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‚Kunde, des Thierreichs, von A. E. Bre) 


= Mit Abbildungen nach dem Leben von R. Kretschmer. 
Complet erschienen Ist die erste Abtheilung (Süugethiere) in 2 starken Binden mit 408 ı 
Text gedruckten Tbierporträts und 34 grösseren Compositionen. 
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[Dr. Bodin Direktor des zoologischen Gartens In 
£öln.}] Nachdem "ren Dr, A. Brehn's „Thierfeben” nım- 
mehr auch. dns Feben der Vögel in zahlreichen Heften 
zum Theil erschienen Is, nachdem die hervormgondsten 
Männer der Wissonschaft sich In der anerkennuendaten Welse 
über den Wertb (desselben en uber dürfte es Tank 
überfilissig erscheinen, auf dasselbe zurückzukommen. Den- 
noch’ ist = der Freund der Natur'nicht allein dom Vorfasser, 
sondern auch «or Sache schuldig, von Nenem auf das aus- 
zezeichnete "Werk zu mine 

Begubt mjt einem auserordentlichen Gedäichtnian, aus- 
gerlistot mit seltener De abe, weiss Brehry, was 
er auf seinen - Jangjährigea un hnten Reisen sah 
um] erlebte, fr - anziehondsier o vörzutragen ‚weiss 
ınit scharfe Verataude, wo eigene Anschauung und Beob- 
achtang z»icht _zmmöglich war, aus anderen Quellen dan 
Bewährte mit kritischen Bl zu entachimen und Alles 
klar un Jobensroll zusammenzunelien. Wor aus N 
und atıs Beruf sich init, dem Leoben der Thisre beschlifigte, 
fiiuder in Brebın”’s Buch das getroneste Spiegelbild der Natur 
zul jede neme Soire dessiben feswelt ebenso durch wahr- 

Schilderung dos Bekapmnton, wie durch den Relz 
sırıad — * — Auf wissenschaftlicher 
Grundlage nit. Berticlrl üg dor Systematik , ‚schü- 
dert Brohin- Ana Charaktorlsischo Im Bauen des einzelnen 
Thiores, führt dnsz dei Leser cin in die Lübensweise und 
den Haustımit desselben nnd wolss das jedem Eigenthüm- 
u“. bezeichäeond zof das Anziehendsto harvorzuhoben. 
verdient —— ek: ER 36 das 
Thierlebden“ Brehm’, Angenehmsto tung ge- 
»ährt > gietlohzeitig ‚die Verbreitung wissenschafllicher 
© unuumwundensts Anerkennung jedes 
osı Verfasser clnes solchen als selnen 
= ee ee ge ee 
Legriissen en, in ein.orbhe es Ge = 
a > — Corrospondent.] Die zweits Abtheilung 
des Brebin’schen Werkes, die‘ bp a m nicht allein 
wann 


Hi u xheil 5 n libertrifft dfonelbe 
wo lets eh. fe ht Aus dem Werke, neben. der 
sireng wissonschaftlichm Behandlung, neben dem. brillanten 
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Preis: geheftet 8, Thlr. — gebunden (in 2 Bänden) 10 Vhir. 


weiten Abtheilung, die Vögel enthnitend, ist der erste Band vollständig und kostet 
(letzte) Band erscheint gleich den früheren in ca. 16 halbmonatlichen Lieferungen, J 
ubseriptionspreis, und wird somit das ganze Werk noch in diesem Jahre beöndet sein. 
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Aussprüche dor Kritik: 


Styl oino aolche Liebe zu dem Gegenstande, dass 

wen er nuch etwas schon Bekanntes lesen sollte 
oben durch Ale Frische der Darstellung und die eing 
Böhandlung der einzeinen Vogel - Charaktere ein 

schäuliches Bild einoa jeden Vogels vor Augen gestoll 
dass auch der wreng wissenschaftliche Forscher 
befriedigt wird, #Der unendlichen Mehrzahl der Lest 
wird ein ganz: nenen, grosses Reich ‚emchlossen , 

troussten „ und „wahrsten Boobachtungen horvorrz 
Forscher zusammengestellt, und vormohrt. und bei 
durch die- feinen und theflwelse neuen Beobachtun; 
Verfassers solbat, . 


[Hlustrirte Dontsche Monatahofts.] Sulche Blich 
ein gromsor Schritt zur endlichen Euntfeiselang ve 
philiströsen Einseltigkeit, deren die deutschen Ge 
nich Ielder 30 schwer emischlagen. Darum flaıl 
Brolim'sche Werk auch eine 0 allseitige Vertireltu 
tritt uns hier ein so fesselnder und lebendiger Biyl on 
wio or wisseuschaftlichen Werken selten olgen zu sel 


Pruta! Musoum.] Wir freuen uns, die Lolm 
wiederholen zu können, mit denen wir das erste Er 
eines Werkes begrlüssten, das, in wissonschafilicher 
wie in künstlerischer Hinsicht, eine dauornde Ziorde 
Literatur zu werden verspricht. Ba Ist din wirkliches 
„Leben“, keine blosse gelchrte Nöomenl,)atur, sond 
Spiegeifild der Wirklietikeit, aus dem die einzeinen 
und Thiergattungen rına mit individunlier Bestimmt 
gegentroten, Als ‚besonders glinstiger Umstand mu 
vorgehobeh werden, dass der Künstler, welchen ”d 
fasser sich boi seinem Unternelimen zugeselltoe, die T} 
obenfalls nicht aus Büchern und. Kupferworken, : 
aus der lobendigen Natar atudirt bat. Wie die BD. 
bungen sind daher auch die Abbildungen der M 
nach von- einer Lehbondigkolt und Troue, die alle £ 
Kbnlichen Darstellungen "weit hinter sich lässt. A 
Ausstattung von ‚Seiten der Verlagshbaudlung verdi 
leblafteste Anerkennung; trotz des agowöhnlich 
Preises ist nichts gespart, da⸗ Bugh xa einom Pra« 
ersten Ranges zu mächen: " 


. ce * — EN EV DE a 0 Du u u DE Da Lan Le u ET DL Ta u ee ee 
Pie rühmlichst bekannte ornitliologische Sainmlung des weiland Her 
Oberforstimgeisters von Grävenitz hierselbst, bestehend in mehr als 5 


teneh Exemplaren, sowie Naumann’s Naturgeschichte der Vög 


Deutschlands, 13 Bände mit Kupfern, sollen verkauft werden. 


Die 


Vor Sammlung ist zur Ansicht ausgestellt, und wollen Kauflie 


\ haber sich an dan Umterzeichneten wenden, welcher zu näheren Mittheilu 


zen. 
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* FPrankirte Anfiagen bereit ist. 
— BRIEF Mecklenb. -Schwerin, im. Mürz 1866. 
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W. Paschen, Bürgermeister. 
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A. E. Brehm's 


Illuſtrirtes Thierleben. 


Bierter Band. 


Diitte Reihe. 
Späher (Investigatores). 


Der Name, welchen ich bier zur Bezeichnung einer größeren Anzahl anſcheinend verwandter 
Bögel anmwende, ift zuerft von Reichenbach, wenn and nicht ganz in demfelben Sinne gebraucht 
werden. Er will Vögel vereinigen, welche von anderen Naturforfchern theilweife in diejer, theil: 
weile in jener Ordnung eingereibt wurden. Nach Anficht einiger Naturforfcher gehören unfere 
Späber zu den „Sing:, Schrei-, Schrill: und Klettervögeln*, nach Anficht anderer Thierkundigen, 
zu den „Dünnjchnäblern, Sitfüßlern und Paarzehern“. Gemeinihaftlihe Beziehungen der einen 
zu den andern bat außer Reihenbad kein anderer Syſtematiker zu erfennen geglaubt. 

Ich geftebe zu, daß die Verfchhiedenheit der von dem genannten Altmeifter vereinigten Vögel 
aröker ift, als innerhalb der Reiben, welche wir biäber kennen lernten, ſchließe mich „deshalb aber 
dech Reihenbad an, weil die Späher, meiner Anſicht nach, unter fich erfichtlichere Aehnlichkeit 
befunden, als mit den Angehörigen anderer Ordnungen oder Reiben. Wenn man einen Horn: 
vogel mit einem Kolibri vergleichen will, wird man davon allerdings ſchwerlich Etwas gewahren; 
vergegenwärtigt man ſich aber alle die Zwijchenglieder, welche es gibt, fo erfcheint uns die 
Berwandtichaft beider doch wohl noch cher einleucdhtend, als die Zuſammengehörigkeit der Kolibris 
und — Piſangfreſſer, welche jogar als Glieder ein und derfelben Ordnung angefehen worden find. 

Die Reihe der Fänger zeichnet ſich vor allen übrigen gleichwertbigen Abtheilungen der Klaffe 
dur Geftaltenreihtbum aus. Einzelne Geftalten wiederholen ſich, jo zu fagen, hundertfach: ein 
und diefelbe Grundform jcheint in wahrhaft wunderbarer Weiſe umgejftaltet, immer wieder neu: 
gebildet zu fein, fo daß die Trennung ſchwer wird; andere zeigen mit denen, welche unbeftreitbar ala 
Termandte angejeben werden müffen, nur geringe Achnlichkeit. Sogenannte Bindeglieder finden 
fih ungemein zahlreich vor, und nicht blos folde, welde nad unferen Anfdhanungen Familien, 
fondern auch folhe, weldye Ordnungen verfnüpfen. Der Kolibri, weldyer, wenn man die Summe 
feiner Kennzeichen berüdfichtigt, mit feinem anderen Vogel verglichen werden Tann, ift, wie wir zu 
jagen pflegen, in zwei anderen, als Ordnungen aufzufaffenden Abtheilungen der Späber erfichtlich 
vertreten, der Specht, eine durchaus eigenthümliche Gejtalt, innerhalb der Reihe, unferen Begriffen 
nad), wiederholt angedeutet. Das Gepräge des Singvogels verfchmilzt mit dem des Dünn: 
ſchnäblers; diefer geht allgemach in den Klettervogel über; der Kolibri wird, um mid jo auszu— 
drüden, zum Ölanzvogel, diefer zum Eisvogel oder zum Bienenfreffer, oder zum Bartvogel, der 
Bartvogel zu einem in den pradytvolliten Farben prangenden Ziegenmelker oder zum Kukuk und 
diefer wiederum zum Pfefferfreffer, dem neuweltlichen Vertreter des Hornvogels. Die 
Schwierigkeit, Ordnungen und Familien der oe zu bilden, oder zu begrenzen, erreicht innerhalb 
der Reibe der Späber ihren Gipfelpuntt. s 

Der Geftaltenreihthum diefer Reihe macht eine Geſaumtbeſchteibung derſelben geradezu 
unmöglich, falls man nicht eben aller größeren Gruppen im Beſonderen gedenken oder mit anderen 
Worten der Einzelbefhreibung vorgreifen will. Es gibt kein Merkmal, welches allen Spähern 
gemeinfam wäre. Jeder einzelne Theil des Leibes, jedes Glied, jedes Werkzeug ändert manchfach 

ab; Befiederung und Färbung find erftaunlichen Wechfel unterworfen. Damit hängt Verfchieden: 
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heit der Lebensweiſe unzertrennlich zuſammen, da ja ein Geſchöpf nicht anders leben kann, als ſeine 
Begabung es geſtattet. Somit läßt ſich über die Geſammtheit zwar ſehr Vieles, aber kaum etwas 
Veberjichtliches jagen. Man kann hervorheben, dak die Späber alle Gürtel der Breite und der 
Höbe bewohnen, in den Gleicherländern aber zahlreicher auftreten al3 in den gemäßigten oder 
falten, daß fie vorzugsweiſe Waldvögel oder doch mehr oder weniger an Bäume gebunden find — 
einzelne mehr, als alle anderen Vögel überhaupt, — daß die meijten binfichtlich ihrer Begabung 
entichieden binter den Knackern und Fängern zurüditeben, daß es 3. B. nur fehr wenige Sänger, 
aber viele und arge Schreier unter ihnen gibt, daß fie vorzugsweiſe thierifche, jedoch auch pflanzliche 
Nahrung zu ſich nehmen, daß fie faſt ausnahmslos in Einweibigkeit eben, größtentheils in Höhlen 
brüten und weiße Eier legen, daß die wenigften von ihnen wandern, im Gegentheil nur einzelne 
größere Neifen unternehmen, daß die meiften uns nüßen, wenige ung ſchaden, daß von der 
gefammten Anzahl nur einzelne ſich für die Gefangenschaft eignen: biermit wird aber auch Alles 
gejagt fein, was man im voraus zu jagen bat; denn alles Weitere muß aus der Einzelbeſchreibung 
bervorgeben. i 


Siebente Prdnung. 
Die Klettervögel (Scansores). 


Es gibt Benennungen, welche man nicht umgehen oder vermeiden kann. Der Name 
„Klettervogel“, welcher ſtets im weiteſten Sinne gebraucht wurde, iſt ſo bezeichnend für gewiſſe 
Mitglieder der zweiten Klaſſe, daß er geradezu als unerſetzbar erſcheint. Dies erklärt ſich, wenn 
man bedenkt, daß der Naturforſcher wie der Mathematiker von dem Grundgeſetz ſeiner Wiſſenſchaft, 
dev Thatſächlichkeit, nicht abweichen darf, daß feiner Phantaſie beſtimmte, unverrückbare Grenzen 
geſteckt ſind. Die Naturwiſſenſchaft verlangt auch im Nebenſächlichen Klarheit und Beſtimmtheit. 
Sie geſtattet, den einzelnen Gegenſtand in der freieſten Weiſe aufzufaſſen oder zu behandeln, aber 
ſie fordert Beachtung ihrer Geſetze und Regeln, ſobald dieſer einzelne Gegenſtand mit andern 
verglichen oder ſonſtwie in Beziehung gebracht wird. Ein einzelnes Thier zu benennen, iſt ſehr 
leicht, Für eine Gruppe von Thieren einen Namen zu erfinden, ungemein ſchwierig. Im erſteren 
Falle darf Himmel und Hölle in Bewegung gefeßt werden, im legteren will Alles wohl erwogen 
und bedacht fein. Zur Benennung des Einzelweſens werden die Namen ven Göttern und Helden, 
von Berggeijtern, Feen, Sylphen, Niren und ähnlichen luftigen Gefindel mit Erfolg verwandt; ja, 
es würde wahrjcheinlidh allgemein befriedigen, wenn man ein noch unbejcdriebenes Schwein zu 
Ehren des heiligen Anton oder eine — Taube zu größeren Nuhme irgend einer felig geſprochenen 
Nonne benennen wollte, dir innige Beziehungen genannter Thiere zu gedachten Perjönlichkeiten kaum 
in Frage gejtellt werden können: aber dergleichen Kühnheiten verbieten ſich von felbit, fobald es ſich 
um eine Geſammtbezeichnung handelt. Diefe fol eben eine Bezeichnung, fie fell bedeutjam fein, 
d. h. irgend etiwas der Gefammtbeit Gemeinfames ausdrüden. 

Der Name Kletterwögel ift alt hergebracht; aber er ift verſchieden gebraucht worden. Man hat 
mit ihm auch Bogelfamilien bezeichnet, für welche ev aus dem Grunde kaum pafjend erſcheint, weil 
fein einziges ihrer Mitglieder die Fähigkeit befitt, welche er ausdrüden will. Ach habe oben die 
Gründe angegeben, weldye midy beſtimmten, die Papageien von den Klettervögeln zu trennen, und ic 
werde fpäter noch mehr zu fagen haben: einjtweilen will ich bemerfen, daß ich, faſt übereinjtimmend mit 
Reichenbach, unter den Klettervögeln nur einen Theil der fogenannten Dünnſchnäbler und die 
Spechtvögel verjtebe. Diefe beiden Wogelgruppen geben jo erſichtlich in einander über und 
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baben, wenigitens theilweife, jo Vieles in Lebensart und Betragen mit einander gemein, daß ic) 
jede Trennung, welche fie von einanderreißt, für ungereöhtfertigt anfehen muß, obgleich idy mir voll: 
fommen bewußt bin, daß einzelne 3. B. entwidelte Singmusfeln haben, während diefe andern fehlen, 
oder daß einige keineswegs in den Sinne Elettern, wie es die Spechte, Spechtmeifen oder Baum: 
fteiger tbun. Verſchiedenheit im Bau des Leibes und dementipredyend auch in der Pebensweife wird 
unter den Angebörigen diefer Ordnung felbitveritändlich ebenfogut bemerklich, wie bei den Gliedern 
anderer gleihwertbigen Abtheilungen. 

Verſucht man die Klettervögel im allgemeinen zu kennzeichnen, fo läßt fi etwa Folgendes 
jagen, Der Leib iſt geftredt, aber doch Fräftig gebaut, der Hals kurz, der Kopf groß. Der Schnabel 
iſt mittellang oder jehr lang, keilförmig und ftark oder gebogen und ſchwach. Die Füße find kurz: 
läufig, aber langzehig. Die Zehen find entweder regelmäßig geordnet oder paarig geitellt, aus: 
nahmsweiſe auch von vier auf drei verringert, obne dak man jagen könnte verfünmert; die Nägel, 
weldye fie bewehren, zeichnen fi aus durd; Größe, Wölbung und Schärfe. Der Flügel ift mittel: 
lang und gerundet, zuweilen jehr breit, niemald jhmal und ſpitz. Der Schwanz kann ſehr 
verſchieden gebildet fein. Bezeichnend erfcheint er bei den vollendetiten Gejtalten der Ordnung; denn 
bier ift er zum Stemmſchwanz geworden und hat damit eine Bedeutung erlangt, welche obne 
Gleichen ift innerhalb der ganzen Klaffe: er dient nidyt allein ala Steuerruder des fliegenden, 
fendern aud als Stüte des jenkrechte Flächen erfletternden Vogel. Das Gefieder läßt ſich im 
allgemeinen nicht befchreiben; denn wenn man aud behaupten darf, daß eine gewiſſe Ueberein: 
fimmung nachgewieſen werden kann, jo bezieht fih Das doch immer nur auf einzelne Gruppen, 
nit auf die Geſammtheit der Ordnung. Bei den einen liegen die federn glatt, bei den andern 
Ioder an; bei diejen iſt die Färbung düjter, erd- oder baumrindefarbig, jene prangen in köftlichen 
Farben und mwetteifern mit den fdimmerndften, glänzenditen Vögeln überhaupt; bei einzelnen 
ähneln ſich die Geſchlechter, bei vielen unterjcheiden fie ſich ſehr weſentlich ꝛc. Die Cigentbümlich: 
feiten des inneren Baues Fünnen. bier nicht befprochen werden; das Wichtigſte fol hei Beichreibung 
der einzelnen Familien eine Stelle finden. 

Unter den Sinnen fteht das Geficht noch entichieden oben an; als demnächſt entwideltiter Sinn 
aber dürfte das Gefühl, welches bier als Taftfinn aufgefaßt werden muß, zu bezeichnen fein. Die 
Zunge verliert bei den Klettervögeln theilweife ihre Bedeutung: fie ift weniger ein Werkzeug des 
Geſchmacks, als ein ſolches des Taſtſinns. Allerdings gibt es auch einzelne Dünnſchnäbler, melde 
nur eine verfümmerte Zunge befigen und füglich doch nicht dem Verbande der Klettervögel entrifien 
werden dürfen: fie aber find Ausnahmen, weldye die Negel kaum beeinträchtigen. Dieſe belehrt 
uns, daß die Zunge eine in hohem Grade beadhtenswertbe, durchaus eigenthümliche Entwidelung 
zeigt. Bei den meilten Klettervögeln füllt fie nicht blos die Schnabelböhlung vollftändig aus, 
fondern kann auch noch weit über die Schnabelfpige vorgeftredt und ebenfowohl zum Aufnehmen 
oder Anſpießen bejtimmter Gegenftände, wie zum Taften gebraucht werden. ine bejondere Anlage 
des Zungenbeins und verſchiedener Muskeln verleiht ihr Fähigkeiten, welche jelten find unter den 
gefiederten Rüdgratthieren und in ähnlicher Weife überhaupt nur noch den Verwandten der Kletter: 
vögel, d. b. anderen Spähern zukommen. Dieſe Fäbigkeiten können fehr verichiedene fein, wie die 
Zunge ſelbſt verichieden tft: ihre Bedeutung aber bleibt im wefentlichen diefelbe. Das Gehör mag 
ungefäbr auf derjelben Höhe jtchen, wie der Tajtfinn. Ueber den Geſchmack läßt ſich ſchwer ein, 
Urtbeil fällen, weil man ſich niemals klar wird, wie viel man bei hierauf bezüglichen Schluß— 
folgerungen auf Rechnung des Gefühls zu ſetzen hat. Der Geruch ift wahrſcheinlich als der am 
wenigſten entwidelte Sinn zu bezeidhmen, obwohl Mandyes für das Gegentheil zu ſprechen ſcheint. 

Das Gehirn ift verhältnigmäßig groß, für geiftige Thätigkeit alfo die unumgänglich nöthige 
Grundlage vorhanden. 

Entſprechend der Peibesbildung und den Begabungen der Klettervögel müſſen Aufenthalt, 
Lebensweiſe, Wefen und Betragen jehr verichieden fein. Die Ordnung verbreitet fih über alle 
1* 
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Erdtheile und auch faſt über alle Gürtel derſelben; viele ihrer Familien ſind aber hinſichtlich ihres 
Vorkommens ſehr beſchränkt und werden im günſtigſten Falle in anderen Ländern durch Verwandte 
vertreten; höchſtens von einer Familie kann man ſagen, daß ihre Mitglieder in allen Erdtheilen 
leben. Auch der Verbreitungskreis der einzelnen Arten iſt gewöhnlich ein eng begrenzter, wenn 
auch nicht immer bezüglich ſeiner Ausdehnung, da die Beſchaffenheit einer Oertlichkeit beſtimmend 
ſein kann. Der Wald iſt der bevorzugte Wohnſitz unſerer Vögel: ſie klettern an Bäumen, aus— 
nahmsweiſe nur an Felſenwänden, und betreiben noch ſeltener auf dem flachen Boden ihre Jagd. 
Je reichhaltiger der Wald, um ſo vollzähliger iſt unſere Ordnung vertreten: auf beſtimmten 
Bäumen leben auch beſtimmte Klettervögel. Die Mehrzahl verweilt jahraus, jahrein innerhalb des 
heimatlichen Gebietes, ſtreicht höchſtens in ihm hin und her; manche aber wandern auch, und einzelne 
ziehen mit derſelben Regelmäßigkeit, wie andere Zugvögel. Alle ohne Ausnahme ſind wähleriſch 
rückſichtlich ihres Aufenthaltes; wo ſich der eine behaglich fühlt, vermißt der andere die Bedingungen 
zu ſeinem Wohlbeſinden. Fülle oder Mangel an Nahrung iſt ſicherlich von großem Einfluß auf die 
Wahl des Aufenthaltes; aber die Nahrung allein beſtimmt dieſen durchaus nicht; denn gerade der 
Kletteroogel verlangt, daß auch andere Erforderniffe, welche er an fein Leben ftellt, erfüllt find. 

Man follte meinen, daß ein Vogel, welcher Teiblic wohl ausgerüftet und geiftig wohl begabt 
ift, fid) allerorten heimiſch machen könnte, kann aber gerade bei den Angehörigen diefer Ordnung 
das Gegentheil wahrnehmen. Der Klettervogel fliegt aut, zwar nicht mit der Gewandtheit der 
Bevorzugteften feiner Klaſſe, aber doc ohne Beſchwerde; er ijt auf dem Boden nicht fremd und auf 
den Bäumen Meifter; er ift ein Späber, nicht blos dem Namen nad, fondern in der That und 
Wahrheit: ein Späber, weldyer nicht allein.mit dem Auge, fondern auch mit feiner Zunge fieht; er 
ijt keineswegs auf eine bejtimmte Nahrung angewiefen, befigt vielmehr einen Magen, welcher, wenn 
auch nicht jo viel, wie die Kirche, fo doch gar Mancherlei verdauen und nicht blos nutzlos, wie jene, 
verdauen, fondern in Saft und Blut verwandeln kann; er ift Hug und vorfichtig, kennt feine Feinde 
und verſteht es, Dank ſeiner Kletterkünſte, mehr, als — andere, Nachſtellungen zu entgehen: — 
aber er verlangt auch, mehr als andere, eine paffende Wohnung, alfo nicht blos einen geeigneten 
Wohnfig. Die Mebrzahl der Vögel beanfprucht feine Wohnung (denn das Neft ift als ſolche nicht 
aufzufaffen); fie begnügt ſich mit einem möglichſt jtillen, ungeftörten Plate zum Ausruben und 
Schlafen, und erft, wenn die Sorge um die Brut fidy geltend macht, denft fie daran, für dieſe eine 
Kinderftube berzurichten: die Mehrzahl der Klettervögel Hingegen wohnt in einem beftimmten 
Raume, wie das Säugethier in feinem Bau oder Lager, und diefer Naum muß ein von ihm jelbft 
oder, von einem Anverwandten bergerichteter fein, wenn er behagen foll. Je mehr ein Mitglied 
unferer Ordnung den vollendetiten Klettervögeln äbnelt, um fo fefter hält es an diefer eigen: 
thümlichen Sitte feit. Sie hängt mit den erften Eindrüden der Kindheit durchaus nicht zufammen ; 
denn andere Höhlenbrüter ſchlafen oder wohnen nicht regelmäßig in ähnlichen Schlupfwinkeln, wie 
fie zum Neftbau ausgeſucht wurden: es ift vielmehr eine Angewohnbeit, welche, außer den klugen 
Papageien und dem fchlauen Meifter Spaß, nur wenige Vögel mit jenen theilen. Dementfprechend 
ift ein Specht, eine Spedjtmeife, ein Baumläufer undenkbar ohne Bäume mit Höhlungen, ein 
Mauerläufer ohne geeignete Steinhöhlen, Bei anderen Kletterpögeln in unferen Sinne, weldye 
nicht in hohlen Räumen wohnen, wird die Nabrungsergiebigkeit einer bejtimmten Dertlichleit maß- 
gebend, und deshalb find auch fie gebunden. 

Sämmtliche Klettervögel ohne Ausnahme find Kerbthierfreffer; aber die Kerbthiere bilden nicht 
bei allen Familien und Arten das ausfchliegliche Futter. Nicht wenige nähren fid) nebenbei oder 
zeitweilig gänzlich auch von Pflanzenftoffen und zwar von Früchten und Beeren ebenfowohl als von 
Nüſſen, Sämereien oder von Honig und Blüthenftaub. Die Erwerbung der Nahrung erfordert 
ftet3 eine Thätigkeit, wie fie von den bisher beſchriebenen Bögeln nidyt oder höchſtens in beſchränktem 
Grade und ausnahmsweiſe gelibt wird. Die Nahrung wird nämlid) in der Regel weder aufgelefen, 
noch durch Nachjagen in Fluge erbeutet, ſondern aus dem Berborgenen bervorgefucht, oft unter 
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Aufwand von bedeutender Kraft und mit vieler Mühe. Die Klettervögel beuten die Tiefe der 
Blumenkelche oder das Innere der Blüthen aus und durchftöbern alle Verftedpläge der Kerbthiere 
unter der Baumrinde oder im Innern des morfhenden Holges. Einige müffen ſich in Folge ihrer 
Schwäche mit. Dem begnügen, was die Oberfläche bietet; andere arbeiten gewaltig, um das Ber: 
bergenite bloszulegen. 

Jeder einzelne nutzt die ihm eigenthümliche Begabung in befter Weife. Der eine hängt ſich, 
nad Meijenart, an die Zweige und ſucht fie und die an ihnen haftenden Blätter und Blüthen, ſorg— 
fültig ab, der andere beffettert Baumſtämme, der dritte Felſenwände; der vierte treibt eö auf dem 
Boden, wie jene auf den Bäumen: die Art der Jagd ift ebenfo verfchieden, wie der Grad der 
Bewegungsfähigkeit. 

Nicht alle Klettervögel entbehren des Wohllautes der Stimme; denn auch in dieſer Ordnung 
zibt es Sänger, obgleich deren Anzahl nicht gerade bedeutend, und die Singfähigkeit eine verhältniß— 
mäßig geringe iſt. Die Mehrzahl freilich iſt unfähig zu fingen; fie iſt höchſtens im Stande, 
einzelne wohllautende Töne hervorzubringen. Bon der Sangesgabe einzelner ijt mit Entzüden 
geſprochen worden: — ob daffelbe ein gerechtes war, bleibt fraglich. Größere Beachtung, als der 
Gejang diefer bevorzugten, verdient wahrſcheinlich die von vielen Mitgliedern dev Ordnung beliebte 

Benutzung natürlicher Tonwerkzeuge, in der Abficht, dadurd; Gefühle auszudrücken; denn derartige 
Künfte werden eben nur von Klettervögeln geübt. Jeder andere Vogel fingt oder ſchreit — der 
Specht trommelt feine Liebesbegeiſterung in das Obr feiner Begehrten oder Erworbenen: er verſetzt 
fremde Körper in Schwingungen und entlodt ihnen Klänge, um fi und Andere an ihnen 
zu erfreuen. 

Das Neft der Klettervögel wird verfchieden angelegt und hergerichtet. Wohl die meiften brü— 
ten in Höblen, viele ohne weitere Vorbereitung, einzelne nachdem fie diefelben paffend ausgefleidet; 
unter der einen Halbjcheid der Ordnung, welche die Dünnſchnäbler umfaßt, gibt es aber auch viele, 
welche mehr oder weniger künftliche Gebäude in dem Gezweige oder auf dem Boden errichten. Etwas 
Abfonderliches ift allen Neftern gemeim. Die Anzahl der Eier eines Geleges ſchwankt, wie in 
anderen Ordnungen, und auch Geftalt und Färbung der Eier wechfeln vielfadh ab. Beide Ge: 
ichlechter brüten, und beide theilen redlic die Mühen der Aufzucht ihrer geliebten Brut, 

Für die Gefangenschaft eignen fi wenige Mitglieder diefer Ordnung. Ihre Haltung ver: 
urlacht befondere Schwierigkeiten. Die wenigften gewöhnen ſich leicht an ein paſſendes Erfaßfutter, 
und viele erſchweren wegen ihrer Unruhe und Zerftörungsluft oder Zerftörungsfähigkeit ihre Ein- 
fperrung in Käfigen oder Zimmern. Diejenigen Kletterwögel, welche bisher gefangen gehalten 
wurden, haben ſich ohne Nusnahme die Zuneigung oder wenigftens die Theilnahme ihres Gebieters 
zu erwerben verftanden. Wenn man ihnen die Bedingungen erfüllt, welche zu einem erträglichen 
Dafein im Kerker erforderlich find, befunden fie auch bier die volle Lebhaftigkeit und Eigenthümlich— 
Feit ihres Wefens. Einzelne werden zahnı, „wie ein Hund‘; fie gewöhnen ſich, in ihrem Pfleger auch 
ibren Gebieter zu feben, folgen ihm auf feinen Wegen getreulich nad und laffen fi zum Aus: 
und Einfliegen gewöhnen, ja, förmlich zum Hausthiere machen. Anderen Bögeln gegenüber zeigen 
fie ſich höchſt verträglich: kurz, fie entfalten eine Menge guter Eigenfdaften, 

Aue Klettervögel find nützlich, Kein einziger ift ſchädlich. Unfer Wald, unfere Bäume über: 
haupt, haben in diefer Ordnung ihre bejten Freunde, ihre Erhalter. Der rohe Verftand des unge: 
bildeten Menfchen will Das freilich nicht immer einfeben; daber ift es die unabmweisliche Pflicht der 
Gebildeten, ihrerfeits nad) beften Kräften fid) der lettervögel anzunehmen. Die Spechte, Specht: 
meifen, Baumläufer und wie fie fonft nody beißen mögen, follten uns heilig fein, d. b. als unantaft: 

bare, unverlegliche Weſen gelten. 

Ah muß mit Freuden bekennen, daß eine derartige Anſchauung fid) immer mehr Bahn bricht. 

Das fo vielfach verfchriene Wirken der Naturforſchex beginnt Früchte zu tragen, das Licht, welches 

fie zu verbreiten ſuchen, Gegenden und Länder zu erhellen, in denen die Wiffenfchaft bis im die 
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neuefte Zeit in Bann und Acht erklärt war. Erſt in den lebten Tagen ift mir der für den böhmifchen 
Landtag beftimmte Entwurf eines Gejeges zum Schutze dev nüßlichen Vögel zugegangen, und es 
fteht zu boffen, daß diejes Gefet angenommen und in Wirffamfeit gefegt werden wird. Ehre den 
Männern, welde diefen Gegenftand für würdig erachtet haben, Landesſache, 
Staatsangelegenbeit zu werden! 


Es iſt üblich, die Vögel, welche unfere Ordnung bilden, in die beiden, oben genannten Zünfte 
einzutheilen., Als die höchſtſtehenden fieht man die Dünnfdynäbler (Tenuirostres) an, obgleich 
man fie nicht die vollendetiten Mlettervögel nennen darf. Ach habe dem Althergebrachten Rechnung 
getragen, indem ich mit ihnen die Reihe der Familien eröffne. Als Kennzeichen der Geſammtheit 
gelten dev Bau des Schnabels und der Füße. Erfterer ift dünn und gewöhnlich gebogen, legterer 
nicht paarzebig. Im übrigen muß auf das Nachftehende verwieſen werden. 


* Die Aehnlichkeit, Welche einige Klettervögel mit gewiffen Singvögeln zeigen, darf für uns ein 
Grund fein, mit ihnen die Reihe und Ordnung zu eröffnen. Wir wollen zunächſt uns bejchäftigen 
mit den Blumenvögeln (Certhiolae), einer wenig Arten zäblenden Gruppe Fleiner jüdamerifa- 
nifcher Vögel von prächtiger Färbung. Sie find jchlanf gebaut; ihr Schnabel iſt mittellang, an der 
Wurzel verjtärkt, längs der Firſte ſchwach gebogen; die Nänder des Oberjchnabels find eimwärts 
gekrümmt; die Kühe find kurz und ziemlich kräftig; der Flügel ijt mittellang, der Handtheil befteht 
aus neun Schwingen, unter denen Die zweite, dritte und vierte fajt von gleicher Länge und die 
längiten find; der Schwanz tft mittellang und ziemlid, weichfederig. Die Zunge ift lang, gefpalten 
und fadig, aber nicht ausftredbar. Die Geſchlechter unterfcheiden ji in der Färbung: die Männchen 
find gewöhnlich blau, die Weibchen meift grün. 

Ale Blumenvögel find, nad der Verficherung des Prinzenvpon Wied, muntere, allerliebfte 
Geſchöpfe, welche in ihrem Wefen und in ihrer Lebensart die größte Aehnlichkeit mit unfern Sängern 
zeigen. Sie find beftindig in Bewegung, halten fid, bejonders in den höheren Zweigen der Wald: 
bäume auf, fliegen bier von Aſt zu Aft, hängen ſich auch wohl wie die Meifen an die Zweige und 
verfolgen Kerbthiere oder geben den Früchten nad. Der Prinz hat in ibrem Magen mehr Früchte 
als Kerbthiere gefunden, namentlich fchöne rothe Samenförner und Beeren. Gie ziehen aber aud) 
allen Arten der reifenden Baumfrüchte und befonders den Orangen nad), denen überhaupt faſt alle 
tleineren brafilianiichen Bögel gefährlich werden. Zur Zeit der Reife diefer Früchte kommen fie in 
die Gärten und nähern ſich den menfchlichen Wohnungen, ganz jo, wie die Sänger und Finken den 
unfrigen. Uebrigens Ieben fie ebenfowohl in den gefchloffenen Waldungen, wie in den minder dicht 
ftehenden Gebüfchen. Die gewöhnliche Lodftimme ift ein kurzer Laut; einen eigentlichen Geſang hat 
der Prinz nie von ihnen gehört. 


Die Blauvögel (Caereba) fennzeichnen ſich durch langen, dünnen, jeitlid, etwas zufanmen: 
gedrüdten, nur vorn ſtark zugefpisten Schnabel mit jeichter Kerbe vor der Spike, durch ziemlich 
lange, fpite Flügel, in denen die zweite und dritte Schwinge gleich lang und die längſten find, 
durch einen mäßig langen, gerade abgeftugten Schwanz, ſchwächliche Beine und ein nad den Ge— 
ichlechtern fehr verfchieden gefärbtes Federkleid. Die Zunge ift ziemlich lang, ziweilappig; die 
Lappen find am Ende gefafert. 
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Der Sai (Caereba cyanea) iſt prächtig glänzend hellblau, auf den Scheitel ſchimmernd blau: 
grün; der Rüden, die Flügel und der Schwanz ſowie ein Augenftreifen find ſchwarz; der innere 
Rand der Schwungfedern ift gelb. Das Auge ift graubraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß lebhaft 
erangerotb. Beim Weibchen ift die Oberfeite zeifiggrün, die untere blafgrün, die Kehle weißlich. 
Die Länge beträgt 4%, die Fittiglänge 2’, die Schwanzlänge 1", Zoll. 

Der Sai ift über den größten Theil Südamerikas verbreitet: man bat ihn von Kolumbien an 
bit nah Südbrafilien gefunden. „In den von mir bereiten Gegenden”, fagt der Prinz, „it er 
nirgends fo häufig als in der Provinz Efpirito fanto; denn dort in den fchönen Wäldern unweit 
der Seeküſte erlegten meine Jäger eine große Menge diefer Schönen Vögel. Cie waren in der Fort: 
Mlanzungszeit gepaart, übrigens aber in Heinen Geſellſchaften von ſechs bis adıt Stüden vereinigt 
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Der Sai (Caereba cyanen). 


und durchzogen munter die höheren Baumkronen. In ihrem Magen fand man meijtens Ueberreſte 
von Früchten, doc aud Kerbtbiere. ine laute Stimme oder einen bedeutenden Geſang baben wir 
nicht von ihmen gehört; fie follen indeß ein ziemlich leiſes Gezwitfcher vernehmen laſſen. Ihre 
Lockſſtimme ift ein oft und ſchnell wiederholter Kurzer Laut. Sie hüpfen und flattern gleich unfern 
Meifen geſellſchaftlich von Aſt zu At, find ftet3 in Bewegung und halten ſich nicht Tange an ein 
und derfelben Stelle auf. Oft find fie mit andern fleinen Vögeln, z. B. mit Tangaras, gemeinfchaft- 
fich vereint. Im der Zeit, wenn die jaftigen Früchte reifen, ftellen fie diefen eifrig nah.” Schem: 
burge beftätigt lediglich die Angaben des Prinzen, ohne ihnen Etwas hinzuzufügen; er erwähnt 
jedoch in feiner Neifebefhreibung, daß eine verwandte Art von den Wilden erlegt wird, weil diefe aus 
den prachtvoll glänzenden’ Federn fih Schmudgegenftände verfertigten. 
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Die Mitglieder einer zweiten Sippe (Certhiola) bat man Pitpits genannt. Ihr Schnabel 
ift faft kopflang, am runde ebenjo hoch wie breit, feiner ganzen Länge nad) fanft gebogen, allmählich 
verdünnt und in eine lange, ſcharfe, gerade Spike auslaufend; die Flügel find lang, in ihnen die 
zweite, dritte und vierte Schwinge die längften; der Schwanz ift kurz; die Zunge ift tief gefpalten, 
beide Spigentheile find in lange Borften pinfelartig zerfafert. 


Der Pitpit (Certhiola flaveola) ift auf der Oberjeite ſchwarzbraun, auf der Unterfeite und auf 
dem Bürzel ſchön gelb; ein Augenbrauenftreif, die Vorderfäume der Handſchwingen, die Schwanzſpitze 
und die Äußerften Schtwanzfedern find weiß; die Kehle ift afchgrau. Das Auge ift graubraun, 
der Schnabel fhwarz, der Fuß braun. Das Weibchen ift oben ſchwärzlicholivenfarbig, unten düfter 
blaßgelb, im übrigen aber dem Männdyen ähnlich gefärbt und gezeichnet. Die Länge beträgt 3%, 
die Fittiglänge 2%, die Schwanzlänge 1 Zoll. 





Der Pitpit (Certhiola flaveola). 


Auch der Pitpit ift in ganz Brafilien gemein und außerdem noch über die Inſeln Mittelameritas 
verbreitet. „Er findet fich”, fagt Goſſe, dem wir die ausführlichfte Schilderung feines Lebens ver: 
danken, „nicht jelten in Geſellſchaft der Kolibris, indem er diefelben Blüthen und zu demjelben 
Zwecke bejucht wie fie. Er ſchwebt aber nicht vor den Blüthen, fondern jest fidy auf den Baum und 
unterfuht emfig, von Zweig zu Zweig weiterhüpfend, das Innere der Blüthen, wobei er in allen 
Stellungen den Leib dreht und oft mit den Rücken nad) unten gekehrt ſich aufbängt, um mit feinem 
gefrümmten Schnabel und mit dem Pinjel feiner Zunge den Inhalt der Blüthen zu prüfen. Hier 
fucht er die kleinſten Kerbtbiere zufammen. Ueberraſchend zutraulich kommt er oft in die Blüthen: 
fträucher der Pflanzungen und Gärten Jamaicas. ine große Moringa, weldie das ganze 
Jahr hindurch reichlich mit Blüthen befett iſt, fcheint für ihm wie für die Kolibris befondere 
Anziehungskraft zu befiten. Und eben jest, da idy Dies fchreibe‘, wird die vor meinen Fenftern 
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fefende Moringa von einem Paar diefer lieblichen Geſchöpfe vor meinen Augen durchſucht, während 
an einer anderen Stelle ein Heiner Kolibri von einer Blüthe zur andern dahinſchießt und anderwärts 
wieder Die prächtige Urania (ein Schmetterling) fi zu ihnen gejellt. Bon unferen Vogel allein 
ertönt oft ein fanftes Pfeifen bei feinem Geſchäfte.“ 

„Das Meft des Pitpit findet fich gewöhnlich im niederen Gebüſch, nahe bei den Nejtern der 
bapierweſpen, melde von defjen Zweigen herabhängen. Auch verwandte Bögel follen Zuneigung 
zudiefer Nachbarichaft zeigen: fie glauben ſich ohne Zweifel durch die Nähe dieſer gefürchteten Kerb: 
tbiere gefichert und vertheidigt. Das Brutgeſchäft fällt in die Monate Mai, Juni und Juli, Am 
4, Mai jab ich einen Pitpit Seidenwolle zum Nefte tragen. Der Bau, welcher oft nur Grundlage 
war, deutete auf eine Wölbung und beftand nur aus diefer Baumwollenſeide. Später fah id) 
mehrere vollftändige Nefter. Ihre Geftalt ift die einer Kugel, das Eingangsloch befindet fidy feitlid, 
und unten. Die fehr diden Wände beftehen aus Heu, welches mit der feidigen Wolle einer 
Aclepias gemifht ifl. In einem andern Nefte fand ich zwei Eier, welche auf grünlich weißem 
runde dicht mit röthlichen Fleden gezeichnet waren.” , 


* * 
* 


An der alten Welt werden die Blumenvögel dur die Honigfauger (Necetariniae) vertreten. 
Sie find Feine, zierlic gebaute Nögel, welche theilmeife in den prachtvolliten Farben prangen und 
dadurch auch an die Kolibris erinnern. Doc unterfcheiden fie fi) von diefen fofort durch ihre kurzen 
Flügel und die Iangläufigen Füße, demgemäß aber auch durd die Lebensweiſe, und deshalb ijt es 
zewiß nicht richtig, fie, wie es oft gefchehen ift, als die altweltlichen Vertreter der Kolibris anzufehen. 
Die Kennzeichen der Honigjauger find ein gedrungener Leib, ein geftredter, janft gebogener, dünner 
und ſpitziger Schnabel, ziemlich hochläufige und ſchlankzehige Füße, mittellange Flügel, deren Hand: 
tbeil aus zehn Schwingen befteht, und ein entweder gerade abgeſtutzter oder zugerundeter oder keil— 
iörmig zugeſpitzter Schwanz, deſſen beide Mittelfedern außerdem noch jehr verlängert fein können. 
Die Zunge ift lang, röbrenförmig, tief geipalten und ausfiredbar. Das Gefieder ift nicht blos nad) 
den Geſchlechtern, jondern auch nad der Jahreszeit verſchieden gefärbt; denn die Honigfauger maus 
jern zweimal im Jabre und tragen nur während der Zeit der Liebe ihr prachtvolles Kleid, nach der 
Fortpflanzung bingegen ein höchſt unfcheinbares, wie es fonft den Weibchen und den Jungen 
eigen ift. 

Die Familie verbreitet fi über Afrika, Afien und Oceanien; der erſtgenannte Erdtheil ift 
befonders reidy an Arten. Wo die Honigfauger vorkonmen, find fie Häufig und deshalb eine außer: 
ordentliche Zierde der Wälder, Gebüfche und Gärten. Ihr Weſen und Treiben ift höchſt anziehend; 
denn fie gehören zu den begabteften und liebenswürdigften Mitgliedern ihrer Ordnung. Man findet 
fie regelmäßig paarweife und nur kurz nad der Brutzeit in Meinen Gefellichaften, welche ſich bald in 
einzelne Baare auflöfen. Bon diefen erwählt fid, dann jedes einzelne ein Gebiet von ziemlichen 
Umfange und bewacht es vorſichtig gegen andere derjelben Art, während es artlich verſchiedene 
Verwandte duldet. Innerhalb diefes Gebiet3 machen ſich die Honigfauger ſehr bemerklich. 
Sie erfcheinen mit einer gewiſſen Negelmäßigkeit an bejtimmten Plätzen, da, wo gerade ein Baum in 
Blütbe ſteht, gewiß. Deshalb kommen fie auch oft in Gärten herein und treiben fi dann ungeſcheut 
vor den Menſchen in unmittelbarer Nähe der Wohnungen umber. Wenn in Nordoftafrifa der 
Feigenkaftus in Blüthe fteht, wird er zum Vereinigungsort aller Arten, welche die Gegend beher: 
bergt. Daffelbe gilt für die Wälder, wenn bier eine blühende Mimofe vereinzelt unter andern 
Bäumen ftebt; Dies gilt für alle Bäume, deren Blüthen Kerbthiere herbeiloden: denn ibnen jtellen 
die Honigjauger nad) — Blüthenjtaub und Blüthenhonig verzehren fie nur nebenbei, unwillkürlich, 
um mid, jo auszudrüden, 
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In der Zeit der Liebe brüften ji die Männden mit ihrer Schönheit, nehmen ſonderbare 
Stellungen an, bewegen ſich in eigenthümlicher Weife und fingen dabei auch recht niedlih. Das 
Neft ift ein funftreicher Bau, welcher in den meiften Fällen an-dünnen Zweigen aufgehängt wird. 
Das Gelege zählt wenige Gier von reinweißer Färbung. 

Die Familie zerfällt in mebrere Horden, weldye fid) unterjcheiden durch das Vorhandenfein oder 
Fehlen eines Büfchels eigentbümlich geitalteter Schinudfedern, welche unter dem Flügel fteben, und 
durch dad mehr oder weniger metallifch glänzende Gefieder. Da die Lebensweiſe derſelben fid) 
nicht oder nur wenig unterſcheidet, will ich mich auf die befannteften Arten befchränten. 


Zu denjenigen Arten, weldye lebhaft gefärbt, aber nicht oder wenig metallglänzend find, keinen 
Schmudbüfhel tragen und einen keilförmigen Schwanz befigen, deſſen Mittelfedern verlängert find, 
gehört der Abu-Riſſch (Hedydipna metallica). Die Sippe, weldye er vertritt, Fennzeichnet fid) durch 
den kaum Fopflangen, geraden und wenig gebogenen Schnabel, durch den verbältnigmäßig kurzen 
Flügel, in dem die zweite bis fünfte Schwinge gleich lang und die längſten find, und durch den keil— 
förmigen Schwanz, deffen beide Mittelfedern fich Gedeutend über die übrigen verlängern. Das 
Männden ift auf Kopf, Hals, Rüden und Schulterdeden erzgrün, auf der Unterfeite hochgelb; ein 
Bruftgürtel und der Bürzel find violettglänzend, die Schwingen und Schwanzfedern ſchwarzblau. 
Das Auge ijt braun, der Schnabel und die Füße find ſchwarz. Das Weibchen ift belloliven- 
bräunlid, auf der Unterfeite fchmwefelgelb; die Schwingen und Schwanzfedern find blaß gefäumt. 
Die Jungen ähneln der Mutter, find aber noch bläffer. Die Länge beträgt 6 Zoll, wovon 3’, Zoll 
auf die mittleren Schwanzfedern zu vechnen find; der Fittig mißt 2%, der Schwanz obne Die 
Mittelfedern 1” Zoll. 

„ Der Abus Rifch iſt der erfte Tropenvogel, weldem man begegnet, wenn man, von Norden kom: 
mend, ins Innere Afrikas eindringt, und obſchon er im Norden nur einzeln zu finden ift, reicht er 
doc; bis weit über die Grenze hinaus, weldye andere mit ihm in derfelben Heimat lebende Vögel 
ftreng innebalten. Ihm begegnet man, fobald man den Wendefreis überjchritten hat; ihn fand id) 
ſchon bei Korosto und Derr in Nordnubien auf. In Mittelnubien fehlt ev aus dem einfachen 
Grunde, weil die Gegend zu arm ift, ihm zu ernähren, weil die ſchwarzen Felsmaſſen zu beiden 
Seiten des Nil, des einzig Lebendigen in diefer Wüſte, nicht einmal der fo wenig begehrenden Mi: 
moje Raum geben. Da aber, wo die Mimofe fid wieder zeigt, fehlt auch ſicherlich unſer Vögelchen 
nicht. Denn der Barum ift fein Ein und Alles: auf ihm beginnt, auf ibm verfließt, auf ihm endet 
fein Leben! Wenn er wirklich einmal den Iſchr (Calotropis procera) beſucht, jo hält er fid) dort 
doch nur auf, um raſch die großen und Ferbthierreichen Blüthen zu durchforfchen, oder aber, um die 
ihm zum Bau feines Neftes jo erwünfchte Pflanzenwolle diejes Strauches aufzufammeln: es find nur 
Befuche, welche er auf dem Strauche macht. Das Gleiche gilt für einige Nußpflanzen, welche in 
den Gärten der Stadt gezogen werden, namentlich für den Feigenkaktus, deffen große gelbe Blüthen 
von Kerbthieren jehr heimgefucht werden. Immer kehrt er bald wieder zu jeiner Mimofe zurüd; fie 
bietet ihm, was er bedarf, erwünfchtes Obdach und Nahrung in Fülle. 

Auch ihm ficht man regelmäßig paarweife, an günftigen Orten allerdings jehr häufig. Hier 
muß ſich jedes Paar begnügen, und es begnügt fich auch mit wenigen blütbentragenden Bäunten oder 
zeitweilig mit einer einzigen Dede des Feigenkaktus. Der Abu-Riſch ift ein echter Sonnenvogel. 
Morgens und abends iſt er vubig und ftill; wenn aber der heiße Mittag über der Erde liegt und die 
Glutſtrahlen der fcheitelvecht berabblitenden Sonne alle anderen Vögel einem kühlen, fchattigen 
Plätzchen zugefcheucht baben, wenn fie alle der Ruhe pflegen: da treibt er es am Iuftigften. Von 
Blüthe zu Blüthe geht fein Klug — freffend, ſchreiend, fingend, immer in treuer Gemeinſchaft mit 
feinem Weibchen! Vor anderen Vögeln jcheut er fih wenig, und auch den Menſchen gejtattet er, 
nahe an ibn heranzukommen und ihn zu beobachten, Wenn man eine gerade recht in Blüthe ftehende 
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Mimoſe gefunden hat, braucht man ſich nur unter ihr aufzuftellen, und man wird felten längere Zeit 
auf ihn warten müffen. 

Mit raſchem, fchwirrenden Flug kommt er an, fett ſich zwiſchen die Dornen in das Gezweige 
binein, ſchaut ſich ſehr ſehnſüchtig nach ſeinem Weibchen um, ruft ihm zärtlich fein „Tſchai, Tſchähi, 
Tſchä, Tſchi“, den Lockton feiner Art, entgegen und beginnt num raſch die Blüthen zu unterſuchen. 
Dabei richtet er fich hoch auf und legt das Gefieder glatt an den Leib, ſodaß er fehr ſchlank ericheint, 
fliegt von einer Blütbe zur anderen und ftedt in jede derfelben drei- oder viermal jehr raſch nad) 
einander das Schnäbeldyen ein, um die verfchiedenen Kerfe, welche ſich im Innern aufgefammelt haben, 
berauszubolen. Aber nicht blos die Heinen Kerbtbiere bilden feine Nahrung; er haſcht auch neben: 
bei geſchwind eine Fliege weg und folgt einer ſolchen oder einem anderen jummenden Kerbthier auch 
ein Stückchen in der Luft nad). So oft er eine Blüthe ausgefucht bat, fchreit er gleichſam fröhlich auf 
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Der Abu-Riſch (Hedydipna metallica). 


und fliegt dann ein wenig weiter, einer zweiten Blüthe zu, und das Weibchen folgt ibm überall hin 
getreulich nach. 

Beide Gatten eincs Paares find außerordentlich zärtlich gegen einander, und namentlid) das 
Männchen überhäuft fein Weibchen förmlich mit Artigkeiten aller Art. Außer dem Lodton, welder 
höchſt zart hervorgeſtoßen wird, ſingt es ihm ein ganz hübſches Liedchen vor. Der Geſang pflegt 
mit der Stropbe „Ta, tai, taiti“ zu beginnen und gebt dann nach Art mancher Schilfſänger weiter, 
ziemlich verworren, mit jpinnenden und fAhnarrenden Tönen vermifcht. Der Sänger fträubt dabei 
die Kopffedern, läßt die Flügel hängen und breitet fie ein wenig, jtelzt den Schwanz, ſodaß er fait 
ienfrecht ftebt, dreht und wendet ſich nach allen Seiten hin und jpiegelt fein Gefieder im Strahl der 
Sonne. Wie der Pfau weiß er die Pracht der Farben wohl zu. würdigen und bemüht ſich deshalb 
auch, jeden Theil feine? ſchönen Gewandes im beften Lichte zu zeigen. Das Weibchen äfft ihm 
in tomifcher Weife jede Bewegung nach, fo weit ihm Dies möglid, ift. Ebenſo groß, wie die Zärt- 
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Vichkeit des Abu-Riſch, ift aber auch feine Eiferfuht. Er duldet Fein anderes Männden in feinem 
Gebiet und fällt über jeden Eindringling mit Heftigfeit ber, verfolgt ihn aufs eifrigfte durch die Luft 
und die Ärgften Dornen hindurch und vaftet nicht eher, als bis er ihn volljtändig aus den Grenzen 
ſeines Reiches vertrieben hat. 

‚Die Brutzeit ift verſchieden, je nad der Oertlichkeit oder richtiger, je nadydem der Frühling zu " 
dieſer oder jener Zeit des Jahres eintritt. In Südnubien und in der Sanıhara beginnt der Neftbau, 
fofort nad vollendeter Maufer, im März und April; im eigentlichen Sudahn hingegen fand ich 
Neſter im Spätfonnmer, nad Anfang der Regenzeit. Es hält ſchwer, diefe von den Nejtern der 
Verwandten zu unterfceiden. Sie find an den äußerften Spiten der Bäume, namentlid, der Mi— 
mojen, aufgehängt, felten body über dem Boden, zuweilen jo niedrig, daß man fie eben noch mit der 
Hand erreichen kann, mandmal auch höher oben in der Krone nahe dem Wipfel. Die Geftalt des 
Neftes iſt eiförmig, bald länglicher, bald rundlicher, zuweilen aud) walzig und dann oben und unten 
gerundet. Das Fluglod befindet fid) oben am der Seite. Die Pflanzenwolle des Iſchr bildet den 
hauptſächlichſten Bauftoffz aus ihr werden die Wandungen zufammengefilzt und gefügt. Im Ans 
nern ift das Neft mit Haaren, Spinnweben und aud) wohl mit Blütbenfafern ausgefleidet. Gebr 
gern hängt eö der Vogel fo auf, daß der Eingang durd Blätter gededt ift. Beide Geſchlechter 
bauen außerordentlid eifrig und bedürfen wenigftens zwei Wochen zur Bollendung des Kunſtwerks. 
Drei längliche, weiße Eier bilden das Gelege; fie werden, wie ich glaube, vom Weibchen allein aus: 
gebrütet. Ueber die Erziehung der Jungen habe id) feine Beobachtung madyen fönnen. Als auf: 
fallend muß es erfcheinen, daß diefe Blumenfauger wie andere Verwandte zuweilen mit dem Neftbau 
beginnen, noch ehe fie ihr Hodhzeitskleid angelegt haben. Möglicherweife bauen fie fi) alfo nur 
Vergnügungsnefter und denken noch gar nicht ernſtlich an die Kortpflanzung. Dod muß ich hierzu 
bemerken, daß die Zergliederung des Vogels das Gegentheil zu beweifen ſchien. 

Welche Feinde der Abu-Riſch und feine Verwandten eigentlidy bat, vermag ich nicht zu fagen. 
Ich babe nie gefehen, daß irgend ein Raubvogel nad) einen Honigfauger geitoßen hätte. Die Ge— 
wandtbeit der Eleinen Gefellen und die Dornen der Mimofen, zwiſchen denen fie ſich beftändig 
berumtreiben, ſchützen fie gegen Angriffe der Sperber und anderer Falten. Dagegen werden Die 
Neſter unzweifelhaft ebenſo gut, wie alle anderen, von den Affen geplündert, wenn diefe fie 
erreichen. 


Die indifhen Verwandten des Abu:Rifd bat man Keuerbonigfauger (Aethopyga) 
genannt. Aud) bei ihnen ift der Schnabel noch kurz, aber dünn und deutlich gebogen. Im Fittig 
ift die vierte Schtwinge die längfte, der Schwanz ift keilförmig gefteigert, die verfchmälerten Mittel: 
federn find ebenfalls verlängert. Das Kleid des Männchens ift durch lebhaft gefärbte Zügeljtreifen 
ausgezeichnet, das des Weibdyens ift unfcheinbar, fait einfarbig. 

Eine der ſchönſten Arten diefer Gruppe heißt Kadet (Aethopyga miles). Das Männdyen 
ift auf der Oberfeite blutroth, an der Kehle und auf der Oberbruft ebenfo, aber. etwas heller; der 
Oberkopf iſt violettgrün, metalliſch glänzend, der Naden dunkelolivengelb, der Bauch mattolivengrün. 
Bom Mundwinfel an verläuft nad) der Halsjeite ein ſchmaler, nad) unten fi) verbreitender Streifen 
von jtahlblauer Farbe. Die Schwingen find braun, olivenfarbig gerandet, die feitlidhen Außenfedern 
braun, an der Nußenfabne purpurglänzgend, die beiden mittleren Schwanzfedern dunkel und 
glänzend purpurgrün. Das Auge ift dunkelbraun, der Oberſchnabel ſchwarz, der Unterichnabel 
braun, der Fuß graulichſchwarz. Das Weibchen ijt oben olivengrün, unten gelblidgrün. Die 
Länge beträgt 6, die Breite 62, die Fittiglänge 2%, die Schwanzlänge 3 Zoll. 

Der Norden und Dften Indiens, namentlich der Himalaya, find die Heimat dieſes Vogels. 
Am Gebirge fteigt ev bis zu 2500 Fuß über das Meer empor. Boys behauptet, daß er Honig 
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hreffe und Tytler berichtet, daß er Einen längere Zeit im Käfig gehalten und mit Zuckerwaſſer, 
Henig, Brot und Milch ernährt babe. Dies ift Alles, was mir über die Lebensweife bekannt 
geworden ift. 


Eine Sippe, welche ſich über die Sundainfeln und Nuftralien verbreitet, ift neuerdings Cyr- 
tostomus oder Bogenjhnabel genannt worden. Da mir die deutjche Benennung nicht bezeich- 
nend genug erjcheint, will ich die hierher gehörigen Vögel Blütbenlefer nennen. Sie kennzeichnen 
fih durch kopflangen, ftark gebogenen, auf der Firfte ftumpflantigen Schnabel, deffen Ränder wenig 
eingezogen und deſſen Schneiden gegen die ſehr zarte Spitze hin fein gezähnelt find, durch verhältniß: 
mäßig bobe Läufe, einen ziemlich kurzen, abgerundeten Schwanz, mittellange Flügel, in denen die 
vierte und fünfte Schwinge die andern überragen und ein auf der Oberfeite olivengrünes, in der 
Kchlgegend aber regelmäßig lebhaft gefärbtes Kleid. 

Der auftralifche Blütbenlefer (Cyrtostomus australis) ift auf der Oberfeite olivengrün, 
auf der Unterjeite jchön hochgelb, am Hals und auf der Oberbruft ftahlblau. Ueber das 
Auge ziebt ſich ein kurzer Streifen von gelber Farbe, unter ihm verläuft ein etwas dunkler 
aefärbter und längerer. Das Nuge ift faftanienbraun, der Schnabel und die Füße find ſchwarz. 
Das Weibchen iſt auf der Unterfeite gleichfarbig gelb. Die Länge beträgt nah Gould's 
Meftungen 4%, , die Fittiglänge 2’, die Schwanzlänge 2", Zoll. 

Gould und Ramfay baben Einiges über die Lebensweiſe mitgetheilt. Der Blüthenlefer 
verbreitet fich Über die ganze Nordoftküfte Auftraliens, die anliegenden Infeln und die Eilande der 
Terreöftraße. Er findet fid überall, ift aber nirgends häufig. Gewöhnlich fieht man ibn paarweiſe 
auf blübenden Bäumen, wo er der Kerbthierjagd obliegt. Er fängt feine Beute im Kluge oder 
zieht fie aus den Blüthen hervor. Ein an der ganzen Nordoftküfte häufiger Baum, welder ſehr 
greße, äbrenartige Trauben Heiner ſcharlachrother Blüthen trägt, wird von ihm bevorzugt, weil 
diefer Baum ftet3 eine Menge von Kerbthieren anzieht. Hier verweilt unfer Vogel bauptfächlich in 
den Morgenftunden, während er ſich um die Mittagszeit nad) den dichteren, noch fchattigeren Ge: 
büfhen zurückzieht. Die Stimme ift ein ſcharf ſchrillendes Geſchrei, welches etwa zehn Sekunden 
anbält und mie „‚tfi tſi 1333“ Klingt. Das Männchen ift fampfluftig wie andere Arten feiner 
Familie und verjagt andere Männchen eiferfüchtig von dem Baume, auf welchem es ſich befindet. 

Die Brutzeit fällt in die Monate November und Dezember. Das Neft ift eiförmig, feitlid) 
und eben mit einem Schlupfloch, weldyes durd einen kleinen Vorbau geſchützt ift. Es bejteht aus 

Rindenfchalen, Blättern, verſchiedenen Faſern, Raupengeſpinnſt und Samenwolle und ift inwendia 
mit derfelben Wolle und mit Federn ausgefleidet. Das Ei, weldes Gould fand, war birnen: 
förmig und auf grünlidgrauem Grunde überall gleichförmig dunkel ſchmuzigbraun gefledt. Junge, 
welche ſich in einem andern Nefte befanden, wurden von den Weibchen mit Fliegen gefüttert. 
Die Mutter kam in einem Zeitraum von zehn Minuten zweimal zu ihnen. Cie flog pfeilfchnell 
berbei, fette ſich am die untere Seite des Flugloches, blidte einige Zeit lang fichernd umber, fütterte 
die Jungen und verſchwand ſodann ebenfo plötzlich wieder als fie gefommen war. 


Die indifchen Forſcher, vor allen Anderen aber S. Müller und Bernftein, haben und unter: 
richtet über eine den Honigfaugern verwandte Familie, welche man Bifangläufer (Arachnotherae) 
genannt bat. Sie find kurz und gedrungen gebaute Vögel mit außerordentlic; langem, oft fonderbar 
aebildeten Schnabel, welcher bei den meiften ſtark gekrümmt und an den Schneiden fein gezähnelt ift. 
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Die Nafenlöcher find mit einer Haut bedeckt und öffnen fi, nur am unteren Nande, wo eine wag— 
recht verlaufende, ritzförmige Spalte ſich befindet. Die Zunge ift ſehr lang, fadenförmig und durch: 
aus wie eine Schmetterlingszunge gejtaltet. Sie befteht nämlich aus zwei feinen Röhren, welche 
neben einander verlaufen und in ibrem Untertbeil verbunden, aber durch eine feine Rinne angedeu— 
tet und nur an der Spitze gettennt find. Da das Jungenbein wie bei den Spechten gebaut ift, fo 
kann auch die Zunge lang berausgeftredt werden. Die Füße find fräftig, aber mäßig lang, verhält: 
nißmäßig kürzer, als bei den meiften Honigjaugern. Die Flügel find mittellang, in ihnen ift die 
vierte Schwinge die längfte. Der Schwanz ift auffallend kurz. Das Gefieder jteht an Farbenpracht 
weit hinter dem der Honigfauger zurüd: ein bräunliches Olivengrün auf der Oberfeite und ein 
mebr oder weniger lebhaftes Gelb oder Grau und Grün auf der Unterfeite find vorberrfchend. Die 
Geſchlechter unterjcheiden fich nur wenig in dev Färbung. 

Die Pifangläufer bewohnen düſtere, ſchattenreiche Wälder und erheben ſich felten zu den 
Iuftigen Gipfeln hochſtämmiger Bäume, bewegen fi) vielmehr am liebſten zwifchen Gebüfch und 
Sträuchern in einer Höhe von höchſtens funfzehn big zwanzig Fuß über dem Boden. Auf den Sunda: 
infeln find es vor allem die Pifangbeftände, die Kaffeepflanzungen, die Umzäunungen der Dörfer 
in der Ebene und die Vorhölzer im Gebirge, welche ihnen Herberge geben. Da, wo der Piſang 
wild im Bufchholze wächſt, trifft man fie fehr regelmäßig. Sie näbren ſich von dem Honig der 
Plüthen und von den Kerbthieren, welche dem Honig nachgeben. Man fiebt fie von einem Kolben 
zum andern ſchweben und oft mehrmals zu denfelben zurüdfehren. Sie fteden den Schnabel tief 
ein in die Scheiden, welche die Blüthen umbüllen, und taften bier nach Spechtart mit der Junge 
umber. Neben den Ferfartigen Thieren jcheinen die Pilangläufer vorzüglich Fleine Spinnen zu 
lieben, und darauf bin deutet ihr wiffenjchaftlidher Name. Sie auszufpäben, prüfen fie vorzüglich 
die Unterjeite der Blätter. An die Gewächſe in der Näbe der Häufer und längs der Umzäu— 
nungen der Scheune und Ställe kommen fie regelmäßig. Die Feigenbäume befuchen fie wegen des 
Honigs, „auf deifen Genuß ſelbſt ihre pendelartige Kopfbewegung nach binten und vorn, während fie 
die Junge einfenten, hindeuten möchte, da dieſelbe ein wahres Pumpen wie bei den Schwärmern 
unter den Schmetterlingen bezeidynet, welches hier eben im Anklammern und Eigen nur unter diefer 
Kopfbewegung geübt werden kann“. Sie find viel jchener als die Honigjauger; auch ibr Flug ift 
anders: er iſt pfeilſchnell, ruckweiſe und etwas raufchend, faft fpechtartig. Die Eingebornen haben 
diefen Flug wohl beachtet, und fo jpielen die Rifangfreffer bei mehreren Volksſtämmen die Rolle, 
welche die Bögel überbaupt für die Nuguren in Nom gefpielt haben. Auch jene machen ihre Hoff: 
nungen abbängig von ibrem Flug und unterlaffen oft einen beabfichtigten Naubzug, wenn die 
Richtung diefes Fluges ibnen- nicht günstig ericheint. 

Die vorftebende Schilderung it Reihenbacd’s vortrefflihem Werke „Handbuch der peciellen 
Ornithologie“ entnommen, da genannter Forſcher, allerdings auch im twefentliden auf Müllers 
Angaben ſich ſtützend, zuerft eine von Unrichtigkeiten freie Beihrgibung der Lebensweiſe der Piſang— 
läufer gegeben bat. 


Die Sippe der Halbfhnäbel (Hemignathus) umfaßt Pifangläufer, welche ſich von ihren 
Familienverwandten und von den meiften andern Bögel dadurdy unterfcheiden, daß der Schnabel 
wirklich nur ein halber ift, da der in eine feine Spitze auslaufende, fihelförmige Oberſchnabel viel 
länger, bei einigen Arten wirklidy Doppelt jo lang ift, als der Unterfchnabel. Die Füße find ver: 
bältnigmäßig furzläufig, aber langzebig. Das Kleid ift einfarbig grün, auf der Unterfeite gelblich. 
Die Gruppe gebört Dceanien an. 


Eine der ſchönſten Arten ift der glänzende Halbſchnabel (Hemignathus lueidus),. Das ' 
Gefieder der Oberjeite ift olivengrün, auf dem Scheitel und den Außenrändern der Schwingen in 
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Grasgrün übergebend; ein Streifen über dem Auge, die Kopffeiten und die Kehle find rein orange: 
farbig, die Bruft ift dottergelb, der Bauch bläffer und matter, der Hinterbaud grünlichgrau. Bei 
jungen Vögeln iſt die Oberjeite und die NAugengegend olivenfarbig, die untere bellgrünlichgrau, der 
Bauch matt gelblich. Die Länge beträgt 6 Zoll, wovon 17/4 Zoll auf den Schwanz und 1", Zoll 
auf den Schnabel geredinet werden müffen. Der Unterfchnabel ift nur 8 Linien lang. 

Ueber die Lebensweiſe wiffen wir blos, daß der Halbjchnabel in Pifangpflanzungen auf Oabu 
bäufig vorfommt und ganz nad) Art anderer Piſangfreſſer Tebt. 


Die Sippe der Hängevögel (Arachnocestra) fennzeichnet ſich durch fehr langen, wenig, aber 
gleichförntig gebogenen Schnabel, weldyer am Grunde faſt ebenfo body als breit, im ganzen Verlauf 





Der Hängevogel (Arachnocestra longirostris). 


gleich did, nur gegen die Spite hin allmählich verdünnt, auf der Firfte ſtumpfkantig und an den 
Schneiden des Oberfchnabels fein gezäbnelt iſt, durch fchlanfläufige Beine mit mittellangen Zehen, 
ziemlich lange Flügel, in denen die vierte, fünfte und feste Schwinge die längſten find, und einen 
kurzen, gerundeten Schwanz. 


Der Hängevogel (Arachnocestra longirostris) ift auf der Oberfeite olivengrün, auf der 
Unterfeite ſchwefelgelb, an Kehle und Borderbruft weiß; die Schwingen und Schwanzfedern find 
dunkelbraun; erftere olivengrün gefäumt; die drei Außenſchwanzfedern weiß an der Spike. Der 
Schnabel und die Füße find ſchwarzgrau bornfarbig. Die Länge beträgt 6'%, die Fittiglinge 2°, 
die Schwanzlänge 1”. Zoll. 
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An allen Bananenpflanzungen ift der Hängevogel nad Müller’3 Beobachtungen, welche von 
Bernjtein durchaus bejtätigt werden, nicht felten, entzieht fidh aber dody leicht dem Auge und ver: 
räth ſich noch eher durch fein Gejchrei, als durch feine Bewegungen, weil die Farbe der Blätter der 
Färbung feines Gefieders entipricht. Das Gefchrei ähnelt einem Ängftlichen Quiken, wie „Djip, djip“, 
e3 beginnt fehr leiſe und wird dann immer ftärker, endet auf Furze Zeit und beginnt von neuem. 
Diefe Eigenthümlichkeit täufcht den Zuhörer über den eigentlichen Sit des Vogels. Iſt man ihm 
fo nahe gelommen, daß er beforgt wird, fo nimmt er fahre! die Flucht und ſchreit dabei ſcharf 
„kritſch kritſch“. 

Das Neſt hat Bernſtein beſchrieben. Es iſt höchſt eigenthümlich. „Die Geſtalt iſt die 
einer halben Birne, wenn man ſich dieſe nämlich durch einen vom Stiel ausgehenden Längsſchnitt 
getheilt denkt. Doch iſt dieſe Vergleichung eigentlich nur inſoweit richtig, als man dabei den 
innern, zur Aufnahme der Eier beftimmten Raum im Auge bat, während das Aeußere eine länglich 
abgerundete Form zeigt. Dieſes 6 bis 7 Zoll lange und 3 bis 4 Zoll breite Neft ift nun an eines 
der großen, mebrere Fuß langen Blätter in der Art befeftigt, daß der innere Neftraum dev oberen 
Fläche des mehr oder weniger aufrecht ftehenden Blattes zugewendet iſt. Das Blatt ſchließt alfo 
den Nejtraum von hinten ab und bildet zugleich die hintere Neftwand, Die Verbindung mit dem 
Blatte it feitlih und unten eine ſehr innige; fie wird durd; Baumwollenfäden vermittelt, ähnlich wie 
e3 bei dem Neft des Schneidervogels der Fall. Oben bleibt eine fpaltförmige Oeffnung, durch 
welche der Hängevogel eins und auskriecht. Dieſer kann, wenn er auf den Eiern fibt, nicht jeben, 
was draußen vorgeht, e3 fei denn, daß das Blatt durd) irgend einen Zufall einen Heinen Riß erhält. 
Zum innern Ausbau benubt der Vogel ausſchließlich weiche Blatt: und Baftfafern, ſowie einige 
zarte Halme, während die Außenwände aus denſelben, jedoch gröberen Stoffen, vorzüglid aber aus 
den dürren, vermorfchten Blättern beſtehen, d. b. aus folchen, deren weichere Beitandtheile durch die 
Feuchtigkeit aufgelöft wurden, fo daß allein das zarte elaftifche Nervengerippe übrig bleibt. Beim 
erſten Anblick Fönnte man das Gemiſch dürrer Blätter eher für em Naupengefpinnit halten, als für 
ein Bogelneft, zumal auch der Eingang auf eine fo ungewöhnliche Weife angebracht ift. Die beiden 
Eier find reinweiß und gegen das ſtumpfe Ende bin mit einem aus feinen rothbraunen Stridyen und 
Punkten beftehenden Ringe umgeben.‘ 


Bei weitem der größte und hervorragendfte Theil der Pflanzenwelt Neubollands, fo ungefähr 
ihildert Gould, bejteht aus zwei reichen Gruppen, den Gummibäumen und Bankſien, welche 
wiederum mehreren großen Vogelfamilien einen behaglihen Aufenthalt bieten, jo den Papageien 
und den ungemein zablreihen Pinjelzünglern. Die Familie der Iehtgenannten Vögel umfaßt 
nicht weniger als einige funfzig Arten, welche in mehrere natürliche Unterabtheilungen zerfallen. 
Ahr Haushalt hängt fo innig mit diefen Bäumen zufammen, daß man die einen ohne die andern fich 
nicht denken könnte. Alle Pinfelzüngler freffen Kerbthiere, Blüthenftaub und Honig aus den daran 
fo reihen Blüthen der Gummibäume und genießen diefe Nahrung mit Hilfe ihrer langen, an ber 
Spitze pinfelförmigen und deshalb hierzu wunderbar geeigneten Zunge. Nur wenige fteigen von 
den Bäumen berab und fuchen auf dem Boden Käfer und andere Kerbthiere auf, die Mehrzahl lebt 
nur auf den Bäumen, die einen auf diefen, die andern auf jenen. 

Die Kennzeichen ber Pinfelzüngler (Meliphagae) find ein ziemlich langer, leicht gebogener, 
dünn abgerundeter Schnabel, deffen Oberkiefer den unteren etwas überragt, mittellange, Träftige 
Füße mit ftarken Hinterzehen, mittellange, abgerundete Flügel, in denen gewöhnlich die vierte 
Schwungfeder die längſte ift und ein mehr oder minder langer, meift aud) abgerundeter Schwanz. 

"Die Nafenlöcher find unter einer norpligen Schwiele verborgen, die Rachenſpalte ift eng, die Zunge 
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ren an der Spitze mit feinen, borftenäßnlichen Faſern beſetzt, ſodaß fie zu einer wirklichen Bürfte 
wird. Der Magen ift fehr Hein und wenig muskelig. Das Gefieder ift verfchiedenartig, bald 
dichter, bald glätter anliegend, auch in eigenthümlicher Weife verlängert, jo namentlich in der Ohr: 
und Halögegend, bald fehr bunt, bald wieder ziemlich einfarbig, nad; dem Geſchlecht wenig ver: 
ſchieden. 

In ihrem Weſen und Betragen bekunden die Pinſelzüngler große Uebereinſtimmung. Sie 
find faſt ohne Ausnahme ſehr lebhafte und unruhige, größtentheils auch redfelige Vögel. Im Ge: 
zweig nehmen ſie die verſchiedenſten Stellungen an, je nach ihrer zeitweiligen Beſchäftigung. Kletter— 
tũnſte wiſſen fie vortrefflich auszuführen, wenn auch nicht nach Art der Spechte, fo doch wenigſtens 
nach Art unferer Meiſen. Sie hüpfen geſchickt von einem Zweig zum andern, laufen raſch längs 
der Zweige dahin und hängen ſich ſehr häufig kopfunterſt an den Aeſten an, um in dieſer Stellung 
nah unten ſich öffnende Blüthen zu durchſuchen. Ihr Flug iſt wellenförmig, wird aber bei der 
Mehrzahl nicht weit ausgedehnt, während andere wiederum treffliche Flieger zu fein und ſich zu 
isrem Vergnügen in der Luft umberzutummeln fheinen. Die Stimme ift reichhaltig: einige find 
vorzäglihe Sänger, andere wenigjtens lebhafte Schwätzer. Wenige Arten lieben die Gefelligteit ; 
die Mehrzahl Lebt paarweife, wenn auch dicht neben einander. Einige werden ala ſehr kampfluftige 
Bögel geichildert, welche ſich kühn auf Krähen, Falken oder überhaupt auf alle anderen großen 
Bögel ftürzen, von denen fie nichts Gutes erwarten. Bor dem Menfchen ſcheuen ſich die wenigiten: 
viele fonımen im Gegentheil bis dicht an die Wohnungen heran und niften ungefcheut felbft inmitten 
der Städte und auf den belebteften öffentlichen Plätzen, falls bier ihre Lieblingsbäume wachen. 

Das Neft ift verſchieden gebaut, die Anzahl der Eier gering. 

Für die Gefangenfchaft ſcheinen fi nur wenige Arten zu eignen; mindeftens haben wir bisher 
nech nicht viel über gefangene Pinfelzüngler erfahren Ihre Haltung im Käfig ift aber nicht 
unmöglich; denn einzelne Glieder der Familie find wiederholt fogar ſchon nad Europa gebracht 
werden. 


Als Berbindungsglieder der Honigfauger und Pinfelzüngler find die Honigfreffer (Myzo- 
mela) zu betrachten. Sie find Hein; ihr Schnabel ift zart und ziemlich ftarf gekrümmt, ihr Fuß 
fräftig; Flügel und Schwanz find mittellang; letzterer ift gerade abgefchnitten oder ein wenig aus: 
geſchweift. Das Gefieder ift durch lebhafte Färbung ausgezeichnet. 


Eine der hübſcheſten Arten ift dev Blutvogel (Myzomela erythrocephala). Bei ihm find der 
Kopf, Hals und Bürzel ſcharlachroth, der Rüden, ein Bruftband, die Flügel und der Schwanz 
ihofoladenbraun, die Unterbruft und der Bauch bräunlichfaßl. Das Auge ift röthlihbraun, der 
Schnabel olivenbraun, der Fuß olivengrau. Das Weibchen ift braun, unten lichtfahl. Die Länge 
beträgt 4", die Fittiglänge 27, die Schwanzlänge 17, Zoll. 

Diefer prächtige Feine Bogel bewohnt die nördlichen Theile Auftraliens, namentlich die Gegend 
um Port Effington und bier faft ausſchließlich die Didichte der Mangelbäume, welche alle Infeln 
und Seebufen umfäumen. Bon den Blumen diefer Bäume ninmt er feine Nahrung, welde, wie 
bei den andern Arten der Öruppe, aus Kerbtbieren und Honig befteht. Er ijt ein höchſt bewegliches 
Geichöpf, fliegt mit der größten Schnelligkeit von Zweig zu Zweig und von einem Blüthenbüfchel 
zum andern und Läßt dabei fein ziemlich fcharfes und rauhes Zwitfchern hören. Ueber feine Yort: 
pflanzung ift noch Nichts bekannt. 
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Eine zweite Sippe zeichnet ſich durch befonders entwidelte Ohrbüfchel aus, und die betreffenden 
Bögel haben deshalb geradezn den Namen Ohrbüſchler (Prilotis) erhalten. Gie find geftredt 
gebaut, Furzflügelig und langihwänzig; der Schnabel ift furz, ziemlich ſtark und auf der Firfte 
feicht gebogen; die Füße find mittellang. 

Eine der hübfcheften Arten diefer zahlreichen Gruppe ift der gelbFehlige Ohrbüſchler (Pti- 
lotis Aavigula). Die Oberfeite, die Flügel und der Schwanz find gelblicyolivengrün, die Untertheile 
dunkelgrau, filbern ſchimmernd, der Bauch und die Seiten verwaſchen olivenfarbig; der Oberkopf ift 
dunkelgrau, die Kehle ſchön guttagelb; die Ohrbüſchel find gelb geipigt; die Innenfahnen der 
Schwingen find dunkelbraun. Das Auge ijt holzbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß bleifarbig, 
der Schlund und die Zunge find ſchön orangegelb. Die Länge beträgt 8, die Fittiglänge 4’%, die 
Schwanzlänge 4’, Zoll. Das Weibchen ift Heiner, dem Männchen aber gleich gefärbt und gezeichnet. 

„Dieſer ſchöne und augenfällige Ohrbüſchler“, fagt Gould, „ilt häufig in allen bewaldeten 
Schluchten um Hobart: Tomm und über ganz Tasmanien verbreitet, komnit aber auch in Viktoria: 
land vor. Seine Färbung ähnelt den Gelaube fo, daß es ſchwer hält, ihm zu entdeden. Er ift 
zierlic von Geftalt und angenehm in feinem Anftande, munter in allen Bewegungen, lebhaft, ja 
außerordentlich ſchnell. Wenn er feine Nahrung fucht, breitet er oft feine Flügel und feinen Schwanz 
aus, Hettert und hüpft im Gezweige, die verfchiedenften anmuthigen Stellungen annehmend, hängt 
ſich auch wohl an den äußerſten Spiten der Zweige auf. Sein Flug ijt wellenförmig, wie der der 
Spechte, wird aber felten geübt. Die Stimme ift voll, laut, kräftig und klangreich.“ 

„Der Magen ift musfelig, aber auferordentlidy Fein. Die Nahrung bejteht aus Bienen, 
Weſpen und andern Nebflüglern, denen er verfdyiedene Käfer und Blüthenftaub binzufügt.* 

„Er tit ein fehr frübzeitiger Brüter: ich fand bereits Ende Septembers ein Neft mit Qungen. 
Diefes Neft, welches gewöhnlid, in niederen Büſchen erbaut wird, weicht fehr wefentlid; von dem 
aller andern Honigfrefier ab, weldye id) kennen lernte, und zwar wegen des gewählten Stoffes. Cs 
ift das größte und wärmfte von allen, gewöhnlich gebildet aus Streifen faferiger Rinde, untermifcht 
mit Gras und Spinnweben. Gegen die Höhlung bin ift es nett gewölbt und inwendig mit dem 
Pelz des Opoſſum oder des Känguru ausgefüttert. Die Haare werden übrigens zuweilen auch 
du h andere haarartige Stoffe erfeßt, jo z. B. durch die großen Webdelftrünfe der Baumfarren oder 
durch Gras und feine Zweige. Die Eier, zwei oder drei an Zahl, find auf zartfleiihfarbigem 
Grunde jehr lebhaft, aber fpärlich mit jehr lebhaften, Faftanienbraunen, Heinen rundlichen Tüpfeln 
gefledt. 


Die Blumenzüngler (Melichaera) kennzeichnen ſich durd) Fräftigen Bau, ftarfen, wenig 
gebogenen Schnabel, verhältnißmäßig kurze Füße, kurze, ftark abgerumdete Flügel und einen langen, 
feilförmig zugefpigten Schwanz. 


Der Blumenzüngler (Melichaera mellivora) ift auf der Oberfeite dunfelbraungrau, jede 
Feder in der Mitte weiß geftreift; die Kehle und Bruftfedern find braun, an der Spite weiß; Die 
Unterjeite ift lichter, weil die weißen Schaftflecken breiter und fihtbar find; die Vorderſchwingen find 
an der Innenfahne kaftanienbraun, übrigens braun mit weißer Spite. Die Steuerfedern find 
braun, an der Spite weiß. Das Auge ift grau, der Schnabel ſchwarz, der Fuß braun. Die 
Länge beträgt ungefähr 11, die Fittiglänge 42., die Schwanzlänge DV, Zoll. 

Der Blumenzüngler ift ein Bewohner von Tasmanien, Neufüdmwales und Südauftralien und 
findet fi in allen Theilen diefer Gegenden da, wo es Banffien gibt. Hier gehört er zu den zahl— 
reichften Arten feiner Familie. Er fcheut fi) nicht vor dem Treiben des Menſchen, kommt vielmehr 
ohne Furcht bis in die Städte herein. So fah ipn Gould im botanijhen Garten zu Eidney; ja, 
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er erhielt jogar zwei Nefter mit Eiern, welche in den Büfchen diefes öffentlichen Gartens gefunden 
werden. Er ift ein kühner und lebhafter Vogel, kampfluftig in hohem Grade und deshalb Gegner 
aller Vögel, welche mit ihm die gleiche Nahrung theilen. Keiner feiner Artverwandten ift lebhafter und 
munterer, als er. Im Sommer fegen ſich die Männchen auf freie Zweige und lafjen vonbieraus ihre 
rauben, fonderbaren Laute erſchallen, welche man nicht unpaffend mit den Tönen verglichen hat, die 
ein, Menſch bervorbringt, wenn er fidy erbriht. Die Bewohner haben ihm deshalb den Namen 
„Goo-gwar-ruck“ gegeben. Während des Schreien jtelzt er den Schwanz, wirft den Kopf nad) 
binten und bläft die Keble auf, jodaß es ausfieht, als ob er feine Laute nur mit der größten An: 
firengung bervorbringe. 

Die Brutzeit beginnt im September und dauert während der drei folgenden Monate fort. 
Das febr kleine Neft, welches aus fehr feinen Zweigen zufammengebaut, mit Würzelchen ausgelegt, 
rund und oben offen iſt, jteht gewöhnlich in der Gabel eines niederen Bufches, oft nur wenige Fuß 
über dem Boden. Die zwei oder drei Eier jind auf lachsrothem Grunde fpärlic dunkelbraun 
gefledt, am dien Ende am dichteften. 

Die Bankſien, welche einen großen Theil des Jahres bindurdy blühen, gewähren dem Vogel 
Alles, was er bedarf. Er unterfucht jede einzelne Blüthe, wenn fie fid) öffnet, mit feiner langen 
Pinjelzunge und zieht den Blüthenitaub oder die Kerbthiere geſchickt hervor. Dabei hängt er in 
allen nur denfbaren Stellungen auf oder an den Blüthen. Er iſt jo an die Bankfien gebunden, daß 
er nur da vorfommt, wo diefe Bäume gedeihen: Gould hat ibn niemals fern von ihnen gefunden. 
Da num die Banffien nur auf ſchlechtem Boden wachen, jo gilt das geſchwätzige Geſchrei des Vogels 
den anfiedlungsluftigen Europäern als ein Zeichen, daß da, wo er lebt, für Niederlaffungen nicht 
die geeignete Dertlichkeit it. | 


„Ein durch feine Stimme bezeichnender Bewohner der romantischen Wildniffe Neufeelands”, jagt 
Rodelas, „it der Pos oder Tui. Es ift von diefem Wundervogel nicht zu viel gefagt, wenn 
man behauptet, daß Feiner der Sänger in den europäiſchen Wäldern fid) mit ihm meſſen kann. "ir 
Einbelligteit und die ſanfte Lieblichkeit feines Geſanges erfcheint mir wirklich unvergleihlid. Wen 
Schlag der europäifchen Nachtigall, wie jehr ich fie aud) liebe, finde ich dennoch, vom Geſang diefes 
Vogels bei weitem übertroffen, und id) geftehe’es, nie in meinem Leben habe idy von einen fo 
bezaubernden, Hangreihen Bogel eine VBorjtellung gehabt.” Die Neifenden, welche ſpäter des Por 
Erwähnung tbun, jpenden ihm zwar kein fo begeijtertes Lob; aber aud) fie rühmen ihn überein: 
jtimmend als einen der bejten Sänger Oceaniens, und deshalb ift es wohl gerechtfertigt, wenn id) 
ihn bier jo ausführlich befchreibe, als ich es eben kann. 

Der Pos (Prosthemadera eircinata) fennzeidnet ſich vor allem durch eigenthümliche 
Federbüſchel, weldye zu beiden Seiten des Borderbalfes ſtehen; im übrigen entfpricht ev dem 
Gepräge der Familie. Die allgemeine Färbung iſt ein tiefes metallifches Grün, welches in 
gewiſſem Lichte ſchwarz, in anderem bronzefarben erfcheint; der Rüden ift umberbraun, die Spiten 
der Federn fchillern aber ebenfalls; über die Schultern verläuft eine weiße Binde; die verlängerten 
Federn des Nadens find durch weiße Schaftſtriche gezeichnet; die Federn der Halsſeite find 
verlängert, zerichliffen und muſchelförmig gebogen, wodurch ein Büſchel gebildet wird, welcher das 
andere Gefieder überragt, und weil ev blendend weiß gefärbt ift, von ihm prächtig abfticht; der Bauch 

it umberbraun; die unteren Schwanzdedfedern jhillern; die Schwingen und Steuerfedern find 
ihiwarz, oben fehillernd, unten glanzlos. Die Länge beträgt ungefähr 12, die Fittiglänge He, 
die Shwanzlänge 4 Zell. | 
Obgleidy der Pos ſehr häufig nad) Sidney gebracht wird und ſchon wiederholt lebend nach 
Europa getommen ift, haben wir doc) erft in der Neuzeit über fein Freileben Einiges erfahren, 
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„Kein Vogel der Wälder Neufeelands“, fagt Layard, „zieht die Aufmerkfamkeit des Fremden mehr 
auf ſich, als der Pos. Der geräuſchvolle Gefell ift beitändig in Bewegung, entweder fliegend von 
Baum zu Baum oder fegelnd in Iuftigen reifen über dem Walde. Diefe Kurzweil treibt er nament: 
Vic) gegen Abend, und ich war anfangs geneigt, zu glauben, daß er dadurch Futter erfpähen wolle, 
fand aber fpäter, daß das Segeln nur zum Vergnügen geſchieht. Oft fieht man ihrer acht bis zehn 
gemeinschaftlich über den Bäumen dabinfliegen, kreiſend, ſich drehend, Burzelbäume fchießend, von 
einer bedeutenden Höhe mit ausgebreiteten Schwingen und Schwanz fid) herniederfentend und andere 
Kunftftüde treibend, bis auf einen Lodruf alle plößlich in das Waldesdidicht hinabtauchen und dem 
Auge entſchwinden.“ 





Der Poe (Prosthemadera circinata). 


Es ſcheint, daß die Neufeeländer den Pos von jeber gern in der Gefangenfchaft gehalten haben. 
Gie braten ihn Rochelas in Heinen, aus Flechtwerk verfertigten Käfigen und boten ihn zum Ber: 
fauf an, und heutigen Tages noch kommen auf demfelben Wege viele in die Hände der Europäer. 
Bennett verfidhert, daß die Gefangenen höchſt unterhaltend find, ſich ſehr leicht zähmen laſſen und mit 
ihren Pflegern ſich rafch befreunden. Abgefeben von ihrem vortrefflihen Gefang, befigen fie die 
Gabe der Nahahmung im hoben Grade: fie follen hierin nicht blos die Elfter oder den Raben, 
jondern felbft die Spottdrofjel übertreffen. Sie lernen Worte mit größter Genauigkeit nachſprechen 
und können überhaupt jeden Laut wiedergeben, welchen fie vernehmen, und fomit vereinigt ſich bei 
ihnen Alles , um fie einem Thierfreunde wertb zu machen: Schönheit und liebenswürdiges Betragen, 
Gefang und Leichte Zähmbarkeit. 


Bol. Lederhaupt. 21 


Durh Hartlaub erfahren wir, daß der Name, welchen die Neufeeländer vorzugsweiſe 
xbrauchen, ein Klangbild ift. „Die nad) der Südſee fahrenden Walfifchfänger haben uns diefen 
Beogel mehrmals lebend nad; Bremen gebradht. Einer, meldyen wir zu beobachten Gelegenheit hatten, 
jaß meift rubig und im fi zufammengelauert im Bauer. Zu gewoiffen Zeiten ließ er ein eigen: 
thümliches, helles und gellendes „tuitui‘ hören, wobei dann die legte Silbe nadyhallend betont wurde.” 


Die legte Sippe, mit welcher wir uns bier beichäftigen können, wird durch die Mönchs— 
tögel (Tropidorhynchus) gebildet. Sie kennzeichnen ſich vor allen übrigen Verwandten durch einen 
Höder auf der Wurzel des Oberjchnabels, nadte Stellen an Kopf und Hals und ſchmale, ver: 
längerte Federn an der Bruft und im Naden. Ihre Zunge iſt zmeibürftig. 

Das Lederbaupt der Anfiedler (Tropidorbynchus corniculatus) ift auf der Oberjeite grau: 
braun, auf der Unterjeite bräunlichgrau; die Kinnfedern und die verlängerten, lanzettförmigen, welche 
die Bruft befleiden, find atlasweiß, fein braun in die Länge gefledt; die Schwanzfedern enden in 
weihe Epigen. Das Auge ift roth, wird aber nach dem Tode braun, der Schnabel und der Kopf, 
io weit er nadt it, find ſchwarz wie Tinte, die Füße bleifarbig. Das Weibchen unterjcheidet fi 
durch geringere Größe, der junge Vogel durch mehr befiederten Kopf, Fürzere Bruftfedern und einen 
Hleineren oder nur angedeuteten Schnabelböder. Das Auge ift dunkelbraun. Die Länge beträgt 
etwa 12, die Fittiglänge 5’, die Schwanzlänge 47, Zoll. 

In Neufüdwales ift nach Gould’ 3 Verſicherung faum ein anderer Vogel bekannter, als diefer. 
Er it überall häufig, in dichten Gebüſchen nächſt der Küfte gemein, aber audy in den offenen 
Bildern des Innern allerorten zu finden; doch vertritt ihn bier und da einer feiner Verwandten. 
In Rewjüdwales fcheint er nur Sommervogel zu fein. Wo er vorfommt, macht er ſich bald bemerkt: 
lich. Er jest ſich auf einen dürren Gipfelzweig und läßt von da oben herab eigenthümlich geſchwätzige 
Laute erſchallen, welche die allgemeine Aufmerkſamkeit erregen und vielfad, überjegt worden find. 
Einige feiner Namen (Poor soldier, Pimlico, Four o'eloek) find Klangbilder feiner Stimme, während 
ihm die Nadtbaut feines Kopfes und Halfes die Namen Mönd, Klofterbruder und Lederhaupt 
verihafft bat. Sein Flug ift wellenförmig und kräftig. Man fiebt ihn oft über die Gipfel der Bäume 
von einem Theile des Waldes zum andern fliegen. Im Gezweig gefällt er fid in den auffallenditen 
Stellungen; feine frummen, kräftigen Krallen gejtatten ihm das Klettern in jeder Lage des Körpers, 
Oft hängt er an einem Fuße befeftigt mit dem Kopfe nad unten. Ergreift man einen Ber: 
wundeten, fo bringt er Einem mit den fcharfen Nägeln tiefe und ſchwere Wunden bei. 

Seine Rabrung beiteht in dem Blüthenjtaub der Gummibäume, in Feigen, Beeren und Kerb- 
Sieren, Er beginnt im November zu brüten, wird dann jehr Tebhaft und muthig, greift Halten, 
Krähen, Flötenvögel und andere große Klaffenverwandte an, welche in die Nähe feines Neftes 
temmen, und läßt nicht ab von feinen Angriffen, bis er fie genügend weit weg gejagt bat. 
Das Neft ift roh zufammengebaut, für einen Pinfelzüngler ſehr groß, obertaffenförmig, äußerlich 
md Rinden, Baumbaſt und Wolle zufammengefhichtet, nah innen mit feineren Zweigen, 
Oras und Biegfamen Wurzeln ausgelegt. Das Ganze hängt auf dem wagerechten Ajte eines Apfel: 
(Angop ) oder Gummibaumes, iſt nicht im geringiten verborgen und jteht oft nur wenige Fuß 
äber In den baumreichen Ebenen von Aberdeen und Darrundi am oberen Hunter 

bniten die Mönchsvögel fo häufig, daß man fie gejellig nennen kann. Die Eier, gewöhnlich drei an 
Zahl, find auf blaßlachsfarbenem Grunde mit Heinen, dunfleren Punkten gefledt. 


* * 


Lie} 
tz 


Die Späher. Klettervögel. Hopfe. 


Die auffallenditen Dünnfchnäbler find die Hopfe (Upupae); denn fie unterjcheiden ſich von 
allen Verwandten ſehr twefentlich durch ihre Kurze, geradezu verfümmerte Zunge. E3 ift nicht Teicht, 
ihnen eine paffende Stellung anzuweiſen, und deshalb find fie bald hier, bald dorthin gebracht, d. h. 
bald mit Diefen, bald mit jenen Bägeln zufammengeftellt worden. Auch binfichtlich der Begrenzung 
der Familie berricht feine Uebereinftimmung. Die Einen wollen diejenigen Vögel, weldye wir als 
Verwandte unferer Wiedehopfe anfehen, als ſolche nicht anerkennen, die Anderen ſehen in allen 
Hopfen überhaupt nur eine Unterfamilie der Baumläufer. Dies Alles kann uns gleichgiltig laſſen: 
Eins iſt wohl unbeftreitbar, daß man die Hopfe nirgends anders unterbringen fann, als eben 
unter den Dünmfchnäblern. „Was die Baumläufer‘‘, jagt Naumann, „an den Bäumen, die Mauer: 
kletten an Selen und Mauern thun, fieht man die Wiedehopfe auf dem Erdboden verrichten, und 
man könnte fie im Vergleich mit jenen Exrdläufer nennen.” Diefer Ausfprudy bezieht fich übrigens 
nur auf unjern Wiedehopf: denn die Verwandten treiben ſich keineswegs auf dem Boden, fon: 
dern faft ausfchließlih auf den Bäumen umber; aber den Mauerkletten und Baumläufern ähneln 
auch fie in gar mancher Hinſicht. Von einer erfichtlichen Uebereinftimmung im Betragen der ver: 
ſchiedenen Sippenglieder kann man bei den Hopfen nicht reden. Die Erdhopfe unterfcheiden ſich 
ſehr wefentlich von den Baumbopfen; auch die Nahrung der verichiedenen Kamilienglieder ift nicht 
diefelbe; die Fortpflanzung iſt ebenfalls verfchieden, und fo läßt fi ein allgemeines Lebensbild der 
Familie kaum geben, falls man nicht das Leben jedes Einzelnen bedenken und erivähnen will. Daber 
muß als Vorbemerkung genügen, wenn ich die äußeren Kennzeichen unjerer Vögel folgen Iaffe. 

Die Hopfe find ziemlich große, geftvedt gebaute Dünnſchnäbler. Ihr Schnabel it lang, ziem— 
lich oder jehr dünn, flach oder ftarf gebogen, böber als breit. Die Nafenlöcher liegen unmittelbar 
vor den Stirnfedern, jind Klein, eiförmig und unbededt, die Füße find ſchwach bei den einen, kräftig 
bei den andern. Der Flügel ift lang oder mäßig lang, ftarf abgerundet, in ihm die vierte und fünfte 
Schwinge die längite. Der Schwanz, weldyer aus zehn Federn befteht, ift entweder gerade abge: 
ſchnitten und dann kurz oder jtufig und dann ziemlich oder fehr lang. Das Gefieder Liegt ziemlich 
tnapp an. eine Färbung it jehr verſchieden, die Zeichnung meiſt eine bunte. Hinſichtlich der 
Sejchlechter iſt kaum ein Unterfchied zu bemerken. Ob der innere Leibesbau der fremdländifchen 
Hopfe dem unferes deutſchen Vertveterd der Familie im weſentlichen entjpricht oder erhebliche 
Eigenthümlichkeiten zeigt, it zur Zeit noch nicht feftgeftellt. 


Unfer Wiedebopf oder der Heer:, Stint= und Kothvogel, Stinfbahn, Kothkrämer, 
Küfter: und Küukuksknecht (Upupa Epops) vertritt die Sippe der Erdhopfe. Sie kennzeichnen 
fich durch geftredten Leib, fehr langen, ſchwachgebogenen, ſchlanken, feitlich zufammengedrüdten ſpitzen 
Schnabel, kurze, ziemlich kräftige Füße mit kurzen, jtumpfkralligen Zeben, große und breite, ſehr 

abgerundete Flügel, einen mittellangen, breitfedrigen, am Ende gerade abgeitugten Schwanz 

und ein meiches, lockeres Gefieder, weldyes ſich auf dem Kopfe zu einem Federbuſche verlängert. 
Die Zeichnung tft eine fehr bunte, bei allen befannten Arten übereinftimmende. Mehr oder 
weniger lebhaftes Rotbbraun ift die Grundfarbe; die Schwingen und Steuerfedern find ſchwarz und 
weiß gebändert. 

Den innern Bau bat Nitzſch unterſucht. „Die Wirbelfäule beiteht aus vierzehn Hals-, fieben 
bis acht Bruft: und ſechs Schwanzwirbeln. Sechs Wirbel tragen echte, ein oder ziwei fogenannte falſche 
oder Fleiſchrippen. Der Schädel zeigt eigenthümliche Berhältniffe; das Bruftbein ähnelt dem der 
Singvögel. Schädel, Wirbelbein, Bruftbein, Beden, Oberarmknochen und fogar die Oberfchentel: 
fnochen find Tuftführend, Die verfümmerte Zunge ift dreiedig, hinten ebenfo breit als lang, nur 
mit weicher Haut überzogen, vorn abgerundet, am hinteren Rande und an den hinteren 
Eden jehr fein gezähnelt. Von Kebltopfmusteln fieht man feine Spur. Der Schlund erweitert 
fich nicht zum Kropf. Der Vormagen ift durch dicke Drüfenmwände ausgezeichnet, dev Magen ſchwach— 
muskelig u. ſ. w.“ 
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Unfer Wiedehopf kann nur mit feinen nächften Verwandten, nicht aber mit andern Vögeln ver: 
wechjelt werden. Sein Gefieder ift auf der Oberfeite Iehmfarbig, auf dem Mittelrüden, den 
Schultern und den Flügeln ſchwarz und gelblihweiß in die Duere geftreift; der Federbuſch ift 
dunlelroſtlehmgelb, jede einzelne Feder ſchwarz an der Spike; die Unterfeite ift hoch lehmgelb, 
an den Bauchfeiten ſchwarz in die Länge gefledt; der Schwanz ift ſchwarz, etwa in der Mitte feiner 
Fänge weiß gebändert. Beim Weibchen find die Farben etwas ſchmuziger, als beim Männchen. 





Der Wiedehopf (Upupa Epops). 


Bei den Jungen ift der Federbufch kürzer. Das Auge ift dunkelbraun, das Schnabelhorn ſchwarz, 
der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt 10— 10%, die Breite 18, die Fittiglänge 5, die Schwanz: 
länge 4 Zoll. 

Der größte Theil Europas, ganz Nordafrika und Mittelafien, nad, ſüdwärts bis Kaſchmir find 
die Heimat des Wiedehopfs. Im Norden ift er feltener ala im Süden; aber ſchon in Norddeutich- 
land gehört er an gewifien Stellen zu den Vögeln, welche man regelmäßig antrifft. Nach Norden 
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hinauf verirrt er fih zumeilen weit über die Grenzen feines eigentlichen Verbreitungsgebiets: jo 
fommt er, wie ich aus eigener Erfahrung verbürgen kann, einzeln nod) auf den Loffoden vor. In 
Deutfchland ift er Zugvogel, welcher in den legten Tagen des März einzeln oder paarweiſe anfommt 
und Ende Auguſts und Anfangs September familienweife langſam wieder nach Süden reift; ſchon in 
Nordoſtafrika aber wandert er nicht mehr, fondern ftreicht höchſtens im Lande auf und nieder. Doch 
trifft man ihn noch überall in Oft: Sudahn an, und ebenfo gehört er unter die regelmäßigen Winter: 
gäfte Indiens. | 

Bei und bevorzugt er Ebenen, welche mehr oder weniger didyt mit Bäumen bejtanden 
find. Gegenden, in denen Felder und Wiefen mit Fleinen Wäldchen abwechjeln, oder joldye, wo 
alte Bäume einzeln inmitten der Feldmarken ftehen, fagen ihm befonders zu. In Südeuropa 
treibt er ſich vorzugsmweife in den Weinbergen herum; in Afrika ift er in jedem Dorfe, ja ſelbſt 
inmitten der Städte zu finden: Nordoſtafrika ift, wie ich fchon früher gefagt habe, ein überaus gün— 
ftiges Gebiet für den Wiedehopf. Er findet jo recht eigentlich Alles, was fein Herz ſich wünſcht. 
Nicht das Vieh ift es, melde bier für die Nahrung des ſchmuzigen Gefellen forgt, fondern der 
Menſch. So fleißig auch die Geier find — allen Unrath können fie doch nicht abräumen und genug 
bleibt übrig für diejenigen Vögel, weldye wie der allbefannte, durch manderlei Sagen verberr: 
lichte „Hudbud” Kotbhaufen als höchſt erguidliche Gegenftände betrachten. In Egypten iſt der 
Wiedehopf überall gemein; denn allerorten gibt es für ihn reichliche Befchäftigung. Die ſchamloſe 
Ungezwungenbeit der Araber richtet ihm jeden Winkel zu einem vielverfprechenden Nahrungsfelde 
ber, und die Gutmüthigteit oder wohl richtiger die Gleichgiltigkeit der Leute erlaubt ihm, fein Geſchäft 
durchaus ungeftört zu betreiben. Unbefümmert um den Menfchen, welder fi gerade anſchickt, den 
Miftläfern und Aasfliegen auch Etwas verdienen zu laffen, treibt fih der Bogel auf der ihm wehl 
befannten Unrathftätte umber; ja, er kennt das Wefen feines hauptſächlichſten Ernährers fo genau, 
daß er geradezu in deffen Wohnung fid) anfiedelt und in irgend einem Mauerloche feine ſtinkende 
Kinderfchar heranzieht. Man braucht blos aus dem Fenfter feines Haufes hinab in den Hof oder 

‚in den Garten zu feben, wenn man den Wiedehopf beobachten will; man braucht blos durch das 
Dorf zu geben: das „Hudhud“ tönt Einem überall entgegen, von den Häufern herab, aus den 
Baumkfronen, von der halb zerriffenen Lehmmauer oder von einem widerlich duftenden Erdhügel, 
binter einer nicht allen Blicken ausgefegten Mauer. Es ſcheint faft, als legten die Araber eine 
befondere Hochachtung gegen den Wiedehopf an den Tag, als wären fie fi) es bewußt, daß er bei 
all feiner Unreinlichkeit doch noch immer nicht fo ſchmuzig ift, wie fie. 

Der Wiedehopf ift ein ſehr unterhaltender Vogel. Sein Betragen bat etwas durchaus Eigen- 
thümliches, aber Angenehmes. Bei uns zu Lande ift er vorfichtig und ſcheu, weicht dem Menfcen 
oft weit aus und vertraut eigentlih nur dem Kubhirten, deifen Herde für feinen Unter: 
balt ſorgt; im Süden bat er fih auf das innigite mit dem Menſchen befreundet und treibt feine 
taufend Boffen unmittelbar vor defien Augen. Aber auch hier wird vorkommenden Falls der Grund: 
zug feines Weſens, eine grenzenlofe Furcht, bemerklich. Der Bogel ift Hug genug, um fid) voll: 
kommen ficher zu fühlen, wenn er einen Menſchen oder ein Hausthier gewöhnlichen Schlages gewahr 
wird; aber ſchon ein Hund macht ihn bedenklich, eine Kate fordert feine Vorficht heraus, und eine 
vorüberfliegende Krähe erregt Beforgniß, einer der überall gegenwärtigen. Schmarogermilane aber 
ober ein harmlofer Schmuzgeier ruft einen namenloſen Schweden hervor. Er ftürzt fi dann augen: 
blicklich auf den Boden nieder, breitet den Schwanz und die Flügel kreisförmig aus, biegt den Kopf 
zurüd, ftredt den Schnabel in die Höhe und verharrt in diefer Stellung, welche Täuſchung des 
Räubers bezivedt, bis alle Gefahr vorüber fhheint. Naumann behauptet, daß ihn jede nahe und 
ſchnell über ihn hinwegfliegende Schwalbe erfchrede, daß er zufammenfahre und ſchnell den Federbuſch 
entfalte: in Egypten habe ich fo große Aengitlichkeit nie von ihm beobachtet; im übrigen aber beträgt 
er ſich auch hier ganz wie in Deutichland. „Es beluftigt ungemein‘, fhildert Naumann, „diefen 
ängftlichen Vogel ungefchen aus dev Nähe beobachten zu können. Alle Augenblide wird er erſchreckt, 
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und che man es ſich verſieht, flüchtet er ſich in die belaubten Zweige eines nahen Baumes, läßt auch 
im Auöruben oder beim Wegfliegen feine ſchnarchende Stimme hören und macht auch hierbei allerlei 
ionderbare Bewegungen. Gemwöhnlid trägt er den Federbuſch nicht entfaltet, fondern ſpitz nad) 
binten gelegt. Er fächelt aber damit, wenn er böfe wird und breitet ihn aus, wen er in Ruhe auf 
einem Baume fit oder, wenn er feinen Ruf ertönen läßt. Zur Paarungszeit fpielt er mit dem 
Fäder, aud) dann, wenn er am Boden umberläuft, und zuweilen entfaltet er ihn jelbit während 
des Fluges jo, wie man fpielend einen Fächer aufs und zumacht.“ Sein Gang auf dem Boden 
ift gut, fhrittweife, nicht büpfend. Im Gezweig dagegen bewegt er ſich wenig, geht höchſtens auf 
ſtärkeren, wagrechten Aejten auf und nieder. Der Flug ift leicht und geräufchlos, aber höchſt 
unregelmäßig. Die beiden Flügel werden abwechjelnd bald ſchnell, bald langſam geſchwungen und 
der Flug erhält dadurd; ein Ängftliches Ausfehen und geht zudend vorwärts. Dabei wird der Hals 
lang ausgeftredt und der’Schnabel etwas abwärts gefenkt. Bor dem Niederfigen ſchwebt er auf 
einige Augenblide, und dann entfaltet er auch regelmäßig feinen Federbuſch. Die Lodjtimme it 
ein beifer ſchnarchendes „Chrr“, weldes zuweilen wie „ſchwär“ Klingt; bei guter Laune läßt er ein 
dumpfeö „Queg queg“ vernehmen; der Paarungsruf ift das hohl klingende „Hup hup““, welches ihm 
jeinen Namen verjchafft hat und zwar nicht blos in der deutſchen, fondern in faft allen übrigen 
Sprachen; denn weitaus die meiften Namen, weldye er bei den verjchiedenen Völkern führt, find 
Klangbilder jenes Rufed.. Im Frühjahr ftößt diefen das Männchen ununterbrochen aus, aber ſchon 
gegen das Ende des Juli hin ruft es nicht mehr. Wenn ſich im Anfang der Begattungszeit zwei 
Männchen um ein Weibchen ftreiten, rufen fie unabläffig, und dann hängen fie dem Hup auch ein 
tiefes, beiferes ‚„‚Bub‘ an. 

Obwohl an günftigen Orten ein Wiedehopfpaar dicht neben dem andern wohnt, darf man doch 
von Gefelligkeit bei ihnen nicht reden. Blos die Familie im eigentlichen Sinne des Wortes hält 
treu zufammen — die Nachbarn ftreiten fi fortwährend. Es kommt zwar felten zu Thätlichkeiten 
zwiſchen ihnen; wohl aber jagen fie ſich fehr ärgerlich bin und, bev und geberden ſich fo, daß 
iht Unmille nicht zu verfennen it. Mit andern Vögeln hält der Wiedehopf gar feine Freund: 
ſchaft. Die einen fürdtet er, die andern fcheinen ihm gleichgiltig zu ſein. Aber diefer, der 
Zuneigung jheinbar jo wenig zugängliche Bogel ſchließt fih, wenn er von Jugend auf freundlid, 
behandelt wird, feinem Pfleger mit außerordentlicher Zärtlichkeit an, und deshalb gehört ein zahmer 
Biedebopf zu den unterhaltenditen und liebenswürdigften Gefangenen, weldye man ſich denken kann. 
Sein Geberdenſpiel beluftigt, feine Zahmbeit und Zutraulichkeit entzüden. Er wird zahm, wie ein 
Hund, tommt auf den Ruf, nimmt feinem Gebieter das Futter aus der Hand, folgt ihm durch alle 
Zimmer des Haufes, in den Hof, in den Garten, ins freie, ohne ans Wegfliegen zu denken; er 
fügt fich förmlich feinen Saunen. Je mehr man ſich mit ihm beichäftigt, um jo umgänglidyer wird 
er: er gebt ſchließlich ſelbſt auf Scherze ein, welche ihm anfangs entſchieden unbehaglich zu fein 
iheinen. Allerdings darf man ihn nicht im engen Bauer halten und ebenfo wenig der Fünftlichen 
Bärme zu fehr ausjegen. Im erfteren Falle beſchmuzt er ſich fein Gefieder, im letteren verdirbt 
er ih den Schnabel; denn er ſucht, ſowie es kalt wird, die wärmfte Stelle im Zimmer, d. h. die 
unmittelbare Nähe des Ofens auf. Das aber kann fein Schnabel nicht vertragen; derjelbe zieht ſich 
in der Wärme frumm, jo daß bald die Spiken aus einander klaffen und der Vogel ſchließlich gar 
nit mehr fähig ift, feine Nahrung zu ſich zu nehmen. 

Kerbthiere mancherlei Art, welche der Wiedehopf vom Erdboden auflieft oder mit feinem langen 
Schnabel aus Löchern hervorzieht und bezüglich herausbohrt, bilden feine Nahrung. Miſt- und 
Kostifer, Schmeißfliegen, Larven und andere kothliebende Kerfe jheint er zu bevorzugen; er ver: 
(4mäßt aber audy Mai⸗, Bady:, Rofenkäfer, Heufchredten, Heimchen, Ameifenpuppen, Raupen u. |. w. 
ziht. Seine Beute zieht er mit viel Geſchicklichkeit aus den verborgenften Schlupfwinkeln hervor 
ınd erihließt fich foldye oft mit großer Anftvengung, indem er wie ein Specht hämmert und meifelt. 
‚Bo er den Mift der Herden und des Wildes durchſucht“, fagt Naumann, „oder wo er fonft eine 


26 Die Späher. Klettervögel. Hopfe. 


Zeitlang den Maikäfern nachgegangen ift, ſieht man eine Menge kleiner Löcher, die er mit feinem 
weichen Schnabel in den Boden gebohrt hat. Aber diefer dient ihm auch zum Tödten der größeren 
Käfer und zum Abftoßen der harten Flügeldeden, Füße und Bruftfchilder. Er ftößt einen Käfer 
fo lange mit dem Schnabel gegen den Boden, bis jene Theile abfpringen und wirft ihn dann, fo 
zubereitet, in den Schlund hinab, um ihn verfchlingen zu können.“ Der Schnabel ift gut zum 
Ergreifen; um aber die erfaßte Beute binab zu würgen, ift es unbedingt nöthig, fie vorher in die 
Höhe zu ſchleudern und dann aufzufangen. Junge Wiedebopfe, welche man heranziehen will, muß 
man ftopfen; im entgegengejeßten Kalle verhungern fie, weil fie buchftäblich nicht im Stande find, 
das mit dem Schnabel Erfaßte auch zu verfchlingen. Letzteres lernen fie erſt mit der Zeit. 

An Europa erwäßlt fi; dev Wiedebopf am liebften Baumböhlungen zur Anlage feines Neftes, 
ohne jedoch ein Mauerloch oder eine Felſenſpalte, welche ihm paffend erſcheint, unbeachtet zu laffen. 
In Egypten niftet er fat ausſchließlich in Mauerlöchern und fehr häufig in paflenden Höhlungen 
bewohnter Gebäude. Er ift überhaupt um die Wahl feines Niftplages nicht verlegen. Bei uns 
begnügt er ſich im Notbfall mit einem einigermaßen verftedten Plätzchen auf dem flachen Boden; in 
den Steppengegenben legt er fein Neft fogar zwifchen den Knochen eines Aaſes an: Rallas fand 
einmal ein Neft mit jieben Jungen in der Bruftböhlung eines Menfchengerippes. Die Baumböhlen 
werden gewöhnlich gar nicht, zuweilen aber mit einigen Hälmchen und Würzelchen, auch wobl mit 
etwas Kuhmift ausgebaut. Das Neft auf dem Boden wird durch allerlei trocdene Halme, feine 
Wurzeln und Genift gebildet und ebenfalls mit Kuhmiſt ausgeziert. Das Gelege befteht aus vier 
bis jieben verhältnißmäßig Fleinen, ſehr länglichen Eiern, welche auf ſchmuzigweißgrünem oder gelb: 
lihgrauem Grunde mit äußerft feinen, weißen Pünktchen überfäet oder auch fledenlos find, über: 
haupt fehr abweidhen. Selten findet man fie vor Anfangs Mai vollzäblig; denn der Wiedehopf 
niftet nur einmal im Jahre. Die Eier werden vom Weibchen allein fechszehn Tage lang mit der 
größten Hingebung bebrütet, die Jungen von beiden Eltern forgfältig gepflegt, mit Maden und 
Käfern groß gefüttert und noch Tange nad) dem Ausfliegen geführt, geleitet, unterrichtet und 
gewarnt, Während der Brutzeit macht der Wiedehbopf das Sprichwort wahr; denn er und feine 
Aungen ftinfen damı in wirklich unerträglicher Weife. Die Eltern find nicht im Stande, den Koth 
der Jungen wegzuſchaffen; dieſe fiten daber, wie Naumann fagt, „bis an die Hälfe im eigenen 
Unrath“, und der letztere verbreitet, wenn er in Fäulniß übergeht, einen überaus efelbaften Geruch. 
Schon das brütende Weibchen nimmt ſich felten die Mühe, den eigenen Unrath wegzutragen; das 
Kinderzimmer aber wird nie gereinigt. Der Geſtank zieht Fliegen herbei, weldye ihre Brut in dem 
Mifte abfeben, und fo fommt es, daß das Neft ſchließlich auch noch von Maden wimmelt. Die 
‘ungen ftinfen ſelbſtverſtändlich am meiften, die Alten geben ihnen zulett aber wenig nad), und erſt 
viele Wochen nad den Ausfliegen verlieren die einen, wie die andern den ihnen anhängenden, 
Geſtank. Wenn die Jungen vollftändig erwachſen find, merft man fo wenig mehr davon, daß man 
fie wie ihre Eltern ohne Ekel verfpeifen kann. Sie find dann ſehr fett und ungemein ſchmackhaft. 
Den Belennern des mofaifchen Glaubens freilich bleibt foldhe Speife verboten, und nicht anders 
denken die Mabamedaner: auch in ihren Augen gilt der „Hud Hud“, fo jehr fie ihn ſonſt ſchätzen, 
als ein unreines Wefen, 


Ich will e8 unentſchieden laffen, ob man berechtigt ift, die verfchiedenen ausländifhen Dünn- 
ſchnäbler, welche man der Hopffamilie zugezäblt hat, auch wirklich Hopfe zu nennen, einige aber 
gehören diefer Familie gewiß an, fo ſehr fie fih aud im manden Gewohnheiten von ihren 
europäifchen Verwandten unterfcheiden. 

Die Baumbopfe (Irrisor), afrikaniſche Waldvögel, find geftredt gebaut, langſchnäbelig, 
Purzfüßig, turzflügelig und langſchwänzig. Der Schnabel ift feicht gebogen, auf der Firfte gefielt, 
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keitlich zufammengedbrüdt; die ftarfen Läufe find kürzer ala die Mittelzehen, diefe wie die übrigen 
mit langen, ſtark gekrümmten Nägeln bewehrt; in den zugerundeten Flügeln find die vierte und 
fünfte Echwinge die längften; der Schwanz ift breit und ftarf abgeftuft. Die befannt gewordenen 
Arten dewohnen Mittel: und Südafrika und die benachbarten Eilande, Ieben nur in Wäldern und 
faft ausfchließlich auf Bäumen. 


Unter den Baumhopfen, melde ic) Fennen gelernt habe, ift der Baummiedehopf, wie id 
ihn nennen will (Irrisor erythrorhynchus), unzweifelhaft der anziehendfte. Die Hauptfärbung ift 
ein ſchönes, metallifch glänzendes Blau, welches bald dunkelgrün, bald purpurn fchillert; auf den 
Innenfabnen der drei eriten Schwingen fteht ein weißer Flecken, auf den ſechs folgenden deven zwei, 
einer auf der Außen, der andere tiefer auf der Innenfahne; ähnlich find die drei erſten Schwanz: 
federn gezeichnet: auch fie zeigen nahe der Spige weiße Kreuzfleden. Das Auge iſt braun, der 
Schnabel und Fuß find Eorallenroth. Das Weibchen ijt Heiner und fein Gefieder weniger glänzend. 
Die Jungen find dunkelgrün, faft ſchwarz und beinahe glanzlos; ihr Schnabel ift röthlichſchwarz.. 
Die Länge beträgt 17 bis 18 Zoll, die Breite 18',, die Fittiglänge 6, die Schwanzlänge I Zoll. 

Die Beobadtungen, welche von mir und Andern neuerdings über die Lebensweife de3 Baum— 
wiedehopfs gemacht worden find, beftätigen die Angaben Vaillant's in fo vielen Punkten, daß 
teir wohl auch feine Mittheilungen über das Brutgefchäft und über den Fang des Vogels ald wahr 
annehmen dürfen. 

Nah meinen Erfahrungen findet fi der Baumwiedehopf in Nordoftafrifa nicht nördlich des 
16. Grades der Breite, von bier an nadı Süden bin aber überall in den hochſtämmigen Wäldern. 
Außerdem hat man ihn längs der ganzen Oftküfte bis zum Kap und foweit man von Often in 
Mittelafrifa weſtlich ging, jowie endlich in Weftafrifa felbit gefunden. Er ift ein Waldbeivohner 
und fommt böditens auf die Blößen im Walde heraus, ohne jedoch die Bäume zu verlaffen. Auf 
baumfreien Ebenen ſieht man ihn nie, denn auf dem Boden macht er ſich nur felten zu ſchaffen. 

Schreiend und lärmend, huſcht und fliegt und Elettert eine Gefellfchaft diefes ſchönen Vogels durch 
den Wald, jelten weniger als vier, felten mehr als zehn Stüd. Speke ſpricht von Flügen, welche 
aus funfzehn bis zwanzig Stüd beitanden haben follen; ich bezweifle jedoch, daß dieje Angabe richtig 
iſt. Der Flug bält ftets aufs innigite zufanmen. Was der eine beginnt, tbun die andern nad). 
Beim Wegfliegen ſchreit die ganze Gefellfchaft wire durch einander, jo daß man die einzelnen Laute 
nicht mebr untericheiden Fann. Baillant verfucdt, die Kehltöne, welche mit beiwunderungs: 
würdiger Schnelligkeit bervorgeftoßen werden, durch „gra ga ga ga ga’ wiederzugeben, und ich will 
ihm nicht widerfpredyen, jo wenig auch feine Buchjtabenzeihen das wirkliche Geſchrei ausdrüden 
können. So lange die Gefellichaft ungeltört ift, fliegt fie von einem Baume oder von einem Buſche 
sum andern. Einer hängt ſich unten an der rauhen Borfe eines Stammes feft und Flettert an dem: 
jelben nach aufwärts, einer nach dem andern folgt, und fo hängt bald der ganze Flug an demfelben 
Stamme. An fchief ftehenden Stämmen Flettert der Baumtwiedehopf, wenn auch nicht mit der 
Gewandtbeit eines Spechtes, fo doch mit der Mühlofigkeit vieler Steigvögel empor, an jenfrechten 
hält er ſich wenigitens zeitweilig an der Borke feſt und unterfucht nun, den feinen zierlichen Schnabel 
in jede Ritze ſteckend, die tief gelegenen Schlupfwinfel der Kerbtbiere. Der Schwanz wird nicht als 
Kletterwerfzeug gebraucht, aber dod) in Folge des Abftreifens bald ſehr abgenutzt; daher feben aud) 
die Fahnen der Federn felten glatt aus. Dem Wiedebopf ähnelt unfer Vogel darin, daß er jehr 
häufig ftinfende Käfer aufnimmt, dem Spechte deshalb, weil er die Ameifenarten befonders berüd: 
fiötigt. Gurney fand, ‚daß der Baummiedehopf Wanzen frißt; Monteiro gibt Raupen 
und Heine Käfer als Nahrung an; ich habe beobachtet, daß er ſich zeitweilig faft ausſchließlich von 
Ymeifen und namentlid von den fliegenden ernährt. Bon feinem Futter nimmt er einen höchſt 
unangenehmen Geruch an; diefer ift aber, je nach der zeitiweiligen Nahrung, ein verſchiedener. Ge— 


28 Tie Späher. Klettervögel. Baumſteiger. 


wöhnlich ſtinkt er nach Ameiſen, gar nicht ſelten aber auch, wie der Wiedehopf, nach Dünger und 
zuweilen ganz abſcheulich nach Moſchus. 

Wenig andere Vögel habe ich kennen gelernt, welche ſo treuinnig zuſammenhalten, wie die 
Baumwiedehopfe. Der Jäger, welcher es geſchickt anfängt, kann eine ganze Geſellſchaft nad) ein: 
ander niederſchießen. Sobald einmal der Erſte gefallen, fliegen alle Mitglieder des Trupps herbei, 
ſetzen oder hängen ſich auf Aeſte oder Stämme der nahe ſtehenden Bäume über dem Verendeten auf, 
ſchreien kläglich, ſchlagen mit den Flügeln und ſchauen entſetzt auf ihn hinab. Ein zweiter Schuf,- 
und defien Wirkung macht fie nicht etwa ängſtlich oder fen, fondern nur noch beharrlicher in ihrer 
Todtenklage. Höchſtens theilt fi dann der Trupp, und während die einen bei der erſten Leiche 
verharren, umſchwärmen die übrigen die zweite. So mögen fid) ihre Reihen lichten, wie fie wollen, 
auch der letzte noch hält bei den getödteten Gefährten aus. 

Die Bewegungen des Baumtwiedehopfs find verhältnigmäßig geſchickt. Trotz der furzen Beine 
läuft der Vogel gar nicht fo fchlecht, wie man wohl vermuthen follte, und im Klettern Teiftet er für 
feine Ausrüftung Erkleckliches. Der Flug befteht aus einigen rafchen Flügelfchlägen und einem 
- darauffolgenden Dabingleiten; nicht felten werden aud; Bogenſchwingungen ausgeführt. 

Hinfichtlich des Brutgefchäfts berichtet Vaillant, daß das Weibchen in einem Baumloche 
auf dem Mulm ſechs bis acht bläulichgrüne Eier legt, fie abwechjelnd mit dem Männden bebrütet 
und zu demfelben Loche noch längere Zeit mit den ausgeflogenen Jungen zurüdtehrt. Folgt man 
abends ihrem lauten Geſchrei, fo belaufcht man leicht die neugierigen und wenig ſcheuen Vögel und 
kann dann erfahren, wie die ganze Familie fi in ihre Nachtherberge zurüdzieht. Vaillant ver: 
fopfte das Baumloc und holte die jo gefangene Geſellſchaft am andern Morgen hervor. Sobald 
etwas Licht hineinfiel, kam einer nad) dem andern zur Deffnung und wurde raſch am Schnabel 
erfaßt. Auf diefe Weife erlangte unfer Forfcher 62 Männden, 45 Weibchen und 11 Junge von 
verſchiedenem Alter. 

Außerdem berichtet Baillant noch, daß die Baumbopfe fi) zumeilen un den Menſchen, um 
einen Hund oder ein andere Thier verfammeln und ihm unter lautem Geſchrei von Baum zu 
Baum folgen. Steht man einen Augenblick ftill, fo ſetzen fich alle auf den nächſten Baum, beugen 
fid) auf den Beinen zurüd und ſchaukeln den Leib von einer Seite zur andern. 
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Unſere Meiſen werden in Südamerika durch Vögel vertreten, welche man Baumſteiger 
(Anabatae) genannt hat. Sie ähneln den Sängern und find deshalb oft mit dieſen zuſammen— 
geftellt worden, während man fie neuerdings mit den Töpfervögeln und den Baumbadern vereinigt 
bat. Die meiften Arten diefer Familie find ſchlank gebaut, kurzflügelig und langſchwänzig; der etwa 
kopflange Schnabel ift ziemlich ſtark und gerade oder nur wenig gebogen; die Füße find mittelhod) 
und die kurzen Zehen auch mit kurzen, wenig gebogenen Krallen beivehrt; im Flügel ift die vierte 
Schwinge die längſte; der Schwanz bejteht aus zwölf ziemlid weichen Federn, welche ſich ſtark 
abjtufen. 

Ale Baumfteiger find firenge Waldbewohner, welche höchſtens zeitweilig in offenere Gegenden 
herauskommen. Sie find fehr lebhaft und gewandt, immer in Bewegung, nad) Art unferer Sänger 
etwa, durchkriechen die gedachten dunkeln, niederen Gebüfche, hüpfen auf den Zweigen und jteigen 
tie unfere Meifen an denfelben umher oder hängen fidy nad) unten an, klettern aber keineswegs 
nach Art der Spechtmeiſen, Baumläufer und Spechte an den Stämmen auf und nieder. Diele 
Arten haben eine laute, jonderbare Stimme; andere laſſen nur einen kurzen und ziemlich Ieifen 
Lodton vernehmen. Alle ohne Ausnahme jagen Kerbthieren nach und zwar ungefähr in derfelben 
Weiſe wie die Meifen. Viele bauen ein auffallendes, oft hängendes und oben meiſtens ver— 
ſchloſſenes Neit. 
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Die Biindelnijtler (Phacellodomus) Fennzeichnen fich durch kurzen, ſtark zufammengebrüdten, 
zemlich geraden, nur an der Spitze fanft herabgebogenen Schnabel, durd) hohe und ftarfläufige Füße, 
abgerundete Flügel und einen aus ſchmalen, weichen, an der Spike breiteren und zugerundeten 
Federn beftehenden Schwanz. Gie erinnern in mancher Hinficht an die Grasmücken. 


Die Kletterdroffel (Phacellodomus rufifrons) ift auf der Oberjeite hellbräunlicholtvengrau, 
auf der Unterfeite blaßbräunlihweißgrau; die Schwungfedern find graubraun, mit blaßröthlichem 
Schimmer auf der Vorderfahne; die Stirn iſt dunkelroſtbraun, ein Streifen über dem Auge weiß. 
Das Auge iſt aſchgrau, der Schnabel oben dunkelhorngraubraun, unten weißlichhorngrau, der Fuß 
blaßblãulichhornfarben. Die Länge beträgt nach den Meſſungen des Prinzen von Wied 6% 
die Fittiglänge 2/4, die Schmwanzlänge 2", Zoll. 

„Diefer niedliche Vogel“, fagt der Prinz, „ift mir in den großen Küftenländern nie vorgekoni⸗ 
men, und ich habe ihn blos in den inneren, höheren, von der Sonnenhige ausgetrodneten Gegenden 
des Sertong der Provinzen Geraös und Bahia gefunden, wo er die offenen, mit Gebüjgen 
ab wechſelnden Gegenden bewohnt und behend von einem Baume oder Strauche zu den andern fliegt 
und büpft. In der Lebensweiſe ähnelt er den verwandten Arten, und namentlich ſcheint er dem 
rethäugigen Baumfteiger (Anabates erythrophthalmus) nahe zu jtehen.“ Bon legterem bemerkt der 
Frinz Folgendes: „Er gebört zu jenen Vögeln der gejchloffenen Waldung, welche man von fern an 
ihrer fonderbaren, aus einigen immer gleichartig modulirten Tönen beftehenden, Yauten Stimme 
erfennen kann. Ich hielt mich in einer verlaffenen Hütte im Urwald mehrere Tage auf umd hörte 
nun beftändig in den hoben, von den mandfaltigften Schlinggewächien verflochtenen Waldftämmen, 
welche die niederen Büfhe umgaben, die fonderbare, aus ſechs Tönen beftehende Stimme eines 
Bogels, den ich nicht Tennen zu Iernen vermochte, bis mir der Zufall endlich günftig war. Diefer 
Bogel lebt in den dichten, hohen Urwaldungen, in der Brütezeit gepaart, im übrigen Theil des Jahres 
familienweife. Eine jolde Familie wohnte nahe bei ung, und ich fonnte fie volltommen beobadıten. 
In der mit niederen Gebüjchen bededten Pflanzung jtanden einige alte hohe Stämme, mit ftark 
belaubter Krone, welche bei der Urbarmahung dieſes Fleckens der Zerftörung entgangen waren. 
Bon einem diefer Biume hing an einer langen, dünnen Schlingpflanze ein Bündel von Reifig herab, 
welches das Neft diefer Vögel war, In diefes ſahen wir fie täglich einfchlüpfen. Am Tage durdy: 
firichen fie gemieinfchaftlid die benachbarten Waldungen und liefen dabei beftändig ihre Taute, ſon— 
derbare Stimme vernehmen. Sobald der Abend heranfam, hörte man die Familie ſich nähern und 
jab nun die Vögel einzeln hinter einander von Aft zu Aſt hüpfen, alsdann aber zwei von ihnen, 
wahrſcheinlich die beiden Jungen, ichnell an das hängende Neft fliegen und einfriechen. Gie pflegten 
bier, obwohl fie ſchon volltenımen erwachſen waren, regelmäßig zu übernachten. Wenn fie ſich im 
Refte befanden, konnte man mit einem ftarfen Pfeil mebreremale gegen daffelbe ſchießen, bevor fie 
es verließen. Sowie der Tag anbrach, verließen fie ihren Aufenthalt wieder, ließen fogleih im 
hohen Walde ihre Stimme hören und antworteten ſich gegenfeitig. Sie ſcheinen muntere Vögel zu 
ſein und fich fehr zu lieben, da fie ſich beftändig antworten und am Abend vereinigen. Sie hüpften 
mit kurz eingezogenen Füßen auf den Zweigen umber, ibren langen, gewöhnlich unordentlich 
bündelförmig ausgebreiteten Schwanz ein wenig aufgerichtet, denjelben aud; wohl beivegend, ftiegen 
im allen Richtungen an den Schlingpflangen, welche die Waldſtämme manchfach umflechten, hin und 
ber, gewöhnlich büpfend und feitwärts, alfo nicht nad) Art der Spechte. Den Magen fand ich mit 
Kerbthieren angefüllt.“ 

„Das Neſt der Kletterdroſſel“, führt unfer Gewährämann fort, „Fand ich im der Mitte 
Februar und zwar wiederholt immer an niederen, ſchlanken Seitenäjten mittelmäßig bober Bäume, 
Diefes Neft bildet einen länglihrunden, großen Bündel von furzen, zum Theil balbfingerdiden 
Reifern, welche auf mandfaltige Art quer durcheinander gefilzt und auf einander gehäuft find. 
Ihre Wände ftehen fümmtlich nach allen Seiten unordentlic hinaus, fodaß man das Ganze, welches 
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uweilen drei Fuß lang und noch länger ift, faum angreifen kann. Die Reischen find ſämmtlich 

mit verjchiedenartigen Bindeftoffen zufanmenbefeftigt. Nahe am Grunde oder dem unteren, herab: 
hängenden Ende hat der Bogel einen Heinen, runden Eingang. Er fteigt alädann inwendig auf: 
wärt3 und hat nun in dem äußeren, großen Neifigbündel das eigentlihe Neft von Mos, Wolle, 
Fäden, Baft und dürrem Graſe recht dicht zufammengemwebt. Reißt man den Äußeren großen Reifig: 
bündel auseinander, jo findet man darin die eben befchriebene, Kleine, rundliche, oben geichloffene 
Nefttammer, in welcher der Vogel fehr wei, warm und ficher figt. Er vergrößert alljährlidy fein 
Neft, indem er immer im der nächſten Paarzeit rings um den fchlanfen Zweig herum auf den vor: 
jährigen Reifigbündel einen neuen fegt, und darin fein Kleines Mosneft erbaut. Die fonderbaren 
Gebäude find zum Theil fo ſchwer, daß ein Mann fie kaum ſchwebend zu halten vermag. Deffnet 
man den merfiwürdigen Bau, jo findet man zu oberjt jedesmal das neue Neft und unter ihm eine 
Neibe von alten, die oft vom Männdyen bewohnt werden.” Swainfon, mwelder das Neft zuerit 
bejchrieb, verfichert, daß es der Landſchaft ein bejtimmtes Gepräge verleiht. Das Gelege befteht 
aus vier rundlichen, rein weißen Eiern. . 


Nahe Verwandte der Baumfteiger find die Töpfervögel (Furnarii). Sie erinnern durd) 
ihre Geftalt an manche Droffelvögel, Fönnen aber, wie Darwin bemerkt, mit feinem europäifchen 
Bogel verglichen werden. Der Schnabel ift etwa kopfeslang oder etwas Fürzer, mäßig ftarf, 
gerade oder fanft gebogen, feitlicd, zufammengedrüdt; dev Flügel ift mittellang und ftumpf, die dritte 
Schwinge ift die längſte, die erfte merklich, die zweite wenig verkürzt; der Schwanz iſt cher kurz ala 
lang und weichfedrig; der Fuß ift hodyläufig und ftarkzehig; die Krallen find Hein, mäßig gefrünmt, 
nur die Daumenfralle fällt auf durch ihre Größe. 

Die Töpfervögel leben theil3 in offenen, mit Gebüſchen abwechſelnden Gegenden, theils 
in unmittelbarer Nähe der menfhlihen Wohnungen. Sie gehen viel auf dem Boden, hüpfen zwar 
in den Gebüſch herum, Klettern aber nidyt und fliegen ſchlecht. Ihre Stimme ift jonderbar; denn 
fie befteht nur aus wenigen Tönen; diefe aber find fehr laut und werden in eigenthümlidyer Weile 
vorgetragen. Höchſt merkwürdig ift das Neft einiger Arten, welce der ganzen Familie den Na: 
men gegeben haben. Es unterfcheidet ſich, jo weit bis jest befannt, von den Neſtern aller übrigen 
Vögel, bat deshalb aud von jeher die Aufmerkſamkeit der Einheimifchen wie der Reifenden auf 
fich gezogen, und der Vogel ſelbſt ift demzufolge Gegenſtand forgfältiger Beobachtung geworden. 
Wir verdanken namentlih Uzara, dem Prinzen von Wied, Darwin, dD’Orbigny und Bur: 
meister ausführlihe Schilderungen. 


„Wenn man’, jagt der letztgenannte Forſcher, „Die hohen Bergketten Brafiliens, welche das 
waldreiche Küftengebiet von den inneren Örasfluren dev Campos trennt, überfchritten bat und nun: 
mehr in das hügelige Thal des Rio das Velhas hinabreitet, fo trifft man überall an der Straße auf 
hoben, einzeln jtehenden Bäumen neben den Wohnungen der Anfiedler große, melonenförmige 
Lehmklumpen, weldye auf wagrechten, armdiden Aeften ftchen und mit regelmäßigen Wölbungen 
nad) beiden Seiten und oben ſich ausbreiten. Der erſte Anblid diefer Lehmklumpen hat etwas 
höchſt Ueberrafchendes. Man hält fie etwa für Termitennefter, bevor man den offenen Zugang auf 
der einen Seite bemerkt bat. Aber die auffallend gleiche Form und Größe ſpricht doch dagegen; 
denn die Termitennefter find ſehr ungleich geftaltet und nie jchwebend gebaut, ſondern vor: 
fihtig in einem Aſtwinkel angelegt.“ —— 

„Hat man alſo die regelmäßige” Form Diefer — einmal bemerkt, ſo iſt man auch 

ae" vatd in der Lage, ihre Bedeutung zu ergründen. „Man wird das große, eiförmige Flugloch nicht 
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ãberſehen, auch, wenn man achtſam genug ift, bisweilen einen Meinen, vothgelben Vogel durch das: 
ſelbe aus⸗ und einfchlüpfen gewahren und — daran leicht das wunderliche Gebäude als ein Vogel: 
neft erfennen. Das ift es in der That und zwar das Neft des Töpfervogels (Furnarius rufus), 
den jeder Mineiro unter dem Namen Lehmhans, Zoao de Barro kennt und mit befondern Gefühlen 
des Bohlwollens betrachtet.” 

Die Sippe der Ofenvögel (Furnarius), welche der Lehmhans vertritt, entſpricht am genaueften 
dem allgemeinen Gepräge der Familie. Der Leib iſt kräftig, der Schnabel faum Länger als der 
Kopf, auf der Firfte feiht gebogen, vorn höher als breit, am Grunde etwa jo breit wie hoch; Ver 
Lauf ift jehr hoch, etwa anderthalbmal fo lang als die Mittelzehe; die Zehen find Fräftig und mit 
kurzen, jharfen, ziemlid, gebogenen Nägeln bewehrt. Die kurzen Flügel, in denen die dritte big 
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fünfte, unter ſich gleihen Schwingen, die längiten find, reichen bis zum erſten Drittel des mäßig 
langen und breiten, feitlid, abgerundeten, weichfedrigen Schwanzes hinab. Das Gefieder ift ziemlich 
reihhaltig, feine Hauptfärbung ein röthliches Lehmgelb. 

Der Lehmhans, Dfenvogel, Hüttenbauer, Baumeifter, und wie er fonft nod bon 
den Brafilianern genannt wird, ift nad) Azara’s Meffungen 7 Zoll ang und 10% Zoll breit; die 
Fittiglänge beträgt 3%,, die Schwanzlänge gegen 3 Zoll. Das Gefieder ift roftgelblichroth, auf dem 
Oberkopfe braunroth, auf den Schwingen braun, auf der Unterfeite lichter, auf der Kehlmitte reiner 
weiß; vom Auge verläuft ein lebhaft gefärbter roftgelber Streifen nad) hinten; die Schwingen find 
grau, die Handſchwingen an ihrer Wurzel auf eine Strecke bin blaßgelb gefäumt; die Steuerfedern 
find roftgelbroth. Das Auge ift gelbbraun, der Schnabel braun, der Unterkiefer am Grunde weiß— 
lich, der Fuß braun. 
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Nah Orbigny’s Angaben Iebt der Lehmhans, ungefähr nach Art unferer Droffeln, ebenſowohl 
auf den Zweigen, wie an dem Boden. Im Gezweig ift er fehr lebhaft und heiter, und namentlich 
die wunderbare Stimme läßt er häufig ertönen. Man findet ihn immer paarweife und meift für 
fi allein; doch kommt e3 vor, daß einer der beiden Gatten fih auch einmal mit andern Vögeln zeit: 
weilig vereinigt, und dann kann es, wie Orbignyfagt, nichts Komifcheres geben, ala das vor: 
fichtige Gebahren des Männchens, obgleich es nicht zu Thätlihkeiten fommt. Die Nahrung beftebt 
aus Kerbthieren und Säimereien, laut Burmeifter, mur aus erfteren, welche vom Boden auf: 
genommen werden; denn an den Zweigen fieht man den Töpferpogel nie nad) folhen jagen und noch 
weniger fliegende Kerfe verfolgen. Auf dem Boden bewegt er fi; ſehr gewandt, indem er mit 
großen Sprüngen dabinhüpft; der Flug dagegen ift, den Furzen Flügeln entiprechend, nicht eben 
vafd) und wird auch niemals weit ausgedehnt. Die Stimme muß höchſt eigenthümlich fein, meil 
alle Befchreiber ihrer ausdrüdlich gedenken, die Einen mit Wohlwollen, die Andern in minder günftiger 
Weife. ‚Seine laute, weit vernebmliche Stimme”, fagt Burmeijter, „it gellend und freifchend, 
und gewöhnlich fchreien beide Gatten, irgendivo auf einen Haufe oder Baume figend, zugleich, aber 
in verſchiedenen Tönen und Tonleitern, das Männchen fchneller, das Weibchen bedeutend langſamer 
und eine Terz tiefer. Ueberrafchend ift diefe Art und Weife allerdings, wenn man fie das erfte Mal 
bört, aber angenehm gewiß nicht, zumal da das Vogelpaar Einem ftet3 in die Rede fällt, d. h. zu 
fchreien beginnt, wenn man irgendivo ftehen bleibt und laut fprechend fidy unterhält. Im Garten 
de3 Herm Dr. Lund geſchah mir Dies täglich, und oft äußerte mein freundlicher Wirth, wenn die 
Bögel ihre Einfpradje begannen: Laffen Sie die nur erſt ausreden, wir werden doch daneben nicht 
zu Worte kommen.‘ 

Man bemerkt bald, daß die anfangs auffallende Dreijtigkeit des Töpfervogeld ihre vollfte 
Berechtigung hat. Er gilt in den Augen der Brafilianer als ein heiliger oder chriſtlicher Vogel, 
weil man behauptet, daß er an feinem großen Nefte des Sonntags nicht arbeitet und das Flugloch 
ftets nad) Oſten hin anlege. „Daß leßtere Angabe nicht richtig fei”, bemerkt Burmeifter, „fand 
ic) bald jelbft und überzeugte davon auch mehrere Einwohner, welche ich deshalb zu Rathe 309; 
die Sage, daß der Vogel Sonntags nicht arbeiten joll, bat wohl ihren Grund in der Schnelligkeit, 
mit welcher er fein ſchwieriges Werk vollendet. Hat er nicht gerade am Sonntag begonnen, fo ift 
er fertig, ehe der nächſte Feiertag beranfommt.‘ 

„Das Neft ſelbſt ift für die Heinen Vögel wirklich ein ftaunenswürdigeg Werl, Die 
Stelle, wo er daffelbe anlegt, ift gewöhnlich ein völlig wagrechter oder mitunter felbft ſchwach 
anfteigender Theil eines drei Zoll oder darüber ftarken Baumzmeiges. Gebr felten gewahrt man 
das Neft an andern Punkten, auf Dächern, boben Balken, Kreuzen der Kirchen u. f. w. Beide 
Satten bauen gemeinſchaftlich. Zuerſt legen fie einen wagrechten Grund aus dem in jedem Dorfe 
häufigen Lehm der Fahrwege, welcher nach den erſten Negengüffen, die um die Zeit ihrer Brut fich 
einjtellen, als Straßenkoth zu entjteben pflegt. Die Vögel bilden aus demfelben runde Klumpen, 
wie Flintenkugeln und tragen fie auf den Baum, bier mit den Schnäbeln und Füßen fie aus: 
breitend. Gewöhnlich find auch zerfahrene Pflanzentheile mit eingefnetet. Hat die Grundlage 
eine Länge von acht bis neun Zoll erreicht, fo baut das Paar an jedes Ende derjelben einen auf: 
wärts ftehenden, feitwärts fanft nad) außen geneigten Rand, welcher am Ende am höchſten (bis 
zivei Zoll body) iſt und gegen die Mitte der Seiten ſich erniedrigt, fodaf die Ränder von beiden 
Enden ber einen hohlen Bogen bilden. Iſt diefer Rand fertig und gehörig getrodnet, fo wird 
darauf ein zweiter, ähnlicher geſetzt, der ſich Schon etwas mehr nach innen zu überbiegt. Auch diefen 
läßt der Bogel zuvörderſt wieder trodnen und baut fpäter in derfelben Weife fort, fi von beiden 
Seiten zu einer Kuppel zufammenfhließend. An der einen Langfeite bleibt eine runde Deff: 
nung, welche anfangs freisförmig erſcheint, fpäter aber durch Anbauen von der einen Seite her zu 
einem fenkrecht ftehenden Halbkreis verlängert wird. Sie ift das Flugloch. Nie Habe ich dieſes 
anders als in folder Form, in Geftalt einer fenkrechten Deffnung von drei biß vier Zoll Höhe und 
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zei Zoll mittlerer Breite gefehen. Die gleihlautende Angabe bei Azara ift alfo kein Fehler des 
Ueberſetzers, wie Thienemann vermuthet; denn ich ſah nie ein fertiges Neft mit Quermündung, 
mie genannter Forſcher fie befchreibt. Die Mündung liegt Übrigens, wenn man gerade bor dem 
Reite ftebt, bejtändig auf der linken Hälfte der vorderen Fläche; die rechte ift geichloffen. Der 
innere Rand der Mündung ift aljo gerade und ſenkrechter gejtellt, der äußere erfcheint bogenförmig 
ausgebuchtet. Das fertige Neſt gleicht einem Heinen Badofen, pflegt ſechs bis fieben Zoll hoch, 
act bis neun Zoll lang und vier bis fünf Zoll tief zu fein. Seine Lehmwand hat eine Stärfe von 
ern bis ein und ein halb Zoll, die innere Höhle umfaßt aljo einen Raum von vier bis fünf Zoll 
Höbe, fünf bis ſechs Zoll Länge und drei bis vier Zoll Breite. Eim der Vollendung nahes Neft, 
welches ich mitnahm, wiegt neun Pfund.” 

„In diefer Höhle erit baut der Vogel das eigentliche Neft, indem er an dem geraden Rande 
der Mündung ſenkrecht nach innen jegt eine halbe Scheidewand einfeht, von welcher eine kleine Sohle 
auer über den Boden des Neftes fortgebt. Das ijt der Brutraum. Derfelbe wird forgfältig mit 
berum gelegten trodenen Grashalmen und nad) innen mit eingeflochtenen Hühnerfedern, Baumwoll— 
büſcheln u. f. w. ausgekleidet. Dann ift die Wohnung des Lehmhanſes fertig. Der Vogel legt 
jeine zwei bis vier weißen Eier hinein, und beide Gatten bebrüten fie und füttern ihre Jungen. 
Der erite Bau wird Ende Augufts ausgeführt; die u. fällt in den Anfang des — Eine 
zweite Brut wiederholt ſich ſpäter im Jahre.“ 

Ueber das Gefangenleben des Töpfervogels ſcheint nur Azara Beobachtungen angeſtellt zu 
daben. Er hielt, wie er berichtet, einen alten Vogel dieſer Art ungefähr einen Monat lang gefangen 
und ernährte ihn mit gekochtem Reis und rohem Fleiſch. Das Leptere zog er vor, Wenn der 
Bifſen zum Berſchlingen zu groß war, faßte er ibn mit den Füßen und riß ſich mit dem Schnabel 
kleinere Biffen ab. Wollte er dann geben, jo ſtützte er fich kräftig auf einen Fuß, erhob den andern, 
bielt ibn einen Augenblick gerade vorgejtredt, und feste ihn dann vor fich bin, um mit dem andern 
zu wechfeln. Erjt nachdem er mehrere diefer Schulfchritte ausgeführt, begann er ordentlich zu 
laufen. Dft bielt er im jchmelliten Laufe plögli inne, und manchmal wechfelte er mit beiden Gang: 
arten ab, indem er bald mit majeftätiichen Schritten, bald jehr eilig dabin lief; Dabei zeigte er fich 
frei und ungeziwungen, pflegte aber den Kopf zu heben und den Schwanz zu ftelgen. Wenn er fang 
oder ſchrie, nahm er eine ftolze Haltung an, richtete ſich auf, firedte den Hals und ſchlug mit den 
Flügeln. Drofjeln und Habias vertrieb er mit großem Zorn, wenn fie fich feinem Futternapfe 


näberten. 





Yu derjelben Familie gehören die Erdfleiber (Geositta). Sie find ſchlank gebaut; der Fopf: 
lange, fanft gebogene Schnabel iſt am Grunde dreifeitig, dann fait walzig, an der Spitze ſtumpf 
gerandet und ein wenig übergebogen; die Flügel find verhältnigmäßig Yang und ſpitzig; denn die 
weite und dritte Schwinge find die längften; der Schwanz ift furz und etwas — die 
Beine ſind mäßig hoch, die Vorderzehen kurz, die Nägel klein und wenig gekrümmt. 


Der Höhlenkleiber (Geositta cunicularia) erinnert in mancher Hinſicht an die Lerchen und 
it von einigen Naturforichern auch diefer Familie beigezählt worden. Die Oberfeite und. die Flügel 
find dunkelbraun; Die Unterſeite ift blaßbraun, die Kehle weißlich, die Bruft ſchwarz gefledt und 
geftreift, der Bauch roftröthlich, die Augengegend blaßröthlich; die Schulterdedtfedern find blaß gefäumt, 
die Borderfchmwingen an der Außenfahne und Spige ſchwarzbraun, an der Innenfahne Faftanienroth: 
kraun; das Auge ift braun, der Schnabel anı Grunde weißlich, gegen die Spige hin ſchwärzlich, der 
uß ſchwarzbraun. 
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Der Höhlenkleiber bewohnt nach Kittlitz ziemlich häufig die dürren Ebenen Chiles, nad) 
Drbigny die Ebenen der argentiniſchen Republick und Patagoniens, ſowie die Hochebenen der Cor— 
dillera von Bolivia, melde zwiſchen 3500 bis 4500 Metres über dem Meere liegen. Kittlitz 
fagt, daß der Bogel im ganzen die Lebensart der Lerchen habe, und auf dürren Stellen ſowohl einzeln, 
al3 in Kleinen Gefellihaften angetroffen werde. „Sein röthlich- mweißgraues Gefieder, fowie daB 
fable Roſtroth der mittleren Schwungfedern, das im Fluge befonders ſichtbar wird, entſpricht der 
Farbe des Bodens fehr eigenthümlich. Niemals ſah ich ihn auf Büſche ſich ſetzen. Den Schwanz 
bewegt er im Gehen faft beftändig auf und ab, wie der Steinſchmätzer, doch ohne ihn audzubreiten.“ 
Er gleicht dem Töpfervogel in manchen Beziehungen, nicht blos in der röthlidyen Schattirung des 
ganzen Gefieder, fondern auch binfichtlich des eigenthümlich durdhdringenden, oft wiederholten 
Geſchreies, feiner drolligen Weile, in Abfägen zu laufen u. |. w. Wegen diefer Verwandtſchaft nennen 
ihn die Spanier „Caſarita“ (Heiner Baumeifter), obgleich der Neftbau fehr verfchieden von dem des 
Töpfervogels ift. Er baut das Net auf dem Grunde einer engen, runden Höhle, welche ſich wagerecht 
nabe an ſechs Fuß unter der Erde erftreden joll. „Einige Landleute erzählten mir”, fagt Darwin, „daß 
die Knaben oft verfucht hätten, das Neft auszugraben, aber niemals bis zum Ende gekommen feien. 
Der Bogel wählt eine niedrige Bank in feftem fandigen Boden an der Seite eines Weges oder eines 
Fluffes. Hier (in Bahia blanca) find die Mauern aus hartem Lehm gebaut. Ich bemerkte, daß 
eine, welche den Hof meines Wohnhaufes einfhloß, an mehreren Stellen eine Menge runder Löcher 
zeigte. Als ich den Eigenthümer des Haufe nad; der Urſache fragte, beſchwerte er ſich bitter über 
den Höhlenkleißer, und ich ſah fpäter auch wirklich mehrere diefer Vögel bei ihrer Arbeit. Sehr 
fonderbar ift, daß fie durchaus Feine Vorftellung von Die befommen können; denn fonft würden fie 
nicht fo viele vergeblihe Verfuche gemacht haben, in die Lehmmauern, deren Stärke fie durch ihr fort: 
währendes Hin: und Herfliegen kennen müßten, ihre Neftergänge zu bohren. Ich bezweifle nicht, 
daß jeder Vogel, fo oft er auf der entgegengefesten Seite and Tageslicht kam, im höchften Grade über 
die merfwürdige Sache erftaunte.* Gray, welder das Vorftehende wiedergibt, fügt hinzu, daß der 
Höhlenkleiber ſehr zahm, rubig und einfam lebt, aber in Bewegung ift vom frühelten Morgen bis 
zum fpäteften Abend, Aufgeſcheucht fliegt er nur eine kurze Strecke weit, fett fid) bald nieder und 
hält oft fo aus, daß er fidh durch den vorüberfahrenden Wagen beftäuben Täkt, ohne ſich zu erheben. 
Zu beftimmten Jahreszeiten läßt er oft einen mäßig fchrillenden, zuweilen ſich zum Triller geftaltenden 
Lodton vernehmen. In dem Magen der Getöbteten wurden nad) Gray Weberbleibfel von Käfern 
erkannt; Kittlitz dagegen verfihert, nur Körner und Heine Steine gefunden zu haben. 


ALS Verbindungsglieder von den Töpfervögeln zu den Spechtmeiſen werden bie Steig: 
ſchnäbel (Xenops) betrachtet. In ihrer Lebensart ähneln fie den Spechtmeifen. Ihr fonderbarer, 
am Unterkiefer aufiteigender, auf der Firfte geradliniger Schnabel verleiht ihnen ein eigentbümliches 
Gepräge; der innere Leibesbau ſtimmt ziemlich mit dem dev Spechtmeifen überein. Der Schwanz ift 
aus weichen, abgerundeten Federn zufammengefeßt; die Füße find ftark und zum Klettern an Aeften 
und Baumftämmen geeignet. „Ich vermutde*, fagt der Prinz von Wied, „daß beide Vogel: 
geſchlechter einerlei Nahrung haben; denn obſchon die Steigichnäbel vorzüglich von Kerbthieren 
leben, fo glaube ich doch, daß fie auch Nüffe verzehren. Sie Hettern fo geſchidt wie unfer Kleiber, 
und id; habe fie nie aufrecht ſitzen ſehen. Sie podhen gegen die Bäume wie die Spechte, find aber 
nicht jo lebhaft und Taut, wie unfer Kleiter, ſondern einſame, jtille Waldvögel, welche man nad) der 
Paarzeit in einen Gefellfchaften oder Familien, außerdem aber einzeln oder paarweife findet. Cine 
bedeutende Stimme babe idy von ihnen nicht vernommen. Sie find nicht ſchüchtern, ſondern kommen 
den menfchlichen Wohnungen nahe, wie unfere Baumläufer. Ihr Neft follen fie in Baumböhlen 
anlegen. Sie jheinen über ganz Brafilien verbreitet zu ſein.“ 
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Der Steigjchnabel (Xenops genibarbis) ift auf der Oberjeite olivenbraun, auf der Unter: 
feite graubraun, an der Kehle weiß. Ein gelblichweißer Streifen zieht fid) über das Auge, und ein 
weißer Fleden fteht unter dem Ohre. Die Flügel find graubraun und rothbraun geftreift, die 
mittleren Schwanzfedern rothbraun, die nächften ſchwarzbraun, die äußerften ſchwarzbraun mit roft: 
rotben Spitzen. Die Länge beträgt 4 Zoll 3 Linien, die Fittiglinge 2, die Schwanzlänge 175 Zell. 

Die Lebensweije entjpricht dem worftehend Mitgetheilten. „Diefer Heine Klettervogel“, fagt der 
Prinz, „ift gemein in allen von mir bereiten brafilianifchen Wäldern, wo er an den Bäumen pocht 
und gleich unfern Meijen an den Aeſten umherſucht. Er Hettert fehr geſchickt. Sein Neft habe ich 
nicht gefunden, es foll in der Höhlung eines Aftes oder Stammes ftehen.“ Burmeifter erbielt 
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Der Steigihnabel (Xonops genibarbis). 


mehrere Stücke in Neufreiburg, wo die Vögelchen bis in den Garten feiner Wohnung kamen und mit 
pfeifenden Tönen, nach Baumläuferart, munter in den Zweigen umberhüpfen. 


“ * 
— 


Eine ſehr ausgezeichnete Familie iſt die der Spechtmeiſen (Sittae). Sie find, was ihr Name 
fagt: Mittelglieder zwiſchen Spechten und Meifen. Man hat aud) fie neuerdings zu den Singvögeln 
gezählt, und es läßt ſich gar nicht Teugnen, daß ihr innerer Bau größere Nehnlichfeit mit den Ging: 
vögeln, als mit den Spechten zeigt: letztere jedody bilden eben nur eine einzige Gruppe der an 
verſchiedenen Geftalten jo reichen Klettervögel, und zu diefen, nicht aber zu den Spechten, gehören die 
Kleider. Die Kennzeichen der Yamilie find etwa folgende: Der Leib iſt ſehr gedrungen gebaut, kurz: 
ihnäbelig, Tangflügelig; kurzſchwänzig und ftarkfüßig. Der mittelmäßig lange und harte Schnabel 
it oben gerade, unten aber etwas aufmärts gebogen, feilfegelfürmig und ſehr ſpitzig, weniger keil— 
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förmig als bei den Spechten, aber nicht ſo kegelig und kurz wie bei den Meiſen. Die Naſenlöcher 
ſtehen nahe an der Stirn, ſind rundlich und zum Theil durch kurze, aufliegende, vorwärts gerichtete 
Barthaare bedeckt. Der Fuß iſt kurzläufig und ſehr langzehig; feine Sohle durch viele Ballen aus: 
gezeichnet. Die innere und mittlere Zehe find durch ein Furzes Häutchen verbunden, die erite und 
mittlere biß zum erften Gelenk zufammengewadjen. Die Nägel find groß, im Halbkreife gefrümmt 
und jehr fpigig. Der Flügel ift breit und efmas ftumpf; feine Schwingen, unter denen die 
dritte und vierte die längften, find weid, und biegfam. Der Schwanz ift furz und breit, zum Unter: 
jtügen beim Klettern ganz untauglich: er befteht aus zwölf ſchwachen, biegfamen, an der Spike 
abgerundeten Federn. Im Gefieder herricht auf der Oberjeite eine blaugraue, auf der Unterfeite 
eine braunröthliche Färbung vor. Die Geſchlechter unterjcheiden fi kaum, die Jungen nur wenig 
von den Alten. 

Den innern Bau des Leibes hat Nitzſch unterfudt. Er fagt, daß die Spechtmeifen im 
wejentlichen den Singvögeln, nicht aber den Spechten ähneln, da fie die Singmuskeln und alle mit 
diefer Anordnung verbundenen Verhältniffe zeigen. Die Wirbelfäule befteht aus zwölf Hals-, acht 
Rippen- und fieben Schwanzwirbeln. Die Hinterglieder zeigen auch im Geripp ihre bedeutende 
Entwidelung. Luftführend find nur die Hirnſchale und die Oberarmknochen. Die Zunge reicht in 
ihrer gewöhnlichen Lage bis zur halben Schnabellänge hervor, läßt ſich jedoch über die Schnabelfpite 
vorſtrecken. Sie ift lang, aber nicht wurmartig, breit, niedrig, oben gefurdht, vorn ftumpf gefpalten 
und in mehrere Fafern zerriffen. Der Vormagen ift kurz, der Magen fleiſchig. 

Die Spechtmeifen find Weltbürger, fehlen aber, fo weit bis jegt befannt, in Mittel: und Südafrika 
und in Südamerifa. Es find vorzugsmweife, aber nicht ausſchließlich Waldungen, welche die Mit 
glieder diefer Familie beherbergen. Die große Mehrzahl Eettert an den Bäumen auf und nieder, 
einige aber laufen mit dem Mauerläufer um die Wette, an den fteilften Felfenwänden empor. 
Vielleicht fagt man nicht zu viel, wen man behauptet, daß die Spechtmeifen die vollendetften aller 
Klettervögel feien; foviel ift gewiß, daß fie den Spechten in diefer Fertigkeit nicht nur nicht im 
geringften nachftehen, jondern fie in einer Hinſicht noch übertreffen: fie verjtchen nämlich die ſchwere 
Kunft, an fenkvechten Flächen von oben nad unten herabzuflettern, was außer ihnen Fein anderer 
Bogel vermag. „Ihre Fertigkeit im Klettern“, jagt mein Vater, „habe ich oft umſomehr bewundert, 
ald fie aus der Einrichtung ihrer Füße und ihres Schwanzes nicht bervorzugehen ſcheint. Die 
Geftalt der Spechte kann als die Grundgeftalt der Klettervögel betrachtet werden. Ihre ftarken, 
furzen, mit gepaarten Zehen und großen, ſcharf gekrümmten Nägeln verfehenen Füße, ihr Feilförniger, 
aus harten, zurüdichnellenden Federn beftehender Schwanz, ihr meift ſchlanker, niedriger Körper fepen 
fie in den Stand, mit der größten Schnelligkeit und Sicherheit an den Bäumen hinauf zu büpfen. 
Die ganze Einrichtung ift fo zweckentſprechend, daß man meint, es könnte am berjelben Nichts. 
verändert werden, ohne daß ein Leichtes Klettern unmöglich würde. Bei den Kleibern aber ift Vieles 
anderd. Ihre Füße find länger, von den Zehen find drei vorwärts gerichtet; ihr Leib ift Furz und der 
Schwanz bat jo ſchwache und biegfame Federn, daß er beim Klettern durchaus keine Stütze abgeben 
kann. Und doc, Mlettert der Kleiber nicht nur ebenjo geichidt, wie die Spedhte an den Bäumen 
binauf, ſondern ſogar an ihnen herab und hängt fid) oft mit niederwärts gerichtetem Kopf jo feft an 
den Stamm an, daß er in diefer Stellung eine Buchen: oder Haſelnuß aufhaden Tann. Dies 
ermöglicht einzig und allein die Geftalt der Zehen und Nägel. Die Zehen nämlich find ungleich 
linger, als bei den Spechten und bededen alfo eine viel größere Fläche: die Spigen des Nagels, der 
Mittel= und Hinterzehe Tiegen bei ausgefpreizten Zehen fat fo weit auseinander, als der Leib lang ift, 

‚haben ſehr große, im Halbkreis gekrümmte, nadelfpige Nägel und unten mehrere Ballen. Vermöge 
diefer Einrichtung können fie beim Klettern einen verhältnigmäßig großen Umfang umklammern, 
welcher natürlich mehr Unebenheiten und aljo mehr Anhaltspunkte darbietet. Auch die Warzen an 
der Sohle befördern offenbar das fejte Anbalten, und die Verbindung der Zehenwurzeln hindert das 
zu weite Auseinandergehen der Zehen und verſtärkt alſo ihre Kraft. Da nun die Einrichtung der 
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Hetterwerkzeuge des Kleibers ganz anders ift, ala bei den Spechten, jo ift aud; die Art feines 
Kletternd von der diefer Vögel fehr verfchieden. Die letzteren jtemmen ſich beim Hinaufreiten an dem 
Baumftamm ftark an den Schwanz und Iragen die Bruft weit vom Stamme abſtehend, der Kleiber 
bingegen verläßt ſich bios auf feine Füße und hält den Schwanz beinahe ebenfoweit als die Bruft 
vom Baumftanıme ab, an welchem er binaufbüpft. Auch die Fähigkeit unferer Vögel, an den 
Bäumen berabzuflettern und ſich an ihnen mit niederwärts gerichteten Kopfe anzuhängen, wird aus 
der Beſchaffenheit feiner Füße erflärlih. Die Hinterzebe ift mit ihrem großen Nagel fehr geſchickt, 
weit oben einzubafen, während die Vorderzehe tief unten eingreift und das Ueberkippen des Körpers 
verbindert. Bei den Epechten ftehen zwar zwei Zehen hinten, aber fie find getrennt, und die große 
ift mebr ſeitlich ald gerade nadı hinten gerichtet; dabei find die Vorderzehen, mit denen des Kleibers 
verglichen, furz. Wollte ſich nun ein Specht verkehrt an den Baum hängen, jo würde oben der fefte 
Anbaltungspunft, welchen der Kleiber mit dem großen Nagel feiner gerade nach hinten gerichteten, 
langen Hinterzehe erreichen kann,“ fehlen, und die Borderzehen würden viel zu ‘weit oben eingreifen, 
als daß der Vogel ohne die größte Anftrengung in diefer Stellung auszuhalten, gefchweige fich leicht 
zu betvegen im Stande wäre. Die ihm fo wichtige Schwanzftüge müßte natürlich, wenn er ſich ihrer 
bedienen wollte, fein Ueberfippen befördern. Man fieht, daß ein Vogel, weldyer mit gleidyer 
Geſchicklichkeit an den Bäumen hinauf und berabflettern follte, nicht anders wie der Kleiber gejtaltet 
fein kann. Die Eigenthümlichkeit feines Fußbaues ermöglicht ihm aber nod) eine dritte Bewegung, 
ein leichtes Herumbüpfen auf den Zweigen und auf dent Boden.” 
Soviel bis jett bekannt, find alle Arten der Familie Strihvögel, welche nur außer der Brutzeit 
in einem kleinen Gebiete auf: und niederwandern, im ganzen aber jahraus, jahrein an ein und 
terfelten Stelle fich halten. Wo hohe alte Bäume oder unter Umftänden Felswände ihnen genügende 
Nahrung bieten, fehlen fie gewiß nit, denn fie fteigen auch ziemlich bod) in Gebirge empor. Ihre 
Nahrung befteht aus Kerbthieren und Pflanzenftoffen, namentlich aus Sämereien, welche fie von den 
Bäumen, Sträuchern und von Felſenwänden, wie vom Erdboden aufnehmen. Sie niften in Baum- 
eder Felslöchern, deren Eingang faft regelmäßig mit Lehm und Schlamm überkleidet wird: daher der 
Name. Das Gelege befteht aus ſechs bis neun Eiern, welche auf lichtem Grunde roth gepunktet find. 


Die wichtigfte Art der nicht eben zahlreichen Familie ift unfer Kleiber oder Blaufpedt, 
welher auch wohl Spehtmeife, Holz: oder Baumbader, Baumpider, Baumritter, 
Baumreuter und Baumrutſcher, Maifpeht, Chlän, Gottler oder Tottler genannt wird 
(Sitta caesia). Er ift auf der Oberfeite bleigrau, auf der Unterfeite roftgelb ; ein ſchwarzer Streifen 
zieht fich durch die Augen und läuft an den Kopffeiten bis zum Halfe herunter; Kinn und Kehle find 
weiß, die feitlichen Weichen: und die Unterfchwanzdedfedern kaſtanienbraun; die Schwingen find bräun— 
ichſchwarzgrau, Ticht geſäumt, die vorderften auch an der Wurzel weiß; die mittleren Schwanzfedern find 

aſchgraublau, Die übrigen tiefſchwarz mit afhblauer Spipenzeihnung, die erften auf der Außenfahne 
mit einer weißlichen Stelle vor der grauen Spite und einem großen, vieredigen weißen Fleck auf der 
Innenfahne. Das Auge ift nußbraun, der Schnabel oben hornſchwarz, unten bleigrau, der Fuß 
borngelblich. Die Länge beträgt 6, die Breite 10, die Fittiglänge 3Y4, die Schwanzlänge 1%; Zoll. 
Das Weibchen unterjcheidet ſich durch den ſchmäleren ſchwarzen Augenftrich, den lichteren Unkerförper 
und die geringere Größe. 

Früher nahm man an, daß Europa nur von einer einzigen Art diefer Sippe, deren Kennzeichen 
Nie oben angegebenen der Familie find, bewohnt wird; gegenwärtig weiß man, daß mindeftens drei 
verihiedene Arten in unferm Erdtheil Ichen: der im Norden vortommende Kleiber, welchen Linnse 
den europäifchen nannte (Sitta europaea), der unjrige und der Felſenkleiber (Sitta syriaca), auf 
melden ich zurücdfommen werde. Der Kleiber fehlt im Norden Europas, findet fid, aber von Zütland 
an bi3 Südeuropa allerorten. Er lebt nirgends in größeren Gefellfhaften, jondern immer einzeln, 
6. paarweife oder in fehr Kleinen Familien und endlich mit andern Vögeln vereinigt. Gemiſchte, 
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hochſtämmige Waldungen, in mweldyen es aber nicht gänzlich an Unterholz fehlt, bevorzugt er allen 
übrigen Dertlichkeiten: bier kann er zuweilen gemein fein. Er ſcheut die Nähe des Menſchen nicht 
und findet fid) vor den Thoren der Städte oder in dem belaubten Spaziergängen derfelben ebenfo 
zahlreich, wie im einfamen Walde. Im Sommer treibt er fi in einem fehr Heinen Gebiet umber: 
eine einzige Eiche kann ihn ftundenlang feſſeln und ihm volle Beichäftigung ‚geben. Im Herbit 
ergreift auch ihn der NReifebrang, und er dehnt dann feine Streifereien etwas weiter aus, Unter allen 
Umftänden Hält er fi an die Bäume, und nur im äußerſten Notbfall entſchließt er fi, eine baum: 
leere Strede zu überfliegen. 

Am Kleiber muß Jedermann fein Wohlgefallen haben. Er zeichnet ſich durch feine Regſamkeit 
und Anfpruchslofigkeit vor vielen andern Vögeln aus. Keinen Augenblick ift er rubig. „Bald hüpft 
er an einem Baume hinauf“, fagt mein Vater, „bald an ihm herab, bald um ihn herum, bald läuft er 





Der Kleiber oder Blaufpeht (Sitta caesia), 


auf den Aeften vor oder hängt ſich an fie an, bald fpaltet er ein Stüdchen Rinde ab, bald hadt er, 
bald fliegt er: Dies gebt ununterbrochen in Einem fort, ſodaß er nur, um feine Stimme hören zu 
laffen, zuweilen etwas ausrubt. eine Stellung ift gedrüdt, er zieht faft immer den Hals ein, die 
Füße an und trägt die weichen und langen Federn, Ioder auf einander liegend, wodurd er ein plumpes 
und ungefchictes Anfehen erhält. Daß er diefem Anfehen nicht entfpricht, haben wir oben gefeben. 
Sein Flug ift leicht, doch nicht fehr jchnell, mit ſtark ausgebreiteten Schwingen und jtarker Flügel: 
beivegung, nicht felten flatternd. Er fliegt gewöhnlich nicht weit in einem Zuge; daran ift aber nicht 
Unvermögen, fondern der Umftand ſchuld, dag er, um von einem Baume zum andern zu kommen, 
felten eine große Strede in der Luft auszuführen braucht. Daß ihm der Flug nicht fauer wird, fieht 
man deutlich daran, daß er fehr oft um die Wipfel der Bäume und ohne erfennbare Urſache zumeilen 
von einem Berge zum andern fliegt. Auf dem Striche Icgt er oft eine Strede von einer Biertelftunde 
Wegs, ohne ſich niederzufegen, zurüd... Zuweilen Elettert er lange Zeit hoc auf den Bäumen 
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herum und wird dann nicht leicht geſehen; zuweilen iſt er ſo zutraulich, daß er oft wenige Schritte vor 
dem Menſchen ſein Weſen treibt.“ Er iſt beſtändig fröhlich und guter Dinge, und wenn er wirklich 
einmal traurig ausſieht, fo beweiſt er im nächſten Augenblick, daß Dies nur Schein war; denn traurig 
wird er in ber That erft dann, wenn er wirklich Frank ift. Gewöhnlich macht er den Eindrud eines 
munteren, regſamen, zugleid eines liftigen und verfchlagenen Vogels. „Ein Hauptzug in feinem 
Weſen“, führt mein Vater fort, „ift Liebe zur Geſellſchaft, aber nicht ſowohl zu Seinesgleichen, 
fondern zu andern Vögeln, namentlic; zu den Meifen und Baumläufern. Mehr als zwei, drei oder 
vier Kleiber habe ich, wenn nicht die ganze Familie noch vereinigt war, nie zufammen angetroffen. 
Sie find, da fie ihre Nahrung mühſam auffuchen müffen, bier und da verfheilt und gewöhnlid) die 
Anführer der Finken, Hauben- und Tannenmeifen, unter welche fich oft auch die Sumpfmeifen, die 
Baumläufer und die Goldhähnchen miſchen.“ Mitunter fchließt fid) ein vereinzelter Buntſpecht ber 
Geſellſchaft an und Hält dann längere Zeit gute Gemeinschaft. „Welches von diefen fo verfchieden: 
artigen Gliedern der Geſellſchaft der eigentliche Anführer ift”, fügt Naumann hinzu, „oder welches 
bie erfte Beranlaffung zu folder Vereinigung gab, läßt fich nicht beftimmen. Einer folgt dem Rufe 
des Andern, bis der Trieb zur Fortpflanzung in ihnen erwacht und die Geſellſchaft auflöſt.“ Diefe 
Genoffenichaften find in allen unfern Wäldern eine fehr gemöhnlihe Erfcheinung, und wer einmal 
den begeichnenden Lodruf unferes Kleibers kennen gelernt hat, kann fie, durch ihn geleitet, ſehr Teicht 
auffinden und felbft beobachten. Es berrfcht eigentlich Fein inniges Verhältniß unter der Gefammt: 
beit, aber doch ein entichiedener Zufammenbang; dent man trifft diefelben Vögel ungefähr in der 
gleichen Anzahl tagelang nad) einander an verfchiedenen Stellen an, unfere Kleiber aber jelten mehr 
al zu zwei oder drei GStüden unter der zuweilen ſehr zahlreihen Menge von Meifen und 
äbnlichem Volk. 

Der Lockton ift ein flötendes, helles ,Tü tü tü*, der gewöhnliche Laut aber, welcher fortwährend 
gehört wird, ohne daß er eigentlich Etwpas befagen will, ein Furzes und nicht weit hörbares, aber doc) 
iharfes „Sit“. Außerdem vernimmt man Töne, welche wie „zirr twit twit twit oder twät tmät 
twät“ Mingen. Der Paarungsruf befteht. aus fehr fchönen, Taut pfeifenden Tönen, welche weit 
vernommen werden. Das „Tü tü* ift Hauptfache; ihm wird „Qui quü und tirrr“ zugefügt. Das 
Männchen fist auf den Baumfpiken, dreht ſich hin und ber und ftößt daB „Tü“ aus; das Weibchen, 
welches ſich möglicheriveife auf einen: Baum befindet, äußert ſich durch „twät“. Dann fliegen beide 
mit einander berum und jagen fich fpielend Kin und ber, bald die Wipfel der Bäume umflatternd, 
bald auf den Heften ſich tummelnd und alle ihnen eigenen Kletterkünſte entfaltend, immer aber Taut 
rufend. Unter ſolchen Umftänden ift ein einziges Paar diefer liebenswürdigen Vögel im Stande, 
einen ziemlich großen Waldestheil oder wenigftens einen Park zu beleben. 

Der Kleiber frißt Kerbthiere, Spinnen, Sämereien und. Beeren; zur Beförderung der Ver: 
dauung verſchluckt er Kies. Erftere lieft er von den Stämmen der Nefte ab, fucht fie aus dem Moſe 
oder den Riſſen der Borke hervor und fängt fie auch wohl durch einen raſchen Schwung vom Aſte, 
wenn fie an ihm vorbeifliegen. Zum Haden ift fein Schnabel zu ſchwach, und deshalb arbeitet er nie 
Löcher in das Holz; wohl aber fpaltet er von der Ninde ziemlich große Stückchen ab. Bei feiner 
Kerbthierjagd kommt cr nicht felten unmittelbar an die Gebäude heran, Mettert auf diefen umher und 
büpft wohl fogar in die Zimmer herein. „Ebenfo gern als Kerbthiere“, fagt mein Vater, „frißt er 
auch Sämereien, namentlich) Rotbbuchen und Lindennüffe, Ahorn, Kiefer, Tannen und Fichten: 
ſamen, Eicheln, Gerfte und Hafer. Alle diefe Stoffe Habe ich in feinem Magen gefunden. Bei 
völlig gefchloffenen Zapfen kann er zu dem Samen der Nadelbäume nicht gelangen; ſobald aber die 
Dedelchen etwas Haffen, zieht er die Körner hervor und verfchludt fie. Den Tannenfamen, welchen 
außer ihm wenige Vögel frefien, fcheint er fehr zu lieben. Wenn unfere alten Tannen reifen Samen 
haben, find ihre Wipfel ein Lieblingsaufenthalt der Kleiber. Den ausgefallenen Holzfamen Iefen fie 
vom Boden auf, die Gerfte und den Hafer ſpelzen fie ab und die Eicheln zerftüdeln fie, ehe fie diefe 
Früchte verfchluden. Hafer und Gerfte feinen fie nicht fehr zu lieben, fondern mehr aus Noth zu 
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verzehren; denn man findet diefes Getreide felten in ihrem Magen. Rothbuchen und -Lindennüffe 
frefien fie jehr gern und heben fie auch für nahrungslofe Zeiten auf. Ich habe die Kleiber oft mit 
Vergnügen auf den mit Nüffen beladenen Rothbuchen beobachtet. Ihrer zwei bis drei haften fich in 
der Nähe einer famenreichen Buche auf, fliegen abwechſelnd auf fie, brechen mit dem Echnabel eine 
Nuß ab und tragen fie auf einen naheftehenden Baum, in welchen fie ein zum Einklammern derfelben 
paffendes Loch in der Ninde augebracht haben, Tegen fie in daffelbe, halten fie mit den Vorderzehen, 
baden fie auf und.verfchluden den Kern. Jetzt laſſen fie die Schale fallen und holemſich eine andere 
Nuß, welche auf gleiche Weife bearbeitet wird. Dies geht oft jtundenz, ja tagelang fort und gewährt 
wegen der beftändigen Abwechslung, welche das Hinz und Herfliegen, das Abbrechen und Aufbaden 
der Nüffe bedingt, ein recht angenehmes Schaufpiel. Die Hafel:, Linden: und Ahornnüſſe behandelt 
der Kleiber auf Ähnliche Weife. Sein feiner Geruch zeigt ihm ftet3 fo richtig an, ob die Nuß voll ift 
oder nicht, daß er nie eine leere abbricht. Das Durchbrechen der harten Schale einer Haſelnuß koſtet 
ihm einige Mühe; aber mit einer Linden:, Rothbuchen- oder Ahornnuß ift er fchnell fertig. 
Sonderbar fiebt es aus, wenn er die Nüffe fortträgt. Es geſchieht ftet3 mit dem Schnabel, den er, 
um eine Hafelnuß zu faffen, ziemlich weit aufiperren muß.“ Naumann's Beobachtungen zufolge 
lieft er im Winter die abgefallenen Kirſchkerne vom Boden auf und zerfpaltet auch fie, um zu dem 
Innern zu gelangen, oder jucht in den Gärten mit den Meifen nad) den Kernen der Sonnenblumen, 
nad) Queden und Hanfſamen, welder lettere ein Lederbiffen für ihn zu fein ſcheint. Nah Snell 
frißt er die giftigen Beeren der Zaunrübe, und die Knaben pflegen daher an manchen Orten nıit den 
Ranken diefer Pflanzen, die Meifenkaften zu ummwinden, um durd die weithin fichtbaren rothen 
Beeren den Kleiber anzuloden. Hayden beobachtete ferner, daß er im Winter häufig die Larven 
der Buchengallmücke vom Boden aufnimmt. Dieje allgemein befannte kegelförmige Galle gedadjter 
Mücke befindet ſich oft in großer Menge auf der Oberfeite der Buchenblätter, wird im Herbſte holz: 
artig und fällt dann von den Blättern ab, Die Kleiber und die Meifen fuchen fie fehr emfig unter 
den Bäumen zufammen, baden gewöhnlich an der Seite der Spike ein Loch in den Mantel und find 
fo im Stande, die darin befindliche Made herauszuholen. Gewöhnlich ift die eingebohrte Deffnung 
fo Hein, daß die Made kaum mit dem Schnabel berausgeholt werden fanın, diejed vielmehr wahr: 
Iheinlich mit der Zunge geſchehen muß. Als fonderbar hebt Hayden hervor, daß der Vogel ftet3 
den harten, holzartigen Theil an der Gallenſpitze aufhackt, nicht aber die Stelle bearbeitet, welche nur 
durd) ein dünnes papierartiges Gejpinnft der Larve geichloffen ift. 

Es wurde ſchon erwähnt, daß fich der Kleiber gegen den Winter bin Vorräthe zufammenträgt. 
„Seine Vorrathskammer“, berichtet mein Vater, „ift nad den Umftänden bald der Spalt eines 
Baumes, bald ein anderer Rig, zuweilen jogar das Dad; eines Hauſes. Gr trägt aber nicht 
viel Nüſſe an einen Ort, fondern ſteckt fie einzeln da und dorthin, ohne Zweifel, damit nicht der ganze 
Reichthum mit einem Male zu Grunde geht. Einmal diente das Strohdad, eines Bauernhaufes in 
hiefiger Gegend zum Nußlager eines Kleibers,” 

Das Neft fteht immer in Höhlungen, regelmäßig in Baumlöchern, ausnahmsweiſe in Mauer: 
oder Felärigen. Sehr gern benußt der Fuge Bogel die vom Meifter Specht gezimmerten Wohnungen 
zu feiner Kinderwiege; er liebt e3 aber nicht, daß die Thür feiner Behaufung größer fei, als für ihn es 
nöthig ift und gebraucht deshalb ein höchſt finnreiches Mittel, um fic) zu helfen: er verBleibt nämlich, 
den Eingang zu feinem Nefte bis auf ein Meines Loch, weldyes für fein Ein- und Ausfchlüpfen gerade 
groß genug ift. „Dies geſchieht“, jagt mein Vater, „mit Lehm oder anderer lebriger Erde, welche, 
wie bei den Schwalbenneftern, durch den leimartigen Speichel angefeuchtet, verbunden und zuſammen— 
gehalten wird. Er kommt mit dem Zukleiben feines Neſtloches bald zu Stande, indem er ein 
Klümpchen Lehm nach dem andern im Schnabel hinträgt und es mit demfelben, nachdem es ringsum 
mit dem Speichel angefeuchtet ijt, feſtklebt. Man glaubt einen Heinen Maurer zu jehen, welcher, 
um eine Thür zu verfchließen, einen Stein nach dem andern einlegt und feſt macht. Diefe Lehmwand 
hat einen Zoll und darüber in der Dide, und wenn fie troden ift, eine folche Beftigkeit, daß man fie 
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nicht mit dem Finger ausbrechen fann, fondern den Meifel gebrauchen muß, wenn man fie ſprengen 
il. Das Eingangsloch, welches fid) ftet3 in der Mitte der Lehmwand befindet, ift kreisrund und fo 
eng, daß ein Kleiber kaum durchkriechen kann. Iſt das Neſt einmal fo weit fertig, dann ift e3 vor 
alen Raubthieren gefichert; nur die Spechte vermögen die Wand zu zerftören und thun ed, wenn 
ihnen der Kleiber ihr Neſtloch weggenommen bat. Am Jahre 1819 hatte diefer Heine Vogel ein 
Schwarzſpechtsloch für feine Brut eingerichtet. Kaum war er damit fertig, fo fam das Schwarz: 
irehtäpaar, um fein Neft zur neuen Brut zurecht zu mahen, Das Weibchen näherte ſich, ftaunte 
die Lehmwand an und zertrümmerte fie mit wenigen Schlägen. Weberhaupt hat der Kleiber wegen 
ter Behauptung feines Neftes, ehe dieſes durch die Lehmwand gefihert ift, mit mehreren Vögeln zu 
!impfen und muß ihnen oft weichen. Go fah ich ein Hleiberpaar emfig bauen, aber noch ehe es das 
Fingangsloch verkleiben konnte, kamen ein paar Staaren und vertrieben die ſchwachen Spechtmeifen 
in furzer Zeit.“ Die Vollendung des Baues fcheint beiden Gatten große Freude zu machen. „Das 
Minnhen fitt“, wie Päßler fagt, „in der Nähe der gewählten Niſthöhle und jauchzt feinen 
haarungsruf in die Luft, während das Weibchen eifrig ein- und ausjchlüpft.* Man meint e3 
ihnen aber auch anzumerken, daß fie nicht blos erfreut find, fondern ſich auch vollkommen ficher fühlen. 
So unterfuchte Pralle ein Net und Flopfte, um ſich zu vergemwifjern, ob e3 bewohnt fei, unten an 
den Stamm. Der Bogel kam mit halbem Leib aus dem Loche heraus, betrachtete den forfchenden 
Beitmeifter eine Weile neugierig und ſchlüpfte dann mit dem Gefühl der volljten Sicherheit wieder in 
das Innere zurück. Dieſes Spiel wiederholte ſich noch einigemale, und erft, als der Baum erftiegen 
wurde, flog er ab. 

„Das Net“, jchließt mein Vater, „welches nach der Weite der Höhlung, in der es fteht, bald 
einen großen, bald einen Heinen Umfang bat, ift ſtets von fehr trodenen, leichten Stoffen gebaut. In _ 
Yaubbölzern befteht es aus Stückchen von Buchen: und Eichenblättern, in Nadelwäldern immer aus 
äußert dünnen Stückchen Kiefernichale, welche, da fie eng verbunden werden können, jo loder über: 
einander liegen, daß man kaum begreift, wie die Eier beim Aus: und Einfliegen de3 Vogels zufammen 
und oben auf den Schalen gehalten werden fünnen. Man follte denken, fie müßten unter dem Wuſte 
diefer dünnen Schalenblättchen begraben werden.“ Auf diefer fchlechten Unterlage findet man in den 
legten Tagen des April oder in den erjten des Mai ſechs bis neun, auf kalk- oder milchweißem 
Grunde äußerft fein mit hell: oder dunklerrothen, bald ſchärfer gezeichneten, bald verwaſchenen 
Pünktchen bezeichnete Eier, welche mit denen der Meijen viele Aehnlicykeit haben. Das Weibchen 
bebrütet fie allein und zeitigt fie im dreizehn bis vierzehn Tagen, Die Jungen werden von beiden 
Eltern mit Kerbtbieren, namentlicd; mit Raupen groß gefüttert, wachlen raſch heran, figen aber jo 
lange im Nefte, bis fie völlig fliegen können. Nach dem Ausfliegen halten jie fich noch längere Zeit 
zu den Alten, von denen fie ernährt, vor DAHER gewarnt und unterrichtet werden. Mad) der 
Mauier vertheilen fie ji. 

Der Kleiber macht weder dem Schübßen, noch dem Fänger große Mühe. Er gebt ohne Umftände 
in den Meifentaften, wenn diefer durch Hanf oder Hafer geködert wurde, kommt mit den Meijen auf den 
Meiſentanz, fängt fich in Sprenfeln, auf Leimruthen oder auf dem Vogelherd und zufällig auch wehl 
in den Zimmern der Häufer, welche er unvorfichtiger Weiſe bejuchte. Der Berluft der Freiheit jcheint 
ihm nicht zu Schmerzen: er geht ohne weiteres an das Futter und macht wenig Anfprüde. Mit 
Safer friftet er fich fein Leben, bei Hanf bält er fih vedyt gut; doch muß man ihm, wenn man fid) 
lingere Zeit feiner erfreuen will, ein gemifchtes Futter vorjegen. Er ijt im Kleinen Raum ſehr nett, 
im größeren allerliebft; denn er behält auch in der Gefangenjchaft die Anmuth feines Weſens bei. 
Findet er geeignete Plätze, fo benugt er diefe zu Vorrathskammern und jtopft fie bald mit allem 
Möglihen vol. Die Haferkörner ftekt er, wie Naumann beobachtete, allemal mit dem ftumpfen 
Ende in die Ritze, ſodaß die Spike berausfteht. Damit jpart er fi die Mühe, wenn er eins ver: 
sebren will, es erſt berauszunehmen: er geht blos hin und fpelzt die feitgeftedten Körner aus, 
wobei er fie jederzeit am fpigen Ende zu öffnen pflegt. Mit andern Vögeln verträgt er fich vor 
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trefflich. Um die, welche ihm nicht zufagen, befümmert er ſich nicht, und mit denen, deren Geſellſchaft 
er auch in der Freiheit auffucht, hält er gute Freundſchaft. Nur durd Eins wird er unangenehm. 
Er lärmt und pocht ohne Unterlaß und verdirbt damit wohl auch manches Geräth. Im Binmer 
darf man ihn nicht umberfliegen laſſen; denn bier kann er wegen feiner Zerftörungsluft Schaden 
anrichten. ' 


Alle Kleider ähneln ſich, foviel befannt, im ihrer Lebensweiſe; einer aber, der Felſenkleiber 
(Sitta syriaca), unterſcheidet ſich weſentlich durch feinen Aufenthalt und demzufolge audy in feinem 
Betragen. Er zeigt fat diefelbe Färbung, wie fein bei uns Ichender Verwandter; denn auch er ift 
auf der Oberfeite aſchblau und auf der untern theilweije gilblich; doch verbreitet fi das Weiß, 
welches bei dent unfrigen nur auf der Kehle ſich zeigt, über den größten Theil der Bruft und über die 
Baudmitte; die Schwanzfedern find rauchgrau, die mittleren afchgrau, die Äußerften an der Innen: 
fahne fahlbraun gefledt. Die Größe übertrifft die unferes Kleiberd um Weniges. 

Mehrere Vogelkundigen betrachten diefen Kleiber nur als Abart des unfrigen; alle Beobachter 
aber, welche ihn in der Freiheit ſahen, ſtimmen darin überein, daß nur ein Balgforfcher beide für 
gleichartig halten Tann. Durch Ehrenberg, Graf von der Mühle, Lindermayer und 
Krüper find wir gegenwärtig über das Leben des Felfenkleibers einigermaßen unterrichtet. Ehren: 
berg entdedte ihn in Syrien, Michahe lles fand ihn auf den hohen Gebirgen zwifchen Bosnien und 
Dalmatien auf, und die übrigen der genannten Forſcher beobachteten ihn Häufig in Griechenland. 
Das Nachitehende ift eine Zufammenftellung ihrer Angaben. 

Wenn der auf den ſchlechten Landiwegen Griechenlands wandernde Vogelkundige ftundenlang 
feinen Vogel fieht oder hört und dann über die große Armuth diefes Landes an geficderten Geſchöpfen 
nachdenkt, wird er zuweilen plötzlich durd ein gellendes Gelächter aus feiner Träumerei geriffen. 
Diefes Gelächter geht von einer Felswand oder von einigen Felsblöcken aus, und feine Wiederholung 
lenkt bald die Blicke nad} einer beftinnmten Stelle und damit auf eine Spedytmeife bin, welche als die 
Urbeberin deffelben ericheint. Iſt des Beobachters Ohr an Unterfcheidung der Bogeljtinnmen gewöhnt, 
fo wird er ſich fofort jagen müffen, daß der gehörte und gefehene Vogel ohne Zweifel nicht der 
gewöhnliche Kleiber, jondern ein anderer fein muß. Diefer Vogel Iebt zwar nad) Art feines Ver: 
wandten, aber faft ausichlieglic an Felfen und befonders gern an den Wänden der alten venetianifhen 
Feftungen, in deren Schußlödern er bejtändig eins und ausfhlüpft. Er ift ungemein behend und 
Hettert an ganz wagrechten Felsgefimfen mit derfelben Sicherheit umber, wie an den ſenkrechten 
Winden, den Kopf nady oben oder nad) unten gerichtet, „wie vom Magnet gehalten“. Wenn er zu 
einem Felſen anfliegt, hängt er fi) gern mit dem Kopf abwärts; auf Felfenplatten und Mauern hüpft 
er ruckweiſe. Die Biume befucht er zwar auch, aber immer höchſt felten, und in größeren Waldungen, 
in welchen e3 Feine Felfenwände gibt, findet er fihnie. Sein Gefchrei ift ein durchdringendes, hoch 
. tönendes Gelächter, welches wie „Hidde hatt tititi* klingt. Die Nahrung befteht aus denjelben 
Stoffen, welche auch unfer Kleiber bevorzugt. Diefem ähnelt der Felſenkleiber überhaupt in allen 
Stüden: er ift ebenjo lebhaft, ebenfo unrubig und ebenfo vorwitzig, füngt ſich deshalb auch leicht in 
Fallen aller Art, wird fehr bald zahm und gebt ſofort an das ihm vorgeworfene Futter. Er hält ſich 
aber im Käfig immer auf dem Boden und macht von den Sprunghölzern wenig Gebrauch. 

Das Net wird an ſchroffe Felswände unter dem natürlihen Dache eines Felfenvorfprunges 
angeflebt, nad) von der Mühle's Berfiherung gegen die Morgens eder Mittags, nie gegen die 
Weitfeite. Es ift außen fehr groß, künftlid, von Lehm gebaut mit elf Zoll Tangem Eingang, weldyer 
in einen Keffel endigt, der mit Ziegen-, Rinder, Hunds: und Schakalshaaren ausgefüttert ift. Von 
außen ift es mit den Flügeldecken gewifler Käfer befhält. Nach Krüper’s Veichreibungen ift wohl 
das ganze Neft elf Zoll Tang und nad) Umftinden nod) länger, der Eingang aber nur eine Röhre von 
ein, höchſtens zwei Zoll Länge, und die ſcheinbar falfche Angabe von der Mühle’3 erklärt ſich daraus, 
daß der Feljenkleiber gar nicht felten das Net einer Schwalbenart (Cecropis rufula) , welches eine fo 
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Imge Eingangsröhre hat, zum Brüten benupt. Als bemerkenswerth hebt Krüper die Bauluft des 
Alfenlleibers hervor. Er fand eine natürliche Steinhöhlung zum Nefte dieſes Vogels hergerichtet, 
indem diejelbe vorn zugeklebt und mit einem zwei und ein halb Zoll langen Fünftlichen, aus Dünger 
und Kiferflügeln beftehenden Cingang verfehen war. Diefen brach er ab, um ihn aufzubewahren. 
Drei Boden jpäter bemerkte er, daß die Höhlung unfichtbar gemacht, d. 5. vollitändig zugemauert 
werden war. Um nun die Urfache diefer Arbeit zu jeben, fchnitt er auf Wunſch jeiner Begleiter die 
Erdfrufte heraus, fand jedoch Nichts im Nefte und ſchloß daraus, daß nur die große Bauluft den 
Logel zu-feiner Arbeit angetrieben hatte. Ein Schwalbenneft, deffen Eingangsröhre er mit Gras 
verftopit und in deffen Napf er ein großes Loc; gejchnitten hatte, fand er bei feinem zweiten Befuche 
ebenfalld wieder ausgebeflert; die etwas befchädigte Röhre war wieder hergeftellt und das Loch im 
Rapfe ausgefüllt. Bei einem andern Nefte hatte der Felſenkleiber das hineingefchnittene Loch nicht 
sugeflebt, fondern e3 für zweckmäßiger erachtet, bier noch eine zolllange Eingangsröhre zu bauen, 
edaß dad Neſt zwei Eingänge hatte. Die Legzeit fällt in die letzten Tage des April oder in die erften 
des Mai; das Gelege beſteht aus acht bis neun Eiern, welche ebenfalld auf weißem Grunde roth 
sefledt find. Das Weibchen brütet jo eifrig, daß man es leicht im Nefte ergreifen Kann. 


— — 


Die Baumfleber (Sittella), welche Neuholland bewohnen, unterfcheiden ſich von den Kleibern 
durch einen dünnen, pfriemenförmigen, feitlich ſtark zufammengedrüdten, vor der Epibe des Ober: 
fieferd ausgeferbten Schnabel; die Flügel, in denen die zweite und dritte Schwinge die längſten find, 
erreichen das Ende des kurzen, gleichfedrigen Schwanzes. In der Lebensweife gleichen die Baum— 
Über den Kleibern. Sie bauen aber eigenthümliche, in den Zweigen aufrecht ftehende Nefter und 
xbrauchen wahrjcheinlich niemals lehmige Erde zu den Wandungen derfelben, 


Der Rappenbaumfleber (Sittella pileata), welher Südweftauftralien bewohnt, ift auf dem 
Oberkopf ſchwarz, auf Rüden und Naden graubraun, ſchwach dunkelbraun längs geftreift, auf den 
Hügeln ſchwärzlichbraun, auf der Stirn, einem Streifen über dem Auge, der Gurgel, Bruft 
and Bauchmitte weiß, auf den Seiten der Bruft und des Bauches graulichbraun; die Schwingen find 
swärzlihbraun mit rothbraunem Mittelflek und graubrauner Spike. Das Auge ijt gelbbraun, der 
Ehnabel gelb an der Wurzel, ſchwarz an der Spige, der Fuß königsgelb. Das Weibchen iſt dunkler 
and auf dem ganzen Kopfe ſchwarz. "Die Länge beträgt 4%, die Fittiglänge 3, die Schwanz: 
linge 1", Zoll 

Gould und Gilbert haben einige Nachrichten über das Leben der Baumkleber gegeben. Der 
efigenannte Naturforfcher fand diefe Vögel gewöhnlich in Kleinen Trupps von vier bis acht Gtüden 
af Binmen. Hier rennen fie mit der größten Leichtigkeit über die Zweige und nehmen beinah jede 
zdenflihe Stellung an, laufen auch wie die Kleiber fopfabwärtd nad unten. Ihr Flug ift reißend 

nel; doch fliegen fie, wie ihre Verwandten, nur, wenn es fi darum handelt, von einem Baum zum 
adern zu gelangen. Die beichriebene Art traf Gould in einer großen Geſellſchaft von etwa dreißig 
Stüden an. Die Bögel waren außerordentlich fcheu, faßen auf den höchſten Zweigen der Bäume 
ınd ſogen jo ſchnell von Baum zu Baum, daß die Jäger eilen mußten, um einige zu erlegen. . 
Gilbert jagt, daß ber Kappenbaumfleber fich immer in Familien von zehn bis zwanzig Stück 
wammenbält, äußerit beweglich ift und an den Stämmen der Bäume ungemein ſchnell auf: und 
eins fteigt, und Dabei, häufiger noch aber im Fliegen, ein kurzes ſchwaches Piepen ausftößt. 

Das Neft befteht aus kurzen Rindenftreifen, welche mit Spinnweben an den Zweigen befefligt 
und oben fo bedeckt werden, daß das Ganze zierlich und glatt auöficht. Die Spinnmwebe ift aufgelegt, 
übt um die Stücke gewunden; oft find auch Flechtentheile mit angebradt. Gewöhnlich fteht das 
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Neft in den höchſten und dürrften Gabeläften einer Akazie; es iſt aber fehr ſchwer zu entdeden, weil 
es Hein ift und wie ein Holzauswuchs ausfieht. Das Gelege foll nur aus drei weißlichen, mit Freis- 
förmigen grünen Flecken gezeichneten Eiern beſtehen. Die Brutzeit Fällt in den September. 


* * 
a 


Einer der Prachtvögel unferer Alpen ift der europäifche Vertreter einer Meinen Gruppe, welche 
von den verjchiedenen Naturforfchern verfchieden begrenzt, immer aber ald gefonderte und demgemäß 
entweder als Familie oder wenigftend als Unterfamilie angefehen wird. Da biefelbe, fo viel bis jebt 
befannt, nur wenige Mitglieder zählt und wir über diefe noch feineswegs hinlänglich unterrichtet find, 
wird es genügen, wenn id) hier nur dasjenige Mitglied in Betracht ziehe, welches uns am nächiten 


angeht und die ganze Familie, ihm zu Gefallen, mit dem Namen der Mauerkletten (Ticho-- 


dromae) bezeichne. 

Die Sippe Tichodroma, welche unfer Vogel vertritt, kennzeichnet ſich durch cher gedrungenen, 
als geſtreckten Leib, kurzen Hals, großen Kopf, fehr langen, dünnen, faft runden, nur an der Wurzel 
fantigen, vorn fpißen, ſanft gebogenen Schnabel, ziemlich ftarfe Füße mit ſchlanken Zehen, weldye mit 
fehr großen, ftarf gebogenen, feinen und fpikigen Krallen bewaffnet find, mittellange, breite, furze und 
abgerundete Flügel, in denen die erfte Schwinge ſehr kurz und die vierte oder die fünfte die längſte ift, 
einen furzen, aus weichen, breiten, an der Spite abgerundeten Federn beftehenden Schwanz und ein 
lockeres, zerfchliffenes, feidenmweicdhes Gefieder von angenehmer und zum Theil Tebbafter Färbung, 
weldye nad) den Jahreszeiten verſchieden iſt. Die Zunge erinnert im allgemeinen an die der Spechte. 
Sie ift etwa ,, Zoll lang, fodaß fie bis gegen die Schnabelfpike reicht, nadelſpitzig, jedoch nur in 
geringem Grade vorfchnellbar und, wie jchon bei einer geringen Vergrößerung bemerft wird, mit 
einer Menge borſtenartiger Widerhäfen befegt, zum Anfpießen gefangener Beute jedoch nicht 
geeignet. 

Noch ift es nicht mit Sicherheit feftgeftellt, ob die Sippe nur eine einzige Art zählt, oder ob die 
Mauerläufer Südeuropas, Afrikas und Südafiens, welche man von dem unfrigen unterfchieden hat, 
als befondere Arten aufgeführt werden müffen. Jedenfalls ähneln fih die einen wie die andern im 
hohen Grade, und deshalb genügt ed auch vollfommen, wenn wir und im Nachfolgenden auf die 
Beichreibung des Alpenmauerläufers, Mauer: oder Alpenſpechts (Tichodroma muraria ) 
beſchränken. Das Gefieder diefes anmuthigen Vogels ift der Hauptfärbung nach aſchgrau; die Kehl: 
gegend ift in Sommer ſchwarz, im Winter weiß; die Schwingen und die Steuerfedern find ſchwarz, Die 
erjteren von der dritten an bis zur funfzehnten an ihrer Wurzelhälfte prächtig hochroth, wie die einen 
Blügeldedfedern und fchmale Säume an den Außenfabnen der großen Dedfedern; die Steuerfedern 
find an der Spike weiß gefäumt; die Innenfahnen der zweiten bis fünften Schwinge find verziert mit 
einem oder zwei weißen, die Innenfahnen der übrigen mit gelben Flecken, welche nach dem Körper zu 
ſchwächer werden und ſchließlich ganz verſchwinden, auch der Zahl nad; mandıfad) abändern. Das 
Auge ift braun, der Schnabel und die Füße find ſchwarz. Die Länge beträgt 6/,, die Breite 101, 
die Fittiglänge 3',, die Schwanzlänge 2”, Zell; der Schnabel wird 18 bis 20 Linien lang. 

Der Mauerläufer ift weit verbreitet. Er findet fih an geeigneten Orten überall, in den Alpen, 
in den Pyrenäen und in den andern Gebirgen Spaniens, in den Apenninen, auf dem Balkan und in 
‚ den griechiſchen Gebirgen, auch in Tatra und den Karpathen. Bon den Alpen aus hat er fid) häufig 
nad; Deutſchland verflegen und zwar nicht blos nad; den füdlichen Gegenden unferes Vaterlandes, 
fondern bis weit über die Mitte hinauf. Man hat ihn ferner im Atlas -und nad Rüppell in den 
Gebirgen Abilfiniens beobachtet; er ift endlich, laut Jerdon, im Himalaya gemein und fehlt aud in 
Kaſchmir und Afgbanijtarı nicht. 

Ueber feine Lebensweiſe Tagen bis in die neuefte Zeit nur dürftige Berichte vor. Der alte Geß— 
ner war der erſte Naturforjcher, welcher jeiner Erwähnung that; fpäter theilten und Steinmüller, 
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Spüngli, Sching und Tſchudi Einiges über ihn mit. Aber erft im Jahre 1864 haben wir 
ud Sirtanner in St. Gallen das Leben dieſes Vogels wirklich Tennen gelernt. Ich kann des⸗ 
kulb nicht3 Befferes thun, als diefen ausgezeichneten Beobachter anftatt meiner reden zu laſſen, wobei 
ih ausdrücklich bemerfe, daß ich außer einer veröffentlichten Abhandlung noch über einen wahren 
Scatz von Briefen zu verfügen babe, welche ich der Güte Girtanner's verdanfe. 

„Wenn der Wanderer im ſchweizeriſchen Gebirge beim Eintritt in die oberen Züge des Alpen: 
gürtel® die Grenze des Hochwaldes überſchritten hat und num immer tiefer in das wilde Felſenwirrſal 
eindringt, jo hört er beſonders in getwiffen Alpengebieten nicht gar felten hoch von ber Felswand herab 
einen feinen, lang gezoge: 
nen Bf ertönen. Der: 
ielbe erinnert zumeiſt am 
den bekannten Gefang 
uniered? Goldammers: er 
beſteht aus einigen ziemlid, 
lauten, ſchnell auf einan- 
ver folgenden, auf gleicher 
Tonböbe ftehenden Silben, 
welche mit einem, um 
mehrere Töne höhern, lang: 
gezogenen Endton ſchließen 
und etwa wiedergegeben 
werden können burd die 
Silben „dü dü dü bütii“. 
Grftaunt und erfreut zus 
gleih, mitten im bem 
ſchweigenden Steingewirr 
plöglih wieder Lebens: 
zeichen eined andern We: 
ſens zu vernehmen, ſchaut 
er hinauf an die kahle feld: 
wand und wird dann, ge: 
wöhnlich erft nach längerem 
Suchen, zwifchen den Stei⸗ 
nen eined kleinen Vogels 
geiwahr, welcher mit halb 
geöffneten rothen Ylügeln 
obne Anftrengung die jent: 
rechte, ftellenmeife über: Der Alpenmauerläufer oder Alpenfpedt (Tichodroms muraria). 
hängende Wand binaufflet- 
tert. Es ift der Mauerläufer, die Tebendige Alpenrofe, welcher ſich in feinem heimatlichen Gebiete umber- 
tummelt, one Scheu auf den feuchenden Wanderer herabichauend, welcher ſich mühſam genug bis zu 
feinem hoben Wohnſitz emporgearbeitet hat. Hat der Bergiteiger es nun nicht gar fo eilig, fo ſetzt er ſich 
gern ſtill auf einen bemoſten Stein, um dieſem wunderbaren Geſchöpf eine kleine Weile zuzuſehen. Aber 
fo fharf er auch nach oben ſieht, ſo weh ihm der Naden thut, er ift anfangs nicht im Stande, das jonder: 
bare Farbenfpiel und die flatternden Bewegungen, welche mehr an die eines Schmetterling als an 
den Flug eined Vogels denken Iaffen, zu verftehen. Der Mauerläufer felbft will ihm erfceinen, wie 
ein Traumbild, und der Wunſch wird rege, das wunderbare Geſchöpf in der Nähe zu betrachten. Hat 
der Beobachter num eine fihere Vogelflinte mitgenommen und treibt ihn nicht elende Vernichtungs— 
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ſucht, ſondern der Eifer des Forſchers, ſo mag er ſein Gewehr vom Rücken herabnehmen, und wenn 
der Vogel einen Augenblick lang unſchlüſſig iſt, wohin er ſich wende, recht ſcharf zielen. Er darf dann 
freilich einen Kleinen Steinhagel nicht fürchten, den ihm der alte Berggeijt, ergrimmt über die ftete 
Verfolgung feiner Schüglinge, fofort nad) gefallenem Schuffe von oben herab zufchleudert; ev muß 
fi) aud) darauf gefaßt madyen, daß ihm der Alte von Berge die Bosheit anthut, gerade im ſchönſten 
Zielen einen Heinen Stein unter dem rüdftehenden Fuß wegzuziehen, wie es eben zu gefchehen pflegt 
in den Bergen und am eheften, wenn es gilt, ſich dieſes Alpenkinds zu bemächtigen. Hat der Jäger 
Glück, fo ſieht er nady dem Schuffe den Heinen Wicht todt herabkommen, und wenn ben Leichnam nicht 
eine barmberzige Felsſchrunde in fi aufnimmt und begräbt, hält er den Prachtvogel wirklich in feiner 
Hand.“ 

„Leichter freilich gelingt e8, diefen zu berüden, wenn er im Winter in tiefere Gegenden herab: 
kommt, Wie alle Alpenvögel ift auch der Mauerläufer ein Strichvogel, Er geht an fonnigen Tagen 
den Felshingen entlang bis über 10,000 Fuß unbedingter Höhe empor. Man hat ihn ſchon bier und 
da mitten in den Gletſchern getroffen, an einem Felsblocke eifrig mit Kerbthierjagd beſchäftigt. Unter 
den Alpengürtel hinab fteigt er im Sommer nur felten, obwohl er zuweilen aud) bier gefehen wird. 
Wenn aber die Tage immer Fürzer, die Nächte immer länger und älter werden, wenn die Sonne des 
furzen Tages die langſame, aber ftete Zunahme der Eisrinde nicht mehr zu verhindern vermag, dann 
freilic) bleibt auch diefem Alpenbewohner nichts Anderes mehr übrig, als ſich allmählich in die tieferen, 
wärmeren und gefhüßteren Gürtel zurüdzuziehen, da jede einigermaßen die Eisfrufte eine für feinen 
zarten Schnabel unüberwindlice Scheidewand zmwifchen ihm und feiner Nahrung bildet. So kam er 
im Winter von 1863 zu 64, welcher ſich durch feine ausdauernde große Kälte auszeichnete, wieder 
einmal bis in unfere Stadt herunter. Ich beobachtete ihn häufig an den Nagelfluefelfen der Steinach— 
ſchlucht unmittelbar vor der Stadt, folvie an den Kirchthürmen und an altem Gemäuer, oft nahe über 
dem Boden, und ich Fonnte ihn zumeilen in jo großer Nähe betrachten, daß ich einen von ihnen, 
welcher ſich flink und fröhlich an einem Felfen umbertrieb, buchſtäblich faft mit der Hand hätte erreichen 
können. Folgt aber eine kurze Reihe fonniger Tage, fo eilt er fofort wieder höheren Gegenden zu, 
und erft die wiederkehrende Kälte bringt audy ihn in das Thal zurüd.” 

„Nur ganz kahle Felfen beflettert der Manerläufer gern, und je wilder und pflanzenloſer ein 
Alpengebiet, um fo ficherer ift er dort zu finden. Breite Grasbänder, welche ſich den Hängen entlang 
ziehen, bejucht er nur, um dert den Kerbthieren, überhaupt, um feiner Nahrung nachzugehen; ſonſt 
überfliegt er fie eiligft und ftrebt, jobald als möglich, das nackte Gejtein zu erreichen. An Baum: 
ſtämme gebt er nie; ich ſah ihn auch niemals ſich auf Geftrüpp oder aus den Felſen hervorragendes 
Altwerk ſetzen. Er lebt nur in der Luft und am fteilen Selen. Auch den Erdboden liebt er nicht. 
Dort liegende Kerbthiere jucht er wo möglid, vom Felfen aus zu ergreifen, erreicht er aber troß alles 
Streckens und Wendens feinen Zweck auf diefe Weife nicht, fo fliegt er eilend3 zu, ſetzt ſich einen 
Augeublik, ergreift die Beute und haftet im nächjten Augenblick ſchon wieder an der Wand, wo er 
fid) nun erſt eine bequeme Stelle zur Berfpeifung der geholten Nahrung ausfucht. Kleine Käfer, 
welche fich todt ftellen und in der Hoffnung, an eine unerreichbare Stelle zu fallen, fidy über die Steine 
binunterrollen laſſen, Spinnen, die fid in aller Eile an ihrem Nettungstau über die Felſen hin: 
unter zu flüchten juchen, fängt er mit Leichtigkeit in der Luft auf, meift, ehe fie nur einige Fuß tiefer 
gelangt find.“ 

„Beim Aufkfettern trägt er den Kopf ſtets gerade nach oben gerichtet und fieht dann faft ebenſo 
furzhälfig aus, wie der Kleiber. An überhängenden Stänmen beugt er ihn fogar zurüd, um den 
zarten Schnabel nicht an vorjtehenden Steinen zu befchädigen. Theils in einzelnen Sätzen, von deuen 
jeder durch einen gleichzeitigen Flügelſchlag unterftügt wird und oft, befonders bei großer Eile oder 
Anftrengung, von einem Furzen Keblton begleitet wird, theils förmlich fpringend, gebt es nun mit 
erftaunlicher Schnelligkeit die fteilften Yeldwände, die höchſten Thürme binauf. Nie ftügt er fid) dabei 
auf die Spite der Schwungfedern, wie Dies oft gehört wird: hierzu wären diefelben viel zu weich und 
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ſchwach. Aus der Ferne beobachtet, hat es allerdings dieſen Anſchein; iſt man ihm aber nahe, fo ſieht 

man ihn feine Flügel gerade im umgefehrten Sinn benußen. Indem er nämlich das Ellbogengelent 

tief ſtellt, Täßt er die Schwingen nad) hinten und oben von dem in fenfrechter Lage befindlichen, mit 

dem Felſen gleichlaufenden Körper und fomit auch vom Felſen abftehen, und hierdurd; wird e3 ihm 

möglih, unmittelbar von oben auf die unter ihm liegende Luftfäule zu wirken und fi fo aufwärts 
zu befördern. Diefe Benutzungsweiſe der Flügel fteht mit ihrer eigenthümlich ſcharf abgeftumpften 
Geftalt in engfter Beziehung: fpite Flügel würden die aufwärts treibende Kraft entjchieden benach— 
tbeiligen. Der Mauerläufer lüftet fie übrigens während des Flatternd nur fo weit, als nöthig ift, um 
aus ihnen einen ordentlichen Windfang zu bilden; die einzelnen Schwingen müſſen fi alfo gegen- 
feitig noch genügend deden. Den kurzen Schwanz ſucht er beim Klettern, wobei er ihm Feinerlei 
Dienfte thut, möglichit weit vom Felfen zu entfernen, um ihm nicht zu beſchädigen.“ 

„Beim Bellettern der Felfenwand zeigt er eine joldhe Kraft und Gemandtheit, dab man wohl 
annehmen kann, e3 gäbe im ganzen Gebirge feine Felsplatte, melde für ihn zu glatt oder zur fteil 
wäre; Gefangene laufen mit Leichtigkeit an den Tapeten des Zimmers enıpor. Je fteiler und glatter 
aber die zus erklimmende Fläche ift, um fo ſchneller muß auch die Reife vor fid) gehen, da an ganz 
glatten Flächen auch er ſich nur auf Augenblide im Gleihgewichte zu halten vermag.“ 

„Oben angehängt oder überhaupt fo hoch angelommen, als er zunächft gelangen wollte, ſieht man 
ifm oft mit ziemlich weit entfalteten Flügeln, ſodaß die weißen Flecken deutlich fihtbar werden, 
ihmetterling3artig am Helfen hängen und rüttelnd ſich erhalten, wobei fein Kopf ſich links und rechts 
wendet, indem er über die Schultern weg die Stelle weiter unten am Felſenhange, welcher er zunãchſt 
zufliegen will, ins Auge faßt. In dieſer Stellung, in welcher ſich der freilebende Mauerläufer noch 
am eheſten auf Augenblicke ruhig beobachten läßt, nimmt er ſich in der That aus, als ob er auf der 
Spige der Schwungfedern ruhe. Mit einem Fräftigen Stoß ſchnellt cr fi plötzlich vom Felſen weg 
in die Luft hinaus, wendet ſich in ihr mit Leichtigkeit, überſchlägt fid) jogar zum Zeitvertreib und fliegt 
num bald mit jchmetterlingsartigen, unregelmäßigen Flügelſchlägen, bald mit ganz ausgebreiteten 
Schwingen fich herabjenfend, bald wie ein Raubvogel mit nad) unten gerichtetem Kopf und angezogenen 
dlügeln herniederſchießend, der auserlefenen, oft ſehr tief, oft nur wenige Fuß tiefer liegenden Stelle 
zu. Dort haftet er im nächſten Augenblid, den Kopf bereits wieder nad) oben gerichtet, und deshalb 
gefebieht dDiefes Herabfliegen oft in einem ſchönen, unten kurz gebrochenen Bogen. Nach der Seite hin 
beivegt er fich meift fliegend; doch läuft er auch zuweilen mit ſtark gebogenen Ferſengelenken auf einem 
ſchmalen Gefimfe dabin; aber er liebt Dies nicht und fliegt bald wieder ab. Er ift überhaupt ein 
guter Flieger, weniger vielleiht in wagrechter Richtung auf weitere Streden, ald in ſenkrechter, wie es 
eben auch für ihm nothwendig ift. Im diefer Richtung ift er in jeder Lage Meifter, und nichts Schö— 
nere3 kann es geben, ald ein Bären diefer Vögel über dunkeln Abgründen im Glanz der Sonne fi 
tunmeln zu jehen.“ 

„Die Nachtruhe bält der Mauerläufer ſtets in einer geſchützten Fels: oder Mauerfpalte. Im 
Gebirge hatte ich ihn an gewilfen Felswänden, weldye ic) als jeine Lieblingsplätze kannte, und an denen 
er jonit den Tag über ſtets zu finden war, immer erſt ericheinen fehen, wenn die andern Alpenvögel 
fi ſchon längſt hören und jehen ließen. Ich war deshalb der Meinung gewefen, daß er folden 
Gegenden um diefe Zeit {hen aus andern Alpengebieten zufliege und ſich abends wieder dorthin zur 
Nachtruhe begebe, wie Dies manche Alpenvögel zu thun pflegen. Jetzt freilich fteht e8 für mich außer 
Aweifel, daß er einfad) eine lange Nachtruhe Hält. Er bat aud) in der That Recht und Grund genug 
dazu; denn einmal muß ihn die beftändige und ſeht auftvengende Bewegung während des Tages,ermü: 
den, und zudem würde ihn ein weiteres Herumklettern am [päteren Abend bei dem verſteckten Auf: 
enthalt feiner Beute in den ſchon früh in tiefem Schatten liegenden Schluchten Nichts mehr eintragen. 
Auch im Sommer finkt in diefen Höhen, wie ſchon bemerkt, die Wärme wihrend der Nacht oft jehr 
tief. Die Felſen überziehen fih dann mit Reif und tropfen in der Frühe unaufhörlich. Was Hätte 
aun unfer Mauerläufer davon, fhon in der Morgendämmerung, abgejehen von der mangelhaften 
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Beleudytung, an ihnen berumzuftöbern? Er würde feine Flügel beſchmuzen und näffen und dann 
nicht im Stande fein, feinen Füßen die nöthige Nachhülfe zu leiten, Trotz feiner ftarfen Nägel 
wäre es ihm nicht möglich, an den überriefelten Felswänden ſich feſtzuklammern. Daß ihn feine 
Bewegung fehr ermüden muß, fieht man aus feiner Lage im Schlaffämmerden. Er liegt im Grunde 
der Felsſpalte, zu welcher er ſich zurückzieht, auf dem Bauche, wie ein brütender Vogel, unzweifelhaft 
nur, um feine Flatter- und Kletterwerkzeuge gehörig ausruhen zu können.“ 

„Außer der Fortpflanzungszeit fieht man den Mauerläufer felten paarweiſe. Er durchſtreift 
meift einfam die öden Gebiete und läßt dabei feine Furze und unbedeutende, aber angenehm Flingende 
Strophe fleikig hören. Gegen andere jeiner Art, welche diefelbe Gegend durchſtreifen, benimmt er. 
fi entweder gleichgiltig oder fucht fie durd; Herumjagen zu vertreiben. Mit fremdartigen Vögeln 
fommt er ohnehin nicht in nähere Berührung, und wenn e3 geichieht, flüchtet er vor ihnen.“ 

Ueber die Fortpflanzung berichtet Girtanner nicht aus eigener Erfahrung, fondern wiederholt 
nur die Angaben, welhe wir König Warthaufen zu verdanken haben. „Die Fortpflanzungs: 
geſchichte des Mauerläufers“, fagt der Letztgenannte, „hat den Naturforfhern ſchon viel zu fchaffen 
gemacht. Die Ältefte Nachricht hierüber verdanlen wir Kramer, welcher ihn ſowohl in unzugäng— 
lichen Felslöchern und altem Gemäuer, wie in hohlen Bäumen, ja fogar in Todtenfchädeln der Bein 
bäufer niften läßt. Was hieran Wahres und Fabelhaftes ift, bat fi) in der Folge in die fpäteren 
Werke verbreitet. Thienemann beſchreibt drei Nefter: bei einem von ihnen ift Fein Zweifel über 
die Echtheit. Mir gelang ed nad) mehrjähriger Bemühung, zwei fichere, ſchöne und vollkommene 
Nefter aufzutreiben, beide vom St. Gotthard, Das eine, welches zwei Eier enthielt, wurde am 
1. Juni, da8 andere, in welchem drei Eier lagen, am 18. Juni gefunden. Beide find aus denfelben 
Stoffen erbaut. Sie ftellen Wiederholungen vom Nefte des Baumläuferd dar, freilidh im 
Großen, find im Verhältniß ziemlich groß und bilden, oberflächlich betrachtet, ein verfilgtes Gemiſch 
von thierifchen und pflanzlichen Stoffen. Zu unterft findet ſich ein feiner Bau von feinen Würzelden, 
und erjt im dieſem ift das eigentliche Net eingebaut. Es hat ganz den Anſchein, als fei ein altes 
Neit, wie das etwa des Hausrothſchwanzes, als Unterlage gebraucht worden. Gein oberer Theil 
bejteht aus feinem Mos und weißen Thierhaaren, welche gut in einander verarbeitet find. Der 
Vebergang vom Napf in den Rand ift fanft abgerundet, der Bauftoff nad} innen zu am zarteften, und 
ihm find bier eine Schneehubnfeder, einige locken vom Haar der Schneemaus und einige Federn aus 
der Bruft des Vogels jelbit beigegeben. Beim zweiten Neft befteht die Grundlage Iediglich aus Mes 
die Ausfütterung gleicht der eines Bachjtelzenneftes, läßt fi von der Umkleidung leicht Löfen und 
wird aus braunen und weißen Tbierbaaren, welche im Grunde des Neftes befonders zart, fait flaumig 
find, gebildet. Die Eier find Meiner als beim Wendehals und größer ald beim Rothſchwanz. Ihre 
Form ift ſchön eis oder birnenförmig, die Schale matt oder ſchwachglänzend und auf ſchön mild: 
weißem Grunde roth befledt. Die Flecken find dunkfelbraunroth, fehr Hein, punftartig, ſcharf 
begrenzt, ftehen am dicken Ende am zahlreichften und fehlen gegen die Spike bin faft ganz.“ Ob 
das Männchen fein Weibchen beim Brüten ablöft, oder ob dieſes allein brütet, ift zur Zeit noch nicht 
feftgeftellt; wahrſcheinlich iſt das letztere. Wodzicki entdedte im Tatragebirge zwei Nejter des 
Mauerläufers, konnte aber nicht zu denfelben gelangen, da fie fi zweihundert Fuß über dem Boden 
in einer fteilen Kelömand befanden, In dem einen fchienen ſchon Junge zu fein; denn die Eltern 
trugen emfig Aezung herbei; in dem andern fchien das Meibchen noch zu brüten, da das Männden 
beftändig mit Nahrung beranflog, welche ihm das Weibchen, feinen Kopf vorftredend, aus dem 
Schnabel nahm. Die Beobachtung diefer anmutbigen Geſchöpfe gewährte Wodzidi fo viel Ber: 
gnügen, daß er ihnen ftundenlang zuſah. Er hätte auch viel darum gegeben, zu einem der Nefter zu 
gelangen; Dies aber war von unten ber ganz unmöglich, und von oben herab wollte ſich keiner der 
Begleiter des Grafen herniederlafjen, der Iodenditen Verſprechungen ungeachtet. 

„Die Nahrung des Mauerläufers“, führt Girtanner fort, „befteht aus Spinnen und Kerb: 
thieren , welche jene Höhen auch nicht mehr in zablreichen Arten bewohnen, und er wird deshalb nicht 
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jehr wäbhlerifch fein dürfen. Mit feinem feinen Schnabel erfaßt er auch die Heinfte Beute mit Sicher: 
keit, wie mit einer feinen Kmeifzange. eine Zunge vermag er zum erften Grfaffen Heiner Kerb: 
thiere nicht zu benußen. Ihre Dienfte beftehen darin, die mit der Schnabeljpiße erfaßten und in ihr 
liegenden Kerfe oder deren Larven und Puppen durch rafches Vorfchnellen anzuſpießen und beim Zurück— 
zieben im bintern Theil de3 Schnabel abzuftreifen. Größere Thiere, Raupen 3. B., ergreift er zuerft 
natürlich, wie er fie eben mit feiner Schnabeljpige erwiſcht, dreht umd fchüttelt fie dann aber, bis fie 
endlih quer über die Mitte in ihr Tiegen, ſchleudert fie links und recht? gegen die Steine und wirft fie 
ſchließlich durch Vor: und Rückwärtsſchlenkern des Kopfes der Fänge nad) in den Schlund, worauf er 
nie vergiät, den Schnabel nad) beiden Eeiten forgfältig am Gejtein abzuwiſchen. Kerbthiere, welche 
eine feſte Bedeckung haben, Käfer z. B., vermag er ſchon deshalb nicht anzufpiehen, weil fich in dem 
dann nethwendigerweiſe ziemlich weit geöffneten Schnabel die dünne Zunge beim Anſtemmen gegen 
den Käferpanger zu ſtark biegen würde, was diefelbe bei geſchloſſenem, fie überall umſchließenden 
Schnabel nicht kann. Obwohl der Vogel nicht im Stande ift, mit feinem Schnabel an Eis und 
Stein etwas Erkleckliches auszurichten, beweift doch das heftige und fchallende Pochen Gefangener 
gegen das Gitter ihres Käfigs deutlich, daß er an den Feljen angefrorne Kerbthiere, Puppen u. ſ. w. 
leszulöſen und in die Erde ſich flüchtende Iebende Beute durch Nachſtoßen mit dem Schnabel oder 
Begriumen anderer geringer Hinderniffe nicht defto weniger zu erreichen weiß. Im Winter wird er 
ih an Eier, Puppen und eritarrte Kerbthiere Halten müſſen; dann ift er auch ohne Zweifel den 
ganzen Tag mit dem mühevollen Zufannienjuchen feines Lebensunterhalts beſchäftigt, und übrigens 
wet befanntlich die nur auf Furze Zeit fallende Sonne das Leben einer Menge erftarrter Kerbthiere.* 

‚Schon lange war der Befit eines lebenden Mauerläufers mein höchſter Wunſch geweſen, und 
dieſer Wunſch wuchs, je mehr ich den Vogel auf meinen Streifereien in unfern fchönen Alpen beob: 
achtete. Gleich nad) meiner Rückkehr von der Hochſchule holte idy deshalb einen großen, hölzernen 
Käfig von vier Fuß Höhe, drei Fuß Länge und zwei Fuß Tiefe vom Dachboden herab, um ihn für 
einen gelegentlich zu erhaltenden Gefangenen diefer Art herzurichten. Noch waren feine inneren 
Binde mit Inorriger Fichtenrinde über und über bepanzert; denn er hatte vor Jahren der behenden 
Spehtmeife zum QTummelplage gedient, Diefe Wände wurden nun durch Felſen erfeßt, den ich, 
da ih meinen zufünftigen Gefangenen doch nicht dem Negen ausfeken wollte, in ſehr einfacher Weife 
berftellte. Ich nahm die Fichtenrindenftüde, zerkleinerte fie, nagelte fie wieder in verſchiedenen 
Rihtungen über: und neben einander, ließ aber dazwiſchen glatte Wandftellen offen. Einzelne 
Rindenftüden wurden fo aufgenagelt, daß fie etwas von der Wand ab: und gegen das Innere des 
Kifigs vorftanden, um anjtatt der Sipftangen Nuhepläte abzugeben. So behandelte id; beide Seiten 
der Hinterwand. Den oberen Käfigboden nahm id) heraus, bis auf ein kleines Pläschen hinten und 
vorn am Käfig. Das Fehlende erjegte ich durch ein Drabtgefledht, damit auch von oben Licht ein: 
iallen möchte. Um die Beleuchtung zu vervollftändigen, wurde nun auch noch auf einer Seitenwand 
die Thür durch ein dickes Glas erſetzt. Um die Ninde in Felſen zu verwandeln, nahm ich ftarken 
Leim, überftrich damit Rinde um Rinde und bewarf das Ganze dit mit Heinen Steinen und Sand, 
fellenweife auch mit kurz geichnittenem Mos. An glatten Stellen konnte idy vermittelt des Leims 
ſegar ziemlich große Tufffteine befeftigen, und fo erhielt id} eine Wohnung, welche der Lebensweife des 
Rauerläufers fo volllommen al3 möglich entſpricht. Hier glatte Flechten, dort tiefe Felsſchrunden, 
Schlupfwinkel und Schlupflöder, ohne die ich überhaupt einen Vogel im Käfig nicht glücklich denken 
fann, eine Schrunde mit ausgehöhlten Boden, fo eingerichtet, daß fie als Schlafwinfel benugt werden 
tonnte: — da3 Ganze mußte den Anfprücen genügen. Der Käfig wanderte einjtweilen nach feinen 
jrüßeren Standort zurüd, da ich wohl einfah, daß ich mein Ziel beinahe nur dur ein Wunder 
erreihen Eonnte. Niemand bier wußte Etwas von einem gefangenen Mauerläufer; Feiner der mir 
bekannten Jäger, Wildſchützen und Liebhaber hatte den Vogel jemals im Käfig gefehen. Ich vers 
fuchte durch Verfprechung einer guten Belohnung alle Vogler für meinen Zwed zu gewinnen, hielt 
mih ſelbſt tagelang im Gebirge auf, legte Schlaggärnchen, Leimrutben und andere Fallen au die - 
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Lieblingspläge meines Vogels: aber ich zog wieder ab, und aud) die andern Fänger brachten mir 
feinen Mauerläufer. Da endlicd; oder vielmehr jchon nad) zwei Jahren, im Februar des Jahres 1864, 
erhielt id) ein wirklid prachtvolles Männchen, welches auf die einzig denkbare Weife gefangen worden 
war. Bei der grimmigen Kälte jener Zeit war es an den Wänden eines Kurhauſes in der Nähe 
von St. Gallen umbergeflettert, unvorfichtigerweife durd) ein Senfter in ein Zimmer gefommen und 
bier fogleid, gefangen worden. Vierundzwanzig Stunden nad) feiner Einkerferung gelangte e3 in 
meine Hände,” 

„Sedachter Mauerläufer hatte, nachdem er gefangen worden war, weder zu freffen, noch zu 
trinken erhalten; denn er war eigentlich zum Tode verurtheilt und beſtimmt, ausgeſtopft zu werden. 
Eiligft wurde der eingerichtete Käfig herbeigeholt, und der Vogel, weldyer ſchon ziemlich ſchwach und 
ermattet ausfab, flog, begleitet von meinen innigiten Segenswünſchen, hinein. Als id) ihn vor der 
Einbringung in den Käfig in der Hand hielt, erlaubte ich mir, obwohl er aus voller Kehle ſchrie und 
mit feinem langen Schnabel um fid) ſchlug, eine Befihtigung feiner vorzunehmen und gewahrte zu 
meiner Freude, daß er alle andern, welche ich biäher in den Händen gehabt hatte, an Schönheit über: 
traf. Keine Feder war verleßt.” 

„Selbſtverſtändlich erhielt er feinen Pla in einem ungebeizten Zimmer, jedoch in einem ſolchen, 
weldes einige Stunden von der Sonne befchienen wurde. Er hatte ſich inzwiſchen auf einen der 
Zaden gelegt, ſchüttelte fid dort und hielt ruhig Umfchau. Kaum fünf Minuten fpäter kam er berab, 
verſchlang zu meiner innigften Freude ſämmtliche Mehlwürmer, weldye ich ihm vorgeworfen, und 
als diefe verzehrt waren, ein ganzes Häufchen dürrer Ameifeneier. Seht durfte ich hinter meinem 
Verſteck bervortreten: die erſte Gefahr war vorüber. Ich hatte erwartet, daß er nicht ſcheu wäre; jo 
kirr aber und zutraulich, als er fich zeigte, hatte ich ihm nicht zu finden gehofft. Er blieb munter, 
hatte jid) bald eingewöhnt und wurde überrafchend ſchnell zahm. Schon in der vierten Nacht hatte er 
die für feine Schlafftelle eingerichtete Höhlung fich auserfehen, und ſeitdem fehlief er allnächtlich dort, 
Mehlwürmer fraß er von Anfang an fehr gern, leider aber auch nichts Anderes; denn die Ameifen: 
puppen, welche er in feinem größten Hunger hinabgewürgt hatte, ließ er fortan liegen und verftand 
fid) viel lieber dazu, mir feinen langen Schnabel durch das Gitter hindurch entgegenzuftreden, fobald 
ich ihm einen Mehlwurm zeigte. Diefen nahm er mir ohne Schen aus der Hand, allerdings nur, 
wenn er hungrig war. Da ich in der erften Zeit nicht den Muth hatte, ihm zu anderer Nahrung zu 
zwingen, fütterte ich ihm zehn Wochen lang täglich ſiebzig Stück ausgewachſene Mehlwürmer, und 
nur, weil ic; feit vielen Jahren ziemlich große Sätze befite, vermochte ih ſolche Wucherzinfen zu 
nehmen. Beim Abzählen der jiebzig Stüd aber kam ich mir manchmal vor wie ein armer Tagwerker, 
der das Brod für feine Kinder faft nicht aufzutreiben vermag und fid) dennoch; freut, wenn es ihnen 
ſchmeckt. Schließlich aber wagte ich doch eine Aenderung in der Ernäbrungsweife. Mein Gefangener 
erhielt inmter weniger Meblwürmer und deftomehr Ameifenpuppen; aber obgleich diefelben friſch 
waren: er berührte fie nicht, Titt eher bitterlichen Hunger. Als er eines Morgens gar feine Mehl: 
würmer und nur noch die leidigen Ameifenpuppen vor fich Tiegen fab, faftete er mit großem Eigenfinn 
ſechsunddreißig Stunden fait vollftändig, und ich war am Abend des zweiten Faſttages, aus Furcht, 
ihn zu verlieren, im Begriff, ihm wieder Mehlwürmer vorzufegen, als ich ihn plößlich in allgewohnter 
Thätigkeit fand: er hatte die Puppen in kurzer Zeit vein aufgezehrt. Der ſtets ſich fteigernde Hunger 
mußte feinen Entſchluß gereift haben, Lieber von Ameifenpuppen zu Teben, al3 aus Mangel an Mebl: 
würmern zu fterben. Fortan fraß er frifche Ameifenpuppen als Hauptnahrung, Meblwürmer als 
Lederei, befand ſich Dabei ausgezeichnet und fuhr in feinem Singen, welches er [chen einige Wochen 
nad) feiner Einferferung begonnen hatte, fleißig fort. Gin Freund des Trinfens oder des Waſſers 
überhaupt ſchien er nicht zu fein, wenigitens ſah ich ihm nie fi) baden, nie mit naffen federn. Ein 
einziges Mal beobachtete ich, daß fein Schnabel naß war, deshalb glaube ich, daß er wenigſtens ab 
und zu einmal trinkt. Als ich ihm einſt die beſchmuzten Schiwungfedern wuſch, fchüttelte er ſich noch 
lange Zeit nachher mit allen Zeichen des größten Unbehagens, ſaß faft den ganzen Tag mit gefträubtem 
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Gefieder da und Fletterte nur wenig uud langſam, als ob er ſich fürchte, ohne die zufällige Hilfe feiner 
Zindflügel die fteilen Wege zu betreten.“ 
„Zum Boden feines Käfigs herab fam er nur felten und blos dann, wenn ihm ein Thierchen zu 
Hark in die Augen ſtak, dem Freßgeſchirr nahete er fi im Zickzack, am Felfen abwärts fliegend und 
Metternd; das Freien felbft beforgte er hängend.“ 
„Don feinem Freileben ber gewöhnt, ſich bei Zeiten nach) einer paffenden Nachtherberge umzu: 
feben, ftieg er gegen Abend fleikig in der Nähe der Felsritze umher, welche fein Schlafkämmerchen 
bildete, flog aber fogleich nad einem andern Theil des Käfige, fobald er ſich beobachtet glaubte. In 
das Innere des Gemachs ſchlüpfte er nie, fo Tange irgend Jemand in der Nähe war :,— eine Borficht, 
welche in feinem Wohngebiet der Raubvögel wegen wohl angebracht fein wird. Näherte fich ein 
Fremder dem Käfig, wenn er bereit3 in Nefte lag, und glaubte er ſich bedroht, jo erhob er ſich ganz 
ſtill, ſchlich ſich, ohne durch Flügelfchläge Geräufc zu verurfachen, die Felsſchrunde hinauf, bis oben 
an die Käfigdede, verließ dort die Spalte, ging nod) eine Heine Strede an dem Felfen oben hin und 
flog num plöglich nach einer weit vom Schlafplatz entfernten Stelle, unzweifelhaft in der Abficht, den 
Beobachter zu täufchen.* 
„Leider war meine Freude an dem lieben Gefangenen nur eine verhältnigmäßig kurze. Ende 
Septembers wurde das Bataillon, zu dem ich ald Arzt gehörte, nad) Genf beordert. So gern id) 
diefem Rufe folgte, fo fenkte ſich doch ein Schatten. düfterer Ahnung auf mein Herz in Beziehung auf: 
meinen Mauerläufer, obwohl id) ihn in durchaus ſachkundigen Händen zurüdlaffen könnte. Plötzlich 
befam ich die Nachricht, daß er am 13. Dftober geftorben fei. Einer meiner Freunde ftopfte den 
armen Schelm dann ſehr ſchön aus, fodaß ich ihn dann wenigſtens in diefer Weife noch beſitze. Den 
Körper bewahrte er für mid in Weingeift, und als ich endlich aus friedlichen Kriege wieder nad) 
Haufe zurückkehrte, wurde es mir fogleich Mar, daß der Manerläufer an einer Aungenentzündung 
geitorben fei. Mein Vater berichtete, ſchon wenigftens eine Woche vor dem Tode beobachtet zu haben, 
daß er Mit mehr Anftrengung, langſamer und feltener Fletterte, al3 früher; im übrigen war er nod) 
munter geweſen und hatte gefrefjen, wie gewöhnlich. Am Morgen nach einer Falten Nacht wurde er 
am Boden des Käfigs zufammengeballt und mit Mühe athmend gefunden. Eine Stunde [päter war 
er todt. Ich hatte ihm offenbar zu viel zugetraut; denn da ich ihn vor Wind und Kälte genügend 
geihügt glaubte, gab ich Befehl, den Käfig erft bei wirklich großer Kälte ind Haus zu nehmen. Er 
ſcheint fich aber doch erfältet, zu haben, und ich habe daraus wieder erfahren, daß Zug aud) den abge: 
bärtetjten Vögeln verderblich werden kann.“ 
„Die gefährlichiten Feinde des freilebenden Mauerläufers find wohl die Meinen Yalfenarten, 
beionder3 der Sperber, welcher feine Raubzüge auch in die höchſten Gebirgsgürtel ausdehnt, Er 
fängt manchen Alten weg und nimmt wohl auch mandyes Neft aus. Doch gelingt es dem Mauer: 
läufer, Dank feiner Flugfertigkeit, zuweilen felbft diefem gewandten Räuber zu entfliehen. Das 
babe ich einft jelbft mit angefehen.” 

„Ein Sperber juchte vergebens erfolgreich auf einen Mauerläufer zu ftoßen, welcher eine weite 
Schlucht überflog. Je Fühnere Wendungen der Verfolger ausführte, umſomehr entwidelte auch der 
Lerfolgte feine Kunſtfertigkeit. Durch die Angriffe des Sperbers fcheinbar vollauf beichäftigt, mußte 
er ſich doch, ſtets flink ausweichend, allmählich der gegenüber liegenden Belswand zuzuziehen. Vermag 
er fie glücklich zu erreichen, fo ift er in meinen Nugen gerettet. Kaum in der Nähe derjelben ange: 
kommen, gibt er plößlich die Verteidigung auf, ſchießt pfeilichnelf in gerader Nichtung auf die Fels: 
wand zu, erreicht fie unverſehrt und ift im nächſten Augenblick ſchon in einer Spalte verſchwunden. 
Eogleih gibt nun auch der Sperber die vergebliche Jagd auf und zieht unter ärgerlichem Kreiſchen 
von dannen.” 

„Bon Schaden kann beim Mauerläufer, einem reinen Kerbthierfreffer, nicht die Rede fein; jedoch) 
auch fein Nuten fällt in Anbetracht der Gebiete, denen er feine Nahrung entnimmt, natürlich fehr 
gering aus. ALS eine der größten Zierden unferer Alpen aber ift er für den Freund der Gebirgswelt 

4° 


52 Die Späher. Klettervögel. Panmfletterer. 


von unendlichen Werth. Wenn plötzlich feine kurze Strophe in den öden Höhen ertönt, in denen 
die fonjtige Stilfe des Todes nur durch das Heulen des Sturmwindes und das Grollen des Donners 
von den jtürzenden Lawinen und den in Trümmer gehenden Felfen unterbrechen wird, fo begrüßt der 
Wanderer freudig die Nähe eines fo Schönen Wefens, und fein Blick ruht mit Wohlgefallen auf der 
lieblihen Erſcheinung diefer lebendigen Alpenrofe, welche die großartige, aber in ewiger Erftarrung 
liegende Umgebung fo angenehm belebt. Und der Wanderer, erfreut und erfrifcht durch den Anblick 
diefes mitten in der erjtorbenen Natur flet3 regen und frohen Lebens, fett dann mit neuer Freude 
feinen beſchwerlichen — fort durch die hehre, in mancher Beziehung noch viel zu wenig durchforſchte 
Alpenwelt.“ 


Der kleinſte unſerer Kletlervögel, der Baumläufer, galt in den Augen früherer Naturforſcher 
als das Urbild einer namhaften Anzahl von Vögeln, welche ihm wenigſtens in der Geſtalt des 
Schnabels, theilweiſe aber auch in der Lebensweiſe ähneln. Neuerdings iſt man anderer Anſicht 
geworden und ſieht in dem Baumläufer wegen feiner vollſtändig entwidelten Singmuskeln den 
nächſten Verwandten des Mauerläufers, während man die ihm durchaus ähnlich geſtalteten und in 
gleicher Weiſe wie er lebenden Baumhacker Südamerikas ſogar einer verſchiedenen Ordnung eingereiht 
hat. Ich glaube nicht, daß die Unterſchiede zwiſchen den Baumläufern und den Baumhackern 
bedeutend genug ſind, um ein derartiges Verfahren zu rechtfertigen, kann wenigſtens in der Ver— 
einigung der beiden Gruppen keinen Verſtoß gegen die Wiſſenſchaftlichkeit erkennen; denn die Baum— 
hacker find im Großen genau daſſelbe, was die Baumläufer im Kleinen, und einzelne Arten von jenen 
ähneln diefen in wirklich überraſchender Weife. 

Die Baumlänfer (Certhiae) find Kleine, Tang geftredte Vögel mit ſchwachem, mehr oder 
weniger gebogenen, kantigen, ſcharfſpitzigen Schnabel, ſchwächlichen, langzehigen und mit großen, 
krummen, ſcharfen Nägeln bewaffneten Füßen, ſtumpfen, ſchwachfedrigen Flügeln, unter deren 
Schwingen die vierte die längſte iſt, und einem ziemlich langen, ſchmalen, keilförmigen, aber in zwei 
Spitzen getheilten Schwanz, welcher aus zwölf gleich ſtarken, ſchnellkräftigen Federn beſteht. Das 
Gefieder iſt lang und weich, auf der Oberſeite rindenfarbig, auf der unteren weißlich. Die Zunge iſt 
hornig, ſcharfrandig, lang und ſchmal, vorn etwas gefaſert, hinten gezahnt und nicht vorſchnellbar. 
Die Singmusteln find vorhanden, aber ſehr ſchwach. 

Die Baunıhader find Fräftiger gebaut. Ihr Schnabel ift verfchieden lang und verbältniß: 
mäßig ftark, meift länger als der Kopf, mehr oder weniger gebogen und fharf ſpitzig; die Füße find 
ziemlich, kurz, groß und ftarfzehig und mit hohen, jcharfen, fehr gefrümmten Krallen bewehrt; in den 
mäßig fpiten Flügeln iſt die dritte oder vierte Schwinge die Lingfte; der Schwanz it lang und fteif, 
feine Federn find ebenfalls ſchnellkräftig und meift auch zweifpitig. Das Gefieder ift oben einfarbiger, 
auf der Unterfeite aber bunter, als bei den Baumläufern. Die Zunge ifi kürzer als der Schnabel, 
ebenfalls nicht vorſchnellbar, an der Spike bornig und bald ganzrandig, bald zerfafert. Die Sing: 
muöfeln follen nicht velljtändig entwickelt jein. 

Man fieht aus diefen Kennzeichen, daß die einen und die andern Bögel fi in allem Wefent: 
lichen ähneln und deshalb wehl vereinigt bleiben fönnen, Um Irrthümer zu vermeiden, will ich die 
Geſammtheit mit dem Namen Baumkletterer (Scandentes) bezeichnen, wie [don Prinz von 
Wied e3 gethan hat. 

Alle Baumbkletterer find Bewohner des Waldes und bringen im ihm ihr ganzes Leben zu. Gie 
beffettern die Baumfchäfte, wie die Spechte, mur von der Wurzel bis in den Wipfel hinauf, Mettern auch 
wagrecht auf den Heften dahin, fteigen aber niemals, wie die Spechtmeiſen, kopfabwärts nad) unten. Die 
meiſten find einſam lebende und ftille Vögel, welche ihrer Nahrung nachgehen, ohne ſich ſehr bemerklich 
zu machen. Gewöhnlich trifft man fie paartweife, nur nad) dem Ausfliegen der Jungen familienmweife 
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an, Einzelne vereinigen fi) zuweilen mit fremdartigen Vögeln und ftreifen mit diefen längere Zeit 
gemeinschaftlich im Walde umher; andere fcheinen jede Gefelligfeit zu meiden. Die größeren Arten 
baben eine Taute, fpechtartige Stimme, die Eleineren laſſen hauptfächlich leife Laute vernehmen. 
Wirflih zu fingen vermag fein einziger von ihnen. Kerbthiere, degen Eier, Larven und Puppen, 
Spinnen und Ähnliche Gefchöpfe bilden ihre Nahrung. Zufällig verfhluden fie auch Samenkörner 
mit, Die größeren Arten arbeiten mit ihrem Schnabel nad Art der Spechte, die Hleineren find wegen 
der Shwädhlichfeit dieſes Werkzeugs nur im Stande, Riten und Spalten zu durchſtöbern, nicht aber 
zu meifeln. Faſt alle Arten brüten-in Baumböhlen und bauen hier ein ziemlich großes Neft. 

Die Sippe der Baumläufer (Certhia), deren Kennzeichen oben bereit3 gegeben find, ver 
breitet fid) über die alte Welt und den Norden Amerikas, wird aber fchon in Mittel: und Südafrika 
nicht mehr gefunden. Alle Arten, welche bis jet unterfchieden wurden, ähneln fi) in hohem Grade 
und haben deshalb auch viel Streit unter den Kundigen hervorgerufen. | 


Unfer Baumläufer oder Baumrutſcher, Baumreiter, Daumfteiger, Baumhäckel, 
Baumgrille, Rindenfleber, Krüper (Certhia familiaris) ijt auf der Oberfeite dunkelgrau, 
tweiglich betropft, auf der Unterfeite weiß. Die Zügel find braungrau; ein Streifen, welcher über 
das Auge verläuft, ift weiß, der Bürzel braungrau, gelblichroftfarben überlaufen; die Schwingen find 
ſchwarzbraungrau, mit Ausnahme der vworderften durch einen weißen Spitzenfleck und eine weiß: 
gelblihe Mittelbinde gezeichnet; die Schwanzfedern find braungrau, nad außen lichtgelb geſäumt. 
Das Auge ift dunkelbraun, der Oberfchnabel ſchwarz, der Unterfchnabel röthlichhornfarben, der Fuß 
röthlihgraun. Das Gefieder ift haarartig zerfchliffen und ſeidenweich. Die Länge beträgt 5, die 
Preite 7, die Fittiglänge 2",, die Schwanzlänge 2'% Zoll. 

Haft ganz Europa und Sibirien find die Heimat, Waldungen und Baumgärten die Aufenthalts: 
orte de3 Baumläufers. Cr geht weit nach Norden hinauf und fteigt auch im Gebirge body empor, 
findet fi aber nur da, wo es Bäume gibt. Nach Art anderer Strichvögel bewohnt er während der 
Fortpflanzungszeit ein jehr Kleines Gebiet; nach derfelben ftreicht er oft im Geſellſchaft mit Meijen, 
Goldhähnchen, Kleibern und Spechten umber; immer aber unternimmt er nur Eleinere Wanderungen, 
Bie alle Klettervögel ift er fortwährend in THätigkeit und demzufolge aud) in beftindiger Bewegung. 
Gejdäftig und gewandt Hettert er an den Bäumen empor, oft in gerader Linie, oft auch in Schrauben: 
windungen, unterjucht dabei jede Spalte und jede Nie der Ninde, ſteckt fein feines Schnäbelchen 
zwiſchen das Mos und die Flechten und weiß fo überall ein wenig Nahrung zu erbeuten. Gein 
Klettern geſchieht hüpfend, aber mit größter Yeichtigfeit, und er it fähig, auch auf der untern Seite 
der Hefte dahinzulaufen. Zum Boden herab kommt er felten, und wenn es gejchieht, hüpft er bier 
fehr ungeichieft herum. Sein Flug ift ungleihförmig, aber ziemlich ſchnell; doc, überfliegt auch er 
ungern weite Streden, fondern lieber von dem Wipfel des einen Baumes zum Stammende des 
näcften herab, inden er ſich mit einem Schwung von oben nad) unten ftürzt, Eurze Zeit hart über 
dem Boden dahinſchießt, id; wieder elwas hebt und einen Augenblick jpäter wie früher an dem Baume 
Hebt. Die gewöhnlihe Stimme ift ein leifes „Sit“, dem Laute, welden die Meifen und Gold: 
bibnchen hören laſſen, jehr Ähnlich; der Lockton Klingt ftärker, wie „Sri“; der Ausdrud feines Ver: 
znügens ift eine Zufammenfegung des „Sit, Sri” und eines furzen, fcharfen „Zi“. Bei ſchönem 
Frühlingswetter jet das Männchen dieje verfchiedenen Laute in einförmiger und langweiliger Weife 
zuſammen; man ift jedoch kaum berechtigt, das ganze Tonſtück Gefang zu nennen. 

Bor dem Menfhen zeigt der Baumlänfer nicht die geringfte Scheu. Er fommt furchtlos in die 
Gärten berein, beflettert die Mauern der Gebäude ebenfowohl wie die Baumſtämme und nijtet gar 
nicht jelten in paſſenden Höhlungen des Gebälfes der Häufer, Doc, merkt auch er bald, ob der 
Menjch ihm wohl will oder nicht. Da, wo er des Schutzes ſicher iſt, läßt er den Erzfeind der Thiere 
bis auf wenige Schritte herankommen; an andern Orten fucht er der Beobachtung ſich zu entzichen, 
indem er fo viel als möglich auf die dem Menfchen abgekehrte Seite des Baumes hüpft. So lange 
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die Witterung einigermaßen günftig ift, beweift er durch fein ganzes Gebahren eine außerordentliche 
Fröhlichkeit; bei naßkalter Witterung aber oder im Winter bei Rauchfroſt merkt man ihn die Unbe— 
baglichkeit deutlich genug an. Möglicher Weife behelligt ihn vor Allem die Beſchmuzung des 
Gefieders, welche bei derartigem Wetter unvermeidlich iſt; denn auch er hält ſich reinlich, fo Tange er 
es vermag. Seine Nachtruhe pflegt er in Baumböhlungen zu halten. 

Das Neft fteht in einer Höhle, Spalte oder Ritze, wie ſich foldye gerade findet; denn nicht immer 
brütet der Baumläufer in Baumböhlen, fondern häufig auch in geeigneten Spalten, unter Haus: 
dächern oder zwifchen den Brettern, welche im Gebirge die Wände- der Gebäude ſchützen, oder auch in 
Holzftößen, zwifchen dem Stamme und Iosgetrennter Borke u. ſ. w. Je tiefer die Höhlung ift, um fo 
angenehmer fcheint fie ihm zu fein. Das Neft felbft richtet fi nad) dem Standorte und ift dem: 

- gemäß bald groß, bald Mein. Es beiteht aus dürren Reiferchen, Halmen, Grasblättern, Baumbaft, 
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Stroh und dergleichen, welches mit Naupengefpinnft und Spinnenweben durchflochten ift, und wird 
innen mit feinen Faſern von Baft, Werg und einer Menge von Federn verſchiedener Größe ausge: 
füttert. Die eigentliche Mulde ift nicht ſehr tief, der Napf aber ftetS rund und ſauber ausgearbeitet, 
ſodaß das Neft immerhin zu den Fünftlicheren gezählt werden muß. Das Gelege befteht aus acht big 
neun, auf weißem Grunde fein roth gepunfteten Eiern, welche denen dev Heinen Meiſen täufchend 
ähnlich find. Beide Geſchlechter brüten, und beide füttern ihre zahlreiche Brut mit unfäglicher 
Anftvengung heran. Die Jungen bleiben lange im Nefte fen, verlaſſen daffelbe aber, wenn fie 
geftört werden, noch ehe fie fliegen können und ſuchen ſich dann etternd zu helfen, verbergen ſich 
auch mit überrafchender Schnelligkeit, jo zu fagen, vor den Augen des Beobachters, und zwar fo 
meifterhaft, daß fie ſchwer wieder aufzufinden find. Die Alten führen fie nad) dem Ausfliegen noch 
lange Zeit, und die Familie gewährt dann dem Beobachter ein höchſt angenehmes Schaufpiel. Sie ift, 
wie Naumann fagt, „ein luftiges Völkchen, die gefhäftigen und äußerſt beforgten Alten mit den 
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vielen Jungen um ſich, alle oft an einen großen oder an einigen nahe beifanmen ftehenden Bäunten 
terfjammelt, bald diefem, bald jenem Jungen ein aufgefundenes Kerbthier reichend oder von diefen 
beim emfigen Auffuchen eines neuen verfolgt. Die verfchiedenen Stimmen der Alten, zumal wenn 
fih ein vermeintlicher Feind zeigt und ihr ängftliches Betragen dabei, die Abwechälungen und ihre 
peifirliche Eilfertigkeit bei allen ihren Verrichtungen gewähren Dem, der darauf achtet, die angenehmfte 
Unterhaltung“. Das Baumläuferpaar brütet zweimal im Laufe des Sommers, das erftemal im 
März oder Anfangs April, das zweitemal im Juni. Das Gelege der zweiten Brut zählt aber 
immer weniger Eier, als da3 erfte, oft nur ihrer drei bis fünf. 

Für die Gefangenfhaft eignet fi der Baumläufer nicht. Es ift jo gut wie unmöglich, ihn 
zu ernãähren. Der Fang verurfacht dem Geübten wenig Mühe. E3 genügt, einige Schweinsborften 
mit Bogelleim zu bejtreichen und gewiſſe Lieblingsbäume zu befleben, um das Vögelchen zu berüden. 
Bon einer Jagd deſſelben kann felbftverftändlich Feine Rede fein; denn höchſtens der Naturforscher 
“ darf fi für berechtigt halten, den nur Nuben bringenden barmlofen und fiebenstwürdigen Vogel 
zu tödten, 


Da das „Thierleben“ nicht der Ort ift, die verfchiedenen Formen der Baumbader aufzuzählen, 
darf ed genügen, wenn id; zwei von ihnen, welche mir von befonderer Wichtigkeit zu fein fcheinen, 
bier aufführe. 

Der Säbelfpecht, wie der Prinz von Wied den einen nennt (Xiphorhynchus trochili- 
rostris), fällt auf wegen ſeines ungewöhnlich langen, fichelförnigen, gefrümmten, feinen und ſchlanken, 
jeitlich zufammengedrüdten Schnabel3 und des kurzen Schwarzes. Auch die Flügel, in denen die 

vierte Schwinge die längfte ift, find verhäftnigmäßig kurz und die Beine zierlih. Die Zunge ift 
ſeht kurz, breit zugefpigt und ganzrandig. Das Gefieder ift düfter, oben und unten olivenbraun, am 
Kopf, Hals und auf der Bruft gelblichweiß geftrichelt, an der Kehle weiß; die Flügel und der Schwanz 
find dunkelröthlichbraun. Das Auge iſt braun, der Schnabel röthlihbraun, der Fuß ſchmuzigroth— 
braun. Die Fänge beträgt 9%, die Breite 11", die Fittiglänge 3%, die Schwanzlänge 3". Zoll. 
Der Schnabel ift der Krümmung nad gemeffen 2"; Zoll Tang. 

„Diefen fonderbaren Vogel”, fagt der Prinz, „fand ich in den großen, umunterbrochenen 
Baldungen an der verwilderten Straße, welche von Ilheos in den Gertong der Provinz Bahia führt. 
Hier beobachteten wir ihn paarweife, aber nicht häufig. Er Hlettert.beitändig an den Stämmen und 
Heften, und nie haben wir ihn in aufredhter Stellung auf einem Zweige fien fehen. In feinem 
Magen fand ich Käfer und andere Meine Kerbthiere. Ich kann aber weiter Nichts über die Lebensart 
diefer gewöhnlich im dichteften Urwald verborgenen Vögel hinzufügen.“ 

Burmeijter erhielt einige diefer Vögel aus den Waldungen des Orgelgebirges, und Schom: 
burgk erwähnt, daß fie nördlich bis Guyana vorkommen. 


Der Spehtbaumbader (Dendroplex Pieus) bildet erfichtlid; den Uebergang von den Baum: 
badern zu den Spechten. Der Schnabel ift gerade, von oben wie von unten gleichmäßig zugefpibt, 
ſeitlich ſtark zufammengedrüdt, hoch, mit ſcharfer Nüdenfirfte; der Flügel ift ziemlich kurz, der 
Schwanz mäßig lang, der Fuß verhältnißmäßig aroß. Das Gefieder it röthlichbraun, auf Flügeln 
und Schwanz rotbbraun; die Federn des Kopfes, Halſes und der Bruft find durch breite meiße, 
dunfelgraubraun eingefahte Querflecken gezeichnet, Das Auge ift braun, der Schnabel weißlich, 
der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt 8, die Fittiglänge 4, die Schwanzlänge 3 Zoll. 
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Der Spechtbaumbader ift nad; Angabe des Prinzen von Wied in Brafilien überall nicht 
felten, und da er auch in Guyana gefunden wird, über den größten Theil Südamerikas verbreitet. 
Er lebt in den großen Urwäldern, bat die Lebensart der Baumhacker, rutſcht gleich den Spechten an 
den Stämmen und Aeften hinauf und pocht gegen die Ninde. Nach vollendeter Brut nähert er ſich 
auch den menſchlichen Wohnungen; denn er ift durchaus nicht ſcheu. Seine Stimme ift ein heller, 





Der Spedtbaumbader (Dendroplex Picus). % der nat. Größe. 


öfters wiederholter Ton. Nach der Paarzeit vereinigt er ſich zu Heinen Gefellfhaften. Die Brut 
bringt er in Baumböhlungen aus. , P 


* * 


Die vollendetſten aller Klettervögel find die Spechte. Sie bilden eine ſehr zahlreiche, aber ſtreng 
abgeichlofjene, in hohem Grade übereinjtimmende Gruppe, ſedaß e3 ſehr ſchwer hält, Diefe in Unterab- 
theilungen zu zerfällen. Die meiften Naturforſcher fehen in der Geſammtheit eine einzige Familie 
und vereinigen, wie ſchon wiederholt bemerkt, mit diefer Vögel, weldye num Achnlichfeit mit den 
Spechten zeigen und namentlich in der Lebensweife ſich gänzlid) unterſcheiden. Die Spedhte haben, 
ftreng genommen, keine Verwandten; denn auch die-Bögel, weldye wir eben fennen gelernt haben, 
weichen fehr wefentlic von ihnen ab. Aber die Baumbader geben ſich andererfeits fo entſchieden ala 
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Berbilder der Spechte zu erkennen, daß es mir nicht thunlich erſcheint, die Tegteren in einer beſondern 
Ordnung zu vereinigen, wie ic e3 ſonſt ohne Bedenken thun würde. 

Die Spechtvögel (Picidae) Fennzeichnen ſich durch folgende Merkmale. Der Leib ift geftredt, 
der Schnabel ſtark, meift gerade, Fegelförmig oder meifelartig, auf dem Rücken fcharffantig und an ber 
Spige ſenkrecht zugeſchärft; die Füße find kurz, ſtark und einwärts gebogen; die Zehen Tang und 
paarig geftellt, das vordere Paar bis zur Hälfte des erften Gliedes verwachſen. Zu der eigentlichen 
Hinterzehe, welche die Meinfte von allen ift, hat ſich die äußere Vorderzehe, die längfte des Fußes, 
gefellt; es kommt aber auch vor, daß die Hinterzehe verkümmert oder gänzlich fehlt, ſodaß der Fuß 
dann nur drei Zehen zeigt. Alle Zehen ſind mit ſehr großen, ſtarken, ſcharfen, halbmondförmigen 
Rägeln bewehrt. Die Flügel ſind mittellang und etwas abgerundet; die Handſchwingen, zehn an der 
Zahl, ſind ſchmal und ſpitz, die Armſchwingen, neun bis zwölf an der Zahl, etwas breiter, aber 
gewöhnlich nicht viel kürzet als die erſtgenannten. Unter diefen iſt die erſte Schwinge ſehr klein, die 
zweite mittellang, die dritte oder die vierte aber die längſie. Schr ausgezeichnet iſt der Schwanz. Er 
beitebt aus zehn großen und zwei Beinen Seitenfedern, welche aber nicht unter, fondern über den 
erften liegen; Die beiden mittleren Schwanzfedern find die längften und ftärkjten. Ihre Schäfte 
nehmen nad) der Spite zu an Stärke ab, find fehr biegfam und befigen eine bedeutende Schnellkraft. 
Während die Faſern ihrer Fahnen in der Wurzelhälfte dev Feder dicht neben einander ſtehen und ver: 
kunden find, werden fie gegen die Spige bin frei, nehmen an Stärke zu, ändern ihre frühere Richtung 
und wenden fich beiderjeit3 nach unten, fodaß die Feder einem Dache ähnlich wird, als deifen Firſte 
der Schaft anzujehen ift. Unter diefem Dache liegt die genau ebenfo gebaute zweite Mittelfeder und 
unter ihr die dritte. Die vierte Feder jeder Seite ähnelt noch der dritten, die fünfte äußerſte ift wie 
gewöhnlich gebildet und die ſechſste außer durch ihre Lage, auch noch durch ihre beſondere Härte auf: 
fallend. Das Gefieder ift derb und dicht, die Federn des Kopfes find zahlreich, Hein und Tänglid) 
geftaltet, die des Numpfes minder dicht geftellt, breit und kurz. Sehr häufig find die Kopffedern zu 
einer Holle verlängert. Die Färbung zeigt bei aller Manchfaltigkeit doch eine große Uecberein: 
ftimmung; fo ift namentlid die Kopfgegend durch ein prachtvolles Roth geziert, und die Geſchlechter 
unterſcheiden fich hauptſächlich durch diefe Eigenthümlichkeit. Mehr als bei irgend einer andern Gruppe 
iſt es zuläffig, Die Spedte nad) der Farbenvertheilung zu ordnen, und deshalb ift es ſchon von Alters 
ber üblich geworden, von Schwarz:, Grün:, Buntfpechten u. f. w. zu jprechen. 

Ebenso eigentbümlih wie das Aeußere ift der innere Leibesban unferer Vögel. Das Knochen⸗ 
gerüſt iſt zierlich gebaut. Die Kopf- und Rumpftheile und der Ober- und Vorderarm ſind luft— 
führend. Das Schulterblatt iſt kurz, am Ende lappenförmig erweitert, das Gabelbein ſehr ſchwach, 
das Schlüſſel bein ſehr ſtark, das Bruſtbein zeigt einen niederen Kamm. Die Wirbelſäule beſteht aus 
zwölf Hals-, ſieben bis acht Bruſt- und acht Schwanzwirbeln, deren letzterer beſonders groß, ſtark, 
ſehr breit an der Hinterfläche und mit langen, ſtarken Dornfortfätzen verſehen iſt. Unter den weichen 
Tbeilen ift Die Zunge der merfwürdigfte. Sie ift Hein, hornig, jehr lang gezogen und an jeder Seite 
mit fünf bi3 ſechs Eurzen, jteifen Stacheln oder Borften bejet, welche wie Widerhafen an einer Pfeil: 
ipige erfcheinen. „Diele kleine Zunge“, fagt Burmeijter, „fit an einem langen, geraden, griffel: 
frmigen Zungenbein von der Länge des Schnabel3, von welchen nad) hinten noch zwei doppelt jo 
lange, zweigliederige Jungenbeinhötmer ausgehen. Das Zungenbein feet in einer höchſt elaftijchen, 
twarzenreichen Scheide, welche eingezogen wie eine Sprungfeder ausfieht, im Munde liegt und ſich 
gerade ausdehnt, wenn das Werkzeug vorgeftredt wird, In der Ruhe biegen fid) die Zungenbein— 
börner um dem Hinterkopf zur Stirn hinauf, liegen hier unter der Haut und reihen mit ihren Spitzen 
jegar bis im Die hornige Scyeide des Schnabels weit über die Nafenlöcher hinaus, indem ſich daſelbſt 
(am rechten Mafenlode) ein eigener Kanal zu ihrer Aufnahme befindet. Sie feigen von hier, wenn 
der Specht bie Zunge ausftredt, in die elaftifche Scheide des Zungenbeinförpers hinab und ſchieben fo 
die Zunge vor fid ber, mehrere Zoll weit aus dem Schnabel heraus.“ Mit diefer eigenthümlichen 
Zungenbildung iſt eine ungewöhnliche Entwidelung eines Schleimdrüſenpaares verbunden, Dicfe 
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Drüfen ziehen ſich an den Unterfieferfeiten dahin und reichen bis unter die Obröffnungen. Gie 
fondern einen Flebrigen Schleim ab und überziehen mit diefem den langen Zungenhald ganz in 
ähnlicher Weife, wie es bei dem Ameifenfreffer gefchieht. Der Schlund ift ohne Kropf, der Vormagen 
meijt lang, der Magen mustelig. 

Es leuchtet ein, daß eine derartige Bildung den Specht in gewiſſer Hinficht außerordentlich 
befähigt. Mit feinen fcharf eingreifenden Nägeln, welche eine ausgedehnte Fläche umklammern, 
hängt er fi) ohne Mühe an fenfredite Stämme an; der Schwanz unterftüßt ihn dabei gegen das 
Hinabrutjhen. Wenn er fih nun auf diefen ftemmt, drüden ſich nicht blos die Spitzen der 
adıt Hauptfedern, fondern auch fait alle einzelnen, gleichſam felbftändig getwordenen Federenden, 
die widerftandsfähigen Fahnenſtrahlen der drei mittleren Federn jeder Seite, an den Stamm und 
finden wegen ihrer großen Anzahl auch in der kleinſten Ungleichheit defielben einen fihern Anbalte- 
punkt, Der Eräftige, ſcharfe Schnabel ift zum Meifeln vortrefflid, geeignet, und der Schwanz dient, 
wenn der Specht dies Geſchäft ausführt, ala Schnellfeder. Die Zunge Tann, wie bemerkt, weit vor: 
geftredt werden, dringt vermöge ihrer Dünne oder Fadenartigkeit in alle Löcher und vermag, Dank 
ihrer alljeitlihen Beweglichkeit, jeder Biegung eines von dem Kerbthier ausgehöhlten Ganges zu folgen. 

Die Spechte fehlen nur in Neubolland oder Ozeanien überhaupt und auf Madagaskar; im 
übrigen find fie über alle Theile der Erde verbreitet und auch im Norden keineswegs feltene Erfchei- 
nungen. „Ihre Gefammtzahl*, fagt Gloger, „fteigt mit dem zunehmenden Reichthume der Länder 
an Wäldern und wächſt mit dem üppigen Gedeihen der letzteren.“ Wahre Paradiefe für fie find die 
ausgedehnten, zufammenhängenden Urwaldungen der Wendekreislinder und namentlich die Südame— 
rifa’3 und Indiens; denn in Afrika kommen merkwürdigermweife nur wenige und fait ausſchließlich 
Feine Arten vor. In den brafilianifchen Waldungen gehören fie, wie und der Prinz mittbeilt, zu 
den gemeinften, überall verbreiteten Vögeln. „Ueberall gibt es verfaulte alte Stämme, überall eine 
reiche Kerbthierernte für diefe einfamen Waldbewohner. Da, moin Brafifien die Stille der weiten 
Wildniß nicht durch die Stimme anderer lebender Wefen unterbrochen wird, hört man doch gewiß den 
Ruf der Spechte. Aber fie bewohnen in jenem ſchönen Lande nicht blos die Urwälder, jondern bele- 
ben auch die Vorhölzer und Gebüfche, ja jogar die offenen Triften.“ Warum fie in den oben genann— 
ten Ländern fehlen, ift fchmwer zu begreifen. Gloger's Meinung, daß fie Biume mit fefter Rinde 
und fehr hartem Holze meiden, mag im ganzen das Nechte treffen, fchließt aber doc; mandje Einwen— 
dung nicht aus; denn einerſeits gibt e3 in den Waldungen jener Länder aud) viele Bäume, auf weldye 
jene Angabe nicht paßt, und andrerjeits leben in ihnen Klettervögel, welche ſcheinbar noch weit weniger, 
als die Spedhte, für folhe Bäume geeignet find. Bei uns zu Yande finden fie fi in Waldungen, 
Baumpflanzungen und Gärten, überall nur einzeln; denn auch fie zeigen fich, andern ihrer Art gegen: 
über, jehr ungefellig und vereinigen fich höchſtens mit den ſchon wiederholt genannten Strichvögeln 
der Wälder. 

Der Verbreitungskreis der einzelnen Arten ijt ziemlich beſchränkt. Jeder Erbtheil, ja, jedes 
Land befist feine eigenen Arten, fogar feine befonderen Sippen und Horden. Ein und diejelbe 
Art konmt höchſtens in Europa und Afien vor ; einzelne altiveltliche Arten werden aber in der neuen 
Belt durch nahe Beywandte vertreten. 

Ale Spechte haben im weſentlichen diefelbe Lebensweife. Sie bringen den größten Theil ihres 
Lebens Eletternd zu; fie hängen fi jogar, während fie ſchlafen, in der Kletterjtellung an die inneren 
Wände der Baumböhlungen, alfo an fenkrechte Flächen an. Zum Boden herab kommen fie felten, 
und wenn fie ed thun, hüpfen fie mit ungefchidten Sprüngen umber. Sie fliegen ungern weit; doch 
geſchieht Died wahrſcheinlich weniger deshalb, weil fie der Flug anftrengt, als vielmehr in Folge der 
ihnen überhaupt eigenen Ruh- und Raſtloſigkeit, welche fie veranlaßt, womöglich jeden Baum auf 
ihrem Wege zu unterfuchen. Der Specht fliegt in ſehr tiefen Wellenlinien dahin. Er erflettert 
gewiffermaßen den auffteigenden Bogen einer diefer- Linien mit vafchen, ſchwirrenden Flügel: 
ſchlägen, Tegt dann plötzlich die Flügel hart an den Leib und ſchießt nun in fteilen Bogen 
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wieder tief nach unten berab, worauf er das Auffteigen von neuem beginnt. In der Nähe eines 
Baumes angelangt, pflegt er ſich tief herabzufenten, wenige Fuß über dem Boden an den Stanım 
ih anzuhängen, und nunmehr Flettert er mit großen raſch auf einander folgenden Sprüngen aufwärts, 
manhmal auch jeitwärts oder in Schraubenlinien vorwärts und nad) oben, felten auf wagerechte Aefte 
dinaus, bisweilen wohl ein wenig rüdlings, niemals aber fopfabwärts nad unten. Beim Anhängen 
beugt er Bruft, Hals und Kopf weit nad) hinten; beim Sprunge nit er mit dem Haupte. Mit dem 
Schnabel hämmernd oder meifelnd arbeitet er je nad Verhältniß feiner Stärke größere oder geringere 
Stüde der Borfe los, dedt dadurch die Schlupfwinkel der Kerbthiere auf, fpießt diefelben mit der 
Junge an und werfchlingt jie: 

Kerbthiere bilden ihre hauptſächliche Nahrung, fehr viele Arten freffen aber nebenbei größere 
Simereien, und einige legen fid) von diefen Vorrathskammern an. Die amerifanifchen Arten follen 
auch Eier ausfaufen und ſelbſt Heine Vögel ihren Jungen zutragen. 

Die gewöhnliche Stimme ift ein Furzer, mwohllautender Ruf, der Ausruf des Bergnügens bei 
vielen ein aut lachendes Geſchrei. Außerdem bringen die Spechte noch eine eigenthümliche Muſik im 
Balde hervor: fie „trommeln, ſchnurren, dröhnen oder knarren“, wie man zu fagen pflegt, indem fie 
fih an einen dürren Aſt hängen und diefen durch jehr ſchnelle Schlige mit dem Schnabel in eine zit: 
ternde Bewegung bringen. Hierdurch bewirken fie ein laut fchallendes Geräuſch, welches nad) der 
Stärke des Zweiges bald höher, bald feiner Hingt, aber auf weithin im Walde gehört wird. Wieſe 
vermuthet, daß die Veranlaſſung zu diefer eigenthümlichen Muſik im Zufammenbange mit der Witte: 
rung ftebt, weil er überhaupt die Spechte für die beften Wetterpropheten hält; er meint auch, daß e3 
kisweilen geſchehen könne, um die Kerbthiere aus dem ftark bewegten Afte herauszutreiben, irrt ſich 
aber unzweifelhaft; denn alle Beobachtungen deuten darauf hin, daß es gejchieht, um das Weibchen 
zu erfreuen. So viel ift ſicher, daß der männliche Specht damit zu Kampf und Streit herausfordert, 
daß andere auf dieſes Trommeln hin von fern berbeieilen, um einen Strauß mit dem Nebenbubler 
auszufechten und daß man durch Nachahmung diefes Trommelns viele Spechte Teicht zu ſich Heranloden 
kann. Der Specht befundet aljo gewiſſermaßen auch feine Gefühle durd) den Gebraud; des ihm 
twichtigiten Werfzeugs. 

Das Neft fteht ftets in einer Baumböhlung und regelmäßig in einer, welche von den Spechten 
ſelbſt gegimmert wurde. Es ift im Grunde genommen nichts Anderes als der mit einigen Spänen 
ausgeffeidete Boden der Höhle ſelbſt. Das Gelege beiteht aus drei bis acht fehr glänzenden, rein: 
weißen Eiern, welche von beiden Gefchlechtern ausgebrütet werden. Die Jungen, überaus häßliche 
Sefhöpfe, welche anfangs mit ihren Eltern kaum Aehnlichkeit zeigen und deren hauptſächlichſte Fer: 
tigkeit, da3 Klettern, früher ausüben, als fie deren Geftalt und Belleidung erhalten, werden nad) dem 
Ausfliegen noch einige Zeit lang von ihren Eltern geführt, dann aber rüdjichtslos aus deren Nähe 
vertrieben. 

Es kann gar nicht oft genug wiederholt und eindringlich genug verfichert werden, daß uns die 
Spechte nur Nuten, niemals aber Schaden bringen. Bechſtein war der erjte Naturforjcher, welcher 
der unfinnigen Vernichtungswuth entgegentrat und mit Necht behauptete, dag er nad) vieljähriger . 
Unterfuhung und Beobachtung ſchlechterdings Feine ſchädliche Eigenihaft an unfern Spechten habe 
entderfen können. Alle fpiteren Forſcher, welche das Leben der Thiere beobachteten, oder wenigftens den 
Beobachtern Glauben ſchenlten, haben nad) ihm Daffelbe verſichert, und gleichwohl gibt es heutigen 
Tages noch thörichte Leute, welche meinen, daß ein Specht durch fein Arbeiten an den Bäumen diefen 
Schaden zufügen könnte. Wahrhaft überrafchen muß es, wenn man erfährt, daR ein gewiſſer König, 
weldyer ein Buch über die Waldpflege geſchrieben hat, noch in unfern Zeiten eine, wenn auch feines: 
wegs begründete, jo doch deutlich genug ausgefprochene Anklage gegen die Spechte zu ſchleudern wagt. 
Diefe Bögel find unfähig, uns zu ſchaden; fie können uns nur nützen! Und diefer Nuten ift nicht 
bles ein unmittelbarer, ein folder, welcher fich einfach durd, die Worte „Vertilgung der ſchädlichen 
Forſtlerfe“ ausdrüden laͤßt, fondern wie bereits Gloger treffend hervorgehoben und Forſtmeiſter 


60 Die Späher. Klleiterwögel. Spedhte. J 


Wieſe wiederholt hat, auch ein mittelbarer; denn die Spechte ſind bis jetzt die alleinigen Erbauer der 
Wohnungen unſerer nützlichen Höhlenbrüter. Leider will man noch immer nicht einſehen, daß dieſen 
Waldhütern Wohnungen gebaut oder wenigſtens gelaſſen werden müſſen, daß ein alter, hohler 
Baum, welcher ihnen geeignete Niſtplätze bietet, wenn er im Walde ſtehen bleibt, ungleich höhere Zin— 
fen trägt, al3 wenn er gefällt und zu Klaftern aufgefchichtet wird, und deshalb ſollte man umfomehr 
bedacht fein, die Spechte gewähren zu Taffen. Gloger meint, dab „jeder einzelne Specht für fid) 
allein durchfchnittlich ſchon im Verlaufe eines Jahres gewiß mindeftens ein Dubend, ja oft wohl mehr 
al3 doppelt fo viele beftens eingerichtete Höhlen für andere Höhlenbrüter fertig liefere*, mithin ebenfo 
viele Baare der letzteren verforge; denn e3 bleibe ohne Zweifel bei den Spechten „als gebornen Zim: 
merleuten der Bogelwelt noch der bei weiten unbedeutendere Theil ihres üblichen Schaffens, daß 
jede3 Paar von ihnen ſich im Frühling ftet3 eine ganz neue Bruthöhle anfertigt, um fie niemals wie: 
der felbft zu benutzen“. Dies ift nun freilich nicht wahr: denn mein Bater fowohl als ich ſelbſt haben 
gerade das Gegentheil beobachtet; aber jehr richtig ift die weiterhin von Gloger aufgeftellte Behaup: 
tung, daß die Spechte eine gewiſſe Neigung zeigen, ſich auch während ihrer Strichzeit überall, wo fie 
nicht blos ganz kurze Zeit verweilen, eine Höhle zum Schlafen zurecht zu machen, und daß fie bei Diefer 
Arbeit einen gewwiffen Eigenfinn befunden, indem fie nicht jelten eine, auch wohl zwei bereit3 ange: 
fangene und halb fertig gearbeitete Höhlen wieder verlaffen, welche den meijten andern Höhlenbrütern 
Schon ausgezeichnet brauchbar ericheinen, kurz, daß fie für das Wohl diefer nützlichen Geſchöpfe nad) 
beiten Kräften forgen, und deshalb fchließe id) mich mit vollfter Ueberzeugung der in einer wenig gele: 
jenen fachwiſſenſchaftlichen Zeitichrift ausgejprodyenen Bitte Wieſe's an, die Spechte zu fchenen und 
empfehle auch meinen Lefern fie alle ohne Ausnahme „die großen und die Meinen, die ſchwarzen, grü— 
nen und bunten als bewährte Freunde der Wälder. . . Die Spechte, wenn fie auch die ſchadhaften 
Stellen an den Bäumen aufdeden, ſchaden entſchieden weniger, als fie im Haushalt der Forfte unmit: 
telbar wie mittelbar Nuten ftiften. Sie werden ſchon durch die Einrichtungen des Forftmannes 
genug beengt und bejchränft in ihrer Vermehrung; es bedarf dazu nicht mehr einer unmittelbaren 
Verfolgung durch Scießgewehr. Immer feltener werden in vielen Forſten die Bäume, welde fie 
regelmäßig und gern behufs Anlage von Höhlungen aufſuchen, und wohl dürfte es an der Zeit fein, 
zu ihrer Hegung einige von diefen anbrüchigen Bäumen recht abfichtlicd, überzuhalten, damit Spechte 
und Höhlenbrüter fie benugen. Ich bin der Ueberzeugung, daß dadurd) ebenfowenig dem Vortheile 
des Waldbefiterd, wie dem Nufe des Forſtmannes irgend eine Beeinträchtigung erwachſen kann“. 
Alſo Schuß und freies Geleit, Hegung und Pflege diefen nüblichften und wichtigſten aller unferer 
Waldhüter ! J 


Die erſte Gruppe der Spechte, welche wir als Familie bezeichnen wollen, umfaßt die Schwarz— 
ſpechte (Dryocopi). Sie ſind die größten und kräftigſten der geſammten Zunft, ausgezeichnet durch 
ihre vorherrſchende ſchwarze Färbung und ihr oft zu einer Haube verlängertes Kopfgefieder, im übrigen 
. aber von dem allgemeinen Gepräge nicht abweichend. Ihre wahre Heimat ſcheint Amerika zu fein. 
Hier find fie durd) alle Gürtel verbreitet, während fie in der alten Welt nur durch ein in Europa vor: 
fommendes Mitglied und einige, aber ſchon abweichende indifche Arten vertreten find. 


Unfer Schwarzſpecht (Dryocopus Martins), der Krähen-, Bergz.oder Luderſpecht, die 
Holz: Hohl: oder Lochkrähe, der Tannenroller x. ift einfarbig mattſchwarz, am Oberkopf 
aber Farmeifinrotb, und zwar nimmt diefe Farbe beim Männchen den ganzen Oberkopf ein, während fie 
ſich beim Weibchen auf eine Stelle des Hinterfopfes beſchränkt. Das Auge ift mattſchwefelgelb, der 
Schnabel perlfarbig, an der Spite blaßfchieferblau, der Fuß bleigrau, Die Jungen unterſcheiden ſich 
wenig von den Alten. Die Länge beträgt 17 618 13, die Breite 28 bis 29, die Schwanzlänge 6 
bis 6", Zoll. 
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Als Kennzeichen der Sippe ber „Baumfpechte” gelten folgende Merkmale: Der mehr als Topf: 
lange Schnabel ift jtark, Breiter als hoch, auf der Firſte gerade, ſcharf gekielt. Der Flügel, in 
mweldyem die fünfte Schwinge die längfte it, reicht ungefähr bis zu zwei Drittel des ziemlich langen 
Schwanzes hinab. Der Lauf des Fußes ift großentheils von Federn bedeckt und länger als die 
Mittel: oder äußere Vorderzehe mit Nagel. 

Europa, ſoweit es bewaldet ift und Afien bis zur Nordfeite des Himalaya find die Heimat des 
Schwarzſpechtes. In Europa wird er bi gegen den 68. Grad ber nördl. Breite gefunden, nach Süden 
bin ift er feltener, kommt aber einzeln noch in den Waldungen Griechenlands und Spaniens vor. 
In England fehlt er und ebenfowenig tft er biäher in Holland beobachtet worden. Seit Abnahme der 
großen, zuſammenhängenden Waldungen gehört er auch in unferm Baterlande zu den Seltenbeiten ; 
er findet ficdh einzeln nur nod) in den Alpen und in den Mittelgebirgen, fo auf dem Harz, dem Thü— 
tingerwald, aud) in Hannover und Medlenburg, auf den Erz: und dem Fichtelgebirge. In Rußland 
und in Skandinavien ijt er noch verbältnigmäßig häufig. Er bevorzugt große zufammenbängende 
Nadelmälder und, wie es fcheint, die der Gebirge. Den reinen Laubwald berührt er nur beim 
Streihen. Alter Hodwald, welcher aus großen, ſtarken Bäumen bejteht, wenig befucht wird und 
reich an Roßameifen ift, fagt ihm befonders zu. Den Menfchen und fein Treiben meidet er ängſtlich, 
auch im Norden unferes heimatlichen Erdtheils, und deshalb zeigt er id, nur ausnahmsweiſe in der 
Nähe der Drtjchaften. Doc vermag ihn ein einziger hohler Baum an ein beftimmtes Gebiet zu 
feſſeln, und er verläßt dafielbe, jobald diefer Baum der Art verfallen. Wie alle bei uns lebenden 
Arten feiner Familie ift er ein Standvogel, welcher wahrſcheinlich nicht einmal ftveicht; denn dies 
jenigen, welche man außerhalb ihrer eigentlichen Wohnfige antrifft, feheinen jüngere Vögel zu fein, 

welche in der Abjicht umberftreifen, fi ein Gebiet zu erobern. in foldyes Gebiet dehnt ſich unge: 
jäßr über den dritten Theil einer Geviertmeile, und nur an jehr günftigen Dertlichkeiten mag es vor: 
fommen, daß Schwarzipechte enger neben einander wohnen. 

Das Detragen diefes Vogels, welden die Sage mit der zauberfräftigen Springwurzel in Ver: 
bindung bringt, bat mein Bater zuerſt ausführlich befchrieben, und — lege ich ſeine Schilderung 
dem Nachfolgenden zu Grunde. 

Unſer Schwarzſpecht iſt ein äußerſt munterer, flüchtiger, ſcheuer, gewandter und ſtarler Vogel. 
Bald iſt er da, bald dort, und ſo durchſtreicht er ſeinen Bezirk oft in ſehr kurzer Zeit. Dies kann man 
recht deutlich an ſeinem Geſchrei bemerken, welches man im Verlauf weniger Minuten an ſehr ver— 
ſchiedenen Orten hört. Er läßt beſonders drei Töne vernehmen, zwei im Fluge und einen im Sitzen. 
Tie erfteren Flingen wie „Krv kirr und klük klük“, die letzteren wie „lüh“, cinfilbig Fang gezogen und 
ſehr durchdringend, oder wie „klihäſklihä“. Beim Nefte ftößt er aber noch andere Laute aus. ein 
Flug ift von dem feiner Verwandten ſehr verſchieden. Er fliegt nicht rudmweife oder in aufs und 
abfteigender Linie, fondern wellenförmig, faft in gerader Richtung vorwärts, wobei er die Flügel ſehr 
weit ausbreitet und ftark ſchlägt, fo daß es ausfieht, als ob ſich die Schwingenfpigen biegen, nicht 
wmähnlich dem Eichelhäher. Der Flug iſt fanfter und ſcheint nicht fo anzuftrengen als der anderer 
Spehte, deshalb vernimmt man aud nicht ein Schnurren der Flügel wie bei diefen, fondern ein 
eigenes Wuchteln, weldes nad) Naumann bei trüber, feuchter Witterung befonders hörbar wird. 
Obgleich er ungern weit fliegt, Teyt er doch zuweilen Streden von einer Viertelmeile und mehr in 
einem Striche zurüd. Auf den Boden hüpft er ziemlich ungeſchickt umher, demungeachtet konnut er 
nicht ſelten auf ihn herab, hauptjächlid, den Ameifenhaufen zu Gefallen. Im Kfettern und Meifeln 
it er der geſchickteſte unter allen europäifchen Spechten. Wenn er Hettert, fetst er immer beide Füße 
su gleicher Zeit Fort, wie alle feine Berwandten, Er hüpft alſo eigentlid) an den Bäumen hinauf 
‚und zwar mit großer Kraft, ſodaß man e3 deutlich Hört, wenn er die Nägel einfhlägt. An Stauden 
flettert er zwar aud) berum, aber doch jeltener, und niemals meijelt er bier, wie in den brüdyigen 
Biumen, in denen er die Larven der Rieſenweſpe oder Roßameiſen wittert. Beim Klettern hält er 
die Bruft weit ven Baumſtamme ab und biegt den Hals nach hinten zurück. 


62 Die Eräber. Klettervögel. Spechte 


Die großen Roßameijen und ihre Puppen, jowie alle Arten von Holzwürmern, welche fid) in 
Nadelbiumen aufhalten, bilden feine Nahrung. „Sc babe“, jagt mein Vater, „mehrere geöffnet, 
deren Magen mit Noßameijen angefüllt waren. Vorzüglich aber liebt er die Larven der großen Holz: 
weipe. Ich habe einige unterfucht, welche Nichts als diefe Larven und ihre noch unverdauten harten 
Köpfe im Magen batten. Auch habe ich Mehlwürner, deögleichen den ſchädlichen Borken- und Fichten: 
füfer, die rothe Ameife nebit ihren Puppen in unglaubliher Menge in ihrem Magen gefunden.“ 
Den Bafchkiren foll der Schwarzfpecht unangenehm werden, weil er gleich ihnen den wilden Bienen 
nachſtrebt und die Höhlung, welche diefe bevölfern, durch feine Arbeiten unbraudbar macht. Bed 
ftein behauptet, daß er auch Nadelholzſamen, Nüffe und Beeren freffe; die ſpäteren Beobachter haben 
diefe Angabe jedoch nicht betätigt. Um zu den Larven oder Holzweipen und zu den Holzkäfern zu 
gelangen, meifelt er große Stüde aus den Bäumen und Stöden heraus, während er ſich der Ameifen 
ganz nad) Art der Ameifenfreffer bemächtigt, indem er fie an feine klebrige Zunge anleimt, 


Die Paarungzzeit fällt, jenadydem die Witterung günftig oder ungünftig ift, in die erfte oder zweite 
Hälfte des März. „Das Männchen fliegt danu dem Weibchen mit großem Gefchrei Biertelftunden weit 
nad), und wenn es dafjelbe betreten hat oder de3 Nachfliegens müde ift, ſetzt es fi) an einen oben dürren 
Baum und fängt an zu ſchnurren. Es wählt an einem ſolchen Baume diejenige Stelle, an welchem 
das Pochen recht ſchallt, fett fih daran, ſtemmt den Schwanz auf und Hopft fo fehnell mit dem 
Schnabel an den Baum, daß es in Einem fort wie „Errrrrr“ klingt und die fchnelle Beivegung feines 
rotben Kopfes faft ausfieht, al3 wenn man mit einem Span, an weldem vorn eine glühende Koble 
ift, ſchnell hin- und berfährt. Bei diefem Schnurren iſt der Schwarzfpedht weit weniger ſcheu, als 
außerdem, und ich habe mich mehrmals unter den Baum geſchlichen, auf welchem er diefes Geräuſch 
bervorbradhte, um ihm ganz genau zu beobachten. Das Weibchen fommt auf das Schnurren, weldhes 
ich ſelbſt eine Viertelftunde weit gehört habe, herbei, antwortet auch zumeilen durch „klük klük für“. 
Das Männden ſchnurrt noch, wenn das Weibchen ſchon brütet.* 


Anfangs April machen die Schwarzipechte Anjtalten zu ihrem Nefte. „Sie legen es in einem 
fernfaulen Baume an, da, wo fich ein Aſtloch oder abgebrochener, inwendig morfcher Aſt befindet. 
Hier fängt das Weibchen feine Arbeit an. Es öffnet oder erweitert zuerjt den Eingang von außen, 
bis diefer zum Ein- und Ausfriechen geräumig genug ift. Alsdann wird das Aushöhlen des innern 
Baumes begonnen und zwar mit befonderer Gejchielichfeit und Emfigkeit. Diefes Aushöhlen hält 
um deswillen ſehr ſchwer, weil der Schwarzipedht bei feinen Schlägen nicht gehörigen Naum bat. 
Ich babe ihn hierbei fehr oft beobachte. Er Hat mandmal fo wenig Platz, daß er nur einen 
Zoll weit ausholen kann. Dann Klingen die Schläge dumpf, und die Späne, welche er heraus: 
wirft, find fehr Hein. Hat er aber inmwendig ext etwas Naum gewonnen, dann arbeitet er viel 
größere Späne ab. Bei einer wenig morſchen Kiefer, im welcher ein Schwarzſpecht fein Neft 
anlegte, waren die größten Späne, welche er berausarbeitete, 6 Zoll Tang und 1Y4 Zoll Breit, 
nicht aber 1 Fuß lang und 1 Zoll breit, wie Bechſtein fagt. Es gehört ſchon eine ungeheure 
Kraft dazu, um jene Späne abzufpalten; wie groß und ſtark müßte der Schwarzfpecht fein, wenn 
er 4Fuß lange und 1 Zoll dicke Späne berausarbeiten wollte!“ 


„Das Weibchen arbeitet nur in den Vormittagsftunden an dem Neſte; Nachmittags gebt es 
feiner Nahrung nad. Iſt endlich nach vieler Mühe und zehn: bis vierzehntägiger Arbeit die Höb- 
lung inwendig fertig, jo bat fie von der Unterjeite des Eingangs gemefjen gegen 15 Zoll in die Tiefe 
und 8 Zoll im Durchmeffer, bisweilen einen Zoll mehr, bisweilen weniger. Inwendig iſt fie fo glatt 
gearbeitet, daß nirgends ein Span vorfteht. Der Boden bildet einen Abichnitt von einer Kugel, 
feine Halbfugel, und ift mit feinen Holzfpänen bedeckt. Auf diefem liegen dann drei bis vier, 
jeltener fünf und noch feltener ſechs verhältnigmäßig Meine Eier. Sie find 1 Zoll 5 bis 6 Linien 
lang und 1 Zoll 1 bis 2 Linien breit, ſehr Tänglich, oben ſtark zugerundet, in der Mitte bauchig, unten 
ſtumpfſpitzig, ſehr glattſchalig, inwendig reinweiß und auswendig ſchön glänzendweiß, wie Emaille.“ 
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„Kann der Schwarzipedt fein Neſt hoch anlegen, jo thut er es gern. Ich habe es 30 bis 50 
and einmal nur 15 Ellen hoch gefeben. - Alle, welche ic) fand, waren in glattjtämmigen Buchen und 
Kiefern, nie in anderen Bäumen angelegt. in foldes Neft wird mehrere Jahre gebraucht, wenn 
man auch die Brut zerjtört, ja jelbit Eins von den Alten ſchießt. Es wird aber jedesmal etwas aus: 
gebeflert d. 5. der Koth der Jungen wird berausgeworfen, und einige Späne werden wieder abgear— 
beitet. Es macht dem Schwarzipecht zu viel Mühe, ein neues Neft zurecht zu machen; aud) findet er 
zu wenig paffende Bäumi, ald daß er alle Jahre feine Eier in einen andern Baum Iegen follte. Ein 
ftiſches Neſt kann man fhon von weitem an den zehn Geviertfuß weit verbreiteten Spänen erkennen. 
Mit ihnen ift der Boden dicht beftreut, und jelbit beim erneuerten Tiegen einige Späne unten.” 


„Dies gilt von allen Spedten. Wer alfo ihre Nefter fuchen will, braucht nur auf dem Boden 
nach diefen Spänen fi umzuſehen. Bechſtein rathet, da, wo man im März ein Pärchen ſtark 
ihreien höre, im den hohlen Bäumen nachzuſuchen und jagt, man würde dann das Neſt gewiß bald 
finden. Es dürft? Dies aber oft jehr fruchtlos fein; denn ich habe die Spechte bei der Paarung eine 
halbe Stunde weit von ihrem Nefte fchreien hören, und nie eher ein Neſt gefunden, als bis ich auf 
die Spine unter dem Baume aufmerkfan getworden war.” 


Das Männchen löſt das Weibchen regelmäßig im Brüten ab, die Zeit aber, in welcher Dies 
zeſchieht, ijt nicht genau keftimmt. Mein Bater hat um acht Uhr Morgens das Männchen und um 
neun Uhr noch das Weibchen angetroffen. Gewiß ift nur, daß das Männchen in den Mittags: und 
Nahmittagsftunden, das Weibchen aber während der ganzen Nacht und in den Morgen: und Abend: 
itunden auf den Eiern oder Jungen ſitzt. Die eben ausgekrochenen Jungen ſehen höchſt unförmlid) 
and. Sie find nur auf dem Oberkörper und zwar ganz ſparſam mit ſchwarzgrauen Dunen 
bekleidet, ihr Kopf erjcdeint fehr groß und ihr Schnabel unverhältnigmäßig did. „Jagt man 
das fie erwärmende alte Männchen oder Weibchen von ihnen, jo geben fie einen ganz eigenen, ſchwir— 
senden Ton von fich, der mit feinem andern Vogellaut Aehnlichkeit hat, und nicht genau befchrieben 
werden kann. Sind fie etwas größer, jo hört man dieſes Schwirren nicht mehr von ihnen.” Die. 
Alten geberden ſich ſehr beforgt, wenn man der Brut ſich naht und jtoßen eigenthümlich Elagende Töne 
aus. Sie find, wie fat alle Vögel, in der Nähe des Neſtes weit weniger ſchen, als ſonſt und ſetzen, 
der Brut zu Liebe, ihre eigene Sicherheit aud den Augen, was fie zu andern Zeiten niemals thun. 
Die Jungen werden, nach meines Vaters Beobachtungen, mit den Puppen der Roß- und braunrothen 
Ameife von beiden Eltern und zwar aus dem Kropf gefüttert. „Ich habe alte, beim Neſte geſchoſſene 
Shwarzipechte unterfucht, welche den ganzen Schlund bis in den Schnabel voll foldyer Ameijenpuppen 
batten. Stört man die Jungen nicht, fo bleiben fie im Nefte, bis fie völlig fliegen Können, Hettern 
aber innen an den Wänden der Höhle auf und nieder und guden oft mit dem Kopfe zum Neft: 
loche heraus.“ 


Bei geeigneter Pflege gelingt e8, jung aus dem Neſte genommene Schwarzipechte längere 
Zeit am Leben zu erhalten und in einem gewiſſen Grade zu zähmen. Ich erhielt im vorigen Som: 
mer drei diefer immer jeltener werdenden Vögel, welde ſchon faft ausgefiedert waren. Der eine 
ven ihnen ftarb bald nach jeiner Ankunft, noch ehe er gelernt hatte, felbftindig zu freffen; die beiden 
andern wurden anfänglich gejtopft, gingen aber dann bald jelbft an das Futter. Um fie zu gewöhnen, 
wurden ihnen Ameifenpuppen auf ein dünnes Drahtnetz gelegt, welches die Dede ihres einjtweiligen 
Kifigs bildete. Sie lernten bald, diefe Puppen anzufpießen, und man konnte dabei die wunderbare 
Beweglichkeit ihrer Zunge genau beobachten. Wenn fie eine Stelle von Nahrung gefäubert hatten, 
tafteten fie mit diefem überaus biegfamen Werkzeuge nach allen Seiten bin auf dem Drabtnege umber 
und bewegten dabei die Zunge fo raſch und in jo mandfachen Windungen, dag man unmillfürlich 
an die Krümmungen und Windungen eines kräftigen, beiveglichen Wurms erinnert wurde, Hatten 
fie eine Ameifenpuppe entdedt, fo krümmten fie die Zunge, richteten die Spite gegen die Puppe, 
retten die Zunge aus und hatten damit regelmäßig die Beute feſt angefpieht. 
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Nachdem meine Gefangenen ordentlich freffen gelernt hatten, wurden jie in einen großen, eigens 
für Spechte bergerichteten Käfig gebracht. In dieſen befanden ſich bereits Gold» und Buntfpechte, 
und ich war ihrethalber nicht ganz ohne Sorgen. Die Schwarzipechte zeigten fid) jedoch höchſt ver: 
träglich. Sie fuchten Feine Freundſchaft mit ihren Verwandten anzufnüpfen, mißhandelten oder 
beläftigten fie aber aud) nicht, fondern betrachteten fie höchſtens gleichgiltig. Jeder der Vögel ging 
feinen eigenen Weg und ſchien ſich um den andern nicht zu kümmern. Der einzige Uebergriff, welchen 
die Schwarzfpechte fi) erlaubten, beſtand darin, daß fie den Schlaffaften, welchen die Goldſpechte bis 
dahin unbeftritten inne gehabt Batten, in ihren Befig nahmen und fortan Lehaupteten, Der Eingang 
zu diefem Kaften war für fie zu eng; Dies aber machte ihnen durdaus keinen Kummer; denn fie 
arbeiteten fich binnen wenigen Tagen die Höhlung fo zurecht, daß fie eben für fie paffend war. Gegen 
Abend fhlüpften fie regelmäßig in das Innere, wie vorher der Goldfpecht es gethan, und jeder von 
ihnen bing ſich an einer der ſenkrechten Wände des Kaſtens zum Schlafen auf. Ich hatte früher 
beobachtet, daß die Spechte niemals in anderer Stellung ſchlafen und deshalb die Wände des Kaftens 
mit Borke benageln laſſen; jomit waren fie ihnen ganz bequem, und fie ſchienen Dies auch dankbar 
anzuerkennen; denn während fie im übrigen alles Holzwerk zerftörten, die an die Außenwände des 
Käfige angenagelte Borke rückſichtslos abfhälten, fortwährend an den ihnen zur Unterhaltung 
gegebenen Weidenftämmen bämmerten und ſelbſt das Balkenwerk des Käfigs bearbeiteten, ſodaß es 
geldhüßt werden mußte, Tiefen fie das Innere ihres Schlafraums unverfeßrt. 

Im Anfange ihrer Oefangenfchaft waren unfere Schwarzſpechte ganz fill; gegen den Herbit bin 
aber vernabm man ſehr oft ihre wohlklingende, weit ſchallende Stimme. 

Leider entiprach der Käfig doch noch nicht allen Anforderungen. Er Tag nicht geſchützt genua, 
und fo waren die Vögel dem Zuge zu fehr ausgeſetzt. Sie erfälteten fi), befamen Krämpfe, fielen 
vom Stamm berab zum Boden, Tagen minutenlang ftarr und regungslos unten und verjchieden 
endlich unter derartigen Anfällen. Der zuleßt Verendende war fieben Monate in der Gefangenichaft 
geweſen. 


Die größten aller Spechte (Campephilus), welche wir Rieſenſpechte nennen wollen, 
bewohnen Amerika. Sie haben einen ſehr kräftigen Leib und Kopf, aber einen langen und 
dünnen Hals. Der ſtarke Schnabel iſt lang und gerade, dem unſeres Schwarzſpechtes im weſentlichen 
ähnlich. Die Füße ſind ſehr kräftig, die kurzen Läufe unbefiedert; die äußere Hinterzehe des rück— 
wärts ſtehenden Paares iſt die längſte. Flügel und Schwanz find lang; in jenen iſt die dritte und 
vierte Schwinge die längſte. Das Gefieder ift ſchwarz, weiß gezeichnet; die Hinterfopffedern find zu 
einer Holle verlängert, bei den Männchen fehr ausgebildet und größtentheils roth. 


Zwei Arten diefer Sippe find e8, weldye der Erwähnung verdienen: der Kaiſerſpecht und 
der Elfenbeinfchnabel. Erſterer (Campephilus imperialis) ift ſchwarz, ein Schulterftreifen jeder: 
jeit8 und die Spitenbälfte der Hinterſchwingen, ſowie die Unterflügeldedfedern find reinweiß, die 
legteren amı Vorderrande ſchwarz nefledt; der Hinterhauptſchopf iſt beim Männchen ſcharlachroth, 
beim Weibchen ſchwarz. Die Länge diefes Niefenvogeld beträgt über 25 Zoll, der Fittig mißt 12, 
der Schwanz 9 Zell. 


Der Elfenbeinjhnabel (Campephilus prineipalis) ift dem Kaiſerſpecht ſehr ähnlich 
gefärbt und gezeichnet, aber bedeutend kleiner. Auch er ift Schwarz; der feitlidhe Halsſtreifen beginnt 
aber ſchon hinter dem Ange, und im Flügel find nicht, blos die Hinterfchtwingen, fondern auch die 
, Mittelihwingen reinweiß und die Unterflügeldedfedern licht ſcwarz gebändert, Das Auge ift leb— 
haft gelb, der Schnabel elfenbeinweiß, der Fuß graublau. Die Länge beträgt 21, die Breite 30, die 
Fittiglänge 10',, die Schwanzlänge 7Y, Zoll. 
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Der Kaiſerſpecht bewohnt das Felsgebirge und Nordkalifornien bis zur Grenze von Mejiko; 
der Elfenbeinfchnabel findet fidy in den Waldungen längs des Miffiffippi bis zum Ohio, von Florida 
bis Nordearolina und in Tejad. Ueber das Leben des Erſtgenannten fehlen noch ausführliche 
Berichte ; der Elfenbeinfchnabel aber ift von den amerikanifchen Forſchern genügend beſchrieben worden, 
und e3 it wiederum vor Allen Audubon, welder eine köſtliche Schilderung feines Lebens Tiefert- 
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Der Elfenbeinſchnabel (Campephilus principalis), iß ber nat, Größe. 
’ 


„Id, habe mir immer eingebildet, daß in dem Gefieder des prachtvollen Elfenbeinfchnabels 
Etwas it, was am den Stil und die Farbengebung Ban Dyd’3 erinnert. Das dunkle Schwarz 
des Leibes, der große und wohl umſchriebene weiße Flecken auf den Flügeln und Nacken, der elfen: 
beinerne Schnabel, das reiche Karminroth der Holle und das glänzende Gelb des Auges bat mir ſtets 
eine oder die amdere jener kühnen und großartigen Schöpfungen des Pinfels dieſes unnachahmlichen 
Künftler vor mein geiftiges Auge zurüdgeführt, und meine Anſicht hat ſich fo tief in mir befeftigt, 
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daß ich ſtets, fo oft ich einen Elfenbeinfchnabel von einem Baume zum andern fliegen ſah, zu mir 
fagte: dort geht ein Dan Dvd... .* 

„Wohl möchte ich wünſchen, daß ich fähig wäre, die bevorzugten Aufenthaltsorte des Elfenbein: 
ſchnabels zu befchreiben. Ich wünfchte, daß ich zu ſchildern vermöchte die Ausdehnung jener tiefen 
Moräſte, überfchattet von Millionen riefenhafter, dunkler Cypreſſen, welche ihre ſtarren, mosbedeckten 
Zweige augftreden, als ob fie den ſich Nahenden mahnen wollten, fill zu halten und im Voraus die 
Schwierigkeiten zu bedenken, welche er zu überwinden haben wird, wenn er tiefer in die meift unnah— 
baren Heimlichkeiten eindringt — jener Sümpfe, welche fid) meilenweit vor ihm ausdehnen, in denen 
der Weg unterbrochen wird durch vorgeftrecte riefige Zweige, durch zu Boden geſtürzte Baumſtämme 
und Tauſende von Fetternden und fich verichlingenden Pflanzen der verichiedenften Art; ich wollte, 
daß ich veritändlich machen könnte die Natur diefes gefährlichen Grundes: feine fumpfige und 
ſchlammige Beichaffenheit, die Schönheit des verrätherifchen Teppiche, welcher aus den reichften Mofen, 
Schwert: und Wafferlilien zufammengewebt ift, aber, fobald er den Drud des Fußes erleidet, nadı 
dem Leben des Abenteurer3 verlangt, und die bier und da ſich findenden Lichtungen, welche 
gewöhnlich von einem Eee dunklen ſchlammigen Waſſers ausgefüllt find; ich wollte, daß ich fähig wäre, 
meinen Lefern einen Begriff zu geben von der ſchwülen, peftigen Luft, welche den Eindringling faft zu 
erftiden droht, zumal in unfern -Hundstagen: aber jeder Verſuch, das Bild diefer glänzenden und 
entſetzlichen Moräfte zu zeichnen, ift ein verfehlter; nur eigene Anfchauung vermag fie fennen zu 
lernen. Und ich will zurüdtehren zur Beichreibung des berühmten Spedts mit dem elfenbeinern 
Schnabel!“ 

„Der Flug diefes Vogels ift äußerſt anmuthig, obgleich diefer felten mehr ala wenige hundert 
Ellen ausgedehnt wird, e3 ſei denn, daß er einen breiten Fluß zu überfliegen babe. Dann ſtreicht 
er in tiefen Wellenlinien dahin, indem er die Schwingen bald voll ausbreitet, bald wieder flatternd 
bewegt, um ſich von neuem weiter zu treiben. Der Uebergang von einem Baume zum andern und 
felft, wenn die Entfernung mehrere hundert Ellen betragen follte, wird vermöge eines einzigen 
Schwunges ausgeführt, während welches der von der höchſten Spite berabfommende Vogel eine 
zierliche Bogenlinie befchreibt. In diefem Augenblid entfaltet er die volle Schönheit feines Gefieders 
und erfüllt jeden Beichauer mit Vergnügen. Niemals jtöht er einen Laut aus, fo Tange er fliegt, cs 
ſei denn, daß die Zeit feiner Liebe gefommen; ſobald er fid aber an den Untertheil des Stammes 
angehängt bat und während er zu den oberen Theilen emporfteigt, vernimmt man feine bemerkens 
wertbe, Elare, laute und angenehme Stimme und zwar auf beträchtliche Entfernung, ungefähr eine 
halbe Meile weit. Diefe Stimme oder der Lockton, welcher durch die Silbe „Pät“ ausgedrückt werden 
kann, wird gewöhnlich dreimal wiederholt; aber der Vogel läßt ſie fo oft vernehmen, daß man fagen 
fan, er fchreit während des ganzen Tages nur wenige Minuten nicht. Leider begünftigt ſolche 
Eigenbeit feine Verfolgung ungemein, und zu diefer gibt die irrige Meinung, daß er ein Zerftörer der 
Bäume fei, nur zu viel Veranlaffung. Dazu fommt, daß feine ſchönen Haubenfedern einen beliebten 
Kriegsſchmuck der Indianer bilden, und daß er deshalb auch von den Notbhäuten eifrig verfolgt wird. 
Die RNeifenden aller Völker find erpicht auf dieſen Schmuck und faufen von den Jägern zur 
Erinnerung die Köpfe des prächtigen Vogels. Ich traf Häuptlinge der Indianer, deren ganzer 
Gürtel dicht mit den Schnäbeln und Hauben des Elfenbeinfchnabels bededt war.“ 

„Wie andere feiner Familie lebt auch diefer Specht gewöhnlich paarweife, wenigitens dann, wenn 
die Jungen felbftändig geworden find, und wahrfceinlid, währt feine Ehe die ganze Lebenszeit. Man 
ficht beide Gatten ftet3 zufammen,. Das Weibchen erfennt man daran, daß es jchreiluftiger und 
vorfichtiger ala dad Männchen ift. Die Fortpflanzung beginnt früher, al3 bei andern Spechten, 
hen im März. Das Neft wird, wie ich glaube, immer in dem Stamm eines lebenden Baumes 
angelegt, am liebjten in einer Eſche, vegelmäßig in bedeutender Höhe. Die Vögel find fehr vorfichtia 
in-der Wahl des Baumes und des Anlagepunftes der Höhle, weil fie Zurüdgezogenbeit Tieben und 
ihre Nefter vor dem Negen geſchützt willen wollen. Deshalb ift der Eingang gewöhnlidy unmittelbar 
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unter der Verbindungsſtelle eines großen Zweiges in den Stamm gehauen. Je nad) den Umſtänden 
üt die Höhlung mehr oder weniger tief, manchmal nicht tiefer ala zehn Zoll, zumeilen aber auch bis 
zu drei Fuß und mehr. Der Durchmeſſer der Nefthöhle, welche ich unterjuchte, betrug etwa 7 Zoll; 

das Eingangsloch ift jedoch nie größer, al3 daß der Vogel gerade einfhlüpfen kann. Beide Gatten 
des Paares arbeiten an der Aushöhlung und löſen ſich wechjeljeitig ab. Während der eine meifelt, 
wartet der andere aufen und feuert ihn an. Ich babe mich an Bäume herangeichlichen, während bie 
Erehte gerade mit dem Bau ihres Neftes befchäftigt waren, und wenn ich mein Ohr gegen die 
Rinde legte, konnte id; deutlich jeden Schlag, welchen fie ausführten, vernehmen. Zweimal habe ich 
beebahtet, da die Elfenbeinfchnäbel, nachdem fie mich am Fuße des Baumes gefehen hatten, dag 
Keft verließen. In Kentudy und Indiana brüten fie felten mehr als eiumal im Jahre, in den 
jühlichen Staaten zweimal, Das erfte Gelege bejteht gewöhnlich aus fechs Eiern von reinweißer 
Farbe, welche auf einigen Spänen am Grunde der Höhle gelegt werden. Die Jungen ficht man 
ſchen vierzehn Tage vor ihren Ausfliegen zum Eingangsloch herausfhauen. Ihr Jugendkleid ähnelt 
dem des Weibchens, doch fehlt ihnen noch die Holle; diefe aber wächſt raſch heran, und gegen den Herbit 
bin gleichen fie ihrer Mutter ſchon ſehr. Die Männchen erhalten die Schönheit ihres Gefieders erft 
im nächſten Frühjahr.“ 

„Die Nahrung beſteht hauptſächlich in Käfern, Larven und großen Würmern; ſobald aber die 
Beeren in den Wäldern reifen, frißt der Vogel gierig von diefen. Ich habe gejehen, daß er ſich mit 
den Nägeln an die Weinreben hängt, in derfelben Stellung wie unfere Meifen. Auch Berfimon: 
prlaumen fucht er fich zufanmen, wenn dieſe Frucht gereift iſt; niemals aber gebt er Korn oder 
Gartenfrüchte an, obgleich man ihm zumeilen auf den in den Getreidefeldern jtehenden Bäumen 
arbeiten ficht. Seine Kraft ift fo groß, daß er Rindenftüdchen von fieben bis acht Zoll Länge mit 
einem einzigen. Schlage de3 mächtigen Schnabels abfpalten ann, und wenn er einmal bei einem 
dürren Baum begonnen bat, jchält er oft die Ninde auf zwanzig bis dreißig Fuß Fläche in wenigen 
Stunden ab.“ 

„Denn er verwundet wurde und zum Boden fiel, fucht er jo ſchnell ala möglich einen nahe: 
itchenden Baum zu erreichen und fteigt an ihm mit der größten Schnelligteit bis zu den Gipfelzweigen 
empor, dudt fid) nieder und verftedt ſich hier. Während er aufiteigt, bewegt er ſich in Schrauben: 
‚ linien rund um den Baum und ftößt bei jedem Sprunge faft jein „Pät pät pät“ aus, ſchweigt aber, 
ſobald er einen ſichern Plab erreichte. Tödtlich verwundet, Erallt er fich oft jo feit in die Ninde, daf 
er noch mehrere Stunden nad) feinem Tode hängen bleibt. Wenn man ihn mit der Hand faßt, fo 
lange er noch lebt, verwundet er heftig mit dem Schnabel und den Klauen, ftößt aber dabei traurige 
und klägliche Schreie aus.“ 

Wilſon verfuchte einen Elfenbeinfchnabel in der Gefangenschaft zu halten, fand aber, daß Dies 
eine Schwierigkeiten hat. Der in Rede ſtehende Specht war ein alter Vogel, welcher erſt verwundet und 
dann ergriffen wurde. Er fchrie in der bereitd angegebenen Weiſe wie ein Heines Kind und erſchreckte 
dadurch das Pferd Wilſon's fo, daß e3 feinen Reiter in Lebensgefahr brachte, Als diefer mit 
jeinem ſchreienden Wogel durch die Straßen von Wilmingten ritt, rannten alle Weiber ängſtlich an 
Thür und Fenſter, um fich über den entjeglichen Firm zu unterrichten, und vor dem Wirthshaus 
mußte unjer Forſcher ein wahres Kreuzfeuer von Fragen aushalten. Schließlich brachte er den Elfen: 
deinſchnabel auf feinem Zimmer unter und verließ daffelbe, um für jein Roß Sorge zu tragen. Als 
er nach etwa einer Stunde zurüdfehrte, fand er, daß der gewaltige Vogel ſich beinah ſchon befreit 
hatte, Er war an den Gewänden des Fenſters emporgellettert und hatte die Zimmerwände fat 
durchbrochen. Da Wilfon ihn zeichnen wollte, verzieh er ihn den Fluchtverſuch und Land ihn, um 
einen ferneren zu verhüten, mit einer Kette an das diefe Bein eines Mahagonitiſches. Hierauf verlieh 
a das Zimmer abermald, um Futter zu fuchen. Beim- Zurückkommen vernahm er ſchon auf der 
Treppe, daß der Specht wieder arbeitete, und als er in das Zimmer trat, fab er zu feinem Entfegen 
den Tiſch anftatt auf vier, nur noch auf drei Beinen ſtehen. Während Wilfon zeichnete, brachte 
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ihm der untoillige Vogel mehrere Wunden bei und befundete überhaupt einen fo edeln und freißeits: 
liebenden Sinn, daß der Forſcher mehr ala einmal daran dachte, ihn in feine Wälder zurüczubringen, 
Das ihm dargereichte Futter verfchmähete er gänzlich, und fo erlag er ſchon am dritten Tage den 
Leiden der Gefangenschaft. 


Die Heherfpechte (Melanerpes) zeichnen fi weniger durch ihre Größe, als durch die Farben: 
pracht ihres Gefieders aus. Sie find kräftig gebaut, großköpfig und kurzhälſig. Der Schnabel ift 
gerade, am Grunde breiter ala hoch, auf der Firfte gewölbt, an den Rändern ſtark eingezogen, auf: 
fallend wegen vier gleichlaufender Leiftchen, welche oberhalb und unterhalb der Naſenlöcher ent: 
Ipringen, ſich bis gegen die Mitte des Schnabel Hinziehen und zwifchen ſich Hohlkehlen bilden. Der 
Lauf ift fo Fang, als die Wendezehe mit Nagel. Im Fittig find die vierte und fünfte Schwinge unter 
fid) gleich Tang und die längften. Der Schwanz ift fehr gerundet, ein Kleiner Ring um die Nugen ift 
unbefiedert. Schwarz mit Roth oder Noth mit Weiß find die vorherrfchenden Farben. Die hierber 
zu zäblenden Arten gehören dem Norden und Süden Amerifas an. 


Der bekanntefte aller Heberfpechte ift der Rothkopf (Melanerpes erythrocephalus). Kopf 
und Hals find hochroth, der Mantel, die Schwingen und der Schwanz rabenfchwarz, die Hinter: 
ſchwingen, der Bürzel und die Unterfeite reinweiß. Das Auge it nufbraun, der Schnabel und die 
Füße find bläulichſchwarz. Das Weibchen ift etwas kleiner und minder lebhaft gefärbt als das 
Männden. Bei den Jungen find Kopf, Hals, Mantel und Bruft erdbraun, durch ſchwarzbraune 
Mondfleden gezeichnet, die Vorderſchwingen ſchwarzbraun, die Hinterfchlbingen röthlichweiß, gegen die 
Spitze hin ſchwarzbraun gebändert, die Steuerfedern dunkelbraunſchwarz. Die Länge beträgt 9, die 
Breite 17, die Fittiglänge 4%, die Schwanzlänge 2%, Zoll. 

„Es gibt vielleicht Teinen Vogel in Nordamerika“, behauptet Wilſon on, „welcher bekannter wäre, 
als der Rothkopf. Sein dreifarbiges Gefieder iſt jo bezeichnend, feine räuberiſchen Sitten find je 
befannt, und er ift außerdem fo häufig, daß jedes Kind von ihm zu erzäblen weiß.“ Der Rothlopf 
verbreitet fi über den ganzen Norden Amerifas. Man fieht ihm nach Verficherung des Prinzen 
von Wied an allen Zäunen figen, an den Spigen oder an den Stämmen eines Baumes hängen 
oder am Gewurzel umberklettern und nad) Kerbthieren fuchen. „Man darf ihn“, fagt Audubon, „alt 
einen Standvogel der Vereinigten Staaten betrachten, da er in den füdlichen Theilen derfelben 
während des ganzen Winters gefunden wird und dert auch im Sommer brütet. Die große Mehrzabl 
feiner Art aber wandert im September von und weg und zivar des Nachts. Gie fliegen dann febr 
hoch über den Bäumen dabin, gefelichaftlid und doch jeder für fi, einem zerfprengten Heere ver: 
gleichbar, und ſtoßen einen befondern, ſcharfen Laut aus, weldhen man ſonſt nicht vernimmt, gleichſam 
in der Abficht, fich gegenſeitig aufzumuntern. Mit Tagesgrauen läßt ſich die Gefellfchaft auf den 
Wipfeln der abgeftorbenen Bäume um die Pflanzungen nieder und verweilt bier, Futter fuchend, bis 
zu Sonnenuntergang. Dann fteigt einer nad) dem andern wieder empor und feßt feine Reiſe fort.“ . 

„Mit Ausnahme der Spottdroffel kenne ich Feinen fo heitern und fröhlichen Vogel, wie diefen 
Specht. Sein ganzes Leben ift Freude. Er findet überall Nahrung in Menge und allerorten paffende 
Niftpläge. Die geringe Arbeit, weldye er thun muß, wird für ihn zu einer neuen Quelle von Vergnügen; 
denn er arbeitet nur, um ſich entweder die zarteften Ledfereien zu erwerben oder um eine Wohnung zu 
zimmern für ſich, für feine Eier oder feine Familie. Den Menſchen fürchtet er, wie es fcheint, durchaus 
nicht, obgleich er keinen ſchlimmeren Feind bat, als gerade in. Wenn er auf einem Zaunspfahl am 
Wege oder im Felde fitt und Jemand ſich ihm nähert, drebt er ſich langſam auf die andere Seite der 
Pfahls, verbirgt ſich und fhaut ab umd zu vorfichtig hervor, als wolle er die Abficht des Menfchen 
erſpähen. Gebt diefer rubig vorüber, jo hüpft er auf die Spite des Pfahls und trommelt, als wolle er 
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ih beglũtwũnſchen über den Erfolg feiner Lift. Nähert man ſich ihm, fo fliegt er zu dem nächſten oder 
weitnãchſten Pfahl, hängt ſich dort an, trommelt wieder und ſcheint fo feinen Gegner förmlich heraus: 
fordern. Gar nicht felten erfcheint er bei und auf den Häufern, Mettert an ihnen herum, Hopft auf 
die Shindeln, ſtößt einen Schrei aus und ſenkt ſich dann nad) dem Garten hinab, um dort die beiten 
Beeren zu plündern, melde er entdeden kann.” 

„Ic wollte Niemand 'rathen, dem Rothkopf irgend einen Obftgarten preiäzugeben; denn er 
nährt ſich nicht blos von allen Arten der Früchte, fondern zerftört auch nebenbei noch eine große Menge 
derſelben. Die Kirfchen find kaum geröthet, fo find auch ſchon diefe Vögel da: fie kommen von allen Seiten 
meilenweit herbei und Iceren einen Baum auf das Gründlichfte ab. Wenn einmal einer erfchienen ift 
und die erſte Kirfche ausgefpürt hat, ſtößt er feinen Lockton aus, wippt mit dem Schwanze, nicht mit 
dem Kopfe und Hat ſich ihrer im nächften Augenblict bemächtigt. Hat er genug, fo beladet er feinen 
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Sänabel noch mit einer oder zweien und fliegt dem Neſte zu, um feinen Jungen auch Etwas 
zu bringen.“ 

„Es ift geradezu unmöglich, die Zahl der Rothköpfe, welche man in einem Sommer ficht, zu 
ihigen: fo viel kann ich aber beftimmt verfichern, daß ihrer hundert an einem Tage von einent 
einzigen Kirſchbaum herunter gefchoffen wurden. Nach den Kirſchen werden Birnen, Pfirſiche, Aepfel, 
Feigen, Maufbeeren und felbft Erbfen angegangen, und von den Verwüftungen, welche die Nothföpfe 
indem Korn anrichten, will ich gar nicht reden, aus Furcht, Thiere, welche zwar in diefer Hinſicht ſchuldig 
find, andererſeits aber auch überaus gute Eigenſchaften befigen, nody mehr anzuflagen. . . . Die 
Aepfel, welche fie verzehren, pflegen fie in einer fonderbaren Weife wegzutragen. Sie ftoßen nämlich 
ihren geöffneten Schnabel mit aller Gewalt in die Frucht, reißen fie ab, fliegen dann mit ihr auf einen 
Zaumpfahl oder Baum und zerftüceln fie dort mit Muße. Auch noch eine andere ſchlechte Gitte 
haben fie: fie faugen die Eier Meiner Vögel aus. Zu diefem Zweck beſuchen fie ſehr fleißig die Nift: 
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fäften, welche zu Gunſten der Segler und Blauvögel aufgehängt werden, auch wohl die — 
und ſelten thun ſik es ohne Erfolg.“ 

„Aber was ſie auch thun mögen, heiter ſind ſie ſtets. Kaum haben ſie ihren Hunger deſült, 
ſo vereinigen ſie ſich zu kleinen Geſellſchaften auf der Spitze und den Zweigen eines abgeſtorbenen 
Baumes und beginnen vonhieraus eine ſonderbare Jagd auf vorüberfliegende Kerbthiere, indem ſie 
ſich acht oder zwölf Ellen weit auf ſie herabſtürzen, zuweilen die kühnſten Schwenkungen ausführen und, 
nachdem ſie ihre Beute gefaßt, wieder zum Baum zurückkehren und einen freudigen Schrei ausſtoßen. 
Zuweilen jagt einer ſpielend den andern in einer höchſt anziehenden Weiſe; denn während ſie die 
weiten, ſchön geſchwungenen Bogen beſchreiben, entfalten ſie die volle Pracht ihres Gefieders und 
gewähren dadurch ein überaus angenehmes Schauſpiel. Wenn ſie von einem Baum zum andern 
fliegen, iſt ihre Bewegung gleichſam nur ein einziger Schwung. Sie öffnen die Flügel, ſenken ſich 
herab und heben ſich, in der Nähe des Stammes angelangt, langſam wieder empor. Kletternd 
bewegen fie ſich aufwärts, ſeitwärts und rückwärts, anſcheinend ohne jegliche Schwierigkeit, aber 
ſelten (7) mit dem Kopfe nach unten gerichtet, wie Kleiber und manche andere Spechte zu thun pflegen. 
Ihre Schwingungen von einem Baume zum andern geſchehen, wie man meinen möchte, häufig in der 
Abſicht, einen andern ihrer Art anzugreifen. Dieſer aber weiß ſeinen Gegner, Dank ſeiner 
unendlichen Gewandtheit, immer zu foppen, indem er mit erſtaunlicher Schnelligkeit rund um den 
Baum klettert.“ 

„Selten findet man ein neu angelegtes Neſt; gewöhnlich begnügt ſich das Paar, wenn es brüten 
will, mit einem alten, welches ein wenig ausgebeſſert und etwas tiefer ausgehauen wird. Ihre Neſt— 
höhlen findet man in jedem abgeſtorbenen Baume, oft zehn oder zwölf in einem einzigen Stamme, 
einige eben angefangen, einige tiefer ausgemeiſelt und andere vollendet. Grüne oder lebende 
Bäume werden fo felten benußt, daß ich mic, keines erinnern kann, welcher ein Niſtloch diefer 
Spechtart gehabt Hätte. ... In Louiſiana und Kentucky brütet der Nothkopf zweimal im Laufe des 
Jahres, in den mittleren Staaten gewöhnlich nur einmal. Das Weibchen legt zivei bis ſechs rein: 
weiße und durchſcheinende Eier, zuweilen in Höhlen, melde nur 6 Fuß über dem Boden eingemeifelt 
wurden, zuweilen in ſolchen, welche jo hoch angebracht wurden, al3 möglich.“ Nah Wilſon's Ver: 
fiherung hat die Brut des Rothkopfs in der ſchwarzen Natter (Coluber constrietor) eine furdhtbare 
Feindin. Diefe Schlange windet fih häufig an den höchſten Baumſtämmen emper, dringt in das 
friedliche Kinderzimmer de3 Spechtes, verfhlingt bier die Eier oder die bilflofen Jungen, Ange: 
ſichts der ängſtlich fehreienden und umberflatternden Eltern, und legt fi) dann, wenn der Raum grek 
genug ift, zufammengeringelt in das Neft, um die Verdauung abzuwarten. Der Schulbube, weldyer 
feinen Hals wagte, um ein Nejt diejes Spechtes auszubeben, findet fich oft nicht wenig enttäufcht, 
'wenn er feine Hand in die Höhle ftedt und anftatt der Jungen die entjegliche Schlange padt. Er 
bat dann gewöhnlich nichts Eiligeres zu thun, als ohne alle Rüdjicht auf Glieder und Beinkleider 
am Stamme herunterzurutichen und verläßt ſchreckerfüllt fo ſchnell als möglid) den Baum. 


Es trägt zur Vervollftändigung unferer Kenntnig der Heherfpedite bei, wenn ich hier nody einer 
andern Art der Gruppe Erwähnung thue. In Kalifornien und Mejiko wird der Rothkopf durch 
einen Verwandten (Melanerpes formieivorus) vertreten, welchen wir Sammelſpecht nennen wollen. 
Die Oberfeite ift fchwarz, die Stirn, ein Fled auf den Vorderſchwingen, der Innenfaum der Hinter: 
ſchwingen und der Bürzel find weiß; der Oberkopf bis zum Genick ift hochroth, die Kehle und ein 
Bruftband find ſchwarz; ein Feld, welches die ſchwarze Kehle umgibt, ift ſchwefelgelb; die Bruft und 
die Seiten find weiß, ſchwarz in die Länge geftrichelt. ee Auge ift gelb, der Schnabel und die 
Beine find ſchwarz. Die Länge beträgt 9, die Fittiglänge 5’/, die Schmanzkinge 24 Zoll. 

„Der Sammelipecht“, fagt Heermann, „ift der häufigste und lärmendſte aller Spechte Kalifor: 
niend. Vom höchſten Zweige eines Baumes aus, auf dem er zu figen pflegt, ſchwingt er fi) plötzlich 
nach unten herab, ein Kerbtbier verfolgend, kehrt, nadydem er es ergriffen, zu feinem früheren Plate 
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zurück und beginnt wenige Augenblide ſpäter eine ähnliche Jagd. Im Herbft aber befhäftigt er ſich 

ſeht eifrig damit, Heine Löcher in die Rinde der Eichen und Fichten zu bohren und in ihnen Eicheln 
aufzuſpeichern. In jedes Loch kommt eine Eichel, und fie wird fo feſt eingezwängt, daß fie nur mit 
Mühe berausgezogen werden kann. Zuweilen gewinnt die Rinde eines riefigen Nadelbaumes den 
Anſchein, als fei fie dicht mit Bronzenägeln beſchlagen. Dieſe Eicheln werden in jehr großer 
Menge aufgefpeichert und ernähren während des Winters nicht nur den Specht, fondern auch Eich— 
börnden, Mäuſe, Heber ıc., welche diefe Vorräthe fehr ftark mitnehmen.“ 

Kelly vervollftändigt diefe Angaben. „Beim Abſchälen der Rinde cine Baumes“, fagt er, 
„bemerkte ich, daß fie gänzlich durchlädert war. Die Löcher waren größer als die, welche eine Büchfen: 
fügel bervorbringt und jo regelmäßig, als hätte man fie mit Hilfe von Lineal und Zirkel eingebohrt. 
Viele von ihnen waren auf die nettefte Weiſe mit Eicheln angefüllt. Ich hatte ſchon früher der: 
leihen Löcher in den meiften weicheren Bäumen wahrgenommen, aber geglaubt, daß fie von Kerb— 
tieren herrührten und mir nicht die Mühe gegeben, fie genauer zu unterfuchen. Da ich fie nun aber 
mit feit darin ſteckenden Eicheln, welche der Wind nicht hatte hineinwehen können, wie befchlagen fand, 
io fuchte ich den Urfprung zu erforjhen. Die Erklärung wurde mir von einem Freunde gegeben, 
welcher auf einen Flug von Spedyten, der mit dem Einbringen feiner Wintervorräthe emfig beichäftigt 
war, hinwies. Ich folgerte nunmehr, daß der Eluge Vogel nicht immer zwecklos arbeitet, jondern den 
Sommer damit binbringt, die Löcher zu bohren, in denen er Speifevorräthe für den Winter fammelt. 
Dort kann das Wetter diefen weder Etwas anhaben, nod) fie dem Spechte unzugänglid machen. Dft 
habe ich die Vögel in der Nähe belaufht, wie fie mit Eicheln im Schnabel, halb ſich anflammernd, 
halb fliegend, einen Baum umkreiften, und id; babe die Geſchicklichkeit bewundert, mit der fie ver: 
ſuchten, ihre Eichel in ein Loch nad) dem andern einzuflemmen, bis fie eins von pafjenden: Umfange 
gefunden hatten. Sie ftedten die Eichel mit dem fpigen Ende zuerft hinein und Elopften fie dann 
tunftgerecht mit dem Schnabel feit. Hierauf flogen fie weg, um eine andere zu holen. Aber das 
Geſchäft diefes Vogels erjcheint noc; merfwürdiger, wenn man berüdfichtigt, daß er nur foldhe Eicheln 
wählt, welche gefund und vollfernig find. Derjenige, welcher ſolche Früchte zum Röften fammelt, lieſt 
immer eine bedeutende Menge hohler und untauglicher mit auf, weil die glatteften und ſchönſten häufig 
eine in ihnen erzeugte große, Made enthält; ſogar der pfiffigfte Indianer täufcht ſich bei der Aus: 
wahl, all feiner Schlaubeit und Erfahrung ungeachtet, während unter denjenigen, welche wir aus der 
Rinde unferes Baubolzes herverzogen, auch nicht eine war, die irgend welchen Keim der Zerftörung 
in fi getragen hätte.“ 

„Es wird für eine ſichere VBorbedeutung eines baldigen Schneefalls erachtet, went man dieje 
Spechte mit dem Einbeimfen der Eicheln bejchäftigt fieht. So lange noch Fein Schnee Tiegt, geben 
jie ihre geſammelten Vorräthe nicht an, Dies thun fie erft, wenn die auf dem Boden liegenden Nüffe 
rom Schnee bededt find. Dann begeben fie fi zu ihren Vorrathskammern und piden fie von ihren 
Inhalt Teer, obne die Nußſchale aus der Definung bervorzuziehen. Die Ninde des Fichtenbaums 
wird ihrer Dicke und geringen Widerftandafähigkeit halber am Liebften zum Speicher benutzt.“ 


Die Buntjpehte (Pici) gelten als die vollendetften Mitglieder der Geſammtheit, weil fie faft 
ausſchließlich ſtammlebig find und nur ausnahmsweiſe zum Boden berabfommen. Gie gehören zu 
den mittelgroßen und Heinen Arten und find verhältnigmäßig gedrungen gebaut. Der Schnabel ift 
ctwa Fopflang, gerade, am Grunde ebenfo hoch als breit, auf der Firſte ſcharfkantig. Der Fuß it 
turzgebig und zuweilen verfümmert, da bei einzelnen Arten nur drei Zehen vorhanden find, Im 
Fittig ift die dritte Schwinge die längfte. Der Schwanz ift lang umd Feilförnig. Das Gefieder ift 
regelmäßig auf ſchwarzem Grunde weiß gezeichnet und am gewiffen Stellen durch Roth oder Gelb 
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geziert. Die hierher gehörigen Arten bewohnen faſt alle Verbreitungsgebiete der Spechte überhaupt, 
ausſchließlich Mittel: und Südafrika. 


Unfer Bunte, Band, Roth: oder Schildfpedt (Picus major) darf ald das befanntefte 
Mitglied diefer Gruppe betrachtet werden. Er entipricht jeinem Namen, denn fein Gefieder iſt 
wirklich außerortentlich bunt. Die Oberfeite ift ſchwarz, Die Unterfeite ſchmuziggelbgrau; ein Stirn: 
band ift gilblich, die Wangen, die Haläftreifen, große Flecke auf den Schultern und Qiuerbänder auf 
den Flügeln find weiß, der Hinterkopf und der Unterbauch prächtig farminroth; ein Streifen, welcher 
fi vom Schnabelgrunde an den Halsfeiten herabzieht, ift jchwarz. Dem Weibchen fehlt das Rotb 
des Hinterfopfs. Bei den Jungen iſt der Oberkopf Farminrotb. Das Auge ijt braunroth, der 
Schnabel lichtbleifarben, der Fuß grünlichgran. 

Ganz Europa und Sibirien bis Kamtſchatka find die Heimat diejes allbefannten Vogels. Geine 
Lebensweife ift zuerft von meinem Vater und jodann von Naumann fo ausführlid befchrieben 
worden, daß feither faum noch Etwas hinzugefügt werden Fonnte. 

Der Buntſpecht liebt Vorbölzer und tiefe Waldungen, kommt aber auch in Feldhölzern vor und 
ericheint im Herbft und Winter in den Gärten. Er bevorzugt Kieferwaldungen allen übrigen. 
Während de3 Sommers bewohnt er ein nicht eben ausgedehntes Gebiet; im Herbſt und 
Minter ftreicht er in einem größeren Bezirk umher und dann, wie ſchon bemerft, gewöhnlich in 
Gefellichaft von Kleibern, Baumläufern, Meifen und Goldhähndyen. Am Sommer duldet er inner: 
Halb feines Gebiets keinen Seinesgleihen und kommt augenblicklich herbei, fobald er ein Klopfen ver: 
nimmt, aus den er fchließt, daR ein anderer Specht ſich eingefunden babe, Bei feinen Streifereien 
folgt er den Bäumen; er meidet e3, über das freie Feld zu fliegen. Freilich kennt er auch Feine 
Umwege, da feine Streifereien eben nur den einen Zweck haben, ſich veichlichere Nahrung zu ſuchen, als 
er fie an feinem eigentlichen Standorte findet und ſich dabei zugleich ein wenig tm der Welt umzufehen. 

Der Buntfpecht ift, wie Naumann fägt, ein kräftiger, munterer, gewandter, Feder und dabei 
ſchöner Vogel, deffen abſtechende Farben in ihrer bunten Abwechslung auch in der Ferne und 
befonders wenn er fliegt, ihn fehr zieren. „Es fieht herrlich aus, wenn bei heiterem Wetter diefe 
Buntfpechte fi von Baum zu Baum jagen, im Sonnenſchein ſchnell an den Heften hinauflaufen oder 
aud an den oberen Spiken hoher Bäume ſich jonnen oder auf einem dürren Zaden, von der Sonue 
beſchienen, ihr jonderbares Schnurren hervorbringen. Sie find fait immer in Bewegung, dabei fehr 
burtig umd beleben den Wald, befonders die düſteren Nadelwaldungen, auf eine angenehme Weife.“ 
Der Klug geſchieht ruckweiſe, ift ziemlich fchnell und ſchnurrend, gebt aber gewöhnlich nicht weit in 
einer Strede fort. Auf dem Boden hüpft der Buntſpecht noch ziemlich geſchickt umher; er kommt 
aber felten zu ihm herab. Sehr gern jegt er ſich auf die höchſten Wipfel der Bäume und läßt dabei 
fein „Pit pid* oder „Kit lik“ wiederholt vernehmen. Nachtruhe hält er, wie die.übrigen Spedhte, in 
hohlen Bäumen; ſolche Schlupfiwinfel fucht er auch auf, wenn er verwundet if. Gegen Seines: 
gleichen zeigt er fi) Feineswegs liebenswürdig; man kann auch ihn, troß feiner Gtreifereien mit dem 
erwähnten Sleingeflügel, nicht gefellig nennen. Gegen die Meifen, Goldhähnchen, Baumläufer und 
Kleiber zeigt er ſich durchaus nicht freundſchaftlich. Er fcheint zwar ihr Anführer zu fein, befünmert 
fi aber gar nicht um fie, jondern überlüßt e3 dem Kleingefindel, ihm nachzuleben. Futterneidiſch 
ſcheint er im höchſten Grade zu fein. Er ift einer von den Spechten, welche ſich durch nachgeahmtes 
Pochen regelmäßig anloden laſſen. Im Frühling verfehlt er gewiß nie, fich einzuftellen, ſobald er ein 
Klopfen nach Art feines Trommelns oder Hämmerns vernimmt: denn dann fommt nod die 
Eiferfucht ins Spiel; aber aud im. Sommer und Herbit erfcheint er dicht vor dem Jäger, welder 
ihn foppte und Fettert auf allen Zweigen berum, um den vermeintlichen Nebenbubler oder Beein: 
trächtiger zu erfpäben. Und nicht blos das Männchen fliegt herbei, fondern auch das Weibchen: — 
ein deutlicher Beweis, daß nicht allein die Eiferfucht, fondern auch der Futterneid Urfache diefes 
Betragens ift. 
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Manderlei Kerbthiere und deren Eier, Larven, Puppen, aber auch Nüſſe und Beeren bilden die 
Rabrung des Buntſpechts. Mein Vater und nad) ihm Naumann-verfihern, auf ihre Beobachtungen 
tükt, daß er Feine Ameifen freffe und ebenfowenig feine Jungen mit den Puppen derjelben füttere: 
Öleger hingegen erfuhr, daß ein Buntjpecht, welchen er bei ftarfem Froſte gejchoffen hatte, feinen 
Wagen „lediglich und beinahe vollftändig” mit großen Waldameifen gefüllt hatte. Nach meines 
Saterd Beobachtung ift er der Hauptfeind des Borkenkäfers, feiner Larven und Eier. Um zu dieſen 
zu gelangen, ſpaltet er die Schalenjtüde der Fichten ordentlicd, ab. „Ich Habe Dies oft mit Vergnügen 
ebahtet. Er Läuft an den Stämmen, deren Rinde zerfprungen und locker auffitt, herum, ſteckt den 
Schnabel und die Zunge unter die Schale und fpaltet diefe ab, wenn er nicht zu den Kerbthieren 
gelangen lann. Ich babe die beruntergefallenen Stüde unterfucht und immer gefunden, daß fie von 
Borken: und Fichtenfäfern unterwühlt waren. Auch frißt er allerlei Räupchen, welche für die Wald- 
biume Rachtbeilig find und füttert Damit feine Jungen groß. Er ift ein wahrer Erhalter der 
Bilder und follte auf alle Weije gefchont werden.” — „Wenn er an ſchwachen Aeſten hackt“, fügt 
Raumann hinzu, „bemerkt man, daß er oft plötlic; auf die andere. Seite derjelben läuft und nach— 
üeht, um auch die durch das Pochen bier aufgefcheuchten und entfliehenden Kerbthiere wegfangen zu 
!innen ; denn diefe machen es gerade mie die Regentwürmer, wenn der Maulwurf die Erde aufmwühlt. 
Sie fennen Die Annäherung ihres Tobfeindes fo gut wie jene.” Ausnahmsweiſe gefchieht es 
übrigens dech, daß fich der nützliche Vogel Heine Sünden zu Schulden kommen läßt. So wurde nad) 
Riefe’3 Berficherung im Jahre 1844 ein Buntfpecht gefchoffen, um feftzuftellen, was er in feinen 
Ehnabel zu feinen Jungen tragen wollte, und man fand bei ihm eine junge, noch ganz nadte Meife, 
auf welche er wahrſcheinlich zufällig bei feiner Kerbtbierjagd geftoßen war. Doch geſchehen derartige 
Uekelthaten gewiß jehr ſelten. Biel häufiger nährt er fih von Sämereien und zumal von Hafel: 
rüffen und Kiefernfamen. Erſtere bricht er ab, trägt fie in den Spalt eines Baumes, den er dazu 
vorgerichtet hat und hadt fie auf. An Fichtenzapfen fieht man ihm oft hängen und arbeiten; häufiger 
nech ißt er fie ab, trägt fie auf einen Aſt und frißt den Samen heraus. Seine Hauptnahrung 
ibeint jedoch der Kiefernfamen zu fein, obgleich e3 ihm nicht leicht wird, zu dieſem zu gelangen. 
„Benn er Kiefernfamen freffen will“, berichtet mein Vater, „hackt er erſt auf der oberen Seite eines 
geipalteten oder dürren Aſtes ein Loch, ſodaß ein Kiefernzapfen zur Hälfte hineingeht. Einmal babe 
ih ein ſolches Loch auch in der dien Rinde einer Kiefer nahe am Boden gejehen; es murde aber 
wenig benußt. Iſt das Loch fertig, fo fliegt dev Buntipecht nad der Krone des Baumes und von 
U zu Aſt, um es bequem zu haben, läuft auch auf einem Zweige vor, faßt ein Zäpfchen mit dem 
Schnabel am Stiele und beißt es ab, aber fo, daß er es mit dem Schnabel ned) halten kann, trägt es 
nun zu dem bejchriebenen Loche und legt e3 fo in daffelbe, daß die Spite nad; oben zu ftehen fommt. 
Jet faßt er es mit den inneren VBorderzehen und hadt fo lange auf die Spike, bis die Deckelchen zer: 
ipalten und der Samen herausgeflaubt werden kann. Iſt er mit einem Zapfen fertig, was 
!rei bis vier Minuten Zeit Eoftet, fo holt er einen andern auf diefelbe Art, wirft aber den vorigen nie 
der berab, als bis er den andern in das Loch legen kann. Es ſcheint mir Dies um deswillen zu 
zühehen, damit er den alten noch einmal durchſuchen könne, wenn er feinen neuen fände; denn rein 
tuögefreflen, wie von den Kreuzfchnäbeln, werden die Zapfen nie. Dies Gefchäft ſetzt er oft den 
wößten Theil des Tages fort und zwar auf ein und demjelben Baume. Ich babe in meinem Walde 
ine Kiefer, auf welcher ein und derſelbe Specht oft viele Wochen lang fein Wefen treibt. Schon 
Nitte Augufts beginnt er Kiefernſamen zu freſſen, ob diefer gleich noch nicht vollförnig, geichweige reif 
# und während des Winters nährt er ich faft Tediglich von ihm. Bon den Kieferzapfen iſt fein 
Schnabel zum Theil mit Harz bededt, während man an den Schnäbeln anderer Spechte oft 
Erde findet,“ 

So gefhit der Buntſpecht im Aufhacken der Kieferzapfen ift, fo wenig Ausdauer beweift er beim 
Anlegen feines Neftes. Er beginnt fehr viele Höhlungen, bevor er eine einzige vollendet, und wenn 
gend möglich, ſucht er fich ein Loch wieder auf, in welchem er oder einer jeiner Artverwandten früher 
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ſchon brütete. Das Eingangsloch zum Nefte ift fo Hein, daß der Vogel eben hinein= und heraus: 
friehen kann; die innere Höhlung ift, von der unteren Seite des Eingangs gemefjen, gewöhnlich 
einen Fuß tief und hält dabei einen halben Zoll im Durchmeſſer; die Neſtkammer iſt inwendig 
ebenfo glatt ausgearbeitet, wie die anderer Spechte und unten ebenfalls mit feinen Spänen belegt. 
Bor der Paarung geht e3 ſehr lebhaft zu; demm gewöhnlich werben zwei Männchen um ein Weibchen. 
„Sie ſchwirren“, erzählt mein Vater, „hoc; über den Bäumen weg und fliegen oft im Kreiſe herum. 
Hat eins das Fliegen fatt, fo ſetzt es fih anf einem dürven Aft und ſchnurrt ihm zum Poffen. Dies 
bemerft man deutlich daran, daß, jobald ein Männchen aufgehört hat, das andere anfängt, So 
währt das Spiel ftundenlang fort. Erblidt ein Buntfpecht während diefer Zeit das Weibchen, welches 
fich immer in der Nähe aufhält, jo verläßt er-feinen Platz ſogleich und fliegt ihm nach. Beide jagen’ 
ſich dann herum und fchreien ſehr ſtark „Käck käck käck und kick Eid“, Hört Das der andere Specht, je 
kommt auch er herbei, und dann wird das Geſchrei noch ärger; beide verfolgen das Weibchen oder 
beißen einander. Dieſes Spiel dauert bis fieben, höchſtens bis acht Uhr Morgens und wird fo lange 
getrieben, bis ein Männchen den Sieg errungen und das andere volllommen vertrieben hat.“ Das 
Gelege befteht aus vier.bis fünf, felten ſechs Heinen, länglich geftalteten Eiern, welche fehr zartichalig, 
feinförnig und glänzendmweiß von Farbe find. Beide Gatten brüten abwechjelnd, zeitigen die Eier im 
vierzehn bis ſechszehn Tagen und füttern die anfangs höchſt unbehilflichen, häßlichen, weil unfötnlichen 
Jungen mit Aufopferung groß. Sie lieben ihre Brut ungemein, freien ängſtlich, wenn fie bedroßt 
wird und weichen nicht von Nefte. Auch nach dem Ausfliegen führen und füttern fie ihre Kinder 
lange Zeit, bis diefe wirklich felbftändig geworden und im Stande find, ohne jegliche Anleitung ihre 
Nahrung ſich zu erwerben. 

Gefangene Buntfpechte find höchſt unterhaltend, Es iſt gar nicht ſchwer, fie an ein Erfaßfutter 
zu gewöhnen. Sch babe fie monatelang bei gewöhnlichen Droffelfutter erhalten und würde fie wahr: 
ſcheinlich noch befigen, hätte ich ihnen mehr Sämereien reichen laſſen. Sie vertragen ſich fehr gut mit 
andern ihrer Berwandtichaft, aber auch mit dem verſchiedenſten Kleingeflügel, welches man zu ihnen 
bringt und erfreuen durd; die Anmuth und Raftlofigkeit ihrer Bewegung, durch ihre muntere, belle 
Stimme und ihr ſchmuckes Ausſehen. Dod) darf man fie dem Wetter nicht rückſichtslos preisgeben, 
felbft wenn genügend für Schlupfwinkel im Käfige geforgt iſt; denn Zug tödtet auch fie. 

Die Buntſpechte werden von dem Hühnerbabicht und Sperber zuweilen gefangen, entgehen diejen 
furdhtbaren Beinden im Walde aber regelmäßig durch die Gewandtheit, mit welcher fie Bäume zu 
umkreiſen oder fid in Schlupfwinkel zu bergen wiffen. Ihre Brut wird von Wiefeln und Eid: 
hörnchen zerjtört. Den Lebteren find fie, wie Naumann verfichert, fehr abhold und verfolgen fie 
mit ängſtlichem Gejchrei, wenn fie im die Nähe ihres Neftes kommen. J 


In den Laubwaldungen der Ebene wird der Buntſpecht durch den etwas kleineren und ſchöneren 
Mittelſpecht (Picus medius) vertreten oder theilweiſe erſetzt; außerdem aber kommt hier noch eine 
dritte Art der Familie hinzu: der Kleinſpecht oder Grass, Sperlings- und Harlekinſpecht 
(Pieulus minor), einer der Zwerge der Geſammtheit und der kleinſte aller europäifchen Spechte. Er 
unterſcheidet fi von feinen Verwandten durd den Furzen, wenig Feilfürmigen Schnabel und den 
zugerundeten Schwanz, deſſen Federn ftumpfipigig find, ſowie durch die Gigenthümlichkeit der Zeich: 
nung. Beim Männden ift die Stirn geltgrau, der Oberkopf karminroth, der Oberrüden 
ſchwarz, der ganze Flügel einfchlichlich der Schulter: und Dedfedern ſchwarz und weiß gebändert 
oder der Unterrüden auf weißem Grunde ſchwarz gebändert, die Wangengegend weiß, durch einen 
Ihwarzen Streifen, welder an den Halsfeiten herabläuft, von der Unterfeite getrennt, diefe grau, 
ſeitlich ſchwarz in die Länge geftreift; die Mittelfedern des Schwanzes find ſchwarz, die feitlichen 
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weißlich ſchwarz gebändert. Dem Weibchen fehlt das Roth am Kopfe; die Jungen ähneln ihm, ihre 
Farben find aber noch düfterer. Das Auge ift gelbrothbraun oder feuerroth, bei jungen Vögeln heil: 
trann, der Schnabel bleigrau, auf der Firfte des Oberſchnabels und an der Spike ſchwarz, der Fuß 
tleigtau. Die Länge beträgt 6, die Breite 11 bis 11”,, die Hiltiglänge 2%, die Schwanzlänge 
Zell. 

Die Heimat des Kleinſpechts dehnt ſich über ganz Europa und über Mittelaſien aus: Radde 
bet ihm noch auf den Inſeln des Onon beobachtet. Nach Süden hin reiht er bis Griechenland und 
Spanien; möglicherweiſe ftreifen einzelne vonbieraus auch nad Nordweftafrifa hinüber. An 
Deutſchland ift er in ebenen Gegenden, welche veih an Obftpflanzungen find, durchaus nicht felten, 
in allen Gebirgen aber eine vereinzelte Erſcheinung. Auch er ift mehr Stand: als Strichvogel. 
Ta, wo er überhaupt brütend gefunden wird, trifft man ihm während des ganzen Jahres an; aber e3 
!emmt doch vor, daß er von feinen Ebenen aus den Fuß der Mittelgebirge zeitweilig beſucht, alfo 
freche. Dies gefchieht regelmäßig in den Herbit: und Frühlingsmonaten, ven September und 
Sttober an bis zum April. Den reinen Nadelwald meidet er gänzlich; auch bei feinen Streifereien 
faht er immer die Laubbäume auf. Er erwirbt fid ein beftimmtes Gebiet und durchftreift 
daſſelbe täglich mehrere Mal; dies wird namentlih im Winter bemerflih, wenn das Laub ihn 
weniger verſteckt, als ſonſt. Der Mittelpunkt feines Gebiet wird durch eine paffende Höhlung beitimmt, 
weil auch er im einer foldyen die Nacht zubringt. Deshalb meidet er auf feinem Zuge gänzlich die- 
jenigen Gegenden, denen es an paflenden Schlupfwinfeln fehlt. Nah Naumann fieht er fidy oft 
wnötbigt, Meifen und Feldſperlinge, welche derartige Nachtherbergen ebenfo bequem finden, als er, 
mit Gewalt aus Dem Kämmerchen zu vertreiben; denn da er fpäter zu Bett gebt, als jene, findet er 
das Schlafkämmerchen oft ſchon beſetzt und erringt fi dann niemals ohne Kampf den Einlaf. Es 
ibeint, daß er, des heftigen Streit3 um die Höhlen wegen, zuweilen fogar genöthigt ift, den Befit 
derſelben aufzugeben und ſich neue anzulegen, 

Diefer niedlihe Specht ift, laut Naumann, einer der munterften und gewandteften feiner 
Gattung. Mit großer Leichtigkeit hüpft er an den Baumſchäften hinan, umkreiſt fie, Hettert auch 
Nine Streden rückwärts, doch den Kopf ftet3 nach oben und läuft felbft bis auf die fingerftarfe Spite 
der Zweige hinaus oder jogar auf der untern Seite fat wagrechter Zaden entlang. Er pidt und 
bimmert viel an den Bäumer und ift im Zimmern der Löcher zu Schlafitellen oder Niften ebenfo 
zeſchidt, wie die größeren Arten, ſucht ſich dazu jedoch immer weiche Stellen aus, Auf alten Eichen 
legt er folche nicht felten auf der untern Seite ſehr fchiefer oder beinahe wagrechter Hornzaden an. 
Zuweilen ſetzt er fich auf dünne Zweige in die Qiuere, wie andere Vögel; er hält fid) dann aber nicht fo 
sufreht und zieht dabei die Füße an den Leib. Gegen Seinesgleichen ift er ebenſo futterneidifch und 
infiih, wie die andern Spechte, weshalb man ihn außer der Fortpflanzungszeit auch immer nur 
iinzeln antrifft. In feinem Gefolge find ebenfalls fehr oft Kleiber, Meifen, Baumläufer und Gold: 
ihnen, welche mit ihm berumziehen, aber nicht weiter von ihm beachtet werden. Gegen den 
Kenſchen zeigt er fich zutraulich; er läßt diefen nahe an fich heranfommen, bevor er weiter hüpft oder 
regfliegt. Seine Stimme läßt ſich dur die Silbe „Kif” oder „kgiik“ ausdrüden; der Ton ift 
sch, ſchwach und fein und wird lang gezogen. Zuweilen wiederholt er den einen Yaut mehrmals 
sah einander; namentlich gefchieht Dies beim Anhängen,an einen Baum, nachdem er eine Strede 
firgend zurüdgelegt bat. Er fchreit viel, befonders bei heiterem Wetter, am meiften natürlich im 
Früßlinge während der Paarungszeit. Das Männchen fchnurrt auch, wie andere Spechte; aber das 
Shnurren ift viel ſchwächer und klingt höher als bei diefen. 

Während der Begattungszeit, welche Anfangs Mai beginnt, macht fich der Kleinſpecht durd) feine 
Urruhe, fein beftändiges Rufen und Schnurren ſehr bemerklich, und da, wo er häufig ift, gibt es auch 
haften Streit zwifchen Nebenbußlern, welde um die Gunft eines Weibchen werben, oder zwifchen 
zwei Raaren, welche um die Niftböhle Fimpfen. Diefe wird regelmäßig in einer bedeutenden Höhe 
über dem Boden angelegt, am liebften in alten, hohen Eichen, fonft aud) in Garten: und Obſtbäumen. 


- 


76 Die Späher. Klettervögel. Buntſpechte. Grünſpechte. 


Ihr Bau mag den kleinen ſchwachen Geſchöpfen viel Mühe machen, und deshalb wählen fie vorzugs— 
weife Stellen, wo ein alter Aft ausgebrochen und inwendig das Holz morfd) if. Der Eingang ift 


"„zirkelrund, wie mit einem Bohrer gemacht, nicht über 1%, Zoll im Durchmeſſer. Die 


innen erweiterte Höhle ift ungefähr 6 Zoll tief”. Auch die Kleinſpechte fangen viele Niftlöcher an, 
ohne fie zu vollenden, und erjchweren dadurch das Ausfindigmachen derjenigen, welche wirklich zum 
Brüten benugt werden. Um diefe kennen zu lernen, muß man, nad Päßler's Erfahrungen, 
beobachten, wohin das ſorgſame Männchen fliegt, um fein brütendes Weibchen zu füttern. Das 
Gelege befteht aus fünf bis fieben Kleinen, glänzend weißen, zuweilen auch mit äußerft feinen, rothen 
Pünktchen fparfam bezeichneten Eiern. Beide Gatten brüten wechfeläweife, zeitigen die Eier innerhalb 
vierzehn Tagen und übernehmen gemeinfchaftlid, die Aufzucht dev Jungen, führen und ernähren fie 
auch nad) dem Ausfliegen noch lange Zeit. 

Die Nahrung de3 Kleinfpechtes jcheint blos aus Kerbthieren zu beftehen; denn man findet aud) 
im Herbft und Wenter nichts Anderes in feinem Magen. Er vertilgt eine unzählige Menge von 
Ameifen und Spinnen, Käferden und namentlid) auch Kerbthiereiern, ftiftet alfo nur Nutzen und 
verdient fomit des nachdrücklichſten Schutzes. „Nicht allein den Waldbäumen“, fagt Naumanı, 
„Tondern aud den Obftpflanzungen wird feine Anmwefenbeit zur wahren Wohlthat. Man fiebt ihn 
beftändig an den Bäumen und ihren Aeſten picken und beinahe immer freffen, und bei nadhheriger 
Unterfuhung findet man den Magen jo vollgeftopft von allerlei oft winzig Meinen Baumpverderbern, 
daß man darüber erftaunen muß.“ 

Glücklicherweiſe ift er der Verfolgungswuth weit weniger ausgefebt, ald andere Spechte, weil cr 
ſich dem rohen Menſchen nicht fo bemerklich macht und Den, weldyer ihn kennt, ohnehin zum Freunde 
hat. Andererjeits freilich jet ihm feine Zutraulichkeit mancher Gefahr aus. Auch er läßt ſich durch 
nachgemachtes Pochen oder Klopfen herbeilocken; doch muß man feine Weife, zu hämmern, verftehen, 
wenn man auf Erfolg reinen will: denn nur, wenn man fein Klopfen täufchend nachahmt, kommt 
er herbei. 

In der Gefangenfhaft ſcheint das niedliche Vögelchen noch von Niemand gehalten worden zu 
fein; wenigftens lenne ich feine Angabe bierüber. Es unterliegt nad; meinen Erfahrungen kaum 
einem Zweifel, daß auch diefer Specht bei geeigneter Pflege an ein paffendes Stubenfutter gewöhnt 
werden Fann, und foviel ift wohl gewiß, daß er alle auf ihn verivendeig Mühe durch fein anmutbiges 
Betragen reichlich vergelten würde. 


Zu der Buntjpechtfamilie gehört der auffallendfte aller Spechte Europas, der Dreizehen: 
ſpecht (Apternus tridactylus). Die Sippe, welche er vertritt, kennzeichnet ſich durch geraden, fat 
fopflangen Schnabel, welcher breiter ala hoch und ſeitlich durch gerade Ränder begrenzt, auf der Firſte 
fielförmig erhoben und an den Seiten gegen die Spite hin hohlkehlig ausgebuchtet if. Der Fuß ift 
dreizebig; die beiden Vorderzehen find fat gleich lang, die hintere ift ein wenig länger, als fie; alle 
find Fürger, ala der Lauf. Im Fittig ift die vierte Schwinge die längfte. Der Schwanz ift keilförmig, 
die Mittelfedern find ſehr fteifichaftig und ſchmal geſpitzt. Das Gefieder ähnelt dem anderer Bunt: 
ſpechte; die hervorftechende Kopffärbung ift aber nicht roth, fondern gelb. Der Dreizehenfpecht iſt 
auf der Oberfeite ſchwarz, auf der Unterfeite ſchmuzigweiß; die Stirnbinde ift auf ſchwarzem Grunde 
weiß geflect, die Mitte des Oberkopfs blafgoldgelb; ein Streifen, weldyer jederfeits über dem Auge 
beginnt, am Hinterkopf ſich mit dem der entgegengefehten Seite vereinigt und über die Mitte des 
Nücens herabzieht, ift weiß, mehr oder weniger ſchwarz gefledt; der Zügel und ein zweiter Streifen, 
welcher von der Schnabelmurzel entfpringt und, mit dem Zügel gleichlaufend, ſich feitlich am Halſe 
berabzieht, find ſchwarz; die Seitenfedern der Unterfeite find durch Längs- und Querflecken gezeichnet; 
die Schwingen und Äußerften Steuerfebern find ſchwarz, weiß gebändert, die mittelften Steuerfedern ein: 
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farbig ſchwarz. Das Auge iſt perlfarben oder ſilberweiß, der Schnabel lichtbleifarbig, an der Spitze 
ihwärzlih, der Fuß dunfelbleigrau. Die Länge beträgt 9, die Breite 14, die Fittiglänge 42., die 
Shwanzlänge 3%, Zoll. Das Weibchen unterfcheidet fi durch den Mangel des gelben Kopffleckens 
vom Männchen; Die Kopfplatte ift bei ihm weiß gefledt. 

Es ift noch nicht zweifellos, ob die in Europa vorkommenden Dreizehenfpechte wirklich nur eine 
Art bilden oder ob man den Dreizehenfpecht der Alpen von dem des Nordens unterfcheiden muß. 
Rimmt man an, daß es nur eine Art diefer Vögel gibt, fo ift ein großer Theil Europas und Aſiens 
ld Heimat derjelben zu betrachten. Aber der Dreizehenſpecht kommt keineswegs überall, fondern 
vielmehr unter denjelben Berhältniffen vor, wie 3. B. das Schneehuhn. Er findet ſich auf unfern 
Hochgebirgen und im hoben Norden, in den dazwiſchen Tiegenden Ländern aber nur als veriprengter 
Irling. In Skandinavien ift er durchaus nicht felten. Man trifft ihn nad) Norden bin, feweit es 
Wälder gibt, ſüdlich des 60. Grades nördlicher Breite nur ala Strichvogel. In Finnland, Ruß— 
land, Liv- und Kurland iſt er auch nicht felten, in ganz Sibirien ftellenweife häufig, an der Mündung 
des Amur die gemeinfte Spechtart; ja, er ift möglicherweife bis nad) Nordamerika hinüber verbreitet 
eder wird wenigſtens dafelbft durch eine ihm täufchend ähnliche Art vertreten. Ebenfo begegnet man 
ifm auf den Alpen, in der Schweiz, Tyrol und Kärnthen oder auf den Karpathen, während er in den 
übrigen Theilen unferes beimatlichen Erdtheils ald Brutvogel gänzlich fehlt. 

Da, wo er regelmäßig auftritt, fcheint er unfern Buntfpecht mehr oder weniger zu vertreten; 
ifm ähnelt er in Lebensweiſe und Betragen. Er iſt ebenfo munter, ebenfo gewandt, ebenfo Fed, 
ebenfo raftlos; er hat einen Ähnlichen Flug, eine ähnliche Stimme, ſchnurrt oder trommelt in der: 
ielben Weife, iſt ebenfo futterneidifch und kommt deshalb auf das Klopfen regelmäßig herbei: Furz, 
der eine ähnelt dem andern in allen Stüden. Die Nahrung befteht, wie beim Buntſpecht, aus Kerb— 
tbieren und Pflanzenftoffen. In den Wäldern lieſt er Kerfe aller Art von den Bäumen ab, meijelt, 
ihnen zu Gefallen, Rindenſtücke weg oder Löcher in das morſche Holz und geht zu andern Jahres: 
zeiten den Sämereien oder Beeren nad, Nach Tſchudi foll er ſich gern zu den Buntfpechten halten 
und bei ihnen bleiben. In wie weit diefe Angabe begründet ift, will ich dahin geftellt fein laſſen; fie 
fteht wenigftend durchaus nicht im Einflange mit Dem, was man ſonſt an Spedjten beobachtet, Das 
Weibchen legt in jelbftgemeifelte Löcher vier bis fünf glänzend weiße Eier. 

Hierin ift das Wichtigſte enthalten, was wir über die Lebensweiſe diejes Vogels wiffen. 


2 * 
* 


Die Grünſpechte (Geeini) kennzeichnen ſich durch ziemlich bedeutende Grpße, geſtreckten 
Leibesbau, einen ſchwach keilförmigen, undeutlich vierſeitigen Schnabel, welcher auf der Firſte ein 
wenig gebogen iſt, kurze, kräftige, vierzehige Füße, abgerundete Flügel, in denen die vierte und fünfte 
Schwinge die übrigen an Länge überragen, und eine auffallend lange Zunge. Das Gefieder iſt meiſt 
grün, auf der Unterfeite lichter und oft quer gewellt. Die lebhaft gefärbten Kopfjedern find zuweilen 
zu einer Holle verlängert. Reichen bach vergleicht die Grünfpechte mit den Bienenfreſſern und jagt, 
da ihr ſchwaches Geripp auf mindere Kraft deute, daß fie auch ſeltener oder nicht pochen oder 
simmern. Ahr Schädel ift mehr als bei andern verlängert und die Bruftwirbel haben breite, dicht am 
einander gerückte, obere Dornfortfäge. Als wichtigites Kennzeichen der Gruppe wird jedoch immer 
die mehr oder weniger gleichmäßige Färbung des Gefieder anzuſehen fein; denn aud) die Grünſpechte 
bilden durchaus Feine fireng nad) außen abgejchloffene Gruppe. 


Der deutiche Vertreter diefer Familie, der Grün: oder Grasſpecht (Gecinus viridis) ift auf 
der Oberfeite hochgrün, auf der Unterfeite lichtgraugrün; das Geficht ift ſchwarz, der Oberkopf und 
Raden nd auf aſchblanem Grunde karminroth, der Bürzel ift hellgelb, ein Streifen unter den 
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Wangen beim Männchen roth, beim Weibchen ſchwarz; die Schwingen find auf mattbraunſchwarzem 
Grunde durch gelbliche oder bräunlichweiße Querfleden, die Steuerfedern auf grüngrauem Grunde 
durch ſchwärzliche Streifen gebändert. Bei den Jungen ijt die Oberjeite graugrün und weißlich 
geflect, die Unterfeite weißgrau und ſchwärzlich geflekt. Das Auge ift bei den Alten bläulihweiß, 
bei den Jungen dunkelgrau; der Schnabel ijt fchmüzigbleigrau, an der Spike ſchwärzlich, der Fuß 
grünlich bleigrau. Die Länge beträgt 12, die Breite 20, die Fittiglänge 7, die Schmwanzlänge 
4/2 Zoll. 

Europa und ein großer Theil Nordweftafiens beherbergt den Grünſpecht; möglicherweife kommt 
er auch in den Atlasländern vor. In Egypten fehlt er, obgleich mein Vater, Naumann, Gloger 
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und Andere das Gegentheil behaupten. Nach Norden hin verbreitet er jih bis Lappland. Er ift in 
manchen Gegenden Deutjchlands ein allbefannter Vogel, während er in anderen nicht oder höchſtens 
gelegentlich feiner winterlichen Streifereien angetroffen wird. Dieſe Streifzüge beginnen, fobald die 
Jungen jelbftindig geworden find und enden erjt im nächften Frühjahre, wenn die Brutzeit herannaht; 
fie werden aber weder mit einer bejtimmten Negelmäßigkeit, nod) auf gewiſſe Streden ausgedehnt: in 
manden Wintern ftreicht der Vogel gar nicht, in anderen fliegt er ziemlich, weit im Lande under. 
Man kann nicht jagen, daß der Grünſpecht ein Waldvogel ift. Im reinen Nadelwald iſt er 
febr felten, im Laubwald trifft man ihn häufiger an; am liebjten aber bewohnt er Gegenden, in denen 
Baumpflanzungen mit freien Streden abwechſeli. Während der Brutzeit hält er ſich in der Nähe 
feiner Neſthöhle auf; im Winter durchftreift er, auch wenn er nicht die Gegend verläßt, ein größeres 
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Kit ald im Sommer, pflegt aber allabendlich eine Höhle auszufuchen, um in ihr zu fchlafen: danın 
eikemt er monatelang in Gärten, unmittelbar neben den Wohnungen, auch ſelbſt in den 
Grinden: einer, welchen ich Tange beobachtet habe, ſchlief regelmäßig im Gebälk der Kirche meines 
dematdorfs, ein anderer in einem Staarkübel, welcher in unferm Garten aufgehängt war. 

Der Grünſpecht befundet diefelbe Munterfeit und Fröhlichkeit, diefelbe Lift und Vorfidst und 
diejelbe Unrube und Raftlofigfeit, wie feine Berwandten. Er Elettert ebenfo gut wie fie, übertrifft 
die bei und einbeimifchen aber im Geben; denn er bewegt ſich fehr viel auf dem Boden und hüpft hier 
mit großem Geſchick umher. Sein Flug iſt Bart, raufchend und dadurd, von dem anderer Spechte 
verichieden, daß er fehr tiefe Bogenlinien beichreibt. Die Stimme ift ein belled, weit tönendes 
„Slüd”, welches, wenn e3 oft wiederholt wird, einem durdhdringenden Gelächter ähnelt; der Laut 
der Zärtlichkeit ift ein mohltönendes „Gück, gäd oder kipp“, der Angftruf ein häßliches Gekreiſch. 
Das fo vielen andern Spechten gemeinfame Trommeln fcheint der Grünſpecht nicht auszuführen; 
wenigſtens haben e3 weder mein Vater noh Naumann jemals gehört. 

Das tägliche Leben unfered Vogels ähnelt dem der Verwandten. Es ijt etwa folgendes. 

Sebald der Morgenthau einigermaßen abgetrodnet ift, verläßt der Specht feine Nachtherberge, ſchreit 
zergnügt in die Welt hinaus und ſchickt fih an, fein Gebiet zu durchſtreifen. Wenn nicht gerade die 
&ebe in ihm rege ift, befümmert er ſich wenig um feinen Gatten, gebt vielmehr ſelbſtändig feine Wege 
und kommt nur gelegentlich mit dem Ehegenoffen zujammen. Gr ftreift von einem Baum zum 
andern, in einer gewilfen Reihenfolge zwar, aber doch jo regelmäßig, daß man ihn mit Sicherheit an 
einem beftimmten Drte erwarten könnte. Die Bäume judht er ſtets von unter nad) oben ab; auf die 
Aefte hinaus verfteigt er fich jeltener. Nähert man fi einem Baunte, auf dem ev gerade befchäftigt 
iſt, fo rutjcht er ſchnell auf die dem Beobachter abgekehrte Seite, ſchaut zumweilen, eben den Kopf vor: 
ftedend, binter dem Stamme hervor, Hlettert höher aufwärts und verläßt plötzlich unbemerkt den 
Baum, pflegt aberdann feine freude Über die glüdlich gelungene Flucht durch ein lautes, frohlodendes 
Gefchrei Fundzugeben. Bis gegen den Mittag hin ift er in unumterbrodjener Thätigkeit. Er unter: 
jucht in den Bormittagäftunden gewiß über hundert Bäume und nimmt außerdem jeden Anteifen: 
baufen mit. An den Bäumen hämmert er viel weniger ald andere Spechte, dagegen meifelt er nicht 
jelten in das Gebälf der Wohnungen oder in Lehmmwände tiefe Löcher, Wenn im Sommer die 
Biefen abgemäht find, läuft er viel auf dem Boden umber und fucht dort Würmer und Larven 
zufammen; im Winter fliegt er auf die Gehänge, von denen die Sonne den Schnee weggeledt hat 
und ſpäht bier nad) verborgenen Kerfen. Er it fein Koftverächter, zieht aber doch die rothe Ameije 
jeglicher anderen Nahrung vor und fliegt ihr zu Gefallen weit auf den Feldern umber. Pflanzen: 
nabrung bebagt ihm wenig, doch verſchmäht er fie nicht gänzlich: jo frißt er, nah Snell's Erfahrung, 
zuweilen Bogelbeeren. Im Ameijenfang it er geſchickter, als alle übrigen Spechte, weil feine Zunge 
verbältnigmäßig länger ift und, Dank ihrer Klebrigkeit, in derfelben Weife wie beim Nmeijenfreffer 
gebraucht werden kann. 

Ende Februar ftellt er fih auf feinem Brutplaße ein; aber erft im April macht das Weibchen 
Anftalt zum Nefte. Im März fieht man beide Gatten ſtets vereinigt, und das Männchen zeigt ſich 
dann jehr erregt. Es jeht ſich auf die Spike eines hohen Baumes, ſchreit ſtark und.oft und jagt 
jodann das berbei gefommene Weibchen fpielend von Baum zu Baum. Gegen andere Grünjpechte 
benimmt fich das Pärchen fehr unfreundlich; das einmal gewählte Gebiet wird gegen jeden Eindring: 
ling bartnädig vertheidigt. Zum Nefte wählt ſich der Vogel einen Baum, welcher im Innern Fern: 
faul oder [hen hohl ift. Hier ſucht er ſich eine Stelle aus, wo ein Aft ausgefault war, und diefe Stelle 
wird nun erweitert. Beide Gatten arbeiten gemeinfchaftlidy und fehr fleikig, ſodaß die Höhlung ſchon 
innerhalb vierzehn Tagen vollendet iſt. Der runde Eingang ift jo Mein, daß der Vogel eben aus: 
md einfhlüpfen kann; die innere Höhlung ift 10 bis 13 Zoll tief und etwa 6 bis 7 Zoll meit. 
Trifft der Grünfpecht im Innern auf ſehr feſtes Holz, jo läßt er die begonnene Arbeit liegen, und 
lieber noch, als er eine neue Höhlung ſich zimmert, benngt er eine alte, welde ein anderer feiner Art 
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meiſelte, kehrt auch, wenn er nicht geſtört wurde, im nächſten Jahre wieder zu derſelben zurück. Das 
Gelege beſteht aus ſechs bis acht Eiern. Sie ſind länglich, glattſchalig und auswendig glänzend weiß. 
Beide Gatten brüten wechſelweiſe ſechszehn bis achtzehn Tage lang, das Männchen von zehn Uhr 
Morgens bis drei oder vier Uhr Nachmittags, das Weibchen während der übrigen Zeit des Tags; 
beide erwärmen and) die zarten Jungen abwechſelnd, und beide tragen denſelben eifrig Nahrung zu. 
Die Jungen find ebenſo häßlich, wie anderer Spechte Kinder, entwideln ſich aber auch ebenſo raſch 
und ſchauen ſchon in der dritten Woche ihres eigentlichen Lebens aus dem Neftloche heraus. Später 
beflettern fie vonhierans den ganzen Baum, und endlich durdhftreifen fie mit ihren Eltern da3 Wohn: 
gebiet, kehren aber noch eine Zeit fang allabendlich zu der Bruthöhle zurüd. Die Streifzüge werden 
nun weiter und weiter ausgedehnt, und ſchließlich fucht die Familie, welche nod) immer zufammenbält, 
nicht mehr die Brutböhle auf, fondern übernachtet irgendwo in einer andern. Vom Oktober an 
vereinzelt fich die Gefellfchaft: die Jungen find felbjtändig geworden, umd jeder einzelne fucht fi nun: 
mehr, ohne Rückſicht auf die andern, fein tägliches Brot. 

Der Grünfpecht ift ſchwer zu fangen. In Sprenfeln oder auf dem Bogelherde wird blos zufällig 
einer berüdt: eher nod; gelingt Dies, wenn man feine Schlafhöhlung ausgekundſchaftet hat und vor 
dem Eingange Schlingen anbringt. „In meinem Wäldchen“, erzählt Naumann, „hatte fidy einſt 
ein Grünfpecht eine Höhle zu feiner Nachtrube in eine alte, hohe, graue Eſpe gegimmert. Ich erftien 
den Baum mit einer langen Leiter, ſchlug ein Stiftchen dicht über das zirfelrunde Loch und hing einen 
dünnen Bügel mit Schlingen loſe daran, ſodaß diefe den Eingang beitellten. Aus einer alten Laub: 
bütte beobachtete ich nun ungefehen den ſchlauen Specht, welcher erft im Düftern ankam, die Anftalten 
ſcheu betrachtete und einigemal vom Baum abflog, ehe er den Muth hatte, fid, dem verfänglidhen Loche 
zu nähern, Endlich hing er ſich vor dafielbe, gudte eins, zweimal hinein, fühlte die Schlinge um den 
Hals, wollte entfliehen, kam aber mit gräßlichem Gefchrei, den Bügel am Halfe, berabgeflattert und 
war gefangen. Ach behielt ihn nur einen Tag lang und ließ ihn dann wicder fliegen. Er fcheute 
nun den verhängnigvollen Baum auf Iange Zeit, ging aber dod) nad; Verlauf von mehreren Wochen 
allabendlid; wieder in feiner Höhle zur Ruhe. ...“ 

„Der Grünfpecht iſt ein fo ftürmifcher, unbändiger Vogel, daß man an Zähmung eines Alten 
gar nicht denken darf. Man bat es verſucht und ihn an ein Kettchen gelegt; aber der Erfolg war 
immer ein baldiger Tod des ungeftümen Gefangenen. Aus einem hölzernen Vogelbauer helfen ihm 
feine Fräftigen Schnabelbiebe fehr bald, und läßt man ihn in die Stube, jo Hammert er ſich an Allem 
an umd zermeifelt das Holzwerk. Daß fie fi jung aufgezogen Teichter zähmen laffen, mag fein; mir 
ift aber Fein Fall derart bekannt geworden.“ Ich meinestheils zweifle nicht im geringften, daß ſich 
der Grünſpecht ebenfo leicht wird an ein pafjendes Futter gewöhnen laffen, ala der Schwarzſpecht; und 
denke jchon in diefem Frühjahre meine Anficht durch den Verſuch beftätigen zu können. 


+ 


Kukuksſpechte (Colapti) bat man Diejenigen Arten genannt, deren Schnabel deutlich 
gebogen und deren Gefieder mehr oder weniger gefperbert ift. Eins der befannteften Mitglieder diefer 
Gruppe ijt der Goldſpecht oder Slider (Colaptes auratus). Der am Grunde breite Schnabel ift 
geftrecft, gegen die Spitze zufammengedrüdt, auf der Firfte und an den Schneiden feicht gebogen; der 
Lauf iſt anderthalbmal fo Tang, als die äußere Vorderzehe; im Fittig find die vierte und fünfte 
Schwinge die längften; die Schäfte der Schwingen und Schwanzfedern find hochgelb oder rotb. Das 
Gefieder ift auf der Oberfeite röthlichgraubraun, ſchwarz gebändert, der Oberkopf und das Genid find 
aſchgrau; ein halbmendförmiges Band am Hinterkopf ift ſcharlachroth; der Bürzel ift weiß; die Ober: 
Ihwanzdedfedern find fahlweiß, die Ropffeiten und die Gurgel grauröthlich, der Zügel und ein breiter 
Bürtel am Unterhalje ſchwarz; die übrige Unterfeite ift auf weißen Grunde ſchwarz getüpfelt, weil 
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jede Weder einen kreisrunden Flecen zeigt; die Schwingen find ſchwefelgelb, die Schwanzfedern hoch— 
xlb, dunkler geſpitzt. Das Auge iſt lihtbraun, der Schnabel oben braun, unten bläulich, der Fuß 
zraublau. Dem Weibchen mangelt der ſchwarze Zügelftreifen. Die Länge beträgt 12%, die Breite 
16, die Fittiglänge 6, die Schwanzlänge 47, Zoll. 

Der Goldfpecht verbreitet fi von Tejas an über die Vereinigten Staaten bis zum äußerften 
Norden von Meufchottland; er ſoll aud) auf Grönland beobachtet worden fein. Der Prinz von 
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Wied Iernte ihn in Pennſylvanien und Indiana al3 gemeinen Vogel kennen; auch am Wawaſch 
war er fehr Häufig. ; 

Die Lebensweile haben Wilfon und Audubon gefchildert. „Kaum bat der beginnende 
Frühling”, fagt der Letztgenannte, „zu der fühen Pflicht der Paarung gerufen, jo vernimmt man die 
Stimme des Goldfpeht3 von der Höhe der MWipfel umigefallener Bäume als ein Zeichen des Ver: 
grügens, daß die willlommene Jahreszeit angebrochen. Dieſe Stimme ift jet die Freude felbft; denn 
fie ahmt gemifjermaßen ein langes, heiteres, auf weithin hörbares Lachen nad. Verſchiedene 
Männchen verfolgen ein Weibchen, nähern fid) ihm, neigen ihr Haupt, breiten ihren Schwanz und 
bewegen fich feitlich, rückwärts und vorwärts, nehmen die verichiedenften Stellungen an und geben ſich 

Brehm, Thierleben. IV. 6 


82 Die Späber, Klettervögel. Kukuksſpechte. 


überhaupt die größte Mühe, der Erkorenen die Stärke und die Innigfeit ihrer Yiebe zu beweiſen. 
Das Weibchen fliegt zu einem andern Baum, aber immer verfolgt von einen, zwei und ſelbſt einem 
halben Dutzend der verliebten Männchen, welche dert diefelben Kiebegbewerbungen erneuern,  Gie 
kämpfen nicht mit einander, jcheinen and) nicht eiferfüchtig zu fein, fondern verfaffen, wenn das 
Weibchen den Einen von ihnen bevorzugt, ohne Umftinde das glückliche Paar und fuchen ſich eine 
andere Schöne auf. So geſchieht es, daß alle Goldjpechte bald glücklich verehelicht find, Jedes 
Paar beginnt nun fofort einen Baunıftamım ausznböhlen, um eine Wohnung zu erbauen, welche ihnen 
und den Jungen genügt. Beide arbeiten mit größtem Eifer und, wie es fcheint, mit größten Ver: 
gnügen. Wenn das Männchen befchäftigt ift, hängt fid) da8 Weibchen dicht daneben und beglüd: 
wünjcht es über jeden Span, welden fein Schnabel durch die Luft fendet. Wenn er ausrubt, 
ſcheint er mit ihr auf das Zierlichſte zu fprechen, und wenn er ermüdet ift, wird er von ihr unterjtütt. 
In dieſer Weife, und Dank der beiderjeitigen Anftrengung, wird die Höhle bald ausgemeiſelt und 
vollendet. Nun liebkoſen fie fich auf den Zweigen, Elettern mit wahren: Vergnügen an den Stämmen 
der Bäume empor oder um fie herum, trommeln mit dem Schnabel an abgeftorbene Zweige, verjagen 
ihre Vettern, die Nothköpfe, vertheidigen das Neſt gegen die Purpurftaaren, kichern und lachen 
dazwifchen, umd ehe zwei Wochen verftrichen find, hat das Weibchen feine vier oder ſechs Eier gelegt 
und erfreut ſich ohne Zweifel an ihrer Weiße und Durchfichtigfeit. Wenn es glüdlich macht, eine 
zahlreiche Nachkommenſchaft zu erzeugen, muß der Goldipecht in diefer Hinficht zufrieden fein; denn er 
brütet zweimal im Jahre.“ 

„Der Flug diefes Spechtes iſt fihnell und ausdauernd, im Vergleich zu dem anderer der Familie 
knapp und furzbogig. Wenn er von einem Baum zum andern fliegt, dDurcheilt er eine gerade Linie, 
ſenkt fich wenige Ellen vor dem erwählten Baume nieder, hängt ſich unten an und klettert nun wie 
andere Spechte rafch empor. Läßt er ſich, wie e3 oft gejchieht, auf einen Zweig nieder, fo ſenkt er 
feinen Kopf und läßt die wohlbefannten Laute „Flicker“ aus, jedoch nur dann, wenn er ſich vollfommen 
fiher weiß. Gr flettert vortrefflid in allen Stellungen, welche Spechte annehmen können. Auf dem 
Boden, zu den er öfter herabtommt, hüpft er mit großer Gewandtheit umber; doch geichieht Dies 
gewöhnlich nur, um eine Beere, eine Heufchrede oder einen Kern aufzunehmen, oder um die abge: 
jtorbenen Baummurzeln nad) Ameiſen und anderen Fleinen Kerfen zu unterfuchen. Er liebt Früchte und 
Beeren mander Art; namentlich jcheinen ihm Aepfel, Birnen, Pfirfihe und verſchiedene Waldbeeren 
höchſt angenehm zu fein. Ebenſo wenig verfchmäht er das junge Getreide auf dem Felde; im Winter 
pflegt er die Kornfeimen zu befuchen. Viele bleiben jahraus jahrein in den Vereinigten Staaten, 
andere wandern nad) Süden. Ihre Reifen gefchehen des Nachts: man erkennt die fliegenden an dem 
eigenthiimlichen Geräufch, welches fie mit ihren Schwingen bervorbringen, fowie an den a a 
Stimmlauten, welche fie zumeilen bören laſſen.“ 

„Wafchbären und ſchwarze Schlangen find gefährliche Feinde des Sofhfpeits. Der erſtere 
ſteckt oft genug eine ſeiner Vorderhände in die Neſthöhle, und wenn ſie nicht allzutief iſt, holt er die 
Eier gewiß herauf und ſaugt fie aus; ja, häufig genug nimmt ev auch den brütenden Vogel ſelbſt in 
Beſchlag. Die ſchwarze Schlange begnügt ſich mit den Eiern oder Jungen. Verſchiedene Falken: 
arten verfolgen ihn im Fluge; ihnen aber entrinnt er in den meijten Fällen, indem er fich der nächſten 
Höhlung zumwendet, Es ift höchſt luſtig, das Erftaunen eines Falken zu fehen, wenn der gejagte 
Bogel, den er eben zu ergreifen vermeinte, vor feinen Augen verihwindet. Sollte der Specht einen 
derartigen Zufluchtzort nicht erreichen können, fo hängt er fi am einen Baum an und Fettert in 
Schraubenlinien mit jelder Schnelligkeit um ihn rundum, daß er den Naubvogel gewöhnlich eben: 
falls prellt.“ 

„Das Fleisch wird von vielen Jägern body geſchätzt und oft gegefien, namentlich in den mittleren 
Staaten. Dann und wann fieht man den Goldfpecht auch auf den Märkten von News Nork und 
Philadelphia außgeftelit ; ich meinestbeils aber * ſagen, daß das Fleiſch wegen ſeines Ameiſengeruchs 
mir höchſt unangenehm war.“ 
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„Auch in der Gefangenſchaft verliert dieſer Vogel feine natürliche Lebendigkeit und Heiterkeit 
zicht. Er geht leicht and Futter, zerjtört aber auch aus lauter Vergnügen in einem Tage mehr, 
ald zwei Handwerker in zwei Tagen berftellen können. Jedenfalls darf Niemand glauben, daß die 
Spehte jo dumme, verlorene und vernadhläffigte Geſchöpfe find, al man oft angenommen bat.” 

Keiner der amerikaniſchen Forſcher fcheint in Erfahrung gebracht zu haben, daß die Goldſpechte 
kei geeigneter Pflege jahrelang im Käfig gehalten werden können. Wie leicht fie ji) an die Gefangen: 
ihaft gewöhnen, gebt am beften daraus hervor, daß fie jelbft eine Seereife aushalten. Der Hamburger 
Ihiergarten erbielt vor drei Jahren vier Stüd diefer ſchönen Vögel, und einer von ihnen lebt heutigen 
Tages noch. Er macht durdaus Feine befonderen Anfprüce an das Futter, jedenfalls nicht mehr, 
als ein anderer Kerbtbierfrefier; denn er begnügt ſich mit einfachem Droffelfutter, nur daß daffelbe 
mit mehr Ameifeneiern gewürzt ift, ala es bei Droffeln nothwendig. Die in Nede ftehenden Gold: 
pechte zeichneten fi) von Anfang an durd) ein zahmes und zutvauliches Weſen aus. Sie lernten 
ihren Wärter fennen, kamen bald auf feinen Ruf berbei und nahmen ihm die dargereichte Nahrung, 
beſenders wenn diefelbe in noch Iebenden Würmern beftand, aus der Hand. „Für den Vogelkundigen“, 
jagt mein Bruder, welcher diefelben Gefangenen vor mir bejchrieb, „it der von ihnen bewohnte 
Käfig ein höchſt anziehender Gegenftand. Man Fanı hier in aller Muße die jo anfallenden 
Bewegungen der Spechte überhaupt beobachten; man kann fehen, wie fie rafch und geſchickt an den 
Baumftimmen innerhalb ihres Käfigs emporklettern, wie Eräftig fie ſich in die Rinde derfelben ein: 
hafen, wie ficher fie ſich zu befeitigen wiſſen, wie umfaſſend fie ihren Schnabel zu gebrauchen verſtehen; 
man lann jelbft ihren Flug ftudiren: denn gar nicht felten machen fie wenigſtens Verſuche, in diefer 
Beife fi zu beivegen. An diefen Gefangenen babe ich beobachtet, daß fie auch im Schlafe ihre 
liebte Stellung annehmen. Daß die Spechte Baumböhlungen zu ihrer Nachtherberge wählen, war mir 
durch die Beobachtung unferer deutfchen Arten bekannt geworden; nicht deſto weniger überrajchte e3 
mic, zu ſehen, daß fie nicht nad) anderer Vögel Art ſich einfach auf den Boden der Höhle niederfegten, 
jendern fich, wie bereit3 bemerkt, an den Wandungen derfelben in der Kletterftellung aufhängen. Ich 
erjah daraus, daß ihnen diefe Stellung leichter wird, als jede andere.“ Das Ueberrafchendfte, was 
ih erfahren konnte, war, diefe Gefangenen im Frühjahr des Jahres 1865 zur Fortpflanzung ſchreiten 
zu ſehen. Sie haben mir dadurch bewiefen, daß fie fich in der Gefangenſchaft jo wohl befanden, wie 
fih ein feiner Freiheit beraubter Vogel überhaupt befinden faun. Der beginnende Frühling verfehlte 
auch auf fie feine Wirfung nidt. Das Männden gab feinen Jubel durch jaudyzendes Auffchreien 
und wiederholtes Trommeln Fund. Es lodte in der von Audubon beichriebenen Weife, liebkoſte das 
Beibchen wiederholt und trieb mut ihm überhaupt alle Spiele, mie fie der Paarung vorauszugeben 
pflegen. Eines Morgens fand der Wärter ein Ei am Boden des Käfig, wenige Tage darauf ein 
weite), Meine Hoffnung, möglicherweiſe Junge zu erzielen, ging aber leider nicht in Erfüllung. 
Tas Weibchen begann plöglic zu kränkeln und Tag eines Morgens todt im Käfig. Es war, 
anſcheinend an Erſchöpfung in Folge allzufchneller Entwidlung der Eier, zu Grunde gegangen. 
Bahrhaft rührend war e3, zu beobachten, wie traurig das Männchen fortan ſich geberdete. Tagelang, 
ohme Unterbrechung faft, rief es nach dem Weibchen; es trommelte im Uebermaß feiner Sehnfucht wie 
früher in der Jubelluſt feiner Liebe, es hatte nicht einmal in den Nachtjtunden Rube. Später wurde 
8 rubiger und zulegt jtill; feine frühere Heiterkeit hat es aber nicht wieder erlangt, und jet zumal, 
nachdem ihm auch die Gefährten gejtorben find, iſt es vecht ſchweigſam geworden. Ich habe felbitver: 
Hündlich geeigneten Orts augenblidlich Iebende Goldſpechte beſtellt; Amerika aber ift, troß unferer 
ausgezeichneten Verbindungen, doch jehr weit, und es bleibt deshalb fraglich, ob wir jemals wieder 
jo glüdflich fein werden, mehrere diejer anziehenden Geſchöpfe zu gleicher Zeit Tebend zu haben. 


In den jüdlihen Staaten Nordanterifas tritt zu dem Goldſpecht ein ihm fehr ähnlicher Ver: 
wandter, welcher auch in Tejad umd namentlich in Mejifo vorfommt und deshalb Colaptes 
mericanus genannt worden it, Er ähnelt dem Goldſpecht ebenſowohl in- der Färbung wie in der 

6* 
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Anordnung der Zeichnung; doch find bei ihm alle Farben dunkler und die Schäfte der Flügelfedern 
nicht goldgelb, fondern orangenroth. Die Stirn und der Oberkopf find fahlröthlihgraußraun, Die 
übrige Oberjeite ift auf graubraunem Grunde ſchwarz quer gemwellt, der Unterrüden aber weiß; Die 
Schwanzfedern find graubraun, ihre Schäfte orangenroth; Kinn, Kehle und Unterhals find hell 
röthlichgrau, Bruft und Bauch auf rötlich weißgrauem Grunde mit runden ſchwarzen Perlflecken 
gezeichnet; den Hinterkopf ſchmückt der zinnoberrothe Kragen, die Oberbruft das ſchwarze Querband ; 
der zinnoberrothe Bartftreifen ijt ebenfalls vorhanden. In der Größe kommt der Rupferfpecht, 
wie wir ihn nennen wollen, feinem Verwandten ungefähr gleich. 

„Diefer ſchöne Vogel“, fagt der Prinz von Wied, „findet fidy nicht blos in Mejiko, in den 
Velsgebirgen amı Columbia und an dem Quellwaffer des La Plata, fondern am ganzen obern 
Miffenri bis zum Saslatſchawan hinauf. Der Beobachter ift befremdet, wenn er kurz zuvor den 
gemeinen Goldſpecht geſchoſſen hat, plößlic einen ſehr ähnlichen Vogel zu ſehen, an welden die 
ſchöne gelbe Farbe einiger Theile zu einer prachtvollen, orangenvothen abgeändert if. Man kommt 
erft nach und nach zu der Erfenntniß, eine zwar fehr Ähnliche, aber doch verfchiedene Art vor fich 
zu haben. * 

Ich babe jelbtverftändlich diefen Vogel nicht wegen feiner Befiederung, fondern vielmehr wegen 
feiner eigenthümlihen Sitten und Gewohnheiten hier aufgenommen, Ueber diefe haben wir neuer- 
dings durch Sauffure ausführliche Mittheilungen erhalten, weldye, Dank dem Eifer Bolle’3, auch 
den fremder Sprachen unfundigen Deutfchen zugänglich gemacht worden find. 

„Nachdem ich von dem Coffre de Perote herabgeftiegen, befuchte ich den früheren Vulkan, welcher 
den Namen Pizarro trägt. Diefer eigentbümliche, zuderhutförmige Berg, welcher über der Ebene 
von Berste wie eine Infel aus dem Meeresgrunde emporfteigt, erweckt das Staunen aller Neifenden 
durch die Regelmäßigkeit und Schönheit feiner Umriffe. Aber wenn man ſich ihm näbert und die 
fteifen Seiten diefes Lavakegels zu erflimmen anfängt, jo wird man auf das Unerwartetfte überräſcht 
durch den Anblick der feltfamen Pflanzenwelt, welche feinen Schladenboden bededt. Jenes bleiche 
Grün, welches man von weitem für Wälder gehalten hatte, verdanft feinen Urfprung nichts Anderen: 
als einer Anzahl Kleiner Agaven, deren Blattrojetter nur zwei bis drei Fuß Breite haben, während 
der Durchmeffer ihrer Blüthenſchäfte zwei bis drei Zoll beträgt. Zwiſchen den Artiichodenarten, 
welche dem weißen Sande außerdem noch entfprießen, wirft eine große Yucca ihren ſpärlichen Schatten 
auf blaugraue Trachytmaſſen, und fie allein vertritt hier, wo Bäume für eine wunderbare Erſcheinung 
gelten können, die Stelle derjelben.“ 

„Diefe dürre Einöde, welche, wie es ſchien, durch Fein Tebendes Weſen erheitert wırde, begann 
einen tiefen Eindruc auf mich auszuüben: da ward meine Aufmerkſamkeit plötzlich durch eine große 
Menge von Spechten, die einzigen Bewohner diefer öden Stride, in Anfpruc genommen. Nie 
ftößt man ohne eine gewiſſe Freude, nadydem man todte Wüjten durchwandert, wieder auf Leben, und 
mir war es in diefer Hinficht feit Lange nicht fo wohl geworden. Ich ward bald inne, daf der Kupfer: 
oder mejifanifhe Specht der König diefer Dertlichfeit jeiz denn obwohl noch andere Arten ſich daſelbſt 
verfänmelt hatten, jo behauptete er doch unbeftreitbar das Uebergewicht.“ 

„Alle dieje Vögel, groß wie Hein, waren in außerordentlich lebhafter Bewegung und in dem ganzen 
Ale Walde herrſchte eine fait unnatürliche Negfamkeit, eine ungewohnte Thätigkeit. Dazu Hatte 
die Vereinigung ſo vieler Spechte an ein und derjelben Stelle [hen für ſich allein etwas Auffallendes, 
weil die Natur diefer Vögeln weit eher Liebe zur Einfamkeit und eine Lebensweiſe zum Erbtheil 
gegeben bat, welche ihnen, bei Strafe des Mangels, gejelliges Beifammenmwohnen unterfagt. Weit 
entfernt daher, die Bewohner der Steppe durch unzeitiges Schießen zu erfchreden, verbarg ich mich in 
den wenig gaftlichen Schatten einer Yucca und verſuchte, zu beobadıten, was hier vorgehen würde.” 

„Es dauerte nicht lange, fo löſte ji vor meinen Augen das Räthſel. Die Spechte flogen bin 
und ber, Hammerten fich an jede Pflanze und entfernten fid) darauf fait augenblicklich. Am bäufigften 
ſah man fie an den Blüthenfchäften der Aloen. An diefen bämmerten fie einen Nugenblid, indem fie 
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mit ihren ſpitzen Schnäbeln wiederholt an den Holze klopften; gleich darauf flogen fie an die Yucca— 
finme, wo fie diefelbe Arbeit aufs Neue vornahmen; dann kehrten fie jehnell wieder zu den Alcen 
wrüd, und fo fort. Ich näherte mic, daber den Agaven, betrachtete ihre Stengel und fand fie 
ſebförmig durchbohrt und zwar fo, daf die Löcher unregelmäßig eins über dem andern fi befanden. 
Diele Oeffnungen ftanden offenbar mit Höhlungen int Innern in Verbindung; ich beeilte mich daher, 
änen Blüthenfchaft abzubauen und ihn auseinanderzufchneiden, um jemen Mittelraum zu betrachten. 
Bie groß war mein Erftaunen, als id) darin ein wahres Vorrathshaus von Nahrungsftoffen entdedte! 
Die weile Vorficht, welche der Funftfertige Vogel durch die Wahl diefer Vorrathskammer und die 
Seſchicllichteit, mit der er fie zu füllen verfteht, an den Tag legt, verdienen beide in gleihem Maße 
teihrieben zu werden.“ 

„Die Agavepflanze ftirbt, nachdem fie geblübt hat, ab und vertrodnet; aber noch lange nachher 
bleibt fie aufrecht jtehen, und ihr Schaft bildet gleichſam einen ſenkrechten Pfahl, deffen äußere Schicht 
beim Abtrodnen erbärtet, während dad Mark des Innern nach und nad) verſchwindet und jo im 
Mittelpunkt des Stengels eine Röhre frei läßt, die deffen ganze Länge einnimmt. Diefe Röhre hat 
der Specht dazu erſehen, feine Lebensmittel darin aufzufpeichern. Die Lebensmittel aber find Eicheln, 
melde von unfern Bögeln für den Winter in jenen natürlichen Speichern aufgebäuft werden. Die Mittel: 
röbre des Schaftes der Agaven hat einen Durchmeffer, gerade groß genug, um Eicheln einzeln durch— 
zulaſſen, ſodaß fie der Neihe nach, eine über der andern, wie die Kügelchen eines Nofenfranzes zu 
liegen fonımen; wenn man die Röhre der Länge nad) fpaltet, fo findet man fie gleichjam mit einer 
Säule von Eicheln angefüllt. Indeß ift ihr Aufeinamderliegen nicht immer fo regelmäßig. In den 
tirfiten Agaven it die Mittelröhre weiter, und in einer ſolchen häufen ſich dann die Eicheln unvegel: 
mäßiger an. Aber wie ftellt e8 der Vogel an, um feine Vorrathskammer, welche die Natur 
ringsum verjchloffen bat, zu füllen ?* 

„Mit Schnabelbieben bohrt er am unterften Theile des Schaftes ein Heines rundes Loch durch 
das Holz. Diefes Lodz erftredt ſich bi zur mittleren Röhre. Er benutzt dann diefe Deffnung, um 
Kicheln hineinzuftopfen, bis er damit den Theil der Röhre gefüllt hat, welcher unterhalb des Loches 
liegt. Hierauf bobrt er ein zweites Pod) an einem höher gelegenen Punkte des Schaftes, durch welches 
er den innern Raum der Mittelröhre, die ſich zwifchen den beiden Deffnungen befindet, anfiillt. 
Gleich darauf bringt er ein drittes Loch noch höher hinauf an, und fo fährt er fort, bis er fo hoch 
binqufgeftiegen ift, daß er den Punkt des Schaftes erreicht, wo die Röhre fo eng wird, daß fie Keine 
Eiheln mehr durdläßt. Man beachte jedoch, daß diefe Schaftröhre weder weit noch rein genug. ift, 
ald da die Eicheln vermöge ihrer Schwere nach unten gezogen würden; der Bogel ift im Gegentheil 
guwungen, fie bineinzuftoßen, und troß feines großen Geſchicks bei diefer Arbeit gelingt es ihm dod) 
meift nur, fie ein bis zwei Zoll tief in die Nöhre Hinabzufchteben; er ift daher in die Nothwendigkeit 
verießt, die Löcher jehr nabe über einander zu ftellen, wenn er vom Grunde Big zum Gipfel ein voll- 
hindiges Füllen des Schaftes bewerkjtelligen will. Auch diefe Arbeit verrichtet er indeß nicht immer 
mit aleiher Regelmäßigleit. Es gibt viele Agavenfchafte, deren Mark noch faſt unverjehrt geblieben 
it und faum irgend eine Nöhre bildet. In diefen Falle muß der Specht andere Kunftgriffe 
anwenden, um feine Eichelvorräthe niederzulegen. Wo er feine Höhlungen findet, muß er felbft 
welde meifeln. Zu diefem Behuf bohrt er für jede Eichel, die er verfteden will, ein bejonderes Loch 
und legt diefelbe dann in dem Marke ſelbſt nieder, indem er bier ein Loch meifelt, weit genug, eine 
Eichel aufzunehmen. So findet man viele Stengel, in denen die Eicheln nicht in einer Nöhre ange: 
biuft find, jondern jede für fi) am Ende eines der Löcher liegt, mit welden die Oberfläche des 
Shaftes überfäet ift. Das ift eine harte Arbeit und verurfacht dem Vogel viel Schweiß. Er muß 

‚ Ihr fleißig fein, um eine ſolche Vorrathskammer anzulegen. Um fo leichter wird es ihm nachher, fie 
zu benutzen. Er hat danı nicht mehr nöthig, feine Nahrung unter einer mühſam zu durchbrechenden 
Helzſchicht zu ſuchen; er braucht nur jeinen fpigen Schnabel in eine jener ſchon fertigen Oeffnungen 
zu fteden, um eine Mahlzeit daraus bervorzulangen, * 
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„Die Geduld, welche unſere Vögel beim Füllen ihrer Vorrathskammern zeigen, iſt nicht das 
einzige Bemerkenswerthe an ihnen: die Beharrlichkeit, die ſie anwenden müſſen, ſich die Eicheln zu 
verſchaffen, iſt noch ſtaunenswerther. Der Pizarro erhebt ſich inmitten einer Wüſte von Sand und 
Laven, auf denen kein Eichbaum wächſt. Es iſt mir unbegreiflich, von woher unſere Vögel ihre 
Lebensmittel geholt hatten. Sie müſſen mehrere Meilen weit danach geflogen ſein, vielleicht bis zum 
Abhang der Cordillera.“ 

„Durch ein ſo kunſtvolles Verfahren ſchützt die Natur dieſe Spechte gegen die Schrecken des 
Hungers in einem öden Lande, während eines ſechsmonatlichen Winters, wo ein ſtets heitrer Himmel 
Alles aufs Höchſte ausdorrt. Die Trockenheit verurſacht dann den Tod des Pflanzenlebens, wie bei 
uns die Kälte, und die allein ihr widerſtehenden, überaus dürren, lederartigen Gewächſe der Savanne 
ernähren keine von den Kerbthieren mehr, die der Specht zu ſeinem Unterhalt bedarf. Ohne die 
geſchilderte Hilfsquelle bliebe unſern Vögeln nur übrig, entweder fortzuziehen oder Hungers zu ſterben.“ 

„Bir waren damals im April, d. h. im fünften oder ſechſsten Monat der rauhen Jahreszeit, 
und die Spechte beſchäftigten ſich damit, Eicheln aus ihren Vorrathskammern hervorzulangen. Alles 
veranlaßt zu dem Glauben, daß es wirklich die Eicheln ſind, die ihnen zur Speiſe dienen und nicht 
etwa kleine Larven, die jene enthalten können. Die Art und Weiſe, mie fie fie genießen, iſt ebenſo 
merkwürdig, al3 das oben angedeutete. Die platte, rundliche Eichel kann von den zu großen Füßen 
des Spechts ſchwer gefaßt werden. Um ihr einen Halt zu geben und um fie mit dem Schnabel 
fpalten zu können, nimmt der Vogel wieder feine. Zuflucht zu einem fehr geſchickten Kunſtgriff. 
Er bohrt in die Ninde, welche die verdorrten Yuccaſtämme ungibt, ein Loch, gerade groß genug, 
um die Eichel mit ihrem dünnen Ende hineinzufteden, aber nicht groß genug, um fie ganz 
bineingehen zu laſſen, klenimt fie in dies Loch und ftößt fie mit feinem Schnabel hinein, wie 
einen Zapfen in ein Spundloch. Die jo -feitgehaltene Frucht wird dann mit Schnabelbieben ange: 
griffen und mit der größten Leichtigkeit zerftüct, denn mit jedem Streiche ſtößt der Specht jie 
tiefer und fefter hinein. Aus diefem Grunde find die Stämme vieler Yuccas ganz ebenfo durchlöchert, 
wie die Agavenſchafte. Wenn diefe Bäume abfterben, löſt ſich die fie bededende Rinde vom Stamm 
und läßt fo zwiſchen fich und den Holze des Baumes einen fehr geräumigen Zwiſchenraum, der feltit 
wieder zur Vorrathskammer, wie die Höhlung der Aloeftengel, dienen kann. Unfere Vögel, ſchnell 
bereit, fich Diefen Umftand zu Nutze zu machen, bohren die abgeftorbene Rinde voller Löcher und fteden 
Eicheln zwifchen diefelbe und das Holz. Aber dies Verfahren ſcheint ihnen nicht befonders zuzu— 
fagen, was leicht erklärlich, indem der allzumweite Raum die Eicheln gewöhnlich auf den Boden diefer 
natürlichen Tasche fallen läßt, aus welcher die Spechte fie nachher nicht wieder hervorziehen Fönnen. 
Auch babe ich beim Aufheben der durchlöcherten Nindenftüde meift nur Ucberbleibfel von Eicheln 
gefunden, die am Holz binabgeglitten waren, während die Spechte fie in den von außen ber hineinge: 
bobrten Löchern zerſtückten. Ganze Eicheln waren darin fehr felten.“ 

„Das im Borftehenden gejchilderte Verfahren ift merfwürdig. Hier haben wir einen Vogel, der 
Wintervorrath fammelt! Aus weiter Ferne bolt er eine Nahrung, die feiner Gattung ſonſt nicht eigen 
ift und trägt fie in andere Gegenden, dahin, wo die Pflanze wächſt, die ihm zur Vorrathskammer 
dient. Er verbirgt fie nicht in hohlen Bäumen, nicht in Felſenſpalten oder Grdhöhlen, furz an 
keinem jener Orte, die fidh naturgemäß feinem Suchen darzubieten fheinen, vielmehr in ſchmalen, im 
Mittelpunkt eines Planzenjtengels verborgenen Röhren, von deren Vorhandenfein er weiß. Zu dieſen 
Röhren bahnt er ſich einen Weg, indem er das fie rings umfchließende Holz zertrümmert; im ihnen häuft 
er feinen Vorrath in ftrengfter Ordnung auf und bewahrt ihn fo ficher vor der Feuchtigleit in einem 
Zuftande, der höchſt günftig auf feine Erhaltung einwirkt, geſchützt zugleich ver Ratten und fanen: 
freffenden Vögeln, welche nicht im Stande find, durch das ihn ſchützende Holz zu dringen.“ 

„Mehrere Spechte, die zu Fleineren Arten gehören, bevölfern ebenfalls die Savanne dei 
Pizarro; ich habe indeß nicht ausfindig machen können, ob fie ein Ähnliches Verfahren beobachten. 
In einer gewwilfen Gegend des Berges fah man unzählige trodene und in Vorrathskammern 
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verwandelte Alcen. Es war eine Hauptniederlage von Nahrungsmitteln, die ihren Urſprung einem 
Aufammenitrömen fehr vieler Spechte in jener Gegend verdankte. Wahrſcheinlich ift es, daß diefe 
Legel ich während der trocknen Jahreszeit in den mit Agaven dicht beftandenen Strichen zufammen: 
Anden, wo für ihre Bedürfniffe im Voraus geforgt ift und daf fie beim Beginn der Negengüffe fid) in 
den Ebenen zeritreuen, um den Kerbthieren nachzugeben, welche die Natur ihnen dann im Ueberfluß 
darbietet.“ 


Während die große Mehrzahl der Spechte ausſchließlich oder wenigſtens hauptſächlich von den 
Bäumen ihre Nahrung jucht, betreiben einige ihre Jagd auf den Boden. Zu ihnen gehört der 
Feldſpecht (Geocolaptes campestris), ein Vogel, welcher die offenen Triften Südamerikas bewohnt, 
Tie Sippe der Erdipechte, welche er vertritt, kennzeichnet fich Durch einen etwa Fopflangen, geſtreckten, 
auf der Firſte Fantigen, mäßig zufammengedrücten, fanft gewölbten Schnabel, deſſen Oberfieferrand 
au der Wurzel ein wenig aufgetrieben ift, durch ftarfe, lange und zugefpigte Flügel, in denen die 
verte- Schwinge die längfte ift, einen Fräftigen, fpigigen Schwanz und ziemlich ſchlanke, bed): 
läufige Füße mit verhältnigmäßig ſchwachen Zehen. Das Gefieder des Feldſpechts ift bunt, aber 
nicht befonders Tebhaft gefärbt. Der Scheitel und die Kehle find jchwarz, die Wangen, der Hals 
und die Oberbruft geldgelb, der Rücken und die Flügel blafgelb, ſchwarzbraun gebändert, der Unter: 
cüden, die Bruſt und der Bauch blaßweißlichgelb, jede Feder durch mehrere ſchwarze Qiuerbinden 
sereihnet; die Schwingen find graubraun, goldgelb gefchäftet, die Handicdhwingen an der Innenfahne, 
Ye Armſchwingen an beiden Fahnen weißlich gebändert; die Schwanzfedern find ſchwarzbraun, die 
äußeren Baare an der Außenfahne, die drei inneren Paare an der Innenfahne gelb gebändert. Die 
Geſchlechter unterfcheiden fic; wenig; doch ift das Weibchen minder lebhaft gefärbt, ala das Männchen. 
Bei dem jungen Vogel find die Binden breiter. Das Auge ift dunfelkirfchrotb, der Schnabel ſchwärz— 
lichgrau, der Fuß ſchmuziggrau. 

„Der Feldſpecht“, ſagt der Prinz von Wied, „iſt von allen übrigen Arten durch feinen Aufenthalt 
hechſt bezeichnend geſchieden, da er blos in offenen, von Waldungen entblößten Triften und höchſtens 
in Heinen Gebüjchen vorfommt. Ich habe ihn in den großen Küftenwaldungen nie gefehen, fondern 
sles in höheren, trodenen und erbigten Triften des innern Gertongs der Provinz Bahia und Minas. 
Azara fand ihn in Paraguay. Er ſcheint alfo dem größten Theil des innern Südamerikas anzuge: 
heren.“ — „Zu den Ameifennefiern der offenen Triften“, beftätigt Burmeifter, „gebört al3 lieber 
Geſellſchafter der merkwürdige Feldſpecht. Wir fanden den cerften am Abhange einer Hochebene. 
Eine ganze Gejellichaft, wohl aht Stüd, hadten an einem großen, niedrigen Baum herum und flogen 
von Zeit zu Zeit einzeln auf den Boden, fpazierten da, wie eine Krähe und Fehrten dann zum Baum 
zurück. Sie mußten mit einer guten Nahrung beichäftigt fein, mwahrfcheinlicd eine wandernde Ter- 
zitengefellichaft überfallen haben. Ich fah dem Vogel bald feine Eigenthünlichfeit an. Ein Specht, 
der fchreiend auf dem Boden berumfpaziert : — welch ein Wunder, dachte ich und rief meinen: Sohne 
zu, einen zu ſchießen. Es gelang. Der Specht purzelte Freifchend zu Boden, die andern flogen 
daden, ließen fich aber bald auf einem nicht fehr entfernten Baum wieder nieder. Nun erfannte ich 
meinen neuen Gefährten. Er gab mir, als id) ihn todt betrachtete, die Gewißheit, daß ich das Campo— 
xbiet bereits betreten hatte; denn nur auf diefem ift der jonderbare Erdſpecht zu finden.“ 

„Der Feldſpecht“, erzäblt der Prinz in feiner Reifebeichreibung, „lebt befonders von Termiten 
und Ameifen, welche in diefen Ebenen unendlich häufig find, Man findet bier in Wäldern und 
Triften große Tegelförmige Hügel von gelben Fetten, welde oft fünf bis ſechs Fuß hoch und ven 

Trmiten erbaut find; in den offenen Gegenden haben fie gewöhnlich eine mehr abgeflachte Geftalt. 
Aehnliche Nefter von rundlicher Form und ſchwarzbrauner Farbe hängen an dien Aeſten der Bäume, 
und ein jeder Kaktusſtamm trägt eines oder mehrere derjelben. Auf diefen- pflegt der genannte 
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Specht zu ſitzen und zu baden, Er wird deshalb dieſer Gegend ſehr nützlich duͤrch die Vertilgung der 
ſchädlichen Kerbthiere, welche in Brafilien die Hauptfeinde de3 Landbaues find. Doch obgleich diefe , 
gefräßigen Thiere ihre Gänge über und unter der Erde anlegen, obgleich fie diejelben felbit an den 
Wänden der menſchlichen Wohnungen anbringen, werden fie doch an allen diefen Orten von zabl: 
reichen Feinden verfolgt. So rächen die Ameifenbären, die Spechte, die Ameifendroffeln und viele 
andere Thiere den Pflanzer, deffen ganzer Gewinn öfter8 von diefen Kleinen verheerenden Feinden 
verzehrt wird.“ 

Aus den übrigen Mittheilungen des Bringen geht hervor, daß Azara und Spir mit Unrecht 
von dem Feldipecht behauptet haben, er Flettere nicht an Stämmen; denn wenn Dies aud; feltener 
geichieht, als bei den übrigen Arten, und wenn aud die hohen Ferſen ihm das Hüpfen erleichtern, 
jo fieht man ihm doch oft auch nach Art anderer Spechte Elettern. Er rutſcht an den Kaktusſtämmen 
hinauf oder hüpft mit hoch aufgerichtetem Körper auf den wagrechten Aeften derfelben umber, hält 
fidy aber allerdings größtentheild am Boden auf. Gewöhnlich ficht man ihn paarweife, und deshalb 
wird die Gefellfhaft, von welcher Burmeifter fpricht, wohl eine Familie, d. 5. Alte mit ihren 
Jungen, geweſen fein. Im übrigen ähnelt der Feldipecht anderen Verwandten volllommen, Er 
fliegt und fchreit ganz wie unfer europäiſcher Grünfpedht. 

„Das Neft des Vogels“, ſchließt Burmeister, „muß fehr verſteckt angelegt fein, da man es 
noch gar nicht Fennt. Am Boden dürfte es wohl kaum ſich befinden.“ 


ALS die nächſten Verwandten der eigentlichen Spechte darf man die Weichſchwanzſpechte 
(Pieumni) betrachten. Reichenbach fieht in ihnen die Vertreter der Eisvögel unter den Spedten; 
Cabanis nennt fie Uebergangsglieder zwijchen den Spechten und den Wendehälfen. Sie zeigen im 
ganzen die Geftalt unferer Spechte, befien aber Teinen Stemmſchwanz und find außerordentlich Hein, 
nicht viel größer al3 unfere Goldhähnchen. Der Schnabel ift länglich, kegelförmig, gerade, fpit und 
ohne deutliche Kanten. Die Beine find wie bei den Spechten gebaut, für die Größe der Vögel weder 
ſchwach, noch Hein; die Nägel zeigen die hohe Sichelform der Spechtfrallen; die Furzen Flügel find 
ſehr ftumpf und rundlich, die vierte und die fünfte Schwinge find die Längften; der Schwanz bejteht 
aus zwölf feitlich verkürzten Federn, melde weich und abgerundet und deren beide äußerften verhält: 
nißmäßig ebenfo Hein wie bei den eigentlichen Spechten find. Das Gefieder ift ungemein weich und 
befteht aus wenigen, für die Größe des Körpers umfangreichen Federn. 

Die Familie oder, wie Andere wollen, die Unterfamilie findet fi) hauptſächlich in Südamerika; 
doch hat man aud) in Afrika eine und in Indien drei hierher gehörige Arten entdedt. 

Ueber die Lebensweiſe fehlen ausführlichere Mittheilungen noch gänzlich, und die verſchiedenen 
Berichte ſtimmen im ganzen noch wenig überein. 


Der Zwergſpecht (Picumnus minutus) iſt auf der Oberſeite graubraun, auf der Unterfeite 
weiß und ſchwarz in die Quere gebändert. Der Oberkopf ift ſchwarz, fein weiß punftirt, Stirn und 
Vorderſcheitel find beim Männchen roth, bein Weibchen ebenfalls weiß geperlt, wie der übrige 
Scheitel; die Ihwarzbraunen Schwingen find gelblich, die Dedfedern Licht gefäumt; die Steuerfedern 
find ſchwarz, die feitlichen mit breitem weißen Streifen an der Außenfahne, die beiden mittelften mit 
ſolchem an der Innenfahne- Das Auge ift graubraun, der Schnabel an der Wurzel bleifarben, auf 
der Firfte und an der Spite ſchwärzlich, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt 3 Zoll 7 Linien, die 
Breite 6 Zoll, die Fittiglänge 1 Zoll 10 Linien, die Schwanzlänge 1 Zoll. 

Der Zivergipecht konmt in allen Küftenwaldungen von Guyana bis Paraguay nicht felten ver, 
erfcheint aber auch oft in der Nähe der Wohnungen. Im Sommer lebt er paarweiſe, in der falten 
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Zeit in Heinen Geſellſchaften, welche ziemlich weit umherſtreiſen. Er bat, wie der Prinz fagt, 
vellfonmen die Lebensart anderer Spechte und Friecht an den Stämmen umher, um Kerbtbiere und 
ihre Larven zu ſuchen. Burmeijter dagegen verfidhert, daß feine Lebensweiſe ganz die der Gold: 
bäbuchen jei. Beide Beobachter beftätigen fomit die Angaben Azara’3, welcher jagt, daß der Vogel 
an den Baumſtämmen flettere und zuweilen von einem Zweig zum andern hüpfe. Schomburgk 
fand ihn regelmäßig unter den Herden verſchiedener Vögel, welche zeitweilig im Walde umberftreichen, 
teaf ihm aber auch in Gärten und Pflanzungen nicht felten an. In einem arten ſah er täglid) ein 
Pärchen in ein Ajtlod) aus: und einfhlüpfen, er fcheint aber das Neft nicht felbft unterfucht zu haben. 
Bon einer verwandten Art, welde in Peru lebt, wiffen wir durch Tſchudi, daß fie vier Junge 
erzieht. Dies ift Alles, was id; meinestheils über die Lebensweife der niedlichen Vögel gefunden habe. 


Die Wendehälfe (IJynges), welche ald die tiefftftehenden aller Spechtwögel anzufehen find, gehören 
ausfhlieglich der alten Welt an. Sie find gewiſſermaßen als Bindeglieder zwijchen den Spechten 
und den Kukuken oder Bartvögeln anzufeben. Ihr Leib ift geftredt, der Hals lang, der Kopf 
ziemlich Mein, der Flügel furz und ſtumpf, in ihm die dritte Schwinge die längfte, der Schwanz mittel 
lang, breit und weichfedrig, der Schnabel kurz, gerade, vollkommen Tegelförmig, fpig, feitlih nur 
wenig zufammengedrüdt, der Fuß ziemlich ſtark, vier und paarzehig, das Gefieder locker und 
weich. Der innere Bau ähnelt nach den Unterfuhungen von Nitzſch dem der Spechte, obgleich er 
fein Gigenthümliches hat. Die jehr ausſtreckbare Zunge ijt fadenförmig, an der Spite aber nicht mit 
Biderhafen bejet. 


Unfer Wende-, Winde:, Dreh- oder Natterhals, Drebvogel, Halsdreber, Hals: 
winder, Nacken-, Natter: oder Dtterwindel, Natterwendel, Natterzange u. f. mw. 
(Jynx torquilla) ift auf der Oberfeite lichtaſchgrau, fein Dunkler gewellt und gepunttet, auf der Unter: 
feite weiß, ſparſam mit Dunkeln, dreiedigen Flecken gezeichnet; die Kehle und der Unterhals find auf 
gelbem Grunde quer gewellt; ein ſchwärzlicher Längsftreifen zieht fid vom Scheitel bis zum Unter: 
rüden herab; die übrige Zeichnung des Oberkörpers beſteht aus ſchwärzlichen, roſt- und hellbraunen 
Aleden; die Schwingen find rothbraun und ſchwarzbraun gebändert; die Schwanzfedern find fein 
ſchwarz gefprenfelt und zeigen fünf fchmale Bogenbänder. Das Auge ijt gelbbraun, Schnabel und 
Beine find grüngelb. Bei den Jungen ift die Färbung bläffer, die Zeichnung gröber und das Auge 
graubraun. Die Länge beträgt 7, die Breite 11, die Fittiglänge 3’, die Schwanzlänge 2" Zell. 

Der Wendehals kommt auf der halben Erde vor; heimatsberehtigt aber ift er nur im Norden, 
d. h. in Mitteleuropa und in Mittelafien. Im Deutfchland findet er ſich einzeln allerorten, wenn 
auch nicht gerade im Hochgebirge oder im düftern Hochwalde. Nach Norden bin reicht er bis zum 
mittleren Skandinavien; nad) Often bin dehnt fi fein Wohngebiet bis zu den Amurländern aus. 
Shen in Südeuropa ift er felten: in Spanien z. B. kommt er nad; meinen Beobachtungen im Tief: 
lande ald Brutvogel nicht mehr vor, und ebenfo fcheint ed in Griechenland zu fein. Gelegentlich) 
feines Zuges fieht man ihn in ganz Egypten, Nubien und im Oft:Sudahn: bier endlich fcheint er für 
den Binter Herberge zu nehmen. Daffelbe gilt nadı Jerdon für Indien: Hier ift der Wendehals 
in allen Theilen, welche man ducchforfcht hat, beobachtet worden, aber ebenfalls hauptſächlich oder, wie 
ih glaube, ausfchlieglidy im Winter. Lindermayer's Angabe, „überwintert in Griechenland und 
wird in den Monaten Dftober bis März nicht felten ih den Olivenwäldern beobachtet“, fcheint mir 
der Berichtigung zu bedürfen; es wäre höchſt auffallend, wenn der fo wanderluftige Vogel aus: 
aahmsweiſe in einem fo nördlich gelegenen Lande die Falte Jahreszeit zubringen jollte. 
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Bei uns zu Lande erfcheint der Wendehals erft, wenn der Frühling vollftändig eingezogen ift, 
und er verläßt uns bereit3 wieder, bevor noch der Sommer ganz vorübergegangen. Seine Reifen 
werden de3 Nachts ausgeführt, und zwar ſammeln ſich im Herbſt Meine Geſellſchaften, welche den 
weiten Weg gemeinfchaftlic zurüdlegen, während die rückehrenden vereinzelt ziehen. Doch ficht man 
aud) im Frühlinge noch in Egypten oder Spanien an befonders günftigen Plätzen mehrere diefer jenft 
ungejelligen Vögel beifammen. Zu feinem Wohngebiet bevorzugt der Wendehals Gegenden, welche 
reich an Bäumen, aber doch nicht gänzlich bewaldet find. Feldgehölze, zufammenhängende Gebüjche 
oder Obftbaumpflanzungen find feine liebften Wohnfige. Er ſcheut den Menſchen nicht und fiedelt 
ſich gern in unmittelbarer Nähe von Häufern, 3. B. in Gärten an, fall3 bier nur einer der Bäume 
eine geeignete Höhlung befitt, melde ihm zur Brutſtelle dienen kann. Innerhalb feines Gebiets 
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macht er ſich wenigitens im Frühling leicht bemerklich; denn feine Stimme ift nicht zu verkennen, und 
fie Fällt umfomehr auf, al3 das Weibchen den rufenden Männchen regelmäßig zu antworten pfleat. 
Geht man dem oft zwanzigmal nad; einander ausgeftoßenen „Wii id wit id“ nach, fo wird man den 
fonderbaren Vogel bald bemerfen. Er fitt entiweder auf den Zweigen eines Baumes, auch wohl 
angeflammert am Stamme deffelben oder auf Dem Boden, bier wie dort ziemlich rubig, obgleich Feines: 
wegs bewegungslos; denn febald er ſich beobachtet ſieht, bethätigt er zum Mindeften feinen Namen. 
Man kann nicht fagen, daß er ſchwerfällig oder ungejchieft wäre: er ift aber träge und bewegt fich nur, 
wenn Dies unumgänglich nötbig iſt. Don der Naftlofigkeit und Hurtigfeit der Spechte oder anderer 
Kletternögel bekundet er Nichts mehr. Seine Kletterfüße dienen ihm nur zum Anklammern; zum 
Steigen feinen fie unbrauchbar zu fein. Auf dem Boden hüpft er mit täppifchen Sprüngen umber, 
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und wenn er fliegt, wendet er ſich ſobald als möglich wieder einem Baume zu. * Aus der Höhe 
ſtützt er fich bis dicht über den Boden hernieder, fliegt bier mit rafch bewegten Flügeln eine Strede 
geradeaus und fteigt dann in einem großen, flachen Boden wieder aufwärts. Nur wenn er größere 
Streden durchmeſſen muß, ftiegt er in einer ſanft wogenden Linie dahin. 

Dagegen leiftet er Erftaunliches in Verrenkung feines Halfes, und diefe Fähigkeit iſt es, welche 
ibm faft in allen Spradyen den gleihbedeutenden Namen verliehen bat. Jedes Ungewohnte beivegt 
ibn, Grimaffen zu ſchneiden, und diefe werden um fo toller, je mehr der Vogel durd) irgend eine 
Griheinung in Zurcht verfeßt worden ift. „Er dehnt den Hals oft lang aus“, fagt Naumann, 
„Hräubt die Kopffedern zu einer Holle aus und breitet den Schwanz fücherförmig aus, Alles unter 
wiederholten, Tangfamen Verbeugungen, oder er dehnt den ganzen Körper und beugt fich, befonderz, 
wenn er böfe ift, langſam vorwärts, verdreht die Augen und beivegt die Kehle wie ein Laubfroſch 
unter jonderbarem, dumpfen Gurgeln. In der Angft, z. B. wenn er gefangen iſt und man mit der 
Hand zugreifen will, macht er fo fonderbare Grimaffen, daß ein Unkundiger darüber, wenn nicht 
eridreden, fo doch erjtaunen muß. Mit aufgefträubten Kopffedern und halb geichloffenen Augen 
dehnt er den Hals zu einer befonderen Länge aus und dreht ihn wie eine Schlange ganz langſam, 
icda der Kopf währenddem mehrmals im Kreife ungeht und der Schnabel dabei bald rüdwärts, bald 
vorwärts ſteht.“ Es unterliegt kaum einen Zweifel, daß der Wendehal3 damit feine Feinde oder 
Angreifer Schredfen will. Wie der Wiedehopf ſich beim Anblick eines Naubvogels zu Boden dudt und 
fih durch das weiter oben’ befchriebene Geberdenipiel unfenntlich zu machen ſucht, fo bemüht ſich auch 
ir Wendebald, den Feind zu täufhen und abzufhreden. Er vertraut auf fein unfcheinbares 
Gefieder, deffen Färbung fid) der der Baumrinde oder auch des Bodens innig anfchmiegt und ahmt 
noch außerdem die Bewegungen der Schlange nach, welche den meiften Thieren furchtbar erfcheint. 
Daß diefe Bertheidigungsart nicht angeboren, fondern angelernt ift, beweift der Wendehals fchlagend 
genug; denn nur die Älteren Vögel, nicht aber die Jungen geberden fich in fo merfwürdiger Weiſe. 

Außer dem angegebenen „Wii id wii id“ vernimmt man vom Wendehals felten einen anderen 
Laut. Im Zorn ruft da3 Männchen „Wäd wid“, in der Angft ftoßen beide Geſchlechter kurz abge: 
brechen die Silbe „Schäck“ aus, in Zorn ziſcht wenigſtens das Weibchen mie eine Schlange. Pic 
Jungen ſchwirren, fo Tange fie im Nefte figen, nad) Art der Heuſchrecken. 

Die Spanier haben fehr redjt, wenn fie den Wendehals „Hormiguero“ oder zu deutſch Ameifler 
nennen; denn diefe Kerbtbiere, welche er ebenfowohl von Boden als von den Bäumen ablieft, bilden 
in der That die Hauptmaffe feiner Nahrung. Er verzehrt alle Meineren Arten, noch lieber aber die 
Tuppen, als die ausgebildeten Kerfe. Gelegentlich frift ev aud wohl Naupen und andere Larven 
oder Puppen; Ameijen bleiben aber immer die Hauptfache, Seine Junge, welche er jo weit vor: 
itreden kann, wie nur irgend einer der Spechte, leiftet ihm bei feinem Nahrungserwerb hödjft 
« eriprießliche Dienfte. Nach Art des Ameifenfreffers ſteckt er fie durch Riten und Löcher in das 
Innere der Haufen, wartet, bis ſich die erboften Kerbthiere an dem vermeintlichen Wurm feftgebiffen 
haben oder an dem Febrigen Schleim hängen geblieben find, und zieht dann die ganze Ladung mit 
einem Ruck in den Schnabel. Die Puppen’fpießt er mit der Zungenfpise an, wie ſchon der alte 
Behner beobachtete: „Der Windhalß durchfticht mit feiner außgeftredten Zungen fehr ſchnell die 
Ameiffen, gleich wie bey vns die jungen Knaben die Fröſch mut eifern Pfeilen, fo fie an einen Bogen 
zehbunden haben, vnd verjchludft diejelbigen, er berühret aud) die nimmer mit feinem Schnabel, als die 
andern Vögel jbre Speiß.“ 

Hinſichtlich der Niithöhle macht der Wendehals geringe Anſprüche. Es genügt ihm, wenn der 
Eingang zu der Höhlung einigermaßen eng ift, ſodaß nicht jedes Raubthier ihm oder der Kinderfchar 
führlich werden kann. Ob das Loch ſich in bedeutender oder geringerer Höhe über dem Boden 
&rfindet, Scheint ihm ziemlich gleichgiltig zu fein. Sind mehrere Höhlen in einem Baume, fo überläßt 
a, wie Naumann bemerkt, die höheren gewöhnlich anderen Vögeln, Feldfperlingen, Rothſchwänzen 
und Meifen, mit denen er nicht gern ftreiten mag, nimmt die unterfte in Beſitz und lebt dann mit 
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allen übrigen Höhlenbrütern in tiefitem Frieden. Die Nifthöhle wird von dem alten Wuft einiger: 
maßen gereinigt und fo auf dem Mulm eine ziemlich ebene Unterlage bergeftellt. Darauf legt dus 
Weibchen Mitte Mais feine fieben bi elf Heinen, abgeftunpften, zartichaligen, reinweißen Eier. Es 
bebrütet diefelben etwa vierzehn Tage lang, größtentheils allein, denn es läßt fi nur in den Mittags: 
ftunden von dem Männchen ablöfen: aber es bebrütet fie mit dem größten Eifer. Nach meinen 
Beobachtungen gelingt e3 felten, ein auf den Eiern ſitzendes Wendehalsweischen aus dem Neſte 
zu jagen. Klopfen am Baumſtamme, welches alle übrigen Höhlenbrüter aufſcheucht, ftört es gar 
nicht, und jelbit dann, wenn man oben zum Niſtloche hereinfchaut, bleibt e3 noch über den Eiern fiten. 
Aber es ziſcht wie eine Schlange, wiederum in der Abficht, zu fchreden. Die Jungen find, wenn 
fie dem Ei entfchlüpften, beinahe nadt oder nur mit wenigen grauen Dumenfafern befleidet. Sie 
wachſen jedoch ziemlich vafch heran, weil beide Eltern ſich nach Kräften bemühen, ihnen Nahrung in 
Fülle herbeizuſchaffen. Doch verlaffen fie das Neft erft, wenn fie vollfommen flugbar geworden find, 
So forgfam die Alten für das Wohl der zahlreichen Kinderfchar bedacht find — Eins verfteben auch 
fie nicht: die Reinigung der Neſtkammer. Der Wiedehopf ift wegen diefer Nadyläffigfeit bei Jeder: 
mann verfchrieen, dev Wendehals ift um kein Haar beffer al3 er; denn auch fein Neft wird zulekt „ein 
‚ Stinfender Pfubl*. Die ausgeflogenen Jungen werden von den Eltern noch längere Zeit geführt und 
forgfältig im Gewerbe unterrichtet. Erſt um die Mitte des Juli vereinzeln ſich die Familien, welche 
bisher treulich zufammenbielten, und jeder einzelne lebt nun ſtill biß zu den Tage, welcher der Beginn 
feiner Winterreife ift. 

Es Hält nicht ſchwer, den Wendehals an ein pafjendes Stubenfutter zu gewöhnen. Cinzelne 
find jedoch fogenannte Trotzköpfe, weldye nur Ameijeneier genießen wollen. Einer, weldyen 
Naumann bejaß, litt bei vorgelegten Schmetterlingen, Raupen, Käfern und Käferlarven, Libellen, 
Fliegen, Spinnen und jelbjt Ameifen den bitterſten Hunger; fobald aber Ameifenpuppen gebracht 
wurden, machte er ſich ſogleich darüber ber, langte begierig mit der Zunge wie mit einer Gabel zu und 
zog, was außerhalb des Käfigs, aber im Bereich feiner Zunge lag, ebenfalls behend hinein. Nach 
und nad bequemt ſich der Wendehald aber auch, anderes Futter zu ſich zu nehmen: fo wenigſtens 
thaten die Gefangenen, welche ich hielt und einer, von weldem Frauenfeld berichtet. Letztgenannter 
Forſcher betätigt die befannte Erfahrung, daß der Wendehals ungemein zabın wird und feinen Herrn 
genau kennen lernt. Im Anfang freilic, fchneidet ein folder Gefangener bei jeder Gelegenbeit feine 
Örimaffen. „Den fo ich ein zeitlang erhalten“, fagt Geßner, „der flohe nicht bald, wenn ein 
Menſch herzukam; doch ward er zornig, er richtet feinen Half auff, vnd ftieß mit feinem Schnabel, er 
beiß aber nicht, und diefen zog er offt hinder ſich vnnd ſtreckt jhn widerumb herfür, alfo träwend erzeigt 
er jeinen Zorn. Darzwiſchen waren feine Federn, fürauß auf dem Half, jtarrend, vnnd der 
Schwantz zerthan vnnd auffgeriht.“ Aus Frauenfeld's Beobachtungen geht deutlich hervor, 
daß der Wendehals feine Grimafjen blos in der Abſicht fchneidet, um andere Thiere zu jchreden. 
Seine Gefangenen und zwei Buntſpechte, welche er ebenfalls bielt, befamen des Morgens die 
Erlaubnig, frei im Zimmer umberzufliegen. Wenn einer dev Spechte dent Wendehals zu nahe Fam, 
geberdete ſich diefer in der bekannten Weife, um die Speihte zu erfchredten, und Dies gelang ihm auch 
immer; denn die Spechte flogen jedesmal davon, wenn der Wendehals die Schlange nachahmie. 
Anfangs geberdete er fic) in ähnlicher Meife gegen feinen Gebieter; ſpäter hatte er ſich mit diefem fe 
volljtändig vertraut gemacht, daß er ihm niemals mehr drohete. Uchrigens wiederholt der Wende: 
bals, wie Frauenfeld fagt, „feine Geberden ganz rhythmiſch. Während er den Leib flach niederge- 
ſtreckt vorwärts fchiebt, ſtreckt er den Hals fo lang ala möglich aus, fpreizt den Schwanz, fträubt die 
Kopffedern body empor und fchnellt dann, wenn er fich langſam dehnend, fo weit er vermochte, aus: 
geftredt hatte, plößlid) mit raſchem Nud den Kopf zurüd. Dieſes Dehnen und Zurüdjcnellen 
wiederholt er vier= bis fünfmal, bis ſich fein Gegner entfernt. Noch auffallender ijt fein Benehmen 
außerhalb des Käfige, den er übrigens nicht gern verläßt. Er fucht dann häufig ein Verſteck auf und 
weiß fi) hier fo vortrefflid; zu verbergen, daß man ihn zuweilen längere Zeit vergeblid) ſuchen muß. 


Wendehalé 93 


So lange er nicht bemerkt zu fein glaubt, bleibt er niedergedrückt ganz ruhig und folgt, mit den Augen 
beebahtend, dem Suchenden. Erſt wenn er fich entdeckt ſieht, beginnt wieder die komiſch fträubende 
Bewegung, um den Gegner zu ängjtigen und zu verfcheuchen. Wenn er überrafcht wird, während er 
ſich außerhalb des Käfigs befindet, fo drückt er fi gegen den Boden der Fänge nad) nieder und bleibt 
unbeweglich liegen. Beobachtet man ihm nicht weiter, fo erhebt er fich aber erft nad) geraumer Zeit 
wieder und treibt fidh weiter im Zimmer umber. Gebt man jedoch auf ihn los, fo wiederholt er das 
alte Spiel. Nur, wenn mebrere Perfonen zu gleicher Zeit ins Zimmer treten, fliegt er furchtſam 
nach einer höheren Stelle*. 

Der Wendebals bietet fid, vernichtungsfüchtigen Sonntagsſchützen Teider oft genug zum Ziele 
dar und wird deshalb viel häufiger. auch durd) den Menjchen vertilgt, als es gefcheben follte. Der 
barmlofe Vogel bat im Sperber und feinen Verwandten, in Elftern und Hehern, in Katzen, Mardern 
und Wieſeln ohnehin fo viele Feinde, daß der Menfch geradezu frevelt, wenn er ihm tödtet. Das 
Fleiſch ift zwar zart und ſchmackhaft; der einzige Kleine Biffen aber, weldyen der erlegte Wendebals 
hergibt, rechtfertigt die Tödtung in feiner Weife. So lange der Vogel lebt, bringt er ung nur Nugen, 
niemals Schaden. Die Erkenntniß diefer unbeftreitbaren Wahrheit jollte doch wahrhaftig in Jeder: 
manns Augen fein Schutzbrief fein. 





Adte Ardnung. 
Die Schwirrvögel (Stridores). 


„Unter allen. belebten Mefen ift der Kolibri das fchönfte der Geftalt, das prächtigſte der Färbung 
nah. Gdelfteine und Metalle, denen unfere Kunft ihren Glanz gibt, find mit diefen Kleinodien der 
Ratur nicht zu vergleihen. Ihr Meifterftüc ift diefer Pleite Vogel. Ihn bat fie mit allen Gaben 
überfchüttet, tweldye den übrigen Vögeln nur vereinzelt befchieden worden find. Leichtigkeit, Schnelle, 
Gewandtbeit, Anmuth und reicher Schmud: Alles ift diefem ihrem Heinen Liebling zu Theil 
gervorden. Der Smaragd, der Nubin, der Topas ſchimmern auf feinen Gewande, welches er nie mit 
dem Staube der Erde beſchmuzt; denn fein ganzes ätheriſches Leben hindurch berührt er kaum auf. 
Augenblide den Boden. Er ift ftet3 in der Luft, von Blume zu Blume gaufelnd, deren Friſche und 
deren Glanz ihm eigen ift und deren Nektar er trinkt.“ 

„Der Kolibri bewohnt nur die Hinmelsftriche, wo fid Blumen immerdar erneuern; denn die: 
kenigen Arten feiner Familie, welche des Sommers bis in die gemäßigten Gürtel kommen, bleiben 
daſelbſt nur kurze Zeit. Sie fcheinen der Sonne zu folgen, mit ihr vor= und rückwärts zu gehen und 
auf Zephyrflügeln im Gefolge eines ewigen Frühlings zu wandeln.“ 

So jhildert Buffon im feiner malerifchen Weife; aber aud) alle nad) ihm folgenden Natur: 
iorfcher umd felbft die ernfteften unter ihnen ſtimmen in die Bewunderung diefer Prachtvögel mit 
ein. Wen gäbe es wohl, fragt Audubon, „welcher nicht bewundernd ftill ſtehen follte, wenn er 
eined diefer Tieblichen Meinen Geſchöpfe erblidt, wenn es ſchwirrend durch die Luft ſchießt, fich in ihr 
tie durch Zauber fefthält oder von Blume zu Blume gleitet, glänzend, als wäre es fel6ft nur ein 
Stüd Regenbogen, welches jo lieblich ift, wie das Licht felber 2” — „Der Kolibri“, meint Waterton, 
„it der wahre Paradiesvogel. Man ſehe ihn durch die Luft ſchießen, mit der Schnelligkeit des 
Gedankens. Jetzt ift er eine Armslänge vor Deinen Geficht, im Nu ift er verfhwunden, und einen 
Augenblick jpäter gaufelt er wieder un Blumen und Blüthen. Setzt gleicht er einem Rubin, jet 
einem Topas, bald darauf einem Esmerald und bald wiederum funfelndem Gold.” — „E3 gibt Feine 
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ſchöner gefärbte, zierlicher gebaute und zahlreichere Vogelfamilie auf der Erde*, jagt Burmeiſter, 
„als diefe in jeder Hinficht merfwürdigfte und eigenthümlichite unter den amerifanifchen Vogelgeftalten. 
Man muß die wundervollen Gefchöpfe Tebend in ihrem Vaterlande gefehen haben, mm den ganzen 
Liebreiz ihrer Natur vollftindig bewundern zu können.“ 

In der Bewunderung der Kolibris flimmen alle Forſcher überein, bezüglich ihrer Würdigung in 
ſyſtematiſcher Hinficht herrſchen verfchiedene Anfichten. Bilden die Schwirrvögel wirklid nur eine 
Familie? Können fie mit Zug und Necht einer andern Ordnung der Vögel eingereiht werden? 
Diefe Fragen find ſchon vielfach erwägt worden; die Forjcher haben fi) aber noch heutigen Tages nicht 
geeinigt. 

Das Eine ift nicht zu leugnen, daß die Kolibris in diefer oder in jener Hinficht an andere Vögel 
erinnern: aber fie erinnern audy nur an fie — vergleichen, zufammenftellen Taffen fie ſich nicht mit 
andern. Erwägt man jede Eigenthüntlichkeit, berüdfichtigt man die Summe ihrer Merkmale, fo wird 
man fie fchiverlich andern Vögeln ähnlid, finden fünnen. Ahr Gefammtgepräge ift ein durchaus 
jelbftändiges, und ihre Lebensweiſe, eine beffere Erläuterung der Geftalt, als wir fie mit Worten zu 
geben vermögen, hat mit der Feines andern Vogels Aehnlichkeit. Die Schwirrwögel, wie ich fie 
nennen till, find, falls man fo fagen darf, die Vertreter der Kerbthiere in "ihrer Klaffe: die Art und 
Weife ihrer Bewegung, ihres Nabrungserwerbs, ihr Wefen hat mit gewiſſen Kerbthieren, zumal mit 
Schmetterlingen, eine unverfennbare Aehnlichkeit. Vögel find die Kolibris, wenn fie figen, Kerbtbiere 
in Bogelgeftalt, wenn fie fid) bewegen. Man bat fie mit den Seglern zufanımengeitellt: — fie 
haben mit diefen nur im Flügelbau Aehnlichkeit; man hat fie zu den Dünnfhnäblern und insbefontere 
zu den Honigfaugern gebracht: — fie unterfcheiden fid) in jeder Hinficht von diefen. Ebenſogut 
fönnte man fie al3 nahe Verwandte der Sped;te betrachten; denn der Bau ihrer Zunge flimmt im 
wefentlichen mit dem der Spechtzunge überein. Aber fie felbft find ebenfowenig Spechte ala Segler 
oder Dünnſchnäbler. Wo fie aud) untergebradyt werden mögen, fie ftehen überall vereinzelt da, um 
deshalb glaube ich feinen Fehler zu begehen, wenn ich für fie eine eigene Ordnung bilde. Daß aud 
andere Naturforscher ähnliche Anfichten gehegt und befolgt haben, gebt aus den won Cabanis af 
geftellten Syſtem zur Genüge hervor: die von ihm gebildete Ordnung der Schrillväögel (Strissores) 
umfaßt außer den Kolibris nur noch die Segler, die Nachtſchwalben und — die Mäuſevögel, Piſang— 
frefier und Schopfhühner. Zwiſchen den letztgenannten und den Kolibris irgend welche Aehnlichkeit 
berangzufinden, ift mir unmöglich; ich Tann nicht einmal zwifchen Seglern und Nachtſchwalben einer: 
feit3 und den Schwirrvögeln andererfeit3 eine Verwandtihaft erkennen. 

Die Größe der Schwirrvögel ſchwankt in weiten Grenzen; denn einige kommen Heinen Bienen: 
frefiern an Peibesumfang gleich, andere find faum größer, als eine Hummel. Der Leib ift in den 
meiften Fällen geſtreckt oder fcheint es wenigitens zu fein, weil der Schwanz gewöhnlich ziemlich lang 
ift; bet denjenigen Arten aber, welche nur einen ftummelhaften Schwanz Lefigen, fällt es ſofort in die 
Augen, daß ihr Leibesbau ein ſehr gedrungener, räftiger ift. Mehr als bei anderen Vögeln müſſen 
wir bier die einzelnen Glieder betrachten; denn fie find es, welche die Kolibris Fennzeichnen. De 
Schnabel ift pfriemenförmig gebaut, dünn, ſchlank, fein zugefpißt, gerade oder fanft gebogen, bald viel 
länger, bald nur ebenfo lang, wie der Kopf, mitunter faft von der Länge des Numpfes, felten ned 
länger. Sein Ueberzug ift eine feine, lederartige Hornfcheide; die Spike ijt meift gerade, der Rand 
einfach; mitunter ift jene etwas hafıg und diefer am vorderen Ende fein fägenartig geferbt. Nadı 
innen find die Schnabelbälften tief ausgehöhlt, bis zur Spike, der Oberjchnabel umfaßt den unteren 
und bildet mit ihm ein Rohr, worin die Zunge liegt. Nach hinten hebt ſich die Firfte ala ſtumpfe 
Kante aus der Schnabelfläche hervor und zeigt neben ſich eine ſeichte Furche, welche zwar ala Nafen: 
grube anzufehen ift, aber die Nafenlöcher nicht enthält; denn diefe liegen nicht in ihr, fondern viel 
weiter nad) außen, unmittelbar neben dem Schnabelrand. Sie find feine, Tanggezogene Längsſpalten. 
Der enge, ſchmale, von nadter Haut ausgefüllte Kinnwinkel reicht mehr oder weniger in den Unter: 
ſchnabel hinab, bei kurzen Schnäbeln ziemlid) bis zur Mitte. - 
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Auffallend klein und zierlich gebaut ſind die Füße der Kolibris. Der Lauf hat mitunter noch 
Befiederung, welche indeſſen mehr anliegt, als abſteht. Die Zehen find bald völlig getrennt, bald am 
Grunde etwas verwachſen; die Bedeckung bejteht aus kurzen Tafelfchildern. Die Krallen find unge: 
mein ſcharf, fpis und beinahe ebenfo lang, in einzelnen Fällen faft länger, als die Zehen felbft. Die 
Hügel find lang, meift ſchmal und etwas fihhelförmig gebogen. Die erſte Schwinge ift immer die 
längite, hat auch gewöhnlich einen ftärkeren Schaft, ald die übrigen und fällt insbeſondere noch dadurd) 
auf, daß die untere Schafthälfte fich, Gei manchen Arten wenigftens, ungewöhnlich ausbreitet. Man 
zählt neum oder gewöhnlid zehn Federn an der Hand, aber nur ſechs am Armtheil des Flügeld. Bon 
den Iehteren find die vier vorderen gleich lang, die zweithinterften ftufig abgekürzt; doch erreichen jene 
vier nicht ganz die Fänge der letzten Handihwingen. Der Schwanz befteht immer aus zehn Federn; 
fie aber find außerordentlich verfchiedenartig gebildet. Sehr viele Arten haben einen Gabelſchwanz; 
die äußerjten Federn find jedoch mehr oder weniger über die mittleren verlängert, bei einzelnen jo, daß 
ſie dad Sechs- und Mehrfache von deren Länge erreichen, bei andern nur wenig. Ihre Fahnen find 
der ganzen Länge nad; ziemlich gleich oder gegen da3 Ende bin bis zu einem kaum bemerkflihen Saum 
terfümmert, an der Spige aber wiederum zu einer rundlichen Scheibe verbreitert, fodak der Schwanz 
dadurch ein Anhängſel erhält, wie e3 ähnlich 3. B. der Flaggendrongo zeigt. Bei andern Arten find 
die Fahnen ungemein ſchmal, und die ganzen Federn erjcheinen gleichfam nur ala Scyäfte, an denen 
keiderfeits ein Säumchen zu jehen iſt. Nicht felten Fommt es vor, daß die Steuerfedern geradezu 
verfümmern, d. h. zu Gebilden geworden jind, weldhe man cher Stacheln, als Federn nennen 
möchte. Ebenſo bemerkt man, daß der Schwanz gegabelt, aber nad) außen bin dod abgerundet ift, 
odaß die Enden der Steuerfedern ausgebreitet eine Bogenlinie darftellen. Bei andern endlid) ift der 
Schwanz einfach abgerundet; die Mittelfedern find dann entſchieden die längſten. Das Gefieder iſt 
siemlih derb und im Verbältnig zur Größe des Vogels reihlih. E3 bat faft gar Feine dunigen 
Beſtandtheile, fondern ift größtentheild hart. Uebrigens bekleidet e3 den Leib durchaus nicht gleich: 
mäßig, fondern verlängert Äh an fehr verichiedenen Stellen deffelben. So tragen einzelne Kolibris 
längere oder kürzere Kopfbauben, andere verlängerte Bruftfragen oder bartähnliche Federbüſchel u. ſ. f. 
Rund um das Auge bleibt ein ziemlich breiter Ning nackt. Die Augenlidränder find mit Meinen ſchuppen— 
artigen Federn anftatt der Wimpern befeßt. Das Kleid unterfcheidet fich je nach Geſchlecht und Alter 
mebr oder weniger und zwar nicht blos hinſichtlich feiner Yärbung, fondern aud) bezüglich der Schmuck— 
iedern. Ob nur ein einmaliger Federwechſel ftattfindet oder ob die Kolibris einer doppelten Maufer 
unterworfen find, ift zur Zeit mit Gewißheit noch) nicht feftgejtellt. 

„Bon dem innern Bau der Kolibris", jagt Burmeister, deifen Darftellung ih auch im Vor: 
tebenden gefolgt bin, „find die Hauptzüge befannt. Das Geripp it {ungemein zierlich gebaut, das 
des Rumpfes größtenteils luftführend. Der Schädel hat jehr große Augenböhlen, deren Scheide: 
wand durchbrochen zu fein fcheint. Am Hals find zwölf bis dreizehn Wirbel vorhanden, im Rüden 
gwöhnlic; acht mit ebenfoviel Rippen. Die Gabel ift kurz, fein, bat feinen Stiel und verbindet jich 
siht mit dem Bruftband. Letzteres wird nach hinten zu merklich breiter, ift dort abgerundet und nicht 
mt Buchten oder Lücken verſehen. Der ungemein hohe Kamm tritt ſtark nad vorn hervor. Das 
Leden nähert ſich durch feine Furze, breite Form mehr dem der Spechte und Kufufe, ald dem der 
Zingvögel. Der Schwanz befteht aus fünf bis fieben Mirbeln, je nadydem die vorderen ſich mit dem 
Beden verbunden haben oder frei bleiben. «Die Flügelknochen find durd, das lange Schulterblatt 
ebenio merkwürdig wie durch den fehr furzen Ober- und Vorderarm. Der Handtheil dagegen bat 
eine jehr bedeutende Länge. Die Knochen der Beine find ſämmtlich jehr fein und ziemlich kurz; doch 
febalten die Zehen ihre gewöhnliche Gliederzahl.“ 

„Das Aungengerüft hat in der Anlage die meiſte Aehnlichkeit mit dem der Spechte, infofern die 
jungen Zungenbeinhörner gebogen am Hinterkopf binaufjteigen und darüber binweg auf die Stirn 
übergeben, woſelbſt fie in der Ruhe bis an den Hand des Schnabels reichen. Die eigentliche Zunge 
&fteht aus zwei am Grunde verwachjenen Fäden, welche aber nicht an der Spike geöffnet find, ſondern 
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in eine abgeplattete, faft häutige Fläche auslaufen, welche ſeitwärts mit Kleinen feinen Zacken verſehen 
it. Dieſe hohlen Fäden, feinen nur Luft zu enthalten; wenigſtens ſah ich fie ftetö leer. Hinten 
verbinden fie ſich mit einander, und bier ift ihre Höhlung mit lockerem Zellengemwebe erfüllt. Die 
Zunge wird von da nad) hinten zu ein wenig dider und endet mit zwei Furzen, etwas auseinander 
gebenden, glatten Eden. Diejer Theil der Zunge ift ftets fo lang wie der Schnabel. Unmittelbar 
binter den beiden Wurzeleden wird die Zunge fleifchig und gleicht einem kurzen Stiele, deffen Ober: 
fläche in Falten gelegt ift. Bis an den Kehlkopf verdict ſich diefe Strede, welche dem Zungenbein- 
fürper entfpricht, ſehr allmählich und theilt ſich dann in zwei Schenkel, welche den Kehlkopf zwiſchen 
ſich nehmen umd neben den Nejten des Unterkiefers vorbei und zum Hinterkopf hinauffteigen. Das 
find die Zungenbeinbörner. Sie werden von einem Baare bandförmiger Muskeln begleitet, welche die 
Bewegung der Zunge bewirken. Der eine ftärfere Musfel liegt hinter den Zungenbein, gebt an ihm 
bis zur Zunge und dient zum Herausftreden der Fäden, wobei ſich die gefpaltete Scheide des Stiels 
der Zunge von deren Wurzel bis zum Keblfopf ſtark ausdehnt und eine vier big ſechsfache Länge 
erhält. Das andere Muskelpaar gebt von den Zungenbeinhörnern in der Mitte am Gelenke der: 
jelben zwiichen ihren Abjchnitten aus, läuft über den Scheitel zur Stirn und beftet ſich an die Wurzel 
des Echnabels vor der Stirn. Diefer Muskel zieht die Zunge zurüd und verkürzt die Scheide 
zwifchen der Zungenwurzel und dem Kehlkopfe wieder.” 


„Die Weichtheile der Kolibris habe ich bei mehreren Arten unterfucht, aber nichts befonders 
Merkwürdiges daran gefunden. Der Schlund dehnt fi) am Halfe zu einem länglichen Schlauch 
aus, ganz wie bei den Spechten und Kufufen, ehe er in die Gabel tritt. Von da an zieht er ſich 
wieder zufammen und geht durch eine jehr enge Mündung in den Heinen kurzen Bormagen über, dem 
ein ganz auffallend Kleiner, vunder, wenig fleiſchiger Magen folgt. Jener ift auf der Innenfeite mit 
neßförmigen Drüfenmafchen beffeidet, diefer ganz glatt und ohne Lederhaut. . .. Die Blinddärme 
und die Oallenblaje fehlen; dagegen iſt die Leber fehr groß, zweilappig und der rechte Pappen ent: 
fchieden der größere. Die Luftröhre theilt fich fchen am Halfe ziemlich weit von Gabelbein in zwei 
Schenkel, und an diefer Stelle bildet fid) ein deutlich unterer Kehlkopf von beinahe Fugeliger Form, 
deffen ganze Unterfläche von einen dünnen Muskel beiderfeits belegt ift, dem noch ein zweiter ſchmaler 
fich anreiht. Die Yungenflügel find fehr Hein, das Herz aber ift ungemein groß, über dreimal fo 
groß, als der Magen. Auffallend groß und weit ift auch der an der linken Seite der Bauchhöhle 
berabjteigende Eileiter, wie es die außerordentliche Größe der Gier diefes Meinen Vogels fordert. 
Der Eierſtock dagegen und die Hoden find Hein und ſchwer zu finden. Das räumlichft größte Organ 
des NRumpfes ift der außerordentlich ftarke, große Bruſtmuskel.“ . 


Gegenwärtig kennen wir das Leben der verfchiedenen Schwirrvögel noch viel zu wenig, ala dak 
wir im Stande wären, die Unterjchiede, welche fich im Betragen diefer und jener Art unzweifelbait 
befunden werden, hervorzuheben. Dede Beichreibung, welche bisher entworfen wurde, gibt mehr oder 
weniger ein Lebensbild der Geſammtheit. Ach will verfuchen, das mir befannt Gewordene über: 
fichllich zufammenzuftellen, glaube aber vorher erft einige Kolibris ſelbſt näher befchreiben zu müffen. 
Fin vergebliches Beginnen würde es fein, wollte ich verſuchen, an diefer Stelle den Geftaltenreihfbum 
der Ordnung in genügender Ausführlichfeit zu beſprechen. Der mir zugemeflene Naum verbietet, 
etwas Vollſtändiges zu geben, und da ich einmal unvollfkindig fein muß, bleibt es ſich gleich, ob id 
viele oder wenige von den in niehr als fiebzig Unterabtheilungen oder Sippen gebrachten, über vier: 
hundert Arten zählenden Vögeln bier bejchreibe, ſoweit es fi um Gejtalt und Färbung handelt. Wer 
die Schwirrnögel kennen lernen will, muß zu dem Gould'ſchen Prachtwerke oder wenigftend zu 
Reihenbad's vollftändigiter Naturgeichichte greifen... In jenem find fie nicht blos alle abgebildet, 
fondern aud) beichrieben, diefes bietet der Zeit wenigſtens die größtentheils wohlgelungenen Bilder der 
lieblichen Geſchöpfe. Nur ganz im Allgemeinen kann ich von ihnen reden, nur die auffallenditen 
Vögel bervorbeben. 
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Da man bisher die Schwirrvögel nur als Familie, nicht aber ald Ordnung aufgefaßt hat, ift 
den Unterabtheilungen auch nur ein untergeordneter Rang zugefprocdhen worden. Die Unterfamilien, 
melde man aufgeftellt hat, nenne ich bier Familien, um der bisher Gefolgten Eintheilung treu 
zu bleiben. 


Eine ſolche Familie wird gebildet durch die größten aller Kolibris (Eustephani), welche wir 
Riefengnomen nennen wollen. Ahr Schnabel ift lang oder fehr Yang, gerade oder ſehr feicht, ent: 
weder nach unten oder nad) oben gebogen, gleihmäßig zugefpitt oder vor der Spite verdickt; die Füße 





Der Riefenfolibri (Patagona gigas). %4 der nat. Größe (mit Schnabel). 


ind verhältnigmäßig, die Schwingen bei einigen fehr lang und ſchmal, bei anderen kürzer und breiter; 
der Schwanz ift mittellang, in der Mitte ausgeſchnitten. Das Gefieder zeigt Feine befonders Ieb: 
haften Farben. 


Hierher gehört der Rieſenkolibri (Patagona gigas), ein Vogel, weldyer unfern Manerfegler 
an Größe ungefähr gleichkommt. Die Oberfeite ift blaßbraun mit grünem Schimnter, die Unterjeite 
thlichbraun, der Bürzel graugilblich; der Kopf, die Oberbruft und der Rücken find Teicht dunkler 
welt; die Schwingen find dunkelbraun, die Schwanzfedern von derſelben Färbung, aber grünlich 
cillernd. Die Länge beträgt 8 Zoll, 
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Ein großer Theil des ſüdlichen Weſtamerikas iſt die Heimat dieſes auffallenden Vogels. Im 
äußerſten Süden iſt er Zugvogel, welcher regelmäßig erſcheint und regelmäßig wieder wegzieht. Man 
bat ihn in Höhen von zwölf- bis vierzehntauſend Fuß über dem Meere gefunden. 


Der Schwertſchnabel (Docimastes ensifer) befigt den größten Schnabel unter allen 
Kolibris und kann deshalb mit feinem andern verwechfelt werden. Diefer Schnabel ift ebenfo lang, 





Der Schwertſchnabel (Docimastes ensifor). 


als der Rumpf, feicht aufwärts gebogen, vor der Spie etwas verdidt; die Flügel find verhältniß— 
mäßig furz und breit, der Schwanz ift mittellang und deutlich gegabelt. Das Gefieder der Oberjeite 
ift erzgrün, das des Kopfes Fupferfarbig, das der Unterfeite, der Kehlgegend und der Brurftmikte 
bronzegrün, das der Seiten ſchimmernd hellgrün. in kleiner weißer Flecken ftebt hinter dem Auge. 
Die Schwingen find purpurbraun, die Steuerfedern dunkelbraun mit Erzglanz. Der Schnabel iſt 
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föwarzbraun, der Fuß gelblichbraun. Die Länge beträgt 8%, Zoll, wovon freilich 4 Zoll auf den 
Schnabel fommen, die Fittiglänge 3, die Schwanzlänge 2", Zoll, Das Weibchen ijt auf der Ober: 
jeite matter, auf der Unterfeite weiß und braun gefledt, mit etwas Metallſchimmer an den Seiten. 
Bei ibm beträgt die Länge 6'., die Schnabellänge 3 Zoll. 
Die Heimat find die Gebirge von Quito. 
* * 
* 

Eine andere Familie umfaßt die Gnomen (Polytmi). Die hierher zu zählenden Arten find 
ziemlich groß und Präftig gebaut. Der Schnabel ift mittellang, kräftig, ſchwach oder fehr ftark 
gebogen. Der Mundrand beider Kiefern ift vor der Spike Ferbig gezähnelt; der Fuß ift kurzzehig 
und langkrallig, der Flügel breit, mäßig gefrümmt; der Schwanz ift breit, wenig länger als die 
tubenden Flügel; die beiden äußerſten Federn jeder Seite find verkürzt. Das Gefieder prangt nicht 
in befonders Ichhaften Farben; die Oberfeite pflegt grünlich oder bronzefarbig zu fein, die untere ift 
zewoͤhnlich bräunlich und Häufig längs gefledt, die feitlihen Schwanzfedern find licht an der Spike. 
Tie Geſchlechter unterſcheiden ſich wenig. 


Die Habichtsnaſe (Grypus naevius) kennzeichnet ſich durch ihren geraden, ſtarlen 
Schnabel, welcher doppelt ſo lang als der Kopf und auf der Rückenfirſte am Grunde erhöht iſt 
und durch einen breiten Schwanz, deſſen beide Äußere Federn jederſeits verkürzt find. Das Gefieder 
der Oberfeite ijt matt erzgrün, upferfarbig ſchillernd; Stirn und Scheitel find dunfelbraun, die 
Rinder aller Federn der Oberfeite mit Ausnahme der Flügeldedfedern roftgelb; die Halzfeiten find 
reftgelblichrotb; ein ſchmales Band, welches längs der Gurgel verläuft, die Bruft, der Baud und der 
Steiß find gelblichgrau, die Federn ſchwärzlich in die Länge geftreift; über das Auge verläuft ein 
blaßroſtgelber, durch daffelbe ein ſchwarzer Streifen. Die Schwingen find ſchwarz, die äußerſten 
vielelt ſchillernd; die mittleren Schwanzfedern find erzgrün, gegen das Ende hin roftgelb. Das Auge 
it dunkelbraun, der Oberfchnabel ſchwarz, der Unterſchnabel gelblihweiß und nur an der Spike 
Ihwarz, der Fuß fleifchfarben, Die Länge beträgt 5%, die Fittiglänge 3, die Schwanzlänge 1', Zoll. 

Die Heimat ift Brafilien; bevorzugte Aufenthaltsorte find Waldungen der Gebirgäthäler. 


Der Adlerſchnabel (Eutoxeres Aquila) und feine Verwandten unterfcheiden ſich hauptſächlich 
durch dem fichelförmig gebogenen, Träftigen Schnabel und den mehr Feilförmigen Schwanz. Die 
genannte Art ift auf der Oberfeite glänzend graugrün; das Kopfgefieder und eine Heine Holfe find 
btãunlichſchwarz, die Kopf: und Bürzelfedern bräunlich gefäumt. Die Unterfeite ift bräunlichſchwarz, 
an der Kehle mit dunfel graugelben, an der Bruft mit weißlichen Längsfleden gezeichnet. Die 
Schwingen find purpurbraun, die letzten Armſchwingen an der Spike weiß gefledt; die Steuerfedern 
had glänzend dunkelgrün, gegen die Spike bin ſchwärzlich, an ihr felbft weiß. Diefe Endzeihnung 
wird breiter nad) den Seiten zu. Der Oberſchnabel ift ſchwarz, der Unterfchnabel Bis gegen die 
Epike hin gelblich. 

Das Vaterland ift Bogota. 


Die Sonnenvögel (Phaöthornithes) ähneln den eben befchriebenen, unterjcheiden ſich aber 
durch ihren ſchwachen, fanft gebogenen und ungeferbten, großen und langen Schnabel, durch die 
serlihen und Meinen Füße, deren Lauf Teicht befiedert ift und die mit fehr großen Krallen bewehrten 
Zehen, jowie durch den langen, feilförmigen Schwanz, deffen Mittelfedern die übrigen gewöhnlich weit 

7 * 
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überragen. Das Gefieder iſt ebenfalls noch ziemlich düfterfarbig; die Geſchlechter unterſcheiden ſich 
binfichtlich der Färbung wenig, wohl aber regelmäßig durch eine verſchiedene Schwanzbildung. 


Der Einfiedler (Phaöthornis supereiliosus) gehört zu den größeren Kolibris: feine Länge 
beträgt 7, die Fittiglänge 2,, die Schwanzlänge 2% Zoll. Das Gefieder ift auf der Oberfeite 
matt metallifchgrün, auf der unteren röthlidhgrau; die Federn des Rückens find rothgelb gerandet, die 
der Unterfeite einfarbig; über und unter dem Auge verläuft ein blaßroftgelber Streifen; die 
Schwingen find braun, mit violettem Anfluge, die Steuerfedern, deren mittlere die doppelte Länge der 
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äußeren erreichen, find von oben trüb erzgrün, von unten granlic, gegen die Spige hin ſchwarz, an 
ihr weiß, am Nande vor ihr roftgelb. Der Oberſchnabel ift ſchwarz, der Unterfchnabel bis zur Mitte 
blaßgelb; die Füße find fleifchfarben. Das Weibchen unterfdeidet fi durch die Kürze des 
Schwanzes und durch düftere Färbung; der Schwanz ift kaum noch Feilförmig zugefpigt, die mittleren 
Federn find micht befonders verlängert, fodaß die Fänge zwei Zoll weniger beträgt als die des 
Männchens. 

Das Vaterland iſt Nordbraſilien und Guyana; beliebte Aufenthaltsorte find offene, mit Gebüſch 
abwechjelnde Gegenden. 

% 
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Die Bergnympben (Oreotrochili) zeichnen ſich vor allen durch die eigeuthümliche Bildung 
der Flũgel aus, da die Schäfte der vorderen Schwingen auffallend verbreitert find. Der Schnabel iſt 
hochſtens mittellang, ſtark und hoch, obne feine Randkerben neben der Spike; der Schwanz ift Furz 
und faft gerade abgefchnitten, nur die ſeitlichen Steuerfedern find abgerundet. Das Gefieder ift 
pratvell glänzend und fhimmernd, auf der Oberfeite meijt blau oder grün, auf der Unterfeite Lichter; 
das Kehlfeld prangt gewöhnlich ebenfalls in den lebhafteſten Metallfarben; die feitlihen Schwanz: 
federn find oft weiß. Beide Geſchlechter unterfcheiden ſich in der Negel merklich durch ihre Färbung. 





Der Chimborazovogel (Orcotrochilus Chimborazo). 24 der mat. Größe. 


Eine der prachtvollſten Arten diefer Gruppe ift der Chimborazovogel (Oreotrochilus Chim- 
borazo). Die Sippe kennzeichnet ſich durch Fräftigen Yeibesbau, langen, dünnen, leicht gebogenen 
Schnabel, mittellange, aber kräftige Flügel, einen mittellangen, breiten, feitlidh abgerundeten 
Schwanz, defien Federn zugefpibt find, und kräftige, oben beflaumte Füße. Die Gefchlechter find 
ſeht verfchieden. Das Männchen ift auf dent Kopfe und in der Keblgegend glänzend veilchenblau, auf 
der Oberfeite graulich olivenbraun, auf der Unterfeite weiß, ſeitlich ölbraun. In der Mitte des 
Kehlfeldes ſteht ein länglich dreifeitiger Flecken von ſchimmernd grüner Farbe, welcher von der lichten 
Unterjeite durch ein tief ſanmtſchwarzes Band getrennt ift. Die Schwingen find purpurbraun, die 
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beiden Mittelfehiwanzfedern dunkelgrün, die übrigen an der Außenfeite grünlichſchwarz, an der Innen— 
feite weiß. Der Schnabel und die Füße find ſchwarz. Das Weibchen ift oben olivengrün, unten 
olivenbraun, wegen der lichteren Federſäume einigermaßen gewellt. Die Bruft ift weiß, jede Feder 
an der Spite ölbraun gefledt. Die mittleren Schwanzfedern find glänzend dunkelgrün, die übrigen 
lichtgrünlichhraun mit weißem Wurzeltbeil, die drei äußerjten auch mit einem weißen Flecken an der 
Spite der Innenfahne. Die Länge beträgt 4%, die Schwanzlänge 2% Zoll. 

Der Vogel trägt feinen Namen mit Recht; denn er ift bis jegt nur am Chimborazo und zwar in 
einer Höhe von zwölf: bis ſechszehntauſend Fuß Über dem Meere gefunden worden. Berwandte Arten 
bewohnen andere Berggipfel der Andes. 


Die Sippe der Säbelflügler (Campylopterus) zeigt die eigenthümliche Flügelbildung am 
deutlichſten. Der Flügel ijt breit, und feine vorderften Schwingen find ftart gekrümmt, die Schäfte 
der alten Vögel am Grunde plötzlich erweitert. Der Schwanz ift ziemlicd groß oder ftumpf, aber 
breit gerundet. Die äußerjten Federn jeder Seite find etwas verkürzt, der Fräftige Schnabel iſt 
etwa andertbalbmal jo lang als der Kopf, wenig gebogen, feitlidh zufammengedrüdt, daher höher als 
Weit. Die Beine find fein gebaut, die Krallen ziemlich, lang. 


Der Sichelflügler (Campylopterus hemileueurus oder Campylopterus Delattrei) ijt tief: 
violettblau, auf dem Oberkopf dunkelblauſchwarz. Die Dedfedern, der Rüden und die Bürzel- 
federn find grün, die Schwingen dunfelpurpurbraun, die Schwanzfedern ſtahlſchwarz, die drei 
äußerjten jeder Seite fpigenwärts etwa zur Hälfte weiß, zuweilen äußerlich fein ſchwarz geſäumt. 
Der Bauch iſt graulihweiß; die Unterfchwanzdedfedern find ſtahlſchwarz, grünlidy glänzend. Ein 
Eleiner weißer Flecken jteht hinter dem dunklen Auge. Der Schnabel ift ſchwarz, der Fuß dunkel: 
braun. Beim Weibchen ift dev Kopf bronzebraun, die übrige Oberfeite glängendgrün, golden 
ſchimmernd; ein Kehlfeld und die Bruftfeiten find grünlichblau; die übrigen Untertheile grau mit 
grünem Schimmer. 

Die Heimat ift Mejiko und Mittelamerika, 


Einige andere Arten der Familie verdienen vielleicht aus dem Grunde noch der Erwähnung, 
weil fie an gewifle Bienenfreffer erinnern, Reichenbach bat fie Platystylopterus genannt. Sie 
find groß und kräftig gebaut; die Schäfte der erften Schwingen find noch ſtark verdidt; der 
Schwanz ift gerade abgefchnitten, der Schnabel kurz, faſt gerade und ziemlich Fräftig. 


Der Krummflügel (Platystylopterus rafus) ift ungefähr 5 Zoll lang und 7 Zoll breit, 
auf der Oberfeite bronzegrün, auf der unteren bräunlichgelb; die mittleren Schwanzfedern find von 
der Färbung des Nücdens, die Übrigen von der Färbung der Unterfeite, vor der Spike mit einem 
ſchwarzen Flecken gezeichnet, 

Die Heimat iſt Guatemala. 


Die Edelſteinvögel (Hypophaniae) haben hinſichtlich des Flügelbaus noch einige Aehnlich— 
keit mit den Bergnymphen, obwohl ihre Vorderſchwingen nicht ſo verbreitert ſind. Der Schnabel 
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iſt kurz, kräftig und ſanft gebogen, der Fuß klein, bei einzelnen wollig beflaumt. Die Flügel find 
ziemlich kurz und lang, der Schwanz ift kurz, zwei feiner Federn find aber bedeutend über die 
andern verlängert. 


Der Topas (Topaza pella) fann an Pracht der Färbung mit allen andern Kolibris wett: 
eifern. Der Scheitel und ein Band, welches die Kehle umgibt, find ſammtſchwarz; der Rumpf ift 
fupferrotb, in Granatroth übergebend und goldigglängend; die Schwanzdedfedern find grün; die 
Kehle ift golden, in gewiſſem Lichte fmaragdgrün, in anderm topasgelbglängend; die Schwingen 
iind rotbbraun, die inneren voftfarben; die mittleren Schwanzfedern find grün, die hierauf folgenden, 





Der Topas (Topaza pella). 


drei Zoll über die andern verlängerten, Taftanienbraun, die äußeren rothbraun. Das Weibchen ift 
dr Hauptfache nad) grün mit vöthlicher Kehle; feine Färbung ift weit weniger ſchimmernd als die 
des Männchens. Die Länge beträgt wegen der überragenden Schwanzfedern mehr als 8 Zoll. 

Der Topas fcheint auf Guyana befchränkt zu fein. Er bewohnt die Ufer der Flüffe, 
namentlich die Dichtbefchatteten. Eine zweite fehr ähnliche Art lebt am oberen Amazonenjtrom. 


Der Kappenkolibri (Aithurus polytmus) bat einen furzen, ftarfen, an der Spibe gebogenen 
Ehnabel, lange, ſchmale Flügel und einen kurzen, leicht gegabelten Schwanz, deſſen zweite Außen: 
ider ſch gegen 6 Zoll über die übrigen verlängert. Das Männchen zeichnet ſich außerdem noch 
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durch zwei ziemlich lange Ohrbüſchel aus. Der Oberkopf iſt dunkelſammtſchwarz, die übrige Ober— 
feite grün, die Unterſeite glänzend ſmaragdgrün, welche Färbung auf dem Bauch und den 
Schwanzdedfedern in Blaufchwarz übergeht. Die Schwingen find purpurfchtwarz, die Schwanzfedern 
tief ſchwarz, an der Wurzel grün glänzend. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel bis gegen 
die Spitze hin korallenroth, an ihr ſchwarz, der Fuß braun. Die Länge beträgt 10, die Breite 6, 
die Fittiglänge 2%,, die Schwanzlänge 7% Zoll. Das Weibchen ift auf der Oberfeite erzgrün, 
auf der Unterfeite weiß, feitlicy mit grünen Fleden. Die Länge beträgt 425.4, die Yittiglänge 2, 
die Schwanzlänge 17% Zoll. 
Die Art ift auf Jamaika zu Haufe. 


* * 


Die Waldnymphen (Lampornithes) haben einen geraden oder fanft gebogenen, am Grunde 
breiten, vor der geraden Spitze geferbten Schnabel, Tangzebige Beine mit kurzen, hoben, ſpitzen, 
ſtark gebogenen Krallen, ſchlanke Flügel und einen ziemlich breiten, ſtumpfen, abgerundeten oder 
leicht ausgefchnittenen Schwanz. Die Färbung der Gefchlechter ijt ſehr verſchieden. 


Als Urbild der Familie gilt dev Mango (Lampornis Mango). Die Sippe, welche er ver: 
tritt, Kennzeichnet ſich durch ziemlich langen, deutlich gebogenen, breiten, in feiner ganzen Länge 
flachen Schnabel und kurzen, abgerundeten Schwanz. Das Gefieder der Oberfeite ift erzgrün mit 
Kupferſchiller. Die Schwingen find grauſchwarz, violett ſchillernd, die beiden mittleren Schwanz— 
federn zeigen oben die Färbung der Oberfeite, unten wie die übrigen auf beiden Seiten eine purpur: 
violettrothe Färbung und einen ſchwarzen, ftahlblau glänzenden Rand; Kehle, Vorderhals, Bruft 
und Oberbaud; find ſammtſchwarz, feitlich ſtahlblau begrenzt; das Uebrige des Bauches ift erggrün. 
Der Schnabel ift Schwarz, in der Jugend braun, dev Fuß ſchwarz. Das Weibchen ift auf der Ober: 
feite lichter als das Männdyen, auf der Unterfeite weiß mit ſchwarzen Längsftreifen. Die Fänge 
beträgt 4%, die Breite 725, die Fittiglänge 2°, die Schwanzlänge 1'% Zell. 

Der Mango ift faft überall in Brafilien zu Haufe, kommt aber aud in Paraguay, in 
Guyana und auf den Antillen vor und ift fogar fhen in Nordamerika und zwar in Florida 
erlegt worden. 





Die Waldnynıphe (Chrysolampis moschita), nad) Burmeifter wohl der ſchönſte aller 
brafilianifchen Kolibris, ift braun auf dem Scheitel, rubinroth an der Kehle und goldenmorgenrotb, 
prachtvoll glänzend auf dem Vorderhalfe; der Flügel ſchillert violett; der Schwanz ift bellfaftanien: 
roth, jede Feder fein ſchwarz gerandet. Schnabel und Beine find ſchwarz. Das Weibchen und die 
jungen Vögel find oben erzgrün, unten grau. Die Länge beträgt 4, die Breite 5, Die Fittig: 
länge 2, die Schwanzlänge 1", Zoll. 5 

Als Kennzeichen der Sippe gibt Burmeister Folgendes an. Der Schnabel ift Tänger, als 
der Kopf, Teicht gebogen, flad) gedrüdt, an der Spite gerade, vor ihr deutlich geferbt; der Flügel it 
ſchmal, der Schwanz breit, abgerundet, der Fuß langzehig und mit furzen, boben, ftark gebogenen 
jpisen Krallen bewehrt. 

Die Heimat ift dag öftliche Siüdamerifa. Hier gehört die Waldnymphe zu den häufigſten aller 
Schwirrvögel. 
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Die Blumennymphen (Florisugi) find meift ftark gebaute, ziemlich große Schwirrvögel, 
welche ſich durch ihren kräftigen Leib und ihren, den rubenden Flügeln an Länge gleichlommenden 
Echwanz der vorher befchriebenen Gruppe anſchließen. Auch der Schnabel ift kräftig, feine Spibe 
aber ungeferbt. Im der Färbung unterfceiden ſich beide Geſchlechter mehr oder minder. 

Ein am Grunde breiter und flacher, fein und Iangfpitiger, deutlich pfriemenförmiger, gerader 
Schnabel, zierliche, ſchwache Füße, deren Zehen am Grunde etwas verwachſen und deren Krallen 
kurz, niedrig und leicht gebogen find, Tange, ſchmale Füße und ein verlängerter, keilförmiger, ſchmal— 
iedriger, beim Weibchen aber abgerundeter und breitfedriger Schwanz kennzeichnen die Blumen: 
tüffer, deren befanntejte Art, Heliothrix auriculata, in Brafilien lebt. Das Rüdengefieder und 
die Keblfeiten find Tebbaft erzgrün, bei alten Vögeln goldig fchillernd; die Schwingen find grau: 





Der Blumentüffer (Heliothrix auriculata). -®% der nat. Größe. 


ſhwarz, violett fchillernd; die Unterfeite iſt reinweiß, wie die drei Äußerften Schwanzfedern jeder 
Seite, während die mittleren Schwanziteuerfedern ſtahlblau ſchimmern. Unter dem Auge beginnt ein 
ammtſchwarzer Streifen, welcher ſich weiter hinten mehr ausbreitet und ſchließlich in einem ftahl: 
bauen Saume verliert. Beim Männdyen ift der Schwanz fehr lang, und die feitlichen federn find 
&edeutend verfürzt. Das Meibchen unterfcheidet ſich durch einen kurzen, breiten, abgerundeten 
Schwanz, deffen Federn faft gleich lang find. Die Länge des Männdyens beträgt 5°, die des 
Weibchens 4, Zell, der Schwanz von jenem mißt 2",, von diefem 1” Zoll. 

Nah Prinz von Wied ilt der Blumenküſſer in Brafilien ziemlidy jelten, nad Burmeijter 
bewohnt er das Waldgebiet der Oftküfte bis Rio de Janeiro hinab. In Guyand wird er durch 
eine ſeht ähnliche Art vertreten; die übrigen Verwandten bewohnen den Wefien Südamerikas. 
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Die Blumenfauger (Florisuga) unterſcheiden ſich von den vorhergehenden durch ziemlich 
ftarlen und geraden, nur am Grunde flahen Schnabel, weldyer an der Spite höher ala breit und 
fanft kuppig verdidt iſt, ſtarke Füße, deren Läufe befiedert und deren Zchen mit fanft gebogenen 
Krallen bewehrt find, Tange und ſchmale Flügel und einen breiten, nicht abgerundeten, vielmehr Teicht 
ausgebuchteten Schwanz. 


Eine fehr ausgezeichnete Art diefer Gruppe ift der Trauerblumenfauger (Florisuga atra). 
Das ganze Gefieder mit Ausſchluß der Aftergegend und der Beine ift ſammtſchwarz; die Flügel: 
dedfedern find trüb erzgrün, die Schwingen graufchwarz, matt violett ſchillernd, die beiden mittleren 
Schwanzfedern ſchwarz, blauviolett ſchillernd, die vier äußerſten jederfeits weiß mit ſchwarzem End: 
faume, Bein Weibchen find die Farben trüber, und die Wangen, oft die ganzen Ropffeiten, find 
roftroth, die Rücdenfedern aud) gelbroth gerandet. Schnabel und Beine find tieffhwarz. Die 
Länge beträgt 4", die Fittiglänge 2°%,, die Schwanzlänge 1", Zoll. 

Der Tranerblumenfauger gehört zu den häufigeren Arten Brafiliens, ift aber einer der 
ſcheueſten und ſchnellſten und treibt ficdh gern in bedeutenden Höhen umher. 


Die Feen (Trochili), gewiffermaßen die Urbilder der Ordnung, haben einen mittellangen, 
geraden, ungeferbten Schnabel, ſchmale Sichelflügel und ein fehr prächtiges, nad) den Geſchlechtern 
verjchiedenes Gefieder. 


Zu Diefer Gruppe gebört der nordamerifanifhe Kolibri (Trochilus colubris). Ihn 
kennzeichnen ein mittellanger, gerader, am Grunde zufammengedrüdter, ſpitzer, pfriemenförmiger 
Schnabel, kurze, ſchwache, ſchlankläufige Füße, lange, ſchmale Flügel und ein ſeicht gegabelter 
Schwanz. Das Gefieder der Oberſeite und die beiden mittelſten Schwanzfedern ſind grün mit 
Goldſchimmer, die Bruft, die Halsſeiten und die Gurgel karminpurpurfarbig, mit Schwarz gefledt; 
der übrige Unterleib ift graulichweiß mit Grün untermifcht; die Edywingen und Steuerfedern find 
purpurbraun. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel und die Füße find ſchwarz. Beim 
Weibchen ift die ganze Unterfeite weiß, und die drei äußeren Schwanzfedern find durd) einen gleich: 
farbigen led gezeichnet. Die Länge beträgt 3"2, die Breite 4V, Zoll. 

Das Baterland erjtredt fid) über den ganzen Oſten der Vereinigten Staaten und Canada bis 
Labrador. 


Bei den Amethiſtvögeln (Calliphlox) iſt der Schnabel länger als der Kopf, fein, fpiß, vor 
der Spite nach unten und oben etwas verdidt. Die Beine find zierlid), die Zehen und Krallen 
kurz, letztere ſtark gekrümmt und ſcharf zugefpigt. Die Flügel find kurz und Hein, der Schwanz ift 
Ihmalfedrig, beim Männchen gabelförmig, beim Weibdyen eben. Bei jenen verlängern ſich die 
feitlichen Federn ftufig nach außen und find Scharf, aber nicht lang zugefpißt. 


Der Amethiftfolibri (Calliphlox amethystina) bewohnt das Camposgebiet des innern 
Brafilien und kommt da, wo er ſich findet, bäufig vor. Er gehört zu den ſchönſten Arten jener 
Gegenden. Das Gefieder der Oberfeite ift dunkel erzgrün, matt geldglängend, die Kehle, die 
Wangen und der Borderhals bis zur Bruft find prachtvoll amethiſtroth, durch eine reinweiße Binde 
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begrenzt. Die Bruft und der Baud find Shwärzlichgrau, mit ſchwachem Erzſchiller, die unteren 
Schwanzdedfedern hellgrau, weiß geſäumt; die Schwingen find graubraun, mit ſchwachem Violett: 
ſchiller, die mittleren Schwanzfedern erzgrün, die drei Äußerften Steuerfedern mit den Schwingen 
zleihfarbig. Das Weibchen unterfcheidet fid) durch die weiße Kehle und den ftumpfen, am Ende 
rofigelb gefanteten Schwanz. Der junge Vogel ähnelt dem Weibchen, Die Länge beträgt 3", 





Der Amethiftlolibri (Calliphlox amethystina). */s der nat. Größe. 


Zell, die Breite ungefähr ebenfoviel, die Fittiglänge 1a, die Schwanzlänge beim Männchen 1',, 
beim Weibchen 7; Zoll. 


Die Eippe der Spitzenſchwänze (Calothorax oder Lucifer) kennzeichnet ſich hauptſächlich 
durd die eigenthümliche Schwanzbildung der Männchen. Die Stenerfedern find kurz, ſchmal, fteif 
und gegabelt. Bei einzelnen Arten ijt die Gabelung infofern eine regelmäßige, als die äußerften 
Steuerfedern die längſten, die mittleren die Fürzeften find; bei andern verfümmern die äußeren 
Steuerfedern zu fait bartlofen, Eurzen Federjtummeln, und die Gabelung beginnt erft von der dritten 
an. Die mittleren Steuerfedern pflegen außerordentlich Furz zu fein. Beim Weibchen ift der 
Schwanz gleihmäßig, die Schwingen find mittellang. Der Schnabel ift lang, dünn und leicht 
gebogen. 
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Eine der prächtigſten Arten diefer Gruppe ift der Mulfant zu Ehren benannte Spiten: 
ſchwanz (Calothorax Mulsanti) aus Columbia und Bolivia. Beim Männdyen find die Ober: 
theile und die Seiten dunkelgrün, prächtig ſchimmernd, das Kinn, ein ſchmaler Zügeljtreifen, der 
Unterbals, ein Bruftmitteljtreifen und der Bauch weiß, das Kinn ſchimmernd violettroth. Das 
Weibchen ift oben liter al3 das Männden, unten weiß, an den Seiten und den Unterſchwanzdeck— 
federn vöthlichbraun. Ein Streifen, welder ſich zu Seiten des Halfes herabzieht, iſt dunkeloliven- 
grün, der Schwanz lichtbraun mit ſchwarzer Binde vor der Spibe der Federn, 


Die Elfen (Lophornithes) find die am reichften gefhmüdten aller Kolibris. Eigenthümliche 
Federgebilde zieren theils den Kopf, theils den Schwanz, wenigitend den der Männdyen. Der 
Schnabel ift fein pfriemenförmig, nur am Grunde und unmittelbar vor der Stirn etivas abgeflacht, 
fpäter ſchlank, drehrund, gerade, fpit und ohne Nandkerben. Die Füße find befonders Klein, die 
Beben fehr kurz, daher die Krallen beziehentlich länger als bei andern Oruppen. Die Männchen 
baben ein ungemein prachtvolles und buntes Gefieder. Die Weibchen find ſchmucklos. 


Rei den Zopfelfen (Cephalolepis) ift der kaum kopflange Schnabel fein pfriemenförmig, die 
Spitse de3 Unterfchnabels etwas Fuppig, der Fuß kurzzehig und mit feinen, langen, dünnen Krallen 
bewehrt, der Flügel ziemlich kurz, der Schwanz verhältnifmäßig lang und breitfedrig. Das Scheitel: 
gefieder de3 Männchens verlängert ſich in einen Zopf, deffen Spike aus einer einzigen Feder betebt. 

An Brafilien lebt eine Delalande zu Ehren benannte Art (Cephalolepis Delalandii), Das 
Männchen ift einer der ſchönſten Kolibris. Das Gefieder des Nüdens und der beiden mittleren 
Schwaunzfedern ift matt, aber rein erzgrün; das Kopfgefieder, welches fih von der Gtim an 
allmählich werlängert, ift lebhaft bellerzgrün, Die längiten drei federn, welche den Zopf bilden und 
did der Kopffeiten find dunfler und mattgrün, im hohen Alter ſtahlblau; die Unterfeite ift aſchgrau, 
ein Flecken, welcher an der Keble beginnt und die ganze Bruft und Bauchmitte einnimmt, lazurblau; 
die Schwingen find graubraun, Teicht violett ſchillernd, die feitlichen Steuerfedern ſchwärzlich, die 
änßerjten weiß gerandet. Der Schnabel ift ſchwarz, der Fuß ſchwarzbraun. Dem Weibchen und 
den Jungen fehlt der Kopfſchmuck und der Tazurblaue Fleck auf der Unterfeite. Die Länge beträgt 
3*4, die Fittiglänge 2, die Schtwanzlänge 1 Zoll. Der Schopf des Männchens ift von der Stirn 
an gemeffen 1%, Zoll lang. 

Nah Burmeister Iebt diefer Kolibri nur im Walde oder an Waldrändern und kommt nicht 
in die Gärten der Einfiedfer. Er gehört blos dem füdlihen Brafilien an und gebt kaum über 
Rio de Janeiro nach Norden hinauf. 


Ueberaus reizende Thiere find die Prachtelfen (Lophornis). Bei ihnen ift das Halsgefieder 
beim Männchen befonders entwidelt, indem ſich ein prächtiger Kragen bildet, welder aus mehr oder 
weniger fchmalen, langen, wundervoll gezeichneten Federn bejteht, und entweder angelegt oder 
abjtehend getragen wird. Auch das Gefieder des Scheitels ift gewöhnlid, verlängert. Der Schnabel 
ift etwa fopflang und fein pfriemenförmig, vor der Spite etwas werdet. Die Flügel find Hein 
und ſchmal, kürzer ald der Schwanz, welcher aus breiten, ziemlich gleich langen Federn beftebt. 

Welche von den verfchiedenen Arten diefer Gruppe die ſchönſte, ift ſchwer zu fagen: fie wett: 
eifern alle an Pracht. Eine in Guyana lebende Art heißt Lophornis ornata. Das Rumpfgefieder 
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iſt bronzegrün; die verlängerten Scheitelfedern ſind bräunlichroth; ein ſchmales Band, welches 
auer über den Unterrücken verläuft, iſt weiß, das Geſichtsfeld grün, herrlich ſchillernd. Die Kragen: 
jeden, welche ſich jtufig verlängern, find lichtrothbraun, an der Spige ſchimmernd grün gefledt. 
Tie Edwingen find dunkelpurpurbraun, die Schwanzfedern dunkelbraunrotb. Der Schnabel ift 
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leiſchroth, braun an der Spite. Beim Weibdyen find alle Farben bläffer und der Kragen, die Haube, 
jewie der ſchimmernde Fleck um den Schnabel fehlen gänzlid). 


Bei den Rönigselfen (Bellatrix) ift der Kragen weniger, die Krone hingegen mehr entwidelt, 
als bei den Prachtelfen. In Columbia lebt eine der ſchönſten Arten diefer Gruppe (Bellatrix 
reginae). Sie Ähnelt in der Färbung der befchriebenen Prachtelfe jehr. Der Rumpf ijt erzfarben, 
der Unterrücken weiß gebändert, der Schwanz braun; die Schwingen find purpurbraun; der Kragen 
it ſnaragdgrün, feine einzelnen Federn find roth gefledt. Die Krone befteht aus langen, ſchmalen 
Federn von lebhaft voftrotber Farbe, von denen jede einzelne nabe der Spite mit einem dunkel: 
brenzegrünen Fleck gezeichnet ift. 
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Die Schweifelfen (Heliactinus) unterjcheiden fid von den vorigen hauptſächlich durch den 
verlängerten Schwanz. Das Kopfgefieder des Männchens ift ebenfalls verlängert und bildet über 
jedem Auge einen Lappen; der Flügel ift lang und ſchmal, der Schwanz Feilförmig, und zwar 
find die einzelnen Federn ſtark ftufig abgefett und alle ſchmal und ſcharf zugefpigt. Der Schnabel 
ift Länger als der Kopf, vor der feinen Spite ein wenig nad) oben und unten verdidt, Die Füße 
find Hein, die Krallen Eurz, ziemlich groß und ſtark. 
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Die gebörnte Schweifelfe (Heliactinus cornutus) iſt erzgrün, wenig glänzend. Beim 
Männdyen ift der Oberkopf ftablblau; der Federkragen gebt von außen durch Violett in Grün, Gelb, 
Drange und Roth über; die Kehle, der Borderbals und die Wangen find tief ſammtſchwarz, die 
DOberbruft, die Bauchmitte, der Steiß und die feitlihen Steuerfedern weiß, die Schwingen grau. 
Dem Weibchen fehlt der Kopf: und Halsihmud; die Kehle ift roftgelb, die äußerſten Schwanz— 
federn find ungefähr in der Mitte ſchwarz gebändert. Der Schnabel ift ſchwarz. Die Länge 
beträgt 42., die Fittiglänge 2, die Schwanzlänge 2 bis 2", Zoll. 

Nach Burmeifter gehört diefer prachtvolle Kolibri zu den häufigen Arten der offenen Campos 


de3 Innern von Minas Geraës. 
* * 
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Die Sylphen (Lesbiae) find hbauptfählih an ihrem langen Gabelſchwanze zu erfennen. 

Bei den Flaggenſylphen find die beiden äußerften ſehr verlängerten Schwanzfedern 
gegen die Spite bin fahnenlos, an ihr aber mit ſehr breiten Fahnen befegt. Der Schnabel ift kurz, 
faft gerade, die Heinen Füße find dicht beflaumt. 


Die Flaggenſylphe (Steganurus Underwoodi), aus Brafilien, ift auf der Oberfeite, auf 
dem Bauche, auf den Seiten und auf den unteren Schwanzdedfedern erzgrün, auf der Bruft und 
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am Halfe ſchimmernd grün; die Schwingen find purpurbraun; der Schwanz ift braun, die Flaggen 
der äußerten Federn find ſchwarz mit grünlidyem Schiller. Die Länge beträgt 5V,, die Fittiglänge 
1”,, die Schwanzlänge 3%, Zoll. Das Weibchen ift auf der Oberfeite erzgrün, auf der Unterfeite 
weiß, grünlich gefledt. Die Unterſchwanzdeckfedern find bräunlich, die ziemlich gleichlangen 
Schwanzfedern find an der Spite weiß gefledt. 
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Die Schleppenſylphen (Sparganura) unterfcheiden ſich hauptſächlich durch ihre Schwanz: 
bildung. Die Steuerfedern find nad) außen bin gleichmäßig gefleigert, die äußerſten über fünfmal 
jo lang, als die mittleren. Ihre Fahnen find von der Wurzel bis zur Spite ziemlidy gleichbreit. 


Eine Art, Sapho genannt (Sparganura Sapho), ift auf der Oberfeite ſcharlachroth, auf dem 
Kopfe und der Unterfeite metalliihgrün, an der Kehle Lichter und glänzend, am Unterbaudhe 
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lichtbräunlih. Die Schwingen find purpurbraun, die Schwanzfedern braun, an der Wurzel 

glänzend und feurig orangerotb bis gegen die Spitze bin, am ihr tieffchwarzbraun. Das Weibchen 

ift oben grün, unten grau gefledt. Sein Schwanz ift Fürzer, und die Federn find nur lichtroth. 
Das Vaterland ift Bolivia. 


* * 
* 

Die letzte Gruppe, welcher hier Erwähnung geſchehen kann, umfaßt die Maskenkolibris 
(Mierorhamphi). Sie kennzeichnen ſich durch ſehr kurzen, geraden Schnabel, mittellange, ziemlich 
breite Flügel, einen verſchieden gebildeten, im allgemeinen aber langen, mehr oder weniger tief 
gegabelten Schwanz und ſonderbare Schmuckfedern am Kopf und an der Kehle. 
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Bei dem Dornſchnabel (Ramphomicorn. heteropogon) find nur die Federn der Kehle 
verlängert. Der Schnabel ift kurz, dornartig; die Schwingen find mittellang, ziemlich ſchmal; der 
Schwanz ift breit umd tief gegabelt. Das Gefieder ift auf der Oberfeite grünlich erzfarben, auf 
dem Vorderfopfe tief ſchimmernd grün, das verlängerte Keblgefieder in der Mitte metalliichgrün, 
feitlih und unten orangefarben; der Hinterbaudy ift graulihweiß; die Schwingen find purpur: 
braun; der Schwanz ift bronzebraun. 

Die Heimat ift Santa Fe de Bogota. 


Die Helmkolibris (Oxypogon) unterſcheiden fih durch einen Helmbuſch, breitere Flügel, 
einen gerade abgejchnittenen Schwanz und ein noch glanzloferes Gefieder. 

Eine, zu Ehren Linden's benannte Art (Oxypogon Lindeni), ift auf der Ober: und Unter: 
jeite ziemlich gleihmäßig matt erzfarben; ein Stirnfleden und die Kopffeiten find ſchwarz, die 
längften Helm: und Keblfedern, fowie die Halsſeiten weiß; die Schwanzfedern find braun, weiß 
zeſchäftet. Die Länge beträgt 5',, die Fittiglänge 3, die Schwanzlänge 24 Zoll. 

Finden fand diefen auffallenden Bogel zuerjt in der Sierra Nevada de Morida in Golumbien 
und zwar in einer Höhe von 12 bis 13,000 Fuß über dem Meere. 





Die Schwirrvögel gehören ausfchließlid; Amerika an und find mehr als alle übrigen gefiederten 
Rüdgratäthiere für diefen Erdtheil bezeihnend. Bon früher ber hat ſich die Meinung verbreitet, 
daR fie auf den warmen Gürtel beſchränkt jeien; jebt willen wir, daß Dies durchaus nicht der Fall 
ft. Sie finden fi in ganz Amerika, foweit die Erde fähig ift, Blumen oder Blüthen zu erzeugen. 
Der nordamerifaniiche Kolibri ift auf Labrador beobachtet worden, eine Art, weldye ihn im Weften 
vertritt, kommt jehr regelmäßig noh am Golumbiafluffe vor, und ebenfo bat man diefe anſcheinend 
ſo ſchwächlichen Vögel auf dem Feuerlande gefunden. Und nicht blos nady der Breite vertheilen fie 
ih, fendern fie erheben ſich auch zu den gewaltigen Bergen der Andeskette: fie ſchweben noch 
unmittelbar unter dev Schneegrenze in einem Höbengürtel umber, weldyer zwifchen 12 und 17,000 
Fuß über dem Meere liegt; fie befuchen die Krater der noch thätigen, wie der erlojchenen Feuer: 
fveier, zu denen kaum ein amderes höheres Wirbeltbier ſich verirrt. Man hat fie in foldhen 
Höhen brütend gefunden, während Schnee und Hagel den vom Korfhungsdrang emporgetriebenen 
Menihen umtobten, welcher meinte, in jenen Höhen neben dem Kondor das einzige Tebende Wefen 
zu fein. Da, we ed noch Blüthen gibt auf der Weſthälfte der Erde, da fehlen auch die 
Kolibris nicht. i 

Im allgemeinen darf behauptet werden, daß jede Gegend, ja jede Dertlichfeit ihre eigenen Arten 
bat. Die Bergnymphen, welche ſich in den angegebenen Höhen umbertreiben, verlaffen diefe nicht; 
ie fteigen höchſtens bis zur Untergrenze des Gürtels herab, wen rauhes Wetter dazu fie nöthigt, 
und die, welche Die heißen, glübenden Thäler bewohnen, in denen kaum ein Luftftrom fich regt, erheben 
fi wiederum nicht zu jenen Höhen. Aber nicht blos die Berge und die Thäler, jondern auch die 
Wälder und die Steppen, ja, noch viel beſchränktere Dertlichleiten beherbergen befondere Arten von 
Kolibris. Mehr als alle übrigen Vögel find diefe Kleinodien der Klaſſe wenigftens der Mehrzahl nad) 
an beitinnmte Blumen oder Blüthen gebunden: fie ftehen im innigften Zufammenbange mit der 
Pflanzenwelt. Blüthen, welche diefen Beute gewähren, werden von jenen niemals bejucht, und 
Blumen, welche einzelne ernähren, ſcheinen für andere nicht vorhanden zu fein. Schon der fehr 
verſchiedene Bau des Schnabel läßt fließen, daß gewiſſe Arten nur gewiſſe Blüthen durchſuchen 

Brehm, Thierleben. IV, 8 
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und unfähig find, andere auszubeuten. Cinzelne Arten mögen allerdings nicht beſonders wähleriſch 
fein: — vom nordamerifanifhen Kolibri behauptet Wilfon, daß die Hälfte der Flora feiner Heimat 
ihm zollen müfje; andere aber befchränfen ſich nicht bIo8 auf gewilfe Bäume, fondern fogar auf eine 
gewiffe Wipfelhöhe derfelben. Die einen bevorzugen die Blüthen der oberen Zweige, die anderen 
tiefer ftehende, wieder andere Blätter: vom Zmergkolibri fagt Goffe, daß er faft nur die Blüthen 
der niederen Pflanzen hart über dem Boden ausbeutetz die Sonnenvögel fieht man, laut Bates, 
nur felten auf Blumen oder Blüthen, welche in den von ihnen bewohnten fchattigen Wäldern eine 
Seltenheit find: fie leſen vielmehr ihre Kerbtbiernahrung von den Blättern ab, indem fie ſich mit 
unvergleichlicher Gewandtheit in dem Gelaube beivegen und jedes einzelne Blatt von oben und unten 
befichtigen. Kurz, die Abhängigkeit unferer Vögel von beftimmten Pflanzen ift nicht in Abrede zu 
ftellen. So nimmt es und aud) nicht Wunder, wenn wir bemerken, daß viele Inſeln ihre befonderen 
Kolibris beherbergen, daß z. B. auf Juan Fernandez zwei Arten vorkommen, welche auf.den 
benachbarten Eilanden nicht gefunden werden, daß der Zwergkolibri von Jamaika ſich nicht bis nad 
Cuba verfliegt. An Fähigfeit, größere Neifen zu machen, fehlt es den Schwirrwögeln aber durchaus 
nicht; Dies beweifen viele Arten zur Genüge. Auch findet dad Gegentheil von dem eben Gefagten 
infofern jtatt, als einzelne Arten ſich über den halben Erdtheil verbreiten. 

Mit diefer Abhängigkeit der Schwirrvögel fteht im Einklang, daß die Gfeicherländer Amerikas 
befonders reich an Arten find. Doc würde man irren, wenn man glauben wollte, daß die Waldungen 
der Tiefe, im denen das Pflanzenleben die höchſte Entwicklung erreicht Hat, die eigentlichen Paradieſe 
für die Schwirrvögel wären. Die wunderbar = prächtigen Blumen jener Waldungen werden felbjtver: 
fändlich nicht verſchmäht, fondern im Gegentheil, wenigftens zeitweilig, von unferen Bögeln umſchwärmt 
und durchfucht : aber nicht die Menge der Blüthen iſt es, welche den Artenreichthum der Kolibris bedingt, 
jondern die Manchfaltigkeit derfelben. Nach dem Stande unferer derzeitigen Forſchungen dürfen wir 
annehmen, daß die Gebirgägegenden Süd- und Mittelamerikas es find, melde die größte Artenzahl 
von Kolibris beherbergen, in denen ſich der Gejtaltenreichthum diefer Ordnung am augenfälligften 
offenbart. Ein bevorzugtes Land fcheint Mejiko zu fein: es ift die Heimat von mehr ala einem 
Fünftheil aller Schwirrvögel, weldye bis jett befannt geworden find, und es läßt fi) annehmen, daß 
zu denen, welche man bier fand, noch ſehr viele bisher unbefannte kommen werden, wenn das meite 
und noch wenig unterfuchte Neich beſſer durchforfcht werden wird. Mejiko vereinigt freilich auch alle 
Dedingungen für eine ſolche Mancfaltigkeit: es ift das wechfelreichfte Yand Mittelamerifas; es befitt 
alle Gürtel der Höhe und damit gleichzeitig die verfchiedenen Jahreszeiten oder wenigftens die Wärme: 
grade derſelben. Deshalb fieht ſich der Beobachter, welcher diefes wunderbare Stüd Erde betritt, auch 
überall umfchwebt von den ſchimmernden Geftalten. Er findet fie in der heißen Tiefe, wie in der 
eifigen Höhe, da, wo das Waſſer feine belebende Kraft äußerte und die ganze Fülle der Gleicherländer 
erzeugte, dort, wo die fonnenverbrannte Ebene nur den Kaktus ernährt, und vonbieraus bis zu den 
jteinigten Halden der Feuerberge empor. „Sie tragen“, wie Gould ſich ausdrüdt, „ihren unnade 
ahmlichen Schmuck ſelbſt in die Spalten der vulkaniſchen Ruinen; fie beleben die Gegenden, in melde 
fi Fein menſchlicher Fuß verirrt; fie flüftern dem ſtumpfen Obr der kalten Einöde ihre zarten 
Töne zu.” 

Noch ift nicht mit Sicherheit feftgeftellt, in wie weit auch diejenigen Kolibris, welche nicht 
wandern, als Standvögel anzufehen find, Es läßt ſich aber annehmen, daß Feine einzige Art 
jahraus jahrein in derfelben Dertlichkeit vermweilt, vielmehr, dev Jahres oder wenigſtens der Blüthenzeit 
entiprechend, bald hierhin, bald dorthin ſich wendet, möglicherweife mit Ausſchluß der Niftzeit 
beftändig herum ftreicht. Alle Beobachter, welde längere Zeit an ein und demjelben Orte Iebten, 
ftimmen darin überein, daß ſich getwiffe Arten nur zu beftimmten Jahreszeiten zeigen. So verſichert 
Bullod, daß viele der in Mejiko lebenden Kolibris fid) blos im Vorfonmer fehen laſſen. Einzelne 
erſchienen im Mai und Juni maffenbaft in dem botanifchen Garten der Stadt Mejiko, und es war 
dann leicht, viele von ihnen zu erhalten, während man diefelben Arten zu andern Zeiten des Jahres 
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nicht bemerfte. Daſſelbe beobachtete Reeves bei Rio-Janeiro; daffelbe Bates während 
feiner elfjährigen Forfhungen am Amazonenftrome; daffelbe erfuhren alle übrigen Forſcher, 
welhe diejen merkwürdigen Gejchöpfen Tängere Zeit, d. 5. Monate oder Jahre nad; einander, 
ihre Aufmerkſamkeit widmen konnten. Wahrfcheinlih ftreihen alle Arten mehr oder weniger weit 
im Lande umber. Die, welche die Höhe bewohnen, werden zeitweilig gezwungen fein, fich in tiefere 
Begenden zu begeben, und die, welde da leben, wo ewiger Frühling herrſcht oder doch ein fort: 
währende8® Erneuen der Pflanzenwelt ftattfindet, wo es da3 ganze Jahr hindurch Blüthen und 
Blumen gibt, diefe Glüdlichen werden fid) wenigftend der Blüthen halber von einem Ort zum andern 
begeben müffen. Es iſt befannt, daß die Kolibris gewiſſe Bäume maffenhaft befuchen, fo Tange fie 
in Blüthe ſtehen, ſich ſonſt aber um diefelben wenig befümmern; man bat aud) beobachtet, daß fie ſich, 
wenn ein Baum gerade zu blühen begonnen, oft ungewöhnlich zahlreich einftellen, ganz ebenjo, wie es 
die honigfuchenden Kerbthiere thun. Sie fliegen dann plötzlich von allen Seiten herbei, ohne daß 
man weiß, woher fie fommen, und fie befuchen den Baum tagtäglich, fo lange er blüht. Diefe Orts: 
verinderungen find aber mit den eigentlichen Wanderungen nicht zu vergleichen. Einen regelmäßigen 
Zug haben diejenigen Arten, weldye in dem nördlichen oder füdlihen gemäßigten Gürtel heimiſch 
find. Sie erfcheinen faft mit derfelben Negelmäßigfeit, wie bei und die Schwalben, verweilen im 
Yande, brüten und treten mit Einbruch der Falten Jahreszeit wiederum eine Reife nad wärmeren 
Gegenden an. Der nordamerifanifche Kolibri (Trochilus colubris) trifft, nad Audubon, in Louifiana 
felten vor dem 10. März ein, in den mittleren Staaten felten vor dem 15. April, gewöhnlich erjt zu 
Anfang des Mai, und verweilt bis Ende September, in Florida bis zum November, Die Art, 
welche im Weiten Nordamerifas vorkommt (Selasphorus rufus), ftellt fi, nad Nuttal's Beobad: 
tungen, Anfangs April ein und ehrt um diejelbe Zeit wie jener, nad) dem Süden und zwar nad) Mejito 
zurück, wo fie den Winter verbringt. King's Kolibri (Eustephanus galeritus, derfelbe, welcher auf 
dem Feuerlande gefunden wurde und ſich über einen Raum von 2500 engl. Meilen Tängs der Weit: 
füfte Amerikas verbreitet), fommt auch nur im Frühlinge, erflärlicher Weife zu Anfang des Frühlings 
des füdlichen Gürteld in Chile an; zwei andere Arten, weldye bier wohnen, find ebenfalld Zug: 
vögel: fie zeigen fi im Dftober und wenden fi, um die Mitte des März, wieder den Gleicher: 
ländern zu. Jedoch joll es vorkommen, daß einzelne jahraus, jahrein im Süden verweilen, und 
daſſelbe ift von nordijchen Arten behauptet worden. Audubon meint, daß die Wanderung des Nachts 
aeihehe, kann aber jelbftverftändfich Beftimmtes hierüber nicht angeben. Ich fage felbftverftändlid;; 
denn die Beobachtung der Schwirrwögel hat ihre Schwierigkeiten. Andere Zugvögel Tann man mit 
dem Geficht und dem Gehör verfolgen: bei den Rolibris verfagen dieSinne uns ihre Dienfte. Auch das 
ſchärfſte Auge verliert den fliegenden Schwirrvogel: es iſt nicht mehr fähig, ihn wahrzunehmen, und 
ebenfowenig kann das Ohr Auffhluß geben über die Richtung und Entfernung, in weldyer er ſich 
bewegt. Der Kolibri überraſcht ftet3; denn er macht immer den Eindrud eines zauberhaften Er: 
ſcheinens. Er ift plößlidy da, ohne daß man eigentlich recht weiß, woher er gelommen und verjchtwindet 
ebenſo plößlich wieder. Wenn man in Nordamerika erft Einen gefehen hat, bemerft man fie bald überall. 
Ein Beobachter, weldyer über ihr Erfcheinen einen anziehenden Bericht gegeben bat, jagt, daß er eines 
Morgens mit der Nachricht geweckt worden wäre: „Die Kolibris find da“, fie zuerft an einen gerade 
in Blüthe ftehenden QTulpenbaum beobachtet, bald darauf überall bemerkt und in großer Anzahl 
zufammen gejehen habe. Er fand aber, daß die Anzahl raſch abnahm. „Nach mehreren Tagen“, 
bemerft er, „erſchien kaum noch einer danıı und wann. Auch hörten wir bald nachher in der 
Stadt nur noch bier und da von einem einzelnen verſprengten Vögelchen. Daraus jhien mir 
bervorzugehen, daß die Wanderung der Kolibris und ihr Einbruch in die Städte und Gärten zuerft 
im Menge und in einem großen Heere gefchieht. Sie Kommen wie die Fluth mit einer ftark aufge 
ſchwollenen Welle. Diefe Fluth zieht von Süden her durchs Land, läßt überall einige Anfiedler 
zurüd und finthet, ſich allmählich verlierend,, nach Norden weiter, Es mag indeß aud) fein, daß jene 
von und beobachtete Magnolie auch nur deswegen anfänglich fo zahlreich befucht war, meil fie wegen 
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ihrer beſonders günftigen Stellung ungewöhnlich frühzeitig blühte, umd vielleicht vertheilten ſich die 
Thiere in Folge der mit jedem Tage in allen Winkeln und Verſtecken der Gegend fich mehrenden und 
ſich öffnenden Blüthen.“ 

Wenn man das Leben dieſer Vögel begreifen will, muß man vor allen Dingen ihren Flug kennen 
zu lernen ſuchen. Er beſtimmt, fo zu ſagen, das ganze Leben; cr macht den Kolibri erſt zu dem, 
was er ift. Kein anderer Vogel fliegt wie er, und deshalb gerade kann auch der Echtwirrvogel mit 
feinem andern verglichen werden. „Wie wundervoll“, jagt Gould, „muß der Mechauismus fein, 
welcher die zitternde Bewegung eines Kolibri hervorbringt und fie fo lange erhält! Mir fchien ihre 
Thätigkeit mit Nichts vergleichbar, was ich je zuvor gejehen hatte; fie erinnerte mich an ein Stüd 
Maſchinerie, welche durch eine mächtige Federkraft wirft. Dieje Eigenthümlichkeit im Fluge machte 
einen ganz befonderen Eindrud auf mic, da fie gerade das Gegentheil von Dem war, was id) erivartete. 
Der Schwirrvogel pflegt nicht mit dem jchnell ſchießenden Fluge einer Edel: oder Mauerſchwalbe durd) 
die Luft zu gleiten, fondern Hält feine Flügel, während er von Blume zu Blume wandert, oder wenn 
er einen weiten flug über einen hohen Baum oder über einen Fluß nimmt, in fortwährend zitternder 
oder jchwirrender Bewegung. Wenn er fich vor irgend einem Gegenftand ind Gleichgewicht fest, ſo 
geichieht Dies fo rafch, daß es dem Auge unmöglich ijt, jedem Flügelſchlag zu folgen, und ein 
nebeliger Halbfreis von Undentlichfeit auf jeder Seite des Körpers ift Alles, was ſich wahrnehmen 
läßt." Ganz ähnlich; drückt ſich Kittlik aus. „Der Flug diefer Heinen Vögel hat etwas ungemein 
Auffallendes; man möchte fie faft für Kerbtbiere anfehen. Von einem Baume zum andern fliegen fie 
jo fchnell, daß man fie bei ihrer Kleinheit kaum bemerkt; aber vor jedem fie anzichenden Gegenjtande 
verweilen fie, in der Luft ſchwebend, mit aufrechter Haltung des Körpers und fo fchneller Bewegung 
der Flügel, daß man diefe nur fchimmern fieht,* — „Wir fanden“, jagt ein anderer Beobachter vom 
nerdamerifanifchen Kolibri, „einen [hönen und in voller Blüthe ftehenden Tulpenbaum und entdedten 

bald die Heinen jummenden, ſchwirrenden Slatterer, die den Baum in allen feinen Theilen und 
Zweigen belebten. Gie Freiften oben über dem Gipfel des Baumes und ſchoſſen auch um feine unteren 
Zweige dicht vor umferen Augen vorüber, bald im Schatten verjchwindend, bald in den Sonnen: 
ſtrahlen aufbligend. Anfänglich, ehe ich fie näher ind Auge zu faffen vermochte, konnte ich mir faft 
ebenjogut einbilden, daß ich ein Heer von Bienen, Horniffen oder Maifäfern vor mir hatte. Denn 
diefe Vögel ſchlagen fait eben fo heftig, wie die Brummfliegen, mit den Flügeln, die daher zumeilen 
beinabe unſichtbar werden oder nur wie ein Stüd Schleier erfcheinen. Dies ijt befonders der Fall, 
wenn fie vor dem Kelche einer Blume fchweben, um feinen Inhalt zu unterfuchen.“ So lange der 
Schwirrvogel fid) auf ein und derfelben Stelle erhält, vernimmt man Fein Geräuſch des Flügelſchlags; 
fowie er ſich aber im ſchnellere Bewegung feßt, bringt er einen eigentbümlich ſcharfen, ſummenden 
Ton hervor, welcher der Geſammtheit geradezu den Namen „Summvögel* verſchafft bat. Diejer 
Yaut ift verfchieden, je nach dem verfchiedenen Arten, bei den größeren im allgemeinen dumpfer, als 
bei den Hleineren, bei einzelnen fo ausgeiprodyen, daß man fie mit aller Sicherheit an ihrem Gejumme 
erfennen kann. Es ift noch keineswegs hinreichend aufgellärt, durch welche Art der Bewegung dieſes 
Geräuſch hervorgebracht wird, da man eben nicht im Stande ift, die Bewegungen zu unterſcheiden. 
Man kann höchſtens annehmen, daß der Vogel, wenn er größere Räume durdymißt, feine Schwingen 
noch ſchneller und heftiger bewegt, ald während er ſich auf einer Stelle hält; denn fo Tange Dies 
geſchieht, verurſacht er eben kein Geräuſch. Der Yuftzug, welcher durch den heftigen Flügelſchlag 
erzeugt wird, ift fehr bedeutend. „Ich bemerkte”, jagt Salvin, „daß ein Kolibri, welcher in das 
Zimmer gefommen war und über ein Stüd Watte ſchwebte, die ganze Oberfläde der Baumwolle in 
Bewegung brachte“, und der alte Nochefort meint num gar, es wäre, wenn ein Kolibri vorbeifliegt, 
als ob eine ſchwache Windsbraut um die Obren pfiffe. 

Ueber die Richtung des Flugs, über die Linien, welche er befchreibt, kommt man nicht ins Klare. 
Die Schnelligkeit der Bewegung ift fo bedeutend und der ſich bewegende Körper jo Hein, daß die 
Beobachtung zur Unmöglichkeit wird. Audubon verfichert, daß der nordamerikaniſche Schwirrvogel 
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in langen Wellenlinien die Luft durchſchneide, fid) auf gewiſſe Streden unter einem Winkel von 
ungefähr vierzig Graden erhebe und dann in einer Bogenlinie wieder herab ſenke; aber er fügt Dem 
hinzu, daß es unmöglid; wäre, dem fliegenden Vogel auf mehr als funfzig oder ſechszig Ellen zu 
felgen, felbft wenn-man das Auge mit einem guten Glaſe bewaffnet habe. Pöppig, welder viel: 
fahe Gelegenheit hatte, Kolibris zu beobachten, behauptet, daß die fihelförmige Geftalt der Flügel 
dem Kolibri zwar das jchnellfte Durchſchneiden der Luft in gerader Linie, jedoch nicht das Auffteigen 
oder eine andere, minder gewöhnliche Art des Fluges geftatte, „Daher fliegen Kolibris meift nur in 
magrehter Richtung x.” Diefe Angabe fteht mit den Mittheilungen aller Forſcher, denen wir 
Fähigkeit zum Beobachten zutiauen dürfen, jo entjhieden im Widerſpruch, daß ein Gewicht auf fie 
nit gelegt werden fann. Gould fagt, daß der Schwirrvogel jede Art der Flügelbewegung mit der 
größten Sicherheit ausführen könne, daß er häufig ſenkrecht in die Höhe fteigt, rückwärts fliegt, ſich im 
Kreile dreht oder, fo zu fagen, von Stelle zu Stelle oder von einem Theil des Baumes zu einem 
andern binwegtanzt, bald aufwärts, bald abwärts fteigend, daß er ſich über die höchiten Bäume 
erhebt und dann wie ein Meteor plöglih dahinſchießt. „Oft mweilt er fummend und ruhig unter 
feinen Blumen am Boden; jett ſchwebt er einen Augenblick über einem winzigen Grafe, im nächſten 
feht man ihn im einer Entfernung von mehr al3 vierzig Schritten — er ift dahin geflogen mit der Schnel— 
lipteit des Gedankens. — „Sie find“, beftätigt der Beobachter des nordamerikaniſchen Kolibri, 
„außerordentlich heftig und ungeftüm in ihren Bewegungen, wie Dies auch wohl bei den Horniffen der 
Fall iſt. Oft blieben fie ein paar Augenblide auf einem Punkte ſchweben, ald wären fie da mitten 
in der Luft befeftigt, dann aber plötzlich hoffen fie mit Pfeilgefchiwindigfeit feitwärts und ſchwenkten 
ich im Halbkreife, wie ein Schlittfhuhläufer, rafh um den Baum herum, um auf der andern Seite 
eine andere Tulpe zu finden. Dft jchnellte ein Heiner Vogel vom Gipfel des Baumes zum Himmel empor, 
als würde er hinaufgeſchleudert.“ Unwillkürlich kommt man immer wieder darauf zurüd, den 
Schwirrvogel ald einen gefiederten Schmetterling anzufehen. Dies ift nicht bildlich, fondern buch— 
täblidh zu verftehen. Gould hatte Mühe, einen Herrn zu überzeugen, daß er den Karpfen: 
ſchwanz (Macroglossa stellatarum) und nicht Kolibris in England habe fliegen fehen, und Bates 
derihert, daß es ihm erft nad) längerer Beobachtung möglid; geworden, einen am Amazonenftrone 
chenden Rüſſelſchwärmer, den Titan (Macroglossa Titan), von gewiſſen Schwirrvögeln zu unter: 
jheiden, und daß er mehr als einmal einen Schmetterling anftatt eines Kolibri vom Baume herab: 
geihoffen babe; den die Art und Weije zu fliegen, fi vor Blüthen „aufzuhängen“, ähnelt fich bei 
beiden ebenfo, wie ihre Geftalt. Indianer und Neger, aber auch gebildete Weife halten den Titan 
und den Kolibri für eim und diefelbe Thierart. Sie haben die Ummantlung einer Naupe in einen 
Schmetterling wahrgenommen und folgern, daß eine nochmalige Verwandlung des Ecymetterlings 
in einen Vogel redyt wohl möglich fein könne. Gewiſſenhafte Beobachter meinen, da and) die Sinne 
und geijtigen Fähigkeiten der Schwärmer und Schwirrvögel auf ungefähr gleicher Höhe ſtehen dürften, 
baben jidy aber unzweifelhaft durch den harmlofen Ausdrud des Kolibris Auges und die Jutraulichfeit 
3 Vogels zu falſchen Schlüffen verleiten laffen. Die unerreihbare Gewandtheit und Schnelligkeit: 
der Bewegungen verleigt din Schwirrbogel eine Sicherheit und Furchtloſigkeit, welche auf das Höchite 
äterrafht. „Hat man den Kolibri aufgefunden“, fagt Burmeifter, „fo ſieht man das klare Auge, 
wie e3 unverwandt den Beobachter anblickt, die äußerſte Seelenrube verrathend, jo Tange der’ 
Anweſende rubig bleibt. Allein, jewie diefer ſich bewegt, ift jener auch verſchwunden.“ 

Gewiſſe Neifende Haben von dem prachtvollen Farbenſpiel geiproden, welches bei den 
fegenden Kolibri bemerkbar werden foll; ihre Angaben find jedoch nur bedingungsweife richtig. 
Ion der ganzen Farbenpracht, welche diefe Tebendigen Edelfteine zeigen, bemerkt man, wenn jie 
fliegen, Nichts; fie wird erjt offenbar, wenn fie ruhen, fei es, indem fie ſich ſchwirrend vor einer 
Büthe halten, ohne einen andern Theil des Yeibes außer den (Flügeln zu bewegen, oder fei cs, 
indem ‚fie ſich ausruhend auf einem Zweige niederlafien. Dieje Art der Bewegung meint wehl 
us Shomburgf. „Das Auge“, fagt er, „welches einen Augenblic vorher die Blüthe noch ftill 
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bewundert hatte, fah im nächſten Augenblid einen Topas darüber ſchweben, ohne ſich Rechenſchaft 
geben zu können, wie er dahin gekommen, bis diefer ebenſo gedankenſchnell an einer anderen Stelle 
zitternd und flimmernd über dem Blüthenſchmucke hing. Wandte ich das trunfene Auge nad) einer 
anderen Richtung, einem anderen Baume zu, jo fand ich daffelbe täufchende und entzückende Spiel: 
bier begegnete ich dem Tieblichen Rubin, dort dem glühenden Goldtropfen, oder dem taufendfad) 
widerftrablenden Saphir, bis ſich endlich alle diefe fliegenden, flimmernden Funken zum reigenditen 
Kranze vereinigten, plößlich aber, wieder geichieden, das frühere nedende Spiel begannen.” 

Hat die Schwirrvögel ein längerer Flug ermüdet, fo fuchen fie im Gezweig eine geeignete Stelle 
zur Ruhe. Sie bevorzugen hierzu, laut Wilfon, dünne abgeftorbene Zweiglein oder wenigftens jolde, 
welche auf drei oder vier Zoll blätterlos find. Hier pflegen fie auch zu fchlafen, wie Bullod 
behauptet, oft nad) Art mancher Papageien angehängt, den Kopf nad) unten (?). 

Auf dem Boden find fie ebenfo fremd, wie die Mauerfegler: fie wiffen fich bier nicht zu behelfen; 
denn fie find unfähig zu gehen. „Ein Kolibri”, erzählt Kittlig, „welchen ic) ſchoß, war nur fehr leicht 
am Flügel verwundet, dennod; aber außer Stand, zu fliegen. Er fiel zu Boden, konnte ſich bier aber 
nicht von der Stelle bewegen. Seine Füße find zum Laufen und Hüpfen völlig unbraudbar.“ Trob: 
dem kommen die Schwirgvögel zuweilen zum Boden herab: man fieht fie z. B. fich niederfeen, wenn 
fie trinken wollen. 

Es ift eine althergebrahte Meinung, daß Fein Schwirrvogel fingen könne. Im allgemeinen 
ſcheint Dies richtig zu fein; es liegt aber jetzt ſchon eine Neihe von Beobachtungen vor, melde das 
Gegentheil befagen. „Die Stimme der Kolibris“, fo berichtet der Prinz von Wied, „ift ein nur 
höchſt unbedeutender Kleiner Yaut“, und an einer anderen Stelle erwähnt er, daß ein Kolibri feine „laute, 
furz lodende Stimme“ hören ließ. Burmeijter fagt: „Die Schwirrpögel find aber keineswegs ſtumm; 
denn wenn fie ſich irgendwo auf einem dünnen Zweige niederlaffen und da einige Zeit Ruhe pflegen, 
fo laſſen fie von Zeit zu Zeit ihre feine, ſchwache, zwitfchernde Stimme hören. Ich habe fie öfters 
vernommen und den über mir im Schatten deö Yaubes fihenden Vogel beobachtet, wie er abwechſelnd 
mit dem zarten Lockton feine feine Spaltzunge über einen Zoll aus dem Schnabel auf Augenblide 
bervorjchnellte.* Die meiften übrigen Beobachter wiſſen nur von rauhen und jchrillen Lauten zu 
berichten, welche fie vernommen haben, von Lauten, weldye durch die Silben „Tier = tirr = tirr“ 
oder auch durch „Jod = zock- zock“ wiedergegeben werden können. Einzelne, ſo Leſſon, fügen Dem 
auch noch ausdrüdlicd hinzu, daß die Kolibris gewöhnlich ftil wären, und man ftundenlang unter 
einem Baume verweilen Fönne, ohne einen Laut von ihnen zu vernehmen. Dagegen berichten Andere 
durchaus übereinftimmend, dag gewiffe Arten wirklid, fingen. „Diefer Kolibri“, fagt Goffe von 
dem Zwergfolibri, „ist der einzige, welcher einen wirklichen Gefang hat. Im Frühling fieht man ibn 
fofort nach Sonnenaufgang auf den höchſten Zweigen der Mango: oder Drangenbäume figen und 
hört ihre hier einen zwar ſchwachen, aber höchſt angenchm Flingenden Gefang vortragen, zumeilen zehn 
Minuten lang, faft ununterbroden, wenn auch mit nur geringer Abwechslung.“ Gundlad 
gedenkt einer anderen Art (Orthorhynchus Boothi) mit folgenden Worten: „Ich konnte mic, dem 
- Bögeldien bis auf vier Fuß nähern, um es zu beobachten und feinen zufammengefebten, feinen und 

wohltönenden Gefang zu hören, wobei das Männchen dann oft fenfrecht bis zu einer verhältnip: 
"mäßig bedeutenden Höhe ftieg und einen feinen, eintönigen Triller hören ließ." — „Ein geld: 
glängender Kolibri“, erzählt Kittlitz, „ließ figend mit halbausgebreiteten Flügeln einen recht wohl: 
Elingenden und ziemlich lauten Gefang hören, was mir umſomehr auffiel, als die Stimme der 
Kolibris gewöhnlich nur aus kreifchenden Tönen beftehen foll.“ Leider fonnte diefer Forfcher den ven 
ihm berabgejchoffenen Vogel nicht auffinden und fomit die Art nicht beftimmen. Diefe drei Angaben 
genügen meiner Anficht nach volllommen, um jene Meinung zu widerlegen. Unzweifelhaft wird man 
auch von andern Kolibris Aehnliches beobachtet haben oder noch beobachten, wenn man erft dahin 
gekommen fein wird, die Lebensweiſe der einzelnen Arten vergleihend zu erforſchen. Einftweilen 
geht es und noch, wie jedem Forſcher, welcher nur kurze Zeit in Amerika verlebt hat. „Bei meiner 
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erften Anfunft in Guatemalg“, fagt Salvin, „Ichienen mir die verfchiedenen Arten von Kolibris 
in ihten Sitten und Gewohnheiten, in ihrer Stimme und in ihrem Summen volftändig übereinzus 
ftimmen; fpätere Erfahrungen aber und beftändige Aufmerkſamkeit Iehrten mich bald kennen, daß jede 
Art ihr Eigenthümliches bat, und fo war ich ſchon nad) Furzer Zeit im Stande, die Arten an ihrem 
Schimmer oder, wenn ich fie nicht ſah, mit ziemlicher Sicherheit an dem Summen oder an ihrem 
Geihrei zu erfennen. Es ift allerdings ſchwer, diefe Unterfchiede mit Worten auszudrüden, aber fie 
iind dech erkennbar.“ 

Die Sinne der Schwirrnögel fcheinen ziemlich gleihmäßig und fehr hoch entwickelt zu fein. Alle 
Beobachtungen Laffen mit Beftimmtheit fchließen, daß das Geficht Diefer Vögel ausnehmend ſcharf fein 
muß. Man erkennt Dies an ihren Bewegungen im Fluge und muß e3 annehmen, nahdem man 
erfahren bat, daß fie Heine, unferm Auge vollftändig unfichtbare Kerbthiere im Fluge fangen, fie alfo 
ſehen müffen. Ebenſo dürfen wir überzeugt fein, daß ihr Gehör dem anderer Vögel nicht nachfteht, 
wenn auch hierüber beftimmte Beobachtungen nicht vorliegen. Der Sinn des Gefühls, d. h. Hier der 
Taftfinn, ift gewiß hoch entwidelt ; denn wäre Dies nicht der Fall, fo würde es ihnen unmöglich fein, 
den Haupttbeil ihrer Nahrung aus der Tiefe der Blumen hervorzuziehen. „Sie wiſſen“, wie Bur— 
meister jehr richtig fagt, „nicht, ob die Blume für fie etwas Brauchbares enthalten wird; fie ftehen 
darum ſchwebend vor ihr, fenken ihre Zunge in die Tiefe und halten ſich dabei durd) beftändigen 
Flügelſchlag genau auf derfelben Stelle, bis fie eine Blüthe nad) der andern unterfucht haben.” Die 
Junge übernimmt bier faft genau diefelbe Arbeit, wie die der Spechte: fie prüft die andern Sinnen 
unzugänglichen Schlupfwinfel. Ihr feines Gefühl erkundet die Beute und leitet das Werkzeug felbjt 
keim Aufnehmen derjelben. Geſchmack beweifen die Kolibri durch ihre Vorliebe für die Süßigkeiten, 
woven weiter unten ausführlicher die Nede fein wird. Ueber den Geruch läßt fi kaum ein Urtbeil 
fällen ; doch dürfen wir wohl annehmen, daß diefer Sinn nicht verfümmert ift. 

Der wohlgebildete, gewölbte Schädel läßt im Voraus den Schluß zu, daß auch die rein geiftigen 
Fähigkeiten der Schwirrvögel auf einer ziemlich hohen Stufe der Entwidelung ftehen. Leichter als bei 
andern Klaffenverwandten kann bei ihnen die Beobachtung täufchen, und deshalb find auch die Urtheile 
der Korfcher über den Verftand unferer Vögel fehr verfchiedene. So lange die Kolibris ſich frei 
beroegen, lernt man fie nur unvollftändig Eennen. Ihre Unruhe und Raftlofigfeit, die Schnelligkeit 
ihrer Bewegung, ihre Kleinheit und ihre große Anzahl erſchwert es dem Beobachter, ihnen zu folgen: 
foniel aber lernt er doc; erkennen, daß fie ſehr wohl zu unterfcheiden wiffen zwifchen Freunden und 
Feinden, zwiſchen Nützlichem und Schädlihem, daß ihnen gewährter Schutz fie zutraulich und Ver: 
folgung fie ſcheu und vorfihtig macht. Weitaus in den meiften Fällen befunden fie eine Vertrauens: 
feligkeit, welche ihnen verderblich wird; Dies aber ift einfach Folge ihrer außerordentlichen Gewandtheit 
und der Sicherheit in jeder ihrer Bewegungen: fie tragen, um mic; jo auszudrüden, das Bewußtfein 
in fi, jeder Gefahr noch rechtzeitig entrinnen zu können. Go lange es ſich darum handelt, vor 
ifren natürlichen Feinden fi) zu bergen, wird fie die Bewußtfein ſchwerlich täufchen. Dem 
Renſchen gegenüber freilich ift allzu großes Vertrauen oft übel angewandt, und deshalb gerade fallen 
de Schwirrvögel ihm fo häufig und fo leicht zum Opfer. 

Bevor wir zur Betrachtung des Weſens und Betragens oder der Lebensweife übergeben, wird es 
nothwendig fein, erft über die Nahrung ind Reine zu fommen; denn fie beſtimmt, wie bereits wiederholt 
angedeutet, das Leben wejentlih mit. Es ift befannt, daß hinfichtlich der Nahrung der Schwirrvögel 
irige Anfichten geherricht haben und theilweife noch herrſchen; ja, ganz neuerdings foll ein Neifender, 
defien Werke ich grundfäglich nicht Tefe, weil ich weiß, daß fie doch nur Unmahrheiten enthalten, 
mit viel Behagen die alten Geſchichten wieder aufgefrifcht und der gläubigen Leſerwelt als etwas ganz 
Neues aufgetifcht Haben, Die alte Anfiht war, daß die Schwirrvögel fi von dem Blumenhonig 
näbren, oder wenigitend, daß Blumenbonig die Hauptmenge ihrer Nahrung bilde. „Sehr natürlic) 
war 3", jagt der Prinz, „daß man bei den vielen empfehlenden Eigenſchaften diefer Heinen Thiere 
in den Schriften der Reifen Häufig Nachrichten von ihnen findet, ebenſo auffallend aber, daß gewiſſe 
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wichtige Theile ihrer Naturgeſchichte für uns immer in einem Halbdunkel verborgen blieben. Hierher 
gehört ganz beſonders ihre Nahrung. Begreiflich iſt es, daß man dieſen niedlichen Thieren, welche 
ihren langen, zarten Schnabel in die röhrenförmigen Blumen verſenken, eine ihrer Schönheit ange: 
meffene Nahrung in den füßen Honigfäften der Pflanzen zufchrieb. Da man ihre lange Zunge für 
röhrenförmig hielt, jo glaubte man auch, fie müßte Blumenneftar ausfaugen, und man lieſt deshalb 
noch jeßt in verfchiedenen Werken von dem Honigfaugen der Kolibris, Azara, ein übrigens gewiſſen— 
bafter Schriftjteller, hatte diefen wichtigen Theil der Naturgefchichte unferer Heinen Vögel nicht jelbit 
unterfucht, und er ift daher bei der irrigen, bisher allgemein angenonnienen Meinung jtehen geblieben. 
Er war in der günftigften Lage, ung über diejen Gegenftand zu belehren, verdient aber mit Recht 
den Vorwurf, daß er ſich einzig und allein an die äußere Geftalt der Bögel hielt, ſonſt würde er ihre 
Geſchichte richtiger erfannt haben. Einige andere Schriftjteller Haben den Itrweg bemerkt, auf welchem 
die Vogelkundigen ſich befanden, und unter ihnen muß zuerit Badier genannt werden, der die 
Kerbthiernahrung der Kolibris entdedte.* Diefer Forſcher berichtete bereits im Jahre 1778, dab 
ihm fehr erflärlic, jet, warum alle Kolibris, welche man mit Zuderwafier und Syrup zu ernähren 
gefucht habe, nach kurzer Zeit geftorben feien, da fie Blumennektar höchſtens zufällig mit verjchluden, 
in Wirklichkeit aber ganz kleine Käferchen verzehren, und zwar Diejenigen, welche fi auf dem Boden 
-der Blumen aufhalten und von den Honig nähren. Er ſchoß und unterfuchte verſchiedene Kolibris, 
und fand bei allen, daß fie Käfer und Spinnen gefrefien hatten. Zwei Gefangene fütterte er etwa 
ſechs Wochen lang mit Syrup und Zwiebad ; aber fie wurden immer ſchwächer, jtarben, und bei der 
Zergliederung fand ſich in ihren zerriebenen Därmen rijtalliiirter Zuder. Ungefähr um diefelbe Zeit 
überfegte Brahdes Molina's Naturgefchichte von Chile und gelangte zu derjelben Ueberzeugung 
wie Badier. Ausführlicheres veröffentlichte Wilfon in Jahre 1810, „Man bat bis jet die 
Anficht gebegt“, fagt er, „daß ber Kolibri fid) von dem Honig der Pflanzen nähre und ein oder zwei 
neuere Beobachter nur haben bemerkt, daß fie Bruchftüde von Kerbthieren in dem Magen des Vogels 
gefunden hätten, Bruchftüde, von denen man glaubte, daß fie durch Zufall dahin gekommen feien. 
Der Mangel an Gelegenheit, welchen die Europäer haben, um dielen Oegenftand durd, Beobachtung 
oder Zergliederung zu erledigen, ift Urfache geworden, daß jene Anſicht allgemein wurde, Ich meines: 
tbeil3 kann entfchieden über diefe Angelegenheit ſprechen. Ich babe den Kolibri an ſchönen Sommer: 
abenden zeitweilig halbe Stunden lang auf jene Heinen, ſchwirrenden Kerbthiere Jagd machen fehen, 
nach Art der Sliegenfänger, aber mit einer Gewandtheit, welde deren Flugbewegungen bei weiten 
übertrafen. Ich habe von Zeit zu Zeit eine große Anzahl diefer Vögel zergliedert ; ich habe den Inhalt 
de3 Magens mit Vergrößerungsgläfern unterfucht und in drei von vier Fällen gefunden, daß er aus 
zertrümmerten Bruchftüden von Kerbthieren beftand. Dft wurden ganze, aber jchr Eleine Käfer noch 
unverjehrt wahrgenommen, Beobachtungen meiner Freunde ſtimmen mit diefem Ergebniß vollftändig 
überein. Man weiß jehr wohl, daß die Kolibris hauptſächlich jene glodenförmigen Blumen Lieben; 
fie aber gerade jind der Aufenthaltsort von Kleinen Kerbthieren.“ — „Es ift jehr möglich”, jagt mit 
Wilfon übereinftimmend Bullod (1825), „daß die ganze Geſellſchaft Kerbtbiere frißt; daß es 
viele thun, weiß ich gewiß. Ich habe fie in Berfolgung ihrer Heinen Beute mit Aufmerkjamleit 
beobachtet, im Pflanzengarten von Mejiko fowohl, wie in dem Hofe eines Hauſes von Tehuan— 
tepec, wo einer von ihnen von einem blühenden Pomeranzenbaume vollftändig Beſitz genommen 
hatte, indem ev auf ihm den ganzen Tag jaß und die Kleinen Fliegen, welche zu den Blüthen famen, 
wegihnappte. Ich babe aud) ſehr häufig gejeben, daß fie Fliegen und andere Kerbtbiere im Fluge 
aufnahmen und bei der Zergliederung dieje in ihrem Magen gefunden. In einem Haufe zu Jalapa, 
defien Hof ein Garten war, babe id) oft mit Vergnügen den Kolibris zugefehen, wie fie ihre Jagd 
zwifchen den unzähligen Spinnengeweben betreiben. Sie begaben fi mit VBorficht in das Gewirr von 
Negen und Fäden, um die gefangenen liegen wegzunehmen; aber weil die größeren Spinnen ihre 
Beute nicht gutmütbig hergeben wollten, waren die Eindringlinge oft zum Nüdzug gezwungen. ° Die 
bebenden Kleinen Vögel pflegten, wenn fie famen, den Hof erft ein- oder zweimal zu umfliegen, als 
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eb fie ihren Jagdgrund Fennen lernen wollten. Dann begannen jie ihren Angriff, indem fie mit 
Berfiht unter das Met der hinterliftigen Spinne flogen und nun plötzlich auf die Kleinen, eingerwidelten 
liegen losſchoſſen. Dede Bewegung erforderte die größte Sorgfalt; denn oft hatten fie kaum fo viel 
Raum, um ihre Flügel zu bewegen, und das geringfte Berfehen würde auch fie in die Spinnenneke 
verteidelt und gefährdet haben. Uebrigens durften fie nur die Netze der Heinen Spinnen angreifen, 
da die größeren zur Vertheidigung ihrer Feſtung berbeigejtürzt kamen, fobald fie fi naheten. Geſchah 
Dies, jo fah man den Belagerer wie einen Lichtſtrahl aufſchießen. Gewöhnlich brauchte der Kolibri 
ungefähr zebn Minuten zu feinem Raubzuge.“ Uns Deutjche belehrte der Prinz von Wied zuerft 
über die Nahrung der Kolibris. „Ohne die eben genannten Nachrichten“, fährt er fort, „über die 
Kerbtbiernabrung unjerer Heinen Vögel damals noch zu kennen, ſprach ich mich über diefen Gegenftand 
in der Beichreibung meiner brafilianifchen Reife (1821) und bald darauf in der Iſis (1822) aus. 
Ib bin ganz vollfommen hiervon überzeugt; denn jelbjt die Magen der Eleinften diefer Bögel fanden 
yeir mit Kerbtbierreften vollgeftopft, dagegen nie mit Pflanzenhonig angefüllt. Die Nahrung befteht, _ 
meiner Ueberzeugung zufolge, in Heinen Käferchen, Spinnen, anderen Kerbthieren und dergleichen, 
und die Zunge ift Feine durchbrochene, zum Saugen geeignete Röhre .. . Ihre beiden bäutigen 
Spigen find vollkommen geeignet, wenn fie in den Grund der Blumenröhre gebracht werden, die 
dajelbft befindlichen höchſt kleinen Kerbtbiere zu fühlen, zu ergreifen und bis in den Schnabel zurüd: 
zuziehen. Bei Eröffnung der Magen diefer kleinen Vögel überzeugt man fi) bald von der Wahrheit 
dieſes Satzes; denn ich habe in denfelben gewöhnlich die Ueberrefte Fleiner Käferchen gefunden, weldye 
fie oft gänzlich anfüllen. Daß man, wie bei Leſſon zu lefen, die Schwirrvögel in gezähmtem Zuftand 
mit Honig oder Pflanzenfäften erhalten haben will, ift fein Beweis, daß fie auch in der Freiheit eine 
olche Nahrung zu fid) nehmen. Jener gelehrte Reifende fcheint übrigens auch gänzlich meiner Anficht 
über die Nahrung der Kolibris beizutreten. Der Engländer Rennie jprad ſich noch neuerdings 
meinen Beobachtungen durchaus entjprechend über diefen Gegenjtand aus, und was er hierüber jagt, 
üt fehr richtig." Ungefähr gleichzeitig mit diefer Angabe des Prinzen (1831) erfhien Audubon’s 
audgezcichnetes Werk. Im ihm heißt es: „Die Nahrung befteht vorzugsweife aus Kerbthieren, haupt: 
üchlich aus Käfern. Dieſe zufammen mit Eleinen Fliegen werden gewöhnlich in ihrem Magen gefunden; 
die erfteren werden von den Blumen gelejen, die lehteren im Fluge gefangen. Der Schwirrvogel 
!ünnte deshalb als ausgezeichneter Fliegenfänger angefehen werden. Nektar oder Honig, welcher von 
den verjchiedenen Pflanzen aufgefogen wird, ift gewiß ungenügend, ihn zu erhalten; er dient vielleicht 
mehr, um den Durft zu ftillen. Bon vielen diefer Vögel, welche in der Gefangenfchaft gehalten und 
mit Honig oder Zuder ernährt wurden, babe ich erfahren, daß fie felten mehrere Monate anı Leben 
blieben, und wenn fie dann unterfucdht wurden, fand man fie im höchflen Grade abgemagert; andere 
dingegen, denen zweimal täglich frifche Blumen aus den Wäldern oder aus den Gärten gebracht und 
deren Gefängniß nur mit Gazenetzen, durch welche Eleine Kerbthiere eindringen konnten, verſchloſſen 
waren, lebten zwölf Monate und wurden dann noch frei gelaffen.“ Inter den neuern Beobadytern 
baten Goffe und Burmeifter denfelben Gegenjtand ausführlicher beleuchtet. „Die Nahrung dev 
kelibris“, jagt der erftere (1847), „beiteht, wie ich überzeugt bin, faft ausjchließlid, aus Kerbthieren. 
Taf fie Blumennektar mit aufnehmen, will ich zugeben, und ebenjo weiß ich, Daß fie mit aufgelöften 
Juder oder Honig in der Gefangenſchaft eine Zeit lang bingehalten werden können; daß fie aber bei 
tiefer Nahrung leben bleiben, ja nur ihre Kraft behalten follten, bezweifle id) entſchieden. Ich habe 
tiefe von allen hier (auf Jamaika) vorkommenden Arten zergliedert und unabänderlich den Kleinen 
Ragen mit einer ſchwarzen Maſſe angefüllt gefunden, der, welche man im dem Magen der Sänger trifft, 
taufhend ähnlich, mit einer Maſſe, weldye, genauer unterfucht, ſich als die Ueberreſte Heiner Kerb— 
here eriwied, Die Beobachtung Wil ſon's, daß der amerikanifche Kolibri im Fluge fange, habe ich 
st unfern Arten jehr oft gemacht. Ich habe geſehen, daß der Mange vor Einbrud) der Nacht die 
Lipfel der Bäume, welche nicht in Blüthe jtanden, umflog und aus der Art jeines Fluges ſchließen 
!önnen, daß er kleine Kerbthiere fing... Der Grund der jehnellen Drehungen des Kappenkolibris 
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in ber Luft ift Kerbthierfang. Ich habe einen, welcher damit beſchäftigt war, in großer Nähe beob— 
achten können; ich Habe mit Beftimmtbeit die Heinen Fliegen, welche er verfolgte, in der Luft unter: 
ſchieden und wiederholt das Schnappen feines Schnabels gehört.” Mit aller Abſicht habe ich die 
verjchiedenen Angaben zufanmengeftellt, weil immer noch Eins aufzuflären bleibt. Daß nad) dem 
Vorſtehenden ſchwerlich Jemand noch verfucht fein kann, an das Honigfaugen der Kolibris zu glauben, 
darf ich annehmen; dagegen ſcheint mir nachftehende Angabe und Annahme Burmeifter’3 noch der 
Betätigung zu bedürfen. Dieſer Forjcher behauptet nämlich mit aller Beftinnmtheit, in feiner Reife: 
beihreibung ebenfowohl, wie in feiner foftematifchen Ueberficht der Thiere Brafiliens, daf die Schwirr: 
vögel niemals Kerbthiere im Fluge fangen. Er beftätigt Bullod’3 Angabe bezüglich der Spinnen, 
ftellt aber die übereinftimmenden Beobachtungen der angegebenen Naturforfcher, welche er unzweifelhaft 
gekannt haben wird, entfchieden in Abrede. „Ich habe geſehen“, fagt er, „wie Kolibris Feine Fliegen 
aus freiihwebenden Spinnennejtern nahmen, inden fie vor denfelben ebenfo ftanden, wie vor den 
. Blumen, und konnte deutlich bemerken, wie der rud'weife ab= und zufliegende Vogel eine Müde nad 
der andern herausholte. Die Spinnen fuchten ihn dabei nur felten zu flören, die meiften laſſen es 
rubig geſchehen, weil, wenn fie unvorfichtig zu weit vorfahren, auch fie vom Kolibri weggejhnappt 
werden, namentlid) die Eleineren. Die Kerbtbiernahrung ift fomit bewiefen, und jet bezweifelt fie 
wohl Niemand mehr. . .. Nie aber fangen die Schwirrvögel ein Kerbthier im Fluge, 
und weil fie Das nicht können, find fie genöthigt, die Heinen Thierchen aus den Blüthen zu bolen. 
Auch Honig mag dabei an ihre Junge kommen; aber er ift höchſtens eine Zugabe, nicht das Ziel, 
nad dem fie ihre Zunge ausftreden. Die poetifche Benennung der Brafilianer Beija flores, 
Blumenkfüffer, deutet das Verhältniß aljo nicht ganz richtig; der Kolibri will mehr als blofes 
Küſſen; er lebt wirklich nur durd) die Blumen. Warum der Heine Vogel feine Beute nicht im 
Fluge fängt, wie es fo viele andere Vögel thun, ift leicht zu erklären, wenn man den langen, dünnen 
Schnabel mit der engen Mundöffnung betrachtet und dagegen den kurzen Schnabel und das meite 
Maul der Schwalbe nimmt. Alle Vögel, welche Kerbtbiere im Fluge fangen, haben kurze oder 
fladye Schnäbel, eine weite Mundöffnung und lange Bartborften am Mundwinkel. Ja, diefe drei 
Eigenfhaften ftehen zur Größe ihrer Beute und der Sicherheit, womit fie danad) ſchnappen, ſtets im 
geraden Verhältniß. Ein Vogel alfo, der gleich dem Kolibri von diefen drei Eigenjchaften das 
Gegentheil befist, kann nicht Kerbtbiere im Fluge fangen: er muß figende auffuchen, fei es, daß er 
fie, gleich dem Spechte, aus den Fugen und Spalten der Stämme bervorflaubt oder, wie der Kolibri, 
im Kelche der Blumen erhaſcht. Zu beiden Geſchäften gehört eine lange Zunge, welche bei dem 
Spechte durch fadenförmige Verlängerung der Zungenbeinhörner, beim Kolibri durch den gleichen 
Bau der Zunge felbft bewerkftelligt wird.” Aus diefen Worten Burmeifter’3 geht das Eine 
deutlich hervor, daß er die Schwirrvögel nicht beobachtet Hat, während fie Kerbthiere im Fluge 
fingen, mehr aber aud) nicht; denn wie fo oft im Leben wird es auch hier heiken können 
„Grau, ibeurer Freund, ift alle Theorie, 
Dod grün des Lebens ewig junger Baum.’ 

Wilfon, Audubon und Goffe find zu forgfältige und glaubwürdige Beobachter, als daß 
wir ihren Angaben nicht unbedingt vertrauen dürften. — 

Heimat und Dertlichfeit, die Verfchiedenheit der Blumen, welche Nahrung gewähren und 
andere äußere Verhältniſſe üben alfo einen fehr großen Einfluß aus auf die Lebensweiſe 
der verfchiedenen Schwirrvögel; aber auch das Weſen der verjchiedenen Arten unterſcheidet ſich nicht 
unerheblich. Faſt alle Kolibris find edyte Tagvögel; doch gibt es mehrere, welche nur im den Früh— 
oder Abendftunden ihre Jagd betreiben, während des heißen Mittags aber im tiefen Schatten der 
Bäume der Ruhe pflegen. So berichtet Waterton und nad) ihm Schomburgk von dem Topas, 
daß er blos während der kühleren Tageszeit thätig fei, die Sonnenftrahlen aber ängſtlich meide, und 
jo erzählt der Prinz von einem andern, daß er ihn hauptſächlich des Morgens gefehen babe, fein 
Gefieder trodnend. Der Zwergkolibri Jamaikas umſchwirrt wie eine Hummel die niederen 
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Bilanzen Dicht über dem Boden und erhebt ſich blos ausnahmsweiſe in bedeutende Höhen, während 
der Riefenkolibri fich fehr oft in diefen umbertreibt. Ein blühender Baum Tot jehr verfchiedene 
Arten herbei, und wenn man unter einem foldhen verweilt, kann man im Laufe einer Stunde den 
größten Theil derjenigen, welde eine Gegend bewohnen, erſcheinen und verſchwinden jehen. 
Einige Reifende, und unter ihnen Spir und Martius, haben von Schwärmen von Kolibri 
zeſprochen, Andere behaupteten, daß die Vögel nur einzeln erfheinen. „Ich muß“, fagt der Prinz, 
„aus eigener Erfahrung erwiedern, daf Beide die Wahrheit jagen; denn öfters haben wir jehr viele 
Kolibris ein und derfelben Art an einem mit Blüthen bededten Baum innerhalb weniger Minuten 
erlegt, obgleich fie ſonſt gewöhnlich vereinzelt fliegen.” Stedmann erzählt, daß er um gewifle 
Bäume oft fo viele Kolibris zugleich habe ſchwärmen fehen, daß ein Geſumme entftanden fe, wie 
von einem Weſpenſchwarm. Daſſelbe hat mir Röhl, der hamburgiſche Konful in Caracas, erzählt, 
welcher länger als zwanzig Jahre in Venezuela verlebt hat. Er bemerkte jedod) ausdrüdlid), er 
eine ſolche maſſenhafte Anſammlung von Schwirrvögeln nur dann ftattfinde, wenn im Anfang de 
Blüthezeit ein Baum plötzlich viele feiner Blüthen geöffnet habe. Gewöhnlich erſcheint einer nad) 
dem andern umd jeder verweilt nur Kurze Zeit an demfelben Orte. „Ihre Ungeduld iſt“, wie 
Azara fagt, „viel zu groß, als daß fie einen und demfelben Baum abjuhen jollten. ex 
erinnern, meint der Beobachter, von welchem ich weiter oben Einiges mittheilte, an die Bienen; aber 
es ſtellt fich zwifchen beiden Gefchöpfen dod ein fehr bemerkenswerther Gegenſatz heraus. „Die 
Biene ift das Bild der Emfigkeit und des bedachtfamen Fleißes. Sie fliegt, aud wenn fie nicht 
föwer beladen ift, Tangfam zwifchen den Blumen herum und unterfucht dieſelben vorſichtig, ver— 
triecht ſich mühſelig tief in ihre Kelche und tommt beftaubt wie ein Müller wieder daraus hervor: 
man fiebt es ihr an, daß fie ein Arbeiter und Kiünftler if. Der Kolibri Dagegen erjheint blos als 
ein naſch- und flatterhafter Geſell.“ Faft Daffelbe fagt Bates. — U 
„In den Monaten März, April und Mai”, theilt uns Goſſe mit, „iſt der Kappenkolibri 
außerordentlich häufig. Ich darf annehmen, daß ich manchmal nidyt weniger als hundert nad und 
nach auf einem geringen Raume und im Laufe eines Vormittags gefehen habe. Sie find aber 
durchaus nicht gefellig; denn wenn auch ihrer drei oder vier zu gleicher Zeit die Blüthen deffelben 
Buihes umſchweben mögen, fo bemerkt man doch Feine Vereinigung. Jeder einzelne wird geleitet 
dureh feinen eigenen Willen und beſchäftigt ſich nur mit feinen eigenen Geſchäften. Zuweilen fieht 
man faft nur Männden, zuweilen beide Geſchlechter in ziemlich gleicher Menge -erjheinen; eine 
eigentliche Vereinigung derfelben findet aber audy nur in der Nähe des Neftes ftatt. Zwei 
Männchen ein und derjelben Art halten niemals Frieden, fondern gerathen augenblidiih in Kampf 
und Streit mit einander; ja, einzelne zanken ſich mit jedem Kolibri überhaupt, der in ihre Nähe 
femmt, und fogar mit vielen andern Vögeln... Bon ihrer Kampfluft ift oft gefprodhen worden, und 
in der That ſcheint es unmöglich zu fein, daß zwei derjelben Art die Blüthen ein und deſſelben 
Buſches gleichzeitig abſuchen können. Der Mango verjagt außerdem alle übrigen Kolibris, welche 
in feiner Nähe ſich zeigen. Einft war id) Zeuge eines Zweikampfes zwiſchen diefen Vögeln, welcher 
mit größerer Heftigfeit ausgeführt und mehr in die Länge gezogen wurde, ald gewöhnlid. Cs 
war in einem arten, in welchem zwei Bäume in Blüthe ftanden. inen diefer Bäume hatte ein 
Mango jeit mehreren Tagen regelmäßig befucht. An dem Morgen nun, welchen id) im Sinn habe, 
erſchien ein anderer, und num begann ein Schaufpiel, weldyes mid, auf das höchſte anzog. Die 
Beiden jagten fich durch das Wirrfal von Zweigen und Blüthen, md der eine ftieß ab und zu mit 
anfcheinender Wuth auf den andern. Dann vernahm man ein Tautes Rauſchen von ihren Flügeln 
und beide drehten ſich wirbelnd um und um, bis fie faft zum Boden herabfamen. Dies gefchah jo 
ihnell, daß man den Kampf Faum verfolgen konnte. Schließlich padte einer in meiner unmittel: 
baren Nähe den andern beim Schnabel, und beide wirbelten nun ſenkrecht hernieder. Hier lichen 
fie von einander ab; der eine jagte den andern ungefähr hundert Schritte weit weg und kehrte dann 
fiegesfreudig zu feinem alten Plage zurück, fette ſich auf einen hervorragenden Zweig und lich feine 
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Stimme erſchallen. Nach wenigen Minuten kehrte der Verfolgte von neuem zurück, ſchrie heraus— 
fordernd, und augenblicklich begann der Kampf von neuem. Ich war überzeugt, daß dieſes 
Zuſammentreffen durchaus feindlich war; denn der eine ſchien ſich entſchieden vor dem andern zu 
fürchten und flob, während dieſer ihn verfolgte, obwohl er eine neue Herausforderung nicht unter: 
lafien konnte. Wenn ein Kampf vorüber war, und der eine ausrubete, ſah ich, daß er feinen 
Schnabel geöffnet hatte, als ob er nach Luft fchnappe. Zuweilen wurden die Feindfeligkeiten unter: 
brochen und einige Blütben unterfucht, aber eine gegemfeitige Annäberung brachte fie dann wieder 
an einander, und der Zanf begann von neuem. Ein Heiner Pitpit (Certhiola flaveola), 
welder zwijchen den Blüthen umberhüpfte und ftill feines Weges ging, ſchien ab und zu mit Ver: 
wunderung auf die Streiter zu ſehen; als aber einer von diefen feinen Gegner in die Flucht 
geſchlagen hatte, ftürzte er ſich plößlich auf den harmloſen Blumenvogel, welder nun jchleunigft 
ſich zurüczieben mußte. Der Krieg, — denn es war ein wirklicher Feldzug, eine regelmäßige Folge 
von Kämpfen, — dauerte eine volle Stunde.“ Bullod erzäblt, daß einzelne Kolibris von einem 
Baume Befig nehmen und in defien Nähe jeden anderen Bogel, und wäre derfelbe zehnmal jo groß, 
als fie, wüthend anfallen und regelmäßig in die Flucht ſchlagen. Seiner Anſicht nad) ſoll der 
Schwirrvogel feinen nadeliharfen Schnabel beim Angriff gegen die Augen anderer Vögel richten 
und diefe zu eiligem Rückzuge nöthigen. Salvin verfihert, daß einzelne durch ihre Kampfluft dem 
Jäger oft die Jagd vereiteln, weil fie alle andern Kolibris, welche fi ihrem Aufenthaltsorte nähern, 
in die Flucht treiben. „Es ſchien mir“, meint jener Deutjchamerifaner, „daß Kampf und Streit 
ihr Hauptgeichäft ſei. Kaum batte einer von ihnen feinen langen Schnabel in eine Blume geftedt, 
jo gefiel diefelbe Blume einem anderen beifer und dad Duell begann auf der Stelle. Zuweilen 
flogen fie dabei, wie zwei um einander herummirbelnde Funken einer Feuereſſe, jo body in die Luft, 
daß fie unferen Blicken entſchwanden.“ 

Dem Menſchen gegenüber zeigen ſich die Schwirrvögel im hohen Grade zutraulich. Sie ſind 
durchaus nicht ſcheu, laſſen ſich in größter Nähe betrachten, fliegen ohne Bedenken dicht vor dem 
Auge des Beobachters hin und her und verweilen, ſo lange dieſer ſich ruhig verhält, ohne jegliche 
Beſorgniß. Goſſe jagt, daß fie ſehr neugierig find und zu einem Gegenſtand, welcher ihnen auf: 
fällt, herbeilommen. Audubon und nach ihm Burmeifter erwähnen, daß fie häufig in das 
Innere der Zimmer fliegen, angelodt durch Blumenfträuße, welche bier aufgeftellt wurden; 
Salvin berichtet, dak das Männchen eines Pärchens, welches eben ein Neft bauen wollte, ibm 
Baumwolle, jo zu fagen, unter den Händen wegnahm; der Prinz beobadtete, daß fie im 
Innern eines Zimmers, zu welchem man fie ungeftört gelangen ließ, ihr Neft erbauten. 

Zur Zeit iſt es noch nicht entichieden, ob die Paare während des ganzen Jahres zufammen- 
halten oder ob jie fich nur gegen die Niftzeit bin vereinigen. Diefe ift ſehr verjchieden, je nad) der 
Gegend. Bei denjenigen Arten, welche wandern, fällt fie mit dem Frühling zufanmen, bei den 
mittelanterifanifchen Arten fteht fie im Einklang mit der Blüthezeit. Einzelne Arten fcheinen ſich 
übrigens gar nicht an eine beftimmte Zeit zu binden: Goſſe verliert ausdrüdlich, daR er in jedem 
Monat des Jahres frifche Nefter des Kappenkolibris gefunden babe. „Soweit ald meine Erfahrung 
reicht”, jagt er, „brüten die meiften im uni, während Hil! den Januar als die eigentliche Brut: 
jeit annimmt.“ Wahrſcheinlich niften die meijten Arten zweimal im Jahre. 

Die Liebe erregt and) die Schwirrvögel. Sie zeigen fid) gegen die Paarzeit hin ned einmal 
jo lebendig und noch einmal jo Fampfluftig als ſonſt. „Nichts“, jagt Bullod, „kann die Wildheit 
erreihen, welde jie befunden, wenn ein anderes Männchen derjelben Art ſich während der 
Brütezeit dem Standorte eines Paares nähert. Unter dem Einfluß dev Eiferfucdht werden fie 
geradezu wüthend, und fie kämpfen jet mit einander, bis einer dev Gegner entfeelt zu Boden fällt. 
Ich habe einen derartigen Kampf mit angefehen und zwar während eines fchweren Regens, deſſen 
Tropfen meiner Anficht nad) genügend fein mußten, die wütbenden Kämpfer zu Boden zu jchlagen.” 
Eine anmuthige Schilderung gibt Audubon. „Ad wünſchte“, jagt er, „daß ich auch Andere des 
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Lergnũgens theilhaftig machen könnte, welches ich empfunden babe bei der Beobachtung einzelner 
darchen dieſer lieblichen Geſchöpfe, während fie ſich gegenſeitig ihre Liebe erklären: — wie das 
Nannchen ſein Gefieder und feine Kehle ſträubt, wie es auf den Schwingen dahintanzt und un 
fein geliebtes Weibchen fich bewegt, wie raſch es fich zu den Blumen herabſenkt und mit beladenem 
Schnabel wieder zurüdfehrt, um diefen der geliebten Gattin zu reihen, wie bejeligt es zu fein 
kheint, wenn feine Zärtlichleiten erwiedert werden, wie es mit feinen Heinen Schwingen fie fädhelt, 
als ob fie eine Blume wäre, und wie es fie mit Kerbtbieren äzt, welche es ihr zu Gefallen geſucht 
bat, wie diefe Aufmerkſamkeit ibrerfeits mit Genugthuung empfangen wird und wie kurz darauf die 
wennevolle Bereinigung bejiegelt wird, und dann, wie fi der Muth und die Sorgfalt des 
Männchens verdoppelt, wie es jelbit den Kampf mit dem Torannen aufnimmt, wie es den Blauvogel 
und die Purpurſchwalbe bis zu ihren Niftkaften verfolgt und hierauf mit fummenden Flügeljpigen 
freudig zurückkehrt an der Seite der geliebten Gattin. Doch diefe Proben der Zärtlichkeit, Treue 
und des Muthes, welche das Männchen vor den Augen der geliebten Gattin an den Tag legt, die 
Sorgfalt, welche es ihr beweilt, während es auf dem Nefte fit, kann man wohl jeben, nicht aber 
beihreiben !* 

Alle Arten von Kolibris bauen ähnliche Nefter, und alle Arten Tegen nur zwei weißliche, läng— 
liche, im Verhältniß fehr große Eier. „Die Uebereinftimmung diefer Heinen zierlihen Nejter“, 
jagt Burmeifter, „it fo groß, daß ich eine ausführliche Beichreibung derfelben für überflüffig 
erachten muß, obgleich das jeder einzelnen Art wegen der zu ihnen verwendeten Stoffe gewiſſe 
Unterjchiede befigt. Dieje werden aber füglich nur als örtliche angejehen werden können, da fie 
zunaͤchſt wohl von den befonderen, bier oder dort gerade vorhandenen Bauftoffen berrübren möchten.“ 

„Im allgemeinen gilt von diefen Nejtern: daß ihre Grundlage ein weicher baummeollähnlicher 
Stoff ift, aber gerade Feine echte Baumwolle, und daß mit demfelben andere fefte Pflanzentheile, 
namentlich Baumflechten, trodene, zartere Pflanzenjtoffe und die braunen Schuppen der Farrenfraut: 
inedel verwebt find. Solche Lagen kommen mitunter an einem und demjelben Nejte zugleid) vor, 
kei andern dagegen nur diefe oder jene. Die Flechten find jehr verfchiedener Art; nur ſcheint eben 
jede Art von Kolibris eine befondere Art derfelben und feine andere bei ihrem Bau zu verwenden.” 

„Das mertwürdigfte Neft in diefer Beziehung ift wohl das eines Sonnenfolibris (Phak- 
tornis Eurynome), welcher zum Einflehten in feinem lediglid aus zarten Mosftengeln mit den 
Blättern ohne alle Baumwolle gebildeten und nach unten hin in eine lange Spitze audgezogenen 
Bau die Rotbflechte Brafiliens verwendet. Das Neft erhält dadurch nicht blos ein jehr Schönes 
Anfehen, fondern unter der Brutwärme des Vogels entwidelt ſich aus der Flechte auch der ihr eigen: 
!bümlihe Farbeitoff und färbt die Eier lebhaft Farminrotb, was dem Kenner eine jehr jonderbare 
Ieberrafchung verurfaht. Es bleibt nämlich merfiwürdig zu jehen, wie gleihmäßig und ſchön diefer 
Farbeftoff fi über die Eier verbreitet. Weder ein Wölkchen, noch ein dunkler led läßt ſich 
bemerken, und doch Liegt die Flechte nicht ala gleichmäßige Ausfleidung auf der Oberfläche der Neft: 
mulde; fie ftecit vielmehr ebenjo wie bei den andern Arten blos mitten in dem Mosgemwebe und liegt 
wagrecht in demfelben, ſodaß die eine Seite der Fläche freibleibt, indem fie einen jhuppenförmigen 
Lappen, die Außenfläche des Neftes, bedeckt.“ 

„In diefer Hinficht ift ferner das Neft des weißhälfigen Kolibri (Agyrtria albicollis) 
beſenders ausgezeichnet. Es enthält jtet3 eine bellgrünlichgraue Baumflechte, welche die Oberfläche 
wie mit einem Ziegeldache umgibt. Auch die Farrenfrautfchuppen find gewöhnlich jo eingefett, daß 
he zur Hälfte frei über die äußere Fläche des Ganzen herabhängen und jo demfelben ein zottiges, 
faftanienbraunes Anjeben geben. So dicht wie die lechtenlappen pflegen fie aber das Neft blos 
an feinem oberen Rande rings um die Mündung zu bekleiden.“ 

„Außer diefen beiden Hauptforten fand id; noch mancherlei feine, vertrodnete und verwitterte 
Planzentriebe: feinblättrige, Kleine Stengel in die Baumwolle eingefegt, doch in der Regel nicht jo 
viel und nicht fo regelmäßig, wie Baumflechten und Farrenkrautſchuppen.“ 
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„Nebſt dem Bau der Kolibrineſter ſelbſt iſt zugleich ihre Lage und Stellung verſchiedenartig. 
Manche Arten binden ſich hierin an beſtimmte Punkte. So ſteht z. B. das Neſt des weißhälſigen 
Kolibris, welches man ſchon bei Rio de Janeiro in den Gärten der Vorſtädte findet, immer nur auf 
einem wagerechten Gabelaſte. Es iſt hier gleichſam in die Gabel von oben her eingeklemmt, ſodaß 
die Gabeläſte neben ihm wagerecht fortlaufen oder ſeltener ſchief aufſteigen. Ich habe ſelbſt mehrere 
ſolcher Neſter gefunden und glaube bemerkt zu haben, daß die Wahl des Baumes mit Bedacht 
geſchieht, indem der Vogel womöglich auf dieſem oder jenem, aber auf keinem andern Baume zu 
bauen ſucht. Eine andere Art befeſtigt ihr Neſt immer nur zwiſchen den mächtigen, in großen 
Bogen überhängenden Wedeln von mannshohen Farrenkräutern, welche auf ſchlechtem Boden an 
den Bergen wuchern und weite Strecken verlaſſenen Ackerbaugrundes zu überziehen pflegen. Unter 
dieſen Wedeln, nah der Spitze, pflegt der kleine Vogel durch feſtes Verbinden der ſich berührenden 
Blatttheile ſein Neſtchen zu gründen. Es ſteht hier wie in einer grünenden Taſche. Die meiſten 
Arten hingegen klemmen das ihrige zwiſchen ſenkrecht ſtehende Halme oder feine Zweige ein. Ich 
beſitze mehrere, welche zwiſchen die ſteifen Rohrſtengel der wilden Gräſer eingelaſſen ſind und nun 
die verſchiedenen Stengel durch Umbauen derſelben als Stützen oder Träger des Baues vereinigen. 
Einige dagegen ſind auch ſehr locker und ohne große Auswahl der Stelle angebracht, ſodaß es mir 
viele Mühe gekoſtet hat, ſie unverſehrt in eine dem natürlichen Stande entſprechende Lage zu 
bringen. Das Neſt einer andern Art beſteht größtentheils aus feinen Wurzelfafern und iſt lichter 
als das andere gewebt.“ 

Von dem Neſte des Topaskolibri berichte Schomburgk, daß es gewöhnlich in einem kleinen 
Gabelzweige von Stämnihen, die ſich über den Fluß beugen oder in die von dieſen herabhängenden 
Schlingpflanzen eingebaut wird. „Außen bat das Neft die Färbung von gegerbtem Leder, und in 
Bezug auf die Mafje ähnelt e8 dem Feuerſchwamm. Damit nun aber, wenn der Wind die dünnen 
Zweige fchüttelt, weder die Eier nody die Jungen berausfallen, fo haben die vorfichtigen Eltern das 
Neft mit einem breiten Rande verfehen, welcher nad) ihnen umgebogen iſt.“ Aus Salvin's 
Angabe gebt hervor, daß wenigſtens bei einigen Arten das Männchen fi am Bau des Neites 
betbeiligt; denn jener Kobibri, weldyer ibm die Baumwolle vor feinen Augen wegnahm, war, wie er 
fügt, ein Männchen. Im allgemeinen aber fcheint das Weibchen dod) den größten Theil der 
Arbeit verrichten zu müflen. Auch hierüber belehrt und Goffe nad eigener Erfahrung. Er 
erzäblt, daß er beim Nefter= und Eierfuchen plöglid, das Geſchwirr eines Kolibri vernahm und auf: 
fhauend ein Weibchen gewahrte, welches eine Menge von Bflanzenwolle im Schnabel trug. 
„Erſchreckt durd; meinen Anblid, zog es fi nad) einem wenig Schritte von mir entfernten 
Zweige zurüd, Ic ließ mic augenblidlich zwiſchen den Felsblöden nieder und blieb voll 
kommen ftil, Nach wenigen Augenbliden kam es wieder, und nachdem e3 eine kurze Weile binter 
einem von den Blöcken verſchwunden war, erbob es fih von neuen und flog auf. ch unterfuchte 
den Ort und fand zu meiner freude ein neues, noch unvollendetes Neft, weldyes id; von meinem 
Plate aus fehen konnte. Nun wartete ich bewegungslos auf die Rüdfehr des Vogels. ch hatte 
nicht Tange zu harren. Ein lautes „Wirr“, und das Weibchen war da und hing in der Yuft ver 
feinem Nefte. Es erjpäbete mich, kam augenblidlich herbei und ſchwebte meinem Geſicht gegenüber 
in einer Entfernung von faun einem Fuß. Ich verhielt mich fill. Es ſetzte ſich auf den Zweig, 
ordnete fein Gefieder, reinigte den Schnabel von den Baumwollfafern, erbob ſich endlich und flog 
gegen einen Felſen an, welcher die mit zarten, trodenen Mos überfleidet war, Hier erhielt es ſich 
ihwebend, mie vor einer Blume, und begann nun Mos zu rupfen, bis es ein ziemliches Bündel 
davon im Schnabel hatte. Damit flog es zum Nefte zurück und, nachdem es fih in daſſelbe 
gelebt, bemühete e3 fi, den neuen Stoff unterzubringen, indem es dad Ganze mit dem Schnabel 
preßte, ordnete und verwob, während es gleichzeitig die Mulde durdy Drüden mit der Bruft und 
Herumdrehen rumdete. Meine Gegenwart ſchien kein Hinderniß mehr zu fein, obgleich ich nur 
wenige Fuß entfernt war. Schließlich erhob fi das Vögelchen, und ich verließ den Platz ebenfalls. 
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Am 8. April beſuchte id den Ort wieder und fand, daß das Neft vollendet war und zwei Eier 
enthielt. Anı 4. Mai fandte ich meinen Diener aus mit dem Auftrage, das Neft und die brütende 
Ute mir zu bringen. Er fand das Weibchen auf den noch nicht ausgefhlüpften Eiern fihend, fing 
es ohne Mühe und brachte mir es nebft den Nefte. Ich ſetzte Neft und Alte in einen Käfig. Die 
Ate aber war mürrifch, verließ das Neft augenblidlih und faß traurig auf einer Sitzſtange. Am 
nähften Morgen war fie todt.“ 

Audubon fagt, daß zehn Tage nothiwendig feien, um die Eier zu zeitigen, und daß die 
Jungen in einer Woche groß wüchſen, aber von ihren Eltern noch ungefähr eine zweite Woche 
gefüttert würden. Diefe Angabe fcheint nicht ganz richtig zu fein. Wir wiffen von andern Schrift: 
tellern, daß die Nungen, wenn fie ausſchlüpfen, nadt und blind zur Welt kommen und jo ſchwach 
ind, daß fie „kaum ihren Heinen Schnabel öffnen können, um das Futter von ihren Eltern anzu: 
nehmen“. Im Berlauf der nächſten Tage erhalten fie zunächſt einen graulichen Flaum, und jpäter 
das Gefieder der Oberjeite. Burmeijter gibt an, daß die Jungen nad) fechözehntägiger Bebrütung 
dem Fi entſchlüpfen, nad vierzehn Tagen die Augen öffnen, nad vier Wochen flügge find, bis dahin 
aber im Nefte bleiben, und daß diefes von der Mutter größer gebaut wird, wenn die Jungen allmäblich 
größer werden. Alle diefe Angaben fcheinen jedoch nicht auf felbftändiger Beobachtung zu beruben; 
dagegen theilt und Salvin feine eigenen Erfahrungen mit. „Dem Weibchen“, fagt er, „dürfte 
möfhlieglih die Sorge obliegen, die Jungen groß zu ziehen; ich habe wenigftens niemals ein 
Minnden nahe dem Nefte, ja nicht einmal in dem Garten gejehen. Als das Weibchen ſaß, 
geftattete ed mir, Dicht zu ihm heranzutreten, ja felbft den vom Wind bin: und herbewegten Zweig 
ieftzubalten. Doch war Dies nur dann der Fall, wenn die Sonne ſchien, während ich mich bei 
difterem Himmel oder bei Negenwetter höchſtens auf fünf Ellen näbern durfte. Wenn id es auf: 
geſcheucht hatte, blieb ich oft in der Nähe fiten, um feine Nüdkehr abzuwarten. Dabei bemerkte 
ih, daß es jedesmal beim Zurückkommen ein kleines Stückchen Flechte mitbrachte, welches ed, nad): 
dem es jih bequem in das Neft geſetzt hatte, dev Außenfeite derfelben einwob. Dies gefhah in 
einer jo vertrauensvollen und furchtloſen Weife, daß es Ichien, ald ob e3 glauben machen wollte, es 
jei blos mweggeflogen, um diefe Flechte zu fuchen, nicht aber aus Furcht vor dem Menſchen. Die 
eben ausgekrochenen Jungen waren Heine, ſchwarze, formlofe Dinger mit langen Hälfen und nur 
einem Anja von Schnabel. Sie wuchſen aber raſch heran und füllten bald das Neft vollftändig 
and, Niemals ſah ich die Alte in der Brutjtellung auf dem Neſte fiten, nachdem die Jungen aus: 
zekrochen waren; diefe Schienen der Sonne und dem Regen rückſichtslos preisgegeben zu fein. Bein 
Aezen ftand das Weibchen auf einer Ede des Neftes mit hoch aufgerichtetem Leibe. Das erfte 
von den ungen flog am 15. Oktober aus, fiel aber fchon zwifchen den nächſten Blumen nieder. 
Ih brachte es ing Neft zurüd; doch verließ es daffelbe jofort wiederum und diesmal mit befferem 
Grfelge. Am Abend deffelben Tags fah ich, daß die Alte ihm Futter brachte, fpäter bemerkte ich, 
daß ed einem zweiten Baum zuflog, und nunmehr fah ich es nicht mehr. Das zweite Junge verlieh 
das Reft zwei Tage fpäter.“ 

Eine fonderbare Beobachtung hat der Prinz von Wied gemacht. In einem Nefte, welches 
& fand, lagen zwei völlig nadte Junge, an welchen große, dicke Maden dergeftalt umherkrochen, 
daß fie die Vögel öfters ‚beinahe verbargen. „Wie diefe Maden bier entftanden waren, wage ich 
nicht zu entjcheiden; man fagt aber, daß fie an diefen jungen Vögeln häufig vorfommen.* Bur— 
neiter meint, daß die Maden ſchwerlich den jungen Vögeln, fondern vielmehr den Kothe derfelben 
nachftellen dürften und ihre Anweſenheit zur Neinbaltung des Neftes von Nöthen wäre, erklärt jedoch 
damit die Sache durdaus nicht, da wir nicht annehmen können, daß einzelne Schwirrbögel ihre 
Reſter reinhalten, die andern aber ihre Jungen, nach Art unſeres Wiedehopfs oder der Blaurake, im 
Shmuze ſitzen · laſſen ſollten. So häufig, wie die Braſilianer behaupten, mögen dieſe Maden 


übrigens nicht beobachtet werden, da Feiner der ſpäteren Reiſenden und Forſcher etwas Aehnliches 
erwähnt. 
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Oviedo erzählt, daß der Schwirrvogel nad) dem Geſicht des Menſchen fliege, welcher ſich 
ſeinem Neſte nähere; der Prinz verſichert, daß er Dies niemals in Erfahrung gebracht habe; andere 
Forſcher beſtätigen aber doch die alte Angabe. Audubon berichtet, daß die Eltern, von Angſt und 
Furcht erfüllt, hin und herflogen, wenige Zoll an dem Geſicht des vermeintlichen Feindes vorüber, 
und ſich dann auf einen Zweig in nächſter Nähe deſſelben niederließen, um das Ergebniß des 
unwillkommenen Beſuchs abzuwarten, und der Prinz erwähnt an einer andern Stelle, daß ſich die 
Eltern einer von ihm bedroßten Brut jehr ängſtlich geberdeten. Der Srrtbum des alten 
Oviedo ift fehr erflärlih. Er bat die Bewegungen der Kolibrieltern für angreifende gehalten, 
während fie nur abwehrende fein jollten. 

Audubon bemerkt ferner, daß die Jungen bald nad) dem Ausfliegen ſich mit andern vereinigen, 
und glaubt, daß fie mit diefen gemeinichaftlic, abgefondert von der Alten, die Wanderung 
antreten, da er oft zwanzig oder dreikig junge Kolibris, in deren Gejellfchaft fid; ein einziger Alter 
befand, gewille Bäume umſchweben ſah. Ob dieſe Anſicht begründet ift, laſſe ich gern dahin 
geftellt fein. 

Ueber das Gefangenleben der Kolibris liegen verschiedene Beobachtungen vor, und da der 
Gegenftand ein allgemein anziebender ift, will ich wenigftens die wichfigeren derfelben bier folgen 
lafien. „Einige Leute“, erzählt Azara, „baben Kolibris gefangen gehalten. Don Pedro 
Melo, Statthalter von Paraguay, hat alte ungefähr vier Monate lang bei ſich gehabt, frei im 
Raume fliegend. Diefe lernten ſehr gut ihren Gebieter fennen: fie füßten ihn und umflogen ihn, 
wenn fie Futter verlangten. Dann brachte Melo ein Gefäß mit Syrup, und in diefes ftedten die 
Kolibris ihre Zunge. Bon Zeit zu Zeit reichte er ihnen auch einige Blumen, und unter diefen 
Vorſichtsmaßregeln waren die lieblichen Vögel fait ebenfo munter, als im freien. Sie gingen aud 
nur durch die Nachläffigkeit der Bedienten zu Grunde.” — „Die Seltfamfeit diefer Heinen Vögel“, 
fagt Wilfon, „hat viele Leute zu Verſuchen betvogen, fie groß zu füttern und an die Gefangen: 
ichaft zu gewöhnen. offer, ein Mann, welder die Sitten und Gewohnheiten unferer ein- 
heimiſchen Vögel mit großer Aufmerkſamkeit beachtet bat, erzählte mir, daß er zwei Kolibris mehrer 
Monate in einem Käfig gehabt und fie mit aufgelöftem Honig erhalten babe. Die Süßigfeit 
beffelben zog Kleine liegen und Schnaken herbei, und die Vögel vergnügten fich, dieſe wegzu— 
ſchnappen; auch fraßen fie diefelben mit folder Begierde, daß die Kerbthiere einen nicht unbe 
teächtlichen Theil ihres Futters bildeten. Peale hatte zwei junge Schwirrvögel aufgezogen. Sie 
flogen frei im Raume herum und ließen fidy oft auf der Schulter ihres Gebieters nieder, wenn fie 
Hunger hatten. Diefer Herr beobachtete, daß fie, wenn die Sonne in das Zimmer fchien, nad Art 
der Fliegenfänger Heine Motten wegichnappten..... Am Sommer 1803 wurde mir ein Net mit 
jungen, faft flüggen Kolibris gebracht. Der eine von ihnen flog gegen die Fenſter und tödtete ih, 
der andere verfchmähete das Futter und war am nächſten Morgen balbtodt. Cine Dame bradte 
ihn bierauf in ihrem Bujen unter, und als er ſich erholt hatte, nahm fie aufgelöften Zucker in ibren 
Mund und ließ ihn diefen auffaugen. So wurde er aufgefüttert, bis er in den Käfig gebradt 
werden fonnte. Ich bielt ihn länger als drei Monate, ernährte ihn mit Zuckerwaſſer und gab ihm 
täglidy friiche Blumen. Er ſchien heiter, munter und Tebensluftig zu fein, flog von Blume zu 
Blume, wie in der freiheit und zeigte durd) feine Bewegung und fein Zirpen die größte Freude, 
wenn ibm frifche Blumen gebradyt wurden. Ich ergriff alle Borfihtsmaßregeln, um ihn, wenn 
möglich, durch den Winter zu bringen. Unglüdlicher Weije aber entkam er feinem Bauer, flog in 
den Raum, verleßte fidh und ſtarb.“ — „Ich hatte“, berichtet Bullod, ‚zu einer Zeit gegen fiebzig 
Kolibris im Käfig, und mit einiger Aufmerkfamfeit und Sorgfalt bielt id) fie wochenlang am Leben. 
Hätte ich meine ganze Zeit ihnen widmen können, ich würde fie höchſt wahrſcheinlich nad Europa 
übergebracht haben. Die Behauptungen, daß fie wild und unzähmbar feien, daR fie fich im der 
Gefangenſchaft jelbft umbrächten u. f. w., find falſch. Kein Vogel fügt ſich leichter in feinen neuen 
Zuftand. Sehr richtig ift, daß fie jelten umberfliegen, aber niemals ftürgen fie ſich gegen den Käfig 
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oder dad Glas der Fenſter. Sie verweilen im Gegentbeil ſchwebend in der Luft, auf einem Raume, 
welcher zur Bewegung ihrer Schwingen faum genügt; fie verweilen in diefer Stellung, anſcheinend 
bewegungslos, Stunden nad) einander. An jeden Käfig ftellte ich ein Feines Gefäß, zur Hälfte 
mit didem Zuckerwaſſer gefüllt, und in diejes fette id Blüthen, welche num von den kleinen 
Gefangenen fortwährend durchſucht wurden.“ 

„Obgleich die Kolibris, fo lange fie frei find, im höchſten Grade zankfüchtig find, beobachtete 
ih von den Gefangenen doch nicht die geringfte Luft zum Streiten. Ach ſah im Gegentheil, daß 
ich die Meineren den größeren gegenüber unverzeihliche Freiheiten berausnahmen, fo 3. B., daß 
ih einer auf den Schnabel des andern ſetzte und in diefer Stellung mehrere Minuten vermweilte, 
ehne daß der letztere die Abficht zeigte, ihn zu vertreiben. 

„Am 25. Februar”, erzählt Burmeijter, „fandte mir Berdefte einen Kolibri (Argytria albi- 
collis). Er war völlig munter und flog in meinem Zimmer umber. Hier waren feine Bewegungen 
ebenſo rafch als im freien. Mit Gewalt flog er gegen die Wände oder die Fenfter und 
fürzte bei jeden Anprall erfchöpft zu Boden. Um ibn zu erquiden, holte ich einen blühenden 
Aweig und bielt ihm denjelben entgegen: augenblidlich kam er herbei und umflatterte die Blumen 
ebenfo jorglos als im freien, in jede einzelne feine Zunge auf einen Augenblid hinablaſſend. Ich 
fand faum zwei Schritte von ihm, und dod) ließ er fi nicht ftören, wenn ich nur rubig war; aber 
die geringfte Beiwegung meinerjeits trieb ihn aus meiner Nähe. Er Iebte übrigens nicht lange: 
Als e3 dunkel wurde, hörten feine Bewegungen auf, er fiel erſchöpft zu Boden und rührte ſich nicht 
mebr, als ich ihn in die Hand nahm, obwohl das offene Auge deutlich Leben verrietb und der Herz: 
iblag fortdauerte. Ich legte das Thierchen, wie es mit den balbgeöffneten Flügeln fich ſtützte, auf 
eine weiche Unterlage und fand es in derjelben Stellung am Morgen todt. Es war fanft einge: 
ihlafen, um mie wieder zu erwachen. Später erhielt ich einen zweiten lebenden Kolibri, der wie, 
jener in das offene Fenſter eines Zimmers geflogen war.” 

Alle diefe Angaben werden überboten durch die ausgezeichnete Schilderung, welche wir Goſſe 
verdanten. „Als ich England verließ‘, jagt diefer begabte Forſcher, „nahm ich mir vor, Die 
glänzenden Gejchöpfe, wenn möglich, lebend nad Europa zu bringen, und nachdem ich einige 
Grfabrungen über den Kappenfolibri- gefammelt hatte, ſchien es mir, daß er zu Verſuchen ſich 
befonders eignen müſſe. Meine Erwartungen wurden vereitelt; aber die Bemühungen, welche ich 
mir gab, baben mic mit feinen Sitten und Gewohnheiten jehr befannt gemadyt. Viele diefer Vögel 
find von mir und meinen Dienern mit Hilfe eines gewöhnlichen Schmetterlingsnetzes gefangen 
werden; denn die von einigen Schriftitellern gepriefenen Fallen eignen ſich meiner Anficht nach mehr 
für die Studierftube, als für den Wald. Oft fanden wir, daß die Neugier diefer Heinen Vögel ihre 
Furt überwog. Wenn wir ein Netz zum Fang zurecht machten, flogen fie oft nicht von der Stelle, 
ſendern kamen im Gegenteil näber herbei und ftredten ihren Hals aus, um das Werkzeug zu 
detrachten, ſodaß es un leicht wurde, fie wegzufangen. Nicht felten Fehrte einer, nad) welchem wir 
vergeblich gefangen batten, zurüd und erhielt fi, gerade über unfern Köpfen ſchwebend und uns mit 
einer unerjchütterlichen Zutraulichkeit ins Geficht fehend. Aber es war fehr ſchwierig, dieſe fo leicht 
su fangenden Vögel bis nad) Haus zu bringen; gewöhnlich hatten fie, aud wenn fie nicht im 
geringften verlegt waren, verendet, ebe wir unfere Wohnung erreichten, und diejenigen, welche in 
mfheinender Gefundbeit bier ankamen, ftarben regelmäßig ſchon hm nächſten Tage. Anfangs 
brachte ich die friſch Gefangenen baldmöglichft in Käfige; fie aber gingen, obgleidy fie fich bier nicht 
Kihädigten, regelmäßig zu Grunde. Plötzlich fielen fie auf den Boden des Gebauerd herab und 
lagen bier bewegungslos mit gefchloffenen Augen. Nahm man fie in die Hand, jo ſchien es, als ob fie 
ach auf einige Augenblide zum Leben zurüdtehrten; fie drehten dann das ſchöne Haupt hinterwärts 
oder ſchüttelten es, wie unter großen Schmerzen, bin und ber, breiteten die Flügel aus, öffneten" die 
Augen, fträubten das Gefieder der Bruft und ftarben regelmäßig ohne jedes Frampfhafte Zuden. 
Diez war das Schidjal meiner erften Verſuche.“ 

Brehm, Thierleben. IV. 9 
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„Im Herbit fing ich zwei junge Männchen und brachte fie nicht in einen Käfig, fondern in meinen 
Arbeitsraum, deſſen Thüren und Fenfter ich verfichert hatte. Cie waren lebendig, aber nicht wild, 
zeigten fich fpielluftig und mir gegenüber zutraulich, fetten ſich 3. B. ohne jegliche Zurückhaltung 
zeitweilig auf einen meiner Finger. Blumen, weldye ich herbeigebradht hatte, wurden augenblidlic 
von ihnen befucht; aber ich ſah auch fofort, daß fie einzelne mit Aufmerkſamkeit betrachteten, andere 
hingegen vernachläffigten. Deshalb holte ich Die erjteren in größerer Menge herbei, und als ich mit 
einem Strauß von ihnen in das Zimmer trat, hatte ich die Freude, zu ſehen, daß fie die Blumen 
durchfuchten, während ich fie noch in meiner Hand hielt, Die liebenswürdigen Geſchöpfe ſchwirrten 
jegt faum einen Zoll vor meinem Gefichte herum und unterfuchten alle Blumen auf das genaueſte. 
Als ich auch diefe Blumen in einem Gefäß untergebracht hatte, befuchten fie bald den einen, bald 
den andern Strauß, und dazwiſchen unterhielten fie ſich durch Spielereien im Zimmer oder fetten 
fih auf verfchiedenen Gegenftänden nieder. Obwohl fie gelegentlich den Fenſtern ſich näherten, 
flatterten fie dod; nie an denfelben. Wenn fie flogen, hörte ich oft das Schnappen ihres Schnabels: 
fie hatten dann unzweifelhaft ein kleines Kerbthier gefangen. Nad) einiger Zeit fiel einer von ihnen 
plöglic in einem Winkel zu Boden und farb. Der andere behielt feine Lebendigkeit bei. Da id 
fürdhtete, daß die Blumen geleert jein möchten, füllte ich ein Eleines Glas mit Zuderfaft an, ver: 
ſchloß es durch einen Kork und ſteckte durch diefen eine Gänfefpule, auf weldye ich eine große, unten 
abgejchnittene Blüthe fette. Der Bogel kam augenblicklich herbeigeſchwirrt, hing fi) an den Rand 
der Flaſche und ftedte feinen Schnabel in die Röhre. Es war augenfcheinlich, daß ihm die Labung 
bebagte; denn er ledte geraume Zeit, und ald er aufgeflogen war, fand ih die Spule Teer. Gebr 
bald kam er aud) zu der nicht durd; Blumen verzierten Spule, und noch im Verlauf des Tages 
fannte er feine neue Nahrungsquelle genau, Gegen Sonnenuntergang ſuchte er fich eine Leine 
zum Schlafen aus; am nächſten Morgen vor Sonnenaufgang war er aber ſchon wieder munter, 
batte aud; feinen Syrupstopf bereit3 geleert. Einige Stunden fpäter flog er durch eine Thüre, 
weldye ich unvorjichtiger Weiſe offen gelaffen hatte und entfam zu meinem nicht geringen Aerger.“ 

„Drei Männchen, welche im April gefangen worden waren, machten fid) augenblicklich vertraut 
mit ihrem neuen Wohnraum. Der eine von ihnen fand audy fofort ein Glas mit Zuckerſyrup auf 
und faugte wiederholt. iner ftarb, die anderen wurden fo zahm, daß der eine, nod) ehe der Tag 
vorübergegangen war, mir ind Geficht geflogen kam, ſich auf meine Lippen oder mein Kinn fette, 
jeinen Schnabel mir in den Mund ftedte und meinen Speichel ledte. Er wurde fo kühn und 
wiederholte feine Bejuche jo oft, daß er fchliehlich geradezu beläftigte; denn er war fo eigenfinnig, 
daß er jeine vorfchnellbare Zunge in alle Theile meines Mundes ftedte, jo, zwiſchen Kinnlade und 
Wange, unter die Zunge u. ſ. w. Wenn id; ihn belohnen wollte, nahm ich ein wenig Syrup in 
den Mund und Iud ihn durd) einen ſchwachen Laut, den er jehr bald verftehen Ternte, zu mir ein. 
Frifche Blumen fchienen ihm nicht befonders zuzufagen, und auch, als ich die Blüthen der Moringa, 
welde von ihm im Freileben fonft beftändig aufgefucht werden, ins Zimmer brachte, bemerkte ic, 
daß er fie nad einer kurzen Prüfung vernachläſſigte. . . Jeder einzelne erwählte ſich feinen 
befondern Pla auf den Leinen, welche quer durch das Zimmer gezogen waren, und fehrte ftet3 
wieder zu demfelben zurüd. Ebenſo ſuchte ſich jeder noch einen oder zwei Plätze zur zeitweiligen 
Ruhe aus und benukte fie vegelmäßig, ohne den Nachbar zu verdrängen. Selbjt wenn er gewaltſam 
vertrieben wurde, kehrte er infiner wieder zu den einmal erwählten Sitorte zurüd, dem im der 
Freiheit Gewohnten durchaus entipredend. Deshalb konnten wir auch, wenn wir einen dieſer 
beliebten Sigpläge im Walde erkundet hatten, mit Beſtimmtheit darauf rechnen, den betreffenden 
Inhaber innerhalb weniger Minuten vermittelt Vogelleim zu fangen.” 

„Der kühnſte meiner Gefangenen war ſehr fampfluftig und griff gelegentlich feinen friedlicheren 
Gefährten an, welcher ftet3 zurückwich. Nach ſolchem Fall ſetzte ſich jener und ſtieß ein vergnügte? 
„Strip‘ aus. Nach ein oder zwei Tagen aber befam der Verfolgte das Spiel fatt und wurde nım 
feinerfeits zum Tyrannen, indem er zumädyft den Gefährten vom Syrupglaſe vertrieb. Zwanzigmal 


Lebensweife der Schwirrvbgel. 131 


nad) einander verſuchte der durftige Vogel, ſich diefem Glafe zu nähern; aber fobald er vor demfelben 
ſchwebte und feine Zunge auöftredte, ſtürzte fih der andere mit unvergleichlicher Schnelligkeit auf 
ihn berab und jagte ihn von binnen. Er durfte zu jeder andern Stelle des Raumes fliegen, ſowie 
er fih aber dem Gefäße näherte, gab er das Zeichen zum Kampfe. Der Neider hingegen nahm ſich 
nad; Belieben feinen Trunt, Mit dem Zurüdkehren feines Muthes hatte er auch feine Stimme 
wieder erlangt, und nunmehr fchrieen beide laut und ſchrill ihr „Strip“ fait ohne Unterbrechung.“ 

„Nachdem die Gefangenen einmal in dem Zimmer eingewöhnt waren, zeigten fie eine Lebhaftig: 
feit ohne Gleichen. Sie nahmen die verfchiedenften Stellungen an, drehten ſich auch im Sitzen hin 
und ber, ſodaß ihr reiches Gefieder bei der verjchiedenen Beleuchtung wundervoll flinmerte. Sie 
Hogen bier und da bin, ſchwenkten und bewegten ſich auf das anmutbigfte in der Luft, und dies 
Alles geihah jo raſch und jählings, da das Auge ihren Bewegungen oft nicht folgen konnte. Seht 
mar das glänzende Geſchöpf in der einen Ede, unmittelbar darauf hörte man das Schwirren der 
unfihtbaren Schwingen in einer andern hinter uns oder nahm es felbft, vor dem Geſichte ſchwebend, 
wahr, obne daß man wußte, wie es hierher gekommen fein konnte.” 

„Von diefer Zeit an bis zu Ende des Mai erhielt ich ungefähr fünfundzwanzig Kolibris mehr, 
faſt nur Männchen. inige von ihnen waren mit dem Neg, andere mit dem Vogelleim gefangen 
werden; aber nicht wenige von ihnen ftarben, obgleich fie fofort nad) dem Yang in einen Korb 
zeſtekt worden waren. Diejes plötzliche Verenden konnte id; mir nie vollftändig erklären. Die 
Gefangenen befchädigten fich nicht an den Seiten des Korbes, obgleid) fie fich hier oft aufhingen, es 
ſchien mir vielmehr, als ob es das Entſetzen über ihre Gefangenichaft wäre, welches fo großen Ein: 
Auf auf fie ausübt. Miele von denen, weldye nod; Icbend in das Haus kamen, lagen doch ſchon im 
Sterben, und von denen, weldye glüdlid) in den Raum gebradyt wurden, jtarben die meiften in den 
erſten vierundzwanzig Stunden, gewöhnlich weil fie die Leinen, auf denen ihre bereitö eingewohnten 
Gefährten ſaßen, nicht beachteten, jondern gegen die Wände flogen. Hier erhielten fie fi flatternd 
lange Zeit, dann fanfen jie langſam niederwärt3, die Schwingen bewegend, entſchieden fraftlos, bis 
fie auf Etwas auffielen. Wenn Dies der Boden war, erhoben fie fid) wieder, aber nur, um von 
neuem gegen die Wände zu fliegen. Oft geſchah es, daß fie hinter den verfchiedenen Kaſten und 
Büchfen niederfielen, weldye im Zimmer ftanden; dann hatten fie nicht mehr Raum genug, um ſich 
zu erheben und ftarben unbeachtet. Dies war das Geſchick von vielen, fodaß von fünfundzwanzig 
nur fieben fich eingewöhnten. Sie freilich waren bald ganz zu Haufe.“ 

„Ich muß bier bemerken, daß ihr Weſen fehr verfchieden war. Einige zeigten fid) mürriſch, 
verdrießlich und trogig, andere fehr furchtiam, andere wieder liebenswürdig, fronm, zahm und 
jutraulich, vom erſten Augenblid an.‘ 

„Mein gewöhnlicher Plan, um fie an den Raum und an das Zudergefäß zu gewöhnen, war 
ehr einfach. Wenn das Körbchen, in weldhem man die Neulinge mir brachte, geöffnet wurde, 
Regen fie aus und gewöhnlich gegen die Dede, jeltener gegen die Fenſter. Nach einem Weilchen 
ſchwebten fie in der angegebenen Weife an den Winden, ab und zu diefe mit der Spike ihres 
Ehnabel3 oder mit der Bruft berührend. Bei ſcharfer Beobachtung konnte man wahrnehmen, wenn 
he erihöpft waren und zu finfen begannen. Dann lichen fie e3 ſich in der Regel gefallen, daß man 
fe aufnahm und auf den finger ſetzte. Hatte ic) fie hier, fo nahm ich ein wenig Zucker in den 
Rund und brachte ihre Schnäbel zwiſchen meine Lippen.. Zuweilen begannen fie jofort zu faugen, 
manchmal war es nothivendig, fie wiederholt dazu einzuladen; doch lernten fie es ſchließlich regel: 
mäßig, und wenn einer von ihnen einmal aud meinem Munde genonmen hatte, war er zu fpäterem 
Saugen immer bereit. Nach diefer erften Lehre fette ich den Gefangenen vorfichtig auf eine der Leinen, 
und wenn das Wefen des Vogels ein fanftes war, blieb er hier aud) figen. Später reichte ich ihm 
anftatt meiner Lippen ein Glas mit Syrup, und hatte er von diefem ein= oder zweimal geledt, fo 
fand er ed auch auf, wenn es auf dem Tifche ftand, und nunmehr konnte ich ihn als gezähmt anfehen. 
Seine Zeit wurde jet getheilt zwiichen kurzen Flügen im Raume und zeitweiligen Nubepaufen auf der 

9* 


132 Die Späher. Echmwirrvögel. 


Feine. Dabei kam es oft vor, daß zwei einander im Fluge verfolgten. Es ſchien mir, als ob diefe 
Begegnungen freundfchaftlidyer Art feien. Nach genauerer Beobadytung wurde ich überzeugt, daß 
dieſes bejtändige Abfliegen von der Leine nur den Zweck batte, Eleine, dem menſchlichen Auge unfiht: 
bare Kerbthiere zu fangen. Sehr häufig hörte ich das Schnappen mit dem Schnabel, und ein: oder 
zweimal ſah ich auch, wie eine Fliege gefangen wurde, welche für die Sehkraft des menſchlichen 
Auges eben noch groß genug war. Gewöhnlid waren diefe Ausflüge fehr kurz. Der Vogel durd— 
maß höchſtens einen oder zwei Fuß Entfernung und kehrte dann nad) feinem Site zurüd, ganz wie es 
die echten Fliegenfänger tbun; denn Fliegenfänger und zwar fehr volltommene Fliegen: 
fünger find aud die Kolibris. Einer niedrigen Schäßung nach darf ich annehmen, daß jeder 
wenigitens drei Kerbtbiere in der Minute fing und zwar mit wenig Unterbrechung in der Zeit vom 
frühen Morgen bis zum Abend. In der Freiheit werden fie wahrſcheinlich nicht jo viel Beute auf 
diefe Weiſe machen, weil fie bier hauptſächlich den Kleinen Kerfen nachftreben, weldye das Innere der 
Blumen bewohnen; aber auch bier fieht man fie beftändig in der angegebenen Weife ausfliegen. 
Meine Gefangenen flogen gelegentlid auch gegen die Wände und nahmen Flieger aus den 
Spinnennetzen.“ 

„Eigenthümlich war die Art und Weiſe ihres Herabkommens, wenn fie trinken wollten. 
Anſtatt nämlich auf das Gefäß Toszufliegen, führten fie unabänderlich zwölf bis zwanzig Schrauben: 
gänge aus, von denen fie ein jeder ein wenig tiefer brachte. Sie kamen jehr häufig, um zu faugen, 
nahmen aber niemals viel auf einmal. Doch leerten ihrer fünf immerhin ein Weinglas täglic. 
Ihr Koth war ftets flüſſig und gleid, dem Syrup, welchen fie eingenommen batten.“ 

„Alle gingen erſt ſpät zur Ruhe, und oft ſah man fie noch bis zur Dämmerung jagen und 
umberfchweifen. Sie waren aud) während der Nacht jehr unrubig und fonnten leicht aufgerent 
werden. Trat man mit einem Licht in das Zimmer, jo fette man jederzeit einen oder zwei von ihnen 
in Bewegung. Sie jchienen dann denfelben Schreden zu empfinden, wie im Anfange ihrer Gefangen 
haft, flogen auch wie früher genen die Wände und jtarben fogar vor Angſt, wenn man nicht 
befonders auf fie achtete.“ 

„Nachdem meine Gefangenen den erwähnten Raum einige Zeit bewohnt hatten, fette ich Nie, 
fünf an der Zahl, in einen großen Käfig, defien eine Seite mit Draht vergittert war. Ich batte 
diefen Wechſel fehr gefürchtet und brachte fie deshalb des Abends in den Käfig, in der Hoffnung, 
daß die Nacht fie beruhigen werde. Schon früher waren fie durch das Syrupgefäß nad) und nad in 
das Innere des Käfigs gewöhnt worden, und jo war derjelbe ihnen wenigſtens Fein unbekannter 
Raum mehr. Nachden die Thür gefchloffen war, flatterten fie ein Weildyen; aber am nächſten Tage 
ſah ic) zu meinem Vergnügen, daß alle ruhig auf den Springhölzern faßen und auch von dem 
Syrup nahmen. Bald darauf brachte ich noch zwei Männchen mehr zu ihnen und fpäter aud ein 
Weibchen. Das letztere hatte ſich ſchon am nächſten Tage zu einem langſchwänzigen Männden 
geftellt, welches bis dahin einen Sitzplatz allein innegehabt, und bemühete ſich augenfcheinlich, Liebe 
zu erwerben. Es hüpfte feitwärts auf der Sitzſtange gegen ihn bin, bis es ihn berührte, es jpielte 
ihm zart in feinem Geſicht, ſchlug mit den Flügeln, erhob fich fliegend über ihm und that, als ob e 
ſich auf feinen Nüden ſetzen wollte u. ſ. w. Er aber ſchien, wie idy zu meinem Bedauern jagen 
muß, böchft unhöflich oder gleichgiltig gegen derartige Liebkoſungen zu fein.“ 

„Ich begte num die größte Hoffnung, fie lebend nach England zu bringen, da ich meinte, daß 
die Ärgjten Schwierigkeiten jett vorüber fein. Aber alle meine Hoffnungen wurden bald zerftärt; 
denn ſchon eine Woche, nadydem ich fie in den Käfig gebracht hatte, begann das Verderben. Zumeilen 
jtarben zwei an einem Tage. In der nächſten Woche hatte id) blos noch einen einzigen, welcher den 
andern aud bald nachfolgte. Ich verfuchte vergeblich, fie durch neue zu erſetzen; die ergiebigften 
Jagdgründe waren aber jetzt verödet. Die Todesurfache der Gefangenen war unzweifelhaft der Mangel 
an Kerbthiernahrung; denn wenn fie auch fortwährend Syrup nahmen, jo Eonnte derfelbe doch nicht 
genügen, fie zu erhalten. Alle, welche ſtarben, waren ausnehmend mager und ihr Magen ſo 
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zuſammengeſchrumpft, daß man ihn kaum erkennen konnte. Im größeren Raum hatten ſie noch 
Kerbthiere fangen können, im Bauer war ihnen Dies unmöglich geweſen.“ 

Narrell meint, wie Goſſe noch bemerkt, daß es möglich fein könne, Junge von Neſte an an 
Sorup zu gewöhnen, bemeift damit aber nur, daß er niemals Thiere lebend gehalten hat. Auch 
Hunde kann man eine Zeit lang mit Zuder füttern: man ernährt fie damit aber nicht, fondern 
bereitet ihnen ein ficheres Ende. Es unterliegt für mid, keinem Zweifel, daß es unmöglich ift, 
einen Kolibri längere Zeit mit Zuder oder Honig allein zu erhalten; aber id, bezweifle nicht, daß es 
möglid fein wird, dieſe Lieblichen Vögel an ein Erjakfutter zu gewöhnen. Anfänglich wird man 
fich hierbei auf Ameifenpuppen bejchränfen müſſen; fpäter aber kann man wahrſcheinlich anftatt 
deſſen fein zerftoßenen Zwiebad, Quark und Eidotter anwenden. Um die Bögel zum Freſſen zu 
bringen, wird man daffelbe Verfahren anzuwenden haben, welches Goſſe beſchreibt, und während 
des Sommers wird für friſche Blumen beſtmöglichſt geforgt werden müſſen. So möchte es, meiner 
Anſicht nach, möglich fein, Kolibris lebend nad Europa zu bringen und fie bier wenigftens eine 
Zeit lang zu erhalten, Daß Lepteres gelingen Fann, geht aus Gould's Erfahrungen zur Genüge 
bervor. „Die amerikaniſchen Kolibris“, fagt er, „welche ich lebend hierher brachte, waren fo gelehrig 
und furchtlos, wie ein großer Schmetterling oder irgend ein anderes Kerbthier bei ähnlicher 
Behandlung fein würde, Der Käfig, in welchem fie lebten, mar zwölf Zoll lang, fieben Zoll 
breit und act Zoll hoch. In demjelben befand jidy ein Heiner Baumzmweig und an der Seite 
bing eine Glasflaſche, welche täglich mit Syrup und dem Dotter eines ungefottenen Eies 
gefüllt wurde. Bei diefer Nahrung jchienen fie zu gedeihen und glücklich zu fein, doch nur während 
der fahrt längs der Küfte von Amerika und über den atlantifchen Ocean, bis fie innerhalb des 
Einflufies des europäiſchen Klimas famen. Auf der Höhe des weſtlichen Theiles von Irland 
gaben ſich unverfennbare Zeichen der Abſchwächung fund, und von diefer erholten fie ſich nie mehr. 
Dennoch gelang e3 mir, einen von ihnen lebend nad) London zu bringen. Hier jtarb er am zweiten 
Tage nad; feiner Ankunft in meinem Haufe,” 

Die Schönheit und Zierlichkeit der Schwirrvögel haben ihnen die Liebe aller Amerikaner 
erworben. Deshalb jtelt man ihnen auch eigentlich nur dann nach, wenn ein fammelnder Europäer 
Dies wünicht. Im den alten Reiſewerken und Naturgefchichten fteht zu leſen, daß man die Fleinen 
Vögel blos mit Sand oder Wafler jchießen könne. Audubon bat fi verleiten laſſen, Dies zu 
verfuchen und gefunden, daß die aus Waſſer beftehende Ladung wohl das Gewehr einfhmuzt, aber 
feine Kolibris tödtet. Heiner Bogeldunft ift vollkommen geeignet zur Jagd der Schwirrwögel, falls 
man nur die rechte Ladung und die rechte Entfernung beim Schießen zu treffen weih. Im übrigen 
beanjprucht die Jagd nicht die geringfte Mühe oder Geſchicklichkeit. Man braucht fid) nur unter 
einen blühenden Baum auf die Lauer zu legen und im geeigneten Augenblid auf den vor der Blume 
ihwebenden Kolibri zu jchießen. Auf diefe Art kann man im Laufe eines Vormittags jo viele 
erlegen, als man eben will. Einen wirflihen Nuten gewähren die Todten übrigend nur den 
Baturforfcher; denn die alten Zeiten, in denen die vornehmen Mejikaner ihr Kleid mit Kolibribälgen 
Ihmüdten, find vorüber. Gegenwärtig werden die Vögel wenigitens in Südamerika nirgends mebr 
zum Pub verwendet. 

Außer den Menfchen ſcheinen die Schwirrvögel wenig oder Feine Feinde zu haben. Es iſt 
faum anzunehmen, daß fie dem Angriff der Naubvögel oder Raubthiere überhaupt ausgelegt find; 
denn es gibt Fein anderes Naubthier, welches ihnen an Schnelligkeit gleichkäme. Die Jungen bin: 
gegen mögen oft die Beute der Hetternden Raubfäugetbiere oder der nefterplündernden Vögel werden. 
Darauf bin würde wenigitens dev Eifer fließen, mit welchem Kolibris derartige Vögel anzugreifen 
Plegen. Im allgemeinen- aber ſcheinen die geflügelten Edelfteine wenig behelligt zu jein. Dies 
beweiit ſchon die außerordentliche Anzahl, in welcher fie ungeachtet ihrer geringen Vermehrung 
überall auftreten. Früher hat man ſich viel mit fabelhaften Feinden der Schwirrvögel beſchäftigt; 
man bat nanıentlich die große Bogelfpinne mit ihnen in Verbindung gebvacht und geglaubt, daß 
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fie von jener oft gefangen würden, wie Fliegen von der Kreuzjpinne. Unfere heutige Kenntniß 
des Weſens der Schwirrvögel berechtigt und jede, an den von Frau Merian und Herm Paliſot 
de Beauvois erzählten Geſchichten diefer Art zu zweifeln, obſchon wir annehmen dürfen‘, daß ein 
Heiner Kolibri von den ſtarken Neben größerer Spinnenarten wohl feftgehalten und dann wohl auch 
von der Nepftriderin angefreffen werden wird. Die Kolibris find aber nicht jo täppiſch, wie z. B. 
die Heinen Finken, von denen Bates einmal ihrer zivei in einem Spinnennete eingewidelt fand: 
fie kennen diefe Gefahr und wiffen ihr, wie Bullod’3 Beobachtungen dargethan, mit Erfolg zu 
begegnen. 





Heunte Ardnung. 
Die Leichtſchnäbler (Levirostres). 


In der dritten und legten Hauptabtheilung der Spähvögel tritt eine fehr gemifchte Geſellſchaft 
vor und. Verſchiedenartige Geftalten find hier vereinigt, und die Endglieder unterfcheiden ſich jo 
wefentlidy von einander, daß man fie kaum ald Verwandte zu erfennen vermag. Diefe Mand; 
faltigteit der Geſammtheit hat verjchiedene Anfichten der Forfcher begründet, und zu Trennungen 
veranlaßt, welche, bei Beachtung des Lebens der betreffenden Vögel, ung als ungerecytfertigte erfcheinen 
müffen. " Der paarzebige Fuß fpielt auch hier eine große Rolle; man hat ihm eine Bedeutung bei: 
gelegt, welche er, wie die Beobachtung der Lebensweiſe der bier in Frage kommenden Vögel lehrt, 
keineswegs befigt. Unter unferen Leichtſchnäblern gibt es mehrere, welche ſich bis auf den Klammer: 
fuß fo Ähnlich find, daß man fie verwechſeln könnte, und welche aud) in allem Wefentlichen eine durd- 
aus gleichartige Lebensweiſe führen. Sie ald Angehörige verſchiedener Ordnungen aufzufaffen, ift 
mir unmögli; deshalb babe ich mich auch vollkommen berechtigt geglaubt, unter dem von 
Neihenbad gebildeten Namen eine Ordnung aufzuftellen, welche bisher als foldhe noch nicht aner: 
tannt worden ift. 

Die Manchfaltigkeit diefer Ordnung erſchwert eine allgemeine Kennzeichnung; doch laſſen fih 
immerhin Merkmale auffinden, welde für die Gefammtbeit giltig find. Der Leib ift gedrungen, 
ausnahmsweiſe aber auch geftredt gebaut, Furzbälfig und großföpfig; der Schnabel ift regelmäßig 
groß und did, gewöhnlich tief gefpalten, oft an feinen Schneiden gezähnelt, zuweilen durch helmartige, 
hohle Hornwucherungen verziert; der Fuß iſt immer niedrig, oft fehr ſchwach und Elein, mehr zum 
Feſtſitzen, als zum Gehen geeignet, paar oder unpaarzebig; der Flügel ift breit und zugerundet, 
obwohl auch hierin das Gegentheil ftattfinden fanız der Schwanz befteht entweder aus zehn oder 
zwölf, ausnahmsweiſe aud) aus acht Gteuerfedern, iſt aber verfchieden gebildet, fehr kurz oder lang, 
gerade abgejchnitten oder zugerundet, gegabelt oder abgeftuft. Das Gefieder ift durchgängig reich und 
greßfederig, am Schnabelgrunde oft zu Borften umgewandelt; feine Färbung ift gemeiniglid) eine jebr 
prädtige, obſchon es aud) innerhalb diefer Ordnung an düfterfarbigen Mitgliedern nicht fehlt. 

Auf dieje Andeutungen glaube ich mich beſchränken zu müffen: das Ausführlichere gehört der 
Familienbefchreibung an. Doch mag hier nody bemerkt fein, daß die verfchiedenartigften Geftalten 
durch zwiſchen ihnen ftehende verbunden werden, daß kaum ein Leichtſchnäbler eine fo vereinzelte 
Stellung einnimmt, wie 3. B. der Kranichgeier innerhalb der Ordnung der Naubvögel, Sie find auf 
das innigfte und vielfach mit einander verfettet. Viele ihrer Familien ftehen fid) jo nah, daß es 
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ſcheinen will, als ob die eine nur eine Umprägung oder Wiederholung der andern ift, obwohl jede 
einzelne fi) ihre Selbftändigkeit bewahrt und an gewiſſen Merkmalen beftimmt ſich unterfcheiden läßt. 
Schwieriger wird Dies bei den Familiengliedern felbft; hier ift oft die genauefte Unterfuhung erfor: 
derlich, um die Berfchiedenheit zweier Arten zu erkennen. 

Die Leichtſchnäbler find Weltbürger, eigentlid, jedod; Bewohner ded warmen Gürteld der Erde; 
denn wenige von ihnen nur finden fi innerhalb gemäßigter Landftrige und einzelne blos im Falten 
Gürtel unſeres Wandelfternee. Auch das eigentliche Hochgebirge lieben fie nicht, wohl aber die Bor: 
berge defjelben. Der Wald, in feiner verfchiedenften Entwidlung, bildet ihre Heimftätte; in baumleeren 
Gegenden fieht man fie nur zeitweilig. Diele find Stand, mande Strich-, einige Wander = und Zug: 
vögel; letztere durcheilen alljährlich bedeutende Streden. Die Verbreitung der einzelnen Arten ift 
ſeht verfchieden, im allgemeinen jedoch eine bejchränfte. 

Eigenfdyaften, Lebensweiſe und Betragen der Mitglieder diefer Drdnung find fehr überein: 
fimmend. Die Leichtfchnäbler gehören nicht zu den bejonders begabten Vögeln. Gie find noch 
bewegungsfähig, viele aber doch nur in einfeitiger Weife. Auf dem Boden find die meiften gänzlich 
fremd; im Gezweig der Baumkronen wiffen ſich nur wenige ohne Zuhilfenahme ihrer Flügel fortzu: 
bewegen: ihre Füße find geeignet zum Umklammern eines Zweiges, welden fie fliegend erreichten, 
und zum Stilfigen, nicht aber zum Gehen oder Hüpfen; deshalb betrachtet man auch gewöhnlich 
diejenigen, welche geben, gar nicht ald Angehörige der Ordnung. Im Fliegen hingegen find alle wohl: 
geübt, viele fogar jo gewandt, daß fie mit den Falken oder Schwalben wetteifern fünnen. Eine 
Familie beherrſcht in gewiffem Grade auch das Waffer: ihre Mitglieder tauchen, ſich aus der Höhe 
berabftürzend, in feine Tiefe und arbeiten fidy mit Hilfe der Flügel wieder empor. ine reichhaltige 
Etimme befigen die Leichtſchnäbler nit, und Sänger werden unter ihmen nicht gefunden. Wenige 
find fhweigjame, viele im Gegentheil jehr fchreiluftige Geſchöpfe, alle ohne Ausnahme aber nur 
zum SHervorbringen weniger und eintöniger Laute befähigt. Unter den Sinnen feinen Geſicht 
und Gehör wohl entwidelt, Gerud und Geſchmack aber ſchwach, vielleicht fogar verfümmert zu fein. 
Ueber das geiftige Weien ijt wenig Rühmenswerthes zu fagen. Einzelne Leichtſchnäbler zeichnen fich 
allerdings durch ihren Berftand aus; die'große Mehrzahl aber fcheint ſehr ſchwachgeiſtig zu fein, und 
einige find wegen ihrer Dummheit geradezu berüdtigt. Ein verjtindiges Abwägen der Verhältniffe 
wird bei den Leichtichnäblern felten beobachtet: die Einen find unter allen Umftänden ſcheu, die Andern 
jo dummbdreift, daß auch die erfichtlichfte Gefahr keinen Eindrud auf fie macht. 

Die Lebenäweije unferer Vögel ift in mancher Hinficht anziehend, weil eigenthümlich. Die 
wenigften, nur die begabten Leichtſchnäbler nämlich, lieben die Geſelligkeit, d. h. eine engere Bereinigung 
mit Ihresgleichen oder mit fremdartigen Vögeln. In der Regel treibt jeder Einzelne feine Geſchäfte 
für ih, und wenn nicht gerade die Liebe zu Weib und Kind bejtimmend wirkt, befümmert er ſich 
wenig um Andere feiner Art, ijt vielmehr eher geneigt, jede Annäherung derfelben von ſich abzu— 
weiſen. Nicht einmal die heilige Elternliebe wird von Allen anerkannt, obwohl nicht geleugnet werden 
kann, daß die Zahl derer, melde zu den Ausnahmen gehören, gering ift. Als Regel aber darf gelten, 
daß der einzelne Leichtichnäbler oder das Paar ein gemwiffes Gebiet eiferfüchtig oder richtiger neidiſch 
abgrenzt und gegen Eindringlinge hartnädig vertheidigt. Still und ruhig auf einem Baumzweige 
fgen, vonhieraus nach Beute ſpähen, die ind Auge gefaßte verfolgen und nad) glücklichem ange zu 
demſelben oder einem ähnlichen Site zurüdkehren und fo im Laufe ded Tages das Gebiet ein oder 
mehrere Male durdjtreifen: — ift Sitte und Gebraud, bei dem Kern der Ordnung, und nur die 
edeliten Glieder derjelben weichen hiervon ab, fei ed, indem fie fi gefellig längere Zeit in der Luft 
umbertreiben, oder ſei es, indem fie im Vereine mit Gleichartigen Baumkronen durchſchlüpfen und 
bezüglich den flachen Boden abſuchen. Diefe Edleren find ed auch, welche ſich, weit mehr als alle 
Uebrigen um die Außenwelt fünımern, an Ereigniffen Theil nehmen, z. B. entdedte Naubthiere ver: 
folgen und der gefiederten Waldbewohnerſchaft anzeigen oder fonftwie Theilnahme an Den, was um 
fie vorgeht, befunden, während die Meiften eben nur für die unabweislichiten Bedürfniffe Sinn zu 
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haben fcheinen, umd ſich höchſtens durch gejchlechtliche Erregung zu außergewöhnlihen Thun 
bejtimmen laffen, 

Kleine Wirbelthiere, deren Junge und Eier, Kerfe, Weichthiere, Maden und Würmer bilden die 
Nahrung der meiften, Früchte das hauptfächlichfte. Futter einiger Leichtfchnäbler. Diejenigen, melde 
thieriſche Nahrung zu ſich nehmen, find höchſt gefräßig; denn fie jagen, ftveng genommen, während des 
ganzen Tags, verdauen raſch und laſſen eine fich darbietende Beute ungefährdet faum vorüberzieben, 
während diejenigen, welche vorzugsmweife oder ausſchließlich Fruchtfreſſer find, eher befriedigt zu fein 
feinen. Die Jagd oder der Nahrungserwerb wird in derfelben Weiſe betrieben, wie von den 
Schwalben, Fliegenfingern, Raben und den fogenannten Stoßtauchern, d. b. entweder durch Auf: 
und Niederftreichen in der Luft oder durch Nachfliegen von dem Sibplake aus oder je nad) den 
Umjtänden, zumeilen durch Ablefen von Boden und endlih durch Stoßtauchen, indem ſich der’ 
betreffende Fifcher von feinem Sitplaße und bezüglid) von einer gewiſſen Höhe aus, in welcher er ſich 
rüttelnd erhält, auf das Waffer berabwirft und dag in ihm erfpähte Thier mit dem Schnabel zu fallen 
fucht. Sehr beachtenswerth ift, daß einzelne Leichtfchnäbler Thierlarven verfolgen und ohne Schaden 
verzehren, welche von allen anderen Wirbelthieren verfchmäht werden, weil deren Genuß ihnen geradezu 
verderblich fein würde. 

Die große Mehrheit unfrer Vögel niftet in Erd: und Baumböhlungen; einige wenige aber bauen 
fich freiftehende, kunſtloſe Nefter, und eine zu ihnen zählende Familie vertraut ihre Nachkommenſchaft 
fremder Pflege an, obme fie jedody, wie aus neueren Beobachtungen hervorzugehen jcheint, gänzlich 
aus dem Auge zu verlieren. Bei den Höhlenbrütern oder Selbftniftern überhaupt befteht das Gelege 
in der Regel aus meißen Eiern, bei denen, welche Nichtbrüter find, ähneln die Eier hinfichtlid ihrer 
Größe und Färbung denen der betreffenden Pflegeeltern, wenn auch nicht in allen Fällen. Alle 
Leichtichnäbler ohne Ausnahme brüten oder legen nur einmal int Jahre. 

Für den menfchlichen Haushalt find die Mitglieder diefer Ordnung ziemlich bedentungslos. 
Mehrere von ihnen machen ſich allerdings in gewiſſer Hinficht nüßlid und Fönnen unter Umftänden 
ſogar erfprießliche Dienfte leiſten; diefelben Vögel ſchaden aber auch wieder, obgleich mehr mittek: als 
unmittelbar. Streng genommen dürfte fih, von unferem Geſichtspunkte betrachtet, der von den 
Leichtſchnäblern geleiftete Mugen und verurſachte Schaden aufheben. 

Für die Gefangenschaft eignen unfere Vögel ſich nur in geringem Grade, einzelne gar nicht. 
Manche Taffen ſich ohne fonderlihe Mühe an ein leicht zu befchaffendes Futter gewöhnen, andere find 
geradezu unfähig, im engen Gebauer Nahrung zu fid) zu nehmen. Jene find ald Gefangene mehr oder 
weniger unterhaltend, dieſe ebenfo langweilig, als während ihres Freilebens anziehend. Am übrigen 
laſſen ſich die Leichtſchnäbler nicht nugbar machen, 


Man kann die Leichtichnäbler in mehrere Hauptabtheilungen oder Zünfte zerfällen und diefe ala 
Lieft:, Faul-, Kukuks- und Hornvögel bezeichnen. 

Die Yieftvögel (Haleyonidae), welche wegen ihrer Aehnlichkeit mit den Gliedern vorher abge⸗ 
handelter Ordnungen an erſter Stelle aufgeſührt werden mögen, zeigen als gemeinſame Merkmale 
einen mittel- oder ziemlich langen, ſpitzen, mehr oder weniger vierſeitigen geraden oder ſchwach 
gebogenen Schnabel und kurzläufige Füße, an denen drei Zehen nach vorn gerichtet und untereinander 
mehr oder weniger verbunden ſind, ſowie ein glatt anliegendes feſtes, meiſt farbenprächtiges Gefieder. 


Als die edelſten unter ihnen betrachte ich die Bienenfreſſer (Meropes). Sie gehören zu den 
Prachtvögeln der alten Welt und find jo eigenthümlich gebildet, daß fie nicht leicht verkannt werden 
fünnen, Ihr Leib ift fehr geſtreckt, der Schnabel Tänger als der Kopf, an der Wurzel ziemlich ſtark, vorn 
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ſpitzig oben und unten fanft gebogen, ſcharfrückig und ſcharfſchneidig, mit kaum eingezogenen Rändern 
und etwas längerem, aber nicht übergefrümmten Oberjchnabel, ohne Kerbe vor der Spitze. Die Füße 
find ſehr klein und kurz; von den drei Vorderzehen ift die äußerfte mit der mittleren bi3 zum zweiten 
Gelenk und diefe mit der inneren bis zum erften Gelenk verwachſen, die Sohle deshalb breit; die 
Krallen find ziemlich, lang, gefrümmt, ſcharfſpitzig und auf der innern Seite mit einer etwas hervor: 
tretenden fchneidenartigen Kante verfehen. Die Flügel find lang und fpikig; unter den Schwingen it 
die zweite die läͤngſte. Der Schwanz ift lang, entweder gerade abgejchnitten oder mehr oder weniger 
gegabelt oder auch ſanft abgerundet; die beiden Mittelfedern verlängern ſich bei vielen Arten bis auf 
das Doppelte der Länge aller übrigen Steuerfedern. Das Gefieder ift furz und etwas derb, feine 
Färbung fat ausnahmslos eine ſehr prachtvolle und bunte, obgleich die einzelnen Farben gewöhnlid) 
über große Felder vertheilt find. Beide Geſchlechter unterſcheiden ſich kaum im der Färbung, und das 
einfachere Gewand der Jungen geht ſchon im zweiten Lebensjahre in das Kleid der Eltern über. 

Die warnen Länder der alten Welt find die eigentliche Heimat der Bienenfreffer; nur eine 
einzige Art fomnıt in Neubolland vor. Sie bewohnen fehr verjchiedene Dertlichkeiten, niemals aber 
folche, in welchen Bäume gänzlich) mangeln. Bon der Küfte des Meeres an trifft man fie bis zu einem 
Höbengürtel von ſechs- bis achttaufend Fuß über dem Meere, umd e3 fcheint nicht, ala ob einzelne 
Arten die Tiefe, andere die Höhe bevorzugen. Die im Norden lebenden Bienenfrefjer ziehen regel: 
mäßig, die füdlichen find Stand- oder Strichvögel. Schon in Egypten lebt eine Art, welche jahraus 
jahrein an derjelben Stelle verweilt und jährlich zweimal Verwandte über ſich wegziehen fieht, ohne 
vom Wanderdrange ergriffen zu werden; die im Innern Afrikas wohnenden Arten aber jtreichen, den 
Jahreszeiten entfprechend: fie erfcheinen an ihren Brutplägen mit Beginn der Negenzeit und verlafjen 
die Heimat wieder, went die winterliche Diürre eintritt, Alle Arten ohne Ausnahme find höchſt 
gefellige und ungentein friedliche Vögel. Einzelne ſcharen ſich nicht blos mit Ihresgleichen, fondern 
auch mit verwandten Arten, namentlich während ihrer Neifen. Sie bilden dann gemeinjchaftlid) 
Flũge und vermengen ſich fo vollfommen unter einander, daß man die verſchiedenen Arten nicht 

unterfheiden kann. Auch befondere Gelegenheiten vereinigen oft verfchiedenartige Bienenfreffer auf 
längere Zeit. 

In ihrer Lebensweife ähneln diefe Prachtvögel am meiften den Schwalben, in mander Hinficht 
aber auch den Fliegenfängern. Bei jhönem Wetter fieht man fie oder doch wenigftens die größeren 

Arten der Familie in hoher Luft, Beute fuchend, umberftreichen; bei trüber Witterung oder auch 
während ihrer Brutzeit pflegen fie auf hervorragenden Baumzweigen zu figen und vonhieraus ihre 
Jagd zu betreiben. Zum Boden herab kommen fie nur felten, höchſtens dann, wenn fie ein erfpähetes 
Kerbthier aufzunehmen gedenken; dagegen ftreidhen fie oft dicht über dem Wafferfpiegel dahin, wie es 
Sperrvögel thun. Die Nachtruhe verbringen fie auf den Zweigen dichtwipfliger Bäume oder während 
der Brutzeit in ihren Niftlöchern. 

Es iſt unmöglich, Bienenfreffer zu überfehen. Sie verftehen «8, eine Gegend zu beleben. 
Es kann faum etwas Schöneres geben, al3 diefe, bald nad; Art eines Falken, bald nad) Art der 
Schwalben dabinftreihenden Vögel. Im Nu ftürzt ſich einer von ihnen aus bedeutender Höhe ſenk— 
teht zum Boden herab, um ein vorüberfliegendes Kerbthier, welches fein ungemein jcharfes Auge 
wahrgenommen, zu fangen; binnen weniger Augenblide hat er feine frühere Höhe wieder erreicht und 
fliegt mit den übrigen unter Tautem, oft wiederholten „Guep guep“, dem allen Arten gemeinfamen 
Lodrufe, weiter. Der Flug ift im ganzen fehr ruhig. Auf einige Flügelichläge folgt ein Dahingleiten 
mit halb ausgebreiteten, halb angezogenen Schwingen, welches aber mit fo großer Schnelligkeit 
geihieht, daß dev Vogel wie ein Pfeil erfcheint. Nicht minder anziehend find diefe liebenswürdigen 
Geſchöpfe da, wo fie bleibend ſich angefiedelt Haben und in größter Nähe betrachten Infien. Pärchen: 
weile fieht man fie auf den hervorragenden niedern Aeſten figen. Der eine Gatte ruft dem 
andern von Zeit zu Zeit zärtlich zu; dann erhebt ſich diefer zu einem kurzen raſchen Fluge und 
nimmt ein vorüberfliegendes Kerbthier auf. Während er dem Raube nachfliegt, bleibt jemer 
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rubig fihen und wartet auf fein Zurückkommen. Ich habe nie geſehen, daß fich zwei Bienenfrefier 
um eine Beute gejtritten hätten, niemals beobachtet, daß unter ihnen Kampf aus irgend welcher 
Urſache entjtanden wäre. Frieden und Verträglichkeit berrfcht unter allen Umftänden unter ihnen, 
ihr Berein mag fo zahlreich fein, wie er fein kann. 

Die Nahrung befteht ausſchließlich in Kerbthieren, welche in der Nägel im Fluge gefangen, aus: 
nahmsweiſe aber aud) von leicht zugänglichen Blättern oder felbjt von Boden aufgenommen werden. 
Merkwürdig ift, daß die Bienenfreffer giftftachliche Kerfe verzehren. Verſuche, welche angeftellt wurden, 
haben zur Genüge bewiefen, daß der Stich einer Biene oder Welpe den meiften Vögeln tödtlich ift, 
und Beobachtungen haben ergeben, daß faft alle Vögel, weldye derartige Kerbthiere fangen, ihnen vor 
dem Verzehren den Giftſtachel abbeißen : die Bienenfreffer hingegen ſchlingen ohne jegliche Vorbereitung 
die gefährliche Beute hinab. 

Alle Bienenfreffer niften gefellig und zwar in tiefen, wagrecht in fteil abfallende Erdflächen 
gegrabenen Höhlen. Alle Arten lieben auc während ihres Brutgefchäfts die Geſellſchaft Ihres: 
gleihen, und deshalb find die Brutjtellen faft ausnahmslos ſehr zahlreich bewohnte Siedelungen. 
Der eigentliche Neſtplatz ijt ein badofenförmig erweiterter Raum am hinteren Ende des Ganges. 
Ein wirkliches Neft wird nicht erbaut; die vier bis fieben reinweißen Eier werden vielmehr auf 
den bloſen Sand niedergelegt, und erft nad) und nach fammelt fi von den abgebiffenen Flügeln ber 
Kerbtbiere oder von den ausgefpieenen Gewöllen eine Art von Unterlage, um fo zu fagen, ein Sitz— 
politer für die Jungen, an, 

Leider ift es nicht möglich, Bienenfreffer in der Gefangenschaft zu erhalten. Gelbft diejenigen, 
denen man die Nahrung einftopft, geben bald zu Grunde. Wir find nit im Stande, ihnen 
umſchloſſene Wohnräume’ herzurichten und ihnen in denfelben ein Futter zu bereiten, wie ihre Bedürf— 
niſſe beides erfordern. 


In Europa lebt eine Art der Familie, der Bienen: oder Amntenfrefjer, Bienenfraß, 
Bienenfänger, Bienenvogel oder Bienenwolf, Heuvogel, Seefhmwaln u. ſ. w. (Merops 
apisster). Er gehört zu den größeren Arten feiner Familie. Die Yänge beträgt 10, die Breite 17, 
die Fittiglänge 5'%, die Schwanzlänge 4 bis 4'/, Zoll. Das Gefieder ift auf der Stirn weiß, auf dem 
Borderkopf grün, auf dem Hinterkopf, Hinterbals, Naden und den Mittelflügeln Faftanien = oder zimmt: 
braun, auf dem Rücken gelb mit grünlihem Edyimmer, Ein Zügeljtreifen, welcher fid) bis zum Mittel: 
hals herabzicht, und die Einfafjung der blaßgoldgelben Kehle find ſchwarz. Die Unterfeite und der 
Bürzel find blau oder fpangrün, die Schwingen grasgrün, ihre Außenkanten blau, ihre Spitzen 
ihwärzlih, die Steuerfedern blaugrün, gelblich überlaufen, und die verlängerten Spitzen de 
mittleren Paares ſchwarz. Das Auge ift hochkarmin, der Schnabel ſchwarz, der Fuß röthlich. 

Der Bienenfreffer wird mit vollſtem Recht zu den deutſchen Vögeln gezählt, da er ſich nicht blos 
wiederholt in Deutſchland gezeigt, fondern auch ſchon bier gebrütet hat. Allerdings ift fein Bor: 
fommen fein regelmäßiges, aber doch aud) nicht gerade ein ſeltenes, und namentlid) in den ſüdöſtlichen 
Theilen Deutſchlands wird der auffallende und Leicht kenntliche Vogel fehr oft bemerkt. Bon feinem 
Erſcheinen in Gegenden, welche weit nördlich feines Verbreitungtreifes liegen, haben wir miederbell 
Kunde erhalten. Man bat ihn nicht blos in Mittel- und Norddeutichland, fondern auch in Dünemarf, 
in Schweden, ja jelbft in Finnland wahrgenommen. Zumeilen ift er in ziemlich zahlreichen Flügen 
erſchienen, und dann bat er nicht verfehlt, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fi zu ziehen. So 
berichtet die Leipziger Chronik: „Seltzame Vögel. Anno 1517. Umb Philippi Jacobi find jeltzame 
Vögel, fo unbekandt, umb Yeipzig gefehen und gefangen worden, an der Gröffe wie die Schwalben, mit 
langen Schnäbeln, der Obertheil am Kopff, Hals und Rüden, war dundelbraun, die Flügel dundel; 
blau, der Leib ſchwartz, die Kehle gelbe, hatten kurtze Füffe, und thäten denen Vienen und Fiſchen 
groffen Schaden.“ 
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Viel jeltener gefchieht e3, daß daB eine oder andere Pärchen nördlich der Pyrenäen und 
Alpen zum Brüten fchreitet; doch find, wie bemerkt, auch derartige Fälle beobachtet worden. Als 
regelmäßig erfcheinenden Brutvogel trifft man den Bienenfrefjer erft im füdlihen Europa an. In 
Spanien, in Italien, Griechenland und auf allen Infeln des Mittelmeerz, in der Türkei, in Ungarn 
und Südrußland gehört er, ftellenweife wenigjtens, zu den gemeinften Vögeln, Aber er bewohnt nicht 
blo3 Europa, ſondern verbreitet fid) nod, weit über Afien. In Paläftina und Kleinafien ift er ebenfo 
häufig wie in Südeuropa; in Perfien foll er regelmäßig vorfommen; in den Gebirgen Kaſchmirs traf 
ihn Adams in großer Anzahl an; aud) in Fhina ift er ſeßhaft. Gelegentlich feines Zuges ſcheint er 
bald Aſien und ganz Afrika zu durchftreifen. In Indien wird er während des Winters an geeigneten 
Orten überall beobachtet; in Afrika fah ich ihn mit größter Negelmäßigkeit gelegentlich feiner 
Banderungen: er erfhien, von Europa kommend, Anfangs September und zog bis Mitte Oftobers 
über und dahin; der Rückzug begann Anfangs des April und währte bis zur Hälfte des Mai. 
In feinen der von mir bereiften Theilen Afrifas nimmt’ der Bienenfreffer Herberge für den Winter, 
und deshalb ift ed mir fehr wahrſcheinlich, daß die ziehenden bis nach Südafrifa reifen; denn in der 
Nähe der Kapftadt traf fie Baillant in folder Menge an, daß er binnen zwei Tagen mehr, als 
dreibundert erlegen konnte. Sie festen fid dort zu Tauſenden auf große Bäume und erfüllten 
weite Streden mit ihrer Menge. Nun behauptet Vaillant freilich, daß die Vögel auch in Südafrifa 
brüten; ich glaube aber annehmen zu dürfen, daß diefe Angabe irrthümlich ift, weil es nad) meinen 
Erfahrungen feinen einzigen Vogel gibt, welcher während der Dauer feines Winteraufenthalts in 
jüblihen Ländern brütet, und wir wohl faum annehmen dürfen, daß der Bienenfreffer ebenjowch! 
den nördlihen wie den füdlihen gemäßigten Gürtel bewohnt. Ausdrüdlic bemerken will ich noch, 
daß alle Bienenfreffer, welche ich auf ihrem Zuge beobachtete, in Geſellſchaft eines Verwandten, des 
jogenannten perfifhen Bienenfrejfers (Merops persicus) wanderten, deffelben Vogels, weldyer 
als Jrrling auch in Europa beobachtet worden ift. 

Auf feinem Brutplage erfcheint der Bienenfreffer flugmweife Ausgangs April oder Anfangs Mai, 
nad Lindermayer’3 mir faum glaublicher Angabe, bereit3 Ende März. Mitte Mai's haben fid) 
die Flüge einigermaßen zertheilt; doch kommt es ebenfo oft vor, daß mehrere fid, vereinigen und 
gemeinjchaftlic eine Siedelung bilden, welche funfzig, fechdzig und mehr Paare zählen kann. Das 
Fine wie das Andere. hängt von der Oertlichkeit ab. Findet fid, eine höhere, ſenkrecht abfallende 
Erdwand, welche Raum zur Anlage für viele Nefter bietet, jo vereinigen ſich die Bienenfreffer; ift Dies 
nit der Fall, jo fucht fich jeder einzelne fo gut zu behelfen, wie es cben gebt. 

In der Nähe der Siedelung zeigt fid) nun das gewöhnliche Sommerleben unſeres Vogels. 
Während alle Kleineren Arten der Familie nur ausnahmsweiſe ihre Warten auf längere Zeit verlaffen, 
febt man bei gutem Wetter alle Mitglieder eines Verbandes diefer Art in hoher Luft jtundenlang 
umberihwärmen. Der Flug hält zufammen, kann aber nicht als ein gefchloffener bezeichnet werden; 
denn die einzelnen Vögel vertheilen ſich über einen großen Raum, halten nur aufmerkjam ein und die: 
ielde Richtung ein und rufen fidy beftändig zu. In diefer Weife durchmeſſen fie mehrere Geviert: 
meilen, immer gemeinſchaftlich. Sie halten ſich auch während der ganzen Jagd durd) ihren beftändig 
wiederholten Lockton, das hell Hingende „Schürr ſchürr“ oder „Guep guep“ zufammen. Gegen Abend 
etſcheinen alle in der Nähe der Siedelung, vertheilen fid) hier in Paare und fangen nun bis zum 
Eintritt der Dämmerung noch Kerbthiere von den Aeſten aus, Bei ihren Jagden bevorzugen fie 
Haideſttecken allen übrigen, aus dem ganz einfachen Grunde, weil diefe die meijten Immen herbeis 
sehen umd fie dort die befte Jagd machen. In die Nähe der Ortſchaften kommen fie, fo lange die 
Bitterung gut ift, jelten oder nie. Verändert ſich das Wetter, fo verändern aud fie die Art und 
Beife ihrer Jagd. Sobald der Himmel umzogen ift oder wenn Negen fällt, erheben fie ſich nicht in 
die höheren Luftſchichten, wie Schwalben und noch mehr die Segler es zu thun pflegen, fondern jagen 
dann nur von den Aeſten aus, erjcheinen auch gern in unmittelbarer Nähe der Wohnungen und 
Srandihagen die Bienenkörbe in empfindlicher Weife. Man fieht fie unter folhen Umftänden auf 


* 


140 Die Späher. Leichtſchnäbler. Bienenfreſſer. 


einem paffenden Zweige des nächften Baumes oder auf dem Flugbrettchen des Stodes felbft firen 
und die ausgehenden Bienen wegichnappen. 

Stechende Kerbthiere fcheinen das entjchiedene Lieblingsfutter des Bienenfrefferd zu fein; denn 
ebenfo wie er die Bienenftöde brandidagt, plündert er die Nefter der Weipen, Hummeln und Hor: 
niffen. Man bat beobachtet, daß er, wenn er ein Weſpenneſt findet, ſich möglichit nahe bei demfelben 
niederläßt und im Verlauf weniger Stunden nad) und nad alle fliegenden Bewohner dieſes Neſtes 
wegichnappt. Doch verſchmäht er auch Heufchreden, Cicaden, Libellen, Bremjen, Müden, liegen 
und Käfer nicht: er nimmt überhaupt jedes fliegende Kerbtbier auf, deffen er anfichtig wird, 
vorausgefeßt, daß er daffelbe verfchlingen Fan. Die unverdaulichen Flügeldeden und andere harte 
Theile der Beute werden, zu Gewöllen geformt, wieder ausgeworfen. 

Ende Mai’3 beginnt das Brutgefhäft. Zur Anlage feines Neftes wählt ſich der Bienenfreffer 
am liebften das fandige oder lehmige Ufer eines Fluſſes. Hier beginnt er ein rundes Loch von zwei 
bis zweiundeinhalb Zol im Durchmeſſer auszuhöhlen, wahrſcheinlich mit Schnabel und Klauen 
zugleich, möglidyerweife aud) mit den Klauen allein. Diefes Loch führt wagrecht oder in wenig auf: 
fteigender Richtung weiter und bildet fomit eine Höhle, welche vier bis ſechs Fuß tief fein fan. Das 
Ende des Ganges wird zu einer Sammer von 8 bis 10 Zoll Länge, 4 bis 6 Zoll Breite und 
3 bis 4 Zoll Höhe erweitert, auf deren Boden dann das Weibchen im Juni feine vier bis fieben Eier 
niederlegt. Zuweilen wird, laut Salvin, noch eine zweite Niſtkammer binter der eriten angelegt 
und mit diefer durch einen etwa fußlangen Gang verbunden. inige Beobachter wollen eine Unter: 
lage von Mo3 und Genift gefunden haben; id; meinestheils kann verfichern, daß ich in allen Bienen: 
frefferneftern, welche ich unterfuchte, niemals eine Spur von Niftftoffen fand. Aus den Flügeldeden, 
Beinen u. ſ. w., welche von den Jungen nicht mit gefreffen werden, fo wie aus den von ihnen oder von 
den brütenden Alten ausgefpieenen Gewöllen bildet fidy nach und nad) ein fürmliches Sitzpolſter im 
Innern der Niftlanımer, fo daß die Nungen einer Unterlage wenigftens nicht gänzlich entbehren. Ob 
das Weibchen allein brütet oder ob e8 vom Männchen abgelöft wird, ift zur Zeit noch unbekannt: 
man weiß Glos, daß beide Eltern fi) in das Gefchäft der Aufzucht theilen und fleißig Nahrung 
zutragen. Schon Ende Juni's fiebt man Junge mit den Alten umberfliegen und lektere jene füttern. 
Anfangs kehrt die Familie höchſt wahrſcheinlich zur Niſthöhle zurück — wenigſtens beobachtete Po wys 
mehreremal, daß drei und vier Bienenfreſſer aus ein und derſelben Höhle flogen — wenige Wochen 
ſpäter benehmen ſich die Jungen ganz wie die Alten, und zur Zeit der Abreiſe unterſcheiden ſie ſich, 
ſoweit es das Betragen angeht, nicht im geringſten von dieſen. 

Die Alten wußten übrigens über das Brutgeſchäft noch ganz andere Dinge zu erzählen, als wir. 
„Der Vogel ift alfo liſtig“, ſchreibt Geßner, „daß er feine jungen, damit fie nit gefangen werden, von 
einem ort an das andere trägt. Er fleucht auch felbit ſtäts an andere ort, damit er nicht gefangen 
werde, daß man auch nicht ſpüren möge, wo er feine junge erziehe. . . . Man fagt, daß dieſer vogel, 
ala der Stordy, feinen Eltern behülfflich fei, nicht allein im Alter, fendern wenn fie ihrer Hülff 
bedörffen und nottürfftig ſeyen, laffen derhalben jhre Eltern nicht auf dem Neſt fliehen, fondern 
tragen jnen Nahrung berzu, tragen fie auch auff dem Rüden bin ond ber.“ 

Es ift erflärlich, daß der Bienenfreffer nicht überall mit günftigem Auge angefeben wird. Die 
Räubereien, welche er fi zu Schulden kommen läßt, erregen den Zorn der Bienenzüchter und ziehen 
ihm eine rüdfichtslofe Verfolgung zu. Der Bienenfreffer zeigt ſich ſelten ſcheu und am wenigften in 
der Nähe Beute verfprechender Tertlichfeit; denn bier läßt er ſich ſelbſt durch Schießen fo Teicht nicht 
vertreiben. Erſt wiederholte Verfolgung macht ihn verfichtig und die Jagd auf ihn einigermaßen 
ſchwierig. In Griechenland werden nad Findermayer'3 Verfiherung in den lebten Monaten 
außerordentlich viel Bienenfrefier geichoffen und als ſchmackhafte Speife mit Vorliebe genoffen. Auf 
Candia follen viele an der Angel gefangen werden, in derfelben Weile, welche uns ſchon Geßner 
beſchreibt: „Ihre jchöne reitt die jungen Knaben in Greta, daß fie die mit Hämfchreden, als die 
Schwalben, fahne, alſo, daß fie an eine gefrümbte Glufen einen Häwſchrecken fteden, und diefe an einen 
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Faden binden, den fie an einem ort in den Händen haben, am andern aber Iaffen fie den Häwſchrecken 
fliegen: fo denn dieſer vogel ihn erfeben, verichluct er den, vnnd wirdt alfo gefangen.” 

Das Fleisch des Vogels ift, Geßners Meinung nad), Feine gute Speiſe, wohl aber ein wirf: 
jamed Arzneimittel: „Den Imbenfraß braucht man nicht zu der Speiß: dann ſein Fleiſch iſt rauch, 
vndäwig, vnd böfer feuchte, doch ift er dienjtlich für die Löfen Bläft im Leib. Seine Gall mit 
Baumöl auf vnzeitigen Oliven vermijcht, macht das Haar ſehr ſchwartz.“ 


Einige der größeren Arten der Familie, welche ſich durch kräftigen Bau, verhältnigmäßig ftarken 
Schnabel und fehr verlängerte Mittelfchrwanzfedern*auszeihnen, bat man unter dem Namen der 
Bienenwölfe (Melittotheres) von andern Bienenfreffern getrennt. Zu ihnen gehört der 
Scharlachſpint (Melittotheres nubicus), ein wirklich prachtvoller Vogel. Das Gefieder ift der 
Hauptfache nach roth, oben blutroth, unten roſenroth; der Kopf und die Kehle, der Bürzel und die 
Unterſchwanzdecken find bläulichſpangrün; ein Zügeljtreifen, welcher vom Schnabelwinkel um das 
Auge bis zum Ohre verläuft, die Spiten der Vorder: und Hinterfchwingen und die Spiken der 
Mittelfhwanzfedern find ſchwarz. Das Auge ift, wie bei allen mir befannten Bienenfreffern, karmin— 
reth, der Schnabel fchwarz, der Fuß braun. Die Länge beträgt 13”, die Fittiglänge 5%, die Länge 
der beiden mittleren Schwanzfedern 7, die der übrigen Steuerfedern 4Y, Zoll. 

Man hat den Scharlachfpint in den verjchiedenften Ländern der Oftfüfte Afrikas beobachtet, 
zuweilen jebr häufig, zuweilen nur einzeln. Ich babe ihn als einen Wander: oder Stridyuogel im 
Oft-Sudahn kennen gelernt. Gr erjcheint in den von mir bereiften Gegenden ſüdlich des 15. Grades 
nördlicher Breite mit Beginn der Regenzeit umd verweilt bier bis gegen März. Ob er im 
Oft: Sudahn auch brütet, habe ich mit Sicherheit nicht erfundet. In meinen Tagebüchern findet ſich 
nur einmal die Bemerkung, daß er Anftalt zum Brüten made; ein Neft aber haben wir nie gefunden. 
Heuglin fand die Niftanfiedelungen am oberen Abiadt oder weißen Nil und zwar im April und 
Mai „anf Lichtungen in tiefen, fchrägen, immer von der Windjeite abgefehrten Löchern“ und in diefen 
tunde, weiße, morgenröthlich durchſchimmernde Eier. Hartmann verfichert, in einer fteilen, lehmigen 
Uferböſchung oberhalb Senaar's „viele, viele taujend folder völlig unzugänglicher Nefter” dieſes 
Lienenfreffers und ganze Wolken der Vögel gefehen zu haben, und ich wage nicht, diefer Angabe zu 
widerſprechen, obgleich ich Die gebrauchten Zahlen für etwas hochgegriffen halte. Heuglin’s 
Beobachtungen ftimmen beffer mit den meinigen überein, Wir beide haben den Prachtwogel in Gefell: 
\Saften von höchſtens ſechszig bis achtzig Stüden beobachtet. 

So lange der alle waldlofen Streden de3 Sudahns bedeckende Graswald noch reich an Kerbthieren 
it, finden die Bienenfrefjer und mit ihnen viele andere Vögel mit Leichtigkeit ihr tägliches Brot; denn 
fe nähren ſich dann fait ausfchliehlic von Heufchreden. Den Scharlachſpint, erzählt Heuglin, 
haben wir in Kordofahn häufig ſich auf Rindvieh, Eſeln u. ſ. w. niederlaffen, ja fogar zuweilen auf 
gravitätifch im hohen Gras der Steppen wandelnden Störden, von denen aus fie auf die Heufchreden 
Jagd machten, welche von ihren fonderbaren Reitthieren aufgefchredft wurden. Sie verzehrten ihren 
Raub im Fluge und kehrten dann twieder nach ihrem alten Site zurück. Ich erinnere mic) nicht, dieſes 
bübfhe Schaufpiel gefehen zu haben; übereinftimmend mit Hartmann aber habe ic) beobachtet, daß 
die Purpurfpinte Kerbthiere (wie Hartmann fagt, Larven) vom Boden aufnahmen, ja förmlich aus 
den durch die Sonnenglut entftandenen Spalten des Erdreichs hervorzogen, und ebenfo habe ich, wie 
Heuglin, gefehen, daß ein Steppenbrand neben den Lurche und Kerbthiere frefienden Falken auch 
dieſe Bienenfreffer herbeizieht. Die brennende Steppe gewährt aud) Dem, welcher nicht auf das Leben 
der Thiere achtet, ein großartiges Schaufpiel; daffelbe gewinnt aber für den Thierforſcher noch einen 
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befonderen Reiz. Selbſt auf die Gefahr bin, mid; zu wiederholen, muß ich bier von dieſen Steppen: 
bränden ausführlicher ſprechen; denn gerade der Scharladyipint fpielt dabei eine bedeutende Rolle. 
Wenn die vernichtende Dürre bereit? alles Pflanzenleben ertödtet und namentlich die während der 
Regenzeit paradiefiiche Steppe in eine traurige Einöde verwandelt bat, zündet der Nontade bei 
beftigem Winde den Grasmwald in geeigneter Ridytung an. Augenblicklich faſt und gemwaltig greift das 
Feuer um ſich. Mit der Schnelle des Sturmes ſelbſt jagen die Flammen über die Ebene dahin. 
Meilenweit breitet das Feuermeer fi aus, eine Wolfe von Qualm und Rauch oder dunkle Glut an das 
Himmelsgewölbe heftend. Mit ftet fi; vermehrender Gefräßigfeit verfchlingt es die dürr gewordenen 
Gräſer; gierig züngelt es felbft an den Bäumen empor, die blattdürren Schlingpflanzen, welche ihnen 
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neue Nahrung geben, vernichtend. Nicht jelten erreicht c8 den Urwald und verfohlt hier die Baum: 
ftänıme, deren Laubdach e3 verwüftete; nicht jelten kommt es an das Dorf heran und ſchleudert feine 
zündenden Pfeile auf die aus Strob erbauten Hütten. 

Wenn num aud) der Steppenbrand, ungeachtet der Menge des Brennftoffes und feiner leichten 
Entzündlichkeit, niemals zum Verderben der ſchnellfüßigen Thiere werden Fann, erregt er dei die 
ganze Thierwelt aufs äußerſte; denn er treibt alles Lebende, welches die hoben Gräjer verdedten 
wenigitens in die Flucht und fteigert dieſe zuweilen in Folge feiner fchnellen Verbreitung zur fürm: 
lien Raferei. Alle Steppentbiere fliehen fchrederfült, wenn fid ihnen das Feuer nähert. Die 
Antilopen jagen mit dem Sturm um die Wette; Leoparden und andere Raubthiere mifchen fich unter 
fie und vergefien der Feindſchaft, des Würgens; unmuthig erhebt fid) der Löwe, aufbrüllend vor Zorn 
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oder Angſt, dann aber flüchtet er ſich mit den Flüchtenden. Alle Höhlenthiere bergen ſich im ſichern 
Bau und laſſen das Flammenmeer über ſich wegfluten. Auch ſie werden nicht von ihm erreicht; 
die Vernichtung gilt nur dem kriechenden und fliegenden Gewürm. Die Schlangen vermögen es 
richt, ſich dem eilenden Feuer zu entwinden, die Skorpione, Taranteln und Tauſendfüßler werden 
fiber von ihm eingeholt. Aber nicht blos die Flammen find es, welche ihnen verderblich werden; denn 
gerade das Feuer lockt neue Feinde herbei. Ich babe ſchon oben erwähnt, daß die Raubvögel jcharen: 
weile berbeijtrömen und laufend oder fliegend vor der Feuerlinie ihrer Jagd obliegen und muß nun 
noch binzufügen, daß neben ihnen auch Segler und insbefondere die Purpurfpinte ihr Weſen treiben. 
Sie alle wiſſen es, daß ihmen die Glut des Brandes Beute auftreibt, und fie alle benugen das günftige 
GFreignig auf das Beſte. Man erftaunt über die Kühnheit diefer Thiere und namentlidy über den 
Muth der Heineren, gerade unferer ‚Bienenfreffer. Sie ftürzen ſich aus Hoher Luft herab ohne 
Bedenken durch den dichteften Rauch, ſtreichen Hart über den Spitzen der Flammenlinie dahin, erheben 
fi wieder, verzehren die erfaßte Beute und verſchwinden von neuen in den Rauchwolfen. Heuglin 
hagt, daß einer oder der andere gar nicht felten fi die Schwingen oder Steuerfedern verſenge. Ich 
babe Das nie gefehen, kann aber, ihm in gewiſſem Sinne beiftimmend, verfichern, daß die Vögel in 
äußerfter Nähe über den Flammen felbft aufs und niederftreichen, und daß man fich jedesmal wundert, 
wenn man fie nach einem ihrer fühnen Schwenkungen wieder heil und unverfehrt emporfommen fieht. 

Ob aud andere Bienenfreffer in derfelben Weife Jagd machen, weiß ich nicht, und deshalb gerade 
babe ich den Scharlachſpint hier mit aufgenommen, 


An den Waldungen des blauen Fluſſes habe ich eine andere Art der Familie, den Prachtſpint 
(Coceolarynx frenatus) beobadytet. Er zeichnet ſich mit einigen andern Arten feiner Familie durch 
einen fehr dünnen, zierlihen Schnabel, einen mittellangen, gerade abgefchnittenen Schwanz und ein 
prahtvolles Gefieder aus und vertritt deshalb nad} den neueren Anfhauungen eine befondere Sippe, 
welhe wir, um ihr einen deutjchen Namen zu geben, Buntfpinte nennen können. Das Gefieder 
der Oberfeite ift grün, das der Unterjeite zimmtbraun; die Stirn ift grün und blau gemischt, die Kehle 
catlachtoth; der Hinterbauch, die Unterfchwanzdeden und der Bürzel find enzianblau; ein Zügel: 
ftreifen, welcher durch das Auge verläuft, iſt Schwarz, unten türkisblau gefäumt; die Armſchwingen 
zeigen am Ende eine ſchwarze Binde und find vorn ebenfalls türfisblau gefiumt. Das Auge ift 
hochtoth, der Schnabel und die Füße find ſchwarz. Die Länge beträgt 8, die Fittiglänge 3*,, die 
Schwanzlãnge 3V, Zoll. 

Der Prachtſpint ift eine der Tieblichften Erfcheinungen des innern Afrika. Man begegnet ihm 
m allen Orten, welche geeignete Niſtplätze enthalten, höchſt felten einzeln, gewöhnlich in fehr zahl: 
zeiher Geſellſchaft. Hier lebt er, wie alle Meineren Epinte, mehr nad) Art der Fliegenfinger ala nad) 
Art der Schwalben; denn ausnahmsweiſe nur erhebt er jih über die Kronen der Waldbäume und 
freicht hier, ſchwalbenartig jagend, auf und nieder. Mir ſchien es, als ob die Gefellichaften die Nähe 
isrer Siedelungen kaum verlafien; denn ich beobachtete fie während verfchiedener Monate immer an dens 
ielben Orten, obgleich fie nicht durch die Brut gebunden waren. Am Weihnachtstage des Jahres 
1850 Tegte ich mein Schiff in der Nähe der zahlreichjten Siedelungen an, melde id) kennen Iernte. 
Nindeſtens fechözig Pärchen hatten fid) eine glatte, feite Thonmwand am Ufer des blauen Fluffes zur 
Niſtſtelle erwäßlt und bier ihre Höhlen eingegraben. Die Anfiedelung nahm höchſtens einen Raum 
ton 25 bis 36 Geviertfuß ein; auf diefer Fläche aber befand ſich eine Nifthöhle an der anderen, fo 
dicht neben einander, daß der Abſtand höchſtens vier bis ſechs Zoll betrug. Dieſe Eingänge hielten 
"roll im Durchmeſſer und führten 3 bis 4%, Fuß in wagrechter Richtung nad) innen; dann 
erweiterten fie fi zu der Neftlammer, einem Raume von 6 bis 8 Zoll Länge, 4 bis 6 Zoll Breite 
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und 2" bis 3 Zoll Höhe. In feinem der Nefter, welche mir unterfuchten, fanden wir Bauftoffe, 
auch in feinem einzigen Gier oder Junge; demungeachtet ſchlüpften die Thierchen fortwährend aus 
und ein. 

Ihr geihäftiges Treiben gewährte ein überaus anziehendes Schaufpiel. Die nächften Bäume 
waren geziert mit den prächtigen Bögeln; auf jedem pafjenden Zweige faß ein Pärden ein- 
trächtlich bei einander, und einer der Gatten um den andern erhob ſich, Beute machend, kehrte nadı 
einigen Schwenfungen zurüd oder flog auch wohl in eine der Höhlen, verfhwand in ihr und kehrte 
erft nad) geraumer Zeit zurüd, ohne daß wir einjehen fonnten, was er im Innern treiben möge. 
Ganz unbegreiflich erſchien es uns, wie es dem einzelnen möglich war, fein Haus von dem eine 
andern Pärchens zu unterfcheiden. Vor den Niſthöhlen ging es oft zu, wie vor einem Bienenftode. 
Man ſah zeitweilig eine Menge von Prachtſpinten unmittelbar vor den Neftern auf: und nieder: 
ſchweben; wollten diefelben aber in das Innere fchlüpfen, fo brauchten fie niemals erit nad) ihrer 
Höhlung zu fuchen: fie verweilten nur einen Augenblid und fchlüpften dann fo rafch ind Innere, daß 
man wohl überzeugt fein durfte, die betreffende Höhle müffe die ihrige fein. Gegen Abend wurde es 
ftiller, und mit Einbruch der Nacht war die Tebendige Echar verftummt und verſchwunden: alle oder 
wenigitens der größere Theil der Pärchen hatten im Innern ihrer Höhlung Herberge genommen. 
Diefe Wahrnehmung erregte den Eifer des Sanımlerd. Ich befchloß, einen Fangverſuch auf die 
damals noch jehr feltenen Vögel zu machen. Das Klebenetz wurde berbeigeholt und von oben je 
weit bevabgelafien, daß es gerade vor die Höhlen zu hängen fam. Als id) am nächſten Morgen nad 
dem eriten Jagdausfluge wieder zurückkam, waren funfzig der harmloſen Gefchöpfe meiner Tüde zum 
Dpfer gefallen. Sie hatten ſich beim Ausſchlüpfen in dem feinen Gebüſch verftridt. Ich befam auf 
diefe Art eine genügende Menge der Prachttbiere; aber es ift mir noch heute, als müfje id) mir Vor: 
würfe machen über diefe Jagdweiſe. 


Eines dritten afrikanischen Bienenfreffers muß ic aus den Grunde gedenken, weil er mehr als 
andere feiner Familie an die Schwalben erinnert und dementjprehend auch Schwalbenfpint 
(Melittophagus hirundinaceus) genannt worden ift. Das hauptfülichite Kennzeichen der Gabel 
fpinte, welche er vertritt, ift der feitlicd, verlängerte, in der Mitte tief ausgefchnittene Schwanz. 
Das Gefieder ift auf der Oberfeite gelblichgrün, in gewiſſem Lichte goldgrün ſchillernd; der Hinter: 
rüden, die Oberfchwanzdeden und der Schwanz find düjterer, die Unterfeite ift heller grünlich, die 
Kehle jafrangelb, durch ein ultramarinblaucs Band von der Bruft getrennt; die Afterdecken und ein 
Streifen vom Nafenlod; bis über dad Auge find türkisblau, die Zügel wie gewöhnlich ſchwarz. Die 
Länge beträgt 82., die Fittiglänge 323, die Schwanzlänge 4% Zoll. 

Baillant entdedte den Schwalbenfpint in Südafrika; andere Forſcher fanden ihn häufiger in 
Weſtafrika auf; Heuglin beobachtete ihn jenfeits des Djurfluffes bis zum Kofanga und zwar aus 
ſchließlich im Hochwalde, felbft fern vom Waffe, Nach Baillant’3 Mittheilungen fol er paarweiſe 
leben und nur, wenn die Jungen ausgeflogen find, eine Meine Gefellfchaft bilden. In Südafrika ifi 
er ein Zugvogel, welcher zu einer gewiffen Zeit im Jahre ericheint und regelmäßig wieder wegzieht. 
Bor der Abreife fammeln fid) alle, weldye eine Gegend bewohnten, zu einer großen Schar und ver: 
laffen nun gemeinjchaftlid, das Land. Das Brutgeſchäft weicht nicht von dem ung Belanntgewordenen 
ab. Das Gelege foll aus fünf bis ſechs bläulichweißen Eiern beftehen. Baillant behauptet noch, 
an diefem Bienenfreffer einen befonders angenehmen Geruch; bemerkt zu haben. Fünf bis ſechs Stüd, 
weldye er in feinen Zelt eingefchloffen, durchdufteten diefes förmlich, ſodaß man hätte glauben mögen, 
es befünden ſich Blüthen in ihm. 


Schwalben: und Shmudfpint. 145 


Auftralien beherbergt, joviel bis jet befannt, nur einen einzigen Bienenfreffer, den Schmudfpint 
(Cosmaörops ornatus). Die Oberfeite ift maiengrün; Oberkopf, Naden und Schwingen find roth— 
braun, Oberrüden und Bürzel türkisblau; die Unterfeite berggrün, die Kehle hochgelb, von der 
Bruſt durch cine tiefe ſchwarze Binde getrennt, die Aftergegend blau, der Zügel ſammtſchwarz, 
unten himmelblau gefäumt. Die Länge beträgt ungefähr 8 Zoll, die Fittiglänge 4., die Schwanz: 
länge 3'% Zoll. 

Ueber die Lebensweiſe hat Gould berichtet. Er fand den Schmuckſpint in Südauftralien und Neu: 
fühwaled. Hier uud am Schwanenfluffe ift er jehr gemein. Der Vogel bevorzugt offene, trodene und 
dünnbeftandene Waldungen, fist fait ohne Ausnahme auf einem dürren, blätterlofen Zweige und jagt 
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vonhieraus nad) Kerbtbieren. Abends ſammelt er fi an den Ufern der Flüffe zu Gefellidhaften, welche 
Hunderte zählen. Sein Betragen hat foviel Anziehendes, daß er in Auftralien allgemein beliebt ift. 
Die außerordentliche Schönheit feines Gefieders, die Zierlichkeit feiner Geftalt und die Anmuth feines 
Fluges machen ihm bemerkbar. Zudem erfcheint er noch als Bote des Frühlings: in Neuſüdwales 
fommt er im Auguft an und vermweilt bis zu Eintritt des Winters, welcher im März beginnt; dann 
wendet er fich dem Norden zu und durchſchwärmt num in großer Menge alle Gegenden Nord: 
auftraliend, auch wohl die benachbarten Eilande, ja, einzelne Pärchen jollen bier jogar brüten. Das 
Brutgejchäft felbft unterfcheidet fich nicht von dem anderer Arten. 
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In Indien ift die Familie zahlreih und durch einzelne Arten vertreten, welche jo jehr von dem 
allgemeinen Gepräge abweichen, daß Cabanis aus ihnen eine eigene Unterfamilie gebildei hat. Die 
Nachtſpinte (Nyetiornis) fennzeichnen fid) durch mittellangen, ftarfen, gebogenen Schnabel, mittel: 
lange Flügel, in denen die vierte Schwinge die längſte ift, einen langen, faft gerade abgefchnittenen 
Schwanz und ein ziemlich reiches, weiches Gefieder, welches ſich in der Hald- und Vruftgegend zu 
eigenthümlichen fteifen Federgebilden verlängert. i 


Der Nachtſpint oder Sangrof der Andier (Nyetiornis Athertonii) ift auf der Oberfeite 
papageigrün, auf der Unterfeite unrein ifabellgelb, olivengrün in die Länge geitreift; der Oberkopf, 
die Kinn- und Kehlfedern, fowie die Säume der langen, breiten, dunfelblaugrünen Gurgelfedern find 
bellfpangrün. Das Auge ift tiefgelb, der Schnabel bleigrau, ſchwarz an der Spike, der Fuß 
dunkelgrün. Die Fänge beträgt 14, die Breite 13, die Fittiglänge 5%, die Schwanzläinge 6 Zell. 

Atherton fandte diefen Bienenfreffer zuerft an den Naturforfher Jardine und berichtete, daß 
derjelbe fich einzeln in den Bambuswäldern des Innern von Indien finde und des Nachts fein 
Weſen treibe. Auf diefe Angabe hin wurde der auffallende und, wie durch fpätere Beobahtungen 
eriiefen, falfche Name gegeben. Jetzt wiflen wir durd; Hodgion’s und Jerdon's Forihungen, 
daß der Nachtſpint die großen, Tuftigen Wälder Indiens, von der Tiefe an bis zu drei und viertaufend 
Fuß unbedingter Höhe aufwärts, bewohnt, daß er gewöhnlich einzeln Iebt, von einem Zweige aus jagt 
und zu demfelben nach glüdlichem Fange zurüdfehrt, daß er Bienen und Welpen, aber aud) Käfer, 
Cicaden und dergleichen frißt und ſich durch ein träges, langweilige Wefen auszeichnet. Nach 
Hodgſon's Verfiherung ſoll er gelegentlicdy der Jagdzüge, welche die Rajahs veranftalten, oft lebend 
gefangen werden: der von der Jägermenge verurfachte Lärm verdußt ihn fo, daß er ſich greifen läßt. 
Dagegen verfihert Boys, daß er ſich ſchwer befchleichen Tiefe. Sein Schrei fol ein lauter, gellender 
Ton fein. Ueber die Fortpflanzung ift etwas Sicheres nicht befannt, Die Eingebornen behaupten, 
daß er in hohlen Bäumen brüte. 


* * 


Als die nächſten Verwandten der Bienenfreſſer betrachtet man die Raken (Coracii), ziemlich 
große, meiſt in bunten Farben prangende Vögel, welche ebenfalls nur auf der Oſthälfte der Erde zu 
Haufe find. Der Schnabel iſt mittel- oder ziemlich lang, kräftig, gerade, an der Wurzel etwas ver: 
breitert, gegen die Spike zufammengedrüct, ſcharfſchneidig und an der Spike übergebogen. Der Fuß 
ift Furz, ſchwachläufig und kurzzehig. Die Schwingen find mittellang oder lang und ziemlich 
breit. Der Schwanz ift in der Negel ebenfalls mittellang, aber bald gerade abgefchnitten, bald 
ſchwach gerundet, bald feicht gegabelt; zuweilen find audy feine beiden äußerften federn weit über die 
übrigen verlängert. Das Gefieder ift zerfchliffen, aber harſch und rauh; die Schäfte der Federn find 
jteif, die Bärte glatt, jedoch Ioder gefchloffen. Grün, Blau, Zimmtbraun oder Weinroth find Die 
vorberrfchenden Farben des Gefieders. Die Geſchlechter unterfcheiden fi menig, die Jungen 
unweſentlich von den Alten. 

Als die eigentliche Heimat der Raken find die Gleicherländer der alten Welt anzufehen. Eine 
Urt der Familie kommt allerdings im Norden und fo in Europa vor; die Mehrzahl aber bewohnt 
den eben angegebenen Gürtel. Afrika und Afien zählen fo ziemlich; die gleiche Anzahl von Arten; 
Neubelland ift arm an Mitgliedern der Gruppe. Trockene und ebene Gegenden bilden den bevor: 
zugten Aufenthalt; in Gebirgen finden fid) die Raken ebenſo felten, wie in befonders fruchtbaren 
Gegenden. Nur bedingungsweife kann man fie als Waldvögel betrachten. In den dünn beftandenen 
Steppenwäldern Afrikas fehlen fie allerdings nicht; dagegen meiden fie int Norden wie im Süden 
zufammenbängende Beftände. Bedingung für ihren Aufenthalt find große, einzeln ftehende Bäume 
oder Felswände, Felskegel und unbewohnte Gebäude, von denen aus fie eine weite Umfchau haben 
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wid deren Höhlen oder Spalten ihnen paffende Niftpläge bieten. Hier pflegen fie zu fißen und ihr 
Cebiet forgfältig zu durchſpähen. Gin etwa vorbeifliegendes größeres Kerbthier wird genau in der: 
feiben Weije aufgenommen, wie Dies von den Fliegenfängern und Bienenfreffern geſchieht, ein am 
Toben unvorſichtig dahinlaufendes Mäuschen, eine Eidechfe oder ein anderer Heiner Lurch aber aud) 
Hit verihmäbt und ein Vogelneft unter Umftänden ausgeplündert. Zu gewifien Zeiten freffen die 
Ralen audy Früchte, obgleich thierifche Nahrung immer die bevorzugte bleiben mag. 

Ale Raken find unrubige, unftete und unliebenswürdige Vögel. „Eine außerordentliche Scheu 
und die wachſamſte Vorficht”, jagt Gloger, „unermüdliche, wilde Febhaftigfeit und ftete, frohe Munter— 
keit ſammt einem befondern Hang zum Streiten und Lärmen und bei Alten eine trogden nicht zu 
bezäßmende Unbändigfeit in der Gefangenſchaft: diefe Eigenſchaften ſtechen als Hauptzüge ihres 
Charakters hervor. Sie ſitzen, da fie ſich blos aus Beſorgniß, nicht aus Neigung überhaupt ver: 
bergen, faft nie Tange ftill, am häufigſten frei und gern auf Baummipfeln oder auf dürren Aſtſpitzen.“ 
Im Gezweig der Bäume hüpfen fie ebenfo wenig umher, ala auf dem Boden: fie gebrauchen zu jeder 
Ortöveränderung ihre Schwingen. Der Flug ift gewandt, ſchnell und außerordentlich Teicht, auch 
durch Gauflerfünfte der fonderbariten Art, ein merkwürdige Ueberfchlagen z. ®., ehr ausgezeichnet. 
Die Stimme ift ein unangenehm harſcher Laut, welcher dem deutſchen Namen, einem Klangbilde des: 
jelben, ziemlich genau entfpridht. 

Nur fo lange die Sorge um die Brut ein Rakenpaar bindet, verweilt es an einem beftimmten 
Orte; vor und nach der Brutzeit fhweift e3 im Lande umber. Unſere nordifhe Art zieht regelmäßig, 
bleibt aber in der Winterherberge nicht in einem beſtimmten Gebiet, fondern durchmißt bier, fcheinbar 
unnũtz, weite Streden, wie die in den Gleicherländern lebenden Arten e3 thun. 

Das Neft wird an jehr verſchiedenen Orten, immer aber auf diefelbe Weife augelegt. Bei uns zu 
Sande niftet die Blaurafe in hohlen Bäumen, und deshalb hat man geglaubt, daß nicht blos fie, fondern 
ale übrigen Arten hiervon nicht abmwichen, während wir jet willen, daß Mauerlöcher, Felsfpalten 
oder ſelbſt Höhlungen in fteilen Erdwänden ebenfo oft, vielleicht noch öfter, zur Aufnahme des 
Reftes dienen müffen. Diefes ſelbſt ift-ein fehr Tiederlicher Bau, welder aus Halmen, Gewürzel, 
Haaten und Federn befteht. Das Gelege enthält vier bis fünf glänzend weiße Eier. Sie werden 
von beiden Eltern wechſelsweiſe bebrütet und auch die Jungen gemeinfchaftlid, groß gezogen. Beide 
Eltern zeigen einen großen Eifer, foweit e3 fi) um die Bebrütung und Ernährung handelt, vernach— 
läffigen im übrigen aber die Brut fehr, bekümmern ſich namentlicy nicht im geringften um die Rein: 
beit ded NReſtes und gejtatten, daß dieſes zuleßt zu einem wahrhaften Kotbhaufen wird. Die Jungen 
machen fi bald nach dem Ausfliegen felbftändig und gehen nun ihre eigenen Wege, ohne ſich viel um 
ihre Eltern oder andere ihrer Art zu kümmern; denn Gefelligkeit ift eine Tugend, von weldyer die 
Raken nun einmal Nichts wiſſen wollen. " 

Leider hält es ſchwer, diefe in fo fehönen Farben prangenden Vögel au die Gefangenſchaft zu 
gewöhnen. Die Alten Iaffen fich, wie bemerkt, gar nicht gefangen Kalten, und aud) die Jungen 
ertragen nur bei der beften Pflege längere Zeit den Verluſt der Freiheit. Unterhaltend find dieje 
Gefangenen übrigens nicht. Sie figen meift ftill und ruhig auf ein und derfelben Stelle, beſchmuzen 
ſich das Gefieder, verjtehen überhaupt nicht, ſich die Freundichaft ihres Pflegers zu erwerben. 

Nicht blos die Schönheit des Gefiederd, ſondern aud das ſchmackhafte Fleiſch zieht den Raken 
viel Verfolgung zu. Bei und zu Lande bält fid) jeder Bauer für berechtigt, den auffallenden Vogel 
berabzufchießen; in Südeuropa jagt man ihm regelredyt nad). Außerdem Haben die Alten von dei 
Falken aller Art und die Jungen von Eletternden Raubfäugetbieren zu leiden. Der vernünftige 
Menſch thut wohl, fie zu ſchützen; denn wenn fie auch wirklich einmal ein Vogelneft ausnehmen, fo 
tommt diefer Schaden doch nicht in Betracht gegen den großen Nutzen, welchen fie ftiften. 
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Unfere Blaurake oder Mandel:, Garben:, Gold:, Grünz und Blaufräbe, bie 
Haiden: oder Küchenelfter, der Birf-, Meer: oder Mandelheher, der Galgen- Golk-, 
Hell: und Halsvogel (Coracias garrulus) entipricht zuimeift dem oben gezeichneten Bilde der 
Familie. Die Sippe, welche fie vertritt, kennzeichnet fi) durch folgende Merkmale: Der Schnabel ift 
mittelfang, ziemlich ſtark, gerade, Fräftig, an der Wurzel verbreitert, auf der Firſte feicht gebogen, an der 
Spite hafig; der Lauf ift Fürzer als die Mittelzehe; im Fittig ift die zweite Schwinge die längſte; 
der Schwanz ift gerade, und feine beiden äußeren Federn find nicht verlängert. Das Gefieder ift jehr 
pradytvoll. Gin glänzendes Spangrün ift die Hauptfarbe; der Nüden und Mantel find hellzimmt: 
braun, die Stirn und das Kinn weißlich, die Schwingen von oben indigoblau, von unten lafurblau, 
die Meinen Dedfedern anı Vorderarm und die Bürzelfedern hochblau, die äußeren Schwanzfedern hell: 
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blau, die übrigen mehr blauſchwarz und nur an der Außenfahne hellblau, die beiden mittleren blau: 
oder graugrün. Das Auge ift braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß ſchmuzig dunfelgeld. Der 
junge Vogel ift auf dem Oberkopfe, dem Hinterbalfe und auf der Unterfeite graugrün, auf dem 
Rücken mattzimmtbraun, auf dem Schwanze mattblaugrün, fonft aber den Alten Ähnlich gefärbt. 
Die Länge beträgt 12 bis 13, die Breite 27 bis 28, die Fittiglänge 72., die Schwanzlänge 5 Zoll. 

Bon Skandinavien an füdwärts ift die Blaurafe überall in Europa gefunden worden; fie ver: 
breitet fid) aber nod) weiter und durchftreift gelegentlich ihres Zuges halb Afrifa und ganz Südaſien. 
In Oftfibirien hat fie Nadde nicht mehr gefunden; doch kommt fie, iwie wir durch Pallas wiffen, 
noch im füdlichen Altai ald Brutvogel vor. Bei und zu Lande findet fie fid; nur bier und da, am 
häufigſten felbjtwerftändlich in ebenen Gegenden, ſehr felten im Gebirge. In England und Holland 
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fell fie gar nicht gefunden werden und die Schweiz, Nordfrankreich und Italien nur auf dem Zuge 
berühren. Auf Korfu erfcheint fie während des Zuges in großer Anzahl; die Scharen verweilen aber 
nur wenige Tage hier, und blos einzelne Paare niften auf der Inſel oder auf dem benachbarten Feſt— 
lande. Auch auf Malta ift fie im Frühling und Herbjt gemein, und auch hier verweilen blos einige, 
um zu brüten. In Sübdrußland, Spanien und Griechenland ift fie an geeigneten Orten fehr häufig; 
in Griechenland bildet fie förmliche Anfiedelungen, in Spanien haben wir fie ebenfalls oft in 
ziemilichen Gejellichaften beobadytet. Gelegentlich ihrer Winterreife erfcheint fie in allen von mir durd;: 
teiften Gegenden Afrifas: ich habe fie noch füdlich des zwölften Grads nördlicher Breite angetroffen, 
ja, wenn A. Smith richtig beobachtet hat, kommt fie um diefe Zeit fogar am Vorgebirge der guten 
Hoffnung ver. Nach Jerdon foll fie in Welt: und Mittelafien. gemein fein, dagegen nur in den 
nerdweitlichiten Provinzen Indiens gefunden werden. 

Bei uns zu Yande meidet die Blaurake die Nähe des Menſchen ängftlich; in füdlicheren Gegenden 
läßt fie ſich leichter beobachten. Sie ift höchſt unftät und flüchtig, fo lange fie nicht die Sorge um die 
Brut an ein ganz beitimmtes Gebiet feifelt, fchweift während des ganzen Tages umber, von Baum zu 
Baum fliegend, und fpäht von den Wipfeln oder von den Spigen dürrer Aeſte aus nad Nahrung. 
Bei trüben Wetter mürrifch und verdroffen, tummelt fie ſich bei Sounenfchein oft, des Spielens halter, 
in der Luft umber und macht dabei fonderbare Schwenfungen, ftürzt ſich z. B. plöglidy aus großer 
Höbe Kopfüber in die Tiefe bernieder und Flettert dann langſam wieder aufwärts oder ſchwenkt ſich 
mit taubenartigem Fluge unter haftigen Flügelfchlägen, fheinbar zwecklos, durd) die Luft, ſodaß man fie 
immer leicht erfennen kann. Im Gezweig hüpft fie nidyt umber; fie bewegt ſich vielmehr, wie Die 
meiften übrigen Leichtfchnäbler, immer nur mit Hilfe der Flügel von einen Afte zum andern. Auf 
dem Boden ift fie gänzlicy fremd; doch kommt es vor, daß fie ſich demſelben fliegend jo weit nähert, 
um ein dort Iaufendes Thier aufnehmen zu können. Ihre Sinne jcheinen wohl entwicelt und ihr 
Verſtand ziemlich ausgebildet zu fein ; ihr Wefen aber ijt nicht gerade liebenswürdiger Art. Ganz im’ 
Segenfate zu den verwandten Bienenfreffern find alle Raten und jo auch die unfrige zänfifche, unver: 
trägliche, biffige Geſchöpfe, welche mit wenig andern Thieren Frieden halten und zumal mit Ihres— 
gleichen in beſtändigem Streite liegen. Bon der Mühle verfichert, daß die Blaurafe mit der Dohle, 
und Naumann, daß fie mit andern un fie wohnenden Vögeln gute Freundichaft halte; das Erftere 
iſt richtig, das Letztere bat wohl nur bedingungsweile Geltung; denn nicht blos die Naubvögel, 
jondern auch Würger, Heher und Krähen werden von der Rake heftig angefallen. Während der 
Brutzeit und auf ihren Winterzuge herrſcht Frieden. Die Stimme entfpricht den Namen: fie ift ein 
bebes, ſchnarrendes, beftändig wiederholtes „Raker, raler, raker“, der Laut des Zorns aber cin 
kreiſchendes ,‚Räh“ und der Ton der Zärklichkeit ein klägliches, hohes „Kräh“. „Bei ſchönem Wetter“, 
gt Naumann, „ſteigt das Männchen in der Nähe, wo das Weibchen brütet, mit einem „Rak, 
taf, jad” bis zu einer ziemlichen Höhe empor, aus weldyer es fich auf einmal wieder herabftürzt, dabei 
immer überpurzelt, fich in der Luft hin- und herwiegt und unter einem ſchnell auf einander folgenden 
„Räb, räh, äh“, in welches es das „Rak“ verwandelt, ſobald es fich zu überpurzelm anfüngt, wieder 
keinen Sitz auf der Spitze eines dürren Aſtes einnimmt. Dies fheint den Gefang vorzuftellen.“ 

Allerlei Kerbthiere und Meine Lurche, namentlich Käfer, Heuſchrecken, Gewürm, fleine Fröſche 
und Eidechfen bilden die Nahrung der Rake. ine Maus nimmt fie wohl auch mit auf, und eine 
Vögel wird fie ebenfall3 nicht verfchmähen. Naumann fagt, daß er fie nie ein fliegendes Kerbtbier 
babe fangen ſehen; Jordon Hingegen verfichert, daß die indiſche Art auf gewiffe Streden fliegende 
Kerbthiere verfolgt und ſich eifrig mit dem Fange der geflügelten Termiten beſchäftigt, wenn diefe nad 
einem gefallenen Regen ihre Nejter verlaffen und umherſchwärmen. Laut Naumann joll fie auch 
niemals Pflanzenitoffe zu fich nehmen, während von der Mühle erwähnt, daß in Griechenland 
ihte Federn an der Schnabelwurzel von dem Zuderftoff der Feigen verkleiftert erfcheinen, und Linder: 
maper bejtätigend binzufügt, daß fie noch nad; ihrem Wegzuge aus Griechenland auf den Anfeln ver: 
weile, „mo die Feigen, ihre Lieblingskoft, fie noch einige Zeit feſſeln, ehe fie ihre Neife nach den 
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afrikaniſchen Gebieten antritt“. Für gewöhnlich freilich bilden Kerbthiere ihre Hauptnahrung. Ven 
ihrem hohen Sitze ſchaut ſie in die Runde, fliegt ſchnell nach dem erſpäheten Kerbthier hin, ergreift es 
mit dem Schnabel, verzehrt es und kehrt auf den Stamm zurück. „Kleine Thaufröſche“, ſagt 
Naumann, „mag fie gern freſſen. Man bemerkte an jung aufgezogenen Blaurafen, daß fie ſelbige 
mit dem Schnabel bei den Hinterfüßen padten, fie gegen den Boden ſchlugen, bis fie ſich nicht mehr 
rührten und fo drei bis vier Stüd hinter einander verſchlangen.“ Waffer fcheint für fie fein 
Bedürfniß zu fein: e3 ift behauptet worden, daß fie niemals faufe und fich auch nicht bade, und diefe 
Angabe gewinnt an Wahrfcheinlichkeit, wenn man den Vogel mitten in der wafferlofen Steppe oder 
Wüſte fi umhertreiben fieht, wie ich es oft beobachtet habe, 

In Deutjchland niftet die Nake in Baumhöhlungen, welde innen mit trodenen Wurzeln, 
Halmen, Federn und Haaren ausgefüttert werden; in Südeuropa bevorzugt fie zur Anlage des Neftes 
Niten und Spalten im Mauerwerk oder gräbt fi) nad Art der Bienenfreffer Höhlungen in jteil 
abfallenden Erdwänden aus. Lebteres, haben wir in Spanien, von der Mühle und Linder: 
mayer in Griehenland, Powys und Taylor auf Korfu und Malta beobachte. Von der 
Mühle fand in der Maina eine Siedelung niftender Blaurafen und zwar am Meeresftrande in 
einer jenfredten, dreihundert Fuß hohen Wand, beobachtete aber auf Negropont, wo zwilchen den 
Dlivenwaldungen und Weingärten viele Landhäufer ftehen, daß derfelbe Vogel bier unter den Dächern 
der Häufer brütet und zwar mit den Doblen unter ein und demfelben Dadye. Daß für die in Indien 
niftenden Arten Daffelbe gilt, erfahren wir dur Jerdon. Das Gelege beiteht aus vier bis ſechs 
glängendweißen Eiern. Beide Gefchledhter brüten abwechfelnd und fo eifrig, daß man fie über 
den Eiern mit der Hand ergreifen fann. „Die Jungen figen“, wie Naumann fagt, „da die Alten 
den Koth derfelben nicht wegichaffen, im Schmuz und Unrat bis über die Ohren, ſodaß das Neft einen 
fehr efelhaften Geruch verbreitet.“ Sie werden mit Kerbthieren und Maden groß gefüttert, fliegen 
bald auf, begleiten die Eltern dann aber noch längere Zeit und treten endlich mit ihnen gemeinſchaftlich 
die Winterreife an. Gegen Feinde, welche die Jungen bedrohen, benehmen ſich die Alten höchſt 
muthig; fie jeßen wenigftens ihre eigene Sicherheit rüdfichtslos aufs Spiel. 

Die Jagd gelingt am beten, wenn man fid) unter den erfundeten Lichlingsbäumen aufftellt. 
Der Fang iſt jchwieriger; doch geben fich bei ung zu Lande die Bogelfteller aud) gar Feine Mühe, ſich 
der Rake zu bemächtigen. Anders it e3, laut Jerdon, in Indien. Hier ift die Rake nicht blos 
ein Gegenftand der Falkenjagd, fondern wird auch in eigentbümlichen Fallen oft berüdt, Man 
biegt nämlich Robrftäbe ſprenkelkrumm, beftreicht fie ringsum mit Vogelleim und hängt in der 
Mitte de3 Bogens eine todte Maus oder einen andern Köder auf. Diefen verfucht die Rafe 
fliegend aufzunehmen, berührt dabei aber regelmäßig mit ihren Flügelſpitzen die Teinbeftridenen 
Stäbe und bleibt an ihnen hängen. 

Hinfichtlich des Gefangenlebens gilt das oben Gefagte. 


Die Rollen (Eurystomus) unterfcheiden fid) hauptſächlich durch den kurzen, fehr niedrigen, 
an den Seiten breiten, auf der Firfte abgerundeten und ftarf gebogenen Schnabel von den Raken. 
Im Fittig ift, wie bei diefen, die zweite Schtwinge die längſte; der Schwanz iſt Furz und gerade 
abgejchnitten oder ſchwach gerundet, der Fuß wie bei den Raken gebildet. Auch die Färbung dei 
Gefieders erinnert an leßtgenannte. 


Eine der am beiten befannten Arten der Gruppe ift der Dollarvogel der Anfiedler 
(Eurystomus pacificus). Das Gefieder ift auf Kopf und Hals dunkelbraun, übrigens auf der 
Oberfeite feegrün, in dev Wangengegend ſchwarz; die Unterfehle ift ſchön blau, jede Feder mit hell: 
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blauen Schaftftreifen, die übrige Unterfeite hellgrün; die Armſchwingen, die Wurzelhälfte der 
Ankenfabne der Hand: und die ganze Außenfabne der Armſchwingen, fowie die Außen: 
fabne der Wurzelhälfte der Schwanzfedern find lebhaft blau; ein Flecken auf der Mitte der 
Schwinge ift bläulichweiß. Das Auge ift dunkelbraun, die Wugenlider, der Schnabel und die 
Beine find roth. Die Länge beträgt ungefähr 10, die Fittiglänge 6°, die Schwanzlänge 3'% Zoll. 

Gould fagt, daß er den Dollarvogel nur in Neufüdwales gefunden babe, aber von Elfey 
berichtet worden fei, daß derfelbe Vogel im Viktoriabecken fehr häufig wäre. Er erfheint in Neu: 
ſüdwales im Frühlinge und zieht, fobald er feine Jungen groß gezogen bat, wieder nad) Norden. 
Am thätigſten ift er um Sonnenauf: und Sonnenuntergang oder an düjteren Tagen, während er bei 
ihwülem Wetter rubig auf abgeftorbenen Zweigen figt. Er ift immer ein kühner Vogel; aber 
wihrend der Brutzeit greift er mit wahrer Wuth jeden Rubeftörer an, welcher ſich feiner Nift: 
böhle mäbert. | 

Wenn er Kerbtbiere fangen will, figt er gewöhnlich auf einem abgeitorbenen Ziveige eines 
Baumes in ſehr aufredhter Stellung, am liebiten in der Nähe von einem Waffer, und ſchaut in die 
Kunde, bis ein Kerbtbier feine Aufmerkfamkeit auf fich zieht. Auf dieſes ftürzt er los, ver: 
ſichert fi feines Opfers und kehrt zu demfelben Zweige zurüd. Zu andern Zeiten fieht man ihn 
faft nur im Fluge, gewöhnlid; paariweife. Dann umſchwebt er die Wipfel der Bäume und ergögt 
durch die Schnelligkeit feiner Wendungen. Während des Fluges jieht man den filberweißen Flecken 
in der Mitte des Flügels jehr deutlich, und daher eben rührt der Name Dollarvogel. Bet düfterem 
Wetter mat er viel Lärm, und namentlid im Fluge läßt er dann ein eigenthümlich zitterndes 
Geihrei vernehmen. Es wird gejagt, daß er junge Papageien aus ibren Nifthöhlen hervorziehe 
und tödte; Gould kann Dies aber nicht betätigen, fondern hat immer nur die Ueberreſte von 
Kitern in feinem Magen gefunden. | 

Die Brutzeit währt vom September bis zum Dezember. Die drei oder vier perlweißen Eier 
werden in Baumböhlen obne alles Neft abgelegt. 


Von einer verwandten Art, welde Indien beivohnt (Eurystomus orientalis), erwähnt Jerdon, 
daß fie viel mehr umberfliege, als die Rafen, aber audy nad) Spedhtart fih an die Bäume hänge und 
in dem morſchen Holze nad Käfern ſuche. Bei einer, welche Layard öffnete, war der ganze Magen 
mit holzbohrenden Käfern gefüllt. 


In Südamerika werden die Raken durd; einige Vögel vertreten, weldye man Sägeraken 
(Prionites) genannt hat. Sie haben Aehnlichkeit mit unferer Blaurake, unterfcheiden fid aber 
durch Tängeren Schwanz und höheren Lauf und noch mehr durch den am Rande gezabnten Schnabel. 
Dieſer ift Leicht gebogen, ziemlich ſpitz, ohne Endhaken, feitlicd zufammengedrüdt und an beiden 
Kieferrändern mehr oder minder regelmäßig geferbt. Steife, aber nicht fehr Tange Borftenfedern 
umgeben den Mundrand, Die Flügel find ziemlich kurz und etwas abgerundet; die vierte oder 
fünfte Schwinge find die längften. Der Schwanz ift ſtark und keilförmig; er befteht bei einigen 
Arten aus zehn, bei andern aus zwölf Federn, welche paarig gleiche Länge haben. Die Mittelfedern 
ragen über die übrigen hervor, find aber gewöhnlich theild an der Spike, theils eine Strede vor der: 
ſelben abgenußt. Das Gefieder ift weich, voll, großfedrig und in der Tiefe ftark dunig. Der 
innere Leibesbau hat manches Eigenthümliche. Das Geripp ähnelt dem der Blaurafen, aber auch 
dem der Kukuke. Die Wirbelfäule befteht aus dreizehn Hals-, acht Rüden: und acht Schtwanzwirbeln ; 
das Bruftbein ift kurz und breit; das Gabelbein verbindet fich nicht mit dem Kamme des Bruft: 
keins; Schlüſſelbeine und Echulterblatt find lang, aber dünn und ſchmal. Unter den inneren 
Organen zeichnet ſich die Zunge durch eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der Pfefferfrefferzunge aus. Gie 
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ift zwar nicht fo lang, wie bei diejen, 
| und der Zungenbeintörper fehr Klein; 
Su —* aber ſie geht in eine hornige, federartig 


A 


zerſchliſſene, tief zweilappige, etwas 
breitere, lanzettförmige Endfläche aus, 
welche beinahe den ganzen Unterfchnabel 
ausfüllt. 

Die Sägerafen find Waldvögel, 
weldye überall gefunden werden, aber 
nirgends in beträchtlier Anzahl auf: 
treten, vielmehr einzeln oder paarweiſe 
zufammenleben und fid) gewöhnlich fern 
von den menſchlichen Wohnungen halten. 
Des Morgens und Abends hört man 
ihren Ruf, welcher einem einfachen Pfiff 
auf der Flöte ähnelt. Sie freffen Kerb— 
tiere, welche fie größtentbeils am Boden 
auffuchen. 


Eine der befannteften Arten der 
Familie ift der Motmot (Prionites 
Momota). Das ©efieder des Rückens, 
der Flügeldeckfedern und der Schenkel 
ift olivengrün, das des Haljes, der 
Kehle, der Bruft und des Bauches roft: 
gelb; der Scheitel, die Baden und der 
Zügel find ſchwarz, die Stirn und ein 
ſchmaler Kragen, welcher den Hinter: 
fopf umgibt, lebhaft fpangrün; die 
Schwingen find ſchwarzgrau, die Hand: 
Ihwingen am Vorderrande bimniel- 
blau; der zwölffedrige Schwanz ift von 
oben gefehen grün, von unten gefeben 
ſchwarz. Das Auge ift rotbbraun, der 
Schnabel ſchwarz, der Fuß bornbraun: 
grau. Die Länge beträgt 19, die 
Bittiglänge 6%, die Schmwanzlänge 
11 Zoll. 

Nah Burmeifter bewohnt der 
Motmot die Waldgebiete der nördlichen 
Gegenden Brafiliens und ift hier allge: 
mein befannt. Schomburgf fand ibn 
häufig in Ouiana und hatte Gelegen: 





Ka! ax beit, ihm länger zu beobachten. „Schon 
vor Sonnenaufgang“, fagt er, „ertönt 
Der Motmot (Prionites Momota). 3, der nat. Größe. der Elagende und melandyolifche, aber 


dabei genau betonte „Hutu Hutu“ der 
Sägerafen aus dem dichten Urmwalde hervor und verfündet der ihlummernden Natur den jungen 
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Morgen. Der merkwürdige Vogel ſcheut jede lichte Stelle des Urwaldes und verirrt ſich nie bis 
zum Saume defielben, objchen er nichts weniger als ſcheu iſt. Er läßt jeden Eindringling bis in 
jeine unmittelbare Nähe tommen, bevor er zu einem andern der unteren Baumzweige, feinem Lieb: 
Imgäfige, fliegt. So wie er gebäumt hat, ſtößt er augenblidlic fein trauriges „Hutu Hutu“ aus, 
bebt währenddent bei den eriten Silben feinen Schwanz empor und jchlägt ihn bei der zweiten 
wieder nach unten, eine Bewegung, weldye viel Aebnlichkeit mit der unferer Bachftelzen bat, nur 
daß diefen das Ernte, Gemeffene der Sägeraken abgeht.” 


„Da ſich mir fehen während des eriten Furzen Zufammenlebens mit den Urbewohnern 
Guianas, den „Männern ohne Thräne“, unumftößlich berausgeftellt, daß idy mich, namentlich mas 
die Lebensweiſe der Thiere anlangt, mit meinen Fragen an feine beſſer Unterrichteten wenden könne 
ald an fie, fo frug ich unfern freundlichen Häuptling Gabaralli, wie es käme, daß die Schwanz: 
federn ded3 Motmot nicht wie die anderer Vögel befchaffen feien. „„Mann von jenfeits des großen 
Waſſers, morgen ſollſt Du es ſehen““, war die Antwort. Am folgenden Morgen führte er mich in 
den Wald, und da gerade die Brutzeit der Vögel eingetreten, fo hatte der kundige Cabaralli auch 
bald ein Nejt mit einem brütenden Vogel gefunden und forderte mid auf, mich rubig hinter einem 
nabe gelegenen Baume zu verhalten.‘ 


„zum Bau de3 Neſtes fucht fi der Motmot eine runde oder eiförmige Vertiefung an der 
Seite eined Hügels oder einer andern Erhöhung aus. Männchen und Weibchen wechfeln regel: 
mäßig im Brüten ab; aber fo gemeffen und ernjt auch der Vogel in allen feinen Bewegungen ift, fe 
ſcheint ihm die Zeit auf dem Nefte doch ziemlich lang zu werden. Denn faum bat er drei bis vier 
Minuten ruhig auf den Eiern gefefien, jo dreht er ſich auch ſchon mehreremal im Kreis auf diefen 
berum, kommt dann wieder zeitweilig zur Ruhe und beginnt jein Herumdreben von neuem. Durch 
diefes fortwährende Bewegen und Dreben kommen aber die Faſern der beiden langen Schwanzfedern 
in Unordnung oder werden an der Kante der Bertiefung abgerieben. Raum iſt der ablöfende Gatte 
berbeigeflogen, jo eilt der erlöfte, die Glätte feines Gefieders über alles liebende Vogel auf den 
nächſten Aft, um die veriwirrten Faſern wieder in Ordnung zu bringen. Dies aber gelingt ihm 
freilich meilt nur durch gänzlihe Vernichtung der Fafern felbft. Hierdurch entiteht jene Lücke, 
welche zu fo vielen Vermufhungen Veranlaffung gegeben hat, und welche jedesmal je nad) ihrer Länge 
das mehr oder minder vorgeſchrittene Alter des Vogels bekundet. Bei ganz alten Vögeln erjtredt 
ſich diefe Fahle Stelle des Schaftes felbjt bis zur Spitze, während der junge, jührige Vogel, welcher 
ned nicht gebrütet hat, durchgängig eine unbefchädigte und ununterbrodyene Fahne zeigt.“ Ich 
muß geiteben, daß mid diefe Erklärung nicht überzeugt bat. Andere langſchwänzige Vögel brüten 
auch und putzen fich ihre Schwanzfedern ebenfalls, ohne fie zu befhädigen: — warum foll Dies nun 
gerade bei den Sägeraken regelmäßig gefchehen ? 

Ueber die Eier fagt Schomburgk Nichts, und auch bei den übrigen Forfchern finde ich bier: 
über feine Angabe. 5 


Das Gefangenleben der Sägerate hat Azara beobachtet, welcher drei Stück von ihnen befaß und 
fe frei im Haufe umberlaufen ließ. Er fagt, daß fie fich ſcheu und mißtrauiſch, jedoch neugierig 
eigen. Die Öefangenen waren plunip und fteif in allen ihren Bewegungen, nidten aber mit dem 
Hals recht artig auf umd nieder oder bewegten ihn feitlich hin und her. Sie hüpften raſch, gerade 
und ſchief mit ausgefpreizten Beinen, wie die Pfefferfreffer, umber. Von ihrem Sipplage kamen ſie 
nm herab, wenn fie freffen wollten. Ihre Ehluft gaben fie durch ein oft wiederheltes „gu oder 
„Tu“ zu erkennen. Sie verzehrten Brot und noch lieber rohes Fleiſch, welches fie vor dem Ver: 
ihlingen mehreremal auf den Boden fließen, als wenn fie die erfaßte Beute erjt tödten müßten. 
Kleine Vögel waren fehr nach ihrem Gefhmad; fie verfolgten ſolche lange und tödteten fie endlich, 
indem fie diefelben gegen den Boden fchlugen. Ebenso jagten fie den Mäufen nad); größere Vögel 
aber rührten fie nicht an. Bisweilen fraßen fie auch Waffermelonen und Pomeranzen ; aus Wälfchtorn 
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machten fie fi) jedoch Nichtd. Zu große Biffen ließen fie liegen, und niemals fahten fie diejelben 
init den Krallen, 


Die Unfertigkeit des Syſtems oder, mit andern Worten, die Schwierigkeit, gewiffe Vögel unter 
den übrigen paffend einzuordnen, beweift unter andern die Heine Gruppe der Rachenvögel 
(Eurylaimi), Horsfield, welder eine "Art entdedte, vereinigt fie mit den Plattſchnäblern 
Amerikas; Swainſon rechnet fie.zu den Fliegenfängern,; Blyth und Wallace bringen fie 
unter die Schmudvögel; Ban Hoeven weilt ihnen in der Nähe der Ziegenmelter ihre Stellung 
an; Gray, Bonaparte und Reichenbach ſehen in ihnen nahe Verwandte der Raken, und 


* Gabanis, ihnen folgend, betrachtet fie als Verbindungsglieder zwifchen den Raken und den 


Schwalmen, weshalb er fich auch berechtigt glaubt, aus ihnen, den Raken und den Schwalnen, eine 
einzige Yamilie zu bilden. Welcher von den genannten Forfchern der Wahrheit am nächſten 
gekommen, it jehr fraglid; denn ftreng genommen, find die Rachenvögel jo eigenthümlich geitaltet, 
daß fie kaum mit andern verglichen werden können. 

Die bis jegt befannten Arten find gedrungen gebaute Vögel mit kurzen, breiten Schnäbeln, 
ziemlich Fräftigen Füßen, mittellangen Flügeln und kurzen oder ziemlich langen Schwänzen. Der 
Schnabel ift Fürzer, als der Kopf, ſtark und niedrig, an der Wurzel fehr breit, nab der Spige raſch 
verfchmälert, mit deutlichen Kiel auf dem Oberfchnabel und hakig gefrümmter Spige; die Schnabel— 
ränder find nad) innen umgefchlagen; die Spalte reicht bis unter das Auge, und die Mundöffnung it 
deshalb faſt ebenfo groß, wie bei den Schwalmen. Die Füße find mittellang und ziemlid, Eräftig; 
der Lauf ift wenig länger, als die Mittelzehe, die Äußere mit diefer bis zum zweiten Gelenk, die 
innere mit der Mittelzehe bis zum erjten Gelenk verwachſen. Der Flügel ijt Kurz und gerundet, in 
ihm die dritte oder vierte Schwinge die längite. Der Schwanz ijt entweder gerundet oder abge: 
ituft, bei einigen Arten auch ſeicht ausgefchnitten. Das Gefieder zeigt lebhafte Farben; die Ver— 
theilung derjelben und die Zeichnung fcheint bei beiden Gefchlechtern ziemlich gleich zu fein. 

Indien und die malaiifhen Inſeln find die Heimat der Nachenvögel. Die wenigen Arten, 
welche man bis jett kennen gelernt hat, bewohnen düjtere Waldungen und, wie es ſcheint, mit Tor: 
liebe foldhe, welche fernab von dem menſchlichen Verkehr liegen. Ueber die Lebensweife wiffen wir 
noch fehr wenig; doch ift von einigen Arten immerbin Etwas befannt. 


Auf Sumatra und Borneo lebt der Kellenſchnabel (Corydon ‚sumatranus), der Vertreter 
einer befonderen Sippe. Dieſe kennzeichnet fidy durch gedrungene, falfenartige Geſtalt, einen kurzen, 
jehr breiten, auf der Firſte des Oberkiefers deutlich gekielten, an dem Rande ausgeſchweiften 
Schnabel, deſſen Oberkiefer den untern an der Wurzel fait veiftändig umschließt, Kurze und ftarl: 
läufige, langzehige Füße, ftumpf gerundete Flügel, in denen die dritte und die vierte Schwinge die 
längften find, einen mittellangen, aus zwölf ſtumpf abgerundeten Federn gebildeten Schwanz, ſowie 
ein glatt anliegendes und weiches, düfterfarbiges Gefieder, welches fih in der Schnabelgegend zu 
kurzen, ſpärlich ftehenden Borſten umgejtaltet. Das Gefieder ift im allgemeinen mattſchwarzz Die 
Kehle und der Vorderbals find blaßledergelb; der Mittelrüden ift feuerroth; die Schwingen find 
mit Ausnahme eines Kleinen, weißen Spiegelfledens, welcher fich von der zweiten bis zur fiebenten 
erſtreckt, ſchwarz, die Steuerfedern mattjchwarz, die beiden mittleren einfarbig, die übrigen mabe vor 
der Spitze durd) ein weißes Querband gezeichnet. Das Auge ift braun; der Schnabel und eine 
nacte Stelle, welche das Auge umgibt, find karminroth; der Fuß iſt ſchwärzlichbraun. Die Lünge 
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beträgt 9, die Fittiglänge 4, die Schwanzlänge 3, Zoll. Der Schnabel iſt ungefähr 1 ZoU 
lang und an der Wurzel 1"/, Zoll breit. 

- Ueber die Lebenäweife des Kellenfchnabels wiffen wir noch gar Nichts. Er foll in dichten, 
feuchten und fchattigen Wäldern feinen Aufenthalt nehmen, ſich hauptjählich an den Ufern von 
Gewäflern aufhalten und bier in Heinen Gefellichaften ein langweiliges Stillleben führen. 


Die nächften Verwandten dieſes Vogels und die Urbilder der Familie find die Hornraden 
(Eurylaimus). Sie unterſcheiden ſich faft nur durch die Bildung des Schnabel, welcher etwas 
länger und flacher ift und von oben gefehen, mehr gerundet erjcheint, als bei jenen. 


Der javanifhe Hornrahen (Eurylaimus javanicus) ijt auf der Oberfeite ſchwarzbraun, 
auf dem Hinterrüden citronengelb, auf der Unterfeite graulichweinrotb. Ein Mitteljtreifen zwifchen 





Der javanifhe Hornrahen (Eurylaimus javanicus), der nat. Größe. 


den Schultern, ein Streifen längs der Schulterdeden, ſowie Längliche Randflecken an der Mitte der 
Außenfahne der Schwingen find citronengelb; eine Binde vor der Schwanzſpitze ift weiß. De 
Schnabel ift ſchwarz und glänzend, die Firfte und die Ränder aber find graulichweiß, dev Fuß iſt 
gelbbtaun. Das Weibchen iſt auf der Oberſeite gefleckt, auf der Unterſeite matt gefärbt. Die 
Länge beträgt 8”, die Fittiglänge 3%, die Schwanzlänge 27, Zoll. 
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Nach Raffles hält ſich der Hornrachen hauptſächlich an Flußufern und Teichen auf und frißt 
hier Kerbthiere und Würmer. Das Neſt hängt an einem Zweige über dem Waſſer. Horsfield 
fand ihn auf Java in einer der unzugänglichſten Gegend des Landes, in ausgedehnten, an Flüſſen 
und Sümpfen reichen Wäldern auf. Von einem Verwandten berichtet Helfer, daß er in Geſell— 
ſchaften von dreißig bis vierzig auf den höchſten Waldbäumen lebe und fo furchtlos oder jo dumm 
fei, daß man die ganze Schar, einen nad) dem andern, herabſchießen kann. 


Danf den Forfhungen Jerdon's find wir über einen der indischen Vertreter diefer Familie 
beffer unterrichtet. Die Raya der Indier (Psarisomus Dalhousiae) ift ein Vogel, weldyer, mic 
NReihenbad fagt, die Merkmale der Kellenfchnäbel, Bienenfreffer, Bartoögel und Pfefferfrefler in 
ſich vereinigt und ſich bauptfächlich Fennzeichnet durch den mäßig langen, breiten, von oben gefehen 
dreiedigen, auf der Firſte jtark gebogenen, gehakten Schnabel, die kurzen, Leicht gerundeten Flügel, 
den langen, ſtark abgeftuften Schwanz und ein lebhaftes Gefieder. Die Oberfeite ift Tafurblau, 
der Oberkopf, mit Ausnahme eines fmalteblauen Scheitelfleckens, Schwarz; die Stirn, ein Zügel: 
jtreifen und ein kurzer Obrbüfchel, ſowie die Kehle und ein ſchmales Rückenhalsband find fafran: 
gelb; die ganze Unterfeite ift papageigrün; die Schwingen find ſchwarzbraun, an der Außenfabne 
lafurblau, die Stenerfedern von oben Iafurblau, von unten glänzend ſchwarzbraun. Das Auge it 
braun, der Schnabel grün, auf der Firfte ſchwarz, der Fuß düfter grünlichgelb. Die Länge beträgt 
14, die Breite 13, die Fittiglänge 4, die Schwanzlänge 5) Zoll. 

„Diefer prächtige Vogel“, fagt Jerdon, „findet fi auf dem Himalaya vopı Fuß der Berge 
bis zu ungefähr 6000 Fuß über dem Meere, fcheint aber nirgends Häufig zu fein. Ach fand ihn in 
einer Höhe von ungefähr 4000 Fuß in den dichteften Iheilen der Waldungen, einzeln oder in 
Paaren, von Baum zu Baum fliegend. Daß er Kerbthiere im Fluge fängt, habe ich nicht gejeben, 
bei der Sergliederung aber gefunden, daß er Heuſchrecken und Cicaden gefrefien hatte.“ 

„Einmal wurden mir Neft und Eier gebracht. Das erfte war ein großer, loſe zufammen: 
gefügter Bau aus Mos und Gras, weldyer, wie man mir fagte, in einer Baumböble geitanden hatte, 
Die zwei Eier waren weiß von Farbe.” j 


Als die amerikanischen Vertreter der Rachenvögel darf man die oben erwähnten Platt: 
ſchnäbler (Todi) anſehen. Sie gehören wegen ihrer Schnabelbildung zu den auffallenditen 
Vögeln, welche man kennt, und find deshalb ebenfalls bald hierhin, bald dorthin geftellt worden. 
Gundlad meint, „daß man fie als Mittelglieder zwiſchen den Eisvögeln und den Fliegenfängern 
anzufeben babe“. An die einen, wie an die andern erinnern fie durch ®eftalt und Lebensweiſe. 
Alle Arten, welche man kennt, find Hein und zierlich geftaltet, flachſchnäbelig, Turzflügelig und kurz: 
ihwänzig. Der Schnabel ift mittellang, gerade und fo flach gedrüdt, daß er, ftreng genommen, nur 
aus zwei dünnen, jtumpfen Platten beſteht; denn die Firfte des Oberſchnabels ift kaum ned 
deutlih. Von oben betrachtet erfjcheint der Schnabel wie ein Tanggezogenes, vorn abgeftumpftes 
Dreied. Die Spite des Oberfchnabels iſt gerade, d. b. nicht nach unten gebogen; der Unterkiefer 
iſt ſtumpf abgeftußt; die Schneiden find äußerſt fein gezahnt; die Mundfpalte reicht bis hinter die 
Augen. Die Füße find zierlid und die Läufe kaum länger, als die Mittelzehe, die Zehen außer: 
ordentlich dünn, lang und ſchmächtig, die Krallen Furz, dünn, mäßig ftark gekrümmt und fpig. In 
dem kurz abgerundeten Flügel überragen die vierte, fünfte und feste Schwinge die übrigen. Der 
Schwanz ijt mittellang, breit und feicht ausgefchnitten. Das Gefieder befteht aus weichen, glatt 
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anliegenden Federn; am Schnabelgrunde ftehen Borften. Die Zunge ift an der Wurzel fleifchig, 
im übrigen einem hornigen Blättchen ähnlich und durdichimmernd, „ganz, wie ein Stüd 
Federſpule“. 

Der Todi oder grüne Plattſchnabel (Todus viridis), eines der wenigen Mitglieder der 
einzigen Sippe diefer Familie, ijt auf der Oberjeite blaugrün, auf der Unterfeite graulichweiß, an der 
Kehle und am Vorderbalfe bochrofenrotb, am Bauche blaßgelb; die Schwingen find graugrünlich, die 
mittleren Steuerfedern oben grün, wie die Oberfeite, die beiden äußerften grau. Das Auge ift 
blaßgrau, der Schnabel oben röthlichhornfarben, unten blaßſcharlachroth, der Fuß braunroth oder 
Heifchfarben. Die Länge beträgt 4V,, die Breite 6%,, die Fittiglänge 1%,, die Schwanzlänge 
1", Zell. Beide Geſchlechter find vollkommen gleich gefärbt. 

Ueber die Lebensweiſe diefer überaus zierlichen und merkwürdigen Vögel war biß in die neuere 
Zeit wenig bekannt, und erit durch Goffe und Gundlad find wir hierüber unterrichtet worden. 
„In allen Theilen von Jamaika, welche ich bereift habe“, jagt Goffe, „ift der Plattſchnabel ein 
iehr gemeiner Vogel. Auf dem Gipfel der Bluefieldberge, in einer Höhe von ungefähr 3000 Fuß 
über dem Meere und vorzugsweife da, wo ein fat undurchdringliches Didicht den Boden deckt, 
iindet er ſich überall. Sein glänzendes, grasgrüned Gewand und die rothfammtene Kehle lenken 
iebr bald die Aufmerkjamkeit ihm zu, und er geftattet Jedermann, ſich ihm zu nähern; denn er ift 
ein außerordentlich kirrer Vogel, wie es fheint, mehr aus Gleichgiltigkeit, ala in Folge großer Ver: 
trauenäfeligfeit. Wenn er aufgefcheucht wird, fliegt er höchſtens nach dem nächſten Zweige. Sehr 
bäufig haben wir ihn mit unferm Kerbthierneg gefangen oder mit einer Gerte zu Boden gefchlagen; 
ja gar nicht felten ergreifen ihn die Buben mit der Hand. Wegen diefer Zutraulichkeit ift er allge: 
mein beliebt und bat eine Menge Schmeihelnamen erhalten.‘ 

„Rienials babe ich den Plattfchnabel auf dem Boden gefehen. Er büpft zwiſchen den Zweigen 
und Blättern, jucht bier nach Meinen Kerbtbieren und ftößt gelegentlich* feinen klagenden oder 
siichenden Lockruf aus. Häufiger noch fieht man ibn ruhig auf einem Zweige fiten, den Kopf ein: 
gezogen, den Schnabel nad) oben gerichtet und das Gefieder gefträubt, ſodaß er viel größer erſcheint, 
ald er wirklich ift. Dann fieht er herzlich dunm aus; aber es ſcheint mehr fo, als es wirklid, it: 
denn wenn man ihn genauer beobachtet, bemerkt man bald, daß die hellglängenden Augen bald hier, 
bald dorthin fich richten, und daß fich der Vogel dann und wann zu einem kurzen Fluge erbebt, 
Etwas aus der Luft wegichnappt und wieder auf feinen Zweig zurüdfehrt, um das Gefangene dort 
zu verihlingen. Er bat nicht die Kraft, Kerbtbieren zu folgen; aber er wartet, bis diefelben inner: 
balb eines beftimmten Umfreifes ſich zeigen, und fängt fie dann mit Sicherheit weg. Niemals habe 
ih gefehen, daß ein Plattichnabel Pflanzennabrung zu ſich genommen hätte, obwohl ich zumeilen 
fleine Säimereien unter Käfern und Hautflüglern in feinem Magen gefunden habe. Einer, welchen 
ich im Käfig bielt, fchnappte mit unfluger Gier Würmer weg, ſchlug diefelben heftig gegen feine 
Sihſtangen, um fie zu zertheilen, und verſchlang fie dann; ein anderer, welchen ich im Neb 
fangen und in dem Raum freigelafien hatte, begann jofort auf Fliegen und andere Heine Kerb: 
tbiere Jagd zu machen und betrieb diefe, mit ebenfoviel Ausdauer als Erfolg, vom frühen Morgen 
an, biö zum Dunfelwerden. Bon der Ede des Tifches, von den quer gejpannten Leinen oder den 
Sefimfen aus flog er dann und mann im die Luft und Lehrte, nachdem daB Schnappen feines 
Schnabels einen Fang angezeigt batte, wieder auf denjelben Standort zurüd. Er gudte in alle 
Eden und Winkel, ſelbſt unter die Tijche, in der Abficht, bier die Eleinen Spinnen aus ihren Netzen 
beraudzufangen. Diefelbe Beute juchte er auch von der Dede und von den Wänden ab und fand 
immer Etwas. Meiner Schägung nach machte er in jeder Minute einen Fang; man kann fid) alfo 
tinen Begriff machen von der aufßerordentlichen Zahl an Kerbtbieren, welche er vertilgt. In dem 
Rıume, welchen er beivohnte, ftand Waſſer in einem Beden; aber ich babe ibn, obſchon er fidh 
zuweilen auf den Rand feines Gefäßes feste, nie trinken ſehen: dies that er jelbit dann nicht, 
wenn er feinen Schnabel in das Waller jtedte. So eifrig er ſich feinen eigenen Geſchäften bingab, 
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fo wenig befümmerte ev jich um unfere Gegenwart: zuweilen ſetzte er ſich uns freiwillig auf Kopf, 
Schulter oder Finger, und wenn er einmal ſaß, geftattete er, daß man die andere Hand über ibn 
dedte und ihn wegnahm, obſchon ihm Das unangenehm zu fein ſchien; denn er fträubte und 
bemühete fich, wieder frei zu werden. Die Geſellſchaft ſchien er Teicht zu ertragen; aber leider ging 
er durd) einen unglüdlichen Zufall zu Grunde.“ 

„Es ift in Jamaika nidyt Sitte, viele der eingebornen Vögel zu zähmen, fonft würde diefer 
gewiß ſchon längft ein beliebter Gefangener geiworden fein. Doc) ziebt er während feines Freifebens 
die Aufmerkſamkeit auch des Gleichgiltigſten auf fich, und jeder Europäer erfreut fi, jo oft er ibn 
ſieht. Wenn er zwiſchen den grünen Blättern ſitzt, kann man ihn kaum von diefen unterjcheiden, — 
denn er felbft fieht aus, wie ein Dlatt: ſowie er aber feine Stellung verändert und feine Kehle in 
die Sonne bringt, leuchtet diefe wie eine glübende Kohle, befonders dann, wenn er fie auf: 
geblafen bat.“ 

„Der Plattſchnabel niftet in Erdhöhlen, nah Art der Eisvögel. Man zeigte mir derartige 
Höhlen; aber ich felbit habe niemals Neſt und Eier unterfuchen können und muß deshalb die 
Beobachtung meines Freundes Hill bier wiedergeben.” Diefer berichtet nad) einigen Auslafungen 
über die eigenthümliche Gejtalt des Vogels, daß derfelbe fih mit Hilfe feines Schnabels und feiner 
Füße in ſenkrecht abfallende Erdſchichten eine Höhle gräbt, welde anfangs gewunden ift, ſich unge: 
fähr acht Zoll oder einen Fuß weit in die Tiefe erſtreckt und hinten zu einer badofenförmigen Höhle 
eriveitert, welche mit Würzelchen, trodenen Mos und Baumwolle ziemlich, forgfältig ausgefleidet 
wird. Vier oder fünf graue, braum gefledte Eier bilden das Gelege. Die ungen bleiben in der 
Höhle, bis fie flügge find. In Ermangelung eines geeigneten Niſtplatzes, brütet der Plattichnabel 
übrigens in Baumböhlen: jo berichtet übereinftinnmend mit Goffe auch Gundlach. Hill hatte 
Gelegenheit, das Brutgefchäft mit aller Gemächlichfeit zu beobachten. Gin Paar Todis hatten 
ſich einen fonderbaren Ort zum Niften ausgefucht, eine Kifte nämlich, welche zur Zucht von Blumen 
benußt und mit Erde gefüllt worden war. Ein Aftloh in der Wand diefer Kifte mochte die 
Wahl bejtimmt baben; denn dieſes Loc, diente als Eingang zu der Höhle, weldye im Innern der 
Kifte, d. 5. in der fie füllenden Erde ausgegraben wurde, Obgleich die Vögel die Aufmerkfamfeit 
auf ſich gezogen hatten und oft geftört wurden, trieben fie dod ihr Brutgeſchäft ganz unbefümmert 
und zogen glüdlic) die Familie groß. Sie ſchienen ſich möglichft zu bemühen, dem Menſchen den 
Ort ihres Neſtes nicht zu vervathen und benußten beim Aus- oder Einfchlüpfen immer einen 
Nugenblid, in welchem die Aufmerkfamkeit der Befucher durch irgend Etwas von ihnen abgelentt 
worden war, Als die Familie ausgeflogen war, unterfuchte man die Kijte näher und fand in 
der Erde einen vielfach geivundenen Gang, welcher bis zur Mitte führte und bier in die Nift- 
fammer miündete. 


* 


Einem der prachtvollſten, durch Sagen und Märchen vielfach verherrlichten Vogel unſeres Erd— 
theils zu Liebe hat eine zahlreiche Familie den ſehr unpaſſenden Namen Eisvögel erhalten; denn die 
bei weiten größte Anzabl der hierher zu zäblenden Leichtſchnäbler lebt in dem warmen Gürtel der Erde 
und weiß Nichts von Eis und Winter. Die Eisvögel (Alcedines) kennzeichnen ſich durch Fräftigen 
Leib, kurzen Hals, großen Kopf, kurze oder mittellange Flügel, einen kurzen oder höchſlens mittel: 
langen Schwanz, einen febr langen, ftarfen, geraden, winkligen, ipigen Schnabel, ſehr Meine, drei: 
oder vierzehige Füße und ein glattes, meiſt in prächtigen farben prangendes Gefieder, weldes fid 
nach dem Geſchlecht Faum, nach dem Alter nur wenig unterfcheidet. 

Ueber den innern Bau der Eisvögel hat Nit ich nach Unterſuchungen der europäiſchen Art ald 
auffallend das Folgende bervorgeboben. „Das Kopfgerüit bat im ganzen eine zwar oberflächliche, 
aber unverfennbare Nehnlichkeit mit dem der Neiber. Schnabelrücken und Stirn liegen faft in einer 


Tobi Eisvogel. 159 


geraden Linie. Die Wirbeljäule beiteht aus elf Hals-, acht Rüden: und jieben Schwanzwirbeln. 
Ton den Rippenpaaren haben nur die fünf legten Rippenknochen. Das Bruftbein gleicht dem 
der Spechte. An den Hintergliedern ift die Kürze des Laufes befonders merklih. Die Zunge 
iteht wegen ihrer geringen Größe in einem ungewöhnlichen Mißverhältniß zum Schnabel. Sie ift 
wenig länger al3 breit, beinah dreiedig, jededh an den Geitenrändern auswärts, am Hinterrande 
einwärt3 gebogen. Das Zungengerüft ijt merfwürdig wegen der Kleinheit des Zungenkerns und der 
Breite des Zungenbeinkörpers. Der Schlund ift weit, aber nicht zu einem Kropfe ausgebaucht, der 
Vormagen ſehr Furz, der Magen häutig und ausdehnbar. Blinddärne find nicht vorhanden.“ 

Die Eisvögel find Weltbürger und ziemlich gleihmäßig vertheilt, obgleich die Familie, wie zu 
ertvarten, erjt innerhalb des warmen Gürtels ſich in ihrer vollen Reichhaltigkeit zeigt, Alle Arten 
jiedeln fi) in der Nähe von Gewäſſern an und folgen diefen bis hoch ins Gebirge hinauf, joweit es 
Fiiche gibt, und bis zum Meeresgeftade hinab. Längs der Gewäſſer leben fie einzeln oder höchſtens 
paarweife: wie alle Fiſcher find auch fie ftille, langweilige, grämliche, neidiſche Geſellen, welche 
jeden Umgang mit Shresgleichen oder mit andern Vögeln überhaupt möglichſt vermeiden und in 
jedem lebenden Weſen, wenn and nicht einen Beeinträchtiger, fo doch einen Störer ihres Gewerbes 
erbliden. Nur fo lange die Sorge um die Brut fie an ein beftimmtes Gebiet fefjelt, verweilen fie an 
ein und derfelben Stelle; übrigens ſchweifen fie fiihend umher, dem Laufe dev Gewäfler folgend, 
und einzelne Arten durchwandern bei diefer Gelegenheit ziemlich bedeutende Streden. 

Ihre Begabungen find eigentbümlicher Art. Zu gehen vermögen fie kaum, im Fliegen find 
fie ebenfalls ungeſchickt, und nur das Wafler beherrfchen fie in einem gewiffen Grade: fie tauchen in 
abfonderlicher Weife und verftehen aud ein wenig zu ſchwimmen. Unter ihren Sinnen fteht das 
Gefiht obenan; ziemlich gleich body entwidelt fcheint das Gehör zu fein; über die übrigen Sinne 
baben wir fein Urtheil. Das geiftige Wejen jtellt die Eisvögel tief. Die hervorragendſte Eigenfchaft 
iheint ein unbegrenztes Mißtrauen zu jein. Eigentlich Hug kann man fie nicht nennen. Doc find 
auch fie nicht alles Guten bar; denn fie befunden wenigftens eine ungemein große Anhänglichkeit 
an ihre Brut. 

Fifche, Kerbthiere, Krabben und dergleichen bilden ihre Nahrung; fie erwerben ſich diefelbe 
bauptfächlich durch Stoßtaudyen. , 

Die Vermehrung der Eisvögel ift ziemlid bedeutend; denn alle Arten ziehen eine zahlreiche 
Brut heran. Zum Niften wählen fie ſich jteile Erdwälle, in denen jie eine tiefe Höhle ausgraben, 
deren binteres Ende zur eigentlihen Neſtkammer erweitert wird. Ein Neft bauen jie nicht; fie 
häufen nach und nach aber jo viele, hauptſächlich aus Fifchgräten beftehende Gewölle in ihrer Neft- 
fammer an, daß im Verlaufe der Zeit doch eine Unterlage entitebt. 

Dem menfhliden Haushalte bringen die Eisvögel keinen Nuben, aber audy eigentlich keinen 
Schaden. In fiſchreichen Gegenden fällt die Maſſe der Nahrung, welche ſie bedürfen, nicht ins 
Gewicht, und die bei uns lebende Art iſt ſo klein, daß von einer durch ſie bewirkten Beeinträchtigung 
des Menſchen auch nicht geſprochen werden kann. 





„Der Alcyon iſt ein Meervogel, obwohl er auch in den Flüſſen wohnet. Vnd alſo bey den 
Griechen genennt, daß er in dem Meer gebiert. Daß er von wenigen erkennt wirt, ijt Fein wunder, 
dieweil man ihn gar felten, vnd allein im Aprillen oder in des Winters Sonnen ſich wenden fibet. 
Bnd ſobald er am Land nur cin Schiff vmbflogen hat, fähret er von fund an hinweg, alfo daß man 
jn nicht mehr ſehen kann. Cerylus vnd Ceyr wirt das Männlein auß diefem Vogel geheifien. 
Plutarchus fagt, daß diefer Aleyon der weifefte und fürnemfte jey auß allen Meerthieren. Dann 
er ſpricht: welche Nachtigall wollen wir feinen Gefang, melde Schwalbe feiner Willfertigkeit, welche 
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Taube feiner Lieb, jo er gegen jeinen Ehemann trägt, welche Bienlein wollen wir feinem Fleiß ver: 
gleihen? Dann, was Weisheit und Kunft fie am jhrem Neften zu machen brauchen, ift mur ein 
Wunder zu fagen. Dann der Alcyon macht mit feinem andern Werdzeug dann allein mit feinem 
ſchnabel fein Neft, ja er zimmert diß als ein Schiff, dieweil es ein Werk ift, das von den Wellen nicht 
vmbgelehret, noch ertrendt nıag werden, dann er flecdhtet kleine Fiſchgrät als ein Wüpp in einander, 
alfo, daß er etliche, gleich ald den Zettel, gerad leget, vnd die andern ala die Wäfel, in die mitten 
dadurch zeucht, dieſe krümmet er dann zu einer kugel, vnd gejtaltet es lang, gleich als ein Jagdſchifflin. 
Vnd jo er dig aljo aufgemacht, befftet ers zu eufferit an das Gejtad, und fo die Wällen darwider 
ſchlagen, diefes bewegen, oder darein fchlagen, büttzet und befftet er das noch fteiffer, alfo, daß man es 
weber mit Steinen noch Eifen leichtlich zerbrechen oder hinmegreiffen mag. In welchem das Türlein 
gank wunderbar ift, aljo formieret vnd geftaltet, dz er allein darein mag kommen, den andern aber iſts 
gang vnſichtbar und onbefannt, es mag auch fonft gar nichts darein kommen, auch fein waſſer, darumm 
da diefer eingang auß einer ſchwellenden Materi, al3 einem Schwamm, gemacht it. Dieje bejchleuft 
mit feinen auffchiwellen den Weg, daß nichts darein kommen mag, welche materi doch von Vogel Io 
er bineinjchlieffen wil, niedergetruct wirt, aljo, daß dad Waſſer darauf getrudt, jm einen fichern 
Zugang gibt. Ariftoteles fagt, di Neft fey gleich einer Meerballen, jo von Blumen vnd 
mancherley Aglen zufanımen gefamlet werden, lichtrot, als ein Bintauß, oder Schrepfihörnlein mit 
einem langen Half geftaltet. Sein das gröfte Neft ift gröffer dann der gröfte Badſchwamm, vermacht 
vnd verkleibt allenthalben, darzu Hin und her ala cin Schwan, an einem ort voll, am andern leer, 
das erſetzt fi) auch einem fharpffen Wehr, alfo, daß man e3 faum mag zerhawen. Es ſtehet in 
Zweifel, worauß doch diefes Neſt gemacht werde: man vermeint aber es werde auß ſpitze filchgräten 
gemacht, dieweil fie der Fiiche gelebe. Nachdem er fein Neft alfo aufgemacht, Tegt er denn feine Eyer 
darein, wiewol etliche jagen, er Teg dieſe zu eufferft in den Meerjand und brüte fie daſelbſt auf, fait 
mitten im Winter. Sie legen fünff Eyer, machen aud) jhr Neft in den fiben erften Tagen, vnd in 
den fiben nachgehenden legen fie, brüten fie auf, vnd erziehen jhre jungen. Diefer vogel gebieret jein 
(ebenlang, und fäht an fo er vier Monat alt worden if. Das Weiblin Tiebet feinen Mann alſo, daß 
es jm nit nur eine zeit im Jar, als andere Vögel, anhangt, fondern fi blos zu ihm vnd zu ‚fonit 
feinem andern gefellet, aus Freundſchaft, ehelicher Pflicht und Liebe. So aber der Mann jept von 
Alter vnvermöglich worden, vnd kaum herzufommen mag, nimpt e3 den alten auff, und ernehret, vnd 
erhältet jn, alfo, daß es denfelbigen niemals binder jhm läßt, dieweil es den.auf den Nüden gelegt, 
mit ſich tregt, ftehet auch dem bey, und ift jhm behülfflich biß in den Todt. So der Mann geftorben, 
fo effen vnd trinden die Weiblin gar nichts mehr, fondern fie tragen Leid eine lange Zeit, darnach 
verderben fie ſich felbft, doch fingen fie vor jhrem Todt, fo fie jetzt auffhören wöllen zu fingen, ein 
Häglichen Gefang, Gebr, Ceyr. Diefes wiederholen fie offt und did, hören denn auff. Doch welt 
ich nicht daß ich oder andere Leut diefe Stimm folten hören, dieweil diefe viel Sorg, Unglüd und den 
Tod jelbft bedeute... Der Eyßvogel mit fampt feinen jungen bat einen lieblihen Geruch, gar 
nabe als der wohlgefchmadte Bifem. Sein Fleiſch, ob er gleich todt, faulet nicht. Man glaubt, daß 
er ſich fein Haut abgezogen, oder allein das Eingeweyd darauf genommen vnd auffgehendet, alle 
Jar, als ob er noch bey Ieben mauffe. ... Die Kauffleut fo wüllin Tuch verfauffen, die haben die 
Haut von diefem vogel bey dem Tuch, ald ob dieje die Kraft habe, die Schaben auszutreiben. Dieſes 
fol fie thun, fo fie allein in dem Gaden oder Gemachen ift darinn das Tuch dann ligt, und diß haben 
etliche mir gejagt, fo diß erfahren haben, wiewol id) das kaum glaub. Es jagen etliche, die Straal 
ſchlage nicht in das Hauß darinn diß Neft gefunden werde. tem fo man zu den Schäßen legt, jel er 
diefelbigen mehren, vnd alfo alle Armuth hinwegtreiben.“ 

Alſo erzählt gläubig der alte Geßner, die wunderbaren und unbegreiflihen Angaben der 
Alten zufammenjtelend. Und das Wunderbarfte ift, daß ſich diefe Märlein bis in die neuere Jeit 
erhalten haben und wenigjtens theilweife geglaubt werden; denn heutigen Tages noch erzählen manche 
Lölkerfchaften faft diefelben Geſchichten. So wie unfere Vorfahren glaubten, daß der Wundervogel 
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nech im todten Zuſtande den Blitz abwehre, verborgene Schätze vermehre, Jedem, der ihn bei ſich 
trage, Anmuth und Schönheit verleihe, Frieden in das Haus und Windſtille auf das Meer bringe, 
die Fiſche an ſich Tode und deshalb den Fiſchfang verbeflere, jo Taufen felbft heutzutage noch bei 
einigen aftatifchen Völkerichaften, bei den Tartaren und Oftjäfen, wunderfame Gefchichten von Mund 
su Munde. Die genannten Stämme fchreiben noch immer den Federn unferes Vogels einen Liebes: 
zauber und feinem Schnabel beilfame Kräfte zu. AU diefe Mären gelten in unferen Augen Nichts 
mehr; aber der Vogel, den fie verherrlichten, und fein Leben find darum nicht minder der allgemeinen 
Beachtung wertb. j 


Unfer Eisvogel oder Königsfifcher,. der Ufer:, Waffer: oder Seejpedt, Eifen: 
zart und Martinsvogel (Alcedo ispida) kennzeichnet fi durch folgende Merkmale: Der 
Schnabel ift lang, dünn, gerade, von der ftarfen Wurzel an nad) und nad) zugefpist, an der Spihe 
kilförmig oder etwas zufammengedrüdt, an den fcharfen Echneiden ein wenig eingezogen. Die Füße 
imd fehr Klein und kurz; die mittlere der drei Vorderzeben ift mit der fat ebenfo fangen äußeren bis 
sum zweiten, mit der fürzeren inneren bis zum eriten Gelenk verwachſen, die Hinterzehe ift jehr Klein. 
In dem kurzen und ziemlich ftumpfen Flügel ift die dritte Schwinge die längfte. Der Schwanz beſteht 
aus zwölf Meinen, Furzen Federn. Das Gefieder ift reich, aber glatt anliegend, zerichlifien, jedoch 
derb, prachtvoll gefärbt, oben metallifch, unten feidig glänzend. Die Federn des Hinterkopfes find zu 
einer Heinen Holle verlängert. Da der Königsfiicher mit keinem andern europäifchen Vogel ver: 
wehielt werden kann, genügt es, wenn wir jagen, daß die Oberfeite grünblau, die Unterfeite gelb: 
braun, das Auge dunkelbraun, der Schnabel hochroth und der Fuß lebhaft miennigroth ift. Die Länge 
beträgt 6", die Breite 10",, die Fittiglänge 2°;, die Schwanzlänge 1", Zoll. 

Ganz Europa von Jütland, Dänemark, Liv: und Eſthland an nad) Süden hin, ſowie der 
weſtliche Theil Mittelafiens find die Heimat des Eiävogels. In Nordweſtafrika wird cr wahr: 
iheinlich auch als Brutvogel vorfommen; Nordoftafrifa befucht er regelmäßig während des Winters, 
ohne jedoch dafelbjt zu brüten. In Spanien, in Griechenland und auf feinen Infeln ift er noch 
biufig, am Jordan nach Triſtram's Beobachtungen gemein, auf Malta ſchon ziemlich felten. In 
Oftafien wird er durd) eine nah verwandte Art vertreten, welche von einzelnen Naturforſchern als 
Spielart angejeben wird. In den Alpen fteigt er, Inut Tſchudi, bis zu 5500 Fuß über dem 
Meere empor. 

Bei und zu Lande fieht man den prachtvollen Vogel überall, aber immer nur einzeln. Er 
‚lt wegen feines jchönen Gefieder ebenfo auf ala wegen feiner fonderbaren Rebensweife und ift 
deshalb wehl befannt, obgleid) er ſeinerſeits bemüht ift, fi den Bliden des Menſchen möglicht zu 
entzieben.. Am liebſten bewohnt er Kleine Flüffe und Bäche mit klarem Waſſer; an trüben 
Gewäſſern fehlt er ftets. Flüſſe oder Bäche, weldye durch Wälder fließen oder wenigitens an beiden 
Ufern mit Weidicht bejtanden find, Lieten ihm Aufenthaltsorte, wie er fie vor allen andern leiden 
mag; und wenn fie jo viel Fall haben, daß fie im Winter wenigftens nicht überall zufrieren, verweilt 
er am ihmen auch im diefer fchweren Zeit. Sind die Verhältniffe nicht fo günftig, jo muß er fi 
webl oder übel zum Wandern bequemen, und gelegentlich diefer Wanderungen eben fliegt er bis 
nah Nordafrika binüber. 

Gewöhnlich fieht man ihn nur, während er pfeilfchnell über den Wafferfpiegel dahinfliegt; denn 
Der, welcher ihn im Sitzen auffinden will, muß ſchon ein Kundiger fein. Namentlich in der Nähe 
bewohnter Ortichaften oder überbaupt in der Nähe regen Verkehres wählt er fid zu feinen Nubefigen 
tet& möglichft verſteckte Plätzchen und Winkel aus, beweift darin ein großes Geſchick, ſcheint 
fd auch jehr zu bemühen, bis er den rechten Ort gefunden hat. Daß der fchließlich gewählte Platz 
der rechte ijt, erfennt man bald, weil alle Eisvögel, welde einen Fluß beſuchen, immer aud) 
dieſelben Sitzplätze fi erfüren. „Solcher allgemeinen Lieblingspläschen“, fagt Naumann, „gibt 
td in einer Gegend immer mehrere, aber oft in ziemlicher Entfernung von einander. Sie Tiegen alle: 
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mal tief unten, ſelten mehr als zwei Fuß hoch über dem Waſſerſpiegel und ſtets an etwas abge— 
legenen Orten. In einſameren, von menſchlichen Wohnungen weit entfernten Gegenden wählt er 
ſich zwar auch oft freiere Site, auf welchen man ihn dann ſchon von weitem bemerken kann. Ganz 
auf höhere, freie Zweige oder gar auf die Wipfel höherer Bäume fliegt er nur, wenn er ſich paaren 
will.“ Jeder einzelne Eisvogel oder wenigſtens jedes Paar behauptet übrigens ein gewiſſes Gebiet 
und vertheidigt daſſelbe mit großer Hartnäckigkeit: es duldet höchſtens den Waſſerſchwätzer und die 
Bachſtelze als Genoſſen. Die Nacht verbringt der Königsfiſcher unter einer überhängenden Ufer— 
ſtelle oder ſelbſt im Innern einer Höhlung. 





Der Eisvogel oder Königéfiſcher (Alcedo ispida). %4 der nat. Größe. 


Wenn irgend ein Vogel ein „Sitzfüßler“ genannt werden darf, fo ift es der Eisvogel. Er 
fit buchftäblich halbe Tage lang regungslos auf ein und derjelben Stelle, immer jtill, den Blid 
auf das Waffer gekehrt, mit Ruhe einer Bente harrend, jo recht nach Fifcher Art, — „kühl bis ans 
Herz hinan“. „Seine Heinen Füßchen“, fagt Naumann, „ſcheinen nur zum Sigen, nicht zum 
Gehen geeignet; denn er gebt äußerſt felten und dann nur auf einige Schrittchen, etwa auf der 
Heinen Fläche eines Steines oder Pfabls, aber nie auf flahem Erdboden.” Ungeſtört wech— 
jelt er feinen Sit bes dann, wenn er verzweifelt, von ihm aus Etwas zu erbenten. Iſt das 
Glück ihm günftig, jo bringt ev weitaus den größten Theil des Tages auf derfelben Stelle zu. 
Wenn man ihn geduldig beobachtet, ficht man ihn plößlich den Hals ausftreden, ſich nach vorn über: 
beugen, ſodaß der Schnabel ganz nad) unten gerichtet ift, und plößlid, wie einen Froſch oder richtiger, 
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wie einen Pfeil in das Waſſer ſtürzen, ohne daß er dabei die Flügel gebraucht. Gewöhnlich ver: 
ihwindet er volfommen unter dem Waffer, arbeitet ſich aber durch einige Flügelfchläge bald wieder 
zur Oberfläche enıpor, ſchwingt ſich von neuem zu feinem Sitze auf, jchüttelt das Waſſer vom 
Gefieder ab, putzt diefes vielleicht aud, ein wenig und nimmt die vorige Stellung ein. Hat 
er ſich mehreremale vergeblich bemüht, Beute zu machen, oder gar keinen Fiſch gefeben, fo entſchließt 
er ih endlich, feinen Plab zu wechſeln. Das Fliegen wird ihm fehr ſchwer. Die kurzen Schwingen 
fönnen den ſchweren Rumpf kaum fortfchleppen und müflen deshalb fo raſch bewegt werden, daß 
man die einzelnen Bewegungen nicht mehr unterfcheiden kann. Trotzdem oder vielleicht gerade des: 
balb it der Flug reißend fchnell, aber auch fehr einförmig. Der Eisvogel ſchießt, To lange er kann, 
in einer geraden Linie dabin, immer gleich body über dem Waſſer hinweg, und dreht und wendet fid) 
nur, wenn das Gemäfler ſelbſt fi wendet; denn höchſt ungern entjchließt er fid), den Fluß oder 
den Bach zu verlaffen. Weiter ald zwei- oder dreihundert Schritte dehnt er einen ſolchen Flug nicht 
licht aus: ungeftört fliegt er nie weiter, als bis zu den nächſten Sitzplatze. Doch treibt ihn der 
Hunger oder die Noth überhaupt zuweilen auch zu Flugkünften, welche man ihm nicht zutrauen 
möchte. Manchmal ſieht man ihn fich über das Gewäſſer erheben, plötzlich, flatternd oder vüttelnd, 
ich ſtill halten, forgfam nad unten ſchauen und mit einem Male von diefer Höhe aus in die Tiefe 
fürzen. Derartige Künſte, welche bei andern Gliedern feiner Familie ehr üblich find, betreibt er 
bauptfächlich, wenn e3 fich darum handelt, die zahlreiche Brut zu ernähren; fie fcheinen alſo gewiſſer— 
maßen das letzte Mittel zu fein, welches er anwendet, um Beute zu machen. Wenn fi die Liebe 
in ihm regt, macht er von feiner Flugbegabung einen noch umfafjenderen Gebraud). 

Die Nabrung beſteht vorzugsweile aus Fleinen Fiſchen, nebenbei aber auch aus Kerbthieren, 
wit denen namentlich die Brut groß gefüttert wird. Unter den Arten der Fiſche macht er wenig 
Unterſchied. Er füngt jeden, deifen er habhaft werden kann, und weiß jelbft eine ziemlich große 
Beute zu bewältigen. Auf diefe Fifche lauert er, nad Naumann's Ausdrud, wie die Kabe auf 
die Maus. Er fängt nur mit den Schnabel, ftößt deshalb oft fehl und muß ſich zuweilen jehr 
anitrengen, che er eine Beute macht. in einziger Yang freilich genügt auch zu feiner Unterhaltung 
für den Tag oder wenigftens für die Hälfte deffelben. Die Art und Weife feines Fanges erfordert 
große Umficht in der Wahl feiner Pläße; denn das Waſſer, in weldyem er fifcht, darf nicht zu feicht 
fein, weil er ſich ſonſt leicht durch die Heftigfeit feines Stoßes beſchädigen könnte; es darf aber aud) 
richt zu tief fein, weil er jonft feine Beute oft fehlt. Anhaltendes Negenwetter, welches das Waffer 
übt, bringt ihm große Notb, ja felbft den Untergang, und ebenfo wird ihm der Winter nicht jelten 
zum Berderben; denn feine Jagd endet, ſowie er die Fiſche nicht mehr jehen Tann. Im Winter 
muß er fich mit den wenigen offenen Stellen begnügen, weldye die Eisdedfe eines Gewäſſers enthält; 
aber er ift dann dem Ungemach ausgeſetzt, unter das Eis zu gerathen und die Oeffnung nicht 
wieder zu finden. Auf diefe Weife verliert gar mancher Eisvogel fein Leben: ev ftirbt trog feiner 
Tauchfähigkeit. Manchmal wird ihm and ein glücklicher Fang verderblich: er verfucht, einen zu 
archen Fisch hinabzuwürgen uud erfticht dabei. Fiſchgräten, Schuppen und andere harte Theile 
iiner Nahrung jpeit er in Gewöllen wieder von ſich. 

Während der Paarzeit zeigt fich auch der Eisvogel fehr erregt. Er läßt dann feine Stimme, 
ein hohes, fchneidendes, oft und fchnell wiederholtes „Tit tit“ oder „Si ji, weldyes man ſonſt jelten, 
meift von dem erzürnten Vogel vernimmt, häufig ertönen und fügt den gewöhnlichen Laufen noch 
beſondere zu, beträgt ſich auch in ganz eigenthümlicher Weife. „Das Männchen“, fagt mein Vater, 
„legt fi dann auf einen Straud oder Baunı, oft fehr hoch, und ſtößt einen ſtarken, pfeifenden, von 
dem gewöhnlichen Rufe verichiedenen Ton aus. Auf diefen fommt das Weibchen berbei, nedt das 
Minnhen und fliegt-weiter. Das Männchen verfolgt es, fett fih auf einen andern Baum und 
ihreit von neuen, bis fich das Weibchen abermals nähert. Bei dieſem Jagen, weldyes ich nur des 
Lormittags bemerkt habe, entfernen fich beide zwei: bis dreibundert Schritte von Wafler und 
figen mit body aufgerichtetem Körper auf den Feldbäumen, was fie fonit nie thun.“ 
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Das Brutgeſchäft des Eisvogels ijt erft durdy die Beobachtungen Leisler's umd meines 
Vaters befannt geworden; Bechſtein war hierüber noch nicht unterrichtet. „Sobald ſich der Eis: 
vogel zu Ende März oder Anfangs April gepaart bat“, fährt mein Vater fort, „ſucht er ſich einen 
Maß für das Neft aus. Dieſer ijt allemal ein trodenes, ſchroffes, vom Graſe ganz entblößtes Ufer, 
an welchen: feine Wafferratte, Fein Wieſel und kein anderes Naubtbier hinauf Flettern Fan. In 
dieſes, einer fenfrechten Wand ähnelnde Ufer baden die Eisvögel einen oder zwei Fuß vom obern 
Nande ein rumdes Loch, welches gewöhnlich zwei Zoll im Durchmeffer bat, zwei bis drei Fuß tief ift, 
etwas aufwärts fteigt und am Ausgange unten zwei Furchen zeigt. Am bintern Ende erweitert 
fi) Diches Loc) zu einer rundlichen, backofenähnlichen Höhle, die drei bis vier Zoll in dev Höhe und 
vier bis fünf Zoll in der Breite bat. Diefe Höhlung ijt unten mit Fifchgräten ausgelegt, wie 
gepflaftert, wenig vertieft, troden und oben glatt, wie an ihrem Nusgange. Auf den Fifchgräten 
liegen die fehs bis jieben, ſehr großen, faft rundliden, glänzend weißen, wegen des durch— 
ſchimmernden Dotters rotbgelb ausfebenden Eier. Sie find die ſchönſten unter allen, welche id} kenne, 
von einer Glätte, von einem Olanze und, ausgeblafen, von einer Weiße, wie die ſchönſte Emaille. 
An Größe kommen fie faft einem Singdroffelei gleich, ſodaß es mir unbegreiflid) ift, wie fie der Eis: 
vogel mit feinen kurzen und harten Federn alle bededen und erwärmen kann.“ 

„Wenn der Eisvogel beim Aushacken des Loches, wozu er zwei bis drei Wochen braucht, auf 
Steine trifft, fucht er fie berauszuarbeiten. Gelingt Dies nicht, fo läßt er fie ſtehen und arbeitet 
um fie herum, ſodaß fie zuweilen halb in die Röhre vorragen. Der Steinchen wegen ijt der 
Gingang zum Nefte oft krumm. Häufen fie ſich aber zu jehr, fo verläßt der Vogel die Stelle und 
hackt ſich nicht weit davem ein anderes Loch. In Hinficht des Neftbaues zeigt fich der Eisvogel 
ganz als Specht, nur mit dem Unterfchiede, daß diefer in morſchen Bäumen, jener aber in der 
trodenen Erde fein Net anbringt. Gin ſolches Loch bewohnt der Eisvogel mehrere Jahre, wenn er 
ungeftört bleibt; wird aber der Eingang zum Nefte erweitert, jo legt er nie wieder feine Gier hinein. 
Daß ein Neſt mehreremal gebraucht fei, erkennt man leicht an einer Menge von Libellenköpfen und 
Fibellenflügeln, die unter die Gräten gemifcht find, und an einer ungewöhnlichen Menge von Fiſch 
gräten, die in einem frifchen Nefte weit fparfamer Tiegen und, fo lange die Jungen noch nicht aus: 
gekrochen, mit Libellenüberbleibfeln nicht vermengt find. Um zu erfahren, ob ein Eisvogelloch, das 
von den Höhlen der Wafferratte und anderer Säugetbiere auf den erften Bli zu unterfcheiden iſt, 
bewohnt fei oder nicht, braucht man nur hinein zu riechen: nimmt man einen Fiſchgeruch wahr, fe 
kann man feſt überzeugt fein, daß man ein friſches Neft vor ſich habe.“ 

Merkwürdig ift es, wie feit ein brütender Eisvogel auf feinen Eiern oder feinen nadten Jungen 
ſitzt. Man kann am Ufer pochen, wie man will, er fommt nicht heraus, ja, er bleibt noch rubig, 
wenn man anfüngt, das Loch zu erweitern, und verläßt jeine Brut erft dann, wenn man ihm ganz 
nahe auf den Leib kommt.“ 

„Ich fand die Gier in der Mitte des Mai und zu Anfang des Junius.“ 

„Das Männchen bat ziemlidy fern, hundert bi3 dreihundert Echritte von den Nejtern, feinen 
Nubeplab, auf welchem es die Nacht und auch einen Theil des Tages zubringt.‘ 

Naumann beftätigt diefe Beichreibung vollftändig und weiß nur wenig hinzuzufügen. Er 
gibt an, daß man in einzelnen Neftern zumeilen bis elf Eier findet, und berichtet dann noch Einige? 
über das Jugendleben der Vögel. „Das Weibchen“, fagt er, „brütet allein, und das Männden 
bringt ihm, während jenes faft unausgefeßt vierzehn bis ſechszehn Tage lang über den Eiern fißt, 
nicht nur Fiſche zur Nabrung, jondern trägt auch beiläufig deſſen Unrath aus dem Nefte weg, was 
beide Gatten nachher auch mit dem der Jungen thun. Die unlängit aus den Giern gefchlüpften 
Jungen find häßliche Geſchöpfe. Cie find ganz nadt, mehrere Tage blind und von fo ungleicer 
Größe, daß ich fogenannte Neftküchlein gefunden babe, welche kaum halb jo groß ala die andern 
waren. Ihr Kopf ift groß, der Schnabel aber noch ſehr kurz und der Unterfchnabel meiſtens 
zwei Linien länger als der Oberkiefer. Sie find höchſt unbebilflich, zittern öfters mit den Köpfen, 
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iperren zuweilen den weiten Rachen auf, wijpern leiſe, wenn fie hungrig find oder wenn jie gefüttert 
werden und kriechen durch einander wie Gewürn. Im diefer Zeit werden fie von den Alten mit 
Infeftenlarven und vorzüglich mit Libellen, denen diefe zuvor Kopf und Flügel abſtoßen, gefüttert. . 
Später bekommen fie auch Heine Fiiche, und wenn ihnen nad) und nad) die Federn wachſen, fe 
iheinen fie überall mit blauſchwarzen Stacheln bekleidet zu fein, weil die Federn in- ſehr langen 
Sheiden ſtecken, und diefe nicht jo bald aufplagen. Sie fien überhaupt lange im Nefte, che fie zum 
Ausfliegen fähig werden, und ifre Ernährung macht den Alten viele Mühe, weshalb fie fid, denn aud) 
in Diefer Zeit ungemein lebhaft und thätig zeigen. Die ausgeflogenen Jungen werden in die 
rubigften Winkel der Ufer, befonders in Geſträuch, Flechtwerk oder zwiſchen die ausgewachſenen 
Burzeln am Ufer ſtehender Bäume geführt, ſodaß ein Feiner Umkreis die ganze Familie beherbergt 
und jeder einzelne unweit des andern einen ſolchen Sit hat, wo er wenigſtens von der Wierjette her 
nicht fo leicht gefehen werden kann. Die Alten verrathen fie, wenn man fid zufällig naht, durch 
Ingftliches Hin= und. Herfliegen in furzen Räumen und durch Mlägliches Echreien, während die Jungen 
fih ganz ſtill und ruhig verhalten. Stößt man fie aus ihrem Schlupfwintel, fo flattert das eine das, 
das andere dorthin, und die Alten folgen bald diefem, bald jenem unter kläglichem Schreien. Es 
währt lange, ehe fie ſich Fiſche fangen lernen.“ 

Wie zärtlich die Alten ihre Brut lieben, geht aus einer Beobachtung Naumann’s hervor. 

‚Er ging ernftlih darauf aus, ein Net mit Jungen aufzufuchen, begab fid) deshalb an ein 
Stelle, wo er ein ſolches wußte, überzeugte fi) dur den Gerud von der Anmwejenheit der Jungen 
und begann nun, am Aufbreden der Höhle zu arbeiten. „Ich war nicht allein, und wir hatten nicht 
nur viel gefprochen, fondern auch tüchtig mit den Füßen oben über dem Nefte auf den Rafen geftanıpft. 
Ich erftaunte daher nicht wenig, al3 ich mit einer dünnen Ruthe in Poche ftörte und mir der alte Eis: 
vogel, der nunmehr die Jungen verließ, beinahe ins Geficht flog. Der Untergang der Familie war 
einmal beichloffen, und fo follte denn auch ein Alter mit darauf gehen; da wir aber heute Fein 
pafiendes Werkzeug zur Hand hatten, jo wurde Dies auf morgen verfchoben und der Eingang mit 
Ehlingen beitellt. Alle diefe gewaltfamen Störungen hatten nicht vermocdht, die unglüdliche Mutter 
abzubalten, einen Verſuch zu wagen, zu ihren geliebten Kindern zu fommen, und fie hing am andern 
Morgen todt in der Schlinge vor ihrem Nefte, während das Männchen, ald wir nun die Jungen: 
ausgruben, mehrmals ſchreiend dicht an ung vorbeiflog.” 

Die feit der Veröffentlihung der Beobachtungen meines Baterd und Naumann's gefammelten 
Griahrungen haben ergeben, daß die Brutzeit des Eisvogels fid) nicht auf die genannten Monate 
beſchränkt. Verſchiedene Umftände können das Fortpflanzungsgefhäft verzögern. Wenn das Früh: 
jahr fpät eintritt, wenn die Flüſſe oder Bäche längere Zeit Hochwaſſer haben, wenn die Nefthöhle zer: 
Hört wurde u. f. w., muß der Eiövogel beſſere Zeiten abwarten, und fo kann es gefchehen, daß man 
nech im September unerwwachfene Junge in den Nefthöhlen findet. 

Es ift nicht befannt, daß irgend ein Raubthier dem Eisvogel nachftellt. Der erwachiene entgeht 
durch feine Lebensweiſe vielen Berfolgungen, denen andere Vögel ausgeſetzt find, und die Neſthöhle ift 
zur in feltenen Fällen fo angelegt, daß ein Wiefel oder ‘eine Wafferratte zu ihr gelangen Fann. 
Auch der Menſch behelligt unferen Fifher im ganzen wenig, nidt etwa aus Gutmüthigkeit oder 
Thierfreundlichkeit, fondern weil fi, der ſcheue Gefell vor Jedermann in Acht nimmt und feine Jagd 
den Sonntagsſchützen zu ſchwer füllt. Der Kundige, welcher feine Gewohnheiten kennt, erlegt ihn 
ehne jonderliche Mühe und weiß ſich and) des lebenden Vogels zu bemächtigen. Leider hat e3 feine 
Schwierigkeit, das ſchöne Geſchöpf an die Gefangenfchaft zu gewöhnen. Jung aus dem Nefte 
genommene Eisvögel laſſen ſich mit Fleiſch und Fiſchen groß füttern und dann auch längere Zeit am 
Sehen erhalten; alt eingefangene find ungeftüm und Ängftlich, verſchmähen gewöhnlich das Futter uud 
Hattern ſich bald zu Tode. Hat man fie aber gezähmt und kann man ihnen einen paffenden Aufent: 
halt gewähren, fo find fie wirklich reizend. Im Thiergarten zu London find für die Königsfiſcher und 
andere Waſſervögel befondere Vorkehrungen getroffen worden. Man hat bier einen großen Käfig 
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errichtet, deffen Boden theilweiſe ein tiefes Wafferbeden ift, und deſſen Wandungen alle Bequemlich— 
feiten bieten, wie Fischer fie verlangen. In dem Becken wimmelt es von Heinen Fiſchen, über dem: 
jelben find bequeme Warten: Furz, das Ganze ift fo behaglich eingerichtet, al nur möglih. In 
dieſem Käftg befinden ſich die dort lebenden Eisvögel vortrefflih. Sie können e3 bier beinahe wie an 
ihren Bächen treiben; ihre Fiſcherei führen fie wenigftens ganz in derfelben Weiſe aus, mie in der 
Freiheit. Ich darf wohl behaupten, da mid, Diefer deutfche Vogel, den ich bier zum erftenmale in 
der Gefangenſchaft ſah, ebenjo angezogen hat, wie irgend ein anderes Thier der jo auferordentlid 
reichhaltigen Sammlung. 


In Indien, auf den malaiifchen und philippinifchen Infeln, ſowie in Neuguinea leben Eisvögel, 
deren Füßen die innere Zehe fehlt. Man hat fie Stummeleisvögel (Ceyx) ‚genannt, gewöhnlid 
aber nicht zu diefer Familie, fondern zu dev Gruppe der Liefte oder Baumeisvögel geredjnet, weil 
ihr Schnabel am Grunde breiter if. Die Gefammtbildung des Leibes, namentlidy der Furze Schwanz 
und die kurzen Flügel, und die damit zufammenhängende Lebensweiſe Taffen fie jedoch als jo nahe Ber: 
wandte unferer Eisvögel erfcheinen, daß fie von diefen nicht getrennt werden dürfen. 


Eine der fhönften und befannteften Arten diefer Gruppe ift der Burpurfifcher (Ceyx 
tridaetyla). Das Gefieder ift auf der Oberfeite orangenfarbig, prächtig pfirſichblüthroth fchillernd; die 
Värbung der Hals: und Bruftfeiten zieht aus Roſtroth in Helllaftanienbraun; die übrige Unterfeite 
ift fafrangelb; die großen Flügeldecken find reinfhwarz, die Schultern und der Borderrand des Fittigs 
faftanienbraun, die Schwingen ſchwarzbraun, ihre Innenfahnen roſtbraun gefäumt, die Steuer: 
federn roftfarbig.. Das Auge ift braun, der Schnabel forallenrotb, der Fuß blaßroth. Die Länge 
beträgt 5, die Breite 3, die Fittiglänge 2"s, die Schwanzlänge "4 Zell. 

Ueber die Lebensweiſe find mir nur Jerdon's Angaben befannt. „Diefer zierliche Vogel“, 
fagt er, „it verbreitet über ganz Andien und Ceylon, aber nirgends häufig. Sykes erbeutete ihn in 
Dekan; aber e3 fcheint, daß er eigentlich ein Küftenvogel ift. Noch häufiger als in Indien ift er auf 
den malaiiſchen Inſeln. Er frißt ausſchließlich kleine Fiſche und Waſſerthiere.“ 


Die Stoßfiſcher (Ceryle) beweiſen wiederum, daß die Lebensweiſe eines Geſchöpfes ſtets im 
engiten Zuſammenhang fteht mit feiner Geftaltung. Sie unterfcheiden fid) von den Königsfiſchern 
hauptjädlic, durch den Bau der Flügel und des Schwanzes. Erſtere find bedeutend Länger und 
ſpitzer als bei den Königäfiichern, — denn die zweite Schwinge ift faft ebenfo lang, als die dritte, — 
letztere ift ziemlich lang und verbältnigmäßig breit: die Flugwerkzeuge find aljo weit mehr entiwidelt 
als bei jenen. Der Schnabel ift lang, gerade, jpikig und feitlicd zufammengedrüdt. Das Geficder 
ift noch dicht und glatt anliegend, aber nicht mehr prächtig gefärbt, ja faſt glanglos, und je nach dem 
Sefchlecht mehr oder weniger verfchieden. Die Gruppe — denn man hat auch die Stoßfiſcher in mehrere 
Sippen zertbeilt — ift namentlich in Amerifa zahlreich vertreten, fehlt aber auch in Afrifa und Alien 
nicht; ja, ein Mitglied derfelben ijt wiederholt in Europa vorgefommen und hat deshalb bier Bürger: 
recht erlangt. Sie umfaßt die ftärkften, gewandteften und demzufolge auch die raubgierigiten Mit: 
glieder der Familie: die „Fiſchtiger“, wie wenigftens einige von ihnen Cabanis genannt bat. 


Das Mitglied, welches und zunächſt angeht, ift der Graufiſcher (Ceryle radis), derſelbe, 
welcher ſich von Egypten und Syrien aus wiederholt nach Europa verflogen hat. Seine Färbung iſt 
eine ſehr beſcheidene. Das Gefieder der Oberſeite iſt ſchwarz und weiß geſcheckt, das der untern bi} 
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auf ein der zwei jhwarze Brufttänder und einige dunkle Seitenfledfe reinweiß; dev Oberkopf ift 
faſt ſchwarz, ein Zügelftreifen reinſchwarz, ein Augenbrauenftreifen ſchwarz und weiß geſcheckt; die 
weißen Schwanzfedern find vor der Epike mit einem fehwarzen Band durchzogen. Das Auge ift 
dunfelbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß braun. Die Länge beträgt 10, die Breite 18, die Fittig— 
linge 5, die Schwanzlänge 3 Zoll. Das Weibchen wunterjcheidet ſich dadurch untrüglich von 
Männchen, daß es nur ein ſchwarzes Bruſtband beſitzt, während jenes deren zwei zeigt. Dieſe Ver: 
fdiedenbeit bat Swainſon veranlaft, die beiden Geſchlechter ald zwei verfchiedene Arten zu 
beihreiben; Reichenbach ift im denfelben Irrthum verfallen; Hartlaub hingegen hat die 
Wahrheit erfannt. 

Der Graufijcher ijt weit verbreitet. Er findet ſich in faft allen Ländern Afrifas, in Syrien, 
Paläftina, Perfien und wahricheinlich auch in Indien; denn es ift fehr fraglich, ob der dort wohnende 
Etopfijcher wirklich von dem Graufiſcher getrennt werden darf, wie einzelne Forſcher es gethan haben, 
In Europa ift er, wie bemerkt, wiederholt beobachtet werden, fo viel ich weiß, aber nur in Griechen: 
land und in Dalmatien. Wahrſcheinlich kommt er viel öfter bier vor, ald man bis jet angenommen 
bat. In den Nilländern iſt er gemein und deshalb mir durch eigene Anſchauung befannt geworden. 

Ich erinnere mid) ned) redyt wohl der Ueberraſchung, welche mir diefer Vogel bereitete, als id) 
faum den Fuß auf afrifanifchen Boden geſetzt hatte. Schon auf dem Mahmubdickanal, welder 
Alerandrien mit Dem Nil verbindet, hatte id; wiederholt einen großen Vogel, nad Art des Thurm: 
Falten rüttelmd, in der Luft ſchweben oder auf den Stangen der Schöpfeimer fiken fehen, ohne mir 
erflären zu können, welder Art derfelbe angehören möge. Gin glücklicher Schuß belehrte mich hier: 
über, und mit wahrem Frohlocken betrachtete ich den erbeuteten Graufifcher, weldyer damals in meinen 
Augen eine große Seltenheit war, Diefe Anfidyt änderte fi fehr bald; denn die nächſtfolgenden 
Tage hen überzeugten mich, daß der Graufiſcher, wenn auch nicht zu den häufigſten Vögeln des 
Yandes, fo doch zu denen gehört, welche man überall nud zu jeder Zeit zu ſehen befommt und ohne 
Mühe in beliebiger Anzahl erlegen kann, 

Gewöhnlich ficht man diefen Eisvogel auf den erwähnten Stangen der Schöpfeimer fiten, feine 
weiße Bruft dem Streme zugefehrt. Steht eine Palme oder Mimofe unmittelbar am Nilufer und 
iſt einer ihrer Zweige zum Auffigen geeignet, jo nimmt ev auch bier feinen Stand, und ebenſo gern 
täht er fich anf dem Holzwerk der Schöpfräder nieder, welche durch Ochſen bewegt werden und die 
allen Reiienden wohlbekannte, verwünſchte „Nilnufit“ hbervorbringen. Der Graufiſcher theilt die 
Scheu feines zierlichen Betters nicht. Er fühlt ſich ficher in feiner Heimat: er weiß, daß er dem 
Egyhpter trauen darf und von ihm Nichts zu fürchten hat. Der Vogel hat Manches in feinem Wefen, 
welches den Neuling überrafcht; das Ueberraſchendſte aber ift doch feine Vertrautheit mit dem Werfen 
des Menichen, Unmittelbar über dem Knaben, welcher die das Schöpfrad bewegenden Ninder mit der 
beitſche antreibt, und buchſtaͤblich im Bereiche der Geifel, fitt ev fo ruhig, ala ob er von dem gedachten 
Änaben gezähmt und algerichtet wäre und in ihn feinen Gebieter und Beſchützer zu erbliden babe; 
neben und über den waſſerſchöpfenden Weibern fliegt cr fo dicht vorbei, daß es ausſieht, ala wolle 
er diefe vom Etreme vertreiben. Gegen die Gewohnheit unferes Eisvogels iſt er ein umgänglicher, 
verträglicher Bogel, d. h. wenig futterneidifch, vielmehr fehr geſellig. Das Pärchen hält treuinnig 
sufanımen, und wo der eine fitt, pflegt auch der andere zu raften. Gewöhnlich ſieht man die beiden 
Gatten dicht neben einander, auf einem und demfelben Ajte, auf einem und demfelben Baumftamme 
lauernd: — hätte Swainſon Egypten bereift, er würde zu feiner Ueberraſchung erfahren haben, 
daß feine Ceryle bieineta der Ceryle rudis alle die Liebesdienſte erweift, welche ein rechtichaffner Gatte 
jeiner rechtmäßigen Gattin überhaupt erweifen kann; denn er bätte ohne Schwierigkeit fo nahe an die 
Vögel berangehen können, daß ihm die Merkmale beider unterſcheidbar gewefen wären, 

Seinen Fiſchfang betreibt unſer Bogel regelmäßig fo, wie der Königsfiſcher, wenn deffen gewöhn— 
liche Künfte nicht mehr ausreichen wollen, mit andern Worten, nicht vom hoben Site aus, fondern, 
indem er ſich rüttelnd über dem Waffer erhält und aus ſolcher Höhe fidh in daffelbe hinabſtürzt. Der 
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Flug iſt von dem des Eisvogels gänzlich verſchieden. Die Flügel werden zwar auch noch raſch, aber 
doch nicht „ſchnurrend“ bewegt, und man kann die einzelnen Schläge noch ſehr wohl unterſcheiden. 
Demgemäß iſt der Flug zwar nicht fo reißend, wie beim Königsfiſcher, aber viel gewandter, deh. 
größerer Abwechslung fähig. Der Eisvogel ſchießt dahin wie ein abgeſchoſſener Bolzen, der 
Graufiſcher fliegt faſt wie ein Falk, ſchwenkt und wendet ſich nach Belieben, hält ſich rüttelnd 
minutenlang feſt, zieht eine Strecke weiter, wenn er während ſeines Stillſtehens keine Beute bemerkte, 
und beginnt dort von neuem zu rütteln. Beim Angriff auf die Beute legt er die Flügel knapp an 
den Leib und ſtürzt nun in etwas ſchiefer Richtung pfeilſchnell ins Waſſer, verſchwindet unter den 
Wellen und arbeitet ſich nach einiger Zeit mit kräftigen Flügelſchlägen wieder empor. Pearſon 
ſagt von dem indiſchen, daß er ſo lange unter dem Waſſer bliebe, bis die unter ſeinem Sturz erregten 
Waſſerringe ſich geglättet hätten; Jerdon bezweifelt dieſe Angabe, und ih muß Jerdon vollſtändig 
Recht geben: denn ich glaube nicht, daß der Stoßfiſcher jemals läuger als funfzehn bis zwanzig 
Sekunden unter dem Waffer verweilt. Gar nicht jelten ſchießt diefer übrigens auch während feines 
Fluges, alfo unter einem fehr geringen Winkel ind Waffer und erhebt fi dann fo ſchnell wieder, dal; 
es ausſieht, ald ob er von dem Spiegel abgeprallt wäre. Jerdon behauptet, daß er niemals 
einen gefehen babe, welcher ohme Beute aus dem Waſſer gekommen fei; ich meinestheils darf verfichern, 
daß Dies doch ehr oft geichieht. Es ijt wahrfcheinlih und auch fehr erflärlih, daß der Graufiſcher 
geſchickter iſt, als unſer Eisvogel; demungeachtet fehlt er oft: denn auch er täufcht fich über die Tiefe, 
in welcher ein von ihm gejebener Fiſch dahinſchwimmt. War er im Fange glücklich, fo fliegt er fefort 
feinem gewöhnlichen Sitzorte zu und verſchlingt hier die gemachte Beute, oft erjt, nachdem er fie 
wiederholt gegen den Aſt geichlagen, wie Dies andere feiner Verwandtſchaft zu thun pflegen. Wenn 
er nicht zum Jagen ausfliegt, fireicht er mit gleihmäßigem Flügelſchlag ziemlid niedrig über dem 
Waffer weg, möglichft in gerader Linie einem zweiten Sitzorte zu, in defjen Nähe er ſich plößlich auf: 
ſchwingt. Ueber Tags ift er gewöhnlich till, gegen Abend wird er lebendiger, zeigt ſogar eine gemifle 
Spielluft, und dann vernimmt man auch oft feine Stimme, einen lauten, jchrillenden, oft wiederholten 
Schrei, den idy mit Buchſtaben nicht ausdrüden kann. 

Dei hoben Nilftande fieht ſich der Stoßfifcher genöthigt, feinen geliebten Strom zu verlaffen; 
denn das Waſſer deffelben pflegt dann fo trübe zu fein, daß er feinen Fifch mehr wahrnehmen kann. 
Die vielen Kanäle Egyptens gewähren ihm übrigens unter folden Umftänden genügenden Erjak. 
In ihnen ijt das Waffer ſchon einigermaßen geklärt und der Fijchzug demgemäß fo ergiebig, wie fonft 
irgendwo, Hieraus erfläre ih mir aud), daß der Vogel in dem fanalreihen Delta viel häufiger ijt als in 
Dberegupten oder in Nubien, wo er ſich mehr oder weniger auf den Etrom beſchränken muß. Durch 
die neueften Mittbeilungen Triftram’3 erfahren wir, daß der Graufiſcher auch an den Secküften 
gefehen wird und zwar zu Dußenden „etwa ein hundert Ellen vom Lande über dem Waſſer rüttelnd“. 
An den Monaten November und Dezember ſah ihn genannter Forfcher in „unſchätzbarer Anzahl“ 
längs der Küfte Paläſtinas, bald fiichend, bald auf den Felſen ſitzend. 

Die Brutzeit beginnt in Egypten, wenn der Ni annähernd feinen tiefjten Stand erreicht bat, 
alfo im März oder im April. Adams hat Nejter im Dezember gefunden, wahrſcheinlich an einer 
Oertlichleit, auf welche der Nilftand wenig Einfluß geübt hat. Ich habe nur einmal ein Ei erhalten, 
welches mir ald das unſeres Vogels bezeichnet wurde, bezweifle jetzt aber, nachdem ih Trijtram’s Mit: 
theilungen gelefen habe, die Echtheit deffelben. Letztgenannter Forſcher beobachtete, daß der Grau: 
fiſcher in Paläftina förmliche Brutanficdelungen bildet. ine diefer Siedelungen befand fid) in einer 
fteilen Erdivand an der Mündung des Mudamwarab: Baches in den Sce Genezaretb. Die Eingänge 
zu den Höhlen waren nur etwa vier Zoll über dem Wafferfpiegel eingegraben und Eonnten blos 
ſchwimmend erreicht werden. Jede Röhre führte etwa 3", Fuß in die Tiefe und erweiterte fidy feitlich 
zu einer einfachen Höhlung. In keiner einzigen fanden fi Fiſchgräten zwifchen den Eiern, wohl 
aber bemerkte man, wenn das Net Junge enthielt, einen verweienden Haufen von Fiſchlnochen und 
Unrath in im, Gin aus Gras und Unkraut beftehender Haufen diente als Neftunterlage. Bart: 


Graufiſcher. 169 


lett nahm am 28. April vier und bezüglich ſechs Eier aus zwei Neſtern; Triſtram fand, als er am 
22. Mai dieſelbe Siedelung beſuchte, eine große Menge ausgeflogener Jungen, viele noch nicht aus: 
gewachjene in den Höhlen, aber auch noch fünf Nefter mit frifchen Eiern, darunter eins in einer Höhle, 
aus welher Bartlett ſchon ein Gelege entnommen hatte. Die Form der Eier ijt verjchieden: die 
meiften find eirund, viele aber ſehr länglich. Ueber die Farbe fagt Triftram Nichts, und id; muß 
deshalb wohl annehmen, daß fie ein reines Weiß ift, obgleich ich mid) erinnere, daß das eine, welches 
mir als Graufifcherei bezeichnet wurde, auf lichtem Grunde dunfler gewölkt war. 

Aus einer Höhle, welche Triftram unterfuchte, Fam eine Ratte mit ſechs Jungen hervorgejtürst. 

Die Alten faßen während de3 ihnen unerwünſchten Befuches auf den Ofeanderbüfchen am Ufer 
oder flogen ängſtlich auf und nieder und fchrien kläglich. 

Welche Feinde der Graufifcher außer dem reifenden und wo möglich jedes Thier vernichtenden 
Engländer hat, vermag ich nicht zu fagen. ch babe nie gefehen, daß ein Raubvogel einen Angriff 
auf ihn gemacht hätte und Fenne Fein anderes Raubthier, twelches ihm geführlidy werden könnte. 


* * 
$ 


An die Eisvögel fliegen fich die Lieſte (Haleyones) an und zwar fo innig, daß die meilten 
Naturforfcher in ihnen nur eine Unterfamilie oder Horde von jenen fehen. Die Liete zeigen jedod) 
bei forgfältiger Prüfung fo viel Eigenthümliches, daß man ihnen eine jelbftändige Stellung wehl 
zugeiteben darf. Bon den Eisrögeln unterfcheiden fie fih auf den erjten Blick durd) die mehr ent: 
widelten, bei einzelnen fogar jehr ausgebildeten Flugwerkzeuge. Auch ift der Schnabel, welder dem 
der Eiövögel im ganzen fehr ähnelt, regelmäßig viel breiter als bei jenem, und die Füße pflegen ftärfer 
und hochläufiger zu fein. Das Gefieder ift Ioderer und befigt nicht die fette Glätte, wie das der 
Eisnögel, prangt übrigens ebenfalld in lebhaften Farben: einzelne Arten gehören zu den prächtigften 
aller Bögel. Wenn man will, darf man die Liefte als Verbindungsglieder betrachten zwijchen den 
Eis- und Bartvögeln: fie haben von den einen faft ebenfoviel wie von den andern. 

Arika, Südafien und Auftralien nebſt den zwijchen diejen beiden Erdtheilen gelegenen Eilanden 
find die Heimat der zahl: und geftaltenreichen Gruppe. In Amerika und Europa fehlen fie gänzlich. 
Sie find mehr oder weniger Waldvögel, und nur die wenigften befunden eine Vorliebe für das Waſſer. 
Einzelne follen zwar mehr oder weniger nad; Art der Eisvögel fiſchen; die Mehrzahl aber kommt Hin: 
Äihtlih der Lebensweiſe eher mit den Bartwögeln überein. Viele Arten haben fi vom Waffer 
ginzlih unabhängig gemacht und beleben die trodenften Gegenden, vorausgeſetzt, daß fie nicht baum: 
les find; denn Bäume fcheinen zu ihrem Wohlbefinden unumgänglich nothwendig zu fein. 

Entiprehend den wohl entwidelten Slugwerkzeugen find die Liefte viel bewegungsfähigere 
Geſchöpfe, ala die Eisvögel; fie übertreffen felbft die flugbegabteften unter diefen durch die Leichtigkeit, 
Zierlihkeit und Gewandtheit ihres Fluges, welcher an den der Bienenfreffer erinnert. Yon einen 
erhabenen Sitzpunkte aus überfchauen fie die Umgebung mit aufmerffamen Bliden, fliegen, fobald fie . 
eine Beute erſpaͤhen, auf diefe zu oder ihr nach und kehren wieder zu dem alten Sigorte zurüd. Auf 
dem Boden find fie fremd; fie fönnen ebenfo wenig gehen, wie ihre Verwandten. In der Fertigkeit, 
das Waſſer auszubeuten, ſtehen fie diefen weit nad): mir ift es fogar wahrfcheinlich, daß blos einzelne 
und auch diefe nur ausnahmsweiſe Fiſche oder andere Wafferthiere aus dem Waſſer ſelbſt heraus holen. 
Tie Stimme ift Taut und eigenthümlich, das Wie läßt fich fchwer mit Worten ausdrüden. Ueber die 
geiftigen Fähigleiten wage ich ein allgemeines Urtheil nicht zu fällen. Diejenigen Arten, welche ic) 
im Leben beobachten konnte, ſchienen mir in diefer Hinficht wenig begabt zu fein: fie zeigten eine Ber: 
trauenäfeligfeit und eine Schwerfälligkeit, welche nicht auf große Verſtandeskräfte ſchließen ließen; ich 
muß Dem jedoch hinzufügen, daß id; auch Ausnahmen kennen gelernt habe, 

Die Nahrung der Gefammtheit beſtehl aus Kerbthieren aller Art, vorzugsweife aus Heufchreden 
und großen Käfern; die ftärferen Arten der Familie vergreifen ſich aber auch an Krabben und Meinen 
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Wirbelthieren aller Klaffen. Einzelne find geachtet wegen ihrer Verfolgung dev Schlangen; andere 
ftehen in dem Rufe, arge Neftplünderer zu fein, An Raubluft kommen fie den Eisvögeln voll: 
ftändig gleich. 

Das Fortpflanzungsgeſchäft unterfcheidet die Liefte ebenfalls von ihren Verwandten. Die 
meiften Arten brüten in Baumböhlen, einzelne in natürlichen Erd: oder Steinhöhlen, und alle bauen 
ein mehr oder weniger vollfommenes Neft. Das Gelege fheint nicht Lefonders zahlreich zu fein. 
Die Eier find reinweiß und glänzend, wie die der Eisvögel. 

Die Liefte ertragen die Gefangenschaft Teicht und dauernd, weil fie fid) bald an ein paſſendes 
Erfaßfutter gewöhnen laffen. Man kann jagen, daß die Gefangenen mehr auffallend als anziehend 
find, darf dann aber nicht vergeffen, dag auch fie eine innige Freundichaft mit den Menfchen eingehen 
und dahin gebracht werden können, ihrem Gebieler mit größter Liebenswürdigkeit entgeyenzufommen 
und, eine warme Zärtlichkeit für ihn an den Tag zu legen. 


Die Baumliefte (Haleyon) Eennzeichnen ſich durch langen, geraden und breiten Schnabel, 
welcher fidy Lei einigen etwas aufwärts biegt, Furze, aber nicht allzuſchwächliche Füße, mittellanae, 
abgerundete Flügel, in denen die dritte Schwinge die längſte ift, die vierte und fünfte aber nur wenig 
überragt, und einen verhälfnigmäßig kurzen, gerundeten Schwanz. 


Der Baumlieft (Haleyon rufiventris) ift auf der Oberfeite ſchwarz, auf der Unterfeite 
Yaftanienbraun; der Kopf, Halsrüden und die Halzjeiten find aſchgrau, der Hinterrüden, die 
Schwanzdeckfedern und dev Schwanz, ſowie ein großer Fleck auf den Flügeln glänzend fpangrün; die 
Kehle ijt veimweiß, die Bruft ſchmuzig weiß, ein Zügelftreifen fchwarz. Bon unten gefeben, ift der 
Flügel rothbraun, fodann weiß quergeftreift, gegen die Spite der Schwingen ſchwarz.  Diefelbe 
Farbe zeigt auch der Schwanz von unten. Das Auge ift braun, der Schnabel und die Füße find 
rot. Die Länge beträgt 5", die Fittiglinge 3", die Schwanzlänge 2'% Zell. 

Man bat diefen Vogel in Weſtafrika entdedt, ſpäter aber auch auf den Infeln des grünen Ver— 
gebirges und durch ganz Mittelafrifa bis nadı Abiſſinien hin aufgefunden. Ich bin ihm oft im den 
Wäldern des Oſt-Sudahns begegnet. 

Soviel ich mid) erinnere, habe id) den fonderbaren Gefellen immer nur einzeln gefehen, zuweilen 
aber häufig auch innerhalb eines Umfreifes von geringem Durchmeſſer. An der Regel war er in den 
Flußniederungen zahlreicher als in den ärmeren Wäldern der Steppe; während der Negenzeit aber 
fonnte man ihn auch bier überall bemerken. Zu gewiffen Zeiten fab ich feinen einzigen, und deshalb 
darf ich annehmen, daß er Strichvogel ift, welcher möglicher Weife gar nicht im Sudahn brüte, 
fondern bier nur ald Befuchender erfcheint, bei reichlicher Nahrung maufert und dann wieder feine! 
Weges zieht. Mitte Septembers waren alle, weldye ich erlegte, in voller Mauſer. 

Im Betragen gleicht der Baumlieft den Vienenfreflern und Fliegenfängern. Er fliegt während 

des ganzen Tags von einem Aſte ab und fo lange auf ihn wieder zurück, als er von diefer Warte 
aus Beute macht und nicht geftört wird, Doch begründet ſich dieſe Beharrlichkeit durchaus nicht auf 
Unfähigkeit, fondern nur auf Trägbeit und Gleichgiltigfeit. Vor dem Menſchen zeigt er nicht die 
geringfte Scheu. Er betrachtet den Europäer, welcher den meiften übrigen Vögeln fehr auffällt, mit 
der größten Seelenrube und kann deshalb ohne jegliche Anftrengung vom Baume herabgeſchoſſen 
werden. Selbſt wenn er gefehlt wurde, Ändert er fein Betragen nicht, er fliegt, dann höchſtens auf 
den nächften Baum und läßt ſich dert wieder nieder. Die Nabrung fcheint fat ausſchließlich 
aus Heufchreden zu beftehen; zu gewiffen Zeiten wenigſtens Bilden diefe Kerfe ficherlich feine 
alleinige Nahrung. Dod) achtet er aud) der Käfer, welche die blühenden Mimofen umſchwirren, 
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und verfucht fich zumeilen ebenſo an Schmetterlingen, weldhe an ihm vorübergaufeln. Bolle fand 
in dem Kropfe eines Verwandten ein Stüd von einer Eidechſe, und es läßt fich daher annehmen, daß 
auch unjer Vogel auf derartiges Wild Jagd macht. 

Ueber das Brutgeſchäft theilt Berreaux Einiges mit. Seine Beobachtungen beziehen fid) zwar 
ebenfallg auf einen Verwandten; Aehnliches wird aber auch wohl für unſere Art Giltigkeit haben. 
Die Brutzeit füllt in den Dftober und November. Das Neft fteht in Baumlöchern und enthält drei 
fugelrunde, glänzend weiße Eier. Beide Geſchlechter brüten abwechſelnd; wenn aber die Jungen 
ausgekrochen find, ſcheint das Männchen allein für Ernährung der Familie zu forgen. 


Eine andere Sippe hat man unter dem Namen Todirhamphus von den vorigen unterſchieden, 
weil iht Schnabel fürzer und breiter, auch ftärfer aufwärts gebogen, der Flügel aber länger ift, da in 
ihm die zweite Schwinge der dritten an Länge faft gleichfommt. Die Gruppe verbreitet ſich haupt: 
Nhlih über Deeanien, d. h. über Auflralien und die großen füdafiatiihen Eilande. In Indien 
fommen nur wenige Arten vor. 


Ich ermähle eine javanifhe Art, den Waldlieft (Todirkamphus chlorocephalus) zur 
Beirrehung für uns aus, weil wir, Dank: den Beobachtungen Bernſtein's, über die Lebensweiſe 
unterrichtet find. Der Vogel gehört zu den einfach gefärbten Arten feiner Sippſchaft. Das Gefieder 
der Oberfeite ift fpangrün, das der Unterfeite weiß; ein Zügelftreifen, weldyer ſich al Band bis zum 
Hinterbalfe fortfegt und mit dem der entgegengefegten Seite vereinigt, iſt ſchwarz; ein Fleck auf der 
Stimmfeite und ein Nadenband find ſchmuzig weiß. Das Auge ift gilblid), der Oberſchnabel ganz, 
der untere an der Spitze ſchwarz, an der Wurzel aber gelblihweiß. Die Länge beträgt 9, die Fittig— 
linge 4',, die Schwanzlänge 2%, Zoll. 

„Im weitlihen Java“, fagt Bernftein, „ift diefe die gemeinfte und am meiften verbreitetite 
Lieſtart. Kaum möchte es hier einen Bad) oder Fluß geben, an deffen Ufern, falls diefe nicht ganz 
von Gebüſch oder Wald entblößt find, man nicht Gelegenheit hätte, dieſen Vogel zu Beobachten, 
Gewöhnlicz fieht man ihn auf einem frei über das Waffer oder den Uferrand ragenden Aſte oder Steine 
higen und geduldig abwarten, bis ſich ein Fiſchchen oder ein Kerbthier, welch' letztere ihm hauptſächlich 
zu feiner Nahrung dienen, jehen läßt. Er weiß Kerbthiere geſchickt und ſchnell zu fangen und wer 
Ipeift fie, nachdem er zu feinem früheren Sitzplatze zurüdgefehrt. Wenn er von einen Bache zum 
andern über offenes Land dahinfliegt, eilt er in unficherem Fluge, welder aus ſchnell auf einander 
folgenden Flügelſchlägen befteht, in gerader Linie feinem Ziele zu und benutzt dabei gern einzelne in 
feinem Wege ftehende Bäume zu zuitweiligen Nubeplägen. Während des Fliegens läßt er häufig 
feine belle, Taute Stimme bören, welde wie „Kaleh“ klingt und ohne Zweifel die Veraulaſſung 
zu feinem malatifchen Namen „Käkeh“ geworden ift. Am Fluge und an der Stimme kann man den 
Tegel Ihen in ziemlicher Entfernung erkennen.“ 

„In der Näbe von Gadof fließt ein Kleiner Bad, an deffen fteil abfallenden, eine tiefe Schlucht 
bildenden Ufern ich unfern Vogel wiederholt niftend angetroffen babe. Das Neft befand fid) meiftens 
in einer einfachen Vertiefung de3 Erdbodens, die von oben durch einen überbängenden Stein und 
dergleichen bedeckt und befchüßt wurde, oder auch in einer wagredjten Spalte oder Ausfaffung deffelbeit. 
Einige wenige trodtene Blätter und Mosſtückchen bilden die einfache Unterlage für die drei bis vier 
weißen, wenig glänzenden Eier, die durch Erdtheile meiſtens jtark beſchmuzt find und erft nad) dem 
Abwaſchen ihre wahre Farbe erkennen laſſen.“ 
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Einige neubolländifhe Arten find wegen ihrer prachtvollen Färbung von den Waldlieften 
getrennt und Blauliefte (Cyanalceyon) genannt worden. Der Blauliejt (Cyanalcyon Macleayi) 
ift einer der fchönften Vögel Neuhollands. Der Oberkopf bis zum Genick ift ſchwarzblau; Rüden 
und Mantel find Tafurblau, Flügel und Schwanz ſchwarz, indigoblau überlaufen; die ganze Unter: 
feite, die Wurzel der Hand» und Armſchwingen, ein Halsband und ein länglicher Flecken hinter den 
Naſenlöchern find weiß. Die Iris ift dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, der Lauf ſchwärzlichgrau. 
Das Weibchen ift minder ſchön gefärbt, und das weiße Halsband ift unterbrochen. Die Länge 
beträgt 7, die Fittiglänge 3Y,, die Schwanzlänge 2/2 Zoll. 

„sn Auftralien“, fagt Gould, „ilt bis jet fein Eisvogel oder Lieſt entdeckt worden, welder 
dem zu Ehren Mac Leays benannten an Schönheit gleichtäme. Die außerordentliche Pradıt des 
Gefiederd fheint auf ein heißeres Klima als auf das von Neufüdwales hinzudeuten, und die 
Richtigkeit diefer Anficht wird unterftügt durd die Thatſache, daß der Vogel bis zum äußeriten 
Norden des auftralifchen Feſtlandes verbreitet iſt. Gleich andern Lieften findet er ſich jelten nahe am 
Waffer, bevorzugt vielmehr offene Wälder in Innern des Landes, ſodaß man ihn in Port Eifingten 
den „Waldvogel” nennt. Gewöhnlich trifft man ihn paarweife an, bier und da vereinzelt. Er nährt 
fi von Meinen Lurchen, Kerbthieren und deren Larven. Sein gewöhnlicher Nuf ift ein lautes, heftig 
bervorgeftoßenes „Pipi“. Er brütet im November und Dezember und baut fein Neft mandmal in 
Baumböhlen, manchmal wieder in die Nefter der Baumameifen, welche eine fo hervorſtechende und 
eigenthümliche Erſcheinung diefer Gegend bilden. Da er bei Annäherung eines Menſchen ängftlic 
abfliegt und cin durchdringendes Gefchrei vernehmen läßt, wird das Neſt von dem Kundigen leicht 
entdeckt. Das Gelege beſteht aus drei big vier perlweißen Eiern.” 


Die Riefenliefte (Paraleyon oder Dacelo) kennzeichnen ſich nicht blos durch ihre bedeutende 
Größe, fondern auch durch den großen, langen und diden Schnabel, welcher an der Wurzel breit und flach 
gedrüdt, längs der Firſte gerade, an der Spike feitlich zufammengedrüdt und ſchwachhakig über den 
Unterkiefer berabgebogen ift. Die Füße find Furzläufig, aber verhältnißmäßig ſtark, die Zehen lang 
und ziemlich did, die Flügel mittellang und ftumpfipigig, in ihnen die dritte Schwinge die längſte, 
die zweite aber nur wenig kürzer ala dieſe. Der Schwanz ift mittellang und breit. Das Gefieder 
ift reich, Ioder anliegend und feine Färbung eine ziemlich unſcheinbare. " 


Unter den Mitgliedern diejer Sippe, welche ausfchließlic dem Feſtlande Neubollands angehört, 
iſt der Jägerlieſt oder Niefenfifcher (Paralcyon gigas oder Dacelo gigantea) das befanntefte; deun 
diefer Vogel ftellt fich nicht blos jedem Europäer, welder Auftralien betritt, perfünlich vor, fondern ift 
auch und namentlich in der neueren Zeit fo oft nadı Europa gelommen, daß er gegenwärtig feiner 
größern Thierfammlung fehlt. Das Gefieder der Oberfeite ift dunkelbraun, das ber Unterfeite 
ſchmuzigfahlweißlich; der Hinterrüden und die Flügeldedfedern find bergblau, die Schwanzdeckfedern 
roſtroth, ſchwarz gebändert, die langen, zugefpigten Kopffedern längs ihrer Scyäfte braun geftrichelt, 
die borftigen Obrfedern jchwarz, ſodaß ein Zügelftreifen entjteht, die Vorderſchwingen ſchwarzbraun, 
am Grunde aber weiß, die Steuerfedern auf roſtrothem Grunde ſchwarz gebändert, die äußeren 
größtentheil3, die übrigen wenigftend an der Spite und Annenfahne weißlich. Beim Weibchen find 
die Farben minder lebhaft und weniger hervorſtechend; aud find das Braun der Scheitelmitte und 
der Zügel bläffer. Die Länge beträgt 17 bis 18 Zoll, die Breite über 2 Fuß, die Fittiglänge 8, 
die Schwanzlänge 6 Zell. | 

Der Jägerlieft ift ſchon den erften Neifenden und Forſchern, welche Auftralien berührten, auf: 
gefallen, aber erft dDurd) neuere Forſchungen und namentlid) dur; Gould's Beobachtungen bekannt 
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geworden. „Er ift ein Vogel“, jagt Gould, „melden jeder Bewohner oder Neifende in Neufüd- 
wales fennen lernen muß, da nicht blos feine Größe auffällt, fondern auch feine außergewöhnliche 
Etimme die Aufmerkfamfeit ihm zulenft. Dazu fommt, daß er durchaus nicht jcheu ift, fondern im 
Gegentheil, wenn Etwas feine Neugierde reizt, herbeikommt, um e3 zu unterfudhen. So erfcheint er 
oft auf dem dürren Zweige des nächſten Baumes, unter welchem ſich Neifende gelagert, und beobachtet 
mit der größten Aufmerkfamfeit das Anzünden des Feuers oder die Vereitung des Mahles. Gleich— 
wohl entdet man feine Anweſenheit jelten früher, als bis er fein gurgelndes Gelächter aufichlägt, ein 





Der Jägerlief oder Miefenfijher (Paraleyon gigas ober Dacelo giganten). !% der nat. Größe. 


Gelachter, welches jederzeit bei den Hörern den Ausruf veranlaßt: „Ab, ſieh da, da it ja unfer alter 
Freund, der lachende Hans“. Die Töne, welde er ausſtößt, find fo bemerfenswertb, daR jeder 
Shriftfteller über Südwales ihrer gedenkt. Caley jagt, daß man fein lautes Gefchrei und Lachen 
in beträhtlicher Entfernung höre, und er wahrſcheinlich davon feinen Spignanen erhalten habe. Das 
Geſchrei dieſes Vogels, verſichert Capitän Sturt, klingt wie ein Chor wilder Geifter und muß den 
Reifenden erfchredten, welcher fidy in Gefahr glaubt, während das Unglüc bereits hohnlachend feiner 
Ipottet. Jenes jonderbar kolkende Gelächter, beftätigt Bennett, leiſe beginnend und zu einem hoben 
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und lauten Tone fi, verftärfend, wird oft in allen THeilen der Anfiedlung gehört. Man verninmt 
e3 in der Dämmerung und gegen Sonnenuntergang, wenn die Sonne im Weiten niederfinkt, gleichſam 
als eine gute Nacht für alle, welche e3 hören wollen." Noch hübſcher drüdt ſich „ein alter Buſch— 
mann“ in feinen „Waldgängen eines Naturforfcher3” aus. „Eine Stunde vor Tagesanbrud wird 
der Jäger aufgeweckt durch wilde Laute, welche klingen, als 06 eine Heerfchaar des böſen Geiſtes 
freifchend, fchreiend und lachend ihn umtobe. Die Laute find der Morgengefang des „lachenden 
Hans”, welcher feinen geftederten Genoffen den Anbruch des Tages verfündet. Zur Mittagszeit 
hört man daffelbe wilde Gelächter, und wenn die Sonne im Weften niedergeht, tönt e3 wiederum 
durd) den Wald. Ach werde niemals die erfte Nacht vergeffen, welche ich in Auftralien im offenen 
Buſch verbrachte. Nach unrubigem Schlaf erwadhte ic; mit Tagesanbruch; aber ich bedurfte Zeit, 
um mich zu befinnen, wo id) mich befand, fo überwältigend war der Eindrud, weldyen die ungewohnten 
Töne auf mid, machten. Das hölliſche Gelächter des Jägerlieſts vereinigte ſich mit den kleineren 
flötenäbnlichen Ton der „Eljter”, dem heißern Gadern der Großfußhühner, dem Kreifchen Tauſender 
von Papageien und verichiedenen Stimmen anderer Vögel zu einem fo wunderbaren Ganzen, mie id 
e3 nie vernommen. Ich babe es ſeitdem hundertmal gehört, aber nie mit denfelben Gefühlen, wie 
damald. Der „lachende Hans” ift des Buſchmanns Uhr, und da er nichts weniger als ſcheu, im 
Gegentheil gefellfchaftsliebend it, macht er fich gewiffermaßen zum Genoffen des Zeltes und ift deshalb, 
nod; mehr aber wegen feiner Feindſchaft gegen die Schlangen, in den Augen der Buſchleute ein 
geheiligter Vogel.“ 

Der Jägerlieſt findet fi, nad) Gould, nicht in Bandiemensland oder in Weftauftralien, jondern 
ſcheint allein dem Südoften Neuhollands, den Landftrichen zwiſchen dem Spenfergolf und der 
Moretonbay anzugehören. Er bindet jich keineswegs an eine beftimmte Oertlichfeit, fondern beſucht 
jede derfelben: jene üppigen Büſche Kings der Küfte wie den dünn beftandenen Wald der Höhe. Aber 
nirgends ift er häufig zu nennen. Er findet ſich überall, jedoch überall nur einzeln. Seine Nahrung 
ijt gemifchter Art, allein immer dem Thierreich entlehnt. Lurche, Kerbthiere, Krabben feheinen bevor: 
zugt zu werden. - Er jtürzt ſich mit Haft auf Eidechſen, und gar nicht jelten ſieht man ihn mit einer 
Schlange im Schnabel feinem Sitplate zufliegen. „Einmal“, fagt der „alte Buschmann“, „Jah 
ich ein Paar lachende Hänfe auf dent abgeftorbenen Afte eines alten, grauen Baumes figen und von: 
bieraus von Zeit zu Zeit nad dem Boden herabſtoßen. Sie hatten, wie fid) bei genauerer Unter: 
ſuchung ergab, eine Teppichſchlange getödtet und bewieſen durch ihr Geſchwätz und Gelächter große 
Freude darüber, Ob fie übrigens Scylangen freffen, vermag id) nicht zu fagen; denn die einzigen 
Lurche, weldye ich je im ihrem Magen gefunden habe, waren Leine Eidechſen.“ Uebrigens raub! 
er aud) Heine Säugethiere: Gould ſchoß einjt einen Vogel diefer Art, blos um zu fehen, was er im 
Schnabel trüge und fand, daß er eine feltene Beutelratte erjagt batte. Daß er junge Vögel nicht 
verſchont und namentlid den Neftern gefährlich werden mag, läßt fid) erwarten. Waffer fcheint 
durchaus nicht zu den Bedürfniffen des Jägerlieits zu gehören. Den Freilebenden findet man, 
wie bemerkt, ſelbſt in den trodenften Waldungen, und auch die Oefangenen zeigen weder de3 Trinfens 
noch des Badens halber ein befonderes Verlangen nad) diefem Element. 

Die Briitzeit fällt in die Monate Auguft und September. Das Paar fucht ſich dann eine 
pajjende Höhlung in einem großen Gummibaume aus und legt hier feine wundervollen perlmeißen 
Eier auf den Mulm in der Tiefe diefer Höhle. Wenn die Jungen ausgefchlüpft find, wertheidigen 
die Alten den Brutplatz muthig und furchtlos, und Den, welher die Brut rauben till, greifen 
fie ſogar thätlich an und verſetzen ihm nicht ungefährliche Biffe. 

„Das Erſte, was mir bei meiner Yandung in Londen in die Augen fit“, fchlieht der „alte 
Buſchmann“, „war ein „lachender Hans“, welcher eingepfercht in einem engen Käfig ſaß. Niemals 
babe ich ein erbärmlicheres, beklagenswertheres Wefen gefehen, als meinen arnıen, alten Freund, 
welcher die Freiheit feiner Iuftigen Wälder mit dem dicken Nebel des neuzeitlichen Babels vertauſchen 
mußte.“ Der „alte Buſchmann“ mag Recht behalten mit feiner Klage; denn allerdings kommen 
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die gefangenen Vögel aus Neuholland in ſehr traurigem Zuſtande bei uns an: ſo ſchlimm aber, als 
er gedacht haben mag, iſt ihr ſpäteres Loos denn doch nicht. Dies beweiſen die Gefangenen ſelbſt 
überzeugend genug. Sie gehören allerdings nicht zu den anſpruchsvollen Thieren, begnügen ſich 
vielmehr mit jehr einfacher Nahrung, mit grob gefchnittenen Fleiſchſtückchen, Mäufen und Fiſchen 
namlich, und verſchmerzen vielleicht jchon deshalb den Verluft ihrer freiheit. Gibt man ihnen einen 
großen geräumigen Käfig, jo gewinnen fie bald ihre ganze Heiterkeit wieder und betragen ſich genau 
eenjo, wie in ihrem beimatlichen Lande. Gewöhnlich figen fie ruhig auf dem paffendften Plage im 
Kifig, wenn fi® paarweije gehalten werden, didyt neben einander. Der Hals wird dabei fo ein: 
gezogen, daß der Kopf unmittelbar auf den Schultern Liegt; das Gefieder wird läjfig getragen. Zur 
Abwechslung ſträubt einer oder der andere das Kopfgefieder jo, daß der Kopf fait nod) einmal jo 
groß eriheint als fonjt und einen jehr ernfthaften Ausdrud gewinnt; zuweilen wird auch mit dem 
Ehwanze gewippt. Diefer Bewegungen ungeachtet, erſcheint der Rieſenfiſcher träge, verdroffen 
und ſchläfrig: — aber er erfcheint auch nur fo. Wer wiffen will, weh Geiftes Kind er vor ſich 
dat, muß das unruhig ſich bewegende, Tiftig blitende Auge beobachten: er wird dann wenigſtens zu 
der Ueberzeugung gelangen, daß der Vogel feine Umgebung fortwährend beachtet und Alles, was 
vergeht, bemerft. . 

Auch im Käfige zeigt der Niefenfifcher diefelbe Zeitfunde, wie im auftralifhen Bufchwalde: er 
jhreit in der Megel wirklich nur zu den oben angegebenen Zeiten. Doch trägt er befonderen Ereig— 
niften Rechnung, läßt fi) 3. B. herbei, eine ihm gebrachte und ihm verftändliche Begrüßung durch 
Geſchrei zu erwidern. Hat er fid) einmal mit feinem Pfleger enger befreundet, jo begrüßt er diejen, 
auch ohne dazu aufgefordert worden zu fein. Die zahmſten Rieſenfiſcher, welche ich geſehen babe, 
leben im Thiergarten zu Dresden. Sie beweifen dem Kundigen, daß ihr Pfleger, mein werther 
Freund und Berufsgenoſſe Schöpff, es gründlid, verfteht, mit Thieren umzugehen. Das Erjcheinen 
des Gebieters iſt für die in Nede fichenden Riefenfifcher ein Ereigniß. Die träumerifche Ruhe, in 
welcher die Vögel ſich gefielen, weicht augenblidlidy der Tebhafteften Erregung. „Sobald id mid 
jeben laſſe“, erzählte mir mein Freund, „begrüßen mid) die Vögel mit lautem Gefchrei; gehe ich in 
den Käfig, fo fliegen fie mir auf Schulter und Hand, und ich muß fie mit Gewalt entfernen, wenn 
ih fie los werden will; denn freiwillig haben fie mid, noch nie verlaffen. Schon wenn id; am Käfig 
auf und ab gehe, fliegen fie mir nad), auch wenn ich mich fcheinbar nicht um fie kümmere.“ Zum 
Veweife der Wahrheit feiner Erzählung führte mid, Scyöpff zu dem betreffenden Käfige, und id, 
datte nun jelbft Gelegenheit, die Zahmheit der Thiere zu bewundern. Die gedachten Rieſenfiſcher 
(eben mit Silber: und Nachtreibern, Purpurhühnern und Ibiſſen im beten Einvernehmen, ſcheinen 
ih aber wenig um ihre Genoffen zu kümmern, ſich vielmehr nur mit fid) ſelbſt zu beſchäftigen. Mit 
Keingeflügel aber würden fie ſich ſchwerlich vertragen; denn ihre Mordluft ift fehr groß. So friedlich, 
die Gatten eines Paares diefer Vögel find, jo zänkiſch zeigen fie fi, wenn ihre Raubfucht rege wird. 
Dann will jeder der Erfte fein. ine lebende Maus wird wüthend angefallen, gepadt und raſch 
nach einander einige Male gegen den At geichlagen, eine bereits getödtete in derſelben Weije behan— 
delt. Dann päden beide das Schlachtopfer und zerren es heftig Hin und ber, fträuben die Kopf: 
kdern und werfen fich bitterböje Blicke zu, bis endlidy einer in den unbeftreitbaren Beſitz des Beute: 
ſüds gelangt, d. h. es im Innern feines Schlundes gegen fernere Nachftellungen des andern fichert. 





Mehrere Arten der Familie, welche man Paradieslieite (Tanysiptera) genannt hat, unter: 
iKeiden fih von allen übrigen Verwandten durd die verlängerten Mittelſchwanzfedern. Ihr 
Schnabel ift verhältnigmäßig kurz, aber immer ned) mehr als kopflang, vorn kantig oder keilförmig, 
au der Wurzel breit und flach gedrückt, in der Mitte der Känge am höchften, auf der Firfte des Ober: 
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ſchnabels fat gerade, während der Unterihnabel fi nad) oben frünımt. Im Fıttig iſt Die vierte 
Schwinge die längfte. Der Schwanz ift Tang und ſtark abgeftuft; die beiden mittleren Schwanz: 
federn überragen die feitlichen weit, und ihre Fahnen find wenigftens theilweife jehr verfchmälert, 
bei einigen gleichmäßig mehr und mehr nach der Spibe zu, bei andern von der Mitte ihrer Fänge ab 
bis gegen die Spite hin, hier aber wieder verbreitert. 


Bei dem Paradiesliejt (Tanysiptera Sylvia), der pradvollften Art der Gruppe, find der 
Dberkopf, die Flügel und die fünf feitlichen Schwanzfedern hochblau, die Wangengegend, der Hals: 
rüden und Mantel ſchwarz, ein dreiediger Fleck zwifchen den Schultern, der Bürzel und die zwei ver: 
längerten Mittelfchiwanzfedern reinweiß; die ganze Unterfeite ift zimmtrotb; der Schnabel und die 
Füße find lackroth. Die Länge beträgt 10, die Fittiglänge 323, die Schwanzlänge 24 Zoll. 

„Bis jetzt“, fagt Gould, „hat man diefen prachtvollen Vogel einzig und allein an der nördlichen 
Küjte gefunden. Das Cap Dort ift die Dertlichkeit, welche er bewohnt, und er muß bier häufig fern, 
da in der letzten Zeit viele Bälge von ihm nad) Europa gefommen find. Mac Gillivran hat mir 
mitgetheilt, daß diefer Paradieslieft in allen dichten Waldungen der Umgegend von Cap Dorf ſehr 
häufig ift und am liebiten da fich aufhält, wo der Wald Heine fonnige Blößen bat, weldye wahr: 
ſcheinlich beſonders reich an Kerbthieren find. Sein prächtiges Gefieder macht ihn Teicht bemerkbar, 
wenn erim pfeilfchnellen Fluge aus dem Walde hervorkommt und in ihm wieder verſchwindet. Nies 
mals zeigt er ficdh auf der Erde; gewöhnlich fist er auf einem nadten, wagrechten Zweige oder auf 
einer Schlingpflanze, überſchaut vonbieraus feine Umgebung und ftürzt fi auf die in feine Nähe 
kommenden Kerbthiere, worauf er wiederum zu feinem alten Sitzplatze zurückkehrt. Seinen Schrei lann 
man durd die Silben „Wi wi wi“ wiedergeben; er wird gewöhnlich ausgeftoßen, während der 
Vogel ſitzt. Diefer ift ſcheu und mißtrauiſch und fordert alle Geduld des Schüßen heraus, welcher ihm 
zumeilen eine Stunde lang folgen kann, ohne einen Schuß auf ihn anzubringen. Nach Verficherung 
der Eingebornen legt er drei weiße Eier in eine Höhle, welche er in den von den Ameifen aufgeführten 
Thürmen ausgräbt. 

Andere Arten der Oruppe, Tanysiptera den und Tanysiptera nympha, leben auf Neuguinea, 
den Molukfen und den Philippinen. 


Zum Schluß mögen die Sägerlicfte (Syma) nod mit einigen Worten erwähnt werden. Ber 
lange, au der Wurzel breite, feitlich zufammengedrüdte und dünne Schnabel, das hauptkſächlichſte 
Merkmal der durch fie gebildeten Sippe, ift an den Schneiden zu zwei Dritttheifen der Länge mit 
ſtarken, zahlreichen, nad) hinten gerichteten Zähnchen fägenartig beſetzt und Mafft in der Mitte. Die 
obere Kinnlade, welche in eine fehr dünne Spike ausläuft, ift bedeutend länger, als die untere, welde 
ebenfalls ſehr ſcharfſpitzig iſt. In den kurzen Flügel find die dritte und vierte Schwinge gleich 
lang und die längſten. Der Schwanz ift mittellang und ſtark abgerundet, die beiden äußerſien 
Steuerfedern find beträchtlich verfürzt. En 


Die bis jetzt befannten zwei Arten diefer Gruppe bewohnen Neuguinea und Nordauftralier. 
Bei der einen, dem Poditti (Syma flavirostris), find Oberkopf, Hals, Rüden, Ohrdeckel und Halt 
feiten zimmtrotb, der Nüden und die Flügel [hmuziggrün, der Bürzel und der Schwanz grünligblau, 
die Kehle und der Unterbauch fahlweißlich, die übrigen Untertheile gilblihbraun; den Kopf umgibt 
ein hinten unterbrochenes ſchmales [htwarzes Halsband. Der Schnabel ift blaßröthlich, auf der dirſte 
theilweiſe ſchwarzbraun. Die Länge beträgt 7%, die Fittiglänge 25, die Schwanzlänge 2". Zell. 

Es war auf der reichen Halbinfel des Cap Dorf, melde, wie e8 fcheint, eine eigene Thierwelt für 
fi hat, wo diefer Bogel zuerft entdedit wurde, und die folgenden Bemerkungen ded Herrn Mat 
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Billivray enthalten alle Nachrichten, welche Gould über die Lebensweiſe ſammeln konnte. „Der 
Vobitti, wie der Vogel von den Eingebornen genannt wird“, jagt jener Beobachter, „ſcheint ſelten zu 
kin; denn obgleich wir jehr nach ibm fuchten, konnten wir dody nicht mehr als vier oder fünf Stüd von 
isnen erhalten. Wie der Paradieslieft ijt er ein Berwohner der Bufhmwaldungen, während fein Ver: 
wandter, der Torotoro von Neuguiner (Syma Torotoro), die Mangroven belebt. Ich meinestheild 
babe nur einen einzigen lebend gefehen und zwar in einer Gruppe hoher Bäume mit dichtem Unter: 
helz, weldye ein Heiner Strom umfäunte. Angezogen durch feinen Ruf, an dem ihn die begleitenden 
Eingebernen als den geſchätzten Poditti erkannten, ſchlichen fid drei bis vier von uns herzu; es 
währte aber wenigftens zehn Minuten, bevor einer zum Schuß fommen Fonnte, denn der Vogel ſaß 
in einer Höhe außer aller Schufweite für Vogeldunft. Doch er fiel und kam ſo in unfern Beſitz. 
Die Eingebornen verficherten, daß er in derfelben Weiſe nifte, wie der Paradieslieit, und ebenfalls 
weiße Gier Tege.“ 


Die Zunft der Faulvögel (Agornithes) kennzeichnet ſich, laut Gabanis, weldyer die Gruppe 
benannt hat, durdy drei gemeinfame Merkmale: fteife, mehr oder weniger verlängerte, nach vorn 
erihtete Bartborftenfedern, eine äußerſt zarte Haut, im welcher die breiten, weichen, dünnfchaftigen 
Federn meift mur Ioder befeftigt find, und einen entfchieden kukulsartigen Bau des Innern, mehr aber 
no durch ihr träges, träumerijches Wefen. 

Als neuweltliche Vertreter der Bienenfreffer darf mar, wenn man ſouſt will, die Glanzvögel 
(Galbulae) anſehen; man kann aber auch ebenfo gut annehmen, daß fie Verbindungsglieder feien 
zwilhen den Bienenfreffern, Eisvögeln oder Lieften und den Bartvögeln, denn fie vereinigen Merkmale 
von allen dieſen. Reihenbad; reibt fie feinen Bienenfreffern ein, Burmeister fieht in ihnen nur 
äine Unterfanitie der Bartvögel, und auch CaAbanis erkennt diefe als nahe Verwandte von ihnen an. 
Die Kennzeichen der Gruppe find ein geſtreckter Leib, ein langer, gerader, hoher, ſcharfkantiger, 
piriemenartiger Schnabel, Meine, ſchwache, zarte, paarzehige Füßchen, kurze Flügel, ein langer, ſtark— 
edriger Schwanz und ein weiches, lockeres, prächtig goldglänzendes Gefieder, welches ſich am Schnabel: 
grumde zu Borften umgeftaltet. 

Die wenigen Arten der Olangvögel, welche man kennt, bewohnen Südamerika und halten ſich 
bier vorzugämeife in den feuchten Urwaldungen auf. Ihre Lebensweife fcheint eine fehr einförmige 
und langweilige zu fein, weil alle Naturferfcher, welche über fie berichten, uns nur höchſt wenig 
von ihnen mitteilen. Die Glanzvögel find, den übereinftinnmenden Mittheilungen zufolge, unkluge, 
träge, gleihgiltige Geſchöpfe, welche den brafilianifchen Spottnamen „dummer Hans“ mit vollen 
Kechte tragen. \ 


Für und würde es unfruchtbar fein, die verichtedenen Sippen, in welche die Familie zerfällt 
worden ift, ausführlicher zu Gehandeln. Es mag genügen, wenn id) fage, daß einzelne Glanzvögel an 
die Bienenfreffer, andere an die Eisvögel, andere wiederum an die -Kolibris erinnern, und daß die 
Füße bei einigen vier-, d. h. paarzebig, bei andern nur dreizehig find. 


Die Jacamars (Galbula) Fennzeichnen fic durch Tangen, dünnen, hoben, ſcharfkantigen, fanft 
gebogenen Schnabel, verhältnigmäßig Tange Flügel, in denen die vierte und fünfte Schwungfeder die 
Iängiten find, einen ftarfen, Fangen und abgeftuften Schwanz, deflen zwölf Federn am Ende ſchmal 
abgerundet und deffen äußere Federn bedeutend Fürzer als die mittleren find, durch kurze, zarte Füßchen, 
deren beide vordere Zehen größtentheils verwachſen und nur an der Epige frei und deren Hinterzeben 
ſeht kurz find, ſowie endlich durch ein fehr weiches, lockeres, zerfchliffenes Gefieder. 

Brehm, Thierleben. IV. 12 
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Die befanntefte Art der Gruppe ift der Jacamar ohne alle Nebenbezeichnung (Galbula viridis). 
Bei ihm find die Obertheile und die Bruft prächtig goldgrün; die übrige Unterfeite ift roftroth, die 
Kehle beim Männchen weiß, beim Weibchen fablroftgelb; die Seitenfedern des Schwanzes find roft: 
roth mit grünen Spiten. Das Auge ift braun, der ſehr Tange und dünne Schnabel, die Zügel und 
der nadte Augenring find ſchwarz, der Fuß ift bräunlichfleifhfarben. Die Länge beträgt nad) den 
Meffungen des Prinzen von Wied 8 Zoll 1 Linie, die Fittiglänge 3 Zoll 1 Linie, die Schwanz 
länge 3'/ Zoll. 

Der Jacamar bewohnt die Waldungen des ganzen Küftengebiet3 von Brafilien und ift nirgends 
felten. Nach Anficht des Prinzen von Wied hat der ſchöne Vogel in mancher Hinficht Aehnlichkeit 
mit den Kolibris, und diefe Aehnlichkeit erkennen jelbft die rohen Botofuden an, indem fie ihn den 
„großen Kolibri” nennen. Er lebt, wie feine Verwandten, einfam und til in feuchten Wäldern und 





Der Jacamar (Galbula virldis). %, der nat. Größe. 


ſchattigen Gebüſchen, fißt gewöhnlich am Waffer auf niederen Zweigen, fliegt ſchnell, aber nicht weit 
und ijt ein trauriger, ftiller, verdroffener Gefell, welder Bewegung förmlich zu jcheuen fcheint. Er 
wartet geduldig, bis fid) ein Kerbthier nähert, fängt diefes in jchnellem Fluge und kehrt ebenfo ſchnell 
nad) dem alten Standorte zurüd. Zuweilen kann er audh, wie Schomburgk verfichert, ftundenlang 
in träger Ruhe ausdauern, ohne fich zu bewegen. Die Stinme ift ein lauter, heller, öfters wieder: 
bolter Ton, nicht aber ein angenehmer Gefang, wie Büffon glaubte. Das Net legen der Jacamar 
und feine Verwandten in einem runden Uferloche an, wie der Eisvogel. So berichtet der Prinz, er 
ſelbſt aber hat keins diefer Nefter gefunden. 

In diefen Angaben ift eigentlid) Alles enthalten, was über die Lebensweife der Glanzvögel mits 
getbeilt worden if. Pöppig fügt Dem noch hinzu, daß man in den Urwäldern ohne Schwierigkeit 
die Stelle zu erkennen vermöge, welche ein Glanzvogel ſich zum Yieblingsfige erforen hat; denn die 
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Hügel der größten und prachtvollften Schmetterlinge, deren Leib allein gefreffen wird, bededen auf 
einige Schritte im Umkreis den Boden. Died mag richtig fein; fehr fraglic) dagegen oder wenigftens 
unverftändlich ift die Angabe, daß der Vogel das vorüberfliegende Kerbthier mit einem Sprunge und 
wenigen Flügelſchlägen erreiche, mit feinem langen Schnabel durchbohre und dann im Sitzen 
gemählich auffreffe. Was diefes Durchbohren bedeuten foll, vermag ich nicht zu faffen, da ich nur 
annehmen kann, daß der Glanzuogel die Kerbtbiere in derfelben Weife fängt, wie alle feine 
Verwandten auch. 


Ebenſo träge und langweilige Gejellen wie die Glanzvögel find die Bartfulufe oder 
Schnurrvögel (Buccones), eine nicht gerade zahlreiche, aber doch auch nicht arme Gruppe, welche 
ausfhlieglih Südamerika angehört. Ihre Kennzeichen find ein jchlanfer, leicht gebogener Schnabel, 
welher bald an den der Liefte, bald an den der Kukuke erinnert, ſchwächliche Beine, deren erfte 
und vierte Zehen nad) Hinten gerichtet find, ſodaß die beiden mittleren nad) ‚vorm fid) wenden, 
mittellange Flügel und ein mittellanger oder furzer, aus zwölf Federn beftehender Schwanz, endlid) 
auh ein ungemein loderes, weiches und fchlaffes, aber diüfterfarbiges Gefieder, welches fih in 
der Echnabelgegend zu fteifen Borjten umbildet. Der innere Bau ähnelt nad) Burmeifter'3 
Unterfuungen dem der Kukule. 

Alle Schnurrvögel find Bewohner der Waldungen. Sie Ieben einzeln oder paarweiſe und ver: 
einigen ſich böchftens zeitweilig zu Meinen Familien. Den menſchlichen Wohnungen fommen fie 
ungern nabe, fondern treiben ſich lieber im einfamften Walde umber. Ihr Betragen ift nicht? weniger 
ald unterhaltend; denn Trägbeit, Faulheit und Dummheit find die bervorflechendftien Züge ihres 
Weſens. Die Nahrung befteht in Kerbthieren, welche fie von einem feflen Site aus fangen. Manche 
Arten nehmen in größerer Höhe, andere nahe dem Boden ihren Sig; zu diefen herab kommen fie jehr 
jelten. Ueber die Fortpflanzung ift man noch nicht genügend unterrichtet. Einzelne Arten ſollen in 
ſelbſt gegrabenen Erdhöhlen niſten. 

Für die Gefangenſchaft eignen ſich dieſe Vögel in keiner Weiſe. Ihre Ernährung iſt ſchwierig, 
und fie entſchaͤdigen eine etwa auf ſie verwandte Mühe durchaus nicht. Deshalb verfolgt man fie 
aud nur ihres Fleiſches wegen, welches ala leder gerühmt wird, Wegen ihrer rubigen Haltung bat 
fie der Bolfwiß der Portugiefen mit dem Namen „Waldrichter” belehnt. 


An die Liefte erinnern die Schlafvögel (Nystalus), ja einzelne Arten von ihnen würden kaum 
den jenen zu unterjcheiden fein, beſäßen fie nicht ihren paarzebigen Zuß. Der Schnabel iſt etwa 
ekenfo lang wie der große dide Kopf, dabei ſtark, gerade, feitlich zufammengedrüdt, glattrandig und 
ut der Spite des Oberkieſers etwas hakig herabgekrümmt; der Fuß ift ziemlich kurz und did, der 
lauf und die Zehenrüden find mit großen glatten Tafeln belegt; die Flügel find kurz und ſchmal; der 
Schwanz ift mittellang und aus ſchmalen, faft gleich Tangen Federn gebildet; nur das äußerfte Paar 
der Steuerfedern ift etwas verkürzt. 


Durch Azara find wir zuerft mit dem Tſchakuru (Nystalus Chacura) befannt geworden. 
Tas Gefieder des Oberkopfs, Rückens und der Flügel ift röthlichbraun, ſchwärzlich in die Quere 
bindert, das der Unterfeite gelblichweiß; ein Halsband und ein breiter Zügelftreifen find reinweiß; 
de Bangengegend ift ſchwarz; die Schwingen find graubraun, die hinterften roſtroth geramdet und 
quer gefledt, die Steuerfedern dunkelſchwärzlichgraubraun mit gelbröthlichen kleinen Zadenfleden an 
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den Rändern. Das Auge ift Fajtanienbraun, der Schnabel ſchmuzig zinnoberrotb, an der Wurzel 
dunkelgelblich fletfchfarben, auf der Firſte und an der Spike ſchwarzgrau, der Fuß iſt graubraun. 
Die Länge beträgt 8, nad) Natterer 9", die Breite 11”, die Yittiglänge 3, die Schwanz— 
länge 2%, Zoll. 

Azara theilt und mit, daß er den Vogel immer einzeln und nicht gerade häufig gefunden hate, 
regelmäßig auf dünn Lewaldeten Stellen. Der Prinz von Wied begegnete ihm in den Gebüfchen 
bei Lagoa Santa, „wo er ftill und einfam auf offenen Zweigen unter den Laubfronen faß und ohne 
ein Glied zu regen, den Beobachter ganz nahe beranfonmen ließ. Gr blieb bis auf fechs bis acht 
Schritt rubig fiten und flog erjt auf, wenn man die Büſche in feiner unmittelbare Nähe bewegte“. 
Dies ſtimmt vollfommen mit den Angaben Azara's, welder den Vogel rubig, traurig, dumm und 
faul nennt und angibt, daß cr gewöhnlich auf Meinen Zweigen in mittelmäßiger Höbe ſitze. Der 
Prinz bat ihn auch auf dem Boden beobachtet. Seine Nahrung befteht nad Burmeiſter in Kerb: 
tieren, welde er vom Plate aus fängt, ihnen nach oder entgegen eilend, wenn fie ihm nahe kommen. 
Er Hlettert nie nad) Art der Spechte, fondern wartet ruhig, bis ihm eine zufagende Beute ſich darbictet. 
„Sein Neft babe ich nicht erhalten können; dedy niftet er nadı Angabe der Brafilianer in Baumlöcern 
und legt mehrere weiße Eier.“ Azara fügt, daß der guaranifche Name Tſchakuru ein Rlangbild des 
Geſchreis feiz aber weder der Prinz noch Burmeifter haben einen Laut von ihm vernommen. 


Die Trappiften (Monasta) unterjheiden ſich von den vorhergehenden durch Eleineren, befonders 
nad der Spite zu dünneren und ſchwächeren, ſanft gebogenen, aber nicht hafigen Schnabel, zierlid 
gebaute Beine, längere, fpigere Flügel, einen mittellangen, aus ſchmalen Federn gebildeten Schwanz 
und ein ned) weicheres und wolligeres Gefieder. Das Auge umgibt ein nadter Ring. 


Der Trappift (Monasta fusca) iſt auf Kopf und Nüden dunkelbraun, vofigelb geftreift, auf der 
Unterfeite fahlgrau; ein großer Mondflefen am Unterhalfe ift reinweiß, ein breites Bruftband darunter 
ſchwarz; die Schwung: und Eteuerfedern find dunfelgraubraun, erjtere an der Außenfahne roftbraun 
geſäumt. Das Auge iſt rotbbraun, der Schnabel und die Füße find ſchwarz. Die jungen Bözel 
unterfcheiden fid) von den Alten durd; mattere Färbung und minder deutliche Schaftjtridye; der 
weiße Mondfleden am Halfe ift Lichtgelb überlaufen. Die Länge beträgt 7°,, die Breite 12, die 
Bittiglänge 35, die Schwanzlänge 3", Zoll. | 

„Dieſer Bartkukuk“, fagt der Prinz, „ift einer der gemeinften Waldbewohner des ſüdweſtlichen 
Brafilien.- Schon bei Rio de Janeiro fand ich ihn in allen dichten ſchattigen Gebüſchen, ſelbſt in der 
Nähe der Wohnungen auf einem niederen Zweige oder auch auf den Boden ftill ſitzend oder büpfend, 
um auf Kerbthiere zu lauern. Immer habe ich diefen traurigen Vogel beinahe unbeweglich ſitzen feben 
und nie eine Stimme von ihm gehört.“ — „Er Fommt”, fügt Burmeifter hinzu, „bis in die 
Gärten der Dörfer und fit hier am Wege, zur Frühlingszeit wohl paarig, ohne fich zu regen oder 
auch nur die geringite Aufmerkjantfeit für feine Umgebung zu verrathen. Der Eindrud, melden 
diefer fonderbare Vogel dadurch macht, ift ein höchſt überrafhender. Man fieht ihr, mit feiner weißen 
Kehle weit aus dem Dickicht herworleuchtend, fchon von ferne und bemerkt, wenn man näher kommt, 
daß er unbeweglich, einem Schlafenden Ähnlich, aber mit großen offenen Augen den Reifenden 
anftiert, gleichſam, ala wühte er nicht, was er thun folle. Dummheit und Gleichgiltigkeit ſprechen zu 
deutlich aus diefem Benehmen, ala dag man ſich darüber wundern konnte, den Vogel Joao Doido 
(dummer Hans) von den Brafilianern genannt zu hören. Er iſt aud thierkundlich ein fonderbares 
Gemisch, da der Körperbau der dreiften, beweglichen, lärmenden Kukuke mit dem düftern Kleid und 
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dem trägen Wefen der Teife ſchwebenden Nachtſchwalbe fich vereinigt hat, — eine gewiß merkwürdige 
Lerbindung.“ 





Der Erappift (Monasta fusca), %, der nat. Größe. 


„Das Neft des Vogels babe ich nicht Gemertt. Auch der Prinz von Wied fügt Nidits 
darüber. — Im Magen fand id) außer den Reſten anderer Eleiner Thiere einen großen Tagichmetter: 
ling, weldyer zufanımengewidelt fajt den ganzen Magen ausfüllte.“ 


Die Träumer (Chelidoptera) unterfheiden ſich von den Bartfufufen durd ihren ſehr kurzen 
Schwanz und das derbere, fürzere Gefieder. 


Der Traumpogel (Chelidoptera tenebrosa) ift ſchieferſchwarz, bläulich fchillernd; der Bauch 
iſt roftgelb; Bürzel und Steiß find weiß. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß 
grau. Die Länge beträgt 8, die Breite 14, die Fittiglänge 4", die Schwanzlänge 2 Zoll. 

„In den meiften Gegenden Braſiliens“, fagt der Prinz, „iſt der Traumvogel nicht felten, in 
vielen höchft gemein. Am hänfigften findet man ihn da, wo Urwald und Blößen abwechjeln und am 
Rande der Wälder, doch auch mitten im tiefen Urwalde. Hier ficht man auf den hoben, dürren Aeſten 
der Waldbäiume den Heinen ſchwarzen Vogel ftill und unbeweglich fiten. Er. fliegt alsdann von Zeit 
zu Zeit nad) einem Kerbthiere gerade in die Höhe, wic ein Fliegenfänger, und fällt ſogleich auf feinen 
Standort wieder ein. Er ijt ein einfältiger, ftiller, trauriger Gefell, der aber innmer germ bed) und 
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nicht, wie die meiſten ſeiner Verwandten, tief an der Erde ſitzt. Da er in ſeiner Geſtalt und Farbe 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der Schwalbe hat, ſo nennen ihn die Braſilianer Waldſchwalbe. Dieſe 
Aehnlichkeit bemerkt man beſonders, wenn der Vogel an der Erde ſitzt; denn feine Füße find wenig 
zum Geben eingerichtet, und er rutfcht über den Boden fort, wie eine Schwalbe. Sein Flug ift Teicht 
und bogenförmig. Bon feinem hohen Standorte aus läßt er gewöhnlich feine kurze Lockſtimme hören. 
Er iſt nicht3 weniger als fchüchtern und fehr Teicht zu ſchießen. Verjagt man ihn von feinem Stande, 
fo gibt er einige zippende Töne von fi. Seine Nahrung befteht in Kerbtbieren, deren Mefte id) in 
dem Magen fand.” Laut Burmeifter frißt er beſonders Ameifen und große Wanzen. 

„Am Rio Grande del Belmonte“, fährt der Prinz fort, „in den Wäldern der Botokuden 
beobachtete ich, wie diefe Vögel niften. Ich ſah fie im Nuguft in einem ſenkrechten Sandufer des 
Fluſſes in ein rundes Loc einkriechen, weldyes wie das de3 Eisvogels angelegt war. Wir gruben 
etwa zwei Fuß tief in wagrechter Richtung nach und fanden num auf einer ſchlechten Unterlage von 
einigen Federn zwei mildweiße Eier.“ 


Die nähften Verwandten der Bartkufufe find ebenfall noch arge Träumer; aber bei ihnen ſöhnt 
doc; wenigftend das prachtvolle Gefieder einigermaßen mit dem ftillen und langweiligen Wefen aus. 
Die Nagefhnäbel oder Surufus (Trogones), eine zahlreiche, über die Wendekreisländer der 
alten und neuen Welt verbreitete Familie, Fennzeichnen ſich durch geſtreckten, aber reich befiederten 
Leib, fehr Furzen, breiten, dreiedigen, ſtark gewölbten Schnabel mit hakiger Spike und bauchig 
nach hinten vortretenden Kieferrändern, welche oft gezähnelt find, fehr kleine und ſchwache, Furzläufige, 
faft ganz vom Schenkelgefieder verdedte, dünnz und kurzzehige Beine, deren innere Zche neben die 
bintere geftellt iſt, kurze, ftarf abgerundete Flügel, deren Schwingen ſchmal, ſpitz, fteiffchaftig und 
fihelförmig gefrümmt find, langen, zwölffedrigen Schwanz, deffen drei äußere Federn jeder 
Seite ſich verfürzen, während die ſechs mittleren, breiteren von annähernd gleicher Länge find, umd 
durd) ein ſehr weiches, laxes, ſtark duniges, prachtvoll metalliſch glänzendes Gefieder, welches ih am 
Schnabelgrunde ebenfalls in Borften verwandelt. Der innere Bau gleicht im wefentlichen dem 
der Kukuke. 

Bon jeher hat die wundervolle Pracht des Gefieders die Aufmerkſamkeit der Forfcher und Laien 
auf diefe merkwürdigen Vögel gelenkt, deren Leben im übrigen wenig Beachtenswerthes bietet. Die 
Nagefhnäbel erinnern nicht blos durch den weit geipaltenen Schnabel und die auffallend Heinen Füße, 
fondern auch durch die Weichheit ihrer Haut und ihres Gefieder an die Nachtichwalben, ja, fie find 
gewiſſermaßen als Verwandte derjelben anzufehen. Aber ihre Lebensweiſe unterſcheidet fie dod ſo 
weſentlich von den Ziegenmelfern und ftellt fie jo beftimmt mit den Faulvögeln im weiteſten Sinne, 
alfo mit den Glanzvögeln und Bartkufufen zufammen, daß man fid) nicht wohl den Naturforihern, 
welche fie wirklich mit den Nachtſchwalben vereinigten, anſchließen darf. Auch fie find, obwohl 
fie während des Tags ihren Geſchäften nachgehen, ald Dämmerungsvögel anzuſehen; deun fie ver: 
laffen niemals die ſchattigen, düfteren Wälder, welche ſelbſt der jcheitelrecht ftehenden Sonne vermehren, 
ihre Strahlen in das Walddunfel hinabzufenden. Hier in den unteren Theilen der Baumfronen 
ſieht man fie einzeln oder paarweife ihr Wefen treiben. Je reicher, je üppiger der Wald, um fe 
häufiger finden fie fih. Aber fie find keineswegs auf die Niederungen beſchränkt, fondern fteigen 
auch zu fehr bedeutenden Höhen in den Gebirgen empor, ja, einzelne Arten werden ausſchließlich bier 
gefunden. 

In ihrem Betragen gleichen fie den Mitgliedern der vorber behandelten Familie in jeder Hinſicht. 
Träge und träumerifch fiten fie auf einem Aſte und ſpähen vonbieraus in die Nunde, Ein fliegende? 
Kerbthier reizt fie zu kurzem Fluge an; fie verfolgen die Beute mit großer Gewandtheit, fangen fit 
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mit vielem Geſchick und kehren dann wieder zu einem Nuhepunfte zurüd. Aber nicht blos Kerbthiere, 
fondern auch Früchte dienen ihnen zur Nahrung; manche Arten fcheinen fogar ausſchließlich auf 
Plangenftoffe angemwiefen zu fein. Zur Anlage des Neftes werden Baumböhlungen benußt; das 
Gelege beſteht aus zwei bis vier ſehr rundlichen, lichtfarbenen, meift weißen Eiern. 

In der Gefangenſchaft hat man noch fein einziges Mitglied der Familie beobachtet. Es wird 
nicht unmöglich, es muß aber jehr ſchwer fein, die Nagefchnäbel zu erhalten. Gelänge es, fo würde 
man Vögel an fich feffeln, welche durch ihre Pracht alle übrigen Klafienverwandten, die wir im Käfig 
halten, beichämen. 

Beachtenswerth ift noch Eind. Die Farbenpracdht des Gefieder, zu deren Beſchreibung die 
Worte mangeln, ijt in einem Grade hinfällig, wie bei feinen andern Vogel. Die Farben jcheinen 
wie angehaucht zu fein: fie verlieren fich, wenn fie dem Lichte ausgefeßt werden, ſchon nad) fehr kurzer 
Zeit. Gabanis fagt, daß die Nagefchnäbel „Licht und Sonne inı Leben wie im Tode vermeiden“; 
ih glaube jedoch, daß diefe Behauptung ebenfo wenig richtig ift, wie der gewählte Ausdrud, 


Unter den vielen füdafiatifchen Nageſchnäbeln ift der Karna der Indier (Harpactes fasciatus) 
einer der befannteften. Die Eippe der Feuerjurnfus, welche er vertritt, kennzeichnet fidy durch 
fräftigen, fehr gebogenen, glattrandigen Schnabel, halb befiederte, d. h. mit kleinen Höschen befleidete 
Füße, kurze Flügel und einen langen Schwanz, deffen feitliche Federn breit umd von der äußerten bis 
zur Schwanzmitte reihenden, gleihmäßig gefteigert find. 

Der männliche Karna ift auf der Oberſeite röthlic; faftanienbraun, auf Kopf und Hals ſchwarz, 
auf den Flügeldedfedern weiß und ſchwarz geftrichelt, auf der Bruft und den übrigen Untertheilen 
ſcharlachroth. Die Schwarze Kehle ift durd ein blendendweißes fchmales Band von der Bruft 
getrennt; ein Ring, welcher am Ohr beginnt und um den Hinterkopf ſich zieht, iſt roth wie die Bruft, 
eine nadte Stelle um das Auge jmalteblau, Die mittleren Schwanzfedern haben diefelbe Färbung, 
wie der Rüden, die Äußeren find fchwarz und weiß. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel tief: 
blau, der Fuß licht Iavendelblau. Den Weibchen fehlt die dunkle Kopfzeihnung; feine Oberarnız 
ſchwingen und Dedfedern find fein ſchwarz und braum gebändert und die Unterfeite iſt ofergelt, 
anftatt roth. Die Länge beträgt 12, die Breite 16, die Fittiglänge 5, die Schwanzlänge 6 Zoll englifch. 

„Man findet“, fagt Jerdon, „den Karna in den Wäldern Malabars vom äußerjten Süden bis 
zu dem Rhatgebirge, ebenfo aber auch in einigen Waldungen Mittelindiens und Ceylons bis zu 
3000 Fuß über dem Meere. Gr bevorzugt höhere Strihe von ungefihr 2000 Fuß an und 
hält fi regelmäßig in den dichteften Theilen der Waldungen auf. Oft firht man ihm bewegungslos 
auf einem Baumzweige fiten. Beobachtet man ihn länger, fo gewahrt man, daß er gelegentlich auf: 
fiegt, um ein Kerbtbier wegzufangen. Zuweilen kehrt er dann zu demjelben Sitze zurüd, öfter aber 
erwaͤhlt er fich einen andern, und fo durchwandert er ein ziemliches Stüd des Waldes. Gewöhnlich 
lebt er einfam, manchmal in Paaren; ich habe aber auch ihrer vier und fünf zuſammen gefehen, und 
Layard bemerkt, daß er ſich in Feine Gefellfchaften zu drei und vier vereinige. Sein Futter beſteht 
in verfhiedenen Kerbthieren, vorzugsweiſe in Käfern, nad Layard aud in Geſpenſtſchrecken und 
Spinnen. Ich erinnere mich nicht, einen Laut von ihm vernommen zu haben, und jo-viel ift gewiß, 
daß er zu den ſtillſten aller Vögel gehört; Tickell hingegen verfichert, daß er einen wilden, Magenden 
Sant ausſtoße, welcher an das Miauen der Kate erinnere, Der bindoftanifche Name „Kufni churi“ 
Ohnehals) ift ihm ertHeilt worden, weil er regelmäßig mit eingezogenem Halfe dafitt.“ 

Ton einer verwandten Art berichtet Jerdon ned), daß er zwei weiße runde Eier erhalten habe, 
welche in einer Baumböhle auf dem Mulm abgelegt worden waren, 
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Bei der einzigen Art der Familie, welche man bis jetzt in Afrika gefunden hat, find die Schnabel⸗ 
ränder gezahnt und die ſeitlich verkürzten Schwanzfedern verſchmälert. Deshalb hat man ſich 
berechtigt geglaubt, auf fie eine eigene Sippe, die der Blumenfurufus (Hapaloderma) zu begründen. 
Der Vogel ift übrigens von 
Baillant zu Ehren einer 
ſchönen Hottentottin Narina 
(Hapaloderma Narina) genannt 
worden; Narina aber bedeutet 
Blume, und damit ift der 
deutſche Sippenname, wenn 
auch nicht gerechtfertigt, ſo doch 
erklärt. 

Bei der männlichen Narina 
find die ganze Oberſeite, cin: 
ſchließlich der Meinen Flügelded: 
und mittleren Steuerfedern, die 
Kehle, der Hals und die Ober: 
feite prachtvoll goldgrün, die 
Unterbruft und der Baudı 
dunkelroſenroth, die größeren 
Slügeldedfedern grau, ſchwäaͤrz— 
lid; gebändert, die Schwingen 
ſchwarz mit weißen Scäften, 
die Äußeren Schwanzfedern an 
der Außenfahne weiß, an der 
— — inneren ſchwärzlich. Beim 
a Weibchen find alle Farben trü: 

ber; die Stirn und die Kehle 

2 ind braunrotb, die Schwungfedern braunſchwarz. 
ES Vaillant entdedte die Narina in den großen Wäldern 
FR der Kafferei, Nüppell fand fie fpäter im mittleren Waldgürtel 
am weißen Fluſſe, Nies und Du Chaillu endlih am 
Zambeſt auf. Ich Ein nur ein einzigemal fo glücklich gewefen, 
den Pradhtvogel zu fehen und zwar im Menſahthale, wenige 
Meilen von der Küfte des rothen Meeres, glaube aber nicht, daf 
er hier jo jelten ift, wie die Neifenden meinen; denn gerade die 
Bergwände, an deren einer ich die Narina bemerfte, erſchweren 
URN die Beobachtung der Vögel im höchſten Grade. Gin Querthal, 
\ ge M DH welches von ihnen in wenig Augenbliden durchflogen wird, eine 
—8 Felswand, an welcher fie um hundert Fuß weit auf: und 
KIN wiederfteigen, thürmen vor dem Verfolger geradezu umüßer: 
windliche Hinderniffe auf. Jules Verreaur fagt, daß man 
die Narina in Südafrika vorzugsiweife in den großen Waldungen 
öftlid) des Kaps der guten Hoffuung findet. Hier lebt fie jebr 
einzeln und ſtill auf den höchften Bäumen, nur in den Morgen: und Abenditunden ihrer Nahrung 
nachgehend und vor dem Menſchen ſcheu entfliehend. In ihrem Sein und Wefen hat fie etwas fo 
Eigenthümliches, daß es unmöglid) ift, fie zu verfennen. Sie hält fih im Sitzen fehr aufredt; der 
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Kopf wird tief eingezogen, und der Schwanz hängt fchlaff gerade nad) abwärts, Der Flug iſt weid) 
und lautlos, fanft ſchwebend und, fo viel ich beobachten konnte, ohne jühe Wendungen. „Während 
der Zeit der Liebe“, fagt Vaillant, „läßt die mäunlihe Narina Laute vernehmen, welche Schmerz 
auszudrüden fcheinen, während der übrigen Zeit des Jahres ift fie ſehr ſchweigſam.“ Berreaur 
keftätigt diefe Angabe; er nennt die Stimme ein Magendes und lang verhallendes Gefchrei. Aber 
neben diefen Lauten gibt der Vogel auch nod andere zu hören: er beſitzt nämlich bauchredneriſche 
Begabung. Nicht felten glaubt man ihm in weiter Ferne, während er in unmittelbarfter Nähe figt. 
Dieſe Angabe kaun id; befräftigen; denn ich habe beftimmt das fonderbare Schwaben vernommen, 
ohne mir es anfänglic) erklären zu können. Baillant verfihert, daß man die Narina herbeiziehen 
könne, wenn man den Schrei der Eule nachahme oder auf einen: Blatte pfeife, und Dies ſtimmt recht 
wohl mit Dem überein, was andere Naturforfcher von ſüdamerikaniſchen Arten beobachteten. Die 
Nahrung befteht vorzugsweife aus Schmetterlingen, Gefpenftihreden und Fliegen. Verreaux fand 
übrigend auch, obwohl fehr felten, Käferrefte in dem Magen der von ihn erlegten. 

Nach Baillant niftet die Narina in hohlen Biumen und legt vier faft runde Eier von weißer 
Farbe, welche aber, fo lange fie noch nicht ausgeblafen find, wegen des durdihimmernden Inhalts 
röthlich ericheinen. Verreaur jagt, daß die Anzahl der Eier zwei, felten drei betrage. Die Brut: 
zeit foll zwanzig Tage währen, das Wachsthum der Jungen ungefähr gleiche Zeit erfordern. Aber 
auch nad) dem Ausfliegen bleiben fie noch längere Zeit bei den Alten. 


Ueber die amerikaniſchen Nageſchnäbel find wir genauer unterrichtet. Man hat die vielen Arten, 
welche die Weſthälfte unferer Erde bewohnen, neuerdings in mehrere Eippen zertheilt; die Unterfchiede, 
weldhe hervorgehoben wurden, find aber größtentheils geringfügige. Dei denjenigen Arten, weldye man 
als die Urbilder der Familie betrachtet und Surufus (Trogon) nennt, ift der Schnabel breit und 
hoch, der Oberkiefer baudyig gewölbt, an der Epike wenig hakig übergebogen, der Rand gelerbt, der 
Flügel kurz umd ftumpf, der Schwanz mittellang, feitlic) wie bei den indiſchen Arten abgeftuft, das 
Gefieder weich, lax und großfedrig. 


Azara befchrieb zuerft die Surufua (Trogon Surucua), einen Bogel von 10% Zoll Länge, 
149 Zoll Breite, deffen Fittig 4% und deffen Schwanz 3'4 Zoll mißt. Das Männden ift fehr 
pradtoell. Kopf und Hals bis zur Bruft herab find blaufchwarz; der Rücken ift grün, der Bauch 
blutroth; die Kopf-, Hals: und Nüdenfedern ſchimmern in Metallfarben, die Kopfſeiten ftahlblau 
oder violett, die Rückentheile grünlich, bläulich oder golden. Die Flügeldedfedern find fein wellen: 
förnig ſchwarz und weiß gezeichnet, auf der Außenfahne ſchmal, auf der Innenfahne breit weiß gefäumt. 
Die mittleren Steuerfedern find blau mit ſchwarzer Spitze, die nächitfolgenden ſchwarz mit blaugrüner 
Außenfahne. Die vierte und fünfte jeder Seite find an der Spite, die äußerſte und fechste an 
der ganzen Außenfahne weiß. Das Auge ift dunkelroth, der nadte Augenlidrand orangenfarbig, der 
Schnabel weißlich, der Fuß ſchrarzgrau. Beim Weibchen ift die Oberfeite grau, die Unterfeite 
reſenroth. 


Der Bontpeo (Trogon viridis) ift auf der Stirn, den Wangen, der Kehle und dem Vorderhalſe 
ſchwarz, auf dem Scheitel, dem Naden, den Halöfeiten und der Oberbruft prachtvoll ftahlblau, grün 
iSillernd, auf dem Rüden, den Schultern und den oberiten Flügeldedfedern erzgrün, welche Färbung 
auf dem Bürzel ind Bläuliche fällt; dev Bauch und Steiß find Tebhaft dottergelb, die Äußeren Flügel: 
dedfedern und Schwingen ſchwarz, letztere weiß gerandet; die mittleren Schwanzfedern grün mit 
chwarzem Endfaume, die nähitfolgenden ſchwarz, außen erzgrün gefäumt, die drei äußerften jeder: 
feitd am der Außenfahne und Spige weiß. Beim Weibchen ift die Oberfeite dunkelgrau, der 
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Bauch blafgelb, die Flügeldedfedern find fein weiß quer gebändert. Das Auge ift braun, der 
Schnabel blaßgrünlichweiß, der Fuß ſchwarzgrau. Die Länge beträgt 12%, die Breite 18',, die 
Fittiglänge 5%, die Schwanzlänge 5" Zoll. 

Die Surufua bewohnt die Urwaldungen bes füdlichen Brafilien und nördlichen Paraguah; 
der Pompeo verbreitet fid über Nordbrafilien und Guyana. Die eine wie die andere Art ift, wo fie 
vorkommt, niemals felten; der Pompeo gehört fogar zu den gemeinften Vögeln der Urmwälder, melde 
der Bring von Wied befuchte. Er Icht in ebenen und bergigen Gegenden gleich gern und Hält ſich 
auch an der Seeküſte auf, wo diefe vom Urwald bededt ift. „Ueberall*, fagt der Prinz, „find dieſe 
Bögel verbreitet, ſowohl im Sertong und den inneren trodenen und erhigten Waldungen, als in den 
bohen, dunkeln, prahtvollen Küftenwäldern, welche in Hinficht der Schönheit und durch ihren erhabenen 
majeftätifchen Charakter bei weiten die Waldungen des inneren Brafilien übertreffen. Cie deinen 
aber in den Küftenländern viel zahlreicher vorzufomnen, als in den Gebüfchen des höheren Landes.’ 
Allerorten vernimmt man den Ruf des Pompeo, einen eintönigen, ziemlich kurzen, oft wiederholten 
Pfiff, welcher allmählich von der Höhe zur Tiefe hinabfinft und Aehnlichfeit mit dem Rufe des 
weiblichen Truthahns hat oder, lant Schom burgk, wie „Wu wu“ klingt, und überall kanu man den 
Bogel felbft wahrnehmen; denn er tft durchaus nicht ſcheu, fondern läßt den Menfcyen bis in feine 
unmittelbarfte Nähe kommen. Azara fab, daß man eine Surufua mit dem Stod von dem Zweige 
berabjchlug, auf weldyem fie faß, und auch der Prinz hält Dies hinfichtlich des Pompeo für möglid. 
Auf einem freien, mäßig bohen Aſte figen beide ftundenlang unbeweglid oder, wie Schomburst 
jagt, unverdroffen, mit eingezogenem Halfe und jchlaff herabhängendem Schwanze, auf Kerbthiere 
lauernd. Gewöhnlich bemerkt man die Bögel einzeln oder höchſtens paarweife; doch fagt Bates, 
daß er auch Heine Gejellihaften von einem halben Dugend Stüden gefehen habe. „Sie verweilen, 
auf den unteren Zweigen der Bäume ſitzend, faft bewegungslos eine oder zwei Stunden lang, und 
dreben höchſtens den Kopf ein wenig, wenn fich ein fliegendes Kerbthier fehen läßt.” Kommt ein 
ſolches in ihre Nähe, fo erheben fie fich mit leifem, fanften, eulenartigen und nicht reißenden Fluge, 
fangen die Beute und fehren wieder zu demfelben Site zurüd. Häufig bemerft man fie, laut 
Schomburgf, auf Filusbäumen, deren Früchte fie gern zu freffen ſcheinen, gewöhnlich in Gefell: 
(haft von Schmudvögeln. Auch Natterer hat in dem Magen des Pompeo Samen und Früchte 
gefunden. Am thätigften find die Vögel in den Morgenftunden und namentlich unmittelbar nad 
Sonnenaufgang. Um diefe Zeit tönt der Wald wieder von ihrem klagenden Rufe. 

Die Surufua niftet in Höhlungen, welche fie fid) in die auf den Bäumen ftehenden Termiten: 
nefter eingräbt. „Ach fah*, jagt Azara, „das Männchen wie ein Specht angehängt und befchäftigt, 
mit feinen Schnabel das Neft auszuböhlen, währenddem das Weibchen ruhig auf einem benachbarten 
Baume faß und das Männchen durch feine Blide anzufeuern ſchien.“ Während der Paarzeit wird 
auch diefe Art laut; man vernimmt dann den häufig wiederholten Ruf, welcher den Silben „Rio pie“ 
ähnelt. Im September ift das Neft vollendet, und das Weibchen legt num feine zwei bis vier weißen 
Eier. Ueber das Brutgeſchäft des Pompeo hat Schomburgk eine Mittheilung gemacht; ich muß 
aber gefteben, daß ich an die Nichtigkeit feiner Beobadytung nicht glaube, Der Pompeo fell 
nämlich zwifchen Baumzweigen ein Neſt bauen, welches ganz dem der Wildtauben ähnelt. Er 
würde fih, wäre diefe Angabe richtig, dadurch von den meiften jeiner Verwandten fehr wefentlid 
unterfcheiden. 

Die Erlegung der Surufua und des Pompeo verurfacht nicht die geringften Schtwierigfeiten; 
denn ſelbſt wenn man den Vogel nicht ficht, kann man fich feiner bemädhtigen, indem er ſich durd; den 
leicht nachzuahmenden Nuf herbeiloden läßt und dann in unmittelbarer Nähe des Jägers feinen Sit 
nimmt. Die Brafilianer wenden diefes Kunſtſtück an, wenn es ihnen, wie es in den menfchenleeren 
Waldungen oft vorkommt, an Lebensmitteln mangelt. Das Fleiſch ſelbſt ſoll ſchmackhaft fein. 
Größere Schwierigkeit verurfacht die getödtete Surukua dem Naturforfcher. „Kein Vogel“, verficert 
Schomburgf, „machte mir beim Abziehen jo viele Mühe, wie der Bompeo, da es felbft bei der 
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größten Borficht Faum gelingt, den Balg unbefchädigt herunterzubringen. Das Fell ift fo zart, daß 
es jogar, wenn der Vogel gefchoffen vom Baume fällt und beim Herabfallen einen Zweig berührt oder 
auf harten Boden berabftürzt, zum Ausftopfen unbrauchbar wird.“ 


— —— 


Der Inſel Cuba eigenthümlich iſt ein Nageſchnabel, welchem wir den dort üblichen Namen 
Tecoloro belaſſen wollen. Er unterſcheidet ſich von allen übrigen durch die eigenthümliche 
Schwanzbildung. Der Schnabel iſt einfach, d. h. ungezahnt und ungezähnelt, der Fuß wie gewöhnlich 
gebildet, der Fittig mittellang, der Schwanz aber fonderbar abgeftugt. Alle Federn nämlich ver: 
breitern ſich an ihrer Spibe, indem die Fahnen nad) beiden Seiten hin ſich verlängern, ſodaß das Ende 
der Steuerfedern halbmondförmig erfcheint. Zudem ift der Tocoloro (Prionotelus temnurus) 
bunter al3 die meiften übrigen Arten feiner Familie. Der Oberkopf, der Naden, Rüden und die 
Schulterdeckfedern find metalliih grün, die Seiten des Dberlopfes blau, der Vorderhald und die 
Oberbruſt blaßafchgrau; der Bauch ift prachtvoll zinnoberroth; die Schwingen find braun, weiß 
gebändert, die großen Flügeldedfedern ftahlblau, mit weißen Spiegel, die mittleren Steuerfedern 
duntelerzgrün, die hierauf folgenden blaugrün, die drei äußerten an der Spike weiß. Das Auge ift 
prächtig gelbrotb, der Schnabel Shwarzbraun, an dem Mundwinkel und Unterfchnabel Forallenroth, 
der Fuß einfach ſchwarzbraun. Die Länge beträgt 10, die Breite 15, die Fittig- und Schwanzlänge 
je 5 Zoll. 2 

Der Tocoloro ift auf der Infel Cuba an geeigneten Orten ſehr gemein. Sein Betragen fcheint 
von dem der Verwandten kaum abzumeichen. Er fitt auf den Neften in fait fenkrechter Stellung, ift 
träge, dumm und durchaus nicht ſcheu und läßt oft feine weit hörbare, wie „Io corr“ Mingende Stimme 
vernehmen, namentlid; in den Morgen: und Abendſtunden; denn auch er „klagt bis die Sonne 
kommt und wiederum, wenn fie verſchwinden will”, Nach d'Orbigny wird das „To corr* in langen 
Paufen ausgeftoßen, die erſte Silbe hoch und Fräftig, die zweite tiefer und minder Taut. - Im übrigen 
unterjheidet fich feine Yebensweife nicht von der verwandter Arten, Er frißt faft nur Pflanzenftoffe, 
nad Gundlach „aud die Blüthen von Weidenarten und dergleihen große, weiche Blumen, die er 
im Fluge abrupft“. Die Fortpflanzungszeit fällt in die Monate April, Mat und Juni. Das Neft 
fteht in Baumböhlungen, am Tiebften in verlaffenen Spechtlöchern. Drei biß vier reinweiße, rundliche 
Eier bilden das Gelege. 


Eine neuerdings ebenfall3 in mehrere Sippen zerfällte Gruppe umfaßt die Prachtſurukus 
(Calurus). Sie find die größten Mitglieder der Ordnung, ausgezeichnet durch ihren verbältnigmäßig 
breiten und flachen Kopf, ihren niedrigen, ſchmalen, nadı der Spite hin merklich zufammengedrüdten, 
am Ende ftarfhafig berabgebogenen Schnabel und das fehr entwidelte Gefieder der Flügel und 
des Schwanzes, welches an Pracht das aller übrigen Nagefchnäbel noch übertrifft und kaum Geines: 
gleihen hat innerhalb der ganzen Klaſſe. 


Hierher gehört der Pfauenfurufu (Calurus- Cosmurus-pavoninus), Bei ihm liegt das 
Gefieder noch überall glatt an, und nur die beiden mittelften Schwanzdeckfedern find über die Steuer: 
federn verlängert. Die Federn des Kopfes, Halſes, Nüdens, der Oberbruft und die Dedfedern der 
dlũgel und des Schwanzes find lebhaft metalliſchgrün, mit Fupfrigem oder violetten Schiller, die der 
Unterbruft, der Schenkel, des Bauches und Steißes purpurroth, die Innenfeite der Flügel, die Schwingen 
und der Schwanz ſchwarz. Das Auge ift ſchmuzig karminroth, der nadte Augenring dumkelgrau, der 
Schnabel dunkel zinnoberroth, am der Spige und am Rande ofergelb, der Fuß bräunlichoferfarben. 
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Das Weibchen ähnelt dem Männchen, ift aber minder prachtvoll gefärbt. Die Länge beträgt 14'/, 
die Breite 22”, die Fittiglänge 7'/4, die Schwanzlänge 7 Zoll. Die beiden Mitteldedfedern über: 
ragen die Steuerfedern aber noch um 6", Zoll. 

Spir entdedte diefen Vogel am Rio Negro; Natterer fand ihn fpäter in derfelben Gegend 
wieder auf. 


Der Shmudfurufu (Calurus antisianus) unterfcheidet fid) dadurd vom Pfauenfurufu, 
dag ſich über der Schnabelwurzel ein Büſchel haarartig zerfchliffener Federn erhebt und daß das 
Dedgefieder der Flügel und des Schwanzes fehr entwidelt, aber nicht Gefenders verlängert ift. 
Das Gefieder zeigt fast diefelbe Färbung, wie bei jenem; die drei äußerften Ediwanzfedern find aber 
faft ganz weiß, und der Schnabel ift gilblih. Die Länge beträgt 14, die Fittiglänge 7"r, Die 
Schwanzlänge 6", Zoll. 

D’Orbigny entdedte den Schmudjurufu in Bolivia und zwar in den feuchten und heißen 
Waldungen der Provinz Yungas. Hier war er felten und fehwer zu bemerken, weil er fid) in der 
Nähe der reißenden Ströme aufhielt. 


Der Quef al endlich (Calurus-Pharomaerus -Mocinno, paradiseus oder resplendens), der 
prachtvollſte von allen, Fennzeichnet id; durch einen vollen, ebenfalld aus zerfchliffenen Federn 
beflehenden Helm und die außerordentlidye Entwidelung des Deckgefieders, welches über die Flügel 
und den Schwanz wallend herabhängt. Die Färbung entjpricht der feiner Verwandten: das Gefieder 
der Dberfeite und der Oberbruft ift glänzend goldgrün, das der Unterfeite hoch karminroth. Das 
Auge iſt dunfelnußbraun, das Augenlid ſchwarz, der Echnabel gelb, am Grunde ölbraun, der Fuß 
braungelb. Das Weibchen unterfcheidet fih dur den nur ſchwach angedeuteten Schepf und das 
weit weniger entwicelte Dedgefieder, weldyes die Steuerfedern faum überragt. Kopf, Kehle, Hals 
und Oberbruft find bei beiden Geſchlechtern dunkelgrün, der Rüden, die Schyltern und Oberjhwanz: 
deckfedern bellgrün, die Unterbruft und der Bauch graubraun, der Steiß ijt hochroth; die mittleren 
Steuerfedern find ſchwarz, die Äußeren weiß, ſchwarz in die Quere gebändert. Die Länge beträgt 
16, die Fittiglänge 8/5, die Schwanzlänge 8% Zoll. Die längſten Schwanzdedfedern überragen 
die Steuerfedern um 25 Zell. 

Bis vor Kurzem wußten wir nur, daß der Quefal in Mejifo und Mittelamerika gefunden wird 
und bier die Gebirgswaldungen bewohnt; neuerdings find wir durch Salvin’s und Owen's 
Forſchungen über die Lebensweiſe unterrichtet worden. „Der Vogel“, jagt Erfterer, „wählt zu feinen 
Aufentbaltsorten einen Gürtel von ungefähr 6000 Fuß unbedingter Höhe. Innerhalb deffelben 
Iheint er in allen Waldungen verzufommen, wenn auch nur in denen, welde aus den höchſten 
Bäumen befiehen. Die niedern Zweige derfelben, d. h. diejenigen, weldye fich ungefähr im zweiten 
Drittel der Baumhöhe befinden, dienen ihm zur bevorzugten Warte, Hier ficht man ihn fait 
bewegungslos figen; denn er drebt höchſtens den Kopf langfam von einer Seite zur andern oder 
breitet und ſchließt abwechſelnd den faft ſenkrecht herabhängenden Schwanz, erhebt ihn auch wohl und 
bringt dann die lang überhängenden Deckfedern in eine fanfte Bewegung. Sein Auge erjpäbt eine 
reife Frucht; er erhebt fich von feinem Zweige, erhält ſich einen Augenblick rüttelnd, pflüct eine Beere 
und kehrt zu demfelben Zweige zurüd. Gin derartiger Ausflug wird mit einer Zierlichfeit audge: 
führt, welche jeder Befchreibung fpottet. Ich babe oft gehört, daß Leute, welche ausgeftopfte Kolibris 
ſahen, begeiftert ausriefen: „Wie prachtvoll müſſen diefe Heinen Gefchöpfe ericheinen, wenn fie fliegen.“ 
- Aber Dies ift nicht der Fall. Man denfe fid) den Kolibri im einer Entfernung von zwanzig Ellen, 
und man fiebt von feinen Farben Nichts, es fei denn, daß man ſich in der allervortheilgafteften Lage 
befinde, Anders ift es mit dem Queſal. Seine Pracht bleibt diefelbe, weldye Stellung er aud 
annehmen möge, und er feflelt durch fie fofert da8 Auge. Kein anderer Vogel der neuen Welt erreicht 
ihn, fein anderer der alten Welt übertrifft ihn. Dies waren meine Gedanken, als id, den erften 
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(ebenden vor mir ſah. „Der Klug ift raſch und wird in gerader Richtung ausgeführt; die langen 
Schwanzdeckfedern, welche ihm durchaus nicht im Wege zu fein fcheinen, jtrömen hinter ihm drein. 
Tie Laute, welche er ausftößt, find verfchieden. Seine Lodftimme ift ein doppelter Laut, den 
Silben „Wiu win“ ungefähr vergleichbar. Der Vogel beginnt mit einem janften Pfeifen und ver: 
kärft diefe3 nach und nach zu einem lauten, aber nicht klangloſen Schrei. Dft dehnt er diefen Yaut, 
beginnt ihn leiſe, verftärft ihn und Lift ihn dann allgemad; wieder verftummen. Beide Töne 
fönnen Teicht nachgeahmt werden. Andere Schreie find raub und mißtönend und fie laffen fid nur 
mit Hilfe von Blättern wiedergeben. In der Fertigkeit der Nahahmung beruht hauptſächlich der 
Erfolg der Jagd auf Quefals.* 

„Die Nahrung befteht vorzugsweife aus Früchten; doch findet man gelegentlich auch eine Heu— 
Ihrede in feinem Magen.“ 

Ueber das Brutgeſchäft theilt Owen Einiges mit. „Oelegentlic eines Jagdausfluges nad) dem 
Berge von Santa Eruz, erzählte mir einer meiner Jäger, daß er ungefähr eine Meile von Chilasco 


ein Quefalneft gefeben, und erbot fi, dad Weibchen zu erlegen und mir das Ei zu bringen, falls ich 


ihm Jemand zur Hilfe geben wollte. Ich ging felbfiverftändlic daranf ein, und der Mann Fehrte 
mit dem Weibdyen und zwei Eiern zurüd. Er beridytete, daß das Neſt in der Höhle eines abge: 
ferbenen Baumes ungefähr 26 Fuß über dem Boden geftanden hatte. Zur Höhle führte ein Ein: 
zangsloch, eben groß genug, um das Einfchlüpfen zu ermöglichen. Das Innere derfelben war faum 
jo geräumig, daß fi der Vogel umdrehen fonnte. Außer einer Lage von Mulm fand fid fein 
eigentliches Neft vor. Andere Bergbewohner erzählten, daß fi der Queſal gern mit verlaffenen 
Spehtböblen behelfe.“ — „Ich denke“, fügt Salvin Vorſtehendem hinzu, „daß diefe Angabe für 
die Nefttunde des Vogels genügend if. Meiner Meinung nad hilft der männliche Vogel nicht mit 
brüten, jondern überläßt diefe Pflicht ausſchließlich dem Weibchen. Der Urjprung der Erzählung, 
daß das Neft des Queſals nur in einer durchgehenden Baumhöhle angelegt werde, gründet ſich 
unzweifelhaft anf die Unmöglichkeit, ein anderes Neſt, welches die langen Schwanzfedern des 
Mannchens nicht gefährdet, fich zu denfen. So mußte man fid) einbilden, daß der Vogel eine Baunı: 
böble erwähle, zu deren einem Eingang er einfchlüpfe und durch deren andern Zugang er fie wieder 
verlaffe. Daß diefe Erzählung in Guatemala entjtanden ift, unterliegt für mic, feinem Zweifel. 
Fin derartiges Neſt ift mir oft Gefchrieben worden, aber niemals von Einem, welcher es ſelbſt geſehen.“ 

Die Jagd des Queſals ift für Den, welcher den Laut feines Wildes nachzuahmen verfteht, ſehr 
‚tinfah. Der Jäger, welcher ſich des Prachtvogels bemächtigen will, gebt gemächlich durdy den Wald 
und abmt dabei ab und zu den Lodruf des Männchens nad. Sobald ein ſolches ihn verninmt, 
antwortet ed. Der Jäger bleibt fiehen und wiederholt die verichiedenen Schreie, bis der Bogel auf 
einen der nächften Bäume vor ihm erſcheint. Salvin fagt ausdrüdlich, daß er felten Tange babe 
warten müffen. Gewöhnlich fliegt dad Weibchen voraus und feßt fid) in großer Nähe über dem Jäger 
nieder. Diejer beachtet ed nicht und fährt fort, nad) dem Männchen zu rufen, bis letzteres ſich 
enftelt. Nur zumeilen wird von dem Queſaljäger aud) das Weibchen erlegt. 


Eine arten: und geftaltenreihe Zunft oder, wie Andere wollen, eine in mehrere Unterab: 
!beilungen zerfälte Familie umfaßt die Kukuksvögel (Cueulidae), Sie Fennzeihnen ſich durch 
geftredten Leib mit ziemlich langen Flügeln und langem, abgeftuften, aus acht bis zwölf Federn 
teftebenden Schwanz, mehr oder weniger zufammengedrüdten, fanft gebogenen, mitunter hoben, 
ſcharfkantigen, ungefähr Fopflangen oder Fürzeren Schnabel und verhältnigmäßig langen und ftark 
gebauten kurzzehigen Füßen. Die Beichaffenheit des Geficders ift fo verfchieden, daß etwas allgemein 
Giltiges nicht ausgeſprochen werden kann. 
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Als die edeljten Mitglieder der Zunft betrachtet Cabanis, und wohl mit Net, die Honig: 
kukuke (Indicatores). Sie find verhältnigmäßig gedrungen gebaut, Tangflügelig, kurzſchwänzig, 
ftarffhnäbelig und kurzfüßig. Der Schnabel ift fürzer ala der Kopf, ftark, faſt gerade, nad) der 
Spite zu oben und unten gekrümmt, feitlich zufammengedrüdt und hakig übergebogen. Die Beine 
find kurz und kräftig, ihre Läufe kürzer ald die Aufenzehe. Die Zehen find lang, aber nicht ſchwach. 
Der Fittig ift lang und ſpitzig, jedoch ziemlich breit; unter den Schwingen ift die dritte die Tängfte, die 
vierte und fünfte aber nur wenig verfürzt. Der höchſtens mittellange Schwanz, welcher aus zwölf 
Steuerfedern gebildet wird, ift abgerundet uyd in der Mitte ein wenig ausgeſchweift, da die beiden 
mittleren Steuerfedern etwas Fürzer als die nädjiten, die beiden Außenfedern aber bedeutend ver: 
fürzt find. Das Gefieder ift dicht, glatt und derb; die einzelnen Federn ſitzen feſt im der 
ftarfen Haut. 

Die Honigkukuke gehören hauptſächlich Afrifa an; denn nur zwei Arten der Familie find bis 
jetzt außerhalb diefes Erdtheils, in Südafien nämlich, beobachtet worden. Sie leben in waldigen 
Gegenden, meift paarweiſe, höchſt felten in Meinen Trupps, flattern von einen Baume zum andern 
und laffen dabei ihre ftarfe, wohlklingende Stimme vernehmen. „Troß ihrer unfcheinbaren Größe 
und Färbung“, jagt Heuglin, „find alle an der eigenthümlichen Art der Bewegung im Fluge, 
ſowie an der weißen Farbe der äußeren Steuerfedern leicht und auf weithin zu erkennen." Sie 
gehören zu den volksthümlichſten aller Bögel Afrikas; denn da, wo fie leben, haben fie fid) Jedermann 
befannt gemadyt. Schon die älteften Reifenden erwähnen ihrer und namentlich einer fonderbaren 
Eigenheit, welche fie, wie es fcheint, ſämmtlich befigen. Alles Auffallende nämlich, welches fie 
bemerkten, verfuchen fie anderen Thieren und inöbefondere audy dem Menſchen mitzutbeilen, indem 
fie in auffallend dreifter Weife berbeifliegen und durch Geſchrei und fonderbare Geberden einladen, 
zu folgen. „Daß fie, jo rufendg häufig an Bienenfhmwärme führen, weiß jeder Eingeborne 
Afrikas vom Kap bis zum Senegal und von der Weftfüfte bis nad Abiffinien berüber. Dod 
führt der Honigkukuk den ihm folgenden Menſchen ebenfo häufig auf gefallene Thiere, die voller 
Kerbtbierlarven find, oder verfolgt mit feinem Gefchrei den Löwen oder Leoparden, kurz Alles, was 
ihm auffällt.“ i 

Ueber ihre Yortpflanzungsgeichichte find wir erjt neuerdings unterrichtet worden; die älteren 
Angaben haben fich als falſch erwieſen. Sekt wiffen wir, daß die Honigkufufe zu den Schmarotzern 
gehören, welche ſich felbft nicht um ihre Brut befümmern, fondern fie der Obhut und Fürſorge 
anderer Vögel anvertrauen. 

Aus den biäher befannt gewordenen Beobachtungen der Reiſenden geht hervor, daß alle Honig: 
kukule binfichtlich ihrer Lebenzweife im weſentlichen fi ähneln, und deshalb dürfte e3 für ung voll: 
kommen genügen, wenn ich eine Art der Familie und Sippe bejchreibe und die Berichte der reifenden 
Forſcher über die Lebensweiſe auf fie beziehe. 


Der Honiganzeiger (Indicator albirostris) ift auf der Oberfeite graubraun, auf ber Unter: 
feite weißgraulich; die Gurgel ift ſchwarz, ein led in der Ohrgegend graulihweiß; einige Schenkel: 
federn find durch Schwarze Längäftriche gezeichnet; die Schwingen find graubräunlich, die Deckfedern der 
Flügel breit weiß gefäumt, die Schultern durch einen gelben Fleck geziert; die mittleren Schwanz: 
federn find braun, die beiden folgenden jeder Seite auf der Außenfahne braun, auf der inneren weiß, 
die drei Äußerften ganz weiß mit brauner Spike. Der Schnabel iſt gelblichweiß, der Fuß braun. 
Die Länge beträgt 6", die Fittiglänge 4230, die Schwanzlänge 2, Zoll. 

Bon Südafrifa an verbreitet fich dieſe Art über den ganzen Exdtheil bis zum 16, Grad nördlicher 
Breite; es fcheint aber, daß er und feine Verwandten in gewiffen Gegenden, fo im Oft: Sudahn oder 
in Habefch nur zeitweilig vorfommen, alfo Zugvögel find. Auffallender Weife babe id) nur ein einzige? 
Mal einen Honigkukuk gejehen und zwar blos im Borüberfliegen‘, ſodaß ich aus eigener Erfahrung 
gar Nichts zu fagen weiß, mährend alle übrigen Neifenden, welde dieſelben Gegenden wie ih 
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beſuchten, ſehr wohl mit diefen Vögeln befannt wurden. Heuglin bemerkt, daß er die Zeit ihres Auf: 
enthalt3 im Sudahn oder in Habeſch zwifchen die Monate September und April jeßen möge, da er in 
der trodenen Jahreszeit niemals einen von ihnen angetroffen habe. Ich kann verfihern, daß id) auf 
dem mittleren blauen Nil auch während der Megenzeit nicht das Glüd gehabt habe, einen von ihnen 
zu beobachten. 

Der Reifende Ludolf, defien „Geſchichte Aethiopiens“ im Jahre 1681 erfhien, ift der Erſte, 
welder über den Honiganzeiger ſpricht. Er weiß bereits, wenn aud; nicht durch eigene Erfahrung, 
daß der Bogel Alles, was ihm aufgefallen, dem Menſchen verräth, nicht blos die Bienennefter, jondern 
au die wilden Büffel, Elefanten, Tiger und Schlangen, und daß er einen ihm willigen Jäger zu dem 
von ihm entdeckten Thier oder Gegenftand fürmlich binführt. Lobo, deſſen Neife nach Abiffinien im 
Jahre 1728 herausgegeben wurde, thut unferes Vogels wiederum Erwähnung. „Der Morcc oder 
Honiganzeiger“, fagt er, „befigt eine befondere Naturgabe, Honig und Bienen, deren in Aethiopien 
eine unbejchreibliche Menge und zwar von den verſchiedenſten Arten anzutreffen ift, zu entdeden, 
Einige find gleichfan zahm und wohnen in Körben, andere halten fi) in hohlen Bäumen auf, nod) 
andere in Löchern und Höhlen unter der Erde, die fie mit Sorgfalt rein halten und fo Fünftlid ver: 
tteden, daß man Mühe bat, fie zu finden, obgleich fie oft nahe an der Landftraße find. Der Honig, 
welchen fie unter der Erde bauen, ift volljtändig ebenfo gut, wie der in Körben gewonnene, nur etwas 
ihwärzer. Ich möchte faft glauben, daß es derfelbe Honig geivefen fei, von welchem Johannes in der 
Wüfte gelebt bat.” 

„Wenn der Moroc ein Bienenneft aufgefpürt hat, jet er ſich am die Lanbſtraße, ſchlãgt mit den 
Flügeln, ſingt, ſobald er Jemand erblickt und ſucht dadurch ihm begreiflich zu machen und ihm aufzus 
muntern, daß er ihm folgen ſolle und die Anweiſung eines Bienenneſtes zu erwarten habe. Merkt 
er, daß man mitgeht, ſo fliegt er von Baum zu Baum, bis er an diejenige Stelle kommt, wo der 
Honig gefunden wird. Der Abiſſinier bemächtigt ſich des Honigs, ermangelt aber niemals, dem 
Vogel einen guten Theil davon zu überlaſſen.“ 

Nach dieſen beiden Reiſenden gibt Sparmann Ende des vorigen Jahrhunderts eine vollſtändige 
Schilderung dieſer Eigenheit und des auffallenden Betragens der Honigkukuke, und dieſe Schilderung 
iſt von allen nach ihm folgenden Naturforſchern lediglich beſtätigt worden. Vaillant meint zwar, 
daß Sparmann wahrſcheinlich nie einen Honiganzeiger geſehen, ſondern nur die Erzählungen der 
Hottentotten wiedergegeben habe; aber der gute Vaillant hat Sparmann nicht berichtigt und noch 
dazu eine falſche Beſchreibung des Fortpflanzungsgeſchäfts geliefert: ſeine Anſicht kann alſo kaum in 
Frage kommen. 

„Der Bienenverrätherkukuk“, ſagt Sparmann, „deſſen ich bei Beſchreibung des Ratels 
gedacht habe, verdient, daß ich hier ſeine ſonderbare Geſchichte ausführlicher bekannt mache. Der 
Größe und Farbe wegen iſt er zwar eben nicht merkwürdig; denn bei flüchtigen Anblick gleicht er 
bles dem gemeinen, grauen Sperling, obſchon er etwas größer und falber ift und einen Kleinen 
gelben Fleck auf jeder Schulter hat, auch feine Steißfedern mit Weiß gemifcht find. Gigentlich ift es 
wohl weiter Nichts als Eigennuß, um deſſen willen er dem Menſchen und dem Natel die Bienennefter 
entdedt; denn Honig und Bienenmaden find fein Liebfter Fraß, und er weiß, da bein Plündern 
der Bienennefter allzeit Etwas verloren gebt, das auf feinen Antheil fällt, oder daß man mit Fleiß 
Etwas ala eine Belohnung feines geleifteten Dienftes übrig läßt.“ Hier wendet Vaillant mit Recht 
ein, daß diejenigen Honigkukuke, welche in den von Menſchen bemohnten Wildnifien haufen, unmöglich 
auf eine derartige Belohnung ihrer Dienfte rechnen können und doc) auch leben, daB alſo der Vogel 
dem Menſchen nicht abfichtlidy dient, ſondern dieſer fich die Eigenheit des Honigangebers einfach zu 
Nuge mat. „Bei alledem“, fährt Sparmann fort, „jet die Art, wie diefer Vogel feine Ver— 
tätßerei bewerkftelligt, viel Ueberlegung voraus und ift bewunderungswürdig. Der Morgen und 
Abend jheinen feine vornehmft pafjende Zeit zu fein; wenigſtens zeigt er dann den meiften Eifer, 

mit feinem fchnarrenden „Cherr herr” die Aufmerkfamkeit der Natels und Hottentotten vege zu 
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machen. Man nähert fid) fodann dem Vogel, der unter fortgefeßten Nufen den Striche, welchem der 
nächſte Bienenſchwarm zufliegt, allmählich nachfliegt. Man folgt und nimmt ſich in Acht, durch 
Geräuſch oder zahlreiche Gefellfchaft feinen Wegmeifer ſcheu zu machen, fondern antwortet ihm lieber, 
wie e3 einer meiner ſchlauen Bufhmänner that, dann und wann mit leiſem und ganz gelinden Pfeifen, 
zum Zeidyen, daß man mitgebt. Ich habe bemerkt, daß wenn das Bienenneft noch weit weg war, der 
Vogel jedesmal nur nad einem langen Fluge Halt machte, um mittlerweile den Bienenjüger zu 
erwarten und von neuem aufzufordern, in eben dem Verhältniß aber, ald er dem Nefte näber kam, 
zwiſchendurch immer eine fürzere Strede flog und fein Gejchrei eifriger und öfterer erneuerte. Wenn 
er endlich beim Nefterangefommen ift, es mag nun in der luft eines Berges oder im einem boblen 
Baume oder in einem unterivdifchen Gange gebaut fein, jo ſchwebt er einige Augenblicke über-den- 
felben, fett fich hierauf, und zwar gewöhnlich in einem benachbarten Buſch, ſodaß er nicht geſehen 
werden kann, ganz ftill nieder und fieht zu, was geichieht und von der Beute für ihn abfällt. Es iſt 
glaublich, daß er auf diefe Weife jedesmal längere oder fürzere Zeit über dem Nefte berumflattert, ehe 
er fich verſteckt, ob man gleich nicht immer fo genau Acht darauf gibt. Dem fei, wie ihm wolle, fo 
kann man allezeit verfichert fein, daß ein Bienenneſt jehr nahe ift, wenn der Vogel ganz ftill ſchweigt. 
An einen Orte, wo wir einige Tage vermeilten, wurden meine Hottentotten von einem etwas ſcheuen 
Bienenkukuk mehrmals nad) ein und derfelben Gegend hingelockt, ehe fie aufmerkfam wurden und, 
durd) ihn geführt, das Neft auffpürten. Wenn man nun nad) der Anweiſung des Vogels das Bienen: 
neft gefunden und audgeplündert bat, pflegt man ihm aus Erfenntlichfeit einen anfehnlichen Theil der 
ſchlechteren Scheiben, worin die junge Brut fit, zu überlaffen, wiewohl gerade diefe Scheiben die 
lederften für ihn fein mögen, ſowie auch die Hottentotten fie keineswegs für die fchlechteften halten.“ 
„Meine Waldhottentotten ſowohl, als die Anfiedler fagten mir, wenn man abfichtlicd auf den 
Bienenfang ausgehe, müffe man das erftemal nicht zu freigebig gegen diefen dienfteifrigen Vogel fein, 
fondern nur fo viel übrig laſſen, als erforderlich fei, um feinen Appetit zu reizen; denn bierdurd 
werde er in Erwartung einer reichlicheren Vergeltung nod) einen Schwarm verrathen, wenn dergleiden 
etiva in der Nachbarſchaft noch vorhanden fein follten.* 

„Obſchon um die Kapftadt wilde Bienen gefunden werden, war doch diefer Vogel daſelbſt gan; 
unbefannt, und als ic in der Gegend des Großvatermaldes zuerft davon reden hörte, bielt ich die 
ganze Sache für eine Fabel, zumal ich eben damals den Verſuch eines jungen Menſchen, durch Hilie 
eines angeblichen Bienenkukuks Honig zu finden, verunglücken ſah. Meine Hottentotten vom Büffel: 
jagdfluffe und Zmwellendam verficherten mir hernach, daß fie auch in diefen ihren Geburtsgegenden 
mit jenem Bogel Bekanntſchaft gemacht hätten, geftanden aber dabei, er fei da felten und fdjen und 
weder fo deutlicher noch fo dienftfertiger Honigweifer als in biefiger Gegend und in der Wüſte.“ 

„So oft ic) auch in der Wüfte und felbjt einmal jenfeit? Bruyntjeshöhe diefen Vogel, welden 
die Anſiedler feiner fich hierauf beziehenden Eigenichaften wegen den Honigweifer nennen, ſah und 
nicht felten die Früchte feiner Verrätherei erntete, hatte ich doch nur auf der Rückreiſe Gelegenheit, 
zwei davon zu Schießen. Dies nahmen meine Bufchmänner aber fehr übel, und obgleich ich vorhet 
meinen Holteutotten eine große Belohnung an Glasforallen und Tabak verſprochen hatte, wenn fie 
mir behilflid, fein wollten, einen Honigkukuk zu fangen oder zu fchießen, fo waren fie doch zu große 
Freunde diefes Vogels, als daß fie es hätten thun wollen und hatten zu wenig Luft, ihn zu verrathen.“ 

Eumming erzählt, daß man, um das Bienenneft auszunchmen, eine Maffe trodenes Gras am 
Eingange de3 Baus anzünde, den Honig heraushole und dem Vogel gäbe, was ihm gebührt, woranf 
dieſer Einem, falls man fein Gezwitſcher mit Pfeifen erividere, oft nod) zu einem zweiten und dritten 
Nefte führe. Gourney berichtet, daß er in dem Magen eine? von ihm erlegten Heujchreden 
gefunden, aber gefehen babe, wie der Vogel gelegentlich ſich auf die Bienenftöde feße und den aus: 
oder zufliegenden Bienen auflauere. Er beftätigt, daß die Kaffern ihn ſtets für feine Dienfte belohnen 
und daß er fofort nach dem Abzuge herbeifommt, um die ihm zurüdtgelaffenen Waben in Befit zu 
nehmen. Auch Kirk Hat erfahren, daß der Honiganzeiger zuweilen zwei Bienenneſter verräth, aber 
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kilihweigt, wenn er nur ein einzige weiß. Doch betrügt er den Jäger zuweilen, indem er ihn 
anftatt zu wilden zu zahmen Bienen führt. Von einem tödtlichen Ausgange der Kämpfe zwiſchen 
Senigangeber und Bienen, von dem Vaillant berichtet, weiß Feiner der neueren Beobachter Etwas 
anzugeben. 

Vaillant verfichert, daß der Honigangeber drei bis vier weiße Eier in Baumböhlungen auf den 
Nulm lege und fie gemeinfchaftlich ausbrüte. Diefe Angabe it aber durd die Beobachtung der 
Gebrüder Berreaur mit aller Beftimmtheit al3 irrthümlich nachgewieſen worden. Die. Tehtgenannten 
Katurforfcher fanden Eier oder Junge der drei verfchiedenen Honigangeber, welche Südafrika 
wohnen, in den Neftern von Würgern, Grauvögeln, Spechten, Pirolen und ähnlichen Vögeln, 
Leidet ift mir ihr Bericht nicht zur Hand, und deshalb kann ich nur den von Hartlaub gegebenen 
Auszug bier anführen. Das Weibchen Tegt fein glänzend weißes Ei auf die flache Erde und trägt 
daſſelbe mit dem Schnabel in das zuvor erwählte fremde Neft, nachdem es ein Ei herausgeworfen hat. 
Venn der junge Honigkukuk etwas herangewachien ift, nach Verreaur Beobachtungen etwa nad) 
Ionatzfrift, beginnen die Eltern, denfelben zu füttern und fordern ihn auf, das Neft der Stiefeltern 
zu verlafien. Berreaur beobachtete, da ein und daffelte Weibchen feine drei Eier in die Neſter 
drei verjchiedener Meiner Vögel legte. 


Die Kukuke (Cuculi) Fennzeichnen ſich durch Fopflangen, fanft gebogenen, gewöhnlich ziemlich, 
dinnen, an der Wurzel verbreiterten Schnabel, kurze oder höchſtens mittellange, paarzebige Füße, 
lange, ſchmale und fpite Flügel, in denen die dritte Schwinge die längfte zu fein pflegt, einen langen, 
abgerundeten oder Feilförmig zugefpigten, zehnfedrigen Schwanz, ſowie endlich ein dichtes, aber nicht 
beſonders umfangreiches Gefieder, welches Iofe in der Haut ſitzt. Die Gejchlechter unterfcheiden fich 
hinſichtlich der Färbung in der Regel wenig, die Jungen merklich von den Alten. 

Nah den Unterfuchungen von Nitzſch zeichnet fi der innere Bau unferes Kukuks durch 
folgende Hauptmerkmale aus. Die Wirbelfäule befteht aus zwölf Hals-, fieben Rücken- und fieben 
Schwanzwirbeln. Don den fieben Rippenpaaren haben fünf Nippenfnohen. Das Bruftbein biegt 
fh mit jeinen hinteren Theilen nach außen, das Gabelbein ift durch ein fürmliches Gelen? mit dem 
Bruftbeinfanme verbunden. Die Nebenfchulterblätter fehlen. Das Beden ift kurz, nur die Ober: 
cenlelknochen nehmen feine Luft auf, alle übrigen find luftführend. Die hornige Zunge ift mittel: 
lang, ziemlich gleich breit, am Seitenrande und vorn ſchneidend. Der Schlund ift weit und Fropflos, 
der Bormagen mit vielen ftarfen Schleimdrüfen befegt. Der bäutige Magen ift einer bedeutenden 
Auftreibung fähig. Die beiden Leberlappen find von ungleicher Größe, die Milz ift winzig Hein. 

Die Mitglieder diefer Yamilie verbreiten fich über die alte Welt und Neubolland. Sie find in 
Indien und Afrika bejonders zahlreich, im Norden aber nur durch eine einzige Art vertreten. Alle 
ohne Ausnahme gehören dem Walde an und entfernen fid, blos zeitweilig aus der Nähe der Bäume. 
Soweit der Baumwuchs reicht, finden fie ſich überall, baumleere Streden hingegen meiden fie gänzlich. 
Die nerdifchen Arten wandern, die füdlicheren ftreichen höchſtens im Lande auf und nieder. Sie jind 
untuhige, ftürmifche, flüchtige und ſcheue Vögel, welche die Gefelligkeit mit Ihresgleichen meiden, ſich 
überhaupt nicht gern mit andern Vögeln zu fchaffen machen. Sie durchfliegen raſch ein ziemlich) 
großes Gebiet, durchſuchen die Biume, fliegen von ihnen aus auf das erfpähete Thier auch wohl bis 
sum Boden herab, ohne ſich jedod) hier niederzulafien, und ftreifen jo fliegend, freffend und ſchreiend in 
ihrem Gebiete auf und nieder. Die Nahrung befteht faft ausichlieglich aus Kerbthieren und ind: 
beſondere aus deren Larven, vor Allem aber aus baarigen Raupen, welche von den übrigen Vögeln 
verihmäbt werden. Die Haare diefer Naupen bohren fich Lei der Verdauung fo fejt in die Magens 
winde ein, daß diefe wie behaart ausfehen und zu falfchen Schlüffen verleitet haben. Den größeren 
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Arten der Familie ſagt man nach, daß ſie auch kleine Wirbelthiere, Lurche z. B., nicht verſchmähen, 
und alle ohne Ausnahme gelten, höchſt wahrſcheinlich mit vollem Rechte, als Neſträuber und zwar 
als ſolche, welche die Eier nicht blos wegnehmen, ſondern auch verſchlingen. Dieſes einigermaßen 
auffallende Raubgelüſt erklärt ſich durch die Fortpflanzung der Kukuke. Sämmtliche Arten der 
Familie unterziehen ſich nämlich der Bebrütung ihrer Eier nicht ſelbſt, ſondern bürden die Pflege ihrer 
Brut andern Vögeln auf, indem ſie ihre Eier in deren Neſter legen. Dabei pflegen ſie mindeſtens 
ein Ei aus dem Neſte der erkorenen Pflegeeltern herauszunehmen, und dieſes iſt es, welches 
gelegentlich auch mit verſchlungen wird. Die Thatſache iſt oft geleugnet worden, unterliegt aber, 
vielfachen Beobachtungen zufolge, gar keinem Zweifel. Ueber die Urſache des Nichtbrütens hat man 
ſehr verſchiedene Annahmen aufpeftellt und zu unterſtützen geſucht, bis jetzt aber durchaus noch keinen 
ſchlagenden Grund zu entdecken vermocht. 

Für Manchen ſcheint es fraglich, ob wir die Kukuke als nützliche oder als ſchädliche Vögel anzu: 
jehen haben. Unbeſtreitbar Teiften fie große Dienfte durch Aufzehren der gegen die Angriffe anderer 
‚ Kerbthierräuber gewappneten haarigen Raupen; aber ebenfo unzweifelhaft verurjachen fie durch das 
Unterfcieben ihrer Gier fühlbaren Schaden, da die Erziehung eines Kufufs regelmäßig die Ver 
nichtung der Stiefgeſchwiſter, bei denjenigen Arten, welche ihre Eier in die Nefter Fleinerer Vögel legen, 
immer nad) fid) zieht. Dagegen läßt ſich nun freilich wieder einwenden, daß ein Kukuk in Vertilgung 
der Kerbthiere mehr leifte, als fünf oder ſechs kleine Sänger, und fo wird es als wohlgethan 
ericheinen, wenn wir den Kufufen unfern Schuß gewähren. 





Unfer Kukulk oder Gauch (Cuculus canorus) vertritt die Eippe der Kufufe im engſten Sinne 
und kennzeichnet ſich durch fchlanfen Leib, Heinen, Schwachen, fanft gebogenen Schnabel, Tange, 
ſpitze Flügel, fehr langen, gerundeten Schwanz, kurze, theilweife befiederte Füße und ein ziemlich 
weiches, düfterfarbiges Gefieder. Das Männden ift auf der Oberfeite aſchgraublau oder dunfelajd: 
grau, auf der Unterfeite grauweiß, ſchwärzlich in die Quere gewellt; die Kehle, die Wangen, die Gurgel 
und die Halzjeiten bis zur Bruft herab find rein afchgran, die Schwingen bleifchwarz, die Steug: 
federn ſchwarz, weiß gefledt. Das Auge ift hochgelb, der Schnabel ſchwarz, gilblid an der Wurzel, 
der Fuß gelb. Das alte Weibchen ähnelt dem Männchen, bat aber am Hinterbalfe und an den 
Seiten des Unterhalfes wenig bemerfbare röthliche Binden. Die jungen Vögel find oben und unten 
quer gewellt, junge Weibchen auf der Oberfeite oft auf roftbraunem Grunde mit ftark bervortretenden 
Querbinden gezeichnet. Die Yänge beträgt 14, die Breite 24",, die Fittiglänge 9, die Schwanz: 
länge 72. Zoll. Das Weibchen ift um mehr ala 1 Zoll kürzer und fchmäler. 

In Europa, Afien und Afrifa gibt e8 wenig Länder oder Gegenden, in denen der Kukuk nicht 
beobadytet worden ift. Als Brutvogel bewohnt er den Norden der alten Welt, Europa vom Nordfar 
an bis zum Kap Tarifa, den Norden aber viel häufiger, ald den Süden. Von hier wandert er nad) 
Süden, von Sibirien aus dur China und ganz Indien bis auf die javaniſchen, die Sundainfeln und 
nad Geylon, von Europa aus bis nach Südweftafrifa. In allen Ländern Oſt-Sudahns, welche id 
durchreifte, habe ich auch den Kukuk gefehen, aber noch nirgends in der Winterherberge, und id; weiß nicht, 
wie weit er feine Wanderung eigentlic) ausdehnen mag. Bei uns zu Lande erfcheint er um die Mitte 
de3 April, in Skandinavien hingegen exit Anfangs oder felbft Mitte Mais; bier wie da aber vermeilt 
er nur bis Anfangs September, und ſchon am 11. diefes Monats bin ich ihm in Südnubien begegnet. 
Ausnahmsweiſe traf ich ihn bereits am 14, Juli bei Alerandrien als Wandervogel an. 

In Deutſchland hört man den Kukuk in allen Waldungen, gleichviel; ob diefelben aus Nadel: 
oder ob fie aus Yaubbäumen befteben. In Südeuropa ift er weit feltener als bei uns, da, two es 
Wildungen gibt, aber doch wenigftens noch Brutvogel; in Skandinavien hingegen gehört er zu den 


Kuknk. 195 


ameinften Vögeln des Landes: wenigſtens erinnere ich mich nicht, irgendwo jo viele Kukuke geſehen 
zu haben, al3 in Norwegen und in Lappland, Auffallend genug ift, daß einzelne Kukule auch auf 
Inſeln gefunden werden, welche fehr arm an Bäumen find, fo 3. B. auf Sylt. 

Jedes Kukukspärchen, richtiger vielleicht, jedes Kukuksmännchen wählt oder erkämpft fi ein 
Gebiet von ziemlichem Umfange und vertheidigt daſſelbe Hartnädig gegen einen etwaigen Nebenbuhler. 
Kird ein Kukuk verdrängt, fo fiedelt er fich dicht neben dem Eroberer an und fit mit diefen dann 
haft tagtäglich einen Strauß aus. Daß ein und derfelbe Vogel zu demfelben Orte zurüdtebrt, hat 
Naumann durch Beobachtungen feftgeftellt. Er kannte nämlich einem Kukuk, welcher ſich durch 
ieine auffallende Stimme vor den übrigen Eennzeichnete, und erfuhr, daß derjelbe während zweiund: 
treifig Jahren in jedem Frühlinge in demfelben Gebiete erſchien. Seinen Standert durchſchweift det 





Der Rutut oder Bauch (Cuculus canorus). Ya der nat. Größe. 


Kukuf ohne Unterlaß, und deshalb erfcheint er mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit auf bejtimmten 
Bäumen tagtäglich mehrere Male. 

Unter den mir befannten Verwandten ift der Kukuk der flüchtigfte, unrubigfte und Iebhaftefte, 
Er ift in Bewegung vom Morgen bis zum Abend, in Skandinavien fogar während des größten Teils 
der Nacht. Es machte einen eigenthümlichen Eindruck auf mich, bei meinen nächtlichen Jagden 
den Kukuksruf noch nad; elf Uhr Abends und ſchon vor ein Uhr Morgenz zu vernehmen. Während 
keiner Streifereien frißt er beftändig; denn er ift ebenfo gefräßig, als bewegungs- und ſchreiluſtig. 
Mit leichtem, zierlihen, ſchnellen Fluge, welcher dem eines Falken ähnelt, Kommt er angeflogen, läßt 
fi) auf einem diden Afte nieder und fieht fi nad) Nahrung um. Hat er eine Beute erſpäht, ſo eilt 
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oder fliegt auf einen andern Baum und wiederholt bier daſſelbe. An Skandinavien fist er befonders 
gern auf den Geländern, welche die Wege von den Feldern abgrenzen, treibt fich überhaupt 
viel mehr in der Nähe der Ortichaften umber, als bei und. Uebrigens ift der Kukuk nur im liegen 
geſchickt, in allem übrigen täppifch. Zu gehen ift er kaum im Stande und Elettern kann er gar nicht, 
Im Frühling verfäumt er nie, nad) dem Aufbäumen einigemale feinen lauten Ruf erfchallen zu 
Iaffen, und wenn die Liebe ſich in ibm regt, treibt er fo argen Mißbrauch mit feiner Stimme, daf er 
zuletzt buchftäblich beifer wird. Außer dem bekannten „Kukuk“ ruft dev Vogel auch noch leiſe 
„Quawawa“ oder „Haghaghaghag“, während das Weibchen ein eigentbümliches Gelächter oder 
Gekicher vernehmen Täßt, weldes durd) die Silben „Kwikwikwik“ ungefähr wiedergegeben 
werden kann. 

Der Kukuk iſt als ein höchſt unfriedfertiger Vogel verfchrieen; ich kann diefer Anficht jedoch 
nicht beiftimnen. In Kampf und Streit liegt er nur mit andern feiner Art: die ganze übrige 
Vogelwelt läßt ihn gleichgiltig, ſobald es fid) nicht darum handelt, einem Mitglied defielben ein 
Ei aufzubürden. Aber gerade die Heinen Vögel, denen die Ehre zu Theil wird, die jungen Kukule 
großzuziehen, kennen den alten Kukuk, und er fieht ſich verfolgt, Tobald er ſich feben läßt. 
Gefangene, welche man unter Rleingeflügel hält, vertragen ſich mit allen Genefjen vortrefflich 
und denken gar nicht daran, mit ihmen zu ftreiten oder zu badern. Aber freilich ein männlicher 
Kukuk ift dem andern ein Dorn im Auge. So brutfaul der Vogel ift, fo verliebt ſcheint er zu fein. 
Er folgt feinen Weibchen, wohin diefes fich auch wendet; aber es ift noch keineswegs ausgemacht, 
ob blos feinem Weibchen oder, wie forgfältige Beobachter argwöhnen, jedem beliebigen, welches ſich 
jehen läßt. Obgleich er Entgegenfommen findet, fcheint ihn die Liebe doch geradezu von Sinnen zu 
bringen. Er ift buchſtäblich toll, fo lange die Paarungszeit währt, fchreit unabläffig jo, daß die 
Stimme überjchnappt, durdyjagt unaufhörlich fein Gebiet und ficht in jedem andern einen Neben 
bubler, den haffenswertbeften aller Gegner. Deshalb läßt ſich der fonft fo ſcheue und vorſichtige 
Vogel von Dem, weldyer feinen Ruf nachzuahmen verfteht, auch unter allen Umftänden berbeiloden. 

Daß der Kukuk feine Eier in fremde Nefter legt, war ſchon den Alten bekannt. „Das 
Bebrüten des Kufufgeies und das Aufzichen des aus ihm bervorfommenden Jungen“, fagt Nrifte: 
teles, „wird von demjenigen Vogel beforgt, in deffen Neft das Ei gelegt wurde. Der Pflegevater 
wirft fogar, wie man fagt, feine eigenen Jungen aus dem Nefte und läßt fie verhungern, während 
der junge Kukuk heranwächſt. Andere erzählen, daß er feine Jungen tödte, um den Kukuk damit 
zu füttern; denn dieſer fei im der Jugend fo ſchön, daß feine Stiefmutter ihre eigenen Jungen 
deshalb verachte. Das Meifte von dem bier Ermähnten wollen Augenzeugen geſehen haben; nur 
in der Angabe, wie die ungen des brütenden Vogels umkommen, jtimmen nicht Alle überein: denn 
die Einen fagen, der alte Kukuk kehre zurück und frefie die Jungen des gaftfreundlicdyen Vogels, die 
Andern behaupten, weil der junge Kukuk feine Stiefgefchwilter an Größe übertreffe, ſo jchnappe er 
ihnen Alles weg, und fie müßten deshalb Hungers fterben; Andere wieder meinen, er, ald der 
Stärkere, frefle fie auf. Der Kukuk thut gewiß gut daran, daß er feine Kinder fo unterbringt; 
denn er iſt fid) bewußt, wie feige er ift, und daß er fie doch nicht vertheidigen kann. So feig iſt er, 
daß alle Eleinen Vögel fi) ein Vergnügen daraus machen, ihm zu zwicken und zu jagen.“ Bir 
werden ſehen, daß an diefer Echilderung fehr viel Wahres iſt; ich will aber andy fogleich eingefteben, 
daß wir noch heutigen Tags keineswegs volllommen unterrichtet find. Daß ich auf viele Annahmen, 
Mutbmaßungen, Zweckmäßigkeitslehren und dergleichen, mit denen jede Naturgeſchichte des Kututs 
oder jede vogelkundliche Zeitfchrift überhaupt überfüllt ift, nicht eingebe, werden meine Leit 
begreiflich finden. Soviel ift ficher, daß wir das Warum des Nichtbrütens noch nicht erfannt baden. 

Das Thatfächliche, d. h. durch Beobachtung Feftgeitellte binfichtlich des Fortpflanzungsgeſchaäfts 
unſeres Vogels ift folgendes: Der Kukuk übergibt jeine Eier einer großen Anzahl verſchiedenartiger 
Singvögel zum Ausbrüten. Schon gegenwärtig fennen wir über funfzig verichiedene Prlegeeltern; 
es unterliegt aber gar feinem Zweifel, daß ſich diefe Kunde bei genauerer Durchforſchung de 
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zeſammten Verbreitungsgebiets dieſes merkwürdigen Vogels noch weſentlich erweitern wird. Soweit 
mir bekannt, hat man bis jetzt Kukukseier gefunden in den Neſtern des Gimpels, Edel- und 
Bergfinken, Hänflings, Leinzeiſigs, Grünlings, Grau:, Gold:, Rohr- und 
WBeidenammers (Euspiza aureola), der Hauben-, Heide: und Feldlerche, des Hehers, 
einer Elſter, des Dorndrehers und Rothkopfs, der Nachtigall, des Blau- und Roth— 
lehlchens, des Haus: und Gartenrothſchwanzes, Braunkehlchens, des ſchwarzkehligen 
Steinſchmätzers und Steinröthels, der Singdroſſel und Amſel, der Sperbers, 
Garten:, Dorn:, Zaun: und Mönchsgrasmücke, des röthlichen und Weidenlaub: 
rogels, Öartenfängers, der Robrdroffel, des Teiche, Sumpf-, Ufer:, Seggenz, 
Fluß- und Heufhredenrohrfängers (Shwirl), Zaunkönigs, de dunflen Pieper 
(Anthus obscurus), des Wiefen-, Baum: und Bradpiepers, der Bach-, Gebirgs- und 
Scafitelze, des feuer: und jafranföpfigen Goldhähnchens, der Finkmeife, Turtel— 
und Ringeltaube. Unter diefen Vögeln werden die Schilffänger, Stelzen, Grasmüden und 
Fieper bevorzugt, vieler Nefter aber nur im äußerften Notbfall, möglicherweife auch aus 
Lerſehen benutzt. 

Die Eier des Kukuks ſind fo verſchiedenartig gefärbt und gezeichnet, wie bei feinem andern 
Logel, deffen Brutgefhäft man kennt. Jede, ſelbſt die auffallendfte Färbung der Eier ähnelt aber 
mehr oder weniger der Eifärbung derjenigen Vögel, in deren Nefter jene gelegt werden, und deshalb 
iſt je nach den verſchiedenen Oertlichkeiten bald dieſe, bald jene Färbung vorherrſchend. Jedes 
Weibchen legt-nur ein Ei in daſſelbe Neſt und zwar in der Regel blos dann, wenn ſich bereits Eier 
des Pflegers in ihm befinden. Wahrſcheinlich legt es auch blos in die Nefter ein und derfelben Art 
und höchſtens im Notbfall in die anderer Vögel. Dieſe Thatfache hat zuerſt Baldamus aufge 
fellt und begründet, und id) babe fie deshalb auch fajt mit feinen eigenen Worten gegeben. 

Das Betragen des Kukuks während feines Fortpflanzungsgefhäfts läßt fi in der Kürze 
ſchildern, wie folgt. Sofort nad) feiner Ankunft im Frühjahr denkt der Vogel an die Paarung und 
ſchreit deshalb feinen Liebesruf durd den Wald, verfolgt aud jedes Weibchen, deſſen er anfichtig 
wird und bat von deſſen Sprödigkeit durchaus nicht zu leiden. Er jagt e8 zwar von einem Baume 
zum andern und durchmißt dabei große Streden, jchreit ſich auch heifer, erreicht aber das Ziel feiner 
Wünſche, ohne daß das Weibchen fonderlihe Umftände macht, und wird nad) vollbrachter Paarung 
durch ein Tautes Geficher belohnt. Wenn das Ei legreif geworden ift, fliegt das Weibchen aus, um 
Reiter zu ſuchen. Bei dieſem Geſchäft wird es von dem Männchen nicht begleitet; denn dieſes 
ſcheint fih überhaupt um feine Nachkommenſchaft nicht zu befünmern. Das Nefterfuhen gefchieht 
fiegend; das Weibchen muß aber ein ganz abfonderlihes Geſchick haben, da es auch die verſteckteſten 
Refter auszuſpähen weiß. Im Gegenfag zu feiner fonftigen Scheu kommt es bei diefer Gelegenheit 
ſehr oft in unmittelbare Nähe der Wohnungen, ja jelbft in das Innere der Gebäude, 3. B. in Schup: 
pen und Scheuer. Erlaubt e3 der Standort oder die Bauart des Nejtes, fo jet ſich das Iegende 
Beibchen auf das Neft, ift Dies nicht der Fall, fo legt es jein Ei auf die Erde, nimmt es in den 
Schnabel und trägt es in diefem zu Neſte. Es kommt vor, daß es in Höhlungen ſchlüpft, durch 
deren Eingang es fih nur mit genauer Noth zwängen kann: einzelne find bei diejer. Gelegenheit 
gefangen worden, weil fie fi nicht retten konnten. Gar nicht felten findet man zwei, auch zwei 
verſchieden gefärbte Kufußgeier in ein und demfelben Nefte, Nachdem die Alte das Ei gelegt hat, 
behält fie das Neft noch im Auge, kehrt wiederholt zu demfelben zurück und wirft Eier und jelbit 
Junge, niemals aber feine eigenen aus dem Nefte. Letztere Thatfache ift durch Päßler beobachtet 
worden, 

„Zu bewundern ift es“, fagt Bechſtein, „mit welchem großen Vergnügen die Vögel eine 
Kufulamutter fich ihrem Nefte nahen fehen. Anftatt, daß fie dort ihre Eier verlaffen, wenn ein 
Denid oder fonftiges Geſchöpf ihren Nefte zu nahe kommt, oder vor Betrübniß wie todt zur Erde 
niederfallen, fo find fie hier im Gegentheil ganz außer fidy vor Freude. Das kleine Zaunkönigs⸗ 
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mütterchen 3. B., welches über feinen eigenen Eiern brütet, fliegt fogleih von denfelben herab, wenn 
der Kukuk bei feinem Nefte ankommt und macht ihm Plab, damit er jein Ei umfo bequemer ein: 
ichieben Fönne. Es hüpft unterdeflen um ihn herum und macht durd) fein frohes Loden, daß das 
Männchen auch herbeifommt und Theil an der Ehre und Freiheit nimmt, die ihm diefer große Vogel 
macht.” Das Hingt wunderfhön, ijt aber leider nicht wahr. Alle Vögel, denen die zweifelhafte 
Ehre zugedacht wird, Kukuke groß zu ziehen, befunden im Gegentbeil in nicht mißzudeutender Weiſe 
ihre Angſt vor dem ihnen drohenden Geſchick und bemühen ſich nad) allen Kräften, den Kukuk abzu: 
wehren. Diefer liebt es auch gar nicht, in Gegenwart der Pflegeeltern fein Ei in deren Neft zu 
legen. Er fommt an „wie ein Dieb in der Nacht”, verrichtet fein Geſchäft und fliegt eilig davon, 
jobald es vollendet. Auffallend bleibt es aber doch, daß diefelben Vögel, denen jede Störung ihres 
Neftes verhaßt ift, und welche in Folge einer folchen aufhören, zu brüten, das Kukulsei nicht aus 
dent Nefte werfen, wie fie e3 mit andern Eiern, welche ihnen untergeſchoben werden, thun, daß fie 
im Brüten fortfahren, auch nachdem der Kukuk ihre eigenen Gier ſämmtlich oder bis auf wenige 
entfernt hat. Sie haſſen die Kukufsmutter, entziehen deren Ei oder Brut ihre Pflege aber nicht. 

Der junge Kukuk entichlüpft dem Ei in einem äußerft bilflofen Zuftande, „macht ſich aber“, wie 
Naumann fagt, „an dem unförmlich dicken Kopf mit den großen Augäpfeln fehr fenntlid. Er 
wächlt anfangs ſchnell und wenn erſt Stoppeln aus-der ſchwärzlichen Haut hervorkeimen, fieht er in 
der That bäplih aus. Mir wurde einigemale erzählt, daß man im zufälligen Vorübergeben und 
bei flüchtigem Anſehen geglaubt babe, es ſäße eine große Kröte im Neſte“. Gin junger Kukuk, 
welden Päßler am 21. Juni fand, war am 24. noch einmal fo groß und mit blaufchwarzen Kielen 
und Stoppeln bededt, aber noch blind. Am 2. Juli fülte er das ganze Neft aus, ja Kopf und 
Hals, ſowie der Steiß ragten über den Rand des Neftes hinweg. Die Augen waren geöffnet. Er 
zeigte braune Flügeldedfedern, blauſchwarze Kiele mit dergleichen kurzen Federchen; unter dem 
Baudye war er ganz fabl. Am 5. Juli war er ausgeflogen. So unbebilflich der eben aus: 
gekrochene Bogel auch ift, fo freßluftig zeigt er fih. Er beanſprucht mehr Nahrung, als die 
Pflegeeltern beichaffen können, und er ſchnappt diefelbe, wenn wirklich noch Stiefgeſchwiſter im Neſte 
find, diefen vor dem Schnabel weg, wirft fie auch, wenn fie nicht verhungern oder nicht durch feine 
Mutter entfernt oder umgebradht werden, fchließlih aus den Nefte heraus. Die Pflegeeltern 
tragen ihm mit rührendem Eifer allerlei kleine Kerbtbiere zu. Sie bringen ihm Käferchen, Fliegen, 
Schnecken, Räupchen, Würmer und plagen fih vom Morgen bis zum Abend, ohne ihm den Mund 
zu ftopfen und fein ewiges heiferes „Zis ziſis“ verftummen zu machen. Auch nadı dem Ausfliegen 
folgen fie ihm noch tagelang; denn er achtet ihrer Führung nicht, fondern fliegt nad) feinem Belieben 
umher und die treuen Pfleger geben ihm nad. Zuweilen kommt es vor, daß er nicht im Stande 
ift, ficdh durch die enge Deffnung einer Baumböhlung zu drängen; dann verweilen feine Pflegeeltent 
ihm zu ©efallen felbft bis in den Spätherbft und füttern ihn ununterbrochen. Man hat Badı: 
ftelzenweibchen becbachtet, welche noch ihre Pfleglinge fütterten, als ſchon alle Artgenofien die 
Wanderung nad dem Süden angetreten hatten. Soweit aber, wie Bechſtein es ausdehnt, gebt 
es doch nicht. Er erzählt fehr anmuthig, welche Freude es fei, einen jungen ausgeflogenen Kukut 
feine Stimme erheben zu hören und eine Menge Vögel berbeifliegen zu ſehen, welche ihm dann 
Nahrung bringen. Der junge Kukuk wäre zulegt nicht mehr im Stande, feinen Schnabel oft genug 
zu Öffnen, um das ihm von allen Eeiten dargereichte Futter zu verfchluden. Hierauf folgen einige 
Bemerkungen über die weifen Einrichtungen des Schöpfers, ohne welche der junge Kukuk unfehlbar 
Hungers jterben müßte — ein Biedermann Fann fi daran wahrhaft erbauen. Leider ift auch diele 
Behauptung Bechſtein's nicht wahr. Mein Vater fette einen jungen Kukuk, als er recht hungrig 
war, auf das Hausdach. Es liefen Bachftelzen und Hausrothſchwänze auf den Dache herum: ſit 
befaben ihn, brachten ihm aber Nichts zu freſſen. in anderer junger Kukuk wurde auf demfelben 
Dache ausgeſetzt und ſpärlich gefüttert, fodak er immer fchrie. Aber kein Sänger, keine Bachſtelze 
erbarmete fid) feiner. „Um meiner Sache gewiß zu werden“, fagt mein Vater, „nahm ich ibn von 
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meinem Dache herab und trug ihn hinaus in ein Thal, wo es in dem Gebüſch viele Sänger gibt. 

Hier feßte ich ihn auf einen Baumaft, ohne ihn anzubinden; denn er Konnte nur wenig fliegen. 

Ah wartete Iange, während der Kuükuk aus vollem Halfe fchrie. Endlich kam ein Laubſänger, 
welcher nicht weit davon Junge hatte, mit einem Kerbtbier im Schnabel, flog auf den Rufuf au, 
befab ihn — und brachte das Futter feinen Jungen. Ein anderer Sänger näherte ſich ihm wicht," 
Schade um die hübſche Geſchichte von Bechſtein! 

Diefer Naturforfcher nennt den jungen Kukuk auch boshaftz aber er thut ihm wiederum 
Unrecht. „Er fperrt freilich den Schnabel auf“, jagt mein Vater, „und fchnellt den Kopf vor, 
Dies thut er aber nur, um den Feind zurücdzufcheuchen oder auch, wenn er hungrig ift, und Das ift 
er immer.“ ch meinestheild muß behaupten, daß diejenigen Kufufe, welche ich gefangen bielt, und 
ih babe, während ich diefe Zeilen fchreibe, einen zur Beobachtung vor mir, nidyt im geringiten bos— 
haft waren; ja, ih muß bier ausdrücklich wiederholen, daß ich auch von der Unverträglichkeit 
anderen Vögeln gegenüber, von der Naumann fpridt, Nichts beobachten Fonnte. Mein Gefangener 
lebt mit Rapageien, Kernbeißern, Rardinälen, Alpen: und Kalanderlerhen, Wiedehopfen, Helm— 
vögeln, Slaumfußtauben u. ſ. w. zufammen, war auch eine Zeit lang in ein und demſelben Käfig 
mit Heinen weftafrifanifchen Finken; er hat aber, foweit wir erfahren Fonnten, nicht einen einzigen 
von ihnen bebelligt. Selbſt alt eingefangene Kufufe werden zuweilen ſehr raſch zahm. Gin 
Weibchen, weldyes Dehne fing, Fam ſchon am dritten Tage feinem Pfleger entgegen, wenn diefer 
ibm Nahrung reichte, 

Der erwachfene Kukuk hat wenig Feinde. Seine Fluggewandtheit fichert ihn vor der Nadı: 
ftellung der meiften Falken, und den kletternden Raubthieren entgeht er wahrjcheinlic immer. Zu 
leiden bat er von den Nedereien des Kleingeflügeld, auch plagen ihn verfchiedene Schmarotzer. 
Vor dem Menſchen nimmt er fich in der Negel wohl in Acht; und für Den, welder feine Stimme 
wicht genau nachzuahmen verfteht, ift es fchwer, einen Kukuk zu berüden. Noch ſchwieriger ift es, 
einen lebenden Kukuk in feine Gewalt zu bekommen. Mir iſt Feine einzige Fangart bekannt, 
welche fiher zum Ziele führt. | 

Ich glaube, daß ich recht thue, wenn ich den Kukuk der allgemeinften Schonung empfehle, 
Er darf dem Walde nicht fehlen; denn er trägt nicht blos zu feiner Belebung, fondern auch zu 
feiner Erhaltung bei. Das Gefühl will und glauben maden, daß der Frühling erft mit dem 
Kufuförufe im Walde einzieht. Der Verftand fagt ung, daß diefer klangvolle Ruf noch eine ganz 
andere, wichtigere Bedeutung hat. Der Kukuksruf bezeichnet den Einzug eines der treueſten unferer 
Baldbüter. Kerbtbiere aller Art und nur ausnahmsweiſe Beeren bilden die Nahrung des Kukuks; 
derſelbe vertilgt aber vorzugsweiſe ſolche, welche gegen andere Feinde gewappnet ſind: haarige 
Raupen! Daß es unter dieſen abſcheuliche Waldverderber gibt, iſt bekannt genug, daß ſie ſich oft in 
entſetzlicher Weiſe vermehren, ebenfalls. Ihnen gegenüber leiſtet der verſchriene Gauch Großes, 
Unetteichbares. Sein unerſättlicher Magen gereicht dem Walde zur Wohlthat, feine Gefräßigkeit 
ihm ſelbſt zur größten Zierde, mindeſtens in den Augen des verſtändigen Forſtmanns. Der Fufut 
leitet in der Vertilgung des ſchädlichen Gewürms mehr, als der Menſch vermag. Eine 
Beobachtung E. von Homeyer's mag Died beweifen. 

Zu Anfang Juli des Jahres 1848 zeigten fi in einem etwa dreißig magdeburger Morgen 
großen Kieferngehölz mehrere Kukuke. Als von Homeyer nad, einigen Tagen wieder nachſah, 
batte fi die Zahl der Vögel fo auffallend vermehrt, daß diejes Ereigniß feine Iebhaftefte Theilnahme 
in Aufpruch nahm. Es mochten, einer ungefähren Schäkung nad), etwa hundert Kukule durch das 
Gehölz vertheilt fein. Der Grund dieſer ungewöhnlichen Anhäufung wurde al3bald ar, da die 
!eine Riefernraupe (Liparis monacha) in großer Anzahl das Wäldchen heimfuchte. Die Kufufe 
fanden Ueberfluß an Nahrung und unterbradhen ihren Zug, welcher eben begonnen hatte, um bie 
veriprechende Dertlichkeit auszunutzen. Jeder einzelne war eifrig bemüht, fein Sutter zu {ugen: ein 
Togel mochte oft in der Minute mehr als zehn Raupen verfchlingen. „Rechnet man nun“ jagt von 
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Homeyer wörtlich, „auf jeden Vogel in der Minute nur zwei Raupen, fo macht Dies auf ein: 
hundert Vögel täglich, den Tag (im Juli) zu ſechzehn Stunden geredinet, 192,000 Raupen, in 
fünfzehn Tagen — fo lange währte der Aufenthalt der Kukufe in Maffen — 2,880,000 Raupen. 
683 war aber auch eine fihtbare Abnahme der Raupen unverkennbar; ja, man war verfucht, zu 
behaupten, die Kukuke hätten diefelben vertilgt, da ſpäterhin wirklich Feine Spur von ihnen übrig 
blieb.“ Zahlen beweijen ! 


Anfangs diefes Jahrhunderts wurde der Kaufmann Müller zu Lübben im Spreetbale benad;: 
richtigt, dak in der Nähe feines Wohnorts in einem funpfigen Buſchholze zwei ganz abjonderlice 
Vögel umberflögen. Der Mann begab ſich mit feinem Gewehre nad) der betreffenden Stelle und 
erfannte, daß die ihm gewordene Mittheilung richtig war. Er fand zwei außerordentlich flüchtige, 
kukuksartige Vögel, melde bejtändig von einem Baume zum andern flogen und dabei ftarf jchrieen. 
Das Gefchrei hatte mit dem unferes Kukuks gar keine Aehnlichkeit, fondern glich eher dem lachenden 
Nufe des Spechts. Mit Mühe gelang e3 dem Jäger, einen zu erlegen. Der andere wurde nad 
dem Schuffe, welcher feinen Gefährten zu Boden geftredt hatte, noch viel ſcheuer und konnte, allen 
Bemühungen zum Troß, nid;t erbeutet werden. Der erlegte kam fpäter in die Sammlung meines 
Vaters und wurde von diefem unter dem Namen Langſchwanzkukuk befchrieben. Später ftellte 
fich freilich heraus, daß diefer Fremdling den Vogelkundigen ſchon durch Linné« befannt gemacht und 
mit dem Namen Cuculus glandarius belegt worden war; jedenfall aber war mein Vater der Erfte, 
welcher über das Vorkommen diefes Vogels in Deutſchland Kunde gab, und es it wenigftens ein 
merkwürdiges Zufammeentreffen, daß mir, dem Sohne, e3 beſchieden war, die Naturforfcher zuerft 
über das Brutgejchäft deffelben Vogels aufzuklären. 

Die Heherkukuke (Coceystes) Fennzeichnen ſich durch geftredten Leib, faft fopflangen, an ber 
Wurzel diden und merflid breiten, an den Seiten ftark zufammengedrüdten, gebogenen Schnabel, 
ftarke und verhältnißmäßig lange Füße, welche vorn bis unter das Ferſengelenk herab befiedert, hinten 
aber ganz von Federn entblößt find, mittellange Flügel, in denen die dritte Schwinge die längite, 
einen mehr als lörperlangen, feilförmigen, ſchmalfedrigen Schwanz, deffen Äußerjte Federn etwa halt 
fo lang als die mittelften find, und ein glatt anliegendes, auf den Kopfe aber haubiges Gefieder, 
welches beiden Geſchlechtern gemeinſam, nad den Alter aber etwas verfchieden if. Gloger, 
welcher die Sippe aufftellte, vechnet zu ihr noch viele andere Kukuksvögel, in denen man gegenwärtig 
nicht mehr die nächſten Berwandten des Heherkukuks erfennt. Demungeachtet gehört die Abtheilung 
immer noch zu den zahfreicheren der Bamilie und ift namentlich, in Afrika mehrfach, vertreten. 


Der Straußkukuk, tie wir ihn nennen wollen (Coceystes glandarius), ift auf dem Kopfe 
aſchgrau, auf dem Rüden graubraun, auf der Unterfeite graulichweiß ; die Kehle, der Seitenhald und 
die Vorderbruft find röthlichfahlgelb; die Hlügeldedfedern und die Armſchwingen enden mit großen, 
breiten, dreiedigen, weißen Fleden. Das Auge ift dunfelbraun, der Schnabel purpurbornfarben, 
unten lichter, der Fuß graugrünlich. Die Länge beträgt ungefähr 15, die Fittiglänge 5, die Schwanz: 
länge 8", Zoll. Genauere Maße kann ich Leider nicht geben, obgleich ich mehrere Paare forgfältig 
gemeſſen habe. 

Als das eigentliche Vaterland de3 Straußkukuls ıft Afrifa anzufehen. In Egupten und Nubien 
ift er jtellenmeife häufig, in dem benachbarten Arabien und Paläftina wenigftens nicht felten; in 
Algerien findet er fih ebenfalls, und vonbieraus ftreift er mehr oder weniger regelmäßig nad) 
Europa berüber. In Spanien ift er Brutvogel, in Griechenland jcheint er feltener vorzufommen, 
in Italien bat man ihn öfter beobachtet. Es ijt höchſt wahrfcheinlih, daß er in ganz Südeuropa an 
geeigneten Stellen faft alljährlich gefunden wird; wenigftens erſchien er nad) meinen Erfahrungen 
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während der Zugzeit regelmäßig bei Alerandrien, wo er fonft nicht vorfommt. Seine Winterreife 
dehnt er bis in die Urwälder Mittelafrifas aus: ich babe ihm dort wiederholt erlegt und für einen 
Augvogel gehalten. Uebrigens wandern unzweifelhaft nur die in Europa anfäfjigen fo weit nad) 
Eüden hinab; denn die in Egypten wohnenden verlaffen ihr Vaterland in den unferm Winter ent: 
iprehenden Monaten nicht. 

In Egypten bevorzugt der Straußkukuk ganz entichieden Heine Mimofenhaine, wie ſich ſolche bier 
und da im Nilthale finden. Ein Wäldchen, welches man in einer Viertelftunde umgeht, kann unter 
Umftänden acht bis zehn Paare des Vogels beherbergen, während man fonft viele Meilen durchreift 
und bezüglich durchjagt, ohne einen einzigen zu bemerken. Ob die Paarungszeit auf ihr gefelliges 
Verhalten irgendwelchen Einfluß ausübt, vermag ich nicht zu fagen; ich kann blos angeben, daß wir 
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gerade während der Brutzeit diefe Kukuke in Geſellſchaft, jedoch nicht aud in Frieden zujammen 
antrafen. Allen, welder nad; mir Egypten bereifte, fagt, daß man den Straußkukuk gewöhnlid) 
paarweiſe finde, und auch Heuglim gibt an, daf er nur einzeln getroffen werde, während ich behaupten 
muß, daß das häufigere Zuſammenſein die Regel, das vereinzelte Vorkommen die Ausnahme iſt. 

In feinem Wefen und Betragen hat der Straußkukuk mit feinem deutfchen Verwandten wenig 
gemein. Der Flug ähnelt zwar dem des letzteren einigermaßen; im übrigen aber unterſcheidet fid) 
der Vogel doch jehr von ihm. Auch er ift flüchtig, läßt ſich jedoch, wie bemerkt, an ein viel kleineres 
Gebiet feffeln ; auch er ift unftet, Tehrt aber doch viel öfter zu denfelben Plätzen zurüd, als jener; 
auch er it eiferfüchtig, aber doch nicht entfernt in demfelben Grade, wie der blind wüthende Kukuk, 
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welcher ſich, wie wir geſehen, von dieſer Leidenſchaft ſo vollſtändig beherrſchen läßt, daß er ſich wie 
ſinnlos geberdet. Daß die verliebten Männchen ſich ebenfalls heftig verfolgen, dabei lebhaft ſchreien 
und mit einander kämpfen, iſt ſelbſtverſtändlich; es geſchieht Dies aber wenigſtens in einer viel anſtän— 
digeren Weiſe, als beim Kufuf. 

Der Flug des Straußkukuks iſt pfeilgeſchwind und ungemein geſchickt; denn der Vogel eilt mit 
der Gewandtheit des Sperber durch das ärgſte Dickicht hindurch, ohne einen Augenblick anzuhalten. 
Gewöhnlich fliegt er nicht gerade weit, ſondern immer nur von einem Baume zum andern; nur wenn 
zwei Männchen ſich jagen, durcheilen fie größere Strecken. Zum Boden herab kommt der Straußkukul 
wohl äußerſt ſelten; ich meines Theils habe ihn wenigſtens nie hier geſehen, aber beobachtet, 
daß er fliegend von unten Kerbthiere aufnahm. Er fliegt, wenn er aufgeſcheucht wurde, einem Baume 
zu, dringt in das Innere der Krone und wartet hier die Ankunft des Verfolgers ab. Merkt er 
Gefahr, jo ſtiehlt er ſich unbemerkt zwiſchen den Zweigen hindurch, verläßt den Baum von der ent: 
gegengefeßten Seite und wendet fid) einem andern zu. In diefer Weife Fann er den Schügen oft 
lange foppen. Die Stimme ift von der unſeres Kukuls durchaus verſchieden: fie iſt ein lachendes, 
elfterartiges Gefchrei, welches Allen durd „Kiau kiau“ mwicderzugeben verfucht. Der Warnungsruf, 
weldyen ich übrigens nicht vernommen babe, fell wie „Kerk fert* Flingen. Der gewöhnliche Stimm: 
laut wird regelmäßig fehr oft nach einander und fo laut ausgeftoßen, daß er mit feinem anderen 
Bogelgefchrei vermechfelt und auf weithin vernommen werden kann. 

Im Magen der von uns erlegten fanden wir Kerbtbiere aller Art, auch Raupen, Allen und 
feine Begleiter hingegen vorzugsweiſe Heufchreden. 

Die Frage, ob der Straußkukuk felbft nifte oder feine Eier andern Vögeln zur Pflege übergeke, 
mar infofern von befonderer Wichtigkeit, als fie entſchied, ob der Vogel zu den eigentlichen Kukufen 
gerechnet werden dürfe oder nicht. Es lag mir deshalb fehr viel daran, hierüber ins Klare zu kommen; 
aber ich konnte troß meines mehrjährigen Aufenthalts in Afrika hierüber lange nichts Sicheres erfahren. 
Am 5. März 1850 endlich gewannen wir den erften Anhaltzpunft für fernere Forſchungen. Bir 
erlegten in einem Mimofenwäldchen bei Siut jieben Straußkukuke und unter ihnen ein Weibchen, 
welches ein reife Ei im Legichlauche trug. Daffelbe war leider durch den Schuß zertrümmert worden, 
und jo konnten wir blos Splitter unterfuhen; aber aud) diefe waren hinreichend, um zu erfennen, 
daß dag Ei von dem unferes Kukuks fehr verichieden fein müffe. Das Wichtigfte war einftweilen, die 
Brutzeit des Vogels zu wiſſen, da diefe in Afrika jehr verfchieden, d. h. nicht an beſtimmte Monate 
gebunden ift. Trotzdem verftrichen nod) zwei Jahre, ehe e3 mir gelang, über das Fortpflanzungs: 
geſchäft ind Reine zu kommen. 

Am 2. März 1852 verfolgte ih in einem arten bei Theben in Oberegypten längere Zeit 
einen Straußkukuk. Er äffte mic) in beliebter Weife und zog mid) wohl eine halbe Stunde lang hinter 
fi; ber. Zuletzt fab ich ihn in ein großes Neft ſchlüpfen, welches auf einem nicht befonders heben 
Baume fand. Es verſteht ſich von jelbit, daß ich von jetzt am nicht daran dachte, dem Vogel zu 
ftören. Nach mebr als einer Viertelftunde flog er wieder aus dem Nefte heraus und entfernte Nih 
fofort aus der Umgebung. ch erftieg den Baum und fand, daf das Neft der Nebelkrähe angehörte, 
im ganzen ſechs Eier enthielt, darunter aber eins, welches vor wenigen Minuten erft zertrümmert 
worden war. Unter diefen Eiern unterschied ich auf den erften Blick zwei kleinere, dem Krähenetern 
an Größe und Farbe zwar nahe ftehende, aber doch mit ihnen nie zu verwechſelnde Gier eines andern 
Bogeld. Sie wurden ausgehoben, mit einer gewiſſen Aengftlichkeit der Barfe zugetragen und dert mit 
den forgfältig aufbewahrten Trümmern des erften Kukukseis verglichen. Zu meiner großen Freude 
fand ich, daß fie mit ibm volllommen übereinftimmten. In der Größe glichen fie ungefähr den 
Elitereiern, in der Form aber den anderer Kukukseier. „Ihre Farbe ift*, wie Baededer fast, 
„ein Fichtes Bläulichgrün, ihre Zeihnung afchgrau und bräunlichgrau in dicht geftellten Flecken, melde 
am ftumpfen Ende ſich zu einem mehr oder weniger gefchloffenen Kranz vereinigen. Auf diefer Grund: 
zeichnung ſtehen noch einige dunfelbraune Bunkte. Mit Krähen- und Elftereiern find fie faum zu 


Straufifufut, 203 


vergleichen, viel weniger zu verwechfeln; denn ihre Form, die Körnung der Schalenoberflähe, ihre 
Fedenzeichnung, felbft die grünlihe Grundfärbung fallen aufs erfte Anfehen und Berühren ganz 
anders ind Auge und ins Gefühl.” 

Meine Entdetung wäre nun ſchon binreihend gewefen, um die Art und Weife der Yortpflan: 
sung der Rukufe zu bejtimmen; ic; machte aber glüdlicher Weife am 12. März nod eine zweite 
Deobahtung, melde ber eriteren bedeutendes Gewicht verlieh. In einem Dorfgarten, welcher, 
wie in Egypten überhaupt gewöhnlich, dicht mit Bäumen bepflanzt war, wurde ich durch daß hell: 
tönende, mißlautende Gejchrei des alten Kufufs, „Kiefkiek, kiek, kiek“ zur Jagd aufgefordert. Ich 
erlegte beide Eltern, bemerkte aber bald darauf noch einen Straußkukuk und zwar einen nod nicht 
volftändig entwidelten Jungen, welder — von zwei Nebelfrähen gefüttert und verteidigt wurde. 
Son nun an ließ id) alle Kräbennefter unterfuchen und war wirklich fo glüdlih, in einem derjelben 
am 19. März noch ein Kukuksei zu finden. 

63 nahm mid faum Wunder, daß diefe Beobachtungen, weldye ich faft mit vorftehenden Worten 
veröffentlichte, bezweifelt und bemäfelt wurden; wohl aber entrüftete e3 mich, daß man ſich nicht 
entblödete, Die wahrheitsgetreu gegebenen Thatſachen als „Anſichten, welche id, triftig zu unterftügen 
verfucht babe“, hinzuftellen, und zwar auf das bedeutungslofe Geſchwätz eines ſyriſchen Knaben Bin. 
Slüdfliherweife hatte ich inzwifchen eine weitere Beftätigung jener „Anfichten“ erhalten. Bald nad) 
meiner Ankunft in Madrid war ich jelbftverftändlich mit allen Thierfundigen der Hauptitadt befannt 
geworden, und in ihren Kreifen wurde gelegentlich über diefes und jenes Thier geiproden. Da 
fragte mich eines Tages ein recht eifriger Sammler, ob id; wohl auch den Straußfufuf kenne. Ich 
mußte bejaben. „Aber wiflen Sie aud Etwas über das Brutgefchäft diefes Vogels?“ Ich bejahte 
abermald. „Señor, das ift unmöglid); denn id, bin der Erſte, welcher hierüber Etwas erfahren hat. 
Bas wiffen Sie?” Ich war hinlänglic; mit der Vogelwelt Spaniens vertraut worden, ala daß id) 
nicht mit größter Wahrjcheinlichkeit die Zieheltern der Straußfufufe hätte angeben können. Die 
Saatkrähe Fonımt blos auf dem Zuge in Spanien vor, und Naben und Nebelkrähe fehlen gänzlich). 
Es blieb, wenn ich von dem in Egypten Beobadhteten folgern wollte, nur unfere gemeine Elfter als 
wahrſcheinliche Erzieherin noch übrig, und ich nahm feinen Anftand, fie mit einer gewiſſen Beftimmtheit 
als die Pflegemutter der jungen Straußkukuke zu nennen. „Sie haben redyt“, antwortete mein 
Freund, „aber woher wiffen Sie das?" Nun teilte ic ihm meine Beobachtungen mit, und er gab 
mir dafür einen kurzen Bericht von feiner Entdedung. 

Aufmerkſam gemacht durch etwas verfchiedene, namentlich Meinere Eier im Nefte der Elfter, hatte 
er ih mit guten Jägern in Verbindung gefeßt und von diefen erfahren, daß der Kukuk die betreffenden 
Gier in das Elfterneft lege. Die Sache ſchien ihm denn doch etwas unglaublid zu fein, zumal aud) 
die bezüglichen Eier von denen des Kukuls weſentlich verfhieden waren. Er forfchte alfo ſelbſt nad) 
und fand, daß e3 der Straußfufuf war, welcher die fremden Eier in die Elfterwirtbichaft gelegt hatte. 

Aber auch er war nicht der eigentliche Entdeder gewefen. Biel früher al3 mein Freund hatte ein 
alter deutfcher Naturforicher, Mieg, beobachtet, daß der junge Straußfufuf von Elftern geführt und 
gelüttert werde; ba aber Mieg diefe Beobachtung nur im engiten Kreije erzählt hatte, durfte mein 
Fremd das Erſtlingsrecht der Entdeckung wohl für ſich beanfprucen, und feine caſtilianiſche Eigen: 
liebe war deshalb nicht wenig verlegt, als er von mir erfuhr, daß die ganze Angelegenheit der wiſſen— 
aftlichen Welt bereit3 mitgetheilt worden jei. ’ 

Gegenwärtig ift die Frage vollftindig entſchieden. Wenige Jahre fpäter, als id Spanien 
bereifte, durchforfchte Triftram Algerien und erhielt dort Eier des Strauffufufs, welche denen der 
Naurenelfter (Pica mauritanica) ähnelten, war aber der Anficht, daß er wohl in die Nefter des 
Logels lege, aber ſelbſt brüte, da er in einem Neſte, aus welchem ein Kufuf flog, zwei ſtark ange: 
brütete Eier fand und im feiner Anficht durch die Araber bejtärkt wurde, Im Winter von 1861 zu 
1862 bereiften Allen und Cochrane Egypten, und da nun die Pflegeeltern des Straußfufuts 
bereit befannt waren, wurde es ihnen nicht ſchwer, in den Neftern der Nebelträhen viele Eier und 
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Juuge des Straußkukuks zu erhalten. Allen fand zwar nur zwei Eier, aber noch drei Junge, und 
unter ihnen zwei in ein und demjelben Nefte; der glüdlihere Cochrane hingegen erhielt dreizehn 
Eier und zwölf Junge, ſämmtlich aus den Neftern der Nebelfräbe. In drei Neftern 
lagen je zwei Eier, in einem Nefte ziwei Junge unferes Vogels. 

Aus Allen’3 Beobachtungen geht hervor, daß auch die jungen Straußkukuke immer ihren 
Stiefgefhwiftern in der Entwidelung vorauseilen. Gie waren ſchon ziemlid; befiedert, die jungen 
Nebelfräben aber noch gänzlich nadend, und fo ſcheint es, daß die Eier des Straußkukuks früher 
gezeitigt werden, als die Kräheneier; denn Allen's Annahne, daß der weibliche Kukuk ſich ftet3 ein 
Kräbenneft mit unvollftindigen Gelege ausfuche, ift meinen Beobachtungen zufolge wenigftens nict 
immer richtig. „ES ſcheint“, [liegt Allen, „daß von dem Straußkukuk nur die in Mimofenbainen 
ftehenden Krähennefter erwählt werden; denn wir fanden niemals ein Kukuksei in folhen Neftern, 
welche auf einzelnen Bäumen ftanden.* ZTriftram fand, wie er ganz kürzlich) und mittheilte, auch 
in Baläftina daffelbe Verbältuiß, wie in Egypten. „In diefen Gegenden“, fagt er, „trafen wir die 
Krähe brütend an und zwar ebenſowohl auf vereinzelten Bäumen, als auf Felſen und in alten 
Ruinen, und bier trafen wir aud) den Straußkufuf, welcher Eier in jener Nefter legt. Wir erhielten 
mehrere von ihnen. Eins diefer untergefhobenen Kinder würde, wie ich fürchten muß, ein trauriges 
Dafein geführt haben; denn die Kräheneier waren faft zum Ausfchlüpfen veif, während das Kukulsei 
ſich erſt leicht bebrütet zeigte. Ich war erfreut, bier um die Nuinen von Nabath Ammon eine neue 
Beftätigung zu den Beobachtungen Brehm's, Cochrane's und Allen's zu erhalten, melde in 
Egypten diefe Eier ebenfalld ausfchlichlid in den Neftern der Nebelkrähe fanden, während Lord 
Lilford in Spanien im Gegentheil fie den Neftern der Elfter entnahm, und auch diejenigen, melde 
wir in Algerien erbeuteten, unabänderlid in den Neftern der dort lebenden Maurenelfter gefunden 
wurden,“ 

Durch Allen erfahren wir ſchließlich, daß fi) junge Straußkukuke ohne Mühe in der Gefangen: 
ſchaft erhalten laffen. Eines von denjenigen Jungen, weldye er aushob, ging ohne Umstände and 
Futter, nahm große Mengen von Fleiſch zu fich, fchrie beftändig heißhungrig nad) mehr Nahrung 
und befand ſich hierbei fo wohl, daß es England Ichend erreichte, Wie Tange e3 bier ausgebalten, 
vermag ich nicht zu fagen; Allen bemerkt blos neh, vernommen zu haben, daß das dunkle Gefieder 
des Vogel im Laufe der Zeit bedeutend lichter geworden wire, und hieraus gebt aljo zur Genüge 
bervor, daß der Gefangene wenigftend mehrere Monate lang bei guter Geſundheit geweſen ift. 


Die Eilande Oceaniens und Südaſien beherbergen eine Heine Gruppe von Kuluken, welde man 
Guckel (Eudynamys) genannt bat. Ihre Kennzeichen find ein diefer, Fräftiger, auf der Firſte ſeht 
gebogener, ftarkhafiger Schnabel, deſſen Unterkiefer faft gerade ift, ftarke Füße, mittellange Flügel, 
in demen die vierte Schwinge die längite ift, ein langer, abgerundeter Schwanz und ein ziemlich 
weiches, fehr übereinftinnmend gefärbtes Gefieder, Das Heinere Männchen ift nämlich gewöhnlich 
ſchwarz, das Weibchen mehr oder weniger ſchwarz und weiß gefledt. 


Die berühmtefte Art der Sippe ift der Koel oder Kuil (Eudynamys orientalie). Das 
Männchen ift glänzend grünlichſchwarz, das Weibchen glänzend dunkelgrün, auf der Oberfeite weit 
geflectt, auf den Schwingen und dem Schwanze weiß gebändert, unten weiß mit ſchwarzen Flecken, melde 
in der Halsgegend länglich, in der Bruftgegend berziörmig find. Das Auge ift ſcharlachroth, der 
Schnabel blaßgrünlich, der Fuß ſchieferblau. Die Länge des Männchens beträgt 15"., die des Weib: 
hend 177, die Breite des erjteren 23, de3 letzteren 24, die Fittiglänge 7", und bezüglich 8 Zell, 
die Schwanzlänge ebenfoviel, 
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„Diefer wohlbekannte Vogel”, berichtet Jerdon, „findet ſich in ganz Indien, von Ceylon bis 
Burmah, und außerdem auf den malaiiſchen und philippinifchen Inſeln. Er bewohnt Gärten, Haine, 
een und lichte Waldungen, frißt faft ausfchließlich Früchte verfchiedener Arten, namentlich Feigen, 
Bananen und dergl., und hält fi, obgleich er nicht gejellig ift, doch zuweilen in Feinen Trupps 
zuſammen. Cr ift keineswegs ſcheu, hat aber die uns befannte, ruhige, zurüdhaltende Lebensart des 
zewöhnlichen Kukuks, fo lange er fi im Gezweige aufhält, während er laut aufjchreit, fobald er 
liegt. Der Flug unterfcheidet fid von dem des Kukuks, denn er ift nicht fo ruhig und gleitend, 
iendern erfordert zahlreichere Flügelſchläge. Gegen die Brutzeit Hin wird der Koel lärmend und läßt 
fh jederzeit vernehmen, felbft mitten in der Nacht, indem er unabläffig feinen wohlbefannten Schrei, 
anan Stärke anfchtwellendes „Koel koel“ ausftößt. Uebrigens befigt dad Männchen noch einen andern 
Stimmlaut, welcher wie „huwihu“ oder „hoäo“ klingt, und wenn er fliegt, läßt er noch ein drittes, 
was klangreicheres Geſchrei vernehmen.“ 


„Das Weibchen diefes in Andien äußerſt volksthümlichen Vogels“, fagt Blyth, „Icheint fein Ei 
ausſchließlich in die Neſter der beiden indifchen Krähenarten, der Glanz: und Aaskrähe (Anomalocorax 
splendens und Corvus culminatus) zu legen. Dies ijt etwas jo Gemwöhnliches, daß und ein und 
dieſelbe Perſon zu gleicher Zeit fünf oder ſechs Kukukseier brachte, deren jedes in einem verfchiedenen 
Reſte gelegen hatte. Man findet das Gi unferes Schmarogers fo oft allein in Krähenneftern, daß man 
fait zu der Annahme berechtigt ift, der Koel zerftöre die Eier der Krähe, in deren Net er das eigene 
legen will. Aber unerwieſen bleibt e8, ob der junge Koel den Inſtinkt befigt, etwaige Mitbewohner 
des Neſtes herauszuwerfen. Ich bin ſehr geneigt, daran zu zweifeln. Fritb, auf deffen Erfahrungen - 
ih das größte Gewicht Tege, verficherte mich, nie mehr als ein Koelei in einem Nefte gefunden zu 
haben und auch nie in andern Neftern al3 denen der genannten beiden Krähen. Er beobachtete 
öfterd, wie das Weibchen der Glanzkrähe den weiblichen Koel aus feiner Nachbarſchaft vertrich, und 
in Mal, wie diefer legtere, indem er der Verfolgung zu entgehen verfuchte, mit folder Gewalt 
zegen die Glasſcheibe eines Gebäudes flog, daß er mit zerfchmettertem Schädel ſogleich niederftürzte. 
Major Davidfon erzählt: In der Beranda meines Bungalows ftehend, hörte ich plötzlich ein lautes 
Sefreiih auf dem Raſen und eilte hinzu, in der Meinung, eine junge Kräbe fei aus dem Nefte 
gefallen. Anjtatt einer ſolchen fand ich zu meinem Erftaunen einen jungen Koel. Ach näherte mid) 
auf einige Schritte und fah, wie der Meine Bogel aus dem Schnabel der Krähe Nahrung empfing und 
dabei zitterte umd die Flügel ausbreitete. Ein Eingeborner, welcher zugegen war, verficherte, daß 
Kr Koel allemal von der Stiefmutter aufgefüttert werde, und daß diefe Pflege fo Tange andauere, bis 
der fremde Vogel felbft für fich zu forgen im Stande ſei.“ 


„Das Ei des Koels ift 17, Zoll Tang und ”% bis 7% Zell breit; der Geftalt nach ähnelt es fehr 
den Eiern des Kotri oder Landftreicherd (Dendroeitta rufa), feine Farbe ift aber gefättigter, ein blaffes 
Divengrün mit gleichmäßig dichter vöthlihbrauner Fleckung, weldye um das diefe Ende zu gedrängter 
"ht. Für den Eierfundigen hat das Ei ein begeichnendes kukukartiges Anſehen.“ 


„Im Widerfpruch mit der vom Major Davidfon mitgetheilten Thatjache berichtet aber 
philipps, er felbit und ein gebildeter, im Beobachten jehr geübter und durchaus zuverläffiger Ein: 
seberner hätten beobachtet, daß das Koelweibchen, nachdem es fein Ei in einem Krähenneſte niedergelegt 
babe, dieſes Häufig aus einer gewiffen Entfernung beobachte, um zu gewahren, ob auch fein Junges 
aus demielben „berausgewerfen werde. Diefes geichehe, jobald daffelbe fein gefledtes Jugendkleid 
anlege, alſo flügge fei, und fofort nehme ſich die echte Mutter des doch noch hilfloſen Kindes 
an, um es zu füttern. Er babe Dies mehr ald einmal während feines Aufenthalts in Gwalior be: 
obachtet· Daß die Koelmutter ihr Junges fütterte, fab Blyth ſelbſt. Das Junge war faft 
ganz erwachfen und faß ruhig in einem Baume, während die Alte, ab und zu fliegend, ihm Früchte 
zuttug. „Das Wahre an der Sadye jheint zu fein“, fchließt Blyth, „daß der Koel hinter einander 
verihiedene Eier Iegt, in Zwiſchenräumen von zwei bis drei Tagen, wie der europälfche Kukuk und 
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ferner, daß, nachdem die Nungen von den Pflegeeltern berausgeworfen find, die echte Mutter fie 
nod) einen oder einige Tage füttert.“ 

Hierzu bemerft Jerdon das Nachftehende. „Das Koelweibchen legt, wie in Indien längit 
befaunt, feine Eier faft ausſchließlich in das Neft der Glanzkrähe, viel feltener in das der Aaskrähe. 
Gewöhnlich Tegt ed nur ein Ei im jedes Neft und meift, aber nicht immer, zerftört es gleichzeitig eines 
der Kräbeneier. Es ift ein Volksglaube in Indien, daß die Krähe den Betrug merke, wenn der 
junge Koel faft ausgewachſen ift und ihn dann aus dem Nefte ſtoße. Die Negel kann Dies aber in 
Wahrheit nicht fein, denn ich babe den jungen Vogel oft von Krähen füttern jehen, nachdem er ſchon 
das Neſt verlaffen hatte . . . Uebrigens fcheinen es die Krähen recht wohl zu merken, wenn fie 
durch den Koel zum Hahnrei gemacht werden.” 

Zu meiner Freude fah id, bei meinem legten Befuche des Iondoner Thiergartens noch einen der 
Koels, melde Babu Rajendra Mulik, ein indiſcher Vogelliebhaber, der genannten Anſtalt 
geſchenkt hatte. Der Vogel war bereits feit zwei Jahren in London und befand ſich jo wohl, daß 
man mit Recht hoffen durfte, ihm med; Jahre lang am Leben zu erhalten. Seine Gefangenfoft 
bejteht aus gekochtem Neis und verfchiedenen Früchten und Beeren, frifchen wie gedörrten. Leider 
nahm mich der Thierreichthum des Gartens jo in Anfpruch, daß ich zu einer eingehenden Beobachtung 
des berühmten Vogels keine Zeit gewinnen konnte. Es ſchien mir übrigens, als ob fid der Koel in der 
Gefangenfchaft durch große Febhaftigfeit auszeidne und dadurd von feinen europäifchen Verwandten 
jehr zu feinem Bortheil unterfcheide. 





Die prachtvollſten aller Kukuke bewohnen die Gleicherländer Afrikas, Afien und Neuhollands. 
Der Name Goldkukuke (Uhrysococeyx) it für ihre Schönheit noch nicht bezeichnend genug; denn 
ihr Gefieder ſchimmert in fo prachtvollen Farben, wie fie feine Metallverbindung bervorbringen kann. 
Diefe Farbenpradht ift eins ihrer wejentlichften, vielleicht das weſentlichſte aller Kennzeichen. Cie 
find fehr klein, geftredt gebaut, Tangflügelig und langſchwänzig. Der Schnabel ift mittellang, ned 
ziemlich fchwad; und im ganzen wie bei unſerm Kukuk gebildet, der Fuß Furzläufig und langzebig, 
der Fittig ziemlich) fpigig, in ihm die dritte Schwungfeder die längfte, dev Schwanz mehr ala mittel: 
lang, feitlid) etwas abgerundet, das Gefieder knapp, aber großfedrig. 


Der Goldfukuf oder Didrif (Chrysococeyx auratus) ift auf der ganzen Oberjeite, mit Aus: 
nahme einiger lichten Stellen, glänzend metalliich grün, kupferig ſchillernd; doch zeigen viele von den 
Federn auch einen bläulichen Schiller an ihren Rändern, und einzelne einen oder zwei derartige 
Flecken. Vor und hinter dem Auge verlaufen weiße Streifen, und ein gleichfarbiger Fleden ziert die 
Stirngegend. Die ganze Unterfeite ift lichtbräunlich oder gilblichweiß; aber die Farbe ift hier jo zart, 
daß fie ſich bIo8 unmittelbar nad) der Maufer in voller Schönheit zeigt, durd; das Sonnenlicht jedoch 
auc) beim lebenden Vogel bald in Weiß ausgebleicht wird. Die Eeiten:, die Schwanz- und Unter: 
flügeldedfedern find grünlich, die eriten Hand: und die Armſchwingen, fowie die äußeren Steuer: 
federn auf dunfelgrünem Grunde weiß gebändert. Das Auge ift Tebhaft gelbbraun, während der 
Paarungszeit bein Männchen cochenillerotb, das Augenlid forallenroth, der Schnabel dunkelblau, 
der Fuß lichtgraublau. Die Länge beträgt 7%, die Breite 12%, die Fittiglänge 4'/,, die Schwanz 
länge 3%, Zoll. Das Weibchen ift ein wenig Heiner und minder ſchön, unterfcheidet fich auch leicht 
durch feine gefledte Unterfeite. Das Jugendkleid ift dem der alten Vögel fehr ähnlich, die Unterjeite 
ift aber gelb angeflogen, Bruft und Kehle find metallgrün, dicht gefhuppt, die Federn der Oberfeite 
roſtgelb gerandet und die Schwingen roftgelb gefledt. 

Ueber das Leben hat zuerft Vaillant Einiges berichtet. „Ich fand den Didrik“, fagt er, „im 
größten Theile Südafritas, vom Elefantenfluffe an bis zum Land der Heinen Namaken, und zwar [0 
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ufig, daß ich Taufende von ihnen hätte erlegen können. Aus meinen Tagebuche erjehe ich, daß id) 
und mein braver Klaas 210 Männden, 113 Weibchen und 103 Junge erlegt haben.“ In Mittel- 
zfrila, wo der Bogel von Rüppell, Heuglin und mir beobachtet wurde, ift er nicht entfernt jo 
gmein. So viel id; mid erinnere, traf id) ihn immer nur in dem Urmalde an. In meinen Maß- 
tafelm iſt ausdrücklich bemerkt, daß er ſich in den höchſten und dichtejten Bäumen der Wälder aufhält. 
Heuglin beobachtete ihn am weißen und blauen Nil und in Abiffinien, zuweilen in Heinen Gefell: 
itaften, im Keeren ſogar häufig und ſelbſt inmitten des Dorfes auf Heden und Bäumen. Ihn 
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Der Goldkutut oder Didrit (Chrysococcyx auratus). % der nat. Oröße. 


zu entdeden hält nicht ſchwer; denn das Männdyen macht ſich bald bemerklich, fei es durch jein Geſchrei 
oder ſei es durch feine Streitluft mit andern feiner Art. Der Lodten ift ein lautes, flötendes Pfeifen, 
welches Baillant durd „Dididididrit“, Heuglin durch „Huidhuidhuidi” ausdrüdt. Das Weibchen 
ſoll blos einen leifen Ton, wie „Wikwik“ klingend, vernehmen laſſen und mit ihm auch dem verliebten 
Mannchen antworten oder es herbeirufen. Während der Zeit der Liebe find die Männchen faft ebenfo 
&iferfühtig und ftreitluftig wie unfer Kukuk und balgen fidy unter großem Gefchrei. Die Weibchen 
geben ihmen übrigens an Erregung nid;t das Geringfte nach und zeigen fi im höchſten Grade nad): 
geben), 

Vaillant fand, wie er fagt, dreiundachtzig Eier des Goldkukuks in den Nejtern kerbthier— 
Ireffender Vögel und machte die Beobachtung, daß das Weibchen fein Ei ebenfall® mit dem Echnabel 
in die Nefter der von ihnen zum Pflegeelterngefchäft erwählten Vögel trägt. Er entdedte Dies zufällig, 
als er einem getödteten Weibchen einen Pfropfen in den Rachen ſchieben wollte, um das Beſchmuzen 
des Gefieders durch auslaufendes Blut zu verhüten, ſchließt aber ganz richtig, daß auch alle übrigen 
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Kukuke in derjelben Weife verfahren dürften. Das Ei ift glänzend weiß. Heuglin fand in den 
Eierftöden der von ihm zergliederten Weibchen im Juli und September fat reife Eier und bemerkte, 
daß eine nambafte Anzahl derfelben befruchtet war. Daraus geht alfo hervor, daß die Vermehrung 
des Vogels eine bedeutende ift. 


In Neuholland lebt der größte aller Kukuke. Er vertritt die Sippe der Fratzenvögel Gey— 
throps), fo genannt, weil der Schnabel eher dem eines Tufans ala dem eines Kukuks gleicht, Diefer 
Schnabel, melder unjerm Vogel die Ehre verfchafft hat, als Verbindungsglied der Kufufe und 
Pfefferfreffer angefegen zu werden, iſt mehr als fopflang, groß, did und ftark, an der Wurzel ziemlich 
body und breit, feitlich zufammengedrüdt, auf der Firfte ftark und an der Spike hakig berabgebogen, 
woran der Unterfchnabel theilnimmt. Je nad) den Alter des Vogels zeigen fich im Dberfchnabel mebr 
oder weniger Längsfurchen, melde gegen den Kieferrand bin in ſchwache, zahnartige Einkerbungen 
auslaufen. Die Füße find ſtark und Furzläufig, ihre Zehen kräftig, jedoch nicht beſonders lang. Der 
Fittig, im welchem die dritte Schwinge die längfte ift, erreicht ungefähr die Mitte des verhältnigmäßig 
kurzen, abgerundeten Schwanzes, welcher, mie gewöhnlich, aus zehn Federn gebildet wird. Das 
Gefieder ift ziemlich reich, in der Färbung dem unferes Kukuks nicht ganz unähnlich. Zügel und 
Augengegend find nadt. 


Der Rieſenkukul (Seythrops Novae-Hollandiae), welcher die einzige Art der Eippe bildet, 
ift auf dem Kopfe, dem Halfe und der Bruft grau, auf der Oberfeite, dem Flügel und Schwanz grün: 
liholivengrau, jede Feder hier breit ſchwarzbraun gefpigt. Die Steißgegend ift unbeſtimmt graubraun 
gebändert; die Steuerfedern find auf der Oberfeite dunfelbleigrau, die vier äußerſten weiß, an der 
Spige und vor berfelben durch ein breites ſchwarzes Band, im übrigen durch ſchmale Streifen 
gezeichnet. Das Auge ift braun, die nadte Stelle um daffelbe ſcharlachroth, der Schnabel gelblid: 
bornfarben, dev Fuß elivenbraun. Das Weibchen unterjcheidet fi nur durch etwas geringere Größe. 
Die Länge beträgt über 2 Fuß, die Fittiglänge 13, die Schwanzlänge 10 Zoll. 

Gould fah den Rieſenkukuk nur in Neufüdwales, wo er ein Zugvogel iſt, welcher im Oktober 
ericheint und im Januar wieder wegzicht. Nach Latham fieht man ihn gewöhnlich früh und abends, 
zuweilen in feinen Trupps von fieben bis acht Stüden, öfters aber paarweife. ein Anftand und 
feine Sitten, feine Bewegungen, feine Ernährung und die Art und Weife feiner Fortpflanzung kenn: 
zeichnen ihn auf das Entfchiedenfte als Kukuk. Im Siten nimmt er ſich prächtig aus, weil er den 
langen Schwanz oft fächerartig ausbreitet; im Fluge erſcheint er weniger audgezeichnet. Sowohl im 
Eigen als im Fliegen läßt er ein Tautes, durchdringendes Gefchrei vernehmen, wenn ein Kalk cder 
ein anderer Naubvogel ihm zu Geficht ommt. Am Magen fanden ſich Samen vom rothen Gummi: 
und Pfeffermünzbaum, aber auch Weberbleibjel von Kerbtbieren, obwohl nicht in Menge. Elied, 
welcher den Vogel im Norden beobachtete, fagt, daß er mitunter fünf Minuten Tang fein Mäglides 
Geſchrei ausftoße. „Zumeilen kümmerte er ſich nicht um unfere Gegenwart; gewöhnlich aber war er 
fehr ſcheu. Zu dem Boden kam er niemals herunter; id) babe ihm ftet3 nur auf den Wipfeln der 
böchiten Bäume geſehen.“ 

Ueber die Fortpflanzung fehlen noch ausführliche Berichte, doch feheint fo. viel feftzuftehen, daß 
auch der Rieſenkukuk feine Eier fremden Eltern anvertraut. Gould erhielt einen, welcher angeblid 
von zwei andern fremden Vögeln gefüttert worden war. Strange fand im dem Legſchlauche eine 
von ihm erlegten Weibchen ein reifes Ei, welches auf graulichem Grunde überall mit röthlichbraunen 
Sleden und Bunkten gezeichnet war. 

Ein junger Rieſenkukuk wurde in ein Gebauer, welches bis dahin ein Niefenfifcher innegehabt 
batte, gebracht, und hier von Bennett beobachtet. Sofort nach feiner Ankunft öffnete der Neuling, 
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anſcheinend hungrig, den Schnabel, und ſiehe da, der Rieſenfiſcher erbarmte ſich der Waiſe. Gut: 
mätdig nahm er ein Stückchen Fleiſch, bearbeitete daſſelbe mit ſeinem Schnabel fo lange, bis es ihm 
die nöthige Weiche zu haben ſchien und ftedte es feinem Schützling forgfältig in den Schnabel. Diefes 
Plegegefhäft fette er fo lange fort, bis der junge Kukuk fähig war, felbft zu freffen. „ALS ich ihn 
ſah“, jhreibt Bennett, „ſaß er auf der höchſten Spitze des Käfige, erhob ſich gelegentlich, ſchlug 
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mit den Flügeln und bäumte dann wieder, nad) Art gewiffer Falken, mit denen er überhaupt 
eine gewiffe Aehnlichkeit zeigt. Wenn ihm de3 Morgens Futter gebradyt wurde, kam er herab, 
febrte aber augenblidlidy wieder zu feinem erhabenen Sibplate zurüd. Bon Dem, mas ich gefehen 
babe, möchte ich fchließen, daß er in der Gefangenschaft ſehr zahm werden muß.“ 


* * 


Unter den übrigen Kuükuksvögeln haben, nach Anſicht der Forſcher, die Buſchkukuke 
(Phoenicophaei) mit den bisher beſchriebenen die größte Aehnlichkeit. Auch fie find noch geſtreckt 
gebaut, langſchwänzig und kurzfüßig, aber auch Furzflügelig und befonders durdy ihren mittellangen, 
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jedoch jehr kräftigen Schnabel, ſowie meift durd ein nadtes Nugenfeld und ein prachtvolles, oft 
zerichliffenes, haarartiges Gefieder unterfchieden. 

Die Familie oder Unterfamilie tritt namentlich in Indien und auf den benachbarten Eilanden 
zahlreich auf, it aber auch in Afrika durd) eine Art vertreten. Ueber die Lebensweife find wir noch 
feinesiwegs genügend unterrichtet; wir wiſſen blos, daß die hierher gehörigen Vögel fern ven den 
menschlichen Wohnungen in den dichteften Wäldern ein einfames Leben führen, vor dem Menfhen 
ſcheu ſich zurüdziehen, hauptſächlich Kerbtbiere freffen und wahrfcheinlidy felbft brüten. 


Ueber eine indische Art, den Kokil oder Ban-Kokil der Bengalefen (Zanclostomus tristis) 
berichtet Yerdon. Ein fehr zufammengedrüdter, oben und unten gebogener Schnabel, mittels 
lange, kurzzehige, mit fcharfen Klauen bewehrte Füße, Furze, gerundete Flügel, in denen die 
vierte, fünfte und jechöte Schwinge unter fich faft gleich lang und die längſten find, und ein fehr 
langer , abgeftufter Schwanz find die Kennzeichen der Sippe, weldyer man den Namen Sichel— 
kukuke geben kann. Der Kokil ift auf der Oberfeite dunfelgraugrün, auf dem Kopfe und 
Hinterhalfe mehr graulih, auf Schwingen und Schwanz fdimmernd grün; jede Stewerfeder if 
weiß an der Spite; der Vorderhals und die Bruft find blaßgrau, die Unterbruft und die Gegend 
um die nadte Nugenftelle weiß. Das Auge ift dunkelbraun, die nadte Stelle um das Auge 
dunkelicharlachrotb, der Schnabel ſchön apfelgrün, der Fuß grünlichichieferblau. Die Länge 
beträgt 23, die Fittiglänge 6%, die Schwanzlänge 16°, Zell. 

„Diefer hübſche Vogel“, fagt Jerdon, „findet ſich in Bengalen, Mittelindien, den warmen 
Thälern des Himalaya, aber aud) in Aſſam, Burmab und auf Malakka, wofelbft er ſehr häufig 
it. Ich habe ihn gewöhnlich vereinzelt gefehen, in den Wäldern umberftreifend und Geſpenſt— 
ſchrecken, Grashüpfer, Griffen und ähnlichen Kerbthieren nachjagend. In Sikim begegnet man 
ihm nur in den warmen Thälern, in einer ungeführen Höhe von 3000 Fuß über dem Meere. 
Zwei reinweiße, länglid runde Eier wurden mir einmal gebracht; das Neft aber, welches eine 
große Maffe von Zweigen und Wurzeln fein fell, habe ich nicht gefeben. in drittes, ähnliches 
Ei entnahn ich dem Legſchlauche eines Weibchen, welches ich geſchoſſen hatte.“ Blyth bemerkt, 
daß der Vogel feine Gegenwart oft durdy feine Stimme, ein eintöniges, vielfad) wiederhoftes 
„Tſchuk“ werratbe. 

Von einer zweiten Art jagt Gould, daß fie nur ungern zum liegen ſich bequeme, auch nie: 
mals weite Streden in einem Auge zurüclege, wenn Dies aber geſchehe, ihren Weg geradeaus rühte. 
Einige Naturforfcher haben behauptet, daß diefe Kukuke auch Früchte fräßen; Jerdon bemerkt aus 
drüdlich, daß er Dies nie beobachtet babe. 

Hierauf ungefähr befchränkt fi unfere Kunde über das Leben diefer fchönen Vögel, und deshalb 
erſcheint es mir unnöthig, noch anderer Arten der Familie hier zu erwähnen.. 


Die Kukuksvögel, melde die neue Welt bewohnen, bat man Ferſenkukuke (Coeeygi) 
genannt und ebenfalls in einer befondern Familie oder Unterfamilie vereinigt. Ihre Kennzeichen 
liegen in den verhältnifmäßig kräftigen Leibe, den mehr oder weniger kurzen Flügeln, dem oft jebt 
langen, aus zehn, ausnahmsweiſe zwölf Federn gebildeten Schwanze, dem ziemlich Fräftigen Schnabel 
und den verhältnißmäßig bochläufigen Füßen, welche bei einzelnen fo entwickelt find, daß fie zum 
Leben auf dem Boden befähigen. Das Gefieder zeichnet fid) durch feine große Weichbeit ans. Das 
Weibchen pflegt größer als das Männchen zu fein, ähnelt diefem jedoch in der Färbung. Auch die 
Jungen unterfcheiden fi kaum von den Alten. 


Rofil. Regenkukukt. 
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Die Ferſenkukuke find über ganz Amerika verbreitet, befonders aber im Süden des Erdtheils zu 


Haufe. Sie vertreten im Weften 
die Kukuke des Oſtens, mit de: 
nen fie in ihrem Weſen mandye 
Aebnlichkeit haben, balten ſich 
in den Wäldern oder Baum: 
pflanzungen auf, find jcheu, der 
Einſamkeit zugetban, leben meift 
in den dichteften heilen der 
Gebüſche, ſchlüpfen bier geſchickt 
durch das Gezweig und kommen 
gelegentlich wohl auch auf den , 
Boden herab. Ihre Nahrung 
beftebt im Kerbtbieren und 
Früchten, vorzugsweiſe aber in 
den baarigen Raupen gewiſſer 
Schmetterlinge. Nebenbei plün: 
dern fie die Mefter Eleinerer 
Vögel und ſchlucken wenigſtens 
deren Gier hinab und können 


bierdurdy Täftig werden. Dafür — M 


aber vernichten ſie wiederum 

keine Bruten durch das Unter: > 
Köiehen ifrer Gier; beun fie nal 
brüten in der Regel felbjt und 

legen, wie es jcheint, nur ausnahmsweiſe, vielleidyt im größ— 
ten Notbfall blos, eins ihrer Eier fremden Vögeln unter. 


— 
2 


Durch Wilſon, Audubon, Nuttall und andere 
Forſcher iſt uns eine Art der Familie, dev Regenkukuk 
(Coceygus americanus) befannt geworden. Die Sippe, welche 
der Vogel vertritt, kennzeichnet ſich durch kopflangen, ſchwachen, 
zufammengedrücten, Teiht gebogenen, jpisen Schnabel, kurze 
Füße, lange Flügel, in denen die dritte Schwinge die längite 
ift, und einen langen, abgeftuften, aus zehm ſchmalen, zuge: 
tundeten Federn beftehenden Schwanz. Das Gefieder der 
Oberfeite, einjchließlich der Flügelded - und mitteliten Schwanz 
federn , ift lichtgraubraun, das der Unterfeite graulichweiß; Die 
erftien Schwingen find an der Innenfahne bräunlicerangegelb 
gefäumt, die Schwanzfedern mit Ausnahme der mitteliten 
ſchwarz, weiß an der Spitze und die Äuferjten aud weiß an 





der Außenfahne. Das Auge ift dumkelbraun, der Schnabel oben bräunlichſchwarz, der Unter: 
ſchnabel gelb, der Fuß blaugrau. Die Länge beträgt 12", die Breite 16, die Fittiglänge 5" % 


die Schwanzlänge 6%, Zoll. 


„Ein Fremder”, fagt Wilfon, „welder die Vereinigten Staaten beſucht und im Mai und 
Juni durdy unfere Wälder geht, vernimmt zuweilen tiefe Kehllaute, welde den Silben „Kau kau“ 
ungefähr ähneln, langſam beginnen, aber ſchneller werden und fo raſch endigen, daß die Laute in 


14* 
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einander zu laufen fcheinen. Dieje Töne kann er oft bören, ohne daß er den Vogel bemerkt, von 
welchem fie herrühren; denn derfelbe ift Scheu und einfam, und fucht ſich ſtets die dichteften Gebüſche 
zu feinem MWohnfige aus. Dies ift der gelbfchnäblige oder Regenkukuk, ein Sommervogel der 
Vereinigten Staaten, welcher um die Mitte, oder weiter nad) Norden hin, Ende Aprilz, aud wohl 
erit Anfangs Mai, einzutreffen pflegt und bis Mitte September im Lande verweilt, dann aber und 
zwar zu großen Scharen vereinigt, nach Mittelamerika zieht, um dort zu überwintern.“ Die Flüge, 
welche gelegentlich des Zuges gebildet werden, verbreiten ſich auf weithin, ohne einen eigentlichen 
Zuſammenhang zu haben, obgleich ein Vogel der Gefellfchaft dem andern folgt. Werden die Wander: 
ſcharen durch Stürme heimgefucht, fo gejchieht es wohl auch, daft fie auf Fleineren Inſeln im 
Antillenmeere Zuflucht fuchen und dann große Streden buchſtäblich erfüllen. Einen folgen Schwarm 
ſah Hurdis im Oltober auf den Bermudainſeln. Der Schwarm, welcher Taufende zählte, kam 
nad; einem ftarfen Südweſtwinde mit Regen und ließ ſich ziwifchen den Wachholderbüfchen der Süd— 
füfte nieder, fette aber ſchon am folgenden Tage feine Reife fort. 

Bald nad feiner Ankunft im Frübjahre vernimmt man den Regenkukuk überall in Amerika, 
und wenn man feine Gewohnheiten Kennt, hält es aud nicht Schwer, ihm zu beobachten, da er 
nirgends jelten, an geeigneten Dertlichfeiten ſogar häufig ift. Die meiften Paare fiedeln ſich allerdings 
im Walde an, fehr viele aber nehmen auch in unmittelbarer Nähe der Wohnungen, 5. B. in Baum: 
gärten, Herberge, und das Männchen verräth ſich hier bald durch fein aus der Kehle kommendes „Rau 
kau“ oder „Ruf“, welches es, wie bemerkt, fortwährend hören läßt. An warmen Tagen fchreit es, 
laut Nuttall, ftundenlang ununterbrochen und felbjt noch während dev Nacht. 

Der Regenkukuk ift ein Schlüpfer, fein Läufer. Im Gezweig der Bäume bewegt er fich mit 
meifenartiger Gewandtbeit, zum Boden kommt er felten herab, und wenn er hier wirklich einmal 
umberhüpft, gefchieht es in einer ungemein täppifchen Weife. Der Flug ift ſchnell und geräuſchlos, 
wird jedoch jelten weit ausgedehnt, fondern beim erften geeigneten Baume unterbrochen, da fid der 
Bogel im Innern dichtwipfliger Baumkronen am ficherften zu fühlen jcheint. Wenn er feinen Weg 
dur) die Zweige nimmt, läßt er, laut Audubon, bald die Ober, bald die Unterfeite jeben. Die 
Nahrung beftcht aus Kerbtdieren und Früchten, namentlid Schmetterlingen, Heufchreden, haarigen 
Schmetterlingsraupen und dergleichen und im Herbft aus verfciedenen Beeren. Wohl nicht mit 
Unrecht fteht er auch in dem Verdacht, die Nefter kleinerer Bögel auszuplündern. 

Das Fortpflanzungsgefchäft bietet infofern etwas Merkwürdiges dar, als der Vogel feine 
Kukulsnatur doch nicht ganz verleugnet, ſondern wenigftens zuweilen feine Eier in anderer Vögel 
Nefter legt. Nuttall fand eins in dem Nefte einer Spottdroffel, ein anderes in dem einer Wander: 
droffel. Noch merkwürdiger ift, daß das Weibchen die Eier, welche es legt, fofort bebrütet, und daß 
demzufolge die Jungen nicht gleichzeitig ausſchlüpfen. Das Neſt beſteht aus wenigen trodenen 
Zweigen und Gras, ift fehr einfach, flady, dem der gemeinen Taube Ähnlich und ebenſo auf wag 
rechten Ziveigen befeftigt, oft in Mannshöhe. Die vier oder fünf Eier find länglich und von lebhaft 
grüner Färbung. „ALS ich mich im Jahre 1837“, ſagt Audubon, „im Anfang Junis zu Char⸗ 
leston befand, wurde ich von einem Herrn Rhett eingeladen, auf fein Grundſtück zu kommen, um 
dort das Neft eines Vogels in Augenſchein zu nehmen. Daffelbe, welches nahezu in der Mitte 
eines Baumes von mäßiger Höhe ftand, wurde von dem Sohne des genannten Herrn leicht erreiht. 
Einer der alten Kuluke, welcher darauf ſaß, verlich feinen Platz erſt, nachdem ihm der Kletterer mit 
der Hand bis auf wenige Zoll nahe gekommen war; dann flog er lautlos einem andern Baume zu. 
Zwei junge Kukuke, welche fait ſchon im Stande waren, zu fliegen, verliehen eiligft ihre Wiege un? 
krochen zwifchen den Aeften hinaus, wurden hier aber bald gefangen. Das Neft wurde berunter 
genommen und mir gereicht. Es enthielt noch drei Kufufe, jedoch alle von werfchiedener Größe. 
Der Heinfte von ihnen war anfcheinend eben erjt ausgekrochen, der nächſtfolgende ficherlich aud nut 
ein paar Tage alt, während der größte von ihnen, welcher ſchon ziemlich beſiedert war, im Rerlauf 
einer Woche hätte ausfliegen können. Neben diefen Aungen lagen auch noch zwei Eier im Nefte, 
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eins, welches ſchon ein Junges enthielt, und ein anderes, welches nod) friſch war, aljo erft kürzlich 
gelegt fein Fonnte. Als wir alle die jungen Kukuke neben einander betrachteten, entdedten wir zu 
unjerer größten Verwunderung, daß auch nicht zwei von ihnen diefelbe Größe hatten. Sie mußten 
zu verfchiedenen Zeiten ausgefchlüpft, und die größten drei volle Wochen Älter fein, als die übrigen. 
bett verficherte mir, daß er Daſſelbe bei einem zweiten Nefte beobadjtet habe und erzählte, daß in 
demſelben von einem Paare während einer Brutzeit nach und nad elf junge Kukuke ausgebrütet 
und groß gezogen worden wären." Audubon’s Entdedung wurde fpäter durch Brewer's 
Beobachtungen beftätigt. „Das Weibchen“, fchreibt diefer feinem Freunde, „beginnt offenbar zu 
brüten, fobald es das erfte Ei gelegt bat. - Ich habe in dem Nejte ein Ei noch friſch gefunden, 
wihrend in einem zweiten das Junge ſoeben die Schale durchbrechen wollte, und ebenfo habe ich Eier 
ausgebeben, welche zum Ausſchlüpfen reif waren, während nicht blos Eleinere, fondern zum Aus: 
fliegen fertige Junge in demfelben Nefte ſaßen.“ Dieſe Thatfachen find höchſt beachtenswerth; denn 
fie jteben, fo viel big jeßt bekannt, durchaus vereinzelt da. 

In Amerika wird der Regenkukuk felten verfolgt, und feine geringe Schen, weldje er an den 
Tag legt, bat alſo feinen Grund. Uebrigens merkt er bald, ob man ihm wohl will oder nidt: 
Erfahrung wißigt aud ihn. Nach Audubon foll er den Edelfalfen oft zur Beute werden. 


Auf Jamaika tritt zu dem Regenkukuk ein Verwandter, welcher dort Negenvogel, wifjen: 
ibaftlih aber Eidechſenkukuk (Saurothera vetula) genannt wird und feiner auffallenden 
Schnabelbildung wegen erwähnt zu werden verdient. Der Schnabel ift länger ala der Kopf, faft 
vollkommen gerade, dünn, feitlicdy zufammengedrüdt, an dev Spike hakig übergebogen. Die Läufe 
find kurz und fchlanf, die Zehen lang und ſchmächtig, die Flügel mittellang, in ihnen die vierte, 
fünfte und fechste Schwinge die längiten. Der mehr als mittellange, ſeitlich ſtark abgeftufte 
Schwanz wird aus zehn gerundeten Federn gebildet. Das Gefieder der Oberfeite ift dunkelgrau, 
das der Unterfeite fahlgelb, weldye Farbe auf der Bruft in Lichtafchgrau und auf dem Bauche in 
Gelblihgrau übergeht; die zehn erjten Schtwingen find hellbraunroth, an der Spite grünlichbraun, 
die beiden mittleren Steuerfedern grau, grünlich ſchimmernd, die feitlichen ſchwärzlichbraun, an der 
ES pige weiß. Das Nuge iſt nußbraun, der Augenving ſcharlachroth, der Schnabel ſchwärzlich, der 
Fuß bläulichſchwarz. Männdyen und Weibchen unterfcheiden ſich nicht durch die Färbung. Die 
Länge beträgt 15’%, die Breite 14, die Fittiglänge 4%, die Schwanzlänge 6% Zoll. 

„Ein oder zwei Tage nad) meiner Ankunft auf Jamaika“, erzäblt Goſſe, „unternahm ich in 
Geſellſchaft eines Eleinen Knaben einen Ausflug nad) einem Hügel, welcher theilweife mit einem faft 
undurddringlichen Didicht beitanden war. Als wir doch eindrangen, bemerkte ich einen jonder: 
baren Vogel wenige Fuß ver und, welcher uns ſcheinbar mit der größten Theilnahme beobachtete. 
Mein Eleiner Freund belehrte mich, daß es der Regenvogel jet, welcher jedoch auch, feiner albernen 
Keugier balber, „Närriicher Thomas“ genannt werde. Ohne weitere Worte zu verlieren, ergriff 
der Bube einen Stein und fchleuderte denjelben mit fo großer Sicherheit nach dem wißbegierigen 
Dogel, daR diefer zu Boden jtürzte und ich ſomit die erfte Frucht meines Sammeleifers erlangte.” 

„Seitdem babe ich den „närrifchen Thomas“ oft gefehen, aber immer in derfelben Weiſe von 
Zweig zu Zweig hüpfend oder mit Leichtigkeit an den dünnen Schößlingen emporklimmend, den fich 
ibm Näbernden anftarrend und, wenn aufgefcheucht, blos ein paar Schritte weiter fliegend und 
wiederum vor ſich hinglotzend. Man begegnet ihm überall, aber nur im Niederwalde, Im Einklang 
zu feinen Eurzen, hohlen Flügeln, welche am die der Hühner erinnern, fieht man den Eidechſenkukuk 
jelten fliegen, außer von einem Baume zum andern. Häufiger beivegt er ſich jchlüpfend und Fletternd 
durchs Gezweige. Wenn er fliegt, gleitet er in einer faft geraden Linie ohne Flügelichlag dahin. Oft 
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fieht man ihn in fonderbarer Stellung auf einem Zweige fiten, den Kopf tiefer ald die Fühe nieder: 
gefenkt und den Schwanz fait ſenkrecht herabhängend. Im Eiten läßt er dann und wann aud ein 
lautes Gegader vernehmen, deffen Klang nicht abändert, aber verfchieden ſchnell und mit deutlich 
geöffnetem Schnabel ausgeftoßen wird und den Silben „Tiki tifi tifi“ (fo vafdı geſprochen, als man 
kann) ähnelt. „Zuweilen vernimmt man diefe Yaute auch während eines feiner kurzen Flüge. Nicht 
felten bemerkt man den Vogel auf dem Boden, wo er ſich jprungmweife bewegt, den Kopf nieder: 
gejenft, den Schwanz etwas erhaben.“ 

Die Nahrung beftebt nicht blos aus Kerbthieren verfchiedener Art, fondern auch aus manderlci 
Wirbelthieren, namentlih aus Mäufen, Eidechſen und dergleichen. Robinfon fand in dem 
Magen eines von ihm Getödteten eine acht Zell lange Saumfingereidechſe fo aufgerollt, daß der 
Kopf des Lurchs in der Mitte lag. Der Vogel foll zuerft den Kopf der Eidechje zerquetſchen und 
ſodann, ihn voran, das ganze Thier verſchlingen. 

Goſſe fand ein aus Wurzeln, Fafern, Mos und Blättern beftehendes Neit in einem Gabel: 
afte mit einem auf lichtem Grunde gefledten Ei und erfuhr von Hill, daß das Männdyen vor der 
Paarung durd; anmutbige Bewegungen und inden es den Schwanz und die Flügel ausbreite und 
das Gefieder fträube, dem Weibchen feine Liebe erkläre. 

Gefangene, welche Hill befaß, lebten mehrere Wochen und fragen Kerbtbiere und Fleiſchſtück— 
hen. Die friſch Gefangenen ſchrieen ärgerlich, waren wüthend und verfuchten mit weit geöffnetem 
Schnabel zu beifen. Ganz außerordentlich fell, nach Goſſe, die Lebensfähigkeit diefer Vögel fein: 
Verwundete, welche unſer Forſcher erhielt, fonnten ven ihm kaum getödtet werden. 


Die Schlankkukuke (Pyrehoeoeeyx) kennzeichnen ſich durch verhältnißmäßig Heinen Leib, 
geſtreckten, ſanft gewölbten, auf der Firfte aufgetriebenen, an der Spitze fanft abwärts gebogenen 
Schnabel, ftarke, aber ziemlich ſchlankläufige Beine mit mittellangen Zeben, kurze Flügel, in denen 
die fünfte Schwinge die längjte ift, einen fehr langen, feitlich verfürzten Echwanz, welder aus 
zehn, an der Spite janft abgerundeten Federn befteht, und ein dichtes, außerordentlich weiches, 
duniges Gefieder. | 


Die befanntefte Art der Sippe, welche wir Langſchwanzkukuke nennen wollen (Pyrrho- 
eoceyx cayanus), ift hellrothbraun, auf der Unterfeite von der Bruft abwärts bleigrau; die 
Schwingen find an der Innenfeite und Spige braungrau, die Schtwanzfedern oben dunkelrothbraun, 
unten ſchwarz, an der Spitze weiß. Das Auge ift karminroth, der Schnabel grünlichweiß, der Fuß 
hellbräunlichgrau. Die Fänge beträgt 18 bis 22 Zoll, weil die Schwanzlänge wechfelt, die Breite 
17, die Kittiglänge 5", bis 6'%, die Schwanzlänge 10 — 14 Zoll. 

„Diefen Kukut“, fagt Burmeister, „kennt Jedermann in Brafilien, da er bis in die 
Anfiedlungen kommt und fich in den Gärten oder den benachbarten Gebüfchen faft täglich ſehen läßt. 
Er verbreitet fidy über das ganze wärmere Amerika.” „Er it“, fo berichtet der Prinz von Vie, 
„in den meilten Gegenden Oftbrafilieng nicht felten und fommt ſowohl in gejchleffenen Urwäldern al? 
in Borwaldungen und mit Gebüſchen und Triften abmwechfelnden Gegenden vor. Schon von fern 
ift er an feinem langen Schwanze und dem vothbraunen Gefieder kenntlich. Er fliegt ungeachtet der 
kurzen Flügel ziemlich leicht, iſt Tebbaft, bejtändig in Bewegung, bebt den Schwanz aufwärts und 
läßt feine Lodftimme, einen feinen, wie „Zik zit zit” Elingenden Ton, wiederholt vernehmen. 
Gewöhnlich bemerkt man diefe Vögel gepaart. Cie fcheinen in Gefellfchaft ihrer Nahrung nad 
zugeben, welche, wie die Unterfuchung ihres Magens zeigte, in Kerbthieren beſteht.“ ... 
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„Ueber ihre Art zu niſten babe ih Nichts in Erfahrung gebracht. Die Landbewohner 
belümmern fich wenig um die fie umgebenden Thierarten, und man erhält deshalb wenig Auskunft 
von ihnen.“ 

Spir und Martius fanden ein Neft mit ſechs grünlich marmorirten Eiern, fagen aber nicht 
das Geringſte über die Fortpflanzung, Tondern erwähnen blos, „daß fid der Langſchwanzkukuk in 
den Campos aufbalte und ſich ſelbſt durch Flintenfchüffe nicht won feinem lärmenden Gejchreie 
abtringen laſſe“. ® 


* 


Höchſt eigenthümliche Kukuksvögel ſind die Madenfreſſer (Crotophagae), eine wenig zahl: 
reiche, auf Süd- und Mittelamerika beſchränkte Gruppe oder Familie. Sie kennzeichnet ſich durch 
geſtreckten Leib, einen ſtarken auf der Firſte zu einem ſcharfen Kamm erhöhten Schnabel, kräftige 
paarzebige Füße, deren Außenzehe nach hinten gewendet iſt, mittellange Flügel, langen, breiten, 
fumpf gerumdeten Schwanz, welcher nur aus acht Federn gebildet wird, und ein derbes, aber Hein: 
fedriged, mehr oder weniger glänzendes Gefieder, welches an der Schnabelmurzel berjtig ift und die 
Zügel: und Augengegend kahl läßt. Das Innere des Oberfchnabels ift hohl, und die Hornmaſſe 
ſelbſt beſteht aus fehr dünnmwandigen Zellen, fait wie bei den Pfefferfreffern und Hornvögeln. 
An erftere erinnern die Madenfrefler auch durch das knapp anliegende Gefieder, welches ihren Leib 
beitindig mager erjcheinen läßt, und fo bat man jie gemwiljermaßen als ein Uebergangsglied von 
andern Kukuksvögeln zu den Tukans anzufehen. 

Die Lebensweife hat etwas fehr Auffallendes; denn die Madenfreffer leben durchaus nicht 
nah anderer Kukuke Art, jondern eher in derfelben Weife wie unfere Elftern oder Krähen, 
gleiben aber auch wiederum den Pfefferfrefiern. Mean fieht fie immer in Gefellfchaft und zwar in- 
der Nähe menfchlicher Wohnungen ebenfowohl, wie im Innern der Steppenwaldungen; am liebſten 
aber treiben fie fich in der Tiefe der Thäler auf feuchten Wieſenplätzen umber und regelmäßig in 
der Nähe von Viehherden. Die Nähe des Menfchen fcheuen fie nicht, ja, fie befunden zuweilen 
eine Dreiftigkeit, welche und geradezu unbegreiflich ericheint. Ihre Fortpflanzung tft cbenfo eigen: 
tbümlich, wie fie ſelbſt. Die Madenfrefler brüten (ſehr oft wenigftens) gemeinſchaftlich, nicht blos in 
Geſellſchaften, ſondern in ein und demjelben Nefte, in dem viele Weibchen ihre Eier gemeinfchaftlic 
ablegen, das Brutgeſchäft gemeinfchaftlich beforgen und auch die Jungen gemeinſchaftlich groß ziehen. 
Dank ihrer Allgegenwart, ihrer Lebendigkeit und ihrem lauten Nufen machen fie fi Jedermann 

bemerklich, und fo find fie denn aud) vielfady beobadytet worden, namentlih von Azara, Hum: 
boldt, dem Prinzen von Wied, Shomburgf, Orbigny, Goffe, Burmeifter und 
Andern. Aus den Berichten diefer Naturforfcher gebt hervor, daß die Lebensweiſe der verfchiedenen 
Arten im wefentlichen diefelbe ift, fodag man wahrſcheinlich, ohne einen Fehler zu begeben, das 
von dem einen Bemerkte auf die andern übertragen kann, Dies gilt wenigſtens für diejenigen 
Mitglieder, welche der Jamilie ihren Namen verliehen haben. 


Die Madenfreffer (Crotophaga) zeigen in der Geftalt entfernte Aehnlichkeit mit unferer 
Elſter. Sie find ſchlank gebaut, Fleinföpfig, Eurzflügelig, langſchwänzig und hochbeinig. Der 
fopflange Schnabel ift body, weil fich die Firfte in der Wurzelnähe ſcharfkantig, kammartig erhebt 
und noch eine Strede auf der Stirn fich fortſetzt; die Epitse des Echnabels ift ſtark herabgebogen, 
der Rieferrand glatt. Der Fuß ift hoch und Fräftig, feine äußere Vorderzehe ungefähr noch einmal 
je Tang, als die innere, und die nady hinten gewendete Außenzehe ungefähr ebenjo lang, wie die 
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eigentliche Hinterzehe. Der Flügel ift nad) Verhältniß lang, reicht wenigftens über die Schwanz: 
wurzel hinab; im Wittig ift die vierte Schwinge die längfte. Der Schwanz ift ungefähr ebenſo 
lang, wie der Rumpf; feine beiden äußerften Federn find etwas verkürzt. 

Die drei Arten, welde Südamerifa und Brafilien insbefondere bewohnen, unterfcheiden ſich 
hauptſächlich durch die Größe und Echnabelbildung. 


Die Coroya der Brafilianer (Crotophaga major) iſt etwas größer als eine Elfter, aber viel 
ſchlanker und der Schnabel bedeutend ftärker; denn derjelbe ift noch etwas länger als der Kopf, 
feitlich nicht fo ehr zufamımengedrüdt, wie bei den übrigen Arten, an der Spite wenig und fanft 
gefrümmt; fein Kamm iſt auf die hintere Hälfte befchräntt. Die Federn des Kopfes und Nadens 
find lang zugefpigt, die des Rückens und der Bruft jehr breit. Die Färbung ift ein dunkles 
Stahlblau, weldyes auf dem Schwanze mehr ins BViolette, auf der Bruft aber ins Grüne 
fällt, weil bier die Federn deyartig gefäumt find. Das Auge ift lebhaft hellgrün, die Aris aber 





Der Ani (Crotophaga Ani). 


durch einen jchmalen gelben Ring von dem Stern getrennt, der Schnabel und die das Auge 
umgebende Haut find jchwarz, die Füße fchwarzbraun. Die Fänge beträgt 18%,, die Breite 22", 
die Fittiglänge 7%, die Echwanzlänge 9% Zoll. Das Weibchen ift etwas Heiner. 


Der Ani (Crotophaga Ani) ift beträchtlich Meiner als eine Elfter, Kaum fo groß wie unfer 
Kukuk. Der Schnabel iſt Eopflang, an der Spite ftarf beraßgebogen, der Kamm auf dem ganzen 
Rücken des Oberſchnabels jehr ſcharf. Das Gefieder des Kopfes ift verhältnißmäßig breit. Die 
Färbung ift blaufhwarz; die Säume der Federn des VBorderleibes ſchillern violett. Das Auge it 
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grau, der Schnabel und die Beine find ſchwarz. Die Länge beträgt 13",, die Breite 15", die 
Fittiglänge 5, die Schwanzlänge 6% Zoll. 


Der Runzelfchnabel (Crotophaga rugirostris) ijt etwas größer als der Ani, fein Echnabel 
aber länglicher und der geftvedte Kamm mit vier bis fünf jtumpfen, wellenförmigen Querrunzeln 
verziert. Die Färbung des Gefieders ift dunkelbläulichſchwarz, wenig ſchillernd; doch find die 
Federn des Kopfes, Halfes und der Vorderbruft bunt, kupferig violett gefäumt, die des Nüdens 





Der Runzelſchnabel (Crotophaga rugirostris). 


und Bauches beftimmter metallgrün gerandet. Das Auge ift graubraun, Schnabel und Füße find 
ſhwarz. Die Länge beträgt 14, die Fittiglänge 6, die Schwanzlänge 7 Zoll. 

Die Coroya bewohnt hauptſächlich mit Buſch beftandene, ruhige Gegenden Südamerifas, der 
Ani Gebüjche neben Triften, auch ſolche in unmittelbarer Nähe der Anfiedlungen, der Runzel: 
Ihnabel die bewaldeten Ufergürtel der Savannen Nordbrafiliens und Guyanas. Wie e8 fcheint, 
verbreitet fich der Ani weiter als die übrigen Arten; er it auch, den einftimmigen Verſicherungen 
der Reifenden zufolge, allerorten viel häufiger als feine Verwandten. An Brafilien findet er ſich 
überall, wo offene Triften mit Gebüfchen und Borwaldungen abwechſeln, meidet aber entfchieden die 
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großen geſchloſſenen Wälder; in Guyana tönt fein heiſeres Geſchrei dem Reiſenden entgegen, ſobald 
er die Anfiedlung verlajlen hat; auf Jamaika fieht man ihn auf allen Ebenen, inäbefondere in den 
Steppen und auf den Weiden, welche von Roß- und Ninderherden befucht werden, und zwar je 
häufig, daß Goſſe behaupten kann, er fei möglicherweife der gemeinfte aller Vögel der Anfel. 
Auch bei St. Eroir ift er fehr häufig und wegen feiner auffallenden Erſcheinung allgemein befannt. 

Sein Betragen ift nicht unangenehm. „Der Ani”, jagt Hill, „it einer meiner Lieblinge. 
Andere Vögel haben ihre Jahreszeit; aber die Madenfreffer find beftändige Bewohner des Feldes und 
wihrend des ganzen Jahres zu fehen. Wo immer. e3 offenes Land und eine Weide gibt, welde mit 
einigen Bäumen oder Sträuchen beftanden ift, da bemerkt man auch gewiß diefe gefelligen Vögel. Sie 
find dreijt und anfcheinend furdtlos, verabfäumen aber nie, die Ankunft eines Menſchen durch lautes 
Gejchrei anzuzeigen. Nach einem vworübergegangenen Gewitter find fie gewiß die erften, melde das 
Dickicht verlaffen, um ihre Schwingen zu trod'nen und hierauf im freien Felde fidy wieder gu zeigen; 
jelbjt die ftet3 fangfertige Spottdrofiel thut es ihmen nicht zuvor. „Qui jotſch qui jotſch“ hört man 
von einem nicht fernen Gebüſch, und ein kleiner Flug von Madenfreffern wird fichtbar, mit lang 
ausgeftredtem Schwanze einem Plate zugleitend, auf welchem die Frifche und Feuchtigkeit der Erde 
das Kerbthierleben gewedt bat. Die Sonne fendet ihre Strahlen ſchief auf die Ebene bemieder, 
die Seebrife verbreitet ihre Frifche, und ein ſchnell und Ängftlich wiederholtes „Qui jotich qui jotſch“ 
wird wieder vernommen. . . in Falk ftichlt fich geräufchlos an der Bufdgrenze dahin und 
ſchwebt gelegentlich über die Savanne hinaus; die Sturmglode der ſchwarzen Vögel aber ift längit 
von der gefammten Bemwohnerfchaft des Feldes vernommen worden: nicht ein Laut wird mehr gehört 
und nicht ein einziger Nlügel bewegt! In den glühenden beißen Tagen, wenn Fein Thau mehr 
fällt und die ganze Pflanzenwelt verfchmachtet, fieht man die Madenfreffer in früher Nachmit— 
tagsftunde den Flüffen ſich zuwenden und bier in eine Gefellfchaften zertbeilen. Haben fie 
einen Ort erfundet, wo ein entwurzelter Baum in den Strom gefallen ift, fo fieht man fie jetzt 
in den verjchiedenften Stellungen fiten, einige den Schwanz nach oben richtend und von dem 
Gezweig aus trinkend, andere ſtill und in ſich gekehrt, andere ihr Gefieder ſäubernd und wieder 
andere ſich auf dem Sande des Ufers befchäftigend. Hier verweilen fie bi8 gegen Sonnenuntergang, 
dann fliegen fie nad) einigem Zaudern von dannen, nachdem einer des Haufens das Zeichen gegeben, 
daß es nun Zeit ift, die nächtliche Nuhe zu fuchen.” „Sie find ein ganz intereffantes Völkchen“, 
ihildert Shomburgf, „deren ewig geichäftiges Treiben man ftundenlang zufeben kann. Beben? 
umbüpfen fie die Rinderherden oder ſchlüpfen fie durch das Gras, um Grillen und andere Kerbtbiere 
zu fangen. Geht es aber zur Flucht, dann hört ihre Schnelligkeit auf, da ihre Flügelmuskeln 
gerade nicht die ftärfften find und ihnen bald den Dienft verfagen. ... . Am häufigften findet mar 
fie an den Waldungen, Umzäunungen der Savannenflüfle, wo fie unter wilden Lärm von Strauch 
zu Straud; fliegen, jeltener in der offenen Savanne und in dem Innern des Waldes.’ „Ei 
lieben es“, berichtet Goffe, „morgens auf niederen Bäumen mit ausgebreiteten Schwingen ſich zu 
fonnen und verweilen in diefer Stellung oft lange Zeit vollfommen rubig. In der Hitse des Tages 
fieht man viele in dem tieferen Ebenen, auf den Umzäunungen oder Heden fißend, den Schnabel 
weit geöffnet, als ob fie nach Luft fchnappten. Dann fcheinen fie ihre gewöhnliche Geſchwätzigleit 
und Vorſicht ganz vergeffen zu haben. Manchmal fpielen zwei oder drei inmitten eines dien, von 
Schlingpflanzen umwobenen Bufches Verſtecken und ftoßen dann plößlich ihr fonderbares Geſchrei 
aus, gewwiffermaken in der Abficht, andere aufzufordern, fie zu fuchen.“ 

In ihren Bewegungen find fie Feineswegs ungeſchickt. Auf dem Boden hüpfen oder fpringen 
fie gewöhnlich umher, indem fie die Füße gleichzeitig erheben; gelegentlich aber fieht man fie auch 
über Hals und Kopf dabinrennen und dann einen Fuß um den andern bewegen. Am Gezweig der 
Bäume find fie fehr geſchickt. Sie fußen auf dem Ende eines Hauptzweigs, gewinnen die Mitte der 
Krone, indem fie raſch auf dem Zweige dahinlaufen, durchfuchen den ganzen Baum ordentlidy nad 
Kerbthieren und verlaffen ihm von der andern Seite, entweder einzeln in derfelben Ordnung oder 
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rlöglih alle zufammen unter lautem Gefchrei. Im liegen ſehen fie fonderbar aus; denn der 
dinne Leib mit dem langen Schwanze, dem großen Kopfe und dem gewaltigen Schnabel wird gerade 
ausgeſtreckt und die Schwingen felbft werden nur wenig bewegt, fodaß der dahbingleitende Maden: 
frefier, wie Goffe fagt, eher einem Fiſche, ala einem Vogel ähnelt. 

Der Ani und der Sperlingsfalt müſſen, laut Newton, am meiften unter den Angriffen 
eines Tyrannen leiden. Es ift ſchwer zu jagen, welcher von beiden, der Ani oder Tyrann, den 
Beobachter da3 meifte Vergnügen gewährt. Wenn eine frifche Brife weht, ift der Ani wegen feines 
langen Schwanzes und ber kurzen Flügel geradezu hilflos. Er verliert dann gänzlich feine Geiftes: 
geniwart und fliegt mit dem Winde, während das Gegentheil das Befte wäre. Dann erfcheint der 
Iprann und verfeßt ihm derartige Stöße, daß ihm Nichts übrig bleibt, als fich in eine unerquicklich 
zusfehende Dornhede oder in das Gras berabzuftürzen. Eine Folge diefer Abenteuer ift, daß das 
Geheder de Ani, namentlich das des Schwanzes, fehr leidet. Man kann wirklich kaum einen 
einigen befommen, deſſen Steuer in gutem Zuſtande ift, 

Der fonderbare Ruf, welcher alle Augenblide vernommen wird, klingt wie der Nanıe des 
Legels durch die Nafe geſprochen, nah Kittlit wie „Tru- i trusi*, nah Azara wie „Oooi“ 
der ‚Aaai“, nad Prinz von Wied wie „Ani“ oder „Ai“, angenehm aber ficher nicht, da die 
Anfiedfer den Vogel deshalb, laut Shomburgf, „alte Here“ zu nennen pflegen. 

Die Nahrung ift gemifchter Art. Kerbthiere und Würmer, zumal Zeden, bilden wahrſcheinlich 
das Suuptfutter; zeitweilig aber halten ſich die Madenfreffer faſt ausfchließlih an Früchte. Die 
Feriher fanden in dem Magen der von ihnen Getödteten die Nefte verfchiedener Kerbthiere, 
namentlich der Heufchreden, Schmetterlinge, Fliegen und dergleichen, aber auch Beeren verfchiedener 
Art und andere Früdte. Den Kühen leſen fie die Schmarotzer ab, und deshalb eben halten fie ſich 
zen auf Weiden auf. Man fieht fie auf den Vieh umhberlaufen, ohne daß diefes Unmillen 
belundet; zumeilen hängen fogar mehrere Vögel zu gleicher Zeit auf ein und demfelben Rinde, 
gleipriel ob es Tiegt oder fi bewegt. Der Prinz von Wied fab fie in Gejellfchaft der 
Schmwarzeögel und des weißen Caracara auf dent Rüden de3 Rindviehs figen; Goſſe beobachtete, 
wie fie eifrig befchäftigt waren, eine Kuh von ihren Quälgeiſtern zu befreien, und auch alle übrigen 
Reiienden erwähnen der Kreundichaft zmwifchen ihnen und den Rindern. Uebrigens bedrohen fie nicht 
bles die laufenden Kerbtbiere, jondern jagen auch den fliegenden nad. „Im Dezember”, fagt 
Esife, „Habe ich Heine Gefellfchaften von ihmen abends beſchäftigt gefehen, von einem Zweige aus 
in die Luft zu fliegen, unzweifelhaft, um ſchwirrende Kerbtbiere zu fangen. Eines Tages im März 
und Mai wurde meine Aufmerkjamfeit auf einige Madenfreffer gelenkt, welde einen großen 
Schmetterling verfolgten, und ein drittes Mal ſah ich einen mit einer Waflerjungfer im Schnabel. 
3b babe auch gefehen, daß fie gelegentlich Feine Eidechjen bedrohen.” 


Ueber die Fortpflauzung liegen ausführliche, aber nicht ganz übereinftimmende Berichte vor. 
Lzara bemerkt, daß der Ani, nicht aber die Coroya, geſellſchaftlich niſte; Richard Shomburgt 
&bauptet das Gegentheil, und Orbigny beftätigt Schomburgk's Angaben. „Die Eigenthüm— 
heit”, fagt der Letztgenannte, „daß ficd mehrere Weibchen bei der Leg: und Brütezeit vereinigen, 
ein gemeinſchaftliches Neft bauen, gemeinſchaftlich dort ihre Eier legen und diefe ebenfall3 gemein: 
caftlich ausbrüten, findet nicht beim Ani jtatt, da id) immer nur fünf bis fieben Eier in einem 
Nefte fand; jene Eigenthümlichkeit ift, wie ich fpäter fand, nur der Goroya eigen: die großen 
gemeinſamen Nefter diefer Art enthielten oft zwanzig bis dreißig weiße Eier.” — 

Das Net des Ani ift, laut Burmeifter, im Waldgebiet Brafiliens überall, auch nah bei 
den menſchlichen Anfiedlungen, in niedrigen Gebüfchen zu finden. „Die Vögel, welche ſich paar: 
weite zuſammenhalten, verrathen feine Stelle durch ihr bejtändiges Ab: und Zufliegen meift jehr 
bald. Vielleicht in Folge der häufigen Störung, welcher fie bier ansgejegt find, bauen die ver: 
Ihiedenen Paare Fein großes gemeinfchaftliches Neft; vielmehr find ihre Baue dafelbjt nur von fehr 
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mäßigem Umfange: ſie enthalten in den meiſten Fällen nicht mehr als fünf oder ſechs Eier. Das 
von Azara geſchilderte Zuſammenleben des Vogels in Anſiedlungen mag dagegen an ſolchen Orten, 
wo er von Menſchen nicht viel beunruhigt wird, zwar ebenfalls noch vorkommen; in Braſilien jedech 
ift diefe Erjcheinung nicht bekannt; ich babe ihrer auch von feinem Brafilianer erwähnen hören, 
obgleich die Leute gerade ſolche Einzelheiten der einheimiſchen Thiere fehr gut zu kennen pflegen und 
jogleih davon erzählen, wenn man ſich bei ihnen nad) der Lebensweife der Geſchöpfe erfundigt.“ 
Hiermit ftinmt die Angabe von Shomburgf überein. „Die Indianer behaupten”, jagt er, „dat 
nur die Coroyas ein gemeinfames Neft bauen, während die beiden andern Arten diefe Eigentbümlic: 
feit nicht theilen, indem bei ihnen jedes Pärchen fein eigenes Neft befigt.” Dagegen tbeilt und 
Goſſe Folgendes mit. „Die Thatſache, daß der Ani in Gejellichaft baut und ein ungewöhnlich 
großes Neſt aus Zweigen gemeinfchaftlich beritellt, wird von allen Anfiedlern beftätigt. Gewöhnlich 
joll ein hoher Baunı zur Anlage gewählt werden.“ Hi, deſſen Angaben durchaus glaubwürdig 
find, jagt: „Etwa ein halbes Dutzend von ihnen baut nur ein einziges Neft. Daffelbe ift groß und 
geräumig genug, um alle aufzunehmen und die geſammte Kinderſchar zu beberbergen. Sie betreiben 
die Bebrütung mit größter Dingebung und verlaffen es, fo lange fie brüten, niemals, ohne die Eier 
mit Blättern zu bedecken. . Im Juli fand ich ein Nejt dieſer Vögel. Es bejtand aus einer groken 
Maſſe von verflechtenen Zweigen, welche mit Blättern ausgekleidet waren. In ibm lagen acht Eier, 
aber gleichzeitig die Schalenſtücke von vielen andern und nod ein gutes Theil derjelben unter dem 
Baume.“ „Meine ſechs Eier des Ani”, führt Burmeifter fort, „find etwa fo groß, wie 
gewöhnliche Taubeneier. Sie hatten, friſch gelegt, eine völlig, weiße Farbe und ein freidiges 
Anfeben, wobei jedoch ein grünlicher Ton hindurchſchimmerte. Hier und da waren Streifen und 
Striche in die Oberfläche eingeriffen, durdy welche ein ſchönes Seladongrün zum Vorſchein kam. 
Jede Berührung mit harten Gegenjtinden zerftörte den weißen Ueberzug und ließ die grüne 
untere Yage bervortreten; ja, als ich das Gi mit dem Meſſer ſchabte, ging der weiße Kreideüberjug 
vollends herunter. Ich balte denjelben biernady für eine befondere Stoffausſcheidung, welche das 
Gi, während es vor oder in der Kloake verweilt, von dieſer erhält, und zwar möchte ich den Stoff 
mit dem kreidigen Anbalt der Urinmaffe vergleihen, womit der Koth der Vögel beffeidet zu fein 
pflegt. Entfernt man den Ueberzug, jo erhält das vorher ganz matte, Freidige Ei einen leichten 
Slanzüberzug, eine fehr feinporige Oberfläche. Diefe Farbe ift bald etwas mehr blaugrün, bald 
reiner meergrün.” „Am Juni“, jagt Newton, „Fand ich ein Net diefer Art. Ich fab zwei 
Vögel dicht neben einander ſitzen und zwar, wie ſich fpäter herausftellte, auf dem Nefte, welches ſich 
an den Stamm lehnte und von einigen jungen Schößlingen gehalten wurde, in einer Höhe von 
ungefäßr fünf Fuß über dem Boden. Es war ein roher Bau von Stöden und Zweigen, groß und 
tief, theilweife mit trodenen Blättern ausgefüllt, zwilchen denen ich vierzehn Eier entdeckte. Das 
Neft war augenjceinlic gemeinfames Eigenthum. Gemwöhnlid ſaßen zwei oder drei Vögel dicht neben 
einander in ihm und manchmal vier oder fünf und darüber in der Baumfrone; fie jchrien fo lange, al 
ich in der Nähe war.“ Die Jungen verlaffen, laut Schomburgk, das Neft, ebe fie noch flugfäbig 
find, und hüpfen in Geſellſchaft der Alten mit gleicher Gewandtheit von Zweig zu Zweig. Cobalt 
ſich Gefahr naht, erheben ſich die Alten mit wilden Geſchrei, und in raſchen Sprüngen eilen die 
Jungen vom Gebüſch oder von den Bäumen berab, um, auf dem Boden angekommen, im Graſe 
zu verſchwinden. 

Die Madenfreſſer find jo wenig ſcheu, daß ihre Jagd kaum Schwierigkeiten verurfadht. Da, we 
fie wenig mit den Menfchen verkehren, grenzt ihre Dreiftigkeit an das Unglaubliche. „Gleich mehreren 
Vögeln diefer Einöden“, berichtet Humboldt, „ſcheuen fie fi) fo wenig vor dem Menſchen, daß 
Kinder fie oft mit der Hand fangen. In den Thälern von Aragua, wo fie ſehr häufig find, jepten 
fie ih am hellen Tage auf unfere Hängematte, während wir darin lagen.“ Nur das Pfeifen können 
fie, wie Shomburgf verfichert, nicht vertragen; wenigftens fliegen fie augenblicklich davon, ſobald 
man einen pfeifenden Ton ausſtößt. Diejenigen, welche man ſchießt, fallen übrigens keineswegẽ 
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immer in die Gewalt des Jägers, denn ihre Lebenszähigkeit ift erftaunlich groß. „Wird der Maden: 
iteffer*, berichtet Schomburgk noch, „nicht in den Kopf oder in das Herz gefchoffen, fo kann der 
Viger verfichert fein, daß er ihn nicht in feine Gewalt befommt. Mit fabelhafter Schnelligkeit Läuft 
der Angeſchoſſene durch das Gebüſch oder Gras dahin, und von zehn bis zwölf, die idy oft auf einen 
Schuß verwundete, fand ich meift faum einen oder zwei, wenn ich an die Stelle kam, wo fie herab: 
gefallen waren. Gleich am andern Tage nach unferer Ankunft in Zuruma ſchoß ich einen mit der 
Kugel vom Baume herab. Die Kugel hatte ihm den ganzen Bauch aufgeriffen, fodaß die Eingeweide 
krauähingen, und dennoch gelang es mir nicht, den fliehenden und feine eigenen Gedärme hinter fich 
berihleppenden Vogel einzuholen, bis ihn endlich einer der Indianer weiter ala zweihundert Schritt 
von der Stelle, wo er zur Erde gefallen war, die Eingeweide um das Geftrüpp gewicelt und fo an 
der Flucht verhindert, auffand und mir brachte.“ 


Aria, Ditindien, die malaiifhen Eilande und Neuholland werden von einer Familie 
jonderbarer Bögel bewohnt, welde man Kukals oder Sporenkukuke (Centropodes) genannt 
bat. Ihre Geftalt erinnert nod an die anderer Kukuke; der Schnabel iſt aber fehr Eräftig, kurz, 
Hark gebogen und ſeitlich zufammengedrüdt, der Fuß hochläufig und verhältnißmäßig kurzzehig, die 
Hinterzebe in der Megel mit einem mehr oder weniger langen, faft geraden, fpigen Sporn bewehrt, 
der Füügel ſehr kurz und abgerundet, der zehnfedrige Schwanz mittels oder ehr lang und ebenfalls 
abgeftuft. Das Gefieder iſt merkwürdig harfch, weil alle Federn mehr oder weniger bartichäftig und 
hartfahnig find. Die Gefchlechter unterfcheiden fich nicht durch die Färbung, die Jungen aber fehr 
auffällig von den Alten, deren Kleid fie, wie es fcheint, erjt im dritten Lebensjahre anlegen. 

Man darf die Kukals als die altweltlichen Vertreter der Ferſenkukuke anſehen, da fie in ihren 
Sitten und Gewohnheiten manchfach an diefe erinnern. Niedere, dicht verfchlungene Gebüſche, Rohr: 
dicichte und ſelbſt Grasmälder bilden ihren Aufenthalt. Hier rennen fie viel auf dem Boden umber, 
drängen ſich mit mäufeartiger Gewandtheit durch die dichteften Berfilzungen der Pflanzenwelt, Elettern 
an den Robrftengeln oder im Gezweig der Büſche empor, durchſchlüpfen und durchſuchen auch das 
Innerfte der andern Vögeln faft unzugänglichen Gebüſche und jagen großen Kerbibieren, Taufend- 
füklern, Eforpionen, oder jelbit Eidechfen und Schlangen nad, plündern Vogelneſter aus und ver: 
ihmäben überhaupt Feinerlei thierifche Beute, ſcheinen dagegen aber Pflanzenftoffe nicht zu berühren. 
Gr Flug iſt ſehr ſchlecht, und die Schwingen werden deshalb auch nur im äußerſten Nothfall 
braucht. Die Stinime bejteht aus eigenthümlichen dumpfen und theilweije Lauchrednerifchen Lauten. 
Ihre Reſter erbauen fie im dichteften Geftrüpp, Röhricht oder im Grafe, ohne große Mühe auf den 
Ban zu verwenden; doch ftellen einige ein Neft her, welches injofern ſich auszeichnet, als es überwölbt 
amd mit zwei Deffnungen verfehen wird, von demen die eine zum Ein-, die andere zum Ausjchlüpfen 
dent. Das Gelege beiteht aus drei bis fünf weißen Eiern, welche von beiden Eltern bebrütet werden. 
Tie Jungen find äuferft häßliche, ſonderbare Geſchöpfe. 


— — — — — 


Während meines Aufenthalts in Afrika babe ich eine dort häufige Art, den Sporenkukuk 
(Centropus aegyptius), kennen gelernt. Er gehört zu den Arten mit verhältnigmäßig kurzem Schwanze 
und vorherrſchend röthlihbraunem Gefieder, welche gegenwärtig in der Sippe der Sporenfüße ver- 
einigt werden. Kopf und Naden find ſchwarz, Nüden und Flügel röthlichlaftanienbraun, die Steuer: 
federn grünlichichwarz, weiß gefäumt, alle Untertheile gilblichfahlgrau. Das Auge ift prächtig 
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purpurroth, der Schnabel ſchwarz, der Fuß dunkelbraungrau. Die Länge beträgt 14, die Breite 
16”, die Fittiglänge 5', die Schwanzlänge 7". Zoll. Am Fittig ift die fehle Schwinge die längſie. 

Der Sporenkukuk ift in Nordoftafrifa an geeigneten Dertlichkeiten nicht jelten und namentlid 
in Egypten ftellenweife eine jehr gewöhnliche Erſcheinung. Hier lebt er fait ausſchließlich da, mo es 
größere Robrmwaldungen gibt, im Sudahn hält er ſich in den unzugänglichſten Didichten auf, da er 
wie eine Ratte durch die Lücken in den fcheinbar undurddringlichen Gebüſchen zu Eriechen verjtebt, 
gleichviel, ob die Gebüfche dornig find oder nicht. Er Mettert und ſchlüpft, kriecht und drängt fid 
wie ein Mäuſevogel durd; das ärgfte Dickicht, kommt nach geraumer Zeit hier und da zum Vorſchein, 
bafpelt fich bis zu einer gewiffen Höhe empor, hält fitend und faft bewegungslos eine Zeit lang 
Umſchau und verfchwindet dann wieder im Innern feiner Bufchfeftungen oder fliegt Tangfanı, mebr 
ſchwebend und gleitend als flatternd, einem zweiten Bufche zu, falls er es nicht vorzieht, den Weg 
laufend zu durchmeſſen. Mit den eigentlichen Kukuken hat er in feinem Wefen gar keine Aehnlichkeit; 
denn er ift ein ruhiger, ftiler, Tangmweiliger Geſell, welcher fi wenig bemerflih macht und jeine 
Geſchäfte möglichft heimlich betreibt. Seine Nahrung befteht aus Kerbthieren manderlei Art, wahr: 
ſcheinlich vorzugsweiſe aus Ameifen, nad) denen er zuweilen in widerwärtiger Weiſe ftinft. 

Wie alle Arten feiner Familie, Hält ſich auch der Sporenkukuk fireng paarweije. Wenn man 
den einen Gatten aufgefunden hat, darf man darauf rechnen, auch den zweiten gewahr zu werden, 
Nur die Jungen ſchweifen längere Zeit, vielleicht Jahre lang, einfam umber. Das Neft babe ich ein 
einziged Mal gefunden, und zwar im Delta in ber dichten Krone eines Delbaums. E3 beftand falt 
ausſchließlich aus den Hüllen der Samenkolben de3 Mais und enthielt Ende Julis vier halberwachſene 
Junge, von denen wir das eine längere Zeit bei einfacher Koft am Leben erhielten. Die Eier aber 
find mir unbekannt. 

In Nordoftafrifa denkt Niemand daran, den Sporenkukuk zu verfolgen, man betrachtet ihn mit 
der Gleichgiltigfeit, weldye man gegen die meiften Vögel an den Tag legt. Im Oſten Afrikas fell er 
oder ein Verwandter von ihm mit mißgünftigem Auge angefehen werde, unzweifelhaft deshalb, weil 
fein jtinfendes Fleiſch ſich in Feiner Weije zur Benubung eignet. Weldye Feinde der Vogel bat, 
vermag ich nicht zu jagen. Ich babe nie gefehen, daß einer der Falken auf ihn Jagd gemacht hätte. 
Die dornigen Gebüfche, in denen er Iebt, find fein befter Schub. 

So viel ich mich erinnere, babe ich den Sporenfufuf nur einmal und blos furze Zeit im Käfig 
gehalten. Daß er fi) ohne jonderliche Umftände eingewöhnen läßt, beweiſt ein Gefangener, welder 
gegenwärtig im Thiergarten zu Amfterdam lebt. Er befommt nur robes Fleiſch vorgeſetzt; dieſes 
einfache Futter genügt feinen Anfprücen vollftändig. Seine Eigenheiten kann er im Käfig aller: 
dings nicht zur Geltung bringen; demungeachtet feffelt er jeden kundigen Beobachter durd feine 
Haltung und die Gewandtheit, mit welcher er läuft, büpft, Elettert und turnt. Ihm gegenüber 
erſcheint unſer Kukuk als ein höchſt Iangweiliger Gefell. 


Die indischen Arten find unter dem Namen Centrococeyx von den afrikaniſchen getrennt 
worden, hauptſächlich ihres Tängeren, ftufigen Schwanzes und der bis auf die rothbraunen Flügel 
ſchwarzen Färbung halber. Bon den Engländern werden fie Kräbenfafane genannt. 


Eine der verbreitetften und befannteften Arten ift die Heckenkrähe, wie die Engländer fie 
benamfet haben (Centrococeyx viridis). Bei ihr find Kopf, Naden, die oberen Schwanzded⸗ 
federn und der Schwanz, fowie die ganze Unterfeite glänzend grünſchwarz, der Rücken und die 
Schwingen roth oder nußbraun, gegen die Spige hin Tebhafter roth. Diefes Kleid des alten Vogels it 
aber von dem der Jungen fehr verfchieden. Nach Swinhoe wechſelt die Heckenkrähe dreimal ihr 
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Kid. Im erften Jahre ijt daffelbe auf der Oberfeite Tichtröthlich, fchwarz gebändert, auf der Unter: 
jate weiß, Bier und da mit Roth getuicht, im zweiten Jahre auf der Oberſeite braun, längs der Feder: 
sihte licht oderfarbig; der ſchwarzgrünliche Schwanz ift mehr oder weniger röthlich getujcht, die 
ritblihen Schwingen find mehr oder weniger braun gebändert, die unteren Theile licht Tedergelb, 
lingd der Echäfte Lichter, übrigens braun gebändert und gefledt. Im dritten Jahre endlich erreicht 
das Kleid feine bleibende Färbung und Zeichnung. Das Auge ift roth, der Schnabel ſchwarz, der 
Au bleifarben. Die Länge beträgt 15, die Fittiglänge 6'/%,, die Schwanzlänge 8 Zell englifch. 


Die Heckenkrähe ift weit über Hinterafien verbreitet. Sie findet fih, wenn auch einzeln, in ganz 
Indien, vom Rhatgebirge und Himalaya an nad Often bin in allen Gegenden der Halbinfel, ferner 
auf Malakka, in Südchina, auf Sumatra, Java, der Anfel Formofa u. f. w. In Indien beivohnt 
he die Dihungeln, auf Java die mit niedrigem, dichten Gebüfch bewachfenen Thalgelinde der Vor: 
kerge, beſonders wenn diefe reich find an Nohrdidichten, auf Formofa diejenigen Waldtbeile, wo die 
Liume mit Schlinggewächfen überfponnen find. Nach Bernftein Tebt fie ftill und verborgen, 
miitens in der Nähe des Erdbodens, verräth fid) aber durd) ihre wen auch fehr ſchwache Stimme, 
reihe der de3 europäiſchen Kukuks einigermaßen ähnelt und ihr den malaitfchen Namen „Dudut“ 
vrihafft bat. Nach Ty tler läßt fie verfchiedene Laute hören, einige, welche dem Gebell des benga: 
lihen Fuchſes ähneln, andere, melde durch die Silben „Glukgluk-gugug und gugur“ wieder: 
eben werden Fönnen. Nur ungern verläßt der Vogel die von ihm bewohnten Didichte, und bei 
!robender Gefahr fucht er lieber durch Laufen ala durch Fliegen fich zu retten. Wird er plötzlich 
aufgejagt, jo fliegt er in geringer Höhe und gerader Richtung dem nächften Gebüfche zu, die Furzen 
slägel zuweilen fchlagend, den Schwanz ausgebreitet und etwas nach unten geneigt. Unter allen 
Umſtänden jucht er fich jo bald ala möglich wieder im Gebüfc zu verbergen. 


„Das Neſt“, jagt Bernftein, „babe ich öfters gefunden. Es ftand immer im dichteften Ge: 
Süd, in geringer Höhe über dem Erdboden, auf einigen alten Stoppeln, umgebogenen oder gebrochenen 
Salmen und dergleichen, oder auch zwifchen den Aeſten eines niederen Strauches. Alle, weldye id) 
iand, waren ausfchlieglic aus lang = Mlangblättern verfertigt, welche Eunftlos zufammengefügt und 
nur höchſt unvollkommen verbunden waren, fodaß der ganze Bau beim Wegnehnen von feiner Stelle 
sen zerfiel und nur mit Mühe in feiner Korn einigermaßen erhalten werden Tonnte. inzelne ent: 
hielten außerdem noch einige trodene Baumblätter zur Unterlage für die weißen, kalkſchaligen, 
nattglänzenden Gier, von denen ich drei, bisweilen jedod) aud) nur zwei Stüd fand, und zwar unter 
Umſtänden, welche mich mit Sicherheit annehmen laffen, daß der Bogel nicht mehr gelegt haben würde. 
Auffallend war e3 mir ferner, daß in einigen Neftern neben zwei Eiern von gewöhnlicher Größe ein 
drittes, merklich Pleineres Tag. Beachtenswerth ift, daß ich über Tag ftet3 das Männchen brütend 
antrat. Welchen Antheil das Weibchen am Brutgejchäfte nimmt, und zu welcher Tageszeit es brütet, 
sshe ich bis jeßt noch nicht beobachten können. Die noch nicht flüggen Jungen haben ein mwunderliches, 
kltfames Ausfehen. Ihre Haut ift nämlich ſchwarz und auf Kopf und Rüden mit fteifen Haar: oder, 
fötiger, borftenäbnlichen Federn bedeckt. Die Zunge ift dunkelorangeroth mit ſcharf abgefchnittener 
i&iwarzer Spike. Ich war daher nicht wenig verwundert, als ich das erfte Neft mit Jungen fand 
und diefe ſhwarzen Thiere mir den Schnabel mit ihrer orangerotfen Zunge entgegenftredten.” Daß 
Sie Jungen ebenfo freßluftig find, wie andere Kukuke, und ohne fonderlihe Mühe aufgefüttert werden 
‘innen, erfahren wir durch Smwinhoe, welcher vier von ihnen aus einem Nefte nahm. 


Die auftralifchen Vertreter der Familie hat man Faſanenſporenkukuke (Polophilus) 
aannt; weil fie fich von den übrigen durd) bedeutende Größe und kurzen, dicken, ſtark gekrümmten 
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Schnabel unterfcheiden. Der Faſanenkukuk (Polophilus phasianus) ijt düſterſchwarz, auf den 
Flügeldeckfedern fahlbraun und ſchwarz, weil jede Feder einen Fichten Schaftitreifen zeigt, auf dem 
Unterrüden tiefgrün, ſchwarz gefprenfelt; die Schwingen find Faftanienbraun und regelmäkis 
doppelt ſchwarz gebändert, die Schwanzfedern dunkelbraun, grünlich ſchillernd und roth und blaf; 
farben fein gefprenfelt, auch mit Ausnahme der beiden mittleren weiß zugefpigt. Das Auge iſt 
roth, der Schnabel ſchwarz, der Fuß bleifarbigſchwarz. Im Nugendkleide ift die Oberfeite röthlich 
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braun, die Unterfeite fablgrau; übrigens iſt die Zeich— 

nung diefelbe wie bei den Alten. Die Länge beträgt 
24, die Fittiglänge 10, die Schwanzlänge 14 Zoll. 

Ueber die Yebensweife hat Gould berichtet. 

Der Faſanenkukuk, welher in Auſtralien noch zwei 

Verwandte bat, findet ſich in ſumpfigen, mit Buſch⸗ 

—Wex holz, Gras und Röhricht üppig bewachſenen Gegenden 

a "| IR” FAN, und hält ſich hier faft ausfchlieglich auf dem Beben 

i auf, über welden er mit Leichtigkeit dahinrennt. Nur 

im Notbfall fliegt er auf Höhere Bäume, zunächſt 


auf die unteren Zweige und nach und nad, büpfend meiter nad) oben, bis zu den höheren Aejten 
empor. Erft vom Gipfel aus ftreicht er trägen Flugs nad andern Biumen binüber. 

Das Neft fteht mitten in einem Graspolſter und ift fehr groß, aus trodenen Gräſern gebaut und 
oben zugewölbt, aber mit zwei Oeffnungen verfehen, durch welde dad Weibchen beim Brüten den 
Kopf und den Schwanz ftedt. Zuweilen trifft man das Neft unter den Blättern eines Pandanus, 
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riel öfter aber unter einem Büſchel von hohem Grafe. Die drei bis fünf Eier, welche das Gelege 
fiden, find rundlich, rauf und ſchmuzigweiß von Farbe, manchmal braun angelaufen. 


* * 
* 


Mehrere Naturforſcher haben mit den Bartkukuken eine reichhaltige Vogelfamilie bereinigt, 
nee, ftreng genommen, fid in jeder Hinſicht unterſcheidet und mit den Pfefferfreffern größere Aehn— 
lihkeit hat al3 mit jenen. Die Bartvögel, wie fie mit vollem Rechte genannt werden (Capitones), 
fengeichnen fich durch mittellangen, Träftigen, fat Fegelförmigen, feitlih ausgefchweiften, an der 
Burzel weiten, gegen die Spike hin zufammengedrüdtten Schnabel, Furze, aber Fräftige, paarzebige 
Füße, mittellange oder furze gerundete Flügel und kurzen, meift gerade abgefchnittenen, zumeilen 
aber auch etwas zugerundeten und dann verhältnigmäßig längeren Schwanz, fowie weiches, aber 
heitfipendes, in prächtigen Farben prangendes Gefieder, welches ſich in der Schnabelgegend zu zahl: 
reihen Borften umgeſtaltet hat. 

Die Familie ift in dem heißen Gürtel beider Welten heimiſch, wird jedoch in den verfchiedenen 
Erdtheilen durch verjchiedene Sippen vertreten. In Afrika und in Afien ift fie befonders entwickelt; 
in Auſtralien Hingegen wird keins ihrer Mitglieder gefunden. Im Gegenſatz zu den trägen, lang: 
weiligen Bartkukuken find die meiften Bartoögel Iebhafte, muntere, rührige Vögel, legen auch niemals 
jene dumme Sorglofigfeit an den Tag, die, wie wir gejehen haben, die Bartfufute fo ſehr aus: 
zeichnet. Auch Tieben fie die Gejelligteit und vereinigen ſich deshalb oft zu Fleinen Scharen, welche 
längere Zeit gemeinſchaftlich ihre Geſchäfte betreiben. Ihre Nahrung erwerben fie fich nicht nach Art 
der Bartkukuke, denn wohl nur die wenigften warten, bis ein vorüberfliegendes Kerbt 
gerechte Nähe kommt: die meiften durdftöbern im Gegentheil Baummipfel und Gebüſche nach allen 
Richtungen bin und leſen fleißig auf, was fie finden. Gelegentlich ſolcher Jagdunternehmungen 
durchſtreifen fie ein engeres oder weiteres Gebiet im Laufe des Tages. Ihre Nahrung beſteht ebenfo- 
wohl aus Kerbthieren, wie aus Beeren und Früchten verfchiedener Art, Auf dem Boden deinen fie 
fremd zu fein, — wenigſtens erinnere id) mich nie, eine der afrikanischen Arten hier gefehen zu haben 
— im Klettern hingegen find fie nicht ungeſchickt. Der Flug ift kurz, aber ſchnell; die Flügel werden 
jchwirrend bewegt, um die verhältnigmäßig ſchwere Laft des Leibes zu tragen. Faft alle find mit einer 
Iauten, weit hörbaren Stimme begabt, und mehrere Arten führen regelmäßig Tonftüde aus, an 
welchen alle Mitglieder der Geſellſchaft theilnehmen. Den Menſchen gegenüber zeigen die meiften 
wenig Scheu; es jcheint, daß fie auf den Schuß vertrauen, welchen ihnen die dichten Baumkronen, 
ihre Lieblingapläße, gewähren, und in der That hält es ſchwer, fie hier zu entdeden. Diejenigen 
aber, welche es lieben, ſich frei zu zeigen und vonbieraus ihr jonderbares Lied in die Welt zu 
ihmettern, pflegen vorfihtig zu fein und das Gewiffe für das Ungewiſſe zu nehmen. Das Neft hat 
man in hohlen Bäumen, aber auch in Erdhöhlen gefunden. Die Eier, welche man kennen Ternte, 
waren weiß. Im Übrigen mangelt über das Brutgefchäft jegliche Kunde, 


bier in fang- 


Es muß für und genügen, wenn idy für jeden Erdtheil je einen Vertreter der Familie zu ſchildern 
verſuche. 


Unter den afrikaniſchen Bartvögeln Hat mich der Perlvogel (Trachyphonus margaritatus) 
am meiften angezogen. Er vertritt die Sippe der Schmudbartvögel, deren Kennzeichen in dem 


ſchlanken, mittellangen, auf der Firfte Leicht gewölbten, an der Spiße zufammengedrüdten, nicht 
Brehm, Thierleben. IV. 15 
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aber ausgefchweiften Schnabel, den verhältnigmäßig hohen Füßen, deren Läufe länger als die Mittelzebe 
find, den ziemlich Tangen Flügeln, in denen die vierte Schwinge die längfte ift, und in den ziemlich 
langen, abgerundeten Schwanze zu fuchen find. Das Geficder der Oberfeite ift umbrabraun, weih 
geperlt und gebändert, das der Unterfeite glänzend fchwefelgelb, in der Bruftgegend röthlich über: 
flogen; die Stirn und der Scheitel, beim Männden aud) ein Kehlfleden, fowie ein aus Punkten 
gebildetes Bruftband find ſchwarz; der Steig und der Bürzel dunkelſcharlachroth. Das Auge 
ift dunkelroth, der Schnabel hellroth, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt 7, die Fittiglänge 3", Zoll. 

Südlich des 17. Grades nördlicher Breite ift der Perlvogel in allen von mir durchreiften Ge: 
genden Nordoftafritas keine Seltenheit, in den Waldungen und Gärten Senaars und Kordofabnz, bier 





Der Perlvogel (Trachyphonus margaritatus). 4, ber nat. Größe. 


und da wenigftens, fogar eine regelmäßige Erfheinung. Zu erwähnen ift hierbei freilich, daß er fein 
Möglichftes thut, fich bemerkbar zu machen. Er ſpricht, wie id) bereit3 an anderer Stelle gejagt habe, 
von fich felbit; denn er ift es, welcher die Gärten in den Dörfern der Niederungen der Steppe und 
den Wald zu beleben weiß. Gewöhnlid, trifft man ihn paarweife, nad) der Brutzeit aber aud) in 
Heinen Geſellſchaften. Niemals verſteckt er fi) fo, wie andere Bartvögel Afrikas, fondern zeigt fih, 
namentlich zu gewiffen Zeiten, jehr gern frei. Zumal in den Morgen: und Abendftunden ſchwingt 
er fich auf die höchſte Spitze gewiffer Bäume und fchreitet vonhieraus munter und fröhlich in die Welt 
hinein. Sofort nad) dem Gintreffen auf einem Baume beginnen beide Gatten vereint einen höchſt 
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eigenthümlichen Geſang, welcher nach meinem Urtheil durch die Silben „Gukguk girre girre gukguk“, 
nad Hartmann’3 Anſicht aber durch „Tiur tiur“ ausgeſprochen werden kann. Beider Stimmen 
retſchmelzen in der ſonderbarſten Weiſe mit einander, ſodaß ein wahrer Tonunfug entſteht, ein Geſang, 
ie derworren und dunkel, daß man die einzelnen Laute nicht unterſcheiden kann, „ein Schnurren“, 
me Hartmann mit vollem Rechte fagt. „Jedenfalls“, meint diefer Forſcher, „it der Gefang des 
berlrogels einer der fonderbarften und bezeichnenditen Naturlaute, welche man in diefer Gegend ver: 
nimmt.“ Aber der Gefang unterhält gerade deshalb und vielleicht auch noch) aus dem Grunde, meil 
er mit jo viel Herzensfreude vorgetragen wird, daß man die Gefühle des Vogels nothwendig theilen 
muß. Uebrigens liebt diefer es durdaus nicht, von wißbegierigen Menſchen weißer Färbung 
belauſcht zu werben; wenigſtens pflegt er augenblidlich ftill zu ſchweigen, fobald fi ein Europäer 
keinem Standorte nähert, verläßt auch diefen gewöhnlich zur rechten Zeit, ſodaß es nicht eben leicht 
ft, fein Treiben in genügender Nähe zu beobachten. 

Im übrigen Iebt der Perlvogel nad Art anderer feiner Familie. Er bewegt ſich langſam in 
der Baumfronen Bin und ber, lieft dort Kerfe auf, geht Früchte an und ſucht fih Sämereien 
wiammen. Er Hlettert fchlecht, fliegt bald ſchwirrend, bald fchwebend, nicht gern weit, liebt über: 
haupt die Rube und hält an dem einmal gewählten Standorte mit großer Zähigkeit feſt, dehnt aber 
die Grenzen feines Gebiets weiter aus, ald andere Bartvögel jener Gegend e3 zu thun pflegen. 

Ueber das Net find wir durh Heuglin unterrichtet worden. „An einem zum Ain-Saba 
führenden Regenbett“, jagt er, „fand ich am 26. September das Neft dieſes Vogels in einer jenf: 
tchten Erdwand. Es war ungefähr adjt bis neun Fuß unter der Thalfohle angebracht. Ein kreis— 
rundes, 2", Zoll im Durchmeſſer haltendes Loc) führte mit wenig Neigung nad) aufwärts etwa zwei 
Zoll tief in die Wand in einen größeren, rundlicheren, nad) unten zulaufenden Raum, der von dem 
zu ibm führenden Gange noch durch eine Art Heiner Wand gefchieden war. Im Innern lag ein 
ftiſches Ei, obme alle Unterlage auf etwas aufgeloderter Erde. Es ift im Verhältnig zum Vogel 
uittelgreß, eigeftaltig, an beiden Enden ziemlich ftumpf, reinweiß, rofenroth durchſcheinend, außer: 
erdentlich feinfchalig und glänzend. Am 8. Oktober entdedte ich an einem Ähnlichen Drte ein Neft 
mit vier bebrüteten Eiern. Das Neft war dem oben beichriebenen ganz gleich; nur war das Bett für 
die Gier mit Malvenfamen gefüllt, Ob der Perlvogel feine Nifthöhle jelbft gräbt, vermag ich nicht 
zu fügen.“ 


As Vertreter der afiatifchen Arten habe ich den Goldbartvogel (Xantholaema indica) 
meäblt, weil wir über feine Lebensweiſe einigermaßen unterrichtet find. Die Sippe, welche er ver: 
tritt, kennzeichnet ſich durch Furzen, feitlich ausgebandhten Schnabel, ziemlich fpige Flügel, in denen 
tie dritte, vierte und fünfte Schwinge die längjten find, und einen kurzen, faft gerade abgefchnittenen 
Shmwanz. Das Gefieder ift grün auf der Oberfeite, gilblich- oder grünlichweiß auf der untern; 
die Federn des Rückens und die Flügeldedfedern find gelblich gefäumt, die der Bruft grünlich längs 
Kitrift, die Stirn und ein Kehlflecken glänzend ſcharlachroth, letzterer nach unten goldgel6 gefäumt ; 
ein Band um den Hinterfopf und um die Bruft, ſowie ein Bartitreifen find ſchwarz. Nicht felten 
tft man gelbe Ausartungen, welde früher als eigene Art angefehen wurden. Das Auge ift 
dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß Forallenroth. Die Länge beträgt 6Vs, die Breite 11, 
de Fittiglänge 32., die Schwanzlänge 1”, Zoll. 

Der Goldbartuogel verbreitet fi, Taut Jerdon, über ganz Indien, Ceylon und die malayiſchen 
Infeln, fehlt aber im Himalaya und im Punjab. Er ift häufig überall, wo es Bäume gibt, bewohnt 
de hechſtämmigen Waldestheile, Haine, Spaziergänge und Gärten, iſt durdaus nicht ſcheu und 
!ommt unmittelbar bis zu den Häufern heran, läßt ſich fogar nicht felten auf diefen felbft nieder. 
Einige Naturforfcher glauben beobachtet zu haben, daß er wie ein Specht an den Bäumen umber: 

15* 
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klettere; Jerdon aber verſichert, Dies nie geſehen zu haben und bezweifelt, daß irgend ein Bartvogel 
überhaupt in dieſer Weiſe ſich bewege. Die Stimme iſt laut, der Silbe „Duk duk“ vergleichbar. 
Der Goldbartvogel läßt dieſe Laute gewöhnlich vernehmen, wenn er auf der Spitze eines Baumes 
fist, und pflegt bei jedem Laute mit dem Haupte zu niden, erſt nach der einen, dann nady der andern 
Seite bin. Stinme und Bewegungen des Hauptes haben ihm den Namen „Kupferſchmidt“ verſchafft, 
und diefer ift bei Europäern wie bei Andiern gang und gebe. Sundewal bemerkt, daß ein 
und derfelbe Goldbartvogel immer gleicdylautend fingt, felten aber zwei gefunden werden, melde 
ihre Muſik genau in derjelben Weife vortragen, daß deshalb, wenn zwei oder mehrere diefer Vögel 
nabe bei einander figen und gleichzeitig Schreien, eine nicht unangenehme Muſik entfteht. 

Früchte verfchiedener Art, zeitweilig vielleicht auch Kerbthiere, bilden die Nahrung des Vogels; 
doch ließ ein Gefangener, welchen Blyth beobachtete, thierifche Nahrung liegen, wenn ihm Früchte 
gereicht wurden. Das Neft wird in Baumböhlen angelegt. Das Gelege befteht aus zwei und viel: 
leicht mehr weißen Eiern. Wahrſcheinlich wird ein und diefelbe Höhle jahrelang nad} einander benutzt. 


Unter den amerikaniſchen Arten der Familie ift der erft kürzlich entdeckte Tufanbartvogel 
(Tetragonops ramphastinus). unzweifelhaft der merfwürdigfte, weil er in der That ein Mittelglied 
zu fein fcheint zmwifchen Bartvögeln und Tukans. Gr Fennzeichnet ſich durch kräftigen, an der 
Wurzel vierfeitigen Schnabel, deffen Unterkiefer gablig geipalten ift und den Hafen des oberen 
in fih aufnimmt, mittellange Flügel und mittellangen, ſeitlich ſtark abgeftuften Schwanz. Die 
Färbung des Gefieders ift jehr bunt, aber anſprechend. Der Kopf, ein Nadenband, die Fügelded— 
federn und der Schwanz find ſchwarz, der Oberrüden ift braungrau, der Unterrüden gilblich, ein 
dreiediger Flecken feitlich des Halfes weiß, die Kehle und der Seitenbaudy grau, ein das Kehlfeld nad 
unten begrenzendes Band ſcharlachroth, die Bruftmitte feuerroth. Das Auge ift gilblich, der Schnabel 
gelb an der Wurzel, ſchwarz an der Spige, der Fuß dunkelgrau. Die Länge beträgt 8., die Fittig— 
länge 4, die Schwanzlänge 3", Zoll, 

Die Heimat ift Ecuador. Ueber die Lebensweife find wir noch nicht unterrichtet. 


Die Tette Zunft der Ordnung umfaßt die Hornvögel (Bucerotidae). Sie fennzeichnet der 
unverhältnißmäßig große, aber leichte, zellige Schnabel, welcher bei vielen nody durch ſonderbare 
Auswüchſe verziert ift: alle übrigen Merkmale dürfen neben diefem Schnabel als nebenfählice 
betrachtet werden. Man kann über den Verwandtihaftsgrad der alt- und neuweltlichen Arten ver: 
ſchiedener Anficht fein: als Vertreter der einen wird man die andere doch anfehen müſſen. Die 
zwifchen ihnen beftehenden Unterfchiede werden nicht verfannt werden können, fie werden aber audı 
nicht überfchäßt werden dürfen. Spricht man dem paarzehigen Fuß die Bedeutung ab, welde ihm 
beigelegt wurde, fo darf man fie vereinigen; befennt man ſich zur entgegengeſetzten Anficht, fo wird 
man fie trennen müflen. Reichenbach ficht in ihmen Verwandte: ich bin, feitdem ich die einen 
und anderen Iebend gefeben habe, von der Richtigkeit feiner Anficht vollfommen überzeugt worden. 


„In Brafilien®, fagt Burmeifter, „findet fi) keine eigenthünlichere‘, ſchon durch ihr ganzes 
Anfehen Fenntlicher gemachte Gruppe, als die der Tufans oder Pfefferfreſſer (Ramphasti). 
Wenn man die Papageien nicht ohne Grund ald Parallelforn der Affen betrachtet, fo muß man die 
Tukane den Faulthieren gegenüberftellen und bat dazu die beitimmtefte Veranlaffung in der über: 
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einftimmenden geographijchen Verbreitung beider Thiergeftalten, Tukane beiwohnen nur die Wende: 
freitläinder Amerifas, geben aber ald Vögel Teichter und weiter in die benadhbarten Gegenden über: 
Zufane ftreifen bis Mejifo und Buenos Ayres, mwojelbft Faulthiere nicht mehr gefunden werden, 
Tutane bewohnen auch die weftlihen Abhänge der Gordilferen, wohin die Faulthiere nicht gehen. 
Schon Berglehnen von über 5000 Fuß Höhe betreten fie nicht mehr; auch ift das Naturell der Vögel 
tin fo Tangfamıes, wie das der Faulthiere. Ein Vogel muß behender fein, fonft ift er fein Vogel 
mehr, Aber ftumpffinnig find auch die Tufane, wenn audy nicht in dem Grade, wie die Faulthiere, * 

Ih muß fagen, daß mir diefe Auseinanderjegung des geiftreihen Burmeifter unverjtändlid, ift; 
denn das Leben der Tukane bietet, fo weit es mir befannt, nicht die geringfte Veranlaffung zu einem 
derartigen Vergleiche. Keiner der anderen Beobachter ſpricht von Stumpffinnigfeit der Pfefferfreffer, 
feiner bat in ihren Weſen Etwas entdedt, was an das der Faulthiere erinnert, Man rühmt unfere 
Bögel im Gegentheil ald muntere und kluge Gefellen, deren Betragen Bergnügen gewährt, weil e3 
äine gewiffe Vielfeitigfeit des ©eiftes bekundet. Doc befcheide id; mid. Burmeifter hat die 
Zufans in ihren Wäldern, ich habe nur wenige im Käfig gefehen, 

„Der außgezeichnetjte Theil des Tufans“, fährt Burmeijter fort, „ift fein Schnakel, ein großer, 
gebogener, feitlih mehr oder weniger zufammengedrüdter Hornkegel, welcher an der Wurzel die 
Breite des ganzen Kopfes befigt und in der Länge dem eigentlichen Rumpfe nicht nachfteht. Er ifi 
überall mit einer dünnen Hornfchicht befleidet, welche bis an den Grund reicht. Daher fehlen ihm 
die Nafengrube und die Wachshaut. Selbit die Nafenlöcher find verftedt und bis an die Äußerfte 
Örenze gegen das Kopfgefieder zurüctgebogen, wofelbft fie nad) oben, dicht vor der Stirn, zu beiden 
Seiten des Schnabelrüdens liegt. ine ſtarkhalige Spitze oder Zähne hat der Schnabel nicht. Iſt 
er am Rande zadig, fo find das nur jpäter entjtandene Kerben (?). Die Gegend des Kopfes um das 
Auge und am Oberſchnabel von Mundwinkel bis zur Stirn ift in der Regel nadt, ohne alle Federn, 
jelbft ohne die Bürftenjedern, weldye häufig diefen Ort beffeiden. Auch die Augenlider find wimper: - 
los; ein Eharafter, welchen die Tufane mit den Papageien gemein haben.” j 

„Das Federkleid der Tukane iſt voll, aber nicht reichlich; es beftcht vielmehr aus wenigen 
großen, weichen, laren Federn, welche breit, rund und ziemlich Furz find. Das erfiredt fich aud) 
auf die Flügel, welche einen runden Schnitt haben und nie weiter als bis auf den Anfang des 
Schwanzes reichen, auch jo breite, große, felbft lange Armſchwingen befigen, daß ſich die bezüglich 
viel Heineren, befonders fürzeren Handſchwingen darumter in der Nude faft vollftäindig bededen. Die 
erſte Schwinge ift beträchtlich, die zweite mäßig verkürzt, die vierte in der Regel die längjte, doch 
wenig länger als die dritte und fünfte, melden auch die ſechſte kaum nachſteht. Der Schwanz 
gegen ift groß, öfters breit, in den meiften Fällen lang, Feilförmig zugefpigt und ftufig. Er befteht 
aus zehn Federn. Die Beine find groß und ftark, aber nicht fleifchig; der Lauf ift ziemlich lang, 
dünn und vorn wie hinten mit tafelförmigen Gürtelfchildern, deren Zahl fieben zu fein pflegt, 
delleidet. Die Zehen haben über den Gelenkungen zwei kurze, dazwifchen auf den Glicdern ein 
langes Tafeljchild, find aber fonft mit einer warzigen Sohle mit mächtigen Ballen bekleidet und 
enden mit langen, ſtark gebogenen, aber nicht jehr kräftigen Krallen, von denen die beiden vorderen 
mir wenig größer find als die entiprechenden hinteren, übrigens aber am Innenrande einen 
erweiterten vorfpringenden Saum befißen.* 

„Von dem innern Bau der Tukane ift das Wichtigfte ebenfalls befannt. Man weiß, daß der 
je große und fcheinbar plumpe Schnabel hohl ift, mit einem ſchmalen großmaſchigen Knochennetz 
erfüllt, welches Luft von der Nafe ber in fid) aufnimmt und dadurd, den Schnabel ganz leicht macht. 
Man weiß ferner, daß die Nafengänge Sförmig gebogene Röhren find, weldye von der Stirn im 
Schnabelgrunde zur Rachenhöhle hinabjteigen, und daß die Zunge ein ſchmales, horniges, am Rande 
gejaſertes Band, einem Grasblatte vergleichbar, darfiellt, ohne alle fleifchigen Beſtandtheile. Der 
Schlund bat Feinen Kropf und der Magen Feine dien Muskelkörper, fondern mur eine fleifchige 
Band, Die Leber beiteht aus zwei Lappen, die Gallenblafe und die Blinddärme fehlen, Am 
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Geripp ift die Ausdehnung der Iuftführenden Knochen beſonders hervorzubeben. Sie beſchränkt 
fih auf Schädel, Hals, Rumpf, Beden und Oberarm. Der Oberſchenkel und alle abwärts 
gelegenen Knochen, nebft denen am Arm unter dem Ellenbogen, führen Marl. Der Hals beiteht 
aus zwölf, der Rücken aus fieben bis acht, der Schwanz aus acht Wirbeln. Das Brufibein it nicht 
groß, nad) hinten erweitert und an jeder Geite mit zwei ungleichen Bufen verfehen. Der Kamm 
ragt wenig vor, ift nach vorn nicht verlängert und auf eigenthümliche Weife mit den beiden getrennten 
Schenkeln des Gabelbeins verbunden.” 

Die Lebensweiſe der Tukans ift, nad) Burmeiſter's Verfiherung, am beften von dem Prinzen 
von Wied gefchildert worden, und deshalb ift es billig, die Worte dieſes ausgezeichneten Forſchers 
bier folgen zu laſſen. „Sonnini und Azara haben uns getrene Schilderungen von den fonder: 
baren Vögeln gegeben, welche in den füdamerifanifchen Urmäldern unter der Benennung Tulana 
befannt find. Im allgemeinen ſtimmen die Nachrichten der beiden genannten Schriftjteller über 
die Lebensart diefer merfwürdigen Geſchöpfe überein. Ein jeder von ihnen hat indeſſen einige Heine 
Abweichungen, die fih aber, wie mir ſcheint, ziemlich, leicht ausgleichen laſſen, one dem Werthe der 
einen oder der andern Beobachtung zu nahe zu treten.“ 

„In den brafilianifhen Urwäldern find Tukane nächſt den Papageien die gemeinten Vögel. 
Ueberall erlegt man ihrer in der kalten Jahreszeit eine Menge, um fie zu effen. Für den fremden 
Reifenden haben fie indeffen nody mehr Intereffe als für den Inländer, der ſowohl an die höchſt 
fonderbare Geftalt, ald an die glänzenden Farben diefer Vögel gewöhnt ift; denn die Tufane zeigen 
auf einem meift kohlſchwarzen Grunde des Gefieder mancherlei ſehr Tebhafte, blendende Farben. 
Selbft die Jris des Auges, die Beine und der viefige Schnabel find von diefer Tebhaften Färbung 
nicht ausgenommen, “ 

„Daß diefe fchönen Vögel in den braſilianiſchen Wäldern fehr zahlreich find, ift gewiß; ebenfo 
ficher ift e8 aber, wie auch Sonnini richtig bemerkt, daß es ſchwer hält, über ihre Lebensart und 
Eitten, befonders über ihre Fortpflanzung genaue Nachrichten zu ſammeln. Nie habe ich das Reit 
eined Tukans gefunden. Die Brafilianer haben mir indeffen verfichert, fie legten zwei Eier in hohle 
Bäume oder Baumäfte, und Dies iſt mir auch wahrfcheinlich, da die meiften dortigen Vögel nur zwei 
Eier legen.“ 

„Die Nahrung der Tufane war ebenfalls lange ein unentfhiedener Punkt in ihrer Natur: 
geihichte. Azara will fie die Nefter der Vögel plündern Taffen, wogegen ich zwar Nichts cin: 
wenden kann, jedoch bemerken muß, daß ich in dent Magen nur Früchte, Fruchtlerne und ähnliche 
weiche Mafjen gefunden habe, Waterton bejtätigt das Geſagte ebenfalls und daß die Tufane nicht 
fleifchfreffend fein. Sie find den Pflanzungen von Bananen und Guavabäumen fehr gefährlid, da 
fie den Früchten derfelben nachjtellen. Im gezähmten Zuftande find fie immer Allesfreffer, wie id 
mic) davon ſelbſt zu überzeugen Gelegenheit gehabt hate; denn ic) fah einen ſolchen Vogel Fleiſch, Piren 
(einen Brei von Mandiocamehl und Fleiſchbrühe) und Früchte verfchiedener Art gierig verſchlingen. 
Hierbin ift auch umbezweifelt die Bemerkung von Humboldt zu zählen, daß der Tufan Fiſche 
frefje, wodurch diefer Vogel in gezähmtem Zuftande den Krähen fehr ähnlich, nur noch weit heiß— 
bungriger erſcheint. Daß er fein Futter beim Freffen in die Höhe werfe, habe ich nicht beobachtet. 
Nach der Verfiherung der Wilden leben die Tukane in der Freiheit blos von Früchten. Sie jheinen 
im allgemeinen viel Aehnlichkeit mit den Krähen zu haben, vielleicht find fie aber in der Freiheit 
Alesfreffer, mindeftens für das, was weich genug ift, um von ihrem ſchwachen Schnabel ganz ver: 
Schlungen zu werden. Sie find nengierig wie die Kräben, verfolgen die Nanbvögel gemeinſchaftlich 
und verfammeln ſich zahlreih, um den Feind zu neden. Ihren Flug möchte ich nicht ſchwer nennen; 
doch gebt Sonnini’s NAusfage vielleicht auf den großfchnäbligiten aller Tukane, ‚den Tofo, melden 
ich nie fliegen fab. Die Tufana (Ramphastus Temminckii) fliegt hoch, weit und in fanften Bogen 
ſich fortſchwingend. Dabei bemerkt man keine befondere Anftrengung, noch eine Stellung, die von 
der anderer Vögel abwiche. Sie tragen Hals und Schnabel wagrecht aufgeftreft und fliegen nicht, wie 
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Vaillant jagt, ſchwer mit eingezogenem Halfe. Waterton irrt, wenn er behauptet, der große 
Schnabel fcheine dem Vogel Täftig zu fein, und er trage ihn nad) der Erde hinabgeneigt; denn mir ift 
ea fehr oft aufgefallen, wie Teicht und fchnell diefe Vögel mit ihrem großen Schnabel über den höchſten 
Raldbäumen ihre Schwenkungen machten und dann wieder in ihren dunfeln Schatten binabeilten. 
Selte der Teko hiervon eine Ausnahme machen? Ich bezweifle es, da der Schnabel fo leicht ift, daß 
er ibuen durchaus nicht befchwerlicher zu fein fcheint, al3 der Meinere Schnabel den Specht.“ 

„Die Stimme der verfchiedenen Tukane ift bei jeder Art etwas abweichend. Azara fagt, fie 
flinge bei den von ihm beobachteten Arten „rad“. Dies mag für den Toko gelten, bei den von mir 
beobachteten Arten ift fie hiervon fehr abweichend.“ 

„Die Urvölfer von Amerika benugen häufig die ſchönen bunten Federn dieſer Vögel zum Putze, 
beſonders die orangefarbene Bruft, welche fie ganz abziehen und anheften.* 

Das Nachfolgende wird aud) die neueren Beobachtungen enthalten, fo weit fie mir befannt find. 
Es wird zur Kennzeihnung der Familie genügen, wenn ic die Vertreter zweier Sippen zur 
deihreibung auswähle. 


Araffaris (Pteroglossus) nennt man diejenigen Arten, deren Schnabel verhältnigmäßig 
Hein, fhlanf, rund, gegen die Spige weniger zufammengedrüdt, an der Wurzel nicht höher als der 
Kopf ift, biäweilen einen mehr oder minder fcharf abgefegten, aufgeworfenen Rand zeigt und an den 
Schneiden mehr oder weniger geferbt ift. Die Nafenlöcher liegen nicht vor dem Schnabel, fondern 
in einem Ausfchnitte deffelben, zu beiden Seiten der abgeplatteten Stirnfirfte. Der Flügel iſt 
furz, aber verhältnißmäßig ſpitzig, da die dritte Schwinge in ihm die längjte if. Der Schwanz ift 
larıg und keilförmig zugeſpitzt, weil die Seitenfedern ftufig verkürzt find. Das Gefieder zeichnet ſich 
aus durch Manchfaltigkeit der Färbung. Grün oder Gelb werden bier vorherrſchend. Bei 
manden Arten tragen die Weibchen ein von den Männchen abweichendes Kleid. 


Eine der verbreitetften Art diefer Sippe ift der Araſſari der Brafilianer (Pteroglossus 
Aracari), Die Grundfarbe feines Gefieders ift ein dunkles Metallgrün; Kopf und Hals find ſchwarz, 
auf den Wangen mit dunfelbraunvioletten Anfluge, die Unterbruft und dev Bauch blaßgrüngelb, 
eine Binde, welche ſich über die Bauchmitte zieht, und der Bürzel bis zum Rücken hinauf roth; 
tr Echwanz ift von oben gefehen ſchwarzgrün, von unten geſehen graugrün. Das Auge ift braun, 
de nadte Augengegend ſchieferſchwarz; der Oberfchnabel hat eine gilblihweiße Farbe, und nur der 
Rundwinkel neben dem aufgeiworfenen Rande und die abgerundete Rinnenfirjte find ſchwarz; der 
Unterfhnabel dagegen ift ganz ſchwarz, mit weißen Nande am Grunde; die Beine find grünlich— 
grau. Die Länge beträgt 17, die Fittiglänge 6, die Schwanzlänge 6°, Zoll. 

„Der Nraffari*, fagt der Prinz, „lebt in allen von mir bereiften brafilmnifchen Urwäldern in 
Denge und zeigt in der Hauptſache ganz die Lebensart der Tukane. Man fieht ihn fehr häufig 
auf den oberften dürren Zweigen eines hoben Waldbaumes figen, von wo aus er feinen Furzen, zwei: 
finmigen Ruf ertönen läßt, der etwa klingt wie „Kulik kulik“. Er Iebt paarweife und außer der 
Poarzeit in Meinen Gefellfhaften, welche nad den Früchten umberziehen. Befonders in der Falten 
it, der Reifezeit der meiften Früchte, verläßt er oft die Waldungen und nähert fih den Küften und 
Manzungen, wo man dann ihrer viele erlegt. Das Fleiſch ift gut, in der ‚falten Zeit auch fett. 
Diefe Vögel fliegen bogen: und ſtoßweiſe, wie alle Tukane und fchnellen wenig mit den Flügeln. 
Benn fie in Rube figen, wippen fie mit dem Schwange wie unfere Elfter. Ihr Neft mit zwei Eiern 
oder Jungen findet man im einem boblen Baume oder Afte. Um die Naubvögel, befonders um die 
Eulen verſammeln fie fi, un fie zu neden.“ 
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„Diefe Art”, vervollftändigt Schomburgk, „ift ziemlich häufig in britifh Guyana. Man 

“ begegnet dem Araffari in den Wäldern theild paarweife, theils geſellſchaftlich auf Bäumen mit reifen 
Früchten, melde auch der Grund folder Verſammlungen zu fein feinen, da fie ſich augenblidlic 
wieder paarweife abfondern, fewie fie auffliegen. Sie leben nur von Früchten.“ Burmeifter 
behauptet das Gegentheil. „Sie freffen nicht blos Früchte, ſondern auch Kerbthiere; ſelbſt große 
Käfer pflegen fie zu verſchlucken“, und Dies ift auch mir das Glaubwürdigere. Ueber das Betragen 
gibt Teßtgenannter Naturforſcher in feiner Neifebefchreibung eine zwar kurze, aber anſchauliche 
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Schilderung. „Eine Familie diefed Vogels faß in der Krone einer der ftärfften Bäume und las, 
mit vernehmlichem Tone ihr Behagen ausdrüdend, die Früchte von den Zweigen, mit denen fie 
behangen fein mußten. Ich glaubte Papageien zu fehen und wunderte mich ſchon, daf fie nicht laut 
ſchreiend aufflogen. Das Benehmen der Thiere war ganz papageiartig, aber nicht fo vorfihtig. 
Gie blieben rubig bei der Arbeit, Toten von Zeit zu Zeit mit der Stimme und ließen ſich ungeftört 
beobachten. Die Papageiähnlichkeit ift nicht zu verfennen. Sie leben wie jene paarweife, gefellis 
in Meinen Schwärmen, fallen fo auf die Bäume ein, leſen Früchte ab und fliegen paarweiſe auf, wenn 
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man fie erſchreckt.“ Bates verfichert, daß er die Flüge einer anderen Art der Sippe niemals auf 
Fruchtbäumen verfammelt, fondern beftändig auf der Wanderfchaft gefehen habe, auf den niederen 
Bäumen von Zweig zu Zweig hüpfend und im Gelaube ſich verftedend. „Kein Arafiari jtößt, fo 
viel ich weiß, ein Häffendes Gefchrei aus, wie die großen Tukans; eine Art quakt wie ein Froſch.“ 

Derjelbe Forjcher erzählt, daß er eines Tages ein merkwürdiges Zufammentreffen mit unferen 
Vögeln gehabt Habe. „Bon dem höchſten Baume einer dunklen Schlucht hatte id) einen Araffari herab: 
geſchoſſen. Er war nur verwundet und jchrie laut auf, als ich ihn aufnehmen wollte. In denifelben 
Augenblick belebte ſich die ſchattige Schlucht wie durch Zauberei mit des Getödteten Kameraden, 
von denen ich vorher keinen einzigen geſehen hatte. Sie ließen ſich, von Aſt zu Aſt hüpfend, zu mir 
hernieder, hingen ſich an den Ranken der Schlingpflanzen an, und alle krächzten und ſchlugen mit 
den Flügeln, wie Furien. Hätte ich einen langen Stod in der Hand gehabt, ic) hätte mehrere von 
ihnen von den Zweigen herabfchlagen Finnen. Nachdem ich den Verwundeten getödtet, bereitete ich 
mich vor, die Frechen zu betrafen; dieſe aber begaben ſich, fobald das Gefchrei ihres Gefährten 
verftummt war, fofort wieder in ihre ficheren Wipfel zurüd und waren, noch ehe ich mein Gewehr 
wieder geladen hatte, jümmtlic) verſchwunden.“ 

Durch Schomburgk erfahren wir noch außerdem, daß auch der Araffari fehr häufig von den 
Indianern gefangen und gezähmt, in der Regel aud) bald zutraulich wird; durch Pöppig, daß die 
Eingebornen in dem gejhabten Schnabel und der langen, gefrangten Zunge ber Vögel ein untrügliches 
Mittel gegen Herzdrüden und Krämpfe jehen. " 


Die Pfefferfrefjer (Ramphastus) Fennzeichnen fi durch auffallend großen, am Grunde 
ſehr dien, gegen das Ende hin bedeutend zufammengedrüdten Schnabel, weldyer auf der Firfte 
ſcharftantig iſt, ſtarke, hohe, Tangzehige Beine, deren Läufe nit großen, platten Tafeln belegt 
find, kurzen, breiten, ftumpfgerundeten, gleihlangen Schwarf, und Furze Flügel, in deren Fittig 
die vierte und fünfte Schwinge die längſten find. Die Färbung der verfhiedenen Arten, welche 
man fennt, ift fehr übereinftimmend. Ein glänzendes Schwarz ift die Grundfarbe; von ihr beben 
fi rothe, weiße oder gelbe Felder an der Kehle, den Rüden und Bürzel ab. Alle Arten Ieben 
einzeln, paarweife und nur ausnahmsweiſe in Heinen oder zahlreichen Trupps im Urwalde und laſſen 
ſich niemals in der Nähe der menſchlichen Anſiedlungen ſehen. 


Die größte Art der Sippe ift der Toto (Ramphastus Toco). Bei ihm ift das Gefieder 
gleihmäßig ſchwarz; die Kehle, die Wangen und der Vorderhals, die oberen und die Oberſchwanz⸗ 
decfedern find weiß; der Bürzel iſt hellblutroth. Der ſehr große, hohe Schnabel, deſſen Rand einige 
Kerben zeigt, ift lebhaft orangeroth, gegen den Rüden hin und an der Spitze des Unterkiefers feuer: 
rotb, während die Spige des Oberkieferd wie der Nand des Schnabel3 vor dem Kopfgefieder 
ſchwarz ift; die Augen, die Zügel und die Schläfengegend find lebhaft feuerroth, die Augenlidränder 
ſchwarzblau, die Beine. blaugrau. Die Länge beträgt 22, die Fittiglänge 8%,, die Schwanzlänge 
5' 4 Zell. 

Der Toto bewohnt die hochgelegenen Theile Südameritas von Guyana an bis Paraguay 
binauf. 


Am Norden Amerikas vertritt ihn die etwas Pleinere, ſchlanker gebaute, ihm aber ſehr Ähnliche 
Kirima (Ramphastus erythrorhynchus). Sie unterfcheidet ſich hauptſächlich durch den niedrigen, 
größtentheils ſcharlachrothen, auf der Firfte und am Grunde gelb gefärbten Schnabel, den breiten 
rohen Saum amı unteren Rande der weißen Kehle und den gelben Bürzel, 
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In den Küftenwaldungen Brafiliens hingegen lebt die Tukana (Ramphastus Temminckii). 
Bei ihr ift der Vorderhals dottergelb, lichter gefäumt und die Bruft durch eine rothe Binde gef hmüdkt ; 
Bürzel und Steig find roth. Der Schnabel ift glänzend ſchwarz, am Grunde vor dem Rande 
mit breiter blaßgelber Binde; das Auge ift bläulich, der nadte Augenring dunkelroth, der Fuß 
bleigrau. Die Länge beträgt 18, die Breite 21, die Fittiglänge 7, die Schwanzlänge 6'/, Zoll. 
Die jungen Vögel unterfcheiden ſich durch den weniger geferbten Schnabel und die bläfferen Farben. 

Aus den mir bekannten Schilderungen der Naturforicher, welche die Pfefferfreiler in ihrer 
Heimat beobachteten, geht hervor, daß die Lebensweiſe der verfchiedenen Arten ſich im wefentlichen 
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ähnelt, ſodaß man das von dem einen Bekannte wohl aud; auf den andern beziehen kann. Der 
Toto wohnt, wie bemerkt, nur in den höheren Gegenden des Landes, nah Schomburgk auf: 
ſchließlich in der Savanne und bier theils paarweife in den Dafen und an bewaldeten Ufern der 
Flüſſe, tbeils in Meinen Trupps, weldye die offene Savanne nach den eben reifenden Früchten 
durchftreifen. Die Kirima gebört zu den gemeinften Waldvögeln, ift nur unmittelbar an der 
Küfte felten, um fo häufiger hingegen im dicht gefchloffenen Walde. Der Tukan endlich ift in den 
von dem Prinzen von Wied durchreiſten Gegenden die befanntefte Art feiner Sippe und fommt 
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überall vor, wo große, zufammenhängende Wildungen fi finden. Tukanas und Kirimas leben, 
den übereinjtimmenden Angaben der Forſcher nad, von der Brutzeit an bis gegen die Maufer hin 
paarweiſe. 

Gewöhnlich halten ſich die Pfefferfreſſer hoch oben in den Waldbäumen auf, Hier durch— 
iblüpfen fie, Nahrung ſuchend, mit mehr Behendigkeit, als man ihnen zutrauen möchte, die Kronen, 
eder ten ausrubend auf den äußerften Spigen der höchſten Bäume und laſſen vonbieraus ihre 
fnarrende oder pfeifende Stimme vernehmen, welche bei einzelnen eine entfernte Aehnlichkeit mit den 
Silben „Tokano“ haben fol. „Zuweilen”, bemerkt Bates, „fieht man eine Geſellſchaft von vier 
bis fünf Stüden ftundenlang auf den Wipfelzweigen eines der höchſten Bäume ſitzen und hört fie 
dann ein jonderbares Tonftüd ausführen. Einer von ihnen, welcher höher ſitzt, als die andern, 
ibeint der Yeiter des mißlönenden Ganzen zu fein; von den übrigen fchreien oft zwei abwechjelnd 
in verfhiedenen Tonarten.* Auch wenn fie fi in den dichteften Verflechtungen der Zweige verborgen 
haben, laffen fie noch oft ihren Ruf vernehmen; befonders jchreilujtig aber follen fie, nad Ber: 
fiherung der Indianer, vor kommendem Regen fein und deshalb als gute Wetterpropheten gelten. 
Ihr Flug iſt verhältnigmäßig gut. Sie ſchweben fanft von einer Baumkrone zur andern, während 
fe, wenn fie größere Streden durchmeflen, mit kurzen, abgebrochenen Stößen, den Kopf, wahrſcheinlich 
in Folge der überwiegenden Größe des Schnabeld, etwas niedergebeugt dabineilen. Azara fagt, 
daß fie in einer geraden, wagrechten Linie fortftreichen und ihre Flügel in gewwiffen Zwifchenriumen 
und mit vernehmlichen Geräufch zufammenjchlagen, fich aber ſchneller fördern, als man annehmen 
möchte. 

Ale Arten, ohne Ausnahme, find bewegliche, muntere, ſcheue, aber doch neugierige Vögel. Sie 
weichen dem Menſchen mit großer VBorficht aus und laſſen fih nur von geübten Jägern befchleichen, 
neden den Schüßen auch, indem fie nad) Art unferes Hehers vor ihm hinfliegen, niemals weit weg, 
aber immer zur rechten Zeit, und fi; ſtets wieder einen Sitz erwählen, welder die Annäherung 
erſchwert. Aber diefelden Vögel find augenblidlich zur Stelle, wenn es gilt, einen Raubvogel, eine 
Eule zu ärgern. Ihre Aufmerkſamkeit erftredt fih auf Alles, was um fie herum vorgeht, und 
deshalb find fie e3 denn auch, welche gewöhnlich zuerjt Feinde ausgefundfchaftet haben und dieje nun 
der übrigen gefiederten Welt anzeigen. Da fie Fräftige und wehrhafte Thiere find, fchlagen fie die 
ihwächeren Raubvögel aud) regelmäßig in die Flucht, hauptſächlich wohl in Folge des Aergers, weldyen 
jie denfelben bereiten. Bates fagt, daß fie ſcheu und mißtrauiſch find, jo lange fie fich in kleinen 
Geſellſchaften halten, auffallend unvorfichtig dagegen ſich zeigen, wenn fie fid) zu größeren Flügen 
verbinden und Waldungen befuchen, weldye jie font meiden. Beides geſchieht, nachdem die Maufer, 
welde in die Monate März bis Juni fällt, vorüber ift, 

Ueber die Nahrung herrſchen nod heutigen Tags verfciedene Anſichten. Schomburgk 
behauptet mit aller Beftimmtheit, daß fie nur Früchte freifen, und Bates fagt, daß Früchte 
ungweifelhaft ihr hauptſächlichſtes Futter feien, ihr lauger Schnabel ihnen auch das Pflücken derfelben 
iehr erleichtere, weil er ihnen geftatte, unverbältnigmäßig weit zu reihen: Azara hingegen verfichert, 
daß fie ſich keineswegs auf Pflanzennahrung bejchränfen, fondern eine Menge Vögel vertilgen und 
wegen ihres großen Schnabels allen Angjt einjagen, daß fie die Heineren von den Neftern treiben 
und die Eier und Junger verzehren, felbjt joldye der Araras, daß fie zur Negenzeit, wenn das barte 
Reit des Töpfervogels weich geworden, auch diefes angehen, es zerhaden und die Eier und Jungen 
kervorzieben. Auch Humboldt gibt an, daß fie Fiſche freifen. Ich bin vollkommen überzeugt, 
da beide letztgenannten Forfcher Net haben; denn auch die den Pfefferfreflern jo nahe ver: 
wandten Hornvögel find Fruchtfreffer, machen aber duch zumeilen eifrig Jagd auf ſchwächere Wirbel: 
thiere, und alle Tufans, welche man bisher in Gefangenſchaft beobachtet hat, nahmen nicht nur 
ehne Bedenken thieriſche Nahrung zu fi, fondern verfolgten auch Heine Wirbelthiere mit jo großem 
Eifer, daß man wohl bemerken konnte, fie müßten etwas ihnen durchaus Natürliches thun. Azara 
bemerft noch, daß fie Früchte, Fleifchbroden und Vögel in die Luft werfen, wie ein Taſchenſpieler die 
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Kugeln, und Alles fo lange auffangen, bis e3 zum Schluden bequem kommt. Die übrigen Beobadter 
haben diefe Art, zu freffen, nicht gefehen. Schomburgk jagt ausdrüdlid, daß er ed weder von 
Freilebenden noch von den Gefangenen bemerkt babe, „Sein Futter vom Boden aufzunehmen, 
macht dem fonderbar geftalteten Vogel allerdings einige Schwierigkeit; hat er daffelbe aber einmal 
erfaßt, dann hebt er den Schnabel ſenkrecht in die Höhe und verfchludt es, ohne es vorher empor: 
gehoben zu haben.“ Aber Shomburgk fügt aud) hinzu, daß der Vogel eine bewunderungswürdige 
Geſchicklichkeit befige, die ihm zugeivorfene Nahrung aufzufangen, und Dies läßt mid) glauben, daß 
der alte, gewiffenhafte Azara doch richtig beobachtet hat. Humboldt freilicd, jagt Daffelbe, wie 
Schom burgk, oder richtiger, Schomburgk fagt Daffelbe, wie Humboldt. „Wenn er trinfen 
will“, fügt diefer große Forfcher noch hinzu, „geberdet fich der Vogel ganz ſeltſam. Die Mönche 
behaupten, er mache das Zeichen des Kreuzes über dem Waſſer, und diefe Anficht ift zum Belte: 
glauben geworden, fodaß die Kreolen dem Tufan den fonderbaren Namen „Dios te de*, Gert 
vergelte es dir, beigelegt haben.“ Durch Caſtelnau erfahren wir, wie das Trinken vor fid) gebt. 
Der Tukan ſtreckt nämlich die äußerſte Spitze feines großen Schnabels in das Waffer, füllt den: 
felben, indem er die Luft Fräftig am fich zieht und dreht alsdann den Schnabel unter ſtoßweißen 
Bewegungen um. 

Ueber die Fortpflanzung fehlen mod; eingehende Berichte. Die Tukans niften in Baumlödern 
und Tegen zwei weiße Eier. Ihre Jungen erhalten bald das fchöne Gefieder der Eltern, ihr 
Schnabel aber erft im zweiten bis dritten Jahre die ihm eigenthümlichen, ſchönen Farben. Hierauf 
befchränft fich die Kunde über diefen wichtigen Yebensabfchnitt dev Vögel. 

Allen Pfefferfreffern wird in Brafilien eifrig nadhgeftellt, ebenfowohl ihres Fleiſches und ihrer 
ſchönen Federn halber, als in der Abficht, die fonderbaren Gefellen ſich zu Hausgenoffen zu erwerben. 
„Wir erlegten“, bemerkt der Prinz, „oft viele von ihnen an einem Tage, und ihr Eräbenartiges Fleiſch 
wurde dann gegeffen,* Burmeijter bingegen verfichert, daß das Fleiſch ein fehr angenehme 
Gericht liefere, welches, mit Reis gefocht, einer guten Taubenbrühe ähnlich und ganz ſchmachhaft ſei. 
Schomburgk bezeichnet das Fleiſch einfach als ehbar. Bates fagt, daß alle Bewohner Egas, 
einer Ortfchaft anı Amazonenftrome, der Jagd des Tukans eifrig obliegen, wenn diefer, zu größeren 
Flügen vereinigt, in den benachbarten Waldungen erjcheint. Sie find dann, wie bemerkt, wenig 
ſcheu und fallen auch dem ungeſchickten Schügen Leicht zur Beute. „Jedermann in Ega, welder um 
diefe Zeit irgendmwelches Gewehr, oder auch nur ein Blasrohr auftreiben kann, gebt damit in den 
Wald hinaus und erlegt ſich zur Verbefferung feiner Mittagstafel einige diefer Vögel, ſodaß in den 
Monaten Juni und Juli ganz Ega faft nur von Tukans lebt. Wochenlang hat jede Familie täglih 
einen gedämpften oder gebratenen Pfefferfreifer auf dem Tiſche. Sie find um diefe Zeit ungemein 
fett, und ihr Fleifch ift dann außerordentlich zart und ſchmackhaft.“ 

Ueber die Verwendung der Schmudfedern gibt Schomburgk ausführliche Nachricht. Er 
bejhreibt ein Zufanmentreffen mit den Maiongkongs und fagt: „Ahr geſchmackvollſter Federjhmud 
beftand größtentbeils in dicken Kopfbinden aus den rothen und gelben Federn, welche die Pfeffer: 
freffer unmittelbar über der Schwanzwurzel haben. Da nun nicht allein die Maiongkongs, fondern 
auch die Guinaus, Uaupes und Pauiranas fowohl ihre Kopfbedeckung, als auch förmliche Mäntel aus 
diefen Federn verfertigen,, fo werden die beiden Arten ber Pfefferfreffer (denen insbefondere nat 
geftellt wird) bald ausgerottet fein. Diefem Untergang ihrer Klleiderlieferer beugen die Wilden 
jedoch; auf eine höchſt ſcharfſinnige Weife dadurch vor, daß fie die Vögel zu diefem Zweck mit gan 
Heinen und mit Äußerft ſchwachem Gift beftrichenen Pfeilen jchießen. Die Wunde, die ein folder 
Pfeil verurfacht, ift zu unbedeutend, um tödtlich zu werden, während das ſchwache Gift den Ver: 
wundeten nur betäubt. Der Vogel fällt herab, die getwünfchten Federn werden herangezogen, und 
nad; kurzer Zeit-erhebt er fich wieder, um vielleicht wiederholt geſchoſſen und beraubt zu werden. 

ung aufgezogene Tukans gehören zu den anziehenditen Gefangenen. „In Lebensweiſe und 
geiftiger Anlage“, fagt Humboldt, „gleicht diefer Vogel dem Raben. Er ift ein muthiges, leicht 
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zu zͤhmendes Thier. Sein langer Schnabel dient ihm als Vertheidigungswaffe. Er macht ſich zum 
Kern im Haufe, ftiehlt, was er erreichen kann, badet fich oft und fifcht gern am Ufer des Stromes. 
Ter Tufan, welchen wir gefauft, war fehr jung, dennoch nedte er während der ganzen Fahrt mit 
fhtbarer Luft die trübfeligen, zornmüthigen Nachtaffen.” Schomburgf erzählt eine hübſche 
Geſchichte. „Beſonderes Vergnügen machten mir unter den vielen zahmen Thieren, die ich in Watu— 
Ticaba fand, ein Wfefferfreffer, der fich zum unbeſchränkten Herrſcher nicht allein des gefammten 
Beflügeld, fondern jelbft der größeren Vierfüßler emporgeſchwungen hatte, und unter deffen eifernem 
Scepter fih Groß und Klein willig beugte. Wollte ſich Streit unter den zahmen Trompetenvögeln, 
Heles, Jakus und anderen Hühnern entipinnen, ohne Zögern eilte Alles aus einander, fowie ſich der 
häftige Tyrann nur ſehen ließ; war er in der Hite de Zanfes nicht Gemerkt worden, einige ſchmerz— 
halte Biſſe mit feinem unförmlichen Schnabel belehrten die Erhibten, daß ihr Herricher feinen Streit 
unter feinem Volke dulde; warfen wir Brot oder Knochen unter den dichten Haufen, Feiner der zwei⸗ 
und vierfüßigen Untertbanen wagte aud nur das kleinſte Stüd aufzuheben, bevor ſich jener nicht jo 
viel ausgeſucht, als er jür nöthig bielt. Fa, feine Herrſchſucht und Tyrannei ging fo weit, daß er 
alles Völkerrecht aus den Augen feßte und jeden fremden Hund, welcher vielleicht mit den aus der 
Rachbarſchaft herbeieilenden Indianern herankam, unbarnıherzig fühlen ließ, was in feinem Reiche 
Nebtens jei, indem er diefen biß und im ganzen Dorfe umberjagte. Die gequälten Unterthanen 
ielten noch am Tage meiner Abreife von diefem Tufan befreit werden. in großer Hund, welder 
am Morgen mit feinem Herrn angelommen und zu mehreren bingeworfenen Knochen ebenjo viel 
Recht, wie der hab- und herrſchſüchtige Pfefferfveifer zu haben glaubte, fette fih ruhig in Beſitz 
terfelben, ohne erft abzuwarten, ob fie dem in der Nähe ſitzenden Bogel gefällig fein Fönnten. Kaum 
war Dies aber von Iegterem bemerkt worden, ald er auch zornig auf den Frechen fprang und den 
Hund einigemal in den Kopf biß. Der Gezüdtigte fing an zu Inurren, der Vogel ließ ſich dadurch 
nicht abihreden und hackte ohne Erbarmen mit feinem ungefchidten Schnabel auf den Frevler, bis 
diefer ih plößlich berummwandte, nad dem erzürnten Vogel fhnappte und ihm fo in den Kopf biß, 
daß er nad) kurzer Zeit ftarb. Das Thier dauerte und ungemein, da e3 wirklich mehr als lächerlich 
ausſah, wenn es ſich felbft vor dem größten Hunde nicht fürdhtete, oder einen anderen Eleineren 
ungeberfamen Unterthan nachdrüclic zur Ruhe verwies. Zu diefer letzteren Klaſſe gehörte namentlich 
ein Naſenbär.“ 

Bates weiß von einem anderen zu berichten. Als er eines Tages im Walde umberging, ſah 
er einen Pfefferfreffer auf einem niederen Baumzmweige figen und hatte wenig Mühe, ihn mit der 
Hand wegzunehmen. Der Vogel war entkräftet und halb verhungert, erholte fid) aber bei guter 
Nahrung rafch wieder und wurde eines der unterhaltendften Gefchöpfe, welches man ſich vorftellen 
kann. Sein Verftändniß gli dem der Papageien. Gegen allen Gebraud wurde ihm erlaubt, 
ih frei im Haufe zu bewegen. ine gehörige Zurechtweifung genügte, ihn vom Arbeitstiſche 
fern zu halten. Er aß Alles, was fein Gebieter genoß: Fleiſch, Schildkröten, Fiſche, Farinha, 
Früchte ꝛc. und war ein regelmäßiger Theilnehmer an den Mahlzeiten. Seine Freßluſt war außer: 
erdentlih, feine Verdauungsfähigleit erftaunlid. Er kannte die Efftunden genau, und es wurde 
nah einigen Wochen jchwer, ihn aus dem Eßzimmer zu entfernen. Man fperrte ihn in den von 
iinem hohen Zaune umgebenen Hof ein; er aber überfletterte die Trennungswand, büpfte in der 
Nähe des Eßzimmers auf und nieder und erſchien mit der erften Schüffel auf dem Tiſche 
an ihm. Später gefiel er fi, in der Straße vor dem Haufe fpazieren zu gehen. Eines Tags 
ward er geftohlen, und Bates betrachtete ihn natürlich als verloren. Zwei Tage ſpäter erſchien 
er jedoch nad) alter Gewohnheit im Efzimmer: er war feinen unvehtmäßigen Befiger glücklich 
entwiſcht. 

Ein anderer Gefangener, welchen Broderip und Vigors beſaßen, erhielt faſt ausſchließlich 
Manzenftoffe und nur zuweilen Eier, welche unter das gewöhnliche Futter, Brot, Reis, Kartoffeln ꝛtc. 
gemiſcht wurden. Früchte liebte er fehr, und wenn ihm ein Stück Apfel, Orange, oder etwas 
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Aehnliches gereicht wurde, bewies er jedesmal ſeine Zufriedenheit. Er faßte den Biſſen mit der 
Schnabelſpitze, berührte ihn mit erſichtlichem Vergnügen vermittelſt ſeiner Zunge und brachte ihn 
dann mit einem raſchen Ruck nach oben in die Gurgel. Trotz ſeiner Vorliebe für Pflanzennahrung 
machte er ſich, lebenden Thieren gegenüber, einer gewiſſen Raubluſt ſehr verdächtig. Er zeigte ſich 
erregt, wenn irgend ein anderer Vogel oder ſelbſt ein ausgeſtopfter Balg in die Nähe ſeines Käfigs 
gebracht wurde, erhob ſich, ſträubte die Federn und ſtieß einen dumpfen, klappenden Laut aus, 
welcher, wie es ſchien, Vergnügen oder richtiger Triumphgeſchrei ausdrücken ſollte. Gleichzeitig 
dehnte ſich das Auge, und er ſchien bereit, ſich auf ſeine Beute zu ſtürzen. Wenn man ihm einen 
Spiegel vorhielt, bekundete er ähnliche Erregung. 


Ein Stieglitz, welchen Broderip in den Käfig ſeines Gefangenen brachte, wurde augen— 
blicklich von dem Tukan erſchnappt, und der arme kleine Vogel hatte eben noch Zeit, um einen 
kurzen, ſchwachen Schrei auszuſtoßen. Am nächſten Augenblick war er todt und jo zufammen: 
nequetfcht, daß die Eingeweide zum Vorſchein Famen. Sofort nach feinem Tode begann der Mörder 
fein Opfer zu rupfen, und nachdem Dies größtentheils beforgt war, zerbrach er die Knochen der 
Schwingen und Füße und zermalmte die kleine Leiche, bis fie eine formlofe Maffe bildete. Dabei 
büpfte er von Zweig zu Zweig, ftieß forwäßrend fein eigenthümliches Geſchnatter aus und zitterte 
mit dem Schnabel und den Schwingen. Die Eingeweide verzehrte er zuerft, hierauf aber, Stüd für 
Stüd, den ganzen Vogel, ſelbſt Schnabel und Füße mit, und während des Verfchlingens befundete 
er das größte Vergnügen. Nach vollendeter Mahlzeit veinigte er den Schnabel von den ihm 
anbängenden Federn fehr forgfältig. Broderip fügt Dem binzu, daß er mehr als einmal 
beobachtet, wie fein Tukan das Verſchlungene von fid gegeben, aber auch wieder gefreflen babe, 
ganz nad) Art der Hunde. inmal förderte er in diefer Weife ein Stüd Fleiſch wieder zu Tage, 
welches in dem Kropfe bereits theilweife verdant war. Während er fich erbrach, ließ er jenen 
klappenden Laut vernehmen. Ehe er das Fleiſch von fi gab, hatte er fein Futter durchſucht und 
gefunden, daß es nur aus Brot beitand; diefes aber verfchmähete er, und es ſchien, als ob er fid 
durch fein Erbrechen den Genuß tbierifcher Nabrung noch einmal babe verſchaffen wollen. Dieier 
Gefangene fchien letztere überhaupt den Pflanzenftoffen vorzuzieben: er ſuchte ftet3 zuerit das 
Fleiſch aus feinen Futternapfe hervor und ging erft dann an die Vflanzenftoffe, wenn jenes wer: 
zehrt war. 


Der Tufan, welden Bigors gefangen hielt, war auffallend liebenswürdig und umgänglie. 
Er erlaubte, daß man mit ihm fpielte, fraß aus der Hand, war munter, nett und troß jeine 
unförmlicen Schnabels anmuthig und leicht in feinen Bewegungen, bielt fein Gefieder aus 
ſtets vein und ordentlich und badete fid) regelmäßig täglich einmal. Wenn er nicht geftört wurde, 
benahm er ſich an einem Tage wie am andern. Mit Dunkelwerden vollendete ev feine letzte Mahlzeit, 
bewegte fid) noch einigeyiale im Käfig rundum und lich ſich dann auf der höchſten Sieftange nieder. 
In denjelben Augenblid zog er den Kopf zwifchen die Schultern und drehte feinen Schwanz, ſodaß 
er jenkredht über den Rüden zu fteben kam. In diefer Stellung verweilte er etwa zwei Stunden 
lang zwiſchen Schlafen und Wachen, die Augen gewöhnlich gefchloffen. Dann erlaubte er jet 
Berührung, nahm aud wohl eine Yieblingsfpeife zu fich, änderte feine Stellung aber nicht. Ebenſe 
geftattete er, daß man ihm den Schwanz niederbog, brachte ihn aber immer wieder in diefelbe Lay 
zurüd, Gegen das Ende dev angegebenen Zeit drehte er langſam den Schnabel auf den Rüden, 
verbarg ihn bier zwiſchen den Federn und ließ die Flügel berabfinfen, ſodaß er wie ein jeder: 
ball erfhien. Im Winter änderte er fein Betragenz; das Kaminfeuer bielt ihn dann noch 
lange mad). 


„Meine Tukane“, jchreibt mir Dr. Bodinus, „Find höchſt Tiebenswürdige Vögel. Ih 
prachtvolles Gefieder entzückt Jedermann, und der ungeheuere Schnabel wird keineswegs unförmig, 
ſondern hödyjtens eigenthümlich gefunden. Sie ſcheuen die Nähe des Menjchen durchaus nidt, 
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ind jtet3 munter und lebhaft, ihre Eßluſt iſt fortwährend rege, ihre Neinlichkeitäliebe fo groß, 
Ni ed immer Etwas zu pugen und zu beforgen gibt; ihre Gewandtheit ift überrafchend: Kurz, 
fie find unterbaltend im beſten Sinne des Worts.“ 


= 


Die altweltlichen Vertreter der Pfefferfreffer find die Hornvögel (Bucerotes). Damit fol nicht 
gelagt fein, Daß fich beide Bogelgruppen nicht weſentlich unterfcheiden ; die Unterfchiede erfcheinen mir 
aber keineswegs fo groß, al3 gewöhnlicd, angenommen wird. In den hauptſächlichſten Merkmalen 
äßneln fich beide Familien unzweifelhaft mehr, ala Naben und Hornvögel oder Kukuke und Tukans 
unter einander übereinftimmen. 

Es ift nicht ſchwer, die Familie zu kennzeichnen; denn der lange, fehr die, mehr oder 
teniger gebogene und meilt mit fonderbaren Auswüchſen, fogenannten Hörnern, verfehene Schnabel 
bildet, fo werfchieden er auch geftaltet fein mag, ein fo bezeihnendes Merkmal unferer Vögel, daß fie 
mit anderen nicht verwechfelt werden können. Sie find aber auch im übrigen auffallend geftaltet. 
Der Leib ift jehr geftredt, der Hals mittel = oder ziemlich lang, der Kopf verhältnißmäßig klein, der 
aus zehn Federn bejtehende Schwanz mittels oder fehr lang, der Flügel kurz und ftark zugerundet, 
der Fuß niedrig, kurz und heftzehig, das Gefieder der Oberfeite ziemlich Heinfedrig, das der Unter: 
jeite haarig zerfchlifien. Bei vielen Arten bleiben Kehle und Augengegend nadt, und das obere 
Augenlid trägt ftarfe baarartige Wimpern. Die Manchfaltigkeit der Familie ift eine auffallend 
große: faſt jede Art kann auch als Vertreter einer Sippe betrachtet werden, und jede Art unter: 
iheidet fich außerdem noch in den verfchiedenen Altersſtufen ihres Lebens. 

Bei Unterfuhung des inneren Baues fällt vor allem die Leichtigkeit der Knochen auf. Nicht 
blos der ungeheuere Schnabel, fondern auch die meiften Knochen beftehen aus ſehr großen, äußerft 
dünnmwandigen Zellen, welche felbjtverftändlich Tuftführend find.” Das Bruftbein erweitert ſich 
nad hinten und zeigt jederfeits eine ſeichte Ausbuchtung. Das fehr Meine Gabelbein ift nicht 
mit dem Bruftbein verbunden, die Speiferöhre weit, der Magen musfelfräftig; die Därme find 
jehr kurz, Blinddärme fehlen. Bei vielen, vielleicht bei allen Arten dehnt fi das Luftfüllungs: 
vermögen auch bis auf die Haut aus, welche nur ſchwach an dem Körper haftet, an einzelnen Stellen 
gar nicht mit demfelben verbunden zu fein fheint und zahlreiche, mit Luft gefüllte Zellen befikt. 

Südafien, die malatifhen Infeln, Mittel: und Südafrika find die Heimat der Hornwögel. 
In Afien fcheinen fie befonders entwidelt zu fein; aber aud in Afrika werden fie durch viele 
Arten vertreten. Sie finden fih vom Meeresftrande an bis zu einer unbedingten Höhe von 
3 bis 10,000 Fuß empor, regelmäßig in dichten und hochſtämmigen Waldungen; nur die Heineren 
Arten fommen zeitweilig aud) in niedrigen Beftänden vor. Alle Arten leben paarweife, find aber 
der Gejelligfeit zugethan und vereinigen ſich deshalb oft mit Ihresgleichen, mit verwandten Arten 
und jelbjt mit gänzlich verfchiedenen, vorausgefeßt, daß leßtere diefelbe Lebensweife theilen. Wie 
die Tukans verbringen auch fie den größten Theil ihres Lebens auf den Bäumen; diejenigen 
Arten, welche fi) auf dem Boden zu ſchaffen machen, gehören zu den Ausnahmen. Die Mehr: 
zabl hat einen höchſt ungeſchickten Gang, bewegt ſich aber mit verhältnißmäßig großer Gewandt- 
beit im Gezweig der Bäume. Der Flug ift bei allen Arten beffer, als man glauben möchte, wird 
jedody felten weit in einem Zuge fortgefegt, obwohl man nicht annehmen kann, daß er ermüdet; denn 
einzelne ſchweben oft halbe Stunden lang Freifend in hoher Luft umber. Bei den meijten Arten 
geſchieht er mit fo viel Geräufch, daß man den fliegenden Hornvogel eher hört, als man ihn fieht, 
ja, gewiſſe Arten, nad, einftimmiger VBerfiherung guter Beobachter, bis auf eine engliiche Meile 
weit vernehmen kann. 
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Die Sinne, namentlih Geſicht und Gehör, find wohl entwidelt, die übrigen wenigſtens nidt 
verfümmert. Ueber das geiftige Wefen mangelt ung nod) genügende Erfahrung; fo viel aber wiſſen 
wir, daß faft alle als vorfihtige, ſcheue, achtſame, mit einem Worte kluge Geſchöpfe bezeichnet 
werden müfjen. Die Stimme ift ein mehr oder weniger dumpfer, ein: oder zweifilbiger Laut, 
welcher aber mit großer Ausdauer bervorgeftoßen wird und zur Belebung des Waldes weſentlich 
mit beiträgt. 

Die Nahrung ift gemifchter Art. Die meiften Hornvögel greifen, wenn fie Fönnen, Heine 
Wirbelthiere und Kerfe an, nehmen fogar Aas zu fidh, und alle, ohne Ausnahme, freffen ver: 
ſchiedene Früchte und Körner. Einige jind Allesfreffer in des Worts vollgiltigfter Bedeutung. 

Höchſt eigenthümlich ift die Art und Weife der Fortpflanzung, — ob ſämmtlicher Arten ift aller: 
dings fraglich, da aud) hierüber nod; wenige Beobachtungen gemacht wurden und wir eigentlidy nur 
das Brutgefchäft indifcher Arten kennen gelernt haben. Diefe brüten in großen Baumböhlen; aber 
das Sonderbare bei der Sache ift, dat das Männchen fein Weibchen, während e3 brütet, bis auf ein 
kleines, rundes Loch, vollftändig einmanert, bis auf ein Loch, eben groß genug, um durch daffelbe 
den Schnabel zu fteden und Nahrung zu- empfangen. Die Bruthöhle wird alſo buchſtäblich 
zu einem Kerker, und in ihm muß das Weibchen fo lange verweilen, bis die Jungen aus: 
gefhlüpft, ja, wie Einige behaupten, bis fie flugfertig find. Unterdeß trägt das Männden 
eifrig Nahrung berbei und muß fi), jagt man, dabei fo anftrengen, daß es gegen Ende der 
Brutzeit hin „zu einem Geripp“ abmagert. Anderweitige Erzählungen, welche über das Brut— 
gefhäft mitgetheilt worden find, wage ich nicht wiederzugeben, weil fie mir noch nicht genügend 
verbürgt zu fein ſcheinen. 

Die freilebenden Hornvögel und zumal die größeren Arten haben wenig Feinde; denn die 
meiften Raubvögel ſcheuen mwohlweislid die Kraft der gewaltigen Schnäbel, müffen es ſich im 
Gegentheil gefallen laſſen, gefoppt und genedtt zu werden. Auch der Menfch behelligt die Horn— 
vögel wenig, hält fogar einige für heilige Wefen. Demungeachtet fcheinen fie überall im ihm ihren 
ärgften Feind zu erfennen und weichen ihm mit größter Vorficht aus. Aber wie alle klugen und 
vorfichtigen Thiere werden fie, wenn fie in Gefangenfchaft gelangten, ſehr bald zahm und 
beweifen dann eine fo große Anhänglichkeit an ihren Pfleger, daß diefer es ihnen geftatten kann, 
nad) Belieben fi) zu beivegen, da fie nur ausnahmsweiſe die ihnen gewährte Freiheit mißbrauden. 


Der mir zugemeffene Raum geftattet mir nicht, die geftaltenreiche Familie in wünſchens— 
wertber Ausführlichteit zu behandeln. Ich muß mic auf vier Arten beſchränken. 

Die Sippe der ®lattbornpögel (Rhynchaceros) umfaßt die Heinften Mitglieder der Familie. 
Der Schnabel ift verhältnigmäßig Hein, obſchon immer noch fehr groß, oben und unten gebogen, an 
den Rändern mehr oder weniger gezähnelt und auf der ſchneidigen Firfte etwas erhaben, ſeitlich auch 
wohl feicht gefurcht, aber ohne jeden hornigen Auffag, der Fuß kurz und ſchwach, der ülügel, 
in dem die vierte oder fünfte Schwinge die längfte, mittel-, der fanft abgerundete Schwanz 
ziemlich Tang. 


Dom 17. Grad nördlicher Breite an verbreitet fi eine Art diefer Sippe, der Tok (Rhynchs- 
cerus erythrorhynchus) nad Süden hin über den größten Theil Afrikas, und fie if ud 
mir dur eigene Beobachtung befannt geworden. Das Gefieder der Oberfeite ift fahlbraungtau, 
das der Unterſeite ſchmuzigweiß, Kopf und Hals ſind grauweiß, die Flügeldecken ſchwarz und 
gilblichweiß gefleckt, die großen Schwingen auf der Außenfahne ſchwärzlich, auf der Innenfahne 
weiß, die hinterſten aber braungrau, an der Außenfahne weiß, die beiden mittleren Steuer: 
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jedern ſchmuziggrau, die übrigen ſchwärzlich, weiß an der Spike. Das Auge ift dunkelbraun, der 
Schnabel, mit Ausnahme eines dunteln Fleckens an der Wurzel des Unterſchnabels, blutroth, der 
“uf braungraulich. Die Länge beträgt 17%, die Breite 22, die Fittiglänge 6, die Schwanz: 
linge 7’, Zell. Das ähnlich gefärkte Weibchen ift bedeutend Meiner. 

In allen Waldungen Abiffiniens, Oft: Sudahns und Kordofahns und wahrfcheinlid in allen 
entiprehenden Gegenden Mittel:, Wet: und Südafrikas gehört der Tok zu denjenigen Vögeln, welche 
man tagtäglich fieht oder hört. Man begegnet ihm, wenn aud) jeltener, ſchon in den dünn beſtan— 
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denen Waldungen der Steppe und regelmäßig, ftellenweife jehr häufig, in den Flußniederungen, 
wo der Wald aus hoben Bäumen befteht. Im Gebirge jteigt er, nah Heuglin's Beobachtungen, 
dis zu 7000 Fuß unbedingter Höhe empor. 

Er ift, wie die meiften Hornvögel, ein echter Baumvogel, welcher nur umgern auf den Boden 
ferablommt, wahrfcheinlich blos dann, wenn Mangel an Beeren und Baumfrüchten ihn zwingt, 
dort unten Nahrung zu ſuchen. Gewiſſe Biume im Gebiete werden zu Lieblingsplägen; auf ihnen 
eriheinen er und feine Verwandten, unter welche er ſich germ mifcht, mit größter Negelmäßigeit. 
Gr liebt es, ſich frei zu zeigen und fett ſich deshalb möglichjt hoch in den Wipfeln auf die äußerften 
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Spitzen der Zweige. Von einem Zweige zum andern hüpft er mit ziemlichem Ungeſchick, auf ein und 
demſelben Aſte aber rutſcht er behend dahin. Sein Flug erinnert einigermaßen an den unſerer 
Spechte, iſt aber ſo eigenthümlich, daß man den Tok auf jede Entfernung erkennt. Mehrere raſche 
Flügelſchläge erheben den Vogel auf eine gewiſſe Höhe, von welcher herab er ſich mit tief nieder: 
gebogenem Schnabel in ehr fteilen Bogen nad) unten fallen läßt, Hierauf wieder emporkletternd und 
von neuen nach abwärts jich ſenkend. Dabei wird der Schwanz wechjeljeitig gebreitet und wieder 
zufanmengelegt.: Der Name des Vogels it ein Rlangbild feiner Stimme; denn diefe befteht aus 
einem einzigen wohltönenden Laute, welcher aber ſehr oft und Kurz nad) einander wiederholt wird, 
fodaß das Ganze minutenlang währen kann. Jeder einzelne Yaut wird mit einer Neigung des 
Kopfes begleitet, das Geſchrei gegen: das Ende hin aber immer rafcher, und der Vogel muß fi 
. zulegt ſehr anftrengen, um alle Töne, wie er gewilfenhaft thut, nickend zu beglaubigen. 

In einer Hinficht ähneln die Glatthornvögel unferen Raben. Gie find neugierige und auf: 
merkfame Geſchöpfe. Wenn man ein Wild erlegt bat, pflegen fie berbeizulommen, ſetzen ſich wobl 
auch in der Nähe auf einen Baum und theilen fchreiend diefes Greigniß der Waldbewohnerſchaft mit. 
Biel mehr nod) erregt fie das Erfcheinen eines gefährlichen Thieres, z. B. einer Schlange oder eines 
Raubthiered Sie find es, welche mit aller Wuth und aller Geſchicklichkeit der Naben auf den Uhu 
ftoßen; fie find es, weldye den fchleichenden Leopard andern Thieren verrathen; fie find es, welche 
dent Honigangeber ind Handwerk pfufchen und die von ihnen entdedte Schlange oder jedes andere 
auffallende Geihöpf ihren Klaffenverwandten anzeigen. Und nicht blos diefe, jondern auch die 
Säugethiere achten auf ihr Gebahren; denn fie haben ſich wirklich ein gewiſſes Anſehen unter den 
übrigen Thieren verfchafft. Der Klippfpringer fpigt das Gehör, wenn er ihren Ruf vernimmt, die 
rubende Antilope erhebt fi vom Lager, die leicht beſchwingten Vögel fommen herbeigeflogen, kurz, 
alles Lebende im Walde wird aufmerkfan und rege. 

In dem Magen der von mir erlegten Glatthornvögel habe ich Früchte, Sämereien und Kerb: 
thiere gefunden; ich zweifle aber nicht, daß ein vom Tok aufgefundenes Nogelneft ausgeplündert, 
ein noch täppiſcher Vogel oder ein Kleines Säugethier, eine Eidechſe u. ſ. w. aufgenommen wird; 
denn Heuglin ſah eine Art der Sippe fogar auf einen Aafe freſſend beichäftigt, wenn auch vielleicht 
nur, um die Larven von Hazfliegen zu fuchen. Gefangene wurden von demfelben Foricher mit Fleiſch, 
Semmel u. ſ. w. lange Zeit erhalten. Ich babe leider niemald einen lebenden Glatthornvogel 
beſeſſen. 

Ueber die Fortpflanzung kann ich etwas Beſtimmtes nicht mittheilen. Nach Verſicherung der 
Alraber fell das Neſt des Tor in Baumhöhlungen angelegt werden und bei Beginn der großen 
“Regenzeit Eier enthalten. 


Als Vertreter der indiihen Arten der Familie mag zuerft ein Doppelbornvogel (Dichoceros) 
Erwähnung finden. Ihn kennzeichnet der große, hohe, breite, über das erjte Schnabeldrittel hinaus 
reichende, einen beträchtlichen Theil des Vorderfopfes überdedende, hinten abgeftugte, vorn in zwei 
ſtumpfe Spiten getheilte Schnabelauffat. 


Das Gefieder des Homray (Dichoceros bieornis) ift der Hauptſache nach ſchwarz; der Halt, 
die Spiten der oberen Schwanzdeden, der Bauch und die Unterfchwanzdedfedern, ein Flügelflecen, 
die Handſchwingen an der Wurzel, ſämmtliche Schwingen an der Spitze und endlid, die Steuerfedern, 
mit Ausnahme eines breiten, ſchwarzen Bandes vor der Spite, find mehr oder weniger rein: 
weiß. Gar nicht felten erfcheinen die Hals: und Wlügelfedern gilblich in Folge einer jtärferen 
Einfäirbung mit dem fette der Bürzeldrüfe. Das Auge ift ſcharlachroth, der Oberſchnabel ein 
ſchließlich des Auffatzes roth, in Wachsgelb übergebend, der Unterkiefer gelb, roth am der Spike, der 
Raum zwifchen dem Aufſatz und dem Schnabel von vorn geſehen ſchwärzlich, ein ſchmaler Streifen, 
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selher auf der Firfte des Schnabel3 dahinläuft, dunkelbraun, der Wurzeltheil des Schnabel blei- 
iswarz, die nadte Augenhaut [hmwarz, der Fuß dunkelbraun. Die Länge beträgt 4 Fuß, die 
fittiglänge 19 bis 20, die Schwanzlänge 17 Zoll; der Schnabel ift 10 Zoll, vom Hintern Theil des 
Auffages bis zur Spitze 13 Zoll Tang; der Aufſatz felbft mißt 7" Zoll in der Länge, 3/4 Zol in 
der Breite. 

Der Homray bewohnt die Hochwaldungen Indiens, vom äußerten Süden an bis zum 
Himalaya und von der Malabarküfte an bis nad) Aſſam, Burmah und der malayifhen Halbinfel 
finüber, kommt übrigens aud) auf Sumatra vor. Nach Jerdon findet er ſich an den Bergwänden 
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bis 5000 Fuß über dem Meere, meift aber tiefer. Er hält ſich in den dichteften Dſchungeln auf, läßt 
fih gelegentlich aber auch auf einen hoben Baum an offenen Stellen ſehen; Hodgfon bemerkt, 
daß er offene und angebaute Gegenden den eigentlichen Wildniffen oft vorzieht. Nach Jerdon 
fiebt man ihn gewöhnlich paarweife, feltener in Kleinen Flügen, nad) Hodgfon zuweilen in Gefell- 
ſchaften vom zwanzig bis dreißig, „Er it“, fagt Jerdon, „im allgemeinen ein fehr ftiler Vogel, 
welder dann und wann ein tiefes, jedoch nicht lautes Krächzen vernehmen läßt, gelegentlic, aber, 
wenn ſich eine Gefelljchaft zufammenfindet, fehr Taute, rauhe und unangenehme Schreie ausftößt.“ 
16* 
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Hodgſon verſichert, daß das Geſchrei eines verwundeten Vogels dieſer Art zuweilen geradezu 
erſtaunlich ſei: „ich kann es mit nichts Anderem vergleichen, als mit dem Geſchrei des Eſels, ſo 
außerordentlich iſt ſeine Kraft.“ „Die Stimme“, beſtätigt Tickell, „erregt das Echo, und es wird 
Einem zuerſt ſchwer, zu glauben, daß ein Vogel ſolche Töne von ſich gibt. Wie bei andern Arten 
wird das Gefchrei ebenfowohl beim Einatmen, als beim Ausftoßen der Luft hervorgebracht.“ Der 
Homray fliegt mit häufigeren Flügelfhlägen, als andere Hornvögel und ſchwebt nur, bevor er ſich 
auf einen Baum niederläßt. Das Geräuſch, welches feine Schwingen verurſachen, fann man auf 
mehr als eine Meile Entfernung wahrnehmen. 

Die Nahrung fcheint faft ausfchlieflih aus Früchten zu bejteben, welche von den Bäumen 
gepflüdt, aufgeworfen, gefangen und dann verfchlungen werden. An ®efangenen bat man übrigens 
beobachtet, daß fie aud) thierifche Nahrung nicht verfchmähen. . 

Ueber das Brutgeſchäft Liegen mehrere Beobachtungen vor. „Wenn das Weibchen“, jagt Mafon, 
„Seine fünf bis ſechs Eier gelegt hat, wird e3 von dem Männchen fo vellftändig mit Lehm eingemauert, 
daß es eben nur feinen Echnabel durch die Definung ſtecken kann. So bringt daffelde nun die Brut- 
zeit zu, und das Männchen ift eifrig befchäftigt, ihm Früchte zugutragen.“ Tickel !l vervollftändigt 
diefe Angabe. „Am 16. Februar 1858“, erzählt er, „erfuhr ich von den Bewohnern des Dorfes 
Karen, daß ein großer Hornfchnabel in der Höhlung eines benachbarten Baumes brüte und daß ſchon 
feit einigen Jahren derfelbe Pla von einem Paare benußt worden war. Ich befuchte die Brutjtelle 
und bemerkte, dag die Höhlung fic in dem Stamme eines faft geraden, auf funfzig Fuß van Boden 
aftlofen Baume befand. Die Höhle war mit einer dicken Lehmlage bis auf eine Kleine Oeffnung 
verfchloffen, durch weldye das Weibchen den Schnabel fteen und vom Männden gefüttert werden 
konnte. Einer der Dorfbewohner Hetterte mit vieler Mühe an dem Baume enıpor, indem er Bambus: 
ftöde in den Stamm trieb, und begann den Lehm wegzuräumen. Während er befchäftigt war, lieh 
das Männchen Taute, röchelnde Töne vernehmen; es flog aber ab und zu und Fanı dicht an ung heran. 
Die Eingebornen ſchienen es zu fürdsten und behaupteten, daß fie von ihm angegriffen werden würden; 
ich hatte deshalb meine Noth, fie abzuhalten, es zu tödten, Als die Höhlung genügend geöffnet war, 
ftecte der Emporgeffetterte feinen Arnı in das Junere, wurde aber vom Weibchen fo heftig gebifien, 
daß er den Arm ſchnell zurüdzog und fat zu Boden geftürzt wäre. Nadıdem er die Hand mit 
einigen Lappen umbüllt hatte, gelang es ihm, den Vogel herauszuziehen: — ein erbärmlid aus 
ſehendes Geſchöpf, haͤßlich und ſchmuzig. Das Thier wurde herabgebracht und auf den Boden 
freigelaffen, büpfte bier, unfähig zu fliegen, umber und bedrohte die Umſtehenden mit feinem Schnabel. 
Endlich erfletterte e8 einen kleinen Baum und blieb bier figen, da es viel zu fteif war, als daß es 
hätte feine Flügel gebrauchen und ſich mit dem Männchen vereinigen können. In der Tiefe der 
Höhle, ungefähr drei Fuß von Eingange, Tag ein einziges, ſchmuzig lichtbräunlices Ci auf 
Mulm, Rindenſtückchen und Federn. Außerdem war die Höhle mit einer Maſſe faulender Beeren 
gefüllt. Das Weibchen war von dem Del feiner Bürzeldrüje gelb gefärbt.“ 

Das Junge fheint ſich ziemlich langſam zu entwideln; wenigſtens verfihert Hodgſon, daß 
es erſt im vierten oder fünften Jahre zu voller Ausbildung gelangte. Blyth bingegen behauptet 
nad Beobachtungen an Gefangenen, daß drei Jahre zur Entwidelung genügen. 

Neber die Gefangenschaft theilt Tickell das Nachftehende mit. Der Homray wird, wenn er 
jung aufgezogen ift, jehr zahm, bleibt aber immer kühn und bedroht Diejenigen, welche ev nicht Fennt, 
mit feinem gewaltigen und gefährlichen Schnabel. Einer ließ ſich keine Liebkoſungen gefallen, wie es 
Heinere Arten der Familie thun. Er flog im Garten umber, hielt fid) bier auf großen Bäumen oder 
auch auf dem Hausdahe auf, kam zuweilen zum Boden herab, hüpfte bier mit ſchiefen Sprüngen 
umber, fiel dabei gelegentlich; audy auf die Handwurzel nieder und fuchte ſich im Graſe Futter 
zuſammen. inmal fab ihn fein Gebieter einen Froſch fangen, aber wieder wegwerfen, nachdem er 
ihn unterfucht hatte. Bei feinen morgentlichen Spaziergängen näßte er fid) oft das Gefieder ein, 
dann pflegte er fih, wenn die Sonne kam, mit ausgeipannten Flügeln rubig binzufeßen, um die 
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Federn wieder zu trocknen. Uebrigens ſchienen zwei andere Gefangene zu beweiſen, daß ihnen die 
Näfte durchaus nicht unangenehm war; denn ſie ſetzten ſich oft ſtundenlang den heftigſten Regen— 
züſſen aus und ließen ſich vollſtändig einnäſſen. Die laute Stimme vernahm man niemals, 
ſendern blos ein ſchwaches, murmelndes Grunzen. Seine Gefräßigkeit war großartig; er konnte 
eine Paradiesfeige ohne Mühe hinabwürgen. 

Gegenwärtig leben drei Homrays im Thiergarten zu Londen. Sie haben mich jtundenlang 
geieffelt und binlänglich überzeugt, daß man fie, wenn man überhaupt vergleichen will, nur mit den 
Piefferfreffern vergleichen fann. Ihre Stellung ift ſehr verfchieden. Auf dem Gezweig halten fie 
ih gewöhnlich wagrecht; im Zuftande größter Ruhe aber laſſen fie den Schwanz ſenkrecht herab: 
bingen. Bei großer Hige fireden fie den Hals lang aus und fperren gleichzeitig aud) den Schnabel 
auf, als müßten fie nach Luft jhnappen. Auf dem flachen Boden beivegen fie ſich höchſt ungejchidt. 
Sie figen bier auf den Fußwurzeln, nicht blos auf den Zehen, müſſen ſich dabei noch auf den 
Schwanz ftügen, um fi im Gleichgewicht zu halten, und vermögen nur, fi) durch täppiſche Sprünge, 
bei denen beide Beine gleichzeitig bewegt werden, zu fördern. Gleichwohl durchmeffen fie in diefer 
Reife nicht felten größere Streden. 

Sehr hübſch ſieht es aus, wenn zwei Homrays, wie es oft zu gefchehen pflegt, fpielend mit. 
einander kämpfen. Sie boden ſich, einer dem andern gegenüber, nieder, Springen plößlid beide 
vorwärts, Schlagen unter börbarem Knappen die Schnäbel in einander und ringen nun förmlich 
zuſammen.“ Manchmal jcheint übrigens aus ſolchem Spiel aud) Ernſt werden zu wollen. 

Man ernährt die Hornvögel mit hartgekochtem Neid und verfchiedenen Früchten; Rofinen find 
eine Lederei für fie. Der Wärter wirft ihren gelegentlid Etwas zu, und fie haben fi fo im 
Fangen geübt, daß fie jegt auch den Meinften Gegenftand unfehlbar mit der Schnabelſpitze erfaflen. 


Es dient zur Vervollftändigung, wenn ich dem Vorftehenden noch die ausgezeichnete Schilderung 
telgen laſſe, welche Bernftein von der Yebensweife eines Verwandten, des Jahrvogels (Rhyti- 
ceros plicatus) gegeben bat. Die Sippe der Faltenhoruvögel, welder diefer angehört, kenn— 
zeichnet ſich hauptſächlich dadurch, daß eim faltiger Wulft auf dem Oberſchnabel die Stelle des 
Herned vertritt. Die Schwingen find mittellang; der Schwanz ift ziemlich ftark abgerundet, der 
Fuß kurz und kräftig. Das Gefieder ift ſchwarz und der Oberkopf bräunlichgelb, der Schwanz 
reif, dad Auge braunroth, dev Schnabel lichthornfarben, der Fuß ſchwärzlichgrau. Das Weib: 
ben unterfcheidet fih von dem Männchen durch die Färbung der nadten Kehlhaut, welche bei 
ihm hellgelb, bei jenem ſchmuzig indigoblau gefärbt ift. Dem jungen Vogel fehlt der Wulft; denn 
diefer entwickelt fich erft mit vollendetem Wachsthum, und da die tiefen Querfurchen nicht immer in 
gleicher Anzahl vorhanden find, glaubte man früher, daß mit jedem Jahre ſich ein neuer Querwulft 
eilde und man aljo aus ihrer Anzahl das Alter des Vogels berechnen könne. Diefer Umjtand gab 
Seranlaffung zu dem bei den Europäern jener Gegenden üblichen Namen. Bei den Sundanefen 
beit er Djulan. 

Der Jahrvogel bewohnt die Sundainfeln und Malaffa. „Sein eigentlidyer Aufenthaltsort“, 
jagt Bernftein, „find ftille, ausgedehnte Waldungen des beißen Tieflandes und die Borberge 
Ns in Höhen von 3 bis 4000 Fuß über dem Meere, In höher gelegenen Waldungen kommt er ſelten 
eder gar nicht vor, wahrſcheinlich weil gewiſſe Bäume, von deren Früchten er ſich nährt, bier nicht 
mehr angetroffen werden. Nach diefen Früchten jtreift er oft weit umber, und man fieht ihn nicht 
klten paarweife, befonders am frühen Morgen, in bedeutender Höhe über den riefigen Bäumen des 
Baldes dahineilen und in gerader Linie Gegenden zuftreben, wo fruchttragende Bäume ihm 
wihlihe Mahlzeit verfprechen. Während des Flugs ftredt er Hals und Kopf mit dem gewaltigen 


246 Die Späber. Leichtſchnäbler. Hornvögel. 


Schnabel weitaus. Merkwürdig ift das eigenthümliche faufende Geräuſch, welches in abwechſelnder 
Stärke den Flug diefes Vogels, ja vielleicht aller Hornvögel, begleitet und in ziemlicher Entfernung ° 
hörbar if. Die Urſache diefes Sauſens, weldyes, wie id; bemerkt zu haben glaube, befonders 
während des Senkens der Flügel bei jedem Flügelſchlage bervorgebradyt wird, iſt, fo viel ich weiß, 
noch nicht befannt. Schwingt man einen Fittig unſeres Vogels durd) die Luft, jo wird dadurd) zwar 
ebenfalls ein gewiſſes Saufen hervorgebracht; dafjelbe läßt ſich jedoch keineswegs mit dem des 
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fliegenden Bogel3 vergleidhen. Einige Jahrvögel, welde in einem geräumigen Behälter leben? 
unterhalten wurden, machten zuweilen, auf den Sprungbölgern fitend, mit den Flügeln Bewegungen, 
ohne daß ſich das in Nede ftehende Saufen bätte vernehmen laffen. Allein derartige Schtingungen 
der Flügel find Tange nicht fo kräftig, mie die während des Fluges. Ich bin geneigt, zu glauben, 
daß die ungeheure Ausdehnung der Luftſäcke, welche ſich bekanntlich zwiichen Haut und Muskeln bis 
in die Schenkel, die Spike der Flügel und die Kehlgegend erftrett und die damit verbunden: 
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Fitigkeit, größere Luftmaſſen aufzunehmen, eine Hauptrolle hierbei fpielt. Ohne Zweifel ift diefer 
Fähigkeit wenigfteng der hohe und leichte Klug zuzufchreiben, welcher den Bügeln bei ihren verhältniß: 
mäßigen nicht fehr großen Flügeln eigen ift. Während des Fliegend muß aber bei der abwechfelnden 
und ftarfen Muskelzufammenziehung notwendig die zwifchen Haut und Muskeln eingefchloffene 
Luftmenge hin und her gedrüdt und gepreßt werden, und diefem Umjtande möchte ich wenigftens 
zum Theil das erwähnte Saufen zufchreiben,“ 

„Der Zahrvogel lebt faft immer, felbit außer der Fortpflanzungszeit, paarweife; in Heinen 
Geſellſchaften oder Familien habe ich ihm nie angetroffen. Berfchiedene Baumfrüchte bilden feine 
Nafrung, und er fliegt, wie bemerkt, oft weit nad) denfelben. Mit gekochtem Reis, Kartoffeln, 
Filang und andern Früdten habe ih mehrere Tängere Zeit unterhalten und diefe, d. h. die jung 
aufgezogenen, wurden bald jo zahm, daß ich fie mit geſtutzten Flügeln frei umberlaufen Taffen Fonnte. 
Alt eingefangene weigern fich nicht felten, jede Nahrung zu ſich zu nehmen und fterben nad) einigen 
Tagen vor Hunger. Eine Stimme babe id; in der Freiheit von unferm Vogel noch nicht gehört; 
allein er ift jo fchen, daß es ſchwer Hält, in feine Nähe zu fonmen. Die gefangenen lichen, wenn 
fie gereizt wurden, ein lautes Brüllen hören, das viel Achnlichkeit bat mit dem eines Schweins, welches 
zernig ift oder gefchlachtet wird. Wer es zum erftenmale hört, glaubt das Brüllen irgend eines 
Raubtbiers zu vernehmen. In ihren Schnabel haben fie eine bedeutende Kraft, obgleid; man Dies 
bei dem zelligen Bau deffelben und den Feineswegs ftarfen Kaumuskeln nicht erwarten möchte. 
Eie beißen fehr empfindlid. Ein alt eingefangener hadte felbft in fein aus gejpaltenem Bambus 
verfertigtes Behälter ein Loch und, als ich daffelbe durch ein etwa halbzölliges Brett wieder dicht 
machen ließ, auch von letzterem ſehr bald große Späne ab, ſodaß ich beftändig um fein Entkommen 
beiergt jein mußte. Den nadten Kehlfat kann er, da er mit dem vorderem Bruftluftfad in 
Verbindung fteht, aufblafen und ausdehnen, wodurch cr bedeutend an Umfang zunimmt. Er thut 
Dies befonders während des ruhigen Sigens. “ 

„Die Fortpflanzungsgefhichte diefer Vögel ift höchſt merfwürdig. Ihr Neft legen fie mitten 
im dichteften Walde in hohlen Bäumen an und zwar in ziemlicher Höhe über dem Erdboden. In 
biefiger Gegend ift das Neft doppelt mühſam zu finden, da die mit dichten Waldungen bededten 
Beragehänge ſchmale, fteile Grate bilden, weldye durch tiefe Ihäler getrennt werden, und jeder Raum 
wiſchen den riefigen Baumftimmen durch ein undurchdringliches Gewirr und Geftrüpp von Farren, 
Schlinggewächſen, wilden Bijang und dergleichen ausgefüllt iſt, durch weldyes man ſich nur mit dem 
Kapmefler in der Hand mühſam einen Weg bahnen kann. Einmal macht fi das Neft, weil in 
einem hohlen Baume angelegt, dem Auge wenig oder kaum bemerklich, und dann iſt es, felbjt wenn 
man Urfache hat, in der einen oder andern Gegend des Waldes dafjelbe zu vermutben, aus-den ans 
geführten Gründen oft fehr ſchwierig, bis dahin durdigudringen; wenn Died aber geglüdt ift, muß 
man jeden der riefigen Bäume genau muftern, ob nicht irgendwo im Wipfel die den Eingang 
um Nefte bildende Spalte fi befindet. Bisweilen verräth das ab- und zufliegende Männden 
das Neft, und Dies war der Fall bei dem einzigen, welches ich bisher beobachtete. Daffelbe war in 
einer Höhe von etwa 60 Fuß in einem hohlen Rafamalabaun angelegt und bot mir Gelegenheit, das 
ſchen von Horsfield Mitgetheilte beftätigt zu finden. Sobald nämlich die zur Anlage des Neftes 
gewählte Baumböhle, bei deren Erweiterung der ſtarke Schnabel den Vögeln fehr zu ftatten fommen 
mag, in Ordnung gebracht ift, und das Weibchen zu brüten anfängt, wird der Eingang vom 
Männden mit einer aus Erde und verfaultem Holze bejtehenden, höchſt wahrfcheinlich mit dem Speichel 
des Thieres vermengten Maffe fo weit dicht gemauert, daß nur noch eine Meine Deffnung übrig bleibt, 
durch welche das Weibchen feinen Schnabel vorſtrecken kann. Während der ganzen Brutzeit wird es 
vom Männchen reichlich mit Früchten gefüttert, und Teßteres ift deshalb "gezwungen, zuweilen bis in 
bewohnte und verhältnigmäßig baumarme Gegenden ſich zu begeben. So wurde z. B. in der 
biefigen, faft durchweg angebauten Gegend ein ſolches Männden in einem benachbarten Garten 
geſchofſen. Aber warum gefchieht nun das Einmauern des Weibchens? Daß es, wie Horsfield 





248 Die Späher. Leichtſchnabler. Hornvbgel. 


annimmt, zum Echuße gegen die Affen gefchehe, ſcheint mir nicht wahrfcheinlih, da wenigſtens die 
javanischen Affen ſich wohl hüten werden, in den Bereich einer jo kräftigen Waffe zu kommen, als e3 
der Schnabel des Vogel ift. Eher könnten die größeren Cichhornarten gefährlich werden, zumal mir 
ein Fall bekannt ift, daß ein gefangen gehaltenes Flugeichhorn einen in dafielbe Zimmer gebrachten 
Falken fofort anfiel, troß des Sträubens tödtete und felbjt theilmeife auffraß. Befonderer Erwäh— 
nung werth fcheint mir der Umftand zu fein, daß in dem von mir beobachteten Falle das Weibchen 
den größten Theil feiner Edywung = und Schwanzfedern verloren hatte, indem von den Schwingen 
erjter Ordnung nur nod die beiden erjten, von denen zweiter Ordnung in dem einen Flügel 
noch ſechs, in dem andern bloß noch vier vorhanden waren, während die neun erften ein Viertel bis 
ein Halbes ihrer Yänge erreicht hatten. Spuren davon, daß die Federn etwa abgebiffen waren, 
ließen fi) nirgends finden, aud; war es auffallend, dah der Numpf des Thieres weder Stoppeln 
noch junge Federn zeigte. In Folge diefes mangelhaften Zujtandes feiner Flügel war der Vogel 
nicht im Stande, ſich aud) nur einen Fuß vom Boden zu erheben, und würde, einmal aus dem Nefte 
gefallen, auf feine Weife wieder in daffelbe haben gelangen können. So weit meine Beobadhtungen. 
Der Eingeborne, welcher das erwähnte Neft gefunden hatte, und mid zu demfelben führte, verficherte 
mir, daß das Weibchen während des Brütens ftets vom Männchen auf die angegebene Weiſe 
eingemauert würde, Daß es in Diefer Zeit feine Schwingen wechſele, völlig ungeſchickt zum Fliegen 
wäre und erſt zu der Zeit des Flüggewerdens der Jungen fein Slugvermögen wieder erhalte. Es 
findet mithin diefes Einmauern lediglich aus Vorſorge ftatt, um zu verhüten, daß das Weibchen nicht 
aus dem Neſte fällt. Weitere Beobachtungen müflen Dies enticheiden.* 

Horsfield gibt noch andere Erzählungen der Eingebornen wieder. Er behauptet nämlich, 
dak das Weibchen vom Männchen ceiferfüchtig bewacht und nad; Befinden beftvaft werde. Glaubt 
das Männchen, jo ungefähr fagt er, nach einer zeitweiligen Abweſenheit zu bemerken, daß inzwiſchen 
ein anderes Männchen fich dem Neſte genäbert hat, jo wird die Deffnung fofert durch den eifer: 
füchtigen und erzürnten Vogel zugemauert, und das eingefchloflene Weibchen muß alsdann elendlid 
umkommen. Pr 

Das von Bernftein befchriebene Neft beftand aus einer einfachen, dürren Unterlage von 
wenigen Neifern und Holzipänen. „Es enthielt. neben einem Fürzlich ausgekrochenen, noch blinden 
Jungen ein ſtark bebrütetes Ei, welches im Verhältniß zum Vogel ziemlich Fein ift, da fein Längen: 
durchmeffer nur aus 64 Millemeter, fein größter Querdurchmeſſer nur aus 43 Millemeter befteht. 
63 hat eine etwas Längliche Geftalt und ziemlich grobkörnige, weiße Schale, auf der bier und da 
einige blaßröthliche und bräunliche, wenig in die Augen fallende wolfenähnliche Zeichnungen und 
Flecken ſich befinden.“ 


Der berühmteſte aller afrikaniſchen Hornvögel iſt der Abbagamba (Bucorax abyssinicus), 
Vertreter der Sippe der Hornraben. Er gehört zu den größten Arten der Familie, iſt kräftig 
gebaut, kurzflügelig, kurzſchwänzig, aber ziemlich hochbeinig. Sein Schnabel iſt ſehr groß, ſchwach 
gebogen, ſeitlich abgeplattet, ſtumpfſpitzig, in der Mitte der Schneiden klaffend, aber nur mit 
einem kurzen, obſchon ziemlich hohen Auswuchſe über der Wurzel des Oberſchnabels verziert. Die 
Augen und die Kehlgegend find nackt und ſehr lebhaft gefärbt. Im Fittig überragt die ſechste 
Schwinge die andern. Das Gefieder ift, bis auf die zehn gilblihweißen Handſchwingen, glänzend 
ſchwarz, das Auge dunkelbraun, der Schnabel, mit Ausnahme cines Fleckens am Oberſchnabel, 
welcher hinten voth, vorn gelb ift, ſchwarz, der Augenring, wie die Kehle, dunfelbleigrau, letztere breit 
bochroth gefiumt. Das Weibchen unterfcheidet fich hauptſächlich durch etwas geringere Größe und das 
weniger entwidelte nadte Keblfeld. Die Länge beträgt nach eigenen Meffungen 43", die Breite 70, 
die Fittiglänge 21”, die Schwanzlänge 13V, Zoll. 
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Der Hornrabe hat ungefähr diefelbe Verbreitung, wie der Tof, ift aber überall feltener. Er 
lebt nur paarweife und nicht unter feinen Gattungsverwandten, ift auch Fein Baumvogel im 
eigentlichen Sinne des Worts, ſondern fchreitet rabenartig auf der Erde umher, bier Nahrung 
juhend, und nimmt nur, wenn er aufgefcheucht wird, auf Bäumen feine Zuflucht oder erwählt fie 
zu feinen Rubefigen. Nach der, Brutzeit vereinigen fid) zuweilen mehrere Paare mit ihren Jungen, 
und dann kann man acht bis zehn Stück auf den Brachfeldern umberwandern fehen. 

Der Vogel ift eine fo auffallende Erſcheinung, daß er jedem Eingebornen wohl bekannt ift und 
ich eine gewiſſe Achtung erwerben hat. Bei Ertegung geberdet fid) namentlich das Männchen fehr 
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Der Abbaganıba (Bucorax abyssinicus), 


ionderbar. Es breitet feinen Schwanz aus und legt ihn wieder zufammen, ganz nad; Art des Trut: 


hahns, bläſt feinen Kehlſack auf, fchleift feine Flügel auf dem Boden und gibt fid überhaupt ein 
gewaltiges Anfehen. Der Gang ift rabenartig, aber etwas mehr wadelnd, der Flug keineswegs 
ſchwach, wie behauptet wird, fondern im Gegentheil leicht und ſchön, auch auf große Streden hin 
ſchwebend, jobald der Vogel erft eine gewiffe Höhe erreicht hat. Doc; liebt es aud) der Hornrabe 
nicht, in einem Zuge weite Streden zu durchmeſſen, fondern fällt, wenn er aufgefcheucht wurde, 
bald wieder ein. Sind Bäume in der Nähe, jo pflegt er zumächft diefen fich zuzumenden und von 
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dev Höhe aus umher zu ſpähen. Erſcheint ihm Etwas bedenklich, fo erhebt er ſich hoch auf den 
Füßen und ſchaut mit geöffnetem Schnabel ängftlih den Ankommenden entgegen. Der erſte 
Laut, welder von einem ausgeftoßen wird, gibt dann das Zeichen zur Flucht für die ganze Gefell: 
haft. Scheu und vorfichtig ift er unter allen Umftänden, und deshalb hält es ſtets ſchwer, ſich ihm zu 
naben. Selbſt beim Futterfuchen wählt er ſich am liebſten ſolche Stellen, weldye nad; allen Seiten 
bin freie Umſchau geftatten. 

In dem Magen eines männlichen Hornraben, weldyen ich zerlegte, fand ich unter Dung— 
fäfern und Heufchreden einige Würmer und ein ziemlid großes Chamäleon. Gourneh gibt 
Schneden, Eidechſen, Fröfche, Ratten, Mäufe, verſchiedene Heufcreden, Käfer und andere Herb: 
tbiere, Monteiro Lurche, Vögel, Eier, Käfer, Mandiofamurzeln und Grundnüſſe als feine Nahrung 
an. „Erjagt”, fagt Gourney, „am liebſten da, wo das Gras weagebrannt wurde, badt mit feinem 
träftigen Schnabel in den harten Boden, dreht haftig Erdflumpen um, fodaß der Staub davonfliegt, 
nimmt die gefangenen Kerbtbiere, wirft fie in die Luft, füngt fie wieder auf und läßt fie in den 
Schlund hinabrollen. Größere Schlangen tödtet er auf folgende Art. Wenn einer der Vögel 
einen derartigen Lurch entdedt hat, kommt er mit drei oder vier andern herbei, nähert ſich von der 
Seite mit ausgebreiteten Schwingen und reizt mit diefen die Schlange, dreht ſich aber im rechten 
Augenblick plötzlich un, verfeßt ihr einen gewaltigen Hieb mit dem Schnabel und hält geſchwind 
wieder fein ſchützendes Alügelfchild vor. Diefe Angriffe werden wiederholt, bis die Schlange todt 
ift, Geht diefe zum Angriff über, fo breitet der Hornrabe beide Flügel vor fid bin und ſchützt 
damit den Kopf und die verwundbarften Theile.“ 

Die Stimme ift ein dumpfer Yaut, welcher wie „bu“ oder „Eu“ Hingt. „Soden ſich Männden 
und Weibchen“, fagt Heuglin, „To ftößt der eine, wahrfcheinlich das Männchen, diefen dumpfen, 
weit börbaren Laut aus, und auf ihn antwortet der andere ebenfo, aber um cine Oftave höber. 
Diefe Unterhaltung der Gatten, welche faſt ungertrennlich find, dauert oft wohl eine Viertelftunde 
lang ununterbrochen fort, bis irgend eine äußere Störung fie beendet.” Gourney berichtet genau 
Daffelbe, bemerkt aber nody‘, daß das Männchen unabänderlich zuerft zu Schreien beginnt, und ver: 
fichert, daß man den Ruf faft zwei engliſche Meilen weit vernehmen kann. 

Aus eigener Erfahrung weiß ich, daß der Hornrabe in hohlen Bäumen brütet, und durd 
Heuglin, daß er Fleine, runde, raubjchalige, weiße Eier legt. Ob das Gelege aus mehr als 
einem einzigen Ei befteht, und ob das Weibchen eingemanert wird, ift, jo viel ich weiß, zur Zeit 
noch nicht entjchieden. Die Baumhöhlung, welche ich auffand, zeigte Feine Spur von einer dur: 
artigen Arbeit und enthielt nur ein einziges Junge, Daſſelbe war ziemlidy flügge und bis auf 
den Mitteltheil der Schwungfedern rein ſchwarz. Von einem Horn auf der Schnabelwurzel war 
nod) feine Spur zu ſehen. Wir verfucdhten, die Alten beim Nefte zu ſchießen und brachten das ſchon 
ausgehobene Junge deshalb wieder in die Nifthöhle zurüd; Feines der jcheuen Eltern aber lieh ſich 
erbliden. Das Junge wurde mit rohem Fleiſche ernährt und zeigte ſich bald fehr zutraulich. Es war 
auf unferer Barke nicht gefeffelt, fondern fonnte fich nach Belieben bewegen, hatte fich aber bald einen 
beftimmten Pla ausgewählt und kehrte zu diefem unter allen Umftänden zurüd. Des ſender— 
baren Freundichaftsverbältniffes, welches e3 mit einer Meerfate ſchloß, habe ich ſchon im erften 
Band diefes Werkes (S. 55) Erwähnung gethan, und id} will hier nur noch hinzufügen, daß es der 
Nashornvogel war, weldyer fpäter den Freundſchaftsbund aufrecht erhielt. In Charthum durfte 
der Horncabe im Hofe umberfpazieren und treiben, was er wollte; er machte auch won der ihm 
geichenkten Freiheit umfaffenden Gebrauch, unterließ aber nie, von Zeit zu Zeit zu feinem Freunde 
zurüdzufehren. An manchen Tagen verbrachte er Stunden in deffen Geſellſchaft, obgleich er voll 
ftändig gemißhandelt wurde. Es waren mehrere Affen im Hofe angebunden, der Hornrabe Fannte 
aber feinen Freund fehr wohl und ging immer zu diefem, nie zu einem andern bin. Uebrigens 
wußte er fih auch ſonſt zu unterhalten, Er verfolgte unfere zahmen Ibiſſe, jagte nach Sperlingen 
oder trabte in Lächerlicher Weife, fheinbar nuglos, im Hofe auf und nieder, fprang zumeilen vom 
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Beden auf, führte die wunderlichiten Bewegungen mit dem Kopfe aus u. f. w. Nicht felten 
beitieg er eine unſerer Pagerftätten, legte ſich bier gemüthlich nieder, breitete die Flügel aus und 
tedte feinen Kopf bald unter den Bauch, bald unter die Flügel. Gegen uns war er durchaus nicht 
bösartig: er ließ ſich ftreichen, aufheben, forttragen, beſehen und unterfuchen, ohne jemals in 
Zorn zu geratben, machte überhaupt von feinem furdhtbaren Echnabel niemals Gebraud). 

Daß nicht alle gefangenen Hornraben fo anziehend find, wie diefer jung aufgezogene, gebt aus 
einer Mittbeilung von Bodinus hervor: „Sie ſchätzen mich“, fchreibt mir mein Freund, „in Befie 
des Hornraben glüdlich, ich mich felbjt aber nicht. Ich muß jagen, daß der Vogel ein ungemein 
fangtweiliger Gefell ift, obwohl feine ganze Erſcheinung fehr in die Nugen fällt. Als das Thier 
anfam, überwicd idy ihm eine eigene Abtheilung in meinem Geſellſchaftskäfig, in welcher fich 
fällig eine flügellahme Haustaube, fonft kein lebendes Wefen befand. Die erfte That des Home: 
raben, welcher fich nadı dem Herausnehnen aus dem Verſandkäfige ſcheu niederbüdte, war, daß er, 
iebald er fih unbeobachtet glaubte, fofort die Taube überfiel, tödtete und halb auffraf. Wenn ich 
mich fern oder verftedt hielt, ging er, ungefähr wie ein Stelzvogel jchreitend, in feinen Aufenthalts: 
erte umher, begehrlich nad; allen benachbarten Vögeln fchielend, und er würde diefe gewiß getödtet 
haben, wären fie nicht durch fichere Draktwände von ihm getrennt gewefen. Nabte ſich ihm Jemand, 
je drüdte er ſich fofort in eine Feine Ede nieder und hielt fich fe rubig, daß man ihn für aus: 
geftopft halten konnte, hätte ev nicht das große Tebhafte Auge bewegt. Wendete man fid, einen 
Augenbli ab, jo ſchlüpfte er wie ein Pfeil in fein Häuschen und verfuchte ſich jedem Blicke zu ent: 
ziehen. Allmählich erhob er ji dann wieder und fah fich, langſam vorfchleichend, um, ob die Luft 
rein fei. Hatte er ſich in dieſer Beziehung beruhigt, fo jchritt er mit gemeffenen Schritten weiter 
und ſchwang ſich, halb jpringend, halb fliegend, auf eine Sitzſtange oder am liebſten auf die Spike 
einer Heinen Tanne, welche ji unter dem Gewichte des Vogels umbog. Hier faß er dann ganz 
rubig, obgleich es mir unbegreiflic war, wie er mit feinen kurzen Zehen auf dem ſchwankenden Sitze 
fih zu erhalten vermodte. Immer aber ſah er fih Ängftlih um, ob wohl auch Jemand fich ihm 
näbere. Bei größerer Annäherung batte man alle Urſache, fi vor feinem mächtigen Schnabel in 
Act zu nehmen. Mit dem Auge jeder Bewegung des ſich ihm Nähernden folgend, öffnete er dei 
Schnabel und fuhr pfeilſchnell nach der ausgeftredten Hand, und jeine Biffe waren ungemein kräftig 
und jhmerzten empfindlih. Die Ränder des Schnabels find fehr Scharf, und der dazwiſchen 
gerathene Finger ift in großer Gefahr, halb abgeſchält zu werden, wie ic) felbft zu meinem nicht 
geringen Berdruffe erfahren mußte. Dennoch iſt e3 Leicht, den Bogel zu paden; denn man braucht 
ihm mit der einen Hand nur einen Gegenſtand vorzubalten, auf welchen er fein Augenmerk richtet, 
und kann ihm dann durch einen fchnellen Griff mit der Hand am Halfe paden.* 

„Mein Gefangener verſchmähte jede andere Nahrung, als Fleiſch; Brod und Früchte rührte 
er niht an. Am liebſten verzehrte er Mäuſe, deren er ſechs bis acht Stüd nad) einander verfchlang; 
ekenfo waren ihm Vögel ſehr willlemmen. Die Mäufe wurden mit dem Haar, die Vögel mit 
alen Federn hinuntergewürgt. Ein einziger Biß genügte, um den sarnen Spaß, welcher mit 
Blipesfchnelle erfaßt wurde, zu tödten. Regenwürmer waren gleichfalls eine gefuchte Speife unferes 
Legels; doch ſchien ihm alle diefe Koſt nicht zuzufagen, und ich möchte behaupten, daß er in der 
Freiheit hauptſächlich von Lurchen lebt, Trotz der ſorgſamſten Pflege und reihlichiten Koft wurde 
mein Gefangener fehr mager, das fleifchige Keblfeld, welches ſich früher ganz feſt anfühlte, zeigte 
ih ſchlaff und weich und einer Hautfalte ähnlich. Man konnte das Thier nicht Frank nenmen: es 
fraß und verdaute gut, die Federn lagen ihm knapp am Leibe; die überhandnehmende Abzehrung 
unter dieſen Umſtänden aber war ein ficheres Zeichen, daß es ſich nicht wohl fühlte und irgend Etwas 
vermiffen mußte. Eines Morgens fand ich ihn todt in feinem Käfige.“ 

„Ih kaufe niemals einen Hornraben wieder; denn diefer eine bat mid) durdy feine Scheuheit 
fet3 geärgert, Niemals habe ich ihn in feinem Thun und Treiben beobachten können und mit 
Niemand bat er ſich befreundet.“ 
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Weiteres erfahren wir dur Monteire. Ein Gefangener diejes Forſchers erhielt gemiſchtes 
Futter und befand fich wohl dabei. Einmal wurden ihm auch Fiſche vorgeworfen, und es ſchien, daß 
diefelben ihm fehr bebagten. Als er auf dem Hühnerhofe freigelaffen wurde, ſtürzte er ſich jofert 
auf die Küchlein, würgte in einem Augenblick ſechs von ihnen hinab und beſchloß fein Frühſtüd 
mit verfchiedenen Eiern, welche er zu fid) nahm. 

Die Eingebornen Afrifas ftellen dem Hornraben nicht nach, weil fie fein Fleiſch nicht zu 
verwertben, den erbeuteten überhaupt nicht zu benugen wiffen. Hier und da foll der Vogel zu den 
heiligen Thieren gezählt werden. ine eigenthümliche Jagdweife ift in Kordofahn üblih. „Man 
pflegte den Hornraben”, jagt Rüppell, „für mid regelmäßig lebend einzufangen, indem man ihn 
durch jtetes Nachjagen zu Pferde fo lange verfolgte, bis er, aufs Aeußerſte ermüdet, fich nicht mehr 
aufihwingen konnte.“ 


Dierte Reihe. 
fäunfer (Cursores). 


Die Bemwegungsfähigkeit eines Geſchöpfes ift, wenn nicht die mwefentlichfte, fo doch eine der 
eriten Bedingungen zu feinem Leben; fie ift aber auch ein Merkzeichen für feine Stellung im Syſtem, 
für feine verwandtichaftlichen Beziehungen zu andern, da fie, wie wir ſchon mehrfad) erfahren haben, 
die Erläuterung feiner Geftalt felbft ift. Bei den bisher behandelten Ordnungen der Vögel mag die 
Grtenntniß diefer Wahrheit zuweilen ſchwierig fein, bei denjenigen Ordnungen, welche wir noch zu 
behandeln haben, drängt fie ficdy jedem Unbefangenen von felbft auf. 

Mit den eigentlichen Baum: und Luftvögeln haben wir abgefchloffen und uns fortan mit denen 
zu beihäftigen, welche mehr oder weniger auf den Boden gebannt find. Auch unter den Läufern 
zibt es noch viele, welche den größten Theil ihres Lebens auf Bäumen verbringen und nur aus: 
nahmsweiſe ihren Namen bethätigen; die Geſammtheit aber gehört entfchieden der Tiefe, dem 
Boden, an, und nicht wenige find fremd geworden in der Höhe: die wichtigfte Begabung der Vögel, 
slugfäbigfeit, gebt ihnen vollſtändig ab. 

Das gemeinfane Kennzeichen der Läufer ift die bedeutende Entwidelung ihrer Beine auf 
Koften der Flügel. Beide Bewegungswerkzeuge ftehen bei ihnen in einem beftimmten Verhältniſſe 
m einander; d. 5. die Flügel verfümmern in demfelben Grade, in dem die Beine fih vervoll: 
kemmnen. Damit ift zugleich ausgeſprochen, daß die vollfommenften Läufer nicht auch als die höchſt— 
chenden gelten müffen; denn nicht die Einfeitigkeit, die überwiegende Ausbildung eines und deffelben 
Seibeätheiles oder Gliedes, fondern die Gleihmäßigkeit und Einbelligkeit der verfchiedenen Werk: 
unge des Leibes bekundet die Bollfommenbeit. 

Auf die Beſchaffenheit der übrigen Glieder der Läufer kommt es, bezüglicdy ihrer Rang— 
adnung im großen Ganzen, weniger an, und deshalb wird es Fein Fehler fein, von einer 
Veihreibung der allgemeinen Merkmale zunächſt abzufehen, zumal auch diefe Reihe reich ift an 
rihiedenartigen Geftalten, und ihre Endglieder weit aus einander liegen oder, um es mit anderen 
Berten,zu fagen, fich weſentlich von einander unterſcheiden. 

Die Läufer find ebenfalls Weltbürger; ihre Verbreitung ift aber, in gewiſſem Sinne, eine 
seihränkte, denn nicht einmal jede Ordnung bat in jedem Erdtheile ihre Vertreter. Daß der Reid): 
thum der Gfeicherländer auch hinſichtlich diefer Reihe ſich ausfpricht, ift erklärlich; doch kann man 
nicht jagen, daß die gemäßigten Gürtel arm an Läufern find: fie finden fich fogar im nördlichen 
falten Gürtel nody in mehreren Sippen. Einzelne Arten find oder waren binfichtlich ihres Vor— 
Iommens jo beſchränkt, daß fie bereit3 gänzlich vertilgt werden konnten oder ihrer Vernich— 
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tung unaufhaltfam entgegen gehen; andere Arten verringern fid; mehr von Jahr zu Jahr. 
Ihre Aufenthaltsorte find höchſt verfchieden. Noch bildet der Wald ihren bevorzugten Wohnfiß; 
fie beleben aber auch baumlofe Gegenden in verbältnigmäßig großer Anzahl und fteigen im Gebira 
über die Grenze des Baumwuchſes empor oder bis zur pflanzenlofen Küfte des Meeres hinab. 

Man muß annehmen, daß die Nahrung auf den Aufenthalt der Läufer großen Einfluß ausübt; 
unfere Beobadytungen find derzeit aber noch nicht volljtändig genug, als daß wir feftitellen könnten, 
in wie weit fie Abhängigkeit bedingt. Gerade bei den Läufern hält es ſchwer, die binfichtlih diefer 
Abhängigkeit unzweifelhaft beftehenden Geſetze zu erkennen. Unfere Bögel find theilweife ebenfogut 
Raubthiere, wie Falten und Adler oder Schwalben und Sänger, theilmeife aber auch entſchiedene 
Pflangenfreffer, und man ijt durchaus nicht im Stande, von ihrer Geftalt aus mit Sicherheit auf Die 
bevorzugte Nahrung zu folgern; denn fcheinbar Verwandte weichen, bezüglid, ihrer Nahrung, ſehr 
von einander ab. Doc darf man im allgemeinen behaupten, daß die Läufer fid, leichter, ald andere 
Bögel, einer ihnen urfprünglich nicht zufagenden Ernährungsweiſe anbequemen und ſich bei einem 
Sutter, welches fie bei freier Wahl wahrſcheinlich verſchmähen würden, verhältnißmäßig wohl 
befinden. ° 

Die übrigen Pebensverhältniffe der in Rede ftehenden Vögel find zu verfchiedenartig, ald daß 
fie bier befprohen werden könnten. Das Fortpflanzungsgefhäft z. B. ftimmt wenig überein 
und verdient einer ganz befonderen Beachtung. Nicht bei allen Läufern betheiligen ſich beide Eltern 
an der Bebrütung der Eier und an der Erziehung der Jungen; die Sorge dafür fällt vielmehr oft der 
Mutter allein zu: aber auch fie fpielt nicht immer die Hauptrolle, fondern überläßt diefe dem Bater, 
weldyer den gelegten Eiern und ausgeſchlüpften Jungen die volle Hingebung der Mutter zu Theil 
werden läßt. Und nicht genug: es gefchieht nod) weit Auffälligeres. Einzelne Läufer befümmern 
ſich, nachdem das Weibchen feine Eier in einem natürlichen Brütofen untergebradyt hat, gar nicht mebr 
um die Nachkommenſchaft, fondern überlaffen e3 der Mutter Natur, für fie zu forgen: dieſe 
Eltern verſuchen alfo, falls man fo jagen darf, ſelbſt den Kukuk noch zu überbieten. — Im übrigen 
kann bier noch bemerft werden, daß viele Läufer die anderen Vögeln heilige eheliche Treue nicht 
fennen, vielmehr nad; Art der Säugethiere in Vielweiberei — und ebenfo in Vielmännerei — 
leben, daß die Vermehrung der meiften eine bedeutende ift, daß die Jungen von vielen ſehr jelb- 

ftändig in die Welt treten, einzelne, wie nad) Vorſtehendem erklärlich, vom erften Tage ihres Lebens 

am im jeder Hinficht für fi forgen, daß ihre Entwicklung dennoch eine fehr verfchiedene, ihr 
Wachsthum in der Negel bald beendet ift und fie fi) deshalb zu Nustbieren vorzüglid eignen. 
Die Reihe der Läufer ftellt allerorten beliebtes Jagdwild, aus ihr wählte ſich der Menjc feine 
ergiebigjten Hausvögel, und auf fie vorzugsweiſe find die Blide Derer gerichtet, welche unjeren 
Wäldern und Fluren, unferen Hühnerböfen und Ställen neue Bewohner, neue Nuttbiere zuführen 
wollen. Es ift kaum zu viel gefagt, wenn man behauptet, daß nur die Läufer die Bemühungen 
und Koften lohnen werden, welche die gegenwärtig fo lebhaft betriebene Einbürgerung fremdländiſcher 
Thiere bedingt. 
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Behnte Brönung. 
Die Girrvögel (Gyratores). 


Als die höchſtſtehenden Läufer erfcheinen ung die Girruögel oder Tauben. Man darf fie anfehen 
als Verbindungsglieder der Hoder und Neftflüdter, der bisher behandelten und der noch zu 
iehandelnden Vögel. Einzelne Forfcher wollen in ihnen Hühner erfennen und reihen fie mit diefen 
ein und derjelben Ordnung ein: die zwiſchen beiden Abtheilungen beftehende Aehnlichkeit ift jedoch 
mır eine fheinbare, Feine wirkliche; denn ftreng genommen unterfcheiden fich die Hühner oder Scyarrz 
zögel in jeder Hinficht von den Tauben, joweit fich folder Unterfchied innerhalb ein und derſelben 
Reihe geltend machen kann. Die Tauben find Neftboder, die Hühner Neftflüchter, d. h. jene werden 
hilflos, halb nact, blind geboren, diefe kommen als fertige Gefchöpfe, befiedert und wohl begabt zur 
Belt. Diefer einzige Unterfchied ift jo wichtig, daß an eine engere Vereinigung beider Abtbeilungen, 
als jie hier angenommen, nicht gedacdjt werden kann, fo lange man das Hauptfächliche nicht über dem 
Rebenfählihen, das Wefentliche nicht über dem Unweſentlichen vergißt. 

Ber einen Girrvogel Fennt, Tennt alle Die Ordnung ift ebenfo ftreng in ſich abgeichleffen, 
wie die der Papageien oder Schwirrvögel, fodaß man im ihr gewöhnlich aud nur eine einzige 
samilie fieht und diefe höchſtens in mehrere Unterfamilien zerfällt. Letztere abzugrenzen, bat 
Tine Schwierigkeit, und daraus erklärt es fih auch, daß die Anfichten der Forſcher rüdfichtlid der 
Tauben indgemein ſehr verfchieden find. 

Die Girrvögel find mittelgroße, Furzihnäbelige und kurzfüßige Läufer mit mittellangen 
Hügeln, verfchieden Tangem Schwanze und ziemlic reichhaltigen, aber feftanliegenden Gefieder, 
deſſen Färbung regelmäßig eine anfprediende iſt. Der Leib ift gedrungen gebaut, der Hals Furz, 
der Kopf ziemlich Mein, aber wohlgebildet. Der Schnabel ift ſtets Furz, bei der Mehrzahl auch 
idwah, an feiner Wurzel weich, nur an der Spike hornig, hier etwas aufgewworfen, gewölbt und 
janfthafig gebogen, bei einzelnen kräftiger, dider, härter, ausnahmsweiſe auch fehr gewölbt und fein 
Untertheil nah der Spitze ſogar gezähmelt; er ift ftet3 höher als breit; feine Ränder find eingezogen, 
wuweilen jelbjt klaffend; die Nafenlöcher liegen ziemlich weit nad) vorn, find gewöhnlich ritzförmig 
und werden oft von einer bauchigen, Enorpeligen, mit der Wachshaut überkleideten Schuppe bededt. 
Ter kurze Fuß ift vierzebig, fein Lauf felten höher als die Mittelzehe lang, ausnahmsweiſe nur bis 
unter die Ferſe befiedert; die Zehen, von denen drei nach vorn fi richten, find getheilt oder 
böhftens durch eine fehr kurze Spannhaut theilweife verbunden, die Krallen ſtark, aber Furz, 
meilt audy wenig gebogen; die Bekleidung des Lauf wird vorn durch Furze Duerfchilder, hinten 
durch negartige Schuppen gebildet. Der Flügel bejteht aus harten Schwungfedern, von denen zehn 
om Handtbeil, elf bis funfzehn am Unterarm fiten, und unter denen die zweite die andern über: 
tt. Der Schwanz wird regelmäßig aus zwölf, ausnahmaweife aus vierzehn bis ſechszehn Federn 
zuſammengeſetzt, ift meift kurz und ſchwach gerundet, zuweilen aber auch lang und dann gewöhnlich 
feitlich verkürzt. Das derbe und feite Gefieder Liegt auch ziemlich glatt an; die einzelnen Federn 
And verhältnigmäßig groß, breit abgerundet und unten dunig. Sanfte Farben find vorherrfchend, 
lebhafte, prachtvoll ſchimmernde aber keineswegs ausgeſchloſſen; namentlich Hals und die Ylügel- 
deden ſchillern oft in den prachtvollſten Metallfarben. Die Geſchlechter unterſcheiden ſich bei den 
meiſten Arten wenig von einander; die Jungen hingegen weichen regelmäßig von den Alten ab. 
Hinſichtlich der Größe läßt ſich ſagen, daß der Rieſe unter den bisher bekannten Girrvögeln einer 
Heinen Trutbenne, der Zwerg einer Lerche etwa gleichkommt. 
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Ueber den inneren Bau des Leibes liegen die Ergebniſſe eingehender Unterſuchungen vor. 
„Die Tauben“, bemerkt Nitzſch, deſſen Angaben auch das ſpäter Folgende entnommen iſt, „zeigen 
in mehreren Bildungsverhältniſſen, zumal in der Form des Bruſtbeins, der Gabel, des Vorderarms, 
des Bedend, des Magens, der Luftröhre ꝛc. eine nicht geringe Achnlichkeit mit den Hühner, 
weichen andererfeit3 aber aud) gar merklid) von diefen ab.“ 

Im Knochengerüſt zeichnet ſich zunächit die Iuftführende Hirnjchale durch Breite und Wölbung 
des Stirntheild vor der aller fogenannten echten Hühner aus. Das Thränenbein bildet feinen 
oberen plattenartigen Vorfprung, und die kurzen und ſchwachen Schläfdornen laufen nicht in eine 
Spige zufanımen, wie beides bei den Hühnern der Fall; die Gaumenknochen find breiter, als bei 
den Hühnern. Die Wirbelfäule befteht aus 12 bis 13 Hals-, 7 zum Theil unter einander ver 
wachſenen Rüden und 7 Schwanzwirbeln. Das Bruftbein ähnelt dem der Hühner wegen feines 
gegen das Beden bin vorfpringenden Hinterrandes, unterfcheidet fi aber durch die Anordnung der 
jogenannten Buchten und durch die auffallende Höhe des Kammes, welcher nur von den Seglern, 
Kolibris und Flughühnern an Ausdehnung übertroffen wird. Dem ſchwachen, jhmächtigen Gabel: 
beine fehlt der, bei den Hühnern ausgeprägte, untere unpaare Fortſatz; der Handtbeil der Flügel it 
im Oegenfag zu dem der Hühner länger als der Borderarm, und diefer länger als der Oberarm. 
Das Beten ifl ebenfo breit und flach, wie bei den Hühnern, die Hinterglieder denen diefer Vögel 
ähnlich gebildet, übrigens durch nichts Abfonderliches ausgezeichnet. 

Die Anlage der Muskeln erinnert in mander Hinficht an die der Hühner; es zeichnen ſich 
namentlid) die, welche die Vorderglieder beivegen, durdy die außerordentliche Stärke ihrer Bäuche 
und die Kürze ihrer Sehnen aus. 

Die weiche Zunge ift ſchmal, ſpitzig, pfeilförmig, ihr feingezäbnelter Hinterrand eingezogen; 
ihr Kern beitebt aus Knorpelmaſſe; der hintere unpaare Stiel des Zungenbeins ift ein eigenes 
beweglides Stüd. Der Schlund erweitert fid) zu einem wahren Kropfe, deſſen Wände in der 
Brutzeit fi verdiden und dann auf der inneren Oberfläcdye nebartige Falten und Zellen zeigen, 
welche unter erhöhter Thätigkeit der Blutgefäße einen mildartigen Stoff abfondern und damit die 
erite Speije der kleinen Jungen bereiten. So viel bis jeßt bekannt, unterfcheiden fich die Tauben 
hierdurch von allen übrigen Vögeln. Der Vormagen ift geitvedt und drüſenreich, der eigentliche 
Magen fehr mustelträftig. Der Darmſchlauch ift etwa ſechs- bis adıtmal fo lang als der Leib; 
die Blinddärme find immer klein. Die Leber ift ungleichlappig; die Gallenblafe fehlt; die Bauch: 
fpeicheldrüfe ift Doppelt, die Milz drebrund, der Gierftod einfach und nur auf der linken Seite 
entwidelt. — 

Man darf die Girrvögel wohlbegabte Gefchöpfe nennen. Sie find bewegliche, muntere, Tebhafte, 
feinfinnige und ziemlich kluge Thiere, zeichnen fich auch vor vielen Bögeln und insbeſondere vor der 
verivandten Hühnern durch anfprechenderes Wefen aus. Sie geben gut, wenn aud) nicht gerade 
ſchnell, ſo doch ausdauernd, niden aber bei jeden Schritte mit den Kopfe, weil ihre Beine doch jebr 
niedrig find. Ginzelne Arten laufen hühnerartig und jehr raſch über den Boden dabin, andere 
zeigen ſich auf ihm ungefchit, um fo gewandter dagegen im Gezweig der Bäume. Diejenigen, 
welde am beiten zu Fuße find, fliegen am ſchlechteſten; die große Mehrzahl aber beſiht 
einen ſehr jchnellen und kraftvollen, vafcher Wendungen fühigen, gewandten Flug, welcher mit 
einem laut pfeifenden Geräufch verbunden zu fein pflegt. Daß die Tauben aus freien Stüden 
zuweilen ſchwimmen, babe ich in Egypten beobachtet, daß fie im Falle der höchſten Noth fogar 
tauchen, bat Naumann erfahren. Die Stimme der Girrvögel bat im allgemeinen viel Ueberein: 
jtimmendes, ändert bei den einzelnen Arten aber doch manchfach ab. Eigenthümlich iſt fie ſtets, 
und deshalb haben wir auch ganz befondere Worte zu ihrer Bezeichnung geſchaffen, Klangbilder ibrer 
ſelbſt. Die meiften Tauben „rudjen“, d. h. ftoßen abgebrochene, bohlklingende, tiefe Laute aus, in 
denen die Silbe „ruck“ oder „rucks“ vorherrſchend tft, andere „girren“ oder laſſen fanft zitternde 
Töne vernehmen, welche dem Klange des lettgebrauchten Zeitwortes entſprechen; einzelne Arten 
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kulen, andere lachen, einige geben höchſt klangvolle, wohlgerundete, volltönige Laute zum Beſten, 
andere knurren abſcheulich. Wie die Stimme aber auch ſein möge, ſie gehört allerorten zum Wald— 
kenzert und trägt überall dazu bei, ibm ein gewiſſes Gepräge zu verleihen. 

Unter den Sinnen fteht unzweifelhaft das verhältnifmäßig große, mohlgebaute und oft fehr 
Ihön gefärbte, ausdrudsvolle Auge oben an; dern das Geficht der Girrvögel ift ganz vorzüglich. 
Kaum minder ausgezeichnet ift das Gehör, über deffen Schärfe man leicht ein beftimmtes Urtheil 
gewinnen kann; verhältnißmäßig ſehr entwidelt dürften auch Geſchmack, Geruch und Gefühl fein. 
Den Verſtand hat man oft überfchäßt, beftocdhen von der mehr ſcheinbaren als wirklichen Anmuth des 
Weſens. Die Girrvögel find regelmäßig ſcheu und vorfichtig, unterfcheiden aber keineswegs mit 
demſelben Urtbeil, wie andere Vögel, zwiſchen wirklicher und vermeintliher Gefahr, fondern 
nehmen ſtets das Gewiſſe für das Ungewiſſe, und weichen deshalb dem Bauer oder Schäfer ebenfo 
ingitlich aus, wie dem Jäger. Es kommt vor, daß einzelne ſich in der Nähe der Menſchen anfiedeln; 
fie aber dürfen ala Ausnahmen von der Regel gelten. Tauben wirklich zu zähmen, iſt ſchwierig und 
wird, wie es fcheint, erft möglich bei den Nachkommen mehrerer Gejchlechter, welche bereits in 
Gefangenſchaft gelebt haben. Ihre Beurtheilungsgabe ift gering, ihr Gedächtniß wenigftens nicht 
jeruorragend; doch übertreffen die Girrvögel auch in geiftiger Hinficht entſchieden alle übrigen Läufer. 

Das Betragen der Tauben hat fo viel Beſtechendes, daß fie ſchon feit altersgrauer Zeit als 
Zinnbilder aller denkbaren guten Eigenſchaften betrachtet und fogar der Ehre gewürdigt worden 
iind, überfinnlihen Begriffen Geſtalt zu verleihen. Dem unbefangenen Auge ftellt fih ihr 
Weſen in minder günftigem Lichte dar. Ihre Anmuth wird gewiß Niemand in Abrede ftellen 
wollen, und auch an ihrer Zärtlichkeit gegen den Gatten kann fi ein gleichgeftimmmtes 
Gemüth erfreuen, da das Schnäbeln nun einmal an unfer Küffen erinnert: die gerühbmte eheliche 
Irene der Tauben ift jedoch Feineswegs fo außerordentlich und über jede Mißdeutung erhaben, als 
man gemeint hat, und von einer hingebenden Anhänglichkeit gegen die Kinder ift wenigitens bei 
vielen Nichts zu bemerken. Viele, jedoch keineswegs alle Girrvögel Lieben die Gejelligkeit und halten 
ich paarweife zufanımen; ob aber ein Baar wirklich Zeitlebens verbunden bleibt, wie man gewöhnlich 
annimmt, ift ſehr fraglich: es Liegen auch Beobachtungen vor, welche Fein günftiges Zeugniß abgeben 
für ihre eheliche Treue, Ihr Fortpflanzungstrieb it zwar nit fo ausgeprägt, wie bei den 
Hühnern, immerbin aber nod) fehr heftig, und wenn wir das Gebahren der verliebten Tauben im 
gänftigiten Sinne auffafien, jo laffen wir uns eben, wie bereit3 gefagt, bejtechen durch ihr gegen- 
jeitiges Schnäbeln, und vergeften andere in ihrer Zärtlichkeit noch viel anmutbiger erfcheinende Vögel, 
wie z. B. Papageien. Wahrhaft abſcheulich erfcheint und die Treulofigkeit vieler Tauben gegen 
ihre Brut: fie verlaffen nicht blos ihre Eier, fondern fogar die bereits ausgefchlüpften Jungen, wenn 
fie geftört und in Folge davon mißtrauifch wurden. Auch Neid und Mißgunſt kann man ihnen nicht 
sbiprehen; ibre Habgier überwiegt jede Nüdfiht auf ihre Genofien: fie decken gefundenes Futter 
mit den Flügeln zu, während die verfchrienen Hühner, wenn fie reid;lihe Nahrung entdeden, andere 
berbeirufen. Hingebung, Selbftverleugnung zu Gunften anderer Wefen kennen die Girrwögel über: 
baupt nicht; fie ſchließen ſich auch anderen Geſchöpfen nur fcheinbar an, da fie in Wirklichkeit blos 
mit Ihresgleichen gern verkehren. Sie betrachten die meiften Thiere mit leichgiltigkeit oder 
beachten fie gar nicht; die ftärferen Geſchöpfe fürdten, vielen mißtrauen fie. 

Die Girrvögel find Weltbürger im weiteften Sinne des Worts. Sie leben in allen Erdtheilen, 
in jedem Gürtel derfelben, in der Höhe, wie in der Tiefe, immer aber vorzugsweiſe im Walde; denn 
die wenigen, welche ſich auf pflanzenlofen Felswänden anfiedeln, gehören zu den Ausnahmen. Die 
Nähe de3 Waffers lieben, waſſerloſe Strecken meiden fie, wenn auch damit nicht gefagt fein fol, daß 
fie bier gänzlich fehlen, da fie ihre Flugfertigfeit in den Stand fett, täglich ferngelegene Tränkpläge 
zu befuchen. Ihre größte Entwidlung zeigt die Ordnung in Oceanien oder auf den großen und 
einen Infeln des ftillen Weltmeered. Die Sundainfeln, Philippinen, Molukken find reich an 
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Anzahl; in Südafien oder in Indien und Südchina werden fie faum minder reichhaltig vertreten, 
In Afrika haufen zwar nicht fo viele Arten, wie in Afien, die einzelnen Arten treten aber in 
überrafhend großer Anzahl auf, und deshalb begegnet man den Mitgliedern der Ordnung allüberall, 
ſelbſt noch tief im Innern der Wüfte. In den Waldungen der Steppe fieht man hier und da, jo zu 
fagen, jeden Baum von ihmen befebt; im den Urmäldern ift das Ruckſen, Girren, Heulen und 
fonjtige Lautgeben der Tauben eine fo gewöhnliche Muſik, daß fie alle übrigen Vogelftimmen beinahe 
übertönt; ein einziger Brunnen, eine Wafferlathe in der Steppe oder Wüſte wird zun Sammel: 
plage oder wenigftens zum Stelldichein für Hunderttaufende diefer flüchtigen und verhältnigmäßig 
wenig begehrlichen Vögel. Amerika und zumal der Süden diefes Erdtheild beherbergt über ein 
Dritttheil aller bis jett befannten Girrvögel. „In den endlofen Urwäldern von Brafilien“, fagt 
der Prinz, „leben viele Taubenarten, Ihr fanfter Ruf erfreut den von, der Hitze des Tages ermat: 
teten Jäger, der am Fuße eines alten Walditammes auf weichen Mofe am Elar berabraufdenden 
Waldbache ſich ausruht, während Vanille und andere Wohlgerüche ihn erquicken.“ In Mittel: 
amerifa find fie noch häufiger ala in Brafilien, da Inſeln ihnen am beften zuzufagen ſcheinen. 

Girnſichtlich des Aufenthaltes wird bald bemerklich, daß fich die verſchiedenen Arten in ihre 
Welt getheilt haben. Während die einen ausſchließlich Baumvögel find und höchſtens, um zu 
trinten, zum Boden berabfommen, verbringen bier andere ihr ganzes Leben oder erheben fi dech 
höchſtens auf furze Zeit zu niederen Baumzweigen, und während diefe den dunklen Wald bevöllern, 
fiedeln fi) andere im lichten Gebüfch der Steppe an. Wieder andere haufen nur auf Felſen, nur in 
niederem dichten Gebüſch, nur auf Heinen Anfeln ꝛc. 

Ale im Norden Iebenden Arten find Wanderz, die im Süden wohnenden Strich- oder Stand: 
vögel. Dieſe Ieben höchſtens in Heinen Gejellichaften, gewöhnlid aber paarweife; die übrigen 
vereinigen fi) nur während der Wanderzeit zu großen Flügen; andere bilden jahraus, jahren 
zahlreiche Verbände, und gewiffe Arten fharen ſich zu Maffen, welche, glaublicher Schätzung nad, 
alle unter Vögeln fonft üblichen Vereinigungen weit überbieten: man fpricht von Flügen, welche aus 
Billionen Tauben ein und derfelben Art gebildet werden. Die Reifen der wandernden Girrwögel 
werden übrigens felten weit ausgedehnt; unfere europäifchen Arten z. B. ziehen höchſtens bis Nord: 
afrika hinüber, bleiben aber meijtens ſchon in Südeuropa. 

Ihre Nahrung entnehmen unfere Vögel fait ausfchlieglid dem Pflanzenreihe. Im Kropfe 
einzelner Arten bat man Heine Gehäusfchneden, Würmer und Naupen gefunden; auch weiß man, 
daß fie ihre eigenen Läufe freffen: der Futtertheil, welchen das Thierreich ihnen liefert, iſt aber 
jtet3 jehr gering. Sämereien und Wurzelfnollen der verfchiedenften Art Bilden das Futter der 
Mehrheit; die Angehörigen gewiffer Familien oder Unterfamilien nähren fi) von Beeren und Wald: 
früdten. Das Futter wird einfach aufgelefen oder abgepflüdt, feltner durch Zerfleinerung der 
Schoten oder anderweitige Anftrengung gewonnen und noch feltner mit den Füßen ausgejharrt, 
eher nod; mit dem Echnabel ausgegraben; ebenfowenig werden die gefundenen Näbrftoffe vor dem 
Verſchlingen zerjtüdelt. Viele Arten Tieben falzhaltige Erde und erſcheinen daher regelmäßig an 
Stellen, welche jolhe enthalten, nad Snell's Beobachtungen hauptſächlich während der Zeit, in 
weldyer fie Junge haben. Diejenigen Arten, welche barte Körner genießen, nehmen zur Beförderung 
der Verdauung Heine Quarzſtückchen und andere harte Körper, die Weibchen, wenn fie legen wollen, 
auch Kalf zu fi. Sie bedürfen viel Waffer, weil diefes nicht blos zum Löſchen des Durſtes, ſondern 
auch zum Aufquellen der harten Körner dienen muß. 

So viel bis jept bekannt, brüten alle Girrvögel mehr als einmal im Jahre. Das Neft wird 
verfchieden angelegt: im Gezweig der Bäume und Gebüſche, hoch und niedrig über dem Boden, in 
Felshöhlen und Baumlödern, auf dien Aeſten oder Stammftrunfen, jelten auf dem flachen Boden. 
65 ift ein erbärmlicher Bau aus wenigen dürren Neifern, welche locker und liederlich über einander 
geichichtet werden und oft jo Tofe aufliegen, daß man nicht begreift, wie das Ganze Wind und Wetter 
widerftehen Tann. Zwei weiße Eier bilden das Gelege; einzelne Arten legen vielleiht nur ein 


Allgemeines 259 


einzige Ei, andere zuweilen deren drei: das Eine, wie das Andere find jeltene Ausnahmen von 
der Regel. 

Während der Paarungszeit bewirbt ſich der Tauber fehr eifrig um die Gunft der Taube, ruf, 
girrt, turtelt, lacht, heult, ergeht fid, in fonderbaren Bewegungen, fich bückend, verneigend, drehend, 
ver: und zurüdlaufend, fliegt mit Matfchendem Geräuſch nad oben und läßt fich fanft wieder nad; 
unten bernieder,, jchmäbelt fih mit der Gattin, Lieft ihr ſodann gelegentlich auch die Läuſe ab, mehr 
in der Abficht, dieſe zu verzehren, ala um die Gemahlin zu fäubern, bemeift überhaupt durch allerlei 
Zeichen und Geberden feine große Erregtheit. Am Brutgefchäft beteiligen ſich beide Eltern, der 
Tauber aber — falls man vom Betragen der Haustaube auf das der übrigen Arten ſchließen darf 
— keineswegs chne Murren, weil ihm das Stillſitzen höhft unangenehm und verhaßt zu fein fcheint. 
Tie Taube brütet während des ganzen Tages, mit Ausnahme der Mittagsftunden, der Tauber 
wihrend diefer. Nach vierzehn: bis zwanzigtägiger Bebrütung entichlüpfen die Jungen: — Heine, 
sifflefe, Blinde, mit gelbem Flaum fparfam bekleidete Gefchöpfe, welche im Nefte bleiben, bis fie 
ilig flügge geworden find. Sie werden anfangs mit dem käſeartigen Stoff, welchen die Wandungen 
des Kropfes abjondern, ſpäter mit aufgequellten, fchlichlich mit harten Sämereien gefüttert oder 
uhtiger geftopft. Ihre Weiterentwidlung nad dem Ausfliegen beansprucht wenig Zeit; denn 
die meiften Arten find bereit3 nad) vollendetem erjten Lebensjahre fortpflanzungsfähig. 

Ale Tauben, zum mindeften diejenigen, welche bei uns zu Lande leben, find als unbedingt 
rügliche DBögel zu bezeichnen. Der Bauer, welcher bekanntlich jet? Beeinträchtigung fürchtet, 
behauptet zwar dad Gegentheil, und fogar Naumann hat fi verleiten Iaffen, ihm beizuftinmen : 
Parrer Snell, der ſchon wiederholt genannte tüchtige, unbefangene und verläßliche Forſcher, Bat 
ſich durch forgfältige und mühevolle Beobachtungen überzeugt, daß die Tauben zwar einzelne 
Getreidetörner, welche obne fie verderben würden, auflefen, im allgemeinen 
aber fih faft ausfhlieglih von dem Samen verjdhiedener, der Landwirthſchaft 
verderbliher Unfräuter ernähren und dadurd einen geradezu unberehenbaren 
Rugen bringen. Snell zählte im Kropfe einer von ihm getödteten Haustaube 3582 Körner 
der Vogelwicke und berechnet, daß cine Taube mit einem Jungen jährlich gegen 800,000 diefer 
Körner vertilgt. Seine gewiſſenhaft angejtellten Beobachtungen widerlegen jeden Vorwurf, 
welder den Tauben bisher gemadt, jede Verdädhtigung, welde auf fie 
zeſchleudert wurde, und ftellen als unumſtößliche Wahrheit feft, daß unfer Getreidebau ohne 
hie arg gefährdet fein würde. Es ift hier nicht der Ort, diefe Angelegenheit jo ausführlich zu 
keiprechen, als fie wohl verdient: das Vorftehende kann aber auch Jedermann genügen; denn der 
Sernünftige wird eine der Wahrheit entfprechende Beobachtung vielleicht prüfen, ficherlich aber nicht, 
tlinden Vorurtheils halber, ohne weiteres verwerfen. Das Ergebniß einer Prüfung obiger Behaup: 
tung wird nur zu Gunften der Tauben und ihres waderen Vertheidigers ausfallen. 





Unter den dreihundert und einigen Arten Girrvögeln, welche man bis jest kennen gelernt 
Sat, pflegt man die Fruchttauben (Trerones) obenanzuftelfen, weil man fie gewiffermaßen 
als Berbindungsglied der Hockvögel im weiteften Sinne und der Tauben anfieht. Sie Kenn: 
zeichnen fi durd, gedrungenen Peibesban, Furzen, dien Schnabel, kurze, ſehr kräftige, breitfohlige 
Füße, mittellange Schwingen, kurzen, gewöhnlidy aus vierzehn Federn gebildeten, gerade abge: 
Iönittenen, felten etwas feilförmig verlängerten Schwanz, ſowie endlich durch prachtvolles, der 
Hauptfache nach grünes Gefieder. 

Die Fruchttauben verbreiten ſich über Andien und die malatifchen Anfeln, Auftralien oder 
Deeanien überhaupt und Afrika. Sie leben in größeren oder kleineren Gejellichaften, faft aus: 
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ſchließlich auf fruchttragenden Bäumen; ihre Nahrung beitebt in Beeren und Früchten und vielleicht 
ausnahmsweiſe nur in Körmern, Sie find auf den Bäumen gewandter, als alle übrigen Tauben; 
denn fie erinnern in ihren Bewegungen förmlich an die Papageien, laufen raſch den Zweigen ent: 
lang, hängen fich mit niedergebeugtem Körper an diefelben an und nehmen überhaupt Stellungen 
an, weldhe den Verwandten unmöglich find. Ihre Stimme ift laut und wohltönend, von der anderer 
Zauben fehr verfchieden. Die indifchen und wahrſcheinlich auch die afrikaniſchen Arten bauen ein 
Iofe zufammengefügtes Neft aus Zweigen in den dichtejten Baumfronen und legen zwei weiße Eier. 
Ic hebe Dies ausdrüdlich hervor, weil mehrere Naturforfcher behauptet haben, daß einzelne Arten 
diefer Familie in Baumböhlen niften und bis vier Eier Iegen follen. 

An die Gefangenſchaft gewöhnen fi die Fruchttauben ſchwerer, al3 andere Ordnungsverwandte; 
demungeachtet ift es Feineswegs unmöglich, fie längere Zeit zu erhalten: man muß fie jede in 
Butter einigermaßen beſchränken, weil fie überaus gefräfig find und in Folge davon leicht zu Grunde 
geben. Uebrigens gehören fie nicht zu den anziehenden Gefangenen; denn fo lebhaft und laut fie 
fi; während ihres Freilebens zeigen, fo ſtill und rubig verhalten fie fih im Gebauer. 


Wenn man, jo ungefähr babe ich in meinen Ergebniffen u. ſ. w. gefagt, den erften Wall des 
hoben Gebirges überjchreitend, die Ärmeren Niederungen der Sanıdyara hinter ſich gelaſſen bat und in 
jene reich bewachſenen Thäler eingetveten ift, in denen der vollflingende Ruf des Flötentwürgers der 
vorberrfchende Ton wurde, nimmt man überall die farbenichönfte aller nordoſtafrikaniſchen Tauben 
wahr; denn das hodhpfeifende Fluggeräuſch, weldyes die aufgefheuchten Schwärme verurſachen, oder 
die fonderbar heulenden, durch die Silben „Hi ba hu“ ungefähr wiederzugebenden Stimmlaute dieſer 
Bögel müffen auch dem ungeübteften Naturbeobacdhter auffallen. 


Die Bapageitaube (Phalaeroteron abyssinica) entfpricht dem vorftehend gezeichneten Bilde 
der Familie. Sie ift Fräftig gebaut, Iangflügelig und kurzſchwänzig, ihr Schnabel kurz, kräftig, 
fein Obertheil hakig übergebogen, feine Wurzelgegend nadt, der Lauf verhältnigmäßig kurz, 
größtentheild befiedert, der Fuß felbft fehr breitfohlig und kurzzehig, der Fittig ſpitz, in ihm die 
zweite Schwinge die Tängfte, der Schwanz gerade abgejchnitten. Das Gefieder ift prachtvoll gefärkt, 
auf der Oberſeite blaßolivengrün, auf der Unterfeite bellgelb; der Kopf, der Hals und die 
Bruft find aſchgraulichgrün, die Schultern weinröthlih, die Flügeldecken ſchwärzlich, breit hellgelb 
gefäumt, die Schwingen ſchwärzlich, Lichter gefäumt, die Steuerfedern aſchgrau, unten von der 
Wurzel bis zur Mitte ſchwarz, von der Mitte bis zur Spitze filbergrau. Um den Mugapfel ziebt 
fid) ein fhmaler, Königsblauer Ning, die übrige Iris ift purpurrotb, ein nadter Ring ums Auge 
bläulidigraurotb, der Schnabel an der Wurzel weiß, bläulich ſchimmernd, an der Spitze dagegen 
blaßroth, die Wachshaut ſchmuzig Forallenroth, der Fuß dunkelorangegelb. Die Länge beträgt 1}, 
die Breite 21, die Fittiglänge 6%, die Echwanzlänge 44 Zoll. Das gleichgefärbte Weibchen 
unterfcheidet fi durd; geringere Größe. 

Die Papageitaube verbreitet fid) über ganz Mittel: und Südafrika. Baillant fand fie im 
Lande der großen Namafen; fpätere Beobachter trafen fie in Weitafrifa und in Abijjinien ar. 
Temmind fagt, daß fie bier die Niederungen bewohne und während der Hite des Tages auf den 
böchften Bäumen fige, ohne ficd; zu rühren, bei Annäherung der Negenzeit aber nad) Südafrika 
wandere und zwar in großen Zügen, welche in bewunderungswürdiger Höbe dabin fliegen follen: 
ich halte fie für feinen Wandervogel, und aud alle neueren Beobachter fcheinen mit mir derjelben 
Anficht zu fein, Nah meinen Erfahrungen bevölfert fie in Heinen Familien die tieferen Gebirge— 
tbäler und die unmittelbar am Gebirge Tiegenden Niederungen der Samdara, in denen die Pracht 
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der Wendefreisländer zur Geltung gefommen if. Heuglin fand fie aud im füdlihen Sennar, am 
weißen Fluſſe und in Kordofahn auf. Hochbewipfelte Mimofen, welche der Ehriftusdern ſchützend 
umftebt und der Eifjus mit feinen vierfeitigen Ranken durdflicht, bilden in der Samchara den 
bevorzugten Aufenthalt diefer Tauben, während in den Gebirgsthälern die prachtvollen Tamarinden, 
Kigelien, mit ihrem dichten Gelaube, und endlich die fhattigen Wipfel der gewaltigen Sitomoren zu 
nch geeigneteren Wohnfigen werden. Da, wo drei oder vier diefer Bäume zufanmenftehen, wird 
man die Papageitaube ſchwerlich vermiffen, ja einzelne Sifomoren werden zum Berfammlungsorte 
am Morgen und Abend und zum jchattigen Ruheplatze in der Hige des Mittags. Hier und da 
trifft man auch unsere Vögel paarweife, gewöhnlich aber fchlagen fie fi zu Familien oder Meinen 





Die Bapageitaube (Phalacroteron abyssinica). ! der nat. Größe. 


Flügen von acht bis zwanzig Stücken zufammen; zahlreichere habe ich nicht gefehen. Im Fluge ' 
ſelbſt halten fich die einzelnen Paare in trauter Geſellſchaft. Dicht an einander gejchmiegt, fiten 
die zärtlichen Gatten, und Derjenige, welcher ruhig beobachtet, kann gar nicht in Zweifel bleiben, 
welche Zwei im Fluge es find, die mit einander ſich vereinigt haben. Die Papageitaube fcheint in ihrer 
Zärtlichkeit die übrigen Berwandten noch zu überbieten, ſcheint befondere Zeichen ihrer Gattenliebe 
an den Tag zu legen, Zeichen, welche id) wenigſtens bei andern nod) nicht beobachtet habe. Das 
Aneinanderfchmiegen, das Schnäbeln, das freudige, id möchte jagen, aufjauchzende Emporfteigen 
des Männchens, das Klatſchen mit den Flügeln und das darauf folgende fanfte Hinabſchweben zur 
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Gattin, wie es der Tauben Art ift, bethätigt auch fie; außerdem aber breitet fie noch mit unbe: 
ſchreiblicher Zierlichfeit und Anmuth die aufgehobenen Flügel über den Gegenftand ihrer Liebe und 
verfucht, um dem Gatten zu gefallen, Künfte und Gewohnheiten nachzuahmen, welche ſonſt nur bei 
den Papageien beobachtet werden. Leider fiel unfer Aufenthalt nicht in die allgemeine Brutzeit, 
und jomit hatte ich nicht Gelegenheit, das DBetragen diefer Tauben während der Paarung zu 
beobachten; aber ich ſah doch genug, um eine Berechtigung für die eben ausgefprochene Anfiht zu 
erlangen. 

Unfere Taube hat in ber That große Aehnlichkeit mit Papageien. Schon die Färbung ihres 
Gefieders, das prächtige Grün und das lebendige Gelb, erinnern an jene ſchön gefärbten Bügel. 
Dazu fonmt aber nod) das eigenthümliche Herumklettern in den Bäumen und die fonderkaren 
Stellungen, weldye fie annimmt. Selbſt der Fundige Jäger wird im Anfange nicht felten 
getäufcht: er glaubt wirflid einen Papagei vor fi) zu haben. Als befondere Eigentbümlicteit 
erwähne ich noch, daß fich die Papageitaube zuweilen platt auf die Aeſte niederlegt, faft wie 
ein fchlafender Ziegenmelfer. Der Flug ift jehr raſch und reißend, aber bart und von einem laut 
pfeifenden Geräuſch begleitet, welches fid von dem Fluggeräufh jeder andern Taube unterſcheidet. 
Nur die Stimme bat, wie angegeben, wenig Anmutbiges, jondern eher etwas Heulendes. Girrende 
oder rudjende Töne habe ich nicht vernommen, 

In dem Magen der erlegten fand idy Beeren der verichiedeniten Art, und Eingeborne im 
Sande fagten mir, daß man den Tauben nur da begegne, 100 e8 beerentragende Bäume und Sträuder 
gibt. Mit diefer Nahrung fteht im Einklang, daß unfere Taube nicht auf die Erde berabfommt; 
id meinestheils habe fie wenigftens ur in Baumwipfeln gefeben. 

Baillant jagt, daß die Papageitaube in Daumböhlen auf einem erhöhten Haufen von Mes 
und trodenen Blättern nifte, und daß das Weibchen vier gilblichweiße Eier lege. Ich kann die 
Ungabe freilich nicht durch eigene Beobachtung widerlegen, halte fie aber doch für irrig. 

Die Jagd ift nur dann einfach und ergiebig, wenn man einen jener Lieblingsbäume auf 
gefunden bat und unter ihm ſich anftellt. Der Vogel ift ſcheu oder wenigftens vorfichtig und läßt 
den Jäger nicht leicht ankommen. 

Ob man alt gefangene Tauben diefer Art an Erfaßfutter gewöhnen Tann oder nicht, vermag 
ich nicht zu fagen. Vaillant erzählt, dab cr vier Junge aus einem Nefte genommen und mit 
Früchten ernährt habe, daß diefelben aber zu Grunde gingen, als die Früchte fehlten, da fie jedes 
andere Butter verfchmähten. 


Die Tauben (Columbae) unterfheiden fih won den Mitgliedern der vorhergehenden Gruppe 
hauptſächlich durch ihren ſchwachen, nur an der Spike hornigen, an der Wurzel aber meiden 
und mit einer Wachshaut bededten, mittellangen Schnabel, die etwas höheren, ſchmalſohligen, zum 
Geben geſchickten Füße, den aus zwölf Federn gebildeten, gerade abgeftußten oder abgerundeten 
Schwanz und die minder prächtige Färbung ihres Gefieders. 

Zu diefer Familie gehören alle bei uns wild Iebenden Tauben und diejenigen, welde ung am 
. nächſten angeben, weil fie zu unfern Hausthieren geworden find. Die Gruppe ift über alle Erd- 
theile verbreitet, in der alten Welt aber geftalten= und artenreicher als in der neuen. 


Unfere Ringel= oder Holz:, Wald:, Wild-, Bloc: und Kohltaube (Palumbus tor- 
quatus) ift wegen ihrer Größe und ihres Fräftigen Baues, des verhältnigmäßig langen Schwanzes 
und der Furzen Füße zum Vertreter einer befondern Sippe erhoben worden. Das Gefieder der 
alten Vögel it auf Kopf und Naden, ſowie an der Kehle dunkelmohnblau, auf den Oberrüden und 
Oberflügel dunkelgraublau, auf dem Unterrüden und Steiß lichtblau, auf Kopf und Bruft röthlich— 
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grau, auf der Übrigen Unterfeite lichtgraublau und auf dem Unterbauche weiß; der untere Theil des 
Halſes iſt jederfeit3 mit einem glänzend weißen Flecken geziert und ſchillert in metalliihen Farben 
(taubenhälfig); die Schwungfedern find ſchiefergrau, die Schwanzfedern ſchieferſchwarz, durch eine 
bellere Querbinde gezeichnet, ein breiter Streifen am Flügelbug und ein großer Fleden auf den 
Schwanzfedern endlid weiß, Das Weibchen unterfcheidet fich durdy etwas geringere Größe, der 
junge Vogel durch mattere Färbung. Das Auge ift blaßjchwefelgelb, der Schnabel blafgelb, an 
der Wurzel roth, der Fuß bläulichroth. Die Länge beträgt 16%, die Breite 28%, die fittig- 
länge 9, die Schwanzlänge 6", Zoll. — 

Bon Südfkandinavien an verbreitet ſich die Ringeltaube nad Süden hin über ganz Europa, 
und ebenjo wird fie in Ajien vom mittleren Sibirien an bis zum mittleren Himalaya gefunden. 





Die Ringels oder Holztaube (Palumbus torquatus). der nat. Größe. 


Gelegentlich ihrer Wanderungen ftreift fie nad) Nordweitafrifa binüber; den Nordoften des Erb: 
theils aber berührt fie nit. Schon in Südeuropa tritt fie viel einzelner auf, als bei una zu Lande, 
nach unjern Beobachtungen in Spanien jedoch an gewiffen Orten in großen Gejellfchaften. 

Sie iſt ein echter Wald oder wenigftens ein echter Baumvogel. In Deutſchland begegnet 
man ihr in allen Waldungen, fie mögen groß oder Hein fein und aus Schwarz: oder aus Laubholz 
befteben, im Gebirge wie in der Ebene, nahe bei den Dörfern wie fern von den menſchlichen 
Wohnungen; doch fcheint es, als ob fie den Nadelwald bevorzugt, möglicherweife aus dem einzigen 
Grunde, weil Tannen-, Fichten: und Kiefernfamen mit zu ihren liebſten Nahrungsmitteln 
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gehören. Ausnahmsweiſe fiedelt fie fih auch inmitten der Dörfer oder felbit inmitten volk— 
reicher Städte auf einzelnen Bäumen an: ic; babe fie in den Spaziergängen Leipzigs und 
Dresdens, ſowie in den Gärten Jena's ald Brutvogel gefunden. 

Am Norden ihres Verbreitungsfreifes ift die Ringeltaube ein Jugvogel, welcher fehr regelmäßig 
megzieht und wieder erfcheint, ſchon im füdlichen Deutfchland und noch mehr in Spanien und Italien 
aber ein Standvogel. Die von und ausiwandernden ziehen bis Südenropa und verbringen den Winter 
auch in foldyen Gegenden, in denen zuweilen fehr rauhes und unfreundliches Wetter wochenlang berr: 
fchen kann: wir haben fie und die Hohltaube in ehr zahlreihen Scharen während der Wintermonate 
bei Madrid und in der Eierra Nevada beobachtet, gleichzeitig aber aud) erfahren, daß in dem 
genannten Gebirge gerade diefe Art Sommer und Winter ziemlich gleich bäufig fein fol. In 
Mitteldeutichland trifft die Ringeltaube bereit? in März, ausnahmsweiſe jogar ſchon im Februar 
ein und verweilt bier, im ihrer Heimat, bi3 Mitte oder Ende Oktobers; nad) meines Vaters 
Beobachtungen fiedelt fie ſich aber nicht alle Jahre in gleicher Anzahl in ein und demfelben Gebiete 
an, fondern nimmt Rückſicht auf zufällige Umftände: wenn der Fichtenfamen gut gerathen iſt, ift 
fie im Schwarzwalde fehr häufig, wenn das Gegentheil ftattfindet, verläßt fie die Nadelhölger und 
wendet ſich mehr den Laubhölzern zu. 

Das Betragen ift zuerft von meinen Vater treu und ausführlich gefchildert, und feine 
Beichreibung ſeitdem eigentlid; weder bereichert, noch irgendwie beridhtigt worden: Naumann bat 
fie eben auch nur umfchrieben, nicht aber weſentlich vervollitändigt. „Die Ringeltaube“, jagt 
Erjterer, „ist ein äußerft rafcher, flüchtiger und fcheuer Vogel. Sie geht geſchickt, aber nicht jebr 
ſchnell, trägt dabei den Leib bald wagrecht, bald aufgerichtet und bewegt den Hals unaufhörlich. 
Entweder fißt fie auf dem Wipfel oder tief in den Zweigen verborgen. Cie hat gewifie Lieblings: 
bäume, auf denen man fie faft alle Morgen antrifft entweder ſolche, welche weit über die andern 
binausragen, oder ſolche, welche dürre Wipfel haben. Ahr Flug it ſchön, ſchnell, geſchickt, ver: 
urjacht beim Auffliegen Klatſchen und dann ein Pfeifen in der Luft. Echon in weiter Entfernung 
kann man die fliegende Ringeltaube nicht nur an der Größe, jondern aud) an dem langen Schwanze 
und dem weißen Fleden auf den Flügeln erkennen.“ 

„Un ein treues Bild vom Betragen diefer Taube zu geben, will ich ihre Lebensart kurz 
beichreiben. Die Nacht bringen beide Gatten in der Nähe des Neftes zu. Früh vor Tagesanbruch 
find fie fchon munter, und das Männdyen begibt ſich auf feinen Lieblingsbaum. Hier fängt es in 
der Dämmerung an zu rudijen, was der Feldtaube Ähnlich; aber ftärker, faft wie „Ruckkuckkutk“ und 
„Kukuku“ oder „Rukuku kuku“ Klingt. Es fitt dabei feft auf einem Aſte, bläft aber den Hals auf 
und bewegt ibn. Jedes Ruckſen wird dreis bis viermal nad) einander wiederholt und folgt, je 
hitziger der Taubert ift, deſto fchneller auf einander. Die in der Nähe befindlichen Tauberte werden 
dadurch herbeigelodt, ſetzen fid) auf benachbarte Bäume und rudjen nun, mit einander wetteifernd. 
Mertwürdig ift, daß man gewöhnlich drei, feltener zwei, aber nie vier Männchen in geringer Ent: 
fernung von einander rudjen hört. Alle ſitzen dabei auf hoben Bäumen und nicht felten auf den 
Wipfeln. Einmal beobachtete ich, daß ein Männchen diefer Tanbenart auf der Erde vor dem Weibchen 
ruckſte, und ein anderesmal flog eins rudjend über mid) weg. Kommt das Weibchen auf das Rudjen 
herbei, fo fett es fich nahe bei dem Männchen nieder, und diefes ruckſt num nicht mebr, ſondern ſchreit 
nur von Zeit zu Zeit „pub“ oder „huh“, was ein inniges Behagen ausdrüdt. Es fcheint dadurd 
den neben ihm fißenden Tauberten feinen Sieg verkünden zu wollen. Das Rudfen iſt am ftärkften 
an windftillen, warmen Morgen; dody babe ich es auch bei Regen und fpätem Schnee gehört und 
zwar vom April bi in den Auguft, aber ftets am bäufigiten, wenn das Paar zu einer neuen Brut 
Anftalt macht.“ Ä 

„Um fieben, acht oder neum Uhr morgens (die Zeit ift verfchteden) verftummt der Taubert und 
fliegt mit dem Weibchen, wenn dieſes weder Eier noch Heine Aunge bat, nad) Futter aus, geht au 
auf die Ealzlede. Um zehn Uhr beginnt das Ruckſen wieder, aber ſchwächer und weniger anhaltend, 
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edaß man es von einem QTaubert oft nur wenige Male bört. Nach elf Uhr gebt die Ringeltaube zur 
Zrinfe und rubt nun in den Mittagäftunden in einem dichten Baum verftedt. Um zwei oder drei 
Ur fliegt fie wieder nach Futter, fängt um fünf oder ſechs Uhr, zuweilen früher, zuweilen fpäter, 
zu rufen an und begibt fi) dann, wenn fie ihren Durft noch geftillt Hat, zur Ruhe.“ 

„Das Frühjahr und den Sommer über fieht man die Ringeltaube gewöhnlid paarmweife, 
ielten im Meinen und nody feltener in großen Gefellidyaften. Bei der Paarung, zu welcher das 
Kudien das Vorfpiel ift, zeigt fich der Taubert äußerſt unruhig. Er bleibt dann nicht auf einer 
Stelle, fondern fliegt von freien Stüden auf, fteigt in fchiefer Richtung in die Höhe, ſchlägt die 
Flügelipigen jo heftig zufammen, daß man es auf weithin klatſchen hört, ſenkt fich hierauf ſchwebend 
nieder und treibt dieſes Spiel oft lange Zeit, Die Täubin folgt ihm zuweilen, erwartet ihn aber 
wöhnlih rubig; denn er kehrt meift, nachdem er einen großen Kreis im Fliegen befchrieben, zu 
mem Lieblingsaufentbalte zurüd. Die Begattung ſelbſt gefchieht entweder auf den Bäumen, 
indem fi die Täubin auf einen Aft fauert, oder auf dem Nefte. Daß zwei Tauberte einander 
zebiffen hätten, habe id; nie, bemerkt... . .” 

„Beide Gatten tragen, nachdem der Plaß zum Neſte ausgewählt ift, die Stoffe herbei, aber 
das Weibchen verarbeitet fie. Das Neft ſteht body und tief. Ach babe es auf Fichten, Kiefern, 
Tannen, Eichen, Buchen, Erlen und Linden angetroffen, und zwar in einer Höhe von zehn bis 
Sundert Fuß, doch gewöhnlich niedrig auf Stangenholz in hohen Didichten, am Stamme ſtarker 
Finme und verftedt. Es befteht aus dürren Fichten, Kiefern, Tannen und Buchen, Reifern oder 
aus den Zweigen einer diefer Baumarten, ift aber fo loder und fchlecht gebaut, daß man nicht felten 
tie Eier von unten durdichimmern fieht; es ift platt, nur da, wo die Eier liegen, vertieft und 
hält zwölf bis funfzehn Zoll im Durchmeffer. Obgleich e8 ſehr fchlecht gebaut ift, fteht es doch feit 
und tregt dem Wetter jo, daß ich nicht ein einziges vom Sturm herabgemworfenes gefunden habe. Oft 
aber bauen die Ringeltauben gar fein eigenes Neft, fondern bedienen ſich der verlaffenen Eichhorn: 
neiter, welche dann oben platt gedrüdt und zuweilen mit einigen Reifern belegt werden. Einft 
Fand ih aud die Eier diefer Taube in einem alten Eliternnefte, deffen Haube das Elfternpaar zum 
Bau feines friſchen Neftes weggetragen hatte... Die zwei länglichen, auf beiden Seiten gleich 
sugerundeten, dünnen und raubjhaligen, glänzendweißen Eier fand ich von der letzten Hälfte 
3 April bis zur legten Hälfte Fulis. Sie werden von beiden Gatten ausgebrütet und zwar fo, 
daß das Männchen von neun oder zchn Uhr vormittags bis drei oder vier Uhr nachmittags 
darauf fitzt ....“ 

„Merkwürdig iſt die geringe Anhänglichkeit der Ringeltaube an ihre Eier. Ich kenne keinen 
!eutihen Bogel, welcher feine Eier fo gleichgiltig betrachtet. Jagt man die brütende Ningeltaube 
immal vom Neſte, dann kann man die Eier nur gleich mitnehmen ; denn fie verläßt fie gewiß. Mir 
ft kein Kal vorgefommen, daß fie diefelben wieder angenommen hätte. Sind aber beide Gatten in der 
Kübe des faft oder wirklich vollendeten Neftes und werden aufgejagt, dann verlaffen fie es gewöhnlich 
acht. Wenn ich jett ein Neft diefer Taube finde, gehe id) vorbei, als hätte ich es nicht gefehen, und 
fie die brütende Taube ruhig darauf fiten. Dann bleiben die Alten nicht daven. Gegen die 
Jungen ift die Liebe größer, aber doch nicht fo ſtark ala bei andern Vögeln. Von einem Paar 
függer Ringeltauben ließ ich die eine ausbeben, um jie aufzugiehen. Dies hatten die Alten fo übel 
nommen, daß fie die andere nicht mehr fütterten. Die Jungen werden, bis ihre Federn hervor: 
gebrochen find, von den Alten abwechſelnd und unaufhörlich, jpäter, bis zum Ausfliegen, bei 
tegnerifcher oder Falter Witterung am Tage, und in der Nacht ftet3, vom Weibchen erwärmt. Wenn 
he klein find, werden fie von beiden Eltern mit dem käſeartigen Stoffe aus ihrem Kropfe gefüttert, 
wenn fie Federn haben, mit den im Kropfe erweichten Sämereien ernährt. Beim Füttern, welches 
früh um fieben oder acht und abends um vier oder fünf Uhr gefchieht, geben die Jungen einen 
eigenen, nurrenden Ton des Wohlbehagens von fih. Bei Annäherung eines Menſchen ſchnappen 
fe mit dem Schnabel und beißen nach der Hand. Sie werden nad) dem Ausfliegen nur kurze Zeit 
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von den Alten gefüttert und geführt, weil fie bald ihr Futter ſuchen und ſich vor Gefahren in Acht 
nehmen lernen. Jedes der Eltern bat gewöhnlich ein Junges bei fich und leitet es auf dem Felde 
zum Freſſen an.“ 

Lieblingsnahrung der Ringeltaube iſt Samen der Nadelholzarten; mit ihm findet man im 
Sommer oft den ganzen Kropf angefüllt. Sie lieſt ihn nicht nur von der Erde auf, ſondern holt 
ihn auch, wie' mein Vater beobachtet hat, zwiſchen den klaffenden Deckelchen der Zapfen hervor. 
Außerdem frißt fie Getreidearten und Grasſämereien, ausnahmsweiſe aud Schneden und Regen: 
würmer, und im Spätfonnmer Heidelbeeren. Nah Naumann findet fie im Laubwald ein beliebtes 
Nahrungsmittel an Eicheln und Bucheckern. Diefe Angabe ftimmt vortrefflih mit Dem überein, 
was ih in Spanien erfuhr und beobadjtete; denn bier bilden die Früchte der immergrünen Eiche 
das hauptfächlichfte Futter der ald Wintergäfte im Lande anivefenden Holztauben. 

Die wenigen Körner, welche fid) die Ringeltaube im Felde zufammenlieft, darf man ifr gönnen: 
e3 find eben nur ſolche, welche ohne fie doch verfommen wären, und fie macht diefen Fleinen Eingriff 
in das Beſitzthum des Menſchen taufendfacdh wieder gut durch das Aufzehren von Unkrautſamen 
verſchiedener Art. Sie bringt alfo feinen Schaden, muß vielmehr als ein nützliches Thier betradtet 
und follte gefhont werden. Ich meinestheils jehe in ihr einen Vogel, welcher im Walde gar nicht 
fehlen darf, weil er zu feiner Belebung fo wejentlich mit beiträgt, und alle Natur: und Thierfreunde 
denken, glaube ich, nicht anderd. Der gierige Bauer freilich oder der traurige Sonntagsſchüt 
verfolgen fie zu jeder Jahreszeit, und der Giüdeuropäer Tichtet die Reihe der ſich bei ihm 
zu Gajte bittenden Wanderfcharen jo viel als möglich. Glüdlicher Weife ift es nicht gerade leicht, 
eine Holztaube zu berüden. Diejenigen, welche in den Städten niften und wenige Fuß über den 
Hiuptern der Spaziergänger ungefcheut ihr Wefen treiben, ja thun, als ob fie gezähmt wären, find 
große Ausnahmen von der Negel. Im allgemeinen ift die Ningeltaube unter allen Umftänden vor: 
fichhtig und traut feinem Menfchen, auch dem nicht, welcher harmlos zu fein ſcheint. Dieſe Vorſicht 
rettet fie vor den meiften Nachftellungen der gedachten Thierfeinde, und der Fundige Jäger ſtellt ihr 
eben nicht nach, weil er fie Fennen und lieben gelernt hat. Dies ift der Grund, weshalb diefe Taube 
nod) überall bei und vorkommt, noch nirgends ausgerottet worden ift. Neben dem Menſchen hat der 
vorfichtige Bogel wenig Feinde, welche ihm gefährlich werden können. Habicht und Wanderfalt oder 
die großen Verwandten des letzteren fangen zuweilen eine Alte; Wildfage, Baummarder und 
Eichhorn, vielleicht auch der weiblicdye Sperber, und nachts der Uhu bedroßen die Brut. 

Gefangene Ningeltauben werden erträglich zahm und Halten viele Jahre im Käfige aus. Es 
hält nicht ſchwer, fie an ein paffendes Crjapfutter zu gewöhnen, da gemiſchte Sämereien ihren 
Anſprüchen vollftändig genügen. Zur Fortpflanzung im Käfig fchreiten fie aber nur ausnahmsweiſe. 
Meines Wiffens gelang es dem Naturforfher Pietruvski zuerft, Junge von feinen gefangenen 
Ningeltauben zu erzielen. Bei unfern gegenwärtigen Anftalten, d. h. bei der Einrichtung der 
größeren Gejellichaftstäfige in unfern Thiergärten, will ein ſolches Ergebniß nicht viel mehr belagen. 
Auch im hamburger Thiergarten, welcher für derartige Vögel paffende Räumlichkeiten noch nicht 
befist, fhritt ein Paar Ringeltauben zur Fortpflanzung, und nur ein unglüdlicher Zufall verhinderte, 
daß das Ergebniß ein befriedigendes war, Mit andern Girrvögeln der verfchiedenjten Art verträgt 
fi) diefe Taube jehr gut. Sie macht nie Gehraud vom Rechte des Stärkeren und läßt fi von 
Heinen Schwächlingen oft merfwürdig viel gefallen, obne ſich derfelben zu erwehren. 


Prinz Yucian Bonaparte bat aud) die Hohl-, Loch-, Blod: oder Blautaube unter 
dem Namen Palumboena von der Felſen- oder Feldtaube getrennt und zum Vertreter einer beſen— 
dern Eippe erhoben; ich muß aber fagen, daß ich zwifchen den beiden Feine Unterfchiede zu erkennen 
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termag, welche zu folder Trennung berechtigen. Die Kennzeichen der Feldtaube, gedrungener 
Leib, kurzer, dünner Schnabel, mittelhohe Füße, ziemlich lange Flügel und kürzerer, faft gerade 
abgejhnittener Schwanz, gelten für die eine, wie für die andere, 


Die Hohltaube (Columba oenas) ift auf Kopf und Hals, Oberflügel, Unterrüden und 
Bürzel mohnblau, auf den Oberrücen tiefgraublau, in der Kropfgegend weinroth, auf der übrigen 
Unterfeite mattmohnblau; die Schwingen und die Enden der Steuerfedern find jchieferblau; 
über den Flügel zieht fi) eine unvollkommene dunkle Binde; der Naden fchillert taubenhälfig. 
Das Auge ift tiefbraun, der Schnabel blaßgelb, an der Wurzel dunfelfleifchroth, weiß beftäubt, der 
Fuß mattdunkelroth. Die Jungen kennzeichnen ſich durd; die unreinen Farben ihres Gefieders. 
Die Länge beträgt 12 bis 12',,, die Breite 25 bis 26, die Fittiglänge 8'/4, die Schwanzlänge 5 Zoll. 

Ungefähr diejelben Länder, in denen die Ringeltaube vorfommt, beherbergen auch die Hohltaube; 
fie ift aber überall feltener als jene, aus dem ſehr triftigen Grunde, weil fie nicht überall Ichen 
fann, da jie an alte Bäume mit pafjenden Höhlungen gebunden ift. Sie wohnt in Waldungen aller 
Art, gar nicht felten aber auch auf Feldbäumen, wenn diefe eine paffende Höhlung zur Auf: 
nafme des Nejtes haben, zumeilen auf folden in unmittelbarer Nähe der Dörfer. Ir Mittel: 
deutſchland erfcheint fie einzeln im März; nad; der Winterherberge reift fie in Flügen um die 
Mitte des Dftober ab. Auch fie überwintert ſchon im füdlihen Europa, und höchſt felten ftreifen 
Heine Flüge bis nach Nordweftafrifa hinüber. In Egypten ift fie bis jetzt noch nicht beobachtet 
worden, obgleih Naumann das Gegentheil behauptet. In Indien wird fie durch verwandte 
Arten vertreten. 

Ste ift weniger raſch und wild al die Ningeltaube, aber behender in ihren Bewegungen, gebt 
geſchidter und trägt den Leib gewöhnlich etwas mehr aufgerichtet, fliegt gewandt, im Anfang mit 
Hatihendem Geräuſch, jodann mit hohem und hellen Pfeifen und vor dem Niederfegen, welches ſanft 
Ihwebend geſchieht, ohne jegliches Geräufh. Ihre Stimme, d. b. ihr Ruckſen, unterſcheidet ſich 
wefentlih von der der Ringel: und Feldtaube: es klingt einfach wie „Hu hu bu“. „Beim 
Rudjen*, fagt mein Vater, „bläft die Hohltaube ibren Hals ebenfalls auf und bewegt ihn, fit aber 
aud wie die Ningeltaube feft auf den Afte und unterfcheidet ſich dadurch von der Feldtaube, welche 
während des Ruckſens hin umd Her läuft. Man hört vom April bis September oft eine einzelne 
Hehltaube rudjen; doch antwortet zuweilen ein Männden dem andern, und da, wo viele hoble 
Bäume in geringer Entfernung von einander ftehen, wetteifern mehrere Tauben mit einander. Das 
Nudjen vernimmt man nicht nur in den Morgens, Vormittags- und Abendftunden, Wie bei der 
Ringeltaube, ſondern zu jeder Zeit, während welcher der Taubert in der Nähe der brütenden Täubin 
oder feiner Jungen ſich befindet. Bor der Paarung ift natürlich das Ruckſen am ftärkften ...“ 

Cine große Anhänglichkeit hat die Hohltaube an ihren Aufenthaltsort, an melden fie freilich 
regen ter dort befindlichen hohlen Bäume gebunden if. Wenn fie aufgefcheucht wird, läßt fie ſich 
nicht weit davon nieder und kehrt, ſobald fie feine Gefahr mehr fürchtet, zu ihm zurüd. 

Die Nahrung befteht in Körnern aller Art. Sie fliegt früh von acht bis neun Uhr und 
nahmittagd von drei bis vier Uhr nad) Futter aus, lieft diefes von den Aeckern und Wieſen auf und 
geht zwiſchen elf und zwölf Uhr mittags und abends zur Tränfe. 

Das Hohltaubenpaar ift ein Bild treuer Gattenliebe. Das Männchen hält innig zu feinen 
Leihen, ift gewöhnlich in feiner Nähe, unterhält es mit Ruckſen, während es brütet umd 
begleitet ed, wenn es von den Eiern gejagt wird. Sofort nad) der Ankunft im Frühjahr erwählt 
4 das Pärchen eine paffende Niſthöhle, und ſchon Anfangs April findet man in ihr das erfte 
Ödege. Wird die Hohltaube nicht geftört, fo macht fie drei Bruten im Jahre, niemals aber zwei 
nach einander in demfelben Nefte, fondern jede in einer andern Baumhöhlung. Dies geſchieht des— 
bald, weil alle Tauben den Unrath ihrer Jungen nicht a3 dem Nefte tragen, die Höhlung aber, in 
welder Junge groß wuchfen, wie Naumann jagt, „ein flinfender Pfuhl von Unrath MX, vedaß 
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die Jungen in ihren eigenen Kothe fiten, mit ihm die Bauch» und Schwanzfedern befchmuzen und fih 
erft Tange Zeit nach den Ausfliegen reinigen. Aber eben, weil jedes Paar im Laufe des Sommers 
mehrerer Höhlen bedarf, kommt e3 oft um folche in große Verlegenheit und Noth. Es muß ſich 
den Niftplag ſchwer erfireiten und bat nicht blos mit andern Hobltaubenpaaren, jondern aud mit 
Spechten, Staaren, Dohlen und Mandelfrähen zu fimpfen, und da alle diefe Vögel wehrhafter find 
als die Taube, muß diefe gewöhnlich weichen. Im nächſten Jahre kann das Paar die Höhlung wieder 
beziehen; der Unrath ift dann in Folge der Fäulniß oder, Dank den Kerbtbieren, fo verändert worden, 
daß er nicht mehr hindert, e3 hat vielleicht auch fein Specht oder ein anderer Vogel die Höhlung 
wieder ausgeräymt. Bon einzelnen Togelftellern ift behauptet worden, daß die Hohltaube nicht in 
Löchern brüte, welche ein Specht furz vorher bewohnte: mein Water bat das Gegentbeil durch 
Beobachtung feſtgeſtellt. 

Die Hohltauben find nicht allein zärtliche Gatten, fondern auch treue Eltern. „So wenig 
Anhänglichkeit die Ningeltauben gegen ihre Eier zeigen“, fagt mein Vater, „eine fo ausgezeichnete 
bemweifen die Hehltauben. Sie fihen nicht nur fehr feſt auf den Eierng jo feſt, daß man die 
brütende Taube zuweilen ergreifen kann, fondern fie fuchen jelbit mit Gefahr ihres Lebens das 
Neſt wieder auf. Man kann nad) der Täubin ſchießen, ohne daß fie ihre Eier verläßt.* 

Alle Feinde, welche die Ringeltaube bedrohen, werden aud) der Hobltaube gefährlich; aber fie 
bat in Folge ihres Höhlenbrütens noch mehr zu leiden, und gar manches Neft mag vom Baum: 
marder und Hermelin ausgenommen werden. Doch hat man aud ein friedliches Zuſammenleben 
der Hohltaube und arger Näuber beobachtet, wie man e3 kaum für möglich halten möchte. Im der 
Nähe meines Heimatsortes wurde, wie mein Vater erzählt, eine Eiche gefällt, in welcher in einen: 
untern Loche vier junge Baummarder und in einer body oben befindlichen Höhlung zwei, junge 
Hohltauben jagen. Diefe merkwürdige Nachbarſchaft dürfte vielleicht nie wieder vortommen. | 

Hinfichtlich des Gefangenlebene gilt faſt Dafielbe, was bei Beichreibung der Ningeltaube 
erwähnt murde; aber die Hohltaube wird Teicyter zahm als Teßtere, miſcht ſich freiwillig zuweilen 
unter die Feldtauben und foll fi) fogar mit diefen paaren. Beftimmte Beobadytungen hierüber 
liegen freilich nicht vor; aber das Betragen der beiden Verwandten gegen einander läßt vermutben, 
daß die Annahme nicht unrichtig iſt. Auch die gefangenen Hohltauben des hamburger Thier: 
gartens leben in großer Freundfchaft mit Feldtauben, und mehr als einmal babe ich gefeben daß 
ein Yelfentauber eine Hobltaube treten wollte, 


Die widtigfte aller Tauben ift die Felſen-, Stein:, Grotten- oder Ufertaube (Columbs 
livia); denn fie ift die Stammmutter unferer Haustaube, welche ihr nicht blos im der Färbung, 
fondern auch im Betragen vollftändig ähnelt und leicht wieder verwildert. Ach brauche wohl kaum 
zu erwähnen, daß ich unter diefer Haustaube nur den Feldflüchter werjtehe, nicht aber die fogenannte 
Farben- und Raffentaube, über deren Abſtammung Zweifel gehegt werden Fünnen. Die Yellen: 
taube ift auf der Oberfeite bellafchblau, auf der Unterfeite mohnblan. Der Kopf ift beilichiefer: 
blau, der Hals bis zur Bruft dunfeljchieferfarben, oben hellblaugrün, unten purpurfarben ſchillernd, 
der Unterrüden weiß; über den Flügel ziehen ſich zwei ſchwarze Binden; die Schwingen fin? 
aſchgrau, die Steuerfedern dunfelmohnblau, am Ende ſchwarz, die Äußerften auf der Außen: 
feite weiß. Das Auge ift ſchwefelgelb, der Schnabel ſchwarz, am der Wurzel Tichtblau, der dus 
dunkelblauroth. Männchen und Weibchen untericheiden ſich kaum durch die Färbung; die Jungen 
find dunkler als die Alten. Die Länge beträgt 13, die Breite 23, die Fittiglänge 8’, die Schwanz; 
länge 4°’ Zell. 
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Früher nahm man an, daß ſich die Felfentaube über ganz Europa, den größten Theil Afiens 
und Nordafrifa verbreite; gegemwärtig unterfcheidet man, und wohl mit Recht, wenigftens zwei 
verjhiedene Arten, die Felfentaube, weldhe im Norden wohnt, und die Bergtaube, welche im Süden 
wu Haufe it. Mein Bater bat die Iehtere unter dem Namen Columba glauconotos, Stridland 
unter dem Namen Columba intermedia von jener getrennt. In Südeuropa fcheint der Verbreitungs: 
freid der einen an den der andern zu grenzen: id; beobachtete in der Sierra Nevada Flüge von 
diefer und von jener Art. Schon in Egypten gibt es feine weißrüdige Feljentaube mehr, und 
auch in Indien fcheint, laut Jerdon, nur die Vergtaube vorzukommen. Hinſichtlich ihres Aufent: 
haltd, ihrer Lebensweife und ihres Betragend unterfcheiden ſich die beiden Arten, foviel ich wahr: 
nehmen konnte, nicht im geringften; es wird aljo fein fehler jein, wenn ich unter Berüdjihtigung 
der verſchiedenen Heimat das mir von beiden Belannte zu einer Beichreibung zufammenfaffe. 

Ale Felſentauben weichen von den meijten Ordnungsverwandten darin ab, daß fie ihren 
Aufenthalt auf Felfen oder im alten Gemäuer nehmen, Bäume aber meiden. Die eigentliche Feljen: 
tube bewehnt Klippen und Felſenhöhlen Europas, namentlich verfciedene Gegenden längs der 
Veſtlüſte von Schottland, insbefondere die Hebriden, Orkney- und Shetlandsinfeln, die Faroerinſeln 
und das Eleine Felfeneiland Nennesö bei Stavanger an Norwegens weftliher Küfte, ferner faſt alle 
zeigneten Dertlichkeiten um das Mittelmeer, von Trieft an bis Griechenland und von Frankreich an 
lis Südfpanien hinab; die Bergtaube erfeßt fie in den füdlichen und füdöftlichen Ländern. Jene 
gehört im Innern de3 Landes als Wildling überall zu den Seltenheiten, diefe findet fih aud) fern vom 
Meere und jelbjt von Gcwäfjern inmitten des Landes, obwohl nicht zu verfennen ift, daß fie Fels— 
winde in der Nähe vom Meere, von Flüſſen oder andern Gewäflern allen übrigen Dertlichkeiten 
vergibt. Graba traf die Felfentaube auf den Faroerinſeln an. „Sie ift“, fagt er, „bier gemein, 
niftet faft auf jeder bewohnten Inſel, weiß fidy aber fo zu verbergen, daß die Bewohner weder ihrer 
Eier, noch ihrer Jungen babhaft werden können. Auch wenn fie ihre Nahrung auf der Indmark 
ſucht, ift fie jehr Scheu, dabei im Fliegen fo gewandt, daß weder die Naubmöven, nod) die Naben ihr 
Etwas anhaben können, während die zahmen Tauben ſogleich von legteren getödtet werden. Ich fah 
fie in eine geräumige Höhle fliegen, in welche man-allenfall3 gelangen konnte. Nach vieler Mühe 
und Gefahr kamen wir dabin und bemerften, daß die Höhle ſehr verichüttet war und aus mehreren 
Seineren beftand. Die Eingänge waren durd größere und Heinere Steine verdedt, ſodaß von den 
Tauben oder gar ihren Brutplägen Nichts zu fehen war. Weder Sprechen, nod) Schreien, noch 
Steinwerfen brachten fie heraus; es wurde alfo ein Gewehr abgefeuert. Plötzlich belebte ſich die 
Höhle, und die Tauben flatterten nach allen Seiten davon.“ Auf den Ganareen ift fie, d. h. die 
Vergtaube, laut Bolle, nicht nur längs der Küſten, fondern auch tief im Innern der Infeln, wo 
diefe nicht bewaldet find, im Ueberfluß vorhanden; fie wurde ſelbſt noch in 8 bis 10,000 Fuß 
Hohe am Teide angetroffen, ja, Berthelot fand fie auf Lazarote in dem noch friſchen Krater 
der Feuerſpeier, troß des Schwefelgeruchs und der großen Hite, welde darin herrſchten. Auch 
dort brüten oder jchlafen fie am Liebften in Höhlen, und auf Lazarote gewähren fie ein ganz befon: 
detes Jagdvergnügen, indem man im Dunkeln mit Fadeln in ihre Grotten dringt, den Eingang 
verftopft und dann mit Stangen auf fie losſchlägt. In Egypten fab ich fie an Felswänden, 
namentlich in der Nähe der Katarakten in fehr großer Menge; einzelne Flüge von ihnen aber auch 
inmitten der Wüſte, wo man fi fragen mußte, wie die arme Erde hier im Stande fei, den Mafjen 
genügende Nahrung zu bieten. Im Innern Afrifas ift fie viel feltener als dort, aus dem ganz 
einfachen Grunde, weil es bier wenige felfige Gebirge gibt; an günftigen Stellen aber vermißt 
man fie nicht, und ein einzeln ftehender Felfen mit jteilen Wänden beherbergt fie gewiß. In Indien 
gehört fie zu den gemeinften und bäufigiten Vögeln, brütet ebenfalld in Höhlen und Niſchen der 
Felſen und Klippen, mo möglid; in der Nähe vom Waffer und oft in Gemeinfchaft mit dem Alpen: 
kgler, fo in der Nähe der berühmten Fälle von Griſoppa. Hier, wie in Egypten, Iebt die Bergtaube 
aber auch in einem balbwilden Zuftande. Sie bewohnt nämlich alle alten rubigen Gebäude, Stadt: 
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mauern, Pagoden, Felfentempel und ähnliche Baulichfeiten, und fie bezieht endlih die Thürme, 
welche ihr zu Gefallen errichtet werden. An Oberegupten gibt es viele Ortſchaften, welche mehr 
der Tauben ala der Menſchen halber erbaut zu fein feinen. Nur das untere Stodiwerf des 
poramidenartigen, platt gededten Hauſes bewohnt der Bauer, das obere, gewöhnlich weiß getündhte und 
fonftwie verzierte, gehört den Tauben an, und außerdem errichtet man noch hohe kuppelförmige Thürme, 
einzig und allein diefer Vögel wegen. Das Mauerwerk aller jener Gebäude, weldye id; Tauben: 
fchläge nennen will, befteht nicht aus Ziegeliteinen, jondern von einer gewiſſen Höhe an nur aus 
großen, eiförmigen, dickwandigen Töpfen, welche über einander gelagert und durch Mörtel, bezüglid, 
Nilſchlamm mit einander verfittet wurden. Jeder Topf ift an dem nad außen gefehrten Ende durch— 
brochen, das betreffende Loch jedoch nicht groß genug, um einer Taube Zugang zu gewähren, fondern 
nur bejtinmt, Luft und Licht durchzulaſſen. Bon der andern innern Seite dagegen ift jeder Topf 
bequem zugänglich und gibt einem Nefte Raum. Die Eingänge zu den Taubenhäufern find ziemlich 
groß und mit eingemauerten Reifigbünden umgeben, weldye die Stelle der Flugbretter vertreten. 
Daß diefe Einrichtung fid) bewährt, geht aus den Maffen von Tauben, melde die Häufer fort: 
während umlagern, deutlich hervor. 

Im Süden find die Kelfentauben Standvögel; im Norden zwingt fie der Winter zum Wandern. 
Sie verfammeln fi vor dem Abgange in ſehr zahlreihe Schwärme und fcheinen während ihres 
Aufenthaltes in der Fremde diefe Vereine nicht zu löfen. Es ift mir wahrſcheinlich, daß derartige 
Wanderfharen oft von und bemerkt, aber nicht erfannt, fondern als gewöhnliche Feldflüchter ange: 
jehen werden. Sie ziehen erft dann die Aufmerfiamfeit auf fi, wenn man fie, wie zuweilen 
geſchieht, fich mit Krähen und Dohlen vereinigen oder auf Bäumen niederlafien ficht, was fie immer 
noch öfter als die Feldflüchter zu thun pflegen. Im Jahre 1518 erichien ein Schwarm von etwa 
taufend Paaren zu Ende Dezembers in der Gegend von Kreuzburg, welcher allgemeine Aufmerffamteit 
erregte. Diefe Tauben hielten ſich in Gejellfchaft der Saatfrähen und Dohlen, fahen am Tage mit 
den Haustauben in friedlicher Gemeinſchaft auf den Dächern, zogen aber gegen Abend in die Nadel: 
wälder und übernachteten bier auf Bäumen. Sie blieben bis Mitte Januars in jener Gegend und 
verſchwanden nad) und nach, ohne daß man erfuhr, wie. Einen ähnlichen Flug beobachtete mein 
Bruder in der Nähe meines Geburtsortes, und wahrſcheinlich waren die Felfentauben, weldye wir in 
der Sierra Nevada unter den Bergtauben antrafen, auch nur ſolche eingewanderte. 

Das Betragen der Felſentauben weidyt von dem unferer Haustaube wenig ab. Sie find 
gewandter, namentlich behender im Fluge, al3 unfere Keldflüchter, und regelmäßig fehr menſchenſcheu: 
in allem übrigen gewährt und das Betragen der Nachfommen ein getreues Lebensbild der Stamm: 
eltern. Sie gehen gut, aber nidend, fliegen ganz vortrefflich, mit pfeifendem Säufeln, durchmeffen 
ungefähr funfzehn Meilen in der Stunde, klatſchen vor dem Auffliegen und ſchweben vor dem 
Niederfigen, fteigen gern hoch empor und freifen oft längere Zeit in dicht geichloffenen Schwärmen. 
Die Biume meiden fie auffallend, obwohl e3 einzelne Ausnahmen gibt. So fieht man die egyp- 
tiſchen Haustauben vegelmäßig auf den Palmen fiten, und auch bei und beobadytet man einzelne 
seldflüchter, welche bier fich niederlaffen. Beim Nabrungfuchen laufen fie ftundenlang auf dem 
Boden herum, beim Trinfen waden fie zumweilen cin wenig in das Waſſer hinein; die egpptifchen 
aber fegen fi, wenn fie trinfen wollen, mitten auf den Strom, laſſen fi von den Wellen tragen 
und erheben fich, wenn fie ihren Durft geitillt haben. 

Einne und geijtige Fähigkeiten der Kelfentauben find wohl entwidelt. Die wilden laffen fi 
zwar nicht leicht beobachten; bei den zabmen aber bemerkt man bald, daß man es mit Augen und 
verftändigen Vögeln zu thun hat. Ihr Weſen ift ein Gemifch von Guten und Böſem. ie find 
friedfertig und verträglich, richtiger vielleicht gleichgiltig gegen andere Thiere und leben unter fich jo 
ziemlich in Frieden. Die Paarungszeit erregt Freilich auch bei ihnen eiferfüchtige Gefühle, und dann 
kann e3 vorkommen, daß zwei Tauberte fid, jtreiten; die Sache ift aber nicht fo ernſt gemeint, und der 
Kampf währt felten lange. Auch Futterneid macht ſich bemerklich: diejenige Taube, welche reichlich 
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Nahrung findet, breitet die Flügel aus und verfucht dadurch andere abzuhalten, das Gefundene mit 
itr zu theilen; die Geſelligkeit, welde ihnen in hohem Maße eigen ift, beendet derartige Zwiſtig— 
keiten aber immer in ſehr Furzer Zeit, und wenn Gefahr ſich naht oder ein Unmetter droht, gibt auch 
tie Befammtheit Beweife der edelften Gefühle. 

Die Stimme, das befannte Nudfen, befteht aus dumpfen, beulenden und rollenden Tönen, 
melde ungefähr wie „Marukuh murkufuh marhukukuh“ Klingen. Die einzelnen Ausrufe werden 
nit Büdlingen, Drebungen und Kopfniden begleitet; fie folgen fich um fo fchneller, je eifriger das 
Minnden ift. Manchmal ftoßen die Tauberte Laute aus, melde man dur die Silben „Huhu“ 
oder Huhua“ bezeichnen kann: fie befunden ein Verlangen des Männchens nad) dem Weibchen oder 
ind Magen über zu lange Abwefenbeit des einen Gatten. 

Ale Arten unferes Getreide und außerdem die Sämereien von Raps und Nübfen, Linfen, 
Erbien, Lein u. |. w., vor allen Anderen aber die Körner der als unausrottbares Unfraut gefürchteten 
Legelwicke bilden die Nahrung der Felſen- und Haustauben. Man bat fie als fchädliche, Thiere 
betrachtet, weil fie ziemlic, viel Nahrung bedürfen und una fühlbare Berlufte zufügen fönnen; wenn 
man aber bedenkt, daß fie Getreide nur während der Zeit der Ausfaat freffen, wird man weniger 
tteng urtbeilen, und dabei muß man noch berüdjichtigen, daß fie den Schaden, welchen fie verur: 
'ıben, durch Aufzehren von Unkrautſämereien reichlich wieder gut machen. Es unterliegt feinem 
weifel, daß fie ums viel mehr nüßen als wir glauben, Auch fie fliegen regelmäßig zu gewiſſen 
Zeiten nah Nahrung aus, gewöhnlich früh und vormittags und nachmittags nod) einmal, wenn fie 
in beſonders ergiebigeg Feld erſpäht haben, oft ziemlich weit. 

Man nimmt an, daß die Felſentaube wenigſtens zweimal jährlich niftet und weiß mit Beſtimmt— 
beit, daß der Feldflüchter im Yaufe des Sommers mindejtens drei Bruten mat. Mit Beginn des 
Frühlings ruckſt der Tauber fehr eifrig, zeigt ſich zänfifch anderen gegenüber und erfämpft ſich, nicht 
immer ohne Mühe, fein Weibchen, welchem er die größte Zärtlichkeit bekundet. „Ein einmal ver: 
kundenes Paar“, jagt Naumann, „trennt fi im Leben nicht wieder und ift auch außer der Fort: 
Manzung immer beifammen. Ausnahmen biervon find felten. Sobald der Tauber einen Ort für 
dad Neft erwählt hat, fett er ſich da feit und heult, den Kopf auf den Boden niedergelegt, bi die 
Ziukin kommt. Diefe läuft gewöhnlich mit ausgebreitetem und aufftreihenden Schwanze auf ihn 
iu, fängt am, mit ihm zu tändeln und Erabbelt ihn ganz behutſam zwiſchen den Kopffedern. "Der 
Tauber reiht dagegen feinen Kopf zum öfteren auf feinen Rüdenfedern. Beide fangen fi) an zu 
dnaͤbeln, wobei fie ſehr zärtlich thum, und nunmehr erft folgt die Begattung. Wenn fie vollzogen, 
ISteiten fie mit ſtolzem Anftand einher, fliegen auch wohl, mit den Flügeln klatſchend und in der Luft 
pelend, ein wenig in die Höhe und ordnen und pußen nun ſtillſchweigend ihr Gefieder wieder. 
kewie die Täubin alle dem Betreten vorhergegangenen Bewegungen zärtlich erwidert, fo geſchieht 
w nicht felten, daß fie, nachdem fie betreten worden, auch den Tauber betritt. Nach einigen 
Lem, an welchen die Begattung öfters vollzogen wurde, treibt der Tauber feine Gattin vor ſich her 
am Niftplage, wo der Bau beginnen fol, fliegt nach Bauftoffen aus, trägt fie im Schnabel berbei, 
ind de Täubin baut damit das Neft. Diefes ift ein flacher, in der Mitte wenig vertiefter, ohne alle 
Kınit zufammengelegter Haufen trodener Reifer, Pflanzenftengel, Stroh und dürrer Halmen. Bis 
zum Legen des erften Eies vergeben nun noch mehrere Tage, während welcher das Weibchen öfters 
taı Männden betreten und endlich zum Nefte getrieben wird.“ Die zwei Eier haben eine längliche 
italt, find glattſchalig, glänzend und reinweiß. Beide Gefchledhter brüten, die Täubin von drei 
Uht nachmittags bis zehn Uhr vormittags ununterbrochen, der Tauber in den wenigen Stunden, 
Beide dazwiſchen Tiegen, und trogdem wird ihm die Zeit viel zu lang; denn ſchon nad) ein Uhr pflegt 
er ärgerlich zu heulen, in der Abficht, die Taube, welche ihre wenigen Erholungsftunden doch jehr 
nöthig hat, herbeizuführen. 

Nachts ſchläft er übrigens in unmittelbarer Nähe des Neites, immer bereit, die Gattin nach 
Kräften zu befhügen. Er duldet es nicht einmal, daß eine andere Taube ſich nähert. Nad) ſechszehn bis 
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achtzehn Tagen find die Eier gezeitigt, und die äußerft unbehilflichen blinden Jungen fchlüpfen in einem 
Zwiſchenraume von 24 bis 36 Stunden nad) einander aus. An der erften Zeit werden fie von beiden 
Eltern mit dem Futterbrei gefüttert, welcher fi im Kropfe bildet; fpäter erhalten fie erweichte 
Sämereien und endlich härtere, nebjt Steinen und Yehmjtüden. Sie find nad) vier Wochen 
erwachfen, fchwärmen mit den Alten aus, machen ſich in wenigen Tagen felbjtändig, und die Eltern 
fchreiten num zur zweiten Brut. 

Die Felſen- und die Feldtauben haben diefelben Feinde, wie andere Arten ihrer Ordnung, die 
legtgenannten jelbftverftindlich mehr als die wildlebenden, weil diefe ihre Feinde nicht nur beffer 
fennen, fondern ihnen auch leichter entrinnen. Bei und zu Lande find Marder, Wanderfalfen und 
Habichte die ſchlimmſten Feinde der Tauben, im Süden werden jene durch Verwandte vollftändig 
vertreten. Bor Naubvögeln fürdten fid) die Tauben jo, daß fie zuweilen zu fonderbaren Mitteln 
ihre Zuflucht nehmen. So fah Naumann einen Feldflüchter, vom Wanderfalfen verfolgt, fich 
in einen Teich ftürzen, untertauchen und an einer ganz andern, weit entfernten Stelle wieder auf: 
tauchen und weiterfliegen. Daß ſich Tauben oft in das Innere der Häufer flüchten und dabei Fenſter— 
ſcheiben zerbrechen, ift befannt. 

Der Feldflüchter lebt auch bei uns eigentlich nur in halber Gefangenfhaft; denn er bewahrt 
ſich ftet3 eine gewiſſe Selbftändigkeit. Wilde Felfentauben, welche jung aus dem Nefte genommen 
werden, betragen fich, wie ich nad; eigener Erfahrung verfihern kann, genau wie Feldflüchter. 
Auch fie befreunden ſich mit den Menfchen, jedoch ohne jene hingebende Unterthänigkeit, welche 
die Farben: und Naffentauben an den Tag zu legen pflegen. Lebtgenannte, die Freude und der 
Stolz der fogenannten Liebhaber, haben, fireng genommen, wenig mit ihren angeblichen Stammeltern 
gemein, und deshalb bleibt es immer noch fraglid, ob man fie ald Nachkommen der Felſen- oder 
Bergtaube betraditen darf. Gern möchte ich auch Über fie und ihr Leben bier Einiges mittheilen, ich 
weiß aber, daß ich weder dem Liebhaber noch dem in der Taubenkunde Erfahrenen genügen kann; 
denn diefe Kunde ijt eine Wiſſenſchaft, mit welcher id; mich noch nicht habe vertraut machen können. 


Kukukstauben (Macropygiae) bat Bonaparte diejenigen Girrvögel genannt, welche ſchlank 
gebaut, Feinköpfig, ziemlich kurzflügelig, langſchwänzig und kurzfüßig find. Die Gruppe, welche wir 
nicht übergehen dürfen, it nicht befonders zahlreich, aber ebenſowohl in der neuen, wie in der 
alten Welt vertreten. Alle Arten, deren Lebensweife man kennt, find im hohen Grade geiellig; 
einzelne vereinigen fih zu Scharen, melde jede Schäbung unmöglih machen. Gie find in 
gewiffen Sinne al Fruchtfreffer anzujehen, nähren fih mwenigitend zum Theil mehr von Baum: 
früchten ald von Körnern. Alle leben in Wildungen, obwohl einzelne ſchon in einem dicht beitan: 
denen Garten Herberge nehmen Fönnen. Uebrigens bat die Lebensweife der verjchiedenen Arten 
diefer Gruppe wenig Uebereinftimmendes, und es fragt ſich deshalb noch fehr, ob die von Bona: 
parte gebildete Unterfamilie wirklich als eine naturgemäße zu betrachten if. Für und muß es 
genügen, wenn id) die befanntefte, aber aud; die wichtigfte Art der Gruppe zu ſchildern verſuche. 

Mein Bater hat gewifje Vögel mit den räthielhaften Indiern verglichen, welche im Süden 
unſeres Erdtheild noch heutigen Tags eine Rolle fpielen, und demgemäß Zigeunervögel genannt. 
Wie diefes heimatslofe Volk erſcheinen fie oft plöglih an Orten, two man fie lange Jahre nicht ſah, 
weil ihnen bier reichlichere Nahrung winkt, fiedeln fi) feit an, benehmen fi ganz, als ob fie 
heimiſch wären und verfchwinden wieder, ohne daß man weiß, wohin fie gingen. in folder 
Zigeunervogel ift die hochberühmte Wandertaube, melde in den ungeheuren Waldungen Nord: 
amerifas bald hier, bald dort ihren Wohnfit nimmt, brütet, Millionen von Jungen beranzieht, ganze 
Waldſtrecken verwüftet, alle ihr zufagende Nahrung in einer gewiffen Gegend aufzehrt, dafür 
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von den Menſchen zu Taufenden Hingefchlachtet wird und allgemad) wieder und auf Jahre ver: 
ihwindet. Wir verdanken Wilfon und Audubon fo ausführlie Berichte über diefe Tauben, 
daß es als gänzlich unnöthig erfcheint, die feitdem veröffentlichten Bemerkungen anderer Forſcher 
dinzuzufügen. | 


Die Wandertaube (Ectopistes migratorius) ift kräftig gebaut, Tanghälfig und Heinköpfig, 
ihr Schnabel mittellang, ziemlich dünn, gerade, der Flügel lang, zugefpigt, in ihm die zweite 
Schwinge die Tängfte, der aus zwölf Federn beftehende Schwanz länger als die Flügel, mit Aus: 
nahme feiner beiden etwas verkürzten Mittelfedern abgeftuft, der Lauf Furz, aber Fräftig, kürzer 
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als die Mittelzehe oßne Nagel. Die allgemeine Färbung ift fehieferblau, die der Unterjeite röthlich⸗ 

grau; die Halsſeiten ſind purpurviolett ſchillernd, der Bauch und die Afterdecke weiß, die Schwingen 

ſchwärzlich, weiß geſäumt, die mittleren Steuerfedern ſchwarz, die ſeitlichen lichtgrau, am Grunde der 

Innenfahne mit braunrothen und einem ſchwarzen Fleden. Das Auge ift glänzend votb, der 
Schnabel ſchwarz, der Fuß blutroth. Beim etwas Meineren Weibchen berrfcht Afchgraubraun, auf 
dem Rüden und Bürzel Weißlichgrau vor; die mittleren Schwanzdedfedern find vothbraun. an 
Länge beträgt beim Männchen 16'/,, bein Weibchen 15, die Breite 25 und 23, die- Fittiglänge 
7°, die Schwanzlänge 8% Zoll. 
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Von der Hudfonsbay an bis zum Golf von Mejifo und von den Helögebirgen an bis zur 
öftlichen Küfte findet fih die Wandertaube in allen Staaten Nordamerifas, aber keineswegs 
überall in gleicher Menge. In den öftlicheren Staaten fcheint fie, wie Gerhardt fagt, in größeren 
Maſſen aufzutreten „und daher fchreiben fi aud) die von den glaubwürdigiten Beobachtern aus: 
gehenden Beichreibungen ihrer Sitten und Gewohnheiten, welche im Auge manches Europäers ind 
Reich der Fabel zu gehören fcheinen, weil er vernehmen muß, daß in Nordamerifa die Züge wilder 
Tauben die Sonne verfinftern, meilengroße Wälder durch ihren fcharfen Koth verdorren und ftarfe 
Aefte unter ihrer Laft bredjen machen, einer zahlreihen Menſchenmenge nebit ihren Schweinen und 
einer Unzahl Raubthieren wochenlang Nahrung bieten und in Wald und Feld wirklich furdt: 
baren Schaden thun Können“. „Die Wandertaube, welche in Amerita Wildtaube genannt 
wird“, jagt Audubon, „bewegt ſich mit außerordentlicher Schnelligkeit und treibt fich durch rafche, 
wiederholte Flügelichläge durch die Luft. Sie fliegt oft, wie die zahme während ihrer Liebeszeit, im 
Kreife umher, mit beiden im Winkel erhobenen Flügeln fi in der Schwebe erhaltend, bis fie ſich 
niederläßt. Dann ftöht fie die Spigen der Vorderſchwingen an einander und veranlaßt dadurd 
ein bis auf dreißig oder vierzig Ellen vernehmbares Geräufh. Bevor fie fi fegt, bricht fie die 
Kraft des Fluges durch wiederholte Flügelſchläge, um zum rubigen Erfaffen eines Zweiges oder 
zum Fußen auf dem Boden gelangen zu können.“ 

„Ih babe meine Beſchreibung mit der Schilderung des Fluges begonnen; denn er ift es, 
welcher die Gewohnheiten diefer Thiere beftimmt. Ihre Wanderungen geichehen ausſchließlich der 
Nahrung halber, nit, um der Winterftrenge der nördlichen Breiten zu entrinnen, oder um einen 
pafienden Plak zum Brüten zu fuchen. Demgemäß nehmen fie nirgends einen feiten Stand, 
fondern fiedeln fid) da an, wo fie Futter finden und verweilen unter Umftänden jahrelang da, 
wo man fie fonft nie bemerkte. Dann verichwinden fie plöglih und kehren erjt nad Jahren 
wieder zurüd. Ihre außerordentliche Flugkraft fegt fie in den Stand, Erſtaunliches zu Teiften. 
Dies ift erprobt worden durch in Amerika wohlbefannte Thatſachen. Man tödtete in der Um: 
gebung Newyorls Wandertauben, deren Kropf mit Reis gefüllt war, welchen fie doch nur in den 
Veldern Georgias und Garolinas verzehrt haben konnten. Da ihre Verdaunng fo rafch vor fid 
geht, daß das eingenommene Futter in zwölf Stunden völlig zerjegt ift, mußte man fchließen, daR 
fie zweifchen dreis und vierhundert (englifche) Meilen binnen ſechs Stunden oder die Meile in einer 
Minute zurüdgelegt hatten. Hiernach könnten fie bei gleicher Gefhwindigfeit in weniger als drei 
Tagen nad; Europa gelangen. Dieſe Flugkraft wird unterftüßt durch große Sinnesſchärfe, melde 
fie in den Stand fett, bei ihren rafchen Flügen das Land unter ſich abzufuden und ihr Futter mit 
Leichtigfeit zu entdecken. ch habe beobachtet, daß fie, wenn fie über eine unfruchtbare Gegend 
zogen, in hoher Luft dabinftrichen, während fie da, wo die Gegend waldig und nahrungverfprechend 
war, ſich oft herniederſenkten.“ 

Gerhardt hat recht, wenn er annimmt, daß man die Schilderungen Wilſon's und 
Audubon's über die Maffenbaftigkeit der Wandertauben für fabelhaft balten Fann. „Auf 
meinem Wege nad) Frankfurt“, erzählt Wilfon, „durchftrich ich die Wälder, über welchen ich in den 
Morgenjtunden viele Tauben nady Often hatte fliegen feben. Gegen ein Uhr mittags begannen 
fie zurüdzufehren und zwar in ſolchen ungeheuren Scharen, daß ich mic) nicht erinnern konnte, zuvor 
fo viele auf einmal gefehen zu haben. Eine Lichtung in dev Nähe der Berfoebucht gewährte mir freie 
Ausficht, und bier ſetzte mid Das, was id) ſah, vollends in Erftaunen. Die Tauben flogen mit 
großer Stetigkeit und Schnelligfeit ungefähr in der Höhe eines Büchfenichuffes über mir, mehrere 
Schichten dit und fo eng neben einander, daß, wenn ein Flintenſchuß fie hätte erreichen können, eine 
einzige Ladung mehrere von ihnen gefällt haben würde. Bon der Rechten zur Linken, fo weit das 
Auge reichte, erjtredte fich diefer unermeßliche Zug in die Breite und Yänge, und überall ſchien er 
gleich gedrängt und gleich dicht zu fein. Neugierig, zu erfahren, wie lange das Schaufpiel währen 
würde, 309 ich meine Uhr, um die Zeit zu beftimmen und ſetzte mid) nieder, um die vorüberziehenden 
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Taubenſcharen zu beobadyten. Es war um 1% Uhr und ich faß von nun an mehr als eine 
Stunde, aber ftatt daß ich eine Verminderung des Zugs wahrnehmen konnte, ſchien er zu wachſen 
an Anzahl und zuzunehmen an Schnelligkeit, und ich mußte endlich, um Frankfurt noch zu 
erreichen, meinen Weg fortſetzen. Gegen vier Uhr nachmittags kreuzte ich den Kentuckyfluß bei der 
Stadt Frankfurt — der lebendige Strom über meinem Haupte ſchien aber noch immer ebenfo zahl: 
reich, noch ebenfo breit zu fein, ald je zuvor. Lange nachher gewahrte ich die Tauben noch in großen 
Abtheilungen, welde jechs oder acht Minuten brauchten, ehe fie vorüber waren, und diefen folgten 
wiederum andere Scharen, in derjelben Richtung nad Südoften fliegend, bis nad; ſechs Uhr des 
Abends. Die größte Vreite de3 Zuges ließ auf eine entfprechende Breite ihres Brutplatzes fchließen.“ 

„Im Herbſt 1813”, berichtet Audubon, „verließ ich mein Haus zu Henderfon am Ufer des 
Ohio auf der Straße nad Louisville. Als id) einige Meilen unter Hardensburgh über die dürren 
Ebenen ging, bemerkte id) einen Zug Wandertauben, welcher von Nordoft nad) Südweſt flog. Da 
mir ihre Anzahl größer erſchien, als ich fie jemals vorher gefehen hatte, Fam mir die Luft an, die 
Züge, welche innerhalb einer Stunde im Bereich meines Auges vorüberflogen, zu zählen. Ich ftieg 
deshalb ab, fette mid auf eine Erhöhung und machte mit meinem Pinfel für jeden vorübergehenden 
Zug einen Tupfen auf’3 Papier. In kurzer Zeit fand ich, dag das Unternehmen nicht auszuführen 
war; denn die Vögel erſchienen in unzählbarer Menge. Ich erhob mich alfo, zählte die Tupfen und 
fand, daß ich in 21 Minuten deren 169 gemacht Hatte. Ich ſetzte meinen Weg fort, aber die 
Mafjen vermehrten ſich immer ftärker. Die Luft war buchſtäblich mit Tauben erfüllt und die Nach— 
mittagsfonne durd) fie verdunfelt, wie bei einer Mondfinfternig. Der Unrath fiel in Maſſen wie 
Schneefloden herab, und das Geräufc der Flügelſchläge übte eine einſchläfernde Wirkung auf meine 
Sinne.” 

„Während id) in Young's Wirthſchaft am Zufammenfluffe des Saltriver mit dem Ohio auf 
mein Mittagsefjen wartete, ſah ich noch unermeßliche Legionen vorüberziehen, in einer Br eite, welche 
fih vom Obio bis zu den in der Ferne fihtbaren Waldungen erftredte, Nicht eine einzige diefer 
Tauben ließ fich nieder; aber in der ganzen Umgegend gab es auch Feine Nuß oder Eichel. Dem: 
gemäß flogen fie jo hoch, daß verſchiedene Verfuche, fie mit meiner vortrefflichen Büchſe zu erreichen, 
vergeblidy waren — die Schüffe ftörten fie nicht einmal.“ 

„Unmöglid) ift es, die Edjönheit ihrer Luftſchwenkungen zu beſchreiben, wenn ein Falk 
verfuchte, eine aus dem Haufen zu nehmen. Mit Einemmale ftürzten fie fi) dann unter Donner: 
geräufch, im eine feſte Maffe zufammengepadt, wie ein Tebendiger Strom hernieder, drängten, dicht 
gefhloffen, in welligen und fcharfwinfeligen Linien vorwärts, fielen bis zum Boden herab und 
ftrihen über demfelben in unvergleihliher Schnelle dahin, fliegen dann ſenkrecht empor, einer 
mächtigen Säule vergleichbar, und entwidelten fih, nachdem fie die Höhe wieder erreicht, zu einer 
Linie, gleich den Gemwinden einer ungeheuren, riefigen Schlange.“ 

„Bor Sonnenuntergang erreichte ich Louisville, welches von Hardensburgh 55 Meilen entfernt 
it. Die Tauben zogen nod immer in unverringerter Anzahl dahin, und fo ging es drei Tage 
ununterbrochen fort.“ 

„Das ganze Bolf war in Waffen. An den Ufern des Ohio wimmelten Männer und Knaben 
durch einander und [hoffen ohne Unterlaß unter die fremden Gäfte, welche hier, als fie den Fluß 
treuzen wollten, niedriger flogen. Maffen von ihnen wurden vernichtet, eine Woche und länger 
genoß die Bevölferung Nichts als das Fleiſch oder das Fett der Tauben, und es war von Nichts, als 
von Wildtauben die Rede. Die Luft war währenddem gefättigt von der eigenthümlichen Aus: 
dünftung, welche diefer Art eigen iſt.“ 

„Es ift höchſt anziehend, zu ſehen, daß ein Schwarm nad) dem andern genau diefelben Schwen: 
tungen ausführt, wie der vorhergehende. Wenn z. B. ein Raubvogel an einer gewiſſen Stelle unter 
einen ſolchen Zug geftoßen hatte, beſchrieb der folgende an derjelben Stelle die gleihen Winkelzüge, 
Krümmungen und Wellenlinien, welche der angegriffene Zug, in feinem Bejtreben, der gefürchteten 
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Klaue des Räubers zu entrinnen, durdhflogen hatte. Der Menſch, welcher derartige Schwenkungen 
zu beobachten wünjcht, braucht nur, wenn er einen derartigen Auftritt gefeben, auf derfelben Stelle 
zu verweilen, bis der nächſte Zug ankommt.“ : 

„Vielleicht ift e8 nicht unnüß, eine Schätzung aufzuftellen von der Anzahl der Tauben, melde 
ein ſolcher Schwarm enthält, und von der Menge der Nahrung, weldye er vertilgt. Nimmt man an, 
daß der Zug eine Meile breit ift — was durdaus nicht übertrieben genannt werden darf — und 
daß er bei der angegebenen Schnelligkeit ununterbrochen drei Stunden währt, fe erhält man ein 
Parallelogramm von 180 englifchen Geviertmeilen. Rechnet man num nur zwei Tauben auf die 
Geviertelle, fo ergibt fich, daß der Zug aus einer Billion, hundertundfunfzehn Millionen, hundert: 
undfehsunddreißigtaufend Stück Wandertauben befteht. Da nun jede Taube täglich einen balben 
Spint an Nahrung bedarf, braucht der ganze Zug eine Menge von acht Millionen, fiebenhundert: 
undzwölftaufend Bufhels täglich.“ Wilfon jtellt eine ähnliche Rehnung auf und gelangt zu dem 
Ergebniß, daß ein Schwarm über zwei Billionen Tauben enthält und täglich fiebenzehn Willionen, 
vierhundertundvierundzwanzigtaufend Buſhels Körnerfutter bedarf. 

„Sobald die Tauben“, fährt Audubon fort, „Nahrung entdeden, beginnen fie zu reifen, um 
das Pand zu unterfudyen. Während ihrer Schwenfungen gewährt die dichte Maffe einen prachtvollen 
Anblick. Je nachdem fie ihre Richtung wechſeln und die obere oder untere Seite dem Beobachter 
zufehren, erfcheinen fie bald blau, bald purpurn. So ziehen fie niedrig über den Wäldern dabin, 
verſchwinden zeitweilig im Laubwerk, erheben fid wieder und ftreichen in böberen Edyichten fort. 
Endlich laſſen fie ſich nieder; aber im nächſten Augenblid erbeben fie ſich, plöglich erfchredt, unter 
einem donneräbnlichen Dröhnen und vergewiffern ſich fliegend über die vermeintliche Gefahr. Der 
Hunger bringt fie jedoch bald wieder auf den Boden herab. Sobald fie gefußt haben, fieht man 
fie emfig die welfen Blätter durchſtöbern, um nach der zun Boden gefallenen Eichelmaſt zu fuchen. 
Unabläffig erheben ſich einzelne Züge, jtreichen über die Hauptmafje dahin und laſſen fid) wieder 
nieder; Dies geſchieht aber in fo raſcher Folge, daß der ganze Zug beitändig zu fliegen jcheint. Die 
Nahrungsmenge, welhe vom Boden aufgefucht wird, ift erftaunlich groß; aber dad Aufſuchen 
geichieht jo vollfommen, daß eine Nachlefe vergebliche Arbeit fein würde. Während fie freflen, 
find fie zuweilen fo gierig, daß fie beim Verfchluden einer Nuß oder Eichel keuchen, als ob fie 
erftiden müßten. Ungefähr um die Mitte des Tages, nachdem fie fid, gefättigt haben, laffen 
fie fih auf den Bäumen nieder, um zu ruhen und zu verdauen. Auf den Zweigen laufen fie 
gemächlich hin und ber, breiten ihren ſchönen Schwanz und bewegen den Hals vor- und rückwärts 
in fehr anmuthiger Weife. Wenn die Sonne niederfinkt, fliegen fie maffenbaft den Schlafpläßen zu, 
welche gar nicht felten Hunderte von Meilen von den Futterpläßen entfernt liegen.“ 

„Betrachten wir nun einen diefer Echlafpläte, meinetwegen den an dem Grünen Fluſſe in 
Kentucky, welchen ich wiederholt befucht babe. Gr befand ſich in einem hochbejtandenen Walde, 
weldyer nur wenig Unterwuchs hatte. Ich ritt vierzig Meilen in ihm dahin und fand, da ich ihn 
an verfchiedenen Stellen kreuzte, daß er mehr als drei Meilen breit war. Als ich ihn daB erſte Mal 
befuchte, war er ungefähr vor vierzehn Tagen in Befit genommen worden. Zwei Stunden vor 
Sonnenuntergang fam id an. Wenig Tauben waren zu ſehen; aber viele Leute mit Pferden und 
Wagen, Gewehren und Schießvorrath hatten fi) rings an den Rändern aufgeftellt. Zwei Yand- 
wirthe hatten über dreihundert Schweine mehr als hundert Meilen weit bergetrieben , in der Abficht, 
fie mit Taubenfleifch zu mäften. Ueberall fah man Leute befhäftigt, Tauben einzufalzen, und aller: 
orten Tagen Haufen von erlegten Vögeln. Der herabgefallene Mift bededte den Boden mehrere Zoll 
hoch, im der ganzen Ausdehnung des Schlafplages, fo dicht wie Schnee. Viele Bäume, deren 
Stämme etwa zwei Fuß im Durchmeffer hatten, waren niedrig über dem Boden abgebrochen, und die 
Aeſte der größten und ftärkften herabgeftürzt, als ob ein Orkan im Walde gewüthet hätte. - Alle 
Anzeichen deuteten darauf bin, daß die Anzahl der Vögel, welche bier gehauft hatten, eine über alle 
Begriffe große fein mußte, ALS der Zeitpunkt des Eintreffens der Tauben herannahete, bereiteten 
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ſich deren Feinde faſt ängſtlich auf ihren Empfang vor. Viele erſchienen mit eiſernen Töpfen, 
welche Schwefel enthielten, andere mit Kienfackeln, wieder andere mit Pfählen, die übrigen mit 
Gewehren. Die Sonne war unſern Blicken entſchwunden, und noch nicht eine einzige Taube war 
erſchienen; aber Alles ſtand bereit, und Aller Augen ſchauten auf zum klaren Himmel, welcher 
zwiſchen den hohen Bäumen hindurch ſchimmerte. Plötzlich vernahm man den allgemeinen Schrei: ſie 
kommen. Und ſie kamen, obgleich noch entfernt, ſo doch mit einem Dröhnen, welches mich an 
einen ſtarken Seeſturm erinnerte, der durch das Takelwerk brauſt. Als die Vögel wirklich da waren, 
und der Zug über mir wegging, verſpürte ich einen heftigen Luftzug.“ 

„Zanfende von Tauben wurden rafh von den Pfahlmännern zu Boden geſchlagen; aber 
ununterbrochen ftürgten andere herbei. Jetzt wurden die Feuer entzündet, und ein großartiges, ebenfo 
wundervolles, wie entjegliches Schaufpiel bot fid) den Bliden. Die Tauben, welde zu Taufenden 
anfamen, ließen ſich allerorten nieder, bis um die Aefte und Zweige der Bäume ſich fefte Maffen 
gebildet hatten. ‚Hier und da braden die Aefte unter ihrer Laft, ftürzten Frachend nieder und 
vernichteten Hunderte der darunter fihenden Vögel, ganze Klumpen von ihnen zu Boden reißend. 
63 war ein Auftritt der Verwirrung und des Aufruhrs. Ich fand es gänzlich unnüß, zu fprechen, 
oder auch den mir zunächſt Stehenden zuzuichreien. Bemerkte man doch ſelbſt das Abbrennen ber 
Gewehre meift nur an dem Blige des Pulvers!“ ” 

„Niemand durfte wagen, fi auf den Schauplaß der Verheerung zu begeben. Die Schweine 
waren in einen Pferd; gebracht worden; denn ihr Gefchäft, die Todten und Verwundeten aufzulefen, 
follte erft am nächſten Morgen beginnen. Schon war es Mitternacht, und noch fortwährend kamen 
die Tauben, noch immer zeigte fich Feine Abnahme, Der Aufruhr wäßrte die ganze Nacht hindurch 
fort. Ich war begierig zu erfahren, auf wie weit hin man den Lärm vernehmen könne, und fandte 
deshalb einen Mann ab, Diez zu erforfhen. Er kehrte mit der Nachricht zurüd, daß er drei 
Meilen vom Orte nod; Alles deutlich gehört habe, Erſt gegen Tagesanbruch legte ſich das Geräuſch 
einigermaßen. Lange, bevor man einen Gegenftand unterfcheiden Fonnte, begannen die Tauben bereits 
wegzuziehen und zwar in einer ganz andern Richtung, als fie gefommen waren. Bei Sonnen: 
aufgang waren alle verfhiwunden, welche nod) fliegen konnten. Nun vernahm man das Heulen der 
Wölfe, der Füchfe, der Luchfe, des Kuguars, der Bären, Waſchbären und Beutelthiere, welche unten 
umberjhnüffelten, während Adler und eine Maſſe von Geiern ſich einfanden, um mit jenen die 
Beute zu theilen. Jetzt begannen auch die Urheber der Niederlagen die todten, fterbenden und 
verftümmelten Tauben aufzulefen. Sie wurden auf Haufen geworfen, bis Jeder fo viel hatte, ald er 
wünſchte; dann ließ man die Schtweine los, um den Reſt zu vertilgen.” 

Genau diefelbe Schlächteret findet auf den Brutpläßen der Wandertaube ftatt. „Das Brut: 
geihäft der Wildtaube*, erzählt Audubon ferner, „und die Plätze, weldye zu diefem Zwecke gewählt 
werden, find der Beachtung werth. Die Yortpflanzung hängt nicht gerade von der Jahreszeit ab, 
aber der gewählte Platz ift immer ein folder, welcher Teicdyt zu erlangende Nahrung im Ueberfluffe 
entHält und in paffender Nähe von Waffer belegen ift. Waldbäume von großer Höhe tragen die 
Nefter. Zu diefer Zeit rudjt die Wandertaube fanft, aber doch ftärker, als unfere Haustaube, wie 
„Kuh kuh kuh“, während fie fonft nur die Silben „Ki fi Ei“ auszuftoßen pflegt. Der Tauber zeigt 
einen ſtolzen Anjtand und folgt dem Weibchen‘, entweder auf den Boden oder auf den Zweigen, mit 
ausgebreitetem Schwanze und hängenden Flügeln, welche er unten zu fchleifen pflegt. Der Leib wird 
aufrecht gebalten, der Kropf vorgedrüdt. Die Augen bligen, er rudt, hebt dann und wann 
feine Flügel, fliegt einige Ellen weit vorwärts, kehrt zum Weibchen zurüd, ſchnäbelt fich Tiebkofend 
mit diefem und füttert es aus feinem Kropfe. Nach ſolchem Vorfpiel beginnen beide den Bau 
ihres Neſtes. Dafjelbe befteht aus wenigen dürren Zweigen, weldye auf einer Aſtgabel durch 
einander gelegt werden. Auf ein und demſelben Baume ſieht man oft funfzig bis hundert Neſter 
beifammen, ich würde fagen, noch mehr, fürchtete ich nicht, dag man die wunderbare Geichiähte dieſer 
Taube für märdenhaft halten möchte. Die zwei Eier find rundlich und reinweiß. Während das 
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Weibchen brütet, ernährt e8 das Männchen, erweiſt ihm überhaupt eine wahrhaft rührende Zärtlichkeit 
und Zuneigung. Es verdient bemerft zu werden, daß die Nungen regelmäßig ein Bären find. 
Die Alten füttern ihre Sproffen, bis diefe fich felbft ernähren Fönnen; dann verlaffen fie die Eltern und 
bilden bis zu ihrer Neife gejonderte Schwärme. Nach ſechs Monaten find fie fortpflanzungsfähig.* 

„Sobald die Jungen ausgefrochen find, beginnt der Gewaltherrſcher, Menſch genannt, die 
Bruten zu vernichten. Er zicht aus mit Aerten und andern Waffen und haut Aeſte und Bäume 
nieder, den Frieden der harnılofen Anfiedler zu flören. Beim Zufammenftürzen der gefällten 
Stämme und Hefte werden die Jungen aus den Neftern geichleudert und Mafjen von ihnen vertilgt.* 

Wilſon fhildert den Brutplatz ausführlider. „Wenn die Wandertauben einen Brutplag 
länger im Befit gehabt haben, bietet er einen überraſchenden Anblid dar, Der Boden ift zollhoch 
mit Mift bedeckt, alles weiche Gras und Buſchholz ift zerſtört. Maſſen von Heften liegen unten, 
wirr durd) einander, und die Räume felbit find in einer Strede von mehr als taufend Adern jo 
völlig kahl, als ob fie mit der Art behandelt worden wären. Die Spuren einer folden Verwüſtung 
bleiben jahrelang fichtbar, und man ftöht auf viele Stellen, wo in mehreren nachfolgenden Jahren 
feine Pflanze zum Vorſchein Fommt. Die Indianer betrachten einen ſolchen Brutplat als eine 
wichtige Quelle für ihren Wohlſtand und Lebensunterhalt. Sobald die Jungen völlig ausgewachſen 
find, erfcheinen die Bewohner der umliegenden Gegenden mit Wagen, Betten und Kochgeräthichaften, 
viele vom größten Theil ihrer Familie begleitet, und bringen mehrere Tage auf dem Brutplate zu. 
Augenzeugen erzählten mir, das Geräuſch und Gefreifd in den Wäldern fei fo groß geweſen, daß die 
Pferde ſcheu geworden wären, und Feiner dem andern, ohne ihm ind Ohr zu ſchreien, ſich verſtändlich 
bätte madyen können. Der Boden war bededt mit zerbrodhenen Aeften, berabgeftürzten Eiern und 
Aungen, von denen Herden von Schweinen ſich mäfteten. Habichte, Falken und Adler Freiften 
fharenweife in hoher Luft und holten fi nad Velieben junge Tauben aus den Neftern; das 
Auge fah Nichts als eine ununterbrodene, fi tummelnde, drängende, durch einander flatternde 
Taubenmaffe; das Rauſchen der Fittige glich dem Nollen des Donnerd. Dazwiſchen vernahm 
man das Praffeln der ftürzgenden Bäume; denn die Holzfchläger waren jetzt befchäftigt, diejenigen 
umzubauen, welche am dichteften mit Neftern bededt waren.” 

Man follte glauben, daß die Tauben durch derartige Anftalten vertilgt werden müßten. „Id 
habe mich aber”, bemerkt Audubon, „durch jahrelange Beobachtungen überzeugt, da fie nichts 
Anderes als die Nodung der Wälder zu vermindern vermag.” Im Jahre 1805 famen in Newport 
Schooner an, welche mit Wandertauben beladen waren. Das Stück wurde zu einem Gent verkauft. 
Ein Mann in Pennſylvanien fing, wie Audubon uns mittheilt, in feinem Schlaggarn an cinem 
Tage fünfhundert Dubend und zog zumweilen zwanzig Dußenden von ihnen dad Netz mit einem Male 
über den Kopf. Noch im Jahre 1830 kamen fie jo häufig auf den Markt zu Newyork, daß man fie 
überall mafjenweife ſah. Die vorftehenden Zahlen dünken uns entſetzlich zu fein, wir dürfen dabei 
aber nicht verfennen, daß bei uns zu Lande unter den Droffeln und Meifen noch heutigen Tags 
eine Ähnliche Schlächterei geübt wird. Die Wandertauben werden nur da in Menge vertilgt, wo fie 
millionenweije auftreten, auf die Droffeln macht halb Europa Jagd. Die farben des uns von 
Audubon und Wilfon aufgerollten Bildes erſcheinen ung greller, ala fie es ſollten. 

In der Gefangenſchaft hält die Wandertaube bei geeigneter Pflege jahrelang aus und pflanzt 
fi) auch ohne Umftände fort. Gegenwärtig fehlt fie in feinem unferer Thiergärten. Es ift 
ichr wahrſcheinlich, daß diejenigen, welde in England gefchoffen wurden, der Gefangenschaft ent: 
fonmen find. 


Die Turteltauben (Turtures) bilden eine zahlreiche, fehr übereinftimmende Gruppe. 
Sie find ſchlank gebaut, Meinköpfig, Tangflügelig und langſchwänzig, ihre Füße verhältnigmäßig 
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fang, mindejtend zum Gehen auf dem Boden geeignet. Das Gefieder hat im allgemeinen eine 
rötblihe Färbung; ein Nadenband, weldyes bei den meiften Arten vorfommt und ihnen zur großen 
Zierde gereicht, ift entweder ſchwarz oder perlfleckig ſchwarz und weiß, 

Alle Erdtheile beherbergen Mitglieder diefer Familie; die Hauptmenge derfelben findet fi) aber 
dech in der alten Welt, und nanıentlih Afien und Afrika find fehr reich an Turteltauben. Gie 
iiwehnen am liebjten Buſchwaldungen, felbjt folhe der dürrften Ebene; doch finden ſich mehrere 
Arten auch im feuchten Urwalte und dann bauptfächlich in der Nähe vom Waffer. In ihrem Weſen 
ibneln fie andern Tauben, erjcheinen uns jedoch anmutbiger und liebenswürdiger, wozu die 
Sewandtheit ihrer Bewegungen, vor allem der ausgezeichnete, rafche Flug und die bei den meiſten Arten 
ſehr anfprechende Stimme das Ihrige beitragen. Sämmtliche Arten ohne Ausnahme find gejellig, 
wenn auch nicht immer während der Brutzeit, fo doc) im übrigen Jahre, und einzelne bilden zuweilen 
äußerft zahlreihe Schwärme, melde große Streden in ähnlicher Weife erfüllen, wie Wander: 
tauben die nordamerikaniſchen Wälder, Das Brutgeſchäft bietet nichts Abfonderliched. Das Neft 
wird gewöhnlich im niedern Buſchwerk, oft nur wenige Fuß oder jelbjt unmittelbar über dem Boden 
angelegt; es ijt ein ebenfo mangelhafter Bau, wie der anderr Wildtauben. 

In der Gefangenfchaft laſſen ſich alle Arten diefer Gruppe mit Leichtigkeit halten, da ihre 
Nahrung aus reinem Körnerfutter beſteht; fie ſchreiten hier auch bei der einfachften Pflege zur Hort: 
Manzung. Mit verwandten Arten paaren fie ſich leicht, und die Blendlinge, welche fie erzeugen, 
find wiederum fruchtbar. Im ganz Nordafrifa und in Indien gelten die Turteltauben für heilige 
Vögel, welche von Niemand behelligt werden und deshalb in unmittelbaren Verkehr mit den Menſchen 
treten. Sie leben in allen Ortſchaften und in allen Gärten, felbft in Ben Hleinften, unmittelbar an 
den Häufern, und zeigen ein fo großes Vertrauen in die Gaftfreundfchaft ihrer Wirthe, daß fie ſelbſt 
die genauefte Beobachtung ihres Brutgefchäfts geitatten. 


Unfere Turteltaube oder Turtel (Turtur auritus), das Urbild einer Sippe ber Familie, 
kennzeichnet ſich durch ſchlanke Geftalt, geraden, vor der Spige der beiden Kinnladen eingezogenen 
und etwas erhöhten Schnabel, lange und ſchwachzehige Füße, lange Flügel, in denen die zweite und 
dritte Schwinge die längſten find, und einen länglichen, deutlic, abgerundeten Schwanz. Die Federn - 
der Oberjeite find rojtbraungran, braun gerandet, in der Mitte ſchwarz und aſchgrau gefledt; 
Scheitel und Hinterhals graulihhimmelblau, die Halsfeiten durdy vier ſchwarze, filberfarben geſäumte 
Querſtreifen gezeichnet, Vorderhals, Kropf und die Oberbruft weinroth, die übrigen Untertheife 
Mäufihrotbgrau, nach und mad in Graumeiß übergehend; die Handſchwingen ſchwarzgrau, 
die Armſchwingen aſchblau überflogen, die Schulterfedern ſcwatzuͤch, breit roſtroth gekantet. Das 
Auge iſt bräunlichgelb, der Augenring bläulichroth, der Schnabel ſchwarz, der Fuß karminroth. 
die Länge beträgt 11, die Breite 19’, die Fittiglänge 6%, die Schwanzlänge 5 Zoll. 

Die Turteltaube ift über einen großen Theil Europas und Ajiens verbreitet und durchwandert 
im Laufe des Winters noch fehr weite Streden nad Süden hin. Ber uns zu Lande findet fie ſich 
fellenweife und bier und da nicht felten; aber ſchon im Norden Deutſchlands fehlt fie in vielen 
Gegenden gänzlich, und in Skandinavien kommt fie nur noch in den füdlichften Provinzen vor, 
ebwohl ſich einzelne bis nad Lappland verflogen haben. Um fo häufiger ift fie in Güdeuropa, 
Rordweſtaſien und Nordweitafrifa, während fie den Nordoften des letztgenannten Erdtheils nur 
gelegentlid, ihrer Winterreife berührt. In Spanien begegnet man ihr in manchen Gegenden fehr 
haufig, in andern felten und in einzelnen gar nicht; in Griechenland kommt fie zahlreich ; in 
Eütrußfand, Kleinafien und Paläftina foll fie ftellenweife gemein fein. 
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Auf den Canaren tritt fie, laut Bolle, mafjenhaft auf. „Bon ihr wimmeln die einfamen 
füdlihen Thäler Canarias. Sie ijt es, welche mehr als jeder andere Bogel mit ihrem melodiſchen 
Ruckſen und Girren die biumenreiche Wildniß jener endlofen Schluchten belebt, in denen meilenweit 
ſchneeweißes, duftendes Geftrüpp die Abhänge befleidet, während im Thalwege jelbft höheres Buſch— 
wert wächſt. Auf jedem Aſte, auf jedem Steinblod fat figt die Turteltaube, Furchtlos ſchaut fie 
den Reiter mit ihren großen, jeelenvollen Auge an oder läuft emfig, ohne aufzufliegen, auf dem 
Wege, welchen er verfolgt, vor ihm her.” Auf den dürren, griedhifchen Ebenen begegnet man ihr in 
ähnlicher Anzahl und zwar während des ganzen Jahres; doc; ift die Menge der Bruttauben in feinen 
Vergleich zu ftellen mit den ungeheuren Echaren, welche auf ihrem Durchzuge die Felder bededen, 
Am Frübjahre find mande Fluren buchftäblich mit Turteltauben befäet, und ein geſchickter Jäger kann 
ein halbes Hundert von ihnen an einem Tage erlegen. Viele bleiben in Griechenland während des 
Minterd, andere ziehen weiter, und dann fieht man fie in Eyypten und Nubien an geeigneten Orten 
nicht felten, foweit id) in Erfahrung brachte, aber niemals in großen Maffen. Im mittleren 
Oftafien wird fie durch eine ähnliche größere Art vertreten, welche Rabdde eine „großwüchſige Spielart” 
von ihr nennt; in Indien fcheint fie auch nicht vorzufommen; wenigſtens führt fie Jerdon unter 
den dort beobachteten Vögeln nicht mit auf. 

Bei uns zu Lande trifft fie Anfangs April ein, verweilt bi8 zum Auguft auf ihrem Brut: 
plage, ftreicht dann umher und verläßt uns im September wieder, „Daß man fie in manden 
Jahren häufiger als im anderen antrifft“, fagt mein Water, „rührt theil3 von dem mehr oder weniger 
häufigen Fichtenfamen, theilg von den größeren oder geringeren Niederlagen ber, welche fie auf ihren 
Wanderungen erleiden.“ Ich glaube, daß das Erftere richtig ift, die Niederlagen aber faum in 
Betracht gezogen werden dürfen, da die ftarfe Vermehrung diefer Taube derartige Verlufte wieder 
ausgleidt. 

„Die Turteltaube*, fährt mein Vater fort, „it nicht nur ein ſchön gezeichneter, fondern auch in 
feinem ganzen Wefen liebenswürdiger Vogel, ſodaß man ſich nicht wundern darf, wenn fie von 
Dichtern und Liebenden hochgeachtet wird. Schon ihre Schönheit nimmt für fie ein. Ihre fanften 
Farben geben anjprechend in einander über und ftehen fo gejhmadvoll neben einander, daß man fie 
mit Bergnügen anſieht.“ Auch ihr Wefen ift anmuthend, obgleih man nicht verfennen darf, daß 
fie über Gebühr gerühmt worden ift. Ihre zierlichen Bewegungen, ihr Anjtand und das fanfte 
Girren beftechen den Beobachter, und wenn diefer vollends die Gattenliebe kennen lernt und 
von der Zärtlichkeit Zeuge wird, mit weldyer das Männchen fein Weibchen behandelt, glaubt er 
berechtigt zu fein, dieſen Vogel ald den liebenswürdigiten von allen zu bezeichnen. Das ift nicht 
ganz richtig; denn aud) die Turteltaube hat ihre ſchwachen Seiten, und ihre Zärtlichkeit ift nicht 
größer, als bei vielen andern Vögeln, ihre Treue vielleicht geringer. 

Die Turteltaube gebt gut und trägt fich dabei fehr ſchmuck und ſchön. Sie fliegt vortrefflic, 
d. h. ungemein fchnell, leicht und getwandt, ziemlich geräufchlos und verfteht, mit bemundrungsmwürdiger 
Geſchicklichkeit ale möglichen Schwenfungen auszuführen. Bon einem Naubvogel verfolgt, ſchießt 
fie in einer unbegreiflihen Weile durch die dichteften Baumzweige hindurch, ohne durch fie behindert 
zu werden, während der fluggeübte Räuber dadurd) regelmäßig fo beläftigt wird, daß er von ihr 
abjtehen muß. Die ſehr fanfte und angenehme Stimme wird durd) den deutichen und noch mehr den 
Inteinifchen Namen der Taube wiedergegeben. Das Girren ift ftreng genommen ein hohes, eintöniges 
Knurren, welches wie „Tur tur“ Elingt und oft wiederholt wird. Aber dieſes „Zur tur“ ift jo klangvoll, 
daß ed Jedermann erfreut. Dabei ſitzt der Tauber auf der Spitze einer Fichte, Kiefer oder Tanne oder 
im Süden auf der eines beliebigen Bufches, auch wohl auf einem dürren Wipfel oder dem vorfteben: 
den Alte eines höheren Baumes, bläft den Hals auf und ſenlt Kopf und Schnabel etwas nach unten. 
Steht man ihm fehr nahe, fo hört man, daß zwiſchen das Girren ein leifes Klappen eingefchoben 
wird, weldyes eine Folge des vafchen Einathmens fein mag. Das irren ift eben auch nur ein - 
Liebesgefang des Taubers, und diefer läßt e3 daher hauptſächlich während feiner Liebesbegeifterung 
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vor der Paarung hören. Er beginnt ſchon vor Sonnenaufgang, fährt damit fort, bis der Magen ihn 
ans Futterfuchen mahnt, läßt fi in den Vormittagäftunden nochmals vernehmen und girrt gegen 
Abend wieder ftärker. Wind und raubes Wetter bringen ihn zum Schweigen, an ſchönen Morgen 
aber girrt er halbe Stunden lang fait ununterbrodhen. Iſt ein Gebiet reich an diefen Tauben, jo 
wetteifern die Männchen mit- einander, und dann beleben fie allerdings den Wald in einer höchſt 
anziebenden Weife. Während der eigentlichen Paarungszeit fteigt das Männchen nad) dem Girren 
in jchiefer Richtung nad) oben, klatſcht dabei mit den Flügeln, ſenkt fid) langſam hernieder und fehrt 
meift zu demfelben Drte zurück; hierauf beginnt das Girren von neuem, anhaltender als je. Der 
biige Tauber nähert fid) dabei lichlofend der Taube, die Liebfofung wird erwidert, und die Begattung 
beſchließt das Spiel. So Tange die Brutzeit dauert, halten beide Gatten eined Paares ungemein 
treu zufanımen, und wenn eins von ihnen zu Grunde geht, ift der Schmerz des andern groß. 
„Ich erfegte”, erzählt mein Vater, „das Weibchen eines Pärchens. Das Männchen flog nad) dem 
Walde zu, Lehrte aber, da das Weibchen nicht folgte, um und begann zu girren, um es zu ſich zu 
rufen. Das arme Thier dauerte mic), und id, wollte es auch tödten, um feinem Kummer ein Ende 
zu machen; doch hielt es nicht ſchußgerecht aus, floh aber auch nicht. in den ſchützenden Wald, fondern 
bielt fi) mehrere Stunden lang in den Feldbäumen auf, weil e3 ohne fein verlornes Weibchen nicht 
zurückkehren wollte.“ Diele Jäger glauben, daß der Gatte eines Turteltaubenpaared aus Kummer zu 
Grunde geht, wenn ihm fein Ehegeſpons geraubt wird: der Glaube macht dem Jägerherzen Ehre, 
ijt aber unbegründet. Doch hat er fein Gutes; denn e3 gilt, in Erwägung diefer Anfiht, unter 
den zünftigen Waidmännern für eine Sünde, auf Turteltauben zu hießen. 

Getreide manderlei Art, Sämereien der verſchiedenſten Pflanzen, auch Fichten: und Kiefern: 
faat und im Herbft Wolfämilchfamen bilden die Nahrung der Turteltaube; nebenbei werden auch 
Heine Schneden mit ausgenommen. Den Feldern nüßt fie durd, Aufzehren der Unkrautfamen; der 
Schaden aber, welchen fie durd; Aufnehmen von Hanf, Lein, Hirfe, Raps oder Rübfen, Erbſen, 
Linſen und Widen verurſacht, kommt nicht in Betracht. Elf Uhr vormittags und gegen Abend fliegt 
fie zur Tränfe und zwar, da fie gutes Quellwaffer bevorzugt, oft Viertelmeilen weit. 

Die Fortpflanzung beginnt bald nad) der Ankunft im April und währt bis zum Auguſt; denn 
auch die Turteltaube brütet zwei-, vielleicht dreimal im Jahre. Das Net, ein erbärmlicher Bau, 
wird von beiden Gatten gemeinſchaftlich in geringer Höhe auf Laub: oder Nadelbäumen errichtet, 
obne jede Kunft aus dürren Reiſern, Haidefraut, Würzelchen zufammengefügt, ift platt, ba, 
wo die Eier liegen, etwas vertieft, im ganzen aber fo liederlicy gearbeitet, daß man die beiden 
Gier und die brütende Taube von unten deutlich erkennen kann. Doch ſchützt es fein Standort 
fo ziemlich gegen die verheerenden Wirkungen des Sturmes, welcher es, ftünde es freier, unzweifelhaft 
berunterwerfen würde. Die Eier werden wechjeläweife bebrütet und warm geliebt, die Jungen felbit 
bei augenfcheinlicher Lebensgefahr nicht verlaffen. Ihre Ernährung geſchieht in derfelben Weiſe, wie 
bei andern Tauben. Sie laſſen ſich ohne jegliche Mühe groß ziehen und werden, wenn man jid mit 
ihnen beichäftigt, bald fehr zahm. „Die gezähmte Turteltaube*, jagt mein Vater mit vollem Rechte, „ift 
ein allerliebfter Vogel; nicht nur ihre Schönheit, jondern aud) ihr angenehmes Wefen und das janfte 
Girren de3 Taubers fihern ihr den Vorzug vor allen ähnlichen Vögeln. Cie ift leicht zur Paarung 
und Fortpflanzung zu bringen, Ich habe ein Paar in einem engen Gitter gefehen, welches hier baute 
und brütete, auch jelbjt mehrere gehabt, welche Brot, Weizen und Fichtenfamen aus der Hand fragen.“ 

Die Fluggeivandtheit und Schnelligkeit ſichern die Turteltaube vor vielen Feinden. Sie ent: 
geht den meilten unferer Raubvögel, und nur die Brut hat von dem geſammten Raubgefindel 
Mandyes zu leiden. Der Menſch behelligt fie wenig, der Waidmann ſchützt fie, und der Sonntags: 
jäger bemüht fich gewöhnlich vergeblich, fich ihr ſchußgerecht zu nahen; denn fie ift immer höchſt vor: 
ſichtig und läßt ſich fo leicht nicht berüden. In der Winterherberge freilich ergeht es ihr ſchlimm: 
bier gereicht ihr ihre Gefelligkeit zum Verderben. 
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Nächſt der Turteltaube wird, abgejehen von der Feljentaube, Feine andere Art der Ordnung 
häufiger zahm gehalten, al3 die verwandte Lachtaube. Bonaparte bat fie zum Vertreter einer 
befondern Sippe (Streptopeleia) erhoben, weil ihr Schwanz kürzer und minder abgerundet, ihr Hals: 
band gefchloffen und ihr Gefieder Lichter ift, auch mehrere andere Arten Ähnliche Merkmale zeigen : die 
Unterfciede zwiſchen Lach- und Turteltaube find aber höchſt geringfügig. Die Lachtaube (Strep- 
topeleia risoria) ijt iſabellgelb, auf dem Nüden dunkler, auf dem Kopfe, der Kehle und dem Bauche 
lichter, auf den Schwingen jhwärzlih; ein Genidband ift ſchwarz. Das Auge ift lichtroth, der 
Schnabel fhwarz, der Fuß karminroth. Die Länge beträgt 12, die Breite 20, die Fittiglänge 6", 
die Schwanzlänge 5 Zoll. 

Der meftliche Theil Indiens, Geylon, Iemen, Arabien und ein großer Theil Oſtafrikas find die 
Heimat der Lachtaube. Reichenbach behauptet zwar, daß diejenigen Naturforfcher, welche Lady: 
tauben in Afrika beobachtet haben wollen, fie mit einer verwandten Art verwechieln und läßt ſelbſt 
die von Vaillant gegebene Abbildung nicht gelten; ich aber kann, auf eigene Erfahrung geftügt, 
verfihern, daß ich die Lachtaube nicht nur bei Aden, fondern auch in Afrika, namentlich in der 
Samdara und in den Steppeniwaldungen anı blauen Fluffe Beobachtet habe und zwar in außerordent: 
liher Menge. Cine Verwechslung mit andern Tauben brauche ich nicht zu fürchten, da ich viele in 
Afrika erlegte Lachtauben in der Heimat auf das Sorgfältigfte mit andern verglichen und gefunden 
babe, daß fie fid) von unſern zahmen nicht im geringften unterjcheiden. Nach Jerdon findet 
fie fih in ganz Indien, vorzugsweife auf Bäumen und Gebüſchen in der Nähe bebanter Gegen: 
den, aber auch in den Dſchungeln; nach meinen Erfahrungen liebt fie dürre, wüſtenartige Steppen: 
gegenden. Sie ift ſchon von Mittelnubien an nad; Süden hin häufig und wird im Innern Afrikas 
zur gemeinften Art der ganzen Ordnung. Bei einem Ritt durch die Samchara oder durch irgend eine 
Steppe des Innern tönt das Lachen und Girren diefer Tauben beinahe von jedem Buſche berab 
und zu gewiffen Zeiten de3 Jahres, gegen Anfang der Dürre bin, fammeln fie fid) in manden 
Waldungen zu wirklich unfhägbaren Mafign. Man kann Züge gewahren, welde, wenn auch nicht 
ftundenlang, jo doch viele Minuten Binter einander in dichten Gewimmel dahinfliegen oder, wenn 
fie ſich niederlaffen, buchftäblich halbe Geviertmeilen bededen. Ich erinnere mi an Tage, wo mir 
die Lachtauben überaus [äftig wurden, weil fie mir die Jagd faft vereitelten, indem fie mid von allen 
Seiten umgaben und die Beobadytung anderer feltenerer Thiere weſentlich beeinträchtigten. Solche 
Verfammlungen feinen, mahrfcheinlih vom Nahrungsmangel getrieben, wochenlang gemein: 
fhaftlid in der Steppe umberzufchweifen, und fie fommen an manchen Wafferplägen in den Vor: 
mittagsitunden und gegen Abend zu Millionen an, mern auch nicht ſämmtlich auf einmal, fo doch 
ftundenlang in ununterbrodpener Folge. 

Während des übrigen Jahres fieht man die Lachtaube paarweiſe oder in kleinen Familien. In 
der Sanichara bemerkte ich auf jedem Buſche zwei bis drei Paare, und wenn das eine Paar aufflog 
und fid; einem anderen Bufce zumandte, fand es dieſen ſicherlich ſchon befegt. Dem Kropfe der von 
mir erlegten entnahm ich die verfchiedenften Sämereien; es war mir aber oft unbegreiflich, wie die 
Menge der Tauben genügende Nahrung finden Fonnte. Freilich picten fie emfig auch an ſolchen 
Stellen Etwas auf, wo wir beim ſchärfſten Suden Nichts entdecken Fonnten. 

Die Stimme ähnelt dem irren der Turtel, wird aber regelmäßig von Lauten begleitet, 
welde man mit Gelächter verglichen hat, weil fie wie „Hi bi bi bi“ Uingen: daber denn 
auch der Name des Vogels. Daß jener Vergleich, wie jeder andere, binft, braucht nicht erwähnt 
zu werden: den erwähnten Lauten fehlt das Helle, Offene des Lachens; fie klingen dumpf, hohl 
und keineswegs fröhlich, deshalb aber doch nicht unangenehm. 

Jerdon fagt, daß die Lachtaube in Indien zu jeder Jahreszeit brütet: in Afrika ift Dies 
nicht der Fall. Hier beginnt die Fortpflanzung kurz vor Eintritt der erften Negen und endet mit 
den legten. Das Betragen der verliebten Lachtauben unterjcheidet fi wenig von dem anderer 
Arten. Der Tauber krümmt den Rüden und fträubt deſſen Gefieder, büdt fid) tief, richtet fi) darauf 
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wieder plötzlich auf, ruckſt, „lacht“, ſpringt von einem Beine auf das andere oder mit beiden gleich 
zeitig vom Afte empor, bläft die Kehle auf u. ſ. w., und die Taube bemüht ſich, ihm möglichſt gefällig 
zu fein. Das Neſt ift ein ebenfo Tiederlicher Bau, wie bei den verwandten Arten. Die Eier und 
Jungen werden warm geliebt und zärtlid) behandelt. 

Im Sudahn bekümmert fih der Menidh wenig um die Tauben, und Niemand fängt fie. Es 
muß aber ſehr leicht fein, fich ihrer zu bemächtigen; deun ich erhielt an der abiſſiniſchen Küfte fo viele, 
als ich eben wollte. Wie der Faug geihieht, vermag ic) übrigens nicht zu fagen. Die Lochtloube 
gewöhnt ſich ohne Umftände an einen engen Käfig und pflanzt ſich hier noch leichter fort alß Vie 
Turteltaube. „Ein Paar Lachtauben“, erzählt König Warthaufen, „juchte in meinem Geſell⸗ 
ſchaftsbauer einen der Natur möglichſt entſprechenden Niſtplatz und baute ſein ſtets wieder benutztes 
Neſt auf einem Tannenbuſche. Ein anderes hingegen heckt immer an der Erde, obgleich es nicht hier 
geboren ift, während gerade jene durch ihren früheren Aufenthalt genöthigt waren, am Boden zu 
brüten. Auch im Zimmer tragen fie die Eierjchalen möglichft weit vom Nefte weg. Gin Paar Hat 
die Gewohnheit, bei jeder Brut, jobald das zweite Ei gelegt ift, das erjte Ei aus dem Nefte zu werfen 
und unter den Rand deffelben zu ſcharren. Sonderbar ficht es aus, wenn oft beide Alte zugleich auf 
dem einen Zungen figen. Das Männden löſt das Weibchen morgens zehn Uhr und nachmittags 
zwiſchen zwei und drei auf einige Zeit vom Brüten ab. In meinem Gejelfchaftäbauer finden ſich 
faſt immer einige ledige Tauben; allein keine will ſich mit einem ſchon ſeit drei Jahren zu dieſem 
Zwecke gehaltenen Turteltauber verbinden. Im Gegenſatz hierzu vereinigten ſich vor längerer Zeit 
in Ludwigsburg eine männliche Lachtaube mit einem Nebhuhn. Diefes legte auch wirklich Eier, 
allein fie waren unbefrudjtet, wenigftens wurden, troß eifriger Bebrütung, Feine Jungen ausgebracht,“ 

Fürer beobachtete an feinen Gefangenen, daß bie Taube das erfte Ei abends zwifchen ſechs 
und ſieben Uhr legt, am folgenden Tage ruht, am dritten nachmittags zwiſchen zwei und drei Uhr 
das zweite Ei legt und dann mit dem Brüten beginnt. Zuweilen brütet der Tauber mit der Taube 
zugleich. Vierzehn Tage nach dem Legen kommen die Jungen aus. Sie ſind mit wenigen weiß— 
lichen Dunen bekleidet; ſchon am dritten Tage aber brechen bie erjten Kielen bervor, und öffnen ſich 
die Augen. Nach acht Tagen erhalten die Jungen bereit3 harte Sämereien; am fechszehnten oder 
achtzehnten Tage find fie flügg; nad) vier Wochen freffen fie allein; in der fiebenten oder achten 
Woche beginnt die Maufer. 

„Wie fehr die Lachtauben für die Krankheiten ihrer Genofjen empfindlich find“, bemerkt König 
Warthauſen, „fand ich am den meinigen beftätigt; denn als ich einſt heftigen Katarrh hatte, 
huſteten und nieſten ſie fortwährend. Ein andermal, als ich von der Reſſelſucht befallen wurde, 
bekamen auch ſie einen Hautausſchlag.“ 

„Die Redensart, ſanft wie die Tauben, findet auf fie nicht immer Anwendung. Namentlic ein 
Tauber zeigte ſich gegen andere im Zimmer umberlaufende Vögel ſehr unverträglih und eiferfühtig. 
Auf ein Rebhuhn hatte er es vorzugsweife abgefehen, dieſes verfolgte er fortwährend und mißhandelte 
es thätlich, ſobald es fi; dem Nefte oder dem Futtertroge nabete.* 

Bei guter Pflege dauern die Lachtauben viele Jahre im Käfig aus. Fürer hat einen Tauber 
fiebenzehn Jahre ang gehabt und ihn auch dann nur durch einen unglüdlihen Zufall verloren, 


Neben den verfhiedenen Turtel= und Lachtauben lebt in Mittelafrika ein Äußerft niedliches Mit: 
glied derfelben Gruppe, welches ih Zwergtaube nennen will (Chalcopeleia afra). Die Eippe der 
Metallflekentauben, welde Reichenbach auf fie begründet hat, Fennzeichnet ſich hauptſächlich durd) 
den kurzen, abgerundeten Schwanz, den hochläufigen Fuß und eine eigenthümlid; metallifche Färbung 
der Oberarmſchwingen. Das Zwergtäubchen ift auf der Oberfeite erdbraun, mit ölfarbenen Schimmer, 
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auf dem Dberfopfe aſchgrau, auf Stirn und Kehle weißlich, auf dem Bürzel ſchwarz, der Unter: 
feite röthlichgrau, nach dem Bauche zu weißlich; die Schwingen find ſchwarzbraun, am Grunde und 
an der Innenfahne zimmtroth; die metallifchen Flecken haben eine dunkle blaufchmwärzliche, die mitt: 
leren Schwanzfedern diefelbe Färbung mie der Rücken; die feitlichen find ſchwarz. Das Auge ift 
roth, der Schnabel ſchwärzlich, der Fuß gelbroth. Die Länge beträgt 7'/,, die Fittiglänge 4, die 
Schwanzlänge 3 Zoll. 

Die Zwergtaube verbreitet fi über Süd- und Oftafrifa und wird im Weſten durch eine 
fehr nahe verwandte Art erfegt. Nach meinen Erfahrungen reicht fie nicht über den 16. Grad 
nördlicher Breite nach Norden binauf und wird erft füdlich vom 14. Grade häufiger. In 
den Urwaldungen des blauen Fluſſes ift fie eine alltägliche Erſcheinung, und auch in den reich 





Die Zwergtaube (Chalcopeleia afra). %s der mat. Größe, 


bewachjenen Thälern der Samchara oder des abiffinischen Gebirges kommt fie an pafienden Stellen 
überall vor; aber man hört fie viel öfter, als man fie fieht. 

Paarweiſe bewohnt fie die dichtverfchlungenen niederen Gebüſche; in den Wipfeln der höhern 
Bäume bemerkt man fie nie. Man darf fagen, daf ihr ganzes Peben im Schatten jener Dickungen 
verfließt; denn fie verläßt diefelben nur auf Minuten, wenn fie der Durft zu einem Wäſſerchen 
treibt. Da, wo fie häufig ift, hört man aus jedem Buſch hervor ihr eigenthümliches und unverfenn: 
bare Rudfen, und wenn man fi vorfichtig nähert, kann man fie auch bemerken oder ihr Neft zu 
fehen befommen. Damit iſt aber noch nicht gefagt, daß man fie oder die Eier auch erlangen könne; 
denn die eigentlichen Wohnfige ftellen dem Jäger oft unüberwindliche Hinderniffe in den Weg. 

Das Betragen dev Zwergtaube erfcheint uns ebenfo anmuthig, wie fie felbft. Sie ift ein überaus 
friedlicher, harmloſer Vogel, welcher in feiner reichen Bufchwelt ftil fein Wefen treibt. Sie lebt ftreng 
paarweiſe — wenigftens erinnere ich mich nie, Gefelfchaften von ihr gefehen zu haben — aber an 
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Kienders günftigen Orten wohnt in jedem größeren Bufche ein Pärchen, und der eine Buſch, welcher 
ner zweibundert Geviertfuß Land bededt, fcheint ihr vellftändig zu genügen. Aeußerſt felten fommt 
fe unter ihm hervor und ind Freie gelaufen; fobald ala möglich verkriecht fie fi) wieder im Dunkel 
area andern ebenſo dicht verfchlungenen Gebüſches. Ihre Heimat ift fo reich an allerlei Sämercien, 
sumal an Samenförnern der Schlingpflangen, welche die Wohnfite erft recht heimlich machen, indem 
ie diefelben mit ihren Ranken- und Blüthennetzen überfpinnen und durdhflechten, daß unfere Taube 
zößere Wanderungen nicht anzutreten braucht, und da fie ſich num regelmäßig in der Nähe des 
Ziffer? anfiedelt, fo Fann fie fo recht nad) Herzenswunſch ein behagliches Stillleben führen. 

Im Sudabn beginnt die Fortpflanzung mit den erſten Regengüffen, in Abiffinien jcheint fie in 
den Monaten ftattzufinden, welche unferm Frühling entfpredyen; wenigſtens vernahm ich um dieje 
zeit Fehr oft ihre fo begeichnende Stimme. Diefe erinnert nur noch entfernt an dad Ruckſen der 
Taube und bat mit den Tönen, welche der Tok dem Walde zum Beſten gibt, weit mehr Nehnlichkeit. 
Ter Ruf befteht nämlich nur aus der Silbe „Du“; diefer eine Laut wird aber zehn: bis funfzehn: 
mal nach einander wiederholt, anfangs langſam, gegen den Schluß bin mit einer mehr und mehr 
Ah fteigernden Schnelligkeit. Ein ganz befonderer, unbefchreiblicher Wohllaut Tennzeichnet ihn, fo 
daß man ſchwerlich in Verſuchung kommt, ihn mit dem Ähnlich Hingenden des Hornvogels zu ver: 
mehjeln. Andere Laute babe ich nie vernommen, nad) der Paarungszeit überhaupt feinen mehr. 

Das Männden ift äußerft zärtlich gegen feine Gattin, umgeht diefe mit zierlihem Kopfniden, 
jönäbelt fie, umhalſt fie und fliegt dann auf einen vielleicht Fußhoch über dem Boden ftehenden Aſt 
ton welchem es feinen Jubelruf erfchallen läßt. Das Neft wird entweder im dichteften Gebüſch hart 
über dem Boden oder auf abgebrodhenen Stämmen, auch wohl in Baumböhlungen mit großem Eingange 
errichtet. Es ähnelt dem anderer Tauben, ift aber, wenn es frei fteht, dod etwas ſchmucker und 
keffer gebaut, mährend dagegen wenige Reifer die Unterlage für die Gier bilden, wenn «3 in 
Höhlungen angelegt wurde. Am 14. Januar fanden wir in einem foldyen Nefte ein Kleines gilblich— 
weißes Ei. 

Gefangene Tauben diefer Art habe ich nie gefehen, bin aber überzeugt, daß fie ſich leicht erhalten 
hfien und viel Vergnügen gewähren würden, 


Rallentauben beißen diejenigen Arten, melde fi durch hochläufige Beine auszeichnen und 
asihlieglih auf dem Boden leben. Derartige Tauben find, mit Ausnahme von Europa, in 
len Erdtpeilen heimiſch und ziemlich gleihmäßig vertreten. Jeder Erdiheil bewahrt fich fein eigen: 
Hümlihes Gepräge, und deshalb hat man ſich berechtigt geglaubt, die hierher zu zählenden Girr: 
gel wiederum in mehrere Unterabtheilungen oder Unterfamilien zu zerfällen. 

Die allen gemeinſamen Kennzeichen find kurze oder höchſtens mittellange Flügel und Fräftige 
er verhältnigmäßig hohe Läufe. Der Schwanz ift verfchieden geftaltet, oft kurz und gerade 
ügeihnitten oder leicht gerundet, oft verlängert und dann Feilförmig. 

Hinſichtlich ihrer Lebensweiſe kann man die Grundtauben als Mittelglieder zwijchen den übrigen 
Tauben und den Hühnern anfehen. Einzelne Arten ftehen gewiffen Rebhühnern fehr nahe und 
werden deshalb won Nichtkundigen geradezu als ſolche bezeichnet. 

Bonaparte hat die amerifaniichen Arten, weldye wir Erdtauben nennen wollen, in einer 
Rindern Unterfamilie vereinigt und diefe mit dem Namen Zenaidae bezeichnet. Als Merkmale 
berielben gibt er an Fräftigen Leib, kurze Flügel und fehr entwidelte, lange, Kräftige Beine. Die 
hiethet gehörigen Arten verbreiten fi über ganz Amerika, treten aber namentlich im Süden zahl: 
reich auf, 
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An die Turteltauben erinnern die Schlagtauben (Melopeleia). Sie haben verhältnigmäßig 
lange Flügel, einen ziemlich Tangen Schwanz, fowie ein den Turteltauben ähnliches Gefieder, welches 
um das Auge herum breite Kreife frei läßt. Das berühmtefte Mitglied diefer wenige Arten zäblenden 
Sippe ift der Kufuli (Melopeleia meloda) aus Südweſtamerika. Diefe Taube ift zimmtbraun, mit 
ölfarbigem Schimmer, auf dem Oberkopfe dunkelbraun, auf dem Bürzel graublau; der Unterbals und 
die Gurgelgegend find rotbbraun, die Unterbruft und der Bauch graulich, die Schwingen dunkelbraun, 
graulichweiß gefäumt, die Steuerfedern ſchwarzgrau, vor der weißen Spite ſchwarz nebändert. Unter 
dem Ohre fteht ein länglich eiförmiger, fchwarzer Flecken, die Halsſeiten zeigen jchillernde Stellen. 
Das Auge ift ſchwarzblau, der Augenring oder ein breiter nadter Zügel dunkelblau, der Schnabel 
ſchwarz, der Fuß roth. Die Länge beträgt 12, die Fittiglänge 6%, Zoll. 

Ueber die Lebensweife fehlen noch ausführliche Berichte; doch verdanken wir Tſchudi einige 
Mittheilungen. „Diefe Taube”, fagt er, „zeichnet ſich aus durch ihren melodiſch melancholiſchen 
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Gefang, weldyer aus einer dreimaligen Wiederholung des Lautes „Ku-ku-li“ beſteht. Einige wieder: 
bolen ihn öfters, felten aber mehr als fünf= bis ſechsmal; doch ift uns ein Beifpiel bekannt, daß eine 
folhe Taube das „Ku-ku-li“ vierzehnmal wiederholte. Die Eingebornen nennen fie nad ihrem 
Rufe Kukuli und halten fie im Käfig. Viele Perfonen haben eine große Leidenschaft für fie und 
bezahlen fie jehr theuer. Der Preis wird nad der Wiederholung des Rufes bedingt. In der 
frübeften Morgenftunde und gegen Abend rufen fie am bäufigiten.“ 

Ich habe mehrere diefer Tauben längere Zeit im Käfig beobachten können, an ihnen aber durch— 
aus Nicht3 bemerkt, worin fie fi von andern und zumal von den Turteltauben unterfcheiden. Sie 
betragen fi) genau ebenfo wie diefe und haben namentlich mit den Lachtauben viele Aehnlichkeit in 
ihrem Anftande und der Art und Weife ihres Vortrags. E3 ift und nicht gelungen, fie zur Fort: 
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Ylanzung zu bringen, unzweifelhaft aber nur aus dem Grunde, weil der Hamburger Garten dafür 
sch feine geeigneten Räumlichkeiten befigt. Unfer Klima verträgt der Kukuli ebenfo gut, wie nord: 
imerifanifche und auftraliiche Tauben. 





Die Heinften Mitglieder der Ordnung hat Reihenbad Sperlingstauben (Pyrgitoenas) 
genannt. Sie find Fräftig gebaut, Furzhälfig und kleinköpfig, ibre Schwingen mittellang, in ihnen 
fie zweite Schmwinge die längſte; der zwölffedrige Schwanz ift ziemlich kurz und gerundet, der 
Shuabel ſehr kurz, gerade, ſchwach, der Fuß verbältnigmäßig kurz, der Lauf nicht befiedert. 


Die Grundtaube der Nordamerifaner (Pyrgitoenas passerina) iſt graulihbraun, auf Ober: 
kepf und Halsrücken afchgrau, auf dem Bürzel unrein braungrau, an der Kehle weißlich; die Bruft: 
and Borderhalsfedern find dunkelbraun gefäumt, die Schwingen dunkelbraun, auf der Innenfahne 
fraunretb, die Steuerfedern ſchwarz, die feitlidhen auf der Außenfahne weiß gefäumt; die Flügelded- 
federn zeigen rundlich ftahlglängende Flecken. Das Auge ift orangeroth, der Schnabel blafroth, 
dunkler an der Spite, der Fuß fleiichbraun. Die Länge es 6°/2, die Breite 10%,, die Fittig— 
linge 3',, die Schwanzlänge 2", Zoll. 

Bilfon, Audubon und Goffe haben uns über die Lebensweiſe diefer niedlichen Taube 
unterrichtet, „Seit alten Zeiten”, jagt Wilfon, „gelten die Tauben ald ein Ginnbild des 
driedend und der Unſchuld; Feine von allen aber verdient diefen Ruhm mehr als die Grund: 
taube, die zärtlichfte und friedfertigite von allen.” Sie ift im Süden der Vereinigten Staaten und 
auf den Inſeln Weftindiens heimisch, im Norden Amerikas nur Zugvogel und auf die Küftenftriche 
beſchtänkt, in Weftindien, wenigitens auf Jantaifa, ein Standvegel, welcher fi in Fleinen Gefell: 
ihaften von vier bi8 zwanzig Stüd zufammenhält und namentlich grafige Ebenen oder Weidepläße 
beſucht. In Ofiflorida naht fie fi den Dörfern und fiedelt fid) namentlich in den Orangewäldchen 
ar, in welchen fie gern brütet. Zum Girren ſetzt fie fih auf erhöhte Gegenftände, namentlich auf 
Zäune, welche die Felder umgeben, und bier Täßt fie fi leicht beobachten, während fie, wenn 
fe auf dem Boden dabinläuft, nicht immer gefehen wird. ALS echte Erdtaube wetteifert fie im 
Saufen mit den Hühnern und ähnelt den Hleineren Mitgliedern diefer Ordnung auch darin, daf 
fe den Schwanz gewöhnlich etwas erhebt. Zum Fliegen entjchließt fie ſich ungern, fliegt auch 
niemal3 weit in einem Zuge, höchſtens zehn Ellen in einer Strede fort, niedrig. über dem Boden 
weg, aber leicht und mit pfeifendent Geräufch, welches man jedoch fofort von dem anderer 
Tauben unterfcheidet. Wenn eine der Gejellichaft fid, erhebt, folgen alle; der Zug ſenkt ſich jedoch 
tajh wieder zum Boden herab und kehrt auch regelmäßig zu demfelben Orte zurüd, von welchem 
a aufgetrieben wurde. In den Früblingsmonaten vernimmt man in den Wäldern überall das 
Kudjen der Grundtaube, ein lautes, Häglidy fragendes ‚„Meho“ oder ein fanftes „Wub“, und dann 
hilt es aud nicht ſchwer, das verhältnigmäßig große und fefte, Äußerlih aus dürren Zmeigen 
wiommengefchichtete, innen mit Gras ausgefleidete Neft zu finden, welches regelmäßig in niederem 
Vuſchwerk angelegt wird, und das erftemal im April, das zweitemal im Juni zwei Meine reinweiße 
Gier enthält. Der Tauber geberdet ſich ganz wie der Ningeltauber, zeigt aber mehr Muth und Kampf: 
luft, wenn Feinde ſich nahen, wagt ſich jelbft an Stärlinge und Heber, welche das Neft bedrohen. 

Die Nahrung beſteht aus Kleingeſäme der verfchiedenften Art, nad) Audubon aud aus Reis 
und Heinen Beeren. Nebenbei lieft die Grundtaube Quarzkörner auf, um die Verdauung zu 
ferdern. Nach Art der Hühner paddelt fie fi im Sande, und oft fieht man dem ganzen Flug, tie 
ein Volt Rebhühner, dicht beifammen liegen. 

Da das Fleiſch als ausgezeichnet gilt, wird die Grundtaube oft gefangen, in Nordamerika 
amöbnlid in Negen, auf Jamaika in Schlingen und mit Vogelleim. In den Schlingen fangen ſich 
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die meiften am Halfe, und viele von ihnen findet man nicht blos erwürgt, ſondern in Folge der heftigen, 
krampfhaften Zudungen während des Todesfampfes förmlich enthauptet. Gewitzte Knaben ſuchen die 
Tränfftellen zu erfunden und ftreuen bier klebrige Körner aus, weldye einen fo vorzüglichen Vogelleim 
abgeben, daß die Taube verloren ift, wenn aud nur eine einzige Feder berührt wurde. Die 
Gefangenen gewöhnen fid) bald an den Verluft ihrer Freiheit und können im Käfig zur Fortpflanzung 
gebradht werden. Ein Paar, weldes Audubon fah, war mit feinen Jungen gefangen und in einen 
Geſellſchaftsbauer gebracht worden. Hier bededte es jofort die Kleinen und äzte fie, bis fie erwachſen 
waren. Sodann fchritt es zum zweitenmale zur Fortpflanzung und legte und brütete in demfelben 
Nefte. Goffe fagt übrigens, daß die Gefangenen ſehr hinfällig find, Eins diefer Täubchen, weldyes 
er in feinem Zimmer fliegen Tieß, ftieß bet einem Fluchtverſuch ein wenig gegen die Dede, fiel 
nieder und verendete auf der Stelle. Demungeachtet fieht man das Grundtäubchen nicht gerade 
felten in unferen Thiergärten oder in den Buden der Händler. 


Die im Dften der Erde lebenden Erdtäubchen Fennzeidynen ſich durch fehr ſchlanken Wuchs 
und langen, meift aus vierzehn Federn gebildeten Schwanz. Hierher gehören die Sperbertäubden 
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(Geopeleia), Heine, niedliche Vögel, mit kurz abgerundeten Flügeln, deren drei erite Schwingen ftufig 

‚verkürzt und gegen die Spitze bin fehr verfchmälert find, einen dem Fittig an Länge gleihfommenden 
Schwanz, defien vier äußerften Wederpaare fich gleihförmig abjtufen, und bandartig gezeichnete? 
Gefieder. 
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Das Sperbertäubchen (Geopeleia striata) ift hell erdbraun, oben und unten gebänbert, 
Ale Federn dev Oberfeite find ſchwarz gefäumt, die der Unterjeite fein ſchwarz gebändert, Stirn 
md Kehle aſchgrau, Bauch und Steißdecken weißlih, Schwingen und Mittelſchwanzdeckfedern 
entraun, die Heinen Dedfedern der Unterflügel rotbbraun, fein ſchwarz gefprenfelt, die feitlichen 
Shwanzfedern am Grunde reinſchwarz, gegen die Spike Bin breit reinweiß. Das Auge ift licht: 
braun, der Schnabel hell-, der Fuß dunfelgelb. Die Fänge beträgt 9, die Fittiglänge 3%, Zoll. 

Die Sundainfeln und Molukken find die Heimat des Sperbertäubchens; e3 wird aber vonbier- 
and fehr häufig nach den benachbarten Ländern ausgeführt, gelangt auch alljährlich in ziemlicher 
Anzahl Iebend nad Europa. Auf Jole de France bat man es eingebürgert, bier ſoll es jet eben- 
falls fehr häufig fein. Die Javaner ſchätzen es hoch, halten es gern im Käfig und glauben, 
daß feine angenehme Stimme da3 Haus vor Bezauberung ſchütze. Sie bezahlen deshalb auch 
jlde Täubchen, welche ſich durch ihre Stimme und fonftwie auszeichnen, mit ſehr hoben Preifen. 

Das Betragen der Gefangenen wird fehr gerühmt; ich muß aber geftehen, daß mir die Lobes: 
erkebungen, welche dem Vögelchen gefpendet werben, etwa übertrieben ſcheinen. Anmutbig in feinen 
dewegungen ift das Sperbertäubchen allerdings, und feine Stimme fehr angenehm; aber alle 
Gefangenen, welche ich beobachtete, faßen fait den ganzen Tag über fill und bewegungslos auf ein 
und derfelben Stelle, meift dicht an einander gedrängt, aud) wenn ihrer viele waren, und Famen bloß, 
um zu freffen und zu trinfen, zum Boden herab. Unter anderen Tauben machten fie fi jehr wenig 
semerflich, und ſelbſt in Geſellſchaft Feiner, ihnen gegenüber twehrlofer Vögel hielten fie ſich ſcheu 
und ingftlich zurüd. Es mag fein, daß fie fi Iebhafter zeigen, wern man fie paarweife in einem 
Rifig Hält und ihnen durch forgfältige Behandlung alle Scheu abgewöhnt hat; ich vermag hierüber 
edech nicht zu urtheilen und kann nur fagen, daß id) diejenigen, welche ich beobachten fonnte, lang: 
teilig gefunden habe. | 


Eine nahe Verwandte bes Sperbertäubchens, die Keilſchwanztaube (Stietopeleia cuneata) 
kewohnt Neuholland und zwar alle Theile des Feftlandes, welche Gould befuchte, zumal die Ebenen 
des Innern, foweit diefe bekannt find, in großer Menge. Sie unterfcheidet fi von dem Sperber: 
täubchen durch etwas längeren Schwanz, defien fünf äußerften Paare ſich ftufig verkürzen, und tropfige 
Zeichnung. Der Kopf, der Hals und die Bruft find grau, der Nüden und die Schultern zimmt: 
braun, die Flügeldedfedern dunkelgrau, die Schulterfedern durch zwei weiße, ſchwarz umzogene 
dleden gezeichnet; der Bauch und die Unterflügeldedfedern weiß, die Schwingen braun, röthlid 
an der Innenfahne; die vier Mittelfchwanzfedern grau, gegen die Spike bin ſchwarz, die 
ürigen an der Wurzel graulichjhmarz, gegen das Ende hin reinweiß. Das Auge ift lebhaft roth, 
der nadte Augenring blaß fcharlach oder grüngelb, der Schnabel dunfelolivenbraun und der Fuß 
"thlichleifchfarben oder gilblich. Das Weibchen ift etwas Feiner als das Männchen und am Hinter: 
tepfe, Halfe und auf der Oberfeite mehr bräunlich gefärbt; die Flügelfleden ftehen minder dicht und 
ciht jo regelmäßig wie beim Männdyen. Die Länge beträgt 7°, die Fittiglänge 3",, die Schwanz: 
linge 4, Zoll. 

Faſt dieſelben Worte, welche Wilſon zum Ruhme der Grundtaube gebraucht, wendet Kapitän 
Sturt auf die Keilſchwanztaube an. „Alles, was wir lefen oder und einbilden von der Unfhuld und 
Sanftmuth der Tauben, das ift verkörpert in diefem überaus zarten und ſchönen Vogel, welcher am 
Rurrah und Darling gemein iſt und in den verſchiedenſten Gegenden des Innern gefunden worden 
if. Gould jagt, daß die zierliche Taube ebenfowohl durch ihre Geftalt und durch die zarte, ruhige 
Srbung des Gefiederd, wie durch das zahme und anmuthige Benehmen geeignet fei, ein Liebling 
aller Thierfreunde zu werden, fowie fie es bereits für die Bewohner Auftraliens gewworden. Er 
af fie manchmal in Heinen Zügen, oft aber paarweife oder einzeln. Sie läuft über den Boden 
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mit einer Furzwippenden Bewegung des Schwanzes und ift, zumal während fie frißt, fo wenig fcheu, 
daß man fie beinahe mit der Hand greifen kann. liegt fie dann auf, fo fett fie ſich höchſtens auf den 
nächſten Baum und bleibt bier bewegungslos zwiichen den Zweigen, bis fie fid) ſchließlich wieder auf 
den Boden berabläßt. Nicht felten traf fie Gould dicht an den offenen Thüren der Anficdler 
de3 Innern, welche fie, da fie fi) immer bier findet, wenig beachten. Das Neft ift leicht, aber zierlid 
aus wenigen Grashalmen erbaut und fteht gewöhnlich in einer Aſtgabel nahe über dem Boden. 
Die beiden Eier find weiß. Bei den Eingebornen beißt die Keilſchwanztaube Men-na-brunka, 
weil fie fich erzählen, daß fie urfprünglid das Menzna, eine Art der Akazien, Lieblingsnahrung 
der Schwarzen, eingeführt habe, 


Yauftauben (Geotrygones) nennt man einige plump und fräftig gebaute Girrvögel mit 
rundlichen Slügeln, deren erſte Handſchwingen oft ftark verkürzt find, und hoch- und dickläufigen, 
kurzzehigen Füßen. Alle Arten, welde zu diefer Gruppe gehören, bewohnen Süd: und Mittelamerika. 


Die eigenthümlichfte Art diefer Gruppe ift die Rebhuhntaube, wie Vaillant fie genannt 
bat (Starnoenas eyanocephals), welche eine bejondere Sippe vertritt. Sie ift fräftig gebaut; die 
Flügel find Furz, die Handſchwingen ſchmal, fäbelförmig gebogen und zugeipigt, unter ihnen Die 
dritte und vierte die längften, die Armſchwingen ftumpf, obgleidy nicht jehr breit; der zmölffedrige 
Schwanz ift mäßig lang und zugerundet, der Schnabel Fräftig, hoch und breit, an der Kuppe 
gewölbt, der Fuß wahrhaft huhnartig lang und dieläufig, mit kurzen, fleifchigen Zehen, melde 
große, ftarf gebogene Krallen tragen. Das Gefieder ift reichlih und etwas derb, ein zügel:- 
artiger Streifen nadt, aber mit Meinen eiförmigen Warzen bekleidet. Die allgemeine Yärbung, 
‚ein Schönes Chofoladenbraun, geht auf der Unterfeite in Notbbraun über und erjcheint auf der Bruſt 
weinroth uͤberflogen; der Oberkopf und einige ſchuppenartige Halsfedern ſeitlich unter der Kehle 
ſind ſchieferblau, das Geſicht, der Nacken und die Kehle ſchwarz, der Zügel und ein Band, welches 
den Gurgelflecken umſchließt, reinweiß, die Schwingen dunkelbraun, vorn rothbraun geſäumt, 
unten aſchgrau ſchimmernd; die Mittelſchwanzdeckfedern chokoladenbraun, die ſeitlichen ſchwarzbraun. 
Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel korallenroth an der Wurzel, graublau an der Spitze, der 
Fuß blaßröthlichweiß, auf den Schildern der Fußwurzel ſchön karminroth, auf den Zehen dunkel— 
bläulichroth, auf der Haut an der Einlenkung der Zehen bimmelblau. Die Länge beträgt 12, 
die Flügelbreite 17, die Fittig- und Schwanzlänge je 5 Zoll. 

Als die Heimat diefes prachtvollen Vogels muß man die Infel Cuba anfeben; vonhieraus ver: 
breitet fie fid) nordiwärts bis Florida, ſüdwärts bis Venezuela, fcheint auch, laut Burmeifter, die 
oberen Gegenden Brafiliens am Amazonenftrome zu berühren, kommt aber weiter im Süden nicht 
mehr vor. Ob fie auf Jamaika gefunden wird, ift fraglich; Goffe fagt, daß man fie oft von Cuba 
einführe und von ihr reden höre, hat aber Beſtimmtes über ihr Vorkommen auf letterer Infel nicht 
erfahren. Audubon traf mehrere von ihnen in Florida an und zwar im Mai, fah-aud ein paar 
jung aufgezogene, wahrfcheinlid) aus dem Nefte genommene, Tonnte jedoch, über das Freileben Nichts 
feftitellen, wie denn überhaupt, troßdem die Taube ſchon den Älteren Schriftftellern befannt war und 
oft nach Europa gebracht worden ift, jur einige Angaben von Ricord vorzuliegen fcheinen; denn 
Gundlach beftätigt diefe Angaben lediglich, ohne fie weientlich zu bereichern. 

„Die Rebhuhntaube”, fagt Ricord, „Iebt ſehr zurücgezogen in den Urwaldungen Cubas. Es 
ift äußerſt ſchwierig, fie zu beobachten, fei es, weil die fortichreitende Urbarmadhung des Waldes 
fie vertreibt, fei es, weil ihr zu jeder Zeit eifrig nachgeftellt wird, da die Kreolen das aus 
gezeichnete Fleiſch oder den aus ihrem Verkauf zu Iöfenden Gewinn wohl zu würdigen wiſſen 
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und feine Gelegenheit vorübergehen faffen, fie zu vernichten. Um diefen Vogel zu jagen, muß man 
üb am Tage zur Stelle fein; denn mit Sonnenaufgang pflegt er ſich auf die höchſten Zweige 
kr größten Bäume zu feßen, in der Richtung nad Often hin. Der Thau, welcher auf den 
Antillen während der Nacht in großer Menge fällt, durchnäßt wie Regen. das Gefieder und ver: 
anlaft die Vögel, fich zu trodnen; deshalb fehen fie den erften Strahlen der Sonne entgegen. Um 
dee Zeit muß man unfere Taube aufſuchen; aber Dies muß ohne jegliches Geräuſch geihehen: denn 
ibr Gehör ift fo außerordentlich fein, daß das leiſeſte Raffeln fie veranlaßt, nad) der Urfache zu ſpähen 
— und dann ift den Jäger ſehen und blitzſchnell flichen das Werk eines Augenblids. Etwas fpäter 
begegnet man ihr in den niederen Didichten der Wälder auf den belaubteften Zweigen, welde fie . 
auffuht, um der Hitze ded Tages zu entgehen, am bäufigften in der Nähe von Flüflen, zu denen 
ie fommt, um ihren Durft zu ſtillen. Dann ift fie weniger ſcheu, vielleicht, weil fie fi), gededt 
turh die Blätter, im Sicherheit glaubt, möglicherweife auch, weil die Hite ihre Lebhaftigfeit ver: 
mindert. Aber wenn auch die Mittagszeit ein Anfchleihen erleichtert, jo ift es mm fo ſchwerer, fie 
wabrzunehmen ; denn auch der Jäger ift weniger aufgelegt, fie zu verfolgen, weil die außerordentliche 
Glut der Tagesmitte ihn ebenjo beläftigt, wie fein Wild. Beſonders häufig trifft man fie zu gewiſſen 
Zeiten auf den Zuckererbſen an, deren Hülfen fie ausleert.“ Diejenigen, welde Audubon fah, 
"fanden ſich ebenfalls in der Nähe vom Waſſer und pidten hier Kies auf, rannten aber jchleunig in 
das Dickicht zurück und wurden, obgleich diefer geichiete Jäger den ganzen Tag nad ihnen fuchte, 
nicht wieder geſehen. 

Ueber die Fortpflanzung berichtet Gundlach: „Sie ſetzen“, fagt er, „ihr aus Reifern ver: 
iertigted Neft auf die Krone gewiſſer Schmarogerpflanzen im fehattigen, von Unterholz freien Hoch: 
wald. Die Eier babe ich aber noch nicht zu ſehen bekommen.“ 

Dies ift Alles, was ich über das Freileben des Thieres habe finden können. 

Die Rebhuhntaube muß auf Cuba fehr oft gefangen und vielfach im Käfig gehalten werden; 
denn in manchen Jahren kommen auffallend viele von ihnen auf den europäifchen Thiermarkt, und 
man fann fie dann für wenige Thaler kaufen. Der hamburger Thiergarten hat mebrere befeflen, 
leider aber nicht lange Zeit, wenn auch vielleicht nur deshalb, weil die nöthigen Räumlichkeiten zu 
isrer Beherbergung nicht vorhanden waren, Sie macht einen ganz eigentbümlichen Eindruck, weil ihr 
Bettagen ebenfo abſonderlich ift, wie ihre Färbung. Diejenigen, welde id) beobachten konnte, 
gewährten mir übrigens wenig Vergnügen. Sie faßen mit aufgeblähten Gefieder oft lange Zeit ftill 
auf ein und derfelben Stelle, bewegten fidy nur auf dem Boden, befhmuzten fich fortwährend und 
Ibienen der Reinigung ihres Gefiederd durchaus nicht mit demfelben Eifer obzuliegen, wie andere 
Zauben. Einen Stimmlaut babe ich, fo viel ich mich entfinne, niemals von einer meiner Gefangenen 
vernommen; es ift jedoch möglich, daß auch fie ſich hören ließen, wir Dies aber, weil fie unter vielen 
anderen Tauben lebten, nicht wahrgenommen haben. Mit unferen Klima fchienen fie fich nicht 
befteunden zu können: jeder —— Sommertag ſtimmte ſie unbehaglich, jeder Regenguß machte ſie 
beinah krank. 


Oceanien beherbergt mehrere Tauben, welche beſtimmt zu fein ſcheinen, in unſern Vogel— 
bäuſern eine große Rolle zu ſpielen, weil fie nicht blos durch die Schönheit ihres Gefieders 
und die Anmuth ihres Weſens feſſeln, fondern ſich auch leicht fortpflanzen und deshalb wohl zu 
Hausthieren gemacht werden können. Ihre Einbürgerung wird deshalb gegenwärtig überall 
derſucht und verfpricht einen, fo zu jagen, handgreifliden Nuten, da das Fleiſch einiger Arten, 
menigftens nach einftimmiger Verficherung der Reiſenden, ganz vorzüglid, fein fol. Diefe Tauben 
verdienen alfo einer bejondern Berüdfichtigung. 
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Die Spiegeltauben (Phapes) gehören ebenfalls zu denen, welche viel am Boden leben, 
unterſcheiden ſich aber durch ihre Furzläufigen und langzehigen Füße von den biöher erwähnten Ver— 
tretern der Zunft. Sie find verhältnigmäßig groß, meift auch Fräftig gebaut, obgleich einzelne 
Arten ihres langen Schwanzes wegen ſchlank erfcheinen; der Schnabel ift ftarf, der Flügel in der 
Regel lang und fpitig, der aus vierzehn oder ſechszehn Federn beſtehende Schwanz mittellang oder 
lang, das Gefieder bunt und durch die metallifch ſchillernden Flügeldeckfedern fehr ausgezeichnet. 
Ueber die Lebensweife verdanken wir Gould die ausführlihften Nachrichten. 


Die ſchönſte, wenn auch nicht die das Meifte verfprechende Art der Familie ift die Schopf- 
taube (Ocyphaps lophotes). Sie fennzeichnet ſich durch ſchlanken Leibesbau, Tange, ſpitze Flügel, 
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den vierzehnfedrigen, Tangen, ftufig Feilfpigigen Schwanz, den kurzen, an der Spike ſtark gebogenen 
Schnabel, die niederen Füße, deren Mittelzehe ebenjo lang ift wie der Lauf, und Tange, fpite Haube, 
welche durch die verlängerten Hinterhauptfedern gebildet wird. Der Kopf, das Geſicht und die 
Unterfeite find grau, die Hinterhauptfedern ſchwarz, die der Oberfeite lichtolivenbraun, welche Färbung 
an den Halzfeiten in Nelkenroth übergeht, die großen Flügeldedfedern glänzend bronzegrün, weiß 
gefäunt, die Schwingen braun, jchmal bräunlichweiß gefantet und zum Theil audy an der Spike wei, 
die mittleren Steuerfedern erdbraun, die übrigen dunkelbraun, an der Außenfahne grün glänzend, an 
der Spibe weiß. Das Auge ift gelborange, der nadte rundliche Augenrand nelkenroth, der Schnabel 
an der Wurzel dunfelölbraun, an der Spike ſchwarz, der Fuß nelfenrotb. Die Länge beträgt 13',, 
die Fittig- und die Schwanzlänge je 6 Zoll. 
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„Bierlihteit der Geftalt und der eigenthümlich ſchlanke Schopf“, fagt Gould, „machen 
diefe Taube zu eimer der ſchönſten Auftraliens: in ihrer Art ift fie vielleicht die ſchönſte überhaupt. 
Sie ift häufig auf den Ebenen des Wellingtonthales oder in der Nachbarfchaft des Morumbidſchi und 
fheint Sumpfgegenden zu bevorzugen, ſodaß ihr Vorkommen als ein ficheres Zeichen für eine waſſer— 
reihe Gegend angejeben wird. Die der Küfte nächſte Dertlichkeit, wo ich fie antraf, mar ber 
Murrapfluf. Hier ift fie ziemlich häufig; in Menge aber belebt fie die Ebene Hinter der Moretonbay 
und die Ufer des Namoi. Sie ſchlägt ſich oft zu großen Flügen zufammen, und wenn diefe während 
der trodnen Jahreszeit an Landfeeen oder Flußufer kommen, wählen fie ſich einen einzelnen Baum oder 
Straud aus, auf welchem fie ſich niederlaffen. In namhafter Anzahl figen fie dann dicht an einander, 
und all fliegen gleichzeitig herab zum Waffer, jo gedrängt, daß Dubende von ihnen mit einem einzigen 
Schuſſe erlegt werden können. Ihr Flug zeichnet ſich durch feine reißende Schnelle vor dem aller 
Arten aus, Nach einem Anfluge, welder aus mehreren fchnellen Flügelfchlägen befteht, ſchwingen 
fie fich anfcheinend ohne weitere Anjtrengung der Flügel empor. Beim Abfliegen von einem Afte 
heben fie den Schwanz, ziehen den Kopf ein und fliegen dann weg.” 

„Am 23. September fand id, das Neſt auf einem niedern Baume der großen Ebene nädjit 
Sundermein am Namoi. Es ähnelte dem anderer Tauben und enthielt zwei weiße Eier, auf weldyen 
dad Weibchen brütete.* 

Gould meint, daß die Schopftaube, als Bewohnerin des Innern, wohl nicht leicht ein Gegen— 
ſtand allgemeiner Beobachtung werden könne, ſpricht aber freilich von einer Zeit, welche dreißig Jahre 
hinter uns zurückliegt. Inzwiſchen iſt die ſchöne Taube oft nach Europa gelommen, und gegenwärtig 
ziert ſie die Geſellſchaftsbauer aller unſerer Thiergärten. Sie hält hier bei der einfachſten Pflege 
jahrelang aus und pflanzt ſich auch regelmäßig fort. Mit anderen Tauben lebt ſie in tiefſtem 
Frieden, gegen kleinere Vögel zeigt ſie ſich Liebhabern ausländiſcher Thiere darf ſie 
warm empfohlen werden. 


Die Schillertauben (Phaps) find plump gebaut, langflügelig und kurzſchwänzig; der 
Schnabel ift faft Fopflang, der kräftige Lauf kürzer als die Mittelzehe; im Fittig find die zweite und 
dritte Schwinge die längſten. Eine Art diefer Gruppe, die Bronzeflügeltaube (Phaps 
chalcoptera), ift auf der Oberſeite braun, auf dem Hinterfopfe dunkelbraun, auf der Unterfeite 
weinroth, nach dem Bauche zu graulich; der Vorderfopf, ein Streifen unter dem Auge und an 
der Kehle find gelblihweiß; die Halsfeiten grau, die Flügeldeckfedern mit länglichen, Tupfer: 
bronzefarbenen, jchillernden, zwei oder drei Armſchwingen mit glänzenden, grünen Flecken geziert, die 
Mittelihmwanzdedfedern braun, die übrigen tiefgrau. Das Auge ift dunkelröthlihbraun, der 
Schnabel ſchwärzlichgrau, der Fuß karminroth. Dem Weibchen fehlt das lichte Stirnband, feine 
Färbung fpielt mehr in das Graue, und die Spiegelfleden find Heiner. Die Länge beträgt 13, 
die Fittiglänge 7°, die Schwanzlänge 5 Zoll. 

Diefe Taube gehört zu denjenigen Vögeln Neuhollands, welche bereit den erften Sammlern in. 
die Hände fielen; fie ift deshalb ſchon feit langer Zeit bekannt, Wie es fcheint, verbreitet fie fich 
über den ganzen Erdtheil, kommt aber in gewiffen Gegenden nur als Zugvogel vor. Dürre, mit 
Geſtrüpp oder Haide bejtandene Flächen bilden ihre Lieblingspläge. „Wenn fie zuerjt anfommen“, 
jagt der alte Buſchmann, „findet man fie zwiſchen den Farren und Honigſträuchen und zwar ebenfo 
eft unter den Bäumen, als zwifchen ibren Zweigen; wenn die Jahreszeit vorrüdt, wenden fie ſich 
der Haide zu und halten ſich bier namentlich während der Nacht und am Morgen auf; wenn die 
Tifteln treiben, wird fait jeder Bufch zum Wohnfige einer diefer Tauben, und wenn die Samen des 
Bıttlebaums reif find, begegnet man ihnen gewiß am Fuße deffelben.“ Gould nennt fie plumpe, 
ihwerfällige Vögel, jagt aber, daß ihre bedeutende Flugfraft fie in Fürzefter Zeit über weite Streden 
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binwegführe. „Vor Sonnenaufgang fieht man fie im fchnelliten Fluge ihren Weg über die Ebenen 
nach den Schluchten und Tränkplätzen verfolgen. Kennt man ihre Gitten, jo fann man immer an 
ihnen beobachten, 06 man dem Waffer nahe ift, und diefes läßt fi, wenn aud) die Gegend dürr 
ſcheint, doc) erfunden, da die Tauben von allen Seiten ber in einer Richtung der Tränfe zufliegen. 
Wenn reichlich Negen gefallen iſt und die Flüffe und Teiche bis zum Nande gefüllt find, ändern fie 
ihr Betragen, weil fie dann nidyt mehr nöthig haben, des Waffers halber ſich in Gefahr zu 
begeben. Ihr tiefes und lautes Ruckſen vernimmt man während der Naht und am Morgen; es 
klingt wie fernes Blöfen von Kühen.“ 

Die Brutzeit fällt in unfere Herbſt- oder die auftralifchen Frühlingsmonate. Die erfte Brut 
findet man im Auguft, verfpätete, Taut VBerficherung des alten Buchmann, nod Anfangs Februar. 
Das Neft fteht gewöhnlich auf wagrechten Zweigen eines Gummibaums oder einer Angephora, nahe 
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am Boden, wo möglich in der Nähe vom Waffer. Es unterfheidet fi) von andern Taubenneftern 
nicht weſentlich, und auch die Eier ftimmen mit-denen verwandter Arten von gleicher Größe überein. 
Beide Gefchlechter brüten abwechfelnd. Ende Januars fammeln fi) die Jungen in großen Schwär: 
men, welde dann die beliebten Dertlichkeiten gemeinfam durchſtreifen und dem Schüben gute 
Jagd geben. 

Als ſich Gould während der langen Trodenheit des Winters von 1839 zu 40 in Brezi befand, 
hatte er Gelegenbeit, die Bronzeflügeltauben zu beobachten. Nad) Verfiherung der Eingekornen gab 
e3 meilenweit feinen andern Tränkplatz, als einen im Felſen ausgehöhlten und durch den Regen vor 
mehreren Monaten gefüllten Tümpel, in unmittelbarer Nähe feines Zeltes. Zu diefer Tränfe famen 
‚alle Vögel der Nahbarichaft, mit Ausnahme der nur Kerbthiere freffenden Arten. Papageien, 
Honigvögel und andere erfchienen ununterbrochen am Rande des Wafferbehälters und ftillten, ohne 
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die Anweſenheit des Forſchers zu beachten, ihren Durft. Die Bronzeflügeltauben trafen fait nie: 
mal während des Tages, fondern erft nad; Sonnenuntergang ein und zwar einzeln oder paarweiſe. 
Die angelommenen begaben ſich nicht unmittelbar an die Wafferränder, fondern blieben nad) dem 
Herabfliegen eine Zeit lang rubig auf dem Boden, ſchlichen dann bedächtig näher und flogen hierauf 
isrem Schlafplage zu. Der alte Bufchmann erzählt, daß er acht oder zehn von ihnen im Laufe des 
Abends an der Tränke geichoffen habe, und daß das Erfcheinen des Abenditerns dem Jäger als 
Zeichen galt, feinen Stand einzunehmen. Alle Reifende, welche aus eigener Erfahrung ſprechen, 
rüßmen da3 vortreffliche Fleiſch dieſer Tauben, welches ebenfogut auf die Tafel des Statthalters 
gebracht, wie von den Wilden im Inneru des Landes gegefien wird. Nach der Brutzeit finden große 
Jagden ftatt, und zuweilen find dje Näger fo vom Glüd begünftigt, daß einer im Laufe des Tages 
zwanzig bis dreißig Paare erlegt. 

Gegenwärtig gehört die Bronzeflügeltaube zu den regelmäßigen Erſcheinungen in unfern Thier: 
girten; fie wird in Neuholland in Gefangenfchaft gehalten und häufig nad) Europa übergefühtt. 
Bei geeigneter Pflege pflanzt fie fih fort; in den lebten Jahren find namentlich in England und 
Belgien viele diefer ausgezeichnet ſchönen Thiere gezüchtet worden, und jo fteht zu hoffen, daß es 
wirklich gelingen wird, fie zum Hausthiere zu machen. 


Die Wahteltauben (Geophaps) unterfcheiden ſich hauptfächlid, durdy den Furzen und 
kräftigen Schnabel, die kurzen und gerundeten Flügel, den ziemlich hohen Lauf und den nadten 
Augenring von den Bronzeflügeltauben. Gie find mehr als jene oder als irgend eine andere Taube 
Auftraliend Erdvögel und brüten aud) am Boden. 


Bei der Buchftabentaube (Geopbaps scripte) find Oberfeite und Bruft lichtbraun, die 
übrigen Untertheile afchgrau, feitlich weiß, die Bauchfedern geldbraun, die Schwingen und Flügelded: 
federn blaß gefäumt, die Außenfahnen mehrerer der größeren Dedfedern mit einem grünlich purpurn 
Ihillernden, dunkel umfäumten Spiegel geziert, die Kehle und Gurgelgegend, ein breiter Streif vom 
Unterfhnabel nad) dem Auge zu und ein Fleck an der Halsfeite fchneeweiß; ſchwarze Streifen, 
die fih zu buchſtabenähnlichen Figuren vereinigen, heben ſich ſcharf von dem lichten Grunde ab, 
Das Auge ift dunkelbraun, der Nugenring bläulichgrau, der Schnabel ſchwarz, der Fuß purpurwein: 
toth. Die Fänge beträgt 12, die Fittiglänge 523, die Schwanzlänge 4 Zoll. 

„Diefe Taube”, fagt Go uld, „it ſowohl für den Vogeltundigen, wie für den Feinſchmecker ein 
anziehender Gegenftand ; denn fie ijt das Ur- und Vorbild einer höchſt eigenthümlichen Taubengruppe 
und ihr Fleiſch eine äußerſt ſchmackhafte Speife. Als Wildpret nenne ich fie unbedingt einen 
der beften Vögel, welche ich, während ich in Auftralien war, gegeffen habe; ja, fie fteht, meiner 
Meinung nach, feinem andern Vogel in der ganzen Welt nad); denn wie der Wonga » Wonga 
find beide Bruſtmuskeln weiß, faftig und ungemein wohlſchmeckend. Es ift ſchade, daß ein fo 
ausgezeichnet ſchmackhafter Vogel im Innern lebt und deshalb wenig benubt werden kann. Anzichend 
für den Jäger wird die ———— weil ſie größere Aehnlichkeit mit den Hühnern seit, als 
irgend eine andere.“ 

„Ich babe fie gewöhnlich paarmweije, öfters Aud in Kleinen Trapor von vier bis ſechs Stüden 
geichen. Wenn man fid) ihnen näherte, fuchten fie ſich anftatt durch Fliegen durch Yaufen zu retten, 
inden fie mit der größten Schnelligkeit dahinrannten und fid; auf dem nadten Boden oder unter 
einem Heinen Straude niederducten, in der Abficht, fich zu verbergen. Wenn fie fid) erhebt, fliegt 
fie mit außerordentlicher Schnelligkeit und verurfacht dabei ein lautes Schnurren mit den Flügeln. 
In der Regel wendet fie fi einer andern Stelle der Ebene zu, oft aber auch dem wagerechten Zeige 
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eines Baumes, auf welchen fie fid) dann platt niederdrüdt und dadurch fo verbirgt, dag man fie 
faum unterfheiden kann.” 

Die zwei Eier werden auf den nadten Boden gelegt; von einem Nefte bemerkt man Feine 
Spur. Die Jungen laufen und fliegen ſchon, wenn fie faum fo groß wie eine Wachtel find: 
Gould erlegte eins von ihnen, weil er nicht wußte, welchen Vogel er vor fich hatte. 

Genannter Zorfcher traf die Buchftabentaube zuerft auf den Liverpoolebenen an und umſo 
häufiger, je mehr er dem Namoi ſich näherte. Bon anderen Neifenden erfuhr er, daß fie zwiſchen 
den Murrayfluffe und Südauftralien ebenfalld häufig vorfommt; in den Sammlungen, welche im 
Norden oder Weften des Feitlandes gemacht wurden, hat er fie jedoch nicht gefunden: fie fcheint 
aljo nur auf den Süden und Often befhränft zu fein. 

In den von mir bereiften Thiergärten habe ich die Buchftabentaube nicht gefehen; ich finde fie 
auch in den mir befannten Thierverzeichniffen nicht aufgeführt, und fomit ſcheint es, daß dieje viel: 
verſprechende Art noch nicht lebend nad) Europa gelangt ift. 


Eine andere fehr große und ſchwere Taube hat Gould zur Vertreterin einer Sippe erhoben 
und diefer den Namen Weißfleifchtauben (Leucosareia) gegeben. Die Kennzeichen Tiegen in 
dem ſehr Fräftigen, gedrungenen Leibe, dem länglichen, walzigen Schnabel, dem Ianggeitredten Laufe, 
den Furzen, mufchelförmigen Flügeln und dem mittellangen, zugerundeten Schwanze. | 


Die Wonga : Wonga oder Elftertaube (Leucosareia picata) ift auf der Oberfeite ruf: 
grau, auf der Unterfeite, dem Borderfopfe und an ber Kehle weiß, an den Kopffeiten Ticht: 
grau; die Zügel, ein dreiediger isleden an der Gurgel und zwei breite, nad) der Bruft zu verlaufende 
Bänder find ſchwarz, die Federn der Bauchfeiten durch dreiedige dunfle Metallfleden gezeichnet, 
die Vorderſchwingen braun, die, jeitlihen Steuerfedern weiß an der Spike, die Unterſchwanzdeck⸗— 
federn dunkelbraun, gegen die Spite hin lichter gefärbt. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel 
purpurfhiwarz, der Fuß nelkenroth. Die Länge beträgt 15, die Fittiglänge 7’, die Schwanz: 
länge 5% Zoll. 

„Abgeſehen von ihrer eigenthümlihen Zeichnung“, fagt Gould, „verdient diefe Taube noch 
deshalb Beachtung, weil fie einen der größten Lederbiffen für die Tafel bietet. Hinfichtlic ihrer 
Größe ift fie der erfte aller auftralifchen Girrvögel, hinfichtlic der Güte ihres Fleiſches kommt ihr nur 
die Buchftabentaube gleich. Man muß bedauern, daß ein jo vortrefflicher Vogel nicht über das 
ganze Land verbreitet ift. Im den Ebenen oder auf den offenen Hügelgegenden wiirde man fid 
vergeblich nad) ihr umfehen; fie bewohnt nur das Geftrüpp längs der Hüfte. Ihre langen Läufe 
deuten auf ihren Aufenthalt am Boden bin, und in der That ift fie gänzlich Erdvogel, welcher die - 
Tiefe der Dickichte aufſucht und ſich felten den Strahlen der Sonne ausfegt. Während ich die ein: 
famen Wälder durchzog, erfchredte mich oft das plöglihe Auffliegen einer Wonga-Wonga, weldes 

“ein Geräuſch verurfacht, wie das Aufitehen eines Faſans. Ihr Flug ift aber nicht von langer 
Dauer; fie macht von diefer Fertigkeit nur Gebraudy, um ſich auf den Zweig eines benachbarten 
Baumes zu jegen oder um einer Gefahr zu entgehen. Am Illawarra hatte ich vielfadhe Gelegenheit, 
fie zu beobachten, und während meines Aufenthalt in diefen Gegenden fuchte ich mic) ihrer jo oft als 
möglich zu Gunften meiner Tafel zu bemächtigen.* 

Auch die Wonga =» Wonga wird neuerdings nicht felten Tebend nach Europa gebradt. Sie 
hält fid) bier gut, verlangt nur gewöhnliches Taubenfutter und zeigt ſich gegen unfer Klima durd: 
aus nicht empfindlid. Im England hat fie fid) Schon wiederholt fortgepflangt. 
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In einer der prachtvollſten aller Tauben, der Mähnen: oder Kragentaube (Calloenas 
nieobariea), fieht Bonaparte die Vertreterin einer eigenen Familie, weil fie von ihren Drdnungs: 
verwandten jo weſentlich abweicht, daß er meint, fie in Feiner andern Gruppe unterbringen zu 
fünnen. Gie ift fehr kräftig gebaut, ihr Schnabel, welcher vor der Stirn eine weiche, Fugelige 
Barze zeigt, ftark, der Fuß hühnerartig, kräftig, hochläufig und kurzzehig, der Flügel fehr 
lang, in der Ruhe bis über das Schwanzende hinausreichend, in ihm die dritte und vierte Schwinge 
über alle andern verlängert, der aus zwölf breiten Federn bejtehende Schwanz abgerundet, das 
Gefieder reich und im der Halsgegend fo verlängert, daß hier eine tief herabfallende Mähne entjteht. 
Die Färbung ift eine ſehr prachtvolle. Der Kopf, der Hals, die ganze Unterfeite und die Schwingen 
find ſchwarzgrün, die Federn der Unterfeite cyanblau gefäumt, die längften Halsfedern des Kragens, 
der Rüden, der Bürzel und die Flügeldedfedern grasgrün, mit Metallichimmer, die kürzeren der 
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Mähne goldglänzend, die Schwangfedern reinweiß. Das Auge it licht rothbraun, der Schnabel 
lederſchwarz, der Fuß röthlihpurpurfarben. Die Länge beträgt 14, die Breite 29, die Fittig— 
länge 9',, die Schwanzlänge 2%, Zoll. 

Bon den Nicobaren an bis nad) Neuguinea und den Philippinen bin bat man die Mäbnentaube 
auf allen Inſeln gefunden, vorzugsweiſe aber auf Heinen, unbewohnten Eilanden, gleichviel, ob die- 
jelben in der Nähe größerer Landmaſſen oder vereinzelt im Meere liegen. Sie gehört allerdings auch 
zu den Arten, welche faft nur auf der Erde leben, und ihr Flug erſcheint jhwerfällig; aber fie ift 
im Stande, hunderte von Meilen zurüdzulegen, ohne zu ermüden, und jo hat fie jid) über 4000 
engliihe Meilen verbreitet. „Ich habe“, jagt Wallace, „beitimmte Kunde, daß man fie auf hoher 
See erlegt hat, während fie einer kleinen, hundert Meilen von Neuguinea entfernten Inſel zuflog. 
Diefe Thatfache trägt zur Erklärung ihrer weiten Verbreitung gewiß mit bei.“ 
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Am liebften ſcheint fie jene Heinen Infelchen, welche ein größeres Eiland umgeben, zu bewohnen, 
vielleicht weil fie fi) auf ihnen vor Verfolgung abfeiten der Raubthiere mehr gefichert fühlt, als auf 
größeren Landmaffen. Sie ift übrigens allerorten, wo fie vorkommt, felten, wenigftend wird fie nicht 
in größeren Trupps gefunden. Nach den Verficherungen der Reifenden hält fie fi nur auf dem Boden 
auf, Täuft bier ungemein ſchnell under und fucht nad) verfchiedenen Körnern, nimmt aber wohl audı 
tbierifche Nahrung zu fi. Ihr Neft Iegt fie nadı Art der Nebhühner am Boden an. Sie wird von 
den Europäern, welche ſich in ihrer Heimat angefiedelt haben, oft gefangen gehalten, gelangt aber 
leider nicht jo häufig nad Europa, als es zu Gunften der Liebhaber wünſchenswerth wäre. Vor 
ungefähr fech3zig Jahren muß Dies anderd gewefen fein; denn Vaillant fah, mie er erzählt, in 
einem Bogelhaufe des Holländers Hameshoff fiebzehn Stück diefer prachtvollen Taube und 
konnte daher eine jehr gute Beichreibung ihres Gefangenlebens geben. Als er den erjten Blid auf 
fie warf und fie fo lebhaft am Boden umberlaufen fah, fragte er den Befiger, was Das für miedlice 
Hühner feien, und erfuhr zu feiner Ueberrafhung, daß er die Mähnentaube vor fi) habe. Auf 
fernere3 Befragen theilte Hameshoff ihm mit, daß er die Vögel feit zwei und drei Jahren befike, 
daß fie fi) fortwährend auf dem Boden hielten, von Körnern aller Art ernährten, Kerbtbiere aber 
auch nicht verfchmäheten und des Abends wie die Hühner zu einem niedern Site fi) erhöben, um 
bier die Nacht zu verbringen. Es fei ſchwierig, fie durch den erften Winter zu bringen; hätten fie 
diefen aber erſt hinter fi, jo brauche man fie blos noch gegen die Nachtfälte und noch mehr gegen 
Näſſe zu ſchützen, und dann fei es leicht, fie zu erhalten. Die weiblihen Mähnentauben, melde 
Hameshoff befaß, zeigten ſich fortpflanzungsfuftiger, als die Tauberte, Tegten auch verfchiedene 
Eier von der Größe der Heiner Hühnerraſſen. Diefe Eier ſchienen übrigens. unfruchtbar zu fein; 
wenigſtens gelang es Ha wes hoff nicht, Junge zu erzielen. Baillant meint, daß ein Klima wie 
das von Südfrankreich den Mähnentauben wohl zufagen, und daß eine Fortpflanzung derfelben bier 
möglich fein dürfte, 

Der hamburger Thiergarten hat mehrere diefer pradytvollen Tauben eine Zeit lang befeffen, und 
id, babe beobachten können, daß Vaillant’ Beicreibung eine durdaus naturgetreue ift. Im 
londoner Thiergarten haben ſich mehrere Paare wiederholt fortgepflanzt und die Jungen glücklich 
großgezogen, ſodaß alſo Baillant’3 Hoffnungen bereits übertroffen wurden. 


Die größten aller Girroögel leben auf Neuguinea und den benachbarten Eilanden und find 
bezeichnend Kronentauben (Gourae) genannt worden. Bonaparte bildet aus ihnen eine beſon— 
dere Familie; andere Naturforfcher jehen in der Gruppe wenigftens eine Unterfamilie. Die Kronen: 
tauben Fennzeichnen ſich durch ihre bedeutende Größe, welche die unferer Hühner übertrifft, und durch 
ben prachtvollen Kopfihmud, welcher aus einer fächerartigen, aufrichtbaren Haube von zerfchlifienen 
Federn beſteht. Ihr Bau ift etwas plump, der Flügel mäßig lang und fehr gerundet, da die vierte 
bis fiebente Schwinge die längſten des Fittigs, die Armſchwingen aber noch länger als die Hand: 
ſchwingen find, der aus ſechszehn Federn gebildete Schwanz lang und abgerundet, der Schnabel etwa 
von halber Kopflänge, im ganzen dem anderer Tauben ähnlich, der Fuß langläufig und kurzzehig, 
das Gefieder weich, dicht und der Hauptfache nad) fchieferblau gefärbt. . 


Dean kennt bis jeht nur zwei Arten diefer Gruppe, die Kronentaube (Goura coronata) und 
die Fächertaube (Goura Victorise), Das Gefieder der erfteren ijt fchieferblau, auf den Schultern 
kaſtanienroth, auf dem Mittelflügel weiß gebändert; die Schwanzfedern enden mit einer afchgrauen 
Binde. Das Auge ift gilblichſcharlachfarben, der Schnabel düfterhorngrau, der Fuß roth, weißlich 
überpudert, Bei der Fächertaube herrſcht ebenfalls Schieferblau vor, die Unterfeite ift aber kaflanien: 
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retzbtaun; die Flügelbinde blaugrau und die breite Schwanzendbinde weißgran; auch find die Federn 
dr Kopfhaube nicht einfach zerichliffen, jondern am Ende mit Heinen Fahnen beſetzt, welche die Gejtalt 
lingliher Dreiecke zeigen. Das Auge ift zinnoberroth, der Fuß fleiſchfarbig. Die Länge der erft: 
genannten beträgt 28, die Fittiglänge 14, die Schwanzlänge 10 Zoll. Die Fächertaube ift noch 
eimad größer. | 

Eon im Jahre 1699 fah der alte Dampier, wie Wallace nachweiſt, die Kronentaube in 
isrer Heimat; ſpäter wurden viele nach Oftindien und den Sundainfeln ausgeführt und hier auf den 
höfen wie Hühner gehalten. Mehrere kamen auch nach Holland und zierten hier die Sammlungen 
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reißer iebhaber. Doch wußten wir dis in die neueſte Zeit fo gut als Nichts über ihr Freileben, 
und aud heutigen Tags noch ift umfere Kenntniß biervon fehr dürftig: erſt Rofenberg umd 
Ballace haben und Einige mitgetheilt. 

„Die Kronentaube”, jagt der Erftere, „lebt in Menge auf der Küfte von Neuguinea, ſowie auf 
den Infeln Waigin, Salawati und Mifool, In ihrer Lebensweife ähnelt fie den Faſanen, 
friht in Heinen Trupps im Walde herum und hält ſich gem auf dem Boden.“ ... „An 
Reuguinen®, bemerkt der Lehtere, „geftattet das Fehlen von fleifchfreffenden Säugethieren, die 
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Seltenheit von Raubvögeln und großen Lurchen eine ungeftörte Vermehrung dieſes ſchönen Vogels. 
Ich habe ihn oft auf den Waldpfaden umherlaufen ſehen; denn er bringt den größten Theil des Tages 
auf dem Boden zu, fi Hier ‚von herabgefallenen Früchten nährend, und fliegt nur, wenn er auf: 
geſcheucht wird, auf einen der untern Zweige des nächſten Baumes, melden er aud zum Schlafen 
erwählt.“ „Die Kronentaube”, fährt Rofenberg fort, „iſt nicht ſchwer zu ſchießen. Auf der Fahrt 
längs des oberen Karufafluffes an der Weftküfte von Neuguinea wurde von unferm Boote aus ein auf 
dem Nefte ſitzendes Weibchen erlegt. Das Neft beftand aus loſe zufammengefügten Zweigen und 
enthielt einen eben aus dem Ei gefommenen jungen Vogel.“ 

„Zu Dora heißt die Kronentaube Mambruf, an der Südweſtküſte Titi. Gie wird ziemlich 
häufig lebendig nad) Amboina, Bande, Java und von da nad) Europa gebracht, was zu der falfchen 
Annahme geführt bat, daß fie auch auf diefen Infeln zu Haufe ſei. Die Fächertaube fcheint feltener 
zu fein und bewohnt füdlichere Gegenden Neuguineas.“ 

Auch gegenwärtig noch fieht man lebende Kronentauben am häufigiten in den holländiſchen 
Thiergärten. Um Einiges über ihr Gefangenleben zu erfahren, wandte ich mid) an meinen 
Berufögenoffen Martin in Rotterdam und wurde durd das Nachfolgende erfreut. „Die beiden 
Kronentauben, welche unfer Thiergarten befigt, wurden am 24. Juli 1864 von einem bier wohnen: 
den Liebhaber gefauft; wir wiſſen daher nicht, wie lange fie ſchon in Holland leben. Wohl aber 
können wir fagen, daß fie ſich bei fehr einfacher Nahrung (Mais, altbadenem Brot und etwas frischem . 
Salat) recht gut halten und aud) den Winter leicht überftehen. Sie find bei ung in einem Käfig 
untergebradyt, welcher im freien ſteht; im Winter wird derjelbe an der offenen Seite mit Glas ge: 
ſchloſſen und diefes in falten Nächten noch mit Segeltuch überdedt. Da über Tags die Sonne den 
Käfig befcheinen kann, wird fünftlihe Erwärmung nicht angewendet; auch haben wir erfahren, daß 
fi die Kronentauben bei einer Kälte von + 36% F. noch munter zeigen.“ 

„Es ſcheint, daß fidh die Kronentauben an ihre Wärter wohl gewöhnen; fie bemerfen wenigſtens 
jede Aenderung in der Kleidung ihres Pflegers, und zeigen fih dann ſcheu, während fie fonft ſehr 
zutraulich find. Auch Lärm und Geräuſch beunrubigt fie.“ 

Schon durch Mitchell's Beobachtungen Fonnte feftgeftellt werden, daß es möglich ift, gefangene 
Kronentauben zur Fortpflanzung zu bringen, „Die Anzahl der Kronentauben des Iondoner Thier: 
gartens“, fo erzählt genannter Forfcher, „waren bis auf ein Männchen der Kronen= und ein Weibchen 
der Fächertaube ausgeftorben. Ich lieh deshalb beide in einen Raum des alten Vogelhaufes 
bringen. Anfangs Juni beobachtete man, daß fie ſich gepaart hatten, und zwei Monate fpäter etwa 
begannen fie-ihre Vorarbeiten zum Neſtbau. In dem offenen Theile des Vogelhaufes befand fi ein 
großer Aft, in ungefährer Höhe von ſechs Fuß über dem Boden, weldyer al3 Sitzſtange diente. Auf 
die äußerfte Spike dieſes Aftes trugen fie Zweige und Reiſer, weldye zu diefem Zwecke ihnen gegeben 
waren, bemüheten ſich aber vergeblich, auf der glatten und nicht genügenden Unterlage ein plattes Neft 
zu begründen. Der aufmerkſame Würter nahm ihre Berlegenbeit wahr und unterjtüßte fie, inden er 
ein breites Stück Korbgefledht unternagelte. Nunmehr begannen fie ernfthaft zu — Am 
15. Auguſt ruhten fie von ihrer Arbeit, bei welcher das Maͤnnchen den Zuträger, das Weibchen den 
Verarbeiter gemacht hatte; e3 wurde aber, wie wir vermutben, an diefen ereignigvollen Tage das 
Ei gelegt, obgleich der Wärter nicht im Stande war, daffelbe jeßt zu ſehen, da ein ober 
der andere Vogel e3 beftändig bededte. Das Neft war nur wenige Fuß von der Außenwand des 
Vogelhauſes entfernt, und während der Brutzeit gingen bier Taufende von Befuchern worüber; die 
Vögel brüteten aber fo eifrig und ununterbrochen, daß der Wärter nur einmal das Ei fehen Fonnte 
und zwar gerade in dem Augenblid, wo ein Vogel den andern ablöfte. Die ausgeſetzte Lage dei 
Nejtes, welches nur durch das dünne Gelaube einer Kletterrofe einigermaßen gefchüßt war, machte 
mid, wegen des Einfluffes der Witterung beforgt um das Junge, welches am 13. September aus: 
gelrochen war, Dieſes aber wurde fortwährend von einem der Eltern bedeckt und gefüttert, während 
3 unter ihnen ſaß. Am Morgen des 17. wurde das Junge jedoch todt im Neſte gefunden, ob in 
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Folge de3 Uebermaßes von Vorforge oder in Folge eines Zufalls, will ich unentichieden laſſen. 
Die Mutter ſaß auch noch auf dem Todten mit ungeminderter Beharrlichkeit und wärmte den Leich: 
nam mit ihrer Bruft, als ob fie an ihren Verluft nicht glauben könne. Da ich mir wohlbewußt war, 
welche Theilnahme diefer Fremdling verdient, bat ich meinen Freund Wolf, ihn abzubilden.“ 

„An 24. Dftober wurde ein anderes Ei gelegt, daffelbe fiel aber leider von dem Zweige herab 
und wurde zerbrodhen anı Boden gefunden. Noch befinden fich beide Vögel ausgezeichnet wohl, und 
jo babe ich Hoffnung, daß fie im nächften Jahre und jeder in einer befferen Zeit and unter 
günftigeren Umftänden wieder brüten und jo glücklich fein werden, ihr Junges aufzubringen.“ 

Ob diefer fronıme Wunſch Mitchell's in Erfüllung gegangen ift, weiß ich nicht; dagegen Kann 
ich mittbeilen, daß Aehnliches am Thiergarten zu Notterdam geſchehen ift. 

„Im September des Jahres 1864", fährt Martin fort, „legte das Weibchen unferes Paares 
ein Ei, bebrütete es mehrere Tage, verließ dann aber das Neft. Unterfuchung des Eies ergab, daß 
eine Entwidelung nicht ftattgefunden Hatte. Im Jahre 1865 Iegte die Taube niht. Zu Anfang 
dieſes Frühjahrs bemerften wir, daß fie wiederholt Federn hin- und bertrug; es wurde ihr deshalb 
ein Neftplag hergerichtet, und fie fchien darüber fehr befriedigt zu fein; denn fie begann fofort mit 
dem Bau des Neftes. Am 21. März legte fie wieder ein Ei, bebrütete es zwar nicht, verjagte 
jedoch den Tauber, wenn diefer fi dem Nefte nähern wollte, aus der Nähe deffelben. Ein Junges 
wurde, wie ich päter erfuhr, auch diesmal noch nicht erzielt.“ 


Eine Taube, welche die Beachtung der Forfcher in hohem Grade auf ſich gezogen bat, weicht im 
Schnabelbau erheblich von allen übrigen uns befannten ab; doch fcheint e8 mir, ald ob man aufdie Bil: 
dung des Schnabels mehr Gewicht gelegt Habe, ala fte verdient. Jedenfalls dürfte eine Schlußfolgerung, 
welche man gezogen hat, noch zu gerechten Zweifeln herausfordern. Man glaubte nämlich in der 
Zabntaube, wie wir unfern Vogel nennen Können, die nächfte Verwandte der berühmten Dronte 
zu erfennen und nahm feinen Anftand, beide in ein und derjelben Familie zu vereinigen. Geitden id) 
eine in Weingeift hierher gefandte Zahntaube, welche fid) in der Sammlung der Herren Godeffroy 
befindet, gefehen babe, muß ich behaupten, daß fie anderen Tauben, und inzbefondere den Frucht: 
tauben, doch in ungleich höherem Maße ähnelt als der Dronte, und jedenfalls mit ihr nicht in ein und 
diefelbe Familie gebracht werden darf. 

Die Zahntaube (Diduneulus strigirostris) wird anzufehen fein als Bertreterin einer 
befonderen Familie. Sie hat die Geftalt einer etwas plumpen Erdtaube. Der Leib ift träftig, der 
Hal ziemlich Tang, der Kopf groß, der Schnabel viel höher als breit, fein Obertheil vom Grund an 
aufwärts, im übrigen Verlaufe gleihmäßig ſtark abwärts gebogen und ſcharfhakig übergefrümmt, an 
der Schneide ohne Zahn oder Ausbuchtung, fein Untertheil nach unten hin ebenfalls ausgebogen, 
vorn aber ſchief abgeftugt und bier jederfeit3 dreizäßnig eingefehnitten, feine Schneide ſeicht nad) 
unten auägefchweift, der Fuß Fräftig und ein echter Taubenfuß, der Lauf ſtark und bis zur Ferſe 
nadt, länger als die Mittelzehe; die Zehen find frei und mit ſtarken, flach ausgebogenen, unten aus: 
gehöhlten Nägeln bewehrt. Der Flügel ift abgerundet, in ihm die dritte Schwinge die Kängfle, die 
vierte langer als die zweite, diefe länger als die fünfte, letztere länger als die erfte, diefe länger als 
die ſechste u. ſ. w. Die Oberarmfedern find jo Tang, daß fie faft den Handfedern gleihfommen. Der 
aus vierzehm Federn gebildete Schwanz ift mittellang und feicht abgerundet; die zufanmengelegten 
Flügel erreichen mit ihrer Spige das letzte Viertheil feiner Länge. 

Da das vom Weingeift durchnäßte Gefieder mir vermehrte, die Zeichnung und Färbung zu 
erfennen, muß ih die von Gould zuerft eröffentlichte, von Bennett und Ramſay vervoll- 
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ftändigte oder berichtigte Beichreibung folgen laffen. Der Kopf, der Hals, die Bruft und der Bauch 
find glänzend grünſchwarz, die Federn des Oberrüdens mit einem glänzend grünen Fleck an de 
Spite jeder Feder geziert, der Unterrüden, die Flügel, der Schwanz und die Unterſchwanzdeckfedern 
ſchön und dunkel Faftanienbraun, die Schwingen graufhmwarz. Das Auge ift ſchwarzbraun, Die 
nadte Stelle um daſſelbe und der Zügelftreifen lebhaft orangenroth, der Schnabel orangenrotb, 
gegen die Spite hin Tichtgelb, der Fuß lebhaft roth, die Krallen gelblihweiß. Die Länge beträgt 
12°, die Breite 24, die Fittiglänge 7, die Schwanzlänge 3 Zoll. 

Bei einem anfcheinend jungen Vogel, weldhen Bennett befproden, ift das Gefieder röthlid 
hokoladenbraun, dunkler auf den Rüden, dem Schwanze und den Flügeln, lichtbraun quergeftreift 
auf der Bruft und den Flügeldedfedern. Das Auge ift dunfelvothbraun, der Augenring fleiſch— 
roth; der Schnabel an feiner Wurzel orangenrotb, im übrigen gelblich; der Fuß lebhaft orangenrotb. 

Die erfte Zahntaube wurde von Pady Harvey in einer Verfteigerung auftralifher Gegen: 
ftände erjtanden, deshalb für einen Bewohner Neuhollands erklärt und von Gould in feinem Werte 
über die Nögel diejes Erdtheild abgebildet und befchrieben. ine zweite Abbildung veröffentlichte 
Peale nad) einem von ihm eingefammelten älteren Bogel. Später erhielten wir audy einige Kunde 
über das Leben der Zahntaube, lernten wenigftens mit Beftimmtheit das Vaterland kennen, und 
anfangs diefes Jahrzehnts wurden wiederum Mittheilungen veröffentlicht. 

Wenn man verfucht, die verfchiedenen Angaben zufammenzuftellen und von denen, melde 
ſich widerfprechen, die wahrſcheinlichſten berüdfichtigt, = ſich Folgendes über den merkwürdigen 
Vogel fagen: 

Die Zahntaube bewohnt die Samoainſeln und zwar waldige Berggegenden in einer gewiſſen 
Entfernung von der Küſte. Falls die Angaben Lieutenant Walpole's richtig ſind, war ſie früher 
ſehr häufig auch auf der Inſel Upola, auf welcher ſie gegenwärtig faſt ausgerottet iſt und zwar 
hauptſächlich in Folge einer Liebhaberei der Eingebornen für Katzen, welche theilweiſe verwilderten 
und große Niederlagen unter den bisher von keinem Raubthier bedrohten Erdvögeln angerichtet 
haben. Die Eingebornen nannten fie Manumea oder „Rother Vogel“ und ſchätzten fie ihres vor- 
trefflichen Fleiſches halber ſo hoch, daß fie alljährlich einen längeren Jagdzug nad) den Bergen unter: 
nahmen, einzig und allein in der Abfiht, Manumeas zu fangen. Aus Staire’3 Berichten gebt 
hervor, daß die Zahntauben da, wo fie noch vorkommen, geſellſchaftsweiſe leben und ſich hauptſächlich 
auf dem Boden aufhalten. Walpole behauptet zwar, daß er fie während ihres Freilebens immer 
nur auf den Bäumen, nie auf dem Boden gefehen habe, fügt aber hinzu, daß er Plätze gefunden, auf 
denen fie gefharrt haben mußten. Staire hingegen verfihert, daß fie fih nur auf dem Boden 
ernähren und auch auf ihm brüten, um zu ſchlafen aber Baumzweige aufſuchen. Der Flug ähnelt dem 
anderer Tauben, geſchieht jedoch mit ſo großem Geräuſch, daß man es auf weithin hört, wenn ſie ſich 
erheben, und die Eingebornen darauf das Sprichwort begründet haben: er lärmt wie ein Manumea. 
Walpole bemerkt, daß fie fich höchſtens von einem Walde zum andern wenden und ſehr jelten 
ihren Flug bis zu einer der benachbarten Infeln ausdehnen. — Ueber das Brutgefhäft wiſſen wir 
noch nicht? Sicheres; denn die Angaben der Berichterftatter find Wiederholungen der von den Ein- 
gebornen gemachten Mittheilungen. Das Neft fol auf dem Boden ftehen, das Gelege von beiden 
Eltern abwechjelnd und mit fo großem Eifer bebrütet werden, daß fie ſich mit den Händen fangen 
laſſen. Die Jungen find, laut Walpole, fo hilflos wie die anderen Tauben, fcheinen auch langjanı 
heranzuwachſen und ſich Tangfam zu entwideln; denn fie erhalten erft im zweiten Lebensjahre das 
Kleid ihrer Eltern, möglicdyerweife exit im dritten ihre volle Ausbildung. Derfelbe Berichterftatter 
bemerkt noch, daß die Eingebornen der Samoainſeln Zahntauben oft in der Gefangenichaft bielten. 
Sie hoben halbflügge Junge aus dem Nefte oder fingen die Alten vermittelft Netzen und mit 
Bogelleim, Die Gefangenen wurden an einer langen Schnur am Beine gefeffelt und dieje an 
einem Stod oder an einer Gabel befeftigt. Wenn die Leute dann ausgingen, nahmen fie zumeilen 
ihre Vögel mit. 
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Erft in der neueften Zeit hatten Naturforfcher Gelegenheit, gefangene Zahntauben zu beobachten. 
Im Jahre 1863 erfuhr Bennett, daß der britiihe Konful Williams eine lebende Zahntaube 
ige und fie demnächſt nach Sidney fenden wolle. Sie war nod) jung und die Zahnung ihres 
Riferd noch nicht entwidelt. Auch war fie fehr fheu und wenig an den Käfig gewöhnt; denn 
Billiams hatte fie erft vor ungefähr ſechs Wochen erhalten. Die Eingebornen fhienen auf das 
Höhfte überrafcht zu fein von der großen Theilnahme, welche diefem Vogel alffeitig geſchenkt wurde 
und neh mehr von den hohen Preifen, welche man ihnen bot. Der. Manumea Fam im Juni 1863 
»h Sidney und wurde zwei Tage jpäter von Bennett beſichtigt. „Zuerſt“, jagt diefer, „chien er 
sau und wild zu fein, fpäter wurde er zahmer und ich Fonnte ihn beobachten, ohne daß er Furcht zeigte, 
ibrend er anfangs feine Angft durch gelegentliches Ausſtoßen einiger raſch wiederholter Laute 
Aundete. Er befand ſich in einem Bauer, welcher mehr einer Kifte ald einem Käfig ähnelte und 
zur vorn Sproffen hatte. Hier rannte er auf dem Boden umher oder ſaß auf den niedern Spring- 
gern oder verbarg ſich in einem der Winkel, wie er gern zu thun pflegte. Wenn er aufgeftört 
zurde, lief er furchtfam im Käfig umber, und zwar mit großer Schnelligkeit, den Körper vorgeftredt 
und den Kopf niedergedrüct, faft nad) Art der Hühner. Die Behauptung, daß er niemals Waſſer 
minft, erwies fi als falſch. Er fieht fehr dumm aus und hat außer feinem unförmlichen Schnabel 
vdts, was ihm befonders anziehend macht. Der einzige Laut, welchen er ausftößt, ift ein rajches 
Ru kun“, Er frißt gekochten Reis, Yams und Kartoffeln.“ 

Ein zweiter und älterer Vogel, weldhen Bennett beobachtete und fpäter anfaufte, war ſehr 
ahm und verfchlang vor den Augen des Forfcherd, ohne Scheu, gelochten Yams in großen Stüden. 
detſchiedene Sämereien zermalmte er in derjelben Weife, wie es Papageien tfun, wenn fie freffen, 
dret verzebrte er auch, und zwar indem er e8 unter feine Füße nahm und mit dem Schnabel zerkleinerte. 
Er fra mur bei Tage, nicht aber, wenn er Leute vor jih fah .... Obgleich der Schnabel 
kräftig gebaut ift, gebraucht ihn der Manumea doch niemals als Angriffäwaffe; wenigftens verfuchten 
die Gefangenen nicht, nach der in den Käfig geftedten Hand zu beißen, zeigten ſich im Gegentheil fo 
urhtſam, daß fie fich ohne weiteres aufnehmen ließen, nachdem fie ſich in einer Ede niedergedudt 
hatten. So lange Bennett die Vögel beſaß, bewiefen fie nicht die geringfte Zuneigung zu der 
Tame, welche fie täglich fütterte; deshalb bezweifelt Bennett auch, daß fie ficy für die Gefän: 
verihaft eignen werden. Zuweilen erichienen fie verhältnigmäßig zahm; dann zeigten fie fich 
zieder ohne die geringfte Veranlaffung ſcheu und wild. 

Beide Gefangenen wurden nad London gefandt und trafen hier am 10. April 1864 ein, 
Ikten aber nicht lange. Bartlett beobachtete noch Folgendes: Der Manumen jchreitet in einem 
zößeren Raume, jo lange er nicht geftört wird, langſam und bedächtig einher, in der Regel mit fo 
ief eingegogenem Halfe, daß der Kopf auf dem Rüden zu ruben fcheint. Er ijt ein Grünfrucht— 
Reffer, aber der einzige feiner Ordnung, welcher aus der Frucht, die er frißt, Stüden herausbeißt. 
Größere Früchte zerkleinert er, ohne fid) der Mithilfe feiner Füße zu bedienen; die Schale einer 
Auf zerträmmert er ohne ſonderliche Anftrengung. Sein Oberfchnabel fann, wie der der Papa: 
wien, jelbftändig bewegt werden. Er trinkt nicht nach Art anderer Girrvögel, fondern nad; Art 
vn Gänſe, indem er feinen Schnabel zunächſt ins Waffer ſenkt und dann raſch den Kopf aufmwirft. 
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Eifte Ordnung. 
Die Scharrvögel (Rasores). 


Oken zerfällt die Klaſſe der Vögel in zwei Hauptabtheilungen oder „Stufen“: in die der 
Neſthocker und die der Neſtflüchter. „Man hat“, ſagt er, „die ganze Klaſſe der Vögel in zwei 
Haufen zertheilt, in Land- und Waſſervögel, und unter dieſe auch die Sumpfvögel gerechnet. Dadurch 
entſteht aber eine ſehr große Ungleichheit, indem die Anzahl der Landvögel gar zu groß iſt.“ Das 
Letztere iſt nun freilich kein Grund, um das Althergebrachte zu verwerfen; Oken bleibt uns aber 
beſſere Gründe zur Rechtfertigung ſeiner Eintheilung nicht ſchuldig. „Ich ſehe“, fährt er fort, 
„auf die Entwicklung der Vögel. Die einen kommen nackt und blind aus dem Ei und müſſen 
daher lange geäzt werden. Sie nenne ich Neſthocker. Die andern kommen ſchon ziemlich befiedert 
und ſehend aus dem Ei und können faſt ſogleich laufen und ihre Nahrung ſuchen. Sie nenne ich 
Neſtflüchter. Der Gang der erſteren iſt hüpfend, der der zweiten ſchreitend; man könnte ſie 
Hüpfer und Schreiter nennen. Jene halten ſich hoch, und ihre Hauptbewegung iſt der Flug, 
dieſe halten ſich immer auf der Erde und im Waſſer auf und fliegen nur, wenn es noth thut; man 
könnte ſie Flieger und Läufer nennen. Jene ſind an einerlei Nahrung gebunden, leben von 
Samen und Früchten auf dem Stengel oder von ſchnell beweglichen Thieren, dieſe leben von 
allem Möglichen, von abgefallenem Samen und Früchten und meiſt von langſam kriechenden 
Thieren, wie von Schnecken und Gewürm, Fiſchen, Lurchen, Vögeln und Säugethieren, von 
gekochtem Fleiſch und Gemüſe; man könnte fie Einerlei- und Allesfreſſer nennen. Jene find 
ferner faſt durchgängig klein, und die Mehrzahl erreicht nicht die Größe des Raben, dieſe dagegen 
find meiſtens größer als ein Huhn; jene ſchlafen ſtehend, dieſe hockend ꝛc.“ 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß dieſe Unterſchiede thatſächlich begründet und gewichtig ſind; für 
die Aufſtellung eines Syftems haben fie jedoch nur eine untergeordnete Bedeutung. Viele „Schreiter, 
Läufer, Alleöfreffer, Fußgänger, Schlaffteher” und wie Ofen die Mitglieder einer feiner Stufen 
fonft noch genannt bat, find Neftboder, nicht Neftflüchter: wir würden alfo anfcheinend enge 
Verwandte trennen müſſen, wollten wir der Oken'ſchen Auffaffung dem Wortlaute nach huldigen. 
Immerhin aber verdienen die von dem geiftreichen Forſcher entwidelten Anfichten unfere Berüd: 
fichtigung, und jedenfalls darf ich es bier nicht unerwähnt laffen, daß wir uns fortan vorzugsweiſe 
mit Neftflüdtern zu beſchäftigen haben werden. 

Man hat eine Ordnung aufgeſtellt und ihr den Namen der Scharrvögel gegeben, 
weil man fühlte, daß die in ihr vereinigten Vögel doch nicht im ftrengften Sinne zufammen gebörcn. 
Wäre dad Gegentheil der Fall gewefen, jo würden die Glieder diefer Ordnung paſſender Hühner 
oder Hühnervögel genannt worden fein. Ich habe den Anfichten der Mehrzahl der Thierfundigen 
Rechnung getragen und diefelbe Ordnungsgrenze angenommen, wie fie; es ift Dies jedoch keineswegs 
ohne ernfte Bedenken geſchehen, und wahrfheinlic würde ich mehrere Familien, welche man im 
allgemeinen zu den Hühnervögeln zählt, von diefen getrennt und zu eigenen Ordnungen erhoben 
baben, Hätte id) den zu folder Vornahme unerläßlich nöthigen Stoff zur Verfügung gehabt. Um 
diefe meine Bedenken gleich bier vorzubringen, will ich bemerken, daß «3 ſich meiner Anficht nad 
hauptſächlich um die Flughühner, die Schaku- oder Benelopehühner, die Hokkos und die 
Großfußhühner handelt, welche Zweifel gegen die Ordnungsverwandtichaft aller Scharrvögel 
als jehr begründet erjcheinen laſſen. Ich verwahre mid alfo gegen jede falfche Auslegung, welche da 
Nachftehende erleiden Könnte, indem ich ausdrücklich erkläre, daß, meiner Anfhauung nad, die Unter: 
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tiede zwiſchen den eigentlihen Hühnern, welche den Kern der Ordnung bilden, und den Flug: 
sitnern einerfeit3, den Schafus, Hokkos und Großfußhühnern andererfeit3 jehr bedeutend find 
zad zu einer Trennung nad Ordnungen beredytigen. Diefe Anfiht erhält durd; Erwägung der 
Kbendverbältniffe ein bedeutendes Gewicht; denn die genannten unterfcheiden ſich durch ihre Lebens: 
weite, ihr Betragen, durch ihre Ernährung und Fortpflanzung fo wefentlid; von den eigentlichen 
Sübnervögeln, daß es unter allen Umftänden als ein Wagniß angefehen werden muß, fie mit ihnen 
ziammen zu bringen. Aber auch die allgemein giltige Einordnung der betreffenden Familien hat 
dieles für ſich: vor allem das Eine, daß man bei ftreng fachgemäßer Behandlung diefer Frage zum 
zindeften ziwei neue Ordnungen bilden müßte, eine für die Flughühner allein und eine zweite für 
Se übrigen zweifelhaften Hühner, Und dabei würde man noch immer nicht alle Bedenken erledigt 
hiben! In Erwägung diejes Umftandes glaube ic; mich mwenigftend keines Fehlers ſchuldig zu 
miben, wenn ich die altangenommene Drdnungsgrenze aufrecht erhalte. Doch werde ich das Nach— 
hebende bauptjächlih auf die eigentlihen Hühner beziehen und die abweichenden Familien der 
Ordnung fpäter ausführlich befchreiben. 

„Keine Bogelgruppe gleichen Ranges“, jagt Burmeifter, weldyer der berrfchenden Anficht 
kuldigt, „zeigt bei einer fo allgemeinen Verbreitung über die Erdoberflähe eine foldye Verſchieden— 
keit des Körperbaued, wie die hier zu behandelnde der Scharroögel oder Hühner im weitelten Sinne. 
Gübner gibt e3 überall — nicht blos als Hausgeflügel, von den Menfchen über die Erdoberfläche ver: 
breitet: auch urfprünglich ift eine Hühnergeftalt an allen bewohnbaren Theilen der Erde vorhanden. 
Über freilich der bezeichnende Ausdrud des Huhns ift in der Äußeren Erfcheinung oft fo verftedt, 
daß es Mühe koſtet, die Hühnerverwandtihaft im Vogel nachzuweiſen.“ Giebel behauptet num 
zwar dad Gegentheil, da er der Anficht ift, alle Scharrvögel böten in Betragen, Lebensweife und 
Organtfation fo bezeichnende allgemeine Merkmale, da jelbit die äußerften Glieder der Gruppe nod) 
liht und ſicher erkannt werden: — aber Giebel hat diefe Behauptung entweder etwas zu Teicht- 
fertig auögefprochen, oder die Vögel ſelbſt nicht fo gut gefannt, wie fein Vorgänger, deifen Aus: 
orud ich zu dem meinigen gemacht habe. Es ift fehr ſchwierig, allgemein giltige Kennzeichen für 
te Scharrvögel aufzuftellen. 

Die Scharroögel find Fräftig, felbft fchwerfällig gebaut, Furzflügelig, ftarffüßig und reich 
befiedert. Ihr Leib ift gedrungen, kurz und hochbrüſtig, der Hals kurz, höchſtens mittellang, der 
Kepf Hein. Der Schnabel ändert vielfach ab, viel mehr 3. B. als der Schnabel der Raub: oder 
Eingoögel: er ift in der Regel Furz, kaum halb fo lang ala der Kopf, zumeilen aber auch ſehr lang, 
tie Xopfeslänge beinahe erreichend. Im erfteren Falle ift er zugleich breit und hoch, mehr oder weniger 
fart gemölbt und an der Spite hakig berabgebogen, mindeftend zu einem fuppenförmigen Horn: 
zagel ausgezogen, gegen welchen der hintere, weiche, häutige Theil nur deshalb weniger jcharf ſich 
atſetzt, weil diefe Strede des Schnabels kürzer ift, alö bei den Tauben. Der hintere Theil ift meift 
nit Federn befleidet, und zwiſchen ihnen figt eine fchmale häutige Schuppe, welche, wie bei den 
Lauben, das Nafenlod det. Ausnahmsweiſe ift der hintere Theil des Schnabeld mit einer 
firmlichen Wachshaut überzogen und diefe überdeckt dann wohl aud Knollen, welche vor der 
kaatungszeit anſchwellen und nad; ihr ſich verkleinern, wie bei den Tauben. Im letzteren Falle ift 
&t Schnabel auch ſehr verfhmächtigt, oben und unten gebogen, nur an der Spite zu einer Furzen, 
bernigen Endſchuppe verhärtet, und das weite, offene Naſenloch liegt in einer langen Nafengrube. 
Tie Beine, das wichtigfte Bewegungswerkzeug der Scharrvögel, find ftet3 ſehr Fräftig gebaut, meift 
mittelboch, die Füße langzehig, die Nägel kurz. Der Schenkeltheil des Beines erfcheint wegen der kräf— 
tigen Muskeln, welche hier an die Knochen fich anfegen, dickfleiſchig, der auf ftark, der Fuß mehr oder 
weniger entwickelt. In der Regel find feine vier Zehen wohl ausgebildet, zuweilen aber verfümmert 
Se Hinterzehe bis auf den Nagel, welcher felten vermißt wird. Bei den meiften der auf dem Boden 
benden Scharrvögel ift die höher als die übrigen angeſetzte Hinterzehe Hein, bei den Baumbühnern 
Singegen ziemlich groß; bei einer Gruppe ift die Zehenentwidelung auffallend. Die Krallen 
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find meift kurz, breit und ftumpf, zuweilen aber auch lang und ſchmal, ftet3 jedoch wenig gebogen. 
Bei gewiffen Arten der Scharrvögel werden fie nach der Jahreszeit gewechfelt, d. h. abgeworfen, 
wie ein ausgezogener Schub, und wiederum neugebildet. Der Flügel ift in der Negel kurz und dann 
ftarf abgerundet und jchildartig gewölbt; es macht fidy aber aud) das gerade Gegentheil bemerklich. 
Am Handtheil defielben figen zehn, amı Arnıtbeil zwölf bis neunzehn Schwingen. Der Schwanz it 
jehr verfchieden gebildet und geftaltet, kann auch gänzlich fehlen: er befteht aus zwölf oder vierzebn 
bis aus achtzehn und zwanzig Steuerfedern (welche übrigens in jo hoher Zahl nur dem Männden 
zufommen), ift bald Furz, bald mittel-, bald fehr lang und dann feitlich ſtark verfürzt. Das übrige 
Gefieder der Scharrvögel ift im allgemeinen derb und großfederig; die einzelnen Federn find an ihrer 
Wurzel dunig ; ihr Schaft verdidt ſich, und von der Spule geht ein zweiter, fehr großer, aber nur 
duniger, fogenannter Afterichaft aus. Beachtung verdient die ungewöhnliche Entwidelung der 
Bürzel- oder Schwanzdedfedern, welche gewifien Hühnern zum hauptſächlichſten Schmuck wer: 
den, ebenfo ferner die merfwürdige Ausbildung und Entfaltung, welche bei einzelnen Arten 
die Oberarmſchwingen zeigen. Das Gefieder bekleidet den Leib und Hals fehr reichlich, bei zwei 
Familien auch die Fußwurzeln bis zu den Zehen herab, läßt dagegen oft Kleinere oder größere Stellen 
am Kopfe und an der Gurgel frei. Hier wuchert dann die Haut ebenfo, wie an anderen Stellen 
das Gefieder: es bilden ſich ſchwielige Auftreibungen, Warzen, Lappen, Kämme, Klunkern und 
andere Anhängfel, fogar Eleine Hörnchen, und alles das Nadte glänzt und Teuchtet in den Ich: 
bafteften Farben. An Pracht und Farbenſchönheit ftehen die Scharrvögel Überhaupt wenig anderen 
nad), und viele von ihnen Fönnen mit den glängendften aller Klafjenverwandten wetteifern. Uebrigens 
mag bemerkt fein, daß e3 nicht fowohl der Glanz oder die Schönheit der Farbe, als wielmebr die 
Zierlichkeit der Zeihnung und die Farbenvertheilung ift, mas uns anſpricht. Die Verfchiedenkeit 
der Trachten zeigt ſich bei keinem Vogel größer als bei den Hühnern; die Männchen unterjcheiden 
fi; wenigſtens bei vielen jo auffallend von den Weibchen, melde bier als der bejcheidenere Theil 
ericheinen, daß es für die Unkundigen ſchwer fein Fann, in dem einen den Gatten des andern zu 
erkennen. Das Jugendkleid weicht ftet3 von dem der alten Vögel ab und durchläuft oft und meift in 
überrafchend Furzer Zeit mehrere Stufen der Entwidelung, bevor es zum Alterskleide wird. 

Der innere Bau der Scharrbögel iſt in mancher Hinficht eigenthümlid. Das Geripp iſt maſſig 
und das Luftfüllungsvermögen der einzelnen Knochen gering; Tuftführend find vor allen anderen die 
Oberſchenkelknochen. Der Bruftbeinförper ift nicht eigentlich knöchern, fondern häutig, nach hinten 
jederfeit3 doppelt ausgebuchtet; die innere diefer Buchten erſtreckt ſich ſo weit nach vorn, daß der 
Bruftbeinförper felbit bis auf einen ſchmalen Knochenſtreifen verfümmert erfcheint; ein zweiter 
Knochenſtreifen trennt die eine Bucht von der andern. Der Kamm des Bruftbeins ift minder hech, 
als bei den Tauben, vorn verbreitert, in feinen Laufe ſtark gewölbt. Das Gabelbein ift dünn und 
ſchmächtig. Die Vorderglieder zeichnen fidy durd die Breite des Vorderarms und die bogenförmige 
Krümmung der Ellbogenröhre aus. Die mittleren Rückenwirbel verwachſen zu einem einzigen Stüd. 
Dreizehn bis funfzehn Wirbel bilden den Halstheil, fieben rippentragende den Brufttbeil, fünf bis 
jehs den Schwanztheil der, Wirbelfäule. Dieje Befchreibung paßt übrigens, wie ich nochmals 
hervorheben will, nur für die eigentlichen Hühner. — Die Zunge ift ziemlich gleichbreit, oben flach 
und weich, vorn kurz gefpist und meilt ausgezafert, der Zungenfern einfach, vorm knöcherig, 
binten Inorpelig, der Jungenbeinkörper ſchmal und länglich. Der Schlund erweitert ſich zu einem 
wahren Kropf von anfehnlidyer Größe. Der Vormagen ift didwandig und drüfenreih, der Magen 
ſtarkmuskelig. Die Blinddärme find fehr lang und keulenförmig geftaltet. Die Leber ift mäßig grek, 
ungleichlappig, die Gallenblafe Elein, die Milz Hein und rundlich. Die Luftröhre ift weich, wird 
nur aus knorpligen Ringen gebildet und bei den Männden gewiſſer Arten in ibrem unteren Theile 
mit einer zelligen gallertartigen Maſſe überfleidet ıc. 

Die Scharroögel find, wie bereit3 angedeutet, Weltbürger, in Afien aber am böchften enttidelt. 
Jeder Erdtheil beherbergt gewiffe Familien mebr oder weniger ausſchießlich, wobei freilich berüdjichtiat 


- Allgemeines. 307 


werden muß, daß unfer Europa, die Halbinfel Afiens, Feine Art oder Familie befißt, welche hier und 
bezüglich in Afrika nicht auch heimifch wäre, und daß dem ganzen Norden überhaupt diefelben 
Familien gemeinfam find. Die innerhalb der Wendekreiſe gelegenen Länder Afiens, Afrikas, 
Amerikas und Oceaniens aber zeigen gerade in diefen Läufern ein felbftändiges’Gepräge. 

Als bevorzugte Wohnftätte unferer Vögel darf man den Wald anfehen, die einzige aber ift er 
nicht; denn auch die pflanzenlofe Ebene, die nur mit dürftigem Geſträuch und Gräfern bebedten 
Beragebänge der Alpen über der Schneegrenze und die ihnen entſprechenden Mosfteppen des Nordens 
werden von Scharrvögeln bevölkert. So weit man nad) Norden hin vordrang: ein Schneehuhn 
bat man auf jedem größeren Eilande gefunden, und wo man auch fein mag in der Wüſte, da, wo die 
und Taum begreifliche Möglichkeit zum Leben vorhanden: ein Flughuhn wird man ſchwerlich 
vermiffen. Die ganze Erde ift in Befig genommen worden von den Mitgliedern diefer Ordnung; 
wo die einen verzweifeln, ihr Leben zu friften, finden andere das täglidye Brot. Allüberall Ieben fie, 
von den Kuppen der Gebirge an bis zum Geftade des Meeres herab, vom Gleicher an bis zu den 
nähft dem Pole gelegenen Infeln: — nur der fechfte Erdtheil, die um den Südpol gelagerten Fels— 
mafien, beherbergt fie nicht. Wie fie es ermöglichen, ſich ihren Unterhalt zu erwerben an den Orten, 
wo entweder die Glut der Sonne oder die Kälte der monatelangen Nacht unferer Erde Dede und 
Armutb bringt, Das vermögen wir nicht zu fagen , kaum zu begreifen, obgleich wir wiffen, daß ihnen 
eigentlich alles Genießbare recht, daß fie zwar vorzugsweiſe Pflanzenfrefler, aber doch auch tüchtige 
Räuber find, daß fie mit Stoffen fi begnügen, welche nur Raupen mit ihnen theilen oder höchſtens 
einzelne Wiederkäuer zur Azung nehmen. ind aber ſehen wir wohl, daß fie ſich überall, wo fie 
leben, auch höchſt behaglich fühlen, ja, daß fie ſich allerorten mehr oder weniger gleich bleiben in 
Wefen und Gemohnkeiten. 

Man kann die Scharrvögel nicht als befonders Gegabte Geſchopfe bezeichnen: ihre Fähigkeiten 
ſind gering. Die wenigſten vermögen, im Fluge mit andern Vögeln zu wetteifern, die meiſten 
ſind mehr oder weniger fremd auf den Bäumen, weil ſie ſich hier nicht zu benehmen wiſſen, und alle 
ohne Ausnahme ſcheuen das Waſſer. Ihr Reich iſt der flache Boden. Sie find vollendete Läufer; 
nur diejenigen, deren Flugfähigkeit am höchſten entwicelt ift, find es nicht. Ihre Fräftigen und 
verbältnigmäßig hohen Beine geftatten ihnen nicht nur einen ausdauernden, fondern auch einen fehr 
fchnellen Lauf: im Laufen kann ſchon ein Eleineres Huhn die Menſchen beſchämen. Meicht die Kraft 
der Beine allein nicht aus, fo werden auch die Flügel mit zu Hilfe genommen, doc) mehr, um den 
Leib im Gleichgewicht zu halten, als um ihn vorwärts zu treiben. Zum Fliegen entfchließt ſich der 
Scharrvogel in der Regel nur, wenn er ed unbedingt thun muß, wenn er laufend das Ziel feiner 
Wünſche und Abfichten entweder nicht raſch oder nicht ficher genug erreichen zu können glaubt. Der 
Flug der großen Mehrzahl unferer Ordnung ift auch fo fchlecht, daß Dies Teicht, begreiflicy wird: er 
erfordert viele, rafche Schläge der kurzen, runden Fittige, geftattet den fie bervegenden Muskeln Feine 
Rubepaufen und ermüdet daher fehr bald. Spielendes Umherfliegen, wie es anderer Vögel Art, 
Fällt den Scharrvögeln gar nicht ein; wenn fie ihrer Begeifterung Ausdrud verleihen wollen, 
gebrauchen fie die Beine mehr als die Flügel, welche höchſtens benutzt werden, um alle Schönheit zu 
entfalten, oder um Lärm zu machen. Aber auch, im diefer Hinficht gibt e3 Ausnahmen. — Die 
Stimme der Scharrvögel ift eigenthümlich. Wenige Arten dürfen fchweigfam genannt werden; die 
meiften freien gern und viel. Von angenehmen Tönen wird aber wenig vernommen, fall3 man von 
dem Ausdrud der Zärtlichkeit, welchen die Hühnermutter ihren Küchlein gegenüber anwendet, abjieht und 
den eigentlichen Liebesruf des Hahns allein berüdfichtigt. Diefer Ruf wird zwar von den wortarmen 
Welſchen Gefang genannt, wir hingegen wenden zu feiner Bezeichnung Ausdrüde, meift Klangbilder, 
an, welche trefiender find: unfere Sprache läßt die Hähne krähen, Eollern, Inarren, balzen, 
Ihleifen, wesen, fhnalzen, ſchnappen, worgen, kröpfen, Geſetz'l maden x. — an 
Geſang denft nicht einmal der Waidmann, in deffen Ohre die Laute mancher Hähne angenehmere 
Mufit find, als die Weifen unfrer Tonkünftler. 
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Ueber die höheren Fähigkeiten läßt fich auch Fein günftiges Urtheil füllen. Die Scharrvögel 
find nicht als Hochgeiftige Geſchöpfe zu betrachten, obwohl fie noch hoch über viele andere geftellt 
werden müſſen. Geficht und Gehör feinen fharf, Geſchmack und Geruch wenigftens nicht ver- 
fünmert zu fein; über das Gefühl müfjen wir uns des Urtheils enthalten. Ein gewifjes Maf von 
Verſtand läßt freilich fidy nicht in Abrede ftellen; "bei forgfältiger Beobachtung bemerkt man aber 
bald, daß nur die niederen Hirnthätigkeiten entwidelt find. Die Scharrvögel beweiſen, daß fie zwar 
ein gute3 Gedächtniß, aber wenig Urtheilsfähigkeit haben. Sie Iernen verftehen, daß auch fie von 
Feinden bedroht werden, felten aber zwifchen diefen unterfcheiden; denn fie benehmen ſich den 
gefährlichen Thieren oder Menſchen gegenüber nicht anders, als angefichts ungefährlicher: ein Thurm: 
falk flößt ihnen daffelbe Entjegen ein wie ein Adler, der Ackersmann diejelbe Furcht mie der Jäger. 
Fortgejegte Verfolgung macht fie nur feuer, nicht aber vorfichtiger, mißtrauiſcher, aber nicht klüger. 
Und wenn die Yeidenfchaft ind Spiel kommt, iſt ed mit ihrer Klugheit vorbei. 

Leidenichaftlih im hohen Grade zeigen fid alle Scharruögel, auch diejenigen, welche wir 
als die janfteften und frieblihften bezeichnen. Den Hennen wird nachgerühmt, daß fie fih zu 
ihrem Vortheile von den Hähnen unterfcheiden, fie verdienen diefen Ruhm jedoch nur theilmeile; 
denn auch fie find zänkiſch und neidifh, wenn nicht wegen der Hähne, fo doch wegen der 
Kinder. Sie, melde ihre Küchlein mit erhabener Liebe behandeln, ſich ihretwegen der größten 
und augenſcheinlichſten Gefahr ausfegen, ihnen zu Liebe ungern und entbehren, welche ſelbſt fremd⸗ 
artigen Wefen zur treuen Mutter werden, wenn diefelben durch die Wärme ihres Herzens zum Leben 
gerufen wurden, Fennen fein Mitgefühl, Feine Barmherzigkeit, Fein Wohlwollen gegen die Kinder 
anderer Vögel, die Küchlein anderer Hennen: fie tödten dieſelben durch Schnabelhiebe, wenn fie aud 
nur argwöhnen, daß die eigene Brut beeinträchtigt werden fünnte. 

Im Wefen der Hähne tritt der Widerſpruch ziwifchen guten und ſchlechten Eigenſchaften noch 
idärfer hervor, Die Geſchlechtsthätigkeit derjenigen, welche nicht in Einweibigkeit leben, ift die 
lebhaftefte, welche man unter Vögeln überhaupt beobachten kann: fie Teiften in diefer Hinſicht Erjtaun: 
liches, Unglaubliches. Die Paarungsluft wird bei ihnen zu einer förmlichen Paarungswuth, 
wandelt ihr Wefen gänzlich um, unterdrüct, wenigitens zeitweilig, alle übrigen Gedanken und 
Gefühle, Täßt fie geradezu finnlos erfheinen. Der paarungsluftige Hahn Fennt nur ein Ziel: eine, 
mehrere, viele Hennen. Wehe dem Gleichgefinnten! Ihm gegenüber gibt es feine Schonung, ihm 
zum Leide werden alle Mittel verwendet. Kein anderer Vogel bekämpft feinen Nebenbubler mit 
größerer Wuth, wenige reiten mit derfelben nie ermattenden Ausdauer. Alle Waffen gelten, jedes 
Mittel ſcheint im Voraus gerechtfertigt zu fein. Zum Kampfe reizen Schönheit und Stimme, Stärke, 
Gewandtheit und fonftige Begabung; gekämpft wird mit einer Erbitterung ohne Gleichen, unter 
gänzlicher Mißachtung aller Umftände und Verbältniffe, unter Geringſchätzung erlittener Wunden, 
glüdlih überftandener Gefahr; gekämpft wird im bucftäblichen Sinne auf Leben und Tod. Im 
Herzen beider Kämpen herrſcht nur das eine Gefühl: den andern zu fchädigen an Leib und Leben, an 
Ehre und Selbftbewußtfein, an Liebesglück und Liebeslöhnung. Alles wird vergefien, fo lange 
der Kampf währt, auch die Willigkeit der Henne, melde dem Ausgang des Kampfes jcheinbar 
mit der größten Gemüthsruhe zufieht. Die Eiferfucht der Scharrvögel ift furchtbar, freilich auch 
begründet. Eheliche Treue ift felten unter den Hühnern. Die Henne verhält ſich den Liebes: 
bewerbungen des Hahns gegenüber leidend, d. h. fie läßt ſich diefelben einfach gefallen. Aber fie 
macht in ihrer Hingabe ebenſo wenig einen Unterfdyied zwiſchen diefem umd jenem Hahne, wie der 
Hahn zwifchen ihr und anderen Hennen. Man nimmt gewöhnlid) an, daß bei den in Vielweiberei 
lebenden Scharrvögeln ein Hahn mehrerer Hennen Gatte fei, etwa in demfelben Sinne, wie der 
Muslim Herr und Gebieter von vier rechtmäßigen Gattinnen und einer beliebigen Anzahl Sklavinnen: 
der Vergleich würde einigermaßen zutreffend fein, wenn es dem Hahn möglich wäre, feine Hennen 
in derjelben Weiſe abzufchließen, twie der Mahammedaner feine Frauen vor jedes Mannes Augen 
verbirgt, Das freilid) ift richtig: am gutem oder meinetwegen aud) an böfem Willen, die Geſetze dei 
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Herehm“, d. 5. des „Unantaftbaren” zu übertreten, fehlt e3 den irdifchen Huris ebenfo wenig als 
vn Hennen; dieſe aber führen aus, was jene nur wünſchen. Jeder andere Hahn iſt ihnen ebenſo 
rilkemmen, wie der, welcher meint, der Rechtmäßige zu fein. Vielweiberei gibt es nicht unter den 
Theren: es gibt blos Ein= oder Vielehelichfeit; wenn gefündigt wird gegen die Geſetze, welche wir 
heilige nennen, geidhieht e3 von beiden Seiten. Der Hahn der Scharrvögel erfcheint uns nur als der 
iälimmere, begehrlichere Theil; fireng genommen treibt er e3 nicht Ärger, als die Henne: funfzehn 
53 zwanzig Eier im Jahre, welche befruchtet fein wollen, find genug für einen weiblichen Bogel! Der 
Hat aber bleibt, während die Henne brütet, fich felbft überlaffen, und die Verſuchung tritt oft an ihn 
keran im Geftalt anderer Hennen, welche noch unbemannt find; fein Gemüth ift empfänglid, für 
den Borzug des anderen Geſchlechts; er vergißt die eifrig brütende nn und damit ift alles 
lebrige erklärt. 

63 wird fpäter erfichtlic werden, daß diefe Schilderung für den Ren der Ordnung gilt. 
Ur Scharroögel, welche zu Zweifeln hinſichtlich ihrer Verwandtſchaft mit den Hühnern veranlaffen, 
temeifen durch ihre Lebensweife, daß diefe Bedenken gerechtfertigt find. Ihr Weſen während der 
beatung und ihr Fortpflanzungsgeſchäft ift durchaus verfchieden von dem foeben gefchilderten; ich 
rürde mich aber wiederholen müffen, wenn ich hierauf eingehen wollte. 

Bei den eigentlichen Hühnern befümmert fi der Hahn wenig um das Schidfal feiner Brut. 
®ei vielen Arten überläßt e8 der Vater der Mutter, die Eier zu bebrüten und die Jungen zu führen; 
kei anderen ftellt er ſich wenigſtens dann wieder bei der Familie ein, wenn das langweilige Geſchäft 
des Bebrütend glüdlid beendet if. inzelne dienen nunmehr als Warner und Leiter der jebt 
miammengebörigen Schar; andere hingegen gejellen fi erft dann zu den Jungen, wenn diefe 
ermachlen find. 

Ale eigentlichen Hühner brüten auf dem Boden, nicht auf Bäumen, wie Hoffos und — 
lepehühner es thun. Das Neſt kann verſchieden fein; es wird jedoch niemals künſtleriſch angelegt. 
die Mutter beweiſt ihre Sorgfalt in der Auswahl des Platzes, ſcheint es aber für unnöthig zu halten, 
das Neſt ſelbſt aus zubauen. Da, wo die Gegend buſchreich iſt, wird die ſeichte Vertiefung, welche die 
Gier aufnehmen ſoll, unter einem Buſche angelegt, da, wo Gebüſch mangelt, wenigſtens zwiſchen 
tüberem Grafe oder im Getreide, jedenfall an einem möglichſt verftedten Orte, fodaß es immer 
wer aufzufinden iſt. Diele Arten verwenden einige Reiferhen und auch wohl Federn zur Aus: 
fadung, andere füttern die Mulde gar nicht aus. Das Gelege pflegt vielzählig zu fein. Die 
Gier find verjchteden, aber doch übereinftimmend gezeichnet. Viele Hühner legen einfarbige, rein: 
weiße, grauliche, braungilbliche, bläufiche Eier, andere ſolche, welche auf ebenſo gefärbtem oder 
rüthlihem Grunde entweder mit feinen Pünktchen und Tüpfelchen oder mit größeren Fleden und 
Funften von dunkler, oft lebhafter Färbung gezeichnet find. Die Brutzeit ift verfchieden: fie beträgt 
m Mittel etwa drei Wochen. 

63 will fcheinen, als ob die Hühnermutter durch ihre treue Hingebung der Brut audy die Liebe 
ki Baterd erfeßen wolle; denn eö gibt feinen Vogel, weldyer fid; mit größerem Eifer feiner Nach— 
!emmenichaft widmet, als eine Henne, und das fchöne Bild der Bibel ift alſo ein in jeder Hinficht 
rehlgewaͤhltes. Die brütende Henne läßt fi kaum Zeit, ihre Nahrung zu ſuchen; fie vergißt ihre 
frühere Scheu und gibt ſich bei Gefahr ohne Bedenken preis, im der Abficht, dadurch ihre Jungen 
zu ſchũtzen. 

Die jungen Scharrvögel verlaſſen das’ Ei als ſehr bewegungsfähige und überhaupt begabte 
Veſen. Sie nehmen vom erften Tage ihres Lebens an Futter auf, welches die Alte ihnen bloslegt, 
felgen deren Rufe und werden von ihr gehudert, wenn fie ermüdet find oder gegen rauhe Witterung 
xihügt werden follen. Ihr Wachsthum geht ungemein rafch vor fi. Schon wenige Tage, nadydem 
fe das Et verlaffen, find fie im Stande zu fliegen, mindeftens zu flattern. In verhältnigmäßig fehr 
urzer Zeit erhalten fie auch an anderen Stellen des Leibe Federn, anftatt der erften buntfarbigen, 
immer aber dem Boden entſprechend gefärbte Dunen. Die Schwingen erweifen ſich bald al3 unge: 
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nügend, die inzwifchen größer gewordene Laſt des Leibes zu tragen; fie werden aber fo oft gewechſelt, 
daß fie ihre Dienfte niemals verfagen: der Fittig eines Huhns, welches zum erften Mal die Tracht 
der ausgewachſenen Vögel feiner Art anlegt, hat einen vier= bis fünfmaligen Federwechſel durchmachen 
müffen. Bei den meiften Arten geht die Umfleidung ſchon vor Beendigung des erften Jahres in die der 
alten Vögel über, andere hingegen bedürfen eines Zeitraumes von zwei und felbjt drei Jahren, bevor 
fie al3 ausgefiedert gelten Fönnen, Jene pflegen ſich bereit? im erſten Herbfte ihres Lebens zu paaren, 
brechen mindeftens ſchon eine Lanze zu Ehren des andern Geſchlechts; diefe befümmern ſich, bevor fie 
erwachfen find, wenig um die Weibchen. 

Sehr viele Hennen werden von Naubthieren, denen fie fonft leicht entgehen würden, weg— 
genommen, während fie brüten, weil fie ſich nicht entfchließen können, die Eier zu verlafjen. Geſchieht 
Letzteres, fo pflegen auch fie zur Verftelung ihre Zuflucht zu nehmen: fie ftellen ſich lahm und 
hüpfen halb laufend, halb flatternd vor dem Berfolger dahin, bis fie diefen glücklich vom Neite 
entfernt haben; noch beforgter zeigen fie ſich, wenn erft die Schar der Küchlein ausgefchlüpft ift. 

Die Scharrvögel haben fo viel Feinde, daß nur’ ihre ungewöhnlich ſtarke Vermehrung das 
Gleichgewicht zwifchen Vernichtung und Erſetzung herzuftellen vermag. Alle Raubthiere, große und 
Kleine, ftellen den Hühnern eifrig nach, und der Menſch gefellt ſich überall als der ſchlimmſte Feind zu 
den fo zu fagen natürlihen Verfolgern. Die Hühner find es, weldye allerorten zuerft und 
mehr gejagt werden, als die übrigen Vögel zufammengenommen. Aber der Menfd bat auch bald 
einfehen Iernen, daß diefe wichtigen Thiere fi) nody ganz anders verwerthen laſſen. Er dat ſchon 
jeit alterägrauer Zeit wenigſtens einige von ihmen am fich zu feffeln gefucht und fie von den 
Waldungen Südaſiens über die ganze Erde verbreitet, unter den verſchiedenſten Himmelsſtrichen, 
unter den verfchiedenften Umftänden heimiſch gemacht. Es iſt wahrfcheinlich, daß er ſich die brauch— 
barften unter allen ausgewählt; es unterliegt aber auch feinem Zweifel, daß er viele von denen, 
weldye gegenwärtig noch wild leben, unter feine Botmäßigkeit zwingen und in ihnen nügliche 
Haustbiere gewinnen können wird. Das Veftreben der Neuzeit, fremdländifche Thiere bei ung ein: 
zubürgern, kann durch Feine Thierordnung beffer gerechtfertigt und glängender belohnt werden, als 
dich die Scharrvögel, deren Schönheit, leichte Zähmbarkeit und Nütlichleit von Feiner andern 
Bogelgruppe übertroffen wird: 


— 


Die bereits erwähnten Flug- oder Wüſtenhühner (Pteroclae) nehmen in der Ordnung 
der Scharrvögel eine fo vereinzelte Stellung ein, daß fie nicht blos eine eigene Familie, jondern 
eine bejondere Zunft bilden. Gewöhnlich ficht man fie als Uebergangsglieder von den Tauben 
zu den Hühnern an, und es läßt fid) gar nicht Teugnen, daß Diefe Anficht Vieles für fi bat; 
andererfeit3 aber Tann man nicht verkennen, daß fie fid) doch nur auf oberflächliche Vergleihung 
gründet. Daflelbe gilt für die neuerdings geltend gemachte Meinung, daß man im ihnen die 
Vertreter der Trappen unter den Scharrvögeln zu fehen habe, weil dafür der Bau des Schnabels 
und der Füße, fowie auch die Befchaffenbeit der Befiederung und die Fortpflanzung ſpricht. Ich 
meineötheils bin der Anficht, daf man die Flughühner mit anderen Scharrvögeln oder mit Tauben 
gar nicht vergleichen kann, daß fie vielmehr eine jener Familien bilden, welche das Gepräge ihrer 
Heimat auf das Scyärffte befunden und ebenfo eigenthümlich find und leben, wie diefe Heimat es iſt. 
Ich fehe in ihnen nicht die am höchſten ftehenden Scharrvögel; aber ich trage einer Begabung, ihrer 
außerordentlichen Flugfertigkeit, welche fie vor allen übrigen auszeichnet, Rechnung. Nicht umſonſt 
haben die Flughühner ihren Namen erhalten: fie verdienen ihn in vollftem Sinne des Worte. 
Der Schnabel ift es nicht, welcher fie Fennzeichnet, der Bau des Fußes ebenfo wenig: ihr Mer: 
mal iſt die Entwidelung des Gefiederd, und vor allem die Ausbildung der Flugwerkzeuge. Es 
gibt Fein Huhn, feinen Scharrvogel, welcher ihnen hierin gleicht, es gibt feinen Laufvogel, welcher fie 
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übertrifft. Ihre wunderbare Heimat, die baumloje und pflanzenarme Ebene, mag fie ſich nun als 
selendete Wüfte oder als Steppe, ald wüftenhaftes Feld oder verwahrloftes Aderland zeigen, fpiegelt 
äh wieder, verkörpert fi), fo zu fagen, in diefen Thieren. Sie verlieh ihnen, den bevorzugten 
Kindern, nicht blos das Wüſtenkleid in feiner Vollendung, fondern gab ihnen aud) jene Beweglichkeit, 
xeihe allein befähigt, in einem jo armen Gebiet das Leben zu friften, ja, fogar ein frifches, 
töbliches Leben zu führen. 

Die Wüftenhühner erfcheinen wegen ihrer langen Flügel und des langen Schwanzes fchlanf, find 
aber in Wahrheit fehr gedrungen gebaute Vögel, hr Leib ift kurz, die Bruft fehr gewölbt, ber 
Hals mittellang, der Kopf Klein und zierlih, der Schnabel Hein, kurz, auf der Firfte feicht gebogen, 
am Unterkiefer vor der Spitze ein wenig verdidt, jeitlih nur unbedeutend zufanımengebrüdt, 
daß er rundlich erfcheint; die Naſenlöcher liegen an der Wurzel, unter den Stirnfedern verborgen, 
werden durch eine Haut halb geichloffen und öffnen fi nad) oben. Die Füße find Klein, d. h. 
semlich turzläufig und fehr kurzzehig, bei den Gliedern einer Sippe in durchaus eigenthümlicher Weife 
srfümmert, alle Vorderzehen bis zum erften Gelen? und weiter mit einer Haut verbunden oder, 
sie man auch fagen kann, mit einander verwachſen, und mit Häuten geſäumt; die Hinterzehe ift 
kummelbaft und hoch angefett oder fie fehlt gänzlich; die Nägel find Furz, feicht gebogen, ftumpf und 
kreit, Die Flügel find kurzarmig, die Fittige ſehr lang, in ihnen die Schwingen von der erften an 
leichmaͤßig verkürzt; der aus 14 bis 13 Federn gebildete Schwanz ift mindeftend abgerundet, 
zemöhnlich aber keilförmig zugeſpitzt, und feine beiden Mittelfedern verlängern fidy oft bedeutend 
über alle übrigen. Das Gefieder befteht aus ziemlich kurzen, breiten, abgerundeten, ſehr harten 
dern, weldye dem Leibe, obwohl fie ihn locker beffeiden, doch ein glattes Ausfehen verleihen. Die 
Färbung ift eine echt wüſtenhafte, d. 5. eine ſolche, welche genau der Färbung des Bodens entjpricht, 
im weientlichen alfo der des Sandes ähnelt, die Zeichnung gewöhnlich eine überaus zierlie und 
je manchfache, daß es unmöglich wird, fie im allgemeinen zu bezeichnen. In der Negel unterjcheiden 
fih Die Gefchlechter; e3 macht fi) aber das Umgekehrte bemerflich, ohne daß man fagen könnte, das 
Fine oder das Andere deute auf Sippenverfchiedenheit der betreffenden Arten. Die ausgefiederten 
Jungen ähneln gewöhnlich der Mutter, legen aber ſehr bald das Altersfleid an. 

„Nach ihrer ganzen Stellung“, fagt Nitzſch, „itehen die Flughühner zwifchen der Tauben: 
und Waldhühnergruppe; aber fie fcheinen fi näher an jene als an dieje echte — fügen wir Hinzu: 
iberfaupt eine — Hühnerfamilie anzufchließen. Namentlich zeigen fie in Hinficht der Verhältniſſe 
der Federflur, der Handſchwingen, der Muskeln und der ganzen Form des Flügels, des Kopf: 
grüftes, der Zunge, des Gabel: und des Bruſtbeins die größte Aehnlichkeit mit den Tauben; 
außerdem findet man bei ihnen freilich fait alle Formenverbältniffe, welche die Tauben mit den 
Hühnern gemein haben, dagegen, wie es jcheint, nur wenige, welche wohl bei den Hühnern, nicht aber bei 
den Tauben ſich finden: fo die langen, ganz hühnerartigen Blinddärme. Die größte Eigenthümlichkeit 
ihrer Bildung befteht wohl in der Befchaffenheit der Fußzehen, da nicht blos der Daumen verftünmelt 
ft, fendern auch die Äußere Vorderzehe, anftatt wie bei fat allen Vögeln fünf Glieder zu haben, nur 
aus vier derjelben befteht, wie bei den Nachtſchatten. In der Entwicdelung des Bruftbeinfanmes 
übertreffen die Flughühner noch die Tauben und vielleicht ſelbſt die Segler und Kolibris.“ 

Die Flughühner finden ſich nur in der alten Welt, und zwar vorzugsweife in Afrifa, obgleich 
man nicht fagen kann, daß diefer Erdtheil auch den größten Formenreichthum befigt. Ihre Heimat 
echat ſich ſoweit, als die Wüfte veicht: demgemäß leben fie in Afrika befonders zahlreich; fie werden 
zer auch in Aften durch eine namhafte Anzahl Arten vertreten und ‚fehlen felbjt unferem Europa 
nicht, obwohl fie ſich hier blos auf den Theil befchränfen, welcher Afrika ähnelt. Jeder Erdtbeil, 
Europa ausgenommen, befigt feine eigenen Arten; aber einzelne von ihnen find über ungeheuere 
Linderftreden verbreitet und kommen in allen drei Erdtheilen ald Standvögel vor. Sie werden 
Ietedy nicht blos an ihren eigentlichen Wohnfisen beobachtet, fondern wandern zuweilen in Ländern ein, 
im welchen man fie früher nicht bemerkte. Zwar verweilen faft alle Arten jahraus, jahrein an derfelben 
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Stelle oder mindeftens in derfelben Gegend ; ihre außerordentliche Flugfertigkeit aber ſetzt fie in den 
Stand, ohne alle Befchwerde Hunderte von Meilen zu durcheilen, und gewiffe, uns noch unbelannte 
Umftände veranlaffen fie, manchmal weit über die Grenzen ihres Gebietes zu ſchweifen. Es 
thut Dies vorzugsweife eine Art, weldye regelmäßig wandert; aber man bat auch ſchon von den— 
jenigen, welche wir höchſtens als Strichwögel betrachten dürfen, Berfprengte in Ländern gefunden, 
welche wir ala ihnen durchaus fremde bezeichnen müffen. 

Ueber das allen Flughühnern Gemeinfame der Lebensweife, der Sitten und des Betragens 
darf ih aus Gründen, deren Berechtigung fpäter erflärlich werden wird, im Boraus wenig jagen; 
einige Worte aber mögen bier ihre Stelle finden, und wenn ed beinahe diefelben find, welche ich 
ſchon früher gebrauchte, jo mag man Solches damit entſchuldigen, daß jene Worte mir, um mid jo 
auszudrüden, durch die Wüſte felbft eingegeben und zugebradht worden find. 

Wenig Vögel verſtehen es, wie die Flughühner, die ödeften und ärmſten Gegenden zu beleben. 
Inmitten der dürrften Wüfte, an Orten, wo nur der ftilfe, leichte Wüftenläufer und die ſchwer— 
müthig rufende Sandlerche den Pfad des Neifenden kreuzen, erhebt fi vor ihm, polternd und 
rauſchend, die vedjelige, faft geſchwätzige Schar diefer begabten Geſchöpfe. Als Zwitter mögen fie 
ung erfcheinen, wenn wir ihren Leib mit denen anderer Vögel vergleichen: als ganze, echte Wüften: 
thiere ftellen fie fich und vor, wenn wir ihr Leben zu erforfchen ſuchen. Wo ihre erhabene Mutter 
die Möglichkeit des Lebens gewährte, wird man fie gewiß nicht vermiffen; ja, fie find es, weldye und 
erſt Kunde geben von diefer Möglichkeit: denn uns bleibt es unbegreiflich, wie fie überhaupt 
im Stande find, ihr Leben zu friften. Mehrere Arten wohnen, wenigftens bie und da, dicht neben 
einander, ohne ſich jedoch mit anderen ihrer Familie zu vermiſchen; die Mitglieder einer Art leben 
aber in treuer Gemeinſchaft und bilden oft ungeheure Flüge, meldye dann Monate lang zitfammen: 
halten, gefellig umherſchweifen und täglich weite Streden durchmeffen, weil die arme Wüfte jelbft 
ihnen, den Wenigbegehrenden, nur ftellenweife Nahrung gewähren fann. Der Neifende begegnet 
ihnen überall. Obgleid fie tagtäglich und mit größter Regelmäßigkeit zur Tränke fliegen müflen, 
fcheint fie doch eine größere Entfernung der wafjerfpendenden Quellen von’ihren Futterplägen wenig 
zu kümmern: es wird ihnen leicht, vor dem Schlafengeben noch einen Spazierflug auszuführen, 
weldyer und ala Tagereife und mehr erjcheinen mag. Deshalb ift es denn auch vorzugsweiſe die Zeit, in 
der fie ihren Durft ftillen wollen, welche jie vor das Auge des Jägers oder des Forſchers bringt; denn 
wenn ihr zahlreiher Schwarm in dicht gedrängtem Haufen unter dem faft allen Arten gemeinfamen 
Rufe „Khadda, khadda“, dahin fliegt, muß aud) das blödefte Auge ihrer anfichtig werden oder das 
ftumpfefte Ohr fie wahrnehmen. -Sonft ift es nicht immer leicht, fie zu bemerken: ihr Wüftenkleid 
ift ein fo wunderbarer Schuß, daß fie es verftehen, fich jelbjt vor dem geübten Auge unſichtbar zu 
machen. Und wenn aud) der Kundige es bald lernt, ihre Lieblingspläge von anderen Gtellen der 
Einöde zu unterfcheiden, wenngleih er, Dank ihrer lebendigen Gefchäftigfeit und Regſamkeit, fie 
dann ohne Mühe aufzufinden weiß: fo verftehen fie es doch, ſelbſt ihn durch ihr Unſichtbarmachen 
zu bintergeben, während der Unkundige bis zu dem Augenblide, two er plögli von Hunderten 
fliegender Vögel umrauſcht wird, von ihrem Vorhandenfein kaum eine Ahnung hatte, \ 

Gleihmäßig Teben die Schwärme Monate lang zufammen, bis die Paarungszeit heran naht, 
und die Yiebe fi auch bei ihnen geltend macht. Dann zertheilen ſich die Flughühner in Mleinere 
Trupps und diefe in die einzelnen Pärchen, von denen nunmehr jedes fi) eine paffende Stelle auf 
dem jandigen Boden ausfucht, hier eine feihte Vertiefung jharrt und, nachdem die wenigen Eier 
vom Weibchen gelegt worden find, der Brut mit Eifer ſich hingibt. ine bis zwei Bruten werden 
auf diefe Weife ausgeführt; dann fammeln ſich die Vereinzelten wieder, und das alte Leben beginnt 
von neuem, falls nicht befondere Urfachen bindernd oder wenigſtens verändernd einwirken. 


— — — — 
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Die Sippe der Flughühner unterfcheidet fi durch den Fuß- und Flügelbau von der zweiten 
Gruppe der Familie, den Steppenhühnern. In dem Fittig find die erfte und zweite Schwinge die 
längften. Die Füße find vierzehig, die Zehen nur an der Wurzel durd) eine Haut verbunden. Die 
Geſchlechter unterfcheiden fi; regelmäßig durch die Färbung. 

Bon diefer Sippe gehören zwei Arten Europa als Brutvögel an, und eine dritte foll ſich von 
Afrita aus hierher verflogen haben. 


Die Ganga (Pterocles arenarius), eine der größten Arten der Gruppe, ift auf dem Kopfe und 
dem Hinterhalfe fleifchröthlihgrau, im Nacken dunkler als am Kopfe, auf dem Mantel bla oder 
dunlelgelb und fchieferfarben durcheinander gefledt und zwar fo, daß das Ende jeder Feder einen 
tundlihen odergelben led zeigt, welcher nad, der Wurzel zu durch ein dunfleres Band begrenzt 
wird; die Kehle ift odergelb, ein Gurgelband braunſchwarz, die Bruſt röthlichgrau, ein ſcharf 
abgenrenzted Bruftband ſchwarz oder braunfchwarz, wie der Bauch; die Schwingen find afchgrau 
oder aſchblau, an der Spitze ſchwärzlichbraun, von unten gejehen kohlſchwarz, die der zweiten Ordnung 
an der Wurzel weiß, die oberen Flügeldeckfedern theilweife rein odergelb und ungefledt, die unteren 
weiß, die beiden mittleren Schwanzfedern zimmtbraun mit ſchwärzlichen Duerftreifen, die übrigen 
Steuerfedern aſchgrau, weiß an der Spike; auch fie erfcheinen, von unten gefehen, bis auf die 
Spitze kohlſchwarz; die oberen Dedfedern find von der Farbe des Rückens, die unteren weiß und 
ihwarz gefledt. Die Befiederung der Füße bat eine dunkle braungelbe Färbung. Das Auge ift 
dunkelbraun, der Schnabel fchmuzigblau, der Fuß, joweit er unbefiedert, dunfelblaugrau. Die 
Länge beträgt 13%, die Breite 26 bis 27, Die Fittiglänge 8%, die Schwanzlänge 4 Zoll. Das 
Weibchen ift auf dem ganzen Rüden, und an der Halzfeite jandgelb, jede Rüdenfeder vielfady 
ihwarzbraun in die Quere gebändert, jede einzelne Kopf, Naden:, Hals: und Vorderbruftfeder 
durch dunkle Tropfgnflede gezeichnet; Kehl» und Bruſtband find nur angedeutet; der Bauch ift 
ebenfalls braunſchwarz, aber Lichter wie beim Männden. In ber Größe macht fi, meinen 
Meffungen zufolge, zwifchen beiden Gefchlechtern faum ein Unterfchied bemerklich. 


Die Khata der Araber (Pterocles Alchata) ift etwas kleiner al3 die Ganga, aber lebhafter 
gefärbt. Im allgemeinen berricht auch bei ihr die Sandfarbe vor; die Stirn und die Wangen: 
feiten find roftbraun, die Kehle und ein feiner Zügelftreifen, welcher vom Auge beginnt und fid) 
zum Hinterfopf hinabzieht, ſchwarz, der Hinterhals, Naden und Rüden bräunlic graugrün mit 
gelben Flecken, weil die Enden der einzelnen Federn Endtupfen zeigen, die Heinen Flügeldecken 
graulihblutroth, die Oberfedern vor der Spite breit roftbraun, jodann fein hellgelb und endlich 
dunkelbraun gebändert, die großen Dedfedern grünlich graugelb, ſchwarzbraun gefäumt; die 
Gurgelgegend ift röthlich fahlgelb, die obere Bruft Iebhaft zimmtbraun, oben und unten durch ein 
ihmales, ſchwarzes Band begrenzt, der Baud) weiß; die Schwingen find grau, ſchwarz geſchäftet, 
auf der inneren Fläche in Dunfelgrau übergehend, die Schulterfedern außen grünlichgelbgrau, 
innen fahlgrau, die Schwanzfedern auf der Außenfahne grau und gelb gebändert, auf der Innen: 
fahne grau, an der Spike weiß; bei dem äußerften Paar ift aud) die Außenfahne weiß, bei den 
darauf folgenden gilblihweiß; die verlängerten Schwanzfedern haben die Färbung der Schulter: 
deden, find aber ſchwach gebändert. Das Weibchen zeigt im wefentlichen dieſelbe Farben: 
vertbeilung, unterfcheidet ſich jedoch untrüglich durch die feine Querbänderung des ganzen Ober: 
förpers, durch ein doppeltes obere8 Halsband, welches ein graugilbliches Feld einſchließt, und 
durch die weiße Kehle. Dede einzelne Rückenfeder ift fehr fein und zierlich gebändevt, am Wurzel: 
tbeile auf fleifchröthlichem Grunde dunfelbraun, an der Spite breiter bläulihgrau, jandgelb 
und braun. Bei den Flügeldedfedern ändert die Spitzenfärbung infofern ab, als die Endbinden 
hellgelb, hellzimmtbraun und ſchwarzbraun find; bei den den Handtheil deckenden Federn iſt nur die 
Außenfahne ſchwarzbraun gefänmt. Das Auge ift braun, der Schnabel bleigrau, der Fuß 
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bräunlich. Die Länge des Männchens beträgt 12%, die Breite 22'%, die Fittiglänge 7, die 
Schwanzlänge 5 Zoll. 





Die Khata (Pterocles Alchata). 


In wahrer Vollendung zeigt ſich die Sandfarbe bei einer dritten Art der Sippe (Pterocles 
exustus), welcher wir den für alle geltenden Namen, Sandhuhn, belaffen Können. Bei ihm ift 
die Gefammtfärbung ein fchönes röthliches Iſabell, welches auf den Wangen, im Geſicht und den 
Flügeldecken in Tebhafteres Gelb übergeht und auf dem Rüden einen grünlichen Schimmer zeigt. 
Diefe Färbung wird durd; ein ſchmales ſchwarzes Band, welches an den Halsfeiten beginnt und fid 
über die Oberbruft wegzieht, von der tiefchofoladenbraunen Färbung der Unterbruft und des Bauches 
getrennt; die Befiederung der Fußwurzeln und die Unterfhwanzdedfedern find wieder ifabellfarbig; 
alle kleineren Flügeldedfedern zeigen an ihrer Spike einen chokoladenbraunen Bandfleden; die 
Handichwingen find ſchwarz, von der dritten an weiß an der Spite und Innenfahne, die beiden 
mittleren ſehr verlängerten und in feine Spitzen ausgezogenen Schwanzfedern ijabellgelb, die 
jeitlichen tiefbraun, blaßbraun gefledtt und gebändert. Das Auge ift dunkelbraun, ein breiter, 
nadter Ring um daffelbe citronengeld, der Schnabel und die Fußzehen find bleifarben. Die Länge 
beträgt 13, die Breite 23, die Fittiglinge 72, die Schwanzlänge 5' bis 6 Zoll. Das Weibchen 
ift auf der Oberfeite auf iabellfarbenem Grunde dunkler gefleckt und geftricjelt; der Kopf, mit 
Ausnahme der Kehle und Obrgegend, der Naden ımd der Hals find graulich ifabelgelb und durd 
dunkle Tropfenflecke gezeichnet; das Bruftband ift nur angedeutet; der Bauch braun und ſchwarz 
gebändert;, die mittleren Steuerfedern find wenig über die übrigen verlängert. 
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Das Streifenflughuhn (Pterocles Lichtensteinii) endlich iſt oben nnd unten auf licht: 
graulichgelbem Grunde fein ſchwarz in die Quere geftreift. Die Stirn und der Vorderſcheitel find 
weißlich, ein von der Schnabelwurzel über die Stirn verlaufendes Band aber, welches das lichte 
Feld theilt, ift Fohljhwarz; auf dem Oberkopfe, in dev Wangengegend und an der Kehle verwandeln 
ih die Querftreifen in Tropfenfleden, auf dem Mantel treten Tebhaft gelbe, halbmondförmige 
jleden zwifchen fie, weil hier Die Federn derartig gefärbte Endbinden zeigen; über die Oberbruft 
sieht ſich ein breites Band von lichtbraungelber Farbe, welches in der Mitte durch ein ſchmales 
dunkelbraunes getheilt und nach unten hin durch ein lichtgraues begrenzt wird; die Handihmwingen 
find dunkelbraun, an der Außenfahne lichtbraun, die Schwingen zweiter Ordnung an der Wurzel 
braun, an der Außenfahne rein weiß, gegen die Spite hin ſchwarz; der abgerundete Schwanz, deffen 





Das Sandbhuhn (Pterocles exustus). 


beide Mittelfedern ſich nicht über die übrigen verlängern, ift vötblichgraugelb, jede Feder mit feinen 
ſchwatzen Querbinden gezeichnet. Das Auge ift dunkelbraun, der Augenring ſchwefelgelb, der 
Schnabel ſchmuzig orangegelb und der Fuß, fo weit er nackt, erzgelb. Die Länge beträgt 10%, 
die Breite 21, die Fittiglänge 7, die Schwanzlänge 2% Zoll. Dem Weibchen fehlt das dunfle 
Stirnband und die lichtröthliche Bruftbinde; es ijt auf grauifabellfarbenem Grunde oben und unten 
ſeht gleichmäßig fein ſchwarz in die Quere geftreift. 
Ganga-und Khata haben ungefähr dieſelbe Verbreitung; Sand- und Streifenflughuhn 
gehören ſüdlicheren Gegenden an. Unter den europäiſchen Ländern darf nur Spanien als die 
Heimat von Flughühnern betrachtet werden; denn wenn auch namentlich die Ganga in vielen 
andern Lindern Südenropas und felbft inmitten Deutfchlands beobachtet worden ift, haben wir doch 
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fie und jedes andere Flughuhn, welches bier fic zeigte, immer nur als Irrlinge anzufeben, während 
die beiden genannten Arten mit unter die Charaktervögel Spaniens gezählt werden müffen und in 
gewiffen Provinzen der iberifchen Halbinfel ebenfo regelmäßig vorfommen, ala andere oder diefelben 
Arten in Aſien und in Afrika. Wie zu erwarten, erftredt ſich das Vaterland diefer Vögel über 
einen großen Theil der alten Erde. Ganga und Khata find häufig in allen entfprechenden Gegenden 
Nordweſtafrikas, öftlih bis nad Tunis hin; aber fie verbreiten ſich auch über den größten Theil 
Aſiens und erfheinen, wenigftend im Winter, noch fehr regelmäßig in Indien. Hier, wie in 
Nordoft: und Mittelafrifa, werden fie übrigens außerdem durd) das dort brütende Sandhuhn und 
Berwandte vertreten, während das Streifenflughuhn auf Afrika befchränft zu fein fcheint und meinen 
Erfahrungen zu Folge, erft in den füdlich des 15. Grades nördlicher Breite gelegenen Steppen, 
nicht aber in den eigentlichen Wüften fi findet. In Spanien bewohnen die Flughühner* Anda: 
Iufien, Murcia, Valencia, beide Gaftilien und Aragonien; doch berrfcht immer in einer Provinz mehr 
die eine als die andere Art vor; Daffelbe gilt für Afrika, Dafielbe, laut Jerdon, für Indien: die 
verfchiedenen Arten leben neben, nicht unter einander. 

Alle Flugbühner bewohnen nur Wüſten oder Steppengegenden; auf Feldern fieht man fie bles 
dann, wenn die Früchte abgeerntet find. Die mit trodenen, dürren, afrikanifchen Niedgrafe, der 
Halfa, bedeckten Ebenen, meift verwüftete Felder, find ihre Lieblingspläge; in Spanien leben fie auf 
ganz Ähnlichen Stellen: hier beherbergt fie hauptjächlich das fogenannte „Campo“, ein Feld, welches 
eben auch nicht viel mehr ala Wüſte if. Ganz Daffelbe fagt Jerdon hinfichtlich Indiens. Waldige 
Gegenden meiden fie fat ängſtlich; dagegen fcheinen fie fih da, mo niederes Geſtrüpp ſpärlich 
den Boden det, wie es in den afrifaniichen Steppen der Fall ift, recht wohl zu befinden: fie 
fürchten den gejchloffenen Wald, weil ihr zwar raſcher, ftürmifcher, nicht aber gewandter Flug fie 
bier, wo fie beim Auffchwirren Feicht an Zweige und Aeſte ſtoßen können, gefährdet, während fie da, 
wo Gefträud) und Bäume fehr vereinzelt ftehen, überall den nöthigen Spielraum für ihre Bervegungen 
finden. Unter allen Umftänden wählen fie Stellen, deren Bodenfarbe der Färbung ihres Gefieders 
möglichft entfpricht: das röthliche Grau der Ganga ftimnıt mit dem Iehmigen „Campo“, das lebhafte 
Gelb des Sandhuhns mit dem faſt goldfarbenen Sande der Wüſte überein; das Kleid des Streifen: 
flughuhns kennzeichnet die manchfaltigere Steppe. 

In ihrem Wefen und Betragen zeigen die Flughühner etwas durchaus Cigenthümliches. Jede 
ihrer Bewegungen ift von der anderer Scharrpögel verfchieden. Ihr Gang ift Teicht und fchön, mehr 
hühner- ala taubenartig, immerhin aber noch etwas trippelnd, nicht eigentlich rennend, wie bei den 
echten Hühnern; fie tragen fid) im Gehen verhältnigmäßig hoch, halten die Fußwurzeln gerade und 
fegen num langſam ein Bein vor das andere, niden aber nicht bei jedem Schritt mit dem Kopfe, wie 
Tauben zu thun pflegen. Der Flug ift, wie wiederholt bemerkt, rauſchend und ftürmifch; er befteht 
aus einer Reihe gleihmäßiger, ſchnell fi} folgender Flügelſchläge und erinnert einigermaßen an den 
der Tauben, viel mehr aber an den der NRegenpfeifer. Das Schwebende des Taubenfluges fehlt ihm 
gänzlich; denn nur, wenn die Flughühner fi) zur Erde herabſenken wollen, gleiten fie ohne Flügel: 
ſchlag durd) die Luft. Beim Aufitehen Elettern fie, fo zu jagen, in faft ſenkrechter Richtung raſch 
empor, und erjt nachdem fie eine gewiſſe Höhe erreicht haben, fliegen fie in gleicher Ebene über den 
Boden dahin, gewöhnlich außer Schußnähe, immer dicht gedrängt neben einander, alfo in gejchloffenen 
Schwärmen, und unter lautem ununterbrochenen Gefchrei. In dem Schtwarme felbft macht ſich 
. kaum ein Wechfel bemerklich; jedes einzelne Stück behält genau feine Stelle und jtürmt in gleichem 
Abftande von den übrigen mit diefen weiter; ein VBordrängen der einen und Zurüdbleiben anderer, 
welche dann vielleicht wieder an die Spige zu kommen fuchen, wie es bei vielen andern Nögeln 
bemerkt wird, findet bei ihmen nicht ſtatt. Die Stimme ift fo bezeichnend für diefe Vögel, daf fie 
mit andern nicht verwechfelt werden kann. Der arabifche Name „Khata“, richtiger „Khadda“, iſt ein 
Klangbild des Gefchreies, welches fie im Fluge ausftopen; während man dagegen, wenn fie am Boden 
berumlaufen, einen viel fanfteren, Teife herworgeftoßenen Laut vernimmt, welchen man durd) die Silben 
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„Sud? oder „Puck“ etwa wiedergeben kann, und welcher ungefähr die Bedeutung eines Unter: - 
haltungsgeſchwätzes hat. So fehr fich die Stimmlaute der verfchiedenen Arten ähneln, jo ftellen ſich 
dech bei ſcharfer Beobachtung gewiſſe Unterfchiede heraus, welche freilich mit Worten nicht immer aus— 
gerückt werden können. Doc gilt Das nicht für alle Arten. So vernimmt man von dem Streifen: 
Rugbußn anftatt des „Khadda Fhadda“ jehr vollklingende Laute, welche ich durch die Silben „Külü Ei 
klü dr“ wiedergegeben habe und zwar, indem ich das unmittelbar vorher Gehörte aufzuzeichnen ver: 
juhte. Ob die Männchen befondere, von denen der Weibchen verſchiedene Raute ausftoßen, habe ich 
bis jegt noch nicht ermitteln können, obwohl ich zu der Annahme berechtigt zu fein glaube, daß es fo 
jein wird. Ueber die Sinne und anderweitigen Fähigkeiten des Gehirns Täßt ſich ſchwer ein Urtheil 
füllen. Daß das Geficht der Flughühner ſehr fcharf fein muß, erfährt jeder Jäger bald genug; daß ihr 
Gehör wohl entwickelt ift, erfennt man ander Aufmerkfamkeit, welche fie dem leiſeſten Geräuſch und 
namentlich den von fern her tönenden Lockrufen ihrer Artgenofien widmen: wie es aber mit den 
übrigen Sinnen ftehen mag, wage ich nicht zu fagen. Bon der Bildfamkeit ihres Geiftes geben die 
Tögel manchfache Beweife. Sie erfennen und würdigen die Gleichfarbigkeit ihres Gefiederd mit der 
Bodenfläe, auf welcher fie leben: denn fie wiſſen aus ihr beſtens Vortheil zu ziehen; fie befunden 
eine gewiſſe Lift und laſſen erkennen, daß Erfahrung fie fehr bald wißigt: denn fie, welche eigentlid, 
vertrauengfelige Gejhöpfe genannt werden müffen, werden, wenn fie Verfolgungen erfuhren, bald 
ungemein ſcheu und vorfichtig, zeigen ſich auch ſtets fcheuer, wenn fie ſich in größeren Geſellſchaften 
zufammenhalten, ala wenn fie einzeln oder in einen Trupps vereinigt find, beweiſen alfo, daß bie 
Klügeren ihrer Art Erfahrungen gefammelt haben, und daf biefe von der Gefammtheit beberzigt 
werden. Ihr Weſen erſcheint una als ein Gemiſch von ſich widerfpredhenden Eigenſchaften. Sie 
find überaus gefellig, befümmern ſich, ftreng genommen, aber nur um Ihresgleichen; fie leben mit 
den verfchiedenften Bögeln im tiefften Frieden, zeigen ſich zuweilen aber doch hämiſch und neidiſch, 
wie die Tauben, ohne daß man die Urfache zu erkennen vermöchte; fie halten einträchtlich bei 
einander, beginnen aber gelegentlich unter einander einen Zweikampf und fechten diefen wader durch, 
obgleich von dem fprihmörtlich gewordenen Kampfesmuth der Hähne bei ihnen nicht zu reden ift, und 
8 unter ihnen zu einem Streite auf Leben und Tod wohl niemals fommt. 

Das tägliche Leben der Flughühner nimmt einen ſehr regelmäßigen Verlauf. Mit Ausnahme 
der Mittags- und vielleicht der Mitternachtsſtunden find fie beftändig in Thätigfeit, mindeftens wach. 
Das Streifenflughuhn Habe ich während des ganzen Tages in Bewegung gefehen und zu jeder 
Stunde der Nacht gehört: ich wurde nicht wenig überrafcht, ala ich feine höchſt wohllautende Stimme 
nod in den fpäten Nachtſtunden vernahm, als ich beim bleihen Schimmer des Mondes Trupps von 
ihm zu einer ſchwachen Mineralquelle fliegen ſah, um dort fich zu tränfen. Ob auch die übrigen 
Arten der Sippe fo rege find oder ob nur der Mondfchein das Streifenflughuhn fo rege machte, muß 
ich dahin geftellt fein laſſen; ich habe hierauf bezügliche Beobadytungen nicht gefammelt. — Gemein: 
jam ift allen von mir beobachteten Arten Folgendes: 

Noch ehe der Tag eigentlich angebrocdhen, d. h. nod) ehe die in den niederen Breiten nur minuten: 
lange Dämmerung begonnen, vernimmt man bereit3 bie Unterhaltungslaute der Flughühner, und 
jobald man Gegenftände unterfcheiden kann, fieht man fie emfig zwiſchen den niederen Stoppeln oder 
Grasbüſchen umberlaufen und Nahrung aufnehmen. Werden fie nicht geftört, fo treiben fie diejes 
Gefgäft ununterbrochen bis gegen neun Uhr vormittags; dann fliegen fie, der Jahreszeit ent: 
Ipredjend, etwas früher oder fpäter, zur Tränfe. Hier kommen im Verlaufe einer Stunde Taufende 
an, wenn die Gegend: wafferarm ift, diefe Taufende an eimer Kleinen Pfübe, wenn das Land von 
Flüſſen durchfchnitten wird, die einzelnen Trupps an allen paffenden Stellen des Flußufers. Sie 
fürzen ſich aus hoher Luft im fchiefer Richtung in die Nähe der Tränke herab, laufen raſch auf 
dem Boden weg, bis and Waffer binab, trinken in drei bis vier hafligen Zügen und erheben fi, ent: 
weder unmittelbar vom Waſſer aus oder nachdem fie zur Einfallftelle zurüdgelaufen find, unterwegs 
einige Quarzförner aufgenommen, fich auch wohl noch ein wenig ausgerubt haben, Jeder Flug wendet 
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fich derfelben Gegend zu, von welcher er herkam, und mwahrfcheinlich kehrt jeder zu demſelben Weide: 
gebiete zurüd. Erlegt man Flughühner bei der Tränfe, fo findet man, daß fie ihren Kropf mit 
Körnern derart angefüllt haben, daß die ihn bededenden Federn bauſchen. Nachdem fid die Vögel 
getränft haben, tritt die mit der beginnenden Verdauung verbundene Ruhe ein, und jebt ficht man 
die Kette, gruppenweiſe vereinzelt, in behaglicher Ruhe, entweder in fel6ft gefcharrten, feichten Ber: 
tiefungen oder aud) ohne weiteres auf dem Sande gelagert, gewöhnlich platt gedrüdt auf dem 
Bauche, oft aber auch auf der Seite, Lald auf diefer, bald anf jener Tiegend, wobei dann 
der eine Flügel ausgebreitet und den Strahlen der Sonne preiögegeben wird. Während diefer 
Ruhepauſe ſchweigt aud die Unterhaltung; fie beginnt aber augenblicklich wieder, wenn ſich etwas 
Verdächtiges zeigt. In den Nachmittagsftunden wird eine zweite Mahlzeit eingenommen, und 
zwifchen vier und ſechs Uhr fliegt Alles zum zweiten Mal den Tränfpläigen zu. Auch diesmal 
vermeilt der Flug nur wenige Minuten an dem Iabungfpendenden Orte und eilt nun unmittelbar 
dem Schlafplage zu; doch kann e3 vorkommen, daß diefer in der Nähe der Quelle gewählt wird, 
wie id) ſolches auch einmal, freilih an einen vom Menſchen in Feiner Weife beunrubigten Orte, 
beobachtet habe. j 

Nur da, wo die Flugbühner verfolgt werden, zeigen fie fich ſcheu; in der eigentlichen Wüſte, 
wo fie wenig mit Menfchen in Berührung kommen, laſſen fie den Reiter auf feinem Kamele ſich ihnen 
bis auf wenige Schritte nähern; felbft dem Fußgänger wird es nicht ſchwer, an fie heranzufommen, 
wenn er fie rechtzeitig entdedt hat, und die bei der Jagd überhaupt nöthige Verftellung anwendet, 
d. 5. thut, als ob er harmlos an ihnen vorüber gehen wolle. Aber gerade das Entdeden hat feine 
Schwierigkeiten. Es gehört ein fehr fcharfes Auge dazu, fie wahrzunehmen. Ich habe mehr ala 
hundertmal Wüftenhühner gejagt und erlegt, bin aber bei jeder Jagd von neuen: in Erftaunen 
gefeßt worden über die Fertigkeit der Thiere, fich den Blicken zu entziehen. Hierbei Ieiftet ihnen ihr 
MWüftengewand die beiten Dienfte: das Flughuhn braucht ſich blos auf dem Boden, deſſen Färbung 
es in den feinften Schattirungen auf feinem Gefieder trägt, niederzudrüden und fi ruhig zu ver: 
halten, und es ſelbſt ift gleichfam zu einem Theil des Bodens geworden; man vermag e3 von diefem 
nicht mehr zu unterfgeiden. In diefer Weife täufchen alle Flughühner den unfundigen Verfolger. 
Wer ein vecht ſcharfes Auge befitt und zu beobachten gelernt hat, fieht bei feiner Annäherung an eine 
auf der Erde ruhende Kette Flugbühner mehrere alte Männdyen, weldye mit hodyaufgeftredtem Halfe 
den Ankommenden betrachten, und gewahrt bei weiterem Herangehen, wie diefe Wächter plößlich 
unfichtbar werden und die ganze zahlreiche Kette unfichtbar machen, inden auch fie ſich platt auf die 
Erde legen. Jeder vorüberziehende Naubvogel, jedes ſich zeigende und gefährlid) ſcheinende Geſchöpf 
verwandelt in diefer Weife die Hunderte von Vögeln in Hunderte von Häufchen, weldye dem Sande 
jo volfommen ähneln, daß man immer und immer wieder überrafcht wird, wenn plößlich von einer 
Stelle, auf welder man nur Sand zu bemerken glaubte, die vielen, großen Vögel unter lebhaften 
Geräuſch fich erheben. 

Die Nahrung befteht, wenn nicht ausſchließlich, jo doch faft nur aus Sämereien. Da, wo es 
Felder gibt in der Nähe der Wüſte, haben fie beim Einſammeln diefer Körner, wenigſtens zeitweilig, 
leichte Arbeit: in ganz Nordoftafrifa z. B. nähren fie fi Monate lang nur von der Durrab; in 
Spanien brandichagen fie die Weizens, Mais: und Widenfelder; in Indien erſcheinen fie auf den 
abgeernteten und troden getwordenen Neisfeldern. In den Wüften und Steppen aber haben fie nur 
in den wenigen äbrentragenden Gräfern ergiebige Nährpflanzen, und bier begreift man es oft 
wirklich nicht, wie fie es möglich machen, tagtäglich die fehr weiten Kröpfe zu füllen. Ob fie Kerb- 
tbiere aufnehmen, weiß ich nicht; ich habe, foviel ich mid) entfinne, immer nur Körner in ihrem 
Magen gefunden. Die Gefangenen frefien übrigens Ameifeneier. 

In Südeuropa und Nordafrika brüten die Flughühner in den erften Frühlingdmonaten, in 
Mittelafrifa zu Anfang der Regenzeit, weldye den nordiſchen Frühling vertritt, in Südindien, laut 
Jerdon, in den Monaten zwifchen Dezember und Mat, in Mittelindien noch etwas fpäter. Ich 
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habe nur ein einziges Mal die Eier eines dieſer Hühner erhalten, eigene Beobachtungen über die 
Fortpflanzung jedoch nicht auſtellen können. Das Betragen gefangener Khatas hat mich in der durch 
Beobachtung freilebender Verwandten gewonnenen Anſicht unterſtützt, daß alle Flughühner in Ein— 
weibigkeit leben. Man bemerkt ſtets ein Zuſammenleben der Paare und ſieht an den gefangenen 
Hähnen, daß fie nur einer Henne ſich widmen. Dies geſchieht, fo weit ich beobachtet habe, ohne den 
Aufwand von verfchiedenen Stellungen, Bewegungen, Geberden und Lauten, welche die Männdyen 
anderer Scharrvögel treiben: der Flughahn Läuft in befcheidener Haltung um feine Erkorene herum und 
gibt feinen Gefühlen höchſtens durch Sträuben der Federn und Lüften oder Wölben der Flügel, ſowie 
ein gelegentliches kurzwieriges Breiten des Schwanzes Ausdrud, Aber auch in ihm regt fih, wenn 
die Liebe ihn begeiftert, die Luft zum Streite. So friebliebend er fonft ift, fo wenig er anderen 
Minnden fonft läftig wird, fo lebhaft verfolgt er in der Paarzeit jeden anderen Hahn, ja fogar jeden 
anderen Vogel, welcher ſich feiner Geliebten nähert. Jede Lerche, welche bisher mit ihm im beften 
Einverftändniß lebte, wird jetzt, fobald fie in die Nähe kommt, durch ein Ärgerliches „Drohd, droh, 
drab, dräh“ und durch die gleichzeitig eingenommene Fechterſtellung (miedergebeugter Kopf, gemölbte 
Flügel) gewarnt und, wenn fie nicht darauf achtete, vertrieben. Auf einen andern Hahn ftürmt der 
Giferfüchtige mit tiefgefenktem und vorgeftredtem Kopfe, erhobenem Schwanze, aber glattanliegenden 
Flügeln und Federn rafchen Yaufes los, und er muß ed wohl ernſtlich meinen, weil man jenen fo 
eilfertig dad Weite fuchen fieht. 

Ueber Neftbau, Eierzahl und Brütung berihten Triftranı und Jerdon. Bon der Ganga 
fagt der Erjtere, daß fie, wie alle übrigen ihm befannten Arten, drei Eier legt, und daß die Dreizahl 
unabänderlich, ich aber muß bierzu bemerken, daß mir vier Eier aus einem Neft gebracht wurden, 
und aud Jerdon gibt die Anzahl des Geleged zu drei oder vier an. Die Araber beichrieben 
mir das Neft als eine feichte Vertiefung im Sande ohne jegliche Unterlage. Arby gibtan, daß die von 
ihm aufgefundenen Eier in einer gänzlich baumlofen Gegend auf dem blofen Sande Tagen und ein 
eigentliches Neft nicht vorhanden war; Adams hingegen behauptet, daß das Sandhuhn eine einfache 
Vertiefung in den Boden grabe und den Rand berfelben durch einen Kreis von dürren Gräfern zu 
ſchützen ſuche: er fand, wie er fagt, im Juni mehrere alte Nefter. Die Eier aller bis jebt bekannten 
Arten ähneln fich in hohem Grade. Sie zeigen dafielbe Gepräge wie die anderer Erdbrüter, nämlich 
eine mit der Umgebung übereinftimmende Färbung, find gleihhälftig, an beiden Enden faft gleich) 
mäßig abgerundet; ihre Schale ift derb, und troß des ftarfen Kornes und der tiefen Poren glatt und 
glänzend, die Grundfärbung ein helles, reines oder ind Grünliche und Röthliche ziehende Braun: 
gelb; die Schalenfleden wechjeln in verfchiedenen, von der Grundfarbe ſich abhebenden Tönen, von 
bellerem zu dunklerem Biolettgrau, die Zeihnungsfleden ebenfo in Gelb: oder Rothbraun; beide 
find ziemlich dicht über die ganze Fläche vertheilt und größere, unregelmäßig geftaltete, mit kleineren und 
ſehr Heinen gemiſcht. So beſchreibt Baldamus die Eier nad) eigener Unterfudhung. Wenn das 
Gelege aus drei Eiern befteht, Tiegen ziwei von ihnen in einer Linie, und das dritte der Länge nad) 
neben an. Der Bogel joll, Taut Triftram, während des Brütens auf einer Seite liegen und mit 
einem ausgebreiteten Flügel die Eier bedecken, deshalb auch einen höchſt fonderbaren Anblid gewähren. 
Triftram glaubt, daß diefe Stellung wegen des hohen Bruftbeinfammes nothiwendig fei: ic) meine, 
daß fie wohl nur eine zufällige gewefen fein mag, weldje der Vogel angenommen hat, um fi) aus— 
zuruben. Ueber das erfte Jugendleben der Flughühner kenne ich nur die Furze Mittheilung, welche 
Bartlett neuerdings veröffentlicht hat, und auch fie bezieht fich blos auf Küchlein, welche im Käfig 
erbrütet wurden: „Die Khata hatte im Vogelhauſe des londoner Thiergartens ſchon wiederholt 
Gier gelegt, auch verfucht, fie auszubrüten ; die Brut war jedoch vegelmäßig nicht ausgefommen. 
Anfangs Auguft 1865 wurden zwei Eier in eine feidyte Mulde im fandigen Boden des Vogelhauſes 
gelegt, eifrig bebrütet und am 29. Auguſt glücklich ausgebradyt. Sie waren ziemlich bewegliche 
Geihöpfe, obſchon nicht in demfelben Grade, wie junge Hühner, Faſanen oder Rebhühner, jedod) 
kräftig und munter, wuchjen auch zu Geträchtlicher Größe heran, ftarben aber, noch bevor fie ihr 
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Wachsthum vollendet hatten.” ine, biefen Worten beigegebene Abbildung macht und mit dem 
erften Dunenkleide befannt. Es dürfte an Zierlichkeit faum Seineögleichen finden. Ein dunkles 
Sandgelb ift die Grundfärbung der Oberfeite, dunkle Mondfleden ſchattiren, weiße, dunkel gejäumte 
Streifen theilen fie in mehrere, regelmäßig abgegrenzte Felder. Ueber den Kopf verlaufen ein 
Mittel: und zwei Brauenftreifen; von dem breiteren Nüdenftreifen zweigen fid) zwei ſchmälere at, 
wenden ſich ſeitlich, jodann wieder nad) vorn und umfchließen fo die vier Mittelfelder, während die 
beiden’ unteren durd) fie und die lichte Umterfeite begrenzt werden. Aud die Flügel find durd 
Bogenftreifen geziert. Inmitten der Felder ficht man noch einzelne Heine, runde, weiße Flecde. 
Die Unterjeite ift einfarbig gilblich weiß. 

Auch die Flughühner haben im Menfchen den ärgiten Feind; demn gegen die meiften Raubthiere 
ſchützt fie ihr ſchneller Flug. Mir wurde gefagt, daß ihnen der Edelfalf und nachts der Schafal und 
Wüſtenfuchs gefährlich werden; aus eigener Erfahrung vermag ich jedoch hierüber Nicht? zu fagen. 
‚Dagegen habe ich fehr häufig auf Flughühner gejagt und oft mit dem beften Erfolge. So lange die 
Vögel noch nicht ſcheu geworden find, hält es nicht fchwer, fie zu erlegen: fie vertrauen im allgemeinen 
zu viel auf ihr Sandkleid. Ich erinnere mich, mit einem einzigen Scuffe vierzehn von ihnen 
erlegt zu haben. Gie vertragen aber einen fehr ftarfen Schuß, und diejenigen, denen nicht die 
edeljten Theile oder die Schwingen verlegt wurden, erheben fid) noch regelmäßig, fliegen weit weg 
und fallen dann erft todt zu Boden herab. Der Sammler Hat noch mit einer Schwierigkeit zu 
impfen, weil die Verwundeten fo heftig zu flattern pflegen, daß ihre nur loſe an der Haut figenden 
Federn faft immer in großer Menge ausgehen; bei der Häufigkeit der Vögel Liefert ihm aber einige 
Ausdauer bald das Genügende, 

Ganz anders zeigen ſich die Flughühner da, wo fie mehrfache Berfolgungen erfahren haben. 
Hier ift an ein Beſchleichen gar nicht zu denken, und man muß deshalb die Tränkſtelle auffuchen, hier 
anftehen und fie erwarten. ine foldye Jagd hat mein Bruder befchrieben, und da diefe Schilderung 
Beiträge zur Kunde unferer Vögel Tiefert, will ich das Weſentliche bier folgen laſſen. „Weil die 
Flughühner“, ſagt er, „von den Spaniern gern gegeffen werden, ftellt man ihnen auf alle möglid« 
Weife nach, und fie find deshalb ungemein ſcheu und vorſichtig. Man ſchießt fie regelmäßig bei den 
Trinkplägen auf dem Anftande. Sie pflegen das Wafjer ftets jo nahe als möglich am der Quelle 
aufzufuchen und eilen deshalb nad; dem Gebirge oder nach hochgelegenen Orten, um dafelbft ihren 
Durft zu ftillen. Zu dem einmal erwählten Trintplage kehren fie täglich und zur beftimmten 
Stunde wieder; der Jäger kann alfo fiher darauf rechnen, fie zur rechten Zeit erfcheinen zu jeben. 
Er verbirgt fi; in der Nähe der Stelle, wo er ihre Fährte anı Rande des Waflerd in Sande 
benterkte, forgfältig, am beften in einer mit Steinen überdedten Hütte, muß aber jedenfalls ſchon eine 
oder anderthalb Stunden vor dem erwähnten Ankommen der Thiere zur Stelle fein... .“ 

Won dem Bade von Archena aus, mofelbft ich mich vierzehn Tage aufhielt, unternahm ich am 
zweiten Pfingfitage einen Jagdausflug nad) dem anderthalb Meilen entfernten Campo de Ulea, einer 
Einöde, in welcher Bienenfrefler, Haubenlerhen und Steinſchwätzer faft die einzigen befiederten 
Bewohner waren. Wir erreichten gegen fieben Uhr das Bett des Negenftromes, in welden die 
Flughühner Waffer zu trinken pflegten. Ein Hirt hatte genau die Stelle ausgekundſchaftet und 
daſelbſt Anftände erbaut. Das Flußbett wurde zu beiden Seiten eingeſchloſſen von fteilen Feld 
wänden, welche von prachtvoll blühenden Dleandergebüfchen beffeidet waren. Bloß hier und da 
zeigte fi eine Pfütze ſchmuzigen Waſſers, und an einzelnen Stellen bemerkten wir auch ſchon Fährten 
von Flugbühnern im Sande. Nachdem wir drei Viertelftunden gegangen waren, wurden bie Fuß: 
tapfen zahlreicher, und bald fanden wir die aus Steinen forgfältig erbauten Anſtände in der Nähe 
des bier riefelnden Waſſers.“ 

„Jetzt jchärfte mir unfer Jäger nochmals die und ſchon gegebenen Verhaltungsmaßregeln ein, 
nämlich rühig im Anftande zu bleiben, das Gewehr zu jpannen und auf das Waffer zu richten, um 
nachher jede Bewegung möglichft zu vermeiden; denn die Gangas, bier Churras genannt, ſeien 
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ihr ſcheue, liſtige Vögel. Sie erfundeten erft fehr genau die Dertlichfeit, ehe fie ſich niederlichen, 
fürzten fich in der Nähe des Waffers herab, drückten ſich platt auf die Erde, das Ohr auf den Boden 
legend, um zu horchen, gingen dann rafch einige Schritte vor bis zum Waffer, tauchten den Schnabel 
dreimal in dafjelbe, um in drei langen Zügen zu trinken, und flogen fo raſch davon, ala fie gefommmen.“* 

„Einige Zeit hatte ich im Anftande gefeffen, ald ich das „Tſchnerr“ über mir hörte und aud) 
bald drei Flugbühner ala Kundſchafter hin» und berfliegen ſah. Sie ließen fid) weiter oben nieder; 
bald darauf aber erſchienen abermals zwei unter denielben VBorfihtsmaßregeln und flürzten ſich dann 
mit ſchuurrendem Geräufch dicht neben meinem Anftande auf den Boden. Genau, wie die Jäger «3 
beſchtieben, war ihr Betragen; als fie aber zum zweiten Male den Schnabel eintaudten, nahm ich 
he auf's Korn und feuerte. Blos das Weibchen blieb auf dem Plate, das Männchen, ſchwer ver: 
wundet, flog davon, für und unerreichbar weit... . * 

Im Herbft und Winter, um welche Zeit fie fi in großen Scharen zufanmenhalten, werden 
bei der Tränke oft funfzehn bis zwanzig Stüd auf einen Schuß erlegt. 

Der Fang fcheint noch ergiebiger zu fein, als die Jagd mit dem Feuergewehr. Die Nordoft: 
afritaner find zu faul, Netze und Schlingen zu jtellen; im Nordweſten des Erdtheild müffen aber 
iehr viele gefangen werden, da wir neuerdings wenigftens die Khata in namhaften Mengen Iebend 
erhalten. Dur Bolle erfahren wir, wie Dies bewerfftelligt wird. 

„Die Flughühner“, fagt er, „Ichreiten ihrer kurzen Beinchen halber nie freiwillig über größere 
Steine hinweg, fondern laufen am liebſten auf ebener Erde fort; deshalb macht man einen Gang zum 
Baffer, indem man Steine in zwei Reihen aufftellt, gerade breit genug, daß eine Ganga hindurch— 
kommen fann, und legt Schlingen denfelben entlang: fo erhält man viele lebendig.“ 

In der Gefangenſchaft werden dieje font fo ſcheuen Vögel ſehr zahm. „Ich babe“, fo erzählt 
mein Bruder, „ein Paar Gangas über ein Jahr lang lebend in meinem Zimmer gehalten. Den 
größten Theil des Tages brachten fie außerhalb des Käfigs frei umberlaufend zu, obne daß es ihnen 
eingefallen wäre, durch das offene Fenſter zu entfliehen, obgleich fie ganz gut fliegen fonnten. Mit: 
tag? flogen fie auf den Tiſch, trippelten da herum, lajen Brotfrumen auf oder fraßen diefelten aus 
meiner Hand. Am frühen Morgen werte mid; das Männchen durch feinen Ruf, der dem Ruckſen 
der Tauben fehr ähnlich ift, umd auch oft in Später Nacht Fonnte man denfelben noch vernehmen, 
woraus man aljo ficher jchließen darf, daß die Flughühner auch im Freien des Nachts munter find.“ 

„Sehr ergöglich war ed, zu fehen, wie fi; die Henne meines Paares, nachdem fie volllommen 
vertraut geworden war mit ihrem Gefängniffe und ihrer Umgebung, gegen ihr fremde Perjonen 
und Thiere benabın. Näberte fich ihr eine ihr unbekannte Perfon, fo fträubte fie Rüden: und Kopf: 
fetern, ftieß ein Ärgerliches „Ourgurgurr“ aus, ging mit lang vorgeftredttem Halfe auf ven Ein: 
dringling zu und hackte ihn, wenn er ſich nicht zurüdtzog, in Fuß oder Hand, beftige Flügelſchläge dazu 
austbeilend. Hunde und Katzen vertrieb fie in derjelben Weife tet? aus dem Zimmer. Der Hahn 
zeigte diefes Betragen weniger, und nur wenn er ganz in die Enge getrieben wurde, vertheidigte er 
ſich mit Schnabel und Flügeln.” 

„Die Flughühner leben in der Gefangenſchaft mit andern Vögeln in Frieden. Ich babe fie 
mit Kalanderlerchen, Ammern und andern Meinen Vögeln zufammengehalten, ohne daf der geringfte 
Streit zwiſchen der Gejellihaft entftanden wäre oder daß die Flughühner gegen die Kleineren das 
Recht des Stärkeren zur Geltung gebracht hätten. Im banıburger Thiergarten leben jie mit den 
Steppenhühnern in größter Einigkeit zufammen. Bei geeigneter Pflege und guter Behandlung 
halten fie in der Gefangenschaft Tange aus; die Gefangenen des gedadyten Gartens haben fogar eine 
Kälte von 20 Grad R. ohne Unbequemlichkeit oder Nachtheil ertragen. Biel cher ſchadet ihnen die 
Näfe. Gegen Regen find fie fehr empfindlich, und man muß fie deshalb bei regnerifchen Tagen im 
verdedten Raume halten, weil fie zu dumm find, ihren Nachtkäfig aufzufuchen und fid) dort gegen 
Nähe zu ſchützen.“ 
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Neben Ganga, Khata, Sandhuhn und verwandten Flughühnern beherbergt Ajien noch eine 
zweite Sippe der Familie, weldhe man unter dem Namen Steppenbuhn (Syrrhaptes) getrennt 
bat. In der Geftalt ähneln die beiden bis jet befannt gewordenen Arten diefer Sippe den Flug: 
hühnern fehr, fie unterfcheiden ſich aber weſentlich durch ihre eigenthümlich verlängerten Schwingen 
und die Kürze ihrer Füße, welche als verfümmerte bezeichnet werden können. Im Fittig ift die erite 
Schwinge die längfte, ihre Eigenthümlichkeit aber berubt darin, daß jie an der Spike lang ausgezogen 
und bier fonderbar werfchmälert ift, ſodaß diefer Theil eher einer Borſte ald einer Feder ähnelt. 
Ein noch wichtigeres Merkmal ift der Fußbau: die Fußtwurzeln find nicht blos am Vordertheil 
befiedert, wie bei den Sandhühnern, fondern ringsum und bis zur Spite der Zehen mit kurzen, 
zerichliffenen Federn dicht bededt; der Fuß felbft befteht nur aus drei Zehen, da die hintere gänzlih 
fehlt; die Vorderzehen find ſehr verbreitert und ihrer ganzen Länge nad durch eine Haut verbunden, 
ſodaß der Fuß, von unten gefeben, eine einzige Sohle bildet, weldye mit ſtark bornigen Warzen 
befleidet iſt; die Nägel find breit und Eräftig. 


Das Steppenhuhn (Byrrhaptes paradoxus) ijt ohne die verlängerten Mittelſchwanzfedern 
(melde bei den von mir gemefjenen Stüden abgeftoßen waren) 15 Zoll lang und ohne die ver: 
längerten Schwingenfpiten 23 Zoll breit; die Fittiglänge beträgt 7, die Schwanzlänge 4’, ein: 
Ichließlich der verlängerten Mittelfedern ungefähr 8 Zoll. Das Weibchen ift etwas kürzer und 
ſchmäler. Der Oberkopf, ein Streifen, weldyer, vom Auge beginnend, nadı den Halsfeiten verläuft, 
diefer und die Kopfgegend find aſchgrau; letztere wird durch ein dreis oder vierfaches, aus feinen 
weißen und ſchwarzen Streifen beftehendes Band von der graulich ifabellfarbenen Unterbruft 
getrennt, der Oberbauch ift braunſchwarz, der Unterbau, wie die unteren Schwangdedfedern, 
licht aſchgrau; die Kehle, Stirn und ein breiter Streifen über dem Auge find lehmgelb; der Rüden 
it auf Iehmgelbem Grunde mit dunkleren Querftreifen gebändert. Die Schwingen find ajdıgran, 
die worderften außen ſchwarz, die hinteren innen graulich geſäumt; die Schulterfedern bräunlich, 
vorn gilblidy und an der Spite weiß gefäumt, die inneren Flügeldedfedern fandbraun mit jhmwar: 
braunen Endtupfen, die Schwanzfedern auf gelben Grunde dunkel gebändert ; die Federn, melde 
die Läufe bekleiden, jeben falb weißlic aus. Das Weibchen unterfcheidet fi) vom Männchen durd 
den Mangel des Bruftbandes, durch die lichtere, bräunliche Färbung des Unterbaudes und di 
lichtere Gelb des Gefichts, ſowie endlich durch das mehr gefledte als gebänderte Gefieder der Ober: 
feite, deffen Zeichnung fi auch an den Halsfeiten fortfeßt. 

Pallas entdedte das Steppenbuhn in dem letzten Dritttbeile des vorigen Jahrhunderte 
gelegentlich feiner großen Reife durdy Sibirien, berichtet und aber höchſt wenig über feine Lebens 
weile. Die Lebenskunde des Vogels blieb auch bis in die neuefte Zeit unbekannt; denn eine von 
Huc gegebene Mittheilung war fo unverftändlich, dag wir fie unmöglich auf unfer Huhn beziehen 
fonnten, wie wir nunmehr e8 dürfen. Erft Nadde (1861 — 63) und faft gleichzeitig Swinbee 
(1861) veröffentlichten über deffen Lebensweiſe eigene Beobachtungen. Und auffallend „genug, ein 
Zufall verschaffte ung jeitden Gelegenheit, das Steppenhuhn ziemlich genan kennen zu lernen. 

Durch Pallas wußten wir, daß die Eirgifiichen und bulgariſchen Steppen bis China die Heimat 
unferes Hubns find und daffelbe den Kirgifen unter dem Namen Büldrücd, den Ruſſen unter dem 
Namen Sadſcha bekannt ift. Yon Eversmann wurde und der Wohnkreis etwas genauer beſtimmt. 
„Das Steppenhuhn“, jagt er, „bewohnt nur die Steppe öſtlich vom kaspiſchen Meere bis nach der 
Songarei. Im Weften geht es felten weiter nach Norden als bis zum 46. Breitengrade, im Ojten 
dagegen viel weiter; denn man trifft es dort z. B. noch auf den Hochſteppen des füdlichen Altaı, 
am oberen Paufe der Tſchuja, in der Gegend des dortigen chineſiſchen Vorpoſtens. Die Mongolen 
dafelbit nennen es „Nufturu“, die dortigen Divojedanzen „Altin“. 

Bevor ih Radde's Beobachtungen hier wiedergebe, mag erft die erwähnte Huc'ſche Mit: 
theilung eine Stelle finden. „Wir haben”, jagt der gute Mann, „in der Tartarei eine Vogelart 
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beebachtet, welche höchſt fonderbare Eigenthümlichkeiten darbietet und den Naturforfchern viel 
leiht noch unbekannt fein dürfte. Diefer Vogel hat die Größe einer Wachtel. Seine glänzenden, 
ſchwarzen Augen find von einem bimmelblauen Kreife, wie mit einem Heiligenfchein umgeben; fein 
ganzer Körper ift afchgrau, jchwarz gefledt; die Beine find unbefiedert; es bededt fie eine Art 
zottigen, groben Haared, dem des Mojchusthieres nicht ganz unähnlich; die Zeßen find durchaus 
nicht wie die anderer Vögel geftaltet, fondern gleicdyen in Allenı denen der grünen Eidechſe: fie find 
mit Schuppen bekleidet, deren Härte dem ſchärfſten Meffer trogt. So hat diefes ſeltſame Geſchöpf 
zugleid) Etwas vom Vogel, vom Säugetbhiere und vom Lurd. Die Chinefen nennen e8 Drachen— 
fuß (Loung-Kio). Diefe Vögel langen gewöhnlid in großen Scharen von der Steppe ber an, 
zumal, wenn viel Schnee gefallen ift. Sie fliegen mit ſtaunenswerther Schnelligkeit und ver: 
urjahen durch ihren Flügelfchlag ein lautes, aber unterbrochenes Geräuſch, wie wenn der Hagel 
fällt. Als wir in der nördlichen Mongolei der Heinen Chriftengemeinde des Thales der ſchwarzen 
Waſſer vorftanden, brachte und einer von unfern Neubefebrten, der ein guter Jäger war, eines 
Tages zwei foldyer Vögel Iebendig. Sie waren außerordentlih wild. Sobald man fi ihnen 
näberte und fie mit der Hand berühren wollte, fträubten fie das Haar ihrer Beine; wagte man es, 
fie zu ſtreicheln, fo erhielt man augenblidlicdh derbe Schnabelhiebe.. Es war unmöglich, diefe 
Dradenfüße am Leben zu erhalten, jo ungeftüm geberdeten fie fih. Die Körner, welche wir 
ihnen vorftreuten, rührten fie nicht an. Da wir fahen, daß fie doch an Hunger fterben würden, 
entichloffen wir ung, fie zu verfpeifen. Ihr Fleiſch hat einen ziemlich angenehmen Wildgejhmad, 
ift aber über alle Begriffe hart.“ 

Nach diefem Pröbchen urchriftlicher Vogelfunde mag uns Radde des Befjeren belehren, Ich 
bemerke jedoch, daß ich feine Schilderung nicht im firendften Sinne dem Wortlaute nad gebe, viel: 
mehr das im zwei verjchiedenen Werten von ihm Oefagte in der mir geeignet fcheinenden Weife 
zujammenzuftellen verjucht und nicht Hierhergehöriges weggelaffen habe. 

„Zur Zeit, wenn Thermopfis und Cymbaria geblüht, und die erften Knospen der ſchmal— 
blätterigen Lilie ſich entfaltet haben, bietet auch das Thierleben in den Steppen wefentlid andere 
Erſcheinungen, als im Frübjahre zur Blüthezeit der Jrideen. Es ift die Brutzeit der Vögel und die 
Zeit der Geburt der meiften wilden Steppentbiere. Wir wollen alfo, um jenen Unterjchied kennen 
zu lernen, uns abermals zum Taraisnor, und zwar heute in feine mwüfteften Gegenden, nad) ber 
Grenze, verfegen, wo einige erhöhte Infeln aus den bier nod) weichen Schlammboden auftauchen. 
Die Reife zu ihnen über die hohen Steppen zeigt uns ein wahres Sommerbild hiefiger Gegend. 
Die Hige der Mittagsfonne macht die Murmelthiere befonders Tuftig; in weiten Bogen hoch jn der 
Luft freifen die Schreiadler; geduldiger als fie fitt der Buffard ftundenlang auf einem Hügel; dad 
angenehme Zwitjchern der mongolifchen Lerche läßt fich vernehmen; die Pfeifhafen beginnen ihre 
langwierigen Arbeiten; die zahlreichen Herden ziehen zu den jumpfigen Süßwaflerpfügen des 
Tarai; das Lärmen der Kraniche, welches ſich häufig im Frühjahre hören ließ, hat aufgehört; teine 
Sans, keine Ente ift ſichtbar; nur felten zieht eine Möve hoch an ung vorüber, ihr folgt in weiten 
Fernen eine zweite und dritte, Die ausftrahlende Wärme umflinmert in breiten Wellen alle 
Umeiffe; die Infeln im Tarai ſchwimmen förmlich in einem beftändigen, wellenden, Tuftigen Grunde. 
Rein Baum, Fein Strauch bezeichnet die Ferne; nur bier und da ſcheinen plumpe thieriſche Körper: 
maſſen über dem Boden zu ſchweben, durd; ihre jheinbare Größe täufchend. Aber der Salzboden 
üt nicht todt, nicht fo todt als das Bereich der Luft. Im Gegentheit, ein Vogel, der ebenſo merk- 
würdig durd) feinen Bau, als durch feine Lebensweiſe und Verbreitung ift, überraſcht uns bier 
durch feine Häufigkeit: das Steppenhubn.“ s j 

„Zur Zeit, wenn der Schnee an den Hügeln der Hodjfteppen noch liegt, Mitte März, zieht 
er aus Süden bieher und lebt dann in kleinen Geſelliſchaften, aber immer ſchon gepaart. In 
gelinden Wintern trifft man ihn am Nordoſtrande der hoben Gobi an; er erſcheint aber aud) * 
ſtrengen Wintern ſchon ſo zeitig, und brütet dann ſo früh, daß er auch in dieſer ee „auffallend 
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ift. Seine Eier findet man bereit3 in den erften Tagen des April und Ende Mais zum zweiten 
Male. Nach vellbrachter zweiter Brut wechſelt er wahrſcheinlich oft den Aufenthaltsort, und 
während der Wintermonate fchweift er bi8 zum Südrande der Gobi in die Vorberge der nördlichen 
Himalapaverflahungen. Schon am 10. März 1856, als die Kälte über Nacht noch bis zu 
— 13 R. fiel und die Wärme um die Mittagszeit ſich auf + 2 R. Grade belief, Fam die erite kleine 
Schar Steppenhühner zum Tarai-nor. Gie fliegen in ganz gefchloffenen Ketten, ähnlich den 
Regenpfeiferarten, halten fid) im Frühjahr in Meinen Truppe, welche aus beveit3 gepaarten Bögeln 
(vier bis ſechs Paare) beitehen, zufammen, bilden aber im Herbſt oft Flüge von mehreren Hundert 
Stüden, Während des Fluges laffen fie ein recht vernehmliches Schreien hören, weldes Ver: 
anlaffung zu der bei den Mongolen gebräuchlichen Benennung Njüpterjün gegeben bat. Die 
Paare bleiben auch während des Fluges beifammen.” 

„Im Frühlinge erfcheinen die Steppenhühner fehr regelmäßig zu ganz beftimmter Zeit am fühen 
Waffer, um zu trinfen. Sie ziehen dann aus allen Richtungen herbei und ſchreien, fobald fie das 
Ufer gewahr werden, worauf die bereit3 anmwefenden antworten und jene fich zu diefen geſellen. 
An Rande des Waſſers ftehen fie in Neihen, meiſtens zu zehn bis zwölf bei einander, Ihre Rube 
bier währt aber nicht lange; fie ziehen dann wieder fort, um förmlich zu äfen, und zwar zu den weißen 
Stellen in der Steppe, auf denen Salz ausgewittert ift, und zu den Heinen Höhen, die mit Oräfern 
bewachſen find. Sie verfchmähen nicht die junge faftreiche Sproffe der Salicornien und meiden 
diefe förmlich ab, alfo in der Art, wie der Trappe es mit Gräfern thut. Im Frühling fand id im 
Schlunde und Magen die Samen der Salfole.” 

„Im Sommer fonnen fie ſich gern; auch hierbei traf ich gefonderte Paare, aber meiftens 
mehrere derfelben beiſammen. Wie die Hühner ſcharren fie fih dann flache Vertiefungen in die 
weißgrauen, falzdurchdrungenen, geringen Erhöhungen, die hier und da am Ufer des Taraisner 
weite Streden bilden und die Salzpflanzen ernähren. Sch babe fie im diefer Ruhe einige Mal 
lange beobachtet. Anfangs laufen fie ned) emfig herum, gleichfam fuchend; find fie ganz fatt, je 
beginnt ihre Ruhe, gewöhnlicdy gegen elf Uhr, wenn e3 recht hei wird. Dann fcharren fie Ver: 
tiefungen und boden fid) in diefelben, ſuchen ſich auch ganz wie die Haushühner vecht gemächlich in 
den geloderten Boden einzuwühlen, wobei fie den Körper feitwärts hin- und herbewegen und das 
jonft jo glattanliegende Gefieder aufblähen. Wachen ftellen fie dabei nicht aus. Go figen fie gan 
ruhig, und man fann fie faum bemerken, da ihr gelbgraues, ſchwarz gefprenkeltes Gefieder dem 
Boden recht Ähnlich ift. Ein Falk ſchießt im Pfeilfiug über die Nuhenden dahin, fie raffen ſich 
anf und entziehen fich bald unfern und des begierigen Räubers Bliden. Ihr Notbruf wert die 
nächſten Kameraden; auch diefe erheben ſich und eilen davon, durd ihr Geſchrei ganze Banden zur 
Flucht aufmunternd; denn alle, welche den Angftruf vernehmen, folgen, auch wenn fie nicht derfeiben 
Bande angehören, dem Beifpiel der Aufgefheudhten. So erfüllt ſich die Luft in Furzer Zeit mit 
unzähligen Heinen Scharen diefer eigenthümlichen Hühner. Ihr Lärmen läßt ſich von allen Seiten 
ber vernehmen, und im Nu ſchießen die Vögel an uns vorüber, ehe wir zum Schuffe kommen. Aber 
ebenjo vafch, wie dieſe Ruhe geftört wurde, ſtellt fie fi wieder ein. Die Steppenbühner laſſen ſich 
nieder, laufen anfangs furdtfam über die weiße Salzftelle, bis jie abermals auf flache Erböbungen 
fi) Tegen und wie vorher fidh verhalten. Sie dürften übrigens kaum dem gefchietteften Edelfalten 
zum Raube werden. Ahr Flug ift ſchneidender und raſcher als der der Tauben. Daß fie aber 
zugleidy ausdauernde Laufvögel find, bezweifle ich; denn ihre Bewegungen zu Fuß find zwar raſch 
aber nicht anhaltend.“ 

„Sehr fonderbar ift das Fortziehen zahlreicher Steppenhühnerbanden im Sommer. 63 eg 
mir hierüber eine eigene Beobachtung ver, die entfchieden dafür ſpricht. Als ich mid; in den legten 
Tagen des Mai zu den im Tarai-nor gelegenen Aralinfeln begeben wollte, mußte ich weite Ufer 
ſtrecken am jet ausgetrodneten See zurüdlegen, und ftieß vormittags auf eine Unzahl Feiner 
Banden diejer Vögel, welche insgeſammt ein Gebiet bewohnten, aber jo ſcheu waren, daß ich mid 
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ifnen anf keine Weije nähern konnte. Nach vielen vergeblichen Verfuchen, fie zu Ichießen, gab ich 
die Jagd bis -zum Abend auf. Mit Sonnenuntergang batten fi alle Vögel in zwei große 

Shmwärme, deven jeder wohl tauſend Stücke zählen mochte, vereinigt und lärmten auf das Eifrigite, 

‘bh hoffte fie nun befdleihen zu können, hatte mid; aber geirrt; denn weder zu Pferde, noch 

tiechend konnte id) mid) ihnen nähern. Nach mehrmaligem Auftreiben verließen fie endlidy die 
Ur des Taraisnor und flogen öftlich zu den Höhen der Steppe, wo fie ſich an zwei Orten nieder: 
lieken. Diefe Pläge waren im Winter die Lagerftätten zweier Herden geweſen; eine dicke Schicht 
ihnarzen, ſchon feſt getretenen Miftes batte fid) auf ihnen erhalten, und durch diefe Dede war 
feines der ſchwachen Pflanzenkeime gedrungen. Hier blieben fie ungeftört, da die einbrechende 

Dunkelheit mic) an der weiteren Jagd verhinderte. Aber immer nod Tärmten fie fort. Am 

nuchſten Tage waren fie fpurlos verfhwunden. Niemals, jo oft idy im Laufe des Sommers zum 

Tarai ging, Fand ich wieder einen von ihnen. Auch die herumziehenden Hirten jahen fie nicht, ver: 

tröfteten mich aber auf die Herbitzeit, in welcher fie, wie fie fagten, noch häufiger hierherkämen. 

Lider erfüllten fich ihre Angaben nicht. Es befremdete mich, daß ein Vogel nad vollendeter zweiter 

Brut plötlic zur Sommerszeit volljtändig fortzog, obgleich) ich auch in diefem Falle ein Beifpiel 

für die unftäte, wandernde Lebensweife wahrer Steppenbewohner gefunden zu haben glaube. Erſt 

ala ich im Oktober in den ſüdlichſten Gegenden der Steppe auf die Antilopenjagd zog, ala ſchon 

lange der Herbitzug des Geflügels beendigt war, ſah ich jenfeits des Argunj die Steppenhühner 

wieder. Kettenzüge von ihnen flogen ſchnell und hoch jett nadı Norden, auf ruffiiches Gebiet, wo 

ich fie aber im Bereich der Steppe nicht wieder fand.“ 

„Das Neft ift ſehr kunſtlos und den Flughuhnneſtern wohl ganz ähnlich. Es brüten mehrere 
Raare gemeinſchaftlich, doch nie viele, In den ſalzdurchdrungenen Gründen am Tarai-nor, 
meiſtens auf defien jetzt feit Jahren troden gelegten Boden felbjt, wird e8 durch eine flady aus: 
geworfene Vertiefung von etwa fünf Zoll Durchmeſſer gebildet, deren Rand mit einigen Salſola⸗ 
ſproſſen und Gräſern umlegt wird, welche letzteren jedoch auch bisweilen fehlen. Die Anzahl der 
Eier beträgt vier. In ihrer Geſtalt ähneln fie den Flughuhneiern; fie zeichnen ſich aus durch ihre 
rein elliptifche Form, find jedoch zuweilen an dem einen Ende etwas ſpitzer al3 am andern. Die 
Grundfarbe wechfelt von hell grünlichgrau bis ſchmuzig bräunlichgrau, letztere ift die gewöhn— 
lihere, Auf diefem Grunde findet fi) die meiftens feinfledige, evdbraune Zeihnung in zwei vers 
ſchiedenen Tönen.” 

So weit Radde. 

Unfere Kenntniß der Lebenskunde des Steppenhuhns wurde ſchon ein Jahr nad) dem Erſcheinen 
des Radde'ſchen Hauptiverkes in Folge eigentHümlicher Umftände höchſt weſentlich bereichert. 
Bereits im Jahre 1860 war e3 durch Schlegel und Moore wiſſenſchaftlich feftgeftellt werden, 
daß einzelne Steppenhühner in Mitteleuropa ſich gezeigt hatten. Es waren ſolche auf den Dünen 
Hellands und in Britanien erkegt worden; ja, man hatte, fall3 Collet recht unterrichtet ift, Mitte 
Auguſts 1861 einen aus vierzehn bis funfzehn Stücken beftchenden Flug von ihnen bei Mandal in 
Norwegen beobachtet und ebenfalls mehrere gejhoffen. Man hatte dieje Vereinzelten als Irrgäſte 
beträchtet und ihrem Erſcheinen Feine größere Bedeutſamkeit beigelegt. Etwas Aehnliches fand, 
wie Swinboe berichtet, im Herbſt deffelben Jahres in Nordchina ftatt. Hier aber handelte es 
ſich nicht um einzelne Verfprengte, fondern um ein ganzes Heer unferer Vögel, welche ſich auf der 
Ebene zwifchen Peking und Tientfin niedergelafien hatten. Die Chineſen verfolgten die Fremdlinge, 
welche ifmen unter dem Namen „Satſchi“ oder Sandhühner wohl bekannt waren, auf das 
Eifrigſte und erzählten Swinhoe, daß fie häufig in Negen gefangen und mit den Luntengewehre 
erlegt würden. Nach einem reichlichen Schneefall war der Fang jo ergiebig, dak der Markt von 
Tientfin buchſtäblich überfüllt war. Man reinigte gewiſſe Stellen vom Schnee, legte bier die Rebe 
und konnte des reichlichſten Fanges ficher fein. Dennoch waren die Vögel Iheu, namentlid) jo lange 
fie fi) auf dem Boden hielten, während fie im Fliegen nah an dem Schügen vorüberftreiften. Die 
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Eingebornen wußten übrigens, daß die Heimat der Steppenhühner die große Ebene der Tartarei 
binter der berühmten Mauer ift. 

Ich will es dahin geftellt fein laffen, ob außer den wenigen Steppenhühnern, welche bis zum 
Sabre 1863 in Europa beobachtet wurden, noch andere hier erſchienen waren, halte Dies jedoch für 
keineswegs unwahrſcheinlich; ja, meines Erachtens it die Möglichkeit nicht ausgeichlofien, daß 
einzelne von diefen wenigen ihre eigentliche Heimat wieder erreicht und fpäter einer größeren Anzahl 
ihrer Artverwandten gewiffermaßen ald Wegmweifer nad) dem neu entdedten Lande gedient haben: 
jedenfall bleibt es auffallend, daß vor der großen Einwanderung, welche im Jahre 1863 ftattfand, 
wiederholt die bis dahin Europa fremden Vögel beobachtet wurden. Dem fei übrigens wie ibm 
wolle: thatfählich ift, daß in dem genannten Jahre ein fehr bedeutender Schwarm in Europa 
erfchien und fidy über die meiften nördlichen Länder unferes Erdtheils verbreitete. Auf weldem 
Wege diefe Einwanderung geihehen ift, läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit nachweifen, und wenn im 
Südoften Europas ebenjo auf die Fremdlinge geachtet worden wäre, wie bei und zu Lande, in 
Frankreich, den Niederlanden und in Großbritanien, würden wir wahrjcheinlich den Weg auf das 
Genaueſte beftimmen können. Ich babe diefe Anſicht an einem andern Orte bereits ausgeſprechen; 
e3 ift mir jedod von einer Seite entgegnet worden, daß diefe Meinung allerdings ſehr großartig 
laute, aber doch nur eine reine Phantafie wäre. Ich bedaure, daß mich die zur Unterftügung eines 
derartigen Ausfpruces vorgebrachten Gründe nicht haben überzeugen können. Es iſt an Kr 
betreffenden Stelle nämlich; gefagt worden, daß man die Steppenhühner auf gewiffen Inſeln der 
Nordfee früher beobachtet hat ald auf dem Feſtlande, und der Schluß wenigſtens nahe gelegt 
worden, daß die Vögel dort auch früher erfchienen wären als bier; mein Gegner hält es fogar für 
nicht unmöglich, daß ein vernünftiger Menfch glauben könne, man vermöge die Spur der Steppen: 
hühner vom nördlichen Deutfchland an bis nad) Ungarn zu verfolgen. in einziger Blid auf die 
Karte widerlegt jede derarsige Annahme. Bon den mongolifchen Steppen nad Großbritanien 
und den Farderinfeln gibt ed nur eine Straße für Vögel, welche eine Lebensweife führen wie das 
Steppenhuhn, und diefe Straße ift gewiß nicht der Seeiweg durd) das Eismer und die Nordfee oder 
meinetwegen auch die indifcheuropäifche Schifferftraße. Zudem ſteht, troß der Mangelbaftigkeit der 
erhaltenen Mittbeilungen, laut Newton, Folgendes feft: Man bat den Zug der Steppenhühner 
beobachtet von Brody in Gallizien bis Naran an der Wejtküfte von Irland und von Biscarolle in 
Südfrankreich bis Thorshavn auf den Farderinfeln; man hat erfahren, daß die Einwanderer in 
Sofolnik in Mähren am 6. Mai, in Tüchel in MWeftpreußen am 14., in Polkwitz in Schlefien 
am 17., in Wöhlau in Anhalt am 20,, auf Saaland an demſelben Tage, auf Helgoland und an 
den englifhen Küften (Nortbumberland) am 21., auf Borkum, Staffordfhire und an der Küſte 
von Lancafhire am 22., auf den Fardern in den Iehten Tagen des Mai angekommen oder 
wenigftens wahrgenommen tworden waren. in allmähliches Vorrüden in der gegebenen Richtung 
ift alſo vollfommen bewieſen, und die Reifefähigkeit der Steppenbühner fteht mit den ermittelten 
Zeiten nicht im Widerfprud. Etwas Fühner, aber immer nod gerechtfertigt ift diefe Schluß— 
folgerung: die Steppenhühner find von der Mongolei in einem großen Fluge aufgebrochen und in 
der angegebenen Richtung weiter gezogen. Da ihre Reife Furz vor oder während ihrer Brutzeit 
ftattfand, haben fi Paare oder Trupps von dem Hauptheere getrennt und feitabführende Wege ein: 
geſchlagen oder fi auf Stellen, welche ihnen paffend erfhienen, niedergelaffen. Viele von denen, 
welche die Meeresfüfte erreichten, find wohl auch wieder umgekehrt und in das Innere des Landes 
zurüdgeflogen. Hieraus wird ſich ihre Vereinzelung auch mit erklären laſſen. Doch lege ich auf 
diefe Meinung ebenfo wenig Gewicht, als auf alles Uebrige, welches nicht bewieſen werden kann, 
und Diez ift ja auch meinem Belehrer redjt wohl befannt. 

Zu Dank find wir diefem Ießteren, dem Herm Dr. Altum, verpflichtet über die Mit 
tbeilung, melde er uns gegeben bat. Ihm wurde das Glück, die Fremdlinge während ihres 
Sommerlebens in der fremde wiederholt zu beobachten und durd, ſachverſtändige Nachfrage ned 
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nehr in Erfahrung zu bringen. Ich werde deshalb von feinen Angaben das mir beſonders wichtig 
Griheinende bier folgen Inffen, ohne mid jedoch an den Wortlaut jener Mittheilung zu binden, 

Die Steppenbühner zeigten fi auf Borkum am 21. Mai, und zwar in kleineren Abtheilungen 
son zwei bis zwölf Stüden. Vom 23. Juni bi zum 1. Juli wurden fie nicht gefehen, dann jedoch, 
zieder in großen Schwärmen. Altum und von Drofte fahen vier von ihnen am 8. Auguft und 
efannten fofort, daß fie ed mit Vögeln zu thun hatten, welche höchſtens mit den Steinwälzern, fonft 
ser mit feinem andern Strandvogel verwechjelt werden konnten. Die erwähnten vier zogen in 
cihender Geſchwindigkeit, mit leichten, raſchen Flügelichlägen ihres Weges dahin und ftießen während 
3 Fluges keftändig Locktöne aus, welche wie „Duid, qui, quick“ langen, und mit der Stimme 
Keiner Regenpfeifer entfernte Aehnlichkeit zu haben ſchienen. Nachdem die Vögel auf ein offenes 
Bıtt eingefallen waren, machte fih von Drofte auf den Weg, um an fie heranzufommen, da 
son Anfchleichen keine Rede fein konnte. ALS er bis auf einige Hundert Schritte ſich genähert hatte, 
ablidte er einen großen Schwarm von Vögeln, welde ihm offenbar unbefannt waren. Sie jaßen 
regung3los dicht neben einander und hätten für Ooldregenpfeifer angeſprochen werden können, wäre nicht 
Ne Haltung eine zu wagrechte gewejen. Näher als auf etwa 200 Schritte ließ der Schwarm den 
Scüben nicht herankommen, obgleid; diefer die gewöhnlichen Kunftgriffe bein Herangehen am fcheue 
gel nicht unterließ. Plötzlich erhoben fid) die Hühner unter vernehmbaren Braufen und Aus: 
keßen ihrer Stimmlaute, welche einzeln gehört wie „Köckerick“ zu Elingen ſchienen, aber bei diefer 
Raffe zu einem Gewirr zufammenfchmolzen. Niedrig ftrihen fie über die weite Sandfläche fort, 
ihnlich einem Schwarme vom Zelde heimkehrender Tauben. Sie bildeten einen breiten Zug, flogen 
mit reißender Schnelligkeit und beichrieben dabei fanfte, durch Auffteigen und Senken gebildete 
Bogen. 

Jenes Watt mußte einer ihrer Lieblingspläße fein; denn man bemerkte fie fortan bier oftmals. 
Cie fuchten diejenigen Stellen, weldye mit Schoberia maritima bewachfen find, da fie den Samen 
dieier Pflanzen ſehr zu lieben ſcheinen. Immer wählten fie freie Flächen, am liebſten an der 
Grenze jener Pflanzenbeſtände. Außer dem Samen pflüdten fie auch Blättchen ab, ganz wie 
die Hühner. Doc fand Altum in dem Kropfe mehrerer auch ausfchließlich den Samen, bei 
andern die Frucht einer Grasart, wahrſcheinlich Poa distans, gemifcht mit unreifen Kapfeln von 
Lepigonum marinum, Die Kröpfe waren ſtets ganz gefüllt, der Nahrung wenig gröbere Sandkörner 
beigemiſcht; in den gleichfalls gefüllten Magen war dagegen der Sand in auffallender Menge vor: 
binden. Bald nad jenem verunglüdten Verſuche traf Drofte ein einzelnes Huhn auf einer rings 
ton Dünen umgebenen, etwa einbundert Morgen großen Niederung. Es war bei weiten nicht 
fe jheu, ald der ganze Schwarm. Er bemerkte es beim Hervorfommen aus dem Berfted im 
Saufen; es war jedoch auf dem weißen Sande fo ſchwer zu ſehen, daß beim Stillſtehen feine 
Umiffe nicht mehr wahrgenommen werden Fonnten. Das Auffliegen ähnelte dem Aufſtehen des 
Kebhuhns; doch klapperte jened mit den Flügeln wie fid) echebende Tauben, — eine Beobadhtung, 
welhe fpäter mehrfach gemadjt werden konnte. Der Flug des Steppenhuhns ericheint anfänglich) 
ziemlich ſchwerfällig und ift auch keineswegs raſch, nicht entfernt fo leicht und gewandt, wie der von. 
Strand: und Wafferläufern; ift es aber einmal im Fluge, fo übertrifft es die letzteren an 
Shnelligteit um ein Bedeutendes. Altum ift geneigt, ‘es für einen der allerfchnellften Vögel zu 
baften, und meint, daß die Eilfertigkeit feines Fluges nur durd die Schnelligkeit der Beiwegung eines 
angreifenden Edelfalken übertroffen werde. In genügender Nähe verninmt man das Flügelklappern 
jedeamal beim Auffliegen, während das Vorüberftreihen eines Schwarmes ein ſtarkes Braufen 
dervorkringt. Schnelle Schwenkungen, feitlihe Wendungen und dergleichen feinen die Steppen: 
büßner nicht ausführen zu können; fie befchreiben größere fanfte Bogen in einer wagrechten 
Ehene. Schr hoch flogen nur verfprengte Vögel; die vereinigten Ketten ſtrichen höchſtens dreikig Fuß 
über den Boden weg. Die aufgetriebenen flogen niedrig über das Watt durch die Dünentbäler, bis 
Ne aus dem Geſichtskreis verſchwunden waren, Fehrten jedoch gern wieder um und fielen wohl aud) 
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auf demſelben Plabe wieder ein, wenn bier alles Verdächtige verfchwunden; dünkte ihnen der Plah 
nicht fiher, fo ftrichen fie abermals weit fort und Tießen fidy auf einem andern ihrer Lieblingapläße 
nieder. Als auf einen fliegenden Schwarm ein Rohrweih ftieß, theilte ſich die Maſſe und lieh 
den Raubvogel dur. Bei ftiller See machten ſich die Schwärme auch in großen Entfernungen 
durch ihr weithinfchallendes, ununterbrochenes „Köderid* oder „Köcki, köcki, köcki“ Teicht bemerflid. 
Das Bild des Vogels ift übrigens fo eigentbümlich, daß man ihn, auch wenn er Tautlos feines Weges 
zieht, nicht mit andern verwechſeln kann. Das Steppenhuhn äbnelt in feinem Fluge den Stein: 
wälzer, aber aud; dem Goldregenpfeifer; es hebt jedoch die Flügel höher und trägt den Hals ſehr 
eingezogen, fodaß bei feinen im Vergleich zum Goldregenpfeifer einen Köpfchen der Flügel vorn 
weit eingelenft zu fein jcheint. „Ich kenne“, jagt Altum, „keinen Bogel, der fliegend unmittelbar 
vor den Flügeln fo abgeftutt erfchiene und glaube fie (die Steppenhühner) jegt in bedeutenderer 
Entfernung erkennen zu Können, ohne daß ic) jedoch im Stande wäre, alle Eigenthümlichkeiten ihres 
Fluges genau zu bejchreiben.“ 

Auf dem erwähnten von Dünen ungebenen Watt wurden die mongoliſchen Yremdlinge 
gewöhnlich des Morgens bis gegen neun Uhr angetroffen. Sie ſchienen bier an bejtimmten Stellen 
bi zu jener Stunde zu verweilen und die einmal gewählten Sigpläge regelmäßig wieder aufzu: 
ſuchen; wenigſtens konnte man Dies aus der vielen Lofung fchlieken. Wenn fie nichts Ungewöhn— 
liches bemerkt hatten, faßen fie rubig dicht neben einander, meiftens nad) einer Seite gewendet, zu je 
ziveien oder dody wenigen beifammen. Gegen zehn bis elf Uhr jchienen fie vegelmäßig das große Watt 
zu befuchen und dort der Nahrung nachzugehen; wenigjtens fielen fie um diefe Zeit oft dafelbit ein, 
und fuchten dann eifrig nad Samen und Knospen. Nachdem fie eingefallen waren, blieben fie 
wohl 20 Minuten lang bewegungslos figen, Alles um ſich her mufternd; aladann begannen ſie 
mit ihrer Aefung, indem fie, über den Boden trippelnd und rutſchend, in derfelben Richtung 
vorwärts liefen und emfig Samen aufpidten. Einzelne Trüppchen fprengten fid) auch wohl 
ſeitwärts ab oder blieben ein wenig zurüd, bielten fich jedoch immer zum Schwarme. Dagegen 
bemerkte man ein einzelnes Stüd, welches faft jedesmal weit zurüdblieb oder ſich feitwärts zu fchaffen 
machte und den Wächter abzugeben ſchien. Als von Drojte einmal, binter einem ungefähr zwei Fuß 
boben Hügel auf dem Bauche liegend, den ganzen Schwarm beobachtete, hatte ihn diefer eine Vogel 
bemerkt, ftieg hierauf fofort auf einen Heinen Hügel, vedte fih, hob den Kopf und ſtieß Taut fein 
„Köderid* aus. Auf dieſes Zeichen lief faft der ganze Schwarm dicht zufammen und blieb 
unbeweglich figen. Drofte ſchoß, der Schwarm braufte fort; aber der alte Hahn, welcher den 
Streich gefpielt hatte, empfahl fich unter lauten Gefchrei erft, nachdem der verblüffte Jäger fi) fihen 
erhoben hatte. Während die Steppenhühner umberliefen, viefen fie leiſe „Köck, köck“; wenn zwei 
einander.zu nahe kamen, hoben fie die Flügel, zogen den Kopf, nahmen eine drohende Stellung ein 
und riefen ſchnell „Krikrikrik“. Auch fprangen fie wohl gegen einander in die Höhe, und dann 
erhoben fich immer einige andere, vielleicht in dem Glauben, daß Gefahr vorhanden ſei; fie ließen 
fi) aber eben fo jchnell wieder nieder. In den Mittagaftunden ſchienen fie regelmäßig die trodnen, 
heißen Dünen aufzufuchen, um fi im Sande zu baden. Sie hatten auch hier ihre beftimmten 
Pläße, und zwar jene großen öden Sandfläden, auf denen der dürftigfte Pflanzenwuds durch 
Stürme zerftört worden. Einmal hatte man dreizehn Steppenhühner einfallen ſehen, war raſch herbei: 
geeilt, hatte mit dem Fernrohr die ganze Fläche von dem Verſteck aus abgeſucht; aber kein Vogel war 
zu entdecken, bis ſich endlich zufällig einer im Gefichtsfelde des Fernglafes bewegte. Selbft in einer 
Entfernung von vierzig Schritten hielt es ſchwer, diefe Sandvögel genau zu fehen, und in einer Ent: 
fernung von zweihundert Schritten war e3 faft unmöglich, fie zu entdeden, auch wenn man genau 
die Stelle Fannte, auf welcher fic ihrer funfzig bis fechzig niedergelaffen hatten. Anfangs waren 
die Kinder der Steppe wenig fchen geweſen; die heillofe Verfolgungswuth der Badegäfte aber machte 
fie bald vorfichtig und fchließlich fo Ängftlich, daß es aud dem geübteften Jäger kaum möglih war, 
fie zu überliften, 
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Rachdem die Steppenhühner fünf Monate lang auf Borkum wie in ihrer Heimat gelebt hatten, 
rerſchwanden fie nad; und nach gänzlich von der Anfel. Am 1. Dftober wurden mit dem Fernrohre 
noch vierundfunfzig Stüd von ihnen gezählt, am 10. waren noch acht, am 12. noch fünf, am 13. 
uch zwei beobachtet worden: fie waren die Ichten. Bom 1. bis 15. Dftober hatte fi) alfo der ganze 
Aug allmählid) entfernt. Ungefähr um diefelbe Zeit wurden fie wiederum bier und dann im 
Innern Deutjchlands beobadytet: jo, laut Altum, im Oldenburgifchen und nad) meinen eigenen 
Beebahtungen in der Nähe von Hamburg. Sie waren aber feineswegs gänzlich verſchwunden, wie 
Altum behauptete, jondern wurden noch im folgenden Jahre in Deutſchland beobachtet: fo im Juni 
1864 in der Gegend von Plauen, und viel fpäter noch, zu Ende Oktobers deffelben Jahres, bei 
Breſchen in Pofen; fie haben fi ebenfo in der Nähe Hamburgs, ungefähr um diefelbe Zeit, noch 
gezeigt, höchſt wahrſcheinlich alſo auch gebrütet wie im Jahre 1863 in Jütland und auf mehreren 
dinishen Inſeln. Leider war es mir nicht vergönnt, über die bei Hamburg brütenden Vögel eigene 
Beobachtungen anzuftellen ; über diejenigen aber, welche in Dänemark nifteten, bat Neinhardt 
ung berichtet. Die erften Eier wurden Furz nah Ankunft der Vögel gefunden und genannten 
Forſcher am 6. Juni überfendet. Das Neft hatte drei Gier enthalten. Nach Mittheilung eines 
Berichterſtatters hatte der betreffende Jäger zwei Nefter und fein Nachbar ein dritte gefunden; auf 
dieſen Neftern waren dann die brütenden Vögel, erft die Hennen, dann die Hähne, gefangen werden. 
Amer nahe neben einander jtchende Nefter hatten drei und bezüglich zwei Eier enthalten. Das erfte 
beftand aus einer Fleinen mit etwas trodenem Sandrohr ausgekleideten Vertiefung im Sande; das 
zweite war im Haidekraut angelegt und mit etwas verdorrtem Graſe ausgefüttert. Im Berlaufe des 
uni fand man noch mehrere Nejter auf den Dünen; fie waren alle in derjelben Weife gebaut. 
Rob am 27. Juli trieb jener Jäger ein Steppenhuhn vom Nefte auf und ſah, daß es drei Eier enthielt, 
ſetzte Schlingen, kehrte nach einigen Stunden zurüd und fand, daß die Henne gefangen war; der 
Hab wurde in derjelben Weife erbeutet. Inzwiſchen war ein Küchlein ausgefchlüpft, und ihm folgte 
fpäter ein zweites; doch farben beide am erften Tage, wahrfcheinlih aus Mangel an geeigneter 
Pflege. Diefe Beobachtungen beweifen alfo, daß das Steppenhuhn in Einweibigkeit lebt, und daf 
der Hahn fih am Brüten betheiligt. 

In dem bereit3 erwähnten Aufſatze, melden ich im Jahre 1863 über die Einwanderung die: 
fer - Bögel veröffentlichte, Hatte ich die Hoffnung ausgeſprochen, daß fi die Steppenhühner, 
falls ihnen allfeitig Schonung werde, bei ung wohl feſtſetzen und ftändiges Flugwild werden Fönnten. 
„Und wenn Dies nicht der Fall wäre, wenn alle berechtigten Hoffnungen ſcheitern follten, fo würde 
das Ergebniß des Verſuches, ob die Steppenhühner bei und heimifcd werden oder nicht, ficherlid, 
immer noch mehr werth fein, al3 der geringe Ruhm, welchen ſich ein Jäger erwirbt, der ſchonungslos 
umd ungaftlich gegen diefen zu und gefommenen Beſuch verführt.“ 

Es war mir alſo hauptfählih darum zu thun, Gaſtfreundſchaft für die Fremdlinge zu 
erwirken; jedenfalls Tag mir die Abficht fern, eine Naturgefchichte der Vögel zu jchreiben oder meinen 
Hoffnungen den Stempel der Unfehlbarkeit aufzudrücden. Ich wurde jedoch mifverftanden. Altum 
fand fi veranlaßt, gegen meine „Bitte an alle deutfchen Jäger“ zu Felde zu ziehen. „Brehm’s 
Hoffnung“, fo läßt er fich unter Anderem vernehmen, „daß die Steppenhühner fid) hier vermehren und 
kei anfangs gehöriger Schonung bleibendes Flugwild werden würden, ift mir für den Hauptherd 
Dertum, welcher doch denfelben bei reichlicher Nahrung jo günftiges Terrain bot, wie wohl kaum 
ine andere Lofalität in unferer Gegend, gründlich zerfchlagen. Da er (nämlich ich) wahrſcheinlich 
nie einen Syrrhaptes in der freien Natur gefehen hat, jo werden ihm auch; wohl feine anderweitigen, 
durch die Lebensweiſe dieſer Vögel geftügten Gründe für diefe Vermuthung zu Gebote ftehen.” Es 
‘ Üiegt meined Erachtens fein Grund vor, die Unmöglichkeit einer Einbürgerung des Steppenhuhng in 
Deutſchland zu behaupten, und meine Vermuthung ift, wie aus Vorftehendem hervorgeht, doch fo 
ganz haltlos nicht gewefen. Aber freilich eine Bedingung hätte vor Allem erfüllt werden müffen: 
man hätte die Steppenbübner mit mehr Schonung behandeln follen, als es geſchehen ift. Leute, 
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welche ſelbſt zugeſtehen, daß ſie, nachdem die Jagd mit dem Feuergewehr ſchwierig geworden, zu Gift 
(mit Strychninlöſung getränkten Weizenkörnern) ihre Zuflucht nehmen, ſcheinen von Thierſchonung 
feine Vorſtellung zu haben. Ebenſo, wie auf Borkum, wüthete man überall gegen die harmlejen 
Fremdlinge: man verfolgte fie auf das Rückſichtsloſeſte, fo lange man fie verfolgen konnte. Viele 
fanden auch durch eigenes Verſchulden ihren Tod; fo wurden mehrere eingeliefert, welche gegen die 
Telegrapbendrähte geflogen waren und ſich dabei lebensgefährlich verlegt hatten. Glücklicherweiſe 
wurden aber auch mehrere Steppenhühner gefangen, und fo ung wenigſtens Gelegenheit geboten, ihr 
Betragen im Käfige zu beobadjten. Der Thiergarten zu London hatte bereit3 zwei Jahre vor der 
großen Einwanderung eine reihe Sendung lebender Steppenhühner aus China erhalten; das Jahr 
1863 aber brachte die Vögel in faft alle größere Thiergärten, und ebenfo in den Befi mehrerer Lieb— 
haber; es Fonnten alfo vielfache Beobachtungen über ihr Gefangenleben angeftellt werden. 

Unter den hierüber veröffentlichten Mittheilungen verdienen die von Bolle, A. v. Homeyer 
und Holg herrührenden Beachtung; mieine eigenen Wahrnehmungen ftimmen namentlich mit denen der 
beiden Erftgenannten überein. Holb erzählt, daß er am 17. Oktober 1863 ein verwundetes 
Steppenhuhn in einem Heinen Käfig ſah und mit ihm verfchiedene Berfuche anftellte, deren Ergebnik 
war, daß das Huhn ſich benahm wie andere Vögel auch. Der Franke Flügel wurde abgenommen, 
die Wunde gebrannt und hierauf dem Gefangenen eine Wohnftube zum Aufenthalte angewieien. 
Anı dritten Tage nad) der Gefangenschaft nahm er Weizenkörner zu fid), und begann nun ohne Furcht 
in Zimmer umberzutrippeln; er picte fein Futter auf, hockte fih an gewiffen Stellen nieder und 
war zuweilen auch fehr ärgerlih. Namentlich konnte er die Krinolinen nicht leiden; denn wurde eine 
ſolche von ihrer Befiterin ihm zu nahe gebracht, fo jtieß er Töne des Unwillens aus, Tief mit ver: 
gebaltenem Kopfe und Halfe entrüftet darauf los und biß darnad). 

Später brachte ihn Holt in fein eigenes Zimmer und febte ihn bier in einen ziemlich langen 
und breiten, niedrigen, mit Kiesfand gefüllten Kaften, welcher in der Nähe des Ofens ftand, verforgte 
ihn mit Sutter und beobachtete ihn. Die nun gefammelten Erfahrungen find anziehend. „Mit den 
erwachenden Tage”, jagt unfer Gewährsmann, „war aud der Vogel wach, begab ficdy nach jeiner 
Autterftelle, welche er gar bald kennen lernte, und pidte emfig die Körner auf. Danır trippelte er 
in,der Stube umber, pidte auch wohl bier und dort auf den Bohlen (Dielen), einer Strohmatte und 
einer Pelzdede, und pubte fi, indem er fein ganzes Kleid einer genauen Befichtigung unterwarf. Die 
widerftändigen Federn ber Flügel, des Schwarzes und der übrigen Körpertbeile, welche er erreichen 
konnte, zog er dabei durch den Schnabel, legte fie zierlid; zurecht und erhob ſich aud) zuweilen, um 
die Flügel auszubreiten und loſe Federn auszufhütteln, wobei fein Körper aber, durch das Fehlen 
der einen Flügelfpite, leicht aus dem Gleichgewichte Fam.“ 

„Schaute die Sonne in das nad) Süden gelegene Fenfter, jo fuchte der Vogel begierig die 
Strahlen derfelben auf, hockte an ber dem Fenfter gegenüberliegenden Zinmerwand nieder, lehnte 
fich mit der einen Seite an das Gefims, ließ die andere Seite von den Strahlen erwärmen und folgte 
denfelben, fo lange er fie erhafchen Fonnte. Inzwiſchen fiel es ihm öfters ein zu freffen. Er erheb 
fih dann, eilte ohne Aufenthalt nad) der ungefähr acht Fuß entfernten Yutterftelle, pickte die 
Körner raſch auf, begab ſich alddann meiſtens — nicht immer — zum Waffernapfe, tete den 
Schnabel hinein, nahm zwei oder drei und mehrere ziemlid) lange Züge, hob den Kopf wieder (wobei 
der Schnabel aber nie über feine wagerechte Stellung hinauskam) und eilte ohne weiteren Aufenthalt 
zu feinem fonnigen Plage zurüd‘, um ſich dafelbft niederzulaffen. Dieſes Trinken mit zwei bis drei 
Zügen geſchah zuweilen nur einmal, zumeilen aber auch zwei-bis viermal unmittelbar hinter 
einander, d. h. ohne daß das Steppenhuhn vom Gefäß wegging.“ 

„Merkwürdig ift e8 mir geweien, daß der Vogel erjt nach zwölf Tagen, von Tage feiner Ber: 
wundung an gerechnet, Waffer zu ſich nahm, obgleich der täglich frifch gefüllte Napf neben feinen 
Körnern ftand, da das Steppenhuhn doch, den Nachrichten der Schriftfteller zufolge, die Quellen in 
der Steppe fleißig beſucht; es muß feine Unkenntniß daran Schuld gewejen fein.“ Den Ganz 
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beſchreibt Holß fehr gut, und namentlich ift die Vergleihung des laufenden Steppenhuhns mit 
Puppen, welche durch ein Werk bewegt werben, vortrefflic, gewählt. Das Auftreten, von den man 
im freien Nicht vernimmt, war auf dem feiten Boden ſehr hörbar. Wenn die Sonne nicht ins 
Zimmer ſchien, fuchte der Gefangene eine Thüre auf, unter "welcher Kalte Luft durchftrömte, und 
Hol ſchloß daraus, gewiß richtig, daß ihm die Zimmerwärme Täftig gemwejen fei. „Meine 
Fran hatte oft ihren Spaß mit dem Vogel. Wenn fie fi) ihm etwas näherte, richtete er zornig den 
Kopf gegen fie, ließ ein tiefes „Guck“ hören, welches fid; auch zuweilen verdoppelte; näherte fie ſich 
ihm mehr, fo ftieß er das „Bud“ ärgerlicher und belltönender, vier: bis fünfmal nach einander aus, 
verftärkte e3 zu einem im Tone höher anfteigenden „Gurrrrrrr“, und richtete den Hals unwillig noch 
bößer empor. AZumeilen bif er dann nad; dem von ihr bingehaltenen Finger und ſträubte Die 
Schwanzfedern im Kreife hoch empor, dem Rade einer Pfautaube glei.“ Der Tod dieſes 
Gefangenen erfolgte ſchon am 11. November. 

Bolle’3 und Homeyer's Mittheilungen über gefangene Steppenhühner befunden die geübten 
Beobachter. „Der allgemeinen Erſcheinung nady“, meint der Erftere, „ähnelt das Steppenhuhn den 
Tauben ſehr; nur fteht es noch viel niedriger auf den Beinen ala alle mir befannte Tauben, 
auch als die Flughühner. Der fehr Meine Kopf, der anfcheinend nicht auf längerem Halfe, wie bei 
den Tauben, fondern kurz, gedrungen auf dem maffigen Körper auffigt, erinnert zugleid an die 
Wachtel, ein Eindrud, welcher durch die fahle Sprenfelung des Gefiederd noch vermehrt wird; Furz, 
dem äußeren Anfehen nad) erſcheint der Bogel und etwa als ein Mittelglied zwiſchen Taube und 
Wachtel. Der Rumpf ift breit, unten fehr abgeplattet; die Flügelſpitzen werden hoch, die Steuer: 
federn wagrecht getragen; der Lauf ift trippelnd, nicht zu ſchnell; beim Laufen madelt der Rumpf 
etwas, und die Füße find dabei kaum ſichtbar. Die Stimme, melde man nicht oft hört, ift Teife 
und befteht aus zwei verfchiedenen Lauten, mit denen die Thierchen einander loden, und die, von 
dem einen ausgeftoßen, ſogleich ihre Beantwortung feitend der andern finden, Männchen und 
Weibchen ſcheinen diejelben Rufe zu haben und damit zu wechſeln. Diefe beftehen aus einem tiefen 
und volltönenden „Geluk, geluk“ und aus einem hoben „Kürr, kürr“, welche beide, wie gejagt, leiſe 
ausgeftoßen werden." Bon Homeyer Tonnte die gefangenen Vögel länger beobachten, und feine 
Beſchreibung ift deshalb noch richtiger. „Das Steppenhuhn”, fagt er, „erinnert durchaus nicht an 
eine Taube, jondern zeigt ſich vollfonmen flughuhnartig. Der Schritt, die Bewegungen find faft 
ganz wie bei der Khata. Der Unterfchied zwifchen beiden ergibt fid) daraus, daß die Fußwürzeln fo ver: 
jhieden lang find, und die Fußbildung felbft eine andere ift, weshalb das Steppenhuhn kürzere 
Schritte macht und mehr fchleicht als das Flughuhn.“ Ich habe Dem hinzuzufügen, daß das 
Schleichen hauptſächlich in der jchiefen Haltung der Fußwurzeln feine Erflärung findet. Das Step: 
penhuhn ift unter den Scharrvögeln ein wahrer Sohlengänger. Es erhebt den Untertheil feines Leibes 
faum einen halben Zoll über den Boden, während das Flughuhn doch mindeitens um das Dreifache 
böber fteht, nur, weil e3 feine Ständer fehr gerade hält. „Die ganze Unterjeite”, fährt unfer Forſcher 
fort, „bildet beim Freſſen faft eine gerade Linie, über welche fich der Rücken wölbt. Die Körper: 
rundung liegt bei ihm aber nicht in der Mitte, fondern im Vordertheil, während nad) hinten zu der 
Unterrüden fehr geftredt verläuft. Die Flügel werden, wie auch Bruch richtig beobachtet, auf ver: 
ſchiedene Weife getragen; ſtets liegen die Schwingen fächerartig zufammengefchlagen hinter einander, 
ſodaß fie ſich Dachziegelartig decken und die Fürzere auf der Tängeren ſich abzeichnet. Die deshalb ſehr 
ſchmalerſcheinende, faft fäbelförmige Schwinge wird entweder ganz frei getragen und liegt bejonders 
bei lebhaften Bewegungen gewöhnlich auf dem Schwanze, oder fie ift unter den langen ſchmalen 
Dedfedern des Schwanzes verborgen und liegt entweder unter dem Schwanze, in eine Linie mit den 
mittleren langen Schwanzfedern auslaufend oder mit der Spitze frei nad) oben; letzteres ift das 
Gewohnlichere. ... In der Ruhe”, fliegt Homeyer, „kugelt ſich der Vogel ziemlich ſtark und 
gleicht jet der Wachtel mehr ald wenn er in Bewegung if. Den Eindrud des Schleihens befam id, 
bei allen Tangfamen Bewegungen, den des Marionettenganges bei der ſchnelleren, den de3 Wadelnden 
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und Watſchelnden bei der größten Eile. Doch noch einmal, die Bewegungen des Kopfes, das Hin— 
und Herwerfen des Sandes mit dem Schnabel, das Benehmen beim Nahrungſuchen, das Horchen, 
das Ausfpähen nad) etwas Ungewöhnlichem, furz, der ganze Ausdrud des geiftigen Yebens, dies 
Alles ift durchaus hühner- und nicht taubenartig und erinnert nicht allein, fondern ift ganz jo wie 
beim Flughubn. Flug: und Steppenhubn dürfen niemals getrennt werden.” 

Nachdem ich das Erftlingäredht meiner werthen Freunde gewahrt, darf ich wohl meine eigenen 
Beobachtungen über gefangene Steppenhühner folgen laſſen. 

Der hamburger Thiergarten erhielt im ganzen fieben Stüd der eingewanderten Fremdlinge, am 
2. und 5. Oktober und am 1. Dezember 1863. Zwei von ihnen famen krank an und jtarben am 
1. und bezüglid 15. November deffelben Jahres; ein drittes verendete am 21. März 1865, zwei 
andere wurden von einen Wiefel getödtet, welches ſich durch das Drahtgefledyte des Käfige gedrängt 
hatte, zwei leben noch heute. Betragen und Weſen haben ſich vom erften QTage wenig verändert 
und entfpredhen durhaus den Schilderungen Bolle's und Homeyer's. Namentlich will ih 
bervorbeben, daß ich meinestheil3 niemals verſucht worden bin, die Stimmlaute durch „Köckerick“ zu 
überfeßen, wie Dr. Altum es gethan, fondern auch Bierin meinen Freunden beiftimmen muß. Unfere 
Gefangenen haben fid) bei einfaher Nahrung recht wohl befunden, im Sommer wie im Winter; 
denn fie find jahraus, jahrein in ihrem Käfig geblieben, haben auch nur felten von der ihnen 
zuftehenden Freiheit, fi) in den bedeckten und theilweife durch Glas geſchützten Hinterraum diejes 
Käfigs zu verfügen, Gebraud, gemadt. Bei Negenwetter zogen oder ziehen fie ſich gern an eine 
geſchützte Stelle zurüd, bat es aber längere Zeit nicht geregnet, fo verweilen fie etwa eine halte 
Stunde lang im unbededten Theile des Käfigs und laffen ſich ihr Gefieder einnäſſen; dann erſt 
trippeln fie ins Innere. Kälte behelligt fie nicht; fie haben den ftrengen Winter von 1863 zu 61 
ohne anjcheinende Beſchwerde überftanden und ſich aud in ziemlich tiefem Schnee nod mit großer 
Geſchicklichleit bewegt. Wenn es nicht gerade ſchneiete, blieben fie immer draußen; fie drängten 
ſich dann aber dicht zufammen, — ich möchte fügen: fie legten ſich fürmlid, in einander — denn 
während jie im Sommer zwar truppweiſe, aber doch nicht unmittelbar neben einander zu ſchlafen 
pflegten, legten fie fi im Schnee fo neben einander, daß alle fünf gleichjam nur eine Mafje bildeten. 
Dabei lagen fie nicht in ein und derfelben Richtung, fondern zwei oder drei mit den Köpfen nad 
diefer, die übrigen nad) der andern Seite, ſodaß in der That Faum ein Zwijchenraum blieb. Aus 
dieſer Lage ließen fie ſich nicht einmal durch Schneefall vertreiben, fondern lieber theilmeife einfchneien, 
manchmal bis auf die Köpfe. Im Schnee fhien ihnen jede Bewegung ſchwer zu fallen. Sie mußten 
dann den Vordertheil ihres Körpers buchftäblich wie einen Schlitten durd; den Schnee fchieben, und 
bildeten dadurch eine ziemlich tiefe, dev Breite ihres Vorderleibes entſprechende Bahn, welche in der 
Mitte durch zwei tiefere Furchen die eigentlichen Fährten zeigte, fall3 man hier noch von Fährten reden 
darf, da die einzelnen Fußtapfen nicht mehr ausgedrückt waren, fondern unmittelbar in einander 
übergingen. 

Anfangs Juni 1864 zeigten die ſich fonft fo friedlichen Hähne unrubig und begannen jdlieklid 
mit einander zu fünpfen. Gie nahmen dabei eine Stellung an, welche von der ihrer Verwandten, 
der Flughühner, jehr verfchieden war; denn fie erhoben ſich mit dem Bordertheil ihres Leibes, 
fträubten alle Federn des Halfes, der Bruft und des Oberrüdens, lüfteten die Flügel etwas und 
fuhren nun ziemlich eilfertig auf einander los, wohlgezielte, aber, wie es jchien, wenig empfindliche 
Schnabelhiebe austheilend. Der eine wurde regelmäßig in die Flucht gefchlagen und der andere | 
begab fich dann fiegesitolz zu einem der Weibchen, binter und neben welchem er eine Zeitlang umber 
trippelte. Am 6. Juni wurde ein unzweifelhaft ven diefem Weibchen herrührendes Ei gefunden. 
Im Jahre 1365 zeigten fid) die Steppenhühner ſchon im Mat paarungsluftig, und diefelbe Henne, 
welche in vorigen Jahre Hoffnungen wach gerufen hatte, Tegte diesmal am 14., 19. und 21. Mai ihre 
drei Gier. Ein Nejt wurde nicht gebaut, nicht einmal eine Vertiefung gefcharrt, und jedes Ei an 
einer verfchiedenen Stelle abgelegt, obgleich ich angeordnet hatte, daß das erfte unberührt blieb und 
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das zweite zu dieſem gebracht wurde. In der Hoffnung, daß die Henne doch noch brüten werde, ließ 
ich die Eter länger liegen ala ihnen gut war, und ſchließlich mußte ich fie wegnehmen, ohne weitere 
Verſuche machen zu können. Am 22. Juni begann die Henne zum zweiten Male zu Tegen, und 
wiederum waren e3 drei Eier, welche fie brachte; aber auch diesmal berüdfichtigte fie jelbige nicht, 
ſondern betrachtete fie ungefähr mit derfelben Gleichgiltigfeit wie Steine. Diesmal follte ein Brut: 
derſuch angeftellt werden; Teider war aber eine geeignete Haushenne nicht zu fchaffen, und fo unter: 
blieb die Brütung wiederum. . 

Die Eier find ſich ſämmtlich in hohem Grade ähnlich. Ihre Länge beträgt 17 bis 18 Linien, 
ihr größter Querdurchmeſſer 12 bis 13 Linien. Gie find elliptifch, an beiden Enden faſt aleich 
abgeftumpft, feinkörnig und Faum glänzend. Die Grundfarbe ift ein grünliches Graugelb, die 
Zeichnung befteht aus lichtgraubraunen Unterfleden und dunfelgraubrauner Oberfläche, melde ſich 
im ganzen gleihmäßig über die Oberfläche des Eies verbreiten, bei einzelnen jedoch um das eine 
Ende Franzartig ftellen; zwifchen den Flecken zeigen fih Kriteln, Schmigen und einzelne Punfte. 
Soweit ih urtbeilen kann, kommen fie in Geftalt und Färbung mit den Eiern der Flughühner 
ſehr überein. 

Im Sommer diefes Jahres (1866) Hatte ſich ein Männdyen der Khata der einen Steppen: 
henne angepaart und gab fich viele Mühe, ihre Zuneigung zu erwerben. Sie duldete die Annäherung 
des Hahnes, aber fie liebte ihm nicht; mwenigftens wurde Niemand von uns Zeuge ernſterer Liebes⸗ 
beweiſe von ihrer Seite. 


Eine zweite Zunft der Ordnung umfaßt die Waldhühner (Tetraonidae), die reichhaltigſte 
Gruppe der ganzen Ordnung. Ihr Leib iſt gedrungen gebaut, der Hals kurz, der Kopf klein, der 
Schnabel gewöhnlich kurz, kräftig und dick am Grunde, der Fuß niedrig oder höchſtens mittelhoch, 
der Flügel noch ziemlich lang, bei den meiſten aber doch ſchon ſehr gerundet, der Schwanz kurz, 
gewöhnlich gerade abgeſchnitten, ausnahmsweiſe zugeſpitzt oder ausgeſchweift. Das reiche Gefieder 
läßt nur bei wenigen kleine Stellen frei, befiedert im Gegentheil in der Regel ſelbſt den Kopf faſt 
vollftändig und erſtreckt fi) bei einigen bis auf die Zehen herab; doch werden auch bei dieſer 
Gruppe ſchon nadte lebhaft gefärbte Stellen bemerklich. Die Geſchlechter unterfcheiden ſich oft 
ſehr wenig dur Färbung. Der Verbreitungskreis ift größer als der anderer gleidhwertbiger 
Abtheilungen: die Waldhühner dürfen als Weltbürger bezeichnet werden. 


Unter den Familien, in welche die Zunft zerfällt, ftellen wir die Rauchfußhühner 
(Tetraones) oben an. Die Kennzeichen der zu diefer Gruppe gehörigen Hühner find: gedrungener, 
träftiger Leib mit Furzen oder höchſtens mittellangen Schwingen und kurzem, gerade abgefchnittenen, 
ausnahmsweiſe aber auch verlängerten, Teilförmig zugeipisten oder gegabelten Schwanze, furzem, 
arten, dicken, fehr gewölbten Schnabel und niedrigen, Starken Füßen, deren Fußwurzeln mehr oder 
weniger befiedert find, ſowie ein reiches, dichtes Gefieder, welches nur über tem Auge oder am 
Hinterhalfe Heine Stellen frei läßt, von denen diejenige über dem Auge mit rothen hornigen 
Pätthen beffeidet find. Bei vielen Waldhühnern tragen die Zehen eigenthümliche Horngebilde, 
jogenannte Franfen, welche man als verfümmerte Federn anzufeben hat. 

Nach den Unterfuhungen von Nitzſch find folgende Merkmale für den inneren Bau der 
Waldbühner bezeichnend: Das Thränenbein verbreitert ſich auf der Stirn und bildet eine farke, 
ſeitlich vorſpringende Platte, während der abfteigende Theil verkümmert. Der vordere und Bintere 
Shläfdern verbinden ſich und umfchließen einen Kanal, in weldem der Schläfmustel entipringt. 
Das Oberkieferbein ift ſehr Hein; die Gaumenbeine find ſchmal und grätenartig, die hinteren Fort: 
Nige der Unterfieferäfte lang und aufwärts gefrümmt. Sieben Wirbel tragen breite und ftarfe 
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Rippen, deren vorderftes Paar falſch iſt; die mittleren Wirbel verwachſen. Das Bruftbein 
ähnelt dem der Tauben, ift jedoch am Halsrande mehr entwidelt, im ganzen mehr häutig ald 
fnöchern und fein Kamm minder hoch ald bei den Tauben. Die Gabel verfhmädtigt, das 
Schulterblatt verbreitert fi) am freien Ende. Die VBorderglieder zeichnen fi durch die Breite des 
Vorderarms und die Krümmung der Ellbogenröhre aus; Oberarm und Handtbeil find kürzer als 
der Vorderarm. Der marklofe Knochen des Oberſchenkels nimmt Luft auf. Ueber die Gaumenz 
fläche verlaufen gezähnte Querleiften; die ziemlich gleihbreite, oben flache und weiche, kurzgeſpitzte 
Zunge bat einen einfachen, hinten mit Edfortfägen verfehenen Kern und Tänglich ſchmalen Zungen: 
beinförper. Dem unteren Kehlkopfe fehlen eigene Muskeln. Der Kropf iſt anfehnlicdh groß, der 
drüfenreiche VBormagen didwandig, der Magen ſtarkmuskelig. Die Blinddärme zeichnen ſich durch 
ihre Länge aus, ine rundliche gallertartige, mit Zellgewebe beffeidete Maffe belegt, — wenigftend 
beim Auer- und Birkhahn — den unteren Theil der weichen Luftröhre und des Kehlkopfes. 

Der Norden der Erde ift die Heimat der Rauchfußhühner. Sie verbreiten fih vom Himalaya 
und von den oftaflatifchen Gebirgen am über ganz Afien und Europa, fehlen in Afrika gänzlich, werden 
aber in Nordamerifa wiederum und zwar vielzählig vertreten. Waldungen bilden ihren bevor: 
zugten, keineswegs aber den ausſchließlichen Aufenthalt; denn einzelne bewohnen die Steppen, andere 
die gebirgigten Halden in der Nähe der Schneegrenze, ohne fid) viel um Gebüſch oder Bäume zu 
fümmern. Alle, ohne Ausnahme, find Standvögel, welde jahraus, jahrein in derjelben Gegend 
verweilen und höchſtens unregelmäßig ftreihen. Sie Ieben während der Brutzeit paarweiſe oder 
einzeln, ſonſt immer in Geſellſchaften, bilden aber niemals große Schwärnte, fondern blos Familien 
oder Ketten, welche aus einigen Familien beftehen. Waldfrüchte manderlei Art, Beeren, Knospen, 
Blätter, auch Nadeln des Schwarzholges, Sämereien, Kerbtbiere und Kerbtbierlarven dienen ihnen 
zur Nahrung; einzelne freffen zeitweilig fajt nur Blätter und Knospen, weil ihre arme Heimat 
ihnen dann kaum mehr bietet. 

Die Rauchfußhühner dürfen wohlbegabte Vögel genannt werden, obwohl man fie nicht als 
hochſtehende Hühner anzuſehen bat. Sie geben gut, fchrittweife und fehr fchnell, fliegen aber ſchwer— 
‘fällig, unter vaufchenden Flügelſchlägen und, wie es jcheint, mit Anftrengung, deshalb auch jelten 
weit und niemals body. Ihre Sinne find ſcharf und zumal die beiden edelſten wohl entwideltz die 
geiftigen Fähigkeiten hingegen ſcheinen auf einer ziemlich tiefen Stufe zu ftehen. 

Eimelne Arten leben im gefchloffener Ehe, die übrigen in Vielweiberei und bezüglich Viel: 
männerei, da ſich der Hahn mit jeder beliebigen Henne umd die Henne ſich mit jedem beliebigen 
Hahne paart, ohne daß deshalb beide in ein engere und dauernderes Verhältniß treten. Die 
Paarungsluft fcheint bei ihmen Tebhafter zu fein als bei allen übrigen Scharrvögeln; denn die 
Hähne leiften während der Baarungszeit ganz Außerordentliches durd; Geberden und Laute, durd 
förmlicyes Vergeffen der gewohnten Lebensweife und durch ein Benehmen, ‚welches wir toll nennen 
würden, wenn es und nicht gar zu anziehend erſchiene. Dieſes Liebesfpiel ift fo ausgeprägt, jo 
eigentbümlich, daß es im Jügermunde unter den Namen „Balze“ oder „Walze“ eine befondere 
Bezeichnung erhalten bat. 

Alle Rauchfußhühner vermehren fid) fehr ſtark; das Weibchen Iegt acht bis ſechszehn Eier. Dice 
find einander jehr ähnlich, rein eiförmig, glattfchalig und auf gilblihem Grunde braun gefledt. 
Ein eigentliches Neft wird nicht gebaut; die Hennen begnügen fi, an einem verftedten Plätzchen 
eine feichte Vertiefung auszufharren, und leiden diefe höchſt unordentlich mit etwas Genift, vielleicht 
aud) mit einigen Federn aus, Dem Brutgefchäft widmen fie ſich mit fehr großem Eifer; fie geben 
erft dann vom Neft, wenn ibnen die augenicheinlichite Gefahr droht, geftatten es, daß Veränderungen 
in der Nähe defjelben vorgenommen werden, und verlaffen ihre Eier oder Küchlein überbaupt nie: 
mals, fo Tange fie leben. Die ausgeſchlüpften Jungen bemuttern fie bis zum Flüggewerden mit 
der größten Zärtlichkeit, und ohne Befinnen ſetzen fie ihr Lehen ein, wenn fie glauben, dadurd) das 
der Küchlein vetten zu können. Letztere wachen jehr raſch heran, müſſen aber mehrere, auch 
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inkerlich ſichtbare Entwidelungaftufen durchmachen, bevor fie das Altersfleid anlegen. Genaueres 
Sierüber wird die Entwickelungsgeſchichte des Auerhuhns, welche ich ausführlicher zu geben gedente, 
und lehren. . 

Schr eigenthümlich ift eine Beobachtung, welche in der Neuzeit von ſchwediſchen Naturforichern 
macht worden if. Die Rauchfußhühner wechſeln nicht blos ihr Gefieder, wie andere Hühner, 
iendern auch ihre Nägel, indem diefelben förmlich abgeftoßen und nad; und nach durd) neue erjegt 
werden, denen der alte Nagel bis zu feinem Losfallen zum Schuhe dient. Diefer Wechſel fcheint 
Jleihzeitig mit der Erneuerung der Hornfranfen an den Zehen ftattzufinden. 

Der Menſch ift es nicht gewefen, dem wir die Erhaltung der Rauchfußhühner verdanken; denn 
x bat unter diefem edlen Wilde ärger gehauſt als die ſchlimmſten Raubthiere, und er verfolgt die 
isönen und durchaus unſchädlichen Vögel rückſichtslos noch heutigen Taged, Nur da, wo eine 
uordnete Forftwirthfchaft eingeführt und das edle Waidwerk von zünftigen Grünröden gehandhabt 
kird, genießen jene des ihnen fo nothwendigen Schußes; in denjenigen Ländern, wo fie nod) häufig 
ind, im hoben Norden nämlich, ftellt ihnen jeder Bauer ohne Schonung, ohne Barmberzigfeit nach, 
and wahrſcheinlich fteht ihnen dort dafjelbe Schidjal bevor, wie in Mitteleuropa: fie werden nad) 
und nad) ausgerottet werden, wie der Stolz unſeres Waldes, das Auerhuhn, in vielen Gauen 
und Gegenden bereits ausgerottet wurde. Ach halte e3 für meine Pflicht, auch an diefen Orte für 
ale Waldhühner groß und Hein in die Schranken zu treten und fie wahren Thierfreunden auf das 
Birmfte zu empfehlen. Die Rauchfußhühner werden, wie ich mit aller Beftimmtheit behaupte, 
unierem Walde nirgends und niemals ſchädlich; fie find nicht einmal im Stande, die jungen 
Schonungen zu gefährden. Hirſche und Rebe muß man zu den Waldverwüftern zählen, felbit 
gegen den Hafen läßt jih Manches einwenden: genaue Beobachtung der Rauchfußhühner aber 
widerlegt jede üble Nachrede, welche auch ihnen geworden ift. Es ift wahr, daß fie ſich zeitweilig, 
vomentlich im Winter, faft ausfhließlid von den Blättern und Knospen der Waldbäume nähren: 
nemal3 aber kann im Ernfte behauptet werden, daß fie dadurd dem Walde Nacıtbeil zugefügt 
Bitten. Und weil fie num nicht blos unſchädlich, jondern auch die Freude und Augenweide von 
allen Denen find, welche den Wald kennen und lieben, weil fie manches edle Jägerherz ſchlagen 
nahen und Niemanden beeinträchtigen, ſoll man fie begen und pflegen, joviel man immer kann, und 
he [hügen gegen ihre Feinde, zu denen ih aud und in erfter Reihe jene traurigen Gefellen rechne, 
welhe wohl todt zu ſchießen, nicht aber zu jagen verftehen. Ein Jäger, und wäre er auch kein 
sänftiger Waidmann, wird niemals ſchaden: der „Aasjäger“ ſchadet unter allen Umftänden, möge er 
nm als fogenannter Schüße, oder als nichtönugiger Nefterfuher im Walde freveln. 


Das größte und edelfte aller Rauchfußhühner ift dad Auer- oder Urbubn, Wald, Gurgek, 
Kietbhuhn, auch Bergfafan genanm (Tetrao Urogallus), einer der größten Landvögel Deutſch— 
lands, die Zierde der Wälder, die Freude des Waidmannd. Er vertritt nad) dem heutigen 
Anſchauungen eine befondere Sippe, für welche ich übrigens außer dem ftarf zugerundeten Schwanze 
und den verlängerten Keblfedern keine befonderen Kennzeichen anzugeben weiß. Der Auerhahn ift, 
redem er an Schönbeit hinter andern feiner Verwandtichaft zurückſteht, ein prachtvoller Vogel. Ic 
wil fine Befchreibung mit meines Vaters Worten geben. Der Scheitel und die Kehle find ſchwärzlich; 
fr Hinterhals iſt dunkelaſchgrau, ſchwarz gewäffert, der Vorderhals ſchwärzlich aſchgrau gemäffert, 
der Rüden auf ſchwärzlichem Grunde fein afchgrau und roftbraun überpudert, der Oberflügel 
chwarzbraun, ſtark roftbraun gewäflert; die Schwangzfedern find ſchwarz mit wenig weißen Flecken; 
de Bruft iſt glänzend ftahlgrün, der übrige Unterkörper ſchwarz und weiß gefledt, in der Aftergegend 
Rärker ald am Unterleibe. Das Auge ift braun, die nadte Haut um daffelbe lackroth, der Schnabel 
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hornweiß. Die Länge beträgt 2 Fuß 2 bis 5 Zoll, die Breite 4 Fuß 4 bis 7 Zoll, die Fittiglänge 
15 bis 17 Zoll, die Schwanzlänge 13 bis 14 Zoll, das Gewicht, laut Geyer, 10 bis 12 Pfund im 
Mittel. Jüngere Hähne unterfcheiden fi nur wenig von den alten. Die Henne ift un: ein Drittel 
Feiner und fehr bunt. Kopf und Oberhals find ſchwärzlich, voftgelb und ſchwarzbraun in die Quere 
geftreift; auf dem übrigen Oberkörper zeigt fich die Befiederung als ein Gemiſch von Schwarzbraun, 
Roftgelb und Roftgraugelb; die Steuerfedern find auf ſchön roftrothen Grunde ſchwarz in die 
Quere gebändert, die Kehle und der Flügelbug roftrotbgelb; die Oberbruft ift roftroth, der Bauch 
auf roftgilblihem Grunde unterbrochen jchwarz und weiß in die Quere gebändert. Die Länge 
beträgt 2 Fuß 3". bis 6 Zoll, die Breite 3 Fuß 6 bis 8". Zoll, die Fittiglänge 13 bis 14, die 
Schwanzlinge 3 bis 9 Zoll; das Gewicht ſchwankt zwifchen 4 bis 8 Pfund. 

An früberen Zeiten bat das Auerhuhn unzweifelhaft ale größeren und zuſammenhängenden 
Waldungen Nordafiens und Europas bewohnt; gegenwärtig ift es in vielen Gegenden gänzlich 
ausgerottet. Doc ift fein Berbreitungsfreis immer noch ein ſehr bedeutender, da die Grenzen 
deffelben wenig beichränft worden zu fein fcheinen, die Vernichtung ſich vielmehr nur auf gewiſſe 
Stellen beſchränkte. Blafius nahm die Alpen als füdlichjte Verbreitungsgrenze des ftolzen 
Bogels an, kannte aber damals die neueren Forſchungen einiger Beobachter im Süden unſeres Erd: 
theils noch nit. Am Mufeum von Madrid ftehen mehrere Auerhühner, welche, laut mündlichen 
Berichte des Borftandes, auf der ſpaniſchen Seite der Pyrenäen erlegt worden waren; von der 
Mühle erhielt ein Auerhubn aus Vrachori, mofelbft e8, ebenfo wie in Anatolien, nicht felten zu 
fein fcheint und erfuhr, daß der Vogel felbit auf Eubda vorfomme; Lin dermayer bemerkt jpäter, 
daß es in den Wäldern Akarnaniens ziemlich häufig ift und dafelbft brütet. Vonhieraus nad; Norden 
bin findet man den Vogel nod heutigen Tages in allen Hoch- und Mittelgekirgen: fo längs der 
ganzen Alpenkette und auf den Karpaten, auf dem Jura, im dem Odenwalde, dem Fichtelgebirge, 
dem Böhmer: und Thüringerwalde und im Harz, überall aber einzeln, nirgends häufig. Erſt im 
Norden Europas, in den großen Waldungen Skandinaviens und Rußlands tritt er zahlreicher auf, und 
Daffelbe gilt für den bis jetzt durchforſchten Theil Nordafiens bis Kamſchatka hinüber. In Schonen 
bat das Auerbuhn, laut Wallengreen, merfbar abgenommen; in den übrigen Theilen Schwedens, 
nit Ausnahme von Gothland, dagegen findet man es allgemein, befonders in den mittleren und 
nördlicheren Provinzen, bis Lappmark hinauf, und erft der 69. Grad nördlicher Breite bildet hier die 
Grenze feines Verbreitungsfreifes. Nah Radde ift es in den zufammenhängenden Waldungen 
Sibiriend nicht felten, wird aber öſtlich des Apfelgebirges durch eine Kleinere Art erfeßt, und 
wahrſcheinlich ift e8 diefe, welcher Kittlik in Kamſchatka begegnete. Letztgedachtes Auerhuhn 
wurde von Middendorf unter dem Namen Tetrao Urogalloides unterſchieden, ſcheint mir aber 
daſſelbe zu ſein, welches mein Vater bereits im Jahre 1831 Tetrao maculatus benannt, beſchrieben 
und als einen auch in Deutſchland vorkommenden Vogel kennen gelehrt hat. 

Das Auerhuhn bevorzugt Gebirgswaldungen denen der Ebene, verlangt aber vor allem zuſammen 
hängende Beſtände. Da, wo es gemiſchte Waldungen gibt, nimmt es am liebſten in dieſen ſeinen 
Stand; nächſtdem ſiedelt es ſich beſonders gern im Schwarzwalde an, obgleich auch der Laubwald 
ausnahmsweiſe zu ſeinem Wohnſitze werden kann. Hartig's Behauptung des Gegentheils wird 
durch die Erfahrungen aller übrigen Beobachter und durch die bekannte Thatſache, daß in Nord: 
europa und Afien der Schwarzwald‘ entſchieden vorwiegt, genügend widerlegt. Ob die Angabe 
einiger Yoriher, daß das Auerbubn am liebſten auf der Mittagsfeite der Bergketten Stand nehme, 
begründet ift oder nicht, Taffe ich dahin geftellt fein; jedenfalls verlangt der Vogel altſtämmige 
Forften, in welchen es nicht an Bächen, Quellen und andern Wäffern fehlt, und welche neben dem 
hohen Beſtande Didichte oder Stellen mit Haide, niedrigem Geftrüpp und Beerengeſträuch befigen; 
auch Moorgrund liebt es fehr. 

Das Auerhuhn ift ein Standvogel, wenn auch nicht im ftrengiten Sinne des Wortes. Bei 
großer, anhaltender Kälte und tiefem Schnee verläßt es im Hochgebirge zumeilen feinen Stand und 
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geht in einen tieferen Gürtel herab, pflegt aber bei eintretender milder Witterung regelmäßig nad) 
ver Höhe zurückzukehren, im Mittelgebirge oder im Hiügellande zieht es fid) zuweilen aus einem 
Gebiet nah dem andern, ohne daß man einen eigentlih fchlagenden Grund dafür anzugeben 
wüfte. Dod muß bierbei bemerkt werden, daß über dieſes Streihen noch nicht Beobachtungen 
ylanımelt worden find, welche jeden Zweifel ausfchließen; denn wie ſchon mein Vater anführt und 
Geyer beftätigt, geſchieht es, daß das Auerwild im firengen Winter zuweilen Wochen lang auf 
ten Bäumen ſich aufhält, ohne zum Boden herabzufommen, daß alſo der Beobachter dadurch leicht 
eäufht und zu der Meinung verleitet werden kann, das Wild habe ſich einem andern Standorte 
wseendet. „Merkwürdig ift es“, fagt mein Vater, „daß das Auerhuhn im Winter oft mehrere, 
iogar acht Tage auf einem Baume jtehen bleibt und faft ale Nadeln auf demfelben verzehrt." — 
‚Es fiel mir“, erzählt Geyer, Vorftehendes beftätigend, ohne es gekannt zu haben, „bei Gelegenheit 
%ö Juchsbeſtattens oder Einkreiſens auf, daß ich Fein Stüd Auerwild jpürte. Ich fragte bin und 
rieder nach der Urfache diefer Erſcheinung; aber Fein Menſch Fonnte mir einen Aufſchluß über die 
köndig gewordene Behauptung, „das Auerwild bat feinen Standort gewechjelt”, geben. Als id) 
bed zufällig einmal eine Kette von einigen zwanzig Stüd Hähnen und Hennen an einem Abhange 
ufgebaut fand, an welchen fi) die Sonne ſtark anlehnte, war mir das Räthſel mit einem Male 
xlöſt. In diefer Strede haben wir fie Tage lang beobachtet, Knospen und Nadeln von Fichten 
und Tannen äſend, ohne in der ganzen Strede auch nur Ein Stück Auerwild auf dem Schnee 
su ſpüren.“ ; 

Bei gewöhnlichen Verlauf der Dinge hält ſich unfer Huhn über Tags auf dem Boden auf, 
und wählt fih, wenn es fein Tann, ſolche Stellen, welde die erjten Strahlen der Morgen: 
ſenne empfangen und Beine offene Weidepläge befigen, die mit Didiht aus Waldbäumen, 
Seidel:, Brombeer: und Haidengefträud abwechſeln, auch klares Wafjer in der Nähe haben. Hier 
läuft es auf den Boden umher, durchkriedht das Geftrüpp und das niedere Gefträuch, fucht feine | 
Kabrung zufammen, und erhebt fi nur, wenn ihm etwas Auffallendes begegnet. Gegen Abend 
hebt es auf; Hahn und Henne trennen fi, und beide treten mit Einbruch der Nacht zu Baume, um 
Sier ihre Nachtruhe zu halten. Sie erheben ſich faft nie zum Wipfel, fondern bleiben regelmäßig 
in der Mitte des Baumes ftehen, jchlafen und bäumen mit Anbruch des Morgens wieder ab. 

Die Aefung de3 Auerwildes befteht in Baumknospen, Blättern oder Nadeln, Klee: und 
Sraöblättern, Waldbeeren, Säimereien und Kerbthieren. Der Hahn nimmt, mindeftens zur Balz: 
zit, mit gröberer Nahrung vorlieb als die Henne oder die Jungen. „Bei zehn Hähnen, deren 
Kropf ich in der Balzzeit unterfuchte*, fagt mein Vater, „Fand ich Nichts, als Tannen = oder Fichten: 
oder Riefernadeln, und es ſcheint, daß fid) der Hahn während der Balze gar nicht die Zeit nimmt, 
lange nach Nahrung zu fuhen, vielmehr Das frißt, mas er gleich in der Nähe haben kann. Es ift 
mir aber auch wegen der gänzlichen Verſchiedenheit im Geſchmack des Wildprets des Hahnes und der 
denne höchſt wahrſcheinlich, daß der erftere meift Knospen von Fichten, Tannen und Kiefern verzehrt, 
ribrend die letztere fi; gewöhnlich von zarteren Gewächstheilen nährt. Daher mag es wohl aud) 
Iommen, dag das Fleiſch des alten Auerhahns hart, zähe, ftrobern und bei gewöhnlicher Zubereitung 
kaum geniegbar, das der Henne dagegen fehr zart und mohlfchmedend ift. Das Wildpret der 
balbjährigen Hähne ift ebenfalls fehr gut; aber bis zu diefem Alter find fie auch mit der Mutter 
xlaufen und Haben an ihrem Tifche gegeffen.” — Kleine Kiefelerde oder Sand ſcheinen zur Ver: 
dauung der aufgenommenen Nahrung unbedingt nöthig zu fein; man findet fie ftet3 in dem Magen. 
der Erlegten. Zum Wafjer kommt das Auerhuhn mehrmals im Laufe de Tages. 

Unter den mir bekannten Beichreibungen der Eigenfhaften unjeres Wildes balte ich die von 
meinem Bater im Jabre 1822 veröffentlichte immer noch für die ausführlichfte und befte, Ich werde 
he deshalb Hier folgen laſſen und nur bier und da einige Worte einfchieben, wobei id; namentlich 
„die Auerhahnbalze“ meines werthen Freundes, des Forftmeifters Dominik Geyer, eines leiden: 
Ihaftlihen Auerhahnjägers, zu berüdfichtigen babe. „Das Auerwaldbuhn”, jagt mein Vater, „it 
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ein plumper, jchwerfälliger und heuer Vogel. Sein Gang ift geihwind, jedody lange nicht fe 
fchnell wie der der Feldhühner, Trappen, Regenpfeifer und Läufer, Es trägt den Leib faft wagrecht, 
nur wenig nad binten gejenkt, und den Hals etwas vorgelegt. Auf den Bäumen ift feine Stellung 
verjdhieden. Der Körper wird bald wagrecht gehalten, bald aufgerichtet, der Hals bald vor-, bald 
“in die Höhe geſtreckt. Es fteht übrigens auf den Bäumen nicht blos auf den unteren Aeſten, fondern, 
wenn die Wipfel ftark genug find, auch meit oben: ich babe Hähne und Hennen auf den Baum: 
fpigen gefehen. Auf der Erde läuft e3 herum, wenn es Nahrung ſucht. Der Flug ift ſchwer— 
fällig, rauſchend, durch fchnelle Schwingenſchläge beichleunigt, fait geradeaus und nicht anbalten). 
Hahn und Henne fliegen nur kurze Streden und ftellen ſich dann ftet? auf die Bäume. Beim Auf: 
Ihwingen des Auerwildes von der Erde auf einen Baum ift das Getöfe der raufchenden Schwingen 
ſehr ſtark. Hahn und Henne find in der Regel ungemein ſcheu. Ahr Geficht und Gehör, nicht 
aber ihr Geruch, find äußerſt jcharf, und fie benutzen diefe Feinheit ihrer Sinne, um einer Gefabr 
von weiten zu entgehen.“ Geyer fagt genau Daffelbe und fügt zum Beleg Folgendes hinzu: 
„Um mich von der Feinheit der Geruchöwerkzeuge zu überzeugen, babe ich während der Balze 
Auerhähne unter allen möglichen Winden angefprungen, ohne jemals bemerkt zu haben, daß fie mid 
mittels des Windes wahrgenommen hätten; bieraus ſchloß ich alfo, daR ihre Geruchswerkzeuge 
weniger ausgebildet fein müſſen.“ Schlechtes Wetter, auch bevorftehende Stürme fcheinen die 
Scheuheit des Anerwildes zu vermindern. „Wir wiffen ein Beiſpiel“, fährt mein Vater fort, „daß 
nad) einen Auerhahne, welcher im Winter einige Tage auf einem Baume geftanden batte, mehrere 
Schüffe getban wurden, obne daß er fortfleg; überhaupt fommt man im Winter oft viel Teichter als 
im Sommer jchußrecht am diefes fchene Wild an. Die Hennen find, weil fie geſchont werden, 
weniger vorfichtig als die Hähne und zur Paarungszeit oft jo kirr, daß fie fehr gut aushalten.“ 
In feinem Wefen zeigt fi das Auerwild als ein echtes Huhn. Der Hahn ift ein unverträglicer, 
jühzorniger, ftreitfüchtiger Vogel, welcher, fall3 man von gefangenen auf freilebende ſchließen darf, 
jabraus, jahren mit andern Hähnen im Streite Tiegt und- deshalb nothwendiger Weiſe ein ein- 
fiedlerifchyes Leben führen muß, Er zeigt fidh aber auch den Hennen gegenüber berrichfüchtig und 
zornmütbig; denn jo Licbestell er fich während der Paarungszeit geberdet, jo gleichgiltig ſcheint er 
außerdem gegen feine Gemahlin zu fein. Gefangene haben mich belehrt, daR es gefährlich fein kann, 
ein Paar Auerbübner zufammenzubalten, weil der Hahn manchmal, ohne erflärlidhe Veranlaffuna, 
über die Henne berfällt und fie in abjcheulicher Weife mißbandelt. Birfbennen darf man nod 
weniger mit ibm zufammenbringen, weil fie von ibm nicht allein beftändig gequält, fondern unter 
Umftänden getödtet werden. Das Gegentheil eines ſolchen Betragens ift allerdings auch beobachtet 
worden: bat man ja doch in der Gefangenſchaft fchon Blendlinge von Auerbahn und Birkbennen 
erbalten. Zwiſchen zwei Hähnen entipinnen fich ſehr leicht ernfte Kämpfe; aber auch in Diefer Hin: 
ficht finden Ausnahmen ftatt: es kommt vor, daß da, wo das Auerhuhn häufig it, ſich im Spät: 
jommer und Herbft zuweilen viele Hähne zufammenfcharen und, wie es fcheint, längere Zeit gemein: 
ſchaftlich fich umbertreiben. 

Es ift allgemein befannt, daß die Paarungsluſt alle männlichen Hühner auf das höchſte erregt; 
fo toll aber, wie 8 der Auerhahn treibt, geberdet fi kaum ein anderer Hahn. Andere Waldhühner 
find ebenfall3 äußerſt erregt; fie geben ihrem Gefühl aber wenigftens in anmmtbiger Weife Aus: 
drud, während der Auerhahn feine Schwerfälligfeit auch dann nicht verleugnen kann, und feine 
Sonderbarkeit deshalb um fo auffälliger erfcheint. Bei jungen Hähnen regt fid) da3 Bewußtſein 
ihrer männlichen Würde bereits in den Herbftnionaten; wenigftens nimmt man an, daß fie es find, 
welche um Diefe Zeit balzen oder doch zu balzen verſuchen; ältere hingegen zeigen fi nur im 
Frühjahre fanfteren Gefühlen zugänglid. Ihr Liebestaumel beginnt und endet zu einer ganz 
bejtimmten Zeit. Da der echte Waidmann den ftolzen Vogel nur während der Balze erlegt, bat er 
dieje auf das Genaueſte erforicht, und deshalb danken wir nicht allein dem Naturforfcher, ſondern 
and) dem Jäger eingehende Schilderungen diefes Liebesſpieles. 
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Wenn der Auerhahn zu balzen beginnt, iſt es noch ſtill im Walde. Höchſtens die Amſel und 
in gänftigen Jahren vielleicht auch die Singdroſſel laſſen ſich bereits vernehmen; für die übrigen 
Cänger iſt der Frühling noch nicht erſchienen. Im Hochgebirge liegt der Wald im Schnee begraben; 
kibft in der Tiefe bat er nur bie und da von ihm fich befreit. Iſt der März reich am ſchönen 
Tagen, jo bört man ſchon un diefe Zeit einen und den andern Hahn balzen; folgt den ſchönen 
Tıgen ſchlechte Witterung, fo gefriert den Hähnen, mie fi Gadamer paſſend ausdrückt, auch der 
Schnabel wieder zu. Im Mittelgebirge balzt der Auerbahn von zehnten oder zwölften April an 
regelmäßig, während die eifige Kälte des Hochgebirges feine Liebe manchmal nod einen ganzen Monat 
in Banden legt. Die Balze ſelbſt geichieht folgendermaßen: Mit Beginn der Zeit jammeln ſich die 
Auerbähne, welche vorher ſich vereinzelt hatten, auf beitimmten Waldplägen, gewöhnlich auf Berg: 
Ihnen, welche gegen Morgen abhängen und mit jungem und altem Holze bewachfen find. Hier finden 
ih auch die Hennen aus der Umgegend abends ein, in der löblichen Abficht, den ihnen zu Ehren 
kattfindenden Liebesfpielen beizumohnen. Beide Geſchlechter kommen abends gegen fieben Uhr ſtumm 
geftrichen und ſchwingen ſich auf einzelne Bäume unter ftarfem Gepraffel ein. Hartig bat mandmal 
deobachtet, daß die Hennen im Fluge einen hell Fläffenden Ton, wie ein Heiner Jagdhund, von fid 
eben, Geyer fat, daß der Hahn, nachdem er fid) eingeſchwungen, mehrere Minuten bewegungälos 
tebt, Alles um fi mit außergewöhnlicher Aufmerkſamkeit muftert und beobachtet, auch durch das 
geringfte Geräufch, welches ihm verdächtig vorfommt, zum Abftehen bewogen wird. Bleibt Alles 
rubig, jo gibt er gewöhnlich unter fonderbarem Halsbewegen einen Laut von fi), weldyen man mit 
dm Ausdrud „Worgen“ oder „Kröpfen“ bezeichnet, mit dem rungen eines jungen Schweines ver: 
gleicht und als ein gutes Zeichen für die nähftmorgige Balze hält. Damit ift jedoch noch nicht gejagt, 
daß diefe am nächſten Morgen auch wirklich ftattfinden wird; denn der Hahn beweiſt, wie alle jelbft 
beobachtenden Jäger behaupten, ein außerordentlich feines Borgefühl für kommende Witterung. 
„Man bemerkt nicht jelten”, jagt Gever, „während der Zeit der Balze, daß oft beim ſchönſten 
Morgen, an welchem dem Jäger ohnehin fhon das Herz vor Freude lacht und er feiner Sache ſicher 
zu fein glaubt, eine arge Täufchung der gebegten Erwartungen folgt, nämlich, daß Fein Hahn fid) 
meldet. Tritt ein folcher Fall ein, fo Kann man überzeugt fein, binnen vierundzwanzig Stunden 
ihlehtes Wetter zu haben. Namentlich ſcheint der Hahn das Herannahen von Schnee zu wittern. 
Ebenſo tritt oft der umgelehrte Fall ein. Ach beobachtete, daß in der Nacht ein beftiges Schnee: 
geitöber begann, bis Mitternacht fortdauerte und dann aufförte, und daß die Hähne am nächſten 
Morgen ſich dennoch meldeten, wie in der beſten Zeit der Balze. Auf ein derartiges Vorkommniß 
folgt gewöhnlich anhaltend ſchönes Wetter.“ Nicht ſelten geſchieht es auch, daß der Hahn ſchon am 
Abend förmlich balzt, d. h. gleich nach dem Einſchwingen ſich meldet, dann auch wohl auf die Erde 
berab füllt, hier fpielt, die Hennen, wenn ſolche in der Nähe find, unter allen möglichen, bödht 
pofirlichen Sprüngen vor ſich hertreibt und fie fchlieflich betritt. Dies aber find Ausnahmen. Bei 
iblechtem Wetter, namentlich bei Schneegeitöber, balzt der Hahn nur in feltenen Fällen, und wahr: 
ſcheinlich Bat Geyer Recht, wenn er annimmt, daß foldye Liebestollheit blos durch die Jugend der 
betreffenden Hähne erflärt werden kann. Megelmäßig beginnt der Hahn bei günftiger Witterung, 
jobald fi am Morgen weiße Streifen im Oſten zeigen, ungefähr gegen drei oder ‚etwas nad) 
drei Uhr in der Frühe: Derjenige alfo, welcher das Schaufpiel ſehen will, muß ſich ſchon nad) 
Mitternacht den Armen de3 Schlaf entwinden und nad guter Jäger Art bereits um zwei Uhr, 
ſpäteſtens um zwei und ein halb, zur Stelle fein. 

Die Balze hebt mit dem fogenannten Schnalgen oder Schnappen an, „und von jebt jteigert 
ſich die Aufmerkjamfeit des Jägers, bis der erfte Schlag hörbar wird, welcher für je Viele Sphären: 
muſik ift und Iedem, der die Balze kennt, die Pulsfchläge befchleunigt.* „Der Habn ſtreckt“, wie 
mein Vater jagt, „bei der Balze den Kopf vor, jedoch nicht jedes Mal gegen Morgen, wie behauptet 
werden ift, hält ihm in fchräger Richtung nach vorn, fträubt die Kopf: und Keblfedern und gibt 
nun die ſchnalzenden Töne von ſich, welche immer ſchneller auf einander folgen, bis der Hauptichlag 
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erſchallt und das Schleifen anfängt. Dieſes beſteht aus ziſchenden Lauten, welche dem Wetzen 
eines eiſernen Werkzeuges ſehr ähnlich find und in mehreren, an einander gereihten Sätzen ſich folgen; 
der letzte Ton wird lang gezogen. Gewöhnlich gleich beim Anfange des Balzens, ſeltener in der 
Mitte des aus klappenden Lauten beſtehenden Satzes hebt er den Schwanz etwas, ſodaß derſelbe 
zwiſchen ſenk- und wagrechter Richtung mitten inne ſteht, breitet ihn fächerförmig aus und hält die 
etwas geſenkten Flügel vom Leibe abſtehend. Beim Klappen trippelt er bisweilen auf dem Aſte 
beim Schleifen jträubt er fat alle Federn und drebt fid) nicht felten herum. Doch geht das Balzen 
nicht immer jo regelmäßig vor fi. Einige hören im Klappen vor dem Hauptichlage, andere nadı 
ihm, andere mitten im Schleifen auf, nod andere laffen nur einige klappende Töne hören; ja, zuweilen 
geſchieht es, daß ein Auerhahn an ein und demjelben Morgen mit ordentlichen und unordentlichem 
Balzen wechſelt.“ Man hat vielfach verfucht, die Laute, welche der Auerhahn hören läft, mit 
Buchſtaben wiederzugeben; es ift Dies jedoch niemals gelungen, und auch Freund Geyer wird der 
Wahrheit eben nur nahe gefommen fein, fie aber gewiß nicht erreicht haben. „Der erfte Schlag“, 
jagt er, „iſt vergleichbar dem Ausruf „Tod“; Bann folgt „Töd, töd, töd, töd“ und endlich immer 
ſchneller „Töd öd öd 8d öd öd“ u. ſ. w., bis der fogenannte Hauptfchlag, welcher ungefähr wie 
„Glack“ klingt und ſtärker hörbar als die vorhergehenden iſt, geſchieht. Dann beginnt das fabelhafte 
Schleifen, Wetzen, Einſpielen, auch das „Vers- oder ſogenannte Geſetzelmachen“ benannt, welches bis 
jetzt, trotz aller möglichen Verſuche und Bemühungen, keinem Sterblichen auch nur annäherungsweiſe 
nachzuahmen gelang und wahrſcheinlich nie gelingen wird. Es dauert ungefähr drei und eine halbe, 
aber nie über vier Sekunden, läßt ſich einigermaßen mit dem Wetzen eines langen Tiſchmeſſers an 
einer Senfe vergleichen und Klingt etwa wie „Heide beide beide beide heide heide heide beiderei.“ 
An dem Auerhahne des hamburger Gartens, welcher in jedem Frübjahre regelmäßig und höchſt eifrig 
balzt, habe idy beobachtet, daß das Schnalzen bei geöffnetem Schnabel hervorgebracht und böchſt 
wahrſcheinlich durch eine große Anftrengung der Kehlkopfmuskeln bewirkt wird. Das Ausſtoßen 
des Hauptichlags wenigftens erfchüttert den Kehlkopf genau in derfelben Weife, wie ein kräftige: 
Zungenfchnalzen den unferigen; man kann diefe Erfchütterung deutlich wahrnehmen. — Jedes neue 
Einfpielen macht den Hahn erregte. Er gebt auf dem Aſte auf und nieder, Täßt häufig feine 
Lofung fallen, greift mit einem oder dem andern Ständer in die Luft, fpringt auch wohl von einen 
Aſte zum andern oder ſteht nach, wie der Jäger jagt, kurz, befindet fid) in einer gewifſen Be: 
zückung, welche ihn zumeilen Alles um fid) her vergefien läßt. Dies geht foweit, daß er ſich ſogat 
um den Knall eines Feuergewehres nicht kümmert, felbft wenn der Schuß ibm gegolten bat, voraus: 
gefept natürlich, daß er nicht von einem Schrotforne berührt wurde. „Am Schwerhören beim 
Schleifen", fährt mein Vater fort, „find alle Auerhäbne einander gleich; aber mit dem Sehen il 
es anders. Wir gingen einft auf die Auerhahnsbalze, und ald Einer von und, um einen Auerhahn 
zu unterlaufen, über eine Blöße weg mußte, ftiebte der Auerhabn mitten im Schleifen ab umd ſchwiez 
gänzlich, ein deutlicher Beweis, daß er den Schüten bemerkt hatte. in anderes Mal ſchlugen mir, 
während des Schleifen eines Auerhahnes, Feuer unter ibm. Das Geräufd des Teuerjchlagen: 
hörte er nicht, aber die Funken ſah er recht gut. in drittes Mal bemerkten wir, daß ein Auerhahn 
mitten im Schleifen abbrad, als ein weißes Taſchentuch unter ibm geſchwenkt wurde.“ Men 
Bater glaubte, daß die ftaffe Prefjung der von ihm bewegten Luft, das Geräuſch, mweldes tt 
jelbjt verurjacht, die Urfache dieſer Schwerhörigfeit feiz ich kann mich jedoch feiner Anficht mid! 
anfchließen, fendern muß Gadamer Net geben, welcher die jogenannte Taubz und Blindkeit 
anfieht als die Wirkung einer auf das Höchjte geftiegenen Brunft oder Einnlichkeit, welche den Vogtl 
Alles um fich ber vergeffen läßt. Jeder Beobachter, welcher einen Auerhahn in der Gefangeniheit 
balzen ſah, Kommt zu der Ueberzengung, daß die Sinnesthätigkeit des verliebten Geden einzig un 
allein durch feine auf das Höchite gefteigerte Aufregung beeinträchtigt werden fan. Während dei 
eigentlichen Einfpielens pflegt er den Kopf ſenkrecht in die Höhe zu heben, und fo kann es recht wohl 
vorkommen, daß fein Auge das unter ihm Vorgehende nicht wahrnimmt, aud) abgefehen davon, if 


Auerhuhn. 341 


ih die Nickhaut feines Auges während diefer Kopfbewegung regelmäßig über mehr als die Hälfte 
des Augapfels zieht. Daß er aber fieht und hört, unterliegt feinem Zweifel, und id) kann die von 
Erdamer geſchickt angeftellte Unterfuchung durch eigene Beobachtungen an Gefangenen beftätigen. 
Ih befaß“, fo erzäßlt letztgenannter Forfcher, „einen Auerhahn, welcher zahm war, an vier Jahre 
ktend und hatte das Vergnügen, ihn jedes Frühjahr balzen zu hören. Nun fiel es mir ein, fein 
Schör und "Geficht zu prüfen, wozu mir mein Vater behülflih war. Wie genau der Verfud) 
ngfallen mußte, erhellt daraus, daß der Hahn auch eifrig fortbalzte, wenn man fo nahe bei ihm 
daud, daß man ihm mit dev Hand berühren konnte, Ich ſelbſt ftellte mich neben ihn und Tieß meinen 
Later mit geladenem Gewehr an vierzig Schritte weit gehen, doch ſo, daß er den Beginn des 
Scleifens genau hören konnte, um im vechten Augenblid den Schuß abzugeben. Als der Hahn 
iöleifte, fchoß mein Vater ab. Der Hahn wandte haftig den Kopf der Gegend zu, aus welcher der 
Schuß gefommen war, und bewies durch fein Benehmen, daß er den Knall wohl gehört hatte, ließ 
ih aber im Schleifen durchaus nicht ftören. Diejer Verfuch wurde wohl an zehnmal wiederholt 
und jedes Mal diefelbe Bewegung jeitend des Hahnes bemerkt. Dann ließ ih Kupferbütchen 
abbrennen: auch diefe hörte er. Während der Balzzeit war er jehr bösartig und hieb nad, Allen, 
was fi ihm näherte. Dies gab mir Beranlaffung, fein Gefiht zu prüfen. Während er fchleifte, 
redte ich die Hand aus, als wolle ich feinen Kopf berühren. Ih mußte aber jedes Mal 
die Hand zurüdziehen; denn in vollen Schleifen hieb er nach derjelben; ja nod mehr, wenu er 
igleifte und uns den Rüden zuwendete, fam er fogleich angefprungen, wenn man ihn z.B, am 
Shwanze greifen wollte.“ 

Die ungewöhnliche Aufregung, im welcher fich der Bogel während der Balze befindet, läßt 
es einigermaßen erflärlih erfcheinen, daß er zuweilen die größten Tollheiten begeht. So berichtet 
Bildungen von einem Auerhahne, welcher ſich plögli auf ſägende Holzmacher flürzte, fie mit 
den Flügeln ſchlug, nach ihnen big und ſich Faum vertreiben ließ. in anderer flog, nad; Angabe 
deſſelben Schriftfteller?, jogar auf das Feld heraus, ftellte fi den Pferden eines Adermannes in 
den Weg und machte diefe ſcheu; ein dritter nahm Jedermann an, welcher fich feinem Standorte 
näberte, verfuchte jogar mit den Pferden der Forftleute anzubinden. „Vor mehreren Jahren“, 
emählt mein Vater, „lebte eine halbe Meile von meinem Wohnorte ein Auerhahn, welcher die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf fid) 309. Während und nad) der Balzzeit hielt er fi in der Nähe 
eines ziemlich befuchten Weges auf und zeigte da, daß er alle Furcht vor den Menfchen gänzlid) 
abgelegt hatte. Anftatt vor ihnen zu fliehen, näherte er ſich ihnen, Tief neben ihnen ber, biß fie in 
Ne Beine, ſchlug mit den Flügeln und war ſchwer zu entfernen. Ein Jäger ergriff ihn und trug ihn 
nad einem zwei Stunden von diefem Wege entfernten Drte. Am andern Tage war er fchen wieder 
am der alten Stelle. Ein Jagdfreund nahm ihn von dem Boden weg und unter den Arın, um ihn 
dem Oberförfter zu überbringen. Der Auerhahn verhielt ſich anfangs ruhig; als er ſich aber feiner 
Freiheit beraubt ſah, begann er mit den Füßen zu ſcharren, ſodaß er dem Träger den Nod zerfetste 
and freigelaffen werden mußte. Für abergläubifche Menſchen war diefer Vogel ein fehr furdtbares 
Üer, Da er oft Holzdiebe überrafchte, fo ging in der ganzen Gegend die Sage, die Jäger hätten 
iinen böjen Geift in den Auerhahn gebannt und zwängen ihn, immer da zu erfcheinen, two fie fid) 
nicht jelbit einfinden könnten. Diefer Wahn erhielt unferem Vogel, welder eine ganz befondere 
Kampfluft gegen die Menſchen zu Haben ſchien, mehrere Monate das Reben, bis er verſchwand, ohne 
NE man mußte, auf melde Weile. Wahrjcheinlich hat ihn ein ftarker Geift, deren es in unferer 
Gegend auch gibt, ergriffen und getödtet.“ 

In der Regel verfteigt fi) der Muth des Auerhahns nicht fo hoch; eine gewilfe Kampfluſt aber 
wigt er während feiner Balze unter allen Umftänden. Ein alter Hahn duldet keinen jungen in einem 
Unkreife vom ungefähr dreihundert Schritten, gibt e3 auch nicht zu, daß ein junger balzt, und kämpft 
mit jedem Nebenbubler,, welcher fich widerfett, nad) Ritterart auf Yeben und Tod. Am günftigiten 
Falle Bringt einer dem andern ſchwere Berivundungen am Kopfe bei; gar nicht felten aber bleibt 
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einer der Kämpfenden todt auf dem Platze liegen. Junge Hähne, welche in ihrer Nähe einen alten 
ſtarken Balzhelden wiſſen, laſſen ſich, laut Geyer, nur leiſe und unterbrochen hören. 

Das Balzen währt bis nad) Sonnenaufgang und pflegt am lebhafteſten zu fein, wenn der Tag 
anbriht. Man will bemerkt haben, daß alle Hähne befonders eifrig balgen, wenn in den Morgen: 
ftunden die Mondfichel am Himmel fteht: die Urfache dürfte wahrſcheinlich nur in der größern Helle 
de3 Morgens zu fuchen fein. Nachdem der Tag vollfommen angebrochen ift, ficht der Hahn ab, 
und verfügt fich zu den Hennen, welde in einiger Entfernung von ibm fi herumtreiben. Zuweilen 
gefchieht es, daß eines der verliebten Weiber ſich lockend dem balgenden Hahne nähert und ibn mit 
zärtlihem „Bat, bat“ zu ſich einladet. Einer ſolchen Lockung vermag fein Herz nicht einen 
Augenblid lang zu widerftehen: er fällt, wenn er die Liebeslaute hört, wie ein Stein vom Baume 
berab und tanzt num einen jonderbaren Reigen auf dem Boden. In der Regel aber muß er die 
Hennen auffuchen und nicht felten ziemlich weit nach ihnen fliegen. „Im der Nähe der Hennen“, 
fchreibt mein Vater, „balzt er jedes Mal auf dem Boden, geht dabei um diefe herum und betritt fe, 
nachdem fie fi ganz auf den Boden niedergefauert haben. Wie viele Kennen ein Hahn an einem 
Morgen betreten fann, läßt ſich nicht beftimmen, weil er jelten mehr als ihrer drei bis vier um ſich 
hat und ſchwerlich fo viele zufammen findet, als er fi wünfden mag. Die Hennen ſcheinen zu 
einem Hahne mehr Zuneigung zu haben, als zum andern; daher entjtehen auch die hitzigen Kämpfe, 
welche übrigens niemals während der eigentlichen Balze, fondern jtet3 in der Nähe der Hennen 
und auf dem Boden ausgefochten werden. Dabei werden die Hähne jo wüthend, daß man zumeilen 
einen von ihnen mit Händen greifen kann. Manche Hähne gelangen gar nicht zur Begattung und 
balzen dann noch im Mai, ja felbjt im Junt und Juli; doch ift Dies ein äuferft feltener Fall“ 
Bei jhöner trodner Witterung ift das Balzen, laut Hartig, immer ein Vorſpiel der Begattung, 
bei unfreundlichem naffen Wetter hingegen geht diefe ohne weiteres vor fich. 

In der dritten oder, vierten Woche der Balze ftreichen die befriedigten Hähne nad ibren 
gewohnten, von den Balzplägen oft weit entfernten Standorten zurüd, und die Hennen ſchreiten 
nunmehr zum Neftbau. Jede von ihren jucht ſich einen pafienden Plat für ihr Neft und trennt fid 
von andern ihres Gejchlechtes. Das Neſt ij eine feichte Vertiefung neben einem alten Baumftode oder 
einer einzeln ftehenden buſchigen Heinen Fichte, zwifchen Haidefraut oder im Beerengefträuh, un? 
wird höchſtens mit etwas dürrem Reifig außgelleidet. „Leider“, jagt Geyer, „ift die Henne nidt 
vorfichtig genug, um einen Plaß zu ſuchen, weldjer den Raubzeug und ebenfo den böfen Menſchen 
wenig ausgeſetzt iſt. In der Negel gejchieht das Gegentheil, und die meiften Neſter werden an 
gangbaren Wegen oder Fußiteigen jeden Schutzes bar gefunden, daber ſich auch die geringe wert: 
pflanzung des Auerwildes erklären läßt.” Die Anzahl der Eier eines Geleges ſchwankt je nad) dem 
Alter der Mutter. unge Hennen legen felten mehr als ſechs bis acht Gier, ältere deren zehn bi 
zwölf. Die Eier find im Verhältniß zum Vogel Hein, nur 28" bis 32 Linien Yang und 22 bis 4 
Finien breit, länglidy, oben zugerundet, wenig bauchig, unten ftumpffpißig, ziemlich dünn und glatt. 
ſchalig, glänzend, mit wenig bemerkbaren Poren und auf gelbgrauem, oder ſchmuziggelben, feltene 
graubräunlichgelben Grunde dichter oder fpärlicher mit graugelben, braunſchmuziggelben, hellen un 
faftanienbraunen Flecken und Punkten gezeichnet, zuweilen auch dunkler gewäſſert. Sie werden von 
der Mutter mit einer Hingabe bebrütet, welche wahrhaft ergreifend ift So fann man z. B, laut 
Geyer, die Henne, wenigftens in der legten Zeit der Bebrütung, mit den Händen von ihrem Nett 
aufgeben und fie wieder hinfepen, ohne daß fie irgend eine Furcht zeigt oder ihr Neft durch Wegfliegen 
verläßt. Es ift fomit die Möglichkeit geboten, alle jene Nefter, welche größerer Gefahr audgeit: 
find, zu fügen, indem man eine Art Einzäunung oder Einfriedigung ringsum zieht und für de 
Aus: und Einkehr der Henne einen Raum offen läßt, welcher gerade zum Durchſchlüpfen genügt. Diele! 
Verfahren wird mit dem Ausdrud „Hudern“ bezeichnet, und feitens der Henne ohne Anftand gedulkt. 

„Sind die Jungen einmal ausgefallen, jo Iaufen fie nad) Verlauf einiger Stunden, nachdem 
fie gehörig abgetrodnet, mit dev Mutter weg und werden von jetzt an mit einer ungewöhnlichen 


Auerhuhn. 343 


Liche und Sorgfalt behütet. Es iſt rührend zu ſehen, wenn man ſo unverhofft unter eine Kette 
fommt, mit welchem Geſchrei und Lärm die Alte Einen empfängt. Im Nu find alle Jungen 
verſchwunden, und fie wiflen ſich fo gut zu verfteden, daß e3 wirklich ſchwer hält, eins von ihnen zu 
entdeden. Ginen großen Theil diefes Erfolges verdanten fie ihrer Färbung. Ich hatte öfter, 
namentlich auf alten Holzſchlägen, die ganze Kette unter meinen Füßen; fie waren nod) nicht flügge, - 
und dennoch war ich felten jo glüdlih, eines von ihnen aufzufinden. Trauriger fieht e3 freilich mit 
einer Kette aus, wenn Herr Neinede mit feiner unfehlbaren Nafe dahinter fommt. Glüdt die 
allbefannte Lift der Mutter, immer drei bis vier Schritte vor dem Fuchle dahin zu laufen und dahin 
su flattern, fich zu ftellen, als wäre fie an den Flügeln gelähmt, und Neinede jo aus dem Bereid) 
der Jungen zu führen — glüdt diefes legtere, fo fteht fie plötzlich auf, ftreicht nach dem Plate, 
wo fie zuleßt ihre Jungen ließ umd gibt durd wohlbefannte Töne „Gluck glud“ Fund, daf die 
Gefahr vorüber it, worauf fie ſich mit ihnen im entgegengefeßter Richtung eiligft auf und davon 
macht; gelingt Died aber nicht, jo fieht es leider oft traurig aus und nicht felten bleibt Feines der 
ungen übrig.“ 

Im günftigften Falle wachſen die Küchlein unter dem treuen Geleite der Mutter raſch heran. 
Ihre Nahrung befteht faſt nur in Kerbthieren. Die Alte führt fie an günftige Stellen, ſcharrt 
verfprechenden Boden auf, lockt fie mit dem zärtlichen „Bad, bad” herbei, legt ihnen eine Fliege, 
einen Käfer, Larve, Raupe, einen Wurnt, eine Kleine Schnede u. dergl. auf den Schnabel, und 
gemöhnt fie fo zum Freſſen. ine Lieblingsnahrung von ihnen find die Puppen aller deutfchen 
Ameifenarten. Die Alte läuft oft mit den Jungen an die Kante der Hölzer, um die auf den Wiefen 
und Rainen jtehenden Ameifenhaufen aufzuſuchen. Findet fie einen, dann ſcharrt fie, bis die Larven 
zum Vorfchein kommen, und Iodt num das ganze Volk zufammen, welches eilig die gute Mablzeit 
verichlingt. Wenn die Jungen heranwachſen, freſſen fie fajt Alles, was die Mutter verzehrt. 
Schon nad wenigen Wochen jmd fie jo weit befiedert, daß fie bäumen oder wenigitens flattern 
fönnen; ihr eigentlicyes Federkleid erhalten fie aber erft viel fpäter. Hierüber hat mein Vater 
die forgfältigften Beobachtungen gemacht, und fie find e3 denn auch, welche die Grundlage aller bis 
jest veröffentlichten Beichreibungen der verfchiedenen Jugendkleider bilden. 

Im Neſt- oder Flaumenkleide find Stirn und Zügel roftgelb, durd; zwei braune, hinter den 
Naſenlöchern beginnende Yängsitreifen und einen auf dem Zügel ftehenden braunen Fleden gezeichnet; 
über die Augen zieht jih bogenförmig ein brauner Strich, zwifchen ihnen verlaufen zwei hinten fich 
vereinigende ſchwarzbraune Streifen; der Hinterkopf ift roftfarben, hinten mit einem ſchwärzlichen 
Bande gezeichnet, auf weldem ein längs der Mitte des roftgelben Halſes berablaufender Streifen 
ſenkrecht ſteht; die Seiten des Kopfes find roftgelb, mit einem braunen oder ſchwärzlichen Striche 
binter den Augen, die Federn des Rückens roftfarben, mit ſchwärzlichen und braunen Fleden und 
Streifen, die des Unterförpers aber graulich ſchwefelgelb, an der Kehle am helliten. Das Auge ift 
bläulichgrau, der Stern bleifarbig, der Schnabel an der oberen Kinnlade dunkel, an der unteren 
hellbornfarben; die Zeben und Nägel der bereits mit Dunen bededten Füße find gilblich. 

Wenige Tage nad) dem Auskriechen brechen die Schwungfedern hervor, nad ihnen Die 
Rüden: und die Bruftfedern, Ichlieglich auc, die des Kopfes, welcher am längſten unbefiedert bleibt, 
und nunmehr geht die Tracht ins erjte Federkleid über. In ibm find alle Heinen Federn des Kopfes, 
Hinterhalfes und Nücdens am Grunde graufchwarz, an der Spike "weißlid, längs des Schajtes 
toftgelb geftreift, übrigens jchwarz und vojtgelb in die Quere gefledt, die Schwungfedern grau: 
Ihwarz, roftgelb gefleckt und gebändert, die Oberflügeldedfedern den Rückenfedern ähnlich, die des 
Unterkörpers rojtgelb, braun gefledt und gebändert. ' 

Auch diefe Federn fallen bald wieder aus, und das Küchlein erhält jet das zweite Federkleid. 
In ihm ift das Gefieder des Kopfes und Hinterhalfes roftgraugelb mit ſchwärzlichen und braunen 
Tuerbinden und Ziczadlinien, das des Rückens auf roſtbraunem Grunde ebenfo gezeichnet, die 
Stelle unter dem Auge bräunlich und weiß gefleckt, die Kehle grauweiß mit tiefgranen Säumen und 
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Querfleden, der Vorderhals roſtgilblichweiß mit ſchwärzlichen Querbinden und roftfarbener Spiten: 
fante, an weldyer zuweilen nod) eine ſchwärzliche fteht, der Kropf roftgelb mit weißlichen Weder: 
fpigen und Fleden, der übrige Unterförper mit weißen und roftgelben, braunen und in die Quere 
geftreiften Federn, welche eine fehr unregelmäßige Zeichnung bilden, bekleidet. Das Auge ift bläulich, 
der Stern grau, der Schnabel hornfarbig; die Zehen find horngrau, die Nägel hornweißlich, die 
Fußwurzeln immer noch mit grauen Dunen befekt. 

Bis jebt find Männchen und Weibchen einander ähnlich gefärbt; doch zeigt ſich ſchon der 
Größenunterichied. Das Weibchen geht nun allmählich in das ausgefärbte Kleid, ohne merkliden 
Tarbenunterfdied, über; das Männden legt nody ein drittes Federkleid an. In ihm ift der Kopf 
ſchwarzgrau, auf der vordern Hälfte voftfarben überflogen, überall hellafchgrau gewäfjert; der 
Hinterbals und die Halsfeiten find aſchgrau, unmerflid ins Gelbgraue ziehend, mit ſehr feinen 
Zickzacklinien; gleiche Färbung zeigt fi auf dem Unterrüden und Steiß, auf dem Oberrüden bin: 
gegen ein mattes Noftbraun, mit Shwarzbraunen Zidzadlinien. Die noch ftumpfipigigen Schwung: 
federn find grauſchwarz, matt roftgelb gefledt und gefantet, die Oberarmfedern, wie die Ober: 
flügeldedfedern, dunkelvofibraun mit weißlichen Spigenfleden und ſchwärzlichen, jehr ſchmalen Zid: 
zadlinien. Das Kehlgefieder ift graumeiß mit ſchwärzlichen und tiefgrauen Spitenfanten, das des 
Borderbalfes weißlih, ſchwärzlich und aſchgrau gefledt und gemäflert, das des Kropfes in der Mitte 
und da, wo er an den Oberhals anjtößt, ſchwarz mit roftfarbenen und grauen Spitenfanten, übrigen: 
roftfarben, ſchwärzlich und ſchwarzbraun gemifcht. Auf der Mitte der Bruft erfcheinen alle Federn 
ſchwarz, roftfarben beiprigt und befledt, an den Spiken weiß, auf den Seiten mattroftbraun mit 
weißen Spitzen und ſchwarzen Zidzadlinien, auf Baud; und Schienbein weiß und grauweiß gemiſcht. 
Das Auge ift ſchwarz, der Stern braun, der Schnabel hornfarben, unten licyter, an der Kante 
hornweißlich, die Fußmurzel bis an den Urfprung der Zehen mit weißgrauen, dunenartigen Federn 
beffeidet; die Zehen find hornfarben, die Nägel binten dunkel-, vorn hellhornfarkig. 

Wenn der junge Auerhahn die Hälfte feiner Größe erreicht hat, brechen die Federn des 
ausgefärbten Kleides hervor und zwar zuerft in den Flügeln und im Schwanze, dann an den Seiten, 
der Brut und fpäter am übrigen Körper. Der Wuchs derfelben und die Erzeugung aller gebt je 
langfam von ftatten, daß mit Vollendung des neuen Kleides der Vogel auch feine Größe fo ziemlid 
erlangt bat. 

Im Spätherbfte trennt ſich die junge Familie nach dem Geſchlechte: die Weibchen bleiben bei 
der Mutter, die jungen Hähne ftreifen noch gemeinſam umber, laſſen ab und zu ſchon ihre Stimme 
vernehmen, kämpfen wohl aud) zuweilen und beginnen im nächſten Frühjahr die Lebensweiſe 
der Alten. 

Außer dem Fuchs und dem Habicht ftellen ned) viele Feinde dem Auerhuhn nad. Die alten 
Hähne find freilih vor den meiften Raubthieren gefichert, Dank ihrer Vorſicht und ihres 
Baumlebens; die zarten Jungen hingegen und noch mehr die Eier werden von allerlei Raub: 
gezücht hart mitgenommen und auch die ſchwächeren Hennen größeren Raubthieren, jo namentlich 
dem Adler und Uhu, öfters zur Beute. Die Eier find von fänmtlihen Raubfäugethieren und 
außerdem noch von Krähen bedroht, fallen auch leider oft genug rüdfichtslofen Menſchen in die 
Hände: mancher Hirt, mancher Holzhauer erlabt ſich abends an einem Eierkuchen, welchen er feinen 
Haushennen nicht verdankt. Da, wo die Jagd von zünftigen Grünröden gehandhabt wird, verführt 
man überall mit der nötbigen Echonung. Kein wahrer Waidmann erlegt eine Auerhenne : die Jagd 
gilt ausſchließlich dem Hahne, und aud ihm nur während der Zeit feiner Balze. Das begreift 
Derjenige, weldyer, und wäre es auch mur einmal, felbft binausgegangen ift in früber 
Morgenftunde, un den balzenden Auerhahn zu belaufchen und, wo möglich, zu erlegen. Es ift 
Dies ein Kunftjtüd; denn der Hahn bleibt auch während feiner Liebestollheit in der Regel noch 
vorfichtig und läßt fi) nur von dem geübten Jäger berüden. Aber gerade die Schwierigkeit erböbt 
die Jagdfrende. Ein Hauptreiz der Jagd liegt übrigens auch in der Zeit und Dertlichkeit, „Beim 
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Mondſchein vor Tag“, ſagt von Kobell, „geht es in die waldigen Gründe, oder im Fall der 
Himmel trüb, zündet man eine Fackel an, bis man in die Nähe des Balzplatzes kommt. Da geht 
der Weg oft zwiſchen alten Bäumen hindurch, die fid in der Beleuchtung der brennenden Späne 
pbantaftiich ausnehmen, oder er führt in einen Filzgrund mit verfrüppeltem Krummholz, welches 
Einen in feltfamen Geftalten anfchaut, und die Stimmung wird eine mehr und mehr gefpannte. 
Don Zeit zu Zeit lauſcht man in die Nacht hinein nad dem Balzrufe, nach dem fi) der Jäger 
vielleicht noch mehr fehnt, als die Henne, welcher er gilt. Dabei taucht mandjerlei Beforgniß auf, 
daß der Hahn etwa nicht Luft habe zu balgen, wie es öfters gefchieht. Sowie nun aber aus der 
dunklen Wildnig das Schnalzen ertönt und das leife Weben, da rührt fi das Jägerblut, da ift 
alle Aufmerffamkeit auf das Anjpringen während des Wetzens oder Schleifens gerichtet.” Das 
Anfpringen ſelbſt will geübt fein; denn eine einzige unbedachtfame Bewegung reicht Bin, den Hahn zu 
verſcheuchen, während diefer dem geübten Jäger faft regelmäßig zum Opfer fällt. „Nach einem 
jedesmaligen Hören des Hauptichlages, bezüglich de3 jogenannten Einfpielens”, lehrt Geyer, 
„nähert fi) der Jäger mit zwei oder drei Sprüngen oder großen Schritten, und er wartet dann 
wieder rubig den Vers ab, ohne aber nebenbei alle mögliche Borficht aus den Augen zu laſſen. 
Auf diefe Art wird das Anfpringen fortgefegt, bis man aus dem Balzen des Auerhabnes 
wahrnimmt, daß man fich demfelben bis auf Schußweite genähert. Hat man endlich den Vogel 
erblidt, fo fpannt man den Hahn des Gewehres, fchlägt während des Einfpielens au, erwartet 
rubig den nächſten Vers und ſchießt ihm herab.” Das Flingt, als ob die ganze Jagd recht einfad) 
wäre, während ich aus eigener Erfahrung verfihern muß, daß Solches keineswegs der Fall 
it. Das Jagdfieber bemächtigt fih auch des ruhigften Schüßen; es wird Ddiefem ſchwer, den 
lauten Herzichlag zu dänpfen, ſchwer, dem Maß der Schritte einzuhalten, ſchwer, ruhig 
bis zum nächjten Einfpielen zu warten. Gar bäufig kommt es vor, daß man das Stillftchen 
faum aushalten kann; nicht felten geſchieht es, daß der Hahn den Schützen auch troß der größten 
Rorficht, weldye diefer beobachtet, rechtzeitig eripäht und davonfliegt, während der Näger ihn bereits 
in feiner Gewalt wähnt. Und felbft wenn man glüdlich bis unter den Baum gelangte, hat man 
ot nech feine Noth, den großen Vogel zu ſehen; denn die Morgendänmterung ift Kaum erft 
eingetreten, wenn die rechte Zeit zur Jagd erſchienen, und es hält troß der Größe des Vogels 
ſchwer, ihn in der dunflen Krone einer Fichte zu unterfcheiden, noch ſchwerer, ihn mit Sicherheit 
aufs Kork zu nehmen. „Wenn aber der Schuß glüdt, wenn er fallend herunterrauſcht durch das’ 
Gezweige und ſchwer auf den Boden plunpt, wenn man ihm bat, den mächtigen Vogel, und der 
erſte Morgenftrahl ihm beſchauen läßt als einen federweichen, alten Pechvogel, dann iſt zes wohl 
luftig, und man ſteckt gern die ſchönen ſchwarzen, am Ende weiß geſprenkelten Schaufelfedern auf 
den Hut.“ 

Die norwegifchen Bauern jagen den Auerhahn faft nur in ber angegebenen Weife, weil es 
jelbft unter ihnen als Unrecht gilt, Schlingen und Neke zu ftellen, wie es freilich oft genug noch 
geſchieht. Im Berner Oberlande war, laut Tſchudi, die Auerhahnjagd bis auf die neuejte Zeit 
ſehr drollig und eigenthümlich. „Der Jäger pflegt ein weißes Hemd über den Kopf zu ziehen und 
watet auf feinen Schneefhuhen, bis er das Kollern des balzender Habnes vernimmt. Während diefer 
fingt und zugleich im Schnee oder auf dem Aſte feine poffirlichen Sprünge mit radfürmig ausgebreitetem 
Schweife macht, wandelt der Schük gerade auf das Thier los; in den Pauſen ſteht er ganz ftill; 
der Hahn ftarrt ihn an, wenn er ihn gewahrt, und fährt dam zu balzen fort, bis der Schuß gebt.“ 
An Jeniſei follen die Bauern nachts mit Fadeln in die Wälder geben und die durch das Licht 
erſchreckten und geblendeten Auerhühner mit Keulen todtfchlagen. So wird berichtet; ob e3 wahr 
iſt oder nicht, wage ich nicht zu entfcheiden. 

Gefangene Auerhühner gehören zu den Seltenheiten in allen Thiergärten. 3 ift nicht leicht, 
fie an ein ihnen zufagendes Futter zu gewöhnen und jehr mühſam, Junge aus Eiern aufzu: 
ziehen, Da, wo Auerwild noch ftändig vorkommt, gelangt man ohne große Schwierigkeit in Befit 
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der Gier, und eine Haushenne, oder noch befier eine Truthenne, brütet dieje auch aus: die Jungen 
aber verlangen eine ganz abjenderliche Pflege, und gedeihen auch bei diefer nur ausnahmsweiſe. 
Geyer hält eine Fünftliche Vermehrung des Auerwildes für fehr wohl ausführbar, wenn Koften und 
Fleiß nicht gefpart werden. Man foll fi, meint er, Eier verfchaffen, diefe durch Truthennen aus: 
brüten laffen, und die Jungen wie Fafanen behandeln. „Wird genügend für ftet3 frifche Anteijeneier 
und frifches, mo möglid, fließendes Waffer, in dem fie fid) in Folge gerne baden, geforgt, wird ferner 
alles wie immer benannte Raubzeug aus ihrer Nähe geſchafft, fo find fait alle Gefahren für ihr 
Emportommen überwunden. Cine Hauptfache wäre die, daß die alte Henne mit den Jungen, wenn 
thunlich, nad) ungefähr vier Wochen in der Nähe eines größeren Waldtheiles unter beftändiger 
Aufſicht ausgefekt würde, um ſich nad) und nad) an den Wald zu gewöhnen, was Feiner Schwierigkeit 
unterliegen dürfte, da ihnen ihre angeftammte Wildheit und ihr ſcheues Wefen ſehr zu ftatten kommt. 
Der Wald müßte jelbjtverftändlih alle Eigenichaften in fich vereinigen, welche dem Auerwild 
angenehm und eriprichlid, find. Bor Allen find darin zu wünſchen: Kiefern, Fichten, Tannen und 
Buchen, fonnige Abhänge, fließende Bäche und offene Quellen, nebjt großer Ruhe. Es muß in 
jenen Streden, two ſich das Auerwild aufhält, Alles vermieden werden, was dafjelbe beunruhigt; denn 
es ift eine allbefannte Thatfache, daß in Gegenden, wo fonjt ein guter Stand war, das Auergeflügel 
fid) wegzog, weil in jenen Strecken, wo es feinen gewöhnliden Stand hatte, Holzſchläge eröffnet 
wurden. Das Fällen von nur ſechs bis fieben Stämmen reicht oft bin, fie auf lange Zeit zu 
vertreiben.“ Unter Berücdjichtigung der angegebenen Bedingungen hält e8 Geyer nicht nur für 
möglich, ſondern für vollkommen ausführbar, Auerwild zu erfpähen und daffelbe nad; und nad; zum 
Standwild zu machen. Daß die Sache nicht fo leicht ift, geht unter Anderm aud aus den Ver: 
juchen hervor, welche in Schottland angeftellt wurden. Hier war früher das Auerwild nicht felten, 
während ed gegenwärtig faft ausgerottet ift, und man kam deshalb auf den Gedanken, es iwieder 
einzuführen. Die Verfuche ſcheiterten, obgleich fie unzweifelhaft mit ‚größter Vorſicht unternommen 
und aud die nöthigen Mittel darauf verwendet wurden. 

Einer unferer kundigſten Hühnerzüchter, Dettel, bat mehrere Verſuche gemacht, Rauchfuß— 
hühner groß zu ziehen. „Auerhühner ſowohl als Birkhühner find in unfern Stadtforften häufig, 
und deshalb aud Gier zu erlangen; die Aufzucht jedoch ift äußerſt fchwierig, da die kaum aus: 
geichlüpften Jungen auf die Lodungen ihrer Stiefmutter nicht bören und feine andere Nabrung ala 
die ganz naturgemäße, vor Allen Kerbthiere, Ameifenpuppen u. f. w. zu ſich nehmen. Läßt man 
die jungen Vögel ind Freie, fo find fie augenblicklich verſchwunden. Dies ift mir jelbit einmal mit 
Birkhühnern begegnet, nachdem ſolche einige Tage alt waren, und idy habe nic wieder eine Spur 
von ihnen auffinden können. Bor mehreren Nabren hatte ein Förfter in unferer Gegend ein 
Auerhuhnneſt entdedt, worin die Jungen eben augzujchlüpfen begannen, und dieſen Hergang durd) 
eine Landhenne glüklid; zu Ende geführt, Mit großer Mühe ift es ihm gelungen, ſechs Stüd 
zu erziehen, und wohl nur deshalb, weil er ihnen im Walde eine Hütte gebaut und jie auf 
einen freien, mit Neben umgebenen Pla gebracht bat, wojelbjt fie gut gediehen.“ Ich könnte 
noch mehrere Beifpiele anführen, aus denen hervorgeht, daß fi) ſolche Junge groß ziehen laffen: 
es ift Dies z. B. meinem Freunde Bodinus wiederholt gelungen und wird in Skandinabien 
alljährlich ausgeführt; jchtwieriger, und zwar ungleich ſchwieriger als die Aufzucht der Faſanen bleibt 
die der Nauchfußhühner jedoch unter allen Umftänden. 

Alt eingefangene Auerhühner find noch ſchwerer zu zähmen, bezüglich an ein paffendes Kutter 
zu gewöhnen, und namentlich die Hennen fterben fait regelmäßig in den erften Tagen ihrer Gefangen: 
ichaft. Der hamburger Thiergarten bat mehrere Auerhennen beſeſſen; es ift ung aber troß der größten 
Mühe nicht gelungen, fie nur ein Jahr lang zu erhalten. Ueber die Eingewöhnung eines Auer: 
hahns theilt mein Berufsgenoffe Schöpff das Nachftehende mit. 

„Im vorigen Jahr balzte ein Auerhahn in der Nähe einer großen Kiefer in der ſächſiſchen 
Schweiz. Er gehörte zu den Liebestollen; deun er kam auf eine Frau förmlich losgeſtürzt, ſodaß 
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fie genöthigt war, ſich mit dem Korbe zu vertheidigen. Merkwürdiger Weiſe begegnete ihr Daſſelbe 
auch dieſes Jahr und zwar an derſelben Stelle. Der Hahn hackte tapfer auf die Waden der Frau 
los; fie warf ihm ihre Schürze über den Kopf und konnte ihn fo ohne große Mühe fangen und in 
einem Sade, den fie mit ſich führte, um Hadjpäne zu fammeln, nad) Haufe tragen. Ich befam fofort 
Nachricht, holte mir den Hahn und brachte ihn, da er jehr fcheu war, auf den dunklen Bodenraum. 
Zur Aefung gab ich ihm Kiefern:, Tannen: und Fichtenreifig, verichiedene Sämereien und alle nur 
erdenklichen Getreidearten, nebft kleingeſchnittenen Kartoffeln, Fleingewürfelten Brodſtückchen, Sand 
aus der Elbe, ferner ein ziemlich großes Gefäß mit Waffer, nagelte auch Kieferäfte an die Balken 
zum Aufbäumen, wodurch er ſich jehr bald heimifch fühlte. Schon am zweiten Tage merkte ich, daß 
er Kiefernadeln allem Andern vorzog; außerdem war nur ganz wenig von den Kartoffeln und am 
vierten Tage auch etwas Brot verzehrt worden. Am fechsten Tage nahm er in Waſſer geweichten 
Maid an, blieb aber noch immer hauptſächlich bei Kiefernnadeln, die er noch jett täglich friſch 
mit den Xejten befommt. Käfer, Ameifeneier, Mehlwürmer nimmt er felten, grüne und jchwarze 
Wahholderbeeren nur wenig, jehr gern aber Heidelbeeren, ebenfo, obſchon nicht fo gern, Preißel- 
beeren, jeltner Bogelbeeren. Sämereien, außer mandmal ein wenig Weizen oder Buchweizen, nahm 
er gar nicht, Hanffamen nur einmal. Nachdem er vierzehn Tage in der Gefangenſchaft war, hörte 
ich ihn früh Halb zwei Uhr balzen. Ich ging nun öfters auch mit fremden Leuten zu ihm, und jo 
wurde er nach und nach jo zahm, daß er fid) ſchon feit langer Zeit in dem Hühnergehege befindet und 
vorgebaltenes Weißbrot oder Semmel Jedermann aus der Hand nimmt. Gr bat vollftändig 
abgemaufert und ift zur Freude aller Kenner prachtvoll im Gefieder.“ 

In Skandinavien hat man gefangenes Nuergeflügel wiederholt zur Fortpflanzung gebracht und, 
wie bemerkt, auch Blendlinge von ihm und dem Birkwild erzielt. Hierzu ift ein großes, mit 
pafiendem Gebüſch beſetztes Gehege im Freien erftes Erforderniß und eine gefhicte Behandlung der 
Vögel, zumal ängſtliches Vermeiden jeder Störung wefentliche Bedingung. Wenn eriteres bergeftellt, 
legtere erfüllt werden kann, foll der Erfolg ziemlich) ſicher fein, 


Nach den neuzeitlichen Anfhauungen vertritt das zweitgrößte europäiſche Rauchfußhuhn, unſer 
Birkhuhn, eine befondere Sippe, welcher wir den Namen Spielhuhn (Lyrurus) geben wollen. 
Die Kennzeichen diefer Sippe machen ſich bauptfächlih im männlichen Gejchleht bemerkbar; der 
Hahn ift es, welcher überhaupt Beranlaffung zur Trennung gegeben bat. Das Birkhuhn ift 
ziemlich ſchlank gebaut, der Flügel kurz, verhältnigmäßig aber länger als beim Auerhuhn, mulden: 
förmig gewölbt, ſtumpf zugerundet, in ihm die dritte Schwinge die längfte, der Schwanz, 
welder aus achtzehn Federn befteht, beim Weibchen feicht abgefchnitten, beim Männchen bin- 
gegen jo tief gegabelt, daß die längften Unterdeckfedern über die fürzeften Mittel: und Steuer: 
federn hinausreichen; die drei mitteljten Paare der letzteren gleichen fich in der Fänge, die Äußeren 
fteigern fi und biegen ſich horn- oder halbmondfärmig nah Außen, ſodaß der ganze Schwan; 
wirklich eine leierartige Geftalt annimmt. _ Der Schnabel ift mittellang en, deffen 
äußere und innere Zche gleich lang find, nicht blos bis auf die Zehen herab, jondern auch auf den 
Spannhäuten, zwiſchen dieſen, befiedert. Außerdem hebt Swain ſon, welcher die Sippe aufſtellte, 
noch den Glanz des Gefieders des Hahnes als Merkmal hervor. 


Unſer Birk:, Laub-, Moor-, Spiel-, Spiegel-, Schild-n, Baumhuhn u. ſ. w. 
(Lyrurus tetrix), der einzige bis jetzt bekannte Vertreter der Sippe, iſt ſchwarz, auf Kopf, Hals 
und Unterrücken prächtig ſtahlblau glänzend, auf den zuſammengelegten Flügeln mit ſchneeweißen 
Vinden gezeichnet, das Unterſchwanzgefieder reinweiß. Das Auge iſt braun, der Seher blau— 
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ſchwarz, der Schnabel ſchwarz, die Zehen find graubräunlich, die Augenbrauen und eine nadte 
Stelle ums Auge bodyrotb. Das Weibchen ähnelt der Auerhenne; die Färbung feines Gefieders ift 
ein Gemiſch von Roftgelb und Roftbraun, mit ſchwarzen Querbinden und Flecken. Die Länge des 
Männchen beträgt 2, die Breite etwas über 3 Fuß, die Fittiglänge 12, die Schwanzlänge 7 Zoll; 
das Weibchen ift um ", Fuß kürzer und um * Fuß fchmäler. 

Das Birfhuhn hat ungefähr diefelbe Verbreitung wie das Auerhuhn, gebt aber nicht jo weit 
nad) Süden hinab und vielleicht etwas weiter nad) Norden binauf. Auf dem ſpaniſchen und 
griechischen Gebirge kommt e3 nicht mehr vor, und aud in Norditalien foll es nur bie und da 
gefunden werden, jelbftverftändlich bLo8 im Gebiete der Alpen. In Deutſchland lebt es überall, wo es 
geeignete Waldungen gibt, und zwar in der Ebene wie im Hochgebirge; denn c8 zeigt fich wähleriſch 
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binfichtlid) der Dertlichfeit, nicht aber rüctfichtlich der Gegend. Häufig ift es auf allen deutjchen 
Mittelgebivgen, nicht felten im Boigtlande, in Hannover und ftellenweife in Nordſchleswig umd 
Jütland, häufig ebenſo im ganzen Alpengebiet, gemein in Liv- und Efthland, in Skandinavien 
und Rußland, ſowie endlich in Sibirien bis zum Amurlande bin. Aber immer und überall trifft 
man es nur da an, wo der Wald feinen Anforderungen entfprict. Es verlangt vor Allem 
Gegenden, welche reich an nieder Gefträuchern find, fei es, daß diefe durch die Haide, fei es, daß 
fie durch Didichte gebildet werden. Gefchloffene Hochwälder liebt es nicht; dagegen fiedelt es 
fid ungemein gern da an, wo der Waldgrund mit Haidekraut, Heidelbeeren, Ginfter und anderm 
niedern Geftrüpp bededt ift, und ebenſo liebt es Moorgrund ganz außerordentlih; denn man 
begegnet ihm auch da, wo die Sumpfpflanzen vorherrſchen und die Haide oder das Geftrüpp zurüd: 
drängen, wenn auch nicht in den eigentlichen Brüchen oder Moräften. In der Schweiz bevorzugt es, 
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laut Tſchudi, ebenfofehr die gebirgigen Obermwälder als den mittleren Waldgürtel, und geht gern 
bis an die Grenze des Holzmuchfed empor, wo e3 dann die Lichtungen mit dichtem Haidekraut oder 
Heidel: und Brombeerbüfchen und endlich auch die Didichte der Legföhren, welche ihm guten Schuß 
gewähren, aufjucht. „Das birkhuhnreichſte Gebiet der Schweiz ift ohne Zweifel Graubünden und 
bier wieder das mit düfterem Bergwald und finfteren Flühen ausgekleidete Val Mingen, ein 
ſelten befuchter Seitenarm des Val da Scarl (Unterengadin). In den firuppigen Leg- und Berg: 
Hiefern und Arvenbüſchen jener Gegend hört man die Hähne im Frühling von allen Seiten balzen.” 
Auf den bayerfchen Alpen und in den Dichten Möfern oder Mooren ift das Birkgeflügel ebenfalls 
überall zu Haufe: auf den Filzen von Weilheim, Dieffen, Roſenheim, Reichenhall u. ſ. w. kann 
man im Spätherbft und im Winter, laut Kobell, oft achtzig bis hundert Hähne beifanmen feben. 
In Menge bewohnt es Skandinavien von Nordichonen an, und zwar alle Waldungen bis 
zum Alpengürtel empor. Daſſelbe gilt, wie wir durch Radde erfahren, für die Waldungen des 
füdöftlihen Sibiriens. In der Gegend des nordöftlichen Baikalufers ftieß diefer Naturforfcher 
während feiner Neife faft täglich anf brütende. Weibchen oder fpäter auf Birfhubnketten und 
erfuhr, daß im Gebiet des unteren Bureja während der Monate Oktober und November von einem 
einzelnen Koſakenpoſten gewiß gegen zweitaufend Birfhühner erlegt und gefangen worden waren. 
Weiter oben im Norden des Feſtlandes der alten Erde nimmt der Vogel jedoeh an Anzahl ab. 

Im mittleren Deutſchland ijt dad Birkhuhn ein Standvogel, wenn auch vielleicht nicht 
m ftrengiten Sinne; auf dem Hochgebirge und im Norden aber tritt es ziemlich vegelmäßige 
Wanderungen au. So verläßt «8, laut Tſchudi, in der Schweiz zweimal im Jahre feinen 
Wohnort und fliegt umher. Im Simmenthal bat man beobachtet, daß es im Spätherbft ziemlich) 
regelmäßig nad den wallifer Bergen binüberftreicht. Viele von den Wandernden finden fidy gar 
nicht wieder zurüd in ihre eigentliche Heimat, werden verfchlagen und geratben in fremdes Gebiet. 
In den nördlichen Gegenden werden diefe Wanderungen regelmäßiger; es ziehen fid z. B. die 
Birkhühner, welche in der Höhe wohnen, nad; tieferen geſchützten Stellen zurüd. NRadde erfuhr, 
daß unfere Vögel im Winter in großen Scharen vom Apfelgebirge zum mittleren Onen wandern 
und bier auf den Inſeln, melde mit Weiden: und Balfampappeln beftanden find, der reichlicdyen 
Kabrung halber Herberge nehmen. Gleiche Wanderungen Taffen fi für das mittlere Amurland 
nachweiſen; doch ift es noch nicht feftgeftellt, ob fie alljährlich ftattfinden.' 

„Das Birkhuhn“, fagt mein Vater, „ift zwar aud) Ihwerfällig, wie das Auerhuhn, aber in 
allen feinen Bewegungen gewandter. Es läuft ſchneller als das Auerhuhn und trägt dabei den Leib 
wenig nach binten gefenft und den Hals vorgelegt. Auf den Bäumen ift feine Stellung bald 
aufgerichtet, bald wagrecht; der Hals wird bald eingezogen, bald in die Höhe geftredt. Es fteht 
lieber auf Laub= als auf Nadelbäumen und ift weit öfter auf dem Boden als das Auerhuhn. 
Ungeachtet der kurzen Schwingen ift fein Flug doch fehr gut, gebt geradeaus, mit ungemein fehnellem 
Slügelfglage und oft ganze Streden in einem Zuge fort. Er raucht zwar auch, aber weit weniger 
als der des Auerhuhns und fcheint viel leichter zu fein. Die Sinne find jehr fharf. Es fieht, 
Sört und riecht vortrefflich, ift aud unter allen Umftänden vorſichtig.“ Tſchudi fagt, daß es ein 
ziemlich dummer Bogel und der Ortsfinn bei ihm wenig entwicelt fei, daß es feine angeborne 
Shen umd Wildheit häufiger als Vorficht und MUeberlegung vor Verfolgungen rette: ich kann 
diefe Behauptung nicht zu der nieinigen machen, da id; glaube, das Gegentheil erfahren zu haben. 
Rur äußerft felten läßt fid) das Birkhuhn berücken; es geſchieht Dies höchſtens bei bevorftehender 
kürmifcher Witterung im Winter, für welche auch diefer Vogel ein feines Gefühl zu haben ſcheint. 
In der Regel nimmt es, wie die Taube, das Gewiſſe fürs Ungewiſſe und jucht jeder Gefahr fo 
bald als möglich zu entrinnen. Die Stimme ift verfhieden, je nach dem Geſchlechte. Der Lodton 
it ein helles, kurz abgebrochenes Pfeifen, der Ausdrud der Zärtlichkeit ein fanftes „Bad, bad“, 
%3 Fallen der Kinder ein feines Piepen; während der Balzzeit aber entwidelt der Hahn einen, 
Reihthum an Tönen, welhe man dem font jo fchweigfamen Vogel kaum zutranen wöchte.. 
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Hinfichtlih der Nahrung unterfcheidet ſich das Birkhuhn auffallend genug von feinem 
Berwandten: es genieht unter allen Umftänden zartere Dinge als diefer. Baumfnospen, Blätter, 
Beeren, Körner und Kerbtbiere bilden die Mahlzeit. Im Sommer pflüdt es ſich Heidel-, Preißel:, 
Him- und Brombeeren, im Winter Wachholderbeeren, verzehrt nebenbei die Knospen de3 Haide: 
krautes, der Birken, Hafelftauden, Erlen, Weiden und Buchen, lebt auch wohl ausnahmsweiſe 
von jungen grünen Kiefernzäpfhen, wie uns Unterfuchung der Kröpfe alter Hähne gelehrt bat; 
dagegen verfchmäht es Nadeln faft immer. Ebenſo gern als Pflanzenjtoffe nimmt es tbierifche 
Nahrung zu fih: Meine Schneden, Würmer, Ameifenlarven, Fliegen, Käfer und dergleichen, und 
zumal die Jungen werden fajt ausfchließlid mit zarten Kerbthieren geäzt. Die Wanderungen, 
welde der Vogel im Norden unternimmt, gefcheben hauptfächlih der Nahrung halber. Wenn in 
Sibirien Froftwetter eintritt, fieht man das Birkhuhn, laut Radde, in den VBormittagsftunden auf 
den Kronen der Balfampappeln fiten, deren dürre Zweige durch den Schnabel ziehen, und jo die 
barzigen Knospen abftreifen; Daffelbe thut es auch mit den Rutben der Weißbirke und anderer 
Saubbäune, Körnerfutter verſchmäht e3 nicht, und in der Gefangenfhaft gewöhnt es ſich Teicht 
an derartige Nahrung. Keine Steinen oder Quarzkörnchen find ihm ebenfalls Bedürfniß. 


Vom Auerhuhn unterfcheidet fi das Birkhuhn fehr zu feinem Vortheile durch große Gefelligfeit. 
Die verjchiedenen Gefchlechter leben faft immer, regelmäßig wenigſtens im Herbite und im Winter, 
zufammen, Auch unter den Birkhähnen gibt es einzelne, weldye hiervon Nichts wiſſen wollen, 
jondern einfam ihre Tage verleben, und fid) erſt gegen die Balzzeit hin wieder bei Ihresgleichen 
einfinden; ihrer find jedody wenige. Das Leben des Birkhuhns ift übrigens ziemlich wechſelvoll, 
hen megen der Wanderungen, welche im Winter unternommen werden. Um diefe Zeit haben die 
Vögel zumeilen auch ihre liebe Noth um das tägliche Brot: bei tiefem Schneefall z. B. müſſen fie ſich 
ihre Nahrung oft recht kümmerlich erwerben, und dann kann e8 gefcheben, daß fie fi) Tange Gänge 
unter dem Schnee graben müfjen, um etwas Geniefbares aufzufinden. Im Hochgebirge und im 
hoben Norden ſollen fie fi, wie jchon der alte Geßner weiß, bei ſchlimmem Wetter zufammen: 
häufen, fich förmlich einfchneien laffen, und unter der ſchützenden Schneedede verweilen, bis das 
Unmetter vorüber ift. Unter folden Umſtänden mag es manchmal jchleht um ihren Tifch beftellt 
fein, auch troß der Genügfamkeit, welche fie dann zeigen. Aber die Zeiten Geffern ſich, und mit den 
eriten Frühlingstagen zeigt ſich die volle Lebensluſt, ja der volle Uebermuth unferes Hubnes; denn 
noch ehe der Schnee weggeſchmolzen, beginnt die Balze. 


Der Anerhabnjäger mag behaupten, daß die Balze feines Lieblingsvogels das Erhabenſte fei 
und unmöglid, übertroffen werden könne von dem Liebesfpiele irgend eines andern Vogels: der 
Kichtjäger wird ihm kaum beiftimmen können. Und felbjt unter den Waidmännern gibt es viele, 
welche glauben, daß die Birkgubnbalze das Schönfte fei, welches der Frühling bringen fann. Gewiß 
ift das Eine: Derjenige, welcher aud nur einmal auf der Birfhabnbalze war, wird fie niemals 
vergeffen. Es trägt gar Vieles dazu bei, den Liebesreigen des Habnes für uns anziehend zu machen : 
die Dertlichkeit und die weiter vorgerüdte Jahreszeit, die Menge der Hähne, welche balzen, Die 
Abwechjelung ihrer Tänze, die auf weithin den Wald befcbende Stimme de3 Tänzerd und das 
Waldfonzert, welches fie gewifjermaßen einleitet, die Schönheit und — des Hahnes und 
Anderes mehr. 


In Deutſchland beginnt die Balze des Birkhahns, wenn die — der Birke aufſchwellen, 
alſo gewöhnlich ſchon in der zweiten Hälfte des März; fie währt aber während des ganzen April 
fort und dauert bis in den Mai hinein. In dem Hochgebirge, wie in den Ländern des Nordens, tritt 
fie fpäter ein und kann bis Mitte Juni, ja jelbft bi zum Juli anhalten. . Aud) im Spätberbit bört 
man zuweilen einzelne Birkhähne fehr eifrig follern, gleichſam als wollten fie ſich vorbereiten und 
‚einüben auf den Frühling bin; diefe ſchwachen Verſuche haben jedoch mit dem eigentlichen Balzen 
faum Aehnlichkeit. 
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Der Birkhahn wählt ſich zu ſeiner Balze regelmäßig einen freien Platz im Walde, am liebſten 
eine Wieſe oder Lehde, auch wohl einen Schlag, auf welchem die junge Baumfaat ihn noch nicht 
iindern kann. Er erjcheint am Abend in der Nähe deffelben, tritt zu Baume und balzt bier in 
Untererehungen bis zum Einbruche der Nacht. Früh in der Morgendänmerung verläßt er die 
Shlaftelle und begibt fid, auf den Boden berab; denn feine Tänze erfordern einen großen Raum. 
Se das Birfwild häufig ift, fammeln ſich auf günftigen Plätzen viele an, nad Nilſſon's 
&eriherung ihrer dreißig bis vierzig, mandmal hundert. Der erfte Hahn, welcher ſich zeigt, gibt 
kim Einftieben einige quickende Töne von ſich, ſchweigt bierauf einige Zeit und beginnt nun zu 
Kılen oder zu chleifen, worauf die eigentliche Balze anfängt, Am März und in den erften Tagen 
de April wird fie noch oft unterbrechen, jpäter währt fie den ganzen Morgen fort, und jeder 
eimelne Hahn bemeift dann eine Ausdauer, welche uns in Erftaunen feßt: in Lappland hörte ich den 
dirlhahn von elf Ubr abends an, bis früh um zwei Uhr ununterbrochen balzen. Bei uns zu Lande 
legt er erjt mit Anbrud des Morgens zu beginnen, und fo ift ed, laut Tſchudi, audı im 
ohgebirge. „Vor Eintritt der Morgendänmerung, beinahe eine Stunde vor Sonnenaufgang, 
Sirt man in den Alpen bis 5000 Fuß überm Meere zuerft den kurzen Gefang des Hausröthlings 
ame Weile ganz allein; bald darauf erweckt der hundertſtimmige Schlag der Ringamfeln alles Vogel: 
ten, vom düftern Hochwald bis zu den letzten Zivergföhren binan, und erfüllt alle Flühen und 
Lergthaͤler; unmittelbar darauf, wohl eine ſtarke halbe Stunde vor Sonnenaufgang, tönt der 
Sangvolle erjte Balzruf des Birkhahns weit durch die Runde, und ihm antworten bier und dort, 
von diefer Alp, von jener Felſenkuppe, aus diefem Krummbolzdidicht und von jenem Eleinen 
Lerotbofwäldchen berauf die Genoffen. Mehr als eine halbe Stunde weit hört man das dumpfe 
Kellern und zifchende Fauchen jedes Einzelnen aus allem Vögeljubel deutlich heraus." Die Balze 
elbſt ift Viebestanz und Liebesgefang zugleih. Auf das erfte Pfeifen oder Quieken, welches man 
som einftiebenden Hahne vernimmt, folgt das fogenannte Blafen oder Schleifen, ein merfwürdiges 
schled Ziſchen, welches Niljfon nicht übel durd die Buchſtaben „Tſchjo — y“ wiedergibt 
und unmittelbar daran reiht ſich das fogenannte Kollern, welches Bechftein durd; die Silbe 
Golgolgolgolrei“, Nilffon aber, und meinem Gefühle nach richtiger, durd) die Laute „Rutturu — 
rutin — ruifi — urr — urr — urr — rrrutturu — ruttu — rucki“ zu übertragen verſuchte. Wenn 
‘er Hahn ſehr hitzig iſt, balzt er in Einem fort, fodaß Kollern und Schleifen beftändig abzu- 
wehjeln jcheinen, und man den Anfang und das Ende eines Satzes kaum mehr unterjcheiden kann. 
6: kemmt beim Birkhahn nur felten vor, daß er, wie der Auerhahn, Alles um fich ber vergißt 
ind fo zu fagen taub und blind iſt; ich kenne übrigens doch Fälle, daß Einzelne, auf welche 
wihrend des Schleifens geſchoſſen wurde, nicht von der Stelle wichen, jondern zu der Meinung 
leiteten, daß fie den Knall nicht vernommen. Beim Balzen geberdet ſich der Birkhahn in der 
jenderbarjten und tollſten Weiſe. „Vor dem Kollern”, fagt mein Vater, „hält er den Schwanz 
'eikreht und fächerförnig ausgebreitet, richtet Hals und Kopf, an welchem alle Federn gefträubt 
ind, in die Höhe und trägt die Flügel vom Leibe ab und gefenkt; dann thut er einige Sprünge hin 
ind ber, zuweilen im Kreiſe herum, drückt endlich den Unterfchnabel jo tief auf die Erde, daf er ſich 
Ye Kinnfedern abreibt. Bei allen diefen Bewegungen ſchlägt er mit den Flügeln und dreht fich um 
üh ſelbſt herum.“ Je hitziger er wird, um fo lebhafter geberdet er ſich, und ſchließlich meint man, 
daß mar einen Wahnfinnigen oder Tollen vor ſich ſehe. Am beftigften werden die Bewegungen, 
Run fih mehrere Birkhähne auf ein und derfelben Stelle einfinden ; dann werden aus den Tänzern 
wüthende Streiter. Ihrer zwei ftellen fich gegeneinander auf, wie Hausbähne, fahren mit tief 
u Boden gefenkten Köpfen auf einander los, fpringen beide zu gleicher Zeit ſenkrecht vom Boden 
w, verfuchen ſich zu hauen und zu kratzen, fallen wieder herab, umgeben ſich unter wüthenden 
Roffern mehrmäts, nehmen einen neuen Anlauf, und ftreben, fi gegenfeitig zu paden. Wird 
ver Kampf ernfthaft, jo muß jeder der Kämpfer Federn laſſen; aber troß der ſcheinbaren Wuth, mit 
Beier fie impfen, kommen kaum, vielleicht niemals ernftbafte Verwundungen vor, und es ſcheint 
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fait, ald wolle Einer nur den Andern verſcheuchen, nicht aber ſchädigen. Doc) geſchieht es, dak der 
Stärfere den Schwächeren beim Schopfe padt, wie einen Gefangenen eine Strecke weit wegichleppt, 
ihm dann noch einige Hiebe verfett, ihn zu flüchten zwingt und hierauf frohlockend zum Kampf: 
plaße zurüctehrt, um weiter zu balzen. Starke Hähne pflegen fi im Laufe des Morgens aui 
verfchiedenen Balzplägen einzufinden, in der Abficht, ihre Kraft an mehreren Gegnern zu erproben; 
fie werden unter Umftänden der Schreden aller jüngeren, minder geübten Hähne, welche fid ihnen 
wohl oder übel unterwerfen müfjen. Der geſchlagene Hahn kehrt übrigens gewöhnlich ebenfalls 
wieder zum Kampfplage zurüd und beginnt von neuem zu ftreiten oder fliegt einem zweiten Balz: 
plaße zu, um dort feine Kraft mit der eines andern Habnes zu mefjen. 

Die Balze lodt gewöhnlich, doch nicht immer, die Hennen herbei, jodaß die Hähne gegen 
Abſchluß des Liebesreigens bin den Lohn ihrer Mühen ernten fünnen. In Skandinavien hat mar 
beobachtet, daf ein gefangener Hahn, welcher in einem umzäunten Garten balzte, wiederholt von 
freilebenden Hennen befucht wurde; bei und zu Lande bemerkt man die Hennen nur ausnahms— 
weife in der Nähe der Balzpläge, und die Hähne müfjen oft weit nady ihnen fliegen. Haben 
die Weibchen ſich eingefunden, fo treten die Hähne mit ihnen in den fpäteren Morgenftunden zu 
Baume, kollern nod einige Zeit bier fort und begeben fi jodann gemeinfhaftlic nad den Waide— 
plätzen, woſelbſt die Begattung zu erfolgen pflegt. Ein ftarfer Hahn betritt unter Umſtänden vier 
bis jechs Hennen im Laufe des Morgens, ift jedoch nur felten jo glüdlich, eine derartige Anzahl um 
fi verfammeln zu können. 

Gegen Mitte des Mai macht die Birkhenne Anftalt zum Brüten. Ahr Neft ift ebenfalls nur 
eine feicht ausgefcharrte, höchſtens mit etwas Genift belegte Vertiefung an einer möglichit geſchützten 
Stelle zwiſchen hoben Gräfern, unter Heinen Büſchen u. f. w. Das Gelege enthält fieben bis zehn, 
bisweilen wohl auch zwölf Eier, welche auf graugelbem, graublaffem oder röthlichgelbem Grunk 
mit dunfelgelben, voft= oder ölbraunen und grauen Fleden und Punkten dicht bejtrent find. Die 
Henne brütet zwar nicht jo eifrig, wie die Auerhenne, aber dody immer noch mit warmer Hingabe, 
verfucht, ſich nabende Feinde durch Verſtellungskünſte vom Nefte abzulenken, und widmet fid im 
günftigften Falle der Aufzucht ihrer Kinder mit der größten Zärtlichkeit. Das Jugendleben der 
Küchlein ift ungefähr dafjelbe wie beim Auerhuhn, und auch der Kleiderwechſel der Jungen gebt jaß 
in gleicher Weife wie bei jenen vor fih. Die Küchlein wiſſen ſich von eriten Tage ihres Lebens 
an geſchickt zu verbergen, lernen ſehr bald flattern und find ſchon nach einigen Wochen im Stande, 
den Alten überall bin zu folgen. Demungeachtet haben fie noch viele Gefahren auszuſtehen, berer 
ihr Wachsthum vollendet ift. Sie verweilen bis in den Spätberbit hinein in Geſellſchaft der 
Mutter und trennen fi erſt dann von ihr, wenn fie bereit? ein der Alten ähnliches Kleid 
angelegt haben. 

Die Birlhuhnjagd wird von allerlei Raubgezücht und auch allerorten von den Menſchen eifrig 
betrieben. In Deutjchland erlegt man die alten Hähne während der Balze und die jüngeren im Spät: 
berbjte beim Treiben. Auf den Hochgebirgen und in den nördlichen Ländern ftellt man ihnen, mit Aus: 
nahme der Brutzeit, während des ganzen Jahres nad), und nicht blos mit dem Feuergewehr, fondern 
and mit Netz und Schlinge. Die anziehendite Jagd bleibt unter allen Umftänden die während der 
Balze, ſchon deshalb, weil um dieje Zeit der Waidmann, auch wenn er nicht glücklich war, durch dat 
wundervolle Schaufpiel, welches er genießt, genugjam entihädigt wird. In Schweden lauert der Jaget 
auf ſolchen Waldplägen und Mooren, wo Birkhähne zu balzen pflegen, von ein Uhr des Morgens ar 
in einer aus Reifern zufanmengebauten Schießhütte auf die fi) einftellenden Birkhähne, bis ie 
einer von ihnen ihußreht naht. Der Knall vwerfcheucht die Geſellſchaft, der Schütz aber Bleibt 
vubig in feiner Hütte figen. Nach einiger Zeit beginnt ein Birfhahn wieder zu Follern, ein anderer 
ſtimmt ein, ein dritter läßt ſich ebenfalls vernehmen, eine Henne lockt dazu, das Kollern auf den 
Bäumen wird lebhafter, und nad Verlauf von etwa einer Stunde erdreiftet fich endlich wieder einer, 
zum Boden herab zu kommen, beginnt zu blafen, gibt damit den Anweſenden das Zeichen, daß Alles 
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wieder in Ordnung ſei, und bald iſt der Plan wiederum mit den Tänzern bedeckt. Ein zweiter Hahn 
wird geſchoſſen; das alte Spiel beginnt von neuem, und wenn der Jäger Glück bat, Tann er ihrer 
drei und vier an einem Morgen erlegen. In manchen Gegenden baut man fi) auch da, wo Birk: 
Sühne bei Sonnenaufgange einzufallen pflegen, Scießhütten zum Verſteck. Geübte Schützen loden 
tie verliebten Hähne durch Nachahmung des Blajens oder durd den Yaut der Hennen herbei oder 
ietbören die Jungen dadurch, daß fie den Ruf der Mutter hören laſſen; kurz, es werden die aller: 
serihiedenartigften Jagdweifen.in Anwendung gebracht. In Kurland, Livland und Lithauen wird 
ve Jagd mit dem „Balbahn“ oder „Bulwan“ betrieben, einem ausgeftopften oder künſtlich 
nahgebildeten Spielbabne, welcher auf einem Fallbaume befeftigt wird. Ein Jäger verbirgt ſich unter 
einm Schirme in der Nähe des Baumes, fein Gebilfe jcheucht die balzenden Hähne von ihren 
“eblimgspläßen weg und bewirkt damit, daß fie fi auf Bäumen niederlaffen, von denen aus fie 
den vermeintlichen Nebenbubler erjpähen. Iſt Dies der Fall, fo treibt fie die Eiferfucht in die 
Kibe defielben und regelmäßig ind Verderben. 

In Tyrol und in den baverifchen Hochgebirgen wird dem Birkhahne beſonders eifrig nachgeftellt, 
rel feine Schwanzfedern als ein beliebter Schmud von jungen Burſchen am Hute getragen werden. 
Roh ver etwa dreißig Jahren galten diefe Spielbahnfedern, laut Kobell, als ein Zeichen der 
Serausforderung und Raufluft, je nachdem fie am Hute befeftigt waren. 

Nah Tyrolerfagen trägt der Teufel, wenn er, wie es jo häufig geichteht, ala Jager erſcheint, 
äinen halben Spielhahnſtoß auf feinem Hute, nicht aber auf der linken Seite, wie chriſtliche Jäger, 
jendern jtet3 auf der rechten, fodaß ihn alfo der Fromme leicht zu erkennen und vor feinen geführ: 
ichen Ledungen ſich zu ſchützen vermag. 

Alt eingefangene Birkhühner laſſen ſich bei geeigneter Pflege jahrelang am Leben erhalten und, 
wenn man ihnen genügenden Spielraum gibt, auch zur Fortpflanzung bringen. Nach meinen 
Erfahrungen ift e3 unbedingt nothwendig, ihnen einen größeren Raum anzuweiſen, weldyer zwar 
xgen Zug geichügt fein, im übrigen aber gänzlid; im freien ftehen muß. Bepflanzt man den 
Boden diefes Raumes mit dichtem Geftrüpp, fe wird man mit ziemlicher Sicherheit auf Nach— 
fommenichaft rechnen dürfen; denn der Birkhahn balzt in der Gefangenjchaft wo möglich ned) 
üftiger, als im Freien. Er läßt ſich vegelmäßig in jedem Herbite hören, beginnt im Frühlinge mit 
m eriten warmen Tage, und balzt bis gegen Nuni bin ununterbrochen fort. ine der gefangenen 
Sennen des hamburger Thiergartens legte ſechs Eier und ſchickte ſich an, diefelben zu bebrüten, verließ 
Ya3 Neft aber in Folge der vielen Störungen wieder; es gelang daher leider nicht, Junge zu erziehen. 
Zlandinaviſche Vogelliebhaber find glüclicher gewwefen: gegenwärtig kennen wir viele Beiſpiele, daß 
Örkgübner im Käfige gezüchtet wurden.” Die Jungen müſſen mit der größten Vorficht behandelt 
werden, und auch die Alteingefangenen gewöhnen ſich' ſchwer an ein paffendes Eriakfutter, obgleich 
e fpäter kaum mehr Umftände vernrfadyen ala Haushühner. 

In Gegenden, wo Auer: und Birfhühner neben einander wohnen und die Auerhähne außer: 
wöhrlih vermindert worden find, finden fi zuweilen Auerhennen in der Nähe eines Balzplates 
fer Birfhähne ein, um ſich von diefen betreten zu laffen, und ebenjo geichieht es, daß fih Birk: 
dennen zu unbemweibten Moorſchneehähnen in gleicher Abficht gefellen oder wenigſtens deren Liebes: 
Sewerbungen geftatten. Bis gegen Anfang der dreißiger Jahre Fannte man nur die aus der 
Sereinigung eines Birkhahnes und einer Auerhenne entftandenen Blendlinge und war geneigt, 
in ihnen eine eigene Art Raucfußhühner zu ſehen; Nilſſon's ausgezeichnete Forſchungen 
aber und die Entdeckung der Baftarde von Birk: und Moorſchneehühnern bewiefen das Irrige 
dieſet Anficht, welche unter Andern auch von meinem Bater lange Zeit feftgebalten wurde, Gegen: 
wirtig baben wir viele Beobachtungen darüber gefammelt, daß ſich verſchiedenartige Vögel freiwillig 
seihlechtlich vermiichen und Blendlinge erzeugen: die Entjtebung jener Baftarde bat ſomit nichts 
Auffälliges mehr für uns; gleichwohl bleibt fie immer einer allgemeinen Beachtung werth, und 
desbalb will ich ihre kurze Beichreibung bier folgen lafien. 

Brehm, Zbierleben. IV. 23 
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Das Rackel- oder Mittelhuhn, welchem man den wiſſenſchaftlichen Namen Tetrao medius 
gegeben, der Blendling zwiſchen Auer- und Birkhuhn, ſteht, was Geſtalt und Färbung anlangt, 
ziemlich in der Mitte zwiſchen ſeinen beiden Stammeltern, gibt ſich aber keineswegs, wie unter 
Andern auch Degland behauptet, „auf den erſten Blick hin“ als Blendling zu erkennen. 
Beſonders merkwürdig wird es aus dem Grunde, weil ſeine Färbung eine ſehr regelmäßige, d. h. bei 
den einzelnen Stücken gleichartige iſt. 

Der Hahn iſt auf dem Oberkörper ſchwarz, überall: mit grawen Punkten und feinen Zickzack— 
linien gezeichnet, auf dem Oberflügel ſchwärzlichbraun und grau durcheinander gewäſſert; über die 
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Schwungfedern zweiter Ordnung verläuft eine breite, unreinweiße Binde und eine ſolche Spitzen— 
fante; der feicht ausgefchnittene Schwanz ift ſchwarz, am- Ende der Federn zuweilen weiß gefäumt, 
das Gefieder der Unterfeite ſchwarz, auf dem Vorderhalſe und Kopfe purpurfchilleend, an den 
Seiten grau überpudert, aud) wohl weiß gefledt, die Befiederung des Beines weiß, die der Fuß- 
wurzel ſchwarzgrau. Das Auge ijt dunkelbraun, der Schnabel hornſchwarz. Das Weibchen 
äbnelt bald der Auer, bald der Birfbenne, unterſcheidet ſich aber von jener immer durch geringere, 
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ven dieſer durch bedeutendere Größe. Sehr häufig mag es für eine Birkhenne angeſehen werden. 
Lie finge des Männdens beträgt 25 bis 28, die des Weibchens 21 bis 22 Zoll, 

Die Blendlinge zwiſchen Birk: und Schneehuhn Iaffen ſich leichter ala Das erfennen, was fie 
ind; denn ihr Gefieder zeigt in nicht mißjzudentender Weije ein Gemiſch der Färbung beider Stamm: 
tem. Die Schwärze des Birkhuhns und die Weiße des Schneehuhns ftreiten fi, um mid) fo 
adubrüden, um die Oberherrſchaft. Ob diefer Blendling ein befonderes Sommerkleid anlegt, 
reldes dann ein Gemiſch von Schwarz und Braun fein wiirde, Tonnte big jetzt noch nicht feitgeftellt 
werden, und ebenjo wenig fennt man, joweit mir bekannt, weibliche Blendlinge diefer Art. 

Das Rackelhuhn ift überall gefunden worden, wo Auer: und Birkhähne neben einander leben: 
in Deutfchland, in der Schweiz, vornehmlich aber in Skandinavien. Hier werden, Taut Nilſſon, 
Mjäbrlich derartige Blendlinge gefangen oder erlegt. Am öfterftien bat man fie in den nördlichen 
Theile vom Wermeland beobachtet; auch in Norwegen fcheinen fie nicht gerade felten zu fein. Der 
Rackelhahn hat Feine befonderen Balzplite, fondern findet ſich auf denen der Auer oder häufiger 
ach auf denen des Birfhahnes ein, regelmäßig zum Aerger der balzenden Hähne und der Jäger; 
denn im Bewußtſein feiner Stärke gebt er mit allen Birkhähnen Kämpfe ein, jagt fie aus einander 
und treibt fie ſchließlich in die Flucht, ftört mindeftens das gewöhnliche Zuſammenleben der balzenden 
Hahne auf das empfindlichfte: die Jäger verfichern, daß ein einziger Nadelhahn die ganze Jagd 
terderben könne. Die ante, weldye er beim Balzen ausſtößt, beftehen in einem röchelnden und 
grobgurgelnden „Farr farr farr“, welches etwas mehr Aehnlichkeit mit dem Balzen des Birkhahnes 
alö mit dem des Auerhahnes hat. Er fchleift aber weder, noch thut er einen Hauptichlag, wie der 
Auerhahn, fondern bIäft gegen das Ende des Balzens bin, wie der Birkhahn, nur weit ftärfer. 
Kein einziger Beobachter will gefeben baben, daß er nach dem Balzen die Birfhennen betritt; doch 
bat dieje Behauptung wenig zu bedeuten, da man aud) von der Begattung des Auer: und Birfivildes 
nur in Ausnahmefällen Zeuge wird, und das vereinzelte Vorkommen des Rackelhahns die 
Beobachtung noch beſonders erfchiwert. — 

Ueber das Betragen dieſes Blendlings bat Nilffon Einiges veröffentlicht. „Ach babe“, ſagt 
tr, „nach einander drei Rackelhähne im Käfige gehalten, und einen von ihnen fünf Jahre lang 
beobachtet. Im allgemeinen ift der Vogel mehr träge als lebhaft, und ſitzt fat den ganzen Tag über 
in rubender Stellung, mit etwas aufgefträubten Federn, niederhängendem Schwanze und gefchloffenen 
Augen auf feiner Stange. Außer der Früblingszeit hört man faft nie einen Laut von ihm: Auch 
nachdem er fünf Jahre im Bauer zugebracht hatte, war er noch wild und ſchüchtern; Demjenigen, 
welcher fi dem Käfige näherte, wich er furchtſam aus. Dagegen zeigte er ſich gegen Fleinere 
Thiere und Vögel, welche zu feinem Behälter Famen oder von feinem Futter zu freflen fuchten, 
zernig und wüthend, am meiften gegen den Frühling hin. Er „radelte” dann aud mit einem 
grungenden und knurrenden Laute, jperrte dabei den Schnabel weit auf und bedrohte Jeden, welcher 
ibm fid näherte, Ende März oder Anfangs April, je nachdem das Frühlingswetter früher oder 
jpäter eintrat, begann er zu balzen. Während der Balze ging er nun aud) auf feiner Stange oder 
auf dem Boden des Gebauers bin und ber, erhob den Schwanz und breitete ihn fücherförmig aus, 
ließ die Flügel ſinken, fträubte die Halsfedern und richtete den Schnabel weit geöffnet nad). oben. 
Die eriten Laute Hangen tiefer als die Iekteren, welche in bejonderer Aufregung höher und heftiger 
ausgeitoßen, aber doch kaum in einer Entfernung von bundertundfunfzig Schritten vernommen 
wurden. Im ganzen beitand fein Balzen aus grungenden, raffelnden oder Enarrenden Lauten, 
welche er gleicyjam hervorkrächzte. In demfelben Garten mit ibm, jedoch in einem andern Käfige, 
kalzte ein Birkhahn, und man batte fomit Gelegenbeit, beide zu vergleichen. Der Birkhahn erſchien 
als ein Tonkünftler, welder eine anmuthige Schäferweife mit Leichtigkeit und einem gewiſſen 
Wohlbehagen vorträgt: der Rackelhahn dagegen geberdete fid) bei feinem Singen gar wunderlich, 
und e3 koſtete ihm fichtlih Mühe, fein rauhes Lied hervorzubringen; dennod war in diefem ein 
gereifier Takt und Tonfall nicht zu verfennen. Er balzte den ganzen April hindurch und bis 
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in den Mai hinein, aber nie zeitig des Morgens, fondern blos am Tage, ſowohl vor = mie nad 
mittags, und nur bei ſchönem Wetter, Sonnenſchein, während oder nad) einen warmen Negen. Am 
Herbite hörte man ihn zuweilen aud) ein wenig radeln; während des übrigen Jahres war er ſtumm. 
Seine Nahrung beftand in Preißel- und anderen Waldbeeren, folange ſolche zu haben waren; aus 
fraß ex gern gefchnittene Aepfel, weißen Kohl und anderes Grünzeug nebft Getreidekörnern. 

Der hamburger Thiergarten erhielt am 21. -Wuguft 1863 einen Racelhahn, melder in. 
Schweden gefangen und bereit? eingewöhnt worden war. Diefer Vogel erinnerte in feinem 
Betragen viel mehr an den Auerhahn al? an den Birkhahn; denn auch er bekundete jene ernfte 
Würde, melde den Auerhahn fo auszeichnet. Von der Raufluft, die ibm nachgeſagt wird, 
zeigte er Feine Spur. Ein kampfluftiger Birkhahn, welcher mit ihm in dafielbe Gehege geipent 
wurde, maßte fi im Gegentheil fehr bald die Oberherrfchaft über ihn an und richtete ihn in einen 
Anfalle von Eiferfucht derartig zu, daß der arme Blendling fpäterhin, fobald er feines Gegner: 
anſichtig wurde, eiligſt einem bufchreichen Winkel zurannte, ſich hier unter das Geftrüpp inaftlic 
verbarg, gewöhnlich platt auf den Boden niederdrüdte und nicht mehr muckſte. 


“ 


Neben dem Auer: und Birkhuhne lebt in den europäiſchen Waldungen noch ein drittes Mitglied 
der Familie, das Hafel: oder Rotthuhn (Bonasia sylvestris), welches als Vertreter einer 
befonderen Sippe angejchen wird. In der Geftalt ähnelt unfer Hubn dem bisher beipredener 
Verwandten; feine Fußwurzel ift aber nur bis zu drei Viertel ihrer Länge befiedert, und die Zehen 
find nadt; der abgerundete Schwanz beſteht aus jechszehn Steuerfedern; die Scheitelfedern fin) 
ſtark verlängert und zu einer Holle aufrichtbar. Beide Geſchlechter ähneln ſich in Größe und 
Färbung des Gefieders, obwohl fie ſich noch leicht unterfcheiden Taffen. 

Das Gefieder ift auf der Oberſeite roftrothgran und weiß gefledt, der größte Theil der Geben 
aud mit ſchwarzen Wellenlinien gezeichnet; auf dem Oberflügel, deffen Färbung ein Gemiid von 
Roftgrau und Roftfarben, treten weiße Längsftreifen und weiße Flecke deutlich hervor; die Kehle 
ift weiß und braun gefledt; die Schwingen find graubraun, auf der ſchmalen Außenfahne rötbhis 
weiß gefledt, die Steuerfedern ſchwärzlich, aſchgrau getuſcht' und die mittleren roſtfarben gekänder 
und gezeichnet. Das Auge ift nußbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß, foweit er nadt, hm: 
braun. Dem Weibchen fehlt die ſchwarze Kehle, und die Färbung feines Gefieders ift minder 
febbaft, namentlich mehr grau als roſtroth. Die Länge beträgt 17 bis 18, die Breite 23 bis 25 
Zoll, die Fittiglänge über 7, die Schwanzlänge gegen 5 Zoll. Das Weibchen ift um “, oder '« 
Feiner und ſchwächer ala das Männden. 

Der Berbreitungfreis des Hafelhubnes erſtreckt fid, von den Alpen an bis zum Polarkreife, und 
von Skandinavien an bis nad Oftfibirien. Innerhalb diefer ausgedehnten Länderftreden findet 
ſich unſer Huhn keineswegs allerorten, fondern nur in gewiffen Gegenden. Es bevorzugt Gebirge 
der Ebene, hält ſich aber auch dort blos bier und da ftändig auf. Im Alpengebiete, in Oefterriß, 
- Bayern, Böhmen und Schleſien ift e3 nicht gerade felten, in Liv- und: Eftbland, einem groben 
Theile von Skandinavien und in den meilten Waldungen Rußlands gemein, aud in Sibirien 
ftellenweife häufig; einzeln Tommt es am Harz und in Franken vor; den norddeutſchen Ebenen 
aber fehlt es gänzlih. Große, dunkle und gemischte Wälder, namentlich foldye, welche aus Eichen, 
Birken, Erlen und Nußbäumen bejtehen, auf der Südſeite liegende, wenig befuchte, an fteinigte, mit 
Beerengeftrüpp bededte Halden grenzende Gehänge find ſeine Pieblingsaufenthaltsorte, währen? 
es im reinen Nadelbolzwalde felten und immer nur einzeln angetroffen wird. In Waldumgen, 
welche feinen Anforderungen entiprechen, wählt es fid; dichte Beſtände zu feinem Wohnerte, und 
nad) ihnen zieht es ſich bei jeder Gefahr zurüd. Je wechſelreicher der Wald, um je angenehmer 
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deint er ihm zu fein. An gewiſſen Waldſtellen findet man es jahraus jahrein, während es andere 
zeitweilig verläßt, um einen kurzen Streifzug zu unternehmen. Namentlidy die Hähne ftreihen im 
Sehfte ziemlich regelmäßig nad; angrenzenden Heinen Wäldern oder Schlägen, um fi dort an 
teeihiedenen Beeren zu erlaben. Dabei geſchieht e8 denn, daß einzelne oft ein bis zwei Meilen 
wit in die Felder und das Feldgeſträuch fliegen und fo förmlich ſich verſchlagen; doch Fehren die 
zeiten gegen Ende de3 Monats nach den großen Waldungen wieder zurüd. Auch im übrigen 
Jahre wechjelt dad Haſelhuhn mit feinem Aufenthaltsorte. So bält es fi, nad Leyen, im Mai, 
Juni und Juli vorzugsweife im gemifchten Holze und gern an den Rändern des Waldes auf, zieht 
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Äh im Auguft nad höheren Waldftellen zurüd und nähert ſich allmählih den Beerenſchlägen, 
während die einzelnen Hähne ſich zu ihren Streifzügen aufhiden; im September begegnet man 
ihm an den Waldrändern und in Gebüfchen, fogar in Haidegegenden, falls nur dichte Gebüſche, die 
Zufluhtsorte, in der Nähe find; wenn das Laub zu fallen beginnt, verläßt es gewöhnlich den 
Laubbolzwald und zieht ſich nad) den Nadelmäldern zurüd; um diefe Zeit erfcheinen auch die alten 
Hahne wieder in den Walde; im Oktober trifft man die Hühner nur da, wo die Blätter nicht jo 
hart fallen, und während des Winters endlich begegnet man ihnen wiederum im gemifchten Walde. 





358 Die Läufer. Scharrvögel. Rauchfußhühner. 


In den Schmweizeralpen hält es fi, wie Tſchudi berichtet, vorzugsmeife in dem unteren und 
mittleren Waldgürtel der Gebirge auf, felten auf den Vorbergen und in den Forften der Ebene. Es 
ift oft der Begleiter des Auerhuhnes, ſcheint aber ausnahmsweiſe höher zu gehen. Auch hier ziebt es 
die Mittagsfeite dicht bewaldeter einfamer Berghalden allen übrigen Orten vor umd findet ſich 
vorzugsweiſe in fteinigten, mit Wachholder:, Hafel: und Erlenbüſchen bewachſenen, von Bächen 
durchhfloffenen, mit Tannen und Birken beſetzten Gebieten. Im Norden fiedelt e3 ſich im Gebirge, 
wie in der Ebene, in Skandinavien am bäufigjten am Fuße der nordifchen Alpen an. 


Das Hafelhuhn lebt in Einweibigkeit, hält ſich gern verſteckt und macht ſich deshalb wenig 
bemerflih. Nur jelten und blos zufällig, oder wenn man ſich dabei ſtill und verſteckt hält, gewahrt 
man es am bäufigiten noch im Laufen, wenn es, von einem Gebüfche nad dem andern vennend, 
einmal über eine freie Stelle hinweg muß, oder in der rauben Jahreszeit auch auf den Aeſten eines 
Baumes fiend, wo es fi, mie auf dem Erdboden, wenn e3 ihm zum Entfliehen zu ſpät dünkt, 
auf ftärkeren Aeſten der Länge nad bindrüdt und auch den Kopf darauf binfiredt, ſodaß es 
fid) dem Uneingeweiheten redyt oft verbirgt. Von dünnen Zweigen aus ergreift es gewöhnlich ein 
anderes Nettungsmittel: es fliegt ſchnell weg und verbirgt fih im Geftriude am Boden. Im 
ruhigen Zuftande ſitzt und geht es fehr geducdt, wie ein Rebhuhn, wenn es unficher iſt, aber mit 
mehr erbobenem und im Laufen mit vorgeftredtem Halſe. Im Yaufe ift es ungemein ſchnell und 
gewandt, aud kann e3 vortrefflidy ſpringen. „Ich belaufchte eins“, erzählt Naumann, „beim 
Ausbeeren einer Dohne, weldyes mit Hilfe der Flügel über vier Fuß ſenkrecht in die Höhe jprana, 
die erichnappten Beerenbüſchel in die Höhe riß, und als es mich in demfelben Augenblide gewahr 
wurde, ſchnell damit unter die nahen Wachholderbeerbüfche rannte.” Die Henne trägt im Laufen 
die wenig verlängerten Scheitelfedern glatt niedergelegt, während der mit mehr Anftand einber: 
fchreitende Hahn die Haube Tüftet. 


„Der Flug ift, wie bei andern Waldbühnern, anftrengend und, wegen der fchnurrenden, ſehr 
geſchwinden Bewegung der kurzen, runden Flügel, mit ſtarlem Geräufch verbunden, gebt aber jchneller 
von ftatten als dev des Auer- und Birkhuhnes. Das Hafelhuhn übt ihn nicht ohne Noth, ſondern 
läuft lieber folange ald möglid) auf dem mit Gras und Kräutern bededten Boden fort, ja es jucht 
jelbft von den Bäumen herab nad) Furzen Fluge fein Verfted wieder auf. Im übrigen bat der 
Flug große Achnlichkeit mit dem der Rebhühner.“ 


Die Stimme darf reichhaltig genannt werden. Männchen und Weibchen unterfdeiden ſich 
durch fie nicht unmwefentlih, und namentlich die Hennen laffen vielfach wechjelnde Laute vernehmen. 
Die jungen einjährigen Hühner ändern, wie Leyen behauptet, ihren Lodruf mit dem zunehmenden 
Alter bis zum September des erften Jahres fünfmal. Es ift ſchwer, diefen Nuf mit Worten 
wiederzugeben. Er beginnt im hoben auf= und abjteigenden Disfant und endet in derfelben Tonart 
mit einem kürzeren oder längeren Triller. Die erftjäbrigen Hafelbühner loden, folange fie zufammen 
in der Kette leben, einfach: „Pi, pi, pi, pi”, und zwar die Hähne ebenfo wie die Hennen, Sind 
die Jungen fhen paarungsfäbig, wenn auch noch in der Kette, jo Iaffen fie einen Ton vernehmen, 
welcher etwa durd „Tih“ oder „tihti“ ausgedrücdt werden kann, ſpäter fügen fie noch einen dritten 
zu, ſodaß der ganze Stimmlaut „Tih tip — titi“ oder „Tih tih — tite“ klingt. Der ausgebildete 
Hahn pfeift ein förmliches Liedchen, welches man durd die Silben „Tih tih —titi diri“ wieder: 
zugeben verfucht hat. Diefer Ruf wird übrigens mehrfach verändert und zwar ebenſowohl im 

Anfange, als am Ende. Die alte Henne unterjcheidet fih dur ihre Stimme von dem Habne 
auffallend und läßt, namentlich wenn fie davonfliegt, einen fogenannten Läufer hören, welder ſehr 
fein und leife beginnt, immer Ianter und breiter wird und endlich in möglichſt jchnell auf einander 
folgenden Tönen endigt. Leyen verfucht das Ganze durch die Silben „Tititititititititikiulkiul 
tiulkiulkiul“ auszudrüden, und Kobell bemerkt, daß ibn die Jäger Oberbayerns durch die Worte 
„Zieh, zieh, zieh, bei der Hit in die Höh“ zu überſetzen pflegen. 
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Hinſichtlich der Sinnesanlagen und geiſtigen Fähigkeiten jteht das Haſelhuhn mit dem Birk: 
suhne ungefähr auf gleicher Stufe; fein Wefen und feine Lebensart unterfcheidet e3 aber wefentlich 
von letzterem. Es gehört nicht zu den Hühnern, welche in Vielehigkeit leben, ſondern hält fi) paar- 
und familienweife zufammen. Schon im September wählt ſich der junge Hahn eine Gefährtin, ohne 
jedoch die Kette zu verlaffen; gegen das Frühjahr hin trennt er fich mit ihr, um zur Fortpflanzung 
zu ſchreiten. Auch er bat eine Balze, wie Auer: und Birkhahn, tanzt aber nicht in der ausdrud3: 
vollen Weife, wie die genannten, fondern begnügt fi, durch Aufrichten feiner Scheitel:, Obr- und 
Kchlfedern und fehr Iebhaftes Trillern und Pfeifen der Gattin feine Gefühle Fundzugeben. Wenn 
er recht hitzig iſt, pfeift und trillert er von Sonnenuntergang an faſt die ganze Nacht hindurch bis 
zum fpäten Morgen; babei fteht er gewöhnlich auf einem geeigneten Baume in mittlerer Höhe der 
Krone und die Hennen auf einem benachbarten; denn zum Boden herab kommt der dalzende Hahn 
nur unmittelbar vor der Begattung. ..Die Henne foll um dieſe Zeit den Hahn fo an fi zu 
ſeſſeln wiſſen, daß er fie keinen Augenblid verläßt und fi) nicht einmal durch das Pfeifen anderer 
Hihne zu Kampf und Streit verloden läßt, während er ſonſt einer derartigen Aufforderung unter 
allen Umftänden nachkommt. Erſt wenn die Henne brütet, wird feine Kampfluſt wieder vege oder 
doch bemerklich. 

Am Fortpflanzungsgefhätt nimmt der Hahn wenigjtens in einem gewiſſen Grade Antheil. 
Nah der erjten Begattung fucht ſich die Henne einen möglichft gut verſteckten Platz unter Gebüſch 
und Reijern, hinter Steinblöden, im Farrenkraut u. f. w., und legt in ine Mulde ihre fehr Kleinen, 
glattihaligen, glänzenden, auf röthlihbraungelben Grunde roth und dunkelbraun gefledten und 
getüpfelten Gier, acht bis zehn, auch wohl zwölf und mehr an der Zahl, und bebrütet fie drei volle 
Wochen lang fo eifrig, daß man in ihre unmittelbare Nähe Fommen kann, ehe man fie verjcheucht. 
Bihrend fie fißt, und folange die Jungen noch klein find, treibt fid) der Hahn nach eigenen Belieben 
umber, zumeift allerdings in der Nähe der Gattin, zuweilen aber audy in entfernteren Striden, zu 
denen ihn der Locton eines anderen Hahnes gerufen, und erſt wenn die Jungen größer geworden, 
findet er fi wieder bei der Familie ein, um fortan derfelben als treuer Führer und Wächter zu 
dienen. Das Neft it äußerſt ſchwer zu finden, weil fein Standort ftet3 mit größter Vorſicht 
gewählt wird, und die Henne bei Annäherung eines Feindes nicht davon hinkt und flattert, fondern 
fih ſtill und geräuſchlos hinwegſchleicht, ja förmlich hinwegſtiehlt, während fie, wenn fie die Eier 
aus freien Stücen verläßt, nie verfehlt, diefelben mit den Niftftoffen forgfältig zu bededen. Auch 
die ausgeſchlüpften Jungen werden nur zufällig einmal bemerkt, Nach' ihrem Eintritt ins Leben 
budert fie die Henne noch eine Zeit lang im Nefte, bis fie vollfonmen abgetrodnet find; dann führt 
lie die Kinderfchar baldmöglichſt geeigneten Weidepläten zu. Sobald fie Gefahr wittert, gebraucht 
fie alle Berftellungsfünfte, welche in ibrer Familie üblid, find, und die einen, den Erdboden 
taͤuſchend ähnlich gefärbten Küchlein drüden fich To geſchickt zwiſchen Mos und Kraut, Steine, 
Baumwurzeln und dergleichen, daß wohl die feine Nafe eines Fuchſes oder Hühnerhundes, nicht 
aber das Auge eines Menſchen fie wahrnehmen kann. 

Anfänglich werden die Küchlein an fonnige Stellen geführt, umd bier faft ausfchließlich mit 
Kerbthieren ernährt; fpäter nehmen fie diefelbe Nahrung zu fi, wie die Alten, noch immer viele 
Kerbtbiere, aber auch Beeren, Grasipigen, Blätterfnespen und Blüthenblättdjen der verfchiedenen 
langen. Sie lernen fehr bald fliegen, und vertauſchen dann ihren nächtlichen Ruheplatz unter der 
Mutterbruft mit niederen und höheren Baumäften, auf denen fie ſich dicht neben und noch theilweife 
unter die Mutter niederzufeten pflegen. Mit dem Flugbarwerden trifft nun auch der Vater wieder 
bei der Familie ein, "und nunmehr bildet die ganze BR ein Geſperre, welches bis zum Herbſte 
treu zuſammenhält. 

Leider wird das Haſelhuhn von Jahr zu Jahr ſeltener, ae bei uns zu Yande, troß des 
ihm abjeitens der Menfchen gern gewährten Schutzes. Die Raubſäugethiere und Naubvögel mögen 
viele Jungen wegnehmen; es müffen aber auch noch andere Urſachen zu dieſer in mancher Hinficht auf: 
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fallenden Verminderung beitragen. In vielen Gegenden, wo es früher Hafelhühner gab, find fig jetzt ver: 
ſchwunden, ohne daß man eigentlich fagen Fan, warum. Dagegen wandern fie in einzelne Waldungen 
aͤuch wieder ein, zur Freude des Jägers. Go ift es geſchehen in einigen Wäldern an dem füdlichen 
Abhange des Erzgebirges, woſelbſt man gegenwärtig beveit3 wieder nambafte Flüge antrifft. Da, 
wo das Haſelhuhn häufig ift, wird es in Menge erlegt; denn fein Wildpret ift unbeftritten das 
föftlichfte, welches die Ordnung der Scharrvögel uns überhaupt gewährt: es wird von Kennern dem 
des Faſans oder dem der Wachtel noch entfchieden vorgezogen. Die Jagd wird entweder mit Hilfe 
des Vorftehhundes oder, und wohl mit größerem Vergnügen, vermittelft der fogenannten Yode 
betrieben. Letztere ift eine Pfeife, auf weldyer der Ruf des Hahnes täuſchend nachgeahmt und jedes 
Fampfluftige Männchen berbeigezogen wird. Glücklicherweiſe gehört zu diefer Jagdart eine gewiſſe 
Kunftfertigfeit oder mit andern Worten ein zünftiger Jäger. 

Wie bei anderen Hühnern erregen die letzten ſchönen Herbittage aud das Hafelbuhn, und 
machen es geneigt, mit andern Seinesgleichen zu kämpfen, zu ftreiten. Dieſe fogenannte Kampfzeit 
währt von den eriten Tagen des September an bis zu Ende Oktobers, und fie iſt ed, welche zur 
Jagd benußt wird; namentlich die erften Tage des September find hierzu geeignet, falls die 
Witterung günftig ift. Der Näger, welcher auf der ode mit Erfolg Hafelhühner jagen will, muß 
nicht nur die Nagdart, fondern and) den Wald genau kennen; denn die Hauptjache iſt und bleibt, 
fid) einen geeigneten Standort zu wählen und während des Ganges möglichſt wenig Geräuſch zu ver: 
urfachen. In der Frühe des Morgens madyt man ſich auf, fchleicht durch den Wald, und jtellt fidy da, 
wo man Hafelhühner weiß oder vermutbet, hinter einem hochſchaftigen Baume auf. Hauptbedingung 
des Standortes ift ein im Umkreiſe von dreißig Schritten freier, d. b. nicht mit Geſtrüpp oder Haide 
bededter Boden, weil der berbei gelodte Hafelhahn nicht immer geflogen, fondern fehr oft gelaufen 
kommt, dann felbitverjtändlich jede Dedung benutzt und regelmäßig den Schügen cher entdedt, als 
diefer fein Wild. Der ſchulgerechte Jäger ftellt oder lehnt fi), nachdem er den paffenden Standpunft 
gefunden, an feinen Baum, bringt fein Gewehr von der Schulter in die Hand, fpannt den Hahn, nimmt 
die Lode und ruft num zunächſt als jüngerer Haſelhahn. Bei günftigem Wetter kommt der getäufchte 
Hahn auf den erften Ton geflogen und zwar fo jchnell, daß der Jäger kaum Zeit bat, die Yode aus 
dent Munde zu nehmen. Er erfennt aus der größeren oder geringeren Stärke de3 Aufbraufens, ob 
der Hahn von einem Baume auf den anderen geflogen ift oder fi von dem Baume auf die Erde 
geworfen bat, weiß alſo im Voraus, von welcher Seite fein Wild ankommen wird, ſtellt fi günftig 
zurecht, Todt noch einmal, um jenem die Stelle genau zu bezeichnen, fieht ſchußfertig nad) der betreffenden 
Gegend hin und wird fo in der Regel den ankommenden Hahn ſchon von weitem wahrnehmen 
können. Läuft diefer auf den Boden dahin, fo wartet der Schüß, bis er hinter eine Baumwurzel oder 
binter eine Erdvertiefung tritt, benußt diefen Augenblik zum Anfchlag, zielt genau, rubig umd 
drüdt ab, fobald der Hahn auf funfzehn, zwanzig oder höchſtens dreißig Schritte zum Verfchein 
kommt; denn es handelt ſich auch Darum, daß legterer im Feuer zufammenbricht, da ein angeſchoſ— 
jenes Huhn faft regelmäßig verloren gebt, fei es, indem es ſich unter eine Baumwurzel verfriecht 
oder in Mos vergräbt, oder fei es, indem es fliegend einen dichtäſtigen Baum erreicht, in deſſen 
Krone es fi bis zum Verenden verbirgt. Auf ein Haſelhuhn, welches nicht nah und deutlich zu 
feben ift, darf nie gefchoffen werden. Kommt das Wild nicht nach dem erften Koden, fo muß der 
Jäger wenigftens fünf Minuten lang ruhig fisen, bevor er wieder ruft, weil er in den meiften Fällen 
annehmen darf, daß fein Wild die Lodung doch vernommen und dann von felbft kommt, um nad 
zufeben. Fliegt der Hahn auf den Lockruf berbei, fo muß in demfelben Augenblid, in welchem er 
fi) auf den Baumaft wirft, gefcheffen werden; denn ſobald der Vogel den Menſchen wahrnimmt, 
geht er auf und davon. Ein alter Hahn, weldyer früber durch Verſcheuchung, Fehlſchüſſe oder 
unrichtiges Yoren betrogen und mißtrauifch gemacht wurde, kommt weder gehend, noch fliegend 
unmittelbar auf die Locke, fondern läuft oder fliegt in ſolcher Entfernung rundum, daß man felten 
zum Schuß kommt. Lockt ein Haſelhahn entgegen, fo will er damit fagen, daß er nicht Luft oder 
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Muth bat, jofort zu erfcheinen. Danır beißt es für den Jäger geduldig warten; doch thut er wohl, 
wenn er ein- oder zweimal lot, um jenem feinen Standpunft möglichit richtig anzudeuten. Der 
Haſelhahn antwortet darauf gemöhnlicy noch einigemal und verjtummt wieder. ' Aber nad) fünf 
bis zehn Minuten gefchieht eine Ueberraſchung. Man bört plöglid; Aufbraufen; der Hahn kommt 
in einem Zuge heran und wirft ſich vor die Füße des Jägers, oft mit folder SHeftigfeit, daß 
vorhandenes, trockenes Yaub förmlich aufftiebt. In der feſten Ueberzeugung, auf diefem Punkte 
feine Kameraden zu finden, bemerkt er zwar Etwas, welches nicht ausfieht wie Holz, erkennt 
aber doch nicht fofort den Menſchen, und ſchickt fih dann langſam zum Abmarſch an. Dieſen 
Augenblid der Verblüfftheit muß der Jäger zum Schuffe benugen. Geräth der Schütz zwiſchen 
viele Hafelhühner, welche getrennt einzeln oder paarweiſe in hörbarer Weite von einander fid) 
befinden und rundum gleichzeitig antworten und Ioden, fo fommt auf feinen Anruf nur zufällig ein 
Haſelhuhn herbei. Der geübte Jäger weiß aber in ſolchen Fällen Rath, indem er als Henne lodt; 
dann wird es ruhig, und er kann nunmehr feine Jagd beginnen. Dft gefchieht e8, daß er von einem 
und demfelben Standpunkte aus mehrere Hähne erlegt; denn der Knall des Gewehrs ftört Diele 
nicht, folange der Näger feinen Stand nicht verläßt, oder fid, überhaupt nicht bewegt. Dies darf 
erſt geihehen, wenn ſich der Schüß einem zweiten Stande zumwendet. 

So beſchreibt Leyen diefe anziehende Jagd. 

Gefangene Hafelhühner gewöhnen ſich zwar Teicht am ein Erfagfutter, werden aber felten zahm. 
Im Anfange ihrer Gefangenfchaft find fie entfetzlich ängftlih, und wenn der Raum, in dem man fie 
hält, nicht groß genug iſt, rennen fie ſich beim Erfdyeinen eines Menjchen zu Tode. Sind fie jedoch 
einmal eingewöhnt, und haben ſich mit ihrem Pfleger befreundet, fo erfreuen fie diefen auf das 
höchſte; denn fie bleiben aud) im Käfig anmutbig und Liebenswürdig. 


Unter den Rauchfußhühnern Nordamerikas gibt es mehrere, welche unferem Auer- und 
Pirfgeflügel bis auf die Größe und Farbenvertheilung ähneln; andere aber befunden ein durchaus 
jetbftändiges Gepräge. Unter ihnen fcheint mir das Prairiehuhn (Cupidonia americana) einer 
keionderen Auszeichnung wertb. Die Sippe, welde es vertritt, unterfcheidet fi) von andern 
Waldhühnern hauptſächlich durch zwei lange, "aus ungefähr achtzehn ſchmalen Federn gebildete 
Büchel, die zu beiden Seiten des Halſes berabhängen und bier nadte Hautftellen bedecken, 
welche wiederum die Lage von blajenartigen, mit der Luftröhre in Verbindung ftehenden Hautfäden 
bezeichnen. Die Geſchlechter unterſcheiden ſich kaum in der Färbung, fondern höchſtens dadurch, 
daß die Schmudfedern beim Männchen länger find als beim Weibchen. Im übrigen ähnelt das 
Trairichuhn Hinfichtlich feines Leibesbanes dem Auerhuhne; doch iſt der aus achtzehn breiten, 
wugerundeten Federn bejtehende Schwanz verhältnißmäßig Fürzer als bei jenem; im Fittig ift die 
vierte Schwinge die längſte und das Kopfgefieder einigermaßen verlängert. 

Die Federn der Oberfeite find ſchwarz, blaßroth und weiß, die der Unterfeite blafbraun und 
weiß in die Quere gebändert, wodurch ein ſchwer zu befchreibendes Gemiſch gedachter Farben eutſteht; 
der Bauch ift weißlich; die Schwungfedern find graubraun, ihre Schäfte ſchwarz, ihre Außenfähnen 
röthlich gefledt, die Steuerfedern dunkelgraubraun, mit ſchmuzigweißem Spikenfaume, die Federn 
der Wangengegend und Kehle gelblich, ein Band unter dem Auge braun, die langen Federn am 
Halfe find dunkelbraun an der Äußeren, blaß gelbroth an der inneren Fahne. Das Auge ift faffee- 
braun, die Brau ſcharlachroth, der Schnabel dunkelhornfarben, der Fuß, foweit er nadt, orangen: 
gelb; diefelbe Färbung zeigen aud) die nadten Theile am Hinterhalfe. Die Länge beträgt 18, die 
Breite 30, die Fittiglänge 5%, die Schwanzlänge 4Yz Zoll. 
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Ueber die Lebensweife des Prairiehuhnes haben wir dur Wilfon, Auduben, Nuttall 
und Andere ausführliche Mitteilungen erhalten und außerdem in der leisten Zeit vielfad Gelegenheit 
gehabt, in unfern Thiergärten Gefangene zu beobadten. x 

„Als ich zuerjt in Kentucky verweilte*, fagt Audubon, deſſen Schilderung ich vorzugsweiſe 
benugen werde, „war das Prairiehuhn fo häufig, dag man fein Wildpret nicht höher ſchähte als 
gewöhnliches Fleiſch, und Fein wirklicher Jäger es für würdig hielt, darauf Jagd zu machen. Man 
fab diefe Hühner mit derfelben Mifgunft an, wie in andern Theilen der Vereinigten Staaten die 
Krähen, und zwar in Folge der Verheerungen, welche fie auf Fruchtbäumen und in Gärten 
während des Winterd oder auf den Feldern im Laufe des Sommers anrichteten. Die Bauerfinder 
oder die Negerbuben waren vom Morgen bis zum Abend bejhäftigt, mit Hilfe von Klappern die 
unwillkommenen Gäfte zu vertreiben, und allerhand Fallen und Schlingen wurden gebraucht, um fie 
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zu fangen. In jenen Tagen geſchah e3 häufig, daß zur Winterszeit Prairiehühner ins Gehöft der 
Bauern famen und bier mit den Hühnern fraßen, daß fie fidh auf den Häufern freiwillig niederließen 
oder in den Straßen des Dorfes umberliefen. Ich erinnere mich, da man mehrere in einem Etalle 
fing, welden fie freiwillig aufgefucht hatten, Putern nachfolgend. Im Laufe deffelben Winters 
erlegte ein Freund von mir vierzig Stüd von ihnen, zu dem einzigen Zwecke, um ſich im Büchſen— 
ſchießen zu üben; denn er bielt es nicht der Mühe werth, die erlegten aufzunehmen: fo überjättigt 
war er und alle Glieder feiner Familie mit dem Wildpret jener Hühner. Meine eigenen Diener 
zogen fetten Sped den Braten der Prairiehühner entichieden vor.“ 

Diefe Erzählung klingt auffallend genug, wenn man weiß, daß fie ſich auf daffelbe Land beziett, 
in welchem man vor fünfundzwanzig (jett ſechszig) Jahren das Stüd diefer Hühner für einen Cent 
faufen fonnte, gegenwärtig aber kaum ein einziges gefunden wird. Auch die Praiviehühner baden 


— 
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Kentucky verlaffen und zieben fi), wie die Indianer, weiter und weiter nach Welten zurüd, um den 
Mordgelüften des weißen Mannes zu entgehen. An den öftlihen Staaten, we fie noch vorhanden 
ind, danken fie ihr Beſtehen nur Jagdgefegen, welche man zu ihrem Schutze erlaffen bat. Der 
Jäger, welcher fie noch in Maffe finden will, muß weit nad) Welten ziehen; denn auch gegen- 
wärtig noch währt die Verfolgung fort, und Diefelbe Klage, welche Audubon ausfpradh, gilt 
beute noch. 

Abweichend von den bisher bejchriebenen Familienveriwandten bevorzugt das Prairichuhn wald: 
und baumloſe Ebenen allen übrigen Strichen und verdient alfo den ihm ertheilten Namen. Dürre, 
jandige Streden, welche nur jpärlid mit Buſchwerk beftanden, aber mit Gras bewachſen find, bilden 
kinen Aufenthaltsort; von dem bebauten Lande zieht es ſich jedoch nicht zurück, fondern fucht Yelder 
cher auf, weil fie ihm reichliche Nahrung gewähren. Mehr als andere Rauchfußhühner gleicher 
Größe ift es auf den Boden gebannt; es bäumt höchſtens, um Beeren und Früchte von Büſchen und 
Bäumen abzupflüden oder bei ſehr jchwerem Wetter; denn aud die Nacht verbringt e3 in der Tiefe 
zwiſchen Gras und Geftrüpp. Im Winter tritt e3 Streifzüge an, welche man in gewiffen Sinne 
Banderungen nennen kann, weil fie einigermaßen regelmäßig geſchehen; doch haben fie blos den 
Zweck, günftige Weidepläge aufzufuhen und werden deshalb auch keineswegs überall, fondern nur 
bier und da und in gewiffen Wintern ausgeführt, ſodaß viele Jäger unfere Hühner mit Recht als 
Standwild anfchen. 

In feinen Bewegungen erinnert diefes Geflügel vielfach an unfer Haushuhn; es ift plumper 
und jchwerfälliger als das zierliche Haſelhuhn. "Wenn es plötzlich geftört wird, erhebt es fi, wenn 
e3 aber den Verfolger von fern wahrnimmt, und der Naum vor ihm offen ift, läuft es mit größter 
Eile davon, einem der nächſten Grasbüfche oder Bujchdidichte zu, verbirgt fi) hier und drückt ſich, 
bis ihm der Jäger jehr nahe kommt. Auf friſch gepflügten Feldern jah es Audubon mit aller 
Macht unter Zubilfenahme der Flügel dahinrennen, inter größeren Schollen ſich niederdrücken und 
danıı wie Durch Zauberei aus dem Auge. verſchwinden. Auf dicken Baumzweigen bewegt e8 ſich mit, 
Geſchick, auf ſchwächeren erhält es ſich nur mit Hilfe der Flügel im Gleichgewicht. Der Flug ift 
kräftig, regelmäßig und ziemlich ſchnell, auch vecht anhaltend — zuweilen fliegt das Prairiehuhn 
mebrere Meilen weit in einem Zuge — das Schwingengeräuſch minder laut al3 bei andern Rauch— 
fußhühnern. 3 bewegt ſich durch die Luft mit wiederholten Flügelſchlägen, auf welde dann ein 
langfame3 leiten, bei ſtark niedergebeugten Schwingen, folgt; währenddem pflegt es das unter 
ihm liegende Gebiet zu überjehen. Beim Aufftehen ruft es gewöhnlich vier= oder fünfmal nad) 
einander. Den dem Hunde läßt e3 fich nicht ftellen; es fucht lieber fein Heil in der Flucht, und 
erbebt ſich wo möglich, in weiter Entfernung von dem Schügen. 

Die gewöhnlide Stimme des Prairiehuhnes unterfcheidet fi) wenig von der unjeres Haus: 
huhnes; während der Faarungszeit aber läßt der Hahn höchſt eigenthümliche Laute vernehmen, Er 
bläſt die Luftfäde zu beiden Seiten des Halſes auf, ſodaß fie in Geftalt, Farbe und Größe einer 
fleinen Drange ähneln, biegt den Kopf zum Boden herab, öffnet den Schnabel und ftößt nad 
einander mehrere, bald lauter, bald ſchwächer rollende Töne aus, welche denen einer großen 
Trommel nicht ganz unähnlich find; hierauf erhebt er fich, füllt die Luftſäcke von neuem und beginnt 
wiederum zu „tuten”. An einem Prairiehahne, welden Audubon zahm hielt, bemerkte er, daß die 
Luftſäcke nach dem Ausſtoßen jener Töne ihre Rundung verloren und einen Nugenblid lang wie 
geborjtene Blafen ausſahen, aber nach wenigen Eelunden wieder ihre Fülle erlangt batten. Dies 
veranlafte ihn, die Luftſäcke vermittelft einer Nadel zu öffnen, und das Ergebniß war, daß der Vogel 
jene Yaute nicht mehr bervorbringen tonnte, Ein Hahn, bei welchem unfer Forſcher nur eine Zelle 
geöffnet hatte, vermochte noch zu tuten; die Yaute waren aber viel ſchwächer als früher. Sobald die 
Paarungs- und Rampfzeit vorüber ift, fchrumpfen die Luftſäcke zuſammen, und während des Herbftes 
und Winters haben fie ſich bedeutend verringert. Bei jungen Hähnen treten fie mit Ausgang des 
eriten Winters in Thätigfeit, vergrößern fi aber noch mit den Jahren mebr und mebr. 
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Die Nefung des Prairichuhnes bejteht ebenſowohl aus Pflangenftoffen wie aus Kleingetbier 
der verfchiedenjten Art. Im Laufe des Sommers werden Wiefen und Kornfelder, im Herbfte die 
Gärten und Weinberge, im Winter Gegenden, in denen e3 viele Beeren gibt, aufgefucht. Beeren 
aller Art Tiebt diefes Huhn ganz ungemein, umd ihnen zu Gefallen befteigt es die Wipfel der 
Gebüfche, melde fie bervorbringen; aber aud Baumfrüchte, 3. B. Aepfel, behagen ihm jehr. 
Getreide aller Art bildet einen Haupttbeil feiner Nahrung; es frift ebenfowohl die jungen Spitzen 
der Blätter, wie die reifen Körner deffelben ; deshalb kann es im Felde wie im Garten redyt läſtig 
werden. Andererjeit3 nutzt e8 aber auch wieder durch Anfzehren von fhädlichen Kerfen, Schneden 
und dergleichen. Beſonders erpicht ſcheint es auf Heufchreden zu fein, und wenn ein Glied der 
Geſellſchaft ſolchen fetten Biſſen erfpäht bat, vennen alle übrigen binter ihm drein, um mo möglich 
an der Mahlzeit tbeilzunehmen. Daß es andere Kerbthiere, namentlich Ameifenhaufen, auch nicht 
verſchmäht, braucht kaum erwähnt zu werden. 

Segen den Winter bin jchlägt fid das Prairiehuhn da, wo es häufig ift, in zahlreiche Flüge 
zufanmen, welche fich erit mit Anbruch des Frühlings wieder zerfprengen. Dies gefchieht, jobald 
der Schnee geſchmoelzen ift und die eriten Grasblätter ſich zeigen; es bleiben dann jedoch immer noch 
Trupps von zwanzig und mehr Stücden bei einander. Dede diefer Gefellichaften erwählt ſich jet 
einen befonderen Platz, auf welchem fie täglich zufammenktommt, um die nunmehr beginnenden 
Fiebesfpiele und Tänze aufzuführen. Erregt durch den Paarungstrieb, fliegt da3 Männchen, che 
noch der erſte Schimmer des Tages im Often fich zeigt, eilig jenen Balzpläten zu, um die Neben: 
bubler, welche dort fi einfinden, zum Kampfe herauszufordern und mit ihmen zu ftreiten. Es 
trägt in dieſer Zeit fein Hochzeitsfleid, und ziwar mit einem Selbſtbewußtſein, welches von keinem 
andern Vogel übertroffen werden kann. Jeder einzelne Hahn fpreizt ſich, foviel er kann, jeder 
einzelne blidt voll Verachtung auf den andern herab, und jeder geht mit den ftolzeften Geberden au 
dem andern vorüber. Das Spiel ift ausgebreitet und nad) vorwärts übergebogen, die fächerförmig 
zertheilten Federn ſtehen vom Halfe ab, wie eine gefteifte Halskraufe, weil die orangegelben Luft: 
behälter jet zu Kugeln aufgeblafen find, die Schwingen werden, wie bei andern balzenden Hühnern, 
vom Leibe ab und gefenkt getragen und auf dem Boden unter hörbarem Geräuſch gefchleift, der 
Körper wird niedergedrüdt, und jo rennen fie eilig neben einander dahin und gegen einander los. 
Ihre Augen leuchten von Kampfesluft, die erwähnten fonderbaren Laute, welche durd jene 
Behälter merkwürdig verftärft werden, erfüllen die Luft, und der erfte Lodton einer Henne gibt das 
Zeichen zur Schladht. Die kämpfenden Hähne gehen gegen einander an, fpringen fußbocd vom Boden 
empor, abgejchlagene Federn wirbeln hernieder, und einzelne Blutätropfen, weldye von dem zerfragten 
Halfe herabriefeln, beweilen zur Genüge, daß der Kampf ſehr ernfthaft gemeint it. Hat ein 
jtarfer Habn einen ſchwächeren in die Flucht geichlagen, fo ſucht er ſich einen zweiten Gegner heraus, 
und oft kann man fehen, daß einer nach dem andern vor diefen Reden unter den nächiten Büſchen 
Zuflucht ſuchen muß. Wenige von ihnen verweilen auf dem Plane und behaupten, fo abgehetzt fie 
aud) find, das Schlachtfeld, langſam und ftolz auf ihm bin= und berfchreitend; fodann fuchen Sieger 
und Befiegter die Kennen auf, um von ihnen der Minne Lohn zu empfangen. 

Nicht felten gejchieht es, dak ein bereits verehelidhtes Männchen plößlich von einem Neben: 
buhler überfallen wird, welder, durch das Liebesgeplauder der Vermählten berbeigezogen, fi) 
fliegend mit rafender Eile auf den Glücklichen flürzt. Dann drüdt ſich die Henne fofert auf den 
Boden nieder, unter die Bruft ihres Gemahles, welcher, ftet3 zum Kampfe bereit, fih dem Gegner 
jtellt und alle feine Kraft aufbietet, um ihn zu vertreiben. 

In Gegenden, wo dad Prairiehuhn wenig von Menjchen zu leiden bat, hört man fein 
Brummen oder Tuten nicht allein in den frühen Morgenitunden, fondern von Sonnenaufgang bis 
zum Niedergang, während man da, wo die Fampfesluftigen Thiere ‚den ftärferen Feind über ſich 
wiffen, jelten nad) Sonnenaufgang nocd einen Yaut von ihnen vernimmt. Hier wird jtet3 ein 
verborgener Rampfplag gewählt, und der Streit jelbft fo Furz ald möglidy abgemadt, Junge Häbne 
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ſtreiten auch im Herbſt, wãhrend die jungen Hennen um dieſe Zeit ſich zu friedlicherem Thun 
zuſammenſcharen. 

Je nach der ſüdlicheren oder nördlicheren Lage eines Standortes legt die Henne früher oder 
ſpãter, von Anfang April an, bis zu Ende des Mai. Audubon fand in Kentucky Neſt und Eier ſchon 
in den erften Tagen des April, glaubt aber, daß die eigentlidye Niftzeit doch erft in den Mai fällt. 
Das Neſt wird ohne jeglide Sorgfalt aus trockuen Blättern und Gräſern zufammengebaut, unter 
allen Umftänden aber zwiſchen hohem Graſe oder unter dicht zum Boden berabbängendem Gebüſch 
wohl verborgen. Die acht bis zwölf Eier, welche in der Größe denen des Haushuhnes gleihlommen 
und lichtbräunlich, Faft wie Perlhuhneier gefärbt find, werden im achtzehn bis neunzehn Tagen 
gezeitigt, die Jungen, fobald fie gebfähig, von dev Mutter weggeführt; denn das Männchen 
befümmert fih nicht um fie. Cine Praiviehenne mit ihren Küchlein erinnert im jeder Hinficht an 
eine Familie unjerer Haushenne: die Alte bekundet ihren Kindern gegenüber diefelbe Zärtlichkeit 
und Mütterlichkeit wie jene. Anfangs werden die Küchlein ebenfalls vorzügsweife mit Kerbthieren 
geäzt, Später führt fie die Mutter auf Waldwege und an ähnliche Nahrung verfpredhende Orte, 
und oft fieht man fie Düngerhaufen durchfcharren, um bier die noch umverdauten Getreideförner 
aufzunehmen. Bei Annäherung eines Raubtbieres oder Menfchen jtößt die Henne einen Warnungs- 
laut aus: die Jungen verſchwinden darauf, wie durch Zauberfchlag, und jene fucht nun durch die 
befannten Künfte der Verftellung den Feind von ihnen abzuführen. „Einmal“, erzählt Audubon, 
„ſcheuchte mein Pferd eine ſolche Familie vom Wege auf. Die Heinen Küchlein erhoben fid, fofort 
in die Luft, zerftreuten ſich, einige Ellen weit wegfliegend, nad allen Geiten bin, fielen zum Boden 
berab und hielten fidy bier fo ftill und verſteckt, daß ich nicht ein einziges mehr auffinden könnte, 
obgleid, ich einen großen Theil meiner Zeit darauf verwendete, fie aufzufuchen.” ‘ 

Ungeftört brütet das Prairiehuhn nur einmal im Sabre; werden ihm jedoch die erjten Gier 
geraubt, jo ſucht es diefen Verluft zu erjeßen; das zweite Gelege enthält aber immer weniger Eier 
als das erſte. Im Auguſt find die Küchlein etwa jo groß wie die Baumwachteln und bereits wohl 
geübt, wenn auch nicht im liegen, jo doch im Flattern; um die Mitte des Oktober find fie aus: 
gewachſen, und nunmehr werden fie von Tag zu Tag fcheuer. 

Alle geeigneten Raubthiere Nordamerikas, insbefondere der Prairiewolf und der Fuchs, 
die verfhiedenen Marder und Stinfthiere, Falten und Eulen find ſchlimme Feinde der wehrlofen 
Hühner, ſchlimniere vielleicht ala der Menſch, welcher wenigftend neuerdings eingejeben bat, daß die 
Jagd nur dann erhalten werden Fan, wenn feiner Zeit ſtrenge Hegung ftattfindet. In den dreißiger 
Jahren erſchien ein Geſetz zum Schuße der Praiviehühner, welches Jeden mit zehn Dollars Strafe 
bedroht, der ein Stüc diefes Wildes außer der auf die Monate Oftober und November bejchränkten 
Jagdzeit erlegte. Es iſt mir wahrjcheinlich, daß in Folge diefes Geſetzes die Zahl der Hühner an 
gewiſſen Orten ſich wieder beträchtlich wermehrt hat; denn gegenmärtig erhalten wir allwinterlich 
Maſſen von ihnen aud auf unfere Märkte geliefert, und zuweilen können wir hunderte von 
Lebenden Kaufen. ; j 

Die Jagd felbft wird auf verfchiedene Weile ausgeführt und von einzelnen Jägern mit Feiden- 
ſchaft betrieben. Früher wurden viele Hühner auf ihren Balzplägen erlegt, diefe auch wohl mit 
Ace beſchüttet und die balzenden Hähne mit Stöden erfchlagen, nachdem fie durch die aufgewirbelte 
Age gewiffermaßen erblindet waren. Mit dem Gewehr ſoll man auf ſolchen Plätzen oft greulicye 
Terwüftungen angerichtet haben. In viel größerer Anzahl noch wurden und werden die Hühner 
gefangen. Man ſteckt auf den Futterplätzen Netze und ftellt Schlingen oder begibt ſich des Nachts 
zu den vorher erfundeten Schlafitellen. „Ich beobachtete”, fagt Audubon, „mehrere Nächte nadı 
einander viele Prairiehühner beim Schlafengehen auf einer nicht weit von meinem Haufe entfernten 
Biefe, melde mit hohem Graſe dicht bedeckt war, und beſchloß, nacht? einen Fangverſuch zu 
machen. Zu diefem Zwecke nahm ich ein großes Zugnetz und ging in Begleitung einiger Neger, 
welche Laternen und lange Stöde trugen, auf die betreffende Stelle; die Nehe wurden aufgeftellt, 
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und die Jagd begann. Als wir das erite Huhn auficheuchten, flog es glücklicherweiſe gerade gegen 
das Netz, und als einen Augenblick jpäter fich eine große Anzahl anderer geräuſchvoll erhob, ſtrichen 
auch diefe derfelben Nichtung zu. Das Neb wurde jodann flach auf den Boden niedergedrüdt und 
ein Gefangener nad; dem andern in Sicherheit gebradyt. Dreimal wiederholten wir unfern Verſuch 
mit demjelben Erfolge; dann aber mußte ich die Jagd aufgeben, weil die Neger ein lautes 
Gelächter nicht mehr unterdrüden konnten. Mit Beute beladen zogen wir beim. Am nädıiten 
Morgen Tieß fich fein einziges Hubn auf jener Wieſe fehen, obgleich gewiß mehrere Hunderte von 
ihnen entkommen waren.” _ 

„Die Gefangenen”, berichtet Nudubon ferner, „werden ſehr bald zahm, brüten aud in 
Sefangenjchaft, und ich habe mich oft gewundert, daß man fie nicht längſt ſchon zu Hausthieren 
gemacht hat. Während ic) mid, in Henderfon aufbielt, kaufte ic; ſechszig lebende, meift junge Prairie: 
hühner, welche für mich gefangen worden waren, verfchnitt ihmen die Flügel und ließ fie in einem 
Garten von vier Ader Flächeninbalt frei umberlaufen. Nach einigen Wochen waren fie bereits fo an 
mich gewöhnt, daß ich mich ihnen nähern durfte, ohne fie zu erfchreden. Ich gab ihnen Getreide, und 
fie ſelbſt ſuchten ſich verichiedene andere Pilanzenftoffe. Im Laufe des Winters legten fie vollends 
alle Furcht ab, Tiefen im Garten herum wie zahme Hübner, vermifchten ſich aud) wohl mit diefen 
und fraßen meiner Frau fo zu fagen aus der Hand. Einige Häbne von ibnen waren jo mutbig 
geworden, daß fie es mit Haus: und Truthähnen aufnahmen. Jeder einzelne von ihnen mählte 
ſich abends feinen befondern Sikplat und richtete feine Bruft ſtets dem Winde entgegen. Als der 
Frühling kam, brüſteten fie fi) und tuteten und kämpften wie in der (Freiheit. Viele Hennen ven 
ihnen legten aud) Eier, und eine gute Anzahl von Nungen wurden erbrütet. Aber die Hühner 
thaten meinen Garten zulebt joviel Schaden, daß id fie abſchlachten mußte.” 

In unfern Thiergärten haben wir uns bisher vergeblich bemüht, ein Ähnliches Ergebniß zu 
erzielen. Wir haben die Prairiehühner dutzendweiſe gekauft, ihnen das verichiedenfte Futter vor: 
gelegt, fie im geichloffenen oder in freien Gehegen gehalten, und uns die größte Mühe gegeben, um 
fie zur Fortpflanzung zu bringen, immer aber erfahren müſſen, daß die Vögel ftarben, ohne daß wir 
ung erklären fonnten, warum. Dieſe Erfahrung baben wir nicht blos in Deutfchland, fondern audı 
in England, Belgien und Holland machen müffen, und gegenwärtig beinah die Luft verloren, uns 
fernerbin mit dem undankbaren Verſuche, gedachte Hühner bei uns einzubürgern, zu befallen. 
Gleichwohl zweifle ich nicht, daß wir Prairiehühner bei uns eingewöhnen könnten; der Verſuch müßte 
aber im Großen ausgeführt werden. Man müßte mindeſtens einige Dutzend kräftige Vögel au 
einer geeigneten Dertlichkeit freigeben, und fie ſich die nächſte Zeit gänzlich ſelbſt überlaffen. 
Unter ſolchen Umjtänden würden fie höchſt mahrjcheinlich gedeihen, fo verfchieden unfere Haiden und 
die Prairien Amerikas auch fein mögen. Jedenfalls ift das Prairiehuhn einen ſolchen Verſuch wertb. 


Eine der merfwürdigiten und anziehendften Gruppen der Familie ift die der Schneehühner 
(Lagopus), ebenſowohl wegen des auffallenden und noch keineswegs genügend erforfchten Feder: 
wechſels, als auch wegen der Yebensweife ihrer Mitglieder. Diefe Fennzeichnen ſich durch ſehr 
gedrungene Geftalt, mittellange Flügel, in denen die dritte Schwinge die längſte iit, einen kurzen, 
fanft abgerundeten oder geraden, aus achtzehn Federn gebildeten Schwanz, kleinen, mittellangen umd 
mittelſtarken Schnabel und verbältnigmäßig Furze Füße, deren Läufe und Zchen mit baarigen Federn 
befleidet ſind, ſowie durch ein ſehr reiches Federkleid, deſſen Färbung in der Megel mit der Jahreszeit 
wechſelt. Die Nägel, welche die Zchen bewehren, find verhältnißmäßig die größten, welche die 
Raudfußbübner überhaupt befiten, und an ibnen zeigt fich der jährliche Wechſel am deutlichiten. 
Die Geſchlechter unterfcheiden ſich wenig in der Färbung, und die Jungen erhalten bald das Kleid 
ihrer Eltern. ’ 
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Die Schneehühner find auf den Norden der alten Erde, nicht aber auf die eine Hälfte 
kihränft; denm man findet fie ebenſowohl in Europa und Afien wie in Amerika. Nach Süden bin 
fiden die Pyrenäen und Alpen, die- mittelafiatifchen Gebirge und bezüglid, das Telfengebirge die 
Grenze ihres Verbreitungsfreifes; nad) Norden bin erjtredt ſich dieſer, ſoweit der Pflanzenwuchs 
riht: man bat dieſe wenigbegehrenden Geſchöpfe neh unter dem 80. Grade nördlicher Breite 
gunden. Won der allgemeinen Schilderung ihrer Lebensweife glaube ich abſehen zu dürfen, da 
iö die Beiden Arten, welche in Deutſchland vorkommen, ausführlich zu ſchildern gedenfe. 


Der Abend eines der letzten Maitage war ſchon ziemlid, vorgerüdt, als wir, mein junger 
®egleiter und ich, die an der Straße von Chriftiania nach Dronthein gelegene Halteftelle Fogstuen 
auf dem Dovrefjeld erreichten; wir hatten eine lange Reife zurücigelegt und waren müde. Aber alle 
Beihwerden des Weges wurden vergefien, als fi) uns der bereits erwähnte norwegische Jäger 
Grit Swenfon mit der Frage vorftellte, ob wir wohl geneigt feien, auf „Ryper“ zu jagen, 
welche gerade jet in vollſter Balze jtünden. Wir wußten, welches Wild wir unter dem norwegiſchen 
Nomen zu verjtehen hatten, weil wir und bereit? tagelang bemüht hatten, daffelbe ausfindig zu 
mahen. Das Jagdgeräth wurde raſch in Stand gebracht, ein Imbiß genommen und das Lager 
aufgefucht, um für die morgende Frühjagd die nöthigen Kräfte zu gewinnen. Zu unferer nicht 
geringen Ueberraſchung kam es aber für diesmal nicht zum Schlafen; denn unſer Jäger ſtellte ſich 
bereits um die zehnte Stunde ein und forderte und auf, ibm jetzt zu folgen. Kopfſchüttelnd 
gehorchten wir, und wenige Minuten ſpäter lag das einſame Gehöft bereits hinter uns. 

Die Nacht war wundervoll. Es herrſchte jenes zweifelhafte Dämmerlicht, welches unter jo 
schen Breiten um diefe Zeit den einen Tag ven dem andern ſcheidet. Wir konnten alle Gegenitände 
auf eine gewiſſe Entfernung hin noch unterſcheiden. Wohlbekannte Vögel, welche bei und zu Lande um 
diefe Zeit ſchon Tängft zur Ruhe gegangen find, ließen ſich noch vernehmen: der Kufutruf ſchallte 
aus dem nahen Birfengeftrüpp zu uns ber, das „Schak, ſchak“ der Wachholderdroffel wurde laut, 
jo oft wir eines jener Dickichte betraten, von der Ebene ber tönten die hellen, klangvollen Stimmen 
der Strandläufer und die ſchwermüthigen Rufe der Goldregenpfeifer, der Steinſchmätzer ſchnarrte 
dazu, und das Blaufehlden gab fein köſtliches Lied zum Beſten. 

Unfer Jagdgebiet war eine breite, von ſanft auffteigenden Bergen begrenzte Hochebene, wie 
fie die meiften Gebirge Norwegens zeigen, ein Theil jener ungebeueren Mosfteppe, welche ic) 
über den ganzen Norden der Erde auäbreitet und unter dem Namen „Zundra* befannt geworden 
ift. Diefe Tundra ift, ſtreng genommen, ein einziges ungeheueres Moor oder ein Morait, in 
welchem die Nenthierflechte und die Naufchbeere das große Wort führen. Erſtere überfpannt in 
einer dünnen Schicht den Boden überall da, wo er aus Geröll beſteht; letztere fiedelt ſich auf dem 
Sterbebette der Flechte an. Nur an tieferen Stellen entwideln ſich, ebenfalls auf dem Grabe der 
niederen, auch böhere Pflanzen; aber fie bleiben unter allen Umftänden dürftig und krüppelbaft: 
fie fcheinen gleichfam niedergebeugt zu fein von der langen Winterlaft, welche felbft der Kurze ſchöne 
Sommer nicht vergeffen laſſen kann; fie klammern fich feft an die Erde an und kriechen Schlangen: 
zleich auf ihr weiter, als ob fie an der Mutter Bruft Schuß fuchen mühten gegen die Naubheit des 
Landes, gegen die Wucht des ſich über ihnen emporthürmenden Schnees. Doch wagen es mancherlei 
Alpenpflanzen, hier im milden Lichte des Sommers aufzuleben, zu gedeihen, fröhlich zu grünen und 
luſtig zu blühen, während alle übrigen Pflanzen ein trauriges Bild won der Armuth des Landes 
geben. Die Fichten: und Föhrenwälder find längft in der Tiefe zurüdgeblieben, und aud) die Birken, 
welche fo freundlich die unteren Gehänge begrünen, erfcheinen wie greifenhafte Zwerge, knorrig, 
tiefftänmmig und dicht verzweigt. An ihre Stelle treten der kriechende Wachholder, welcher, viele 
Ellen weit auf dem Boden fortlaufend, große und dicke, aber ungemein niedere Gebüſche bildet 
und ſich auch durch feine ftumpfen Nadeln weſentlich vor dem ſüdländiſchen auszeichnet, die Zwerg— 
bicke, jenes niedere, niedliche Sträuchlein, welches ſich an die Erde heftet, wie der Epheu 
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an den Stamm der Eiche, welches erſt Ende Junis feine Knospen zu Blättern entfalten kann und 
die Heinen freundlichen Blätter [hon Ende September oder Mitte Oftoberd wieder von Schnee 
begraben laſſen muß, die Saalweiden, weldye bier ebenfalls verfrüppeln, die Rauſch-, die Heidel:, 
die Mosbeere u. a. Die Rentbierflechte bleibt aber unter allen Umftänden der bervorragendite 
Theil der Pflanzenwelt da oben und verleiht dem Gebirge anf Meilen hin jenen gilblichſchneeigen 
Schimmer, welchen man felbft gefeben haben muß, um fi) von feiner Wirkung in der nad) den 
Tageszeiten fo wedhielvollen Beleuchtung der Sonne eine VBorftellung machen zu können. 

Fin foldyes Stüd Erde war es, welches vor uns fich auäbreitete. Hunderte und Taufende von 
Bächen und Rinnfalen zerrifien den fahlen gilblihen Teppich, welchen die Flechte auf das Geröll 
gelegt hatte, bier und da zu einer größeren Lache ſich ausbreitend, auch wohl zu einem Kleinen See 
ſich vereinigend. Das Geftrüpp der Zwergbirke fäumte die Ufer und trat wohl auch an einzelnen 
Stellen zu einem Dididyt zufammen. Auf der Hochebene jelbit war der Frühling bereits ein: 
gezogen; an den fie einfchließenden Berglebnen hingegen hielten ausgedehnte bartkruftige Schneefelder 
den Winter noch feft. 

Diefen Berglehnen und Schneefeldern wandten wir uns zu, ſchweigſam, erwartungsvoll und 
auf die verfchiedenen Stimmen, melde um uns ber laut wurden, mit Aufmerkjamteit und Wohl: 
gefallen hörend. Etwa vierhundert Schritte mochten wir in diefer Weife zurücgelegt haben, da 
blieb unfer Führer ftehen und Taufchte und äugte wie ein Luchs in die Dämmerung hinaus: er 
ſpürte. Daß feine Aufmerkſamkeit nicht den erwähnten Vögeln galt, wuhten wir; von dem Vor— 
bandenfein anderer Thiere aber konnten wir nicht das Geringfte wahrnehmen. Unſer Jäger jedoch 
mußte feiner Sache wohl ficher fein; denn er begann, nachdem er und Schweigen geboten, mit dem 
erwarteten Wilde zu reden, indem er mit eigentbümlicher Betonung einige Male binter einander die 
Silben „Djiak, djiak, dji-ak, dji-ak“ ausrief. Unmittelbar nad feinem Lodrufe hörten wir in 
der Ferne das Geräufc eines aufftehenden Huhnes, und in demfelben Augenblide vernahmen wir 
aud einen jchallenden Nuf, welcher ungefähr wie „Err-reck-eck-eck-eck“ Hang Dann 
ward wieder Alles ftill, Aber der Alte begann von neuem zu loden, immer ſchmachtender, 
jchmelzender, hingebender, verführerifcher, und id; merkte jebt, daß er die Piebeslaute des Weibchens 
jenes Hühnervogels nachahmte. Auf das „Djiak“, weldyes den liebesglühenden Hahn aufgerührt 
hatte, folgte jet ein zartes, verlangendes und Gewährung verheißendes „Gu, gu, gu, gurr“; der 
erregte Hahn antwortete in demſelben Augenblide, das Flügelgeräufh wurde ftärfer, wir fielen 
hinter den Büſchen nieder: und unmittelbar vor uns, anf blendender Schneefläche, ſtand ein Habn 
in voller Balze. Es war ein Anblid zum Entzüden! Aber das Jägerfeuer war dod, mächtiger 
als der Wunſch des Forfchers, ſolch Schaufpiel zu genießen. Che ich nody wußte, wie, war Das 
treu erprobte Gewehr an der Wange, und bevor der Hahn noch einen Yaut von fid) gegeben, wälzte 
er ſich bereits in feinem Blute. 

Der Knall des Schuffes erwedte den Wiederhall, aber audı die Stimmen aller gefiederten 
Bewohner unferes Gebietes. Bon den Bergen bernieder und von der Thalfohle herauf Tiefen ſich 
Stimmen vernehmen; wenige Schritte vor und raufchte eine Entenfchar vom Wafler auf; ein auf- 
geſcheuchter Kukuk flog durd) das Dämmerungsdunfel an uns vorüber; Negenpfeifer und Strand: 
läufer trillerten ‚und flöteten. Allmählich wurde es wieder ruhig, und wir jegten unfern Weg fort, 
den aufgenommenen Hahn mit Waidmannsluft betrachtend. Schon wenige hundert Schritte weiter 
ließ der Alte wieder feine verführeriichen Yaute hören, und dieamal antworteien, anftatt eines 
Hahnes, deren zwei. Ganz wie vorhin wurde der bißigfte von ihnen berbeigezaubert; jett aber gennte 
ich mir die Freude der Beobachtung. 

Am entgegengefegten Ende des Schneefeldes fiel der ſtolze Vogel ein, betrat leichten Ganges Die 
Bühne und lief gerade auf und zu. Es war nod) hell genug, daß wir ihm ſchon in der Ferne deutlich 
wahrnehmen Fonnten. Aber der liebesrajende Gefell dachte gar nicht an Gefahr und fam näher 
und näher, bis auf einige Schritt an uns heran. Das Spiel halb erhoben, die Fittige gejenft, Den 
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Kopf niedergebeugt: fo lief er vorwärts. Da mit einem Male ſchien er fich zu verwundern, daß die 
Ledungen geendet hatten, und nunmehr begann er ſeinerſeits jehnfüchtig zu rufen. Mehrmals warf 
er den Kopf in fonderbarer Weife nach hinten, und tief aus dem Innerften der Bruft heraus langen, 
tumpfen Kehllauten vergleichbar, abgejegte Rufe, welche man durd; die Silben „Sabaub, gabauh“ 
einigermaßen deutlich ausdrücken Kann; diefelben Laute, melde die Norweger dur die Worte 
Hvor er hun“ — mo ift fie? — überſetzen. 

Und der Alte war wirklich jo Fühn, mit feiner Menſchenſtimme zu antworten, den Hahn 
glauben zu machen, daß das Meiblein, die erjehnte Braut, fi blos im Gebüſch verftedt habe. 
Leiſer und fchmachtender als je rief er wiederholt in der vorhin angegebenen Weife — und eilfertig 
rannte der Hahn mit tiefgefenkten Kopfe und Flügeln herbei, dicht an ung heran und buchſtäblich 
über unfere Beine weg; denn wir lagen natürlich der Fänge lang auf dem Schnee. Doch jetzt 
mochte er feinen Srrthum wohl eingefehen haben; er ſtand plötzlich auf, ftiebte davon und rief allen 
Mitbewerbern ein warnendes, Teifes Knurren zu. Setzt mochte der alte Jäger locken wie er wollte; 
das Liebesfeuer der zahlreich verfammelten Hähne ſchien gedämpft zu fein, ihre Brunft murde durch 
ein wohlberechtigtes Bedenken überwogen. 

Doch wir gegen weiter und verhielten und auf eine Strecke von mehreren Minuten ganz 
rubig; bis unfer Führer glaubte, daß wir in das Gebiet ndc ungeftörter Hähne eingetreten wären. 
Dort wurde die Jagd fortgefett, und ich erlegte nach den erften Lodungen einen zweiten und wenige 
Minuten fpäter den dritten Hahn. Jetzt aber fchienen die Vögel gewitigt worden zu fein; es war vor: 
über mit der Jagd, nicht jedoch auch vorüber mit der Beobachtung. Denn zu meiner Freude bemerkte 
ih, daß fortan die Weibchen, welche ſich bisher ganz unſichtbar gemacht hatten, das Amt des Warners 
übernahmen, um ihre Liebhaber von dem Verderben abzuhalten. 

Wir wandten uns dem Gehöfte wieder zu, ftörten unterwegs noch viele, viele Paare der 
anziehenden Vögel auf und kamen mit Anbruch des Tages in unferer zeitweiligen Wohnung 
wieder an. 

So lernte ich einen der häufigften und anziebenditen Vögel des hohen Nordens, das 
Moorſchneehuhn, kennen. Ach babe diefe Gefchichte ſchon in der „Gartenlaube“ erzählt, und 
dennoch fein Bedenken getragen, bier faft diefelben Worte wieder zu gebrauchen, weil ich beabfichtigte, 
den erften Eindruck, welchen diefes Huhn auf den Jäger und Forfcher macht, in möglichfter Treue 
zu ſchildern. Später bin ich noch mande Nacht hinausgezogen, um Schneehühner zu erlegen, 
und oben in Pappland habe ich fie denn auch unter andern Berhältniffen ihres Lebens kennen 
gelernt — nicht blos in jenen ftillen Stunden, in denen die 

„Mitternachtsſonn' auf den Bergen Tag, 

Blutroth anzuſchauen“, 
ER auch um die Mittagäzeit, wenn fie ihrer Nahrung nachgehen, oder wenn die mütterliche 
Henne die Schar ihrer reizenden Küchlein führt. Und immer und unter allen Umftänden bat mid, 
diefer Vogel zu feſſeln gewußt, ſodaß ich ihm unbedingt ald einen der anziehenditen und beachtens— 
wertbeften jener Gegend bezeichnen darf. 


Das Moor:, Moraft:, Weidenz, Thal-, Schnee: oder Weißhuhn (Lagopus albus) 
fteht in der Größe zwiſchen Birk: und Rebhuhn ungefähr mitten inne: die Länge des Hahnes 
beträgt 15, die Breite 24”, die Fittiglänge 7',, die Schwanzlänge 4" Zoll; das Weibchen ift um 
einen Zoll kürzer und faftsebenfoviel fhmäler. Die Färbung des Gefieders ift je nad) der Jahreszeit 
verfdieden. Im Winter trägt das Schneehuhn ein ziwar einfaches, aber dennoch ſchönes Kleid, Sein 
ganzes Gefieder iſt bis auf die vierzehn Äußeren Schwanzfedern blendend weiß; die Schwanzfedern 
bingegen find tief ſchwarz, weiß gekantet und weiß an der Wurzel; die ſechs großen Schwungfedern 
zeigen auf der Außenfahne einen langen braunſchwarzen Streifen. Im Hochzeitskleide find Ober: 
kopf und Hinterhals roftfarbig, fuchsroth oder roſtbraun, ſchwarz gefledt und gewellt, die Schulter-, 
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Rüden, Bürzel: und die mittleren Schwanzfedern ſchwarz, zur Hälfte roftbraun oder dunkelroſtgelb 
in die Quere gebändert und alle Federn weiß gefäumt, die Schwanzfedern verblichen und ihre End 
Fanten abgejchliffen, die Handichtvingen weiß, wie im Winter, die Armſchwingen braun, wie der Nüden, 
Gefiht, Kehle und Gurgel roftroth, gewöhnlich ungeflett, Kopf, Oberbruft und Weichen roftfarben 
oder rofibraun, fein ſchwarz gefprigt und gewellt, die federn der Mittelbruft ſchwarz, roftfarkig und 
weiß gefledt, die de3 Bauches und der Beine weiß, die Unterſchwanzdeckfedern ſchwarz mit roftgefben 
und braunen Bändern und Zidzadlinien gezeichnet; unter den Auge und an den Mundwinfel ftehen 
weiße Flecke. Die Grundfärbung Tann Tichter oder Heller fein; es kann vorkommen, daß die 
Federn auf lichtbraunem Grunde ſchwarz gezeichnet find u. ſ. w. Im Laufe des Sommers bleihen 
die Federn aus. Das Weibchen ift ſtets Lichter, erhält auch fein Sommerkleid immer früber als 
dad Männden. Gleichzeitig mit der Anlegung der dunklen Befiederung hebt und röthet ſich der 
Brauenfamm, und während der Paarungszeit trägt er zum Schmucke des Vogels nicht untvefentlic 
mit bei. 

Viele Forſcher nehmen an, daß eine zweimalige Maufer ftattfindet: eine im Herbſt, welde ſich 
über das ganze Gefieder erftreit, und eine zweite im Frühjahre, durch welche das kleine Gefieder 
gewechjelt wird. Nun aber geht das Winterkleid keineswegs unmittelbar in das Sommerkleid über 
und diefes ebenfowenig in das MWinterfleid. Deshalb hat man zu der Annahme gelangen 
können, daß das Moorſchneehuhn viermal im Jahre maufere. Dagegen glauben amerikaniſche 
Forſcher beobachtet zu haben, daß das Kleingefieder im Herbfte wenigftens nicht neu erſetzt, jonden 
einfach verfürbt werde, und zwar ſoll diefe Verfärbung, laut Richardſon, an der Spite der 
Federn beginnen und fo raſch überhand nehmen, daß in acht bis zehn Tagen der Wechiel vollendet 
iſt. Mein norwegifcher Jäger verficherte mich num aber wieder, daß das Moorjchneebubn im 
Herbite, wenn plötzlich ftarker Schneefall eintrete, die noch braunen Federn außrupfe, daß eins dabei 
dem andern helfe, und daß man dann die dunklen verrätherifchen Federn des Sommers oft maflen: 
weiſe finde, 

Leider babe Ich noch feine Gelegenheit gefunden, über den Federwechſel eigene Beobachtungen 
zu fanmeln, Ein Moorſchneehahn, welchen der hamburger Garten Tebend beſaß, wurde im Herbſte, 
gerade vor dev Maufer, von einem Raubthiere getödtet; einen Erſatz dafür haben wir noch nicht 
erlangen Tünnen, fo fehr ich auch danad) ſtrebe. Denn nur Gefangene, welche im Freien 
gehalten und allem Einfluffe des Wetters preis gegeben werden, können uns aufklären über den 
Wechſel der leider. Einftweilen erfcheint es mir noch ſehr fraglich, welche von den vorhin beregten 
Annahmen der Forfcer die größte Wahrfcheinlichkeit für ſich hat: id) habe gerade neuerdings 
über die Berfärbung Wahrnehmungen gemacht, weldye id; früher für gänzlich unmöglich bielt. 
Dürfte man es wagen, von diefen Beobachtungen aus auf den Federwechſel des Moorſchneehuhn— 
kleides zu Schließen, jo würde man annehmen müſſen, daß nur eine einzige Maufer im Jahre 
ftattfindet, alle übrigen Veränderungen des Federfleides aber einfach durch Verfärbung bewirkt 
werden, s 

Das Moorſchneehuhn verbreitet fih über den Norden der alten und neuen Welt, kommt jedoch 
nicht überall in gleicher Menge vor. Sehr häufig iſt es in Skandinavien, von Wermeland an bis 
zum Nordkap hinauf, gemein aud) in Finnland und Rußland, häufig ned) in den ruffischen Oſtſee— 
probinzen, namentlic; in Liv-, Eſth- und Kurland bis Lithauen herab, zahlreich ebenfo in vielen 
Gegenden Sibirien. Radde fagt, daß er während feiner Mundreife um den Baikalſee nie 
mal3 und ebenfowenig am mittleren Amur Moorſchneehühner antraf und deshalb vorausſetzen 
muß, daß fie im Sommer nicht bier leben; wohl aber begegnete er ihnen im öftlichen Sajan, und 
zwar in der Höhe von 5 bis 6000 Fuß über dem Meeresfpiegel, namentlich in den weiteren 
Thälern, welche mit Birkengeſträuch beftanden find. Am Norden Amerikas bewohnt das Hubn, 
laut NRichardſon, alle „Pelzgegenden“ zwiſchen dem 50. und 70. Grade der Breite, ift aber inner: 
bald diefer Grenze theilweife Wandervogel, welcher fi mit Annäherung des Winters in zahlreiche 
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Shwärme zuſammenſchlägt und ſüdwärts zieht, obwohl es auch in den firengiten Wintern noch 
moftenbaft in den maldigen Gegenden unter dem 67. Grade gefunden wird, Im Jahre 1819 
aibien es bei Cumberlandhoufe, unter dem 54. Grad der Breite, gegen die zweite Woche des 
Aevember und Lehrte mit Beginn des Frühlings wieder nad) dem Norden zurüd. Etwas Nehnliches 
heint auch auf der Oſthälfte der Erde ftattzufinden; denn viele Moorfchneehühner wandern von 
durland und Lithauen aus alliwinterlich big Ofipreußen, und einzelne follen ſich zuweilen bis nad) 
demmern verflogen haben. Meiter nad Süden bin Hat fich unfer Vogel niemals gezeigt. Auf 
"land, wie in Grönland fehlt er gänzlich, und in Schottland wird er durch eine andere, in vieler 
hinſicht noch zweifelhafte Art vertreten, über welche ich weiter unten noch einige Worte zu fagen 
ben werde. 

Das Moorſchneehuhn fiedelt fi) in Ebenen und an fanften Berglehnen an, welche das Gepräge 
er Ebene zeigen. Dabei ift freilich fetzuhalten, daß man unter Ebenen nur ſolche zu verftehen 
ht, melde fich, wie es in Skandinavien der Fall, im Hochgebirge ſelbſt finden; denn in die 
egentlihen Thäler kommt unfer Huhn blos dann und wann und immer nur auf Furze Zeit herab. 
Lies erflärt fih, wern man wer, daß es an die Birken: und Weidenarten gebunden ift, deren 
Neid, wie ſchon bemerkt, ert über der Grenze des Nadelmaldes beginnt. 

Auf jenen Hochebenen und in der Tundra ift es ftellenweife unglaublich häufig, häufiger gewiß, 
ad jeded andere Hubn. in Paar wohnt dicht neben dem andern, und das Gebiet deö einzelnen 
Pares ift fo wenig ausgedehnt, daß man es mit fünfhundert Schritten und weniger ſchon durd)- 
jöreitet. Während der Frühlingszeit vertheidigt der Hahn feine Grenze eiferfüchtig gegen jeden 
Eindringling derjelben Art; wenn aber die Küchlein erſt herangewachſen find, fchlagen ſich die 
einzelnen Familien in größere Schwärme zufanmen, und diefe durchſtreifen dann gemeinſchaftlich 
wite Strecken; denn das Winterleben ift von dem ſemmerlichen Treiben weit verfchieden. 

Das Moorſchneehuhn gehört zu den begabteften, regfamften und Iebendigften Hühnern, welche 
ih fenne. Es ift in allen Bewegungen fehr gewandt, deshalb auch felten rubig, und verfteht es, 
fih unter den verſchiedenſten Verhältniffen gejchiet zu bewegen. Die breiten, dicht befiederten 
Füße geftatten ihm, ebenſo raſch über die trügerifche Mosdede als über den frifchen Schnee weg: 
laufen; fie befähigen es mwahrjcheinlich auch zum Schwimmen. Der Gang ift verfhieden, wie 
bei den melften Hühnern. Gewöhnlich läuft e3 fchrittweife in gedudter Stellung, mit etwas 
xrümmten Rüden und hängendem Schwanze dahin, jeder Vertiefung des Bodens folgend, und 
zur wenn etwas Befonderes feine Aufmerkjamkeit reizt, einen der Heinen Hügel erflimmend, um 
vonbieraus zu fihern; wenn es ſich aber verfolgt fieht, venmt es mit kaum glaublicher Eile feines 
Veges fort. Beim Sichern ſtreckt es ſich fo lang aus als es kann, hebt den Kopf body auf und 
eriheint num auffallend ſchlank. Der Flug ift leicht und ſchön, dem unferes Birkwildes ähnlicher, 
als dem des Rebbuhnes; er zeichnet ſich befonders dadurch aus, daß auf einige rafche Schläge ein 
lingeres Dahingleiten folgt. Kurz vor dem Ginfallen läht das Männchen regelmäßig fein Taut: 
ſchallendes „Errzredtzed:edeed“ vernehmen; das Weibchen hingegen fliegt immer ftumm. Den 
Schnee beherrſcht unfer Huhn in eigenthümlicher Weiſe. Es gräbt ſich nicht blos tiefe Gänge in 
denſelben, um zu feiner im Winter verdedten Nahrung zu gelangen, fondern ftürzt fid) auch, wenn 
8 von einem Raubvogel verfolgt wird, ſenkrecht aus der Luft herab und taucht dann förmlich in 
die leichte Dede ein, Bei firengem Wetter fucht es bier Zuflucht, um ſich gegen die rauhen Winde 
zu ſchũtzen: zuweilen fol man den ganzen Flug dicht an einander gefchart antreffen, und zwar 
1°, Daß die ganze Gefellihaft unter dem Schnee vergraben ift und nur die einzelnen Köpfe 
herausſchauen. 

Die ſcharfen Sinne machen es dem Moorſchneehuhne leicht, eine ſich nahende Gefahr rechtzeitig 
zu erkennen, und es verſteht meiſterhaft, ſich dann beſtmöglichſt zu ſchützen. Gleichwohl iſt es in 
der Regel nicht ſcheu, oft ſogar auffallend dreiſt und muthig; doch wird es durch wiederholte Ver: 
folgungen ebenfalis vorſichtig und mißtrauiſch. 

24* 
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Die Nahrung beftebt hauptſächlich aus Pflanzenftoffen, im Winter faft nur aus den Blätter: 
fnospen der erwähnten Geſträuche und höchſtens noch aus den verdorrten Beeren jelbit, im Sonmer 
aus zarten Blättern, Blüthen, Sprößlingen, Beeren und verfciedenen Kerbthieren, welche gelegentlich 
mit erbeutet werden. Körner aller Arten werden gern gefreffen, wie die Gefangenen zur Genüge 
beweifen. 

Noch währt die Balze Iuftig fort, da bat das Weibchen längſt feine Eier gelegt. An fonnigen 
Ashängen der Hochebene, zwiſchen dem bereit? ſchneefreien Geftrüpp der Haide, zwiſchen Heitel;, 
Mebl: und Mosbeeren, im Gebüfch der Saaltweide oder Zwergbirke, in den Wachholderbüſchen und 
an Ähnlichen verſteckten Plätzen hat es ſich eine flache Vertiefung geſcharrt und mit einigen dürren Grat: 
balmen und andern wenigen trodnen Pflangentheilen, auch mit eigenen federn und mit Erde ausgeleat. 
Der Standort des Neftes wird unter allen Umftänden fo wohl gewählt, daß man es ſchwer findet, 
obgleich der Hahn fein Möglichſtes thut, es zu verrathen. Er zeigt jet feinen vollen Muth; denn 
er begrüßt jeden Menfdyen, jedes Raubthier, welches fid; naht, durch das warnende „Gabaub, 
gabauh“, jtellt fich dreift auf einen der Meinen Hügel, flieht aufgejcheucht nur wenige Schritte meit 
und wiederholt das alte Spiel, unzweifelhaft in der Abficht, den Feind vom Neſte abzubringen. 
Gegen andere Hähne vertheidigt ev fein Gebiet hartnädig; eine unbeweibte Henne aber fdeint feine 
Begriffe von ehelicher Treue wefentlich zu verwirren; wenigſtens ift er troß feiner Liebe zur Gattin 
ftet3 geneigt, in ihrer Geſellſchaft einige Zeit zu vertändeln. Die Henne bleibt bei Gefahr mözlicf! 
lange rubig figen, ſcheint ih anfangs gar nicht um das ihr drohende Unheil zu befümmern um 
fchleicht erft weg, wenn man unmittelbar neben ihrem Nefte ſteht — dann freilich unter Aufbieturg 
aller in der Familie üblichen Verftellungstünfte. Gegen andere Hennen ſoll auch fie fi) ſehr ſtreit 
füchtig zeigen, und zudem behaupten die Norweger, daß eine Henne der andern, falls Dies möglich 
die Eier raube und nad) ihrem Nefte bringe. Auch während der Brutzeit noch find die Möorſchnee— 
bühner um Mitternacht am Iebhafteften; man vernimmt ihr Gefchrei felten vor der zehnten Abend. 
ftunde. Folgt man dem Rufe des Männchens, jo kann man beobachten, daß ein Hahn den andern 
zum Kampfe fordert und mit dieſem einen ernften Streit ausficht, bis endlich die Henne vom Neſte 
aus mit fanften „Djake“ oder „Su, gu, gurr“ den Gemahl nadı Haufe fordert. 

Das Gelege iſt Ausgangs Mai, fiher Anfangs Juni vollzählig und befteht, aus neun bi: 
zwölf, zuweilen auch aus funfzehn, fechszehn birnförmigen, glatten, glänzenden Eiern, welde auf 
odergelbem Grunde mit zabllofen feberbraunen oder rothbraunen Fledchen, Pünktchen und Tüpfelden 
bededt find. Die Henne widmet ſich dem Brutgefchäft mit größter Hingebung; der Hahn ſcheint an 
ihm feinen Theil zu nehmen, fondern nur als Wächter zu dienen. Geht Alles gut, ſo ſchlüpfen 
ſchon Ende Junis oder Anfangs Juli die niedlichen Küchlein aus den Eiern, und nunmehr fieht man 
die ganze Familie vereinigt im Moore, auch da, wo derfelbe ſehr waſſerreich iſt. Jetzt verdienen 
unfere Thiere den Namen Morafthühner im jeder Hinficht: fie find wahre Sumpfoögel geworden 
und feinen ſich auch auf dem flüffigiten Schlamme mit Leichtigkeit bewegen zu können. ab: 
ſcheinlich fuchen fie gerade diefe Stellen zuerft auf, um ihren Kleinen eine dem zarten Alter am 
beften entiprechende Nabrung bieten zu können, Stedymüden und ihre Larven nämlich, von denen 
die Moore während ded Sommers wimmeln. 

Vermittelft eines guten Fernrohres hält es nicht ſchwer, eine ſolche Familie zu beobachten. Der 
Habn, welder an der Erziehung der Kinder den wärmſten Antheil zu nehmen ſcheint, gebt mi 
ftolzen Schritten, bochgehobenen Hauptes immer voraus, beftändig fihernd und bei Gefahr durd 
fein „Gabauh“ warnend, führt die ganze Familie zu Nahrung verfpredhenden Plätzen und zeigt I 
überbaupt äußerft beforgt. Die niedlihen Küchlein tragen in den eriten Tagen ihres Lebens cin 
Dunenkleid, weldes einem Bündel der Nentbierflechte zum Verwechſeln ähnlich ſieht. Sie ir 
raſch und bebend, wie alle wilden Küchlein, laufen Teicht und gewandt über Schlamm und Waſſet 
gräben hinweg und Ternen ſchon nach den erſten Tagen ihres Lebens die Heinen ſtumpfen Schwingen 
gebrauchen. So ilt es erflärlich, daß fie den meiſten Gefahren, welche ihnen drohen, entgekt. 
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Die Gleichfarbigkeit ihres Kleides mit dem Boden täuſcht ſelbſt das fcharfe Falkenauge, und die 
Dertlichkeit, auf welcher fie fih umbertummeln, fichert fie vor Reinedes oder feines Verwandten, des 
Eizfuchſes, unfehlbarer Nafe. So wachen fie luſtig heran, wechjeln die anfünglich braun und 
ſchwarz gewäſſerten Schwingen bald mit weißen, erneuern auch diefe nod; ein oder mehrere Male 
und haben Ende Augujt3 oder Anfangs September bereit3 fo ziemlich die Größe ihrer Eltern erreicht. 
Ristend des Winters verweilen fie in der Geſellſchaft von diefen; fobald aber gegen das Früh— 
jahr die Liebe fich geltend macht, jprengen fich die Völker, und die jungen Höhne treten num Fühn 
als Bewerber der alten und jungen Hennen auf, 

Das Moraftbuhn bildet in Norwegen eines der gefchägteften Jagdthiere. Seine große 
Hiufigfeit gewährt dem nur einigermaßen geſchickten Jäger eine ergiebige Ausbeute, und deshalb 
ind viele Normannen diefem Waidwerk mit Leidenfchaft ergeben. Aber nur die wenigjten von 
ihnen Kennen die Jagd, welche der alte Erik mid; lehrte. Sie verfolgen die Hähne entweder im 
Herbſte, bevor die Völker ſich zuſammengeſchart haben, oder im Winter, wenn fie, zu Hunderten 
wreinigt, in den Birkendicichten Tiegen. Im Herbjte ift ein guter Vorſtehhund zur Schneehuhnjagd 
unerläglich; mit feiner Hilfe aber kann man im Laufe eines Nachmittags Dutende erlegen, wie id) 
jelbft erfahren habe. Ich jagte in Gefellfchaft eines Engländers, welcher bereits feit ſechs Jahren 
ljährlih auf die Berge zog umd bier wochenlang diefem Waidwerke oblag. Er fonnte mir die 
Anzabl der von ihm erlegten Hühner genau angeben, und id erfuhr, daß er in einem SHerbfte 
ſchon über vierhundert Stüd von ihnen gelödtet hatte. Hierbei muß ic) freilich Eins wiederholen, 
was ich ſchon in der „Gartenlaube“ erwähnt habe, daß nämlich die Engländer den Landeseingebornen 
ein wahrer Greuel find, weil fie Feine Hegung, Feine Schonung Eennen, weil jie die Jungen nieder 
ſchießen, wenn fie erft die Größe einer Wachtel oder Lerche erlangt haben, gleichwiel, ob fie dieſelben 
dann nugen können oder nicht. Yon mehr als einer Seite ift mir verfichert worden, daß dieſe 
„Aasjüger* die von ihnen gemeuchelten Küchlein ihren Hunden zuwerfen, daß fie überhaupt nur 
jagen, um eine große Anzahl des edlen Wildes in ihre Liſten eintragen zu können. Der Normann 
verabſcheut mit Recht ſolchen Frevel; er jagt die Moorfchnechühner nur, wenn fie erwachſen find 
und dann auch blos in der Abficht, fie zu nuben. Die Hauptjagd findet unter allen Umftänden 
im Winter ftatt, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil dann die erlegten Hühner auf weithin 
verjendet werden können. Allerdings iſt die Jagd, wenn tiefer Schnee Tiegt, ziemlich beſchwerlich; 
je ſchlimm aber, wie Naumann «8 darftellt, ift es dech nicht. Der Schnechuhnjäger watet nicht 
in den „unwirthbarſten, ödeſten Gegenden in tiefem Schnee herum“, ftürzt fich auch nicht „in ver: 
Ihneite Abgründe“; denn er bedient fid, zur Jagd feiner Schneeſchuhe, weldye ihn leicht aud) über 
loſen Schnee wegtragen, er „verirrt ſich auch nicht im dem weiten winterlichen Einerlei“; denn er 
tennt feine Fields, und die einzelnen Berge geben ihm immer noch Merkmale zur Heimkehr. Soviel 
ift freilich wahr, daß der Jäger ein Fräftiger Mann fein muß, welder Anftrengungen nicht fchent 
und fih auch im dichtem Nebel noch zu benehmen weiß. Uebrigens gebraucht man im Winter das 
Gewehr weit weniger als Netz und Schlinge, ſchon des theuern Pulverd wegen. Man fennt die 
Yagerftelle des Wildes und ftellt bier zwiſchen dem Birkengejtrüppe, zu weldem die Hühner der 
Aeßung halber kommen müffen, mit dem beten Erfolge. In welder Anzahl zumeilen Schneehühner 
gefangen werden, mag man daraus ermefjen, daß ein einziger Wildhändler im Laufe eines Winters 
auf Dovrefjeld allein 40,000 Stück fammeln und verfenden konnte. Gegenwärtig erſtreckt ſich der 
Handel mit diefem Wilde nicht blos auf Stockholm oder Kopenhagen, fondern in jedem einigermaßen 
ftrengen Winter auch bis nach Deutjchland und Großbritannien: wer das Wildpret de3 Schnee— 
huhnes erproben will, braucht fich zur geeigneten Zeit nur an einen hamburger Wildhändler zu 
wenden, er wird es ſchwerlich vergeblich thun. 

In der Gefangenfchaft ficht man die anmutbigen Hühner auch in Skandinavien jelten, Das 
einzige von ihnen, welches ich beobachten konnte, war jenes bereits erwähnte, welches der hamburger 
Thiergarten beſaß. Es hatte, che es zu und gelangte, ſchon in Sfandinavien längere Zeit in der 
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Gefangenfhaft zugebracht und ſich jo an gemifchtes Körnerfutter gewöhnt, daß feine Erhaltung 
uns durchaus Feine Schwierigfeiten verurfahte. Für Blätterfnospen und Beeren, welche es als 
Lederbiffen zu betrachten ſchien, wurde allerdings geforgt; ich bin jedoch geneigt, zu glauben, daß 
e3 ſich aud) ohne diefe Nahrungsftoffe erhalten haben würde. Bon anderen Rauchfußhühnern, welche 
ic in der Gefangenſchaft beobachten konnte, unterfchied es ſich durch feine Lebendigkeit und Zutrau: 
lichkeit. — Einige Gefangene follen zur Fortpflanzung gebradt worden, die erbrüteten Jungen 
aber in früher Jugend gejtorben fein. 


„Auf den in fo hohem Grade klimatiſch milden britifchen Inſeln“, fagt Gloger, „auf deren 
größeren Theilen e3 in den Ebenen und niederen Thälern manden Winter gar nicht fchneit, wo in 
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feinem Winter ein tiefer oder längere Zeit liegender Schnee fällt, und deren nördlichfte Theile 
immer noch merklicher ſüdlich liegen als die füdlichjten Wohnplätze des Moorſchnechuhnes in 
Skandinavien: dort kommt der Vogel nirgends mit weißer Wintertradht vor. Die dortigen Torf: 
moore bewohnt das fogenannte [hottifhe Schneehuhn (Lagopus scoticus), welches dem Moor: 
ſchneehuhne des Feitlandes im Sommergewande fo völlig gleicht, daf blos der Mangel alles Weißen 
auf den Flügeln und eine graue, braungefledte Befiederung der. Füße es vom letzteren unterfcheidet; 
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indeß kommt e3 doch felbft in diefen beiden Stüden wieder mit dem Teßteren in deffen erftem Feder— 
Heide überein.“ " . 

„Diefe Aehnlichkeit einerfeit3 ift ebenjo auffallend, wie andererfeit3 die ganz außerordentlich - 
enge Verbreitung des Vogels, und die nad) geographifcher Länge und Breite faft genau gleiche " 
Erſtreckung ſeines Vaterlandes. Beide würden für eine wirflidye Art, wo nicht überhaupt, doch 
mindeftend unter der geographifchen Lage unferes Welttheiles, im Vergleiche zu dem Vaterlande 
fimmtlicher warm: und faltblütiger Wirbelthiere, geradezu beifpiellos fein. Sie dürfen alfo wohl 
zu der Begründung der Anficht dienen: daß jenes fhottifhe Schneehuhn nicht? Anderes fei, als eine 
füdlihe Himatifhe Abänderung umferes Moorfchneebuhnes, welches, nachdem fich mit der fteigenden 
Verminderung der Wälder und der zunehmenden Milderung der Klinate alle jett als nordiſch 
belannte Thierarten höher nach den Pole hinauf zurüdzogen, ala ein zu ſchlechter Flieger außer 
Stande war, von Britannien aus über den breiten Meeresarın hinweg nach einen höher nordwärts 
gelegenen Lande überzuſetzen.“ j 

Denn ich jemals verfucht fein Fönnte, die Glogerſchen Anfichten hinſichtlich der klimatiſchen 
Spielarten der Thiere zu theilen, jo wäre e8 in diefem Falle; denn das ſchottiſche Moorſchneehuhn ift in 
der That geeignet, derartige Anfichten hervorzurufen. Es ähnelt in feiner Größe und in feinem Wefen 
dem Moorfchneehuhne derart, daß e3 kaum zu verfchiedenen Meinungen Anlaß geben könnte, wäre 
man über die Wirkung des Klimas wirklich hen im Reinen, wie Gloger annimmt. Auffallender 
Beife nämlich fcheint noch feiner der reichen englijchen Outäbefiger daran gedacht zu haben, eine Streit: 
frage der Vogelkundigen auf die einfachite Weife dadurch zu löfen, daß er einige Hundert Moraftbühner 
von Norwegen fommen läßt, fie ausfeßt und dann abwartet, ob die Nachkommen der Eingeführten 
durch dad milde Klima Schottlands umgewandelt werden oder nicht. Nur auf diefe Weiſe läßt ſich 
Gewißheit erzielen; denn folange wir die Einwirkung des Klimas nicht beweifen können, ift 
les Reden für oder gegen die Arteinheit des fchottifhen und feſtländiſchen Moorſchneehuhnes 
bedeutungslod. Ich bin weit entfernt, die Arteinheit der beiden Hühner für unmöglich zu halten; 
aber ih verlange, bevor ich fie anerfenne, Beweife für fie, und ſolche find bisher noch nicht 
beigebracht worden. 

Das ſchottiſche Schneehuhn ähnelt, wie bemerkt, dem Moorichneehuhne in feinem Sommer: 
Heide. Die Federn des Kopfes und Nadens find auf lichtbraunrothem Grunde mehrfady ſchwarz 
in die Quere geftreift, die des Rückens und der Flügeldeckfedern in der Mitte ſchwarz geflect, 
die der Gurgel roth, die der Bruft und des Bauches dunkelpurpurbraun, durch zahlreiche ſchmale 
Bänder geftreift, die Schwungfedern düfterbraun, die Schtwanzfedern, mit Ausnahme der vier 
« mittelften, ſchwarz, Dieje ſchwarz und roth gebindert; das Schenkelgefieder iſt blaßroth, dunkler quer 
geftreift; Die Fußwurzeln und Zehen befleiden weißliche Federn. Das Auge ift nußbraun, der 
Schnabel ſchwarz; die ftarfen Nägel find weißlih. Das Gefieder des Weibchens fell dunkler fein 
ld das des Männchens; auf Bruft und Baud) zeigen fich einzelne weiße Flecken und an den Enden 
einiger Glügeldecfedern weiße Spigen. Die Länge beträgt 15, die Breite 26 Zoll; das Weibchen 
it Heiner. 

Die füdlihften Grafſchaften Großbritanniens, in welhen das fchottifche Schneehuhn ftändig 
ieht, find Derbyſhire, Lancaſhire und Yorkfhire; von hier an findet es ſich überall bis zu den 
äußerften Hebriden und Orknepinfeln, fehlt jedoch auf den Shetlandsinfeln und in Irland. 


In feiner Lebensweiſe untericheidet es ſich kaum von dem Moorſchneehuhne. Im Frühjahr 
tnfft man e3 paarweife, fpäter, wenn die ſechs bis zehn Jungen ſchon einigermaßen erwachfen find, 
im Geſellſchaften; im Winter Hingegen ſchlägt es fi) zu Ketten von vierzig bis funfzig Stüd 
zuſammen und wird dann auffallend ſcheu und vorfichtig. Gebirgsbeeren aller Art, die Spiten des 
Haidefrautes und die Knospen verfchiedener Pflanzen bilden feine Nahrung. Cine ausführliche 
Beihreibung dürfte mach dem Vorhergegangenen unnöthig fein. 
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Auf den Alpen und den Pyrenäen, jowie auf den Gebirgen de3 Nordens der ganzen Erde, 
weldye das Gepräge des Alperigürtel3 an fid tragen, ja felbft in dem nördlichen Ebenen leben 
Schneehühner, welche in Geftalt und Wefen von den Moraft: und jchottifhen Schneehühnern jo 
+ verfchieden find, daß auch das blödere Auge fie fofort als befondere Art unterfcheidet, welche jedoch 
unter ſich ebenfall3 abweichen und deshalb verjchiedene Anfichten der Forſcher veranlaßt baten, 
Während die Einen alle diefe Hühner für ein und diefelbe Art erklären, ja, Wallengreen fogar 
ganz genau weiß, daß ihre Verbreitung während der Eiszeit ftatt fand, find Andere der Meinung, 
daß fie es mit verfchiedenen, aber ſich fehr nahe ftehenden Arten zu thun haben. Es wird nöthig 
fein, hierüber noch einige Worte zu jagen; doch kann Dies erft geſchehen, nachdem wir das betreffende 
Huhn oder eines diefer Hühner felbft kennen gelernt haben werden. 


Das Alpen-, Felſen- oder Bergfhneehuhn (Lagopus alpinus) der Schweiz ift, laut 
Schinz, nad) der Jahreszeit fo verfdhieden, daß man fagen kann, im Sommer fei feine Färbung in 
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jedem Monat verändert. Zu allen Jahreszeiten find beim Männchen der Bauch, die untern 
Dedfedern des Schwanzes, die vordern Dedfedern der Flügel, die Schwungfedern und die Läufe 
weiß; die Schwungfedern haben jhwärzliche Schäfte, und der Schwanz ift ſchwarz. Am Sommer 
aber ſehen die übrigen Theile fehr verfchieden aus. Die Frühlingsmaufer beginnt Mitte Aprils, 
dann kommen hin und wieder jchwärzliche Federn zum Vorfcheine, und der Vogel ift weißlic und 
bunt geſcheckt; Anfangs Mai find Kopf, Hals, Nüden, die obern Dedfedern der Flügel und die 
Bruft ſchwarz, roftfarben und weißbunt, die Federn nämlich entweder ganz ſchwarz mit ganz 
undeutlichen vojtfarbenen Querftreifen, oder ſchwarz hellroftgelb und weißlich gebändert; am Kehle 
und den Seiten des Halfes tritt das Weiße am meiften hervor. Die Federn felbft ſtehen bunt unter 
einander, nicht felten mit einigen ganz weißen gemifcht; alle aber bleichen nad) und nad) jo ab, daß 
Ende Augufts oder Septembers befonders der Rücken ſchön hellaſchgrau und ſchwärzlich punktirt 
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eriheint, die roftfarbenen Bänder an Hals und Kopf faft ganz weiß geworben find, meift aber nod) 
ünige ganz unregelmäßige roftgelb und ſchwarz gebänderte unter den andern fi, finden. Beim 
Deibchen find alle diefe Theile ſchwarz und roftgelb gewellt, die Bänder viel breiter und deutlicher. 

Im Winter werden, mit Ausnahme der ſchwarzen, jett licht gefäumten Steuerfedern, beim 
Ninnden auch derjenigen, welche den Zügel bilden, alle Federn blendend weiß; doch kommt e3 vor, 
Nö einzelne bunte Federn ftehen bleiben. Während der Herbftmaufer, welde im Dftober beginnt, 
sen die Schneehühner ganz bunt aus; ſchon im November aber find fie fchneeweiß geworden. Die 
sittleren Oberdedfedern des Schwanzes verlängern fich fo, daß fie bis zum Ende des Schwanzes 
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ten, und es jcheint, ala ob die Mitte des Schwanzes weiß fei. Ueber den Augen fteht eine rothe, 
Rızige, am obern Rande ausgezadte Haut, die aber am Männchen viel jtärker ift. Die Länge des 
Ninndens gibt Schinz zu 13 Zoll an, und deswegen will idy ergänzend hinzufügen, daß nad 
meinen eigenen Meffungen beim norwegiſchen Schneehuhne die Länge 13 bis 13%, die Breite 23, die 
ttiglnge 7 und die Schwanzlänge 4 Zoll betrug, fowie ich auch noch zu bemerken habe, daß das 
Auge dunfelbraun , der Schnabel aber ſchwarz iſt. 

Von diefem Schneehuhne weichen aber nun die übrigen ab, und nicht blos in Färbung und 
Größe, fondern wohl auch in der Lebensweife. Die Abweichung binfichtlich der Größe und Färbung 
serfucht Öloger zu erklären wie folgt: „Auf Island, wo ein gemäßigtes trübes Anfelklima 
Sie datbenentwickelung wenig begünftigt, jcheinen die Schneehühner minder dunkler und minder 
'tfarben, als in dem wärmeren Skandinavien; dagegen bewirkt die milde Witterung im Winter ein 
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ftarfes Hervortreten des Schwarzen am Kopfe, welches dort nicht allein viel breiter wird beim 
Männchen, jondern ſich auch zu einem at recht deutlichen Streifen emporhebt beim Weibchen, 
obwohl er bei jüngeren erft mit Ausgang des erften Winters ihres Lebens erjcheint. Wenn übrigens 
die isländiſchen zugleich etwas ſchlanker gebaut ausfehen, fo kommt Dies, ſofern e3 nicht bloſer 
Schein ift, wohl von einer nicht fo umfangreichen Befiederung ber. — Weiter nad) Often, wie in 
Skandinavien, ift das Sommerfleid im allgemeinen fchöner; das Winterkleid der Weibchen dagegen 
wieder ohne deutliches Schwarz am Kopfe, wie überhaupt außer Jsland wohl überall, wenn niht 
etwa mit Ausnahme von Schottland. Noch tiefer im feftländifchen Oſten, wo die Winterfälte im 
gleichen Maße wählt, wie die Sommerwärme fteigt, feinen aud die Männchen ihr Schwarz aus 
dem Streifen zu verlieren. — So ſcheint ferner den minder beißen und wenig heiteren Semmern 
unferer füddeutfchen Alpen, im Vergleiche mit allen nordeuropäiſchen, auch ein helleres Sommerkleid 
der ſchweizer Schneehühner zu entfpreden. Auf den deutfchen, nordeuropätfchen und jhettiigen 
Gebirgen feinen diefe Vögel das hellgrauliche zweite oder Spätſommerkleid oft zu tragen, im 
höheren Norden Amerikas dagegen es wegen Kürze des Sommers felten oder gar nicht mehr anlegen 
zu können; denn dort findet man 3. B. auf der Melvilleinfel noch mitten im Juni mande Minnden 
in voller reiner Wintertracht. Bon den füdlicheren. aber, 3. B. auf dem Feljengebirge, unter 
54 Grad nördlicher Breite, ſcheinen mande die eigentliche grauere Sommertracht vollitändig zu 
befommen. Hierzu kommt ſogleich eine merkwürdige Abänderung oder Ausartung vor mit einem an 
den vierzehn Hauptfedern ganz weißen Schwanze, der felbjt im Sommer fo bleibt.“ 

Es läßt fi) gewiß nicht leugnen, daß diefe Auslaſſung Manches für fid hat; aber ebenſe— 
wenig wird man verfennen dürfen, daß fie einftweilen nur ein Phantafiegebilde iſt. Faber und 
Holbvell, weldhe auf Island und in Grönland viele Jahre lang Schneehühner beobachteten, find 
anderer Anficht: fie fehen im isländischen und grönländiichen Schneehuhne eigene Arten. Dech 
darf auch auf ihre Anficht zur Zeit noch Fein befonderes Gewicht gelegt werden: bis jeßt find wir 
noch nidyt im Stande, über die Arteinheit oder Artverfchiedenheit diefes Vogels endgültig zu 
entjcheiden. Nur Derjenige, welcher viele von allen den in Frage kommenden Schneehühnern 
während ihres Freilebens und (wo möglich gleichzeitig) in der Gefangenfchaft beobachten lönnte, 
würde befähigt erſcheinen, ein Urtheil abzugeben, welches, wenn auch nicht entjcheidend, fo doch ven 
Gewicht fein möchte. Wir unfererfeitz dürfen, unbeſchadet der Wiſſenſchaftlichkeit, alle Alpenſchnee 
hühner der Erde als gleichartig anfehen und demgemäß ein allgemein giltiges Lebensbild zu 
gewinnen fuchen. 

Die Alpenſchneehühner bewohnen die Alpenkette in ihrer ganzen Ausdehnung, die Porenien, 
die ſchottiſchen Hochgebirge, alle höheren Berggipfel Standinaviend, Island, die Gebirge Nord: 
fibiriend oder Nordafiens überhaupt, den Norden des fejtländifchen Amerika und Grönland. Von 
den Alpen verirren ſich einzelne bis auf den Schwarzwald, von den Pyrenäen aus nach den Ber: 
fetten Afturiend und Galiziens und von dem Feſtlande Aſiens aus vermutblic bis nad; Nordjaper, 
falls ein von den dortigen Eingebornen herrührendes Gemälde wirklich nach einem im Lande 
erbeuteten Alpenfchneehuhne gefertigt wurde. Nach Norden hin hat man unferen Vogel überall 
gefunden, wo man das Feſtland betrat, in Amerika bis zum 75. Grade, auf Spitbergen, ſoweit mar 
borgedrungen. 

Im Gegenfag zum Moraſthuhne lebt das Alpenſchneehuhn nur auf offenen, d. b. nicht mi 
Gebüſch bedeckten Stellen, deshalb auf den Alpen immer über dem Gürtel des Holzwuchſes, nabe «= 
Schnee und Eis, in Norwegen auf den kahlen mit Geröll bedeckten Berggipfeln und nur in Jelend 
und Grönland während der Brutzeit in tieferen Gegenden, felbft in den Niederungen in unmittelbarer 
Nähe des Meeres. Aber das isländifhe und das grönländiſche Alpenichneebuhn, welches jenen 
entſprechend Tebt, bringt wenigſtens noch einen großen Theil des Jahres auf den Bergen zu. Au 
Radde's Bericht geht hervor, daß es in Oftfibirien ebenfalls nur im Hochgebirge und zwar über der 
Grenze der Alpenrofen, in Höhen von acht bis neuntaufend Fuß über dem Meere, ſich anfiedelt, 
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Das Alpenſchneehuhn unterfcheidet fi in feiner Lebensweife auffallend von feinen Ver: 
wandten. Sein Wefen ift ruhiger, weil feine Fähigkeiten geringer zu fein jcheinen. Im Yaufen 
und im liegen kommt e3 mit ihnen fo ziemlich überein, ja diefe Bewegungen find vielleicht noch 
leichter al3 beim Moraſtſchneehuhne. Aber nur felten fliegt das Alpenſchneehuhn weit in einem 
Auge, da, wo es noch nicht verfolgt wurde, niemald, Schinz und Tſchu di haben gefunden, daß 
der Flug Aehnlichkeit mit dem Taubenfluge habe; ich meines Theils bin durd) die von mir Beobad;: 
teten niemals an Tauben erinnert worden: id; babe fie eben nur mit dem Moraftfchneehubne ver: 
zlihen können. In einer Wertigkeit fcheint unfer Huhn feine Verwandten entfchieden zu über: 
treffen: es ift eim recht guter Schwimmer. „Ich babe mehrmals bemerkt”, fagt Holboell, „daß 
das Schneehuhn nicht allein im Nothfall ſchwimmen kann, fondern zuweilen felbft ohne ſolchen 
Grund ſchwimmt. Im September 1825 Tag ich mit einer Galeaſſe auf der fogenannten Süd: 
eftbucht bei Grönland; wir hatten einige Tage Nebel, und mehrere Schneehühner kamen auf das 
Schiff. Eines von ihnen flog fo gegen das Segel, daß es ind Waffer fiel. Ich ließ, da es faft 
filled Wetter war, ein Boot ausfegen, in der Meinung, e3 werde mir zur Beute werden; aber es 
erhob ſich mit größter Leichtigkeit vom Waffer und flog davon. Im nächſten Winter ſah ich bei zehn 
Grad Kälte zwei Scneehühner von den Udkigsfelſen bei Godhavn herabfliegen und fidy ohne 
Bedenken auf das Waffer fegen. Gleichfalls habe ich Schneehühner in einem Eleinen Gebirgswaſſer 
fih baden und auf felbigem herumſchwimmen ſehen.“ 


Die Stimme ift von der des Morafthuhnes auffallend verfchieden und höchſt eigenthümlich. 
63 fheint aber, ald ob die nordifchen Arten ganz andere Laute hören laſſen wie die füdlichen. 
„Dei ſtarkem Nebelwetter“, jagt Schinz, „oder wenn Schnee oder Regen fallen will, ſchreien die 
Alpenſchneehühner unaufhörlich „Krögögögöögrö“, oder auch „Oenö- göö, önö, göö“. Dagegen 
wenn fie ihre Jungen locken oder einen Raubvogel erblicken, fo ſchreien die Alten mehr „Gä-gä, 
gzagää“, und die Jungen „Zip, zip, zip." Solche Laute habe ich nie vernommen, vielmehr, ebenſo 
wie andere Beobachter, nur ein merfwürdig dumpfes, röchelndes, tief aus der Kehle Fommendes 
„ah“, mit dem fich übrigens noch ein Schnarren verbindet, welches ſich mit Buchftaben wohl faum 
ausdrücken läßt. Faber, Holboell und Krüper überfegen diefen Laut durd „Arrr“ oder 
„Orrt*; ich meine aber, daß man den R-Laut nicht fo deutlich vernimmt, wie dadurd angedeutet 
werden fol. Den Lodruf des Weibchens ahmte mein norwegifcher Jäger durch einen Laut nad), 
welder an dad Minen junger Raben erinnert, und ungefähr „Mint, aber fo eigenthümlich Flingt, 
daß auch mir Buchftaben mangelt, um ihn treu wiederzugeben. 


Gelegentlich der Schilderung feiner eriten Jagd auf Alpenſchneehühner bemerkt Boje: „Sie 
ertwarteten auf dem mit Alpenpflanzen fparfam bewachſenen Felfen wie verfteinert die Herankunft 
des Jägers und entflohen dann ohne Gefchrei mit geräufchvollem Flügelſchlage“; fpäter fagt er: 
„Die unbefchreiblihe Trägheit diefer Vögel fit fonderbar gegen die Moraftihneehühner ab. Die 
Ninnhen jcheinen den ganzen Tag lang in der Nähe ihrer brütenden Weibchen ftill zu figen, und 
zwar ftet3 auf den höchſten, abhängigſten Plätzen, als erfreuten fie fi neben dem Abgrunde der 
fernften Ausſicht“. aber bezeichnet das isländifche Alpenfhneehuhn als „außerordentlich und ſicher 
dumm“, Holboell das grönländifche als „jehr einfältig“. Ich habe bei Niederfchrift meiner Beob: 
ahtungen faft diefelben Worte gebraucht, wie Boje: „Die beiden erjten Männchen, welche ich erlegte 
baren merftwürdig unvorfichtig, fie zeigten nicht die geringfte Scheu, ſondern erwarteten den Jäger, 
iheinbar mit dem höchſten Erftaunen, ohne wegzufliegen.“ In der Schweiz betragen fi) unfere Hühner 
nicht anders: „Bei Nebelwetter*, bemerkt Schinz, „laufen fie am meiften auf dem Boden herum 
und glauben fich vor allen Nachftellungen am fiherften; aber auch bei warmem Sonnenfcheine find fie 
ſeht zabım,.* „Sie laſſen dann“, wie Tſchudi hinzufügt, „auf offenen Gipfeln den Menjchen oft bis 
auf zehn Schritt nahe fommen.“ Bei Faltem Wetter follen fie fcheuer fein, wahrſcheinlich ſchon 
deshalb mit, weil fie im Winter fid) zu größeren Scharen vereinigen. 
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Die Nahrung befteht vorzugameife in Pflanzenftoffen. Auf den Alpen findet man ihren Kropf 
mit Blättern der Alpenweide und des Haidefrauts, mit Knospen der Tannen, der Alpenrojen, mit 
Breifel:, Heidel= und Brombeeren, verfchiedenen Blumen und dergleichen angefüllt; auf den Land: 
ftraßen fieht man fie befchäftigt, Haferförner aus den Mifte der Pferde und Maultbiere aufzufuchen, 
und im Sommer ftellen fie allerhand Kerbthieren nad. Im Norden bilden die Knospen und 
Blätter der Zwergweiden und Birfenarten, die Blätter: und Blüthenfnospen der verfdiedenften 
Alpenpflanzen wie die auf jenen Höhen noch wachſenden Beeren, im Notbfall auch Flechtentheile, 
welche fie von den Steinen abflauben, ihre Aeßung. Falls Faber richtig beobachtet hat, tragen 
fie ſich auf beftimmten Plägen, ihren Lieblingsrubefigen, Vorräthe von Nahrung für den 
Winter ein. 

Im Mai fieht man alle Alpenſchneehühner gepaart, und beide Gatten balten ſich, felange die 
Vebrütung der Gier währt, zufanımen. Wenn aber die Jungen ausgefhlüpft find, entfernt fich der 
Hahn zeitweilig von der Familie und ziebt den böberen Gebirgen zu, um bier die wärmfte Zeit des 
Sommers zu verbringen. Während er früher ftill und tranrig war, wird er lebhaft, Täßt oft feine 
Stimme vernehmen, erhält vom Weibchen Antwort, fliegt ſehr gefchtwind, mit Kaum bewegten Flügeln 
zum Bergnügen in die Luft, indem er ſchräg emporfteigt, einen Augenblid mit zitternden Flügeln ſtill 
fteht und fid) dann plößlich wieder niederwirft, gefällt fid zuweilen auch in Stellungen, welde 
einigermaßen an die Balztänze anderer Nauchfußhühner erinnern, ohne ihnen jedoch zu gleichen. 
Er nimmt weder an dem Brutgefhäfte noch an der Führung der Jungen Theil. Die Henne ſucht 
fi) Mitte oder Ende Juni unter einem niedrigen Geſträuch, oder aud) wohl einem ſchützenden Steine, 
eine paffende Stelle zum Nefte auf, fcharrt bier eine feichte Vertiefung, leidet fie Funftlos mit 
welfen Blättern aus, legt ihre neun bis vierzehn, auch wohl ſechszehn, auf rothgelbem Grunde mit 
dunkelbraumen Flecken getüpfelten Eier und beginnt mit Hingebung zu brüten. Nad Verlauf 
von ungefähr drei Wochen find die Jungen gezeitigt. Nunmehr zeigt fi die Sorgfalt und 
mütterlihe Aufopferung der Henne in glänzender Weife, Sobald die Kleinen einigermaßen 
abgetrodnet find, führt fie die Henne vom Nefte weg auf Nahrung verſprechende Pläße, und bier 
treibt fi die bebende Schar munter umber. Droht Gefahr, jo erhebt ſich die Alte, um durch ihr 
MWegfliegen die Aufmerkſamkeit des Feindes auf fid) zu lenken; die Jungen zerftreuen fich auf diefes 
Zeichen bin augenblidlih und haben fid) im Nu zwiſchen den Steinen verborgen, während jene 
dem Jäger falt unter die Füße länft. Steinmüller ftörte, wie Tſchudi erzählt, einft ein Gehecke 
auf und fing ein Küchlein ein, das jämmerlich piepte; die Mutter ſchoß in wilder Verzweiflung 
auf ihn zu und wurde von ihm erlegt. Welden überrafchte am Monte Rofa eine Henne mit neun 
Küchlein; obgleih in der größten Gefahr ſchwebend, war fie doch nicht zum Auffliegen zu bringen, 
jondern lief rafch weiter, mit den ausgebreiteten Flügeln die Aungen dedend. Bon dieſen bujchte 
während der Flucht eins nach dem andern unbemerkt ins Geftein und erft, als die Henne alle geborgen 
jab, flog fie, auf die eigene Rettung bedacht, auf und davon. Bon den verjtedten Thierchen war troß 
aller Aufmerkfamkeit nicht eins aufzufinden. Kaum aber hatte ih Welden in ein Verfted gelegt und 
ein Weilchen gewartet, jo kam die Schneehenne eifrig wieder berbei gelaufen, gludfte leife, und in 
wenig Augenbliden ſchlüpften alle neun Küchlein wieder unter ihre Flügel. Auch Profeffer Horn: 
ſchuh jab auf einer Schweizerreife eine Familie von Alpenjchneehühnern. Die. Jungen waren noch 
klein und die Mutter fo um fie beforgt, daß fie vor den Reiſenden nicht floh, fondern ganz nabe vor 
ihren Füßen umherlief; fie hätte mit dem Stocke erjchlagen werden können, aber der thierfreundliche 
Hornſchuh bebelligte fie felbjtverftändlich nicht. Wie weit die Aufopferung der treuen Mutter 
geht, wird aus einer Angabe Faber's erfihtlih. „Wenn man im Herbfte nur darauf Acht hat“, 
jagt er, „daß man die Alte fchont, jo kann man leicht den ganzen Trupp eins nad) dem andern 
wegichießen; denn die Mutter fliegt, von dem Schuſſe erfchredt, zwar auf, wirft fi aber aus 
Beforgniß für die Jungen gleich wieder zur Erde, und diefe, welche auch öfters bei dem Schuſſe auf: 
ftehen, fallen einen Augenbli fpäter, der Mutter folgend, wieder zum Boden berab,“ 
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Das Flaumfleid der Küchlein ift zwar ſehr bunt, aber doch in demfelben Grade, wie das 
anderer jungen Hühner mit dem Boden gleichfarbig. Ueber dem bräunlichen Rüden verlaufen 
unregelmäßig ſchwarze Streifen und ein hellbräunlicher Fleck auf dem Hinterkopfe wird von einen 
ielhen eingefchloffen. Stirn, Kehle, Hals und Bauch find weißlich, die Bruſt und die Seiten röthlich 
überflogen, die Läufe mit graulichen Dunen bekleidet. 

Auf Island und Grönland, wofeldft die Alpenfchneehühner fehr oft in den Thälern brüten, 
fießt man, Taut Faber und Holboell, die Familien Ende Augufts nod) in der Tiefe; Anfang 
Oftobers aber geht die Alte mit ihren nunmehr vollftändig ausgewachſenen Jungen auf die hohen 
Berge, und fortan vereinigen fi) die einzelmen Völker, oft zu fehr großen Scharen. Diefe 
verweilen hier gewöhnlich während des ganzen Winters und führen ein ziemlid) regelmäßiges Leben. 
Man ſieht fie bereits bei Tagesanbruch mit Futterſuchen befchäftigt, aber bis nad Mittag felten 
fliegen. Dann erheben fie fich, ftreichen, zu kleinen Scharen vereinigt, zu Thal, an die Seeküſte u. ſ. w. 
und kehren wieder zu den Bergen zurüd. Sind jedoch die Thäler fchneefrei, fo verweilen fie bier 
längere Zeit, und ebenfo flüchten fie fich zur Tiefe herab, wenn oben in der Höhe fogenannter Eis: 
ihlag fällt und fie im Aufjuchen ihrer Nahrung gehindert werden. Unter ſolchen Umftänden 
müffen fie oft weit umberftreifen und ſich recht kümmerlich ihr Leben friften. Faber verficert, daß 
fie, ausgehungert, fogar in die Wohnungen der Menfchen kommen oder über meilenbreite Meeresarme 
dinweg nad) Heinen fchneearmen Injeln fliegen, welche ihnen ein ergiebiges Weidefeld verjprechen. 
In der Schweiz findet etwas Nehnliches ftatt. „Wenn der Spätherbft”, jagt Tſchudi, „die Kuppen 
der Berge mit Schnee bedeckt, ziehen fie fid) gegen die milderen Flühen und Weiden, ja mit Vorliebe 
auch bis zu den Paßſtraßen herab und überwintern da bis in den Frühling hinein.“ Doch muß es 
ſchon bart kommen, wenn fie fid) zu derartigen Streifereien entjchließen; denn bei vegelmäßigem 
Verlauf der Dinge willen fie fi) auf ihren Höhen vortrefflich zu bergen. Die dide Schneedede, 
welche ihnen ihre Aeßung überfchüttet, fiht fie wenig an; fie graben ſich mit Leichtigkeit tiefe 
Gänge im Schnee, bis fie zum Gefuchten gelangen, kümmern ſich überhaupt gar wenig um bie 
Unbill des Wetters; denn diefelbe Echneedede dient ihnen auch als Schuß gegen rauhe Winde und 
dergleichen : fie laſſen fih, wenn es arg ftürmt und weht, mit Behagen einfchneien, ſodaß blos die 
Köpfe hervorichauen, und der geübte Näger ihr Borhandenfein dann nur an den ſchwarzen Zügel: 
ftreifen bemerfen kann. Sehr wahrfcheinlidy ift, daß fie fih förmlich Winterwohnungen errichten, 
tiefe Löcher im Schnee nämlich, welche über oder neben ihren Vorrathshaufen angelegt werden. Ein 
ſolches Loch fand Krüper auf einen großen Schneefelde Islands; es war ganz mit Blättern eines 
dort wachfenden Graſes förmlich ausgelegt. 

Abgefehen von jenen unregelmäßigen Streifzügen treten die Alpenfchneehühner im Winter, 
namentlich in Norden Amerikas, auch größere Wanderungen an. Obgleich viele dev grönländiſchen 
Schneehühner auch dann noch auf ihren Standorten verweilen, wenn die lange Winternacht dort ein- 
getreten iſt, treffen doch in jedem Spätherbite, und zwar gegen anderer Vögel Art, nicht bei 
reifefördernden Gegen =, fondern bei Nordwind, große Maflen im Süden der Halbinfel ein und fiedeln 
fih bier auf den Bergen an. Daffelbe findet, Taut Audubon, auf Labrador ftatt: bier fommen, 
wie unferem Forfcher erzählt wurde, alwinterlih Taufende von Alpenſchneehühnern an und bededen 
alle Berge und Gehänge. Aber auch in Skandinavien hat man ähnliche File beobachtet: auf den 
Lofodden erzählte mar Boje, in Tromsö Liljenborg, daß einmal bei Rartem Oftwinde viele 
unſerer Hühner erfchienen wären. 

Ueber den Federwechſel der Alpenſchneehühner ift man ebenfalls noch nicht int Klaren. Während 
die ſchweizer Forſcher der Meinung find, daß diefer Wechfel zweimal im Jahre vor ſich geht, im Herbſte 
auf alle, im Frühjahre nur auf Heinere Federn ſich erſtreckend, glaubt Holboelt, daß wenigitens eine 
dreimalige und Macgillivray, dag fogar eine viermalige Mauferung des Gefieder ftattfindet. 
Faber dagegen meint beobachtet zu haben, daß „die weihen Federn des Winters keine Folge einer 
neuen Maufer im Späthjahre, ſondern des Aslaffens der Sommerfedern find“, da er in der Bluts 
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feder ſtets die bunte Sommerfeder, nie die weiße Winterfeder fand, und oft Gelegenheit hatte, zu 
beobachten, daß jene Winterfeder nach und nad) von der Wurzel zur Spitze weiß wurde. Radde 
berichtet die ihm auffallende Thatfache, daß einige von ihm erlegte Alpenfchneebühner im öftlichen 
Sajangebirge ſchon am 12. Suni Federn der Unterfeite, des Bauches und der Bruft ernenerten und 
bereit3 die Wintertracht anlegten. „Man ſah befonders auf der Bruft und am Halfe die weißen 
frifchen, meiſtens noch blutfpuligen Federn das bunte Sommerffeid durchſetzen; dagegen ſchoben ſich 
auf dem Rüden immer nod viel blutfpulige Federn vor.“ Ich glaube, daß fi die ſcheinbar ſich 
widerfprechenden Beobachtungen vereinigen laffen; denn ich habe neuerdings erfahren, daß gleichzeitig 
mit der Maufer aud) eine Verfärbung der Federn ftattfinden kann, und wage es, diefe Erfahrungen 
auf das Schneehuhn zu beziehen, felbitverftändlich ohne mir im Entfernteften den Anſchein der Un: 
fehlbarbeit geben zu wollen. Somit nehme ich an, daß die Hauptmauſer des Alpenfchneehuhnes in 
den Herbft fällt, daß jedoch wahrfcheinlich nicht alle Federn nem gebildet, fondern die im Laufe des 
Sommers bervorgefproßten wenigftens theilweife umgefärbt werden; im Frühling erneuert ſich dann 
das Klleingefieder, und zwar gefchieht Died bei den Weibchen früher, als bei den Männchen. Die 
Färbung diefer jett neugebildeten Federn ift jedoch feine bfeibende, fondern im Gegentbeil einem 
mehrfachen Wechfel unterworfen. Uebrigens fcheint foviel feftzuftehen, daß die Heimat des Schnee: 
buhnes allerdings einen Einfluß auf die Maufer ausübt, da das Winterfleid mit Beginn des Winters, 
das Sommerkleid mit Beginn des Sommers, das eine tie das andere alfo, je nady der Dertlickeit, 
früber oder fpäter angelegt wird. Kurz vor der Herbftmaufer wechſeln die Alpenſchneehühner auch 
ihre Krallen, 

Die Armuth und Unwirtblichkeit der Wohnplätze des Alpenſchneehuhnes wird diefen nicht jelten 
verderblid. So anfprudilos es auch fein mag, fo geſchickt e8 Sturm und Wetter zu begegnen weiß: 
aller Unbill der Witterung ift e8 doch nicht gewachfen. Wenn im Winter bei rubiger Luft Tage lang 
Schnee berunterfällt, wird unfer Huhn faum gefährdet: es läßt fi), wie ſchon bemerkt, einfhneien, 
oder es gräbt fid; feine Gänge unter der weißen Dede, welche ihm dann noch zum Schuße werden 
muß; wenn aber Laninen von den Bergen berabrollen, wird manches von den Schneemaffen erdrüdt, 
und wenn ſich eine harte Eiskruſte über die Schneedede Tegt, muß manches verfünmern und dem 
Hunger erliegen. Aber nicht blos die Natur tritt den harmloſen Vögeln hart, ja faft feindlich 
entgegen, fondern auch und in viel höherem Grade der Menfch und das gefammte Naubgezüdt. Im 
Auge der nordiſchen Völkerſchaften erfcheinen die Schneehühner als ein ihnen gefpendeter Segen, wie 
vom Himmel berabgeträufeltes Manna oder vom Oſtwind berbeigewehte Wachteln einſtmals den 
Kindern Israels. Qaufende und Humderttaufende werden alljährlich gefangen und zwar auf die 
leichtefte Art, melde e8 geben kann, dadurch, daß der Fänger fie einfad) in die von ihm aufgeftellte 
Schlinge treibt; nicht wenige fallen dem mit dem Gewehre ausgerüfteten Jäger zur Beute, und 
ebenfoviele, wie die Menfchen für fi beanſpruchen mögen, müffen unter dent Zahne der Füchſe und des 
Vielfraßes oder in der Klaue der Jagdfalfen und Schneeeulen verbluten. Ein Glück für die Hühner, 
daß ihre Heimat ihnen ein großes Gebiet fihert, nach dem ſich wenigftens ihr Hauptfeind, Menſch, 
nicht verirrt, 

At eingefangene Alpenfchneehühner Tafien fich zähmen, d. b. an ein Erfaßfutter und an den 
Käfig gewöhnen, halten auch längere Zeit im der Gefangenfchaft aus; junge hingegen follen eine 
fo forgfältige Pflege beanfpruchen, daß ihre Aufzucht felten gelingt. Mehr weiß ich hierüber nicht 
mitzutheilen; denn ich felbft habe niemals ein lebendes Alpenſchneehuhn im Käfige gefeben. 


* * 
J 


Die Feldhühner (Perdices), welche eine der zahlreichſten Familien oder wenigſtens Gruppen 
der Ordnung bilden, unterfceiden fih von den Rauchfußhühnern durch ihre geſtreckte Geſtalt, den 
verbältnigmäßig Meinen Kopf und die unbeftederten Läufe, Der Flügel, in welchem die dritte oder 
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vierte Schwinge die längſte zu fein pflegt, ift ebenfalls noch fehr furz und abgerundet, aber nicht mehr 
fo gewölbt, wie bei den Rauchfußhühnern, der aus zwölf bis ſechszehn Federn bejtehende Schwanz 
immer kurz. Der Schnabel pflegt verhältnigmäßig geſtreckt zu fein, wölbt fid) auf der Firfte nur 
mäßig und ift feitlich wicht zufammengedrüdt. Der Lauf wird oft durd) einen, auch wohl durch zwei 
Sporen bewehrt. Um das Huge findet fich zuweilen, jedoch nicht immer, eine nadte Stelle, ausnahms— 
weife ift auch wohl ein Kehlfeld unbefiedert; dagegen fehlen die für die Rauchfußhühner jo bezeichnenden 
Brauenmwälfte ftetd. Das Gefieder liegt meiftens ziemlich glatt anz feine Färbung unterjcheidet die 
Geſchlechter gewöhnlich nicht. 

Nach den Unterfuhungen von Nitz ſch unterfcheiden fich die Feldhühner von ihren nächiten Ver: 
wandten, den Rauchfußhühnern, vorzüglich durdy Folgendes. Der Borderarm ift meift oder immer 
etwas fürzer ala der Oberarm, das Beden eben jo ſchmal und Länglich wie bei den meiften verwandten 
Familien und bat nicht jene auffallende Breite und Flachheit, welde die der Nauchfußhühner aus: 
zeichnet; der Dorn am Geitenrande jedes Darmbeines, welcher Ießteren fehlt, ift bier deutlich und 
zumaf bei den Franfolinen auönchmend entwidelt, der Oberfchenkelfnochen markig und nicht Tuft- 
führend. Die Schwanzwirbel find in Gemäßheit der Kürze und Schwäche der Schwanzfedern fehr 
ſchwach und viel Eleiner als bei den Rauchfußhühnern. Die fonderbare gallertartige Maffe, welche 
ſich jederjeit3 am unteren Ende der Luftrögre der männlichen Rauchfußhühner befindet, fehlt hier, die 
Blinddärme, obgleich Tang, find doch weit kürzer als bei jenen, die Nieren dagegen mehr in die Länge 
gezogen und binterwärts weit weniger entfernt als dort. 

Mit Ausnabme des Hohen Nordens bewohnen die Feldhühner alle Länder der alten Welt und 
alle Gegenden vom Meeresgeftade an bis zu den bedeutendften Bergböhen empor. Ihrem Namen 
entiprechend bevorzugt die große Mehrzahl allerdings offene, waldloje Stellen; demungeachtet gibt 
es viele, welche gerade in Waldungen ſich anfiedeln und bier ebenfo verſteckt leben, wie irgend ein 
anderes Huhn. - 

An ihrem Weſen zeichnen ſich die Feldhühner in mancher Hinficht aus. Sie find bebender und 
gewandter als viele ihrer Ordnungsverwandten, fliegen zwar etwas ſchwer, aber doch noch ziemlid, 
rafch, wenn auch felten hoch und weit, Taufen ganz vorzüglich und verftehen ſogar in einem gewiſſen 
Grade zu klettern, d. h. ſich auf abfchüffigen Felswänden mit einer Fertigkeit zu bewegen, welche in 
Erſtaunen fett; alfe aber vermeiden es ſoviel als möglich, fi) auf Bäumen niederzulaffen, und die 
wenigen, welche bäumen, gehören entichieden zu den Ausnahmen. Hinfichtlich der geiftigen Fähig— 
keiten fcheinen fie wenigftens die Nauchfußhühner zu übertreffen. Sie find fharffinnig und verhältniß— 
mäßig klug, fügen fich leicht in die verſchiedenſten Berhältniffe, zeigen eine gewiſſe Lift, wenn es 
gilt, Gefahren auszuweichen, andererfeits auch wieder Muth und Kampfluft, und befunden viele 
Eigenfchhaften, welche uns anfprechen. Soviel bis jet bekannt, leben alle unferer Familie 
-angehörigen Arten in Einweibigkeit, die meijten wohl auch in fehr treuer Ehe, während einzelne 
freilich fih vom Pfade der Tugend abloden und dur ein ihnen vorkommende Weibchen zur 
Untreue gegen die gewählte Gattin verleiten Taffen. Am Brutgefchäfte nehmen die Männchen 
feinen Theil; wohl aber befümmern fie ſich fpäter angelegentlid um ihre Jungen. Die Henne legt 
eine große Anzahl einfarbiger oder auf lichtgilblichem und bräunlidem Grunde dunkel gefledte 
Eier in ein einfaches Neft und erweift ſich ihren Küchlein als treue, aufopfernde Mutter, Während 
der Brutzeit Iebt jedes Paar für fi, erobert ſich ein Gebiet und vertheidigt dieſes gegen andere 
derfelben Art, auch wohl gegen fremdartige Eindringlinge, Nachdem die Jungen erwachſen find, 
ſchlagen fich oft mehrere Familien in zahlreiche Ketten zufammen. 

Hinfichtlich der Nahrung unterfcheiden ſich die Feldhühner infofern von den Rauchfußhühnern, 
als fie faft nur zarte Stoffe verzehren, pflanzliche wie thierifhe. Bon Kiefernadeln und ähnlichen” 
ſchlechten Futter, wie das Auerhuhn, Tebt gewiß fein Mitglied diefer Familie; alle Arten jagen 
aber den verfchtedenften Kerbthieren und deren Larven eifrig nad), und die meiſten ſcheinen Körnern 
andere Pflanzenteile, namentlich Blätter und dergleichen, vorzuzichen. 
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Nur ein mißgünftiger Bauer wird die Feldhühner zu den ſchädlichen Thieren zählen. Die 
Südländer bezeichnen allerdings einzelne Arten als eine Landplage, nebmen aber den Ausdrud nicht 
fo genau; denn im Grunde ift man den zierlichen Geſchöpfen allerorten zugetban und fürchtet nicht, 
von ihnen gebrandfchaßt zu werden. Diefe Zuneigung gründet fich freilich auch zum großen Theile 
mit auf das Vergnügen, weldes die Feldhühner insgeſammt den Jagdfreunden bereiten. Es gibt 
feine einzige Art der Familie, auf melde nicht mehr oder weniger leidenſchaftlich gejagt würde. 
Alle Mittel fett man in Bewegung, um das eine oder das andere Feldhuhn zu erlangen: Teuer: 
gewehr und andere Waffen, Ne und Edjlinge, abgerichtete Falten und Hunde. Allerorten 
werden alljährlid; Taufende diefer Hühner erlegt, und faft überall erſetzen ſich die Berlufte rafch wieder. 
Die Bedeutung folder Vögel darf man gewiß nicht unterfchäßen. , 

An die Gefangenfhaft gewöhnen ſich die Feldhühner fehr leicht; „viele von ihmen halten bei 
einigermaßen geeigneter Pflege jahrelang im Käfige aus. Manche fchließen ſich fo innig dem 
Menſchen an, daß fie ihm wie ein Hund auf dem Fuße nachfolgen, fich förmlich als Mitglieder des 
Hauſes zu betrachten fcheinen und mehr oder minder an den Leiden und Freuden ibrer Pfleger 
Antheil nehmen; die meiften fchreiten im Käfige auch zur Fortpflanzung. 

Als Verbindungsglieder der Rauchfuß- und Feldbühner kann man die Felfenhühner (Tetrao- 
gallus) anſehen; denn fie vereinigen in der That beider Yamilienmerfmale in fi. Bezüglid der 
Größe nehmen fie die erfte Stellung in ihrer Familie ein, da fie dem Auerhuhne kaum nachftehen. 
Der Leib ift gedrungen gebaut, der Hals Furz, der Kopf Hein, der Flügel mittellang, aber etwas 
zugeſpitzt, weil die zweite und dritte Schwinge ſich über die andern verlängert, der aus achtzehn Federn 
gebildete Schwanz mäßig lang, fanft abgerundet, der Schnabel länglich, aber gleichzeitig Fräftig und 
breit, der Fuß kurz, derb, die Fußwurzel mit einem ftumpfen Sporen bewehrt. Das Gefieder 
beffeidet den Leib im reicher Fülle, und namentlich die Ober: und Unterfchwanzdedjedern find jehr 
entwidelt, wenn aud) nicht befonders verlängert. Ein Heiner Fleden hinter dem Auge ift unbefiedert. 

Alle Feljenbühner bewohnen die Hochgebirge Afiens; die am längften befannte Art fommt aber 
noch auf dem Kaukaſus vor und darf deshalb unter die europälichen Vögel gezählt werden. Dod) 
fehlt ung gegenwärtig ned; eine genauere Kunde ihres Lebens, und deshalb ift es nothwendig, daß 
wir auch eine der ſüdaſiatiſchen Arten berüdfichtigen. 


Das Königsrebhuhn der Perjer (Tetraogallus caspius) ift auf Kopf, Naden und Ober: 
bruft afchgrau, auf dem Rüden gran und fahlgelb gewäflert und gefprentelt, auf der übrigen Unter: 
feite grau, rothgelb in die Länge geftreift, weil bier die einzelnen federn, welche eine Mifchung von 
Dunkelaſchgrau und Fahlröthlich zeigen, gelbe Schaftflede haben, die ſich mit denen anderer Federn 
zu langen Streifen ordnen, ſodaß es ausfieht, als ob diefe Streifen über alle Federn der Bruft, des 
Bauches und der Weichen oßne Unterbredjung weglaufen; zwei dunkle, afchgraue Bänder ziehen ſich » 
vom Winkel des Unterfchnabels nadı der Vorderbruft herab, wodurch drei weiße Felder entſtehen: 
eins an der Kehle und eins zu jeder Seite des Geſichts und Oberhalſes; die Dedfedern des Ober: 
flügels find ebenfalls ſchwarz und fablgelb gewäſſert, aber an der Nußenfahne breit röthlich gefäumt, 
fodaß dieſe Teßtere Färbung bier zur Geltung kommt, die Schwingen hingegen, bis auf ihre grauliche 
Spike, blendendweiß; diefelGe Färbung zeigen and) die Bauch- und Unterdedfedern des Schwanzes. 
Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel blaßhornfarben, der Fuß röthlichgelb. Die Länge beträgt 
ungefähr 24 Zoll. 


Das Felſenhuhn, weldes den wejtlihen Himalaya bewohnt (Tetraogallas himalayensis), 
twird von den englifchen Jägern Schneefafan oder Hochlandshuhn, von den Eingebornen 
Kabakoter Jer: Monal genannt. Auf der Oberfeite herrſcht ein mehr oder weniger ins Bräun- 
liche ziehendes Aſchgrau vor; Oberkopf, Wangen und Naden find grau, fait alle Federn des 
Rückens röthlicher, fein ſchwarz geſprenkelt, und diejenigen, welche den Mantel bilden, dunkel- oder 
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röthlichbraun geftreift, die des Kinns und der Gurgel weißlich, die der Bruft graulichweiß, durch 
Ihmärzliche Mondflecken gezeichnet, die der Unterbruft weißlich, die Übrigen grau, fein braun geſprenkelt, 
auch mit zwei braunen Flecken geziert. Auf den Seiten verblaßt das Grau, auf den unteren Ded: 
federn geht e8 in Weiß, auf den Schenkeln in Dunkelgrau über. Das Nuge wird von zwei braunen 
Bändern eingefchloffen, welche fid, an den Halsſeiten vereinigen. Die Handſchwingen find weiß, ihre 
Spigen auf grauem Grunde braum gefledt, die Steuerfedern röthlich, auf der Außenfahne fein ſchwarz, 
auf der Innenfahne grau gefprenkelt; das Auge ift dunkelbraun, die nadte Stelle hinter ihm gelb, 
der Schnabel blaßhornfarben, der Fuß gilblihroth, Die Länge beträgt 29, die Breite 40, die Fittig- 
länge 13, die Schwanzlänge 8 Zoll. Das Weibchen ift Heiner, ungefähr 24 Zoll Tang. 

Dom Königsrebhuhne wiffen wir, daß es auf dem Kaufafus, ſowie auf den höchften Bergen 
Armenien und Kurdiftang gefunden, wird, vielleicht audy noch auf den perfiihen Hochgebirgen vor— 
kommt. In den Schriften der wifjenichaftlichen Gefellihaft zu Petersburg findet ſich eine kurze 
Angabe über die Lebensweiſe, welche ungefähr folgendermaßen lautet: „Das Huhn Hält fi nur im 
Schneegürtel auf, und verläßt diefe Höhe niemals. Es erträgt auch die Tiefe nicht; denn junge 
Küchlein, welche wir in dem ebenen Kahetia aufziehen wollten, überlebten das erfte Jahr nicht. Es 
läuft gejellig auf den Felfen und namentlich auf den vorfpringenden Gefimfen der Bergwände mit 
größter Behendigkeit umher, ſteht mit einem lauten Schrei auf, jobald ed Gefahr merkt und ift fo 
ſcheu, daß es auch dem vorfichtigften Jäger nur felten gelingt, fic) fchußrecht zu nähern. Man findet 
ed in Ketten von ſechs bis zehn Stüden, meift in Gejellfchaft der wilden Ziegen, deren Koth es 
während des Winters mit genießen fol. Gegen den Herbft hin wird e8 fehr fett; fein Wildpret 
gleicht dem des gemeinen Nebhuhnes. Im Kropfe wurden unter den Sämereien aller möglichen Alpen: 
pflanzen eine große Menge von Sand und Steinen gefunden.“ 

Radde bat über das Felſenhuhn des Altai ebenfalld nur wenig in Erfahrung bringen können. 
„Wie die Faufafifchen Steinböde”, fagt er, „in dem dort lebenden Felfenhuhne einen Begleiter finden, 
jo follen auch die des Altai mit dem fibirifhen Steinbode in Gefellfhaft Ieben. Ich glaube, daß 
diefer Erſcheinung eine gemeinjame, in der Lieblingsnahrung begründete Urſache zu Grunde liegt. ° 
Vornehmlich juchen beide die Gebiete auf, wo alpine Potentillen wachen, deren Knospen fie gern 
freffen. Indeſſen ift dieſes Zuſammenleben fo auffallend, daß es den Sojoten und Burjäten im 
obern Irkut- und Dfathale allgemein befannt war. Yeider gelang e3 mir nicht, eines diefer großen 
Hühner zu erbeuten. Bor Sonnenaufgang follen fie, nad den Erzählungen der Jäger, eine Zeitlang 
fliegen, am Tage ſich aber vornehmlich ruhig verhalten. Bei Negenwetter follen fie eine verfchieden: 
tönige Lockſtimme, welche mit zifchendem Pfeifen beginnt, hören laſſen. Zum Niften und Nächtigen 
ſuchen fie Heine Höhlen in den Felfen auf. Die Eier wurden mir ald auf bläulichem Grunde ſchwarz 
gefleckt befchrieben.” 

Zum Glück für unfere Wißbegierde haben uns Hutton und Mountaineer ausführlicher 
über den Schneefafan unterrichtet. „Diefer prächtige Vogel findet fi) im ganzen Höhengürtel des 
weitlihen Himalaya bis nach Nepal bin und ebenfo un geeigneten Orten der chinefifchen Tartarei, 
oder in Tibet; wahrfcheinlic, ift e3 diefelbe Art, welche Vigne auch in Kaſchmir beobachtete. Er ift 
allen Gebirgsbewohnern wohl bekannt, wird vielfach gejagt und oft auf die Märkte gebracht.“ 

„Der Aufenthalt”, jagt Mountaineer, „beichränft fi ausichließlih auf die mit Schnee 
bedeten Höhen und Berge und die von ihnen auslaufenden Züge bis zur oberen Waldgrenze herab; 
doch treibt der Schnee im Winter auch diefe harten Vögel zur Tiefe hernieder, und zwingt fie, jährlich 
zweimal Wanderungen zu unternehmen. In Kunawur ſind fie zu jeder Jahreszeit häufig, auf den 
Sangesbergen jedod) nur vom Juni bis zum Auguſt; gleichwohl wandert gar mancher Forſcher oder 
Jäger über die höchſten erfteiglichen Gipfel und fieht ihrer doch nur wenige. Deshalb glaube ich, 
daß viele, wo nicht alle, welche zu gewiſſen Jahreszeiten ſich hier herumtreiben, zeitweilig ſich nach der 
Tartarei zurückziehen, um dort zu brüten. Gegen Anfang Septembers ſieht man ſie zuerſt auf den 


graſigen Plätzen unter der Schneelinie, nahe dem Berggipfel, auch wohl noch tiefer, an der oberen 
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Grenze des Holzwuchſes. Nach dem erften, allgemeinen und bedeutenderen Schneefalle kommen fie 
ſcharenweiſe auf unbewachfene, freiftehende Bergkuppen des Waldgürtels herab, und bier verweilen 
fie bis zum Ende des März. Diefe Streifzüge werden wahrfcheinlid in der erften Nacht nach dem 
Schneefalle ausgeführt; denn ich habe fie unabänderlich früheftens am nächften Morgen, nad ſolchem 
Vorgange in ihrer Winterherberge geſehen. E3 muß aber viel Schnee gefallen fein, bevor fie nieder: 
fommen; denn im milden Winter erjcheinen fie, mit Ausnahme Einzelner, nicht in der Tiefe, Wahr: 
ſcheinlich wählt fi die Bewohnerfchaft eines Berges aud) eine gewiſſe Winterherberge, zu welcher fie 
alljährlich herunterfommt.“ 

„Der Schneefaſan ift gefellig und ſchlägt fi) in Flügen zufammen, welche zuweilen aus zwanzig 
bis dreißig Stück beftehen, obwohl man gewöhnlich nicht mehr als ihrer fünf bis zehn bei einander 
findet. Mehrere folder Flüge bewohnen ein und daffelbe Berggebiet. Im Sommer fieht man die 
wenigen, welche auf der indischen Seite blieben, in einzelne Paare zerfprengt; gegen den Winter hin 
aber, bevor die Maffe wandert, babe ich jtet3 mehrere von ihnen vereinigt gefunden. Selten verlaffen 
fie das Gebiet, auf welchem fie ſich angefiedelt haben, fondern fliegen vielmehr, wenn fie aufgefcheucht 
werden, vorwärts und rückwärts. Niemals befuchen fie den Wald oder das Didicht, ja, fie meiden 
ſelbſt foldhe Stellen, wo das Gras lang ift, oder wo irgend welches Geftrüpp den Boden bededt, und 
es iſt deshalb faſt unnöthig, zu fagen, da fie niemals bäumen. Wenn das Wetter ſchön und warm 
ift, figen fie während des Tages auf den Felfen oder auf rauhen Stellen der Gehänge, ohne ſich, mit 
Ausnahme der Morgen: und Abenditunden, viel zu bewegen. Iſt es aber kalt, neblig oder regneriſch, 
jo find fie rege und munter, laufen beftändig auf und nieder und äßen ſich während des ganzen 
Tages. Beim Freffen geben fie langſam bergauf und piden dann und wann nad) zarten Blattſpitzen 
von Gräſern, jungen Schoten verfchiedener Pflanzen, unterbrechen ihren Gang auch wohl gelegentlich 
und ſchnappen nach irgend einer zwiebelartigen Wurzel, welche fie fehr lieben. Erreichen fie den 
Gipfel eines Gebirgszugs, fo pflegen fie bier ein wenig zu verweilen; dann fliegen fie nad) einer 
andern Stelle, fallen zu Boden und laufen wiederum nad; der Höhe empor. Ihr Gang ift 
ſehr ungeſchickt; fie erheben dabei ihren Schweif und machen, wenn fie ſich in einiger Entfernung 
befinden, den Eindru einer grauen Gans. Ganz befonders lieben fie ſolche Weidepläge, auf denen 
Schafheerden genächtigt Haben; wahrfcheinlich, weil hier das Gras, aud; wenn das übrige Tange 
troden und dürr ift, noch im friicheften Grün prangt. Ihre Nachtherberge wählen fie auf delfen 
über Abgründen; zu joldien Pligen fommen fie viele Nächte nad) einander, * 

„Ihr Geſchrei, ein Teifes, fanftes Zifchen, vernimmt man dann und wann während des Tages, 
am lauteſten aber bei Tagesanbrud; und fehr häufig bei nebligem Wetter. Der Ruf beginnt mit 
einem lang ausgezogenen Tone und endigt mit einer Folge von rafchen Pfiffen. Er ift bei weiten 
der angenehmfte von allen, welche irgend ein Federwild vernehmen läßt. Uebrigens hört man diejen 
vollen Ruf nur dann, wenn der Vogel ſtill fitt; denn wenn er aufgeftört wurde und wegläuft, ftößt 
er in kurzen Zwifchenräumen ein einfaches, leiſes Pfeifen aus. Er fchreit, wenn er aufiteht, ſchnell, 
ſchrillend und heftig, gewöhnlich auch, ſolange er fliegt und felbft noch einige Sekunden, nachdem er 
wieder zu Boden gekommen ift; dann aber gebt fein Ruf in einige wenige Noten über, welche in einer 
auffallenden Weife Befriedigung darüber auszudrüden fcheinen, daß er glüdlid wieder Grund und 
Boden gewonnen. ch glaube, daß ich das Pfeifen diefer Vögel, welches fie beim Aufftehen und 
Sliegen vernehmen laffen, mit Nichts beffer vergleihen kann, al3 mit dem Geräufche, welches eine 

Taubenſchar herporbringt, wenn fie fliegt und — ſie ſich auf einer gewiſſen Stelle niederlaſſen will, 
un bier zu freſſen.“ 

„Der Schneefafan ift nicht beſonders wild oder ſcheu. Wenn man von unten anfdleicht und 
ſich bis auf umgefähr achtzig oder hundert Ellen genaht hat, geht er langſam bergauf oder feitwärts, 
drebt fid) oft um, um zurüc zu feben, läuft aber, falls er nicht verfolgt wird, jelten weit weg; nabt 
man ſich ihm dagegen von ebenber, fo ſteht er auf, chne erſt weit zu laufen. Ueberhaupt gebt er ſelten 
weit bergab, und niemals befchleunigt er feinen Lauf bis zum Nennen, e8 fei denn auf wenige Ellen 
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hin vor dem Aufſtehen. Die ganze Kette erhebt ſich flet3 zu gleicher Zeit, raſchen Fluges, ſenkt ſich 
zuerft regelmäßig in die Tiefe herab, wendet ſich dann und fteigt wieder bis zu ungefähr derjelben 
Höhe empor. Wenn ein Gehänge auf eine größere Strede hin daffelbe Gepräge zeigt, fliegen bie 
Schneefafanen oft über eine Meile weit und erheben fich dabei hoch in die Luft, während fie auf 
Hleineren Berggipfeln, namentlich; auf ſolchen, welche fie im Winter befuchen, jelten weit und meift nur 
um die nächte Ede herum ftreichen.“ 


„Sie frefien die Blätter verfchiedener Pflanzen und Gras, gelegentlih wohl auch Mos, 
Burzeln und Blumen; Gras bildet aber immer die Hauptmablzeit. Yung aufgefhoffenen Weizen 
und Gerfte lieben fie ſehr, und wenn fie ein vereinzeltes Feld in der Nähe ihres Standortes willen, 
bejuchen fie daffelbe während der Nacht und am Morgen; niemals jedod kommen fie in das regel: 
mäßig bebaute Land herab. Gewöhnlich find fie unmäßig fett; ihr Wildpret ift aber nicht beſonders 
gut, und bat, wenn der Vogel in bedeutenden Höhen erlegt wurde, oft einen unangenehmen Geruch, 
welder von gewiſſen Nährpflanzen berührt.“ 

„Obgleich ich manden Sommer im Schneegürtel des Gebirges zubradhte, babe ich doch 
niemals Neft oder Eier dieſes Vogels gefunden; dagegen bin id in Tibet oft Familien mit 
Jungen begegnet. Bei diefen Ketten waren aber immer mehr alte Vögel und möglicher Weife mehr 
als ein Volk zufammen, ſodaß ich mir feine bejtimmte Meinung über die Anzahl einer Brut habe 
bilden können. Die Eier, weldye von Neifenden gefunden wurden, haben ungefähr die Größe von 
denen des Truthahnes, find aber, wie die der Rauchfußhühner, von einer länglicheren Geftalt; ihre 
Grundfärbung ift ein helles Dlivenbraun; die Zeihnung befteht aus einzelnen Meinen lichtnuß— 

‚braunen Fleden.” 


Die bedeutende Höhe, in welcher die Felſenhühner leben, fichert fie vor vielen Berfolgungen, 
denen ihre Verwandten auögejeßt find. Demungeachtet haben auch fie ihre Feinde; denn alle 
größeren und ftärkeren Adler ſehen in ihnen eine willfommene Beute. Die Schneefafanen jollen, 
wie Mountaineer nody erzählt, vorzüglid) vom ſpitzſ chwänzigen' Adler (Haliaötos fulviven- 
ter) beläftigt werden, obwohl diefer zum Glüd für die Hühner in jenen Höhen nicht gerade häufig 
it und aud niemals im Fluge fängt. Aber feinem Auge entgeht ein fo großer Vogel felbftver- 
ftändlich nicht, und wenn er ernftlic Jagd machen will, ermüdet er das ſchwerfällige Huhn durch 
fortgefeßtes Auftreiben ſchließlich doech ſo, daß es unter feinen Klauen bluten muß. Von Seiten 
des Menſchen haben die Felfenhühner jchwerlich viel zu leiden: die Jagd in jenen Höhen ift nicht 
Jedermanns Sache, ganz abgejehen davon, daR die Jagdfertigkeit der Morgenländer wenig zu 
bedeitten bat. 


Die Gefangenſchaft jheinen die Felfenhühner ohne Beſchwerde zu ertragen. Mountaineer 
fagt, daß fie fi bald an das Leben im Käfig gewöhnen und dann aud) Körnerfutter zu fid) nehmen, 
bezweifelt aber, und gewiß mit Recht, daß man fie mit foldem Futter allein auf die Dauer 
erhalten könne und räth deshalb, fie in einen beweglichen Käfig zu fperren, defjen Boden aus 
Gitterwerk bejteht, und diefen Käfig von einer begraften Stelle zur andern zu rüden, um jo dem 
Vogel immer paffende Weide zu verfchaffen. Die engliichen Naturforfher und die von Ein: 
bürgerung fremdländifcher Thiere ſchwärmenden Franzofen betrachten ſchon gegenwärtig das eine 
oder dad andere Felfenbuhn als einftige Bewohner des fchottifchen Hochlandes oder unferer Alpen; 
wir haben jedoch alle Urfache, einftweilen noch befcheidenere Wünfche zu begen. Soviel mir bekannt, 
ift bis jeßt nur eine einzige Art der Gruppe, und zwar das Königsrebhuhn, einmal lebend nad) 
England gekommen und bat hier einige Zeit im Thiergarten zu Sonden ausgehalten. Damit ſoll 
jedod) keineswegs gefagt fein, daß die Zukunft uns nicht Nofen bringen könne. Man wird gewiß 
einen fo viel verfprechenden Vogel nicht au8 dem Auge verlieren und früher oder fpäter fo viele 
Selfenhühner bei uns einführen, als zu einer vortheilhaften Züchtung in der Gefangenfchaft erforder: 
lich find. Ich will allen Züngern Dianas und den zünftigen Grünröcken insbefondere von Herzen 
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wünſchen, daß ihnen nod) die Freude zu Theilewerde, auf den Alpen oder unferm Riefengebirge eines 
diefer gewaltigen Feldhühner zu erlegen. 


In Europa kommen drei Hühnerarten vor, welche gegenwärtig mit andern Verwandten in 
einer Sippe vereinigt und Rothhühner (Cacabis) genannt werden. Ahr Leib ift Kräftig, der Hals 
furz, der Kopf verbältnigmäßig groß, der Flügel mittellang, in ihm die dritte und vierte Schwinge 
die längite, ber aus zwölf bis ſechszehn Federn gebildete Schwanz ziemlich, lang, von den Ober: 
ſchwanzdeckfedern nicht volljtändig bedeckt, der Schnabel länglich, aber doch Fräftig, der Fuß mittelhoch, 
und entweder mit jtumpfen Sporen oder wenigftens mit einer die Sporen andeutenden Hornwarze 
verſehen, das Gefieder reichhaltig, aber knapp anliegend. in röthliches Grau, welches bei einzelnen 
Arten ind Schieferfarbene zieht, ift die vorherrfchende Färbung; der Vorderhals und die Oberbruft, 
jowie die Weichen find durch lebhaft hervortretende Farben ausgezeichnet. 

Die hierher gehörigen Hühner bewohnen Südeuropa, Welt: und Mittelafien und Nord: und 
Weſtafrika, einſchließlich Madeira und die kanarifchen Inſeln. Sie leben, ihrem felfenfarbenen 
Kleide entſprechend, vorzugsmweife auf Gebirgen oder in wüftenhaften Ebenen und meiden den Wald 
ebenfo ängftlich wie die Felſenhühner. 


Unter den erwähnten drei Arten gehört eine unferm Vaterlande an: das Steinhuhn (Cacca- 
bis saxatilis oder Caccabis graeca). Die Oberfeite und die Bruft find blaugrau mit röthlichem 
Schimmer; ein die weiße Kehle umfchliegendes Band und ein ſolches, welches ſich unmittelbar an der 
Schnabelwurzel über die Stirn zieht, fowie ein Heiner Fleden am Kinn find ſchwarz, die Federn der 
Weichen abwechfelnd gelbrothbraun und ſchwarz gebändert, die übrigen der Unterfeite roftgelb, die 
Schwingen fhmwärzlihbraun mit gelblichweißen Schäften und roftgelblihen Streifen an der Kante 
der Außenfahne, die Äußeren Steuerfedern roſtroth. Das Auge ift rothbraun, der Schnabel 
forallenroth und der Fuß blaßroth. Die Länge beträgt 13 bis 14, die Breite 19 bis 20, die Fittig: 
länge 6, die Schwanzlänge 4 Zoll; das Weibchen ift, wie gewöhnlich, Heiner, 

Im ſechszehnten Jahrhunderte lebte das Steinbuhn in den felfigen Bergen am Rheine, namentlich 
in der Gegend von Goar; gegenwärtig findet man es nur noch im Alpengebiete, und zwar in Ober: 
öfterreich, Oberbayern, Tyrol umd der Schweiz. Häufiger ift ed auf der füdlichen Seite des Gebirges 
und gemein in ganz Griechenland, der Türkei, Mleinafien, Paläftina und Arabien. In Border: 
und Hinterindien, ſowie in Südchina, wird es dur eine ihm höchſt Ähnliche Art, welde viele 
Naturforfher nur als Abart betrachten, vertreten, Nach Weften hin fcheint dad rothe Meer die 
Grenze feines Verbreitungsfreifes zu bilden; denn es kommt in Afrika wahrſcheinlich nur auf den 
zwiſchen dem rothen Meere und dem Nile gelegenen Gebirgen vor. 

Es ift wenigſtens der Beachtung wertb, daß daffelbe Steinhuhn, welches auf den Alpen die 
Höhe der Tiefe entfchieden vorzieht und fid) am häufigften auf fonnigen, etwas begraften Schutt: 
balden zwiſchen der Holz- und Schneegrenze findet, im Süden aud) die Ebene bevölkert. Zwar 
trifft man es in Griechenland nur da, wo der Boden felfig oder wenigftens wüftenbaft ift, aber keines— 
wegs ausfchliehlic in Höhen, welche jenem Alpengürtel entfprechen, fondern aud) auf Fleinen Infeln, 
derem höchſte Spiten kaum dreihundert Fuß über den Meeresfpiegel fich erheben. Lindermayer 
behauptet ſogar, daß es nie auf die hohen Kuppen der Gebirgskämme ſteige, ſondern ſich mehr in 
der Mitte derſelben aufhalte, und ſcheint damit die Angabe Von der Mühle's, daß es auch in dem 
ſtrengſten Winter zwiſchen dem Schnee der Gebirge Rumeliens zu ſinden ſei, berichtigen zu wollen. 
Auf dem Sinai haben wir es, bezüglich ſeinen aſiatiſchen Vertreter, noch in einer Höhe von ſechs— 
tauſend Fuß über dem Meere bemerkt, und von dem indiſchen ſagt Mountaineer, daß es in den 
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unbewohnten hohen Gegenden am. häufigſten gefunden wird. In der Schweiz lebt es, laut 
Tſchudi, „am liebſten auf ſonnigen Gehängen zwiſchen Krummholz und Alpenroſenſtauden, unter 
den hohen Mauern der Felſenwände, in Geröllſchluchten und Schneebetten, zwiſchen Steinblöcken 
und Kräutern“, und geht bles im Winter aus dem hohen Gürtel nach den tieferen Steinhalden 
herab, oft bis in die Nähe der Bergdörfer und ſelbſt der Ortſchaften des Tieflandes. Dieſen 
Angaben entſprechen die Beobachtungen, welche Mountaineer am Himalaya anſtellte: auch bier 
erſcheint e8 um die Mitte des September in zahlreichen Ketten auf den bebauten Feldern, nahe bei 
den Dörfern des tieferen Landes. 


Das Steinhuhn zeichnet fi, wie alle feine Verwandten, deren Lebensweife uns befannt geworden 
it, durch Behendigkeit, Scharffinnigkeit, Klugheit, Muth, Kampfluſt und leichte Zähmbarkeit vor 
andern Hühnern fehr zu feinem Vortheile aus. Es läuft außerordentlich raſch und mit bemunderungs: 
würdigem Gefchi über den Boden dahin, gleichviel, ob derfelbe eben oder uneben, fteinigt oder mit 
Gras beftanden ift, Hlettert mit Leichtigkeit über Felsblöcke hinweg oder an feitlichen Abhängen 
empor und vermag ſich noch auf Flächen zu erhalten, welche dem Anfchein nad) einen fo ſchwerleibigen 
Bogel in feinem Fortlommen auf das Aeußerſte behindern. Im Bergleid mit andern Hühnerarten 
bat es einen leichten, geraden, jchnelfördernden und auffallend geräuſchloſen Flug; demungeacdhtet 
ftreift es ſelten weit in einem Zuge fort, fondern läßt fich jobald als möglid, wieder auf den Boden 
nieder, weil es auf die Kraft feiner Schenkel doch noch mehr vertraut, als auf die verhältnigmäßig 
fehr ftarfen Bruftmusfeln. Ungezwungen fliegt es nie auf höhere Bäume, wie e3 überhaupt alle 
waldigen Stellen faft ängſtlich meidetz im Nothfall verbirgt es ſich aber dod) in den Nadelzweigen der 
Wettertanne. Unter den Sinnen fteht das Geficht, deffen Schärfe jedem Jäger wohl befannt ift, 
obenan. Daß die geiftigen Fähigkeiten fehr ausgebildet find, Tehrt die Beobachtung des freilebenden, 
wie des zahmen Steinhuhnes. Es ift unter allen Berghühnern das ſcheueſte und vorfichtigfte, achtſam 
auf Alles, was rundum vorgeht; es unterfcheidet den Schüßen fehr wohl von dem ihm ungefährlichen 
Hirten, wie es überhaupt feine Feinde genau kennen lernt; es verſteht es meifterhaft, den verſchie— 
denſten Nachftellungen ſich zu entziehen und beweift zu jeder Zeit einen hohen Grad von Klugheit; 
aber e3 fügt fid) gezwungen auch fehr leicht in veränderte Umſtände und wird gerade deshalb in 
überrafchend furzer Zeit zahm und zutraulic; gegen feinen Pfleger. 

Die Stimme erinnert in mancher Hinfiht an das Gadern der Haushühner. Der Lodruf ift 
ein ſchallendes „Gigigich“ oder „Chazibiz“, der Yaut, welcher beim Auffliegen ausgeftoßen wird, ein 
eigenthümliches Pfeifen, welches man durch die Silben „Pitfchti, pitſchii“ ungefähr wiedergeben kann. 
Da, wo e3 viele Steinhühner gibt, glaubt man fi, wie Bon der Mühle fagt, zur Paarungszeit 
in einen Hühnerhof verfegt, jo vielfältig erjchallt dev Auf diefer anmuthigen Gefchöpfe von allen 
Eeiten ber. 

Die Nahrung befteht aus verſchiedenen Pflanzenftoffen und aus Kleingethier mandherlei Art. Im 
Hochgebirge nähren fi die Steinhühner von den Knospen der Alpenrofe und anderen Hochgebirgs— 
pflanzen, von Beeren, zarten Blättern und verſchiedenen Sämereien, nebenbei aber aud von 
Spinnen, Kerfen, deren Larven und dergleichen; in der Tiefe befuchen fie die Felder, namentlich 
folange das Getreide noch niedrig und friſch ift, und dann verzehren fie zuweilen nichts Anderes, als 
die Spigen von jungen Weizen und anderm grümenden Getreide; im Winter gehen fie auch wohl 
die Wachhholderbeeren an oder nehmen ſelbſt mit Fichtennadeln vorlieb. 

Da, wo Steinhühner häufig find, vereinigen fi), wie ſchon bemerkt, im Spätherbfte oft mehrere 
Völker zu zahlreichen Ketten, in Indien, laut Mountaineer, zu foldhen, melde bis hundert Stüd 
zählen können. Mit dem Beginn des Frühlings fprengen ſich diefe Bereine wieder, und nunmehr wählt 
ſich jedes einzelne Baar einen befondern Standort, inmitten welchem es zu brüten gedenkt. Der 
Hahn vertheidigt das Gebiet mit dem größten Heldenmuthe: ev befämpft jeden Eindringling in fein 
Gehege mit wahrer Leidenfchaftlichkeit, und zwar auch dann noch, wenn die Henne bereits brütet. 
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Nach Lindermayer's Beobachtungen legt das Steinhuhn in. Griechenland ſchon Mitte Februars, 
nad) den Angaben der fchweizer Forſcher in den Alpen erſt Ende Mais, Anfangs Juni und felbjt im 
Juli feine Eier. Das Neft ift eine einfache Vertiefung, welche unter niedrigen Zwergtannen oder 
Gefträud, unter vorragenden Steinen und an andern geſchützten und verborgenen Orten ausgeſcharrt, 
und mit etwas Mos, Heidefraut, Gras und dergleichen ausgefleidet wird. Die Ausfütterung 
geichieht im Hochgebirge mit viel größerer Sorgfalt als in tieferen Gegenden und zumal im Süden, 
wo die Henne zuweilen eine einfache Mulde im Sande ſchon für binreichend hält. Zwölf bis funf: 
zehn, auf blaßgelblichweißem Grunde, mit fehr feinen, blaßbräunlichen Strichen gezeichnete Eier 
bilden das Gelege. Die Henne brütet ungefähr achtzehn Tage lang fehr eifrig und führt dann die 
Küchlein in Geſellſchaft ihres Gatten auf die erften Weidepläge. „Die Jungen”, fagt Tſchudi, 
„haben, wie die Alten, eine außerordentliche Fertigkeit im Verſtecken und find verſchwunden, ehe man 
fie recht gewahrt. Stört man eine Familie auf, jo ſtürzt fie nad) verfchiedener Richtung, faſt ohne 
Flügelſchlag mit dem ängftlihen Ruf „PBitiii, pitſchii“, feitwärts oder abwärts, meift blos vierzig 
Schritte weit, und doch ift man nicht im Stande, in ben Steinen oder Sträuchern auch nur eines 
wieder zu entdeden. Hat aber der Jäger etwas Geduld, und verfteht er es, mit einem Lodpfeiichen 
den Ruf der Henne nachzuahmen, jo ſammelt ſich bald das ganze Volk der gefelligen Thiere wieder.” 
In Griechenland, wo das Steinhuhn, wie überall, ein ſehr gefchäßtes und geſuchtes Wildpret ift, zieht 
man ſchon im Monat Juni zur Jagd defielben aus; diefe aber bat, Taut Powys, infofern befondere 
Schwierigkeit, ald das aufgeſcheuchte Volk ſich nad allen Richtungen hin zerftrent, ohne daß eins fich 
um das andere zu befümmern, vielmehr jedes darauf bedacht ſcheint, ſich möglichſt ſchnell und ficher 
zu verfteden. Gelingt e3 dem verfolgten Steinhuhne, einen guten Verſteckplatz, eine Dichte Hede z. B., 
aufzufinden, fo läßt es ſich fo leicht nicht wieder auftreiben, und der Jäger bat dann gewöhnlich dag 
Nacfehen. Da, wo die Hühner häufig find, gewährt die Jagd aber troßdem reiche Ausbeute und 
großes Vergnügen. 

Die leichte Zähmbarkeit des Steinhuhnes ift den Griechen wie den Schweizern, den Andiern wie 
den Perſern wohl bekannt; daher findet man gerade diefen Vogel ſehr häufig im Käfige. „Es ift 
merkwürdig”, fagt Schinz, „daß diefe wilden Vögel fo leicht gezähnt werden Fönnen. Sie freſſen 
oft fhon nad) wenigen Tagen aus den Händen, laſſen fich auch wohl berühren, beißen aber tapfer 
und ſchmerzhaft, wenn man fie faffen will. Gezähmt find es muntere und ſchöne Thiere; allein frei 
darf man fie nicht laufen laſſen, fie fliegen gleich davon, und wenn fie aud den Menſchen 
nicht mehr fcheuen, fo fliehen fie doc; die Nähe deffelben, folange fie können. Andern Vögeln 
gegenüber find fie ſehr zänkifch, und mit Hühnern beißen fie ſich weidlich herum.“ Aber die 
Männchen kämpfen nicht blos mit fremdarfigen Hühnern, fondern auch mit Jhresgleihen, und zwar 
auf Leben und Tod, Ein Pärchen verträgt fi, zwei Männchen liegen in beftindigen Gtreit mit 
einander, und gar nicht felten beift eins das andere todt. Diefe Unverträglichkeit und Kampfluft 
war ſchon den Alten wohl bekannt; denn man hielt die gefangenen Steinhühner hauptfächlid deshalb, 
weil man fie zur Beluftigung der Zuſchauer mit einander kämpfen lieh. Daſſelbe gefchieht heutigen 
Tages noch in Indien und China: bier werden jehr oft Kämpfe zwiſchen zwei Gteinbühnern 
veranftaltet. 

Am Widerfpruch zu dem von Schinz Geſagten wird verficyert, daß man in Indien Stein: 
bübner in fehr hohem Grade zähmt, ja fie zu förmlichen Haustbieren macht. Sie laufen frei im 
Haufe herum, gehören förmlich zu der Familie und folgen ihrem Gebieter durch Hof und Garten. 
Einzelne diefer Gefangenen werden fo dreift, daß fie ſich allerlei Nedereien herausnehmen gegen 
Fremde oder die Diener des Haufes, deren untergeordnete Stellung fie zu erfennen fcheinen. An 
der Küfte von Veſſa und Elata will fie Murhard als wirkliche Hausthiere, welche in der Gefangen: 
ſchaft gezüchtet und von befonderen Hirten zur Weide getrieben werden, kennen gelernt haben. In 
Griechenland gelten fie ald Wejen, welche Schu gegen Bezauberung gewähren können, und werden 
deshalb häufig gefangen gebalten, Hier aber gönnt man ihnen Feine Freiheit, ſondern fperrt fie in 
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kegelförmige Weidenkäfige ein, welche fo eng find, daß fie ſich kaum herum zu wenden vermögen, 
Deſſenungeachtet halten fie viele Jahre in fo engem Gewahrfam aus. 


In Südwefteuropa wird das Steinhuhn durch feinen nächſten Verwandten, das Rothhuhn 
(Caccabis rubra) erſetzt. Dieſer jhöne Vogel unterſcheidet ſich von jenem hauptſächlich durch die 
vorherrſchend röthliche Färbung der Oberſeite und durch das breitere, nach unten hin in Flecken 
aufgelöſte Halsband. Das Rothgrau der Oberſeite iſt auf Hinterkopf und Nacken am lebhafteſten, 
faſt rein roſtroth, auf dem Scheitel grau, Bruſt und Oberbauch ſind rein aſchgraubräunlich, der 
Unterbauch und die Unterſchwanzdeckfedern brandgelb; die verlängerten Weichenfedern zeigen auf 
hellaſchgrauem Grunde weißroſtfarbene und kaſtanienbraune Querbänder, welche durch tiefſchwarze 
Striche ſchärfer begrenzt werden. Ein weißes Band, welches auf der Stirn beginnt, bildet in feiner 





Das Rothhuhn (Caccabis rubra), 2% der nat, Größe. 


Verlängerung einen deutlich hervortretenden Brauenftreifen; das von dem Halsbande eingefaßte, nad) 
innen ſcharf begrenzte, faft reinweiße Kehlfeld tritt lebhaft hervor. Das Auge ift hellbraun, der 
Augenring zinnoberroth, der Schnabel blut: und der Fuß blaßkarminroth. Das Weibchen unter: 
jcheidet fi nur durch etwas geringere Größe und das Fehlen der fporenartigen Warze auf dem 
Hinterlaufe von dem Männden. Die Länge beträgt 14Y,, die Breite 20, die Fittiglänge 6, die 
Schwanzlänge 4% Zoll. 

Erft durch die Beobachtungen der neueren Zeit ift die Heimat des Rothhuhnes mit einiger 
Sicherheit feftgeftellt worden; früher bat man es mit feinen beiden Verwandten oft verwechſelt. Es 
bewohnt nur den Südweſten unferes heimatlichen Erdtheils, von dem mittägigen Frankreich an, die 
nad) Süden hin gelegenen Länder und Infeln, namentlich Spanien, Portugal und die Atlasländer; 
auf Malta gehört es bereit? zu den Seltenheiten; weiter nad; Often hin wird es wahrſcheinlich 
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gar nicht mehr gefunden. Bor etwa hundert Jahren hat man e3 in Großbritannien eingebürgert, 
und gegenwärtig lebt es bier zahlreich in einigen öftlidhen Grafſchaften. 

Während meiner Reife in Spanien habe ich das Rothhuhn vielfach beobachtet, ſchon deshalb, 
weil mir eine ausführliche Beichreibung feiner Lebensweiſe damals nicht bekannt war; inzwiſchen hat 
mein Bruder eine folde gegeben, und da ich fein Erftlingsrecht zu wahren babe, werde ich 
das von ihm Gefagte bier wiederholen und nur bier und da einige Worte des trefflichen 
A. von Homeper hinzufügen. 

„Das Rothhuhn liebt bergige Gegenden, welche mit Feldern abwechſeln. In Spanien findet 
man es faft auf allen Gebirgen, mit Ausnahme vielleicht der Züge längs der Nordküfte, bis zu ſechs— 
taufend Fuß über dem Mere empor. Den dichten Wald meidet e3; dagegen fiedelt es ſich gern in 
den Parks oder auf dünn bewaldeten Streden an, deren Pflanzenwuchs hauptſächlich aus hoher 
Haide, immergrünem Eichengebüſch, Nosmarin und Thimianſträuchen befteht.“ Auf den Balearen 
fand es Homeyer am häufigiten in den Haferfeldern der Abhänge des Gebirges, eben da 
zwifchen den mit Eiftenrofen und Lentiskengeſträuch bewachjenen Steinhalden, endlich auch mitten 
zwiſchen den Felſen jelbft, und zwar im Innern der Infel ebenfo häufig wie an der Küſte. Es ift 
ein Standvogel, welcher ein ziemlich beſchränktes Gebiet bewohnt und in unmittelbarer Nachbarſchaft 
mit andern feiner Art lebt. Schinz behauptet, daß fi das Rothhuhn im feinen Sitten vom 
Steinhuhne jehr unterfcheide. Es foll minder gefellig fein, nicht in eigentlichen Ketten leben, auch 
gepaart minder Ireu zufammenbalten, ſich ſchwer zähmen Taffen u. ſ. w. Ich kenne die Quellen nicht, 
aus welchen genannter Forſcher geſchöpft hat, glaube aber behaupten zu dürfen, daß vorftehende 
Angaben nicht begründet find, 

„Sn feinen Bewegungen”, führt mein Bruder fort, „bat das Notbhuhn viel mit unferm Reb: 
hubne gemein; doc, darf man e3 wohl auch in diefer Hinficht zierlicher und anmutbiger nennen. Gein 
Lauf ift ungemein vaf und im hoben Grade gewandt; e3 rennt mit gleicher Schnelligkeit zwiſchen 
Felsblöden und Steinen dahin, klettert fogar mit vielem Geſchick auf diefen umher und nimmt dabei 
nur jelten feine Schwingen zu Hilfe. Sein Flug ift bedeutend fchneller ala der unſeres Rebhuhnes, 
verurfacht aud) weit weniger Geräuſch als diefer. Das Nothhuhn erhebt fid) Leicht, fteigt raſch in 
eine gewiffe Höhe, ftreicht in ihr mit fchwirrenden, wenig vernehmlichen Flügelſchlägen dahin und 
ſchwebt oft auf große Streden fort, ohne einen (Flügel zu bewegen. Bon Feldwänden ftürzt es ſich 
förmlich vaubvogelartig zur Tiefe herab. Demungeachtet fliegt es nur ungern weit und ned) 
weniger wiederholt nad) einander auf, ſondern fucht fid) ſoviel als möglich durch Laufen zu helfen.“ 
Auch Homeyer fagt, daß es in allen Yebendverrichtungen viele Achnlichkeit mit dem Rebhuhne bat: 
„es weidet, Läuft und drückt fi) vor dem Hunde wie vor dem Menſchen oder von ſelbſt während des 
Tages, um auszuruhen oder fidy zu verbergen, und ift bauptfächlich abends rege. Dabei liegt «8 
jedoch nicht fo jet, gebt vielmehr gern heraus. Wenn es auf den Beinen iſt, läßt es ſich weit 
treiben, ohne aufzufliegen; ift es jedoch des Verfolgens überdrüffig, fo erhebt es fi) nicht außer 
Schußweite, wie unfer Rebhuhn fo oft thut, jondern drückt fi und läßt den Jäger ſchußgerecht 
herankommen.“ Bezeichnend für unfern Vogel ift, daß er gern bäumt; er thut Dies aud) Feineswegs 
blos im Fall der Notb, fondern da, wo es Bäume gibt, regelmäßig, unzweifelhaft in der Abſicht, von 
der Höhe aus zu fihern. Den Lodruf des Männchens überfegt Homeyer durd die Worte: „Schid 
jherna“, während wir geglaubt haben, daß ein ſchnarrendes „Tack taderad“ oder „Kerekekek“ dafür 
gebraucht werden könne; id) muß jedod; genannten Forſcher beiftimmen, wenn er fagt, daß der Ruf 
in derfelben Art und Weiſe wie von unferm Rebhuhne ausgeſtoßen wird, nur daß der Ton nicht jo 
treiſchend, durchdringend, ſondern mehr liſpelnd, zijchend und rund it. Um zu warnen, ftoßen beide 
Geſchlechter ein leiſes „Neb reb“, beim Aufitehen ein ſchallendes „Scherb“ aus. 

„Den größten Theil des Jahres Hindurd lebt das Rothhuhn in Ketten oder Gefperren von 
zehn big dreißig Stüden; denn jedenfalls ſchlagen ſich oft mehrere Familien zu einem Volle zuſammen. 
Das Gefperre treibt fich in demfelben Gebiete umber, obwohl nicht eben regelmäßig; es kommt auch, 
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weil das Rothhuhn ſehr wenig Waſſer bedarf, niemals zur beſtimmten Stunde zur Tränke. Seine 
Thitigkeit beginnt mit dem erften Morgengrauen und währt bis nad Sonnenaufgang; wenigſtens 
venimmt man dann den Ruf des Hahnes nur noch felten. Während der Mittagsftunden ift das 
Leit ſehr ſtill; wahrſcheinlich Liegt es jeßt im Halbſchlummer, wohlverdedt zwiſchen dem Geftein 
oder im niedern Geftrüpp. Gegen Sonnenuntergang wird es von neuem rege und treibt ſich nun 
Ki in die Nacht hinein, mehr fpielend ald Nahrung ſuchend, umher. Die Zeit der Liebe, ändert 
kfbjtverftändlich auch das Betragen de3 Rothhuhnes. Schon im Februar trennt ſich das Volk in 
Buare, die Spanier behaupten, bereit3 am Tage de3 heiligen Antonius: 

Al dia de San Anton 

Cada perdiz con su perdicon.“ 

„Je nad) den verfchiedenen Provinzen Spaniens ift die Paarungszeit übrigens verfchieden: in 
Eidfpanien Fällt fie in den Anfang des März, in Mittelfpanien oder in den Gebirgen zu Ende 
tiefes Monats, auch wohl in den Anfang des April, Die Hähne führen dabei hitige Kämpfe um 
die Hennen aus und geben Gelegenheit zu einer fehr anziehenden, weiter unten zu befchreibenden 
Ad. Brütet die Henne bereits, jo überlaffen fie diefelbe ihrem Schicfale und jchleihen, Minne 
inbend, noch weiter umber, freilich gewöhnlid zu ihrem Verderben. Das Neft findet fih in 
etreidefeldern, Weinbergen u. ſ. w. unter einem Nosmarinz oder Thimianbuſche, und befteht aus 
einer muldenförmigen Vertiefung, weldye die Henne in den Boden ſcharrt. Es enthält zwölf bis 
ichözehn Eier, welche fi) durch Größe und Färbung von denen unſeres Rebhuhnes unterſcheiden. 
Ihre Gejtalt ift ftumpfer und gerundeter, die feite Schale glänzend, obgleich man die vielen Poren 
deutlich erkennen kann, die Grundfarbe ein Lichtes Noftgelb, welches mit zahllofen, braunen 
Lunkten und Fleden überitreut ift. Sobald die Jungen dem Cie entjchlüpft find, laufen fie 
selhwind umher, jorgjam behütet von der jetzt befonders vorfichtigen Mutter. Bei Gefahr benimmt 
Äh die Familie wie unfer Rebhuhn unter gleichen Umftänden... Auch die jungen Rothhühner 
lernen wenige Tage nad) dem Auskriechen flattern, wechſeln raſch die Schwingen, welche für die Laft 
des Leibes bald zu ſchwach werden, und find bereit3 in der dritten Woche ihres Lebens äußerſt 
bewegliche und getwandte Gefchöpfe. Ihre Ausbildung beanfprucht zwifchen vier und fünf Wochen. 
Anfänglich äßen fie fih von Kerbthieren, Larven, Würmern und feinem Gefäme; fpäter halten fie fich, 
wie die Alten, gänzlich an legtere und an Grünzeug mancherlei Art, welches ihnen, wie es ſcheint, 
zugleich die Tränke erſetzen muß.“ 

„Die Rothhühner werden in Spanien eifrig gejagt. Ihre Verfolgung beginnt — wenn die 
Jungen die Größe einer Wachtel erreicht haben. Man ſucht die Völker entweder mit Hühnerhunden 
oder ducchftreift auf gut Glück die von ihnen bewohnte Strede. Im Herbite bedient man fich mit 
Erfolg eines Lockvogels. Am eifrigiten betreibt man die Jagd während der Paarungszeit; fie iſt 
dann auch unbedingt die anziehendfte, weldye man auf diefe Vögel ausüben kann, und dabet ganz 
eigenthümlich.“ 

„Der Jäger begibt ſich mit einem Lockvogel „Reclamo“, den er in einem ſogenannten Glocken— 
bauer mit fich führt, dahin, wo er Rothhühner vermuthet, und errichtet au3 umberliegenden Steinen 
eine ungefähr drei Fuß hohe Mauer, welche ihm als Verſteck dienen fol. Zehn oder funfzehn Schritte 
daden entfernt, jtellt er den Käfig auf einen erhöhten Punkt und bedeckt ihn leicht mit Neifern, 
nachdem er vorher den Ueberzug, welcher dad Gebauer bis dahin verhüllte, abgenommen hat. Iſt der 
Ledvogel gut, fo beginnt er ſegleich ſeinen Nuf mit einem wiederholten „Tadtad”, dem dann der 
ägentliche Lockruf, ein „Tackterack“, folgt. An der Negel währt es nur einige Minuten, und es 
eriheint ein Rothhuhn in der Nähe des Käfige. Da man zu Anfang der Paarungszeit Hähne ala 
Ledvögel benußt, fo kommt es vor, daß ſowohl Hähne wie Hennen ſich bei dem Schügen einftellen, 
Kufig auch das Baar. Sie fehen ſich nad dem Gefährten um, antworten auf feinen Ruf, und da 
fe ih dem Schügen frei zeigen, werden fie auf leichte Weife erlegt. Diefe Jagd währt ungefähr 
vierzehn Tage. Haben die Hennen bereit3 gelegt und bebrüten ihre Eier, fo nimmt der Jäger 
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anftatt des Hahnes eine Henne als Lockvogel und verfährt ganz in der eben befchriebenen Weiſe. Es 
erjcheinen jet nur die ungetreuen oder unbeweibten Hähne, nähern fi mit hängenden Flügeln und 
gefträubten Kopf- und Nadenfedern, Eurz, in der Balzitellung, dem Verſtecke des Schügen, führen vor 
der Henne, die fie wohl hören, aber nicht fehen können, zierliche Tänze auf und werden babei in der 
volljten Jubelluft des Lebens meuchlings getödtet. Der Jäger wartet, wenn ein Hahn erlegt wurde, ob 
fi) ein zweiter zeigen will, und kann ficher darauf rechnen, daß, wenn nod) ein Hahn im Umkreiſe 
einer Viertelftunde vorhanden ift, derjelbe ebenfalld bald erjcheinen wird; ja, es fommt vor, daß ziwei, 
drei Hähne zu gleicher Zeit erjcheinen, ſich heftig befämpfen und oft zugleich dem tödtlichen Schrot 
erliegen. Antwortet fein Hahn auf das fortgefeßte Rufen des Lockvogels, jo verläßt der Jäger 
rubig feinen Anftand, nähert fi) Tangfam dem Käfige und zieht die Hülle darüber, lieft die todten 
Hähne zufammen und ſucht einen andern Pla zur Jagd auf. Man muß forgfältig vermeiden, 
unmittelbar nad) dem Schuffe aus dem Verſtecke bervorzufpringen, um etiva den getödteten Hahn 
aufzunehmen; denn dadurch wird der Lockvogel ſcheu, ruft in der Hegel nicht wieder, verliert fogar 
zuweilen feine Brauchbarkeit für immer, Hauptſächlich diefer Jagdart wegen wird das Rothhuhn in 
Spanien allgemein zahm gehalten. In gewiffen Gegenden fehlt wohl in feinem Haufe eine „Perdiz“, 
und eifrige Jäger alten deren mehrere nad) den Geſchlechtern in verfchiedenen Räumen und Käfigen. 
Ein guter Lockvogel wird theuer bezahlt, oft mit 140 bis 150 Thaler unferes Geldes; in ihm befteht 
zuweilen der gefammte Reichthum eines Jagdfundigen; denn gar nicht felten kommt es vor, daß ein 
einziger Schüge während der Zeit der „Reclamo“ ſechszig bis achtzig Paare Rothhühner erlegt. Zwar 
ift diefe Jagd verboten; doch kümmert ſich der Spanier um jedes andere Geſetz noch mehr als um 
das, welches gegeben wurde, um feiner Vernichtungswuth entgegenzutreten.“ 

„Die zur Jagd beftimmten Rothhühner werden jahraus, jahrein in denfelben Kleinen Gebauern 
gehalten, in denen man fie fpäter mit fi zur Jagd binaus nimmt, und nur die eifrigiten Jäger Taffen 
ihnen eigentliche Pflege angedeiben. Die große Menge behandelt fie nad unferer Anſicht ganz 
erbärmli. Demungeachtet halten die Lockvögel jahrelang in folher traurigen Gefangenſchaft aus.“ 

„Wirklich auffallend ift, Daß man während des Hochſommers die fo gewwandten und behenden 
Rothhühner mit den Händen fangen kann. Ein mir befannter Jäger verftand es ausgezeichnet, 
ſich in diefer Weiſe ihrer zu bemächtigen. Er näherte ſich in den Mittagsftunden einem vorher 
erfundeten Volke, jagte es auf, beobachtete deffen Flug und lief dann eilig nad) der Gegend hin, auf 
weldyer die Rebhühner einftiebten. Hier verfolgte er fie von neuem, brachte fie wiederum zum Fluge, 
ging ihnen zum zweiten Male nad) und fuhr jo fort, bis die Hühner gar nicht mebr ſich erhoben, 
fondern laufend ihr Heil verſuchten oder angitvoll fi zu Boden drüdten und ſich greifen lichen. 
Dieſes Ergebniß wurde gewöhnlich ſchon nad) dreis oder viermaligem Auftreiben erreicht!“ 

Leider hat man bei uns zu Lande dem Rothhuhne die Beachtung, welche es verdient, noch nicht 
geſchenkt. Es ift durch den in Großbritannien angefiellten Verſuch zur Genüge bewiefen, daß diefes 
ſchöne, nützliche Wild fid) in ihn urfprünglich fremden Gegenden einbürgern läßt; man hat aud 
erfahren, daß die Eier, wenn fie gut verpadt werden, den Verſand von Südfrankreich bis zu ung 
aushalten, und ebenfo die Fortpflanzung von Südeuropa eingeführter Baare im Käfige erzielt. Zwar 
bat man mehrere Male alte und junge Rothhühner bei uns ausgeſetzt, ſich aber durch die erjten 
ungünftigen Verfuche abjchreden laffen. Die wenigen Vögel diefer Art, welche man freiließ, wurden 
regelmäßig ſchon nad) einigen Tagen nicht mehr gefehen; fie hatten fi) auf dem ihnen fremden Boden 
nicht zurechtfinden können oder waren durch Raubzeug verftört und gejprengt worden. Meiner 
Anficht nach find diefe Verfuche für die Möglichkeit der Einbürgerung in feiner Weiſe entfcheidend, 
und deshalb kann ed nur wünſchenswerth fein, wenn fie bald und in großartigem Maßſtabe 
erneuert werden. Diefe Angelegenheit verdient mit Eifer betrieben zu werden, weil Roth: und 
Rebbühner einander wahrfcheinlich nicht vertreiben oder ftören, fondern im Gegentbeile friedlich neben 
und zwifchen einander leben dürften, und weil die Rothhühner gerade diejenigen Stellen, weldye das 
Rebhuhn meidet, bevorzugen, aljo Gebiete, welche bis jegt feinen Jagdertrag gaben, für und nußbar 
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machen könnten. Man thut Unrecht, von unjern Thiergärten zu verlangen, daß in ihnen die zur 
Einbürgerung nöthigen Rothhühner gezüchtet werden, müßte ſich vielmehr eine Binlängliche An: 
zahl von Eiern aus Südfrankreich zu verfhaffen ſuchen, und diefe Eier brütenden Rebhühnern, 
deren Nefter auszukundſchaften wären, unterlegen, damit die glücklich ausgefhlüpften Jungen in 
ihrer frühen Jugend der ihnen unbedingt nöthigen Führung eines freilebenden Huhnes verfichert 
wären. Rotbhühner, welche in diefer Weife bei ung zu Lande das Licht der Welt erbliden, würden, 
wie ich annehmen darf, jehr bald ſich geeignete Dertlichfeiten ausfuchen und bei erforderlicher Hegung 
raſch fi) vermehren. Bei der Vortrefflichkeit unferer gegenwärtigen Verfehrsanftalten unterliegt die 
Einbürgerung diefer Vögel kaum nennenswerthen Schwierigkeiten; aber fie muß freilid, von Sachver— 
jtändigen in die Hand genommen und mit etwas mehr Eifer betrieben werden als bisher. 


Auf Sardinien, in Griehenland und einzeln hier und da in Güdfranfreich, häufiger aber in 
Nordweitafrifa, Hauft die dritte Art unferer Sippe, mweldye wir zu berüdjichtigen haben, das 
Klippenhuhn (Caccabis petrosa). Es kennzeichnet ſich hauptſächlich durch das auf Kaftgnien: 
braunem Grunde weiß getüpfelte Halsband. Die Stirn und der Kopf find hell afchgrau, die 
Sceitelmitte, der Naden und Hinterhals Taftanienbraun, die übrigen Federn der Oberfeite rotbgrau, 
auf den Flügeln ins Bläuliche fpielend, die Kehle und ein Nugenbrauenftreifen weißlichgrau, die 
der Unterfeite blaugrau, Bruft: und Weichengegend denen des Steinhuhnes ähnlich; einzelne Federn 
der Oberjeite zeigen roftgraue Einfaffungen; Auge, Schnabel und Fuß kommen in der Färbung mit 
den entjprechenden Theilen der Verwandten überein. In der Größe fteht das Klippenhuhn hinter 
dem Steins und Rothhuhne etwas zurüd; ich bin jedoch nicht im Stande, genaue Maße anzugeben. 

Auch über diefes Huhn haben uns erft die neuzeitlichen Forſchungen einigermaßen unterrichtet; 
früher bat man e3 fortwährend mit dem Roth- oder Steinhuhne veriwechfelt, fein Vorkommen in 
Europa auch wohl gänzlich geleugnet, Auf Sardinien ift das Klippenhuhn, Taut Salvadori, jehr 
häufig; in Griechenland kommt es, den übereinftinnmenden Angaben Bon der Mühle’s und 
Lindermayer's zufolge, nur auf den füdlichften Gebirgen und bier aud) blos auf den höchſten 
Kuppen vor; auf Malta wird e8, wie Sperling angibt, alljährlid; in Menge aus Afrika eingeführt; 
in Spanien hingegen ſcheint es gänzlich zu feblen, obgleich gerade diefes Land von vielen Forſchern 
als feine Heimat angefehen wird. 

Im Widerfpruche zu den Behauptungen Bon der Mühle's und Lindermayer's fagt 
Salvadori, daß man unferm Hubne fehr unpaffender Weife feinen Namen beigelegt babe, da es 
niedrige Hügel und die Ebene weit mehr liebe als die Berge, ja in zerriffenen Gebirgen gar nicht 
gefunden werde; „dagegen ift mar ficher, es auf den Hügeln anzutreffen, welche Kornfelder umgeben und 
mit Eiftenrofen, Schlehen und niederem Gebüſch bewachſene Stellen vorhanden find”. Auch Triſtam 
bemerkt, dab das Klippenhuhn in Nordweitafrifa in Ebenen fich aufhalte, unter andern in foldhen, 
in denen es blos während dreier Monate im Jahre Waffer gibt. Dagegen verfihert num wieder 
Bolle, daß es auf den Fanarijchen Inſeln auf den bochgelegenen, dürren Bergftreden wie in der 
Tiefe Iebt, ja fogar in einigen Thälern nod am Fuße des Teydefegels brütet. „Mit diefem wohl: 
ſchmeckenden Wildpret“, fagt diefer fehr forgfältig beobachtende Forſcher, „find vier der Infeln vom 
Meeresftrande und den beißeften Thälern an bis ins tiefjte Hochgebirge reich gejegnet: feine aber mehr, 
ald Gomera, wo die Hühner, nad) dem Ausdrude der Landleute, zu einer Plage, freilich einer nicht 
allzuſchwer zu ertragenden, geworden find und das Stüd gewöhnlich mit ſechs ſpaniſchen Kupfer: 
dreiern verkauft wird. In Canaria gibt es ihrer hinlänglich; jo find fie u. A. auf der Inſel Jsleta 
nicht felten; die meiften aber erzeugt im Innern der Infel die weite Galdera von Tirajana, wo man, 
hinter einer Steinmauer verborgen, in den Tennen foviel diefer herrlichen Hühner ſchießen kann, ala 
Einem nur immer gelüftet. Es find ſehr ſchöne Geſchöpfe, recht eigentliche Yelfenvögel, die, je wilder 
und bergiger die Gegend ift, in defto größerer Menge fid) zeigen.“ Später bemerft Bolle, daf 
das Klippenhuhn auf den Kanaren wahrſcheinlich erft eingeführt worden ift. „Die Jagdluft der alten 
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Grafen von Gomera fcheint die früheſte Veranlaffung bierzu gewefen zu fein; denn dem Pater Galindo 
zufolge, war es Sancho de Herrera, der fie in der zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts zuerft 
aus der Barbarei nad; Gomera brachte, wo fie ſich bald fo ungeheuer vermehrten, daß fie wirklich zu 
einer Randplage geworden und die Geiftlichkeit mehr als einmal zu dem feltfamen Mittel feine 
Zuflucht nahm, fie durd; Beſchwörungen in die Steinmwüfte des Gebirges zurüdzubannen.“ 

In feinem Weſen bat das Klippenhuhn mit feinen Verwandten große Aehnlichkeit. Es ift 
ebenfo behend wie diefe, fliegt ungern auf und geräufhvoll in faft wagrechter Richtung dabin, zeigt 
fi) nicht ſcheu und läßt einen ſehr fonderbaren Lodruf vernehmen, melden man, wenn aud) 
nicht gerade genau bezeichnend, durch das mehrmals wiederholte, Tangfam ausgefprochene Wort „Kai“ 
(mit fehr gedehntem i) ausdrüden fann. Salvadori fand ſchon in der erften Hälfte des Februar 
Männchen und Weibchen gepaart; Belle gibt an, daß die funfzehn bis zwanzig Eier in zweiund— 
zwanzig Tagen audgebeütet werden. Nach der Brutzeit halten ſich die Klippenhühner in Geſellſchaften 
beifammen, ohne daß gerade die Verbindung eine innige wäre. Wenn gejagt, fliegt ein jedes nad) 
feinem eigenen Belieben davon, und fie geben ſich fpäter wenig Mühe, ſich wieder zufammenzufinden. 


Unfer Reb- oder Feldhuhn (Perdix cinerea oder Starna einerea) unterfcheidet fi von den 
Rotbhühnern, abgefehen von der Färbung, durch die Befchilderung der Füße, welche an der Border: 
und Hinterfeite zwei Reiben bildet, das fschlen einer Sporenwarze und durch den Bau des Flügels, 
in welchem die dritte, vierte und fünfte Schwinge die längften find; auch befteht der Schwanz aus 
16 bis 18 Federn. Das Kleid jteht an Schönheit dem der Rothhühner zwar nad), ift aber doch ſehr 
anfprechend. Die Sfirne, ein breiter Streifen über und hinter dem Auge, die Kopffeiten und die Kehle 
find hellroſtroth; den bräunlichen Kopf zeichnen gelblicdye Längzftriche, den grauen Rüden roftrothe 
Querbänder, lichte Schaftftriche und ſchwarze feine Zictzadlinien;sein breites, auf afchgrauem Grunde 
ſchwarz geivelltes Band ziert die Bruft und fett ſich zu, beiden Seiten des Unterleibes fort, wird bier 
aber durch voftrotbe, beiderfeitig weiß eingefaßte Querbinden unterbrochen; auf dem weißen Bauche 
jteht ein großer, hufeifenförmiger Fleden von Faftanienbrauner Narbe; die Schwanzfedern zeigen die in 
der Familie gewöhnliche roſtrothe Färbung, die mittleren Federn aber find, wie die Bürzelfedern, roft: 
braun und braunroth quergeftreift und die Handſchwingen auf mattbraunfhmwarzen Grunde roft: 
gelblich quergebändert und gefleckt. Das Auge ift nußbraun, ein ſchmaler, nadter Ning um daffelbe 
und ein Streifen, welcher fi von ihm aus nad) hinten verlängert, roth, der Schnabel bläulichgrau, 
der Fuß röthlichweißgrau oder bräunlid. Das kleinere Weibchen ähnelt dem Männchen, ift aber 
minder ſchön, dev braune Fleck auf dem Bauche nicht fo groß und nicht fo rein, der Rüden dunfler. 
Die Länge beträgt 12, die Breite 20, die Fittiglänge 6, die Schwanzlänge 3 Zoll. 

Mitteleuropa und ein Theil von Mittelafien find als das Vaterland des Nebhubnes anzufehen; 
denn im Süden findet es fidy nur bier und da, und im Norden bat man es erft eingebürgert. Es 
bewohnt Deutfchland, Dänemark, Großbritannien, Holland, Belgien und Nordfrankreich, ganz 
Ungarn, die Türkei, einen Theil von Griechenland, Norditalien und ebenfo Aſturien, Leon, Hochcata— 
lonien und einige Gegenden von Aragonien, ift häufig in Mittel: und Südrußland, in der Krim, in 
Kleinafien, und wird in Taurien durch eine ihm jehr ähnliche Art, vielleicht Abart, vertreten. Ebenen 
zieht e3 unter allen Umftänden den Gebirgen vor; in der niedern Schweiz 3. B. begegnet man ihm 
bäufig, in den Berghöhen bis zu dreitaufend Fuß über dem Meere. „Fundorte, wie am Himmel: 
berge in Appenzell*, fagt Tſchudi, „und am Kamor, wo e3 bis gegen viertaufend Fuß über dem 
Meere binaufiteigt, gebören zu den Ausnahmen. Das Gebirge ift fo reich an Hühnern, daß es die der 
Ebene nicht zu borgen braucht.“ Zu feinem Wohlbefinden beanfprucdht es gut angebaute, wechfelreiche 
Gegenden; es fiedelt fi zwar im Felde an, bedarf aber Bufchdicicht zu feinem Schutze und liebt 
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deshalb Striche, in denen es hier und da ein Wäldchen, einen bebuſchten Hügel, oder wenigſtens eine 
dichte Hecke gibt. Den eigentlichen Wald meidet es, nicht aber feine Ränder und die Vorgehölze, 
und ebenſowenig ſcheut e3 fid vor naſſen, ſumpfigen Stellen, vorausgeſetzt nur, daß diefe hier und 
da mit Holz beftanden find, und kleine Inſelchen, welche fi) etwas über dem Wafjer erheben, 
umfhließen. In Frankreich hat man neuerdings die Beobachtung gemacht, daß Nebhühner gerade in 
jumpfigen Gegenden ſich aufhalten, und da man nun außerdem fand, daß diefe ſich durch die geringe 
Größe und einen nur aus ſechszehn Federn bejtehenden Schwanz auszeichnen, glaubte man, in ihnen 
eine eigene Art zu erkennen, jomit aljo eine von meinem Bater und gar mandem Jäger ſchon längſt 
uögefprochene Behauptung beftätigt zu finden. 





Das Reb- oder Feldhuhn (Perdix cineren oder Starna cinerea). ? der nat. Größe. 


Es gibt wenige Vögel, welche ftrenger an dem einmal gewählten Gebiete fejthalten ala das Neb: 
huhn. Erfahrungsmäßig bleiben die in einer Gegend, ja, die auf einer Flur erbrüteten Jungen bier 
wohnen, umd wenn einmal ein Revier verödet, währt e8 oft lange Zeit, bevor fid, von den Grenzen 
ber wieder einzelne Paare einfinden und die verlaffene Gegend neu bevölkern. Gleichwohl hat man 
im nördlichen Deutjchland beobachtet, daß faſt in jedem Herbite wandernde Rebhühner erfcheinen, 
zuweilen in großen Gefellichaften. So ſah ein Bruder Naumann's einſt eine Schar von vielleicht 
fünfhundert Stüden, welche in größter Eile, halb fliegend, halb Taufend, nad) Weiten zog, dabei über 
einen etwa dreibundert Schritte im Durchmefler haltenden Raum ſich ausdehnte und unaufhaltfam fo 
weiter rüdte, daß alle in derfelben Richtung fortrannten, die hintern über die vordern wegflogen, und 
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der ganze Schwarm raſch dem Gefichtäfreife des Beobachters entſchwand. Man will bemerkt haben, 
daß diefe Hühner, welche von den Jägern Zugbühner genannt werden, Meiner als die fogenannten 
Standhühner find, ſich übrigens aber von diefen nicht unterfcheiden. Ob man beide genau verglichen 
bat, weiß ich jedoch; nicht, und deshalb erfcheint es mir nicht fo ganz unmöglich, daß wirklich zivei von 
einander abweichende Arten der Sippe bei und gefunden werden. Möglicherweife find es gerade 
jene Sumpfhühner, welche wandern, und die geringere Anzahl der Steuerfedern, welche bei diefen 
beobachtet wurde, wäre dann vielleicht nicht als zufällig anzufehen, fondern als ein beftimmtes Merk: 
mal zu betrachten. Die Feldhühner, welche das öftliche Sibirien bewohnen, verlaffen die nördlichen 
Striche allwinterlich und fuchen in den füdlichen Steppen der Tartarei, auf Sandhügeln und in den 
Sümpfen, wo der Schnee niemals dauernd liegen bleibt, eine Herberge; fie ſollen fi in Taurien auch 
wohl unter die Haushühner miſchen und vor den Scheuern einfinden. In Schweden hat man die 
Rebbühner erſt eingeführt, und zwar, wie e3 heißt, vor etiva 350 Jahren, Nah Nilfjon’s Ber: 
fiherung verbreiten fie gleichzeitig mit dem fortfchreitenden Anbau des Landes fi immer weiter, 
ſodaß fie nunmehr nad Gegenden vorgedrungen find, in denen fie vor ein oder zwei Jahrzehnten 
nicht gefehen wurden. Bon den großen, an Saatfeldern reichen Ebenen Schoonens, wo fie vordem 
am zahlreichften vorhanden waren, haben fie ſich aufwärts gezogen und kommen jetzt nicht blos auf 
den größeren Äckerfeldern und Flächen in den übrigen Landichaften bis nach Upland und Geftridland, 
fondern auch in Helfingland vor. In Norwegen haben fie ſich gleichfalls nicht blos in der Nähe von 
Ehriftiania eingefunden, fondern bereits das Dovrefjeld überftiegen. Auf den in der Oſtſee Iiegenden 
Infeln find fie gemein, Bemerkenswerth ift, daß fie fich auch auf den erft neu angebauten Stellen 
angefiedelt haben und im Winter zumeilen in Gegenden erjcheinen, in denen fie bisher noch niemals 
beobachtet worden waren. 

Das Rebhuhn wird gern gefehen von Forfchern und Laien, von Jägern und Nichtjägern. Es 
bat ein anmuthiges Wejen und viele gute Eigenfhaften. In feinen Bewegungen ähnelt es den 
Rothhühnern. Rubigen Ganges fchreitet es mit eingezogenem Halfe und gekrümmtem Rüden gebüct 
dahin; wenn es Eile bat, trägt es fich hoch und den Hals vorgeftredt. Das Verſteckenſpielen verſteht 
es ebenfogut wie feine Verwandten; es benußt jeden Schlupfwinkel und drüdt fih im Nothfalle auf 
den flachen Boden nieder, in der Hoffnung, wegen dev Gleichfarbigfeit feines Gefiederd mit jenem 
überjehen zu werden. Der Flug ift zwar nicht gerade ſchwerfällig, erfordert aber doch bedeutende 
Anftrengungen und ermüdet bald. Beim Aufftehen arbeitet fi das Rebhuhn mit lebhaftem Flügel: 
ſchlag empor; bat es jedoch einmal eine gewiffe Höhe erreicht, jo ftreicht es ſtreckenweit mit unbewegten 
Flügeln durch die Luft und gibt ſich nur zeitweife durch vafche Schläge wieder einen neuen Anſtoß. 
Uebrigens erhebt e3 ſich ungern hoch und fliegt auch felten weit in einem Zuge, am allerwenigiten bei 
heftigem Winde, welcher e3 förmlich mit ſich fortfchleudert. Abweichend von feinen Verwandten 
bäumt es nie, wenigftens folange es gefund ift; es gehört ſchon zu den größten Seltenheiten, wenn 
ein Rebbuhn ſich einmal auf dem Dache eines Gebäudes niederläßt. Dagegen übt es unter Umftänden 
eine Fertigkeit, welche man ihm nicht zutranen möchte: e8 verfteht nämlich zu ſchwinmmen. Wodzidi 
beobachtete zwei Ketten, welche bei Gefahr jedes Mal einem waflerreichen Bruche oder Fluffe zuflogen 
und ſchwimmend ihre Sicherheit fuchten. „Als wir diefe Erfahrung gemacht hatten“, erzäblt er, 
„ließen wir eines Tages die Hühner auftreiben und legten uns am entgegengejegten Ufer platt nieder. 
Bald fahen wir denn auch die Vögel in das feichte Wafjer waten, ohne Zögern dem alten Hahne 
folgend, dann dicht neben einander ſchwimmend, fheinbar ohne Anftrengung. Sie trugen dabei die 
Schwänze in die Höhe gehoben, die Flügel etwas vom Leibe entfernt. Als fie berausfanen, 
Idüttelten fie das Gefieder, wie Haushühner nad, einem Sandbade, und ſchienen gar nicht ermüdet 
zu fein.“ 

Die Stimme, welche man gewöhnlich vernimmt, iſt ein lautes, weittönendes „Girrhik“ und 
wird ebenfowohl im Fluge, wie im Sitzen ausgeftoßen. Der alte Hahn ändert diefen Lockton in ein 
„Girrhäk“ um, und gebraucht ibn ebenfowohl, um feine Gattin und Kinder berbeizurufen, als um 
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einen Gegner zum Kampfe aufzufordern. Geängſtigte Hühner laſſen ein gellendes „Ripripriprip“ 
oder ein ſcharrendes „Tärt“ vernehmen; junge piepen wie zahme Küchlein und rufen ſpäter ein von 
der Stimme der Alten wohl zu unterfcheidendes „Tüpegirr tüp.“ Der Ausdrud der Behaglichkeit ift 
ein dumpfes „Kurruck“, der Warnungsruf ein janftes „Kurt“. 

An Sinnesihärfe und geiftigen Fähigkeiten fteht das Rebhuhn hinter den Verwandten ſchwer⸗ 
li zurüd, Es ift Hug und verftändig, vorfihtig und fcheu, unterfcheidet feine Feinde und Freunde 
wohl, wird durch Erfahrung gewibigt und zeigt viel Geſchick, ſich in verfchiedene Lagen des 
Lebens zu fügen. Es ift gefellig, friedliebend, treu und aufopferungsfähig, äußerft zärtlich gegen 
den Gatten oder gegen die Kinder, bekundet aber alle diefe guten Eigenfchaften mehr innerhalb der 
Familie im ſtrengſten Sinne des Worts als anderen Tbieren und felbft anderen ber gleichen Art 
gegenüber. Wenn es gilt, den Beſitz zu vertbeidigen, kämpft ein Hahn gar wacker mit dem andern, 
und wenn ſich zwei familien verbinden wollen, geht e3 ohne Beißereien nicht ab; dagegen nimmt ſich 
eine Familie verwaifter Jungen fehr oft an und die Eltern erzeigen den Fremdlingen dieſelbe Zärt: 
lichkeit wie den eigenen Kindern. 

Mit dem Schmelzen des Schnee? regt ſich der Paarungstrieb. Schon im Februar fprengen 
fich die Völker, welche während des Winters treu zufammenbielten, in Paare, und jedes von diejen 
erwählt ſich einen ihm paffenden Standort. Tritt nochmals mwinterliches Wetter ein, fo vereinigen 
fi) die, Paare wohl auch wieder auf kurze Zeit; jedenfalls aber trifft fie der fommende Frühling 
vereinzelt. Sekt vernimmt man in den Morgen: und Abenditunden das berausfordernde Rufen der 
Hähne, fieht auch wohl zwei von ihnen in ernjtem Streite um ein Weibchen begriffen. Dabei 
ipringen beide wie kämpfende Haushähne gegen einander und verſuchen fi mit Krallen und Schnabel 
gegenfeitig zu ſchädigen. Der Schwächere muß weichen, und der Sieger kehrt frohlodend zur Gattin 
zurüd, Es wird behauptet, daß die einmal geichloffene Ehe eines Paares unauflöslich ſei; doch läßt 
fich ſchwerlich beftimmen, ob der aus folhen Kämpfen bervorgehende Sieger wirklich immer der recht: 
mäßige Gatte ift, wie man gern annimmt. Das Eine ft freilich richtig, daß fi die wirklich 
gepaarten Hühner einigermaßen aus dem Lärm der Welt zurüczieben, d. b. daß fidh die Hähne mit 
andern möglichft wenig in Kampf und Streit einlaffen. Aber nicht die Beweibten find die Stören: 
friede, jondern diejenigen, welche auf Freierd Füßen geben; fie kümmern ſich wenig um die Rechte 
Anderer umd find jederzeit geneigt, ihren Muth und ihre Kampfluft zu erproben. Zuweilen werden 
die Zänkereien jo arg, daß der Waidmann eingreifen muß, um den Frieden herzuftellen. 

Ende Aprils, gewöhnlich erft Anfangs Mai, beginnt die Henne zu legen. hr Neft ift eine 
einfache Vertiefung auf dem flachen Boden, welche mit einigen weichen Halmen ausgefüttert und oft 
an recht unpaffenden Plätzen angelegt wird. Bisweilen dedt es ein Buſch; in den meiflen Fällen 
aber fteht es mitten im frühnuffchießenden Getreide, namentlidy in Weizen, Erbfen und Rüben, im 
Klee oder in hohen Grafe der Wieſe, aud wohl auf jungen Schlägen am Rande Eleiner Feld— 
böfzer u. ſ. w. Das Gelege zählt neun bis fiebzehn Eier; wenigſtens nimmt man an, daß diejenigen 
Nefter, in denen man mehr fand, nicht von einer einzigen Henne allein benugt wurden. Hat eine 
Henne weniger ald neun Eier, fo läßt ſich hieraus, laut Diezel, mit Wahrfcheinlichkeit folgern, daß 
das erfte Gelege durch irgend einen Zufall verunglüdte. Die Eier find birnförmig, glattichalig, 
wenig glänzend und blaßgrünlich braungrau von Farbe. Die Henne brütet ungefähr drei Wochen 
lang mit unglaublicher Hingebung, fo anhaltend, daß ihr nach und nach faft alle Bauchfedern aus: 
fallen, und verläßt das Neft nur folange als unbedingt erforderlich, um die nothwendige Nahrung 
aufzufuchen. Während fie brütet, weicht das Männchen nicht aus der Nähe, hält vielmehr gute 
Wacht, warnt die Gattin vor jeder Gefahr, gibt ſich auch gewöhnlich diefer preis und ehrt, jo wie 
e3 verfcheucht wurde, wieder zur alten Stelle zurüd. Diefe Wachſamkeit bewahrt die Henne vor den 
meiften Gefahren, weldye ihr drohen, foweit der Hahn fie zu fihern vermag. Wird diefer getödtet, jo 
ſteht auch ihr ziemlich ficher der Untergang bevor. Fortgeſetzte Nachftellung kann ein Rebhuhnpaar 
übrigens, jo fehr es die Brut auch liebt, doch vom Nefte verſcheuchen. 
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Die Jungen find allerliebfte Geſchöpfe, ſchon ſoweit es fid) um das Aeußere handelt. Ihr 
Dumenkleid zeigt auf der Oberfeite eine Miſchung von Gelbbraun, Roftgelb, Roftbraun und 
Schwarz, während auf der Unterjeite lichtere Farben vorherrfchen; die Zeichnung befteht aus unter: 
brochenen Fledenftreifen. Sie bewegen fid) vom erjten Tage ihres Lebens an mit vielem Gefchid, 
verlaffen das Neft fogar fhen, ebe fie volllommen troden geworden oder von allen Anbängjeln 
der Eierfchalen befreit find, und lernen es ſehr rafch, fi) den Unterweifungen ihrer Eltern zu fügen. 
Bater und Mutter nehmen an ihrer Erziehung gleichen Antheil; der Vater bewacht, warnt und ver: 
tbeidigt, die Mutter führt, ernährt und hudert fie. Verliert eins der Eltern fein Leben, fo über: 
nimmt das andere die Pflege, alfo auch der Vater die Pflichten der Mutter. „Rührend ift es“, jagt 
Naumann, die „unbegrenzte Sorgfalt der Eltern um ihre lieben Kleinen zu beobachten. Aengſtlich 
ſpähend, von welcher Seite Unglüd drohe oder ob es abzumenden fei, läuft der Vater bin und ber, 
während ein kurzer Warnungslaut der Mutter die Jungen um fi) verfammelt, ihnen befiehlt, fid) 
in ein Verſteck zu begeben und ſchnell einem jeden ein ſolches im Getreide, Grafe, Gebüſche, hinter 
Furchen, in Fahrgeleifen und dergleichen anweiſt und, ſobald fie alle geborgen glaubt, mit dem 
Vater Alles aufbietet, um den Angriff zu vereiteln oder abzuwenden. Muthig ſtellen ſich beide 
Eltern nun dem Feinde entgegen, greifen ihn, im Gefühle ihrer Schwäche, jedoch nicht an, fondern 
ſuchen jeine Aufmerkſamkeit von den Jungen ab und auf fid) zu lenken, ihn weiter und weiter von den 
Jungen abzuziehen, bis fie glauben, ihn weit genug entfernt zu haben. Dann fliegt zuerit die Mutter 
zu den Jungen, die ihr angewieſenes Verſteck unterdeh um feinen Fuß breit verlaffen haben, zurüd, 
und verfucht, diefe eiligft ein Stüd weiter fortzufhaffen. Sieht endlich der Vater alle feine Lieben 
in Sicherheit, jo enttäujcht auch er feinen Verfolger und fliegt davon. Sobald nun rings umher 
Alles wieder ruhig und die feindfelige Störung verſchwunden ift, läßt er feinen Ruf hören, welden 
die Mutter fogleic; beantwortet, worauf er fofort zu feiner Familie eilt. Kein Raubthier kann die 
Wachſamkeit der zärtlichen, ſorgſamen Eltern hintergehen, weder bei Tage noch bei Nacht, wenn nicht 
bejondere Umstände den Feind begünftigen. Aber auch die unbedingte Folgfamkeit, die liebenswürdige 
Anhänglichkeit der Kinder zu den Eltern hat man oft zu bewundern Gelegenheit." Wenn die Küch— 
lein erft etwas erwachſen find, verändern fie und ihre Eltern das Betragen. Die gegenfeitige An: 
hänglichkeit hat ſich nicht vermindert; aber die Kleinen find inzwijchen jelbjtändiger geworden, und 
jedes einzelne lernt mehr nad) eigenen Ermeffen handeln. Kommit ihnen jet ein Feind zu nabe, fo 
erheben fie fich, fliegen zufanımen ein Stüd fort und fallen twieder ein; werden fie nochmals aufgeftört, 
jo fprengt ſich das Volk, d. h. jedes einzelne Stück fliegt nach einer andern Richtung hin von dannen, 
läßt fich nieder und drückt fidy entweder pfatt auf den Boden hin oder jucht ſich durch Laufen oder 
andermweitiges Verſtecken zu retten. Meint der Vater, daß die Gefahr vorüber fei, fo beginnt er zu 
loden; eins um das andere von den Kindern antwortet, und die treuen Eltern verfammeln nun nad) 
und nad wieder die ganze Schar, indem der Vater eins von den Jungen nad) dem andern herbeiholt 
und zur Mutter bringt, welche die bereits vereinigten unter ihre Führung genommen bat. Später 
müffen die Jungen dem Vater einen Theil jeiner Sorge abnehmen, nämlich auf VBorpoften treten und 
Umſchau Halten. Diejes Wacheftehen, welches, wie es icheint, abwechſelnd von allen jungen Hähnen 
geübt wird, befördert ihre Ausbildung fehr weientlih. Berlieren junge Rebhühner ihre Eltern, jo 
verfuchen fie fih mit fremden Völkern zu vereinigen; denn fie haben inzwifchen gelernt, daß das Ver: 
einzeln eines Volkes den fichern Untergang defjelben zur Folge hat. 

In der früheften Kindheit freffen die Rebhühner faft nur Kerbtbiere, fpäter, wie ihre Eltern, 
auch viel Pflanzenftoffe und zuweilen dieſe ausfchlieglih. Bis zur Ernte hin treiben fid) die Völker 
bauptjächlich auf den Getreidefeldern umber; nad; der Ernte fallen fie auf Kartoffel: oder Krautädern 
ein, weil fie hier die befte Dedung finden. Im Spätberbite ſuchen fie Stoppeln und nody lieber 
Sturzäder auf, in deren Furchen fie fich verfteden können. Nabeliegende Wiejen werden der Heu: 
ſchrecken, benachbarte Schläge der Ameifenpuppen halber gern befucht; die Nachtruhe aber hält das 
Volt immer auf freien Felde. Es verläßt am Morgen fein Lager und begibt ſich zunächit auf trodene 
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Stellen im Felde, ſucht ſich hier ſein Frühſtück, wendet ſich ſodann den Wieſen zu, auf denen der 
Nachtthau nunmehr abgetrodnet ift, legt ſich, wenn die Mittagsjonne drüdt, in die Büfche und nimmt 
auch wohl ein Staubbad, geht nachmittags in die Stoppeln zurüc und fliegt gegen Abend der Schlaf— 
ſielle wieder zu. In diefer Weife währt das Leben fort, bis der Winter eintritt. „Er ift eine ſchlimme 
Zeit für unfer Huhn und bringt ihm oft den Hungertod. Nicht die Kälte ſchadet ihm, fondern der 
Schnee, weil diefer die Aeßung zudedt und zutveilen fo hart wird, daß die Hühner nicht im Stande find, 
fih Bis zur nahrungbergenden Erde durchzugraben. Solange fie ſcharren Können, geht Alles gut: 
fie kennen die Feldflächen, auf denen Winterfant oder Raps ftcht, fehr genau und nähren fi bier 
immer noch ziemlic; Teicht; wenn aber wechſelndes Wetter eine Eiskruſte auf die Schneedede legt, 
fommen fie in die größte Noth, ermatten mehr und mehr, werden leicht eine Beute der Raubthiere 
und ſterben buchſtäblich den Hungertod. In ſtrengen Wintern vergeſſen ſie alle Scheu gegen die 
Menſchen, nahen ſich den Dörfern, ſuchen in den Gärten Schuß und Nahrung, kommen ſelbſt ins 
Gehöft, in die Hausfluren herein und ftürzen fich gierig auf die Körner, weldye eine mildthätige 
Hand ihnen zuwarf. Zumeilen werden die Hafen ihre Netter, indem fie durch Scharren verborgene 
Nahrung bloslegen. In mehr als einem Neviere ftirbt während eines harten Winters dev ganze 
Hühnerbeſtand aus. Doch ebenfo’fchnell, wie das Elend eintritt, kann es ſich wieder zum Guten 
wenden. Sowie der Thauwind und die Sonne im Verein nur bier und da offene Stellen ſchaffen, 
find die Hühner geborgen, und haben fie erſt einige Tage nad) einander fich fatt gefrefien, kehrt auch 
die frohe Lebensluft, welche fie jo ſehr auszeichnet, bald wieder in ihr Herz zurüd. 


Die Anzahl der Feinde unſeres Rebhuhnes ift erftaunlich groß. Alle vierfüßigen Raubthiere 
bedrohen namentlich die Eier und die junge Brutz Habicht und Edelfalk find Alt und Jung fort: 
während auf den Ferſen; Sperber, Buffard, Weih, die Naben und die Heher ſchnappen ihnen die 
Eier weg. Wenn man fid) die Gefahren vergegenwärtigt, denen ein Rebhuhn ausgefegt ift, bevor 
es fein volles Wachsthum erreicht bat, und bedenkt, daß es der böfen Witterung noch außerdem Stand 
halten muß, begreift man kaum, wie e3 möglich, daß es überhaupt noch Feldhühner gibt. Des: 
halb muß es das Bejtreben aller vernünftigen Menſchen fein, den allgemein ſchädlichen Feinden foviel 
als möglich Abbruch zu thun und noch außerdem durch geeignete Schugmaßregeln für das Wohl: 
befinden und Gedeihen der nützlichen Vögel zu forgen. Dichte Heden oder Heine Dickichte, fo: 
genannte Remiſen, dazu beftinmmt, dem Nebhubne eine Zuflucht zu gewähren, follten in allen Fluren 
angelegt und aufs befte unterhalten werden, und außerdem follte man nody überall bedacht fein, die 
Roth, welche jeder ftrenge Winter bringt, möglichft zu mildern, indem man in der Nähe folder 
Remifen Futter ausftreut und den Tiſch auch für diefe Hungrigen dedt. Das Rebhuhn bringt 
nirgends und niemals Schaden, trägt zur Belebung unferer Fluren weſentlich mit bei, erfreut Jeder: 
mann durch die Anmuth feines Betragens, gibt Gelegenheit zu einer der anziehendften Jagden und 
nügt endlich durch fein vortreffliches Wildpret. Dafür follte man fid) doch dankbar zeigen! 


Man nimmt an, daß es ſchwer fei, Nebhühner zu zähmen; es find aber doch viele Beijpiele be— 
kannt, daß jung Aufgezogene fi den Deenfchen innig anſchloſſen. Ganz neuerdings wurden zwei 
hierauf bezügliche Geſchichten erzählt, welche zur Seelentunde dieſes Thieres beitragen und deshalb 
auch Bier Erwähnung finden mögen. Ein Huhn, von dem Brudladyer berichtet, hatte ſich an einen 
Knaben angeſchloſſen. Wenn diefer einige Stunden abwejend war und von der Schule oder Kirche 
nach Haufe kam, begrüßte es ihn durch Entgegeneilen, Zupfen an den Kleidern u. |. w.; wenn er 
weggehen wollte, begleitete es ihn bis zur Thüre, flog an diefer empor, rief laut, kehrte unrubig BIER: 
ging nochmals dorthin, geberdete ſich oft eine DViertelftunde lang untröſtlich, begann manchmal, 
wenn man ſchon glaubte, daß es Alles vergeffen habe, feine Klagen von neuem, belaufchte die 
Tritte, hörte achtſam auf das Geräuſch einer aufgehenden Thüre, blieb ftehen, um zu hotchen m. 
eilte, wenn es Die Tritte des Knaben erkannt hatte, freudig der innern Zimmerthüre zu, um ihn zu 


empfangen. „Als das Huhn, gerade mit Sanden ſich vergnügend, den Knaben einſt weinen hörte, 
Brehm, Thlerleben. IV, 26 
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kam ed von ſeinem Aufentbaltsorte quer durch das Zimmer geftürzt, lief jebr ſchnell und erſichtlich höchſt 
bejorgt um jenen herum, flog ibm auf den Arm, fchaute ihm unter baftigen Bewegungen des Kopirs 
ind Geficht und ftieß ein ſanftes ‚Tak“ aus, unverkennbar in der Abficht, den Knaben zu berubigen.” 
Diefe Zuneigung hatte ſich ohne alles Zutbun feitens des Knaben herausgebildet. Gin anderes Reb 

bubn, welches Jex aufgezogen hatte, wurde ſehr bald zutraulich und gewöhnte fich an feine Pfleger, 
ſodaß es in Aufregung gerieth, wenn es Niemanden von der Familie um fich hatte. „Eines Tages“, 
ſagt unjer Gewährämandg „als ich mit meiner Familie die Wohnung verlaffen batte, um einen Spazier: 
gang zu machen, rief mich mein Hauswirth mit dem Bemerken zurücd, daß das eingejchloffene Rebhuhn 
fid) im Zimmer wie rafend geberde. Ich ging bierauf in meine Wohnung zurüd, und fobald id die 
Thüre des Zimmers geöffnet hatte, worin der Vogel eingeiperrt war, fprang derfelbe hoch an midy heran 
unter jteten Freudenbezeigungen. Sch nahm ihn num mit ins Freie. Dort blieb er ftet3 an meiner 
Seite, und nur erft, als ein Hund in unferer Nähe erjchten, wurde er Ängftlich und unruhig und drebte 
davonfliegen zu wollen. Nachdem ich jedoch den Hund entfernt hatte, kehrte die Ruhe bei dem Vogel 
wieder zurüd, und ev vollendete mit uns den kurzen Spaziergang. Späterhin habe ich ihn nicht wieder 
mit ind Freie genommen, fürdhtend, daß er möglicherweife durch einen Hund oder ſonſtwie zu Schaden 
kommen könnte, Cs mußte jedoch von dieier Zeit an, der Beruhigung des Vogels halber, jtets ein 
Mitglied meiner Familie zu Haufe bleiben,“ 


. „Sein größtes Vergnügen beitand, zum Verdruß meines weiblichen Perſonals, darin, fic des 
Morgens in fandigem Kebricht zu tummeln, und eine befondere Eigentbümlichkeit wohnte ihm infotern 
nody bei, als er, ſobald mittags und abends die Speifen aufgetragen waren, auf den Tiſch geflogen 
kam umd nachjab, ob dort wohl irgend ein Yederbiffen fr ihn vorhanden fei. War eine Schüjfel mit 
Nudeln, eines jeiner Yieblingsgerichte, aufgeſetzt, jo holte er jich einige beraus. Fand er, daß ſolche 
zu heiß waren, je legte er ſie behutſam auf den Nand der Schüſſel und ließ fie dort bis zur Erfaltung 
liegen, worauf fie dann verzehrt wurden.” 


„Um nun aber aud dem Vogel im geſchlechtlicher Beziehung gerecht zu werden, fahndete ich in 
feinen zweiten Yebensjahre nad) einem Weibchen und war fo glücklich, redyt bald eine, wenn auch nict 
ganz zabnıe, jo doch völlig gejunde und kräftige Henne zu erlangen. Die erite Begegnung beider 
war in der That beluftigend, Sobald nämlid; der Hahn die Henne bemerkt hatte, näherte er fich ihr 
langſam mit langgeſtrecktent Halſe, gefträubten Federn und unter dem fortwährenden Lockrufe „Rad! 
kack! kierreck!“ Als fodann eine beiderjeitige Zuneigung und Verftändigung erzielt zu fein fchien, 
tanzte der Habn vor lauter Yuft und Freude förmlich um die Henne berum, während lettere fidy dabei 
jeßte und ein leiſes „Krrr“ hören Tief. Nach Verlauf von ungefähr vierzehn Tagen — es war gegen 
Ende Mai's — und nachdem die Henne inzwiſchen etwas zabmer geworden war, fand eines Nach 
mittags mitten in unferm Wohnzimmer die Begattung ftatt. Einige Zeit Darauf wurde die Henne 
ungewöhnlich unrubig und lief haftig aus einem Zimmer in das andere, inden fie dabei fortwährend 
den Yodten „Kack“ ausſtieß. Dieſer aufgereate Juftand dauerte ununterbrochen einige Tage lang an. 
Plötzlich flog fie, obgleich ihr die Slügel etwas verjchnitten waren, auf das Dad; des Nachbarhauſes 
und verſchwand von dort aus ſpurlos. Wie ich vermutbe, Tag die Urjache ihrer Unruhe und jpätern 
Entweichang darin, daß fic befruchtet war und einen paffenden Brüteort juchte, ſolchen aber in unjerer 
Wohnung nicht aufzufinden vermochte und deshalb anderwärts ſuchte. Sebnjudyt nach feinem ver: 
ſchwundenen Weibchen habe ich übrigens beim Habne nicht wahrgenommen; er ſchmiegte ſich vielmebt 
jeitdent noch weit inniger als früber an mich und die Meinigen an, und ich fand deshalb auch feine 
Beranlaflung zur Beichaffung eines zweiten Weibchens.“ 


„Nachdem wir uns an dieſem beifpiellos zahmen Vogel drei Jahre lang wabrbaft erfreut batteı, 
bejuchte mich eines Tages ein Bekannter. Diefer fieht das liebe Thierchen auf dent Sopba liegen, we 
es jeine Mittagsrube hält, nimmt e3 von dort weg, um es zu liebfofen und fett es ſodann wieder aut 
jein Rubeplägchen zurüd. Kurze Zeit darauf fchlägt es krampfhaft mit den Flügeln un ſich, dann 
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verdreht es den Kopf, das Auge bricht, die Füße ſtrecken ſich zitternd und — leblos liegt unſer kleiner 
Liebling, mit einer Thräne von mir benetzt, in meiner Hand.“ 


An Südaſien und Afrika kommen neben den Rebhühnern Verwandte por, welche Frankoline 
(Francolinus) genannt werden. Sie unterjcheiden fi von den Rebhühnern durch den längeren 
Schnabel, den höheren und in der Negel mit einem, auch wohl mit zwei Sporen bewehrten Fuß, durd) 
den längeren Schwanz und ein dichteres, oft jehr buntes Gefieder. Der Schnabel ift mäßig oder 
ziemlich lang, kräftig und etwas hakig; der Schwanz befteht in der Regel aus vierzehn Federn und 
ift entweder gerade abgejchnitten oder leicht zugerumdet; im Fittig überragt die dritte oder vierte 
Schwinge die übrigen an Länge. Männchen und Weibchen ähneln ſich gewöhnlich in Größe, Färbung 
und Zeichnung, obwohl aud) das Entgegengejete vorkommen kann. 

Ueber die Lebensweiſe der Franfoline find wir noch keineswegs genügend unterrichtet, und 
namentlid die Art, welche in Europa lebt und uns aljo am nächſten angeht, ift noch ſehr unbekannt. 
Falls ich von eigener Beobachtung der afrikaniſchen Arten und den Mittheilungen, weldye wir über 
die indiſchen erhalten haben, auf die Lebensweife anderer Feldhühner diefer Gruppe ſchließen darf, 
kann ich Folgendes berichten: Die Frankoline leben paar- oder familienweife in bufchreihen Gegen: 
den, auch wohl im eigentlichen Walde, jedoch ſchwerlich in foldhem, welcher aus hohen Bäumen befteht, 
jondern lieber da, ivo niederes Gebüſch vorherrſcht und nur bie und da einzelne höhere Bäume fid) 
darüber erheben. Unter den Gebüſch finden fie ihre Zufluchtöftätten und auch wohl einen Theil 
ihrer Nahrung. Da, wo ihnen der Menſch nicht jehr nachſtellt, find fie Häufig: einzelne Arten habe 
ih in Afrika in großer Anzahl gefunden, zahlreicher vielleicht als jedes andere dort vorfommende 
Huhn, da ein Paar dicht neben dem andern fteht und jedes ſich mit einem Heinen Wohnkreife begnügt. 
Diefe Häufigkeit erklärt fich tbeilweife durch die Anfpruchslofigkeit der Hühner, binfichtlich ihrer 
Nahrung. Die Frankoline find nämlich Allesfreffer im buchftäßlichen Sinne des Worts und ent: 
nehmen, wie unſere Haushühner, ibre Aeßung ebenjowohl dem Pflanzen:, wie dem Thierreiche. 
Knospen, Blätter, Grasſpitzen, Beeren, Körner, Kerbthiere, Schneden und Keine Wirbelthiere bilden 
ihr Futter, und an derartigen Stoffen find jene Wälder unendlich reich, ſodaß es ihnen alſo 
wicht jchwer wird, den nöthigen Bedarf an Nahrung zu erwerben. In ihren Begabungen fteben 
die Frankoline wenig andern Mitgliedern ihrer Ordnung nad. Sie laufen außgezeichnet, verftehen 
es meifterhaft, ſich durch das dichtefte Geftrüpp hindurchzuarbeiten oder zwifchen dem verwworrenften 
Steingeflüft hindurchzuſtehlen, und fliegen, wenn es fein muß, leicht und ſchön dahin, obgleich felten 
über weite Streden in einem Zuge, Die Arten, welde id; beobachtet habe, Bäumen nicht; andere 
tollen ausnahmaweife-auf Bäumen Zuflucht fuchen. 

Mit Beginn des Frühlings der betreffenden Länder, in Mittelafrita alfo zu Anfang der Regen— 
zeit, fucht fidh die Henne eines Paares einen geeigneten Buſch, jcharrt bier eine Kleine Vertiefung, 
Heidet diefe mit Genift, Blättern und Halmen aus und legt in das wenig kunſtvolle Neſt ihre acht 
bis zehn, vielleicht auch funfzehn Eier. Ob fich der Hahn am Brutgefchäft oder an der Erziebung der 
Kinder betheiligt, weiß ich nicht; das Letztere glaube ich jedod, annehmen zu dürfen, da ich beobachtet 
habe, daß er die Leitung der Kette, welche ſich ſpäter zuſammenfindet, übernimmt. 

In Mittelafrika werden die Frankoline ſehr eifrig gejagt, auch oft gefangen. Die Jagd geſchieht 
faſt nur mit Hilfe dev ausgezeichneten Windhunde, welche die laufenden Hühner verfolgen und greifen, 
ja, ſelbſt den aufftehenden noch gefährlich werden, indem fie mit einem gervaltigen Satze nachſpringen 
und ſehr oft die ins Auge gefaßte Beute wirklich erreichen. Zum Fangen gebraucht man Netze, welche 
quer durch die Büſche geſtellt, und Schlingen, welche ſo zwiſchen dem Gebüſch angebracht werden, daß 
das durchſchlüpfende Huhn ſich entweder am Halſe fängt und erwürgt oder mit den Läufen feſſelt. 
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Die Gefangenen werden von den Eingebornen in der Regel fofort getödtet; auf Verlangen kann man 
jeded; Lebende erhalten, foviel man will. An den Käfig und ein einfaches Körnerfutter gewöhnt fich 
auch der alt eingefangene Frankolin ohne alle Umftände, und wenn man anfangs die Borfiht gebraucht, 
feinen Bauer mit einer weichen Dede zu verjehen, fodaß er ſich den Kopf nicht wund ſtoßen kann, 
. mäßigt ſich fein im Anfange fehr ungeftümes Weſen bald; er wird raſch zahm und fehreitet bei geeig: 
neter Pflege auch wohl zur Fortpflanzung. 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß noch vor etwa dreißig Jahren ein Mitglied diefer Sippe, der 
Frankolin (Francolinus vulgaris), in mehreren Ländern Europas gefunden wurde: fo namentlich) 
auf Sicilien, auf einigen Infeln des griechiſchen Meeres und in der Nähe des Sees Albufera in 
Balencia. Gegenwärtig ift der Bogel aber allem Anſchein nad bier wie dort gänzlid; ausgerottet, 
und möglicherweife wird er in ganz Europa nicht mehr gefunden, Dagegen lebt er noch in ziemlicher 
Anzahl auf Eypern, in Kleinafien, zumal in Syrien, im Süden des fhwarzen Meeres und im Norden 
Indiens, — vorausgeſetzt, daß diejenigen Korfcher, welche zweifchen dem indifchen und europäiſchen 
Frankolin Feinen Unterfchied fanden, richtig beobachtet haben. 

Malberbe jagt, daf der Frankolin auf Sicilien die Ebenen zwifchen Saltagirone und Terranova 
bemohne, feuchte Gegenden oder dad; die Nähe von Bächen bevorzuge, ſich oft mitten im Binficht auf: 
halte und ein einfames Leben führe, Sperling bat ihn oft in Syrien gefeben und zwar gewöhnlich 
einfam oder in Paaren, immer unter den Myrthengebüſchen, welche um die Flußufer ſich finden, oder 
auf den feuchten, fumpfigen Stellen in den Ebenen; Jerdon berichtet, daß er in gang Nordindien, 
vom Himalaya an bis zum Oangesthale herunter, füdlid bis nach Sindh und Guzurate, öſtlich bis 
Dacca und Affam hin vorfommt, und im Gebirge bis zu ungefähr viertaufend Fuß über dem 
Meere emporfteigt, bier ebenfalls feuchte, grafige Wiefen, angebaute Felder, Heine Buſchdickichte, 
auch wohl die Dſchungeln bevorzugt und ſich immer und überall in Heinen Gejellihaften in der 
Nähe des Waſſers aufhält. 

Der männliche Frankolin ift ein ſehr ſchöner Vogel. Vorderkopf, Wangen und Bruft find tief: 
ſchwarz, die Federn des Hinterfopfes röthlich geſäumt und weiß längs geftreift, die Obrfedern rein: 
weiß, die des Mittelhaljes rothbraun, jodak ein breites Halsband entftebt, die des Rückens ſchwarz, 
vöthlid gefäumt und weiß gefledt, die des Unterrüdens feinſchwarz und weiß quer geftreift, 
die der Bruft dunkelſchwarz, nad dem Bauche zu mehr oder weniger mit Weiß gefledt oder geftreift, 
die Schenkel und die Unterfchtwanzdedfedern endlich bräunlich, die Schwingen rot und ſchwarz, Die 
Mittelfedern ihrer ganzen Länge nach, die Äußeren an der Wurzel ſchwarz und grau geftreift, die 
übrigen ſchwarz. Das Auge ift braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß gelbroth. Die Linge beträgt 
13 bis 14, die Breite 20, die Fittiglänge 5%, die Schtwanzlänge 3", Zoll. 

Das Weibchen trägt ein viel bejcheideneres Gewand. Bei ihm ift ein Tichtes Gelbbraun die 
Grundfärbung; die Scheitelfedern find braun, jederfeits mit einem großen gilblithen Flecken gezeichnet, 
die des Halſes und der Bruft mit Heinen braunen Flecken getüpfelt, die der übrigen Unterfeite ähn— 
lid) gebändert, die des Nüdens und der Flügeldeden matt graubraun, weißgelb gefäumt, 

„In der Kalten Jahreszeit“, fagt Ierdon, „nachdem die Jungen flügge und felbjtändig 
geworden, findet man den Frankolin über einen größeren Theil des Landes verbreitet als während der 
beißen Monate und insbejondere während der Regenzeit. Man begegnet ihm dann auch oft in 
Feldern fern vom Waffer. Gelegentlich fieht man einen oder den andern auch bäumen, das aber ift 
immer ein feltener all.“ 

Während der Paarzeit läßt der Hahn bei Sonnenaufgang und gegen Abend fleißig feine Lock— 
ftimme hören, ein Gefchrei, welches Malher be wohlklingend nennt und durch die Silben „Tre, tre, 
tre“ zu übertragen verſucht. in ſicilianiſches Sprüdwort fagt, der Vogel wolle damit feinen 
eigenen Werth angeben, da fein Wildpret mit tre — drei — Paris (einer ſicilianiſchen Münze) oder 
10 Sgr. verkauft werde. Jerdon nennt das Gejchrei mißtönend und bemerkt, daß man es auch in 
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Indien in verſchiedene Sprachen zu überſetzen verſucht, „ohne daß jedoch dieſe Nachahmung Dem, 
welcher es nicht hörte, eine wirkliche Vorſtellung geben könnte. Die Mahammedaner ſagen, daß der 
Frankolinhahn das Gebet „Dobahn teri kudrut“, Andere, daß er die Worte „Luſſun, piaz, udruk“ 
Knoblauch, Zwiebel, Ingwer) hören laſſe; Adams verſucht das Geſchrei durch „Lohi wah witſch“, 
und ein Anderer glaubt die Silbe „Suk ſchuk ti-titur“ vernommen zu haben; ein Beſchreiber 
endlich meint, jene Stimme klinge wie ein Laut, welcher auf einer zerbrochenen Trompete her— 
vorgebracht wird. Der Ruf ſelbſt iſt nicht beſonders laut, obgleich man ihn immerhin auf eine 
ziemliche Strede vernimmt. Da, wo Frankoline häufig find, antwortet ein Männchen dem andern, 
und jedes pflegt dabei eine kleine Erhöhung zu befteigen, um vonhieraus ſich hören zu laſſen. Nach 
Regenwetter oder bei trübem Himmel fchreien die Vögel öfter als fonft“. 

Der Frankolin ift nicht befonders ſcheu; aber er pflegt, wenn er fich verfolgt fieht, immer in 
einer gewwiffen Entfernung vor dem Jäger hinzulaufen, ſich dabei möglicht zu verbergen, und nur 
dann eine freie Stelle zu überfchreiten, wenn er Dies unbedingt thun muß. In diefer Weife läuft 
er manchmal zwei bis drei Minuten lang vor dem Jäger ber, ehe er fich zum Aufftehen entichließt. 
Der Flug iſt kräftig und verurfacht ein lautes Geräufch, fördert aber nur langfam und wird auch 
niemals weit ausgedehnt. In der Negel fliegt der aufgejcheuchte Vogel blos dem nächſten Gebüſch 
zu und läßt ſich bier fofort wieder zum Boden herab. 

In Indien brütet die Henne, laut Jerdon, in den Monaten Mai bis Juni. Das Neft wird 
gewöhnlich im hoben Grafe, zuweilen in einem Imdigofelde, gelegentlich weh! auch im Zuderrohre 
angelegt. Zehn oder zwölf, manchmal fogar funfzehn blaßbläuliche, weiße oder blaßgrünliche Eier 
bilden das Gelege. Sie werden wahrſcheinlich von der Mutter allein bebrütet, 

Ned) vor wenig Jahren wurden auf Sicilien viele Frankoline erlegt; gegenwärtig fheint es 
bier mit der Jagd fo ziemlich vorbei zu fein. Anders ift es in Syrien und insbefondere in Indien. 
Die Jagdzeitung von Bengalen erwähnt, daß im Jahre 1841 ein Jäger an einen einzigen 
Tage fünfundfiebenzig Paare erlegte. Diefe Zeiten find vorüber; immerhin aber macht der geichiefte 
Jäger an geeigneten Orten noch reichliche Beute. Das Wildpret foll ziemlich gut fein, namentlich 
wenn es vorher einige Tage gehangen hat und Kalt aufgetragen wird. In einigen Theilen des Landes 
verfertigt man Halskragen aus den Schwanzfedern des Männchens. 

Befangene Frankoline find in unferen Thiergärten nicht eben häufig; ich habe fie namentlich, in 
den franzöfifchen und belgischen gefehen. Die befte Bezugsquelle für fie ift Marfeille. Hier follen 
fie zuweilen in großer Menge ankommen und zwar von Algerien ebenfogut wie von Syrien her. 
Bei geeigneter Pflege ‚halten fie ſich fehr gut, pflanzen ſich auch ohne fonderliche Umftände im 
Käfige fort. i 


- Unter den afrifanifchen Frankolinen gibt es einige, welche ſich durch ein nadtes, lebhaft gefärbtes 
Kehlfeld von den übrigen unterfcheiden und deshalb neuerdings im einer eigenen Sippe vereinigt 
worden find, der wir den Namen Nackthalshühner (Pternistes) geben wollen, Ihr Leib ift 
verhäftnigmäßig ſchlank, der Hals mittellang, der Kopf Elein, der Fittig, in weldem die vierte 
Schwinge die längfte, fehr abgerundet, der Schwanz, welcher nicht vom Flügel bedeckt wird, fait 
gerade abgefchnitten, der Schnabel mittellang und geſtreckt, dev Fuß hoch und fein Lauf beim Männchen 
mit einem Sporen bewehtt. 

Die allgemeine Färbung de3 Küſtenhuhnes (Pternistes rubricollis), wie id) die durch eigene 
Beobachtung mir bekannt gewordene Art nennen will, ift ein verwafchenes Graubraun; fait alle Federn 
aber, mit Ausnahme derer des Oberfopfes, zeigen in der Mitte einen Tangen, nad) der Spitze zufih 
verbreiternden gilblich: weißen Keilflecken, auch wohl weiße Ränder, und hierdurch entſteht eine ſehr 
gleichartige Sledung; unſer Huhn ift alfo eigentlich braun und weißlich gefhedt. Die Handſchwingen 
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haben die allgemeine Färbung des Gefieders, find aber an der Äußeren Fahne gelb gerändert und 
tragen an der inneren eben folche breite längliche leden, während auf den Schwanzfedern eine aus 
Gelb und Braun beftebende unregelmäßige Bandzeichnung zum Borfchein fonımt. Das Auge ift 
lichtbraun, die nackte Stelle um dajfelbe zinnoberroth, das Kehlfeld gelb, dunfelvotb eingefaßt und 
gefledt, der Schnabel dunkelbraungrau, an der Wurzel und auf der Nafendede rotb, der Fuß duntel: 
braungran. Die Länge beträgt 16, beim Weibchen 14", die Breite 25, beim Weibchen etwa 24, die 
Fittiglänge 7°, die Schwanzlänge 4 Zoll. 

Soviel bis jetzt bekannt, veicht der Verbreitungsfreis des Küftenbuhnes von der Nordarenze 
Abyſſiniens an bis zu den Somaliländern herab; überall aber findet es ſich nur im Küjtenlande und 
bezüglich in der Tiefe, niemals in Gebirgen. „Wenn man von der Küſte des rothen Meeres dem 
Gebirge fid) zumendet“, fo habe id} in meinen „Ergebnijjen“ u. ſ. w. gejagt, „begegnet man zunächſt 
diefem Huhne. Es bewohnt paarz umd familienweife fehr zahlreich die Dickichte und die Uferfäume 
der Negenbetten und wird um fo häufiger, je verfchlungener und ansgedehnter diefelben find. Im 
eigentlichen Gebirge habe ich e3 nie bemerkt; wohl aber lebt es noch einzeln unmittelbar am Fuße des 
erſten Gebirgswalles.“ 

„Ebenſowenig als andere Frankoline zeigt ſich das Küſtenhuhn frei; es läuft vielmehr bei An: 
näherung eines Menſchen ſo eilig als möglich dem nächſten Gebüſche zu und ſtiehlt ſich in ihm weiter, 
mit meiſterhafter Gewandtheit jede günſtige Stelle ſich ausſuchend, pfeilſchnell über eine Blöße von 
einem Buſche zum andern rennend, immer bedacht, ſich beſtmöglichſt zu decken und gewiß überzeugt, 
daß ſein Kleid der vorherrſchenden Bodenfärbung in jeder Hinſicht auf das genaueſte ſich anpaßt. Blos 
wenn man es auf einem freien Platze überraſcht oder einen Hund auf ſeine Spur hetzt, ſteht es unter 
geräuſchvollem Flügelſchlage auf und wendet ſich einem entfernten Dickichte zu, in welchem es dann die 
Flucht laufend fortſetzt. Der Flug iſt ziemlich leicht, anfangs allerdings flatternd, in einer gewiſſen 
Höhe aber viel ſchwebend: er hat mich am meiſten an den unſeres Birkhuhnes erinnert. So leicht er 
übrigens genannt werden kann, fo weit fteht er hinter dem Laufe zurück; denn unfer Huhn vennt mit 
unglaublicher Gewandtheit und Schnelligkeit dahin.” 

„Wie die Verwandten, welde mir befannt wurden, lebt aud) das Küſtenhuhn in Einweibigfeit. 
Man trifft Paar bei Paar in treuer Gemeinfchaft, und wenn man einer größeren Anzahl begegnet, 
find es zwei oder drei Paare, welche ſich zufällig vereinigten oder Familien im eigentlichen Sinne des 
Wortes, d. b. die Eltern mit ihren fünf bis jechs Jungen. Ungeachtet diejes trauten Zuſammenhaltens 
der Gatten, ift die Eiferſucht der Hähne ebenfo groß, wie bei andern Mitgliedern ihres jtreitbaren 
Geſchlechts. Wenn id) auch felbjt die Kämpfe nicht mit angejehen habe, welde die Männdyen aus: 
fechten mögen, fo ſprach doch das herausfordernde Geſchrei des einen und die troßige Antiwort des 
andern Habnes deutlicd; genug für meine Behauptung.” 

„Der Ruf des Küftenbubnes ift ein echtes Waldhuhngefchrei, obgleich; ev mid, manchmal mehr an 
die Stimme des Perlbuhnes oder unjeres Rebhuhnes erinnert bat, ald an das Kollern und Balzen 
unferes Birk: und Auerwildes. Am bäufigften vernahm ich die Laute „Girrää, Rirrää“, welde in 
einiger Entfernung dem Locktone des Rebhuhnes täuſchend ähnlich klingen. Im April und Mai hatte 
die Fortpflanzung begonnen; unfere Hühner waren aufs äußerfte erregt und riefen und fchrien in den 
Abendftunden ohne Ende, Ein Neſt fand ich im einem dichten und dunklen Buſche, zwiſchen 
mehreren Stämmen, unmittelbar über dem Boden. Es war eine tiefe, mit etwas Laub und einigen 
Federn ausgelegte Mulde, welche ſechs reinmweiße, in Geftalt, Größe und Färbung denen eines Kleinen 
Haushuhnes Ähnliche Eier enthielt. Die Henne felbft machte mic) auf das Neft aufmerkfan. Sie 
lief bei meiner Ankunft aus dem Bufche heraus, ging elwa funfzig Schritte weit fort, ftellte fich dort 
auf eine Blöße bin, breitete die Flügel, ſchlug mit ihnen und fchrie „Hihärr,“ unzweifelhaft in der 
Abficht, mich vom Neſte abzuführen. Ich bezeichnete mir den, Buſch und folgte ihr. Sie ging weiter 
und weiter, bufchte und flatterte, ſchrie beftändig vor mir ber, führte mid wirklich fait fünfhundert 
Schritte ihr nach, ſtieg plöglich auf und Fehrte nun im großen Bogen zum Nefte zurüc, ganz nach Art 
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ihrer Verwandten. Der Hahn ließ ſich nicht ſehen; doch zweifle ich nicht, daß auch er ſich in der 
Nähe befand.“ 

„Die Küſtenbewohner ſtellen gerade dieſes Huhn ſehr häufig, und zwar in Schlingen, wie man 
mir fagte. In den Häufern mander Europäer findet man es in der Gefangenjchaft. Diefe erträgt 
es recht gut, Bleibt aber immer wild und unbändig. Ich bradite einen Hahn mit mir nad) 
Europa. Die Jagd hat Feine beſonderen Schwierigkeiten und dürfte vor dem Hunde noch leichter 
fein, als fie und wurde. Wenn man im Halbmonde die Negenftrombetten abgeht, kann man diefes 
Huhn in Menge erlegen; denn foviele auch in den Büſchen ſich wegftehlen, foviele fommen im Auf: 
fieben dem Jäger vors Rohr. Sie vertragen aber einen fehr ſtarken Schuß und entkommen 
jel6jt todtwund nod häufig. Ihr Wildpret ift in höchſten Grade ſchmackhaft: es fteht dem des 
Perlhuhnes vollftändig gleich.” 


Die Stelle der altweltlichen Feldhühner vertreten in Amerika die ihnen ſehr ähnlihen Baum: 
hühner (Odontophori). Mit diefem Namen bezeihnen wir eine zahlreihe Familie, deren Mit- 
glieder, bei aller Aehnlichkeit mit den altweltlichen Verwandten, doch etwas Selbftändiges haben, obgleich 
fi) Das leichter erſehen al3 beſchreiben läßt. 

Die Baumbühner find Elein oder mittelgroß, zierlich gebaut, mittellang = oder kurzſchwänzig, durch 
furzen, ſehr hoben, feitlich zufanmengedrücten, an der Schneide des Kiefers oft gezahnten Schnabel 
und den bochläufigen, Tangzebigen, unbeipornten Fuß ausgezeichnet. In dem mittellangen, aber noch 
ſehr zugerundeten Flügel pflegt die vierte, fünfte oder fechste Schwinge die längſte zu fein; der 
Schwanz wird gebildet von zwölf Federn, deren Äußere mehr oder weniger verkürzt find. Warzige, 
Ichhaft gefärbte Augenbrauen fehlen den Mitgliedern diefer Familie; eine nadte Stelle ums Auge 
findet fich bei vielen. Das Gefieder ift reichhaltig, bei den meiſten Arten nicht beſonders lebhaft, bei 
vielen aber doch ſehr ſchön gefärbt und immer anſprechend gezeichnet. 

Bis in die neuere Zeit war die Familie der Baumhühner noch wenig befannt, und wir verdanken 
erit Gould eine genügende Kunde der verfchiedenen Arten. In einem Prachtwerfe de3 genannten 
Forſchers, welches die Schilderung unferer Hühner bezwedt, find fünf und dreißig verichiedene Arten 
dargeftellt, und wenn aud) die Selbjtändigkeit einiger von ihnen angezweifelt werden Tann, fo ftebt 
uns doch andererjeit3 die Entdedung bisher noch unbekannter mit Sicherheit bevor: die angegebene 
Artenzahl dürfte alfo eher zu niedrig als zu body gegriffen ſein. 

Mittelamerika ift als die einentliche Heimat der Baumbühner zu betrachten; im Süden und im 
Norden kommen verbältnigmäßig wenige von ihnen vor, Auch fie bewohnen die verfchiedenften 
Oertlichkeiten. inige leben im Felde und in der Ebene, andere im Gebüfch, einzelne auch im Hoc: 
walde; diefe erinnern durd) ihre Lebensweije an das Hafelwild, jene an die Nebbühner, obwohl bierbei 
feft gehalten werden muß, daß fie fänmtlich ihren Namen verdienen. Weſen und Eigenjcaften 
fennzeichnen den Kern der Familie al3 nahe Verwandte der Feldhühner, während diejenigen, welche 
in ihrer Gejtalt an Die Hafelbühner erinnern, diefen auch in der Lebensweiſe ähneln. Alle Baum: 
hühner, ohne Ausnabme, find bochbegabte, bewegliche, Icharffinnige und geiftig befähigte Geſchöpfe. 
Sie laufen rafch und gewandt, fliegen leicht, wern auch nicht ausdauernd, benebmen fich im Gezweig 
der Bäume mit Geſchick, jeben und bören fcharf, befunden eine verftändige Beurtheilung mechjelnder 
Verhältniſſe, laſſen fich deshalb auch ohne befondere Schwierigkeit zäbmen und an den Menſchen 
gewöhnen. Ihre Anmuth und Zierlichkeit wirbt ihnen in Jedem, der fie kennen lernt, einen Freund; 
ibre Fruchtbarkeit und Unichädlichkeit bat bereit wohl begründete Hoffnungen für weitere Nutzung 
erwedt. Mit vollftändigem Rechte richtet fich gegenwärtig die allgemeine Aufmerkfamteit auf dieſe 
Hühner. Man verfucht diejenigen, weldye den Norden Ameritas bewohnen, bei und heimiſch zu 
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machen und bat eine Art von ihnen bereit3 in Großbritannien eingebürgert; andere Arten gereichen 
einjtweilen mindeftend unferen Ihiergärten zur Zierde. Ihrer find freilich noch ſehr wenige; 
aber jedes Jahr faft bringt ung in diefer Hinficht eine neue Erwerbung. Die Baumbübner erfüllen 
alle Anforderungen, weldye man an derartige Vögel zu ftellen berechtigt ift: fie find anfpruchles, wie 
wenig andere Arten ihrer Zunft und belohnen jede auf fie verwandte Mühe reichlich. Ihnen fteht 
ganz gewiß eine große Zukunft bevor. 


Brafiliens Waldungen bewohnt die Capuere (Odontophorus dentatus), das Urbild einer der 
zahlreicheren Sippen und eine der größeren Arten der Familie. Gie und ihre Verwandten 
Tennzeichnen ſich durch kräftigen Bau, verhältnigmäßig langen Hals und mittelgroßen Kopf, einen 
aus weichen Federn gebildeten, kurzen, etwas abgerundeten Schwanz, Furze, ſtark gerundete Flügel, 
in denen die fünfte und ſechste Schwinge die anderen überragen, einen Fräftigen, feitlich zufammen: 
gedrüdten, ungemein hohen, auf der Oberfirfte ſtark gemwölbten, hakig übergebogenen Schnabel, 
deffen Unterkieferrand zwei deutliche Zähne befitt, Iangläufige und langzehige Füße, welche vorn 
groß getäfelt, hinten gefchildert und fporenlos, aber mit fcharfen, fpißigen, wenig gebogenen 
Krallen bewehrt find, jowie ein beiden Gefchledhtern gleichfarbiges Gefieder, welches fi auf dem 
Kopfe haubenartig verlängert, und einen ziemlich breiten, lebhaft gefärbten Ning um das Auge 
frei läßt. 

Das Gefieder der Capuere ift auf dem Oberkopfe braun, ein Zügelftveifen, welcher ſich bis 
zum Naden berabzicht, voftrotbgelb, jede Feder fein roftgelb punktirt; Naden, Rüden, Flügel 
und Schwanz find gelbbraun, die Federn des Halfes und Oberrüdens abwechlelnd ſchwarz und 
braun gefledt und gelb Tängsgeftreift, die der Schultern auf der Annenfeite der Fahne mit einen 
großen, ſchwarzen, dreiedigen, die Dedfedern an der Spike mit blaßgelben, berzförmigen Flecken, 
die unteren Schulterfedern und letzten Armſchwingen am Innenrande roftgelb geſäumt und daneben 
ſchwarz geftreift, während die Mitte aller Federn roftgelbgrau und rothbraun marmorirt ericheint; 
die braunen Handſchwingen zeigen am Außenrande weiße Flecken, die bleifarbigen Armſchwingen 
auf der Nußenfahne roftgelbe Qiuerbänder, alle federn des Unterrüdens, des Bürzels umd des 
Schwanzes in der Mitte auf roftgelbem Grunde marmorartige Tüpfelfleden, einen blaßgelben Saum 
und einen fchwarzen Fleden vor der Spike; die der Unterfeite find fchiefergrau, bräunlich gerandet. 
Das Auge ift braun, der nadte Augenring dunkelfleiichrotb, der Schnabel ſchwarz, der Fuß graulich 
fleiſchroth. Das Weibchen unterfcheidet fidy vom Männchen durd die mattere Färbung und Die 
verlofchenere Zeichnung feines Gefieder; das Mleid des jungen Vogels fpielt mehr ins Noftbraune, 
und feine Zeichnung ift noch undeutlicher. Die Länge beträgt 16%, die Breite 17”, die Fittig— 
länge 5Vs, die Schwanzlänge 3 Zell, 

Ueber die Lebensweife hat meines Wiffens nur der Prinz von Wied ausführlid, berichtet. 
Die Eapuere erfegt in Brafilien vollfommen unfer europäisches Haſelhuhn, mit dem fie etwa einerlei 
Lebensweiſe hat; der Prinz weiß deshalb nicht, warum Sonnini ihre Lebensweife mit der des 
Rebhuhnes vergleicht: wahrſcheinlich kannte Diefer das Hafelbuhn nicht hinlänglich. Sie lebt, gepaart 
und fpäter in Ketten oder Völkern, im dichten Urwalde. Hier geht fie auf dem Boden in dem 
trodnen Laube ihrer Nahrung nad) oder lieft von den Bäumen die Beeren und Früchte auf. Sie 
ift über den größten Theil von Südamerika verbreitet und in manchen der Urwälder an der Oftfüfte 
jehr zahlreih. Der Prinz fand fie befonders am Mucuri, Nlcobaca, Belmonte, Ilhé6os 
und in anderen Gegenden, wo oft viele von ihnen gefchoffen wurden. In den Gefträuchern der offenen 
Seeküſte kommen diefe Vögel nicht vor; dagegen hört man in den geſchloſſenen Waldungen, befonders 
in der Abend: und Morgendämmerung, ibre laute, weit durch die Wildniß fallende Stimme, 
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Prinz Mar glaubte, daß blos der Hahn ruft, obgleich Aza ra das Gegentheil ſagt. Die Stimme iſt ein 
aus drei oder vier Tönen zufammengefegter Ruf, welcher fehr oft und fchnell hinter einander 
wiederholt wird. In der Morgens und Abenddämmerung figen diefe Vögel ſämmtlich in einer 
Reihe, dicht an einander gefchloffen auf einem niedern Baumafte, und die Hähne laſſen dann ſich 
hören. „Das Neft haben wir auf dem Boden im dichten Walde gefunden, Es enthält zehn bis 
funfzehn weiße Eier. Ich babe nicht gehört, daß mehrere folcher Vögel gemeinfhaftlich niften, 
und die Behauptung Virey's, daß man das Neft auf einen Baume finde, kann ich nicht 
betätigen.” 

„Die Jagd der Gapuere ift etwa diefelbe, wie die auf unfer Haſelhuhn. Wenn meine 
Hühnerbunde-eine Kette folcher Hühner fanden, fo ftanden diefe unter Tautem Geräufche ihrer Flügel 
auf und festen ſich fogleich auf einem Aſte nieder. Man fonnte fie alddann von den Bäumen 
berabichießen; doch gehört eine gewiſſe Uebung dazu, die graubraunen Vögel in den dichten Zweigen 
aufzufinden. Das Fleiſch ift wohlſchmeckend.“ Burmeifter fagt, daß man die Capuere oft 
böre, aber jelten zu jehen bekomme, daß es jedoch dem Jäger, welcher den Lockton nadızuafmen 
verſteht, Teicht gelinge, den Vogel zu erlegen. Das Wildpret fand Iektgenannter Forſcher nicht 
fo wohlfchmedend, wie das unferes Rebhuhnes. 


Das Baumhuhn, welches ſich gewiffermaßen europäifches Bürgerrecht erworben hat, iſt die Baum— 
oder virginiſche Wachtel, auch wohl Colinhuhn genannt (Ortyx virginianus), neben drei oder 
vier Verwandten der Vertreter einer beſondern Sippe, welche ſich ungefähr durch folgende Merkmale 
kennzeichnet: Der Leib iſt kurz und kräftig, der Hals mittellang, der Kopf mittelgroß, der Schnabel 
kurz, kräftig, ſtark gewölbt, fein Obertheil hakig übergebogen, die Schneide feines Untertheiles vor 
der Spitze zwei- oder dreimal eingekerbt, der Flügel gewölbt, mäßig lang, in ihm die vierte Schwinge 
die längjte, der zwölffedrige Schwanz kurz abgerundet, der Fuß mittelhoch, vorn mit zwei Längsreihen 
glatter Horntafeln, feitlich und Hinten mit kleinen Schuppen bededt; * etwas glänzende Gefieder 
verlängert fi auf dem Kopfe ebenfalls zu einer feinen Haube, 

Die männlide Baumwachtel gilt, obgleich ihr Gefteder nicht in lebhaften Farben prangt, mit 
Necht als ein fchmuder Vogel, Alle Federn der Oberſeite find röthlichbraun, ſchwarz gefledt, ge: 
tüpfelt und gebändert, gelb gefüumt, die der Unterfeite weißlichgelb, volhbraun längs geftreift, und ſchwarz 
in die Quere gewellt; ein weißes Band, welches auf der Stirn beginnt und über das Auge weg nad) 
dem Hinterhalfe läuft, die weiße Kehle, eine über dem lichten Bande ſich dahinziehende ſchwarze Stirn: 
Binde und eine foldye, welche, vor dent Auge entfpringend, die Kehle einfchließt, ſowie endlich die aus 
Schwarz, Weiß und Braun bejtehende Tüpfelung der Halsfeiten bilden vereinigt einen zierlichen 
Kopfihmud; auf den Oberflügeldedfedern herrſcht Rothbraun vor; die dunkelbraunen Handſchwingen 
find an der Außenfahne blau gefäumt, die Armſchwingen unregelmäßig brandgelb gebändert, die 
Steuerfedern mit Ausnahme der mittleren graugelblichen, ſchwarz geiprenkelten, graublau. Das Auge 
ift nuß⸗, der Schnabel dunkelbraun, der Fuß graublau. Das Weibchen unterjcheidet ſich durch bläffere 
Färbung und undeutlichere Zeichnung des Geſieders, hauptſächlich aber durch das Gelb der Stirne, 
der Brauen, der Halsfeiten und der Kehle. Das Gefchlecht der Jungen, welche dem Weibchen ähneln, 
läßt ſich an der mehr oder minder deutlichen Zeichnung bereits erfennen. Die Länge beträgt 9, die 
Breite 13%, die Fittiglänge 4',, die Schwanzlänge 2, Zoll. 

Canada bildet die nördliche, das Felfengebirge die mweftliche, der Meerbufen von Mejifo die 
jüdliche Grenze des Verbreitungskreifes der Baumwachtel. Auf einigen Infeln im Golfe von Mejiko, 
wo fie ebenfall3 vorkommt, joll fie erft eingebürgert worden fein. Ihren Aufenthaltsort wählt fie ſich 
in ähnlicher Weife wie unfer Rebhuhn. Sie bevorzugt das Feld, verlangt aber Buſchdickichte, Heden 
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und dergleihen Schutorte, ſcheint auch gelegentlich die Tiefe des Waldes aufjufuhen. Im Süden 
der Vereinigten Staaten ift fie ein Standvogel, im Norden tritt fie alljährlich Streifzüge an, welde 
zu förmlichen Wanderungen werden können. 

Die Schilderungen der amerifanifchen Forſcher beweifen zur Genüge, daß die Baumwachtel in 
ihrer Lebensweiſe und ihrem Betragen unferm Rebbubne ähnelt. Der Lauf ift ebenſo behend, der 
Flug wohl noch etwas rafcher; die Übrigen Begabungen ftehen ungefähr auf derjelben Höhe; die Stimme 
aber befigt mehr Klang und Wechſel als die de3 Nebhuhnes. Cie beftcht aus zwei Lauten, welche 
zumeilen noch durch einen Vorſchlag eingeleitet, meiſt oft nad einander wiederholt werden und wie 
„Bobweit“ Hingen. Diefe Laute können leicht nachgeahmt werden und haben der Baummadhtel den 
volfäthümlihen Namen „Bob white“ verfchafft. Der Ausdrud der Zärtlichkeit ift ein fanft zwitichern: 
der Laut, der Angjtruf ein ängftliches Pfeifen. 





Die Baunts oder virginiihe Wadtel (Ortyx virginianus). Is der nat. Größe. 


Mit Beginn des Frühlings jprengen ſich die Schwärme oder Völker, weldye während des Winters 
zufammengelebt hatten. Jeder Hahn erwirbt ſich, oft erſt nach langem Kampfe, eine Henne, und er: 
wählt fi num ein pafiendes Wohngebiet. In diefem geht es jett lebhaft zu; denn die Aufregung 
des Männchens befundet ſich nicht blos durch fortwährendes Rufen, jondern auch durch Streit mit 
andern. Gegen Abend fieht man auf allen Umzäunungen, gewöhnlicd auf den höchſten Spiten der 
Pfäble, Baumwachteln fiten, welche, vonbieraus laut rufend, fich bemerklid) zu machen juchen, durch 
ihr Schreien andere Hähne berbeiloden, mit diefen kämpfen und nad) beendigtem Streite wieder auf 
ihre hoben Site zurückkehren. Wenig fpiter, jedoch felten vor Anfang Mai's, fchreitet die Henne zum 
Neftbau. Sie zeigt fidy hierin jorgfamer als unjer Nebhuhn; denn nicht blos der Standort des Neftes 
wird ſtets mit Vorficht gewählt, jondern dieſes auch mit einer gewiſſen Kunftfertigkeit in dem Boden 
ausgefharrt und ziemlich ordentlicd mit Gräfern, Halmen und Blättern ausgekleidet. Gewöhnlich 
erfieht fie ficdy einen dichten Grasbuſch und ſcharrt in der Mitte deffelben eine halbkugelige Grube aus, 
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welche jo tief zu fein pflegt, daß fie den ſitzenden Bogel faft volljtändig aufnimmt. Wenn das um- 
ftebende Gras emporwächſt, umhüllt und verdedt es dad Neft in erwünfchter Weife und wölbt fich 
zugleich an der Seite, welche zum Aus: und Einjhlüpfen benutzt wird, zu einem tborartigen Aus: 
gange. Die Eier find rundlich, dünnſchalig und reinweiß von Farbe oder auch wohl mit ſchwachen 
lehmgelben Tüpfeln gezeichnet. Ihre Anzahl ſchwankt zwiſchen zwölf und zwanzig: man bat jogar 
dreißig in einen und demjelben Nejte gefunden. Beide Eltern brüten, und das Männdhen über: 
nimmt noch außerdem das Amt eines treuen Wächters. Nach dreiumdzwanzigtägiger Bebrütung 
ſchlüpfen die niedlichen, auf reftbraumen Grunde lichtfahlbräunlich Tängsgejtreiften, unten, mit Aus: 
nahme der gelben Keble, fahlgrauen Aungen aus, und nunmebr tbeilen fich beide Eltern in deren 
Leitung und Pflege; wenigftens babe ich an Gefangenen beobachtet, daß fi) der Hahn vom erjten Tage 
ihres Daſeins an mit ebenfoviel Liebe und Zärtlichkeit ihrer annimmt wie die Henne. Beide Alten pflegen 
ſich dicht neben einander niederzulaffen, gewöhnlich fo, daß der Kopf des einen nad) dieſer, der des 
andern nach jener Richtung fieht, und beide zujanmen hudern in diefer Stellung die zahlreiche Brut. 
Wenn die Familie umher läuft, gebt der Vater regelmäßig voraus, weil er ſich auch jekt das Wächter: 
amt nicht nehmen laſſen will, und die Mutter mit den Kleinen folgt erſt in einer gewiffen Entfernung. 
Stolzen Ganges fhreitet jener dahin, und unabläffig wendet er den Kopf bald nach einer, bald nad) 
der anderen Seite. Jeder barmloje Vogel, welchen er fieht, flößt ihm jetzt Beſorgniß ein; aber fein Mutb 
ift ebenſo groß wie feine Vorforge für das Wohl der Kinder: er ftürzt ſich auf jeden Gegner, welchen 
er gewachſen zu fein glaubt, in dev Abficht, den Weg frei zu halten, Eine ſolche Familie diejer 
ſchmucken Vögel gewährt ein überaus anziebendes Bild! Bei wirklicher Gefahr aibt fi der Vater 
dem Feinde preis, und während er ihn befchäftiat, ſchafft die Mutter die Kinderichar in Sicherheit. 
Schon in der dritten Woche ihres Yebens vermögen die Baumwachteln fich flatternd zu erheben, und 
fobald fie Dies können, vermindern fi die Gefahren, welche fie bedrohen; denn jeht ftiebt beim Er: 
icheinen eines Feindes das ganze Volf aus einander, und jedes einzelne Küchlein rennt und jlattert 
weiter, einem ſichern Zufluchtsorte zu, twährend die Eltern nad) wie ver ihre Verſtellungskünſte treiben. 
Später bäumt die plöglich erſchreckte Familie regelmäßig, fofern Bäume in der Näbe iteben. 

Einige Echriftjteller glauben, daß die Baumtorrhtel zweimal im Jahre brütet; e3 fcheint mir 
jedoch aus der Schilderung der andern bevvorzugeben, daß Dies nur dann gejchieht, wenn die erfte 
Brut zu Grunde ging. Ein Freund von Wilfen bat die Baumwachteln auch als treue Pflegeeltern 
kennen gelernt. Er machte fih den Spaß, in eins ihrer Nefter mehrere Hühnereier zu legen; diefe 
wurden troß ihrer Größe eifrig bebrütet, und alle Jungen famen aus. Der Beobachter überrafchte 
die Familie fpäter in verfchiedenen Theilen feines Geweſes und bemerkte bald, daß die jungen Haus: 
bennen unter Leitung der Baumwachteln alle Scheu und Borficht junger Rebhühner annabmen, bei 
der geringften Gefahr laufend flüchteten, fid; gelegener Zeit platt auf die Erde drüdten und ſich ganz 
wie wilde Vögel geberdeten. Leider wurden diefe Aungen bald die Beute der Naubtbiere eder mord: 
füchtiger Jäger. 

Während des Sommers nährt ſich die Baumwachtel von Kerbtbieren und allerlei Pflanzenftoffen, 
namentlich auch von Getreideförnern; im Herbfte bilden letztere die hauptſächlichſte Speiſe. So 
fange die Fluren grün find, lebt Alt und Jung herrlich und in Freuden; wenn aber der Winter eins 
tritt, leidet audı diefes Hubn oft bittere Notb, und dann geſchieht es, daß es fich zum Wandern nadı 
füdlicheren Gegenden entſchließen muß. Auf ſolchen Reifen finden viele den Untergang: denn das 
Raubzeug iſt ihnen ununterbrochen anf den Ferfen, und der Menſch fett alle Mittel in Bewegung, um 
fid) des leckern Wildprets zu bemäcdtigen. An den Ufern der großen Ströme fiedeln fi ſchon im 
Oktober Taufende von Baumwachteln an, alle Gebüjche belebend und tagtäglich von einem Ufer zum 
andern fchiweifend, wobei gar manche in den Wellen ihren Tod findet. Später verlaffen fie diefe be: 
liebten Zuflucht3orte und kommen auf die befahrenen Strafen, um bier den Mift der Pferde zu durch— 
fuchen, und endlich, wenn tiefer Schnee ihnen draußen überall den Tiſch verdeckt, erfcheinen fie, getrieben 
vom Hunger, in unmittelbarer Nähe der Anfiedelungen, ja jelbft inmitten des Gehöftes, mifchen 
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fid) unter die Haushühner, vertrauen ſich gleichfam deren Führung an und nehmen die Brofamen auf, 
welche von dem Tifche- ihrer glüdlicheren Verwandten fallen, Winden die liebenswürdigen und an: 
mutbigen Bettler gaftliche Aufnahme von Seiten der Menfcen, jo nehmen fie während der böfen Zeit 
gern in der Nähe der Wohnung ihres Gaftfreundes Herberge, und je mehr ihr Vertrauen fteigt, um 
fo zutraulicher werden fie: einzelne von ſolchen Wildlingen jollen zu halben Hausthieren geworden fein. 

Die Baumwachtel eignet fich ebenjo jehrrzur Zähmung, wie zur Einbürgerung in andere Gegen: 
den. Gefangene, welche anfänglich mit einiger Sorgfalt behandelt und vor allen Dingen in Käfige 
mit weicher Leinwanddede gefperrt wurden, fühnen fi ſchon nach einigen Tagen mit ihrem Loofe 
aus, verlieren bald alle Scheu und gewöhnen ſich in überrafchend kurzer Zeit an ihre Pfleger. Noch 
leichter freilich Taffen fi) diejenigen zähmen, welche unter dem Auge des Menichen groß geworden find. 
Die Amerikaner verfihern, dab man zuweilen Baumwachteleier in den Neftern derjenigen Hühner 
finde, welche außerhalb des Gehöftes brüten, daß ſolche Eier aud) wohl gezeitigt und die jungen Baum: 
wachteln mit den eigenen Küchlein der Pflegemutter groß gezogen werden. Anfänglich follen fie fi 
ganz wie ihre Stiefgeſchwiſter betragen, d. h. jedem Lodrufe der Henne folgen, mit ihr ins Innere des 
Gehöftes kommen; fpäter aber pflegt doch der Freiheitstrieb in ihnen zu erwachen, und wenn der Früh— 
ling kommt, fliegen fie regelmäßig dangı.. Bon zwei Baummwachteln, welche auf ſolche Weife erbrütet 
worden waren, erzählt Wilfon, daß fie, nachdem fie der Stiefmutter bereit3 entwachſen, eine 
eigenthümliche Zuneigung zu Kühen zeigten. Sie begleiteten diefe überall hin, auf die Weide hinaus 
und wieder nad) dem Gehöfte zurüd, und als im Winter die Heerde eingebracht wurde, folgten fie ihren 
Freunden bis in den Stall. Aber auch dieſe beiden flogen mit Beginn des Frühling hinaus auf 
ihre Felder. Bahmann verjuchte eine größere Anzahl von Baumwachteln zu zähmen. Er ließ 
im Felde Eier ſuchen und legte diefe Bantambühnern unter. Die ausgefclüpften Jungen folgten 
ihrer Pflegemutter, als ob fie deren eigene Kinder wären, bald darauf auch ihrem Gebieter, welcher 
die Borficht gebraucht hatte, ihnen das äußerte Flügelgelenk wegzufchneiden. Sie wurden fo zahm, 
daß fie ungefcheut in das Innere des Haufes kamen, auf den Tifch flogen, an welchem ihr Pfleger 
fchrieb, und diefem in die Hände pickten. Ihre Nachtruhe verbrachten fie in einem Hühnerkorbe, 
welchen man in den Garten geftellt hatte. Leider holten die Katzen der Nachbarſchaft fo viele von ihnen 
weg, daß im nächſten Frühjahre nur noch zwei Weibchen und eine größere Anzahl von Männchen übrig 
waren. Diefe belebten jest die Umgegend durch ihr lautes und wohltönendes Rufen, welches ſich, 
obgleich fie doch Feine Anleitung gehabt, von dem der freilebenden nicht im geringſten unterfchied. 
Sie kämpften unter einander, aber auch mit Tauben und jungen Hühnern, welche gelegentlich ihr 
Gebiet betraten. Im Mai legten beide Weibchen in ein und daffelbe Neft, und die Eier wurden von 
einer Haushenne ausgebrütet. Bachmann konnte dieſe Verfuche nicht weiter verfolgen; andere 
Reobachter aber waren glüdlidyer und erzogen, namentlich in gefchlofienen Räumen, ohne alle Mühe 
viele diefer niedlichen Vögel. In unfern Thiergärten brüteten die Baumwachteln am ficherften, wenn 
man fie angemeſſen füttert, ſich fonft aber möglichft wenig um fie befünmert. Ihre erftaunliche Frucht: 
“ barkeit ift der Vermehrung überaus günſtig. Wollte man bei uns zu Lande denfelben Berfuch wagen, 
welchen die Engländer bereits ausgeführt haben: es würden wenige Paare genügen, um zunächit eine 
Fafanerie und von diefer aus ein Nevier mit dem vielverfpredhenden Wilde zu bevölfern. Ein ſolcher 
Verſuch wird, wie ich mir zu behaupten getraue, wenn er von Sachverſtändigen unternommen wird, 
nicht fehl ſchlagen; denn felbit die Zucht unferes gemeinen Fafanen verurfacht größere Mühe und 
Sachkenntniß ala die der Baumwachteln. 

Die Jagd der legteren wird von den Amerikanern gern betrieben, obgleich fie nicht fo leicht ift, 
wie die auf unfer Rebhuhn. Die Baummachtel läßt ſich nämlich nicht vom Hunde ftellen, fondern 
ſucht, wenn fie Gefahr ficht, ſich laufend zu retten; dann, im äußerjten Nothfalle, ſteht eine bier, die 
andere dort auf, gewöhnlich dicht vor den Füßen des Jägers, welcher ein guter Schüß fein muß, wenn 
er der rafch dahineilenden Beute habhaft werden will. Ned) jchtwieriger wird die Jagd, wenn ein 
Volk Baumwachteln glüdlih den Wald erreicht hat; denn dann pflegen alle, welche-ſich erheben, zu 
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bäumen und fi} auf den ftarken Aeſten platt niederzudrüden, wodurch fie ſich regelmäßig aud) dem 
fharfen Auge entziehen. Dagegen folgen fie dem Lode, und Derjenige, welcher den Ruf des einen 
oder andern Geſchlechtes nachzuahmen verfteht, macht gute Jagd. In Amerika wendet man übrigens 
Netz und Schlinge viel lieber an ald das Feuergewehr, und namentlich der Garnfad ſcheint eine große 
Rolle zu fpielen. Um in ihm Baumwachteln zu fangen, zieht man in Gefellichaft zu Pferde durch die 
Felder, lockt von Zeit zu Zeit, vergewiflert ſich über den Standort eines Volkes, ftellt das Neb und 
reitet nunmehr, einen Halbmond bildend, Tadyend und plaudernd auf das Volk zw. Dieſes läuft 
möglichft gededt auf dem Boden weg und, wenn geſchickt getrieben wird, regelmäßig in’s Garn. An 
diejer Weile fängt man zuweilen ſechszehn bis zwanzig Stüd mit einem Male, 

Das Wildpret der Baummachtel wird als vortrefflid gerühmt; es foll fel6ft in dem mwildreichen 
Amerika Seinesgleihen nicht haben. 


Von allen Hühnern Amerikas, welde id; fenne, wünſche ih zwei in Geftalt, Färbung und 
Weſen fi) außerordentlihlähnelnde bei und eingebürgert zu jeben: Die Schopf: oder Falifornifche 
Wachtel und ihre Verwandte, die Helmwachtel, wie wir die legtere, um beide zu unterjcheiden, 
nennen wollen. Und diefer Wunſch würde Teichter zu erfüllen fein, als fo mander ähnliche, welchen 
ich hege; ja, ich wage vorauszuſagen, daß er erfüllt werden wird. 4; Wer die beiden genannten Vögel 
fennen lernt, muß fie lieb gewinnen, und wer fie einmal Lieb gewonnen bat, muß wünſchen, fie als 
freie Bemohner unferer Waldungen zu fehen. Ich kann noch mehr fagen; denn id; darf mittheilen, 
daß mir von einflußreidher Seite die nöthige Hilfe verfprochen worden ift, daß zwei unferer Fürften 
ficdy bereit erklärt haben, in ihren Yafanerien die Züchtung und Einbürgerung gedachter Hühner 
oder wenigftens der Schopfwachtel verfuchen zu wollen. Aber ich möchte den anmutbigen Geſchöpfen 
noch mehr Freunde werben, und deshalb lege ich jedem meiner Lefer die Bitte and Herz, Veftrebungen, 
weldye darauf abzielen, jene bei und beimifch zu machen, nad) beften Kräften unterftüben zu wollen. 


Die Schopfwacdtel (Lophortyx californianus) und die Helmwachtel (Lophortyx Gam- 
belii) bilden eine befondere Sippe der Baumhühner, welche fi vornehmlich durch die Beichaffenbeit 
des Kopfſchmuckes auszeichnet. Der Leib iſt kräftig, der Hals kurz, der Kopf mäßig groß, der Fittig 
kurz, gewölbt und gerundet, in ihm die vierte und fünfte Schwinge über die übrigen verlängert, der 
aus zwölf Federn beftehende Schwanz ziemlich Furz und merklich abgeftuft, der Schnabel kurz und 
kräftig, auf der Firfte fcharf gebogen, der Fuß mittelhoch, ſeitlich ein wenig zufammengedrüct, das 
Gefieder voll, aber feft anliegend und glänzend. In der Mitte des Scheitels erheben ſich zwei bis 
zehn, in der Regel vier bis ſechs Federn, weldye an ihrer Wurzel ſehr verſchmälert, an der Spike aber 
verbreitert, fichelartig nach vorn Übergebogen und beim Männchen, wie zu erwarten, mehr entwidelt 
find als beim Weibchen. Die Färbung ift zwar nicht befonders prachtvoll, aber ungemein anfprechend, 
weil die Farbenvertheilung eine im hoben Grade gefällige, und deshalb darf man wohl mit Gould, 
welcher diefe beiden Baumbühner als die ſchönſten von allen erklärt, übereinjtimmen, 

Bei der männlichen Schopfwachtel ift die Stirn ſtrohgelb, jede Feder dunkel gejchäftet, dieſe 
Farbe durch ein Stirnband, weldes, ſich verlängernd, einen Brauenftreifen bildet, begrenzt, der 
Oberſcheitel dunkel =, der Hinterfcheitel umberbraun, der Naden, welcher von Lüngsfedern befleidet 
wird, blaugrau, jede Feder ſchwarz geſäumt und gefchäftet, mit zwei weißlichen Flecken an der Spike, 
der Rücken olivenbraun, die Kehle ſchwarz, ein fie umfchließendes Band weiß, die Oberbruft blau: 
grau, die Unterbruft gelb, jede Feder Lichter an der Spige und ſchwarz geſäumt, der mittlere Theil 
des Bauches braunrotb und jede Feder ebenfalld dunkel geſäumt, jo daß eine ſchwarze Mufchel: 
zeichnung entitehtz die Seitenfedern find braun, breit weiß, die Unterfchtwangdedfedern lichtgelb, dunkel 
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geihhäftet, die Schwingen braungrau, die Armſchwingen gelblich geſäumt, die Steuerfedern reingrau. 
Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß dunfelbleigrau. 

Das Kleid des Weibchens ift felbjtverftändlic einfacher gefärbt, die Stirn ſchmuzigweißbraun 
geitrichelt, der Scheitel braungrau, die Kehle gilblich, dunkler geftrichelt, die Bruft ſchmuziggrau, die 
übrige Unterfeite und die Zeichnung der Federn bläffer, ſchmuziger und minder deutlich ausgeſprochen. 
Die Länge beträgt 9, die Fittiglänge 4',, die Schwanzlänge 3", Zoll. 


Das Gefieder der Helmwachtel zeigt eine ähnliche Farbenvertheilung; das ſchwarze Gefichtäfeld 
ift aber größer, — denn e8 erftredt ſich auch auf den Vorderjcheitel, und nur ein Kleiner Theil der Stirn 
ericheint weißlich —, der Hinterkopf lebhaft rotbbraun, die Unterfeite gelb, ohne Mufchelzeichnung, der 





Die Schopfwadtel (Lophortyx californlanus). a der nat. Größe. 


Bauch ſchwarz und das Seitengefieder, anftatt auf oltvenfarbenem, auf prächtig rotbbraunem Grunde 
lichtgelb in die Yänge geitreift, wie überhaupt alle Farben Iebbafter und glänzender find. 


Die Schopfwachtel wurde gelegentlich der Neife der Fregatte „Ya Perouſe“ in Kalifornien 
entdedt und in dem über diefe Reife berausgegebenen Werke abgebildet, ſpäter aber an allen geeigneten 
Dertlichkeiten des Landes in Menge aufgefunden; die Helmwachtel entdedte Gambel, zu deiien 
Ehren fie jpäter benannt wurde, im Jahre 1841 auf der äftlichen Seite der falifornifchen Gebirge ; 
ihr eigentliches Vaterland aber ift das Gebiet von Arizona, wofelbft fie ihre Verwandte erfekt. 

Alle Berichte über die Lebensweiſe der Schopfwachtel find auffallender Weife noch ſehr dürftig. 
„Tiefer prachtvolle Vogel“, jagt Gambel, „jo außerordentlich häufig in ganz Kalifornien, vereinigt 
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ich im Winter zu zahlreichen Schwärmen, melde zuweilen taujend und mehr Stüd zählen, voraus: 
geſetzt, daß die Waldungen geeignet find, um fo vielen Dedung zu gewähren. Ebenſo häufig, als 
im Walde, findet man fie auf den bufchigen Ebenen und Gebängen de3 Hügellandes. Sie bekundet 
diefelbe Wachſamkeit wie die Baummachtel, ift aber viel beffer zu Fuße und vereitelt die Verfolgung 
dadurch, daß fie mit einer bewunderungstwürdigen Fertigkeit davon läuft und ſich verbirgt. Wird fie 
plöglich aufgefcheucht, fo fliegt fie gewöhnlid, den Biumen zu, und hier drückt fie ſich auf wagrechten 
Aeſten wie ein Eichhorn nieder; dann erjchwert die Aebnlichkeit ihres Gefieders mit der Baum: 
rinde ihre Auffindung fehr.“ 

„Das Neſt wird auf dem Boden angelegt, gewöhnlich am Fuße eined Baumes oder unter dem 
Gezweige eines Buſches; das Gelege pflegt zuweilen fehr reichzählig zu fein. Im einer ſeichten Ber: 
ttefung, welche am Fuße eines Eichenbaumes ausgefharrt und mit einigen wenigen Blättern und 
trodnem Graſe belegt, in der Mitte der Mulde aber unbekleidet war, fand ich vierundzwanzig Eier. 
Möglicherweife hatten zwei Hennen in dafjelbe Neſt gelegt, da funfzehn Eier die gewöhnliche Anzahl 
de3 Satzes zu fein jcheint." . 

Freyberg, welder die Schopfwachtel ebenfalls in ihren Vaterlande beobachtete, jagt, daß jie 
Standvogel fei oder doch wenigitens nur unbedeutend ftreiche, von Gras, Sämereien, Zwiebeln, Lauch, 
Knollengewächſen und ähnlichen Pflanzen, Beeren aller Art, fowie von Kerbthieren ſich nähre, junge 
Haue oder überhaupt dichtes Geftrüpp jeder andern Oertlichkeit bevorzuge, und jie felten und niemals 
über vierzig bis funfzig Schritte weit verlafle, fi alfo kaum über den Schatten des Waldes 
hinaus ins Freie verirre, vor dem Hunde ziemlich lange aushalte, beim Aufitehen unfehlbar dem 
erjten alten Baume zufliege und bier das Gebahren des Haſelhuhnes annehme, im Winter 
aber fid; lange Gänge unter dem Schnee grabe. In Kalifornien ſchießt man fie mit einer Heinen 
Büchſe von den Bäumen herab, jagt fie aber auch mit Hilfe des Hundes; denn ibr Fleiſch ift koſtbar 
und dem des Hafelhuhnes bejtimmt gleichzuftellen. 

Andere Schilderungen des Freilebens find mir nicht bekannt geworden. Dagegen haben wir in 
der neuejten Zeit durch Couſes eine ganz vortreffliche Lebensbeſchreibung der Helmwachtel erhalten, 
und da wir annehmen dürfen, daß die beiden nahen Verwandten ſich in der Freiheit ebenfo ähneln 
werden, wie in der Gefangenjchaft, wird und Coues wahricheinlich auch das Leben der Schopfwachtel 
durch Nachftehendes, einen Auszug feines Berichtes, kennen lehren. 

„Wer die Sitten der Helmwachtel erforſchen will, muß alle Bequemlichkeit eines geregelten 
Lebens binter ſich Iaffen und von Weften aus gegen taufend Meilen ins Innere wandern. Er gelangt 
dann in eine wilde Gegend, in welcher der Apachs-Indianer noch immer Herr tft, und in welcher fid) 
der weiße Mann nur durd) tagtäglic; erneuerte Kämpfe zu erhalten vermag. Es ift eine Gegend, von 
welcher man fagen kann, daß fich die Einöde in ihrer ganzen Öroßartigkeit zeigt. Das Land wird 
zerriffen von gähnenden Abgründen, tief eingefchnittenen Thälern und Schluchten, neben denen fid) 
riejige Berge aufbauen, und bedeckt von Lavamaſſen, weldye Lingit verfühlte und unfenntlich gewor: 
dene Feuerſpeier auswarfen. Flüſſe gibt es bier, in deren trodnen Bette der Reifende vor Durſt 
umkommen mag, und weite Ebenen, beftanden mit einen trodnen jcharfen Graſe und niederm Buſch— 
werke, welche unter bejtändigen Waffermangel leiden. Aber dieje Gegend ift ein Lond der Segenfüte 
und Wunder. Von den wildeiten Bergen werden Tiebliche, feuchte, grüne und fruchtbare Thäler einge: 
ihloffen; weite Waldungen edler Fichten und Kiefern und Gedern wechſeln mit dürren und veröbeten 
Savafeldern ab; die Gehänge der Hügel find mit der Eiche, der „Mezquite“ und „Manganita“ 
bededt, während die Ufer der Ströme von Wollpappeln, Weiden und Nußbäumen eingefaßt und durd) 
beinahe undurdringliche Wälle von Neben, Stadjelbeeren, „Grün: Dornen“, Rofen und, Wie z 
ſcheint, jeder andern Art vanfender Gewächſe eingebegt werden. Thier- und Pflangenmelt, ja ſelbſt 
die Felſen zeigen ein fremdartiges neues Gepräge, ſogar die Luft ſcheint anders als daheim zuſammen— 

geſetzt zu ſein.“ 
Dieſe Gegend iſt das eigentliche Baterland unſeres Baumhuhnes. 
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„Schön für das Auge, fanft für das Gefühl, ſüß duftend für den Geruch und ſchmackhaft für 
den Gaumen — in der That, die Helmmwachtel ift ein herrlicher Vogel! Seitdem ich fie zum erften 
Male jah, vor vielen Jahren, auögeftopft, tölpelhaft aufgenagelt auf ein Brett, um einem Mufeum als 
Zierde zu dienen, habe ich fie bewundert: jet aber, nachdem ich fie im Leben, in ihrer Heimat 
beobachtet, mit ihr verkehrt habe, bevor der Glanz ihrer Augen gebrochen war, nachdem ihre Küdylein 
meine Schoßthiere geworden, bewundere ic) jie mehr und meine, daß es faum einen andern Vogel in 
Amerika geben kann, welcher fo ſchön ift twie fie. Ihre vollen und runden Formen ericheinen feines: 
wegs plump; denn Hals und Schwanz find Tang, der Kopf ift Mein, und die zierlich gebogene Feder 
verleiht eine außerordentliche Anmuth. Ahr Lauf fieht leicht und gemächlich aus: es ift ein wunder: 
voller Anblick, einen Hahn zu ſehen, wie er ftolz dabinjchreitet, mit erbobenem Haupte, leuchtenden 
Augen und ſchwankender Helmfeder, über den amı Boden liegenden Stamm, unter welchem ſich feine 
Heine Familie verſteckt bat. Er ift fo muthig und fo ſchwach, fo willensftark und fo unfähig dazu!“ .... 

„Solcher Vogel muß den Foricher, den Künftler, den Jäger in gleichem Grade entzüden. Aber 
er hat noch andere Vorzüge; denn der angenehme Geruch und koſtbare Geſchmack feines zarten, weißen 
Fleiſches muß ſelbſt dem Gutſchmecker der anſpruchvollſten Sorte genügen.“ 

„Es war fpät im Juni, als ich in meinem Beftimmungsorte, in Arizona, eintraf. Ich erfuhr 
bald, daß die Helmmachtel überaus häufig ift. Schon beim erjten Jagdausfluge jtrauchelte ih fo zu 
jagen über ein Volk junger Küchlein, welche eben dem Ei entichlüpft waren; aber die Heinen behenden 
Thierchen rannten davon und verbargen fid) jo wunderbar, daß ich nicht ein einziges von ihnen finden 
konute. ° Ich erinnere mich, daß ich fie mit der Bergmwachtel (Oreortyx pietus) verwechjelte und mid) 
wunderte, nod) fo ſpät Junge von diefer zu finden. Aber es war noch nicht fpät für die Helmwachtel; 
denn ich traf noch im Auguft viele Bruten, welche erft wenige Tage alt waren. Im folgenden Jahre 
beobachtete ich, daß die alten Vögel Ende April fich gepaart hatten, und Anfangs Juni ſah ich die 
erften Küchlein. Ich wurde alfo belehrt, daß das Brutgefchäft diefer Art während der Monate Mai, 
Juni, Juli und Auguſt vor fid) gebt, und ich glaube, es ift wahrfcheinlich, daß fie zwei, möglicher: 
weife drei Bruten in einem Jahre ausbrüten, Die größte Anzahl der Küchlein einer Brut, welche 
ic; kennen Ternte, war zwifchen funfzehn und zwanzig, die kleinſte ſechs bis acht. Am erften Oktober 
traf ich zwar gelegentlich auch noch Halb erwachſene Küchlein an; die Mehrzahl aber war bereits fajt 
oder ganz jo groß wie die Eltern und fo flügge, daß fie wohl die Aufmerkjamfeit eines ehrlichen 
Waidmannes auf fich ziehen konnten.” i 

„Solange als die junge Brut die Borforge der Eltern bedarf, hält fie fi in einem eng ges 
ſchloſſenen Volke zuſammen, und wenn diefes bedroht wird, rennt jedes einzelne fo ſchnell davon und 
drückt fidy an einem fo paffenden Orte nieder, daß es fehr ſchwer hält, fie zum Aufftehen zu bringen. 
Gelingt e3, fo fliegt die Geſellſchaft in gefchlofienem Schwarme auf, fällt aber gewöhnlich bald wieder 
nieder, in der Regel auf die niedern Zweige von Bäumen oder Büjchen, oft aber auch auf den Boden. 
Hier pflegen die Vögel ſtill zu ſitzen, manchmal förmlich auf einem Haufen und, weil fie meinen, gut ver: 
ſteckt zu fein, geftatten fie eine Annäherung bis auf wenige Schritte. Später im Jahre, wenn fie ihre volle 
Größe erreicht haben, Bäumen fie feltener, find vorfichtiger und laſſen fid) dann ſchwer nahe kommen. 
Die erfte Andeutung, daß man ſich einen Volfe genäbert hat, gibt ein einziger Yaut, welcher ziveis 
oder dreimal nach einander raſch wiederholt wird; ihm folgt ein Raſcheln auf den dürren Blättern, und 
die ganze Gefellfchaft eilt fo, ſchnell als möglich davon — noch einen Schritt weiter, und alle erheben 
fidy mit einem ſchnurrenden Geräufche und zertbeilen ſich nach den verfchiedenften Nichtungen bin,“ 

„Mit Ausnahme zufammenhängender Nadelwälder ohne Unterbolz bevölfern diefe Hühner jede 
Oertlichkeit, ſcheinen jedoch dichtes Geftrüpp und namentlich jene Weidendidichte, welche die Ufer 
einfaffen, zu bevorzugen. Hier zu Lande freilich trifft man fie fat ebenfo häufig an den zerriffenen 
Gehängen zwifchen dem Geftrüpp, welches dieje bededt, ja felbjt in dem Gebüfche der dürren Ebene, 
und da ic; ihnen auf jeder Dertlichfeit begegnet bin, lann ic) eigentlich kaum fagen, daß fie einer den 
Borzug geben,“ 
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„Wie ihre Verwandte, nährt ſich auch die Helmwachtel vorzugsweife von Sämereien und 
Früchten, obſchon Kerbthiere einen nicht geringen Theil ihrer Aeßung ausmachen. Sämereien aller 
denfbaren Örasarten, Beeren der verſchiedenſten Art, Trauben u. dgl., Henfchreden, Käfer, Fliegen 
und andere Kerbthiere, Alles findet man in ihren Kröpfen, und zweifeldohne werden fie, wenn Arizona 
angebaut fein wird, Weizen, Roggen und anderes Getreide auch nicht verfhmähen. In den erjten 
Frühlingsmonaten freien fie gern die Weidenknospen, und dann bekommt ihr Fleiſch einen bittern 
Beigeſchmack.“ 

„Ich habe drei verſchiedene Laute von der Helmwachtel vernommen. Der erſte, der gewöhn: 
liche Ruf, welcher bei jeder Gelegenheit ausgeſtoßen wird, ebenſowohl um das Volk zuſammenzu— 
halten, oder um es zu warnen, ijt ein einfadyes, Mares, wohllautendes, zuweilen unzählige Male 
wiederholtes „Tſching, tſching“, der zweite Laut ein klares, Erüftiges Pfeifen, welches in meinem 
Ohre wie die Silben „Kilinf“ tönte: diefen Ruf vernimmt man während der Baarungszeit, wenn 
das Männden um die Gunjt des Weibchens wirbt; der dritte Laut, ein im hohen Grade klangloſer 

‘ Ruf, wird, wie ich glaube, nur von Männchen ausgeftoßen und, meiner Meinung nach, aud) blos 
dann, wenn das Weibchen brütet oder jeine Küchlein führt: ihn vernimmt man namentlich 
bei Sonnenauf : und Sonnenniedergang. Das Männden pflegt dabei auf den Kronenzweigen eines 
Eichen: oder Weidenbuſches zu ſitzen, jtredt den Hals lang aus, läßt die Flügel hängen und fchreit 
nun feine rauhen, Präftigen Kehltöne in den Wald hinein. * 

„Die zierlihe Kopfhaube, welche jo weſentlich zum Schmucke diefer Art beiträgt, bildet ſich 
ſchon in früheſter Zeit aus; denn man bemerkt jie bereits bei Küchlein, welde nur wenige Tage alt 
find. Bei ihnen befteht fie freilich nur aus einen Meinen, kurzen Buſche von drei oder vier Federn, 
welche eher braun als ſchwarz, gegen ihre Spige nicht verbreitert umd gerade aufgerichtet find. Erit 
wenn der Vogel vollkommen flügge it, richtet fie ji vorwärts. Die Anzahl der federn, aus welder 
fie beſteht, ſchwankt erheblich. Zuweilen wird fie von einer einzigen und dann wiederum von acht 
bis zehn Federn gebildet. — Unmittelbar nad der Fortpflanzung tritt die Maufer ein; fie aber 
gebt jo langſam und allmählich vor ſich, daß ich höchſt felten ein Stück geichofien habe, weldyes zum 
Ausftopfen unbrauchbar gewefen wäre. Auch die Helmfedern werden nur nad) und nach gewechſelt, 
ſodaß man kaum einen Vogel ohne diefen prächtigen Kopfihmud findet.“ 

„Die Jagd der Helmmwachtel ijt ſchwieriger als die der Baummwachtel. Sie erhebt jid) zwar 
nicht plötzlich, fliegt auch nicht ſchneller als jene, aber wenn ein Volk aufgejtanden ijt und ein oder 
zwei Stüd von ihnen erlegt worden jind, hält e8 überaus ſchwer, noch einen dritten Schuß anzu: 
bringen. Sie liegen, gewiſſe Unftände ausgenommen, fehr ſchlecht, und wenn fie aufgefcheucht wurden 
und wieder einfallen, drüden fie ſich oft, ohne ſich wieder aufſcheuchen zu lafjen, oder laufen fo ſchnell 
und jo weit al3 nur möglich, ſodaß man jie, wenn es überhaupt gejchieht, erjt in ziemlicher Ent: 
jernung von der Einfallsjtelle wieder findet. Ihre Gewohnheit, fi Inufend davon zu jteblen, 
ermüdet nicht blos den Jäger, jondern aud) den Hund in jo hohem Grade, daß jelbft der am beiten 
abgerichtete wenig oder gar nicht nutzen kann. Freilich bietet ſich dem Schüten oft Gelegenheit, auf 
das laufende Huhn einen Schuß anzubringen: aber welder Waldmann würde wohl in diefer ruhm⸗ 
loſen Weiſe jeine Jagdtafche mit einem fo edlen Wilde zu füllen fuhren! Der Flug ift überrafchend 
ſchnell und fräftig, ftet3 eben und geradeaus, ſodaß es dent geübten Schügen nicht eben ſchwer Hält, 
fie zu erlegen.“ 

Im Jahre 1852 wurden ſechs Paar Schopfwachteln von Hrn. Deschamps in Frankreich ein- 
geführt. Schon in folgenden Sabre erzielte man von ihnen Nachkommenſchaft, und ſpäter zogen die 
Herren Pomme, von Rotbichild und Saulnier viele Junge. Am Früblinge des Jahres 1858 
ließ Deshamps zwei Baar auf einer geeigneten Dertlichfeit frei und bemerkte zu feiner Freude 
ſchon im Juni, daß fie eine zahlreiche Familie um ſich hatten. Andere Berfuche fielen ebenfalls 
günftig aus. Trotzdem ſcheint die Angelegenheit in Frankreich nicht mit dem nöthigen Eifer und der 
genügenden Sachkenntniß betrieben worden zu fein. Dies gebt unter Anderem aus einer Angabe 
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von Buſſidre de Nerch hervor, welche, obgleich ſie zur Aufmunterung und Nachahmung erwecken 
ſoll, eben nur beweiſt, daß die Sache falſch angegriffen wurde. Baron von Freyberg, welcher bis 
jetzt die günſtigſten Ergebniſſe erzielt hat, äußert ſich hierüber wie folgt: „In einem Zeitraume von 
drei Jahren, 1863, 1864 bis 1865, wurde eine Anzahl von 732 Stück Eiern erzielt, dieſe ſtief— 
mütterlich von Haushennen bebrütet und nur 154 Junge großgezogen. Der Verluſt beläuft ſich auf 
die auffallende Höhe von 578 Stück. Es wird nicht bemerkt, wie ſtark die Anzahl von Weibchen 
war, von denen die Eier gewonnen wurden, und gerade in jener Anzahl iſt wahrſcheinlich die Urſache 
der vielen unfruchtbaren Eier zu finden. Auch von Mutterbruten iſt Nichts zu leſen; dieſe aber ſind 
die Grundlagen der Züchtung.“ 

„Da durch genaue Angabe der Verluſte bei Manchem gerechte Bedenken ſtatt Aufmunterung 
hervorgerufen werden möchten, ſo wird ebenfalls hier eine Liſte der Ergebniſſe in gleicher Weiſe wie 
oben vorgelegt, mit dem beſondern Bemerken, daß dieſe Verſuche mitten in Deutſchland unternommen 
und mit deutſcher Pünktlichkeit und Ausdauer zum glücklichſten Ausgange gebracht wurden. Die 
Aufgabe war, von eingeführten Schopfwachteln die Züchtungsfähigkeit im Gefangenleben nachzu— 
weiſen, ferner darzuthun, ob die in Züchtung gewonnenen Jungen das nächſte Jahr als züchtungs— 
fähig ſich bewährten, und endlich, cb die Nachkommen der erften Jungen ebenfalls züchtungsfähig 
wären, Nicht nur alle jene Verſuche glückten vollkommen, jondern die Bögel wurden dahin gebracht, 
daß ein Paar fogar zwei Bruten ins Leben rief und groß zog, ſodaß im erjten Jahre von zwei Paar 
Mutterbruten neununddreißig Junge erzielt wurden. Im zweiten Jahre Fam ein Männchen und 
ein Weibchen, Sohn und Tochter der vorjährigen, zur Züchtung, erzeugten eine Brut von fiebzehn 
Jungen, und auch diefe wurden großgezogen. Im dritten Jahre kamen Enkel zur Zucht, ebenfalls 
Bruder und Schweiter; audy hier glüdte Alles: eine Mutterbrut mit dreizehn Jungen wurde 
aufgezogen. Ein derartiges Verfahren muß einen fo tüchtigen Untergrund legen, daß mit Leichtigkeit 
eine Züchtung von beliebiger Ausdehnung darauf aufgebaut werden kann.” Aus der Lifte, welche 
Freyberg aufgejtellt hat, erfehen wir, daß in den drei Jahren von drei Männchen und vier Weibchen 
in fünf Bruten jiebenundfiebzig Eier erzeugt, von diefen neumundfechzig Junge ausgebracht und dieſe 
ſämmtlich großgezogen wurden. Die früheren Mittheilungen Freyberg's find fehr anziebend. Diefer 
Forſcher kaufte im März 1863 ſchlecht gehaltene kaliforniſche Wachteln, brachte fie in einenentfprechenden 
Zuchtkäfig und fand fehr bald Eier in demfelben. Die erjten wurden bier und da abgelegt; aber die 
Henne ging nicht ans Brüten, ſodaß etwa fünfundzwanzig Eier einer Haushenne untergelegt werden 
mußten. Vier Tage nad) Wegnahme der Eier wurde beobachtet, daß die Schopfiwachtelbenne an 
einem verborgenen Plate bereits wieder vier Eier gelegt hatte; fie fuhr im Legen fort, und als das 
Neſt vierzehn Eier enthielt, begann fie zu brüten. Nunmehr erſt ging fie daran, das Neſt zierlich zu 
ordnen. Es war zwar nicht Funftgerecht, fondern nur aus den in allernächſter Nähe liegenden 
Gräfern und Hälmchen nachläſſig zufammengebaut, aber doch entfpredyend vertieft. Nach einund: 
zwanzig Tagen jchlüpften von den vierzehn Eiern zwölf Junge aus, wurden von den Eltern geführt, 
biumten mit dem neunten Tage und fchliefen am fechözehnten bereits wie die Eltern auf hohen Punkten 
der Bäumchen. Neunzehn Tage nad ihrer Geburt begann die Henne nochmals zu legen, und als 
fie es bis auf ſechszehn Stüd gebracht, zu brüten. Alle diefe Eier famen aus. Die Beobadhtung 
ergab, daß das Neft in eimer Vertiefung der Erde, wenn möglidy unter vorfpringenden Wurzeln 
angebradht und aus Mos, Hälmchen und Blättern kunſtlos gebaut wurde, daß die Henne regels 
mäßig gegen Mittag legte, allein brütete, aber von dem Hahne bewacht und von jedem Borgange 
unterrichtet wurde, daß fie es nicht leiden mochte, wenn man ein Ci berührte, ja jelbjt, wenn ein 
Meiner Vogel in der Nähe des Neſtes betroffen worden war, erſt mehrere Male ums Nejt ging und 
bie Eier ſorgfältig betrachtete, bevor fie fich wieder zum Brüten niederlieh. 

Minder günitig waren die Ergebniffe, wenn die Eier Haushennen untergelegt wurden. Diefe 
zerdrüdten viele von den Eiern oder auch jelbft die ſchon ausgeichlüpften Jungen, fragen jene und 
diefe, führten nicht ordentlich, Kurz, erwieſen fi; ala wenig brauchbar. „Bei der aufererdentlichen 
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Rührigkeit der jungen Schopfwachteln ſchon gleich nad) dem Ausfhlüpfen*, ſagt Frey berg, „gewährt 
es vicl Vergnügen, ihnen zuzufehen.. Die von Haushennen Ausgebrüteten bekümmerten ſich nicht 
um den Lodruf der Pflegemutter; fie gehen ihren eigenen Weg, fuchen ihr Futter felbft und kehren 

nur wieder, wenn fie fi wärmen wollen. Ich fah diefer Tage gleichalte Fafanen neben Wachteln 

“ — wie Simpel oder Dummföpfe erſchienen fie gegen diefe rührigen, fehr behenden Thiere.“ Bon 

befonderer Wichtigkeit jcheint mir die Erfahrung Freyberg's zu fein, daß die Jungen, melde von 

den Enkeln ber erftermähnten Schopfwachteln herrühren, ihren Eltern an Größe, Lebhaftigfeit und 

Munterfeit bei weitem nachſtanden, und ficherlic hat der fharffinnige Beobachter Recht, wenn er 

annimmt, daß ohne Kreuzung oder Zuführung friſchen Blutes ein günjtiges Ergebniß in der 

Gefangenschaft nicht erzielt werden kann. Im Freien thut die Natur das Ihrige; in der Gefangen: 

ſchaft zeigen ſich alle Uebeljtände, welche Vermiſchung von jo nahen Verwandten zur Folge hat. 

Da ed mir vor allen Dingen daran gelegen ift, Schopfwachteln in unfern Waldungen einzu: 
bürgern, rieth ich meinem Freunde Beder in Ludwigsluſt, dem Großberzoge von Medlenburg hierauf 
bezügliche Vorſchläge zu machen. Letzterer, welcher derartige Beftrebungen mit größter Theilnahme 
verfolgt und jo viel als möglich unterftügt, ging bereitwillig auf diefen Vorſchlag ein, und fo wurde 
denn zunächſt mit fünf Paaren ein Verfuch gemacht. Bon einem Ergebnif dieſes Berfuches kann id) 
noch nicht berichten; denn die Ungunft des letvergangenen Sommers (1866) und die geringe 
Kenntniß, vielleicht auch geringe Willigkeit de betreffenden Wärters, welchem die Zucht anvertraut 
war, Haben die Ausführung einftweilen noch verhindert. „Als die Schopfwachteln“, fo fchreibt 
mir mein Freund, „denen der Faſanenwärter zunächſt die Schwingen abgefchnitten hatte, nach Aus: 
zieben und Neubilden derfelben, wieder fliegen konnten, fuchte fic) jeder Hahn eine Henne aus; denn 
ich Hatte, Ihrem Rathe folgend, alle in einem der fünf neben einander und unter ſich verbundenen 
Zuchtkäfige freigelaffen. Es fonderte fi zunächft ein Paar ab und machte fi in einer Abtheilung 
des Zwingers heimiſch; darauf folgte ein zweites, drittes und viertes Baar, und innerhalb wenig 
Tagen waren ſämmtliche Näume bejegt. Am 18. April hatten alle Paare fid) gefunden, häuslich 
eingerichtet und waren anfcheinend wohl zufrieden; am 11. Mai begann das Eierlegen. Die erften 
Eier, welche gefunden wurden, waren unvolltommen, d. 5. fehr Hein, nur halb fo groß als die 
jpäter gelegten, fugelrund und auf erdfarbenem Grunde mit vielen dunklen Pünktchen befprikt, 
während die fpäteren die ſchöne Eiform und die regelmäßige, Fräftigere Zeichnung hatten. Die erften 
Eier wurden aud nicht an einen beftimmten Ort, fondern hier und dorthin gelegt, und ebenfowenig 
bielten die Hennen eine beftimmte Zeit zwifchen dem Legen des einen und andern Eies ein. Ein 
Weibchen Iegte jeden dritten Tag, ein anderes einen Tag um den andern, ein drittes, wie ich beſtimmt 
anführen kann, in Paufen von fünf bis ſechs Tagen. Erſt das dritte und vierte Ei war vollfonmen 
ausgebildet; aber auch diefe wurden noch ohne weiteres auf den Sand gelegt. Nunmehr grub id) 
unter einer einen Fichte eine Mulde aus, fammelte in ihr die umberliegenden Eier, und fiehe da: _ 
die jungen Mütter nahmen Lehre an und legten die folgenden Eier ohne Ausnahme dahinein. Auch 
ich machte jet die Bemerkung, daß drei Hennen ihr Neft zu verſchönern fuchten, indem fie Würzeldyen, 
Heubälmchen zc. berbeifuchten und einen runden Kranz um das Neft durch beftändiges Sihumdrehen 
beritellten. Wenn fie die Eier verließen, dedten fie diefelben ausnahmslos mit dürren Blättern zu.” 

„Das Eierkegen ging ohne Unterbrehung vorwärts, und bald mar eine namhafte Anzahl der: 
jelben vorhanden. Verſchiedene und ſtarke Megengüffe, welche zuweilen das ganze Neit unter Waller 
jegten, ſchienen nicht viel gejchadet zu haben.“ 

„Am 1. Juli endlich Hatte ich die Freude, zu jehen, daß das Weibchen, welches ſich zuerit von 
den übrigen abjonderte und zuerft legte, feft ſitzen blieb und brütete. Ganz allerliehit war «8 zu 
beobachten, wie der Hahn dieſes Paares aufbäumte und jeden Herannahenden durch helle, warnende 
Töne anmeldete, und tie die Henne fih dann fofort feft niederdrüctte, foda fie vom Erdboden kaum 
oder wirklich nicht zu unterfcheiden war. Ich ſchloß daraus, und wohl nicht mit Unrecht, daß die 
Schopfwachteln aud) ihre Nejter beffer zu verbergen willen, als unfere Rebhühner, per fie diefen an 
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Schnelligkeit, Gewandtbeit, Bebendigkeit und Klugheit weit übertreffen. Näherte man fi) der brü- 
tenden Henne mehr ald dem Hahne gut dünkte, jo warnte deujelbe beſonders eindringlich, und die 
Henne ging verjtoblen davon, niemals aber früher, als bis fie mit einem Scharrtritte das umberliegende 
trodene Laub über die Eier geftreut hatte.“ 

„Leider machten die übrigen Hennen Leine Anftalt zum Brüten; es wurde deshalb nöthig, 
deren Eier Truthennen und Haushühnern zu übergeben.“ 

„Das felbjt brütende Weibchen brachte nach dreiundzwanzig Tagen zwölf Stück geſunde, kräftige 
Junge aus. Sie wurden in den erjten Tagen ihres Lebens von der Mutter viel gehudert, zum 
Füttern angeleitet und beim Naben eines Menjchen gewarnt. Die Henne ließ einen einzigen Laut 
ertönen, und augenblidlid daranf waren die Heinen reigenden Küchlein verſchwunden, fodaß es und 
and) bei der größten Aufmerkſamkeit nicht möglidy wurde, eines oder dad andere aufzufinden. Ihr 
Wachsthum ging überaus jchnell von ftatten. Schon Anfangs September waren fie vollftändig 
flügge, einige trugen bereit? fajt ganz das leid ihrer Eltern.“ 

„Die übrigen Eier, ungefähr fiebzig an der Zahl, hatten ein ſchlimmes Schikfal. Ein Theil 
der außgeichlüpften Jungen wurde von den Trutbennen zerdrüdt, ein anderer Theil’von den Haus: 
bübnern bein Ausſchlüpfen gefreffen, ein anderer jtarb nad) wenig Tagen. Die Eier, melde in 
eine Brutmafchine gelegt worden waren, kamen gar nicht aus. — Uebrigens brauche ih wohl faum 
zu erwähnen, daß das theilweife Mißlingen von weiteren Berfuchen nicht abjchreden, die Zucht viel- 
mebr eifrig fortgefeßt werden wird.“ 

Aus diefen Beobachtungen geht wieder zur Genüge bervor, daß das Zuchtergebniß nur dann ein 
günjtiges ijt oder fein wird, wenn man Mutterbruten erzielt. Doch muß ich hervorheben, daß id) auch 
mehrfach das Gegentbeil beobachtet habe, daß ich Hühner ſah, welche ihre Kleinen, behenden Pflege: 
finder mit großer Sorgfalt führten und ein überaus anziebendes Schaufpiel gewährten, weil man ihnen 
jo recht die Verlegenheit anmerfte, weldye ibuen das vege, lebendige und unrubige Volk verurjachte. 
Schopfwachteln, welche von gut brütenden Haushennen ins Leben gerufen wurden, zeigen gewöhnlich 
gar feine Scheu gegen den Menichen, in weldem fie ihren Pfleger erkennen lernen, laufen in Hof 
und Garten herum, kommen ins Haus oder zu beftinmten Futterplägen zurüd und werden zu halben 
Hausthieren. Aber gerade ſolche Halbwilde wollen wir nicht erzielen. Der erſte Zweck, welden 
wir zu verfolgen haben, ift, unfere Waldungen mit den prächtigen Hühnern zu bevölfern, und Das 
bat, meines Erachtens nach, durdaus feine Schwierigkeiten. Auch ich babe diefelbe Ueberzeugung 
wie Freyberg, daß diefem Bogel im deutfchen Reiche eine große Zukunft werden muß, weil die Vor: 
theile, welche feine Einbürgerung gewährt, von Niemanden beftritten werden fönnen, auch die Zucht 
jelbft durchaus Feine unüberwindlidhen Schwierigkeiten verurjacht. Wielleicht trägt das Vorjtebende 
dazu bei, einen oder den andern Forſtmann und Thierfreund überhaupt zu Verſuchen zu veranlaffen ; 

deshalb will ich zum Schluß noch meine durd eigene Beobachtung und Berücfichtigung der Er— 
fahrung Anderer gewonnenen Anfichten über die Wahrfcheinlichkeit des Gelingens einer Einbürgerung 
unferer Hübner bier folgen laffen. 

Bevor man ſich Schopfwachteln verfchafft, wird man fich erit die mötbigen Zuchtgehege berzu: 
jtellen haben, Es genügt, wenn diefe bei zehn Fuß Breite eine Tiefe von zwanzig und eine Höhe 
von acht bis neun Fuß haben; doc; wird es voribeilhaft fein, wern man die Bodenflädhe des Gebauers 
größer annimmt. Die Nord: und Oftfeite müflen durch feite Wände geſchützt, die einzelnen Gehege 
durd) enge Gitter getrennt werden, die Decken derfelben aus Drabtnegen beftehen. Das ſenkrechte 
Gitterwerk kann aus Holz bergeftellt werden; Eiſenwerk ift aber vorzuziehen, weil es gegen Raub: 
thiere beileren Schub gewährt. Man darf auch nicht vergeſſen, daß Marder ſich zumeilen durch 
Garnneke einen Eingang zu verſchaffen wiffen, während ihnen Eifendrabtnege ſelbſtverſtäudlich jeden 
Weg abichließen. Ein Theil des Fußbodens wird mit reinem Sande, ein anderer mit Rajen belegt, 
ein dritter möglichft dicht mit immergrünen Sträuchern, deren Aeſte bis zum Boden berabreichen, 
bepflangt; ein Theil kann auch durch ein Dach gegen Regen gejchügt werden, obgleich Dies nicht unbe: 
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dingt nothwendig ift. Dagegen halte ich es für ſehr wichtig, daß man Heine Thürchen anbringt, durd) 
welche futter: und Trinfgefäße heraus: und hineingebracht werden Fönnen, ohne daß man die Vögel 
dadurch beunruhigt. Freyberg väth, einen die mit Flußfand überdedten Weg im Gebauer anzu: 
legen, von melden aus der Wärter Alles unterſuchen kann, ohne den Weg zu verlaſſen, und ebenfo, 
bier und da einen Kleinen Hügel aufzubauen, weil ſolche dem Hahne einen Lieblingsfit bieten und, 
wenn fie mit Bufchwerk beftanden find, von der Heime regelmäßig zur Anlage des Neſtes benukt 
werden, fall3 man auf ihrer Spike eine Kleine Vertiefung außgräbt und in diefer die zerftreut gelegten 
Eier fammelt. Die Höhe ſchützt das Neſt bei Regen vor Unterwaſſer und fördert ſchon deshalb das 
Gelingen der Brut. Ein alter knorriger Wurzelſtock, welcher Platz genug zum Nefte freiläßt, macht 
ſolchen Hügel noch anziehender für unfere Baumbühner. 

Erfabrungsmäßig weiß man, dag Schopf= und Helmmachtel die Gefellfchaft anderer Vögel 
lieben, tut alfo wohl, ihnen einige Lerchen, Ammer und Finken beizugejellen. 

Die Nahrung muß möglichft verfchiedenartig gewählt werden. Gin Hauptfutter bleibt guter 
Hirfe; es ift aper vortheilhaft, wenn man ihm Getreide aller Art, Wien, Erbſen, Hanf und über: 
baupt möglichft verfchiedene Körner beimifcht, namentlich auch Heufchlag und die beim Aufwurfe des 
Getreides zurüicbleibenden, fogenannten Scheuerngefime zum Ueberfluß beigibt. Alle Körner müſſen 
trocken gehalten, die naßgewordenen aus den Futternäpfen entfernt, Hülfenfrüchte dürfen nur in 
geringer Gabe gereicht werden; jene jchaden der Gefundbeit, diefe verurfachen nad) längerem Genuf 
Unfruchtbarkeit. Grünfutter darf niemals mangeln: im Winter alfo wird man Kohl, Salat u. dal., 
im Frühling ausgeftochenen Nafen mit dem friſchen Grafe, ebenſo gewonnene Weizen: und Noggen: 
pflanzen, und im Sommer alles übrige Kraut, welches man baben kann, zur Verfügung ftellen müſſen. 
Man thut wohl, allen Kobl oder Salat hochzuhängen, um die Vögel zu zwingen, darnad) zu büpfen, 
fich fo alſo die ihr Wohlfein fördernde Bervegung zu verfhaffen. Vor und während der Brutzeit darf 
Kerbthiernahrung nicht fehlen: fie it den Nungen unbedingt nothwendig, und einige Pfund friſche 
Ameifeneier tragen bundertfültige Zinfen. In Ermangelung diefes vortrefflihen Futters kann man 

ſich die nöthigen Kerbtbiere mit einem fogenannten Schöpfer, mit weldem man das Gras der Wiefen 
ausbeutet, verfchaffen. Doch darf man vor diefer Nahrung nicht zuviel auf einmal reichen, muß 
auch die Kerfe oder Puppen immer möglichft im Käfige zerftreuen. ? 


Die zur Zucht beftimmten Schopfwachteln müffen an verfchiedenen Dertlichkeiten gekauft werden. 
Man wendet fi alſo an die deutfchen oder belgiſchen Thiergärten, verfchreibt ſich eine beliebige 
Anzahl von Paaren, hält die zuerſt eingetroffenen ftreng gefondert, bis man die erwünſchte Anzahl 
beifammen bat, und wecfelt dann die Paare, indem man zu den aus dem einen Thiergarten 
jtammenden Hähnen die aus dem andern bezogenen Kennen jett und umgekehrt. Nun aber über: 
läßt man die verfchiedenen Pärchen fid) jelbjt, forgt für reichhaltiges und verfchiedenartiges Futter, 
feuert die Paarungsluft durch Ameijeneier, Hanf und andere erregende Nahrung an und greift blos 
dann vermittelnd ein, wenn eine Henne bejtändig Gier legt, ohne zu brüten. Thut fie das Gegentbeil, 
fo überläßt man ihr auch die Pflege ihrer Kinder foviel als thunlich, unterftügt aber die Ernährung 
beftmöglichit, indem man in genügender Anzahl pflanzliche und thieriſche Stoffe möglichſt vereinzelt 
in den Käfig ftreut. Yegt die Henne eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Eiern, jo deutet Dies auf 
Schwäche des Habnes; in diefem Falle alfo muß man einen andern zu ihr bringen. 

Am zehnten oder zwölften Tage ihred Lebens jind die Küchlein zu einem freieren Leben 
befähigt, und nunmehr ift e3 an der Zeit, jie in einem Waldestheile, welcher dem natürlichen Aufent: 
balt3orte unferer Baumbühner möglichit entjpricht, frei zu laffen; denn e3 kommt fehr viel darauf an, 
daß man Die Familie noch während der günftigen Jahreszeit in den Wald bringt und ihr dadurd) es 
erleichtert, fich weiter fortzubelfen. Die Jungen dürften unter der vortrefflihen Leitung ihrer Eltern 
bald jo ſcheu und vorfichtig werden, daß jie den meiften Nachitellungen entgehen; fie werden fich 
die ihnen am beiten zufagenden Oertlichkeiten felbft auswählen, den nächſten Winter zweifelsohne 
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gut überftehen und im folgenden Frühjahre felbft zur Fortpflanzung, die Eltern aber wahrfcheinlich 
noch in demfelben Jahre zu einer zweiten Brut jchreiten. 

Es leuchtet ein, daß die Einbürgerung um fo beffer gelingen muß, jemehr Familien gleichzeitig 
an einen und demfelben Drte frei gelaffen werben. in etwaiges Fehlſchlagen darf und kann nicht 
abfchreden; denn die Einbürgerung wird ebenfo fiher gelingen, wie die des Rothhuhnes und der 
Baumwachtel in England gelungen ift. „Bei den verhältnigmäßig geringen Ankaufskoſten diefer 
Bögel*, fo ſchreibt mir Freyberg, „darf ſchon Etwas gewagt werden; ich bin jedody überzeugt, daß 
Ihon zehn Paare mit Jungen, welche dann mindeftens theilweife zu einer zweiten Brut fchreiten, 
innerhalb zwei Jahren den erften Stand übervölfert haben werden.“ 


Mehrere Naturforicher feßen i in den Wachteln (Coturnices) eine befondere Unterfamilie, 
obgleich fie nicht verfennen, daß die Unterfchiede zwiſchen dem hierher zu zählenden Stharrvögeln und 
den Feldhühnern unerheblich genannt werden müſſen. Andererfeitd ſpricht Manches für die 
Trennung der beiden Gruppen, und jedenfalls kann e3 nicht ala ein Fehler angefehen werden, wenn 
man fich der Anficht jener Forſcher anjchließt. 

Als Kennzeichen der Wachteln gelten geringe Größe, aber Fräftiger, gedrungener Feibesbau, 
verbältnigmäßig lange, ſpitzige Flügel, ein aus zwölf weichen Federn Keftehender, jehr kurzer, abgeruns 
deter, unter den auffallend verlängerten, überhängenden Bürzelfedern verftedter Schwanz, Fleiner, 
an der Stirn erhöhter Schnabel, mittellanger oder kurzer, unbeipornter Fuß und ziemlich reichhaltiges 
Gefieder, welches den Kopf vollſtändig bekleidet und deſſen Färbung ſich binfichtlih der Ge: 
ſchlechter wenig unterfcheidet, auch nad) der Jahreszeit nur unmerklich ſich verändert. 

Selbft wenn man alle Heineren Hühner, über deren Verwandtſchaft man Zweifel hegen Fann, 
zu den Feldhühnern rechnet, muß man jedem Erdtheile der öftlichen Halbfugel eine oder mehrere ihm 
eigenthümlihe Wachteln zugeftehen. Gerade diefe Gruppe ift weiter verbreitet ala alle gleich: 
wertbigen Abtheilungen der Ordnung. Sie zeigt fi befonders reichhaltig in den malapifchen 
Ländern und in Auftralien; wir Tennen derzeit aber noch keineswegs alle Arten, welche hier Ieben, 
und dürfen mit Sicherheit annehmen, daß ihrer noch mehrere werden entdeckt werden. Ebenſo aus: 
gedehnt wie der Verbreitungäfreis der Gefammtbeit ift auch das Wohngebiet der einzelnen Arten 
oder wenigftend die Strede, innerhalb welcher eine und diefelbe Art vorfommt: unfere deutfche 
Wachtel 5. B. wird, buchftäblich auf der. halben Erde gefunden; ihre langen Flügel befähigen fie, 
Reifen zu unternehmen, weldye für einen Hühnervogel als großartig bezeichnet werden müſſen. 

Die Lebensweiſe unterfceidet die Wachteln in mehrfacher Hinfidht von den Feldhühnern. Ihre 
Reifefänigkeit und die damit zufammenhängende Wanderluft übt einen bedeutenden Einfluß auf das 
Leben aus. Aber unfere Vögel zeigen auch in gefelliger Hinficht, rücfichtlich der Fortpflanzung u. ſ. w. 
manches Gigenthümliche. Ungewöhnlid unter den Scharrwögeln ift ihre geringe Geſelligkeit, welche 
ſich befonders darin ausfpricht, daß fie nur in Ioderer Ehe Leben und ſich ſonſt wenig um einander 
fümmern, auch nur dann zu größern Scharen vereinigen, wenn der Wandertrieb und die Wander: 
noth fie zufammenführt, Nicht minder eigenthümlich ift ferner, daß fie fi überall wohl befinden, 
wo ihre Anforderungen an das Leben einigermaßen erfüllt werben, daß fie fogar in Ländern, melde 
man als ihnen fremde bezeichnen muß, zur Fortpflanzung fchreiten. Ihre leiblichen und geiftigen 
Begabungen ftehen Hinter denen anderer Scharrwögel nicht zurüd: in vieler Hinfiht, und fo 
namentlich in der Beweglichkeit, übertreffen die Wachteln, mit Ausnahme der Flugbühner, alle 
übrigen Scharrnögel. Die Nahrung, welche fie zu ſich nehmen, ift ungefähr diefelbe anderer Meiner 
Hühner; doch darf man vielleicht fagen, daß fie ſich mehr an thieriſche ald an pflanzliche Stoffe 
halten. Ungenchtet der lockeren Ehe, in welcher fie leben, vielleicht gerade deshalb, vermehren fie ſich 
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ſehr ſtark; gleichwohl reicht dieſe Vermehrung kaum aus, die Verluſte zu decken, welche jede Art dieſer 
reiſeluſtigen Geſchöpfe zu erleiden hat. Eine Menge von Feinden lauert ihnen auf im Norden wie 
im Süden; der Menſch allein vernichtet in jedem Herbſte und in jedem Frühlinge Hunderttauſende 
von ihnen, und das Meer, welches ſie alljährlich zweimal überfliegen, verſchlingt mindeſtens ebenſo 
viele. Dem entſprechend ſchwankt ihre Anzahl in einer gewiſſen Gegend ſehr bedeutend: in manchen 
Jahren begegnet man allerorts Wachteln in Menge, in andern ſieht man ſie ſelten und ſpärlich. 


Die Wachtel, auch Schnarr:, Sand: und Schlagwachtel genannt (Coturnix com- 
munis), ift auf der Oberfeite braun, roftgelb quer- und längsgeftreift, auf dem Kopfe dunkler ala 
auf dem Rüden, an der Kehle roftbraun, am Kropfe roftgelb, auf der Bauchmitte gilblichweiß, an 
den Bruft= und Bauchfeiten roftroth, hellgelb in die Länge geftreift; ein Tichtgelbbrauner Streifen, 
welcher an der Wurzel des Oberfchnabels beginnt, zieht fich über dem Auge dahin, am Halfe herab 
und umfchließt die Kehle, wird bier aber durch zwei fchmale, dunfelbraune Bänder begrenzt; die 
Handſchwingen zeigen auf ſchwärzlichbraunem Grunde röthlich roftgelbe Qiuerfleden, welche zufanmen 
Bänder bilden; die erfte Schwinge wird außen durch einen ſchmalen, gilblihen Saum verziert; die 
roftgelben Steuerfedern haben weiße Schäfte und ſchwarze Bindenflede. Beim Weibchen find alle 
Farben viel bläffer und unfdeinbarer, auch tritt das Kehlfeld wenig hervor. Das Auge ift bell- 
braunröthli, der Schnabel horngrau, der Fuß röthlich oder blaßgelb. Die Länge beträgt 7, die 
Breite 13, die Fittiglänge 4, die Schwanzlänge 1%, Zoll, 

Man kennt wenig Länder der alten Welt, in denen unfere Wachtel noch nicht beobachtet worden 
it. An Europa kommt fie vom ſechszigſten Grade nördl. Breite an nad) Süden hin überall vor, 
wenn auch erft vom funfzigften Grade an regelmäßig, In Mittelafien lebt fie in einem etwas 
füdlicher gelegenen Gürtel an geeigneten Orten nicht minder häufig, vielleicht noch maffenhafter als 
in Europa, und da fie nun von hier= wie von dortaus alljährlich Wanderungen nad) dem Süden 
antritt, durchftreift fie auch ganz Nordafrifa bis in die Gleidyerländer dieſes Erdtheils und ganz 
Südaften; ja, e3 ift wahrfcheinlih, daR fie den warmen Gürtel durchzieht und ben ſüdlichen 
gemäßigten befucht: denn diejenigen Wachteln, welche im Kaplande erlegt und gefunden morben, 
flimmen fo genau mit der unferigen überein, daß man eine Artverfchiedenheit Faum annehmen kann. 

Die Wanderungen der Wachtel find in jeder Beziehung merfwürdig. Sie gefchehen alljährlich, 
weichen aber gleihwohl von dem Zuge anderer Bögel nicht unmefentlid ab. Einzelne Wachteln 
ſcheinen faft während des ganzen Jahres auf der Wanderung zu fein, und auch diejenigen, welche 
fi; während des Sommers der Yortpflanzung halber eine Zeitlang feſt anfiedeln, verlaffen das 
gewählte Gebiet keineswegs alle zu gleicher Zeit. Einzelne erfcheinen ſchon Ende Augufts in Egypten; 
eine größere Anzahl trifft Hier im September ein: in demfelben Monate aber findet man, und Feines: 
wegs felten, in Deutfhland noch brütende Weibchen oder Junge im Dumenkleide. Der Hauptzug 
geichieht allerdings im September; er währt aber den ganzen Dftober hindurd; und in einzelnen 
Fällen fogar bis in den November hinein. Berfammlungen vor der Reife fcheinen nicht ſtattzu— 
finden, die einzelnen Wachteln fich vielmehr ohne Rüdficht auf die andern zur Reife aufzumachen; 
unterwegs aber gefellt fi; eine zur andern, und bis die Meifenden nad Südeuropa gelangt find, 
haben fich bereit zahlreiche Flüge zufammengefchart. Vom Anfange September an wimmelt es in 
allen Feldern längs der Küfte des Mittelmeers von Wachteln. „In den Gejträuchen längs der 
Abgründe, Gräben und Wiefen, in jedem Geftrüpp, hinter jeder Scholle”, jagt Bon der Mühle, 
rückſichtlich Griechenlands, „fliegt vor dem Jäger eine Wachtel auf, und wenige Stunden genügen, 
um bie Waidtafche zu füllen. Manchen Morgen trifft man, wenn nachts Sirodo geblafen, Feine 
Wachteln mehr an denjelben Pläten, wo tags zuvor ganze Scharen Tagen; plößlidy aber erſcheinen 
wieder große Flüge von ihnen, und fo wechſelt es ab, bis Nachtfröfte den letzten Durchreifenden 
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verfcheucht Haben.” Genau ebenfo ift es in der Türkei, in Sübditalien und Spanien, nicht anders 
rings um das ſchwarze und Faspijche Meer und ebenfo an der Küfte des japaniſchen und chinefifchen 
Meeres. Aber jhon in Südfrankreich und noch häufiger auf den drei füblichen Halbinfeln Enropas 
überwintern alljährlich viele Wachteln; ja, man hat jelbft in Deutichland während den eigentlichen 
Wintermonaten einzelne gefunden. 

Alle reifenden Wachteln benuten das Feftland foweit fie Können, und deshalb — an der 
Spitze der ſüdlichen Halbinſel ſo zahlreiche Scharen zuſammen. Bei widrigem, d. h. in der Reiſe— 
richtung wehendem Winde ſtockt der Zug; ſowie aber Gegenwind eintritt, erhebt ſich der Schwarm 
und fliegt nun ins Meer hinaus und in ſüdweſtlicher Richtung weiter. Wenn der Wind beſtändig bleibt 
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und nicht zum Sturme anwächſt, gebt die Reife glüdlid von ftatten; denn bei ruhiger Witterung 
fommt kaum eine nennendwertbe Anzahl unferer Reijenden im Meere um. Die Wanderfchar fliegt 
ihren Weg dabin, folange die Kraft ihrer Schwingen es möglich macht; tritt übergroße Ermüdung 
ein, jo läßt ſich, wie id; von glaubwürdigen Schiffern verfichert worden bin, die ganze Gefellfchaft 
auf den Wellen nieder, ruht hier eine Zeitlang aus, erhebt fi von neuem und fliegt weiter, Anders 
verhält es ſich freilich, wenn während der Reife der Wind umſchlägt oder zum Sturme anwächft. An 
der Zugrichtung wehender Wind erſchwert den ungeſchickten Fliegen ihr Weiterbewegen im hohen 
Grade, Sturm macht es unmöglid. Unter ſolchen Umjtänden ſtürzen fich die zum Tode ermatteten 
Wachteln wie befinnungslos auf einzelne Klippen oder auf das Ded der Schiffe, und bier liegen fie 
lange Zeit ohne ſich zu regen. Sie werden durch ſolches Mißgeſchick fo Ängftlich und verwirrt, daß 
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fie, auch wenn das Wetter umgefchlagen und der Wind wiederum günftig geworden ift, noch Tage 
lang auf folhem Zuflucht3orte verweilen, bevor fie ſich zur Weiterreife entichließen. Dies hat man 
beobachtet: — wie viele von ihnen aber in die Wellen gefchleudert und bier ertränft werden mögen, 
weiß man nicht. 

Wenn man während ber eigentlichen Zuggeit an irgend einem Punkte der nordafrikaniſchen Küſte 
auf die Wachteln achtet, ift man nicht felten Zeuge ihrer Ankunft. Man gewahrt eine dunffe, niedrig 
über dem Wafler ſchwebende Wolfe, welche fich raſch nähert und dabei mehr und mehr fich herabſenkt. 
Unmittelbar am Rande der äußerften Fluthwelle ftürzt fich die todtmüde Maffe zum Boden herab. 
Hier Liegen die armen Geſchöpfe anfangs mehrere Minute Tang ivie betäubt, unfähig faft, fic zu 
rühren. ber diefer Zuftand geht vafch vorüber. Es beginnt fich zu regen; eine der Angekommenen 
macht den Anfang, und bald bufcht und rennt es eilfertig über den nadten Sand, günftigeren Ver: 
ftedplägen zu. Es währt gernume Zeit, bis eine Wachtel ſich wieder entſchließt, die erihöpften 
Bruftmusfeln von neuem anzuftvengen; in dev Regel fucht jede jebt ihr Heil im Laufen; während 
der erften Tage nad) ihrer Ankunft erhebt fie ſich gewiß nicht ohne die dringendfte Notb, Für mich 
unterliegt es jogar feinem Zweifel, daß die Reife von dem Augenblide an, wo die Schar wieder 
feftes Land unter ſich hat, zum größten Theile laufend fortgefegt wird. 

Bon nun an begegnet man den Wachteln überall in Nordoftafrifa, nirgends aber in Scharen, 
fondern überall nur vereinzelt, wenn auch bier und da in ziemlicher Anzahl. Zu ihren Wohnfiken 
erwählen fie ſich Dertlichkeiten, weldye ihren Wünfchen entfprechen, namentlich Stoppelfelder, die mit 
Halfa bedeckten und die bebauten Gelände, vor allem jedoch die Steppe, welche ihnen ganz befonders 
zuzufagen ſcheint. Es ift mir wahrſcheinlich, daß alle Wintergäfte, ſolange fie in Afrifa verweilen, 
umherwandern, ſich alfo nicht an einem und demfelben Drte zeitweilig anfieden. Mit Beginn des 
Frühlings treten fie allgemach den Rüdzug an, und im April fammeln fie ſich an-der Küfte des 
Meeres, nie »aber zu jo zahlreichen Scharen, wie im Herbſte. Die Abziebenden ſcheinen 
übrigen? zum Rückwege nicht immer diejelbe Straße wie im Herbfte zu wählen; wenigftens jab 
Erbard auf den Cycladen gelegentlich des Frühlingszuges niemals eine Wachtel, während im 
Herbfte auch hier jede günftige Dertlichkeit von ihnen wimmelt. Dagegen verfidern andere 
Beobachter, daß die Wachteln auf anderen Inſeln während der Hin: und Herreife gefehen werden, 
fo 3. B. auf Malta. Die Weiterreife Scheint langfam von jtatten zu geben; denn man beobachtet, 
daß die Wachteln, welche in Südeuropa Ende Aprils maſſenhaft fi einftellen, nad und nad bis 
auf diejenigen Paare, welche zum Niften bier bleiben, ſich verlieren. 

Ihren Sommerftand nimmt die Wachtel am liebjten in fruchtbaren, getreidereichen Ebenen. 
Hoch gelegene, gebirgige Länderftriche meidet fie, und ſchon im Hügellande ift fie feltener als in der 
Tiefe. Das Waffer ſcheut fie ebenfo wie die Höhe; daher fehlt fie in der Nähe von Sümpfen oder 
Brüchen gänzlih. Unmittelbar nad) ihrer Ankunft hält fie ſich zumächft im Weizen: oder Roggen: 
felde auf; fpäter zeigt fie fi) weniger wählerifch ; demungeachtet darf als Regel gelten, daR fie fich da, 
wo kein Weizen gebaut wird, nicht heimiſch fühlt und bier höchſtens in der Zugzeit angetroffen wird. 
Während der Reife fällt fie zuweilen in niedriges Gebüſch ein; im Laufe des Sommers aber verläßt 
fie das Feld nicht. 

Man kann die Wachtel weder einen jchönen noch einen begabten Vogel nennen; gleichwohl iſt 
fie beliebt bei Jung und Alt. Dies dankt fie ihrem hellen, weitichallenden Paarungsrufe, dem 
befannten „Bückwerwück“, welcher von Jedem gern vernommen wird und zur Belebung der Gegend 
entſchieden mit beiträgt. In ihren Eigenfchaften und Sitten, in ihrer Lebensweiſe und im Betragen 
unterjcheidet fie fih im vieler Hinficdht von dem Rebhuhne. Sie gebt raſch und behend, aber mit 
ſchlechter Haltung, weil fie den Kopf eingieht und den Schwanz gerade herabhängen läßt, alfo Fugelig 
erfcheint, nickt bei jedem Schritte mit dem Kopfe und nimmt nur felten eine edlere Haltung an; 
fie fliegt ſchnell, ſchnurrend und ruckweiſe fortfchießend, viel vafcher und gewandter als das Rebhuhn, 
ſchwenkt fich zuweilen auch ſehr zierlich, durchmißt aber nur ungern liegend größere Streden, erhebt 


426 Die Läufer. Scharrvögel. Wadteln. 


fid) blos während des Zuges in bedeutendere Höhen und wirft fi) baldmöglichft wieder zum Boden 
herab, um laufend weiter zu flüchten. Ihre Sinne, zumal Gefiht und Gehör, dürfen ald wohl 
entwickelt bezeichnet werden ; ihr Verſtand aber ſcheint jehr gering zu fein. Man kann fte nicht gerade 
ſcheu nennen; furchtſam und ängftlich zeigt fie fic jedoch ftets, und wenn fie fi hart verfolgt fieht, 
läßt fie fich wahre Tollkeiten zu Schulden kommen, ſodaß es fcheint, als ob fie fich gefichert glaubt, 
wenn fie nur ihren Kopf verborgen hat. Gejellige Tugenden find ihr fremd; nur die Noth, nicht 
die Neigung vereinigt fie. Der Hahn ſcheint Anhänglichkeit an andere Seinesgleihen gar nicht zu 
kennen, verfolgt jeden andern mit blinder Wuth, kämpft mit ihm bis zum letzten Athemzuge und 
mißhandelt oft auch die Henne, welche feine Begierde im allerhöchſten Grade entflammt. Die Henne 
zeigt ſich als gute Mutter und nimmt fi verwaiſter Küchlein mit großer Liebe an, wird aber von 
diefen ſchnöde verlaffen, fobald fie ihrer nicht mehr bedürfen. Um andere Thiere befümmert ſich die 
Wachtel nur infoweit fie diefelben fürchtet; ein gefelliges oder freundjchaftliches Verhältniß gebt fie 
mit feinem einzigen ein. 

Außer dem erwähnten Paarungsrufe läßt die Wachtel nod mehrere andere Laute vernehmen, 
welche jedoch meift jo leiſe ausgeftoßen werden, daß man fie nur in großer Nähe hört. Der Lodton 
beider Gefchlechter ift ein leiſes „Bübiwi“, der Liebesruf ein etwas lauteres „Pridid* oder 
„Brübrüb“, der Ausdrud der Unzufriedenheit ein ſchwaches „Gurr, gurr“, die Furcht ein unter: 
drüdtes „Trülilil, trülil“, der Laut des Schredens ein ebenfalls nicht weit vernehmbares „Trül red 
red reck“, weldyes bei größter Angft in ein Piepen umgewandelt wird, Dem Paarungarufe bes 
Männdens pflegt ein heißeres „Wärre wärre” vorauszugehen; diefem Vorfpiele folgt das „Bückwer⸗ 
wück“ mehremal nad) einander, und je öfter es ausgeftoßen wird, umfomehr [hätt man den Hahn. 

Solange die Sonne am Himmel fteht, hält ſich die Wachtel möglichft fill und verborgen 
zwiſchen den Halmen und Ranken der Felder auf; während der Mittagsftunden pflegt fie ein Sandbad 
zu nehmen, behaglich hingeſtreckt fid; zu fonnen oder auch zu fchlafen; gegen Sonnenuntergang wird 
fie munter und rege. Dann vernimmt man ihren Schlag in faft ununterbrocener Folge und fieht 
fie laufend oder fliegend außerhalb ihrer Verſteckplätze, welche fie nunmehr verläßt, um der Nahrung 
nachzugehen oder um fid) zum andern Gefchledht zu gefellen und bezüglid; mit einem Nebenbubler 
einen Strauß auszufechten. Die Nahrung befteht aus Körnern verfchiedener Art, aus Blattfpigen, 
Blättern und Knospen und zu gleichen Theilen etwa aus allerhand Kerbthieren. Letztere ſcheinen den 
Pflanzenjtoffen ſtets vorgezogen zu werden, aber zum Gedeihen des Vogels wenigftens nicht unbe: 
dingt notbiwendig zu fein, da erfahrungsmäßig feftfteht, daß ſich Wachteln monatelang mit Weizen: 
körnern ernähren laffen. Kleine Steine, welche die Berdauung befördern, und frifches Waffer zum 
Trinken find ihr Bebürfniß; aber es genügt ihr zur Stillung ihres Durftes ſchon der Thau auf den 
Blättern, und deshalb fieht man fie auch nur felten an beftimmten Träntftellen ſich einfinden. 

Höchſt wahrſcheinlich Tebt die Wachtel in Vielehigkeit; es deuten mindeftens alle Beobachtungen 
darayf bin, daß an ein wirkliches Eheleben der verjchiedenen Gefchlechter nicht gedacht werden kann. 
Der Hahn übertrifft an Eiferfucht womöglich alle Verwandten, verfucht, aus ſeinem Gebiete ſämmtliche 
Nebenbubler zu vertreiben und ftreitet um die Alleinherrfhaft mit andern Gleichgeſinnten auf Leben 
und Tod. Gegen die Henne zeigt er ſich begehrlich und ftürmifch, wie kaum ein anderer Bogel: er 
mißbandelt fie, wenn fie fich feinen Anforderungen nicht gutwillig und fofort fügen will; er 
begattet ſich ſogar mit irgend einem andern beliebigen Vogel, welcher hierzu aufzufordern fcheint. 
Naumann ſah, daß ein Wacdtelmännden in verliebter Raferei einen jungen Kukuk, welcher 
gefüttert fein wollte, betrat, erwähnt, daß man beobachtet habe, wie ein paarungsluftiger Habn auf 
todte Bögel fprang, und hält deshalb die alte Sage, daß der Hahn fi fogar mit Kröten begatte, 
wenigftens für erlärlih. Die Henne macht erft fpät, d. b. faum vor Anfang des Sommers, Anftalt 
zum Neſtbau, ſcharrt fih am liebſten auf Erbien: und MWeizenfeldern eine jeichte Vertiefung, 
kleidet dieſe mit einigen trodnen Pflangentheilen aus und legt auf letztere ihre acht bis vierzehn ver: 
hältnigmäßig großen, birnförmigen, glattſchaligen, auf lichtbräunlichem runde glänzenden, dunkel: 
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oder ſchwarzbraun gefleckten, in Faͤrbung und Zeichnung vielfach abweichenden Eier. Sie brütet mit 
Eifer achtzehn bis zwanzig Tage lang, läßt ſich kaum vom Neſte ſcheuchen, wird deshalb auch oft ein 
Opfer ihrer Hingebung. Währenddem ſchweift der Hahn noch ebenſo liebestoll wie früher im Felde 
umber und treibt es mit einer Henne wie mit der andern, ohne fich wegen der Nachkommenſchaft zu 
forgen. Die ungen laufen fofort nad; dem Ausfchlüpfen mit der Alten davon, werden bon ihr 
forgfam auf die Weide geführt und zum Frefien angehalten, anfänglich bei ſchlechtem Wetter auch 
nehudert und überhaupt beſtens abgemwartet. Sie wachfen auffallend raſch heran und werden bald fo 
ſelbſtändig, daß fie des Lockrufes der Mutter kaum mehr achten und nöthigenfalls ſich allein durch's 
Leben zu fchlagen fuchen. Schon in der zweiten Woche ihres Daſeins flattern fie, in der fünften oder 
fechäten haben fie ihre volle Größe und genügende Flugfertigkeit erlangt, um die Herbftreije antreten 
zu fönnen. 

Nicht felten findet man noch zu Ende des Sommers eine alte Wachtel mit Meinen, unreifen 
Jungen, denen der herannahende Herbſt ſchwerlich noch genügende Zeit zu ihrer Entwidlung Täßt. 
Solche Bruten gehen wohl regelmäßig zu Grunde. Aber auch die früher ausgefommenen haben von 
allerlei laufendem und fliegenden Raubzeug viel zu leiden, und jedenfall3 darf man annehmen, daf 
kaum die Hälfte von allen Wachteln, welche geboren werden, bis zum Beginn ber Herbftreife leben 
bleibt. Die Reife felbft bringt nod; größere Gefahren mit fih; denn nunmehr tritt der Menſch 
als ſchlimmſter aller Feinde auf. Längs der nördlichen, meftlichen und öftlichen Küfte des Mittel: 
meere3 wird mit Beginn diefer Reife ein Neb, eine Schlinge, eine Falle an die andere geftellt. Die 
Inſel Capri ift berühmt geworden wegen der Ergiebigkeit des Wachtelfanges; frühere Biſchöfe, zu 
deren Sprengel das Eiland gehörte, hatten einen bedeutenden Theil ihres Einfommens dem Wachtel: 
fange zu danfen. In Rom follen, wie Waterton berichtet, zuweilen an einem Tage 17,000 Stüd 
unferer Vögel verzollt werden. An der fpanifchen Küſte ift der Fang, welcher hier übrigens haupt: 
fächlich in Frühjahre ftattfindet, nicht minder bedeutend. „In der Maina*, jagt Bon der Mühle, 
„zumal aber auf den Inſeln, iſt während ihres Durchzuges Jung und Alt mit der Jagd und Berei- 
tung der Vögel befchäftigt. Man fängt fie mit Fuß: und Halsfchlingen, mit Klebe: und Steckgarnen, 
vorzüglich mit einem Tiraß, welder fehr groß und aus Fiſchernetzen gemacht wird; ja, die Knaben 
erfchlagen fogar die recht fetten und fehr feſt liegenden mit Stöden. Sie werden gerupft,. die Köpfe 
und Füße abgefchnitten, daB Eingeweide herausgenommen, auf der Bruft gefpalten, wie Heringe 
verpackt und verfendet. Dieſe Erwerböquelle ift für manche Gegend fo bedeutend, daß der ehemalige 
Minifter Eoletti, ala im Jahre 1834 beim Aufrußr in der Maina aller Bulververfauf dorthin 
verboten werden jollte, fid im Minifterrathe gegen diefe Maßregel erflärte, weil dadurch den Ein: 
wohnern ihre wichtigfte Nabrungsquelle geraubt oder doch gefchmälert würde.” Erwägt man, daß 
von denen, welche den Menſchen und den Raubtbieren entrinnen, noch Taufende im Meere ihr Grab 
finden, jo begreift man faun, wie die ftarfe Vermehrung alle die entjtehenden Berlufte aus: 
gleichen Tann, 

Gefangene Wacteln gelten mit Recht als Tiebenswürdige Stubengenoffen. Sie verlieren 
mindeftens theilweife ihre Scheu, Taffen fid) Teicht erhalten und verunreinigen die Zimmer oder ihr 
Gebauer nur wenig.‘ Wenn man ihmen die nöthigften Erforderniffe zu einem behaglichen Leben 
gewährt, machen fie ſich fehr bald in dem umgitterten Raume heimiſch, und dann hält es auch nicht 
ſchwer, fie zur Fortpflanzung zu bringen. In den Bauerjtuben brüten viele gefangene Wadhteln, 
aber nur wenige fehen bier ihre Brut groß werden; in dem Gefellfhaftäbauer unferer Thiergärten 
bingegen niften fie fait regelmäßig und mit beſtem Erfolge; doch gewähren fie bier troßdem weit 
weniger Vergnügen als im Zimmer, wo fie ſich durch ihr munteres Wefen, die Vertilgung manches 
Ungezieferd und ihre Vertraulichkeit gegen Hunde, Kaben und andere Haustbiere regelmäßig die 
ungetheilte Freundfchaft der Familie erwerben und die unangenehmen Eigenfchaften, welche fie auch 
bier befunden, Leicht vergeffen machen. 


* 
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Die Heinften Wachteln werden gegenwärtig in einer befonderen Sippe vereinigt, weil ihre Flügel 
mehr abgerundet find als bei andern Arten der Familie, und beide Gefchlechter in Färbung und Zeich— 
nung fich merflich unterfcheiden, Im Fittig überragen die dritte, vierte und fünfte Schwinge die 
übrigen, und die erfte erjcheint gegen die zweite beträchtlich verkürzt. Man bat diefer Sippe einen 
Namen gegeben, welcher auffallen muß, wenn man die Urſache nicht kennt: unjere Hühnchen, weldye 
wir Zwergwachteln nennen wollen, beißen wifjenfchaftlid) Excalfaetoria, weil — fie von den 
Ehinefen während des Winters benugt werden, um fich mit ihnen die Hände zu erwärmen! Go 
wenigftens verfihert Latham, mit dem Hinzufügen, daß man diefe hinefifche Thierquälerei oft auf 
Tapeten abgebildet fieht. Die hierher zu zählenden Arten verbreiten fid, über Indien, die malayifchen 
Eilande und Auftralien. 

Dank der gedachten Abbildung war die chineſiſche Zwergwachtel (Excalfactoria chinensis) 
ſchon Linns bekannt. Sie gehört zu den ſchmuckvollſten Arten der Familie, und namentlih das 





Tie hinefijhe Zwergwactel (Excalfactoria chinensis). 


' 


Männden iſt ein allerliebfter Yogel. Sein Gefieder zeigt auf der Oberfeite eine olivenbräunliche 
Färbung, jede einzelne Feder einen blaſſen Schaftftrich und gewöhnlich nur auf einer Seite des Schaftes 
ein dunkles Band, während auf den Schwingen und den Flügeldeckfedern dieje Zeichnung verſchwindet 
und blos einige wenige Schulterdedfedern tiefrotb gebändert erſcheinen. Der VBorderkopf, die Wangen, 
die Bruft und die Seiten prangen in einem ſchönen Dunkelaſchgrau, diefe Färbung umſchließt 
ein weißes, außen ſchwarz geſäumtes Keblfeld, defien Inneres, wie and) die Keble und die Gurgel: 
gegend, ebenfalls ſchwarz iſt; Mittelbruit, Bauch, die untern Schwanzdedfedern und die meiften 
Steuerjedern jehen prächtig braunroth aus. Beim Weibchen find Zeichnung und Färbung einfacher; 
das Kinnfeld wird nur durch eine weißliche Stelle angedeutet, und die Lichtbräunliche Bruſt ift band: 
artig gezeichnet. Das Auge ift tiefdunfelbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß lebhaft gelb. Die 
Länge beträgt 5", die Breite 9, die Schwanzlänge 1 Zoll, Beim Weibchen find Maße geringer. 
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Gould Bat neuerdings eine in Auftralien lebende Zwergwachtel, welche er früher für die chine- 
ſiſche hielt, won diefer getrennt, — ob. mit Recht oder Unrecht, mag dahin geftellt bleiben; denn der 
Heine Vogel verbreitet jich über einen fo ausgedehnten Kreis, daß es nicht Wunder nehmen dürfte, 
wenn er aud in Neubolland vorkäme. Er findet ſich in vielen Gegenden Andiend und der benach— 
barten Länder, in ganz China, bis nad Canton bin, und auf den malayiſchen Infeln. In Aſſam 
und Burmah ſoll er jehr häufig, im übrigen Indien aber felten fein; das Letztere wird auch hinſichtlich 
einzelner Provinzen Chinas gejagt, obwohl frühere Reifende von Schwärmen ſprechen, welche in den— 
jelben Gegenden alljährlich vorkommen ſollen. Beide Angaben lafjen fich vereinigen, wenn man ſich 
erinnert, daß etwas Nehnliches bei unferer Wachtel ftattfindet, und die Mittheilung Jer don's berüd: 
fihtigt, daß die Jungen, fobald fie erwachſen, ſich über das ganze Land vertheilen und dann aud) an 
Stellen erjheinen, an denen man die Zwergwachtel früher nicht bemerkte. „Auf Java bemohnt 
fie“, laut Bernftein, „vorzüglich die dichten ausgebreiteten Wildniffe, in denen fie ſich zwiſchen den 
hoben Halmen Teicht verbergen Tann, kommt jedoch aud auf Triften und Feldern in der Nähe ber 
Dörfer vor.” 

„Bet ihrer ftillen und verborgenen Lebensart”, jagt dieſer Forſcher, „ift es ſchwierig, die Sitten 
und die Lebensweiſe zu beobachten. Die Zmergwachtel fliegt nur ungern und jucht einer ihr drohenden 
Gefahr Lieber durch Laufen oder Sihdrüden zu entgehen. Ihre Lockſtimme ift ein fanftes, anfangs 
lautes und allmählich ſchwächer werdendes „Düdüdü* oder „Dühdüdi“. Die Nahrung befteht in 
Kerbtbieren, Würmern und verfchiedenen Sämereien; ich jelbft habe mebrere mit kleineren Heufchreden 
und andern Kerbtbieren längere Zeit am Leben erhalten. Das Neſt babe ich mehrmald gefunden. 
Es befteht in einer einen vom Weibchen ausgeſcharrten Vertiefung in den Erdboden, in welcher fich 
die eigentliche aus loſe zufammengetragenen trodenen Grashalmen und Wurzeln hergerichtete Niſtſtelle 
befindet. In keinem diejer Nefter fand ich mehr al ſechs Eier. Sie find auf graulid, olivengrünem 
oder olivenbraunem Grunde mit feinen, bald mehr, bald weniger zahlreichen olivenbraunen Punkten 
geiprentelt.” “ 

Bernjtein jagt, daß die gefangene Zwergwachtel ſtets ſcheu bleiben und fid) durch ungeſtümes 
Flattern öfters befchädigen, Swinboe hingegen, daß fie in Canton gerade für den Käfig ſehr gefucht 
und hoch geachtet, daher auch ziemlich regelmäßig auf dem dortigen Marfte gefunden wird. Nach 
Europa ſcheint bis jetzt fein einziger diefer niedlichen Vögel lebend gekommen zu fein. 


* * 
* 


Bonaparte und Gray ſehen in einer Familie höchſt zierlicher und in vieler Hinſicht auffälliger 
Scharrvögel nahe Verwandte der Rebhühner und Wachteln; andere Naturforſcher ſind geneigt, ſie mit 
den ſüdamerikaniſchen Steighühnern zu vereinigen; Gould, welcher ſehr viele von ihnen beobach⸗ 
tete, meint, daß fie in ihrer äußern Erfcheinung allerdings an die Wachteln und Rebbühner erinnern, 
daß aber eine wirkliche Aehnlichkeit zwiſchen beiden Gruppen doch nicht jtattfinde, ebenſowenig wie 
er zwifchen ihnen und gedachten Steißhühnern irgend welche Verwandtſchaft entdeden könne, daß 
unſere Hühnchen vielmehr gewiſſermaßen als Uebergangsglieder von den Scharrvögeln zu den Regen: 
pfeifern und Strandläufern anzufeben wären. 

Die Laufbühner (Turnices) fennzeichnen ſich durch geringe Größe, geitredten Leib, mittel: 
langen, dünnen, geraden , zufammengedrüdten, auf der Firfte erhabenen, gegen das Ende leicht ge 
bogenen Schnabel, defien Naſenlöcher jeitlich liegen und zum Theil durch eine Meine, nackte Haut 
bedeckt werden, Tangläufige, ſchwache Füße mit drei, ausnahmsweiſe auch vier Zeben, mittellange, 

abgerundete Flügel, in welchen entweder die erſte Schwinge alle übrigen überragt oder die drei eriten 
unter ſich ziemlich glei lang find, und kurzen, aus zehn bis zwölf jchmalen, ſchwachen Federn 
beftehenden und zwiſchen den Ober- und Unterdedjedern fait gänzlich verdedten Schwanz. Leber 
den innern Leibesbau jind genügende Unterfuchungen noch nicht angeftellt worden. 
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Die Laufhühner verbreiten ſich über alle Theile der Oſthälfte der Erde, fehlen aber in der Weit: 
hälfte gänzlich. Auftralien fcheint die große Herberge der Familie zu fein; denn bier finden ſich 
mehr Arten als in den übrigen Erdtheilen zuſammengenommen: fie bewohnen, laut Gould, 
nicht allein alle Theile des Feſtlandes, welche man bis jegt entdedt hat, fondern dehnen ihre Ber: 
breitung über die Infeln aus, welche der Küfte oder ſelbſt Tasmanien nahe liegen. Einzelne Arten 
kommen im Often und Weften des Feſtlandes vor, während andere fehr beſchränkt zu fein jcheinen. 
Hier, wie überall, wählen fie fid) Ebenen und fleinigte, dicht mit Geftrüpp und Gräfern bewadhfene 
Thalmände und Gehänge zu ihrem Aufenthalte; ihre Lebensweife ift aber eine jo verborgene, daß man 
fie außer der Brutzeit nur gelegentlich wahrnimmt, falls man nicht darauf ausgeht, fie zu jagen. 
In ihren Bewegungen, in ihrem Wefen und in ihren Sitten unterſcheiden fie ſich beträchtlich von den 
Wachteln und Rebhühnern; fie kommen hierin eher mit den Strandläufern oder Regenpfeifern überein. 
Solange als irgend möglich fuchen fie fi in ihren Graswäldern zu verfteden; werden fie aufges 
ſcheucht, fo erheben fie fi), dicht vor den Füßen des Störenfrieds auffliegend, nur in eine geringe 
Höhe, ftreichen in diefer gerade und pfeilfchnell auf ungefähr Hundert Ellen weit dahin und laſſen fid) 
plöglic wieder zu Boden herabfallen. Um die Paarungszeit werden fie lebendiger, laſſen ſich 
jedody auch jegt nur hören, nicht jehen. Die Paarungsluft erregt beide Geſchlechter aufs höchſte 
und treibt fie an, mit andern ihrer Art auf Tod und Leben zu kämpfen. Uber das Sonderbare 
dabei ift, daß nicht blos die Männchen ftreiten, jondern auch die Weibchen erbitterte Zweikämpfe 
führen, ja, bei einigen Arten die alleinigen Kämpfer zu fein fcheinen. Wegen diefer Eigenfhaft 
werben einige Arten von den Afiaten ſchon feit uralten Zeiten gefangen gehalten und zu Kampfipielen 
benußt, Das Neſt beiteht aus einigen Gräjern, welche in einer Höhlung am Boden zufammenges 
tragen wurden; das Gelege jheint unveränderlich vier fpigbirnenförmige, denen der Gtrandläufer 
ähnliche Eier zu zählen. 


Biel früher als wir die einzige Art der Familie, weldhe in Europa vorfommt, kennen gelernt, 
hielten Indianer, Malayen und Ehinefen die bei ihnen einheimischen Laufhühnchen im Käfige, weil 
fie {hen längjt auf das genaueſte von deren Gitten und Gewohnheiten unterrichtet waren. Man 
bat in der Neuzeit viele in Afien lebende Arten unferer Hühnchen unterſchieden; es fragt ſich aber 
noch jehr, ob man hierzu berechtigt war oder nicht. In der Lebensweife und im Betragen jcheinen alle, 
welche denfelben Erdtheil bewohnen, übereinzufommen, und fo dürfte es für ung unnötbig fein, auf 
die Gefammtheit näher einzugeben; es wird im Gegentheil genügen, wenn wir eine einzige Art, das 
berühmte Streitlaufhuhn (Turnix pugnax), welches auf den Sundainfeln heimiſch iſt, fennen zu 
lernen ſuchen. Diejes niedliche Geſchöpf, eine der größeren Arten feiner Familie, zeigt die ange: 
gebenen Merkmale derfelben und befigt namentlich den dreizehigen Fuß, welcher für die Gejanmtheit 
der Gruppe bezeichnend ift. Das Gefieder hat eine bunte, aber anfprechende Zeichnung. Die Federn 
der Oberfeite tragen auf dunkelbraunem runde an der Spite ſchwarze und roftfarbene Halbmond: 
fleden, fodaß bier eine bandartige Zeichnung entjteht, die der Augengegend, Zügel und Wangeır find 
auf weißem Grunde ſchwarz, die der Flügel auf graubraunem ſchwarz und weiß gefledt, die Schwung: 
federn an der äußern Fahne weiß geſäumt, die der Kehle und des Vorderhalſes reinſchwarz, Die der 
Unterbruft und des Bauches lebhaft rojtfarben. Beim Weibchen find Gurgel und Keble weiß, die 
Ränder des Kehlfeldes weiß und ſchwarz punktirt, Vorderhals und Bruft ſchwarz und weißlich 
geftreift, die Mitte der Bruft und der Bauch weißlich roftfarben, alle übrigen Theile wie beim 
Männden. Das Auge ift weiß, der Schnabel Lichthornfarben, der Fuß dunkelgelb. Die Länge 
beträgt 6, die Fittiglänge 3, die Schwanzlänge 1 Zoll. Das Weibchen iſt beträchtlich größer. 

Das Streitlaufguhn iſt, Taut Bernjtein, auf Java jehr gemein und überall auf Triften, 
Angern und brachliegenden Feldern zu finden, kommt auch zuweilen in den Alang-Alang:-Wildniſſen, 
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wohl nie aber im Walde oder im Gebüſche vor. In andern Gegenden bewohnt es graſige Stellen in 
den Wäldern und Dſchungeln, ebenſo auch ſolche Strecken, wo die Büſche nur dünn ſtehen, und endlich 
gewiſſe Felder, niemals aber diejenigen, welche vom Waſſer überſchwemmt werden; denn es bevorzugt 
unter allen Umſtänden dürres Land. Hier lebt es ſo verborgen, daß man es nur ſelten wahrnimmt, 
auch wenn Paarungsluſt und Eiferſucht es erregen und feine herausfordernde Stimme oft laut wird. 
„Drohenden Gefahren“, ſagt Bernſtein, „ſucht es womöglich dadurch zu entgehen, daß es in gerader 
Richtung ſchnell davon läuft, und nur wenn ihm ein Feind ganz unerwartet auf den Hals kommt, 
entfliegt es in niedrigem, wachtelähnlichen, ſchnurrenden Fluge, läßt ſich jedoch bald wieder nieder 
und ſetzt ſeine Flucht nun laufend weiter fort.“ Gewöhnlich treibt der Jäger blos ein einziges oder 
zwei dieſer Hühnchen auf; doch kann es während und nach der Paarungszeit vorkommen, daß ſich 
ihrer fünf bis ſechs zuſammengeſellen. Die Nahrung beſteht in mancherlei Sämereien und ebenſo in 
verſchie denen Kerbthieren. Man darf annehmen, daß es letztere bevorzugt, weiß aber aus Erfahrung, 
daß Gefangene, denen erftere allein gereicht werden, ſehr lange aushalten, die Kerbthiernahrung alſo 
wenigjtens zeitweilig entbehren können. 

Beſonders anziehend wird das Streitlauffuhn, wie alle feine Verwandten, während der Brutzeit. 
Beide Gefchlechter ſcheinen von gleichen Gefühlen bejeelt, das Weibchen aber nod) erregter al dus 
Männchen zu fein. Wenn die Brutzeit herannaht, vernimmt man an geeigneten Orten fortwährend 
den fchnurrenden Ruf der Henne; denn diefe iſt es, welche gleichgefinnte Schweftern zum Kampfe 
fordert. Alle Weibchen, fo erzäßlt Jerdon, von einer verwandten Art, find im höchſten Grade kampf— 
Iuftig, und diefe Eigenthünmlichkeit wird im Süden Indiens zu ihrem Verderben wohl benukt. Man 
ftedt eine zahme Henne in einen Eleinen Fangbauer, febt diefen an einer geeigneten Stelle auf den 
Boden nieder; die Gefangene beginnt zu loden, und jedes Weibchen, welches Dies vernimmt, rennt 
eilig herbei, in der Abfiht, mit der aufdringliden Nebenbuhlerin eine Lanze zu brechen, betritt den 
gefährlichen Theil des Bauers, ſchnellt in der Hite des Gefechtes das Stellholz weg und fieht ſich 
plöglich allfeitig von Gitterwerk umfchloffen. » Ein Glödchen, welches durch das Zuſchlagen der Fall: 
thür geläutet wird, fegt den Fänger in Kenntniß; diefer eilt herbei, nimmt die Gefangene aus dem 
Käfige und ftellt den Bauer von neuem auf; eine ziveite, dritte Henne kommt herzu, und der Fänger 
kann, wenn er glücklich ift, im Laufe des Tages bis zwanzig Stüd der eiferfüchtigen Thiere fangen. 
Alle Laufhühnden, welche in diefer Weiſe erbeutet werden, find, laut Jerdon, Weibchen und in 
den meiſten Fällen ſolche, welche ein Tegreifes Ei bei fid) tragen. „Mehr als einmal habe id, erfahren, 
daß von acht oder zehn auf dieſe Weife gefangenen Hennen Eier gelegt worden, nod) ehe fie der Fänger 
bis nad) Haufe gebracht.“ 

Man hat früher angenommen, daß die Laufhühnchen in Bielehigfeit Ieben; alle neueren Beobachter 
erwähnen hiervon aber Nichts, und fo ſcheint es, daß man über das Eheverhältnig der Vögel ncd) 
nicht recht ind Klare gelommen ift. Neft und Eier hingegen find wohlbefannt. Zur Anlage des 
erfteren benußt das Weibchen gern eine Heine Vertiefung des Bodens oder fonft eine verdedte Stelle 
Binter einem Steine, einer Erdſcholle u. ſ. w.; das Neſt ſelbſt befteht aus einer einfachen Lage von 
trocknen Halmen und Grasblättern; die vier Eier, welche in der Färbung nicht unbedeutend abweichen, 
find auf ſchmuzigweißem Grunde mit braungelben, braunen und ſchwärzlichen, mehr oder weniger ins 
Grauliche fpielenden Punkten, Schmigen und kleinen Fleden dicht gefprenkelt. Ob beide Geſchlechter 
brüten oder ob dem Weibchen allein dieſe Laſt zufällt, weiß man nicht; wohl aber ſteht ſoviel feſt, daß 
fich das Männchen an der Führung der Jungen betheiligt. „Am 14. Mai”, jo erzählt Swinhoe, 
„ſtörte ich ein Laufhühnchen auf, welches durch fein eigenthümliches Betragen fund gab, daß ich es 
entweder von den Eiern, oder von ſeinen Jungen vertrieben haben mußte. Ich ſah nach und bemerkte 
bald ein Küchlein, ſpäter auch die drei übrigen, welche ſich unter dürrem Laube verborgen hatten. 
Eins von den Jungen ſteckte ich in den Fangbauer und befahl einem chineſiſchen Knaben, darauf zu 
achten. Der alte Vogel entdeckte das Küchlein bald, wollte jedoch nicht in den Käfig laufen. Als 
das Junge ſchrie, antwortete ein ärgerlich knurrender Laut von dem benachbarten Gebüſche her, und 
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bald darauf lief der alte Vogel herbei, glucend wie eine Henne. Er Fam bis zum Käfige heran, wollte 
aber auch jett noch nicht eintreten, fondern lief unter beftändigem Loden rüdwärts und vorwärts, 
nad den Bijchen zu. Wenn mein Gehilfe ihn mit jeinem Hute zu überdeden verſuchte, kroch er 
förmlich auf dem Boden dahin; aber nur felten entichloß er fich zu fliegen. Es wurde endlich dunkel, 
und ich mußte ibn, um ihn wicht zu verlieren, tödten. Zu meiner größten Berwunderung fand ich 
bei der Zergliederung, daß ich ein Männchen erlegt hatte. Es war das einzige von den beiden Eltern 
gewefen, und fo kann ich nur annehmen, daß das Weibchen entweder zu Grunde gegangen oder 
beidhäftigt fein mußte, ein zweites Gelege zu bebrüten; denn die erwähnten Jungen waren bereits 
faſt vollftändig ausgefiedert. 

Das Streitlaufguhn wird von den Javanern oft in Gefangenjchaft gehalten und zu diefem Zwecke 
entweder jung aus dem Mefte genommen oder alt eingefangen; denn e8 gewöhnt fi unter allen 
Umftänden leicht an den Käfig. Man ernährt es mit Reis, thut aber wohl, wenn man ibm nebenbei 
Kerbthiere, namentlich Eleine Heufchreden, weldye es fehr gern verzehrt, zur Aeßung reicht. Bei 
gewiffen Gelegenheiten werden die Gefangenen zu Kampfipielen verwendet und zwar, da beide 
Seichlechter gleich muthig und fechtlnitig find, die Hennen ebenfowohl wie die Hähne. 


Es will fheinen, als ob Afrifa unfern beimifchen Erdtheil mit einem Laufhühnchen befchenft 
babe, da ed nur in den Theilen Südeuropas vorfommt, welche fo zu fagen an Afrika grenzen und 
deffen Gepräge tragen. Man bat e8 bisher blos im füdlichften Spanien und auf Sicilien gefunden, 
bier noch häufiger als dort, wo e8, nach meinen Erfahrungen, zu den felteniten Vögeln des Landes 
gehört, oder doc; nur dann und wann erlegt und zu Markte gebracht wird, während es auf genannter 
Inſel, laut Temmind, wenigftens in gewiffen Gegenden gemein fein ſoll. Bon bier hat es fich 
nicht nach Norden hin verbreitet, obwohl man einmal ein wahrfheinlih verflegenes in Oxfordihire 
erlegt haben will. Biel häufiger als in Europa begegnet man ihm Tängft der Südfüfte des mittel: 
ländiichen Meeres, von Marofto an bis Tunis hin. Laut Triſtram wurde es hier zwar erjt im 
Jahre 1847 von franzöfiihen Sanımlern aufgefunden; feitden aber hat man erfahren, daß es alle 
mit niederem Buſchwerk bewachſene Gegenden Algeriens in Menge bevölkert und nunmehr nud einige 
Beobachtungen über die Lebensweife ſammeln können. 


Das Fauſthühnchen, wie wir es nennen wollen (Turnix africanus oder Turnix gibral- 
tariensis), gebört zu den größeren Arten jeiner Familie; denn jeine Länge beträgt ungefähr ſechs 
Zoll. Beide Gefchlechter ähneln fih, ſoweit bis jest bekannt, in der Färbung; aber das Weibchen ift 
beträchtlich größer und um ein Drittel ſchwerer ala das Männchen. Ueber den dunfelbraunen Kopf 
verlaufen drei gelte Längsftreifen; auf dem Rüden bilden ſchwarze und rothbraune Zickzackbinden 
eine unvegelmäßige Zeichnung; die Slügeldedfedern find gelblich, auf der Außenfahne mit einem 
ſchwarzen, auf der innern mit einem roftgelben Flecken geziert; die Keble ift weiß, der Kropf rotbraun, 
jede Feder hier licht gerandet;,das ſpärlich dunkel gefledte Notbbraun der Seiten geht auf dem Bauche 
in Reinweiß über; die Schwingen zeigen außen lichte Säume. Das Auge ift gelb, der Schnabel 
gilblich, der Fuß Bleifarben. 


Trijtram jagt, daß er das Fauſthühnchen niemals in den Ebenen der Wüſte, fondern immer 
nur in Didichten und niederen Büſchen gefunden babe. „Wenn es aufgejcheucht wird, iſt es kaum 
zum liegen zu bringen: «8 vennt halb und fliegt balb dem nächſten Dickichte, faft nadı, Art der 
Rohrhühnchen, zu. Niemals vereinigt es ſich zu Scharen, wie die Wachteln, von deren Betragen 
das feinige überhaupt wejentlid abweicht.“ Unſer Forſcher bezweifelt, daß es Algerien jemals verläßt 
und beftätigt alfo die Angaben früberer Beobachter, welche verfichern, daß man es in Sieilien noch 
im November und Dezember erlegt bat. Ein Net, weldyes in Algerien gefunden wurde, ſtand auf 
dem Boden, in der Mitte eines verfilzten Dickichts von Unterholz, höchſt verborgen und fo tief zwifchen 
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dem Geſträuche, daß nicht einmal ein Hund bis dahin vordringen konnte. Das Gelege enthielt 
ſieben (?) zart: und dünnſchalige Eier, welche auf purpurblauem Grunde ſpärlich gefleckt waren. 
Die fpanifchen Forfcher feinen Feine eigenen Beobachtungen über die Lebensweiſe des Fauft- 
hühnchens gefammelt zu haben. Machado, ein Andalufier, ijt der einzige von ihnen, welcher es 
überhaupt gefehen Hat oder gefehen zu haben vorgibt. „Unfere Jäger“, fagt er, „wollen wiſſen, daß 
das Fauſthühnchen die Wachteln in unfere Gegenden führt, und daß der Tod eines diefer Führer die. 
ihm folgende Bande zerftreut und es ihr unmöglich macht, Afrika zu erreichen, weshalb man denn 
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Das Fauſthühnchen (Turnix africanus oder Turnix gibraltariensis). Ya ber nat. Gröhe. 


aud im Winter einzelne Wachteln in Spanien finde: id) weiß aber nicht, ob diefe Angabe wirklich 
begründet iſt.“ — Vortrefflicher Andaluſier, wie ſorgfältig haſt Du den Zug der Wachteln 


beobachtet! 


Eine Art der Familie hat Gould unter dem Namen Trappenwachtel (Pedionomus tor- 
quatus) von dem Kern der Familie getrennt, weil die Füße vierzehig find. Der Schnabel ift faſt 
kopflang, gerade, fpigenwärts zufammengedrüdt, der Flügel kurz und mufdelförmig, in ihm die 
erfte, zweite und dritte Schwinge gleichlang, der Schwanz ziemlich) vertümmert, der Tauf lang, vor 
quer beſchient, die Hinterzehe ſchwach und hochſtehend. j ; 

Der Oberkopf ift röthlichbrnun, ſchwarz quergefleitt, der Vorderkopf wie die Halsieiten * 
fahlſchwarz geſprenkelt, das breite weiße Halsband ſchwarz gefleckt, die Oberſeite röthlichbraun, jede 
Feder mit mehreren ſchwarzen Linien gebändert und fahl geſäumt, die Mittelbruſt vol) Be 
übrige Unterfeite fahl, jede Bruftfeder in ähnlicher Weife gezeichnet, wie die der Oberfeite, während 
die ſeitlichen breite, unregelmäßige, ſchwarze Flecken zeigen; die Schwanzfedern find fein ſchwarzbraun 
gebändert. Das Auge ift frohgelb, der Schnabel gelb, gegen die Spitze hin ſchwarz, der Fuß 
grünlichgelb. Auch bei diefer Sippe weichen die Geſchlechter in der Größe beträchtlich ab; das 
Weibchen iſt ebenfalls das größte und am ſchönſten gezeichnete. Beim Maͤnnchen beträgt die Länge 
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42, die Fittiglänge 37% Zell, beim Weibchen die Länge 7, die Fittiglänge 3Y2, die Schwanzlänge 
1", Zoll. 

„Wenige Entdedungen“, jagt Gould, „Find mir wichtiger erichienen, als die dieſes Vogels, deſſen 
Bau für die ausgedehnten fonnigen Ebenen, welche mehrere Theile Auſtraliens auszeichnen, ungemein 
geeignet erfcheint. Die langen Trappenbeine find ganz zum Laufen eingerichtet, die kurzen, runden 
und gehöhlten Flügel wenig zum Fliegen geeignet. Der allgemeine Umriß führt die Vorſtellung 
eine kleinen Trappen berbei, und hätten die Beine nicht eine Hinterzehe, man würde geneigt fein, 
unfer Vögelchen zu jenen Laufvögeln zu zählen.“ 

„Die Trappenwachtel“, fagt Gray, „gehört zu denjenigen Zugvögeln, welche im Juni in der Gegend 
von Adelaide erſcheinen und im Januar wieder wegziehen — man weiß nicht, wohin. Gie fliegt nicht, jo 
lange fie e3 vermeiden kann, und wird deshalb oft von Hunden gefangen. Aufgefchredt, duckt fie fich 
nieder oder verftedt fid, in einen Grasbüſchel. Während des Laufens hält fie fich aufrecht auf den 
Zehenſpitzen, ſodaß das Hintertbeil des Fuhes den Grund nicht berührt und fie immer einen freien 
Umblid behält, ganz fo, wie e8 der Emm zuweilen thut. Die Lodftimme von denen, melde ic) 
gefangen bielt, ähnelt dem bohltönenden Geräufche, welches der Emu hören läßt, ift aber felbft: 
verjtändlich verhältnißmäßig ſchwächer. Ich beſaß einmal vier zu gleicher Zeit, ein Männchen und 
drei Weibchen : fie alle waren in demjelben Nete gefangen worden, und id) vermutbete deshalb, daß 
mehrere Weibchen um ein Männden fih fammeln. Die Gefangenen fraßen gefchrotenen Weizen, 
toben, ungekochten Reis, Brot und Kerbthiere, letztere befonders gern. Sie wurden vollftändig 
zahm und bielten fich mehrere Monate lang.“ Ueber daB Brutgefchäft fehlen noch Berichte. 
Strange erbielt ein Ei, welches aus dem Legſchlauche eines Weibchens gefchnitten wurde: es ähnelte 
in! allgemeinen dem anderer Laufhühner, war am dünnen Ende etwas zufammengezogen und auf 
graumeißem Grunde mit Heinen grauen, umbrabraunen und weinrothen Flecken gefprenkelt, vor« 
nehmlich am dickeren Ende. 


In der dritten Zunft der Familie vereinigen wir die Faſanenvögel (Phasisnidae). Auch 
bei ihren ift der Leib noch gedrungen, aber doch geftredter gebaut ald bei den Waldhühnern, der 
Flügel mittellang oder furz, ſtark gerundet, der Schwanz gewöhnlich lang und breit, zwölf- bis 
achtzebnfederig, der Schnabel mittellang, ſtark gewölbt, fein Oberkiefer über den unteren berabgebogen, 
zuweilen auch an der Spike verlängert und nagelförmig verbreitert, der Fuß mäßig oder ziemlich 
hoch, langzehig und beim Männchen faft immer befpornt, der Kopf theilweiſe nadt, oft mit Kämmen 
und Hautlappen, zuweilen auch mit Hörnern und ebenfo mit Federbüſchen geziert, das Gefieder 
farbenprächtig und glänzend, nach Geſchlecht und Alter regelmäßig verfchieden. 

Nitzſch jand nad; Unterfuhung des gemeinen, des Gold» und des Silberfafanes, daf die den 
echten Hühnern überhaupt eigenthümlichen Bildungsverhältniffe des Knochengerüſtes, der Muskeln, 
Eingeweide und Sinneswerfzeuge auch diefer Abtheilung zukommen. Die Wirbelfäule befteht aus 
dreizehn bis vierzehn Halswirbeln, fieben Rücken- und fünf bis ſechs Schwanzwirbeln, deren letzter 
dem ftarken Schwanze durch feine Form entfpricdht, indem der ehr lange, fpite Dornfortfag mehr 


nach Hinten ald nach oben ſich richtet und oben eine platte, wagrechte Fläche zeigt. Der Oberarm: 


knochen ift fo lang wie das Schulterblatt, der Vorderarm etwa halb fo lang. Die Seitenfortfähe 
des Bruftbeins find lang und gerade, die hinteren gabelförmig getheilt; der Körper hat vorn jeder: 
feit3 eine fehr dünne, oft unverfnöcerte Stelle. Das Beden ift verhältnigmäßig body und ſchmal; 
der Oberſchenkelknochen luftführend. Die Yuftröhre beftebt aus häufigen Knorpelringen. Der Mait: 
darm tft Tang, die Länge der Blinddärme verichieden. 

Man pflegt zu den Kafanenvögeln aud) einige Hühner Afrikas und die in Amerika beimifchen Trut: 
bübner zu rechnen; dod) dürfte es vielleicht richtig fein, diefe wie jene gejondert aufzuführen. In 
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letzterem alle würde man Sübdafien als das eigentliche Vaterland unferer im jeder Hinficht aus: 
gezeichneten Geſchöpfe anzuſehen haben. 

Unter den Gruppen, Unterfamilien oder, wie wir jagen, Familien, in welche die Zunft zerfällt, 
jtellen wir die Prachthühner (Lophophori) obenan. Sie unterjcheiden ſich von den übrigen 
bauptjädhlich durch kurzen, fanft gerundeten Schwanz, deffen Federn nicht wie bei den meiften übrigen 
Faſanenvögeln dachartig geftellt jind, jondern in einer Ebene liegen. Die Familie ift auf das Hod)- 
gebirge Süd: und Hinterafiens befchränft, eine allgemeine Schilderung derfelben aber unnöthig, da 
wir der beiden außgezeichnetften Sippen derjelben notbwendigermweife Erwähnung tbun müffen. 





Der Monaul oder Blanzfajan (Lophophorus resplendens). 4 der nat. Größe. 


Hoch oben in den Waldungen ded Himalaya von den Vorbergen an, welche gegen Afghaniftan 
abfallen, bis nah Sifin und Bhutan, den Äußerften Oſten des Gebirges hin, bewohnt die zwiſchen 
6000 bis 10,000 Fuß über dem Meere liegenden Höhen ein prachtvolles Huhn, vielleicht der 
ſchönſte aller Scharruögel, welcher von den Bewohnern des Himalaya Monaul, von den Forſchern 
gewöhnlich Olanzfafan genannt wird (Lophophorus resplendens). Er und fein einziger Verwandter 
— welcher erjt in diefem Sabre (1866) in den Gebirgen Chinas aufgefunden wurde — Fennzeichnen 
ſich durch verhältnigmäßig Fräftigen Leib, mittellange Flügel und kurzen, faſt gerade abgejchnittenen 
oder wenigftend nur ſchwach gerundeten, aus ſechszehn Federn beftehenden Schwanz, ziemlidy ver: 
längerten, an der Spite des Oberfchnabel® nagelförmig verbreiterten und vorgezogenen Schnabel, 
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mittelbohen Fuß, defien Lauf beim Männchen mit einem Sporen bewehrt ift, und das in den pracht: 
volliten Metallfarben prangende und ſchimmernde Gefieder des Hahnes, welches eine Stelle um das 
Auge unbekleidet läßt. Den männlichen Monaul jhmüdt nod außerdem eine aus vielen, an der 
Wurzel fahnenlofen, an der Spite bebarteten Federn gebildete Kopfbaube. 

Von der Farbenpracht des Monaul ift fchwer eine Befchreibung zu geben. Der Kopf, ein: 
ſchließlich des wie aus goldichinmernden Aehren zufammengefegten Buſches und die Kehle find 
‚metallifchgrün, der Oberhals und Naden ſchimmernd purpur- oder farminvoth, mit Rubinglanz, der 
Unterhal® und Rüden bronzegrün, goldglänzend, der Mantel und die Flügeldedfedern, der Ober: 
rüden und die Oberſchwanzdeckfedern violet- oder bläulichgrün, ebenfo glänzend wie das übrige 
Gefieder, einige Federn des Unterrüdens weiß, die Untertbeile ſchwarz, auf der Bruftmitte grün und 
purpurn fchimmernd, auf dem Bauche dunkel und glanzlos, die Schwingen ſchwarz, die Steuerfedern 
zimmtrotb. Das Auge ijt braun, die nadte Stelle un daffelbe bläulich, der Schnabel duntelhorn: 
farben, der Fuß düftergraugrün. Die Länge beträgt 26, die Breite 33, die Fittiglänge 11 bis 11", 
die Schwanzlänge 8%, Zoll. 

Beim Weibchen find Kehle und Gurgelgegend weiß, alle übrigen Federn auf blaßgelbbraunem 
Grunde dunkelbraun geflect, gewellt und gebändert, die Handſchwingen ſchwärzlich, die Arm: 
Ihwingen und die Steuerfedern ſchwarz und braungelb gebändert. An Größe fteht die Henne, wie 
zu erwarten, hinterm Männchen zurück. 

Der neuentdedte Glanzfafan, zu Ehren des bekannten franzöfiihen Minifterd Lophophorus 
Lhuysii genannt, unterjcheidet fi) von dem Monaul hauptſächlich dadurch, daß dem Männchen der 
Kopfihmud fehlt und die Steuerfedern anſtatt zimmtroth, grünlich ausſehen. Sein Weibchen ähnelt 
dem weiblichen Monaul, } 

Ueber das Freileben des letztgenannten haben wir neuerdings einen ausführlichen Bericht durch 
Mountaineer erhalten, müfjen jedoch bedauern, daß diefer trefflihe Beobachter mehr den Stand: 
punkt des Jägers als den des Forſchers vertritt. „Yon dem erften höheren Kamme über den Ebenen 
bis zur Waldgrenze hinauf, bemerkt man den Monaul in jeder Höhe, und im Innern des Gebirges 
ijt er einer der bäufigften Jagdvögel. Als die Berge in der Nähe von Muffuri zuerft von Euro: 
päern befucht wurden, war er auch bier häufig, und noch jet kommt er in dieſer Gegend wenigſtens 
einzeln vor. Während des Sommers begegnet man ibm felten, weil die üppig grünenden Schling- 
Pflanzen dann das Innere des Waldes dem Auge verfchließen; dagegen gewahrt man ihn um diefe 
Zeit in ziemlicher Anzahl in der Nähe der Schneefelder, namentlich morgens und abends, wenn er bier 
erfcheint, um ſich zu äßen. Doch würde Niemand im Stande fein, von denjenigen, weldye er fiebt, auf die 
Anzahl der wirklich vorhandenen zu fliegen. Wenn die Falte Jahreszeit heranrüdt, die Ranken— 
gewächſe und die ben Boden dedenden Pflanzen verdorren, fcheint der Wald von ihnen erfüllt zu fein. 
Sie [lagen ſich jest in ftärfere Ketten zufammen, und in mandyer Gegend kann man mehr als hundert 
im Laufe eines Tages aufjagen. Im Sommer jteigen faft alle Männchen und einige von den Weibchen 
ins Gebirge empor; im Herbfte wählt ſich Alt und Jung diejenigen Stellen de3 Waldes, wo der Boden 
dit mit abgefallenem Laube bededt ift, weil jet bier die meiften Larven und Maden gefunden 
werden, und jemehr der Winter herannaht und das Gebirge mit Schnee bededt, um fo tiefer und 
tiefer ziehen fie fih nach unten. In ſtrengen Wintern und bei tiefem Schnee vereinigen fie fi 
in Waldungen auf füdliden Gehängen des Gebirges, wo der Schnee nod am erften fchmilzt, 
fommen jelbjt bis ind Hügelland herab, wo der Schnee nicht fo tief Tiegt oder bald wegthaut, und fie 
im Stande find, unter Büfchen oder beidirmten Stellen ſich bis zum Boden durchzuarbeiten. 
Weibchen und Junge verweilen dann gern in der Nachbarfchaft von Walddörfern und werden oft 
baufenweife in den Feldern gejeben; doch bleiben auch viele, aber wohl nur alte Männchen, jelbft 
während des kälteſten Wetters, wenn ein Schneefall nad dem andern den Boden did belegt hat, in 
den höheren Waldungen zurüd. Im Frühlinge zieben alle, welche ind Thal herabgedrüdt wurden, 
allmählich, jo wie der Schnee ſchmilzt, wieder nadı oben.“ 
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„Die Geſellſchaften oder Völker, melde in den Herbſt- und Wintermonaten ſich in einem 
gewiſſen Theile des Waldes vereinigen, vertheilen ſich über einen fo großen Raum, daß jeder Vogel 
allein zu fein fcheint. Zumeilen kann man eine Meile weit durch den Wald gehen, ohne einen 
einzigen zu ſehen, und plößlic trifft man auf eine Stelle, wo in einem Bezirke von wenig hundert 
Ellen Durchmefier mehr als zwanzig nad und nad aufftehen. Zu andern Zeiten oder in andern 
Strichen haben fie ſich über das ganze Gebiet vertheilt; man treibt bier einen auf, dort einen andern, 
zwei oder drei an einer dritten Stelle, und jo kann es meilenweit fortgehen. Die Weibchen bilden 
geſchloſſenere Schwärme als die Männchen, geben auch tiefer in das Gebirge herab und vertaufchen 
die ſchützenden Wälder früher mit Plägen, welche den Strahlen der Sonne ausgefett find, oder mit 
der Nachbarfchaft der Dörfer. Beide Gefchlechter werden oft getrennt von einander und dann in 
nambafter Anzahl gefunden. In größeren Tiefen oder auf gethauten Bergfeiten trifft man Dugende 
von Weibchen und jungen Vögeln, ohne ein einziges altes Männchen, während man in der Höhe oder 
im Walde nur diefe fieht. Im Sommer vertheilen fie ſich mehr, halten ſich aber nicht eigentlich 
paarweiſe; denn man begegnet auch dann oft mehreren zufammen. Ob diefe fi) überhaupt gepaart 
haben, bleibt fraglich; möglich ift, daß die Bereinigung gelöft wurde, naddem das Weibchen 
zu brüten begann; denn das Männchen fcheint der Henne, fo lange fie fist, Feine Aufmerkfamfeit 
zuzumenden, oder fid; ebenfowenig um die ausgefhlüpften Jungen zu befümmern, da man es fo 
jelten bei ihnen findet.*.... 

„Vom April bis zum Beginn der Falten Jahreszeit ift der Monaul fehr vorfichtig und ſcheu; 
aber diefe Eigenſchaften verlieren fi unter dem Alles bezäbmenden Einfluffe der winterlichen Kälte 
und des die Nahrung bededenden Schnee jehr bald, obgleich man auch jebt eine gewiſſe Zurüd: 
haltung nicht verfennen kann. Vom Oftober an findet man unferen Vogel ſchon häufig auf Stellen, 
welche frei von Unterholz find, und er zeigt fich nicht mehr fo Ängftlich bedacht, der Beobachtung ſich 
zu entziehen, indem er fich durch das Gras oder die dichteren Gebüfche dahinftiehlt; immerhin aber 
wird er früher aufmerkſam und jteht in größerer Entfernung auf als jeder eigentliche Yafan. Am 
Frübjahre fliegt er, aufgefcheucht, oft weit in einem Zuge dahin und läßt fi, wenn er zum zweiten 
Male aufjtand, kaum nahe kommen, während er im Winter nicht felten im Laufen erlegt oder, wenn 
er fich erhoben und auf einem Baume niedergelafien hatte, chne große Mühe befchlichen werden kann. 
Wenn man ihn im Walde auftreibt, erhebt er fi gewöhnlich ſtumm und ohne auf dem Boden wegzu— 
laufen, während er auf Blößen oder grafigen Gehängen, wenn er fidy nicht hart verfolgt fieht, gern 
davon rennt oder auch davon ſchleicht, anftatt aufzufliegen. Muß er fi zum Aufftchen entfchließen, 
fo gefchieht Dies unter polterndem Geräuſche und unter Ausſtoßen eines fchrillenden und pfeifenden 
Geſchreies, welches in vafcher Folge und oft bis zum Niederfegen wiederholt wird, woraufser dann 
unter Umftänden feinen gewöhnlichen Magenden Ruf ertönen läßt und eine Zeitlang fortjett. Wenn 
man im Winter ein oder zwei Monauls aufgetrieben hat, werden alle, welche Dies hören, aufmerk: 
fan, und wenn jene zu einem Schwarme gehören, erhebt ſich diefer- in rafcher Folge; ift die Gefell- 
{haft mebr vereinzelt, fo fteht ein Vogel langfam nach den andern auf, Der Schrei des erften, wel: 
her auffliegt, bewegt einen zweiten, fich zu erheben, und fo gebt es fort, bis alle in der unmittelbaren 
Umgebung aufgeftanden find. Im Winter zeigen fie fi) weniger abhängig von einander und wenn 
auch ſcheuer, doch eher geneigt, zu warten, bis fie felber aufgefcheucht werden. Längere Berfolgung 
macht fie jebr ſcheu, flüchtig und unftet, zumal im Frühlinge, weil fie dann überall im Walde ohne 
Mübe binlängliches Futter finden, während fie im Winter auf ein befchräntteres Gebiet angewiejen find 
und zu ihm zurückkehren müffen. Die Weibchen fcheinen übrigens jederzeit weniger furchtſam zu 
fein al3 die Männchen. Der Flug der Teßteren ift eigenthümlich. Der Monaul pflegt nämlich, 
wenn er eine größere Strecke durchmefjen will, ohne Flügelichlag, aber mit einer zitternden Bewegung 
der Schwingen dahin zu ſchweben. Diefe Bewegung gereicht ihm zum größten Vortheile; denn er 
erjcheint fo, im Widerfpiel der Sonne auf feinem prachtvollen Gefieder, unbedingt ald der ſchönſte 
aller Faſanen.“ 
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„Den Lodruf des Monaul; jenes lautflagende Pfeifen, hört man im Walde zwar zu allen 
Stunden dei Tages, am bäufigften aber doch vor Tagesanbruch und gegen Abend. Int der Falten 
Jahreszeit tönt der Wald wieder von dem Geſchrei der jeßt zahlreich Verfammelten, insbefondere kurz 
bevor fie ſich auf einzelne bobe Bäume oder auch wohl Felszacken zum Schlafen auffegen wollen.“ 

„Der Monaul nährt fih von Wurzeln, Blättern, jungen Schößlingen, verfchiedenen Grasarten 
und Kräutern, Beeren, Nüffen und anderen Sämereien, aber auch von Kerbtbieren aller Art. Im 
Herbite fuchte er lehtere unter den abgefallenen Blättern zufanınıen, im Winter äßt er ſich oft in den 
Weizen: und Gerftenfeldern. Er befchäftigt fi, feinen hierzu befonders geeigneten Schnabel ange: 
meffen verwendend, jederzeit eifrig mit Graben, nicht felten niebrere Stunden nad) einander. In 
den höher gelegenen Wäldern fieht man zuweilen auf Blößen oder offenen Stellen, melde frei von 
Unterbolz find, Mafjen von Monauls in voller Arbeit.“ 

„Die Brutzeit beginnt bald nad Eintritt des Frühjahres. Die Henne bereitet ihr Neft unter 
einem Heinen deckenden Buche oder einem Grasbüſchel und legt fünf Eier, welche auf düſterweißem 
Grunde mit röthlihbraunen Punkten und Flecken getüpfelt find. Die Küchlein kommen Ende 
Mai's aus.“ 

Manche Jäger achten das Wildpret des Monaul dem Fleiſche des Truthahnes an Güte gleich, 
andere behaupten, daß es kaum efbar wäre, Mountaineer verfichert, daß namentlich Weibchen 
und Junge im Herbfte und Winter einen ausgezeichneten Braten liefern, während dad Wildpret 
gegen Ende des Winters fehr an Güte verliert. Entſprechend der Jahreszeit bietet die Jagd größere 
oder geringere Schwierigkeiten; bei der Häufigkeit diefes prachtvollen Wildes macht der gefchidte 
Jäger aber doch regelmäßig reiche Beute. Mountaineer erzählt, daß er im Herbite, wenn die 
entlaubten Bäume einen Ueberblid de Waldes geftatten, oft viele Monauls nah einander erlegt 
babe. Gr wartete bis die aufgetriebenen oder fchlafluftigen Vögel aufgebäumt hatten, beſchlich dann 
den eriten, jchoß ihn herab, ging einen zweiten zu, erlegte denfelben ebenfalld und konnte mit feiner 
Jagd oft lange Zeit fortfahren, da die Thiere fi wenig um den Knall des Schuffes zu fümmern 
ſchienen. 

Es iſt leicht, altgefangene Monauls im Käfige längere Zeit zu unterhalten. Demungeachtet 
zählt der prachtvolle Vogel in unſern Thiergärten noch zu den Seltenheiten und wird demgemäß ſehr 
theuer bezahlt. In Indien kann man geeigneten Orts ſoviel Gefangene erhalten, als man will; die 
Kinder der luftigen Höhe vertragen aber die Hitze der Tiefe nicht, und die meiſten ſterben während der 
Reiſe. Lady Impey brachte die erſten lebenden Monauls nad England und ließ es ſich Mühe 
und Geld genug koſten, ſie hier einzubürgern. Die Gefangenen führen, wie mir Bodinus ſchreibt, 
ein möglichſt verſtecktes Leben, verbergen ſich gern vor dem Beobachter und zeigen ſich immer etwas 
ängſtlich. Sie graben beſtändig, bearbeiten die Raſenplätze in ihrem Käfige ohne Unterlaß und ver: 
unftalten fehr bald ihr Gebauer. Den Winter überftehen fic ebenjo Teicht wie unfere Fafanen. In 
dem Thierpark des Lord Derby gelang «3 zuerit, Gefangene zur Fortpflanzung zu bringen; fpäter 
haben foldye in den Thiergärten zu Yondon und Antwerpen gebrütet. Da man den Gefangenen bier 
die Eier wegnimmt, um dieje von Haushennen ausbrüten zu laffen, erzielt man in der Kegel zehn 
bis vierzehn Gier von einem Paare, jelten aber mehr als fünf bis jieben Junge — ein deutlicher 
Beweis, daß wir ein geeignetes Erſatzfutter noch nicht gefunden haben; denn im entgegengefekten falle 
würden nicht fo viele Eier unbefruchtet fein. Die Küchlein ähneln denen anderer Hühner in Geftalt 
und Färbung, Taffen ſich aber an ihrer bedeutenden Größe leicht erfennen. Ahr Dumenkleid ift auf 
dunfelbraunem Grunde lichter geftreift und dunkel marmorirt; die Unterfeite pflegt einfarbig gilblich 
weiß zu fein, Sie wachſen raſch beran, jind aber zärtlich, und viele gehen während der letzten 
Maufer zu Grunde; ihre Einbürgerung auf unjern Hühnerböfen wird alfo jchwerli in Bälde 
bewerkftelligt werden können. Doch geben wir jelbjtverftändlich die Hoffnung noch nicht auf, einft: 
mals diefen Prachtvogel wenigſtens in allen unfern Thiergärten zu befiken. 
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ALS die naächſten Verwandten der Glanzhühner ſehe ih die Hornfaſanen (Ceriornis) an. Der 
Leib iſt Fräftig, der Flügel mittellang, der aus achtzehn Federn beftehende Schwanz furz und breit, 
der Schnabel ſehr kurz und ziemlich ſchwach, der Fuß niedrig, aber kräftig, gefpornt; zwei kleine auf: 
rihtbare, fleifhige Fortſätze, ſogenannte Hörner, erheben ſich am Hintern Ende des nadten Augen: 
ringes, deſſen Fortſetzung fie bilden, und das nadte Kehlfeld vergrößert fich feitlich durd) zwei Haut: 
Iappen. Das Gefieder ijt jehr reich, auf dem Hinterbaupte bollenartig verlängert, feine Färbung 
eine prächtige, feine Zeichnung eine überaus zierlihe. Das Weibchen trägt, wie üblich, ein beſchei— 
denes, obſchon immer nod) hübſches leid. Der Verbreitungsfreis beſchränkt fih auf den Himalaya 
und die füdchinefiichen Gebirge. ' 
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Erft in neuerer Zeit hat man mehrere Arten diefer Sippe unterjchieden. Noch vor wenig Jahren 
gehörte ein Hornfafan unter die feltenften Vögel in unferen Thierfammlungen; gegenwärtig fiebt 
man bier und ebenjo in einigen unferer reichhaltigften IThiergärten vornehmlich zwei Arten: Das 
Satyrhuhn und den Jewar. 

Bei erjterem (Ceriornis Satyra) find Stirn, Scheitel, ein ziemlich breites Band, welches über 
die Schläfe weg zum Hinterhaupte läuft, und ein ſchmaler Saum, welcher die Lappen umgibt, ſchwarz, 
Hinterkopf, Naden, Oberhals und Flügelbug einfarbig karminroth, Oberrüden, Bruft und Bauch auf 
rothem Grunde mit weißen, ſchwarz gefiumten Augenfleden gezeichnet, Mantel und Oberihwanzded: 
federn braun, fein ſchwarz gebändert und alle Federn an der Spite ebenfall® mit einem Augenfleden 
geziert, einige Oberflügeldedfedern auch röthlich geflect, die Schwingen auf dunfelbraunem Grunde 
ſchmuziglehmgelb gefäumt und gebändert, die Steuerfedern ſchwarz, dunfelbrandgelb quergeftreift. 
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Das Auge ift tiefbraun, die nadte Nugengegend, die Hörner, die Gurgel und bie Lappen find blau, 
bier und da orangengelb gefledt, die Füße gelbbraun. Die Länge beträgt ungefähr 27, die Fittig— 
länge 11", die Schwanzlänge 11 Zoll. Beim Weibchen herrſcht ein anſprechendes Braun vor; 
daffelbe ift auf der Oberſeite dunkler ala auf der Unterfeite und wird durch zahlreiche ſchwärzliche und 
röthliche Querbänder und Flecke, ſowie weißliche Schaftitriche und Schaftflede gezeichnet. Die Länge 
beträgt 24, die Fittiglänge 10 Zoll, die Schwanzlänge ebenfalla 10 Zoll. 


Der Jewar (Ceriornis melanocephala) unterfcheidet ſich hauptſächlich durch feine ſchwarze 
Unterfeite. Beim Männchen find die Federn des Dberkopfes ſchwarz, roth an der Spite, Naden, 
Vorderhald und Flügelbug ſcharlachroth, die Federn des Mantel3 auf dunkelbraunem Grunde äußerft 
fein, aber unregelmäßig ſchwarz gebändert und mit Heinen weißen, ſchwarzumſäumten Augenfleden 
verziert, die Federn. der Bruft und des Bauches ſchwarz, wie mit Düfterroth überhaudt, alle 
weiß gefledt, die Schwingen ſchwärzlich, braun gefleckt und gebändert, die Steuerfedern ſchwarz, bis 
gegen die einfarbigen Spiten bin weißlid, braun und ſchwarz gebändert. Das Auge ift nußbraun, 
die nadte Stelle um daffelbe glänzend roth, das Horn blaßblau, die Kehllappen in der Mitte pur: 
purn, ſeitlich blaßblau gefledt und fleifchfarben geſäumt, der Schnabel dunfelhornfarben, der Fuß 
röthlich. Die Länge beträgt 27 bis 28, die Breite 35 bis 36, die Fittiglänge 10%, die Schwanz: 
länge 10 Zoll. 

Beim Weibchen herrſcht auf der Oberfeite ein Farbengemiſch von Dunkelbraun, Lihtbraun und 
Schwarz, auf der Unterfeite ein foldyes von Aſchgraubraun, Schwarz und Weiß vor. Kleine, zuge: 
ſpitzte Längsſtreifen von blafgelber Färbung zeichnen die Bedern des Nüdens, unregelmäßige weiße 
Flecken die der Unterfeite. Die Länge beträgt 23, die Breite 3172, die Fittiglänge 9%, die Schwanz: 
länge 8% Zoll. | 

Der Dften des Himalaya, Nepal und Sikim find die Heimat des Satyrhuhnes, der Nordweſten 
deffelben Gebirges von Nepal an die des Jewars. Zwei andere Arten bewohnen China. Ueber die 
Lebensweife ſcheinen noch wenig Beobachtungen angeftellt worden zu kin; nur über den Jewar 
wurden wir durch Mountaineer unterrichtet. 

„Die gewöhnlichen Aufenthaltsorte diefes Prachtvogels find dichte und dunkle Waldungen, body 
oben im Gebirge, nicht weit unter der Schneegrenze. Im Winter zieht er fid) tiefer herab und fiedelt 
fi dann in den dichteſten Stellen der Eichen-, Wallnuß: und Morendawaldungen an, wo Buchs— 
baum vorherrfcht und der Bergbambus unter den höheren Bäumen undurddringlidye Didichte bildet. 
Hier begegnet man ihm in Geſellſchaften von zwei oder drei Stüden bis zu einem Dutzend und 
mehreren, nicht aber in geichloffenen Völkern, fondern über einen beträchtlichen Theil de3 Waldes 
vertheilt, obſchon ein foldes Volk, folange es nicht geftört wird, fi immer noch zufammenbält. 
Es ſcheint, daß eine und diefelbe Kette alljährlich diefelbe Oertlichkeit wieder aufſucht, oder auf 
einer und derfelben wohnen bleibt, auch wenn der Boden mit Schnee bededt iſt. Wird ein Volt 
durch einen heftigen Sturm oder andere Urſachen von feinem Stande vertrieben, fo wendet es ſich 
gewöhnlich bewaldeten Thälern, Kleinen Wäldchen oder auch Dickichten zu, welche aus niederm Bufd;: 
bolze beſtehen.“ 

„Sm Winter ift der Jewar, ſolange er nicht geängſtigt wird, gänzlich ſtumm; wenigſtens 
habe ich ihn um dieſe Zeit aus freiem Antriebe niemals ſchreien hören. Wird er aufgeſcheucht, ſo ſtößt 
er klägliche Schreie aus, welche dem Blöken eines jungen Lammes nicht unähnlich klingen und ſich 
durch die Silben „Wä, wä, wä“ ungefähr ausdrücken laſſen. Anfänglich folgen ſich dieſe Laute ſo 
langſam, daß man fie beſtinmt unterſcheiden kann; ſpäter werden fie raſch nach einander heraus: 
geſchrien, und unmittelbar darauf pflegt der Vogel ſich zu erheben. Da, wo er nicht wiederholt 
geſtört wird, zeigt er ſich nicht beſonders ſcheu und ſteht ſelten eher auf, als bis ſein Verfolger ihm 
ſehr nahe gekommen iſt, kriecht vielmehr lieber langſam durch das Unterholz oder fliegt, wenn er ſich 
erhebt, zu einem Baume empor. m erfteren Falle ſchreit er, ſolange er läuft, in letzterem folange, 
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bis er fidy in dem Gezweige verborgen hat. Sind mehrere bei einander, jo beginnen fie alle zu 
gleicher Zeit zu fchreien und eilen in verfchiedenen Richtungen dahin, einige auf dem Grunde fort: 
laufend, andere zu den Bäumen fi) erhebend. Nach dem erjten Auffcheuchen fliegen fie nur bis 
zum nächſten Baume; werden fie jedoch; öfter aufgetrieben, fo ftreichen fie gewöhnlich eine ziemliche 
Strede weit weg und dann am liebiten bergab. Ahr Flug zeichnet fi durch Schnelligkeit und durch 
ein eigenthümliches Schwirren aus, ſodaß man den Jewar, aud wenn man ihm nicht fieht, Teicht 
erkennen und von den andern Wildhühnern unterfheiden kann. Da, wo feine Aufenthaltsorte oft 
von Jägern und den Eingebomen befucht werden, ift er vorfichtiger, und wenn foldhe Beſuche regel: 
mäßig ftattfinden, wird er zuleßt fo ſcheu und liftig, daß er jeden andern Vogel übertrifft. Er 
pflegt unter folchen Umftänden, fobald er die Anmefenheit eines Menfchen merkt, nach eins oder 
zweimaligem Lodrufe, auch wohl ohne foldhen, aufzubäumen, und weiß ji) jo geſchickt in die dichteften 
Laubwerke der Kronen zu verbergen, daß man ihn nicht oder wenigftend nur dann findet, wenn man 
fi) den Zweig, zu welchem er fi) erhob, genau merken konnte. — Seine Nachtruhe hält er nur 
auf Bäumen.“ 

„Mit Frühlingsanfang, fobald der Schnee in den höheren Gebirgen zu jchmelzen beginnt, 
verlaffen die Hornfafanen ihre Winterberberge, vereingeln ſich nad; und nach und vertheilen ſich in 
den ftilleren und zurüdliegenden Wäldern des Gürtels der Birke und weißen Alpenrofe, wo fie 
gewöhnlidy die Äußerfte Grenze des Waldes beziehen. Schon im April paaren fie fi, und jett 
trifft man öfter ald je mit den Männchen zufammen, Viele von diefen feinen auf der Wander: 
ſchaft zu fein, wahrfcheinlih, um ſich eine Geführtin zu ſuchen. Sie ſchreien viel und während des 
ganzen Tages, jegen ſich dabei in die dichten Zweige der Bäume oder auf einen zu Boden gefallenen _ 
Baumftanım und fcheinen nicht jo Ängftlich bedacht, fich zu verfteden. Der Baarungsruf ähnelt dem 
Laute, welchen man vernimmt, wenn man ein Bolk auffcheucht, iſt aber viel lauter und befteht nur 
aus einer einzigen Silbe, einem kräftigen „Wä“, welches dem Blöfen einer verirrten Ziege fehr 
ähnlich klingt und mehe als eine Meile weit vernommen werden kann.“ 

Ueber das Brutgeſchäft berichtet Mountaineer nit; er jagt blos, daß nach der Brutzeit jede 
Familie fih auf einem beftimmten Plage aufhält und allgemach der Winterherberge zumandert, in 
diefer aber, da, wo die oberen Waldungen dickbuſchig und hochgraſig find, felten vor dem November 
ericheint. 

„Die bauptfächlichfte Nahrung des Jewar befteht in Baumblättern und Knospen, namentlich 
folchen der verfchiedenen Eichen und Buchsbaumarten ; nebenbei werden aber aud) Wurzeln, Blumen, 
Beeren, Sämereien und Körner und ebenfo Käfer und andere Kerbthiere mit aufgenommen, immer 
aber verbältnigmäßig wenige im Vergleich zu den Blättern.“ 

So zurüdgezogen die Hornfafanen leben und fo ſcheu und vorfichtig fie ſich in der Freiheit 
zeigen, fo raſch gewöhnen fie fih an den Käfig. Die alt Eingefangenen verlieren bald alle Furcht, 
nehmen ohne Umftände das verfchiedenfte Futter an und werden, wenn ſich der Pfleger mit ihnen 
beichäftigt, ſchließlich ſo zahm, daß fie aus der Hand freffen. In geeigneten Räumlichkeiten jchreiten 
fie zur Fortpflanzung, wie die Gefangenen des Iondoner Gartens zur Freude aller Thierfundigen 
bewieſen haben; die Aufzucht der Jungen verurfacht auch Faumı größere Mühe als die unferer gewöhn: 
lichen Faſanenarten. Wir dürfen alfo hoffen, auch mit diefen prachtvollen Hühnern bald bekannter zu 
werben, ala wir gegenwärtig es find. 


Unter den verfchiedenen Gruppen, in welche die uns befchäftigende Zunft zerfällt, geht uns feine 
näher an, als die, welde und das Huhn gegeben bat. Hinſichtlich des Urfprungs diejes nützlichſten 
aller Hausvögel find wir übrigens noch nicht im Klaren: wir wiſſen nicht, welcher von den bekannten 
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Arten der wildlebenden Hühner wir ihn zu danken haben, dürfen fogar mit einer gewifien Berech— 
tigung annehmen, daß alle hier in Frage kommende Arten betheiligt find. 

Es mag zweifelhaft bleiben, ob man die Kamm: oder Wildhühner (Galli) mit andern Fafa: 
nenvögeln in einer und derfelben Abtheilung vereinigen darf oder nicht. Diejenigen Arten, von denen 
unfer Haushuhn ftammt, ähneln fich Jammtlich im hoben Grade und jcheinen deshalb eine jener 
Gruppen zu bilden, welche wir natürliche nennen; zwiſchen ihnen und den Faſanen gibt es aber 
Glieder, welche beider Kennzeichen in fidy vereinigen. Will man die Kammhühner fondern, fo laffen 
fid) folgende Merkmalg zu ihrer Kennzeichnung angeben: Der Leib ift Fräftig, der Flügel kurz und ſtark 
gerundet, der Schwanz mittellang, wenig abgejtuft und dachförmig, da die vierzehn federn, welche ihn 
bilden, in zwei einander berührende Ebenen gegen einander jtehen, der Schnabel mittelmäßig lang, 
ftark, fein Oberfiefer gewölbt und gegen die Spige herabgebogen, der Fuß ziemlich hoch und beſpornt. 
Auf dem Kopfe erhebt ſich ein fleifchiger Kamm; vom Unterſchnabel fallen ſchlaffe, fleifchige Haut: 
lappen berab; die Wangengegend iſt nadt. Das Gefieder bekleidet in reicher Fülle den Leib; die 
Bürzel: oder Oberſchwanzdeckfedern verlängern ſich, überdeden die eigentlichen Steuerfedern und fallen, 
fihelförmig fi Erümmend, über fie und den Hinterleib herab. ine präditige und glänzende 
Färbung ift Gemeingut der befannten Arten. 


Indien und die malayiſchen Länder find die Heimat diefer Hühner. Jede Art bat einen 
befenderen Verbreitungskreis, eine fogar einen ſehr beſchränkten; die übrigen fommen neben einander 
vor, obwohl ſich jede einzelne Art in einem gewiffen Höhengürtel zu erhalten pflegt. Alle Arten 
bewohnen den Wald, den dichtejten, undurchdringlichiten am liebſten, und alle führen, obgleidy fie ſich 
durch ihre Stimme fehr benterflich zu machen wifjen, ein verftedtes Leben. Ob Dies der Grund ift, 
daß wir über ihre Sitten und Gewohnheiten noch fo wenig mwiffen, oder ob die Beobachter fanden, 
daß ſich dad Betragen der freilebenden Hühner wenig von dem ihrer gezähmten Abkömmlinge unter: 
ſcheidet, mag dahin geftellt bleiben. Soviel ijt gewiß, daß wir über die Lebensweiſe vieler für ung 
fozufagen bedeutungslofer Vögel weit ausführlichere Berichte erhielten als über jene. 


Ich halte es für angemefjen, die vier Hühnerarten, welche man unterfchieden hat, wenigitens 
ihren Neußern nach kurz zu befchreiben. 


Die nächte Anwartjchaft auf die Ehre, Erzeuger unferes Haushuhnes zu fein, gebührt dem 
Bankivabuhn oder Kaſintu der Malayen (Gallus Bankiva). Der Hahn ift ein prächtiger Vogel. 
Kopf, Hald und die langen, herabhängenden Federn des Nackens ſchimmern goldgelb; die des Rückens 
find purpurbraun, in der Mitte glänzend orangenrotb, gelbbraun gefäumt; die ebenfalls verlängerten, 
berabhängenden Oberdedfedern des Schwanzes ähneln in der Färbung denen des Kragens; die 
mittleren Deckfedern der Flügel find lebhaft faftanienbraun; die großen ſchillern ſchwarzgrün, die 
dunkler ſchwarzen Bruitfedern goldgrün, die Handſchwingen find dunkelſchwarzgrau, bläffer gefäumt, 
die Armſchwingen auf der Außenfahne roftfarben, auf der inneren ſchwarz, die Schwangfedern eben: 
fall3 ſchwarz, die mittleren fchillernd, die übrigen glanzlod. Das Auge ift orangenroth, der Kopf: 
ſchmuck roth, der Schnabel bräunlich, der Fuß ſchieferſchwarz. Die Fänge beträgt 25, die Fittig- 
länge 8", die Schwanzlänge 14 Zoll. 

Bei der Eleineren Henne fteht der Schwanz mehr wagrecht, Kamm und Fleiſchlappen find eben 
nur angedeutet, die länglichen Halsfedern ſchwarz, weißgelblich gefäumt, die des Mantel braun- 
ſchwarz gefprenkelt, die der Untertheile ifabellfarben, Schtwingen und Steuerfedern braunſchwarz. 


Von dieſer Art unterſcheidet ſich das auf Ceylon lebende Dſchungelhuhn (Gallus Stanleyü), 
äußerlich hauptſächlich durch ſeine röthlichbraune, dunkelſchwarz geſtrichelte Oberbruſt; auch fehlt ihm 
das bräunliche Schild auf der Mitte der Flügeldeckfedern. Die Henne weicht wenig von der vor: 
ftehend befchriebenen ab. 
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Die Gangegar der Malayen (Gallus furcatus) übertrifft Bankiva- und Dſchungelhuhn noch 
an Schönheit. Die zwar verlängerten, aber nicht zugeipigten Federn des Kragend glänzen dunfel- 
metallifhgrün und werden von einem ſammtſchwatzen, ſchmalen Saume eingefaßt; die langen und 
ſchmalen Schulter: und Oberflügeldedfedern zeigen einen ebenfalls ſchwarzgrün gefärbten, glängenden 
Schaftſtrich, find aber jehr breit und lebhaft dunkelgoldgelb gejäumt; die Bürzelfedern verlängern ſich 
noch mehr und haben diefelbe Mittelfärbung, aber lichtgelbe Säume; die großen Dedfebern und alle, 
welche die unteren Theile befleiden, find dunkelſchwarz, glänzend, die Handſchwingen ſchwarz- 
braun, die Armſchwingen braun, auf der Außenfabne ſchmal fahlgelb gejäumt, die Schwanzfedern 
gleihmäßig metallifhgrün, prachtvoll fhimmernd. Das Auge ift lichtgelb, das nadte Geſicht roth, 
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ſeitlich und unten königsgelb gefäumt, der Kamm am Grunde blau, an der Spige violet, der 
Schnabel oben hornſchwarz, unten horngelb, der Fuß lichtbläulichgrau. 

Das bedeutend Kleinere Weibchen hat weder Kamm, noch Kehllappen, und aud) die Augengegend 
ift befiedert. Kopf und Hals find graubraun, die Federn des Mantels goldgrün, graubraun gefäumt 
und durch ſchmale, goldgelbe Schaftftriche geziert, die großen Deckfedern und die Schwingenfedern 
der zweiten Ordnung auf glänzend dunfelgrauem Grunde gelb gewellt, die Handſchwingen graubraun, 
die Steuerfedern braun, ind Grünliche fchillernd und ſchwarz gefäumt; bie Unterfeite ift graulich 
iſabellfarben, die Gurgel aber weiß. Genaue Maße finde ich nicht angegeben; ich kann nur fagen, 
daß unfer Huhn Fleiner ift ala da3 vorhergehende. 


Das letzte Wildhuhn endlich, von uns Sonneratshuhn, von den Indien Katukoli 
genannt (Gallus Sonnerati), unterfcheidet fi von allen feinen Verwandten durch die Bildung ber 
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Federn feines Halskragens. Diefe Federn find ſchmal und lang, am Ende jedoch nicht fpitig, fondern 
abgerundet; ihr Schaft verbreitert fich gegen das Ende Hin und bildet eine rundliche Hornſcheibe, 
verjchmälert ſich hierauf wieder und erweitert ſich nochmals in ähnlicher Weiſe. Die Fahnen der 
bezüglichen Federn find dunkelgrau, die Schäfte und die Mittelfcheiben glänzendweiß, die Endfcheiben 
lebhaft rotbgelb, die langen, jchmalen Federn des Nüdens braunſchwarz, heller gefledt, die Leinen 
Dedfedern der Flügel fahnenlos, platt geichaftet und glänzend Faftanienbraunroth von Farbe, die des 
Dürzeld grau, Lichter gefäumt und gefchaftet, die äußerſten, feitlich berabhängenden aber roth und 
gelblich gefäumt und gejchaftet, die Schwingen düftergrau, blaß gefäumt und gefchaftet, die übrigen 
jhwarz, grünlich glänzend, die fihhelförmigen Oberfchwanzdedfedern jchimmernd dunkelgrün, die 
Federn der Unterfeite ſchwarzgrau, die der Weichen in der Mitte und an den Säumen gelb oder 
rothbraun. Das Nuge ift lichtbraungelb, der Kopfſchmuck roth, der Schnabel gelblich hornfarben, 
der Fuß lichtgelt. Die Länge beträgt 24, die Fittiglänge bis 9, die Schwanzlänge bis 15 Zoll. 

Die Henne ift auf der Oberfeite ziemlich gleichfarbig dunkelbraun, da die dunklen Säume und 
Bänder der Federn fo wenig Bervortreten, daß die durch fie bewirkte Schattirung fichtbar wird; 
Kehle und Gurgelgegend find weiß, die übrigen Federn der Unterfeite Tichtgelblic grau, ſchwarz 
gefäumt, die Handihwingen einfarbig dunkelbraun, die Armſchwingen braun und ſchwarz gebändert, 
die Steuerfedern ſchwarzbraun, dunkler gepunktet und gewäſſert. | 

Alle diefe Hühner bewohnen Indien und die malayifchen Länder. Auf den Feftlande Indiens 
kommen das Bankiva- und Sonneratshuhn, auf Java das erftere und die Gangsgar neben einander 
vor; das Dſchungelhuhn ſcheint auf Ceylon beſchränkt zu fein. Alle Arten leben vorzugsweiſe in den 
Bambusdikichten des Gebirges, ohne jedoch Lichteren Wald und bezüglich tiefer gelegene Gegenden 
zu meiden. ‘Das Banfivahuhn ift in Mittelindien felten, im Often der Halbinfel und ebenfo in dem 
nördlichen Hügellande dagegen fehr Häufig. Sein Verbreitungstreis erftredt fi nad) Norden bin 
bis zur Südgrenze von Kaſchmir, nad Weiten bis zum Nhatgebirge, nad) Often bis Südweſtchina, 
nad Süden bis Java. Es ift gemein in Aſſam, Silhet und Burmab, auf der Halbinfel von Malafa 
und ebenfo auf den Sundainfeln, weicht aber im Süden ziemlich auffallend ab, ſodaß man vielleicht 
zwei verfchiedene Arten unterſcheiden kann. Die Gangegar gehört dem Süden an und fommt wahr: 
heinlih nur auf Java und Sumatra, vielleicht auch auf Borneo vor. Bon den beiden auf Java 
einbeimifchen Wildhühnern bält fid das Bankivahuhn am Tiebften an der Grenze des Hochmwaldes auf, 
kommt auch bäufig in den in ihrer Nähe gelegenen Kaffeepflanzungen, jedoch jelten in einem Gürtel 
unter dreitaufend Fuß Höhe vor; die Gangégar dagegen bewohnt vorzugsweife die Nlang: lang: 
Wildniffe und Strauhdidichte unterhalb dreitaufend Fuß Höhe Das Dſchungelhuhn ift, laut 
Tennent, auf Eeylon häufig allerorten, gemein aber in dem höheren Gürtel des Gebirges, ſcheint 
alfo die Höhe doch der Tiefe vorzuziehen. 

Nicht überall ift es Teicht, das Freileben diefer Hühner zu beobachten. Der Wald legt da, wo 
fie am bäufigften Ieben, dem Forfcher wie dem Jäger oft unüberwindliche Hinderniffe in den Weg. 
An Indien fcheint die Beobachtung noch mit den geringften Schwierigkeiten verbunden zu fein; auf 
Java hingegen wird fie, wie wir fehen werden, fehr erfchwert. Wenn man durch die Wälder reift, 
trifft man, laut Jer don, oft mit den Wildhühnern zufammen. Sie halten fi gern in der Nähe 
der Wege auf, weil fie hier in dem Kothe der Herdenthiere oder Pferde reichlihe Nahrung finden; auch 
treiben die Hunde, wenn fie feitab von den Wegen umberlaufen, viele von ihnen zu Baume; man ficht 
fie auf den Feldern, melde in der Nähe der Wälder liegen und von ihnen gern befucht werden, oder 
beobachtet fie endlich gelegentlic) der Jagden, zu denen fie Beranlafjung geben. Jerdon läßt ſich, 
ungeachtet der ihm vielfach gebotenen Gelegenheit, ihr Leben zu erforfchen, nicht weiter über fie aus; 
andere in Indien lebende Forſcher haben uns ebenfo wenig durch eine ausführlihe Schilderung 
ihres Freilebens erfreut. Das Meifte berichtet immer noch Bernftein. „Beide Arten der auf 
Java lebenden Wildhühner find fehr fchen, und daher im freien fchwierig zu beobachten. Dies 
gilt zumal für die Gangegar, da die von ihr bewohnten Didichte fie faft ftet3 den Augen des 
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Beobachter entziehen und fie außerdem fid bein geringften verbächtigen Geräufche fogleich verbirgt 
der, ohne aufzufliegen, zwifchen den Alang:Alanghalmen dahinläuft. Somit würden die Vögel unbe- 
zerft bleiben, verrietbe nicht der Hahn oft feine Gegenwart durd) jeinen Ruf. Trotzdem befommt 
nn fie, jo Häufig man fie auch hört, nur felten zu ſehen. Am leichteften glüdt Dies noch am frühen 
Rergen, weil fie alddann, wenn fie ſich fiher glauben, die Didichte verlaffen und au offenen Plätzen 
ihre Rabrung fuchen, welche in mandjerlei Sämereien und Knospen, ganz befonders aber in Kerbthieren 
&feht. Sehr gern frefien fie Termiten und fuchen diefelben daher häufig auf.“ 

Andere Beobachter behaupten, daß ſich die wilden Hühner wie ihre gezähmten Nachkommen 
benehmen, müſſen aber doch zugefteben, daß ſich einige ſchon durch ihr Gefchrei unterfcheiden. Das 
Sriben des Dſchungelhahnes klingt, Taut Tennent, wie „George-Joye“; das der Gangegar ift, nad) 
Lernftein, zweifilbig und tönt heifer wie „Küfrkü, kukrü“, daß des Sonneratshuhnes unterſcheidet 
ib, wie Jerdon ausdrücklich hervorhebt, durchaus von dem des Banfivahuhnes; es ift ein höchſt 
ienderbarer, gebrochener Laut, eine unvollftändige, aber unbefchreiblicye Art von Krähen. Alle Arten 
tagen zur Belebung der Wälder wefentlich bei. „Es ift fehr unterhaltend“, jagt v. Mödern, „früh— 
nergend die vielen Hähne krähen zu hören, ihre ftolzen Spaziergänge und ihre Gefechte anzufehen, 
zibrend die Hennen mit ihren Küchlein zwifchen Bäumen und Gebüfchen umberfchweifen.“ Und 
ttenfo rühmt Tennent, daß ein Morgen auf den Waldbergen Ceylons durd das noch in der Nadıt 
deginnende und lange fortdauernde Krähen des Dſchungelhahnes einen Hauptreiz erhalte. Die Hähne 
ler Arten follen ebenfo fampfluftig, ja noch Fampfluftiger fein als ihre Nadyfommen, deshalb auch 
sen den Eingebornen gezähmt werden, weil man gefunden hat, daß die Haushähne wohl ftärfer fein 
innen, aber niemals eine gleihgroße Gewandtheit und ebenjoviel Muth befigen wie fie. 

Ueber die Fortpflanzung liegen mehrere Berichte vor. „Die Bankivabenne“, fagt Jerdon, 
‚brütet vom Juni an bis zum Juli, je nach der Oertlichkeit, und legt acht bis zwölf Eier von mild): 
weißer Farbe oft unter einen Bambusſtrauch oder in ein dichtes Gebüſch, nachdem fie vorher vielleicht 
such einige abgefallene Blätter oder etwas trodnes Gras zufammengefharrt und daraus ein rohes 
Reit bereitet hatte. Die Sonneratähenne brütet etwas jpäter und legt fieben bis zehn Eier.“ Das 
Reit der Gangegarbenne hat Bernftein gefunden. „Es jtand mitten im hoben Alang-Alang in 
iiner Heinen Vertiefung des Bodens, bejtand einfach aus Iofen trodnen Blättern und Halmen der 
genannten Grasart und enthielt vier ſchon etwas bebrütete gelblichweiße Eier.“ Der Hahn befünmert 
fh nicht um die Aufzucht der Jungen; die Henne aber bemuttert diefe mit derfelben Zärtlichkeit, wie 
unjere Haushenne die ihrigen. Jerdon verfichert auf das Beftimmtefte, daß Vermiſchungen der 
neben einander wohnenden Hühnerarten nicht felten vorkommen und unterjtügt dadurd die Vers 
unfbung, daß mehrere der ald Arten befchriebenen Wildhühner, deren Aufführung ich Übrigens unter: 
ließ, nur als Blendlinge unferer vier Hauptarten angefehen werden müſſen. 

Die Wildhühner werden wenig gejagt, weil ihr Wildpret, welches fid) vom Fleifche des zahmen 
Huhnes dadurch unterfcheidet, daß es bis auf den weißen Schenfelmustel braun ausſieht, nicht befon- 
ders ſchmackhaft fein fol. Diefer Angabe widerfpridt Jerdon, welcher verfichert, daß das Wildpret 
junger Bögel den köftlichiten Wildgefhmad Habe. Diefer Forfcher rühmt auch die Jagd als höchſt 
unterhaltend und fagt, daß fie hauptſächlich da, wo einzelne Dſchungeldickichte zwiſchen Feldern liegen, 
ſchr ergiebig ift. 

Ale Wildhühner laffen fi) zähmen, gewöhnen fid) aber keineswegs fo raſch an die Gefangenichaft, 
3 man vielleicht annehmen möchte. Am leichteften gelingt die Zähmung beim Bankivahuhne; 
ſchweret ſchon ift fie beim Sonneratshuhne, obgleich man diefes nicht blos in Indien, fondern auch in 
Europa wiederholt zur Fortpflanzung gebracht und felbft Blendlinge von ihm und dem gemeinen 
Haushuhne erzielt hat; am ſchwierigſten fcheint fie bei der Gangegar zu fein. „Altgefangene“, fagt 
Bernftein, „werden nie zahm, und felbft wenn man die Gier durch Haushühner ausbrüten läßt, 
follen die Jungen, fobald fie erwachfen find, bei der erften Gelegenheit fi) wieder weg machen. Ob 
fie ſich in Gefaugenſchaft fortpflangen oder mit Haushühnern paaren, kann ich aus eigner Erfahrung 
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nicht mittheilen; man hat mir jedoch won verfchiedener Seite verfichert, daR jung Aufgezogene wieder: 
holt Eier gelegt haben.” In Europa ift diefes Huhn meines Wiſſens bis jegt noch nicht zur Fort: 
pflanzung gebracht werben, obgleich man ſich große Mühe gegeben bat, eine ſolche zu erzielen. 


Es wird ung ewig räthſelhaft bleiben, wie e3 der Menſch anfing, die freibeitliebenden Wildhühner 
zu vollendeten Sklaven zu machen. Keine Geihichte, Feine Sage gibt uns über die Zeit der erften 
Zähmung Kunde. Schen die älteften Schriften erwähnen das Haushuhn ala einen Niemand mehr 
auffallenden Vogel. Don Andien aus wurde es über alle Theile der öftlidien Erde verbreitet. Die 
erſten Seefahrer, welche die Inſeln des jtilen Meeres befuchten, fanden es bier bereit3 vor; in 
aefhichtlicher Zeit wurde es nur in Amerika eingeführt. Bejonders beachtungswerth ſcheint mir zu 
lein, daß es nirgends verwilderte. Man hat Verſuche gemacht, ed im geeigneten Gegenden einzu: 
bürgern, d. h. Waldungen mit ihm zu bevölfern, um in ihm ein Wild zu getvinnen: die Berfuche find 
jedoch regelmäßig fehlgeihlagen. In den Steppendörfern Inuerafrikas und jelbft um die mitten 
im Walde gelegenen Hütten lebt das Haushuhn mafjenhaft, faft ohne Pflege der Menſchen. Es muf 
fi fein Futter ſelbſt ſuchen; es brütet unter einem ihm paſſend jcheinenden Buſche oft in einiger 
Entfernung von der Hütte feines Beſitzers; es fchläft nachts im Walde auf Bäumen: aber nirgends 
babe ich es verwildert gefehen; eö kehrt immer und immer wieder zum Haufe des Menfchen zurüd. 
Die verfchiedenften Umftände erträgt eö mit einer bewunderungswürdigen Fügfamkeit. Unter einem 
ihm eigentlid; fremden Klima behält es fein Wefen bei, und nur in ſehr hoben Gebirgen oder im 
äußerſten Norden joll e8 an Fruchtbarkeit verlieren; da aber, mo der Menſch ſich ſeßhaft gemacht bat, 
fommt es wenigftens fort: es ift eben zum vollſtändigen Haustbiere geworden, 

Die kaum zu beftreitende Thatfache, daß die verſchiedenen Arten der Wildhühner unter einander 
jich vermifchen, und die Leichtigkeit, mit welcher fid) das Haushuhn verwandten Bögeln, 3. B. Faſanen, 
anpaart, deuten darauf hin, daß nicht alle jogenannten Raffen von einer einzigen Stammart berzu: 
leiten, jondern ala Abkömmlinge verfchiedener Urarten zu betrachten find. Im Laufe der Zeit haben 
die fo entjtandenen Rafien eine gewiſſe Selbftändigkeit erhalten, und fo iſt die Mandhfaltigfeit der 
Formen entjtanden, welche wir jekt auf unfern Hühnerhöfen bewundern. Diefe Annahme ift zum 
mindeften wahrfcheinlich, und mit ihr müſſen wir und wohl aud) begnügen, wenn wir jene Manchfaltig— 
keit erklären wollen, da uns die auf Beobachtung geftütte Sicherheit gänzlich fehlt. Ich möchte mid 
gern den vielen Fiebhabern unferer vortrefflidien Vögel verpflichten und ihnen wenigſtens die aus: 
gezeichnetiten Raſſen der Haushühner befchreiben; damit aber würde ich die mir geftedten Grenzen 
weit überjchreiten.. Dagegen will id wenigftens einigen meiner Lefer eine kurze Schilderung des 
Weſens der Haushühner nicht vorenthalten, und wenn id; mic dazu der Worte Anderer bediene, je 
geſchieht es einfad; deshalb, weil ich jene Worte für ein unantaftbares Eigenthum balte, welches ic 
nicht umgeftalten darf. 

„Ein recht ſchöner, jtolzer und Fühner Hahn“, jagt Lenz, „it unter allen Vögeln der interefjan: 
tefte. Hoch trägt er fein gefröntes Haupt, nach allen Seiten jpähen feine feurigen Augen, unver: 
muthet überrafcht ihn keine Gefahr, und jeder möchte er Troß bieten. Wehe jedem Nebenbubler, der 
es fvagt, fich unter feine Hennen zu mifchen, und wehe jedem Menjchen, der ed wagt, in jeiner Gegen: 
wart ihm eine feiner Geliebten zu rauben! Alle jeine Gedanken weiß er durch verſchiedene Töne und 
verfchiedene Stellungen des Körpers auözudrüden. Bald bört man ihm mit lauter Stimme jeine 
Lieben rufen, wenn er ein Körnchen gefunden bat; denn er theilt mit ihnen jeden Fund; bald fiebt 
man ihn in einem Eckchen Tauern, wo er eifrig bemüht ift, ein Neftchen für die Henne zu bilden, die 
er vor allen liebt. Jetzt zieht er an der Spike feiner Schar, deren Befchüger und Führer er ift, 
binaus ins Freie; aber kaum bat er hundert Schritte getban, jo bört er vom Stalle her den freudigen 
Ruf einer Henne, welche verfündet, daß fie ein Ei gelegt bat; ſpornſtreichs kehrt er zurüd‘, begrüßt fie 
mit zärtlihen Bliden, ftimmt in ihren Freudenruf ein, und eilt dann in vollem Laufe dem ausgezogenen 
Heere nad, um ſich wieder an deflen Spiße zu ſtellen. Die geringfte Veränderung der Luft fühlt er 
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und verfündet fie durch ein Iautes Kräben. Mit lauten Krähen verfündet er auch den anbrechenden 

Morgen und mwedt den fleißigen Landmann zu neuer Arbeit. Iſt er auf eine Mauer oder ein Dad) 

geflogen, fo ſchlägt er die Flügel Fräftig zufammen und kräht, und ſcheint jagen zu wollen: „Hier bin 

ich Herr; wer wagts mit mir?“ Iſt er von einem Menſchen gejagt worden, oder hat er jonit eine 

Gefahr glüdlich beſtanden, fo kräht er wieder aus Leibeskräften und verhöhnt wenigftens den Feind, 

dem er nicht ſchaden kann. Am ſchönſten entfaltet er feine ganze Pracht, wenn er frühmorgens, der 

langen Ruhe müde, das Hühnerhaus verläßt und vor demfelben die ihm nachfolgenden Hennen freudig 

begrüßt; aber noch ſchöner und ftolzer erſcheint er in dem Augenblide, wo das Gefchrei eines ihm 

unbefannten Habnes feine Ohren trifft. Er horcht, fenft die Flügel, richtet den Kopf kühn empor, 

ſchlägt mit den Flügeln und fordert mit lautem Krähen zum Kampfe. Erblidt er den Feind, jo 

rüdft er ihm, fei er groß oder Mein, muthig entgegen, oder ſtürzt in vollem Laufe auf ihn zu. Jeht 

treffen fie zufammen; die Rragenfedern find aufgerichtet und Bilden ein Schild, die Augen jprüben 

Feuer, und jeder ſucht den andern niederzuſchmettern, indem er mit aller Macht gegen ihn ſpringt. 

Jeder fucht ein höheres Plägchen zu gewinnen, um von dort aus mit größerer Gewalt Fechten zu 

können. Lange währt die Schlacht, aber immer Kann fie nicht dauern. Die Kräfte nehmen ab; es 
tritt eine kurze Ruhe ein. Mit geſenktem Haupte, zu Vertbeidigung und Angriff jederzeit bereit, mit 
dem Schnabel Erdkrümchen aufpidend, als wollten fie den Feind dadurch verhöhnen, daß fie mitten im 
Kampfe ſichs wohl ſchmecken Iaffen, ftehen fie einander gegenüber. Jetzt kräht der eine mit ſchwanken- 
der Stimme; denn er ift noch außer Athem, und augenblicklich ftürzt der andere wieder auf ibn los. 
Mit erneuerter Wuth treffen fie zufammen, fie impfen wie früher; aber endlich find Flügel und Füße 
vor Mattigkeit zum Kampfe nicht mehr tauglich; da greifen fie zu der letzten und furchtbarſten Waffe. 
Sie fpringen nicht mehr; aber hageldicht fallen die Schnabelhiebe, und bald triefen die Köpfe vom 
Blute. Endlich verläßt den Feind der Muth; er wankt, er weicht zurück, jet kriegt er noch einen 
tüchtigen Hieb, und die heiße Schlacht ift entſchieden. Er flieht, fträubt die Nadenfedern empor, hebt 
die Flügel, jenkt den Schwanz, jucht eine Ecke, macht ſich Hein, und grakelt wie eine Henne; denn für 
eine Henne gehalten, glaubt er das Mitleid zu finden, welches er ala Hahn nicht zu erwarten bat. 
Doc; der Gieger it durch kein Gegrafel zu bethören; er ſchöpft erft wieder Athem, ſchlägt mit den 
Flügeln, kräht, und macht fih dann zur Verfolgung des Feindes auf, der ſich nun nicht mehr wehrt, 
und wenn er auch unter den Hieben des ergrimmten Gegners fein Leben aushauden ſollte.“ 

Die Henne bat Scheitlin geſchildert, und ficherlich mit ebemfoviel Liebe, wie Lenz den Habır. 
„Die Henne ift Tange nicht fo gefcheidt, wenigſtens nicht fo liſtig wie der Hahn. Aber zum Recht— 
thun und zur Erfüllung ihrer Mutterpflicht ift fie gefcheidt genug. AU ihr Verſtand ift Mutterliebe, 
und Mutterliebe Hat all ihren Verſtand in fi) aufgenommen. Nacht und Ing hindurch gibt fie mur 
wenige feine Töne von fid), es fei denn, fie habe ein Ei gelegt; dann aber thut fie ſolches ber Welt, 
wie ihr Mann feinen Sieg, Taut genug Fund. Ninmt man ihr, wie wir ed thun, die Eier immer 
wieder weg, fo legt fie immer twieder von Tag zu Tage, immer boffend, man laſſe fie ihr. Läßt man 
fie ihr, und hat fie einen Haufen beifammen, fo fängt fie an zu brüten; denn fie will nicht unfern Tiſch 
mit Eiern verfehen, jondern Nachkommen haben. Das ift ihr und aller Frauen Natur und Weſen. 
Um die Jungen befümmert fi) der Hahn gar nicht, jondern überläßt die Fürforge und Erziehung 
unbedingt der Mutter. Er darf es aber; denn dieſe forgt für fie vollkommen treuen und jorgfältigen 
Herzend. Wie feine Wachſamkeit Sprichwort geworden, jo der Gluckhenne Mutterliebe. Chriftus 
bielt es nicht unter feiner Würde, feine Liebe zu feinem großen Volke mit der Liebe einer Gluckhenne 
zu ihrem kleinen Volfe zu vergleichen. Das Bild ift eines der lieblichſten, wohlthuendſten. Wie fie 
fcharrt, wie fie ruft, tie fie fo zart ruft, twie fie den Jungen die Körnchen und Würmchen zerbeikt 
und vor die Schnäbelchen legt, wie ſorglich fie ſtets auf fie fieht, wie fie zwiſchen ihnen fteht, und um 
fie hergeht, wie fie ihnen ruft, wenn Gefahr droßt, wen ein Raubvogel in der Höhe dräut! Die 
Jungen verfiehen die Wtutterftimme wohl, und laufen herbei, und fie verbirgt alle unter ihre ausge— 
breiteten Flügel, und macht fich zum fihernden Schild und Gewölbe, an welches der Raubſchnabel 
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des Thiers, der nicht auf die Erde kommt, fondern nur im Fluge und Stoß eines erhaſchen will, ver: 
geblich anprallt, weil die Federn elaftiih find. Wie unruhig ift fie, wenn er eins bat erwiſchen 
können! Freilich kann fie nicht weit hinauf zählen, und merft bald nicht, ob und daß ihr eins entriffen 
worden. Sie jtellt ji für fie auch gegen Hunde und Menfhen. Alle Jungen kennen fie, und fie 
kennt alle genau. Wenn mehrere Gluckhennen neben einander weiden, und die eine ruft, fo Taufen 
nur die ihrigen zu ihr; rufen beide auf verfchiedenen Seiten, jo eilen die Küchelchen, wenn fie gemifcht 
waren, ſchnell aus einander. Zwei Gludhennen in einem Stalle wehrten ſich mit ihren ſchlechten Waffen 
gegen einen Marder fo furdtbar, daß zwar beide todt gefunden wurden, der Marder aber ausgehadte 
Augen batte, zerpickt und bluttriefend war, und kaum ſich noch eine Strede fortſchleppen konnte. 
Was vermag nicht die Mutterliebel Hat die Henne Enteneier ausgebrütet, und die jungen Entchen 
watjcheln dem Waſſer zu und gehen Fühn, ihres Wollen und Können? wohl bewußt, hinein, fo 
begreift fie e3 nicht und weiß Nicht3 von den Schwimmfüßen ihrer Adoptivfinder, obſchon fie fie 
gejehen hat. Kein Thier veriteht des andern Natur. Sie haft und fürchtet das Waffer. Wengitlich 
läuft fie am Ufer bin und ber und warnt fie und ruft ihnen heraus. Aber, ed nützt nichts. Es ift 
ihnen wohl, und das Wohlſein ift größer als die Achtung vor der Warnung der Erzieherin, in der fie 
nur cine Stiefmutter erfennen zu müffen glauben; wenigſtens thun fie ſolchem Glauben gemäß. 
Altmählich jedoch merkt diefe, daf ihre Kinder Etwas können, das fie nicht kann, was ja etwa einmal der 
Fall ift, und fein muß; daß fie wieder herausfommen, und ihnen Nichts gefchehen fei. Warum Diefes 
aber, weiß und merkt fie auch nicht, doch kommt fie und thut dann nicht mehr fo ängſtlich, und geht 
am Ufer bin und her und wartet. Die Enten befümmern ſich aber gar bald um fie nicht mehr und 
tbun, was fie wollen, Ihre wahren Küchlein hingegen ſcheuen das Waffer, und ihrer wegen muß fie 
am Ufer bangen.“ r , 

Es ließe ſich nad; diefen Worten der beiden warmen Thierfreunde noch Vieles zum Lobe, Manches 
auch zum Tadel des Hausbuhnes jagen. Ich Fönnte bier die befannten Geſchichten über die Habnen: 
kämpfe wiedergeben, den Nuten hervorheben, jeder Henne die Eier nachzählen, welde fie im Laufe des 
Jahres legt, über die egyptifchen Brutöfen berichten, mich über die befte Fütterung, Pflege und 
Wartung der Hühner ausfprechen u. f. w.: id) ziehe es aber vor, derartige Schilderungen Anderen zu 
überlafjen. 


Die nähften Verwandten der Hühner find die Faſanen (Phasiani), Gie bilden eine an Arten 
zahlreiche Gruppe. Ihr Leib ift etwas geſtreckt, der Hals Furz, der Kopf Hein, der Flügel ſehr kurz 
und ftark gerundet, in ihm die fünfte oder fechdte Schwinge die längfte, der Schwanz lang oder fehr 
lang, aus fechözehn bis achtzehn Federn zufammengefegt, welde ſich dachförmig deden und ftark keil— 
förmig abjtufen, der Schnabel etwas geſtreckt, jtark gewölbt, ſchwach, aber hafig, der Fuß mittel: 
hoch und kräftig, glatt, beim Männchen mit einem nicht befonderd großen Sporen bewehrt. Das 
Gefieder bekleidet, mit Ausnahme der nadten Wangen und Fußwurzeln, den ganzen Körper. Die ein 
zelnen Federn find groß, abgerundet, nur ausnahmsweiſe ſchmal und lang und ziemlich weich; fie 
verlängern ſich zuweilen auf den Hinterkopfe, zuweilen am Naden zu Hauben und Kragen, find bier 
und da auch zerichliffen, glänzen nicht fo prachtvoll, wie die der bisher erwähnten Verwandten, 
prangen aber immer noch in fehr ſchönen und oft höchſt anſprechend verteilten Farben. Die Weibchen 
find Heiner al3 die Männchen, namentlid) bedeutend kurzſchwänziger; die Färbung ihres Gefieder ift 
einfacher und unfcheinbarer. 

Alle Fafanen find in Afien heimiſch. Sie leben in Hainen und Gebüſchen, felten in großen 
geichloffenen Waldungen, da es für fie Bedürfnig zu fein fcheint, auf Felder, Wiejen und 
Auen hinaus zu fehmweifen. Einige Arten find echte Gebirgävögel, welche ſich auch durch den 
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ärgſten Winter aus einem gewwiffen Gürtel der Höhe nicht vertreiben laſſen; andere hingegen halten 
ſich nur im Tieflande auf. Sie find Standvögel, welche das einmal gewählte Gebiet nicht verlaffen, 
bei der Wahl aber bedachtſam zu Werke gehen. Ein folches Wohngebiet beſchrünkt ſich übrigens nicht 
auf einen jehr Heinen Kreis; denn alle Fafanen haben das Beſtreben, nad; der Brutzeit einigermaßen 
im Lande umberzufchweifen und dabei Dertlichkeiten zu beſuchen, auf welden man fie fonft nicht 
findet. Diefe Ausflüge kann man kaum Streichen nennen, weil fie ſich höchſtens auf den Umkreis 
einiger Meilen erſtrecken. Gigentliches Reifen verbietet ihnen die Mangelhaftigfeit ihrer Bewer 
gungswerkjeuge. Sie gehen gut und Finnen, wenn fie wollen, im ſchnellen Laufe faſt mit jedem 
andern Huhne wetteifern; fie fliegen aber ſehr ſchlecht und erheben ſich deshalb aud) nur int äußerften 
Nothfalle. Leibliche Anſtrengung ſcheint fie überhaupt nicht zu vergnügen; jelbft während der 
Paarungszeit benehmen fie ſich ruhiger ald andere Hühner. Gewöhnlich gehen fie gemädhli und 
bedachtſam einher, den Hals eingezogen oder geneigt, den ſchönen Schwanz, ihre hauptſachlichſte 
Zierde, ſoweit erhoben, daß die Mittelfedern eben nicht auf die Erde ſchleifen; Bei raſcherem Taufe 
beugen fie den Kopf zum Boden herab und heben den Schwanz ein wenig mehr empor, nehmen auch 
im Nothfalle die Flügel mit zu Hilfe. Erregt, befunden fie eine Behendigfeit und Gewandtheit, 
welche mit ihrem übrigen Weſen ſehr im Widerſpruche ſteht; die Erregung pflegt aber ſelten lange 
zu dauern. Der Flug erfordert ſchwere Flügelfchläge und Bringt deshalb, nanıentlid; beim Auf— 
ftehen, ein ziemliches Rauſchen hervor; hat jedoch der Fafan erft eine gewiſſe Höhe erreicht, fo flattert 
er wenig, fondern ſchießt mit ausgebreiteten Flügeln und Schwanz in einer fehiefen Ebene abwärts 
ehr raſch dahin. Gebäumt pflegt er fih aufrecht zu ftellen und das lange Spiel faft ſenkrecht herab— 
hängen zu laffen. Die Sinne find wohl entwickelt, die übrigen Geiftesfähigkeiten durchſchnittlich 
gering. Unſer ſogenannter Edelfaſan ſcheint keineswegs der edelſte oder klügſte, ſondern vielmehr 
eines der ungeſchickteſten und dümmſten Mitglieder der Familie zu fein, andere Arten, namentlich der 
Silderfafan, übertreffen ihn in jeder Hinſicht. Unter ſich Teben die Faſanen in Frieden, doch nur 
folange die Liebe nicht ins Spiel kommt; denn diefe erregt den männlichen Teil der Geſellſchaften 
ebenſo wie andere Hähne auch und verurſacht Kämpfe der allerernſteſten Art. 

Bis gegen die Paarungszeit hin verbergen ſich unfere Vögel ſoviel als möglich. Sie bäumen, 
ungeftört, nur kurz vor dem Schlafengehen und halten ſich während des ganzen übrigen Tages am 
Boden auf, zwiſchen Gebüſch und Gras ihre Nahrung fuchend, offene Stellen fat ängſtlich meidend, 

von einem Verftede zum andern ſchleichend. Ein Hahn pflegt eine Anzahl von Hennen zu führen; 
nicht ſelten aber trifft man auch ſehr gemifchte Völker, d. h. folde, welde aus mehreren Hähnen und 
vielen Hennen beftehen. Größere Gefellichaften bilden ſich nicht, und wenn wirklich einmal ſolche 
zufammentommen, fo bleiben fie in der Regel nur Furze Zeit bei einander. Außer der Brutzeit ift 
das Auffuchen der Nahrung ihre größte Sorge. Sie freffen vom Morgen bis zum Abend und ruhen 
höchſtens während der Mittagsftunden von ifrem Tagewerke aus; bei diefer Gelegenheit pflegen fie 
ifre Staubbäder zu nehmen. Am frühen Morgen und gegen Abend find fie befonderö rege und zum 
Umherſchweifen geneigt; mit Sonnenuntergang begeben fie ſich zur Ruhe. Ihre Aeßung befteht in 
Pflanzenftoffen der verjchiedenften Art, von Kern bis zur Beere und von ber Knospe bis zum ent: 
falteten Blatte; nebenbei verzehren fie Kerbthiere in allen Lebenszuftänden, Schneden, Weichthiere, 
auch wehl Feine Wirbelthiere u. dergl.; insbefondere ftellen fie jungen Fröſchen, Echſen und 
Schlangen nad). 

Die meiften, jedoch keineswegs alle Fafanen, leben in Vielehigkeit. Ein Faſanenhahn ſammelt, 
wenn andere es ihm geftatten, fünf bis zehn Hennen um fi. An Eiferfucht fteht er hinter andern Häh— 
nen durchaus nicht zurück, kämpft auch mit Nebenbuplern äußerft muthig und wader, gibt fi aber 
ebenfoiwenig wie der Haushahn befondere Mühe, um die Gunft der Henne ſich zu erwerben. Wohl tritt 
auch er auf die Balze und beivegt ſich während derſelben weit Iebhafter als gewöhnlich; niemals aber 
geräth er in jene verliebte Naferei, welche die männlichen Waldhühner fo anziehend macht. Er umgeht 
die Kennen in verſchiedenen Stellungen, breitet die Flügel, vichtet die Jederholle, Federohren und 
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den Kragen auf, erhebt den Stoß oder den Schwanz etwas mehr ala gewöhnlich, läßt fich auch wohl 
berbei, einige tanzartige Bewegungen auszuführen, und Fräht oder pfeift in einer Weiſe, daß er jedes 
Ohr beleidigt. Dies aber ift Alles. Sofort nach gefchehener Begattung bekümmert er ſich nicht 
mehr um die Hennen, welche er überhaupt weniger ſucht, als fie ihn, ſondern ftreift nach Belieben 
im Walde umber, geſellt fich vielleicht auch zu anderen Hähnen, kämpft anfänglich noch ein wenig 
nit dem einen oder dem andern, lebt jedoch, wenn die männliche Geſellſchaft anwächſt, mit den Theil: 
nehmern derjelben in Frieden. Die Henne jucht ſich ein ftilles Plägchen, ſcharrt bier eine Vertiefung 
aus, belegt fie nachläſſig mit Genift und Blätteriverf und beginnt zu brüten, ſowie fie ihre ſechs bis 
zehn, vielleicht auch zwölf Eier gelegt bat. Die Jungen find den Küchlein anderer Scharroögel 
ähnlich gezeichnet, ziemlich behend und gewandt, wachſen raſch heran, lernen in der zweiten Woche 
ihres Lebens flattern, Bäumen in der dritten und jind nad) Ablauf von zwei bis drei Monaten 
erwachſen, bleiben jedoch bis gegen den Herbft bin unter der Obhut der Alten. 

Die Faſanen find mehr Gefahren ausgeſetzt ala andere Hühner gleicher Größe, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil fie an Verftand den meiften übrigen Scharrvögeln nachſtehen. Naturereigniffe, 
langdauernder Negen 3. B., Ueberſchwemmungen u. dergl., verblüffen fie zuweilen fo, daß fie ſich den 
Elementen willenlos preisgeben. Auch den Raubtbieren fallen viele zum Opfer, und zumal die 
Küchlein werden arg mitgenommen. Der Menfch verfolgt fie ihres Föftlihen Wildpret3 halber 
allerorten. 





Als Verbindungsglieder zwifchen den Wildhühnern und den eigentlichen Faſanen ſehe ich die 
Faſanenhühner (Euplocamus) an. br Leib ift geftredt, der Hals kurz, der Kopf Mein, ber 
Flügel kurz, der aus jechözehn Federn gebildete Schwanz mittellang, der Schnabel ziemlid, ſchwach, 
der Fuß mittelhodh und beim Männchen bejpornt; die Federn des Oberhalfes und des Bürzels find 
faum verlängert und verfchmälert, erjtere aber mehr oder weniger zerfchliffen; die Schwanzfedern 
ordnen ſich dachförmig, ihre mittleren biegen ſich gleichzeitig nad) unten und außen; die Federn des 
Kopfes verlängern fi regelmäßig zu einem zierlichen Buſche; die Wangen find nadt und mit einer 
weichen ſammtigen Haut beffeidet, welche während der Paarungszeit fo anfchwillt, daß fie jederfeits 
eine Art Kamm und kurze Yappen bildet; die Färbung des Gefieders zeichnet ſich weniger durch 
ſchimmernde Pracht als durch anfprechende Vertheilung der Farben aus. Weibchen und Junge find 
regelmäßig von den erwachſenen Männchen verſchieden. i 

Die Gruppe verbreitet fidy von der Südſeite des Himalaya an von Oft: bis Südchina und For: 
moja, nad) Siden bin bis Sumatra und Bornee. 


Unter den hierher gehörigen Faſanen, weldye man neuerdings wieder in mehrere Gruppen 
getrennt bat, gebührt, meiner Anficht nady, dem Prälat (Euplocamus-Diardigallus - praelatus) die 
Krone. Der Scheitel und ein ſchmales Band, welches das nadte rothe Wangenfeld umfäumt, find 
ſchwarz, der Hals, die Vorderbruft und der Oberrüden ſchön aſchgrau, die Federn des Mittelrüdens 
lebhaft gelb, die des Bürzels ſchwarz, aber Breit ſcharlachroth geſäumt, die der Flügel grau, dunkler 
geſäumt, gewellt und geftrichelt, die des Schwanzes ſchwarzgrün glänzend, die der Bruft dunkel— 
ſchwarz, mit grünlidem Schimmer. Der Federbuſch befteht aus zwölf bis zwanzig an der Wurzel 
fabnenlojen, an der Spite lanzetförmig bebarteten Jedern. Die Größenverhältniffe kenne ich nicht. 

Bis in die neueſte Zeit galt der Prälat als einer der ſeltenſten aller Fafanen: man kannte ein 
einziges, andgeftopftes Männchen. Gegenwärtig leben mehrere Paare diefer prachtvollen Art im Thier: 
garten zu London und im Alklimatifationsgarten zu Paris. Durd Shomburgk, welder in den 
legten Jahren feines Lebens britiſcher Gefandter in Siam war, erfuhren wir zuerjt mit Sicherheit 
das Vaterland des Vogels; die Ausdehnung des Verbreitungskreifes aber ift uns freilich noch 
heutigen Tages unbekannt, Schomburgk kaufte ein Männchen des Prälaten, welder in Siam 
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„Kai-Pha“ heißt, auf dem Markte zu Bangkok und erfuhr auf Befragen, daß diefer Faſan in den 
öftlichen Theilen des Neiches Lao und ingbefondere in der Provinz Phre oder Phe nicht felten ilt, 
wurde auch verliert, daß er in einzelnen Gegenden der malayiſchen Halbinfel vorfomme. Ueber 
das Freileben fehlt zur Zeit noch jede Kunde, und aud über das Betragen in der Gefangen: 
ihaft bat bisher, foviel ih weiß, nur Schomburgk berichte. Er nennt die Gefangenen, 
welche er beſaß, zierliche und anmuthige Vögel. „Sie Fönnen zwar“, meint er, „mit dem Gold: 
fafan an Glanz des Gefieders nicht metteifern; aber fie haben denfelben Anftand und dieſelbe 
anfpredjende Weife der Bewegung. Ich erlaubte meinen Gefangenen ihren Käfig zu verlaffen und 
im Haufe umberzugehen und ſah mit Vergnügen, wie fie bier auf Kerbthiere eifrig Jagd machten, 
wie fie z. B., wenn fie eine Spinne oder eing Ameiſe an den Wänden herumkriechen fahen, viele Fuß 
hoch emporflogen, um foldye Beute zu fangen. Sie ziehen Kerbthiere ihrer Alltagsfpeife, Reis in 
Schalen (Paddy), bei weitem vor und Lieben nächſtdem befonders Pflanzenitoffe, zumal Bananen, 
überhaupt alle Fruchtarten. Sehr oft vernimmt man von ihnen einen ſchwachen Laut; werden fie 
aber erſchreckt und aufgeicheucht, jo ſtoßen fie einen rauben Schrei aus. Bein Auffliegen verurſachen 
fidein ſchwirrendes, dem eines aufitehenden Rebhuhnes Ähnliches, aber Fräftigeres Geräuſch. Einer 
meiner Gefangenen war ganz zahm, eine von den Kennen, welche ich beſaß, dagegen fehr wild und 
iheu, ſodaß fie nie aus dem Käfige gelaffen werden durfte, die andere ebenfo zahm wie der 
Hahn. Ach brachte fie in denfelben Käfig mit ihm; er aber begrüßte fie mit Schnabelbieben, ſodaß 
ich fie wieder wegnehmen mußte. Wenn Beide in der Vorhalle umherliefen, bielt fie ſich in Folge 
diefer Behandlung in einer gewiffen Entfernung von ihm. Ich glaube deswegen, daß fich der Prälat 
nur zu bejtimmten Zeiten mit dem Weibchen vereinigt.“ 

Der Afklimatifationsgarten verdankt, ſoviel ich weiß, die Prälaten, weldye er befigt, dem 
Könige von Siam, welder eine größere Anzahl lebender Thiere als Geſchenke an den Kaiſer von 
frankreich fandte. 


— —— — — — 


Im Jahre 1857 erhielt die zoologiſche Geſellſchaft zu London ein Paar Faſanenhühner vom 
Himalaya und erlebte ſchon im darauf folgenden Jahre die Freude, Nachkommenſchaft zu erzielen. 
Später wurden mehrere derſelben Art eingeführt, und gegenwärtig findet man nicht nur dieſes eine Faſa— 
nenbuhn, jondern auch drei oder vier feiner Verwandten in jedem größeren Thiergarten. Alle Arten 
der Gruppe fcheinen fo Feicht zahm zu werden, daß wir mit aller Sicherheit behaupten dürfen, fie 
binnen wenig Jahren auf unjern Hühmerböfen zu ſehen, falls wir nicht vorziehen follten, mit ihnen 
diejenigen Waldungen, welche jest den Edelfafan Herberge geben, zu bevölkern. 

Die Kafanenhühner im engften Sinne untericheiden fi vom Prälaten und jeinen Verwandten 
dadurch, daß die Federn des Halfes weniger zerichliffen, die der Vorderbruft lanzetförmig verlängert 
und zugeipigt, die Haubenfedern aber von den Wurzeln an bebartet find. 


Der Kirrik der Indier, welchen wir vorzugsweiſe Faſanenhuhn nennen wollen (Euploca- 
mus-Gallophasis-melanotus), ift troß feiner einfachen Färbung ein ſehr ſchmucker Bogel. Beim 
Männchen find alle Federn der Oberfeite glänzend ſchwarz, die des Vorderbalfes und der Bruft 
weißlich, die ded Bauches und der Schwangdedfedern düſterbraunſchwarz. Das Auge ift braun, der 
Schnabel blaßhorngelb, das nadte Wangenfeld lebhaft roth, der Fuß borngrau. Die Länge beträgt 
23, die Breite 23, die Fittiglänge 82., die Schwanglänge 10 Zoll. 

Die Färbung des etwas Heineren Weibchens ift ein düſteres Umberbraun; jede Feder aber zeigt 
einen lichtgrauen Schaftftrich und ebenfolden Endſaum. Lebterer ift unten und auf dem Oberflügel 
breiter und lichter als oben: es entitcht daher dort eine fledige, hier eine bindige Jeichnung. Die 
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Federn, welche die Kchle befleiden, find Tichtgrau und ungefledt, die mittleren Steuerfedern auf 
umberbraunem Grunde lichtgrau marmorirt, die feitlihen graufhtwarz, mit grünlichem Schimmer. 


Bei dem nahverwandten, gleihgroßen Kelitſch (Euplocamus - Gallophasis - albocristatus ), 
find Kopf, Hals, Mantel und Schwanz glänzend blaufchwarz, die Federn des Bürzels ſchmuzig— 
weiß, lichtſchwarz quergewellt, die der Haube weiß, die verlängerten der Bruft grauweiß, die der 
übrigen Unterfeite dunkelgrau. Das Auge ift braun, die nadte Wange roth, der Schnabel dunkel: 
bornfarben, der Fuß bläulichhornfarben. Das Weibchen ift von dem des Kirrik kaum zu unter: 
ſcheiden. 





Das Faſanenhuhn (Euplocamus -Gallophasis-melanotus). (S. 451.) 


Beide Hühner bewohnen den ſüdlichen Theil des Himalaya: der Kirrik findet ſich im Often, 
dor Kelitih im Welten. In Nepal leben beide Arten neben und unter einander; in Darjiling ift 
der Kirrik häufig, in den weftlichen Theilen des Gebirges der Kelitich wenigftens nirgends felten. 
Don dem Freileben jenes wifjen wir wenig; diefen hat Mountaineer beobachtet. und mit 
gewohnter Ausführlichkeit geſchildert. „Der mwohlbefannte Kelitſch“, jagt er, „it in dem niedern 
Gürtel des Gebirges fehr Häufig. Sein Wohnkreis beginnt am Fuße der Hügel und erftredt ſich 
bis in eine Höhe von achttauſend Fuß über dem Meere; von hier an wird er feltener, obwohl noch 
einige wenige in größerer Höhe vorfommen mögen. Er ſcheint den Menſchen weniger zu fliehen ala 
jeder andere Fafan, kommt viel näher am deſſen Behaufung heran und wird jo oft in unmittelbarer 
Nähe der Ortſchaften oder feitlich vom Wege gefehen, daß man ihn für den gemeinften aller Wildhühner 
hält, obgleid) der Monaul in feinem Wohnkreife viel zahlreicher auftritt als er. In dem umteren 


Kelitſch. 453 


Gebirge lebt der Vogel im jeder Art von Wald, bevorzugt aber dech Dickichte oder bewaldete 
Schluchten; im Innern fiedelt er ſich in vereinzelten Dſchungeln und am liebften auf früher bebaut 
gewefenen, aber wieder verlaffenen Stellen an; in der Tiefe zufammenbängender und abgelegener 
Waldungen fieht man ihn felten. Es fcheint fait, ala ob die Gegenwart des Menſchen oder 
wenigſtens die hinterlaſſenen Spuren deffelben zu feinen Yeben notbwendige Bedingung feien.“ 

„Der Kelitſch ift nicht gerade ſehr gefellig. Drei oder vier von ihm findet man oft zufammen, 
und zehn oder ein Dubend bemerkt man wohl auch einmal bei einander; aber jeder einzelne bewegt 
fi) unabhängig von dem andern. Wenn er aufgefheucht wird, rennt er in der Regel davon, und 
nur, wenn ihm plötzlich eine Gefahr über den Hals kommt oder er ſich durch die Hunde verfolgt fieht, 
fiebt er auf; außerdem verfucht er ſich am Liebften im dichten Gebüfche zu drüden. Er ift niemals fchen, 
ja, falls er nicht unaufhörlicd; von Yigern oder Hirten beläftigt wird, fo firr, als irgend ein Waid— 
mann. ed nur wünfchen mag. Aufgejcheucht, fliegt er oft nur bis zum nächften Baume; hat er fich 
aber vor dem Aufftehen gedrüdt gehabt, fo ftreicht er eine Strede weit dahin und fällt dann wieder 
auf den Boden ein. Die Laute, welche man von ihm vernimmt, find entweder ein pfeifendes 
Gluckſen oder eigenthümliches Gezirp. Er fchreit zu jeder Tageszeit, obfchon nicht eben oft, am 
bäufigften noch, wenn er aufjteht und bäumt; wird er durch Raten oder ein anderes kleines Thier 
aufgefchredt, fo gludit er befonders Taut und anhaltend.” 

„Höchſt Fampfluftig wie der Kelitſch ift, liegt er mit anderen Hähnen in beftändigem Streite. 
AL ich einmal einen Hahn erlegt hatte und derfelbe, auf dem Boden liegend, mit dem Tode kämpfte, 
ftürzte fi ein anderer Hahn aus dem Didichte hervor und griff, troß meiner Gegenwart, den 
fterbenden mit größter Wuth an. Während der Paarungszeit verurfahen die Männchen oft ein 
fonderbar dröhnendes oder trommelndes Geräuſch mit den Flügeln, nicht unähnlich dem, welches 
man berborbringt, wenn man ein fteifes Leinen durd) die Luft bewegt: es geichieht Dies, wie es 
fheint, um die Aufmerkſamkeit des Weibchens auf ſich zu ziehen, vielleicht au, um einen Neben: 
bubler zum Kampfe zu fordern. Die Henne legt neun bis vierzehn Eier, welche denen der Haus: 
benne in Farbe und Größe ähneln; die Küchlein fehlüpfen Ende Mai's aus.“ 

„Die Aeßung befteht in Wurzeln, Körnern, Beeren, Blättern, Schoten und Kerbthieren ver: 
ſchiedener Art. Alt Eingefangene laſſen ſich ſchwer und aud) die Küchlein nicht immer leicht an ein 
Erſatzfutter gewöhnen.“ 

Mit diefer Behauptung Mountaineer’3 ftimmen unfere Erfahrungen nicht überein; es 
mag aber fein, daß erft eine längere Gefangenſchaft die Aufzucht junger Fafanenhühner erleichtert. 
In den Thiergärten pflegt man die Eier wegzunehmen und fie durch Haushennen ausbrüten zu 
Iaffen. Die Küchlein ſchlüpfen nad) vier: bis fünfundzwanzigtägiger, nicht felten erſt nach ſechsund— 
zwanzigtägiger Bebrütung aus, find äußerſt niedliche, behende und gewandte Geſchöpfe, benchmen 
fi) im wefentlihen ganz mie die Küchlein der Haushenne, zeigen fid) aber einigermaßen wild und 
fhen. An der dritten Woche ihres Lebens flattern fie, und von nun an pflegen fie oft zu bäumen, 
auch ihre Nachtruhe auf erhabenem Site zuzubringen. Mit acht Wochen haben fie faft Me volle 
Größe erlangt. Anfangs Oftober, in günftigen Jahren vielleicht ſchon Mitte Septemberd, beginnt 
die Maufer; im November haben fie das Kleid der Alten angelegt. Wenn man fi viel mit ihnen 
beſchäftigt, verlieren fie ihre Schen gegen die Pfleger, und wenn man fie mit den Hühnern im 
Gehöft umberlaufen läßt, kommen fie nach kurzer Zeit zu den gewohnten Futterpläßen und benehmen 
fi bald wie Haushühner. Bei meinem Freunde Cornely in Belgien habe ich mehrere von ihnen 
in voller Freiheit geſehen und die feſte Ueberzeugung gewonnen, daß man diefe ſchönen Bögel ebenfogut 
wie unfere Haushühner auf dem Hofe halten fan. Trotzdem glaube ich, daß fie ſich noch beffer zur 
Ausfegung im Walde eignen dürften. Sie befiten alle guten Eigenſchaften des Faſans, übertreffen 
ibn aber bei weiten durch Gewandtbeit, Klugheit und Fruchtbarkeit, fcheinen mir auch für 
Witterungseinflüffe viel weniger empfänglich zu fein al3 jener. Ihre Färbung würde zu unferem 
Walde vortrefilich paffen, und die treue Mutterpflege der Henne eine künftliche Aufzucht der Jungen 
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faum nötbig machen. Einen Verfud wären diefe Vögel gewiß werth; ein folcher läßt fi auch um 
fo eher ausführen, als fie in der legten Zeit in Folge ihrer Fruchtbarkeit, Dauerhaftigleit und 
geringen Anſprüche in der Jugend wie im Alter fehr billig geworden find. 


— 


Der Silberfafan (Nyethemerus argentatus oder Euplocamus nyethemerus) unterſcheidet ſich 
von den Faſanenhühnern, denen er übrigens ſehr nahe fteht, durch einen langen, aus zerfchliffenen 





Der Silberfafan (Nyetbomerus argentatus oder Euplocamus 
nyethemerus). der nat. Größe. 


Federn beftchenden hängenden Kopfbuſch und keilförmig ver: 
längerten dachartigen Schwanz, deſſen mittlere Federn fidh nicht 
mehr ſeitlich binausbiegen und nur nod) ſeicht herabkrümmen. 

Meiner Anficht nad) wird der Silberfaſan von feinem 
andern an Schönheit übertroffen. Die bei ibm zur vollften 
Geltung kommenden Oegenfarben ſchmücken ihn wahrhaft präd: 
tig. Der lange und die Farbenbufd am Hinterfopfe ift glänzendfchwarz, der Naden und der Vorder: 
theil des Oberhaljes weiß, die ganze übrige Oberſeite weiß, mit ſchmalen, ſchwarzen Zidzadlinien quer 
gewellt, die Unterfeite ſchwarz, ftablblau ſchimmernd; die Schwingen find weiß, ſehr ſchmal ſchwarz quer 
gefäumt und mit einander gleichlaufenden, breiten Querſtreifen gezeichnet, die Schwanzfedern auf 
weißen Grunde ähnlich gebändert, je weiter nad) außen bin, um jo dichter und deutlicher, die nadten 
Wangen ſchön ſcharlachroth. Das Auge ift hellbraun, der Schnabel bläulich weiß, der Fuß lack- oder 
korallenroth. Die Länge beträgt 32 Zoll. 


Silberfafan. 455 


Das Gefieder des bedeutend Fleineren Weibchens zeigt auf roftbraungrauen Grunde eine ſehr 
feine graue Sprenfelung ; Kinn und Wange find weißgrau, Unterbruft und Bauch weißlich, rotbraun 
gefledt und ſchwarz in die Quere gebändert, die Handichtwingen jchwärzlich, die Armjchwingen der 
Rücenfärbung entfpredyend, die äußern Schwanzfedern mit ſchwarzen Wellenlinien gezeichnet. 


Wir Fennen die Zeit nicht, in welcher die erften Icbenden Silberfafanen nach Europa gelangten, 
dürfen aber annehmen, daß es nicht vor dem fiebzehnten Jahrhundert gejchehen ift, da die Schrift: 
ſteller des fechözehnten Jahrhunderts, Geßner 3. B., den fo fchönen und auffallenden Bogel nicht 
erwähnen. Wir haben gewußt, daß diefer Aus China ftammt, bisher aber wahrſcheinlich mit Unrecht 
nur den Norden dieſes Neiches als feine Heimat angenommen; denn Swinhoe's Forfhungen haben 
bewiefen, daß der Silberfafan wild im Süden Chinas lebt und hier die bewaldeten Berge des Innern 
bewohnt: einzelne find in der Nachbarſchaft von Amoy erlegt worden. Weber ein Vorkommen in 
nördlicheren Gegenden mangelt zur Zeit noch beftimmte Kunde. Dagegen wird unſer Faſan auch in 
China und noch mehr in Japan jehr häufig zahm gebalten. In Europa gedeiht er bei einfacher 
Pflege ausgezeihnet und zwar im Freien ebenfogut wie auf dem Hofe oder in einem größeren 
Gebauer. Daß er noch nicht in unfern Waldungen ausgefest worden ift, bat feine guten Gründe, 
Verſucht wurde eine ſolche Einbürgerung; der Erfolg war aber ein ungünftiger. Das Männchen 
macht fich wegen feiner weißen Oberſeite fo bemerklich, daß e3 dem Naubzeug mehr ausgeſetzt ift, als 
jeder andere Vogel feiner Größe. Aber Das ift nicht das einzige Hinderniß; ein zweites verurſacht 
der Faſan felber. Unter allen Verwandten ift er der mutbigfte und raufluftigfte. Zwei Männchen, 
weldye ein und daffelbe Gebiet betvohnen, liegen mit einander in beftändigem Streite; der Silberfafan 
jucht feine Herrichaft jedoch auch anderen Thieren gegenüber fühlbar zu machen, kämpft mit dem 
Haushahne auf das äußerſte und vertreibt, wenn er im Walde frei umberfchweifen kann, jedes andere 
Wildhuhn, welches hier Iebt, zunächft natürlich den gemeinen oder Edelfafan. Und da nun der Tebtere 

doch immer noch mehr Nutzen gewährt als er, zieht man es vor, nur jenen zu pflegen. 

Hinfichtlich feiner Bewegungsfäbigfeit und Beweglichkeit fteht der Silberfafan hinter anderen 
Verwandten zurüd. Man it verfucht, ihm einen faulen Vogel zu nennen. Zum liegen entjchließt er 
ich nur im Notbfalle, und wenn er wirklidy aufitand, jtreicht er höchſtens eine kurze Strede weit 
dahin und Fällt dann fofort wieder zum Boden herab: es fcheint, als ob feine Schwingen zu Hein 
wären, die Laft des Leibes zu tragen. Im Laufen dagegen zeichnet aud) er fih aus. Es fehlt ihm 
zwar die Gewandtheit und Behendigkeit des Goldfafans; er fteht in der Schnelligkeit vielleicht hinter 
dem Edelfafane zurüd, übertrifft aber beide, wie mir es fcheinen will, durch die Ausdauer diefer 
Bewegungen. Die Stimme ift nad) der Jahreszeit verſchieden. Im Frühlinge, während der 
Paarung, verninnmt man am häufigften ein lang gedehntes, klangvolles Pfeifen, außerdem meijt nur 
ein dumpfes, gaderndes „Radara Dukdukduk“, welchem erit, wenn der Vogel in Aufregung geräth, 
das Pfeifen angehängt wird. In feiner Bewerbung um die Gunft des Weibchens zeigt fih der 
Silberfafan noch nachläffiger als feine Bermandten. Er ift allerdings auch jehr aufgeregt und im 
höchſten Grade Fampfluftig, läßt feinen Muth unter Anderem auch an Menſchen aus, indem er letztere 
wüthend anfällt und mit Schnabelhieben und Sporenftößen zu vertreiben fucht; dem Weibchen gegen: 
über aber geberdet er ſich Feineswegs auffallend. Gewöhnlich hebt er nur die Haube, wenn er feine 
Liebesgefühle ausdrüden will; zu einem Senken des Kopfes, Breiten der Flügel und Spreizen des 
Schwanzes kommt es ſchon feltener. 

Die Henne legt zehn bis achtzehn Eier, welche entweder gleichmäßig rothgelb von Farbe, oder 
auf weißgelblichem Grunde mit kleinen bräunlichen Punkten gezeichnet ſind. Wenn man ihr die 
Eier läßt, brütet ſie ſelbſt, und zwar mit großer Hingebung. Nach fünfundzwanzig Tagen ſchlüpfen 
die Küchlein aus, kleine, allerliebſte Geſchöpfe, welche das höchſt anſprechend gezeichnete Dunen— 
gefieder vortrefflich kleidet. Sie wachſen ziemlich raſch ſoweit heran, daß fie fliegen oder wenigſtens 
flattern können, erlangen aber erſt im zweiten Lebensjahre die volle Größe und die Tracht ihrer 
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Eltern. In der früheften Jugend bevorzugen fie, wie die meiiten Hühner, Kerbthiernahrung; fpäter 
halten fie ſich hauptſächlich an Grünes der verfchiedenften Art; ſchließlich verzehren fie härtere Frucht— 
ftoffe, namentlich Körner und Getreide. Kohl, Salat, Obft find Lederbiffen. 

Das Wildpret ift ebenfo wohlfhmedend wie das eines jeden andern Faſans, erreicht feinen 
Hochgeſchmack aber nur dann, wenn man dem Vogel größere Freiheit gewährt und ihm wenigitens 
geftattet, fich im Hof und Garten umberzutreiben. 


Als Kennzeichen der Edelfafanen (Phasiani) gelten: dadyförmiger, langer Schwanz, defien 
Mittelfedern die äußerften um das Sechs- oder Achtfache überragen und deſſen verlängerte Oberded: 
federn entweder abgerundet oder zerichliffen find, und, anftatt einer Kopfhaube, verlängerte Obrfedern, 
welche, aufgerichtet, zwei Meine Hörnchen bilden. Im übrigen ähneln die hierher zu zählenden Mit- 
glieder der Yamilie den vorher beſchriebenen, insbefondere dem Silberfaſan. Das Kleid dei 
Männchens prangt in fehr ſchönen, oft in prächtigihimmernden Farben, das des Weibchens ift auf 
düfterfarbigem Grunde dunkler gefledt, gewellt und geftrichelt. 


Der Edel- oder gemeine Yafan(Phasianus colchicus) ift fo buntfarben, daß ich verzichten 
muß, eine genaue Befchreibung feines Kleides zu geben. Die Federn des Kopfes und Oberhalſes 
find grün, mit prächtig blauem Metallglanze, die des Unterhalfes, der Bruft, des Bauches und der 

Seiten röthlich kaſtanienbraun, purpurfarben fchimmernd, alle ſchwarzglänzend gefäumt, die de 
Manteld vor dem Saume durch weiße Halbmonbdfleden geziert, die langen, zerſchliſſenen Bürzelfedern 
dunkel fupferroth, purpurfarben glänzend, die Schwingen braun und roftgelb gebändert, die Schwan; 
federn auf olivengrauem Grunde ſchwarz gebändert und Taftanienbraun gefäumt. Das Auge ift 
voftgelb, das nadte Nugenfeld roth, der Schnabel hellbräunlich gelb, der Fuß röthlichgrau oder blei— 
farben, Die Länge beträgt 30 bis 32, die Breite 29 bis 31, die Fittiglänge 9, die Schwanz: 
länge 16 Zoll. 

Beim Hleineren Weibchen ift das ganze Gefieder auf erdgrauem Grunde ſchwarz und dunkel: 
roftfarben gefledt und gebändert. Auf dem Rüden tritt die dunkle Färbung’ befonders hervor. 


Adgefehen von den zufälligen Spielarten, kommen zwei Abarten vor, welde jtändig zu fein 
feinen und Band- und Jfabellfajan genannt worden find. Bei der erfteren ift das Männden 
dunkler und nicht fo deutlic) ſchwarz gefledkt, wie der Edelfafanhahn, und das Grün des Halfes wird 
durch ein weißes, ſchmales Band gehoben. Bei letzterer ift die allgemeine Färbung ein Lichtes Gelb— 
grau, jede Feder aber dunkler gefäumt, fodaß eine fchmale Zeichnung entfteht, der Bauch hingegen 
ſehr dunkel, zuweilen reinſchwarz. Die Weibchen entſprechen den Hähnen hinſichtlich des Grund: 
tons ihrer Färbung. 


Der Ringfafan (Phasianus torquatus) ift bunter und ſchöner gefärbt als feine Verwandten. 
Die Federn des Kopfes und Oberhalfes find ebenfalls grün, ein Augenbrauenftreifen und ein breiter 
Halsring weiß, die Federn des Nackens um den Schaft dunkel, faft ſchwarz, breit gelb geränbert, die 
des Oberrüdens oder Mantel an der Wurzel ſchwarz, hierauf gelb, fodann ſchwarz und endlich breit 
ziegelroth gefäumt, die zerfchliffenen Bürzelfedern und die eimas verlängerten und verfchmälerten 
Oberflügeldedfedern auf grünlidy bleigrauem Grunde röthlich gefledt und marmorirt, die der Unter: 
feite purpurbraun mit ſchwarzen Keilfleden am Ende des Schaftes, die der Seiten ledergelb 
mit dunklen, runden und großen Schaftfleden getüpfelt, die Schwingen graubräunlich, grangeli 
gebändert, die Armſchwingen röthlichgrau, die Schwanzfedern grünlich graugelb, ſchwarz gebändert. 


Edel:, Band: und Zfabellfafan, Ring:, Bunt, Kupfer: und Königsfafan. 457 


Das Auge ift gilblich, die Wangenlappen roth, der Schnabel lichthornfarben, der Fuß bräunlichgelb. 
Die Größe ift die des gemeinen Faſans. , 

Das Weibchen ähnelt im allgemeinen der Henne des leßtgenannten, der Grundton feiner 
Färbung ift aber röthlicher. 


Bein Buntfafan (Phasianus versicolor) find Kopf und Oberhals grün, tiefer unten ſtahl⸗ 
blau, der Nacken und die ganze Unterſeite dunkelgrün, ſeitlich und auf der Bauchmitte mehr ſchwarz- 
grün, die Mantelfedern in der Mitte ſchwarzgrün, hufeiſenförmig ſchmal voftgelb gebändert, roſtroth 
gefäumt, die Oberflügel: und Oberſchwanzdeckfedern bläufichgraugrün, die Schwingen braungratı, 
lihter gebändert, die Schwanzfedern röthlichbraungrau umd ſchwarz gebändert, Das Auge iſt hell: 
braun, der Schnabel weißgrau, der Fuß lichtbraungrau. Die Länge beträgt 27, die Breite 29, die 
Fittiglänge 8, die Schwanzlänge 15 Zoll. Das Gefieder des Weibchens unterſcheidet fid) weientlich 
von dem der verwandten Hennen, weil die breiten lichtbraungrau oder lichtgelb geränderten Federn 
in der Mitte dunkelgrün find. 


Der’ Kupferfafan (Phasianus Soemmerringii) ift geftredter gebaut und namentlid) lang: 
ſchwänziger als die vorigen, deshalb aud) unter dem Namen Graphephasianus getrennt worden, die 
Färbung feines Gefieders ein ſchönes, ziemlich gleihmäßiges Kupferroth, fait jede Feder lichter 
gefäumt. Die Mitte der Oberflügeldeck- und der Bruftfedern find ſchwarzbraun, die feitlic) abge: 
rundeten Bürzelfedern goldgelb gefäumt, die Schwingen erdbraun, lichter gebänbert. Das Auge ift 
gelb, der Schnabel lichthornfarben, der Fuß dunfelbleigrau. , 

Das Gefieder der Hennen zeigt auf kupferröthlichem Grunde ſchwarze Wellenlinien und Stride; 
die einzelnen Federn find aſchgrau, roftgelb und grauröthlich gefäumt, Die der Weichen blaßroth und 
ſchwarz gebändert, die Schwingen wie beim Männden, die Schwanzfedern röthlich, ſchwarz quer 
geftreift und dunkelbraun marmorirt, die der Kehle und des Mittelbauches lichtgrau, die des Unter: 
bauches dunkelgrau. 


Der Königsfaſan (Phasianus Revesii oder Phasianus veneratus) endlid, durch feinen 
ungemein langen Schwanz jehr ausgezeichnet und deshalb von Wagler unter dem Namen Byrmalicas 
zum Vertreter einer befonderen Sippe erhoben, trägt da buntefte Gefieder von allen. Der Scheitel, 
die Obrfedern und ein breites Halsband find reinweiß, die Kopfjeiten und ein vorn ſich verbreiterndes 
Bruftband fhwarz, die Federn des Mantel, Bürzels und der Oberbruft goldgelb, ſchwarz geläumt, 
die der Unterbruft und Seiten auf dem weißgrauen Mittelfelde mit einem herzförmigen, ſchmalen, 
ſchwarzen Bande geziert und außen breit roſtroth geſäumt, die des Bauches braunſchwarz, die Ober⸗ 
flügeldeckfedern ſchwarzbraun, lichter gerandet und dieſe Ränder rothbraun gefäumt, die Schwingen 
goldgelb und braunſchwarz, die Steuerfedern auf ſilbergrauem Grunde mit rothen, ſchwarz umfäumten 
Flecken gebändert und außerdem breit goldgelb gefäumt. Das Auge ift röthlich, der Schnabel wie der 
Fuß Horngelb. An Größe kommt der Königsfaſan dem Gilberfafan etwa gleich; die mittleren 
Schwanzfedern erreichen aber eine Länge von ungefähr ſechs Fuß, und fomit gilt der Bogel mit Recht 
als das größte Mitglied der Familie im engeren Sinne. 


Der gemeine Faſan bewohnte urfprünglich die Küftenländer des Faspifchen Meeres und Weſtaſien, 
wurde aber ſchon in altersgrauer Zeit in Europa eingebürgert. Am Phaſis, im Lande Koldiß, fanden 
die Griechen, welde den Argonautenzug unternahmen, den prachtvollen Vogel und führten ig male 
ſich in ihr Vaterland. Vonhieraus foll er ſich über Südeuropa verbreitet haben, oder richtiger, 
verbreitet und durch die Römer, welche fein köſtliches Wildpret zu ſchätzen mußten, auch nach Süd⸗ 
frankreich und Deuiſchland gebracht worden fein. Im Süden unſers Vaterlandes, namentlich In Oeſter⸗ 
reich und Böhmen, Lebt er in einem Zuſtande volffommener Wildheit, im Norden Deutſchlands unter 
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Der Königefafan (Phasianus Kovesii oder Phasianus 
veneratus), der nat, Größe. 


Obhut des Menfchen, in fogenannten wilden oder 
zahmen Faſanerien. Er it ſehr häufig in Ungarn 
und Südrußland, feltener ſchon in Italien, ſehr 
jelten in Spanien, gebt auch in Griechenland, wo 
er früher gemein war, feiner Ausrottung ent: 
gegen. Der Ningfafan vertritt ihn in Oftafien: 
feine Heimat dehnt fid ven Transbaikalien an bi 
zum Amur und nad Südchina. Im Slachlande um 
Schang-hai und auf den bewaldeten Hügeln Chi: 
nas iſt er jehr gemein, im Burejagebirge, laut 
Nadde, jelten und eigentlich ein Strichvogel, 
welcher nur im Herbſte ericheint, häufiger dagegen 
am mittleren Sungari. Der Buntfafan gehört 
Japan an umd jcheint bier amgeeigneten Orten 
ungemein häufig zu fein: Genaueres wiffen wir 
zur Zeit noch nicht über ihn. Daffelbe gilt für 
den der gleichen Heimat entitammenden Kupfer: 
faſan. Der Königsfaſan endlich fcheint auf das 
nördliche China beſchränkt au fein; aber auch fein 
Lerbreitungsfreis konnte noch nicht feftgeftellt 
werden. 

Aufenthalt, Betragen, Sitten und Gewohn: 
beiten, Nahrung und Fortpflanzung, kurz, die ganze 


Lebensweiſe ber Ebelfafanen. 459 


Lebensweiſe aller diefer Faſanen unterfeeiden fidh, ſoviel bis jet erforiht, kaum weſentlich, fodaß es 
in jeder Hinficht zuläffig erjcheint, dad von dem gemeinen Yafan Bekannte auch auf die übrigen Arten 
zu beziehen. Hierzu find wir außerdem genöthigt, da uns erft die neueſte Zeit mit den fremd: 
ländiſchen Fafanen bekannt gemacht hat und mir fie aud nur in der Gefangenfchaft beobachten 
Eonnten, über ihr Freileben aber nicht das Geringite wifſen. 

Die, Fafanen meiden gefchlofienen Hochwald und bevorzugen dagegen kleine Haine oder 

Gebüſche, welche von fruchtbaren Feldern und Wieſen umgeben werden und nicht arm an Waſſer find. 
Je dichter Gebüfch und Geftrüpp den Boden bededt, un fo angenehmer wird der Wald für unfere 
Vögel, welche noch ängftlicher ala andere Hühner bedadht-zu fein ſcheinen, fich beftändig zu verfteden. 
In Livadien und Numelien überwuchert, wie von der Mühle berichtet, große Strecken des beften, 
jet aber verfumpften Bodens üppiges Geſträuch, namentlich Farrenkraut, zwiſchen dem ſich Brom: 
beeren und andere Schlingpflangen eingefunden umd das Ganze jo durchwebt und überrankt haben, 
daß ein Hund faſt gar nicht, ein Menſch nur dann durchkommen kann, wenn er über das Gejtrüpp 
binwegichreitet. Solche Gegenden find ein Lieblingsaufenthalt der Bafanen: hier können fie, fo recht 
nad; Herzensluft verborgen, ſich umbertreiben. Fruchttragende etreidefelder ſcheinen zu ihrem 
Beftehen zwar nicht unumgänglich nothwendig, ihnen aber doch fehr erwünfcht zu fein. Dürre Felder 
oder den Nadelwald meiden fie ftets. 

Während de ganzen Tages treiben fie fid) auf dem Boden umber, ſchleichen von einem Buſche 
zum andern, durchtriechen nahrungverſprechende Dornenhecken, begeben ſich auch wohl an die Ränder 
der Wälder und von diefen aus auf die Felder, um bier, je nach der Jahreszeit, friſche Saat oder 
gereifte Frucht zu äßen, und juchen fich erft mit Einbruch des Abends einen geeigneten Baum zum 
Schlafen auf. In Strauchtwildniffen, wie die befchriebenen Griechenlands, bäumen fie abends nicht 
einmal, jondern übernachten einfady auf einem niedergetretenen Binjenftrauche oder einem Dornen: 
buſche, weil fie fid) hier volftändig ficher fühlen. Unter allen Umſtänden verbergen fie fi) ſoviel als 
möglich vor jedem andern Gefchöpfe, welches ihnen gefährlich dünkt. 

In früheren Zeiten glaubte man einen, den Neigungen des Faſans im ganzen entiprechenden 
Wald ihm dadurch befonders angenehm machen zu können, daß man von Zeit zu Zeit hier räucherte. 
„Denn diß iſt ein Haupt- Fundament bei der Faſanereh“, fagt der alte Döbel, „indem man mit 
dem Rauche die Faſanen zufammenziehen, auch die verflogenen wieder berbeybringen kann. Es nimmt 
der Faſan den Rauch ſo gerne an, als ein Fuchs die Witterung, woraus zu ſchlüſſen, daß er einen 
trefflich ſtarcken Geruch haben muß. — Dieweil es aber gleichwol ein rechtes Geheimniß und etwas 
koſtbares, auch was ſehr ſonderbares iſt, die Faſanen mit ſolchem Rauche zu ergötzen, und damit 
herbeyzubringen; fo will ich hierbey noch mehrere Räuche anführen.” Sodann werden nun ver— 
ſchiedene „Räuche“ befchrieben, und wir erfehen zu unferer Verwunderung, daß die Zuſammenſetzung 

der Stoffe, welche angezündet wurden, eine ſehr verſchiedenartige war; denn während bei ber einen 
Gerften und Haferftrob, Hanfſpreu, Kampher, Anis, Wiederthon, Weidenholz, gedörrtes Malz und 
Roßfugeln genügend erſchienen, mußten bei einem andern Weihrauch, Fenchel, Schwarglümmel, 
Ameifenhaufen, Fichtenharz, Stroh von Feldfümmel und Haferftroh, bei einem dritten aber Weib: 
rauch, Myrrhen, wilder Roßmarin, Jungferwachs, weiße Tollita und Hanfſpreu angewendet werden. 
Dieſe Räucherungen ſind erſt in der neueſten Zeit abgekommen: Dietrich aus dem Winkell 
„.B. hält es in der zweiten Ausgabe feines Handbuches für Jäger, welches 1820 erſchien, noch Bir 
nöthig, ihrer zu gedenken, obgleich er bekennen muß, daß er nie Gelegenheit Hatte, hierüber 
Erfahrungen zu machen und nur anführen kann, daß alte tüchtige Fafanenwärter, welche er hierüber 
befragte, einmüthig für die Nüplichleit und Nöthigfeit des Rauches ftimmten. Jenen vortrefflichen 
daſanenzüchtern genügten Übrigens derartige Räucherungen noch gar nicht: fie quälten hen die 
Jungen, erft drei Tage alten Faſanen mit dem ihnen unzweifelhaft höchſt läftigen Rauche, indem fie 
die Küchlein in ein Haarficb fperrten und diefes folange Über einen jener Räuche hielten, bis die 
Jaſanen ihrer Meinung nach genug hatten. Wieviel von den jungen Bafanen in Folge einer fo 
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unfinnigen Behandlung zu Grunde gegangen fein mögen, wiffen wir nicht, wohl aber, daß Diejenigen 
Tafanen, welche wir in Thiergärten großzogen, auch ohne jenes „Hauptfundament” gedeihen. Ich 
kann die Gedanken nicht los werden, daß die ganze Näucherung mit den Anſchauungen der alten 
Römer zufammenbängt, welche in dem Faſan gewiffermaßen auch eine Art Gottheit erbliden wollten. 

Die Begabung der Fafanen ift gering. Der Hahn fchreitet allerdings ftattlid einher und 
verfteht e3, feine Schönheit im vortheilbafteften Lichte zu zeigen, kann ſich aber doc; mit dem Haushahne 
nicht meffen. Die Henne ſcheint anſpruchslos zu fein; ihre Haltung ift ſtets eine beſcheidene. Hinfichtlich 
der Bewegung gilt das weiter oben Gefagte gerade für diefe Gruppe in vollem Umfange: der Lauf ift 
vorzüglich und der Flug ſchlecht. Die Sinne fcheinen ziemlich gleichmäßig entwidelt zu fein; der 
Berftand aber ift gewiß gering. Alle echten Faſanen find gleich beſchränkt, gleich unfähig, zu rechter 
Zeit den rechten Entſchluß zu faffen. Unter ihren rühmenswertben Eigenfchaften fteht die unbegrenzte 
Freiheitsliebe obenan: fie erflärt in mancher Hinficht das eigenthümliche Betragen. Der Fafan 
gewöhnt fi an eine beftimmte Dertlichkeit, falls diefelbe feinen Wünfchen entfpricht, liebt e8 aber, 
bejtändig umberzufchweifen. Im Bemußtfein feiner Schwäche und im Gefühle der Unfähigkeit, fich 
gegen ſtärkere Thiere zu vertheidigen, verftedt er fich ſoviel als möglich, entzieht fich deshalb auch gern 
dem Auge feines Pflegers. Es ift alfo feineswegs Undankbarkeit gegen alle auf feine Erziehung und 
Unterhaltung verwandte Sorgfalt, wie Winfell meint, welche ihm zu ſolchem Betragen veranlaft, 
fondern einzig und allein Unluft, einen beftimmten Stand zu behaupten, Störrigfeit und Befchränftheit. 
Der Faſan wird nie eigentlich zahm, weil er feinen Pfleger von einem Anderen nicht unterfcheiden 
lernt und in jedem Menfchen einen Feind fieht, den er fürchten muß; er hält feinen feften Stand, 
weil er nicht fähig ift, in einem gewiſſen Umkreiſe die für ihn geeignetfte Dertlichkeit auszufinden, und 
» er fürchtet beftändig Gefahren, weil er nicht Verftand genug beſitzt, fich zu belfen, wenn ihm wirklich 
Unheil droht. „Schwerlid wird man eine Wildart finden“, jagt Winkell mit vollem Nechte, „weldye 
fo leicht wie dieſe aus der Faſſung gebracht werden kann und dadurch unfähig wird, einen Entſchluß 
zu faffen. Ueberraſcht die unerwartete Ankunft eines Menſchen oder Hundes den Faſan, ſo ſcheint 
er augenblidlic zu vergefien, daß ihm die Natur Flügel verlieh, um vermittels derfelben feine Rettung 
zu verfuchen; folglich bleibt er gelaffen auf der Stelle, wo er ift, unbeweglich fien, drüdt ſich und 
verbirgt den Kopf oder läuft ohne Zweck in ber Kreuz und Quere herum. — Nichts ift feinen Leben 
gefährlicher ald das Anwachſen eines im der Nähe feines Standes vorbei fließenden Gewäſſers. 
Befindet er fich am Rande defjelben, fo bleibt er unbeweglich fteben, fieht unverwandten Blickes gerade 
in daffelbe hinein, biß das Gefieder durchnäßt ift und dadurch feine Schwere fo vermehrt wird, daR er 
fich nicht zu heben vermag. Als Opfer feiner Dummheit geht er dann recht eigentlidy zu Grunde.“ 
Ein Fafarr, welhen Winkell unter ähnlichen Umftänden beobachtete, fuchte ſich nicht mur nicht zu 
retten, fondern watete immer tiefer in den Strom hinein. Als die Fühe nicht mehr zureichten, und 
er ſchon fortgetrieben ward, erwartete er in ftiller Ergebung mit ausgebreiteten Flügeln fein Schidfal. 
Bermittel3 eines abgefchnittenen Hafens zog man ihn ans Sand und entriß ihn für diesmal der 
Gefahr. Noch unfinniger foll er fi) geberden, wenn ibm ein Raubtbier, 5. B. ein Hund, auf der 
Ferſe ift. Die befannte Babel vom Strauß ſoll bei ihm zur Wahrheit werden: er foll unter 
ſolchen Umftänden fid) geborgen meinen, wenn er den Kopf im Gebüfche verftedt hat. „Seine 
Furcht“, fagt Naumann, „fennt feine Grenzen. Cine vorbeilaufende Maus erfchredt ihn heftig, 
jegar eine herankriechende Schnede ſcheucht die Faſanenhenne augenblidlih von Nefte, und beim 
Eintritt einer wirflichen Gefahr bleibt fie wie todt auf demfelben liegen.” Dieſe Beichränftbeit thut 
der Vermehrung und Verbreitung diefes Geflügels den größten Abbruch). 

Gegen andere feiner Art zeigt fi der Faſan Teineswegs liebenswürdig. Er ift ungejfellig und 
unverträglid. Zwei Hähne kämpfen, ſowie fie zufammenfommen, mit größter Erbitterung, bis die 
Federn davon fliegen und Blut fließt; ja der eine bringt den andern, wenn er dazu im Stande ift, 
gewiß um. Deshalb darf man auch nie zwei Hähne in einem und demfelben Raume zufammenbalten, 
muß vielmehr entweder einen oder mindeftens drei zufammenfperren; denn im Ietsteren Falle ftört der 
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dritte jeden Zweikampf und trägt Dadurch zum allgemeinen Frieden bei. Um die Henne befümmert jich 
der Hahn nur während der Paarungszeit, um die Jungen gar nicht. Bon der Zuvorkommenheit des 
Habnes bemerft man bei ihm Nichts. Er denkt gar nicht daran, ſich um feine Kennen zu jorgen, 
iondern betrachtet fie einfad; als Weſen, welches zur Befriedigung feiner ſinnlichen Triebe dienen. 
Wollen fie ſich nicht gutmüthig-fügen, jo mißhandelt er fie in abfcheulicher Weile, und gar nicht felten 
fällt er ohne alle Urfache über eine Henne ber und quält fie bis aufs Blut. 

Die Paarungdluft, welche Ende März fid) regt, verändert auch das Weſen unferes Vogels. 
Während er fonft jehr ſchweigſam ift und ungeftört höchſtens beim Aufbäumen ein lautes, hühnerartig 
gadended Kukkuckuk, kuckukuk“ durch den Wald ruft, kräht er jet, aber in ganz abfcheulicher Weife. 
Jener Ruf erinnert wohl an das vollklingende „KRicderidih” unferes Haushahnes, ift aber kurz und 
beifer, gleichfam unvellftändig, erregt alfo gerade, weil wir ihn mit dem Krähen des Hahnes ver: 
gleihen, unfer Miffallen. Die Fafanenhennen denken anders; denn fie laſſen fi) durch diefen Ton: 
unfug berbeiloden. Und auch der Hahn muß ihn ſehr ſchön finden, weil er ſich ſtolz aufrichtet, das 
Spiel erhebt und während des Fautgebens felbft nad; Art unferes Haushahnes mit den Flügeln ſchlägt. 
Iſt eine Henne in der Nähe, fo läßt er fi nach dem Krähen auch wohl herab, ihr den Hof zu 
machen, indem er beide Flügel breitet, den Hals einzieht und zu Boden drüdt, auch wohl einige tanzs 
artige Sprünge verfucht, welche ihm jedoch nie gelingen. Dann ſtürzt er fich plößlic, wie rafend auf die 
Henne, und wenn dieſelbe ſich nicht augenbliclid, feinen Wünſchen fügt, Fragt und hadt er jie, als 
fehe er im ihr nicht die erforene Braut, fondern einen Nebenbuhler, welchen er mit den ſchärfſten 
Waffen zu befämpfen bat. Nach der Begattung fräht er wieder, und dann drebt er der Henne den 
Rüden zu. Diefe Liebeswerbung pflegt in den Morgenftunden ftattzufinden; doch kommt e3 aud) 
vor, daß ein Faſanenhahn gegen Abend nochmals balzt: es gefchieht Dies namentlich dann, wenn er 
wenig Hennen um fi bat, fo z. B. in den Thiergärten, wo man den einzelnen Hahn höchſtens mit 
drei biß vier Kennen zufammmenfperrt, nicht aber mit ihrer acht bis zwölf, wie es in dem Faſa— 
nerien zu gefchehen pflegt. 

Die befruchtete Henne fucht fi) ein files Plätzchen unter dichtem Gebüſche, hoch aufgefchoffenen 
Pflanzen, beifpielsweife alfo im Getreide, in Binfen oder im Wiefengrafe, fraßt fi} hier eine feichte 
Vertiefung, ſcharrt in diefe etwas Genift auß der nächſten Umgebung und Tegt num ihre acht bis zwölf 
Eier ab, regelmäßig in Zwilchenräumen von vierzig bis adhtundvierzig Stunden. Nimmt man ihr 
die Eier wog, fo legt fie deren mehr, felten jedech über ſechszehn oder achtzehn Stüd. Die Eier find 
Heiner und rundliher ald die der Haushenne und einfad, gelblichgraugrün von Farbe. Sofort, 
nachdem das letzte Ei gelegt ift, beginnt fie zu brüten und thut Dies mit einem bemwunderungs: 
würdigen Eifer. Gie figt jo feit, daß fie den gefährlichften Feind fehr nahe kommen läßt, bevor fie 
fi zum Weggehen entſchließt; und aud) dann pflegt fie nicht davon zu fliegen, jondern in der Regel 
davon zu laufen. Muß fie das Neft verlaffen, fo bedeckt fie es Leicht mit den Neftitoffen oder einigen 
Blättern und Grashalmen, welche fie berbeifchafft. Nach fünfundzwanzig- bis ſechsundzwanzig- 
tägiger Bebrütung fehlüpfen die Jungen aus. Die Alte hudert fie, bis fie vollftändig troden 
geworden find und führt fie jodann vom Nefte weg und zur Aeßung. Bei günftiger Witterung erftarfen 
die Heinen, ziemlich behenden Küchlein innerhalb zwölf Tagen ſoweit, daß fie ein wenig flattern 
können, und wenn fie erft Wachtelgröße erreicht haben, bäumen fie abends mit der Alten regel: 
mäßig. Lebtere ſucht fie gegen alle ſchädlichen Einflüffe möglichſt zu ſchützen, gibt ſich auch ihretz 
halben einer etwaigen Gefahr rücſſichtslos preis, erlebt aber doch nur felten die Freude, fie alle groß 
werden zu fehen, weil junge Faſanen zu den weichlichiten und Binfälligften Hühnervögeln gehören. 
Bis ſpät in den Herbft hinein halten fi, die Jungen bei der Mutter und bilden mit dieſer ein 
Gefperre; dann trennen ſich zuerft die Hihne und gegen das Frühjahr hin aud die Hennen, welde 
nunmehr fortpflanzungsfähig getvorden find, 

In Mittel: und Norddeutihland überläßt man die wenigften Faſanen ſich ſelbſt, greift vielmehr 
beljend umd oft genug auch bindernd ins Brutgejchäft ein. Mit Beginn des Treühlings werden von 
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den verftändigeren Faſanenwärtern eimige von den jo zu fagen twildlebenden Faſanen eingefangen 
und in den zur Zucht beſtimmten Zwinger gefperrt, um bier Gier zu erzeugen; außerdem läßt man 
durch abgerichtete Hunde die im Freien gelegten Eier zufammenfuchen, und wenn man eine genügende 
Anzabl von ihnen bat, jeßt man, womöglich an ein und demfelben Tage, fo viele Trutbennen zum 
Brüten an, als man eben befißt. Dieſen zwar treuen, aber äußerjt ungeſchickten Pflegemüttern ver: 
trant man fpäter die jungen Yafanen an, läßt eine Maffe von ihnen durch fie zertreten und reicht 
den Küchlein noch außerdem fo ungeeignete Nahrung, daß es den Sadverftändigen Wunder nimmt, 
twie ned) immer fo viele von ihnen großgezogen werden. So gebt es gewiß nicht in allen Yafanerien, 
aber doch in fehr vielen, und die Faſanenwärter, welche zu dem unpaffenden Futter auch noch die 
Qualerei mit dem Näuchern fügen, find keineswegs ſchon ausgeftorben, 

Für den Sachverſtändigen bietet die Aufzucht der Fafanen faum Schwierigkeiten. Sie erfordert - 
allerdings Aufmerkfamkeit und eine forgfältige Wahl der Nahrungsftoffe, je nach dem Alter der 
Küchlein, nicht aber jo außerordentliche Vorkehrungen und namentlich; fo wunderbare Futtermifchungen, 
wie einzelne Züchter glauben machen wollen. 

Schwerlich gibt es ein anderes Huhn, weldyes fo vielen Gefahren ausgeſetzt ift wie der Faſan. 
Er unterliegt weit cher als alle Verwandten Himatifchen Einflüffen und wird ungleich häufiger ala 
jene vom Naubzeng aller Art gefangen. Sein Ärgfter Feind ift der Fuchs, welcher ſehr bald merft, 
mit was für einem einfältigen Gefchöpfe er e8 zu thun Hat und dann deffen Jagd ebenfo vegelrecht 
betreibt wie der Menſch, aber noch beffer als diefer jede Gelegenheit wahrnimmt, das wohlichmedende 
Wild zu berüden. Die jungen Fafanen werden von Mardern und Raten weggenommen, die Eier 
im Nefte von Igeln und Ratten gefrefien. Won den gefiederten Räubern treibt es zwar kein einziger 
jo arg wie der Fuchs; aber Habicht und Sperber, Weih und Milane thun auch das Ihrige, und felbit 
der täppifche Buffard oder der Nabe, die Krähen, Eljtern und Heher nehmen manches Küchlein weg, 
überwältigen manchen Alten. So erflärt es ſich, daß die Faſanenzucht nirgends günftige Ergebniffe 
liefert und daß namentlich in Norddeutfchland jeder einzelne Kafanenbraten dem Befiter des Geheges 
drei= bis viermal mehr koftet, ala er wertb ijt. 

Bis zum Sabre 1848 war es in manchen Ländern nur nad) erfolgter Genehmigung des Landes: 
herrn gejtattet, Rafanerien anzulegen; denn der Faſan gehörte zur hoben Jagd und durfte deshalb 
auch nur von vornehmen Leuten erlegt werden. Seine Jagd gewährte diefen ein ganz abfonderliches 
Vergnügen, vielleicht auch deshalb mit, weil fie leichter tft al3 irgend eine andere. Jedermann, 
welcher einigermaßen fein Gewehr zu handhaben verjtebt, kann fie betreiben; ein Jäger ift nicht von 
Nötben. Ebenſo leicht wird der einfültige Vogel in Fallen aller Art berüdt. Seine dumme Sorg: 
Iofigfeit gebt foweit, dak man nachts, wenn er gebäumt bat, ibn buchſtäblich mit einem Haken vom 
Baume herabholen kann. Gin ſolches Wild macht feinem wahren Jäger Freude, und deshalb wird 
auch der Faſan oder irgend ein anderer feiner nächſten Verwandten kaum noch eine Zukunft haben: 
die Zeit, in weldher man Taufende ausgab, um alljährlich einige diefer Vögel ſchießen zu können, 
ift bereit3 vorüber. 


Cuvier bat zuerft die Meinung ausgefprocen, daß der bochberühmte Wundervogel Bhönir 
wohl der Goldfafan jein möge. Aus den Schilderungen, welche die Alten uns binterlaffen haben, 
läßt ſich Dies nun zwar nicht mit Sicherheit herausleſen; wohl aber paflen Ältere lateiniſche Gedichte, 
welche von dem Phönir handeln, fo genau auf den Goldfafan, daß wenigſtens ihre Verfaffer feinen 
anderen Bogel im Ange gebabt haben können, 


Der Goldfafan zeichnet ſich durch feinen ſchönen Halskragen fo weſentlich vor allen übrigen 
Verwandten aus, daß er mit Recht zum Vertreter einer befondern Sippe erboben worden ift. Neuer: 


Goldfafan. 


— 
SAY 


Der Soldfajan (Thaumnler pieta). der nat. Größe 


dings hat man noch eine zweite hierher gehörige 
Art entdedt. Die Kragenfaſanen, wie wir 
fie nennen wollen (Thaumalea), kennzeichnen ſich 
durch verhältnigmäßig geringe Größe, ſchlanken 
Leibesbau, buſchige Kopfbaube und ſehr Tangen 
Schwanz. Der erwähnte Kragen befteht aus 
Federn, welde im Naden wurzeln, nadı vorn 
breiter werden und von Halſe abjtchen. Daß 
diefes Schmuckzeichen nur dem Männden zu 
kommt, braucht kaum erwähnt zu tverden. 


„Trotzdem, daß der Goldfafan feit langer 
Zeit in Europa befannt ift“, jagt mein Freund 
Bo dinus mit vollem Nechte, „wird er von jedem 
Beſchauer mit immer gleihem Entzlicken beobach 
tet. Die Macht der Gewohnheit konnte Die Freude 
an dem prachtvollen Karbenglanze feines Gefie 
ders nicht abjtumpfen, und wer ibn zum eviten 
Male fieht, kann ſich kaum von dem bevrlichen 
Anblicde losmachen.“ In der That, der Goldfaſan 
darf ein Pradjtvogel genannt werden; denn feine 
Färbung ift ebenfo ſchön, wie feine Geftalt an 
ſprechend. Ein reicher, aus hoch- oder goldgelben, 
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etwas zerichliffenen Federn beftehender Bufch dedit den Kopf des Männchens und überſchattet den Kragen, 
deffen einzelne Federn der Hauptfache nad) orangenroth gefärbt, aber tiefſammtſchwarz gefäumt find, 
jodaß eine Reihe gleichlaufender dunkler Streifen entfteht; die von dem Kragen größtentheils bededten 
Federn des Oberrückens find goldgrün und ſchwarz gefäumt, alfo ſchuppig, die des Unterrüdens und 
der Oberſchwanzdeckfedern hochgelb, die de3 Gefichtes, des Kinns und der Halsfeiten weißgelblichweiß, 
Unterhals und Unterleib hochſaffranroth, die Deckfedern der Flügel kaftanienbraunroth, die Schwingen 
rotbgraubraun, roſtroth geſäumt, die Schulterfedern dunkelblau, Lichter gerändert, die. Schwanz: 
federn auf bräunlihem Grunde ſchwarz marmorirt oder neßartig gezeichnet und die verlängerten 
ſchmalen Oberfhmwanzdedfedern dunfelroth. Das Auge ift goldgelb, der Schnabel weißgelb, der Fuß 
bräunlih. Die Länge beträgt 32, die Breite 25, die Fittiglänge 8, die Schwanzlänge 22 Zoll. 

Beim Weibchen bildet ein trübes Roſtroth, welches auf der Unterfeite in Roftgraugelb übergeht, die 
Grundfarbe; die Federn des Oberkopfes, Halfes und der Seiten find bräunlichgelb und ſchwarz, die 
Oberarm und mittleren Steuerfedern ähnlich, aber breiter gebändert, die ſeitlichen Schwanzfedern 
auf braunem Grunde gelbgrau gewäſſert, Oberrüden und Bruftmitte einfarbig. Die Länge beträgt 
wegen des kurzen Schwanzed nur 24 Zoll, 

Neuerdings wird in den Thiergärten eine Spielart des Goldfaſans gezüchtet, welche ſich durch 
dunffere Färbung in allen Kleidern und Altersftufen und außerdem dadurch auszeichnet, daß die 
Schwanzfedern des Männchens bedeutend Fürzer find. Sie hat man unter dem Namen Thaumalea 
obsceura unterjchieden. — 


Der einzige Sippenverwandte, welchen man bis jetzt kennen lernte, wurde zu Ehren einer 
engliſchen Dante, welche ihn zuerſt nad Europa brachte, Thaumalea Amherstiae benannt und mag 
bei und Schmudfafan heißen. Er gibt feinem Better an Schönheit Nichts nad. Der Federbuſch 
ift auf der Stirn ſchwarz, im übrigen aber roth; der Halskragen befteht aus filberfarbenen, dunkler 
geſäumten Federn, das Gefieder des Halfes, Oberrüdens und der Oberflügeldedfedern ift hellgoldgrün, 
wegen der dunklen Vorderſäume ebenfalls ſchuppig, das des Unterrüdens goldgelb, dunkel fchattirt; 
die Oberſchwanzdeckfedern zeigen auf blaßröthlichem Grunde ſchwarze Bänder und Fleden, die der 
Unterfeite find reinweiß, die Schwingen bräunlichgrau, außen Lichter geſäumt, die mittleren Steuer: 
federn weißgrau getüpfelt, ſchwarz quergebändert und gelb gefäumt, die übrigen mehr mäuſegrau, die 
jeitlidhen Oberfchwangdedfedern, wie bei den Goldfafan Tanzettförmig verlängert und korallenroth 
gefärbt. Das Auge ift goldgelb, das nadte Wangenfeld bläufich, der Schnabel hell-, der Fuß 
dunfelgelb, 

Süd: Taurien und der Often der Mongolei bis gegen den Amur bin, ſowie Mittelchina und ins: 
bejondere die Provinzen Kanſu und Setfhün find die Heimat des Goldfafand; das Vaterland des 
Schmudfafang ift no unbefannt. Campbell erhielt die erften Schmudfafanen von dem König von 
Ava und fchenkte fie der Gräfin Amherſt, welche fie lebend nach Großbritannien brachte; außerdem 
find wohl einige Bälge, aber Fein Iebender Vogel diefer Art wieder nad) Europa gelangt, und ebenfe- 
wenig ift ein freilebender Schmudfafan von einem Kundigen beobachtet worden. Man hat ange 
nonmen, daß Mittelhina fein Vaterland fein müffe: eine briefliche Mittheilung aber, welche ich aus 
Nagafali erhalten babe, beftimmt mich, zu glauben, daß nicht China, fondern Japan das Vaterland 
jein möge. Mein Berichterftatter, welcher mir eine treue Abbildung des Vogels zugefendet, verfichert 
mich wenigjtens, daß diefer Faſan, welcher ihm mehrmals vor die Augen gekommen fei, von Japan 
aus gewöhnlich nad; China verkauft werde. 

Auch über das Freileben des Goldfafans liegt Feine ausführliche Mittheilung vor; wir kennen 
ihn nur als Gefangenen. Ebenſo fehlt uns über die Zeit feiner Einführung in Europa jede 
Kunde; nicht einmal die Sage hat einige Verläßlichfeit für fih. Man nimmt an, daß diefe Ein: 
bürgerung im funfgehnten Jahrhundert gefcheben fei, weil die früheren Schrijtſteller des ſo auf— 
fallenden Geſchöpfes noch nicht erwähnen. 
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Bon dem Betragen des gefangenen Goldfafans darf man fließen, daß er im der freiheit im 
weſentlichen diefelbe Lebensweiſe führen wird wie andere feiner Verwandtſchaft. Seine Vorliebe für 
dichte Gebüfche, Hohes Gras oder überhaupt ſchützende Pflanzen läßt vermuten, daß er ſich ähnliche 
Orte wie der gemeine Faſan zu feinem Aufenthalte erwählt und hier ein ziemlich verftedtes Leben 
führt. Unzweifelhaft aber zeigt er ſich gewandter, behender und benimmt fi; klüger und ver: 
ftändiger als der tölpelhafte Edelfafan; denn alle diefe Eigenfchaften bekundet er in der Gefangen: 
haft. Ich möchte ihn für den behendeften und Flügften unter fämmtlichen Faſanen erklären. Seine 
Bewegungen find höchſt anmuthig. Der Lauf zeichnet ſich durch ſchnelle und plößliche Wendungen 
aus, Er ift in Stande, Sätze auszuführen, welche wegen ihrer Leichtigkeit und Zierlichkeit wahrhaft 
überrafchen; er weiß ſich durch die dichteften Verzweigungen mit einer Behendigfeit hindurchzuwinden, 
melde in Erftaunen ſetzt; ex erhebt ſich fliegend auch mit viel größerer feichtigkeit als andere Fafanen. 
Die Stimme, welche man übrigens felten vernimmt, ift ein fonderbares Zifchen. 

Bon Hochgeiftigleit darf man auch beim Goldfafan nicht reden; insbefondere ſcheint die in 
feiner Familie übliche Aengftlichkeit ihm in hoben Grade eigen zu fein. Wohl aber kann mar 
behaupten, daß er fih eher als andere in veränderte Verhältniffe fügt und fich leichter ala diefe 
zäbmen (läßt. Jung Aufgezogene gewöhnen fi bald an ihren Pfleger und unterfcheiden ihn, was 
andere Fafanen nicht thun, mit untrüglicher Sicherheit von fremden Leuten. Alle diefe Vorzüge des 
Soldfafans werden Dem, der ſich mit ihm genauer befhäftigt, fehr bald Marz; gleichwohl ift er bei 
weitem nicht Das, was er fein könnte. Es fcheint faft, ala ob die Liebhaber ſich einbilden, daß 
feine Zucht und Pflege befondere Schwierigleiten babe, während Died doch durchaus nicht der Fall 
it. Aber es hat fi eine faljche Anficht über den Ooldfafan nun einmal geltend gemacht und 
förmlich eingebürgert. „In dem ziemlich allgemein verbreiteten Glauben”, jagt Bodinus, „da 
unfer Prachtvogel, aus dem warmen Afien ſtammend, durchaus nicht die Einflüffe der Witterung 
unter unferm deutfchen Himmel ertragen könne, fperren Biele denfelben ein, wählen für fein Unter: 
kommen eine Behaufung aus, melde den Strahlen der Sonne möglichſt ausgefeßt ift, vermeiden 
ängjtlicd, jede Näffe, fuchen den Mangel der Sonnenwärme womöglich durch einen heißen Ofen zu 
erjegen und reichen, um binreichende Kraft und Körperfülle zu erzielen, viel und ſchweres Körner: 
futter. Bewegung bat der arme Vogel blos in geringem Maße; denn ein größerer Raum ift nur 
mit vermeßrtem Koftenaufmande abzufperren und in einen Eleineren wird ed eben möglich, die 
Strahlen der Sonne redit Fräftig auf denfelben fallen zu laſſen. Beobachtet man den Goldfafan 
jedoch genauer, jo wird man bald finden, daß eine ſolche Behandlung ihm gewiß nicht zufagen kann, 
daß der trodene, von der Sonne ausgedörrte, heiße Sand, mit welchem man jeinen Zwinger füllt, 
durchaus feinen geeigneten Boden für ihn abgibt... Es ift aljo vollkommen verkehrt, wenn man 
meint, der Vogel könne nur gefund bleiben, wenn er recht warm ſitzt und womöglich den größten 
Theil des Tages von den Strahlen der Sonne getroffen wird; es ift erft recht verkehrt, wenn man 
meint, unter ſolchen Berhältniffen denjelben mit dem Fräftigften und hitzigſten Körnerfutter pflegen 
zu müffen. Im allgemeinen liebt der Goldfafan eine gemäßigte Temperatur, er leidet ſowohl bei 
zu großer Hite, wie bei zu großer Kälte, und ift nach meiner Erfahrung die erftere wegen Veran— 
laſſung unauöbleiblicher Krankheiten noch mehr zu fürchten als letztere“ Gewährt man unferm 
Bogel einen verhältnigmäßig großen, theilmeife mit Rafen belegten und ebenfo mit dichtem Gebüfche 
bepflanzten Raum, und reiht man ihm ein paffendes, d. h. möglichft gemifchtes, ebenſowohl aus 
thierifchen als pflanzlichen Stoffen beſtehendes Futter, fo wird man ihn ebenfoleicht erhalten und zur 
Fortpflanzung bringen können wie jeden andern Faſan. Dabei hat mar feitzubalten, daß er ſich im 
Frühlinge und Sommer vorzugämeife von grünen Pflangenftoffen und Kerbthieren, im Winter aber 
bauptfählid von Körnern ernährt. Das Grünzeug kann feingefchnittener Kohl, Gras, Getreidejaat, 
Salat und Wafferlinfen fein; die Kerbthiere kann man durch ſüßen, ausgepreßten Quark oder frifchen 
Käfe, feingehadtes, mit aufgeweichtem Weißbrod vermifchtes, rohes Fleifch erfegen. Das Körnerfutter 
muß foviel ald möglich gemifcht werden. Beeren und Obft der verfchiedenften Art find fehr zu empfehlen. 
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Der Goldfafan tritt Ende Aprils auf die Balze. Um dieſe Zeit läßt er öfter als fonft jeine 
zifchende Lodftimme vernehmen, zeigt ſich beweglicher als je, auch höchſt Fampfluftig und gefällt ſich 
in anmutbigen Stellungen, indem er den Kopf niederbeugt, den Kragen body aufichwellt, die Flügel 
breitet, dad Spiel erhebt und Wendungen und Drehungen aller Art mit großer Zierlichkeit ausführt, 
Will er die Henne herbeirufen oder feine Liebesgefühle noch; anderweitig kundgeben, fo läßt er etwa 
drei= bis viermal nacheinander einen kurz abgebrocdhenen Ruf ertönen, welcher entfernte Aehnlichkeit 
mit dem Geräufche des Webens einer Senfenklinge bat und mit feiner anderen Vogelftimme ver: 
wechſelt, aber auch nicht genauer befchrieben werden kann. Da, wo fich die Henne frei beivegen fanır, 
beginnt fie Anfangs Mai zu legen, indem fie fi ein wohl verftedtes Pläschen ausfucht und bier 
nad anderer Faſanen Art ein liederliches Neft zufammenfharrt. Die acht bis zwölf Eier find ſehr 
Hlein und ziemlich gleihmäßig hellroftfarben oder gelbrotd. In einem Meineren Gehege krütet die 
Henne jelten, d. 5. nur dann, wenn fie fid) gänzlich unbeobadhtet glaubt; man läßt deshalb ihre Eier 
von paffenden Haushennen ausbrüten und wählt hierzu am Tiebften die zwerghaften Bantams. Nach 
einer Bebrütung von dreis oder vierundzwanzig Tagen entfchlüpfen die Äußerft niedlichen Küchlein. 
Sie verlangen in den erjten Tagen ihres Lebens, wie alle Fafanen, große Sorgfalt, namentlich 
trodne Wärme, können aber bei günftiger Witterung bereits nad) zwei bis drei Tagen ind Freie 
gebracht werden. Nicht immer folgen fie ihrer Pflegemutter, zeigen vielmehr oft die größte Luft, ihr 
zu entrinnen; dod) genügt zuweilen jchon ein halber Tag, um fie an die Pflegerin zu gewöhnen. 
Nah Ablauf der erjten vierzehn Tage beginnen fie zu bäumen, und wenn fie die Größe einer 
Wachtel erreicht Haben, fragen fie fehr wenig mehr nad) der Pflegemutter. Nach etwa vier Wochen 
beanfpruchen fie feine bejondere Pflege weiter, ſondern können ganz wie alte Faſauen gehalten werden 

Man hat wiederholt verfucht, dem Goldfafane größere Freiheit zu geben, d. b. ihn tie jein 
Verwandten in freien Yafanerien zu halten, bis jetzt jedod) noch nicht die günftigen Erfolge erzielt 
weldye man erwartete, wahrjcheinlic aber aud) die Sache nody nicht mit dem nöthigen Eifer und ent 
jprechender Ausdehnung betrieben. Ob das Klima Norddeutſchlands wirklich zu rauh ift, wie mar 
angenommen, mag dabingeftellt bleiben; ſehr tüchtige Züchter, wie 5. B. Bodinus, bezweifeln di 
Wahrheit jener Behauptung. In Süddeutichland und noch mehr in Südeuropa würde, meine 
Anfiht nad, der Goldfafan im Freien gewiß ebenfogut fortfommen, wie jeder andere. Auch bei uni 
zu Lande könnte man ihn, wenn man fonjt wollte, auf dem Hühnerhofe halten; denn diejenigen 
welche wir in den Thiergärten pflegen, leben jahraus jabrein in einem Raume, welcher nicht einma 
froftfrei ift, und zeigen ſich durchaus nicht empfindlich gegen Einwirkungen der Kälte. 


Zwei der fonderbarjten aller Faſanen find neuerdings in einer Sippe vereinigt worden, melde 
man den Namen Obrfafanen (Crossoptilon) gegeben hat, weil ſich die jeitlihen Kopffedern ver 
längern und, über die anderen ſich erhebend, zwei Büfchel bilden, welche einigermaßen an die Feder 
ohren der Eulen erinnern, Im übrigen unterfcheiden ſich die betreffenden Vögel noch durch jeh 
fräftigen Bau und verhältnigmäßig kurzen Schwanz, defjen mittlere Federn zerjchliffen find und übe 
die anderen herabhängen. 


Pallas hat die wiffenfchaftliche Welt zuerft mit einer Art diefer Sippe, welche China bewohnt 
bekannt gemacht, Hodgfon neuerdings eine zweite im öftlichen Tibet heimifche befchrieben. Di 
erftere, welche wir Obrfafan nennen wollen (Crossoptilon auritum), trägt ein düfterfarbiges Kleid 
Die Kehle, Gurgel, ein ſchmales Band, welches fid) vonhieraus ſeitlich am Kopfe hinaufzieht umd ;ı 
Ohrbũſcheln verlängert, find weiß, die etwas gefträubten Kopffedern, die des Hinterhalfes, Ober 
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rüdens und die Bruft ſchwarz, die Mantelfedern lihtbräunlichgrau, die Bürzelfedern gilblichweiß, die 
der Unterfeite lichtgraugelb, die Schwingen und Steuerfedern gelbgrau, auf der Außenfahne dunkel 
geläumt, die mittleren überhängenden, wie die Nüdendedfedern des Silberreihers zerfchliffen und 
gaufhtwarz. 

Das Weibchen unterfcheidet ſich durch etwas geringe Größe und minder entwidelte Schmuck— 
federn von dem Männden. 

Ueber das Freileben des Ohrfaſans wiſſen wir wenig. Lamprey erhielt ein Stüd des feltenen 
Logels in Peking und vernahm, da er im Norden diefer Stadt auf Gebirgen gefunden werde. Der 
Niſſienär David fand ihn bier wirklid auf und zwar in einem nördlichen Thale eines fehr hoben 
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Der Ohrfaſan (Crossoptilon auritum). >, der nat. Größe. 


Gebitges, welches ungefähr funfzehn Meilen öftlich von Peking liegt. Unſer Sendbote erfuhr, daß 
er bei den Ehinefen den Namen „Ho=ki” oder „Gho-hy“ führt. Einige Stüde, welche gefangen 
und in einen Gebauer gebracht wurden, zeigten ſich fanft und zuthunlich, ließen auch oft ihre jehr 
mehielreihe, der de3 Huhnes Ähnliche Stimme vernehmen. Im vorigen Jahre gelangten mehrere 
Etüde in den Afflimatifationsgarten zu Paris. Hier babe ich fie gefehen, nicht aber auch beobachten 
finnen, weil ihre Scheu und ihr großer Werth es nöthig gemacht hatte, fie in einem abgelegenen, mit 
dihtem Buſchwerk bepflanzten Gehege unterzubringen, in weldyen fie fidh den Blicken des Beſchauers 
zu entziehen wußten. Der Vorftand des gedachten Gartens tbeilte mir mit, daß fie fid) in ihrem 
Reifen faum von anderen Fafanen unterfcheiden. i 
Er “» 
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Der von alteröher befannte Pfau, welcher wohl mit Net ald ein Verwandter der Fafanen 
angefehen wird, ift neuerdings zum Vertreter einer Unterfamilie erhoben worden; man hat aber 
geglaubt, in derfelben Abtheilung auch andere Faſanenvögel, welche ſich ſehr mwefentlich von ihm und 
allen übrigen uns bekannt gewordenen Arten unterjcheiden, vereinigen zu können und fo eine 
Gruppe gebildet, zu deren Kennzeichnung man weiter Nichts angeben kann, als daß das Gefieder 
Augenflede zeigt. Ich glaube nicht, daß die Verwandtichaft der fo vereinigten Vögel eine natürliche 
genannt werden kann, halte es im Gegentheil für richtiger, die Argusfafanen und Spiegel: 
pfauen von den Pfauen zu trennen. Erftere jehe ich hauptſächlich deshalb als Verwandte an, 
weil bei ihnen die Oberarniſchwingen in auffallender Weife verlängert find. 


Im Sabre 1780 kamen die eriten Bälge eines prachtvollen Vogels, von deſſen Dajein man 
bereit3 einige Hunde erlangt hatte, nach Europa und erregten bier allgemeine Bewunderung. Wenig 
fpäter gab Marsden einen kurzen Bericht über die Lebensweiſe. Seitdem find viele Bälge des 
Argusfaſans nad) Europa geſchickt worden, und fie werden nod) heutigen Tages ebenjo bewundert 
als früher; aber leider hat es bis jetzt noch feinem Europäer gelingen wollen, das Freileben der Vögel 
kennen zu lernen, und ebenjowenig, Gefangene an ein ihnen fo zufagendes Futter zu gewöhnen, daß 
fie die weite Reife von ihrem Baterlande bis zu und ausgehalten hätten. Die ftolzen Geſchöpfe 
gehören zu den unbefannteften, welche es gibt. 

„Der Kuau oder berühmte Argusfafan“, jagt Marsden (1785), „it ein Bogel von 
ungewöhnlicher Schönbeit und vielleicht der ſchönſte unter allen. Es ift außerordentlich fehwer, ihn, 
wenn man ihn in den Wäldern gefangen bat, einige Zeit Iebendig zu erhalten. Ich babe nie gejehen, 
daß man ihn längere Zeit als einen Monat bat erhalten können. Er haft das Licht von Natur. 
Wenn er fi an einem dunklen Orte befindet, fo ift er munter und läßt zuweilen jeine Stimme 
bören, von welcher fein Name eine Nahabmung ift, und weldye mehr kläglich als jo ſcharf Tautet 
wie die des Pfaues. Bei hellem Tage figt er ganz unbewegt. Sein Fleiſch ſchmeckt völlig wie das 
Fleifch des gewöhnlichen Faſans.“ Naffles fagt, daß der Argus, welcher in der malavifchen 
Dichtung eine große Rolle fpielt, in dem tiefften Wäldern Sumatras Iebt und gewöhnlich paar: 
weife gefunden wird. Die Eingebornen behaupten, daß er „Galangan“ fpiele, d. 5. aufgeblafen 
umbertanze, nach Art der Pfauen. S. Müller erwähnt, daß er die jtarfe Stimme des Vogels zum 
eriten Male hörte, als er im füdlichen Borneo am Sakumbony, ſechszig Metres über dem Meere, 
übernachtete, und daß der Argus bei den Banjerezen, melde Südborneo bewohnen, „Haruwe“, bei 
den Malayen auf Sumatra aber Kuwau“ genannt werde. Jardine und Selby beridten, dak 
Iegterer in der Zeit der Liebe feine ganze Schönheit zeige. Er trägt dann den Schweif auf: 
recht, die Flügel gefpreizt. Die Jungen erhalten ihr Prachtkleid erft nad; mehrmaliger Maufer, wie 
unfer Pfau. Die Eingebornen fangen den Argus in Schlingen; e3 gelang aber jelbft in feiner 
Heimat noch nicht, Gefangene am Leben zu erbalten: fie dauern nur einige Wochen. Dod muß 
ich noch bemerken, daß Blyth einen Argus erwähnt, welden er in einer Sammlung lebender Thiere 
zu Barakpore ſah, und dag mir neuerdings ein Fundiger Händler erzählte, der Bogel käme lebend gar 
nicht jo felten nach Indien und halte blos deshalb die Gefangenſchaft nicht aus, weil er Kerbtbier- 
freffer fei, trogdem aber von den unfundigen Fängern ganz wie andere Hübner, alfe bauptfächlich mit 
Körnern gefüttert werde. 

Vorftehendes enthält alle Angaben über die Lebensweife des Wundervogels, welche kundigen 
Freunden und mir befannt waren. Da empfing ich zu meiner größten Freude ein- Schreiben des 
bereit3 wiederholt genannten, trefflihen Forfhers von Roſenberg, welcher fiebenundzwanzig Jahre 
feines Lebens auf den oftaflatiichen Infeln zugebracht bat, mit folgenden Bemerkungen über. den 
Argusfafan. 

„Der Kuau wurde mir zu Padang an der Weſtküſte von Sumatra von den Eingebornen öfters 
lebend gebracht und gegen Bezahlung von 1’, bis 2 Gulden für das Stück überlaflen; er muß alſo 
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in den Gebirgämaldungen der Injel häufig fein. Nach Verfiherung der Eingeborenen lebt er in 
Bielehigkeit. So lange ihn die Liebe nicht erregt, beträgt er fi in Gang und Haltung ganz wie 
der Pfau: die ſchönen Flügel werden dem Leibe eng angefchloffen und der Schwanz wagrecht aus: 
geitredt. Während der Paarunggzeit aber fieht man das Männchen mit ausgebreiteten, bis zum 
Boden niedergedrüdten Flügeln auf den Waldblößen balzend umberitolziren und vernimmt einen 
eigenthümlich jchnurrenden Laut, welcher die Hennen berbeiloden fol! und mit dem Rufe „Ruau“, 
von dem fein Name ein Klangbild it, Feine Hehnlichkeit hat. Die Henne ſoll fieben bis zehn weiße, 
denen einer Gans an Größe etwas nachftebende Eier in ein kunftlofes, im dichteften Gebüſch ver: 
borgenes Neft legen; id) felbft habe fie nie geſehen.“ 

„In der Freiheit nährt fi) der Kuau von Kerbthieren, Schneden, Würmern, Blatttnospen und 
Sämereien. Meine Gefangenen zogen — Reis jeder anderen Nahrung vor. Das Wildpret 


iſt äußerft ſchmackhaft.“ 


Der Argusfaſan (Argus giganteus) unterſcheidet ſich von allen bekannten Vögeln dadurch, 
daß die Federn des Ober- und Vorderarmes außerordentlich verlängert, nach der Spitze zu verbreitert, 
dabei weichſchäftig, aber hartfahnig, die Handſchwingen hingegen ſehr kurz ſind. Der Schnabel iſt 
ſeitlich zuſammengedrückt, ziemlich lang, etwas gewölbt, gegen die Spitze gekrümmt, an der Wurzel 
nackt, der Fuß lang, ſchwach und nicht mit Sporen bewehrt, der Schwanz, welcher aus zwölf ſehr 
breiten Federn gebildet wird, ungemein lang und ſtark abgeſtuft, weil ſich namentlich die beiden 
mittleren Federn auffallend über die anderen verlängern; die Kopfſeiten und der Hals find unbefiedert 
oder wenigitend nur mit einzelnen ſchwarzen Haaren dünn bejeßt, die Stirn, der Scheitel und dag 
Hinterbaupt dagegen mit Pleinen fammtartigen Federn bekleidet. Das Gefieder zeichnet ſich weniger 
durch Pracht der Farben als durch Zierlichfeit der Zeichnung aus. Die kurzen Scheitelfedern find 
ſammtſchwarz, die haarartigen des Hinterhalfes gelb und ſchwarz geftreift, die Naden= und Oberrüden: 
federn auf bifterbraunem Grunde Fichtgelb geperlt und gejtveift, die des Mittelrüdens auf gelbgrauem 
Grunde mit runden, dunfelbraunen QTüpfeln gezeichnet, die der Unterjeite ziemlich gleichmäßig roth— 
braun, ſchwarz und lichtgelb gebändert und gewellt. Auf der Außenfahne der Armiſchwingen ftehen 
längliche, dunfelbraune, von einem lichteren Hofe umgebene Tüpfel in dichter Reihe auf grauröth— 
lihem Grunde; der Wurzeltheil der Innenfahne ift zunähft dem Schafte auf graurothen Grunde 
fein weiß gepunftet, im übrigen wie die Außenfahne gezeichnet. Auf den fangen Oberarmdedfedern 
bericht ein Schönes dunkles Rothbraun ald Grundfärbung vor; hellgrauröthliche Streifen, welche 
rothbraune, von einen dunklen Hofe umgebene Punktreihen zwiſchen ſich aufnehmen, gilblichweiße 
Fleden, Linien und Schmitzen, bräunlichrothe Negbänder und endlich große jchillernde, dunkelbe— 
grenzte, lichtgefäumte Augenfleden bilden die Zeichnung. Diefe Augenfleden jtehen hart am Schafte 
auf der Außenfabne und treten auf den Unterarmfedern deutlicher hervor als auf den Schulterfedern, 
wo fie durch die Nußenfahne verdedt werden. Die längiten Schwangzfedern find ſchwarz, die Schäfte 
innen afchgrau, außen rothbraun, beide Fahnen mit weißen, von einen ſchwarzen Hofe ungebenen 
Fleden geziert; die übrigen Steuerfedern ähneln ihnen, nur daß fich die Eleineren Flecken mehr in 
Reihen ordnen und dichter ftehen. Beim lebenden Vogel find, nah Rofenberg, Kopf und Halg, 
ſoweit fie nadt, bellafhblau und die Füße roth. Die Länge beträgt 5% — 6 Fuß, wovon die 
Mittelfchtwanzfedern 4 Fuß wegnehmen, die Länge des eigentlichen Fittigs 17 Zoll, die der längſten 
Unterarnfedern aber 28", Zoll. 


Die Henne ift bedeutend kleiner und viel einfacher geftaltet und gezeichnet. Die Federn des 
Kopfes find ſchwarz und gelb gebändert, die der Oberbruft und des Nadens ſchön rothbraun und 
deutlich ſchwarz gemwellt, die dev übrigen Oberfeite braungel& und ſchwarz gebändert, die der Unters 
jeite Lichtbraun, ſchwarz und gelb in die Quere gewellt, die Handſchwingen auf braunem Grunde 
ſchwarz marmorirt, die Unter: und Oberarmfedern auf ſchwarzem Grunde mit vielfach verihlungenen 
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und gefrünmten gelben Linien, wie mit Schriftzeichen bededt, die Schwanzfedern auf dunkelroth⸗ 
braunem Grunde in ähnlicher Weiſe mit lichteren Farbentönen gezeichnet. 

In neuerer Zeit hat man noch zwei Arten Argusfaſane unterſchieden, die eine nach einigen 
Schmuckfedern, die andere nach Bälgen; es fragt ſich jedoch ſehr, ob die bemerken Unterfchiede zu 
einer Arttrennung berechtigen. 


Die Spiegelpfauen (Polyplectron) dürfen ald Verbindungs- oder Mittelglieder zwiſchen 
den Argusfafanen und den Pfauen angefeben werden. Gie find Hein, ſchlank, ihre Flügel 
kurz, ſtark gerundet, unter den Schwingen die fünfte und jechöte die Tängfte, die Oberarmfedern noch 
bedeutend verlängert, die ſechszehn Schwanzfedern dachförmig geftellt, Yang, an der Spite verbreitert, 
nad) der Mitte zu ſchwach gefteigert, die Oberſchwanzdeckfedern theilweife verlängert und fo geftaltet 
und gezeichnet, daß fie die eigentlichen Steuerfedern in Form, Färbung und Zeihnung gewifjermaßen 
wiederholen, die langen und dünnen Läufe nit zwei bis ſechs Sporen bewehrt, die Zeben kurz, die 
Nägel Klein; der Schnabel ift mittellang, dünn, gerade, feitlich zufammtengedrüdt, oben gegen die 
Spige feicht gebogen, an feiner Wurzel mit Federn bededt; das Gefieder des Männchens wird durch 
die Augenfleden, welche ſich namentlich auf dem Echwanze, fonft nod auf dem Mantel und den 
Flügeldedfedern zeigen, außerordentlich geziert. 


Unter den vier bekannten Arten der Sippe iſt, meiner Anſicht nad, der Chinquis (Polyplec- 
tron Chinquis) der ſchönſte. Kopf und Oberhals find graubraun, fein ſchwarz gemwellt und 
gepunftet, Unterhals, Bruft und Bauchmitte braun, deutlicher braunſchwarz in die Quere gebändert 
und reihenartig Tichtgelb getüpfelt, die Mantelfedern graugelblih, mit Heinen, grauſchwärzlichen 
Binden und alle Federn mit je einem runden, von Grüngrau in Purpur ſchillernden Augenfleden 
geziert, die Rücken-, Bürzel- und die großen Schwanzdeckfedern mattbraun, fein odergelb gefledt 
und gepunktet, die Handſchwingen bifterbraun und graugefledt, die Steuerfedern und die langen 
Oberſchwanzdeckfedern mattbraun, lichtgrau gefledt und ſämmtlich vor ihrer Spike auf jeder 
Fahne mit einem großen, ebenfalls grünblauen, purpurſchillernden, ſchwarz eingefaßten Augenfleden 
geihmüct. Das Auge ift glänzendgelb, der Fuß ſchwarz. Die Länge beträgt 22 Zoll, wovon 
10 Zoll auf den Schwanz kommen. Das Weibchen unterfcheidet fih durch kürzeren Schwanz, 
ichwielige Höder an Stelle der Sporen und minder glänzende Färbung des Gefieders, 

Aſſam, Silhet, Aralan und Tenafferim, bis gegen Mergui bin, find die Linderftriche, in welchen 
der Chinquis gefunden wird. " Linné« nannte ihn den tibetaniſchen Pfau, weil er vermutbete, daß er 
aus Tibet ſtamme; die fpäteren Forfcher gaben China als Vaterland an, und erft neuerdings haben 
wir erfahren, daß Spiegelpfauen höchſtens im äußerſten Süden diefes Landes vorfommen. 

Ueber das Freileben der prächtigen Vögel find wir nicht unterrichtet. Alle Spiegelpfauen 
ſollen möglichſt verftedt in den tiefen Waldungen Ieben, ſich viel auf dem Boden und hauptſächlich 
im dichten Gebüſch aufhalten, demgemäß auch jelten gefehen werden. In wie weit diefe Angaben 
richtig find, vermag ich nicht zu bejtimmen; wohl aber glaube id; erwähnen zu müſſen, daß es nicht 
befonders ſchwer halten Fann, unjere Scharrvögel zu fangen und an den Käfig, bezüglich an ein 
paffendes Erfagfutter zu gewöhnen, da man fie nach übereinftimmenden Berichten, welche ich von 
ihrem Heimatslande erhalten babe, nicht eben felten in Gefangenfchaft ſieht. Temminck behauptet, 

‚daß die Ehinefen fie oft in ihren VBogelhäufern halten, und erzählt, daß ein Spiegelpfau lebend nab 
dem Haag gelangte und bier fünf oder ſechs Jahre ausbielt. 

. Gegenwärtig leben mebrere der zierlidhen Gefchöpfe in Thiergarten zu London, zwei Männchen 

bereitö feit dem 14. Juli 1857. Neuerdings gelang es der zoologiſchen Geſellſchaft, auch ein 
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Weibchen zu erhalten; doc; Hat ſich das Pärchen bis jetzt noch nicht fortgepflanzt. Ich fah es bei 
meinem lebten Beſuche des Gartens. Beide Vögel hielten ſich beftändig möglichft verſteckt unter 
dem Gebüſch und traten nur, wenn fie ſich ungefehen wähnten, in den freien Raum des Käfigs heraus. 
Ihr Betragen ſchien mir viel mehr Aehnlichkeit mit unferen Haushühnern und namentlid mit 
Hennen ald mit Pfauen zu haben; doch fagte mir einer der Angeftellten, daß das Männchen im 
Frühlinge, alfo während der Paarzeit, feinen Schwanz etwas breite und dann in fehr ftolzer Haltung 
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Der Chinquis (Polyplectron Ohinquls). 


einhergehe. Die Henne hatte keine Eier gelegt, ſchien aber vom beften Willen befeelt zu fein, Küchlein 
zu erziehen; denn fie hatte die einer Haushenne in Pflege genommen und bemutterte die feinen mit 
einer Zärtlichkeit, als ob e3 ihre eigenen Kinder wären. Diefe Beobachtung beftimmte mich, meinen 
Berufögenoffen zu bitten, im nächſten Jahre die zu erhoffenden Eier einer fo beforgten Mutter 
gänzlich zu überlaffen. Ich zweifle nicht, dag uns dieſes Pärchen ſchon im nächiten Jahre das Brut- 
geſchäft wird Fennen lehren. 
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Die Pfauen (Pavones) unterjcheiden fi ‚von jämmtlichen anderen Hühnern dur die über 
alles gewohnte Maß entwidelten Oberfhwanzdedfedern, welche demgemäß als ihr wichtigftes Kenn: 
zeichen angefehen werden müffen. Sie find die größten aller Hühner, kräftig gebaut, ziemlich lang— 
bälfig, Heinköpfig, kurzflügelig, bochbeinig und langſchwänzig. Der Schnabel ift etwas did‘, auf 
der Firfte gewölbt, an der Spike hakig berabgefrümmt, der Fuß beim Männchen gefpornt. Das 
Gefieder bekleidet in reicher Fülle den Leib, ziert den Kopf mit einem aufgerichteten und langen, ent= 
weder aus fchmalen oder aus nur an der Spibe bebarteten Federn beftehenden Bufche, läßt aber die 
Augengegend frei. Seine Schönheit erreicht e8 im dritten Jahre des Alters. Hinfichtlich der 
Färbung unterfheiden fi die Gefchlechter zweier Arten fehr weſentlich, während bei ber dritten 
Männchen und Weibchen ſich ähneln. Das Vaterland beſchränkt ſich auf Südaſien. 


Der Pfau (Pavo ceristatus), welden wir ald den Stammpvater des ſchönſten unferer Hofvögel 
anzujehen haben, ift auf Kopf, Hals und Borderbruft prachtvoll purpurblau mit goldnem umd 
grünem Schimmer, auf dem Rüden grün, jede Feder Fupferfarbig gerändert und mujchelartig gezeich- 
net, auf dem Flügel weiß, ſchwarz quer geftreift, auf der Rückenmitte aber tiefblau, auf der Unter: 
feite ſchwarz; die Schwingen und Schwanzfedern find lichtnußbraun, die Federn, welche die Schleppe 
bilden, grün durch Augenfleden prächtig geziert; die Federn der Haube, zwanzig bis vierundzwanzig 
an der Zahl, tragen nur an der Spike Bärte. Das Auge ijt dunkelbraun, der nadte Ring um 
daffelbe weißlich, der Schnabel und Fuß hornbraun. Die Länge beträgt 3", bis 4 Fuß, die Fittig: 
länge 18, die Schwanzlänge 24 Zoll; die Schleppe mißt 4 bis 4’, Fuß. 

Beim Weibchen find Kopf und Oberhals nußbraun, die Federn des Nadens grünlich, weiß: 
braun gefäumt, die des Mantel3 lichtbraun, fein quer gemwellt, die der Gurgel, Bruft und des 
Bauches weiß, die Schwingen braun, die Steuerfedern dunkelbraun mit einem weißen Spitenfaume. 
Die Yänge beträgt 36 bis 38, die Fittiglänge 15, die Schwanzlänge 12 bis 13 Zoll. Der Kopf: 
buſch ijt bedeutend Fürzer und dunkler gefärbt als beim Männchen, 


Neuerdings bat Sclater unter den Namen Pavo nigripennis eine zweite Art aufgeftellt. 
Das Männden unterjcheidet fi von dem gemeinen Pfau bauptfächlic durch die ſchwarzblauen oder 
blaugrünen Oberflügeldedfedern, das Weibchen durch ein lichtgraues, dunkler geſprenkeltes Gefieder. 


Eine dritte, länger befannte Art ift der Riefenpfau (Pavo muticus oder Pavo spicifer). Er 
übertrifft feine beiden Verwandten an Schönheit. Seine Geſtalt zeichnet ſich durd Schlankheit, 
fein Fuß durch Höhe aus; der Kopfbuſch beiteht aus Federn, welche breitere Fahnen tragen als die 
der Krone des gemeinen Pfaued und ährenartig geitaltet find — daher der eine feiner Namen. 
Oberhals und Kopf find fmaragdgrün; die Federn des Unterhalfes zeigen einen blaugrünen 
Schuppenflefen und goldgrünen Saum; die Bruftfedern ſchimmern auf einfach metallgrünem Grunde 
goldig; die Bauchfedern find bräunlichgrau, die Flügeldedfedern dunkelgrün, die Schwingen leder: 
braun, auf der Außenfabne ſchwarz und grau marmorirt, die Armſchwingen ſchwarz, grünlid) 
glänzend, die verlängerten Schwanzdeckfedern denen des gemeinen Pfaues ähnlich, aber ned) pracht⸗ 
voller. Das Auge ift graubraun, das nadte Augenfeld bläulihgrau, die Wange odergelb, der 
Schnabel fhwarz, der Fuß grau. 

Das Weibchen ift dem Männchen jehr ähnlich, entbehrt aber der langen Schleppe. 

Der Pfau bewohnt Oftindien und Geylon und wird in Affam und auf den Sundainjeln, 
namentlich auf Java, durch die legtbejchriebenen Verwandten vertreten; das Baterland der dritten 
Art ift noch unbekannt. Alle Arten bewohnen Waldungen und Dſchungelndickichte, insbeſondere 
bergiger Gegenden, und diejenigen, welche von offenem Lande umgeben oder von Schluchten durch: 
zogen werden, häufiger als die, welche mit unferm Hochwald zu vergleichen find. Im Neilgherry und 
an Gebirgen Südindiens fteigt der gemeine Pfau bis in einen Gürtel von ſechsſstauſend Fuß über 
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dem Meere empor, fehlt jedoch im Himalaya; auf Ceylon findet er ſich ebenfalls vorzugsweiſe im 
Gebirge. Rah Williamfon bilden Waldungen mit dihtem Unterwuchſe oder hohem Grafe jeine 
Lieblingöpläge, vorausgeſeht, daß es ihnen am Waſſer nicht fehlt; ebenſo germ Hält er fi in 
Pflanzungen auf, welde ihm Deckung gewähren und einzelne hohe, zur Nachtruhe geeignete Bäume 
haben. Im vielen Gegenden Indiens gilt er als ein heiliger und unverlehliher Vogel, defien 
Tödtung in den Augen der Eingebornen als ein Verbrechen angejehen wird und jeden Uebertreter in 
Lebensgefahr bringt. In der Nähe vieler Hindutempel halten ſich große Heerden von balbwilden 
Pfauen auf, deren Pflege mit zu den Obliegenbeiten der Geiftlihen gehört; hier werben fie fi) des 
ihnen gewährten Schutzes bald bewußt und zeigen, wenigſtens dem Hindu gegenüber, kaum größere 
Scheu als diejenigen, welche auf dem Hühnerhofe groß wurden. 

Alle Beobachter find einftinmig in der Bewunderung einer größeren Anzahl wildlebender 
Plauen. Tenment verſichert, daß ſich Niemand, welder den Pfau nicht ſelbſt in feiner einfamen 
Wildniß fah, eine Vorftellung von feiner Schönheit machen fann. In denjenigen Theilen von 
Eeylon, welche felten von Europäern beſucht werden und wo der Pfau Feine Störung erleidet, ift er 
io außerordentlich Häufig, daß man bei Tage Hunderte zu gleicher Zeit fieht und nachts vor dem 
fortwäßrenden und lauten Geſchrei nicht ſchlafen kann. Am prachtvolliten nimmt ſich der Vogel 
aus, wenn er gebäumt hat, und die lange Schleppe, bald halb von den Blättern verborgen, 
bald ausgebreitet, dem Baume ſelbſt zu einem wunderbaren Schmude wird. Williamfen 
behauptet, daß er in einzelnen Theilen Indiens zu gleicher Zeit zwölf- bis funfzehnhundert Pfauen 
gefehen, fie aber gewöhnlich in Banden von dreißig bis vierzig Stüc gefunden babe. Weber Tags 
halten ſich diefe Geſellſchaften meift auf dem Boden auf, und nur in den Vormittags? und Abend: 
ftunden kommen fie auf die Blößen oder Felder heraus, um hier fid) zu äßen. Verfolgt, ſucht fi) 
der Pfau jo lange als möglich laufend zu retten und erft, wenn er einen gewiffen Vorfprung erreicht 
hat, entſchließt er fi zum Fluge. Dieſer iſt ſchwerfällig und rauſchend. Der Vogel erhebt fh 
gewöhnlich nicht über Schußhöhe und fliegt felten weit. Williamfon meint, daß man glauben 
werde, ein im Flügel verwundeter Pfau ftürze ſchwer zum Boden herab, Dem aber fei nicht fe: ber 
Geſchädigte raffe fid) vielmehr in der Regel fehr bald wieder auf und laufe dann jo raſch dahin, daß 
er unter zehn Fällen neunmal dem Jäger entfomme, wenn biefer ihm nicht unmittelbar auf der 
Ferſe folge. 

‚ Ber einem Hunde oder überhaupt einem größern vierfüßigen Raubthiere ſcheut fid der Pfau 
weit mehr als vor dem Menſchen, wahrſcheinlich weil er an Wildhunden und am den Tigern böfe 
Erfahrungen gemacht hat. Wird ein Hund auf feine Fährte gebracht, jo bäumt er jobald ald 
möglich, und wenn Dies gefchehen it, Lüfter fi foleicpt wicht vertreiben, nit einmal durch ben TO 
nahenden Menfchen. — In Indien ergraute Jäger Ichließen da, wo es Tiger gibt, von dent 
Benehmen der Pfauen mit aller Sicherheit auf das Vorhandenfein eines jenet Raubthiere . 

Als echter Hühnervogel wählt ſich der Pfau ſeine Nahrung ebenſowohl aus dem Thier⸗ wie 
aus dem Pflanzenreiche. Er frißt Alles, was unſer Huhn genießt, iſt aber vermöge ſeiner Größe 
und Stärke im Stande, auch Fräftigere Thiere zu bewältigen, jo namentlich Schlangen von ziemlicher 
Länge, welche von ihm theilweife gefreffen, mindeſtens getöbtet werden. Wenn das junge Getreide 
ſchoßt, findet er ſich regelmäßig auf den Feldern ein, um hier ſich zu äßen, und wenn die Pipulbeeren 
reifen, frißt er davon foviel, daß fein Wildpret einen Bittern Geihmad annimmt. 

Je nad; der Oertlichteit brütet der wilde Pfau früher oder ſpäter in Jahre, in Südindien 
gewöhnlich gegen Ende der Megenzeit, im nördlichen Theile des Landes in den Monaten, welche 
unferm Früblinge entfpredien, alfo vom April an bis zum Oktober. Nach Irby verliert der Hahn 
in Aud feine Schleppe im September und hat fie erit im März wieder vollftändig erhalten, kann 
alfo dann erft an die Paarung denken. Er entfaltet jet vor dem Weibchen die volle Schönheit 
feines Spield und benimmt fich überhaupt in derjelben Weiſe wie feine gezähmten Nachlommen. Das 
Neft findet man gewöhnlich auf einer erhänten Stelle, im Walde unter einem grüßen Buſche. Es 
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beftebt aus dünnen Aeftchen, trodinen Blättern und dergleichen und ift ebenfo unordentlich gebaut wie 
das anderer Hühnerarten. Das Gelege zäblt, laut Jer don, vier bis acht oder neun, laut William: 
fon ungefähr ein Dutzend bis funfzehn Gier. Gie werben von der Henne mit großem Eifer 
bebrütet und nur im äußerften Notbfalle verlafien. „Bei verfchiedenen Gelegenheiten“, fagt der 
Erfigenannte, „babe ich wilde Pfaubennen auf ihrem Nefte beobachtet. Yalls ich fie nicht ftörte, rührten 
fie fi nit, aud) wenn fie mich unzweifelhaft gefehen batten.“ Das Augendleben verläuft wie 


bad anderer Hühner. 


Obgleich man nicht jagen kann, daß unfer Vogel zu dem gefuchten Wilde der indiſch-europäiſchen 
Jäger gehört, vermag anfänglic doch keiner von ihnen der Verſuchung zu widerftehen, einen in der 
Luft dahinftreihenden Pfauhahn beraßzufchießen oder zu demfelben Zwecke abends einen der Schlaf: 
bäume aufzuſuchen. Das Wildpret der Alten ift zwar nur zur Suppe gut genug, das der Halber: 


. woachfenen aber ganz audgezeichnet wegen feiner Weichheit und des vortrefflihen Wildgeſchmacks. 


Die Jagd felbft verurfacht bei der Häufigkeit der Vögel keine Schwierigkeit, und auch der Fang 
gelingt felbft dem Ungeübten. In Gegenden, wo Pfauen häufig und nicht heilig gefprochen find, 
werden viele von ihnen in Schlingen, Neben und anderen Fallen gefangen und lebend auf den Markt 
gebracht. Sie gewöhnen fi) bald an die Gefangenſchaft, müfjen aber doch ſchon ein gewiſſes Alter 
erreicht haben ; denn die Zungen follen ſchwer aufzuzichen fein. Im allgemeinen werden die prächtigen 
Vögel von den Menfchen wenig beläftigt, um fo ärger aber von dem Tiger und verfchiedenen Wild: 
bunden heimgeſucht. Ihre Furcht vor den größern Bierfühlern hat gewiß ihre guten Gründe. 

Die Zeit, in welcher der Pfau zuerft nach Europa gelangte, ift nicht feftgeftellt. Alerander der 
Große kannte ihn ala gezähmten Bogel nicht; denn er bewunderte ihn, ala er ihn während des Zuges 
nad Indien zum erften Male wild ſah und brachte, wie die Sage berichtet, Gezähmte mit ſich nad 
Europa. Ob fie die erften waren, oder ob Salomo's Flotte wirklich Pfauen aus dem Lande Opbir 
brachte, fteht dahin. Zu Perikles' Zeit joll der Pfau noch jo felten in Griedyenland geweſen fein, 
daß Leute aus weiter Berne kamen, um ihn zu ſehen; Aelian erwähnt, daß ein Hahn taufend 
Dramen oder vierhundert und fechdundfechzig Thaler unſers Geldes werth geweſen ſei. Wenn 
Alerander wirklich Derjenige war, welcher den ftolzen Vogel bei uns einbürgerte, muß diefer fich, 
wie Pöppig bemerkt, in Griechenland ſehr jchnell vermehrt haben; denn Ariftoteles, welder 
feinen Schüler nur zwei Jahre überlebte, fhildert ihn ala überall im Lande gemöhnlih und wohlbe 
kannt. Bei den Gelagen der römischen Kaiſer fpielte er bereit3 eine große Rolle: Vitellius umd 
Heliogabalus ſetzten den Gäften gewaltige Schüffeln vor, welche aus Zungen und Hirn der 
Pfauen und den theuerften Gewürzen Indiens beftanden. Zu Samos wurde er im Tempel der 
Juno gehalten und auf den Münzen abgebildet. An Deutichland und England jcheint er im vier: 
zehnten und funfzehnten Jahrhunderte noch ſehr felten gewejen zu fein, weil englifche Barone 
ihren Reichthum dadurch bewiefen, daß fie bei großen Schmäufen einen gebratenen Pfau auftragen 
Tießen, welcher mit den eigenen Federn geſchmückt und mit (damals noch ſehr feltenen) Pflaumen 
umgeben war. Der alte Geßner, deſſen Naturgefchichte 1557 erſchien, kannte ihn fehr genau 
und gibt bereit3 eine ausführliche Beſchreibung von ihm, erflärt aber das auffallende Betragen in 
feiner Weife: 

„Vnder dent groffen gevögel hat der Pfaw den preiß, an feiner geftalt, am verſtand und jeiner 
berrlichkeit. Er verwundert ſich ob feiner ſchönen zierde, und wenn jhn jemand lobt und ſchön nennet, 
fo ſtreckt er jchnell feine geblümbten und goldfarbnen Federn auf, und erzeigt diejelbigen als einen 
ſchönen Blumengarten: ſchiltet man aber jhn, fo verbirgt er feinen Wädel, und bezeuget damit, daß 
er feinen ſchmeher haſſe. So er gelobt, firedt er jeinen Schwant auf: jo bald er aber feine vngeftal- 
tete Bein anfiehet, wirt er trawrig, vnd läſt jhn widerumb nider, So er zu Nacht erwadhet, vnd 
fich ſelbſt in der Finfternus nicht beficdhtigen mag, ſchreyet er gantz fordhtfam, vnd vermeint er habe 
fein fchöne verlobren. Der Pfaw weiß nicht allein daß er der ſchöneſt ift auf allen Vögeln, ſonder 
er weiß auch wo die ſchöne am meinften gelegen ift, darumb richtet er feinen Halß auff, und wirt 


Pfau. 475 


auf feinen federn, welche jhn dann zieren, fehr ſtoltz vnd hochmütig, dann damit macht er feine 
zufeher forchtfam. Vnd zu Sommerzeit bat er feine anerborne, und nicht eine frembde decke. Wenn 
er aber einen erichreden wil, jo ftredt er feine Federn erſtlich auf, darnach Enaftelt er mit denen, und 
machet mit feinem hoben und ftolgen Haupt als einen dreyfachen Strauß. So er ſich erfülen wil, 
fo ſtreckt er allenthalbe die Federn für fich, machet jhm alfo einen ſchatten, vnd treibt alle hitz hinweg. 
Wenn aber jhn binden ein Wind anbläfet, fo fredt er allgemach feine Flügel auf, damit jhm die 
Lufft darein gebe, und er alfo erfület werde. Lobt man jhn fo erzeigt er feine Hoffart, als ein ſchön 
Kind, oder ein ſchön Weib, dann alfo richtet er nad) einer ordnung feine Federn auff, daß fie einem 
Ihönen Luftgarten, oder einem vielfältigen Gemäbl ähnlich werden. Er jtellet fi aud für die 
Mabler fo jhn abconterfenten wöllen gang ftill, damit fie jhn gründtlich beiichtigen vnd abmahlen 
können, als Nelianus außweifet. Der Pfaw ift gar ein fauberer Vogel, darumb gebet er ordentlich 
daher, damit er ſich nicht verunreinige, und dieweil er noch jung, etwan naflz vnd vnfletig wirdt, 
ſtirbt er offt darvon, als der nichts vnreines erleiden mag, fagt Albertus. Man fchreibt gemeiniglich, 
daß der Pfaw nicht allein ein hoffertig, fonder auch ein bößfertig Thier feye, ala die Ganß ſcham— 
bafftig. - Die Pfawen follen jhren eigenen Mift widerumb frefien, darumb, daß fie denfelbigen den 
Menfhen vergännen, Der Pfaw fol feinen Schwant alle jar mauſſen zu der zeit wenn das Laub 
anfahet zu wachſen, vnd fo die Bäume anfaben zu blühen, wächſt er jhm wider, dennzumal ſuchet er 
ein heimlich vnd verbergen Ort, darumb daß er ſich ſchämet, biß daß er jhm widerund gewachſen. 
Clearchus ſchreibt, daß ein Pfaw auff ein zeit ein Jungfrawen aljo geliebet habe, daß er, als fie 
geitorben, auch verichieden feye. Die Pfawen und die Tauben find freunde. Die wilden Faſanen 
find alfo grimm, daß fie auch dem Pfawen nicht verfchonen, fonder den von ftund am zerreifien. Der 
Pfaw mag fünfundzwanzig jar leben, ald Ariftoteles außweiſet.“ 

„So der Pfaw hoch aufffteigt, ift e3 ein zeichen dei Regens, oder fo er mehr ſchreyet dann fein 
gewohnheit ift, fürauß zu Nacht. Mit feinem Gefchrei erfchredt er die Schlangen, und vertreibt alle 
giftige Thier. Wenn die Pfawen vermerden daß man ein Gifft, etwan damit zu fchaden zubereitet 
bat, geben fie an dafielbig Ort, ſchreyen vnd ftreden jhre Flügel auß, und Fragen dad Gifft auß 
den Geſchirr, oder graben es aud auf dem Erdtrih da es dann vergraben ligt. Raſis vnd 
Auicenna heiffen die, jo die gifftigen Thier fürchten, Pfawen vnnd Wifelein bei jhnen ernehren.“ 

Auf das Fabelhafte vorftehender Schilderung brauche ich nicht Hinzumeifen, bei der Nübelannt- 
ſchaft dieſer Vögel aber auch Kaum Etwas Binzuzufügen; denn im tejentlichen find wir noch 
beute jo ziemlich derjelben Anficht wie der alte Geßner. Der bervorftechendfte Zug des Pfaues ift 
allerdings Stolz und Eitelkeit, und er bekundet diefe nicht blos feinem Weibchen, ſondern auch dem 
Menſchen gegenüber. Aber er ift außerdem ſelbſtbewußt und herrſchſüchtig. Auf dem Hühner: 
bofe macht ev fich oft unleidlich, weil er, ohne erzürnt worden zu fein, ſchwächere Thiere überfüllt 
und mit hämifcher Bosheit mißhandelt oder fogar tödtet. Zumeilen läßt er fich freilich auch verleiten, 
nit Trutbühnern anzubinden, und dann folgt dem frevelhaften Beginnen die Strafe regelmäßig auf 
dem Fuße nah. Die Pfauen und Truthühner des hamburger Thiergartend, weldye frei umber: 
ihweifen, liegen in beftändigen Streite mit einander. Zuerft fämpfen gewöhnlich zwei Pfau: 
bühne mit großer Erbitterung unter fi, dann pflegt der Gejchlagne ſich auf einen der umber: 
ftolzivenden Truthähne zu ftürzen. Diefer aber ruft augenblicklich die Gefährten zu Hilfe, der Streit 
ift fofort beendet, und alle Puterhähne, ja jelbft alle Hennen vereinigen ſich in dem Beftreben, den 
ſtolzen Afiaten zu züchtigen. Dann muß diefer troß feines Muthes unter allen Umftänden Werfen: 
geld geben und wird manchmal arg zerzauft und zerbadt. 

Der Pfau hat fi bei ung vollftändig eingebürgert und könnte wahrfcheinlich ebenjogut oder 
noch beffer ald der Faſan ſich ſelbſt überlaffen werden. Der Winter ficht ihm wenig an: er behält, 
auch wenn er einen warmen Stall hat, ſelbſt bei der ftrengften Kälte die erhabenen Schlafpläge bei, 
welche er fich im Sommer wählte, und läßt ſich bei Schneefall unter Umftänden ruhig einfchneten; er 
leidet davon auch feinen Schaden. Wenn er eine größere Freiheit genießt, zeigt er ſich hinſichtlich 
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feiner Nahrung jehr anſpruchslos, d. 5. nimmt mit gewöhnlichen Hühnerfutter vorlieb, fucht ſich 
aber freilich bei feinen Spaziergängen im Hofe und Garten viele Nahrungsmittel ſelbſt. Grünes der 
verfchiedenften Art fcheint ihm unentbehrlich zu jein. 

Der Pfauen züchten will, muß ihnen möglichite Freiheit gewähren; denn die Henne brütet nur 
dann eifrig, wenn fie ſich vollftändig ungeftört weiß. Sie verfteht es meifterhaft, fi einen paſſenden 
Platz zum Niften zu wählen, benußt Nerzu die verfchiedenften Dertlichkeiten, verfährt aber ftet3 mit 
großer Umfiht. Das Neft wird, wie bei den meiften Hühnern, höchſt liederlid, zufammengearbeitet, 
gewöhnlich nur aus den umliegenden Stoffen zufanmengeihartt; das Gelege zählt felten mehr als 
ſechs Eier, in der Regel nur vier bis fünf. Nach dreikigtägiger Bebrütung ſchlüpfen die Jungen 
aus, und wenn die Alte beim Brüten nicht geftört wurde, nimmt fie ſich ihrer treulich an, leitet, 
budert und vertbeidigt fie nad) beften Kräften, zeigt ſich überhaupt fehr beforgt um fie. _ Wurde fie 
aber während des Brütens öfters geftört, fo nimmt fie in der Regel mehr auf fid, ald auf die Küch— 
lein Rüdficht und läßt diefe namentlich in der Nacht oft in abfcheulicher Weife im Stiche, indem fie, 
unbefümmert um die Hilflofigkeit der Jungen, ihren gewohnten Schlafplat einnimmt. Die Kleinen 
wachſen günjtigen Falls ziemlich raſch heran, laſſen fi im dritten Monate ihres Lebens bereit nad) 
dem Geſchlechte unterſcheiden, erhalten aber die volle Pracht ihres Gefiederd, ihre Zengungss und 
bezüglich ihre Fortpflanzungsfähigfeit erft im dritten Jahre ihres Lebens. 


Meleager’3 Schwejtern, untröftlid) über den Tod ihres Bruders, wurden in Vögel verwandelt, 
deren Gefieder wie mit Thränentropfen beiprengt erfcheint. So berichtet die Sage und belehrt und 
dadurch, daß die alten Griechen und Römer diefe Vögel, welde wir Berlhühner nennen, bereits 
gekannt haben. Die Schriftjteller des Altertbums, welche über Naturgefchichte und Landwirthſchaft 
geichrieben haben, ſchildern fie fo genau, daß wir wenigitens annähernd die beiden Arten, welche jie 
kannten, beftimmen können. Barro bejchrieb nur eine Art, Columella aber unterjchied die mit 
rotben und mit blauen Lappen auf das genauefte. Nebenbei erfahren wir, daß Perlhühner in 
Griechenland jehr häufig gehalten wurden, jodaß arme Leute fie ald Opfer darbringen fonnten. Nach 
dev Nömerzeit feinen unfere Vögel wenig beachtet worden oder gar aus Guropa verſchwunden zu 
jein; denn erft im vierzehnten Jahrhundert 'verlautet wiederum Etwas über fie. Bald nad; Ent: 
dedung Amerikas nahmen die Schiffer die gemöhnlichite Art der Familie mit nad) der neuen Belt 
hinüber, und bier fanden unfere Hühner ein ihnen in jo hohem Grade zufagendes Klima, daß fie bald 
veroilderten. Bis in die neuefte Zeit aber Fannten wir nur eine Art genauer und auch dieſe blos 
ala Hausgeflügel; über das Freileben mußten wir jogut als Nichts. Gegenwärtig find wir 
befier unterrichtet, obgleidy wir und aud; heutigen Tages noch keineswegs einer genauen Kunde 
rühmen dürfen. 


Die Perlhühner (Numidae) kennzeichnen ſich durch Fräftigen Leib, kurze Flügel, mittellangen 
Schwanz, jehr verlängerte Oberfchwanzdedfedern, überhaupt reiches Geficder, mittelhohe, gewöhnlich 
jporenlofe, kurzzehige Füße, kräftigen Schnabel, mehr oder weniger nadten, mit Federbuſch, Holle, 
Kraufe, Helm und Hautlappen verzierten Kopf und Oberhals und fehr übereinjtimmende Färbung 
und Zeichnung, welche aus einer lichten Berlfledung auf dumklem Grunde befteht und, wie die 
Kopfzierde, beiden Geſchlechtern gemeinfam ift. 


Als das edelfte Mitglied der Familie im engeren Sinne jebe ih dad Geierperlhuhn ar. 
Es vertritt die Sippe der Königsperlhühner (Acryllium), melde fid) weſentlich von allen 
andern unterfcheidet. Der Leib ift geftredt, der Hals lang und dünn, der Meine Kopf nadt, nur 
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durch eine Kraufe geſchmückt, welche fih von einen Ohre zum andern über den Hinterkopf zieht und 
aus fehr kurzen fanmtartigen Federn befteht, die Haläfedern find lanzettförmig, die Ober: 
armſchwingen beträchtlich über die Handſchwingen, die mittleren Steuerfedern über die feitlichen 
verlängert; der Schnabel ift kräftig, kurz, ſehr flark gebogen und der Oberſchnabel mit deutlichen 
Hafen übergefrümmt, der Fuß hochläufig und der Lauf mit einer Sporenwarze verſehen. 


Das Gefieder des Geierperlhuhnes (Acryllium vulturinum) zeigt in feiner Weiſe diefelbe 
Pracht, wie das Federfleid des ſchönſten Fafand. Die Kraufe ift dunkelrothbraun, der Hals ultra: 
marinblau, ſchwarz und filberweiß in die Länge geftreift, da jede einzelne der jchmalen und langen 
Federn auf ſchwarzem, fein grau getüpfelten Felde einen anderthalb Linien breiten weißen Mittel: 
ftreifen und breite ultramarinblaue Säume zeigt; auf den kurzen Mittelbrujtfedern verliert ſich 
dieſe Zeichnung, umd e3 tritt dafür ein reines Sammtjhwarz, auf den Seitenbruſtfedern aber ein 
prachtwolles Ultramarinblau auf; die Oberrüdenfedern zeigen nod) die lichten Mittelftreifen, nicht 
aber die blauen Säume; es kommt dafür eine höchſt zierliche, aus ſchwarz⸗ und meißgrauen 
Wellenlinien und Pünktchen beftehende Zeichnung zur Geltung; das übrige Gefieder ift auf dunfel- 
oder ſchwarzgrauem Grunde äußert fein licht marmorirt und geperlt; jeder einzelne Perlfled wird 
von einem ſchwarzen Hofe umfchloffen; auf den Federn der Weichengegend und des Bauches nehmen. 
die Perlfleden an Größe zu, auf denen, weldye über den veinblauen der Seitenbruft fi) finden, wird 
jeder dunkle Hof noch von lilafarbenen Streifen umgeben, welche ſich wie Gitterwerk ausnehmen; 
auf der Außenfahne der Schulter: und Oberarmfedern fließen die Perlen in ſchmale, weiße Streifen 
zufammen; die Aufenfahnen der erſten vier oder fünf Oberarmfedern werden aber noch außerdem 
durch breite lilafarbene Säume, welde vereint ein ſchmales Spiegelfeld bilden, geihmüdt. 


Die Shopfperlhühner, weldexals Vertreter einer befonderen Sippe (Guttera) angefehen 
werden, Eennzeichnen ſich durch den Kopfſchmuck, welder aus einem vollen Buſche beiteht: die Kehl: 
Iappen fehlen ebenfalls; die nadte Halshaut aber bildet unten fo tiefe Falten, daß fie hier wie gelappt 
ausfieht. Der Schnabel ift fehr Fräftig, der Fuß mittelhoh, der Schwanz kurz und ſtark nad) innen 
gekrümmt. 

Das Gefieder der in Südoftafrita Iebenden Art diefer Sippe (Guttera Pucheranii) iſt oben wie 
unten ſchön blauſchwarz, viel dunkler als bei anderen Perlhühnern; die Perlzeihnung befteht aus fehr 
Heinen runden oder eiförmigen Flecken, welche ſich gleihmäßig über das ganze Gefieder vertbeilen, 
an der Außenfahne der Oberarmflügeldectfedern aber zu Bändern verſchmelzen; die Handſchwingen 
ſind braungrau, faſt ungefleckt, die Vorderarmſchwingen auf der Außenfahne breit weiß geſãäumt, 
ſodaß hier ein deutlicher Spiegel entſteht, die Federn des Kopfbuſches mattſammtſchwarz, der Ober⸗ 
kopf und der nackte Vorderhals lackroth, der faltige Hinterhals dunkelgrauviolet, das Auge dunkel⸗ 
braun, der Schnabel horngelb, an der Wurzel bläulich, der Fuß dunkelaſchgrau, faſt ſchwarz. 


Die Perlhühner (Numida), welche wir als die Urbilder der Familie anſehen, tragen ein mebr 
oder minder langes Horn auf der Scheitelmitte und zivei Hautz oder Fleiſchlappen hinten am 
Unterfiefer. 


Unter den hierher zu zählenden Arten muß an erfter Stelle dag gemeine Perlhuhn (Numida 
meleagris), der Stammvater unferes Hausthieres, genannt werden. Beim wildlebenden Vogel find 
Oberbruft und Naden ungefleckt lilafarben, Rüden und Bürzel auf grauem Grunde mit Heinen 
weißen, dunkler umrandeten Perlfledten befegt, welche auf den Oberflügeldedtfebern größer werden, 
theilweiſe auch zufammenfließen und fi auf der Außenfahne der Armſchwingen in ſchmale Quer: 
bänder umwandeln, die unteren Theile auf grauſchwarzem Grunde ziemlich gleihmäßig mit großen 
runden Perlflecken geziert, die Schwingen bräunlih, auf der Außenfahne weiß gebändert, auf der 
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inneren unregelmäßig gebändert und getupft, die dunkelgrauen Steuerfedern ſchön geperlt und nur 
die.feitlichen theilweife gebändert, weil auch hier die Fleden zufammenfließen, die Lappen breit und 
ziemlich lang. Das Auge ijt dunkelbraun, die Wangengegend bläulichweiß, der Rammlappen roth, 
der Helm bornfarben, der Echnabel rothgelblich hornfarben, die wachshautartige Wulſt am Schnabel⸗ 
grunde roth, der Fuß Ihmuzigichiefergrau, oberhalb der Einlenkung der Zehen fleifchfarbig. 
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Das gemeine Perlhuhn (Numida meleagris). 


An der Gefangenichaft gezüchtete und von früher gezähmten beritammende Perlbühner unter: 
ſcheiden ſich hauptſächlich durd ihre bedeutendere Größe. Spielarten find gewöhnlich: es gibt 
gepunftete, geſcheckte, weißliche, röthliche und andersfarbige Stüde. 


In Südafrika wird die ebengenannte Art durdy das Helmperlhuhn (Numida mitrata) ver: 
treten. Bei ihm iſt der hornige Auswuchs größer, der Kinnlappen jedody fehr ſchmal und lang, das 
Gefieder auf mattſchwarzem, unten lichteren Grunde jehr gleihmäßig, aber 'groß geperlt, auf den 
Federn des Nadend und der Kehle graumeiß quergebändert; auf der Außenfahne der Armſchwingen 
gehen die Perlfleden theilweife in Bänder über. Das Auge ift graubraun, der obere Theil de3 
Kopfes und der Schnabelmurzel ladroth, ein halbmondförmiger Flecken hinter dem Auge, der Hinter: 
hals und die Kehle grünblau, die Mitte des Border: und Hinterhalfes dunkelblau, der Kebllappen 
an der Wurzel violet, an der Spite forallenroth, das Horn wachsgelb, der Schnabel horngelb, der 
Fuß fhwarzblau. Die Yänge beträgt 22, die Fittiglänge 10, die Schwanzlänge 7 Zoll. 

Unter den übrigen Arten will ih da3 Pinſelperlhuhn (Numida ptilorhyncha) noch durd) 
eine kurze Befchreibung feines Gefieders auszeichnen, weil Das, was ich aus eigner Anſchauung über 
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dad Freileben der Perlhühner jagen kann, ſich auf diefe Art bezieht. Die fteifen Federn, weldye 
die Oberhalskrauſe bilden, find ſammtſchwarz, die Halsfedern auf braungrauem Grunde fein licht: 
afchgrau gemwellt, die der Dberfeite auf bräunlihdunfelgrauem Grunde mit Heinen rundlichen 
Berlfleden befett, welche auf den Oberflügeldedfedern deutlicher werden und auf der Hußenfahne der 
Schulterfedern in länglichrunde Fleden, auf den größten Oberflügeldedfedern aber in breite, hier 
und da unterbrodyene weiße Streifen übergehen; die Färbung der Unterfeite hat einen blaugrauen 
Schimmer, und die Perlfleden jind auf der Bruft, den Geiten und an den Unterſchwanzdeckfedern 
groß und ſchön gerundet; die braungraue Grundfärbung der Armfchwingen zeigt auf der Außenfahne 
deutliche, auf der Innenfahne verſchwommene lichtgraue oder weiglihe Binden; auf den Unterarm= 
ſchwingen wird die Perlfledung deutlicher, verliert fi aber gegen den lichtblaugrauen, fein dunfel- 
und bellbraungrau gewäfferten Nand der Außenfahnen faft gänzlih, fodaß bier ein blaugrauer 
Spiegelftreifen entjteht; die Steuerfedern tragen auf beiden Fahnen deutliche, jedoch nicht vollftändig 
runde Berlfleden. Das Auge ift braun, die Wange und der große, breite Wangenlappen lichtblau, 
die Kehle röthlichfleifchfarben, der nadte Oberkopf borngelb, der aus runden Borfienhaaren be: 
ftehende Pinfel auf der Wurzel des Oberſchnabels lichtgelb, der Schnabel an der Wurzel röthlid), 
an der Spige lichthornfarben, der Fuß dunkelgraubraun. 


Zwei Perlhühner, welde in Weftafrifa leben, find unter dem Namen Agelastus meleagrides 
und Phasidus niger zu Vertretern bejonderer Sippen erhoben morden, beide Arten aber noch jo 
wenig bekannt, daß ich fie bier wohl übergehen darf. 


Alle Perlhühner gehören urjprünglich Afrika an; die bekaunteſte Art von ihnen aber verwilderte, 
wie bemerkt, in Mittelamerifa und, Hartlaub’3 Meinung nad, auch auf den Sunbainfeln, da man 
unter ben von dorther fommenden Bögeln gewöhnlich mehrere Perlhühner findet. Der Verbreitungs— 
kreis der verjchiedenen Arten jcheint fi auf gewilfe Gegenden zu befchränfen. Das Geierperl- 
huhn bewohnt nur die Küftenländer Südoftafrifas und zwar, foviel bis jet befannt, die um den 
Dſchub oder Djuha gelegenen Streden, deren Küftenfaum ungefähr durch die Städte Barawa und 
Lamu begrenzt werben mag. Das ſchöne Männchen, welches der hamburger Thiergarten befigt, 
ſtammt aus Barawa oder Brawa unter dem fünften Grade nördlicher Breite; von der Deden ſah 
aber, mündlichen Berichten zufolge, die größte Anzahl der prachtvollen Vögel zwifchen dem zweiten 
und vierten Grade füblicher Breite und zwar vorzugäweife in Niederungen. Als Vaterland des 
erften und bis jet einzigen Stüdes, welches außer dem im hamburger Garten lebenden nad Europa 
gelangte, wurde zuerft fälſchlich Weftafrifa und fpäter Madagasfar angegeben, weil Layard 
behauptet hatte, es dort ala Haudvogel gefehen zu haben. Die Mittheilung von der Deden’3 
und mehrere Briefe, welche ich von kundigen Europäern auf Sanfebar erhielt, jtimmen aber fo voll: 
fommen überein, daß man die Layard'ſche Angabe als irrthümlich bezeichnen und glauben darf, der 
gute Dann habe irgend ein andere Perlduhn, nur nicht das in Rede fiehende gefehen. Das oben 
beichriebene Schopfperlhuhn gehört derjelben Gegend an, jheint aber einen größeren Berbreitungs- 
kreis zu haben. Auf der Infel Sanjebar kommt es nicht vor, auf dem gegemüberliegenden Feſtlande 
ift es bier und da gemein. Kirk beobachtete es in großen Geſellſchaften im Delta des Zambefe bei 
Diubanga, und im Innern des Landes, etwa vierzig Meilen öftlich von den Victoriafällen und zwar 
mehr im Walde ald andere dort heimische Arten der Familie. Das gemeine Perlhuhn fheint auf 
den Weiten Afrikas beſchränkt zu fein: es findet fih in großer Anzahl im der Sierra Leona, in 
Aſchanti, Aguapim und auf den Infeln des grünen Vorgebirges, jowie verwildert in Weftindien, 
Ob e3 wirklich auch in Süd- und Oſtafrika vorfommt, wie einzelne Reifende behauptet haben, fteht 
dahin: vielleicht irre ich nicht, wenn id) annehme, daß es hier mit feinem oftafrifanifchen Vertreter, 
dem Helmperlhuhne, verwechſelt worden ift. Dieſes ſcheint ſich über einen weiten Länderftrid) zu ver- 
breiten und tritt, wo es heimifch, äußerſt zablreih auf. Kirk fand es am Zambeſe während der 
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trodnen Jahre in fehr ftarfen Heerden; die Jäger der Decken'ſchen Reifegefellihaft, denen der 
hamburger Garten mebrere Stüde verdankt, bemerkten, daß es in den von ihnen befuchten Gebieten 
unter die gemeinften Vögel zählt. Dafielbe gilt für das Pinfelperlhuhn, welches ganz Nordoftafrika 
vom jechzehnten Grade nad Süden Hin bewohnt und in allen Gebieten gefunden wird: der Jäger, 
welcher feinen Fuß an die Küfte des rothen Meeres jet, Iernt es bald kennen; denn e3 belebt hier 
geeignete Dertlichkeiten in Menge; Derjenige aber, welcher das Innere des Erdtheils befucht, begegnet 
ihm überall, im Urwalde wie in der Steppe, im Gebirge wie in der Ebene. 

Es ſcheint, daß fid die Lebensweife der verfchiedenen Arten, von unweſentlichen Lebens: 
äußerungen abgefehen, vollftändig ähnelt. Das Perlhuhn bedarf, meinen Erfahrungen zufolge, 
Gegenden, welche von einem dichten Niederwalde bededt find, dazwiſchen aber freie Blößen baben. Die 
reichbebufchten Thäler der Ebenen, die Waldungen, in denen dichter Unterwuchs den Boden dedt, 
die Steppen, in welden graßartige Pflanzen nicht allein. zur Herrichaft gefommen find, die Hoch— 
ebenen im Gebirge und die fanfteren, mit Felsblöcken überfäten, aber dennoch mit einer üppigen 
Pflanzendecke überzogenen Gehänge genügen allen Anforderungen, welche e3 an eine Dertlichteit 
ftellt. Im den zadigen und zerrifienen Bergen der Infeln des grünen Vorgebirges findet es, laut 
Bolle, ein feiner Natur fo volllommen zufagendes Gebiet, daß es bier maſſenhaft auftritt: je 
größer und je wilder die Infel, je tiefer die Einöde ihrer Berggelände, umfo häufiger begegnet ihn 
der Reifende. Es belebt bier alle Höhenzüge in großen Trupps, vorzugsweife die Bufchwälder der 
baumartigen Eupborbien, welche ihm eine fichere und jelten betretene Zufluchtsftätte gewähren. Da 
die Inſeln Weftindiens Ähnliche Dertlichleiten befigen, hat es fi bald der Herrſchaft der Menſchen 
zu entziehen gewußt und ſich im Freien heimiſch gemacht. Schon vor hundert und ſechzig Jahren war 
ed, wie Falconer berichtet, auf Jamaica häufig; gegenwärtig ift ed dort jo gemein, daß es unter 
Umftänden zur Landplage wird. Auch auf Cuba findet man ed an verfchiedenen Orten, bejonders 
im öftlichen Theile der Inſel, weil bier viele Kaffeepflanzungen von den Eigentbümern in der Abficht 
verlaffen wurden, neue Pflanzungen an befieren Orten anzulegen. Es blieben dort, wie Gundlad 
meint, zahme Perlhühner zurüd, vermehrten ſich und verwilderten volljtändig. 

Die Perlbühner find Standvögel, wenn aud) nicht im ſtrengſten Sinne des Wortes. Ich 
erinnere mich, fie zu gewiſſen Zeiten in Waldungen oder Steppengegenden gefunden zu haben, in 
welchen man fie fonft nicht antrifft, und Kirk fagt mit Beitinmtbeit, daß fie in Oftafrifa, wenn die 
Regenzeit beginnt, fid) nad} dem Innern des Landes zurüdziehen, bier zerfprengen und nun zur Fort— 
pflanzung fchreiten. 

Da, wo fie häufig find, wird man ihrer bald gewahr. Sie verftehen es, fid, bemerflich zu 
machen, und wäre es auch nur, daß fie in den Morgen = und Abendftunden ihre trompetenartige, ſchwer 
zu befchreibende, den meiften meiner Lefer aber durch unfer zabmes Perlhuhn wohl bekannt gewordene 
Stimme vernehmen laffen. Ich muß jedoch erwähnen, daß nur die behelmten Perlbühner in diefer 
Weiſe freien, daß ich wenigftens weder von Geier: noch vom Scopfperlbuhne jemals einen Ähn: 
lihen Ton vernommen habe. Das Geierperlhuhn des hamburger Thiergartens ftößt, wenn es 
gerade jchreiluftig ift, einen fonderbaren Ruf aus, welcher aus drei Theilen beſteht und am beften mit 
dem Quitſchen eines in Bewegung gefetten, aber ſchlecht gefchmierten Schleifiteine® oder einen Rades 
verglichen werden kann. Diefer Yaut läßt fid, durch die Silben „Tietitiet* wiedergeben. Die erfte 
Silbe wird ziemlich lang gezogen, die zweite kurz ausgeſtoßen, die dritte wiederum etwas verlängert. 
- Alle drei folgen unmittelbar auf einander und fcheinen niemals verändert zu werden. Es hält 
deshalb auch nicht ſchwer, diefe Stimme von der jedes anderen Perlhuhnes zu unterfcheiden. Das 
Haubenperlhuhn jchreit wenig; von unſerem Oefangenen baben wir nur zumeilen ein leijes hoch— 
tönendes Gadern vernommen: es mag aber fein, daß wir e3 mit einem Weibchen zu tbun haben. 

Perlhühner fliehen unter allen Umftänden bei Annäherung eine? Menſchen. Sie find weniger 
vorfichtig als ſcheu; denn ihre Furchtiamfeit läßt ihnen in jedem größeren Gefchöpfe einen Feind erbliden. 
Selbſt eine Kuhheerde feucht fie weg; ein Hund bringt fie förmlich außer Faſſung, ein Menſch 
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wenigſtens in größere Aufregung. Es iſt ſomit nicht ganz leicht, ihr Treiben zu beobachten; man 
darf bei der Annäherung mindeſtens gewiſſe Vorſichtsmaßregeln nicht aus den Augen laſſen. Schleicht 
man an ein Geſperre, deſſen Ruf man vernahm, gedeckt heran, ſo ſieht man das Volk über die 
Blöße gehen oder ſich zwiſchen den Felsblöcken dahinwinden oder Gebüſche durchſchlüpfen. Wie die 
Indianer auf ihren Kriegspfaden, laufen die Vögel in langen Reihen hinter einander her, und was 
das eine beginnt, thun die übrigen mit. Einzelne Paare findet man höchſt felten, Familien, melde 
aus funfzehn bis zwanzig Stüden beftehen, ſchon öfter, gemöhnlic; aber große Gefperre, welche unter 
Umftänden aus ſechs bis acht Familien zuſammengeſetzt fein können. Die Familien halten eng zu: 
jammen, und auch die Geiperre bleiben ftet3 im innigften Verbande; denn Gefelligkeit ift ein Grund: 
zug des MWefens unferer Hühner. Wird eine Familie, ein Volt oder Gefperre irgendwie erfchredt, 
fo zertheilt es ſich im einzelne Trupps und diefe unter Umftänden wiederum, ſodaß ftreng genommen 
jedes einzelne feinen Weg fich wählt. Alles rennt, läuft und flüchtet oder fliegt und flattert fo eilig 
ald möglich einem Zufluchtäorte zu; aber fofort nad Eintritt einer gewiſſen Ruhe laſſen die Hähne 
ihre Trompetentöne erichallen und Ioden das ganze Volk raſch wieder zufammen. Blos dann, wenn 
die Perlhühner bereit? Verfolgungen erfahren Haben, verfuchen fie fich, fobald fie aufgefcheucht wurden, 
durch Fliegen zu retten; jedoch auch jet noch verlafien fie fich, folange e8 irgend geht, auf ihre behenden 
Füße. Zuweilen laufen fie mehrere Mintıten lang vor den Jäger her, ehe fie fih erheben; dabei 
halten fie übrigens immer vorfichtig einen für das Schrotgewehr zu großen Abftand ein, wiſſen auch jedes 
Gebüfch, jeden Felsblock vortrefflich zu benutzen. im alter Hahn Teitet die ganze Geſellſchaft. Er 
ift ftet3 voraus und beftimmt unter allen Umftänden die Richtung der Flucht, auch dann noch, wenn 
diefe mit Hilfe der Flügel fortgefeßt wird. Nach einem Schuſſe ftiebt das Bolt in verjchiedenen 
Abtheilungen auf, und diefe wenden ſich anfangs nicht gleich nach ein und derfelben Gegend bin, 
fondern fallen gewöhnlich, noch ein paar Mal ein, ehe fie fi anſchicken, zum Leithahne zurüdzufehren, 
Der eilt regelmäßig dem geſchützteſten Orte zu, fei diefer nun ein undurchdringliches Didicht oder 
ein Fels am Gehänge, beginnt fofort nad; dem Einfallen laut zu trompeten oder zu fehreien und 
fett fi dabei auf die höchſten Punkte, auf Felsblöde z. B., ganz frei, wie er es fonft nie zu thun 
pflegt, gleichſam in der Abficht, dem zerftreuten Volke ficdy zu zeigen. Lebteres läuft und fliegt nun 
fobald als möglich wieder zuſammen und treibt es wie zuvor. Anders benehmen ſich die Perlhühner, 
wenn fie einen Hund oder ein anderes vierfüßiged Naubthier verfolgt. Sie wilfen, daß fie es jebt 
mit einem Feinde zu thun haben, welchem fie laufend ebenfo wenig entrinnen können ala mit Hilfe 
ihrer bald ermattenden Flügel. Deshalb bäumen fie jo rafc als immer möglih, und dann find fie 
faum wieder zum Auffliegen zu bringen. Es fcheint, daß fie über dem einen Feind jeden andern 
vergeffen; denn fie laſſen den Menſchen, weldyen fie fonft furchtſam flohen, mit einer dummen Dreiftig: 
feit dicht am ſich herankommen, fehen dem Schüßen mit ängftlichen Geberden, aber ohne einen Verſuch 
zum Fortfliegen zu machen, ind Rohr hinein und erheben fich erft, wenn der Knall des Schuffes ihr 
Entjeßen noch fteigerte. Aber fie handeln nunmehr ebenfo finnlos als zuvor. Den Hund im Auge, 
wagen fie Feine längere Flucht, ſondern fliegen höchſtens bis zu den nächſten Bäumen, ſetzen ſich bier 
wieder und laffen den Jäger zum zweiten Male an fich beranfommen. Werden fie von einen harm— 
Iofen Reifenden oder beutefatten Jäger aufgefcheucht und nicht durch Schüffe aufgeſchreckt, fo fliehen 
fie wie fonft, machen aber bald wieder Halt, fegen fi auf einen hoben Punkt, bliden den Verfolger 
neugierig an, werfen den Kopf in fonderbarer Weife vor- und rüdwärts, brechen endlid in ein 
gellendes Geſchrei aus und ſetzen hierauf die Flucht fort. Diefes jah Bolle von gemeinen 
Perlhuhne in Weftafrifa, und genau Daffelbe habe ih vom Pinſelperlhuhne erfahren. Zum 
Schlafen wählen ſich alle Arten erhabene Stellen, melde ihnen die größte Sicherung verfpredhen; 
Lieblingsichlafpläge find Hehe Bäume an Flußufern: von ihnen laſſen fie fi kaum vertreiben. 
Ebenſo fteigen fie, wenn der Abend naht, in Gebirgen an Felswänden empor und juchen 
fi bier anderen Thieren, wenigſtens Raubjäugetbieren, unzugänglihe rate und Feldfpigen zum 
Schlafen aus. 
Brehm, Thierleben. IV. 31 
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Man darf wohl behaupten, daß die Perlhühner den mit niederem Graſe bewachſenen oder ganz 
verdorrten Blößen einen prächtigen Schmuck verleihen. Die dunkeln Vögel verſchwinden zwiſchen 
den ihnen ähnlich gefärbten Steinen, heben ſich aber ſcharf ab von den grün oder graugelb erſchei— 
nenden Grasflächen. Verkennen wird man ſie nie: der wagerecht gehaltene Körper, die locker 
zuſammengetragenen, wie geſträubt erſcheinenden Bürzelfedern und der dachförmig abfallende 
Schwanz ſind für ihre Geſtalt ſo bezeichnend, daß nur der Ungeübte ſie mit irgend einem anderen 
Huhne verwechſeln könnte. Im der Schnelle des Laufes kommen ihnen die Frankoline freilich gleich; 
ihr Flug aber iſt von dem dieſer Verwandten verſchieden und ausgezeichnet durch die vielen faſt 
ſchwirrenden Flügelſchläge, auf welche ein kurzes, ſchwebendes Dahingleiten folgt. 

Die Nahrung wechſelt je nach der Gegend und Oertlichkeit oder auch nach der Jahreszeit. Im 
Frühlinge, wenn die Regen fallen, werden Kerbthiere wahrſcheinlich das Hauptfutter bilden: denn ich 
fand den Kropf der von mir Erlegten zuweilen vollſtändig mit Heuſchrecken angefüllt; ſpäter freſſen 
die Perlhühner Beeren, Blätter, Knospenblätter, Grasſpitzen und endlich Körner aller Art. Auf 
Jamaika machen fie ſich ſehr verhaßt. Sie kommen in den kühleren Monaten des Jahres in zahl: 
reichen Gefperren aus ihren Wäldern hervor, vertbeilen ſich über die Felder und richten nun durch 
Abpflücken der frifhen Pflanzen und durch Nusgraben anderer bedeutenden Schaden au. Ein tiefes 
Loch wird, wie Goſſe erzählt, in Fürzefter Zeit ausgetieft, die Samenwurzel blosgelegt und ſofort auf: 
gefreffen oder wenigftens zerftört. Zur Pflanzzeit des Jams werden fie noch Täftiger, weil fie jebt 
die Eaatwurzeln ausfharren. „Das Korn“, verfihert Cham, „it faum gefät, fo wird es bereits 
wieder ausgegraben und aufgepidt.” Als auffallend hebt Goffe hervor, daß die ſüßen Kartoffeln 
von den Perfhühnern bartnädig verfchmäht werden. 

Ueber die Kortpflanzung babe ich eigene Beobadytungen nicht angeftellt, d. h., foviel ich mid) 
erinnere, niemals ein Neft mit Eiern gefunden, Junge unter Führung ihrer Eltern aber oft gefeben. 
Gerade diefe Beobachtungen, welche ich an Familien machte, beſtimmen mich zu glauben, daß das frei: 
lebende Perlhuhn in Einehigkeit lebt. Durch andere Neifende erfahren wir, daß die Eier mitten in 
einem dichten Grasbuſche abgelegt werden, und ihre Anzabl ein Dutzend oder mehr beträgt. Goſſe 
jagt, dak ein Dutzend die gewöhnliche Anzahl fei, und daß die Eier in einer Lage über den Boden gelegt, 
durch Blätter aber gejchieden werden. Zuweilen ſoll man gegen zwanzig in einem Nefte finden. 
Die Jungen werden bald nad; dem Ausichlüpfen von den Alten weggeführt, wachen raſch heran und 
felgen bereit, wenn fie die halbe Größe der Eltern erreicht haben, diefen auf allen Streifereien, 
bäumen dann aud) ſchon nachts regelmäßig mit ihnen. Perlhühner laſſen ſich Teichter zähmen als irgend 
ein anderes Wildhubn, werden aber nie fo zahm wie Haushühner 5. B. Nicht einmal in Afrika 
gelingt es, fie ohne weiteres zur Fortpflanzung zu bringen, und bei uns zu Lande geſchieht es fehr 
jelten, daß frifch Eingefangene, von Afrika Eingeführte, fid) paaren und Eier legen. Dagegen kann 
man die Gefangenen bald joweit gewöhnen, daß fie in Haus und Hof umberlaufen, oder ſelbſt an 
einen Reiſewagen derart feljeln, daß fie auf den jedesmaligen Raftplate umberlaufen dürfen, weil 
fie fih am Morgen beim Weiterziehen wieder pünktlich beim Wagen einfinden und ſich ohne Umftände 
von neuem in ihre Käfige fperren laffen. Die Gefangenen bereiten ihrem Eigenthümer viel Aerger, 
aber auch mande Freude. Sie find zänfifch, Tiegen mit Haus: und Truthühnern beftändig im 
Streite, werden jo bösartig, daß fie Kinder und erwachfene Hähne angreifen, ftreifen weit umber, ver: 
ſtecken ihr Neft joviel als möglich, brüten nicht eifrig und können auch ftarfe Kälte nicht vertragen. 
Andererjeits erfreuen fie durch ihre ewige Naftlofigkeit, ihr hübſches Gefieder und die jonderbaren 
Stellungen und Bewegungen, welche fie beim Laufen annehmen, ihren Gebieter. Das Geierperlhuhn 
unterfcheidet ſich, wenn ich ven dem von mir beobachteten auf das Belragen anderer fchließen darf, 
jebr zu feinem Vortheile von den übrigen. Es trägt ſich zierlicher, erfcheint ſchlanker, weil es den 
Kopf erhebt, und nimmt niemals die eckige Gejtalt an, welche gerade feine Familienverwandten Eenn: 
zeichnet. Bemerkenswerth fcheint mir feine große Gutmüthigkeit und Sanftheit zu fein. Das in Nede 
ſtehende ift, wie mein Bruder bereit? berichtet hat, nach Furzer Zeit ungemein zahm geworden und 
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mit ſeinem Wärter in ein ſehr inniges Verhältniß getreten. Es läßt ſich von dieſem fangen, ohne 
ſich zu ſträuben, hin- und hertragen, an, einen beſtimmten Ort ſetzen und bier ſolange feſthalten, als 
der Wärter eben für gut befindet; es begnügt ſich mit einfachem Futter, wird aber erklärlicher Weiſe 
ſorgfältiger behandelt als andere Hühner und erhält hauptſächlich Droſſelfutter und nebenbei ſehr 
viel Grünzeug verſchiedener Art vorgeſetzt. Die Wärme liebt es, wie es ſcheint, noch mehr als andere 
Perlhühner. Es erfror in dem einen kalten Winter, aller Vorſicht ungeachtet, in einem wohlgeheizten 
Zimmer die Füße, wahrſcheinlich weil ihm der Boden noch zu kalt war. Im Sommer ſieht man es 
während der Mittagshige ſich behaglid) in den Strahlen der Sonne dehnen und reden, während 
andere Perlhühner zur jelben Zeit unter ſchattigen Büſchen Schub ſuchen. Bei beftigem Winde 
verkriecht e3 ſich faft ängſtlich an einer geſchützten Stelle, verweilt hier während des ganzen Tages 
oder begehrt jelbjt an der Thüre feines Haufes Einlaß. Gerade diefes Perlhuhn würde unjeren 
Hühnerhöfen zur größten Zierde gereichen: aber freilich ſcheint ed, daß es der Züchtung in der 
Gefangenſchaft noch größere Schwierigkeiten in den Weg legen wird ald das gemeine Perlhuhn, deſſen 
Eier man bei und nur ausnahmömeife der rechten Mutter überläßt und gewöhnlid Trut- oder 
Haushühnern zum Brüten unterlegt. Die Brütezeit währt fünfundzwanzig Tage. Beim Aus: 
friechen find die Jungen oben auf braunem Grunde gelb geftreift und gepunftet, unten weißlich, 
Fuß und Schnabel roth, die Federn des erften Jugend-, d. 5. nicht des Dunenkleides, braun, roft: 
farben und roftgelb gerändert. Hier zu Lande Hält man auf mehrere Hennen nur einen einzigen 
Hahn; es ſcheint mir deshalb nicht unmöglich, daß viele — der Züchtung auf dieſes 
unnatürliche Verhältniß zurückgeführt werden müſſen. 

Die Perlhühner haben ſehr viele Feinde. Alle Katzen Afrikas, vom Leopard oder Gepard an 
bis zum Luchſe oder der Meinpfotigen Kate herab, alle Schafale und Füchſe ftellen den Alten und 
Jungen, die Schleihfagen namentlid; den Eiern und Küchlein nach; alle größeren Naubvögel machen 
eifrig Jagd auf dieſes fo leicht zu bewältigende Wild, und felbjt die Lurche erlangen es nicht felten: 
wir fanden im Magen einer acht Fuß langen Boajchlange ein vollftändig ausgewachſenes Perlhuhn. 
Der Menſch jagt diefe Scharrpögel überall mit einer gewiffen Vorliebe, aus dem einfachen Grunde, 
weil fie fid) ohne befondere Mühe berüden und erlangen laſſen, obwohl fie, wenn fie Berfolgungen 
verfpüren, ebenfalls bald fehr jcheu werden. Dazu kommt nun noch, daß ihre reihe Befiederung die 
meiften Schüſſe unwirkſam macht, daß fie felbit das befte Gewehr zu verſpotten fcheinen. Ganz 
anders ijt e8, wenn man einen guten Hund zur Verfügung bat und diefen auf ihre Fährte fekt. 
Ihre Furt vor dem Vierfühler verblüfft fie jo, daß fie den geführlicheren Feind gänzlich verfennen, 
und nicht felten gefchieht es, daß fie fich geradezu mit der Hand wegnehmen oder doch, wenn fie 
gebäunit haben, ohne alle Umftände vom Afte herabſchießen laſſen. Im Sudahn wendet man einfache 
Scnellgalgen an, um fie zu fangen, ſtellt ihnen aud wohl Nete quer durch das niedere Gebüſch 
und darf in beiden Fällen reichlicher Beute gewiß fein, Die erjteren erinnern an unfere Maulwurfs— 
fallen. Sie beftehen aus einem langen, biegſamen Stode, welcher auf der einen Seite in die Erde 
geſteckt, an der anderen durch einen Faden herabgebogen und mittel3 eines Stäbchens fo befeftigt wird, 
daß er bei der leifeflen Berührung nad oben jchnellt und dabei eine Schlinge, in deren Berüßrung 
das betreffende Wild gekommen fein muß, zufammenzieht. Die Steppenbewohner Kordoffhns bedie: 
nen ſich zu ihrer Jagd vorzugsweiſe ihrer Hunde, jener vortrefflihen, oben gefhilderten Windfpiele, 
welche Taufende Perlbühner regelmäßig fangen, — jogar nad) den bereit? aufgeftandenen empor: 
fpringen und in vielen Fällen eins von ihnen glüdlich erichrappen. Auf Jamaika ſetzt man ihnen 
Körner vor, welche man mit Rum oder Kaflava tränkte; die Hühner freffen davon, beraufchen fich, 
verlieren die Befinnung, taumeln umber, drüden fih endlid an einem Orte nieder, welcher ihnen 
Schuß zu gewähren fcheint und laſſen fih num von dem Jäger aufnehmen, obne einen weiteren 
Verſuch zur Flucht zu machen. Häufig findet man übrigens einen großen Theil von denen, weldye 
von beraufhenden Körnern fraßen, verendet. 
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Es ift üblich, zu den Fafanenvögeln auch die Heine Gruppe der Trutbühner zu rechnen, 
obwohl man ihr unter allen Umftinden eine abgefonderte Staflung zugeftehen muß, weil die Unter: 
ſchiede zwifchen den zu ihr gehörigen und den altweltlichen Faſanenvögeln doc, fehr augenfällige find 
Andererfeits, fann man die gedachten Hühner in feiner der anderen Hauptgruppen unterbringen, am 
wenigften unter den in Anterifa HeinuNden Scharrvögeln; es läßt fi alfo die Anfchauung der 
Forſcher wohl rechtfertigen. 


Die Truthühner (Meleagrides) find große, ſchlank gebaute, hochbeinige, Furzflügelige und 
kurzſchwänzige Scharruögel. Der mittelgroße Kopf und der Oberhals find unbefledert und mit 
Warzen bewachſen; von der Oberfchnabellade hängt eine zapfenförmige, ausdehnbare Fleiſchklunker, 
von der Gurgel eine ſchlaffe Haut herab; der Schnabel ift Furz, ftark, oben gewölbt und gebogen, der 
Fuß ziemlich hoch und langzehig, der Fittig ehr gerundet, in ihm die dritte Schwinge die Tängfte, 
der aus achtzehn breiten, aufrichtbaren Federn gebildete Schwanz ein wenig abgerundet, das Gefieder 
reichlich, aber derb, jede einzelne Feder groß und breit, die Färbung eine fehr glänzende. NIE 
befondere Eigentbümlichkeit muß noch hervorgehoben werden, daß ſich einzelne Federn der Vorderbruft 
in borjtenartige Gebilde umwandeln, welde das übrige Gefieder an Länge weit überragen. Die 
Gruppe oder Unterfamilie verbreitet fidy über den Dften und Norden Amerikas, von Kanada an 
bis zur Landenge von Panama. 


Das Truthuhn oder der Puter (Meleagris Gallopavo) ift auf der Oberfeite bräunlichgelb, 
prachtvoll metallifch ſchimmernd, jede Feder breit ſammtſchwarz gefäumt, auf dem Unterrüden und 
den Schwanzdeckfedern tief nußbraun, grün und ſchwarz gebändert, auf der Bruft gelblichbraun, feitlich 
dunkler, auf Bauch und Schenkel bräunlichgrau, in der Steißgegend ſchwärzlich, die Säumung der 
Federn minder deutlich; die Schwingen find ſchwarzbraun, die Handſchwingen graulichweiß, die Arm: 
Ihwingen bräunlid weiß gebändert, die Steuerfedern auf gleichfarbigem Grunde ſchwarz gemellt, 
gebändert und fein geiprenfelt, die nadten Kopf» und Halstbeile hellhimmelblau, unterhalb des 
Auges ultramarinblau, die Warzen lackroth. Das Auge iſt gelbblau, der Schnabel weißlich horn: 
farben, der Fuß blaß violet oder lackroth. Die Länge beträgt 40 bis 44, die Breite 53 bis 60, die 
Fittiglänge 18, die Schwanzlänge 15 Zoll. Das Gefieder des Weibchens ift minder jhön und Ieb: 
haft‘, dem des Hahnes jedoch Ähnlich. Die Länge beträgt 35, die Breite 48',, die Fittiglänge 15, 
die Schwanzlänge 11 Zoll. 


In Mejito wird das Truthuhn durch eine ähnliche Art, auf dem Feftlande Mittelamerifas 
durch das prachtwolle Pfauentruthuhn (Meleagris ocellata) vertreten, einen Vogel, welcher, wie 
der Name andeutet, die Schönheit des Pfaues mit der Geftalt des Truthuhnes vereinigt und 
hoffentlich bald unfern Thiergärten zur Zierde gereichen wird. 

Ueber das Freileben des nordamerifanifchen Truthuhnes Liegen viele Berichte vor; Feiner von 
ihnen aber übertrifft die Echilderung, welche wir Nudubon verdanken: es genügt alfo vollkommen, 
wenn ich mich im weſentlichen an diefen Schriftfteller halte. Die Wälder der Staaten Obie, 
Kentudy, Illinois und Indiana, Arkanfas, Tenneffee und Alabama beherbergen nod heutigen 
Tages Truthühner in namhafter Anzahl. Im Georgia und Karolina find fie minder häufig, in 
Virginien, Pennſylvanien ſchon felten, in den dichtbevölferten Staaten bereits ausgerottet. Sie 
leben zeitweilig in großen Geſellſchaften und treten unvegelmäßige Wanderungen an, indem fie 
weidend die Waldungen durchwandern, bei Tage auf dem Boden fortlaufend, nachts auf hoben 
Bäumen raftend. Gegen den Oftober hin, wenn ned; wenige von dem Baumfamen zu Boden 
gefallen find, reifen fie dem Tieflande des Ohio und Miffiffippi zu. Die Männchen vereinigen fih 
in Geſellſchaften von zehn bis hundert Stüd und fuchen ihre Nahrung für fih allein; die Weibchen 
ſchlagen ſich mit ihren halberwachſenen Jungen in faft ebenfo zahlreiche Banden zufammen und ver: 


Truthuhn. Pfauentruthuhn. 485 


folgen abgejondert denfelben Weg. So geht es weiter, immer zu Fuße, folange nicht ein Jagdhund 
oder ein andere vierfüßiges Raubthier ftörend dazwifchentritt oder ein breiter Fluß den Weg 
abihneidet. Gelangt eine Truthahngefellfhaft ans Ufer eines ſolchen, fo ſammelt fie fi zunächſt 
auf dem höchſten Punkte und verweilt hier manchmal Tage lang, gleichjam berathend, ehe fie ſich ent: 
ichließt, überzufegen. Die Männchen blähen fi auf und kollern, als ob fie ſich felbft Muth einzu: 
iprechen hätten, und die Weibchen und Jungen ahmen ihnen nach, jo gut fie können, bis jchließlich bei 
rubigem Wetter dad Wagſtück unternommen und der Strom überflogen wird. Ein einziges „Gluck“ 
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Das Pfauentruthuhn (Neleagris ocellata). 1, der nat. Größe. 


des Leithahnes gibt das Zeichen, und die Flugreife beginnt. Den alten Vögeln wird es nicht ſchwer, 
überzufeßen, felbft wenn der Fluß eine Meile breit fein follte; die jüngeren und minder Fräftigen aber 
fallen oft unterwegs auf das Waſſer herab und müfjen dann verfuchen, das Ufer ſchwimmend zu 
erreichen. Sie fchließen dabei die Flügel feft an den Leib, breiten den Schwanz, ftreden den Hals 
nad) vorn und greifen mit ihren Füßen foweit aus als fie können, Furz fie erreichen gewöhnlich das 
fefte Land. Die glüdliche Rettung jcheint fie aber förmlich zu verwirren; denn fie laufen anfänglich 
wie betäubt umher und vergefjen die ihnen ſonſt eigene Vorſicht oft fo, daß fie dem Jüger leicht zur 
Beute fallen. Wenn fie in eine Gegend fommen, in welcher fie reichliche Beute finden, pflegen fie ſich 
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in Heinere Gefellfhaften zu zertheilen, und nunmehr mifcht fih Alt und Jung unter einander. Dies 
geichieht gewöhnlich um die Mitte des November. Noch etwas jpäter kann es verkommen, daß fie 
fich, wahrſcheinlich abgemattet von der langen Wanderung, den Bauerbäufern nähern, unter den 
zahmen Hühnerftand mifchen und mit ihm in Hof und Stall eintreten, um bier Nahrung zu juchen. 
An folher Weife verbringen fie den Herbit und einen Theil des Winters. 

Um die Mitte des Februar regt fi der Fortpflanzungstrieb. Die Weibchen trennen ſich von 
den Männdyen, werden von diefen aber eifrig verfolgt. Von nun an fehlafen die Geſchlechter gefon: 
dert, jedoch in nicht großen Entfernungen von einander. Gtößt eines der Weibchen feinen Lodton 
aus, fo antworten alle Hähne, welche ihm hören, mit ſchnell auf einander folgenden vollenden Tönen. 
Erſchallt der Lockruf vom Boden herauf, fo fliegen alle fofort bernieder, ſchlagen in dem Augen: 
blicke des Auffallend, gleihviel, ob ein Weibchen in Sicht ift oder nicht, ein Rad, werfen den Kopf 
auf die Schulter zurück, fchleifen mit den Flügeln und geben die fonderbaren Stellungen, Laute 
und Geräufche zum Beiten, welche wir bei den gezähmten Nachkommen zu fehen gewöhnt find, Da: 
bei geſchieht es nicht felten, daß zwei Männden mit einander in Streit gerathen und jo beftig 
kämpfen, daß einer unter den Schlägen des andern fein Leben aushauchen muß. Als auffallend hebt 
Audubon hervor, daß der Sieger feinen getödteten Gegner keineswegs mit Haß betrachtet, fondern 

ſich vor ihm ebenfo geberdet, ald ob er eine Henne liebfofen wolle. Hat der Hahn eine ſolche entdedt 
und ſich ihr genähert, jo ahmt fie, wenn fie Älter als ein Jahr ift, feine Stellungen in der Regel 
nach, naht fid) dann aber fhrerfeits, Icgt fi; auf den Boden und fordert ihn fo zur Begattung auf. 
Jüngeren Hennen gegenüber benimmt ſich der verliebte Hahn ganz anders. Er trägt fi weniger 
pomphaft, bewegt ſich mit großer Schnelligkeit, erhebt fid} zuweilen vom Boden, fliegt um fie herum, 
rennt nach dem Auffußen mit aller Macht auf fie zu, verfheucht ihre Furcht durch ein Knurren und 
erringt fich. [chließlich auch ihre Wilfährigkeit. Es ſcheint, daß ein Hahn und eine Henne, welche im 
diefer Weiſe fich vereinigen, während des Sommers in einer gewiffen Verbindung bleiben, wenn ſchon 
der erftere freilich feine Aufmerkſamkeit keineswegs einem Weibchen allein widmet. Die Hennen 
ihrerfeitö folgen dem bevorzugten Hahne, bis fie zu legen beginnen und nunmehr ſich vereinzeln und 
verſtecken, in der Abficht, ihre Eier vor dem Hahne zu fügen, defjen ftürmifche Liebesbewerbung fie 
gefährden könnte. Das Iegende Weibchen vermeidet, mit Ausnahme einer Furzen Zeit während jeden 
Tages, den Hahn faſt ängſtlich. Diefer zeigt ſich läſſig und faul, fobald er feinem Fortpflanzungstriebe 
genügt bat, unterläßt Kämpfe mit anderen feiner Art, tollert weniger und befümmert fi kaum nod) 
um die Hennen, welche nun ihrerfeitö um den unböflichen Gemahl jtöhnen, ihm um den Bart geben, 
ihn liebkoſen und alle Mittel in Bewegung ſetzen, die erftorbene Glut feiner Gefühle wieder anzu: 
fahren. Schließlich trennen fid) die Hähne gänzlich von den Hennen, und dann werden fie jo faul, 
fo gleichgültig, daß fie jelbft den feindlichen Menſchen kaum mehr beachten. 

Wenn das Frühjahr troden ift, ſucht fi die Henne um die Mitte des April einen geeigneten 
Niftplab aus. Derfelbe wird unter allen Umftänden fo verſteckt ald möglich angelegt und namentlich 
vor den ſcharfen Auge der Krähe verborgen, weil diefe ſich jeden Augenblid, den die Matter fern 
vom Nefte verbringt, zu Nugen macht, um die Eier zu vauben. Das Neft befteht aus einer feichten, 
liederlicd) mit Federn ausgekleideten Vertiefung; das Gelege zählt zehn bis funfzehn, zumeilen auch 
zwanzig auf dunfelraughgelben Grunde rotbgepunftete Gier. Dem Nefte naht fi) die Henne ſtets 
mit größter VBorficht und det, wenn fie es verläßt, die Eier fergfältig mit trodenen Blättern zu, 
ſodaß e3 ſchwer ift, das eine und die anderen zu bemerken, auch in der That nur wenige gefunden 
werden, von denen man nicht die erjchredte Mutter vertrieb. Gemwahrt diefe, während fie brütet, 
einen Feind, fo drüdt fie ſich nieder, rührt fid) nicht, bis fie merft, daß fie entdedt wurde. Audu— 
bon erzählt, daß er, wenn er fich durch Pieifen oder lautes Sprechen den Anfchein der Unachtjamteit 
gab, einem Nefte oft Bis auf wenige Schritte nahen Fonnte, obne die Henne zu verfchenchen, während 
fie, wenn er vorfichtig heranſchlich, ftet3 in einer Entfernung von wenigftens zwanzig Schritten auf: 
jtand und davonlief. Uebrigens verläßt die Alte, welde von einem Menſchen geftört wurde, ihr Neit 
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nicht; wohl aber gefchieht Dies, wenn ein Raubthier ihr einige von ben Eiern gervmmen oder aus⸗ 
getrunfen bat. Wird das Gelege zerftört, jo brütet die Henne zum zweiten Dale. Zuwellen 
gefchiebt es, daf mehrere Mütter in ein umd dafjelbe Neft Iegen: Audubon fand einmal ihrer drei 
auf zweiundvierzig Eiern ſitzen. In ſolchem Falle wird das gemeinſchaftliche Nejt ftet3 von einen der 
Weibchen bewacht, fodaß Feines der ſchwächeren Naubthiere die Brut gefährden kann. Gegen das 
Ende der Bebrütung Hin verläßt die Henne unter Feiner Bedingung ihr Neft, ſolange fie lebt; fie 
geftattet wie die Auerhenne, daß man eine Umzäunung anbringt und erträgt alfe lieber Gefangen: 
ſchaft als Trennung von ihren Eiern. 

Audubon war einft Zeuge von dem Ausſchlüpfen einer Brut junger Truthühner, welcher er 
ſich Bemächtigen wollte. Wenige Schritte von dem Nefte entfernt, lag er beobadhtend auf dem Boden. 
Die Alte erhob ſich zu halber Höhe ihrer Füße, ſchaute Ängftlich auf die Eier, gluckſte beforgt, ent: 
fernte vorfichtig jede Schalenhälfte und liebkoſte mit ihrem Schnabel die Küchlein, welche taumelnd 
verfuchten, das Neſt zu verlaffen. Er fah fie alle die Schale verlafien und wenige Minuten jpäter, 
ſchwankend, Folernd und rennend fid vorwärts bewegen. Che die Alte das Neft verlieh, ſchüttelte 
fie fich Heftig, ordnete die Federn und nahm nun plögliy eine ganz andere Haltung an. Sie erhob 
fi), ſtreckte ihren Hals lang aus und fandte ihre Blide nad) allen Seiten hin, um jeden Feind recht: 
zeitig zu erfpähen, breitete ihre Flügel ein wenig, gluckſte zärtlich und bemühte fich, die Heine Herde 
der Küchlein zufammenzubalten. - | 

Da das Ausfchlüpfen gewöhnlich erft gegen Abend gefchieht, Kehrt die Familie in dev Regel zum 
Nefte zurüd und verbringt hier die erfte Nacht. Hierauf entfernt fie ſich auf eine gewiffe Strede und 
fucht ſich das höchſte Land der Gegend aus, weil die Mutter mit Recht Näffe als das ärgfte Uebel 
für ihre zarten Jungen fürchtet. Schon mit dem vierzehnten Tage ihres Lebens find die Jungen, 
welche biöher auf dem Boden verharren mußten, fähig, ſich zu erheben, und von jegt an fliegt die 
Familie gegen Abend ſtets zu einem niederen Zweige auf und verbringt bier, unter den gewölbten 
Flügeln der Mutter geſchützt und geborgen, die Nacht. Noch etwas ſpäter verläßt die Alte mit den 
Küchlein die Wälder während des Tages, um auf den Blößen oder Wieſen den Reichthum an ver: 
ſchiedenen Beeren fi zu Nugen zu machen und den wohlthätigen Einfluß, der Sonne genießen zu 
können. Bon jet an wachen die Zungen außerordentlich ſchnell. Schon im Auguft find fie 
befähigt, ſich vor einem Angriff der vierfüßigen Thiere zu ſchützen; ja, der junge Hahn fühlt bereits 
männliche Kraft in ſich und übt fich in pomphaftem Einherſchreiten und Kollern. Um diefe Zeit 
finden fi; Alte und Junge wieder zufammen und beginnen ihre Wanderung. 

Es geſchieht nicht felten, daß wilde Truthähne ſich zu dem gezähmten gejellen, mit den Hähnen 
fireiten und um die Liebe der Hennen werben. Bon Iegteren werden fie mit Freuden empfangen, 
aber auch von deren Eigenthümern fehr gern gefeben, weil die. Küchlein, welche folhen Befuchen ihr 
Dafein verdanken, fich jehr zu ihrem Vortheile vor den in der Gefangenfchaft gezüchteten auszeichnen, 
Bern legt man aud) die im Walde gefundenen Eier zahmen Truthihnern unter und erzielt bierdurd) 
Junge, welche zwar nod; Etwas von den Sitten der wildlebenden beibehalten, ſich aber doch bald an 
die Gefangenfchaft gewöhnen und unter Umftänden fehr zahm werden. Audubon befaß einen 
Hahn, welcher wie ein Hund nachfolgte und ſich im wejentlichen ganz wie ein zahmer betrug, aber 
niemals mit den andern in den Stall ging, fondern zum Schlafen ftet3 die höchſte Firfte des Gehöftes 
wählte. Als er Älter wurde, flog er tagtäglid, in den Wald hinaus, kehrte jedoch mit Sonnenunter: 
gang regelmäßig zu feinem Herrn zurück. 

Man Kanır nicht behaupten, daß das Truthuhn fi an ein gewiffes Futter hält, obgleich man 
jagen darf, daß es Pelannüffe und die Frucht der Winterrebe bevorzugt, weil es ſich da, wo diefe 
Früchte häufig find, ftet3 in Menge findet, Es frißt Gras und Kräuter der verfchiedenen Art, 
Getreide, Beeren, Früchte und ebenſo Kerbthiere, Heine Heufchreden und dergleichen, 

Im Laufen öffnen die Truthühner oft die Flügel ein wenig, ala ob ihnen dag Gewicht ihres 
Leibes zu ſchwer wäre; dann rennen fie auf einige Ellen mit weit geöffneten Schwingen dahin, nach 
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Art des gehetzten Huhnes, oder ſpringen zwei- oder dreimal hoch in die Luft und ſetzen hierauf ihren 
Weg auf dem Boden fort. Beim Futterſuchen tragen ſie den Kopf hoch, als ob ſie beſtändig Umſchau 
halten müßten, währenddem kratzen fie mit den Füßen, halten plötzlich ein und nehmen mit dem 
Schnabel Etwas vom Boden auf, gleichſam als ob ſie Das mit den Zehen gefühlt hätten. Während 
des Sommers begeben ſie ſich auf die Waldpfade oder Wege, auch wohl auf friſchgepflügte Felder, 
um bier ſich zu paddeln. Im Winter nad) längerem Schneefall und namentlich, wenn der Froſt eine 
harte Krufte auf die Schneedede gelegt hat, verweilen fie manchmal drei oder vier Tage nad) einander 
auf ihren Schlafplätzen und falten; find aber Anfiedlungen in der Nähe, fo kommen fie nabrung- 
ſuchend zu den Ställen oder zu den Kornfeimen. Bei Schneewetter durchlaufen fie, aufgeſcheucht, 
fehr große Streden und zwar, jo ungeſchickt Dies ausjieht, mit folder Schnelligkeit, daß ihnen kein 
Pferd nachkommen kann; dagegen geichieht e8 im Frübjahre, wenn fie ſich durch ihre Liebestollheit 
“ abgemattet haben, aud) wiederum, daß ein guter Hund fie im Laufen fängt. 

Unter den zahllofen Feinden, welche dem Truthuhne nadhftellen, find nächft dem Menſchen die 
gefährlichiten der Luchs, die Schneeeule und der Uhu. Der Luchs verfolgt Alt und Jung, ſäuft 
aud die Eier aus, thut diefem Wilde überhaupt großen Schaden; die Eulen nehmen namentlich 
nacht3 viele von den Bäumen weg; gegen fie aber vertheidigen ſich die Truthühner oft mit Erfolg. 
Wird eine lautlos fi) nahende Eule entdeckt, jo mahnt ein warnendes „Gluck“ die ganze Geſellſchaft, 
auf ihrer Hut zu fein. Sofort erheben fi alle Schläfer und achten auf jede Bewegung der Eule, 
welche ſchließlich, nachdem jie fidh ein Opfer auserjehen, wie ein Pfeil geftrichen fommt, aud) den 
Truthahn unabänderlid ergreifen würde, wüßte diefer nicht auszuweicdyen. Sowie die Eule heran: 
ſchießt, beugt er feinen Kopf tief herab und breitet gleichzeitig feinen Schwanz über den ‚Rüden, 
verwirrt dadurch den Angreifer, welcher günftigen Falls ein Paar Federn erwifcht, fällt zu Boden 
berab und rennt dem erſten, beften Bufche zu, um bier fid) zu verbergen. 

Jagd und Fang des Truthuhnes werden überall in Amerika mit Leidenſchaft, nicht immer aber 
auch mit Schonung betrieben. Man erlegt den Hahn beſonders gern während der Balze, melde 
er zuweilen auf den Bäumen abhält, und befcjleicht ihn dann ganz in derfelben Weife, wie unferen 
Auerhahn; man gebraucht Hunde zum Aufftöbern, ftellt ſich auf den erfundeten Schlafplägen oder in 
der Nähe nahrungverſprechender Plätze ein u. f. w. Die Jagd erfordert übrigens unter allen 
Umftänden einen audgelernten Jäger, weil die große Scheu dieſes Wildes Sonntagsfhüten das Hand: 
werk von vornherein verleidet. Biel leichter ift der Fang, eine Art deffelben auch jehr bezeichnend für 
die Dummheit der Bögel. In den Waldungen ſchichtet man Stämme von ſechs bis zehn Fuß Länge 
wie die Balken eines Blodhaufes auf, bededt das «Gebäude chen mit NReifig und bringt unten eine 
Thür an, groß genug, einen ſtarken Hahn durchzulaſſen. Das Innere der Falle wird reichlich mit 
Mais geködert und von der Thür aus diefes beliebte Lodfutter auf eine Strede hin ebenfalls ver: 
ftreut. Vorübergehende Truthühner finden die erwünfchte Speife, folgen ihr bis zur Thüre, fehen im 
Innern der Falle reichliche Nahrung und riechen hinein; einer folgt dem andern, und fo vereinigt ſich 
zuweilen das ganze Volk in dem geräumigen Innern und frißt die hier verftreuten Körner auf. 
Anftatt nun aber wieder zur Thür hinanszukriechen, bleiben die albernen Vögel in der Falle, jteden 
überall zwiſchen den Balken die Köpfe durch und mühen ſich vergeblich ab, hier ſich durchzuzwängen. 
Keiner von ihnen findet den Ausweg, und der Fänger holt fi am nächſten Morgen die ganze Gejell: 
ſchaft heraus. Audubon verfichert, daß man bier fehr oft alle Gefangenen verhungert findet, 
weil der Fänger, überfättigt von Truthahnwildpret, es nicht mehr der Mühe werth hielt, die Falle 
zu beſichtigen. Noch im Jahre 1834 war der Fang fo ergiebig, daß einzelne Jäger das große Dorf 
New-Harmonie mit diefem Wildpret verfehen konnten. Sie ritten, wie der Prinz von Wied 
erzählt, die Straßen entlang, hatten bis zwanzig Stüd an ihren Pferden aufgehängt und verlangten 
auch nicht über einen Dollar für das Stück. Noch früher waren Truthühner in denfelben Gegenden 
fo häufig, daß es zwei guten Schügen nicht befondere Mühe Foftete, bis hundert Stüd auf einem 
Yagdzuge zu erlegen. 
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Das Truthuhn wurde fehr bald nad der Entdedung Amerikas zu und herübergebracht. 
Odiedo ift der erfte Schriftfteller, welcher feiner erwähnt. „In Neufpanien“, jagt er, „gibt e3 große 
und fehr ſchmackhafte Pfauen, von denen viele nach den Inſeln und in die Provinz Gaftilia del Oro 
eihafft worden find und dafelbft in den Häufern der Chriften ernährt werden. Die Hennen fehen 
ibleht aus; die Hähne aber find ſchön, ſchlagen aud oft ein Rad, obgleich fie keinen fo großen 
Scweif haben wie die Pfauen in Spanien.” Es folgt num eine getreue Beichreibung des Truthahnes 
und fhlieglich die Bemerkung, daß das Fleiſch diefer „Pfauen“ ſehr gut und entſchieden befier und 
arter ſei ala das des fpanifhen. Gyllius befchreibt den Truthahn ala Hausvögel der Europäer. 
im Jahre 1557 war er aber noch fo felten und Fojtbar, daß der Magiftrat von Venedig beftimmte, 
af welche Tafel „indifche Hühner“ kommen dürften. In England foll er im funfzehnten Jahre der 
Kesierung Heinrich des Achten oder 1524, in Deutjchland ungefähr ums Jahr 1534, in Frankreich 
2ch etwas ſpäter eingeführt worden fein. Gegenwärtig ift er al3 Hausvogel überall verbreitet. Am 
fiufigften wohl findet man ihn in Spanien und namentlid in den Gehöften, welche fern von den 
Lörfern inmitten des dürren Campo errichtet wurden. Hier ſah ich Herden von mehreren hundert 
Stüden unter der Obhut befonderer Hirten, welche fie morgens zur Weide trieben, übertags 
wiammenbielten und abends wieder nad) Haufe brachten. Bei uns zu Lande werden fie felten 
xbalten, obgleich ihre Zucht fih, wenn fie ind Große getrieben werden Tann, wohl verlohnt. 
Nanche Hofbefiter achten fie hoch, die meiften Menjchen aber mögen fie ihres polternden, jähzornigen 
und zankfüchtigen Weſens halber nicht leiden. Ihre Dummheit ift erfchredend, Ungewohntes bringt 
fe gänzlich außer Faſſung. „Ein wahrer Janımer ift e3“, jagt Lenz, „mit anzufehen, wie fie im 
Sommer, vorzüglich wenn fie Küchlein führen, oft den ganzen lieben Tag gen Himmel bliden und 
anaufhötlich ein jammerndes „Jaub, jaub“, ausſtoßen, ala ob fie die Sonne für einen Adler, und die 
Vollen für einen Geier hielten.“ Lächerlich ift e3, füge ich hinzu, wie fie vor einem einen Thurm: 
falten angfterfüllt die Flucht ergreifen, ala fäße ihnen der böfe Feind im Naden. Aber fie haben 
auch ihre jehr guten Seiten, und namentlich die unermüdliche, nie ermattende, unter allen Umftänden 
id gleihbleibende Mütterlichkeit der Henne ift des vollften Lobes wert. 


Großfußhühner oder Wallnifter (Megapodiinae) nennt man einige Scharrvögel, welche 
Iceanien und inäbefondere Auftralien bewohnen und ſich durdy das Brutgefchäft nicht blos von allen 
ihren Verwandten, fondern von allen Vögeln der Erde unterfcheiden. Benehmen und Lebensweiſe 
dieſer Hühner find fo eigenthümlich, daß die ausführlichfte Befchreibung hier nicht allein gerechtfertigt, 
jondern nothwendig erſcheint. Alle Wallnifter nämlid bringen ihre ungewöhnlid großen Eier in 
einem aud Erde und Blättern zufammengeiharrten Nefthügel unter, in welchem fi durch Gährung 
der Bflangenftoffe eine jo hohe Wärme erzeugt, daß das Ei zur Entwicklung gelangt, Aus ihm 
dlüpft das Junge vollftändig befiedert und fo ſelbſtündis, * es fähig ift, ſich ohne Hilfe der Eltern 
zu erhalten. 

In ihrem Baue zeigen fid) die Wallniſter, welche die vierte Zunft unferer Ordnung bilden, den 
ägentlichen Hühnern nah verwandt, während fie, wenigſtens einige von ihnen, in der Bewegung und 
namentlich in der Art zu fliegen, den Rallen ähneln. Sie find mittelgroß und befonders durch die 
oben, Iangzehigen, mit ftarten Krallennägeln bewehrten, alfo in jeder Beziehung entwidelten Füße 
ausgezeichnet, im übrigen aber wenig von den Hühnern unterfhieden. Ahr Geripp weicht nur in 
Einzelheiten von dem anderer Scharrwögel ab; namentlich fällt die Weite des Bedens auf, welche mit 
der merkwürdigen Größe der Eier in Verbindung zu ftehen ſcheint. Die geringe Größe ihres Gehirns 
deutet, laut Gould, ebenfo, wie die außerordentliche Weiſe, ihr Brutgefchäft zu betreiben, auf einen 
niederen Grad der Entwicklung. 
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Schon im 16. Jahrhundert erhielten wir durch Pigafetta Nachrichten von einem die Philip: 
pinen bewohnenden Wallnifter, aber erft Anfangs diefes Jahrhunderts einige Stüde der merfwürdigen 
Vögel. Die Lebensweiſe wurde durh Gould erforfct. 

Ueber die ſyſtematiſche Stellung der Wallnifter waren und find nicht alle Forſcher derfelben 
Meinung. Latham hielt die eine Art für einen Geier, Jamefon rechnete fie zu den Truthühnern, 
andere Arten wurden ald Rallen erflärt, und die Gefammtgruppe fehlieflih von den Hühnern 
getrennt und zu den Tauben geftellt. Ich glaube, daß die Naturforfcher, melde die Wallnifter als 
Hübner anfehen, der Wahrheit am nächſten gelommen find, halte e3 aber für zuläffig, die Gefammt: 
beit in zwei Abtheilungen, weldye wir Familien nennen, zu [cheiden und will diefe mit Reichen bach 
ala Hühner: und Hurbelwallnifter unterfcheiden. 


Die Hühner: Wallnifter (Tallegalli) ähneln anderen Hühnern durch ihre Befiederung und 
Haltung, den ftarfen, auf der Firfte gebogenen Schnabel, die verhältnigmäßig noch furzzebigen Füße, 
die Furzen, ftark gerundeten Schwingen, den dachförmig zufammengebaltenen Schwanz und die nadten 
Stellen an Kopf, Hals und Bruft, fowie insbefondere auch dur ihr Betragen. Wir fennen jetzt 
mehrere Arten diefer Gruppe fehr genau, da fie während ihres Freilebens und theilweiſe auch in der 
Gefangenfchaft beobachtet werden Fonnten. 


Mit dem Namen Buſchhuhn oder Buſchtruthahn bezeichnen die Anfiedler Neubollands 
denjenigen Wallnifter, welchen fie am beiten feinen gelernt haben. Er vertritt die Sippe Catheturus, 
welche wir Didjhnabelhuhn nennen wollen, und fennzeichnet ſich durch fräftigen Bau, mittels 
langen Hals, großen Kopf, kurzen, gerundeten Flügel, einen mittellangen, aus achtzehn Federn 
gebildeten Schwanz und reiches, aus großen, breitfahnigen Federn und weichem, wolligpelzigen 
Flaum beftchendes Gefieder, welches auf Kopf und Hals nur durch wenig haarartige Gebilde vertreten 
wird, ſodaß diefe Theile nadt erfcheinen. Bezeichnend ift außerdem eine am Vorderhalfe lang herab: 
bängende Hautwulſt. 


Das Gefieder des Buſchhuhnes (Catheturus Lathami) ift auf der Oberfeite ſchön chocoladen— 
braun, auf der Unterfeite hellbraun, filbergrau gerändert oder gebändert; das Auge ift hell: 
braun, Die Haut des nadten Kopfes und Haljes ſcharlachroth, die herabhängende Klunker hochgelb, 
der Schnabel bleigrau, der Fuß hellchocoladenbraun. Die Länge beträgt 2% Fuß, die Fittiglänge 
12, die Schwanzlänge 9", Zoll. Das Weibchen unterfcheidet fih nicht vom Männchen. 

„Wie weit ſich der Verbreitungskreis diefes Vogels ausdehnt“, fagt Gould, „ift noch nicht Bin: 
länglich ermittelt. Man kennt ihn aus verjchiedenen Theilen Neufüdiwales vom Cap Home bis zur 
Moretonbay; Macgillivray verficherte mic; auch, daß er ihn an der öſtlichen Küfte bis Port Melle 
bin erlegt babe; die häufigen Jagden in den Wäldern von Illanvarra und Maitland haben ihn aber 
ſchon fo vermindert, daß er möglicher Weife jet bereits bier ausgerottet ift. Am bäufigften, vermutbe 
ich, hält er fi in den dichten und noch wenig betretenen Bufchhölzern des Manning und Elarence 
auf. Zuerſt glaubte ich, daß das Land zwiſchen den Gebirge und der Küfte feine einzige Wohnung 
fei und war daher nicht wenig überrafcht, ihn in den buſchigen Schluchten und an den Seiten der 
Heinen Hügel zu treffen, welche von dem großen Gebirgszuge des Innern ausgehen.“ 

„Man bat oft behauptet, daß Auftralien reich ift an Abweichungen aller Art, und in der That, 
diefer Vogel beweift die Richtigkeit jener Behauptung. Seine Stellung im Syſtem veranlaßte, wie 
bemerkt, die verfchiedenften Anfihten, und deshalb war es jehr erflärlich, dak er während meines 
Aufenthaltes in Auftralien meine Aufmerkfamkeit in höhem Grade auf ſich zog.“ 
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„Der merkwürdigfte Umftand in der Lebensweiſe des Buſchhuhnes befteht darin, daß es feine 
Gier nicht nad Art anderer Vögel bebrütet. Mit Beginn des Frühlings ſcharrt ſich der Vogel einen 
außerordentlich großen Haufen aus abgeftorkenen Pflangentheilen zur Unterlage feiner Eier zufammen 
und überläßt die Entwicklung feiner Jungen der Wärme, welde die Zerfegung jener Pflanzenftoffe 
hervorbringt. Der zu diefem Zwecke aufgeſchichtete Haufen wird/mehrere Wochen vor der Legezeit 
errichtet, iſt Eugelförmig, ſchwankt aber in der Größe fo, daß er von zwei bis vier Karrenladungen 
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enthält; ſein Bau iſt entweder das Werk eines Paares oder, wie Einige annehmen, die vereinigte 

Arbeit von mehreren; ein und daſſelbe Gebäude ſcheint aber, falls man ven ſeiner Größe und ber 

vollfommenen Zerſetzung der Stoffe des Untertheiles folgern darf, mehrere Jahre nad) einander benutzt 
und nur durch Zuthat neuer Stoffe wieder brauchbar gemacht zu werden. Der Hügel wird aufge: 
häuft, indem die Vögel eine gewifle Menge Baufloff mit dem Fuße Iosfcharren und hinter fih nach 
einem Mittelpunkte werfen. Sie reinigen dabei den Boden ringsum fo vollftindig, daß kaum ein 
Blatt oder Grashalm liegen bleibt. Wenn nun der Haufen feine genügende Größe erreicht und ſich 
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eine binlängliche Wärme in ihm entwidelt bat, werden die Eier in ihm gelegt und zwar in einem 
Kreife in der Mitte deffelben, in einer Entfernung von neun bis zwölf Zoll von einander, etwa 
armstief, aber ſo, daß ſie mit dem breiten Ende nach oben aufrecht ſtehen, hierauf mit Blättern über: 
deckt und der Entwicklung überlaffen. Ich bin ebenſowohl von Eingebornen als von glaubmwürdigen 
Anfiedlern verfihert worden, daß man aus ein und demfelben Haufen zumeilen einen Scheffel Eier 
ausnehmen kann, und ich jelbit habe eine Frau geſehen, welde halb fo viele, die fie in einem 
benahbarten Didichte gefunden, nad) Haufe trug. inige von den Eingebornen behaupten, daß das 
Weibchen ſich beftändig in der Nähe des Haufens aufhält, um die entblößten Eier wieder zu bedecken 
und den ausgefrochenen Jungen beizuftehen, während andere angaben, daß die Eier eben nur abgelegt 
würden, und die Jungen ihren Weg ohne jegliche Hilfe füänden. in Punkt ift vollftändig aufgeklärt 
worden, nämlich, daß die Jungen von dem Augenblicke ihres Ausfchlüpfens an mit Federn bekleidet 
find, genügend entwickelte Flügel befigen, welche fie befähigen, auf die Zweige der Bäume zu fliegen, 
daß fie ſich ebenſo auf ihre Beine verlaffen fünnen, ganz wie ein eben der Puppe entfchlüpfter 
Schmetterling, nachdem derfelbe feine Flügel getrodnet hat.“ 

An Sefangenen hat man noch mehr beobachtet. „Das männliche Bufäfuhn“, fagt Sclater, 
„beginnt, wenn die Brutzeit herannaht, innerhalb feines Gcheges alle vorhandenen Pflanzenftoffe 
zuſammenzuſcharren, indem e3 diefelben nad) hinten wirft, immer einen Fuß voll auf einmal. Da es 
feine Arbeit jtets am äußeren Rande des Geheges anfängt, wird die Maffe nach innen in den fid 
umſchließenden Kreis geworfen und mehr und mehr zum Haufen aufgethürmt. Sobald diefer eine 
Höhe von ungefähr vier Zuß erreicht hat, machen ſich beide Vögel daran, ihn zu ebenen, und wenn 
Dies geſchehen, böhlen fie im Mittelpuntte eine Vertiefung aus. In lebterer werden zu bejlimmten 
Zeiten die Eier niedergelegt und ungefähr funfzehn Zoll unter dem Gipfel in einem Kreiſe geordnet. 
Das Männchen beauffihtigt den Hergang der Entwidlung und namentlich der Wärme des natürlichen 
Brütofenz fehr forgfältig. Es bedeckt gewöhnlich die Eier und läßt nur eine runde Oeffnung, durch 
welche die nöthige Luft nad) ımten gelangt und durch weldye eine übermäßig gefteigerte Wärme Abflug 
findet; bei heißem Wetter aber nimmt e3 zwei- oder dreimal täglich faft die ganze Dede weg.“ 

„Das ausgefhlüpfte Junge verweilt mindeſtens zwölf Stunden im Innern des Hügel, ohne 
die geringfte Anftrengung zum Herausgehen zu machen und wird während diefer Zeit vom Männden 
ebenfo tief vergraben wie der Reft der Eier. Am zweiten Tage kommt e3 hervor und zwar mit wohl: 
entwidelten Federn, welche beim Ausfchlüpfen noch in einer bald platenden Hülle fteden. Es fcheint 
jedoch; Feine Neigung zu haben, diefe federn zu gebrauchen, fondern bewegt ſich ausſchließlich mit 
Hilfe feiner Fräftigen Füße Nachmittags zieht es fid) nad dem Bruthaufen zurüd und wird von 
dem bejorgten Bater wieder vergraben, obſchon in geringerer Tiefe als früher, am dritten Tage ift es 
zum liegen volljtäindig befähigt: Eines von denen, welche im Garten groß wurden, drängte ſich 
um diefe Zeit durch die Mafchen des Netzes, weldyes das Gehege überdeckte.“ Die Eier find 3%, Zoll 
lang, 2% Zoll di und reinweih von Farbe. 

In feinen heimischen Waldungen Tebt das Buſchhuhn gefellig, gewöhnlich in Fleinen Trupps, 
nad Art anderer Hühnervögel. Solche Geſellſchaften pflegen ſcheu und mißtrauiſch zw fein, folange 
fie auf dem Boden dahinlaufen, während fie die größte Sorglofigkeit. befunden, fobald fie gebäumt 
haben. Beim Laufen durch die Waldungen laſſen fie oft einen laut gludjenden Ton vernehmen; ob 
diefer vom Weibchen berrührt, konnte Gould nicht feftitellen, ift aber geneigt, es zu glauben, weil 
das Männdyen ſich mehr durch Ausbreiten feiner Halsklunker als durch Schreien zu brüften fcheint. 
„Aufgefheucht”, fährt Gould fort, „vereitelt das Buſchhuhn die Verfolgung durd; die Leichtigkeit, 
mit welcher es durch das verworrene Buſchwerk rennt. Wird es hart bedrängt oder von feinem 
ärgften Feinde, dem Wildhunde, angefallen, fo fpringt e3 zum niederften Zweige eines benachbarten 
Baumes empor und von Zweig zu Zweig immer höher, bis e3 den Wipfel erreicht bat, um hier fiten 
zu bleiben oder vonhieraus nad) einem der anderen Bäume des Waldes zu fliegen. Auch pflegt es 
im Gezweige Schuß dor der Mittagsfonne zu fuchen und führt dadurch oft feinen Untergang herbei 
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da es ſich dann dem Schützen als ſicheres Ziel bietet. Iſt es in Heinen Gefellfchaften vereinigt, fe 
Kann der Jäger eines nad) dem andern von ihnen herabfchießen und die ganze Gejellfchaft nach Haufe 
bringen. Ohne befondere Mittel für ihre Erhaltung muß diefe Fahrläffigfeit der Vögel ihre Aus- 
rottung zur Folge haben. Dies aber würde fehr zu beklagen fein, da fie nicht nur höchſt angiehende 
— des Vogelhauſes ſind, ſondern ihr Wildpret auch ein ausgezeichnetes Gericht für 
ie Tafel iſt. 


Ein zweites Mitglied der Familie, Malco (Megacephalon Maleo) genannt, kennzeichnet ſich 
beſonders durch einen harten, rundlichen Höcer, welcher über den Naſenlöchern beginnt, die ganze 
Stirn bededt und noch über den Hinterkopf hervortritt. Der ftarfe Schnabel ift auf der Firſte 
fantig, an der Schneide des Unterſchnabels faft gerade oder mäßig lang, der Flügel muſchelförmig, in 
ihm Die dritte Schwinge die Lingfte, der achtzehnfedrige Schwanz abgerundet, der Fuß ſtark und 
Eräftig, verhäftnißgmäßig Furzzehig. Das Gefieder der Oberfeite und ein ziemlich breites Hals = oder 
Druftband, die Aftergegend und die Weichen find ſchwarzbraun, die Bruft und der Bauch blaßroſen- 
roth. Das Auge ift gelb, der Kopf, foweit er nackt, weißlich, der Höcker blau, der Schnabel und 
Borderfuß Hornfarben. Die Länge beträgt über 24, die Fittiglänge 11, die Schwanzlänge 8 Zoll. 

Das Freileben des anziehenden Vogels ift meined Wiſſens nur von Wallace und Baron 
Rofenberg beobachtet worden. „Der Maleo“, fagt der Erſtgenannte, „ſoviel mir befannt, auf 
die nördliche Halbinfel von Gelebes und bier auf den Küftentbeil beſchränkt, ſcheint beſonders häufig 
zu fein in den Wäldern, welche das Ralabitgebirge umgeben und nährt ſich ausſchließlich von abge: 
fallenen Früchten.” Rofenberg ftimmt hinſichtlich der Heimat mit Wallace überein, macht aber 
genauere Angaben. „Die Aufenthaltsorte des Maleo find ſtets fehr beſchränkt, zuweilen auf einzelne 
Küſtenſtriche und Infelgen. Während er Hier in großer Anzahl vorkommt, fucht mar ihn anderswo 
vergebens. Ein Haupterfordernig des Standes ſcheint zu fein, daß der Boden mit niederem Straud) 
wert bewachſen ift; denn auf dem Boden Hält der Bogel hauptſächlich ſich auf, und auf ihm fucht er 
ſich feine Nahrung, welde in allerlei Meinen Thieren und Früchten befteht: alle Erlegten hatten 
Ueberbleibfel von Landſchnecken, Kerbthieren und Früchten, gemengt mit Schlamm und Steinden, im 
Magen.“ — „In den Monaten Auguft und September, der Zeit, in weldyer es hier nicht oder mur 
wenig regnet”, berichtet Wallace weiter, „teigt der Maleo zum Strande bernieder, um feine Eier 
abzulegen. Zu diefem Endzwede erwählt er ſich gewiſſe Buchten, welche möglichft fern von den 
menſchlichen Wohnungen liegen. Sind folche günftig, fo dienen fie allen Vögeln eines ausgedehnten 
Landſtriches, und man fieht fie hier täglich zu Dußenden und Hunderten. Ich habe die berüßmtefte 
dieſer Buchten befucht, aber leider zu fpät in der Jahreszeit und deshalb nicht fo viel gefehen, als es 
ſonſt wohl der Fall geweſen fein möchte; demungeachtet fand ich Gelegenheit, einige wichtige 
Beobachtungen zu ſammeln.“ | 
„Der Platz befteht aus einem fteilen Küftenfaume von ungefähr einer Meile Länge, welcher 
ſehr tief mit Iofem, groben, vulkaniſchen Sande oder Kies überdedt ift und ſich kaum begehen läßt. 
Er wird jeberfeits von einem Meinen Flüßchen, hinten aber vom Walde begrenzt. Unmittelbar über 
der Hochmaffermarke fieht man eine Anzahl von Höhlen, melde vier oder fünf Fuß im Durd- 
meffer haben, und in ihnen oder rund um fie her findet man in einer Tiefe von ein oder zwei Fuß Die 
Eier der Maleo’3, zuweilen nur eins oder ihrer zwei, manchmal auch fieben oder acht in einer * * 
ſie aber ſtets in einer Entfernung von ſechs bis acht Zoll von einander. Jedes Ei ſoll von einem 
beſondern Vogel gelegt werden. Die Maleo's kommen oft aus einer Entfernung von zehn bis funf: 
zehn Meilen paarweiſe zum Strande bernieder und wählen fich entweder einen neuen Platz oder eine 
alte Höhle und ſcharren abwechfelnd bis fie die gemügende Sandmenge zufammen haben. Hierauf 
legt das Weibchen ein Ei, bededt es mit Sand, und das Paar kehrt in den Wald zurück. Wie en 
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Eingeborner verfiherte, fommt das Paar nad) dreizehn Tageır wieder an den Strand, um ein zweites 
Ei zu legen. Diefe Behauptung jcheint ſich auf Beobahtung zu gründen, möglicher Weiſe auf die 
eined verwundeten oder font ausgezeichneten Vogels, und ich glaube, daß fie jo ziemlich der Wahr: 
beit entjprechen wird, da bei allen Weibchen, welche idy ſchoß, bevor fie ihr Ei gelegt hatten, diejes die 
Bauchhöhle jo vollftändig füllte, daß es die Eingeweide außer Thätigkeit zu fegen jchien, gleichwobl 
aber der Eierſtock noch acht oder zehn bis zur Größe Heiner Bohnen entwidelte Eierchen enthielt, 
deren größtes bis zu feiner vollen Entwidlung ungefähr die angegebene Zeit brauchen mochte. Die 
Färbung der Eier ift ein blaſſes Braunrotb; ihre Yänge beträgt 42., ihre Breite 2", Zoll. Gan; 
friſch bilden fie ein außerordentlich gejchmadvolles Gericht; die Eingebornen kommen deshalb mebr 
als funfzig Meilen herbei, um fie zu ſuchen. Die Eltern befümmern fidy nach dem Legen nicht mebr 
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um fie, und die Jungen arbeiten fi, wenn fie einmal ausgeſchlüpft find, ohne jegliche Hilfe durd 
den Sand und laufen dem Walde zu.“ 

Rofenberg fand die Maleo’3 bejonders häufig auf einer kleinen Inſel des Bonefluſſes, welche 
von den Radjas von Bone als Privatbefig angeſehen, durch befonders angeftellte Dienjtleute der 
gedachten Oberbäupter bewacht und zur Brutzeft der Vögel ausgebeutet wird. Denn die böhit 
ſchmackhaften Eier werden fo gejucht, daß ihretwegen der Nanıe Maleo jedem Einwohner der Iniel 
geläufig ift, wie denn auch jeder Schleder Gorontalo's das Ei gern mit 12—15 Cents bezahlt. 
Jagd und Fang der Erzeuger einer fo nugbringenden Waare find aljo jtreng verboten, und der 
betreffende Wächter bat noch außerdem die Verpflichtung, den großen Warneidechjen ihre Gelüfte nad 
den Eiern zu verleiden. Bon einem diefer Wächter erfuhr unfer Forſcher etwa Folgendes: 
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Die Henne gräbt, meift an der Wurzel eines Baumes oder Strauches, nicht felten jedoch auch 
auf nadten Boden, ein Loch von 2 Fuß Durdmeffer und SO bis 90 Zoll (?) Tiefe in die Erde. 
Dafjelbe Läuft mehr oder weniger ſchief nad) unten zu und fällt auf der Seite, auf welcher der Vogel 
iharrend die Erde hinter fich wirft, allmählich, übrigens aber fteil zur Tiefe ab. Iſt der Maleo nun 
in die gehörige Tiefe gefonmen — was binnen Kurzem geſchehen zu fein pflegt — fo lodert er den 
Boden der Grube noch etwas auf und läßt hierauf das Ei in diefes Iofe Bett fallen. Das Ei finft 
durch die eigene Schwere in ſenkrechter Richtung ein und bleibt jo jtehen; die Henne wirft die Grube 
in einer Höhe von 50 bis 60 Zoll mit der ausgegrabenen Erde loſe zu und befihnumert ſich fortan 
nicht mehr um Neft und Ei. Im zwei Brutlöchern, melde Roſenberg öffnete, zeigte dev Wärme: 
mefler 112° F., während die Luftwärme nur 82° betrug. — Jedes Brutloch enthält nur ein Ei; 
die Zeitigung defielben beanfprudht 26 bis 28 Tage. Die Jungen kommen vollftändig entwickelt 
aus ihrer Erdmulde zum Vorſchein und fuchen fi vom erften Tage ihres Lebens an ihre Nahrung felbit. 

„Die Maleo's“, jchließt Wallace, „nehmen fi, wenn fic auf dem Sande dahin laufen, fehr 
hübſch aus. Die Farben ihres Gefieders, der behelmte Kopf und der aufgerichtete Schwanz gibt ihnen 
ein eigenthümliches Anſehen; der langſame, bedächtige Gang macht fie noch bemerkenswerther. Näbert 
man ſich ihnen, fo laufen fie fehr ſchnell davon; überraſcht man fie, jo fliegen fie bis zu den niederen 
Zweigen des nächſten Baumes empor. Zwiſchen den Geſchlechtern bemerkt man Faum einen Unter: 
ſchied; doc ijt beim Männchen der Höcer etwas größer und das Nofenroth des Gefieders etwas 
lebhafter als beim Weibchen. Aber diefe Merkmale fcheinen keineswegs beſtändig und auffällig 
genug zu fein, um Hahn und Henne zu unterfcheiden.“ 

Gefangene Maleo's benehmen fi) in ähnlicher Weife wie die früher befchriebenen Verwandten, 
find Aber keineswegs befonders anziehend, haben ſich auch in den Thiergärten zu London und Amſter— 
dam, den beiden einzigen, welche fie befigen, nicht fortgepflangt. 


Ein anderer Wallnifter (Leipoa ocellata), welder auf dem Feſtlande Neubollands gefunden 
wird, ähnelt gewiffen Tauben faft ebenfoviel wie den Hühnern und ift deshalb zum Vertreter der 
Sippe der Tauben :Wallnifter eritannt worden. Sein Leib ift geftredt, der Flügel breit und 
rundlich, in ihm die zweite Schwinge die längſte; der Schwanz, weldyer aus vierzehn Federn gebildet 
wird, lang, breit und ſtark abgerundet, der Fuß Fräftig, aber mäßig hoch, der Schnabel verhältniß- 
mäßig ein und gerade. 

Das Gefieder ift bräunlidygrau, auf dem Oberkopfe dunkelbraun, oben übrigens aſchgrau, auf 
Schulter und Flügel reihenartig braun gefledt, unten ledergelb; Kinn und Mittelbruft find mit 
ſchmalen Tanzetförmigen ſchwarzen, weißgeſchafteten Federn verziert, die Schwingen braun, auf der 
Außenfahne mit dunfelbraunen Zickzacklinien gezeichnet, die Steuerfedern ſchwärzlichbraun, fahlgrau 
gefäumt. Das Auge ift bräunlich, der Schnabel Schwarz, der Fuß dunkelbraun. Die Länge 
beträgt 24, die Fittiglänge 12, die Schwanzlänge 8%, Zoll. 

Gould bat von ihm und mehreren anderen gefanmelte Beobachtungen über die Lebensweiſe 
des Tauben -Wallnifters überfichtlid zufammengeftellt, wie folgt: „Diefer ſchöne Vogel gehört zu 
den bemerkenswertheſten Neuigkeiten der noch wenig befannten Gegenden Auftraliens, da erft die 
Erforſchung feiner Sitten ihm die rechte Stelle im Syftem anwies. Die nachftehenden Berichte über 
feine Lebensweife wurden mir dur Gilbert und Grey gegeben; ich bringe fie deshalb mit deren 
eigenen Worten.” 

„Diefen Morgen“, ſchrieb Gilbert am 28. Septeniber 1842, „hatte ich das große Glück, in 
das düftere Dieficht einzudringen, in welchem ic, ſchon feit Lange nady den Eiern der Tauben : Wall: 
nifter gefucht hatte. Ich war noch nicht weit vorwärts gefommen, ald der mich begleitende Ein- 
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geborne mir bemerkte, daß wir im der Nähe der Bruthügel angelangt feien. Eine halbe Stunde 
fpäter fanden wir einen folden Hügel zwiſchen fo dichtem Geftrüpp, daß wir es überfchreiten mußten. 
Ich war höchſt begierig, die Schäße dieſes Hügels zu heben, ſchob den ſchwarzen Burfchen bei Seite 
und begann fofort felbft zu graben. Dies aber mißfiel jenem, und er gab mir zu verflehen, daß ich, 
da ich nie einen folden Hügel gefehen hatte, durch meine Haft die Eier zerbrehen, alfo befier 
tbun würde, ihm das Deffnen zu überlaffen. Ich ließ ihn gewähren, und er begann zumächft 
damit, daß er die Erde forgfältig aus dem Mittelpunfte wegſchaffte und die einem meiten Beden 
ähnliche Mündung freilegte. Als er zwei Fuß tief gegraben hatte, Jah ich mit faft ängftlicher Freude 
die dicken Enden von zwei Eiern, weldye auf die Spike geftellt waren. Nunmehr wurde die fie 
umgebende Erde mit größter Vorficht weggenommen (meil die Schale, wenn fie zuerft mit der Luft in 
Berührung kommt, außerordentlich zerbrechlich fein fol) und der Eterfchat gehoben. Ungefähr Hundert 
Elfen von diefem erften Hügel famen wir zu einem zweiten, größeren und fanden bier drei Eier. 
Anz Verlaufe unferer Unterſuchung entdedten wir noch acht Hügel mehr, aber feine Eier weiter.” 

„Um Ihnen eine Vorftellung von der Dertlichkeit zu geben, welche der Vogel für fein Brut: 
geihäft auswählt, will id; verfuchen, die Wonganbügel zu befchreiben. Sie liegen etwa 1300 Fuß fiber 
dem Seefpiegel in nordnordöftlicher Richtung von Drummond'3 Haufe in der Tootbay, werden bon 
einem Gummiwalde eingefchloffen und find bededt mit einem dichten Beftande, welcher mehrere Meilen 
weit reicht und aus wirren, dibufchigen, übermannzhohen Pflanzen, zumeift aus einem fonderbaren 
Zwerggummibaume befteht, welcher von den Eingebomen Sperholz genannt wird. Der Boden 
beteht aus röthlichem Eifenfande;, aus ihm wird der Wall gebildet. Das Innere deffelben enthält 
feineren Sand mit Pflanzenftoffen gemifht. Drummond, welder in England Jahre lang Mift: 
beete unterhalten hatte, meinte, daß die durch Zerfegung entftehende Hige um die Eier herum 89° Tab: 
renheit betragen müffe. In beiden Neftern gab es viele weiße Ameifen, welche ihre Heinen bedeckten 
Erdröhren auch an die Schale der Eier geflebt hatten. Der größte Wall, weldyen ich ſah, maß fünf: 
undvierzig Fuß im Umfange, bei etwa fünf Fuß Höhe. Ich bemerkte in allen noch nicht zur Auf: 
nahme der Eier fertigen Neftern, daß das Pflanzenlager feucht und Falt war, glaube deshalb auch, daß 
der Vogel daffelbe jedesmal, bevor er wieder Eier legt, umwendet und mit Erde bededt. Alle Wälle, 
in denen ich Eier fand, waren oben vollfommen glatt, gerundet, ſodaß jeder Vorübergehende, welcher 
die Gitte des Vogels nicht Fennt, fie für Ameifenhügel nehmen mußte, während diejenigen, welche 
feine Eier enthielten, oben nicht rund, fondern in der Mikte jo ausgeſcharrt waren, daß hier eine 
Höhle gebildet wurde. Die Eier werden bejtimmt in die Mitte, alle in gleicher Höhe, etwa drei 
300 weit von einander und fo gelegt, daß fie einen Kreis bilden; ihre Größe ift ungeheuer: fie meſſen 
3%. Zoll in der Länge, 2" in der Breite und wiegen 8 Ungen; ihre Färbung ändert von Lichtbraun 
bis zu Helllachsroth.“ 

„Den ganzen Tag über bekamen wir keinen Vogel zu ſehen, obgleich wir zahlreiche Spuren und 
Plätze, welche fie aufgeſcharrt hatten, bemerkten. Fährten ſahen wir auch in ausgetrockneten Sümpfen, 
zwei Meilen vom Brutplatze, woraus hervorgeht, daß ſich der Tauben-Wallniſter nicht auf das Dickicht, 
in welchem er brütet, beſchränkt. Die Eingebornen verſichern, daß man ihn nur dann erlegen könne, 
wenn man fi, angeſichts der Hügel in Meinen Entfernungen anftelle und hier warte, bis er gegen 
Sonnenuntergang erfchiene. Dies verfuchte ich, verbrachte halb fitend, halb hockend, erwartungsvoll 
mehrere Stunden; aber der Vogel erſchien nicht, und der Eingeborne wurde zuletzt fo ungeduldig, daß 
ih aufbrehen mußte. Als wir am Hügel vorüber gingen, erblidten wir den Tauben :Wallnifter jebt 
wirklich; ich war aber wegen der Dunkelheit nicht mehr im Stande, auf ihn zu jchießen.“ 

Grey vervollftändigt in einem Briefe vom 12. Dezember deffelben Jahres Gilbert’3 Angaben. 
„Die Wille, welde der Vogel aufwirft“, fagt er, „halten im Grunde zwölf bis dreizehn Fuß im 
Umfange und find zwei bis drei Fuß hoch; Sand und Gras ift oft in einer Entfernung von funfzehn 
bis jechszehn Fuß vom äußerften Rande zufammengefcharrt. Der Bau geht folgendermaßen vor ſich: 
Es wird zunãchſt eine faft Freisrunde Höhlung von ungefähr achtzehn Zoll Durchmeſſer und fieben bis 
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acht Zoll Tiefe in den Boden gefcharrt, mit dürren Blättern, Heu und ähnlichen Stoffen gefüllt und eine 
große Menge mehr ringsun auf den Boden gehäuft. Ueber diefe erfte Lage kommt Sand mit dürrem 
Graſe und dergl. vermiſcht. Bor dem Ablegen eines Eies wird ber Gipfel geöffnet, d. 5. auf feiner 
Spite eine zwei biß drei Zoll tiefe Höhlung in das Blätterlager zeſcharrt, hierauf das Ei in den Sand 
gelegt, bedeckt und der Wall geordnet. Ein zweites Ei wird genau in derſelben Ebene, mit dem 
erſten aber auf der entgegengeſetzten Seite, ein drittes im dritten, ein viertes im vierten Winkel des 
Vierecks gelegt; die nächſten kommen in die Zwiſchenräume zu ſtehen. Das Männchen unterſtützt das 
Weibchen beim Oeffnen und Zudecken des Walles. Die Eingebornen behaupten, daß das Weibchen 
(d. h. wohl verſchiedene) alle Tage ein Ei legen. Acht iſt die größte Zahl der Eier, welche man, ſoviel 
ich gehört habe, in einem Nefte findet.“ 

Der Tauben: Wallnifter Täuft, nad) Angabe deffelben Beobachters, ausdauernd und mit reigender 
Schnelligkeit, fliegt nie, jolange er «3 vermeiden kann und ruht blos nachts auf Bäumen. Seine 
Nahrung befteht aus Kerbthieren und Samen verfdiedener Gewächſe. Moore erzählt, daß er bei 
Verfolgung mit dem Kopfe in einen Buſch renne und dann leicht gefaßt werden könne, in feinen 
Bewegungen und Sitten aber den zahmen Hühnern fehr ähnlich ſei. Ceine Stimme foll traurig 
Hagend klingen und der mander Tauben ähneln. 

Endlich gibt Gould nod eine Zufammenftellung verfchiedener Berichte der Eingebornen, ſcheint 
auch an die Wahrhaftigkeit derfelben zu glauben, während wir, geftügt auf die an gefangenen Wall: 
niftern gemachten Beobachtungen, annehmen dürfen, daß bei dieſen Berichten grobe QTäufchungen 
obgewaltet haben werden. „Zu jeden Nefte follen ein Männchen und ein Weibchen gehören und diefe 
beiden den gewaltigen Bau allein errichten oder einen alten ausbeſſern, beide Geſchlechter ſich dem 
Neſte nähern, wenn das Weibchen legen will und gemeinſchaftlich das Deffnen und Zudeden des Walles 
beforgen. Jedes Weibchen fol alle Tage ein Ei und fo deren acht bi zehn nad) einander legen. 
Berauben die Eingebornen das Neft, fo Iegt die Henne doch wieder in daffelbe und fo unter Umſtänden 
die volle Zahl zweimal in einem Sommer. Es verfließen vier Monate vom Beginne des Baues bis 
zur Zeit, in welcher das leiste Ei gezeitigt wird. Die Jungen fcharren fich jelbft heraus, ohne daß 
die Mutter ihnen beijteht, und gewöhnlich entichlüpfen alle auf einmal, manchmal auch ihrer zwei zu 
gleicher Zeit, rufen und locken damit die Mutter herbei, welche im Geftrüpp in der Nachbarſchaft 
frißt. Sie nimmt fid) dann der Jungen an, wie eine Henne ihrer Küchlein, und zuweilen wird fie 
von acht bis zehn derjelben begleitet.” Ich brauche kaum zu betonen, daß ich den Angaben von 
Sclater, Ballace und Rofenberg mehr Glauben ſchente, als vorſtehenden Berichten der 
Schwarzen Neuhollands. 


Die Hurbel-Wallniſter oder eigentlichen Oroßfußbühner (Megapodii) zeigen in ihrem 
Leibesbau eine gewilfe Aehnlichkeit mit den Rallen oder Waflerhühnern. Ihr Leib ift ſchlank, der 
Hals mittelfang, der Kopf groß, der Flügel breit abgerundet, in ihm die dritte bis fünfte Schwinge 
gleich lang und die längften, der Schwanz, welcher aus zehn Federn befteht, kurz und abgerundet, der 
Lauf ſehr ſtark und noch etwas länger als die lange, kräftige Mittelzehe, welche wie alle andern mit 
fräftigen, langen, aber wenig gebogenen Nägeln bewehrt wird, der Schnabel meijt Fürzer ala der Kopf, 
gerade, vor der Spite gewölbt. Das Gefieder pflegt veichlich zu fein, auf dem Hinterfopfe ſich zu 
verlängern; der Augenkreis, auch wohl ein großer Theil des Kopfes, die Kehle und der Hals aber 
bleiben regelmäßig nadt. 

Ueber diefe Vögel berichtet Bigafetta bereit3 im Jahre 1520 im feinen Werke über die 
Philippinen. „Man findet hier“, fagt er, „Ichwarze Vögel von der Stärke einer Henne, weldye 
wohljchmedende Eier von bedeutender Größe legen. Es wurde ung gefagt, daß das Weibchen diefe 
Eier in den Sand lege und daß die Sonnenwärme Binreiche, fie ausfriechen zu laſſen.“ Garreri 
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vervollſtändigt dieſen erſten Bericht noch etwas, ſieht aber das von ihm und Pigafetta beobachtete 
Großfußhuhn als einen Meervogel an. Er erzählt, daß die Eier deſſelben, welche an Größe Gänſe— 
eiern gleich kommen, in fandigen Gegenden in ein von ihm ausgeſcharrtes Loc gelegt und mit Sand 
bededt werden. Dies geichehe im März, April und Mai, zur Zeit, wenn das Meer am rubigiten 
ift, die Wogen das Ufer nicht überfteigen und die Eier nicht erfäufen. Die Matrojen fuchen gierig 
die Nefter längs dem Strande de3 Meeres und wilfen, daß da, wo bie Erde umgearbeitet ift, Eier 
verborgen wurden. Es blieb Gould vorbehalten, Genaueres mitzutheilen, da er das Glüd hatte, 
treffliche Berichte von zwei ausgezeichneten Forſchern zu erhalten, und diefe veröffentlichte. 

Das Vorkommen eines Hurbel: Walnifters in Auftralien, meint er, Fonnte nicht überrafchen, da 
Neuguinea und die anliegenden Inſeln befannterweife von diefem merkwürdigen Bogel bewohnt 
werden. Er bielt aber den auftralifhen Vogel für eine ſchon früher von Temmind beſchriebene 
Art, und erft genaue Vergleiche der in den Mufeen von Paris und Lenden aufgeftellten Bälge der 
legteren überzeugten ihn, daß er es mit einer noch unbefcriebenen Art zu tbun babe. Der Groß: 
fuß, wie wir den Bogel der Kürze wegen nennen tollen (Megapodius tumulus) ift etwa ebenio- 
groß wie ein weiblicher Fafan. Die Federn des Kopfes find dunkelrothbraun, die des Rückens und 
der Flügel zimmtbraun, die Ober: und Unterſchwanzdeckfedern dunfelfaftanienbraun, die Schwingen: 
und Schwanzfedern ſchwärzlichbraun, die des Hinterhalſes und der ganzen Unterfeite grau. Das 
Auge ift hellröthlichbraun, der Schnabel ein wenig dunkler, der Fuß bodherangenfarbig. 

Gilbert und Macgillivray find es, welche uns durd; Gould die Lebensweiſe des Vogels 
kennen gelehrt haben. „Bei meiner Ankunft zu Bort Effingten zogen viele fehr große Erdhaufen 
meine Aufmerkfamteit auf fi. E3 wurde mir gefagt, daß diefelben Grabhügel der Eingebornen 
jeien; Fetztere hingegen verfickerten mid), daß fie der Großfuß zur Bebrütung feiner Eier erbaut habe. 
“ Aber diefe Angabe Hang fo auffallend und fchien fo fehr im Widerfpruche zu ftehen mit den Gewohn⸗— 
heiten anderer Vögel, daß Niemand in der Anfiedlung an die Wahrheit berfelben glaubte, obwohl 
auch Niemand ſoviel Theilnahme zeigte, um die Sache zu prüfen. Dazu kam, daß die Zweifel ver: 
mehrt wurden durch die Größe der Eier, welche die Eingebornen brachten und als jenen Bögeln 
angebörig bezeidineten. Da ich jedoch wußte, daß die Eier des Tauben Walnifters in ähnlicher Weife 
gezeitigt werden, befhloß id, mein Möglichftes zu thun, um über das Thatfächliche Mar zu werden, 
und nachdem ich mir die Hilfe eines gewitzigten Eingebornen verfchafft hatte, begab ich mich am 
16. November nach Krocker's Day, einem wenig befannten Theile von Port Ejfingten, weldyer, wie mir 
gefagt wurde, von folden Vögeln bewohnt werde." Gilbert erzählt nım ausführlich, wie er ver: 
ſchiedene Haufen im Didicht fand, diefelben unterfuchte und jdjließlich zur Ueberzeugung gelangte, 
daf die Eingebornen der Wahrheit gemäß berichtet hatten. Etwas fpäter beobachtete Margillivray 
den Großfuß auf Noge in der Endavourftraße. Er war während feines längeren Aufenthaltes jo 
glücklich, Männchen und Weibchen zu erlegen und fand auch mehrere Wälle mit Eiern auf. 

„Wenige Vögel“, jagt er, „Mind fo ſcheu und fo ſchwierig zu erlegen ald der Großfuß. Er 
bewohnt das Geftrüpp, welches die Ufer der Buchten und überhaupt den Küftenfaum bededt; 
wenigſtens fand ich feine Wälfe niemals weiter als bundert Elfen vom Meere entfernt. Wenn er 
aufgeicheucht wird, erhebt er ſich felten mit einem Male — es jei denn, daß er ſich eben an der Grenze 
des Didichtö befunden babe — rennt vielmehr eine Strede weit auf dem Boden bin und ftcht nun 
erit auf. Der Flug ift fchwerfällig, aber nicht von dem Geräuſche begleitet, welches die wahren Hübner, 
wenn fie fliegen, verurfadhen. Selten fliegt der Hahn weit in einem Zuge dabin, fett fich wielmebr 
baldmöglichſt auf einen Baum nieder, verweilt hier Fauernd mit ausgeſtrecktem Halfe, beobachtet jede 
Bewegung feines Verfolgers und fliegt weiter, wenn diefer fid naht. Blos die forgfältigfte Berüd: 
fihtigung aller Dedungen macht ed dem Jäger möglich, bis auf Schußweite beranzufommen. Um 
zu beweijen, wie ſcheu er ift, will ich erwähnen, daß eine Jagdgeſellſchaft von drei Leuten, welche fih 
in einem Heinen Dickicht auf Nogo zerftreut hatten, in der Abficht, Großfüße zu ſchießen, nicht einen 
einzigen zu ſehen bekamen, obgleich fie mehrere von ihnen aufſtörten. Zu Port Eſſington erlegte id 
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einen in den Manglegebüſchen, deren Wurzeln bei Hochwaſſer von den Wellen beſpült werden, und 
Kapitän Bladmwood tödtete einen anderen, während er auf dem Schlamme dabinlief. In beiden 
Fällen waren die Vögel in der Nähe ihrer Hügel.” Auch Gilbert betätigt, daß der Großfuß fich 
ausfchlieglih in den verfchlungenften Dickichten unmittelbar anı Meeresufer aufhält und nicht weit 
ins Innere geht. Er lebt paarweife oder einzeln und nährt fi am Boden. Sein Fra befteht in 
Wurzeln, welche er ohne Mühe mit Hilfe feiner Fräftigen Klauen hervorſcharrt, auch wohl in Sämereien 
und Kerbthieren, befonders in großen Käfern. Die Stimme foll wie dad Gluckſen des Haushuhnes 
Hingen und mit einem Rufe endigen, welcher an den des Pfaues erinnert. 

Die Nefthaufen find fehr verfchieden, ebenſowohl was Gejtalt und Größe, ald auch die Bejtand: 
theile anlangt. Die meiften ſtehen nächſt dem Wafferrande und bejtehen aus Sand und Mufcheln, 
einige enthalten Schlamm und vermodertes Holz. Gilbert fand einen, welcher funfzehn Fuß bed 
und fechzig Fuß im Umfange hielt, einen zweiten, weldyer einen Raum von hundertundfunfzig Fuß im 
Umfreije bedeckte; Macgillivray fpricht von eben jo großen und hoben. Es ift höchſt wahrfcheinlich, 
daß die gewaltigften diejer Hügel das Werk mehrerer Geſchlechter find und alljährlich benugt und ver: 
größert werden. Die eigentliche Nifthöhle beginnt entweder anı Innenrande des Gipfeld und fällt 
ſchief abwärt3 nach dem Mittelpunkte zu, oder auf den Gipfel ſelbſt und wendet ſich dann nach dem 
äußeren Abhange hin. Die Eier Liegen ſechs Fuß tief unter der Spite, zwei bis drei Fuß von der 
Eeite entfernt. Eingeborne erzählten Gilbert, daß die Bögel nur ein einziges Ei in eine Höhle 
legen und nachdem dafjelbe dort untergebradt iſt, die Höhle mit Erde ausfüllen, auch die obere 
Mündung glätten und abrunden. An den frifchen Fußtritten auf der Höhe und an den Geiten des 
Hügels erfennt man leicht, daß ein Großfuß neuerlich eine Höhle ausgegraben hat. Die Erde, welche 
diefelbe dedt, ift dann fo oder, dak man mit einer dünnen Nutbe hineinbobren und fo den Verlauf 
der Höhle erforſchen kann: je leichter die Ruthe ſich einichieben läßt, umſo kürzere Zeit verfloß feit 
dem Eierlegen. 3 erfordert eine gewifie Uebung und namentlich große Ausdauer, um die Eier ſelbſt 
zu erhalten. Die Eingebornen graben mit der Hand und heben nur joviel Sand aus, ald unbedingt 
nöthig ift, um ihren Körper einſchieben und die Stoffe zwiſchen ihren Beinen durchwerfen zu können. 
Ihre Geduld wird aber oft auf eine jehr harte Probe gejtellt; denn fie graben manchmal ſechs bis 
fieben Fuß tief, ohne Eier zu finden, und werden währendden von der Hitze und von Millionen Sand: 
und Stechfliegen fürchterlich gequält. Die Eier ftehen immer ſenkrecht, die dickeren Enden nad) oben; 
fie find in der Größe ziemlich verjchieden, ähneln fid) aber in der Geftalt. Ihre Länge beträgt unge 
fähr 3'/, ihre Breite 2, Zoll. Die Färbung wechſelt je nad der Beſchaffenheit der Stoffe, welche 
fie umgeben: diejenigen, welche in ſchwarzer Erde liegen, find regelmäßig dunfelröthlicybraun, die: 
jenigen, welche in Sandhügel abgelegt werden, ſchmuziggelbweiß. Die Farbe hängt aber nur mit 
einem das Ei dünn bededenden Häutchen zufammen. Sprengt man daffelbe, fo findet man, daß die 
Schale eigentlich weiß ausfieht. Nach Verfiherung der Eingebornen werden die Eier nachts und in 
Zwiſchenräumen von mehreren Tagen abgelegt. 

Das Ausfhlüpfen der Jungen wurde weder von Gilbert noch Macgillivray beobachtet, 
erjterer fand aber einen jungen Vogel in einer Höhlung von zwei Fuß Tiefe; derfelbe lag auf einigen 
dürren Blättern und jhien nur wenige Tage alt zu fein. Gilbert wandte alle Sorgfalt an, um 
ihn aufzuziehen und fegte ihm in eine mäßig große Kijte, welche er zum Theil mit Sand anfüllte. 
Er fraß ohne jonderliche Umftände gequetichte Körner, und fein Pfleger gab ſich deshalb ſchon der 
beiten Hoffnung bin. Allein der Vogel war fo wild und unbändig, daß er die Gefangenjchaft nicht 
ertragen wollte und frei gelafien werden mußte. Solange er in der Kifte ftedte, Fratte er den Sand 
unaufhörlic auf Haufen, indem er ihn aus der einen Ecke des Kaſtens in die andere warf. Dies geſchah 
mit einer überrafchenden Schnelligkeit und einer unverhältnigmäßig großen Kraft; denn der Kleine 
Gejell hatte eben die Größe einer Wachtel. Zum Scharren im Sande gebrauchte er nur einen Fuß; 
mit ihm faßte er eine gewilfe Menge von Sand und warf fie ohne anſcheinende Anftrengung binter 
fi. Dieſe Arbeitsluſt Scheint auf einer angebornen Unrube begründet zu fein und mehr das Ver: 
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langen, die fräftigen Beine zu befhäftigen, auszudrüden, ala mit der Ernährung im Zufammenbange 
zu ftehen. Im der Nacht war der Gefangene fo unrubig und gab ſich fo große Mühe zu entfliehen, 
daß jein Pfleger vor dem von ihm verurfadhten Lärm nicht ſchlafen konnte. 

Ich weiß nicht, ob man erwachſene Großfüße jemals in Gefangenfhaft hielt und längere Zeit 
beobachtete, babe auch nirgends gehört oder gelefen, daß einer diefer merkwürdigen Vögel lebend nah 
Europa gefommen wäre. 


Der Name „Scharrwögel“ wird von allen Mitgliedern der Ordnung, welche bis jet Erwähnung 
fanden, bethätigt, paßt aber nicht für die, welche wir ncch zu erwähnen haben. Aber ebenfowenig 
wird man fie „Hühner“ nennen dürfen; denn fie unterfcheiden ſich von ſolchen nicht blos in der Geftalt, 
jondern auch in der Lebensweiſe fehr weſentlich. Dieſe Behauptung gilt indbefondere für die Hokko— 
vögel, weldye wir unter Berüdfichtigung des weiter oben Gefagten ald eine Abtheilung oder Zunft 
der Drödnung anfehen. Man pflegt zu fagen, daß fie in den Waldungen Südamerilas unfere Raud;: 
fußbühner und Fafanen vertreten, verlangt aber jchwerlich, daß diefer Ausfprud wörtlich genommen 
werden müffe, da es Demjenigen, weldyer die einen und die anderen kennt und vergleichend betrachtet, 
recht ſchwer wird, irgend melde Aehnlichkeit zwifchen beiden wahrzunehmen. Reichenbad zählt die 
Hoffovögel zu den Tauben und unterftübt feine Anjicht, weldye von Andern für eine Gemaltthat 
erflärt wird, mit Gründen, deren Triftigfeit gar nicht unterfhäßt werden darf. Es fehlt den Hoffos 
vögeln, meiner Anſicht nach, jedec, ein Merkmal der Tauben: fie find keine Nejtheder, ſondern Neſt⸗ 
flüchter; fie fonmten nicht blind und faſt unbefleidet, fondern in einem Zuftande zur Welt, welder 
dem junger Hühner ähnlicher ift ald dem junger Tauben. Aber im übrigen hat Neihenbad 
gewiß Recht, wenn er zur Unterfcheidung der Hokkos und eigentlichen Hühner hervorhebt, daß ihr Lauf 
ſporenlos, die Hinterzehe ebenfo tief wie die übrigen eingelenkt, ihre Erfcheinung und Benehmen nicht 
wie bei den Hühnern, fondern wie bei den Lauftauben ift, daß fie nicht in Vielehigkeit, ſondern in 
Einweibigkeit leben, auf Bäumen niften und aus dünnen Zweigen ein loderes Taubenneft bauen, 
nicht aber eine Vertiefung auf der Erde ſcharren, blos zwei, mindeſtens fehr wenige, nicht aber viele 
Eier legen wie die Hühner, daß ihre Jungen wahricheinlich längere Zeit im Nefte bleiben und geätzt 
werden müffen u. ſ. w. Die Geftalt der Hokkovögel bat mit der der eigentlichen Hühner ftreng 
genommen nicht größere Nehnlichkeit als mit der der Tauben; ihr Gefieder ähnelt dem der letztgenannten 
Vögel mehr ald dem der Hühner; ihr innerer Leibesbau weicht jehr wejentlid von dem der Hühner ab. 
Aber eigentliche Tauben find jie freilich ebenfowenig. Sie bilden eine jener Gruppen, welche * 
wirkliche Verwandtſchaft mit andern Vögeln zeigen. 

Die Hokkovögel (Cracidae) find groß oder mittelgroß, geſtreckt gebaut, ihre Flügel ſtark 
abgerundet, die vier bis fünf vorderften Handſchwingen ftufig gekürzt, auch wohl abgeſetzt lang— 
ſpitzig, ihre Armſchwingen lang, den Handtheil des Flügels in der Ruhe überdedend, ihre zwölf Steuer: 
federn fehr lang, ſtark, Fräftig, feitlich etwas verkürzt oder ziemlich gleichlang; der Schnabel ift in der 
Regel Tänger al3 bei den meiſten Hühnern, aber verhältnigmäßig kürzer als bei den Tauben, an der 
Spigenkuppe gewölbt, am Ende breithafig herabgebogen, hinten mit einer Wachshaut überzogen, melde 
fid) über die ganze Nafengrube, gewöhnlich auch über die Zügel der Augengegend erftredt und den oft 
fich findenden Höder auf der Schnabelmurzel überfleidet; der Fuß ift mittelftarf und mittelboch, lang 
und dünnzehig; alle Zehen Iaufen von cin und derjelben Ebene aus; ihre Krallen find lang, ziemlich 
ſchmal, ſcharf zugefpigt und fanft gebogen. Das Gefieder ift derb und großfedrig, jedoch nicht dicht; 
die einzelnen Federn pflegen breit, abgerundet, ihre Schäfte aber bei einer Familie eigenthümlich ver 
dickt zu fein, indem fie von der Wurzel an allfeitig aufſchwellen und erit gegen die Spite hin ſich 
verdünnen und verſchwächen. Bei einzelnen Arten erjcheint diefe eigenthümliche Bildung fo ausgeprägt, 
daß der Schaft in der Mitte feiner Verdidung um das Zehn: und Zwanzigfache dicker ift als an der 


Hoffe. Mutung. 501 


Spige, um das Sechs- bis Zehnfache dicker als an feiner Wurzel. Mit diefer Verdickung fteht die 
Bebartung im Einklange: der verftärfte Schaft trägt dunige, die verdünnte Spike gejchloffene 
Fahnen. Am auffallendften zeigt ſich diefe Verdickung im Kleingefieder, zumal an den Bürzelfedern, 
am wenigften an den Schwingen und Steuerfedern. Düſtere Farben find vorherrſchend, lichtere aber 
nicht ausgefhloffen. Inwiefern ſich die Geſchlechter unterfcheiden, ift zur Zeit noch nicht feftgeftellt. 
Es gibt, ſoviel mir bekannt, keinen Vogelkundigen, welcher ſich rühmen darf, die Hokkovögel zu kennen. 
Haft alle Naturforfcher, welche verfuchten, die Gruppe zu Fennzeichnen, haben mehr zur Vermehrung 
der berrfchenden Unklarheit als zur Aufklärung beigetragen. 

Die Gruppe läßt fi in zwei Abtheilungen zerlegen, denen man den Rang von Familien zus 
fpreden darf. In der einen würden wir dann die Hoffos, in der zweiten die Schakuhühner zu 
vereinigen haben. Die Hokkos (Craces) find verbältnigmäßig Fräftig, ſtarkſchnäblig, hochläufig, 
kurzflügelig und kurzſchwänzig; der Schnabel ift hoch, auf der Firfte ſtark gefrümmt, feitlich zufammen- 
gedrückt, ausnahmsweiſe auch auf der Firfte jchneidenartig ausgezogen, am Grunde regelmäßig mit 
einer Wachshaut überfleidet und durch Höcker verziert, welche während der Paarungszeit noch bedeutend 
aufſchwellen, bei einer Art aber fich zu einem barten, ſehr großen, birnförmigen Knollen umgeftalten 
und ‚bei einer zweiten Art durch ein mehr auf der Kopfmitte jtehendes Horn vertreten werden; der 
Fuß iſt Eräftig, mäßig hoch und ziemlich Tangzehig, der Flügel kurz, in ihm die fiebente und achte 
Schwinge die längften, der Schwanz ziemlich lang, etwas abgerundet, das Gefieder auf dem Scheitel und 
Hinterfopfe meift zu einer fammförmigen Haube verlängert, welche aus ſchmalen, fteifen, ſanft rüd: 
wärts, an ihrer Spige aber wieder vorwärts gefrümmten Federn befteht, auf der Wange, den Ober: 
balfe und in der Steifigegend weich, fat dunig, auf dem Unterhalfe und Rumpfe hart und derb, 
der Zügel mit Kleinen Pinfelfedern befeßt, die Augengegend nackt. 

Das Geripp zeigt mit den eigentlichen Hühnervögeln manche Aehnlichkeit. Die Wirbelfäule 
befteht aus vierzehn Hals-, fieben Rücken- und ſechs Schwanzwirbeln; die Platte des Bruftbeing ift 
mäßig ausgerandet, der Kiel fehr body; Oberarm und Oberſchenkel führen Luft. Ein Kropf ift vor: 
banden, der Vormagen Hein, der Hauptmagen fehr ftarfmusfelig. Größere Beachtung dürfte die 
Luftröhre verdienen, weil fie ſich nicht blos durch eigenthümliche Geftaltung, fondern audy durch unge: 
wöhnlichen Verlauf auszeichnet, obſchon Letzteres bei vielen Mitgliedern der nächftverwandten Familie 
noch erfichtlicher wird. Die Luftröbre tritt nämlich auf die äußere Seite des Bruſtkorbes heraus, 
macht hier eine oder mehrere Windungen und ſenkt fid) nunmehr erft im die Tiefe des Bruſtkaſtens 
ein. Bei einzelnen Arten erweitert fie fich auch wohl zu Taſchen oder Buchten ꝛc. 

Die ungenügende Kunde, welche wir derzeit über das Leben der Hoffos befigen, mag es recht: 
fertigen wenn ich nur wenige der theilnahmswerthen Gefchöpfe hier aufführe. 


Der Hokko (Crax alector), defjen Name zur Bezeichnung der Gefammtheit gedient bat, ift ein 
Vogel von der Größe eine ſchwachen Truthahnes, ungefähr 36 Zoll lang, mit gelbem Fleiſchhöcker 
auf dem Schnabelgrunde, bis auf den weißen Bauch, den Steiß und den Endfaum der Schwanz— 
federn, glänzend blauſchwarz, fein Auge braun. 

Das Weibchen foll nur am Kopfe, Halfe, auf der Bruft und auf dem Nüden ſchwarz, auf dem 
Bauche roſtroth, auf Flügel und Unterſchenkel roſtrothgelb gewellt fein. 


Der Mutung (Crax caruneulata) vertritt den Hokko in Braſilien und unterſcheidet ſich haupt— 
ſächlich durch etwas geringere Größe und rothe Wachshaut. Das Männchen iſt bis auf den weißen 
Bauch und Steiß ſchwarz, das Auge braun, der Schnabel an der Spitze ſchwarz, ſeine Wachshaut 
roth, der Fuß gelbroth. Die Länge beträgt 84, die Breite 47, die Fittiglänge 14, die Schwanzlänge 
13% Zoll. 

Beim Weibchen ſind Oberhals und Bruſt weiß gefleckt, Flügel, Oberbauch und Schenkel roſtgelb 
gebändert, Bauch und Steiß roſtroth. 
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Der Zimmthokko (Crax rubra) zeichnet ſich durch feine Schön Faftanienbraune Färbung aus; 
die Federn des Nadens und Oberhalfes find ſchwarz und weiß gebändert, die des Schwanzes durd 
ſchmale weißlichgelbe, ſchwarz gefäumte Binden gezeichnet. Das Auge ift rothbraun, der Schnabel 
bornfarben, die Wachshaut blaufchwarz, der Fuß bleigrau. 


Eine zweite Sippe ift auf den Helmbofko (Urax Pauxi) begründet worden. Er kennzeichnet 
ſich durch den großen, birnförmigen Knollen, welcher oberhalb des Nafenloches auf der Schnabel: 





Der Hoffo (Crax alector). (S. 501.) 2 der nat. Größe, 


wurzel entjpringt und ſich jchief nach hinten wendet, den dicken, auf der Firſte jeicht gebogenen, von 
der Wurzel bis zur Spike gleihmäßig gemölbten Echnabel und den Mangel eines Haubenkammes. 
Das Gefieder iſt ſchwarzgrünlich und ſchillernd, die Federn des Bauches und der Schwanzſpitzen find 
weiß; das Auge ift rotbbraun, der Schnabel roth, der Knollen blauſchwarz, der Fuß lichtrotb. 


\ 





Alle Arten der Familie bewohnen Süd- und Mittelamerika, einſchließlich des Südens ven 
Mejito. Der Hoffe verbreitet fich Über das Innere Brafiliens, von Guayana an bis Parayuan und 
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wird dort in allen Wäldern gefunden; der Mutung bewohnt das Urmwaldgebiet der Oſtküſte des 
genannten Kaiferreich® von Rio de Janeiro bis Bahia; der Zimmthokko gehört Peru und Mejilö an; 
der Helmhokko Lebt in allen großen Waldungen des öſtlichen Peru, beſonders häufig in der Provinz 
Maynas, feltener in den Gebirgen Mittelperus und ebenjo im Weften Brafiliens. 

Anwiefern ſich die Lebensweiſe der einzelnen Arten unterſcheidet, vermögen wir zur Zeit 

nicht mit Beſtimmtheit zu jagen, da die Mittheilungen der Reifenden hierüber nod) immer jehr dürftig 
find. Aus den mir bekannten Berichten der Naturferfcher, welche an Ort und Stelle beobadhteten, 
und den Erfahrungen, welche wir an gefangenen Vögeln fammeln fonnten, ſcheint übrigen3 hervorzu⸗ 
gehen, daß fich die verſchiedenen Arten im weſentlichen ähneln. Alle find, wie ſchon gefagt, Bewohner 
der Waldungen Süd: und Mittelamerifas und an Bäume gebunden; den eigentlichen Wald verlaſſen 
ſie höchſtens auf kurze Zeit. Man trifft ſie zwar oft auch auf dem Boden an und beobachtete, daß 
fie hier mit großer Schnelligkeit einher rennen, falls der Grund eben; in der Regel aber fieht man 
fie im Gegweige der Bäume, während der Brutzeit paarweiſe, außerdem zu drei, vier und mehr Stüden 
eifammen. Im Gezweige bewegen fie ſich langſam, obſchon mit verhältnigmäßigem Geſchick; der Flug 
bingegen ift niedrig, gejchteht in wagrechter Richtung und Hat feine lange Dauer. Saãmmtliche Arten 
fallen auf durch ihre Stimme, welche immer etwas Eigenthümliches hat, aber je nad) der Art jehr 
verfchieden ift. Einige Brummen, andere pfeifen, andere knurren, andere ſchreien ein „Hu, bu, hu, du“ 
aus tiefer Bruſt hervor, andere Iaffen Laute vernehmen, welche durch die Silben „Rada, racka“ wieder: 
gegeben werden mögen. Ihre Stimme vernimmt man am häufigſten während der Paarungszeit und 
insbefondere in den frühen Morgenftunden, bald nachdem fie aus dem Schlafe erwachten und au den 
Innern der Waldungen nach den Lichtungen an den Stremufern bervorgelommen find. Die Indianer 
aber erzählten Shomburgf, daß eine Art unferer Vögel (Urax tomentosa) regelmäßig zu ſchreien 
beginne, wenn das Sternbild des ſüdlichen Kreuzes feine größte Höhe erreicht habe, und Schon: 
burgk fand diefe auffallende Angabe bejtätigt. Er hatte, wie er erzählt, zu dieſer Berfiherung lange 
ungläubig gelächelt, weil er beobachtete, dag das jüdliche Kreuz gerade daun jeine größte Höhe erreichte, 
wenn der Vogel ohnehin feine dumpfe Hägliche Stimme erſchallen läßt, um vier Uhr des Morgens 
nämlich. „Am 4. April aber hatte der Anfang des Kreuzes fünfundzwanzig Minuten nad elf Uhr 
nachts eben den Meridian erreicht, und im demjelben Augenblide jhallten die hohlen Töne der Hoklos 
durch die file Nacht. Nach Verlauf einer Viertelſtunde Tag wieder tiefe Ruhe auf unferer Umgebung, 
Da wir während diefer Zeit die Stimme des Vogels niemals gehört hatten, zeigte ſich in diefem Falle 
die Angabe als fo ficher und ſchlagend, daß alle Zweifel an der merkwürdigen Thatjache bei uns 
verſchwanden.“ 

Die Nahrung der freilebenden Hokkos beſteht vorzugsweiſe, vielleicht ausſchließlich in Früchten. 
Azara ſagt zwar, daß ſie ſich von denſelben Stoffen ernähren, welche die Hühner freſſen, fügt aber 
ausdrücklich hinzu, daß fie ſchon Maiskörner nicht verdauen, jondern fie mit ihrem Kothe wieder aus⸗ 
iheiden, und alle übrigen Beobachter ſtimmen darin überein, daß Früchte ihr natürliche Yutter 
find. „In ihrem Magen“, fagt der Prinz, „fand id; Halb und gänzlich verdaute Früchte und. Nüffe, 
welche zum Theil fo ſtark waren, daß man fie mit einem Meſſer nicht rigen kornte.“ Martius 
behauptet, daß fie mit jeder Art von Futter zufrieden find, auch Kerbtbiere und Würmer freffen, 
gelegentlich fogar Thon verfchluden. Schomburgk beftätigt die Angabe jener Beobachter und 
fügt noch außerdem hinzu, daß ihr Fleiſch zumeilen einen durchdringenden zwiebelartigen Geruch und 
gleichzeitig einen erhöhten oder veränderten Geſchmack annimmt, unzweifelgaft in Folge einer zeitweilig 
‚ von ihnen bevorzugten Näbrpflanze, in welcher gedachter Forſcher ein Schlinggewãchs vermuthet. 
„Als die Indianer“, erzählt er, „mit dem Reinigen eines Platzes zum Aufhängen der Hängematten 
befchäftigt waren und mit dem Waldnreffer das im Wege ftehende Gebüſch und die Schlingpflanzen 
nieberhieben, traf meine Geruchsnerven jener ſchon früher erwähnte Gerud) in einem ſolchen Maße. 
als wären die Leute in einem Zwiebelfelde beſchäftigt. Bei der Unterſuchung fand ich, daß dieſer 
Geruch dem Stamme und den Blättern einer Schlingpflanze eigenthümlich war. Ohne Zweifel freſſen 
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die Hokkos zur Zeit, in welcher ihr Fleiſch den befchriebenen .zwiebelartigen Geruch und Geihmad 
annimmt, die Früchte, Samen und Blüthen diefer Schlingpflanze.“ Bates hebt befonders bervor, 
daß die in den Waldungen am Amazonenftrome lebenden Hokkos niemals von den Wipfeln der hoben 
Waldbäume zum Boden herabkommen; damit ift alfo nicht blos gejagt, daß unfere Vögel in den 
Kronen der Bäume den größten Theil ihres Yebens verbringen, fondern daß fie in ihnen auch ihr Weide: 
gebiet finden. Dafür fpricht außerdem eine Erfahrung, welche wir in allen Thiergärten gemacht haben. 
Am Aufiuchen der Nahrung umterfcheiden fi) die Hoffos und die Schakuhühner von allen ihren 
fogenanuten Ordnungsverwandten. Gie fharren nämlich nicht, fondern leſen höchſtens auf oder 
pflüden ab wie die Tauben. An den Gehegen, melde Hoffos bewohnen, wird der Raſen wohl 
zertreten, nicht aber zerfragt: — ein deutlicher Beweis, daß die Hokkos, welche man ohne weiteres 
als Hühnervögel binzuftellen beliebt, won diefen ſehr weſentlich ſich unterfcheiden. 

Ueber die Fortpflanzung wiffen wir leider bis jetzt noch ſehr wenig, jo viel aber doch, daß die 
Holkos nicht auf dem Boden, fondern auf Bäumen brüten. „Sie bauen ihre fladyen Nefter“, jagt 
Martins, „aus Reifig in die Winkel der Nefte, nicht eben hoch über dem Boden, und das Weibchen 
legt nad) unjerm eigenen Befunde und der Verſicherung der Indianer, jtet3 nur zwei weiße Eier, 
welche größer und ftärker ala unfere Hühnereier find." Schomburgk beftätigt diefe Angabe, und 
Dates jagt ebenfalls genau Daſſelbe. Die Mittheilungen des Prinzen, daß der Mutung vier Eier 
in fein aus Prügeln und Reifern auf Bäumen erbautes Neſt Tege, ift damit genügend widerlegt; fie 
beanſprucht aber auch Feine Unfehlbarkeit, da der Prinz ausdrücklich bemerkt, daß er felbit niemals 
ein ſolches Neft gefunden habe. Ueber das Jugendleben der Holkos ift mir Feine ausfübrlide Mit 
theilung glaubwürdiger Neifender bekannt; gerade diefer Punkt aber würde für die Stellung der 
Vögel von größter Wichtigkeit fein. 

Da das Wildpret der Hoffos an Weiße dem Taubenfleifch, an Wohlgeſchmack dem des Trutbahnes 
ähnelt, wird ihre Jagd in Südamerika eifrig betrieben, insbefondere zur Zeit der Paarung, während 
welcher unjere Vögel durch ihre weitichallende Stimme verrathen werden. Im tiefen Walde, fern von 
den Wohnungen follen fie faum Scheu vor den Menfhen zeigen. Sonnini erzählt, daß er ſich 
in Guayana oft mitten unter ihnen befunden habe, ohne fie durch feine Erſcheinung in die Flucht 
zu fchreden. Man könne fid ihrer deshalb auch ohne alle Mühe bemächtigen und felbft mehrere nadı 
einander erlegen, ohne daß die andern fid) entfernen; denn die Ueberlebenden fähen den Getödteten 
. wohl ängſtlich nad, flögen aber nur von einem Baume zum andern. In der Nähe menſchlicher 
Wohnungen hingegen find die Hokkos ſehr ſcheu und furchtſam, jedes Geräuſch macht fie ängftlich, und- 
die Erſcheinung eines Menſchen beivegt fie zur eiligen Flucht. Außer dem Fleiſche der erlegten Vögel 
benutzen wenigſtens die Indianer ihre ftarfen Schwingen oder Schwanzfedern zur Heritellung von 
Fächern. Sie jammeln daher auch folche federn, welche fie im Walde finden und bewahren fie biä 
zum Gebraudhe in dem rößrenförmigen Scheidentbeile eines getrodneten Palmenblattes auf. Hier 
und da werben auch die Hleineren Federn zu allerlei Schmud verwendet. 

Die Gefangenen, welche man faft in allen Niederlaffungen der Indianer findet, werden, laut 
Martins, aus den im Walde ausgenonmenen, von Hühnern bebrüteten Eiern erzogen; denn die 
Fortpflanzung gefangener Hoffos foll nur unter befonders günftigen Verhältniffen gelingen. Die 
Indianer theilten Schomburgk mit, daß ſich die Holfos niemals in der Gefangenſchaft fortpflanzen; 
Dates fcheint Daffelbe erfahren zu haben, weil er bemerkt, daß es ſchwer zu jagen ſei, warum dieſe 
prächtigen Vögel nicht ſchon Lingjt von den Indianern zu Haustbieren gemacht wurden, da fie body fo 
leicht zahm werden. „Das Hinderniß fol darin liegen, daß fie in der Gefangenfchaft nicht brüten. 
Dies mag wohl mit ihrem Baumleben zufammenbhängen. Fortgeſetzte Berfuche würden möglicher: 
weile ein günitigere8 Ergebniß zur Folge haben. Die Indianer befiten zu foldhen Verfuchen aber 
nicht genügende Geduld und auch nicht hinlängliches Verſtändniß. Gleichgültig gegen foldye Vögel 
kann man fie nicht nennen; denn der gemeine Truthahn, welcher in Südamerika eingeführt wurde, 
ſteht bei ihnen in hoher Achtung.“ Es wird aus dem Folgenden erfichtlich werden, daß diefe Annahme 
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der Reijenden nicht ganz begründet ift; wohl aber dürfte fie Dazu beitragen, die Hoffnungen, welde 
einige Thierzüchter auf die Hoffos geſetzt haben, auf daB rechte Maß zurüdzuführen. 
Ueber die leichte Zähmbarkeit diefer Vögel find alle Naturbeobachter und ebenfo alle THierzüchter 
einig. Shen Azara erzählt, daf die Hokkos in den Niederlaffungen nicht bloß wie Haushühner 
leben, ſondern förmlich zu Stubentbieren werden. Sonnini fah in Guayana Scharen gezähmter 
Hokkos in den Straßen umberlaufen und ſich ohne Furcht vor den Menſchen frei bewegen. Sie 
befuchten die Häufer, in welchen man ihnen Nahrung gegeben hatte, regelmäßig wieder und lernten 
ihren Pfleger genau fennen. Zum Schlafen erwählten fie ſich erhabene Orte, in den Ortſchaften alſo, 
wie die Pfauen, die Dächer der hohen Häuſer. Bates berichtet von einem Gefangenen, welcher ſehr 
vertraut mit ſeinem Gebieter war, ſich ſelbſt als ein Glied der Familie anzuſehen ſchien, bei jeder 
Mahlzeit ſich einfand, rund um den Tiſch lief, von dem Einen zum Andern ging, um ſich füttern 
zu lafſſen und zuweilen den Kopf an Wange oder Schulter feiner Freunde rieb. Nachts 
erwählte er feinen Schlafplag neben der Hängematte eined Kleinen Mädchens, welchem er ganz 
befonder3 zugethan war und dem er bei allen feinen Ausflügen folgte. Solche liebenswürdige 
Anhãänglichkeit ſollte, fo möchte man glauben, die Hokkos zu allgemeinen Lieblingen machen; gleichwohl 
werden jie nicht von Jedermann gern in der Gefangenſchaft gehalten. Auch fie Haben, abgejehen von 
ihrer Langweiligkeit, Unarten und namentlich die eine, daß fie alles Glänzende, Goldfnöpfe u. |. w. 
verſchlucken und in Folge der ftarfen Muskeln ihres Magens verderben. 

IH finde es fehr erklärlich, daß ſich die Aufmerkſamkeit der europäiſchen Thierzüchter ſchon feit 
Jahren auf die Hoffos richtete, und daß man glaubte, in ihnen fehr werthvolle Hausthiere erwerben 
zu können. Temminck bemerkt, daf man in Holland zu Ende des vorigen Sabrhunderts Hokkos 
gezüchtet habe, diefe Zucht aber wieder verloren gegangen ſei; er erinnerte ſich dieſer Angelegenheit 
jedoch nur aus feiner Jugendzeit her und kann ſich recht wohl geirrt haben. Für Letzteres ſprechen die 
Erfahrungen, welde wir neuerdings gelegentlich der mit großer Sorgfalt angeftellten Verſuche 
gewannen. Die Hokkos eignen ſich, ſoviel wir bis jetzt erfuhren, in feiner Hinſicht zur Vermehrung 
im gezähmten Zuſtande. Schon die Haltung hat ihre Schwierigkeiten. Alle gewöhnen ſich zwar 
leicht an ein Erſatzfutter und machen in dieſer Hinſicht wenig Anſprüche; aber ſie verlangen im Winter 
einen warmen Stall, weil fie ſich ſonſt mindeftens die Zehen erfrieren oder zu Grunde gehen, zeigen 
ſich auch keineswegs fo verträglich, wie man behauptet hat, fondern ftreiten fid) ſehr Heftig mit andern 
ihrer Art oder mit Hühnern, dürfen alfo kaum unter gemöhnlichem Hausgeflügel gehalten werden. 
Zudent find fie nur, wenn man ihnen einen größern Spielraum gewährt, einigermaßen anziehend, im 
engern Naume jedoch) höchſt langweilig. Stundenlang figen fie auf ein und derjelben Stelle, faft ohne 
fich zu rühren, obgleich fie, wenn man fie jagt, eine große Beweglichkeit an den Tag legen. Ihre Stimme 
vernimmt man glüdlicherweife nur in der Paarungszeit: wäre Dies nicht der Fall, fo würden fie 
vollends unerträglich fein; demm weder ihr Brummen, noch das gellende Pfeifen, welches fie hören 
laſſen, ift befonders angenehm. Wenn fie pfeifen oder Brummen, ſitzen fie lange Zeit auf ein und 
derfelben Stelle, pumpen mit fcheinbar großer Anftrengung eine Menge Luft in die Lunge, und laſſen 
diefelbe nur ſtoßweiſe wieder ausſtrömen, wobei eben der fonderbare Laut erzeugt wird. Mar bleibt 
im Unflaren, ob man das Brummen als Liebesruf zu deuten habe oder nicht; denn von einer Balze 
ift bei ihnen Feine Rede, und der feinen Gefang bervorwürgende Hahn fheint fich nicht im Geringiten 
um die Henne und diefe ſich nicht um ihm zu befümmern. Die Vögel thun alſo Nichts, um fi) die 
Zuneigung ihres Pflegers zu erwerben. 

Hokkos, welche ich lingere Zeit beobachten Konnte, haben zwar Wochen lang gebrummt, geknurrt 
und gepfiffen, niemals aber einen Verſuch zur Fortpflanzung gemacht. Es liegen uns hierüber Berichte 
vor, und ich muß ſie wohl oder übel benutzen, obgleich ich einzelne von ihnen keineswegs für ver— 
läßlich halte. So iſt es für mid) unzweifelhaft, dag Barthélemy-Lapommerahe, der Vorſtand 
des naturhiftorifchen Mufeums zu Marfeilfe, welcher einen langen Bericht über die Fortpflanzung der 
Hokkos geliefert bat, die wiſſenſchaftliche Welt einfach belog. Man fette, wie er erzählt, einige 
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Hokkos unter die Hühner eines Züchter in der Nähe von Marfeille, gejtattete ihnen nad) einiger Zeit 
in einem ziemlich großen Hofe umherzugehen und bemerkte, daß fie ſich bald am den Aufenthaltsort 
gewöhnten, herbeigelaufen kamen, wenn die Enten, Trut= und Perlhühner gefüttert wurden, an deren 
Mahlzeit theilnahmen, den nächiten Nachbarn Schnabelhiebe verfegten und aud) wohl von Haushähnen 
befimpft wurden, nicht jelten über die Mauer des Hofes ins Feld flogen, um hier ben Trauben nad: 
zugeben, gegen Abend aber wieder zurückkehrten und fi bier mitten unter den Haushühnern auf die 
Stangen zum Schlafen auffegten. Dft wurde beobachtet, daß das Männchen fein Weibchen aufregte 
und hartnäckig verfolgte, niemals aber die Begattung gefehen. Eines ſchönen Tages war das 
Weibchen verſchwunden, und wie man annahm, einem Naubtbiere zur Beute gefallen. Nach Verlauf 
mehrerer Wochen aber erfchien es in Begleitung von funfzehn Shen ziemlich; ſtarken Küchlein, welche 
herrlich heranwuchſen und von beiden Eltern mit erſichtlichem Stolze geführt wurden. „Wir erhielten 
in diefer Weife mehrere Jahre Hinter einander mebr oder weniger zablreihe Bruten und entdedten 
ſchließlich auch den verborgenen Niftert, einen ungebeuren Holzitoh, in einem Winkel. Niemals 
betrug die Stückzahl einer Brut mehr als funfzehn; wenn ſich alfo aus der Anzahl der ausge: 
fchlüpften Jungen auf die Anzahl der gelegten Eiek fchließen läßt, jo fteht zu vermuthen, daß diefe 
funfzehn nicht überiteigt.* 

Diefe Mittheilung ift fo gewiß erlogen, ald Herr Bartbslemys-fapommeraye der großen 
Nation angehört. Es geht Dies aus allen übrigen Angaben mit unumjtößlicier Gewißheit hervor, 
hätte derfelben aber auch gar nicht bedurft, um den Franzmaun der Unwahrheit zu überführen; denn 
ein Hoffo, deifen Gelege in der Heimat nur aus zwei Eiern befteht, wird fid) durch die Gefangen: 
Schaft wahrlich nicht beſtimmen Laffen, diefe Anzahl zu verjiebenfachen. 

Beachtungsweriher ericheint mir dagegen folgender von dem Franzoſen Pomme gegebener 
Bericht: „Ich beſaß ſechs weibliche Hoffos und nur vier Männchen. Dieſes Mißverhältniß bat 
mir den Beweis geliefert, daß der Vogel in Einweibigkeit lebt. Die nicht gepaarten Weibchen legen 
zwar dennod; und fuchen die Liebfofungen des erften, beiten Männchens, welches ihnen in den Weg 
fomnt; aber fie gehen in den Geſchlechtsverrichtungen nicht weiter, bauen ſich feine Nefter, fondern 
legen ihre Eier, wohin fie gerade fommen, meijt abends, wenn fie ſich ſchon aufgefeßt haben. Die: 
jenigen dagegen, melde Männden haben, legen inımer in ein Net und zwar in ein ſolches, welches 
von dem letzteren errichtet worden ift; denn bei diefen Vögeln baut das Männchen. Ich muß zugleich 
bemerken, daß die Hokkos, in Frankreich wenigitens, ehr felten brüten ; von allen, welche ich befommen 
fonnte, hat nur ein einziges Neigung hierzu gezeigt. Fünf Stüd haben Eier gelegt, das fechfte war 
mebrere Tage lang gepaart und ſuchte das Mänucen auf, aber e3 bat nie gelegt... Die neuange: 
fommenen Weibchen bleiben während des erjten Jahres ihrer Einführung kalt und gefühllos; im 
zweiten Jahre paaren fie fi), aber fie legen nicht oder nur ſchalloſe Eier; im dritten Jahre ift Schale 
daran, fie iſt jedoch zerbrechlid und unvollkommen, und erft im vierten Jahre verfchwindet auch diejer 
Mangel. Jedes Weibchen legt, wenn es nicht brütet, nur einmal und zwar gegen Ende Aprils oder 
zu Anfang Mai’d. Die Brütezeit dauert einunddreißig bis zweiunddreißig Tage. Bei mir wurden 
jedes Mal zwei, manchmal, aber felten, drei Eier gelegt. Faſt alle Gier, welche ich befam, waren 
befruchtetz; aber bei faft allen ftarb das völlig entwicelte Junge in der Schale ab, ala ob ihm die 
Kraft zum Ausſchlüpfen gefehlt hätte. Es kommt Dies in unfern Gegenden bei einbeimifchen Vögeln 
oft vor, wenn die Mutter während des Legens nicht ganz gefund iſt. Dreimal konnten indeffen die 
jungen Hoffos die Schwierigkeiten beim Ausihlüpfen überwinden; aber, obwohl fie ganz kräftig 
waren, lebten fie doch nur drei biß vier Tage. Sie fraßen Nichts und jtarben ohne Ziveifel Hungers. 
Gegen die Truthenne, welche jie ausgebrütet hatte, zeigten fie eine große Abneigung und bielten fid 
immer von ihr entfernt. Diefe Beobachtung brachte mich auf die Vermuthung, daß die Mutter eine 
erfte Nahrung im Kropfe bereite wie die Tauben, und ſolche den jungen Hoffos in den erften Tagen 
unumgänglich nothwendig fei. Um mid, hiervon zu überzeugen, gab ich einem Holkohuhne zwei Eier 
von Schakuhühnern. Sie wurden fo gut bebrütet, daß am 29. Tage die Pflegemutter mit ihren zwei 
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Pfleglingen im Garten umherſpazierte. Das Männchen bekümmerte ſich nicht um die Jungen; aber 
das Weibchen zog ſie recht gut auf, und jetzt find fie völlig aufgewachſen. Ich habe dabei geſehen, 
daß die Hoffchühner als Ammen nichts Befonderes haben und daß die Jungen wie die von anderen 
Dühnmervögeln behandelt werden.“ 

„Um die Aufzucht der Hokkos“, ſchreibt Dr. Bodinus, „bin ich auf eine jehr ärgerliche Weife 
gekommen. Längere Zeit Hatte ich bemerkt, daf das fehr Biffige Männchen fein Weibchen heftig ver: 
folgte, und dieſes genöthigt mar, ſich, um ſich zu retten, zu verbergen. Das Männchen flog auf die 
Spitze eines dürren Baumes, ftellte ſich auf einen der böchften Aeſte; hier ein eigenthümlich fchallendes 
Pfeifen ausſtoßend, überfah es ſeine ganze Umgebung und flog nach einiger Zeit herab, vermuthlich 
un das Weibchen zu betreten, ein Akt, welchen ich jedoch nicht beobachtete, weil daffelbe das etwas 
ſehr ungeftüne Annähern des Gemahls zu unpaſſender Zeit fürchtete. So wunderte ich mid) gar 
nicht, als id) eines Tages bemerkte, dab das Weibchen in einem für Mandarinenenten beftimmten 
Häuschen ſaß umd erft, als ich mehrere Tage hinter einander das Thier immer in derjelben Stellung, 
Steiß und Schweif auferhalk befagten Käftchens fand, jtieß mir der Gedanke auf, daß der Vogel ſich 
feſt gekrochen haben und nicht wieder zurückkommen könne. Es ſchien mir faſt unmöglich und wenigſtens 
unglaublich, daß ein Häuschen, gerade genügend, eine brütende Mandarinenente aufzunehmen, von 
einem] großen Hoffo freiwillig zu einem angemefjenen Aufenthaltsorte gewählt werben fünne. In 
der bangen Sorge, daß das Thier ſich feſt getrochen habe und wohl gar todt fei, ftieg ich auf einer 
Leiter biz zum Häuschen empor, ergriff jenes, um es hervorzuziehen, und als es nicht folgen wollte 
ober Fonnte, freute ich mich, daß ich zur rechten Zeit demfelben zu Hilfe geeilt ſei. Plötzlich bei 
einer Bewegung deffelben börte ich es krachen und — o Jammer! nun erjt nahm ich wahr, daß der 
Bogel auf einem mädtig großen Gi brütete- Mein Berdruß war groß; allein das Unglüd war 
geiheben, und wenn für Diesmal die Aufzucht von Hokkos mißlungen ift, fo babe ich doch wichtige 
ingerzeige für die Zukunft erhalten, welche id benußen werde. Vielleicht hätte ich nody in dem: 
felben Sommer ein günftiges Ergebnif erzielt, wäre nicht um die Mitte Juli’3 entfeglich kaltes Wetter 
eingetreten. Bald, nachdem nämlich dag Hoffohuhn um fein Ei gelommen, ftand der Hahn wieder 
pfeifend auf der Spitze eines Baumes, und eines ſchönen Tages nahm ich auch wahr, wie derfelbe in 
eines der an der Wand hängenden Entenhäuschen gekrochen, ein ganz leifes, gedehntes Pfeifen hören 
ließ und dabei fid) mit den im Häuschen befindlichen Niftftoffen zu ſchafſen machte, während das 
Weibchen fein altes daneben hängendes Häuschen wieder auffuchte, vor meinen Augen in daffelbe 
kroch und — ich mochte den Augen kaum trauen — mit unglaublicher Gewandtheit ſich in demjelben 
umbdrehte! Hätte ic früher nicht au dem vorbandenen Gi gefeben, daß das Thier im Häuschen 
wirklich gelegt haben mußte, ic, Hätte Dies nicht für möglich gehalten, weil e3 fi nad) meinem Dafür: 
halten nicht umdrehen konnte; — jetzt war mir Alles Mar. Das Thier Hatte fich beim Legen mit dem 
Kopfe nad) der Deffnung gedreht, nothwendig hätte das Ei ſonſt außerhalb des Häuschens auf die 
Erde fallen müfjen, denn letzteres ift bedeutend kürzer mie der Vogel jelbjt. Hieraus ſchließe ich, daß 
der Mutung nicht frei auf Bäumen, fondern in Höhlen fein Neſt anlegt, und weil er die 
fleinften benutzt, feine große Anzahl von Eiern legt, wie denn auch unfere Henne nur ein einziges 
gelegt bat. Zu letzterem Schluß komme ih um fo mehr, als das Ei im Berhältniß zur Größe des 
Thieres unförmlich groß ift, größer als das größte Pfauenei. Don Farbe ift e3 weiß und der Form 

nad) gleihmäßig rund oval, nur ganz wenig ift das eine Ende fpiter als das andere,“ 

Mit Pomme's Angaben ftimmt ein Bericht von Aquarone ziemlich überein. Diefer Herr 
befam im Jahre 1864 von einem Hahne und drei Hennen nach und nad funfzehn Eier, von denen 
das erite am 12, Suni, das Ichte am 30. September gelegt wurde. Zwei Eier zerbrachen, fieben 
maren unbefruchtet, acht wurden ausgebrütet. Die Hennen legten immer zwei Eier in einem Zeit: 
raume von bier bis fünf Tagen, febten fodann vierzehn bis achtzehn Tage aus, legten hierauf wieder 
zwei Gier und ließen wiederum vierzehn Tage auf fi) warten. Alle Eier wurden nicht von den 
wahren Müttern, fondern von Hennen ausgebrütet, 
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„Die jungen Hokkos“, fagt genannter Züchter, „nehmen in den erften vierzehn Tagen wenig Nah— 
rung zu fih, und man muß ihnen oft Etwas anbieten, um fie zum Freſſen zu reizen. Gie laſſen ſich 
auch nicht gern beim Freſſen zufehen, da fie jehr mißtrauifch find, und verjteden fi entweder hinter die 
Henne oder verwenden feinen Blid von dem Zuſchauer. Wenn fie ſich zur Ruhe fegen wollen und 
die Anweſenheit eined Menſchen merken, fliegen fie gegen das Gitter und hören nicht auf den Ruf 
der Henne. Selten verkriecht ſich ein junger Hoffo unter die Flügel der Alten, bäumt vielmehr von 
dent erjten Tage feines Lebens an. Iſt Feine Vorrichtung vorhanden, daß er fi auf einen erhöhten 
Standpuntt ſetzen Tann, fo ijt er die ganze Nacht unruhig und ftößt fid; gegen das Gitter. Man 
darf deshalb die Jungen höchſtens zwei bi drei Tage im Brutfaften halten und feßt fie lieber in 
einen Käfig von 1 Meter ind Geviert, mit einer, in einer Höhe von 40 bis 50 Gentimeter angebrachten 
Stange, auf welcher fie dann die ganze Nacht und manchmal jelbft am Tage zu ſitzen pflegen. ie 
haben vom erften Tage ihres Lebens an gern einen großen Naum zur Benugung, um in ihm zu laufen 
und zu fpringen. Ihre Zehen find jehr zart; läßt man fie einen oder zwei Tage länger in dem Brut: 
kaſten, jo verfrümmen fie diefelben; gibt man ihnen Stangen, fo biegen fie fi zum natürlichen 
Zuftande zurüd, Der Eleine Käfig, in welchem man fie zuerft hält, muß nad) Süden liegen und mit 
feinem Sande bededt fein; denn fie liegen gern nad) dem Freſſen in der Sonne und baden ſich im 
Sande. Wenn fie aht Tage alt find, kann man fie füglich mit der Henne ausgehen laſſen; fie bleiben 
bei ihr und frefien Gras aus Nahahmungstrieb. Nur muß man fie vor Hunden und Katzen büten; 
denn fie find fo feig und gewöhnen ſich jo ſchwer an diefe Thiere, daß fie vor Entfeßen leicht ibrer 
Mutter entrinnen und jie verlieren. Wenn man vergißt, fie in ihren Käfig zu bringen, ſetzen fie ſich, 
auch wenn fie noch jung find, möglichſt hoch auf einen Baum, jedoch in die Nähe der Henne. Gie 
gewöhnen ſich jehr fchwer daran, das Futter aus der Hand zu nehmen, und felbft nad; zwei bis drei 
Monaten gefhieht Dies noch mit der größten Vorficht und mit offenbaren Miftrauen. Niemals 
laffen fie fi) in die Hand nehmen wie die Küchlein unferer Hühner. Mit Tegteren und mit Faſanen 
leben fie gefellig, und wenn fie einmal eines diefer Thiere verfolgen, fo gefchieht es aus Epielerei. 
Ihrer Pflegemutter beweifen fie eine große Anhänglichkeit und fliegen, wenn fie von ihr getrennt find, 
über die Mauer, um ihr einen Beſuch abzuftatten.“ 

„Die jungen Hoffos find nicht empfindlich gegen die Kälte, ein wenig gegen ftarfen Wind, ſehr 
gegen die Näffe, am meiften gegen Schnee. Sie laufen den ganzen Tag im Garten herum umd fuchen 
felbft gegen Abend keinen Schuß, falls das Wetter kalt und troden ift, während fie bei feuchten Wetter 
oder bei Regen oft den ganzen Tag über im Käfige verweilen, und ſich abends bei Zeiten zurüdzieben. 
In folgen Tagen laffen fie auch wohl die Henne, welche fie bei Harem Wetter nicht aus den Augen 
verlieren, allein ausgeben.“ 

Sie erhalten diefelbe Nahrung wie junge Fafanen: am erften Tage harte Eier mit Salat und 
Brotkrume gemischt, fpäter eine Mifhung von Hanf, Reis, Gerfte und Rübſen oder Samen. Ameifen: 
eier find eine Leckerei, welche fie nicht nöthig haben. Nach vier bis fünf Tagen freſſen fie alle möglichen 
feinen Thiere, wie Heufchreden, Müden, Ameifen, Mehlwürmer, Mebltäfer und mit Vorliebe ſolche, 
die hart find; fo ziehen fie die gelben Mehliwürmer den weißen vor, Negenwürmer beachten fie kaum; 
vierzehn Tage ſpäter freffen fie alle Thiere, bis auf die Negenwürmer, diefe erjt, nachdem fie ſelbſt 
einen Monat alt geworden und auch dann nur, wenn fie folde jelbft gefucht haben; im fpäteren 
Alter aber haben fie ſolche Würmer fehr gern. Brot in Milch getaucht lieben fie auch, falld nur 
das Brot nicht zu fehr erweicht ift. MWeberrefte von Krabben und Krebſen behagen ihnen, und diefe 
Nahrung ift ihnen aud) ſehr zuträglid. Kleine Schneden frefien fie, doch erft nachdem fie die Schale 
derjelben zerbrochen, während Faſanen und Enten fie ganz verfchluden. 

In den erjten zwei bis drei Monaten wachſen fie nicht fichtlich; aber nad) einem Monat entwideln 
fie ſich ſehr raſch. Nach der eriten Maufer verändert fi das Gefieder nicht mehr. Bei den Hennen 
ift die Haube von Anfang an dichter als bei den Hähnen, und die Federn ericheinen bei den Männchen 
zuerſt auf der Seite, bei den Weibchen in der Mitte. Das Gefchlecht kann bei allen Arten nur dur 
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die Haube unterfhieden werden: das Weibchen hat weiße Punkte in derfelben. Das Nuge beider 
Geſchlechter ift kurz nach der Geburt Faftanienbraun; diefe Färbung bleibt bei den Weibchen, während 
fie ji, bei den Hähnen dunkler färbt; nad) Verlauf eines Monats ift fie braun, nad) Verlauf von vier 
Monaten dunfelbraun und, wenn fie erwachſen find, faft ſchwarz. 





Als Berbindungaglied der Hokkos und Schafuhühner kann der Berghokko (Oreophasis 
Derbyanus) angejeben werden. Da diefer Bogel noch wenig befannt ift, fi aber im hamburger 
Mufeum befindet, will ich feine Beſchreibung ausführlicher geben. Die Geftalt ift geftredt, jedoch 
fräftig, der Leib walzig, der Hals kurz, der Kopf verhältnigmäßig Mein, der Flügel kurz, ftart 
gerundet, in ihm die jechfte Schtwinge die längfte, der Schwanz lang, ſanft gerundet, ſeitlich verkürzt; 
Schwingen und Steuerfedern find jehr breit, erftere einwärts gebogen, die Oberarm: und Schulter: 
federn über den Handſchwingen verlängert, die Meinen Federn big zur Mitte dunig, aller Schäfte 
merklich, die der Bürzelfedern auffallend verdickt, die Federn der Kehle ſammtig und meiter unten 
haarig, die übrigen Kreitfahnig, Hart und deshalb glatt anliegend; der Schnabel ift Tang geftredt, zum 
größeren Theile feiner Länge aber von der Wurzel aus allfeitig mit fanmtartigen Federn befleidet, 
welche oben eine Bürfte bilden, der obere Theil ſanfthakig über den unteren herabgefrümmt und an 
der Spitze gleichzeitig verbreitert, der Fuß kurz, langzehig, mit großen, feidht gebogenen Nägeln 
bewehrt, die Spannhaut zwifchen der äußeren und Mittelzehe jehr deutlich, der Lauf bis unter die 
Füße befiedert; mitten auf der Stirn erhebt ſich ein fchlantes, oben ftunpfes, vom Grunde an nad) 
binten, oben aber wieder etwas nad) vorn gerichtetes Horn. 

Hinſichtlich der Färbung findet zwiſchen beiden Geſchlechtern fein Unterfchied jtatt. Ihre Obers 
jeite, der Flügel und der Bauch find ſchwarz, grünlich ſchimmernd, die Gurgel und die Bruſt 
weißgrau, jede Feder bier mit fchwarzbraumem Schaftſtrich gezeichnet, die Schwanzfedern durd) eine 
anderthalb Zoll breite, graumeiße, durchgehende Binde geſchmückt. Das Auge ift weiß, der Schnabel 
blaßſtrohgelb, das Horn ſcharlach-, der Fuß hochroth. Die Länge beträgt etwa 30, die Fittiglänge 14, 
die Edywanzlänge 14", Zoll. 

Der erjte Berghokko wurde ungefähr ums Jahr 1848 von einem Spanier getödtet, gelangte 
nad) mancherlei Umwegen fchließlich in den Befit des Grafen Derby und jemit zur Kenntniß der 
Vogelkundigen. Bis zum Jahre 1859 waren noch ſechs Stüd erlegt worden, darunter die beiden, 
welche das hamburger Mufeun zieren; in dem gedachten Jahre erhielt Salvin zwei Männchen 
und ein Weibchen. Andere find meines Wiffens nicht erbeutet worden, obgleich man wegen des 
hoben Preifes der Bälge eifrige Nachforfhungen anftellte. Die Seltenheit de3 Vogels erklärt jid) 
durch fein befchränftes Vorkommen: er findet ſich nämlich ausfchließlich auf dem „Volcan de Fuego“ 
in Guatemala. Salvin erfundigte ſich bei allen Indianern des Gebirges nad) den Berghoftos und 
erfuhr, daß diejenigen, welche den genannten Feuerberg nicht befuchten, auch von dem Vorhandenſein 
der Vögel Nichts mußten, während alle, welche den Gipfel des „Volean de Fuego“ beftiegen batten, 
au von diefem feltenen Bewohner der Höhe zu erzäblen hatten. Ein Jagdzug, welhen Salvin 
eigens zu dem Zwecke antrat, Berghokkos zu erlegen, blieb ohne Ergebniß; dech lernte unfer Forſcher 
die Dertlichfeit kennen, in welcher fie vorkommen. Es ift Dies ein Gürtel in einer Höhe von fieben- 
taufend Fuß über dem Meere, welcher mit hoben Waldbäumen bededt iſt und namentlich einen Frucht 
baum enthält, welcher die Lieblingsnahrung bietet. Der Salvin begleitende Jäger erzählte, daß man 
das gefuchte Wild in den Morgenftunden gewöhnlich in den oberen Ziveigen der Waldbiume mit 
Auffuchen jener Frucht befchäftigt findet, fpäter am Tage zwifchen dem Unterholze und auch wohl auf 
dent Boden wahrnehmen könne. Dies ift ganz wie die Lebensweiſe anderer Holkos und der Schafus 
hühner auch. Hierauf beſchränkt fid) zur Zeit die Lebenskunde des feltenen Vogels. 


* * 
ve 
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Die Schakuhühner (Penelopae) unterſcheiden fih von den Holfos durch ihren geftredten 
Leib, den verbältnigmäßig langen, ftark gerundeten Schwanz und niederen Fuß, ihren fchlanfen und 
niedrigen, am Grunde mit einer breiten Wachshaut befleideten Schnabel, eine nadte Stelle ums 
Auge, ihre faft nadte, d. h. nur fparfam mit kurzen Pinſel- oder langen Haarfedern beſetzte Kehle 
und die Bejchaffenheit des Gefieders, welches fid) auf dem Kopfe wohl aud) zu einer Holle oder Haube 
verlängert, niemals aber zu jenem haubenartigen Kamme, mwelder die Hokkos ſchmückt. Die 
Färbung des Gefiederd ftimmt infofern überein, ala auf der Dberjeite ein düfteres, metalliſches 
Grün, Braun u. ſ. w. vorherrſchend wird und auf der Unterfeite, zumal auf der Bruft, viele Federn 
hell gefäumt find. 

Das Geripp ähnelt dem der Hokkos. Unter den Weichtheilen ift die Luftröhre, zwar nicht bei 
allen, aber doch bei vielen Arten und namentlich bei den Männdyen, ausgezeichnet. Wenn fie im 
Halfe herabgeftiegen ift, wendet fie fi auf die linke Seite des Kropfes, tritt dann auf die äußere 
Bruſt heraus, läuft über den Vordertheil des linken Schlüffelbeins, zwiſchen den beiden Schenkeln 
des Gabelknochens hindurch über den Kamm des Bruftbeins weg, biegt fid) um, geht abermals zwijchen 
den Gabelknochen durch, biegt ſich über das linfe Ecylüffelbein und tritt nun erft in die Bruſthöhle 
ein. Auf den Bruftmusfeln ift fie mit Zellgeweben befeftigt; an den oberen Enden der Biegungen 
befindet ſich ein ftarfer Musfel, welcher mehrere Ringe der Luftröhre umfaßt, gegen den Kamm des 
Bruftbeins anjteigt und an dem obern Ende deffelben fich in zwei Schenkel theilt, welche ſich mit Zell: 
geweben an den Bruſtbeinkamm beften, mit den Bruſtmuskeln aber ſich vereinigen. 

Die Familie ijt reich an Arten; viele von diefen ähneln ſich jedoch in jo hohem Grade, daß ihre 
Kunde heutigen Tages noch fehr viel zu wünſchen übrig läßt. Auch die Lebensweife der meijten 
Arten ſcheint diefelbe zu fein. 


Die Schalupemba (Penelope superciliaris) vertritt mit einigen Verwandten die Sippe der 
Guanhühner und fennzeichnet fich durch verhältnigmäßig bedeutende Größe, mittellangen Schwanz, 
an der Spige ſtark verſchmälerte Vorderſchwingen, weiches Gefieder, mittellange Kopfbaube, nadte 
Stirn, Kopffeiten und Kehle. Das Gefieder ift auf Oberkopf, Naden, Hals und Bruft ſchieferſchwarz, 
grau überlaufen, jede Feder weißlich gerändert, auf dem Nüden, Flügel und Schwanz erggrün, weiß: 
grau und rojtrothgelb gefäumt, auf Baud) und Steiß roftgelbroth und braun quer gewellt oder braun 
und roftgelbroth gefäumt; die Schwingen find fein graugelb gerändert; ein weißlihbrauner Etreifen 
verläuft über das Auge. Diefes ift braun, die nadte Stelle um daffelbe ſchwarz, die nadte Keble 
dunkelfleifchrot, der Schnabel horngraubraun, der Fuß graulichfleiſchbraun. Die Länge beträgt 24, 
die Fittiglänge 10, die Schwanzlänge 10%, Zoll. Das Weibchen unterfcheidet fih durch minder 
deutliche Augenftreifen und verwafchene Federſäume, der junge Vogel durch fehr mattgraubräunliche 
Färbung, roftrotbgelben Augenftreifen und eine feinere Wellenzeihnung auf dem Bruſt-, Steiß— 
und Schenkelgefieder. 


Die Schafutinga (Pipile leucolophos), wegen ihres niedern Faufes, der an der Spige ſichel— 
förmig verſchmälerten drei erjten Schwingen, der aus jehr ſchmalen, drei Zoll Tangen, feingeipigten, 
aufrichtbaren Federn beitehenden Haube, der mit ſchwarzen Borjtenfedern dichtbejegten Wange und 
der mit zerftreuten Borſtenbüſchelchen befleideten Kehle einer anderen Sippe zugezäßlt, ift auf der Ober: 
feite ſchieferſchwarz, auf den Außenflügeln aber weiß, nur durch fchieferfarbene Endfleden der Federn 
getüpfelt, auf Hinterrüden, Bürzel, Unterbruft, Bauch und Afterdede rothbraun, auf den Unterhals— 
und Bruftfedern, wegen der weißen Federſäume, geſcheckt; die Haube beftcht aus reinweißen, ſchwarz 
geſchäfteten Federn; die Schwingen und Steuerfedern find ſchwarz, ſtahlblauglänzend. Das Auge 
ift dunkellirſchroth, das nadte Gefiht bimmelblau, die Kehle hellreth, der Schnabel hornſchwarz, an 
feiner Wurzelbälfte ultramarinblau, der Auß roth. Das Weibchen ift Heiner ala das Männden, 
feine Haube fürzer, feine Färbung matter, die weiße Säumung breiter, der junge Vogel ſehr kurz— 
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häubig, graufhwarzbraun, auf Steiß und Bauch faft roftbraun. Die Länge beträgt 29, die Breite 
39, die Fittigläinge faft 11, die de3 Schwanzes 10%, Zoll. a 


Der Aracuang (Ortalida Aracuan) und feine Verwandten find kleiner und langſchwänziger, 
die Läufe fo lang als die Mittelzche, die vorderften Handſchwingen nicht abgeſetzt zugefpitt, fondern 
ein wenig gerundet, im Fittig die fünfte bis fiebente Schwinge die Tängften, die Wangen Kahl, die 
beiden nackten Kehljelder durch einen ſchmalen befiederten Mittelftreifen gefchieden, die Federn fehr 
abgerundet und weich. Auf der Oberfeite der genannten Art herrſcht ein ſchwer zu befchreibendes 
Dlivenbraungrün vor; der Scheitel erfcheint etwas vöthlicher, die Bruft und der Vorderhald megen 
der weißlichen Federränder gefleckt; die drei Äußern Steuerfedern haben eine roftrothe Spitze. Das 
Auge ift dunkelbraun, die nadte Stelle un dafjelbe bläulichſchwarz, der unbefiederte Theil der Kehle 
fleifchroth, der Schnabel helfbleifarben, der Fuß hellfleiſchroth. Die Länge beträgt 20%,, die 
Breite 23", die Fittiglänge 7, die Schwanzlänge 9 Zoll. Das Weibchen unterfheidet ſich wenig, 
das Junge durch mattere Färbung von dem Männden. 


Mittele und Südamerika von Südtejad an bis Paraguay und Chile find die Heimat der 
Schakuhühner, hochſtämmige Waldungen ihr Aufenthalt. Die einzelnen Arten leben gewöhnlich 
neben, zuweilen aber auch unter einander, diefe an der Küfte, andere in bergigen Gegenden, einige 
auch in Hocgebirgen bis zu 7000 Fuß über dem Meere. Die befchriebenen Arten find ſämmtlich in 
Brafilien zu Haufe: die Schafupemba lebt in allen Waldungen der Oſtküſte, die Schafutinga 
mehr im Innern der Urwälder, nah Prinz von Wied niemals in der Nähe der Seefüfte, der 
Aracuang im mittleren Brafilien, 3. B. bei Bahia, hauptfächlih in den Gatingawäldern. Alle 
größeren Arten halten ſich einzeln, die Eleineren gewöhnlich in ſtarken lügen zufammen, melde bis 
zu hundert und mehr Stüd anwachſen können. Solchen Geſellſchaften pflegt dann ein Männchen 
vorzufteben, und ihm der ganze Flug Gehorſam zu leiften: Humboldt jab am Magdalenenfluffe 
einen Schwarm, welcher wenigitens jechzig bis achtzig Stück zählen mochte, „auf einem einzigen dürren 
Baume zufammen“. Gewöhnlid aber verfteten fih die Schakuhühner forgfältiger in den dichten 
Baumkronen, achten auch jehr vorfidhtig auf Alles, was um fie her vorgeht und laffen ſich deshalb 
nicht immer ohne Umftinde beobachten oder jagen. Der Prinz von Wied und Burmeifter 
ftimmen darin überein, daß unfere Hübner in der Negel nicht ſehr hoch in die Bäume gehen, ſich viel: 
mehr befonders in dem dunklen Gebüſch des Unterbolzes aufhalten; andere Beobachter faben fie aud) 
in den Kronen hober Bäume. Hier bewegen fie ſich mit ziemlichen Geſchick, während ihr Flug nur 
höchſt mittelmäßig und ihr Lauf auf der Erde auch keineswegs ausgezeichnet ift. Humboldt 
erzählt, daß ein Schwarm Parraquashühner, Verwandte des Aracuang, ſich in der Nähe feines Nacht: 
lagers zufammengefunden hatte, um an dem nahen Fluffe zu trinken. Nachdem fie ihren Durft 
gelegt, verfuchten fie, an dem abjhüffigen Ufer emporzufommen; Died aber wurde ihnen jo ſchwer, 
daß die Neifenden fie vor ſich herjagen fonnten wie Schafe. Schomburgk berichtet dagegen, daß 
die Schafuhühner, wen fie fih in den Wipfeln der Bäume befinden und bier verfolgt fehen, mit 
ungemeiner Schnelligkeit von At zu Aft eifen und der dicht belaubten Krone eines Baumes zujtreben, 
um bier fich zu verbergen oder von Baum zu Baum weiter zu fliegen. Ueber das Betragen der Mit: 
glieder eines Schwarmes gegen einander finde ich in den mir bekannten Werken der Reifenden Feine 
Angabe; an Gefangenen aber babe ich beobachtet, daß fie unter ſich im tiefiten Frieden leben und gar 
nicht daran denken, ſich nach Art der eigentlichen Hühner zu befehden. Dem ausgezeichneten Baue 
der Luftröhre entjpricht die fonderbare Stimme, von welcher alle Neifenden zu erzählen wiſſen. Die 
Schafuhühner verkünden, eher als andere Vögel, durch ihr Geſchrei den fommenden Tag, laffen fid) 
aber auch fpäter oft genug vernehmen. Das Gefdwei klingt unangenehm, kann auch nicht gut mit 
Silben ausgedrüdt werden; doch darf man jagen, daß die Namen „Schafu, Guan, Parragua, Apeti 
und Aburri“ nicht übelgewäblte Klangbilder der Stimme find. Owen erzählt, daß einzelne Arten 
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den Reiſenden mit ihrem Lärm faſt betäuben. Ein Mitglied des Trupps beginnt mit einigen zirpen— 
den Lauten, die übrigen fallen nad) und nad) ein, der Lärm wächſt immer mehr, bis er endlidy eine 
für das Obr der Menfchen fait umerträgliche Höhe erreicht, hierauf vermindert er fich wieder und 
verftunmt endlich gänzlid), wenn aud) nur auf kurze Zeit. Die Stimme der Schakupemba ijt kurz 
und rauh, wird aber oft wiederholt. Gefangene, welche der kölner Thiergarten befikt, jchreien 
zumeilen ohne Unterbrehung fünf Minuten lang in widerwärtiger, gleihmäßiger Weife, da fie ewig 
nur die zwei verfchiedenen Laute hervorftoßen, welche man ebenfowohl durch „Guan“ wie durd) 
„Schaku“ übertragen kann. Beide Laute Flingen heifer und tonlos, werden aud) nur auf eine Kurze 
Strede bin vernommen. Der jogenannte Barraquasfafan erfüllt den Wald mit einem einförmigen 
Geſchrei, welches Humboldt durch die Silben „Katakras, katakras“ wiederzugeben verfuchte; feine 
Verwandten laſſen ähnliche und gleich unangenehme Laute hören. 

Die Nahrung befteht vorzugsweife in Baumfrücdten und Beeren, Der Prinz fand in dem 
Magen der von ibm Getödteten ftet3 auch Ueberreſte von Kerbtbieren. 

Ueber die Fortpflanzung liegen mehrere Angaben vor; Ausführlices aber wiſſen wir nod nicht. 
Alle Schakuhühner bauen ihre Nefter im Gezweige der Bäume und wohl ausnahmsweiſe nur auf 
dem Boden, erinnern aljo in diefer Hinficht entjchieden an die Tauben. Das Neft befteht aus 
Zweigen und ift ziemlich foder gebaut; einige Arten pflegen belaubte Zweige zu wählen. Zwei bis 
drei, ausnahmsweiſe wohl auch vier bis ſechs große, weiße Eier bilden das Gelege, Ob das Weibchen 
allein brütet oder vom Männchen unterftügt wird, ſcheint noch nicht fejtgeftellt zu fein; die Beobachter, 
und unter ihnen namentlich Bajon, berichten nur, daß die Jungen von der Mutter geführt werden, 
Sie jollen, ſobald fie der Eierjchale 108 find, auf den Zweigen des Unterholzes umberklettern, eine 
Zeitlang von der Mutter im Nejte geigt werden, nad) und nad) zum Boden berabfteigen und bier der 
Alten folgen, wie Küdplein der Henne. Später führt fie jene in den Morgenjtunden aud wohl 
auf die Waldblößen, wo junges Gras wächſt; jobald aber die Sonne kräftiger jcheint, kehrt Alles 
zum Walde zurüd und verbirgt ſich Hier fogut ala möglid. Einzelne Arten jollen erft nad) zehn 
bi zwölf Tagen von Nejte herabjteigen. Mit den Flüggewerden verlaflen jie die Alte, und diefe 
brütet fodann vielleicht noch einmal. 

Jung aus dem Nejte genommene Schafuhühner werden außerordentlid, zahm und laſſen ſich 
ohne jonderlice Mühe an eine bejtimmte Dertlickeit gewöhnen. Wo fie erzogen worden find, gehen 
fie ab und zu, wie Haushühner, und finden fich auch oft nad) längerer Zeit wieder ein. Deshalb 
fehlen fie den Anfiedlungen der Indianer jelten; fie gehören überall zu den beliebteften Haus: 
vögeln, weil fie die wenigjte Mühe verurfachen. Nur in einer Hinficht laffen jie ſich nicht gern 
bevormunden. Es hält ſchwer, fie daran zu gewöhnen, ihre Nachtruhe in einem Stalle oder über: 
haupt in einem verichließbaren Raume zu nebmen, weil fie lieber auf den Hausdächern oder benach— 
barten Bäumen nächtigen, Auf dem Hofe gewöhnen fie fid) an andere Thiere und namentlich ans 
Haudgeflügel. Gibt man ſich mit ihnen ab, fo kann man fie, wie Sonnini berichtet und ich jelbit 
erfahren babe, förmlich zu Schofthieren machen. Sie lieben es, wenn man ihnen jchmeidelt, 
geitatten e3, daß man dicht an fie herantritt, fie auf eine Hand ſetzt und mit der anderen janft über 
das Rücengefieder ftreichtz ja, fie fordern förmlich zu Liebkoſungen heraus und bezeugen ihre Freude, 
wenn man ihnen gewährte. Ungeachtet dieſer Liebenswürdigen Eigenſchaften dürften fie fid doch 
faum zur Einbürgerung eignen, weil fie in der Gefangenfhaft nur in feltenen Ausnahmsfällen Eier 
legen, ſich deshalb auch, ſoviel mir befannt, im Käfige noch nirgends fortgepflanzt haben. Kine 
derartige Zurückhaltung aber bei Vögeln, weldhe Hausthiere werden jollen, it das größte Hindernif 
ihrer Zähmung und Einbürgerung. Hierzu kommt, daß fi) die Schafubühner ebenfowenig wie die 
Hoffe mit unferm Klima befreunden können, vielmehr jede Rauhheit defjelben ſchwer empfinden und 
auc wirklich ſchwer büßen müflen. 

Das Wildpret vieler Schakuhühner fol vorzüglid) fein; die unerbittliche Verfolgung, welche fie 
in ihren heimiſchen Wäldern, abfeiten des Menichen, zu erleiden haben, wird alfo erflärlich. Einzelne 
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Arten wurden in gewiſſen Gegenden gänzlich ausgerottet, andere wenigſtens ſehr vermindert. Wort: 
geſetzte Verfolgung macht die Geſellſchaften ſehr ſcheu. Schomburgk erzählt, daß die in Guaiana 
febenden Arten äußerſt vorfichtig find und eigentlich nur, wenn fie frefien, beſchlichen werden können. 
Gelingt es dem indianijchen Jäger, an einen Trupp heranzukommen, fo richtet er gewöhnlich arge 
Berheerungen unter ihnen an; denn er kann drei bis vier Stück mit den Blasrohre herabſchießen, 
bevor e3 die übrigen bemerken und die Flucht ergreifen. Der von dem geräufclofen Pfeilchen 
getroffene Vogel fällt vom Baume herab, ohne daß die übrigen ihr Geſchäft anders unterbrechen, als 
daß fie dem verſchwindenden Gefährten mit langgeſtreckten Hälfen nachſehen und ſich ſcheu nach der 
Urfache umſchauen. Derfelbe Forfcher berichtet Übrigens noch, daß das Wildpret der alten Schaku— 
hühner nur dann zermalmbar und zu genießen fei, wenn fie mit dem Urarigift geſchoſſen worden find, 
weil diefes das zühe Fleiſch volltommen zart und mürbe machen fol. Daß eine ſolche Vergiftung 
nicht bei allem Arten nötbig ift, gebt aus dem Berichte anderer Neifenden bervor, welche die Schaku— 
bühner inögemein zu dem jhmadhafteften Wildpret Südamerikas rechnen. 


„Meine Aufmerkfamkeit*, erzählt Shomburgf, „wurde dur ein auffallendes heiſeres 
Geſchrei und Gekrächz vege gemacht, welches mir aus dem bewaldeten Uferfaume entgegenfchallte. 
Als ich mich vorfichtig der Stelle näherte, ſah ich eine ungeheure Herde großer Vögel. Es waren 
Schopfhühner, „Stinkvögel“ der Anfiedler. Obſchon die deutſche Benennung, der Inngen Kopf: 
federn wegen, bezeichnend genug ift, fo hebt doch der Name der Anfiedler mit noch mehr Recht eine 
der hervorragendften Eigenfchaften diefer Vögel hervor; denn ohne fie zu feben, wird man bereits aus 
ziemlicher Entfernung, wenn aud; nicht auf die angenehmfte Art, von ihrer Nähe unterrichtet. Der 
Geruch ift fo unangenehm, daß felbft die Indianer das. Schopfhuhn, ungeachtet feines Muskelreich— 
thums, um feinen Preis effen würden. Er bat viel Aehnlichkeit mit frifchem Pferdedünger und ift 
fo durchdringend, daß ihn felbft der Balg noch Jahrelang beibehält.* 

„Die Herde zählte gewiß Hunderte, welche ſich tbeils fonnten, theil3 in dem Gebüſche herum: 
jagten, theild von dem Erdboden aufflogen. Es [dien eben Paarungszeit zu fein. Ein Schuß aus 
meiner Flinte unter die fröhliche Gejellfdmft tödtete mehrere zugleih. Bei den alten Vögeln waren 
die langen Schwanzfedern an den Spiten, wie aud das Gewebe derfelben abgerieben: ein Beweis, 
daß fie häufig auf dem Boden herumlaufen, um dort ihre Nahrung zu ſuchen, wobei die langen 
Schwanzfedern den Boden berühren.” 

Verführt durch eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den Pifangfreffern, haben einige Naturforicher, nach 
dem Borgange von Nitzſch, geglaubt, das Schopfbuhn genannten Vögeln beizählen zu müffen. „Es 
bedurfte aber“, wie Desmurs bervorhebt, „eines übermenjhlichen Aufgebotes der Einbildungs: 
kraft oder eines wirklichen Abſcheus gegen einfache, Teicht begreifliche Thatſachen“, um diefes Verfahren 
zu rechtfertigen. Allerdings fteht auch das Schopfhuhn unter feinen wahren Verwandten, den 
Schakuhühnern, ſehr vereinzelt da; feine Äußere Erſcheinung ähnelt letztgenannten Vögeln aber 
immerhin ebenfoviel als den Bilangfreflern, und der innere Bau zeigt entſchieden verwandtſchaftliche 
Beziehungen zu jenen Hühnern. 


Das Schopfhuhn (Opisthocomus eristatus), der einzige Vertreter feiner Sippe, ift ſchlank 
gebaut, der Hals mittellang und dünn, der Kopf Hein, der Flügel ziemlich lang‘, zufammengelegt, bis 
über die Schwanzmitte berabreihend; unter den Schwingen, welche nicht von den Oberarmfedern 
überdedt werden, ift die fünfte Schmwinge die Tängfte, die erjte ziemlich Hein; der Schwanz befteht aus 
zehn Tangen, mäßig breiten Federn, welche jeitlich etwas verkürzt und am der Spite ſämmtlich abge 


rundet find; der Schnabel ähnelt dem eines Holkos ebenfo fehr wie dem eines Schakuhuhnes, biegt 
Brehm, Thierleben. IV. 33 
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fit) an der Spike fanft herab und ſpringt am untern Kinnwinkel eckig vor, fein Hintertheil wird von 
einer Wachshaut überkleidet, und an den Schneiden bemerkt man feine Kerben; der Fuß hat kurze Läufe 
und lange, am Grunde nicht durd) eine Spannhaut verbundene Zehen, welche lange, ftarke, ziemlich 
gebogene und ſcharf zugeipigte Krallen tragen; Mittelzehe und Daumen fallen auf durch ihre Länge. 
Das Gefieder verlängert fi auf dem Ober: uhd Hinterfopfe zu einer aus ſchmalen, fpigen 
Federn beftehenden Haube; die Federn des Halfes find auch noch lang, ſchmal und fpigig, die des 
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Das Schopfihuhn (Opisthocomus cristatus), 


Rumpfes groß und abgerundet, die des Bauches weich, fait dunig, die des Rückens aber derbe. Der 
Naden, der Rüden, die Flügel, die Hinterhälfte der Armſchwingen und der Schwanz fehen braun 
aus, die großen Hinterarmſchwingen jchillern erzgrün, die Schwanzfedern bräunlich, die des Halfes 
und Oberrüdend zeigen einen weißgelben Schaftjtreifen, die Schulterfedern weißgelbe Säume, die 
Heinen Dedfedern eine weißliche Außenfabne; Kehle, Vorderbald und Bruft find weißlih, Baud) 
Unterſchenkel, Steiß, die Handſchwingen und die vordere Hälfte der Armſchwingen hellroſtroth, die 
Federn der u Se die binterften ſchwarz gefäumt. Das Auge ift hellbraun, das 
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Geſicht, ſoweit es nackt, fleifchroth, der Schnabel hornbraungrau, an der Spitze blaſſer, ber Fuß fleifch 
braun. Die Länge beträgt 24, die Fittiglänge 13, die Schwanzlänge 11 Zoll. 

Man nimmt an, daß Hernandez unter dem Namen Hoackin unfer Schopfhuhn bejchrieben 
bat, und gebraucht deshalb noch häufig jenen Namen zu feiner Bezeichnung; die Beichreibung ift jedoch 
fo unklar, daß auf diefe Meinung nicht viel Gewicht gelegt werden darf. Dagegen beſchrieb Sonnini 
unter dem Namen Safa unferen Vogel, und feine Schilderung ift bis auf Shomburgf, Des— 
murs und Bates die einzige gewefen, welche Glaubwürdigkeit beanfpruchen konnte. Sonnini 
fand die Schopfhühner nie in großen Waldungen oder an hohen Orten, fondern immer nur auf über: 
ſchwemmten Savannen, den Tag über auf Zweigen am Rande der Gewäſſer ftillfigend, morgens und 
abends auf Nahrung ausgehend. Sie laſſen ſich leicht beichleichen, find überhaupt gar nicht jcheu, 
wahrſcheinlich weil man fie ihres fchlechten Fleifches wegen wenig beunruhigt und fie außerdem in 
Gegenden fi aufhalten, nad) welchen die Menſchen felten hinkommen können. Niemals follen fie 
auf dem Boden gefunden werden, fondern ſich immer nur auf Bäumen und Gebüſchen umbertreiben. 
Lestere Angabe fteht mit dem von Schomburgk Mitgetbeilten in Widerfprudy, wird aber aud) von 
Bates aufrecht erhalten; es ſcheint alfo, daß das Baumleben die Regel, ein Herablommen auf den 
Boden die Ausnahme if. Am oberen Amagonenftrome ift das Schopfhuhn außerordentlic, häufig 
und unter dem Namen „Zigeuner“ Iedermann bekannt. Es Iebt, laut Bates, auf den niedern 
Bäumen oder in Büfchen, melde die Ströme und Seen umjäumen, und näbrt ſich von verfchiedenen 
wilden Früchten, insbefondere von einer fauern Guava. Die Eingebornen behaupten, daß es die 
Frucht eines baumartigen Arums, welder auf den ſchlammigen Bänfen kleine Didichte bildet, vor: 
zugsweiſe auffucht, und daß fein Fleifch deshalb den unangenehmen Gerud; bekommt, Letzteres bezweifelt 
Schomburgk, weil diefer Geruch gar Feine Aehnlichkeit mit den Arumsblättern habe; doch fcheint 
mit diefer Grund nicht ausreichend zu fein, um die Angabe der Eingebornen zu miderlegen. Bates 
ift übrigens auch der Anficht, daß jener Geruch als der beite Schub des Schopfhuhnes angefehen 
werden muß, da weder der Menſch noch ein Raubthier auf den ftinfenden, ungeniegbaren Vogel Jagd 
macht. Die raube, mwidrige Stimme ſoll man befonderd dann vernehmen, wenn das Schopfhuhn, 
aufgefcheucht durch ein verüberfahrendes Boot oder einen fid) nähernden Menfchen, entflieht. Cs 
pflegt dann die ganze Bande laut aufzufchreien, während fie fchwerfällig von einem Baume zum 
anderen fliegt. 

Bates hält das Schopfhuhn für einen in Vielweiberei lebenden Vogel, bleibt ung aber den Beweis 
dafür ſchuldig. Das Neft foll auf niederm Gebüſch, womöglich über dem Waffer angelegt, aber fehr 
liederlich zufammengebaut werden. Die drei bis vier Eier find auf graulichweißem Grunde röthlich 
gefledt. Im ihrer Form zeigen fie Aehnlichkeit mit denen der Schafuhühner, in der Zeichnung mit 
denen der Rallen. 


In Südamerika Herbergen hühnerartige Vögel, welche ſich ſchon durch ihre äußere Erſcheinung 
jo auszeichnen, daß man fie mit anderen unmöglich verwechfeln kann. Sie bilden die letzte Zunft 
der Ordnung, weil fie ala Uebergangäglieder von den Hühnern zu den Rallen angefehen werden 
dürfen. Man bat fie Steißhühner (Crypturidae) genannt. 

Ihr Leib ift, wegen der jehr entwidelten Bruftmusteln, Fräftig, der Hals dagegen lang und 
dünn, der Kopf Hein und platt, der Schnabel lang, dünn, gebogen, ohne Fuppig abgefehten Hornnagel 
an der Spite, vielmehr mit einer Hornmaſſe überzogen, welche fanft und allmählich in die übrige 
häutige Bedeckung übergeht, der Fuß Tangläufig, jehr raubfohlig, die ſtets Kleine, hoch angeſetzte 
Hinterzehe bei einzelnen fo -verfümmert, daß nur die Kralle übrig bleibt, das Gefieder am Kopfe 
und Halfe Heinfedrig, weswegen diefe Theile ſchwach erfcheinen, auf dem Rumpfe voll, ftark und 
großfedrig. Bei einigen Arten entfpringen zwei Siele aus einer Wurzel, bei anderen find die Kiele, 
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namentlidy ber Nüden= und Bürzelfedern, breit, glatt und gewölbt, gegen das Ende der Weder 
plößlich verdünnt, unten mit einer tiefen Rinne verfehen. Die kurzen, runden Flügel reichen nur 
bis auf den Unterrüden; ihre ſtark abgeftugten Handſchwingen, unter denen die vierte oder fünfte 
die längſten, find fchmal und ſpitz; der Schwanz befteht aus zehn bis zwölf kurzen und fchmalen 
Federn, welche unter dem langen Deckgefieder gänzlich verſchwinden, kann aber auch jo verfünmern, 
daß alle Steuerfedern fehlen. Beide Gefchlechter tragen daffelbe Kleid, unterfcheiden fi überhaupt 
äußerlich nicht. : 

Die Steißhühner verbreiten ſich Über einen großen Theil Südamerikas und beivohnen die ver- 
ſchiedenſten Oertlichkeiten, einige Arten ſtets offene Gegenden, andere nur dad Dicicht der Wälder, 
diefe die Ebene, jene das Gebirge: einzelne fommen nur in Höhen von mehr al zwölftaufend Fuß 
über den Meere vor. Sie find an den Boden gebunden, fliegen jelten, Taufen vielmehr eilig im 
Gebüfche oder im hohen Grafe nad; Art unferer Wachtel fort, thun Dies aber ftet3 mit etwas ein: 
gefnicten Hacken und mehr oder minder außgeftredtem Halfe, ſodaß fie fhon durch diefe Stellung 
fenntlic werden, drücken ſich in der Angft platt auf den Boden nieder oder verbergen fich in einem 
Grasbuſche, und bloß diejenigen Arten, welche im Walde groß wurden, ſuchen bier nachts auf den 
untern ftarken Neften Schuß. Leibliche und geiftige Begabungen find gering. Sie laufen ungemein 
fhnell, fliegen aber fhmwerfällig, und eben deshalb ungern, verlieren bei Gefahr geradezu bie 
Befinnung, fcheinen überhaupt äußerft befchränft zu fein. Ihre Stimme befteht aus mehreren auf 
einander folgenden höheren oder tieferen Pfiffen, welche zuweilen in einem regelmäßigen ZTonfall 
auf einander folgen, und ſich überhaupt fo von den Stimmlautey anderer Vögel unterfcheiden, daß die 
Aufmerkfamkeit des Fremden wie de3 Eingebornen fofort durd; fie erregt wird. Einige Arten 
ſchreien namentlich bei Einbruch der Nacht, befonders nachdem fie eben auf dem beftimmten Rubeplaße 
angekommen find, und ebenfo am Morgen, bevor fie denfelben verlaffen; andere vernimmt man aud) 
im Laufe des Tages. Sämereien, Früchte, Blattfpigen und Kerbthiere bilden die Nahrung, und 
ihre Aufſuchung beihäftigt unfere Hühner während des ganzen Tages. Gewiſſe Samen verleihen 
dem jonft ausgezeichneten Wildpret zumeilen, wenigftens an einzelnen Stellen, einen unangenehmen 
bittern Geſchmack, während Dies nicht bemerkt wird, wenn fie andere Früchte genießen. Manche 
follen in der Frucht des Kaffeebaumes, einiger Palmen und dergleichen ihr hauptfächlichites Futter 
finden. Ueber die ehelichen Verhältniffe ift man noch nicht bei allen Arten im Neinen; die meiften 
Iheinen jedsch paarweiſe zu Teben. Alle brüten auf dem Boden, ſcharren fich zu ihrem Nefte eine 
ſeichte Mulde aus und legen eine ziemliche Anzahl eintöniger, aber ſchön gefärbter, prachtvoll glängender 
Eier. Die Jungen werden eine Zeitlang geführt, verlaffen aber, nach Art unferer Wachteln, bald 
die Mutter, zerftreuen fid) und gehen dann ihre eigenen Wege. 

Als Jagdgeflügel vertreten die Steißhühner in Südamerifa die Stelle unferer Feldhühner, 
werden aud) geradezu „Nebhuhn” oder „Wachtel“ genannt. Alt und Jung verfolgen fie, und 
alle Raubtdiere, die laufenden wie die fliegenden, wetteifern hierin mit dem Menſchen; felbft der 
Jaguar verfhmäht e3 nicht, auf fie Jagd zu machen; ja, fogar einige Kerbthiere, beifpielöweife die 
Ameiſen, welche in dichten Haufen umberziehen, werden den Jungen gefährlih. Die Armen baben 
wenig Mittel, ſich den fie bedrohenden Verfolgungen zu entziehen. Ihr jhwerfälliger Flug bindert 
die Flucht, und ihr geringer Berftand läßt fie in den meiften Fällen gänzlich im Stiche. So kommt 
e3, daß fie auch dem ungefchietten Jäger leicht zur Beute werden. Man gebraucht das Feuergewehr, 
ftellt Fallen, jagt fie zu Pferde, mit der Wurffchlinge oder fegt Hunde auf ihre Spur, Tſchudi 
erzählt, daß die Indianer ihre Hunde zu foldhen Jagden vortrefflid; abgerichtet haben. Wenn ein - 
Steißhuhn aufgefpürt wird, fliegt e3 fort, ſetzt ſich aber bald wieder zu Boden; der Hund jagt es 
zum zweiten Male auf; beim dritten Male fpringt er zu und beißt es todt, Mittel gut abge 
richteten europäifcher Hunde kann man dieſe Vögel nur ſchwer fangen; denn wenn jene fie auch ftellen, 
jo können die Jäger fie des hoben Grafes wegen dod) nicht ſehen. Die indianifchen Hunde hingegen, 
welhe nur darauf ausgehen, die Steißhühner zu tödten, erreichen fie faft immer beim dritten 
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Sprunge mit einer bewunderungswürdigen Behendigfeit. Gefangene Steißhühner ficht man, laut 
Shomburgf, jehr oft bei den Indianern; einzelne kommen auch nad) Europa herüber. Sie 
gehören nicht zu den Thieren, welche die Aufmerkſamkeit auf fich zu fefleln wiffen, müffen vielmehr 
al3 Tangmweilige Gefchöpfe bezeichnet werden, 


Eins der hübſcheſten Steißhühner ift die Tataupa (Crypturus Tataupa). Die Sippe 
Injambus, welche fie vertritt, kennzeichnet fid durch Fräftigen Leib, Furzen und taubenartigen 
Hals, ziemlid großen Kopf, mehr als Lopflangen, dünnen, nad vorn verflachten, ſanft gebogenen, 
binten auf der Firfte ſtark abgeplatteten Schnabel, kurzen Flügel, in welchem die vierte Schwinge 
die längfte, die erfte jehr Elein ift, den Mangel eigentlidyer Steuerfedern, mittelhohen Fuß, deſſen 
Hinterzehe bis auf den Nagel verfümmert ift, ſowie endlich durd; ein veiches, dunkles Gefieder. 
Kopf, Hals und Bruft find grau, Rüden, Flügel und Schwanzdedfedern rotbbraun, die Steihfedern 
ſchwarz oder dunkelbraun, weiß und gelb geſäumt. Das Nuge iſt röthlich gelbbraun, der Schnabel 
forallenroth, der Fuß fleifchbraun. Die Länge beträgt 9'%, die Breite 15, die Fittiglänge 4% Zoll. 
Das Weibchen läßt fih vom Männchen kaum unterfcheiden. Der junge Bogel ift auf Kopf, Hals 
und Unterfeite fhmuzigbräunlidgrau, auf dem Bauche dunfelgraugelb und deutlich dunkler 
quer gefledt. 

In Oftbrajilien kennt man die Tataupa überall, weil fie in allen Gebüfchen gemein ift und 
wenn aucd; nicht oft gefehen, fo doch häufig gehört wird, Der Prinz fand fie weniger in den großen 
MWaldungen, ald auf offenen, mit hohem Gras beflandenen Triften. Befonders häufig kommt fie im 
Sertong von Bahia vor. Sie lebt nad; Art unfered Wieſenknarrers, läuft fehr ſchnell auf dem 
Boden dahin, ift bald nah, bald fern, und läßt befonders gegen Abend ihren Ruf vernehmen, einen 
eigenthümlichen Yaut, welcher, nah Burmeifter, mit zwei etwas gedehnten Tönen beginnt, worauf 
ſechs bis acht ähnliche Furze, fchnell wiederholte Töne folgen. Im ihrer Lebensweiſe unterfcheidet 
fie fi übrigens nicht von anderen Verwandten. "Sie niftet auf dem Boden und legt mehrere, wie 
Milchchocolade gefärbte, glänzende Eier von der Größe ftarfer Taubeneier. Ihr Wildpret ift ein 
vortreffliches Gericht und fehr gewöhnlicher Braten, Es bat eine dünne, durchſichtige Haut, und 
ein ganz Mares, gallertartig durchicheinendes Fleiſch, welches, gekocht, völlig weiß wie geronnener 
Faferftoff ausfieht und faft fein Fett enthält. Wenn man Geduld im Anfchleichen und Abwarten 
bat, wird ed, nad) Verfiherung des Prinzen, nicht ſchwer, diefen Vogel zu erlegen; er muß aber in 
dem dichten, hohen Grafe oft in zu geringer Entfernung gefchoffen werben. 

In der Gefangenfchaft habe ich die Tataupa nod nicht, wohl aber eine nahe verwandte Art 
beobachtet. Sie erinnert ebenfoviel an gewilfe Exrdtauben, wie an die Rallen, läuft fat bejtändig auf 
dem Boden umher und trägt fi) dabei ziemlich eingezogen, die Läufe in den Ferſengelenken gebknickt, 
pflegt aber den Schwanz oder wenigftens die Schwangdedfedern zu erheben. Ihre Nahrung lieft fie 
nad; Art der Tauben vom Boden auf, ohne jemald zu ſcharren. Bon den Sitzſtangen in ihrem 
MWohnraume macht fie, ſoviel von mir beobadhtet wurde, niemals Gebraud). 


* 





Eine zweite Art der Familie, der Inambu (Rhynchotus rufescens), vertritt die Sippe der 
Großſteißhühner und Fennzeichnet ſich durch bedeutende Größe, kräftigen Leib, ziemlich Tangen 
Hals, Heinen Kopf, topflangen, fanft gebogenen, am Ende jtumpf abgerundeten Schnabel, Turz: 
gewölbten Flügel mit zugefpigten Handſchwingen, deren erjte fehr verkürzt und deren vierte Die 
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längfte, hoch- und ftarfläufige Füße mit langen Vorderzehen und wohlentwidelter Hinterzehe und 
eine aus eigenthümlichen, Heinen Federn beftehende Belleidung der Wangen und Zügel. Das Gefieder 
it roftrothgel6, in der Kehlgegend weißlih, auf dem Oberkopfe ſchwarz geftreift, auf den Rüden:, 
Flügel: und Schmwanzdedfedern breit ſchwarz gebändert, indem jede Feder vor dem ſchmalen, 
gelben Endjaume zwei breite ſchwarze Binden über einander trägt, von denen die obere, zunächſt die 
Spitze jederfeitd nod) einen hellroftgelben Seitenftreifen zeigt; die Handſchwingen find einfarbig und 
lebhaft roftgelbroth, die Armſchwingen auf bleifarbigem Grunde ſchwarz und grau in die Quere 
gewellt. Das Auge ift roftgelbbraun‘, der Schnabel braun, am Grunde des Unterfieferd blaßgelb‘ 
braun, der Fuß fleifchhraun. Die Länge beträgt 16, die Fittiglänge 8 Zoll. 





Der Inambu (Khynchotus rufescens). 1/4 der nat Größe. 


Der Inambu it im Camposgebiet des mittleren Brafilien, befonder3 bei St. Paulo, Süd: 
Minas und Goyaz zu Haufe, kommt aber aud) in den argentinifhen Ländern häufig vor. Er lebt 
nie in Völkern, fondern immer einzeln, jtellenweife aber in großen Mengen, ift allbefannt und das 
Liebling3wild des Jägers, einer beftändigen Verfolgung ausgefegt und deshalb fehr fcheu und vor: 
ſichtig. Bei Annäherung eines Menſchen läuft er im hoben Grafe davon, macht aber nur im 
äußerften Notbfalle von feinen Schwingen Gebrauch. Darwin erzählt, daß er auf der einförmigen 
Ebene von Val Donado Hunderten diefer Vögel begegnet fei, welche fi), durch die Annäherung der 
großen Geſellſchaft von Reifenden erjchredt, ganz gegen ihre Gewohnheit zu Ketten vereinigten, aber 
voljtindig in Verwirrung gebracht würden, wenn man fie zu Pferde in einem immer enger werdenden 
Kreife umritt. Der hart verfolgte Vogel wagte zulegt nicht einmal mehr in gerader Linie zu 


Pfauenhühnchen. Macuca. 519 


entfliehen, fondern drückte fi glatt auf den Boden nieder. Dieſe Unbehilflicykeit des Inambu iſt 
den dortigen Eingebornen fehr wohl befannt. Schon die Knaben jagen ihn und erbeuten viele mit 
einer höchſt einfachen Wurfſchlinge. Das Fleiſch gehört zu dem beften Wildbraten, welchen der 
Reifende in Brafilien oder in den argentinifchen Ländern vorgefegt erhält. Nach Burmeifter ftreift 
der Inambu nur in der Dämmerung nad Nahrung umber. Das Neft fteht am Boden in einem 
dichten Buſche und enthält fieben bis neun dunfelgrauliche, violet überflogene Eier, deren Oberfläche 
auffallend glänzend ift und wie polirt ausfieht. 





Acußerſt niebliche Vögel find die Zwergfteißhühner (Nothura), eine Hühnden von 
Anſehen der Wachtel, welche auf offnen Triften im Grafe leben. Ihr Gefieder, welches aus läng— 
lichen und ſchmalen Federn gebildet wird, ijt weich und voll, der Schnabel verhältnigmäßig kurz, 
an der Spige ſtark herabgebogen, in Fittig die erſte Schwinge verfümmert, die zweite aber verhältniß— 
mäßig jehr lang, die vierte die längfte; die Schwanzdedfedern zeichnen ſich durdy die große Weide, 
bei einigen Arten auch durch auffallende Länge aus; der Fuß ift mäßig ſtark, die Hinterzehe ziemlich 
entwidelt. 


Beim männlihen Pfauenhübnden (Nothura nana) verlängern ſich die ſehr zahlreichen, 
dicht über einander liegenden, langen, flaumigen Schwangdedfedern, fodaß fie eine förmliche Schleppe 
bilden. Das Gefieder ift auf dem Rüden graulichgelb, an der Bruft weißlichgelb, an der Kehle und 
Bauchmitte reinweiß; die Federn des Rückens find ſchwarz in die Quere gebändert, ſeitlich auch weiß: 
grau gefäumt, Oberfopf und Naden fledig geftreift, Unterbruft, Bauch und Geiten quer gebändert. 
Die Länge beträgt 6, die Breite 9% Zoll. Das Weibchen ift nod um einen Zoll fürzer. 


Ueber die Lebensweife hat Azara berichte. Das Pfauenhühnchen lebt auf grafigen Stellen 
Paraguays, wahrſcheinlich nicht fo felten, ala man gewöhnlich annimmt, immer aber verborgen; es, 
entffieht auch nicht eher, als bis der Jäger dicht vor ihm fteht und erhebt ſich ſelbſt dann .. 
einem kurzen Fluge, verbirgt ſich aber mit außerordentlichem Geſchick. Gelingt es, das Thierchen 
wiederum aufzufinden,* jo fliegt e3 zum zweiten Male auf; nunmehr aber läßt es ſich eher zertreten, 
als daß es ſich erheben würde: Azara verſichert ernſthaft, daß man es mit der Hand fangen könne. 
Es it ein einfam lebender, ftiller Vogel, welden man bis gegen die Paarungszeit hin weder fieht 
noch hört. Wenn diefe eintritt, ftößt er ein durchdringendes Geſchrei aus, weldes man durd) die 
Silbe „Pi*.wiedergeben Kann. 

Ein Freund Azara's fing ein Pfauenhühnchen und bot ifm kurze Zeit darauf zerquetſchten 
Mais an. Das Thierchen fraß fofort, wie der zahmfte Vogel, obgleich es mit der Hand gehalten 
wurde. Azara ſelbſt war nicht jo glücklich. Seine Gefangenen haſchten zwar nad; den Spinnen, 
weldhe fie im Haufe fanden, wollten aber weder Maid noch Brot freffen und farben nach wenig Tagen. 


— — — — — 


Als Vertreter der Steißhühner, welche wirkliche Steuerfedern beſitzen, mag die Macuca der 
Brafilianer (Trachypelmus brasiliensis) dienen. Die Merkmale der Sippe find Kräftige Geftalt, 
kurzer, dünner Hals, Heiner Kopf, faft Fopflanger, ftarker, fanft gefrümmniter, tief gejpaltener Schnabel 
mit abgeplatteter Firfte, ftarke, kurz abgerundete, gewwölbte Flügel, in deren Fittig die fünfte Schwinge 
die längfte, und ein ziemlich Furzer, etwas abgerundeler Schwanz, welcher durch die obern Dedfedern 
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gänzlich verborgen wird, ſowie endlich ftarfe, mäßig hohe, ziemlich kurzzehige Füße, deren Hinterzehe 
ſehr hoch angefegt und Elein ift. Die Färbung des Gefieder ift auf dem Rücken roftbraun, ſchwarz 
quer gewellt, auf Bruft und Bauch gelbgrau, in der Schenlelgegend dunkler gewellt, über den Hals 
verläuft nach hinten jederſeits ein roſtgelber Streifen. 

Das Gefieder ift auf dem Rüden rojtbraun, breit, ſchwarz in die Quere gewellt, auf Bauch und 
Bruft heller gefärbt und feiner gebändert, die Kehle ift weißlich, der Hals ſeitlich ſchwarz und weiß 
getüpfelt; das Auge ift graubraun, der Schnabel oben dunkelbräunlich, feitlich hellgrau, der Fuß bleis 
farben, Die Länge beträgt 18%, die Breite 31, die Fittiglänge I, die Schwanzlänge 4 Zoll. 


„Die Macuca“, jagt der Prinz, „it ein Bewohner aller großen, von mir befuchten Urwälder 
und fcheint über da8 ganze wärmere Südamerifa verbreitet zu fein. Sie lebt am Tage auf dem 
Boden, wo fie umbergebt und im Notbfalle fehr ſchnell läuft. In der Abenddbämmerung fteigt fie 
mit einem eigenen Geräuſch ihrer Flügel auf und fußt auf einem niedern Aſte, um daſelbſt die Nacht 
zuzubringen. Sie geht am Tage ihrer Nahrung nach, die in Früchten und Kerbthieren befteht. In 
dent Magen diefer Vögel fand ich gewöhnlich rothe Beeren und' größere harte Früchte, immer aber 
dabei Meine Kiefel und Steinen, auch Ueberrefte von Käfern und anderen Heinen Kerfen. Die 
‚Stimme verräth unjern Vogel gewöhnlich; man hört fie bejonders am frühen Morgen oder gegen 
Abend, aber auch während des ganzen Tages. Sie ift ein ziemlich tiefer, dumpfer, geradebin aus: 
geſtoßner eintöniger Pfiff, der ziemlich weit durch die Wälder jchallt, aber nicht oft wiederholt wird,“ 

„Die Macuca ſcharrt eine Meine Vertiefung in den Boden und in ihr findet man fchon in dem 
Monat September die neun bis zehn, auch mohl noch mehr große, jchöne, blaugrüne Eier, auf welchen 
die Mutter eifrig brütet. Sie fit fo feft, daß meine Hühnerhunde fie im Urmalde öfter lebend 
gegriffen haben.“ 

Der Vogel ift, laut Burmeifter, eind ber belichtejten Jagdthiere der Braſilianer. Gie 
beſchleichen ihn vorfihtig, wie die Norbländer den Auerbabn, und mande Leute hängen mit unbe: 
ſchreiblicher Leidenſchaft am diefer Beichäftigung. Der eintönige, laute Pfiff wird vom Jäger nad): 
geahmt, vom Vogel erwidert und fo zu feinem Unglüd. In dunklen Nächten fängt man ihn außerdem 
oft in den überall üblichen Schlagfallen. 


wölfte Ordnung. 
Die KRurzflügler (Brevipennes). 


In der Gabe des Fluges erkennen wir ein ſo bezeichnendes Merkmal des Vogels, daß uns 
derjenige, welchem dieſe Begabung fehlt, als ein fremdartiges Geſchöpf erſcheinen muß. Der unge— 
bildete Menſch erblickt in ſolchen Vögeln Wunderthiere, und ſeine Einbildungskraft iſt geſchäftig, das 
Wunder zu deuten. Ein alter Scheich Kordofahns erzählte mir die köſtliche Sage, welche ich in 
meinen „Reiſeſkizzen aus Nord-Oſt-Afrika“ wiederzugeben verſucht und auch dem „Leben 
der Vögel“ einverleibt babe — jene Sage, welche berichtet, daß der Riefenvogel des Erdtheils die 
Befähigung zum Fluge verloren, weil er in tbörichtem Hochmuthe fid) vermaß, fliegend die Sonne zu 
erreichen. Ihre Strahlen verfengten feine Schwingen; er ftürzte elendiglich zum Boden berab, kann 
heute noch nicht fliegen umd trägt heute noch des Sturzes Zeichen an feiner Bruſt. Welter, aber 
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minder dichterifch, ift die Auſchauung, daß man in demfelben Vogel einen Zwitter ziveier verſchiedenen 
Hlaffen, einen Blendling vom Kamel und einen märchenhaften Vogel der Wüfte zu erfennen habe. 
Diefe Anſchauung Klingt wieder in uralten Erzählungen und hat fi bis zum heutigen Tage erhalten 
in dem Namen jenes Vogels, welchen die Wiſſenſchaft als Erbe vergangener Zeiten ſich zu eigen 
gemacht. Sie iſt aber auch in anderer Weiſe zu Geltung gebracht worden; denn man hat in den 
Kurzflüglern die höchſtſtehenden von allen zu erblicken geglaubt und fie an die Spitze der ganzen 
Klaſſe geftellt. 

Die heutige Wiſſenſchaft urtheilt anders. Sie ſieht in unſeren Vögeln eine Abtheilung der 
Läufer und hat ſich nur über die Würdigung und Begrenzung dieſer Abtheilung noch nicht vollſtändig 
geeinigt. Während nämlic die Mehrzahl der Forfcher die zum Fliegen unfähigen Kurzflügler in 
einer befonderen Ordnung vereinigt, zählen Einzelne, abgejehen von einigen bereit3 ausgeftorbenen 
Arten, ihr Vögel bei, welche fich gerade durch das Flugvermögen fo auszeichnen, daß an eine engere 
Verwandtſchaft kaum gedacht werden kann. Ich beſchränke die Ordnung, wie die Mehrzahl der 
Forfcher, auf den Strauß und feine nächſten Berwandten. 

Die Kurzflügler find die größten, Mitglieder ihrer Klaſſe. Ihr Schnabel ift in der Regel 
ziemlich kurz, breit und jtumpf, nur bei den Angehörigen einer Kleinen Familie verſchmächtigt und 
verlängert; die Nafenlöcher münden nad) der Spige oder felbft auf ihr; der Kopf erreicht höchſtens 
eine mittlere Größe, der Hals faſt ftet3 eine bedeutende Länge, der Leib eine gewaltige Größe; der 
Flügel ift mehr als bei jedem Vogel verfümmert, das Bein dagegen ungemein entwidelt, der 
Schenkel fehr kräftig, dickmuskelig, der Fuß Tang, aber ftark, zwei-, dreis oder vierzehig, das 
Gefieder zerihlifien, haarartig, meil die Bärte der Fahnen Teinen Zufammenhang haben; weder 
Schwingen, noch Steuerfedern find vorhanden. 

Im Geripp fällt auf das Fehlen des Bruftbeinfammes, des Gabelbeins und der Zwiſchenrippen⸗ 
fortfäße, die unverhältnigmäßige Kürze und Kleinheit der Flügelknochen, das lange, ſchmale, bei einer 
Art fogar geſchloſſene Becken ꝛc. Die Zunge ift kurz, am Rande gelappt, der Magen groß, ber 
Darmſchlauch lang; die Luftröhre Hat Keinen unteren Kehlkopf, bei gewiſſen Arten dagegen aber einen 
bäntigen Sad, welcher willfürlic mit Luft gefüllt oder wieder entleert werden kann und unzweifel— 
haft zur Hervorbringung der dumpfen Stimme beitragen wird. 

Unter den Sinneswerkzeugen ſcheint das Geficht ausnahmslos wohl entwidelt, neben dem Gehör 
aber aud) der Geruch in gleichem Maße ausgebildet, das Gefühl oder u ſchwach, 
der Geſchmack ſehr ſtumpf zu ſein. 

Ueber die geiftigen Fähigkeiten läßt ſich kein günſtiges Urtheil fällen. Alle belannten Arten 
find ungemein ſcheu und fliehen ängſtlich die Annäherung eines Menſchen, handeln aber ohne Ueber: 
legung, wenn es gilt, einer Gefahr zu begegnen; alle zeigen fi, wie beſchränkte Wejen überhaupt, 
ftörrifch, boshaft und wenig oder nicht bildfam. Sie Ieben unter fi}, jo lange die Eiferfucht nicht 
ins Spiel fommt, in Frieden, dulden auch wohl die Gefellichaft anderer Thiere, befunden aber weder 
gegen Ihresgleichen noch gegen andere Gefchöpfe wirfliche Zuneigung. In der Gefangenichaft 
gewöhnen fie fi) einigermaßen an den Wärter, unterfcyeiden ihn aber Kaum von anderen Menfchen. 

Die Kurzflügler fehlen in Europa und Afien, bier mindeftens auf dem Feſtlande. Afrika 
beherbergt eine, Amerika drei, Oceanien endlich mindeftens neun verfdiedene Arten. Dürre, jandige, 
mit wenig Geftrüpp und Gras beftandene, kurz, wüjtenhafte Ebenen und Steppen geben den einen, 
dichte Waldungen den anderen Herberge. Jene bilden zumeilen zahlreiche Scharen, diefe leben einzeln 
und ungejellig. 

Alle Arten zeichnen ſich aus durch ihre unübertroffene Fertigkeit im Laufen, einige ſollen auch 
recht leidlich jhwimmen; andere Bewegungsarten find ihnen fremd. Die Nahrung beſteht aus 
Pflanzenftoffen und Mleingethier; Letzteres dient den Jungen zur ausfchließlichen Speiſe. Gefräßig 
im eigentlichen Sinne des Wortes kann man die Glieder diefer Ordnung nicht nennen; einige von 
ihnen befunden aber eine'unüberwindliche Neigung, allerlei Gegenftände, melde ihrer Gurgel nicht 
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einen allzugroßen Widerftand bieten, binabzumürgen und ihren Magen mit ungenießbaren und unver: . 
daulichen Stoffen zu füllen, ſcheinen alfo ein Lafter zu befiten, welches man ihnen, ftreng genommen, 
nicht zufchreiben darf. Die Nahrung wird abgeweidet, vom Boden aufgenommen oder aus ihm 
herausgebohrt. 

Höchſt eigenthümlich iſt das Fortpflanzungsgeſchäft dieſer Vögel. Einige Arten ſcheinen eine 
wirkliche Ehe einzugehen, d. h. in Einweibigkeit zu leben; die übrigen aber der Vielweiberei, alſo 
nicht der Vielehigkeit zu huldigen; doch bleibt es fraglich, ob die drei bis fünf Hennen, welche einem 
Hahne folgen und in ein und daſſelbe Neſt legen, ihrem Eheherrn wirklich ſo treu anhängen, wie man 
gewöhnlich annimmt, oder ſich auch anderen Männchen, wenigſtens zeitweilig beigeſellen, bezüglich, 
ſich bald zu dieſem, bald zu jenem halten. Eins aber ſteht feſt: bei allen, deren Yortpflanzungss 
geſchichte man Fennt, brütet das Männdyen, übernimmt der Bater alle Pflichten, welche fonft von der 
Mutter gethan werden, zeitigt er die Eier, hudert, führt, leitet, vertheidigt, — „bemuttert“ er die 
Küchlein, während fid, die Erzeugerin wenig oder nicht um fie befümmert. Als Mann zeigt er ſich 
nur dem Nebenbubler gegenüber: zu Gunften feiner Kinder legt er alle Liebe, alle Zärtlichkeit, welche 
in dem Herzen einer Mutter lebt, an den Tag. Die Schnepfenftrauße, welde eine Kleine 
Familie der Ordnung bilden, follen von der Regel eine Ausnahme machen; ihr Yortpflanzungs: 
geſchäft ift aber noch viel zu wenig erforfcht, als daß wir ſchon jet mit Sicherheit davon reden Fönnten. 

Der Menſch verfolgt alle Kurzflügler ebenfo unerbittli, wie andere Thiere, die einen ihrer 
Federn, die andern ihres Wleifches wegen. Seit uralter Zeit wird derjenigen Art, weldye und am 
nächſten lebt, mit jeder Waffe nachgeftellt, jedes Mittel gegen fie in Anwendung gebradt. Ihre 
Größe reizt die Jagdluft. Genau ebenfo ergeht es den übrigen Kurzflüglern, welche mit dem 

Menfchen in Berührung fommen: man jagt fie, um zu jagen. 
2 Alle Arten der Orduung laffen fi zähmen, alle ertragen, bei geeigneter Pflege, eine längere 
Gefangenſchaft, und alle pflanzen fich fort in ihr, wenn aud) nur unter günftigen Umjtänden. 

Ausführlicheres braucht hier nicht gefagt zu werden, da die wichtigften Arten ohnehin aus: 

führlicher behandelt werden müffen. | . 


Denn es zuläffig ift, Mitglieder zweier verſchiedener Klaffen des Thierreichs zu vergleichen, 
darf man den Strauß das Kamel unter den Vögeln nennen. Beide Thiere haben in der That foviel 
gemeinfame Merkmale, daß ein ſolcher Vergleich ſchon von den Alten gemacht worden ift. Dieſes iwie 
jener befunden ſich ſchon äußerlich als echte Kinder der Wüfte oder Steppe: fie befigen einen Bau und 
Eigenſchaften, welche diefer Heimat vollftändig entfprechen. 

Der Strauß (Struthio Camelus) vertritt die erfte Sippe der Familie und kennzeichnet ſich 
durch einen ſehr Fräftigen Leib, Iangen, größtentheil3 nadten Hals, Kleinen, platten Kopf, mittellangen, 
ftumpfen, vorn abgerundeten, an der Spike platten, mit einem Hornnagel bedeckten, geraden Schnakel, 
defien Kinnladen Biegfam find und deffen Mundſpalte bis unter das Auge reicht, offen ftehende, Täng: 
liche, ungefähr in der Mitte des Schnabels ſich öffnende Naſenlöcher, große, glänzende Augen, deren 
oberes Lid Wimpern trägt, unbededte, offene, innen mit haarartigen Gebilden bejegte Obren, hohe, 
ftarfe, auf dem Schenkel nur mit einigen Borften befleidete, übrigens nadte Beine, groß gefchuppte 
Läufe und zweizebige Füße, deren innere Zehe mit einem großen, breiten und ftumpfen Nagel bewehrt 
ift, ziemlich große, zum fliegen jedoch gänzlich untüchtige, mit doppelten Sporen befegte Flügel, welche 
an Stelle der Schwingen, lange, jchlaffe, weiche, hängende Federn tragen, einen ziemlich Tangen 
Schwanz, welder aus ähnlichen Federn befteht und ein ziemlich dichtes, aus ſchlaffen, gekräufelten 
Federn gebildetes Gefieder, welches auf der Bruftmitte eine hornige Schtwiele unbefleidet Täßt. Beide 
Geſchlechter unterſcheiden fid) in der Färbung. Beim Männchen find alle Fleinen Federn des Rumpfes 
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kohlſchwarz, die langen Flügel: und Schwanzfedern aber blendendweiß, der nadte Hals hoch— 


roth, die Schenkel fleifchfarben. 


Das Auge ift braun, der Schnabel horngelt. Beim Weibchen 


ift das Kleingefieder braungrau, nur auf den Flügeln und in der Schwanzgegend ſchwärzlich; 
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Der Strauß (Struthio Oamelus), 


— und Steuerfedern find unrein weiß. Die jungen unreifen Vögel tragen, ſobald fie das 
Nefitleid angelegt, ein dem Weibchen ähnliches Gefieder. Die Höhe ded erwachſenen männlichen 
Straußes beträgt reichlich 8, die Länge von der Schnabelſpitze bis zum Schwanzende mindeitens 


6 Fuß, das Gewicht ungefähr 1 Eentner. 
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Alle Steppen Afrifas und ebenfo die Wüſten, welde wenigitens bier und da einigermaßen 
fruchtbare Riederungen umfchließen, beherbergen den Strauß. In früheren Zeiten it er unzweifelhaft 
viel häufiger gewefen ald gegenwärtig, bat auch Dertlichleiten, Gegenden und Länder bewohnt, in 
denen er jetzt außgerottet ift: ein Wüftenvogel aber war er von jeher. Er bewohnt die ganze Sahara, 
vom jüdlichen Abhange des Atlas am bis gegen den Nil hin, ebenfo die lybiſche Wüfte, zahlreich alle 
Steppen Innerafrifas, und in großer Menge die füdlichen Ebenen des Erdtheils. Lichtenftein 
fah Anfangs diefes Jahrhunderts noch große Herden im Kaplande und namentlich in der Nähe des 
Komberges, und auch die übrigen Reifenden ſprechen von Gefellichaften, welche aus mehr als hundert 
Stüden gebildet werden. „Die Einförmigfeit unferer Reife”, erzählt Lichten ſtein, „wurde auf 
angenehme Weife unterbrochen durch eine fehr anfehnliche Herde von Straußen, die wir zur Nechten 
und Linken vor uns entdedten und denen wir, ohne daß fie und fogleich bemerkten, ziemlid, nahe 
famen.... Die Anzahl aller Strauße, welche wir an diefem Orte ſahen, mochte fid) leicht auf drei- 
hundert belaufen.” Später fügt er binzu, daß die Dürrung in jener Gegend zuweilen die Strauße 
zwingt, die Ebene zu verlaffen und ſich nad den Höhen zu wenden, Hier trifft dann eine große 
Anzahl zufanımen, zieht gemeinfchaftlich weiter und vermehrt fid) fortwährend durch neu hinzukommende. 
Anı nördlichen Afrika ſcheinen derartige Zufammenrottungen nicht ftattzufinden; es hat mir wenigjtens 
bierven keiner der Straußenjäger, mit welchen ich verkehren konnte, Etwas zu erzählen gewußt. Hier 
lebt der Strauß, wie in Südafrifa, während der Brutzeit in Heinen Familien, welche aus einem 
Hahne und zwei bis vier Hennen beftehen. Eine folde Familie ſcheint ein ziemlich ausgedehntes 
Weidegebiet zu haben und an demfelben mit einer gewiſſen Zähigkeit feftzuhalten. Die erfte 
Bedingung, welche der Vogel an feinen Aufenthalt ftellt, ift das Borhandenjein von Waffer. Da, 
wo ſolches reichlich vorhanden und nicht überall von Menfchen in Beſitz genommen wurde, ftößt man 
jederzeit, wenn auch nicht auf Strauße felbft, fo doc auf unverfennbare Anzeichen ihres Borhandens 
fein, d. 5. auf ihre Fährten, welche nicht vermwechfelt werden können. Lichtenjtein beobachtete, 
daß fie nad) den Quellen, aus welchen fie zu trinken pflegen, immer auf ein und demjelben Wege geben, 
ſodaß dadurd gerade Bahnen ausgetreten werden, melde in den unbewohnten Gegenden oft auf die 
Vermuthung führen, dag man Fußfteige von Menfchen vor fid) habe. Da, wo der Unterfchied der 
Jahreszeiten und ihre Einwirkung auf die Pflanzenwelt nicht fo groß ift, daß der Strauß zum Wandern 
gezwungen wird, behält er das einmal gewählte Gebiet wahrſcheinlich jahraus, jahreim bei und entfernt 
fi) felten über die Grenzen deffelben. 

Die ftarfen und bebenden Läufe erfeßen dem Strauß zwar nicht das Flugvermögen anderer 
Vögel, verleihen ihm aber doch eine Bewegungsfähigkeit, welche wahrhaft in Erjtaunen fegt. Bei‘ 
meiner Reife nach Bahiuda überritt ich eine fandige Stelle, auf welcher ſich Straußenfährten in allen 
Richtungen Freuzten. Man konnte an ihnen deutlich erkennen, ob der Vogel behaglichen Schrittes 
gegangen oder trabend gelaufen war. Im erfteren Falle waren die Fußtapfen vier bis fünf, im 
leßteren fieben bis neun Fuß von einander entfernt. Anderſon verfihert, daß der Strauß, gejagt 
‚ und anf geringe Entfernung hin, die englifche Meile vielleicht in einer halben Minute durchlaufen 
könne, weil feine Füße den Boden kaum zu berühren fheinen und jeder Schritt nicht felten zwölf bis 
vierzehn Fuß weit ſei. Diefe Angabe ift gewiß übertrieben, wohl aber iſt e8 richtig, daß der Vogel 
nit einem Rennpferde an Schnelligkeit nicht nur wetteifert, jondern es überholt, und das Wort der 
Bibel: „Zur Zeit, wenn er hoch fühet, erhebt er fich und verlachet beide, Roß und Mann“, enthält 
alfo die vollftändige Wahrheit. Bei jehr eiligem Laufe breitet der Strauß feine Flügel, vielleicht 
weniger, um fi im Gleichgewichte zu halten, als in Folge der Erregung, welche ſich feiner unter 
ſolchen Umftänden bemächtigt und welche er auch ſonſt in derfelben Weife zu befunden pflegt. 
ud Als den am beiten entwidelten Sinn des Straufes hat man unzweifelhaft das Geficht anzufeben. 
Das Auge ift wirklich ſchön und feine Sehkraft erftaunlic groß. Alle Beobachter ftimmen darin 
überein, daß man aus den Gebahren des Riefenvogels deutlich wahrnehmen kann, wie er auf Meilen 
bin fein nadtes Gebiet beherrſcht. Nächſtdem find Gehör und Gerud, am meiften entwidelt, Gefühl 
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und Geſchmack aber wohl fehr ſtumpf; wenigſtens lüht das Gebahren des Vogels hierauf ſchließen. 
Ueber die geiftigen Fähigkeiten Tautet das Urtheil verfehieden ; denn während einige Forſcher mit der 
Bibel übereinjtimmen, welche fagt, daß Gott ihm die Weisheit genommen und feinen Verftand mit: 
geteilt Habe, rühmen Andere die Klugheit, namentlich die Vorficht und Schen des Vogels. Ich babe 
jahrelang mit Straußen verkehrt und muß ebenfalls dem Worte der Bibel beipflichten. Meiner 
Anficht nach gehört der Strauß zu den dümmſten, geiftlofeften Vögeln, welche es gibt. Daß er jehr 
ſcheu ift, unterliegt feinem Zweifel: er flieht jede ihm ungewohnte Erſcheinung mit eiligen Schritten, 
würdigt aber ſchwerlich die Gefahr nad) ihrem eigentlichen Werthe, weil er ſich aud durch ihm 
unfhädliche Thiere aus der Faffung bringen läßt. Daß er unter den Mugen Zebraherden lebt und 
ſich deren Vorſicht zu Nutze zu machen ſcheint, fpricht keineswegs für feinen Verftand; denn die Zebras 
{liegen ſich ihm an, nicht er ihnen, und ziehen aus dem ſchon durch feine Höhe zum Wächteramt 
berufenen Vogel, weldjer davon ftürmt, fobald er etwas Ungewohntes ſieht, beſtmöglichſten Vortheil. 
Das Betragen gefangener Strauße läßt auf einen beſchränkten Geiſt ſchließen. Sie gewöhnen ſich 
allerdings an den Pfleger und noch mehr an eine gewiſſe Oertlichkeit, laſſen ſich aber zu Nichts 
abrichten und folgen aäugenblicklichen Eingebungen ihres ſchwachen Gehirns blindlings nad. Empfangene 
Züchtigungen ſchrecken ſie zwar für den Augenblick, beſſern ſie aber nicht: ſie thun Daſſelbe, wegen 
deſſen ſie beſtraft wurden, wenige Minuten ſpäter zum zweiten Male; ſie fürchten die Peitſche, ſolange 
fie dieſelbe fühlen. Andere Thiere laſſen fie gewöhnlich gleichgültig; während der Paarungszeit aber 
oder wenn fie fonft in Erregung gerathen, verſuchen fie an denjelben ihr Müthchen zu Fühlen und 
mißhandeln fie one Grund und Urfache oft auf das abſcheulichſte. Ein männlicher zahmer Strauß, 
welchen wir befaßen, verwundete ein Weibchen, ehe er fich an dafjelbe gewöhnt hatte, mit den ſcharfen 
Nägeln feiner Zehen fehr gefährlich. Er ſchlug dabei immer nad) vorn aus und zwar mit folder 
Kraft und Sicherheit, daß er jedesmal die Bruft des bedrängten Weibchens entſetzlich zerfleiſchte. 
Uns fürdhtete er ebenfowenig wie die Thiere, und wenn er fi gerade in Aufregung befand, durften 
wir und ohne die Nilpferbpeitfche in der Hand gar nicht auf den ihm beherbergenden Hof wagen. 
Niemals Haben wir bemerkt, daß er zwifchen ung oder Fremden einen Unterſchied machte; doch mil id) 
damit nicht behaupten, daß er nicht nad) und nach ſich an eine beftimmte Berfönlichteit gewöhnen Fönne. 


Pflanzenftoffe Bilden die hauptſächlichſte, jedoch nicht ausſchließliche Nahrung des Straußes. In 
der Freiheit weidet er nach Art des Truthahnes, indem er möglichſt friſches Gras abbeißt oder Körner, 
Kerbthiere und wahrſcheinlich auch Heine Wirbelthiere vom Boden auflieſt, ohne jemals zu fharren; 
in der Gefangenfchaft würgt er alles ihm Grreichbare hinab, Er ſcheint einen unwiderſtehlichen 
Hang zu befigen, nad) Allem, was nicht niet- und nagelfeft ift, zu haden und es womöglich aufzu: 
nehmen und in den Magen zu befördern. Ein ihm vorgeworfener Ziegelbroden, eine bunte Scherbe, 
ein Stein, oder ein anderer ungenießbarer Gegenſtand erregt augenblicklich feine Aufmerkſamkeit und 
wird ebenfogut hinabgewürgt, als ob es ein Stüd Brot wäre. Daß Strauße zu Selbftmördern 
werben können, indem fie ungelöjchten Kalt verfchlingen, fteht mit meinen Beobachtungen vollftändig 
im Einflange. Wenn wir in Chartum Etwas verloren hatten, welches für eine Straußenkehle nicht 
zu umfangreich und für den Fräftigen Magen nicht zu ſchwach war, fuchten wir regelmäßig zuerſt im 
Straußenkothe nad) dem vermißten Gegenftande und fehr oft mit Glück. Mein ziemlich umfang: 
reicher Schlüffelbund Hat, wenn ich nicht irre, den angegebenen Weg mehr als einmal gemacht. 
Berhon fand bei Zergliederung eined Straußes in dem Magen Gegenftände im Gewicht von 
4,228 Rilogrammen vor: Sand, Werg und Lumpen im Gewidt von 3,5 Kilogrammen und drei 
Gifenftüde, neun englifche Kupfermünzen, ein Fupfernes Scharnier, zwei eiferne Schlüſſel, fiebzehn 
fupferne, zwanzig eiferne Nägel, Bleikugeln, Knöpfe, Schellen, Kieſel :c. 

Kleinere Wirbelthiere werden von dem Strauße gelegentlich aud) mit aufgenommen. Meine 


Gefangenen in Chartum fragen einige Küchlein, welche fid) unvorfichtig in ihre Nähe gewagt hatten ; 
Metbuen beobachtete Daſſelbe. „Eine Ente hatte eine hoffnungsvolle Schar Junge zur Welt 
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gebracht und führte fie mit mütterlihem Stolze im Hühnerhofe Hin und ber. Aher da trafen fie auf 
den Strauß, welcher mit feierlichen Schritten im Hofe auf und ab ging, und diefer verſchluckte mit den 
freundlichiten Blicken von der Welt alle jene jungen — eine nach der andern, als wären es ebenſo 
viele Auſtern geweſen.“ 


Eigentlich gefräßig kann man den Strauß übrigens nicht nennen; denn die Nahrungsmenge, 
welche er verzehrt, ſteht keineswegs außer Verhältniß zu ſeiner Größe. Für eine gewiſſe Genügſamkeit 
ſpricht ſchon ſein Aufenthalt in Gegenden, welche ſo arm ſind, daß man es oft nicht begreift, wie ſich 
der große Vogel überhaupt ernähren kann. Sein Gebahren beim Freſſen erſcheint gierig, ohne es 
eigentlich zu fein. Dagegen ninunt der Strauß tagtäglich eine bedeutende Waſſermenge zu ſich. Es 
ift wahrfcheinlih, daß auch er, wie das Kamel, mehrere Tage lang durften kann; in der Regel aber 
findet er fi tagtäglid an Quellen oder Wafferlahen ein und vergigt, wenn ihn der Durft arg 
zuſetzt, ſogar die ihm fonft eigene Scheu. „Wenn Strauße an einer Quelle trinfen“, fagt Ander: 
fon, „Iheinen fie weder zu hören, noch zu fehen. Während unfers Aufenthaltes an einer foldyen, 
wo ich in kurzer Zeit acht diefer prächtigen Vögel tödtete, erſchienen fie regelmäßig jeden Mittag, und, 
obwohl id; mid nicht an fie heranſchleichen fonnte, ohme von ihnen gefehen zu werden, ließen fie mich 
doch in Schußmweitg fommen und zogen ſich nod Schritt für Schritt zurück.“ Genau Daffelbe haben 
mir die Araber erzählt, und nad Beobadytungen an Gefangenen ſcheint mir die Angabe glaub: 
würdig. Ob mit diefer Menge von Getränk in Verbindung fteht, daß der. Strauß harnt, wie es 
fonft kein anderer Bogel thut, laſſe ich dabingejtellt fein. 


Ueber die Fortpflanzung find wir erft durch die Beobachtungen, welche an gefangenen Straußen 
angeftellt werden konnten, unterrichtet worden. In allen früheren Berichten vermifchen ſich Wahrheit 
und Dichtung. Der alte Sparmann ift der erfte Naturforfcher, welcher aus eigner Anfchauung 
eine wahrbeitögetreue Schilderung gibt; aber aud) er läßt fi dur Mittheilungen der Eingebornen 
beirren. „Heute“, fo erzäßlt er, „ſcheuchten wir einen Strauß und zwar ein Männchen vom Nefte, 
welches er mitten auf dem freien Felde hatte, das indefjen aus Nichts weiter beftand, als aus dem 
Erdboden, auf dem die Eier lofe und frei lagen, Der Strauß läßt alfo feine Eier nicht Tiegen, 
danıit fie von der Sonne allein ausgebrütet werden, fondern er figt fie aus, zum menigften tut er 
Dies in diefem Theile von Afrika. Es erhellt aus jerrem Umjtande, daß Männdyen und Weibchen 
abwechlelnd brüten. ... Die eigentliche Zahl der Eier, welche die Strauße jedesmal legen, getraue 
ich mir nicht genau zu beftimmen. Derjenigen, welde wir jest antrafen, waren nur elf; fie waren 
alfe frifch und follten vermuthlich mit verjchiedenen vermehrt werden; denn ein anderes Mal jagten 
zwei meiner Hottentotten wieder einen Strauß auf und nahmen vierzehn Eier aus dem Nefte, von 
denen fie mir die meiften brachten, die übrigen aber liegen ließen, weil fie ſolche nicht frifch hielten. 
Wahrſcheinlich legt alfo der Strauß fechözehn, achtzehn oder zwanzig Eier.” Lichtenftein befchreibt 
das Brutgefhäft ausführlicher. Nachdem er angegeben hat, daß während der Brutzeit nie mehr als 
vier bis fünf Strauße, ein Hahn und drei bis vier Hennen beiſammen leben, ſagt er: „Alle die 
Hennen legen ihre Eier in ein und daſſelbe Neſt, welches aus nichts weiter beſteht, als aus einer 
runden Vertiefung in dem etwas aufgelockerten Thonboden, welche ſo groß iſt, daß ſie ſie beim Brüten 
eben bedecken können. Rund umher ſcharren ſie mit den Füßen eine Art von Wall, gegen welchen ſich 
die Eier im äußerſten Kreiſe anlehnen. Jedes Ei im Neſte ſteht auf der Spitze, damit ihrer die 
größtmöglichſte Zahl Platz finde. Sobald zehn bis zwölf Eier in dem Neſte ſind, fangen ſie an zu 
brüten und zwar abwechſelnd, indem am Tage ſich die Hennen einander ablöſen; bei Nacht aber 
brütet das Männchen allein, um die Angriffe des Schakals und der wilden Katzen abwehren zu können, 
die den Eiern gierig nachſtellen. Man hat häufig ſolche kleine Raubthiere erſchlagen neben den 
Neſtern gefunden, ein Beweis, daß die Strauße ſich nicht nur mit ihnen in einen Kampf einlaſſen, 
ſondern ſie auch zu beſiegen wiſſen. Ein Schlag mit ihren plumpen Füßen iſt hinreichend, ein 
ſolches Thier zu Boden zu ſtrecken.“ 
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„Indeſſen legen die Kennen während des Brütens immerfort und nicht nur bis das Neft voll 
ift, welcher Fall eintritt, fobald dreißig Eier darin find, ſondern aud nachher. Diefe fpäter gelegten 
Eier Tiegen unordentlih um das Neft herum und fcheinen von der Natur dazu beftimmt, die Raub: 
ſucht der oben genannten Feinde zu befriedigen, denen fie lieber diefe frifchen Eier, als die ſchon 
bebrüteten preisgeben will. Indeſſen haben fie noch eine wichtigere Beftimmung, die nämlich, die 
jungen Strauße, die gleich, wenn fie ausgekrochen find, fchon die Größe eines gewöhnlichen Hahnes 
haben umd deren zarte Magen doch nicht glei; das harte Futter der Alten vertragen, zur erften 
Nahrung zu dienen. Die Alten felbft zertreten ihnen eins diefer Eier nad; einander und bringen fie 
durch diefes nabrhafte Futter in kurzer Zeit joweit, daß fie jelbft im Stande find, fi im Felde ihre 
Nahrung zu ſuchen.“ 

„Belonders forgfältig fuchen die Strauße den Ort zu verheimlichen, wo fie ihr Neft angelegt 
baben. Sie laufen nie gerade darauf zu, fondern pflegen es erft in mweiten Bogen zu umfreifen. 
Ferner löſen ſich die Weibchen im Brüten entweder nicht unmittelbar ab, und entfernen ſich erft beibe 
aus der Gegend des Neftes, damit man nicht gewahr werde, mo fie ſich legen, oder fie wechſeln fo 
ſchnell, daß der etwaige Späher nie beide zugleich zu jehen bekommt. Am Tage verlaffen fie das 
Neft auch wohl ganz und überlaffen der Sonne das Gefchäft des Brütens, fobald fie bemerken, daß 
ihr Neft entdeckt ift und daß ein Menſch oder ein Raubthier dabei geweſen, die Lage der Eier ver- 
ändert, oder wohl gar davon mitgenommen, zerjtören fie es augenblidlich felbit, zertreten alle Eier 
und legen an einem anderen Orte ihr Neft an. Wenn daber die Anfiedler ein Neft finden, pflegen 
fie fih mit einem oder ein Paar der umberliegenden, noch nicht bebrüteten Eier zu begnügen, ſcharren 
mit einem Strauche die Spuren ihrer Fußtritte wieder zu und können auf diefe Art ein folches Neft 
zu einer wahren Vorrathskammer eines fehr angenehmen Nahrungsmittel machen, aus welder alle 
zwei biß drei Tage foviel geholt werden kann, ala die Haushaltung davon bedarf.... In den 
Wintermonaten (Juli, Auguft, September) findet man die Straußennefter am häufigften, und dann 
taugen die Federn, die beim Brüten viel auf der Erde abgeftoßen und beſchädigt werden, am wenigſten. 
Indeſſen Habe ich zu allen Jahreszeiten Nefter und bebrütete Eier gefunden.” Diefer Bericht, 
welcher ſich theils auf eigene Beobachtung, zum größeren Theile aber wohl auf die Erzählung der 
Sübdafrifaner gründet, findet ſich nicht nur in den meiften Neifebefchreibungen wieder, fondern ift auch 
in alle Naturgefhichten übergegangen; er enthält aber, wie wir jetzt wiſſen, viel Unrichtiges. 

Verſucht man, die Spreu vom Weizen zu fondern, fo ergibt fi, daß allerdings mehrere Hennen 
in ein und daffelbe Neft Iegen, daß aber richt fie, fondern der Strauß brütet, und jene höchſt aus: 
nahmsweiſe an diefen Gefchäfte fich betheiligen. Je nach der Gegend tritt die Brutzeit früher oder 
fpäter ein, immer und überall aber kurz vor Beginn des Frühlings, welcher das Weidegebiet der 
jungen Brut ergiebig madt. Die Eier werden während der Nacht regelmäßig bebrütet, bei Tage 
ohne Schaden für fie ftundenlang verlaffen, dann aber gewöhnlid mit Sand zugededt. Letzteres 
wurde mir von den Beduinen erzäblt und durch Triſtram felbft beobachtet. „Einmal, aber auch 
nur einmal”, fagt diefer verläßliche Forſcher, „hatte ich das Glück, ein Straußenneft auszunehmen. 
Mit Hilfe unferer Ferngläfer beobachteten wir zwei Vögel, welche längere Zeit auf ein und derfelben 
Stelle ftanden und fühlten uns veranlaßt, dahin zu reiten. Nachdem wir bie ſchwer zu verfolgende 
Fährte aufgefunden hatten, ritten wir zur Stelle, auf welder wir die Strauße hatten ftchen jehen, 
und fanden dort den Sand niedergetrampelt. Zwei Araber begannen mit ihren Händen zu wühlen 
und brachten bald vier frifche Eier aus einer Tiefe von ungefähr einem Fuß unter der Oberfläche zum 
Vorſchein.“ Die Eier felbft find verſchieden groß, erflärlicher Weife aber die größten von allen 
Vögeleiern. Ihre Geſtalt ift ſchön eiförmig, am beiden Enden faft gleicd, abgerundet, die glänzende 
Schale fehr hart und did, die Färbung gilblihweiß mit hellgelblicher, marmorartiger Zeichnung. 
Das Gewicht beträgt nah Hardy's Unterfuhung im Durchſchnitt 1442 Kilogramme, ebenfoviel 
wie die von vierundzwanzig Eiern des Haushuhnes. Der Dotter ift ſehr ſchmackhaft, obſchon er dem 
des Haushuhnes nicht gleichkommt. Die Eier, welche man ums Neft herum findet, haben ſchwerlich 
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den Zweck, welchen ihnen Lichtenftein, auf die weitverbreitete Meinung der Eingebornen fußend, 
zufchreibt, fondern werden nachträglich woch von dem Weibchen abgelegt, während das Männchen 
bereitö brütet. Es ift erflärlich, daß eine ſolche Anſicht über ihre Verwendung entftehen konnte, aber 
ſchwer begreifli, wie ein Naturforſcher, welcher doch über die erfte Nahrung junger, bübnerartiger 
Dügel unterrichtet fein muß, jener Meinung Glauben beimeffen konnte, Nach einer zwiſchen 
ſechs bis fieben Wochen ſchwankenden Brutzeit entjhlüpfen die Jungen und werden fofort, nachdem 
fie abgetrod'net, vom Nefte weg und zur Weide geführt. Ueber fie kann ich aus eigener Erfahrung 
berichten, da ich einmal zu gleicher Zeit gehn von ihnen befeffen, gepflegt und beobachtet habe. Nach 
Verfiherung der Sudanefen, welche fie mir brachten, waren fie höchſtens einen Tag alt; zum 
mindeften behaupteten die Leute, es fei unmöglich, Ältere zu fangen. Es find allerliebite Thierchen, 
welche aber fonderbar ausfehen, da fie cher einem Igel als einem Vogel gleichen. Ihre Bededung 
befteht nämlich nicht aus Federn, fondern aus fteifen, dem Agel ähnlichen Horngebilden, welche in 
allen Richtungen vom Körper abftehen. hr Betragen ift das junger Trappen oder Hühner. Gie 
laufen fofort nad dem Auskriechen ebenfo behend und gewandt als diefe umber und find gejchidt 
genug, ihre Nahrung ſich zu erbeuten. Nachdem meine Gefangenen ungefähr vierzehn Tage alt 
geworden waren, benahmen fie ſich jo jelbftändig, daß wir annehmen durften, fie vermißten die Pflege 
ihrer Eltern nicht im geringften. Gleichwohl wiffen wir, daß diefe oder mindeſtens der Vater ihnen 
eine fehr forgfältige Pflege angedeihen läßt. Schon der brütende Strauß zeigt eine große Liebe zu 
feinen Ciern, tritt verhältnißmäßig ſchwachen Feinden kühn gegenüber und nimmt zu allerlei Kunſt— 
griffen feine Zufludt, wenn er meint, einen unwillkommenen, ihm zu ſtarken Gegner loswerden zu 
können. Anderfon erzäblt von einem Zufammentreffen mit einer Straußenfamilie, auf welche 
Jagd gemacht wurde. „Sobald die älteren Vögel unfere Abficht bemerkten, begannen fie eine eilige 
Flucht, das Weibchen voran, hinter ihm die Kungen und zulegt das Männchen, welches in einiger 
Entfernung von den übrigen die Flucht ſchloß. Es lag etwas wahrhaft Nührendes in der Sorge, 
welche die Eltern für ihre Jungen an den Tag legten. Als fie ſahen, daf wir ihnen immer näber 
famen, ließ das Männchen plößlic in feinem Laufe nad und änderte feine Richtung; da wir aber 
doch von unferm Vorhaben nicht abjtanden, befchleunigte es wieder feinen Lauf, ließ die Flügel 
hängen, jodaß fie faft den Boden berührten und fprang um ung herum, erft in weiteren und dann in 
engeren Kreifen, biö es uns auf Piftolenfhußweite nahe kam. Jetzt warf es fid) plötzlich auf den 
Boden, ahmte die Bewegung eines ſchwer verwundeten Vogels nad) und ftellte fi, al3 müſſe es mit 
aller Kraft arbeiten, um wieder auf die Beine zu kommen. Ich batte bereits nach ihn gejchoffen 
und glaubte wirklich, daß es verwundet fei, eilte deshalb zu ihm bin, mußte aber bald erfahren, daß 
fein Betragen nur eine Kriegalift von ihm war; denn fowie ich ihm näher kam, ftand es langfam auf 
und rannte in entgegengefegter Richtung dem Weibchen zu, welches mit den Jungen ſchon einen 
bedeutenden Vorſprung erlangt hatte.“ 

Mit dem Alter von zwei Monaten verlieren ſich die Stachelfedern der jungen Strauße und 
machen dem unſcheinbaren, grauen Gewande der Weibchen Platz. Dieſes tragen beide Geſchlechter 
bis zu ihrem zweiten Lebensjahre. Im dritten ſieht das Männden ſchon ſchwarz aus, erſt im dritten 
„Jahre aber ijt es ausgewachſen, ausgefärbt und zeugungsfübig. 

Dis in die neuefte Zeit war man der Anficht, daß gefangene Strauße niemals zur Fortpflanzung 
ſchreiten; an mehreren Orten erzielte erfolgreiche Züchtungsverſuche haben das Gegentheil bewiefen, 
und wahrjceinlid wird es und aud in Deutſchland noch gelingen, die ausgezeichneten Vögel zu 
züchten. Der Strauß erträgt, falls er genügenden Raum zu freier Bewegung bat, die Gefangens 
haft ohne Kummer, läßt fi auch, wie ſchon angedeutet, jo an einen gewiffen Ort gewöhnen, daß er 
nad, Belieben umberfchtveifen darf. Im Innern Afrikas pflegen alle wohlhabenden und vornehmen 
Leute, jehr Häufig aber auch die Dorfbewohner der Steppe zu ihrem Vergnügen Strauße zu halten. 
In der Ortſchaft Haſchaba in Kordofah fand ich zwei Straufße, welche in einem halbwilden Zuftande 
lebten, d. h. nad) freiem Ermeſſen im Dorfe oder den es umgebenden Steppe umberliefen, von und 
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erkauft und in einer Anwandlung von kindiſcher Ruhmſucht ſchließlich todtgefchoffen und abgebalgt 
wurden. In Chartum ſchauten über die Mauern der größeren Höfe fehr regelmäßig ein Paar 
Straußenköpfe weg; in anderen Ortſchaften fanden wir dieſelbe Liebhaberei bethätigt. Es bedurfte 
eines einzigen Wortes, d. h. nur des Nühmens der Vögel, um glüclicher Befiger von Straußen zu 
werden. Nirgends aber habe ich vernommen, daß ſolche fi fortgepflangt hätten, und es nahm und 
nimmt mich Died auch nicht Wunder; denn die betreffenden Befiger geben fi eben nicht die geringfte 
Mühe, ein ſolches Ergebniß zu erzielen. Die eriten Strauße wurden in Algier gezüchtet. In Ham, 
jo ungefähr erzäblt Hardy, wurden feit zehn Jahren im einem ziemlich engen Raume der dortigen 
Baumſchule zahme Strauße gehalten. Es waren zufällig viel mehr Männchen als Weibchen vor: 
handen. Die Männchen befimpften ſich beftändig, und die Weibchen legten nicht, fei es nun, daß fie 
zu jung waren, oder daß die Dertlichfeit Nicht? taugte. Nachdem viele weggefchenkt werden, blieben 
zwei Männchen und zwei Weibchen übrig. Diefe jperrte man nun im Jahre 1852 in einen Frei: 
jörmigen Gehege von funfzig Fuß Durchmeffer ein. Die Paare fhienen ſich bald gewählt zu haben; 
aber die beiden Männdyen bekämpften fid) fortwährend, bis endlich eines fi) zum Alleinherriher auf: 
warf. Es war um die Brunftzeit, melde fich auch äußerlich bei dem Männchen durch verfchiedene 
Zeichen kundgibt: die nadte Haut.der Schenkel färbt fi) Tebhaft rotd; das Gefieder prangt in feiner 
ſchönſten Schwärze. Der Hahn fucht feine Fiebe durch eigenthümliche Geberden und Tänze audzus 
drüden und läßt fremdartige, heifere, tiefe Yaute ertönen. Er bodt fid) vor dem Weibchen auf die 
Fußwurzel nieder, bewegt Hals und Kopf in regelmäßiger Weife, zittert amı ganzen Körper und 
ſchlägt mit den Flügeln, Beim Schreien wirft er den Hals zurüd, ſchließt den Schnabel und ſtößt 
nun durch frampfhafte, aber willfürlice Bewegungen des ganzen Körpers die in der Lunge enthaltene 
Luft hervor, wobei er feine Kehle außerordentlich aufbläht. Die drei Mal drei Töne, welche er oft 
wiederholt, erinnern an das Brüllen des Löwen, aber aud) an ein dumpfes Trommeln. Der zweite 
ift um einige Töne höher als der erjte, der dritte wiel tiefer und gebehnt, gegen das Ende Bin 
allmahlich verſchwächt. 


Es wurde ein Neſt gegraben und unmittelbar darauf begann das Weibchen zu legen. Männchen 
und Weibchen arbeiteten am Neſte, faßten die Erde mit dem Schnabel und warfen ſie ſo aus dem 
Kreiſe heraus, welchen ſie graben wollten. Während dieſer Arbeit wurden die Flügel niedergebeugt 
und zitternd bewegt. Der Boden war voll Schuttſteine und Kiesſand, welche zuſammen eine feſte 
Maſſe bildeten; dennoch wurde die über drei Fuß im Durchmeſſer haltende Grube nur mit dem 
Schnabel ausgetieft, auch ein größerer Stein mit ihm herausgefördert. Trotz dieſer Vorkehrungen 
legten die Hennen ihre Eier nicht in die gegrabenen Nefter, vielmehr bald dahin, bald dorthin, inner: 
halb ihres Parkes. Die Lage des Neftes war offenbar noch nicht geſchickt zur Fortpflanzung. 


Im Monat Dezember 1856 brachte Hardy das Paar in einen geräumigeren und rubigeren 
Park, welcher zur einen Hälfte mit Bäumen und Gebüfchen bededt, zur andern durch ein hohes 
Gebäude gefhügt war. Im Januar gruben die Strauße ihr Neſt in die Mitte des Gehölzes, gerade 
am dichteft belaubten Drte. Gegen den funfzehnten begann das Weibchen zu legen. Zwei Eier 
wurden zerftreut im Park umber gelegt, die übrigen zwölf zufammeny nad) einander in das gegrabene 
Neſt. In den erften Tagen des März fingen fie an zu brüten. Eine Woche nachher Fam ftarfer 
und dauernder Negen, das Wafjer drang ind Neft ein, die Eier Tagen bald in eine Art von Mörtel 
eingebettet, und die armen Thiere verließen ihre Brut, Hardy traf Vorkehrungen, ließ an der 
betreffenden Stelle ein Sandhügelhen aufführen und bebedte die Stelle außerdem noch durch Strob: 
matten. Zu feiner großen Genugthuung fab er gegen Mitte Mai's die Straußen ein neues Neft 
graben und zwar auf der Spike des Fünftlihen Hügeld. Bald darauf begann das Legen wieder. 
In den legten Tagen des Juni befhäftigten fi) die Vögel viel um dag Neft; vom zweiten Juli an 
brüteten fie regelmäßig. Am zweiten September ſah man ein Junges neben den Nefte umberlaufen; 
vier Tage fpäter gaben die Aiten das Brüten auf und bejchäftigten ſich nur noch mit ihrem Sprößlinge. 
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Hardy zerbrach die Eier und fand in ihnen drei Keime, deren Entwidlung ſchon ziemlich weit vor: 
geichritten war. Der Heine Strauß wuchs prächtig heran und erreichte feine volle Ausbildung. 


Am achtzehnten Januar begann die Straußin wieder zu legen und zwar genau in derfelben 
Weiſe wie früher. Nachdem zwölf Eier im Nefte waren, fchicte fie fih Anfangs März zum Brüten 
an, indem fie über Mittag bald längere, bald Fürzere Zeit darauf jah. Vom zwölften März ab blieb 
fie feit auf den Eiern figen; dann theilte der Strauß das Brutgefchäft mit ihr, namentlich bei Nacht, 
harrte immer Tänger aus, und gegen das Ende der Brütezeit bin faß er mehr als die Straußin felbft. 
Jedesmal, wenn ſich beide ablöften, unterfuchte dasjenige, welches fich zu feßen im Begriff war, die 
Gier eins nad; dem andern, indem es fie umdrebte und einzeln an einen andern Ort legte. Bei‘ 
Regenwetter legte fi derjenige Strauß, welcher nicht auf den Eiern faß, dem andern an die Seite, 
um ihm im Schuße der Eier beizuftehen, Schon in den erften Tagen des Brütens war ein Ei aus 
dem Nefte geworfen worden. Es blieb unberührt und wurde von den Gtraußen nicht zertrümmert. 
Am elften Mai fab man einige Keine Sträußchen den Kopf unter den Flügeln der brütenden Alten 
hervorſtrecken, am Morgen des dreizehnten Männchen und Weibchen das Neft verlaffen und eine 
Herde von neun Jungen anführen. Die Heinften wankten noch mit ſehr unfichern Schritten, die 
älteften Tiefen ſchon raſch umher und pflücten die zarten Kräuter ab. Pater und Mutter machten 
über ihnen mit großer Sorgfalt; insbefondere der Vater befundete die größte Zärtlichkeit gegen fie 
und nahm fie bei Nacht unter feine Flügel. 


In Folge diefer gelungenen Zucht gab man ſich in den ſüdeuropäiſchen Thiergärten Mübe, 
ein ähnliches Ergebniß zu erzielen, und hatte das Glüd, diefe Beftrebungen von beiten Erfolge gekrönt 
zu feben. Herr Desmeure, welder den Thiergarten des Fürften Demidoff in St. Donato bei 
Florenz vorfteht, brachte in Januar 1859 eine Straußin zu einem älteren Männchen, beobachtete 
Ende März die erfte Vereinigung der beiden Bögel und fah, daß das Männchen einige Tage nachher 
anfing, ein Neft an dem dazu beftimmten Orte zu graben. Es verjtrich jedoch der ganze Monat 
April, ohne daß etwas Bemerkenswerthes eintrat. Am jechiten Mai fand man ein Ei ohne Schale, 
und vom zwölften ab begann die Straußin regelmäßig zu legen, ſodaß fid am achtzehnten Juni 
dreizehn Eier im Nefte befanden. Das Männchen flattete täglich den Eiern feinen Beſuch ab, drehte 
fie un, ftreichelte fie mit den Flügeln, fette fi) aber nod) nicht zum Brüten nieder. Erft am ein: 
undzwanzigiten Juni bebrütete e3 fie, nachdem es fie forgfältig umgewendet, zwei Stunden lang und 
ebenjo an den drei folgenden Tagen. Da man bemerkte, daß es die Eier nur verließ, um in feine 
Hütte zum Schlafen zu geben, wurde die letztere gefchloffen und der Strauß blieb nun auch nachts 
auf den Eiern fißen, erhob ſich erft am Morgen um acht Uhr auf eine Viertelftunde zum Freſſen und 
hielt nachmittags eine zweite Mahlzeit. Ohne die geringfte Unterbrehung befolgte ev dieje Zeit: 
eintheilung einundfunfzig Tage lang, und zwar jo regelmäßig, daß man ihn, wenn man ihm Die 
Nahrung zehn Dlinuten vor feiner Effensftunde reichte, jtetö noch brütend antraf. Am ſechszehnten 
Auguſt verließ er die Brut eine Stunde lang, und am folgenden Morgen fah man zwei junge, febr 
lebbafte Sträufchen quer durch den Park laufen und Sand aufnehmen. Es wurde ihnen eilig eine 
Miſchung aus untereinander gehadten Eiern, Salat und Brot, Furz ein Fafanenfutter zubereitet.. 
Sie waren ſehr begierig danach, füttigten fidy und Fehrten fodann zu ihrem Vater zurüd, welcher 
jeinen Posten nicht verlaffen hatte und jest nur die Flügel hob, um fie wieder darunter zu nehmen. 
Bis drei Uhr nachmittags blieben fie verftedt; da erhob fid der Alte nach feiner Gewohnheit und 
lief mit den Jungen dem Futtertroge zu. Man fab ibn bier das Kutter fchnabelweife nehmen, es 
zerfleinern und zärtlich jedem feiner Kinder davon vorlegen. Nachdem die Küchlein ihren Hunger 
geftillt hatten, begaben fie ſich wieder unter die väterlichen Fittige. An diefer Weife wurden fie die 
eriten Tage behandelt. Das Weibchen nahm bei dem ganzen Brutgefchäfte keinen andern Antbeil, 
als daß es einige Male, während das Männchen zum Freſſen ging, zu den Eiern fam und diefelben 
p vorjichtig ummendete. Sobald es Dies getban, entfernte es fid) wieder. Später liebkoſte es die 
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Jungen, machte fich aber doch Fein Gewiffen daraus, ihnen ihr Futter wegzufreilen, während das 
Männchen daffelbe nie anrührte. Es wurde ſchließlich in einen andern Park gebradtt. 

Suquet, Vorſtand des Thiergartend in Marfeille, hatte nach vierjährigen Verſuchen und 
Nachforſchungen endlich ebenfalls die Freude, Strauße zu züchten. Zum Orte feiner Verſuche wählte 
er die Gegend von Montredon und bier ein Hügelgelände mit jandigem Boden und afrikaniſcher 
Pflanzenwelt. Die Strauße begannen mit dem Neftbau, nachden fie ſich in den ihnen zugewiejenen 
Gehegen eingerichtet hatten, inden fie zunächſt eine einfache Aushöhlung im Sande ausgruben und 
vermittels einer fonderbaren Bewegung des Halfes ring3 um diefelbe einen runden Wall aufhäuften, 
welcher dem Nefte die Geftalt eines Kleinen Hügels gab. Das Weibchen hatte bereits früher, ehe das 
Paar nad) dem neuen Plate gebracht wurde, einige Eier gelegt und fuhr von jet an, immer in 
gleichen Zwifchenräumen von zwei Tagen, ohne Unterbrechung fort, ſodaß man am zwanzigſten April 
funfzehn Eier im Nefte zählte. „Einige Stunden vor dem erſten Legen“, fagt Suquet, „Fauerte 
fi dad Weibchen auf dag Neſt und Lrachte auf dem Brutplage noch eine Veränderung an. Kurz 
vor dem Legen lieh es ein Schludyzen hören, welches ich früher nie wahrgenommen hatte, worauf das 
Männden zu ihm kam und die fonderbarften Bewegungen, welche man ſich nur denken kann, mit 
Flügeln und dem Körper machte, Nachdem einige Eier in dem Nefte waren, Fauerte ſich die Straußin 
zwar auch nod; darauf; aber das Legen jelbft fand außerhalb des Neſtes ftatt. Sie ſchleuderte 
nämlich immer das Ei in dem Augenblide, in welchem e3 zum Vorſchein Fam, durch eine eigenthümliche 
Bewegung außerhalb des Neftes, brachte es dann vwermittels des Schnabels und des Halfes wieder 
gegen das Neft hin und legte es in die Mitte... . In den lebten Legetagen fette es ſich ſchon einige 
Stunden vor dem Legen auf das Neft und blieb aud) lange nachher, oft den ganzen Tag, darauf figen. 
Während diefer Zeit zeigte fid) der Strauß befonder8 unruhig und lief mit großen Schritten durch 
den Park, bejonders wenn Jemand fich demſelben näherte. Vom zwanzigiten Mai an wurden die 
Rollen gewedhielt. Das Männchen brütete, und das Weibchen fegte fih nur dann auf das Neit, 
wenn jenes auf einige Augenblide fi erbob. So blieb es fortan während der ganzen Brütezeit. 
Jeden Tag drehten die Strauße ſämmtliche Eier um, ebe fie fid darauf fehten und machten den 
Sandwall um das Neft herum immer höher, ſodaß man am Ende außer der Rüdenmitte und den 
lang auf dem Sande bin ausgeftredten, an eine große Schlange erinnernden Halfe des Vogels Nichts 
mebr von ihm ſah. Das Weibchen hielt fi in der Nähe des Neftes in ähnlicher Lage. 

„Rah Hardy's Beobachtungen in Algier folte die Bebrütung ſechsundfunfzig bis ſechszig 
Tage, je nad der’Luftwärme, in Anſpruch nehmen. Zu meiner großen Ueberraſchung benachrich— 
tigte man mich aber ſchon am dritten Juni um Mittag, daß man glaube, ein Junges im Nefte bemerkt 
zu haben. Nah langem Beobachten und indem wir einen Augenblick benugten, in mweldem das 
Männden das Neft verließ, überzeugten wir und vollfommen von dem Dafein des Jungen. Alle 
andern Eier waren noch ganz. Die Nacht machte unfern Beobachtungen ein Ende; aber am andern 
Morgen verfügte id) mid) voller Erwartung nad) dem Park, weil ich fürdhtete, daß der Alte das Neft 
verlaffen möchte, um das Junge zu führen. Im Laufe des Tages ward ung die Freude, nicht weniger 
als elf ausgefchlüpfte Sträußchen zu zählen. Zmei Eier hatten die Alten am Abend vorher heraus: 
geworfen, ohne daß wir wußten, warum. Bon dem Tage an gerechnet, an welchen das Männchen 
die Brut übernahm, waren nur fünfundvierzig Tage verfloſſen.“ 

„Am Morgen verließ die ganze Gefellichaft das Neft und Tief im Park umber. Beide Alten 
führten die Jungen; der Vater aber zeigte für fie eine größere Sorgfalt als die Mutter, Obgleich 
die Jungen ſchon kräftig waren, machten fie dod; noch häufig Purzelbäume auf den Sandhügelcen. 
Eins von ihnen blieb immer zurüd, fiel auch oft, und da ich glaubte, daf fein ſchwächlicher Zuſtand 
ihm nicht geftatte, mit den andern zu leben, fo werfuchte ich es, ihn durch die Planken zu erhafchen; 
allein Das gelang nicht, und ich mußte mich flüchten, weil der Alte mit einer jolhen Wuth auf mid) 
ftürzte, daß id) fürdhtete, er würde die eigenen Jungen zertreten. Einige Stunden jpäter ftarb der 
ſchwächliche Strauß, und die Gefellſchaft bejtand nun aus zehn Stücken.“ 
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„Von dem Augenblick des Ausſchlüpfens an hatte ich, obgleich id) wußte, daß fchon jeht Nahrung 
nicht nöthig war, dennody an die Wand ein Gemenge von Salat, hartgefottenen Eiern und Brot: 
krumen geftellt; aber einige Tage lang wurde diefe Nahrung gänzlich verfhmäht. Die Jungen 
wühlten nad) dem Beifpiel ihres Vaters im Sande und warfen fi zu meinem großen Erftaunen auf 
den Koth der Alten. Endlich begannen fie das Grüne zu frefien, und es mußte diefe Nahrung täglich 
mehrmals erneuert werden. Die harten Eier dagegen fraßen fie niemals mit großer Begierde, und 
ſchon nad; einigen Tagen zogen fie die ganzen Salatblätter allem Andern vor.” 

„Niemals haben wir bemerkt, daß die Alten für ihre Jungen die Sorge und Aufmerkfamteit 
der Henne befunden. Sie zeigten ihnen die Nahrung nicht, nahmen im Gegentheil das Befte davon 
für ſich.“ 

„Einige Tage lang nahm das Wahsthum der Jungen einen guten Fortgang; das Ausfehen 
veränderte fi; zufehends ; der Hals wurde länger, der Körper erhob ſich, die Flügel fingen an, ſich 
zu entwideln, der Kopf bededte ſich mit Lichtgelbem Flaum; auf dem Halfe trat eine fahle Band: und 
Tledenzeichnung hervor; den Körper befleideten Federn, welche verwirrten Haaren glidhen.“ 

„Die Jungen wuchjen raſch heran, Tiefen bald dahin, bald dorthin, felbft aus dem Pferch heraus, 
machten auf Kerbthiere und Simereien Jagd. Leider aber verloren fie den Vater, welcher, ihnen 
nachgebend, die Umzäunung ſprengte und anftatt die Familie zurüdzuführen, fi mit ihr in dem 
Walde verlor. Man hoffte auf feine Zurüdkunft, bis man ihm nad) langem Suchen todt fand am 
Fuße eines Felſens, von welchem er herabgeftürzt war.’ 

AL bemerfensmwerth hebt Suquet noch hervor, daf die beiden Eier, welche einige Tage vor dem 
Ausſchlüpfen aus dem Nefte geworfen worden waren und zwölf Tage ohne bebrütet zu iwerden auf dem 
Sande gelegen hatten, zwei volljtändig ausgebildete Keime enthielten, welche noch Lebenszeichen von 
fi gaben. „Ich fehe mid deshalb genöthigt, zu glauben“, fagt er, „daß dad Ausſchlüpfen der 
Eier auf natürlihem Wege ftattgefunden hätte, wenn fie unverfehrt geblieben wären, und es fcheint 
mir Dies in der That ein Beweis für die Möglichkeit der jo viel beftrittenen Ausbrütung durch 
die Sonne. Während der zwölf Tage war die Hige eine fehr große, mit der Nordafrifas überein: 
ftimmenbe.“ 

Die Erziehung der Küchlein verlief unter Leitung der Mutter auf das Beſte. E3 mußte jedoch 
das für jene beftimmte Futter vor diefer gefichert werden, da fie mit Ausnahme des Schutes, welden 
fie den Kleinen während der Nacht gewährte, in feiner Weife für ihre Jungen Sorge trug. Man 
war erjtaunt über die rafche Entwidlung der jungen Strauße. Nach Verlauf eine Monat3 batten 
fie ſchon das Ausſehen einer Trappe. Der Hals hatte ſich entwidelt, der Körper bedeutend erhoben 
und das Gefieder ausgebildet. 

Aus fpäteren Berichten Suquet's erfahren wir, daß im Verlaufe der nächften Jahre in Mar- 
feille wiederum Strauße gezüchtet wurden, 

Neuerdings fol nun aud ein erfindungsreicher Kopf, welcher in der Nähe von Coletbergi im 
Kaplande wohnt, auf den Gedanken gekommen fein, die Straußenzucht ind Große zu treiben, haupt: 
ſächlich um die Vögel auf ihre Federn auszunugen. Er Hält fie auf einem meiten Plate, welcher 
mit Gras bewachjen ift und füttert fie nur dann mit Getreide, wenn er fie zu ſich beranloden will. 
Seiner Berechnung nad; joll jedes Straußenmännden alljährlich für ungefähr ſechshundert Thaler 
unferes Geldes Federn erzeugen können. Diefe Schägung dürfte ſich als falſch ermeifen, immerhin 
aber würde der zu erzielende Nuten ein bedeutender fein können. 

Der theuren Federn wegen verfolgt man die Strauße ſchon ſeit Jahrhunderten. Wie es die 
Römer angefangen haben mögen, die Maffen zufammen zu bringen, welche fie auf die Arena führten 
oder ſchlachteten, um deren Gehirn, für fie einer der größten Yederbifien, auf die Tafel zu bringen, 
bleibt un räthfelhaft, obgleich wir wiflen, daß die Straufenfänger ihr Wild durch Lift ins Netz 
lockten oder durch Tängere Verfolgung mit Pferden dahin trieben. Daß die Strauße vor Zeiten in 
der Nähe der Küfte Afrikas viel häufiger waren als jett, unterliegt einem Zweifel; fie find fort: 
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während und namentlich in der Iegten Zeit vermindert worden. „Ein wuhres Glüd für fie it es“, 
fagt Burchell, „daß fie fi fo ſchwer befchleichen laſſen und dadurch einigermaßen vor ihrem raft: 
lofen Feinde, dem Menfchen, gefichert werben. Die Bauern am Kap waren früher in der Jagd 
unermüdlich und erlegten fie während des ganzen Jahres, ohne Rüdficht auf die Brutzeit, ſodaß 
Schon jest (1822) nur noch höchſt wenige von ihnen in den bewohnten — der Anſiedelungen 
gefunden werden.“ 


So geht es in allen Ländern von ganz Afrika. All überall verfolgt man die Strauße uner— 
bittlich und im der verſchiedenſten Weiſe. Den Beduinen gilt dieſe Jagd als eine der edelſten Ber: 
gnügungen; denn gerade in der Schwierigkeit, welche ſie verurſacht, liegt für Menſchen dieſes 
Schlages ein befonderer Reiz. Die Araber Nordoſtafrikas unterſcheiden den Strauß nach ſeinem 
verfchiedenen Geflecht und Alter fehr genau. Der, erwachſene männliche Vogel beißt „Edlihm“ 
(der Tiefihwarze), das Weibchen oder der junge Vogel „Ribehda“ (der Graue). Da Erbeutung 
der federn das hauptfächlichfte Ziel der Jagd ift, verfolgt man vorzugsweiſe, ja faft ausſchließlich den 
„Edlifm“ ; aber gerade dadurch ſchadet man der Vermehrung befonders empfindlid,. Aus Triftram’s 
Berichten erfehe ich, daß man in der nördlichen Sahara genau in derfelben Weife jagt, wie in der Bahiuda 
oder in ber Steppe Kordofahns. Auf flüchtigen Pferden reiten die Jäger in die Wüfte oder Steppe 
hinaus und ſuchen eine Straußenberde auf. Einige mit Waſſerſchläuchen belaftete Ramele folgen in 
einer gewiffen Entfernung; ihre Treiber halten ſich auch während der Jagd ftet3 in möglichiter Nähe 
der Berfolger. Wenn diefe ihr Wild entdedt haben, reiten fie folange auf den Trupp der Vögel 
zu, bis ein vorfichtiger „Edlihm“ durch fein Beifpiel das Zeichen zur Flucht gibt. Je zwei oder 
drei Jäger wählen ſich jegt ein Männdyen aus und reiten if gejtredtem Galopp hinter ihm drein; 
während einer von ihnen dem Vogel auf allen Krümmungen feines Laufes folgt, fucht der andere 
diefelben abzuſchneiden, übernimmt, wern es ihm gelang, die Rolle des erfteren und läßt diefen 
die kürzere Strede durchreiten. So wechſeln fie mit einander ab, bis fie den mit aller ihm möglichen 
Schnelligkeit dahin eilenden Strauß müde gemacht haben. Gewöhnlich find fie ſchon nad; Verlauf 
einer Stunde hinter ihm ber, zwingen ifre Pferde zu einer legten Anftrengung und verfegen dem 
Bogel ſchließlich einen heftigen Streich über den Hals oder auf den Kopf, welcher ihn fofort zu Boden 
wirft. Unmittelbar nad) dem Falle des Wildes fpringt der eine Jäger vom Pferde, fchneidet ihm 
unter Herfagen der üblichen Fermel: „In Namen Gottes des Allbarmherzigen, Gott ift größer”, 
die Halsfchlagader durch und ſteckt, um Beihmuzung der Federn durch das Blut zu verhüten, den 
Nagel der langen Zehe eines Fußes in die Wunde. Nachdem fi der Strauß verblutet hat, zieht 
ihm der Jäger das Tell ab, dreht es um und benußt es gleich ald Sad, um in ihm die Schmudfedern 
aufzubewahren. Bon dem Fleiſch fchneidet er ſoviel ab, als er Braucht; das Uebrigbleibende hängt 
er an einen Baum zum Trodnen und für etwaige vorüberziehende Wanderer auf. | 


Mittlerweile find die Kamele nachgekommen; der Jäger erquidt fi und fein Pferd nad) der 
anftrengenden heißen Jagd, ruht einige Stunden aus und kehrt mit feiner Beute beladen nad) Haufe 
zurüd. Hier jucht er die Federn je nad, ihrer Güte aus, bindet die koſtbaren weißen, deren ein voll: 
kommen ausgebildeter Strauß höchſtens vierzehn Stüd befigt, in einzelne Bündel zufammen und 
bewahrt fie zu gelegentlihem Verkaufe in feinem Zelte auf. Der Händler muß fih, um die Federn 
zu bekommen, felbft zum Jäger verfügen und erlangt von diefem die gefuchte Waare erft nach wirklich 
lächerlichen Umftändlichkeiten. Diejes Zurüdhalten der Jagdbeute erfcheint Dem wohl begründet, 
welcher weiß, dak alle Fürften oder Negierungsbeamte Afrikas noch heutigen Tages, wie zu Zeiten 
der alten Egypter, von ihren Untertanen oder den von ihnen unterjodhten Völkerſchaften Straußen: 
federn als Königszoll verlangen und fich fein Gewiffen daraus machen, dieſen durch ihre Unterbeamten 
gewaltfam eintreiben zu laffen. Der Araber vermuthet in Jedem, welcher ihn nad; Federn fragt, 
einen Abgefandten feines Oberherrn und gibt feine Schäße erft, nachdem er fid) durch die an 
Borfragen von der Redlichfeit des Käufers überzeugt hat, diefem preis. 
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Anderfon erzäblt, daß in gewiffen Gegenden Südafrikas der Strauß von einigen Jägern aud) 
zu Fuße gejagt wird, und daß er am Ngamifee Buſchmänner bei diefer Gelegenheit habe beobachten 
können. Diefe umzingelten meiftentheil eine ganze Herde, worauf die erſchreckten Vögel gewöhnlich, 
unter Geſchrei und Lärmen ind Waffer getrieben wurden. Außerdem Tauern diefelben Jäger, dem 
Strauße an feinem Nefte oder am Waffer auf, follen aud, wie Moffat angibt, fich ſelbſt als 
Strauße verkleiden und ſo unter die Herden der weidenden Vögel begeben. Sie ſtopfen ein flaches 
Doppelkiſſen mit Stroh aus und formen es ungefähr wie einen Sattel, bekleiden es mit Federn, 
richten ſich außerdem den abgetrennten Hals und Kopf eines Straußen vor, indem ſie das Fell über 
einen mit Stroh umwickelten Stock ziehen und malen ſich die Beine weiß. Der Jäger nimmt hierauf 
den mit Federn beſteckten Sattel auf den Kopf, den Untertheil des Straußenhalſes feſt in die rechte, 
den Bogen in die linke Hand und geht der Straußenherde zu, dreht den Kopf wie ein ſich umſchauender 
Strauß, ſchüttelt den Sattel mit den Federn und käuſcht die Strauße zuweilen ſo, daß einzelne von 
ihnen auf den vermeintlichen Vogel zugehen und mit ihm Streit anfangen wollen. 

Der Preis der Federn iſt je nach der verſchiedenen Dertlickeit großen Schwankungen unter: 
werfen, Im Norden Afrikas wird ein Fell mit den Federn bis zu hundert ſpaniſchen Thalern 
bezahlt; im Innern des Erdtheils kann man es gelegentlich für wenige Thaler unferes Geldes kaufen. 
Verhältnißmäßig theuer find die Federn überall, ſchon weil fie von den verſchiedenen Völkerſchaften 
ſelbſt vielfach zu Schmudgegenftinden verwendet werden. Burchell erzählt, daß man bei einigen 
füdafritanifchen Stämmen Sonnenfdirme finde, welche aus den Straußenfedern gefertigt wurden und 
äußerft zierlich ausfehen, und daß man die Kleinen ſchwarzen Federn fehr häufig verwendet, um mit 
ihnen einen dünnen Stod zu befleiden. - Ein folder Federftod fol den Eingebornen zuweilen bei der 
Jagd auf gefährliche Thiere wichtige Dienfte Teiften, namentlich benußt werden, die Aufmerkfaniteit 
von dent Jäger ab und dem Werkzeuge zuzuwenden. 

Die Eier werden von allen Süd- und Mittelafritanern ebenfalls vielfach gebraudt, haupt: 
fächlidy als Gefäße. Man ungibt fie mit einem leichten Flechtwerk, hängt fie gefüllt in den Hütten 
auf oder nimmt fie auch auf Reifen mit. In Kordofahn benubt man fie, um die Spiße der runden, 
Fegelförnigen Strohhütten zu ſchmücken; in den koptiſchen Kirchen dienen fie zur Verzierung der 
Schnüre, weldhe die Lampen tragen; im Kaplande gebraudyt man fie, Taut Anderjon, als Heil: 
mittel u. |. w. Eier und Fleiſch werden von allen Annerafrifanern gegefien. Die erfteren ftehen 
unjern Hühnereiern freilih an Wohlgefhmad nad, und ich habe mid nie mit den aus ihnen ber: 
geftellten Gerichten befreunden können; andere Reifende fanden fie jehr ſchmackhaft. Nah Burdell 
ift die unter den Hottentotten übliche Art, fie zu kochen, höchſt einfach. Man bobrt an den einen 
Ende ein eines rundes Loch durd die Schale und quirlt das Innere vermittel3 einer biegjamen 
Aſtgabel wohl durd) einander, jeßt das Ei auf das Feuer, quirlt von Zeit zu Zeit den Inhalt durch 
und führt im dieſer Arbeit fort, bis fie vollendet. Lichtenftein erzählt, da unter den von ihm 
aufgefundenen Straußeneiern nur wenige waren, welche noch zum Effen taugten, weil die meijten 
bereitd ausgewachſene Küchlein enthielten. „Unſere Hottentotten verfchmähten indeffen auch diefe 
nicht und brateten fie fih in den Schalen mit Hammelfett. Ich habe in der Folge die nad unfern 
Begriffen wohl efelhajte Koft felbft verfuct und in der That fehr ſchmackhaft gefunden.“ Junge 
Strauße haben ein höchſt zartes, wehlfhmedendes Fleiſch; das älterer ift härter, dem Rindfleiſch 
ähnlich. 


Die amerikaniſchen Vertreter des Straußes heißen Nandus (Rhea). Ihr Leibesbau ſtimmt 
im weſentlichen mit dem des afrikaniſchen Verwandten überein; die Flügelfedern ſind jedoch kürzer 
und die Füße dreizehig. Der flache, am Grunde breite, an der Spitze gerundete, mit einer leicht 
gewölbten Hornkuppe bekleidete Schnabel iſt etwa ebenſo lang wie der Kopf, der Fuß vom Haden: 
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gelenk an nadt, auf der Hade ſchwielig warzig; die drei Zehen find kaum mittellang, am Grunde mit 
einer kurzen Spannhaut verbunden, ihre Nägel gerade, ftark, jeitlich zufammengedrüdt, nad; vorn 
ſtumpf zugerundet, auf dem Rüden ſcharfkantig; eigentliche Echwingen und Steuerfedern fehlen; 
an der Spige des Flügels fit ein dornenartiger Nagel; Zügel und Nugengegend, jowie ein 
Ring um die mit Borftenfedern befegte Obröffnung, find umbefiedert und mit runzlicher Haut 
beffeidet, Oberkopf, Kehle, Hals, Numpf und Schenkel dagegen befiedert, die Federn des Kopfes und 
Halfes Hein, ſchmal und fpig, die des Numpfes groß, breit, zugerundet, aber weich, ſodaß Feine 
geichlofienen Fahnen gebildet werden; die Nugenlider tragen große fteife Borftenwimpern. Männchen 
und Weibchen unterfcheiden ſich dur die Größe, aber wenig durch die Färbung ibres Gefieders. 

Bis zur Reife Darwin’3 und D’Drbigny’s Fannte man mur eine ar diefer Sippe; gegen: 
wärtig unterfheidet mar deren drei. 

Beim Nandu (Rhea,americana) find die Federn des Oberfopfes, Dberbalfes, Nackens und der 
Borderbruft, ſowie die Zügelborften ſchwarz, die der Halsmitte gelb, die der Kehle, Baden und oberen 
Halzfeiten heller bleigrau, die des Rüdens, der Bruftfeiten und Flügel bräunlich aſchgrau und die 
der übrigen Untertheile endlich fchmuzigweiß. Das Auge iſt perlgrau, der nadte Theil des Geſichts 
fleifchfarben, der Schnabel horngraubraun, der Fuß grau. 

Das Weibchen unterfcheidet ſich Hauptfächlich durch die Fichtere Färbung der Federn des Nackens 
und der Vorderbruft. 

"Beim männlichen Vogel beträgt die Länge gegen 5, die Breite gegen 8 Fuß. Ein altes 
Weibchen, welches der Prinz von Wied unterfuchte, maß 52% Zoll in der Länge, 7 Fuß in 
der Breite, 


Der Ziwergnandu (Rhea Darwinii) ift Heiner und fein Gefieder der Hauptfache nady licht: 
bräunlichgrau, lichter ſchattirt, weil alle Federn an der Spitze eine weißlihe Säumung zeigen. 


Der langihnäblige Nandu endlich (Rhea macrorhyncha) Fennzeichnet ſich durch dunkel: 
braune, am Unterhalfe ſchwarze, am Oberhalfe weißgraue Färbung. 


Ueber die Lebenäweife de3 Nandu und feiner Verwandten haben alle Naturforfcher berichtet, 
weldye die Steppengegenden Südamerikas befuchten; erit Böding aber lieferte eine auf langjährige 
Beobachtung geſtützte Schilderung, welche wir als eine erſchöpfende bezeichnen dürfen, nnd fie iſt es 
denn auch, auf welche ich mich im Nachſtehenden vorzugsweiſe beziehen werde. 

Der Verbreitungskreis des Nandu dehnt ſich über die Steppenländer des füdlichen Amerika aus, 
Als eigentliche Heimat darf man das Pampasgebiet zwiſchen dem atlantiichen Weltmeere und der 
Eordillera, von den Urwaldungen Boliviad, Gran Chacos, Paraguays und Brafiliens an bis nad) 
Patagonien oder mit einem Worte, die Staaten des Nio de la Plata bezeichnen. Ws echter 
Steppenvogel vermeidet er ſowohl wirkliche Berge wie den eigentlichen Urwald; in den Hügelländern 
aber wird er ebenjo häufig gefunden wie in der Ebene; auch die Fichteren Algarrobenwälder, ſowie 
die infelartig in dem Grasmeere liegenden Myrthen- und Palmenhaine befucht er fehr gern. In 
der Pampa oder Steppe gibt es wenige Striche, wo er ganz fehlt; denn da, wo feine Hauptnabrung, 
die Gräfer, zu finden find und ſelbſt an den Ufern der durd das ausſchlagende Salz weiß 
ericheinenden Seen wird er noch angetroffen. 

Ein Hahn lebt mit fünf bis fieben, felten mehr oder weniger Hennen in gefonderter Familien: 
gruppe, innerhalb des von ihm gewählten und gegen andere feines Gefchlecht3 behaupteten Standes, 
Nach der Brutzeit Scharen ſich aber mehrere folder Familien zufammen, und dann kann es geſchehen, 
daß man Herden flieht, welche aus ſechszig und mehr Stüden bejtehen. So feit das Familienband 
ift, To Tofen Zufammenhang haben diefe Zufammenrottungen. Die erite beſte Zufälligkeit trennt 
die Schwärme, und es ſchlagen ſich dann deren Theile mit dem nächſten weidenden Trupp wieder 
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zufammen. Uebrigens entfernen fid) die Nandus faum über zwei Meilen weit von ihrem Geburts: 
orte, wie Dies Böcking fehr genau am einem verwundeten, aber wieder geheilten Stüde, deſſen 
rechter Flügel herabhing, beobachten Eonnte. „Diefer, von den Beonen „der Geſchädigte“ genanıtte 
Strauß war oft tagelang von meinem Beobachtungsorte aus nicht zu fehen, wurde aber dafür dann 
in dem Reviere unferer Nahbarn auf zwei Leguas bemerkt und fam mit mehr oder weniger Gefell: 
ſchaft doc immer zurück.“ Im Herbfte jucht der Nandu die mit Geftrüpp bewachſenen Stromufer oder 
Niederungen auf, der Myrthen- und anderen Beeren wegen, oder er zieht ſich da, wo es Kein Strauch— 
wert gibt, in die Diftelwälder zurüd, weldye, der Liebhaberei der eriten ſpaniſchen Anfiedler für die 
Difteln als Küchen: und Gartengewächs ihre Entjtehung verdanfend, jebt in der Pampa viele 
taufend Geviertmieilen Landes bededen und von Jahr zu Jahr an Ausdehnung zunehmen, den 
Reifenden, wie den Viehzüchtern zum größten Berdruffe. Zur Winterszeit fteht der Vogel gern auf 
folgen Strien, welche von Viehherden regelmäßig begangen werden, weil hier das Gras immer 
Yurz gehalten und deshalb zarter ift ald anderdwo. Um dieſe Zeit find diejenigen Stellen,’ auf 
welchen das Vieh von allen Richtungen Her, der Ueberficht halber, tagtäglicd; zufammengetrieben 
wurde und den Boden reichlich düngte, feine Lieblingsſtände. 

Der Nandu fteht hinter feinem afrifanifhen Verwandten an Beweglichkeit'wenig zurüd. Er tit 
ein ganz bortrefflicher Käufer, welcher auch das bejte Pferd zu ermüden und zu verwirren weiß, da er 
nicht blos äußerſt ſchnell dahinrennt, fondern aud mit bewunderungswürdiger Gewandtheit Hafen 
zu fchlagen verfteht. Während der Paarungszeit zeigt er fich Äußerft Iebhaft und Tag und Nacht in 
Bewegung; während der Dürre hält er, wie alles Wild und Vieh, mittags drei bis vier Stunden 
Ruhe, bolt aber diefe Zeit, obgleich ein echtes Tagtbier, im den erfrifchenden Nächten nad. Eeine 
gewöhnliche Schrittweite beträgt, laut Böding, zwanzig bis vierundzwanzig Zoll. Wenn er mit 
gelüfteten Flügeln, noch immer ſcheinbar nachläſſig, dabintrabt, legt er mit jedem Schritte drei und 
einen halben Fuß zurüd; verfolgt, greift er weit aus, macht Säge bis fünf Fuß und bemegt feine 
Beine fo Schnell, daß man die einzelnen Schritte nicht mehr unterfcheiden kann. Oft weicht er plöklich 
mitten im Jagen von der geraden Linie bis zu einem Winkel von fünfundzwanzig bis dreißig Grad 
ab, wobei er einen Flügel hoch aufbebt und den anderen andrüdt, dann flürmt er wieder mit rajender 
Eile gerade aus. rdriffe von zehn Fuß Breite überfpringt er mit Leichtigkeit, während des 
Sprunges einen Augenblid lang mit den Flügeln flatternd; teile Ufer meidet er forgfältig, weil 
ihm das Erklimmen derfelben ſchwer wird. Darwin berichtet, daß er Nandus zweimal über den 
Fluß Sapta Marta ſchwimmen jah und ein Herr King joldes öfters beobachtet habe; Böding 
bingegen verficdert, daß er niemals einen unferer Vögel im tiefen Waffer bemerkt, ja ſich vergeblich 
bemüht habe, ihn mit Gewalt in einen tiefen, nicht eben breiten Strom zu jagen. „Er überwand 
eher feine Schüchternheit und durchbrach unſere Linie, als daß er fid zu einem Schwimmmwerfuche ent: 
ſchloſſen Hätte oder au nur bis an den Hals ing Waffer gegangen wäre. Dem Waſſer weicht er 
überhaupt Ängftlih aus, und niemals habe ic; einen auf den unzähligen Infeln des Uruguay oder 
Parana gefeben, mochten diefelben dem Ufer auch ncch jo nahe liegen und der Wafferftand fo niedrig 
wie möglich fein. Er badet ſich auch niemals im MWaffer, fondern paddelt ſich im Staube, wie ein 
echter Hühnervogel. 

Der von den Indianern gegebene Name ift cin Kfangbild des weit hörbaren Rufes, welchen der 
Hahn zur Balzzeit ausſtößt. Dieſer Ruf dient als Lockung für dad Weibchen oder ala Heraus: 
forderung für den kühnen Nebenbubler. Wenn die Paarungszeit vorüber ift, hört man von beiden 
Geſchlechtern einen wie cin Pfeifen klingenden, anſchwellenden und abfallenden Laut, welcher die 
Sammlung der Gejellichaft zu bezwecken ſcheint. Junge Nandus piepen wie Truthühner. Einen 
Schmerzens- oder Schredenslaut hat Böcking nicht vernemmen; im Zorne aber fauchen die 
Nandus in fonderbarer, ſchwer zu befchreibender Weiſe. 

Mit Ausnahme des Geſchmacks find alle Sinne des Nandu fcharf und auch die geiftigen Fäbig: 
teiten keineswegs gering. Der Vogel ift, laut Böding, ein feiner Beobachter und weiß fich nach 
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den Umjtänden zu richten. Um die Wohnungen friedlicher Anjiedler, melde ihm Ruhe laſſen, wird 
er fo vertraut, daß er fi) unter die angebundenen Pferde und Milchkühe mengt und Menſchen und 
Hunden eben nur aus dem Wege geht. Er weidet da mitten unter den Herden, unbefünmert und 
ſorglos, felbit ein halbes Haustbier. So fehr er den Neiter meidet, fo wenig flieht er den Weißen, 
falls derfelbe nicht von Hunden begleitet wird; er geht höchſtens ein paar hundert Schritt weit und 
blickt demſelben neugierig nad. Den Gaucho Hingegen, weldyer ihn jagt, flieht er ängftlich und 
wendet alle ihm zu Gebote ftehende Fit an, um der Aufmerkſamkeit feines Feindes zu entgehen, 
Niemals jieht man ihn um die Ranchos eines Eingebornen und unter deffen Vieh nur in angemeffener 
Entfernung, häufiger bemerkt man ihn zwifchen den Rudeln des ſcheuen Steppenhirfches, und man 
tann dann beobadıten, wie bald ein Strauß, bald ein Hirſch fihernd den Kopf emporhebt, und wie 
beide zufammen beim leifeften Anfcheine von Gefahr nad) ein und derfelben Richtung bin entfliehen. 
Fine Horde Indianer verfegt den Nandu in namenlofe Angft. Vor ihr flüchtet er, jtundenlang 
eiligft Taufend, theilt feine Beftürzung anderen Trupps mit, welche an der Flucht theilnehmen und 
bringt ſelbſt Pferde und Ninderherden in Bewegung. In entfernten Gegenden, wo er felten 
Menfchen zu jehen bekommt, zeigt er vor dem Reiter, nicht aber vor dem Fußgänger, Scheu, und es 
ſcheint faft, ala ob er den letzteren gar nicht zu jchäßen weiß. Der Jäger, welcher auf Händen und 
Füßen unter dem Winde möglihft nah an eine Nanduberde berankriecht, fodann, auf dem 
Bauche liegend, mit einem Tuche hin und herſchwenkt, erregt bald die Aufmerkfamfeit der Vögel; 
denn dieſe find höchſt neugierig und können der Verlodung nicht widerftehen, fi von der ihnen 
unbefannten Erſcheinung zu vergewiffern. Ihr Mißtrauen bleibt allerdings ſtets wach; aber die 
Neugierde überwiegt, und bald fieht der Jäger die ganze Gefellichaft, den Hahn voran, mit langen 
Hälfen und vorfichtig auftretend, als fürchteten fie Geräufch zu machen, ſich nähern. Dabei gehen fie 
bin und ber, bleiben Furze Zeit lang jtehen, weiden felbft; wenn aber der Jäger die Geduld nicht 
verliert, nahen fie fich ſchließlich doch bis auf wenige Schritte. 

Während der Regenzeit äßt fi der Nandu vorzugsweife von Klec und Kerbthieren; fpäter fucht 
er jene ſchon erwähnten Stellen auf, welche dad Vieh düngte; denn das hier wachjende Gras, welches 
vom Wilde oder von dem Herdenvieh verſchmäht wird, zieht er allem übrigen vor. Für die aus Europa 
eingeführten Nutzgewächſe zeigt er eine feinen Gefhmad ehrende Vorliebe, und wenn ein Trupp die 
Alfalfafelder oder den Gemüjegarten eines Anfiedlers entdedt, „To gibt es zu hüten, wenn nody ein 
grünes Blatt übrig bleiben fol.” Dagegen bringt er auch wieder Nutzen, indem er Flettenartige 
Samen, folange diefelben noch grün find, fehr gern verzehrt. Diefe Kletten werden durch ihre 
Häufigkeit in manchen Gegenden für die Viehzüchter zum Fluche. Sie fegen fid) in die Mähnen 
und Schweife der Pferde, oder ins Flies der Schafe, filzen fi darin feft und machen die Wolle 
gänzlich unbrauchbar, führen aber auch nicht felten den Tod des Thieres herbei, weil der Reiz des 
Stachelſamens auf die Haut daffelbe weranlaßt, fich zu ſcheuern und zu verwunden; eine Wunde 
aber, welche bald von Maden wimmelt, bat den Tod des Thieres regelmäßig zur Folge. „Wer einen 
einzigen Nandumagen im Dezember unterfucht bat“, fagt Böding, „weiß, in melden Maffen der 
„Strauß” diefen Samen verzehrt, und ſchon deshalb allein verdient er die Schonung allgemein, 
melde ihm der denkende Yandbefiger bereit3 angedeihen läßt." Zu jeder Zeit und in jedem Alter frigt 
der Vogel Kerbthiere der verfchiedenften Art, nad) Verfiherung der Gauchos aud) Schlangen und andere 
tleine Lurche, und behufs der Verdauung nimmt er, wie die Hühner, Steinen zu fi. Er trinkt 
felten; es ſcheint aljo, al3 ob der Thau und Regen ihm längere Zeit genügen fünne; wenn er aber 
an ein Wafler kommt, fchöpft er mit dem Schnabel und läßt das Waſſer durch Emporhalten des 
Kopfes in den Schlund hinabfließen, wie die Hühner es thun. Die Gefangenen trinken regelmäßig. 

Mit Beginn des Frühlings, auf der füdlichen Halbkugel alfo im Oktober, fammelt das 
Männden, welches nad Ablauf des zweiten Jahres fortpflanzungsfähig wird, drei bis fieben, in 
feltenen Fällen mehr Hennen um fid) und vertreibt andere Hähne durch Schnabelbiebe und Flügel: 
ſchläge aus feinem Bereiche. Bor dem Weibchen führt er, wie wir an unſern Gefangenen beobachten 
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fünnen, höchſt fonderbare Tänze auf. Er fchreitet mit weit außgebreiteten, berabbängenden Flügeln 
bin und ber, beginnt zuweilen plößlich außerordentlich ſchnell zu rennen, Schlägt mit unübertrefflicher 
Gewandtheit drei oder vier Hafen nach einander, mäßigt feinen Lauf und ftolzirt würdevoll weiter, 
beugt ſich etwas hernieder und fängt das alte Spiel von neuem an. Dabei ftößt er ein dumpfes, 
brülfendes Gefchrei aus, gibt überhaupt in jeder Hinficht große Erregung fund. In der Freibeit 
zeigt er unter diefen Umfiänden feinen Muth und feine Kampfluft blos anderen Männchen gegenüber, 
in der Gefangenſchaft fällt er feinen Wärter oder überhaupt alle Menſchen an, welche er kennt, verſucht 
ihnen Schnabelhiebe beizubringen und fchlägt aud wohl, wie der afrifanifhe Strauß, heftig mit den 
Füßen aus. Bodinus beobachtete an dem Paare des in fo vieler Hinficht ausgezeichneten Fölner 
Thiergartens, daß der Hahn ſich hin und wieder auf einen beftimmten led feste und dadurch, ohne 
daß man ein Scharren bemerken Fonnte, allmählich eine Vertiefung bildete, in welche er auögeriffenes 
dürres Gras in der Weife warf, daß er im Dabinfchreiten die Halme hinter fich fchleuderte und Dies 
folange fortfegte, bis diefelben in die Nähe der Vertiefung gelangten. Alsdann hier wieder Play 
nehmend, ordnet er die Stoffe nach beftem Ermeſſen, wenn auch ziemlich unordentlid und verworren. 
Das Weibchen befümmert ſich nicht um diefes Treiben. In der Pampa findet man, laut Böding, 
nod) vor dem Brüten, welches von Mitte Dezember an begimmt, einzelne Eier, welche dort Findlinge 
genannt werden: fie rühren von den zuerft befruchteten Hennen ber, welche die Legenoth überrafchte, 
bevor noch das Männchen fich für einen Neftplag entfchieden hatte. Das Neft ift bier ſtets eine flache 
Ausböhlung an einem dev Ueberſchwemmung nicht ausgeſetzten und auch übrigens trodnen Orte, 
welcher möglichit verborgen und feitlid von Difteln oder hohem Grafe gefhügt wird. Allermeift 
find e8 die Löcher, welche die wilden Stiere machen, indem fie ſich mit dem Schulterblatt auflegen und 
vermitteld der Hinterbeine um erftere herumbewegen, in ber Abficht, fich der Biesfliegenlarven in 
ihrer Haut zu entledigen. Solde Stellen benutt das Vieh regelmäßig als Staubbad folange, bis 
fie ihm zu diefem Zwecke zu tief erfcheinen, und fie bieten dem Nandu ein Neft, in welchem die größte 
Arbeit bereit3 gethan ift. Findet er feine folhe Mulde vor, fo ſcharrt er nur an einer ihm zufagenden 
Stelle den Pflanzenüberzug weg, füttert dieſelbe jehr nothdürftig am Boden und Rande mit einigen 
Grashalmen aus und läßt fein Weibchen fieben bis dreiundzwanzig Gier bineinlegen. Azara 
erzählt, daß man zumeilen fiebzig bis achtzig Eier in einem Nefte finde, und Darwin gibt 
wenigftens ihrer vierzig bis funfzig als höchfte Anzahl; Böding hingegen fagt, daß die Gauchos 
wohl behaupteten, es gäbe Gelege bis funfzig Stüd, er ſelbſt aber niemals mehr Eier als dreiund: 
zwanzig und im Durchſchnitt dreizehn bis fiebzehn in einem Nefte gefunden babe. Die Gier felbit 
find von fehr verſchiedenem Umfange, da fie von Gänfeeiergröße bis zum Durchmeffer von fünf Zoll 
nad) der Liingenare mechleln. Um das Neft herum, von feinem Rande an bis zum Abitande von 
funfzig Schritten findet man ftet3 Findlinge, welche frifcher als die Nefteier find. Die Färbung des 
Eies ift ein mattes Gelblichweiß; die Zeichnung befteht aus Heinen grüngelben Pünktchen, welche die 
großen Poren. umgeben. Sowie aber das Ei der Sonne ausgeſetzt wird, werbleicht e3 raſch und ficht 
bereits nach acht Tagen fchneeweiß aus. Nachdem das Neft feine Eierzahl erhalten bat, belorgt das 
Männchen das Brutgefchäft allein. Die Hennen entfernen ſich ſogar von denfelben, bleiben aber 
immer zufammen und innerhalb des früßer von Hahne behanpteten Gebietes. Letzterer ſitzt während 
der Nacht und in den Morgenftunden, bis der Thau abgetrodnet ift, über den Eiern, verläßt dann 
jedod) in unregelmäßigen Abjtänden, welche ſich nad) der Wärme richten, das Net, um zu weiden. 
Diefe Zwiſchenräume können ohne Schaden für die Entwiclung des Keimes fehr groß fein: Böding 
beobachtete eine vierftündige Abweſenheit des Nandu vom Nefte, und erfuhr fpäter, daß die Gier 
dadurch nicht gelitten hatten. Anfangs fist der Hahn nur loſe und fchleicht fid beim geringiten 
verdächtigen Geräufche ftill abjeits, bis die Gefahr vorüber; fpäter hingegen brütet er fehr eifrig und 
ſchnellt erft dicht vor dem Neiter empor, meift zum großen Schreden des Pferdes und ebenſo des noch 
nicht gelibten Neiterd. Bei foldem jühen Auffahren geſchieht es, daß der geängſtigte Vogel einzelne 
Gier zertritt und andere aus dem Nefte wirft, während er fonft ſehr vorfichtig verfährt. Seine Liche 
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zu den Eiern offenbart er zumächft dadurch, daß er mit ausgebreiteten Flügeln und Eraufen Gefieder 
dem Reiter entgegentritt, fodann, nachdem er ſich befonnen, im Zickzack und hinkend langſam wegläuft, 
alfo die Verſiellungskünſte aller Vögel nahahmt, um die Aufmerffamkeit von feiner Brut ab und auf 
ſich hinzulenken. Einen öfteren Beſuch fieht er zwar nicht gern, verläßt aber das Net, folange es 
nicht wirklich zerftört wurde, nur in feltenen Fällen und duldet fogar, daß einzelne Eier weggenommen 
werden. Gegen Stinkthiere, Beutelratten und Schlangen foll er die Eier muthig und erfolgreid) ver: 
theidigen; Böcking bat übrigens niemals ein getödtetes Raubthier in der Umgebung feines Neftes 
bemerkt, wohl aber dicht daneben zerftörte Findlinge gefehen. 


An feinen Gefangenen beobachtete Bodinus, daß fi) das Weibchen nur während des Legend 
zum Nefte begab und daß biefes Iediglich vom Männchen überwacht wurde. Letzteres ließ fich bin 
und wieder auf den Eiern minutenlang nieder, ftand hierauf unruhig wieder auf, wälzte jene hin und 
ber, drängte fie aus dem Nefte, zog fie mit dem Schnabel wieder herein u. ſ. w., verließ aber ſchließlich 
das Neſt faft gar nicht mehr und verftattete auch dem Weibchen, welches mit Legen fortfuhr, durchaus 
nicht, dafielbe einzunehmen. Die Henne mußte ſich begnügen, ihre Eier neben das Neft zu legen, 
und der Hahn zog diefe ſofort zu fich ins Neſt herein. Von der zweiten Brut erzählt derfelbe Forſcher 
Folgendes: „Die Legezeit begann Ende Mai's. Das Weibchen legte in der Nähe der vom Männchen 
ausgeführten, mit Grashalmen fpärlich belegten Vertiefung in Zmifchenräumen von zwei Tagen elf 
Eier, welche ich bis auf eins fortnahm, um ein gleichzeitiges Auskommen der Jungen zu erzielen. 
Nachdem acht Eier gelegt waren, brachte ich alle ins Net zurüd und nachdem das neunte zu Tage 
gefördert war, begann das Männchen, weldyes die Eier vielfach gewendet und bin: und. hergefchoben 
hatte, zu brüten. Zwei Eier Iegte das Weibchen noch neben das Neft, und auch fie wurden vom 
Männchen berbeigeholt und unter den Körper gebracht. Nicht nur bei meiner Annäherung blieb 
daffelbe ruhig fiken, fondern ich Fonnte ihm auch, ohne daß es fehr beunruhigt worden wäre, Eier 
unter dem Leibe fortnehmen und unterfuchen. Der fortwährend vom Himmel ftrömende Regen lich 
mich für die Gefundheit ded armen Vogels fürditen; allein das Gefträuch, neben welchem das Neft 
angelegt war, gewährte doch einigen Schuß, und fo Fam denn endlich nad Verlauf von ſechs Wochen 
ein Heiner Strauß zur Welt. Er fand die erften Tage das warme Plägchen unter den Füßen des 
Herrn Papa fo behaglich, daß von ihm nur das Köpfchen zu fehen war, welches er bisweilen zwiſchen 
Blügel und Körper des alten Vogel3 hervorftredte. Kam er ja einmal zum Vorſchein oder wurde 
von mir bervorgeholt, fo lief er eilig wieder auf den Vater zu. Derfelbe hob forgfältig einen ‘Flügel, 
und im Nu war dad junge Thier darunter geſchlüpft. Zwei Tage war der Meine Burſche ohne 
Nahrung. E3 machte mir Died gar Feine Sorge; ich dachte mir, daß er fchon kommen und fuchen 
würde, fobald der Magen einiged Verlangen ſpürte. Und fo geſchah es auch. Am dritten Tage 
kroch der Kleine Weltbürger wiederholt unter den Flügeln hervor und fing an zu fuchen. Kleine 
Hälmchen und Sandkörnchen wurden aufgelefen, und bald machte er ſich auch an die ihm vorgeworfenen 
Semmeltrumen. Bom Nefte entfernte er ſich nur ungern, und der alte Vogel brütete noch emſig fort 
auf einigen Eiern, welche ich ihm gelafjen, "weil an der Möglichkeit, Junge daraus zu erhalten, noch 
nicht gezweifelt werden durfte. Nachdem ich endlich, vier bis fünf Tage fpäter, alle Hoffnung auf: 
gegeben, entfernte ich jene und veranlaßte den alten Vogel, weldyer, feitdem er ein Junges hatte, 
das Neft gar nicht mehr: verließ und gemeinfchaftlich mit feinem Kinde das vorgeworfene Weißbrot 
verfpeifte, aufzuftehen. Er begann num auch, gefolgt von dem jungen Thiere, umberzugehen und 
zu grafen. Das Junge ſammelte Genießbares von der Erde auf, pflückte Grasſpitzen ab und fing 
an, Jagd auf Fliegen zu machen, während es Ameiſeneier und Fleiſchſtückchen verſthmähte. Wieder: 
holt am Tage und regelmäßig abends zogen ſich Bater und Kind auf ir Neft zur Nachtruhe zurück, 
und erft jpäter ließ fich der erftere an beliebigen Stellen des Gartens zun Ausruben nieder. Sogleich 
nahm der junge Vogel fein warmes Plätzchen unter dem Flügel des Alten wieder ein, und ſtreckte, 
fobald fich ein auffallendes Geräufch erhob, neugierig das Köpfchen hervor.” Das Junge trug ein 
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graues Dunenkleid mit dunklen Yängäftreifen, hatte etwa die Größe eines ftarfen Rebhuhnes, 
aber felbftverftändlich Tängere Beine und einen verhältnigmäßig langen Hals. 

Auch in Südamerika ift die Anficht ziemlich allgemein verbreitet, daß die Findlinge zu der erften 
Nahrung der Jungen dienen. Dobrighofer erzählt, dag die Küchlein von dem Männchen geäzt 
werden und zunächſt die von diefem aufgefdrlagenen Eier freffen. Der Prinz jagt, daß das Fer: 
brechen derfelben nur deshalb geſchieht, um Bremſen und Fliegen herbei zu locken, welche den Jungen 
zur erften Nahrung dienen. Böding bezweifelt die Wahrheit beider Angaben, weil weder ein Natur: 
forfcher, noch ein Beobachter ala Zeuge für fie einftehen fann, und die Jungen nad) feiner Beobachtung, 
fobald fie fähig find, zu fteben, Kerbtbiere fangen, an ſolchen auch während diefer Zeit durchaus kein 
Mangel ift. z 

In Südamerifa ſchlüpfen die erjten jungen Nandus Anfangs Februar aus, im Norden etwas 
früher, im Süden fpäter. Sie wachſen erftaunlid raſch; denn fie find nad) zwei Wochen ſchon 
anderthalb Fuß hoch. Am dritten oder vierten Tage ihres Lebens foll fein Menſch mehr im Stande 
fein, fie im freien Felde einzubolen ; früher aber ift Dies möglich, weil fie ſich, wenn fie gejagt werden, 
platt auf den Boden drüden. Ungefähr fünf Wochen lang folgen fie den Bater allein; nad und 
nad) gejellen ſich auch wieder die Weibchen zu der Familie. Im Herbite, alfo im April oder im Mai, 
bat der junge Nandu fein Flaumenkleid ſchon mit dem erften, ſchmuzig gelbgrauen Federkleide ver: 
taufcht. Die jungen Hähne laffen ſich an ihrem ftärkeren Wuchfe bald unterfcheiden; im jeder Herde 
aber findet man einige Küchlein, welche verfünmert, d. h. fehr Hein find. 

Böcking nimmt an, daß man die Lebensdauer des Nandu auf vierzehn bis funfzehn Jahre 
Ihäßen könne, und glaubt, daß viele von ihnen an Altersfchtwäche fterben, da er zur Winterszeit 
öfters einzelne antraf, weldhe im Verenden waren, aber keine Spur äußerer Verlegung oder innerer 
Vergiftung an fi trugen. Unter den Thieren hat der Nandu eigentlich Keine Feinde. Es wird 
zwar bier und da ein Ermachfener die Beute des Kuguars und das Junge auch wohl von einem Fuchſe 
oder Adler weggenommen; diefe Fälle dürften jedoch felten fein, nicht einmal das Zerflören des 
Neftes oft vorfommen. Spaßhaft ift die Abneigung, melde der amerikanifhe Sporenkiebitz 
gegen den Strauß hat, obgleich diefer ihm gewiß niemals ein Leid zufügt. Nähert fich ein Nandu 
dem Stande eines ſolchen Kiebitzpaares, fo ftoßen beide Gatten unter unaufhörlihem Gejchrei wie _ 
Krähen auf einen Falken herab. Eine Zeitlang unterhält Dies den Niefen; er weicht durch Seiten: 
jprünge und Flügelſchwenken den Stößen aus; nad) und nad) aber wird ihm die Hartnädigfeit feiner 
Quãler doch läftig, und er entfernt fi), wenn auch nicht, ohne von ihnen noch eine Strede Weges 
höhnend verfolgt zu werden. Gmpfindlicher plagt ihn eine ihm eigenthümliche Zede und ein Eins 
geweidewurm, weldyen man zu jeder Zeit des Jahres bei ihm zwifchen Haut und Musfelfleifch, 
bündeljörnig wie Suppennudeln zufammengerolt, findet. Das Feuer und der Menſch find die 
gefährlichften Feinde des Nandu. Gerade zur Zeit, wenn die Vögel brüten, pflegen die Hirten bei 
frifchem Winde die Steppe anzuzünden, um das vorjährige trodne Stroh zu entfernen. in foldyer 
Steppenbrand ſcheucht alle Thiere in die feuchten Niederungen, zerftört fehr viele ſchädliche, aber auch 
eine Maſſe von Neftern der verfchiedenen Erdbrüter. Der Steppenbewohner jammelt ohne Rüdfiht 
alle Nandueier, deren er habhaft werden kann; die Gauchos haben ſich befondere Kunftgriffe angeeignet, 
um alle Gier eines Straußenneftes, ohne daß ein einziges zerbricht, nad) Haufe zu bringen, Ein 
ſolches Ei wird funfzehn Hühnereiern gleichgefhägt und von den Eingebornen fehr gern gegeflen. 
Man öffnet die Spike, gieht das Weiße, welches einen groben Geſchmack befist, ab, thut etwas Fett, 
Pfeffer und Salz ind Innere und kocht den Dotter dann in der eignen Echale unter beftändigent 
Umrühren. Um ein Ei im Waffer hart zu ſieden, wie die Europäer gewöhnlich tbun, bedarf es 
vierzig Minuten Zeit. Uebrigens iſt das Ei zu allen Küchenzwecken dienlich; Hält fidy aber nicht 
lange, gebt rafch in Fäulniß über und plagt dann, entweder mit einen Knall, oder wird von Heinen 
Würmern, welche durch die Poren der Schale eindringen, ausgefreſſen. Das Wildpret ift grob mie 
Pierdefleifh, hat auch die Färbung des letzteren, wird aber doch von den Indianern gegefien, während 
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die Europäer nur die wohlfchmedenden Jungen genießen; das reichlid, vorhandene, ölige, dünn: 
flüffige Wett eignet fich friſch vortrefflid zum Küchengebrauch, hält ſich aber ebenfalld nicht lange und 
iſt, erft ranzig geworden, nicht einmal mehr tauglich zur Lederfchmiere; das Leder bat, obgleich es 
ziemlich widerftandsfähig ift, in dem an Häuten jo reichlichen Lande keinen Gebrauchswerth. Aus 
der Halshaut fertigen fid) die Gauchos Feine Säde zu verfhiedenen Haudzmweden; aus dem fehr 
biegfamen des Bartes entlleideten Federſchaft bereiten fich die Knaben die Schlingen, in denen fie die 
Steißhühner fangen, oder die Erwachſenen geflochtene zierliche und ftarfe Reitzeuge, weben fi auch 
wohl im allerlei Zeichnungen ſchöne Fußteppice davon. Außerdem dienen die Federn zu Staub: 
webdeln, die beften und längjten aber zum Schmud, 

Die Jagd wird auf verfhiedene Weile ausgeübt. Indianer und Gauchos verfolgen den Nandu 
zu Pferde und erlegen ihn mit Wurffugeln oder beten ihn durch Hunde, weniger der zu erlangenden 
Beute ſelbſt wegen, als vielmehr, um die Schnelligkeit und Ausdauer ihrer herrlichen Pferde und die 
eigene Gefhicklichkeit in Handhabung ihrer Wurffugeln zu erproben. Zu folder Jagd verfammeln 
fi) mehrere Reiter, fuchen unter dem Winde die Vögel auf, nähern fi im Schritt, foviel fie können, 
und beginnen das Rennen, jobald die Nandus unruhig werden. Zunächſt fucht man ein Stüd aus 
der Herde zu trennen und verfolgt nun dieſes allein. Trotz aller Liſten find die Gauchos in fürzefter 
Zeit dicht Hinter ihm, und derjenige Reiter, welcher ihm zur Linken dahin fprengt, fchleudert die 
Kugeln, worauf einen Augenblid fpäter der Nandu, einem riefigen Federklumpen vergleichbar, über 
den Boden rollt und durch die Gewalt des eigenen Laufes getödtet wird. Fehlt der eine, fo tritt der 
andere Reiter ein; wenn ed alfo dem gehehten Thiere nicht gelingt, einen Sumpf zu erreichen, in 
weldyem die Pferde fteden bleiben oder im Gebüſch, in dem die Wurflugeln nicht gebraucht werden 
tönnen, ift. es jedes Mal verloren. Zum Heben bedient man ſich einer Blendlingsraffe von großen 
Metzger- oder Schäferhunden mit Windhunden, hütet ſich aber wohl, junge Hunde ohne Begleitung 
älterer auf den Nandu anlaufen zu Iaffen, weil diefe Neulinge im Augenblide des Zugreifens fo 
gefchlagen werden, daß fie ſich überftürzen und befhädigen, oder fid) doch einſchüchtern laſſen. Die 
Jagd mit dem Feuergewehr erfordert einen fihern Schüten. Der Nandu ift zählebig und Täuft 
oft mit der Kugel im Leibe nod) weit davon. Wird eine Herde in der oben befchriebenen Art herbei: 
gelodt und ein Stüd des Volkes gefällt, fo umfpringen dieſes die übrigen, falld es noch zappelt, mit 
fonderbaren Sägen, ald wenn fie Zudungen in Flügeln und Beinen hätten, noch eine Weile, fodaß der 
Schütze Zeit Hat, einen zweiten Schuß abzugeben. Der Knall an und für ſich erſchreckt fie nicht; 
denn wenn fie gänzlich gefehlt wurden, fliehen fie nicht nur nicht, ſondern kommen noch näher, um 
die Sache zu unterfuchen. Ein verwundeter Nandu folgt feinem Rudel folange er kann, fchlägt fi 
dann abjeit3 und verendet allein. 

In Südamerika ficht man allerorten Nandus, welche jung eingefangen und zu halben Haus: 
ibieren wurden, frei umberlaufen. Sie gewöhnen fi fo an die Dertlichkeit, auf welcher fie groß 
wurden, daß fie gegen Abend ſtets zurüdfehren. Ein Peone brachte Böding vier Stüd, welche er 
joeben gefangen hatte. Sie mochten zwei Tage alt fein. Zunächſt wurden fie in eine Kammer 
geiperrt; Bier aber Tiefen fie Tautrufend umher und mit dem Kopfe wider die Wände, fodaß unfer 
Forfcher nicht übel Luft hatte, fie der Freiheit zurüczugeben. Am andern Morgen war ihre Wildheit 
vollftändig gebrodyen. Sie pickten das gehadte Fleiſch, welches man ihnen vorftreute, gierig auf und 
wurden äußerft zahm, folgten ihrem Pfleger, wenn er zu Fuße war, überall hin, felbft zur Jagd hinaus, 
gewöhnten ſich an alles Eßbare, zogen aber doch frifches Fleifch jedem andern Futter vor und mußten 
bald durch enges Gitter von der Fleifchlammer abgehalten werden. Mit dem zahlreichen Federvieh 
des Hofes Iebten fie im friedlichiten Einvernehmen ; oft lagen fie auch mitten unter den Hunden, um 
ſich zu fonnen, und ebenfo ließen fie fid) von einem zahmen Papagei geduldig das Gefieder Frauen. 
ALS diefer fie einmal gebifien hatte, mieden fie ihn Ängftlih. Streicheln oder überhaupt Fiebkofungen, 
ja felbft Anfaffen Iiebten fie nicht. Auch fie hatten die Sucht, glänzende Sachen zu verfchleppen oder 
zu verſchlucken; fie verftedten aber nie Etwas, fondern liefen Alles fallen, welches ihre Theilnahme 
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nicht mehr befaß. An Südamerika legen die Gefangenen regelmäßig Eier; zum Neftbau fommt es 
bier aber nicht, weil man ihnen die Eier fofort nad) dent Legen wegnimmt, um fie zu benutzen. 

In unfern Thiergärten ift ber Nandu eine fehr regelmäßige Ericheinung. Seine Haltung ver: 
urfacht weniger Schwierigkeiten als die eines jeden andern Straußes; denn er begnügt fich mit dem 
einfachiten Futter, falld er davon nur genug hat, und ift gegen die Rauhheit unfers Klimas durchaus 
nicht empfindlich. Ich halte Böcking's Anfiht, daß er ſich bei uns ala Parkoogel einbürgern 
laffen würde, für nicht unwahrfcheinlid, vermag aber nicht zu erkennen, welden Nuten er uns 
bringen Könnte, . 





Im Jahre 1789 erfchten eine Beſchreibung der Reife des Statthalter Philipp nad; Botany 
Bay und brachte der wiſſenſchaftlichen Welt die Kunde, daß auch Neubolland von Straußen bevölkert 
wird. Die bezüglihe Art der Familie, in jenem Reifewerfe „neubolländifher Kaſuar“ 
genannt, war nad; einer vom Lieutenant Wattes an Ort und Stelle gezeichneten Skizze abgebildet 
und die Beichreibung wahrſcheinlich von dem als Vogelkundigen berühmten Latham verfaßt worden. 
Eine viel beffere Darſtellung brachte der Atlas zu Peron's Reife; aber erft Bennett, welder 
gefangene Vögel diefer Art beobachten konnte, lieferte eine Beichreibung, welche noch heutigen Tages 
muftergiltig genannt werden muß. Anftatt der Benennung „neubolländifcher Kaſuar“ wurde der 
Name Emu, mit weldem die früheren portugiefiihen Seefahrer einen riefigen Vogel Malakkas 
verftanden hatten, angenommen, weil fidy die neuholländiſchen Anfiedler und mit ihnen die Natur: 
forſcher für ihn entjchieden hatten. Gegenwärtig kennen wir diefen neubolländiihen Strauß ziemlich 
genau, aber eigentlich doch mur als Gefangenen; denn über fein Freileben find die Berichte immer 
nod) dürftig. 

Die Emus (Dromaeus), welche mit Recht ald Vertreter einer befondern Sippe angejehen 
werden, bilden gleichſam ein Mittelglied zwifchen den bisher genannten Straußen und den Kaſuaren. 
In der Geftalt ähneln fie dem Strauß, haben aber einen gedrungeneren, unterfegteren Rumpf und 
fürzern Hals, ftehen auch niedriger auf den Beinen umd machen deshalb einen durchaus verfchiedenen 
Eindrud. Der Schnabel ift gerade, feitlich fehr zufammtengedrüdt, auf der Firfte deutlich gekielt, 
an der Spitze gerundet; die großen Naſenlöcher, welche von einer Haut überdedt werden, öffnen ſich 
ungefähr in der Mitte des Schnabels; die Füße find ſehr kräftig, bis zum Ferſengelenk befiedert, 
unten mit ftarfen Schildern befleidet; der Fuß theilt fi in drei Zehen, deren feitlidhe ſich in der 
Länge gleichen und welche ſämmtlich mit ſtarken Nägeln bewehrt werden; die Flügel find verfümmert, 
d. b. jo außerordentlich Hein, daß man fie nicht bemerkt, wenn fie an den Rumpf angedrüdt werden; 
ihre Befiederung unterſcheidet ſich nicht von der des Rückens, demzufolge ift von eigentlichen 
Schwingen bier nicht zu reden, und ebenfowenig befitt der Emu Steuerfedern. Das Gefieder 
bekleidet fajt den ganzen Leib und läßt nur die Kopffeiten und die Gurgelgegend frei. Alle einzelnen 
Federn, von denen je zivei immer aus einer Wurzel entfpringen, zeichnen ſich aus durch große Ränge, 
geringe Breite, auffallende Biegſamkeit der Schäfte und ſehr Ioderes Gefüge. Die Geſchlechter unter: 
ſcheiden fich nicht in der Färbung, wohl aber etwas, wenn aud) nur wenig, durch die Größe. 

Bis zum Jahre 1859 war man der Anficht, daß die Sippe nur die einzige, oben genannte Art 
entbielte;, in dem angegebenen Jahre aber bejchrieb Bartlett einen zweiten Emu nad) Gefangenen 
des Iondoner Thiergartend, und jpätere Unterfuchungen ftellten feft, daß die gefundenen Verfchieden: 
beiten nicht als zufällige aufgefaßt werden dürften, ſondern ftändig zu fein fcheinen. 


Der Emu (Dromaeus Novae-Hollandiae) fteht dem afrikaniſchen Strauß an Größe nad), über: 
trifft hierin aber den Nandu. Seine Höhe beträgt gegen 6 Fuß; neuholländiſche Jäger wollen auch 
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einzelne Männchen von 7 Fuß Höhe erlegt haben. Die Färbung des Gefieders iſt ein fehr gleich 
mäßiges Mattbraun, welche auf den Kopfe, der Hals: und Rüdenmitte dunkeler, auf der Unterfeite 


4 —— 
Far 





Der Emu (Dromaeus Novas-Hollandiae). 


aber etwas Lichter erfcheint. Das Auge ift lebhaft braun, der Schnabel dunkelhornfarben, der Fuß 
lichtbräunlich; die nadten Theile des Geſichts fehen graubläulich aus, 


Der gefledte Emu, welchen Bartlett als Art aufftellte (Dromaeus irroratus) unterjcheidet 
ſich durdy ſchlankeren Bau und ſchwächere Fußwurzeln, Tängere Zehen und eine deutliche Fledung der 
Federn, welche durch eng geftellte lichtgraue und dunfelbraune Querbänder bervorgebracht wird. 
Auch die Bildung der Federn jelbft weicht von der des Verwandten ab. 

Soviel bis jett fejtgeftellt werden konnte, darf man glauben, daß auch jede der beiden Arten 
einen verfchiedenen Theil Neubollands bewohnt, der Emu den Often, fein Verwandter den Welten. 
Beftimmtes vermögen wir hierüber nicht zu jagen; denn mod) nicht einmal die Grenzen des Ber: 
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breitungskreiſes der längſt bekannten Art ſind genau feſtgeſtellt worden, und ſchon hat der blutdürſtige 
Menſch den anziehenden Vogel aus vielen Gegenden, in denen er früher häufig war, gänzlich ver— 
drängt. Aus den Berichten früherer Reiſender geht hervor, daß man den Emu in Botany Bay und 
Port Jackſon und ebenſo auf der Südküſte in Menge antraf, daß er auch umliegende Inſeln häufig 
bewohnte, überhaupt jedem Reiſenden, welcher Neuholland berührte, auffallen mußte, weil er ſich 
Jedem zeigte. Gegenwärtig iſt er auf Vandiemensland fo ſelten geworden, daß Derjenige, welcher 
ihm fehen will, Monate lang ſuchen und ſich den entlegenften Theilen der Inſel zumenden muß, 
wenn er einen einzigen bemerken will. Und ebenfo hat man ihn von der ganzen Küfte weiter und 
weiter nach dem Innern zurüdgedrängt, ſodaß er jegt nur noch auf den großen Ebenen im Süden 
Neuhollands häufig gefunden wird. Noch bringt ung freilich jedes Jahr eine Menge Iebender Emus 
auf unjere Thiermärkte, und man verlangt einen kaum nennenswerthen Preis für das Stüd; aber 
die Zeit, in welcher diefer Strauß ebenfo jelten fein wird, wie gegenwärtig bereit3 die großen Kängurus 
e3 find, jcheint nicht fern zu liegen. Mit Necht erhebt Gould fchon jetzt feine Stimme, um den 
allfeitig verfolgten Charaftervogel jened Erdtheils abfeiten der Behörden Schuß zu erwirken. In 
einzelnen Theilen des glüdlihen Auftraliens fell er, nach Verſicherung des ſchon mehrfach erwähnten 
„alten Buſchmanns“ noch zahlreich vorfonmen; aber diefe Gegenden Tiegen weit entfernt von dem 
Getriebe des weißen Mannes, auf den fogenannten wilden Ebenen, melde nur zuweilen von einem 
einfamen Schäfer befucht werden. 

Hier, wo er mit feinem fürchterlichſten Feinde, dem Weißen, noch felten zufammen getroffen 
ift, zeigt fi der Emu wenig ſcheu, und gar nicht felten kommt er dicht heran zu den Zelten jener 
Vorläufer der Einwanderer. Man jagt, daß er fi in Trupps zu drei bis fünf Stück zufammen: 
halte, nicht aber große Herden bilde, und in feinem Betragen dem Straußen ähnle; ich glaube jedoch 
bemerken zu müflen, daß diejenigen, von denen diefe Angabe herrührt, ſchwerlich beide Vögel mit 
einander verglichen haben werden. Denn Strauß und Emu unterjcheiden ſich, wie man an Gefangenen 
wahrnehmen kann, in Haltung und Bewegung fe wefentlidh, daß ihr Gebahren während ihres Frei- 
lebens ganz beftimmt von einander abweichen wird. Gapitain Gurrie bemerkt, daß der Emu ein 
ausgezeichneter Wettrenner ift und deshalb zu einer Jagd Veranlaffung gibt, welche der Haſenhetze 
in England mindeftens gleihfommt, falls fie diefelbe nicht noch übertrifft. Cunningham ergänzt 
diefe Mittheilung, indem er die Jagd beſchreibt und und mittheilt, daß zu ihr die Känguruhunde 
gebraucht werden, daß aber nicht alle die Hetze aufnehmen, weil fie ſich vor den gefährlichen Fußtritten 
des Vogels fürchten. Die Anfiedler behaupten, daß der Emu im Stande fei, durch einen einzigen 
Schlag feines Fräftigen Fußes den Unterfchenkel eines Mannes zu zerbrechen oder ein Naubthier zu 
tödten. Gut abgerichtete Hunde follen ihn deshalb ftet3 von vorn anfpringen, ihn am Halfe paden 
und fo niedermaden. Das Wildpret wird mit zähem Rindfleiſche verglichen und als ein gutes Efien 
gerühmt, obgleich es etwas ſüßlich ſchmecken fol, das ber Jungen ſcheint, den übereinftimmenden 
Berichten zu Folge, äußerft ſchmackhaft zu fein. Für Leichhardt und feine Gefährten bildete der 
Emu oft einen Gegenftand der eiftigften Jagd. Die muthigen Neifenden fanden ihn zwiſchen der 
Höhe des Golfs von Garpentaria und Port Eſſington fo häufig, daß man auf dem einen Raume 
von acht Meilen Durchmeſſer Hunderte, zu drei, fünf und zehn Stücken vereinigt, bemerken Fonnte. 
Die Erbeutung eines von ihmen war aber in der armen Wüfte jedesmal ein freudiges Ereigniß. 
Leichhardt bemerkt, daß die Eingebornen dem Emu, un ihn zu tödten, die Flügel brechen, weil 
fie glauben, daß diefe ihm zum Entkommen dienen. Von dem erlegten Vogel wird übrigens nur 
wenig für die Küche benußt, vorzugsweiſe die Schlägel, welche freilich fo groß find, dap Cunningham 
verfichert, es fei das beſchwerlichſte Gefchäft geweſen, welches er je ausgeführt, zwei foldyer Heulen 
eine Meile heimmärts zu tragen. Nach Angabe des „alten Buſchmanns“ wird der Em zuweilen 
jehr fett, und dann kocht man das Fleiſch hauptſächlich, um das Del zu gewinnen, welches in den 
Augen des Jägers als ein unübertreffliches Mittel für alle möglichen Krankheiten, namentlich aber 
gichtifche Anfälle gilt. Bei den Gingebornen beobachtete Leichhardt fonderbare Gebräuche bezüglich 
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der Verwerthung des erlegten Emu: fo dürfen z. B. die jungen Männer und Buben Nichts von 
feinem Fleiſche effen. 

Ueber die Fortpflanzungsgefhichte des freilebenden Emu wiflen wir noch wenige. Gould 
fagt, dab das Weibchen ſechs bis fieben ſchöne dunfelgrüne, warzig geförnelte Eier in eine aus— 
geſcharrte Vertiefung des Bodens, am liebften auf fandiger Stelle legt, und daß beide Gatten deö 
Paares ſich beſtändig zuſammenhalten und das Männden einen regen Antbeil am Brüten nimmt. 
Bennett gibt an, daß das Net auf einen buſchigen Hügel eingegraben werde und regelmäßig eine 
ungerade Anzahl von Eiern enthalte, entweder neun, elf oder dreizehn Stüd. Genaueres haben 
wir an Gefangenen erfahren. Der Emu pflanzt fid, Teichter ald jeder andere Strauß in der 
Gefangenſchaft fort. Schon das Paar, mweldes Bennett im Iondoner Thiergarten (ums Jahr 
1830) beobachtete, brütete; feitdem hat man nicht blos in demfelben Garten, fondern auch in den 
meiften übrigen Nachkommenſchaft erzielt. Im Deutjchland hat der Emu meines Wiſſens zuerſt 
im Thiergarten zu Wien und zwar im Jahre 1864 gebrütet, und die dabei von Hartmann 
gemachten Beobadytungen mögen hier im Auszuge folgen. 

In Ermangelung eines Winterhaufes wurde das Paar im Spätherbft in eine verhältnigmäßig 
geräumige Abtheilung eines Pferdeftalles übergefiedelt und erft im April wieder auf feinen Sommer: 
platz gebracht. Das Weibchen begann am 24. November 1864 zu Iegen, fuhr damit fehr unregel: 
mäßig fort und beendete das Leggeichäft erft am 1. Juni 1865. Während des Winterö waren neun 
Eier erzielt worden; vom April an legte der Vogel regelmäßiger und zwar am 6., 12., 15., 19., 22., 
26. und 29. April, am 2., 5., 9., 12., 15., 18., 21., 24., 27., 29. Mai und endlid am 1. Juni. 
Die erften Eier waren leichter als die, welche im Frühjahre gelegt wurden; jene wogen zwifchen 30%, 
und 31% Loth, diefe zwifchen 33 und 33%, Loth wiener Gewidt. Am 25. Mai wurden bem 
Männchen, welches ſich vor einigen Tagen in eine Ede des Stalles feftgefeßt hatte, die letzten elf Eier 
untergelegt, drei Tage fpäter acht Eier in eine Brutmaſchine geſetzt. Prevoſt gibt nad feinen 
Beobachtungen die Bebrütungsdauer zu zweiundfechszig Tagen an; in Wien fand man, duß von 
denjenigen Eiern, welche in der Mafchine ausgebrütet wurden, nad, fiebenundfunfzig Tagen das erite 
gepidt worden war, während der Vogel nody feft auf den Eiern faß. Am dreiundfechözigiten Tage 
der Bebrütung wurden die Eier unterfucht, und man fand, daß von ſämmtlichen blos drei befruchtet 
gewefen, in zweien aber der Keim bis zum dritten Theile entrwidelt und dann abgeftorben war. Das 
dritte, in welchem fich ein dem Ausihlüpfen nahes Junge befand, legte man in die Brutmafchine, 
löfte es Tags darauf aus der Schale und übergab es nunmehr dem Vater, welcher das erfte in ber 
Maſchine erbrütete Junge bereits pflegte. Am andern Tage liefen beide Geſchwiſter munter umber; 
keines von ihnen aber wurde groß gezogen. ' 

Bennett bat die erſte Beſchreibung des Meftleides gegeben. Die Grundfärbung des jungen. 
Emu ijt ein reines Oraumeiß; über den Rüden verlaufen zivei breite, dunkle Längsftreifen; über 
jede Seite zwei ähnliche, welche durch eine jchmale, weiße Linie getrennt werden. Dieſe Streifen 
vereinigen fid) auf dem Halſe und löſen fich auf dem Kopfe in unregelmäßige Flecken auf; zwei andere 
unterbrochene Streifen jchmüden den Vordertbeil des Halfes und der Bruft und enden in einem 
breiten Bande, welches fid über den Schenkel zieht. 

Unter allen Straußenvögeln dürfte fi der Emu am leichteften bei ung einbürgern, und wenn 
man fonft wollte, als Parkuogel verwenden laſſen. In den meiften Thiergärten macht man mehr 
Umftände mit ihm ala er beanſprucht. Er verlangt im Winter höchſtens einen gegen den Wind 
nefhüsten Raum, nicht aber einen warmen ‘Stall, wie man ihm jolden gewöhnlich anweift. Ein 
männlicher Emu, welden Gurney in Gefangenschaft hielt, verließ während des ganzen Winters 
feinen Park nicht und ſchien fid) aus der Kälte wenig zu machen; denn auch wenn es ſchneite, blieb er 
rubig auf dem Boden liegen und ließ fi ohne Kümmerniß einfchneien. Es war ein Vergnügen, ihn 
am Morgen nad) einer ſchneeigen Nacht wieder zu finden, wenn nur fein Kopf und Hals unter dem 
Scynee hervorſah, der übrige Körper aber fo bededt war, daß der ganze Vogel wie ein Schneehaufen 
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ausſah. Ich bin der Anficht, daß die meiften gefangenen Emus, weldye ſterben, gerade deshalb zu 
Grunde geben, weil man fie während des Winters in einen engen Raum fperrt und ihnen die für ihr 
Gedeiben unbedingt nöthige Bewegung verfagt; wahrfcheinlich würden fie ſich viel beffer halten, wenn 
man es ihnen jelbft überlaffen wollte, ſich zu der ihnen geeignet erjcheinenden Zeit in einen gegen 
Schneefall geſchützten Raum zurüdzuziehen. Die Ernährung verurſacht Feine Schwierigfeiten; denn 
der Emu gehört zu den genügfamften Vögeln, welche ich Fenne. Er nimmt feine Nahrung vorzugs: 
weiſe aus dem Pflanzenreiche, obwohl er thierifche Stoffe nicht gänzlich; verſchmäht; aber er verlangt 
feineswegs eine ausgeſuchte Koft, fondern nimmt mit dem einfachften Körnerfutter und mit Grün: 
zeug aller Art vorlieb. In Auftralien fol er fich zeitweilig faft ausfchlieglic von Früchten ernähren. 

Unter feinen Zamilienverwandten ift der Emu der Tangweiligfte. Bewegung, Haltung, Wefen 
oder das Betragen überhaupt find einförmiger als bei jedem andern Strauße und feine Stimmlaute 
auch nicht gerade anziehend; denn fie laſſen fich eben nur mit dem dumpfen Geräufche vergleichen, welches 
man berborbringen kann, wenn man in tiefem Tone durd) dad Spundloch einer hohlen Tonne fpricht, 
wie Knaben zu ihrer Beluftigung es zu thun pflegen. Männchen und Weibchen unterfcheiden ſich 
durch die Stimme; e3 gehört aber das Ohr eines Bodinus dazu, um diefe Unterfchiede immer richtig 
zu deuten. Ich habe e8 nie vermocht, aber freilich auch niemals die verſchiedenen Geſchlechter längere 
Zeit neben einander beobachten Fönnen. Die Langweiligkeit des Emu fpricht fi) übrigens auch in 
feiner Gutmütbigfeit aus. Es muß arg fommen, wenn diefer dumme Bogel einmal aus feiner Rolle 
fällt und ſich wirklich erregt zeigt. Andere Strauße befunden wenigſtens zeitweilig ein Selbft: 
beiwußtfein, einen Muth, welcher förmlich in Uebermuth ausarten und den Menſchen gefährden Tann, 
befunden Stolz und Rauflufi: der Emu zeigt von allen diefen Eigenfchaften nur höchſt felten 
eine Spur. Zu dem tollen Sagen mit pfeilfchnellen Wendungen und jonderbaren Geberden, wie wir 
es bei andern Straußen bemerken, läßt er fich kaum herbei. Er durdjläuft Schritt für Schritt fein 
Gehege, pumpt zuweilen feinen Stimmlaut hervor, wendet den Kopf langfam und gemächlich nad) 
rechts und links und läuft und pumpt weiter, ſcheinbar ohne ſich um die Außenwelt zu kümmern. 
Bei feinem mir befannten Vogel täufcht der Ausdrud des fchönen hellen Auges mehr als bei ihm. 
Wer dem Emu ind Geficht fiept, wird ihn für einen Mugen Vogel halten; wer ihn länger beobachtet, 
erkennt in ihm einen Ausbund von Dummheit. 


Die Kaſuare (Casuarii) vertreten nach meiner Auffaſſung eine eigene Familie der Straußen: 
vögel. Das ihnen eigenthümliche Gepräge der Geftalt ift in dem Emu zwar bereit3 angedeutet, die 
Unterfchiede zwifchen ihren Merkmalen und denen der echten Strauße erfcheinen mir aber doch jo 
bedeutend, daß ich meine Anfchauung für berechtigt halte. Von den bisher genannten Straußenvögeln 
unterfcheiden fic die Rafuare durch ihren gedrungenen Leib, den kurzen, dien Hals, die niedern, dicken 
Läufe, die Form des Schnabel, die Bildung und Benagelung der Zehen, den Helm und das Gefieder. 
Der Schnabel ift gerade, feitlich zufammengedrüdt, fodaß er rundlich erfcheint, auf der Firfte gewölbt, 
vor der etwas übergefrünmten Spite oben und unten gegabnt, die Nafenlöcher, deren Furchen faft 
über den ganzen Schnabel verlaufen, öffnen ſich nahe an der Spike, find Hein und länglich eiförmig; 
der Kopf trägt einen knochigen, bei allen bis jeßt bekannten Arten verſchieden geftalteten Helm, der 
Hals, welcher an feiner obern Hälfte nadt bleibt und in lebhaften Farben prangt, vorn gewöhnlich 
eine oder zwei Klunkern; die kurzen Flügel haben keine eigentlichen Schwungfedern, an ihrer Stelle 
aber fünf runde fahnenlofe Kiele, welche großen Hornftacheln gleichen; die kurzen, dicken Füße find 
dreizebig und die innern Zehen mit Nägeln bewehrt, welche die der übrigen an Länge um mehr als 
da3 Doppelte übertreffen; eigentliche Steuerfedern find nicht vorhanden und aud) die Gebilde, welche 
den Leib befleiden, eher Haare ald Federn zu nennen, da die kurzen, fteifen Fahnenſtrahlen weit von 
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einander entfernt ftehen und Feine Seitenfafern tragen. Der Helm befteht aus einer Auftreibung des 
Stirnknochens und wird mit einer hornartigen Maffe überdedt. Im Geripp fällt auf, daß die 
Schooß- und Sikbeine unten nicht verwachfen find wie beim Strauß. Cuvier's Unterfuhung der 
Weichtheile ergab, daß die kurze, breite, platte Zunge an ihren Rändern ausgelappt, ein eigentlicher 
Vormagen nicht vorhanden ift und die Därme verhältnigmäßig fehr kurz, die Blinddärme Mein find. 
Eine augenfällige Verschiedenheit zwifchen den Geſchlechtern wird nicht bemerkt; die Jungen unter: 
ſcheiden fi, abgefehen von der geringern Größe, durd; ihre Färbung und den bei ihnen erft ange: 
deuteten Helm. 

Bis vor wenigen Jahren kannte man blos eine einzige Art der Familie, den Helmkaſuar; 
gegenwärtig unterfcheidet man mindeſtens fünf verfchiedene Arten, von denen freilich einige erft durch 
wenige Stüde bekannt geworden find. 

Der Helmkaſuar (Casuarius galeatus) ift ſchwarz, das Geſicht grünblau, der Hinterkopf 
grün, der Hals vorn violett, feitlich blau, hinten lackroth, das Auge rothbraun, der Schnabel ſchwarz, 
der Fuß graugelb. 

Junge Vögel ſehen bräunlich aus. 

Die übrigen Arten ſind der Mooruk (Casuarius Bennettii), der ein- und zwei lappige 
ſtaſuar (Casuarius uniappendiculatus und Casuarius bicaranculatus), zu denen nun nod) der von 
Rofenberg auf Neuguinea entdedte, dem Naturforſcher Kaup zu Ehren benannte Kaſuar (Ca- 
suarius Kaupii), und, falls Gould Recht hat, eine fechfte, auf der Nordküfte Auftraliens lebende Art 
(Casuarius australis) binzugezählt werden muß. 

Im Jahre 1597 brachten die Niederländer, wie und Cluſius erzählt, aus Oftindien einen 
wunderbaren Vogel nad) Anıfterdam, den man in Europa nod) nicht gefehen hatte. Derfelbe follte 
auf der moluktifchen Infel Banda gefunden und von den Einwohnern „Emu“ oder „Emeu“ genannt 
worden fein. Der Fürft der Stadt Lydajo auf Java fchenkte ihn dem Schiffsführer Seelinger, 
welcher ihn mit fi) nahm. In Amjterdam Tieß man ihn zuerjt viele Monate lang für Geld ſehen, 
fodann Fam er in den Befit des Grafen von Salms, wurde von diefem längere Zeit im Haag 
unterhalten, jpäter dem Kurfürften Ernſt von Köln und von diefem fchlieglich dem Kaifer Rudolf IL 
geſchenkt. Seitdem find viele Vögel derfelben Art, eben unfere Kafuare, nad; Europa gelangt, zumal 
in den letten Jahren. Man bat fie bier auch ziemlich genau beobachtet, ja fogar zur Fortpflanzung 
gebracht; aber noch heutigen Tages fehlt uns eine genaue Kunde über ihr Freileben ; nicht einmal das 
Berbreitungsgebiet konnte mit Sicherheit feftgeftellt werden. Der bolländifche NReifende Forften 
jah den Helmfafuar in den Wäldern Cerams, und faft fcheint es, daß der Vogel auf diefe 
einzige Infel beſchränkt ift; der Mooruk wurde auf Neubritannien entdedt; die Heimatzinfeln des 
ein= und zweilappigen Kaſuars find noch heutigen Tages unbekannt; die Kaup zu Ehren benannte 
Art wurde vom Baron Rofenberg auf Neuguinea gefunden. 

Ale Reifenden, weldye uns über das Freileben der Kaſuare Etwas mitzutheilen wiffen, ſtimmen 
darin überein, daß diefe Kurzflügler im Gegenfate zu den biöher erwähnten Verwandten die dichtefter 
Waldungen bewohnen und hier ein fo verborgenes Leben führen, daß man fie nur felten zu jeben 
befommt, auch bei der geringſten Gefahr augenblidlic davon eilen und fi den Blicken der Menjchen 
zu entziehen ſuchen. Auf den dünn bevölferten Infeln follen fie keineswegs felten, im Gegentbeil 
häufig fein, immer aber einzeln gefunden werden. Wie ſchwer es ift, fie zu beobachten, mag daraus 
bervorgeben, daß Müller auf Neuguinea niemals Gelegenheit hatte, einen Kafuar zu fehen, obſchon 
er deffen Fährte fand und den flüchtigen Vogel durd) das Gebüſch raufchen hörte, daß Wallace auf 
Ceram aud) nicht einen einzigen erbeuten konnte, obgleich er die Neberzeugung gewinnen mußte, daß 
der Vogel an allen von ihm befuchten Orten vorfomme. Diejenigen, melde man nad) Europa 
bringt, jollen von den Eingebornen ald Küchlein gefangen und groß gezogen werden. Dies ift mol 
auch die Urſache, daß die meiften verhältnigmäßig zahm, fanft und zutraulich erfcheinen, während doch 

ihr urfprüngliches Wejen auf die Gegenfäge von allen diefen Eigenfhaften bindeutet. Bennett 
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berichtet, daß die beiden Mooruks, welche er zuerft erhielt, von den Eingebornen Neubritanniens an 
Bord des Schiffes „Oberon“ gebracht und den Kapitän Davlin zu Kauf angeboten wurden. Die 
Leute erzählten, daß es unmöglidy fei, alte Kaſuare zu fangen, weil fie ungemein ſcheu wären, bei dem 
geringften Geränfche davon eilten und vermöge ihrer Rennfertigfeit und Ausdauer ſehr raſch eines 
jener Didichte erreichten, welche Fein Menſch zu durchdringen vermöge. Die Jungen würden bald 
nad) dem Ausfchlüpfen gefangen und wie Küchlein großgezogen. Bennett's Gefangene waren ſehr 
zahm, Tiefen im Haufe und Hofe überall umber und ohne Beforgniß auf Jeden zu, melden fie ſahen, 
weil man fie durd; Füttern verwöhnt hatte. Mit der Zeit wurden fie jo zudringlich, daß fie die 
Dienerfchaft in ihren Arbeiten ftörten; denn fie drangen duch alle Thüren ein, welche offen ftanden, 
folgten den Leuten auf Schritt und Tritt, durchftöberten in der Küche alle Winkel, fprangen auf 
Tiſch und Stühle und beunrubigten den Kod aufs Höchſte. Wenn man verfuchte, fie zu fangen, 
liefen fie äußerft ſchnell umher oder verkrochen ſich unter die Geräthichaften, wehrten ſich audy wohl 
muthig mit Schnabel und Füßen. Ließ man fie frei, fo gingen fie von jelbft wieder nach ihrem 
gewöhnlichen Aufentbaltsorte zurüd. Wollte die Magd fie wegtreiben, fo ſchlugen fie nach ihr oder 
zerriffen ihr die Kleider. Sie liefen in den Stall zwiſchen die Pferde und fraßen mit diefen aus der 
Krippe. Nicht felten kamen fie in Bennett's Studirzimmer, nachdem fie felbft die Elaffende Thüre 
geöffnet, Tiefen ruhig in demfelben umber, befaben Alles und gingen wieder ihres Weges. Jedes 
ungewohnte Greigniß feflelte fie, ein Geräufch, welches fie vernahmen, zog fie herbei. — 

In ihren Gange unterjcheiden fi die Kaſuare auffallend genug von anderen Straufen. Gie 
laufen nicht, fondern traben und zwar mit einer wagrechten Haltung des Leibes, lüften dabei auch, 
gewöhnlich die verlängerten Dürzelfedern etwas und erſcheinen ſo hinten höher ald vorn. Die einzelnen 
Schritte folgen nicht befonders fchnell auf einander, und der Trab fördert demgemäß verhältnigmäßig 
wenig; wen aber der Kafuar wirklich flüchten will, Täuft er mit einer erftaunlichen Eilfertigfeit dahin. 
Wendungen aller Art führt er mit bemunderungswürdiger Fertigkeit aus; auch ift er im Stande, 
jenfrecht vier bis fünf Fuß hoch emporzufpringen. Seine Stimme Täßt ſich mit einem fchwachen, tief 
aus der Kehle kommenden „Hub, hub, Hub“ vergleichen. Diefer Laut drüdt ſtets eine behag— 
liche Stimmung aus; denn der gereizte Kaſuar faucht nach Art einer Kate oder Eule. Unter den 
Sinnen fteht das Geſicht unzweifelhaft oben an; das Gehör dürfte nächſtdem ald am meiften enttwidelt 
betrachtet werden; aber auch der Geruch ſcheint ziemlich fcharf zu fein. Ob der Kaſuar einen aus: 
gebildeten Geſchmack befitt, läßt fich ſchwer entfheiden, auch hinſichtlich des Gefühle, bezüglich 
des Empfindungsvermögens, nur annehmen, daß ed nicht verfünmert ift. Das geiftige Weſen 
zeichnet den Kaſuar nad; meinen Beobadytungen nicht eben zu feinen Bortheile vor den Verwandten 
aus. Ach halte ihn für viel klüger, aber auch für entjchieden boshafter als die übrigen Strauße. 
Jedes ungewohnte Ereigniß bringt ihn, wenn nicht in Furcht, in eine Erregung, welche in förmlichen 
Jähzorn ausartet. Dann fällt der Vogel rückſichtslos den Gegner an, welcher ihn reizt, gleichviel ob 
derjelbe ein Menſch oder ein Thier, fpringt wüthend an ihm empor und verfjucht ebenſowohl mit dem 
Schnabel wie mit den fcharf befrallten Füßen zu fhädigen. Genau ebenjo geberdet er ſich während 
der Brunfizeit, Die Wärter des Iondoner Thiergartens erfuhren, daß man mit den Kafuaren nicht 
vorfichtig genug fein kann, da das Weibchen nad gefchehener Begattung oft wütbend auf dad Männchen 
losſtürzt und mehr als eins diefer boshaften Geſchöpfe feinen Ehegemahl getödtet hat. Einzelne 
werden mit der Zeit fo unbändig, daß fie fi) über Alles ärgern, was ihnen vor die Augen fommt, 
daß fie auf Leute in buntfarbigen Kleidern losftürzen oder Kinder ernſtlich bedroben, ja ſelbſt in 
blinder Wuth Bäume zerfragen und entſchälen. Die Wärter aller Thiergärten, in denen ſich Kafuare 
finden, fürchten letztere mehr als die großen Rabenarten, weil man deren Stimmung ftet3 im Aus: 
drude des Geſichts erkennt, vor den Kaſuar aber fi) gar nicht genug in Acht nehmen kann und auf 
irgend einen boshaften Streich jederzeit gefaßt jein muß. 

Obgleich man annebmen darf, daß die Kaſuare thierifche Nahrung nicht ganz verſchmähen, muß 
man fie doch den eigentlichen Pflanzenfrejjern unter den Vögeln beizählen. Man nimmt an, daß fie 
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ſich in ihren heimiſchen Waldungen hauptſächlich von weichen Pflanzentheilen und ſaftigen Früchten 
nähren, Körner und Sämereien, welche von ihren Verdauungswerkzeugen nicht zerſetzt und zerkleinert 
werden können, aber verſchmäͤhen. An Gefangenen bat man beobachtet, daß fie ganze Aepfel oder 
Drangen verfchlingen, aber auch unverdaut wieder von fid) geben. In den Thiergärten reicht man 
ihnen ein Gemifdy von Brot, Körnern, Klar gefchnittenen Aepfeln und dergleichen, und fie halten ſich 
dabei vortrefflid; aber man bat auch von ihnen erfahren müffen, daß fie junge Hühner oder Entchen, . 
welche zufällig in ihren Behälter kommen, ohne Weiteres hinabwürgen. 

Ueber die Fortpflanzung der freilebenden Kafuare fehlen noch immer genügende Nachrichten; es 
läßt fich jedod; annehmen, daß fie nicht wejentlich von der der eigentlichen Strauße abweicht. Das 
Weibchen eines Paares ſoll vier bis ſechs Eier in eine zwifchen dem Gebüfch verborgene Mulde 
ablegen und der Bater diefe während der Nachtzeit eifrig bebrüten, in den Mittagsjtunden aber oft 
längere Zeit der Sonnenwärme überlaffen. Balentyn gibt an, daß er einen Kaſuar auf drei Eiern 
figen ſah. Letztere find verhältnigmäßig klein, fehr rauhſchalig und auf hellgrünem Grunde dunkel— 
grau gepunttet, weil die rauhen Erhabenheiten letztere Färbung zeigen. Gefangene Rafuare legen 
oft Eier; aber nur im Thiergarten zu London ift ed gelungen, Junge zu erzielen. Das größte 
Hinderniß für die Fortpflanzung hat man in der Unverträglichkeit der Vögel ſelbſt zu ſuchen. Selten 
erhält man ein Paar, welches zufammen in Frieden lebt. Zwei Moorufs, melde der. Thiergarten 
von London erhielt, wurden nad) und nad) von einem vortrefflichen Wärter an einander gewöhnt und 
machten im Jahre 1862 Anftalt zum Brüten. Auch bier war es das Männchen, welches alle 
Geſchäfte der Mutter auf fi nahm. Es brütete fieben Wochen lang mit großem Eifer und zeitigte 
ein Junges, welches aber leider ſchon an demfelben Tage von Ratten getödtet wurde. Zu meiner 
großen Freude fah ich im vergangenen Sommer (1866) in demſelben Thiergarten ein eben aus: 
gejchlüpftes Junge des Helmkaſuars, welches ebenfalld vom Männden erbrütet worden war. Die 
Brutzeit hatte vom 26. April bis zum 23. Juni gedauert. Der junge Kafuar ift ein allerliebftes 
Geſchöpf, eben fowohl was die Färbung und Zeichnung als was Betragen und Weſen anlangt. 
Sein Dunenkleid ift auf lichtgelbbraunen Grunde dunkelbraun in die Länge gejtreift, und zwar befteht 
diefe Zeichnung aus einem breiten Mittelftreifen und ſchmalen Seitenftreifen, welche längs des ganzen 
Körpers herablaufen, und von denen einer fich auch über die Beine zieht. Der Helm ift als Haut—⸗ 
platte angedeutet, die Belappung der Kehle bereits vorhanden, Am Tage feines Emtrittes in die 
Welt ift das Junge noch) fchlecht zu Fuße, jeder feiner Schritte wird mit einer gewiſſen Aengjtlichkeit 
ausgeführt, und der Lauf hat etwas ſehr ſchwankendes. Am folgenden Tage gebt die Bewegung 
bereit3 weit beffer von ftatten, und das Thierchen läßt auch ſchon feine Stimme, ein dem Gefchrei 
junger Küchlein ähnliches ſchwaches „Glüh, glüd, glück“ vernehmen, In feinem Betragen und 
Weſen erinnert es an junge Hühner. Der Bater führt es mit großer Sorgfalt, bebt bein Gehen 
. vorfichtig feine Füße auf und ſetzt fie behutſam erft dann wieder nieder, wenn er ſich durch einen Blick 
überzeugt bat, daß er fein Kind nicht gefährdet. Diefes ſchwankt und humpelt beftändig hinter dem 
Alten drein oder richtiger gefagt, unter demfelben dahin, ohne daß letzterer irgend welchen Lockton 
ausftößt. Der Wärter hatte ihm ein Futter vorgeftreut, wie man e3 jungen Faſanen zu reichen 
pflegt, und es pickte auch unter Anleitung de3 Alten ziemlic oft einige Bröckchen von demfelben auf. 
Die erjte Nacht war es, wie man mir mittheilte, von feinem Vater forgfältig gehudert worden. Ob 
es groß geworden oder nicht, ift mir unbekannt geblieben. 
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Barclay, der Führer des Schiffes „Providence*, brachte im Jahre 1812 einen fonderbaren 
Bogel von der Mittelinfel Neufeelands mit jih nad England und zur Kenntniß des Naturforfchers 
Shaw, welder anfänglid gar nicht wußte, was er mit dem fonderbaren Gefchöpfe anfangen 


550 Die Läufer. Kurzflügler. Schnepfenftrauße. 


follte, ihm aber fchließlich doch einen Namen gab, und & „fFlügellofen Bogel Neubolland3* 
nannte. Der Balg gelangte fpäter in die Sammlung des Grafen Derby und galt viele Sabre 
lang al3 der einzige feiner Art. Erft im Jahre 1833 wurde er von Yarrell befchrieben und unge: 
achtet feiner in vielen Stücken abweichenden Gejtalt den Kurzflüglern beigezählt. Später gelangten 
Bälge anderer fehr ähnlicher Arten nad Europa, und gegenwärtig wiffen wir, daß unfere Vögel bier 
. und da in den Waldungen der unzugänglicheren Gebirgsgegenden noch heutigen Tages häufig find, 
freilidy aber mit dem Vordringen des Menjchen raſch verſchwinden. 

Die Schnepfenftrauße, wie ich die im Rede ftebenden Vögel im Deutfchen nenne (Ap- 
teryges), find die Zwerge innerhalb ihrer Ordnung. Gie haben äußerlich wenig Aehnlichfeit mit 
andern Kurzflüglern, und namentlich der lange, dünne Schnabel fällt auf; die Zergliederung aber hat 
gelehrt, daß fie von jenen nicht getrennt werden dürfen. Ihr Leib ift verhältnigmäßig gedrungen, 
der Hals kurz, aber did, der Kopf nicht befonders groß, der Schnabel, oberflächlich betrachtet, dem 
eines Ibis ähnlicher ald dem eines Straußes, der Fuß verhältnigmäßig kurz und vierzehig, der 
Flügel fo verfümmert, daß er eigentlich nur im Geripp fichtbar wird, da ſich im Gefieder blos kurze 
Stummel auffinden laſſen, welche einige unvollkommene, aber jtarfe Kiele tragen ; der Schwanz fehlt 
gänzlih. Das Gefieder beftcht aus langen, langetförmigen, loſe herabhängenden Federn, melde 
aber nicht zu zwei aus einer Wurzel entipringen, vom Halfe abwärts an Länge zunehmen und etwas 
zerfaſerte Fahnen und feidenartigen Glanz haben. Schnabel und Füße find unzweifelhaft diejenigen 
Glieder, welche am meiften auffallen müffen. Der erftere mag, oberflächlich betrachtet, mit dem eines 
Ibis verglichen werden, unterfcheidet fi) aber von diefem, und jedem anderen Bogeljchnabel über: 
baupt, dur die Stellung der Naſenlöcher. Am hinteren Ende nämlich liegt eine Wachshaut und 
von diefer aus verlaufen Furchen bis gegen die Spige hin, vor weldyer die Nafenlöcher münden. Die 
Beine find fehr ftark und kurz, die vordern Zehen lang und ſtark, mit kräftigen Grabefrallen bewehrt, 
während die hintere, dickere und kürzere, welche faſt ſenkrecht gejtellt ift und beim Auftreten den 
Boden nicht berübrt, eine noch ftärkere Kralle trägt und eher dem Sporen eines Haushahnes al einer 
Zehe gleicht; harte, nepförmige Schilder befleiden die Läufe, Schuppen die Mitte der feitlichen, mit 
ſchmalen Häuten befäumten Zehen. Der Bau des Sceiteld erinnert an den gleichen Körpertheil der 
Stelzuögel, während das Geripp im übrigen dem der Strauße ähnelt. Wie bier fehlen die 
Schlüſſelbeine, find die Halswirbel ſehr zahlreich, die Nüdenwirbel zu einem feſten Körper verwachſen 
und die Flügelknochen jo verkümmert, daß der Oberarm blos anderthalb Zoll, der Unterarm nur 
einen Zoll, die ganze Hand kaum fieben Linien mißt, von denen auf das einzige krumm- und 
Erallenartige Fingerglied noch die Hälfte kommt. 


Der erſte Schnepfenftrauß, welher nad) Europa kam und den Namen Apteryx australis 
erhielt, wird gegenwärtig als zweifelhafte Art betrachtet. Jener Balg, welchen Barclay mitbradhte, 
war angeblich in den Waldungen der Dusky: Bai, an der Südweftfüfte der Südinfel erlegt worden; 
ein zweites Stüd, welches von derfelben Oertlichkeit berftammen ſoll, fam ans britifhe Mufeum ; 
andere ſcheinen nicht befannt geworden zu jein, denn fait alle diejenigen Stüde, welche man gegen: 
wärtig in den Sammlungen fiebt, ftammen von der Nordinfel und gehören einer zweiten Art der 
Familie (Apteryx Mantelli) an, für welche ih den Namen der Eingebornen, Kiwi, beibehalten will. 
Diefer Schnepfenitrauß unterfcheidet fid) nad) Bartlett von jenen jhon dadund, daß er etwas 
Heiner ijt, bat aber auch verhältnigmäßig längere Läufe, Türzere Zehen und Krallen und zeichnet 
fi am Kopfe durch lange, boritige Haare, ſowie endlic dur eine dunklere und mehr röthlichere 
Färbung aus. Auf der Südinfel bat man eine dritte Art gefunden, welche Gould zu Ehren des 
berühmten Zergliedererd Apteryx Owenü nannte; es fol jedoch auf demjelben Eilande noch eine 
andere, viel größere Art vorkommen, welche die Eingebornen nicht Kiwi, fondern Roaroa benamfen. 
Bon Hoditetter, welchem ic auch Vorftehendes theilweife entnommen habe, fagt, daß der Kiwi 
in den unbewohnten, waldreihen Gegenden der Nordinfel heute noch Tebt, in den bewohnten 
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Gegenden aber gänzlich ausgerottet und nicht jo leicht zu befommen ift, ald man denten ſollte. 
Schon Dieffenbach erwähnt, daß er während eines achtzehnmonatlichen Aufenthaltes in Neuſeeland 
troß der Belohnungen, die er den Eingebornen überall verſprach, nur einen einzigen Balg erlangen 
konnte und zwar im Mongonui-Hafen, nördlich von der Bay of Islands von einem europäiſchen 
Anfiedler. „Ebenfo ift es mir ergangen. Ich habe manche Gegend auf der Nordinfel durchwandert, 
auf welcher nad; der Ausfage der Eingebornen der Vogel bisweilen noch vorkommt, konnte aber, troß 
aller Bemühungen, mir fein Stüd verſchaffen.“ 

„Als Gegenden, in melden der Kiwi noch häufig fein foll, wurden mir Little Barrier-Eiland, 
eine Feine, dicht bewaldete, gänzlich unbewwohnte Juſel im Hauraki-Golf bei Audland und die 
waldigen, wenig bewohnten Bergketten zwifchen Kap Ballifer und dem Oſtkap an der Südoftfeite der 
Nordinfel angegeben. Jene Infel, Die aus einem 2383 Fuß hohen Berge beſteht, ift nur bei ganz 
rubiger See zugänglich, und das Vorhandenfein des flügellofen Vogels auf derſelben beweift, daß es 
einft mit dem gegenüberliegenden Lande in Verbindung ftand.“*) Owen’3 Schnepfenjtrauß hingegen 
kommt auf den Ausläufern der ſüdlichen Alpen an der Cooksſtraße nod) häufig vor. „ingeborne“, 
fährt Hochſtetter fort, „melde ich in Collingwood an der Golden :Bai traf, gingen gegen ein 
Verſprechen von fünf Pfund Sterling für mich auf den Fang aus und brachten mir auch ſchon nad) 
drei Tagen zwei lebende Schnepfenftrauße, Männden und Weibchen, welche fie nahe am Urfprunge 
des Rocky- und Slate-Rivers, in einer Meereshöhe von 3000 Fuß gefangen Hatten. Als Steet im 
Sabre 1861 das Gebirge zwilchen dem Takaka- und Bullerfluffe in der Provinz Nelfon unterfuchte, 
fand er auf dem grafigen Bergrüden an der Dftfeite des Owen «River die Kiwis fo häufig, daß er 
mit Hilfe von zwei Hunden jede Nacht funfzehn bis zwanzig Stüd fangen konnte. Er und feine 
Leute lebten von Kiwifleiſch.“ Hinfichtlic) des Roaroa bemerkt unfer Forſcher, daß derjelbe, den 
Berichte eines gewiffen John Rochfort zu Folge, einem Truthahne an Größe gleichlomme, aber mit 
ftarfen Sporen an den Füßen bewehrt fei und fich gegen Hunde geſchickt zu vertheidigen wiffe, daf 
diefe im Kampfe aud häufig den Kürzeren ziehen. Haaſt ſchrieb an Hochſtetter, daß er in der 
Bullerkette auf Bergen von 3000 bis 4000 Fuß Meereshöhe, welche damals, zur Winteräzeit, mit 
Schnee bededt waren, fehr häufig die Fährten eines großen Kiwi bemerkt und bei Nacht aud) den 
eigenthümlichen Ruf des Vogels gehört habe, aber ohne Hunde nicht im Stande geweſen fei, ein 
Stüd zu befommen. 

„Was man von der Lebensweiſe des Kiwi weiß”, berichtet Hoc) ftetter weiter, „gilt wohl auch 
für die übrigen Schnepfenftrauße. Sie find Nachtvögel, die den Tag über in Erdlöchern, am liebſten 
unter den Wurzeln großer Waldbäume fi verftedt halten, und nur nachts auf Nahrung ausgehen. 
Diefe befteht in Kerbihieren, Larven, Würmern und den Samen verjchiedener Gewachſe. Sie leben 
paarweiſe und können außerordentlich raſch laufen und ſpringen.“ 

„Hunde und Katzen ſind nächſt dem Menſchen die gefährlichſten Feinde des Vogels. Die Ein— 
gebornen wiſſen denſelben, natürlich bei Nacht, indem ſie ſeinen Ruf nachahmen, heranzulocken und 
durch Fackelſchein verwirrt zu machen, ſodaß ſie ihn dann entweder mit der Hand fangen oder mittels 
eines Stockes erſchlagen können. Auch Hunde werden zur Jagd benutzt, und dieſen Nachſtellungen 
iſt es zuzuſchreiben, daß der Kiwi in bewohnten Gegenden längſt nicht mehr gefunden wird.“ 

Ueber die Fortpflanzung ſagt Hochſtetter nur, daß das Weibchen ein Ei legen und daſſelbe 
nad; Ausſage der Eingebornen abwechjelnd vom Männden und Weibchen bebrütet werden ſoll. Ob 
er die früheren Angaben, deren Beröffentlihung wir Sclater verdanken, gekannt bat, bleibt fraglid). 
Lepterer erfuhr im Jahre 1863 durch DVermittelung Grey’3 von dem in Hokianga wohnenden 
Anfiedler, Manning, das Folgende: „Vor einigen Jahren erzählte mir ein alter Neufeelünder, 
welcher zur Zeit, ald der Kiwi noch häufig vorfam, ein großer Jäger war, eine fonderbare Geſchichte, 





*), Die Richtigteit dieſes Beweiſes dann meines Erachtens angefochten werben. Sollte e8 unmöglich fein, baf die Schnepfen- 
firauße jenes Eiland fAwimmend erreicht haben? Unfähig dazu feinen fie mir feineswegs zu fein. 
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über die Art und Weife, wie der Schnepfenftrauß fein Ei ausbrütet. Für die Nichtigkeit der 
Erzählung kann ic) allerdings nicht einftehen; fie ſcheint mir aber jedenfalld der Erwähnung werth. 
Jener Eingeborne fagte mir, daß der Kiwi nicht wie andere Bögel auf dem Cie, fondern unter ihm 
fige. Er foll zunächſt das Ei ziemlich tief in den Boden eingraben, fodann einen Gang unter ihm 
aushöhlen und fo etwa ein Drittel des Eies freilegen, welches nunmehr, wenn er in der Höhle fikt, 
in Berührung mit feinem Körper fommt. Das Ausfehen eines Eies, welches ic; zu überfenden 
gedenke, fcheint diefe Angabe zu beftätigen; denn zwei Drittel feiner Länge und zwar des fpitigen 
Endes find vollfonmen rein und weiß, während ungefähr ein Drittel, alfo das ftumpfe Ende entfärbt 
und befchmuzt war, unzweifelhaft in Folge der Berührung mit dem Körper des Vogeld. Die Ver: 
fchiedenheit der Färbung der beiden Enden war durch eine ringsumlaufende Linie abgegrenzt. Seht 
bedaure ich, daf ich das Ei gewafchen habe; ich hatte aber die Erzählung des Cingebornen vergeffen.“ 

Ein Herr Webfter, ‚weldyer ebenfalls in Hokianga wohnt, fchrieb dem Naturforfcher Layard 
Folgendes über das Brutgefhäft des Schnepfenftraußes: „Vor ungefähr vierzehn Jahren fand ein 
Gingeborner ein Kiwiei in einer Heinen Höhle unter dem Gemwurzel eineö einen Kauribaumes und 
309, nachdem er das Ei weggenonmen, aus der Tiefe der Höhle auch den alten Vogel heraus. Der 
Neufeeländer, welcher den Kiwi zu kennen fcheint, verfichert, daß er jtet3 nur ein Ei legt und daß das 
Neft immer eine von ihm ausgegrabene Höhle ift, welche in der Regel in trodnem Grunde unter 
Baunnvurzeln ausgegraben wird. Das Ei jelbjt foll mit Blättern und Mos bededt werden, und 
die Gährung diefer Stoffe eine genügende Wärme hervorbringen, um e3 zu zeitigen, der Hergang aber 
ſechs Wodyen währen. Wenn das Junge ausgekrochen, foll die Mutter zu feiner Hilfe herbeikommen.“ 

„Glücklicherweiſe“, fagt Sclater, „find wir im Stande, diefe Angaben bis zu einem gewifien 
Grade durch die Beobahtungen, welche wir an einem weibliden Kiwi des Iondoner Thiergartens 
geſammelt haben, zu betätigen; denn diefer bat, obgleich ungepaart, mehrere Jahre nad) einander Eier 
gelegt, das erſte am 9. Juni 1859, jeitdem bis zum Jahre 1863 neun andere, ein gemöhnlid) im 
Frühjahre, das zweite ungefähr drei Monate nad) dem erften. Mehr ald einmal hat diefer Vogel 
verjucht, die Eier audzubrüten; wenigſtens bat man ihn nad; dem Legen des Eied auf demielben 
fitend gefunden und Mühe gehabt, ihn zu vertreiben. Es ſcheint alfo wahrjcheinlich, daß der 
Schnepfenftrauß nur ein Ei legt, aber zweimal im Jahre brütet, daß er daſſelbe in einer Höhle 
unterbringt, wie Webſter es befchrieb und daß das Weibchen die Bebrütung beforgt.* Das Ei ift 
auffallend groß im Berbältnig zum Vogel; denn fein Gewicht beträgt faft dem vierten Theil von dem 
der Mutter, nämlich 14", Unze. 

Durch die Gefangenen des Iondoner Thiergartens ift zur Genüge bewieſen worden, daß es nicht 
ſchwer hält, Schnepfenftrauße an den Käfig und an ein einfaches Erjaßfutter zu gewöhnen. Das 
erwähnte Weibchen wurde im Jahre 1852 dur den Statthalter Eyre der Iondoner zoologiſchen 
Geſellſchaft geſchenkt und durd; Kapitän Ersfine nad England gebracht. Es lebt heute noch. 
Sein Käfig ift ein dunkler Stall, in defien Eden man einige Garben zufammengeftellt hat. Zwiſchen 
ihnen verbirgt fid) der Vogel während ded Tages; denn der ift ein echtes Nachtthier und läßt fich 
freiwillig niemals fehen, folange die Sonne am Himmel ſteht. Nimmt ihn der Wärter aus feinem 
Verſteck heraus, fo rennt er fobald ald möglich dem letzteren wieder zu und verfriecht fi mit großem 
Geſchick zwifchen dem Stroh. Nach Sonnenuntergang aber wird er munter, rennt lebhaft bin und 
ber, durchſucht jeden Winkel, jede Ede und fticht mit feinem langen Schnabel nad) Art der Schnepfen 
in den weichen Boden. Man ernährt ihn mit feingefchnittenem Hammelfleifh und mit Würmern. 
Von erfteren verzehrt er täglich ungefähr ein halbes Pfund. 

Neuerdings bat die Geſellſchaft noch zwei Schnepfenftrauße erhalten, und fo dürfen wir uns der 
Hoffnung bingeben, auch über das Fortpflanzungsgefchäft diefes Kurzflüglers demnächſt etwas 
Sicheres zu vernehmen, 


Dreizehnte Prdnung. 
Die Stelzvögel (Grallatores). 


Wenn man die veiche Abtheilung unferer Klaffe, welche fat alle Naturforfcher übereinftimmend 
begrenzen und mit dem vorftehend angegebenen Namen bezeichnen, aufmerkfam betrachtet, will ſich die 
Anficht aufdrängen, daß die verfchiedenartigen Geftalten, welche wir in der einen Ordnung vereinigen, 
gar nicht zufammen gehören. Es gibt in diefer Ordnung große und Heine, Fräftig gebaute und 
fchlanke, Tang= und kurzfchnäbelige, hochbeinige und niedrig geftellte, ſtumpf- und ſpitzflügelige, dicht: 
und dünnbefiederte, bunt» und einfarbige Vögel, und es macht fi), diefen Gegenſätzen entipredyend, 
eine Berfchiedenartigkeit der Lebensweife, der Sitten und Gewohnheiten, de3 Nahrungserwerbes und 
der Nahrung jelbit, des Fortpflanzungsgeſchäftes und der Entwicklung, kurz, aller Lebensäußerungen 
bemerklich, wie in feiner anderen gleichwerthigen Abtheilung der ganzen Klaſſe. Einige Naturforfcher 
haben deshalb die oben ausgeſprochene Anficht bethätigt und wenigftens einzelne von den Stelzvögeln 
in einer befonderen Ordnung vereinigt oder fie anderen Ordnungen zugezählt; die Zergliederung lehrt 
aber, daß aud) zwifchen den ſcheinbar verjchiedenartigften Geftalten eine erfichtliche. Uebereinftimmung 
befteht, es alfo fehr ſchwer fallen muß, die Abtheilungen zu begrenzen. Für mid, unterliegt es feinem 
Zweifel, daß man ſpäter die eine Ordnung in mehrere auflöfen wird, wie man neuerdings, und gewiß 
mit vollften Rechte, die fogenannte Ordnung der Schwimmpögel in vier Ordnungen aufgelöft hat: 
einjtweilen aber fieht man die Stelzuögel noch als eine Geſammtheit an, welche man nicht zerfplittern 
darf. Ich füge mich der herrſchenden Anficht, weil ich der Ueberzeugung bin, daß überhaupt noch 
Feines der aufgeftellten Syſteme der Natur wirklich entfpricht, werde aber die Hauptabtheilungen, in 
welche die Ordnung meiner Anſicht nad zerfällt, befonders hervorheben, 

Aus vorftehenden Worten gEht zur Genüge hervor, daß eine allgemein giltige Kennzeichnung der 
Stelzvögel nicht gegeben werden kann. Ein langer, dürrer Hals und lange, dünne Beine, welche auch 
über dem Ferſen- oder Hackengelenk nadt und deren Füße drei= oder vierzehig find; dürfen ald Merkmale 
der Mehrzahl gelten, und ebenfo kann man noch fagen, daß die Flugwerkzeuge nicht verfünmert, die 
Federn wie gewöhnlich gebildet find. Der Schnabel ift fo verfchieden gejtaltet, daß eine Beichreibung 
defjelben an diefer Stelle unthunlich erfcheinen muß, Flügel und Schwanz ändern ebenfalls vielfach 
ab und aud) das Kleingefieder zeigt durchaus Feine Uebereinftimmung. 

Die Wirbelfäule befteht aus dreizehn bis achtzehn Hals-, fieben bis zehn Rücken-, dreizehn bis 
ſechszehn Becken- und fieben bis neun Schwanzwirbeln; das Gerüft der Vorder- und Hinterglieder 
ift ftet3 wohl entwidelt, da3 Bruftbein an feinem Hinterrande oft tief ausgebudhtet. Die Zunge ift 
fehr verfchieden geftaltet, meift aber kurz und ſtumpf, die Speiferöhre weit, ohne eigentlichen Kropf, 
aber doch oft im ähnlicher Weife ausgebuchtet, jelbft zu einem Sad erweitert, der Vormagen Klein, 
der Magen bäutig und debnbar, der Darmfchlaud in der Regel lang. 

Wenig andere Gefchöpfe befigen die Fähigkeit, fi in allen Gegenden und Klimaten heimisch zu 
machen, in gleihem Grade wie die Stelzuögel. Sie find Weltbürger im eigentlichen Sinne des 
Wortes; denn nicht allein die Familien, fondern auch einzelne Arten verbreiten fi) über alle Erd: 
theile und alle Gürtel derſelben. Stelzvögel Ieben allerorten, nicht blos am Waffer und demgemäß 
mebr in der Tiefe, fondern hoch oben im Gebirge noch, dicht unter der Schneegrenze, am Fuße der 
Gletſcher, nicht blos im oder am Sumpfe, welchen unterfheidenden Namen er auch haben möge, 
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fondern ebenfo in der fonnendurdhglübten Wüfte, auf ödem Felsgeſtein, welches, unferer Meinung 
nad, faum einem Steinfhmäser die Möglichkeit, zu leben, gewährt. Goweit das Meer nad) 
Norden hinauf offen ift, foweit dehnt fich auch der Verbreitungskreis diefer Vögel, Sie find es, 
welche, im Verein mit den an das Wafler gebundenen Schwimmpögeln, das Meer beleben, welche das 
Gewimmel am Strande deffelben hervorrufen: fie find es aber auch, denen Sümpfe und Flußufer die: 
jenige Bewohnerfchaft, welche unfer Auge am erften zu feffeln weiß, verdanfen. Je mehr man ſich 
den Gleicherländern nähert, um fo großartiger werden die Verſammlungen, welche die Stelzuögel 
bilden, um fo mehr tragen fie dazu bei, der Landſchaft ein gewiſſes Gepräge zu verleihen, den Eindrud 
der Dede, weldjer ſich unferer fonjt bemächtigen würde, zu verbannen. 

Schon in den Tiefländern Südeuropas treten fie maffenhaft auf. „Wechſelvolleres, Anziehen: 
deres, Schöneres“, ſagt Baldamus, „gibt es ſchwerlich, als diefe ungarifhen Sümpfe mit ihrer 
Vogelwelt, welche ebenſo durch die Anzahl der Einzelmefen, wie durch die Verfchiedenheit der Arten 
in Gejtalt und Farben ausgezeichnet it. Man fehe ſich nur die bervorftechendften diefer Sumpf: 
und Wafferbewohner in einer Sammlung an und denke fid, dann diefe ſchneeweißen, ftrobgelben, 
grauen, ſchwarzen, gold: und purpurglänzenden, gehaubten, geöhrten, lang» und Furzfüßigen 
Geſtalten ftehend, fchreitend, laufend, Mletternd, ſchwimmend, tauchend, fliegend, kurz, lebend in den 
abftehendften Farben und Formen von blauen Hinmel und vom faftiggrünen Wiefengrunde abge: 
hoben, und man wird mir zugeben müffen, daß diefes Bogelleben der Sümpfe ein wunderbar 
anziehendes ift.“ z 

Ungarn und die Donautiefländer überhaupt find jedoch noch Feineswegs das „EI Dorado“ 
der Mitglieder unferer Ordnung. Mehr als bei anderen Vögeln fteigert fidy jener Anzahl, je 
mehr man ſich dem Gleicher nähert. Es ift wahr: die Stelzuögel beleben aud; den Norden in 
Menge. Sie find es, denen man allüberall in der weiten Tundra begegnet, welche man noch 
hoch oben auf den Fields kaum minder häufig antrifft, als das anſpruchsloſe Schneehuhn: ihre 
eigentliche Manchfaltigkeit erreichen fie aber doch erft in den Ländern unter den Wendelreifen. Und 
in demfelben Grade, in welchem fie an Arten zunehmen, ſcheint ihre Anzahl zu wachſen. Das reiche 
Waſſer verarmt, wie man glauben möchte, ihren Anfprüchen gegenüber: wer die Maffen diefer Vögel 
in den Gleicherländern gefehen Bat, begreift e3 nicht, wie die erzeugende Natur es ermöglicht, fo 
gewaltigen Anforderungen gerecht zu werden. Nur der Naturforfcher ift im Stande, die Menge von 
Nahrungsſtoff zu ſchätzen, welche das Waffer feiner ewig ſich jelfft vernichtenden Thierwelt bietet; 
aber gerade der Forfcher findet die Antwort nicht auf die Frage: „Wie ift e8 möglich, diefe Milliarden 
zu fättigen?* — denn er kennt den Bedarf jedes einzelnen. 

Drei Tage lang fegelte mein Boot, vom ſtarken Nordiwinde in gleihmäßiger Eile weiterbewegt, 
den grauen Fluten deö weißen Nils entgegen, drei Tage Yang wurden täglich mindeſtens zwanzig 
deutſche Meilen zurüdgelegt — und drei Tage lang fah das Auge zu beiden Seiten des Stromes am 
ſchlammigen Ufer und auf allen Infeln eine ununterbrodyene Reihe von Stelguögeln jtehen, Taufen, 
fifchen, fi) baden, mit einander verkehren, Taufende und Hunderttaufende von ein und derjelben Art 
neben einander und fait ein halbes Hundert verfchiedene Arten unter einander. Und jeder Sumpf, 
jeder Bruch, jeder Negenteich, jede Lache zu beiden Seiten des Stromes, während deſſen Hochſtandes 
von ihm gefüllt, nunmehr aber durd) ausgetrodnetes Uferland bereits wieder getrennt, war umlagert, 
ja, bededt von ähnlichen Maffen! Der Nordländer, welcher derartige Zufammenrottungen nicht 
kennt, fühlt fich zu Zweifeln berechtigt, während Derjenige, welcher fie ſah, ſich doch ſagen muß, dak 
ihm die Worte mangeln, um foldye Großartigkeit wirklich zu fchildern, daß er wohl unterſchätzen, nicht 
aber übertreiben kann. 

So oder faſt ebenfo, wie in Mittelafrifa, treten die Stelzvögel auch in Südafien und auf feinen 
großen Gilanden oder in Süd» und Mittelamerika auf. Der Neifende, welcher einen der größeren 
jüdlihen Ströme Oftindiens, Malakkas, Siams ꝛc. hinauf- oder herabſchwimmt, verwundert fidh 
anfänglic über die prachtvollen, weißen Blüthen der Bäume, welche ihm von fern entgegenfchimmern 
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und getvahrt zu feiner Ueberraſchung beim Näherfommen, daß er es mit lebendigen Blüthen, mit 
Stelzuögeln, welde zu Taufenden vereinigt, auf den Bäumen fißen, zu thun bat. An den Seen 
drängen ſich ebenfalls unfhägbare Maffen diefer Vögel zufammen und an den flachen Seefüften ftehen 
fie meilenweit in ununterbrochener Folge. Spir und Martius [hildern in ihrem Reiſewerke ben 
Eindrud, welchen ein Heiner filchreicher Teich auf fie machte. Die rofenrotben Löffler ftanden in 
langen Reiben am Ufer, die Riefenftörche wateten in tieferem Waffer auf und nieder, Rohr- und 
Teihhbühnden trieben fi unter mandyerlei Enten umher und zahlreiche Kiebige umfreiften im 
fchnellen Fluge die Ränder des Waldes. „Hier herrfchte emdlofes Gefchnatter, Gefchrei und 
Gezwitſcher der mandhfaltigften Vögelgeſchlechter, und je länger wir das ſeltſame Schaufpiel betrach— 
teten, in welchem die Thiere mit aller ihnen innwohnenden Gelbftändigfeit und’ Lebendigkeit allein 
die Rollen ausfüllten, um jo weniger konnten wir es über und gewinnen, durch einen feindfeligen 
Schuß die Behaglichkeit diefes Naturzuftandes zu ftören. Wir fahen hier gewiß mehr als zehntaufend 
Thiere neben einander, weldye, jedes nad) feiner Weife, den angeborenen Trieb der Selbjterhaltung 
verfolgten. Das Gemälde der erften Schöpfung ſchien vor unferen Blicken erneuert, und diefes jo 
überrafchende Schaufpiel hätte noch angenehmer auf uns wirken müffen, wäre nicht das Ergebniß 
unferer Betrachtung der Gedanke gewefen, daß Krieg und ewiger Krieg die Lofung und die geheimniß— 
volle Bedingung alles thierifhen Daſeins fei.” 

Gewiß, einen ewigen Krieg führen auch die ihrerfeits ohne Unterlaß befehdeten und befriegten 
Stelzuögel. Sie alle, ohne Ausnahme, jind Raubthiere. Allerdings gibt es unter ihnen -nod) 
einige, welche zeitweilig oder von einem gewiſſen Alter an, Pflanzenftoffe verzehren, Keinen einzigen 
aber, weldyer thierifche Nahrung gänzlich verfchmäht. Viele wetteifern an Mordgier mit dem blut: 
dürftigften Räuber von Gewerbe. Sie begnügen fich keineswegs mit den niederen Thieren, auf 
welche fie hingewieſen zu fein fcheinen, fondern rauben die verfchiedenartigften Wirbelthiere, wenn 
auch faft nur ſolche, welche fie eben noch verichlingen fönnen. Der Reiber, den wir gewöhnlich als 
Fiſchjäger anfehen, tödtet und verfchlingt ohne Bedenken jede Maus, jeden Heinen Vogel, falls er 
eines derartigen Thieres habhaft werden kann; der Stelzuogel, deffen hauptſächlichſte Nahrung Kerb: 
tbiere, Würmer und Weichtbiere bilden, verihmäht auch ein Fiſchchen oder einen Heinen Lurch nicht. 
In der Regel dedt ihnen das Wafler mit feinem verfchiedenen Gethier den Tifch, und ausnahmsweiſe 
nur muß auch das Land mit feinen Erzeugnifjen ihnen zollen. 

An Begabung ftehen die Stelzvögel anderen Mitgliedern ihrer Mlaffe wenig nad. Mit Papa: 
geien und Singvögeln darf man fie freilich nicht vergleichen; denn es fehlt ihnen die Allfeitigfeit der 
eritgenannten und, aud) abgefehen von der Stimme, die Bewegungsfreudigkeit und Bewegungsfäbigfeit 
der legteren: aber fie jtehen hoch über vielen anderen Vögeln, weldye wir bereit Fennen gelernt haben. 
Ihr Lauf umfaßt vom ernften Schreiten an bis zum pfeilfchnellen Rennen alle Gangarten; ihr Flug 
geihieht nicht minder verfdiedenartig. Diejenigen, welche vafch laufen, pflegen auch ſchnell zu 
fliegen, die, welche langſam fchreiten, fi) mit Iangfamem Flügelſchlag durch die Luft zu fördern. 
Einzelne Stelzvögel erheben fich faft mit derfelben Schnelligkeit, mit welcher ein Raubvogel auf 
Beute ſtößt, andere arbeiten fi ſchwerfällig empor und fliegen gemachſam in einförmiger Weife 
dabin, während anjceinend nah Verwandte von ihnen es verftehen, im Fluge Drebungen und 
Wendungen auszuführen, wie wir fie fonft faft nur von Raubvögeln jehen. Ueberhaupt zeichnen ſich 
gerade die Stelzvögel durd; die Mandhfaltigfeit ihres Fluges aus; einzelne gaufeln förmlich. Im 
Gezweig der Bäume ift die große Mehrzahl unferer Ordnung fremd; indeffen gibt es doc) viele 
unter ihnen, welche mit vollem Rechte Baumvögel genannt werden dürfen, da fie nicht nur bes 
Nachts regelmäßig Bäumen, Jondern auch ihr Neft auf Baummipfeln anlegen, und demgemäß ihre 
erjte Kindheit in der Höhe verbringen. Das Waffer beherrſchen die meiften in ziemlich vollendeter 
Weiſe. Mit Ausnahme derer, welde wirkliche Landvögel genannt werden müſſen, ſchwimmen alle 
im Notbfalle und zwar ganz leidlich; viele von ihnen find aber zu fürmlichen Waffervögeln geworden 
und ſchwimmen und tauchen meifterhaft. In einer Hinficht ſcheint die Natur die Stelzvögel ver: 
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nachläffigt zu haben: ihrer Stimme geben Klang und Ton ab. Zwar finden ſich aud unter ihnen 
einzelne, welche fich vor der Geſammtheit fehr zu ihrem Vortheile auszeichnen: ihrer aber find wenige, 
und ihre Stimmfähigkeit kann auch nur dann befriedigen, wenn man fie mit der verwandter Arten 
vergleicht. Sehr viele laſſen kaum einen Laut, einzelne bloß ein beiferes Zijchen vernehmen, andere 
haben eine unangenehm kreiſchende, andere eine raube Stimme, andere ſchreien kläglich, andere ver: 
juchen, durch Mlappern mit dem Schnabel die ihnen fehlende Begabung zu erfegen. 


Sinne und Verftand müffen bei den meiften Stelzuögeln ald wohl entwidelt angefehen werden. 
Es gibt keinen unter ihnen, deſſen Auge blöde, defien Gehör ftumpf, defjen Gefühl ſchwach genannt 
werden könnte, Feinen vielleicht, deffen Geſchmacks- und Geruchsſinn wirklich jo verfümmert ift, als 
wir wähnen; achtfame Beobachtung Gefangener erweiſt zum mindeften ein Unterfheidungsvermögen 
zwifchen mehr oder weniger ſchmackhafter Speife. Uebrigens werden bei nicht wenigen Mitgliedern 
der Ordnung diefe beiden Sinne durch den in befonderer Weife verfchärften Taftfinn wirkfam ver: 
treten: der Schnabel gewiffer Arten metteifert an Feingefühl mit unferen Fingern. Klugheit, 
Urtheilsfähigteit und Bildſamkeit des Geiſtes beweifen alle Stelzvögel aud; dem befangeniten 
Beobachter; einzelne erregen durch ihren, hohen Verſtand unfere Bewunderung. Demungeachtet 
erfcheinen und nur wenige als anziehende, einnchmende Geſchöpfe. Im den Meinen, ſchwächeren 
Arten jeden wir allerdings barmlofe, gutmütbige Vögel und bemerken höchſtens eine liebenswürdige 
Luft zum Neden; die größeren Arten aber lernen wir bald ala berrfchfüchtige und mehrere von ihnen 
fogar als boshafte, tückiſche Gefellen kennen, welche fich ihrer Stärfe wohl bewußt find und fie anderen 
Thieren oder ſelbſt dem Menſchen gern fühlen laffen. Doch thut Dies ihrer Gefelligfeit Leinen 
Abbruch, da ſich eben nur diejenigen zufammenfcharen, welche ſich nicht vor einander zu fürdten 
brauchen. Einen wirklichen Freundesbund geben die Taufende, welche hier und da zufanmen leben, 
durchaus nicht ein: denn die großen Herren in den Vereinen befünmern fich faum um das denfelben 
Ort mit ihnen theilende Gefindel, und diefes weicht ihnen ehrfurdtsvoll aus, bis eine gemeinfame 
Gefahr den inneren Krieg vergeffen läßt. Naht eine folde, dann macht fi) der minder Kluge die 
Vorſicht des Klügeren beftmöglichft zu Nutze. 


Die Fortpflanzung der Stelzvögel läßt fi im allgemeinen Faum fdildern; denn Anlage des 
Neftes, Anzahl, Geftalt und Färbung der Eier, Entwidlung und Erziehung der Jungen find höchſt 
verichieden. Es gibt Nejthoder und Neftflüchter in diefer Ordnung; das Neft ſchwimmt auf dem 
Waffer, ift eine einfache Mulde in Sande oder im Felde, wird im Grafe, im Riede angelegt oder 
auf Felöplatten und Baumwipfeln gegründet, Einige Arten legen wahrſcheinlich nur ein einziges 
Ei, die Mehrzahl deren drei bis fünf, einige auch mehr, ſechs bis neun oder zehn nämlich. Faſt alle, 
deren Neft auf dem Waffer ſchwimmt oder auf dem Boden fteht, führen ihre Jungen bald nad) dent 
Ausfhlüpfen weg, während diejenigen, welche fid auf Bäumen anfiedelten, regelmäßig zu den Nefts 
bodern gehören. Jene lernen e3 raſch, felbit zu freffen, diefen wird die Azung vorgewürgt und 
jpäter vorgefpieen. 


Alle Stelzvögel, welche in einem gemäßigten Gürtel brüten, ziehen oder wandern; felbjt die- 
jenigen Arten, welde in gewiflen Gegenden höchſtens ftreichen, geben in anderen regelmäßig auf die 
Reife. Diele durchfliegen ſehr beträchtlihe Streden, andere laſſen ſich ſchon im Süden Europas 
durch nahrungsverſprechende Dertlichkeiten zurüdhalten. Diejenigen, welche fih am Meere auf: 
halten, wandern den Küften entlang und beſuchen, weiter und weiter reifend, Länder, welche gänzlich 
außerhalb ihres Berbreitungäfreifes zu liegen ſcheinen, fiedeln fich hier möglicherweife auch bleibend 
an, brüten und bürgern fi ein. So findet man gewiffe Strandläufer faft auf der gangen Erde, 
mindefteng in allen Gürteln derjelben: das mweltverbindende Waffer, an welches fie gebunden find, 
befördert oder ermöglicht eine fo weite Berbreitung. Auch diejenigen, deren Heimat die Gleicher— 
länder find, werden von dem Drange, zu wandern, beeinflußt, und ftreichen mindeitens, aber in jo 
regelmäßiger Weife, daß man ihr Wegziehen und Wiederkommen vielleicht aud) ein Ziehen nennen kann. 
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Eine anfehnlihe Menge von Feinden flellt unfern Vögeln nad. Die wehrhaften unter ihnen 
baben verhältnigmäßig wenig zu leiden, weil nicht blos ihre Stärfe, fondern auch ihre Vorficht fie 
fihert; die ſchwächeren hingegen verfolgen alle vierfüßigen und geflügelten Naubtbiere, und ihre Brut 
einzelne Ordnungsverwandte felbft. Der Menfch gefellt fich fat aller Orten zu den Verfolgern der 
Stelzuögel und gewährt nur wenigen feinen Schub. Viele fordern wegen ihrer Schädlichkeit zur 
Verfolgung heraus, andere liefern ein jo vortreffliches Wildpret, daß ihre Jagd durchans gerechtfertigt 
ericheinen muß. 

In der Gefangenschaft laſſen ſich die meiften Stelzvögel ohne Schwierigkeit halten, während 
andere den Berluft ihrer Freiheit nicht ertragen. Einzelne Arten eignen fid) vorzüglid) zu Hofvögeln 
und wiſſen ſich raſch die Zuneigung ihrer Pfleger zu erwerben, 


In der erften Zunft der Ordnung vereinigen wir die Hühnerſtel zen (Alectorides), welche 
wir als Mebergangsglieder von den Scharr= zu den Sumpfvögeln anfehen. Sie zeichnen fi aus 
durch Fräftigen Bau, verhältnigmäßig kurzen Hals und nur mittelhohe Beine, meift dreizehige Füße, 
ungefähr kopflangen Schnabel, leben mehr oder mindeſtens cbenfoviel auf dem Lande, ala am und 
im Waffer, freffen thierifche und pflanzliche Stoffe, brüten auf dem Boden und find Neftflüchter. 


Dbenan ftehen die Trappen (Otides). Einige Naturforfcher zählen fie zwar den Scharruögeln 
zu, andere haben fie mit den Kurzflüglern verbunden; die Zergliederung beftätigt aber, Taut Nitzſch, 
weder die eine noch die andere Anficht, zeigt vielmehr eine in mehrfacher Hinficht eigenthümliche 
Bildung, welche fih an die der Sumpfvögel zunächſt anfchließt. Hier alfo gebührt ihnen ihre 
Stelle. 

Die Trappen find große oder mittelgroße, ſchwerleibige Vögel mit mittellangem, dicken Halfe, 
ziemlich großem Kopfe, einem Fräftigen, an die Wurzel niedergedrücten, übrigens fegelförmigen, vor 
der Spite des Oberkiefers etwas gemölbten, ungefähr fopflangen Schnabel, mittelhohen, jehr ſtarken 
Läufen und dreizehigen Füßen, wohl entwidelten, großen, fanft muldenförmigen Flügeln, unter deren 
ftarten, breiten Schwingen die dritte die längfte, einem aus zwanzig breiten Federn beftchenden 
Schwanz, wie endlich einem derben, gefchloffenen, glatt anliegenden Gefieder, welches ſich am Kopfe und 
Halſe oft verlängert, mindeftens durch Tebhafte Färbung auszeichnet. Die Männchen unterfheiden 
fid von den Weibchen ſtets durch bedeutendere Größe, gewöhnlich auch durch ein ſchöneres Kleid; die 
Jungen ähneln, nachdem fie da8 Dunenkleid angelegt haben, zunächſt dem Weibchen, 

Unterfuchung des inneren Baues ergibt, nad) Nitzſch, folgende beachtungswerthe Merkmale, 
Die MWirbelfäule befteht aus vierzehn Hals-, acht Nippens und ſechs Schwanzwirbeln. Lebtere 
bilden zufammen ein Dreieck, indem fie mit ungemein langen Querfortfäßen verfehen find, melde 
vom zweiten Wirbel immer kürzer werden und am leiten gänzlich fehlen. Die beiden erjten Rippen 
find falfche und befigen Feine Rippenknochen, die übrigen ſechs ziemlich breiten gehen mit ihren 
Rippenknochen bis zum Bruftbeine. Dieſes weicht gänzlich von dem der Kurzflügler oder Scharr- 
vögel ab, ähnelt dagegen dem der Negenpfeifer, bat einen fehr hohen Kamm und hinten jederfeits 
zwei mit Hant ausgefüllte Buchten. Das Beden gleicht ebenfalld dem der Negenpfeifer. Die 
Knochen der Vorderglieder find weit anfehnlicher ala bei den Hühnern. ° Der Borderarm ift länger, 
der Handtheil Fürzer ald der Oberarm. An den Hintergliedern ift der Unterjchentel der längſte, der 
Oberſchenkel der kürzeſte Hauptteil; das Wadenbein verjchmilzt in der Mitte der Schienbeinrähre 
mit diefer. Am Schädel fallen die anfehnlihen Schläfdornen durch ihre Größe, die Gaumenbeine 
durd ihre Breite aufz übrigens ähnelt auch das Kopfgerüft dem des Dickfußes und des Negenpfeifers. 
Das Gabelbein ift nicht fehr ftarf umd nur wenig von vorn nad) hinten gebogen, hat auch feine 
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unmittelbaren Fortfäge. Das Hafen: und Schlüffelbein ift kurz, das Schulterblatt hingegen ver: 
breitert. Faſt alle Knochen nehmen Luft auf. Die Zunge ähnelt der eines Huhnes und entſpricht in 
Form und Größe der Mundhöhle, ift weich, vorn etwas geipalten, binten pfeilförmig getheilt, am 
Hinterrande gezahnt, der Vormagen anfehnlic groß, der Magen ein ſehr dehnbarer, ſackförmiger 
Hautmagen, die Milz Hein, die Yeber mittels, die Gallenblafe anjehnli groß, der Darmſchlauch 
größtentheil weit, mehr als ſechsmal jo lang ala der Numpf, die Länge der Blinddärme beträchtlich. 
Auch die Athmungswerkzeuge haben ihre Abfonderlichkeit; ganz eigenthümlich ift ein großer häutiger, 
unter der Zunge geöffneter Sad, weldyer vorn, unmittelbar unter der Halshaut, vor der Luftröhre 
liegt, bi3 zum Gabellnochen herabſteigt, fich nur beim alten Männchen findet, während der Paarungs— 
zeit mit Luft gefüllt wird, ſich fonft aber fo zufammenzicht, daf felbft forgfältig arbeitende Zergliederer 
ihn nicht aufzufinden vermochten und fein Vorhandenfein leugneten. 

Mit Ausnahme Amerikas findet man in allen Erdtbeilen einen oder mehrere Trappen: befonders 
reich an ihnen find Afrika und Afien; denn dieſe Vögel gehören eigentlich der Steppe an. Bei uns 
zu Yande bewohnen fie zwar auch die großen offenen Felder ebener Gegenden, treten aber nicht 
entfernt in derfelben Menge auf wie in der Steppe. igentlihe Waldungen meiden fie ängftlich, 
dünnbufhige Gegenden hingegen feheuen fie durchaus nicht, und zumal die kleineren Arten verftehen 
e3, auch bier behaglich fi einzurichten. Gewöhnlich leben fie in kleinen Trupps oder mehreren 
Familien, welche fich gefellten; nach der Brutzeit aber vereinigen fie fi oft zu Herden, welche Hun: 
derte zählen und wie es fcheint wochenlang zufammen leben. Alle ſüdländiſchen Arten dürfen als 
Standvögel angeſehen werden, während diejenigen, weldye in dem gemäßigten Gürtel Ieben, entweder 
regelmäßige Wanderungen antreten, oder doch unregelmäßig in einem weiten Gebiete bin: und ber: 
ftreifen. So plump und fchwerfällig fie zu fein fcheinen, fo leicht bewegen fie fih. Ihr gewöhnlicher 
Gang ift ein gemeffener Schritt; derfelbe kann jedoch zu ziemlicher Eilfertigfeit gefteigert werden. 
Der Flug erfcheint ungeſchickter als er wirklich ift; denn die Trappen erheben fidy nach einem kurzen 
Anlaufe Teicht wieder vom Boden, fördern fidy bald in eine genügende Höhe und fliegen, wenn aud) 
nicht gerade fehr fchnell, fo do Roroßer Ausdauer meilenmweit in einem Zuge fort; fie überfegen 
fogar dad Meer oder unternehmen Reiſen in fernliegende Länder, Die Stimme ift fehr verichieden. 
Einige Arten gehören zu den ſchweigſamſten aller Vögel und Yaffen nur ausnahmsweiſe fonderbare 
Laute vernehmen, welche man am liebſten Geräufch nennen möchte, weil ihnen aller Klang und Ton 
fehlt; andere Hingegen befigen eine belle, weithin fchallende Stimme und laffen fie jehr häufig 
hören. Die Sinne dürfen, vielleicht mit Ausnahme des Geruchs, als body entwidelt bezeichnet 
werden, und die geiftigen Fähigkeiten wird Niemand, welder Trappen Fennen lernte, gering: 
ſchätzen. Alle Arten find ſehr kluge Vögel, welche vorfichtig jeden ihnen bedenklich erfcheinenden 
Gegenftand bevbachten, ſich felten täufchen laffen, gemachte Erfahrungen nie vergeffen, und, wenn 
diefelben übler Art waren, ‚Schließlich auch dem harmloſeſten Gejhöpfe nicht mehr trauen. Neben 
diefer Vorficht ſpricht fi in ihrem Weſen Erregbarkeit und insbeſondere eine entfchiedene Heftig- 
feit aus; auch kann ibmen ein gewiffer Hochmuth durchaus nicht abgefprodhen werden. Gie fliehen 
den Feind, welchen fie fürdhten müffen, ftellen fid, aber, gezwungen, jelbft dem Menſchen kühn 
gegenüber oder bedrohen ihn, nachdem fie vertraut mit ihm geworden waren; fie leben mit Ihres: 
gleichen in ziemlichem Frieden, kämpfen aber erbittert, wenn Liebe oder Ehrſucht ind Spiel fommen; 
fie nehmen auch einen Kampf mit anderen Bögeln, welche an Größe und Stärfe ihnen gleichen, ohne 
Bedenken auf. Alte Hähne werden wirklich bösartig. An veränderte Verbältniffe gewöhnen fie ſich 
ſchwer; doch fügen fie fich ſchließlich, ſcheinbar ohne Widerftreben, obwohl fie keine Gelegenheit vorüber: 
gehen laſſen, ihr Müthchen am einer ihnen unangenehmen Perſönlichkeit oder einem ihnen verhaßten 
Thiere zu kühlen. 

Ihre Lebensweife erinnert in vieler Hinfiht an die der Scharruögel, aber ebenfo auch an das 
Treiben der Regenpfeifer und Verwandten. Ungeftört verweilen fie faft den ganzen Tag auf dem 
Boden, indem fie in den Morgenftunden mit einander impfen, ſchreien oder ſich äßen, mittags, in 
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behaglicher Ruhe dahin geftredt, fich fanden, gegen Abend von neuem nad Nahrung ſuchen und 
ſchließlich einen möglichſt geficherten Plab zur Nachtruhe erwählen. Sie erfcheinen wenigftens in 
gewiffen Gegenden gu beſtimmten Zeiten auf beftimmten Plägen und fliegen tagtäglid; nad) anderen 
zurück, oder aber fie durchlaufen, vielleicht mit derfelben Regelmäßigkeit, eine gewiſſe Strede. Ihre 
Nahrung wird zum großen Theile dem Pflanzenreiche entnommen; die Küchlein hingegen äßen fi nur - 
mit Kerbthieren und gehen ficher zu Grunde, wenn diefe ihnen fehlen. Erſt wenn fie ihr volles 
Gefieder erlangt haben und etwa Halb ausgewachſen find, gehen fie, mindeſtens die größeren Arten, 
zur Pflangennahrung über, und nunmehr verſchmähen fie thierifche Stoffe mehr oder weniger. Sie 
genießen Körner ebenfo gern als Blätter, Knospen und Knollenfrüchte; aber fie lieben es, ſich die 
Blätter ſelbſt zu pflüden, laſſen beifpielsweife Har gefchnittenen Kohl unberüdfihtigt, während fie 
daffelbe Futter, wenn ihnen davon ein ganzer Kopf gereicht wird, leidenſchaftlich gern freffen. An 
Brot laſſen ſich die Gefangenen leicht gewöhnen, und fpäter jehen fie in diefer Nahrung einen 
Lederbifien. 

Die Fortpflanzung fällt mit dem Spätfrühlinge der betreffenden Heimat zufammen. Alle größeren 
Vereinigungen, welche während der Winteräzeit gebildet wurden, baben jich jetzt gelöft und alle 
Männchen ſich Weibchen erforen. Es wird behauptet, daß ältere Trappen zwei, auch mehrere Hennen 
nehmen, und einige Forſcher glauben, gewiffe Mitglieder unferer Familie zu den vielehelichen Vögeln 
zäblen zu müffen; dagegen fpredyen aber die Erfahrungen, welche von den forgfältigften Beobachtern 
gefammelt worden. Doch ift man über die ehelichen Verbältniffe der Trappen noch wicht volljtändig 
im Reinen, und allem Anſcheine nach darf an einen feften Ehebund bei ihnen nicht gedacht werden. 
Die Hähne zeigen fi, wenn die Paarungszeit herannaht, im höchſten Grade erregt, fchreiten pomphaft 
mit die aufgeblafenem Halje, gewölbten Flügeln und ausgebreitetem Schwanze einher, kämpfen wacker 
mit jedem Nebenbuhler, Taffen, wenn fie jchreiluftig find, ihre Stimme faft ununterbrochen vernehmen 
und machen dabei fortwährend der Henne nad) ihrer Weife den Hof. Lebtere fcharrt ſich nad, erfolgter 
Begattung eine ſeichte Mulde im auffchieenden Getreide oder zwifchen hohem Steppengrafe aus und 
legt in diefe ihre wenigen Eier. Bei allen großen Trappen fcheint das Gelege regelmäßig nur aus 
zwei Eiern zu beftehen, die kleineren Arten Tegen deren drei bis jede. Das Weibchen brütet allein 
und führt auch anfänglich die zierlic beflaumten, aber etwas täppifchen Jungen, ohne Hilfe des 
Gemahls; diefer ftellt ſich jedoch fpäter wieder bei der Familie ein und dient ihr fortan als treuer 
Wächter, Das Wachsthum der Jungen geht langfamer von ftatten ald bei vielen anderen Vögeln; 
ja, wahrſcheinlich bedürfen die großen Trappen vier bis fünf Jahre, bevor fie ihre Mannbarkeit 
erlangen. 

Trappen werden in allen Ländern mit einer gewiffen Leidenſchaft gejagt, weil ihre große Vorficht 
die menfchliche Ueberlegenbeit herausforder. Man wendet die verſchiedenſten Mittel an, um ſich der 
achtjamen Geſchöpfe zu bemächtigen, jagt aber trogdem durchaus nicht immer mit Glüd, Der Fang 
ift, mwenigjtens zu gewifien Zeiten, verhältnißmäßig leicht; es hält aber ſchwer, Trappen einzuge: 
mwöhnen. Alt gefangene verichmähen regelmäßig das Futter und trogen und bungern fich zu Tode; 
jung erbeutete verlangen eine forgfältige Pflege, wenn fie gedeihen und groß werden ſollen. Doch 
glaube ich ausdrücklich hervorheben zu müffen, daß die Aufzucht folder jungen Trappen nicht fo 
ſchwierig ift, ald die meiften Thiertundigen annehmen. Wer nicht vergißt, daß diefe Vögel in der 
Jugend Kerbthier:, im Alter Pflangenfreffer find und demgemäß mit dem geeigneten Erſatzfutter 
rechtzeitig wechjelt, kommt gewiß zum Ziele. In Ungarn und in Rußland werden jest alljährlich 
jehr viele Trappen großgezogen; wir erhalten ſolche aus Afrika, Afien und Auftralien: ein deutlicher 
Beweis, daß fie ſich leicht an den Verluſt ihrer freiheit gewöhnen. 


560 Die Fünfer. Stelzuögel. Trappen, 


Det Großtrappe oder die Trappgans (Otis tarda), welden man wohl auch „euro: 
päifhen Strauß“ zu nennen beliebt bat, wurde neuerdings zum Vertreter einer eigenen Sippe 
erhoben, ald deren wichtigſtes Merkmal der aus langen, mit ſchmalen Bahnen beſetzten Federn 
bejtehende Kinnbart des Männchens angejehen werden muß, da dieſer andern Arten der Familie fehlt. 
In allem übrigen entipricht unfer Vogel dem allgemeinen Gepräge der Familie. 

Der männliche Großtrappe ijt ein ftattliches Geſchöpf, ebenfowohl was den Leibesumfang ala 
was die Haltung anlangt. Seine Länge ſchwankt zwiihen 3", bis 3%, Fuß, die Breite zwifchen 
TV bis 8 Fußz die Fittiglänge beträgt 2, Fuß, die Länge des Schwanzes 11 Zoll, das Gewicht 
fann 30 und einige Pfund erreichen. Der Kopf, die Oberbruft und ein Theil des Oberflügels find 
bellafchgrau, die Federn des Rückens auf rojtgelbem Grunde ſchwarz in die Quere gebändert, die 
des Nadens roftfarbig, die der Unterfeite ſchmuzig- oder gilblichweiß, die Steuerfedern ſchön rojtroth, 
weiß an der Spite und vor ihr durch ein ſchwarzes Band geziert, die äußeren faft ganz weiß, die 
Schwingen dunkelgraubraun, an der ſchmalen Außenfahne und am Ende ſchwarzbraun, ihre Schäfte 
gelblichweiß, die Unterarmfedern ſchwarz, weiß an der Wurzel, die letzten faft reinweiß. Der Bart 
befteht aus etwa dreifig langen, zarten, ſchmalen, zerſchliſſenen, grauweißen Federn. Das Auge iſt 
tiefbraun, der Schnabel ſchwärzlich, der Fuß grau. 

Das Weibchen unterfcheidet ſich hauptſächlich durch die geringe Größe, aber — durch ein 
minder lebhaftes Gefieder und das Fehlen des Bartes. Seine Länge beträgt höchſtens 2%/,, feine 
Breite 6 Fuß. 

Bon Südſchweden und dem mittleren Rufland an findet man den Trappen in ganz Europa und 
ebenjo in einem großen Theile Afiens, aber nur einzeln und wohl blos während des Winters 
in Nordweſtafrika. In Großbritannien ift er bereit3 ausgerottet, in Deutjchland ziemlich, in 
Frankreich ſehr felten geworden, in Spanien kaum häufiger zu finden; in Ungarn, der ruſſiſchen 
Steppe und in ganz Mittelafien dagegen tritt er außerordentlich häufig auf. Gelegentlich feiner 
Streifereien, welche man eher ein Streichen als einen Zug nennen kann, berührt er nicht nur die 
füdlichen Länder, fondern aud) folde, in denen man ihn fonft nicht bemerkt, 3. B. Holland und die 
Schweiz; immer aber wählt er fid) weite Ebenen zu feinen Aufentbaltsorte aus. Sachſen und 
Anhalt, Brandenburg und Schlefien, das ebene Thüringen und einzelne Gegenden Baierns find die: 
jenigen Stride Deutſchlands, melde ihm Herberge geben. Hier trifft man zumeilen noch Flüge an, 
welche über hundert Stüde zählen; aber fie fommen gar nicht im Vergleich mit den Scharen, welche 
die ungarifche Pufta und die ruffiihe Steppe beleben. Es bevorzugt der Großtrappe übrigens unter 
allen Umftänden Gegenden, in denen Getreidebau getrieben wird: Nadde fand ihn gerade in den: 
jenigen Theilen, welche das Hochiteppengepräge Mittelafiend am deutlichften zeigen, viel feltener ala 
in der Udinski'ſchen und Bargufin’ihen Steppe und im Gelengatbale, obgleih bier die Gegend 
bügelig oder bergig iſt; aber freilich wird dort wie hier viel Getreide gebaut. In Griechenland 
foll er in allen Ebenen Standvogel fein; in Spanien belebt er die weiten, fruchtbaren Ebenen beider 
KRaftilien, der Manda, Ejtremaduras und Niederandalufiens; auf den Infeln des Mittelmeeres 
- fommt er immer nur einzeln vor. 

Ein eigentliher Standvogel ift der Großtrappe ebenfowenig wie andere Arten feiner Familie. Bei 
und zu Lande wechfelt er zwar feinen Aufenthaltsort nicht regelmäßig; aber er bewohnt auch in 
Deutihland ein fo großes Gebiet, daß er mindeftens bejtändig meilenweite Entfernungen durchfliegt. 
Anders ift es in Rußland und in Mittelafien. Hier erfcheint er zu einer gewiſſen Zeit im Frübjahre, 
in Daurien, nach Radde, Anfangs März, und verweilt blos bis zum Auguft an dem Orte, au 
welchem er fi fortpflangt, tritt alfo eine, wenn aud; befchränfte Wanderung an. Antinori 
erwähnt, daß im Jahre 1858 zu Burgas bei Barna eine Menge Trappen mit Stöden todtgefchlagen 
wurden; andere Forſcher, welche in den Mittelmeerländern beobachteten, wiffen von einem ähnlichen 
Auftreten größerer Trappenſchwärme zu berichten. Dagegen erfährt man nun auch wiederum aller: 
orten, wo Trappen brüten, daß fie während des Winters ihren fommerlichen Wohnkreis nicht ver: 
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laſſen und bei hohem Schnee oft harten Mangel leiden müſſen. Die gemeinfame Noth trägt weſentlich 
dazu bei, fie zu vereinigen: größere Herden trifft man nur im Winter. 

Waldige Gegenden meidet der Großtrappe ftetö, zumal da, wo er ſich der Gefährlichfeit feines 
Ihlimmften Feindes bewußt wurde. Hier fieht er in jedem Bufche einen Hinterhalt. Ebenſowenig 
naht er fi} bei ung zu Lande bewohnten Gebäuden; er weiß, daß ihm die Nähe des Menjchen ftets 
bedenflich fein muß. Külz erzählt, daß er in Eupartoria während anhaltender Kälte Heere von 
Trappen über die Stadt hinziehen ſah, fo niedrig, daß ein Leder nad) Belieben von feiner Haustbüre 
aus nach ihmen ſchießen konnte. Derartiges kommt in Deutfchland niemals vor. Hier wählt der 
Großtrappe feinen bleibenden Aufenthalt auf jenen weiten Feldern, welche ihn ſchon von fern die 
Ankunft eines Menſchen wahrnehmen Taffen, fucht ſich mit berechnendem Stharffinn ftets ſolche 
Stellen aus, welche feine Deckung bieten und läßt ſich überhaupt fo leicht nicht täufhen. Naumann 
erzählt, daß er, um Trappen zu beobadhten, Erdhütten auf geeigneten Feldſtücken erbauen und fich in 
ihnen fchon vor Tagesanbruch einfinden mußte, um feinen Zwed zu erreichen. Aber ſolche Hütten 
mußten ſchon monate: oder mindeftens wochenlang von den Großtrappen geſehen und als unver: 
dächtig erfannt worden fein, follten fie ſich als nütlich erweifen; denn jede Beränderung auf dem 
gewohnten Weideplage, jedes Loch, welches gegraben wird, der Trappen oder eines anderen Zweckes 
wegen, fällt dem mißtrauifchen Vogel auf und erſcheint ihm höchſt bedenklich. Regenwetter und 
Näffe im Getreide, welche ihm fehr zuwider find, veranlaßten ihn, den Beobachtungen des erwähnten 
Forſchers zu Folge, fich zumeilen auf Feldwegen und weiten Rainen zwifchen Aderftüden oder auf 
anftopenden Brachädern fehen zu Iaffen; aber er jchleicht ſich augenblicklich wieder zu den ihn deckenden 
Halmen zurüd, jobald ihm eine Gefahr von weiten droht. Im Winter wählt er fi am Tiebften 
ſolche Felder, melde ihm Nahrung verfpreden, inäbefondere aljo die mit Winterraps oder mit 
Wintergetreide beftellten, und während diefer Jahreszeit ift er womöglich noch vorfichtiger als im 
Sommer, weldyer ihm durch das hochaufſchießende Getreide gute Dedung gewährt. Die Nachtruhe 
hält er ftet3 auf den entlegenften Feldern, meift auf Brady: oder Stoppelädern, begibt ſich auch erft 
in der Dämmerung nad) foldyen Plägen und ſcheint bier abwechfelnd Wachen auözuftellen, welche für 
die Sicherheit der übrigen zu forgen haben. „Sowie der Morgen graut“, fagt Naumann, „werden 
fie {hen wieder wach, erheben ſich von ihrem Lager, ſtrecken ſich behaglich, fchlagen wohl auch ihre 
Flügel einige Male, gehen langjam bin und her und fliegen nun — die älteſten und ſchwerſten 
zuletzt, auf und den ſtets vom Nachtlager entfernten Futterplätzen zu.“ 

Der Gang der Großtrappen iſt langſam und gemeſſen, verleiht daher dem Vogel eine gewiſſe 
Würde; doch kann er, wenn es Noth thut, ſo eilig dahinrennen, daß ihn ein Hund nur mit Mühe 
einholt. Vor dem Auffliegen nimmt er einen kurzen, aus zwei bis drei Sprüngen beſtehenden Anlauf 
und erhebt ſich nun, zwar nicht gerade ſchnell, aber doch nicht ohne ſonderliche Anſtrengung in die 
Luft, ſchwingt ſich mit langſamen Flügelſchlägen weiter und ſtreicht, wenn er erſt eine gewiſſe Höhe 
erreicht hat, ſo raſch dahin, daß derjenige Jäger, welcher ihn mit der Büchſe erlegen will, ſeines Auges 
und feiner Waffe ſehr ſicher ſen muß. Naumann meint, daß ſich eine Krähe recht anſtrengen 
müſſe, um dem fliegenden Trappen zu folgen; ich meineötheils habe ihn niemals ſo ſchnell fliegen 
jehen. Im Fluge ſtreckt er Hals und Beine gerade von fich, der ſchwere Rumpf fenkt ſich aber hinten 
etwas hernieder: Died macht ihn von weitem Fenntlih. Nur in den ruſſiſchen Steppen fliegt er in 
Schußnähe über dem Boden fort; in Deutfchland weiß er, wie weit die Waffe des Jägers reicht. 
Wenn eine Geſellſchaft von Großtrappen fid gleichzeitig erhebt, fo bält jedes Glied derjelben einen 
gewiſſen Abſtand von den übrigen ein, gleichfam als fürchte es, diefe durch feine Flügelſchläge 
zu beirren. 

Der Stimmlaut, welchen man zu allen Zeiten von dem Großtrappen vernimmt, läßt fi ſchwer 
durh Buchſtaben ausdrüden; er ift ein fonderbares und leiſes Schnarren, welches nur dann 
deutlich wird, wenn man ſich in unmittelbarer Nähe von dem Vogel befindet. Bon Gefangenen habe 
ich nur diefen einen Laut oder richtiger diefes eine Geräufch vernommen; denn von einen Laute oder 
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Tone ift, fireng genommen, nicht zu reden. Wenn ich verfuchen fol, diefe Stimme auszudrüden, 
muß ich die Silbe „Pſäärr“ zu ihrer Bezeichnung wählen; es ift mir jedoch unmöglich, auch die 
Betonung derfelben zu verfinnlihen. Während der Paarungszeit vernahm Naumann, aber auch 
felten, einen tiefen und dumpfen Laut, welchen er eine Art Braujen nennt und dem „Hub, hub, hub” 
de3 zahmen Taubers ähnlich findet. 

Daß unter den Sinneswerkzeugen des Großtrappen das Auge am meiften entwidelt ift, lehrt 
die Beobadytung des Freilebenden und Gefangenen. Seinem Scharfblick entgeht fo leicht Nichts, und 
er lernt ſehr bald die betreffenden Sinneseindrücde richtig würdigen. „Schon im weiter Ferne“, 
fagt Naumann, „beobachtet er die vermeintlichen Gefahren, befonders die ihm verdächtige einzelne 
Perfon, und wenn diefe glaubt, fie fei von dem Trappen, welchen fie zu befchleichen gedenft, noch fern 
‚genug, als daß fie ſchon von ihm bemerkt worden fein könnte, fo irrt fie gewöhnlich, namentlich wenn 
fie hofft, einen zwijchen ihr und dem Trappen gelegenen Hügel oder Graben zu erreichen, um durch 
jenen gedeckt oder in diefen verborgen, fi ihm ſchußmäßig zu nähern; denn im demfelben Augen: 
blide, in welchem fie ſich feinem Blicke entzogen zu haben glaubt, ergreift jener auch ſchon die Flucht. 
Meijt reden die Trappen, jobald fie Gefahr ahnen, die Hälfe empor, zuweilen aber auch nicht; 
wenn fie in diefem Falle jedoch auch den Anfchein einer Ruhe heucheln, jo fieht der mit ihren Sitten 
Bertraute daran, daß fie das Weiden unterlaffen, einige ftillftehen, andere unficher hin- und ber: 
fchleichen, daß fie ſich eben alle durch die Flucht fihern werden. Jeder Menfch, welcher fie mit Auf: 
merkſamkeit betrachtet, macht fich ihnen verdächtig, ftede er aud) in dem Gewande eines Landmannes 
oder Hirten oder dem eines Weibes. Nur dann, wenn fie von ſolchen Yeuten gar nicht beachtet 
werden und diefe fie feines Blickes würdigen, wenn Srauenzimmer mit einer Laft rubig vorüber: 
wandern, Bauern oder Schäfer fich blos mit ihrem Vieh beichäftigen, laſſen fie ſich jedoch nicht immer 
fo nahe fommen, daß man fid) ihrer durd, Schießen würde bemächtigen können. Oft fcheint es, ala 
fönnten fie auf mehr denn dreihundert Schritte weit in den Geſichtszügen des Vorübergehenden leſen, 
ob er Böſes gegen fie im Sinne habe oder nicht, als könnten fie die Flinte von jedem Ähnlichen Stabe 
unterjcheiden, auch wenn fie die betreffende Perſon fenkrecht oder dicht an ſich hält, wie man fonft Fein 
Schießgewehr zu tragen pflegt." Naumann meint, daf ihre Gehör- und Geruchöwerkzeuge wenig 
entwidelt wären, weil er in einer mit Erde überdedten Grube verborgen einige Male mitten unter 
ihnen gefeflen babe, und fie jo forglos um fein ftilles Verſteck herumfchleichen ſah, daß er einzelne 
Trappen hätte greifen mögen, daß ſelbſt der Rauch feiner Tabakspfeife, welcher zuweilen durch die 
Heine Schießöffnung binausftrömte, von ihnen nicht beachtet wurde: ich glaube an Gefangenen 
bemerkt zu haben, daß diefe Anficht des Altmeiſters irrig ift. Soviel fteht wenigftens feft, daß die 
Großtrappen auch ſehr ſcharf hören. 

Der Großtrappe nährt ſich, wenn er erwachſen, faſt ausſchließlich von grünen Pflanzentheilen, 
Körnern und Sämereien, in der Jugend aber beinahe ebenſo ausſchließlich von Kerbthieren. Er frißt 
von allen unſern Feldfrüchten, vielleicht mit Ausnahme der Kartoffeln, welche er gewöhnlich liegen 
läßt, am liebſten, wie es ſcheint, Kraut und Kohl; aber er weidet auch oft, und im Nothfalle die Spitzen 
des gewöhnlichen Graſes. Im Winter nährt er fich hauptfächlih von Raps und Getreide, im 
Sommer füngt er neben der Pflanzennahrung jtet3 einige Kerbtbiere, ohne jedoch eigentlich auf fie 
Jagd zu machen. Alle Nahrung nimmt er mit dem Schnabel auf, und höchſtens im Winter läßt er 
ſich berbei, verdedtes Futter durch Scharren mit den Füßen bloszulegen. Seine Quarzkörner werden 
zur Beförderung der Verdauung regelmäßig mit verſchluckt. Seinen Durft ſtillt er mit den Thau— 
tropfen, welche morgen? am Grafe hängen, 

Schon im Februar bemerkt man, laut Naumann, im Betragen der freilebenden Trappen eine 
große Beränderung. „Der regelmäßige Beſuch der befannten Weidepläte, ihr beitimmter Zug nad 
und von denfelben und ihr gemüthliches Beifammenfein hört jet auf, Eine größere Lebhaftigkeit 
und eine gewiſſe Unrube hat ſich ihrer bemächtigt und treibt fie zu einem ungeregelten Umherſchweifen 
von dieſen zu jenen Weideplägen zu allen Tageszeiten an. Die Hähne fangen an, fih um die 
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Hennen zu ftreiten, ſich zu verfolgen, diefe fid zu zerftreuen. Die Vereine werden Iofer, ohne ſich 
noch ganz aufzulöfen. Bei folhen Umtrieben ftreihen fie dann nicht jelten, ſich vergeffend, oft durch 
Gegenden, über Bäume und Dörfer, ja über die lebhafteſten Drte fo niedrig hinweg, wie es ſonſt nie 
geſchieht. Mit ftolzem Anftande, aufgeblafen wie ein Puterhahn, den fächerförmig ausgebreiteten 
Schwanz aufgerichtet, ſchreiten die Hähne neben den Hennen einher, fliegen ſelten weit weg und 
nehmen nach den Niederlaſſungen jene Stellung ſogleich wieder ein.“ Wolf hat balzende Trappen 
im Thiergarten zu London beobachtet und mit aller Ruhe zeichnen können. Die prachtvolle Abbildung, 
welche er uns gegeben, zeigt, daß die Stellungen, welche der balzende Vogel annimmt, höchſt ver— 
ſchieden, aber ſtets auch höchſt ſonderbar ſind. Der oft erwähnte, viel geleugnete Kehlſack kommt jetzt 
zu feineg Bedeutung: er wird ſoweit aufgeblaſen, daß der Hals des Trappenhahnes mehr als noch 
einmal jo dick ericheint als fonft. Anfänglich jchreitet der Tiebebegeifterte Vogel nur mit etwas 
gefenkten Flügeln und fchief erhobenen, dachförmig getragenen Schwanze umher; bald aber bemächtigt 
fi feiner die volle Glut der Empfindung. Er bläft nunmehr den Hals vollends auf, drüdt den 
Kopf ſoweit zurück, daß er auf dem Naden aufliegt, Greitet und ſenkt die Flügel, wendet ımd dreht 
aber gleichzeitig alle Federn derfelben nad) oben und vorn, ſodaß die letzten Schulterfedern den Kopf 
von hinten, die Bartfedern ihn von vorn faſt verbergen, legt das Spiel foweit zurück, daß man fireng 
genommen nur noch die gebaufchten Unterdedfedern ficht, und fenkt endlich den Vordertheil des 
Körpers tief nach unten: jo befchämt er auch den pomphafteften Truthahn, ja meiner Anfiht nad) 
jeden anderen Vogel, da feiner im Stande fein dürfte, aus ſich felbft einen ſolchen Federbalfen zu 
machen wie er. Das Gelbjibewußtfein, welches fih im feinem Weſen ausdrüdt, bekundet fi 
gleichzeitig dur einen ungewöhnlichen Muth und eine herausfordernde Raufluft. Jeder andere 
männliche Großtrappe wird ihm jet zu einem Gegenftande des Haffes und der Beratung. Zunächſt 
verfucht er Ehrfurcht einzuflöhen, da aber der andere von gleichen Gefühl befeelt ift als er, gelingt 
ihm Dies nur felten, und es muß alfo zur Waffe gegriffen werden. Mit fonderbaren Sprüngen 
eilen die wadern Kämpen gegen einander los, Schnabel und Läufe werden kräftig gebraucht, um 
den Sieg zu erringen; felbft fliegend nod verfolgen fid) die Erzürnten, ſchwenken fi in einer Weile, 
welche man ihnen nie zutrauen würde, und ftoßen mit dem Schnabel auf einander los. Allgemad) 
tritt Ruhe ein. Die ftarken Hähne haben fi die Hennen erkämpft, und nur die ſchwächeren 
"verfuchen noch im kindiſchen Spiele den ernjten Kampf älterer nacdhzuhhmen. Fortan fieht man 
Männchen und Weibchen ſtets beifammen; wo das eine hinfliegt, folgt aud) das andere. Naus 
mann verfichert, daß es ihm an Gelegenheit und Fleiß, das Eheleben der Trappen zu beobachten, 
nicht gefehlt habe, daß fi feine Erfahrungen an die feines Vaters anreihen und über einen langen 
Zeitraum ausdehnen, aber weder er, noch der Begründer der deutjchen Vogelkunde fi erinnern 
könne, während der Yortpflanzungszeit öfter al3 ein paar Mal mehr als ein altes Weibchen bei 
einem alten Hahne gejehen zu haben. „Sollten unfere Großtrappen wie die echten Waldhühner in 
Vielehigkeit leben, fo Fönnte und Die nicht entgangen fein. Wir müffen daher glauben, daß es hier 
wie bei unferer Wachtel fei, die ſich auch ordentlich paart, aber dann eine Doppelehe eingeht, wenn, 
nachdem da3 angepaarte Weibchen kegt oder brütet, noch ein anderes, ungeehelichtes Weibchen vor: 
handen iſt. Daß e3 aber bei unfern Trappen zu einer Vielehe Fommen follte, möchte ich billig 
bezweifeln." Ich bezweifle es ebenfalls, obgleich; mir die Gelegenheit gemangelt hat, unfern Trappen 
längere Zeit zu beobachten; ich bezweifle es, folgernd aus den Erfahrungen, welche ich in Afrika an 
anderen Arten ſammeln fonnte: 

Die Niftftelle wird ſtets vorfichtig ausgewählt, von Älteren Paaren noch forgfältiger als von 
jüngeren. Wenn das Getreide bereits fo body aufgeſchoſſen ift, daß es das brütende Weibchen ver: 
birgt, ſcharrt ſich diefes eine feichte Vertiefung in den Boden, Heidet fie auch wohl mit einigen dürren 
Stoppeln, Stengeln und Halmen aus und legt in fie ihre zwei, ausnahmsweiſe auch drei, nicht eben 
großen, kurzen, eiförmigen, ſtarkſchaligen, grobgeförnten, glanglofen, auf bleiholivengrünem oder 
mattgraugrünen Grunde dunkler gefleckten und gewäflerten Eier. Es nähert fi) dem Neite ſtets 
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mit größter Behutfamfeit, indem es ſich förmlich beranfchleicht, läßt fich jo wenig ald möglich jehen, 
und legt, jobald e8 Jemand bemerkt, den während des Brütens aufrecht getragenen Hals der Länge 
nad) platt auf den Boden hin. Naht fi ein Feind, fo ſchleicht es ungefehen im Getreide fort; 
fommt ihm eine Gefahr plößlich über den Hals, fo erhebt es fich fliegend, ftürzt ſich aber bald wieder 
ind Getreide herab und geht im ihm weiter. Werden die Eier von einem Menfchen mit bloßen 
Händen berübrt, jo kehrt es nie wieder zu ihnen zurüd, und ebenfo verläßt es das Neft, wenn bie 
nädhfte Umgebung deffelben arg zertreten wurde. „Bei ftarken Winde“, jagt Naumann, „wenn 
es wegen Raufchens des Getreides die Fußtritte nicht foweit verninmt, wird ed zumeilen jo über: 
rafcht, daß e3 nur wenige Schritte vor dem Herannahenden von Nefte polternd auffliegt. Man 
ann aber darauf rechnen, daß es nach einem ſolchen Vorfalle nicht wieder auf das Neft zurückkehrt. 
Nur dann, wenn e3 fchen fo lange gebrütet hatte, daß die Eier dem Ausſchlüpfen nahe waren, nur 
. dann gebt e8 auch manchmal wieder auf das Neft und brütet feine Eier vollends aus.” Nach etwa 
dreifigtägiger Bebrütung entſchlüpfen die wolligen, bräunlichen, ſchwarz gefledten Jungen dem Eie, 
werden durch die Wärme des Mutter getrodnet und dann von diefer weggeführt. So unbeholfen 
fie fich anfänglich auch bewegen, ihre Mutter liebt fie mit bingebender Zärtlichkeit, gibt fich bei 
Gefahr, das ihr ſonſt eigene Weſen vergeffend, rüdfichtöles dem Feinde preis, flattert angſtvoll nabe 
vor dem Ruheſtörer dabin, übt die unter den Hühnern gebräuchliche Kunft der Verftellung und kehrt 
erſt, wenn e3 ihr glüdte, den Nahenden irre zu führen, zu den Kindern zurüd, welde fi, falls es 
irgend möglich war, an einer geeigneten Dertlichfeit auf den Boden drüdten und in der Gleichfarbig: 
keit deffelben mit ihrem Kleide einen vortrefflihden Schub fanden. Die erfte Kindheit verbringen die 
Trappen faſt nur im Getreide; erft fpäter und aud) dann blos, wenn die Alte in der Ferne feinen 
Menſchen bemerkt, führt fie ihre Jungen auch wohl einmal auf freies Brachfeld, immer aber nur 
joweit, daß fie vafch wieder den Zufluchtsort erreichen kann. Kleine Käfer, Heufchreden und Larven, 
weldye von der Mutter tbeilweife ausgejcharrt oder gefangen und den Küchlein vorgelegt werden, 
bilden die erfte Nahrung der jungen Trappen. Erſt ziemlich fpät lernen fie e8, felbft Futter auf 
zunehmen, und wenn fie joweit gefommen, beginnen fie auch Grünes mit zu freſſen. Etwa einen 
Monat nady dent Ausichlüpfen find fie fähig geworden, ein Stüd weit zu flattern; vierzehn Tage 
ſpäter fliegen fie bereits ziemlich gut, und nunmehr durchftreifen fie mit den Eltern größere Streden. 

Um Trappen zu zähmen, muß man jie jung einfangen; denn alte ertragen den Verluſt ihrer 
Freiheit nicht. Ich habe ſchon oben bemerkt, daß es durchaus nicht jo ſchwierig ift, als die älteren 
Naturforfcher glaubten, Trappen groß zu zieben. Namentlich die Ungarn befien eine große Fertig: 
keit bierin. Es gibt bier einzelne Liebhaber, denen jo leicht kein junger Trappe zu Grunde geht. 
Beſonders geübte Züchter geben ſich nicht einmal die Mübe, die Jungen erft zu fangen, fondern faufen 
den Hirten die im Felde gefundenen Eier ab und laſſen diefe in ihrem Gehöfte von Hühnern oder 
Butern ausbrüten. Zerftüdelte Heufchreden, Meblwürmer, Brödchen von dem Fleiſche zarter 
Küchlein bilden die Nahrung der foeben aus dem Ei gefommenen Trappen, etwas derbere Fleifchteft 
das Futter Älterer, bis ſchließlich Grünzeug und Körner gereicht werden können. Die Ernährung 
jelöft fol faum Schwierigkeiten verurfachen, diefe vielmehr darin liegen, daß die Trappenküchlein 
höchſt empfindlich gegen die Näffe find und dent zu Folge ftet3 jehr warm und troden gehalten werden 
müflen. Gegenwärtig fehlen Trappen feinem umferer Thiergärten, die Pleineren bolländifchen und 
belgifchen vielleicht ausgenommen. Bon Wien oder Peft aus können wir foviele lebende erhalten, 
als wir wollen, und fchon jett find die Preife auf ungefähr zwanzig Thaler für das Stüc herunter: 
gegangen. Haben fi die Trappen erſt an ein pafjendes Erfabfutter gewöhnt, fo balten fie fich, obne 
eine eigentliche forgfältige Abwartung zu verlangen, jahrelang, und zwar um fo beifer, je größer der 
für fie beftimmte Raum und jemehr man fie fich felbft überläßt. Ein Stallkcben vertragen fie nach 
meinen Erfahrungen nicht: fie müſſen Sommer und Winter im Freien bleiben. Gin Trappenpaar, 
welches ic; beobachten Fonnte, bewohnt nunmehr ſchon feit drei Kahren fein Gehege und bat nie Ver 
anlafjung zu Beſorgniß gegeben. Der männliche Vogel dieſes Paares ift ein ſtolzes Geſchöpf 
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geworden, aber doch noch nicht vollftändig ausgebildet, weil jein Bart noch bei weiten nicht die ihm 
eigne Länge erreicht bat, Er kennt feinen Pfleger genau, folgt feinem Rufe jederzeit, kommt ans 
Gitter heran, fobald diefer ſich zeigt, mag e3 aber nicht leiden, wenn man fein Gehege betritt, ftellt 
fi) dann Fühn dem Menſchen entgegen, erhebt feinen Schwanz, lüftet die Flügel etwas, ſtößt das 
oben erwähnte „Pſäärr“ aus und fucht durch wohlgezielte Schnabelhiebe zu ſchrecken. Mit einem 
Auerhahne, welcher daſſelbe Gehege bewohnt, lebt er in guter Freundfchaft; wenn aber der Auerhahn 
während der Balzzeit feinen Muth an ihm verfuchen will, weit er ihn ernftlic zurüd, und dann - 
kommt e3 zuweilen zu einem beluftigenden Zweifanpfe. Auch mit einem wiüthenden Kajuar, feinem 
Nachbar, verſucht ev mandmal anzubinden; Dies aber gefchieht ſtets mit großer Vorficht, weil er die 
Stärfe und Bosheit eines ſolchen Gegners kennt. Zur Fortpflanzung hat man übrigens, foviel mir 
befannt, gefangene Trappen noch nicht gebracht, und wahrjcheinlich wird Dies auch blos dann gelingen, 
wenn man in ähnlicher Weife verfährt, wie bei den Straußen geihildert. Die Gefellihaft für 
Einbürgerung fremder Thiere in Frankreich hat einen Preis ausgefeht für das Gelingen folder Zucht: 
möglicherweife trägt er dazu bei, zu ferneren Berfuchen zu ermuntern. 

Der Trappe gehört zur hoben Jagd, nicht blos feiner Größe und Schönheit, fondern auch der 
Schwierigkeit halber, mit welcher die Jagd verfnüpft if. Es gibt der Jagdarten viele; der Trappe 
aber weiß fie faſt alle zu vereiteln. Sein grenzenlofes Mißtrauen läßt ſich felten täufchen: er unter: 
icdyeidet den Jäger von andern Menschen aud) dann noch, wenn er in Weiberkleidern einhergebt, 
flieht ebenfo Ängftlid) vor dem Reiter wie vor dem Fußgänger, Im früheren Zeiten bepiente man 
fi) zu feiner Jagd der fogenannten Karrenbücfe, einer wahren Höllenmafchine, welche aus neun 
zuſammen verbundenen Büchſenrohren beſtand und gleichzeitig neun Kugeln entfenden, aber ihrer 
Schwere halber nur von einem Wagen aus gehandhabt werden Fonnte. Später erfand man den 
Trappentwagen, d. b. fette einen gewöhnlichen Bauerwagen rundum mit Strobgarben aus, verbarg 
ſich dazwiſchen, ließ durch einen in feiner gewöhnlichen Tracht gefleideten Aderknecht den Wagen auf 
die weidenden Trappenberden zufahren, in entfpredhender Nähe einen Augenblick halten und feuerte 
nun fo raſch als möglich auf die ftärfften Hähne. Dennod gelang es Feinesivegs immer, das ſcheue 
Wild zu hintergehen. In der ruſſiſchen Steppe bett man die Trappen, den übereinftimmenden 
Berichten der Reifenden zu Folge, nicht felten mit Windhunden, in Afien baizt man fie mit Edel: 
falfen oder gezähmten Steinadlern. Auch wartet man ein nebliges Froftwetter ab und reitet dann 
auf frischen Pferden in die Steppe hinaus, um Trappen zu jagen. Solches Wetter überziebt nämlich 
deren Flügel mit einer Eisfrufte und hindert unfere Vögelg fie zu gebrauchen. Bei fehr ftrenger 
Kälte follen die Trappen, laut Külz, zuweilen haufenweiſe die Wohnungen der einſam baufenden 
Tataren auffuchen und bier ohne Mühe ergriffen werden. allen und Schlingen, welche man bier 
und da jtellt, führen felten zum Zweck: kurz, der Menſch ſcheint keineswegs der gefährlichite Feind 
diefes ſcheuen Geflügels zu fein; denn mehr noch ſchaden ihm alle die vierfüßigen und geflügelten 
Räuber, welche im Stande find, einen alten Trappen zu bewältigen, oder die unbebilflihen Jungen 
vor den Augen der Eltern wegzunehmen. 


Im Süden unfers Erdtbeils tritt zu dem Großtrappen ein Heiner, niedlicher Verwandter, „Der 
Zwergtrappe (Otis tetrax). Abgeſehen von der geringen Größe und der verfciedenen Färbung 
unterſcheidet er ſich auch noch durch die jeitlich etwas verlängerten Oberhals = und Hinterfopffedern vom 
Großtrappen, wird deshalb von einigen Naturforfchern auch wohl als Bertrefer einer eigenen Sippe 
angefeben und Tetrax campestris genannt. Beim Männchen ift der Hals ſchwarz, durch ein von 
den Obren nad der Gurgel berablaufendes weißes Ningband und ein breites, über den Kropf fich. 
binziehendes weißes Querband gezeichnet, das Geſicht dunkelgrau, der Oberkopf hellgelblich, braun 
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gefledt, der Mantel auf hellvöthlichgelbem Grunde ſchwarz in die Quere gefledt und geivellt, der 
Flügelrand, die Ober: und Unterfchwangdedfedern und das Gefieder der Unterfeite weiß; die Schwingen 
find dunkelbraun, die Schwanzfedern weiß, gegen die Spitze hin durch zwei Binden gezeichnet. Das 
Auge ift hell» oder braungelb, der Schnabel horngrau, an der Spike ſchwarz, der Fuß ſtrohgelb. "Die 
Länge beträgt 18 bis 19, die Breite 36, die Fittiglänge 10, die Schwanzlänge 5 Zoll. 

Beim Heineren Weibchen find die Kopffeiten gelblich, Kehle und Gurgel weißröthlich, Vorderhals 





. Der Swergtrappe (Otis totrax). 


und Bruft Hellgelblich, ſchwarz geftveift, die Mantelfedern ſtärker geflect als beim Männchen, die 
Oberflügeldedfedern weiß, ſchwarz gefleckt, die Federn der Unterfeite weiß. 

In Deutſchland gehört der Zwergtrappe zu den Seltenheiten und erfcheint immer nur ala 
Irrling. Sein eigentliches Wohngebiet beginnt erft in Südungarn oder Südfrankreich und erftredt 
fi vonbieraus über das füdliche Rußland und die Türkei, Griechenland, Italien und Spanien. 
Beſonders häufig fcheint er auf Sardinien zu Teben; aber aud) in Spanien fennt man ihn allenthalben 
als einen, obſchon nicht zahlreid) vorfommenden, fo dody nirgends fehlenden Vogel. In den ruffifchen 
Steppen tritt er zuweilen mafjenbaft auf, beſonders während der Zugzeit. „In den erften Tagen 


Zwergtrappe. r 567 


des Frühlings“, fagt Kül z, „kommen die Zwergtrappen, bier zu Lande fehr belichte Gifte, an und 
zwar, als ob fie ſich verabredet hätten, alle in einer Nacht einzutreffen; denn eines Tages fieht man 
ihre Scharen überall, wo man Tags vorher nicht einen bemerken konnte. Anfangs halten fie ſich in 

"Haufen von zwölf Stüd und darüber zufammen, fpäter, d. h. fehon wenige Wochen nach ihrer Ankunft, 
zertheilen fie fi in Paare.” Aehnlich fcheint e8 in Spanien zu fein; denn aud) vonhieraus tritt 
ber Zwergtrappe in jedem Herbſte feine Reife an und erfcheint in jedem Frühling wieder. Gelegentlich 
diefer Wanderungen foll er die Atlasländer in Menge befuchen, möglicherweife überwintert er ſchon 
bier. Egypten berührt er ſehr felten; ſoviel ich mich erinnere, ift mir nur ein einziges Stüd von ihm 
in die Hände gefallen und zwar in der Nähe von Alerandrien. Die in Ungarn Iebenden Zwerg: 
trappen mögen nad) Syrien wandern und die ruffiihen ihre Neife vielleidyt bis Perfien ausdehnen, 
weiterhin begegnet man ihnen nicht. 

Der Zwergtrappe bindet fich nicht jo ftreng wie fein großer Verwandter an die Ebene, fondern 
nimmt auch in bergigen Gegenden feinen Stand. In Spanien wählt er ſich vorzugsweiſe Weinberge 
zu feinem Aufenthalte, gleichviel ob diejelben in der Ebene oder an einem Gehänge liegen; nächſtdem 
fiedelt er fich in dem mwüftenhaften „Campo“ und zwar in Gemeinjhaft mit dem Dickfuß an. In 
Ungarn bewohnt er die Bufta, in Südrußland und der Krim die Steppe. In feiner Lebensweife und 
in feinem Weſen bat er Vieles mit dem Großtrappen gemein, aber body auch manches ihm Eigen: 
thümliche. Sein Gang geſchieht mit demfelben Anſtande wie bei jenem, ift aber zierlicher, wie über: 
baupt jede feiner Bewegungen behender und gewandter, und namentli der Lauf zeichnet fich durch 
eine wundervolle Eilfertigfeit vor dem des Großtrappen aus. Der Flug ift Teicht, ſchnell und 
anhaltend, jedoch immer dem des Großtrappen Ähnlich, foda Jeder, welcher diefen länger beobachtet 
bat, jenen augenbliglich erkennt. Borfichtig ift auch er, jedoch bei weiten nicht fo fcheu wie fein 
Verwandter; er drüdt fich auch angefichts des Feindes gern platt auf den Boden nieder, was ber 
Großtrappe niemals thut. Die Stimme de3 Männchens, ein ſchallendes „Terks, terks“, wird fait 
nur während der Brutzeit vernommen.  . 

Abweichend von feinem nordifchen Verwandten nährt ſich auch der alte Zwergtrappe größten: 
theils von Kerbthieren und Gewürm, insbeſondere von Heufchreden, Käfern und verfchiedenen Larven, 
ohne jedoch Pflanzenftoffe gänzlich zu verfhmähen. Die Magen derjenigen, welche ich unterfuchte, 
fand id) zum größten Theile mit Kerfen umd Meinen Schneden gefüllt. Daffelbe fagen die übrigen 
Beobachter. Die Jungen werden wahricheinlih nur Kerbtbiere zu ſich nehmen. 

Ende Aprils hat fich jedes Pärchen einen paffenden Ort zum Niften gewählt, nach Art feines 
afritanifchen Verwandten ein möglichſt trodnes ebene3 Feld, oder auch wohl eine jener jteppenartigen 
Heiden, wie fie im Süden Europas ſich finden und bezüglich die Steppe ſelbſt. Die Männchen 
laſſen jest fleißig ihr „Tert3, terks“ hören, follen auch mit andern ihrer Art fehr heftig um die 
Weibchen fümpfen. Letztere legen Ende April oder Anfangs Mai in eine felbftbereitete oder vor: 
gefundene Grube vier bis fünf Eier, welche an Größe der unferer Haushenne etwa gleichkommen, 
verhältnigmäßig lang und faft gleihbälftig find, eine mittelftarfe, ſchöne glänzende Schale haben 
und auf ölbraunem oder ölgrünem Grunde verwafchene oder mehr oder minder ſcharf ausgedrücdkte 
rothbraune Flecken zeigen. Früher war man dev Anficht, daß ein Hahn ſich mehrere Hennen anpaare; 
gegenwärtig wiſſen wir, daß auch diefer Trappe in Einweibigkeit Icbt. Das Männchen entfernt ſich, 
Taut Külz, nie weit vom brütenden Weibchen und macht zur Kurzweil Bogenflüge durch die Luft, 
als ob eö vor irgend einer Gefahr die Flucht ergreifen wolle. Wie lange letzteres brütet, ift zur Zeit 
noch nicht mit Sicherheit feftgeftellt; auch über die Jungen, ihr Dunenkleid, — u. ſ. w. 
kenne ich keine ausführliche Beſchreibung. 

Es muß ziemlich ſchwer ſein, Zwergtrappen groß zu ziehen, weil man fie o felten i in Gefangen⸗ 
fchaft findet. Das einzige Stüd, weldyes ich gejchen zu haben mich erinnere, lebte im Thiergarten 
zu Köln, eimer überhaupt ſehr reichhaltigen und keineswegs nad) Gebühr gewürdigten Anftalt. Es 
erhielt, wie Freund Bodinus mir fagte, Kerbthierfutter und befand fich dabet ziemlich wohl. 
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Des köſtlichen Wildprets wegen wird dem Amwergtrappen überall eifrig nachgeſtellt. In 
Spanien fommt er unter dem Namen „Faſan“ auf die Tafel, Das Wildpret fteht aber auch kaum 
den des Fafanen an Güte nad. Ob man die Vögel bier oder in Südfrankreich regelmäßig jagt, 
weiß ich nicht. Dieſes fheint aber in Südrußland zu gefhehen. Auch bier bedient man fich” zur 
Jagd am Tiebften des Wagens. „Wenn der Hahn den Wagen auf fi zukommen fieht, blidt er- 
ängftlich auf die ungewohnte Erſcheinung; kommt das Gefährt befutfam näher, fo fliegt er entweder 
eine furze Strede fort und dann iſt jede Mühe des Jägers vergebens, oder er dudt fi ind Gras 
oder bleibt keck auf einer Stelle und fordert den Jäger durch fein „Terks, terks“ heraus. In beiden 
Fällen ift er verloren.“ 


Man bat neuerdings zwei in Geftalt und Färbung ſich täuſchend Ähnelnde Trappen, welche beide 
in Europa erlegt tworden find, unter dem arabijchen Namen Hubara (Hubara) in eine Sippe 
vereinigt und als Merkmale derjelben den verhältnigmäßig langen Schnabel, die ziemlich kurzen 

Füße, die Kopfhaube und den fhönen Halskragen hervorgehoben. | 

: Der eine diefer Trappen, welchen wir Kragentrappe nennen wollen (Hubara Macquenii), 
bewohnt Südaften und hat ſich ſchon wiederholt nad) Deutſchland und England verflogen, ift aber 
in der Negel mit feinem afrifanifchen Verwandten, der Hubara (Hubara undulata) verwechſelt 
worden. Sein Gefieder ift auf der Stirn und den Kopffeiten roftrothgrau, braun überpubdert, der 
lange Federbuſch vorn ſchwarz, hinten weiß, das Gefieder des Hinterkopfes weißlih, braun und 
grau geftreift, das des Oberförpers auf lichtoder: oder Iehmgelbem Grunde zart ſchwarz in die Quere 
gewellt und da, wo die Zeichnung dichter fteht, dunkler geflekt, die Kehle weiß, der Vorberhals 
bräunlich, die Oberbruft grau, der Bauch gilblichweiß. Der Kragen befteht aus langen flatternden 
Federn, welche zu beiden Seiten des Halfes ftehen und von denen die oberen rein ſchwarz, die unteren 
an der Wurzel und an der Spike ſchwarz, übrigens weiß find; die Schwingen haben eine weiße 
Wurzel und eine ſchwarze Spike; die Steuerfedern zeigen auf röthlichem, fein gefprenfeltem Grunde 
zwei dunkle Binden, Das Augg ift glänzend gelb, der Schnabel fchieferfarben, der Fuß grünlichgelb. 
Nach Jerdon ſchwankt die Länge des Männchens zwiſchen 25 bis 30 Zoll, die Breite beträgt 4 bis 
5 Fuß, die Fittiglänge 14 bis 15, die Schwanzlänge 9 bis 10 Zoll (englifh). Nach der Brutzeit 
ſcheint das Männchen feinen Schmudfragen zu verlieren. 

Die Hubara ift größer als der Kragentrappe und unterjcheidet ſich noch dadurch, daß die Federn 
der Haube veinmweiß, ohne alle ſchwarzen Fled® ſowie ferner, daß die Federn des Rückens und der 
Flügel dunkler und mehr bräunlich von Farbe find. Beide Arten ſtehen fid) übrigens fehr nahe. 

Der Kragentvappe findet fi, laut Jerdon, auf den Ebenen des Punjab und oberen Sind, 
verirrt fich aber aud) nad) andern Theilen Indiens, wird häufig in den trodnen, fteinigten Ebenen 
Afghaniſtans angetroffen und kommt gelegentlidy in andern Theilen Afiens, fo 3. B. in Mefopotamien 
und Perfien vor. Von Afien aus verfliegt er ji) zumeilen nach Europa, gehört hier aber zu den 
feltenjten Erſcheinungen. Die Hubara vertritt ihn in den füdlichen Mittelmeerländern, von den 
‚ Sanaren an bis nad) Arabien bin; fie foll in Marokko, Algier und Tunis nicht felten, an der lybiſchen 
Küfte nach Ehrenberg fogar häufig fein. Nah Bolle kommt fie übrigens nicht auf allen kana— 
riſchen Inſeln, jondern faft blos auf Fuertaventuro vor, und nur wenige verfliegen ſich gelegentlich 
nad der Südfüfte von Lanzarote. Defter mag es geſchehen, daß die Hubara nad) Spanien, Süb: 
frankreich, Italien und Griechenland herüberftreift; denn wahrjcheinlich gehören die meiften Trappen 
diefer Sippe, welche in den genannten Ländern erlegt wurden, dieſer und nicht der vorhergehenden 
Art an. Die einen wie die anderen jcheinen ſich übrigens in allen Stüden fo zu ähneln, daß man 
gewiß das von dem Kragentrappen Bekannte auch auf die Hubara beziehen kann, und umgelehrt. 

Beide bevorzugen heiße, dürre, fandige und fteinigte, nur mit wenig Geftrüpp bedeckte Ebenen, 
alſo am liebſten die eigentliche Wüfte. Bolle fagt, daß er die Hubara vorzüglich in der Nähe aus: 
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gedehnter Kornfelder, aber auch tief in der Wüfte felbft auf fteinigten Bergen angetroffen habe; 
Bertbelot behauptet, daß fie fi faft nur an Orten aufbalte, deren Wärme nicht leicht unter 
28 Grad Reaumur fintt, und Jerdon berichtet hinfichtlich der indiſchen Art, daß fie in fandigen 
und grafigen Ebenen, oder auf welligem, fandigen Boden, welcher hier und da mit Gras beftanden ift, 
oder auch Getreidefelder umschließt, gefunden wird, hauptſächlich aber dürre und offene Gründe 
bewohnt. Alle Beobachter ftimmen darin überein, daß der Kragentrappe fi in feinem Wefen wenig 
vom Großtrappen unterfcheidet, aber troß feiner geringen Größe, wegen des Federbuſches am Halfe, 
noch ſtattlicher ausſieht als jener. Viera gibt an, daß er feiner Schwere halber nicht ſchnell davon: 
oder auffliegen Fönne, aber fehr raſch laufe und dabei mit den Flügeln fchlage, während der Paarungs: 
zeit aber wie ein Pfau umberftolzire und auch die Haut unterhalb der Kehle aufblafen könne. 
Ehrenberg fhreibt Naumann, daß diejenigen, weldye er überrafchte, ungemein ſchnell am Boden 
fortliefen und gewöhnlich noch einige Zeit, aber in großer Entfernung von dem Menjchen, hinter Meinen 
Sträuchern, welche ihren Leib verdedten, ftehen blieben, bevor fie aufflogen, nach dem Aufftehen 
gewöhnlich dicht Über dem Boden in wagerechter Linie, zwar etwas ſchwerfällig, aber doch fehr ſchnell 
dabinflogen. An Scheu und Vorficht jtehen die Kragentrappen ihren Verwandten nicht im geringften 
nad. Alle, welche Ehrenberg fah, ließen fi nie auf Schußweite nahe fommen, und diejenigen, 
weldye Bolle beobachtete, gebrauchten noch ein anderes Mittel, um ſich den Blicken der Menſchen zu 
entziehen, indem fie fid) platt auf die Erde, am liebſten hifiter einen Stein dudten. Am leichteften 
noch fol man ihnen nahe kommen, wenn man zu Eſel oder zu Rum auf weiten Umwegen, fie 
ſcheinbar gar nicht beobachtend, ſich ihnen nähert. 

Ehrenberg fagt, daß er gewöhnlich vier bis fünf Stüd, zuweilen aber auch viel mehr —— 
geſehen, ſie aber ſelten blos paarweiſe angetroffen habe; Bolle beobachtete das Gegentheil. Ehren— 
berg hebt hervor, daß diejenigen, denen er begegnete, meiſt ſtumm blieben, und nur zuweilen im 
Fliegen einen Ruf vernehmen ließen, welcher wie „Raa, raa, raa“ klingt, und möglicherweiſe zu 
dem arabiſchen Namen „Raad“ Veranlaſſung gegeben hat. Wie bei allen kleineren Trappen beſteht 
die Nahrung vorzugsweiſe aus Kerbthieren, insbeſondere ſcheinen Ameiſen eine Lieblingsſpeiſe der 
Hubara zu ſein. Der Kropf einer in Belgien erlegten Kragentrappe war mit Schnecken, Raupen 
und Grashälmchen angefüllt. 

Als Neſt dient eine Vertiefung oder geſcharrte Grube zwiſchen Büſcheln längerer Gräſer und 
anderer Steppenpflanzen. Die drei bis fünf Eier, welche das Gelege bilden, kommen etwa Puter: 
eiern an Größe gleih, haben eine ſchöne, Längliche Eiform und zeigen auf mattglängendem, gilblich— 
ölfarbenen Grunde zahlreich über die Oberfläche gleihmäßig vertheilte, theild verwafchene, theils 
fhärfer begrenzte Flecken. Biera berichtet, daß die Hubara in dem Getreide niftet und daß die 
Aungen nad fünfwöcentliher Bebrütung dem Cie entſchlüpfen und fogleich wie junge Hühner 
davonlaufen. Mehr weißiman nicht über die Fortpflanzung. 

Araber und Indier jagen unfere Trappen mit Leidenfchaft, hauptſächlich mit Hilfe ihrer Falten. 
In Punjab und Sind bildet der Kragentrappe das Lieblingswild der Falkoniere, entgeht feinen 
geflügelten Verfolgern aber doch zuweilen dadurch, daß er feinen — ſtinkenden Unrath auf 
den Falken wirft. Das Wildpret ſoll vortrefflich ſein. 

Trotz ihrer Schüchternheit“, ſchließt Bolle, „läßt ſich die Hubara, jung gefangen, zähmen. Ich 
habe auf dem Hofe des Dr. Thomas Menas ein Weibchen geſehen. Es lief fortwährend unter dem 
Geflügel umher und wurde mit Körnern und geröſtetem Mehle gefüttert. Ein gewiſſes zaghaftes 
Weſen, eine Neigung zum Forthuſchen oder in Ecken und Winkel zu drücken, hatte es indeß nicht 
abgelegt.“ Zu meiner nicht geringen Ueberraſchung fand ich im Wohnzimmer des Dr. Funk in 
Brüſſel zwei ausgeſtopfte Hubaras und erfuhr auf Befragen, daß dieſe Vögel dem brüffeler Thier- 
‚ garten von Algier aus zugegangen waren und im Garten mehrere Monate gelebt hatten. 
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Zwei Arten der Familie, welche in Indien leben, ſind unter dem Namen Schmucktrappen 
(Sypheotides) von den übrigen getrennt worden. Sie zeichnen aus die geringe Größe, der mittel: 
lange, etwa breite Schnabel, die ziemlich Tangen, am Unterſchenkel theilweiſe nadten Füße und die 
verlängerten, an der Spiße breitfahnigen Obrfedern, melde dem Männchen gum befondern Schmude 
dienen. Bei einer Art find auch die Bruftfedern jehr entwidelt. Das Weibchen fol das Männden 
an Größe übertreffen. 


Der Florifin (Sypheotidis bengalensis), einer der gefchäßteften Jagdvögel Indiens, ift 
während der Brutzeit auf Kopf, Naden, Bruft und den Untertheilen, einſchließlich der Schenkel, tief: 
und glänzendſchwarz, auf dem Rüden, den Schultern, Oberarmfedern, dem Rumpfe und Unter: 
ſchwanzdeckfedern bräunlichlederfarben, mit feinen, im Zickzack verlaufenden, ſchwarzen Linien und jede 
Feder in der Mitte mit einem ſchwärzlichen Flecken gezeichnet; die Schulterflügeldedfedern und 
Schwingen find reinweiß, die Spiken und Schäfte der Ietteren, wie aud) die Außenfahnen der drei 
erften ſchwarz, die Steuerfedern ſchwarz und lederfarben gefleft und au der Spige weiß. Das Auge 
ift braun, der Schnabel oben ſchwärzlich, unten gelb, der Fuß grüngelb, am Gelenk aber blau. Die 
Länge beträgt 24 bis 27, die Breite 44 bis 47, die Fittiglänge 14, die Schwanzlänge 7 Zoll engliſch. 

Nach der Brutzeit legt das Männchen ein fehr verfchiedenes Kleid an, welches dem des Weibchens 
einigermaßen ähnelt. Bei diefem find der Kopf und die Federn der ganzen Oberfeite auf blaß— 
röthlihem Grunde ſchwarz und braun gefledt, gebändert und gewellt, die Oberdedfedern weißlich, 
die des Nadens mit ſchwarzen Linien fein gezeichnet, die Schtwingen dunkelbraun und röthlich 
gebändert. Die Länge beträgt hier 28 bis 29, die Breite 50 Zoll. 

Diefer fchöne Vogel findet fi, laut Jerdon, im ganzen untern Bengalen nördlich vom 
Ganges, auch in einzelnen Theilen vom Punjab und ebenfo im Dada, in Sifhet und Affam, nördlich 
bis zum Fuße des Himalaya, lebt auf Streden, welche mit mittelhohem Graſe und fpärlichem 
Gebüfche beftanden find, kommt zuweilen auch auf bebautem Lande vor, ſcheint aber hinſichtlich feines 
Aufenthaltes ſehr wählerifch zu fein, da man ihn oft auf Streden vermißt, welche denen, wo er häufig 
ift, vollkommen gleich zu fein ſcheinen. Befonders gern macht er ſich auf Stellen zu ſchaffen, welche 
erſt neuerdings abgebrannt wurden. In den Morgenftunden fieht man ihm im Grafe oder auf den 
Feldern umberlaufen; fpäter zieht er ſich nach Plägen zurüd, welche dichter beftanden find und ver: 
bringt bier die Hite des Tages. Nom Februar an bis zum April gewahrt man ihn gewöhnlich einzelu 
oder in Paaren, Männchen und Weibchen wenigſtens nicht weit von einander, auf befonder3 günftigen 
Stellen kommen jedoch aud) wohl drei bi vier von ihnen zufammen. 

Hodgfon behauptet, daß der Florikin weder in Einweibigfeit noch in Vielehigfeit lebt, und daf 
fi) die Gefchlechter in nicht großen Entfernungen zufammenhalten. Die Brutzeit beginnt im Juni. 
Das Männden erhebt fich jett zuweilen mit heftigen Flügelſchlägen ſenkrecht im die Luft, hält 
gelegentlich eine oder ziwei Gefunden an, fteigt dann noch höher, fpreizt feine Schmudfedern und ſenkt 
fich fodann wieder zum Boden herab, um bald darauf von neuem aufzufteigen. Dabei Täßt es ein 
eigenthümliches Summen vernehmen. Naht ſich ein Weibchen, fo fenkt es die Schtwingen, breitet 
und hebt den Schwanz und gebehrdet ſich wie ein verliebter Truthahn. Die Henne wird um dieſe 
Zeit meiſt in dicht ftehendem Grafe gefunden und läßt ſich jetzt ſchwer auffcheuchen, ftiehlt fich viel: 
mehr bei Ankunft eines Feindes zwifchen den Halmen hinweg oder drüdt fi aud wohl auf dem 
Boden nieder. An einer wohl verborgenen Stelle Tegt fie ihre zwei bis vier, auf düſter oliven- 
farbenem Grunde mehr oder weniger dunkler gefledite Eier, nicht felten dicht neben das Neft eines 
anderen Weibchens derjelben Art. Die Jungen bleiben faft ein Jahr lang unter ihrer Aufficht. 

Der Florikin fliegt langſam mit gleihmäßigen Flügelſchlägen, felten weit in einem Auge. 
Wenn er auf nadtem Boden ſich aufhält, pflegt er fehr ſcheu und vorfichtig zu fein, demgemäß fid) 
auch in großer Entfernung zu erheben; immer aber fucht er baldmöglichft Zuflucht im dichteren Grafe, 
und bier hält e3 dann für den geſchickten Jäger nicht ſchwer, ihn aufzufinden. Geine Stimme ver: 
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nimmt man ſelten; nur wenn er plötzlich aufgeſchreckt wurde, ſtößt er ein ſchrillendes „Tſchick, tſchick“ 
aus und wiederholt Dies auch während der Flucht. Seine Nahrung beſteht hauptſächlich aus Kerb— 
thieren, als Heuſchrecken, Käfern, Schmetterlingen und dergleichen; doch verſchmäht er auch kleine 
Kidechſen, Schlangen, Tauſendfüße u. ſ. w. nidt. Hodgſon fagt, daß er die Sämereien verſchiedener 
Manzen genieße und der Hauptfache nach Pflanzenfreffer ſei; Jerdon hingegen hebt ausdrücklich 
hervor, daß diefe Angabe feiner eigenen Erfahrung widerſpreche, obwohl er nicht in Abrede ftellt, daß 
der Vogel zumeilen einzelne Knospen und Blüthen zu ſich nimmt. 

Das Wildpret des Florifin wird hoch geſchätzt und gilt in Indien als eines der ſchmackhafteſten, 
welhes das Land bietet. Demgemäß wird der Vogel auch allerorten eifrig verfolgt. Bei heißen 
Vetter reitet man auf Elefanten zu feiner Jagd hinaus. In größerer Anzahl wird er gelegentlich 
der Tigerjagden erlegt, hier und da auch mit Hilfe der abgerichteten Edelfalken gebaizt. 

Hinfichtlich des Namens „Florikin“ ift man nicht im Neinen. Jerdon meint, daß das Wort 
eine Berftümmelung eines der Namen fei, mit welchen man in Europa den Zwergtrappen bezeichnet. 


Den Trappen pflegt man eine Heine Bogelfamilie anzureihen, deren Glieder ſich in Geſtalt und 
Lebensweiſe von den meiften übrigen Stelzvögeln weſentlich unterſcheiden und gewiffermaßen als ein 
Erzeugniß wüftenhafter Gegend angefehen werden Fönnen. Die Nennvögel, wie man fie genannt 
bat (Tachydromi), zeigen in ihrem Baue noch, eine erfichtliche Achnlichkeit mit den Trappen, ins: 
beſondere mit einigen Heineven Arten diefer Familie. Sie find Schlanke, hochbeinige, groß: und 
Ipigflügelige, kurzſchwänzige Vögel, mit mittellangem und ziemlich ſchwachem Schnabel von etwa 
Kopflänge, welcher meift ein wenig gekrümmt und an der Wurzelhälfte mit weicher Wachshaut über: 
Meidet, an der Spienbälfte aber hornig ift und ſich tief fpaltet; das Bein Fennzeichnet fi durch 
eine verhältuigmäßige Höhe und Schlankheit, der Fuß durch feine drei kurzen, faft ganz getrennten 
Zehen, welche Fleine zierliche Krallen tragen. Das Gefieder ift ziemlich reich und im ganzen aud) 
übereinftimmend gefärbt, je nach dem Geſchlechte kaum, je nad) dem Alter erfichtlich verſchieden, ein 
mehr oder weniger röthliches Iſabell oder Sandgelb feine vorherrſchende Färbung. 

Unterfuchung de3 inheren Baues einer Art hat gelehrt, daß die Nennvögel, wenigftens was das 
Knechengerüſt anlangt, fi als Verwandte der Regenpfeifer ausweifen. „Bruftbein, Gelenkknochen, 
das Gliedergerüft, auch wohl Becken und Schädel”, fagt Nitzſch, „verhalten ſich im ganzen hier wie 
ki den leßteren. Die länglichen, abgejchloffenen Gruben, welche bei den Negenpfeifern und andern 
oben auf dem Stirnbeine zur Aufnahme der Nafendrüfen vorhanden find, fehlen auch bier nicht, 
obwohl fie bedeutend Kleiner find.” Ueber die Weichtheile find mir feine Angaben bekannt. 

Die wenigen Rennvögel, welche man bis jett Fennen gelernt bat, gehören Afrika und Südaſien 
an; denn die Wüfte ift ihre Heimat. ine Art, welche man der familie zuzählen muß, bält fi) 
zwar auch am Waffer auf, jedoch faft nur auf dürren, fandigen Stellen, fie kommt wohl bis zum 
Rande des Waſſers heran, watet aber nicht in daffelbe hinein, fie bildet dadurch eine große Ausnahme 
unter den übrigen, welche gerade die dürrften und fruchtbarften Stellen der Einöde zu ihren Aufent: 
halte fich erwählen und wenn fie die Wüfte verlaffen, fich höchſtens bis in die Steppe verirren. Eine 
ungewöhnliche Zierlichteit und Eilfertigkeit der Bewegung zeichnet die Nennvögel aus. Sie tragen 
ihren Namen mit vollem Rechte; denn fie übertreffen im Laufen gewiß jedes andere Thier. Will 
man fie mit Säugethieren vergleichen, jo kann man fie die Springmänfe unter den Vögeln 
nennen: an deren Bewegung erinnert die ihrige. Aber auch der Flug ijt vorzüglich, durch Ausdauer 
und Leichtigkeit nicht minder ausgezeichnet, als durch Behendigkeit und Gewandtheit. ine hobe 
Entwickllung der geiftigen Fähigkeiten geht mit den leiblichen Begabungen Hand in Hand: mer die 
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Rennvögel längere Zeit beobachtet, fann über die Schärfe ihrer Sinne und über die Ausbildung 
ihres Verſtandes nicht im Zweifel fein. 

Kerbtbiere ſcheinen ausfchlieglich die Nahrung der Nennvögel zu bilden und Heine Sämereien 
nur zufällig mit aufgenommen zu werden. Man fiebt fie eiligen Laufs, abſahweiſe dahinrennen, 
urplögfih einen Augenblid anhalten, Etwas vom Boden aufnehmen und ihren Weg mit derfelben 
Eitfertigleit wieder fortfegen. In dem Magen der Getödteten findet man Kerbthierrefte, namentlich 
die verfchiedener Käfer und keineswegs immer jo wenig als einige Naturforfcher angenommen haben; 
man begreift aber faum, wie es den Vögeln möglich wird, auf fo armem Gebiete die ihnen nöthige 
Nahrung zufammenzulefen. 

Mit Ausnahme der Brutzeit leben die Nennvögel in Heinen Gefellichaften, nicht felten 
aud) vereinigt mit folden Vögeln, welche eine ähnliche Lebensweife führen wie fie. Zum Wüften: 
Läufer gefellt jid) die ihm ohnehin höchſt ähnlihe Wüftenläuferlerche, zum Krofodilwädter 
irgend einer der dafjelbe Gebiet mit ihm theilenden Negenpfeifer. Unter jenen ſcheint aber 
eine engere Verbindung ftattzufinden, als unter diefen, wie legtere überhaupt mehr für fidy eben als 
jene. Ob alle Arten Standvögel find oder nicht, mag einftweilen nod als fraglich bingeftellt werden, 
Einige Arten jtreichen wahrſcheinlich nur von einem Gebiete in das andere; ihre Bewegungsfäbigfeit 
ift aber jo groß, daß fie gelegentlidy diefer Ortöveränderungen weite Streden durchwandern und jo 
auch in Gegenden erfcheinen, weldye von ihrer eigentlichen Heimat hunderte von Meilen entfernt find. 


Ein Rennvogel, der Wüftenläufer oder Wüſtenrennvogel (Cursorius isabellinus), hat 
fich deutiches Bürgerrecht erworben, weil er von feiner Heimat aus gar nicht felten Europa und 
ebeuſo auch zuweilen unfer Vaterland beſucht. Schlanker Leib mit großen Flügeln, in denen die 
zweite Schwinge die längjte, verhältnißmäßig Furzer, breit abgerundeter, aus zwölf bis vierzehn 
Federn beftebender Schwanz, ziemlich langer, merklich gebogener Schnabel und fehr hohe, fchlanfe 
Läufe und dreizehige Füße, ſowie endlich ein weiches, ſanftes, dichtes, der Hauptſache nach fand: 
farbiges ©efieder bilden die Merkmale der Sippe, welche er vertritt. Seine Färbung läßt ſich mit 
wenigen Worten geben. Das KHleingefieder ift ijabellfarben, auf der Oberſeite röthlicher, auf der 
Unterſeite gilblicher, der Hinterkopf blaugrau, durch einen weißen und einen ſchwarzen, am Auge 
beginnenden, nach hinten laufenden Streifen von der übrigen Färbung abgegrenzt und in einen am 
Naden ftehbenden, dreiedigen Fleden übergehend ; die Handſchwingen find braunſchwarz, an der Spiße 
lichtgelbröthlich gefantet, die Armſchwingen dunkel ijabellfarben, vor der weißen Spitze mit einem 
ſchwarzen Flecken gezeichnet, auf der Innenfahne mattſchwarz, die Steuerfedern röthlich ifabell mit 
Ausnahme der beiden Mittelfedern, vor der weißen Spike ſchwarz in die Quere gebändert. Das 
Auge ift braun, der Schnabel jhwärzlid, der Fuß ſtrohgelb. Die Länge beträgt 8", bi 9, die 
Breite 19, die Fittiglänge 6, die Schwanzlänge 2", Zoll. Männdyen und Weibchen unterſcheiden 
ſich kaum durd die Größe, die Jungen durd ein belleres und dunkler gefledtes und gewelltes 
Gefieder, gelbe Spigenränder an den Schwungfedern erfter Ordnung und ein weißliche, au den 
Seiten mit wenigen ſchwärzlichen Federn eingefaßtes querlaufendes Nackenband. 

Nordafrika, vom rothen Meere an bis zu den Fanarifchen Inſeln, iſt das Vaterland des Wüſten— 
läufers, die eigentliche Wüfte fein Aufenthalt. Andere Wüftentbiere wählen ſich diejenigen Stellen 
ihres Gebieted, in denen die Armuth deffelben wenigitens einigermaßen gemildert erſcheint, der 
Wiüftenläufer bevorzugt diejenigen GStreden, deren Dürre und Dede und unheimlich dünfen will. 
Allerdings habe ich ihn zumeilen auch da gefunden, wo wenigftens noch ein dürftiger Pflanzenwuchs 
bemerkbar wird; in Der Megel jedod; jah ich ihn immer da, wo Stein und Sand zur alleinigen 
Herrſchaft gekommen find und kaum für ein Gras, geichweige denn für höhere, begebrlichere 
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Pflanzen Nahrung vorhanden iſt. Man kann nicht ſagen, daß er in den von mir bereiſten Ländern 
häufig vorkommt; denn man findet ihn nur hier und da und keineswegs regelmäßig. Im Nord— 
weſten Afrikas und insbeſondere auf den kanariſchen Inſeln ſcheint er zahlreicher aufzutreten: auf der 
Oſthälfte der letztgenanuten Eiländer ſoll er, laut Bolle, eine gewöhnliche Erſcheinung fein und auf 
gewiſſen Stellen mit Sicherheit angetroffen werden. Lieblingsaufenthalfsplätze von ihm find ſteinigte 
Flächen, namentlich jolche, mit deren Färbung die feines Gefieders übereinftimmt; doch begegnet man 
ihm auch auf den wilden, jchwarzen Lavaſtrömen jener Infel, Triftram meint, daß er wahrſcheinlich 
alljährlich aus der nördlichen Sahara wegwandere; ich glaube aber aus meinen Erfahrungen folgern 
zu dürfen, daß an eine,eigentliche Wanderung bei ihm nicht gedacht werden darf. Dagegen unterliegt 
es feinem Zweifel, daß er nach der Brutzeit umberftreicht und bei diefer Gelegenheit Dertlichkeiten 
befucht, welche er fonft nicht bewohnt. So traf ih im Winter des Jahres 1850 einen aus 
mindeftens funfzehn Stüden beftehenden Flug von ihm in der Nähe von Alerandrien, und zwar auf 
dem Trümmerfelde der alten Stadt felbft an, jab aber fpäter niemals wieder einen einzigen auf der 
gleichen Dertlichkeit, fo oft und forgfam ich diefelbe auch abſuchte. Bor der Paarungdzeit find wahr: 
Iheinlih die Männden noch mehr zum Umberftreichen geneigt, und diefer Wanderluft danken 
wir die Irrlinge, welche man in Europa beobachtet hat. Den Süden unfers Erdtheils beſucht der 
Wüſtenläufer felbftverjtändlicd, öfter ala unfer Vaterland. So foll er z. B. in der Provence gar 
nicht jo felten vorfommen, und ebenfo wird er wohl auch Spanien alljährli beſuchen, wenngleid) 
hierüber fichere Nachrichten noch nicht bekannt wurden. Nach Often bin verirrt er ſich feltener; doch 
wifjen wir durch Ehrenberg, daß er im glüdlichen Arabien zu den dort heimifchen Vögeln gezählt 
werden muß und ebenfo durch Triftram, daß er im Thale des Jordan erlegt wurde. Deutſchland 
bat er wiederholt befucht, zuerft im November des Jahres 1807 das Darmſtädtiſche, ſpäter, laut 
Bruch, wiederholt gewiffe Stellen am Oberrhein, da, wo der Triebfand in größerer Ausdehnung ſich 
findet, und endlich in neuerer Zeit auch Medlenburg. Wieviel Wüftenliufer uns fonft noch Beſuch 
abgeftattet haben, ohne daß fie bemerkt wurden, läßt fid nicht beftimmen. 

Bom Februar bis gegen den Juli bin trifft man den Wüftenläufer paarmweife an. Wer gewohnt ift, 
eine Dertlichkeit forgfältig abzufuchen, muß ihn troß feines Wüſtenkleides, welches in der Bodenfärbung 
gleihfam aufgeht, bald wahrnehmen; denn er bat in feiner Erfcheinung und in feinem Wefen etwas 
jo Auffälliges, daß man ihn nicht überfehen kann. Mit beifpiellos fchnellem Laufe rennt das Pärchen 
ſchußweiſe über den Boden dahin, jedes Glied deſſelben in einer Entfernung von etwa funfzehn 
Schritten von den andern, felten näber, felten entfernte. Solange der Vogel Läuft, fiebt man nur 
den Körper, nicht die Beine; denn dieſe verfchwinden bei der ſchnellen Wechſelbewegung vollſtändig 
dem Auge. Es fieht alfo aus, als wenn ein fußlofer Vogel von einer unerflärlichen Kraft über den 
Boden dahingetrieben würde, Urplötzlich endet die Bewegung; der Läufer fteht ftill, fihert, nimmt 
auch wohl ein Kerbtbier auf, und plötzlich fhießt er von neuem weiter. Da, wo er nod) feine Nach— 
ftelungen erfuhr, läßt er den Beobachter ziemlich nahe an fich herankommen; immer aber weiß er 
einen gewiffen, für das Schrotgewehr gewöhnlich zu großen Abftand einzuhalten, und fo kann man 
ihm ftundenlang folgen, ohne daß er fidh zum Auffliegen entſchließt. Diefe harmlofe Schlaubeit bat 
ihm auf den Ganaren den Namen „Kindertäufcher“ verſchafft, weil unerfahrene Knaben zuweilen 

wohl glauben mögen, ihn, welcher von feiner Flugbegabung feinen Gebraud; zu machen ſcheint, mit 
den Händen greifen zu können, aber zu ihrer Täufchung erfahren müffen, daß feine verhältnißmäßig 
kurzen Läufe ihm ebenjo ſchnell fördern, mie die längeren Menichenbeine den Knaben. Aber der 
Müftenläufer ift keineswegs blos auf feine Füße angewiefen, fondern aud ein ganz vortrefflicher 
Flieger, obfhon man feinen Flug nicht fo vorzüglich nennen kann, wie feinen wunderbar fchnellen 
Lauf. Erfährt der Vogel, daß er es mit einem gefährlichen Gegner zu thun bat, jo erhebt er ſich mit 
leichtem, an den unſers Kiebiges erinnernden, aber entjchieden ſchnelleren Fluge, eilt in ziemlicher Höhe 
über den Boden weg, wiegt fih dann „eine Zeitlang anmutbig mit ausgebreitetem Fittige über der 
Stelle, welche er fi zum Niederfeßen erwählt“ und jet bier nun das alte Spiel von neuen fort. 
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Seine Vorfiht wird fehr bald rege; längere Verfolgung macht ihn außerordentlich fehen. „Den 
Jäger“, fagt Bolle, „flieht er augenblicklich, ſobald derfelbe fich ihm geradewegs nähern will. Man 
muß ihn erft von ferne, dann immer enger und enger umfreifen und fcheinbar gar nicht auf ibn 
achten, dann ift man feiner Sache ziemlich fiher. Doch gehört feiner ungemein ſchnellen Bewegungen 
balber immerhin noch eine nicht unbedeutende Gefchidlichkeit dazu, ihm im Laufen zu erlegen.“ 
Berittne läßt er unter allen Umftänden näher herankommen als Fußgänger; es iſt aber fehr ſchwierig, 
vom Pferde herab einen wirkſamen Schuß auf ihn abzugeben. Der bereit3 erwähnte Trappe, welder 
fi) bei Alexandrien aufhielt, wurde durch unfere fortgefetten Nachftellungen zuleßt fo fchen, daß wir . 
ung weder zu Fuße, noch zu Efel ſchußgerecht mehr nähern konnten und genöthigt waren, uns hinter 
Steinen oder in Gruben zu verbergen, und die Vögel treiben zu laffen. Jedenfalls geht aus allen 
Beobadhtungen zur Genüge hervor, daß auch die höheren Fähigkeiten des Wüftenläufers wohl ent: 
wickelt find. 

Eine Stimme habe ich, foviel ich mich erinnere, niemal3 won denjenigen Läufern, welche ich 
beobachtete, vernommen; ich finde auch in mir zugänglichen Werken Feine Angaben hierüber. 

Seinen Niftplag wählt der Wüſtenläufer auf dürren, mit Furzem Graſe ſpärlich bewachſenen 
Ebenen, auch wohl auf jteinigten Flächen. Das Neft jelbft ijt eine einfache Vertiefung. Das 
Gelege enthält drei biß vier Eier. Diefe haben, laut Bädeker, die Größe der „Hohltaubeneier“, aber 
die Furze gedrungene Geftalt der Brachſchwalbeneier, find kurz, bauchig, am dien Ende fehr ftumpf, 
gegen die Spite bin verfchmächtigt zugerumdet, dünnfchalig, mattglängend und echt fandfarbig, da die 
Grundfärbung ein bleiches Ocker- oder Sandgelb ift, und die Zeichnung aus aſch- und bräunlid: 
grauen Flächenftrichen und Kritzeln befteht, welche fi) über die Oberfläche vertheilen und nur um 
die Mitte des Eies zu einem etwas deutlicher hervortretenden Gürtel zufammendrängen. Im 
übrigen mangelt uns über das Brutgeſchäft noch ausführliche Kunde; wir wiffen alfo auch nicht, ob 
der MWüftenläufer nur ein oder zwei Mal im Jahre brütet. Die Heinen Flüge, weldye man im 
Herbite findet, beftehen wahrfcheinlich aus dem Elternpaare und feinen Kindern, unter Umftänden 
auch aus mehreren Familien. Am Spätherbite aber tragen ſchon alle Glieder eines derartigen Ber: 
bandes das auögefärbte Kleid, und daraus geht alſo hervor, daß das Jugendkleid fehr raſch abgelegt 
und der Wüftenläufer [hen im zweiten Frühlinge feines Lebens fortpflanzungsfäbig wird. 

Auf den Ganaren füngt man den Vogel, Taut Bolle, auf eine fehr einfache Weife. „Man 
jtellt eine große tiefe Schüffel oder fonft ein Thongefchirr auf, wie man es in Norddeutfchland mit 
den Sieben zu thun pflegt. Als Lockſpeiſe dient eine weithin leuchtende gelbe Maiskolbe, am melde 
mitunter noch ein Wurm gefpieht wird. Die Wüftenläufer freſſen nun zwar höchſt jelten Körner, 
gehen aber dem Mais nady, um Larven daraus hervorzuzieben. Sobald fie an der Kolbe picden, füllt 
ihnen die Pfanne über den Kopf und fie find a " Db man fie aber im Käfig auch erhalten 
kann, darüber fügt Bolle Nichts. 


„Wenn dad Krokodil mit gähnendem Rachen auf dem Lande liegt“, erzäblt Blinius, Herodot's 
frühere Angaben benutend, „fliegt der Vogel Trochilus berbei, ſchlüpft ibm ins Maul und reinigt 
daflelbe, Das thut dem Krofodile wohl und es ſchont daher den Vogel; ja, es öffnet den Rachen 
weiter, damit er fich nicht drückt, wenn er beraus will. Diefer Vogel ift Hein, nicht größer als eine 
Droffel, Hält fich in der Nähe des Waffers auf und warnt das Krokodil vor dem Ichneumon, indem 
er berbeifliegt und es theil3 durch feine Stimme, theils durch Piden an der Schnauze aufweckt.“ 

Diefe Angabe, welche man am liebjten ins Gebiet der Fabel verweifen möchte, iſt thatfächlich 
begründet; denn der Freundſchaftsbund zwiſchen dem Krofodile und feinen Wächter, wie die Araber 
den Vogel nennen, befteht heute noch. Unſere deutfchen Naturforscher haben den letzteren auch ſchon 
lange gefannt, von feiner Dienftleiftung aber Nicht? gewußt, oder fie für eine Erdichtung gehalten 
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und ihn deshalb Megenvogel genannt. ch ziehe es vor, ihm unter feinem arabijchen Namen 
aufzuführen. ' 


Der Krokodilwächter (Hyas aegyptiacus) muß jedenfall3 derſelben Familie wie ber 
MWüftenrennvogel zugezäßlt werben, obgleich er fidy nicht unmwefentlich von ihm unterjcheidet. Er 
bildet nämlich anfcheinend ein Uebergangäglied von jenen zu den Negenpfeifern, fteht aber den eigent: 
lichen Läufern unzweifelhaft viel näher. Seine Geſtalt ijt gedrungen, der Hals furz, der Kopf mittel: 
groß, verhältnigmäßig Fleiner als bei den Regenpfeifern, der Schnabel von mehr als halber Kopf: 
länge und ziemlich Fräftig, feitlich zufammengedrüdt und an den Schneiden eingezogen, an ber 
Wurzel niedrig, vor ihr und ebenfo vom Kinnwinkel an erhöht, auf der Oberfeite fanft gegen die 














Der Krotodilwähter (Hyas aegyptiacus). . 


Spite gebogen, am Unterkiefer gerade, das Bein bebeutend niedriger als Bei den übrigen Nennvögeln, 
aber doch nody immer ziemlich hoch, bis weit über die Ferfe nadt, der Fuß dreizehig, der Flügel fo Tang, 
daß er das Ende des Schwanzes erreicht, in ihm die erfte Schwinge die längfte, der Schwanz mittel: _ 
lang, fanft abgerundet; die Federn des Hinterkopfes verlängern fid etwas über die übrigen, ſodaß 
fie eine Kurze Holle bilden, die des Mittelrüdens aber fo weit, daß fie bis zum erjten Drittel des 
Schwanzes herabreihen, und ebenfo find die Oberarmſchwingen fo entwidelt, daß fie bei zufammen: 
gelegten Flügeln die Hände faft oder ganz bededen, 

Ebenfo anziehend wie die Geftalt, ift die Färbung des Krokodilwächters. Der Oberkopf, ein 
breiter Zügelftreifen, welcher fi im Genid vereinigt, der Naden, ein breites Bruftband und die ver: 
längerten ſchmalen Rücdenfedern find ſchwarz, ein Augenbrauenftreifen, welcher über den Nafen: 
Löchern beginnt und ſich am Hinterfopfe vereinigt, Kehle und Gurgel, ſowie die ganze übrige Unterfeite 
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aber weiß, feitlih und an der Bruft blaßrothbraun, welche Färbung in der Steißgegend ind Bräun: 
lich-Iſabellfarbene übergeht, die Oberflügeldeck- und die Schulterfedern lichtſchieferblau oder af 
grau, die Schwingen, mit Ausnahme der erften, welche nur an der Wurzel der Nußenfahne einen 
lichten Saum zeigt, in ihrer Mitte und an der Spike ſchwarz, an der Wurzel und vor ber Spike 
' aber weiß, ſodaß zwei breite Bänder entjtehen, welche den geöffneten Flügeln zum größten Schmude 
werden, die GSteuerfedern blaugrau, an der Spike weiß, vor ihr dur ein ſchwarzes Band 
gezeichnet. Das Auge ift lichtbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß hell und lebhaft bfeigrau. 
Die Länge beträgt ungefähr 8%, Zoll, die Fittiglänge 5, die Schwanzlänge 2%, Zoll. Das Weibchen 
ift faum Peiner als das Männdyen. 

Von Kairo an ftromaufwärts vermißt man den Krofodilmächter an Feiner geeigıteten Stelle des 
Nilufers; er muß fid) in Unteregypten jogar mit ungeeigneten begnügen. Sein Berbreitungäfreis 
veiht foweit nad; Süden, als ich ſelbſt gefommen bin; ich habe ihn aber immer nur am Nile felbft 
gefeben, und darf alfo diefen Strom für den Nordoften Afrikas als feine eigentliche Heimat bezeichnen. 
An den Strömen Weftafrifas hat man ihn ebenfalls beobachtet; ob er aber wirklich ſchon auf eure: 
päiſchem Boden angetroffen wurde, wie man behauptet hat, bleibt einftweilen noch fraglich. Jeden⸗ 
falls dürfte foviel feitftehen, daß er weder zu den Zuge noch zu den Strichvögeln gehört. Wenn er 
e3 irgend haben kann, wählt er fich eine größere Sandbank zu feinem Standorte und hält an diefem 
feſt, falls ihn der Hochſtand des Waſſers nicht dazu zwingt, fid einen anderen Aufenthaltsort 
zu ſuchen. 

Schwerlich dürfte es einen Nilreifenden geben, dem der ſchmucke, lebendige, gewandte und fchrei- 
luſtige Vogel nicht aufgefallen wäre. Er macht ſich bemerklich, wenn er mit der feinet Familie eigenen 
Eilfertigkeit dahinrennt, und noch bemerklidher, wenn er über dem Waſſer wegfliegt und dabei feine 
volle Schönheit, die weiß und ſchwarz gebänderten Schwingen, entfaltet. Sein Lauf ift fehr gewandt, 
geſchieht aber nicht fo rudweife, wie bei dem Wüftenläufer, fondern eher nach Art des Dabhinrennens 
der Regenpfeifer; der Flug fördert, den fpigen Schtwingen entfpredhend, febr raſch, ſcheint auch durch— 
aus nicht zu ermüden, wird aber jelten weit ausgedehnt. Der Krofodilwächter fliegt höchſtens von 
einer Sandbank zur anderen und dabei jtetö fehr niedrig über dem Waſſer dahin, niemals nad Art 
unferer Regenpfeifer oder Strandläufer, welche jobald als möglich eine gewiſſe, ihnen ſicher dünkende 
Höse zu erreichen ſuchen. Während des Fluges vernimmt man regelmäßig feine Taute, pfeifende 
Stimme, welche aus einer Reihe von Tönen beftebt und ungefähr wie „Tſchip-tſchip-hoit“ Klingt. 
Aber auch im Siten oder Umberlaufen läßt ſich der Vogel jehr oft vernehmen; denn er ift ebenfo 
vedfelig, wie fein vorher befchriehener Verwandter ſchweigſam. 

Seinen Namen trägt er mit vollſtem Recht, Teiftet jedoch nicht bIo8 dem Krokodil, fondern allen 
übrigen Gefhöpfen, welche auf ihn achten wollen, Wächterdienfte. Sein reger Geift ſcheint ſich mit 
Allem, was um ihm Ber vorgehen mag, zu beſchäftigen. Jedes Schiff, jeder ſich nahende Menſch, 
jedes Säugethier, jeder größere Vogel erregt feine Aufmerkſamkeit, und er beeilt ſich durch lebhaftes 
Geſchrei Dies männiglich kundzugeben. Eine anerkennenswerthe Liſt, ſcharf beurtheilender Verſtand 
und bewunderungswürdiges Gedächtniß ſind ihm außerdem eigen: es ſcheint, als fürchte er keine 
Gefahr, aus dem einfachen Grunde, weil er ſie kennt und zu würdigen weiß. Mit dem Krokodil lebt 
er wirklich in Freundſchaft, aber nicht etwa, weil der gefräßige Lurch wohlwollende Gefühle gegen ihn 
begt, ſondern weil feine Klugheit und Gewandtheit ihn vor böswilligen Gelüften fihert. Bewohner 
der Sandbänfe, welche das Krofodil zum Schlafen und Sonnen aufſucht, ijt er mit diefem Ungeheuer 
von Jugend auf vertraut geworden und bat gelernt, wie er fich ihm gegenüber benehnien muß. Obne 
Beſorgniß läuft er auf dem Rüden der Panzerehfe auf und nieder, ala ob diefer ein Stüd grüner 
Nafen wäre, unbefümmert lieſt er die Kerbthiere und die Egel ab, melde das Krokodil ſchröpfen 
wollen; ja, er wagt ſich fogar daran, feinem gewaltigen Feinde die Zähne zu pußen, d. h. buchftäblich 
Broden, welche zwiſchen denfelben bängen blieben, oder Thiere, welche jidh an den Kinnladen und dem 
Zahnfleiſche feftfegten, wegzunehmen: ich habe Das gefeben und zwar zu wiederholten Malen. Der 
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Krokodilwächter hat mir noch ein ganz anderes Pröbchen von ſeiner berechnenden Kühnheit gegeben: 
er hat mir gezeigt, wie man mit großen Herren umgehen kann, ohne deren Zornesausbruch fürchten 
zu müſſen; — doch ich habe die Geſchichte auf Seite 480 des dritten Bandes unſeres Buches bereits 
erzählt. In feinem Gebahren zeigte ſich bei jener Gelegenheit ficherlich ebenſoviel Dreiftigkeit und 
Ueberlegung, als fie der Sperling bekundet, wenn er gefangene Adler in ihrem Käfige befucht und 
ſcheinbar unbekümmert das verlangende Auge diefer Räuber auf fih ruhen fieht. In der Achtſamkeit 
des Krofodilwächters und in der Würdigung der Umftinde und Greignifje beruben auch die Dienfte, 
weldye er leiftet. Das Geichrei, weldyes er beim Anblid eines ihm fremdartig oder gefährlich 
dünfenden Wefens oder Gegenftandes ausſtößt, erwedt das fchlafende Krotodil und läßt ihn gerathen 
erſcheinen, ſich in die fiheren Fluthen zurückzuziehen. | 

Es ift möglich, daß unfer Vogel dann und wann ein Samenkorn mit verzehrt; feine gewöhnliche 
Nahrung aber entninmt er dem Thierreihe. Er frißt Kerbtbiere aller Art, namentlich Sandkäfer, 
Fliegen, Wafferfpinnen, Gewürn, Heine Muſcheln, Fiſche und, wie aus der angegebenen Beobachtung 
hervorgeht, auch Broden vom Fleiſche größerer Wirbelthiere, 

Die Lift des Krofodilwächters zeigt ſich deutlich gelegentlich feines Fortpflanzungsgeſchäftes. 
Nur einmal ift es mir gelungen, das Neft des häufigen Vogels aufzufinden, obgleich ich zu allen 
Jahreszeiten und insbefondere, wenn die Zergliederung der erlegten Stüde mich lehrte, daß die 
Brutzeit eingetreten war, nad) Neftern und Giern gefucht habe. Ein Zufall Lie mid) entdecken, wie 
e3 der jchlaue Gejell anfängt, feine Eier vor dem Auge eines Feindes zu verbergen. Durd) das 
Fernrohr beobachtete ich längere Zeit ein Pärchen, von dem der eine Gatte auf dem Sande ſaß, 
während der andere in feiner gewöhnlichen Weife bin: und herlief. Ich vermutete, daß der 
Sitzende mit Brüten befhäftigt fein möge, nahm mir die Stelle feit ins Auge und ging langfam auf 
diefelbe zu. Zu nicht geringem Erſtaunen bemerkte ich, daß der fißende Vogel, als ich etwa bis auf 
hundert Schritte herangefommen war, mit einer gewiffen Vorſicht aufjtand, eilfertig fcharrte, fodann 
zum anderen rannte und mit dieſem jcheinbar gleichgiltig fih entfernte. Bei der betreffenden 
Stelle angefontmen, konnte ich zunächſt Nichts unterfcheiden, und mehr zufällig als in Folge meines 
Suchens entdedte ich endlich eine Unebenheit im Sande, grub nad und hatte zwei Eier in den 
Händen, weldye volljtändig mit Sand überdedt geweien wären und, wenn die Mutter mehr Zeit 
gehabt hätte, gewiß jo überdedt worden wären, daß man andy die Mulde nicht wahrgenommen haben 
würde, Diefe beiden Eier gehören zu den ſchönſten, welche Stelzvögel überhaupt Tegen. In Geftalt 
und Korn ähneln fie den Giern des Wüjtenläufers, in der Größe denen der Brachſchwalbe; ihre 
Färbung ift ein röthliches Sandgelb, die Zeichnung ein helleres und tiefered Rothgrau, die Ober: 
zeichnung ein lebhaftes Kaftanienbraun, welche mit dem Grau Flecke, Punkte, Stride und Wurm: 
linien bildet und die Oberfläche ziemlich gleihmäßig bededt. Am übrigen mangelt ung über das 
Brutgeſchäft jegliche Kunde. Es jcheint, daß die Jungen ein Kleid anlegen, welches fih von dem 
ihrer Eltern wenig unterfcheidet; denn ich erinnere mich nicht, jemals abweichend gefärbte Stüde 
gejeben zu haben. 

Für mid, unterliegt es feinem Zweifel, daß man den zierlihen Vogel an ein Erfaßfutter 
gewöhnen und fo einen höchft anmuthigen Gefangenen gewinnen könnte. Beftimmte Beobachtungen 
hierüber liegen aber ebenfalls nicht vor. 


Eine geringe Anzahl Heiner Stelzuögel vereinigt fozufagen die Merkmale mehrerer Ordnungen 
in ſich. Die Shwalbenwater (Tracheliae), weldye ich meine, haben einen Schnabel, welcher 
zwifchen dem eines Huhnes und den eines Nachtſchattens ungefähr die Mitte hält, fange Flügel, deren 
Hehnlichkeit mit denen der Schwalben ihnen zu dem paffenden Namen verholfen bat und unter deren 
Schwingen die erjte alle übrigen an Länge überragt, einen ziemlich langen, entweder gerade abge: 
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fchnittenen oder gegabelten, aus vierzehn federn gebildeten Schwanz und jchlante, über der Ferfe 
nadte Beine, mit vier mittellangen, ſchmalen Zehen, deren äußere und mittlere durch eine Spannhaut 
verbunden find, und welche fchlanfe, fpigige, faft gerade Nägel tragen. Das Gefieder ift dicht und 
weich, je nad; dem Geſchlecht und nad) der Jahreszeit wenig, nad dem Alter ziemlich verfchieden, 
ſehr übereinftimmend bei allen Arten, welche man aufgeftellt bat. Der innere Yeibesbau und 
insbefondere die Bildung des Bruftbeind gibt und ein untrüglices Merkmal, daß die Schwalben: 
water Verwandte der Negenpfeifer find, Die Wirbeljäule befteht nad) den Unterfuhungen von 
Wagner aus 13 Hals-, 7 Rüden: und 7 Schwanzwirbeln; dad mäßig breite Bruftbein ver: 
‚ breitert fi nad hinten und zeigt hier zwei gleichlange Fortſätze, melde jederſeits zwei Buchten 
abgrenzen; das Thränenbein ift fehr anſehnlich, die unteren Flügelbeine find lang und ſchmal, die 
Gaumenbeine breit ıc. " 

Den Regenpfeifern wie den Rennvögeln ähneln die Schwalbenwater auch hinſichtlich der 
Lebensweife, folange fie fi auf dem Boden befinden, während fie, wenn fie fih erheben, an gewiſſe 
Scharrvögel erinnern. Linn wies ihnen geradezu unter den Schwalben ihre Stelle an; andere 
Forſcher brachten fie mit den Läufern in einer und derfelben Familie unter. Der Laie, welcher viel 
mit ihnen verkehrt, Hält fie, wie der franzöſiſche und fpanifche Name „Seerebhuhn“ beweift, für 
Verwandte der Hühnervögel. 


Alle Länder rings um das mittelländifche und ſchwarze Meer und außerdem die Tiefebenen der 
Donau und Wolga, fowie die Steppen Rußlands und Sibiriens beherbergen eine Art der Familie, die 
Brachſchwalbe, aud wohl Sandhuhn genannt (Glareola pratincola), einen allerliebften Vogel 
von 10 Zoll Länge, 224 Zoll Breite, deffen Fittig über 7 und deſſen Schwanz in der Mitte der 
Gabel gegen 2 Zoll mißt. Das Gefieder des Oberkörpers ift graubraun, das des Bürzels, der 
Unterbruft und des Bauches weiß; die rothgelbe Kehle wird von einem braunen Ringe eingefaßt; 
der Kopf ſieht braungrau aus; die Spigen der Schwingen und Steuerfedern find ſchwarz. Das 
Auge ift dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, im Winkel Forallenroth, der Fuß ſchwarzbraun. 
Männden und Weibchen unterjceiden ſich kaum merkbar durch die Größe. 

Die im Norden der Erde wohnensen Brachſchwalben find Zugvögel, und zwar foldye, melde 
ihre Zeit fehr pünktlich einhalten. Sie erſcheinen in den Mittelmeerländern in bedeutender Anzahl 
Anfangs April, verweilen bier mehrere Tage oder Wochen und wandern jodann raſch ihren Brut: 
pläßen zu. Schon an den Neufiedler Seen in Ungarn nehmen viele von ihnen ihre Sommerberberge; 
häufiger begegnet man ihnen in Mittelungarn und in überrafchend großer Anzahl an den Seen Süd: 
vußlands und Mitteljibiriend oder ebenfo an ähnlichen Oertlicjkeiten in Nordweftafrifa und Klein: 
afien. Sie halten ſich gern an ein Gewäſſer, ohne fid) jedoch ftreng an daffelbe zu binden, madyen 
zwifchen falzigem und ſüßem Waffer feinen Unterfhied, meiden aber während des Sommers die Küfte 
des Meeres und ebenfo jandige Uferränder. 

Sofort nadı Ankunft auf den Brutplägen vertheilen fie fi in Paare, und jedes von diefen 
behauptet feinen Standort, ohne jedoch wegen defjelben mit anderen Anfiedlern in Streit zu gerathen. 
Baldamus fand auf einem Maisfelde am weißen Morafte funfzehn Nefter auf einer Fläche von 
faum zwanzig Quadratrutben, beftätigt aber die Beobachtungen Löbenſtein's, welcher ausdrüdlich 
bervorbebt, daß fich die Pärchen jtreng zufammenbalten und daß man dann jelten mehr ala zwei in 
unmittelbarer Näbe neben einander fiebt. 

Die Brachſchwalbe läßt fich kaum mit einem andern Vogel verwechſeln, am alferwenigften mit 
einem Stelzvogel. Sie ift ein ausgezeichneter Läufer, aber ein noch) viel befferer Flieger. Der Lauf 
geſchieht in kurzen Abſätzen, nad Art der Regenpfeifer, nur mit dem Unterfchiede, daR der Vogel 
dabei wie ein Steinfchmäber mit dem Schwanze wippt; der Flug erinnert nur entfernt an den 
anderer Stelzvögel, ähnelt vielmehr dem einer Seeſchwalbe und zeichnet ſich aus durd) jeine Schnelle, 
feine jchönen Schwenkungen, die jühen Wendungen und den vielfachen Wechſel überhaupt. Die 
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Stimme läßt ſich durch die Silbe „Kliet“, welcher zuweilen ein ſchnarrendes „Kerr“ angehängt wird, 
ungefähr ausdrücken; Naumanı glaubt die Silben „Karjäh“ und „Wedre“ herausgehört zu haben. 
Unter den Sinnen ſteht unzweifelhaft das Geficht obenan, wie ſchon das große Auge fchließen läßt 
und der lebende Vogel jederzeit bemeiit. 

Die Eigenſchaften fefleln uns ungemein. Man ficht die zierlichen und harmloſen Vögel 
während der Brutzeit paarweile, außerdem in Flügen, weldye bis zu Taufenden anwachſen können, 
entweder Taufend oder fliegend ihre Jagd auf Kerbtbiere, Käfer, Motten, Hafte, Litellen und Heu: 
ihreden betreiben. Laufend jagen fie oft und zwar nad) Art der Nennvögel, nur mit der Eigen: 
thümlichkeit, daß eine und die andere Brachſchwalbe zuweilen mehrere Fuß hoch von Boden auf: 
ipringt, um ein in foldyer Entfernung vorüberfchtwirrendes Kerbthier wegzunehmen ; weit häufiger aber 
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fiegend und zwar mit einer Gewandtbeit und Geſchicklichkeit, welche der wirklicher Schwalben wenig 
nadgibt. Ueber dem Röhricht der Sümpfe, über dent Getreide, insbejondere aber über Klee: 
ieldern ſchweben jie unermüdlidy auf und nieder, jtürzen plötlich herab, öffnen den tief geipaltenen 
Schnabel und fangen mit laut hörbarem Schnappen das erſpähte Kerbthier, gleichviel ob dafjelbe 
fliegt oder an einem der Halme feitfigt. Zeitweilig bilden Heufchreden fait ausſchließlich ihre 
Nahrung; fie gehören zu den wirkjamjten Bertilgern jener gefräßigen Verwüfter der Flur oder des 
Waldes und werden dadurd; bier und da dem Menfchen zu wahren Wohlthätern. Jules Berreaur 
ſah in Südafrifa unfere Brachſchwalbe, welde bis dorthin vordringt, den Heuſchreckenſchwärmen 
folgen. Raſch verfchlingt der Vogel ein folhes Kerbthier, und die Verdauung deſſelben geſchieht 
jo wunderbar ſchnell, daß nach höchſtens zehn Minuten die Nefte des bein Durdigange durch den 
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Darmſchlauch gleichſam ausgepreßten Thieres bereits wieder abgehen und ſo in kürzeſter Friſt die 
Vertilgung zahlloſer Maſſen des gefürchteten „Entblätterers“ möglich wird. Alle Kerbthiere, welche 
die Brachſchwalbe aufnimmt, werden ganz verſchlungen, genau fo wie es der Ziegenmelker thut: 
von der Mühle fand in der Speiferöhre der von ihm auf der Jagd erlegten Brachſchwalben 
werthvolle Käfer jo vollftändig erhalten, daß er fie für feine Sammlung verwenden fonnte. Den 
Nachtſchatten ähneln die Brachſchwalben aud) darin, daß fie zuweilen noch ſpät am Abend jagen, wie 
man fie überhaupt mehr Dämmerungss ald Tagvögel nennen möchte Die Mittagsitunden 
wenigſtens verjchlafen fie in der Nähe ihres Neftes oder während der Zugzeit in endlofer Neibe an 
dem Ufer eines Fluffes oder Sees ſitzend. 

Zu Niſtplätzen bevorzugen fie feichte Ufer der Sümpfe, baumloſe Vichweiden in der Steppe oder 
Feldflächen, welche nur theilweife angebaut find. Das Neit befteht aus einer Heinen, mit Halmen 
und Wurzeln ausgelegten Grube; das Gelege enthält vier Eier, welche denen der Zwergſeeſchwalbe 
ähneln und auf glanzlofem, Ichmbräunlichen oder graugrünlichen Grunde mit vielen deutlichen 
grauen Schalenfleden und zahlveichen, vertvorrenen Schnörkeln von gelbbrauner bis kohlſchwarzer 
Färbung bedeckt find. Wie die meiften übrigen Stelzuögel lieben auch die Brachſchwalben ihre Brut 
ungemein und wenden die verſchiedenſten Mittel an, um die geliebten Eier oder Kinder vor den Nach— 
ftellungen eines Feindes zu retten. Tobias erlegte mit dem zweiten Schuffe ſeines Doppelgewebres 
den einen Gatten des Paares und beobachtete, daß der andere nach dem Schuffe augenblicklich herbei: 
geftürzt Fam, ſich neben dem todten Gefährten niederjeßte, hier verweilte, bis das Gewehr wieder 
geladen worden war und num ebenfalls getödtet werden konnte, ein Opfer feiner Treue, Yöbenjtein 
Jah, als er ſich einem Nefte mit Eiern näherte, daß einer der Alten mit hängenden Flügeln und aus: 
gebreitetem Schwanze umberlief, fich zu verſchiedenen Malen niederdrüdte, wieder ein Stredichen lief 
und Dies oft nad) einander wiederholte, unzweifelhaft in der Abficht, den Jäger wegzuführen. 
Ebenjo nimmt die Brachſchwalbe, Taut Gonzenbad, in der Nähe des Neftes äußerft jonderbare 
Stellungen an, inden fie den Flügel wie Segel in die Höhe hebt oder wagerecht ausbreitet, ſodaß die 
Spiken die Erde berühren, fich auch wohl mit ausgebreiteten Flügeln flady auf den Boden Tegt 
und eine Zeitlang in der Stellung verweilt, gewiß nur, um Daſſelbe zu erreichen, welches fie bezweckt, 
wenn fie davon hinkt. Erfahrungsmäßig macht fie länger fortgefette Jagd bald fehr ſcheu; im der 
Nähe ihres Niftplages aber vergißt fie alle Borfiht, und der Jäger, welcher mit dem Hunde einen 
ſolchen Plaß beſucht, geht nie vergeblich aus, weil fie, wie Kiebitze, Seefhwalben und Möven, wüthend 
auf den Vierſüßler berabjticht. 

Die Jungen find Neftflüchter, welche ſich, wenn Dies noththut, in den eriten Tagen ihres 
Lebens, Dank des erdfarbenen Dunenkleides, durch Niederdrücden auf den Boden zu bergen wiſſen, 
raſch heranwachſen und bald alle Fähigkeiten ihrer Eltern ſich erwerben. 

In Ungarn und Rußland nimmt man den Brachſchwalben rückſichtslos die Eier weg, welche 
man findet; in Griechenland verfolgt man aud die Alten des leckern Fleiſches wegen, welches 
zumal im Herbſte jehr fett und dann höchſt ſchmackhaft if. Für den Käfig fängt man Die 
prächtigen Vögel leider felten ein. Bon der Mühle verfichert, daß fid) Altgefangene bei einem 
Eriagfutter mit aufgeweichtem Milhbret wohl befanden, fid mit allerlei anderem Strandgeflügel - 
vertrugen und bald ſehr zahm murden. in Gefangener, welchen Savi mehrere Monate 
unterhielt, verſchmähte fein Kerbthier, zog Maulwurfsgrillen jeden anderen Futter vor, nahm fie 
aber nie aus den Waſſer, jondern immer nur vom trodenen Boden weg oder aus der Hand des 
Pflegers, tödtete fie vor dem Berfchlingen, indem er fie gegen den Boden fchlug, und verjchludte fie 
dann. Später gewöhnte er ſich an hartgefottenes Ei und ſchien diefes zuletzt faſt ebenfogern zu 
jrefien wie Kerbthiere. Wenn er Hunger batte, ſchrie ev mit ftarfer, ſchrillender Stimme, fo oft fi) 
ihm Jemand näberte und bis er befriedigt wurde. Wahrſcheinlich werden wir in Bälde mehr über 
das Sefangenleben der Brachſchwalben erfahren, da der vortrefflich angelegte und ſehr gut geleitete 
Thiergarten zu Peſth es als eine feiner Hauptaufgaben betrachtet, die Schwefteranftalten mit 
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ungarifhen Vögeln zu verſorgen, alfo auch den noch immer wenig befannten Brachſchwalben volle 
Aufmerkfamteit zumenden wird. 


An einem der erjten Abende, welden id in einem theifweife verfallenen Hauſe einer der 
Boritädte Kairos verlebte, ſah ich zu meiner nicht geringen Weberrafhung von den platten 
Dächern der Häufer große Bögel herniederfliegen, dem Buſchwerk im Garten ſich zuwenden und 
bier verſchwinden. Ich dachte natürlich zunächſt an Eulen; aber der Flug mar doch ein ganz 
anderer, und ein lauter Ruf, welchen einer diefer Bögel ausſtieß, überführte mich ſehr bald meines 
Irrthums. Je weiter die Nacht vorrüdte, umfo reger wurde das Treiben unten in dem vom Boll: 
monde beleuchteten Garten. Wie Gefpenjter huſchte e3 aus dem Didicht der Orangen bervor und 
ebenja plöglidy wie gefommen, waren die Gejtalten wieder verfchmwunden. Ein mwohlgezielter Schuß 
verichaffte mir Aufklärung. Ich eilte in den Garten hinab und fand, daß ich einen mir al3 Balg 
wohl bekannten echten deutichen Vogel erlegt hatte, den Triel oder Dickfuß nämlich, das Ver: 
bindungsglied zwiſchen Trappe und Regenpfeifer, den Nachttrappen, wie man vielleicht fagen könnte. 
Später gab e3 Gelegenheit genug, den fonderbaren Gefellen zu beobachten; denn id} begegnete ihm 
oder einem feiner Verwandten, welche fich in der Lebensweiſe nicht im geringften unterfcheiden, in 
allen Teilen Südeuropas und in allen Ländern Nordoftafrifas, weldye ich durchforfchte. 

Nah unfern heutigen Anſchauungen vertritt der Triel mit feinen Verwandten eine Kleine 
Unterfamilie, welche man der Neyenpfeiferfamilie zuzurechnen pflegt. Die Trennung von Tebterer 
läßt fich rechtfertigen; denn der Triel ift ebenfowenig ein Negenpfeifer als ein Trappe, und er und 
feine Verwandten haben, ftreng genonmen, mit anderen Stelzvögeln keine Aehnlichkeit. Kennzeichen 
der Gruppe find verhältnigmäßig bedeutende Größe, mittellanger, dünner Hals, dicker, großäugiger 
Kopf, mit ungefähr kopflangem, geraden, vor der Stirne erhöhten, an der Spige kolbigen, am der 
Wurzel weichen, vorn harten Schnabel, hohe, an den Ferſen verdickte Läufe, dreizehige Füße, mittel: 
lange Flügel, in denen die zweite Schwinge die Längfte, und deven Armſchwingen einen fogenannten 
Afterflügel bilden, mittellanger, faft Feilförmiger, aus zwölf bis vierzehn Steuerfedern bejtehender 
Schwanz und ziemlich dicht anliegendes, mehr oder weniger lerchenfarbiges Gefieder. Die Zer: 
gliederung zeigt eine große Uebereinftimmung nit den Negenpfeifern, obwohl einzelne, diefer Gruppe 
allein zutommende Eigenthümlichkeiten gefunden worden find. Es fehlen den Didfüßen, nadı 
Nitzſch, die drei Gelenkverbindungen der Flügel und Berbindungsbeine, die beiden Löcher oder 
häutig bleibenden Stellen am Hinterhauptsbeine; das Bruftbein hat am hinteren Rande nur eine mit 
Haut gefüllte Bucht; die Mundwinkeldrüfe ift kurz, der Zungenfern nicht Enorpelig, fondern knochig, 
der Magen ein jtarker Muskelmagen u. ſ. w. 

In der Yebensweife unterfcheiden ficd, die Diefüße nach meinem Dafürbalten von allen übrigen 
Stelzvögeln ſchon dadurd, daR fie, wie bemerkt, echte Nachtvögel find. 


Unfer Triel, Dickfuß, Klut, Steinpardel, Eulenkopf und wie er jonft noch beißt 
(Oedienemus cerepitans), ijt 16 bis 17 Zoll lang und 29 bis 30 Zell breit; die Fittiglänge beträgt 
8Y,, die Schwanzlänge ungefähr 5 Zoll. Das Gefieder der ganzen Oberfeite ſieht lerchenfarben 
aus; die Federn find roſtgrau umd in der Mitte ſchwarzbraun geftreiftz die Stirn, eine Stelle vor 
dem Auge, ein Streifeg über und unter ihm find weiß, die Federn der Unterjeite gilblihweiß, ebene 
ein Streifen auf dem Oberflügel, die Schwungfedern ſchwarz, die Stenerfedern ſchwarz an der Spitze 
und feitlidy weiß. Das Auge ift goldgelb, der Schnabel gelb, an der Spike jchwarz, der Fuß ftrob: 
gelb, dad Augenlid ebenfalld gelb. Bei jungen Vögeln fpielt die Hauptfarbe mehr ind Roftfarbene. 

Als eigentliche Heimat des Triel haben wir die Länder Südeuropas, Nordafrifas und Weit: 
aſieus anzufeben, in welchen es wirkliche Wüften oder doch fteppenartige Streden gibt. Alle Mittel: 
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meerländer, Syrien, Berfien, Arabien, Indien u. ſ. w. beherbergen ihn in Menge. Bei uns zu Lande 
fehlt er aber auch nicht, und bier und da muß er fogar als regelmäßige Erſcheinung gelten, da er alle 
Jahre auf ein und derjelben Stelle gefunden wird. Die nördliden Theile feines Verbreitungs— 
gebietes verläßt er im Spätherbfte, fliegt bis zum Süden Europas oder in eine ähnliche Breite hinab 
und kehrt im Frühjahre zurück; ſchon um das Mittelmeer herum aber wandert er nicht mehr, jondern 
treibt fih als Stand» oder doc als Strichvogel jahraus jahrein in demfelben Gebiete umher. 
Lebteres kann ſehr verfchiedenartig, muß aber immer wüjtenhaft fein. Im Campo Spaniens, jener 
ſchauerlichen Einöde, welche mir entfeglicher dünkt als die Wüjte felbft, auf den unbebauten Flächen 
oder den dürren Feldern der Mittelmeerinfeln, in der eigentlihen Wüfte oder an der Grenze 
derfelben, und ebenſo da, wo die Wüfte in die Steppe übergeht, tritt er ala Charaktervogel des 
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Landes auf, und wenn er ſich bei uns in Deutjchland anfiedeln fol, fo muß die Gegend etwas 
Müftenhaftes haben. Aber er bekundet auch binfichtlich des Aufenthaltes fein Abfonderliches. In 
Deutſchland bevorzugt er fandige Stellen, große Brachfelder z. B. jeder anderen Dertlichkeit und 
zeigt eine gewiſſe Liebhaberei für den Charakterbaum folder Stellen, die Kiefer, fiedelt fid) wenigftend 
da am liebften an, wo ein Kieferndidicht oder Kiefernwald ibm unter Umftänden entfprechende 
Dedung gewährt; im Süden Europas hingegen meidet er, mad) meinen Beobachtungen wenigftens, 
den Wald gänzlich, und in Egypten fommt er nun gar bis in die Städte herein, und nimmt, wie 
wir ſahen, auf den Wohnungen der Menfchen, welche er ſonſt ängſtlich meidet, ſeinen Stand. 
Die Araber haben mich verſichert, daß der ihnen wohlbekannte Vogel „Karawan“ auf den Moſcheen, 
Fabriken und andern Gebäuden, deren platte Dächer ſelten oder nie von Menſchen beſucht werden, 
nicht blos während des Tages ſich aufhalte, ſondern ſogar da oben niſte, und ich habe, nach Dem, was 
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id; jelbft beobachtet, durchaus keinen Grund, jene Angaben zu bezweifeln. Nur in einer Hinficht 
fcheint fi) unfer Triel unter allen Umſtänden gleich zu bleiben: fein Aufenthaltsort muß ihm ftets 
eine weite Umſchau oder doch eine fihhere Dedung gewähren. Ein Verwandter von ihm, welden id, 
in Mittelafrita traf, gefällt fich 3. B. im Urwalde, aber freilich nur da, wo der Unterwuchs fo dicht 
ift, daß er fidh den Blicken eines Feindes augenblidlicd, entziehen ann. 

Man muß fagen, daß am Triel Alles auffällt — nicht blos feine Geftalt und insbeſondere 
das große, goldgelbe Glotzauge, ſondern auch fein Gang, fein Flug, fein Benehmen, kurz, fein ganzes 
Weſen. Er ift ein Freund der Einſamkeit, welcher fi kaum um Seinesgleihen befümmert, am 
wenigſten aber mit andern Geſchöpfen abgeben mag; aber er ſtudirt ſeine Nachbarn und richtet nach 
dem Ergebniß ſein Verfahren ein. Vertrauen kennt er nicht; jedes Thier erſcheint ihm, wenn nicht 
bedenklich, ſo doch beachtenswerth. Er beobachtet alſo jederzeit Alles, was um ihn her vor— 
geht und täuſcht ſich ſelten. Ihm iſt es ſehr wohl bewußt, daß jene platten Dächer egyhptiſcher 
Städte ebenſo ſicher, vielleicht noch ſicherer ſind, als die dürren Lehden bei uns zu Lande, welche ein 
ſchützendes Kieferndickicht umgeben, oder als das weite Campo und die Wüſte, welche feiner Sinnes: 
ſchärfe den weiteften Spielraum bieten. Das Vertrauen, welches er in Egypten zeigt, it blos ein 
ſcheinbares; er ijt dort ebenfo fehr auf feiner Hut, twie bei und zu Lande, Webertags bemerkt man 
ihn felten, meift nur zufällig; denn er hat den Menfchen- weldyer jich feinem Staudorte naht, viel 
eher geſehen, ala diefer ihn. Befindet er fi auf einer weiten, ebenen Fläche ohne ſchützendes 
Dickicht, fo dudt er ſich platt auf den Boden nieder und macht ſich dadurch, Dank feines erdfarbenen 
Gefieders, vollkommen unfichtbar. Hat er ein Didicht zur Dedung, fo eilt er jchnellen Yaufes auf 
dieſes zu, bleibt aber keineswegs hier unter einem Bufche figen, jondern durchmißt den Verſteckplatz 
mit faft ungeminderter Eile und tritt dann auf der Seite, welche dem Beobachter entgegengefegt Liegt, 
wieder auf das freie Feld heraus. Im Campo oder in der Wüſte drückt er fich zuerft auch nieder; 
ſowie er aber gewahrt, daß der Verfolger ſich ihm naht, erhebt er ſich, läuft in einer wohlberechneten, 
für das Schrotgewehr ftet3 zu großen Entfernung feined Weges dahin, fieht fih von Zeit zu Zeit 
überlegend um, läuft weiter und gewinnt fo in der Kegel bald genug den nöthigen Vorſprung, ohne 
feine Flügel zu Hilfe zu nehmen. Durch einen Reiter läßt er ſich ebenſowenig täujchen wie durch 
den Fußgänger; denn er weiß jehr wohl, daß ihm nur das Pferd ohne Neiter ungefährlich it. Sein 
Gang bat, folange er fich nicht beeilt, etwas Steifes, Trippelndes, während er ſich zum ſchnellſten 
Rennen fteigert, wenn Dies nöthig wird. Der Flug ift fanft und weich, auch ziemlich gewandt, wird 
aber felten weit ausgedehnt, weil der Triel recht wohl weih, daß ein Falk doch noch beffere Schwingen 
bat ala er. Aber bei Tage bewegt fi der Dickfuß überhaupt nicht gern, und im Innern Afrikas, 
wo er wenig mit Menfden in Berührung kommt, gebehrdet er fi wie eine aufgeſcheuchte Eule, wie 
ein Vogel, den das Licht ſchmerzhaft ift, dem die Helle des Tages den Verftand verwirrt. Hier eilt 
er auch jo ſchnell als möglich dem erſten beiten Didichte zu, um fidh zu verbergen, während man 
bei und zu Lande mohl Berechnung, nicht aber Verwirrung bei ihm wahrnehmen kann. Wenn aber 
die Nacht hereinbricht und das Dunkel fid) über die Erde breitet, zeigt fich der Vogel ganz anders, 
Seht wird er lebendig, rennt und fliegt, unruhig hin und ber, läßt feine Stimme erfhallen, erhebt ſich 
ipielend Teicht in verhältnigmäßig bedeutende Höhen und entfaltet Künfte des Fluges, weldye man bei 
ihm nie vermuthen würde. Raſchen Laufes huſcht er über den Boden dahin, einer Schattengeftalt 
vergleichbar, im Strahle des Mondes auf Augenblide ſich verförpernd, auf nicht beleuchteten Stellen 
wiederum zum Gefpenft fi wandelnd. Zunächſt geht es jegt der Tränfe zu, und wenig kümmert 
es ihn, ob das erfriichende Waller weit entfernt odgr in der Nähe gelegen ift. Einzelne Trielpaare 
durchfliegen allnächtlich Meilen, um von ihrem Standpunkte aus bis zur Tränke und wieder zurück 
zu gelangen. Bei Mondicein fieht man fie von Sonnenuntergang bi3 Sonnenaufgang in Bewegung, 
und wahrjcheinlich wird es in dunklen Nächten kaum anders fein. Die Stimme, welche man weit 
vernimmmt, läßt fih durch die Silben „Kräiith“ ungefähr wiedergeben. Sie Klingt hell durch die 
ſtille Nacht, insbefondere während der Zugzeit, wenn der Vogel hoch oben feines Weges dabinfliegt. 
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Der Triel ift ein vollendetes Raubthier; denn er verfhmäht Pflanzenftoffe. Würmer, Kerbthiere 
in allen Lebenszufländen, Schneden und andere Weichthiere, Fröſche, Eidechſen und Mäufe find das 
Wild, dem er nachftellt; Eier und junge Neftwögel werden wahrſcheinlich auch nicht vor ihm gefichert 
fein. Den Feldmäufen lauert er, laut Naumann, wie eine Kate auf und fängt fie im Laufen fehr 
gefchieft, indem er ihnen zuvörderſt einen tüchtigen Schnabelhieb verjegt, fie hierauf padt, wieder: 
holt gegen den Erdboden ftößt, bis alle Knochen zerbrechen find, und endlich, förmlich zerquetſcht, 
binunterfchlingt. Auch die Kerbthiere tödtet er, bevor er fie verſchluckt. Zur Beförderung der 
Verdauung nimmt er Kleine Steinden oder grobe Sandkörner auf. Kröten foll er hartnädig 
verſchmaͤhen. 

Im Frübjahre kommt es zwiſchen zwei Paaren zuweilen zu Raufereien, ebenſowohl der 
Weibchen als der Standorte wegen; dabei fahren beide Kämpfer mit dem Schnabel heftig gegen 
einander los und verfolgen ſich laufend oder fliegend. Hat der eine den andern vertrieben, ſo kehrt 
er, nach Naumann, zum Weibchen zurück, „läuft in engen Kreiſen mit tief zu Boden herabgebeugtem 
Kopfe, hängenden Flügeln und fächerartig aufgerichtetem Echwanze um dieſes herum und ſtößt ein 
ſanftes „Die, dick, did“ aus. Ende Aprils findet man das Neſt, eine Heine Vertiefung im Sande, 
und in ihr ohne jegliche Unterlage die zwei bis drei Eier, weldye Hühnereiern an Größe ungefähr 
gleichkommen, ihnen aud) in der Geftalt ähneln und auf bleichlehumgelbem Grunde fchieferblaue 
Unterfleden und dunkelgelbe bis ſchwarzbraune Oberfleden und Schnörkel zeigen, unter ſich aber 
binfichtlih der Zeichnung jehr abweichen. Das Paar fell, ungeltört, im Yaufe des Sommers nur 
eine Brut erzielen, das Weibchen innerhalb ſechszehn Tagen die Eier zeitigen und das Mäunchen 
währendden treue Wacht halten. Sobald die Jungen völlig abgetrodnet, folgen fie der Alten und 
kehren nie twieder ins Neit zurüd. Anfänglich legen beide Eltern ihnen gefangene Beute vor; jpäter 
gewöhnen jie diejelben an jelbjtändiges Jagen. Die Kleinen verjteben im Fürzefter Friſt jeden 
Warnungslaut ihrer Eltern und drüden ſich bei Gefahr fofort auf den Boden nieder, wo ihnen jede 
Unebenheit einen Berfted’plag gewährt. Ein Raubthier verfuchen die Eltern abzulenken; dem geübten 
Jäger verratben fie durch ihr ängftliches Umberlaufen den Verſteckplatz. 

Es iſt recht ſchwer, einen alten Triel fo zu täuschen, daß man ſchußgerecht ihm ankommt, feine 
Jagd deshalb bei uns zu Lande ein Kunftitüd. An Afrika gelingt es leichter, fi) des Vogels zu 
bemächtigen, und in Indien oder in der Sahara bedient man fich der Baizfalken zur Mithilfe. Eine erfolg: 
verfprechende Fangart ift nicht befannt; deshalb fieht man den theilnahmswerthen Gefellen auch höchſt 
jelten einmal im Geſellſchaftsbauer eines Thiergartens oder im Käfige eines Händlers und Yiebhabers. 
Naumann hat einen Triel längere Zeit beobachten Fünnen und uns folgende‘ jehr ausführliche 
Schilderung des Gefangenlebens gegeben. „Mein Vater befaß einen lebenden Triel, wehbher in 
feiner Wobnftube berumlief und ihm durch fein fanftes, zutrauliches Wefen viel Vergnügen machte. 
Sein erfter Befiger, weldyer ihn jung aufgezogen hatte, mochte fi) wenig aus ihm gemacht, ibn 
ichlecht gefüttert und gepflegt haben; denn er fam in einem ganz verfümmerten Zuftande in meines 
Vaters Beſitz, als er ſchon über ein Jahr alt war, aber fein erjtes Jugendgefieder, wie doch andere 
einmal maufernde Bögel zu thun pflegen, noch nicht gewechſelt hatte. Dieſe erite Maufer erfolgte 
erſt bei uns, ein halbes Jahr fpäter, im Februar. Im nächften Juli, als er zwei volle Jahre alt 
war, manferte er zum zweiten Male in feinem Leben, und num regelmäßig alle Jahre um diefe Zeit. — 
Sein tägliches Autter war Semmel in Milch gequellt, weldyes ihm zumeilen mit etwas Klein: 
gejchnittenem gekochten Nindfleifche werimiicht wurde, Zumeilen bekam er auch einen Regenwurm oder 
ein Infekt, ein Mäuschen, ein Fröſchchen, eing Heuſchrecke. Mein Vater kehrte felten mit leeren 
Händen von feinen Spaziergängen zurüd, und der Vogel, Dies wiffend, Fam ihm immer fdhnell in 
der Thüre entgegen, oder, wenn er Dies verſäumt batte, auf den Nuf: Diet die! herbeigelaufen und 
nahm ihm das Mitgebrachte aus der Hand. Er brachte ihm jene Gefchöpfe gewöhnlich lebend, in 
ein grünes Blatt ingehüllt und mit einem Halme loſe umwunden. Ein joldes Päckchen nahm ihm 
der Vogel gleidy ab, legte es bin, und beobachtete es genau, ob ſich darin Etwas rege; geſchah Dies, 
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fo ſchüttelte er es ſolange, bis das Geſchöpf frei ward und fortſprang, worauf er ihm nachſetzte, es 
erhafchte, mit einigen Schnabelſtößen tödtete und zuletzt verfchlang. Sehr bald wurde er es inne, 
wenn er mit einem umwickelten Blatte, in welchem ſich Nichts befand, gefoppt wurde, und ließ ein 
foldhes Tiegen, ohne e3 zu öffnen. Er hatte fich zuleht jo an meinen Baker gewöhnt, daß er ſtets 
zu feinen Füßen jaß, wenn er anweſend war, oder, wenn er von draußen in die Stube trat, ihm 
fogleich freudig entgegen trat, auch oft in gebüdter Stellung, den Schnabel tief zur Erde gehalten, 
die Flügel ausgebreitet, mit dem Schwanze ein Rad ſchlagend, mit einem fanften „Did did* ihn 
begrüßte. Sogar wenn mein Bater im Bett lag, ftand der trauliche Vogel neben demfelben, jchauete 
öfter nad erjterem hinauf, und ſchien fehr zufrieden, wenn ihn jener dann freundlich anredete. Gr 
hatte erftaunend viele liebenswürdige Eigenjchaften, wurde aber, weil er die Stube fehr verunreinigte, 
etwas Läjtig und war den Frauensleuten im Haufe ein Greuel; aber auch er war ihnen abbold und 
fürchtete fi) wor allen, befonders vor ſolchen, die mit einem Befen in der Hand eintraten, bis zum 
Wahnſinn. Seine Freifchende Stimme lieh er nur abends und morgens, im Zwielichte, einigemal 
bören, beläftigte aber fonft nicht damit. An feinen Freßnapf ging er auch nachts bei Lichte oder bei 
Mondſchein, und ließ es ſich da fo wohl ſchmecken als am Tage. Er fonnte ſich ungemein gern, und 
es war ihm höchſt zuwider, wenn ihn Jemand aus den Sonnenftrablen vertrieb; zum Zeichen feines 
Unwillens ftieß er dann ein unangenehmes Schnardyen aus. Beleidigungen oder Aufregungen vergaß 
er nicht fo leicht, zeigte überkaupt gegen die anderen Mitbewohner der Stube ein fehr verfchiedenes 
Benehmen. Einer meiner Brüder hatte ihm einftmals einen erfcoffenen Vogel vorgehalten und 
damit neden wollen, worüber er ſich jo gntrüjtete, daß er ſich auffträubte, die Flügel ausbreitete, mit 
dem Schwanze ein Rad fchlug, den Schnabel aufiperrte, mit Braufen und Schnarhen auf ihn 
losging und, als er ihm auswich, in der ganzen Stube herum verfolgte. Dieſen Auftritt vergaß er 
nie wieder, mein Bruder blieb ihm verdächtig, und fonnte ihn, jo oft er wollte, gegen fich aufreizen, 
was einer der andern Stubengenofien nie vermochte. Nur meinem Vater nahm er das Futter aus der 
Hand, ließ ſich auch zur Noth von ihm ftreicheln, aber nie von einem Anderen. Sein poffierlicher Gang, 
dies lächerliche Trippeln, fowie die ſchnellen Verbeugungen und Büdlinge, mit jteifen Fußgelenken, 
die er dazu machte, beionderd wenn ihm etwas Unbekanntes in die Augen fiel, find manchen der 
Perſonen noch erinnerlich, die jeine Bewegungen damals oft beladhten. Lieb hatte ihn im Haufe 
eigentlicd; Tein Menjd weiter als mein Vater, und feine Figur, bejonders der dide Kopf und die 
Glotzaugen, miffielen Jedermann.“ 


Regenpfeifer (Charadrii) nennt das Volk einige bei uns in Deutfchland als Sommerbögel 
wohnende oder wenigftens auf dem Zuge vorkommende Hühnerftelzen, welche bei gewitterſchwüler 
Luft ihre pfeifende Stimme oft hören laſſen und eine größere Unruhe verrathen als ſonſt, alſo 
den Regen Fünden follen. Die Wiffenfhaft bat den paffenden Namen gern angenommen. Alle 
Mitglieder der Familie find Furzbälfige, großköpfige Vögel von geringer Größe, mit mittelhoben, 
ſchlanken, an der Ferſe etwas verdidten Beinen und dreizehigen Füßen, da die Hinterzehe entweder 
fehlt oder doch verkümmert ift, ziemlich großen, jhmalen, fpigen Flügeln, in denen die erfte oder zweite 
Schwinge die übrigen an Länge überragen und deren Oberarmſchwingen zu einem jogenannten After: 
flügel fi) verlängern, einem ziemlich) Furzen, am Ende jeicht abgerundeten, aus zwölf Federn beftehenden 
Schwanze, einem meift furzen Schnabel, welcher felten mehr als die Hälfte der Kopflänge erreicht, 
an der Wurzel weich, an der folbenförmigen Spite hart, im ganzen aber ſchmäler ala body ift, ſowie 
endlich einem dichten und weichen, dabei glatt anliegenden Gefieder, deſſen Färbung nad dem Alter 
und der Jahreszeit wechjelt. In der Wirbeljäule finden fich zwölf, höchſtens dreizehn Hals-, neun 
unverwachſene Rücken- und fieben bis neun Schwanzwirbel; fieben von den zum Bruftbeine 
gehenden neun Rippenpaaren haben Rippenknochen; das Bruftbein ift ziemlich groß, viel länger als 
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breit, bat einen ſehr anſehnlichen Kamm und hinten zwei Hautbuchten; die Gabel ijt dünn und wenig 
gefpreigt, das Becken flach, der Handtheil der Vorderglieder lang und ſchmächtig, ſtets länger als der 
Oberarmknochen, da3 Gerüſt der Hinterglieder Iang zınd dünn, der Schädel durd; feine hohe Stirn 
und die weit geöffneten Augenhöhlen, die Hirnſchale durd zwei häutige Stellen neben dem großen 
Hinterhauptäloche ausgezeichnet und der Unterkiefer zum Unterfchiede von allen übrigen Knochen 
Iuftführend. Die Zunge iſt ſchmal, ſcharfkantig, vorn ungetheilt, hinten gezähnelt, der Zungentern 
Inorpelig; der Schlund zeigt feine Fropfartige Erweiterung; die Muskeln des Magens find ſchwach; 
die Yeber ift mäßig groß, die Milz klein, die Niere lang und groß, der Eierftod einfach u. ſ. w. 

Alle Erdtheile beherbergen Mitglieder diefer Familie, felbft wenn man diejelbe im engſten 
Sinne auffaßt. Einzelne Arten verbreiten ſich über große Länderftreden, eine jede jcheint aber ein 
gewiffes Gebiet und bezüglich eine beftimmte Dertlichkeit mehr oder weniger zu bevorzugen, mindeftens 
zur Brutzeit ſich eine folche zu erwählen. Beliebte Aufenthaltsorte find die Küfte des Meeres oder 
die Ufer und fandigen Stellen der Flüſſe, Seen und größerer Teiche, nicht minder and; die Sümpfe 
oder richtiger die Moore und endlich Gebirgshöhen, welche von dem fchmelzenden Schnee zwar 
bewäflert werden, aber doch weder Sümpfe nod Moore find. Auf ihren Wanderungen folgen 
einzelne Arten den Gewäflern, ftreihen alfo ebenfowohl längs der Meerestüfte dahin oder in Strom: 
niederungen fort; andere hingegen kümmern ſich zu Diefer Zeit wenig um das ihnen befreundete Waſſer. 
Während der Brutzeit leben alle Arten paarweife, aber unmittelbar neben einander; gelegentlid) des 
Zuges ſcharen fie ſich zu Gefellihaften, welche zumeilen zu Schwärnen anwachſen können; unter 
allen Umftinden aber hält ſich jede Art foviel als möglich zufammen und vereinigt ſich ftreng 
genommen nur fcheinbar mit anderen Vögeln oder aud mit Verwandten, indem fie die gleiche 
Oertlichkeit zeitweilig befucht. | 

Man ift bereditigt, die Regenpfeifer die beweglichſten aller Stelzuögel zu nennen. Sie und 
ihre nächſten Verwandten ſcheinen Feine eigentliche Tageszeit zu haben; denn fie treiben ſich munter 
umber, vom Morgen bis zum Abend und vom Abend bis zum Morgen, ſcheinen aljo nur gelegentlich 
ftunden =, vielleicht blos minutenlang zu fchlafen. Ihr Lauf ift vorzüglich, ihr Flug leicht und 
ihnell; die eine Bewegung wie die andere ermüdet fie wenig. Zum Schwimmen entſchließen jie ſich 
ungern; wenn fie es aber thun, erfährt man, daß fie ſich auch im Waffer zu Haufe wiffen. Faſt alle 
Arten laſſen ein helltönendes Pfeifen vernehmen und geben während der Paarungszeit trillerartig 
verbundene Töne zu hören, weldye man am liebiten Gefang nennen möchte. Ihr Neft ift eine 
einfache Vertiefung, welche jelten mit wenigen Halmen ausgefleidet wird, Das Gelege zäblt drei 
oder vier birn- oder Freifelförmige, bunt gefledte Eier, nie mehr und nie weniger, welche ſtets fo 
geordnet werden, daß ihre Spigen im Mittelpunkte ſich berühren. Beide Eltern theilen ſich in das 
Geſchäft der Bebrütung, und beide führen ihre Brut, weldye fofort nad dem Ausſchlüpfen und 
Abtrodnen das Neft verläßt, anfangs aber von der Mutter noch gehudert wird. 

Kerb- und Weichthiere, Würmer und Feines Waffergetbier bilden die Nahrung diefer Vögel, 
welche ihrerfeits zu dem ſchmackhafteſten Wildpret zählen und demgemäß vielfachen Berfolgungen 
ausgeſetzt ſind. 


Ein ſehr bekanntes Mitglied der Familie ift der Goldregenpfeifer (Charadrius auratus), 
auch grüner Kiebitz, Brachhühnchen, Ader:, Saatgrille und Pardervogel, Düte 
oder Dütvogel genannt und wegen feines dünnen Schnabels, der ſchlanken Füße, ſpitzen Flügel 
und des goldfarbenen Kleides als Vertreter einer befondern Sippe angefeben. Das Gefieder ift oben 
ſchwarz, dicht mit Heinen, grünen oder goldgelben Flecken gezeichnet, unten rein ſchwarz, im Herbſt— 
leide hingegen auf Hals und Bruft gelblichgrau gefledt und auf dem Bauche weiß; die ſchwärzlichen 
Steuerfedern zeigen weiße Querbinden; das Schwarz des Halfes wird durdy ein weißes Band einge: 
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jakt, welches an der Stirne beginnt und gegen die Bruft hin verfchtwindet. Das Auge ift dunkelbraun, 
der Schnabel ſchwarz, der Fuß ſchwarzgrau. Die Länge beträgt 10, die Breite 22, die Fittig— 
länge 7, die Schwanzlänge 3", Zoll. ü 

Der Goldregenpfeifer ift Charaftervogel der Tundra und gehört ihr an wie der Wüſtenläufer 
oder das Flughuhn der Wüfte. Wenn man durch jene Moräfte wandert, welche ſich über den ganzen 
erden der Erde erftredten, hört man von allen Seiten ber den ſchwermüthigen, faſt Häglichen Ruf diefes 
Logels erfchallen, ſieht ihn Paar bei Paar, in einen Trupps, in Familien und in zahlreichen Flügen 









— MEZ 
077 
— 


+ e 
DEE ⸗ 
— 





Y 

G; 

I —— 
| — 






Der Boldregenpfeifer (Charadrius auratus) und Mornell (Eudromias Morinellus). Ys der nat. Größe. 
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je nach der Zeit de Sommers, begegnet ihm überall, wohin man ſich aud) wenden mag; denn ein 
Paar wohnt dicht neben dem anderen, und der Jäger, welcher hier ihn fic) zur Beute auserfieht, kann 
vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend ununterbrochen feiner Jagd obliegen. Soweit die 
Tundra nad Süden hin reicht, ſoweit findet man auch diefen Negenpfeifer und zwar als wirklichen 
Sumpfvogel, welcher auch die dem Menſchen unzugängliden Stellen bewohnt. Gegen den 57. Grad 
der nördlichen Breite bin beginnt er feltener zu werden, und ſchon in Deutſchland brütet er nur jehr 
üinzeln. Aber er beſucht unfer Vaterland alljährlich zweimal gelegentlich feiner Neife nach dem 
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Süden, weldye er mit Ende Septembers beginnt und im März beendet. Iſt der Winter gelinde, fo 
vermweilt einer und der andere auch im den dazwiſchen Tiegenden Dionaten als Gaft im mittleren 
Deutfchland; das große Heer aber geht weiter füdlich, von Lappland und Finnland aus bis in die 
Mittelmeerlinder, von. Nordafien aus bis Nordindien und China, und von dem hohen Norden 
Amerifas aus bis nad) dem Süden der Vereinigten Staaten. Die Reife wird gewöhnlich in Gejell: 
ſchaft angetreten und hauptſächlich während der Nacht ausgeführt. Die ziebenden Regenpfeifer 
fliegen dabei ſehr hoch, zuweilen regellos, meift aber in einem geordneten Keile nad; Art unferes 
Kraniche. Bei Tage ruht ſolche Wanderfchar auf einer geeigneten Dertlichfeit aus und nimmt Futter 
ein: das Sonderbare dabei aber ift, daß Dies gewöhnlich auf Feldern und nur ausnahmsweiſe in 
oder an Sümpfen geſchieht. 

In feinem Weſen unterjceidet ſich der Goldregenpfeifer wenig von anderen feiner Art und 
feiner Familie. Er ift ein munterer, flüchtiger Vogel, weldyer vortrefflich Täuft, d. b. entweder 
zierlich einberfchreitet oder überaus ſchnell dahinrennt und nur nad; langem Laufe ein wenig till 
ftebt, welcher vafch und gewandt fliegt, beim Durchmeſſen größerer Entfernungen nad) Art einer 
flüchtigen Taube dahineilt, in der Nähe des Neftes aber ſich in allerlei ſchönen Schwenfungen 
und Flugkünſten gefällt, deffen mwohlklingendes, helltönendes Pfeifen, den Silben „Tlüi“ etwa 
vergleichbar, trotz feiner ſchwermüthig ericheinenden Betonung, angenehm ind Ohr füllt, welcher aber 
auch in der Zeit der Liebe zu einem gefangartigen Triller „Talüdltalüdltalüdltalüdl“ ſich begeiftert, 
deffen Sinne und geiftige Fähigfeiten wohl entwidelt find, und welcher fid) außerdem ned 
durch feine Geſelligkeit, Friedfertigkeit, feine Liebe zur Gattin und zur Brut, die Aufopferung, melde 
er diefer gegenüber zu erkennen gibt, feine leichte Zähmbarkeit und andere gute Eigenſchaften fehr 
empfiehlt. Würmer und Kerbthierlarven bilden die Sauptnabrung; im Sommer frift er faſt aus: 
ſchließlich Stehmüden in allen Yebenszuftinden, gelegentlich des Zuges Heine Käfer, Schneden, 
Regenwürmer und dergleichen, verfchludt audı, um die Verdauung zu befördern, viele Heine Quarz— 
körnchen. Das Waffer ift ihm unentbehrlich, ebenfowohl des Trinfens als des Badens halber, und 
wahrſcheinlich läßt er feinen Tag vorübergeben, ohne fein Gefieder zu waſchen und dadurch zu 
reinigen. 

Der Goldregenpfeijer niftet einzeln in unferm Baterlande, jo z. B. auf den Haiden Müniter: 
lands, nah Naumann ad) im der Lüneburger Haide und in Weftjütland; feine eigentlichen 
Brutpläge find jedoch, wie benterft, in der Tundra zu fuchen. Hier ficht man die artigen Liebesſpiele 
de3 Männchens allüberall und bier findet man, ohne ſich anzuftrengen, leicht Nefter mit Eiern oder 
Jungen in hinveichender Menge. Das Männchen ſchwenkt fich felbftgefällig in der Luft, ſchwebend 
und dabei fingend, ftürzt fi zum Weibchen herab, umgeht dieſes nickend, ab und zu einen Flügel 
breitend, und das Weibchen erividert die Werbung, ſogut es vermag. Eine Heine napfförmige feichte 
Vertiefung, welche von letzterem ausgeſcharrt und höchftens mit einigen dürren Hälmchen belegt 
wird, dient zum Nefte. Das Gelege beftcht aus der üblichen Anzahl verhältnißmäßig ſehr großer, 
freifelförmiger Eier, weldye fi durch ihre glatte, glanzlefe, feinförnige Schale, ihre trübe oder bleich— 
olivengelbe Grundfarbe und die reiche, im verfchiedener Weife vertheilte, zuweilen kranzförmig um 
das Ei laufende, aus Dunkelſchwarzbraun oder Braunroth gemifchte Zeichnung kenntlich machen, aber 
vielfady abwechſeln. Je nach der nördlichen oder füdlidhen Lage des Wohnplages ift das Gelege 
früher oder fpäter vollftändig. Die Jungen werden noch am erflen Tage ihres Lebens dem Nefte 
entführt und bringen die ihrer Familie eigenthümliche Kunft des Verſteckens fozufagen mit auf die 
Melt. Beide Eltern ſetzen, wenn fie Junge haben, jede Nüdficht aus den Augen und beweijen eine 
wahrhaft rührende Zärtlichkeit gegen die Jungen. Werden die erften Eier geraubt, fo entſchließt ih 
das Paar zu einer zweiten Brut; in der Regel aber brütet ed nur einmal im Jahre, 

Im Norden ftellen die Edelfalfen den Alten, die Eisfüchje, Vielfrahe und andere Marder, 
Buffarde, Raben und Naubmöven den Jungen, letztere insbefondere auch den Eiern nad. Während 
der Winterveife verfolgt fie das gefanımte Naubgezücht mehr oder weniger. Dem Jäger gegenüber 
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pflegt ſich übrigens der ziehende Goldregenpfeifer vorfichtig zu zeigen, und jedenfalls unterfcheidet er 
ibn von dem Landmann und Hirten ſehr gut, Wer den Lockton nachzuahmen verfteht, kann übrigens 
die ziehenden Goldregenpfeifer zu ſich beranrufen, und ebenfo laſſen fie ſich in einen eigens für fie 
gejtellten Herd Ioden. Das Wildpret wird hochgeſchätzt, obgleich e3 im Herbite zuweilen etwas 
tbranig ſchmeckt. 


4 


Die neuere Bogelfunde verlangt, dag man den Mornellregenpfeifer umd die ihm ähnlich 
gefärbten Verwandten in einer befondern Sippe, ald Alpenregenpfeifer (Eudromias) aufführt. 
Zu deren Kennzeichen gibt man an, daß der Schnabel dünn, gerade, hochrückig, oͤben in der Mitte 
feiner Länge eingedrüdt, kürzer als der große Kopf ift, die Läufe vorn-getäfelt, nicht maffig genetzt 
find, und der fogenannte Afterflügel ſich bedeutend verlängert. Auch auf die Färbung wird Gewicht 
gelegt, da fie bei den verwandten Arten fich ſehr ähnelt. 


Der Mornells: oder Morinell:, aud Tappländifcher, tartarifher, ſibiriſcher, 
dummer Negenpfeifer, Poſſenreißer, Eitronen=: und Pommeranzenvogel genannt 
(Eudromias Morinellus), trägt ein Kleid, welches der Bodenfärbung einer Gebirgshalde vortrefflic 
entſpricht. Das Gefieder des Oberförpers ift ſchwärzlich, wegen der roſtrothen Federränder lichter 
gezeichnet, der graue Kopf durd; einen ſchmalen ſchwarzen und einen weißen Gürtel von der Bruft 
getrennt, diefe roftroth, die Unterbruft in der Mitte fchwarz, der Bauch weiß; über das Auge 
verläuft ein breiter lichter, im Naden zufammenlaufender Streifen. Das Auge ijt dunkelbraun, der 
Schnabel ſchwarz, der Fuß grünlichgelb. Am Herbitlleide ift der Oberkörper tief aſchgrau, der 
Dberfopf tief ſchwärzlich und roftgelb gemijcht, der Streifen über dem Nuge blaßroftgelb, die Ober: 
bruft grau, der übrige Unterförper weif. Das Weibchen ijt minder ſchön, dem Männchen aber 
ähnlich. Die Länge beträgt 8%, bis 9, die Breite 18, die Fittiglänge 5°, die Schwanz: 
länge 2% Zoll. 

Gelegentlich einer MNentbierjagd auf den Hodrüden der Fjelds des Dovregebirges und 
unmittelbar unter der Grenze des ſchmelzenden Schnees lernte ich den Mornell zuerft als Standvogel 
fennen und fpäter fand ich, daß er überall im Norden, aber nur an Ähnlichen Orten gefunden wird, 
gegen das Nordkap Hin allerdings auf niedrigeren Bergrüden, immer aber im Alpengebiete, alſo nicht 
in der eigentlihen Tundra. Dies ftimmt mit den am anderen Orten gefammelten Beobachtungen 
überein, So bewohnt der Vogel in Deutichland regelmäßig die höchſten Höhen des Niefengebirges, 
in Großbritannien das ſchottiſche Hochland, und im jüdlichen Sibirien, laut Radde, die alpinen 
Bergflächen über der Tundra in einer Höbe von 7500 bis 3000 Fuß über dem Meere, einzeln ſogar noch 
Höhen von 10,000 Fuß unbedingter Höhe. Gelegentlich feiner Winterreifen befucht er Deutſchland, 
Frankreich, Ungarn und Norditalien fehr regelmäßig, zieht aber nicht weiter als bis in die Mittel: 
meerländer oder die diefen entiprechenden Mittelafiend und überwintert alfo ſchon in Spanien, 
Griechenland und der Türkei oder in der Tartarei und Perſien. Wahrfcheinlid nimmt er auch in 
der Winterberberge auf Gebirgen feinen Stand; Dies mag die Urfache fein, daß er von den dort 
beobadhtenden Forſchern immer als feltene Erſcheinung betrachtet wird. Er verläßt bereits im 
Auguft feine Heimat und kommt felten früher als im April dahin zurüd, beginnt aber freilidy fofort 
nach feiner Ankunft das Brutgefhäft. Seine Wanderung tritt er in Heineren oder größeren Geſell— 
ſchaften an, und während der Reife bewegt er ſich ebenſowohl bei Tage als bei Nacht. 

Ich zähle den Mornell zu den anziebendften Mitgliedern feiner Familie; es mag aber fein, daß 
diejenigen, welche id; beobachten Fonnte, mich bejonders fefjelten, weil fie gerade brüteten. Man bat 
diefen Vogel als dumm und albern verfchrien: — ich kann diefe Anficht nicht zu der meinigen 
machen. Allerdings zeigt er auf feinem Brutplage wenig Scheu vor dem Menjchen, gewiß aber nur, 
weil er diefen in feiner ficheren Höhe fo felten zu feben befommt. Erfährt er wirklid Verfolgung, fo 
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wird er fehr bald ſcheu und beweift dann deutlid genug, daß er den Verwandten nicht nachiteht. 
Seine Haltung ift jehr zierlih, der Gang anmutbig und behend, dabei leicht und raſch, der Flug 
äußerſt gewandt, wenn Eile notbtbut, pfeilfchnell, durch wundervolle Schwenkungen noch befonders 
ausgezeichnet, feine Stimme, ein fanfter, flötenartiger, höchſt angenehmer Ton, welcher durch die 
Silbe „Dürr“ oder „Dürü ungefähr ausgedrücdt werden may, fein Wefen Tiebenswürdig, friedlich 
und geſellig. Man darf ihn unbedingt die anmuthigſte Erſcheinung jener Hochgebirge nennen; denn 
wenn man ihn einmal kennen gelernt hat, fucht man an allen geeigneten Orten nad ibm und bemerft 
bald, daß er zur Belebung diefer öden Gegend wefentlich mit beiträgt. Auf den Schneefeldern felbft 
und zwifchen den überall abwärts fließenden Wäffern treibt er ftill fein Weſen, mit jedem anderen 
Vogel, mwelder dä oben vorkommt, in Frieden lebend, joviel Dies von ihm abhängt, aud; dem 
Menſchen, welcher bis zu ihm empor fteigt, fo vertrauend, daß er vor ihm dabinläuft wie ein zahmes 
Hubn, daß man meint, ihn mit Händen greifen oder mit dem Stode erfchlagen zu können. Nur 
Derjenige aber, welcher das Pärchen umringt fieht von den drei oder vier Heinen Küchlein, kann die 
ganze Lieblichkeit und Anmuth diefes Vogels würdigen. Auf jenen Höhen findet man im Mai und 
Juni das einfache Neft, eine flady ausgefcharrte, mit einigen trodnen Gewurzel und Erdflechten 
ausgekleidete Grube, in welcher vier, oft aber nur drei Eier von birnförmiger Geſtalt, feiner 
und glatter, glanzlofer Schale, hellgelbbräunlicher oder grünlicher Färbung und dunkler, unregel- 
mäßiger Fledenzeichnung liegen. Die Mutter fit auf dem Neſte fo feit, daß fie ſich fajt ertreten 
läßt; fie weiß aber auch, wie fehr fie auf ihr Bodengewand vertrauen darf. Wenn erſt die 
Küchlein ausgefchlüpft find, gewährt die Familie ein reizendes Bild. Ich habe es nur einmal über 
mid) vermocht, ein Pärchen nebft feinen Jungen zu tödten, anderen aber fein Leid anthun Können; 
denn das Gefühl überwog den Sammeleifer. Angefihts des Menſchen verftellt ſich die Mutter, 
welche Junge führt, meifterhaft, während der Vater feine Beforgniß durch lautes Schreien und 
ängjtliches Umberfliegen zu erfennen gibt. Die Mutter läuft, hinkt, flattert, taumelt dicht vor dem 
Störenfried einher, fo nah, daß die mic) begleitenden Lappen fid) wirklich täufchen ließen, fie eifrig 
verfolgten und die Heinen, niedlichen Küchlein, welche ſich gebüct hatten, vollftändig überjahen. 
Unmittelbar vor mir lagen fie alle drei, den Hals lang auf den Boden geftredt, jedes einzelne 
theilweije hinter einem Steindyen verborgen, die Heinen, hellen Aeuglein geöffnet, ohne Bewegung, 
ohne durch ein Zeichen das Leben zu verrathen. Ach ftand dicht vor ihnen, fie rührten fich nicht. 
Die Alte führte meine Lappen weiter und weiter, täufchte fie umjomehr, je länger die Verfolgung 
währte; plöglich aber ſchwang fie ſich auf umd Fehrte pfeilfchnell zu dem Orte zurüd, wo die 
Jungen verborgen waren, ſah mich dort ſtehen, rief, gewahrte feines von den Kindern und begann 
das alte Spiel von neuem. Ich fanmelte die Küchlein, welche fid) willig ergreifen ließen, nahm fie 
in meine Hände und zeigte fie der Mutter. Da ließ diefe augenblidlid, ab von ihrer Berjtellung, 
kam dicht an mic) heran, jo nah, daß ich fie wirklich hätte greifen können, blähte das Gefieder, zitterte 
mit den Flügeln und erfchöpfte ſich in allen ihr zu Gebote jtehenden Geberben, um mein Herz zu 
rühren. Von meinen Händen aus liefen die Heinen Dingerhen auf den Boden herab, ein unbe: 
ſchreiblicher Ruf von der Mutter — und fie waren bei ihr. Nun fette ſich die Alte, gleichſam im 
Uebermaße des Glüdes, ihre Kinder wieder zu haben, vor mir nieder, huderte die, Kleinen, welche ibr 
bebend unter die Federn gefchlüpft waren, mie eine Henne, und verweilte mehrere Minuten auf 
derfelben Stelle, vielleicht weil fie meinte, jet ein neues Mittel zum Schuße der geliebten Kinderchen 
gefunden zu haben. Ich wußte, daß ich meinem Vater und anderen VBogelfundigen die größte Freude 
gemacht haben würde, hätte ich ihnen Junge im Dunenkleide mit heimgebracht; aber ich vermochte es 
nicht, Jäger zu fein. Leider denken gewiffe Eierfammler anders: ihnen haben wir die hauptſächlichſte 
Schuld zuzufchreiben, daß der Tiebliche Vogel auf unfern norddeutfchen Alpen, auf den Höhen des 
Riefengebirges fait ausgerottet worden ift. 

Während des Zuges theilt der Mornell alle Gefahren, welche dem Goldregenpfeifer drohen und 
wird wenen jeiner harmloſen Zutraulichkeit wohl noch öfter erlegt als jener, Sein Wildpret ill 
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freilich das zartefte und wohljchmedendfte von allem Federwild; es übertrifft felbft das der 
Schnepfenarten. 


Auf flachen Kies: und Sandufern, der Flüffe und ebenfo an der Küfte des Meeres, immer aber 
an freien Wäflern, nicht an Sümpfen, treiben ſich auch in Deutjchland mehrere Arten der familie 
umber, welche ſich kennzeichnen durch verhältnigmäßig geringe Größe, ſchwachen Schnabel, Lange, 
ſpitze Flügel und ein fehr übereinftinnmendes Gefieder, welches auf der Oberfeite fandfarben, auf der 
Unterfeite weiß ausfieht und durd) ein Halsband geſchmückt wird, weshalb denn die bezüglichen Arten 
unter dem Namen Uferpfeifer (Aegialites) zufammengeftellt wurden. 


Die befanntefte Art der Sippe ift unfer Flußregenpfeifer (Aegialites minor), aud) 
Heiner fhwargbändiger, baltifcher Regen: oder Strandpfeifer, Sand oder Gras: 
fäufer, Sandbühndyen und Seelerde genannt, ein Vogel, welcher unfere Lerche wirklich 
faum übertrifft, da feine Länge nur 6',, feine Breite 13, die Fittiglänge 4", die Schwanzlänge 
3%, Zoll beträgt. Die Wangen, der Scheitel und der Oberkörper find erdgrau, die Untertbeile bis 
auf die Haldzeihnung weiß; auf der Stirm fteht ein ſchmales jchwarzes Band, an welches fic ein 
breites weißes reiht, welches wiederum nach hinten zu durch ein ſchwarzes begrenzt wird; die Zügel 
find fhtwärzlich, der Kropf und ein von ihm aus nad) hinten fich ziehendes Band tiefſchwarz. Das 
Auge ift dunkelbraun, ein ziemlich breiter Ning um daffelbe Fönigsgelb, der Schnabel ſchwarz, der 
Fuß röthlichgrau. Beim Weibchen find die Farben bläffer; den Jungen fehlt das ſchwarze Stirnband. 

Der BVerbreitungsfreis des Flußregenpfeifers Fonnte bis jegt noch nicht feftgeitellt werden. 
Man hat ihn in ganz Europa, in einem großen Theile von Afrika und ebenfo faft in ganz Afien 
gefunden. Die füdlichen Gegenden berührt er möglicyerweife nur während feines Zuges, welcher 
ihn im Auguft oder September von und wegführt und ihn im März oder September und wieder: 
bringt; noch im äußerften Süden Europas aber gehört er unter die Brutvögel. Im Norden hält er 
fi faft ausnahmslos an den Ufern von Binnengewäfern, fern von Meere auf; in der Winter: 
berberge bevorzugt er ähnliche Orte, kommt jedoch gelegentlich aud; einmal am Seeftrande vor. Er 
reift in großen Geſellſchaften und hält ſich in der Fremde ſtets in ziemlichen Schwärmen zufammen. 

Sein Betragen unterfcheidet ihn in gewiſſer Hinficht von den genannten Verwandten; ein echter 
Regenpfeifer ift er aber do: wie alfe Glieder feiner Familie, halber Nachtvogel, alfo befonders im 
Zwielicht vege, in Mondfcheinnächten Iebendig, jedoch auch übertags thätig. Seine Bewegungen 
find Teicht: er kann ungemein jchnell laufen und vorfrefflich fliegen, thut Teßteres in den Mittags: 
ftunden aber nur felten, während er deö Abends und Morgens feine Beivegungsluft in jeder Weile 
zu erfennen gibt. Der Lodten läßt fi durch die Silbe „Dia“ oder „Dei“ ungefähr wiedergeben, 
der Warnungsruf Klingt wie ein kurz ausgeſprochenes „Diü“, die Liebeswerbung, ein förmlicher 
Geſang, wie „Düh, dü, düll, düll, lüllül, lüll“, mit einem Triller endigend. Sein Wefen gefällt 
Jedermann. Er lebt mit anderen feiner Art in Frieden, Kleine Naufereien im Anfange der Brut: 
zeit etwa abgeredjnet, hängt mit unglaublicher Liebe an feinem Gatten oder an feiner Brut, begrüßt 
jenen nad) kürzeſter Abwejenheit durch Töne, Geberden und Stellungen, zeigt fi da, wo er geſchont 
wird, äußerft zutraulich, da, wo er Verfolgungen erfahren mußte, bald fcheu und vorſichtig, und 
gewöhnt ſich, ſelbſt alt gefangen, bald an den Verluſt feiner Freiheit, wird aud in der Regel jehr 
zahm. Seine Nahrung befteht.aus verfchiedenen Kerbthieren und deren Larven, aud) wohl aus 
Muſcheln und Heinen Weichthieren; er wendet Steine um und jagt felbjt im Waffer, trinkt oft 
und viel und badet ſich ein oder zwei Mal täglich, wie denn Waffer überhaupt ein wahres Lebens: 
bedürfniß für ihn ill. 
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Das Neft, eine einfache Vertiefung, welche fich das Weibchen ausgefragt und zugerundet bat, 
fteht regelmäßig auf kieſigen Streden der Flußufer, welche vorausfichtlid einer Ueberſchwemmung 
nicht ausgefett werden, manchmal einige hundert Schritte vom Waſſer entfernt, und enthält um die 
Mitte des Mai vier niedliche Eier, deren Färbung dem Kiefel ringsum täufchend ähnelt. Ihre zarte, 
glanzlofe Schale ift auf bleihroftgelbem Grunde mit afchgrauen Unter: und ſchwarzbraunen gröberen 
und feineren Oberflecken und Punkten gezeichnet, zuweilen franzartig. Uebertags brüten die Eltern 
fehr wenig; die Sonnenftrablen find auch vollftändig ftark genug, um eine gleihmäßige Entwidlung 
des Keimes zu vermitteln; bei Regenwetter aber und nachts fißen die Alten viel auf den Eiern; 
wenigftens nimmt man an, daß fi) beide Gatten abwechſeln. Nach funfzehn bis fiebzehn Tagen 
jchlüpfen die Jungen aus und verlaffen, fobald fie abgetrodnet find, das Neft mit den Eltern, welche 
num ebenfo wie die Verwandten alle Zärtlichkeit, deren fie fähig find, an den Tag legen. Anfänglid 
tragen die Eltern die Azung den Jungen im Schnabel zu; ſchon nad) ein Paar Tagen aber find diefe 
binlänglic unterrichtet, um fich felbft zu ernähren. Das Veritedjpielen verftehen fie vom erften 
Tage ihres Leben? an. In der dritten Woche ihres Dafeins können fie, laut Naumann, die 
Fürſorge der Eltern bereit3 entbehren; doch halten fie fi zu diefen, bis fie völlig erwachſen find, 
bleiben jelbit während des Zuges noch in Geſellſchaft ihrer Erzeuger. 

Ueber die Jagd und den Fang braucht nad) dem früher Angegebenen Nichts mehr erwähnt 
zu werden. 


Früher fab man auch die Kiebige (Vanelli) als Regenpfeifer an; gegenwärtig pflegt man fie 
in einer befondern Gruppe, tweldye wir Familie nennen wollen, zufammenzufaffen, weil fie fid) durch 
ihre beträchtliche Größe, den mäßig ftarfen Schnabel, die hoben Läufe und die oft vierzehigen Füße 
genügend unterfcheiden. Bei einigen von ihnen verlängert ſich das KRopfgefieder zu einer Haube, 
andere tragen Sporen am Flügelbuge, einige einen fonderbaren Hautſchmuck am Schnabelwinkel. 
Die Geſchlechter unterfcheiden ſich gewöhnlich nicht oder doch nur wenig von einander, und die Jungen 
erhalten jehr bald das ausgefärbte Kleid. Der innere Bau des Leibes ähnelt in allem Wefentlichen 
dem der Negenpfeifer. 

Kiebitze gibt es auf der ganzen Erde, in allen Gürteln und in allen Klimaten; aber die Aufent: 
baltsorte der einzelnen Arten find fehr verfchieden. Die Mehrzahl Tiebt das Waffer und entfernt 
fi felten weit von ihm, fiedelt ſich wenigftend an Sümpfen an; einzelne jedod, bewohnen auch die 
dürre Steppe oder die Wüfte und erfegen in erfterer gewiffermaßen die Nennvögel. Ihre Lebens. 
weile hat mit der der Negenpfeifer viele Mehnlichkeit, aber doc) manches Eigenthümliche. Vor Allem 
zeichnen die Kiebige fi aus durch große Regſamkeit und Vorſicht, und doch aud) durch eine gewiſſe 
zudringliche Neugier." Sie werden deshalb unter allen Umftänden zu Warnern derjenigen Thiere, 
welche auf fie achten wollen und bringen dem Jäger oft ſchweres Herzeleid. Selbſt der Forſcher, 
welchen ihr munteres Treiben aufs Höchſte befriedigen nıuß, wird durch fie zu Zorn: und Rache— 
gefühlen verleitet; denn fie find fähig, ihm empfindlichen Schaden zuzufügen. Alle Kiebige lieben die 
Sejelligkeit, halten ſich jedoch «jtets paarweife zufammen. Selbſt in der Winterherberge wird es 
leicht, die vereinigten Gatten zu erkennen, und ſchon die Jungen wählen ſich, wie es ſcheinen will, den 
Lebensgefährten. An der Geſellſchaft anderer Vögel oder Thiere überhaupt liegt ihnen wenig; aber 
fie werden ihrer nutzbringenden Wachſanikeit halber von einer Menge ähnlich lebender Vögel gewiffer: 
maßen aufgefucht, mindejtens fehr beachtet. Deshalb trifft man fie auch felten allein, regelmäßig 
vielmehr in Geſellſchaft von allerlei Sumpf und Wajlergeflügel an. Die Nahrung richtet fih nad 
der Dertlichfeit; dody darf man im allgemeinen fagen, daß Kerbthiere, Würmer und Weichtbiere 
bevorzugt, Pflanzenftoffe aber nicht gänzlich verſchmäht werden. Das Neft ift regelmäßig eine ein 
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fache, kaum oder unregelmäßig ausgekleidete Vertiefung im Boden; das Gelege zählt wie bei den 
Regenpfeifern vier Eier. 

An die Gefangenſchaft laſſen ſich die Kiebitze ohne ſonderliche Vorkehrungen gewöhnen, nehmen 
auch bald mit einfachem Erſatzfutter fürlieb, ertragen den Verluſt ihrer Freiheit aber doch nur in 
ſeltenen Fällen längere Zeit. Hier und da jagt man ſie mehr des Vergnügens als des Fleiſches 
halber, deſſen Härte und ſchlechter Geſchmack faſt jeder Zubereitungskunſt ſpottet. Feinde haben 
auch ſie, jedoch bei weitem weniger als die kleinen, ſchwachen, ängſtlichen Regenpfeifer; denn ihre 
Wachſamkeit, ihr Muth und ihre Raufluſt verleidet wenigſtens den ſchwächeren Raubthieren eine 
etwa beabſichtigte Jagd. 


Der Kiebitz, Geisvogel, Riedſtrandläufer oder Feldpfau (Vanellus eristatus) 
vertritt eine der Sippen dieſer Gruppe, deren Kennzeichen in den vierzehigen Füßen, den ſtumpfen 
Flügeln und der Federholle auf dem Kopfe zu ſuchen ſind. Der Oberkopf, Vorderhals, die 
Oberbruſt und die Hälfte des Schwanzes ſind glänzenddunkelſchwarz, die Federn des Mantels 
dunkelgrün, blau oder purpurnſchillernd, die Halsſeiten, die Unterbruſt, der Bauch und die hintere 
Hälfte der Schwanzfedern weiß, einige Ober- und die Unterſchwanzdeckfedern dunkelroſtgelb; 
die Haube befteht aus langen, jchmalen Federn, welche eine doppelte Spite bilden. Das Weibdyen 
unterfcheidet ſich durch den kürzeren Federbuſch und den weiß und ſchwarz gefledten Vorderhals. 
Ihm ähneln die Jungen, nur mit dem Unterfchiede, daß deren Kleid ſchmuzigere Karben und breite, 
roftgelbe Federränder auf dem Oberkörper zeigt. Das Auge ift braun, der Schnabel ſchwarz, der 
Fuß fchmmzigdunfelvoth. Die Länge beträgt 13, die Breite 27, die Fittiglinge 8, die 
Schwanzlänge 4 Zoll. 

Vom 61. Grade nördlicher Breite an bis Nordindien und Nordafrifa hat man den Kiebik in 
allen bekannten Ländern: der alten Welt beobachtet. Er ift in China am geeigneten Orten ebenfo 
gemein wie in Orofbritannien und wandert vonhieraus allwinterlid ſüdlich Bis in die zwiſchen 
Nordindien und Marocco gelegenen Länder, In Griechenland foll ex, Taut von der Mühle, ned 
Brutvogel fein: die Annahme erfcheint mir jedoch unrichtig; denn Lindermayer’s Beobachtungen 
flimmen mit meinen in Spanien gefammelten überein. Hier erfcheint der Kiebik in großer Menge 
von Ende Oftobers an, bezieht Flußthäler, fumpfige Niederungen oder die Küfte des Meered und 
wandert Anfangs März wieder nach dem Norden zurüd. Genau ebenſo ift es in Indien und, 
fomweit wir unterrichtet, auch in Südchina. Nach Ierdon foll er nur im Bunjab vorfommen, dort 
aber audy*brüten. Radde fand ihn am mittleren Amur und fehr häufig amı Tarai-Noor; jedoch 
blieb er während des Sommers nicht an den Rändern des Salzſees, fondern wählte fich zum Brüten 
auffallender Weife die trodene, hohe Steppe. Unter den europäiſchen Ländern beherbergt Holland 
unzweifelhaft die meiften Kiebige: fie find bier Charaktervögel des Landes, melde ebenfo zur 
Landfchaft gehören, wie die Waflergräben, die ſchwarzen und weißen Kübe, die Windmühlen und die 
von hohen Bäumen befchatteten Landhäuſer. Doc ift der Vogel aud in Deutſchland keineswegs 
jelten, mit Ausnahme höherer Gebirge vielmehr überall vorhanden und deshalb auch Jedermann 
wohlbekannt. 

Wer den Kiebitz in ſeinem Treiben und Weſen beobachtet, befreundet ſich mit ihm, obgleich er 
es verſteht, den Menſchen unter Umſtänden gründlich zu ärgern. Der Jäger lernt ihn haſſen, weil 
er die Sitten ſeiner Sippſchaft in derſelben Weiſe bethätigt, wie irgend ein anderer und durch 
ſeine niemals ermüdende Wachſamkeit ſehr oft das Waſſerwild verſcheucht; für den nichtjagenden 
Menſchen aber iſt er ſtets eine angenehme Erſcheinung, mag er nun laufen oder fliegen. Er gehört 


zu den erſten Boten des rüdfehrenden Frühlings; denn er ſtellt ſich ungefähr um dieſelbe Zeit 
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bei uns ein, wie der muntere Staar oder die Feldlerche, ja er trifft bereits dann in der Heimat ein, 
wenn der Winter noch die Herrſchaft feſthält und er ein kümmerliches Leben zu führen gezwungen 
wird. Mehr als von andern Vögeln hat man von ihm beobachtet, daß dem großen Wanderheere 
einzelne vorausziehen, welche gewiſſermaßen beſtimmt zu ſein ſcheinen, den Hauptzug anzuſagen und 
Herberge zu machen. Sie werden oft bitter getäuſcht, wenn das Wetter ſich ändert. Ein fpät 
im Frühjahre fallender Schnee dedt ihnen die Nabrung zu; fie jcheinen auf Befferung zu boffen, 
können ſich nicht zum Nüczuge entjchließen, irren von einer Quelle zur andern, ftreifen im Lande 
umber, verfünmern mehr und mehr, boffen und hoffen und verderben. In der Negel aber trifft die 
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Wanderſchar zur rechten Zeit bei uns ein und befteht ohne Gefährde die Nachwehen des Winters. 
In der Zuggeit vernimmt man zuweilen ſelbſt in der Nacht ibre bezeidhnende Stinnme und während 
des Tages gewahrt man, namentlich in Flußthälern, zahlreiche Haufen, welche meiſtens obne 
Ordnung, aber doc) gejchart, ihre Wanderung ausführen. 

Sobald fid eine Kiebitzſchar in der heimatlichen Gegend feſtgeſetzt bat, zertbeilt fie fich einiger: 
maßen auf den betreffenden Standorten, und jedes Paar hält ſich treu zufammen: Nunmehr beginnt 
das Sommerleben mit feiner Yuft und freude, feinen Sorgen und Mühen, feinem Kummer und 
Aerger. Der Kiebit liebt die Näbe des Menſchen nicht, meidet deshalb, vielleidit mit Ausnahme 
der Marfchländer, die Wohnung defjelben foviel ala möglich, wenn auch wahrſcheinlich weniger des 
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Hausherrn ſelbſt ald der ihn tödtlich verhaßten Hunde und Raten halber. Hauptbedingung des den 
Neigungen unferes Vogels entipredhenden Brutplatzes iſt die Nähe von Waſſer oder wenigſtens 
feuchter Boden, Es kommt zwar auch, aber doch felten, vor, daß die Kiebitze hochgelegene 
Bergebenen zum Niften benugen; wenn es geichieht, darf man mit ziemlicher Sicherheit darauf 
vehnen, daß die jonjt benugten Niftpläte im Laufe des Sommers werden überſchwemmt werden. 
Auf diefen Niftplägen nun fieht oder hört man die Kiebite zu jeder Tageszeit, wenn man in ihre 
Nähe kommt, gewiß. Ganz abgejeben von der Wachſamkeit, welche in jeden anderen Geſchöpfe, 
vielleicht mit Ausnahme der Ninder und Schafe, ein gefährliches Weſen erfennen will, gefällt ſich 
der Kiebit in einer faft ununterbrocdenen Beweglichkeit, und da er lieber fliegt als Läuft, zur 
Kundgabe feiner Liebesgefühle oder auch feines Aergers und mander Tollheiten, deren Grund man 
nicht recht begreift, hauptſächlich ſeine Schwingen benußt, Tann es nicht fehlen, daß man ihn 
wahrnimmt. An tollften treibt es der Vogel ſelbſtverſtändlich folange jeine Eier im Nefte liegen 
oder feine Jungen noch unfähig find, einer berannahenden Gefahr fliegend zu entrinnen. Um dieje 
Zeit wird jeder Menſch, welder in die Nähe ihres Brutorte® kommt, unter lautem „Kiwit“ 
umſchwärnit, und zwar mit einer Kühnbeit, melde wahrhaft in Erftaunen fegt; denn der um feine 
Brut beforgte Bogel ſtößt oft jo dicht an dem Kopfe des Menſchen vorbei, daß diefer den durch 
ſchnelle Bewegung erzeugten Luftzug deutlich verjpüren kann. Der Flug ift vortrefflih und durch 
die mandjfaltigiten Wendungen ausgezeichnet. Nur wenn der Kiebig über dem Waſſer dabinftreicht, 
fliegt er mit langjamen Schwingenjchlägen feines Weges fort; fowie er dagegen ſich in höheren 
Luftichichten bewegt, beginnt er zu gaufeln, gleichfam als wolle er jedes Gefühl durch eine befondere 
Bewegung ausdrüden. Wenn fid) ihm oder feinen Jungen wirklich eine Gefahr naht, führt er die 
fühnften Schwenkungen aus, jtürzt ſich faſt bis auf den Boden herab, fteigt aber fofort fteil wieder in 
die Höhe, wirft jich bald auf diefe, bald auf jene Seite, überfchlägt ſich förmlich, ſenkt fi zum Boden 
berab, trippelt bier ein wenig umber, erhebt fid) von neuem und beginnt das alte Spiel wieder. 
Kein Vogel unferes Vaterlandes fliegt wie er, Keiner verftcht es, in derjelden Weife alle nur 
denfbaren Bewegungen mit den Fittigen auszuführen. in eigenthümliches Saufen und Wuchteln, 
welches bei den fchnellen Flügelſchlägen entjteht, zeichnet diejen Flug noch außerdem jo aus, daß man 
in der Luft dabinziehende Kiebige aud in finfterer Nacht von jedem anderen Bogel unterfcheiden kann. 
Der Gang ift zierlih und bebend, dem der Negenpfeifer - ähnlich; der Lauf kann zu großer Eile 
gejteigert werden. Im Fliegen wie im Geben fpielt dev fonderbare Gefelle dabei fortwährend mit 
feiner Holle, welche er bald wagrecht niederlegt, bald hoch aufrichtet. Won feiner Stimme macht er 
jehr oft Gebrauch und obgleich diefelbe nicht eben wechfelvoll genannt werden kann, verfteht er es, die 
wenigen Töne, aus denen fie bejteht, vielfach zu verbinden. Der Lockton ift das bereit3 erwähnte 
„Kiwit“, welches bald mehr, bald weniger gedehnt, überhaupt verichieden betont wird und dann aud) 
Verſchiedenes ausdrüdt; der Angſtruf klingt wie „Chräit“, der Paarungsruf befteht aus einer eng 
ungefähr ausdrücken kann. Daß diefer Nuf nur im Fluge ausgeftoßen und von den allertollften 
Gaukeleien begleitet wird, braucht kaum erwähnt zu werden. Der Ruf und der Gaufelflug find, wie 
Naumann Sagt, ungertrennlich und bilden zufammıen ein Ganzes; fie dDrüden unverkennbar die hobe 
Freude, das ganze Liebesglüd des Vogels aus. 

Jemehr man den Kiebik beobachtet, umſo feiter wird man überzeugt, daß er fehr viele und vor: 
treffliche Eigenſchaften befist. Die Wachfamteit, weldye den Jäger ärgert, gereicht ihm zum höchften 
Ruhme, weil fie unzweifelhaft einen hohen Grad von Klugheit bekundet. Er weiß genau, welchen 
Menjhen er trauen darf und welche er meiden muß. Mit Hirten und Bauern tritt er unter 
Umftänden in ein gewiffes Freundſchaftsverhältniß; den Jäger weicht er jo ängftlidh aus, daß man 
meinen möchte, er kenne das Gewehr. Eine böfe Erfahrung vergißt er nie und derjenige Ort, an 
welchem einen feiner Art ein Unglüd traf, bleibt den übrigen jahrelang im Gedächtniß. Allen 
Naubthieren gegenüber legt er den tiefften Haß an den Tag, zeigt zugleich aber hohen Muth, ja 
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förmliche Tollkühnheit. Wüthend jtößt er auf den jhnüffelnden Hund berab, oft fo dicht am dem 
Kopfe deffelben vorüber, daß der geärgerte Bierfüßler ſich veranlaßt fieht, nach ihm zu ſchnappen. 
Reinede wird ebenfo eifrig angegriffen, aber nicht immer befiegt oder vertrieben; fein Schnappen ift 
gefährlicher als das des fchwerfälligen Hundes: er erwiſcht gar nicht felten einen der kühnſten 
Angreifer und mordet ihn dann mit entfchiedener Befriedigung vor den Augen der Genoffen, welde 
voll Entjegen in alle Winde zerftieben und fern vom Wahlplatze den verunglüdten Gefährten beflagen. 
Kühn greift der Kiebit Raubvögel, Möven, Neiber und Störche an, von denen er weiß, daß fie nicht 
im Stande find, im Fluge es ihm gleichzuthun; beharrlich und hartnäckig verfolgt er fie, bis er ſie 
glücklich aus feinem Gebiete vertrieben hat: aber vorfichtig weicht er denjenigen gefiederten Räubern 
aus, welche ihn im Fluge überbieten. Es ift eim höchſt anziehendes Scaufpiel, Kiebige zu 
beobachten, melde einen Buſſard, einen Weib, einen nad den Eiern Lüfternen Raben oder einen 
Adler anfallen: man glaubt ihnen die Siegesgerißheit und dem Räuber den Nerger anzumerken. 
Einer unterftüßt dabei den anderen, und der Muth fteigert fid), jemebr Angreifer durch den Lärm 
berbeigezogen werden. Der fliegende Räuber wird regelmäßig fo beläftigt, daß er es vorziebt, von 
aller Jagd abzuftehen, um nur die Kläffer loszuwerden. Höchſt nützlich macht fich der Kiebit, wenn 
er als Wächter und Warner des Strandgeflügels auffritt., Diefes Iernt ſehr bald auf ihm achten 
und entzieht fih, Dank feiner Borficht, vielen Gefahren. Deshalb nennen die Griechen ihn 
bezeichnend „gute Mutter“, 

Regenwiürmer jcheinen feine Hauptnahrung zu bilden; nächſtdem werden Kerbtbierlarven aller 
Art, Waffer: und kleine Landichneden x. aufgenemmen Seine Tafel ift alfo mährend der 
günftigen Jahreszeit immer reichlich beſchickt und er felten um Nahrung verlegen. Zur Tränte gebt 
er, wenn er in der Nähe des Waffers Iebt, mehrmals im Laufe des Tages, während des Abends 
gewiß. Bäder im Waffer find ihm Bedürfniß; er beweiſt durch fein Spielen, Neden, überhaupt 
durch fein ganzes Gebahren, wie wohl ihm diefe Erfrifchung thut. 

Wer ein Kiebigneft finden will, muß auf das Männchen achten, wenn es feinen Liebesgeſang 
hören läßt; denn diejenige Stelle, über welcher fidy der fingende Vogel umbertreibt, enthält daffelbe. 
Am bäufigften findet man es auf großen Raſenflächen, auf feuchten Aeckern, jelten in unmittelbarer 
Nähe des Waſſers und niemals in eigentlichen Sunpfe. Es beſteht aus einer feichten Vertiefung, 
weldye zumeilen durd; einige dünne Grashälmchen und zarte Wurzeln zierlich ausgefleidet wird. 
Shen Ende März kann man in ibm Eier finden; die eigentliche Zeit des Legens aber füllt in die 
erften Tage des April. Die verbältnigmäßig großen Gier, regelmäßig vier an Zahl, find birnförmig, 
am jtumpfen Ende jtark, am entgegengejeßten jpiß zugerundet, feinkörnig, glattichalig und auf matt: 
olivengrünlichen oder bräunlichen Grunde mit dunflern, oft ſchwarzen Punkten, Kleren und 
Strichelchen jehr verfchiedenartig gezeichnet. Sie liegen ſtets fo, daß ihre Spiten ſich im Mittelpunfte 
berühren und werden vom Weibchen immer wieder jo geordnet. Lebteres brütet allein, zeitigt die 
Eier innerhalb fehszchn Tagen und führt die Jungen dayn folhen Stellen zu, auf weldyen fie ſich 
verſtecken können. Beide Eltern befunden eine wahrhaft erhabene Liebe zu ihrer Brut. Solange 
fie Eier und Junge haben, zeigen fie ſich Fühner als je, gebraudyen aber auch noch allerlei Liſten, um 
den Feind zu täuſchen. Weidenden Schafen, weldye ſich dem Nejte nähern, fpringt das Weibchen mit 
gefträubtem Gefieder und ausgebreiteten Flügeln entgegen, jchreit, geberdet ſich wüthend und 
erfchredt die dummen MWiederfäner gewöhnlich fo, daß fie das Weite ſuchen. Auf Menſchen ftoßen 
beide mit wahrem Heldenmuthe herab; aber das Männchen verfucht auch, indem es feinen Paarungs: 
ruf hören läßt und in der Luft umbergaufelt, durch diefe Künfte den Gegner irre zu führen. Bier: 
füßlern gegenüber gebraucht das Weibchen alle Künfte der Werftellung und in der Regel mit Glüd. 
Die ſchlimmſten Feinde find die nächtlich raubenden Vierfüßler, vor allen der Fuchs, welcher fic 
joleicht nicht bethören Täht; Weihen, Krähen und andere Eierdiebe hingegen werden oft vertrieben. 
Eind die Jungen erit flugbar geworden, jo geht es ſchon beſſer; dann gilt es nur noch dem Habichte 
und Edelfalfen auszuweichen. Ahnen gegenüber benimmt fi) der Huge und gewandte Vogel wider 
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Erwarten ſehr ungefchieft: er jchreit jämmerlich, ſucht ſich in das nächfte Waffer zu ftürzen und durch 
Untertauchen fein Leben zu retten, ijt aber im feichten Waffer jedesmal verloren. 

In Deutſchland wird dem Kiebige nicht befonders nachgeftellt, weil fein Fleiſch mit Recht für 
unihmadhaft gilt; die Südeuropäer theilen diefe Anficht nicht und verfolgen die Wintergäfte ebenfo 
eifrig, als ob fie Schnepfen wären. Hier und da ſtellt man übrigens doch einen Kiebigherd, und 
wenn man e8 gejchickt anzufangen weiß, erlangt man auf ſolchem reichliche Beute. 

Gefangene Kiebige find unterhaltend, und‘ namentlich diejenigen, welche jung erlangt wurden, 
lernen es jehr bald, fich in die veränderten Verhältniffe zu fügen, werden zahm und zutraulich gegen 
den Pfleger, nehmen diefem das Futter aus der Hand, folgen ihm auch wohl ftredenweit nad, 
befreunden fih fogar mit Hunden und Katzen und maßen fi) über andere Strandvögel die Ober: 
berrichaft an. Wenn man ihnen anfänglich, zerftüdelte Negentwürmer vorwirft, gewöhnen fie ſich 
auch leicht an ein Erfatfutter, Milchſemmel nämlich, und halten bei diejer jahrelang aus, falls man 
die Vorſicht braucht, fie mit Einbruch Fühler Witterung in einem gefhüsten Raume unterzubringen. 


Der Reifende, weldyer den Nil herauf- oder hinabſchwimmt, macht ſchon in den eriten Tagen nach 
feinem Eintritte in das Land der Pharaonen die Bekanntſchaft eines Vogels, welchen er nicht über: 
feben und, wenn Dies wirklich der Fall fein follte, nicht überhören kann. Derfelbe gehört der 
Kiebitzfamilie an und Tennzeichnet fi hauptſächlich durch einen fcharfen, am Flügelbuge figenden 
Sporen, welcher ihm, laut der arabiſchen Sage, zur Strafe für frühere Schläfrigteit gegeben und 
Urfache wurde, daß der Vogel fid) munter zeigt bei Tage und bei Nacht. Als anderweitige Kenn: 
zeichen der Sippe, welche gedachter Kiebi vertritt, gelten hohe Beine, dreizehige Füße und verhältniß: 
mäßig fpibige Flügel, in denen die zweite Schwinge die Längfte ift, ſowie endlich eine jtumpfe Holle 
am Hinterfopfe. Das Kleid de3 Sporenfiebiges (Hoplopterus spinosus), weldes ſich weder 
nadı dem Gefchlecht, noch nad; dem Alter untericheidet, ift auf dem Mantel graubraun, auf dem 
Kopie, dem Unterförper ſchwarz, an den Kopf:, Hals- und Bauchfeiten, dem Hinterhalfe und in der 
Pürzelgegend weiß; die Handſchwingen und Die Steuerfedern find an ihrer Endhälfte ſchwarz, die 
Spiten der großen Flügeldeckfedern und der beiden äußerſten Steuerfedern ‚weiß. An Größe fteht 
der Vogel hinter feinen deutſchen Verwandten zurüd; ich habe aber leider verabfäumt, genaue Maße 
von ihm zu nehmen. 

Unter allen egyptiſchen Stelzvögeln ift diefer Kiebig der gemeinfte. Man findet ihn überall, wo 
ein füßes Gewäffer ihm den Aufenthalt möglich macht; denn vom Wafler entfernt er fich felten oder 
niemals weit. Aber er ift genügſam in feinen Anfprüchen und findet ſchon auf einem Felde, welches 
zuweilen unter Waſſer gefegt wird, einen ihm in jeder Hinficht zufagenden Aufenthaltsort. Die 
Küfte des Meeres fcheint er zu meiden — wenigſtens erinnere ich mic) nicht, ihn bier gefehen zu haben — 
an den Strandfeen- hingegen, welche brafiges und zum Theil falziges Waffer enthalten, kommt er vor. 
In dem dürren Nubien tritt er jeltener umd in Oftfudahn und in Habeſch nur einzeln auf; doc, trifft 
man ihn an allen Strömen und Seen der Nordbälfte Annerafrifas noch regelmäßig an. Im Früh— 
linge und im Herbite befucht er von Egupten oder Paläſtina aus Griechenland, und bier fol er fi, 
laut Lindermayer, au am Meeresftrande aufhalten. Ob erin Griedyenland brütet, wie von 
einigen Forfchern angenommen worden, konnte zur Zeit noch nicht feftgeftellt werden: Lindermayer 
jagt ausdrüdlich, daß er hierüber, aller feiner Bemühungen ungeachtet, noch feinen Beweis babe 
auffinden Finnen. Jedenfalls ſteht ſoviel feſt, daß fi der Vogel europäifches Bürgerrecht 
erworben bat. 

Adams meint, daß der Sporenkiebiß der eigentliche Trochhylos oder Krokodilwächter fei, vermag 
aber diefe Anficht in keiner Weife zu unterftüben. Die Araber unterfheiden beide Vögel genau und 
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nennen nur den uns bereit3 befannten Strandvogel Krofodilmwächter, den Sporenfiebit aber nadı 
feinem Geſchrei „Sikſak“. 

In ſeinem Betragen hat letzterer viel Aehnlichkeit mit dem Kiebitz, ſcheint aber minder geſellig 
zu ſein, und hält ſich mehr paarweiſe zuſammen. Aber ein Paar lebt dicht bei dem andern und ver— 
einigt ſich gern auf kurze Zeit mit Seinesgleichen. Schon in meinen „Ergebniſſen“ u. ſ. w. habe 
ich geſagt, daß es wenige Vögel gibt, welche den Forſcher durch ihre Allgegenwart ſo beläſtigen wie 
der Sporenkiebitz. Anfangs freut man ſich allerdings über ihr munteres, lebendiges Weſen, über den 
raſchen Lauf, über den leichten, ſchönen ſtrandläuferartigen Flug und die laute, wenn auch nicht 
gerade wohltönende, ſo doch nicht unangenehme Stimme, ihren Muth und ihre Kampfluſt. Aber 
bald lernt man ſie gründlich haſſen. Sie verſtehen es meiſterhaft, dem Jäger und dem Naturforſcher 
ſeine Jagd zu verleiden; denn ſie ſind nicht blos für das kleine Strandgeflügel, ſondern für alle 
Vögel überhaupt die Wächter und Warner. Ihnen entgeht Nichts. Der Jäger, welcher an einem 
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der Seen eine Viertelftunde lang durdy Sumpf und See geiwatet ift und endlich auf dem Bauche 
beranfrieht, um einen ſcheuen Flaming oder Pelekan zu überliften, muß zu feinem größten Nerger 
vernehmen, daß er von einem Paare diefer allgegenwärtigen Vögel aufgefpürt wurde und Gefahr 
läuft, die Beute, weldyer er ſich ſchon ganz ficher dünkte, zu verlieren. In weiten Kreifen umfliegen 
die Störenfriede mit lautem „Sikſak, ſikſäh“ den Schützen, ftoßen frech auf ihn berab, regen die ganze 
fliegende Bevölkerung des Sees auf und ſcheuchen alle Elügeren Vögel in die Flucht. Erzürnt fpringt 
man auf, und oft genug ſchießt man voll Ingrimm einen der zudringlichen Gefellen aus der Luft 
herab. So gebt e3 bei Tage, nicht anders bei Nacht; denn die Sage der Araber, daß der Sitfaf 
niemals jchlafe und immer und immer umfonft die Ruhe fuche, fußt auf Beobachtung des Vogels. 
Wie dem Jäger, ergeht es auch jedem andern Gefchöpfe, ‚welches geeignet ift, das friedliche 
Zufammenleben der verſchiedenen Seevögel zu türen. Jeder Milan, welcher Tungernd vorüber: 
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ſchwärmt, jede Nebelkrähe, jeder Wüſtenrabe, welcher ſich naht, jeder Rohrweih und insbeſondere 
jedes vierfüßige Raubthier wird augenblicklich angegriffen, wüthend bedroht und oft genug in die, 
Flucht gefchlagen. Vögeln gegenüber macht der Sporenkiebig unter folden Umftänden von feiner 
Waffe Gebraud, indem er ſich plöblich auf den Gegner wirft und ihn mit einem Schlage des Fittigs 
zu ſchädigen ſucht. Es unterliegt für mid) feinem Zweifel, daß er mit feinem Sporen empfindlich 
verlegen kann; denn man ficht es den angegriffenen Vögeln an, wie unangenehm ihnen die 
Beläftigung ift. Allen hebt mit vollem Recht hervor, daß die Sporen vielfach benußt werden müſſen, 
weil man fie jo oft zerfplittert ficht. 

Die Nahrung de3 Sporenkiebikes ift ungefähr diefelbe, welche ſich der deutiche Verwandte 
zufammenfucht; man findet Kerbthiere verfchiedener Art, Würmer, Mufheln und Sand in dem 
Magen der Getödteten. Das Fleifh nimmt von legterem einen höchſt unangenehmen Geſchmack 
an, und der Siffaf gilt deshalb bei Arabern wie bei Europäern als ungenießbar. 

In Nordegypten beginnt die Fortpflanzung diefes Bogel3 um die Mitte des März; die meiften 
Nefter findet man aber Mitte Aprils, viele noch im Mai. In Egypten ermählt fich das Pärchen zu 
feinem Niftorte regelmäßig ein feuchtes Feldſtück; am oberen Nil brütet es unter anderem Strand: 
geflügel aud auf Sandbänfen. Ich babe ausdrüdlicd angemerkt, daß man drei bis ſechs Eier in 
einem Nefte finde: es erfcheint mir jedoch möglich, daß eine ſolche Anzahl von zwei Weibchen, welche 
zufällig in ein und dajfelbe Nejt gelegt haben, herrührt, und daß eine Anzahl von drei oder vier die 
Regel fein mag. Die Eier find bedeutend Heiner als die unſers Kiebiges, denfelben aber ähnlich 
gejtaltet und auch ähnlich gezeichnet. Die Grundfarbe ift ein fchwer zu beichreibended Gemiſch ans 
Grün, Grau und Geld; die Zeichnung befteht aus dunklen Unter» und ſchwarzbraunen Oberfleden, 
welche nur die Spitze freilafien, am ftumpfen Ende aber in einander verſchwimmen. Bei Annäherung 
eined Menſchen verläßt das brütende Weibchen die Eier, und beide Eltern geberden fid) ganz nad) 
Art unſeres Kiebiged. In einigen Neftern fand ich feuchte Erde zwiſchen die Eier geichichtet oder 
Iegtere damit bededt, wage aber nicht zu enticheiden, ob der Vogel damit bezweckt, die Eier vor den 
kräftigen Sonnenftraßlen zu ſchützen oder aber, fie zu verbergen. Die Jungen find anfänglich mit 
graubunten Dunen bededt, befommen ſchon nad wenigen Tagen ein Jugendfleid, welches dem der 
Alten vollftändig Äbnelt, anfangs aber noch mit Flaum überfleidet ift. Sie verlaffen jehr bald 
nad) dem Ausfriechen das Net, haben im weſentlichen das Betragen aller Heinen Sumpfvögel, einen 
erftaunlich fchnellen Lauf und willen ſich bei Gefahr gefchidt zu verbergen, 

Während meines Aufenthaltes in Afrika babe ich oft Sporentiebige gefangen und eine kurze 
Zeit unterhalten. Sie nahmen ebenfo wie unfer Kiebitz mit einfachen Futter vorlieb und fchienen 
fich ſehr bald an den Verluft ihrer Freibeit zu gewöhnen. Es würde wenig Mühe verurfachen, fie 
lebend nach Europa herüberzubringen. 


Ein häufiger Lappen an der Schnabelwurzel und vor dem Auge, ein horniger Vorſprung anftatt 
de3 Sporens, welcher im Handgelenk fit, mäßig langer und kräftiger Schnabel und ziemlich große 
Füße, mit-fehr Meiner, d. 5. nur angedeuteter Hinterzehe kennzeichnen die Lappenkiebitze (Sarcio- 
phorus), von denen eine Art durch eigene Anſchauung mir bekannt geworden ift. 


Der Lappenkiebitz (Sarciophorus pileatus) ift auf der Dberfeite rothgrau, im Naden und 
auf der Unterfeite weiß, auf Kopf und Hals, ſowie an der Spite der Schwingen und Steuerfedern 
ſchwarz. Das Auge ift ſchön geldgelb, der Schnabel an der Wurzel blutroth, an der Spitze ſchwarz, 
der Fuß roth. Die Länge beträgt 10%,, die Breite 24, die Fittiglänge 6°, die Schwanzlänge 
32 Zoll. 
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Abweichend von den biöher genannten Arten der Familie lebt der Lappenkiebitz nur auf dürren 
Stellen, nad) Art des Wüſtenläufers. Auf allen freien Blößen der Steppengegend ift er Feine 
Seltenheit. Man begegnet ihm bier in Paaren, öfter noch in Kleinen Familien, nad Art unſeres 
Kiebiged. Häufig kann man ihn eigentlich nicht nennen, er gehört wenigſtens nicht zu den alltäglichen 
Erſcheinungen. Dod wird man ibn bei einer länger währenden Steppenreife felten vermiffen. 
Auerft fand ich ihm in der Bahiuda, fpäter in Kordofahn und endlich in der Samchara auf, hier aber 
nur ein einziged Mal und zwar innerhalb einer verlaffenen Serieba oder durch hohe Dornenwände 
geſchützten Viehhürde, wo er dem übrig gebliebenen Dünger nad) Kerbthieren abſuchte. 

Man mag den Lappenkiebitz als ein Mittelglied zwiichen unferm deutſchen und dem Sporen: 
fiebig betrachten; er erinnert in feinem Betragen an diefen wie an jenen. Sein Lauf ift ungemein 
raſch und bebend, fein Flug ſchön und leicht, dem unſers Kichiges täuſchend ähnlich, die Stimme 
jener des Sporentiebites vergleihbar. Von der Zudringlichkeit des Tettgenannten bemerkt man bei 
ihm Nichts; man lernt ihn im Gegentheil als ſcheuen und vorfichtigen Vogel kennen, aud an den 
unbewohnten Orten, mwofelbjt er doch ſicher noch nicht durch Nachftellung gewitzigt worden ift. 

Hierauf beſchränken ſich meine Beobachtungen, andere aber find mir nicht befannt geworden. 


Unter dem Kleinen Strandgewimmel, welches die Küfte des Meeres belebt, bemerkt man bier und 
“da auch einen ſchön gezeichneten, äußerſt lebendigen Vogel, welcher ſich von den übrigen nicht blos 
durch ſeine Geſtalt, ſondern in mancher Hinſicht auch durch ſein Betragen auszeichnet. Man hat 
dieſen Vogel, den Steinwälzer, Steindreher oder Dolmetſcher (Strepsilas interpres) fe 
ziemlich auf der ganzen Erde gefunden, an den Küſten Islands und Skandinaviens wie an denen 
Griechenlands, Süditaliens und Spaniens, in Holland wie in Mittelamerika und Braſilien, in 
Egypten wie am Vorgebirge der guten Hoffnung, in China wie in Indien, überall’ aber vorzugsweiſe 
am Meere und nur während der Zugzeit, jedoch immer ſehr einzeln, an Binnengewäſſern. Er iſt 
alſo ein Weltbürger in des Wortes eigentlicher Bedeutung. 

Der Steinwälzer darf als Vertreter einer beſondern Gruppe oder Unterfamilie betrachtet 
werden, zu welcher man nur noch zwei andere Sippen rechnet. Er bildet in unſeren Augen ein 
Verbindungsglied zwiſchen den Hühnerſtelzen und Schnepfen. Der Leib iſt kräftig, der Hals kurz, 
der Kopf verhältnißmäßig groß und hochſtirnig, der Flügel lang und ſpitzig, im ihm die erſte 
Schwinge die längfle, dad Oberarmgefieder bedeutend verlängert, der zwölffedrige Schwanz kaum 
mittellang, fanft abgerundet, der Schnabel Fürzer als der Kopf, Tegelförmig, ein wenig und fanft 
aufwärts gebogen, auf der Firfte abgeplattet und durchgehends hart, das Bein verhältnigmäßig 
niedrig, aber Fräftig, der Fuß vierzehig, das Geficder ziemlich veich, jedoch knapp anliegend, durd 
lebhafte Färbung ausgezeichnet. Nitzſch fand bei Zergliederung alle wejentlihen Merkmale der 
Megenpfeifer, hebt aber als bezeichnend hervor: die Schmalheit der Stirnbeine, die Kürze der 
Fuktwurzeln und die ungemeine Stärke des Musfels, welche den Unterkiefer abzieht und den 
Schnabel öffnet. 

Beim alten Vogel im Sommerkleide find die Stirn, die Wangen, ein breites Halsband im 
Naden, der Unterrüden, die Kehle und die Unterdedfedern der Flügel, ſowie ein Streifen über dem 
Flügel reinweiß, ein Streifen, welder auf der Stien beginnt, neben dem Auge vorüber und am 
Halfe herabläuft, der Vorderhals, die Seiten des Halfes und der Bruſt ſchwarz, die Federn des 
Mantels ſchwarz und roth gefledt, die des Sceitels weiß und ſchwarz in die Länge geftreift, die 
Flügeldeckfedern faftanienbraunrotb, ſchwarz gefledt; der Bürzel zeigt eine breite braune Binde; die 
Schwingen find ſchwärzlich, die Stenerfedern an der Wurzel und an der Spite wei, gegen das Ende 
bin von einer breiten ſchwarzen Binde durchzogen. Das Auge ift braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß 
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srangengelb. Die Länge beträgt 9, die Breite 18, die Fittiglänge 6, die Schwanzlänge 2", Zoll. 
Im Herbfte und Winter wird das Kleid durch die breiten Yederränder unfceinbar. Bei den Jungen 
ift der Oberkörper ſchwärzlichgraubraun, roſt- und odergelb, der Vorderförper grauſchwarz. 

Man darf annehmen, dak der Steinwälzer hauptfählid den Meeresküſten entlang zieht und 
deshalb fo felten das Innere des Landes beſucht. Im Norden wie im Süden unſers beimatlichen 
Erdtheild kann man beobachten, daß fein Zug ebenſo regelmäßig geichieht, wie bei andern Strand: 
vögeln. In Skandinavien, auf Island und in Grönland ericheinen die erften Steinwälzer von Ende 
Aprils an bis Mitte Mai's, und verlafien diefe Gegend ſchon Ende Augufts wieder. Zur felben Zeit 
gewahrt man, die eriten bereit3 an der Küſte des Mittelmeeres und zwar an der nördlichen ebenjogut 
wie an der jüdlichen. In der Sommerherberge lebt der Vogel paarweife und nur um die Zugzeit in 
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Heineren Gejellfhaften; in der Winterherberge vereinigt er fich zwar hauptſächlich mit den Heinen 
Strandläufern, bildet aber doc; auch jelbftindige Flüge, welche bis zu einer bedeutender Anzahl 
anmwachfen können. Auf diefen Flügen entfernen fie fid) nur dann von der eigentlichen Küfte des 
Meered, wenn in deren Nähe ein Salzwaſſerſee Tiegt, wie Dies am Nordrande Egyptens der Fall. 
Dem aufmerkfamen Beobachter wird der Steinwälzer nicht entgehen. Die Schönheit feines 
Gefieders, feine Lebbaftigkeit, Munterkeit, Teichte Beweglichkeit zeichnen ihn fo aus, daß er die Auf⸗ 
merkſamkeit eines Jeden erregen muß. Eigentlich ruhig fieht man ihn felten; höchſtens in den 
Mittagsftunden verträumt er ein paar Minuten, ſtill auf einer und derfelben Stelle fitend. Während 
des übrigen Tages ift er in fteter Bewegung, vont Morgen bis nad) Sonnenuntergang, ja, man hört 
ihm oft auch mod) des Nachts. Er geht trippelnud, wenn er Nahrung fucht, ziemlich langſam, vermag 
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aber rennend ungemein raſch große Streden zu durchmeſſen, obgleich er die Gewohnheit bat, ein 
Stück ſchußweiſe fortzulaufen, dann auf irgend einer Eleinen Erhöhung eine Zeitlang till zu halten 
und von neuen wegzuſchießen. Im Fluge befundet er die Meifterfchaft feiner Verwandten; er 
verfteht es, pfeilfchnell dabinzufliegen, gewandt ſich zu ſchwenken und zu wenden und bewegt fid) dicht 
über der Erde fort ebenfo ficher wie in höheren Luftfchichten. Seine Stimme mag als ein gellendes, 
ſchneidendes Pfeifen bezeichnet werden; denn fie beteht nur aus einem Laute, welchen man durch die 
Silbe „Kie“ etiwa wiedergeben fann. Diefer eine Laut wird aber bald länger gedehnt, bald ſchnell 
nach einander hervorgeftoßen, ſodaß er fehr verjchieden ind Ohr des Beobachters fällt. 

Am Meeresftrande gehört der Steinwälzer überall zu den vorfihtigften, bier und da ſelbſt zu 
den fcheuen Vögeln. Er läßt gern andere, größere Strandvögel für feine Sicherheit wachen, über: 
nimmt aber, wenn er fid unter den kleineren Strandläufern umbertreibt, auch jeinerfeits das Amt des 
Warner oder Wächters und weiß ſich ſehr bald Beachtung, ja einen gewiſſen Gchorfam zu verjchaffen. 
Berfolgung macht ihn überaus vorſichtig. Es ift alfo feineswegs leicht, ihn längere Zeit zu 
beobachten; denn er fiebt auch in dem Nichtſchützen gewöhnlich einen gefährlichen Feind. 

Solange unfer Vogel in Thätigfeit ift, folange geht er audy feiner Nahrung nad). Diefe beitebt 
aus allerlei kleinem Meergetbier, vorzugsweiſe alfo aus Würmern und feinen, zarten Mufcheltbieren, 
welche er aus dem Sande bohrt, oder durch Umdrehen der Steine erbeutet: — daher fein Name. 
Kerbthiere, melde fidh über der Flutgrenze aufhalten, werden von ibm ſelbſtverſtändlich auch mit: 
genommen; fein eigentliches Weidegebiet aber ift der Küftenftreifen, welcher von der Ebbe troden 
gelegt wird und aljo nur ausnahmsweiſe Kerfe beherbergt. 

Zur Kiftitelle wählt er ſich am liebiten Heine, flache Sandinfeln oder Tuefige Stellen am Geftade. 
Aus den Beobachtungen Schilling's ſcheint hervorzugehen, daß er ſolche Infeln, welche mit kurzem 
Haidekraut und einzelnen verfrüppelten Wachbolderbüfchen beitanden find, andern vorzieht; Holland 
beobachtete, daß er Pläge erwählt, auf denen höhere Gras: oder Binfenbüfchel ftehen, unter denen 
dann das Neſt angelegt wird. Während der Brutzeit feheint er ſich bier und da tiefer ind 
Innere des Landes zu begeben, fo z. B. auf Island. Das Neft ift eine mit wenigen Hälmchen 
dürftig ausgelegte Vertiefung. Die drei bis vier Eier ähneln entfernt denen des Kiebikes, find aber 
feiner, glattihalig und auf graubraunem, gelblicholiven= oder ſeegrünen runde mit dunfel: 
braunen, Ölgrauen und fhwärzlicholivenfarbigen Fleden und Punkten, auch wohl mit Schnörkeln 
gezeichnet, am dien Ende dichter al an der Spike. Beide Eltern legen ihre große Liebe für die 
Brut durch Schreien, ängſtliches Umberfliegen und lebhafte Geberden an den Tag. Die Jungen 
betragen ſich nach Art der Negenpfeifer. 

Ueber das Gefangenleben des Steinwälgers find mir Feine Mittheilungen bekannt; doch darf 
man annehmen, daß er fich Teicht zähmen und dann an ein paffendes Erſatzfutter gewöhnen läßt, auch 
wohl in der Gefangenichaft ausdanert. 


Wer irgend eine Küfte der Nord: und Oſtſee befucht, wird gewiß die Bekanntſchaft eines 
Strandvogels machen, weldyer bier faft allerorten häufig vorkommt und fid) durd; fein Betragen je 
auszeichnet, daß man ihm nicht überjeben Tann. Die Küjtenbeivohner find mit ihm ebenfo vertraut 
worden, wie wir mit einem unferer Naben oder mit dem Sperling: darauf Hin deuten fchon die 
vielen Namen, welche man ibm gegeben bat. Der Auſternfiſcher (Haematopus ostralegus), den 
id im Sinne babe, beißt nämlich auch noch Aufternfammier, Aufternfreffer, Aufternegel 
und Aufterndieb, Meer-, See-, Strand: oder Wafferelfter, Heijter- oder Elftern: 
Ihnepfe, Seeſchnepfe u. ſ. w. und befigt einen Ähnlichen Neichthum an Titeln unter allen 
Völkern, welche ihn kennen. Gr fällt auf durch jeine Geftalt und hat, ftreng genommen, außer feinen 
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Sippfchaftsangehörigen, keine Verwandten; die Naturforfcher, welche ihm zum Vertreter einer - 
Familie erhoben haben, find alfo in ihrem Rechte. Es Kennzeichnen ihn äußerlich der gedrungene 
Leib, der furze Hals, der große Kopf, welcher einen langen, geraden, ſehr zufammengedrüdten, vorm 
keilförmigen, harten Schnabel trägt, der mittelbobe, kräftige Fuß, deſſen drei Zehen fich ebenſowohl 
durch ihre Kürze als ihre Breite und eine große Spannhaut zwifchen der äußeren und mittleren aus: 
zeichnen, die mittellangen, aber fpigen Flügel, in denen die erfte Schwungfeder die längſte ijt, und der 
aus zwölf Federn gebildete, ziemlich Kurze, gerade abgefchnittene Schwanz. Am inneren Bau 
macht ſich, Taut Nitzſch, bemerflich: die bedeutende Entwicklung derjenigen Musteln, welche die 
Kiefern bewegen und mehrere hiervon theilweife abhängige Verhältniſſe des Kopfgerüftes, ſowie auch 
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gewiffe Eigenthümlichleiten des übrigen Gerippes und der Weichtheile. Die Wirbelfäule befteht aus 
dreizehn Hals-, neun Rüden: und neun Ediwanzwirbeln. Das Gabelbein ift weniger als bei anderen 
Strandvögeln gefrümmt, die vier Hauptbuchten des Bruftbeing find ſehr ausgebildet, die neun Rippen: 
paare fallen auf durch ihre Schmächtigkeit, die Gaumenbeine durch ihre Breite; die Augenſcheidwand 
ift mehrfach durchbrochen. Sehr ausgebildete Nafendrüfen, weldye als breite Poljter die zwifchen den . 
Augen befindliche Gegend der Stirnbeine bedecken, die Kurze, am hinteren Nande mit hornigen Zähnen 
bejette Zunge, der dickwandige, reichmusfelige Bormagen, der ſchwachmuskelige Magen und der ſehr 
lange Darmſchlauch mögen außerdem noch hervorgehoben werden. Das Gefieder ift auf der Ober: 
jeite, dem Vorderhalfe und Kropfe ſchwarz, etwas fchillernd, auf dem Unterrüden, Bürzel, unter dem 
Auge, auf der Bruft und dem Bauche weiß; die Handſchwingen und Steuerfedern find an der Wurzel 
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“ weiß, übrigens ſchwarz. Das Auge ift lebhaft blutroth, am Rande orangenfarbig, ein nadter Ring 
um das Auge mennigrotb, der Schnabel zeigt diefelbe Färbung, bat aber eine lichtere Spitze, Die 
Füße fehen dunfelfleiichreth aus. Beim Männdyen beträgt die Länge 16, die Breite 31", die 
Fittiglänge 92, die Schwanzlänge veihlih 4 Zoll, Das Weibchen ift etwas Kleiner und das 
Schwarze an der VBorderbruft bei ihm auf einen geringen Raum beſchränkt. Im Winterkfeide trägt 
der Aufternfifcher an der Gurgel einen weißen halbmondförmigen Flecken. 

Bom Nordkap oder vom finnischen Meerbufen an bis zum Kap Tarifa bat man den Auftern: 
fifcher an allen europätfchen Küften beobachtet, befonders häufig da, mo die Küſte felfig iſt. Ebenſo 
findet er fi) auf den Inſeln in der Nordfee und dem Eismeere, in Grönland und den benachbarten 
Strihen. Nach Südeuropa kommt er während des Winters, aber Feineswegs häufig; demm feine 
Wanderungen haben in mehrfacher Hinficht ihr Eigenthümliches. So verläßt er den Strand ber 
Dftfee regelmäßig, während er auf Island blos vom Nordrande zur Südfüfte zieht. Die Erklärung 
biervon ift nicht ſchwer zu geben: unfer Bogel verweilt da, wo der Golfjtrom die Küſte befpült, 
jahraus, jahrein und verläßt fie da, wo die See im Winter zufriert, er alfo zum Wandern gezwungen 
wird. Gelegentlich feiner Reifen zieht er joviel als möglich der Küfte nad), überfliegt ohne Bedenken 
einen Meerestheil, höchſt ungern aber einen Streifen des Feftlandes, gehört deshalb aud) im Binnen: 
lande überall zu den feltenen Vögeln. Diejenigen Auſternfiſcher, welche die Küfte der Nord: und 
Dftfee verlaffen müflen, finden übrigens ſchon an den franzöfifchen und nordfpanifchen Küften die 
geeignete Herberge, während diejenigen, welche im chineſiſchen Meere leben, ihre Neife bis nach Süd— 
indien ausdehnen. 

So plump und fhwerfällig unfer Vogel ausfieht, jo bewegungsfähig zeigt er fi. Er läuft 
in ähnlicher Weife wie der Steinwälzer abſatzweiſe, gewöhnlich fchreitend oder trippelnd, nöthigenfalls 
aber aud) ungemein raſch dahinrennend, Kann fi), Dank feiner breitfohligen Füße, auf dent weichſten 
Schlick erhalten, ſchwimmt, und keineswegs blos im Notbfalle, vorzüglich und fliegt ſehr Fräftig und 
fchnell, meift geradeaus, aber oft aud) in fühnen Bogen und Schwenkungen dahin, mehr ſchwebend 
als die meiften übrigen Strandvögel. Seine Stimme, ein pfeifendes „Hyip“, wird bei jeder 
Gelegenbeit ausgeſtoßen, zuweilen aber mit einem langen „Kwihrrrrr“ eingeleitet, manchmal auch 
kurz zufammengezogen, ſodaß fie wie „Kwik, kwik, kewik, kewik“ klingt. Am Paarungsorte aber läßt 
der Vogel Töne vernehmen, welche man ihm nie zutrauen möchte: er trillert nämlich wundervoll 
wohltönend, abwechfelnd und anhaltend, daß man feine wahre Freude an ihm hat. 

Sein Betragen erklärt die Beachtung, welche ihm überall gezollt wird. Es gibt feinen Vogel 
am ganzen Strande, welcher im gleichen Grade wie er rege, unrubig, mutbig, ned und Fampfluftig 
und dabei doch ſtets wohlgelaunt wäre. Wenn er fich fatt gefrefien und ein wenig ausgerubt bat, 
nedt und jagt er fidy wenigftens mit Seinesgleichen umber; denn lange ftill figen, rubig auf einer 
Stelle verweilen, Das vermag er nicht. Solches Neden geht zuweilen in ernfteren Streit über, weil 
der Aufternfiicher eine ihm angethane Unbill fofort zu rächen fucht. „Acht bis zehn diefer Vögel“, 
fagt Graba, „ſaßen auf einem oder auf zwei Beinen im beften Scylafe neben einander, als plöglic 
durd) das Vorbeifliegen einer anderen Schar und durch deren Geſchrei fie aus den Schlafe aufflogen. 
Dabei trat unglücklicherweiſe einer dem anderen auf den Fuß. Sogleich kam es zum Zweikampfe. 
Mit vorgeftredtem Halje und Schnabel rüdten beide wie Hähne auf einander los, fchlugen mehrere 
Male mit den Flügeln und hadten ſich mit dem Schnabel, Der Kampf währte nicht lange; denn 
der eine wich und fein Gegner begnügte ſich, einige zornige und verächtliche Blicke mit den nöthigen 
Geberden begleitet, nachzuſchicken“. Solcher inmerlicher Hader it übrigens felten unter einer 
Geſellſchaft der Aufternfifcher, weil fie beftändige Kämpfe mit fremdartigen Vögeln auszufechten 
haben. Aufmerkjamer als jeder andere Küſtenvogel, finden fie fortwährend Beihäftigung, aud 
wenn fie vollftändig gefättigt find. Jeder Heine Strandvegel, welder ſich naht oder wegfliegt, wird 
beobachtet, jeder größere mit lautem Rufe begrüßt, keine Ente, feine Gans überfehen. Nun aber 
nahen ſich dem Drte, wo Aufternfifcher figen, alfo der ganzen Küſte, auch andere Vögel, welche unfere 
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Mugen Thiere als Feinde, mindeftens als Störenfriede der Geſammtheit Fennen gelernt haben. 
Sowie ſich einer von diefen, aljo ein Rabe oder eine Kräbe, eine Raub: oder große Seemöve von 
weiten zeigt, gibt ein Aufternfiicher das Zeichen zum Angriffe, die übrigen erheben ſich, eilen auf 
den Feind zu, fchreien laut, um feine Ankunft auch anderen Vögeln zu verrathen und ftoßen nun mit 
größter Wuth auf den Eindringling herab. In diefem Gebahren gleichen fie ganz den Kiebitzen; ihre 
Waffe ift aber vorzüglicher und der Erfolg umfo ſicherer. Daß das übrige Strandgeflügel es fehr 
bald Ternt, ihre verfchiedenen Stimmlaute zu deuten, den gewöhnlichen Lodton z.B. vom Warnungs: 
laute zu umterfcheiden, verfteht fich von jelbft. Da, wo ed Auſternfiſcher gibt, find fie es, weldye vor 
allen übrigen das große Wort führen und das Leben des vereinigten Strandgewimmels gewifjer: 
maßen ordnen und regeln. Den Menjchen weichen die Lijtigen Gefchöpfe überall mit der nötbigen 
Vorſicht aus. Sie kennen den Hirten, fie kennen den Fischer, willen, daß dieſe beiden ihnen jelten 
oder niemals beſchwerlich fallen und laſſen fie deshalb ohne Bedenken nahe au fi beranfommen: aber 
fie betrachten jeden anderen Menfchen mit mißtrauifchen Bliden und laffen fi den Jäger wohl ein- 
mal, nicht aber fernerhin fo nahe auf den Leib rüden, daß er einen erfolgreihen Schuß auf fie 
abgeben kann. 

Weldyer Urfache der Aufternfifher feinen gewöhnlichen Namen verdankt, ift ſchwer zu fagen, 
denn er fiicht gewiß niemals Auſtern. Allerdings nimmt er gern Kleinere Weichtbiere auf, frißt aud) 
wohl eine größere Muſchel aus, welche todt an den Strand gejchleudert wurde, ift aber nicht im 
Stande, eine jolde zu öffnen. Seine Nahrumg befteht vorzugsweife aus Gewürm, und wahrfcheinlic) 
bildet der Uferwurm den größten Theil feiner Speile. Daß er dabei einen kleinen Krebs, ein 
Fiſchchen und ein anderes Seethier nicht verſchmäht, bedarf der Erwähnung nicht, und ebenſowenig, 
daß er in der Nähe des an der Küfle weidenden Viehs auf Kerbtbiere ‚Jagd macht. Muſcheln und 
Steinen wendet er vielleicht noch häufiger um, als der Steinwälzer ſelber. 

Diejenigen Aufternfifdyer, welche als Standvögel betradytet werden können, beginnen Mitte 
Aprils, die, weldye wandern, etwas fpäter mit dem Neftbau. Es löſen ſich jet die Vereine, und die 
Pärchen vertheilen fih auf dem Brutplage. Jetzt vernimmt man bier das Getriller der Männchen 
fortwährend, kann auch Zeuge erniter Kämpfe zweier Nebenbubler um ein Weibchen werden. 
Dagegen leben die Aufternfiicer aucd auf dem Brutplage mit allen harmloſen Vögeln, welche 
denfelben mit ihnen theilen, im tieften Frieden, oder richtiger, fie werfen ſich auch bier zu fehr nüglichen 
Beihügern jener auf. Kurze, grafige Flächen in der Nähe der See feinen ihre liebſten Niſtplätze 
zu fein; wo diefe fehlen, legen fie das Neſt zwiſchen den von Hocfluten ausgeworfenen Tangen 
am Strandean. An denfelben Orten niften viele von den Fleinen Strandvögeln, einzelne Seefhwalben 
u. ſ. w., kurz es fehlt bier nicht an Gefelichaft. Das Neit ift eine feichte, felbftgefratte Vertiefung. 
Das Gelege beſteht aus drei, oft auch nur aus zwei fehr großen, fpigen oder reineiförmigen, feftichaligen, 
glanzlofen, auf ſchwachbräunlich roftgelbem Grunde mit bellvioleten oder dunkelgraubraunen und grau: 
ſchwarzen Flecken, Kleren und Punkten, Strihen, Schnörkeln u. |. mw. gezeichneten Eiern, welche 
übrigens vielfacdy abändern. Das Weibchen brütet ſehr eifrig, in den Mittagsitunden aber nie, 
weshalb es aud; von dem Männchen nicht abgelöft wird; doch übernimmt diefes die Sorge für die 
Nachkommenſchaft, wenn die Mutter durch irgend einen Zufall zu Grunde geht. Nach etwa drei: 
wöcentlicher Bebrütung entſchlüpfen die Jungen und werden nun von den Alten weggeführt. Bei 
Gefahr verbergen fie fid; gewöhnlich, willen aber auch im Waffer ſich zu bewegen; denn fie ſchwimmen 
und tauchen vortrefflih, können fogar auf dem Grunde und unter Wafjer ein Stüd mweglaufen. 
Beide Alten find, wenn fie Junge führen, vorfichtiger und kühner als je. 

Die Jagd bat ihre Schwierigkeiten, weil die Aufternfifcher, wie bereits bemerkt, zwijchen 
gefährlichen und ungefährlichen Menſchen wohl zu unterjcheiden willen. Am leichteften kann man fie 
noch berüden, wenn man zur Zeit ihres Mittagsichläfchens auf fie ausgeht; ihre Sinne find aber fo 
fein, daß man ihnen auch dann vorfidıtig nahen muß, weil fie die Tritte eines gehenden Menſchen 
bören oder doch verjpüren. Erſchwert wird die Jagd noch ganz befonders dadurd, daß fie ein 
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überaus zähes Yeben befiten und einen jehr jtarfen Schuß vertragen. Uebrigens jagt wohl nur ber 
Naturforicher oder der Sonntagsſchütze ernfihaft auf Aufternfifcher, weil deren Wildpret von der 
Nahrung einen fo widerwärtigen Gefchmad annimmt, daß es gänzlich ungenießbar wird. Dagegen 
gelten die Eier mit Recht ala eine höchſt ſchmackhafte Speife. Liebhaber fangen ſich einen oder den 
anderen Aufternfiicher, um den anziehenden Gefellen in der Gefangenſchaft beobachten zu können. 
Laufichlingen, weldye dort, wo ſich viele diefer Vögel umbertreiben, geftellt werden, führen regelmäkig 
zum Siele, und die Eingewöhnung der Gefangenen verurſacht keine Mühe. Wenn man ihnen 
anfänglich einige Krabben, zerfleinertes Fifchfleifch, zerhackte Mufcheln und dergleichen vorwirft, kann 
man fie bald ans einfachſte Stubenfutter, aufgeweichtes Milchbrot nämlich), gewöhnen. Jungein— 
gefangene Tafien ſich mit diefem Futter oder mit Grüße großfüttern. Die Alten verlieren nadı 
furzer Zeit ihre Schen vor dem Menſchen, d. h. fobald fie zu der Ueberzeugung gekommen find, daß 
diefer ihnen wohlwill. ‚Sie vertragen ſich aud mit allen übrigen Bögeln, weldye man mit ihnen 
zufammenbringt und leiften diefen nad) wie vor ihre Wächterdienfte. „Ein Baar Aufternfiicher“, 
erzäblt Gadamer, „welche id; vom Nefte aus groß gezogen hatte, waren fo zahm, daß fie mic, jegar 
an meiner Stimme erfannten und mich, ſobald fie diefelbe vernahmen, mit lautem Zurufe begrüßten. 
Ic ließ fie unter meinen Haushühnern frei umberlaufen, und nie waren die Hühner fo fiher vor dem 
Habicht, als folange fie diefe treuen Wächter hatten, welche die Ankunft eines foldyen Räubers jofort 
durch ihr weittöniges Angitgefchrei zu erfennen gaben und fi, bei den Hühnern bald Nachachtung zu 
verichaffen wußten.“ . 


Die zweite Zunft umfaßt die Schhnepfenvögel (Limieolae), unter fih in allem Wefentlichen 
jebr übereinftimmende Mitglieder der Ordnung. Sie kennzeichnen: der walzenförmige Numpf, der 
mittellange Hals, der ſtark gewölbte, mittelgroße Kopf, der lange, dünne, an den Cchneiden 
jtumpfe und ungezäbnte, ſchwache, nicht felten weiche und biegſame, meiſt mit einer nervenreichen 
Haut überzogene Schnabel, der ſchwache, fchlanfe, gewöhnlich hohe Fuß, welcher drei vorwärts 
gerichtete Zehen und in der Negel auch eine Heine, kurze, böher geftellte Hinterzebe hat, bei einigen 
Arten kurze Schwimmhaute, bei anderen Hautlappen an den Seiten der Zehen zeigt, der mittellange, 
fpige Flügel, defien binterer Nand mehr oder weniger jihelförmig ausgejchnitten ift, und welcher vor 
der erſten großen Schwungfeder ned) ein Eleines ſchmales Federchen, eine verfünmerte Schwinge 
trägt, ſowie endlich, det Furze, aus zwölf bis ſechsundzwanzig Steuerfedern gebildete Schwanz. Das 
Gefieder wechjelt, ebenſowohl, was feine Dichtigfeit, ald was die Färbung anlangt. Es ift nach dem 
Geſchlechte wenig, nad) dem Alter und der Jahreszeit aber bei Vielen ſehr verschieden. 

Alle diefer Zunft angehörigen Vögel ähneln ſich hinſichtlich der Lebensweiſe. Sie bewohnen 
feuchte und jumpfige Orte, die Ufer der Gewälfer und die Seefüfte, Ieben im Sommer paarweiſe, 
wenn aud oft nech in Vereinen, während des Herbites und Winters in großen und in gemifchten 
Geſellſchaften, ſcheinen ſich gegenfeitig zugethan zu fein, verkehren mindeitens gern mit einander, und 
freſſen Kerbthiere, deren Larven, Würmer, Schals und Krebsthierchen, einzelne wohl and; Gämercien. 
Bei fait allen Arten betbeiligen fich beide Geſchlechter am TFortpflanzungsgefchäft, Bauen gemein: 
ihaftlih an dem fehr verjchiedenen, meiſt jedod auf dem Boden ftehenden Nefte, bebrüten auch 
abwechſelnd die zwei bis vier birnförnigen, erdfarbenen Eier und führen die flaumigen Jungen, welche 
das Neſt ſehr bald verlaffen, bis fie ſelbſt im Stande jind, fih Nahrung zu fuchen Alle bei uns 
wohnenden Arten gehören zu den Zugvögeln; die unter niederen Breiten Tebenden find Strichvögel. 


Die Schnepfen (Scolopaces), denen die Zunft ihre Benennung verdankt, mögen die Neibe 
eröffnen. Sie gehören zu den ausgezeichnetiten Stelzvögeln, welche wir kennen. Ihre Merkmale 
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find: ſehr Eräftiger, verhältnigmäßig kurzer Leib, mittellanger Hald, der von beiden Geiten 
zufammengedrücte, jehr hochſtirnige Kopf, der Heine abgeplattete Scheitel und die am Nande diefes 
meit nad) oben und hinten ftebenden großen Augen, der lange, gerade, ſchwache, ſchmale, nad) vorn 
fich verſchmächtigende, jehr weiche und bieglame, taftfähige Schnabel, defjen Unterfieferipige von der 
des obern theilweife umfchloffen wird, der niedere, ſchwache, weiche, über der Ferſe wenig oder nicht 
nadte Fuß, unter deffen drei Vorderzehen die mittlere durch ihre Länge auffällt, der verhältnigmäßig 
furze, aber breite Flügel und der durch die wechjelnde Anzahl der Steuerfedern, weldye zwiſchen zwölf 
und ſechsundzwanzig ſchwankt, bemerfenswertbe, kurze, breite, zugefpibte oder abgerundete Schwanz. 
Das Meingefieder liegt, trot feiner Weiche und Dichte, glatt oder doch gefchloffen an; feine Färbung 
ähnelt, ungeachtet der ſehr verfchiedenartigen Zeichnung, unter allen Umftänden der Bodenfärbung 
des bezüglichen Aufenthaltes. 

Obgleich der innere Bau der Schnepfen die allgemeinen Bildungöverbältnifie der Gruppe zeigt, 
fällt ev doch durch die höchſt eigenthümliche Kopfbildung, welche, laut Nitzſch, in der ganzen Klaſſe nicht 
weiter gefunden wird, befonderd auf. „Die Hirnſchalenkapſel ift namentlid; mit dem Gehirn fo nad 
unten und da theild wieder nad) vorn gezogen, daß die Schläfe Feines der großen Thränenbeine 
berührt, der Orbitalrand völlig geichleffen wird und alle fonft unteren und hinteren Theile des 
Kopfes feltfam zuſammengeſchoben und gewiſſermaßen verrüdt werden. Das große Hinterhaupts: 
loch kommt demnach ganz nad unten, weit nad vorn und unter die Augen zu liegen; die Ober: 
fläche des großen Gehirns wird nad Hinten umd unten umgeftülpt, und feine Bafis richtet 
fi) nach oben, Die Obröffnung, welde bei allen andern Bögeln hinter dem Auge fteht, ift hier 
unter das Auge geftellt und dem vorderen Augenwinkel genähert. Der Paukenknochen ift in 
den vorderen Augenwinkel gerüdt, ſodaß er vom Thränenbeine nach außen verdedt wird, und 
jo kommen denn audy die übrigen, zum Oberkiefer gehörigen und ſonſt unter den Augen 
liegenden Knochen, namentlich die VBerbindungsbeine, das Gaumenbein und der Jochbogen vor das 
Auge und das Thränenbein zu liegen.... Der Inochenzellige Taftapparat an beiden Kiefernipiten 
ift ganz vorzüglich ausgebildet. Die meift fechsedigen, in die Länge gezogenen Knochenzellen, welche 
die Ende der zur Schnabelhaut gehenden Nervenfäden vom fünften Paare umgeben, find bei den 
——— * deutlicher und viel zahlreicher als bei den wenigen außerdem mit dem Taſtapparat 
verſehenen Gattungen. Das Bruſtbein iſt nach hinten ſehr verlängert, das Becken auch im hinteren 
Theile ſchmäler als bei den Berwandten. Die Oberarmknochen übertreffen die Schulterblätter wenig 
an Länge u. ſ. w. Die Zunge iſt ſchmal, ſpitz und lang, jedoch kürzer als der Schnabel, ihr Kern 
nur hinten verknöchert, der Zungenbeinſtiel beweglich, der Vormagen lang und ſehr drüſenreich, der 
Magen ſchmal und ebenfalls in die Länge gezogen. 

Als die Heimat der Schnepfen darf man den nördlichen und gennäßigten Gürtel der Erde 
betrachten; aber freilich wandern die bewegungsfähigen Geſchöpfe theilweife bis tief in die heiße Zone 
hinein. Einige Arten Teben in feuchten Waldungen, die Mehrzahl in Sümpfen und Moräften. 
Hier halten fie fi bei Tage ſoviel ala möglich Kerborgen; denn fie gehören zu den Nachts oder 
mindejtens zu den Dämmerimgsvögeln, obwohl fie fih angeſichts der Sonne vortrefflich zu 
benehmen willen. Auch fie finden fich zuweilen maſſenweiſe an einer und derfelben Dertlichkeit, 
können aber kaum als gefellige Vögel betrachtet werden, da jeder einzelne mehr oder weniger für ſich 
lebt und fid) wenig um andere Seinesgleichen befümmert. Es feffelt fie der Ort, nicht aber die 
Gefelligkeit. Sie erfcheinen im Frübjahre, nachdem der Schnee gefhmolzen, zuweilen aud) nach der 
Schneeſchmelze ſelbſt, einzeln in ihrer Sommerherberge, paaren ſich nach ziemlich langwierigen Kämpfen 
mit Nebenbublern, brüten und verlafjen im Herbfte die Heimat wieder ebenfo einzeln, als fie famen. 
Abre Nahrung, Würmer, Kerbthiere, deren Larven und Heine Wafferthierchen aller Art, juchen fie 
an ftillen, düſteren Orten wohl auch bei Tage, in der Regel jedody nur in der Dämmerung und viel: 
leicht während der ganzen Nacht. Das Geficht leiſtet ihnen bierbei kaum Dienſte; denn fie finden 
ihre Speife durch Taften, indem fie den Schnabel tief in die weiche Erde oder in den Koth der Thiere 
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einbohren, ein Loch neben das andere ftehen und fo die vorhandenen Thiere mit Hilfe ihres fein: 
fühlenden Schnabel entdedien und bervorziehen. An Bewegungsfähigkeit ftehen die Schnepfen faum 
einem einzigen Sumpfvogel nad. Sie gehen, ungeachtet der: niederen Beine, gut, ſchwimmen recht 
leidlich und fliegen meifterhaft. Ihre Stimme ift unbedeutend, rauh und eintönig. Das Wefen bat 
wenig Beftechendes für Den, weldyer fie nicht als beliebte Jagdthiere fchägt und würdigt. Während 
der Paarungszeit drüden die Männchen durch eigene Töne, Bewegungen und Geberden, unge: 
wöhnlichen Flug z. B., welcher gewiffermaßen als Balze aufgefaßt werden kann, durch große Kampf: 
luft und dergleichen ihre Erregung aus. Das Neft fteht im Gebüfche oder inmitten der Sümpfe auf 
einer etwas trodnen Stelle, ift eigentlich nur eine runde Mulde im Grafe, aber dod im Innern 
hübſch geglättet und enthält regelmäßig vier mittelgroße, birnförmige Eier, weldye auf ſchmuzig— 
gelbem oder grünlichem Grunde braune leden zeigen. Die Jungen fommen in einem roftfarbenen, 
oben braun oder fchwarz gefchedten, unten einfarbigen Dunenfleide zur Welt und verlaffen das 
Neft noch am erften Tage ihres Lebens, 

Wenn man bedenkt, daß den wohlihmedenden Vögeln überall, wo Europäer leben, eifrig nad: 
geftellt wird, daß fie außerdem von dem geſammten vierfüßigen und gefiederten Raubgefindel bedrobt 
werden, auch von übler Witterung oft ſehr zu leiden haben, begreift man faum, wie es möglich ift, 
daß fie noch nicht ausgerottet wurden. Ihr nächtliche Leben gewährt ihnen freilic, vor dent ſchlimm— 
ften Feinde einen jehr großen Schuß, und die ungeheuern Waldungen oder fumpfigen Flächen im 
Norden, ihre eigentlihen Brutpläge, ermöglichen wenigftens eine ungebinderte Vermehrung: fo 
erſetzen fich die Verlufte, welche fie ſämmtlich zu erleiden haben, wenigftens zum größten Theile wieder. 

Leider eignen ſich die Schnepfen nicht für die Gefangenfchaft. Es ift ſchwer, fie an ein pafjendes 
Erfapfutter zu gewöhnen und unmöglich, ihmen die natürliche Nahrung zu verfchaffen. Wenn man 
fi) die Mühe nicht verdrießen läßt, fie wochenlang mit Kerbtbieren, Brot, Quark u. f. w. zu ftopfen, 
kann man felbft Alteingefangene eine geraume Zeit am Leben erhalten, wird aber doch nur felten die 
Freude erleben, fie zum jelbftändigen Freffen zu bringen. Sungeingefangene, und namentlich, die 
der größeren Arten, laffen ſich ſchon eher ans Futter gewöhnen und auch wohl ein paar Jahre lang 
Binbalten, verlangen aber eine fehr forgliche Pflege und belohnen faum die Mühe, welche man auf fie 
verwenden muß. 


Unfere Wald:, Buſch-, Holz-, Bergſchnepfe oder Schnepfe ohne alle Nebenbezeichnung 
(Scolopax rusticola) vertritt die erfte Sippe der Familie und Tennzeichnet ſich durch den verhältnik- 
mäßig ftarken, an der Spike runden Schnabel, die niedrigen, ſtämmigen, bis auf die Ferſe befiederten 
Füße, deren Heine Hinterzehe einen fehr kurzen Nagel trägt, die ziemlich gewölbten ftumpffpigigen 
Flügel, den aus zwölf Steuerfedern gebildeten Schwanz, ſowie endlich durch die Beichaffenbeit, Färbung 
und Zeichnung ihres Gefieders. Diefes ift auf demi Vorderkopfe grau, anf Ober, Hinterkopf und Naden 
mit vier braunen umd ebenfovielen roftgelben Querftreifen gezeichnet, übrigens oben voftfarben, roft: 
grau, voftgelb, graubraun und ſchwarz gefledt, an der Kehle weißlich, auf dem übrigen Unterförper 
graugelblih und braun gewellt; die Schwingen find auf braunem, die Steuerfedern auf ſchwarzem 
Grunde mit roftfarbenen Flecken gezeichnet. Das ſehr große Auge ift braun, der Schnabel und der 
Fuß borugrau. Die Länge beträgt 12, die Breite 22, die Fittiglänge 5, die Echwanzlänge 3’. Zoll. 

Alle Jäger unterfcheiden zwei verfchiedene Waldichnepfen, welche von den meilten Naturforſchern 
als Spielarten, von anderen aber als verfchiedenartige Vögel angejehen werden. 

Mit Ausnahme einiger nordiicher Infeln hat man die Waldſchnepfe in allen Ländern Europas 
und ebenjo in ganz Nord: und Mittelafien angetroffen. Gelegentlich ihres Zuges befucht fie von 
Europa aus Nordweftafrifa, von Nordafien aus Andien und zwar nicht blos die nördlichen Hod- 
gebirge, fondern auch das füdliche Tiefland bis Galcutta und Madras hinab, Gewöhnlich nimmt 
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man an, daß ihre eigentliche Heimat, d. h. alſo ihr Brutgürtel, zwiſchen dem fünfundvierzigſten und 
ſiebenundſechszigſten Grade nördlicher Breite gelegen ſei; wir wiſſen aber jetzt bereits durch von der 
Mühle, daß einzelne Waldſchnepfen in den griechiſchen Gebirgen und durch Mountdineer, 
daß nicht wenige im Himalaya, bier freilich dicht unter der Schneegrenze, niften. In Deutſch— 
land brüten verhältnigmäßig wenige Schnepfen, die meiften noch in den Mittelgebirgen oder im 
Norden unferes Baterlandes; im Norden trifft man fie während des Sommers in allen größeren 
Baldungen an. Milde Winter veranlaffen fie zuweilen, den Brutplatz jahraus, jahrein zu bebaup- 
ten: namentlich in England, jedoch; auch in Schweden ift foldhes Verweilen beobachtet worden; die 
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Mehrzahl aber tritt im jedem Herbfte eine Winterreife an und nimmt erft in den ſüdeuropäiſchen 
Gebirgen Herberge. Im Griechenland treffen, nad) von der Mühle’3 Beobachtungen, einzelne 
bereit3 um die Mitte Septembers ein, beziehen zunächſt die Hochgebirge, werden aber jpäter durch die 
fid, Hier fühlbar machende Kälte in die Ebene Herabgedrüdt. „Sobald der größere Theil der Wach— 
ten feine gefährliche Reife über das Meer angetreten Hat“, fagt gedachter Forſcher, „ericheinen in der 
Morea die Waldfhnepfen und zwar anfangs auf denfelben Pläten, auf weldyen der Jäger kurz zuvor 
noch ergiebige Wachteljagd trieb, nämlich in den Heden und Gebüſchen längs den Dämmen ber 
Abzugskanäle oder auf den feljigen Hügeln, wo fie ſich Hinter Salbei und Myrthengeſträuch ver: 
ſtecken. Ihre Anzahl ift eine ungewöhnlich; große, Tritt Falte Witterung ein, fo ziehen fie fi von 
Brehm, Thierleben. IV. 39 
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den bebufchten Wiefen weg und find nur in den engen Gebirgäthälern und auf Abhängen der Hügel, 
welche auf der Mittagsfeite liegen, oder an bebufchten Flußufern aufzufinden.* Das ſpäte Erjcheinen 
in den Niederungen hängt, Iaut Lindermayer, ganz von den Witterungsverhältnifien ab. Bei 
berrichendem Südweftwinde ift weder in der Ebene noch in den VBorbergen eine Schnepfe zu finden: 
„aber kaum ftürzt fich der Nordiwind über die albanefiichen Gebirge herab über unfere fonnige Ebenen, 
fo bringt er auch eine fabelhafte Menge von Schnepfen mit. An folhen Tagen werden felbjt in der 
Provinz Attifa, deren Bodenbefchaffenheit doch höchſt ungeeignet ericheint, Hunderte diefer ſchön— 
äugigen Vögel erlegt.* Drei Engländer, welde zwifchen Patras und Pyrgos im Peloponnes jagten, 
erlegten innerhalb drei Tagen taufend Schnepfen. In den eigentlihen Wintermonaten fieht man fie 
in geringerer Zahl in Griechenland, und vom Februar an beginnen fie bereit ihren Nüdzug. Un: 
gefähr Daffelbe gilt für andere füdeuropäifche und nordweftafiatifche Länder, aljo für Bulgarien, die 
Moldau und Walachei, Kleinafien, Südgriehenland und Spanien, wahrſcheinlich auch für Maroffo 
oder die Atlasländer überhaupt. 
Je nad) der im Norden ftattfindenden Witterung trifft die Schnepfe früher ober fpäter im Jahre 

ein. Ein alter bekannter Jägerſpruch trifft fo ziemlich das Rechte: 

Reminiscere — nad Schnepfen fuchen geb’, 

Dfuli — da fonmen fie, 

Lätare — das iſt das Mahre, 

Judica — find fie auch noch ba, 

Palmarum — trallarum, 

Quafimobogeniti — halt, Jäger halt, jetzt brüten fie. 

Ein Jahr in das andere gerechnet, darf man annehmen, daß man von Mitte März an auf 

durchziehende Schnepfen rechnen kann. Aber, wie geſagt, etwas Beſtimmtes kann nicht gegeben 
werden, weil gerade dieſer Vogel dem Jäger, welcher ihn auf das genaueſte beobachtet, in jedem 
Jahre neue Räthſel aufgibt. „Ich habe den Schnepfenſtrich“, ſagt Schauer, „ſiebzehn Jahre lang 
in Polen und Galizien faft täglich befucht, in den fünf Jahren jeden Tag ohne Ausnahme vom erften 
bis zum Tegten April, habe genau Regifter geführt, und Tag und Stunde, Wärme: und Luftmefier, 
Anfang und Ende des Striche, die Anzahl der Schnepfen, welche geichofien, gefehen, gehört wurden, 
die Witterung des Tages während des Strichs, Wind, Wolkenzug u. f. w., Alles genau beobachtet, 
und wern man mir jeßt fagt: Sie gehen bei diefem Wetter auf den Schnepfenſtrich, es werden feine 
ziehen, jo antworte ih: Davon will ich mid, überzeugen. Die alten Jäger find der Meinung, daf 
der Schnepfenftrih von der augenblidlihen Witterung abhinge, Dem aber ift nicht fo... Meine 
genauen und ununterbrochenen Beobachtungen Haben mir dad Gegentheil gelehrt, aber auch zu der Ueber: 
zeugung geführt, daß die Waldſchnepfe durch ein Vorgefühl für die bevorftebende Witterung geleitet wird. 
Ihr Zug felbit iſt höchſt verfchieden. Vorgeftern zogen alle fehr niedrig und langſam, geftern niedrig und 
raſch, heute fehr hoch und ohne zu balzen, morgen kommen fie jo fpät, da man faum hießen fann und 
übermorgen find fie gleich nad; Sonnenuntergang da.“ Dem kann man noch) hinzufügen, daß auch die 
Straße, welche die Wandernden benugen, eine vielfach verfchiedene ift; denn während man in einem 
Jahre an einer Dertlichkeit, welche allen Anforderungen des Vogels zu entſprechen ſcheint, ſehr viele 
Waldichnepfen antrifft, fieht man in anderen Jahren bier faum eine, obgleid die Umftände das 
Gegentheil erwarten laſſen. Wenn nach einem firengen Winter rechtzeitig Thauwetter eintritt, und 
die Luft fortan gelinde bleibt, geht der Frühlingszug am regelmäßigiten von ftatten. Ebenſo bat 
man feitzubalten, daß die Schnepfen, wie andere Vögel auch, ungern mit dem Winde ziehen, am 
liebjten alfo bei mäßigen Gegenmwinde reifen. Sehr dunkele oder ftürmifche Nächte Bindern bie 
Wanderung, und ebenfo feffelt fie Vorausficht von ſchlechtem Wetter, beifpieläweife von einem 
jpäten Schneefall an einem und demfelben Orte. In größeren, zufammenbängenden Waldungen findet 
man fie eher als in Heinen Gehölzen, höchſt wahrſcheinlich deshalb, weil ihnen die großen Wälder 
mehr Schuß geben als die Heineren, welche fie fpäter gern befuchen. An waldarnten Gegenden fallen 
fie nicht felten ſelbſt in bufchreihen Gärten oder aud) einzelnen Heden ein. 
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Die Schnepfe fcheint Feine Baumart zu bevorzugen; denn man findet fie in den Nadelwaldungen 
ebenfo häufig wie im Laubwalde. Eine Hauptbedingung für ihr Leben ijt feuchter, weicher Wald: - 
boden, welcher ihr das Bohren gejtattet. Die unermeßlihen Wälder de3 Nordens, welche meiſt nur 
aus Fichten beftehen, entſprechen ihren Anforderungen in jeder Hinfiht, während fie dagegen dürftige 
Riefernwaldungen fandiger Gegenden fast ängſtlich meidet. 

Das tägliche oder, wie wir jagen können, häusliche Leben der Schnepfe läßt ſich nicht eben Teicht 
beobachten, weil fie höchſt furchtfam, mißtrauifch und fcheu ift. Uebertags zeigt fie fi niemals im 
Freien, und wenn fie wirffid, einmal gezwungen wurde, bier fich niederzulaffen, drüdt fie fich augen: 
blilich platt auf den Boden nieder, und ihr Gefieder gebt dann, ebenfo wie das eines Nebhuhnes, in 
der Färbung defielben auf. Wenn e3 recht ruhig im Walde ift, kann es vorkommen, daß fie auch bei 
Tage auf dem Boden umberläuft; immer aber wählt fie dann foldye Stellen aus, welche fie möglichſt ver: 
bergen, und fie auch vor dem ihr wahrfcheinlich läftigen, grellen Fichte ſchützen. Erſt mit der Dämmerung 
wird fle munter und beginnt umber zu Taufen. Bei ruhiger Haltung zieht fie den Hals ein, trägt den 
Leib wagerecht und den Schnabel mit der Spite gegen den Boben geſenkt. Der Gang ift gedudt, 
ſchleichend, trippelnd, wenig fchnell und nicht anhaltend; größere Entfernungen durchmißt fie auch 
niemals zu Fuße, fondern immer fliegend. Den Flug bat fie ganz in ihrer Gewalt. Sie verfteht es, 
ſich durch das dichtefte Gezweig hindurch zu ſchwenken, ohne irgendwo anzuftoßen, überhaupt die Eile 
des Fluges gänzlich nad) den Umftänden einzurichten, bald zu befchleunigen und bald zu mäßigen, 
fchwenft ſich gewandt in jede Nichtung, fteigt oder fällt nach Belieben, erhebt fich aber, bei Tage 
wenigitens, niemals in höhere Luftſchichten und fliegt, folange fie e8 vermeiden kann, nicht über freie 
Stellen. Wenn fie erfchredt wurde, vernimmt man beim Aufftehen ein dumpfes Fuchteln, an 
welchem fie der Geübte jederzeit erkennt, aud; wenn er fie nicht zu fehen befam. Wurde fie während 
des Tages gejagt und in Angſt geſetzt, fo pflegt fie fid, abends bein Weiterziehen faft ſenkrecht empor: 
zubeben und dann fo eilig al3 möglich fi) davon zu machen. Ganz anders fliegt fie, wenn fie ftreicht, 
d. h. einem Weibchen zu Gefallen Flugkünſte übt. Sie bläht dabei ihr Gefieder auf, ſodaß fie 
viel größer erjcheint al3 fie wirklich ift, kommt höchſt langſam einhergeftrihen, bewegt ihre Flügel 
nur mit matten Schlägen und ähnelt einer Eule mehr als irgend einem Sumpf: oder Stelzuogel. 
Treffen zwei Schnepfenmännden auf einander, fo beginnen fie einen fonderbaren Zweikampf in der 
Luft, indem fie ſich weidlicd, umbertummeln und mit den Schnäbeln nad; einander ſtechen. Zuweilen 
packen fie fich wirklich und hindern fich gegenfeitig im Fluge; ja e3 kommt vor, daß drei zufammen 
einen förmlihen Knäuel bilden und beim Herabwirbeln im dichten Gezweige ſich verwideln. Diejes 
Streichen ift der Balze zu vergleichen, infofern aber merkwürdig, als es ſchon währen? des Zuges 
beginnt, zu einer Zeit, in welcher noch feine Echnepfe ans Niften denkt. Anfänglic währt ed nur 
kurze Zeit, fpäter und an den Brutpläten dauert e8 Länger; mit Einbrud; der Dunkelheit aber pflegt 
e3 vorüber zu fein. 

Wenn man eine lebende Waldſchnepfe vor ſich ſieht, wird man geneigt, fie für einen der 
dümmften Vögel zu balten, irrt ſich hierin aber; denn fie ift nicht blos fcharffinnig, fondern aud) über 
Erwarten Hug, mindeſtens fehr liſtig. Sie weiß genau, welch vortrefflicen Schuß ihr das boden: 
oder rindenfarbene Kleid gewährt und verfteht es meifterhaft, beim Niederdrüden ſtets eine Stelle 
auszuwählen, welche fie verbirgt. ine Schnepfe, welche, ohne ſich zu regen, zwiſchen dürrem Laube, 
Holzgebrödel, neben einen Stüde zu Boden gefallener Borke oder einer hervorragenden Wurzel Tiegt, 
wird felbft von dem fchärfiten Auge, dem geübteften und erfabrenften Jäger überfchen und günftigen 
Falls nur an den großen Augen erfannt. In diefer Lage verweilt fie jo lange, als es ihr räthlich 
erfcheint, und namentlich, wenn fie verfolgt worden war, Täßt fie den Jäger oft bis auf wenige 
Schritte herankommen, bevor fie plötzlich auffteht. Sodann fliegt fie nie anders, als auf der entgegen 
gefeßten Seite des Gefträuches heraus und immer jo, daß fie durch Gebüſch und Bäume vor dem 
Schügen gebedt wird. Beim Einfallen befchreibt fie oft einen großen Bogen, ftreicht aber, wenn fie 
ſchon das Didicht erreicht hat, noch weit in demſelben fort, ſchlägt aud wohl einen Haken und täuſcht 
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jo nicht jelten vollftändig, berechnet alſo ganz richtig, daß der Feind fie dort auffuchen wird, wo er 
fie einfallen zu fehen geglaubt hatte. Nach Art ihrer Familie befünmtert fie fi übrigens möglicft 
wenig um andere Gefchöpfe, folange die Liebe nicht ind Spiel kommt, nicht einmal fehr um Ihres— 
gleichen. Jede einzelne Schnepfe geht ihren eigenen Weg und macht fich mit anderem Geflügel fo 
wenig ald möglich zu fchaffen. Jedem nur einigermaßen bedenklich erfcheinenden Thiere mißtraut fie, 
und faft fcheint es, als ob fie aud) in dem barmlofeften und unſchuldigſten ein gefährliches Wefen fühe. 
Es fpricht für ihre geiftige Begabung, daß fie diefes Mißtrauen in innigerem Umgange mit dem 
Menfchen nad) und nad) ablegt. Sie läßt ſich zähmen und wird, wenn fie jung aufgezogen wurde, 
ſehr zutraulich, beweift ihrem Wärter ihre Zuneigung durch fonderbare Stellungen und Geberden, 
wie fie jolhe während der Paarung anzunehmen pflegt, hört auf feinen Ruf, kommt berbei und ftößt 
wohl aud einen ihrer wenigen Stimmlaute aus, gleichfam zur Begrüßung. Diefe Laute entbehren 
jedes Wohlklanges, klingen heifer und gedämpft wie „Katch“ oder „Dad“ und „Aehtch“, werben jedoch 
während der Zeit der Liebe oder im Schreck einigermaßen verändert, im erfteren Falle in ein kurz 
abgebrocenes Pfeifen, weldjes wie „Pßiep“ Flingt und oft dad Vorfpiel zu einem dumpfen, fcheinbar 
tief au8 der Bruft Fommenden „Jurrk“ ift, im letzterem Falle ein quiekendes „Schähtſch“. Es ift 
wahrfcheinlich, daß das Pfeifen und das fogenannte Murkjen nur vom Männden, ein fanftes Piepen 
aber vom Weibchen hervorgebracht wird. 

Mit Beginn der Abenddämmerung fliegt die Waldſchnepfe nach Nahrung aus, gewöhnlich auf 
breite Waldwege, Wieſen und ſumpfige Stellen im Walde oder in der Nähe derſelben. in ſorg— 
fältig verſteckter Beobachter, vgn deſſen Vorhandenſein fie Feine Ahnung bat, jieht hier, wie fie den 
langen Schnabel unter das alte abgefallene Laub fchiebt und daffelbe haufenweiſe ummendet, um die 
darunter verftedten Larven, Käfer und Würmer bloszulegen, oder wie fie mit dem Schnabel in den 
feuchten Ioderen Boden bobrt, indem fie ein Loch dicht neben dem anderen einfticht, joweit es der weiche, 
biegfame Schnabel geftattet. In ähnlicher Weife beutet fie friſchen Rinderdünger, welcher ſehr bald 
von Kerbthierlarven bevölkert wird, nad Nahrung aus. Gewöhnlich hält fie fich nicht lange an einer 
und derjelben Stelle auf, fondern fliegt von einer zur anderen. Larven der verfchiedenften Kerbtbiere 
und dieſe ſelbſt, Feine Nacktſchnecken, insbeſondere aber Regenwürmer bilden ihre Nahrung: — wer 
alfo ein Freund des beliebten „Schnepfendredes* ift, Fanır nad) Diefem ermefjen, weſſen Ueberrefte 
er zu fi) nimmt. In der Gefangenſchaft gewöhnt fie fi, wenn man ibr anfänglich, reichlich Negen: 
würmer vorlegt, nad und nah an Milchſemmel und Ameifeneier, lernt aud bald das Bohren in 
weichen Rafen, felbft wenn fie fo jung dem Nefte entnommen wurde, daß fie keine Gelegenbeit hatte, 
diefe Art des Nabrungserwerbs erfahrungsmäßig kennen zu lernen, 

Bei und zu Lande wählt fich die Waldſchnepfe zu ihrem Niftplage Stellen, auf denen dichtes 
Unterholz mit freien Blößen abwechſelt, jelbftverftändlic nur ſolche im einfamen, fiillen Walde. 
Nachdem das Pärchen ſich geeinigt, das Männchen fid; mit feinen Nachbarn wochenlang berunge: 
ftritten hat, fucht ſich das Weibchen ein geeignetes Plätzchen hinter einem Meinen Bufche, alten Stode, 
zwiſchen Wurzeln, Mo3 und Gräfern und benußt bier eine vorgefundene Vertiefung des Bodens zur 
Nefiftelle, oder fcharrt ſich jelbft eine ſolche, leidet fie mit wenig trodnem Genift, Mos und anderen 
Stoffen dürftig und Funftlos aus und legt hier ihre drei, höchſtens vier ziemlich großen, Furzen, 
ſtark bauchigen, glattſchaligen, glanzlojen, auf bleihroftgelbem Grunde mit rotbgranen Unter: und 
dunkelröthlichen oder gelbbraunen Oberfleden bald dichter, bald fparfamer bezeichneten, übrigens in 
Größe und Färbung vielfach veränderlichen Eier. Es brütet mit größtem Eifer fiebzehn bis achtzehn 
Tage lang, Täßt einen Menfchen, welcher nad; dem Neſte fucht oder zufällig in die Nähe kommt, bie 
auf wenige Schritte ſich nahen, bevor es auffteht, fich, wie Hintz beobachtete, fogar berühren, fliegt 
gewöhnlich nicht weit weg und kehrt baldmöglichit zum Nefte zurück, brütet auch fort, wenn ein Ei 
geraubt wurde. Das Männchen jcheint fid wenig um die Gattin zu befümmern, ftellt ſich aber bei 
derfelben ein, nachdem die Jungen entſchlüpft und aus dem Nefte gelaufen find. Beide Eltern zeigen 
fi ſehr beforgt um die Familie, fliegen bei Annäherung eines Feindes Ängftlic auf und, ſich ver: 


Waldſchnepfe. Beraffine 613 


ſtellend, ſchwankend und wantend, dahin, flogen ein Ängftliches „Dad, dad“ aus, befchreiben nur 
einen Heinen Kreis im Fluge und werfen ſich wieder in der Nähe zum Boden herab. Währenddem 
verbergen fi die Jungen zwijchen Mos und Gras fo vortrefflic, daß man fie ohne Hund felten auf: 
findet. Mehrere Jäger, und unter ihnen jehr forgfältige Beobachter, haben gejehen, daß alte Wald: 
fhnepfen ihre Jungen bei großer Gefahr wegfhafften, indem fie diefelben mit den Krallen padten 
oder mit Hals und Schnabel gegen die Bruft drüdten, um jie feitzubalten, ſich erhoben und die 
Küchlein fo in Sicherheit brachten. In der dritten Woche ihres Lebens beginnen die Kleinen zu 
flattern, und noch ehe fie ordentlich fliegen lernen, machen fie ſich jelbftändig. 

Dis jebt hat man angenommen, daß die Waldichnepfe nur einmal im Jahre brüte und höchſtens 
dann, wenn ihr die erfte Brut genommen wurde, zu einer zweiten fchreite; neuerdings find jedoch, 
inöbefondere von Hoffmann, Beobachtungen gefammelt worden, welche zu beweifen ſcheinen, daß 
in günftigen Jahren alle oder doch die meilten Waldfchnepfenpnare zweimal brüten und demzufolge 
auch zweimal balzen oder ftreichen. 

Leider fcheint die Waldichnepfe mehr Feinde zu haben, als irgend ein anderer Waldvogel. 
Edelfalken und Habichten wird fie zur fiheren Beute, wenn fie ſich am Tage jehen läßt und nicht 
dichte Geftrüppe in unmittelbarer Nähe zu ihrer Dedung findet; Habicht und Sperber erfpähen fie 
fogar in ihren Verftedplägen und nehmen fie dann vom Boden auf; Elftern und Heber finden, wenn 
fie dad Dickicht durhfchlüpfen, manches Ei und mandes Küchlein. Sie werden der Brut vielleicht 
noch gefährlicher als Neinede, deſſen unfehlbarer Nafe jo leicht Feine am Boden niedergedrückte 
Schnepfe entgeht, welcher das leere Wildpret wohl zu ſchätzen weiß und alle Liften und Jagdkünſte 
anmenbet, um fic; deffelben zu bemädhtigen. In Waldungen, welche viele Füchfe beherbergen, kommen 
wenig Schnepfen vor. Außer diefen Hauptitroldhen gehen Marder und Wiejel, Wild: und Haus: 
katze auf diefelbe Jagd aus. Der wahre Waidmann jagt die Schnepfen blos während ihres Zuges, 
die Südländer aber, wie wir gejehen haben, aud) in der Winterherberge, trogdem daß ihr Wildpret 
dann oft hart und zähe ift. Die oben gegebene, Lindermayer's „Vögeln Griechenlands“ ent: 
nommene Mittheilung über die Schlächterei,- welche drei Engländer unter den Vögeln anrichteten, 
beweift am beften, wie rüdjichtölos den eingetvanderten Schnepfen in der Winterherberge nachgeftellt 
wird. Es unterliegt feinem Zweifel, daß das ausgezeichnete Wild von Jahr zu Jahr mehr abnimmt; 
die Berminderung dürfte ſich aber mit der Zeit nod) weit fühlbarer machen, da die Südländer immer 
befjer mit dem Gewehre umzugehen lernen. Bei und zu Lande wird die Echnepfenjagd in einer 
Weile betrieben, welde man nur billigen kann. Der Anftand auf jtreichende Waldjchnepfen gehört 
zu den Föftlichiten Vergnügungen eines jagdlundigen Mannes, und dad Schnepfentreiben hat ebenfalls 
feine großen Reize. Hier und da jtellt man dem verfolgten Wilde aud) wohl Kleb- oder Stedgarne, 
Laufihlingen, Dohnen und andere Fangwerkzeuge: der Waidnann aber verjhmäht hinterliftige 
Mittel, ſich feines Lichlings zu bemächtigen. 


Wegen des verhältnigmäßig längeren Schnabel3, der mittellangen, über der Ferſe nadten Füße, 
deren lange, dünne Zchen ganz getrennt find, der fehr ſtark ausgefchnittenen Flügel und des kurzen 
Schwanzes, welder aus vierzehn bis ſechsundzwanzig Steuerfedern gebildet wird, vereinigt man 
gegenwärtig die Sumpfichnepfen (Gallinago) in einer befonderen Sippe. 

Als befanntefte Art derfelben gilt in ganz Europa mit Recht die Bekaffine oder Heer: 
ſchnepfe, auch Mos-, Moor:, Bruch-, Ried:, Grass, Haar-, Ketſch-, Herren: oder 
Fürſtenſchnepfe genannt (Gallinago scolopacinus), ein Vogel, deſſen Gefieder den Sumpfboden 
ebenſo treu wiederſpiegelt, wie das der Waldſchnepfe den Waldboden. Die Oberſeite deſſelben iſt 
auf brauuſchwarzem Grunde gezeichnet durch einen breiten, roſtgelben Streifen, welcher längs der 
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Kopfmitte verläuft, und vier lange, voftgelbe Streifen, welche fi) über den Rüden ufld die Schultern 
ziehen, auf der Unterfeite dagegen weiß, auf dem Vorderhalſe grau, hier, auf der Oberbruft und an 
den Seiten braun gefledt. Der Schwanz wird von vierzehn Steuerfedern gebildet. Das Auge ift 
dunkelbraun, der Schnabel jhwarz, der Fuß dunfelhornfarben. Die Länge beträgt 11, die Breite 
17, die Fittiglänge 5, die Schwanzlänge 2" Zoll. 

Die neueren Beobachtungen haben gelehrt, daß die Sumpfſchnepfe Nordamerikas, welche man 
früber als die unfrige anſah, eine bejondere Art bildet, ebenjo aber auch, daß wahrſcheinlich in 
Europa mehrere ihr höchſt Ähnliche Arten, welche fi) durd den Bau des Kopfes und die Anzahl 
der Steuerfedern unterfcheiden, vorkommen. Als die eigentliche Heimat der Bekaſſine muß ebenfalls 
der Norden Europas und Aftens angefehen werden; jedoch brütet fie überall, wo e3 große Sümpfe 
gibt, wahrſcheinlich noch im Süden Europas und vielleicht fogar im Norden Afrikas. In Nord: 
deutfchland, Holland, Dänemark, Skandinavien, Lievland, Finnland und Sibirien ift fie an 
geeigneten Dertlichkeiten außerordentlich gemein. Während ihres Zuges befucht fie alle größeren 
und Meineren Sümpfe, Brühe, Moore, welche zwijchen ihrer Sommer: und ihrer Winterberberge 
liegen. Lebtere nimmt vielleicht nody einen größeren Naum ein, ala ihre Heimat ſelbſt; denn die 
Bekaffine kommt von Südchina an bis zum Senegal in allen zwifchen dem 45. und 13. Grade der 
nördlichen Breite liegenden Ländern ala Wandervogel vor. Mit Beginn des Oktobers erfcheint fie in 
Egypten oder in Indien in unermeßlicher Anzahl, fiedelt ſich bier in allen Brüchen, Sümpfen und in 
überſchwemmten Reisfeldern an, fest fi jogar an Strömen mit fandigen Ufern feft und läuft bier 
wie ein Strandläufer ungededt umber, wandert den Strömen nad, foweit fie e8 in ſüdlicher Richtung 
thun kann und befucht möglicherweife die Quellen des Nils ebenfo regelmäßig, wie die Mündungen 
de3 Ganges. Much fie gebört, troß ihres maffenhaften Auftretens an einem und demfelben Orte, zu 
den ungefelligen Vögeln. ine kann dicht neben der anderen liegen, wird ſich aber ſchwerlich um 
ihren Nachbar befümmern, und jede einzelne bewegt fih mit Ausnahme der Brutzeit ganz nah 
Belieben. Ihre Neife legt fie ebenfalls in der Nacht zurüd, aber aud; während des Wanderfluges 
zieht jede unabhängig von der anderen ihres Weges fort. Unſer Vaterland durchreijt fie, fobald fid 
einigermaßen mildes Frühlingswetter einftellt, alfo unter Umftänden bereit3 von Mitte Februars an, 
bis zur Mitte April, im Herbite von Auguft an bis zum September und Oktober. In milden 
Wintern verweilen viele ſchon bei und zu Lande; man trifft fie fogar in fchneereihen Wintern bier 
und da, wenn auch einzeln, an fogenannten warmen Quellen an. 

Trodene Gegenden durcheilt die Befaffine fo ſchnell als möglih. Man begegnet ihr nur in 
feuchten Niederungen, auf Sümpfen, Moräften, auf ſchlammigen Wiefen, kurz, auf Dertlichkeiten, 
weldye dem eigentlichen Sumpfe mehr oder weniger ähneln: ein Vorkommen an kahlen Fluß: 
ufern, wie ich es in Nubien beobachtet habe, gehört zu den feltenften Ausnahmen. Wejentlice 
Bedingung des Aufentbaltzortes, welchen fie ſich erwählt, ift, daß der Boden mit Gräſern, Seggen, 
Ried: und anderen Sumpfpflanzen bededt, und daß diefer ihren Bohrarbeiten mit dem Schnabel fein 
Hindernif bietet. Auf folden Stellen, welche wir kurzweg Sümpfe nennen wollen, treibt fie mit 
Ausnahme der Brutzeit ihr Wejen jo till, daß man von ihren Vorhandenfein Nichts wahrnimmt. 
Auch fie ift vorzugsweife in der Dämmerung thätig, aber doch viel mehr Tagvogel als die Walt: 
ſchnepfe. Wahrfcheinlich Thläft fie nur in den Mittagäftunden und benubt die übrige Tageszeit, 
wenn fie fih ungeftört weiß, zur Aufſuchung ihrer Nahrung. Ahr Gang ift verhältnigmäßig gut, 
zwar nicht fo rafch, wie der eines Strand: oder Wafferläuferd, aber doch viel ſchneller, als der einer 
Waldſchnepfe; ihr Flug geſchieht Überaus ſchnell und zeichnet ſich dadurch aus, daß er anfänglich 
kurz nad dem Erheben mehrere Zichzadlinien befchreibt, auf welche das gerade Fortſtürzen folat. 
Faft jede Bekaſſine erhebt ſich jählings in die Luft, ftreicht mit vafchen Flügelſchlägen weit weg, 
beichreibt einen großen Bogen, kehrt bis ziemlich zu derjelben Stelle, von welder fie fich erhob, 
zurüd, zieht plötzlich die Flügel ein umd ſtürzt in ſchräger Nichtung mit größter Schnelligkeit wieder 
in den Sumpf hernieder. Mebr ald einmal habe ich beobachtet, daß fie trefflich zu ſchwimmen ver: 
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ſteht, und daß fie dieſe Kunſt auch ohne Noth ausübt. Bei Gefahr, insbeſondere wenn fie von einem 
Raubvogel verfolgt wird, nimmt fie zum Untertauchen ihre Zuflucht. Der gewöhnliche Nuf, welchen 
fie beim Auffliegen hören. läßt, ijt ein heißeres „Kähtſch“, welches unter Umjtänden mehrmals 
wiederholt wird, Zur Zugzeit vernimmt man ein heiferes „Grek, geckgäh“, und ebenjo zuweilen 
ein hohes „Zip“. Diefe Laute fcheinen die einzigen zu fein, weldye fie mittels ihrer Stimmwerk— 
zeuge hervorbringt. In ihrem Wefen unterfcheidet fie ſich in vieler Hinfiht von der Waldſchnepfe. 
Sie ift ebenfo ſcheu und furchtſam wie diefe, aber, der größeren Bewegungsfähigkeit entſprechend, 
fröhlicher, man möchte jagen, Iuftiger, gefällt fich oft in einem Umberfliegen, welches man ala unnüß 
bezeichnen möchte, und zeigt ſich nur, wenn fie fehr feift getvorden, einigermaßen träge. Ihrem Gatten 
hängt fie mit großer Zärtlichkeit an, und die Brut liebt fie ungemein; im übrigen aber befümmert 
fie fi, ftreng genommen, um fein anderes Thier, welches ihr nicht gefährlich wird, und bildet deshalb 
auch niemals mit anderen ihrer Art einen wirklichen Verein. 

Kerbthiere, Würmer, kleine Nacktſchnecken und dünnfhalige Mufcelthiere find die Nahrung 
der Sumpfſchnepfe. Auch fie geht erft mit Einbruch der Dämmerung auf Nahrung aus, jtreicht 
wenigftend erft zu diefer Zeit von einer Stelle zur anderen umber und füllt dann gelegentlich aud) 
auf Dertlichkeiten ein, auf denen fie fi übertags nicht fehen läßt. Die Nahrung erbeutet fie nad) 
Art der Waldfchnepfe. Bei reichlichem Futter wird fie außerordentlich; fett. 

In entjpredenden Sümpfen brütet ein Pärchen der Sumpffhnepfe nahe bei den anderen. 
Schon lange vor dem Legen beginnen die in jeder Hinficht ausgezeichneten Liebesipiele. „Es ſchwingt 
fi) dad Männchen“, jagt Naumann, „von feinem Sitze aus dem grünen Sumpfe meiftens blitz— 
ſchnell, erft in fchiefer Richtung auf, fteigend, danır in einer großen Echnedenlinie himmelan, bei 
heiterem Wetter fo hoch in die Lüfte, daß es nur ein gutes Auge noch für einen Vogel erkennt. In 
folder Höhe treibt e3 fih nun flatternd im Kreife herum und ſchießt aus diefen mit ganz ausge: 
breiteten, ftil gehaltenen Flügeln, fenkredt, in einem Bogen, herab und hinauf, und mit einem jo 
befonderen Kraftaufwande, daß in diefem Bogenſchuſſe die Spigen der großen Schwingen in eine 
bebende oder ſchnurrende Bewegung gefeht werden und dadurd einen zitternden, wichernden, ſum— 
menden, knurrenden oder brummenden Ton geben, weldyer dem Medern einer Ziege höchſt ähnlich iſt, 
und dem Vogel zu dem Namen: Himmelsziege, Haberbock und ähnlichen verholfen hat. Durch 
einen ſo kräftigen Bogenſchuß iſt es nun wieder in die vorige Höhe gekommen, wo es wiederum 
flatternd einige Male herumkreiſt, um Kräfte zu einem neuen, ſenkrechten Bogenſturze und dem mit 
ihm verbundenen Summen, Brummen, Meckern, oder wie man es ſonſt noch nennen möchte, zu 
ſammeln, welcher ſofort erfolgt. Und ſo wird das Kreiſen in einem wagerechten Striche und auf 
einem kleinen Raume mit den damit abwechſelnden ſenkrechten Bogenſtürzen und Meckern oft Viertel-, 
ja Halbeſtunden lang fortgeſetzt, wobei noch zu bemerken iſt, daß dieſes Getön an und für ſich wenig 
über zwei Selunden anhält, und anfänglich in Zwiſchenräumen von ſechs bis acht, ſpäter aber, wenn 
die Kräfte anfangen zu erlahmen, von zwanzig bis fünfundzwanzig Sekunden wiederholt wird. Wenn 
es mit Silben deutlich gemacht werden ſoll, kann man es mit „Dududududududu“, ſo ſchnell als 
nur möglich geſprochen, am beſten verſinnlichen. Da das Männchen dieſe wunderlichen Gaukeleien 
nicht allein in der Abend- und Morgendämmerung, ſondern auch nicht ſelten am Tage und ſtets bei 
ganz heiterem Himmel und ſtillem Wetter ausübt, fo hält es mit natürlich ſcharfem Auge durchaus 
nicht ſchwer, die wirbelnd fchnurrende Bewegung der Schwungfederfpigen bei jenem heftigen Hinauf— 
und Herabdrängen des Vogels durch die Luft deutlich genug wahrzunehmen, und fi zu überzeugen, 
daß diefe Töne allein hierdurch hervorgebracht werden und nicht aus der Kehle de3 Vogels kommen.“ 
Neuerdings hat das Medern der Belaffine unter den Kundigen Streit hervorgerufen; derjelbe ift 
auch heutigen Tages noch nicht beendet. Viele und tüchtige Beobachter geben Naumann Net, Andere 
glauben in den äußeren Schwanzfedern, welde beim Herabftürzen in Schwingungen verjegt werden, 
die Urfache des Geräufches zu erkennen. Ich vermag es nicht, mic) für die eine oder die andere 
Anfiht zu entjheiden, da ich die Befaffine wohl zu Taufenden in der Winterherberge, aber nur 
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wenige Male auf ihren Brutplägen gefehen habe. Doch muß ich hier erwähnen, daß mir Meves 
in Stockholm, vermittel3 einer Steuerfeder, welche er an dem Ende einer Stridnabel und bezüglich an 
‚ einem längeren Stode befeftigt hatte, das Medern, indem er den Stod raſch bewegte, jo täufchend, 
ald man es wünfchen konnte, nachgeahmt hat. Jedenfalls dürfte foviel fejtitehen, daß das Geräuſch 
oder Getön durd; Schwingungen der Federn, nicht aber durch die Stimme hervorgebracht wird. Die 
Liebesbegeiſterung beeinflußt übrigens die männliche Belaffine fo, daß fie ihr fonftiges Weſen gänzlid, 
verleugnet, fi 3. B. zuweilen auf ftarfe Baumfpigen frei binftellt und mit zitterndem Fluge auf: 
und abfliegt; auch befümmert fie ſich jegt um andere ihrer Art, wenn aud; freilich nicht in freund: 
licher Abficht. Jedes Männchen fpielt allerdings für fi und hat feinen eigenen Kreis in der Luft; 
aber e3 geſchieht doc; gar nicht felten, daß die Eiferfucht zwei zufammenbringt und ein ziemlich ernfter 
Kampf ausgefochten wird, Auf das Umbertummeln in der Luft folgt der zweite At des Luftipiels. 
„Wenn nämlich das Männchen ſich mit jener gewiß fehr anftrengenden, fonderbaren Bewegung lange 
genug abgeplagt hat“, fährt Naumann fort, „ertönt aus dichtem, naffen Verftek am Boden, an 
weniger unfiheren Orten, wohl auch von einem erhabenen Steine oder Hügeldhen, der zärtlich ver: 
langende Liebesruf der Auserwählten zun Geliebten hinauf, und kaum bat Ddiefer die erfehnte 
Einladung vernommen, als er auch fogleic) feine Gaukelei beendet, feine Flügel dit an den Leib 
zieht und wie ein fallender Stein, und mit eben folhem Saufen, faft ſenkrecht aus der Höhe zu feinem 
Weibchen herabftürzt. Den dritten und Ießten Akt, der nun folgt, verbergen dem Späher die dichten 
Umgebungen.” Jener Ausdrud der Liebe ift ein hoher, reiner, pfeifender Laut, welchen man durch die 
Silben „Tikküp“ oder „Diep” ungefähr wiedergeben fann. An derjenigen Stelle, von welcher ſich 
das Männden gewöhnlich zu feinem Lichesfpiele aufſchwingt und zu welder es wieder zurückkehrt, 
fteht, rings von Sumpf und Waffer umgeben, auf einer Erhöhung, zwiſchen Schilfgräfern zienlid, 
verborgen, das Neit, eigentlich nur eine Eindrüdung des Grafes felbft, welche höchſtens mit trodenen 
Blättchen und Hälmchen belegt, durd das weiter wachſende Gras fpäter aber faft vollftändig über: 
det wird. Don Mitte Aprils an bis Ende Mai's findet man in ihm regelmäßig vier feinkörnige, 
glattſchalige, glanzlofe, auf ſchmuzig- oder grünlicholivengelben, auch ſchwachgraugrünem Grunde 
mit grauen Schalenfleden und vielen groben Dberfleden und Punkten von grünlicher ‚oder röthlicher 
und ſchwarzbrauner Härbung gezeichnete Eier. Sie werden vom Weibchen allein innerhalb funfzehn bis 
fiebzehn Tagen ausgebrütet, die Jungen aber von beiden Eltern geführt, weshalb auch der Vater, 
fobald feine Kinder das Licht der Welt erblickt haben, feine Gaufeleien einftellt. Ihr buntſcheckiges 
Dunenkleid macht ſchon nad acht bis zehn Tagen dem Jugendkleide Platz, und nad) ein paar Wochen 
beginnen fie bereits zu flattern. Anfänglich werben fie von den Eltern nur im dichteften Graſe 
berumgeführt, und wiſſen ſich bier vortrefflich zu verbergen; fpäter kommt die Familie an die offenen 
Wafferränder heraus. 

Die Belaffine ift, Dank ihres Aufenthaltes und ihrer bedeutenden Flugfertigkeit, weniger 
Gefahren ausgefeht, als die Waldichnepfe; Edelfalken und Habichte fangen aber doch manche, und 
der Fuchs jucht fie auch im Sumpfe auf. Im Norden dürfte der Nörz als gefährlichiter Feind 
betrachtet werden. Die Brut mag wohl am meiften vom Rohrweih zu leiden haben. Plötzliches 
Anſchwellen der Gewäſſer vernichtet mandmal Hunderte von Bruten zu gleicher Zeit. Der Europäer 
verfolgt die Bekaffine ihres ſchmackhaften Wildprets, welches das der Waldſchnepfe an Wohlgeſchmack 
entſchieden übertrifft, allenthalben, wenn auch nicht überall, mit bejonderem Eifer, weil das Umher— 
mwaten im Sumpfe nicht Jedermanns Sache und die zur Jagd unbedingt erforderliche Wertigkeit im 
Flugſchießen nicht Jedermann eigen ift. Unter den Ungarn und unter den Europäern Egyptens 
oder Indiens aber bat diefe Jagd, nad) meinem Dafürhalten eine der angenehmften, welche es gibt, 
begeifterte Anhänger, belohnt fi in den gedachten Ländern aber auch fo, wie nirgend anderöwe. 
ALS ich am Menfalefee mich aufhielt, wendete ich bei der Heimkehr von meinen Jagdausflügen regel: 
mäßig den von Belaffinen wimmelnden Reisfeldern noch meine Aufmerkfamteit zu, in der Abfict, 
die Tafel zu beſchicken, und nur felten bin ich ohne ein Dugend erlegter Belaffinen heimgebkehrt. 
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Wer ſich in Egypten einen Tag lang mit der Sumpfſchnepfenjagd beſchäftigen will, wird es 
ebenfoweit bringen können wie jener engliihe Jäger in Indien, welcher, laut Jerdon, hundert 
Paare auf einer einzigen Jagd erlegte. 

Auch Belaffinen laſſen fi in der Gefangenjchaft halten; ihre Eingewöhnung verlangt aber 
einen jehr eifrigen und geſchickten Liebhaber, welcher fi) Feine Mühe verdrießen läßt, Die 
Gefangenen gewöhnen fich verhältnigmäßig bald an den Menſchen und werden zutraulich, zeigen fich 
aber bei Tage träge und jchläftig und nur des Nachts munter, Können alſo nicht zu den empfehlens: 
wertben Stubenvögeln gezählt werben. 


Mein Vater hat die Eleinfte der bei und vorkommenden Schnepfen zur Bertreterin einer 
befonderen Sippe erhoben, welche er Moorſchnepfen (Philolimnos) nennt, weil die in Rede 
ftehende Art zwar in der Geftalt den Sumpfſchnepfen ähnelt, allein einen ſchmalrückigen, Furzen, 
verhältnigmäßig hohen und vor der Spige breiten Schnabel, einen aus zwölf Federn beftehenden, 
ftufigen Schwanz, deſſen beide Mittelfedern ſich zufpigen, und einen fehr ftartmusfeligen Magen 
befigt, fowie aud) das Gefieder durch den prächtigen Metallglanz, welcher auf der Oberfeite fichtbar 
wird, fich auszeichnet. 


Die Halbe, Mauss oder Fledermausſchnepfe, ftumme Schnepfe, der Haarpudel, 
das Böderle oder die Filzlaus (Philolimnos gallinula) ift etwa ebenfo groß, wie die Haubenlerdhe, 
9 Zoll lang und 15 Zoll breit; der Fittig mißt 4, der Schwanz ungefähr 1%, Zoll. Der Zügel, ein 
Streifen unter den Wangen und der Kopf find braun, zwei Streifen über und unter dem Auge roft: 
gelblich, die Mantelfedern jhwarzblau, mit grünem und purpurnen Schiller und vier roftgelben 
Hauptitreifen, die der Gurgel, des Kropfes und der Seiten grau, bräunlich gewellt und gefledt, 
übrigens weiß, die Schwung: und Steuerfedern mattſchwarz, letztere voftgelb eingefaßt. Beide 
Geſchlechter unterjcheiden ſich kaum merklich durch die Färbung. Das Frühlingsfleid zeigt auf den 
Flügeln eine mehr roftrothe Färbung als das Herbftkleid; das AugendEleid iſt nicht jo ftrahlend als 
das der alten Vögel. 

An denfelben Orten, welche während des Frühlings- und Herbftzuges die Heerjchnepfe 
beherbergen, findet man auch ihre Kleinere Verwandte, felten oder nie aber in derjelben Anzahl. 
Einzelne Pärden brüten bei und; die eigentliche Heimat ſcheint Rußland und Weftfibirien zu 
fein; in Oftfibirien fand Radde fie nur felten. In Skandinavien trifft man fie bier und da 
als Brutvogel an; in Lievland und Lithauen ift fie gemein. Ihre Wanderung erftrecft fich nicht 
foweit nad Süden, wie die der Befaffine; jedoch kommt fie, laut Jerdon, gleichzeitig mit letzterer 
in Indien an, vertheilt ſich über die ganze Halbinfel und verläßt diefe im Frühjahre mit ihrer Ver: 
wandten wieder. Dafjelbe gilt für Nordafrika, nur mit dem Unterjchiede, daß die Halbſchnepfe nicht 
ſoweit ind Innere vordringt, alfo ſchwerlich jenfeits Egyptens gefunden wird. In Spanien und 
Griechenland überwintern viele und zwar auf Aderland, welches fid in Folge der Vernachläſſigung 
jtellenweife zu einem wahren Sumpfe umgewandelt bat und erft neuerdings wieder in Anbau genommen 
wurde. „Diefe Felder“, fagt von der Mühle, „werden im Winter durch den oft vierzehn Tage 
anhaltenden Regen ein bis zwei Fuß hoch unter Waffer geſetzt, und find dann der Lieblingsaufenthalt 
von unzähligen Sumpf: und Moorſchnepfen, unter welchen die leßteren zwar die wenigft zahlreichen, 
jedoch noch immer Häufig genug find. Dort ſah ic fie zum erften Male zu Taufenden bei Tage, 
befonder3 bei nebligem und regnerifchen Wetter, umberlaufen und ihre Nahrung ſuchen.“ Linder: 
mayer fügt Dem Hinzu, daß man fie im Giben ſchießen könne, aber nad erfolgtem Schuſſe 
in die größte DVerlegenheit Fomme, weil Taufende von Moor: und andern Sumpfſchnepfen in 
wolfenartigen Schwärmen auffliegen und den Schüßen verwirren. Anfangs März verlaffen die 
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BWintergäfte den Süden und reifen nun, wie die übrigen Arten des Nachts, ber eigentlichen 
Heimat zu. 

Bon der Belaffine unterſcheidet fi die Halbſchnepfe nicht unweſentlich. Sie ähnelt zwar 
in ihrer Stellung der Berwandten, läuft auch ungefähr wie diefe auf dem Boden umher, fliegt aber 
viel weniger gut, d. h. unſicherer, obgleich fie noch immer ſchnell genug dahineilt und die 
verfchiedenften Schwenkungen ausführen kann, erhebt fich ungern body in die Luft, fondern flattert 
zuweilen förmlich über dem Sumpfe fort, ſodaß fie wirklich einer Fledermaus ähnlich wird, und 
ſchreit endlih beim Auffliegen nur felten, während die Belaffine Dies regelmäßig thut. Dazu 
fommt, daß fie fi den Störenfried unter allen Umftänden bis auf wenige Schritte nahen läkt, 
bevor fie fid, überhaupt zum liegen entfchließt, daß alfo der Name „Filzlaus“ ebenfalls feine 
Berechtigung hat. Bei beftigem Winde wagt fie faum aufzuftehen, weil fie dann wie ein Spielball 
fortgefchfeudert wird. Ihre Stine, welche man am häufigiten nod) gegen Abend vernimmt, ift ein 
feiner, fharfer, wie „Kiz“ Elingender Laut, welcher zuweilen dumpf betont wird und dann wie 
„Aehtch“ klingt; der Balzlaut läßt ſich wiedergeben durch die Silben „Tettettettettet”, welche zuweilen 
vier bis ſechs Sekunden ununterbrochen ausgejtoßen werden. Uebrigens ift auch fie höchſt unge: 
fellig, befümmert fid) überhaupt nur gezwungen um andere Thierarten. 

Es hält, wie bei allen Verwandten, ſchwer, die Nahrung der Halbichnepfe zu beſtimmen, weil 
die Kleinen Thierhen, welche die Hauptmafle der Mahlzeiten ausmachen, de3 Nachts gefammelt und 
bereit3 verdaut find, wenn man den Vogel zur Unterfuhung erhält. Demungeacdhtet bat man 
erfahren, daß fie fi mehr als andere Arten auch von Grasfämereien nährt, die Muskelkraft ihres 
Magens aljo verwerthet. Die Nahrung wird übrigens in derſelben Weije erworben, wie von 
anderen Schnepfen. Aus Bädecker's Prachtwerke: „Die Eier der europäiichen Vögel“, einem für 
Bogeltundige ganz-unentbehrlihen Buche, erfehe ih, dak man neuerdings Neft und Eier auch in 
Deutichland gefunden bat. E. von Homeyer erbielt Iegtere aus Pommern, Stöter in Weitfalen. 
Das Neft ift eine mit wenig Grashälmchen belegte Grube auf einen Hügelhen. Die vier Eier 
find Heiner und glattſchaliger als die Eier der Bekaffine, ihnen aber fonft fehr ähnlih. Sie haben 
auf mattolivengrünem Grunde violetgraue Schalenflede, gelblihe oder röthlihbraune in der Mitte 
und jhwarzbraume Tüpfel zur Oberzeihnung. Ueber das Jugendleben der Jungen ift mir feine 
ſichere Angabe befannt. 

Diefelben Feinde, welche der Belaffine nachſtellen, gefährden auch die Halbſchnepfe, und 
wahrfcheinlicd werden von diefer durch das Naubzeug noch viel mehr abgewürgt, als Bekajfiner. 
Die Jagd bietet Faum erhebliche Schwierigkeiten, weil der Vogel, wie bemerkt, den Schügen ſehr 
nahe an ſich beranfommen läßt und dann aud nur verhältnigmäßig langſam dabinfliegt. Im 
Spätherbite, wenn fie ſehr feift geworden, zeigt fie fich zuweilen jo träge, daß man fie vor dem 
Borftehbunde mit der Hand wegnehmen oder mit dem Nete überdedten kann. Das Wildpret gilt 
für noch vorzüglicher als das der Befaffine, 


* * 
* 


Strandläufer (Tringae) nennt man eine Abtheilung Heiner Schnepfenvögel, deren Kenn: 
zeichen zu ſuchen find in dem gedrungenen, jeitlich etwas zufammengedrüdten Leibe, dem mittellangen 
Halfe, Kleinen Kopfe, den mittellangen fpigen Flügeln, unter deren Schwingen die erte die längſte, 
deren Schulterfedern aber Afterflügel bilden, dem aus zwölf Federn beftehenden Furzen, am Ende 
ſpitz zugerundeten oder doppelt ausgefchnittenen Schwanze, dem Fopflangen oder noch etwas längeren, 
geraden oder gegen die Spike janft abwärts gebogenen, an ihr auch wohl Löffelförmig verbreiterten, 
ſchwachen, weichen, biegfamen Schnabel, den ziemlid, hohen, ſchlanken, ſchmächtigen, über der 
Ferſe theilweife nadten Füßen, mit vier, ausnahmöweife drei Zehen, deren drei vordere lang, 
dünn und vollftändig getrennt find, während die ſehr kurze, ſchwächliche, Meine Hinterzehe ſich ie 
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hoch einlenkt, daß fie den Boden nicht berührt. Das Kleingefieder ift reich und glatt anliegend, feine 
Färbung eine nach dem Alter und der Jahreszeit, audy nach dem Geſchlechte Höchft verſchiedene, meift aus 
Graubraun und Roftfarben zufammengemifchte. Das Geripp und der innere Bau überhaupt jtimmt 
im wefentlichen mit dem der Regenpfeifer überein; Schädel und Auge find aber viel Meiner als bei 
diefen. Die Wirbeljäule befteht aus zwölf bis dreizehn Hals-, neun Rüden: und acht Schwanz: 
wirbeln. Von den neun Rippenpaaren haben fieben einen Rippenfnochen; e3 kommt aber öfter ein 
überzäbliger Rippenfnochen ohne Rippe vor. Im Bruftbeine ift das innere wie das äußere Paar 
der inneren Hautbuchten regelmäßig vorhanden. Der Schnabel zeigt noch deutlich die Zellen des 
Taftapparates u. ſ. w. 

Strandläufer gibt e3 in allen Erdtheilen, obgleich auch fie mehr im gemäßigten und Falten, al3 im 
heißen Gürtel gefunden werden. Sie beleben da3 Ufer des Meeres und. des fiehenden Gewäſſers, 
weniger die der Flüffe, weil fie einen ſchlammigen Boden lieben, erfcheinen bier im Frühjahre 
ziemlich fpät und verlaflen die Heimat ſchon zu Anfange des Herbftes wieder, meift in zahlreichen 
Gefellfchaften und reifen in der Abend= und Morgendämmerung, auch wohl in der Nacht. Unter 
dem Strandgeflügel gehören fie zu den beweglichften und anmutbigften. Sie. laufen vortrefflich, 
auch über Flebrigen Schlamm, treten dabei blos auf den vorderen und mittleren Theilen der Zehen 
auf und geben aljo wie auf Schnellfedern dahin, fliegen jchnell, Leicht, ſchön und mechielvoll, 
wiffen ſich auch ſchvimmend im Waffer zu bewegen. Ihre Stimme ift pfeifend, helltönend und 
ſchallend. Sinne und geiftige Fähigkeiten müffen als wohlentwicelt betrachtet werden. Das Wefen 
erſcheint uns höchſt anziehend. Alle Arten leben gefellig, in einem gewiſſen Grade felbft während 
der Paarungszeit, obgleich dann jede ihr Gebiet behanptet. Sie vertragen fid) unter ſich und mit 
allen übrigen harmloſen Vögeln vortrefflih, und wenn aud eine Art wegen ihrer jogenannten 
Kämpfe fi einen gewiffen Ruhm erworben hat, fo merft man doch, daß der Streit nichts Anderes als 
eine Spielfechterei, oder, wie man auch fagen kann, ein Spielen ift, mehr in der Abficht, ſich 
gegenfeitig zu beluftigen, als fidy zu jhädigen. Doch mag die Nedluft diefer einen Art auch auf die 
Vielmeiberei mit begründet fein, welcher fie, abweichend von den übrigen, huldigen. 

Die Nabrung beftebt aus allerlei Kleingethier, wie foldyes fi an den Ufern der Gewäffer findet, 
aus Wafjerkerfen und deren Larven, verfchiedenartigem Gewürm, Heinen Schalthieren und der: 
gleichen, ausnahmsweiſe aud) aus feinen Sämereien. 

Das Net fteht auf trodinen Stellen im Sumpfe, ift höchſt einfach, nämlich nur eine Beine, mit 
wenig Hälmchen ausgelegte Vertiefung und enthält vier, verhältnigmäßig große, birn- oder Freifel: 
förmig geftaltete, auf grünlichem Grunde dunkelbraun gefleckte Eier, melde vom Weibchen allein 
ausgebrütet werden. Die Jungen fommen in einem zierlihen Dunenkleide aus dem Eie und find 
vom erften Tage ihres Lebens an fo bewegungsfähig, wie irgend ein anderer Stelzvogel, wachen 
raſch heran und machen fich bald felbftändig, obwohl fie bis zum Derbftzuge | in Geſellſchaft und 
unter Führung ihrer treuen Eltern bleiben. 

Simmtlihe Strandläufer Tafien ſich Teicht zähmen und halten bei einem nur einigermaßen 
entſprechenden Erſatzfutter jahrelang im Käfige aus, vorausgeſetzt natürlich, daß fie vor vauber 
Witterung genügend gefchüßt werden. Sie befreunden fi innig mit ihrem Pfleger und erfreuen, 
auch abgejehen von ihrer Zuthunlichkeit, durch ihr munteres, anfprechendes Weſen im höchſten Grade. 
Umfo auffallender erfcheint ed, daß man diefe zierlichen und verhältnißmäßig leicht zu erlangenden 
Geſchöpfe jo felten in der Gefangenſchaft fiebt. 


Als DVerbindungsglied zwiſchen den Schnepfen und Strandläufern fieht man die Sumpf: 
läufer (Limicola) an, Meine Vögel, welche den Mitgliedern beider Gruppen in Geftalt und 
Lebensweiſe ähneln und deshalb auch bald zu diejer, bald zu jener Gruppe geftellt worden find. Gie 
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fennzeichnet der geftredte Leib, kurze Hals und Kleine Kopf, der mehr als kopflange Schnabel, welder 
bis zur Spike weich und biegfam, an ihr breit, und vor ihr feicht berabgebogen ift, der verhältniß— 
mäßig niedrige, etwas ftämmige, über der Ferſe nadte, vierzehige Fuß, der mittellange, ziemlich ſpitze 
Flügel, in welchem die erfte und zweite Schwinge unter fid) gleichlang und die längiten, und der 
furze Schwanz, welcher fich nach der Mitte etwas zufpitt. 


Der Sumpfläufer oder Schnepfenjtrandläufer (Limicola pygmaea) ift auf dem Ober: 
kopfe ſchwarzbraun, Durch zwei roſtgelbe Längsftreifen gezeichnet, auf dem Mantel, mit Ausnahme der 
roftgelben Federränder ſchwarz, auf dem Oberflügel aber afchgrau, am Unterhalfe, dem Kropfe und 
den Bruftfeiten rojtgelblih, graubraun gefledt und durch die weißlichen Spigenfanten der Federn 
gezeichnet, unten weiß; vor dem Auge ſteht ein braumer, über ihm verläuft ein weißer Streifen. 
Das Auge ift braun, der Schnabel an der Wurzel röthlichgrau, an der Spige ſchwärzlich, der Fuß 
dunfelgrünlichgrau. Im Herbftkleide ändert fidy die Färbung des Gefieders der Oberſeite in Tief: 
aſchgrau um; eine Zeichnung wird durch die dunkleren Schäfte und helleren Kanten bewirkt. Die 
Länge beträgt 6, die Breite 13, die Fittiglänge 4',, die Schwanzlänge 1’ Zoll. 

In Europa jheint ber Sumpfläufer feltener zu fein als in Afien und Amerika. Er bewohnt 
den Norden und wandert bi in die Breite von Bengalen nad) Süden hinab. In Europa rechnet 
man ihn überall zu den felteneren Vögeln; doch ift es möglich, daß er öfter vorfonmmt, ald man 
glaubt: fo erfcheint er 3. B. in Griechenland nad; der VBerfiherung von der Mühle's in manden 
Jahren Häufig, während er in anderen gänzlich fehlt. Schlammige, feichte Uferftellen jtehender 

Gewäſſer, beſonders freie Wafferränder geben ihm Aufenthalt, Hier treibt er ſich fill umber, 
trippelt mit kleinen Schrittchen auf kurze Streden mit vielen Unterbredungen dahin, fliegt raſch und 
flüchtig, meift dicht über den Waffer fort und ehrt gern zu dem Orte zurüd, von welchem er 
aufflog, Naumann nennt ihn einen trägen Vogel, von der Mühle hingegen verfichert, daß er 
ebenfo behend und munter jei, wie andere Strandläufer auch. Ueber fein Wejen find wir übrigens 
noch durchaus nicht genügend unterrichtet. Abweichend von feinen Familienverwandten meidet er 
die Geſellſchaft fremdartiger Strandvögel und befümmert fi) da, wo er fi) gerade aufhält, wenig um 
andere Geſchöpfe, läßt deshalb auch den Menſchen ganz nahe an ſich herankommen, ehe er auffliegt 
oder drüct fid) wohl nad Schnepfenart platt auf den Boden nieder, bis der ſich nahende Beobachter 
ihn zwingt, aufzufliegen. Dann erhebt er fid), durchmißt fliegend eine kurze Strede und treibt es 
wie vorher. Die Stimme ift ein trillerndes „Tirr“, der anderer Strandläufer ähnlich. Keine 
Kerbihiere, deren Brut, Gewürm und andere Waffertbierchen bilden feine Nahrung; welche Arten er 
bevorzugt, it nicht bekannt. 

Keitel traf auf feiner Neife nad Lappland im Jahre 1858 den Sumpfläufer al3 Brutvogel 
an. Das Reft ſcheint ſich von denen der Verwandten nicht zu unterfcheiden. Die Eier find Tanz, 
birnförmig und auf trübolivengelbem Grunde über und über dicht graubraun punktirt, getüpfelt und 
zwifchendurch Elein gefledt, einige dichter und dunkler als andere; fie ähneln den Eiern des Zwerg: 
ftrandläufers ſehr. 

Die Jagd auf diefen einfältigen Bogel verurſacht nicht die geringfte Mühe, und ebenfo leicht 
führt in der Regel eine geſchickt gelegte Schlinge zum Ziele. Der Gefangene findet fi) bald in fein 
Schickſal, benimmt fi vom Anfange an rubig und gewöhnt fich rafch an ein geeignetes Stubenfutter. 


Ein Strandläufer, welcher ſich von allen anderen dadurch unterjcheidet, daß feinem Buße die 
Hinterzehe fehlt, hat den Namen Sanderling (Calidris arenaria) erhalten. Er ift ein fleiner 
Bogel von der Größe einer Feldlerche, 7 Zoll lang, 15 Zoll breit, im Vrühlingskleide auf dem Ober: 
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körper ſchwarz oder braumroth, gelb umd weiß gefledt, auf dem Oberflügel ſchwarzbraun, durch 
roſtrothe Zickzackflecken und einen weißen Streifen gezeichnet, auf dem Unterförper bis zur Bruft 
roftrothgrau, jede Feder dunkelfchaftfledig und weiß gerandet, übrigens weiß; die erften fünf Steuer: 
federn find an der Wurzel weiß, vorn weißgrau. Das Auge ift tiefbraun, der Schnabel ſchwärzlich, 
der Fuß dunkelgrau. Im Winterfleide ift das Gefieder des Oberförpers lichtaſchgrau, durch 
weißliche Spikenfäume und ſchwärzliche Schaftflecke gezeichnet, das des Unterkörpers reinweiß. Im 
Jugendkleide ſieht der Mantel jehr dunkel aus, ift ebenfalls durch weißliche Federränder gezeichnet, der 
DOberflügel aſchgrau, die Stirn, ein Streifen über dem Auge, das Geſicht und der Unterleib reinmweiß. 

Der Norden der Erde ift die Heimat diefes niedlichen Vogels, die Küfte des Meeres fein 
Aufenthalt. Vonhieraus wandert er im Winter ſüdlich, findet jedoch ſchon in Griechenland, Italien, 





Der Sanderling (Calidris arenaria). 


Spanien, China oder New-Jerſey die geeignete Winterherberge und kommt wohl nur zufällig in 
füblicheren Breiten vor. Im Innern des Feftlandes zeigt er ſich jelten, fcheint vielmehr auf feinem 
Zuge der Küfte des Meeres zu folgen. Wie die übrigen Strandläufer lebt er in der Winterherberge 
zu mehr oder minder zahlreichen Flügen vereinigt, im Sommer jedoch paarweiſe. ’ 


Betragen und Wefen ähneln denen anderer Strandläufer. Der Gang ift zierlid und behend, 
der Flug ſchön, gewandt und jchnell, dem des Flußregenpfeifers ähnlih. In feinem Treiben zeigt 
ſich der Sanderling ſtill, gefhäftig, etwas gemädjlicher als feine Verwandten, aber auch harmloſer 
und zutraulicer. Er mifcht fi oft unter die Flüge anderer Strandläufer oder überhaupt unter die 
Gefellichaften der Strandvögel, bekundet vor dem Menfchen wenig Furcht und Täßt ſich alſo 
bequem beobachten, ja fogar durch Schiegen nicht foleicht verfcheuchen. Naumann traf einft am 
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Ufer des Mansfeldiſchen Salzjees fünf Sanderlinge an, ſah ihnen erft lange aus einer Entfernung 
von fünf bis ſechs Schritten mit großem Vergnügen zu, bis endlich doch das Verlangen, fie zu befiten, 
in ihm rege ward. „Ich durchfuchte meine Sagdtafche und fand einige Pferdehaarfchlingen vor, die 
ich, fogut es ohne Holz oder Pflod gehen wollte, in dem Fiefigen Boden befeftigte und am Wafler 
aufftellte. Nun fing ich behutfam zu treiben an; weil jedod) die Schleifen ſehr ſchlecht ftellten, mußte 
ich Dies öfters wiederholen, trieb die Vögelchen aber folange bin und ber, bis drei derſelben in 
meinen Schlingen Bingen, und, weil nun bei den übriggebliebenen, welche durch das Verfolgen 
auch etwas mißtrauifch geworden waren, mir endlich die Geduld ausging, erlegte id; auch fie mit 
einem Schuffe, und batte jo die ganze Gefellichaft aufgerieben.” .... Einzelne Sanderlinge Tiefen 
mehrere Fehlſchüſſe auf ſich thun, flogen darauf jedesmal nur einige Schritte weit weg und wurden 
ſchließlich auch noch erlegt, ja man bat aus einer Meinen Gefellfchaft einen einzigen Vogel wegge— 
ſchoſſen, ohne daß die andern fich überhaupt erhoben. So harmlos find die Thierchen freilich nicht 
immer. Die Stimme ift ein einfacher, pfeifender, kurz abgebrochener, fanfter Ruf, welcher durch die 
Silbe „Pitt“ wiedergegeben werden kann, nach den Umftänden aber verfhieden betont wird und dann 
aud) verjchiedene Bedeutung erlangt. 

Wie die Verwandten nährt fi auch der Sanderling von allerlei Kleingethier, twie die Wellen 
des Meeres ed an den Strand werfen. Man ficht die Gefellfhaft dicht an der Brandungslinie der 
See ſtehen, eine ſich überftürzende Welle erwartend, hierauf mit‘ dem zurückkehrenden Waſſer feeein: 
wärt3 laufend, vor der nächſten Welle zurüdflüchten, und in diefer Weife ftundenlang auf- und 
niederlaufen. Doch gewahrt man ihn aud) weiter vom Waſſer entfernt, eifrig beihäftigt, bier und 
dort Etwas aufzupiden, und er vertieft fich in feine Arbeit fo, daR er den Menſchen bis auf wenige 
Schritte herankommen läßt, bevor er zu ihm aufblickt und dann erft erfchredt davoneilt. Naumann 
fagt, daß er eine wohlbeſetzte Tafel fehr liebe und bei den Freuden derfelben ſelbſt feine Sicherheit 
hintanzuſetzen jcheine. Gelegentlich de3 Futterſuchens Fommt der fonft jo friedliche Vogel aud 
wohl in Streit mit einem feiner Gefährten. 

Der Sanderling pflanzt fi wahrfceinlih nur innerhalb des Polarkreifes fort. Sein Neft 
findet man in der Näbe der Seefüfte oder an den Ufern ftehender Gewäſſer. Die vier verhältniß— 
mäßig großen Eier Baben eine meergrüne, bellere oder dunklere Grundfarbe, grauröthliche Unter:, 
größere braune Mittels und ſchwärzliche Oberflede, welche, entiprechend der Grundfarbe, heller oder 
dunkler find. Ausführlichere Nachrichten über fein Fortpflanzungsgefchäft find mir nicht befannt. 

An den Seefüften jagt man den Sanderling wie alles kleinere Strandgeflügel überhaupt und 
erlegt oft viele der harmlofen Thierchen mit einem einzigen Schuſſe. Ebenfoleiht wird er, wie aus 
Naumann!s Beobachtungen hervorgeht, gefangen. Nach Verfiherung diefes Forſchers läßt er fih 
leicht zähmen und zeigt ſich ſchon nad) wenigen Tagen fo kirr und zutraulich, daß er dadurch oft in 
Gefahr geräth und zuleßt gewöhnlich todt getreten oder zwiſchen einer Thüre todt geklemmt wird. 


Die Shlammläufer (Pelidna) find ebenfalls Heine, verbältnigmäßig ſchlanke Vögel mit 
topflangem oder noch etwas längeren, geraden oder bogenförmigen, an der Spike faum merflich ver: 
breiterten Schnabel, ſchlanken, vierzekigen, weit über der Ferſe nadten Füßen, mittellangen, ſpitzen 
Schwingen und einem entweder zugerundeten oder doppelt ausgeichnittenen Schwanze, deren Gefieder 
fi in Folge der doppelten Maufer alljährlich zweimal wefentlich verändert. 


Der Awergbradvogel (Pelidna subarquata) fommt einer Haubenlerde an Größe ungefähr 
gleich; feine Länge beträgt 7, feine Breite 10, die Fittiglänge 5, die Schwanzlänge 1%, Zoll. 
Im Früblingsffeide ift faft der ganze Unterförper rojtrotb, heller oder dunkler, reiner ober mebr 
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braun, der Oberkopf auf ſchwärzlichem Grunde roftgrau gewellt, weil die Federkanten diefe Färbung 
zeigen, der Hinterhals roftgrau oder roſtroth, ſchwarz in Die Länge geftrichelt, der übrige Oberkörper, 
mit Ausnahme des weißgefledten Steißes, auf tieffhwarzem Grunde hellroſtfarben gefledt und 
lichtaſchgrau oder voftgelb gefantet; die Schwanzfedern find aſchgrau, nach der Mitte zu dunkler, 
ihre Schäfte und Kanten weiß. Der Augenftern ift braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß 
Ihwarzbraun. Im Herbftlleide find Kopf und Naden fchwarggrau mit weißlichen und dunfelen 


deberfanten, Rüden und Oberflügel tiefſchwarzgrau mit ſchwärzlichen Schäften, die Untertheile 


weißgrau überlaufen oder grau gefledt, die Federn auch dunkeler gefchäftet; ein Zügelftreifen, weldyer 
bis zum Auge reicht, ift bräumlich, ein anderer, weldyer fi) über das Auge zieht, weißlih. Im 
Jugendkleide find die Federn des Oberkopfes graubraun, roftgrau gerändert, die des Hinterhaljes 
hellgrau, dunkler gemölft, die des Rückens und der Schulter ſchwärzlich, roſtgelb gefäumt, die des 
Steißes und Unterkörpers weiß, die der Gurgel und des Kropfes endlich roftgrau. Die Geſchlechter 
unterſcheiden fi) wenig oder nicht. 

Auch diefer Strandläufer wird im ganzen Norden der Erde gefunden, wandert aber weit nad) 
Süden hinab und kommt allwinterlic regelmäßig und ſehr häufig in ganz Nordafrika, längs der 
Küfte des rothen und indiſchen Meeres, fowie auch längs der des atlantifchen und ftillen Meeres 
vor, foll jogar am Vorgebirge der guten Hoffnung erlegt worden fein. Ich fand ihn in feinem 
ihönften leide nod; tief im Innern Afrifa3 am weißen, wie am blauen Nile; andere Beobachter 
trafen ihn in Weftafrifa an. An den bolländifhen und franzöſiſchen Küften foll er befonders 
häufig fein. Er erjcheint vom Süden her um die Mitte April3 und kehrt einzeln bereit3 Ende 
Julis, regelmäßig aber erft vom Auguft an wieder zurüd; der Durdzug währt jedoch bis zu 
Anfang Oktobers. Selten wandert er allein, vielmehr gewöhnlich in Flügen, welche von ihm und 
verjchiedenen Verwandten gebildet werden. Zur Meife bricht er mit der Abenddämmerung auf und 
fliegt, wenn die Witterung es einigermaßen gejtattet, bis zum Morgen feines Weges dahin. 

Auch er ift vorzugsweiſe Seevogel, hält fi aber doch auch gern auf flachen, ſchlammigen 
Ufern ftehender Gewäfjer auf. Gewiſſe Stellen werden zu Lieblingsplägen; fie gibt er ungern 
auf und zu ihnen kehrt er baldmöglichſt zurück. Mit Ausnahme der Mittagsftunden, welde er 
theilweife jchlafend verbringt, fieht man ihn den ganzen Tag in Bewegung. XQrippelnd oder 
rennend läuft er längs des Ufers dahin, jeden Augenblick faſt ein Feines Thier aufnehmend, dabei 
anhaltend und dann weiter rennend. Geftört erhebt er ſich mit ſchnellem, gewandten Fluge in die 
Höhe, ſchießt eine Strede weit eilig dahin, und ehrt, einen großen Bogen befchreibend, in die Nähe 
de3 Ortes zurüd, von welchem er aufflog. Wenn er ſich in Gefellfhaft anderer Strandläufer 
befindet, thut er diefen Alles nad, läuft und fliegt mit ihnen, führt felbft die verfchiedenen 
Schwenkungen im Fluge aus, welde das leitende Mitglied des Trupps einhält. Eine Uferfchnepfe 
oder ein großer Wafferläufer wird gewöhnlidy der Ehre gewürdigt, einem Zuge diefer Strandläufer 
vorzuftehen und fcheint ſich feinerfeit3 auch ganz gut unter dem Heinen Volke zu gefallen. Aus 
meinen Beobachtungen glaube ic) fliegen zu dürfen, daß ein derartiges Verhältniß wochenlang befteht, 
vielleicht erft auf dem Nüdzuge gelodert wird. Dieſe Verbindung erſchwert zuweilen die Beob— 
achtung des ſonſt höchſt zutraulichen Zwergbrachvogels im höchſten Grade. Man bemerkt fehr 
bald, daß eine der vorfichtigen Uferfchnepfen ihre Aengſtlichkeit auf das Heine Gefindel überträgt und 
diefes zuletzt fo fheu macht, daß man Mühe bat, fic) ihm zu nähern. Beſteht ein folder Verein nur 
aus Strandläufern ſelbſt, fo übernimmt nicht felten der Zwergbrachvogel die Führung, und dann ift 
er ebenfalls viel ſcheuer, als fonft. Ant Teichteften kann man ihn beobachten, wenn man fidh jtellt, 
als ob man gar nicht auf ihn achte, fondern feines Weges weiter gehen wollte; dann ijt man im 
Stande, bis auf wenige Schritte an den Trupp hexanzukommen und defjen Treiben mit Muße zu 
belaufen. Alle Mitglieder des Häufchens feinen nur von einem Geiſte befeelt zu fein; fie halten 
ſich ſtets geſchloſſen zuſammen, rennen immer in derfelben Richtung, ſcheinbar auch gleichzeitig, freſſen 
dabei beſtändig, erheben ſich auf das warnende, etwas ſchwirrende Pfeifen des Wache haltenden 
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Männchens, fürmen im dichtgefchloffenen Fluge nahe über dem Waſſer fort und kehren, nachdem fie 
wenige hundert Schritte durchmeffen haben, wieder zurüd und treiben es bier wie vorher. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß unfer Vogel auch in füdlicheren Gegenden, ald man biöber 
angenommen bat, brütet, da ich ihm noch im fhönften Hochzeitöfleide in Egypten angetroffen habe; 
doch hat man Bis jet nur im Norden feine Nefter aufgefunden. Diefe unterfcheiden ſich nicht von 
denen der Verwandten, beftehen nur aus einer flachen Vertiefung und enthalten vier ftumpfe, bien: 
förmige, auf grünlichem Grunde aſchgrau gewölkte und darüber fein dunkelbraun gepunftete Eier. 


Als Kennzeichen der Zwergftrandläufer (Actodroma) gelten, abgefehen von der geringen 
Größe, der kurze, gerade oder an der Spite kaum merklich herabgebogene Schnabel, die mittellangen, 
ſchlanken, weit über den Ferfen nadten Füße, deren Zehen faft ganz getrennt find, ſowie endlich die 
Färbung des Gefiederd. 


Der Zwergftrandläufer oder das Sandläuferhen (Actodroma minuta), mit feinen Ver: 
wandten der kleinſte aller Schnepfenvögel, ift nur 524 Zoll lang und 11’, Zoll breit; die Fittiglänge 
beträgt 37%, die Schwanzlänge 1’ Zoll. Im Früblingsfleide find die federn des Oberkopfes 
ſchwarz, roftfarben gerandet, die des Hinterbalfes grau, dunkler gewölkt, die des Mantels dunkel: 
ſchwarz, breit bochroftfarben gefäumt, die der Kehle weiß, der Seiten des Halfes und der Oberbruit 
bellvoftfarben, fein braun gefledt; über das Auge zieht ſich ein mweißlicher, zwiſchen ihm umd dem 
Schnabel fteht ein tief brauner Streifen. Das Auge ift braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß grün: 
lichſchwarz. Im Herbftfleide ift der ganze Oberkörper dunfelafchgrau, mit deutlich braunſchwarzen 
Schaftſtrichen; die Gurgel, die Seiten des Kopfes, die Unterbruft find roftgrau, die übrigen Unter: 
tbeile weiß. 

Auch der Zwergſtrandläufer gehört dem Norden an, zieht aber foweit, daß man ihn faft an allen 
Meeresküften gefunden bat. In Egypten überwintert er in großer Anzahl. Auf feinem Zuge folgt 
er der Küfte des Meeres und den Ufern der Ströme und Flüffe, wandert gewöhnlich in Geſellſchaften 
mit Verwandten, zuweilen aber aud in ftarken Flügen, welche nur von ihm gebildet werden, regel: 
mäßig des Nachts und treibt ſich übertags an einer geeigneten Stelle, Nahrung juchend, umber. 
Schlammiger Boden jcheint ihm mehr zuzufagen ala fandiger, obwohl er ſich aud auf ſolchem findet. 
Er ift ein äußerft niedlicher, höchſt beweglicher, bebender, regſamer Vogel, welcher vortrefflich Läuft 
und gewandt und fehnell fliegt, bei Tage aber felten größere Streden durchmißt, fich vielmehr 
gewöhnlich in einem geringen Umkreiſe umbertreibt und, vertrieben, nad) derfelben Stelle zurücklehrt. 
Unter Seinesgleihen und mit den Verwandten Iebt er im tiefftem Frieden, gegen andere Thiere zeigt 
er wenig Scheu, dem Menſchen gegenüber eine gewiſſe Zutraulichkeit. _ Seine Lebensweife ähnelt im 
twefentlichen der feiner Verwandten. Die Stimme klingt janft und angenehm wie „Dürrr“ oder 
„Dürrrüi“, mandmal auch „Dirrrit“. 

Wahrſcheinlich brütet der Zwergſtrandläufer im hoben Norden Europas, vielleicht alſo in Finn: 
marken; man hat jedoch hier ſeine Brutplätze noch nicht entdeckt, ſondern nur in Grönland und im 
hohen Norden von dem feſtländiſchen Amerika Beobachtungen geſammelt. Das Neſt iſt eine in den 
Boden geſcharrte Vertiefung. Die vier Eier find glattſchalig, feinkörnig und glänzend, auf trüb: 
gelblichgrauer Grundfarbe mit aſchgrauen, wolfenartigen Unterfleden und Rändern, dunkelbraunen 
Flecken und ſchwarzbraunen Punkten, namentlih am ftumpfen Ende gezeichnet. 


Rampfläufer. 625 


Der merfwürdigfte aller Strandläufer und einer der auffallendften Stelzuögel überhaupt ift der 
Rampfläufer, Streitvogel, Kampf-, Brauſe-, Burr:, Strauß:, Koller: und 
Bruchhahn, See:, Pfau-, Hausteufel u. f. w. (Philomachus pugnax), der einzige Vertreter 
feiner Sippe. In feiner Geftalt nähert diefer Vogel ſich mehr den Wafferläufern als den Strand: 
läufern, wurde deshalb auch von Einigen den erftgenannten zugetheilt, gehört aber doch wohl den letz— 
teren an. Der Schnabel ift jo lang oder faum länger als der Kopf, gerade, an ber Spike ein wenig 
geſenkt und nicht verbreitert, feiner ganzen Länge nad) weich, der Fuß hoch und ſchlank, weit über der 
Ferſe nadt, vierzehig, die mittlere mit der äußeren Zeche durch eine Spannhaut verbunden, die hintere kurz 
und hoch eingelentt, der Fittig mittellang und ſpitz, in ihm die erfte Schwinge die längfte, der Schwanz 
furz, flach gerundet, das Kleingefieder weich, dicht, meift glatt anliegend, durch einen Kampfkragen, 
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weldyen die Männchen im Frühjahre tragen, beſonders ausgefhmüdt. Lebtere zeichnen ſich auch 
dadurch aus, daß ſie ein Drittel größer ſind als die Weibchen, im Hochzeitskleide eine ins Unendliche 
abändernde Färbung und Zeichnung haben und im Geſichte eigenthümliche Warzen erhalten, welche im 
Herbſte mit dem Kragen verſchwinden. 

Eine allgemein giltige Beſchreibung des Kampfläufers kann nicht gegeben werden. Der Ober: 
flügel ift dunfelbraungrau, der ſchwarzgraue Schwanz an den fech3 mittleren Federn ſchwarz gefledt, 
der Bauch weiß, das übrige Gefieder aber höchſt verfchieden gefärbt und gezeichnet. Letzteres gilt 
insbeſondere für Die aus harten, feiten, etwa drei Zoll langen Federn beftehende Kraufe, welche den 
größten Theil des Halfes umgibt. Gie ift auf fhmarzblauem, ſchwarzen, [hwarzgrünen, duntel- 
roftbraunen, rotbbraunen, roftfarbenen, weißen und anderäfarbigen Grunde heller oder dunkler 
gefledt, gebändert, getuſcht oder ſonſtwie gezeichnet, fo verfhiedenartig, daß man kaum zwei männliche 
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Kampfläufer findet, welde einander ähneln. Aus Erfahrung weiß man, daß bei ein und demſelben 
Vogel im nächften Jahre die gleiche Färbung und Zeichnung wieder zum Vorſchein kommt. Mehr 
läßt ſich nicht fagen. Die Bruftfedern haben entweder die Zeichnung der Krauſe oder find anders 
gefärbt. Daffelbe gilt für den Rüden. Das Auge ift braun, der Echnabel grünlich oder grünlid: 
gelb, mehr oder weniger ebenfall3 mit der Färbung des Gefieders wechjelnd, der Fuß in der Regel 
rötblichgelb. Die Länge beträgt 11 bis 12',,, die Breite 23", bis 24, die Fittiglänge 7 bis 7, der 
Schwanz ungefähr 3 Zoll. 


Das Gefieder des Weibchens ändert nicht ab. Seine Färbung iſt auf der Oberfeite ein mehr oder 
weniger ins Röthliche fpielendes Grau, welches durch dunkele Flecke gezeichnet wird; das Gefiht und 
, die Stirn find gewähnlid; hellgrau, die federn des Oberfopfes grau, braunſchwarz in die Länge gefledt, 
die des Hinterhaljes grau, die des Rückens und der Schultern in der Mitte braunſchwarz, am Rande 
roftfarben, die der Kehle und Gurgel grau und die des Bauches mehr vder weniger weiß. Die Länge 
beträgt böcjftens 10, die Breite 2174 Zoll. 


Der Norden der alten Welt ift die Heimat des Kampfläufers; einzelne haben fich jedod auch 
nad Nordamerika verirrt und dort ſich Bürgerrecht erworben. Gelegentlich ihres Zuges befuchen dieſe 
Vögel nicht nur alle Linder Europas und Ajiens, fondern auch ganz Afrika; denn man hat fie in 
Südafrika wie am Senegal oder am oberen Nile erlegt. Größere Sumpfflächen, wie fie der Kiebit 
liebt, beherbergen in der Regel auch den Kampfläufer; jedoch verbreitet ſich derjelbe nicht fo wie jener. 
Süddeutichland befucht er nur auf dem Zuge; Norddeutichland bewohnt er jtellenweife als regel: 
mäßiger Sommervogel. In der Nähe des Meeres ficht man ihn oft, eigentlicdyen Seevogel aber kann 
man ihn nicht nennen. „Wenn zur Zeit des Eintrittö der Ebbe*, jagt Naumanı, „alles Strand: 
geflügel in freudige Unruhe geräth, herumzuſchwärmen anfängt, bald auf die Watten fliegt und es 
- Taum erwarten kann, bis das Waffer ibm Plat gemacht hat und zurüdtretend immer größer werdenden 
Raum darbietet, um auf dem fchlüpfrigen Boden fidy herumtummeln zu können: dann werden aud 
die in der Nähe wohnenden Kampfläufer von der allgemeinen Freude ergriffen und ſchwärmen mit 
und zwifchen jenen herum; allein nie läßt ſich ein folder auf die Watte und unmittelbar an die See 
nieder. Ich babe jenen Treiben mit höchſtem Vergnügen gar oft am Strande der Nordfee zugefeben, 
aber gleich beim erjten Male mußte mir diefe Eigenheit der Kampfläufer auffallen, die nach einigem 
Herumſchwärmen unter der fröhlichen bunten Menge ſich ftet3 fogleid wieder von der See entfernten 
und an ihren gewöhnlichen Aufenthaltsort begaben.“ Genau ebenfo treibt e8 unfer Vogel in der 
Winterherberge; auch bier entfernt er fid) weiter ala jeder andere Strandläufer von der See oder vom 
Waſſer überhaupt. Er folgt den Flüffen vom Meere an bis tief ins Land, hält ſich allerdings 
meift in ihrer Nähe auf, ftreicht aber doch ziemlich weit von ihrem Ufer weg und wird demgemäß oft 
inmitten der Felder oder felbft in der Steppe gefunden. 


Bei und zu Lande erfcheint der Kampfläufer flugweiſe Anfangs Mai, felten ſchon in den legten 
Tagen de April, bezieht feine Sommerpläge und beginnt bereits im Juli und Auguft wieder umber: 
zuftreifen, bezüglidy fich auf die Wanderfchaft zu begeben, Auch er reift des Nachts und immer in 
Geſellſchaften, welche dann in der Regel Kettenzüge in Keilform bilden. Auffallenderweife ziehen die 
Männchen getrennt von den Weibchen und Jungen, wie fid) auch beide Geſchlechter abgejondert in 
der Winterherberge aufzuhalten ſcheinen. Die zahlreichen Scharen, welche ich am Menfalehjee und 
in den Flußniederungen im Sudahn antraf, bejtanden regelmäßig aus Weibchen; Männchen kamen 
mir nur einzeln und immer felten vor das Auge, ſodaß ich zu glauben geneigt wurde, ihr Zug erftrede 
fich gar nicht bi8 nad) Afrifa. Diefe Meinung it durch Heuglin, welder einen zahlreichen Flug 
Männden in Nubien ſah, widerlegt worden; ſoviel aber ſteht feſt, daß fich die Geſchlechter in-der 
Fremde nicht vereinigen. Die Weibchen verlafien uns zuerft und ehren am. jpäteften zurüd; es 
finden ſich aber unzweifelhaft diefelben Vögel auch wieder auf Ähnlichen Plägen ein und jomit au 
diefelben Männchen und diefelben Weibchen wieder zufammen. 
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Das Betragen ändert nach der Jahreszeit weſentlich ab. Vor und nach der Brutzeit unter— 
ſcheiden ſich Männchen und Weibchen nicht, während derſelben dagegen in jeder Hinſicht. Der 
Fortpflanzungstrieb erregt dieſe Vögel mehr, als jedes andere Mitglied ihrer Ordnung oder Klaſſe. 
Solange diefe Erregung ſich ihrer nicht bemädhtigt hat, find fie in ihrem Weſen ebenfoviel 
Strandläufer als Wafferläufer; während der Brutzeit laſſen fie fi mit Feinem anderen Vogel 
vergleihen. Ihr Gang ift anmutbig, nicht trippelnd, fondern mehr fchrittweife, die Haltung dabei 
eine jtolze, ſelbſtbewußte, der Flug jehr jchnell, viel ſchwebend, durch leichte und raſche Schwenkungen 
ausgezeichnet. Bis gegen die Brutzeit bin vertragen fich die Kampfläufer fehr gut, zeigen fich gefellig, 
- alten treu zufammen, mifchen ſich auch wohl zumeilen, immer aber nur für kurze Zeit, unter ähn— 
liches Geflügel und treiben ſich munter in einem beftimmten Gebiete umber, zu regelmäßigen Tages: 
zeiten bald an diefer, bald an jener Stelle deffelben ſich, beſchäftigend. Nach Art ihrer Verwandten 
iind fie munter und rege, nod) ehe der Tag angebrochen und bis tief in die Nacht hinein, bei Mond: 
ſchein aud; während derfelben, ſchlafen und ruhen alfo Höchftens in den Mittagsftunden. Morgens 
und abends befhäftigen fie ſich eifrig mit Auffuhung der Nahrung, welde*in dem verjchiedenften 
Waffergethier, aber auch in Landkerfen und Würmern und ebenfo in mandjerlei Sämereien beftebt. 
In Indien frefien die Kampfläufer, folange fie fi) in der Winterherberge aufhalten, faſt ausſchließlich 
Reis; in Egypten wird ed nicht anders fein, obgleich ich Das nicht verbürgen, mohl aber angeben 
kann, dab ich die Vögel dert ebenfalls oft in Neisfeldern gefunden babe. Solange fie Nahrung 
fuchen, pflegen fie fehr ruhig und till dem wichtigen Gefchäfte nachzugehen; man vernimmt dann 
höchſtens beim Auffliegen ihre fehr ſchwache Stimme, weldye wie ein heiferes „Kak, fat“ Klingt. Mit 
Einbrud; der Nacht werden fie rege und ſchwärmen nun fheinbar zu ihrem Vergnügen oft längere 
Zeit umber. 

Diefes Betragen ändert fich gänzlich, jobald die Panrungszeit eintritt. Jetzt bethätigen fie 
ihren Namen. Die Männden kämpfen, und zwar fortwährend, ohne wirklich erflärliche Urfache, 
möglicyerweife garnicht um die Weibchen, wohl aber um eine fliege, einen Käfer, einen Wurm, um 
einen Sitzplatz, um Alles und Nichts; fie fimpfen, gleichviel ob Weibchen in der Nähe find oder ob 
fie feine ſolchen ſehen, ob fie ſich ihrer vollen Freiheit erfreuen oder in der Gefangenſchaft befinden, 
ob fie erft vor wenig Stunden ihre Freiheit verloren oder ſchon jahrelang in der Gefangenfhaft gelebt 
haben; fie kämpfen zu jeder Tageszeit, kurz, unter allen Umftänden. Im Freien verfammeln fie fi 
auf bejonderen Plätzen, welche da, wo fie häufig vorfommen, fünf bis ſechshundert Schritte von 
einander entfernt Liegen, alljährlich wieder aufgefucht und benußt werden und ſich wohl im Verlaufe 
der Kampfzeit, nicht aber auch; außerdem von dem umliegenden Boden unterjcheiden. Cine etwas 
erhöhte, immer feuchte, mit Furzen Rafen bededte Stelle von vier bis ſechs Fuß Durchmeffer wird zum 
Kampfplage ausgewählt und nun täglich von einer gewifjen Anzahl Männden mehrmals befudt. 
Auf ihm hat jeder Einzelne einen gewwiffen Stand, keineswegs immer, aber doch mehr oder weniger 
denjelben. Auf diefem erwartet e3 den Gegner, und mit ihm kämpft ed. Bevor die federn des 
Kragen fich nicht ausgebildet haben, erfcheint fein Kampfläufer auf dem Wahlplage; ſowie er aber 
jein volles Hod;zeitöffeid angelegt hat, findet er fi} ein und hält nun mit einer bewunderungswürdigen 
Fähigkeit an ihm feft. Ich habe durch vielfache Beobachtungen die Genauigkeit der Naumann 'fhen 
Angaben erprobt und halte es für recht und billig, deffen Worte anzuführen. 

„Das zuerit angelommene Männchen ſchaut ſich verlangend nad) einem zweiten um; tft diefes 
angelangt und nicht gerade raufluftig, fo wird ein drittes, viertes u. f. w. abgewartet, und bald gibt 
cs nun Streit. Es haben ſich die Gegner gefunden, fie treffen fich, fahren auf einander los, kämpfen 
eine kurze Zeit mit einander, bis fie erſchöpft find, und jeder nimmt fein erſtes Plätzchen wieder ein, 
um ſich zu erholen, frifche Kräfte zu fanmeln ünd den Kampf von Neuem zu beginnen. Dies geht 
fo fort, bis fie e3 überdrüßig werden und ſich vom Plate entfernen, jedoch Dies gewöhnlich nur, um 
bald wieder zu kommen. Ihre Balgereien find ftet3 nur eigentliche Zweikämpfe; nie kämpfen mehrere 
zugleich gegen einander; aber es fügt fich oft, wenn mehrere am Platze find, daß zwei und drei Paare, 
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jedes für fi, zugleich kämpfen und ihre Stehbahnen ſich durchkreuzen, welches ein fo wunderliches 
Durdeinanderrennen und Gegeneinanderfpringen gibt, daß der Zufchauer aus der Ferne glauben 
möchte, diefe Bögel wären alle toll und vom böfen Geifte bejeffen. Wenn ſich zwei Männchen gegen: 
feitig auf3 Korn genommen haben, fangen fie zuerft, noch aufrecht ftehend, zu zittern umd mit dem 
Kopfe zu niden an, biegen nun die Bruft tief nieder, ſodaß der Hinterleib höher fteht als fie, zielen 
mit dem Schnabel nad) einander, fträuben dazu die großen Bruft: und Nüdenfedern, richten den 
Nacdenkragen aufwärts und fpannen den Halskragen ſchildförmig aus: fo rennen und fpringen fie 
auf einander los, verſetzen fih Schnabelftöße, die der mit Warzen bepanzerte Kopf wie ein Helm und 
der dichte Halskragen wie ein Schild auffangen, und dies Alles folgt jo jchnell auf einander, und 
fie find dabei fo Hitig, daß fie vor Wuth zittern, wie man befonders in den Heinen Zwifchenräumen 
der mehrmaligen Anläufe, die auch ſchnell auf einander folgen, deutlich bemerkt, und deren mehr oder 
weniger, je nachdem die Kampfluft bei den Parteien gerade heftiger oder gemäßigter ift, zu einem 
Gange gehören, auf welchen eine länger Paufe folgt. Der Kampf fließt faft, wie er anfängt, aber 
noch mit beftigerem Zittern und Kopfniden; letzteres ift jedoch aud) von anderer Art, ein Zuden mit dem 
Schnabel gegen den Gegner, welches wie Luftftöße ausfieht und Drohung vorzuftellen fcheint. Zuletzt 
ſchütteln beide ihr Gefieder und ftellen ſich wieder auf ihren Stand, wenn fie es nicht etwa überdrüßig 
find und ſich auf einige Zeit ganz vom Schauplaße ihrer Tollbeiten entfernen.” 

„Sie haben keine andere Waffe, als ihren weichen, an der Spike kolbigen, übrigens fhumpf: 
ſchneidigen Schnabel, ein fehr ſchwaches Werkzeug, mit welchem fie fich nie verlegen oder blutrüftig 
beißen können, weshalb bei ihren Raufereien auch nur felten Federn verloren geben, und das höchſte 
Unglüd, was einem begegnen kann, darin befteht, daß er vom Gegner bei der Zunge erfaßt und eine 
Weile daran herum gezerrt wird. Daß ihr Schnabel bei zu heftigen Stößen gegen einander ſich 
zuweilen zur Ungebühr biegen mag, ift nicht unmwahrjcheinlich und wohl möglid, daß dadurch an den 
zu arg gebogenen oder faft gefnichten Stellen defielben jene Auswüchſe oder Knollen entftehen, die 
namentlich alte Vögel, welche die wüthendften Kämpfer find, öfters an den Schnäbeln haben.“ 

Zumweilen findet fid) ein Weibchen auf dem Kampfplage ein, ninımt ähnliche Stellungen an wie 
die kämpfenden Männchen und läuft unter diefen herum, miſcht ſich aber fonft nicht in den Streit und 
fliegt bald wieder davon. Dann kann es gefchehen, daß ein Männchen es begleitet und ihm eine Zeit 
lang Geſellſchaft leiſtet. Bald aber kehrt es wieder zum Kampfplatze zurüd, ohne fi) um das Weibchen 
zu kümmern. Niemals kommt es vor, daß zwei Männchen einander fliegend verfolgen. Der Streit 
wird auf dem einen Plate abgemacht, und außerhalb deffelben berrfcht Frieden. Daß die fonderbare 
Raufluft ſich nicht eigentlich auf Eiferfucht begründet, bemerkt man jehr bald; der Zweck der Kämpfe 
bleibt aljo ein Räthſel. 

Wenn die eigentliche Legezeit herannaht, fieht man ein Männchen in Geſellſchaft zweier Weibchen 
oder umgekehrt, ein Weibchen in Geſellſchaft mehrerer Männchen, auch fern vom Kampfplatze in der 
Nähe der Stelle, welche ſpäter das Neſt aufnehmen ſoll. Letzteres ſteht ſelten fern vom Waſſer, oft 
auf einer erhöhten Stelle im Sumpfe und iſt eine mit wenigen dürren Hälmchen und Grasſtoppeln aut: 
gelegte Vertiefung. Vier, jeltener drei Eier von bedeutender Größe, welche auf olivenbräunliden 
oder grünlichem Grunde röthlichbraun oder ſchwärzlich, am dickeren Ende gewöhnlich ſtärker als am 
ſchwächeren gefleckt ſind, bilden das Gelege. Das Weibchen brütet allein, ſiebzehn bis neunzehn Tage 
lang, liebt die Brut ſehr und geberdet ſich am Neſte ganz nach Art anderer Schnepfenvögel, wie 
denn auch die Jungen in derſelben Weiſe leben, wie ihre Verwandten. Das Männchen bekümmert 
ſich nicht um ſeine Nachkommenſchaft: es kämpft mit anderen, ſolange es brünſtige Weibchen gibt, 
beendet die Kampfſpiele in den letzten Tagen des Juni und treibt ſich nun bis gegen die Zugzeit hin 
nach Belieben im Lande umher. 

Kein Schnepfenvogel läßt ſich leichter fangen, keiner leichter an die Gefangenſchaft gewöhnen, ald 
der Kampfläufer. Wenn man auf dem Kampfplatze Schlingen ſtellt, bekommt man die Männchen gewiß 
in feine Gewalt; auch auf dem Wafferfchnepfenherde fängt man fie ebenfalls oft in großer Anzahl. 
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Sm Käfige zeigen fie ſich augenblidlid eingewöhnt, „Eben eingefangen“, jagt Naumann, „in ein 
Tuch oder einen Netzbeutel geſteckt, fiundenweit getragen, in die Stube gefet, find fie fhon in der 
erſten Stunde darin heimifch und fangen, wenn mehrere Männchen beifammen find, fogleich zu impfen 
an, oft ehe fie noch and hingeworfene Futter gehen. Dies thun fie indefjen ebenfo bald, denn Fein 
Bogel wohl gebt in der Gefangenfchaft fo leicht ans Futter als diefer. Man ſetzt ihnen ein flaches 
Geſchirr mit Waffer hin, in weldyes man Kleine Käferchen oder andere Kerbthiere wirft; filchen fie diefe 
beraus, was in den erften zwei Stunden gewiß geſchieht, jo feßt man ein anderes Gefchirr daneben, , 
. in welches man in Milch eingequellte Semmelfrumen und feingehadtes frifches Fleifd oder Lebende 
Regenwürmer thut, und wiederholt Dies folange, bis fie das Semmelfutter mit verfchluden lernen. 
Jedes Männchen muß fein befonderes Freßgefhirr haben, weil fonft die Naufereien nicht aufhören und 
das eine, welches fih vom anderen einfchüchtern ließe, am Ende doc; fchlecht dabei wegfommen würde. 
Sind mehr ald zwei Männchen beiſammen, fo reicdyen wohl nur zwei Freßgefchirre aus, doch ift dann 
des Kampfes fein Ende.“ In einem größeren Geſellſchaftsbauer nehmen fi die Kampfläufer aller- 
tiebft aus, gewähren Jedermann bejtändige Unterhaltung, mindeftens folange die Brutzeit währt; denn 
aud; hier enden ihre Kämpfe nie: jede ihnen zugeworfene Semmelfrume erregt die ganze Gefellfchaft. 
Nach der Paarungdzeit tritt Frieden ein, und die waderen Reden leben fortan fanft, gemüthlich und 
ruhig unter einander, obwohl einer und der andere ſich noch zu drohenden Stellungen verleiten läßt. 
Bei geeigneter Pflege kann man die Öefangenen jahrelang erhalten. 

Außer dem Menfchen ftellen die befannten vierfüßigen und gefiederten Feinde der Heinen Stelz- 
vögel überhaupt auch dem Kampfläufer nad, und namentlid die Raubvögel nehmen viele weg. 
Ueberſchwemmungen vernichten die Bruten; die Eier werden auch oft genug für Kiebiteier angefehen 
und wie diefe aufgefammelt und verfpeift. Das Fleiſch ift wohljchmedend, obſchon nur im Herbite; 
denn während der Begattungszeit ijt an ein Fettwerden der erregbaren Thiere nicht zu denken. 


An die Strandläufer reiht ſich naturgemäß eine wenig zahlreiche Familie an, deren Mitglieder 
fih vor den übrigen Schnepfenvögeln durch ihre außerordentlihe Schwimmfertigkeit hervorthun und 
gewiffermaßen ihre Drdnung mit den Schwimmvägeln verbinden. Diefe Vögel fefjeln ſchon durd; die 
Anmuth ihrer Gejtalt und die Zartheit ihrer Färbung, noch mehr aber durd) ihre Lebensweiſe. Man 
bat fie Wafjertreter genannt, und der Name ift nicht übel gewählt, weil fie ſchwimmend leichter 
auf dem Waffer liegen als alle übrigen Vögel. Auch ihre Heimat ift der hohe Norden der alten wie der 
neuen Welt; nur ausnahmsweiſe kommen fie in niedere Breiten herab; denn wenn fie wandern, fliegen 
fie nicht füdlichen Ländern zu, fondern auf das hohe Meer hinaus. Innerhalb ihrer Ordnung müffen 
fie als die vollendetjten Seevögel angefehen werden: fie wetteifern in gewiffer Hinficht mit den meer: 
bemohnenden Sturmſchwalben. 

Die Waffertreter (Phalaropi) kommen in der Größe einer Sumpffchnepfe kaum glei. Ihre 
Geſtalt ähnelt jener der eigentlichen Strandläufer; der Schnabel ift gerade, mittellang, jebr ſchwach, 
niedergedrüdt, an der Spitze etwas abwärts? gebogen, bei einigen Arten vorn platt, bei anderen nicht 
breiter al3 hoch, der Fuß verhältnigmäßig niedrig, ſchwach, weit über die Ferſe hinauf nadt und vier: 
zehig, der Fittig lang und fpik, in ihm die erfte Schwinge die längfte, das Oberarmgefieder zu einem 
Afterflügel verlängert, der Schwanz zwölffederig, kurz, zugerundet, durch das lange Dedgefieder aus: 
gezeichnet, das Kleingefieder fo reich und dicht wie bei den echten Schwimmvögeln. Als wichtigftes 
Kennzeichen gilt die Belappung der Füße. Die drei Vorderzehen nämlich find hinten durch eine halbe 
Schwimmhaut verbunden, übrigens aber beiderfeitig mit Hautlappen befeßt, welche von einem Gelente 
zum anderen reichen und an ihrem bogigen Rande fein gezähnelt erſcheinen. Diefer Fußbau hat einige 
Forſcher verleitet, die Waflertreter ald Verwandte der Wafjerhühner und Steißfüße zu betrachten, 
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während doch die äußere Geftalt und nicht allein diefe, fondern auch die Zergliederung lehrt, daß fie 
als die nächften Verwandten der Strandläufer betrachtet werden müfjen. Sie wiederholen, mie 
Nitzſch jagt, alle bei den Schnepfenvögeln herrſchenden inneren Bildungsverbältniffe und kommen 
insbefondere mit den Strandläufern bis auf geringe Abweichungen überein. Ihre Wirbelfäule beſteht 
aus dreizehn Hals⸗, neun oder zehn Rüden: und neun Schwanzwirbeln; das Bruftbein zeigt die in 
diefer Gruppe gewöhnlichen vier Hautbuchten, zwei äußere, größere, zwei innere, Meinere; der Gabel: 
knochen it jehr von vorm nad) hinten gekrümmt und unten mit einem Meinen unpaaren Griffe ver: 
jehen; die Anlage der Muskeln gleicht der anderer Schnepfenvögel; die Junge ift ſpitz, fchmal, 
etwa um den dritten oder vierten Theil kürzer ald der Schnabel, der Magen länglih, ſchwach— 
mußfelig u. j. w. 

In ihrer Lebensweiſe unterfcheiden ſich die Waffertreter von allen Vögeln, welde man kennt. 
Sie find allerließfte Gefhöpfe, auf dem Lande ebenjo gewandt; wie auf dem Waſſer. Dort bewegen 
fie fi nad) Art der Strandläufer, bier ſchwimmen fie mit einer Leichtigkeit und Anmuth ohne Gleichen, 
und nicht blos auf dem ruhigen Spiegel der Heinen Brutteiche, welche fie im Sommer aufſuchen, fondern 
jelbjt in der aufgeregteften See und unter den ſchwerſten Stürmen, meilenweit vom Lande entfernt. Das 
Meer ift ihre Heimat; denn das Land befuchen fie blos, um ihre Jungen zu erzeugen und groß zu 
zieben. Gerade deshalb erfcheint uns ihr Leben noch in mancher Hinſicht dunkel und räthfelhaft, und 
gerade deshalb laſſen fie, welche jeder Korfcher freudig begrüßen würde, ſich fo felten bei ung im Lande 
ſehen, wahrſcheinlich nur als Verfchlagene. In der Nähe ihres Neftes kann man fie belaufchen und 
jtudiren; auf dem Meere entziehen fie ſich gewöhnlich der Beobadhtung, weil fie MENEDr zu einer Zeit 
auffuchen, in welcher der Schiffer ihre heimatlichen Breiten faft ängjtlich meidet. 


„Zwei gute norwegifche Meilen von dem Gehöft Melbo auf den Lofodden Liegt die Pfarrkirche 
Bö und dicht neben ibr das Pfarrhaus. In ihm lebt ein liebensmwürdiger Mann, bekannt als 
tüchtiger Pfarrer, befannter noch als tüchtiger Maler. Den fuchen Sie auf, und wenn Sie «8 nicht 
jeinetwegen thun wollen, fo müflen Sie es thun der Waffertreter halber, welche Sie dort in unmittel- 
barer Nähe finden werden. Dreihundert Schritte öftlic; von dieſem Pfarrhauſe liegen fünf kleine 
mit Gras umjtandene Süßwafjerteihe; auf ihnen werden Sie die Vögel finden, nad) denen Sie mid 
gefragt haben, * 

. So fagte mir der Forjtmeifter Barth, ein wogeltundiger Norman, bei dem id; mir Raths 
erholte, bevor ich mid) den Ländern zumandte, in welchen vier Monate im Jahre die Sonne nit 
untergeht. Ich begab mich auf die Reife, benugte jede Gelegenheit, um mit der Vogelwelt befannt 
zu werden, fuchte jeden viedumftandenen Süßwafferfee ab und fpähte vergeblicd, nad) den erfehnten 
Vögeln. Endlid) fam ich nad) Bö, fand bei dem liebenswürdigen Pfarrer freundliche Aufnahme, 
ließ mir die köſtlichen Bilder zeigen, welche der einfame Mann da oben zu feiner eigenen Genug: 
thuung malt, und mid) durdy ihn von dem Leben der dortigen Bölfer unterrichten; dann aber fragte 
ich, zu nicht geringer-Ueberraihung des Wirtbes, nad den bewußten Heinen Seen. Wir brachen 
auf, erreichten fie nad) wenigen hundert Schritten, und — auf dem erften derfelben ſchwamm ein 
Pärchen des Waſſertreters umber, auf dem zweiten ein zweites, auf dem der übrigen nod) ein drittes. 
Später babe ich freilich noch viele andere dieſer liebenswürdigen Geſchöpfe gefunden: deun weiter 
oben in Yappland gehören fie nicht zu den Seltenheiten; aber fo, wie an jenem Tag, haben fie mid 
doch nie wieder entzückt und hingeriſſen. 

Der Waffertreter, welchen ich fand, und bie einzige Art der familie, welche überhaupt in Yapps 
land brütet, ift die Odinshenne der Isländer (Lobipes hyperboreus), nad) den neueren 
Anſchauungen Vertreter einer befonderen Sippe, weldye die vorher angegebenen Merkmale befigt und 
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fih von den anderen durch den fchmalen Schnabel und den verhältnigmäßig kurzen Schwanz unter: 
ſcheidet. Das Gefieder ift auf dem Oberförper ſchwarzgrau, auf dem Unterrüden und den Schultern 
ihwarz und roftgelblich gerändert, an den Seiten des Hinterhaljes roftroth, auf der Kehle und den 
Untertheilen weiß, an dem Kropfe und an den Seiten grau. Beim Weibchen ift die Färbung. 
lebhafter, das Grauſchwarz des Oberkörperd jammtigglänzend, die Halsfirbung und ebenfo die der 
Untergurgel hochroth, die des Kropfes und der Seiten ſchwarzgrau. Das Auge ift braun, der 
Schnabel ſchwarz, der Fuß bleigrau, defien innere Schwimmbäute und Säume gilblid, die äußeren 
aber grau. Die Länge beträgt beim Männden 6%, bis 7, die Breite 12%, bis 12%, die Fittig— 
länge 4, die Schwanzlänge 2 Zoll. Das Weibchen ift um mehrere Linien länger und um einen 
Zoll breiter. 


Im höheren Norden und im Weften wird diefe Art durch den eigentlihen Waffertreter 
(Phalaropus rufus) erfeßt oder vertreten. Als Merkmal der Sippe, weldye er bildet, gilt der kopf: 
lange, breite, an der Spige platte und übergebogene Schnabel und der etwas längere Schwanz; in 
allem übrigen kommen beide Vögel mit einander überein. Der Waffertreter ift größer als die 
Odinshenne, -reichlih 8 ZoU lang und faft 14 Zoll breit, bei 5 Zoll Fittig- und 2% Boll 
Schwanzlänge. Oberkopf, Rüden und Schultern find ſchwarz, alle Federn rojtgelb gerandet, die des 
Hinterhalfes und Bürzels roftroth, der Unterrüden, die Deckfedern des Oberflügeld und die Geiten 
des Schwanzes afchgrau, der Unterförper ſchön roftroth. Beim Weibchen find Oberkopf und Naden 
ſammtſchwarz, der Rüden dunkel und der Unterleib lebhaft roth. Das Auge ift braun, der 
Schnabel grünlichgelb, an der Spite hornbraun, der Fuß graubraun, Im Herbfilleite ſehen Ober: 
kopf und Naden aſchgrau aus und werden durch zwei graufchtwarze Streifen, welche an den Seiten 
de3 Hinterfopfes verlaufen, gezeichnet, die Rüden: und Schulterfedern find blaugrau, dunkler 
geichaftet, die Federn der Unterfeite weiß, an der Seite grau. 

Die Odinshenne bewohnt im Sommer die Küfte von Finnmarken, Island, Südgrönland und 
wahrſcheinlich auch den Nordrand der aftatiichen Tundra, fliegt vonhieraus zumeilen nad) füdlicheren 
Gegenden berab und ijt, ebenfo wie in Amerika, in Deutjchland, Holland und Frankreich, ja felbft in 
Spanien auf Binnengewäflern erlegt worden, welche fie erreichte, indem fie ſich Strandläufern 
anſchloß und mit diefen den Strömen entlang zog. In Südſchweden oder Dänemark bemerkt man 
ſolche Verſchlagene häufiger als weiter ſüdlich, wo ſie zu den größten Seltenheiten gehören. 
Der Waſſertreter gehört im Sommer auf Spitzbergen und in Nordgrönland zu den regelmäßigen 
Erſcheinungen, bewohnt aber ſchon in Jsland, laut Faber, nur eine kleine Strecke und ſtreift noch 
feltner als die Odinshenne nach Süden hinab. Man nimmt an, daß das nördliche Sibirien fein 
eigentliches Baterland it, und damit jteht denn auch fein vereinzeltes Vorkommen in China und 
Indien,im Einklange. Jedenfalls aber gebt aus Holböll's Beobachtungen hervor, daß er auch in 
den Ländern um die Davis: Straße noch zu den gewöhnlichen Bögeln gehört. - Vonhieraus mögen die 
oft ſehr zahlreichen Schwärme, welche man zuweilen im Süden der Vereinigten Staaten antrifft, 
verfchlagen werden. 

In der Lebensweiſe ähneln fich die Waffertreter, nach Verficherung der Beobachter, welche beide 
Arten beobachten konnten, jo, daß man faum einen Unterfchied wahrnehmen kann. Beide find echte 
Kinder des Meeres, beide halten fid) nur während der Brutzeit in der Nähe der Küfte und auf Fleinen 
Süßwaſſerſeen des Feftlandes felbjt auf; die übrige Zeit. verbringen fie im Meere. Die Odinshenne 
trifft zweifchen dem zwangigiten und fünfundzwanzigften Mai auf Island, in den Testen Tagen 
deflelben Monats in Grönland ein umd wird fid) wohl aud in Finnmarken zur felben Zeit ein: 
ſtellen; der Wafjertreter erjcheint im Norden Grönlands fpäter, nämlich erit Anfangs Juni. Vorher 
fieht mar den einen wie den anderen entweder in großen Scharen inmitten des Meeres oder in Fleineren 
Flügen in der Nähe der Küfte auf den Fjorden. Hierauf zertheilen fi die Schwärme in Pärchen, 
und jedes von diefen fucht fich feinen Niftteih aus, Als Holböll im Frühlinge des Jahres 1835 
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achtzehn Tage bindurd; während der Hinreije nad) Grönland vom Eife eingeſchloſſen war, ſah er ſtets 
Maffertreter zwifchen den Eisftüden umherſchwimmen; jpäter bemerkte er fie inmitten der tolljten 
Drandung. Auf dem Meere verbringen fie den Winter, und das Meer bietet ihnen fo reid: 
liche Nahrung, daß fie von Fett ftrogen, ja kaum abgebalgt werden fünnen. Man fieht fie beftändig 
von den Wellen Etwas aufnehmen und verfchluden, hat aber die Thierchen, welche bier jetzt ihre 
Nahrung bilden, noch nicht zu bejtimmen vermocht. Audubon fagt, daß fie ſich gern auf ſchwim— 
mendem Seegras niederlaffen und bier eifrig beſchäftigen, unzweifelhaft um Nahrung zu ſuchen. 
Jedenfalls fteht foviel feit, daß fie fi auf dem Meere ganz wie echte Seewögel benehmen und im 
Schwimmen mit jedem anderen wetteifern; wie aber hier ihr Leben eigentlic) verfließen mag, Das 
weig man nicht; denn mit Ausnahme der wenigen bereit3 angegebenen Beobadhtungen find wir über 
ihr Treiben zur See nicht unterrichtet. Dagegen haben wir jie glüdlicherweife während ihres Land: 
lebend fennen gelernt. 

Ich bin mir vollkommen bewußt, daß die Ordnung der Stelzuögel fehr viele liebenswürdige uud 
anmuthige Mitglieder zählt, nehme aber doch feinen Anftand, die Waſſertreter ald die anmuthigſten 
von allen zu erklären. Diefe Vögel find überaus lieblich, anziehend in ihrem Wefen und Betragen, 
gewandt in jeder Bewegung, begabt wie nur irgend ein anderes Mitglied ihrer Zunft, auf dem fejten 
Lande wie im Niede, auf dem Wafjer wie in der Luft zu Haufe. Ihr Gang ähnelt dem der Strand: 
läufer; fie jtehen mit etwas eingezogenem Halſe rubig am Ufer, laufen, wenn fie in Bewegung 
gekommen, trippelnd dahin, vermögen jedody ihren Lauf zum Nennen zu beſchleunigen und wiſſen ſich 
mit größtem Geſchick im Riede zu bewegen, auch trefflih zu verbergen, fliegen ungemein raſch und 
leicht, jodaß es felbjt dem geübten Schügen ſchwer wird, fie im Fluge herab zu donnern, ähneln aber 
in diefer wie in jener Bewegung den angegebenen Verwandten fo jehr, daß man von etwas Abjonder: 
lichem nicht reden kann. Dagegen ſchwimmen fie mit einer Leichtigkeit, Zierlichleit und Anmuth, melde 
unwiderſtehlich hinreißt. Sie liegen leichter als jeder andere mir befannte Schwimmvogel auf dem 
Waſſer, jo daß fie dejien Oberfläche kaum zu berühren fcheinen, tragen dabei da3 Gefieder Inapp und 
bewegen ſich, Fräftig rudernd, mit außerordentlider Bebendigkeit. Zu tauchen vermögen fie nicht; 
ihr Gefieder ift zu reich, als daß es ihrer Kraft möglich wäre, den leichten Leib unter die Oberfläche 
zu zwingen: felbjt Verwundete verjuchen night, in der Tiefe ſich zu bergen, jondern ſchwimmen fo eilig 
als möglich dem Riede zu, verjtehen es auch meifterhaft, bier den Bliden ſich zu entziehen. Vom 
Waſſer erheben jie fid) ohne Weiteres in die Luft, und ebenfo fallen fie aus hoher Luft unmittelbar 
auf den Wajjerfpiegel herab. Schwimmend verrichten fie alle Gefchäfte, nehmen von der Oberfläche 
des Wafjers Nahrung auf, jagen ſich jpielend bier umber und begatten fi jogar in diefer Stellung. 
Dabei gilt e8 ihnen volllommen glei, ob das Waſſer ruhig wie ein Spiegel oder bewegt, ob es Falt 
oder warm ift: Faber ſah fie auf den Teichen der beißen Quellen, in deren Waffer man kaum die 
Hand Halten kann, mit Wohlgefallen umherſchwimmen. Ihre Sinne find ſehr ſcharf, ihre geiftigen 
Fähigkeiten wohl entwidelt. Harmlos und vertrauend, wie wenig andere Strandvögel, erlauben fie 
dem Menjchen eine Annäberung bis auf zehn Schritte, und wenn derjelbe fie nicht bebelligt, laſſen 
fie fi) minntenlang beobachten, obne fi dem Auge zu entziehen; aber jeder Verſuch einer Ber: 
folgung macht fie vorjichtig und ein einziger Fehlſchuß jehr hen. Um andere Geſchöpfe jcheinen fie ſich, 
während der Brutzeit wenigfteng, nicht zu befünmern, leben vielmehr nur ſich ſelbſt; die Liebe erregt 
jedoch auch fie und ruft unter den Männchen der gleichen Art, welche fi font vortrefflich vertrugen, 
lebhaften Streit und Kampf hervor. Ihre Streitereien werden auf dem Waſſer begonnen und in der 
Luft zum Austrage gebracht. Das Männchen, welches fid innerhalb des Gebietes eines ſeßhaften 
Pärchens ſehen läßt, ruft augenblidlic die Eiferfucht des rechtmäßigen Beſitzers hervor. Beide 
ſchwimmen auf einander los, erheben fih vom Wafler und balgen fi nun im wirbelnden Fluge je 
lange, bis der Gindringling in die Flucht gefchlagen wurde, Um jo größere Zärtlichkeit erweiſen fich die 
Gatten des Paͤrchens. Der eine hält ſich beſtändig zu dem anderen und verläßt es nur felten. 
Holböll behauptet, daß man das Weibchen in der Nähe des Neftes nicht oft bemerkt, weil er unter elf 
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Odinshennen, welche er in der Nähe von fünf verfchiedenen Neftern erlegt, nur ein Weibchen erhielt: 
ih muß, auf meine Beobachtungen geftüßt, das Gegentheil fagen; denn id) habe unter zehn Stüd, 
welche ich erlegte und maß, ſechs Weibchen und nur vier Männchen gefunden, auch ftet3 das Pärchen 
vereinigt gefehen. Auf größeren Seen mag e3 vorkommen, daß mehrere Baare zuſammen niften, da, 
wo es kleinere Süßwaſſerſeen oder richtiger Teiche gibt, behauptet jedes Paar einen derfelben und 
duldet auf ihm Feine Mitbewohnerſchaft. 
Die Brutteiche, wie id) fie nennen will, liegen ftet3 nahe am Meere: bierin ftimmen meine 
Beobachtungen mit denen Faber's und Holböll's vollftändig überein. Beide Forſcher bemerken, 
daß die Ddinshenne auch im tieferen Lande brüte, während der Waffertreter die Inſeln außerhalb der 
Fiorde, welche Meine Teiche befigen, den Fjorden und überhaupt den Feftlande vorzieht: ich kann 
hierüber nicht urtheilen, fondern eben nur fagen, daß alle Pärchen der Odinshenne, weldhe ich antraf, 
auf Heinen Teichen in der Näbe der Küfte Iebten, nicht aber auf ſolchen, welche höher oben im Gebirge 
liegen. Daß die Vögel von den Brutteihen aus allabendlich hinaus auf die Fjorde ziehen, wie Holz 
böll angibt, dort umherſchwimmen und kleine Wafferthiere aufnehmen, erſcheint mir durchaus 
glaublich, da auc ich die Vögel vom Meere aus habe nad; dem Lande zurüdkehren fehen. Das Neft 
fteht nicht auf Infeln oder trodenen Stellen in den Teichen, fondern regelmäßig am Rande derfelben, 
und ift eine einfache, aber hübſch gerundete Mulde im Grafe,. ohne eigentliche Auskleidung, welche 
jedoch durd; das beim Runden niedergedrüdte Gras jelbit erfegt wird. Das Gelege, welches ich 
fand, enthielt drei Eier; es mag jedoch fein, daß ed noch nicht vollftändig war, da Faber und 
Holböll übereinftimmend angeben, daß die Odinshenne ftet3 vier Eier lege, nie mehr oder weniger. 
Letztere find im Berhältniß zum Vogel Hein und auf gilblichem oder grünlichen Grunde mit vielen 
Kleineren und größeren ſchwarzbraunen Flecken gezeichnet. Ueber das Brutgefchäft im eigentlichen Sinne 
des Wortes ift man noch nicht im Neinen. Faber fagt, daß Männden und Weibchen abwechſelnd 
brüten, fügt aber hinzu, daß diefe Vögel die einzigen find, deren Männchen zwei Brutfleden haben, 
während man lebtere beim Weibchen nicht bemerkt, und Holböll meint deshalb, daß das Männchen 
allein die Eier zeitige, das Weibchen aber nie brüte. Genauere Beobachtungen müffen die Wahrheit 
feftitellen. Mitte Juli's fand ich im nördlichen Lappland Junge im Dunentleide, welche unter Führung 
der Alten raſch im Riede oder Graſe dahin liefen, ſich meifterhaft zu verſtecken wußten, aber doch auf: 
gefunden und erhafcht wurden. Die Alten zeigten fich unendlich beforgt, flatterten Ängjtlih um mic 
ber und verfuchten mich durch DVerftellungstünfte von den Jungen abzuziehen, Diefe ähneln in 
ihrem Betragen anderen Strandvögeln, unterfcheiden ſich jedod; von ihnen dadurch, daß ſie fertig 
ſchwimmen fünnen. Ich ermähne Dies ausdrüdlih, weil Faber und Holböll das Gegen: 
theil angeben. Die Färbung 7. Dunenkleides ift eine verhältnißmäßig dunkele, der des Ried— 
graſes ähnliche. 

In dem Magen der von mir Erlegten fand ich verſchiedene Kerbthierlarven, welche ich nicht 
beſtimmen konnte, und gelegentlich meiner Beobachtungen der Vögel ſah ich, daß ſie ihre Nahrung 
ebenſowohl vom Waſſer wegnahmen, als am Uferrande oder im Riede aufſammelten. Daß die 
Jungen nur mit ſolcher Nahrung ſich begnügen müſſen, wie ſie das Ried ihnen bietet, braucht nicht 
erwähnt zu werden. Nach Malmgreen verzehrt der Waſſertreter auf Spitzbergen während des 
Sommers hauptſächlich eine kleine Alge, welche in den Sümpfen zahlreich vorkommt. 

Anfangs Auguſt führen die Alten ihre inzwiſchen flügge gewordenen Jungen hinaus zu den 
Infeln in den Fjorden und ſammeln ſich hier zu Scharen an, weldye jet ihr Winterleben beginnen. 
Anfangs September haben fie ihr Winterfleid bereit3 angelegt und ſich auch ſchon fo gemäftet, daß 
fie für den Sammler unbrauchbar geworden find... Ende Septembers verlafjen fie die Küfte' ganz und 
ſchwärmen nun auf das hohe Meer hinaus, 
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Die Wafferlänfer (Totani), melde früher allgemein mit den Strandläufern vereinigt 
wurden, bilden eine wohl abzegrenzte Gruppe, welder man den Rang einer Familie zugeftehen darf. 
Ihre Geſtalt ift leicht und zierlich, der Hal mittellang, der Kopf Hein, der Flügel lang und ſchmal, 
in ihm die erfte Schwinge die längfte, der zwölffederige Schwanz furz, abgerundet, abgeftuft oder keil— 
förmig, der Schnabel fopflang oder etwas länger, von der Wurzel bis gegen die Mitte hin wei, an 
der Spike bornig, der Fuß verfchieden gebaut, bald hoch und dünn, bald furz und Fräftig, gewöhnlich 
vier, mitunter auch dreizehig. Das Kleingefieder liegt knapp an, trägt Feine Prachtfarben und wird 
zweimal im Sabre gewechſelt. Männchen und Weibchen unterfcheiden fih wenig durch die Gröfe, 
wenig oder nicht durch die Färbung. 

Auch in den Wafferläufern wiederholen fi, laut Nitzſch, die allgemeinen Bildungsverbältnifie 
der Schnepfenvögel; bezeichnend für alle Glieder der familie ift jedoch, daß der Inochenzellige Taft: 
apparat an den Kiefern fehlt. Die Wirbelfäule befteht aus zwölf Hals:, neun Rüden: und 
acht Bid neun Schwanzwirbeln. Das Bruftbein unterfcheidet ji von dem der Strandläufer durch 
die geringere Größe des inneren Paares der Hautbucdten; das Beden iſt verbältnigmäßig ſchmal. 
Die Zunge erreicht nicht die Schnabelfpige; der Magen ift ſchwachmuskelig, die Milz klein und rund, 
der Darmſchlauch fällt auf durch die Kürze der Blinddärme, 

Wie die vorher genannten Vögel. gehören aud) die Wafferläufer vorzugsweiſe dem Norden an; 
alle Arten aber wandern regelmäßig und befuchen dabei die entlegenften Ränder, ja einzelne fiedeln 
fi) bier auch wohl bleibend an, brüten und madjerr ſich heimifch. Die Ufer fließender und ftehender 
Bewäfler, Sümpfe und Brüche, weniger die Seetüfte, bilden ihre Nufenthaltsorte; einzelne leben ver: 
zugsweiſe im Walde. In der Winterherberge vereinigen fich die Wafferläufer mit vielen anderen und 
mand;mal ganz fremdartigen Vögeln, ſchlagen ſich aber jelten zu fo ftarfen Flügen zufanımen, wie die 
Strandläufer; es jcheint aljo, daß ihnen fremdartige Geſellſchaft beffer bebagt als die derfelben Art. 
Ihr Weſen iſt jehr aniprechend, der Gang zierlich, behend, fehrittweife, der Flug außerordentlich leicht 
und fchnell. Faſt alle Arten waten tief in das Waller hinein und ſchwimmen unter Umftänden 
geichiekt in ihm umber, obwohl fie gewöhnlich nur ftehend fiihen, indem fie Kopf und Hals unter: 
tauchen, um Nahrung vom Grunde aufzunehmen. Ihre Stimme beiteht aus angenehmen, beben, 
flötenden, weit vernehmbaren Tönen, welche ſich jo ähneln, daß eine Art der anderen nicht felten folat. 

Erft nach beendeter Schneeſchmelze erjcheinen die Wafferläufer an ihren Brutplägen, haupt: 
fählih an großen Süßwafferfümpfen, und bald nad} ihrer Ankunft gründen fie bier auf dem Boden, 
ausnahmsweiſe auch auf niederen Baumftämmen und felbjt Baumzmeigen ihr Reit. Am erfteren 
Falle ſcharren fie ſich eine Heine Vertiefung im Grafe, welche fie runden, glätten und belegen; im 
letzteren benugen fie ein altes Droffelneft, eine Aftgabel oder ähnliche Stellen und bilden aus zuſammen— 
getragenem Mos oder aus Nadeln eine Unterlage. Das Gelege zählt ebenfalld vier, verhältniß— 
mäßig große, birn- oder freifelförmige, auf ölgrünen Grunde mit braungrauen Flecken gezeichnete 
Eier. Nur das Weibchen brütet; aber das Männchen bekundet durch ängftliches Schreien und 
Umpberfliegen warme Liebe für die Brut. Die Jungen laufen den’ Alten vom eriten Tage ihres 
Lebens an nach, verbergen ſich nach Art ihrer Verwandten bei Gefahr äußerſt geſchickt «auf dem Boden 
oder im Graſe, lernen bald flattern, und machen fich, ſowie fie ihre Flugfertigkeit erlangt haben, ſelb— 
jtändig. Dann ſchweift Alt und Jung nad) Belieben und meiſt one fih um einander zu bekümmern, 
noch in der Gegend hin und ber, unternimmt größere Streifzüge und bricht endlich eines ſchönen 
Abends zur Winterreije auf. 

Sämmtliche Wafferläufer gebören zu den vorfihtigen und fcheuen Vögeln; die großen Arten 
übernehmen deshalb überall, wo ſie mit anderen Strandvögeln zufanımenleben, die Führerſchaft. Ihre 
Jagd gelingt keineswegs immer; auch der Fang hat feine Schwierigkeiten. Am Käfige gewöhnen fie 
fic) Bald ein, nehmen mit einfachem ‚Erfagfutter vorlieb und halten bei ‚einigermaßen entfprechender 
Pilege jahrelang in der Gefangenſchaft aus. 
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Als Verbindungsglied der Strand- und Waſſerläuferfamilien kann man die Strandpfeifer 
(Aetitis) betrachten, Heine, zierlich geſtaltete, niedrig geftellte Vögel’ mit geradem, biegſamen, nur an 
der Spite harten, übrigens weichen Schnabel, mittellangen, ziemlich ſpitzen, am hinteren Rande ftarf 
mendförmig ausgejchnittenen Flügeln, ſehr ausgeprägtem Afterflügel, zwölffederigem, ziemlich Tangen 
und abgeftuften Schwanze und gut gejchloffenem, weidyen, etwas jchmalfederigen Kleingefieder, 
welches in der Art und Weile der Zeichnung etwas Eigenthümliches zeigt. Die Weibchen find 
etwas Meiner ala die Männchen, ihnen jedoch ähnlich gefärbt, wie denn überhaupt die Kleider aud) 
nach der Jahreszeit wenig verſchieden. 


Beim Sandpfeifer oder Flußuferläufer, Pfeiferle, Fijterlein und Knellesle, 
Steinpider, Steinbeißer u. f. w. (Actitis hypoleucos) ijt da3 Gefieder des Oberkörpers 
Slbräunlich, grünlich oder purpurnſchillernd, durch ſchwarze Schaft: und Querfleden gezeichnet, das 
der Kropfleiten bräunlich, dunkler geichäftet und längägefledt, das des Unterförpers weiß; die Hand- 
ihwingen find braunſchwarz, an der Spige fein weißgrau gejäumt, von der dritten an auf dem Rande 
der Innenfahne durd; ein weißes Fleckchen, welches fi nat) dem Körper zu vergrößert, geziert, 
die Unterarmſchwingen an der Wurzelhälfte und Spige weiß, fonjt ebenfalls mattbraunſchwarz, die 
mittleren Steuerfedern braungrau, ſchwarz geichäftet, roftgelb gekantet und gefledt, die übrigen mebr 
oder weniger weiß, ſchmal ſchwarz in die Quere gebändert. Das Auge ift braun, der Schnabel graus 
ſchwarz, an der Wurzel heller, der Fuß Bleigrau. Die Länge beträgt 7%, bis 8, die Breite 12, bis 
13, die Fittiglänge 4, die Schwanzlänge 24, Zoll. 

Ich babe den Sandpfeifer an allen Strömen, Flüffen, Seen und Meeresküften, welche idy 
bejuchte, angetroffen, in der Nähe des Nordfaps, wie an der abejfiniihen Küfte, an unferen deutfchen 
Bächen, wie am blauen und weißen Nile; andere Beobachter fanden ihn in Afien, von Kamſchatka 
an bis Indien oder von der Meeredenge bei Gibraltar an bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung, 
und wahrſcheinlich wird er aud) in Amerika neben feinem dortigen Vertreter vorfonmen. Dabei 
muß ausdrücklich bemerkt werden, daß er innerhalb diejes Verbreitungätreifes auch Brutvogel ift, da 
wir annehmen dürfen, daß die im Norden wohnenden höchſtens bis Südeuropa und Nordafrika ziehen, 
und man aud in den Gleicherländern den Vogel jahraus, jahrein antreffen fann. Im nördlichen 
Deutſchland erſcheint er um die Mitte des April, zuweilen auch erjt im Mai, brütet und beginnt 
ſchon im Juli fein Umberjchweifen, bis um die Mitte des Septembers die Wanderung angetreten 
wird. Gelegentlich diefer Reifen, welche des Nachts ausgeführt und bei Tage unterbrochen werden, 
bemerkt man den Vogel in Heinen Geſellſchaften von ſechs bis acht, vielleicht aud zwanzig Stüden. 
Diefe Trupps fcheinen während der Wanderung zufammenzubleiben; fie brechen abends auf, fliegen 
bei einigermaßen günftiger Witterung bis zum Morgen, lafjen ſich dann an einem geeigneten Orte, 
gewöhnlich an einem Fluß: oder Bachufer nieder, fuchen hier übertags Nahrung, fehlafen in der 
Mittagszeit ein wenig, verweilen, wenn e3 ihnen befonderd gut gefällt, jogar mehrere Tage an ein 
und derſelben Stelle und jegen die Wanderung wieder fort. 

Der Sandpfeifer liebt eine Gegend, in welcher er ſich einigermaßen verſtecken kann. Man fieht 
ihn zwar regelmäßig auf Sandbänfen, am häufigften aber doch immer da, wo das Ufer mit Geſträuch 
und Schilf bewachſen ift. Verkennen wird man ihn nie; denn er weicht in jeinem Betragen ziemlid) 
auffällig von feinen Familienverwandten ab, jteht wagerecht, läuft behend und mehr trippelnd als 
fchreitend umber und wippt nad) Badhitelzenart beftändig mit dem Schwanze. Sein Flug ift leicht, 
ſchnell und gewandt, infofern ungewöhnlich, als unfer Vogel beim Wegfliegen felten zu höheren Luft: 
ſchichten gmporfteigt, wie es die meiften Strandläufer tun, vielmehr unmittelbar über dem Waſſer in 
gerader Yinie hin fortjtreicht, fodaß man meint, er müffe die Schwingen fich negen. Nur wenn er eine 
Stelle gänzlich verlafen will, ſchwingt er fi) ebenfalld hoch in die Luft und jagt dann eilig dahin. 
Die weißen Flecken in den Schwungfedern zeigen fich bei ausgebreiteten Schwingen als breite zierende 
Binden. Im Nothfalle wirft ſich dev geingftigte Sandpfeifer ing Waffer, ſchwimmt, wenn er ed kann, 
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raſch auf demfelben dahin, oder taucht, wenn es fein muß, in die Tiefe, rudert mit den Ylügeln fehr 
ſchnell ein Stüd weg und erfcheint an einer ganz anderen Stelle wieder. 

Wer ben zierlichen Vogel in feinem täglichen Treiben beobachten will, hat zunächſt auf ſolche 
Stellen zu achten, welche durch Gebüſch oder das überhängende Ufer gedeckt werden. Hier erkennt 
man an dem regelmäßig vorhandenen weißen Kothe feine Spuren. Er treibt, wie Naumann jagt, 
fein Weſen gern im Stillen; halb und halb im Verborgenen, obwohl er ſich eigentlich niemals ver: 
Friecht und noch weniger im Graſe verftedt. Selbſt die erhabeuften Plätzchen, welche er betritt, Liegen 
faft immer fo, daß er wenigftend vom nächſten Ufer aus nicht ſchon aus der Ferne gejehen werden 
kaun. „Auf einem alten, verftümmelten, aus anderen dichtbelaubten Bäumen, Gebüfh und einem 
Zaune hervorragenden und über das Waffer hängenden Birnbaume, am Teiche neben meinem Garten, 
war ein Stand und Sit von Bretern für eine Perſon, wenigſtens vier Fuß hoch über dem Waſſer— 
jpiegel angebracht; diefer wurde von allen Sandpfeifern, melde in der Zugzeit unfere Teiche 
bejuchten, zum Ruheplätzchen benußt, obgleich am entgegengefeßten Ufer, nicht vierzig Schritte ent: 
fernt, ein ſehr betretener Fußweg vorbeiging, von wo aus fie durch Vorübergehende ſehr oft verfcheudt 
wurden.” Golde Stellen liebt der Vogel ganz beſonders; denn er ift nicht bloß vorfichtig und ſcheu, 
fondern auch im höchſten Grade furchtſam und, obgleich er ſich oft in der Nähe der Ortfchaften und 
jelbft in ihnen aufhält, doch jederzeit auf feiner Hut. Dabei befist er Berftand genug, gefährliche 
Menden von ungefährlichen zu unterfcheiden, oder Thieren, welchen er nicht trauen darf, rechtzeitig 
auszuweichen. Selten gelingt e8 den Raubvögeln, ihn zu überliften; felbft der bartnädige Sperber 
wird oft durch ihn getäufcht, da er, fobald er jenen fürdhterlidhen Feind gewahrt, jo eilig als möglich, in 
dichtes Gebüſch oder nöthigenfalls ins Waffer flüchtet und ſich durch Tauchen zu retten ſucht. Mit 
anderen Strandvögeln macht er ſich wenig zu ſchaffen; nicht einmal die Paare hängen treuinnig 
an einander, jobald die Brutzeit vorüber, Eine günftige Oertlichkeit trägt mehr zur Vereinigung bei, 
als der Trieb der Gefelligfeit. Die Stimme, ein zartes, helles, hohes und weitſchallendes Pfeifen, 
ähnelt der bed Eisvogels und klingt ungefähr wie „Hididi“ oder „Jiht“ und „Ihdihdihd“, wird aber 
während der Paarungszeit in einen Triller zufammengefchmolzen, welcher fanft beginnt, anſchwillt 
und wieder abfallend endet, unendlich oft fid) wiederholt und wenigſtens nicht unangenehm ins 
Ohr fällt. 

Die Bortpflanzung gefdjieht bald nady Ankunft der Pärchen, welche gewöhnlich vereinigt ein: 
treffen, und fi da, wo fie ſich feftfeßen, bald fehr bemerklic machen. Jedes einzelne mählt fid 
feinen Stand und duldet in der Nähe, wenigftens auf demſelben Ufer, fein zweites. Das Männchen 
zeigt ſich fehr erregt, ftreicht in fonderbaren Zickzackflügen hin und ber, trillert, fingt und unıgeht das 
Weibchen mit zierlihen Schritten. Diefes wählt fih an einer den Hochfluten vorausfichtlid, nicht 
ausgeſetzten Uferjtelle, näher oder entfernter vom Waffer, ein geeignetes Plätzchen im Gebüſch und 
baut unter den Gezweige, am Liebften im Weidicht, ein einfaches Neft aus Neifern, Schilf, Stoppeln 
und bürren Blättern jo verſteckt, daß man es trotz der verrätherifchen Unruhe der Alten gewöhnlid 
eift nad) langem Suchen auffindet. Die vier Eier, welche das Gelege bilden, find bald kürzer, bald 
geftredter, birnförmig, feinſchalig, glänzend, auf bleichroftgeldem Grunde mit grauen Unter-, roth— 
braumen Mittel: und ſchwarzbraunen Oberfleden gezeichnet und bepunftet. Jede Störung am Neite 
ift den Alten ungemein verhaßt; fie merken es auch, wenn ihnen ein Ei genommen wird und ver: 
laſſen dann das Gelege fofort. Beide Geſchlechter brüten. Die Jungen entfhlüpfen nad etwa 
zweiwöchentlicher Bebrütung, werden nod eine kurze Zeit von der Mutter erwärmt und num den 
Weidehegern zugeführt. Hier wiſſen fie fic fo vortrefflic zu verſtecken, daß man fie ohne gute Hunde 
ſelten auffindet, obgleich die Alten den Suchenden unter ängitlihem Gefchrei umflattern. Mad) adıt 
Tagen ‚brechen die Flügel- und Schwanzfedern hervor; nach vier Wochen find ſie flügge und der 
Pflege der Eltern entwachſen. 

Kerbthierlarven, Gewürm und Kerbthiere im Fliegenzuſtande, namentlich Netz- und Zweiflügler, 
Bilden die Nahrung. Sie wird entweder vom Strande aufgelefen oder im Fluge weggefchnappt, auch 
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von den Blättern weggenommen. liegen, Müden, Schnafen, Hafte und Wafferfpinnen beſchldicht 
der Sandpfeifer, indem er mit eingezogenem Kopfe und Halfe leife und vorfichtig auf fie losſchleicht, 
plötzlich den Schnabel vorfchnellt und ſelten jein Ziel verfehlt. Auf feinen Pieblingsplägen fteht er 
auf dem Anftande, läßt feine Augen ringsum jchweifen und ſchleicht nun bald auf diefes, bald auf 
jenes Kerbthier los. In der Gefangenfchaft gewöhnt er ſich raſch an das vorgeſetzte Stubenfutter, 
fall man ihm daffelbe anfangs mit zerjtüdelten Regenwürmern, Fliegen, Mehlmwürmern und der: 
gleichen ſpickt, hat fich nad wenigen Tagen eingemwöhnt und zeigt fih nun von feiner gemüthlichen 
Seite. Beſonders ſpaßhaft fieht ed aus, wenn er auf Fliegen Jagd macht und dabei alle Künſte 
des Befchleihend anwendet. Er wird fehr zahm, hält ſich auf einem einen Raume in der Nähe 
feines Freßgeſchirres, beſchmuzt deshalb das Zimmer oder den Käfig wenig und gewährt feinem _ 
Befiger viel Vergnügen. Am beiten hält er fi, wenn man ihn während des Sommers ins Freie 
bringen fann. ’ . 
Das vierfüßige Raubzeug, die Naben, Krähen und Elftern thun der Brut vielen Schaden; bie 

- Alten bingegen haben wenig von Feinden zu leiden, aber in den futterneidifchen Bachſtelzen 
entjchiedene Gegner und deshalb mit ihnen beftändige Kämpfe zu beftehen. 


Unter den übrigen Wafferläufern dürfte der Glutt, Grünſchenkel oder die Regenfchnepfe 
(Glottis chloropus) befondere Beachtung verdienen. Er vertritt eine eigene Sippe, welche fid) haupt: 
ſächlich durch den langen, ſchmalen, hoch aufwärts gebogenen, durchaus harten Schnabel, die hohen, weit 
über der Ferſe nadten Füße, deren äußere und mittlere Zehe durch eine Spannhaut verbunden find, 
kennzeichnet. Der Glutt ift unter feinen nächften Verwandten der größte; feine Länge beträgt 12 
bis 13, die Breite 21%, bis 22, die Fittiglänge 7, die Schwanglänge 3 Zoll. Das Gefieder der 
Oberſeite ijt ſchwarz, durch die weißen Federränder gezeichnet, das des Unterrüdens und Bürzels rein- 
weiß, das der Unterfeite bis auf die mit ſchwarzen Längsflecken und Streifen gezeichnete Bruft eben: 
fall3 weiß, der Schwanz in der Mitte grau, jeitlic weiß und fchwarz gefledt. Im Herbftkleide find 
Kopf, Hinterhals und die Halzjeiten grauſchwarz und weiß geftreift, die Mantelfedern tiefafchgrau, 
ſchwarz gefchäftet, ebenſo gefledt und weißlich gekantet, die Seiten des Unterhalje und Kropfes 
ſchwarz geſchäftet und im die Länge geflveift. Das Auge ift braun, der Schnabel ſchwarzgrün, 
der Fuß graugrün. 

Es mag fraglich bleiben, ob der Glutt in Amerika gefunden worden it, unterliegt dagegen feinem 
Zweifel, daß er in den übrigen Erdiheilen, mit Ausnahme Neubollands, vorfommt. Seine Heimat ift 
der Norden der alten Welt; vonbieraus wandert er jährlich bis nach Südching oder Indien, Egypten, 
Nubien, Sudahn und Habefh, Marokko und Senegambien, ift auch in Mofambit erlegt worden. 
In Sibirien joll er mährend des Sommers befonders häufig fein; Radde hat ihm jedod im Oſten 
de3 genannten Erdftriches nur einzeln gefunden. Unfer Binnenland berührt er gelegentlich feiner 
Reifen im Frübjahre und im Herbfte; ald Brutvogel hat man ihn bier nod) nicht beobachtet. Er 
erfcheint, vom Norden fommend, ſchon fehr früh im Jahre, nämlich bereits in der lebten Hälfte des 
Juli, jtreift während des Auguft und September regellos im Lande umber und macht ſich Ende Sep: 
tembers oder Anfang Oktobers wirklich auf die Reife, findet aber ſchon in Egypten eine geeignete Winter: 
herberge, verbringt die Wintermonate bereit3 auf mehreren Injeln des griechifchen Archipels, behält 
jedoch feine umberftreifende Lebensweife bei und gelangt fo nad) den Wendekreisländern. Im April 
und Mai durdhreift er Deutfchland auf dem Rückzuge. Seine Reifen geſchehen ebenfalls des Nachts; 
einzelne mögen aber auch bei Tage bedeutende Streden in der Wegerichtung zurüdlegen. 

Nach Art feiner Verwandten zieht der Glutt Süßwaſſerſeen und Brüche den Meerestüften ent: 
fchieden vor. Man begegnet ibm allerdings auch hier zumeilen, im der Regel aber doch nur auf 


. 
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ſchlickigen Stellen und immer, blos auf furze Zeit. In der Winterherberge fiedelt er fih an den 
Strandfeen, Flüſſen, welche ihre Ufer übertreten, und befonders gern in den Reisfeldern an. Gewöhn— 
lich fieht man ihn bier einzeln, aber faft immer umringt von verjchiedenen Strandläufern, Strand: 
reutern, Uferfchnepfen oder felbit Schwimmvögeln, namentlidy Enten, deren Führung er anfcheinend 
bereitwillig übernimmt, weldye ihm mindeſtens blindlings folgen. Er bindet fi nicht an größere 
Gewäſſer, fondern ſucht jelbft die Heinften Lachen und Teiche ab, meidet aber auf das Entjchiedenfte 
Wald oder Gebüſch, unzweifelhaft nur aus Vorfiht. Freie Ausſicht nach allen Seiten bin tft die 
erfte Bedingung, welde er an den Ort ftellt, auf dem er fidy niederlaffen will: — er traut nicht ein: 
mal dem gaftfreundlichen Araber. 

Dean darf behaupten, daß der Glutt die Eigenſchaften feiner Familie in ſich vereinigt. 
Er befigt alle Munterkeit, Gewandtheit und Beweglichkeit feiner Verwandten, trägt fich hoch, man 
möchte fagen ftolz, ſchreitet mit wagerecht gehaltenem Leibe leicht und behend dahin, watet gern in das 
Waſſer, ſchwimmt, und nicht blos im Notbfalle, oft über ziemlich weite Wafferftreden, taucht bei Gefahr 
ganz vortrefflic und rudert fi unter dem Waffer mit Hilfe feiner Flügel weiter, fliegt, meift in. 
gerader Richtung, mit rafhen und Fräftigen Schwingungen ſchnell und gewandt dähin, befchreibt pradit: 
volle Wendungen und wirft ſich vor dem Niederſetzen faufend bis dicht auf den Boden herab, erit bier 
die Eile der Bewegung durch Flügelſchläge hemmend. Seine Stimme ift ein bobes, helles, weit 
tönendes Pfeifer, welches ſich durch die Silbe „Tjia“ ungefähr wiedergeben läßt und fehr angenehm 
klingt, der Lockton ein leijed „Did, dick“, der Ausdrud der Angſt ein Freifchendes „Krüh, trüb“, der 
PBaarungsgefang ein flötenartiged „Dahüdl, dahüdl, dahüdl“, welches oft wiederholt, aber nur im 
Fluge vorgetragen wird. Unter den Verwandten ift er unbedingt der klügſte, vorfichtigfte und fcheuefte 
und deshalb gerade zur Führerfchaft im höchſten Grade befähigt. Man fieht ihn zu jeder Tageszeit 
in Bewegung; denn er jchläft nur in den Mittags- oder vielleicht noch in den Mitternachtäftunden, 
aber auch dann noch fo leiſe, daß ihn jedes Geräuſch fofort erwedt. Einen herannabenden Menfchen 
beobadtet er jorgfältig und mit dem entfiedenften Miftrauen; dem Reiter weicht er ebenſo ängſtlich 
aus wie dem Fußgänger, dem Schiffer im Kahne wie dem Fuhrmanne auf dem Wagen. Alles Un: 
gewohnte bewegt ihn zur Flucht, und er zeigt fi um fo ſcheuer, je weniger er mit dem Menſchen 
verkehrt. Geſelligkeit ift auch ihm fremd: er kümmert fich, wie man bald wahrnimmt, faum um 
Seinesgleichen, obwohl er zuweilen mit anderen feiner Art zufammentommt, und nicht er iſt es, 
welcher ſich unter die oben genannten Gefährten miſcht, fondern diefe fuchen ihn auf. Sein Lodten 
gilt allen Verwandten und ebenjo den Strandläufern als untrügliches Zeichen, daß eine gewiſſe Oert: 
lichkeit fidher ift; fein Betragen dient allen zur Richtichnur. 

Man kann noch nicht angeben, welche Thierarten die Lieblingsnahrung des Glutt bilden. Er 
nährt ſich von fehr verfciedenem Waffergethier, wahrſcheinlich von Kerbthieren und deren Larven, 
Kerfen, Haften, Libellen und dergleichen, ebenjo aud von Froſchlarven und Meinen ausgebildeten 
Fröſchchen und endlich von Fifchchen verfchiedener Art, natürlich nur von folden, welche er verfchlingen 
kann. Naumann jab ihn mit großem Behagen Drebkäferchen von der Oberfläche des Waſſers meg: 
nehmen und ihnen bis tief ing Waffer nachlaufen. 

Ueber die Fortpflanzung find wir noch immer nicht genügend unterrichtet. Wir willen, daß der 
Glutt im Nordoften brütet, einzeln ſchon auf Nügen, häufiger auf Gothland und nicht gerade 
felten in Lappland, in den Mooren am Fuße der Alpen. Das Neft, kunftlos aus Halmen gebaut, 
jteht auf einem Grashügel, unter einer Birke oder einer Weide und enthält im Juni vier ziemlidy große 
Eier, welche auf bleiholivengelbem Grunde mit mehr oder weniger fihtbaren bräunlichgrauen Schalen: 
flecken und vielen Heinen und mittelgroßen votbbraunen Flecken und Punkten bemalt find. Diele 
Eier gehören noch heutigen Tages in den Sammlungen zu den größten Seltenheiten. So geben mein 
Vater und Päßler in Bädeker's prachtvollem Eierwerke an. 

Der Glutt ift, wie bemerkt, unter feinen nächſten Verwandten der jcheuefte, und feine Jagd des: 
halb keineswegs leicht. Bei Annäherung eines ihm verdächtig erfheinenden Menjchen ergreift er ſchon 
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in weiter Entfernung die Flucht‘, fliegt, aufgefheucht, baldmöglichft in eine bedeutende Höhe und in 
diefer meift jehr weit dahin, bevor er fich wieder niederläßt. Am leichteften erlegt man ihn noch in 
der Winterberberge an Orten, wo er oft mit dem Menjchen in Berührung kommt, ohne dieſen fürchten 
zu müſſen. Sobald er -Berfolgungen bemerkt, zeigt er auch bier fofort feine Vorficht und ver: 
leitet dann regelmäßig das übrige Strandgewimmel mit zur Flucht. Gefangen wird er bei uns zu 
Sande auf dem Waflerjchnepfenherde; aber „auch hier zeigt er fih*, laut Naumann, „obwohl er 
die vom Bogeljteller gut nachgeahmten Lodtöne ſchon aus der Ferne beantwortet und ihnen willig 
folgt, äußerft vorſichtig. Aengſtlich nach der verrätherifchen Hütte blidend und die übrigen Anftalten 
betrachtend, ſteht er, in hoher, ſchlanker Stellung, lange unbeweglich da, ebe er weiter jchreitet und den 
verhängnißvollen Plaß betritt; denn gewöhnlich läßt er fich nicht zwiichen den Neben, auf dem eigent⸗ 
lichen Herdplatze, nieder, ſondern kommt aus einer geringen Entfernung davon zu Fuße auf demſelben an. 
Das Loden muß ſogleich unterbleiben,, wenn er eingefallen ift, d. h. fich gelegt Hat, weil es feinen 
Verdacht nur vergrößern würde, fowie das geringfte ungewöhnliche Geräuſch in der Hütte ihn für 
innmer wegſcheucht, oder ein Fehlgerüdter, welcher die Netze zufhlagen jab, niemals "wiederkehrt. Sind 
mehrere beifammerr, fo darf der Vogelfteller nicht zu jehr geizen, jondern muß, mit den meiften zu: 
frieden, die Nee zurücken, weil fehr jelten alle zugleich den Herdplatz betreten und immer einige ent: 
tommen. Einen ſolchen Vogel zu überliften, macht mebr Freude, ald viele einfältige Strandläufer 
auf einmal zu fangen, und e3 gab ehemals unter den Salzjiedern in Halle Leute, welche das Stellen 
fo liebten, daß fie, un ſolche Vögel zu fangen, den Weg zum falzigen See, drei Stunden weit, mit 
Vergnügen machten, ſich aber nicht für belohnt hielten, wenn ſich unter den gefangenen Bögeln kein 
Hennid, jo nannten fie unfern Wafferläufer, befand .. . Jene Vogelfünger waren alle jehr geübt im 
richtigen Nachahmen der Lockſtimme und verrichteten Died meiſtens blos mit dem Munde, nur bei den 
zu feinftimmigen mit Inöchernen Pfeifchen.* Für fie und andere Fänger, weldje den Wafferichnepfen: 
berd jtellen, ift der Olutt ein Hauptoogel, weil, wie bemerkt, die meiften übrigen feinen Lodtönen 
folgen. Es muß daher die erſte Sorge der Vogelfänger fein, einen dieſer wichtigen Vögel zu 
erlangen; denn ein joldyer führt ihnen dann hundert andere herbei, 

In der Gefangenjchaft gewöhnt ſich der Glutt bald an das allgemeine Erſatzfutter der Strand⸗ 
vögel, hält ſich bei demſelben jahrelang, wird leicht zahm und gewährt namentlich im Geſellſchafts⸗ 
bauer viel Vergnügen. 


Gray vereinigt die Uferfhnepfen (Limosa) und Brachvögel in einer befonderen Unterfamilie; 
ich ſehe die erfteren ald große Wafjerläufer an. Es kennzeichnet jie ihre Größe, der kräftige Leib, 
mittellange Hals, Heine Kopf, der ſehr lange, bald gerade, bald fanft aufwärts gebogene, an der 
Wurzel ftarke und hohe, nad) vorn ſich verſchwächende, in eine breite löffelartige Spitze außlaufende, 
bis zu dieſer weiche und biegſame Schnabel, der hohe, ſchlanke vierzehige Fuß, der ziemlich; Tange, 
—— ſpitze Flügel, in welchem die erſte Schwinge die längſte, und deſſen Oberarmfedern einen After⸗ 

el bilden, der kurze, ab⸗ und zugerundete, aus zwölf Federn beſtehende Schwanz, das Dichte, derbe, 
2 t anliegende Kleingefieder und die jehr übereinftimmende, nad} der Jahreszeit verfchiedene Färbüng. 
In Geftalt und Weſen ftehen die Uferfchnepfen meiner Anficht nach den Wafferläufern am nächſten; 
jedody läßt ſich nicht verfennen, daß fie auch mit den Brachvögeln eine gewifje Aehnlichkeit zeigen, fo: 
wie jie andererjeit3 wiederum an die Schnepfen erinnern. Die Sippe ift nicht artenreih, und die 
einzelnen Arten laffen fi ſchwer unterfcheiden. i 


Der Sumpfmwater, die Pfuhl:, See: oder Geiskopfſchnepfe (Limosa ruf) ift auf 
Scheitel und Naden hellroftrotb, braun in die Länge geftreift, auf Rüden und Schultern ſchwarz mit 
roftfarbenen Flecken und Rändern, auf den Dedfedern der Flügel graulich und weiß gefäumt, auf . 
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dem Bürzel weiß, braun gefledt; die Augenbrauen, die Kehle, Halsfeiten und unteren Theile find 
Vebhaft dunkelroſtroth, die Bruftfeiten und unteren Schwanzdedfedern ſchwarz in die Länge gefledt, die 
Schwingen ſchwarz, weiß marnıorirt, die Steuerfedern grau und weiß in die Quere gebändert. Das 
Auge ift braun, der Schnabel röthlih, an der Spite ſchwarzgrau, der Fuß ſchwarz. Bein Weibchen 
find die Farben minder Iebhaft. Im Winterkleide herricht eine graue Hauptfarbe vor; die Oberfeite 
ift dann afchgrau, ſchwärzlichbraun im die Länge gefledt, der Rüden, Bürzel und die Unterfchwan;- 
deetfedern find weiß, die Dedfedern der Flügel ſchwarz, weiß gefäumt, die Untertheile weiß. Die 
Länge beträgt 15”, die Breite 26, die Fittiglänge 8, die Schwanzlänge 2%, ZoU. 


Nordeuropa und Nordafien find die Fänder, in welchen der Sumpfwater brütet; vonbieraus 
bejucht er aber während feines Zuges den größten Theil von Südafien, ganz Südeuropa und Nord: 
afrifa bis nach Südnubien und den Gambia hin, erfcheint alfo auch an den deutſchen und insbefondere 
an den bolländifchen Küften im großer Menge, Man bat beobachtet, daß er fi an der Oſtſeelüſte 
niemals ſehr häufig zeigt, während er an der Weftfüfte Schleswigs und Jütlands zumeilen maffenhaft 
auftritt. „Myriaden“, jagt Naumann, „ftreichen dort in wolfenäbnlichen Zügen von den Warten 
auf die Wieſen und Viehweiden und auf jene zurüd, wie es ihnen Ebbe und Flut gebieten; wo ſich 
eine ſolche Schar Iagert, bedeckt fie bucftäblic den Strand in einer langen Strede oder überzieht, 
two fie ruhig’auf den Watten ihrer Nahrung nachgeht und weniger dicht beifammen ift, eine fajt nicht 
zu überfehende Fläche. Unglaublich ift ein foldyes Gewimmel, und das Auffteigen einer Schar in der 
Ferne oft einem auffteigenden Rauche ähnlich.“ Die Hauptmaffe fcheint den Seefüften entlang zu 
wandern; wenigftens trifft man die Pfuhlfchnepfen im Inneren Deutſchlands ftet3 nur in geringer 
Anzahl. Dagegen fieht man fie häufig im Süden Europas und befonderd an den Strandfeen Unter: 
egyptens, wie denn überhaupt die Mittelmeerländer für diejenigen, welche aus Nordwefteuropa weg: 
ziehen, wohl die eigentliche Winterherberge bilden. 


Der Sommeraufenthalt de3 Sumpfwaterd und feiner Verwandten ift fehr kurz. Alle Ufer: 
ſchnepfen feinen blos nad) dem Norden zu ziehen, um dort zu brüten, und, fobald fie der Fort: 
pflanzung- genügt haben, fic, wieder auf die Reife zu begeben. Kaum find die Schwärme, weldye man 
im Frübjahre auf jenen Watten fieht, nad; Nordoften gezogen, da kehren auch ſchon einzelne Alte 
wieder zurüd, wie Naumann meint, foldye, welche in der Brut unglüdlic waren und ohne Nach— 
kommenſchaft blieben. Der wirkliche Zug beginnt zu Ende des Auguft und währt den September 
hindurch; die Rückkehr erfolgt vom April an bis tief in den Mai hinein, ſodaß alfo die Zeit des 
Aufenthalts am Brutorte bödftens zwei Monate währen Tann. Man darf die Uferſchnepfen See: 
vögel nennen, obwohl fie wahrſcheinlich nicht in unmittelbarer Nähe der Küfte brüten und in der 
BWinterherberge ſich oft ziemlich weit vom Meere entfernen, ja, den Flüffen nachgehend, bis tief in dad 
Innere des Landes fliegen. Doch hält die Mehrzahl ſich an jenen Seen auf, hier am Rande berfelben, 
oder in den benadhbarten Sümpfen und fumpfigen Feldern ihre Nahrung ſuchend. Während des 
Zuges entfernen fie fi ungern vom Meere, treiben ſich auf den von der Ebbe blos gelegten Watten 
und Sandbänfen umber, ſchwärmen mit zurüdtehrender Flut nad dem Feſtlande zurück, fenden, 
wenn die Ebbe wieder eintritt, Kundſchafter aus, erheben fi), nachdem ihnen diefe die erwünſchte 
Nachricht gebradht, unter entfeglichem Lärmen, eilen dem Waſſer zu und folgen nun den zurücktehrenden 
Wogen. „Hier“, jagt Naumann, „athmet Alles Luft und Freude, und man fieht deutlich, daß fie 
gerade am rechten Plage, in ihrem wahren Elemente find. Dieſes von ſechs zu ſechs Stunden ſich 
wiederholende Wechſeln des Naſſen mit dem Trockenen einer ſo erſtaunlichen Anzahl großer und ſchöner 
Vögel bietet dem Forſcher die herrlichſte Gelegenheit zu den intereſſanteſten Beobachtungen dar.“ 
Auch diejenigen, welche im Inneren des Landes ſich aufhalten, lieben es, vom Waſſer weg auf das 
Trodene zu fliegen und wieder dahin zurüdzufehren. Sie verbringen dann die Mittagszeit, in welcher 
fie auch ſchlafen, im Lande und juchen das Waffer gegen Abend auf, an ihm während der ganzen 
Nacht oder doch in der Abend: und Morgendänmerung fi) beſchäftigend. 


Sumpfwater. 641 


In ihrem Wefen und Betragen find die Uferfchnepfen echte Wafferläufer. Sie fchreiten, wie 
diefe, mit abgefegten Schritten, alfo niemals trippelnd, wie die Strandläufer, am Waſſerrande einher, 
taten oft bis an den Leib ins Waffer, ſchwimmen auch und wiffen fich im Notbfalle trefflich durd 
Untertauchen zu helfen. Schilling beobadhtete, daß ein Sumpfivater, welchen er angefchoffen Hatte, 
vor feinen Augen ind Meer tauchte und nicht wieder zum Vorfcheine kam; mir it Aehnliches am 
Menfalehjee wiederholt begegnet, und id) kann wenigftens die Tauchfertigfeit Diefer und der verwandten 
Arten beftätigen. Der Flug ähnelt dem der Kleineren Wafferläufer hinſichtlich der Leichtigkeit und 
Gewandtheit, ſteht ihın auch kaum an Schnelligkeit nach; wenigſtens bemerkt man, daß Limofen und 
Wafferläufer lange Zeit mit einander fortfliegen können, obne daß der eine dem anderen vorauskommt. 
Bor dem Niederfeßen pflegt der Sumpfmater zu flattern und die Flügel vor dem Zufammenlegen mit den 
Spitzen ſenkrecht in die Höhe zu ftreden. Wenn mehrere Uferfchnepfen von einem Orte zum anderen 
fliegen, halten fie jelten eine gewiffe Ordnung ein, bilden vielmehr wirre Schwärme; während fie, 
wenn fie ziehen, die übliche Keilordnung annehmen. Die Stimme unterfcheidet ſich von der der Meinen 
Wafferläufer durch die Tiefe des Tones und den geringen Wohlklang. Der Lockton Hingt wie „Kjäu“ 
oder „Kei, kei”, aud wohl „Jäckjäckjäck“, der Paarungsruf, wohllautender, mehr flötenartig, wie 
„Tabie, tabie“. Keiner der Laute kann fi an Vollklang mit dem der Wafferläufer im engeren 
Sinne meſſen. 

Das Betragen der Uferſchnepfen läßt auf fcharfe Sinne und vielen Berftand ſchließen. Zuweilen 
trifft man einzelne diefer Vögel an, melde fich gar nicht jcheu zeigen; die Mehrzahl aber weicht dem 
Jäger forgfältig aus und unterfcheidet ihn fiher von anderen ungefährlihen Menſchen. Eine Geſell— 
ihaft von Uferjchnepfen ift immer ſcheu, fie mag fid) aufhalten, wo fie will; die einzelnen werden es 
ebenfalla, wenn fie Berfolgungen erfuhren, und nicht blos dann, fondern aud da, wo fie ſich zum 
Führer ihrer Heinen Verwandtichaft aufwerfen. Naumann fagt, daf gewöhnlich die jüngeren Ufer: 
fchnepfen zu diefer Ehre kämen; ich glaube beobachtet zu haben, daß Alte wie Junge benubt werden. 
Am Menfaleh ſah ich felten eine Uferſchnepfe ohne die übliche Begleitung der verfchiedenften Strand: 
Täufer und Regenpfeifer, welche jeder Bewegung des großen Führers folgten und ſich ihm überhaupt 
in jeder Hinficht unterordneten. Andere Wafferläufer gefellen fich diefen Vereinen nicht bei, gerade 
ala ob fie beweifen wollten, daß fie in gleichem Grade wie die Uferfhnepfen fähig wären, andere 
zu führen. . 

Würmer und Kerbthierlarven oder dusgebildete Kerfe, kleine Muſcheln, junge Krebie und 
Fiſchchen bilden die Nahrung der Uferfchnepfen; große Beute vermögen fie nicht zu verfchlingen. Ob 
ihr Schnabel wirklich, wie man angenommen, fo feinfühlend ift, daß fie ohne Hilfe des Geſichts ihre 
Nahrung entdeden, fteht dahin. Die Zergliederung zeigt, daß der knochenzellige Taftapparat bei ihnen 
nicht entwidelt ift. i 

Ueber die Fortpflanzung des Sumpfwaterd find wir immer nod im Unklaren; nicht einmal 
Bädeder’3 Gierwerk gibt Aufihluß. Wallengren fagt zwar, daß unfere Uferfchnepfe im öft: - 
lichen Theile des hohen Nordens der jfandinavifchen Halbinfel brütet und von Malm dieſſeits des 
Alpenkammes, aljo in Enarelappmark gefunden worden fei, bleibt uns aber eine Beſchreibung des 
Neftes und der Eier ſchuldig. Von einer verwandten Art wiſſen wir, daß fie in Holland brütet und 
auf einer etwas erhöhten Stelle in tiefen und großen Sünpfen und Moräften, oder naffen, moorigen 
Wiefen ihr Neft anlegt: eine einfache, mit Gewürzel und Grashalmen ausgelegte Grube, welche 
Ende Aprils vier große, dickbauchige, auf graugelblichem, bräunlichen, dunkelölgrünen oder roft: 
braunen, immer trüben Grunde mit großen und Beinen Fleden, Striheln und Punkten von 
afchgrauer, erdbrauner, dunfelbrauner Färbung gezeichnete Eier enthält. Beide Eltern brüten 
abwechſelnd und führen auch die Heinen Jungen gemeinſchaftlich, bei Gefahr fie ängſtlich 
. umflatternd. 

In det Gefangenfchaft benehmen fi die Uferjchnepfen wie andere Wafferläufer. Sie gehen 
Teicht ang Futter, gewöhnen fid) bald ein, Ternen ihren Wärter kennen und halten fi, zumal wenn 
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man ihnen Freiheit gewährt, recht gut einige Monate, bei forgfältiger Pflege wahrſcheinlich 
jahrelang. 


Im Süden Europas und beſonders häufig in Nordafrika und Südaſien lebt der merkwürdigſte 
aller Waſſerläufer, der Vogel, welcher verhältnißmäßig die längſten Beine hat, und deshalb bezeichnend 
Stelzenläufer genannt worden ift. Ich ſehe in ihm ein Mitglied unſerer Familie; andere Forſchet 
betrachten ihn als einen Verwandten des Säbelſchnäblers, welchen er mit den übrigen Schnepfenvögeln 
zu verbinden ſcheint, und Gray vereinigt ihn deshalb mit jenen: in einer und derfelten Familie. Gern 
will id) zugeftehen, daß der Stelzenläufer aud unter den Wafferläufern eine auffallende, weil von 
dem gefammten Gepräge abweichende Erjcheinung iſt; Geftalt, innerer Bau und Lebensweiſe aber 
befunden mit dem legtgenannten doc; nody immer die größere Aehnlichkeit. 


Der Stelzenläufer, Stelzer, Riemenfuß, Strandreiter oder die Storchſchnepfe 
(Hypsibates himantopus) darf der leichteſte aller Vögel genannt werden. Sein Körper ift verbältnif: 
mäßig fehr Hein, dabei geftredt, der Hals ſchlank, der Kopf mittelgroß, der Schnabel lang, geitredt 
und ſchwach, nach der Spitze zu verdünnt, gerade, auf der Firfte abgerundet, an der Spite abwärts 
gebogen, nur an der Wurzel weich, der dreizehige Fuß außerordentlidy lang, ſchwach und body über die 
Ferſe hinauf unbefiedert, die Äußere Zehe mit der mittleren durch eine kurze Spannhaut verbunden, 
jede Zehe mit einem Heinen, ſchmalen, ſpitzen Nagel beiwehrt, der Flügel fehr Tang und fchmal, in 
ihm die erſte Schwinge bedeutend über die übrigen verlängert, der Afterflügel kurz, der zwölffederige 
Schwanz mittellang, im Berbältnig zu den Flügeln aber doch kurz erfcheinend, das Kleingefieder dicht, 
auf der Unterfeite faft pelzig, im Hochzeitöfleide zweifarbig, nad) Jahreszeit und Alter merklich ver: 
jhieden. Im Frühlingskleide find der Hinterkopf, ein ſchmaler Streifen auf dem Hinterbalfe und 
der Mantel ſchwarz, Tetterer grünlich glänzend, der Schwanz aſchgrau, das übrige Gefieder weiß, 
auf der Vorderſeite zart roſenroth überflogen. Beim Weibchen ift die Färbung minder lebhaft, das 
Weiß weniger blendend, das Schwarz glanzlofer, die dunkle Färbung des Hinterfopfes außgebreiteter, 
aber matter ala beim Männchen, Im Winterkleide fehlt die Schwarze Kopf: und Nadenfärbung, melde 
höchſtens durd Grau angedeutet wird. Bei jungen Vögeln ift die Unterjeite graulichweiß, der Hinter: 
bal3 grau und weiß gewellt und das Gefieder der Schulter ebenfalld mehr oder weniger grau. Das 
Auge ift prachtvoll karminroth, der Schnabel ſchwarz, der Fuß blaßkarmin- oder rofenroth. Die 
Länge beträgt 14”, die Breite 27, die Fittiglänge 9, die Schwanzlänge 3 Zoll. 

Der Stelzehläufer bewohnt Süd: und Südofteuropa, Mittelafien und Nordafrifa, gehört alſo 
dem warmen und gemäßigten Gürtel an. Doch zählt man ihn mit Necht unter die deutjchen Vögel, 
da er nicht nur wiederholt in unſerem Vaterlande vorgefommen ift, fondern, wie die neueren Beob— 
achtungen lehren, auch bier gebrütet bat. In größerer Anzahl tritt. er zunächſt in Ungarn auf; 
Spanien, Griechenland jcheint er blos auf dem Zuge zu berühren und auch in Süditalien nicht jtändig 
vorzufommen. In Südrußland und Egypten hingegen lebt er jahraus, jahrein in namhafter Anzabl, 
und vonhieraus gelangt er, wahrfcheinlich mehr ftreichend als ziehend, in die oberen Nilländer, ebenfe 
wie er von den großen Salzſeen Mittelafiens aus, an welchen er ſehr häufig lebt, alljährlich Andien 
bejucht, ohne fich jedoch hier ſeßhaft zu machen. In Mittel: und Unterungarn fehlt er, Iaut 
Baldamus, feinen Salzteiche von einigem Umfange; in Egypten gehört er unter die gemöhn- 
lichften Erfcheinungen und bat ſich bier mit dem Menjchen vertrauter gemacht, als nirgends anderswo. 
Die wenigen Paare, welche in Deutichland während der Brutzeit fi) aufhielten und bezüglich nifteten, 
hatten fi große, ausgedehnte und abgelegene Brüche zu ihren Wohnfigen auserfehen und trieben bier 
fo ftill ihr Wefen, daß man fie nur zufällig bemerkte; in Egypten hingegen lebt derjelbe Vogel in 
unmittelbarer Nähe der Dörfer oder in diefen felbft, und wenn fich hier, wie gewöhnlich, ein für die 
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"Büffel beftimmtes Bad befindet, darf man mit Sicherheit darauf rechnen, einen Trupp Strandreiter 
Im diefer Lache umberlaufen zu fehen, bat aljo Gelegenheit, die jonft vorfichtigen Vögel in größter 
Nähe zu betrachten, da fie den Menſchen ohne Bedenken bis auf wenige Schritte an fi herankommen 
Iaffen. Es überrafchte mich, wahrzunehmen, daß diejenigen Stelzenläufer, melde ich im Inneren 
Afrikas antraf, ungewöhnlich ſcheu waren, da ich Dies nicht einmal an denen beobachtet hatte, welche 
im Winter in Egypten einwandern, die Seen beziehen und ſich bier oft in Scharen von ziwei= bis drei— 
hundert Stüden zufammenfhlagen. Diefe Wintergäfte verweilen während der Falten Jahreszeit an 
den einmal ermählten Pläten und feinen nicht in Lande umberzuftreifen, finden freilich hier auch 
Alles, was fie bedürfen, in reichlichfter Auswahl, werden wenigftens im Winter fo fett, wie fonft nie. 
Anfangs April verfhwinden viele von den Seen, aber ſehr viele bleiben aud) an ihnen wohnen und 
jchreiten zur Fortpflanzung. Aus den Beobadhtungen, welche man in Deutfchland ſammelte, geht 
hervor, daß der Mai und der Auguſt die Zugmonate der Stelzenläufer find; es mag aber fein, daß die 
Vögel in Ungarn früher eintreffen und dort länger verweilen, da fie von Egypten aus früher aufs 
brechen und dahin fpäter zurüdfehren. 

Der Stelzenläufer liebt jalzige Gemwäffer, ohne ſich jedoch an fie zu binden. Einen Seevogel 
kann man ihn nicht nennen. Allerdings kommt auch er zuweilen an der Meeresküſte vor umd treibt ſich 
dann unter Wafferläufern und Säbelſchnäblern umher; gewöhnlich aber trifft man ihn in den 
erwähnten kleinen Teichen oder Lachen und während der Brutzeit in den größeren Brüchen an, deren 
Waffer ſüß oder höchſtens bradig iſt. An Gefelligkeit ſcheint er alle übrigen Wafferläufer zu über: 
treffen: paarmweife fieht man ihn blos mährend der Fortpflanzungszeit, im Laufe des übrigen Jahres 
ſtets in Gefellfhaft von mindeftens.jedhs bis zwölf Stüden, und im Winter in den zahlreichen Echaren 
wie angegeben. Einzelne Stelzenläufer babe ich nur im Sudahn gefehen, dann aber immer unter 
anderem Strand: und Waffergeflügel. Die kleineren Gefellfchaften ſcheinen fih wenig um Verwandte 
zu fümmern; die großen Züge hingegen treiben ſich oft unter ſolchen und insbefondere unter den 
Säbeljhnäblern umber: es mag jedoch fein, daß die beiden Vögel in gleicher Weiſe ergibige Oertlich— 
feiten mehr zu diefen Vereinigungen beiträgt, al3 der Hang zur Gejelligkeit. 

In feinem Wefen und Betragen befundet der Stelzenläufer feine Familienverwandtſchaft. Er 
bewohnt diefelben Dertlichfeiten wie andere Waflerläufer, fucht ſich aber, feinen hohen Beinen ent- 
ſprechend, im größerer Tiefe feine Nahrung. Am Rande der Gewäſſer fieht man ihn felten, regel: 
mäßig vielmehr in einer gewiffen Tiefe des Waſſers und bier entweder umherwatend oder auch, und 
keineswegs felten, ſchwimmend. Seine Stellung ift die eines Wafferläufers, der Gang durchaus nicht 
wadelnd und ungefhict, wie man annehmen möchte, jondern ein leichtes, zierliches, gemeffenes 
Schreiten, weldes der großen Schritte halber immerhin fördert, der Flug ungemein leicht und ſchön, 
gewandt und anmuthig. Beim Auffliegen ſchlägt er die Schwingen fchnell zufammen, wenn er aber 
erft eine gewiſſe Höhe erreicht hat, fliegt er Tangfamer und gemächlicher dahin; vor dem Niederfeten 

„befchreibt er fchwebend einen oder mehrere Bogen. Die langen Beine werden im Fluge gerade nad) 

hinten ausgeſtreckt und verleihen der Geſtalt des fliegenden Stelzenläufers etwas ſo Bezeichnendes, 
daß man ihn nie verkennen kann. Die Stimme erinnert an die anderer Waſſerläufer, ohne ihr jedoch 
zu gleichen: Baldamus hat ſie ſehr treffend durch die Silben „Huitt, huett, huitt, huett, huitt, 
huitt, witt, witt, wett, wett” wiedergegeben. Während der Paarungszeit vernimmt man fie beſonders 
oft, aber regelmäßig nur im Fluge oder höchſtens unmittelbar vor dem Aufftehen. 

Längere Beobachtung des Stelzenläufers lehrt, dak er zu den klügſten Sumpfvögeln gehört. 
Sein Bertrauen dem Egypter gegenüber ijt volllommen begründet; denn Fein Araber wird den ihm 
wohlbekannten Bogel verfolgen oder auch nur ftören, betrachtet ihn vielmehr mit Theilnahme und 
Bergnügen, läßt ihn mindeftenz gewähren. Daher kommt es denn auch, daß diefer in jedem Menfchen 
ein ihm befreundetes Wejen fieht und bei Annäherung deffelben eben nur joviel ausweicht, als es ihm 
nöthig erfheintz ein einziger Schuß aber, welcher einer jo harmlos fich umhertreibenden Gefellfchaft 
galt, macht dieſe ſofort vorſichtig und längere Verfolgung alle Mitglieder ſehr ſcheu. Ich habe 
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mir oft große Mühe geben müffen, um beide Gatten eines Paares zu erlegen, wenn es mir anfangs 
nicht gelungen war, beide mit einem Schuffe zu tödten. Der Verluft des treugeliebten Gatten erregt 
beim überlebenden die größte Betrübniß; aber nur felten Fehrt diefer nach dem Auffliegen wieder zu 
dem getödteten zurüd und umkreiſt ihn ein oder mehrere Male, wie jo viele andere Bögel zu thun 
pflegen. Die große Scheu der wenigen Stelzenläufer, welche ich im Sudahn beobachtete, erkläre id 
mir einfach dadurch), daß ihnen der Weiße augenblidlid auffiel und als ein gefährliches Weſen erfchien. 

Kerbtbiere ſcheinen die hauptſächliche, wo nicht ausſchließliche Nahrung des Stelzenläufers zu 
bilden, Man fieht ihn beftändig mit dem Fange derfelben bejchäftigt, und zwar indem er fie von der 
Dberflähe des Waſſers auflieft, gründelnd in dem Schlamme ſucht oder aus der Luft wegfängt. 
Soviel ich beobachten konnte, waren es hauptſächlich Fliegen, Müden und verjhiedene Käfer, ſowie 
deren Larven, welchen der Vogel nachſtellt. 

Das Nejt babe id) leider nicht ſelbſt gejehen, mohl aber Gier erhalten. In Egypten brütet der 
Vogel in den Monaten April und Mai und zwar im Niedgrafe, woſelbſt er ein fehr Funftlofes Neit 
anlegen fol. Bon einem amerifanifchen Berwandten berichtet Wilfon, daß diefer Bau nichts 
Anderes ift, als eine Lage von dürrem Grafe, eben genügend, um die Eier vor der Feuchtigkeit des 
Sumpfe3 zu ſchützen, da dajjelbe aber im Laufe der Bebrütung erft ordentlich ausgebaut, d. h. dur 
Hinzufügen von trodenem Zeug, Wurzeln, Grashalmen und dergleichen vergrößert und erhöht wird, 
ſodaß es ſchließlich ein Gewicht von zwei oder drei Pfund erreichen ſoll: ob unfer Gtelzenläufer 
ebenfo verführt, vermag ich nicht zu jagen. Ein Net, weldes, laut Päßler, im Badetzer Teiche im 
Anhaltiſchen gefunden wurde, ſtand auf einer Schilfkufe und enthielt drei Eier: das Gelege fcheint 
alſo nody nicht vollftändig geweſen zu fein; denn auch bei dieſen Schnepfenvögeln gilt die Vierzabl als 
Negel. Die Eier haben ungefähr die Geftalt derer unferes Kiebiges, auch ziemlich die gleiche Größe, 
aber eine viel zartere Schale. Ihre Orundfürbung ift ein dunkeles Odergelb, Olivengrün oder Del: 
gelb; die Zeichnung befteht in wenigen afchgrauen Schalenfleden und vielen roth= und ſchwarzbraunen, 
rundlihen und länglichen, größeren oder Fleineren, am dicken Ende dichter ftehenden Sleden von 
unregelmäßiger Gejtalt. Ueber das Jugendleben mangelt noch jede Kunde. 

Die Ungarn ftellen der „Storchſchnepfe“, wie fie unferen Stelzenläufer nennen, nad), obgleich 
das Fleiſch nicht befonders fchmadhaft genannt werden kann und, nad meinen Beobachtungen, 
eigentlih nur im Winter genießbar ift. In Egypten behelligt höchſtens der Naturforjcher oder ein 
unnüger Bubenjäger die zierlihen Geſchöpfe. Gefangene habe ich niemals gejehen und über ibr 
Gefangenleben auch nirgends Etwas gehört oder gelefen. 


* * 
* 


An die Stelzenläufer reihen ſich naturgemäß die Säbler an, höchſt eigenthümliche 
Schnepfenvögel, welche von den Forſchern vielfach hin- und hergeworfen werden find, weil fie 
nirgends hin recht paſſen wollten. Die wenigen Arten, welche man kennt, ähneln ſich ſehr, nicht 
blos in Geſtalt und Größe, ſondern auch in Färbung und Zeichnung. Sie ſind mittelgroß, hoch 
beinig, der Leib iſt verhältnißmäßig kräftig, der Hals mittellang und dünn, der Kopf groß, der 
Schnabel lang, ſchwach, ſchmal, abgeplattet und deshalb bedeutend breiter als body, an der Spikt 
ungemein verdünnt und entweder einfach aufwärts gekrümmt oder unmittelbar vor ihr wiederum 
abwärts gebogen, durchaus hart und glatt, an den Kanten fhneidend ſcharf, im Inneren bis auf 
zwei gleichlaufende Leiſtchen im jeder Hälfte, deren untere in die oberen pafjen und zwijchen denen 
die Zunge liegt , Äußerft flach, der Fuß vierzebig, ſehr Tang, aber verhältnigmäßig ſtark, hoch über die 
Ferſe nadt, die Hinterzehe bei gewifjen Arten vertümmert, bei anderen ausgebildet, der Vorderfuk 
durch halbe Schwimmhäute ausgezeichnet, der Flügel mittellang, jpig, in ihm die erſte Schwinge die 
längjte, der Afterflügel ziemlich lang, der Schwanz zwölffederig, kurz und einfach zugerundet, dus 
Kleingefieder oben geſchloſſen, unten dit und pelzig, wie bei echten Schwimmvögeln. 
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Der innere Bau weicht wenig von dem anderer Schnepfenvögel ab. Die Wirbeljäule bejteht 
aus vierzehn Hals-, neun Rücken- und acht bis neun Schwanzwirbeln; das Brujtbein zeigt äußere 
und innere Buchten, melde leßtere die größten find; die Hirnfchale ift Hein, das Hinterbauptslody 
groß und rundlich, dem Schnabel fehlt der Enochenzellige Taftapparat. Die Zunge ift furz und 
ftumpf, der Magen ſchwachmuskelig. 

Man fennt gegenwärtig nur wenige Arten ven Säblern; diefelben werbreiten fich aber über 
viele Pänder der Erde und namentlich der Heimatskreis der europäiſchen Art ift jehr ausgedehnt. 
Eine Schilderung diefer wird una hinlänglich mit der Lebensweiſe vertraut machen. 


Der Säbeljhnäbler, Krumm: oder Verkehrtſchnabel, Wafferfhnabel, Schuſter— 
vogel u. f. m. (Recurvirostra Avoeetta) ijt einfad), aber jehr anfpredhend gezeichnet. Oberkopf, 
‚Raden und Oberbinterhald, die Schultern und der größte Theil der Flügel find ſchwarz, zwei weiße 
Felder auf den Flügeln und das übrige Gefieder weiß. Das Auge ift rötblichbraun, der Schnabel 
ſchwarz, der Fuß afchblau. Das Weibchen unterfcheidet fi nur durch minder lebhafte Färbung. 
Bei den Jungen jpielt da3 Schwarz ind Bräunlihe und wird der Flügel durch roftgrane Feder: 
Fanten gezeichnet, 

Man bat den Säbelſchnäbler von Mitteleuropa an fait überall in der alten Welt gefunden. 
Er bewohnt die Küften der Nord= und Oftjee, die Salzfeen Ungarns und Mittelafiens, bejucht 
vonhieraus Südeuropa und Nordafrifa, vondortaus Südchina und Indien, ſoll ſelbſt am Vorgebirge 
der guten Hoffnung zumeilen bemerkt werden. Wo er vorfommt, tritt er ſtets in großer Anzahl auf. 
In unſeren Gegenden erſcheint er im April; feinen Rückzug beginnt er im September. . 

Er iit ein echter Seevogel; denn er verläßt die Küfte des Meeres jelten und falls es wirklich 
einmal freiwillig nefchiebt, nur dann, wenn er einen jalzigen oder doch bradigen Eee aufjuchen will. 
Im Binnenlande gehört er zu den größten Seltenheiten. Seichte Meeresküſten oder Sceeufer, deren 
Boden ſchlammig it, bilden feinen Aufenthaltsort; daher fommt es, daß ihn in einzelnen Gegenden 
Jedermann fennt, während er wenige Meilen davon al3 fremdartig erfcheint. Im Meere wechfelt er, 
laut Naumann, feinen Aufenthalt mit der Ebbe und Flut. Wenn erftere die Matten troden 
gelegt bat, fieht man ihn oft eine halbe Meile weit von der eigentlichen Küſte, während er vor der 
Flut zurückweichend, nur am Strande ſich aufhält. Er gehört zu denjenigen Seevögeln, welche Jeder: 
mann auffallen müffen, weil fie eine wahre ZJierde des Strandes bilden. Bei ruhigen Geben oder 
im Stehen hält er den Leib meiſt wagerecht und den dünnen Hals Sförmig eingezogen. Sein Gang 
ijt leicht und verhältnigmäßig behend, obgleich ev jelten längere Streden in einem Zuge durdjläuft, 
jein Flug zwar nicht fo fehnell, wie der der Strandläufer, aber immer doch raſch genug und jo 
eigenthümlich, daß man den Vogel in jeder Entfernung erkennen kann, da die heben, herabgebogenen 
Flügel, welche müt weit ausholenden Schlägen bewegt werden, der eingezogene Hal und die langen, 
geradeaus geitredten Beine, jehr bezeichnend find. Den jehr ausgebildeten Schwimmhäuten ent: 
ſprechend, bewegt ſich der Säbelſchnäbler auch in größerer Tiefe der Gewäffer; er ſchwimmt ſehr 
leicht und gewandt und macht von diefer Fertigkeit oft Gchräud. Die pfeifende Stimme Hingt 
etwas ſchwermüthig, keineswegs aber unangenehm, der Lockton ungefähr wie „Qui“ oder „Dütt“, 
der Baarungsruf klagend, oft und raſch wiederholt „Kliu“, ſodaß er zu einem fürmlichen Jodeln wird. 

Gewöhnlich ſieht man den Säbelſchnäbler im Waffer, ftehend oder langſam umbergehend, mit . 
beftändig nidender und jeitlicher Bewegung des Kopfes Nahrung ſuchend, nicht felten auch gründelnd, 
wobei er nach Entenart mehr oder weniger auf dem Kopfe jteht. Der jonderbare Schnabel wird 
anders gebraucht, al3 von den übrigen Sumpfvögeln, wie Naumann fagt, „ſäbelnd, indem ihn der 
Bogel ziemlich rafch nach einander feitwärts rechts und links hin- und herbewegt und dabei die im 
Waſſer ſchwimmende Nahrung, welche durch die Yeilten an der inneren Schnabelflädhe feſtgehalten 
wurde, aufnimmt. Der Schuſtervogel durchſäbelt auf diefe Weife, langſam fortjchreitend, die Meinen 
Pfüten, welche fich während der Ebbe auf den ſchlammigen Watten erhalten und von kleinen lebenden 


646 Die Läufer. Stelzvögel. Säbler. 


Wefen buchſtäblich wimmeln, und wenn er mit dem Ausfiſchen einer folchen fertig ift, gebt er an eine 
andere. Dft befchäftigt er fih mit einer einzigen eine Stunde lang und darüber. Gewöhnlich ftedt er, 
wenn er anfängt, den Schnabel geradezu ind Waffer oder in den dünnflüffigen Schlamm und 
ichnattert damit einige Augenblicde wie eine Ente, fäbelt aber hierauf gleich los. inige wenige fah 
ich aud) im Sumpfe fo über die kurzen, nafjen Gräfer fäbelnd hinfahren, oder im Waffer ſchwimmende 
Geſchöpfe fangen.“ Ich habe dieſes Säbeln hei den Vögeln, weldye id; am Menſaleh- und Mörisfee 
beobachtete, auch bemerkt, glaube aber, daß fie in ſchlammigen Seen doch noch öfter — alſo 
nach Entenart den Schlamm durchſchnattern, als ſäbeln. 





ID 


Der Säbeljhnäbler (Recurvirostra Avocetta). 4 der nat. Größe. 


Der Säbeljhnäbler ift, weil er ftet3 in Geſellſchaft Iebt, auch überall ſcheu und flieht den 
Menfhen unter allen Umftänden. Wenn man ſich der Stelle nähert, wo Hunderte diefer Bögel eifrig 
befchäftigt find, ihre Nahrung aufzunehmen, bemerkt man, daß auf den erften Warnungston hin alle 
unrubig werden und nun entweder watend und ſchwimmend dem tieferen Waſſer zuftreben oder ſich 
fliegend erheben und erſt wieder zur Ruhe kommen, wenn fie fi außer Schußweite wiffen. Einen 
vorüberfahrenden Wagen oder einen Neiter laſſen fie näher heranfommen; jede verdächtige Bewegung 
de reitenden oder fahrenden Menſchen verſcheucht fie jedoch augenblicklih. Gegen andere Vögel 





Säbelfhnäbler. "647 


zeigt der Säbelfchnäbler durchaus Feine Zuneigung. Ein einzelner wird niemals von, dem Heinen 
Strandgewimmel zum Führer erforen, und wenn ſich einer unter anderen Vögeln niederläßt, benimmt 
er ſich durchaus unabhängig von der Geſellſchaft; nur mit dem Stelzenläufer findet, wie ſchon bemerft, 
ein einigermaßen freundfchaftliches Verhältniß ftatt. Die Urſache diefer Zurüdhaltung ſucht Nau— 
mann, und gewiß mit Recht, weniger in dem mangelnden Geſelligkeitstriebe als in der eigenthüm⸗ 
lihen Nahrungsweiſe. 

Bald nad; ihrer Ankunft trennen fih die Schwärme in Paare und vertheilen ſich auf den Niſt⸗ 
ſtellen, am liebſten auf Flächen, welche mit kurzgraſigem Raſen bedeckt find und von Auſternfiſchern, 
Waſſer- und Strandläufern, Meerſchwalben, Silbermöven u. ſ. w. ebenfalls zum Niſten benutzt 
werden, ſeltener auf Feldern mit jungem oder aufgegangenen Getreide, immer aber auf Strecken 
unweit der Seeküſte. Das Neſt iſt eine unbedeutende, mit einigen trockenen Hälmchen oder Gewürzel 
ausgelegte Vertiefung; das Gelege beſteht in der Regel aus drei, ſeltener aus vier, oft nur aus zwei 
Eiern von der Größe der unſeres Kiebitzes, birn- oder kreiſelförmiger Geſtalt, zarter, glanzlofer 
Schale, lichtroſt- oder olivengelblicher Grundfärbung und einer aus mehr oder weniger zahlreichen, 
ſchwarzgrauen und violetten Flecken und Punkten beſtehenden Zeichnung. Beide Geſchlechter brüten 
abwechſelnd etwa ſiebzehn bis achtzehn Tage lang, zeigen ſich ungemein beſorgt um die Brut, 
umfliegen mit kläglichem Schreien den Menſchen, welcher ſich nähert, und führen die Jungen, ſobald 
fie völlig abgetrocknet find, einer Bodenfläche zu, welche ihnen Verſteckplätze bietet, fpäter an große 
Pfützen und endlich, wenn fie zu flattern beginnen, an die offene See. 

Auch Säbelfchnäbler laſſen ſich bei geeigneter Pflege im Käfige halten. Ich habe foldhe 
Gefangene freilich nur einmal gefehen, im Thiergarten zu Köln nämlich, und mir, um über das 
Gefangenleben berichten zu können, die Hilfe meines wackeren Freundes Bodinus erbitten müffen. 
„Immer“, fo jchreibt er mir, „habe ich eine außerordentliche Vorliebe gehabt für die befiederten 
Bewohner der Meeresfüfte, und ftet3 war es mir ein hoher Genuß, am Strande der Oftjee, meiner 
Heimat, das Ihun und Treiben der prächtigen Brandente, des Aufternfifchers und feiner zahlreichen 
‚Verwandten, insbefondere aber des Säbelſchnäblers zu beobachten, von jeher mar es mein Wunſch, 
legteren, diefe Perle eines Vogels, in Gefangenfchaft zu halten, Allein während meines Aufenthaltes 
in der Heimat gelang es mir nicht, ſeindr habhaft zu werden. Der Vogel, an einigen Küftenplägen 

‚von Rügen gerade nicht felten, hatte fih in Folge von Nachſtellungen und des unverftändigen Weg- 

nehmens feiner Eier, allmählih verzogen. Brütende Pärchen zu finden, war unmöglich, Alte zu 
fangen, mindeftens fehr fchiwierig, ganz abgefeben davon, daß es mir mißlich erichien, letztere ans 
Futter zu gewöhnen und dauernd zu erhalten. Endlich gelang es mir, von Holland aus junge 
Säbeljchnäbler zu erwerben. Meine Freude war groß, die Spannung, ob ed mir gelingen möge, die 
halberwachſenen Bögel aufzubringen, nicht gering.“ 

„Aus vieljähriger Erfahrung weiß ich, daß der Durft auch beim wildeften Thiere, — 
für eine kurze Zeit, jede Scheu beſeitigt; mein erſtes Beſtreben war daher, das Verlangen nach 
Waſſer bei den in Folge der weiten Reiſe gänzlich ermatteten Vögeln zu befriedigen. Ohne 
Weiteres begaben ſie ſich zum Waſſerbecken in dem Geſellſchaftsbauer, welchen ich ihnen zum 
Aufenthalte angewieſen hatte, tranken in tiefen Zügen, und begannen auch bald, ſich zu baden 
und zu putzen. Jetzt wußte ich, woran ich war; ich zweifelte keinen Augenblick mehr, daß 
ſie auch Nahrung annehmen würden, und meine Vermuthung ward zur Gewißheit, als fie 
nach genügender Reinigung und Abtrocknung des durchnäßten Gefieders wieder ins Waſſerbecken 
ſtiegen und ſeitliche Bewegungen mit dem Schnabel ausführten. Was konnte ich nun wohl Beſſeres 
ins Waſſer werfen, als das allgemeine Futter für derartige Sippſchaft, friſche Ameiſeneier? Die 
zwiſchen denſelben vorhandenen Ameiſen bewegten ſich im Waſſer und zogen die Aufmerkſamkeit der 
jungen Säbelſchnäbler auf fih, und bald begannen diefe, nachden fie ſich entichloff jen, zu Eoften, ſich 
redyt tüchtig mit der ihnen wohl bebagenden Epeife zu erquiden. Meine Bögel tranfen alfo, fie 
badeten fi, fie fraßen, fie thaten Alles, was man vorläufig verlangen konnte, Furz: es ging nad) 
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Wunid. Aber die Ernährung mit Ameijeneiern allein ſchien mir auf die Dauer doch nicht recht 
erfprießlih, auch etwas zu Foftfpielig. Ich verfuchte daher, die Vögel an andere thierifche Koit zu 
gewöhnen und wählte feingebadtes, rohes Fleiſch und ganz Hein gefchnittene zarte Fiſche, welche mit 
Ameifeneiern vermifcht ind Waffer geworfen wurden. Sie verzehrten auch diefe Stoffe, und ſo ſah ic 
denn der Zukunft vertrauensvoll entgegen. Leider wurden mir in einer Nacht drei meiner Säbel— 

ſchnäbler von Ratten getödtet und fpäter noch einer, fodaß mir von ſechs Stüd noch zwei verblieben. 
Sie aber leben nun auch bereits feit drei Jahren im Garten.“ , 

„Gegen den Herbft bin hatten die Vögel ihr Jugendkleid jo ziemlich abgelegt; gleichwohl war 
das prächtige Sammtichwarz der alten noch nicht vorhanden und ebenfowenig das Wachsthum 
vollendet. Meine VBermuthung, daf die etwas derbe Fleiſchkoſt auf die Dauer doch nicht gut thun 
möchte, fand ich im Verlaufe der Zeit bejtätigt, indem die Säbelſchnäbler beim Gehen eine gewiſſe 
Schwäche in den Füßen zeigten. Es ift Dies ein untrügliches Zeichen, daß junge Vögel bei Mangel 
an Bewegung zu ſchweres Futter erhalten. Bei meinen Säbelſchnäblern bemerkte id; noch außerdem 
Anfchwellung an Zehen und Gelenken: Nahrungsveränderung war aljo geboten. Ohne Weiteres 
entzog ich nach und nad Fleiſch und Fiſche und ließ dafür in entiprechender Menge mäßig gemweichtes 
Weißbrot reihen, ohne jedoch Fiſche, Fleifch oder Ameifeneier gänzlich wegzulafien. Ach hatte mich 
nicht getäufcht. Die Vögel gewöhnten ſich ohne Beſchwerde aud; an dieſe Nahrung, und Lähmung 
wie Fußanichwellung verloren jih. Ihr Befinden war das vorzüglichite, und ihre Munterfeit, ibre 
gefälligen Bewegungen feffelten jet die Aufmerkſamkeit aller Befucher, welche durch ihre Schönheit 
bisher noch nicht gefeffelt worden waren.“ 

„Den flötenartigen Ruf, weldyen der Säbelſchnäbler in der Freiheit häufig ausftößt, habe ich bei 
meinen Gefangenen nicht gehört. Dagegen hatte ich Gelegenheit, genau zu jehen, wie der Vogel jeine 
Nabrung erbeutet. Man meint gewöhnlich, daß derfelbe jolde in ganz ungewöhnlicher Weile fängt, 
und iſt durch die auffallende Bildung des Schnabel3 und die mit demjelben ausgeführten jeitlichen 
Bewegungen dazu veranlaßt worden. Diefe feitlihen Bewegungen follen, jo nimmt man an, vom 
Säbeljhnäbler bei geöffnetem Schnabel ausgeführt, und die zwiſchen die Schnabelhälfte gerathenen 
Seethierchen feftgebalten und verjchluct werden. Nach meinen Beobadytungen, welche jeden Zweifel 
ausſchließen, führt der Vogel dieſe Seitwärtsbewegungen aberhicdht mit geöffnetem, jondern mit voll 
ftändig gejchloffenem Schnabel aus, und Das nicht allein im Waffer, jondern auch auf dem Lande. 
Ich möchte glauben, daß er fäbele, um die zur Nahrung dienenden Thierchen aufzufcheuchen, ähnlich, 
wie es Möven oder Flammings thun, wenn fie-mit ihren Füßen ſchnell auf einer und derjelben Stelle 
auf= und niedertreten. Der Schlamm geräth dadurch in Bewegung, der Grund wird aufgelodert, 
die in ihm verborgenen Thiere Fommen zum VBorfchein und Fönnen nun ergriffen und verſpeiſt werden. 
Dafielbe bezwedt der Säbler durch feine feitlichen Schnabelbewegungen. Niemals babe ich gejeben, 
daß einer meiner Oefangenen die ihm dargereichte Nahrung durch eine Bewegung nad) der Geite bin 
aufgenommen bätte; mit aller Beftimmtheit aber habe ich beobachtet und behaupte e8 demnach, daß er 
feine Nahrung ebenfo wie ein Negenpfeifer oder Schlammläufer mit der Schnabeljpite erfaßt und 
dann verfchlingt. Daß er nicht im Stande ilt, diefelbe zu zerftüdeln, zeigt der erfte Blick auf tie 
eigentbümliche Form des zarten Werkzeuged. Mit diefem vermag er in feiner Weife zu fchädigen! 
daher kommen denn aud niemals Kämpfe unter den Mblern vor. Ihr Weſen ift ein durchaus 
friedlicheß und harmloſes. Sie behelligen andere Vögel nie, können ſich aber auch gegen andere 
nicht vertheidigen und müffen deshalb mit ſolchen zuſammengebracht werden, weldye den Sinn für 
Frieden und diejelbe Nahrung mit ihnen gemein haben. Es find durchaus empfehlenswertbe Ge— 
fangene, die auf Grund vorftehender Mittheilungen jeder Liebhaber zu erwerben ſuchen follte, wenn 
ibm die Beſchaffung nur irgend möglich jcheint.“ 


+ = 


Brachvogel. 649 


Die größten Mitglieder der Zunft ſind die Bradv ögel(Numenii), welche gleicfam den Ueber: 
gang von ihren Verwandten zu den Ibiſſen und jomit mittelbar zu den Neihervögeln ju bilden feinen. 
Sie find ſchön geftaltete, ſchlank gebaute Vögel mit.geftrectem Leibe, langem, dünnen Halfe, Meinem 
Kopfe, einem fehr langen, jeicht gebogenen, an der Wurzel hoben, nach vorn allmählich verſchwächten, 
mit Ausnahme der hornigen Spite weihen Schnabel, deffen Obertbeil etwas länger als der’ untere 
und ein wenig über ihn herabgebogen iſt, vierzehigen, ſchlanken und hoben, bis weit über die Ferſe 
binauf nadten, breitfohligen Füßen, deren Zehen durch eine deutliche Spannhaut verbunden werden, 
großen, ſpitzen Flügeln, in denen die erfte Schwinge die längfte, zwölffederigem, mittellangen, ab: 
gerundeten Schwanze und derbem, dichtichließenden, lerchenfarbigen Kleingefieder, welches ſich weder 
nad) dem Geſchlecht, noch nad) der Jahreszeit unterſcheidet. , 

Die inneren Bildungsverhältniſſe haben wenig Ausgezeichnete. Die Wirbelfäule befteht aus 
zwölf Hals», neun Nüden-, acht bis neun Schwanzwirbeln; das Bruftbein zeigt die gewöhnlichen 
vier Hautbuchten; dad Beden füllt durch feine Länge und Schmalbeit, der Oberarmknochen durch die 
verhältnigmäßige Länge auf; der Inochenzellige Taftapparat fehlt; die Zunge iſt im Vergleich zur 
Schnabellänge fehr kurz, der Zungenkern nur am Hintertheile verfnöchert, der Magen rundlic und 
musäfelfräftig. 

Man fennt von diefer nach außen hin wohl abgegrenzten Gruppe oder Familie faum ein Dutzend 
Arten, welche ſich ſämmtlich ähneln. Sie verbreiten fi faſt über alle bekannten Theile der Erde, 
leben in den verfchiedenften Gürteln derjelben und durchwandern theilweiſe ſegar alle Gürtel der Erde 
im Laufe des Jahres. 


Der Brachvogel oder Brader, die Kornz, Felde, Brad: und Doppelſchnepfe, das 
Brachhuhn, der Wind:, Wetter:, Gewitter: und Regenvogel, Feldmäber, der 
Beisvogel oder die Himmelsgeis, Keilhaken, Kieloch u. f. w. (Numenius arquatus), der 
größte aller Schnepfenvögel, ift 26 bis 28 Zoll lang und 45 bis 47 Zoll breit, wovon freilich 7 bis 
8 Zoll auf den Schnabel fommen; die Fittiglänge beträgt 12 bis 13, die Schwanzlänge 4, bis 5 Zoll. 
Das Gefieder. der Oberſeite ift braun, lichtrofigelb gerandet, daS des Unterrüdens weiß, braun in die 
Länge defleckt, das de3 Unterförperstoftgelblich, braun geſchäftet und längsgefledt; die Schwingen 
find ſchwarz, weiß gefantet und weiß gefledt, die drei erften an der Annenfabne weiß gefäumt, die 
übrigen zadig lichter gefledt, die Steuerfedern auf weißem Grunde fhwarzbraun gebändert. Das 
Auge ift dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, an der Wurzel des Unterfchnabels ölgrau, der Fuß blei: 
grau. Die Jungen unterfcheiden fih von den Alten hauptjächlid durch den kurzen Schnabel, die 
dicken Füße und die bläfferen Fleckchen im Gefieder der Unterfeite. 

Es gibt kein Land in Europa, in welchem der Brachvogel noch nicht beobachtet werden wäre; 
denn im Norden brütet er, und den Süden berührt er während feines Zuges. Außerdem findet er 
fi im größten Theile Afiens unter denfelben Bedingungen. Auf feinen Wanderungen beſucht er 
Mittelafrika ebenfo regelmäßig wie Indien, wo er im September eintrifft und bis zum März verweilt. 
Im Kordweiten Amerifas gehört er audy nicht zu den Seltenheiten. Bei uns zu Lande trifft er im 
April ein und wandert bis Anfangs Mai durch, Fehrt aber ſchon Ende Julis zurüd, treibt ſich ziellos 
umber und bricht endlich im September nad) der Winterherberge auf, vorausgeſetzt, daß das Wetter 
ungünftig ift; denn unter Umftänden überwintert er auch in nördlichen Gegenden, jeltener in Deutſch— 
land, häufiger in Großbritannien oder auf den Fardern, deren Buchten der Golfftrom eiöfrei erhält. 
In Griechenland fieht man, laut von der Mühle, in Spanien nad; meinen Erfahrungen, einzelne 
Brachvögel während des ganzen Jahres; möglicherweiſe find diefe Nachzügler Junge, welche a nicht 
ana Fortpflanzungsgeichäft denken. 

Unter allen Schnepfenvögeln zeigt fich der Bracher am wenigſten wähleriſch binfichtlic feines 
Aufenthaltes. hm ift jede Gegend redit, die Seeküſte wie verjchiedene Binnengewäfler, die Ebene 
wie da3 Hügelland. Weyn man bei ihm von einer Heimat fprechen will, muß man die Tundra als 


650 Die Läufer. Stelzvðgel. Brachvögel. 


ſolche bezeichnen; denn in ihr, bezüglich in den ausgedehnten Mooren des hohen Nordens, ſteht das 
Neft, in ihr wird er geboren. Außer ihr bindet er ſich an keine Oertlichkeit. Bon dem Waffer aus 
fliegt er auf das dürrfte Land, von diefem auf Feld oder Wiefe, vonhieraus wieder zum Waffer zurüd, 
juft, wie es ihm einfällt. Zeitweilig theilt er mit der Sumpffchnepfe, zeitweilig mit dem Dickfuß 
daffelbe Gebiet. Man begegnet ihm überall, aber nirgends eigentlic) regelmäßig. Während feiner 
Wanderung, welche er ebenſowohl bei Tage als bei Nacht ausführt, folgt er allerdings den allgemeinen 
Heerftraßen, aber nur im großen Ganzen; denn er verläßt die Ströme und Flüffe auf Meilen weit, 
wenn ihm dazu die Luft anmwandelt, überfliegt aud) ohne Bedenken mittelhohe Gebirge. Wie bei und 
zu Lande treibt er e3 auch in der Winterherberge. Er gehört zu den regelmäßigen Erſcheinungen an 
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den Seen; ‚aber er fängt aud) mit dent Ibis in der Steppe Heufchreden oder ſucht fih an den felfigen 
Ufern des Nils in Nubien fein Futter: er ift überall heimiſch. 

Ich Habe den Bradjvogel im hoben Norden auf feinen Brutplägen gejehen und am weißen oder 
blauen Nile erlegt, in Egypten, Griechenland, Spanien und Deutichland beobachtet, unter den ver: 
Ihiedenartigiten VBerhältniffen mit ihm verkehrt und ihn unter allen Umftänden als denfelben kennen 
gelernt. Scheu und vorfichtig, mißtrauiſch, felbftbewußt und doch furdhtfam zeigt ex fich ſtets. 
Geſelliger als viele andere Schnepfenvögel, bildet er gern Heine Vereine, und feine Wachſamkeit ver- 
ſammolt ftet3 eine Menge minder Nuger Strandvögel um ihn; er aber gibt fid) mit dem Gefindel nur 
foweit ab, als es ihm gerade gut dünft. Dem Lodtone feiner Art folgt er, beantwortet ihn wenigftens, 
um andere Stimmen befümmert er fi) nicht; die übrige Thierwelt läßt ihn entweder gleichgiltig oder 
flÖRt ihm Mißtrauen und Furcht ein. Den Menſchen meidet er unter allen Umftänden, felbft am 
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Brutplatze, obgleich er bier ſich ungleich weniger ſcheu zeigt, als irgend wo anders; an den ſüdlichen 
Seen wird er geradezu unerträglich, weil er für den Jäger ein noch ſchädlicherer Warner ift als jeder 
Kiebig, weil er die Flucht nicht erjt dann ergreift, wenn die Gefahr ihm ſchon nah, fondern unter 
allen Umftänden , ſowie fid ihm etwas Verdächtiges aud) nur von weitem zeigt. Dabei unterſcheidet 
er fehr richtig zwiſchen gefährlichen und ungefährlichen Leuten, läßt einen Hirten oder einen Bauer 
z. B. nah an fid) herankommen, flieht aber jeden ihm einigermaßen auffallenden Menfchen aus größter 
Entfernung. Meinen ſchwarzen Dienern gelang es viel öfter ala mir, Brachvögel zu erlegen, obgleich 
ih mir die größte Mühe gab, die ſchlauen Geſchöpfe zu überliften. 

Bon diefer feinen Verftand ehrenden, dem Jäger ärgerlichen VBorficht abgefehen, erfcheint dew 

Brachvogel dem Beobachter als ein fehr anzichendes Seinöpf, Haltung, Gang, Flug und Stimme 
zeichnen ihn vor faenmtlihen Schnepfenvögeln zu feinem Vortbeile aus. Er geht mit großen Schritten, 
aber leicht und zierlich, wie Naumann fagt, „anftändig“, verdoppelt, wenn er ſchnell weiter will, fie 
nicht der Zahl, fondern der Weite nad) und weiß ſich fo vortrefflid; zu fördern; er geht auf dem Lande 
ebenfogut wie im Waſſer, watet oft bis an den Leib in demfelben umber und fchwinimt ungezwungen, 
ſcheinbar zu feinem Vergnügen. Dieshat Naumann jehr genau beobachtet, und meine Wahrnehmungen 
ftimmen damit überein. Der Flug ift zwar nicht befonders fchnell, aber regelmäßig, geivandt und, der 
verfchiedenften Wendungen fähig, ſcheint aud) den Vogel nicht im geringften zu ermüden." Vor dem 
Niederſetzen pflegt er eine Furze Zeit lang zu ſchweben; wenn er ſich aus bedeutenden Höhen herab: 
ftürzen will, zieht er die Flügel an und ſchießt wie ein fallender Stein faufend hernieder, Hält ſich aber 
durch einige Flügelfchläge und Ausbreiten der Schwingen noch rechtzeitig auf und betritt erft nad) 
einigen Schwenkungen den Boden. Seine Stimme bejteht aus abgerundeten, vollen, Elangreichen 
Tönen, welche man ebenfogut mit denen der Flöte wie mit denen der Orgel vergleichen und durch 
die Silbe „Taü, taü“ und „Tlauid, tlaüid“ ausdrügen fann. Sie hat, wie Naumann fagt, für 
viele Menſchen einen eigenthümlichen, für den jagenden Nafurforfher aber einen hoben, unvergleich— 
lichen Reiz und darf als die angenehmite gelten, welche irgend. ein Sumpfvogel hervorzubringen vermag. 
Der Yaut, welchen der Brachvogel vernehmen läßt, wenn er fi vertraulich unterhält, klingt wie 
„wi, twi“; der Angftruf ift ein kreiſchendes „Kräh“ oder „Krüh“. Während der Paarungszeit 
läßt auch er einen kurzen Gefang vernehmen; derfelbe befteht jedod, aud) nur aus dem gewöhnlichen 
Lockrufe, welcher in eigenthünlicher, für mich unbejchreiblicher Weiſe verſchmolzen wird. 

Einzelne Gegenden Norddeutichlands werden vom Brachvogel bereit3 zum Niften benußt; eigent- 
lich aber brütet er in nördlicheren ändern und hier, wie bemerkt, hauptfächlic in der Tundra. Die 
Brutvögel treffen aud) in Lappland ungefähr um diefelbe Zeit ein wie bei und und fehreiten bald nad) 
ihrer Ankunft zur Fortpflanzung. Das Männchen läßt feinen Paarungsruf jegt zu jeder Tageszeit, 
am bäufigften aber in den jtillen Mitternachtsſtunden erichallen, und das Weibchen fucht inzwiſchen 
nach einem paffenden Hügelden in Moore, weldjes das-Nejt tragen ſoll. Letteres ift nichts Anderes 
als eine Vertiefung im Mofe oder Riedgrafe, welche mir erfchien, als ob fie eingedrüctt und gerundet, 
nicht aber durch Ausfcharren entitanden fei. In einigen dieſer Neſter fand ich eine dürftige Unterlage 
von herbeigetragenen Pflanzenitoffen; in anderen war das Mos felbft hierzu benubt worden. Die 
vier Eier find größer als die einer Ente, birn- oder Freifelförmig, nicht gerade glattichalig, glanzlos 
und auf ſchmuzig ölgrünem, mehr oder weniger ins Gelbe und Bräunliche fpielenden Grunde mit 
dunkelgrauen Unterfleden und Punkten, grünlid, [hwarzbraunen Oberfleden, Stricheln und Schnörfeln 
gezeichnet. Beide Geſchlechter ſcheinen abweihjelnd zu brüten, befunden mindeſtens eine außerordent- 
liche Liebe zur Brut und ſetzen ſich, angeſichts des Feindes, wirklichen Gefahren aus. Die Jungen 
werden baldmöglichit den Stellen zugeführt, welde mit höherem Grafe beftanden find. 

Kerbtbiere der verfchiedenflen Art in allen Yebenszuftänden, Würmer, Muſcheln, Krebsthiere, 
auch Fiſchchen oder Lurche und endlich mancherlei Pflanzenftoffe, insbefondere Beeren, bilden die 
Nahrung der erwachſenen Bracher; die Jumgen freffen nur Kerfe und im hohen Norden ausſchließlich 
Mücken und deren Larven. In der Gefangenſchaft gewöhnt er fi bald an das übliche Erfaßfutter, 
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befundet aber immer eine gewiffe Vorliebe ji Fleiſch und zeigt fi, darin dem Ibis ähnlich. Bei 
einiger Pflege bält er fic) jehr gut, zumal in einem größeren Käfige oder umſchloſſenen Gehege im 
Freien, gewöhnt ſich ſehr fchnell an feinen Pfleger oder an andere Thiere, mit denen man ihn zufammens 
fperrt und befundet alfo auch dadurch feine hohe geiftige Begabung. 

Die Jagd wird allerorten mit einer gewiffen Leidenfchaft betrieben, weil die Klugheit des Vogels 
den Menfchen berausfordert, Leicht iſt fie nicht und der Zufall der befte Gehilfe des Jägers.“ Der 
Fang verfpricht am Neſte ficheren Erfolg und gelingt auch oft am Waſſerſchnepfenherde. Hier bält 
der eifrige Bogelfteller den Brachvogel für Das, was der Auerhahn oder Hirfc dem Jäger ift, für 
“as Höchſte feiner Wünſche. Die außerordentliche Borfiht und Klugheit diefer Iangbeinigen, fern: 
fichtigen Gefellen beanſprucht alle Aufmerkfamkeit des Fängers. Gr darf fid in feinem Hüttchen' 
nicht rühren, muß fein Locken genau verſtehen, e3 nie zur Unzeit thun oder fortfegen u. |. w. Wenn 
die fommende Gejellichaft nicht gleich zwijchen die Garne, fondern neben denfelben einfällt, muß die 
Geduld des Boglers eine harte Brobe beftehen und er folange warten, bis die Vögel zu Fuße an: 
fommen, wartet aber oft genug vergebens, da fie, je länger fie fich in der Näbe des Herdes umber: 
treiben, mehr und mehr Verdacht jchöpfen und ſich dann oft entfernen, anftatt zu nähern. „Aber es 
ift auch feine Fleine Freude, fünf, ſechs oder noch mehr ſolcher Föftlicher Vögel auf einem Zuge unter 
dem Garne zappeln zu fehen.* ’ 

Das Wildpret des Brachvogels und feiner Verwandten wird mit Recht fehr geſchätzt, fteht aber 
dem der wirklichen Schnepfen weit nad) und verdient feinen Ruhm auch nur im Spätfommer, nict 
aber im Herbfte oder im Frühlinge. Diejenigen Brachvögel, welche man im Winter in Afrika erlegt, 
eignen ſich nur zur Suppe. 


#. 


Die Reibervögel (Herodiae) bilden die dritte Zunft der Ordnung. Sie gehören zu den 
großen Sumpfvögeln und kennzeichnen fich durch mehr oder weniger kräftigen, meift aber Iangen, 
geſtreckten, jeitlih verihmächtigten Leib, Tangen Hals, Heinen Kopf mit langem, ſtarken, dicken und 
hoben, ausnabmaweife auch löffelförmig verbreiterten Schnabel, deffen Oberfläche größtentheils mit 
einem harten Hornüberzuge bekleidet ift, hohe und lange, weit über die Ferſe hinauf nadte Beine mit 
vier Zehen, welche bein Gehen ſämmtlich den Boden berühren, vorn gemöhnlid, durch kurze Spann: 
häute verbunden, vegelmäßig mit fräftigen Krallen bewehrt find, mäßig lange, abgerundete Schwingen, 
entwidelte Afterflügel, einen kurzen, jchmalfederigen Schwanz und ein weiches, im ganzen Flein: 
feberiges Gefieder, welches ftet3 die Zügel und oft auch das Geſicht oder den Hals unbefleidet läßt. 
Sie leben in Sümpfen und ſeichten Gewäffern, feltener auf trodenem Boden, frefien Wirbel;, 
Weich, Krebs: und Kerbthiere, nijten an erhabenen Orten, meiſt auf Bäumen, legen bellfarbige, weiße 
oder bläulichgrüne, nicht= oder doch nur blaß gefledte Eier und erziehen eine mäßige Anzahl von 
Sungen, welche Neftboder find. 


ALS Bindeglieder zwifchen den Schnepfen » und Reihervögeln betrachten wir die Ibiſſſe (Ibides), 
verhältnigmäßig kleine, aber kräftig gebaute Vögel mit langen Halfe, Heinem Kopfe, ſchlankem, nicht 
bejenders ftarfen, aber langen, jichelförnig abwärts gekrümmten, von der Wurzel nad) der Spite zu 
allmählich verdünnten, faſt walzigrunden Schnabel, defjen Oberkiefer eine bis zur äußerſten Spite 
gebende Längsfurche trägt, und deffen Mundfanten ftumpf, aber nicht muljtig find, hoben, ſchlanken 
Beinen, mit ziemlich langen Zehen, deren drei vordere durch eine Feine Spannbaut vereinigt werden 
und welde ſchmale, flachgebogene, an der Spitze jcharfe, unten ausgehöhlte Krallen tragen, deren 
mittlere eine kammartige Zahnung zeigt, großen, breiten, zugerundeten Flügeln, unter denen die zweite 
Schwinge die Tängfte zu fein pflegt und deren Afterflügel ſich durch feine Kürze oder durch Fer: 
Ichliffenheit feiner Federn auszeichnet, kurzen, breit abgerundeten oder etwas ausgeichnittenen, aus 
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zwölf Federn beftehenden Schwanze und ziemlich derbem, gut ſchließenden Kleingefieder, deffen Farben 
fih über große Felder vertheilen. Die Heineren Mitglieder der Familie ähneln in ihrer Geftalt den 
Brachvögeln, unterfcheiden ſich aber jhon durch die gänzlich verfdhiedene Färbung und noch mehr 
durh den Mangel an Zeichnung dev federn. Einige Arten fallen. auf durch die Nadtheit des 
Geſichtes und Halfes, eigenthümliche Bekleidung diefer Stellen, verlängerte Hinterhalsfedern und der: 
gleihen. Die Geſchlechter unterjheiden fi wenig, die Jungen merklich von den Alten; aud) 
dad Sommer: und Winterlleid kann ziemlid, verfchieden fein. 

Aus den Unterfuchungen von Nitzſch geht hervor, daß der innere Bau der Ibiſſe dem-der 
Brahvögel ähnelt; das Kopfgerüft ift jedoch in allen Theilen kräftiger, die Stirn höher und breiter, 
die Augenſcheidewand vollftändig verknöchert; die Wirbelfäule bejteht aus funfzehn oder ſechszehn 
Haldwirbeln (zwei bis drei mehr als bei den Brachvögeln), acht bi! neun Bruſt- und jieben Schwanz: 
wirken; das Bruftbein ijt minder ſchmächtig, feine beiden inneren Hautbuchten kommen den äußeren 
faſt. an Größe gleich; viele Theile des Gerippes find im Gegenjage zu den entjprechenden Schnepfen: 
tögeln marklos und Fuftführend, fo namentlih die Oberarm:, Schulter: und Bedenfnoden, das 
Bruftbein und die meilten Wirbel. Die Zunge ijt eine Fleine, dreiedige ie der Magen 
musfelig; die Blinddärme zeichnen fi aus durch ihre Kürze u. ſ. w. 

Im Gegenfate zu den Schnepfenvögeln bewohnen die Ibiſſe vorzugsweife die warmen Gürtel 
der Erde; nur wenige Arten kommen auch in gemäßigten Länderjtrichen vor, Man findet fie in 
allen Erdtheilen, einzelne Arten im ſehr verjchiedenen Ländern, andere innerhalb eined mehr 
beihränften Verbreitungsfreifes. Diejenigen, welche im Norden des Gebietes der Familie Ieben, 
gehören zu den Wandervögeln, die übrigen ſtreichen, jedoch mit einer.gewiffen Negelmäßigfeit. Alle 
Arten leben mehr oder weniger im Sumpfe, diefe nahe der Meeresküfte, jene auf feuchten Gebirgs— 
ebenen, einige auch im Walde oder in der bufchreichen Steppe, jedod, immer nur da, wo es Bäume in 
der Nähe gibt; denn zu diejen kommen jie wenigſtens des Abends, um auf ihnen Nachtruhe zu halten. 
Alle Arten, deren Lebensweife man kennt, find Tagvögel. Sie fliegen mit Sonnenaufgang oder 
wenige Minuten früher von ihren Schlafplägen weg nad denjenigen Orten, welche ihnen Nahrung 
verjprechen, befchäftigen fi übertags,, rufen in den Mittagsftunden entweder auf dem Boden oder 
und häufiger wohl auf Bäumen, fuchen nachmittags wiederum Futter und ziehen abends gemein: 
ſchaftlich den Schlafplägen zu; fie wandern auch nur in den Tagesjtunden, nicht einmal in mond: 
hellen Nächten. 

In ihrem Weſen und Betragen haben jie allerdings noh Manches mit den Schnepfenvögeln 
gemein; aber die Aehnlichkeit der Lebensmweile und Sitten beider Gruppen ift doch mehr eine fcheinz 
bare ala wirkliche. Den Brahvögeln ähneln die Jbiffe, wenn fie auf dem Boden einhergehen und 
Nabrung ſuchen; in allem übrigen unterfcheiden fie fi) von ihnen. Sie geben gut, mit gemefjenen 
Schritten, niemals eigentlich rennend, ſondern ftet3 jchreitend, waten bis zu ihrem Leibe ind Waſſer, 
Ihwimmen, wenn ihnen die Luft ankommt oder die Noth fie zwingt, verhältnigmäßig gut, fliegen 
langjamer ala die Brachvögel, mit vielen Flügeljchlägen, auf welche dann ein längeres Gleiten folgt, 
ordnen ſich nicht in die Keilform, jondern bilden höchſtens eine gerade Linie, welche ihrer Breite nad) 
die Luft durchfchneidet, ſchweben vor dem Niederlaffen nad Art der Störche und fußen, wie ſchon 
bemerkt, wenn fie nicht nad Nahrung ausgehen, regelmäßig auf Bäumen. Ihre Stimme entbehrt 
des Wohlklanges und ift immer dumpf und raub oder kreiſchend, Elagend und gellend, bei einzelnen 
Arten höchſt fonderbar, bei feinem einzelnen Mitgliede der Familie wirklich anfprehend. Die Sinne 
ſtehen mit denen der Brachvögel mindejtens auf gleicher Stufe; die geiftigen Fähigkeiten räumen 
ihnen die erſte Stelle innerhalb ihrer Zunft ein. Weſen und Betragen feffeln ſelbſt den Unfundigen 
und erffären die Verehrung, welche einzelne diefer Vögel in früheren Zeiten genoffen oder die 
Beachtung, melde anderen noch heutigen Tages zu Theil wird. Ale Ibiffe find gefellig und vereinigen 
fih nicht blos mit den Artgenofjen, fondern auch mit fremdartigen Vögeln, ohne jedoch mit diefen eine 
engere Berbindung einzugeben, mindeſtens obme eine folche längere Zeit zu unterhalten, während fie 
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unter ſich ftet3 zufammenleben, ja, wie es jcheinen will, ohne die Geſellſchaft anderer ihrer Art gar 
nicht beftehen können. Die Vereine, welche fie bilden, trennen ſich felten oder nie; denn die meijten 
Arten brüten und wandern gemeinfchaftlid und bleiben auch in der Winterberberge in enger Ver: 
bindung; die wenigen Arten, welche von diefer Negel eine Ausnahme bilden, leben mindeftens 
paarweife zufanmen. 

Die Nahrung kann ſehr verfchiedemartig fein, je nach der Oertlichkeit, welche zeitweilig oder 
bauptjächlich bewohnt wird. Im allgemeinen darf man jagen, daß die Ibiſſe, wie ihre Zunftver: 
wandten, fein Thier verfchmähen, weldes fie erlangen und verfchlingen können. Diejenigen, welde 
fi) vorzugäweife an Flußmündungen oder am Meeresitrande aufhalten, frefien hauptſächlich Fiſche, 
Krebfe und Weichthiere, die, welche am liebjten im Sumpfe leben, Fiſche, Lurche verfchiedener Art und 
Meines Waflergethier. Während des Freilebens verfhmähen fie wahrjcheinlic jede Pflanzennabrung; 
in der Gefangenfhaft aber nehmen fie ausnahmlos ſolche an, insbefondere Weißbrot, welches ihnen 
ein wahrer Lederbiffen zu werden fcheint. 

Die Brutzeit fällt mit dem Frühlinge der bezüglichen Heimat zufammen. : Das Neft wird ftets 
im Gezweige der Bäume oder Geſträuche errichtet, regelmäßig wohl da, wo die Biume im Sumpfe 
oder im Waffer ftehen und diejes Die Annäherung erfchwert. Nefter, welche andere Vögel errichteten, 
werden von den Ibiſſen gern zur Brut benugt und dann nur ein wenig ausgebeffert; nöthigenfalls 
aber erbauen fie fid) ſelbſt folche aus Zweigen, feinen Reifern, Halmen und Wurzeln. Das Gelege 
zählt drei bis fedh8 einfgrbige Eier. Ob beide Gatten brüten, bleibt fraglich; wohl aber wiſſen wir, 
daß beide fi) an der Erziehung der Jungen betheiligen. Letztere bleiben bis zum Ylüggfein im 
Nefte, werden aber auch nad) dem Ausfliegen noch längere Zeit von den Alten geführt, ſchon weil fie 
ſich den Vereinen derjelben anfhließen. Ihre Ausbildung bedarf mindeftens zwei Jahre; mehrere 
Arten fcheinen erft im dritten Frühlinge ihres Lebens fortpflanzungsfähig zu werden. 

Bon natürlichen Feinden haben die Jbiffe wenig zu leiden. Die größeren Naubvögel ergreifen 
einen und den anderen, ohne jedoch viel Schaden zu thun; die Raubſäugethiere werden durch die 
Aufenthaltsorte zurüdgebalten. Der Europäer jagt die Vögel nirgends eigentlich regelmäßig, 
obgleich ihr ſchmackhaftes Fleifch die Jagd wohl belohnt. Umſo eifriger ift man allerorten, wo Ibiſſe 
leben, bedacht, Junge zu erlangen und zu zähmen, da die gefangenen ſich nicht nur bald an den 
Menſchen gewöhnen, jondern, Dank ihres Verftandes und ihrer Liebenswürdigfeit, diefen auch jeder: 
zeit aufs Höchſte erfreuen. 


Der ſchlanke Leib, mittellange Hals, der Tange, bogenförmige, verhältnfgmäßig dünne Schnabel, 
der mittellange Fuß, der ziemlich breite, abgerundete Flügel, im welchem die zweite und dritte 
Schwinge die längften find, der verhältnigmäßig kurze Schwanz und die dichte Beficderung, welche 
nur den Zügel unbefleidet läßt, Fennzeichnet die Sichler (Falcinellus), weldye in Europa durd ben 
Sichler, Sichelſchnabel, Sichelreiher oder die Schwarzſchnepfe (Faleinellus igneus) 
vertreten werden. Das Gefieder ift auf Hals, Bruft, Bauch, Schenkel und dem Obertheile der Flügel 
faftanienbraunroth, auf dem Scheitel dunkelbraun, mit rotbem Schimmer auf dem Rüden ſchwarz— 
braum mit violettem oder grünlihem Schiller; ebenfo jehen die Schwung- und Steuerfedern aus. 
Das Auge ift braun, der nadte Augenkreis grüngrau, der Schnabel jhmuzigdunfelgrün, der Fuß 
grüngrau. Am Winterkleide find Kopf, Vorder: und Hinterbals ſchwarz, nah unten bin Lichter, 
alle Federn feitlihweiß geſäumt; der übrige Oberkörper ift fupferfarben und grün unter einander 
gemifcht, der Unterkörper vom Kopfe an braungrau. Die Yänge beträgt 19 bis 23, die Breite 35 bis 
38, die Fittiglänge 13 bis 14, die Schwanzlänge 3", Zoll. 

Der Verbreitungstreis des Sichlers erſtreckt fid) über Südeuropa und einen großen Theil Afiens 

und Nordafritas. In unferem beimatlihen Exrdtheile bewohnt der Vogel die Donautiefländer, 
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Rußland und das ſüdliche Polen, einzeln auch Süditalien, Südfrankreich und Spanien; in Aſien 
kommt er in allen Ländern ums kaſpiſche und ſchwarze Meer, in Anatolien, Perſien und Syrien vor; 
in Afrika niſtet er an den nördlichen Strandſeen. Gelegentlich ſeines Zuges beſucht er das Innere 
und den Weſten Afrikas, dort dem Nile, hier der Küſte des Meeres folgend; in Judien dagegen 
fcheint er nicht vorzufommen, da er mehr dem Welten, ala dem Often angehört. Von Ungarn und 
Polen aus haben ſich einzelne nad) Schlefien, Anhalt, Braunſchweig und anderen deutſchen Gauen 
verflogen; ja es ift vorgefommen, daß ſolche Irrlinge bis nad Island veridhlagen wurden. In 
Egypten hält fi der Sichler, wie ic; annchmen darf, jahraus, jahrein in derfelben Gegend aufs in 
Ungarn gehört er zu den Zugvögeln, weldye regelmäßig Ende April oder Anfangs Mai anfommen 
und im Auguft, fpätefteng im, September wegzieben. Hier beherbergen ihn alle geeigneten Oertlich— 
feiten an der unteren Donau, Sau und Drau und zwar die großen Sumpflandigen und Teiche, welche 
von jenen Flüffen aus zeitweilig überflutet werden. Gtrandfeen und Brüche oder jchlammige 
Sümpfe, auch Moräfte werden bevorzugt; im ihrer Nähe oder in ihnen felbft brütet er, in ibmen hält 
er fi) auf. Die Flüge, welde eine gewiffe Gegend bewohnen, ſcheinen ihren Aufenthalt zu wechjeln 
und von einem Sumpfe zum anderen zu fchweifen. Daffelbe gilt für die —— während die 
Fortpflanzung ſelbſtverſtändlich an ein und denſelben Ort bindet. 

Der Sichler fällt jedem Beobachter auf, obgleich et, von fern geſehen, einem Brachvogel einiger: 
maßen ähnelt. Bei rubigen Gange trägt er den Hals ziemlich eingezogen, Sförmig zufammen: 
gebogen, den Leib vorn aufgerichtet, den Schnabel gegen die Erde geneigt; der Gang ſelbſt geſchieht 
mit leichten großen Schritten, deren Eile und Weite fid) unter allen Umftänden gleich zu bleiben fcheint. 
Beim Nahrungfuchen watet er gern in tieferem Waſſer umher, und wenn e3 ihm behagt, ſchwimmt 
er, auch ohne eigentlich genötbigt zu fein, von einem Inſelchen nad) dem anderen. Im Fliegen ftredt 
er den Hals und die Füße geradeaus und ſchlägt die Flügel ziemlich fchnell, in nicht weit ausholenden 
Schwingen, ſchwebt hierauf mit ftillgehaltenen gerade fort und gibt ſich durch ernenerte Flügelfchläge 
wiederum einen Anftoß; höchſt jelten fieht man einen diefer Vögel allein, faft ausnahmslos vielmehr 
eine ziemliche Anzahl gemeinfam dahinfliegen, ftet3 hoch über dem Boden und die ganze Schar in eine 

einzige lange Linie geordnet, welche ihrer ganzen Breite nad) fo dicht neben einander fortzieht, daß ſich 
die Schtwingenjpiten der einzelnen: faft zu berühren fcheinen, und welche, wie Naumann jehr richtig 
jagt, in den anmutbigft ſchlängelnden Bewegungen fortrüdt. „Es gewährt einen herrlichen Anblid, 
eine lange Schnur folher Vögel die Luft durchſchneiden zu fehen. Wie ein fadenfliegender Sommer, 
den ein leifer Lufthauch quer forttreibt, feheinen fie dahin zu ſchweben; nicht ftreng im gerader Linie, 
fondern in anmuthigften, mandyfaltigften, fanft auf» und abfleigenden, alle Augenblice veränderten 
Bogen fchlängelt fie ſich durd die Lüfte fort, indem ſich bald die Mitte, bald das eine, bald das 
andere Ende oder die Räume zwifchen diefen ſenken oder erheben, etwas voreilen oder zurücdbleiben, 
fodaß die Linie wellen- oder wogenförmig fortwährend abwechſelt, dabei jedoch ſtets gefchloffen und 
jeder einzelne Vogel mit dem neben ihm fliegenden in derfelben Richtung bleibt. Wenn ein folder 
Zug ſich niederlaffen und Halt machen will, dann erſt zerreißt der lange Faden in Stüde, diefe löſen 
fi auf, die einzelnen Vögel fliegen durch einander, fangen an zu ſchweben, fih in Kreifen zu dreben 
oder einzelne Schnedenlinien’ zu bejchreiben, und ftürzen fi nun mit faufendem Hinz und Her: 
ſchwenken einzeln, oder doch nicht alle in demfelben Augenblide, aber raſch einander folgend und ein 
jeder auf feine eigene Weife, hernieder.... Beim Bilden einer folhen Linie fteigen die Sichler auf, 
erheben ſich in Kreifen höher und höher, fangen an fortzurüden, und ehe man es fich verfieht, wird 
aus dem unordentlichen Haufen der Anfang einer Querlinie, der ſich zu beiden Seiten nad) und nach, 
aber jehr jchnell, die übrigen Vögel anfchliegen, und fowie der Zug fortrüdt, fieht man immter noch 
bald an diefem, bald an jenen Ende andere Wanderungsluftige ſich anreihen und jo die Schnur 
verlängern.“ Naumann meint, daß diefe Art zu fliegen blos von den wandernden Vögeln befolgt 
werde; ich darf, auf meine Beobachtungen geftüßt, verſichern, daß die Sichler, wenn fie ſich in 
Maffen beivegen, immer in berfelben Weife dabinziehen. 
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Die Stimme ift ein beiferer, wenig hörbarer Laut, oder eigentlich gar fein folder, fondern mehr 
ein Geräufch, welches wie „Rah“ Klingt, und nur auf wenig Schritte hin vernommen wird. Von den 
Zungen hört man zuweilen, aber ebenfalls jelten, noch ein eigenthümliches Ziſchen; andere Stimmlaute 
ſcheinen die Sichler nicht zu beſitzen. 

Das Weſen entſpricht dem oben rückſichtlich der ganzen Familie Mitgetheilten. Auch die 
Sichler gehören zu den klugen, verſtändigen Mitgliedern ihrer Familie. Sie bekunden ſcheinbar 
einen gewiſſen Ernſt, ſind aber in Wirklichkeit ſehr fröhliche, ja ſogar übermüthige Geſchöpfe, welche 
eine gewiſſe Neckluſt zeitweilig offenbaren und ſie nicht blos unter einander, ſondern auch anderen 
Vögeln gegenüber bethätigen. An Vorſicht und Scheu ſtehen fie den übrigen Sumpfvögeln nicht 
nah: es hält fajt ebenfo ſchwer, einen von ihnen, als einen Brachvogel zu hintergehen. Da, wo ſie 
ſich anſäſſig gemacht haben oder auch nur zeitweilig aufhalten, lernen ſie ſehr bald die gefährlichen 
Menſchen von den harmloſen unterſcheiden, alſo beiſpielsweiſe begreifen, daß ihnen der ungariſche 
Bauer ebenſowenig verderblich wird, wie der egyptiſche Fiſcher, während ſie am Nile, wie an der 
Donau den Jäger unter allen Umſtänden ängſtlich meiden. Am Menſalehſee flogen diejenigen, welche 
id, beobachten konnte, von dem Schlafplatze aus, ftet3 in bedeutender Höhe nad Stellen in den 
Sümpfen, welche die Annäherung eines Feindes erfchwerten oder ihnen doch freie Ausficht geftatteten, 
trieben fid; hier während des Tages umher und kehrten erft mit Einbruch der Dämmerung nad) den 
Rubeplägen zurüd, vegelmäßig nah Bäumen, welde auf Infeln inmitten, des Sees oder der ibn 
umgebenden Sümpfe felbft ftanden, oder doc, fonft ſchwer zugänglich fchienen. An den einmal 
gewählten Schlafplägen hingen fie freilid mit folder Vorliebe, daß man nur unter ihnen anzuijteben 
brauchte, um reichlicher Beute gewiß zu fein, ja daß ſelbſt wiederholte Schüffe, welche unter ihnen 
das höchſte Entſetzen bervorriefen, fie nicht zu vertreiben im Stande waren. Trotz ihrer Vorſicht 
babe ich übrigens niemals beobachtet, daR auch fie fich, wie die worber beſchriebenen Schnepfenvögel 
und Hühnerftelzen, zu Warnern und Leitern des Kleingeflügel3 aufgefhmwungen hätten. 

Je nad der Dertlichkeit und Jahreszeit näbrt ſich der Sichler von verſchiedenem Gethier. 
Während des Sommers feinen Kerbthierlarven und Würmchen, aber auch ausgebildete Kerbtbiere, 
inöbefondere Heufchreden, Libellen, Käfer u. f. w. die Hauptnahrung auszumaden; im Winter 
erbeutet er Muſcheln, Würmer, Fiſchchen, Kleine Lurche und andere Waffertbiere.. Er durchwatet, 
um Nahrung zu fuchen, das ſeichte Waſſer oder fliegt auf Viehweiden hinaus, jcheint fich aber 
weniger ald andere Arten feiner Familie in der Steppe oder im Felde zu befchäftigen. j 

Naumann ftellte zuerft mit Beftimmtheit feft, daß der Sichler in Europa brütet, vermochte 
aber feine auf eigene Beobachtung gegründete Befchreibung des Fortpflanzungägefchäftes zu geben. 
Sie erhielten wir anfangs der funfziger Jahre dur Föbenftein. Vormals joll der Sichler auf 
der Reiberinfel bei Belgrad und ebenfo in den Sümpfen bei Oppara häufig geniftet haben; ala 
Löbenftein die Donautiefländer befuchte, "hatte er diefen Ort verlaffen und dafür unfern des Dorfes 
Kupinowa fih-angefiedelt. Der Brutplag war ein"mit dichtem Rohrwald bededter Sumpf, in 
welchem bin und wieder acht bis zehn Fuß hohe Weidenbüfche ſtanden. Auf jenen nifteten die Vögel, 
und zwar in einer bedeutenden Anzahl, ſodaß fie immerhin den jechsten Theil des dort verfammelten 
Geflügeld ausmachen mochten. Zu ihren Nejtern wählen fie gern alte Nefter der Meinen Reiber, 
polftern fie höchſtens mit Stroh des Kolbenjchilfes aus, und machen fie dadurdy ſchon von weitem 
kenntlich. Ihre drei bis vier blaugrünen Eier, weldye denen einer Haushenne an Größe gleichkommen, 

‚find länglich, ſtarkſchalig, die Färbung ift ein ſchönes Blaugrün, welches zuweilen ins Blaßgrüne 
überfpielt. Gewöhnlich ſtehen die Nejter in mittlerer Höhe des Weidengeſträuchs; doch finden ſich 
auch einige tiefer unten und gar nicht felten in unmittelbarer Nähe eines Reiher- oder Scharben— 
neſtes. Während der Brutzeit fieht man das bunte Gemifch diefes verichiedenartigen Geflügels auf 
den hohen Zweigen des Geſträuches figen und erfennt die Niftpläge nicht blos an diefen Verſamm— 


lungen, ſondern aud daran, daß das Geſträuch durd; den fcharfen Unrath feiner Blätter ent: 
blößt iſt. 
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Durch Vermittlung des Thiergartens zu Peſt kann man jetzt in jedem Frühjahre lebende Sichler 
zu ſehr geringen Preiſen erhalten. Die Jungen werden kurz vor dem Ausfliegen aus dem Neſte 
gehoben und mit Weißbrot und etwas Fleiſch groß gefüttert, lernen bald ſelbſtändig freſſen, 
werden nad) kurzer Zeit überrafchend zahm, können wahrſcheinlich aud) ebenfogut wie andere Arten 
der Familie zum Aus- und Einfliegen gewöhnt werden. Mit niederem Geflügel vertragen fie ſich 
jebr gut; dem ftärkeren weichen fie aus, und fie ihrerjeits denken nicht daran, ſchwächere Bögel zu 
beläftigen. 

In Niederungarn wird den Jungen wie den Alten nachgeftellt, weil man das ſchmackhafte 
Fleiſch gern für die Küche benugt. a 


Nadtheit des Gefichtes ift wohl das Hauptmerkmal des Scharladibis (Ibis rubra), welchen 
man neuerdingd zum Vertreter einer befonderen Sippe erhoben bat; denn im übrigen ähnelt 
diefer Vogel dem Sichler bis auf die unbedeutenden Verfhiedenheiten in Flügel: und Fchwanzbau: 
fo ift 3. B. nicht die zweite, fondern die dritte Schwinge die längſte. Das Gefieder des alten Vogels 
it gleihmäßig lebhaft ſcharlachroth; nur die Außenfahnen und die Spiten der Innenfahnen der 
Schwungfedern find ſchwarzbraun. Das Auge ift gelb, der Schnabel an der Spike bräunlich, an der 
Wurzel, wie die nadte Stirn, Kehle und Zügelgegend fleifchroth, der Fuß etwas Lichter, alfo fleifchgelb. 
Die Länge beträgt 24, die Fitliglänge 10, die Schwanzlänge 3 Zul. Beim jungen Vogel ift das 
Gefieder auf dem Rücken blafbraun, das der Unterfeite weißlich; das nadte Gefiht und die Beine 
ſehen fleifchfarben aus; der Schnabel ift gelblich. Nach der erften Maufer wird die Farbe lichter, 
grauficher, mit der zweiten ftellen ſich blaßroſenrothe Federn ein, welche mit jeder Maufer eine dunflere 
Färbung befonmen, big fie ins prachtvolle Scharlahreth der alten Vögel übergeben. 

Mittelamerika und der Norden von Südamerifa bis zum Amazonenftrome find die Heimat des 
Scharlachibis; von bier verfliegt er ich zuweilen, immer aber jehr felten, nad) dem Süden der. Ber: 
einigten Staaten: Audubon verfihert, daß er nur drei diefer Vögel in der Freiheit gefehen habe. 
Auf den Antillen kommt er an geeigneten Orten überall vor, gewöhnlich in jehr großen Scharen; in 
Guyana ift er Häufig. Die Arabienküfte, jagt Schomburgk, befteht aus angeſchwemmtem Lande, 
welches in feiner Zerſetzung einen höchft fruchtbaren, üppig mit verfchiedenen Pflanzen bewachſenen 
Boden bildet; dieſe Pflanzen verleihen der flachen Küfte einen wahrhaft zauberifhen Neig. Derjelbe‘ 
wird durch zahlreiche, bunt gemifchte Herden des Scharladyibis, der Edelreiber, des rofenrothen Löfflerz, 
des ſchönen ftolzen Flammings, fowie einer Mienge anderer MWaffervögel gehoben; fie bilden den 
reizendften Saum zu dem fich dahinter entfaltenden reihen Teppiche. Beim Eintritt der Nacht fliegen 
die zahllojen wilden Herden unter wüſtem, wilden Geſchrei, aber nad; Arten gefondert, den grün: 
belaubten Gebüjchen der Küfte zu, um dort die Ebbe oder den Morgen abzuwarten.... Wenn 
ſich einzelne Gefellichaften erheben, befonderd beim Anbruche des Tages, um ihrem Nabrungsorte 
zuzufliegen, dann ordnen ſich die Ibiſſe im regelmäßigen Querreifen neben einander und gewähren 
einen herrlichen Anblif. An dem Küftenfaume oder in den Mündungen der Flüſſe haben fie 
ihre bejtinmten Gebiete, in denen fie auf- und niederftreichen oder inı Schilfe nijten. Bon den erfteren 
trägt dann jede einzelne gewöhnlich viele Nefter, und diefelben fcheinen mehrere Jahre benugt zu werden. . 
Mit den Heinen weißen Silberreibern Ieben fie während der Brutzeit in beitändigen Streite, da fie 
diefe oft aus ihren Neftern vertreiben und letztere in Befig nehmen. Sagra gibt an, daß der 
Scharladibis im Dezember und Januar drei oder vier grünliche Eier Iegt, und Schomburgk 
berichtet, daß die Alten den Jungen das Futter nach Art der Pelekane, alfo im Schnabel zutragen, am 
Nefte angekommen, den Schnabel auffperren und die Jungen einladen, ſich die vorgewürgte Azung mit 
ihrem Schnabel berauszuholen.... AS auffallend hebt derſelbe Forſcher noch hervor, daß die 
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ungen nad) dem Ausfliegen ſich in Gefellichaften vereinigen, welche ſich nicht unter die der Alten 
mischen, fodaß man alfo ftet3 die ſcharlachrothen und die grauen Vögel gefondert antrifit. 

Auch die Scharladhibiffe Taffen ſich fehr Teicht zähmen und werden deshalb oft in Käfige oder von 
den Indiern unter dem übrigen Geflügel, mit welchem fie ihre Hütten zieren, gehalten. Trotzdem 
gehören fie in den Thiergärten Europas noch immer zu den Seltenheiten. Sie leben nach Urt ihrer 
Verwandten fehr gut unter allerlei Geflügel und halten auch die Gefangenfchaft jahrelang ans. 
„Auffallend ift“, fchreibt mir Bodinus, „daß das Mleid des Vogels bei uns niemals das Prachtvolle 
Scharlachroth erhält wie in Amerika. Nahrung und Mangel an der glühenden Sonne der Wende: 
freife erflären Das. Bemerkenswerth aber fchien mix Folgendes zu fein. Ein Vogel, welchen ic im 
Uebergangskleide erhielt, brachte einige Federn mit, welche jhon in Amerika gewachjen waren. Sie 
fahen dunfelvoth aus, während die in Europa nachkommenden die hellrothe Färbung erbielten. Der 
Ibis war alfo grau, hellroth und dunkelroth geſcheckt, volftändig dreifarbig." Im der Negel kommen 
die Scharladibiffe ald Junge nad Europa und erhalten zwei Jahre fpäter ihr ausgefärbtes Kleid, 
niemals aber eins von folder Pracht wie es die in Amerika Getödteten nöd im Balge zeigen. In 
Thiergarten zu London hat ſich ein Weibchen mit einem weißen Ibis gepaart und ein Ei gelegt. 


An dem Nilftrome erfannte das finnige Volt der Pharaonen den Bringer und Erhalter alle? 
Lebens, und deshalb erhob es ihn zur Gottheit. Diefer Anſicht entſprechend, mußte auch der mit den 
ſchwellenden Fluthen in Eyyptenland erfcheinende Ibis, der fihere Künder und Bürge, daß ber alte 
Gott wiederum feines Segens Füllhorn über das durftige Land ergießen werde, zu hoher Achtung und 
Ehre gelangen, mußte gleichſam felbft ald Gott erſcheinen. Alfo heiligte man den Vogel und forgte dafür, 
daß fein vergänglicher Leib durch der. Priefter hohe Kunjt der Verweſung enthoben und für Jabr: 
taufente aufbewahrt werde, Wie des Menfchen Leichnam wurde der des Vogels einbalfamirt, un 
gleichwie man über dem Eargfteine, welder des Königs Mumie umſchloß, einen Berg aufthürmte, 
fo errichtete man auch für den Vogel ein Grabmal, eine der Pyramiden, welche wir die von Sakahra 
nennen. Hier findet man die von Urnen umfchloffenen oder aud in Kammern ſchichtenweiſe auf: 
geftapelten Mumien zu Taufenden, und es nimmt uns bei der befannten Thatſache, daß faft nie eine 
DBogelleiche gefunden wird, Wunder, wie e3 felbjt im Laufe von Jahrtaufenden möglich wurde, fo viele 
Ibisleichen zu ſammeln. Daß die alten Schrijtiteller viel von folgen Thieren zu erzählen mußten, 
ift leicht erflärlidy, der Ruhm des Ibis wurde nicht blos von Egyptern, fondern auch von Fremden, 
welche dad Wunderland befuchten, verkündet. 

Mein Bruder bat die Nachrichten der Alten überfichtlich zufammengeftellt wie folgt: Herodot 
erzählt, daß der Ibis den Dradyen, den fliegenden Schlangen und anderem Ungeziefer Egyptens auf- 
lauere, und zwar am Nuagange der Thäler, fie tödte und deshalb bei den Bewohnern des Landes in 
großen Ehren gehalten werde, Diejenigen, welche mit den Schlangen kämpften, jähen ſchwarz aus 
(Sichler?), diejenigen aber, welche fich mehr um den Menſchen aufhielten — denn es gäbe zweierlei 
Ibiſſe — feien am Halfe und Kopfe ganz nadt, die Federn ihres Leibes zwar weiß, aber Kopf, Kals 
und die Enden der Flügel und des Schwanzes ſchwarz. — Andere Schriftiteller vervolftändigen dieſe 
Sage. Nach einigen foll Merkur, der Erfinder der Künfte und Geſetze, die Gejtalt des Ibis am 
genommen haben. Dvid, der den alten Sagen treu bleibt, verbirgt im Streite der Götter mit den 
Rieſen den Merkur unter den Flügeln eines Ibis. Cicero gründet feine Anjicht auf die Erzählung 
des Herodot, und auch Plinius im feiner Naturgeſchichte beftätigt, daß die Egypter bei Ankunft 
der Schlangen andächtig den Ibis anriefen. Der Geſchichtsſchreiber Jofephus berichtet ung fogar, 
daß Mofes, als er gegen die Aethiopier zu Felde gezogen, Ibiſſe in Käfigen aus Papyrus mit fid 
genommen babe, um fie den Schlangen entgegenzuftellen. Von ben vielen Fabeln will id, bier nur 
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einige anführen. Plinius und Galen z. B. fchreiben dem Ibis die Erfindung des Kliſtirs zu, 
und Erfterer fagt: „Dies find aber nod) nicht alle Sachen, worin der Menſch nur ein Schüler von 
den Bemühungen der Thiere iſt.“ Nach Plutarch braucht diefer Ibis zum Kliftirgeben nur falziges 
Waſſer. Pieräus erzählt ebenfall® wunderbare Dinge von dem Vogel. Nach feinem Berichte 
kaͤme der Baſilisk aus einem Ibisei hervor, das von dem Gifte aller der Schlangen, die der Ibis ver: 
zehrte, entftünde. . Krokodile oder Schlangen, von einer Ibisfeder berührt, blieben durd, Verzauberung 
unbeweglich oder würden augenblicklich getödtet, Zorvafter, Demokrites und Philo haben 
diefe Märchen fortgepflanzt und hinzugefügt, daß das Leben diefer göttlichen Vögel von außerordent: 
lid) langer Dauer, ja daß der Ibis fogar unfterblich feiz fie ftüßten fic) dabei auf die Zeugniffe der 
Priefter von Hermopolis, welche dem Apion einen Ibis vorgezeigt hätten, der fo alt gewefen 
wäre, daß er nicht mehr jterben Fönnte! Die Nahrung des Ibis, wird ferner erzählt, und in viel 
fpäterer Zeit wieder erzählt, befteht in Schlangen und kriechenden Thieren. „Er bat”, bemerft - 
Belon, „eine ſehr heftige Begierde nad Schlangenfleifch und überhaupt einen Widerwillen gegen alle 
triehenden Thiere, mit denen er den blutigjten Krieg führt, und die er auch, wenn er gefättigt ift, doch 
immer zu tödten fucht.* Diodor von Sicilien behauptet, daß der Ibis Tag und Nacht am Ufer 
des Waffers fpaziere, auf die kriechenden Thiere lauere, ihre Eier auffuche und nebenbei Käfer und 
Heufhreden auftreibe. Der Vogel käme ohne Scheu mitten in die Straßen. Nach anderen Schrift: 
ftellern ſoll er fein Neft auf Palmenbäume bauen und e8 mitten zwifchen den ftechenden Blättern 
anbringen, um es gegen den Angriff feiner Feinde, der Haken, in Sicherheit zu ſetzen. Er foll vier 
Eier Tegen und ſich bezüglich der Zahl derfelben nad) dem Monde richten, „ad lunae rationem ova 
fingit“. Auch Aelian bringt den Ibis mit den Monde in Verbindung, fagt, daß er dem Monde 
geweiht fei, und daß er ebenfoviel Tage zum Ausbrüten feiner Jungen gebrauche, als der Stern der 
Iſis, um feine Wandlungsbahn zu durdlaufen. — Ariftoteles, der tüchtigfte Naturbeobachter des 
grauen Altertfums, fpottet bereit über mancherlei irrige Vorftellungen, welche man von dem Ibis 
batte, z. B. darüber, daß er von jungfräulicher Reinheit fe. Cicero bemerkt über die göttlidye 
Verehrung bed Ibis, daß die Egypter diefelbe nur ſolchen Thieren zu Theil merden ließen, welche 
ihnen wirklich Nuten verſchafften; Juve nal eifert gegen diefen Gößendienft und rechnet den Egyptern 
die Verehrung diefer Vögel geradezu zum Verbredyen an. 

Es bleibt fraglich, ob die Egypter den Ibis wirklich wegen der Vertilgung der Schlangen und 
Aufreibung anderen Ungezieferd oder wegen feines Erſcheinens zur Zeit der Stromfchwelle verehrt 
haben. Möglicherweife war für fie die Anmuth, Gemüthlichkeit und Klugheit des Vogelö auch ein 
Beweggrund mit, ihn hoch zu halten. 


Der heilige Ibis (Threskiornis religiosa) wird als Dertreter einer befonderen Sippe 
angefehen, al3 deren Kennzeichen der im Alter nadte Kopf und Hals und die am Ende zerichliffenen 
Schulterfedern gelten. Das Gefieder ift der Hauptſache nad) weiß, unter den Flügeln gilblich; die 
Schwingenſpitzen und die Schulterfedern find blaulichſchwarz. Das Auge ift karminroth, der Schnabel 
ſchwarz, der Fuß ſchwarzbraun. Die nadte ſchwarze Haut des Halfes fühlt fi fammtig an und 
färbt merklich ab. Beim jungen Vogel find Kopf und Habs mit dunkelbraunen und ſchwärzlichen, 
mweißgeränderten Federn bekleidet, die Kehle und die untere Hälfte des Halfes weiß, wie daß übrige 
Gefieder, mit Ausnahme der ebenfalls ſchwarzgeränderten und ſchwarz zugefpigten Schwingen. -Nad) 
der erften Maufer erhalten die Jungen die zerfchliffenen Schulterfedern; Kopf und Hals bleiben aber 
noch befiedert: die Kahlheit diefer Stellen zeigt fich erft im dritten Lebensjahre. Bei alten Vögeln 
beträgt die Länge 28 bis 29, die Breite 51, die Fittiglänge 13 bis 14, die Schwanzlänge 6 Boll. 

Auffallenderweife befucht der Ibis gegenwärtig, Egypten nicht mehr, wenigſtens nicht mehr 
. regelmäßig; es erfcheint hier zwar zuweilen einer diefer Vögel, der aber muß als feltener Irrling 
angefeben werden. Als Bote und Verkündiger des fleigenden Nils tritt er erft im füdlihen Nubien 
auf. Unterhalb der Stadt Muchereff (18° nördl. Breite) Habe ich nie einen beobachtet; ſchon bei 
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Charthum aber brüten einige Paare, und weiter ſüdlich gehört er zu den gewöhnlichen Erfcheinungen. 

Im Sudahn trifft er mit Beginn deu Regenzeit, alfo Mitte oder Ende Julis ein, brütet und ver: 
ſchwindet mit feinen Jungen nad) drei oder vier Monaten wieder, ſcheint aber nicht weit zu ziehen, 
vielleicht nur zu ftreihen. Sofort nad) feiner Ankunft im Lande bezieht er feine jtet3 äußerſt for: 
fälfig gewählten Brutpläge. Von ihnen aus unternimmt er längere oder fürzere Ausflüge, um 
Nahrung zu fuhen. Man fieht ihn paar- oder gefellfchaftöweife in der Steppe umberlaufen und bier 
Heuſchrecken fangen, bemerkt ihn an den Ufern der Ströme oder Negenteihe und recht häufig aud, 
meijt in Geſellſchaft des Heinen Kuhreihers, unter VBiehherden, unbefünmert um deren Hirten, wie 
überhaupt um die Eingebornen, gegen weldye er nicht die geringfte Furcht zeigt. Seine Haltung if 
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würdevoll, der Gang gemeffen, nur fchreitend, nie vennend, der Flug fehr leicht und ſchön, dem des 
braumen Sichlers Ähnlich, die Stimme der Alten ein wenig hörbares „Krah“ oder „Gah“. Die 
geiftigen Fähigkeiten werden ſchwerlich von irgend einem anderen Sumpfvogel übertroffen. 

Auf einer Reife in die Urwälder des blauen Fluſſes, welche ich auf diefem felbft zurücklegte, traf 
id) am 16. und 17. September eine ſolche Menge der heiligen Vögel an, daß wir in der kurzen Zeit 
von zwei Tagen über zwanzig Stüd erbeuten konnten. Flug auf Flug Fam von dem gegemüber: 
liegenden Walde herübergezogen, um in der Steppe Heufchreden, welche gegenwärtig die ausſchließ— 
liche Nahrung ausmachten, zu fangen. Nachdem ich aus einem der vorüberzichenden Flüge erft einen 
Ibis herabgefchoffen hatte, wurde es mir nicht ſchwer, andere zu erbeuten. Auf Anrathen meines braunen 
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Dieners brachte ich den Getödteten mit Hilfe einiger Stäbchen in eine aufrechte Lage und machte ihn 
dadurch zum Lockvogel für die übrigen. Leder Zug, welcher fpäter vorüberfam, hielt an, um den 
ſcheinbar lebenden Gefährten zu betrachten, und wurde mit Schüffen begrüßt, deren Erfolg bei der 
geringen Entfernung ausgezeichnet war. Sehr bald lernten wir bei diefer Jagd einfehen, daß wir 
nicht nur und, fondern mit Ausnahme des Lodvogels auch die getödteten Ibiſſe forgfältig verſtecken 
mußten, um das Mißtrauen der übrigen zu verſcheuchen. 

Erft fpäter wurde uns der Grund diefer Zufammenhäufungen Mar. Der gegenüberliegende 
Wald nämlich war theilweife überſchwemmt und von den Hugen Vögeln deshalb zum Niftplate erwählt 
worden. Zu den Neftern zu gelangen, war unmöglich. Ich bot einen Gulden für jedes Ei — keiner 
der Araber konnte das Geld verdienen. Der Boden des Waldes war grundlos, das Waffer aber fo 
feicht, daß ein Kahn ebenfalls nicht gebraucht werden Konnte. Früher Hatte ich eine andere Nift- 
anfiedelung befucht, welche unter Ähnlichen Umftänden angelegt, aber doch zugänglich war. Sie befand 
ji) auf einer Meinen mit hohen Mimofen beftandenen Infel des weißen Nils, weldye beim Steigen 
des Stromes unter Waffer gefetst, “aber jo body überſchvemmt wurde, daß man vom Boote aus bie 
Bäume befteigen konnte. Hier beobadytete ich, daß der heilige Ibis eine Mimofenart, melde die 
Araber „Harabfi*, d. h. die Sich Schützende, nennen, der dichten, ungemein dornigen, ja fajt undurd; 
dringlichen Hefte halber, jeder anderen bevorzugt. Aus den Zweigen der Harabfi beftand aud) das 
flache Neft des Vogels; nur das Innere der Mulde war mit feinen Neifern und einzelnen Grashalmen 
ausgelegt, dad Ganze aber Funftlos zufammengeichichtet, kaum beffer ausgeführt als das der Ningel: 
taube. in Neft ftand neben dem anderen; aber ſtets waren die dornigften Aefte zur Aufnahme des⸗ 
felben erwählt worden. Das Gelege zählt drei bis vier weiße, ziemlich rauhkörnige Eier, welche 
Hühner- oder Enteneiern an Größe ungefähr gleichkommen. 

Auf der Weiterreiſe von jener Niſtſtelle aus, bemerkten wir faft keinen heiligen Vogel mehr; es 
ſchien alſo, als ob ſich die Ibiſſe hier aus meilenweiter Ferne eingefunden hätten. 

Ich halte es für glaublich, daß der Ibis wirklich kleine Schlangen verzehrt, bin jedoch der Mei: 
nung, daß er fich- mit größeren und gefährlichen nicht einläßt. Während der Negenzeit befteht feine 
Nahrung, wenn nicht ausſchließlich, jo doch vorzugsweile aus Kerblhieren. In dem Magen der 
Erlegten fanden wir entweder Heuſchrecken oder Käfer verſchiedener Art, insbeſondere Dungkäfer; an 
den Gefangenen beobachteten wir, daß fie vorgeworfene Heine Lurche nicht verſchmähten, Kerfe aber 
vorzogen. Hartmann gibt an, daß der Ibis auch kleine Süßwaſſerweichthiere frißt. So ungefüge 
der Schnabel zu ſein ſcheint, ſo geſchickt weiß der Vogel ihn zu gebrauchen. Er nimmt mit 
ſeiner Spitze die kleinſten Kerbthiere von der Erde auf und ſtreift, indem er förmlich ſchnattert, von 
den Gräfern die daran figenden Kerfe mit größter Gewandtheit ab. „Nichts ſieht poffierlicher aus“, 
fagt Hartmann, „al3 wenn ein Ibis Heufchreden fängt. Der Stelzwogel führt mit dem Sichel: 
ſchnabel auf die ruhig daſitzenden Geradflügler ein; fpringen diefe aber, die Gefahr noch veditzeitig 
merfend, davon, fo hüpft auch Freund Ibis hinterher, ftellt ſich dabei jedoch des hochſparrigen Graſes 
wegen nicht felten ziemlich ungeſchickt an; dennoch läßt er nicht ab, und hat er endlich eine oder die 
andere der Fliebenden erwiſcht, jo zermalmt er fie fofort zwifchen dem ea und ſchluckt fie 
hinunter, 2 

Aunge Sbiffe, welche wir auffütterten, wurden zunächſt mit rohen Fleiſchſtücken geſtopft, fraßen 
dieſes Futter auch ſehr gern. Sie bekundeten ihren Hunger durch ein ſonderbares Geſchrei, welches 
man ebenſowohl durch „Zick, zick, zick“, als durch „Tirrr, tirrr, tirrr“ wiedergeben kann, zitterten dabei 
mit dem Kopfe und Halſe und ſchlugen auch wohl heftig mit den Flügeln, gleichſam in der Abſicht, 
ihrem Geſchrei größeren Nachdruck zu geben. Bereits nach wenig Tagen nahmen fie das ihnen vor: 
gehaltene Futter aus der Hand, und im Verlaufe der erſten Woche fraßen fie bereits alles Genießbare. 
Das Brot, welches wir ihnen reichten, trugen fie regelmäßig nad) dem Waſſer, aus welchem fie über: 
haupt am liebften Nahrung nahmen, und weldes fie beftändig nad Art der Enten durchſchnatterten. 
Ebenſo durchſuchten ſie auch die feinſten Ritzen und alle Löcher, faßten die dort verborgenen Thiere 
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geſchickt mit der Schnabelipite, warfen fie in die Luft und fingen fie ftet3 ficher wieder auf. Kerb— 
tbieren gingen fie eifrig nad, und Heufchreden waren auch ihre Lieblingsfpeife. 

Vom erften Tage ihrer Gefangennahme an betrugen fid) diefe Jungen ftill, ernft und verftändig; 
im Berlaufe der Zeit wurden fie, ohne daß wir uns viel mit ihnen befchäftigten, zahm und zutrau: 
lich, Kamen auf den Ruf herbei und folgten uns ſchließlich durch alle Zimmer des Haufe. Wenn 
man ihnen die Hand entgegenitredte, eilten fie ſofort herbei, um fie zu unterfuchen; dabei pflegten fie 
fi dann wieder zitternd zu bewegen. Ihr Gang war langſam und gemeffen; doch führten fie, che 
fie noch recht fliegen konnten, zuweilen hohe und geſchickte Sprünge aus, in der Abfichf, ihre Bewegung 
zu bejchleunigen. Auf den Ferſen faßen fie ftundenlang. Da fie anfangs jeden Abend in einen 
Kaften gefperrt wurden, gingen fie fpäter beim Anbruch der Nacht lieber ſelbſt hinein, als dat 
fie ſich treiben ließen, obgleich ihnen Das befchwerlic fiel. Am Morgen kamen fie mit freudigem 
Geſchrei hervor und durchmaßen den ganzen Hofraum. Im Oktober batten fie fliegen gelernt und 
erhoben ſich jetst erft bis auf die niedrige Hofmauer, fpäter bis auf das Dady; Schließlich entfernten fie 
ſich auf zwei oder dreifundert Schritte von unferm Gehöfte, kehrten aber ftet3 nach kurzer Zeit wieder 
zurüd und verließen von mın an den Hof nicht mehr, jondern beſuchten höchſtens den benachbarten 
arten. Wenn es gegen Mittag heiß wurde, verfügten fie ſich in die fhattigen Zimmer, ſetzten ſich 
auf die Ferfen nieder und hodten oft mit ernjtem Gefichte in einem Kreife, als ob fie eine Berathung 
halten wollten. Zuweilen jtellten ſich auch zwei von ihnen einander gegenüber, fträubten alle Kopf: 
federn, ſchrieen unter beftändigem Kopfniden und Schütteln, oft auch Flügelſchlägen, jetzt wie 
Kek, tet, kek“, und fchienen fich gegenfeitig zu begrüßen. Bor unferer Mittagsmahlzeit befuchten fie 
regelmäßig die Küche und baten und bettelten den Koch folange, bis er ifnen Etwas zuwarf. Der 
Glückliche, welcher es erhaſchte, wurde von den anderen verfolgt, bis er feine Beute in Sicherheit 
gebracht, d. h. fie Hinabgefchlungen hatte. Sobald fie Teller in unfer Eßzimmer bringen faben, ver: 
ſammelte ſich die ganze Geſellſchaft dafelbftz während wir aßen, ſaßen fie wartend nebenan, wenn wir 
aber den Blic nad) ihnen wandten, hüpften fie bald auf die Kite, bald auf den einzigen Stuhl, melden 
wir befaßen und nahmen uns die Brotjtüde aus den Händen oder von dem Teller weg. Eine höchſt 
fonderbare Gewohnheit von ihmen war, ſich gern auf etwas Weiches zu legen. Kam eined der aus 
Lederriemen geflochtenen federnden Bettgeitelle, wie fie im Sudahn üblich find, auf den Hof, fo lagen 
die Ibiſſe gewiß in kurzer Zeit darauf, und zwar platt auf dem Bauche, die Ständer nad) hinten 
ausgeſtreckt. Sie ſchienen fi dabei äußerſt bebaglich zu fühlen und ftanden nicht auf, wenn ſich 
Demand von ung näherte. Auf einem weichen, mit Baumwolle ausgeftopften Kiffen ſahen mir 
einmal ihrer drei neben einander liegen. 

Mit allen übrigen Vögeln, welche auf dem Hofe lebten, hielten fie gute Freundfchaft, wurden 
wenigftend ihrerfeitS niemals zu Angreifern; unter ſich zankten fie fih nie, waren vielmehr ftetd 
zufanmen, entfernten ſich felten weit von einander und fchliefen nachts einer dicht neben dem anderen. 
Als wir eined Tages einen flügellahm gefchoffenen älteren Vogel ihrer Art in den Hof brachten, eilten 
fie freudig auf denfelben zu, nahmen ihn förmlich in ihre Gefellichaft auf und mußten ihm bald alle 
Furcht zu benehmen, ſodaß er nad) Furzer Frift ebenfo zutraulic war wie fie. Große Hite ſchien 
ihnen ſehr unangenehm zu fein: fie faßen dann im irgend einem fchattigen Winkel oder im Zimmer 
und jperrten tief athımend die Schnäbel auf. Im Waffer befchäftigten fie fich, wie ſchon bemerkt, gem 
und viel, badeten fich übrigens feltener ald man glauben möchte; wenn es jedoch geichab, näßten fie 
fi) das Gefieder fo vollftändig ein, daß fie kaum mehr fliegen konnten. 

Ibiſſe, welche ich fpäter, unter Anderem im Thiergarten zu Köln, beobachtete, lebten ebenfalls in 
ziemlichem Frieden mit allen Bögeln, welche daſſelbe Gehege mit ihnen tbeilten, maßten fich aber doch 
gegen ſchwächere eine gewiffe Oberherrſchaft an und jchienen ein Vergnügen daran zu finden, diejenigen, 
welche es ſich gefallen ließen, zu neden. Namentlich mit den Flammings machten fie ſich fortwährend 
zu Schaffen, und zwar in der ſonderbarſten Weife. Sie ſchlichen, wenn die Stelzſchwäne zufammenjtanden 
oder, den Kopf in den Federn verborgen, ſchliefen, Teife heran und Enabberten mit der Schnabelfpige an 
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den Schwimmhäuten der Opfer ihres Uebermuthes herum, gewiß nicht in der Abficht, zu beißen, fondern 
nur aus reiner Nedluft. Der Flamming mochte dann einen ihm Täjtigen Kitel verfpüren, entfernte 
ich, ſah ſich furchtſam nad) dem Ibis um und verfuchte wiederum einzuniden; dann aber war jener 
Aug3 wieder zur Stelle und begann das alte Spiel von neuem. Am läftigften wurde er, wenn er 
mit den Flammings das Winterzimmer tbeilte und die Armen ihm nicht entrinnen fonnten. Brad): 
eögel, Uferfchnepfen und Aufternfifcher räumen den Ibiſſen willig das Feld und warten gar nicht erſt, 
bis diefe durch Schnabelhiebe fie hierzu nöthigen. 

Bis jetzt hat es, ſoviel mir befannt, noch nicht gelingen wollen, Ibiſſe in der Gefangenfchaft zur 
Fortpflanzung zu bringen; ich zweifle jedoch nicht, daß Died mit der Zeit geſchehen wird, am erften 
wahriheinlich im Thiergarten zu Köln, deffen Vorftand, einer unferer ausgezeichnetften Züchter, in 
keinen Berfuchen wenigſtens nicht gehindert wird. Zur Zeit der alten Egypter haben die heiligen 
Vögel ſich höchſt wahrfcheinlid im Zuftande einer Halbgefangenfchaft fortgepflanzt. 

Im Sudahn ftellt man dem Ibis nicht nach, obgleich fein ſchmackhaftes Yleifch die Jagd wohl 
belohnen würde. Ein zufällig gefangener Ibis wird übrigens von den Eingebornen gern. gegeflen 
und von den freien Negern außerdem noch jeiner zerfchliffenen Federn beraubt, weil dieſe den Kriegern 
jener Stämme zu einem beliebten Kopffchmude dienen. 


* * 


Als Verwandte der Ibiſſe fehe ich die Röffelreiher (Plataleae) an, höchſt ſonderbare Reiher⸗ 
vögel, welche eine wenig zahlreiche, nach Außen ftreng abgefchloffene Familie bilden. Ihr Leib ift 
kräftig, der Hals mittellang, verhältnigmäßig ſtark, der Kopf Klein, der Schnabel lang, ziemlich 
gerade, niedrig, nach vorn ungemein abgeplattet und fpatelförmig verbreitert, das abgerundete Ende 
des Oberſchnabels in einen unbedeutenden Nagel herabgebogen, die Innenjeite der Kiefer mit Länge: 
riefen verfehen, die Füße find kräftig, ziemlich lang, ihre drei Vorderzehen am Grunde durch verhält: 
nigmäßig große Spannhäute verbunden, die Krallen ftumpf und Hein, die Flügel groß und breit, 
unter den Schwingen die zweite die längfte, der zwölffederige Schwanz ift kurz und etwas zugerundet. 
Das Kleingefieder, welches ſich durch feine Dichtigkeit und Derbheit auszeichnet, verlängert ſich 
zuweilen am Dinterhalfe zu einem Schopfe und läßt die Gurgel, in der Negel auch einer Theil des 
Oberkopfes, unbefleidet. Die Färbung pflegt eine fehr gleihmäßige zu fein und unterjcheidet fid) 
weder nach dem Geſchlecht, noch nad} der Jahreszeit, wohl dber einigermaßen nach dem Alter, 

Unterfuchung des inneren Baues beftätigt die Verwandtſchaft der Ibiſſe und Löffelreiher. Der 
Kncchenbau ftimmt, laut Wagner, jehr mit dem des Sichlers überein. Der Schädel ift fhön gewölbt 
und abgerundet, am Muſcheltheile des Oberkiefers ftarfblafig aufgetrieben; die Wirbeljäule beſteht 
aus fechgzehn Hals-, fieben Rücken⸗ und fieben Schwangmwirbeln; das Bruftbein ift ziemlich breit, 
fein Kiel mäßig ſtark; der Hinterrand zeigt zwei fehr tiefe, häutige Buchten; die rundlich aus: 
geihtweiften und gefpreizten Gabelbeine verbinden fi nicht mit dem Kiele des Bruſtbeins; die Ober: 
armbeine nehmen Luft auf; die Zunge ift kurz und breit, der Magen muskelig, die Luftröhre in eine 
tief nach unten fich berabfenfende Schlinge ausgebogen. 

Löffelreiher gibt e3 in allen Erdtheilen und jeder einzelne faft hat feine eigene Art. Die Lebens: 
weile aller ähnelt fih jo, daß man ein richtiges Bild derfelben gewinnt, wenn man die der einen 
kennen lernt. 


, 


An Holland, den Donautiefländern, Südrußland und ganz Mittelafien, felbit in Mittel: 
indien noch, wahrſcheinlich auch in Nordamerika, lebt und brütet der Löffler, Löffelreiher, 
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Schufler, die Löffel: oder Spatelganz (Platalea leucorodia), nad; den neueren Anfchauungen 
der Vertreter einer befonderen Sippe, als deren Kennzeichen übrigens nur der blos am der Kehle 
nadte, hinten mit einem langen Schopfe geihmücdte Kopf angefehen werden dürfte, da unfer Vogel 
im übrigen die Familienmerfmale befigt. 

Der Löffler ift mit Ausnahme eines gelblicyen Gürtel3 um den Kropf reinweiß, das Auge 
karminroth, der"Schnabel ſchwarz, an der Spitze gelb, der Fuß ſchwarz, der Augenring gelblichgrün, die 





Der Löffler (Platalea loucorodia). Is der nat. Gröfie. 


Kehle grünlichgelb. Das Weibchen unterfceidet fid durch etwas geringe Größe, der junge Vogel 
durch den Mangel des Federbuſches und des gelben Bruftgürtels. Die Länge beträgt 30 bis 31, 
die Breite 52, die Fittiglänge 17, die Schwanzlänge 5 Zoll. 

Auffallenderweife ift der Löffler, welder auf feinem Zuge regelmäßig Griehenland berührt, 
dort noch nicht als Brutvogel bemerkt worden und ebenfowenig ſcheint er in Italien, Südfrankreich 
und Spanien der Jortpflanzung obzuliegen, demnach dem Oſten und dem Weften anzugebören. Nadde 
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fand ihn in den Theilen Sibiriens, welche er befuchte und ftellte feft, daß er im ganzen füdlicyen 
Sibirien mit Ausnahme der mittleren, bochgelegenen Gebiete gefunden wurde; Swinhoe lernte 
ihn als Wintergaft Suüdchinas und Jerdon als einen regelmäßigen Bewohner Indiens kennen; id) 
traf ihn häufig an den Seen Egyptens und füdlich bis Derr in Nubien. "Einzelne haben fid) weit 
nad; Norden verflogen und ältere Naturforfcher zu der Anficht verleitet, daß die Art eigentlich dem 
Norden angehöre, während wir jet annehmen müfjen, daß das regelmäßige Vorkommen —— 
Vogels in Holland als in jeder Hinſicht auffallend erſcheinen muß. 

In Indien oder Südaſien überhaupt und in Egypten gehört der Löffler wahrſcheinlich unter die 
Standvögel; in nördlicheren Ländern erſcheint er mit den Störchen, alſo im März und.April, und 
verläßt das Land im Auguft und September wieder. Er wandert bei Tage, nad) Art der Ibiſſe in 
einer langen Querreihe, fcheint aber nicht befonderd zu eilen, jondern fi während der Reife aller: 
orten aufzuhalten, wo er Nahrung findet. In Griechenland trifft er mit den übrigen Reihern nad) 
der Tag- und Nachtgleiche ein, Hält fi Furze Zeit in den Sümpfen auf und reift dann weiter, 
benugt aber im Herbfte einen anderen Weg ald im Frühlinge. Im Brutlande wie in der Fremde 
zieht er Strandjeen und Sümpfe dem Meere entſchieden vor, ift aljo keineswegs ein Seevogel, wie 
man oft angenommen bat, fondern ähnelt audy hinfichtlic feines Aufenthaltes den Jbiffen. Da, wo 
dad Meer feicht und jchlammig ift, fehlt er freilich nicht, und fein prachtvoller amerikanischer Ver: 
wandter hält fich gerade an Flußmündungen beſonders häufig auf: die Meeresküſte zeigt hier aber 
auch ein ganz eigenthümliches Gepräge und ähnelt ftreng genommen einem großen Sumpfe. Ufer: 
ftelen und Brüche, welche mit höheren Pflanzen beftanden find, vermeidet er unter allen Umftänden: 
fein eigentliches Weidegebiet find die ſchlammigen Uferränder der Gewäffer. Hier fchreitet ef, meift 
watend, mit gemefjenen Schritten dahin, jolange er Nahrung ſucht, mit tief berabgebeugtem Oberkörper, 
den Schnabel beftändig ſeitlich hin- und herſchwingend und jo, in ähnlicher Weife wie der Säbel: 
ſchnäbler, Waffer und Schlamm durchſuchend. Selten fieht man ihn mit gerade ausgeftredtemghalfe 
ftehen; wenn er arbeitet, biegt er denfelben vielmehr fo tief herab, daß der Kopf fait auf den 
Schultern ruht und der Hals vorn weit hervortritt; nur beim Sichern jtredt er den Hals gerade 
empor. , Der Gang ift ernft und gemeffen, jedoch zierlidyer als der des Storches, der Flug jehr leicht 
und fhön, oft ſchwebend und freifend. Von dem fliegenden Neiher unterjcheidet fich der Löffler 
dadurch, daß er den Hals ſtets gerade auszuftreden pflegt, vom fliegenden Storche dadurch, daß er 
öfter und fchneller mit den Flügeln ſchlägt. Die Stimme hört man ſehr felten, bei Gefangenen fajt 
nie; fie ift auch nur ein einfacher, quafender Laut, weldyen man ſchwer durch Silben wiedergeben 
ann, und wird blos auf geringe Entfernung bin vernommen. Unter den Sinnen jteht das Auge 
obenan; das Gehör ift gut; das Gefühl ſcheint aber ebenfalls wohl — und der Schnabel in 
ziemlich hohem Grade taſtfähig zu ſein. 

In feinem Weſen und Gebahren kommt der Löffler am meiſten mit den Ibiſſen überein; mit 
Störchen und-Neihern zeigt er keine VBerwandtichaft. Er gehört zu den vorfichtigen und Mugen Vögeln, 
welche ſich in die Verbältniffe zu fügen wifjen und jedes Ereignig bald nad) feinem Werthe abzuſchätzen 
lernen, zeigt fi da verhältnigmäßig zutraulich, wo er Nichts zu fürchten hat, äußerft fcheu hingegen 
an allen Drten, wo dem Sumpfgeflügel überhaupt nachgeftellt wird. Unter fich leben diefe Vögel im 
hohen Grade gejellig und friedlich. Mit wahrem Vergnügen habe ich gefeben, wie ſich zwei Löffler 
gegenfeitig Liebesdienfte erwiefen, indem der eine dem anderen das Gefieder des Haljes mit dem 
Schnabel putzte und ordnete, felbitverftändlih nur diejenigen Stellen, welche mit dem eigenen 
Schnabel nicht bearbeitet werden können. in anmuthigeres Bild, als es diejenigen gewähren, 
welche ſich in diefer Weiſe unterftüßen, kann man ſich kaum denken. Sie ftehen viele Minuten lang 
dicht neben einander, und der Dienft erfcheint gewifjermaßen als eine Liebfofung, welche der eine dem 
anderen jpendet. Streit und Zank unter einer Herde Löffelriiher kommt wohl niemals vor. Es 
kann gejchehen, daß auch unter ihnen der Neid fich regt, und der Hungrige demjenigen, welcher eben 
Nahrung erbeutete, eine Strede weit nachläuft; diefe Verfolgung nimmt aber nie das Gepräge einer 


666 Die Läufer. Stelzuögel. Löffelreiber. Kahnſchnäbler. 


Drohung an, fondern erfcheint eher als eine Bettelei, melde der Glüdlichere ja auch recht gut 
abſchlagen kann. Nach meinen Beobachtungen glaube ich fließen zu dürfen, daß es einem Löffel: 
reiber unmöglich ift, ohne Geſellſchaft von Seinesgleichen zu lchen; ich erinnere mich wenigſtens nicht, 
jemals einen einzelnen dieſer Vögel geſehen zu haben. Unter dem anderen Geflügel, welches mit ihm 
dieſelben Aufenthaltsorte theilt, bewegt ſich der Löffler mit einer liebenswürdigen Harmloſigkeit und 
gutmüthigen Friedfertigkeit, hält mit allen Freundſchaft und ſcheint froh zu ſein, wenn ihn die 
ſtärkeren Mitglieder ſolcher Genoſſenſchaften nicht behelligen; ſein unſchuldiges Gemüth läßt nicht 
einmal einen Gedanken an Neckereien aufkommen. 

Wie die Mehrzahl der Reihervögel überhaupt, gehört auch der Löffler zu den Tagvögeln, welche 
mit Sonnenuntergang ſich zur Ruhe begeben. In mondhellen Nächten läßt er ſich aber doch gern 
verleiten, noch ein wenig auf Nahrung auszugehen. Ich ſah ihn am Menſalehſee zu meiner nicht 
geringen Verwunderung noch in der elften Nachtſtunde eifrig Nahrung ſuchen; doch mag ein ſolches 
Vorkommniß zu den Ausnahmen gehören. Gewöhnlich eilt er ſchon vor Sonnenuntergang den 
Schlafplätzen zu und verläßt ſie bis zum Morgen nicht wieder. Sehr gern hält er auf den Bäumen, 
welche ihm Nachtruhe gewähren, auch ein kurzes Mittagsſchläfchen, während er, ſolange er am Boden, 
bezüglich im Waſſer umherläuft, ſich beſtändig mit feinem Nährungserwerbe zu beſchäftigen ſcheint. 

Wir dürfen annehmen, daß Fiſche die hauptſächliche Nahrung der Löffelreiher bilden; wenigſtens 
ziehen Gefangene Diefe jedem anderen Futter vor. Sie find im Stande, ſolche von fünf bis ſechs 
Zoll Länge zu verfchlingen, paden fie fehr geichieft mit dem Schnabel, drehen fie, bis fie in die redhte 
Lage kommen und fhluden fie, den Kopf nad vorn, hinab, Nebenbei werden unzweifelhaft alle 
übrigen Meineren Wafferthiere mit aufgenommen, Krebfe, Muſcheln und Schneden ſammt den 
Gehäufen, Waſſerlurche u. ſ. w. und ebenfowohl auch Kerbthiere in allen Lebenzzuftänden. 

Die Gefelligkeit der Löffelreiher zeigt ſich aud; bei der Fortpflanzung. Wo diefe Vögel häufig 
vorkommen, bilden fie Siedelungen und legen auf ein und demfelben Baume fo viele Nefter an, als fie 
eben können. Hier und da follen fie auch im Rohre niften; Dies geſchieht wahrfcheinlich blos in 

Gegenden, in denen e3 weit und breit feine Bäume gibt. Die Nefter felbft find breit, Toder und 
ſchlecht aus dürren Reifern und Robrftengeln zufanımengefügt, inwendig mit trodenen Schilfblättern, 
Binfen und Rispen ausgeffeidet. Das Gelege zählt zwei big drei, feltener vier verhältnigmäßig 
große, ſtarkſchalige, grobförnige, glanzlofe, auf weißem Grunde mit vielen bleihröthlichgrauen und 
gelben Flecken gezeichnete Eier, welche übrigens mandhfad abändern. Wahrfcheinlich brüten beide 
Eltern abwechfelnd; beide füttern mindeftens die Jungen groß. Letztere werden nach dem Ausfliegen 
den Sümpfen zugeführt, verweilen nicht blos auf dem Zuge, fondern auch in der Winterberberge in 
Geſellſchaft der Alten, kehren mit diefen zurüd und fchlagen ſich erft dann in abgefonderte Truppe 
zufammen, da fie nicht vor dem dritten Jahre fortpflanzungsfähig werden. 

An früheren Zeiten wurde auch der Löffler gebaizt; gegenwärtig jagt man ihn Bier und da 
feines genießbaren, wenn auch nicht gerade wohlſchmeckenden Fleifches halber; doch ſcheint er aller: 
orten wenig bebelligt zu werden. Rechtzeitig ausgehobene Neftvögel gewöhnen ſich Teicht an die 
Gefangenihaft, aud am allerlei Nahrung, pflanzliche ebenſowohl als thierifche, lernen ihren Herm 
fennen, begrüßen ihn mit freudigem Schnabelgeflapper, wenn fie ihm fehen, können zum Aus: 
und Einfliegen gebradyt und wegen ihres fanften, friedfertigen Weſens unter allem Hofgeflügel 
gehalten werden. 


Schon feit einer Reihe von Jahren Kennt man einen merkwürdigen Reihervogel Südamerifas, 
welcher hauptfächlich durch die Bildung des Schnabels abweicht; neuerdings bat man in Afrika einen 
anderen Sumpfvogel entdedt, welcher mit ihm größere Aehnlichkeit zu haben ſcheint, als mit den 
übrigen Ordnungs- und Zunftsverwandten. Gleichwohl bleibt es noch fraglich, ob man berechtigt 
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ift, diefe beiden, den Kahn: und den Schubf chnabel, in einer befonderen Gruppe oder Familie zu 
vereinigen, wie ich es bier getan habe, ine ſolche Berechtigung vorausgeſetzt, würde man als 
Gamilienkennzeichen der Kahnſchnäbler (Caneromata) anzugeben haben: Fräftigen Leib, mittel 
langen, aber dien Hals, gewaltigen, großen, breiten, hoben, gewölbten Schnabel, hohe, Tangzehige 
- Beine, lange, breite, gerundete Flügel, unter deren Schwingen die dritte und vierte die Tängften, 

ziemlich langen, gerade abgefchnittenen Schwanz und ein ziemlich reichhaltiges, weiches Kleingefieder, 
welches fi) am Hinterkopfe zu einem Schopfe verlängert. 


Der Schuhſchnabel (Balaeniceps Rex) kennzeichnet fid) durd) feine bedeutende Größe, den 
maſſigen Leib, dicken Hals und großen Kopf, den gewaltigen, einem plumpen Holzſchuh nicht 
unähnlichen, auf der Firfte feicht eingebogenen, gefielten, ſtarkhakigen Schnabel, deffen breite Unter: 
tiefer bis zu ihrer DBerbindungsftelle durch eine Tederige Haut verbunden werden, die fehr hoben 
Beine und großen Füße, deren lange Zehen mit Eräftigen Nägeln bewehrt find, die breiten und langen 
Flügel, unter deren Schwingen die dritte und vierte die längften, den mittellangen, geraden, zwölfs 
federigen Schwanz und das großfeberige, ziemlich) weiche Kleingefieder, welches am Hinterhaupte einen 
kurzen Schopf bildet. Ein ſchönes Aſchgrau ift die Grundfärbung des Gefieder; die Ränder der 
größeren Federn find Tichtgrau, die Schwingen und Steuerfedern graufchwarz. Das Auge ijt hellgelb, 
der Schnabel hornfarben, der Fuß ſchwarz. Genaue Maße Fenne ich nicht. 

Ueber das Freileben des Schubfchnabels find wir neuerdings durch Heuglin und Betherid 
unterrichtet worden. Jener Riefe der Sumpfvögel lebt in zahlreichen Geſellſchaften in den Sümpfen 

-und Regenbetten de3 weißen Mil und einigen feiner Nebenflüffe, insbefondere im Lande der 
Kitſch- und NuerMeger, zwifchen dem fünften umd achten Grade nördlicher Breite. Gewöhnlich, 
fieht man ihn Hier in kleineren Gefellfchaften, zuweilen jedoch aud in Schwärmen von mehr als 
hundert, welche, im Waffer watend, ihrer Fiſchjagd obliegen und, wenn fie aufgeftört werden, 
niedrig über der Oberfläche des Waſſers dahinfliegen, fi aud) bald wieder niederlaffen. Werden fie 
dagegen durch Schüſſe in Furcht geſetzt, To erheben fie fi) hoch in die Luft, Freifen und ſchweben 
längere Zeit umber und laffen ſich höchſtens auf den Wipfeln der Bäume nieder, kehren aber, ſolange 
fie die verdächtigen Menfchen gewahren, nidyt wieder zum Waffer zurüd, Gleichwohl fchlafen fie 
wahrjcheinlich nicht auf Bäumen, jondern auf dem Boden. 

In feinem Gange und Fluge zeigt der Schuhſchnabel Aehnlichkeit mit dem Marabu, welden 
wir fpäter Fennen lernen werden. Der einzige Ton, welchen er von ſich gibt, ift ein lautes Knacken 
und Klappern mit dem Schnabel, meldyes an das Storchgeflapper erinnert. _ Seine Nahrung beſteht 
vorzugsweiſe aus Fiſchen, und fie weiß er, oft biß zur Bruft im Waffer ftehend, mit dem gewaltigen 
Schnabel geſchickt zu fangen. Petherick verfihert, daß feine Leute gefehen hätten, wie er Waſſer— 
Schlangen (2) fing und tödtete, und fügt hinzu, daß er die Eingeweide todter Thiere auch nicht 
verfhmähe und, um zu ihnen zu gelangen, nad) Art des Marabu den Leib eines Aaſes aufreiße. 

Die Brutzeit fällt in die dortige Regenzeit, alfo in die Monate Juli und Auguft. Der Schuh: 
ſchnabel erwählt fich zur Anlage feines Neftes eine Meine Erhöhung im Schilfe oder Graſe, unmittel: 
bar am Rande des Waffers, oder am liebften da, wo fie vom Waffer umgeben ift, ſcharrt eine ſeichte 
Mulde in den Boden und legt in dieſe, ohne ſie vorher mit Pflanzenſtoffen oder Federn auszukleiden, 
die Eier. Dieſe find nach Heuglin's Angabe verhältnigmäßig Mein, eigeftaltig, weiß, friſch etwas 
bläulich angeflogen, fpäter, in Folge des Bebrütens, bräunlich beſchmuzt; die dicke, feinkörnige Schale 
ſcheint dunkelgrün” durch und hat einen glatten Kalfüberzug, in welchem ſich häufig äußere Eindrüde 
finden und ber bier und da blafig ift, oder an der Spite faft ganz fehlt. Derſelbe Naturforfcher 
verfichert, daß das aus dem Nefte genommene Junge fi; fehr leicht mit Fiſchen erhalten und zähmen 
läßt, Petherick hingegen, daß alle die Jungen, welche durch feine Leute ausgenommen wurden, 
geftorben feien und er deshalb genöthigt worden wäre, folhe durch Hühner ausbrüten zu lafjen. 
Diefe Jungen geberdeten fid; zum größten Mifvergnügen ihrer Pflegemutter fo unbühnerhaft als 
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möglich. Cinige Negerinnen wurden beauftragt, fie groß zu ziehen, und mehrere Negerjungen, ihnen 
das nöthige Futter beizufchaffen, weldes Aus lebenden Fiſchen und gelegentlich, aus den Eingemeiden 
der für fie getödteten Thiere beftand. Ich kann nicht umhin, meine Zweifel an der Wahrheit 
dieſes Berichts auszufprehen; denn die ganze Erziehungsgefchichte der Schuhſchnäbel kommt mir 
unglaubhaft vor. Wenn die ungen, welche Petherick aus dem Nefte nehmen ließ, wirklich zu 
Grunde gegangen find, fo ift daran wohl nur die ungeeignete Pflege fhuld geweien, und Heuglin 
wird mit feiner Verfiherung gewiß Recht haben. Eins unterliegt übrigens feinem Zweifel, daß 
Petherick es war, weldyer (im Jahre 1860) die merkwürdigen Vögel zuerft Iebend und zwar 
nad London brachte. Leider haben fie dert nicht lange erhalten werden Fünnen, aber doch Wolf 
Gelegenheit gegeben, eine dem Leben abgelaufchte Abbildung von ihnen zu entnehmen. 


Aus den Berichten der Neifenten gebt, troß ihrer Dürftigkeit, deutlich hervor, daß fid die 
Lebensweife des Savaku (Cancroma cochlearia), welden wir ald nächſten Verwandten de3 Schub 
fchnabels anfehen, von der des Ichtgenannten weſentlich unterfcheidet. Der Savaku lebt im Gebüſche 
und Schilfe der Ufer aller Waldflüffe Brafiliens und wird flet3 einzeln oder zur Brutzeit paarweiſe 
angetroffen, Man fieht ihn in dem dichten Buſchwerke der Flußufer ziemlich hoch auf den Zweigen 
über dem Wafler figen, in den inneren Waldungen häufiger ald nah am Meere, bei Annäherung 
eines Bootes aber ziemlich gefhidt von Zweig zu Zweig hüpfen und ſich jo rafch verbergen. Die. 
Nahrung foll in Waſſerthieren aller Art, jedoch nicht in Fischen beftehen. Der Brinz von Wied 
fand nur Gewürm in dem Magen der von ihm erlegten, und meint, daß der Vogel mit feinen breiten, 
kahnförmigen Schnabel gar nicht im Stande ſei, Fiſche zu fangen. Cine Stimme bat diefer Forſcher 
nicht vernommen, Schonburgf aber fagt, daß er mit feinem Schnabel ein Klappern hervorbringe 
wie ein Storch, Dies wenigftens thue, wenn er in die Gewalt des Menſchen gebracht wird. Ueber 
das Brutgeſchäft weiß man nod) wenig. Das Ei ift — weiß, glanzlos und ungefleckt, dem 
des Nachtreihers ſehr ähnlich. 

Die Merkmale des Savaku ſind: kräftiger, dem des Nachtreihers ahnelnder Leib, verhältnißmäßig 
kurzer und ſtarker Hals, ein dicker, oben abgeplatteter Kopf, cin flach gewölbter, umgekehrt Löffel: 
förmiger Oberfchnabel, deffen Firfte ftumpflantig abgefest, hakig am Ende herabgebogen, daneben 
grubig vertieft, feitlidh gewölbt und nad vorn allmählich; abgerundet, während der Unterfchnabel breit, 
eben, bis zur Spitze getheilt und mit nadter Haut ausgefüllt ift, ftarfe und ziemlich lange Flügel, 
unter deren Echwingen die vierte die längſte, ein ziemlich Furzer, faft gerade abgeſchnittener, aus 
zwölf Federn gebildeter Schwanz, ſchlanke, mäßig hohe, faft bis auf die Ferſe herab befiederte Beine 

"und ein zarted, zerfchliffenes, veiherartiges Kleingefieder, welches fi) auf Hinterkopf und Naden zu 
einem langen Bujche verlängert, auf dem Rüden und den Schultern zerfchleift, die Zügelgegend und 
die Kehle aber unbelleidet läßt. Stirn, Kehle, Baden und Vorderhals find weiß, Unterhals und 
Bruft gilblihweiß, die Federn des Rückens hellgrau, der hintere Oberhals und der Bauch bis zum 
Steige roftrothbraun, ſeitlich ſchwarz, Schwingen und "Steuerfedern weißlichgrau. Das Auge ift 
braun, innen grau — der Schnabel braun, am Rande des Unterkiefers gelb, der Fuß gelblich. 
Die Länge beträgt 22, die Breite 38, die Fittiglänge 11'%, die Schwanzlänge 4, Zoll. Dus 
Weibchen ift etwas Meiner, der junge Vogel anfangs ganz rothbraun, dunkler auf dem Rüden, bläfier 
anf der Bruft. 


* = 
* 


Ein in Afrika lebender Reihervogel, welcher von den neueren Forſchern als Vertreter einer 
beſonderen Familie angeſehen wird, der Schattenvogel (Scopus umbretta) mag an dieſer Stelle 
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feinen Play finden, obgleich damit nicht gefagt fein fol, daß man ihn als ein Verbindungsglied 
zwijchen den Schuhſchnäblern, Löfflern oder Neihern und Störchen anzufehen habe. Der Leib ift 
gedrungen und faft walzig, der Hals kurz und did, der Kopf verhältnigmäßig groß, der Fittig breit 
und ftark abgerundet, in ihm die dritte Schwinge die längfte, der zwölffederige Schwanz mittellang, 
der Schnabel body, länger als der Kopf, feitlich fehr zufammengedrüdt, gerade, an der Spige herab— 
gebogen, der Fuß mittellang, die Verbindungshaut zwiſchen den Zehen tief ausgeſchnitten, das Klein⸗ 
gefieder dicht und lang, am Hinterkopfe einen vollen Buſch bildend, die Färbung faft gleichmäßig 
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umberbraun, auf der Unterfeite wie gewöhnlich etwas heller; die Schwungfedern find dunkler als 
der Nüden und glänzend; die Steuerfedern tragen eine breite purpurbraune Binde am Ende und 
mehrere unregelmäßige ſchmale Bänder am Wurzeltheile. Das Auge it dunfelbraun, der Schnabel 
ſchwarz, der Fuß ſchwarzbraun oder ebenfalls ſchwarz. Die Länge beträgt 20%,, die Breite 40, 
die Fittiglänge 11”, die Schwanzlänge 6 Zoll. Das Weibchen unterfceidet ſich nicht vom 
Männden. _ 

Man kennt dieſen Reihervogel aus allen Ländern des Inneren von Afrika, aus dem 
Süden des Erdtheils, einſchließlich Madagaskars und ebenfo aus Südarabien; er ſcheint aber 


. 
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nirgends häufig zu fein. Ich habe ihn in den von mir bereiten Ländern mehrfach, jedoch immer 
nur einzeln oder ꝓPaarweiſe beobachtet. Er ift eine auffallende Erſcheinung. Im Siten fehlt ihm die 
ſchmucke Haltung der Reiher; der Hals wird fehr eingezogen, die Holle gewöhnlich dicht auf den 
Rüden gelegt, fodaß der Kopf auf den Schultern zu ruhen fein. Hartmann meint, da® Aus: 
fehen erinnere beinab an das eines Nabenvogels, und wären nicht der Schopf und die dünnen Stel; 
beine, die Täuſchung könnte faum größer fein. Ich möchte eine noch größere Aehnlichkeit zwiſchen 
ihm und gewiffen Ibiffen finden. Wenn er fi) ungeftört weiß, fpielt er mit feiner Haube, indem er 
fie bald aufrichtet und bald niederlegt ; oft aber fteht er minutenlang obne jegliche Bewegung auf einer 
und derfelben Stelle. Der Gang ift leicht und zierlih, aber gemeffen, nicht vennend; der Flug 
erinnert am meiften an den eines Stordyes: der Schattenvogel fliegt gern geradeaus, ſchwebt viel und 
fteigt oft in bedeutende Höhen empor, wenn er fid) von einer Stelle des Waffers zur anderen begeben 
will. Eine Stimme habe ich nie vernommen. 

In der Regel bemerkt man den Vogel nur an Waldbächen oder doch an den Ufern des Stromes 
da, wo der Wald bis an diefelben heranreicht. Hier treibt er ſich ftill und gemächlich umber, bald 
wie ein Sumpfvogel im Waffer mwatend, bald nad) Art der Heinen Reiher von dem Uferrande 
Nahrung wegnehmend. Nach meinen Beobadhtungen bilden Fiſche den Haupttheil feiner Mahlzeiten; 
durch andere Beobachter wiſſen wir, daß er auch Muſcheln, Lurche, insbefondere Fröſche, kleine 
Schlangen und Kreböthiere oder Würmer und Kerbthierlarven verzehrt. Das Paar hält fich nicht 
befonderd nah zufammen; jeder Gatte fcheint vielmehr feinen eigenen Weg zu gehen und ſich nur 
zeitweilig mit dem anderen zu vereinigen. Am lebhafteſten zeigen fich beide in der Morgen- und 
Abenddämmerung; vielleicht zählen fie fogar zu den halbnächtlichen Vögeln, Sie find nicht befonders 
ſcheu, aber doch nad; Art aller Reihervögel vorfihtig, unterfcheiden ſich jedody von ihren klügeren 
Zunftverwandten dadurch, daß ſie, wenn ſie ſich verfolgt ſehen, nicht ſogleich ihr Heil in einer Flucht 
ſuchen, ſondern blos ein paar hundert Schritt weit fortfliegen, dort den Verſelger wieder erwarten 
und von neuem weitergehen. 

Das rieſengroße, durch den runden Eingang ausgezeichneie Neſt habe ich mehrmals geſehen, 
ohne es zu erkennen. Seine Beſchreibung verdanken wir Delegorgue und Jules Verreaur. 
Diejenigen, welche ich ſah, ſtanden meiſt in den unterſten Stamm- oder Aſtgabeln der Mimoſen, 
nicht eben hoch über dem Boden; nach Jules Verreaux werden die Neſter aber auch auf Baum— 
äſten oder auf hohen Büſchen angelegt. Alle find aus Reiſern und Lehm kunſtvoll zuſammen— 
gemauert. Aeußerlich hat der Bau fünf bis ſechs Fuß im Durchmeſſer und beinahe ebenfoviel an 
Höhe, da er domförmig übermwölbt if. Das Innere enthält drei. vollkommen getrennte Räume: ein 
Borzimmer, einen Geſellſchaftsraum und das Schlafgemad. Diefe Zimmer find ebenjo ſchön 
gemauert wie das Yeußere, ihr Eingaug eben nur fo groß, daß der Vogel durchkriechen kann. Der 
hintere Raum liegt höher als die beiden vorderen, fodaß im Falle der Noth eingedrungenes Waffer 
abfließen kann; das Ganze ijt aber fo trefflich gearbeitet, daß felbft ſtarke Negengüffe keinen Schaden 
thun; und wenn Died dennoch der Fall fein follte, find die Bewohner rafch bei der Hand, um den: 
felben geſchickt wieder auszubeffern. Das Schlafzimmer ift das geriumigfte, Liegt zu binterft, und 
bier ift es, wo beide Gefchlechter abtwechfelnd brüten. Auf weichen Polfter von Schilf und verſchie— 
denen anderen Pflangentheilen liegen dafelbft die beiden Eier, aus denen das Gelege befteht; der 
mittlere Raum des Neftes dient zur Niederlage der Jagdbeute: man kann hier zu allen Zeiten 
Knochen eingetrocneter oder verweſter Thiere fehen, als Beweis überreichlicher Vorräthe. Im Bor: 
zimmer, dem Hleinften von allen dreien, Hält fid, der Wachtpoften auf, welcher, ftets auf der Lauer 
ftehend, durch fein heiferes Gejchrei den Gefährten warnt und zur Flucht antreibt. Verreaur 
bemerkte, daß die Schildwache immer auf dem Bauche Ing und den Kopf ausftedte, um eine heran⸗ 
nahende Gefahr fogleich zu bemerken. Wie bei den Reihern dauert es fehr lange, bis die jungen 
Schattenvögel das Neft verlafien. Bis dahin find beide Alte unermüdlich beſchäftigt, ihnen Nahrung 
zugufchleppen und zwar zumeift kurz nad) Sonnenaufgang und vor Sonnenuntergang. Die Jungen 


Schattenvogel. 671 


find. faſt nackt und zeigen Spuren eines graubraunen Flaumes. Verreaux glaubt fi zu 
erinnern, daß die Farbe der Eier weißgrünlich ſei mit ſpärlicher Fleckung, iſt deſſen aber nicht völlig 
gewiß. So erzählt und Hartlaub, Beobachtungen der genannten Forſcher wiedergebend. Neuer: 
dings haben Monteiro und Middletom über den Neftbau berichtet. Erſterer jagt, daß die Ein: 
gebornen Angolas verſichern, der Schattenvogel baue fein eigenes Neft, fondern laſſe andere Vögel 
für ſich arbeiten; -Middleton aber ſah den Eigener ſelbſt Neftftofie berbeifchleppen. Einmal fand 
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letztgenannter Forfcher drei Nefter auf einem und demfelben Baume, und eines dicht daneben, nur 
fech8 Fuß über dem Boden. Die Bauten waren fo feſt, daß fie einen Menfchen trugen, die Kammern 
aber aud) fo Hein, daß fie den Vögeln kaum Raum gewährten. 

Mancherlei Sagen über den Schattenvogel Taufen um unter den Völkern, welde ihn Eennen: 
fo 3. B. glauben die Angolaner, daß derjenige, welcher fidy mit dent Vogel in einem und demfelben 
Gewäffer bade, anfehlbar einen Hautausſchlag davontragen müſſe. 


* * 
* 
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Die Störche (Cieoniae) find verhältnigmäßig plump gebaute, dickſchnäblige, hochbeinige, abet 
Furzzebige Sumpfvögel. Ihr Schnabel ift Fang, gerade, geftredt Fegels oder keilförmig, zumeilen 
etwas nach oben gebogen, bei anderen in der Mitte Maffend, gegen die Spige bin feitlich zufammen: 
gedrückt, verhältnigmäßig länger und dider, als der der Reiher, das Bein ſehr lang, ftark, weit über 
die Ferſengelenke hinauf unbefiedert, der Fuß kurzzehig; die Äußeren und mittleren Zehen werden durch 
eine bis zum erften Gelenk reichende, die mittlere und innere durch eine Heine Spannhaut verbunden, alle 
find mit dien, kuppigen Krallen bewehrt, deren mittlere feine Kerbung zeigt; der Flügel ift groß, 
lang und breit, im Fittig die dritte oder vierte Schwinge die längſte; der zwölffederige, kurze Schwan; 
rundet fi ab; das Kleingefieder ift am Kopfe und Halfe bei vielen Arten ſchmal und länglich, bi 
anderen kurz und abgerundet, bei einzelnen fpärlic und wollig, felbft haarig, bei anderen endlich im 
Alter durch feine hornigen, lanzenförmigen Spigen ausgezeichnet; daß übrige Kleid befteht aus ziemlid 
großen Federn, welche dicht und glatt anliegen und regelmäßig eine Stelle um das Auge und die 
Kehle, ausnahmsweiſe auch Vorderkopf und Wangen freilaffen; die Färbung bildet in der Regel 
Varbenfelder, kann aber jehr ſchön und glänzend fein. Beide Geſchlechter unterfcheiden ſich durch die 
Größe, die Zungen durd) mattere Farben von den Alten. 

Das Geripp ift bei den großen Arten Fräftig und ſtämmig, die Hirnfchale ſtark gemwölbt, die 
Inöcherne Scheidewand der Augenhöhlen vollſtändig. Die Wirbeljäule befteht aus funfzehn Hals: 
fieben Rücken- und fieben Schwanzwirbeln; erſtere find weit weniger fchlanf und werden in anderen 
Berhältnifien gebeugt, al3 bei den verwandten Reihern; die Rüdenwirbel verwachſen nicht mit 
einander, und nur der letztere verfchmilzt mit den Lendenmwirbeln zu einem Stüd. Das Bruftbein iſt 
vieredig, am Hinterrande einmal ausgebuchtet, der Kiel gegen den Hals hin jehr erhöht, das Geripr 
im Ganzen wegen der vielen Iuftführenden Knochen bemerkenswert. Die Zunge fällt auf durch 
ihre Kürze und fteht mit der Länge des Schnabels in feinem Verhältniß, jondern iſt eine echte 
Kümmerzunge, von länglich dreieckiger Geftalt, überall ganzrandig, glatt und nicht hornig; der 
Schlund erweitert fih und geht unmittelbar in den Vormagen über, weldyer fih auch von dem Magen 
äußerlich Faum unterſcheiden läßt. ine befondere Auszeichnung der Störche bildet die Luftröhre, 
zumal in Anfehung des mangelnden unteren Kehlkopfes und der bedeutenden Länge und Steifheit 
der Aeſte u. ſ. w. 

Störche gibt es in allen Erdtheilen; fie fommen auch faft in jedem Gürtel vor, am bäufigiten, 
wie fid) erwarten läßt, in dem heißen. Die Aufenthaltsorte der einzelnen Arten find verſchieden; 
doch darf man im allgemeinen fagen, daß fie ebene, waflerreiche Gegenden den höheren und trodeneren 
vorziehen und demgemäß den Gebirgen oder den Steppen und Wüjten fehlen. Die Mehrzahl liebt 
übrigens waldige Gegenden, da alle Arten auf erhabenen Orten, insbefondere auf Bäumen Nachtrube 
halten und nijten, und nur einzelne ſich bei den Menſchen zu Gajte bitten und auf deffen Dachfirſte 
ihr Neſt errichten, fie aljo ohne Bäume das ihnen zufagende Yeben nicht führen können. Die 
nordifchen Arten gehören zu den Zugvögeln, und einzelne durdywandern ungeheuere Streden; die im 
Süden lebenden ftreihen wenigftens regelmäßig, erfcheinen an ihren-Brutplägen zu gewiffen Zeiten 
im Jahre und verlaffen fie mit den ausgeflogenen Jungen wieder. 

In ihrer Lebensweife und im Betragen ähneln ſich alle Störche mehr oder weniger. Sie tragen 
ſich aufrecht, den Hals faft gerade oder nur fanft Sförmig gebogen, gehen ſchreitend mit einem 
gereiffen Anjtande, waten gern im Waffer umber, fo tief die hoben Beine es ifnen geftatten, ent: 
Ihließen ji aber nur ausnahmöweife zum Schwimmen, fliegen ſehr ſchön, leicht und meiſt hoch, ganz 
anders als die Reiher und mehr nach Art der Ibiſſe und Löffelreiher, nicht felten ſchwebend, oft in 
prachtvollen Schraubenlinien Ereifend, jtreifen dabei den Hals und Beine gerade von fich und nehmen 
jo im Fluge eine jie von weitem Fennzeichnende Geftalt an. Eine eigentliche Stimme befigen fie 
nicht; denn diejenigen Laute, welche fie von fich geben, kann man nicht Stimme, fondern höchſtens 
Ziſchen nennen. Diefen Mangel wiſſen fie aber durch ein lautes Schnabelgeflapper, welches je nad 
dem Grade der Erregung verändert, abzubelfen. Sie benehmen ſich ernft und würdig, beweifen auch 
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unter allen Umftänden, daß fie fehr Elug find und die Verhältniffe wohl zu beurtbeilen verftehen. 
Mehrere Arten haben ſich freiwillig unter den Schub des Menfchen geftellt und find zu halben Haus: 
tieren geworden, geben ſich aber nie zu Sklaven her, fondern bewahren unter allen Umftänden ihre 
Selbftändigfeit. Unter fi leben fie gefellig und mit größeren Sumpf: und Waſſervögeln in gutem 
Einvernehmen, keineswegs aber in Freundichaft, laſſen fich wenigftend von ihren Genoffen nicht das 
Geringfte gefallen. Kleineren Thieren werden fie gefährlich; denn fie find Räuber von Gewerbe 
und beſchränken fich Feineswegs auf Lurche, Fiiche, Kerbtbiere und Würmer, fondern ftellen überhaupt 
allen ſchwächeren Thieren nad) und tödten Diejenigen, welche fie erlangen können, ohne Barmherzig: 
keit; ja, einzelne von ihnen geben ſelbſt Aas an, und zeigen ſich dabei ebenfo gierig, wie Hyänen oder 
Geier. Trotz ihrer Raubgier werden fie felten läſtig oder jhädlich, in der Regel vielmehr dem 
Menſchen nützlich. Sie gehören übrigens zu den Tagvögeln im ftrengen Sinne des Wortes, 

Hinfichtlich der Fortpflanzung fcheinen die verfchiedenen Storcharten fehr unter einander über: 
einzuftimmen. Sie bauen große Nefter von dürren Reifern und Stöden, deren Mulde mit weicheren 
Dingen auögefleidet wird, auf hoben Bäumen oder Gebäuden. Das Gelege zählt wenige, aber 
große, fletenlofe Eier, welche vom Weibchen allein ausgebrütet, aber auch vom Männden ſehr geliebt 
werden. Letzteres trägt der Gattin, folange fie fit, die nöthige Nahrung zu und betheiligt ſich auch 
ipäter an der Aufzucht der Jungen. 

Alle Störde laſſen ſich zähmen, leicht ernähren und fo an den Menſchen oder wenigftend an 
deffen Gehöft gewöhnen, daß fie nicht blos aus- und einfliegen, fondern fogar den Winter hier ver: 
bringen oder, "wenn fie fidh durch die Wanderluft zum Zuge verleiten ließen, im nächſten Frühlinge 
zurüdfehren. Sie erfreuen durch die Klugheit, durch den Ernft und die Würde ihres Weſens, fowie 
durd ihre Anhänglichkeit an den Pfleger, machen fi auch im Gehöft durd; ihre Jagd auf allerlei 
Ungeziefer nützlich, gehören aber nicht gerade zu den billigften Koftgängern, weil fie, wenn auch nicht 
ausgefuchtes, ſodoch viel Futter bedürfen. Zur Fortpflanzung in der Gefangenihaft bat man’ fie 
noch nicht gebracht. 


Mehrere Naturforfcher zählen die Nimmmerfatts (Tantalus) zu den Ibiſſen; ich rechne fie zu 
den Störchen, weil ich der Anficht bin, daß fie mit diefen größere Aehnlichkeit zeigen als mit jenen. 
Ahr Leib ift Präftig, der Hals mittellang und verhältnigmäßig ftark, der Kopf ziemlidy groß, der 
Schnabel lang, dem des Stores ähnlich, an der Wurzel aber dider, an der Spige etwas gebogen, 
rundlich und an den ſcharfen Schneideg deutlich eingezogen, der Lauf body und Fräftig, der Fuß lang: 
zebig, die Verbindungshaut zwifchen den Zehen breit, der Flügel lang und breit, unter den Schwingen 
die zweite die längjte, der Schwanz kurz, das Gefieder reich, aber Fleinfederig, bei einzelnen Arten 
zart und ſchön gefärbt. Die Geſchlechter unterfcheiden fi dur die Größe; die Jungen tragen ein 
von ben Alten verjchiedenes Kleid. ’ 


Der Rimmerfatt Nordafrifad (Tantalus Ibis), welcher in mehreren Lehrbüchern als euros 
päifcher Vogel aufgeführt wird, weil er fi bis in den Süden unferes Erdtheiles verflogen haben fol, 
gehört zu den fchönften Arten jeiner Sippe und Familie. Das Gefieder ift weiß, auf den Ober: 
und Unterflügeldeden dunkel: und rofenroth gefleckt, auf dem Rüden rofenrotb überflogen; die 
Schwung: und Steuerfedern find glänzend grünſchwarz. Das Auge iſt gelblichweiß, der Schnabel 
wachsgelb, der Fuß blaßroth, das nackte Geſicht zinnoberroth. Die jungen Vögel tragen ein 
beſcheidenes Gewand, welches auf Hals und Mantel aſchgrau, übrigens gilblichgrau ausſieht. Die 
Maße ſchwanken: die Länge beträgt 34 bis 40, die Breite 62 bis 67, die Fittiglänge 18, die 
Schwanzlänge 6 Zoll. 

Brehm, Thierleden. IV, 43 
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Mittelafrika ift die Heimat des Nimmerfatt. Vom 18. Grade füdlicher Breite an bat man ihn 
an allen Gewäffern des Inneren gefunden, an denen man bis jet beobachtete, einzeln auch nahe an 
den Seeküſten. In Egypten mag zumeilen einer und der andere vorkommen, ficherli aber gehört 
Diez zu den Seltenheiten. Ich erinnere mich nicht, den Bogel nördlid von Dongola gefunden zu 
haben. Bei Charthum ift er nicht felten, am blauen und weißen Nile ftellenweije häufig. Er erſcheint 
bier ungefähr um diefelbe Zeit, welche den dortigen kleinen Hausftord und den Jbis ins Land führt, 
hält fich während der Regenzeit im Sudahn auf und verfchiwindet nad) ihr bis auf wenige Nachzügler 
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Der Nimmerfatt (Tantalus Ibis). 


twieder. Im Auguft trägt er fein Prachtlleid; demnach iſt anzunehmen, da die Brutzeit in den 
September fällt. 

Soviel id, mid; erinnere, habe ich den Nimmerfatt immer nur im Waffer oder doc) in der Nähe 
defjelben gefunden, niemals ſoweit von den Flüffen entfernt, wie die Störche oder auch die Krauiche 
Er ſcheint ſich ebenfogern an den kahlen Uferftellen der Ströne wie in den graßreichen Megenteichen 
aufzuhalten. In den Morgens und Abenditunden betreibt er feine Jagd, welche Kleingethier ohne 
Ausnahme, alfo auch Säugethieren und jungen Vögeln zu gelten ſcheint, obgleich Fifche, Waſſerlurche 
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und Würmer wohl die Hauptnahrung bilden mögen; mittags fieht man ihn, und gewöhnlich in 
großen Scharen, auf Sanbdinfeln im Strome oder im feichten Wafler fteher, auch auf Bäumen 
augruben. In feinem Gange und Fluge ähnelt er unjerem Store fo, daß ich einen eigentlichen 
Unterfchied der Bewegung von beiden nicht anzugeben weiß. Doch nimmt fi; der Nimmerfatt 
fliegend ſchöner aus als der Storch, weil die prachtvolle Flügelfärbung dann zur Geltung kommt. 
Mit anderem Sumpfgeflügel gibt er fid wenig ab. Er treibt fid) zwar unter demjelben umber, bildet 
aber immer mehr oder weniger abgejonderte Gefelljchaften inmitten des Gewimmels und behauptet, 
namentlich wenn er ruht, feinen eigenen Platz. 

Ueber die Fortpflanzung habe ic) leider Feine Beobachtungen anjtellen können; es find mir auch 
feine Mittheilungen anderer Reifenden befannt. Dagegen berichtet Jerdon von dem indijchen 
Vertreter, welcher feinem afrikanischen Verwandten in der Lebensweife zu ähneln fcheint, daß er 
regelmäßig in Geſellſchaften auf hoben Bäumen niftet, einen großen Horft errichtet und brei bis vier, 
auf weißem Grunde fchwachgilblich gefleckte Eier Iegt. Ein einziger Banianbaum ſoll zumeilen 
funfzig Nefter diefer Vögel vereinigen. 

In der Neuzeit find mehrfach junge Nimmerfatt3 von Weftafrifa ber lebend nad Europa 
gefommen; ich habe ſolche in Köln, Antiverpen, Amſterdam und London gefeben. Ihre Haltung 
verurfacht feine Mühe, da fie mit demjelben Futter vorlieb nehmen, welches man dem Stordhe reicht. 

An letzteren erinnert ihr Betragen. „Junge Nimmerjatte*, jchreibt mir Bodinus, „betragen 
fi) ganz wie junge Störche, wenn fie vor ihren Eltern niederfnien, mit den Flügeln jchlagen und 
gefüttert fein wollen. Gie thun Dies, wenn ältere Vögel ihrer Art und felbjt Verwandte in ihre 
Nähe kommen, fait ein ganzes Jahr lang und ftoßen dabei heifere Töne au. Bon dem Storche unter: 
jcheiden fie fi, nad; meiner Anficht, durch ihr fanfteres Weſen und ihre außerordentliche Verträglich: 
feit. Das Merfwürdigite an dem Vogel ift, daß er den geöffneten Schnabel ins Wafler ftedt, als ob 
er erwarte, daß feine Beute ihm ohne Weiteres in den Schlund hineinfpazieren müſſe. Diefes 

. Benehmen paßt fchlecht zu dem Namen „Ninmerfatt“; unier Vogel verdient diefen Namen aber auch 
in anderer Hinficht keineswegs. Er ift durchaus nicht gefräßiger als feine Verwandten; ich möchte 
ihn vielmehr mäßiger nennen. Sein Betragen bekundet Gemächlichkeit und Seelenruhe. Würdevoll 
jchreitet er in feinem Raume umber, rubig und bedachtfam betrachtet er fich die Borübergehenden ; mit 
ſcheinbarer Herablaffung beſchäftigt er fi mit anderen Vögeln; und wenn er im reiferen Alter fein 
prachtvolles Gefieder erhalten, gehört er wirklich zu den fchönften Thieren, welche man halten Fann. 
Der deutfche Himmel fagt ihm aber nicht zu, und droft kann er gar nicht vertragen. Bei geringer 
Kälte ſchon erfriert er die Zehen oder zieht fich eine ‚Darmentzündung zu, am welcher er in der Regel 
zu Grunde gebt. Hält man ihn in einem größeren, unbededten Gebauer, in welchem er feine 
Schwingen gebrauchen darf, jo pflegt er den größten Theil des Tages auf Bäumen zuzubringen, und 


nur, wenn er Nahrung ſucht, zum Boden herabzukommen.“ 
* 


Ein kräftiger, breitbrüſtiger Leib, mittellanger, ſtarker Hals, mittelgroßer Kopf, ein langer, 
kegelförmiger, gerader, an den ſcharfen Schneiden ſtark eingezogener, mit plattem Hornüberzug 
bekleideter Schnabel, lange, weit über der Ferſe nackte Füße, mit kurzen, unten breiten Zehen, deren 
äußere und mittlere bis zum erſten Gelenk durch eine Spannhaut verbunden ſind, ſehr lange, mäßig 
breite, ziemlich ſtumpfe Flügel, unter deren Schwingen die dritte, vierte, fünfte gleichlang und die 
längſten find, ein aus zwölf kurzen Federn beſtehender, abgerundeter Schwanz und ein reiches, wenig: 
farbiges, oft aber glänzendes Gefieder Fennzeichnet die Störche im engeren Sinne (Ciconia). 


Unter ihnen verdienen felbitverftändlih der Hausftord, Adebar, Ebeber, Honoter 
ober Klapperftord; (Ciconia alba) vorzugsweiſe berücfichtigt zu werden. Sein Gefieder ift 
j 43* 
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mit Ausnahme der ſchwarzen Schwingen und längſten Deckfedern ſchmuzigweiß, das Auge braun, 
der Schnabel lad, der Fuß blutroth, der kahle Fleck um das Auge grauſchwarz. Die Länge beträgt 
42, die Breite 86, die Fittiglänge 25, die Schwanzlänge 10 Zoll. Das Weibchen ift Fleiner. 


Mit Ausnahme der hochnordiſchen Länder fehlt der Stord; keinem Theile Europas, obgleich er 
freilich nicht überall als Brutvogel gefunden wird. So beſucht er unter anderen auch England, 
wofelbft er früher häufig geivefen fein fol, gegenwärtig nur noch felten, vielleicht blos als, Jrrling, 
und ebenso hat er ſich aus Griechenland mehr oder weniger zurüdgezogen, weil die herzlofen Bewohnet 
der Morea ihn, den beiligen Vogel der Türkei, gänzlich verfheudht haben. „Da, wo die türkifde 
Herrſchaft ſich länger erhielt, und der griechifche Aufftand nicht Alles dem Erdboden gleichgemadt 
hatte”, jagt Lindermaper, „blieben aud die Störche in dem ungefchmälerten Befige ihrer Paläſte, 
wie 3. B. auf der Infel Euböa; da aber, wo das Hellenenthum ſchon von den erften Tagen der 
Revolution friſch emporwuchs, verminderten fi oder verſchwanden auch die Störche. So gibt es 
feine mehr in Nauplia, Patras, Syra und Athen.“ Auch in Spanien gehört der Storch in manden, 
für ihn durchaus geeigneten Theilen des Yandes zu den Geltenheiten, und zwar ſcheint es, ald ober 
bier ebenfalld vielleicht durd) die letteren Kriege vertrieben worden fei. In Polen, Preußen, über: 
baupt in ganz Norddeutichland und in Weftfalen lebt er häufig, in Mittel: und Süddeutſchland 
jelten und blos bier und da; im den Gebirgen ift er. fogut als unbekannt. Nach Often bin jheint 
er ſich nicht weit zu verbreiten: er kommt allerdings nod in Rußland, inäbefondere im Süden 
diejes Staates vor; fein Verbreitungstreis reiht aber nicht bis Sibirien. "Man hat früher geglaubt 
und fogar behauptet, daß viele Störche ſchon in den Mittelmeerländern Winterherberge nehmen: 
dieſe Anficht iſt jedody irrthümlich; denn die Störche ziehen bis ins tiefite Innere von Afrika, nad 
meinen Beobadytungen noch über dem 13. Grade nördlicher Breite hinweg. Sie verweilen aus 
während ihres Zuges nicht in den nördlicher gelegenen Ländern, ſondern eilen vaftlos ihres Weges 
dahin. In Mittel: und Norddeutichland erfcheint der Storch zwifchen dem lebten Februar un) 
eriten April, einige Vorläufer und Nachzügler ausgenommen. inzelne fommen bereits Mitte 
Februars und andere nody in der zweiten Hälfte des April an; fie aber fönnen die Regel nicht umftoken. 
Im Inneren Afrikas treffen fie wenige Tage nad) ihrer Abreife ein: ich fah fie bereit3 am erften 
September im füdlichen Nubien und noch am dreifigften März bei Charthum. 


Der Hausftord bevorzugt ebene, flache und tiefe Gegenden, welche veih an Wafler und ins: 
bejondere an Sümpfen und Moräften find. Die Marfchen Norddeutichlands und Hollands jagen 
ihm ſehr zu, weil fie ihm die trefflichfte Jagd gewähren, Trockene und hochgelegene Ebenen 
werden gemieden, aber auch nicht alle Sümpfe Jo ſtark bevölkert, als man glauben möchte. € 
ſcheint nämlich, ala ob noch eine zweite Bedingung erfüllt fein müßte, wenn dem Storche der Aufent: 
halt gefallen ſoll: er verlangt eine Gegend, in welcher der Menſch zur Herrichaft gekommen ift. 
Zwar fiedeln fi viele Hausftörhe auch fern von den menschlichen Wohnungen in Wäldern an 
und gründen hier auf ftarfen Bäumen ihren großen Horft: die Mehrzahl aber niftet im Gehöft dei 
Bauern oder wenigjtend auf den Dächern und überhaupt erhabenen Stellen der Gebäude. 

Wenn man befonderes Glück bat, Tann man die Ankunft des geliebten Dachgaftes beobachten 
und fehen, daß ſich das Paar, welches ingvorigen Jahre im Geböft niftete, plötzlich aus ungemeffener 
Höhe in Schraubenlinien berabläßt auf den Dachfirſt und nun vom erften Augenblid an jo heimiſch 
thut, als wäre es nie verreift geweien. Sofort nad) der Ankunft beginnt das gewöhnliche Treiber. 
Er fliegt vom Nefte, welches wirklich zu feinem Haufe wird, weg, auf Feld und Wiefen, nach Sümpfen 
und Moräjten hinaus, um feiner Jagd obzuliegen, kehrt in den Mittagäftunden gewöhnlich wieder 
zurüd, macht nachmittags einen zweiten Ausflug, kommt vor Sonnenuntergang nad) Haufe, klappert 
und ſchickt ſich ſchließlich zum Schlafen an. So treibt er es ein und alle Tage, bis die Fort: 
pflanzungszeit heran fommt und nunmehr die Sorge um die Brut eine gewiſſe Abweichung von der _ 
gewohnten Lebensweiſe nötbig macht. 
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Der Storch gehört unzweifelhaft zu den außgezeichnetiten Sumpfvögeln, wobei freilich berück— 
fihtigt werden muß, daß wir feinen anderen feiner Verwandten fo genau kennen als ihn. Er 
bekundet in feinem Betragen etwas jehr Würdevolled. Sein Gang ift langſam und gemeſſen, die 
Haltung dabei ziemlich aufgerichtet, der Flug, welcher durch wenige Sprünge eingeleitet wird, ver— 
hältwigmäßig langſam, aber doch leicht und ſchön, namentlich durch die prachtvollen Schraubenlinien, 
welche er troß einem ‚Geier auszuführen verjteht, ſehr ausgezeichnet. Im Stehen pflegt er 
den Hals etwas einzuziehen und den Schnabel mit der Spige nach unten zu richten; niemals aber 
nimmt er eine fo fonderbare und häßliche Stellung an wie die meiften Neiher, und felbft bei der 
größten Ruhe fieht er noch anftändig aus, obgleich er feine Würde erft dann offenbart, wenn er 
umberläuft. Höchſt felten fieht er fi) veranlaßt, jeinen Gang bis zum Nennen zu fteigern; dieſe 
Bewegung fcheint ihn auch bald zu ermüden, während er, in feiner gewöhnlichen Weife dahinwandelnd, 
jtundenlang in Thätigkeit fein kann. Der Flug ermüdet ihn nicht; er bewegt die Flügel felten und 
auch nicht oft nad) einander, weiß aber den Wind oder jeden Luftzug jo geſchickt zu benugen, daß er 
ſchwebend nad) Belieben fteigt und fällt, und verfteht fein Steuer jo trefflich zu handhaben, daß er 
jede Wendung auszuführen vermag. Seine übrigen Fähigkeiten müflen ebenfalls al3 hoch entwidelte 
bezeichnet werden. Sein Verjtand ift ungewöhnlich ausgebildet. „Er weiß fih*, jagt Naumann, 
„in die Zeit und in die Leute zu ſchicken, übertrifft darin faft alle übrigen Vögel, und ift feinen Augen: 
blick darüber in Zweifel, wie die Menfchen an diefem oder jenem Drte gegen ihn gefinnt find, Er 
merft gar bald, wo er geduldet und gern gefehen ift, und der wenige Tage früher in einer fremden 
Gegend angefommene, ſchüchterne und vorfichtige, dem Menſchen ausweichende, Allem mißtrauende 
Storch hat nad) der Einladung, die ein zur Grundlage feines zufünftigen Neftes auf ein hohes Dad; 
oder auf einen Baumkopf gelegtes Wagenrad ift, fofort alle Furcht verloren, und nachdem er Beſitz 
von jenem genommen, ift er nach wenigen Tagen ſchon jo zuthunlich geworden, daß er fi furchtlos 
aus der Nähe begaffen läßt. Bald Iernt er feinen Gajtfreund kennen und von anderen Menfchen, 
oder dem ihm Wohlmwollenden überhaupt von mißgünftigen und gefährlichen Perfonen unterfcheiden. 
Er weiß, ob man ihn liebt und gern fieht, oder ob man ihn nur mit Gfeichgültigkeit betrachtet; denn 
er beobachtet aufmerffam und macht Feine Erfahrung umfonft.“ — „Ich habe“, erzählt mein Vater, 
„oft nad) einem, der im Nefte jtand, mit der Flinte gezielt, er blieb dabei fo ruhig, ald wenn er ſchon 
wüßte, daß ihm Nichts gefchehen würde. Wenn er aber Nachſtellungen bemerkte, wird er auch beim 
- Mefte ſehr ſcheu. Ehe id) einen in meiner Sammlung hatte, wollte id; das Weibchen eines Paares, 
dad auf eimer Eiche geniftet hatte, erlegen. Als ich mich ihm mäherte, verließ es jofort das Neft, 
obgleich es beim Mondicein geſchah, und Fam lange nachher erjt wieder. Jetzt verjagte mir das 
Gewehr; die wenigen Funken aber, welche der Stein ſchlug, machten einen foldyen Eindrud auf den 
Storch, daß er mich bis elf Uhr nachts vergeblich warten ließ, ob ich mid, gleich gut eingeftellt hatte, 
Zwei Jahre darauf erinnerte er ſich diefer Nachftellung noch; denn jolange nachher war das brütende 
Weibchen fo ſcheu, daß ich mic beim Mondſcheine kaum auf fiebzig Schritte anſchleichen konnte,“ 
Fern vom Neſte zeigt ſich der Storch ebenfo ſcheu, wie alle feine Berwandten. Er kennt die Bauern, 
Hirten und Kinder jehr gut als ungeführlihe Menfchen, leidet aber doc Feine Annäherung und macht 
es dem Jäger, welcher ihn erlegen will, in der Regel ſehr ſchwer, ſchußgerecht anzukommen. Noch 
viel vorfichtiger und fcheuer zeigt er fih auf dem Zuge oder überhaupt wenn er mit anderen feiner Art 
fi vereinigt; denn dann ſucht jeder einzelne den anderen an Vorſicht zu übertreffen. Nach Afrika 
iheint er das Bemwußtjein der Gefährlichkeit des weißen Menſchen mitzubringen; er flieht feine 
Landsleute ſtets aus größerer Entfernung, als die braunen Eingebornen. 

Gewöhnlich betrachtet man den Storch als einen barmlofen und gutmüthigen Vogel; diefe 
Eigenſchaften aber beſitzt er durchaus nit, „Seine Art, ſich zu ernähren“, jagt Naumann, „macht 
ihm das Morden zur Gewohnheit, und diefe kann jogar zu Zeiten auf Seinesgleichen übergehen. 
Man hat Beijpiele, daß Störche von anderswo herfamen, das Nejt ftürmten, über die Jungen ber: 
fielen und, troß der verzweifelten Gegenwehr ihrer Eltern, fie endlich) dad; ermordeten, Dies aud) bei 
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mehreren in der Gegend fo machten.“ Man weiß auch, daß fie Kranke vor dem Wegzuge umbringen, 
oder Gezähmte, welche fie mitnehmen wollen, wenn fie fid) weigern, tödten. Der zahme Storch gebt, 
gereizt, feinem Widerfacher unter Umftänden zu Leibe; der Angefchoffene wehrt fi tapfer umd bie _ 
zum legten Hauche verſetzt er Schnabelftöße und kann, da diefe häufig nad) den Augen gerichtet find, 
Menſchen oder Jagdhunden leicht gefährlich werden. „Sonderbar genug herrſcht unter den Störden 
eine große Berfchiedenheit der Geſinnung. Manche find gegen andere verträglich, Leiden fie aud 
niftend in der Nähe, während andere in einem gewiſſen Kreife.mit ftörrifcher Beharrlichkeit die Allen: 
berrichaft behaupten. Einerlei Ziel, Zweck und Mittel, auch wohl Furcht vor Oefahren, machen ihn 
auf feinen Reifen gefellig oder veranlaffen ihn, in größeren Vereinen zu reifen. Nur gegen Seine: 
gleichen kann der Storch gefellig fein, gegen Andere nie; der Vereinzelte fchließt ſich nie einer anderen 
Art an, nicht einmal feinem nähjten Verwandten.” Wenn die Eiferfucht ins Spiel fommt, kämpft 
er mit Seinesgleichen auf Leben und Tod, und Heinen Thieren gegenüber bleibt er immer gefährlid. 

Der einzige Stimmlaut, welchen der Storch hervorbringen kann, ift ein heiferes, unbejchreibliches 
Ziſchen. Man vernimmt Dies felten, am öfterften noch von Gezähmten, welche eine befondere 
Freude an den Tag legen wollen. Gewöhnlich drücdt der Vogel feine Gefühle durch Klappern mit 
dem Schnabel aus, und er verftcht diejes jonderbare Werkzeug wirklich kunſtgerecht zu handhaben, 
klappert bald länger, bald kürzer, bald jchneller, bald Iangfanter, bald ftärker, bald ſchwächer, klappert 
aus freude oder aus Kummer, wenn er hungrig ift, und nachdem er ſich gefättigt hat, macht feinem 
Weibchen Happernd feine Liebeserklärung und Tiebkoft Elappernd feine Jungen. Diefe lernen die 
merkwürdige, aber keineswegs arme Sprache ihrer Eltern noch ehe fie flugbar werden, und drüden, 
fobald fie Happern können, ihre Gefühle ebenfalls dadurd) aus, während man früher von ihnen Laute 
vernahm, welche zwar ebenfowenig Hangvoll find, wie die ihrer Eltern, aber doch als Laute bezeichnet 
und ein Gewinfel oder Gezwiticher genannt werden dürfen. 

Thiere der verjchiedenften Art bilden die Nahrung des Storches. Er ift ein Räuber in der 
vollften Bedeutung des Wortes und wenn er und nüßlic wird, anftatt zu fchaden, jo bat Dies nur 
darin feinen Grund, daß er vorzugsweiſe [hädlichen Thieren nachjagt. Es ſcheint, daß Purche und 
Kerbtbiere von ihm bevorzugt werden, wohl aber nur, weil fie fid) am leichteften fangen Iaffen. Bä 
feinen gewöhnlichen Jagdgängen trifft er am häufigſten Fröſche, Mäufe und Kerbthiere an, und fir 
werden zuerft mitgenommen; aber er ift nach Fiſchen ebenſo begierig, wie nadı Fröſchen, ftellt ihnen 
gelegentlich im trüben Waſſer eifrig nad; und verſchluckt ſie bis zur Länge einer Mannshand; er 
tödtet Eidechfen, Blindjchleichen, Nattern, ſelbſt Giftichlangen. „Große Nattern bearbeitet er“, laut 
Lenz, „bevor er fie faßt, oft lange mit Schnabelhieben, bis fie ganz ohnmächtig geworden find, und 
ſchluckt jie dann, wie er fie gerade pact, binab, entweder den Schwanz oder den Kopf vorweg, gleich 
viel ob fie ſchon todt find oder ſich noch feſt um feinen Schnabel ringeln, ſodaß er genöthigt ift, fie 
durch eine heftige Bewegung wieder herauszuſchleudern, oder fie mit einem Fuße berauszufragen, 
worauf er fie von neuen zu verfchlingen fucht. Bei großer Gier ſchluckt er Kleinere Schlangen oft, 
obne fie vorher im geringiten zu bearbeiten; fie toben nod) lange im Halfe herum, huſchen auch leicht, 
wenn er fih rajch büct, um eine neue Beute zu greifen, wieder heraus, fodaß, wenn er auf freiem 
"Boden mehrere Schlangen vor fich hat, recht Iuftige Jagden entftehen. Auch die giftigen Kreuzottern 
find ihm eine Yieblingäfpeife; er haut fie aber, fo oft e8 ans Schluden geht, fo oft und jo derb auf 
den Kopf, daß ihnen Hören und Sehen vergeht. DVerführt er einmal zu rafch und unvorfichtig, und 
wird von einer Otter gebiffen, fo leidet er einige Tage fehr, erholt fid) dann aber ganz.“ Junge 
Vögel, weldye ihm bei feinem Herumftreifen aufftoßen, tödtet er ohne Gnade, junge Hafen nimmt er 
der Mutter trotz mutbiger Bertheidigung weg; den Mäufen lauert er auf Feld und Wiefen vor ihren 
Löchern aufz die Maulwürfe fpießt er im Aufftohen; Heinere Beute nimmt er mit der Schnabelfpite 
weg, wirft fie in die Höhe und füngt fie gefchidt im Schnabel auf. Auf blumigen Wiefen treibt er 
den Kerbtbierfang fehr eifrig und nimmt nicht allein die fißenden und Eriechenden auf, fondern bemüht 
fich auch, die umherſchwirrenden noch im Fluge wegzuſchnappen. Nur die Kröten verſchmäht er; fie 
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cteln ihn an, und er haßt fie fo, daß er fie töbtet, aber niemals rührt er eine der gemorbeten an. 
„Bu einem Feldteidjen, erzäblt Naumann, „kamen ein paar Störche öfters und fiſchten nad; Heinen 
Raraufchen, welche neben einer Menge von Kreuzkröten diefes Waſſer faſt allein belebten. Wenn 
wir num um Sonnenuntergang dort anfamen, um nad) Schnepfenvögeln uns anzuftellen, waren bie 
Störche ſchon fort, hatten. aber ihre Spuren auf eine abfheuliche Weife bezeichnet; denn zahllofe 
Kröten lagen am Waffer, entweder auf dem Rüden und ſchon todt, oder wanden ſich meift mit auf: 
geriffenem Baudye und zerfeßten Gedärmen in den letzten Zudungen, und die meiften bauchten erft 
nad; Untergang der Sonne ihr Leben aus.“ Man erfieht aus diefer Zufammenftellung der vom 
Storche getödteten Thiere, daß das Volk die Nütlichkeit des Vogels fehr gut begriffen hat; denn ber 
geringe Schaden, melden er durch feine Räubereien anrichtet, wird reichlich aufgetwogen durch die 
guten Dienfte, welche er leiſtet. Aufmerkjame Landwirthe haben beobachtet, daß in Jahren, in 
denen die Stördhe felten waren, die Mäufe bedenklich überhand nahmen und gleichzeitig weit mehr 
Ungeziefer anderer Art, insbefondere Kreuzottern und dergleihen gefunden wurden als fonft. Auch 
diefer Näuber arbeitet alfo ganz entjchieden zu unferem Vortheile. 

Die wunderbare Anbänglichfeit des Stories an den Menfchen bekundet ſich vorzugsweiſe 
während der Paarungszeit. Allerdings gilt e8 ihm als eine Einladung, wenn auf einem hoben 
Gebäude oder Baume ein Rad in mwagrechter Lage befeftigt wird; denn da, mo Störde überhaupt 
leben, werden fie felten oder nie e3 verfäumen, darauf ihren Horft zu gründen und das Gebäude 
gewiß dem fchönften Baumwipfel vorziehen. „Man muß erftaunen“, fagt Naumann, „daß 
Stördye, welche in einer fremden Gegend groß wurden, bei allem angeborenen Mißtrauen fogleich 
erkennen, daß man fie gern fieht, die Anftalten, mit denen man ihnen entgegen kommt, verjtehen 
und den Wünfchen der Menfchen folgen. Bor wenigen Jahren zeigte fih ein Storchpaar in meiner 
Gegend und mufterte die breiten Köpfe der alten hohen Pappeln zwifchen zwei Nachbardörfern, ein 
Zeichen, welches der dafige Jagdbeſitzer nicht ſogleich verjtand, den Störchen, dowt eine feltene 
Erſcheinung, mit Schießgewehr nachſchlich, auch vergeblich eine Kugel ihnen nadjfendete, worauf fie 
eine Viertelftunde weiter gingen. Hier, in einem anderen Dorfe, errieth man ihre Abficht, befeftigte 
ein altes Wagenrad auf der Firfte eines hohen Strohdaches; die Störche nahmen ſogleich ihre Ein— 
fadung an, waren in wenig Tagen mit dem Baue des Neftes auf jener Grundlage fertig, völlig 
heimiſch und kommen feitdem alle Jahre wieder. Welches der Grund diefer Zuneigung beim 
Menfchen fei, bleibt jedenfalls rätbjelhaft; daß aber doch wohl die Sicherheit, die ihnen aus 
allgemeiner Zuneigung der Menſch in feiner Nähe gewährt, fowie der fichere, feite Stand des Neſtes 
ſowohl für Alt als Jung wenigftend nicht Nebenfadye dabei find, mag ſchwerlich geleugnet werden 
fünnen. Das Vertrauen auf menfchliche Hilfe ift bei ihnen jo groß, daß felbft ſolche Störche, welche 
die Abficht verrathen, ihr Neft auf einem Baume zu bauen, e3 ſogleich annahmen, wenn man ihnen 
aufs Gerathemwohl, auf dem erjten beften eine Grundlage machte, Stangen oder Stäbe annagelte, und 
Reisbündel befeftigte, worauf fie fogleich ihren Bau begannen. Man fann fie jogar dahin, wo fonft 
feine waren, mit ſolchen Anftalten Ioden, falls die Gegend eine ihnen zufagende Beichaffenheit hat.“ 
Noch auffallender erfcheint es mir, wie ich hinzufügen will, daß eben nur der Haus- oder Rlapper: 
ſtorch e3 ift, welcher fich jo mit dem Menfchen befreundet, nicht aber auch fein ihm in Geftalt und » 
Weſen höchſt ähnlicher Verwandter, der Waldſtorch, weldyer ftet3 fern vom Menfchen, möglichft einſam 
im Walde niftet. Und diefelben Verhältniffe finden fi in Afrika wieder. Hier lebt ein dem 
ſchwarzen Storche unähnlicher, etwas Fleinerer Verwandter (Ciconia Abdimii), in eben denjelben 
freundſchaftlichen Verbältniffen mit dem Menfchen, während eine zweite Art (Ciconia leucocephala) 
den dortigen Eingebornen ebenfo flieht, wie der Waldftorch den Weißen. Der Innerafritaner thut 
Nichts, um den „Simbil“, wie er feinen Hausftordy nennt, einzuladen, und der Vogel muß ſich 
feinen Horſt gewöhnlich auf den Bäumen errichten, welche im Dorfe ftehen, erjcheint aber dennoch und 
twird num jelbftverftändlich gern geſehen und als geheiligter Gaft betrachtet. Derjelbe Menfch würde 
natürlich aud) den wollhalfigen Store Gaftfreundichaft gewähren; diefer aber findet fich ebenjos 
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wenig bei ihm ein wie unſer Waldſtorch. Hier ftoßen wir auf Widerfprücde, welche wir nod nicht 
zu löſen im Stande find. 

Der einmal begründete Horft wird alle Jahre zum Brüten benutzt? man fennt einzelne, melde 
jeit Hundert Jahren allfommerlic bewohnt waren. In der Regel erfcheint der Stord; ein paar Tage 
früher als die Störchin, gewöhnlich, wie ſchon bemerkt, urplöglih; er benimmt fich aber jo, daß man 
an feiner Eigenjchaft ala Befiger gar nicht zweifeln kann. Wie viele Jahre nad; einander ein und 
dafjelbe Paar das Neft benugt, weiß man nicht, nimmt aber, und gewiß mit Recht, an, daß die 
Lebensdauer der Bögel eine jehr Tange und demgemäß ein Wechſel der Nefteigenthümer felten ik. 
Kommt, wie es zumeilen gefchieht, nur einer der Störche zurüd, fo währt es oft lange Zeit, bevor er 
fi) einen Gatten gefreit, und in der Regel entftehen dann heftige Kämpfe um das Neft, indem fih 
wahrſcheinlich junge Paare einfinden, welche gemeinihaftlid über den früheren Inhaber berfallen, 
ibn zu vertreiben ſuchen und auch oft genug vertreiben, oder jogar umbringen. Unter folden 
Umftänden wird der Menſch zumeilen genötbigt, einzugreifen, um den Frieden zu erhalten. Aus 
allen Beobachtungen darf man folgern, daß die Ehe eines Storchpaares für die Lebenszeit gefchlofien 
wurde und beide Gatten fich in Treue zugethan find. Ueber jeden Zweifel erhaben ift diefe Treue 
jedoh nicht; denn man fennt Fälle, wo eine Stördin fremden Störden Gehör gab, Bat jogar 
beobachtet, daß ein unbeweibter Stord; plötzlich über den neben feinem Nefte Wache haltenden Gatten 
berfiel, und ihn mit einem wohlgezielten Schnabelftoße tödtete, nichts defto weniger aber von der 
brütenden Stördin ohne Weiteres angenommen wurde; man ſpricht auch von Auftritten, welche die 
nad Diefem leider gerechtfertigte Eiferfucht der männlichen Störche unverkennbar befundeten. Dot 
da3 find Ausnahmen, und ihnen kann man andere Züge entgegenftellen, welche für die Treue des 
Storchpaares ſprechen. Ein Stord; blieb drei Jahre Tang zurüd und ſuchte an Quellen und Bächen 
Nahrung, oder während der grimmigiten Kälte unter Stalldähern Schutz. Jedes Jahr Fam fein 
Gatte zurüd, und fie brüteten wie gewöhnlich. Der zuerjt zurüdbleibende war das Weibchen. Im 
vierten Herbite blieb num aber auch dad Männchen in Gejellichaft feines Weibchen während dei 
Winterd in der Heimat und Dies. drei Jahre hinter einander. Beide wurden endlidy von böjen 
Menſchen getödtet, und es ergab ſich, daß das Weibchen durch eine früher erhaltene Wunde reiſe— 
unfähig geworden war. Genau Daffelbe habe ih in Afrifa erfahren, Hier jah ich zwei Stördk, 
welche in der Winterberberge zurüdgeblieben waren, lieh beide erlegen und fand denjelben Grund 
für ihr Verweilen. j 

Bleibt das Paar ungeftört, jo beginnt e3 bald nach Ankunft mit der Ausbefferung des Horftes, 
inden e3 neue Prügel und Reifer berbeiträgt, und über den alten mehr oder weniger verrotteten aui- 
ſchichtet, auch eine neue Neftmulde heritellt. Demzufolge nimmt der Horft von Jahr zu Jahr an 
Höhe und Schwere zu, und Dies kann foweit gehen, da die Unterlage ihn nicht mehr zu tragen 
vermag, und der Menjc wiederum helfen muß. Der Bau ſelbſt gehört keineswegs zu den aus: 
gezeichneten. Daumftarke Neifer, und Stäbe, Aeſte, Dornen, Erdflumpen und Nafenftüde bilden 
die Grundlage, feinered Neifig, Rohrhalmen und Schilfblätter eine zweite Schicht, dürre Gras- 
ftüdchen, Mift, Strobftoppeln, Lumpen, Papierftüdten, Federn die eigentliche Neftmulde und Wiege 
für die Jungen. Alle Bauftoffe werden im Schnabel berbeigetragen und zwar von Beiden Gatten; 
das Weibchen ift aber, wie gewöhnlich, der Baumeifter. Beide arbeiten fo eifrig, daß ein neues Neit 
innerhalb acht Tagen vollendet, die Ausbeflerung aber ſchon in zwei bis drei Tagen gefchehen it. 
Sowie der Bau beginnt, regt fid das Mißtrauen im Herzen der Befiger, und einer von den Gatten 
pflegt regelmäßig Wade beim Nefte zu Halten, während der andere ausfliegt, um Niftftoffe zu 
fümmeln. Dabei wird felbjtverftändlid) auf die manchfaltigſte Weije geflappert, man möchte jagen, 
in allen Ton= und Taktarten, überhaupt die Freude über den glüdlich gegründeten, bezüglich wieder 
aufgeputzten Herd deutlich kundgethan. Mitte oder Ende Aprils legt die Störhin das erfte Ei, umd 
wenn fie zu den Älteren gehört, im Verlauf von wenigen Tagen die drei oder vier anderen hinterker. 
Ihre Geftalt ift eine rein eiförmige, die Schale fein, glatt, die Farbe weiß, zuweilen etwas ins 
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Grünliche oder Gelbliche ipielend. Nur die Störchin brütet, aber höchſt eifrig, achtundzwanzig und 
einunddreißig Tage lang, wird währendden vom Storche gefüttert, bewacht und gefhügt und geht 
deshalb felten vom Nefte. Sind die Jungen ausgejhlüpft, jo verdoppelt ſich die Sorge der Eltern 
um die Brut, und niemals entfernen ſich beide zu gleicher Zeit von den Zungen. Anfänglich erhalten 
dieſe bauptfächlid, Gewürm der verfchiedenften Art und Kerbthiere, Regenwürmer, Egel, Larven, Käfer, 
Heufchredten und dergleichen, ſpäter Fräftigere Koft. Sie werden von den Eltern im eigentlichen Sinne 
des Wortes geäzt, auch geträntt, da dieſe ihnen das nöthige Wafler ebenfalls im Kehlſacke zuſchleppen; 
fpäter jedody begnügen fi die Alten damit, den Jungen die Nahrung vorzumürgen. Das Familien: 
leben gewährt jederzeit ein unterhaltendes, nicht innmer aber auch ein angenehmes Schaufpiel. 
Anfangs geht die Sache; fpäter aber verurſacht die Storchfamilie Unannehmlichkeiten mancherlei Art. 
Nicht blos das Dad) wird abſcheulich beſchmuzt, jondern aud; eine Maffe von Nahrungsftoffen herab: 
geichleudert, ſodaß fie unten verfault und Geſtank verbreitet. ar nicht felten gefchieht e8 auch zum 
Entfeßen der Hausfrau, daß der alte Stordy mit einigen friſch gefangenen, noch halb lebenden Blind: 
ſchleichen, Nattern und anderem Efel oder Furcht einflößenden Ungeziefer ankommt und feine Jungen 
damit äzen will, einige von den Schlangen aber verliert und dieſe nun über das Dad; in den Hof 
herabrollen läßt. Doch ift das Vergnügen an der Familie größer als aller Aerger, den fie verurſacht. 
Die Zungen figen in den erften Tagen ihres Lebens auf den Ferſen, jtellen fi fpäter im Nejte auf, 
werden auch von erfahrenen Eltern gegen das Herabfallen, durd; Anbringung neuer Stäbe und 
Reifer noch befonders gefchübt, Iernen bald die Gegend kennen und bemeifen, daß ihr Auge von 
Anfang an vortrefflich ift; denn fie grſpähen den mit Futter beladenen Alten, welcher herbeikommt, 
ſchon aus großer Ferne und begrüßen ihn zuerit durch Geberden, ſpäter durch Schnabelgeflapper, jo 
ungeſchickt daffelbe anfänglich auch fein mag. Ahr Wachsthum währt mindeftens zwei volle Monate. 
Gegen das Ende diefer Zeit hin beginnen fie ihre Schwingen zu proben, ftellen fich auf den Neftrand, 
Schlagen mit den Flügeln und unternehmen endlic, das Wagſtück, vom Nejte aus bis auf den Firft 
des Dadjes zu fliegen. Den Alten gewährt foldye Unternehmungslujt der Kinder die größte Freude; 
fie beginnen nun flugs die nothivendige Lehre, machen ihnen alle Beivegungen des Fluges vor und 
locken fie endlich aud) vom Nefte weg; die Jungen jehen, daß die Kunft ihrer Eltern aud ihnen glückt, 
lernen ſchon nad den erften Ausflügen auf ihre Fittige vertrauen und unternehmen hun tagtäglich 
mit den Alten einen Spazierflug über das Dorf hinaus, kehren aber anfänglich noch jeden Abend zum 
Neſte zurüd, um bier die Nacht zu verbringen. Doch verliert ſich diefe Anhänglichkeit an die Wiege 
immer mehr; denn die Zeit naht nunmehr heran, in welcher Alt und Jung zur Wanderung 
aufbricht. 

Zu dieſem Ende verſammeln ſich alle Storchfamilien einer Gegend auf beſtimmten Plätzen, 
gewöhnlich weichen, ſumpfigen Wieſen; die Anzahl der Zuſammenkommenden mehrt ſich von Tag zu 
Tage; die Verſammlungen währen immer länger. Um Jakobi, alſo Ende Julis, wird Muſterung 
gehalten; dabei ſoll es vorgekommen ſein, daß die zur Reiſe Unfähigen von den anderen getödtet 
wurden. Nach dieſem ſogenannten Storchgericht bricht endlich das ganze Heer zur Reiſe auf, hebt 
ſich, nachdem es vorher noch lebhaft geklappert, in die Höhe, kreiſt noch einige Zeit lang über der 
geliebten Heimat und zieht nun in ſüdweſtlicher Richtung raſch ſeines Weges dahin, wahrſcheinlich 
unterwegs noch andere aufnehmend, und ſich ſo mehr und mehr verſtärkend. Naumann ſpricht von 
Storchflügen, deren Anzahl ſich auf zwei- bis fünftauſend belaufen mochte, und ich kann ihm nur 
beiſtimmen, da diejenigen Scharen, welche ich noch im Inneren Afrikas während ihres Zuges ſah, 
zuweilen ſo zahlreich waren, daß ſie große Flächen längs des Stromufers oder in der Steppe buch— 
ſtäblich bedeckten, und wenn ſie aufflogen, den Geſichtskreis erfüllten. 

Der Storch gewöhnt ſich leicht an die Gefangenſchaft und an einen beſtimmten Pfleger, 
namentlich wenn er jung aus dem Neſte genommen wurde. Wenn man ſich viel mit ihm beſchäftigt, 
lernt man ihn noch von ganz anderer Seite kennen, als durch bloße Beobachtung. „Es iſt eine irrige 
Meinung“, ſagt Schinz, „an zahmen Thieren könne man die Naturtriebe nicht beobachten; fie ent— 
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wickeln im Gegentheile nod; weit mehr ihre Fähigkeiten umd zeigen fie in. einem anderen Lite, 
Gerade weil fie ihrem urfprünglien Standpunkte entrüdtt wurden, find fie gezwungen, ſich in bie 
neuen Verhältniffe zu fügen, ihre Begriffe werden verwidelter, und die Leichtigkeit, mit welcher fie 
ihre Handlungen nad; den Umftänden ändern, bezeichnet ihre größeren oder geringeren Fähigkeiten. 
Der Storch bat ein vortreffliches Gedächtniß; er lernt bald die Handlungen und fogar die Worte der 
Menſchen verſtehen. Wie der Hund kennt er die Bewohner des Haufes und zeigt dem Abneigung, 
dem anderen Anbänglichkeit.* Schinz befaß viele Jahre lang Störde. Es bedurfte wenig Mühe, 
fie zahm zu machen; wenige Tage reichten hin, fie an ein Haus und die darin wohnenden Perfonen 
zu gewöhnen. Sobald der Fütterer in den Garten trat, oder ſich zeigte, Fam der Storch mit fchnellen 
Schritten herbei, legte feinen Kopf zurüd, fing an zu klappern, breitete die Flügel aus und fchlug mit 
dem Schwanze ein Rad — alles Zeichen der Freude und Freundlichkeit. Den ihm gegebenen Namen 
kannte er fogut wie ein Hund; rief man ibn, jo Fam er ſchnell von fern herbei, oder ließ ſich, wenn 
er fliegen konnte, aus hoher Luft bernieder. Zur Zeit der Maifäfer, welche er fehr gern fraf, 
begleitete er feinen Herrn wie ein Hund, von einem Baume zum anderen, um die berabgefchüttelten 
Käfer zu erbafchen und forderte durd; Geberden auf, die Bäume zu fhütteln. Nahm Jemand eine 
Schaufel zur Hand, fo eilte er fogleich herbei und ftellte fi neben den Grabenden, um jeden Negen: 
wurm oder ein ſich zeigendes Kerbtbier wegzunehmen. Man hatte zuweilen Meine Fiſche für ibn 
gefangen; fowie er num ſah, dag man eine Angelruthe zur Hand nahm, fam cr im größter 
Eile herbei und folgte dem Fiſchenden allenthalben nad. Im Felde ging er binter dem Pfluge 
ber und bafchte Mäufe und Engerlinge weg. Ehe er reiht fliefen Eonnte, hatte er fein Nachtlaget 
in einem Holzbebälter; fobald die Dämmerung eintrat, verfügte er fich an feinen Platz. Als er nad: 
her fliegen Fonnte, batte er fih das Sceuerndah zu feiner Wohnung gewählt, und nım 
kam er jeden Abend vom Felde nach Haufe, ftieg erit hoch in die Luft, machte, immer tiefer ſich 
herabjentend, einige ſchöne Schwenkungen, fette fi auf die Dachfirſte, klapperte einigemale umd 
fhlief dann, auf einem Beine ftehend, ein. Die ftärfjten Stürme warfen ihm nicht herunter; er 
wandte aber aud) immer die Brujt gegen den Wind, damit diefer die Federn nicht ergreife. Stunden: 
weit z0g er umber und fam immer regelmäßig wieder. Zuweilen gefellten fich fremde Störche zu 
ihm und fuchten ihn mitzunehmen: er aber wies fie fpröde ab und ging nicht mit. Als der Winter 
nahte, bejchnitt man ihm die Flügel, jedoch fowenig, daß er immer noch fein Scheumendady erreichen 
konnte. Hier blieb er, bis der Schnee fo body fiel, daß er nicht mehr mit den Füßen auf das Dad 
kommen konnte, und man wies ihm nun einen Holzihuppen zum Schlafen an; allein er ging ungern 
hinein. Oefters übernachtete er am Ufer der Limmat, im Wafjer ftehend. Dabei begegnete e3 ihm, 
daß er einfror, und am Morgen von feinen Bekannten wieder Iosgeeift werden mußte. Den Haus: 
bund und die Kate kannte er fehr gut, lebte mit ihnen aud) in Frieden; kamen aber fremde auf den 
Hof, fo verfolgte er fie mit großer Wuth. Auch manche ihm unbefannte Leute betrachtete er grolfend 
und fiel fie an. Einft wurde er von mutbwilligen Knaben genedt, griff diefe an, und eimer der 
Knaben ſtieß ihm ein Meffer in den Hals; er fiel um, fchien tödtlich verwundet zu fein, erholte fih 
aber doch wieder, erhob fih auf fein Scheunendach, blieb Hier einige Tage ftehen, ohne etwas zu frefien, 
und genas wieder. Im folgenden Herbite verfchwand er und wurde für verloren gehalten. Allein 
zum Erftaunen Aller kamen im folgenden Frühjahre mehrere Stördye auf das Gut; einer von ihnen 
ließ fi) fangen, flog auf das Scheunendady und zeigte feine alten Gewohnheiten, folgte auf den alten 
Ruf, ſodaß man in ihn denjelben erfennen mußte, welcher im Herbfte weggeflogen. 

Wir kennen noch mehrere Ähnliche Berichte Über zahme Störche; fie alle ſtimmen in der 
Würdigung des Verftandes, der Anbänglichfeit und Liebenswürdigkeit diefer Bögel überein. Cinzelne 
Vebergriffe läßt ſich der Storch freilih auch zu Schulden kommen, indem er ab und zu ein Küchlein 
wegnimmt oder eine andere Mordthat verübt, Kinder Ängftigt u. ſ. w.; im allgemeinen aber darf man 
behaupten, daß er zu den angenebmiten und unterhaltendften Vögeln gehört, welche man auf dem 
Hofe halten kann. Hat er fi daran gewöhnt, aus- und einzufliegen, fo Eoftet feine Unterhaltung 
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auch nicht gerade viel, denn er ſucht ſich dann den größten Theil ſeines Futters ſelbſt und muß nur 
im Winter, wenn er im Freien Nichts findet, einigermaßen unterſtützt werden. 

Man hat erfahren, daß der Hausmarder zuweilen die jungen Störche überfällt und umbringt, 
kennt aber Fein Raubthier, welches den alten gefährlich fein könnte, die größeren Katzenarten 
und Krokodile, ‘welche in der Winterherberge einen und den anderen wegnehmen, vielleicht aus— 
genommen. Gleichwohl vermehren ſich die Störche anjcheinend nicht; es müffen alfo viel von ihnen 
ju Grunde gehen. Der Menfd) verfolgt fie eigentlic nirgends; denn da, wo man fie fennt, 





Der Simbil (Sphenorbynchus Abdimii). %, der nat. Größe. 


ſchüht man fie gegen Frevel und Tücke, und in den Gegenden, welche fie nur während ihred Zuges 
bejucen, pflegen fie jo jcheu zu fein, daß von einer eigentlichen Jagd auch nicht geſprochen 
werden Kann. 


Der erwähnte Hausſtorch Innerafrifas, weldyer wegen feines theilweife nadten Gefichtes ala Ver: 
tiefer einer befonderen Sippe angejehen wird (Sphenorhynchus Abdimii), ift auf Kopf und Hals grün: 
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fhwarz, mit Purpurglanz, auf dem Mantel, einfchließlid der Schteingen und der Steuerfedern, 
ſchwarz, grünglängend, auf der Unterfeite weiß. Das Auge ift braun, die nadte Stelle um daflelbe 
blau, dad nadte Gefiht und die Kehle roth, der Schnabel grünlich, an der Spike roth, der Fuß 
braungrau, an den Gelenken blaßroth. Die Länge beträgt 28, die Breite 60, die Fittiglänge 17, 
die Schwanzlänge 7 Zoll. ® 

Bon Dongola an bis nad Süden hin bewohnt der Simbil, wie die Sudabnefen ihn nennen, 
geeignete Oertlichkeiten Mittelafritas in großer Anzahl, während der Brutzeit aber nur die Dörfer; 
jedoch niftet er felten auf den Häufern felbjt, vielmehr regelmäßig auf benachbarten Bäumen, im 
Süden hauptfählid auf Mimofen und zwar in Geſellſchaften, welche zuweilen fürmliche Anfiede: 
lungen bilden, da man bis dreißig Nefter auf ein und demfelben Baume finden kann. Die Eier, 
welche in Form und Größe vielfach abwechjeln, find Heiner, als die unſeres Storches, denjelben aber 
ähnlich und jehen unausgeblaſen lichtblau aus. Für den mit den Sitten des Volfes nicht vertrauten 
Meifenden ift es ſchwer, ſolche Eier zu erhalten, weil die Schädigung des heiligen Vogels ala ein 
Verbrechen angeſehen wird, welches die ganze Bevölkerung eines Dorfes aufrührt. Doch gibt e3 ein 
einfaches Mittel, dad Volk zu beruhigen und — zu bethören. Man muß nämlid) vorgeben, daß man 
die Eier zur Bereitung heilfamer Arzeneien gebraudyen wolle und gebrauchen müſſe, da felbjtver: 
ſtändlich nur die eines heiligen Vogels eine erſprießliche Wirkſamkeit äußern könnten. Diefes leuchtet 
ein, und die Bevölkerung ift dem Forfcher dann wohl felbit behilflich. 

Hinfichtlic feiner Lebensweiſe unterfcheidet fi) der Simbil jo wenig von unferem Hauäftorke, 
daß ich auf eine befondere Schilderung feiner Eitten verzichten fann. Auch er gehört übrigens zu 
den Wandervögeln, erſcheint kurz vor der Negenzeit, brütet und verläßt das Land dann wieder. 


Gelegentlich meiner Reife auf dem blauen Nile famen wir eines Nahmittags zu einer mit 

Sumpfvögeln der verjhiedenften Art bedeckten Sandinfel im Strome, begannen unfere Jagd, batten 
jedody wenig Erfolg und ſcheuchten das ganze Heer dem nahen Walde zu. Hier kreiſten die Vögel 
längere Zeit, worauf einzelne bäumten, andere im Walde verfchtwanden. Ein Negenteich, zu welchem 
wir, den Fliehenden nachfolgend, gelangten, war der Grund diejer ungewöhnlichen Berfammlunz. 
An ihm bemerften wir auch zwei Stelzvögel, welche wir früher nie gefeben hatten und nicht kannten. 
Sie unterſchieden fi von allen übrigen durch ihre prachtvoll jchneeweißen, in der Mitte bandartiy 
ſchwarz gezeichneten Schwingen. Am folgenden Tage fanden wir fie wieder auf und erfannten 
nunmehr in ihnen Sattelſtörche, die afrifanifchen Vertreter einer fehr ausgezeichneten Sippe der 
Familie. 
Die Rieſenſtörche (Myeteria) find, wenn auch nicht die ſtärkſten, ſodoch die höchſten aller 
Reihervögel. Ihr Leib ift geftredt, der Hals verhältnißmäßig lang und dabei fchlanf, der Kopf 
ziemlich groß, der Schnabel fehr lang, oben faft geradlinig oder böchitens ein wenig, unten hingegen 
fehr ſtark aufwärts gebogen, zuweilen oben mit einer fattelförmigen Wachshaut, und unten mit Haut: 
klunkern verziert, der Fuß auffallend hochläufig, aber verhältnigmäßig kurzzebig, der Flügel lang und 
etwas abgerundet, weil in ihm erſt die dritte Schwinge die längjte, der Schwanz mittellang un? 
gerade abgejchnitten. Die Geſchlechter unterfcheiden fid; wenig durch die Größe, die Jungen von dei 
Alten durd; minder fchöne Färbung. 

Eine Art der Niefenftörche lebt in Afrika, eine andere in Aujtralien, eine dritte in Südamerika; 
alle drei unterfcheiden ſich aber theils durd) die Bildung des Schnabels, das Vorbandenfein oder den 
Mangel der Wachshaut 3. B., theild durch den befiederten oder nadten Hals und werden demgemäk 
wahrſcheinlich auch noch zu Vertretern befonderer Sippen erhoben werden. Lebenöweife, Weſen und 
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Gebahren ähneln ſich übrigens fehr, und namentlich die afrifanifhe und auſtraliſche Art feinen 
hierin vollſtändig übereinzufommen. Wir dürfen deshalb die Teiblichen Verſchiedenheiten unberüd: 
fihtigt laſſen. 


Der Sattelftord (Mycteria senegalensis) ijt ein gewaltiger und dabei prachtvoller Vogel. 
Die Federn des Kopfes und Haljes, des Oberflügels, der Schultern und des Schwanzes find ſchwarz 





* Der Sattelftord (Myeteria senegalensis). Ys der nat. Größe. 


metallifchglänzend, die übrigen hingegen einjchließlich der Schwingen blendendweiß. Das Auge ift 
königsgelb, der Schnabel an der Wurzel roth, hierauf ſchwarz und an der Spige blutroth, der nadte 
Theil des Gefichtes röthlich, der Augenring gelb; die breite Wachshaut, welche wie ein Sattel auf dem 
Schnabel Tiegt, nach allen Seiten bin beweglich ift und von einem ſchwarzen, ſchmalen Federfaume 
eingefaßt wird, und die Klunfern find königsgelb, die Läufe graubraun, die Ferſen und Zehengelente 
unrein karminroth. Die Länge beträgt 56, die Breite 92, die Fittiglänge 25, die Schwanzlänge 
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10 Zoll. Beim jüngeren Bogel find alle duntelen Theile des Gefieder bräunlichgrau, die weißen 
Federn ſchmuziggraugelb und die Klunkern nod; nicht entwidelt. Das Auge fieht braun und der 
Schnabel dunkelroth, faft ſchwärzlich aus. 

Man muß einen Sattelftord im Freien gefehen haben, Iebend, ſich bewegen, fliegen, über dem 
dunkelen Walde feine Kreife ziehen, um den Eindrud, welchen der gewaltige Vogel auf den Forſchet 
oder den Sammler macht, zu verftehen, um feine volle Schönheit zu würdigen. Im Geben bält is 
diefer Riefe fehr jtolz und aufrecht, erfcheint aber wegen der langen Beine noch größer, al3 er wirflid 
if. Im Fluge nimmt er fi prachtvoll aus; denn bie weißen Schwingen ftehen von den ſchwatzen 
Dedfedern der Flügel herrlich ab. Leider ift der Sattelftorch unter allen Umftänden fo fcheu, und 
dabei in den von mir bereiften Gebieten fo jelten, daß ich nicht viel über das Freileben zu fagen weik. 
Er lebt paarweife am weißen und blauen Nile vom 14. Grade nördlicher Breite an nach Süden bir, 
findet ſich auch im Weiten und Südoften des Erdtheiles, bewohnt das Ufer der Ströme, die Sant: 
inſeln und die nahe am Ufer gelegenen Seen, Negenteihe und Sümpfe und entfernt ſich mır 
während der Regenzeit zuweilen von der Flußniederung; doch jah man ihn ausnahmsweiſe aud in 
feichten Meerbufen. Unter andere Sumpfvögel mifcht er fi) gar nicht felten; das Paar bleitt 
aber ftet3 beifammen. 

In dem Betragen fpricht fi) Selbftbewußtfein und Würde aus. Der Marabu ift mindeften: 
ebenfo groß und fteht auch an Klugheit hinter ihm nicht zurück, läßt ſich aber doch mit ihm nicht ver: 
gleihen. Jede Bewegung des Sattelftordyes, jede Stellung ift zierlic und anmuthig, der Schönheit 
des Gefieders vollfommen entſprechend. Hinfichtlid der Nahrung wird fi) der Sattelftord wohl 
wenig von jeinen deutfchen Verwandten unterfcheiden. In dem Magen der von uns Getödteten 
fanden wir Fifche, Lurche und Käfer; andere Beobachter Iernten den Vogel als Vertilger der He: 
jchreden kennen, und Rüppell’s Jäger erlegten einen am Aaſez doch bleibt e8 fraglich, ob er ven 
dieſem gefreffen oder nur dem dabet ſich einfindenden Kerbtbieren nachgeitellt hat. 

Ueber die Fortpflanzung babe ic) Feine Beobachtungen machen können, und auch nichts Sichere: 
darüber erfahren. Es bleibt alfo fraglich, ob der Sattelftorch hierin feinem amerifanifchen Verwandten, 
über deſſen Brutgefhäft ung Schomburgk Mittheilung gemacht hat, ähnelt oder nicht. Das Letter 
ſcheint mir das Wahrſcheinliche zu fein, da ſich die beiden Vögel in vieler Hinficht weſentlich unterfcheider, 
insbeſondere ſchon dadurch, daß der amerikanifche Riefenftord oder Jabiru fi) zumeilen zu größeren 
Schwärmen vereinigt. Doch dürfen wir annehmen, daß auch der Sattelftord) auf Bäumen bräte, 
ein dem des Storches Ähnliches Neft errichtet und wenige Eier legt. Gurney fagt,. daß das Par 
ſtets treu zufammenbält, und ſich durch fonderbare Tänze gegenfeitig unterhält. Wird einer dr 
Gatten getödtet, fo wird der Werluft ſchwer erfebt, und man fieht dann den Vereinfamten lange Zeit 
unter anderen hochbeinigen Sumpfvögeln leben. 

Neuerdings haben wir Gelegenheit gehabt, gefangene Riefenftörche zu beobachten, und mwenigften: 
den Sattelftorch mit feinem auſtraliſchen Verwandten zu vergleichen. Beide leben zur Zeit im Thier: 
garten zu London, Sattelftörche in dem zu Köln. Zwiſchen den Benehmen des Sattelftorches un: 
feines auftralifhen Verwandten konnte weder don mir, noch don anderen ein Unterjchied wahr: 
genommen werden, und demgemäß darf id bier ohne Bedenken die von Bennett Kerrührent: 
Schilderung des Gefangenlebens der auftralifchen Art beifügen. . 

Bennett rühmt feinen Gefangenen, welchen er von den ſchwarzen Eimgebornen erhielt, al⸗ 
höchſt anmuthigen Vogel. Seine Stellungen und feine Haltung, ebenfowohl im Zuftande der Ruhe 
oder im Geben, find zierlich und gefällig; dabei ift er gutartig, gewöhnt ſich bald an die Gefangen: 
ſchaft und ſcheint fid) gu freuen, werm man ihn beobachtet und bewundert. Die großen glänzenden 
Augen drüden Gelehrigfeit und Verſtändniß aus. Der in Rede ftehende Bogel war ſchon zahm, al cı 
nad) Sidney Fam, deshalb in feinem neuen Gehege auch jehr bald eingemöhnt. Als am erften Aben? 
nad) feiner Ankunft in der Vorhalle Licht angezündet worden war, erfchien er bier, ging dann die 
Treppe hinauf, als ob er nach einem Schlafplate fuchen wolle, kehrte nad; einem Weilchen zurüd, 
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und wählte fi num den Schuppen zu feiner Herberge, kehrte fortan auch regelmäßig dorthin zurück. 
Bei Tage hielt er ſich im Hofe, am liebften auf den von der Sonne befchienenen Stellen auf und 
kehrte unabänderlich fein Geficht der Sonne entgegen. Die Hühner, welche ſich im Hofe befanden, 
ſchienen jeine Aufmerkſamkeit zu erregen; denn er lief auf fie zu und verſetzte fie dadurch in großen 
Schreck, obgleich er fich nicht den Anſchein gab, als ob er fie beläftigen wolle. Ein raufluftiger 
Bantamhahn, weldyer fich ihm gegenüberjtellte und ihn zurüdzufchreden juchte, wurde anfänglich mit 
großer Ruhe befichtigt, aber nicht weiter betrachtet, bis es dem Hahne einfiel, einen wirklichen Angriff 
auf den Riefen zu machen. Da freilich trat ihn derfelbe fofort zu Boden, und nunmehr wußte der 
Hahn, wen er vor ſich hatte. Im wenigen Tagen hatten fi übrigens Miefenftord und Hühner 
an einander gewöhnt, und auch der Fleine Hahn duldete, ohne Haß oder Zuneigung zu befunden, die 
Anweſenheit des Gaftes. Letzterer ſchien fi, überhaupt wenig um die Mitbewohnerſchaft des 
Gehöftes zu befümmern. Die Pferde 5. B., Thiere, welche er doch früher nie gejehen hatte, Tießen 
ihn vollftändig gleichgültig. Nur einmal drüdte er durch Auffträuben feines Gefiederd, Ausbreiten 
der Schwingen und heftige Schnabelgellapper feinen Unmwillen und Zorn aus, nämlich als die beiden _ 
weiter oben ſchon erwähnten Moruks ihn durd) ihre ewige Unruhe und Neugierde beläftigten. Na: 
dem er einem der Rurzflügler einen Hieb verfest batte, war der Friede übrigens auch mit diefen 
bergeitellt; denn die Moruks liegen ihn fortan in Ruhe. 


Der Riefenftord jchreitet mit gemeflenen Schritten unhörbar dahin und trägt dabei den Hals 
fanft gebogen und den Schnabel jo nad) abwärts gekehrt, daß die untere Lade faft auf den Federn 
des Halſes rubt. Zuweilen fteht er hoch aufgerichtet auf einem Beine; oft ruht er auf den einge: 
knickten Ferfen aus; manchmal legt er ſich auch mil doppelt zufammengebogenen Füßen platt auf den 
Boden. Luſtige * tanzartige Sprünge, wie ſie Kraniche ausführen, beobachtet man nicht; doch 
rennt er gelegentlich einmal mit ausgebreiteten Flügeln im ſchnellen Laufe durch den Hof, gleichſam 
zu ſeiner Uebung. Den ungeheuren Schnabel weiß er mit überraſchendem Geſchick zu handhaben; er 
iſt im Stande, den kleinſten Gegenſtand mit der Spitze aufzunehmen, ihn wiederholt hin- und herzu— 
drehen, und dann, nachdem er ihn vorher aufgeworfen, zu verfchlingen, ebenfo beim Federpußen einen 
Heinen Schmaroger zu fangen und umzubringen. Außerdem benugt er den Schnabel, wie der 
Storch, um feine Gefühle auszudrüden; denn aud er befigt Feine eigentliche Stimme und kann ſich 
nur durch Klappern verftändlich machen. 


Die Verfchiedenheit der Witterung dien Bennett’3 Gefangenen wenig anzufechten; ebenfo 
rubig, ala er ſich den Sonnenftrahlen ausſetzte, gab er ſich aud) dem Negen preis; ja, diefer ſchien 
ihm im Gegentheile jehr angenehm zu fein. Bei heißem Winde fperrte er den Schnabel auf, ala ob 
er nad) Luft ſchnappen müßte, wurde deshalb in den Schatten gebracht, Fehrte aber jofort wieder 
in die Sonne zurüd und that wie vorher. 

Im Berhältniß zu feiner Größe frißt der Rieſenſtorch nicht fehr viel, bedarf aber doch anderthalb 
Pfund Fleifch täglich oder das entiprechende Gewicht an Fifchen und Lurchen. Das Futter faht er 
mit der Spite des Schnabel3, wirft e3 in die Luft und füngt e3 wieder auf, wenn e3 aber hart und 
knorpelig ift, queticht er es erft folange, als ihm nothwendig fcheint. Angegangenes Fleifh mag er 
nicht: was er,verzehrt, muß gut und frifch fein. Hat er einen zu großen Biſſen verſchluckt, fo 
ftellt er fi ganz aufrecht, bis derſelbe die Speiferöhre durchlaufen bat, hierauf frißt er weiter. 
Fifche werden gewöhnlich entzwei gebiffen, längere, aalartige ganz verſchlungen. Er frißt in der 
Regel nur des Morgens und Abends, hält aber an der einmal gewohnten Futterzeit jo feft, daß er 
ſich ftet3 zur rechten Stunde am Freßnapfe einftellt und Bier verweilt, bis ihm Nahrung gereicht wird. 
In der Zwiſchenzeit beichäftigt er ſich wohl auch zuweilen mit- Kerbthierfang, ſchnappt Fliegen 
geſchickt aus der Luft weg, Tieft Cicaden und Käfer, welche von den Bäumen berabfallen, eifrig auf, 
achtet auch jorgfältig auf die leiſeſte Bewegung am Boden, nachdem er aus ihm einige in der Erde 
lebende Larven erbeutet. Waſſer trinkt er täglich mehrere Male. 
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Im Berlaufe der Zeit wurde jener Vogel jo zahm und vertrauensvoll, daß er feiner Pflegerin 
geftattete, ihn zu berühren vder feine Schwingen zu unterfuchen, auf deren Ruf hörte, und vom fernfen 
Winkel herbeikam, fie mit Schnabelgelapper begrüßte oder fie felbft in der Küche auffuchte. Zum 
Bedauern feines Gebieters ftarb er ſchon, nachdem er vier Monate lang in Gefangenfchaft geweſen war. 

Ueber die Gefangenen des kölner Gartens theilte mir Bodinus das Nachftehende mit: „Der 
Sattelftord; ift unzweifelhaft einer der bemerkenswertheſten Vögel, Die ftattlich hohe Geftalt, der 
feltfam geformte und prachtvoll gezeichnete Schnabel, die ſcharf ausgefprochene Färbung des Gefieder: 
ziehen nothwendig die Aufmerkſamkeit jedes Beſuchers und Thierfreundes auf ſich. Soviel ih an 
den drei Stüden, welche ich für den biefigen Garten erwarb, beobachten konnte, bat der prädtige 
Vogel vor anderen den Vorzug großer Dauerhaftigkeit. Zwei von den unferigen, jetzt wahr: 
fcheinlich im zweiten Lebensjahre ftehenden Bögel, haben nod nicht die Größe des Älteren, welcher 
mindeftens ſechs Jahre zählt, erreicht; ihr Schnabel hat nody nicht die ſcharf abgegrenzten drei Farben 
erhalten und ihr Gefieder ift no, obwohl im allgemeinen dem des alten Vogels nahe kommend, mit 
„einem ſchmuzigen Grau gemiſcht. Troß ihrer Jugend ſcheinen diefe beiden doch ſchon durch das Band 
der Liebe eng verbunden zu fein. Sie fchnäbeln fi) gegenfeitig, begrüßen ſich nad ihrer Trennung 
mit freudigem Schnabelgeflapper, und laſſen unſchwer erfennen, daß nicht blos geſchwiſterliche 
Zuneigung fie an einander feflelt. Dem Menfchen gegenüber befunden fie die Zutraulichkeit und 
Klugheit des Stores; ihre Bekannten kennen fie genau. Sie verzehren mit gleichem Behagen Fiſche 
wie Fleiſch, ſcheinen auch gegen Witterungswechfel nicht übermäßig empfindlich zu fein, obwohl id; fie 
“ felbftverftändlich in diefer Hinficht nicht auf zu harte Probe geftellt habe. Den Sommer verleben fie 
am Ufer eines Weihers, und es iſt wirklich ein Genuß, fie hier umberftolziven zu fehen. Jede ihrer 
Bewegungen feffelt und ihr Betragen erfcheint ebenfo anziehend als ihre Geftalt. Sie geben gern ins 
Waffer und baden oft, beichäftigen ſich faft nur mit ſich und leben deshalb mit allen Mitbewohnern 
ihres Geheges im beften Einvernehmen.” 


’ 


Die häflichften aller Störche bewohnen Südafien und Mittelafrita. Sie werden Kropfſtörche 
genannt, weil ihre Speiferöhre fih am Unterhalfe zu einem weiten Sade ausdehnt, welcher zmar 
wenig Aehnlichfeit mit dem eigentlichen Kropfe bat, aber doc im derfelben Weife gepraudt wirt. 
Uebrigens kennzeichnen fie ſich durch kräftigen, faft ungeſchlachten Leib, dien, nadten Hals, nadten 
oder höchftens mit wenigen flaumartigen Federn befleideten, grindigen Kopf, einen ungeheueren, au 
der Wurzel fehr dicken, vierfeitigen, vorn Feilförmig zugefpigten, leichten Schnabel, deffen äußere 
Belleidung durch ihre Unebenbeit und Naubigkeit auffällt, hohe Beine, gewaltige, abgerundete Flügel, 
in denen die vierte Schwinge Die längfte, und einen mittellangen Schwanz, deſſen untere Dedfedern 
außerordentlid; entwidelt, namentlich von der Wurzel an fein zerichliffen find und deshalb prächtige 
Schmudfedern abgeben. 

.ı Die Kropfftörche leben mit dem Menfchen in vertrauterem Verhältniffe, aber nicht, weil fie in 
deffen Nähe brüten, fondern weil fie fi dur Aufzebren von allerlei Unrath ſehr verdient machen. 
In Indien hält man fie, laut Duffumier, faft ebenfo Heilig, wie ehedem in Egypten den Ybis; fie 
ſtehen unter öffentlihem Schutze und werden deshalb den Eingebornen nicht felten Läftig und 
gefährlih. Sie bewohnen alle größeren Städte Indiens, fpazieren in den Straßen von Kalkutta 
umber, Ieben in den Häufern, finden fi auf den Schlachtplätzen ein und fliegen zu beſtimmten 
Stunden nad) anderen, nahrungverfprehenden Orten, z. B. nach den Feftungswerfen, um die Ueber: 
vefte der Mahlzeiten dort in Empfang zu nehmen, gehören zu den regelmäßigen Gäften des 
Schindangers, ftreiten fi mit den Geiern überhaupt um jedes Aas und fchiffen mit diefen micht 
jelten auf den Yeidhnamen, welche von den Ärmeren Hindus in den heiligen Strom geworfen worden, 
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den Ganges auf und ab. Der Schuß, welchen fie genießen, hat fie fo dreijt gemacht, daß fie fi von 
Vorübergebenden Nichts gefallen laſſen, im Gegentheile augenblidlic zur Wehre fegen, wenn fie 
Jemand angreift, überhaupt feine Beleidigung ungeftraft Hinnehmen. Hier und da in Indien foll 
man fie berdenmweije in Dörfern Halten, wie bei ung die Gänfe, um die koſtbaren Marabufedern zu 
gewinnen, In manchen Städten follen fie fih übrigens nur eine gewiſſe Zeit im Jahre aufhalten 
und dann ihren Brutplägen zufliegen. Tickell fand einen foldhen in der Nähe von Mulmeen auf 
einem felfigen Berge und berichtet, daß die großen, gewaltigen Nefter ebenfomohl auf Bäumen als 
auf Feldgefimfen angelegt werden und zwei große, weiße Eier enthalten. 


Während meines Aufenthaltes in Afrika bin ich mit der dort lebenden Art, dem Marabu 
(Leptoptilos erumenifer), befannt geworden. Bei ihm ift der Kopf röthlichfleifchfarben, nur ſpärlich 
mit kurzen, baarigen Federn bekleidet, die Haut in der Regel grindig, der Hals nadt. Das 
eigentliche Gefieder ift auf dem Mantel dunkelgrün, metallifchglänzend, auf der ganzen Unterfeite und 
im Naden weiß; die Schwingen und Steuerfedern find ſchwarz und glanzlos, die großen Dedfedern 
der Flügel auf der Außenfahne ſchmal weiß gerandet. Das Auge ijt braun, der Schnabel ſchmuzig— 
weißgelb, der Fuß Schwarz, im der Regel aber mit Koth weiß übertündt. Die Länge beträgt 5 Fuß, 
wovon freilich anderthalb Fuß auf den Schnabel und mehr als ein Fuß auf)den Schwanz fommen, 
die Breite gegen 10 Fuß, die Fittiglänge 28 Zoll. 

In den von mir durchreiſten Ländern begegnet man dem Marabu zuerft ungefähr unter dem 
15. Grade nördlicher Breite, vonhieraus aber nicht felten Tängs der beiden Hauptftröme des Landes 
und regelmäßig in der Nähe aller größeren Ortſchaften, in welden Markt gehalten und wenigſtens 
an gewilien Tagen in. det Woche Vieh geihlacdhtet wird. In den nördlichen Theilen feines Ber: 
breitungägebietes erjcheint er nad) der Brutzeit in Mai und zieht im September und Dftober wieder 
weg, den weiter unten im Süden gelegenen Waldungen zu, um dafelbft zu brüten. Schon im 
Dezember fcheint er das Fortpflanzungsgeichäft beendigt zu baben; wenigftend bemerkten wir Mitte 
diefes Monats an einer größeren’ Lache eine ganz ungewöhnliche Anzahl der gefräßigen Vögel. Das 
Neſt habe ich nie gefunden, aud) von den Eingebornen nidyt3 Sicheres darüber erfahren können; es 
wurde mir nur gejagt, daß der „Abu:-Sein“ auf Bäumen brüte. Dagegen babe id) den Marabu 
fehr oft beobachtet, bei Charthum in der Zeit meines Aufenthaltes tagtäglich. 

Ganz abgefehen von feiner Größe füllt diefer Bogel auch durch feinen fonderbaren Anftand auf. ° 
In den Thiergärten erwirbt er fid) regelmäßig einen Spignamen: man nennt ihn den „Geheimen 
Math“; er erinnert, wie Biertbaler fagt, aber auch wirklich an einen durch vieljährige Dienfte krumm— 
gebüdten, in ſchwarzblauen Frack und enge weiße Beinkleider eingezwängten Hofmann mit feuer: 
rother Perrüde, der fi ſcheu und Ängftlich fortwährend nad dem ftrengen Gebieter umſchaut, der 
gnädigiten Befehle harrend; — er erinnett, füge ich hinzu, an einen ungeſchickten Menfchen, welcher 
zum erften Male in einen rad geſteckt wird und diefes Kleidungsjtüc nicht mit dem nöthigen 
Anftande trägt. Wir nannten ihn in Afrika cherzhafter Weife nur den Vogel „Frad*; denn der 
DVergleih mit ihm und einem befradten Menjchen drängt fich fortwährend wieder auf. Das 

Benehmen des Marabu jteht mit feiner Geftalt und Haltung, welche unwillfürlich zum Lachen heraus: 
fordern, im Einklange. Im jeder Bewegung des Thieres fpricht fi) eine unvermwüftliche Ruhe aus. 
Sein Gang, ja jeder Schritt, jeder Blick jheint berechnet, genau abgemeffen zu fein. Wenn er fi) 
verfolgt wähnt, Schaut er ſich ernfthaft um, mißt die Entfernung zwiſchen ſich jund feinem Feinde 
und regelt nad) ihr jeine Schritte. Geht der Jäger langſam, fo thut er es ebenfalls , bejchleunigt 
jener feine Schritte, jo ſchreitet aud er weiter aus, bleibt jener ftehen, fo thut es aud er. 
Auf einer weiten Ebene, welche ihm geftattet, jede beliebige Entfernung zwifchen fid) und feinem 
Feinde zu behaupten, läßt er es felten zum Schuffe kommen, fliegt aber aud) nicht auf, fondern bewegt 
ſich immer in einer fid, gleichbleibenden Entfernung von drei- bis vierhundert Schritten vor dem 
Jäger dahin. Er ift erftaunlicd, Hug und lernt nad; den erjten Schüffen, welche auf ihn oder andere 
Brehm, Thierleben. IV. 44 
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feiner Art abgefeuert wurden, auf das genauefte abfhägen, wie weit das Jagdgewehr des Schühen 
trägt; er unterfcheidet diefen aber aud) fofort von anderen Menfchen, da ihn alles Auffallende zur 
Vorſicht mahnt. Bei meiner Ankunft in Charthum lebte er mit den Metzgern, welche in einem vor 
der Stadt liegenden Schlachthauſe ihr Handwerk trieben, im beften Einvernehmen, fand ſich ohne 
Furcht vor dem Haufe oder in ihm felbft ein, erbettelte ſich die Abfälle oder beläftigte die Leute folange, 
bis fie ihm Etwas zuwarfen. Keiner der Schlächter dachte daran, ihm zu verfolgen; man ließ fih 
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möglihft viel von ihm gefallen und erlaubte ſich höchſtens, ihm durch einen Steinwurf anzuzeigen, 
wenn er zu unverfchämt wurde. Jedenfalls hatte der Vogel bis zu unferer Zeit Feine Nachftellungen 
erfahren; denn auch die damals in Chartbum Iebenden Europäer ließen ihn unbehelligt, weil fie feinen 
Werth nicht Fannten, wenigftend nicht mußten, daß er Erzeuger der Böitlichen Federn war. Bei 
unferem erften Jagdausfluge fiel ein Marabu dem Forfchungseifer zum Opfer, und von ſtundan 
änderten die Genoffen ihr Benehmen. Sie kamen allerdings nad) wie vor noch zum Schlachthauſe, 
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ftellten aber fortan regelmäßig Wachen aus und entflohen, fowie ſich ein weißes Geſicht oder ein 
meißgefleideter Menſch nur von weiten fehen ließ. Es wurde und deshalb ſchwer, foviele zu erlegen, 
als wir für unfere Sammlungen nothivendigerweife bedurften, und an ein Sammeln von. Marabu: 
federn war gar nicht zu denken. Nach der gehaltenen Mahlzeit entfernten fi; die Marabus von 
dem Schlachtplake, flogen nad) dem Nile bin, fifchten dort noch ein wenig und erhoben ſich hierauf 
in der Regel, um während der heißeften Stunden des Tages in ungemefjener Höhe zu Freifen, 
vielleicht auch, um ficheren Nuheplägen zuzufliegen, von denen aus fie gegen Abend wiederum zurüd: 
zufebren pflegten. Der Flug ift wahrhaft prachtvoll, majeftätifch, dem der Geier ähnlicher, ala dem 
unſeres Storches; der Hals wird dabei ausgeftredt, aber, vielleicht des fchweren- Schnabels wegen, 
etwas nach unten geſenkt, die Flügelſpitzen wie bei einzelnen Geiern und Adlern, etwas in die Höhe 
gehoben, der Flügel überhaupt felten bewegt. 

Wahrſcheinlich gibt es feinen Vogel, welcher an Gefräßigkeit dem Marabu gleichkäme. Wir 

zogen aus feinem Kropfe ganze Rinderohren und ganze Rinderbeine ſammt den Hufen hervor, auch 
Knochen von einer Größe, daß fie ein anderer Vogel gar nicht hätte verfchlingen können, beobachteten, 
daß er blutgetränfte Erde oder blutgetränkte Feen binunterfchlang, bemerkten wiederholt, daß flügel- 
lahm gefchoffene im Laufen gleich nech einen guten Biffen aufnahmen. Einmal ſah id; zehn bis 
zwölf Marabus im weißen Fluſſe Fifche fangen. Sie bejigen darin viel Geſchicklichkeit, ſchließen 
einen Kreis und treiben ſich Fiſche gegenfeitig zu. Einer von ihnen Batte Glüd, nämlid einen 
großen Fiſch erbafcht, welcher alsbald hinabgewürgt, einftweilen aber noch im Kropffade aufbewahrt 
wurde. Der dFiſch zappelte in dem Kropfe herum und dehnte ihn fußlang dus. Sofort jtürzten ſich 
alle Marabus auf den glücklichen Finger los und ſchnappten fo ernſtlich nad) deſſen Kropfe, daß er 
fid) genöthigt fab, die Flucht zu ergreifen, um den Fangverſuchen ein Ziel zu fegen. Mit Geiern und 
Hunden liegt der Marabu ftet3 im Streite. Er füllt mit den Geiern regelmäßig auf das Aas und 
weiß feinen Plag zu behaupten. Ein Obrengeier, welcher die Speije zerreißen, namentlich die 
Höhlen aufbrehen muß, fteht feinen Mann; aber den Marabu vertreibt er nicht; denn diejer weiß 
ſich zu verteidigen und theilt mit feinem Keilſchnabel nad) rechts und links fo Kräftige Hiebe aus, 
daß er ſich unter allen Umftänden feinen Antheil ſichert. Don feiner Gefräßigfeit gab mir ein 
Marabu einen Beweis, weldyer mich mit Entfegen erfüllte. Mein brauner Diener hatte einem Vogel 
diefer Art durch feinen Schuß beide Flügellnochen und einen Fuß zerfchmettert, aber verabfäumt, das 
verjtümmelte Thier ſogleich zu tödten, und brachte e3 noc) lebend in unfere Wohnung. " Hier wurden 
gerade große Geier abgebalgt und das Fleiſch von den Beinen und Flügeln, die Hälfe u. ſ. w. Tagen 
in Haufen umber. Tomboldo, der Jäger, warf den Marabu einem der Abbälger zu; der Vogel 
brad) natürlich fofort zufammen, lag Häglich da, begann aber dennoch ſofort Maffen des Fleifches zu 
verjchlingen. Ich tödtete ihm augenblicklich. 

Die Jagd auf Marabus bleibt ftet3 fchwierig, weil die außerordentliche Scheu der Vögel dem 
Jäger fein Handwerk verleidet. Nicht einmal auf den Schlafplägen kann man mit Sicherheit darauf 
rechnen, diefe Mugen Vögel zu hinterliften. Einige, welche wir beunruhigt hatten, flogen während 
der ganzen Nacht über den Schlafbäumen hin und ber, ohne ſich wieder zu feßen, und diejenigen, 
melche bei den Schlahthäufern einmal geänftigt wurden, konnten uns Jäger zur Verzweiflung bringen. 
Leichter nod gelingt der Bang, wenn aud) blos den Eingebornen, an melde die Marabus gewöhnt 
find. Man bindet nämlich ein Schafbein an einen dünnen, aber feiten, langen Faden und wirft es 
unter die übrigen Abfälle. Der Marabu jchlingt es Hinab und wird wie an einer Angel gefangen, 
noch ehe er Zeit bat, den eingewürgten Knochen wieder von fich zu geben. 

Auf diefe Weife gelangten mehrere Kropfflördhe in meinen Beſitz, und ich babe die — 
trotz ihrer ungeheueren Gefräßigkeit, ſtets gern gehalten, weil fie bald ungemein zahm und 
zutraulich wurden. Wenn wir Vögel abbalgten, ftanden ſie ernfthaft zufchauend nebenan und 
Tauerten auf jeden Biffen, welcher ihnen zugeworfen wurde, fingen denſelben höchſt geichickt, ‚beinahe 


unfehlbar aus der Luft und zeigten fich gegen den Pfleger fehr dankbar. Der erfte, welchen ich befaß, 
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kam mir entgegen, nidte mit dem Kopfe, Happerte, wie ein Storch, laut mit denn Schnabel, um mir 
feine’ rende auszudrüden und umtanzte mich unter den Luftigften Geberden. Seine Anbängliäteit 
verlor ſich übrigens zum Theil, nachdem er einen Gefährten erhalten hatte, und als ich ihm nad) einer 
zweimonatlichen Neife wiederfah, Fannte er mich nicht mehr. 

. Sn unferen Thiergärten fehlt der Marabu nicht, weil er mehr als jeder andere Vogel fein 
Größe als Schauftüd gilt. Gegenwärtig ſieht man den fonderbaren Gefellen in den Thiergärten zu 
Köln, zu Dresden und zu Frankfurt. Man darf ihn unter allerlei Geflügel Halten, chne für 
daffelbe beforgt fein zu müfjen; der Marabu erwirbt ſich nämlich fchen in den erften Tagen eine fo 
unbedingte Oberberrfchaft auf dem Futterplage, daß Groß und Klein ſich vorſichtig vor ihm zuräd: 
zieht und ihm feinen Hunger zuerft ftillen läßt. Hat er jedoch einmal gefreflen, dann ift er das aut 
mütbigjte Vieh unter der Sonne, und fängt, ungereizt, mit feinem anderen Gejchöpfe Händel ar. 
Aber man darf den Fräftigen Vogel auch mit anderen, gefährlicheren Thieren zufammenbringen, cbe: 
für ihn fürchten zu müffen. Ein zahmer Mavabu, welcher auf unferem Hofe in Charthum umbe: 
lief, hatte ſich in Fürzefter Zeit die Achtung aller übrigen Thiere zu erringen gewußt und überzeugt: 
fogar unfere junge nedluftige Löwin, tweldye aus. reinem Uebermuthe einen Angriff auf ihn verſucht, 
daß mit ihm nicht zu ſpaßen. Unmittelbar nad) gefchehenem Angriffe drehte er fi gegen die Lüwin, 
ſchritt muthig auf fie zu, und verfegte ihr mit dem gewaltigen Keilfänabel jo fühlbare Hiebe, if 
Bachieda für gut fand, eiligft den Nüdzug anzutreten, und ſchließlich, verfolgt von dem kühnen Vesel 
an einer Wand ——— um ſich nur zu retten. 


Der Storchfamilie zählt man die Klaffſchnäbel (Anastomus) bei, höchſt eigenthümliche Vögel 
welche in ziwei Arten Afrika und Sübdafien bewohnen. Ahr Leib ift verhältnigmäßig fchlanf, kurs, 
ziemlich dicht befiedert, der Kopf Hein, der Flügel groß, breit und ſpitzig, da in ihyı die erjte un! 
zweite Schwinge die übrigen überragen, der zmölffederige Schwanz furz, der Schnabel did, jeitlit 
zufammengedrüdt, an den Rändern eingezogen und beſonders dadurd ausgezeichnet, daß die fein 
gezäbnelten Schneiden nur an der Wurzel und an der Spige ſich vereinigen, in der Mitte abe 
Hafien, der Fuß ſtorchartig, das Gefieder glatt anliegend, 


Der afrikaniſche Klaffſchnabel (Anastomys lamelligerus) fteht an Größe dem gemeine 
Store etwas nach; feine Länge beträgt ungefähr 33 Zoll. Das Gefieder unterfcheidet ſich von der 
der übrigen Störde dadurch, daß die Echäfte aller Federn des Halfes, Bauches und der Ehanlkl 
an der Spike in lange, ſchmale, bornartige oder Fnorpelige Plättchen umgeftaltet find, ungefähr ir 
derfelben Weile wie beim Seidenſchwanze oder dem Sonneratshuhne. Diefe Plättchen und de 


Schäfte jhimmern grünlic und purpurfarben und verleihen dem Gefieder, welches fonft jhmwan | 


ericyeinen würde, eine eigene Schönheit. Das Auge ift röthlidy, der nadte Zügel, die Kchle un 
der Kehlflecken gelblichgrau, der hornige Schnabel gelblich, der Fuß ſchwarz. Dem Gefieder de 
jungen Vogels fehlen die Hormplättchen, und die allgemeine Färbung erſcheint demgemäß düjter, & 
Hauptjache nad) bräunlichgrau. 

Durd; die neueren Forſchungen fonnte fejtgeftellt werden, daß der Klaffſchnabel die Mitte um 
den Süden Afrikas und ebenfo Moſambik bewohnt. Ach beobachtete ihn amı blauen Fluſſe, wie 


nördlich des 15. Grades der Breite, hier aber manchmal in ſehr großen Scharen, welche dicht gedrär! 


längs des Flußufers und theilweife im Waffer jagen und bezüglich bier fifchten, fich ftets zufammer 


bielten und mit anderen Thieren wenig abgaben, obwohl auch fie ſich zeitweilig auf dem allgemeine“ 


Sammielplatz des Sumpfgeflügels einfanden. Jules VBerreaur vergleicht die Lebensweiſe de 
Klaffſchnabels mit der der Reiber: ich muß fagen, daß der Vogel mich nur an die Störde erinne' 
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bat, durch feine Haltung, durch feinen Gang, wie durch feinen Flug. In dem Dlagen der Getödteten 
fanden wir Mufcheln verfchiedener Art, Fiſche und Fröſche. 

Genaueres vermag ich leider nicht zu jagen, da id) die fonderbaren Vögel zwar, wie gefagt, in 
Maſſen, aber doch nicht gerade oft beobachtet habe. Dagegen gibt und Jerdon eine jehr aus, 
führlihe Schilderung des Verwandten, welcher in allen Theilen Indiens, wo es Waffer im Ueberfluß - 
gibt, häufig ift, insbefondere in Bengalen, woſelbſt man hunderte, zufammen fieht. Er Iebt fait aus— 


ſchließlich von Schaltbieren, namentlich von den großen Kugelfchneden, aber auch von den Fluß— 
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mufcheln. Früher glaubte man, daß die Biegung feines Schnabels hervorgebracht würde durch das 
bejtändige Arbeiten an den Muſcheln; Jerdon meint Dies bezweifeln zu können. ' Mehrere Klaff- 
Ihnäbler wurden ihm Tebend gebracht und erhielten große Kugelichneden. Der Vogel verficherte fi) 
einer Muſchel mit Hilfe des Fußes, drehte und wendete fie, bis fie ihm richtig zu Fiegen Fam und 
öffnete das Band fo fchnell mit feinem Schnabel, daß man nicht fehen Fonnte, in welder Weiſe er es 
vollbrachte. Darauf jenkte er die Spite des Schnabela in die geöffnete Muſchel, arbeitete ein wenig 
und zog das Thier hervor. Jerdon fah ihn Daffelbe mwiederhelt tbun und bezweifelt nicht, daß er 
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mit einer Flußmufchel ebenfo fchnell fertig wird. Wenn ihm Mufcheln fehlen, frißt der Klaffſchnabel 
übrigens auch Fifche, Fröſche u. |. w., — aber find feine eigentliche Nahrung, und jeder Ein— 
geborne kennt feine Sitte, 

Der indische Klaffihnabel brütet in Nord: und Mittelindien auf hoben Bäumen und zwar im 
Juni oder Juli, niemals einzeln, ſondern ſtets in größeren Geſellſchaften, nicht ſelten mit anderen 
Vögeln, beiſpielsweiſe Nachtreihern, ſchwarzen Ibiſſen und ähnlichen. Das Gelege zählt vier Eier 
von ſchmuzigweißer Färbung. Beide Eltern vertheidigen ihr Neſt wüthend. 

In Indien jagt man den Klaffſchnabel mit Hilfe der Baizfalken, fängt ihn aber oft auch in 
Schnellgalgen, welche durch Muſcheln geködert werden. In Afrika wird der Verwandte von den 
Eingebornen nie behelligt, und daher mag es wohl kommen, daß er verhältnißmäßig ſehr wenig ſcheu 
iſt. Eine Geſellſchaft dieſer Vögel ließ meinen braunen Diener ſo nahe an ſich herankommen, daß 
dieſer mit einem einzigen Schuſſe acht Stück erlegen konnte. 


Hinter allen bis jetzt erwähnten Reihervögeln ſtehen diejenigen Glieder der Zunft, welche dieſer 
den Namen verliehen haben, in leiblicher, wie geiſtiger Begabung weit zurück. Die Reiher 
(Ardeae) find große, höchſt eigenthümlich geſtaltete, eigentlich unſchöne Vögel. Ihr Leib iſt auf- 
fallend ſchwach, ſeitlich ungemein zuſammengedrückt, der Hals ſehr lang und dünn, der Kopf klein, 
ſchmal und flach, der Schnabel in der Regel länger als der Kopf, mindeſtens ebenfo lang, ziemlid 
ftarf, gerade, feitlich fehr zufammengedrüdt, auf Firfte und Kiel fhmal, an den etwas eingezogenen 
Mundkanten fehneidend fcharf, nächſt der Spite gezähnelt, mit Ausnahme der Nafengegend mit 
glatter, harter Hornmaffe bekleidet, das Bein mittelhoch, der Fuß langzehig, die Kralle der mittleren 
Zehe auf der Innenfeite fein kammartig gezähnelt, der Flügel lang und breit, vorn aber ftumpf, weil 
die ziveite, dritte und vierte Schwinge faft gleiche Länge haben, der aus zehn bis zwölf Federn 
gebildete Schwanz kurz und abgerundet, das Kleingefieder fehr reich, weich und Ioder, am Scheitel, 
auf dem Rüden und an der Oberbruft oft verlängert, theilweiſe aud; zerfchliffen, feine Färbung eine 
fehr verfchiedenartige umd nicht felten anfpredhende, obgleich eigentlihe Prachtfarben nicht vor: 
kommen. Ganz eigenthümlich find zwei Fiffenartige, d. h. mit bellgelben, oder gelblichweißen, 
feidigen, flodigen oder zottigen Flaumen bekleidete Stellen auf jeder Geite des Leibes, von denen eine 
unter dem Flügelbuge neben der Bruſthöhle, die andere neben dem Kreuzbeine an der Baudhfeite liegt. 
Die Geſchlechter unterſcheiden ſich äußerlich höchſtens durch die etwas verfhiedene Größe; die 
Jungen tragen ein von dem der Alten abweichende, minder ſchönes Gefieder. 

Am Knochengerüſt fällt die Schlanfheit des Halfes, der Rippen und Hinterglieder auf; das feb: 
geitredte Schädelgerüft erinnert an das eines Lappentauchers, oder Eisvogels; die Hirnfchale it 
niedrig, flach gewölbt, die Hinterhauptöleifte ſcharf, das Hinterhauptsloh groß, die Scheidewand der 
Augenhöhle durchbrochen, das Riechbein Mein, da8 Thränenbein dagegen fehr groß, das Quadratbein 
durch vier zur Verbindung mit dem Unterkiefer dienende Gelenkköpfe ausgezeichnet. Die Wirbel: 
ſäule befteht aus ſechszehn bis neunzehn fchlanfen, ſchmal gedrücten Halswirbeln, acht bis neum, 
nicht mit einander verfchmolzenen Rückenwirbeln, deren letztere jedoch mit den Beckenwirbeln zu einem 
Stüde verwächſt, und fieben bis neun Kleinen, ſchwachen Scwanzwirbeln; von den acht big neun 
Rippenpaaren find die erften drei falfch, fünf oder ſechs haben den Rippenknochen; das Bruftbei iſt 
ſchwach, vieredig, ſehr lang, fein Kiel body, fein Rand fehr bogenförmig, der Heine ſchmale Mittelgrifi 
deutlich vom Kiel gefhieden. Die beiden Schlüffelbeine fteben mit ihren. unteren und inneren Theilen 
hinter einander; der dünne, wenig gefpreizte Gabelknochen erfcheint merfwürdig wegen eines Lingeren 
unpaaren Fortſatzes, welcher von dem Bereinigungswinfel der beiden Seitentheile aus ebenfo zwijchen 
denfelben nad; oben auffteht; die Schulterblätter find ſchmal, fpik und ivenig gebogen; im Gerüft der 


Lebensweiſe der Reiher. 695 


Borderglieder zeigt fih der Oberarm ftet3 Yänger als die Schulterblätter, der Vorderarm länger, ber 
ſchlanke Handtheil fürzer ala der Oberarm; das Beden ift ſchmal, an den Hintergliedern der Unter: 
ſchenkel ſtets der längſte Theil; die Wurzelglieder der hinteren und inneren Vorderzehen berühren ſich. 
Die Zunge ift jehr Tang, ſchmal, fpig, an beiden Seitenrändern zugefchärft, weich, der ſchmale Zungen: 
fern faft fo lang wie die Zunge felbft und knorpelig; der Fropflofe Schlund bildet mit dem Vormagen 
und Magen einen einzigen langen Sad, ohne äußerliche merkliche Abtheilungen oder Einfhnürungen; 
neben den dünnmandigen Hauptmagen ift ein Nebenmagen vorhanden; der Darmſchlauch erreicht 
das Zehn: bis Zwölffache der Rumpflänge, befigt aber nur einen einzigen einen Blind: 
darm u. f. w. ä 

Die Reiber bilden die artenreichfte Familie ihrer Zunft und Ordnung. Sie bewohnen alle 
Erdtheile und mit Ausnahme der hochnordiſchen alle Länder. Schon innerhalb des gemäßigten 
Gürtels treten fie in großer Anzahl auf, in den Wendekreisländern bilden fie den Hauptbeftandtheil 
der Benölferung, welche die Sümpfe und Gewäffer belebt. Sie finden ſich von der flachen Küfte des 
Meeres an bis hoch ind Gebirge hinauf, immer und überall aber nur im Waſſer. Einige Arten 
feinen das Meer entſchieden zu bevorzugen, andere halten fid) am liebſten an Ylüffen, wieder andere 
in Sümpfen auf; einige lieben freiere Gegenden, andere Walddidichte oder Wälder überhaupt, und 
alle Arten ohne Ausnahme bäumen, obſchon einzelne nicht-vegelmäßig. 

Lebensweife und Beträgen, Sitten und Gewohnheiten der Reiher find nicht geeignet, ihnen unfer 
Wohlwollen zu erwerben: fie können uns wohl feſſeln, nicht aber für fi erwärmen. Die groß: 
artigen Vereinigungen, welche fie eingehen, gewähren ein theilnahmswerthes Schaufpiel und fie ſelbſt 
der Forſchung einen ergiebigen Stoff; ihr Wefen aber bat durhaus nichts Beftechendes. Sie ver: 
ftehen e8, die wunderbarften Stellungen anzunehmen, feine einzige von diefen aber kann anmuthig ge: 
nannt werden; fie find ziemlich bewegungsfähig, jede ihrer Bewegungen aber hat, mit der anderer 
Reihervögel verglichen, etwas Schwerfälliges oder mindeſtens Unzierliches. Ihre Bewegungen fpiegeln 
ihr Wefen wieder. Der Gang ift gemächlich, langſam und bedächtig, ihr Flug keineswegs ungefchidt, 
aber einförmig und fchlaff, mit dem der Stördye und Ybiffe gar nicht zu vergleichen. Sie find im 
Stande, im Röhricht oder im Gezweige geſchickt umherzuklettern, ftellen fich dabei aber jo an, daß Dies 
ungeſchickt ausfieht; fie find fähig zum Schwimmen, thun Dies jedod) in einer Weiſe, daß fie unwill- 
kürlich zum Lachen reizen. Ihre Stimme ift ein unangenehmes Gekreiſch oder ein lautes, weitichallen: 
des Gebrüll, welches manchem Menſchen unheimlich dünft, die Stimme der Jungen ein widermärtiges 
Gebelfer. Unter den Sinnen ſteht unzweifelhaft das Geſicht obenan; der Blick des Schönen, meiſt hell 
gefärbten Auges bat aber etwas Tückiſches, wie das einer Echlange, und da3 Weſen der Reiher ftraft 
diefen Blic nicht Yügen. ‚Unter allen Sumpfvögeln find fie die hämifchften und boshafteften. Sie 
leben oft in größeren Geſellſchaften, dürfen jedoch ſchwerlich gefellige Vögel genannt werden; denn 
jeder ift neidisch auf des anderen Glüd und läßt feine Gelegenheit vorübergeben, fein Uebelwollen zu 
bethätigen. Größeren Thieren weichen fie ängſtlich aus, indem fie fi entweder entfernen oder durch 
fonderbare Stellungen unfenntlidy zu machen fuchen; Meineren gegenüber zeigen fie fi) mordfüchtig 
und blutgierig, mindeftend unfriedlic und zankluftig. Ihre Beute befteht vorzugsweiſe in Fiſchen; 
die Heineren Arten find der Hauptjache nach Kerbthierfreffer: aber weder diefe noch die größten ver- 
ſchmähen irgend ein anderes Thier, welches fie erreichen können. Sie verzehren feine Säugethiere, 
junge und unbebilfliche Vögel, Lurche verfchiedener Art, vielleicht mit Ausnahme der Kröten, und 
ebenfo Weichthiere und Würmer, vielleicht auch Krebfe. Ihre Beute gewinnen fie durch Hinterliftiges 
Beſchleichen; den leichten Leib tragen die großgehigen Füße auch über flüffigen Schlamm hinweg, und 
fo find fie befähigt, jedes ſeichte Gewäffer auszubeuten. Lautlos und höchſt bedächtig ſchleichen fie, 
den langen Hals fo tief eingezogen, daß der Kopf auf den Schultern, die untere Schnabellade auf dem 
vorgebogenen Halje ruht, watend im Waſſer dahin, mißtrauiſch auf jedes Geräuſch achtend und beute- 
gierig das Waffer durchſpähend: bligfchnell aber ſtreckt ſich der Hals zu feiner ganzen Länge aus, und 
wie eine geſchleuderte Lanze fährt der Schnabel auf die Bente, welde in der Regel verloren iſt. 
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Zuweilen fteht ein Reiher, fcheinbar in tiefiter Nube, viele minutenlang regungslos auf einer und ber: 
jelben Stelle; man meint, daß er auf die Umgebung nicht achte, ja, daß er in Schlaf verfunfen wäre 
oder ſich irgend einer Träumeret hingegeben habe; aber es darf fi ihm nur eine Beute nähern, 
gleichviel ob es ein Fiſch, ein im Waffer Iebender Lurch, oder ob es ein Heine Säugethier oder ein 
Bogel ift: — da plößlich ſchnellt die ſpitze Schnabellanze vor und durdbohrt das nichtsahnende 
Opfer. Diefe Angriffe gleichen denen der Giftſchlangen; fie geſchehen mit derſelben Sicherheit, Unab— 
wendbarkeit und mit derſelben Tücke. 

In ähnlicher Weiſe vertheidigen ſich die Reiher — gegenüber. So lange als möglich 
fliehen ſie vor jedem ſtärkeren Feinde; gedrängt aber greifen ſie wüthend an, und dabei zielen ſie 
jederzeit nach dem Auge ihrer Gegner, können alſo höchſt gefährlich verwunden. 

Alle Reiher niſten gern in Geſellſchaft und zwar nicht blos mit anderen Paaren derſelben Art, 
ſondern mit Verwandten im engeren und weiteren Sinne, oder ſelbſt mit verſchiedenen Waſſervögeln. 
Ihre Neſter, große, roh zuſammengefügte Bauten, ſtehen entweder auf oder im Röhricht auf zuſammen⸗ 
geknickten Stengeln. Das Gelege enthält drei bis ſechs ungefleckte, weißgrünliche oder blaugrünliche 
Eier. Nur das Weibchen brütet, wird aber inzwiſchen vom Männchen mit Nahrung verſorgt. Die 
Jungen verweilen bis zum Flüggewerden oder doch faſt bis zu dieſer Zeit im Neſte, werden nach dem 
Ausflattern noch einige Zeit lang geäzt, hierauf aber ihrem Schickſale überlaſſen. 

Bei uns zu Lande findet man hier und da eine Anfiedelung des Fiſchreihers und als Geſellſchafter 
der Anſiedler höchſtens noch Scharben, in füdlicheren Yändern vereinigen fid) verjchiedene Reiher: und 
Scharbenarten auf denjelben Plätzen und nehmen wohl auch Sichler, Löffler und Verwandte unter ſich 
auf. Es liegen mehrere Berichte von Fundigen Neifenden über diefe Anfiedelungen vor: fie ftimmen 
darin überein, daß das Schaufpiel, welches die Brütenden Vögel gewähren, ein jehr großartiges ift. 
Ich will zur genaueren Schilderung einer diefer Anfiedelungen die Beihreibung von Baldamus 
zu Grunde legen, ohne mid; jedoch ftreng an deren Wortlaut zu binden, 

Es ift Anfangs Juni, die Rohre haben eine Höhe von ſechs big fieben Fuß erreicht und überdeden 
den trüben Wafjerfpiegel des weißen Moraſtes. Soweit das Auge reicht, fchweift es über eine endlofe 
Ebene, ohne einen Rubeplat zu finden. Aber auf dem endlofen Grün und Blau ftechen wundervolle 
gelbe, graue, weiße und ſchwarze Geftalten prachtvoll ab: die Silber, Purpur-, Schopf: und Nacht— 
reiber, die Löffler, Ibiffe, Echarben, Seefhwalben, Möven, Gänfe und Pelekane. Auf den Brud: 
weiden und Bappeln, welche fich hier und da erheben, niften die erfteren. Cine Anfiedelung hatte 
höchſtens einen Umfang von einigen taufend Schritten, und die Nefter waren nur auf hundert bis 
hundertundfunfzig Weiden zerjtreut; aber viele diefer Bäume trugen zehn bis zwanzig Nefter. Nur 
wer eine gut beſetzte Saatlräßenanfiedelung gefeben hat, kann fi) eine annähernd richtige Vorftellung 
von einem ungarijchen Neiberftande madyen. Auf den ftärferen Aeſten der größeren Weiden fteben 
die Nefter des Fifchreihers, daneben, oft auf deren Rande rubend, die des Nachtreihers; ſchwächere und 
höhere Zweige tragen jene des Seidenreiherd und der Awergicharbe, während tiefer unten auf den 
ſchlanken Geitenzweigen die Heinen, durchſichtigen Nefter des Rallenreihers ſchwanken. Auf dem in 
Rede ftehenden Horftplage war, wie gewöhnlich, der Nachtreiher am zahlreichſten vertreten, auf ibn 
folgte der Seidenreiber, der Fiſchreiher und endlich der Nallenreiber. Mit Ausnahme der Zwerg— 
ſcharbe waren alle fo wenig ſcheu, daß wochenlang fortgefettes Schießen fie nicht vom Plate vertrieben 
hatte. Sie flogen zwar nad) einem Schuffe ab, bäunten aber bald wieder auf, ja, fie blieben oft 
genug auf demfelben Baume ſitzen, welcher eben beftiegen wurde. Hielt man fid) eine Kurze Zeit in 
dem Kahne, unter den Bäumen, jo begann bald das buntefte Treiben, und es folgten fich fo über: 
raſchende und wechſelvolle Auftritte, daß nıan nicht müde wurde, dem nie gebabten Schaufpiele, 
zuzuſehen. „Zuerſt klettern die Nachtreiher unter lebhaften Gejchrei und unter fonderbaren 
Grimaſſen von den oberen Zweigen auf jhre Nefter herab, haben Dies und Jenes daran zurecht zu 
zupfen, die Eier anders zu fehieben, ſich nach allen Seiten hin umzudrehen und den großen, rothen 
Rachen gegen einen allzunah kommenden Nachbar unter heiferem Gekrächze weit aufzufperren; dann 
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kommen die kleinen Silberreiher im leiſen Fluge, dieſer ein trockenes Reis zum Neſte tragend, jener 
behend von Zweig zu Zweig nach ſeinem Horſte ſteigend, dazwiſchen in leichtem, eulenartigen Fluge 
die herrlichen gelben Geſtalten der Schopfreiher; zuletzt nahen ſich etwas vorſichtiger die Fiſchreiher. 
Das iſt ein Lärm, ein Schreien, Aechzen, Knarren und Knurren durcheinander, ein Gewimmel von 
ſchneeweißen, gelben, grauen und ſchwarzen Irrwiſchen auf dem lichtblauen Grunde, daß Ohr und Auge 
verwirren und ermatten. Endlich wird es ruhiger, ter Lärm nimmt ab. Die große Mehrzahl der 
Vögel figt brütend auf oder wachend neben dem Neſte, nur einzelne fliegen, Neftitoffe herbeitragend, 
ab und zu. Da fällt e3 plößlic einem ſich langweilenden Nachtreiher ein, irgend ein Reis von dem 
Nefte feines Nachbars für das feinige pafiend zu finden, und das Geſchrei, mweldes eben etwas 
verjtummt war, beginnt von neuem. Wieder ein. Piano; denn eigentliche Pauſen gibt e3 da nicht. 
Woher nun jetzt das ſchreckliche Fortiffimo? Sieh da, ein Milan, welcher funfzig Schritte davon 
jeinen Horft hat, nimmt mit aller Ruhe in jeden feiner Fänge einen jungen Fifchreiber. Der Alte 
geht murrend und drohend vom Horſte, läßt den Räuber aber ruhig mit feinem Rinde davonzichen, 
während nur ein Verſuch, feine gefährliche Waffe und feine Kraft anzuwenden, diefer und ähnlicher 
Schmaroger Tod werden müßte. Einige Nadtreiher begleiten jchreiend den unberufenen Friedenss 
ftörer; aber plötzlich ruft fie ein neues, ſtärkeres Gejchrei zurüd. ine Elfter bier, eine Nebelkrähe 
dort, hat ſich die Entfernung zu nutze gemacht, um einige Eier fortzutragen. Die Nachbarn der 
Beraubten erheben ſich unter entſetzlichem Geſchrei, während andere deffelben Diebsgefindels über die 
eben verlafjenen Nefter berfallen, und blitzſchnell mit ihrer Beute davoneilen. Noch tönt das 
verworrene Angſt- und Rachegeſchrei, da raufcht es in der Luft und gebietet lautloſe Stile. Der 
gewaltige König der Lüfte, ein mächtiger Aar, zog vorbei, hinüber nad) jenem unzugänglichen Rohr: 
dieficht, wo das laute Gefhnatter der Gänſe und Enten ebenfo plöglic; verftummt. Drüben am 
Wiefenrande fällt ein Schuß, und die ganze Siedelung, bis auf die Nachtreiher, erhebt fi, und mifcht 
fid) mit den Taufenden, welche dort, aus dem feichten Waffer RR: flüchtig umberkreifen und 
fi) endlid wieder niederlaffen.“ 

„Es gibt in der ganzen Vogelwelt nichts Wechjelvolleres, Anziehenderes und Scöneres als 
diefe Reiheranficdelungen. Mögen die VBogelberge einen großartigeren Anbli gewähren, eine fo 
ihöne Staffage zu jo ſchönen und fo abſtechenden Farben und Geftalten bieten fie nicht.” 

In Deutſchland verfolgt man die Reiher allerorten eifrig, da fie unferem Haushalte mehr 
ſchaden als jeder andere Fiſchjäger, welcher unfere fügen Gewäffer regelmäßig beſucht. Da, mo fich 
ein Reiherſtand befindet, iſt es üblich, alljährlich ein fogenanntes Reiherfchießen anzuftellen, eine 
großartige und, wie bemerft werden muß, abſcheuliche Schlädhterei, bei welcher foviele Reiher getödtet 
werden, ald man tödten kann. Die Jagd ift übrigens auch nur in der Nähe diefer Reiherſtände 
ergiebig, da die Scheu und Vorſicht der alten Reiher Nachftellungen gewöhnlich zu vereiteln weiß. 

Hier und da fällt es einem eifrigen Liebhaber auch wohl ein, junge Reiher aufzuziehen und zu 
zähmen. Er hat dann Gelegenheit, die fonderbaren Stellungen des Vogels zu beobachten, kann ihn 
auch zum Aus: und Einfliegen gewöhnen und dahin bringen, daß er fi) den größten Theil feines 
Futters felbft ſucht, wird aber jchwerlid, befondere Freude an ihm haben; denn diefe gewähren nur 
die Heinen und ſchön gefärbten Arten der Familie, nicht aber die bei uns vorfommenden Fiſch- und 
Burpurreider. In den Thiergärten ſieht man jegt namentlich die ſüdländiſchen Arten, insbejondere 
die Silber: und Rallenreiher, welche durdy ihr Gefieder allerdings zu feſſeln wiſſen. Mehr als 
einmal ift es gelungen, hier Reiher zur Fortpflanzung zu bringen. 


Der Fiſchreiher oder Neigel (Ardea einerea) gilt gegenwärtig als Vertreter einer befonderen 
Sippe, ald deren Merkmale anzufehen find: ſchmächtiger Leib, langer Hals, langer, kräftiger Schnabel 
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und mehr oder weniger düfterfarbiges Gefieder. Letzteres ift beim alten Fiſchreiher auf Stirn und 
Oberkopf weiß, auf dem Halje graumeiß, auf dem Rüden aſchgrau, durch die verlängerten Federn 
bandartig weiß gezeichnet, auf den Geiten des Unterkörpers ſchwarz; ein Streifen, welcher vom 
Auge beginnt und nach dem Hinterhalje läuft, drei lange Schopffedern, eine dreifache Fleckenreihe 
am Vorderhalſe und die großen Schwingen find ſchwarz, die Oberarmſchwingen und Steuerfedern 
grau. Das Auge ift goldgelb, die nadte Stelle im Gefichte grüngelb, der Schnabel ftrohgelb, der 
Fuß bräunlichſchwarz. Die Länge beträgt 42, die Breite 75, die Fittiglänge 19, die Schwanz: 
länge 7 Zoll, Der junge Bogel fieht grauer aus als der alte und trägt auch Keinen Federbuſch. 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß der Fifchreiher auf der‘ ganzen Erde vorfommt, d. h. ſich 
auch bis Nordamerika verfliegt; denn die übrigen Erdtbeile beſucht er. Nach Norden bin endet fein 
Berbreitungsgebiet ungefähr unter dem 64. Grabe der Breite; nad) Süden hin kommt er fat in allen 
Ländern der alten Welt vor, und zwar nicht blos ala Zug-, fondern auch als Brutvogel. Ad 
babe ihn noch tief im Inneren Afrikas getroffen; andere Forſcher fanden ihn im Welten und Süden 
Afrikas. In Andien ift er gemein, und vonhieraus ftreift er gewiß bis auf eine oder die andere 
Inſel von Oceanien hinüber. Im Norden ift er Zug-, im Süden wenigftend Strichvogel. Von 
Deutfchland aus wandert er im September und Oktober weg und bezüglich durch, reift gemächlich 
den großen Strömen entlang, erfcheint im Oktober überall in Südeuropa und fliegt endlich nad 
Afrika hinüber, hier ebenfall3 no ftreihende Im März und April Fehrt er zurüd. Auf ber 
Wanderſchaft ſchließt ſich einer dem anderen an, und fo bilden ſich zumeilen Geſellſchaften, welche bis 
funfzig Stüd zählen, Sie reifen ftet3 bei Tage, aber in hoher Luft langſam dabinfliegend und in 
der Regel eine fchräge Schraubenlinie Bildend. Starker oder heftiger Wind macht ihre Wanderung 
unmöglich, Mondfchein hingegen bemegt fie zuweilen, fogar des Nachts zu reifen. 

Gewäſſer aller Art, vom Meere an bis zum Gebirgsbadje, bilden den Aufenthaltsort, bezüglich 
das Jagdgebiet des Fifchreihers; denn die einzige Bedingung, welche der Vogel an das Gewäſſer zu 
jtellen bat, ift Seichtigkeit. Er befucht die Fleinften Feldteiche oder in den Marſchen die Waſſer— 
gräben und in den Sümpfen die Lachen, welche fich zwifchen dem Graſe bilden, weiß auch überall 
Etwas zu finden. In der Winterherberge fiedelt er fih am Meeresftrande und an den Ufern der 
Seen und Flüſſe an; während des Sommers bevorzugt er Gemäffer, in deren Nähe es Waldungen 
oder wenigftend hohe Bäume gibt; auf letzteren pflegt er der Ruhe, weil fie ihm weite Umſchau 
gewähren. 

In feinem Wefen und Betragen bekundet der Fifchreiher alle die uns befannten Eigenfchaften 
feiner Sippſchaft überhaupt. Er gehört zu den unfchönften, widerwärtigften der Geſammtheit. 
An Scheu und Furdtfamfeit übertrifft er vielleicht alle anderen Arten der Familie aus dem 
einfachen Grunde, weil ihm am eifrigften nachgeftellt wird. Jeder Donnerfchlag entſetzt ihn aufs 
höchſte, jeder Menſch, den er von ferne fieht, flößt ihm Bedenken ein. Gin alter Reiher läßt jih 
fehr ſchwer überliften, weil er jede Gefahr würdigt und bei der Flucht berechnend zu Werke gebt. 
Die Stimme ift ein Freifchendes „Kräik“, der Warnungslaut ein kurzes „Ka“; andere Laute fcheint 
er nicht auszuſtoßen. 

Die Nahrung befteht aus Fifchen bis zu acht und neun Zoll Länge, Fröſchen, Schlangen, 
insbeſondere Nattern, jungen Sumpf: und Waffervögeln, Mäufen, Kerbtbieren, welche im Waſſer 
leben, Mufcheln und Regenwürmern. Naumann beichreibt ſehr hübſch die Art und Weife feiner 
Jagd, welcher unfer Forfcher von einem Anſtandsloche aus wiederholt zuſah. „Angelangt am 
Teiche, die Nähe des Laufchers nicht abnend, gingen die Neiher gewöhnlich ſogleich ins feichte 
Waſſer und begannen ihre Fifcherei. Den Hals niedergebogen,, den Schnabel gefentt, den fpähenden 
Bid auf das Waſſer geheftet, ſchlichen ſie im abgemefienen, jehr Iangfamen Schritten und fe 
bebutfam und leiſen Trittes, daß man nicht das gerinafte Plumpen oder Plätfchern hörte, im 
Waſſer und in einer foldhen Entfernung vom Uferrande entlang, daß ihnen das Waſſer kaum bis 
an die Ferſen reichte. So umkreiſten fie, fchleichend und fuchend, nach und nach den ganzen Teich, 
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und alle Augenblide fchnellten fie den zufammengelegten Hals wie eine Schnellfeder vor, jo daß 
bald nur der Schnabel allein, bald auch noch der ganze Kopf dazu unter die Wafferfläche und wieder 
zurüdfußr, wobei immer ein Fiſch gefangen war, welcher fogleich verfchludt oder zuvor im Schnabel 
in eine verjchludbare Lage, den Kopf nad vorn "gebracht und dann verſchlungen wurde. Mochte 
der erzielte Fiich zu tief im Waffer geftanden haben, fo fuhr der Reiher mit dem ganzen Halje 
hinunter, wobei er, um das Gleichgewicht zu behalten, jedesmal die Flügel etwas öffnete und mit 
deren Vordertheilen das Waffer fo ftarf berührte, daß e3 plumpte. Es ift mir auch vorgekommen, 
daß ein folder Schleicher plöglic Halt machte, einige Augenblicke ſtill fand und fogleich einen Fiſch 
erwifchte, wahrſcheinlich weil er zwifchen mehrere diefer flinfen Wafferbewohner trat, welche nicht 
gleih wußten, wohin fie fliehen jollten und ihn in augenblicdliche Verlegenheit brachten; denn er ift 
gewöhnt, ficher zu zielen und ftößt felten fehl, wird auch nie einen zweiten Stoß auf den verfehlten 
Fiſch anbringen können. Fröſche, Froſchlarven und Waſſerkerfe jucht er ebenfalls fchleihend auf. 
Die erfteren verurfachen ihm, wenn fie etwas groß find, viele Mühe; er fticht fie mit dem Schnabel, 
wirft fie weg, füngt fie wieder auf, gibt ihnen Kniffe w. ſ. w., bis fie halb todt mit dem Kopfe 
vorn binabgejchlungen werden.“ 


Der Fiſchreiher brütet auch in Deutſchland gern in Geſellſchaft und bildet bier und da 
Anfiedelungen oder Reiherſtände, welche funfzehn bis hundert und mehr Nefter zählen und unge 
achtet aller Berfolgungen jährlich wieder bezogen werden, aud wenn die Brutwögel vom nächſten 
Waſſer aus eine Meile weg und weiter fliegen müffen, um fie zu erreichen. In der Nähe der See— 
füften gefellt fi die Scharbe regelmäßig zu den Reihern, mwahrfcheinlich weil es ihr bequem ift, 
deren Horſt zu benugen. Solche Siedelungen find nur dann dem Befiger erwünſcht, wenn diefer 
ein eifriger Jäger ift, welder dem edeln Waidwerk alleg Andere nachftellt; denn im übrigen erregt 
der Meiberjtand bei Kedermann Abfhen. Bäume und Boden werden vom Koth der Vögel weiß 
übertündt, alfes Laub verderben; faulende Fiſche verpeften die Luft; kurz, es gibt hier, wie Nau— 
mann fagt, „der Unflätherei und des Geflanfes viel“. Im April erfcheinen die alten Reiher an 
den Neftern, beffern fie, foweit ala nöthig, aus, und beginnen hierauf zu legen. Der Horft ift 
etwa zwei bis drei Fuß breit, flach und kunſtlos aus dürren Gtöden, Reifern, Robrftengeln, 
Scilfblättern, Stroh zufammengebaut, die feicdhte Mulde mit Borften, Haaren, Wolle, Federn 
nachläffig ausgelegt. Die drei bis vier ſtark- und glattichaligen Eier fehen grün ans. Nach drei: 
twöchentlicher Yebrütung entfchlüpfen die Jungen, unbehilfliche und häßliche Geſchöpfe, welche von 
einen beftändigen Heißhunger geplagt zu fein fcheinen, unglaublich viel freffen, viele Nahrung vor 
lauter Gier über den Nand des Neftes herabwerfen, länger als vier Wochen im Horfte verweilen, 
auf das warnende „Ka” ihrer Neltern ſich drüden, fonft oft aufrecht ftehen und endlich, nachdem 
fie völlig flügge geworden find, ſich entfernen. Die Eltern unterrichten fie nod einige Tage und 
überlaffen fie dann ihrem Schiefale; Alt und Jung zerftreut ſich, und der Reiherſtand verödet. 


Edelfalken und große Eulen, auch wohl einzelne Adler, greifen die Alten an, ſchwächere Falten, 
Naben und Krähen plündern die Nefter. „Auffallend“, jagt Baldamus, „iſt die große und 
wirklich lächerliche Furcht diefer mit jo gefährlicher Waffe ausgerüfteten Reiher vor allen Raubvögeln, 
und felbft vor Krähen und Elftern. Die Räuber ſcheinen Das auch zu wifjen; denn fie plündern 
jene Anfiedelungen mit einer großartigen Unverfchämtheit, holen die Eier und Jungen mitten aus 
dem dichteften Schwarme heraus, ohne daß fie mehr als ein gräßliches Schreien, ein furdtfames 
Zurückweichen, einen weit aufgefperrten Rachen und höchſtens einen matten Flügelſchlag zu gefahren 
haben. Wohl aber habe ich gefehen, daß ein ziemlich erwachſener junger Reiher mit gefträubten 
Gefieder und aufgeblafener Kehle nad einer Eljter fieß, die ein auf den Rand feines Neftes 
geſtütztes Nachtreiherneft plünderte. Auch gegen den Menſchen fegen ſich folde junge Reiher 
fauchend und ftechend zur Wehre, aber nur dann, wenn da auf den äußerſten Rand * Neſtes 
gedrängt, zur Verzweiflung getrieben ſind.“ 
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Es kann nur bedauert werden, daß die Reiherbaize, welche früher in ganz Europa üblid war, 
gegenwärtig fo arg in Verfall geratben ift. Vor einigen Jahren bieß e3, dak man in Holland das 
adelige Waidwerk wiederum "betreiben wolle und bereit? mehrere Falken mit Erfolg abgerichtet 
babe: die Liebhaberei ſcheint jedody wieder aufgegeben worden zu fein, wenigitend bat man neuer 
dings hierüber Nicht? mehr vernommen. Ebenſo bleibt fraglich, ob die englijchen Lords, melde 
Daffelbe bezwedten, gegenwärtig wirklich nod) baizen. Im Schwunge ift diefe Nagdart noch bei den 
Aſiaten, beifpielöweife in Indien und ebenſo bei einigen Stämmen der Araber in Norbafrifa. 
Sowie der Reiher den Falten auf fich zukommen ſah, fpie ev zumächft die eben gefangene Nahrung 
aus, um fi zu erleichtern und jtieg nun fo eilig als möglich hoch zum Himmel empor, wurde 
aber freilih vom Falken ſehr bald überholt und nunmehr von oben angegriffen. Dabei hatte fih 
diefer fehr in Acht zu nehmen, weil der Reiher ftet3 den fpigen Schnabel zur Abwehr bereit hielt. 
Konnte der Falk fein Opfer paden, fo ſtürzten beide wirbelnd zu Boden herab; hatte er e3 mit einem 
erfahrenen Reiber zu thun, fo währte die Jagd länger; fchlichlidy aber kam der Neiher doch aud 
hernieder, weil er vor Ermüdung nicht länger fliegen Fonnte. Die wunderbaren Schwenkungen, 
das Steigen und Herabftürzen, die Angriffe und die Abwehr. beider Bögel gewährte ein prachtvolles, 
Scaufpiel. Hatte der Jäger den Neiher in der Hand, fo begnügte er fi in der Regel, ihm die 
Schmudfedern auszuzieben, oder nahm ihn mit nach Haufe, un junge Kalten an ihn: zu üben. 
Nicht felten legte man dem Neiher einen Metallving mit Namen des Fängers und Tagesangabe des 
Fanges um die Ständer und ließ ihn hierauf wieder fliegen. Da foll es nun torgefommen fein, 
daß derjelbe Reiher wiederholt gebaizt wurde, und man foll gleichzeitig erfahren haben, daß ein 
Vogel ein Alter von funfzig und mehr Jahren erreicht. In Indien baizt man nod heutigen Tags 
leidenſchaftlich. 

Gefangene laſſen ſich mit Fiſchen, Fröſchen und Mäuſen leicht aufziehen, dürfen aber nicht mit 
anderem Hausgeflügel zufammengehalten werden, da fie Küchlein und junge Enten ohne Weiteres 
wegnehmen, Die jhon von Naumann angeführte Beobachtung, daß der Fifchreier die Sperlinge 
fängt, kann id) in Folge eigener Erfahrung durchaus betätigen. 


Derjelben Sippe gehört der Rieſenreiher (Ardea Goliath) an, ein gewaltiger Vogel ven 
52 Zoll Länge und 71 Zoll Breite, bei 21 ZoU Fittig: und 8 Zoll Schwauzlänge, welcher in Mittel: 
afrika Tebt und in Indien durd) einen Verwandten erfett wird. Kopf, Oberhals, Bruftmitte und 
Baud) find zimmtroth, Rücken- und Vorderbruft aſchgrau, Kehle und Gurgel weiß. Das Auge üt 
gelb, der Augenring violet, der Zügel grün, der Oberjchnabel ſchwarz, der —— an der 
Spitze grüngelb, an der Würzel violet, der Fuß ſchwarz. 

Hinſichtlich feiner Lebensweife unterfcheidet fi der Niefenreiber wenig, bezüglich) feines Weſens 
nur durch größere Bosheit vom Fiſchreiher. Ex lebt einſam an den ſüßen Gewäſſern Mittelafrikas, 
iſt ſehr ſcheu und vorſichtig, fliegt ſehr träge, beſitzt eine rauhe, unangenehme Stimme und nährt ſich 
von Fiſchen, Lurchen, Vögeln und Säugethieren. Sein Fortpflanzungsgeſchäft iſt unbekannt. 

Jung aus dem Neſte genommene Rieſenreiher gelangen neuerdings lebend nach Europa: ein 
prachtvolles Männchen lebt gegenwärtig im Thiergarten zu Amſterdam. Die Gefangenen ſind 
geradezu gefährlich, weil ihr Jähzorn bei jeder Veranlaſſung auflodert und ſie ſich auch vor 
Erwachſenen nicht fürchten. Andere Vögel bringen ſie um. 


Schlanker Leib und Gliederbau, insbeſondere der lange Hals und der verhältnißmäßig ſchwache 
Schnabel endlich auch die langen, weitſtrahligen Rückenfedern, welche die alten Vögel während des 
Hochzeitkleides tragen, und das blendendweiße Gefieder kennzeichnen die Schmuckreiher (Herodias), 
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weldhe am würdigſten durch den Edel, Silber:, Schnee: oder Buſchreiher (Herodias alba) 
vertreten werden. Das Gefieder dieſes Prachtvogels ift rein: und blendendweiß, das Auge gelb, der 
Schnabel dunkelgelb, die nadte Wangenhaut grünlichgelb, der Fuß dunkelgrau. Die Länge beträgt 
40, die Breite 72, die Fittiglänge 21, die Schwanzlänge 7", Zoll. Den jungen Vögeln fehlen die 
Schmudfedern. Die Färbung des Schnabels ſcheint fi nad; der Jahreszeit und nicht nad) dem 
‚Alter zu verändern. 
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Der Edelreiher bewohnt das füdlihe Sibirien und Südofteurcpa, wandert aber vondortaus 
bis Südaſien, vonbieraus bis Nordafrika. In Indien, Mittels, Süd: und Weftafrifa wie in 
Amerika wird er durd) ähnliche, zur Zeit noch keineswegs genügend unterfchiedene Arten vertreten. 
Früher nahm man an, daß er fid) blos zeitweilig nad Deutichland verirre; A. v. Homever bat 
und und zwar ganz neuerdings belehrt, daß er hier auch brütet, demnach im vollgültigen Sinne des 
Wortes als deuticher Vogel betrachtet werden muß. Häufiger als bei ung ift er in den Donautiefs 
Ländern oder überhaupt an geeigneten Orten am ſchwarzen Meere; in ebenfo großer Anzahl tritt er 
um das kaſpiſche Meer und in Nordafrika auf; in Griechenland, Italien, Südfranfreih und Spanien 
ift er felten, in dem öftlichen Afien auch nicht häufig. 
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Er bewohnt, wie der Fifchreiber, Gewäffer verfchiedener Art, am Liebften jedod ausgedehnte 
Sümpfe und in ihnen ftet3 diejenigen Stellen, welche möglichft rubig und von dem menfchlichen 
Treiben abgelegen find; denn er gehört überall zu dem vorfichtigen und da, wo er VBerfolgungen 
erfährt, zu den fcheueften Vögeln. In feinem Betragen unterfcheidet er ſich zu feinem Vortheile vom 
Fifchreiher und den meilten Verwandten überhaupt. Er ift, wie Naumann fagt, ein durch 
Zierlichkeit und. hohe Einfachheit feines Gefiederd ausgezeichneter, die anderen weißen Reiher durd, 
feine anſehnliche Größe überftrablender herrlicher Vogel, und der Anbli vieler diefer meit in die 
Ferne Teuchtenden hehren Geftalten unvergleichlich ſchön. Vom Fifchreiher unterfcheidet er ſich im 
Stehen, Gehen und Fliegen. Er nimmt ebenfalls höchſt fonderbare Stellungen an, verbirgt 3. B. 
Kopf und Hals und eines feiner Beine derart im Gefieder, daß man von diefen Gliedern nicht das 
Geringſte bemerkt, fondern nur einen umgejtürzten Kegel zu fehen vermeint, welcher auf einer dünnen 
Stütze ruht. Aber jo fonderbar auch diefe Stellung fein mag, anmutbiger als die des Fiſchreihers 
erjheint fie immer nod. Der Gang ift, meines Erachtens nad), wenn aud) nicht leichter, jo doch 
würdevoller als der des Fiſchreihers, der Flug entfchieden ſchöner, ſchon weil der Vogel fliegend viel 
fchlanfer und jede Bewegung Fräftiger, rafcher erfiheint als bei jenem. An Sinnesfchärfe und 
Verftand ſteht er wahrfcheinlic auch obenan, und ebenfo befigt er, ach meinen Erfahrungen, feines: 
wegs die Tücke und Bosheit anderer Reiber, befreundet fit), gefangen, 3. B. weit eher und inniger 
als diefe mit feinem Pfleger, kurz, er iſt wirklich der edelfte feines Geſchlechts. 

Nüdfichtlih der Nahrung und des Erwerbes derfelben brauche ich nach dem bereit3 Mitge: 
theilten Nichts mehr zu ſagen; doch glaube ich bemerken zu müffen, daß id; bei ihm niemals bie 
tüdifche Mordſucht anderer Neiber beobachtet, beifpielsweile von Gefangenen nie gefehen habe, baf 
fie auch auf Sperlinge Jagd machen. 

Ueber die Fortpflanzung find wir erft neuerdings durch Löbenftein, Baldamus und 
A. v. Homeyer unterrichtet worden. Der Edelreiber brütet in Ungarn regelmäßig in den unges 
heueren Robrwaldungen der Sümpfe, ohne jedody Bäume jo ängftlich zu meiden, wie Baldamus 
anzunehmen jcheint. Glaubhafte Leute aus Semlin erzählten Naumann, daß der Vogel auf einer 
Inſel in der Donau alljährlich nifte, dort ftandesgemäß die höchſten Biume beſetzt halte, und feinen 
Horft body oben auf dem Wipfel gründe; Baldamus, welcher zur Brutzeit die Donautiefländer 
befuchte, erfuhr zwar Daffelbe, fand jedoch den Edelreiher nicht in den Anfledelungen auf, fondern 
entdedte feine Horfte in dem Rohrwalde des weißen Moraftes, neigte fi demgemäß zu der Anficht, 
daß er überhaupt nicht auf Bäumen brüte, und es bedurfte erft der Beobachtungen Homeyer's, 
um die ausgeſprochenen Zweifel zu befeitigen, Ich meinestheils habe zwar nicht den Edelreiber, 
wohl aber feine afrikanischen Verwandten fo oft auf Bäumen gefehen, daß ih von vornherein über: 
zeugt war, jener werde unter Umftänden auch hier feinen Horft errichten. Uebrigens Taffen ſich die 
fheinbaren Widerfprüche, meiner Anficht nach, leicht ausgleichen. Der Eluge, vorſichtige und ſcheue 
Edelreiber wählt auch zur Anlage feines Horfted unter allen Umftänden die ficheriten Stellen und 
richtet fi; demgemäß nad) des Ortes Gelegenheit, d. b. bevorzugt da die Bäume, wo diefe ihm die 
nöthige Sicherheit zu gewähren jcheinen, oder horftet in dem Rohrwalde, wenn Dies nicht der Fall ift. 

Der Bericht, welchen Baldamus über feine Entdekungsreifen im weißen Morafte gegeben 
bat, ift fehr anziehend. Nachdem unfer Forſcher vergeblich nad; den Neftern des Edelreihers geſucht, 
jeden Jäger und Fiſcher befragt bat, nimmt er endlich zu Drohungen feine Zuflucht und erfährt von 
Fiſchern, daß einige Edelveiber im Rohrwalde niften follen. „Ich ftieg auf eine ihrer mitten 
im Morafte liegenden Hütten, feuerte nad) der bezeichneten Gegend einen Schuß ab, und fiche, & 
erboben ſich aus dem urmwälblichen Robrdidichte eine Anzahl von zwölf bis dreizehn Edelreibern, die 
fi alsbald am demfelben Orte wieder niederließen. Die Richtung wurde nun bezeichnet und die 
nöthige Zubereitung zum Eindringen getroffen. Zwei ziemlich große Schinafel wurden mit je drei 
Mann bejegt, Nahrungsmittel für zwei Tage eingepadt, und, nachdem die beiden wallachiſchen 
Führer vom Leben Abſchied genommen, fehten wir uns anderen Tags früh vier Uhr in Bewegung. 
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Obwohl von der Mühfeligkeit de Unternehmens im Voraus überzeugt, hatten doch ſowohl die beiden 
braven Jäger als wir ſelbſt Feine Vorftellung von der Gefahr, aus diefem einförmigen und fchred- 
lichen Durdeinander von altem und neuem, mehr ald acht und zehn Fuß hohem Rohre, von über 
und unter dem zwei 6i8 fünf Fuß tiefen Waffer befindlichen Storzeln und bodenlofem Schlamme 
emal3 wieder herauszukommen, und geftehen muß ich, daß diefer Tag der beichwerdenreichite meines 
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Lebens ift, daß wir ohne die ausdauerndften und alljeitigen Anftrengungen ſchwerlich zum Ziele und 
wieder ans Land gefommen jein würden.“ 

„Wir fanden am 23. Juni, nahdem wir an einigen Purpurreihernejtern vorübergefommen, 
fünf Horfte der Edelreiher mit je drei und vier Eiern. Die Horfte ruhen auf Rohrftengeln und 
Storzeln, welde aus ziemlihem Umkreiſe zufammengezogen und umgelnidt wurden, find aus einem 
ftarfen Haufen von gleichen Stoffen erbaut, innen mit Rohrblättern ausgelegt und fowohl in Folge 
der Menge der umgeknickten Robrftengel, wie in Folge der Maffe der aufgehäuften Neftitoffe fo feit, 
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daß ich mehrere derfelben befteigen Fonnte. Die Anzahl der Eier ſcheint zwiſchen drei und vier zu 
ſchwanken; fünf fanden fid) nirgends, Das Hauptfennzeichen derfelben ift da3 Korn, denn die Gräfe 
gibt ebenfowenig als die Geftalt ein untrügliches Merkmal zu ihrer Beftimmung, obgleich fie die der 
Burpurreiher um viele, die der Fifchreiber noch bedeutend an Größe übertreffen. Das Korn ift ein 
anderes, die Eier find fühlbar glätter, ald die der genannten beiden Arten, die Erhöhungen weniger 
ſcharf und fpit, die Poren weiter von einander entfernt und größer; die Färbung bat einen mehr 
bläulihen Ton, die Geftalt eine geftredtere Eiform. — Der Edelreiher ſcheint in der Regel gegen 
Mitte des April und um eine Woche fpäter ald der Burpurreiber in feinge Sommerherberge einzu: 
- treffen; gewiß ift, daß er feine Brutgefchäfte wenigftens um fo viel jpäter beginnt.“ 

Baldamus fand feinen Menſchen, welcher noch einmal den Muth gehabt hätte, in das io 
überaus unzugängliche Verſteck der Edelreiber einzudringen und mußte deshalb den Vorſatz aufgeben, 
weitere Beobachtungen anzuftellen. Zum Glüd für unfere Wißbegierde fand A. v. Homever 
Gelegenheit, Weiteres zu erfahren. Homeyer beſitzt nicht blos die Gabe, Alles zu fehen, welches 
ſich überhaupt fehen läßt, fondern hat auch ein ganz befonderes Glück. Da Mahanımed nit zum 
Berge geben konnte, kam der Berg zu ihm. Der Edelveiher, welcher bisher, foviel befannt, noch nie 
in Deutfchland geniftet hatte, jtellte fi) im Jahre 1863 in der Unigegend von Glogau, dem Damaligen 
Aufenthaltsorte unferes Forſchers, ein und brütete bier unter Fiſchreihern. 1 

Ich hätte meinen Freund jehen mögen, als ihm der Forſtaufſeher Bätzold mittbeilte, daß auf 
dem Reiberftande ſich vier weiße Reiher aufbielten und diefe „fabelhaft“ Mingende Ausfage durd den 
Förſter beftätigt wurde. „Obgleich e3 ſchon zu Dunkeln beginnt“, fchreibt der entzüdte Forſcher in 
feinem Tagebuch, „jo gebe ich doch fogleich mit den beiden Herren nad) dem Stande, un mid) zu über: 
zeugen. Gin Schuß erregt die Anfiedelung. Laut ftieben die Reiher von den Horſten, alsdann dieſe 
umfreijend; alle find grau, doch einer ift blendendweiß: es iſt wirklich der Edelreiher. Er fliegt 
einige Zeit bin und ber, beginnt dann niedrig über den Baumkronen weite Bogen zu bejchreiben und 
ſetzt fid) endlich auf eine Kiefer. Für diesmal babe ich genug geſehen; ich entferne mid), um den 
jeltenen Gaft nicht zu ftören und merke mir die erften Eindrüde an.“ Von nun an beſucht Homeyer 
den Stand jeden zweiten Tag, bemerkt am 31. Mai, daß nur noch zwei Edelreiber auf dem Stande 
find, daß diefe aber brüten, findet den Horft und Tegt fid) Bis zum Dunfelwerden unter den Baum, 
um das brütende Weibchen zu beobachten. Am 4. Juni liegt er wieder drei Stunden unter dem 
Baume, beide Vögel zeigen aber ſich nicht, weil fie fiichen oder weil das Weibchen fich im Brutgefchäfte 
nicht ftören läßt. in paar Tage fpäter trifft Freund Bolle ein und gebt mit nach dem Horite. 
„Das brütende Weibchen richtet ſich ftehend auf, zeigt fih und fett fich wieder. Der Berliner . 
Freund findet unter dem Horfte eine große Edelreiherfeder, ſteckt dieſe an den Hut, legt fidh, dei 
Geficht dem Horfte zugemendet, auf den Mosteppich und — ſchwelgt“. Homeyer bemerkt: „Der 
Horft figt in einer nicht ganz ftarken Kiefer am Rande der eigentlichen Neiberanfiedelungen, ift nur 
dürftig gebaut, faſt durchfichtig und jedenfalls in dieſem Jahre neu durd die Edelreiber felbjt auf: 
geführt. Der nächſte Horft des Fiichreibers ift acht Schritte entfernt und un foviel’ höher geitellt, 
daß defien Inhaber bequem den Edelreiherhorſt einfehen kann. Lebterer fteht ganz oben in einer 
ftarken Gabelung, nur von fünf bis fieben Fuß langen Xeften feitwärt3 überragt, während gerade 
über ihm Alles frei ift. Auf demfelben Baume, funfzehn Fuß weiter unten, jteht auch ein Horit des 
Thurmfalfen. Der Edelveiber richtet fich erft nady mehrmaligem Klopfen auf. Sein jchlanker Hals 
ift Tang aufwärts geftredt, fein Schnabel wird wagrecht gehalten, der Körper bewegt fich nicht, der 
Kopf indeh drebt ſich rechts und links. Ich klopfe noch einmal. Da fliegt der Vogel ab, ver: 
ſchwindet auf drei Minuten und ehrt zurüd, umkreift zwei Mal den Horft baumhoch und fept fid 
auf eine benachbarte Kiefer. Hm nicht das Brutgefchäft zu ftören, gehen wir nad dem Forfibaufe 
zurüd. Das heutige Verhalten des Vogels läßt mit Beftimmtheit annehmen, da er ſtark bebrütete 
Gier babe.” Unfer Forſcher beobachtet weiter, findet am 15. Juni, daß das Weibchen fehr feft brütet 
und ſich nur auf wenige Augenblide erhebt, wenn geflopft wird, bemerkt am 28. Juni, dak die 
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Jungen außgefommen und wohl ſchon einige Tage alt find, auch lebhaft „Keck, Fed, keck“ fchreien, 
ähnlich wie junge Fifhreiber, aber reiner und minder rauh, und verfolgt ihr Wachsthum bis zum 
10. Juli, um welche Zeit der letzte von den jungen Edelreihern auf dem äußerften Neftrande fteht, 
der zweite ſich im Horfte aufrichtet und der Fleinfte noch feftfißt. Zwei Tage fpäter erfährt er, dafı 
der ältere bereits den Horft verläßt, ſich fliegend auf den nächſten Baum begibt, und faft den ganzen 
Nachmittag dafelbft verweilt, das zweite Junge neben dem Horfte auf dem Afte, das dritte aufrecht 
in dem Horfte ſelbſt fteht, welder abends alle rei wieder vereinigt. Da erhält daB Regiment 
Befehl, nad) der polnifchen Grenze abzurüden und unferem waderen Homeyer bangt natürlid) für 
feine Schüßlinge. Er beeilt id, mit allen Jagdliebhabern zu ſprechen, ftellt die Thiere gleichſam 
unter den Schuß der ganzen Stadt, macht auf das feltene Vorfommen aufmerkjam und hebt hervor, 
da, im Fall das Brutgefchäft in feiner Weife geftört wird, ein Wiederkehren der alten und jungen 
Vögel im nächſten Jahre durchaus nicht unmöglich fei. Seine Worte finden foviel Anklang, daß er 
wirfli auf guten Erfolg hoffen darf. Er verläßt am 28. Juli Glogau, die jungen Reiher entfliegen 
an demfelben Tage ihrem Horte und — werden aud) an demfelben Tage zufammengeichoffen ! 

Naumann meint, daß der Edelreiher leichter erlegt werden könne ala der Fifchreiber: ich muß 
das Gegentheil behaupten; denn ich habe erfteren jtet3 fehr fcheu gefunden. Der Vogel hat andy alle 
Urfache, Diez zu fein. Man ftellt ihm in feiner Heimat eifrig nach, insbefondere der prachtvollen 
Rückenfedern wegen, aus denen die berühmten Neiherbüfche zufammengefetzt werden. In den Augen 
der Ungarn und Wallachen gilt e8 als ein Kunftftüd, einen der vorſichtigen Vögel überliftet zu haben. 
Neuerdings find von Ungarn aus lebende Edelveiher in den Handel getommen, und gegenwärtig fieht 
man den prächtigen Vogel in allen Thiergärten, 


Der Seiden= oder Meine Silberreiher (Herodias garzetta) ähnelt den Edelreiher in 
Anfehn und Wefen, ift aber nur 24 Zoll lang und 42 Zoll breit; bei 12 Zoll Fittig- und 4 Zoll 
Schwanzlänge. Das Auge ift bochgelb, der Schnabel ſchwarz, der Fuß ſchwarz, in den Gelenten 
grüngelb. 

Hinſichtlich feiner Verbreitung ftimmt der Seidenreiher mit feinen: edleren. Verwandten überein, 
tritt aber überall häufiger auf als diefer. In den Tiefländern der Donau, Wolga und des Nil ift 
er nicht felten, auf den Neiherftänden einer der zahlveicheren Bewohner. Zierlichkeit und Anmuth 
des Weſens zeichnet ihn vor vielen feiner Verwandten aus. Seine Nahrung befteht hauptſächlich 
aus Heinen Fifchchen. Die Brutzeit fällt in die Monate Mai und Juni; die vier bis fünf Eier des 
Geleges jehen lichtgrünlich aus, 

Gegenwärtig fommt der äußerft zierlihe Vogel oft lebend nad; Deutſchland. Im Thiergarten 
zu Köln hat ein Pärchen bereit3 Anftalt zum Niften gemacht, und wenn biöher eine Fortpflanzung 
in der Gefangenfchaft noch nicht erzielt wurde, fo wird es doch fpäter gelingen, Seidenreiher im 
Käfige zu züchten. 


Ein allerliebfter Vogel ift der Kuhreiher (Bubuleus Ibis), wegen feiner gedrungenen Geftalt, 
des kurzen Halfes, kurzen und Fräftigen Schnabels, der niederen Beine und der zerſchliſſenen, Baar: 
artigen Schmuckfedern Bertreter einer befonderen Sippe, weldyer ganz Nordoftafrifa und Südafien 
bewohnt, von Egypten aus aber wiederholt Südeuropa befugt hat. Das Gefieder ift blendendweiß, 
im Hochzeitstleide auf dem Oberkopfe, der Vorderbruft und den Nüden mit langen Schmudfebern 
von roftrother Färbung geziert. Das Auge ift hellgelb, der Zügel und das Augenlid grünlichgelb, 
der Schnabel orangenfarben, der Fuß röthlichgelb, bei jüngeren Vögeln bräunlich. Die Länge - 
beträgt 19, die Breite 34, die Fittiglänge 9%, die Schwanzlänge 3%, Zoll. Das Weibchen ift 
etwas Kleiner, 
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Wahrſcheinlich jehen die meiften Reifenden, welche Egypten befuchen, diefen Neiher ala den Jbis 
an, weil fie der Anficht find, daß leßtgenannter Vogel im Lande der Pharaonen noch häufig vorkommt, 
Der Kuhreiher gehört in Egypten zu den gemeinften Vögeln des Landes und muß Jedermann auf 
fallen. Abweichend won den bisher erwähnten Verwandten, treibt er ſich unbeforgt in nächfter Nähe 
der Ortſchaften umher, auch wenn diefelben nicht im Waffer liegen. Sein gewöhnlidyer Aufenthalts: 
ort find die Felder, weldye unter Waſſer gefeßt oder, wie die Araber jagen, getränft werden, und nur 
zeitweilig treibt er fid) aud) an den Ufern des Stromes oder feiner Kanäle, ſowie an den verjchiedenen 





Der Seiden⸗- oder Meine Gilberreiher (Herodias garzetta). (S. 705). Yu der nat. Größe. 


Seen umber. Sehr gern macht er ſich in der Nähe größerer Thiere zu fchaffen, in Egypten in der 
Nachbarſchaft der weidenden Büffel, im Oft: Sudahn unter und auf den Elefanten, Hier befchäftigt 
er fi ald Schmaroger; denn die verſchiedenen Kerbthiere, welche das Vieh quälen, bilden einen 
Haupttheil feiner Nahrung, und deshalb ficht man ihn vegelmäßig auf dem Rücken der Herdentbiere 
und Elefanten figen, um feiner Jagd obzuliegen. Das Vieh lernt ihn bald als Wohlthäter ſchätzen 
und geftattet ihm, ebenfogut wie dem Madenhader, jede Zudringlichkeit, welde er ſich herausnimmt. 
Im Oft: Sudahn wurde mir von vielen Leuten erzählt, dag man oft bis zwanzig diefer Heinen Reiher 
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auf dem Rücken eines Elefanten ſehen könne; nad) Dem, was ich ſelbſt beobachtet Habe, erſcheint mir 
dieſe Angabe durchaus glaubhaft. Schon ein einziger Büffel trägt oft acht bis zehn der blendenden 
Geſtalten, und man muß ſagen, daß dieſe ihm zu einem prächtigen Schmucke werden. Mit den 
Eingebornen des Landes lebt der Kuhreiher in den traulichſten Verhältniſſen; er weiß, daß ihn der 
Menſch überall gern ſieht und niemals behelligt; deshalb treibt er ſich denn auch ſo unbeſorgt 
zwiſchen den im Felde arbeitenden Bauern umher, als ob er ein Hausthier wäre. Sogar die Hunde 
der Egypter laſſen ihn gewähren, felbft wenn es ihm einfallen follte, auch ihr Fell nad) Zeden zu 
unterfuchen. Neben diefer Schmarogerei befchäftigt er ſich übrigens auch mit anderem Kerbthierfang 
oder nimmt einen einen Lurch und ein Meines Fiſchchen mit auf; Kerbthiere bleiben aber unter allen 
Umftänden feine Hauptnahrung. 

Die Brutzeit beginnt in Egypten mit dem Steigen des Nils, im Oft:Sudahn etwas früher. 
Die Nefter ftehen auf Bäumen, zuweilen auf einer einzelnen Mimoſe oder Silomore, welche jebt 
alle Baare der Umgegend vereinigt. Ob eine ſolche Anſiedelung fern von dem menfhlichen Getriebe 
oder inmitten der Dörfer angelegt wird, bleibt dem menfchenfreundlichen Reiher gleichgiltig; er weiß, 
daß er die Gaftfreundichaft der Eingebornen genicht und als ein „gefegneter Vogel” unter dem 
Schuge der Bevölkerung fteht. Das Gelege zählt drei bis fünf längliche Eier von grünlich— 
blauer Färbung. J— 

Gefangene Kuhreiher find höchſt anzlehend. Sie gewöhnen ſich vom erſten Tage an den Verluſt 
ihrer Freiheit und thun, ald wären fie im Zimmer groß geworden, fangen Fliegen und andere Kerfe 
weg, nehmen die ihnen vorgeivorfene Nahrung auf und können ſchon nad; ein paar Tagen foweit 
gezähmt werben, daß fie das Futter aus der Hand ihres Pfleger freſſen. Unter allen Reihern, 
welche ich kenne, find fie die niedlichften und liebenswürdigſten; gleichwohl fieht man fie bei uns fehr 
felten: das einzige Stüd, welches ic; bemerkt habe, lebt im Thiergarten zu Dresden. 


Wenn man zur Winterzeit an einem der eguptifchen Seen fi aufhält, jtößt man bier und ba 
auf dichte Bäume, welche mit einer zahlreichen Gejellfchaft von Reihern befept find. Diefe erwählen 
fi gern die Sifomore vor oder in den Dörfern zum Ruheplatze aus. Hier fipen fie den ganzen Tag 
über, den Hals tief zuſammen gezogen, mit gefchloffenen Augen, ohne Bewegung, und erft wenn der 
Abend fih naht, beginnt einer und der andere fid, zu regen. Diefer öffnet die Augen zur Hälfte, 
dreht den Kopf ein wenig feitwärts und blinzelt zur Sonne empor, gleihfam, um nadhzufehen, wie 
hoch dieje noch am Himmel fteht, der andere neftelt fich im Gefieder herum, der dritte trippelt von 
dem rechten auf das linke Bein, der vierte ſtreckt den Flügel, kurz, es kommt Leben in die Geſellſchaft. 
Mittlerweile fenkt ficd; die Sonne herab, und die Dämmerung bricht ein. Jetzt ermuntern fich die 
Schläfer, hüpfen gejhiet von einem Aſte zum anderen, mehr und mehr dem Wipfel zu, und plötzlich 
erhebt ſich auf einen quafenden Lodruf hin die ganze Schar und fliegt nun dem erften beften Sumpfe 
zu, um bier ihr Tag: oder richtiger Nachtwerk zu beginnen. ine Geſellſchaft ſcheint fi der anderen 
anzuſchließen, und fo kann es geichehen, daß man, wenigſtens zur eigentlichen Zugzeit, Taufende 
dahinfliegen fieht, ohne es fich erklären zu können, woher diefe alle gekommen. in foldes 
Schaufpiel genießt man übrigens nicht blos in Egypten, fondern aud) im Inneren Afrifas; denn bis 
zu den Wäldern im blauen und weißen Nile hinauf reifen die nächtlichen Gefellen, deren wahre 
Heimat der Südoften unſeres Europas ift. 

Der Nahtreiher, Quak- oder Schildreiher, Nadtrabe, Focke (Nycticorax euro- 
paeus), welchen ich hiermit vorgeftellt haben will, unterfcheidet fich durch feine gedrungene Geftalt, 
den kurzen, diden, hinten ſehr breiten, auf der Firfte gebogenen Schnabel, die mittelhohen, ſtarken 
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Füße, die fehr breiten Schwingen und das reichliche, mit Ausnahme von drei fadenförmigen Schmud: 
federn am Hinterfopfe, nirgends verlängerte Gefieder von den anderen Reihern. Beim alten Vogel 
find Oberkopf, Naden, Oberrüden und Schultern grünlichſchwarz, die übrigen Obertheile und die 
Halsjeiten aſchgrau, der Unterleib blaßftrohgelb, die drei langen Schmuckfedern weiß, felten theilmeile 
fhwarz Das Auge ift prachtvoll purpurroth, der Schnabel ſchwarz, an der Wurzel gelb, die nadte 
Kopiftelle grün, der Fuß grüngelb. Bei den Jungen ift das Obergefieder auf braunem Grunde 
rofigelb und gelblichweiß in die Fänge gefledt, der Hals auf gelben, der Unterleib auf weißlichem 
Grunde braun gefledt; der Zopf fehlt und der Augenftern fieht braun aus. Die — beträgt 
21 bis 22, die Breite 44, die Fittiglänge 12%,, die Schwanzlänge 4'/, Zoll. 

Muh der Nachtreiher it weit verbreitet. Er bewohnt allfjommerlih Holland in Menge, 
Deutfchland einzeln und nicht regelmäßig, die Donautieflinder und geeignete Gegenden ums ſchwarze 
und kaſpiſche Meer mafjenhaft, kommt aud) ald Zugvogel in Italien, Südfrankreich und Spanien 
vor, wandert allwinterlid; nad; Egppten und, den Strömen nachfliegend, bis in die Urmaldungen 
Mittelafrifas. Im Norden ericheint er Ende Aprils oder Anfang Mais; feinen Rückzug tritt er im 
September oder Oftober wieder an. 

Die Gegend, in welcher e8 dem Nadhtreiber gefallen foll, muß reih an Bäumen fein; denn auf 
diefen fhläft er, und fie bedarf er zum Brüten. » GSümpfe, in deren Nähe es feine Waldungen oder 
Bäume gibt, beherbergen ihm nicht oder doch nur unregelmäßig und ftetö blos auf kurze Zeit, wafler: 
reiche Niederungen aber, welden es wenigſtens an einer geſchützten Baumgruppe nicht fehlt, oft in 
unglaubliher Menge. 3 ift nicht gerade nöthig, daß ein folcher Schlafplak nahe am Sumpfe liegt; 
denn es ficht den Vogel wenig an, wenn er allnächtlich eine große Strede durchfliegen muß, um von 
dem Ruheorte aus fein Jagdgebiet zu erreichen und wiederum nad; jenem zurüdzufehren. Nur 
. während der Brutzeit macht er hiervon eine Ausnahme, aus dem einfachen Grunde, weil 
die Ernährung feiner Jungen eine ungleich größere Thätigfeit beanfprucht, als er fie ſonſt aus: 
zuüben beliebt. 

Mit Ausnahme der Brutzeit verbringt unfer Vogel den ganzen Tag ſchlafend oder ruhend, 
und erft mit Einbrud der wirklihen Dämmerung tritt er feine Streifereien und Jagdzüge an. Eeine 
Bewegungen unterfheiden ihn in mander Hinficht von anderen Reihern. Der Gang zeichnet fid 
durch die kurzen Schritte, der Flug durch verhältnigmäßig ſchnelle, aber vollfommen geräufchlefe, 
oft wiederholte Flügelſchläge und nur kurzes leiten aus. Gewöhnlich fieht man das nächtliche 
Heer in einer bedeutenden Höhe dahinziehen, ftet3 in vegellos geordneten Haufen, da, wo unfer 
Reiher häufig ift, oft auf den achten Theil einer Geviertmeile den Nachtbimmel erfüllend. In der 
Nähe der Sümpfe angefommen, ſenkt ſich die Geſellſchaft mehr und mehr herab, und vor dem Nieder: 
fegen bemerkt man auch wohl ein kurzes Schweben. In der Regel zeigt fid) der Nachtreiher jeder 
fhnellen Bewegung abhold; denn unfähig iſt er einer ſolchen durchaus nit. ine Fertigkeit befigt 
er im hohen Grade: er kann vortrefflid, Hettern und bewegt ſich demgemäß im Gezweige der Bäume 
faft mit derfelben Gewandtheit wie die Zwergreiber, welche als die eigentlichen Kletterfünftler der 
Familie bezeichnet werden müſſen. Die Stimme ift ein rauher, auf weithin vernehmbarer Yaut, 
welcher allerdings an das Krächzen dev Naben erinnert und zu dem Namen Nachtrabe Beranlaffung 
gegeben bat. Sie mit Buchſtaben auszudrüden, ift ſchwer, da man ebenfo gut ein Koa“ als „Roau* 
oder „KRoei” zu hören glaubt. 

Das Wefen des Nachtreihers unterfcheidet fi von dem anderer Neiber ungefähr ebenjo wie 
das einer Eule von dem eines Falken. Eigentlich ſcheu fann mar ihm nicht nennen, obwohl er 
immer eine gewiſſe Vorficht bekundet. Aber man trifft gewöhnlich auch nur bei Tage mit ihm 
zuſammen und bat dann eben einen fchlafenden oder doch jchläfrigen Vogel vor fih. Diefer läßt in 
ber Regel den Menſchen bis unter den Baum kommen, auf weldyem er rubt, und entſchließt ſich auch 
dann nicht immer zum Auffliegen, zumal an Orten, wo er durch die Gutmüthigkeit des. Menfchen 
verwöhnt wurde. Derfelbe Vogel zeigt ſich, wenn die Nacht bereinbricht, munter und regfam, wenn 
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auch nicht gerade ſehr lebendig und dabei unter allen Umſtänden vorſichtig, weicht furchtſam jedem 
Menſchen aus, welcher ſich nähert, und wird, wenn er ſich verfolgt ſieht, bald ungemein ſcheu. Seine 
Fiſcherei betreibt er ungefähr in derſelben Weiſe wie die Tagreiher, jedenfalls vollkommen lautlos. 
In einer Hinſicht unterſcheidet ſich der Vogel von vielen ſeiner Verwandten: er iſt entſchieden 
geſelliger als ſie, mindeſtens ebenſo geſellig wie der Kuhreiher. Naumann ſagt zwar, daß ihm 
ein Hang zur Geſelligkeit nicht inne zu wohnen ſcheine, und diejenigen, welche man an geeigneten 
Futterplätzen antreffe, mehr durch den Zufall zuſammengebracht worden ſeien; ich aber glaube das 
Gegentheil behaupten zu können. Alerdings trifft man in Nordoftafrifa zuweilen aud) einzelne 
Nachtreiher an, in der Regel jedoch ſtets Geſellſchaften und zwar ſolche, weldye Hunderte von Stüden 
zählen, größere, als fie irgend ein anderer Reiber eingeht; und wenn man die Bögel des Nachts 
beobachtet, muß man fehr bald bemerken, wie ihr beftändiged Schreien und Krächzen zur folge bat, 
daß immer neue Zuzügler dem Schwarme fi anfchliegen. Dagegen ift es gewiß richtig, daß der 
Nachtreiber um andere Vögel fid wenig oder nicht fümmert. 

Das Brutgefhäft fällt in die Monate Mai bis Juli. Um diefe Zeit bezieht der Vogel 
entweder mit Verwandten gewiffe Reiherftände oder bildet felbft Anfiedelungen. In Holland muß er 
fehr häufig brüten, weil man von dort aus alljährlich lebende Junge erhalten Tann; in Deutſchland 
niftet er felten, wahrſcheinlich aber doc, häufiger al3 wir währen. So fand Wide im Jahre 1863 
eine von ihm gebildete Anfiedelung in der Nähe von Göttingen. Auf den ungarifchen Reiber: 
ftänden ift er ftet3 das zablreichfte Mitglied: Baldamus fand auf einer einzigen, mäßig großen 
Weide unter fech3zehn Reiherneftern elf des Nachtreihers. Seine Nefter werden in der Regel in der 
Mitte der Wipfel auf Gabeläften angelegt oder auch auf den Rand von Fifchreiberneftern geftügt. 
Höhere Bäume zieht er den niederen vor, ohne jedoch beſonders wählerifch zu fein. Der Horft ift 
verhäftnigmäßig nacläffig gebaut, außen von trodenem Gezweige nah Art eines Krähenneſtes 
zufammengefhichtet, innen mit trodenen Schilf» und Riedblättern ſparſam ausgelegt. Bor Anfang 
Mai’ findet man auch in Südungarn feine Eier in den Neftern, zu Ende des Monats hingegen find 
faft alle mit vier bis fünf Stüd belegt. Die Eier gleichen, laut Baldamus, in Geftalt und 
Größe mehr denen eines rothhälfigen Steißfußes als denen anderer Reiher. Obſchon welche von 
reiner Eigeftalt vorfommen, fo nähern fid doch die meiften der länglichen Form, deren größter 
Durchmeſſer nahe der Mitte oder gerade im diefe fällt. Ihre Färbung ift ein vielfach abwechſelndes 
Grin. Wahrſcheinlich brütet nur das Weibchen; wenigſtens ſcheint Dies bei Tage zu gefchehen, 
Die Männden fiten, nad den Beobadhtungen von Baldamus, ungejtört in der Nähe des 
brütenden Weibchen, haben aber auch noch gewiffe Sammelpläße, zu denen fie fid) begeben, wenn 
fie behelligt werden; denn es tritt nur auf Augenblide vollfommene Ruhe ein. „Wenn fein Räuber 
fie aufftörte*, berichtet genannter Forſcher, „fanden fie unter einander Anlaß genug, ſich gegenfeitig 
zu neden, fchreiend zu verfolgen und zur Wehre zu fegen. Dies geſchah mehrentheils jteigend. Gie 
erfchienen dabei oft in fonderbar lächerlichen Stellungen und fchrieen beftändig. Während nämlich 
das brütende Weibchen oft ein Reis oder dergleichen von einem nachbarlichen Nefte fi zueignete und 
fchreienden Widerftand erfuhr, fiel e8 vielleicht dem nebenftehenden Männchen ein, feinem über ihm 
ftehenden Nachbar in die Ständer oder in die Zehen zu zwiden. Diefer breitet feine Flügel 
abwehrend aus, fperrt den Schnabel weit auf und fucht zu vergelten, wird aber vom Angreifer fteigend 
verfolgt, bis das Ende eines Aſtes nad) dem Stamme oder nad) außen dem: Verfolgten entweder 
den Muth der Verzweiflung oder die Flucht durch die Schwingen gebietet. Im letzteren Falle wird 
er in der Negel nicht weiter verfolgt, im erfteren Falle der Angreifer in ähnlicher Weiſe zurüctgetrieben. 
Lächerlich wirft der Gegenſatz zwiichen dem großartig ericheinenden Aufwande von Mitteln und dem 
geringen Erfolge. Der weit aufgefperrte Schnabel, die unendlihen Veränderungen ihrer rauben 
„Koau“, „Krau“, „Kräü“, „Krää“ u. f. w., die gleichſam von Zornesfeuer und blutrethleuchtenden 
großen Augen, die droßend erhobenen Flügel, das Zurüdbiegen und Vorſchnellen des Kopfes, die 
abenteuerlihen Wendungen des ganzen Körpers, das Anlegen und Aufrichten der Scheitel- und 
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Genidfedern laſſen einen Kampf auf Tod und Leben befürchten, und ſiehe, kaum berühren fie fi, und 
zwar nur wenig mit den Slügelfpigen, höchſt felten einmal gegenfeitig mit dem Schnabel. Sie drohen 
und ſchreien wie die homerifchen Helden und Götter, aber Das ift auch Alles." Beachtenswerth ift, 
daß ber Nachtreiher während der Brutzeit ſich auch bei Tage mit Fiſchfang beſchäftigt. Wreilich treibt 
ihn der niemals zu ftillende Hunger feiner Jungen zu ungleich größerer Thätigkeit an als fonft, umd 
wohl oder übel fieht er ſich genötbigt, feine gewohnte Lebensweife zu verändern. „Von allen Seiten, 
body und niedrig *, berichtet Landbeck, „zieht der Nachtreiher, den Kropf mit Fifchen, Fröſchen und 
Kerbthierlarven angefüllt, zu feinen Neftern. Ein im tiefften Baffe ausgeſtoßenes „Qual“ oder 
„Gewälk“ kündigt feine Ankunft fchon in bedeutender Entfernung an, und ein katzenartiges „Duäht, 
quäht“ oder „Queaohaaeh, queoeah“ der Jungen ift die Antwort beim Füttern. Haben fid die 
Alten entfernt, dann beginnt die Muſik der Jungen aufs neue und aus allen Neſtern tönt ein 
ununterbrocenes „Zikzikzik, zäkzäkzäk, zgäzgäzgä“ und „Gättgättgättgätt”. Zur Abwechſelung klettern 
die jungen Reiher auf den Aeſten hinaus auf die Wipfel der Neſtbäume, wo fie eine freiere Ausſicht 
genießen und ihre Eltern ſchon in der Ferne kommen jehen, fid) aber auch fehr oft täufchen.* Unter 
den Neſtern fieht es nach demfelben Forſcher fürchterlich aus. Das Gras und die übrigen Pflanzen 
find mit dem Kothe der Reiher bededt, daß der Boden, von fern gefehen, einer weißen Schneedede 
gleicht. Die Erde unter den Bäumen ift mit zerbrochenen Eierſchalen, faulenden Fiſchen, todten 
Vögeln, zertrümmerten Neftern u. a. Unrath überfät; ein durchdringender Geſtank verbreitet ſich 
ringdum, unge Nachtreiher, welche aus ihren Neftern geftoßen wurden, laufen unten umber, die 
Fiſche auffammelnd, welche von den gefräßigen Neftjungen oben in den Bäumen berabgemworfen 
"werden, falls ſich nicht die Alten bequemen, fie auch unten zu füttern. Schon in bedeutender Ent: 
fernung vernimmt man ein fonderbares PBraffeln und Blumpen, herrührend von dem dichten Kothregen 
und dem Herabfallen von Fiſchen oder Herabftürzen der Jungen, Niemand kann unten umbergeben, 
ohne grün und blau bemalt zu werden. Der Lärm ift fo fonderbar, daß er eigentlich nicht bejcprieben 
werden kann, fondern felbjt gehört worden fein muß, um einen deutlichen Begriff davon zu bekommen. 
In größerer Entfernung, in welder die vielen fchauerlichen Stimmen noch in ein verworrenes Getöſe 
verfchmelzen, glaubt man den Lärm von einer Rauferei betrunfener ungarifcher Bauern zu hören. 
Ganz in der Nähe ift der Lärm fürchterlich, der Geftanf faft unerträglid) und der Anblid von 
Dugenden vermwefender junger Neiher, melde mit Taufenden von Fleiſchfliegen, Maden u. ſ. w. 
bededt und dadurch taufendfältig wieder belebt find, Außerft ekelhaft, diefes Treiben aber trotzdem für 
den wahren Freund der Vögel ebenjo unterhaltend als anziehend, 

Bald nad) dem Flüggewerden trennen ſich die jungen Nachtreiher von ihren Eltern, ohne jedoch 
die Gefellihaften zu verlaffen, welde fi nunmehr bilden. Alt und Jung verweilt bis zum Zuge 
noch im Brutlande; dann treten die Scharen vereinigt die Winterreife an, 

In früheren Jahrhunderten ſcheint man an der Jagd auf Nachtreiher ein abfonderliches Ver: 
gnügen gefunden zu haben, weil man diefen Vogel zur hohen Jagd rechnete und ala Wildpret im 
Ehren hielt. Gegenwärtig erlegt man ihn wohl nur feiner drei weißen Genidfedern wegen, welde - 
von Federſchmückern gefucht und zu Federbüſchen verarbeitet werben, in Ungarn jedoch aus ber Mode 
gekommen find. Gefangene fieht man in den meiften Thiergärten, weil fie fich bei einfachem Fiſch— 
futter jahrelang fehr gut halten. Zu den anziehenden Vögeln gehören fie übrigens nicht, da fie 
auch in der Gefangenſchaft den ganzen Tag verfchlafen. 


Geringe Größe, Schlanker Schnabel, niedrige Läufe, melde bis zu den Fußgelenken befiedert 
find, verhältnigmäßig Tange Flügel, in denen die zweite Schwinge die Tängfte, ein kurzer, ſchwacher 
Schwanz und ein nicht befonders reiches, nad) Alter und Geſchlecht verjchieden gefärbtes Gefieder 
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kennzeichnen die Zwergreiher (Ardetta), welche in Deutſchland oder Europa überhaupt durch 
die Jwergrohrdommel oder den Quartanreiher (Ardetta minuta) vertreten werden. 

Diefer niedliche Vogel ift 14 bis 16 Zoll Tang, 21 bis 23 Zoll breit; die Fittiglänge beträgt 
5”, die Schwanzlänge 2 Zoll. Das Gefieder ift auf Oberkopf, Naden, Rüden und Schultern 
ſchwarzgrünlich, fchillernd, auf dem DOberflügel und dem Unterförper roftgelb, an den Geiten der 
Bruſt ſchwarz gefledt; die Schwingen und Steuerfedern find ebenfalls ſchwarz, Augenftern und 
Zügel gelb; der Schnabel ift auf der Firfte braum, übrigens blaßgelb, der Fuß grüngeld. Beim 
Weibchen find die dunkleren Theile braunfchwarz, die helleren blafigelb; bei den Jungen Oberkopf 
und Naden roftrotibraun, dunkler in die Länge gefledt, die Untertheile roftgelb und braun längs 
gefleft, Bauch und Hinterfchwangdedfedern weiß. 

Bon Holland an, nad Süden hin, kommt die Zwergrohrdommel in ganz Europa als Brut: 
und Zugvogel vor. In Holland, Ungarn, der Türkei und Griechenland ift fie gemein, in Deutſch— 
land, Südfranfreid) und Spanien wenigſtens nicht felten. Sie erſcheint im Norden Ende Aprils 
und verfchtwindet bereit3 im September wieder, hält fi; während ihres Zuges längere Zeit in 
Griechenland auf und überwintert in Nordafrika, bier nach und nad) bis in die Gleicherländer vor: 
rüdend. Zu ihren Aufenthalte wählt fie vohrreiche oder dody mit Büſchen und hohen Sumpfpflanzen 
beftandene Brühe und Gewäffer überhaupt, und demgemäß findet fie in Holland und Ungarn oder 
in Griechenland ungleich günjtigere Wohnorte ala bei ung zu Lande. In Griechenland fol fie 
überaus häufig fein. „Keinen Sumpf, fein ftehendes Waffer, feinen Abzugsgraben mit Gebüſch an 
feinen Rändern, ja jelbft feine verfumpfte Quelle, falls Schilf und Rohr dort wählt, gibt e8, wo 
man fie nicht anträfe.“ Daſſelbe gilt für Ungarn; nicht viel anders ift e8 in Holland. Auch in 
Deutjchland kommt der niedliche Vogel viel öfter vor, ald man glaubt; Aufenthaltsort und Lebens: 
weife verbergen ihn aber den Bliden, und nur der laute Ruf des Männchens während der Paarung: 
zeit verräth ihn den Kundigen. Nicht felten bewohnt die Zwergrohrdommel Meine, dicht mit Röhricht 
oder Gebüſch bewachſene Teiche in unmittelbarer Nähe der Dörfer, ohne daß man davon eine 
Ahnung hat. 

Sie ift ein vollendeter Nachtvogel. Uebertags ſitzt fie möglichjt verborgen im Röhricht oder 
auf einem Baumziweige, immer verfteft und fo regungslos, daß der Unkundige, auch wenn er fie 
fieht, gewöhnlich getäufcht wird. Sie verfteht es meifterhaft, ftets ſolche Stellen auszufuchen, deren 
Umgebung der Färbung ihres Kleides entjpricht, und treibt dabei gefliffentlicd, Verſteckenſpielen, indem 
fie fonderbare Stellungen annimmt und ſich dadurd unkenntlic zu machen ſucht. Wenn fie ruhig 
auf dem Boden fteht, zieht fie den Hals tief herab und ericheint dann fehr niedrig. Im Gchen legt N 
fie den Kopf etwas vor und fchreitet nun zierlich und recht hurtig ihres Weges fort, dabei beftindig 
mit dem Schwanze wippend, alſo entfernt an eine Ralle erinnernd. Ihr Flug ift verhältnigmäßig 
ſchnell, aud) fehr gewandt, beim Auffliegen flatternd, beim Niederlaffen entweder ſchwebend oder 
berabftürzend. Eine außerordentliche Geſchicklichkeit bekundet fie im Klettern; fie wetteifert darin 
mit jedem anderen Bogel. Bei Gefahr fleigt fie augenblidlih an den Rohrhalmen in die Höhe und 
beivegt fich hier mit einer fertigkeit, welche wahrhaft in Erftiaunen ſetzt. Gloger hat mit Gezähmten 
Verfuche angeftellt. Zuerft wählte er feine dünnen und vollftändig glatten, feinpolirten Spazier: 
ftöde, weldye am oberen Ende nicht dicker ala ein Robrhalm waren. Selbft Heine Falfenarten konnten 
fh auf diefen kaum halten, auch wenn der Stod wagerecht gehalten wurde; die Zivergroßrdommel 
dingegen fand ihm ganz behaglich, gleichviel ob der Stod in wagerechter oder in fchräger Lage gehalten 
wurde. „Nun faßte ich den Stocd mit der Rohrdommel darauf am oberen Ende, ließ ibn mehr und 
webr finfen und hielt ihn ſchließlich blos am Knopfe, fo daß er völlig ſenkrecht niederbing: — der 
Robrdommel blieb Das völlig gleich; felbft wenn ich den fo hängenden, ganz dünnen Stod dann an 
dem kugelförmigen, glatten Metalltnopfe bin und herſchwenkte, glitt der Kleine, wunderliche Kletter: 
meifter nicht ab, fondern hielt fi) immer noch feft genug. In foldem Falle ftand der Vogel dann 
auf feinen mehr oder weniger dicht aneinander gehaltenen Beinen noch vollkommen ſenkrecht, obgleich 
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er die Zehengelente felbftverftändlich ungewöhnlich biegen mußte.” In ihrem Rohrwalde fühlt ſich 
die Zwergrohrdommel vollkommen ficher und läßt ſich kaum mit Gewalt daraus vertreiben. Gie 
ſchläft fehr leife und bemerkt den Rubejtörer viel eher ala diefer fie, läuft alfo, wenn ihr die Gefahr 
auf den Hals kommt, amı Grunde weg oder von einem Rohrſtengel zum anderen Eletternd weiter. 
Steinwürfe, Schlagen mit Stangen auf das Rohr und anderer Lärm von außen, bringen fie, Taut 
Naumann, nie zum Auffliegen. Nur am Abend kommt fie freimillig hervor, und wo ſie ſich fider 
glaubt, fliegt fie dann niedrig auch über freies Waſſer hinweg nad) anderen Rohrbüſchen oder läßt fid 
an kahlen Ufern nieder. Am Tage fie unbemerkt belaufen zu wollen, wäre vergeblihe Mühe, weil 
ihre ſcharfen Sinne den Feind ihr jedesmal rechtzeitig verrathen und ihre Aengſtlichkeit fie bewegt, 
fid, baldmöglichit zu verbergen. Dabei ift fie liftig genug, ſtets den geeigneten Augenbli und die 
rechte Stelle für ihre Flucht zu benutzen. 

„Obwohl fie fi überall Tebhafter und gemüthlicher zeigt”, führt Naumann fort, „als die 
meiften anderen Reiber, fo würde man fic doch täufchen, wenn man ihrem ſchlauen Blide Vertrauen 
ſchenken wollte; denn fie ift ebenfo heimtücifch und muthig als jene. Kommt ihr, ohne daß fie aus— 
weichen kann, ein Geſchöpf zu nabe, jo erhält es unverſehens durch fräftiges und ungemein rafches 
Vorfchnellen des Halfes die heftigiten Schnabelftöße, welche gewöhnlich nad den Augen, beim 
Menden aud nad) den Händen oder anderen entblößten Theilen gerichtet find und leicht gefährlich 
werden können. So fchnell der Hals dabei wie aus einer Scheide fährt, ebenfo ſchnell zieht er ſich 
wieder in die vorige Lage zurück: Beides ift daß Werk eines Augenblides. Diefes heftige Vorſchnellen 
des Halfes überrafcht dann ungemein, wenn der Vogel wie ein Klumpen zufammengezogen daftebt 
und ruhig ſcheint.“ In großer Bedrängniß vertheidigt fie fich bis zum leiten Athemzuge. Mit anderen 
Vögeln macht fie fih Nichts zu ſchaffen; fie duldet nicht einmal gern andere ihrer Art in ein und 
demjelben Teiche; Heinen unbehilflichen Thieren mag fie auch wohl gefährlic, werden. 


Der Paarungslaut der männlichen Zwergrohrdommel ift ein tiefer, gedämpfter Baßton, welcher 
durch die Silbe „Bumm“ oder „Pumb“ wiedergegeben werden kann und an einen lauten und tiefen 
Unkenruf erinnert. Diefer Laut wird zwei bis drei Mal nad einander wiederholt, dann folgt eine 
längere Pauſe und das Brüllen beginnt wieder; aber niemals läßt der Vogel einen Laut vernehmen, 
wenn er Menschen in der Nähe weiß. In der Angft ftoßen beide Geſchlechter ein quafendes „Gäth, 
gäth“ aus, 

Kleine Fiſche und Lurche bilden wohl die Hauptnahrung der Zwergrohrdommel; außerdem fängt 
fie Würmer und Kerbtbiere in allen Lebenzzuftänden. Junge Nohrfänger oder andere ungefcidte 
Neftoögel, welche ihr im Sumpfe aufftoßen, werden wahrſcheinlich ebenfalls von ihr gemordet. Sie 
jagt tur des Nachts, am Tebhafteften in der Abends und Morgendämmerung, und zwar ganz nad) 
Art anderer Reiber auch. 


Das große, Iodere und unfünftliche, aber doch dauerhafte Neft, welches aus trodenem Robre, 
Syilfblättern und Wafferbinfen erbaut und mit Binfen und Gras ausgefleidet wird, fteht gewöhnlich 
auf alten Nohrftoppeln über dem Waffer, feltener auf dem Erdboden und nur ausnahmsweiſe auf 
dem Waffer felbjt. Anfangs Juni, in ungünftigen Jahren noch vierzehn Tage fpäter, findet man 
in ihm drei biß vier, zuweilen auch fünf oder ſechs Kleine, ſchwachſchalige, aber glatte, glanzlofe Eier 
von weißer, ind Bläulichgrünliche fpielender Färbung, aus welchen nad) ſechszehn- bis fiebzehntägiger 
Bebrütung die in roftgelbe Dunen gefleideten Jungen fchlüpfen. Beide Alten tragen ihnen das Futter 
in der Kehlhaut zu und fpeien e8 ihnen auf den Rand des Neftes vor. Ungeftört verweilen fie bis zum 
Flüggewerden im Nefte; gefchredt, flüchten fie fi) an Rohrſtengeln in die Höhe und zwifchen diefen 
weiter. Die Eltern lieben die Brut fo, daß fie fi faum von ihr vertreiben laſſen. „Nähert man 
ſich dem Neſte“, berichtet Naumann, „fo wird das Weibchen, ganz gegen feine fonftige Gewohnheit, 
ſogleich ſichtbar, kommt nah herbei, an den Rohrftengeln und anderen Pflanzen hin: und her- oder 
auf: und ahſteigend, ſchreit kläglich „Gäth, gäth“, wippt dazu mit dem Schwanze wie eine Nalle 
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oder wie ein Rohrhuhn und zeigt die höchſte Angſt und Verzweiflung. Das Männchen bält ſich ent: 
fernter und beobachtet den Ruheſtörer mehr aus dem Berborgenen.” 

Es muß nicht ſchwer fein, junge Zwergrohrdommeln zu fangen, da man fie fo leicht und zu einem 
faum nennenöwerthen Preife von holländiſchen Händlern erhalten kann. Die Gefangenen gehen 
ohne Umjtände an das ihnen vorgeſetzte Fifchfutter, gewähren. ihrem Pfleger viel Vergnügen, halten 
fih au, wenn man ihnen einen größeren Raum zur Verfügung ftellt, redht gut. Daß man ihnen 
Verſteckplätze im Käfige gewähren muß, verfteht ſich ganz von ſelbſt. In ihnen ſitzen fie in den ver- 
ſchiedenſten Stellungen, übertags möglichft verborgen; fowie aber die Dunkelheit bereinbricht, 
erfcheinen fie im offenen Naume und laufen und klettern nun auf dem Boden und an den Wänden 
des Käfigs Äußerft munter umher. Wir haben eine Zeit lang viele von ihnen beobachtet, und mein 
Bruder Hat ihr Betragen gut befchrieben. „Hält man mehrere in einem Käfige, fo werden fie 
äußerft ergößlich dur) die Gfeihmäßigkeit, mit welcher fie zuweilen, wie auf Befehl, alle genau die: 
jelben Stellungen annehmen und in ihnen eine gewiffe Zeit verharren. Mecht Iuftig ift es audy, wenn 
man zu ihnen in den Käfig tritt; fie jtellen fi) dann alle aufrecht wie Pfähle; man fommt dicht an 
fie heran, fie rühren fich nicht: aber das kluge Auge folgt jeder Bewegung, und der Hals dreht ji 
ſchraubenförmig um feine eigene. Are. Dabei ſehen die Thierchen fo unfchuldig und gemüthlich aus, 
daß man meinen möchte, man habe e3 mit einem der gutmüthigften Gefhöpfe unter der Sonne zu 
thun.“ Wie man fi unter folden Umjtänden täuſchen kann, ift bereit3 erwähnt worden, Die 
Gefangenen werden nach und nad) einigermaßen zahm, zutraulic jedoch nie: ihr tüdifches Weſen 
behalten fie ſiets bei. 

Die Jagd gelingt blos dem Schüben, welcher das Wefen der Zwergrohrdommel genau Tennt, 
denn fie merkt es jehr bald, wenn fie ſich verfolgt fieht und befundet dann eine ihrem Verftand zur 
höchſten Ehre gereichende Liſt und Verſchlagenheit. Naumann erzählt ein ergötliches DBeifpiel 
davon, wie nämlid; eine erfundete Zwergrohrdommel, welche in einem Kleinen Teiche wohnte, und 
durdy Hunde und Knaben einer zahlreichen Schügengejelihaft zugetrieben werden follte, befagte 
Geſellſchaft in der prächtigjten Weife zu foppen wußte und die Mugen Menſchen, unfern Naumann 
inbegriffen, nad} zweiftündiger vergeblicher Anftrengung befhämt nach Hauſe ſchickte. 





„Butorius“, fchreibt der alte Geßner, Albertus nacherzählend, „ift ein vogel gleich dem 
Reigel, von geftalt und gröffe, lebt von den Fiſchen, darumb jm lange bein gegeben find. Er jffet 
auch Fröſch vnd andere Thier: aber an farb ift er dem Reigel vngleich, dann er ift gantz erdfarb, 
vnd fo er zu jeiner Weyd im Wafler ftehet, bleibt er gar ftil und unbewegt jtehen, als were er todt, 
vnd fo er empfindet, daß er mit ſtricken gefeffelt und gefangen ift, bleibet er gleicher geſtalt alfo ftehen, 
fo lang, daß der Vogler herzu fümpt, vnd jn hinweg nemen wil, fo fticht er jhn mit dem Schnabel 
wie der Reigel, und verwundet jn hart, dann der Schnabel ift jhm fehr ſcharpff und fpikig..... 
Diefer Reigel wirt zu Latein vnd Griechiſch von den fternen her genennt, darumb daß er mit ſchönen 
Flecken, ald mit fernen befprengt und gezieret if. Zu Teutſch hat er mancherley Namen, je nad) 
viele der Landen: dann er ein Vorind, Meerrind, Moßkuh, genennt wirt, welche Namen alle vom 
Ochſen herkommen, darumb daß er eine ſtimm bdenfelbigen nicht ungleich Bat. Vom Nor heißt er 
Rortrumm, Rordumb, Rorreigel, daß er im Nor ein groß Gethön hat, als ein Trummeton. Lorrind 
wirt er vom luyen ber genannt x. .... Wenn er aber feine Stimm außlaffen wil, ftredt er feinen 
langen Half entweder in das Waffer, oder ſtoßt jhn in ein port, und das thut er nad) dem die Sonn 
nidergangen ift, da brüllet er offt ein ganze Nacht, daß er ein wenig vor dem Auffgang der Sonnen 
auffböret. Die vbrige zeit def tags, ald ob er verborgen lige, a man jn nicht.“ 
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Die Robrbommel (Botaurus stellaris), welche durch vorftehende Worte bes alten Geßner 
fehr richtig gefchildert wird, führt noch heutigen Tages die alten Namen, und noch eine Menge anderer 
dazu; denn fie heißt nicht blos Nobrdbomb und Rohrdommel, fondern auch Robrpump, 
Rohrbrüller, Moor:, Waffer:, Ried-, und Mosochſe, Rind: oder Kub: und Mob: 
reiber und Moskrähe, Ibrum, Hortikel, Faul x. Nach den heutigen Anfchauungen 
bildet fie eine befondere Sippe unferer Familie, ald deren Kennzeichen anzufehen find: gedrungener 
Leib, Tanger, aber dicker Hals, ſchmaler, hoher Schnabel, faft bis auf die Ferfe herab befiederter, 
großzebiger Fuß, breiter Flügel, zehnfeberiger Schwanz und dichtes, am Halfe verlängertes Gefieder, 
weldem alle Schmudfedern fehlen. Die Geſchlechter unterfcheiden fid) nur durd die Größe. Der 
Oberkopf ift ſchwarz, ber Hinterhals grauſchwarz und gelb gemiſcht, das übrige Gefieder auf roft: 
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Die Rohrdommel (Botaurus stellaris), Y, der nat. Größe. 


gelbem Grunde mit ſchwarzbraunen und roftbraunen Längs- und Querfleden, welde am Vorderhalſe 
drei Längsftreifen bilden, gezeichnet. Das Auge it königsgelb, vor demfelben graugrün, der Ober: 
fchnabel bräunlich hornfarben, der Unterjchnabel grünlich, der Fuß bellfaftgrün, an den Gelenken 
gelblich. Die Länge beträgt 28, die Breite 48, die Fittiglänge 15, die Schwanzlänge 5 Zoll. 

Die Robrdommel theilt mit ihrer zwerghaften Verwandten ungefähr dafjelbe Vaterland. Cie 
ift häufig in Holland, nicht felten in Deutfchland, gemein in den Tiefländern der Donau und Wolgs, 
verbreitet fi nad) Often hin über ganz Mittelfibirien, nad) Weften hin über Süd- und Mitteleuropa 
und beſucht auf dem Zuge Nordafrika, ſcheint aber nicht weit ins Innere vorzudringen, da ich fie 
nur an den nordegpptifchen Strandfeen beobachtet babe. Allerorten, wo fie vorfommt, Iebt fie Blei 
in Seen, Teichen oder Brüchen, welche theilweiſe mit hohem Rohre beftanden find; fie ift undenkbar 
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ohne dieſe Pflanze. Im Norden Deutſchlands erſcheint ſie Ende März oder Anfangs April; ihren 
Rückzug tritt fie im September oder Oktober an; bei mildem Wetter verweilt fie jedoch auch laͤnger 
im Norden, da, wo es offenes Waffer gibt, fie ſich alfo ernähren Fan, zuweilen das ganze Jahr 
über. Von Südungarn aus werden jchwerlic; viele wegziehen, und diejenigen, welche von und auds 
wandern, wohl auch nur felten bis nad Afrika reifen, vielmehr fchon im Süden Europas über: 
wintern. Während des Zuges läßt fi eine Nohrdommel ausnahmsweiſe auch fern von Gewäſſern, 
beifpieläweife in Gebirgswäldern, welche fie fonft Ängftlid; meidet, zum Ausruben nieder; fonft aber 
verläßt fie die waſſerreichen Tiefebenen und das ſchützende Rohrdidicht blos im Falle der Noth, 
beifpielöweife, wenn bei ihrer Ankunft am Brutteiche das vorjährige Röhricht abgehauen worden ift. 
Unter folhen Umftänden bäumt fie regelmäßig auf diefen Aeften und immer dicht am Stamme, weil 
fie ſtets bedacht ift, fich beftmöglichft zu verfteden. 

In der Fertigkeit, die fonderbariten Stellungen anzunehmen, übertrifft fie noch ihre Meine 
Verwandte. Wenn fie ruhig und unbefangen fteht, richtet fie den Leib vorn etwas auf und zieht 
den langen Hals foweit ein, daß der Kopf auf dem Naden rußt; im Fortſchreiten hebt fie den Hals 
mehr empor; in der Wuth bläht fie das Gefieder, fträubt die Hinterhauptäfedern, fperrt den 
Schnabel etwas auf und wappnet ſich zum Angriffe. Wenn fie täufchen will, ſetzt fie fi auf die 
Fußwurzeln und firedt Rumpf und Hals, Kopf und Schnabel in einer geraden Linie ſchief nad) oben, 
ſodaß fie eher einem alten zugefpigten Pfahle oder abgeftorbenen Schilfbüſchel als einem Vogel gleicht. 
Ihr Gang ift langſam, bedächtig und träge — ber eine Fuß wird erft nad) längerem Bedenken vor den 
anderen gejtellt — ber Flug fanft und geräuſchlos, aber auch langfam und feheinbar ungefchidt; 
die großen, breiten Flügel werden nadjläffig in kurzen, Tangfam auf einander folgenden, einem matten 
Zuden ähnlihen Schwingungen bewegt und die Flügelſchläge nur beim Aufftehen etwas befchleunigt. 
Um die Höhe zu gewinnen, beſchreibt die Rohrdommel einige Kreife, aber nicht fhwebend, fondern 
ftet3 flatternd, und ebenfo fenkt fie fich auch beim Niederfommen bis dicht über das Rohr herab, zieht 
dann plöglic die Flügel ein und fällt jenkrecht zwifchen den Stengeln nieder. Uebrigens fliegt fie 
nur des Nachts in höheren Luftiichten, bei Tage Hingegen ſtets dicht über dem Rohre dahin. Wenn 
fie des Nachts fliegt, vernimmt man auch ihre gewöhnliche Lodjtimme, ein lautes, rabenartiges 
Krächzen, welches man dur die Silben „Krah“ oder „Krauh“ ungefähr wiedergeben kann; denn 
das berüchtigte Brüllen läßt fie nur während der Paarungszeit hören, 

Es wird wenig Menſchen geben, melde ſich mit der Robrdommel befreunden Tönnen. Sie ift 
ein höchſt unliebenswürdiges Gefhöpf, welches den Beobachter zwar anziehen, aber niemals feffeln 
Tann. Faulheit, Trägheit und Langfamkeit, Aengftlicleit und Argwohn, Lift und Verſchlagenheit, 
Boshaftigkeit und Heimtücke find ihre Eigenfhaften. Sie lebt nur für ſich und ſcheint jedes andere 
Geſchöpf zu haſſen; diejenigen Thiere, welche fie verfchlingen kann, bringt fie um, diejenigen, weldye 
hierzu zu groß find, greift fie wüthend an, wenn fie ihr zu nahe fommen. Solange e3 irgend möglich, 
zieht fie fid, vor jedem größeren Gegner zurüd; in die Enge getrieben, gebt fie demjelben tollkühn 
zu Leibe und richtet ihre Schnabelftöge mit ſoviel Geſchick, Böswilligkeit und Tüde nad) den Augen 
ihres Widerfahers, daß fich felbft der kluge Menfch fehr im Acht zu nehmen hat, wenn er von ihr 
nicht gefährlich verlett werden fol. Die Gefangenſchaft ändert ihr Weſen nicht; ſelbſt die jung aufs 
gezogenen Robrdommeln befunden gelegentlich alle die widerwärtigen Eigenfhaften der Freilebenden 
und machen fi) dadurch bald fo verfaßt, daß nicht einmal die lächerlichen Stellungen und Geberben, 
mit welchen fie fortwährend wechſeln, mit ihr ausföhnen können. 

Fiſche, insbefondere Schlanmbeißer, Schleien und Karauſchen, Fröfhe, Unfen und andere 
Waſſerlurche verfchiedener Art, aber auch Schlangen, Eidechfen, junge Vögel und Heine Säugethiere 
bis zur Größe von Wafferratten bilden das Wild, dem die Rohrdommel nachſtellt. Zeitweilig frißt 
fie faft nur Egel und zwar hauptſächlich die Pferdeegel, unbefümmert um deren ſcharfen Saugapparat 
und ohne fie vorher zu tödten, dann wieder nährt fie fi) ausnahmslos von Fiſchen u. |. w. Sie jagt 
blos des Nachts, aber von Sonnenuntergang bis zu Sonnenaufgang, bedarf viel zu ifrer Sättigung, 
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bringt aber doch kaum merklichen Schaden, da ihre kurzen Beine ihr eine Jagd in tieferem Waſſer 
nicht geftatten. 

Günftige Rohrteiche, d. 5. foldhe, welche wegen ihrer Lage oder Größe von dem Menfchen wenig 
beunruhigt werden, beherbergen alljährlich Rohrdommeln, jeder Teich gewöhnli ein Pärchen, nur 
fehr ausgedehnte Robrivaldungen deren mehrere. Das Vorhandenfein der Vögel wird bald durch das 
Männchen ſelbſt befundet; denn dieſes läßt jegt feinen fonderbaren Liebesgefang vernehmen, jenes 
merkwürdige und fürdhterlihe Brummen, welches dem Gebrüll eines Ochfen fehr ähnelt, und ihm 
aud an Stärke faum nachiteht, ſodaß es wirklich auf eine halbe Meile hin vernommen werden kann. 
Das Gebrüll it aus einem Vorſchlage und einem Haupttone zufammengefegt und klingt, nach der 
Naumann' ſchen Ueberfegung, wie „Ueprumb“. Dabei verninmt man, wenn man fehr nabe ift, 
nod das Geräufh, welches klingt, ala ob Jemand mit einem Rohrſtengel auf das Waſſer fchlüge. 
Ehe der Vogel ordentlich in Zug kommt, klingt fein Lied ungefähr fo „Ui ü prumb“, fodann 
„Ue prumb, ü prumb, ü prumb“. Zuweilen, aber felten, fließt fih dem „Prumb“ ned ein „Bub* 
an. Zum Anfange der Begattungszeit brüllt das Männchen am fleißigften, beginnt damit in der 
Dämmerung, ift am lebendigften vor Mitternacht, fett e8 bis zu Ende der Morgendämmerung fort 
und läßt fi zwilchen fieben und neun Uhr noch einmal vernehmen. Naumann bat fidh große 
Mühe gegeben, ein brüllendes Rohrdommelmännden zu beobachten, um den Grund oder Ungrund 
der alten Behauptung zu erforfchen, ijt aber nie fo glücklich gewefen, fein Ziel zu erreichen. Etſt dem 
Grafen Wodzidi gelang ed, Sichere? zu erfahren. Das Brüllen ift nicht der Hochzeits-, fondern 
ber Liebeögefang der Rohrdommel; denn das Männchen brüllt ſchon lange vor dem Eierlegen und 
auch anfangs fleißig bei Tage und in der Nacht; aber es verftummt augenblidlih, fowie es von dem 
Borhandenfein eines Lauſchers auch nur die Teifefte Ahnung hat. Wodzidi hatte ftundenlang wie 
eine Bildfäule im Waffer geftanden und oft die Rohrdommel herummaten hören, ohne fie jemals zu 
Gefiht zu befommen. Ein verfpäteter Schneefturm aber brachte ihn endlich ans Ziel. „Ich mußte”, 
fagt er, „die Standorte genau, ſchlich mic bei ftartem Winde an und fah das Weibchen auf zehn 
Schritte vom Männchen im feichten- Waffer ftehen, den Kropf aufgeblafen, den Hals eingezogen, 
füßem Nichtsthun hingegeben, wie ein florentiner Mufikliebhaber, welcher halbſchlummernd die 
ſchönſte Melodie anhört. Dieſes entzückte Weibchen mit balbgefchloffenen Augen hatte volllommen 
Recht, feinen fo reic) begabten Künftler zu bewundern; denn er war ein Baffift wie Lablache. Der 
Künftler ftand auf beiden Füßen, den Leib wagrecht gehalten, den Schnabel im Waffer, und das 
Brummen ging los; dad Waffer fpritte immer auf. Nach einigen Noten börte ih das Nau— 
mann’fche „Ue”, und das Männchen erhob den Kopf, ſchleuderte ihm Hinter, ftedte den Schnabel 
fodann ſchnell ind Waffer, und da erfdhallte das Brummen, fodaß ich erſchrak. Dies machte mir 
klar, daß diejenigen Töne, welche nur im Anfang fo laut tönen, hervorgebracht werden, wenn ber 
Bogel das Waſſer tief in den Hals genommen hat und mit viel größerer Kraft heraus— 
fchleudert als fonft. Die Mufit ging weiter, er ſchlug aber den Kopf nicht mehr zurüd, und id 
hörte auch die lauten Noten nicht mehr. Es ſcheint alfo, daß diefer Laut die höchſte Steigerung des 
Balzens ift und daß er ihn, fobald feine Leidenfchaft befriedigt ift, nicht mehr wiederholt. Nach 
einigen Afkorden hebt er behutfam den Schnabel aus dem Waffer und laufcht; denn, mie es mir 
feinen will, Tann er fih nicht auf das entzückte Weibchen verlaffen.* Die Rohrdommel fteht beim 
Balzen nicht im dichteften Nobr, fondern vielmehr auf einem Eleinen, freien Plätzchen; denn das 
Weibchen muß ihren Künftler anfehen können. Das Geplätjcher, als flüge Jemand mit einem 
Rohrſtengel auf das Waſſer, bringt das Männdyen mit dem Schnabel hervor, indem 3, wenn es 
laut wird, zwei bis drei Mal das Waffer ſchlägt und dann endlich den Schnabel hineinſteckt. Andere 
Töne, wenn man jo jagen darf, Waffertöne find die, meldye durch mehr oder weniger übriggebliebene, 
berabfallende Waffertropfen hervorgebracht werden. Das letzte dumpfe „Bub“, welches man 
vernimmt, wird durd das Ausftoßen des noch im Schnabel befindlichen Wafferd beim Heraugziehen 
des erfteren hervorgebracht. Die Menge von Wafler, welches die Rohrdommel einſchlürft, iſt ſehr 
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beträgtlih. Ein Männden, welches Wodzidi im Brummen ftörte, flog auf und fprigte einen 
Waſſerſtrahl weit von fich. 

Unmweit de: Stelle, von welcher man das Brüllen am bäufigften vernimmt, fteht in der Regel 
dad Neft, jelbfiverftändlich an einem möglichſt verborgenen und ſchwer zugänglichen Orte im Rohre 
und deshalb gegen Zerftörung meiſt gefihert. Je nad) feinem Stande ift es fehr verfchieden gebaut. 
An der Regel findet man e3 auf altem umgelnidten Rohre über dem Waffer, zuweilen auf Erd: 
hügelchen oder Heinen Schilfinſelchen, ausnahmsweiſe aud auf dem Wafferfpiegel felbft und dann 
ſchwimmend. Es ift bald ein fehr großer, hoher Klumpen, welder Tiederlih zufammengefcichtet 
wurde, bald ein Kleiner und etwas befjer aufgeführter Bau, aus dürrem Rohr, Blättern, Seggen, 
SHilf, Wafferbinfen und dergleihen, innen mit alten Rohrrispen und dürrem Grafe ausgelegt. 
Ton Ende Mai’3 an findet man das vwollzählige Gelege, drei bis fünf Stüd eiförmige, ſtarkſchalige, 
glanzlofe Eier von blaßgrünlichbrauner Färbung. Das Weibchen brütet allein, wird aber während: 
dem mit Futter verforgt und von Zeit zu Zeit mit Gebrüll unterhalten. Bor dem ſich nahenden 
Menſchen entflicht es erft, wenn derſelbe fih bis auf wenige Schritte genaht hat; einen Hund läßt 
ed noch mäher herankommen. Nach einundzwanzig bis dreiundzwanzig Tagen entfhlüpfen die 
Jungen, werden von der Mutter nod) einige Tage gewärmt und in Gemeinschaft mit dem Vater geäzt. 
Ungeftört verweilen fie bi3 zum Flüggſein im Nefte, geftört, entjteigen fie demfelben, noch ehe fie 
fliegen lernen und Mettern dann in Rohre umber. Wenn fie ihre Jagd betreiben Können, vereinzeln 
fie fi und ftreifen bis zum Zuge im Lande umber. 

In Deutihland wird die Rohrdommel nit regelmäßig, zumeilen aber fehr eifrig gejagt 
namentlid an Orten, wo fie fidy nicht regelmäßig fehen läßt, durch ihr Brüllen die Aufmerkſamkeit, 
wo nicht abergläubiſche Furcht der Leute erregt. Ohne einen guten Hund läßt ſie ſich kaum zum 
Schuffe bringen; denn dem Jäger, welcher ins Rohr eindringt, weiß fie ſich, Dank ihrer Kunſt, ſich zu 
verſtecken, in den meiften Fällen zu entziehen, In Griechenland oder in Südeuropa überhaupt jagt 
man fie öfter und zwar des Fleiſches wegen, welches tretz des thranigen, für ung höchſt widrigen 
Geſchmackes gern gegeflen wird. 


Bevor wir zu den Sumpfhühnern übergehen, müffen wir eines füdamerifanifchen Vogels 
gedenken, welchen man bisher gewöhnlid unter den Reihern eingereift hat, in Folge der neueren 
Beobachtungen aber ebenjogut unter den Rallen feine Stelle anweiſen kann. Wir dürfen ihn 
anfehen als ein Bindeglied zwiſchen den einen und den anderen, da er, ftreng genommen, weder diejen 
noch jenen gleicht, fondern eine jener Gruppen vertritt, welde unter den größeren eben nicht 
eingeordnet werden fünnen. 


Der Sonnenreiher (Eurypyga Helias) fennzeichnet ſich durch Heinen, ſchmächtigen Leib, 
ziemlich Iangen, dünnen Hals. reiheräßnlichen Kopf, langen, geraden, ftarfen, harten und fpigigen, 
feitlich zufammengedrüdten, auf der Firfte fanft gemölbten Schnabel, hohe, ſchlanke Füße mit ziemlich 
entwicelter Dintergehe, ſehr breite, große Flügel, unter deren Schwingen die dritte die längſte, einen 
auffallend langen, aus großen und breiten Federn gebildeten Schwanz und ein reiches, locker 
anliegendes, äußerft buntfarbiges Gefieder. Kopf und Naden find ſchwarz, ein Nugenbrauenftreifen 
und ein zweites Band, welches vom Schnabelwinkel nach dem Hinterhalfe verläuft, Kinn und Kehle 
weiß, die Federn des Rückens, der Schultern und die Oberarmfedern auf ſchwarzem Grunde roſt⸗ 

rötlich quer geſtreift, die Bürzel- und oberen Schwanzdeckfedern ſchwarz und, weiß, die Halsfedern 
braun und ſchwarz gebändert, die der Untertheile girblich oder bräunlichweiß, die Schwingen hellgrau, 
weiß und ſchwarz marmorirt und braun gebändert, die Schtwanzfedern ähnlich gezeichnet und durch 
die ſchwarze, nad) der Wurzel zu braun gefäumte, breite Endbinde noch beſonders geziert. Eine 
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genauere Befchreibung des Gefieders Täßt ſich, ohne fehr weitfchweifig zu werden, wegen der Mand: 
faltigkeit der Zeichnung und Färbung nicht geben. Das Auge fieht roth, der Schnabel wachsgelb, 
der Fuß ftrobgelb aus. Die Länge beträgt ungefähr 16 Zoll. 

Erſt durch die neueren Reifenden haben wir Einiges über das Freileben des Sonnenreihers 
erfahren, durch die Thiergärten zu London und Amfterdam auch dad Gefangenleben genauer Fennen 
gelernt. Der Vogel, welcher nicht ganz mit Unrecht mit einem großgefiederten Schmetterlinge ver: 
glichen wurde, findet fid, im nördlichen Südamerika von Guyana bis Peru und von Ecuador bis zur 
Provinz Goyas in Mittelbrafilien, an der Meeresküſte oder an Ylußufern, befonders häufig am 
Orinoko, Amazonenftrome und den Flüffen Guyanad. „Das reigende, grau, gelb, grün, ſchwarz, 
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weiß und braum gemijchte Gefieder“, fagt Schomburgk, „macht den Sonnenreiher zu einem ber 
Ihönften diefer an glänzenden Vögeln fo reihen Gegend, namentlich wenn er Flügel und Schwanz, 
gleich einem Truthahne, ausbreitet und in den Sonnenftrahlen fpiegeln und ſchillern läßt.” Er kommt 
in den Wäldern an fonnigen Stellen, befonders abeg an den Ufern der Flüffe, doch immer nur 
einzeln, feltener paarweife vor. Seine Nahrung bilden liegen und andere Kerbtbiere, die er mit 
folder Gewandtheit verfolgt, daß fle ihm felten entfliehen. Immer in Bewegung und den Kopf 
nad) allen Seiten wendend, fucht er auf dem Boden und auf den Blättern des niedrigen Gefträuches 
feine Beute. Hat fein fharfes Auge ein Kerbthier entdeckt, dann zügelt er augenblidlich feinen 
Schritt, ſchreitet Tangfam beran und dehnt plöglid) den Hals zu folder Länge aus, daß er ſchnell das 
’ 
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feine Nähe kaum ahnende Thier ergreift und verſchluckt.“ Nach Bates foll der Bogel am Amas 
zonenftrome häufig fein, aber nicht oft bemerkt werden, weil es ſchwierig ift, ihn in dem buntfarbigen 
Gelaube zu entdeden und man nur durd) feinen Lockton, ein fanftes,Tang getragenes Pfeifen, zu ihm 
bingeleitet wird. Auch Weddell fagt, dag man ihn felten zu fehen bekäme, aber nicht, weil er 
jelten, jondern weil er fehr fcheu wäre. Wer feine Stimme nachzuahmen verfteht, lockt ihn bis tief 
ind Innere der Wälder. Am bäufigften fieht man ihn, nad Goudot, in der Dämmerung; denn 
erft um diefe Zeit wird er lebendig. Diefe Angabe fteht mit den vorher angegebenen Berichten im 
Widerſpruche, erfcheint mir jedoch begründet, da der Sonnenreiher ganz außficht wie ein Nachtvogel. 

. Eaftelnau beichreibt das zierliche Gefchöpf als wild und bögartig, in Weſen und Sitten aljo 
den Meihern ähnlich. Wenn man ſich ihn naht, Lüftet er die Flügel und Iegt fi zur Vertheidigung 
aus, fpringt auch wohl wie eine Kate auf die Maus gegen den Feind los. Trotzdem muß er fi 
leicht fangen und zähmen Iaffen, da man ihr in allen Niederlafjungen der Indianer und auch auf ben 
Höfen der in feiner Heimat angefeffenen Europäer gezähmt findet und ala befonderen Liebling hoch: 
achtet. Am Amazonenftrome nennt man ihn „Pavaone* oder Pfau und gebraudt dieſes Wort auch 
ala Rufnamen; denn einen folden erhält der Gefangene, weil er feinem Gebieter wie ein Hund folgen 
lernt, Plaza ſah in Saraycou einen, welcher zweiundzwanzig Jahre in der Gefangenſchaft gelebt 
hatte, und Schomburgk und Bates berichten übereinftimmend, daß man gerade der leichten Zähm: 
barfeit und Ausdauer halber diefen Bogel fo gern hält. Die meiften Gefangenen laufen frei umber, 
nischen ſich nach Belieben unter das Geflügel des Hofes, verkehren ohne Furt mit den Hunden, 
unterfcheiden aber fehr wohl zwiſchen fremden Thieren und ziehen ſich auch vor unbefannten Leuten 
[deu zurüd, Mit Vergnügen fieht man, tpie jie in Flur und Zimmer, vor und auf dem Haufe ihrer 
Kerbtbierjagd obliegen. Bates verfihert, daß fie ſich zum Spielzeuge der Kinder hergeben, wenn 
man fie ruft, antworten und berbeifommen, um das ihnen durch dad Rufen angezeigte Futter aus 
der Hand zu nehmen. 

Die gefangenen Sonnenreiber, welche ich in den Thiergärten zu London und Amſterdam fah, 
haben mid, Tebhaft angezogen. Sie mahen einen durchaus eigenthümlichen Eindrud auf den 
Beihauer. In mancher Hinficht erinnern fie allerdings an die Neihervögel, im allgemeinen aber 
mehr an gewiffe Nallen; doc; gleichen fie weder den einen noch den anderen, Bei rubigem Gange 
tragen fie den Leib wagerecht, den Hals zufammengezogen und die Flügel etwas gelüftet, bei ſchnellerem 
Laufe Tegen fie das Gefieder jo glatt an, ald e3 ihnen möglich. Der Gang ift ſchleichend und äußerft 
bedächtig, der Flug weich und fonderbar flatternd, dem eines langfamen Schmetterlings wirklich nicht 
unähnlich, dem eines bei Tage aufgefeuchten Ziegenmelfers ebenfalls vergleihbar. Die Schwingen 
und das Steuer ſcheinen für die Laft des Leibes viel zu groß zu fein, daher die Weichheit der 
Bewegung. Keiner der mir bekannten Reiſenden ſpricht ſich ausführlid über den Flug aus; dem: 
ungeachtet glaube ih, nad; Dem, was ic) beobachtkt Habe, mit Sicherheit ſchließen zu können, daß der 
Sonnenreiher nicht im Stande ift, in hoher Luft dahin zu fliegen, daß jeder heftige Luftzug ihm zu 
Boden herabſchleudern muß. 

Ueber die Fortpflanzung berichtet zuerft Goudot. Das Neft fteht ftets über der Erde, auf 
Bäumen, in einer Höhe von fünf bis ſechs Fuß über dem Boden. Zwei Eier, welde auf blaf 
mennigrotben Grunde mit mehr oder weniger großen Fleden und einzelnen Punkten von dunfelbrauner 
Färbung gezeichnet find, bilden das Gelege. Die Jungen verlaffen das Neft im Auguſt. Schom— 
burgk konnte Nichts über das Brutgefchäft erfahren, und Bates fagt blos, daß ihm die Indianer 
erzählten, der Sonnenreiher brüte auf Bäumen und erbaue ſich ein zierliches Neft aus Lehm. Zur 
allgemeinen Freude der Naturkundigen gaben die Gefangenen des londoner Gartens im Jahre 1865 
Gelegenheit, Genaueres feftzuftellen. Ein Paar diefer Vögel wurde im September 1862 gekauft 
und gewöhnte ſich leicht an die veränderten Berhältniffe. Im Mai des erftgenannten Jahres zeigten 
fie Luft zum Brüten, indem fie Stöde, Wurzeln, Gras und andere Stoffe umbertrugen., Dabei ſah 
man fie häufig rund um das Trinkbecken gehen, augenſcheinlich in der Abficht, hier Meftftoffe zu 
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fuchen, ober gefundene einzumweihen, Dies brachte Bartlett auf den Gedanken, ihnen Lehm und 
Schlamm zu geben. Sie bemädhtigten ſich fofort diefer Stoffe, erwählten fi einen Baumftrunf von 
ungefähr zehn Fuß Höhe über dem Boden, auf welchem ein altes, künſtliches Strohneſt befeftigt war 
und trugen nun den mit Stroß, Wurzeln und Gras vermifchten Lehm dahin, pflafterten das Innere 
des Neftes aus und erhöhten feine Seitenwände. Eines Morgens brachte der Wärter die Bruchſtücke 
eined Eies, welche er am Boden unter dem Nefte gefunden hatte und dem Sonnenreiher zufchrieb, 
Bartlett fand zu feiner Ueberrafhung, daß fie den Eiern eines Teichhuhnes oder der Waldichnepfe 
ähnlich waren und glaubte, weil ein Purpurhuhn mit jenem in demfelben Käfige lebte, die Nichtigkeit 
der Ausfage des Wärters bezweifeln zu können, nahm jedod das Purpurhuhn weg und überlieh die 
Sonnenreiher fi ſelbſt. Anfangs Juni lenkte der Wärter die Aufmerkſamkeit feines Vorgeſetzten 
auf ein anderes Ei, welches im Nefte lag. Bartlett befichtigte daffelbe und ſah, daß es mit jenen 
Splittern durhaus übereinftimmte. Beide Alten zeigten fi jehr beforgt um das Ei und brüteten 
abwechſelnd jiebenundzwanzig Tage lang. Am 9. Juni fchlüpfte das Junge aus; am folgenden 
Tage wurde es befichtigt und eine Zeichnung von ihm genommen. Es blieb im Neſte ſitzen und 
wurde abwechſelnd von beiden Eltern mit Kerbthieren und einen lebenden Fifchen geäzt, und zwar 
ganz in derfelben Weife, wie junge Ibiſſe. Am zweiten Tage feines Leben? war es foweit flügge, 
daß es bis zum Boden berabflattern konnte, und nunmehr blieb es bier, ohne jemals ins Neft zurüd: 
zukehren. Sein Wachsthum geſchah jo ſchnell, daß es bereitd nad) zwei Monaten von den Alten 
nicht mehr unterfchieden werden konnte. Im Auguft begannen die alten Vögel, das Neſt wieder 
berzurichten, indem fie eine friſche Echicht von Schlamm und Lehm auftrugen; Ende Auguſts Tegten 
fie ein anderes Ei. Diesmal unterzog fid) das Männden dem Gefchäft der Bebrütung mit größerer 
Sorgfalt und größerem Eifer als feine Gattin, melde immer noch mit der Emährung des erften 
ungen zu tbun hatte. Am 28. September entichlüpfte das zweite Junge. Doch ſchienen nunmehr 
beide Alten dem erjten größere Sorgfalt zuzumenden, als dem Nachgeborenen, fodaß der Wärter, 
fürdhtend, der Heine Burſche möge unter der Vernachläffigung leiden, zu Hilfe fommen mußte, Das 
Neftjunge gewöhnte fi) auch bald an den menſchlichen Pflegevater, und es gelang, daffelbe ebenfalls 
groß zu ziehen, e 

Aus diefen Beobahtungen geht hervor, daß der Sonnenreiher allerdings zu den Neſthockern 
gehört, fi; aber doc; weſentlich von den Reihervögeln unterfcheidet. Das Ei ähnelt wegen feiner 
Fledung denen der Rallen oder Schnepfen, und das Junge unterfcheidet fi von denen der Icht: 
genannten nur dadurch, daß die Dunen länger find, während es in der Zeichnung des Kleides einer 
jungen Schnepfe nicht unähnlich iſt. Der Sonnenreiber fteht alfe, ſoweit es die Entwidlung anlanat, 
fo recht eigentlih in der Mitte zwiſchen den Reiher:, Schnepfen- und Rallenvögeln. Aus der 
von Bartlett gegebenen Abbildung erfieht man, daß das Dunenfleid auf der Oberfeite braunroft: 
farben und gelblihweiß längs und quer geftreift und gefleckt, auf der Unterfeite hingegen, bis auf 
wenige mondförmige Flecken von weißer und brauner Färbung, einfarbig ift. 


In der legten Zunft unferer Ordnung, melde die Sumpfhühner (Paludieulae) umfaßt, ver: 
einigen wir fo verſchiedenartige Geftalten, daß gegen deren Zuſammengehörigkeit Zweifel erhoben 
werden Können. Berüdfichtigen wir jedoeh alle Glieder der Gefammtbeit, fo erkennen wir, daß 
unter ihnen viele find, welche nad unferer Anſchauung den Zuſammenhang vermitteln, und daß 
demnad; die angenommene Begrenzung der Oruppe ihre Berechtigung bat, Die BVielgeftaltigfeit 
der Sumpfhühner macht eine Aufftelung der allgemeinen Merkmale ſchwer; man Tann eben mur 
fagen, daß fie ſich Fennzeichnen durch kräftigen Leib, mittellangen Hals, verbältnikmäßig Heinen 
Kopf, geraden, rundlichen Schnabel, hohe vierzehige Beine, mittellange Flügel, kurzen Schwanz 
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und ein reiches Gefieder, deffen Färbung nad dem Geſchlecht fi wenig, nady dem Alter hingegen 
merklich unterfheidet. Alles Uebrige muß der Einzelbefchreibung vorbehalten bleiben. 

Die Mehrzahl der Sumpfhühner lebt nur auf dem Boden, gewöhnlich auf feuchten oder 
jumpfigen Stellen deifelben; doch gibt es einzelne, welche regelmäßig bäumen. Hinfichtlich der 
Nahrung ähneln fie den Scharrvögeln mehr ald den Stelzvögeln, da fie ebenfomohl pflanzliche als 
thieriſche Stoffe zu ſich nehmen; binfichtlich der Fortpflanzung kommen fie darin überein, daR fie 
mit wenigen Ausnahmen gefleckte Eier legen und Neſtflüchter find. 


Als die edelften Mitglieder der Zunft haben wir die Kraniche (Grues) anzuſehen: fie find nicht 
nur die größten und wohlgeftaltetiten, fondern auch die klügſten und liebenswürdigſten aller Sumpf: 
hühner. Ihre Merkmale find: verhältnigmäßig Tanger, fait walzenförmiger, aber kräftiger, ſeitlich 
nit zufammengedrüdter Leib, Tanger, ſchmächtiger Hals, Heiner, ſchön geftalteter Kopf, mittelmäßig 
ſtarker, gerader, feitlic, etwas zufammengedrüdter, ftumpfrüdiger, fpitiger Schnabel, welcher ‚dem 
Kopfe am Länge gleich kommt oder ihn etwas übertrifft, am feiner Wurzelhälfte weich, an der Spige 
jedoch hart ift, ſehr lange, ftarfe, weit über die Ferſe hinauf nadte Beine und vierzehige Füße, deren 
Heine, Furze Hinterzehe ſich jo hoch einlenkt, daß fie beim Gehen den Boden nicht berührt, deren äußere 
und mittlere Borderzehe durch eine dicke, bis zum erften Gelenk reichende Spannhaut verbunden werden 
und deren Krallen kurz, flach gebogen und ftumpffantig find, große, lange, breite Flügel, in denen 
die dritte Schwinge die längſte und deren letzte Oberarmfedern fich über alle übrigen verlängern, ſich 
auch wohl ſichelförmig biegen, überhaupt durch eigenthümlicdhe Geftaltung auszeichnen, der aus 
zwölf Federn gebildete, ziemlich kurze oder zugerundete Schwanz umd das dicht anſchließende, 
derbe, jedoch reiche Kleingefieder, welches oft einen Theil des Kopfes und des Halfes freiläßt oder 
bier ſich zu ſchönen Schmudfedern ungeftaltet, bei einzelnen auch am Vorderhalfe ſich verlängert und 
verſchmächtigt. Die Gejchlechter unterfcheiden fich nicht merklich durch die Färbung, wohl aber durd) 
die Größe; die Jungen legen nad) der erften Maufer ein den Alten ähnliches Kleid an, erhalten jedoch 
die Schmudfedern in ihrer Vollendung erft ſpäter. 

Das Geripp der Kraniche bat, nah Wagner, mit dem der Störde und Reiher wenig Aehnlich⸗ 
feit. Der Schädel iſt ſchön gewölbt und abgerundet, oben vorſpringend; über dem Hinterhauptsloche 
finden fidy ein Paar Fontanellen; die Scheidewand der Augen ift zum Theil durchbrochen; dem unteren 
Keitbeinflügel fehlt die dritte Gelenfung. Die Wirbelfäule beſteht aus fiebzehn Hals-, neun Rüden: 
und fieben Schwanzwirbeln. Das Bruftbein, der merfwürdigfte Theil des Gerippes, ift lang und 
ſchmal, zeigt weder die fogenannten oberen Handgriffe, noch die unteren Fortſätze und fällt auf wegen 
feines ftarten und dicken, am Nande flach gewölbten Kieles, weldyer tbeilweife eine Kapſel für die 
Luftrößre bildet. Die beiden Aefte der Gabel verſchmelzen mit der vorderen Spike des Bruftbeintieles; 
die Schulterblätter find ſchmal und verbältnigmäßig Furz, die Iuftbaltigen Oberarmknochen fait fo 
lang wie die Vorderarmknochen, die Oberfchenkelbeine nicht lufthaltig. Die Zunge ähnelt der eines 
Huhnes, ift mäßig lang und breit, der Schlund ziemlich weit, ohne Kropf, der VBormagen im Ber: 
hältniß zu dem Fräftigen, großen und ftarfen Mustelmagen Hein, der Darmſchlauch ungefähr neun: 
mal länger als der Rumpf. Höchſt merkwürdig ift der Verlauf der Luftröhre, welche bei beiden 
Geſchlechtern eine ähnliche, aber doch nicht Übereinftimmende Bildung zeigt. Sie bejteht aus mehr 
als dreifundert knöchernen Ringen, Täuft am Halfe gerade herab und tritt durch eine derbe, die beiden 
Hefte der Gabeln verbindende fehnige dichte Haut an der Verbindungsftelle der Gabeläfte in den Kiel 
des Bruftbeines, biegt fi beim Weibchen hinter der Mitte des Bruftbeines in einen Bogen um, fteigt 
wieder nach oben, biegt ſich nach unten zurüd bis in die erfte Windung hinein, geht danı hinter dem 
erften abfteigenden Theile nochmals nad oben und fteigt nun zwifchen den beiden Schlüfjelbeinen in 
die Bruſthöhle; dieſe Windung beträgt ungefähr die Hälfte der ganzen Länge. Beim Männchen läuft 
die Luftröhre dicht hinter dem Kiele bis zu defjen Ende und biegt ſich nahe am Hinterrande in eimem 
Ipigen Winkel in den auffteigenden Theil un, welcher in einer Vertiefung an der hinteren Bruftbein: 
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fläche emporſteigt. Daß die ſtarke Stimme mit dieſem Baue in Verbindung ſteht, unterliegt 
keinem Zweifel. 

Die Kraniche ſind Weltbürger; doch darf man nur den gemäßigten Gürtel als ihre wirkliche 
Heimat anſehen. Jeder Erdtheil beherbergt ſeine beſonderen Arten, Aſien dig meiſten. Die im 
Norden lebenden Arten beſuchen die Länder unter den Wendekreiſen, brüten jedoch nicht in ihnen, und 
der Verbreitungskreis der ſüdlichen Arten reicht auch nur bis an den Wendekreis heran. Ausgedehnte 
Sümpfe und Moräfte Gilden ihre Wohnfige; foldye, welche an bebautes Land grenzen, fcheinen 
bevorzugt zu werden, da die Bögel ebenfogut im Sumpfe al3 auf den Feldern ſich Nahrung erwählen. 
In ihrem Wefen ftimmen die bekannten Arten fehr überein. Sie geben mit abgemeffenen Schritten, 
jedoch zierlic einher, gefallen jih in anmuthigen tanzartigen Sprüngen, bewahren ſich ſtets 
eine gewiſſe Würde, waten ziemlich tief ins Waffer, find aud) im Stande zu ſchwimmen, thun Dies 
aber nur ungern, fliegen leicht, ſchön, oft ſchwebend und große Kreife befchreibend, mit gerade aus: 
geſtrecktem Halfe und Beinen, meift in hoher Luft dabin, haben eine laute, durddringende Stimme, 
find Hug umd verftändig, gewöhnlich auch heiter, neckluſtig, aber ebenſo kampfesmuthig und felbſt 
mordfüchtig, zeigen fi gegen Ihresgleichen Außerft gejellig und nehmen aud gern Yamilienver: 
wandte, jedoch nur ſolche im engeren Sinne, unter ſich auf, befümmern ſich fonft aber wenig oder 
nicht um andere Thiere oder maßen fi), wenn fie es tbun, die Oberherrſchaft über diefe an. Ihre 
Thätigkeit währt vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend, doch widmen fie nur wenige Morgen: 
ftunden dem Auffuchen ihrer Nahrung, die übrige Zeit aber der Gefelligkeit. Auf ihrem Zuge, welder 
fie big in die Wendefreisländer bringt, veijen fie faft ununterbrochen, d. b. bei Nacht ebenſewohl als 
bei Tage, fcheinen fi Faum zur Aufnahme des Futters und noch weniger zum Schlafen Zeit zu 
gönnen, legen deöhalb aud) ihre Wanderungen in überrafchend kurzer Zeit zurüd. 

Alle Kraniche find Pflanzenfreffer. Wohl nehmen fie gelegentlich auch Kerbtbiere und Würmer, 
einen Meinen Lurch oder ein Fiſchchen mit auf, plündern zuweilen ebenfo ein Vogelneſt aus, ſcheinen 
aber doch die thieriiche Nahrung nur als Leckerei zu betrachten. in Hauptfutter bilden Körner ver: 
fchiedener Art, insbefondere Getreide; außerdem freffen fie Knospen, Blätterſpitzen, Wurzeln oder 
Knollengewächle. Da, we fie häufig auftreten,, können fie durch ihre Näubereien im Felde läſtig 
werden; wenigjtens Magen die Indier über den Schaden, welchen die bei ihnen überwinternden grauen, 
Rieſen- und Jungfernkraniche ihnen zufügen. Bei und wird man den Schaden nicht hoch anfchlagen 
dürfen, da die ſchönen Vögel von Jahr zu Jahr feltener werden und die Durchziehenden zu einer Zeit 
uns befuchen, in der fie auf den Feldern wenig Unfug ftiften können. 

Das Net ftebt in tiefliegenden oder doc in jumpfigen Gegenden ; denn einzelne Arten niften, 
wie und Radde belehrt, auch in body über dem Meere gelegenen Moräften der Gebirge. Alle Arten 
legen blos zwei länglich runde, auf grünlichem Grunde braun gefledte Eier. Beide Gatten brüten 
abwechſelnd und ätzen anfänglich die Nungen, welche wahrjcheinlid während der erſten Tage im Nefte 
verweilen und dann erſt ausgeführt werden. Ahr Wahsthum gebt ziemlich raſch von ftatten; dd 
brauchen fie immerhin mehrere Monate, bevor fie flugfäbig find. 

Die Kraniche haben wenig Feinde, Ihre ſprüchwörtliche Vorficht ſchützt fie vor vielen Gefahren, 
inöbejondere die Älteren, weldhe von Jahr zu Jahr klüger werden. In der Winterberberge werden 
einzelne, wie ih aus Erfahrung weiß, von Krofodilen weggeihnappt: andere Feinde, welche ihnen 
gefährlich werden fönnen, find mir nicht bekannt; denn die Edelfalfen, die man noch häufig in Indien 
zur Kranichbaize gebraucht, Fönnen nicht als natürliche Feinde angefehen werden, und die ftarfen Adler 
werden ſchwerlich Jagd, auf fie machen. Der Menfdy verfolgt fie ihres ſchmackhaften Fleiſches wegen 
oder um ihre Plündereien der Felder abzuwehren; aber auch diefer Feind wird ihnen nicht fehr 
gefährlich, da ihre Klugheit die meiften Nachftellungen zu vereiteln weiß. Dagegen nimmt man 
überall, wo Kraniche Ieben, die Nejtjungen aus, um fie großzuzieben. Alle Arten, obne Ausnahme, 
gewöhnen ſich leicht an die Gefangenfchaft und Teicht an den Menfchen, treten mit ihrem Pfleger in 
ein inniges Freundſchaſtsrerhältniß und erfreuen durch die Zierlichkeit ihrer Bervegungen, die Anmutb 
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ihres Weſens und ihre erftaunliche Klugheit. Es Hält nicht ſchwer, fie zum Aus: und Einfliegen 
zu gewöhnen und ebenſo, fie in der Gefangenfchaft zur Fortpflanzung zu bringen. In Japan und 
China gilt einer der dort vorfommenden Kraniche als heiliger oder mindeftens als allgemein geachteter 
Vogel, unzweifelhaft nur feiner anfprechenden Eigenſchaften halber. 


Der Kran ſich (Grus einerea), für und dag Urbild der Familie und der Vertreter einer Sippe, 
deren Kennzeichen in dem blos theilweife nadten Kopfe, den verlängerten und gefräufelten Oberflügel: 
dedfedern zu juchen find, it aſchgrau, in der Keblgegend und auf dem Vorderſcheitel ſchwarz, an den 
Halsſeiten weißlich; die Schwungfedern find ſchwarz. Das Auge ift braunrotb, der Schnabel an der 
Wurzel röthlich, an der Spike ſchwarzgrün, der Fuß ſchwärzlich. Die Länge beträgt 4Y,, die Breite 
75. die Fittiglänge 25, die Schwanzlänge 8 Zoll. 

Der Norden der alten Welt, von dem Oſten Mittelfibiriend an bis nach Skandinavien find die 
Heimat des Kranichs; vonhieraus wandert er durch China bis Siam und Indien oder bis Mittel: und 
Weitafrifa. Er erfcheint nach meinen Beobadhtungen im Sudahn ſcharenweiſe im Oktober und bezieht 
bier größere Sandbänfe in den Strömen, welche über den Waflerfpiegel hervorragen. Diefe Anfeln 
bilden feine Standpläge während des Winters; er verläßt fie nur dann, wenn fie fich zu Halbinfeln 
umwandeln. In Indien erfcheint er ebenfalls zur felben Zeit in großer Anzahl und bewohnt ganz 
ähnliche Dertlichkeiten. Durch Deutichland ſieht man ihn Anfangs Oktober und Ende März in hoher 
Luft feines Weges dabinziehen, regelmäßig in zahlreichen Geſellſchaften, welche die Keilordnung ftreng 
einhalten und nur zuweilen treifend in wirre Flüge fih auflöfen, vielleicht aud) hier und da zum 
Boden berabjenfen, um ſich zu äßen, nirgends aber längere Zeit aufhalten, fondern fo eilig als 
möglich ihres Weges weiter fliegen. Diefe Züge halten eine gewwiffe Richtung, vor Allen die befannten 
Heerftraßen der Vögel, alljährlich ein und laſſen fich nur durch ungewöhnliche Erfcheinungen ablenken: 
jo beobadytete mein Vater, daß eine Kranichherde durd; das brennende Dorf Ernftroda in Thüringen 
berbeigezogen wurde und längere Zeit über den Flammen Freifte, durch Inutes Geſchrei dag Rufen der 
Arbeiter, das Heulen der Abgebrannten, das Brüllen de3 Viehs, das Praffeln des Feuers und das 
Krachen der Gebäude noch übertönte und in der Seele des damaligen Knaben einen Eindrud zurüd: 
ließ, welcher vor dem geiftigen Auge des Greifes noch in voller Friiche fand. Die Wanderfcharen 
reifen auch zu jeder Tageszeit; man jicht fie von den Vormittagsſtunden an bis zum Abend und hört 
fie zu jeder Stunde der Nacht, muß alſo annehmen, daß fie blos nad) ihrer Frühmahlzeit ein Wenig 
ruben. Auf dem Zuge nach Norden fammeln jie ſich an gewiſſen Stellen, beifpielämeife auf Strand: 
infeln, zu größeren Scharen an und fliegen von diefen aus über das Meer hinweg. Vor dem Herbft: 
zuge geſellen fie fich, wie die Störche, auf bejtimmten Dertlickeiten, von welchen fie fi) eines Tages 
unter großem Geſchrei erheben. Wenn man im Oft: Sudahn zur Zeit ihrer Ankunft einen der Ströme 
bereift, fieht man fie oder hört man ihr lautes Gejchrei bei Tage und Nacht. Angelangt in der 
Herberge, welche fie während des Winters bewohnen follen, ſenken fie fid tief herab und fuchen 
nun nad einer ihren Anforderungen entiprechenden und von anderen Wanderfcharen noch nicht 
beſetzten Inſel. 

Solange der Aufenthalt in der Fremde währt, halten ſie ſich ſtets in zahlreichen Maſſen 
zuſammen und nehmen auch verwandte Arten unter ſich auf, in Afrika z. B. die Jungfernkraniche, 
in Indien den Kranich der Antigone, in Südchina und Siam dieſen, den weißnackigen und 
den Schneekranich u. ſ. w. Mit dieſen fliegen ſie gemeinſam allmorgentlich nach den Feldern hinaus, 
um hier Nahrung zu ſuchen, kehren in den Vormittagsſtunden zurück und verweilen nun Tag und 
Nacht auf den Inſeln, zeitweilig mit verſchiedenen Spielen ſich vergnügend und beſtändig im Gefieder 
putzend und ordnend, da die jetzt ſtattfindende Mauſer eine derartige Sorgfalt nöthig macht. Scharen⸗ 
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weije brechen fie auch auf und vereinigt noch kommen fie an in der Heimat; hier aber löſen fich die 
Heereshaufen bald in kleinere Trupps und diefe in Paare auf, und jedes Paar bezieht num eine zur 
Vortpflanzung geeignete Dertlichteit, welche fid) von der Winterherberge durchaus unterfcheidet. In 
Indien oder im Sudahn ift der Kranich Strandvogel, im Norden Europas oder Aſiens wird er zum 
vollendeten Sumpfvogel, Er bezieht bier die großen Brüche oder Sümpfe der Ebene, bezüglich der 
Zundra, und ſucht fi) in den Moräften, weldye ihm zum Brüten dienen follen, diejenigen Stellen 
aus, welche mit niederem Seggengrafe oder Niede bewachſen find und ihm unter allen Umftänden 
eine weite Ausficht ringsum geftatten, ihm alſo die ficherften zu dünfen fcheinen. Sie werden zu 
feinem Weidegebiete; von ihnen fliegt er hinaus auf die Felder, welche ihm auch während des 
Sommers zollen müffen. Brüde, Sümpfe oder Moräfte, in denen viel Buſchwerk oder hohes 
Röhricht wählt, Tiebt er nicht, es fei denn, daß ihre Ausdehnung die Annäherung eines Menfchen 
erſchwert und ihm die nöthige Sicherheit verbürgt. 

Der Kranid) ift nicht blos einer der ftattlichjten, fondern auch einer der begabteften und klügſten 
Vögel, ja eines der Mügften Thiere überhaupt, ein Geſchöpf, deffen geiftige Fähigkeiten am die dei 
Menſchen erinnern, defjen Verftand auch dem eingekildeten Tropfe, welcher meint, daß nur fein eigenes 
Hirn Gedanken erzeugen könne, einleuchten muß. Jede Bewegung des Kranichs ift ſchön, jede 
Heußerung feiner höheren Begabung feflelnd. Der große, wohl gebaute, beivegungsfähige, ſcharf⸗ 
jinnige und verftändige Vogel ift fi) feiner ausgezeichneten Fähigkeiten wohl bewußt und drüdt 
Solches durch fein Betragen aus, jo verichiedenartig Dieſes aud) fein mag. Mit leichten, zierlichen, 
aber doc) abgemeffenen Schritten gebt er feines Weges dabin, gewöhnlid, ruhig und würdig, nur im 
Fall der Noth eilend und rennend; ohne Mühe erbebt er ſich nad) einen oder nach zwei Sprüngen vom 
Boden, mit wenigen, mweitausholenden Schlägen der Fräftigen Flügel gewinnt er die nöthige Höße, 
und nunmehr fliegt er, Hals und Beine gerade von ſich geftredt, ruhig und ohne Eile zu verratben, 
aber dody ſchnell und eilig dahin, mit Entfchiedenheit einem beftimmten Ziele zuftrebend. Aber 
derjelbe Vogel ergößt fi auch, wenn ihm die Laune antwandelt, durch Iuftige Sprünge, übermütbige 
Geberden, jonderbare Stellungen, Berneigungen des Halfes, Breiten der Flügel und ein förmliches 
Tanzen oder dreht fich fliegend in einen prachtvollen Reigen längere Zeit über einer und derjelben 
Stelle umher. Der Altvater Linne fah in den Kranichen Reiher, andere Beobachter haben fie mit 
den Störchen verglichen: fie unterfcheiden fi) von beiden in jeder Bewegung, in jeder Aeußerung 
ihres Wefend. Am Reiher erfcheinen uns viele Stellungen verzerrt und häßlich, im Gebahren des 
Storches Einzelnes lächerlich; beim Kranich ift jede Bewegung ſchön und das Betragen ſtets anzieben), 
ſelbſt wenn ſich der Vogel heiterer Luft hingibt. Wie im Uebermuthe nimmt der tanzende Kranic 
Steindyen oder Holzſtückchen von der Erde auf, fchleudert fie in die Luft, jucht fie wieder aufzufangen, 
bückt fi) raſch nad) einander, Tüftet die Flügel, tanzt, fpringt, vennt eilig bin und ber, drüdt dur 
die verfchiedenften Geberden eine unendliche Freudigkeit des Weſens aus: aber er bleibt immer 
anmutbig, immer fhön. Wahrhaft bemunderungswürdig iſt feine Klugheit. rüber, als jeder 
andere Stelzvogel Iernt er die Verbältniffe beurtheilen oder würdigen und richtet nach ihnen feine 
Lebensweife ein, Er ift nicht ſcheu, aber im allerhöchften Grade vorfichtig und läßt ſich deshalb jebr 
ſchwer überliften. Der Einzelne denkt ftet3 an feine Sicherheit, eine Herde ftellt regelmäßig Wachen 
aus, denen die Sorge für die Gefammtheit obliegt; die beunruhigte Schaar fendet Späher und Kund— 
ſchafter, bevor fie den Ort wieder befucht, auf welchem fie geftört wurde. Mit wahren Vergnügen 
babe ich in Afrika-beobachtet, wie vorfichtig die Kraniche zu Werte gehen, fobald fie auch dort die Tüde 
des Menfchen kennen gelernt haben: — wie fie zunächſt einen Kundſchafter ausſenden, dann mehrere, 
wie dieje ſorgſam fpähen und lauſchen, ob ſich etwas Verdächtiges noch zeige, wie fie fich erjt nach den 
eingebenditen Unterfuchungen beruhigen, zurüdfliegen, die Gefammtheit benachrichtigen, dort noch 
immer nicht Glauben finden, durch Gebilfen unterftügt werden, nochmals auf Kundſchaft ausziehen 
und nun endlic die Herde nad) ſich ziehen. Und doc lernt man den Kranid während feines 
Freilebens nie vollftändig kennen; man muß ihn ſich zum Geſellſchafter erworben haben, wenn man 
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über ihm urtheilen will. So vorfichtig er dem Menfchen ausweicht, jo lange er frei ift, fo innig 
ſchließt er ſich ihm an, wenn er im deſſen Geſellſchaft am. Mit Ausnahme der Klügften Papageien 
gibt es Keinen Vogel weiter, welcher in gleicher Weife wie der Kranich mit dem Menfhen in Verkehr 
tritt, jede feiner Handlungen verfiehen und begreifen lernt und ſich jo gut als es ihm möglich ver: 
ftändlid und nützlich zu machen weiß. Er ficht in feinem Gebieter nicht blos den Brodheren, fondern 
aud) den Freund und bemüht fih, Dies ihm Fund zu geben. Leichter als jeder andere Vogel gewöhnt 
er fich an das Gehöft, an das Haus feines Pfleger3, Ternt hier jedes Zimmer, jeden Raum kennen, 
die Zeit abſchätzen, die Verhältniffe würdigen, in denen andere Leute oder Thiere zum Gaftfreunde 
jtehen, bekundet ein bewunderungsmwiürdiges Verftändniß für Ordnung, duldet auf dem Geflügelhofe 
feinen Streit, hütet, ohne dazu aufgefordert zu werden, dad Vieh, gleich dem verftändigften Hunde, 
ftraft durch jcheltendes Geſchrei oder empfindliche Schnabelhiebe und belohnt durch freundliches 
Gebahren, Berneigungen und Tanzen, befreundet fid) mit wohlmollenden Menfchen und drängt ſich 
in deren Gefellichaft, läßt fih aber Nichts gefallen und trägt ungebührliche Beleidigungen monatez, 
ja, jahrelang nach, kurz, zeigt fid) al3 ein wahrer Menjc im Federfleide. Es liegen über den Ver: 
ftand des Kranichs foviele Beobachtungen vor, daß ich fein Ende finden könnte, wollte ich fie bier 
aufführen; ich Habe auch in meinem „Leben der Vögel" das Wichtigfte erzählt und Lann alfo darauf 
verweiſen. 

Mit anderen Mitgliedern der Familie, auch wohl mit verwandten Vögeln lebt der Kranich in 
gutem Einvernehmen; in ein Freundſchaftsverhältniß tritt er aber nur mit ebenbürtigen Geſchöpfen: 
denn allen tiefer jtehenden fucht er jeine Oberherrlichfeit aufzudrängen. Gefelligkeit ſcheint für ibn 
Bedürfniß zu fein; aber ev wählt ſich feine Geſellſchaft. Dem Gatten gegenüber beweift er unwandel: 
bare Treue, gegen feine Kinder bekundet er die größte Zärtlichkeit, gegen feine Art-, Sippſchafts— 
und Familienverwandten Tegt er eine gewiffe Hochadhtung an den Tag. Dem ungeachtet kommt es 
vor, daß fich die Kraniche erzürnen und wüthend befämpfen, nicht blos in Sachen der Minne, fondern 
auch außerdem, während des Zuges 3. B. oder gelegentlich anderer Zufammienkünfte.. Man hat 
beobachtet, daß mehrere Kraniche über Einen des Fluges herfielen und ihm durch Schnabelbiebe fo 
zuſetzten, daß er zur Weiterreife unfähig ward, ja, man will gefehen haben, daß ſolche Miffethäter 
wirklich hingerichtet wurden; wir haben außerdem in Thiergärten mehr als einmal erfahren, daß 
verfchiedenartige Kraniche fich mit bitteren Haß befehdeten und daß einer den anderen tödtete. Doch 
gehören ſolche Vorkommniſſe zu den Ausnahmen; denn eigentlic) befißen die Kraniche Nichts von dem 
mordfüchtigen Weſen der Reiher und Störde: fie find nedluftig und muthig, aber nicht boshaft, 
tückiſch und Hinterliftig. 

Unfer Kranich nährt fi im Sommer hauptſächlich von Pflanzenkoft, ohne jedody Kleingethier 
gänzlich zu verfchmähen. Er frißt Getreide und Saat, Grasſpitzen und Feldpflanzen, jehr gern 
Erbjen, nimmt aud) einzelne Früchte auf oder ftellt Würmern und Kerbthieren, insbefondere Käfern, 
Heufchreden, Grillen und Libellen nad, fängt aud) ab und zu einen Thaufroſch oder einen anderen 
Waſſerlurch. Im der Winterherberge hält er fih, meinen Beobadytungen zu Folge, ausſchließlich an 
Getreide. Die erwähnten Scharen, melde im Sudahn überwintern, fliegen kurz vor Sonnenaufgang 
in bie Durrabfelder der Steppe hinaus, füllen fid, den Magen und die Speijerößre bis zum Schlunde 
mit Körnern an, ehren zum Strome zurüd, trinken und verdauen nun die eingenommene Nahrung 
im Laufe deö Tages. Der geringften Schätung nad; verbrauchen die anı weißen und blauen Strome 
überwinternden Kraniche gegen anderthalbhunderttaufend Scheffel Getreide. Diefer Berbraud) fällt 
aber dort keineswegs ins Gewicht, und wohl Niemand mißgönnt den Vögeln das Futter, Anders ift 
es in dem dicht bewölferten Indien, wo das gereifte Korn größeren Werth hat. Hier werden die 
überwinternden Kraniche mit vollem Nechte als jehr ſchädliche Vögel betrachtet und demgemäß mit 
ſcheelen Augen angeſehen, aud) nad Kräften verfolgt und vertrieben. In der Gefangenschaft gewöhnt 
ſich der Kranich an die verfchiedenften Nahrungsftoffe, läßt ſich aber mit dem einfachften Körnerfutter 
jahrelang erhalten. Er bevorzugt Erbſen und Bohnen dem Getreide im engeren Sinne, fieht im 
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Brote einen Leckerbiſſen, nimmt aber auch gern gekochte Kartoffeln oder kleingeſchnittene Rüben, Kohl, 
Obſt und dergleichen zu ſich, verſchmäht ein Stückchen friſches Fleiſch keineswegs, läßt auch feine 
Gelegenheit vorübergehen, Mäufe und Kerbthiere zu fangen, 

Sofort nach ihrer Anfunft in der Heimat nimmt das Kranichpaar Befig von dem Sumpfe, in 
welchem es zu brüten gedenkt, und duldet innerhalb eines gewiffen Umkreiſes fein zweites Paar. Die 
weiter nach Norden reifenden läßt es rubig über ſich hinwegziehen, obne fid) viel um fie zu Fümmern, 
obwohl es jeden vorübergehenden Zug mit lautem Nufen begrüßt. Erſt wenn die Sümpfe grüner 
werden und das Laub der Gebüfche ausſchlägt, beginnt es mit dem Nejtbaue, trägt auf einer Meinen 
Anfel oder Seggenkufe, einem niedergetretenen Buſche oder einem anderen erhabenen Orte dürre 
Reiſer zuſammen und ſchichtet auf ihnen bald mehr, bald weniger trockene Halme und Rohrblätter, 
Schilf, Binſen und Gras zuſammen, ohne ſich dabei ſonderliche Mühe zu geben. Auf die ſeichtvertiefte 
Mitte dieſes Baues legt das Weibchen ſeine zwei großen, geſtreckten, ſtarkſchaligen, grobkörnigen 
und faſt glanzloſen Eier, deren Grundfarbe bald graugrün, bald bräunlich, bald hellgrün iſt und 
deren Zeichnung aus grauen und rothgrauen Unterflecken, rothbraunen und dunkelbraunen Oberfleden, 
Tüpfeln und Schnörfeln befteht, aber vielfach abändert. Beide Geſchlechter brüten abwechjelnd und 
beide vertheidigen gemeinjchaftlich die Brut gegen einen ſich etwa nabenden Feind, falls derjenige, 
welcher gerade nicht brütet, aber die Wache hält, allein nicht fertig werden follte. An den Gefangenen, 
welche brüten, kann man beobachten, daß der Wächter fi) mit Wuth auf jedes Thier ſtürzt, melde 
jich dem Nefte nähert und, da er an den Anblick des Menſchen gewöhnt ift, diefen ebenfalls rüdfichtäles 
angreift; die Freilebenden hingegen fliehen diefen, ihren ſchlimmſten Feind, aud während fie brüten, 
ängftlih. Ihr Neſt verrathen fie nie, befigen im Gegentheile eine bewunderungswürdige Geſchich 
lichkeit, jich während der Brutzeit zu verbergen oder doc im Brüten dem Auge des Beobachters zu 
entziehen. „Der auffallende, große Vogel“, fagt Naumann, „läßt den Beobachter nur ahnen, 
in dem Sumpfe müfle er irgendivo fein-Neft haben; aber die Stelle ſelbſt weiß er jenem dadurd) jtet? 
zu verbergen, daß er fid) von Weiten ber jederzeit nur zu Fuße in gebüdter Stellung und unter dem 
Schutze hoher Pflanzen und des Gebüſches näbert, daß der auf dem Nefte Sitende bei annäbernder 
Störung ſich von demfelben ebenfo verſteckt dDavonfdyleicht und weit von Nefte aus dem freien Sumpit 
erit auffliegt und fidhtbar wird, oder audı wohl, wenn ihm der Lärm nicht gar zu nahe kommt, gar 
nicht herausfliegt. Es läßt ſich daber das Plätzchen jo ſchwer ausmitteln, ald 8, wenn Dies dur 
bejonderen Zufall geglüdt wäre, mühſam ift, ſich ihm, des tiefen Moraftes wegen, zu nähern.“ Gleid- 
zeitig gebraucht der Kranich noch ein anderes Mittel, um fich unfenntlich zu machen; wenigftens tragt 
ich Fein Bedenken, das lebtere anzunehmen, Man bat nämlid) beobachtet, daß das Sommergefieder 
des Bogels durch eine roftröthliche Färbung von dem Krühjahrsfleide und noch mehr von dem friih 
vermauferten ſich weſentlich untericheidet, von der Sommermaufer aber Nichts bemerkt und lange Jet 
den Schlüfiel des Räthſels nicht finden können. Eine Beobadtung &. von Homeyer's bat letzteres 
gelöft. „Eines Tages“, jagt diefer treffliche Beobachter, „lag ich im ficherem Verfted neben einem 
Moore, in welchem ein Kranichpaar feinen Stand hatte, und beobachtete die beiden Mugen Vögel und 
ihre anmutbigen Bewegungen, als das Weibchen, fich ganz unbeachtet wähnend, die doppelte Scheu des 
Vogels und des Weibes befeitigend, begann, feine Toilettenfünfte zu entwideln. Es nahm von der 
Moorerde in den Schnabel und jalbte damit den Rüden und die Flügeldeden, ſodaß diefe Theile ind 
ſchöne Ajchgraublau verloren und ein düfteres erdgraubraunes Anfehen erhielten. Der Wiſſenſchaft 
zu Liebe erlegte ich das ſchöne Thier und fand das Gefieder des Oberförpers gänzlich) von dem farb: 
ftoffe durchdrungen, ſodaß ich außer Stande war, bei der forgfältigften Waſchung denfelben wieder zu 
entfernen, fo fejt, vielleicht dur den Ginfluß des Speichels, hatte derjelbe fi mit dem Gefieder 
vereinigt. Hiermit“, fügt er fpäter hinzu, „war in einem Angenblide erflärt, wonach ich jahrelang 
getradhtet, die eigentbümliche Färbung des Kranichd während der Brutzeit. Nur während biefer 
macht der Vogel diefe Umfärbung; denn jpäterbin ausfallende und nachwachſende Federn behalten 
ihre natürliche Färbung, woher es kommt, daß wir unter all den nordifchen Kranichen, welche durd 
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Deutſchland ziehen, feinen Roft ſehen.“ Sie haben bereit3 das Kleingefieder vermaufert. Diefe 
Beobachtungen Homeyer's wurden durch chemiſche Unterfuhung, welche Mewes anftellte, 
durchaus beſtätigt. Dem ungeachtet fand ſich Gloger veranlaßt, in Abrede zu ſtellen, was 
Homeyer geſehen, und auseinanderzuſetzen, daß eine derartige Selbſtbeſchmierung, wie er es nennt, 
unmöglic; fein müſſe. Hier das Studirzimmer, dort die Hütte im Sumpfe, bier ein Weltweifer, 
welder die Natur nad) feinem Kopfe vegelt, dort ein unbefangener Beobachter, welcher Thatſachen 
ſammelt: wer von dieſen beiden Recht hat, braucht nicht bemerkt zu werden. Die Gelahrtheit 
Gloger's löſt ſich in blauen Dunſt auf, ſowie man annimmt, daß die „Selbſtbeſchmierung“ des 
Kranichs nicht die Abſicht, ſondern nur das Mittel iſt, eine Abſicht zu erreichen, und letztere kann 
unzweifelhaft nur darin beſtehen, daß der kluge Vogel ſein im grünen Sumpfe immerhin auffälliges 
Federkleid unſcheinbar, d. h. dem pflanzenloſen Moorboden ſelbſt ähnlich zu machen ſucht. 

Wie lange die Brutzeit währt, weiß ich nicht; wohl aber ſind wir über das Jugendleben der 
ausgeſchlüpften Kraniche einigermaßen unterrichtet. An gefangenen Geſchwiſtern hat man beobachtet, 
daß fie fih zuweilen wie Tauben ſchnäbeln und deshalb angenommen, daß die Jungen anfänglich 
wohl von den Alten geizt werden mögen; jehr junge Kraniche aber, welche ich erhielt, pickten mir 
ohne Weiteres das ihnen vorgehaltene Zutter aus der Hand; fie haben auch gar Nichts von der Unbehilf: 
lichkeit der Stördye oder Reiber, fondern benehmen ſich jo geſchickt und jelbjtändig, daß man fie 
unbedingt für entjchiedene Neftflüchter halten muß. Trotz ihrer dicken Beine laufen fie fehr gut und 
wiffen ſich in dem dürren Riede oder Binficht vortrefflic zu verfteden ; ohne Hilfe eines Hundes ift e8 
kaum möglich, fie bier aufzufinden. Die Alten verrathen fie nicht, befchäftigen fi nur, wenn fie 
fidy ganz unbeachtet wähnen, mit ihnen und führen fie, falls fie Gefahr befürchten, oft weit weg, 
beifpieläweife auf Felder hinaus, um fie bier im Getreide zu verfteden. Aber fie behalten fie fort: 
während im Auge und jehen auch dann noch nad) ihnen, wenn fie gefangen und in einem der Brut: 
ftelle nicht fehr entlegenen Gehöfte untergebracht wurden, Unangenehn werden die niedlichen Thiere 
durch das ununterbrochen wiederholte Ausſtoßen der einzelnen Silbe „Piep“ ; diefe Untugend legen 
fie aud) erft ab, wenn fie volllommen erwachſen find. Wer aber in dem Kraniche nicht blos einen 
unterbaltenden Hofvogel, jondern einen wahren Freund, ich möchte jagen, einen gefiederten Menſchen 
erziehen will, muß wohl oder übel jene Unannehmlichkeiten ertragen; denn nur derjenige Vogel, 
welcher von Jugend auf in der Gefellichaft des Menfchen lebte, bekundet jpäter die volle Bildungs: 
fähigkeit feines Geiftes, 

Die erftaunliche Klugheit des Krauichs erichtvert feine Jagd im höchſten Grade. Alte Kraniche 
werden nur von einen früher verbreiteten, den Vögeln alfo nicht mehr auffallenden Verſtecke aus mit 
einiger Sicherheit erlegt, übrigens blos durd Zufall erbeutet, vorausgeſetzt, daß nicht beſondere, 
Umftäinde, beifpielaweife große Hungersnotb, fie das ihnen fonft eigene Wefen vergeffen laffen. Wie 
vorfihtig fie find, babe ich am beiten in der Winterherberge erfahren, in welcher doch alle Vögel Leichter 
als ſonſt erlegt werden können. Nur wenn wir und nadyts auf jene Sandinfeln begaben, dort ruhig 
niederlegten, dad Boot wieder wegfahren ließen und fo den Vögeln glauben machten, daß die Störung 
eine zufällige gewefen fei, durften wir auf ein günftiges Jagdergebniß rechnen. Sonſt bradjte blos 
die weittragende Büchſe einen oder den anderen in unfere Gewalt und Dies auch blos dann, wenn 
wir ung von einem der Ufer aus im Walde bis auf Schußweite anfchleichen fonnten, Cine Störung, 
und nod) mehr der Verluft eines Gefährten, macht die übrigen dem Jäger geradezu unnahbar. Das 
Fleisch der Erlegten haben wir gern gegeffen, gewöhnlich aber zur Bereitung einer vortrefflichen 
Suppe benubt. In früheren Zeiten fhätte man es höher: Kranichwildpret durfte bei großen Gaſt— 
mählern auf den Tafeln der reihen Jagdherren nicht fehlen, 
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Jungfrau aus Numidien nannten ſchon die Alten einen Meinen Kranich, welcher ebenfalls 
in Europa lebt und brütet, und man kann die Wahl diefes Namens nur billigen. Der Vogel ift 
wirklich jo ſchön, jo anmuthig, daß er mit einer Jungfrau verglichen werden darf, 


Der Jungfernkranich (Anthropoides Virgo) unterjcheidet fid; von feinem bejchriebenen 
Verwandten und deffen Sippſchaftsgenoſſen durch den kurzen, runden Schnabel, den ganz befiederten, 
hinten mit zwei langen Federzöpfen gezierten Kopf, das verlängerte Gefieder des Unterhaljes und die 
nicht zerichliffenen und aufgefrempten, fondern nur verlängerten, aber die anderen weit überragenden 
Oberflügeldedfedern. Das Gefieder, welches ſich durch Zartheit auszeichnet, ift lichtbleigrau, der 
Vorderhals umd fein berabwallender Schmud tiefſchwarz, die zopfartige Kopfzierde reinweiß; bie 
Schwingen find grauſchwarz. Das Auge ift hochkarminroth, der Schnabel an der Wurzel ſchmuzig— 
grün, gegen die Spite bin hornfarben, an ihr blaßroth, der Fuß ſchwarz. Die Länge beträgt 
32 bis 33, die Breite 64, die Kittiglänge 17, die Schwanzlänge 6 Zoll. 

Dem jungen Bogel fehlen die Schmudfedern am Kopfe und Unterhalfe. 

Südoftenropa und Mittelafien find die Heimat dieſes überaus zierlihen Kranichs, in meinen 
Augen des fchönften und anmuthigften Mitgliedes der Yamilie. Er bewohnt das Mündungsgebiet 
der Wolga und die Länder um das kaſpiſche Meer überhaupt, die Tartarei und Mongolei und wandert 
vonbierang bis nad) Südindien oder Mittelafrifa. inzelne haben ſich nad) den füdwejtlichen Ländern 
Europas, einige auch bis nach Deutſchland verflogen. Am kaſpiſchen Meere und in Mittelafien 
muß er febr häufig fein; denn die von ihm gebildeten Schwärme oder Heere, welche man in der Winter: 
berberge antrifft, find zahlreicher als die feines Verwandten. In feiner Heimat bewohnt er ähnliche 
Dertlichleiten wie diefer, findet fich aber, Taut Radde, auch nod auf Gebirgen von 3500 Fuß über 
dem Meere. In der Winterherberge erfcheint er zur felben Zeit wie jener und bricht auch im Früh— 
jahre gleichzeitig wieder auf. ALS ich Mitte Oftobers fieberfrant den blauen Nil hinabſchwamm, fab 
ich alle Sandinfeln im Strome, welche ſich bereit3 über dem Wafferfpiegel erheben, mit Kranichen 
bedeckt, ſchoß mit der Kugel unter einen der Haufen und erlegte zwei Jungfernkraniche. Sie waren 
foeben eingerüdt. Genau diefelbe Zeit gibt Jerdon für ihr Kommen in Indien an; es muß und 
daher Wunder nehmen, wenn wir duch Radde erfahren, daf fie jih am Tarai-Nor ſchon Mitte 
Augufts verfammelten, bier aus verſchiedenen Himmelsgegenden eintrafen, am 15. Auguft bereit zur 
Reife aufbrahen und am 30. gewöhnlich aus der Gegend verſchwunden waren, da fie doch 
unmöglich folange Zeit zu ihrer Reife nadı Indien gebrauchen fünnen. Aehnliches gilt für den Rüd: 
zug. Aus Indien und aus Südafrika brechen fie mit dem grauen Verwandten im März wieder auf; 

‚und gleichwohl erjchienen fie, nah Nadde, am Tarai-Nor erft mit dem 24. April in größerer 
Menge. Bei ihrer Ankunft im Oft:Sudahn befinden fie fid) in voller Maufer. Das Kleingefieder 
ift bereits erjeßt, die Schwingen und die Schtwanzfedern aber fallen erft fpäter aus. Mitte Dezember 
baben fie die Mauferung vollendet. 

Lebensweiſe und Weſen, Eigenſchaften, Sitten und Gewohnbeiten des Jungfernkranichs ent: 
fpreen im Wefentlihen denen feines Verwandten; doch ift jener in demfelben Grade zierlicher, 
gewandter und anmutbiger als ev ſchöner it. Zwiſchen den Bewegungen der beiden bemerkt man 
keinen auffälligen Unterfchied, und auth die Stimmtlaute ähneln ſich fo täufchend, daß man erft nach 
lingerer Mebung erfennen lernt, welchen von beiden man vernommen hat. Die fliegenden Jungiern: 
kraniche erkennt man an der geringeren Größe und an dem lichteren Gefieder, welches bei günftiger 
Beleuchtung fajt weiß erfcheint, [hen aus weiter Entfernung. An geiftiger Befähigung fteht diefer 
Kranich Hinter feinem größeren Vetter nicht zurüd, meine Beobachtungen laſſen mich im Gegentbeile 
glauben, daß er noch Flüger ift als jener. Auch er zeigt fich im höchſten Grade vorſichtig, wählt ſich 
ftet3 Ruheplätze, von denen aus er ſich nadı allen Seiten umſchauen Tann, verändert fie, wenn er 
einmal Störung erlitt, jtellt Wachen und fendet Späher aus. Mit Ausnahme weniger, erlegten wir 
alle Jungferntraniche nur während der Nacht auf den ihnen Tiebgewordenen Standplätzen, welche fie 
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nicht gern aufgeben mochten, nach einer Jagd aber jtet3 verließen. Daffelbe erfuhr Radde. „Als 
ich ihnen auf den Feldern einige Schwanenhälfe legte, um fie zu fangen, und ala Lockſpeiſe den Bud: 
weizen brauchte, gelang e3 auch wirklich, mit diefen Mitteln einen alten Vogel zu befommen; jedoch 
wurden die übrigen fo vorfichtig und jcheu, daß fie jenes Feld in ber Folge ganz vermieden und ſich nicht 
mehr nahe kommen Tiefen.” In der Gefangenfchaft gewöhnen fie ſich rafch ein, und wenn man ſich 
mit ihnen abgibt, werden fie ebenfo zahm wie graue Kraniche, pflanzen ſich auch, falls man ihnen 
größere Freiheit gewährt, ohne jonderlihe Umftände fort. In ihrer Heimat beginnen fie Ende 
April3 die tanzartigen Bewegungen, welche fie während der Paarungszeit auszuführen pflegen, 
bleiben aber noch geſchart; denn fie legen nicht vor Ende Mai's. Hinfichtlich der Fortpflanzung 
ſelbſt unterfcheiden fie ſich vielleicht nur dadurch; von dem grauen Kraniche, daß fie auch auf ziemlich 
trodenen Stellen niften. Die zwei Eier ähneln denen des letztgenannten in Geftalt und Färbung, 
find aber, der Größe des Vogels entfprechend, etwas Kleiner. Beide Gejchlechter brüten abwechielnd, 
das Weibchen ſelbſtverſtändlich länger ald das Männchen, welches dagegen treue Wacht hält und fid) 
nabende Feinde mwüthend angreift. Ende Juli's jtellen die Alten mit den Jungen bereit? Flug: 
übungen an, und bald darauf fanımeln fie ſich wieder in Flüge. 

Pallas erzählt, daß die Kirgifen die Jungfernkraniche eifrig verfolgen und da, wo diefe felten 
find, für ein Stüd gern fünf Schafe oder eine Stute tauſchweiſe hingeben, weil fie die ſchwarzen 
Kehlfedern zu einem fonderbaren Kopfpuge verivenden. Zwei Kranichhälfe werden abgezogen, auf 
Stöden getrodnet und wie Hörner auf der Kopfhaube befeftigt. In Indien jagt man den Vogel 
mit Edelfalken, bauptjächlich des Vergnügens halber, weldyes die Baize gewährt, obgleich auch das 
Wildpret hochgeachtet wird. ine ſolche Jagd währt Lingere Zeit, da der verfolgte Jungfernkranich 
zwei bis drei Meilen durchfliegt, bevor der Falk fi feiner bemächtigen kann. Erfterer ſucht das 
Wild ftets am Rüden zu paden; denn wenn fich auch der Kranich nicht mit dem Schnabel vertheidigt, 
kann er doch, am Halfe gepadt, mit den fharfen Klauen gefährliche Wunden beibringen. Aumeilen 
geſchieht e3, daß andere dem angegriffenen Falken zu Hilfe eilen und. den Falken zum Abzuge zwingen. 

Seit Errichtung des Afflimatifationsgartend in Moskau erhalten die Thierhändler alljährlich, 
viele Jungfernkraniche, welche als Neftjunge in der Wolgagegend geſammelt wurden, und der Preis 
des ſchönen Vogels ift demgemäß bereits fo gefunfen, daß er den des gfhuen Kranichs faum überfteigt. 


Die meiften Vogelkundigen ſehen zwei ſchöne Stelzuögel Afrikas als Kraniche an und reihen fie 
mit diefen im eine und diefelbe Familie ein: ich fehe in ihmen Vertreter einer befonderen Gruppe, 
welche von ber Kranichfamilie getrennt werden muß, weil zwifchen beiden, ftreng genommten, keine 
Aehnlichkeit vorhanden ift, ebenfowohl, mas Leibesbau und Befiederung als was Lebensweiſe und 
Betragen anlangt. 

Die Kronenkraniche (Balearicae) kennzeichnen: kräftiger Leib, mittellanger Hals, großer 
Kopf, mittellanger, Eräftiger, fegelförmiger, längs der Firfte ſanft gerundeter Schnabel, langläufige 
und langzehige, ziemlich ſtark bekrallte Füße, ſehr breit zugerundete Flügel, in denen die vierte 


Schwinge die längſte iſt, kurzer, gerade abgeſchnittener Schwanz und reichhaltiges. Gefieder, welches 


auf dem Vorderſcheitel einen ſammtartigen Buſch bildet, am Hinterkopfe ſich zu borſtenartigen, von 
der Wurzel an ſchraubenförmig gewundenen, nach oben ſtrahlig ſich ausbreitenden, borſtenartigen 
Gebilden umwandelt, am Halſe und auf der Vorderbruſt ſich verlängert, auf den Flügeldecken fich 
zerſchleiſt und die dickwulſtigen Wangen, ſowie die Kehle unbekleidet läßt. Die Geſchlechter unter— 
ſcheiden ſich nur ſehr wenig durch die Größe, die Jungen durch die unreinen, jedoch im — 
lichen gleichartigen Farben. 
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Der Pfauenkranich (Baleariea pavonina) iſt ſchwarz, ſeine Krone goldgelb und ſchwarz 
gemiſcht; die Flügeldeckfedern ſind reinweiß, die Oberarmſchwingen roſtbraun, die letzten goldgelb. 
Das Auge iſt weiß, die Wange oben lichtfleiſchfarben, unten hochroth, der Schnabel ſchwarz, an der 
Spitze weißlich, der Fuß ſchwarzgrau. Im Leben liegt ein bläulicher Duft über dem Gefieder, 
weshalb dieſes graulich erſcheint. Die Länge beträgt 38, die Breite 72, die Fittiglänge 19", die 
Schwanzlänge 8 Zoll. 

Die Alten nannten den Pfauenkranich balearifchen Bogel oder Kranich, und die neueren 
Naturforſcher glaubten deshalb annehmen zu Dürfen, daß er auf gedachter Infel gefunden wird; 
einzelne, 5. B. Degland, geben auch Sicilien und insbefondere die Inſel Lampedoja als Fundorte 
an. Ich bezweifle die Richtigkeit dev leteren Angabe, obgleich ich mir wohl bewußt bin, daß der 
gewwifienhafte Trijtram einmal zwei Pfauenfraniche in der nördlichen Sahara beobachtet hat. Die 
Heimat des Vogels iſt Mittelafrika, ungefähr vom 17. Grade nördlicher Breite an nah Süden. In 
Südafrika wird er durd eine nah verwandte Art vertreten; in öſtlicher Richtung dehnt ſich jein 
Verbreitungsfreis über ganz Afrika. Er ift häufig im Welten und gehört im Often, wenigflens vom 
15. Grade an nad) Süden hin, zu den regelmäßigen Erfcheinungen. Hier bewohnt er nad) meinen 
Beobachtungen paar = oder gejellichaftsweife die mit Gebüſch bedeckten flachen Ufer der Ströme oder 
die dünner beitandenen Waldungen, kommt aber täglich auf die Strominfeln, um bier zu trinfen und 
zu tanzen. Während der Regenzeit begegnet man ibm paarweife, fonft in Geſellſchaften, welde 
zuweilen mehr als hundert Stüde zählen. Diefe Schwärme gefellen ſich auch wohl zu den im 
Sudahn überwinternden Scharen des grauen und Aungfernkranich, treten aber nie in engere Ber: 
bindung mit ihnen und feinen von ihren fogenannten Verwandten zwar geduldet, kaum aber 
gern geſehen zu werden. 

In jeinem Weſen erinnert der Pfauenkranich nur entfernt an feine Namensvettern. Sein 
Gang ift aufrecht; der Rüden wird dabei wenig gekrümmt, die Krone aufgeridhtet. Im der Negel 
geht er langſam; geänftigt aber kann er, wie mich flügellahm geſchoſſene belehrten, jo ſchnell Taufen, 
daß ein Menſch ſich ſehr anftrengen muß, wenn er ihn einholen will. Bor dem Aufftehen rennt er 
mit geöffneten Flügeln ein Stüd auf dem Boden weg und erhebt fid) erft dann in die Luft. Sein 
Flug ift langſam, die Flügel erden in gemefjenen Schlägen bewegt, der Hals wird weit vorgejtredt, 
die Krone nad) binten zurüdgelegt. Aber gerade der fliegende Pfauenkranid zeigt ſich im feiner 
vollen Pracht, weil die beiden Hauptfarben, ſchwarz und weiß, jet zur Geltung kommen. Ber: 
wechfeln Kann ihm Derjenige, weldyer ihn einmal ſah, mit keinem anderen Sumpfvogel. Auch der 
laufende Pfauenkranich ift eine anziehende Erſcheinung, namentlid wenn er fi) auf einer grünen 
Fläche oder zwiichen grünem Gebüſch bewegt. Höchſt eigenthümlich find die tanzartigen Bewegungen, 
welche er bei jeder Erregung zum Beiten gibt. Pfauenkraniche, welde auf einer Sandfläche ftehen, 
beginnen zu tanzen, fo oft eine ungewöhnliche Erſcheinung fie beſchäftigt, jo oft einer zu dem großen 
Haufen ftößt ꝛe. Der Tänzer jpringt in die Höhe, nicht felten drei bis vier Fuß vom Boden auf, breitet 
dabei die Flügel ein wenig, fett die Füße tanzend nieder, nicht inner beide gleichzeitig, Jondern zumeilen 
einen um den anderen. Ob beide Geſchlechter tanzen, weiß ich nicht, glaube jedoch annehmen zu 
dürfen, daß nur das Männchen in diefer Weiſe fi) beluftigt, Die Stimme it ein lauter Ruf, 
welcher durch den arabiſchen Namen des Vogels, ein Klangbitd des Geſchreies, „Rharnuk“, ziemlich 
richtig wiedergegeben wird; man vernimmt fie im Walde faſt auf eine Viertelmeile. Die Nahrung 
beſteht faſt ausjchlieglid, aus Sämereien, während der Reife des Getreides nur aus Durrab oder 
Kafferhirje, jonft aus verfchiedenen Körnern, inzbefondere aus den Samen einiger Grasarten; 
nebenbei nimmt der Bogel Baumknospen, Grasjpigen, Früchte und Kerbibiere, ausnahmsweiſe 
vieleicht auch Mufcheln und Kleine Fiſchchen zu fich, ohne jedoch Entbehrung zu befunden, wenn diefe 
Nahrung ihm fehlt. 

Das tägliche Leben des Pfauenkranichs ijt ein fehr geregeltes, Bon dem Schlafplage aus zieht 
errmit Sonnenaufgang in die Steppe hinaus, verweilt bier, Futter fuchend, ungefähr zwei Stunden 
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lang und erſcheint nun auf den Sandbänken im Strome, trinkt, putzt ſich das Gefieder und vergnügt 
ſich in der angegebenen Weiſe. Zuweilen wird in den Nachmittagsſtunden ein kurzer Ausflug 
gemacht; im der Regel jedoch genügt die Morgenmahlzeit für den ganzen Tag. Gegen Abend theilen 
fi die Herden in kleinere Truppe, und diefe fliegen num den gemeinſchaftlichen Schlafplätzen zu. 
Anı blauen Fluſſe belehrten mich die Pfauenkraniche, daß fie nur im Walde übernachten. Einige 
vorüberziehende zeigten mir die Richtung des Weges, und nachdem ich einige Minuten weit gegangen 
war, vernahm ich auch die Trompetentöne dev jchreienden Schlafgeſellſchaft. Es ging ſehr Taut zu 
auf dem Verfammlungsorte; aber die Töne klangen jo ſchwach zu mir berüber, daß ich bald einjah, 
derfelbe müffe noch in weiter Ferne fein. In der That hatte ich noch eine gute Viertelſtunde zu gehen, 
bevor ich den Schlafplat erreichte. Zu meiner nicht geringen Ueberrafhung fand id; dreißig bis 
vierzig Pfauenkraniche auf den Bäumen eines Kleinen, rings von der Steppe umgebenen Wäldchens 
fiten, feinen einzigen auf der Erde. Diefe Wahrnehmung, welche ich ſpäter wiederholt machte, 
beftimmten mich zu glauben, daß die Pfauenkraniche auch auf Bäumen und nicht auf dem Boden 
nijten. Ueber die Fortpflanzung felbit habe ich leider feine Beobachtungen ſammeln können. 

Schon feit längerer Zeit wird der ſchöne und auffallende Bogel von den Wejtafrifanern gezähmt 
und demgemäß auch oft nach Europa gebracht. Mein Bruder ſah ihn in Liſſabon als halbes Haus: 
tbier frei umberlaufen in den Spagiergängen und Straßen der Stadt, wie e8 ſchien, ohne alle Aufſicht. 
Borübergehende warfen ihm Brot und dergleichen zu, und er hatte ſich auch an die mildthätigen 
Gaben derjelben jo gewöhnt, daß er diefelben förmlich beanfpruchte. Mit Hühnern oder Stelzuögeln 
vertragen ſich die Gefangenen vortrefflih, mit ihrem Gebieter befreumden fie ſich ſehr bald und 
bewillkommnen ihn bei Gelegenheit durch ihre Iuftigen Tänze. In den Thiergärten ziehen fie die 
Beſucher lebhaft an, weil fie in der Negel auch zu tanzen beginnen, wenn fie Mufil vernehmen. 

Ale Gefangenen, welche zu uns gelangen, werden jung aufgezogen, obgleich e3 vielleicht nicht 
allzuſchwer jein dürfte, auch Alte auf den gewöhnlichen Schlafplägen zu berüden. Die Jagd iſt 
ziemlich ſchwierig, weil der Pfanenkranid, ſelbſt im Urwalde, wo die übrigen Vögel einen Freund: 
ihaftsbund mit dem Menjchen geichloffen Haben, feine ihm angeborene Scheu nicht ablegt. Er weicht 
dem Reiter oder einem gegen ihm beranfegelnden Schiffe vorfidtig aus, fieht überhaupt in allem 
Ungewobnten Gefahr. Wir mußten uns entfchließen, Erdhütten zu bauen, um uns der Pfauen- 
Franiche zu bemächtigen; diefe Hütten aber erwiefen fid ihnen gegenüber immer nur wenige Tage ala 
brauchbar, weil alle Geſellſchaften, aus deren Mitte ein oder zwei Stüd gefallen waren, fortan die 
betreffende Inſel mit den Hütten jehr ſorgſam mieden. Ergiebig mar der Anftand unter den Schlaf: 
plägen; aber das Anſtehen in Afrika hat Schattenfeiten, an welche man, ohne fie Fennen gelernt zu 
haben, nicht denkt. Ganz abgefehen davon, daß es nicht überall gerathen ift, der Löwen und 
Leoparden halber nacht3’im Walde umberzuftreichen, ftellt diefer jelbit dem Jäger Hinderniffe in den 
Weg, welche im Dunkel geradezu unüberwindlic werden. Jeder Bufch nämlich, ſtreckt hunderte von 
Dornen aus, hält mit diefen den nächtlihen Wanderer feft, zerreißt ihm die Kleider und zerfleifcht 
ihm die Glieder, ſodaß das Vergnügen einer nächtlichen Jagd aud dem eifrigften Naturforicher 
ſchließlich gänzlich verleidet wird. 


Feldſtörche (Arvicolae) nennt Burmeifter einige große Sumpfvögel mit kurzem oder mäßig 
langen, nicht fehr Fräftigen Schnabel, deflen Spike von einer Hornkuppe überkleidet ift, während die 
Wurzel nur einen häutigen Ueberzug befigt, hoben, aber Meinzehigen Füßen, deren bintere Zehe beim 
Geben den Boden nicht berührt, mittellangen oder kurzen Flügeln, verfchieden langem Schwanze und 
einem ziemlich dichten Gefieder, welches einen Zügelftreifen oder eine nadte Stelle um das Auge freiläßt. 
Diefe Vögel leben nicht in Sümpfen, jondern auf trodenen Feldern und nähren fi theils von 
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Sämereien, tbeil3 von Kerbthieren, niften am Boden ober in mäßiger Höhe und legen farbig 
gefledte Eier. 

Burmeifter zählt diefer Familie die Altweltlichen Kraniche zu; es entfpricht aber der von 
uns befolgten Gintbeilung, diefe von ibren neuweltlichen Vertretern zu trennen. In Igtterem Falle 
hat man blos zwei Sippen mit fehr wenigen Arten hierher zu zählen. 


' 

Die erfte derfelben wird gebildet dur die Schlangenjtörde (Dicholophus), höchſt eigen: 
thümlich geftaltete Vögel, welche in vieler Hinficht an den Kranichgeier erinnern und früher mit ifm 
im einer und derfelben Familie vereinigt wurden. Der Leib ift ſchlank, der Hals lang, der Kopf 
ziemlich groß, der Flügel Kurz, aber hart und Fräftig, unter feinen Schwingen die vierte und fünfte 
die längfte, das Armgefieder fo verlängert, daß es den ruhenden Flügel von oben bededt, der aus zehn 
federn beftehende Schwanz lang und ftarf abgerundet, der Schnabel etwas kürzer ald der Kopf, 
ſchlank, geitret, mäßig zufammengedrüdt, an feinem Wurzeltheile gerade, am Wordertheile oder 
gegen die Spike bin gebogen und hakig, einem geftrerften Naubvogeljchnabel nicht unähnlich, der Fuß 
fehr hoch, weit über die Ferfe hinauf unbefiedert, Tangläufig und kurzzehig, befonder3 ausgezeichnet 
noch durch die dien, ftark gefrümmten und zugefpisten Krallen, alfo ebenfalls an den Fang eines 
Raubvogels erinnernd. Die Federn des Kopfes find lang, ſchmal zugefpigt und weichlich, die der 
Stirn vom Schnabelgrunde an zu einem aufrechtitehenden Schopfe verlängert, die des Bauches und 
Steißes weich und dunig, die, weldhe die Nafengrube und den Mundrand umgeben, borftig; ein 
Zügelflecken bleibt unbefiedert. Der innere Bau ähnelt dem der Kraniche, im gewiffer Hinficht aber 
auch dem der Nallen. Die Wirbelfäule bejteht aus vierzehn Hals-, fieben Nüden:, dreizehn 
Becken- und fieben Schwanzwirbein; das Bruftbein trägt einen hohen Kiel und ift am Hinterrande 
dicht ausgebuchtet; die Zunge ift halb folang ala der Unterkiefer, flach, glatt, ganzrandig, ihre Spibe 
eine glatte, dünne Hornplatte; der dickwandige Schlund geht durch einen Heinen Vormagen in den 
dehnbaren häutigen Magen über. 


Das Gefieder der Seriema (Dicholophus cristatus) ift grau, jede Feder mit feineren, belleren 
und dunfleren Querzicdzadwellenlinien gezeichnet, welde auf der Verderbruft die Schaftgegend frei: 
und daher einen Schaftftreifen bervortreten Iafien; die des Unterbauches haben Feine Zeichnung; die 
verlängerten de3 Kopfes und Halfes find ſchwarzbraun, die Schwingen braun, an der Innenfahne 
abwechſelnd weißlich quer gebändert, die Handſchwingen auch weiß an der Spitze, die beiden mittleren 
Schwanzfedern einfarbig graubraun, die übrigen auf der Mitte jhwarzbraun, an der Wurzel und 
am Ende weiß. Das Auge ift hellſchwefelgelb, der Zügel graulich fleifchfarben, der nadte Augen: 
ring bläulih, der Schnabel Eorallenroth, der Fuß vorn röthlichbraun, feitlich ziegelrotb. Das 
Weibchen unterfcheidet fi vom Männchen durd) das kürzere Nadengefieder und gelbgrauen Grund: 
ton feiner Färbung. Das Junge ähnelt dem Weibchen in allen wejentlichen Punkten. Die Länge 
beträgt 31 bis 32, die Yittiglänge 14, die Schwanzlänge 12 Zoll. 

Ueber die Lebensweiſe der Seriema haben uns der Prinz von Wied und Burmeifter jehr aus: 
führlich unterrichtet, und ihre Mittbeilungen find neuerdings dur A. von Homeyer, welcher einen 
gefangenen Vogel beobachten Konnte und deſſen Leben mit gewohnter Meijterichaft befchrieb, weſentlich 
bereichert worden, ſodaß wir uns gegenwärtig einer vollflommen genügenden Kunde des fonderbaren und 
vielen Forfchern räthſelhaft erſcheinenden Geſchöpfes rühmen dürfen. Die Seriema lebt, nach Prinz von 
Wied, in den großen, offenen Triften des inneren Braſiliens, wo ſanfte, mit Gras bewachſene Höhen 
oder Ebenen mit einzelnen Geſträuchen abwechſeln, iſt über einen großen Theil Südamerikas verbreitet, 
wird aber in den Laplataftaaten durch einen Berwandten vertreten. Man beobachtete jie paar- oder nad 
der Brutzeit familienweije zu drei oder vier zufammen, befommt fie nur da zu jehen, wo fie fidh nicht 
im Graſe verftedten kann. Ihre Färbung fommt, Taut Burmeifter, in den dürren Steppen ihr jebr 
zu ftatten. Sie dudt fich, wenn fie Geräuſch hört, bebt nur dann und wann den Kopf ein wenig und 
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läuft hierauf raſch zwijchen den Halmen fort, ohne fich zu zeigen. „Obgleich ic) den Vogel täglich in den 
Campos gehört babe und namentlich auf meinem Lager in früher Morgendämmerung, habe ic) ihn 
doch nie zu Geſicht befommen. Dicht neben mir hörte ich oftmals einen Ton, und wenn ich heranritt, 
war Alles fill, kein Halm, viel weniger ein Vogel regte fid. Auch der argentinische Ver: 
wandte, Tſchunja genannt, läßt ſich öfter bören als fehen; dod) gelang ed Burmeifter, jeiner 
zwei Mal anfichtig zu werden. Der Prinz fagt, daß der Lauf dem eines Truthahnes ähnele; 
Burmeijter fügt Dem hinzu, daß er fehneller dabinrenne, ala ein Pferd zu traben vermöge und 
nur im Galopp eingeholt werden könne. Homeyer bemerft, daß der laufende Vogel ſich vorn fehr 
überbiegt, und der Leib wie der zufammengelegte Schwanz eine wagerechte Haltung annimmt." Die 
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Die Steriema (Dicholophus eristatus) !% ber nat. Größe. 


Flügel werden dabei dicht angelegt, nicht gelodert. In der Ruhe ift der Hals eingezogen, der 
Vordertheil des Leibes erhoben und der Schwanz geneigt. Während des Tages ſieht man Die 
Seriema felten ruhig; fie fteht, gebt oder Läuft beftändig umher und gibt fich niemals einer Träumerei 
bin, wie der Kranich es oft thut. Die Brafilianer erzählten dem Prinzen, daß man die Vögel 
zuweilen auch auf der Spitze eines Strauches oder eined mäßig hohen Baumes ſitzen ſähe, fie ſich 
jedoch), ſobald Gefahr nahe, fofort auf die Erde berabbegäben, daß fie fid) nur durch den Lauf, nicht 
durch den Flug vor einem Verfolger zu retten juchten. Homeyer beobachtete an dem Gefangenen 
des Frankfurter Thiergartens, daß er die Nacht ſtets auf einem Baume, niemals auf der Erde 
zubrachte, beim Bäumen fid) ungefchidt zeigte und oft lange Zeit brauchte, bevor er feinen beſtimmten 
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Platz erreicht hatte. Auf diefem zog er dann die Beine und den Hals ein und verbrachte jo die 
Nacht in gefauerter Lage. Auch Burmeifter fagt, daß die Seriema die Nacht in den Kronen mäßig 
boher Bäume verbringe. In der Freiheit wie in der Gefangenichaft vernimmt man oft die Tante, 
weitjchallende Stimme. Sie klingt, nad Burmeiſter's Meinung, wie das Gebelfer und Getläfi 
eines jungen Hundes, nad Homeyer’s Angabe, raubvogeljtimmig und ungemein kreiſchend. Aug 
der fchreiende Vogel ſitzt am liebſten etwas erhöht, fchreit wenigftens, folange er auf dem Boden 
umberläuft, minder laut und anhaltend. „Springt die Seriema auf einen ihrer Baumſtümpfe, jo 
mögen ſich alle Nervenſchwache möglichft entfernen; denn es beginnt jet im wahren Sinne des 
Wortes ein Schreifoncert. Beim eriten Theile deilelben nimmt der Mufiler eine aufrechte Haltung 
an, ſieht gen Himmel, und fchreit mit fehr heller, gellender Stimme überrafhend laut: „Ha, hahahabi, 
hihihi, Biel, biel, bi, el“, worauf eine Kleine Baufe von vier bis fünf Sekunden eintritt und jodann 
ein kurzer Nachruf, ungefähr wie „Hal“ Elingend, erfolgt. Beim Ausſtoßen jeder einzelnen Silke 
wird der Kopf wechielfeitig eingezogen und gehoben, wodurch eine eigenthümliche Bewegung des 
Bordertheiles entitebt; dann wird der Kopf volltommen bintergeworfen und der zweite Theil heraus: 
geſchrien. Diefer beginnt noch viel lauter als der erfte und endet nach und nach ſchwächer werdend, 
er Elingt ungefähr: „Hahiel, habiel, hiel, il, il, ilk, ilk, ack“. Zumeilen fchreit der Vogel eine halbe 
Stunde lang.“ 

Die Nahrung der Seriema bejteht vorzüglich in den Kerbthieren des Campo; doch vertilgt fie 
auch viele Schlangen, Eidechfen und dergleichen. In den Augen der Brafilianer ift fie deshalb ein 
allgemein geachtete3 Thier, und das Geſetz verbietet, fie zu tödten. Der Prinz fand ihren Magen 
gänzlich mit Heufchreden vollgepfropft; Burmeifter gibt auch noch faftige Beeren ala Futter an. 
Die Gefangenen freffen Fleiſchſtücke, Brot, Kerbthiere und dergleichen, befunden übrigens wirkliche 
Naubgelüjte, jo oft fie können. „Sperlinge, junge Ratten und Mäufe*, jagt Homeyer, „melde 
fich dem Futterkaſten nähern, werden oft, indem ſich der Bogel im fchnellften Laufe auf fie ſtürzt, mit 
unendlicher Geichidlichkeit gefangen und, nachdem fie erſt im Waffer vollfommen eingeweiht und 
mundgerecht gemacht worden find, mit Haut und Haaren verihludt. Das Einweichen gefchieht 
vorzugsweife bei größeren Sachen, wie Natten und Sperlingen, feltener bei Mleineren, den Mäufen 
3. B.“ Ein Gefangener, welchen Burmeijter beobachtete, nahm nur Meine Fleiſchſtückchen auf, 
ließ aber größere Biffen, Gedärme des Hansfederviehs liegen; dagegen fammelte er Knochen oder 
felbft aus Knochen gearbeitete Gegenftände und fchlug fie folange auf einen Stein, bis fie zerfprangen, 
unzweifelhaft in der Abſicht, Kerbtbiere, Maden oder Würmer, welde im Innern der Markröhre 
leben oder das leckere MatE jelbit zu erbeuten, In der Paarzeit jtreiten ſich diesmännlichen Seriemas 
heftig um die Weibchen. Hiervon mar der Prinz im Monat Februar Nugenzeuge. „Sie verfolgten 
fich in dem dichten Nebel des Morgens und kamen uns dann zufällig fo nabe, daß wir ſie im fchnellen 
Laufe mit weitgeöffneten Schnabel erblidten.” Auch Home yer gedenkt der Raufluft des Vogels 
und bejchreibt die Rampfitellungen, welche er annimmt. „Kommt die Seriema in Hader”, fagt er, 
„So macht fie tolle Sprünge, fträubt das Halsgefieder, bläht ſich raubvogelartig auf und breitet den 
Schwanz während eines Sprunges in der Luft fächerförmig aus, nebenbei auch vielleicht, um nicht 
das Gleichgewicht zu verlieren, den einen oder den anderen Flügel. So wird bald fpringend, balt 
laufend der Gegner unter den drolligiten Geberden angegriffen und verfolgt. Der Schnabel iſt ald 
die eigentliche Waffe zu betrachten, indem die Seriema mit ihm einen glüdlichen Griff thut und dem 
Gegner viele Federn ausrupft, während der oft vorgefchnellte Fuß nie krallt, ſondern nur Stöße und 
Fußtritte gibt. Uebrigens find diefe ſich oft wiederholenden Zwiltigfeiten zwifchen den Seriemas 
oder ihnen und anderen Vögeln überhaupt nie von langer Dauer, nehmen auch nie einen bösartigen 
Charakter an.” " 

Das Neft wird auf einem niederen oder mäßig boben Baume angelegt. Eines, welches der 
Prinz fand, fonnte mit der Hand erreicht werden. Cs beftand aus dürren Reijern, melde 
unordentlic quer über die Zweige gelegt waren, und einer Schicht von Lette oder Kubmift, welche die 
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Mulde bildete. An ihr findet man zwei weiße, jparfam voftroth getüpfelte Eier, welche Pfaueneiern 
in der Größe ungefähr gleichkommen und fpäter die in dichte, roftgelbe, graufchmwargbraun gewellte 
Dunen gelleideten Jungen, welche einige Zeit im Neft verweilen, dann aber von den Alten aus: 
getrieben werden ſollen. Ihrer leichten Zähmbarkeit halber hebt man fie, wenn fie halbwüchſig find, 
aus, um fie im Gehöft aufzuzieben. Sie gewöhnen fi, laut Burmeifter, ſchon nach zweitägiger 
Pflege fo an den Menfchen, daß fie auf den Ruf berbeieilen, ihre Nahrung von ihm zu empfangen. 
„Ich ſah zwei folcher Vögel, welche frühmorgens zufammengefauert um das Feuer ftanden und ſich 
wärnıten, unbefümmert um eine Anzahl von Kindern und Erwachſenen, die aus demfelben Grunde 
dicht neben ihnen lagerten. Angeftoßen und von der Stelle vertrieben, gaben fie einen kurzen Laut 
de3 Unmutbes von ſich und nahmen fogleich diefelbe Stellung an der anderen Seite des Feuers wieder 
ein.” Nachdem fie erwacfen, fpielen diefe Jungen den Meifter des übrigen Geflügeld auf dem 
Hühnerbofe, leben jedoch mit diefem ziemlich in Frieden. Nachts ſchlafen fie ftet3 auf erhabenen 
Standpunften, am liebften auf den aus Reifern geflochtenen Dächern der Sonnenjdauer. Man 
gewährt ihnen vellfommene Freiheit, und fie laufen demgemäß weit umber, kehren aber immer wieder 
zu dem gewohnten Gehöft zurüd und benehmen ſich ſchließlich ganz wie Hausthiere. 

„Obgleich das Fleiſch dieſer Vögel weiß und wohlichmedend wie Hübnerfleifch iſt“, fährt der 
Prinz fort, „jo werden fie doch nur jelten gejagt. Da fie fehr ſchüchtern find, ift es micht leicht, 
ihnen mit der Flinte beizukommen; felbjt meine, bei den Neftern verfolgenden Jäger waren nicht fo 
glüdlich, die Alten zu überliften. Sobald die Seriema etwas Fremdartiged bemerkt, verſtummt 
ihre Stinnme fogleid, und im nächſten Augenblide hört man fie fhen in weiter Entfernung; als: 
dann pflegt fie fi auch im dem Gebüfche zu verbergen. Die befte Art, dieſen Vogel zu jagen, ift, 
wenn man ihn zu Pferde im Trabe verfolgt und nicht aus dem Auge läßt; denn anhaltend in weiten 
Kreife von dem Gebüſch abgejchnitten und immer ſchneller laufend ermüdet er endlih. Sowie der 
Jäger Dies bemerkt, reitet er auf den Vogel zu, welder jest Heine Windungen macht, und man 
wirft ihm nun entweder eine Schlinge un dem Hals oder ſchießt ihm von einem Baume herab, auf 
welchen er ſich nad) kurzem, niedrigen Fluge gefegt hatte, Gewöhnlich drüdt er fich übrigens auf 
dem Boden nieder und man ergreift ihn lebend mit der Hand. Ich hatte lange vergebens mit meinen 
Jägern nad) diefen Vögeln das Campo durchſtrichen, bis ein rüftiger Pflanger aus der Nachbarſchaft 
ſich zufällig auf feinem rafchen Hengjte bei mir einfand. Er verſprach, mir fogleih den Anblid 
einer Seriemajagd zu verfchaffen, ritt nach dem Bogel, deſſen Stimme man eben hörte, hin, und jagte 
ihn auf, Mit Vergnügen ſahen wir, wie der Reiter in raſchem Trabe unausgefett dem fchnellen 
Vogel über Höhen und Rüden, durch fanfte Thäler und Ebenen folgte, ihn höchſt geichieft vom 
Gebüſch abſchnitt und endlich die ſchöne Beute und lebend überbrachte. 


Die Trompetervögel (Psophia) erſcheinen gewiſſermaßen als Verbindungsglieder zwifchen 
den Schlangenjtörchen, Kranichen und Sumpfbühnern. Ihr Leib ift Träftig, der Hals mittellang, 
der Kopf mäßig groß, der Schnabel furz gewölbt, auf der Firfte gebogen, an der Spite herabge: 
krümmt, feitlidh etwas zufammengedrüdt, der Fuß hoch, Tangläufig und kurzzehig, mit gebogenen, 
ſcharf zugefpigten Krallen bewehrt, die Äußere Zehe mit der mittleren durch eine kurze Spannhaut 
verbunden, der Flügel Kurz gewölbt und unter den Schwingen die vierte die Tängfte, der Schwanz 
kurz umd ſchwachfederig, das Kleid übrigens fehr großfederig, an Kopf und Hals ſammtig, auf 
der Unterfeite dunig. 


Bein Agami (Psophia cerepitans) find Kopf, Hals, Oberrüden, Flügel, Unterbruft, 
Bauch und Steiß ſchwarz, die Federn am Buge purpurſchwarz, blau oder grünlich ſchillernd, bie Achſel— 
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federn in der Jugend ölbraun, im Alter blei- oder ſilbergrau, Unterhals und Oberbruſt ſtahlblau, 
erzfarben ſchillernrd. Das Auge iſt rothbraun, der nackte Augenring fleiſchfarben, der Schnabel 
grünlichweiß, der Fuß gelblich fleiſchfarben. Die Länge beträgt 20, die Fittiglänge 11, die Schwanz: 
länge 1 Zoll. . 
Südamerika nördlich des Amazonenftromes ift die Heimat des Ngami; jenfeit3 des gewaltigen 
Stromes wird er durch einen Verwandten vertreten. Der eine wie der andere lebt nur im Walde, 
bier aber häufig und in zahlreihen Scharen, laut Schomburgk, in folden von ein= bis zwei: 
hundert Stücken zufammen. Diefe Herden fchreiten, folange fie nicht geftört werden, langſam und 
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würdevoll einber und belujtigen ſich durch Tuftige umd Fächerliche Sprünge, können aber ſehr ſchnell 
laufen und find aud; auf diefe Bewegung angewiefen. „Ihre Flugkraft”, jagt Schomburgk, 
„it jo ſchwach, daß, wenn die Herden einen irgend bedeutenden Fluß überfliegen gewöhnlich mehrere 
das jenfeitige Ufer gar micht grreihen Fönnen und in den Strom fallen, fi dann aber durd 
Schwimmen retten.” Diefe Angabe erklärt die fcharfe Begrenzung der beiden Arten: der Ama: 
zonenftrom bildet für fie ein umüberwindliches Hinderniß. Vor dem Jäger flieht eine ſolche Herde 
ängſtlich dahin, aber freilich niemals weit in einem Zuge; denn die ſchwerfälligen Vögel feken fid 
bald wieder auf den Boden nieder oder flattern zu niedrigen Aeften der Bäume empor und Iaffen ſich 
von bier leicht herabſchießen. Erſchreckt, geben fie ihre fonderkare Stimme zum Beften. Querft 


Agami. 737 


hört man einen ſcharfen, wilden Schrei und dann ein dumpfes, trommelndes Geräuſch, welches bei 
geſchloſſenem Schnabel hervorgebracht wird, eine Minute fortdauert, mehr und mehr ſich abſchwächt 
und deshalb aus immer größerer Entfernung herzutönen ſcheint, aber nicht unangenehm klingt; 
hierauf folgt eine Pauſe von wenigen Minuten, und dann von neuem das Schreien und Bauchreden. 
Die Indianer glauben, daß letzteres im Unterleibe entſtehe, eine Meinung, welche ſich dem Beobachter 
des lebenden Vogels, welcher ſieht, wie beim Bauchreden der Bruſtkaſten ſich bewegt, oder dem Zer— 
gliederer, welcher das eigentliche Stimmwerkzeng unterſucht, ſofort als irrig erweiſt. „Die an ihrer 
oberen Hälfte einem Schwanenkiele gleiche Luftröhre“, ſagt Pöppig, „verengert ſich, ſobald ſie in 
den Bruſtkaſten eintritt und ſteht nach beiden Seiten mit zwei häutigen, halbkugeligen Säcken in 
Verbindung, von welchen der rechte, größere in drei oder vier Kammern zertheilt erſcheint. Mittels 
der Muskelthätigkeit des Bruſtkaſtens wird die Luft durch enge Oeffnungen in jene zuſammengeſetzten 
Säcke gezwängt und bringt bei dem Durchgange, vielleicht auch beim Heraustreten das erwähnte 
ſonderbare Geräuſch hervor.“ 

Früchte verſchiedener Art, Körner und Kerbthiere bilden die Nahrung. Die Jungen ziehen 
kleine Würmer und Kerfe anderen Stoffen vor; die Alten gewöhnen ſich leicht an Getreide aller 
Art und Brot. 

Die Fortpflanzungsgeſchichte der Trompetervögel ſpricht für ihre Verwandtſchaft mit den Rohr: 
hühnern und ähnlichen Vögeln. Der Agami niftet an der Erde, fcharrt hier, wie die Hühner, am Fuße 
eined Baumes eine feichte Vertiefung und legt zehn und mehr bellgrüne Eier. Die Jünger find 
vollendete Neftflüchter und verlaffen alfo fofort nach. dem Trodenwerden mit den Eltern die Brut: 
ftätte, tragen aber den fehr dichten, langen und weichen Neftflaumen mehrere Wochen. 

Der leichten. Zähmbarkeit halber wird der Agami fehr oft in Gefangenſchaft gehalten. Man 
findet ihn, laut Shomburgf, in allen Indianerniederlaffungen und bier in einem Zuftande voll: 
kommener Freiheit, gemöhnlih als Wächter und Beherrſcher des übrigen Geflügeld. Er Iernt die 
Leute, welche ſich mit ihm abgeben, Tennen und lieben, gehorcht der Stimme des Herrn, folgt ihm 
wie ein Hund, geht vor ihm ber oder umtanzt ihn in poffirlichen Sprüngen, zeigt große Freude, wenn 
der Gebieter nad; längerer Abwefenheit wieder zurüdtommt, und ift eiferfüchtig auf andere Thiere, 
welche die Liebe des Herrn mit ihm theilen. Für Liebfofungen zeigt er fich ſehr empfänglich, duldet 
3 3. B., daß man ihm in Kopf und Hals kraut, fordert fogar zu der anderen Vögeln höchſt unan- 
genehmen Berührung förmlich auf. Bekannten des Haufes erweift er Ehrerbietung, Fremde betrachtet 
er mit Abneigung und gewiffe Perfonen mit Haß. Seine Herrſchſucht zeigt er übrigens nicht blos 
dem Hausgeflügel, fondern auch Hunden und Raten gegenüber, welchen er kühn zu Leibe gebt, wahr: 
ſcheinlich weil er für feine Untergebenen fürdytet. Ein Gefangener des Afklimatifationsgartens in 
Paris führt einen Haufen Hühner, ald ob er deren Herr wäre, ruft fie herbei und gludit. Von 
anderen hat man Aehnliches beobachtet. Einzelne follen, wie Kraniche, felbft Schafherden auf der 
Weide bewachen. In den Straßen der Ortichaften von Guyana fieht man oft welche frei umher: 
laufen; denn fie finden fih auch, wenn fie fid) weit vom Haufe entfernen, regelmäßig wieder ein. 
Nah Schomburgk pflanzen fich die Gefangenen zuweilen fort. 


Neuere Naturforfcher find der Anficht, daß die Wehroögel (Palamedeae), melde gemöhnlich 
den Rallen zugerechnet werden, diefen gar nicht angehören, fondern eher mit den Schafu: und Groß— 
fußhühnern vereinigt werden müffen; andere und unter ihnen die tüchtigften Beobachter, melde jene 
aus eigener Anſchauung kennen lernten, ſehen fie als entichiedene Verwandte der Nallen und 
Sumpfhühner an, obwohl fie zugeitehen, daß auch die Lebensweiſe ihr Eigenthümliches hat. Jeden— 
falls ift man berechtigt, bie fonderbaren Gefchöpfe in einer eigenen Familie zu vereinigen. Cie find 
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große, fchwerleibige Vögel mit länglichem Halfe, einem Kopfe, ziemlich Tangen und ftarfen 
Schwingen, kräftigem Schwanze und mäßig hoben, dicken und langzehigen Füßen; der Schnabel ijt 
fürzer als der Kopf, dem der Hühner nicht unähulich, neben der Firfte etwas zufammengedrüdt, an 
der Spitze hafig übergebogen, an der Wurzel mit Wachshaut bekleidet, der Fuß wenig über der Ferſe 
nadt, die äußere und mittlere Vorderzehe durch eine Spannhaut verbunden, die hintere fo lang, daß 
fie den Boden berührt, jede mit einem mittellangen, wenig gebogenen und jpiten Nagel bewehrt, 
im Fittig die dritte Schwinge die längfte, der zwölffederige Schwanz fanft abgerundet, das Gefieder 
ſtark, voll, am Halfe Heinfederig. Bemerkenswerth find zwei jehr kräftige Sporen am Flügelgelent; 
eine Art trägt auch einen hornartigen Auswuchs auf dem Kopfe. In der Färbung zeigt fich bei den 
verſchiedenen Geſchlechtern fein Unterfchied. 

Der Knochenbau ift plump und maffig, die Zunge lang, ſchmal und fpigig, der Kropf weit, der 
Magen jehr musfelfräftig, der Darmſchlauch lang und jtarkhäutig. Auffallend entwickelt ift das 
Luftfülungsvermögen: wie bei einzelnen Schwimmvögeln liegt unter der Haut ein dichtes Neb von 
Luftzellen und Luftblafen, welches beliebig angefüllt und entleert werden kann. 

Marcegrave, Pifo, Sonnini, Azara, der Prinz von Wied und Burmeifter haben 
uns über die Lebensweife der Wehrvögel unterrichtet. Sie finden fidy in allen größeren Sümpfen 
Südamerikas, leben gewöhnlich in Heinen Trupps, während der Brutzeit aber paarweife, find im 
ganzen friedlih und gebrauchen ihre Eräftigen Waffen felten, die Männden einander gegenüber 
während der Begattungszeit und beide Gefchlechter, um ſchwächere Feinde abzuwehren. Daß fie jih 
in Kämpfe mit den mächtigen Schlangen einlaffen, welche die von ihnen befuchten Sümpfe bewohnen 
und jelbft größere Thiere ungejcheut anfallen, wie Pöppig unter Anderen noch angibt, fcheint mir 
fehr unwahrſcheinlich zu fein, obgleih man ihnen einen gewiflen Kampfesmuth nicht abſprechen kann. 
Ihre Bewegungen find anziehend. Im Gehen tragen fie ſich ftolz und würdevell, im fliegen 
erinnern fie an große NRaubvögel, insbefondere an Geier; aufgeiheuht, bäumen fie; zum 
Schwimmen jheinen fie unfähig zu fein. Ihre Stimme jhallt auf weithin vom Walde wieder. Die 
Nahrung befteht vorzugsweiſe aus Pflanzenftoffen; doch werden fie, wie andere Sumpfvögel aud, 
ſchwerlich Kerbthiere, Heine Lurche und Fiſchchen verfchmähen, da die Gefangenen ihnen vorgeworfene 
Fleiſchbrocken nicht liegen Tafjen. Inmitten ihrer Sümpfe errichten fie fid) ein großes Neft, belegen 
dafjelbe mit zwei ungefledten Eiern und führen die Jungen fofort nad dem Entſchlüpfen mit ſich 
weg. Jung aufgezogen, gewöhnen fie ſich leicht an die Gefangenfchaft, erwerben fih Achtung und 
Gehorſam unter dem übrigen Hausgeflügel umd follen fogar bier und da als Hirten veriwendet werden 
innen. Man hält fie in Südamerika gern auf dem Gehöft, fendet fie aber felten lebend nad; Europa 
berüber: foviel mir bekannt, hat nur der Thiergarten von London einen Wehrvogel längere Zeit 
bejeffen. Das Horn, ber linke Flügelfporen und nach ihn: der rechte ftehen bei den Indianern im 
Rufe der ausgezeichnetften Heilfräfte, und diefe Theile find deshalb in manchen Gegenden des Inneren 
Braſiliens zu einem wirklihen Handelsgegenftande geworden. 


Im Waldgebiete des mittleren Brafiliend und vonbieraus nordwärtd über Guyana und 
Eolumbien ſich verbreitend, Tebt der Aniuma oder Anhima der Brafilianer (Palamedea cornuta), 
welcher wegen des Horned auf dem Scheitel, der dicht befiederten Zügel und des kurzen Kopf: und 
Halsgeſieders ald Vertreter einer bejonderen Sippe gilt. Das nur in der Haut befeftigte Horn erbebt 
fid) auf der Stirne, fieben Linien weit von der Schnabelwurzel entfernt, und ift ein dünnes, langes, 
aufrecht ftehendes, aber fanftbogig vorwärts gefrümmtes, fünf bis ſechs Zoll langes Gebilde, weldes 
an der Wurzel anderthalb Linien im Durchmeſſer Hält und ziemlich vichtig mit einer Darmſaite 
verglichen wurde. Der obere Sporen am Flügelbuge iſt dreiedig, ſehr fpikig, etwa zwei Zoll lang 
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und faum merklich nad auswärts gefrümmt, der zweite, tiefer unten ftehende Stachel nur vier Linien 
lang und faft gerade, aber immer noch kräftig. Das weiche, fammetartige Gefieder des Oberkopfes 
it weißgrau,, jede Feder gegen die Spike bin ſchwärzlich, die Federn der Wangen, Kehle, des Halfes, 
des Rückens, der Bruft, der Flügel und des Schwanzes find ſchwarzbraun, die Achfel: und großen 
Flügeldeckfe dern grünlich metallifch ſchillernd, die kleineren Dedfedern an der Wurzel Iehmgelb, die 
des Unterhalfes und der Oberbruft bellfilbergrau, breit ſchwarz gerandet, die des Bauches und 
Steißes reinweiß. Das Auge ift orangefarben, der Schnabel ſchwarzbraun, an der Spike weißlich, 
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das Horn weißlichgrau, der Fuß fchiefergrau. Die Länge beträgt 30, die Breite 73, die Fittig- 
linge 21, die Schwanzlänge 11 Zoll. 

„Der Aniuma“, fagt der Prinz von Wied, „bildet, als ein großer, ſchöner Vogel, eine 
Zierde der braſilianiſchen Urwälder. Er ift mir hier aber nicht eher vorgekommen, als bis id), von 
Sũden nad; Norden reifend, am Fluſſe Belmonte den 16. Grad füdlicher Breite erreicht hatte. Hier 
fritt er fehr zahlreich auf. Er lebt blos in den inneren Sertongs, von den Wohnungen der Menſchen 
entfernt. Ich habe ihm nicht, wie Sonnini, in offenen Gegenden angetroffen, ſondern blos in den 
hohen Urwäldern am den Ufern der Flüffe. Hier hörten wir häufig die laute, fonderbare Stinme, 
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welche einige Aehnlichfeit mit der unferey wilden Holztaube bat, aber weit lauter ſchallend und von 
einigen anderen Kebltönen begleitet ift. Zuweilen erblidten wir die Aniumas, wie fie von den Sand: 
bänken an und in dem Fluſſe jtolz einher gingen. Näherten wir uns ihnen einigermaßen, fo flogen 
fie auf und glichen nun durch die breite Fläche ihrer Flügel, durch ihre Farbe und ihren Flügelſchlag 
den Urubus. Sie fuhten alädann immer auf der hoben Krone eines dicht belaubten Waldbaumes, 
von wo aus jie häufig ihre Stimme hören ließen, während man fie jelten jehen fonnte. In der 
Brutzeit beobachtet man den Aniuma paarweife, übrigens zu vier, fünf bis jehs Stücken vereinigt. 
Sie geben nad) ihrer Nahrung auf den Sandbänken im Fluſſe umber oder in den in jenen Ufern jebr 
bäufig vorfommenden, nicht mit Bäumen bewachſenen Sümpfen. Die Nahrung fcheint hauptſächlich 
in Pflanzenſtoffen zu beitehen; wenigftens babe idy fünf bis ſechs diefer Vögel unterſucht und in ihrem 
Magen nur grüne Blätter einer Grasart und einer anderen breitblätterigen Sumpfpflange gefunden.“ 

„Das Neft fol man in den Waldfümpfen unweit des Fluffes auf dem Boden finden. Es enthält, 
nach Verficherung der Botofuden, zwei große, weiße Eier und beſteht blos aus einigen Neiferden. 
Die Jungen laufen ſogleich. Das Fleiſch licht man nicht; die Portugiefen effen es nicht, deite 
gieriger Die Botoluden. Die ſchönen großen Schwungfedern benngt man zum Schreiben ; die Schwanz: 
federn werden von den Wilden zu ihren Pfeifen verbraudt. Der gemeine Mann bat den Aber: 
glauben, daß diefer Vogel jedesmal zuvor das Stirnhern ins Waffer tauche, wenn er trinten will.“ 

„Marcgrave nennt den Aniuma einen Naubvogel, beſchreibt ihn übrigens gut und gibt auch die 
Stimme dur dad Wort „Vihu“ fehr richtig an. Er redet ferner von der Unzertrennlichkeit beider 
Gatten, wovon mir die brafilianifchen Jäger aber Nichts mitgetheilt haben.“ 

Gezähmte Aniumas zeigen ſich folgſam, laſſen ſich mit Hühnern zujammenbalten und fangen 
ohne Noth feinen Streit an. Der Oefangene, weldyer im londoner Xhiergarten lebte, war gegen 
Menichen fehr zutraulich, jegte fid) aber Hunden folort zur Wehre und wußte feinen Flügelſporen ic 
vortrefflich zu gebrauchen, daß er die Vierfüßler mit einem einzigen Schlage in die Flucht trieb. 


Die Tſchaja (Chauna Chavaria) trägt fein Horn auf der Stimm und unterfcheidet ſich vom 
Aniuma noch außerdem durch den etwas fürzeren Schnabel, den nadten Zügel und das zwar jehr 
weiche, aber nicht fanmtige Gefieder des Kopfes und Halfes, welches im Naden einen Schopf bildet. 
Die Federn des Oberkopfes und der Holle find grau, die der Wangen, Kehle und des Oberbalie 
weiß, die des Mantel3 dunkelbraun, die des Nadens, der VBorderbruft dunfelafchblau, der Flügelrand, 
die inneren Dedfedern, die Bauch = und die Steißgegend weißlich. Das Auge ift gelb, der Zügel 
und nadte Augenring fleifchrotb, der Schnabel ſchwarz, der Fuß lichtroth. Die Länge beträgt 3}, 
die Sittiglänge 19, die Schwanzlänge 8 Zoll. 

Die Tſchaja gehört dem Südoſten Brafiliens und den Yaplata:Staaten an. Gie lebt ebenic- 
wohl an den großen Yagunen, im Lande, wie an den Flußufern, bald einfanı, bald paarweiſe, bald 
in zablreiden Truppe. An den Flüſſen trifft man fie nur da, wo das Ufer flad und das Waſſet 
nicht tief ift, auch nicht ſtark ſtrömt; fie geht zwar oft ins Waffer, ſchwinmt aber nicht. Auf den 
Boden, ihrem gewöhnlicen Aufentbaltsorte, bewegt fie ſich würdevoll, hält jedod; den Leib wagerech 
und ſpreizt die Beine etwas aus; im liegen erfcheint der Körper did und abgerundet. Der Flur 
ſelbſt ift geichieft und ſcheint auch nicht zu ermüden, da die Tſchaja jehr oft hoch in die Luft jteigt und 
ſich Freifend jo body hebt, daß man fie nicht mehr wahrnimmt. Ihre Stimme tönt laut, ſcharf un 
bell, die des Männcens wie „Tſchaja“, die des Weibchens wie „Tſchajali“. Beide Gatten rufen vie, 
bei Nacht ebenſowohl wie bei Tage und antworten fidh gegenfeitig. 

Die Nahrung Icheint gemifchter Art zu fein. Burmeifter fagtan einer Stelle, daß die Tidajs 
nur Waſſergewächſe und deren Früchte Freife, an einer anderen, daR fie ſich mit Heinen Fiſchen un 
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alferfei Gewürm ernähre, welches jie am Ufer auflieft, und in der Gefangenjchaft mit dem Abfall der 
Menfchennabrung vorliehb nehme. Die früheren Beobachter geben Pflanzenftoffe, und zwar Kräuter 
als Futter an. 

Nach Azara’s Beobachtungen lebt die Tſchaja in Eimehigteit, und beide Gatten hängen mit 
großer Treue an einander. Das Neſt wird im Sumpfe angelegt, nah Burmeifter im Schilfe auf 
weiter Unterlage, wie das eined Waſſerhuhnes. Die zwei Eier find länglich eiförmig, Heiner als die 
der Gans, weiß und jehr vaubfchalig. Die Jungen tragen ein borftiges Neſtdunenkleid und folgen 
der Mutter fofort nad) dem Auskriechen. Jung eingefangene Tſchajas werben jehr zahm, gewöhnen 
ich an die Hausgenoſſenſchaft fo leicht wie Haushühner, ſodaß fie ſich frei bewegen dürfen, lernen 
ihren Gebieter und defien Familie kennen, Taffen fi von Bekannten gern jchmeicheln und bilden, wie 
Burmeifter fagt, eine Zierde des Hofes, obne jedoch dem Eigner ſelbſt Nußen zu gewähren. 
Damit fteht die Angabe einiger Reifenden im Widerfpruche: in Kartagena nämlich foll man gerade 
die Tichaja als Hirt der Herden benuben, weil man erfahren haben will, daß fie die ihr anvertrauten 
Schütlinge gegen Feinde auf das Muthigfte vertheidigt. 


Unfere Wa fferralle gilt ala Urbild einer an Arten zahlreichen, über Die ganze Erde verbreiteten 
Familie zierlicher Sumpfvögel, welche ſich Fennzeichnen durch hoben, feitlich ftark zufammengedrüdtend 
Feib, mittellangen Hals, Heinen Kopf, einen verſchieden geftalteten, feitlich zufammengedrüdten, felten 
mehr ald kopflangen Schnabel, hehe Tangzebige Füße mit ftet3 entwidelter Hinterzehe, ziemlich kurze 
abgerumdete Flügel, welche die zufammengelegte Schwanzfpige nicht erreichen, langen, zugerundeten 
Schwanz, welcher aus zwölf Federn bejteht, und ein reiches , jedoch glattanliegendes Gefieder, über 
deſſen Färbung im allgemeinen Nichts gefagt werden kann. 

Ueber den inneren Bau, welcher übrigens mit den fpäter zu eriwähnenden Sumpfhühnern fehr 
übereinftimmt, bemerkt Wagner ungeführ das Folgende. Der Schädel ift rundlih und ſchön 
gewölbt, das Hinterhauptsloch anſehnlich, die Augenſcheidewand durchbrochen, das Thränenbein mittel: 
mäßig, der Kopf überhaupt dem der Kraniche fehr ähnlich. Die Wirbelfänle befteht aus dreizehn j 
Ichlanfen Hals-, zehn unverſchmolzenen Brufts und acht ſchwachen Schwanzwirbeln; der leßtere von 
diejen pflegt dem ſchwachen Schwanze entiprechend verkürzt zu fein; das Bruftbein ift ziemlich lang, 
aber ſehr ſchmal, fein Kamm beträchtlich groß; nad) hinten findet ſich jederfeit3 ein längerer, ſchmaler 
Fortfaß, welcher jederfeits ſpitzwinkelige, tiefgehende Hautbuchten einfchließt. Walt alle Knochen find 
markig. Die Zunge ift ziemlidy lang und zugefpist, der Echlund weit und faltig, der Vormagen 
länglid), der Muskelmagen ſehr ſtark und kräftig u. ſ. w. 

Alle Rallen leben in ſumpfigen oder doch feuchten Gegenden, einige in wirklichen Brüchen oder 
ichilfreihen Teichen und Seen, andere auf Wiefen und den ©etreidefeldern, einzelne aud im 
Walde. Sie führen ein verborgenes Leben, laſſen ſich ſo wenig ald möglich fehen, entſchließen 
ſich nur hart gedrängt zum Auffliegen, verftehen es aber meifterbaft, fih zwiichen ihren Wohnpflanzen 
zu verbergen. Alle find vortrefflich zu Fuße, einzelne ſchwimmen redyt leidlich, andere tauchen ſogar; 
ſämmtliche Arten aber gehören zu den fchlechteften Fliegern innerhalb ihrer Ordnung. Bemerkens: 
werth ift ihre laute, in den meilten Fällen höchſt eigenthümliche Stimme, welche man in den Abend: 
und Morgenitunden, dann aber zumeilen lange Zeit ohne alle Unterbregung vernimmt. Ihre 
Sinne find wohl entwidelt, ihre geiltigen Fähigkeiten, wie man am beten von den Gefangenen 
abnehmen kann, bedeutend, ihre Eigenjchaften höchſt anfprechend. Unter fich Teben die wenigiten 
Arten gefellig; außer der Brutzeit kommt e3 jedoch vor, daß einzelne zu Meinen lügen fid) verei- 
nigen, längere Zeit gemeinichaftlid an einem und demfelben Orte aufhalten oder wohl auch zufammen 
anf die Reife begeben. Um andere Vögel oder Thiere überhaupt bekümmern ſich die Rallen wenig, 


742 Die Läufer. Stelzvögel. Rallen. 


⸗ 


obgleich ſie ſich in deren Geſellſchaft nicht ungern zu befinden ſcheinen. Ihre Nahrung entnehmen ſie 
ebenſowohl dem Pflanzen- wie dem Thierreiche. Sie verzehren viele Sämereien, aber auch ſehr gern 
und zeitweilig wohl ausſchließlich Kerbthiere, deren Larven, Schnecken, Würmer, Eier anderer 
Vögel oder Fleine Neſtvögel ſelbſt. Die größeren Arten der Familie find wahre Raubvögel, welde 
fogar ausgewachfenen Eeinen Wirbelthieren den Garaus machen. Das Neft wird nah am Mafler, 
oft über demfelben im Binſicht, Ried und Schilf angelegt, ift ein ziemlich gutes Geflecht, in weldes 
das Waffer nicht eindringen kann, und enthält im Frühjahre der betreffenden Länder drei bis zwölf, 
auf bleihem Grunde dunkler gefledte und gepunftete Eier, welche von beiden Eltern bebrütet werden, 
Die wolligflaunigen Jungen find vollendete Neftflüchter und ihre Beobachtung deshalb außerordentlich 
ſchwierig; doch weiß man, daß fie fich jehr bald felbftändig machen, die Eltern auch wohl nod) zu 
einer zweiten Brut im Laufe des Sommers jchreiten. Alle Rallen werden nicht eigentlich gejagt, 
weil die Jagd nur mit Hilfe eines guten Gtöberhundes einigen Erfolg verſpricht, aber gelegentlich 
mit erlegt, da ihr Fleiſch ſehr wohlſchmeckend iſt. Größeres Vergnügen als ihre Jagd gewährt ihr 
Gefangenleben. Sie gehören ausnahmslos zu den anmuthigften Vögeln, weldie man balten kann, 
verlangen jedod) ein größeres Gebauer und eine etwas forgfältige Pflege, wenn fie gedeihen follen. 


# 


Zu den Rallen rechne id eine an Arten arme Sippe, welche biäher gewöhnlich den Schnepfen 
zugezählt wurde, die Schnepfenrallen (Rhynchaea). Sie kennzeichnen fid) durch den mehr als 
fopflangen, binten geraden, vorn gefenkten, jeitlic zufammengedrüdten Schnabel, deffen Laden an 
der Spite gleidy lang und nad) unten gebogen find, die mittellangen Füße mit verhältnißmäßig 
kurzen, ganz getheilten Zehen, deren hinterſte fi) etwas höher einlenkt als die übrigen, die breiten 
Flügel, unter deren Handſchwingen die dritte die längſte, fanft zugerundeten, zwölffederigen Schwan; 
und die ſchöne Zeichnung ihres Gefieders. Die Männden find Heiner und unfcheinbarer als di 
Weibchen, welche deshalb oft als Männchen befchrieben wurden. 


In Afrika babe ich die Goldralle oder Goldfchnepfe (Rhynchaea capensis) fennen gelernt. 
Das Gefieder des Männchens ift auf der Oberfeite ſchwarzgrau; ein Streifen, weldyer über der Kopf— 
mitte, ein Augenbrauenjtreifen und ein Schulterftreifen jederfeits find gelblich, die Oberflügel aui 
braunen Grunde ſchwärzlich gewellt, der Vorderhals und die Oberbruft tieffhwarggrau und weiß gewellt, 
die übrigen Untertbeile weiß, die Schwingen und Steuerfedern durch goldgelbe Augen= und jchwarze 
uerfleden gezeichnet. Bein Weibchen ift die Oberfeite dunkelbifterbraun, unregelmäßig grünſchwat; 
in die Quere gebändert, der Kopf braum mit grünlihem Schimmer, die Augenbrau gilblichweiß, 
ein über die Kopfmitte verlaufender Streifen gelblich, dev Hals zimmtbraun, die Vorderbruſt ſchwatz— 
braun, ein vom Halfe zur Achjel laufendes Band wie die Unterfeite weiß; Schwingen und Steuer: 
federn find grün und ſchwarz gewellt und mit goldgelben Flecken geziert, Die Flügeldedfedern grünlich 
fein ſchwarz gebändert. Das Auge ift braun, der Schnabel au der Spite zinnoberrotb, an dr 
Wurzel dunkelgrün, der Fuß bellgrün. Die Länge beträgt beim Männchen 9, beim Weibchen 10, 
die Breite bei jenem 16”, bei diefem 18, die Fittiglänge 5'., die Schwanzlänge 2 Zoll. 

Einige Forſcher wollen alle Goldfchnepfen der alten Welt zu einer Art zählen und jehen die 
unterſchiedenen nur als klimatiſche Abarten an; ich bin mit Anderen der entgegengefehten Anſicht. 
Das Verbreitungsgebiet der bejchriebenen Goldſchnepfe reicht über einen großen Theil Afrikas. Ich 
fand fie am Menfalehfee und in Unteregupten überhaupt, einzelm aber auch im Sudahn auf; andere 
Forſcher fammelten fie am Senegal, in Moſambik und auf Madagasfar. Nach meinen Erfahrungen 
wandert jie nicht, ſondern gehört höchſtens zu den Stridvögeln; denn man trifft fie zu gleicher Zeit 
in Unteregupten und im Oſt-Sudahn. 
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Ueber die Lebensweiſe ſind mir keine ausführlichen Beobachtungen bekannt, und ich ſelbſt habe 
wenige ſammeln können, obgleich mich der Vogel ſtets ſehr angezogen hat. Die Goldſchnepfe lebt in 
Sümpfen, Brüchen, waſſerreichen Feldern, aber auch zwiſchen Gebüſch und ſogar im Röhrichte, je 
nach des Ortes Beſchaffenheit. Im Frühjahre hält ſie ſich paarweiſe, ſpäter in kleinen Flügen von 
vier bis ſechs Stücken. Ihr Weſen erinnert in gewiſſer Hinſicht noch an die Schnepfen, hat aber 
doch größere Aehnlichkeit mit dem der Rallen. Solange als möglich ſich verbergend, treibt ſich der Vogel 
zwiſchen den ihn deckenden Pflanzen umher, zeigt ſich nur ſelten auf freieren Stellen und ſucht, wenn 
er wirklich eine ſolche überſchreiten mußte, baldmöglichſt wieder das ſchützende Dickicht zu gewinnen. 
Sein Lauf geſchieht ſehr raſch, gleichviel, ob der Boden, auf welchem er ſich bewegt, hart oder ſchlammig 
iſt. Um ſo ſchlechter iſt der Flug. Alle Goldrallen, welche ich beobachten konnte, erhoben ſich, nach 
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Schnepfenart, erft hart vor meinen Füßen, flatterten mehr als fie flogen, unſicher und ſchwankend, 
niedrig dahin und fielen nad; wenigen Augenbliden wieder herab. Mit der gewandten Flug— 
bewegung der Schnepfen hat diefes erbärmliche Flattern Keine Aehnlichkeit; ſelbſt die Wafjerralle und 
der Wachtellönig feinen mir noch fluggewandter zu fein als fie. Der Lodton, melden ich im 
Frühjahre vernahm, ift ein lauter, zweifilbiger Ruf, welchen ich in meinem Tagebuche durch die Silben 
„Näki, näki“ wieder gegeben babe. 

Ueber das Fortpflanzungsgefchäft konnte ich nichts Beftimmtes erfahren, habe jedoch zwei Eier 
aus dem Legichlauche getödteter Weibchen herausgeſchnitten, das erfte am 8., das ʒweite am 12. Mai. 
Beide ähnelten in Geſtalt und Färbung denen unſerer Sumpfſchnepfe. 
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Die Wafferralle oder Thanfhnarre, das Aſch-⸗ Sand: und Riedhuhn (Rallus 
aquaticus) kennzeichnet die Sippe, welche fie vertritt, durch mehr als Fopflangen, geraden oder fanft 
gebogenen, feitlid, zufammengedrüdten Schnabel, ziemlich Tangen Fuß, gewölbte, kurze, jtumpfe 
Flügel mit weihen Schwingen, unter denen die dritte und vierte die Lingiten find, einen fehr kurzen, 
unter den Dedfedern verborgenen, jhmalen, aus zwölf ſchwachen, gewölbten, ſpitz zugerundeten 
Federn beftehenden Schwanz und ein fehr reiches, waſſerdichtes Gefieder. Die Männchen find größer 
als die Weibchen, die Jungen anders gefärbt als die Alten. Das alte Männchen gehört zu den 
ichönften unferer Sumpfoögel. Der Oberkörper erſcheint auf gelbem Grunde ſchwarz gefledt, weil 
alle Federn ölbraune Ränder zeigen; die Kopffeiten und der Unterkörper find afchblaugran, in den 
Weiden ſchwarz und weiß gebändert, Bauch und Steiß roſtgraugelb, die Schwingen mattbraun: 
ſchwarz, olivenbraun gerändert, die Steuerfedern ſchwarz, ölbraun gefiumt. Das Auge ift ſchmuzig 
hellrotb, der Schnabel auf der Firſte braungrau, am Kieferrande wie der Unterfchnabel mennigroth, 
der Fuß bräunlichgrün. Die Länge beträgt 11, die Breite 15, die Fittiglänge 4, die Schwanzlänge 
2", Zell. Das Weibchen ift Heiner, dem Männchen aber Ähnlich gefärbt und gezeihnet. Die aus: 
gefiederten Jungen jind auf der Unterjeite rojtgelblihgrau mit ſchwarzgrauen und ſchwarzbraunen 
Spigenfleden. 


Nord: und Mitteleuropa, ſowie Mittelafien, nad Often bis zum Amur hin, find das Heimats— 
gebiet der Wafferralle; Südenropa und Nordafrika beſucht fie auf ihrer Wanderung, gehört aber 
ihon in Egypten zu den feltenen Winternögeln. Doch iſt es möglich, daß fie ſich hier öfter findet 
als man glaubt, da fie ja auch in Deutfchland, wo fie überall vorkommt, zu den faft unbekannten 
Vögeln gehört. Weber ihren Zug ſelbſt kann man übrigens etwas Beſtimmtes nicht fagen: man trifft 
fie jehr oft no in den Wintermonaten bei ung an und könnte höchſtens angeben, daß man fie im 
März und November am häufigiten an Orten bemerkt, welche fie fonjt meidet. An Spanien erfcheint 
fie um die Mitte des Oktobers jehr regelmäßig und oft in großer Anzahl; in Griechenland foll jie, 
nad von der Mühle, jhon vom September an ungemein häufig fein und dann nicht blos die 
Sümpfe bewohnen, fondern auch trodene Stellen mit den Wachteln theilen. Lindermayer 
bezeichnet fie aber ald Standvogel und erklärt dadurch das frübzeitige Erfcheinen zur Genüge. Auf: 
fallend ift, daß der ſchlechte Flieger aucd auf einzelnen Infeln des Nordens, beiſpielsweiſe auf 
den Fardern und auf Island regelmäßig gefunden wird, beachtenswertb, daß er vonhieraus gar nicht 
wegwandert, fondern ſich, oft recht kümmerlich, während des Winters fein Leben an den heißen Quellen 
zu friften fucht. Seine Wanderung legt er wahrſcheinlich größtentheils zu Fuße zurüd, dem Laufe 
der Flüffe folgend. 


Die Aufenthaltsorte der Ralle find, wie Naumann fagt, „unfreundlihe Sümpfe, die der 
Menſch nur ungern betritt, die naflen Wildniffe, wo Waffer und Moraft unter dichten Pflanzen 
verſteckt und dieſe mit Gebüfch vermifcht find, oft in der Nähe von Waldungen gelegene, oder jelbft 
von diefen umfchloffene ſchilf- und binfenreiche Gewäffer, die Erlenbrüche und folde Weidengebüfde, 
welche mit vielem Schilf und hohen Gräfern abwechſeln, viel Moraft und Waffer haben oder von 
Schilf- oder Waffergräben durdfchnitten werden.“ Ganz freie Gewäſſer find ihr zumider; fie 
verlangt den Bruch oder Moraft im jeiner Vollendung. Auf dem Zuge wählt fie fi allerlei pafjende 
Oertlichkeiten, welde fie verbergen, läßt fih fogar in Waldungen nieder, verkriecht ſich in 
Hecken u. f. w. 


Sie ift mehr Nacht: ala Tagvogel und in der Dämmerung am munterften. Den Tag verlebt fie 
im Stillen, theilweije wohl fchlafend. Im ihrem Betragen zeigt fie große Aehnlichkeit mit den Fleinen 
Sumpf: oder Rohrhühnern, trägt aud) den Körper fo wie diefe, den Rumpf meift wagerecht, den Hals 
eingezogen, den Schwanz hängend. Erblidt fie etwas Auffallendes, jo redt jie den Hals etwas empor, 
legt die Flügelfpige über den Bürzel und wippt wiederholt mit dem Schwanze. Beim Umherſchleichen 
biegt fie Hals und Kopf herab, ſodaß die ganze Geftalt fich erniedrigt; die Schritte werden größer, folgen 
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ihneller, und wenn fie in vollen Lauf geräth, ift fie in wenigen Augenbliden dem Beobachter 
entſchwunden und hat ſich auf weithin entfernt. „So zierlich und behend fie einherfchreitet”, fährt Nau: 
mann fort, „jo ſchnell und Leicht fie über Alles hinwegrennt, was ihr nicht erlaubt, darunter wegzu— 
friechen, wie über flüffigen Schlamm, über ſchwimmende Blätter und Stengel, über aufliegende, dichte 
Zweige, fo behend jchlüpft fie auch durch Die engen Zwifchenräume und Gäßchen, welche die Halme und 
Stengel der dicht ftchenden Sumpfpflanzen bilden. Hierbei kommt dem Vogel fein jchmaler Körper 
fo außerordentlich zu ftatten, daß er fogar in dichten Schilfgräfern fait nie anftößt und die Richtung 
jeines Laufes niemals durch die Bewegung der Halme und dergleidyen zu erkennen gibt. Wer ihn 
in ſolchen Lagen zufällig überrafcht, wird eher der Meinung fein, eine Ratte dahinlaufen und ebenfo 
ſchnell verſchwinden gejeben zu haben als einen Vogel. At man zufällig und ohne Geräufd an den 
Aufenthaltsort gekommen und verhält man fid) auf längere Zeit ganz fill, fo kann man zumeilen 
das Vergnügen haben, feinem ftillen, gefchäftigen Treiben ganz in der Nähe zuzufchauen. Es find 
uns jelbjt Fälle bekannt, daß der harmloje Bogel wenige Schritte von den Füßen des ftilftchenden 
und figenden Laufchers ohne Scheu feinem Geſchäfte nachging, als wenn er diefen gar nicht ſähe oder 
für ein leblofes Gefchöpf hielt. Dann zeigt ſich die Nalle auch in den lieblichften Stellungen und 
Bewegungen, zumal wenn fie endlich anfängt, Verdacht zu jchöpfen, fich jchlanfer macht, Tebhaft mit 
dem Schwanze wippt und fid, anſchickt, in das Verborgene ſich zurüdzuziehen. Sie ſchwimmt mit 
Yeichtigleit und Anmuth, aud ohne Zwang, gebt deshalb den tieferen Stellen des Sumpfes, auf 
denen ihte Beine den Grund nicht mehr erreichen, nicht aus dem Wege, vermeidet aber ftet3, über 
etwas große, freie Hlächen zu fchwimmen. Wird fie dabei überrafcht, fo flieht fie ſchnell halb fliegend, 
halb laufend über die Wafferfläche hin, dem nächſten Dickicht zu. Heftig verfolgt und in höchſter 
Noth, ſucht fie auf tieferem Waſſer ſich auch wohl durch Untertauchen zu retten.” Ihr Flug ift 
ſchlecht, anftrengend, erfordert ſtarke Schwingenſchläge, gefchieht niedrig und nie weit in einem Zuge. 
Sie ſtreckt dabei die Flügel weit von fih und bewegt fie in Furzen, zappelnden Schlägen, ſodaß es 
ausfieht, als ob eine Fledermaus dahinflöge. Während des Sommers macht fie übrigens nur, wenn 
ihr die Gefahr auf den Leib kommt, vom Fliegen Gebraud; dann aber kann es geſchehen, daß fie ſich 
unfinniger Weife mitten im freien Felde oder fogar auf Bäumen niederläßt. Die gewöhnliche Yod: 
ſtimme, welche man abends am häufigften vernimmt, ijt ein icharfer Pfiff, welcher, wie mein Vater 
fagt, klingt, als ob Jemand eine Ruthe ſchnell durch die Luft ſchwinge, alſo durch die Silbe „Wuitt“ 
ausgedrüdt werden Fan. Im Fluge, namentlich wäbrend der Wanderung, vernimmt man ein hohes, 
ſchneidendes, aber angenehm Elingendes „Kriek“ oder „Kriep". 

Die Ralle gehört nicht zu den geiftig begabten Arten ihrer Familie, obwohl man immerhin noch 
einen gewiſſen Grad von Verſtand bei ihr bemerkt. Naumann ſagt, daß ſie bei dem unwider— 
ſtehlichen Hange, ſich den Augen ihres Verfolgers, namentlich des Menſchen, zu entziehen, viel Liſt 
und Verſchlagenheit zeige, ihr das immerwährende Verſteckenſpielen zur anderen Natur geworden ſei, 
und ſie, darauf feſt vertrauend, des Menſchen, welcher ſich ſtill verhält, gar nicht achte; andere 
Beobachter bemerken, daß ſie, ſobald etwas Ungewöhnliches über ſie kommt, jederzeit die Beſinnung 
verliert und ſich förmliche Thorheiten zu Schulden kommen läßt. „Ein Bekannter von mir“, erzählt 
mein Vater, „traf jagend in einer kleinen Schilfſtrecke eine Waſſerralle an, welche durch Laufen zu 
entkommen fuchte. Er ſchoß nach ihr, fehlte fie aber gänzlich. Jetzt flog fie auf und fiel nicht weit 
davon auf einem Acer nieder. Der Jäger ging ihr nach, eilte auf fie zu, holte fie ein und ergriff fie 
ohne Umftände mit der Hand. Ich ftopfte fie fpäter aus, und fand nicht die geringfte Verlegung an 
ihr. Drei andere meiner Sammlung find ebenfalls mit der Hand ergriffen worden, Die Wafler: 
ralle, welche immer jo verftedt Tebt und durd das Schilf geborgen it, ſcheint wirklich, wenn jie auf 
einem freien Plage durch einen Menjchen überrafcht wird, von einem wahren Entjegen ergriffen zu 
werden und jo die Faſſung zu verlieren, daß fie vergißt, das liegen zu verſuchen. Sie könnte ſich 
gewöhnlich vor den fie verfolgenden Menfchen retten; aber in der Ungewißheit, was fie beginnen ſoll, 
gebt fie zu Grunde.” Mit Ihresgleichen macht fie ſich wenig zu Schaffen, Scheint vielmehr zu den 
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ungefelligften Bögeln zu gehören; denn fie vereinigt ſich auch nicht einmal auf dem Zuge mit 
anderen ihrer Art. 

Gefangene Rallen find allerliebft. Sie gewöhnen ſich raſch an den Verluft ihrer Freiheit und 
an den Käfig. Anfänglich freilich fuchen fie ſich beftändig unter Hausgeräth zu verſtecken; bald aber 
werden fie zutraulich und zuleßt jo zahm, daß fie ihrem Pfleger nicht blos das Futter aus der Hand 
nehmen, jondern, was andere Bögel felten thun, ſich fogar ſtreicheln laſſen. Ein Arzt in Saalfeld hatte 
eine Ralle fo gezähmt, daß fie ihm im Haufe nachlief wie ein Hund, auf feine Geberden achtete und 
im Winter mit ihm das Bett theilte, d. h. wirklich unter die Bettdecke kroch, um fid) hier zu wärmen. 
Später ſchlief fie jederzeit am liebften unter-Federbetten. Das muntere Wejen, die mandyfaltigen 
Stellungen und ſolche Zutraulichkeit müfjen jeden Liebhaber für den prächtigen Vogel einnehmen, 
um fo mehr, als feine Haltung faft feine Schwierigkeit verurfacht, da er ſich raſch an Milchſemmel 
gewöhnt und, wenn man ihm zuweilen einige Ameifeneier und Mehlwürmer reicht, ziemlid 
lange hält. 

In der Freiheit nährt ſich die Ralle hauptſächlich von Kerbthieren und deren Larven, jpäter 
aber, wenn die Samen reifen, aud von diefen, inäbefondere von Gras: und Schilfſämereien. 
Gelegentlih nimmt fie Gehäusfchneden zu ſich, und wahrſcheinlich verfhmäht fie ein Vogelei ebenſo— 
wenig, wie ihre nächſten Verwandten. 

Das Neſt fteht im dichten Graſe oder Schilfe ſehr verborgen und wird deshalb felten entdedt, 
obgleich die Alten ihren Standort durd) ihre Abendmufil anzeigen. Gewöhnlich findet man es, laut 
Naumann, am Rande eines Waffergrabens, bald unter Weidengeſträuch, bald auch in weniger 
dichten Schilfgräfern, ehr felten in etwas kurzen Grafe. Es ift ein loſes Geflecht aus trodenen 
Schilfblättern, Binfen und Grashalmen von tiefnapfförmiger Geftalt. Das Gelege zählt ſechs 
bis zehn, zumeilen nod mehr, ſchön geftaltete, feſt- und glattichalige, feinkörnige Eier, welde auf 
blaßroftgelbem oder grünlichem Grunde ziemlich fpärli mit violetten und afchgrauen Unter: und 
röthlichen oder zimmtbraunen Oberfleden gezeichnet find. Die Jungen tragen ein ſchwarzes Dunen: 
Heid, verlaffen jofort nad; dem Ausſchlüpfen das Neft und laufen wie Mäufe durd) das Pflanzen: 
geftrüpp, ſchwimmen im Nothfall auch recht gut. Ihre Mutter Hält fie durch den fanften Lodten 
zufanmen, bis fie erwachſen find. 


Brafilien beherbergt eine Sippe der Familie, weldyer wir den Namen Hühnerrallen (Ara 
mides) geben wollen. Es jind ſchlank gebaute Vögel, mit mehr ala Fopflangem, Träftigen, ſeitlich 
ftark zufammengedrüdten, auf der Oberfirfte janft gewölbten Schnabel, ziemlich hohen, dDünnläufigen 
Beinen und mittellangen, ganz getrennten Zehen, welche lange, jcharfe, mäßig gebogene Krallen 
tragen, verbältnigmäßig langen, d. h. bis auf die Schwanzmitte reichenden Flügeln, unter deren 
Schwingen die dritte und vierte die längſten find, mittellangem Schwanze und einfarbigem, d. b. 
nicht durch Schaftjtreifen und Querwellen gezeichneten Gefieder. 

Eine Art diefer Vögel (Aramides gigas), welde den für alle braſilianiſchen Arten geltenden 
Namen Serralura erhalten mag, ift neuerdings öfters lebend nad; Europa gebracht und mir durd 
eigene Anfhauung bekannt worden. Sie kommt an Größe einen kleinen Hubne ungefähr gleid, 
übertrifft alfo unfer Robrhühnden noch etwas: ihre Länge beträgt 18, die Fittiglänge 10, die 
Schwanzlänge 3 Zoll. Das Gefieder iſt am Kopfe, Vorderhalje und auf den Schenkeln ſchiefergrau, 
auf Hinterfopf und Oberbals rothbraun, auf Rüden und Flügeldedfedern olivengrün, auf Unter: 
baud und Steiß ſchwarz; die Schwingen find lebhaft roftroth, wie die Unterbruft und die Baudı 
feiten, die Steuerfedern ſchwärzlich. Das Auge ift farminroth, der Schnabel gelbgrün, an der Spike 
graulich, der Fuß fleifchroth. , 
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Die Serrafura lebt wie ihre Verwandten in den Sümpfen des inneren Brafiliens, an Bächen 
mit vielem Schilfe oder an ſtehenden Gewäffern, inı oder am Walde, läuft bier gefchäftig umber und 
ernäßrt fi) von Kleingethier und verfciedenen Sämereien. Man kann fie nicht eigentlich ſcheu 
nennen; fie führt aber ein fo verborgenes Leben, daß man fie felten zu jehen befommt. Um fo 
häufiger hört man fie, namentlidy gegen Abend und in den Morgenftunden, und ihre Stimme ift fo 
ſchallend und fo fonderbar, daß fie Jedermann auffallen muß. Den Jäger, welcher den Urwald 
betritt, befremden die ihm gänzlid; unbelannten Töne, zumal wenn einige Serrakuren ſich vereinigen 
und gemeinfchaftlic ihr fonderbares Abendlied zum Beften geben. Die Stimme beftcht nämlich aus 
einem kurzen, tiefen umd einem äußerſt Iauten, klangvollen Kehltone; wenn man Buchſtaben zur 
Verfinnlihung gebrauchen kann, laffen fid) beide durch die Silben „Krukä“ ungefähr ausdrüden. Die 
Reiter ſtehen im Schilfe; die Eier find auf blaßroftgelbem Grunde jpärlidy braun gefledt. 

Der Prinz von Wied erwähnt, daß fih die Serrafuren oft in den Schlagfallen fangen, 
wenn fie bei Nacht in den Wäldern umberlaufen; es muß jedoch noch andere Mittel geben, ihrer 
bubhaft zu werben, da fie, wie bemerkt, neuerdings, wenn auch nur einzeln, fodod nicht ganz felten 
lebend zu und herüber gebracht werden. Die Gefangenen, welche ich beobachten Fonnte, waren 
allerliebſt. Sie vertrugen fi) mit gleich großen oder größeren Vögeln vortrefflich, insbefondere mit 
Purpur- und Waflerhühnern, Kleinen Reihern und Xbiffen, hielten fich jedoch ftet3 gefondert, wenn 
ifrer mehrere waren, paarweife. In ihren Bewegungen ähneln fie den Wafferrallen fehr, ebenfo 
aber auch den Burpurhühnern. Sie geben höchſt zierli und ziemlich raſch einher, da ihre großen 
Schritte fie bedeutend fördern, find im Stande, ungemein ſchnell zu laufen, ſchwimmen ohne Bedenken 
nad Art des Teichhühnchens und fliegen, wenn ihnen Dies geftattet wird, verbältnigmäßig gut, 
jedenfalld beſſer als die Verwandten. Gegen Abend flatterten fie ftet3 zu erhabenen Drten empor, 
beifpielöweife alfo auf dicke Aeſte der Bäume innerhalb ihres Gehege, ſetzten fi) bier feft und ließen 
nun ihre laute Stimme zwanzig bis hundert Mal nad) einander vernehmen, antworteten aud) fofort, 
wenn man fie anrief. Mit ihrem Wärter hatten fie fih bald befreundet, traten auch mit Bekannten 
in ein trauliches Berhältniß, zeigten nicht die geringfte Scheu vor folden und fraßen unbefümmert 
in unmittelbarer Nähe derfelben. Hinfichtlih der Ernährung machten’ fie geringe Anjprüde; das 
gewöhnliche Semmelfutter jchien ihnen zu genügen; doch nahmen fie gern Fleiſchbrocken auf und 
wußten fi auch außerdem den Tiſch zu beſchicken. Zu meinem großen Vergnügen ſah ich, wie fie 
den Sperlingen auflauerten und wiederholt ſolche mit einem einzigen Hiebe ihres kräftigen Schnabels 
beſinnungslos zu Boden ftredten, worauf fie dann mit größtem Eifer Ioshämmerten, bis das Opfer 
vollends getödtet war. Dann wurde zunächſt die Bauchhöhle aufgebrochen, deren Inhalt entleert, 
und fpäter das übrige zerftüdelt und hinabgewürgt. Diefe Wahrnehmung beftätigt eine ſchon von 
Azara veröffentlichte Beobachtung, zu welcher eine verwandte Art Beranlaffung gab. Im Haufe 
eined Arztes in Paraguay ließ man eine junge Hühnerralle auf dem ‚Hofe frei umberlaufen. 
Anfänglich fraß fie Kürbiffe, Brot, Fleiſch, am liebjten aber Würmer, welde fie allem übrigen 
vorzuziehen jchien. Als fie erwachſen war, begann fie mit den Hühnern zu fimpfen, und wenn dieſe 
fie erwarteten, dudte fie, unvergleichlich fchneller ald ihre Widerfacher, den Kopf nieder, warf, indem 
fie den Gegnern zwifchen die Beine fuhr, dieſe um und gab ihnen, noch ehe fie wieder aufgeftanden, 
derbe Schnabelhiebe auf Bauch und Steiß. Sie wußte fehr wohl, wenn die Hühner legen wollten, 
ſchlich ihnen nad und lauerte in deren Nähe. Sobald das Ei heraus war, ergriff fie es mit den 
Schnabel, trug es weit fort, durchlöcherte e3 mit Wohlbehagen und trank es bis auf die Neige aus. 
So geſchah es, daß man im Haufe Fein Ei vor ihr retten konnte. Wenn die Hühner nicht raſch legten, 
wurde fie ungeduldig und trieb fie mit Biffen vom Neite weg, verfolgte fie auch, indem fie mit voller 
Wuth nad) ihmen hadte. Gleiches that fie in den anftoßenden Häufern, denn fie durchftrich die ganze 
Rachbarſchaft und Hetterte auf die Dächer, ſodaß fie zuletzt getödtet werden mußte, um den Klagen 
der Nachbarn ein Ende zu madhen. — „Ohne Zweifel”, fügt Azara hinzu, „thut fie während 
ihres Freilebens viel Schaden an den Nejtern, weldye fie auffindet.“ — Sie ließ fid) nicht anrühren, 
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ſpazierte aber durch alle Zimmer des Haufe und wenn fie einen Fingerhut, eine Schere, oder fonit 
etwas Olinzendes fand, fo trug fie es fort und verftedte e8 im Graſe oder bisweilen auch unter der 
Erde. Auch fing fie geſchickt Mäufe und verfchludte fie ganz. 


An Schönen Maiabenden vernimmt man von Wiefen oder Feldern her einen ſonderbar 
ſchnarrenden Laut, welder Klingt, ald ob man mit einem Hölzchen über die Zähne eines Kammes 
ftreiht. Diefer Yaut ertönt mit wenig Unterbrechungen bis tief in die Nacht hinein und vom 
früheften Morgen an bis nad) Aufgang der Sonne, felten von einer Stelle, vielmehr bald von bier:, 
bald von dortber, obſchon "innerhalb eines gewiſſen Gebietes. Der Vogel, welcher das Knarren 
hervorbringt, iſt allen Landbewohnern wohlbekannt und deshalb ziemlich reich ar Namen. Er, 
der Wieſenknarrer, heißt auch Wieſenſchnarcher, Wieſenſchnärper oder Knarrer, 
Schnarker, Schnerper, Schnarrichen, Schnarper, Schnarf, Schnärz, Schrecke, 
Schryk, Arpſchnarr, Gröſſel, Kreßler, Grasrutſcher, Grasrätſcher, Heckenſchär, 
Feldwächter, Wachtelkönig ꝛc., (wiſſenſchaftlich Crex prateusis). Es kennzeichnen ihn der hohe, 
ſeitlich ſtark zuſammengedrückte Leib, der mittellange Hals und ziemlich große Kopf, der kurze, ſtarke, 
hochrückige, zuſammengedrückte Schnabel, der mittellange, faſt bis auf die Ferſe befiederte Fuß, die 
muldenförmigen Flügel, in denen die zweite Schwinge die längſte, der kurze, ſchwache, im Deckgefieder 
faſt verborgene Schwanz und das glalte, jedoch nicht beſonders dichte Gefieder. Die Färbung 
deffelben it oben auf ſchwarzbraunem Grunde ölgrau gefledt, weil die einzelnen Federn breite 
Säume tragen, unten an Kehle und Vorderhals ajchgrau, ſeitlich braungrau, mit braunrothen Tiuer: 
fleden, auf den Flügeln braunrotb, durch Heine, gelblichweiße Fleden geziert. Das Auge ift Licht: 
braun, der Schnabel röthlihbraungrau, der Fuß bleigran. Die Länge beträgt 11, die Breite 18, 
die Fittiglänge 52, die Schwanzlänge 2 Zoll. Beim Weibchen ift die Färbung minder lebhaft. 

Der Wiejenknarrer verbreitet fi, über ganz Nordeuropa und einen großen Theil Mittelafiens. 
Südeuropa berührt er regelmäßig auf dem Zuge, fcheint jedody daſelbſt nur ausnahmsweiſe zu brüten; 
in Spanien wenigftens haben wir ihn während des Sommers nicht gefunden, und auch in Griechen: 
land ift er, laut von der Mühle und Lindermayer, keineswegs häufig, kommt ſelbſt während 
feine Zuges nur einzeln in diefem Lande vor. Zu meiner nicht geringen Ueberrafhung iraf ich ihn 
einmal in den Urwaldungen Mittelafriat3 zwiichen dem 13. und 11. Grade nördlicher Breite. 

Das Volk glaubt, daß er die Wachteln beberriche oder führe, aud die griechiſchen Jäger 
verfihern mit Beftimmtheit, daß jeden Wachtelfiuge ein Wachtelfönig vorſtehe. Wie der Vogel 
zu diefer Ehre gefommen ijt, bleibt fraglich, da er in feinem Weſen durchaus Nicht mit den Wachteln 
gemein hat, ja nicht einmal genau zu derſelben Zeit, wie dieſe wandert. Er erſcheint bei uns 
im Mai und beginnt ſeine Rückwanderung Ende Auguſt, nachdem er die Mauſer vollendet 
bat, kommt jedoch einzeln noch Mitte Oftobers vor. Seinen Weg legt er des Nachts zurück; wahr— 
iheinlih aber — beitimmte Beobachtungen bierüber fehlen — durchmißt er einen guten Theil 
deilelben laufend. 

Hinfichtlich feines Aufenthaltes richtet jich der Wiejenknarrer nadı den Umſtänden. Er bewohnt 
fruchtbare Gegenden, insbejondere Ebenen, chne jedoch auch das Hügelland zu meiden, und bezieht am 
liebjten Wiefen, welche von Getreidefeldern umgeben werden oder in deren Näbe liegen. In manden 
Jahren zeigt er fich häufig in einer Gegend, in anderen hört man kaum ein Pärchen; Die Dertlichkeit 

"bat dann nicht die ihm zufagende Beſchaffenheit. Der Wiefenknarrer licht nämlich feineswegs ſehr 
feuchte, aber auch ebenfowenig ſehr trodene Lagen und Scheint oft lange fuchen zu müflen, che er die 
rechte Dertlichfeit findet. Wenn feine Wiefen gemäht werden, begibt er fih in das Getreide und 
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bei der Ernte von diefem in das Gebüſch; aber er thut Dies nicht eher, als bis ihm die Senſe 
dazır zwingt. 


In feinem Wefen ähnelt, er anderen Rallen, bat aber doch fein Eigenthümliches, Auch er iſt 
mehr Nacht: als Tagvogel, ſchweigt wenigftend in den beißen Stunden gänzlih und läßt ſich mit 
Ausnahme der Mitternachtäftunden die ganze Nacht hindurch hören. Aber er verftedt ſich bei Tage, 
wie bei Nacht. „Upr recht verjteckt fein zu können“, fagt mein Vater, „macht er ſich im tieferen 
Graſe befondere Gänge, in denen er mit der größten Leichtigfeit und ohne daß fih nur ein Grashalm 
rührt, hin= und herläuft. Daraus läßt ſich auch erflären, daß man ihn bald da und, Furz darauf, 
bald dort ſchreien hört und fein Hinz und Herlaufen nicht an den Bewegungen des Grafes bemerken 
kann. Schmale Gräben, melde durch die Wiefen gezogen find, benußt er auch zu ſolchen Gängen. 
An ihnen iſt er, da fie oben durd; überhängendes Gras völlig gefchloffen find, vor den Nachftellungen 
der Raubvögel und vieler Naubthiere gefichert. Beim Laufen, welches mit ungeheuerer Geſchwindig— 
feit von ftatten gebt, drückt er den Kopf nieder, zieht den Hals ein, hält den Leib wagerecht und nickt 
bei jedem Schritte mit dem Kopfe. Wegen feines ungewöhnlidy ſchmalen Körpers ift es ihm audı 
da, wo er feine Gänge hat, möglich, im dichten Grafe und Getreide ſchnell umberzulaufen, da er ſich 
überall Teicht durchdrängen kann. Er fliegt fchnell, geradeaus, tief auf der Erde hin und nur Furze 
Streden, ift aber fehr ſchwer zum Auffliegen zu bringen. Sehr wohl weiß er, daß er unter dem 
dichten Grafe weit fiherer als in der freien Luft ift, und deswegen bringt ihn gewöhnlich aud) nur 
der Hühnerhund zum Auffliegen. Bor dem Menfchen fucht er fich faft immer zu retten. Cine 
befondere Geſchicklichkeit hat er, fidy zu verbergen; er verkriecht fich nidyt nur unter dem Grafe, im 
Getreide und Gebüſche, ſondern fogar unter den Schwaben und Gelegen und wird gewöhnlich erit 
bemerkt, wenn er davoneilt.” Bor dem Hunde hält er oft jolange aus, daß es erfterem nicht felten 
gelingt, ihn beim Auffliegen wegzuſchnappen, und wenn er ſich wirklich erhebt, flattert er mehr, als 
er fliegt, wie ein junger Vogel, welcher feine Flugwerkzeuge zum erftenmale verfucht, und ftürzt 
ſobald als möglich zum Boden herab. Seine außerordentliche Gewandtheit und Sgharffinnigfeit 
fihern ihn übrigens vor den meiften Nachftellungen, - 


So ſchmuck und nett dev Wieſenknarrer ausfieht, fo unfreundlich iſt fein Weſen anderen feiner 
Art oder ſchwächeren Thieren gegenüber. Auch er gehört zu den Naubvögeln und ift wahrſcheinlich 
einer der ſchlimmſten Neftplünderer. Schon Naumann beobadtete an Gefangenen eine große 
Biffigkeit und Herrſchſucht, erfuhr auch, daß fie Heine Sänger oder finfenartige Vögel hadten oder 
jelbft todtbifjen und dann das Gehirn verzehrten, fand jelbft getödtete Mäufe, welche der Wiefenknarrer 
beim Zutternapfe ergriffen hatte; Wodzicki batte Gelegenheit, dieſe Raubfucht in ausgedehnterem 
Maße kennen zu lernen. In einem Geſellſchaftsbauer lebten viele Heine Vögel froh und in Eintracht, 
bis ein Wiefenknarrer zu ihnen gefegt wurde. Bon diefer Zeit an fand man täglich getödtete und 
theilweife verzehrte Vögel und zwar nicht nur unter den Heineren Singvögeln, fondern zumeilen aud) 
joldhe bis zur Größe der Droffel. Es wurden Eifen und Fallen geftellt, alle Deffinungen zugemadht, 
aber Nichts Fonnte die Vögel hüten, weil Niemand auf den Gedanken kam, daß der Feind eben der 
Wiefenknarrer war, Ein glüdliher Zufall belebrte, daß der Mörder ſich in dem Geſellſchaftsbauer 
jelbjt befand; man vergaß nämlich, den Vögeln einmal Waffer zu geben. „Als wir nach Haufe 
famen“, fagt Wodzidi, „fanden wir die armen Gefchöpfe traurig und mit anfgefträubtem Gefieder 
fitten, ließen daher gleich das Trinfgefäß füllen und beluftigten uns darüber, wie zuerft die größeren, 
dann die Fleineren ihren Durft jtillten. Der Wiefenknarter war der erfte; als er ſich fatt getrunken 
batte, Tief er zunächſt fröhlich umher mit aufgehobenem Schwanze und beruntergelaffenen Schwingen ; 
dann wurde fein Schritt langſamer, er beugte den Körper bernieder, ſchlich in diefer Stellung ſacht au 
das Trinfgefäß und bieb mit dem Schnabel nad; einem Rothkehlchen. Als der Vogel umfiel, ergriff 
er ihm mit den Fangen Zehen und verzehrte vor unferen Augen feine, wie e8 ſchien, alltägliche Beute. 
Wir liegen den Räuber noch einige Tage in dem Gefelfchaftsbauer, um uns zu überzeugen, wie viele 
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Bögel er täglich zu feiner Nahrung brauche, und fanden am anderen Morgen wieder Federn auf dem 
Boden.“ Dies brachte Wodzidi auf den Gedanken, daß der Wieſenknarrer wohl der Zerjtörer der 
vielen Erdnifterbruten auf naffen Wiefen oder im Sumpfe, deren auögetrunfene Eier man häufig 
findet, fein müffe. 

Mit anderen Vögeln darf man den Wiefentnarrer alfo nicht zufammenhalten. Demungeachtet 
empfiehlt er fich fehr für die Gefangenfchaft. Er ift einer der drolligften und unterhaltendften Vögel, 
welde man halten fann. Mein Vater hat ihn vortrefflich befchrieben. „Anfangs“, fagt er, „läuft 
er ungemein fchnell Hin und her und ift fehr ungeftüm, bald aber wird er zabm, und dann nimmt er 
die fonderbarften Stellungen an. Bald fteht er aufgerichtet, wie ein Menſch, mit weit vorftehenden 
Schienbeine und ganz ausgegogenen Halfe: dabei drüdt er die Federn fo an, daß er ganz ſchlank aus: 
ſieht; bald geht er geduckt und macht einen großen Kabenbudel. Ich hatte einen mit einem Teich 
huhne zufammen in einem Behälter. Ex hielt Diefes in gehöriger Achtung, firäubte, wenn es auf 
ihn zufam, die Federn und fuhr mit dem Schnabel fo nady ihm, daß es in Furcht gerieth und die 
Flucht ergriff. Nun ging er ftolz hin und ber und ſchien fich feines Sieges zu freuen. Den Hals 
z0g er unaufbörli aus und ein und brachte dadurch eine ungewöhnliche Abwechſelung in feinen 
Stellungen hervor.” Ueber einen ©efangenen, welden mein Bater fpäter befaß, berichtet er 
Folgendes. „Der Vogel gewährt mir ungemein viele Freude. Er ift außerordentlich zahm. 
Gewöhnlich Läuft er in der Stube umher und nidt dabei mit dem Kopfe, trägt aber den Schwanz 
wagerecht. Oft verfriedht er fi) in den Winkel und führt, wenn er ſich entdedt oder nahe bedroßt 
fieht, plößlich heraus. Abends ift er ungewöhnlich unruhig, fliegt an die Fenſter und fcheint ſich in 
dem wenigen Lichte gütlic zu thun. Die Wärme liebt er ſehr; während des Winters ift er oft 
hinter dem Dfen, und jowie die Sonne dann in die Stube fcheint, ftellt er fi mit hängenden Federn 
hin und läßt fid) den Sonnenfchein behagen. Außerordentlih groß iſt feine Furt vor Katzen und 
Hunden. Bei Annäherung einer Rabe fliegt er gerade in die Höhe, da aber die Richtung feines 
Fluges, zumal im Zimmer, nicht in feiner Gewalt fteht, fo kann er ſich nicht auf den hoben, gegen die 
Katzen ſichernden Ofen fegen, fondern fällt: geradezu in einem Winkel wieder nieder. Das Waffer 
liebt er fehr, zum Baden und Trinken; doch muß es frifch fein: einige Stunden abgeftandenes ver: 
achtet er gänzlich. Er trinkt, indem er jedesmal einen Schnabel voll Wafjer nimmt und dieſes verichludt, 
ala wäre e3 ein feiter Körper, Beim Baden jtellt er fi mit dem Unterförper in das Wafler, 
bejprigt mit dem Schnabel den Oberkörper, ftellt fid) dann in die Sonne und fhüttelt die Federn. 
Er ift jo zahm, daß er einige Male in den Hof gelaufen und von freien Stüden zurückgekehrt ift, daß 
er nicht nur das ihm vorgeworfene Futter auffrißt, fondern ſich fogar, wenn die Leute in der Gefinde: 
ftube effen, dem Dienſtmädchen auf den Schoß jest und feinen Antheil an der Mahlzeit verlangt. 
Auf dem Tifche läuft er fehr oft herum. Er frißt Alles, mas ihm vorgeworfen wird und von ihm 
verſchluckt werden kann, namentlich allerband Sämereien, Hanf, Rübfen, Grass und anderen Samen, 
Hirfen, Reis und dergleihen, außerdem Brotfrumen, in Wafler oder Milch geweichte Semmel, 
gekochte Nudeln, Reis: und Hirfenförner und Ähnliche Dinge. Gelochtes oder gebratenes, Mein: 
geihnittenes Fleiſch, bartgefottene Eier, Klümpchen Fett, Negenwürmer, Larven und Maden der 
Tleifchfliegen, Käferchen, alle Arten Fliegen ꝛc. liebt er vorzüglid. Das Futter lieſt er lieber vom 
trodenen Boden ald aus dem Waſſer auf, woraus man deutlich fieht, daß er mebr auf trodenen ala 
auf nafien Stellen feine Nahrung zu fuchen beliebt. Sind die Broden fo groß, daß er fie nicht 
verſchlucken kann, dann zerjtüdelt er diejelben durch Haden mit dem Schnabel, was ſchnell von ftatten 
geht, Er frift in Heinen Zwiſchenräumen während des ganzen Tages und nicht wenig. In der 
legten Hälfte des März mauferte er ſich und zwar fo ſchnell, daß er faft alle Federn auf einmal 
ernenerte und in drei Wochen den ganzen Federwechſel überftanden hatte: als er in der Mauſer war, 
fah er wie gerupft aus; dennoch fand er fich dabei wohl.“ Andere Gefangene ließen im Frübjabre 
auch ihre lauten Soctöne vernehmen, während der von meinem Vater ta ie nur ein Kmurren 
ausftieß, wenn man ihn ergriff. 
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Sofort nach ſeiner Ankunft denkt der Wieſenknarrer an die Fortpflanzung, und deshalb eben 
läßt er fein „Errp, errp, errp“ oder „Knerrp, knerrp“ faſt ununterbrochen vernehmen. Durch ein 
zärtliches Kjü, kjo, kjä“ koſ't er mit feinem Weibchen, welches die Liebeswerbung in ähnlicher Weiſe 
erwidert. Ueberſchreitet ein anderes Männchen die Grenzen ſeines Gebietes, ſo wird es ſofort unter 
bäßlichem Geſchrei angegriffen und wieder zurückgeſcheucht. Mit dem Bau des Neſtes beginnt das 
Pärchen, wenn das Gras eine bedeutende Höhe erreicht hat, im manden Jahren alfo nicht vor Ende 
Juni's. Es ermählt ſich einen trodenen Ort inmitten feines Gebietes und leidet hier eine ausgeſcharrte 
Vertiefung Funftlos mit trodenen Grasbalmen, Grasblättern, Mos und feinen Wurzeln aus. Die 
Anzahl der Eier beträgt in den meiften Fällen zwijchen fieben und neun, kann jedody bis auf zwölf 
fteigen. Gie find verhältnigmäßig groß, ſchön eigeftaltig, feſtſchalig, aber feinkörnig, glatt, glänzend 
und auf gelblichem oder grünlicweißem Grunde mit feinen lehm- und bleichrothen, rotbbraunen und 
aſchblauen Flecken jpärlicher oder dichter überfirent. Das Weibchen brütet drei Wochen fo eifrig, 
daß es fi unter Umftänden.mit der Hand vom Nefte wegnehmen läßt, nicht einmal vor der behenden 
Senfe die Flucht ergreift und oft ein Opfer feiner Treue wird. Die ſchwarzwolligen Jungen laufen 
bald davon, werden von der Mutter zufammengehalten, antworten piepend auf deren Ruf, 
verfjammeln fich oft unter ihren Flügeln, ftieben bei Ueberrafhung aus einander, hufchen wie 
Mäufe über den Boden dahin und haben ſich im Nu fo gefchidt verfrochen, daß es recht ſchwer hält, 
fie aufzufinden. Wenn fie etwas herangewachlen find, juchen fie auch rennend zu enttemmen und 
zeigen dann im Laufen ebenſoviele Geſchicklichkeit als vorher im Verſtecken. 

In Deutſchland erlegt man den Wieſenknarrer zufällig mit; in Spanien und Griechenland 
wird er häufiger geſchoſſen und regelmäßig auf den Markt gebracht, weil man fein Fleiſch zu dem 
ſchmackhafteſten Wildpret zählt. Mehr Wiefenknarrer als durd das Gewehr getödtet werden, fallen - 
durch die mähende Senſe. 


Auf ftillfiehenden oder ruhig fließenden Gewäffern wärmerer Länder, deren Oberfläche mit 
breiten, ſchwimmenden Blättern verfchiedener Wafferpflangen, insbefondere der Waſſerroſen bededt 
ift, leben höchſt zierliche Vögel, deren Fußbau von dem aller übrigen durd) die außerordentliche Länge 
dev Nägel ſich unterfcheidet. Man findet die Blätterhühnden (Parrae), wie wir fie nennen 
wollen, in den Gleicherländern der alten wie der neuen Welt; jeder Erdtheil hat jeine befonderen 
Arten, alle aber ähneln fi in der Lebensweife. Jene Blätter find ihr Jagdgebiet; fie verlaffen den 
ſchwimmenden Boden nur ausnahmsweiſe, namentlich, wenn fie brüten wollen. 

Abweichend von ihren Zunftverwandten kennen fie kaum Scheu vor dem Menſchen, zeigen ſich 
im Gegentheil ſtets frei, geftatten, daß man mit dem Boote dicht an fie herankommt, fliegen endlid, 
auf, flattern über dem Waffer dabin und laſſen ſich bald wieder nieder. Sie verdienen ihren wiffen: 
Ihaftlihen Namen in Feiner Weife; denn fie find nichts weniger ald „unglückverkündende“, vielmehr 
höchſt anmuthige und harmloje Vögel, melde die ohnehin anziehenden Wafferrofen und ähnliche 
Pflauzen in jo hohem Grade ſchmücken, daß fie Jedermann für fi einnehmen, wenn auch ihr Weſen 
dem günftigen Eindrude, welchen fie hervorrufen, nicht in jeder Hinficht entfpriht. Im ihrem Gange 
auf den Blättern, melde feinen anderen Bogel gleicher Größe tragen, Liegt der Zauber, mit welchem ' 
fie den Reifenden unftriden, oder der Grund der abergläubifchen Sagen, welche fie hier oder da ins 
Leben gerufen haben. Ihren Blättern entrüct, erſcheinen fie ungefügig und ungelenf, Zwar find fie 
auch fähig, mit Leichtigkeit über dünnflüffigen Schlamm zu wandeln, aber kaum noch im Stande, in 
höherem Graſe fid) zu bewegen, und ebenfowenig geſchickt im Schwimmen oder im Fliegen. Einige 
Arten bat man no gar nicht ſchwimmen fehen, andere jedod) als Taucher kennen gelernt. Im 
Fluge leijtet Feine einzige Art etwas Hervorragendes — jede Ralle fcheint fie hierin zu überbieten. Die 
Stimme ſoll durd) ihre Sonderbarfeit auffallen und bei einigen wie ein Gelächter klingen. 
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Ueber die geiftigen Eigenſchaſten fehlen ausführlidere Beobachtungen; doch weiß man, daß fie 
richtige Beurtheilung der Verhältnifie befunden, fi) des Wohlwollens, welches man ihnen überall 
gewährt, bewußt find und deshalb gerade fo zutraulich zeigen, während fie, verfolgt, bald ſcheu werden 
und durch ihren Warnungsruf nicht blos Ihresgleichen, fondern auch andere Vögel von einer bevor: 
ftehenden Gefahr unterrichten. Unter ſich Teben fie nach Nallenart in Unfrieden. Jedes Pärchen 
behauptet fein Gebiet, duldet innerhalb deſſelben Lein zweites und bekämpft den Eindringling auf 
das Heitigite. 

Die Nahrung befteht zeitweilig faſt ausſchließlich aus den Sämereien der betreffenden Pflanzen, 
auf denen fie fich umbertreiben, nebenbei aber aud; aus verſchiedenem Kleingetbier. Das Neft wird 
auf feſtem Lande errichtet und mit drei bis vier Eiern belegt. 

Die Blätterhühnchen Fennzeichnen ſich durch ſchlanlen Bau, dünnen, Länglichen Schnabel, bobe 
und überaus lang- und dünnzebige Füße, weldhe durch die Nägel fozufagen verdoppelt werden, 
ziemlich lange, ſchmale und fpige Flügel, einen kurzen und ſchmalfederigen Schwanz, deffen mittlere, 
Federn bei einer Art fich verlängern, und ein etwas fpärliches, aber derbes, regelmäßig ſchön— 
farbiges Gefieder. Bei den meiften Arten wird die Vorderſtirn mit einer nadten Schwiele befleidet; 
aud ein fpiger Dorn am Handgelenke iſt bemerkenswerth. Die Geichlechter unterfcheiden ſich nicht, 
die Jungen ziemlich auffallend von den Alten. 


Einer der gemeinften Sumpfvögel Südamerikas, bier und da der häufigite, ift die Jaſſana 
(Parra Jacana), der Vertreter derjenigen Sippe, welche man gewöhnlich Sporenflügel nennt, kenntlich 
an dem leichten, zierlichen Leibe, dem feinen, ſchlanken Schnabel, mit nadter, abitehender Stirnſchwiele 
und nadten Mundtvinfellappen, den hoben, dünnen, langzebigen Beinen, deren Nägel den Zehen an 
Länge faft gleich ommen, den ſchmalen, ſpitzfederigen Flügeln, unter deren Schwingen die dritte die 
fängfte und welde am Buge einen jtarken einwärt3 gefehrten Dorn tragen, und dem kurzen, aus zehn 
weicher, zarten, ein wenig zugelpigten Federn beftebenden, abgerundeten Schwanze. Der alte Vogel 
it an Kopf, Hals, Bruft und Bauch ſchwarz, auf dem Rüden, den Flügeln und den Bauchſeiten 
rothbraun; die Schwingen find bis auf die ſchwarze Spitze gelblichgrün, die Steuerfedern duntel: 
röthlichbraun. Das Auge ift blaßgelb, der Schnabel roth, an der Spite gelblich, die nadte Stirn: 
fchrwiele, wie der Mundteinkellappen blutrotb, der Fuß bleigrau, der Dorn gelb. Der junge Vogel 
ift vom Kinn bis zum Steiß gelbweiß, auf Oberkopf und Naden ſchwarz, auf dem Nüden oliven: 
braun. Die Länge beträgt 9 bis 10, die Fittiglänge 5", die Schwanzlänge 2 Zoll, die Höhe der 
Fußwurzel 25, die der Mittelzche 25, die ihres Nageld 9, die der Hinterzehe 10%, die ihres 
Nagels 18 Linien. 

Don Guvana an bis nad) Paraguay fehlt die Jaſſana Feinem ftebenden Gewäſſer, welches 
tbeilweife mit großen Blätterpflangen überdedit wird. Wegen ihres ſchönen Farbenfchmudes geliebt 
und ungeftört, fiedelt fie ſich auch in ummittelbarer Nähe der Wohnungen an und belebt Bier 

namentlich die Abzugsgräben in den Pilanzungen, nah Prinz von Wied aber alle Sumpfftellen 
überhaupt, auch nafje, ſumpfige Wieſen und zwar die Gemäffer in der Nähe der Küfte ebenfogut wie 
die im Inneren de3 Landes oder inmitten der Urwälder. Sie geht auf den breiten, an der Oberfläche 
ausgebreiteten Blättern dev Wafferpflanzen umber und erhält ſich hier, vermöge der Tangen Fußzehen, 
mit Leichtigkeit. Vor dem ſchnell dabingleitenden Boote fliegt fie zwar auf, fett ſich aber bald wieder 
nieder. Sie gewährt ein höchſt unterhaltendes Schaufpiel, beionders wenn fie gedankenſchnell über 
die dicht verworrenen Waflerrofenblätter eilt und dabei dod fortwährend ſich befchäftigt. Beim 
Niederfegen bebt fie die zierlihen Flügel hoch in die Höhe und zeigt die in der Sonne hellglänzenden, 
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ſchön gelbgrünen Schwungfedern, gleichjam, als wolle fie alle ihre Reize entfalten. Jaſſanas, welche 
im bellen Sonnenfdeine auf den großen, grünen Blättern fich bewegen, überftrahlen die prächtigen 
Blüthen der letzten noch bei weiten, Beim Niederjegen oder Furz vor den MWegfliegen vernimmt 
man gewöhnlich die laute, dem Lachen Ähnliche Stimme, melde den anderen zur Warnung dienen 
foll; der Vogel ftößt fie felbit dann noch aus, wenn er, unerwartet überfallen, ſich jo eilig als 
möglich zu vetten fudhen muß. „Sowie einer oder der andere”, fagt Schomburgk, „einen ihm 
verdächtig fcheinenden Gegenftand erblidt, reckt er feinen Hals aus, läßt feine laute, fehreiende 
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Stimme ertönen, die ganze Gefellihaft ftimmt ein, und einer nad) dem anderen jchidt ſich zur 
Flucht an.“ 

ah Jaſſana nährt fi von MWafferkerfen und deren Larven, verjhmäht aber auch Sämereien 
nicht und fcheint beftändig mit Auffuchen der Nahrung beſchäftigt. 

Das Neft ift ein Funftlofer Bau, welcher an Sümpfen und Grabenrändern angelegt wird. Die 
vier bis ſechs auf bleigrünlichem oder bläulichem Grunde Ieberbraun punktirten Eier Liegen oft aud) 
auf bloßer Erde. Die Jungen folgen der Mutter bald nad) dem Auskriechen. 

Nach Angabe des Prinzen von Wied foll es nicht ſchwer fein, Jaſſanas an die Gefangen: 
fchaft zu gewöhnen, zumal wenn man ihnen einige Freiheit gewährt, beifpieläweife fie auf dem Hofe 
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bält. Wahrſcheinlich würden die zierlichen Gefchöpfe Tebend nad; Europa gebracht werden Tonnen; 
e3 ſcheint aber, ala ob ein folder Verſuch bisher noch nicht unternommen worden ift. 


Cine in Südafien Iebende Art der Blätterhühnchen unterfcheidet fi von der Jaffana und deren 
Verwandten durd) das Fehlen der nadten Stirnplatte und Mundwintellappen, ſowie durch die unge: 
mein verlängerten vier mittleren Schwanzfedern. Im Fittige überragen die erfte und zweite Schwinge 
die übrigen an Länge; der Schnabel ijt jehr jhmädhtig, der Fuß etwas kräftig und feine Zehen 
find verhältnigmäßig kürzer als bei den Sporenflüglern. 


Der Wafferfafan (Hydrophasianus sinensis) ift auf Vorderfopf, Scheitel, im Geſicht, am 
Kinne, am Halfe und an der Oberbruft weiß, am Hinterhalfe, welcher durch eine jhmwarze Linie von dem 
Vorderhalſe gefhieden wird, gilblihweiß, auf dem Oberkörper dunfelölbraun mit Burpurfchiller, auf 
dem Dberflügeldedgefieder weiß, ein Fleck auf dem Kopfe ſchwarz, die Bruft tiefbraunſchwarz, das 
Unterflügeldedgefieder nußbraun, die erfte Schwinge ſchwarz, die zweite faft ebenjo gefärbt, die dritte 
ſchwarz am der Außenfahne und Spite, übrigens aber weiß; ähnlich find die anderen Handichwingen 
gezeichnet; die Steuerfedern fehen fhwarz aus. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel blau ar 
der Wurzel, grünlich an der Spike, der Schwarz blaßblaugrün. Die Länge des Männchens beträgt 
18, die Breite 24, die Fittiglänge 8, die Schwanzlänge 10 Zoll, Das Weibchen übertrifft das 
Männden noch an Größe; eines, welches Jerdon maß, war 20 Zoll lang und 30 Zoll breit. 

. Im Winterfleide ift die Oberfeite blaßhornbraun, das Feine Dedgefieder durch Quer: 
binden gewellt, der Scheitel und Hinterrüden braun, ein Augenftreifen weiß, der Vorderkopf weiß 
gefledt. 

Diefer Hübfche Vogel verbreitet fich über ganz Indien und Eeylon und bewohnt bier all 
. Zufagenden Dertlichfeiten. Er liebt es, ſich ſehen zu laffen: wenn man ihn von einem ſchwimmenden 
Lotosblatte aufgeſcheucht, gibt er fi Feine große Mühe, um ſich zu verfteden. Seine Stimme ſoll 
während der Brutzeit wie „Dub, djub, djub“ Tauten; Andere fagen, daß fie dem Miauen einer 
Kage oder einem geängftigten Hühnchen ähnlich Minge und ungefähr wie „Pei-ho“ laute. Die 
Nahrung befteht vorzugsweiſe in Pflanzenftoffen, Heinen Muſcheln und Wafferkerfen. Das Neft wird 
aus großen Waflerpflanzen angelegt und ſchwimmt. Im Juli oder Auguft findet man vier bis 
fieben Eier von ſchön bronzebrauner und grüner Färbung. Im Winter ift der Vogel gefellig. Wenn 
einer nur verwundet wird, hält es ſchwer, ihn zu finden, weil er fofort untertaucht und nur den 
Schnabel herausftedt, um zu athmen, Das Fleisch ſoll ſehr gut fein. Blyth verfichert, daß er dieſe 
Art mit Erfolg in Gefangenfchaft gehalten habe. 


An die Blätterhühnchen ſchließen fi die Wafferhühner (Gallinulae) auf das Engfte an, eine 
geſtalten- und artenreiche Familie, welche ſich über den heißen und die gemäßigten Gürtel der Erde 
verbreitet. Die zu ihr zählenden Vögel kennzeichnen: kräftiger Leib, mittellanger Hals, großer 
Kopf, kurzer, meift fräftiger, hoher, dicker, auf der Firfte gebogener Schnabel, gewöhnlich auch eine 
nadte Stirnſchwiele, Fräftige, mittelohe Füße, deven Zehen entweder fehr ang oder feitlich mit 
Lappen bejegt find, fehr kurzer Flügel, unter defien Schwingen die dritte oder vierte die längſte zu 
fein pflegt, ein ſehr kurzer Schwanz und ein reichliches, weiches, waflerdichtes, weitſtrahliges, mehr oder 
weniger einfarbiges Gefieder. Der innere Bau ähnelt dem der Rallen. 
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Die Waſſerhühner find vollendete Sumpf:, einige jogar echte Waffervögel. Sie bewohnen 
Ichilfreihe Seen, größere Sümpfe und Brüche, Teiche und pflanzenbebedte Flußufer, immer aber 
füße Gewäffer, treiben fid viel im Schilfe und noch mehr auf dem pflanzenbedeckten Wafjerfpiegel 
umber, find im Laufen minder geſchickt als die Nallen, übertreffen diefe aber durch ihre bedeutende 
Schwimm: und QTauchfertigkeit und ähneln ihnen binfichtlich ihres fehwerfälligen, wanfenden und 
ermüdenden Fluges. Auch fie gehören nicht zu den verträglihen Vögeln, fondern behaupten eifer: 
füchtig das einmal gewählte Gebiet, vertreiben aus ihm jeden anderen ihrer Art, wenn fie fönnen auch 
andere Vögel überhaupt, und bemweifen dabei einen mit ihrer geringen Größe außer allem Verbältniß 
ftehenden Muth. Kleine Vögel fallen auch fie mörderiſch an, und den Bruten werden fie fehr 
ſchädlich. Dagegen zeigen fie ſich äußert zärtlid; gegen ihren Gatten und die Eltern ungemein 
anhänglich und Hingebend gegen die Brut. Ihr Neft Iegen fie ftet3 im oder wenigſtens in der Nähe 
von Schilf an, oft fo, daß es auf dem Wafjerfpiegel ſchwimmt, bauen es aber aus Schilf- und Rohr: 
blättern fehr Funftlos zufanmen. Das Gelege befteht aus vier bis zwölf glattfchaligen, gefledten und 
gepunfteten Eiern. Die Jungen kommen in einem äußerſt zierlihen, dunkelgefärbten Dunenkleide 
zur Welt, Nach der Brutzeit verlaffen Alt und Jung gemeinfchaftlid die Heimat und wenden ſich 
entweber füdlicheren oder in anderer Hinficht günftigeren Gegenden zu, bier die Maufer verbringend. 
Einzelne von den nordiſchen Arten wandern auffallend weit, bis ins Innere von Afrifa nämlich; die 
in den Gleicherländern lebenden hingegen jcheinen blos zu ftreichen. 

Da die Nahrung der Wafferhühner zum größten Theile aus Pflanzenftoffen befteht, laſſen fid) 
alle Arten ſehr leicht an ein Erfaßfutter gewöhnen und mit diefem jahrelang erhalten. Die meiften 
werden ungemein zahm, fodaß man fie wie Hühner frei im Hofe umberlaufen laſſen kann; einzelne 
gewöhnen fid) zum Aus: und Einfliegen, gehen oder folgen ihrem Pfleger bei deſſen Ausflügen auf 
dem Fuße nad. Durch ihre Zanfluft werden fie zuweilen Läftig und einige, namentlich die größeren 
Arten, fogar ſchädlich, weil auch fie junges Geflügel überfallen und tödten, 

Sämmtliche Wafferhühner zählen zu den jagdbaren Vögeln. Ihr Wildpret fteht an Wohl: 
gefhmad dem anderer Sumpf: und Waffervögel zwar bedeutend nach, gibt aber, gebörig zubereitet, 
immerhin ein Teidliches Gericht. Dazu kommt, daß einzelne da, wo fie maffenbaft auftreten, 
wirklihen Schaden anrichten und ſchon deshalb auch eine Verfolgung abfeiten des Menſchen recht: 
fertigen. Außerdem haben diefe Vögel viel von den Nachſtellungen des Raubzeugs, inäbefondere der 
Falten zu leiden, obgleich fie ſich durch geſchicktes Tauchen oder Berbergen im Schilfe ihren Feinden 
oft zu entziehen wiſſen. 


Das ſchönſte europälfche Waſſerhuhn genoß bei den alten Römern und Griechen eine gewiſſe 
Verehrung: es wurde in der Nähe der Tempel unterhalten und gleichſam unter den Schuß der Götter 
geftellt. Heutigentags denkt man zwar anders, aber noch immer werden diefelben Hübner weniger - 
verfolgt, ala die Verwandten, weil ihre Schönheit für fie einnimnit. 

Die Sultanshühner (Porphyrio) find mittelgroße, kräftig gebaute Vögel mit ſtarkem, 
harten, dicken, fehr hohen, fait Eopflangen Schnabel und großer Stirnfchwiele, Tangen, ftarken Füßen 
mit großen, ganz getrennten Zehen, mäßig Tangen Flügeln, unter deren Schwingen die vierte die 
längfte, kurzem, verhältnigmäßig aber Tangen Schwarze und glatt anliegendem, durch prachtvolle 
Färbung ausgezeichneten Gefieder. 


Das Purpurhuhn (Porphyrio hyacinthinus) ift in Gefiht und am Vorderhalfe ſchön 
türki3blau, auf dem Hinterhaupte, Naden, dem Unterleibe und den Schenkeln duntelindigoblau, auf 
der Unterbruft, dem Rüden, den Dedfedern der Flügel und den Schwingen ebenfo, aber Tebhafter 
gefärbt, in der Steißgegend weiß. Das Auge ift blaßroth, ein ſchmaler Ring um daffelbe gelb, der 

48* 


756 Die Läufer. Stelzvögel. Wafferhühner. 


Schnabel nebjt der Stirnplatte lebhaft voth, der Fuß rothgelb. Die Länge beträgt 18, die Breite 
32 Zoll. Junge Vögel find oben graublau und unten weiß geidedt. 

Das Burpurhuhn lebt in fumpfigen und wafferreichen Gegenden Italiens und Spaniens, wahr: 
ſcheinlich auch in Nordweftafrifa, wird aber im Nordoften diefes Erdtheils durch eine verwandte Art, 
die Didme der Araber, welde ich Porphyrio chloronotos genannt habe, vertreten. Diefe Art 
ift auf dem Hinterhalfe und Vorderflügel indigoblau, auf dem Vorderhalſe türfisblau, auf der Bruft 
indigoblau, welde Färbung nad) und nad) ins Schieferſchwarze des Bauches übergeht; der Mantel 
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fieht dunkelgrün aus. Das Auge ift gilblichbraun, der Schnabel blutroth, der Fuß ziegelrotb. Die 
Länge beträgt 17, die Breite 30 Zoll. 

Alle Sultanshühner bewohnen vorzugsmweife Sümpfe, in deren Nähe Getreidefelder Tiegen, oft 
auch die Neisfelder ſelbſt, welche ja beftändig überfchwenmt gehalten werden und deshalb wahre 
Sümpfe find. Das Purpurhuhn findet fid in namhafter, jedod nad) den Jahren wechſelnder 
Anzahl auf Sardinien und Sicilien und ebenfo an den Seen der Oftfüfte Spaniens, insbefondere an 
der Albufera von Valencia, fodann ziemlich Häufig in Algerien; die Dickme belebt ale Strand: 
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feen Egyptens und verbreitet ſich mahrfcheinlidy auch weiter nach Diten bin über Syrien und die 
Eufratländer. Sie tft nach meinen Erfahrungen ein Zugvogel, weldyer Ende Aprils eintrifft und im 
September wieder wegzieht, aber, ſoviel ich erfahren konnte, nicht den Nile entlang wandert, von ung 
wenigjtend im oberen Stromgebiete nicht gefunden wurde. Das Purpurhuhn wandert ebenfalls, 
obwohl einzelne während des Winter an ihrem Brutorte bleiben. Salvadori hat fih Mühe 
gegeben, etwas Beftimmtes zu erfahren, jedod nur feftitellen fönnen, daß die Purpurhühner an 
den Seen von Sardinien und Gicilien im April häufiger gefunden werden als fonft, woraus er 
fließt, daß fie im Herbfte wegziehen und im Frühjahre zurückkehren. 

Alle Sultanshühner ähneln ſich in der Lebenzweife und im Betragen. Sie erinnern am meijten 
an unfer Teichhühnchen, tragen fich aber jtolzer und fchreiten würdevoller dahin. Ihr Gang ift 
abgemefjen, jedoch zierlich; es wird ein Bein bedachtſam vor das andere geſetzt, beim Aufheben der 
Fuß zufammengelegt, beim Niederfeßen aber wieder fo ausgebreitet, daß die Zehen eine verhältniß: 
mäßig bedeutende Fläche einnehmen, jeder Schritt außerdem mit einem Wippen des Schwanzes 
begleitet. Uebrigens ift das Sultanshuhn ebenfo wie das Teihhühndhen fähig, halb flatternd, halb 
laufend über eine ſchwimmende Dede von [hmwimmenden Pflanzen wegzurennen. Das Schwimmen 
verjteht es ſehr aut, geht nicht bloß gezwungen, fondern wie das Teichhühnchen oft und gern ins 
Waſſer, liegt leicht auf den Wellen und rudert mit anmutbigem Neigen des Hauptes dahin. Im Fluge 
zeichnet e3 ſich blos durch feine Schönheit, nicht aber durch die Leichtigkeit der Bewegung vor den 
Verwandten aus. Es erhebt ſich ungern in die Luft, flattert unbehilflich einesStrede fort und fällt 
dann rafch wieder zu Boden herab, am liebften in hohes Schilf, Nied oder Getreide, um bier fich zu 
verbergen. Seine langen, rothen Beine, weldye es, wenn e3 fliegt, berabbängen läßt, zieren es 
übrigens fehr und Fennzeichnen e3 von Weitem. Die Stimme erinnert an dad Gadern oder Gluckſen 
der Hühner, aber auch an die unſeres Teihhühndyens, nur daß fie jtärfer und tiefer Mingt. 

Ueber die geiftigen Fähigkeiten Iautet das Urtheil der Beobachter verfchieden. Eigentlich ſcheu 
kann man die Purpurhühner nicht nennen; vorfichtig aber find fie doch, und Verfolgung macht fie 
bald ungemein ängftlih. Temmind erzählt, einen Beriht Cantraines wiedergebend, daß das 
Purpurhuhn, wenn es ſich bedroht ſähe, jeinen Kopf in den Sumpf ftede und fi) dann geborgen 
wähne: alle übrigen Forfcher wiffen hierüber Nichts, und auch die Araber, denen diefes Betragen 
gewiß aufgefallen fein würde, haben mir etwas Aehnliches nicht mitgetheilt. Auf meine 
Beobadtungen geftüßt, kann ich nur fagen, daß die Dickme auch in ihrem Weſen dem Teichhühnchen 
ähnelt, wie dieſes paarweife zufammenhält, Geſellſchaft mit anderen ihrer Art aber meidet und 
deshalb fich ftet3 ein beftimmtes Gebiet abgrenzt, innerhalb deſſen fie fein anderes Pärchen duldet. 
Das Purpurhuhn wird ſich wohl auch nicht anders betragen. 

Hinfigtlichh der Nahrung unterfcheiden fi die Sultanshühner nicht von ihren Familienver— 
wandten. Zeitweilig freffen fie nur Pflangenftoffe und zwar friſch auffproffendes Getreide oder 
Grashalme überhaupt, Blätter und verfciedene Sämereien, vorzugäweife Reis; während der Brutzeit 
aber ſchleichen fie beftändig im Sumpfe umber, fuchen Nejter auf und plündern diefe in der abjcheu: 
lichſten Weife. Sie begnügen ſich dabei Feineswegs mit den Bruten ſchwächerer Vögel, fondern 
rauben ſelbſt die Nejter ftärkerer aus. In allen Sümpfen, welche Purpurhühner beherbergen, findet 
man beim Nachſuchen Maſſen von zerbrochenen Eierfhalen, und an gefangenen Sultanshühnern 
beobadytet man ſehr häufig Naubgelüfte der entjchiedenften Art. Wie Raubvögel lauern fie auf 
Sperlinge, welche von ihrem Futternapfe nafchen wollen, und wie eine Kabe vor dem Löchern der 
Mäufe. Ein einziger Hieb des Fräftigen Schnabel3 genügt, dem Opfer den Garaus zu machen; 
dann wird es mit einem Beine gepadt, feitgehalten, zerriffen und die Biffen mit dem Fuße zum 
Munde gebracht. Triſtram fah Gefangene junge Enten umbringen; ich babe fie oft genug 
Sperlinge jagen fehen. 

Bor der Brutzeit halten fi die Purpurbühner am liebſten in Reisfeldern auf, während der 
Niftzeit jelbft fiedeln fie ſich, wo fie Fönnen, im Röhricht oder Schilfe an. Das Neſt fteht ziemlich, 
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verborgen, in der Regel auf dem Wafferfpiegel ſelbſt, ift von dürven Gras: und Neisftengeln, Schilf 
und Rohrblättern errichtet, etwas Tiederli zufammengebaut, dem unſeres Waſſerhuhnes entfernt 
ähnlich, und enthält im Mai drei bis fünf Eier. Letztere find etwas größer als Birfhühnereier, haben 
eine ſchöne längliche Eigeftalt, eine glatte, aber wenig glänzende Schale und tragen auf dunkelſilber— 
grauem, fleifchfarbigen oder rothgrauen Grumde violetgrauliche Unter: und rothbraune, ſehr einzeln 
ftebende Oberfleden. Triſtram bezeichnet fie als die ſchönſten aller Eier überhaupt. Die Jungen 
entfhlüpfen in einem ſchwarzblauen Dunenkleide; Schnabel, Stirmplatte und Füße ſehen aud 
bläulich aus. Sie Iernen fehr bald ſchwimmen und untertauden, werden von beiden Eltern geführt, 
mit großer Zärtlichkeit überwacht und bei Gefahr gewarnt. Da, wo fie wenig Nadhftellungen zu 
erleiden haben, follen fie ebenfo zutraulich fein ald andere Wafferhühner auch. Jerdon erzählt, ‘ 
daß man in Indien dem dort Iebenden Sultanshuhne oft die Eier nimmt, fie von Hühnern bebrüten 
und die Kungen von lehteren aufziehen Täßt: ob man in Italien Daffelbe thut, weiß ich nicht; in 
Egypten aber fängt man oft die Jungen ein, um fie in Gefangenſchaft zu halten. Sie laſſen ſich 
fehr Leicht zähmen, gewöhnen ſich bald an die Hausgenoffen, leben friedlich mit den Hühnern, voraus: 
geſetzt, daß diefe feine Küchlein führen, treiben fi, wenn man ihnen größere Freiheit gibt, in Hof 
und Garten oder auf den Straßen umber, tommen in die Zimmer, betteln bei Tiſche und werden 
dann wirklich zu einer wahren Zierde des Gehöftes. Auf den europäiſchen Thiermarkt kommen fie 
oft und in Maffen, fodaß fie fich eigentlich jeder Liebhaber erwerben könnte. Ihr Preis ift fo gering, 
ihre Haltung während des Sommers vollkommen mühelos und ihr Betragen fo anziehend, daß ich fie 
auf das Wärmfte empfehlen fann. Wenn mau ihnen während des Winters einen warmen oder doch 
wenigftens geſchützten Stall anweiſt, halten fie fi viele Jahre lang, und wenn man fie in einem 
größeren, gut geichloffenen Gehöfte oder Garten umberlaufen läßt, fchreiten fie auch zur Fort: 
pflanzung. In den Thiergärten haben fie jhon wiederholt gebrütet. 





Ein kegelförmiger, feitlich zufammengedrüdter Schnabel mit Stirnſchwiele und ſcharfer, fein: 
gezähnelter Schneide, große Füße mit langen, an der Sohle breiten und belappten Zehen, ftumpfe, ' 
breite Flügel, deren dritte Schwinge die längfte, kurzer, zwölffederiger Schwanz und ein reiches, 
dichtes Gefieder Tennzeichnet die Moorbühnden (Stagnicola), welche bei uns zu Lande vertreten 
werden durch das Teichhuhn oder Rothbläßchen (Stagnicola chloropus), ein troß feines ein: 
fachen Kleides höchſt zierliches Geſchöpf. Das Gefieder ift auf Mantel und Unterrüden dunfelöl: 
braun, übrigens dunkelſchiefergrau, in den Weichen weiß gefledt und am Steiße reinweiß. Das 
Auge hat um den Stern einen gelben, fodanı einen ſchwarzgrauen und außerhalb defjelben einen 
votben Ring; der Schnabel ift an der Wurzel figelladroth, an der Spike gelb, der Fuß gelbgrün. 
Die Länge beträgt 12, die Breite 23, die Fittiglänge 7%, die Schwanzlänge 3", Zoll. 

Das Teichhühnchen verbreitet ſich faft über ganz Europa und kommt wohl auch im weſtlichen 
Mittelafien vor, ftreift aber nur felten nady Afrika hinüber. In Europa ift e8, mit Ausnahme des 
hoben Nordens, überall gemein, in Deutihland ein Zugvogel, welder Ende März ericeint 
und erjt im Dftober wegzieht, im Süden Strich- oder Standvogel. inzelne bleiben audy bei und 
während des Winters. Gie wandern des Nachts, mahrjcheinlich in Paaren und theilweife zu Fuße; 
wenigſtens wurden einzelne unter Umftänden angetroffen, welche eine ſolche Annahme rechtfertigen. 
Im Frübjahre kommen fie gemeinfchaftlic auf ihrem Brutteidye an, gewöhnlich beide Gatten in einer 
Nacht, ausnahmsweiſe beide bald nad) einander. Naumann, welcher ein Pärchen jahrelang von jeinem 
Garten aus beobachten fonnte, bemerkte mandımal das Männchen, manchmal das Weibchen zuerft. 
Einmal aber erfchien das Weibchen allein, fuchte vergeblich ein vorüberziehendes Männchen berbeizu: 
locken und verſchwand nad zweiwöchigem Darren und fehnfüchtigem Rufen wieder. Ein anderes 
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Mal Fam das Männchen allein, Lodte Tag und Nacht ohne Unterlaß, miſchte oft jo klägliche Töne 
unter fein Gelod, daß man e3 ohne Mitleid nicht anhören Fonnte, bis endlid in der fünften Nacht 
die erfehnte Gattin eintraf, Wenn das Paar von einem Teiche Befit genommen hat, beachtet es ben 
Ruf der in der Luft dahinziehenden Reifenden nicht mehr; ift aber nur erjt der eine Gatte da, fo 
antivorteter dem oben liegenden und ladet ihm durch ähnliche Töne ein, zu ibm berabzufommen. 
Diefer befchreibt dann einen Kreis im der Luft, ala wenn er fi befünne, was zu thun fei, feßt aber 
gewöhnlich die Reife weiter fort, wa3 man an dem wiederholten Schreien wahrnehmen kann. 

Kleine Teiche, welche am Rande mit Schilf oder Ried bewachſen, wenigftens durd; Rohr und 
Gebüſch bedeckt und theilweife mit ſchwimmenden Wafferpflanzen überwuchert find, bilden die liebften 
Aufenthaltsorte des Teichhuhnes, Jedes Pärchen liebt ed, einen Teich für fi allein zu befiten, und 
nur auf größeren Wafferflächen fiedeln fich mehrere Pärchen an, von denen dann jedes fein Gebiet 
ftreng fefthält. Liegen mehrere Teiche neben einander, jo beſuchen ſich die raufluftigen Männden 
gegenfeitig, um einen Strauß auszufechten, werden aber ftet3 wieder zurüdgejchlagen, da ſich jedes 
Mal beide Gatten vereinigen, um den frechen Eindringling zu züchtigen. j 

Lebensweiſe, Sitten und Gewohnheiten des Teichhühnchens find genau befannt, weil ſich das 
Thierchen fehr gern in unmittelbarer Nähe des Menfchen anfiedelt und, wenn es deffen Schußes ſich 
verfichert bat, bequem beobadjten läßt. Mein Bater und Naumann haben treue und ausführliche 
Schilderungen des Betragens gegeben. „Unfer Teihhühnden”, jagt Naumann, „it ein aller: 
liebſtes Thier, dem Jeder gewogen fein muß, welcher ihm nur einige Aufmerkfamkeit ſchenkt. Ein 
gewiſſer Grad von Zutraulichfeit macht es Jedermann bemerklih, und feine kecke Haltung, fein 
munteres Betragen und andere liebenswürdige Eigenſchaften gewinnen ihm die Zuneigung gar vieler 
Menfchen. Seine mandfaltigen, meift anmuthigen Bewegungen und Stellungen feinen bald ftille 
Gemüthlichkeit, bald Frohſinn Bid zum Uebermuthe auszudrüden, jehr felten aber Mißmuth oder 
Uebelbefinden. . . . Seine Geftalt hat etwas lieblich Abgerundetes; die Flügelipigen kreuzen ſich 
über den Bürzel; der Schwanz wird beinah ſenkrecht aufgerichtet und faft fortwährend durch leichtes 
Zuden beivegt, der Hals hoch erhoben in eine fanfte Sform gebogen, der Rumpf fait wagerecht 
getragen. Fällt ihm dann gar etwas Ungewöhnliches in die Augen, fo wird der Hals noch länger, 
der Körper ſchlanker und der mehr ausgebreitete Schwanz wippt in noch fchneller folgenden Schlägen 
heftig aufwärts. Dann liegt in der Geſtalt eine zierliche Anmuth und eine gewiſſe Keckheit zugleich.” 
Gewöhnlich fieht man es ſchwimmen, wobei es die Füße fo fchnell bewegt, daß fie den Leib auffallend 
raſch fortfhieben, trogden ihnen Schwimmbäute gänzlich mangeln. Während des Schwimmens 
ſchaut es fich nad; allen Seiten um und nit bei jedem Ruderſchlage mit dem Kopfe. Von Zeit zu 
Zeit ruht es aus, feßt ſich auf einen Schilfjtengel oder Zweig, am liebften auf ſchwimmendes Holz, 
pust das Gefieder, fettet e3 ein und macht fi zu neuem Schwimmen fertig oder begibt fi in das 
Schilfrohr oder Gras, um diefes gu durchſuchen. Sein fchmaler Körper und die ungeheueren Zehen 
fommen ihm wortrefflich zu ftatten. Der erjtere feßt e8 in den Stand, ſich überall durchzuzwängen 
und mit der größten Leichtigkeit das dichtefte Schilf zu durchlriechen, und vermöge der ungewöhnlich 
langen Zehen kann e3 über Stellen, welche nur mit etwas Gras, Schilf oder Rohr belegt find, äußerft 
geſchickt weglaufen; denn die ausgebreiteten Zehen bedecken einen ſolchen Umfang, daß es da, wo ein 
anderer Vogel durdhtreten würde, ficher ſteht. Auch dienen ihm die Zehen dazu, mit Leichtigkeit und 
Bequemlichkeit auf den Schilfblättern herumzuklettern; e3 kann nämlich da, wo das Schilf nicht ganz 
einzeln fteht, mit einem Tritte mehrere Stengel umfaffen und jo ohne Gefahr hinauf: und herab: 
fteigen. Auf feftem Boden fchreitet es leicht, behend, mit großen Schritten einher und gehetzt, flüchtet 
e3 jo fchnell wie ein gejagtes Huhn dahin. Sehr oft ficht man e3 auch auf eine lange Strede über 
den dünn mit Blättern belegten Wafferjpiegel weglaufen; Yann aber nimmt es gewöhnlich) die Flügel 
zu Hilfe. Ueberraſchend ift feine fertigkeit im Tauchen. Bei Gefahr verfchwindet es blitzſchnell 
unter der Oberfläche des Waſſers und rudert mit Hilfe feiner Flügel eilig zwifchen dem Grunde und 
der Oberfläche fort, kommt zum Athemholen einen Augenblic enıpor, ftredt aber blos den Schnabel 
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hervor und rudert weiter. Der Flug ift matt, ſchwerfällig flatternd, nicht ſchnell, gebt faft geradeaus, 
gewöhnlich tief auf dem Waffer hin; erft, denn wenn es eine gewiſſe Höhe erreicht hat, fliegt es Leichter; 
Hals und Beine werden dabei gerade ausgeftredt. „Eine befondere Gefchidlichkeit”, fagt mein 
Bater, „bat diefer Vogel, fich zu verbergen. Da, wo nur wenig Schilf iſt, verkriecht er fich ſogut, 
daß es unmöglich wird, ihn aufzufinden. Er taudyt dann mit dem Körper unter das Waſſer und 
verfteft den Kopf über demfelben zwijchen dem Schilfe. Nähert fih ihm ein Hühnerbund, dann 
taucht er völlig unter und ift vor jeder Gefahr fiher. Ich habe von diefer Kunft, ſich unſichtbar zu 
machen, merkwürdige Beifpiele gefehen. inftmal3 jagten wir ein Teichhuhn, welches plötzlich 
verſchwand. Ich wußte die Stelle, wo es fid) verſteckt Hatte, ganz genau, und als id) forgfältig fuchte, 
bemerfte ich e3 fogut unter das Ufer gebrüdt, daß nur das Roth am Schnabel durchſchimmerte. Dies 
war an einer Stelle, welche nicht geeignet ſchien, den Eleinften Vogel zu verbergen. in anderes 
Mal fhoß ich in einem mit nur wenigen Grasbüſcheln beſetzten Teiche, welcher kaum zwölf Schritte 
im Durchmeſſer hielt, ein Teihhuhn an. Es verſchwand auf den Schuß augenblidlih, Wir ließen 
von einem guten Jagdhunde den Kleinen Teich zu wiederholten Malen abjuhen, aber umfonft. 
Endlich entkleidete ſich ein mich begleitender Jäger, durchforfchte mit Händen und Füßen den Fleinen 
und flachen Teich, konnte aber Feine Spur vom Teichhuhne entdeden. Ein anderes, auf welches ich 
ſchoß, tauchte ebenfall3 fofort unter und Fam nicht wieder herauf. Ein Freund von mir bolte eine 
Stange und jtörte mit ihr überall da, wo es unter das Waſſer gefahren war, auf dem Grunde 
herum. Set erfchien e3 und wurde erlegt. Ein anderes, welches ebenfo verfchwand, ſahen wir 
nach langem Suchen auf dem Grunde des Waflers, wo e3 fi mit den Füßen unten am Graſe 
anhielt. Wir ergriffen es mit der Hand.” 

Die Stimme ift laut und Fräftig. Der Lockruf Hingt wie „Terr, terr“, der Warnungston wie 
„Kerr, tett, tett“, oder, wenn er dem Jungen gilt, leife wie „Gurr, gurr“. Außerdem vernimmt 
man ein ſcharfes Krächzen oder ein ftarkes „Kürg”, welches Furcht auszudrüden fcheint, und auf dem 
Zuge ein helltönendes, weitfchallendes „Red, keck“. 

Das Teihhühnden ift fhon am frühen Morgen wach und rege und geht erft ſpät zur Ruhe. 
Auf Teihen, welche dem menſchlichen Verkehre fern liegen, verbirgt es ſich übertags im Schilfe und 
fommt nur morgens und abends auf das offene Waffer heraus, fliegt aud) bei Ankunft eines Menſchen, 
fo ſchnell es kann, feinem Verftedplaße zu. Da Hingegen, wo e3 fi an den Menſchen gewöhnt hat 
und weiß, daß diefer es fhüßt, wird e8 ungemein firr. Das Pärden, welches den Teich neben 
Naumann’s Garten bewohnte, war fo zahm tie Hausgeflügel, unterfchied jedoch fremde Leute 
augenblidlic von den Bekannten und konnte auch von diefen nicht leiden, wenn e3 ftarr angefehen. 
wurde. Selbſt Kränfungen, welche e8 erfahren mußte, vergaß es bald wieder. Einer oder der andere 
der Gatten wurde gefangen und wieder freigelaffen, hatte aber doch die verdriefliche Störung nad) 
einigen Tagen wieder verziehen, Mit anderen Thieren machte es ſich nicht gern zu jchaffen: 
fremde Hunde floh e3 ängſtlich; aber auch Hausgeflügel, Gänfe und Enten waren ihm unangenehm. 
Gegen einige Waffervögel ſucht das Teihhuhnpärden feine Herrſchſucht geltend zu machen. Enten 
werden oft fortgejagt und Gänſe wenigftens angegriffen; kommen lettere aber öfters und in Mehrzahl, 
fo müffen die Teihhühnchen, wie Naumann fagt, „mit verbiffener Wuth Friede halten; aber ein 
folder Zwang ift ihnen dann fehr unangenehm,“ 

Im Frühjahre hat jedes Pärchen längere Kämpfe mit anderen zu beftehen, welche ſich erft einen 
Standort ſuchen müſſen. Sobald fid ein fremdes Teichhuhn naht, fährt dad Männchen mit auf: 
gefträubten Flügeln, niedergedrüdtem Kopfe, bald ſchwimmend, halb auf dem Waffer Taufend, gegen 
den Eindringling los, hackt und Fragt mit Schnabel und Füßen, ſchlägt auch mit den Flügeln und 
ruft, wenn jener nicht weichen will, die' Gattin zu Hilfe, bis der Gegner vertrieben ift. Solche 
Kämpfe werden auch dann noch ausgefechten, wenn bereits der Bau des Neftes in Angriff genommen 
wurde. Letzteres fteht gewöhnlich in einem Schilfbufhe auf den niedergefnidten Blättern deffelben 
oder zwilchen mehreren Büjchen auf der Oberfläche des Waffers felbft, feltener auf einem trodeneren 
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Hügelhen im Schilfe. Holzftüdchen, Bretter, Entenhäuschen und dergleichen werden gern benutzt, 
vorauögefeßt, daß fie im Waffer ſchwimmen. Beide Gatten bauen gemeinfchaftlich, zuweilen forg: 
fältig, gewöhnlich aber liederlich. Schilfblätter, trodene wie frifche, werden über einander gefchichtet 
und oben forbartig in einander geflodhten. Die Mulde ift tief napfförmig. Sobald der Bau 
vollendet, beginnt das Weibchen zu legen, und etwa vierzehn Tage fpäter ift das aus ſieben big elf 
Eiern beftehende Gelege vollftändig. Die Eier find verhältnißmäßig groß, feſtſchalig, feinkörnig, 
glatt, glanzlos und auf-blaßroftgelbem Grunde mit vielen violetgrauen und aſchblauen Punkten und 
zimmt- und vothbraunen Pünktchen, Kleren und Fleinen Flecken beftreut. Beide Geſchlechter brüten 
zwanzig biß einundzwanzig Tage lang, das Männchen aber nur folange, als das Weibchen nad; Nahrung 
ſucht. Sind die Eier erft angebrütet, fo laſſen fic) die treuen Eltern durch feine Störung vertreiben. 
Naumann ließ den Teich neben feinem Garten ausfüllen, als die Teichhühnchen Bereits zwei 
Wochen gebrütet Hatten. Der mit Waffer gefüllte Kreis verringerte fi mehr und mehr; endlich 
fhüttete ein ungeſchickter Arbeiter auch Erde auf das Neft ſelbſt. Trotzdem brütete die Mutter 
weiter, und unfer Naumann ließ nun felbftverftändlich die Arbeit einjtellen, bis die Küchlein 
entſchlüpft und einem benachbarten Teiche zugeführt worden waren. Mein Bater erhielt ein Neft 
mit elf gepicten Eiern, im denen man die ungen fchon piepen hörte, ließ aus Mitleid dag 
Neft wieder an den Ort ſetzen, wo es geftanden hatte, und das alte Weibchen nahm die Eier, obgleich 
fie drei Stunden lang ihm entzogen worden waren, dody fofert wieder an und brütete fie wirklid aus. 
Die ausgefrochenen Jungen bleiben ungefähr vierundzwanzig Stunden im Nefte, werden dann auf 
das Waffer geführt und vom Männdyen freudig begrüßt. „Eine Familie diefer Vögel“, jagt mein 
Bater, „gewährt eine angenehme Unterhaltung. Die Jungen ſchwimmen neben und binter den Alten 
ber und geben genau Achtung, wenn dieſe ein Kerbthier oder einen Wurm für fie aufgefunden haben. 
Sie eilen dann herbei, um die Speife möglicht fchnell in Empfang zu nehmen. Nach wenigen Tagen 
lernen fie ihre Nahrung jelbft fuchen und werden von den Eltern blos noch geführt, gewarnt und 
geſchützt. Auf den eriten Warnungsruf Hin verbergen fie fi augenblidlih. Nad ein Paar Wochen 
find fie im Stande, ſich jeldft zu ernähren. Dann beginnen die Alten Anftalt zur zweiten Brut zu 
machen.” Iſt auch diefe glücklich entfchlüpft, jo wird das Schaujpiel noch anziehender. „Wenn die 
Jungen der zweiten Brut auf dem Wafferfpiegel erfcheinen”, fagt Naumann, „kommen die nun 
mehr ala halbwüchfigen der erften Brut herbei, zeigen ſich freundlich und zuvorkommend gegen ihre 
jüngeren Geſchwiſter und helfen ihnen, diefelben führen. Groß und Klein, Alt und Jung ift, fozu: 
fagen, ein Herz und eine Seele. Die großen Jungen theilen mit ihren Eltern die Erziehung der 
jüngeren Geſchwiſter, nehmen ſich diefer Kleinen mit Liebe und Sorgfalt an, ſuchen ihnen Nahrungs: 
mittel und bringen fie ihnen im Schnabel oder legen fie ihnen vor, ganz fo, wie es die Alten ihnen 
früher thaten und jet wieder den Neugeborenen thun. Ein unvergleihlic anmuthiges Bild gibt 
eine ſolche Doppelfamilie, wenn fie ſich furdtlos auf einem Heinen Wafferfpiegel ausgebreitet hat 
und in voller Thätigkeit ift. Jedes der erwachfenen Nungen ift eifrig bemüht, einem feiner Kleinen 
Geſchwiſter Das, mas es für daffelbe als Nahrungsmittel aufgefunden, darzureidhen; weshalb diefe 
Kleinen bald einem von jenen, bald einem der Eltern nachſchwimmen und mit verlangendem Piepen 
ihre Eßluſt andeuten, gleich zufrieden, wer jie zuerft ftillt. Da gewöhnlich die Anzahl der Jungen 
zweiter Brut Feiner ift al3 die von der erſten, auch noch die Eltern bei der Pflege der Kinder Feines: 
wegs müßig find, jo kommen nicht felten zwei von den Jungen erfter Brut auf eins von der zweiten, 
deffen Führer fie nun machen. Diefes ſchwimmt dann gewöhnlich in ihrer Mitte und wird wechjel: 
feitig von Beiden geliebtoft und gefüttert. Auch bei vorkommenden Gefahren warnen die großen 
recht altkluger Weife die Eleinen Jungen, wie e8 ihnen font die Alten thaten.“ 

Obgleich das Teichhühnchen feine Nahrung mehr dem Thier- als dem Pflanzenreihe entnimmt 
und hauptfählid Käfer, Libellen, Eintagsfliegen, Wafferwanzen und andere Kerbthiere, Wafier: 
ſchnecken und dergleichen verzehrt, Täßt es fich doch Teicht in Gefangenfchaft halten und an ein einfaches 
Erfaßfutter gewöhnen. Es ergibt ſich bald in fein Schickſal, befreundet ſich mit feinem Pfleger und 
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wird faft ebenfo zahm wie ein Purpurhuhn. Wir haben mehrere gehalten, welde unter Hühnern 
unferes Gehöftes umberliefen, zuweilen in die Zimmer famen, auf den Ruf hörten, kurz, ſich ganz wie 
Hausgeflügel betrugen. Sehr hübſch war es anzufehen, daß fie aud in der Gefangenfchaft jede 
Gelegenheit wahrnahmen, fi zu verbergen und mit meifterhafter Gefchiclichkeit paffende Verſteckplätze 
aufzufuchen wußten. Cines hatte feinen Stand in einem gemauerten und überdedten Wafferabzuge 
genommen und flüchtete nach diefem ficheren Zufluchtsorte, jobald ſich ein feindliches Weſen nabete. 
Es blieb während des ganzen Winters in unferem Gehöfte, befuchte vonbieraus die benachbarten Teiche, 
erwarb ſich endlich eine Gefährtin und fiedelte fid) mit diefer in dem ihm am meiften zufagenden 
Teiche am, um zu brüten. \ 

In Deutſchland jagt man das Teihhühnden nicht, weil feine anmutbige Erfcheinung Seder: 
mann für fi) einnimmt und fein Fleiſch jo moorig ſchmeckt, daß ed einem verwöhnten Gaumen nicht 
zufagt. Anders ift es im Süden Europad, mo Alles gemordet wird, was einigermaßen eßbar 
erſcheint. Nah Anficht der Pfaffen zählt das Teichhühnchen zu dem „Fiſchen“, gilt alfo als Faften: 
jpeife, und wird deshalb nod häufiger verfolgt ala es fonft vielleicht der Fall fein dürfte, 


Einige Naturforfcher, und unter ihnen unfer Naumann, haben das Bläß-Waſſer-, oder 
Böllhuhn, die Bläffe, Horbel, Plärre, Kritfchene, den Pfaffen, Zopp, Bölle x. 
(Fulica atra) in die Ordnung der Schwimmvögel eingereiht, während wir in ihm den nächften Ber: 
wandten der Teihhühnden erkennen. Abgefehen von den Fußbaue unterſcheidet fid das Waſſerhuhn 
nur durch geringfügige Eigenthümlichkeiten von dem Teihhühnden, darf alfo von dieſem nicht 
getrennt werden. Der Leib ift Fräftig, feitlich wenig zufammengedrüdt, der Hals mittellang, der 
Kopf ziemlich groß, der Schnabel ein zufammengedrüdter Kegel, mit fharfer, etwas gezähnelter 
Schneide, die Stirnſchwiele groß, der Fuß ziemlich hoch, ftark, feitlich zufanmengedrüdt und durch 
die mit Lappen bekleideten langen Zehen beſonders ausgezeichnet, der Flügel mittellang, in ihm die 
zweite und dritte Schwinge die Tängfte, der aus 14 bis 16 GSteuerfedern beftehende Schwanz 
fehr kurz, unter den Dedfedern verſteckt, das Kleingefieder außerordentlich dicht, feine Färbung ein 
ziemlich gleihmäßiges Schieferſchwarz, welches an Kopf und Hals dunkler, auf Bruft und Bauch 
lichter ald der Rüden erſcheint. Der Augenftern ift hellroth, der Schnabel, einfchlieglic der Stim- 
platte, bIendendweiß, der Fuß bleifarben, an der Ferſe rothgelblichgrün. Im Jugendkleide erſcheint 
das Gefieder der Unterjeite wegen der breiten, weißlichen Yederränder lichtgrau und ſchwarz gemifcht, 
und der Mantel zeigt einen ölfarbigen Anflug. Die Länge beträgt 18, die Breite 30, die Fittig: 
länge 9, die Schwanzlänge 3 Zoll. 

Zur Zeit kann man noch nicht mit Beſtimmtheit — wie weit der Verbreitungslreis des 
Waſſkrhuhnes reicht. In Europa kommt es überall vor, wird aber ſchon im Süden durch eine 
verwandte Art vertreten; außerdem hat man es in Mittelaſien gefunden und im Inneren Afrikas in 
der Winterherberge angetroffen; ſehr möglich aber iſt, daß ein und der\andere Beobachter es mit 
verwandten Arten verwechſelt und verſäumt bat, eine genauere Unterfuhung anzuſtellen. In 
Deutichland fehlt es feinem geeigneten Gewäſſer. Es meidet Ströme und Flüffe, ebenfo das Meer 
und fiedelt ſich am liebiten an ftehenden tiefen Gewäflern an, deren Ränder mit Schilf und hohem 
Rohre bewachfen find. Demgemäß ift e3 bäufig auf Seen, aber auch auf größeren Teichen, In 
der Winterherberge bezieht e3 die Strandjeen und die wafferreihen Sümpfe Südeuropa, Nord: 
und Mittelafritas, gleichviel, ob deren Waffer ſüß oder falzig ift. Bei ung zu Lande erfcheint es im 
Frühjahre nad) der Schnee: und Eisſchmelze, alfo bald früher, bald fpäter, vermweilt während des 
ganzen Sommers an einem und demjelben Drte, beginnt im Herbſte zu ftreichen, fammelt fi auf 
größeren Gewäflern, im Gegenfage zu feinem Verwandten, zu ftarlen Scharen an und wandert geſell— 
ſchaftlich im Dftober und November nad Süden hinab, überwintert aber ſchon da, wo es offene 
Gewäſſer findet, unter Umftänden aud) in Deutſchland. 
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Entſprechend ſeinen Schwimmfüßen treibt ſich das Waſſerhuhn mehr auf dem Waſſer, als auf 
dem Lande umher. Letzteres betritt es nicht ſelten, namentlich in den Mittagsſtunden, um hier ſich 
auszuruhen und das Gefieder zu putzen. Es läuft auch noch ziemlich gut auf ebenem Boden dahin, 
obgleich ſich die ungefügen Füße dazu nicht beſonders eignen, ſchwimmt aber doch viel öfter und 
länger, ſodaß dieſe Bewegung als die hauptſächlichſte anzuſehen iſt und man behaupten darf, daß es 
den größten Theil ſeines Lebens ſchwimmend verbringt. Seine Füße ſind vortreffliche Ruder; denn 
was den Schwimmlappen an Breite abgeht, wird durch die Länge der Zehen vollſtändig erſetzt. Eben— 
jo fertig taucht unfer Huhn: e3 wetteifert hierin mit vielen wirklichen Schwimmvögeln, fteigt in 
bedeutende Tiefen hinab und rudert mit Hilfe feiner Flügel auf weite Streden hin unter Waſſer fort. 
Den größten Theil feiner Nahrung erlangt es durch Tauchen, und bei Gefahr nimmt es ftet3 zur 
Tiefe des Waffers feine Zuflucht. Der Flug ift etwas beffer als der des Teichhuhnes, aber immer 
noch ſchlecht genug; deshalb entichließt fi das Waſſerhuhn auch nur felten zum Fliegen, und ehe es 
fi erhebt, nimmt es noch einen langen Anlauf, indem es flatternd auf dem Waſſer dahinrennt und 
mit den Füßen fo heftig auficlägt, daß man das Plätſchern, welches e3 verurfaht, auf weithin 
vernehmen kann. Seine Stimme ift ein durdhdringendes Köw“ ober Küw“, weldyes im Eifer 
verdoppelt und verdreifacht wird und dann dem Bellen eines Hündchens nicht unähnlid) klingt; außer: 
dem hört man ein kurzes, hartes „Pit“ und zuweilen ein dumpfes Knappen. 

In feinem Wefen unterſcheidet es fi) von dem verwandten Teihhußne in mander Hinfiht. Es 
ijt ebenfo wenig ſcheu, wie diefes, jedoch vorfihtig und prüft erft lange, bevor es zutraulich wird, 
lernt übrigens feine Leute kennen und unterfcheiden, fiedelt fic) deshalb auch nicht felten in unmittelbarer 
Nähe von Wohnungen, namentlidy von Mühlen an, meidet aber im allgemeinen die Nahbarichaft 
de3 Menſchen mehr als das Teihhühnden. Zu feinem Wortheile unterjcheidet es ſich von letzterem 
durch feine große Geſelligkeit. Während der Brutzeit hält jedes Pärchen allerdings aud ein 
beſtimmtes Gebiet fejt uud duldet innerhalb defjelben Feine Mitbewohnerſchaft; jofort nad) Beendigung 
des Brutgefhäfts aber ſchlagen fid die Familien und Vereine zufammen, und diefe wachen nad und 
nach zu großen Scharen an. In der Winterherberge bedecken die Waſſerhühner buchſtäblich große 
Streden ber nahrungsreicheren Seen, zuweilen ſolche, welche wohl dem dritten Theile einer Geviert: 
meile gleihlommen können. Aber aud) hier mögen diefe Gefellfchaften andere Schwimmvögel nicht 
gern unter fich leiden und fuchen namentlich die Enten wegzujagen. 

Wafferkerfe, deren Larven, Würmer und Meine Schaltbiere, ebenfo aber allerhand Pflanzen: 
ftoffe, welche fie im Waſſer finden, bilden die Nahrung des Waſſerhuhnes. Ob es ebenfo wie 
die Verwandten der Brut Feiner Vögel nachftellt, ift zur Zeit noch nicht eriwiefen, jedoch nicht 
unwahrſcheinlich. Seine Nahrung fucht es ſich ſchwimmend und tauchend, indem e3 fie von der 
Oberfläche ablieft oder vom Grunde heraufbolt. Im Süden foll es zuweilen vom Waffer aus nad) 
den benachbarten Getreidefeldern gehen, um bier ſich zu äßen: diefe Annahme erjcheint glaubhaft 
nad) den Beobachtungen, welche ich an den Gefangenen gemacht habe; denn letztere Iaffen ſich bei 
Körnerfutter lange Zeit erhalten und betrachten es auch, wenn man ihnen Fiſche reicht, immer als die 
bauptjählichfte Nahrung. 

Da, wo das Wafjerhuhn auf Eleineren Teichen fid) angefiedelt hat, beginnt es fofort nad; feiner 
Ankunft mit dem Neftbaue; auf größeren Gewäſſern, wo mehrere Pärchen leben, hat es erft 
mancherlei Kämpfe auszufechten, bevor es ſich ein beftimmtes Gebiet ſichert. Wo viele zufammen: 
wohnen, nimmt, wie Naumann fagt, dad Jagen, Herumflattern, Plätſchern und Schreien Fein Ende. 
Die Nachbarn überfchreiten fehr oft die Grenzen, und der Innewohnende eilt dann augenblicklich 
mit Wutb herbei, um den Eindringling zu verjagen. Diefe Kämpfe gewähren ein höchſt unter: 
baltendes Schaufpiel, weil man den Vögeln ihren Ingrimm fo recht deutlich anmerkt. In gebückter 
Stellung mit dem Schnabel Inappend und ind Waffer fchlagend, ſchwimmen die Kämpfer auf einander 
los, erheben fich plöglich und wenden ‚nun jede Waffe an, welche fie bejigen, den Schnabel zum 
Haden, die Flügel zum Schlagen, die Füße zum Prügeln, bis Einer den Rückzug antritt. Das 
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Neſt fteht regelmäßig auf der Waflerfeite im oder am Schilfe, oft auf umgeknickten Rohrhalmen und 
dergleichen, ebenjo oft aber auch fchwimmend auf dem Wafjerfpiegel felbft. Seine Grundlage bilden 
alte Rohrſtoppeln und Halme, die obere Lage diefelben, nur etwas beffer gewählten Stoffe, Wafler- 
binfen, dünne Halme, Grasſtöckchen und Rifpen, welche zuweilen forgfam verarbeitet werben. Um 
die Mitte des Mai findet man die fieben bis funfzehn großen, feſten und feinfchaligen, glanzlofen, 
auf bleichlehmgelbent oder blaßgelbbraunem Grunde äuferft zart mit dunkelaſchgrauen, dunkel- und 
ſchwarzbraunen Pünktchen und Fleden gezeichneten Eier vollzählig im Nefte, und zwanzig ober einumd: 
zwanzig Tage fpäter fchlüpfen die höchſt zierlien, mit Ausnahme des brennend rothen Kopfes 
Ihmarzdunigen Jungen aus den Eiern und werden nad dem Abtrodnen fofort auf das Waſſer 
geführt, von beiden Eltern geäzt, zuweilen gehudert, bei Gefahr gewarnt, gegen ſchwächere Feinde 
auch muthvoll vertheidigt, überhaupt höchſt forgfältig behandelt. Anfangs halten fie fich viel im 
Rohre und ebenfo auf geficherten Stellen des Feſtlandes auf; des Nachts Fehren fie gewöhnlich in 
das Neft zurüd ; fpäter entfernen fie fid) mehr und mehr von den Alten, und ehe fie nody flügge find, 
haben fie fid) bereits ſelbſtändig gemacht. 

Obgleich das Fleiſch des Waſſerhuhnes noch fchlechter ſchmeckt als das der Verwandten, ja 
kaum genießbar ift, wird der Vogel doch bier und da eifrig gejagt, weil die Jagd ſelbſt Vergnügen 
gewährt. „Wenn fid) zu Ende Septembers“, erzählt Naumann, „Taufende von diefen Vögeln auf 
großen, von Rohr und Schilf freien Teichen verfammelt haben, vertheilen fi eine Anzahl Schügen 
auf zwölf bis zwanzig Kähnen und laffen diefe in befter Ordnung langfam gegen die ſchwarze Schar 
rudern. Anfänglich flattert nur bin umd wieder ein einzelnes Waſſerhuhn ein Stüd auf dem 
Waſſerſpiegel fort, bald aber, wenn fi der Schwarm in die Enge getrieben fieht, wird die Geſammt— 
beit unrubig, die Bewegung allgemeiner‘; endlich erhebt fi Alles zum Fliegen, und daB dieſem 
vorhergehende ſich durchkreuzende Geplätſcher gibt ein Getöfe, welches an das eines entfernten Waffer: 
falles erinnert. Da fie ſich nicht entſchließen können, über Land zu fliegen, ziehen fie einzeln über 
die Kühne weg, und was hierbei vom Jäger nicht herabgeſchoſſen wird, fällt dreis bis vierhundert 
Schritt von den Kähnen wieder auf der Mitte des Wafferfpiegels ein. Es werden nun die Erlegten 
aufgelefen und die Kähne zum neuen Jagdzuge geordnet, bis endlich die erſchreckten Vögel hoch auf: 
fteigen und fi) entfernen. Für Schügen, weldye Freude an vielem Knallen und Tödten haben, ijt 
diefe Jagd ein Föftliches Vergnügen.” Im Mansfelder See füllen die Fiſcher das Boot mit einem 
Haufen Steine, bewaffnen fi mit Knütteln und rudern nun langfam auf die Wafjerhühner los, bis 
diefe unrubig werden, verfolgen fie hierauf, Ängftigen fie durch Steinmwürfe, jo oft fie auftauchen, 
zwingen fie dadurch zu beftändigem Untertauchen und ermatten ſie ſchließlich fo, daß-fie das Boot 
nabe an ſich herankommen laſſen und mit einem Knüttelfchlage getöbtet werden können. In Stalien 
ftellt man ihnen Nebe unter dem Waſſer auf und fängt auf diefe Weiſe Taufende, bringt fie auf den 
Markt und verkauft fie für wenige Pfennige unferes Geldes. 

Für die Gefangenſchaft eignet fih das Wafferhuhn blos dann, wenn man ihm ein größeres 
Wafferbeden, oder beifer einen Teich anweiſen kann. Auf ſolchem ift es fehr unterhaltend, weil es 
ſich beftändig etwas zu fchaffen macht, und feine fortwährende Negfamkeit, Kampfluſt, fein Muth 
größeren Bögeln gegenüber, Jedermann anzieht. Wenn man e3 gewähren läßt, entjchließt es ſich 
auch zur Fortpflanzung, und man hat dann das Vergnügen, das Jugendleben der niedlichen Küchlein 
mit aller Bequemlichkeit beobachten zu können. 


In Südamerifa und am Senegal leben Peine, fonderbare Vögel, über deren Stellung die 
Forfcher noch heutigentags ſich nicht geeinigt haben, deren innerer Leibesbau aber namentlich; durch 
die Anlage des Knochengerüſtes die innigfte Verwandtihaft mit den Waflerhühnern bemeift. 
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Die Saumfüße (Podose) find Mein, jchlanf gebaut, ftarffeibig, ihr Hals zierlich, die Flügel 
ziemlich ſchwach, der Schwanz ftarf und breit; der Topflange Schnabel ijt dünn und niedrig, hinten 
auf der Oberfirfte abgerundet, ohne Stirnſchwiele; die Beine find fehr Furz, bis zu den Ferſen 
befiedert, die Zehen länger al3 der Lauf und ſämmtlich mit breit gelappten Hautfalten beſetzt, welche 
zwifchen den Vorderzehen zu einer kurzen Schwimmhaut ſich verbinden; nur die Feine Hinterzehe 
trägt Feine Haut; im Flügel find die zweite und dritte Schwinge die längften; der Schwanz wird 
aus achtzehn Federn gebildet, welche ſich fanft abrunden. 5 


Beim Taucherhühnchen oder der Picapare der Brafilianer (Heliornis surinamensis) find 
Kopf und Oberhals ſchwarz, der Rüden, die Flügel und der Schwanz braun, ein Augenbrauen: 
ftreifen, die Kehle und der Vorderhals weiß, Bruft und Bauch gelblichweiß. Das Auge iſt braun, 
der Schnabel blaßhorngelb, im Alter roth, auf der Firfte vom Grunde an gebräunt, gegen die Spike 
bin ſchwarz gefledtt, der Fuß gelbröthlich, der Lauf auf der Innen = und Hinterfeite ſchwarz, jede Zehe 
auf jedem Gelenke ſchwarz gebändert. Die Länge beträgt 12, die Breite 16, die Fittiglänge 52, die 
Schmwanzlänge 3 Zoll. 

Ueber die Lebensweife berichtet ziemlich ausführlich der Prinz von Wied. „Die Picapare“, 
fagt er, „lebt in Brafilien und Paraguay, gebt, laut Azara, bis zum 25. Grade füdlicher Breite 
hinauf und ift daher über einen großen Theil von Südamerika verbreitet. Sie ift auf allen Flüffen 
de3 öſtlichen Brafiliend nicht jelten und Hält fi dafelbft im dunkelen Schatten der die Ufer 
bededenden Gebüfche und Wafferpflanzen auf. Wo Ruhe und Einſamkeit herricht, da wird man fie 
gewiß finden. Oft fitt fie auf einem dünnen Afte im Waffer und macht Büdlinge. Sie nährt fid) 
von Waſſerinſekten und Sämereien, nad; welchen fie auch mit dem Vordertheile des Körpers unter: 
taucht; doch thut fie Dies nicht oft. Ihre Stimme beftcht aus einigen lauten, geradehin aus: 
gehaltenen Kehltönen, die in der Ferne wie das Bellen eines Meinen Hündchens klingen.“ 

„Seine beiden Jungen bringt diefer Vogel in der heißen Zeit aus. Gie find anfänglich nadt 
und verbergen fi; unter den Flügeln der Eltern, wo fie fi mit dem Schnabel fefthalten. Ich ſchoß 
einft im Monat Dezember einen ſolchen männlichen Bogel, der unter den Flügel ein eben aus— 
gefommenes, noch völlig nadtes Junge trug. Sind die Jungen ſchon etwas ftärfer, fo fieht man fie 
beide auf dem Rüden der Mutter figen und felbft mit ihr untertaudyen. Bemerkt diefer Vogel 
Gefahr, und kommt man ihm zu nah, fo fliegt er auch auf, wenn er feine Jungen bei fich hat und 
fällt gewöhnlich bald im Schatten der dichten Gebüfche des Flußufers wieder ein; wird er noch mehr 
eingeengt, fo verbirgt er fi) in dem dichten Gefträuche des Ufers, geht auch gewöhnlich ſchnell auf das 
Land, um fid) bis nad; Vorübergang der Gefahr zu verbergen. Tauchen ficht man ihn mur im 
Nothfalle, befonders wenn er angeſchoſſen ift; alddann kann er Fange unter Waffer bleiben, erreicht 
indeffen in der Tauchfertigfeit bei Weitem nicht die Schlangenhalsvögel und Steikfüße. Ich habe 
dieje Vögel feldft in Flüffen im Inneren der Urwälder gefunden.“ 


Fünfte Weihe. 
Schwimmer (Natatores). 


— — — 


Ueber die Begrenzung unſerer letzten Reihe herrſcht unter den Forſchern kaum Verſchiedenheit 
der Anſichten. Ein Schwimmvbogel kennzeichnet ſich äußerlich fo ſcharf, daß er nicht wohl verkannt 
werden fan. Selbſt diejenigen Vögel, welche andere Reihen mit diefer verbinden, weiſen fi, wie 
wir ſahen, bei genauerer Prüfung als Angehörige einer anderen Ordnung aus und können jomit 
faum Zweifel über ihre Stellung hervorrufen. Einzelne Merkmale von ihnen wiederholen fich bei 
gewiſſen Mitgliedern unferer Reihe: das Gefammtgepräge der Geftalt aber ift ein anderes und ein 
etwaiger Irrthum demnach bald aufgeklärt. 

Man hat früher alle Schwimmvögel in eine einzige Ordnung zufammengefaßt, niemals aber die 
Verſchiedenheit der Geftalt und Lebensweife, welche ſich bei genauerer Erforfchung diefer Gefammtheit 
bemerflich macht, in Abrede geftellt. Gegenwärtig trennt man fehärfer und fießt die vormals höchſtens 
als Zünfte betrachteten Abtheilungen ziemlich allgemein ald Ordnungen an. Die zwijchen den 
Schwimmvögeln beftehenden Unterſchiede find jcheinbar zwar nicht größer als die, weldye wir inner: 
halb anderen Ordnungen, beifpieläweife unter Stelzuögeln wahrnehmen, in der That aber fo durch— 
greifend, daß die neuere Anfhauung nur gebilligt werden muf. | 

Verſucht man, für die Schwimmvögel insgefammt allgemein giltige Merkmale aufzuftellen, jo 
wird man fid) auf die Schwimmfüße beſchränken müffen. Aber auch diefe find nicht übereinjtimmend 
gebildet. In der Regel werden die drei VBorderzehen durch Schwimmhäute verbunden; es kann jedoch 
auch die Hinterzehe noch durch eine ſolche Haut mit den übrigen vereinigt fein oder Tappenartige 
Anhängſel tragen; letztere allein Fönnen zur Verbreiterung der Zehen dienen; die Schwimmhäute 
können „volle“ oder „halbe“, d. h. vorn faum oder fehr tief ausgefchnitten fein sc. Ebenfomwenig 
ftimmt der Bau des übrigen Fußes überein: der Schenkel ift mehr in der Mitte oder mehr am 
Ende des Leibes eingelenft, Schienbein und Lauf find bald kurz, bald lang, bald rundlic, bald feit: 

. lich zufammengedrüdt. Weber alle übrigen Glieder läßt ſich etwas Allgemeines gar nicht fagen: 
Schnabel, Flügel und Schwanz erweiſen ſich ebenfo verfchiedenartig wie der Leib ſelbſt. Daffelbe hat 
binfichtlich der Beſchaffenheit des Gefieders Giltigkeit, Daffelbe beziehentlich des inneren Baues. 

Um fo größer ift die Uebereinftimmung der Glieder einzelner Ordnungen diefer Reihe, trotz aller 
Manchfaltigkeit, welche auch bier ſich offenbart. 

Die Schwimmer find die eigentlichen Weltbürger unter den Vögeln; fie verbreiten ſich buchſtäb⸗ 
lich über die ganze Erde, ſoweit ſich auf ihr Waffer findet. Auf den öden Klippen des fechften Erb: 
theils ficht man gewiſſe Mitglieder von ihnen noch zu Hunderttaufenden vereinigt ſitzen; auf allen 
Inſeln und Schären des höchſten Nordens hat man fie angetroffen, auf den offenen Seen der Hoch— 
gebirge wie inmitten des Meeres bemerkt, Ihre Artenzahl, nicht aber auch die Anzahl der Glieder 
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einer Art nimmt zu gegen den Gleicher hin: fie bilden zwiſchen den Eißbergen nah der Pole noch 
ebenſo maffenhafte Vereine wie auf den Gewäffern unter dem Gleicher. An das Waſſer find fie 
gebunden, die einen mehr, die anderen weniger. 

Säimmtlide Schwimmer verdienen ihren Namen. Es gibt einzelne unter ihmen, melde im 
Fliegen, andere, welde im Laufen größere Fertigkeit ala im Schwimmen zeigen, keinen einzigen aber, 
welder zum Schwimnien unfähig wäre. Mehreren fällt jede andere Bewegung überaus ſchwer, und 
fie betreten das Land aud nur aus denfelben Gründen, wie ihre Vorbilder in der Klafje der Säuge: 
tbiere, die Robben: um träger Ruhe ſich hinzugeben oder der Fortpflanzung halber, 

Bon einer Schilderung der übrigen Lebensverhältniſſe dürfen wir an diefer Stelle abfehen, um 
fpätere Wiederholungen zu vermeiden. Hier genügt es, hervorzuheben, daß faft alle Schwimmer 
Raubvögel find, d. 5. von anderen Thieren fi nähren, und nur wenige mit Pflanzenkoſt fich 
begnügen, daß alle, ohne Ausnahme, Gefelligkeit lieben und dementfprechend regelmäßig in Scharen 
leben, daß die meiften fi jehr ſtark vermehren, viele aber auch nur ein einziges Ei legen, daß fie 
ſämmtlich ihre Eier jelbft bebrüten, ihren Jungen die wärnıfte Liebe befunden, auch anderer Kinder 
gern bemuttern, daß einige wenige und Schaden, die meiften aber nicht unerheblichen Nuten bringen, 
aljo rechtzeitige Schonung verdienen. Wie die Reihe der Läufer hat auch) diefe und wichtige Hausvögel 
geliefert, und mie von jenen, werden wir auch von den Schwimmern mit der Zeit noch mehrere und 
dienjtbar machen. 


Diersehnte Ordnung. 


Die Zahnſchnäbler (Lamellirostres). 


Der Grundſatz, welcher ung bisher binfichtlich der Einreihung der Thiere geleitet bat, verlangt, 
daß wir unter den Schwimmern die erfte Stelle den Zahn-, Sieb: oder Hautjchnäblern ein: 
räumen. Bei ihnen find die verfchiedenen Begabungen der ſchwimmenden Vögel einhellig entwidelt: 
ihre Bewegungsfähigkeit ift die mandhfaltigfte, ihre Stimme die wohllautendfte, ihre Sinne find 
gleihmäßig, ihre geiftigen Fähigkeiten unter den Verwandten am höchſten ausgebildet. 

Wer eine Ente betrachtet, fieht dad _Urbild eines Zahnſchnäblers vor fih. Ihre Geftalt läßt 
fid bei allen Angehörigen der Ordnung wiederfinden, gleichviel, ob einer von diefen in höherem oder 
geringerem Grade umgeitaltet erfcheint; wer das Hauptfächliche nicht über dem Nebenfächlichen ver: 
gißt, verfennt die urbildliche Ente felbit im Flamming nicht. 

Als wichtigftes Kennzeichen unferer Vögel erjcheint und der Schnabel, das Sieb der Zahnz 
Ihnäbler, welches fie befähigt, ihre Nahrung in einer ihnen. eigenthümlichen Weife zu erbeuten. 
Diefer Schnabel ift felten länger als der Kopf, gewöhnlich gerade, breit, auf der oberen Geite flach 
gemölbt, vorn in einen breiten Nagel übergehend, feitlich mit blätterartigen Hornzähnen beſetzt, welche 
in die der unteren Kinnlade eingreifen, mit Ausnahme der harten Ränder von einer weichen Haut 
überfleidet, im welcher ſich Zweige vom fünften Nervenpaare vertheilen und dementfpredhend in 
hohem Grade taftfähig. Er wird durch die große, fleiſchige, feinfühlende Zunge, welde nur an ihren 
Rändern verhornt und bier fid) franft und zähnelt, noch bedeutend vervolllommt und zu einem vor: 
trefflichen Seiher ausgebildet, welcher ermöglicht, auch den Heinften Rahenngerien von umgebenden 
ungenießbaren Stofſen abzuſcheiden. 


768 Die Schwimmer. Zahnſchnäbler. 


Alle übrigen Merkmale erfcheinen uns im Vergleiche zu jenem ausgezeichneten Werkzeuge als 
untergeordnete und nebenfächliche, find auch in weit höheren Grade als der Schnabel verändert und 
umgebildet. Der Leib ijt Fräftig, aber elwas lang geftredt, der Hals mittel= oder fehr lang und 
ſchlank, der Kopf verhältnißmäßig groß, hoch und ſchmal, der Fuß mittelhoch oder felbit niedrig, 
ausnahmsweiſe jedoch auch fehr body, vierzehig, vorn ſchwimmhäutig, der Flügel mittellang, aber 
ziemlid) fpitig, der Schwanz, weldyer nur ausnahmsweiſe aus zwölf, in der Regel aus einer größeren 
Anzahl von Federn gebildet wird, mittellang und gerade abgefchnitten oder zugerundet, auch wohl 
feilförmig zugefpist, das Gefieder ftet3 ſehr reich, dicht und glatt anliegend, auch durch eine 
reiche Bedunung fehr ausgezeichnet, feine Färbung eigentlich Teine prachtvolle, aber doch meift fehr 
ſchöne, mindeftens höchſt anfprechende, nad; Geſchlecht und Alter oft, obſchon nicht immer verſchiedene. 
— Der innere Bau, auf weldyen bei Bejchreibung der einzelnen Familien Rüdfiht genommen 
werden wird, ftimmt in allen weſentlichen Punkten überein. 

Das Berbreitungsgebiet der Zahnſchnäbler ijt befchränkter als das anderer Schwimmvögel. 
MWeltbürger find auch fie: denn fie finden ſich, mit alleiniger Nusnahme des Feftlandes am Südpole, 
in allen Erdtheilen; fie bewohnen aber den warmen und die gemäßigten Gürtel der Erde in ungleich 
größerer Menge al die Falten. Diejenigen, welche hier leben, treten allwinterlich eine Wanderung 
am, welche einzelne bis in den gemäßigten Gürtel, andere bis in die Gleicherländer führt, jene, 
welche in wärmeren Gegenden wohnen, ftreichen wenigſtens. Zur Brutzeit fuchen viele, welche fid) 
außerdem im Meere aufhalten, ſüße Gewäſſer auf, wahrſcheinlich nur deshalb, weil diefe den Jungen 
die am beften zufagende Nahrung bieten; andere ziehen ſich bis zum Ausfchlüpfen der Jungen in den 
Wald oder in Einöden zurüd, treten auch wohl in Geſellſchaft mit fremdartigen Thieren, welche in 
feiner Hinficht zu ihnen zu paffen jcheinen. 

Die Begabungen der Mitglieder unferer Ordnung find zwar verfchiedenartig, aber doch ſehr 
übereinftimmend entwidelt. Es gibt unter ihnen einige, melde wegen ihrer weit hinten am Leibe 
eingelentten Beine nur langſam und watfchelnd gehen, aber feinen einzigen, weldjer, wie gewille 
Taucher, zum Sriechen verdammt wurde; andererfeit3 gehören viele Zahnjchnäbler zu den flinfen 
Sängern, bewegen ſich aud ohne erfichtliche Anftrengung ftundenlang gehend; einige find ſelbſt im 
Gezweige der Bäume noch beimifh. Das Schwimmen üben alle mit ebenfoviel Geſchick als Aus: 
dauer, kaum ein einziger mit Unluft oder nur im Nothfalle; die meiften tauchen auch mehr oder 
weniger leicht in größere oder geringere Tiefen hinab; einzelne ftehen den®vollendetiten Schwimm:- 
fünftlern kaum nad, Alle Arten, welde tauchen, thun Dies nur von der Oberfläche des Waſſers 
aus: fie find Sprungs, nicht aber Stoßtauder. Die Flugfähigfeit fteht der anderer Schwimmer 
allerdingd nad, verfümmert jedoch aud) nie in demfelben Grade, wie es bei einzelnen Mitgliedern 
der Fall. Man kennt Enten, melde nur zu flattern, nicht zu fliegen vermögen: fie weichen dadurch 
von allen übrigen Ordnungsverwandten ab. Faſt alle Zahnſchnäbler erheben ſich nicht ohne einen 
beträchtlichen Aufwand von Kraft vom Waſſer oder feften Boden und werfen ſich hart nady unten 
bernieder, jodaß einzelne e3 gar nicht wagen dürfen, ſich auf den Erdboden niederzulaffen, fidy viel: 
mehr ftet3 auf das nachgibige Waffer ftürgen müffen; wenn fie aber erft einmal eine gewiſſe Höbe 
erreicht haben, fliegen fie jehr rajch dahin und durchmeſſen große Streden in einem Zuge, obwohl fie 
niemals ſchweben und fo gewiſſermaßen während des Fliegens ausruhen, vielmehr ihre Flügel unab- 
läffig bewegen müfjen. j 

Unter den Sinnen ift neben dem des Gefichted und Gehörs auch das Gefühl, bezüglich der Taft: 
finn ſehr ausgebildet, wie ſchon die Äußere Unterſuchung des weihhäutigen Schnabels erfennen läßt. 
Der Geruch ſcheint ziemlich entwidelt und der Geſchmack feiner zu fein als bei den meiften Vögeln 
überhaupt. An Verſtand ftehen die Zahnfchnäbler vielleicht binter den begabteften GStelzuögeln 
zurück, übertreffen aber hierin beftimmt alle übrigen Schwimmvögel. Wer die Gans, eine alte Redens— 
art gedanfenlos nachfprechend, ein dummes Geſchöpf nennt, bat fie nie beobachtet; jeder Jäger, welcher 
verfuchte, Wildgänfe zu überliften, wird anderer Anficht fein. Flammings, Schwäne, Gänfe, Enten 
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und Säger gehören zu den vorfichtigften aller Vögel, befunden aud unter Umſtänden eine Lift und 
eine Verfchlagenheit, welche billig unſer Erftaumen hervorruft, beurtheilen die eben beftehenden Ber: 
bältniffe ſehr richtig und fügen ſich raſch in veränderte Umftände, eignen fic deshalb auch in befonderem 
Grade zu Hauöthieren. In ihren Wefen fpricht fi im allgemeinen eine gewiffe Gutmüthigfeit, 
Verträglichkeit und Hang zur Gefelligfeit aus; doch lieben die meiften und namentlid die großen 
Zahnfhnäbler nur den Umgang mit Ihresgleichen und dulden nicht immer ſchwächere Glieder ihrer 
Ordnung in ihrer Nähe, weniger deshalb, weil fie ſich durch dieſe beeinträchtigt wähnen, als vielmehr 
im Gefühle eined boden Selbſtbewußtſeins, welches ſich auch anderen Geſchöpfen gegenüber Fundgeben 
Fan. Ihren Gatten und Kindern hängen die meiften mit warmer Liebe an; einige Männchen aber 
kümmern ſich mindeftens um die Nachkommenſchaft nur wenig oder nicht. Die Weibchen jheinen viel 
gefühlvoller zu fein als die Männchen, insbejondere Hilflofe oder Junge ihrer und einer verwandten 
Art gern zu bemuttern. Rühmenswerth ift der Muth, mit welchem fie bei Gefahr für ihre Kinder 
einftehen, wie fie denn-überhaupt nicht zu den furdhtfamen Vögeln gezählt werden dürfen. Gegen 
fremdartige Thiere zeigen fie ſich ziemlich gleihgiltig, foldye, melde ihnen gefährlich werden können, 
jelöftverftändlih ausgenommen: die Dertlichfeit vereinigt fie mit diefen, nicht ihre Abſicht. Ihre 
Selbftändigkeit opfern fie höchſtens Geſellſchaften, welche aus ihrer eigenen Art gebildet werden, nicht 
aber den allgemeinen DBereinigungen auf. Man fieht fie in buntem Gewimmel durdeinander ſich 
umbertreiben, bei 'jeder befonderen VBeranlaffung aber fofort fi) je nad der Art jammeln und, 
unbefümmert um die frühere Genoffenfhaft, das ihnen Gutdüntende ausführen. 

Die Stimme der Zahnfchnäbler hat vor der anderer Schwimmvögel mehrere Vorzüge. Sie iſt 
vieljeitiger und wohllautender. Dies gilt allerdings nur im allgemeinen, da einzelne blos wenige 
und mißtönende Laute hervorbringen können, hat aber in diefer Beſchränkung volljte Richtigkeit. 
Nicht ohne Grund nennt man einen Schwan „Singſchwan“ und einen anderen „Trompeter“: man 
muß aber auch die glodenhellen Laute der Bläßgans und die wohlklingenden Nufe mehrerer Enten 
gebührend würdigen. Jedenfalls laſſen fi die Stimmen anderer Schwimmvögel mit denen der 
meiften Zahnſchnäbler nicht vergleichen. 

Thieriſche und pflanzliche Stoffe bilden die Nahrung ber Mitglieder diefer Ordnung. Wirkliche 
Naubtbiere, alfo ſolche, welche pflanzliche Stoffe gänzlich verjhmähen, find nur wenige von ihnen, 
ausſchließliche Pflanzenfreſſer noch wenigere. Die Säger enthalten ſich ungezwungen aller pflanz⸗ 
lichen Nahrung und nehmen ſolche nur zufällig mit auf; die Gänſe freſſen in ihrer Jugend ſehr gern 
verſchiedenes Kleingethier, verſchmähen dieſes aber im ſpäteren Alter: fie weiden, d. h. rupfen und 
ſchneiden mit ihrem hartzahnigen Schnabel Pflanzentheile ab, entſchälen oder zerſtückeln ſolche, graben 
aus und nehmen auf; die Tauchenten leſen hauptſächlich vom Grunde des Waſſers ab, aber faſt nur 
verſchiedene Thiere; alle übrigen gewinnen ſich die Hauptmaſſe ihrer Mahlzeiten ſchnatternd, und bei 
ihnen kommt der Seihſchnabel zu ſeiner eigentlichen Geltung. Indem ſie ihn in flüſſigen Schlamm 
oder zwiſchen ſchwimmende Pflanzentheile einführen und abwechſelnd öffnen und ſchließen, ſeihen 
fie zunächſt alle feſteren Beſtandtheile von den flüſſigen ab und ſcheiden nunmehr mit Hilfe der 
Zunge das Geniehbare von dem Ungenießbaren. Kein anderer Vogel erwirbt ſich in gleicher 
Weiſe fein Brot. 

Die Zahnſchnäbler Teben im gejchloffener Ehe; ihre Treue ift jedoch nicht immer über 
jeden Zweifel erhaben. Bei den meiften füllt die Sorge der Bebrütung und der Erziehung der 
Jungen der Mutter anheim, und der nad der Begattung feinem Vergnügen lebende Vater vergißt 
auch leicht der letzteren; andere hingegen widmen ſich gemeinfhaftlih, wenn aud nicht dem Brut: 
geſchäfte, fodoch der Pflege ihrer Kinder, verjehen, während das Weibchen brütet,. das Amt des 
Wächters und laffen ſich durch andere Schönen ihrer Art nicht verloden. Das Neft wird fehr ver: 
ſchieden angelegt, bald auf feiteren Stellen de3 Sumpfes, bald auf trodenem Boden, bald in Baum, 
Erd: und Feljenhöhlen, aus verſchiedenartigen Stoffen zuſammengeſchichtet, gewöhnlich kunſtlos und 
rob, innen aber ſehr regelmäßig mit den Dunen der Mutter auögefleidet. Die Glieder einer Familie 
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der Ordnung vermehren ſich ſchwach, alle übrigen ziehen eine zahlreiche Kinderfchar heran, Die Eier 
find rundlich oder länglichrund, glattſchalig und ftet3 einfarbig; die Jungen fommen in einem dichten 
Dunenkleide aus dem Cie, entlaufen, nachdem fie abgetrodnet, dem Nefte, wachſen ſehr raſch und 
vertaufhen ihr Jugendkleid meift nod) im erften Jahre ihres Alters mit dem der Eltern oder erhalten 
das letztere doch im zweiten, höchſtens dritten Jahre ihres Lebens. Wiele tragen zwei verfchiebene 
Kleider im Laufe des Jahres; ihre Maufer geht dementfprechend auch ſehr raſch von ftatten. 
Einzelne werden durch fie flugunfähig gemacht. 

Eine Unzahl von Feinden ftellt den Zahnſchnäblern nach, auch den größeren, obgleich fie, Dank 
ihrer Stärke, manches Naubtbier von ſich abzuwehren wiffen. Der Menſch verfolgt alle Arten, die 
einen des ſchmackhaften Wildpret, die anderen der brauchbaren Federn halber, mit großem, nur zu 
häufig übergroßem Eifer, raubt ihnen die Eier, plündert die Nefter nad Dunen aus, und trägt zur 
Verminderung der eigentlich unſchädlichen Vögel wefentlich mit bei. Sehr wenige bat er ſich zu 
Hausthieren gemacht und gezähmt, obgleich gerade diefe Ordnung in diefer Hinficht vielverfprechend 
ift. Erft neuerdings fängt man an, unferen Vorfahren, weldie dem Hausmwefen jo nüßlide 
Geſchöpfe zuführten, einigermaßen nachzuftreben und den Zahnſchnäblern diejenige Theilnahme zu 
widmen, welche fie in jo reichem Maße verdienen, 


Schwer zu begreifen ift es, daß einige Forfcher nod; heutigentages die Stelzſchwäne 
(Phoenieopteri) als Watvögel anfehen und fie unter diefen einreiben können. Allerdings unter: 
ſcheiden fich jene in mancher Hinficht von ihren nächſten Verwandten, den Schwänen; berückſichtigt 
man aber die Summe aller- Eigenthümlichfeiten und die Lebensweife, fo wird jeder Zweifel 
binficytlich der Zuſammengehörigkeit beider gehoben werden müfjen. Die Stelzſchwäne find Zahn: 
ſchnäbler mit hoben Läufen; alle übrigen Theile unterfheiden fie nicht weſentlich von ihren Familien: 
verwandten. Ihr Leib ift ſchlank, der Hals fehr lang, dev Kopf groß, der Flügel mittellang, in ibm 
die zweite Schwinge die Tängfte, der aus zwölf Federn gebildete Schwanz kurz, der Schnabel etwas 
länger als der Kopf, höher als breit, aber did, von der Mitte an unter einem jtumpfen Winkel 
berabgebogen, fein Oberkiefer viel Heiner, fchmäler als der untere und, was bejonders beachten: 
werth, merkwürdig platt, fein Rand aber, wie der des unteren mit Zähnen bejegt. Man darf diefen 
Schnabel mit einer jener Dofen vergleichen, welche aus Mufcheln gefertigt werden; der Unterjchnabel 
würde dabei der eigentlichen Dofe, dev Oberſchnabel dem Dedel derfelben entſprechen. Dieſer ijt an 
der Wurzel mit einer ziemlich weichen Haut beffeidet, an der Spike dagegen hart; bei jenem wird der 
Raunı zwifchen den beiden Kieferäften durch eine weiche Wachshaut ausgefüllt. Die Beine find 
ungemein lang und dünn, feitlic zufammengebrüdt, weit über die Ferſe hinauf nadt, ihre drei 
Vorderzehen ziemlich kurz und durch volltommene, obwohl feiht ausgejhrittene Schwimmhaute 
verbunden; die hocheingelenfte, bei einer Art verfümmerte Hinterzebe ift furz und ſchwach. Das Klein: 
gefieder kommt mit dem anderer Zahnſchnäbler jehr überein; es iſt dicht und derb, Tiegt Überall glatt 
an, zeichnet fich aber durch große Weiche und durch befondere Farbenſchönheit aus. 

Den inneren Bau bat Wagner unterfucht. Der Schädel ift abgerundet, ohne Leijten und 
Kämme; das beinahe dreiedige Hinterhauptsloch ſteht ſenkrecht und richtet fi gerade nach Hinten; 
die Augenfcheidewand ift knöchern; die beiden hinteren Schläfendornen find wenig entiwidelt; die 
unteren Flügelbeine entbehren der dritten Gelenfung; das Riechbein ift Mein und ftößt mit dem 
anfehnlichen Thränenbeine nicht zufammen, das Ganmenbein ziemlich breit; die Kiefern find zellig. 
In der Wirbelfänle zählt man achtzehn ungemein fchmächtige, Tange und ſchmal gedrüdte Hals;, 
adıt theilmeije verjchmolzene Rücken-, zwölf oder dreizehn verfchmolzene Kreuzbeine, und fieben Heine 
Schwanzwirkel. Das Bruftbein ift kurz, ziemlich breit und gewölbt, fein Kamm mäßig, fein 
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Hinterrand ausgebuchtet; unter den acht Rippenpaaren ſind die vorderſten und das hinterſte falſche. 
Die Gabel iſt ſtark ausgeſchweift und geſpreizt, erinnert überhaupt an die der Enten, und unter— 
ſcheidet ſich von der aller Sumpfvögel; das Schienbein übertrifft an bezüglicher Länge das aller 
bekannten Vögel, Die große Zunge füllt den Schnabel ganz aus und ahmt die Form des Ober: 
ſchnabels nach; ihre Vorderbälfte iſt abſchüſſig nad) vorn gerichtet, die hintere Hälfte fehr di und 
inwendig fettig, das knorpelige Zungenbein vorn fpatelartig erweitert, feine Hörner find ſtark und 
feine Muskeln fehr kräftig. Der Schlund, welcher anfüngli ungemein eng erfcheint, erweitert ſich 
im letten Drittel feiner Länge zu einem wahren Kropfe, binter welchen die Speiferöbre ſich wieder 
verengert; der Drüfenmagen ift Elein, länglich, aber difwandig, der Muskelmagen groß, fehr platt 
und ausnehmend mustelträftig, wie bei den Enten, der Dünndarm lang und eng, der Dickdarm 
etwas weiter x. Wagner fchließt mit der Bemerkung, daß nicht blos die Bezahnung des Schnabels 
und die Schwimmbänte, fondern auch der Bau der Zunge, des Magens, Darmſchlauches, der Stimm— 
werfzeuge, des Herzens, felbft mehrere Theile des Knochengerüftes, namentlic des Bruftbeines und 
der Babel der Stelzſchwäne mit den entfprechenden Theilen der Entenvögel fehr übereinfommen. 
Man hat gegenwärtig ungefähr ein halbes Dutzend Arten unferer Familie unterfhieden. Ihre 
Lebensweife kounte noch keineswegs genügend erforicht werden; ſoviel aber bat man erfahren, daß 
fi) die einzelnen Arten in ihren Sitten und Gewohnheiten nicht oder doch nur höchſt wenig unter: 
ſcheiden. Es genügt alfo vollkommen, wenn wir die uns zunächſt angehende Art ins Auge faffen. 


Der Flaming, Pflug:, Scharf: oder Schartenichnäbler (Phoenicopterus roseus) iſt 
weiß, äußerſt zart und ſchön rofenroth überhaucht, fein Oberflügel karminroth; die Schwingen find 
ſchwarz. Das Auge ift gelb, der Augenring karminroth, der Schnabel an der Wurzel roſenroth, an 
der Spite ſchwarz, der Fuß farminroth. Die Länge beträgt 48 bis 50, die Breite 64 Zoll. Das 
Weibchen ift bedeutend Kleiner, höchſtens 42 Zoll lang und 60 Zoll breit. Bei den Jungen iſt das 
ganze Gefieder weiß, am Halfe grau, auf dem Oberflügel gefprenkelt. Erft mit dem dritten Jahre 
gebt dieſes Kleid in das des alten Vogels über. 

Die Linder um das mittelländifche und Schwarze Meer find die Heimat des Flamings. Von: 
hieraus verbreitet er ſich füdlich über den Norden des rothen Meeres und andererfeitö bis gegen die 
Anfeln des grünen Vorgebirges hin. Ebenſo kommt er in Mittelafien an den großen Seen ziemlid, 
regelmäßig und an den Meeresküſten Südaſiens in großen Mengen vor, fcheint dagegen in China zu 
fehlen. Auffallend ift feine Beſchränkung auf gewiſſe Oertlichkeiten. Nach den Berichten der älteren 
und neueren Forfcher erfcheint er alljährlich maffenbaft in den größeren Seen Sardiniens und Sic: 
liens, ebenfo in der Albufera bei Valencia und anderen ſpaniſchen Seen, ift häufig in allen Strand: 
feen von Egypten, Tripolis, Tunis, Algier und Marroffo, nicht felten bei Smyrna, an der Wolga ıc.; 
aber er kommt nur höchft felten in Griechenland vor. Bon Mittelmeere ans hat er fi ſchon einige 
Male nach Deutjchland verflogen. Im März 1795 wurde ein Flaming am Neuburgerfee erlegt, 
1728 einer am Altrhein bei Alzey geſchoſſen; im Juni 1811 erſchienen fiebenundzwanzig Stück bei 
Kehl, von welchen ſechs Stüd erlegt wurden; am 25. Juni deffelben Jahres fah man eine Anzahl 
diefer Vögel über Bamberg fliegen; vom 14. bis 16. Juli hielten fi) zwei bei Echierftein an einer, 
Rheinaue auf dem Sande auf. Aber alle diefe Irrlinge waren junge Vögel, weldye durch irgend 
einen Zufall verfchlagen worden fein mußten. Streng genommen bildet das füdliche Europa die 
nördliche Grenze feines Verbreitungstreifes und Nordafrita und Mittelafien das eigentlie Wohn: 
gebiet. Auch auf der Weſthälfte der Erde kommen die Flamings nicht unter Höheren Breiten vor 
als der uniere. 

Strandjeen mit falzigem oder brafigem Wafler find die Aufenthaltzorte, welche die Flamings 
allen übrigen vorziehen. Nach wirklich fühen Gewäflern verirren fie fi) nur, halten ſich hier auch 
immer blos kurze Zeit auf und verſchwinden wieder. Dagegen fieht man jie häufig im Meere jelbit, 
erflärlicher Weife nur auf flachen Stellen, welche ihnen geftatten, in gewohnter Weife fi zu bewegen. 
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Ale Arten gehören zu den Strihvögeln; einzelne feinen aber jo regelmäßig zu ftreihen, daß man 
bei ihnen vielleicht auch von Ziehen reden kann. Schon Cetti erwähnt, daß die Ylamings auf 
Sardinien zu einer beftimmten Zeit eintreffen und wieder weggehen; Salvadori vervolljtändigt 
diefen Beriht. Das Wunderbare bei der Sache iſt jedoch, daß die Vögel, weldye auf den Seen von 
Skaffa, Oriftano und Molentargius bei Cagliari erfheinen, Mitte Auguſts eintreffen und im März 
oder in den erjten Apriltagen wieder fortziehen. Leitgedachter Naturforſcher gab ſich viele Mühe, 





Der Flaming (Phoenicopterus rosens), 


etwas Über ihr Brutgeſchäft zu erfahren, war aber nicht fo glüdlich, ein befriedigendes Ergebniß zu 
erlangen, und e3 ſcheint alfe, daß fie nicht oder wenigſtens nicht regelmäßig in Italien brüten. Nach 
Afrita ziehen fie, und von Afrika her kommen fie geflogen; wahrſcheinlich alfo brüten auch diejenigen, 
welche während des Winter in Italien Tebten, an den Strandfeen des füdlichen Mittelmeeres. 
Hier find fie, wie ich beftimmt verfihern kann, Standvägel, welche jahraus, jahrein diefelben Seen 
bewohnen, wen auch nicht in gleich großer Anzahl. 
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Wer, wie id), Taufende von Flamings vereinigt gefehen hat, ftimmt in die Begeifterung der 
übrigen Beobachter ein, denen das Glüd wurde, ein fo großartiges Schaufpiel zu genießen. „Wenn 
man ded Morgens von Cagliari aus gegen die Seen fieht“, fagt der alte Getti, „ſcheint fie ein 
Damm von rothen Ziegeln zu umgeben, oder man glaubt eine große Menge von rothen Blättern 
-auf ihnen Schwimmen zu ſehen. Es find aber die Flamings, welche daſelbſt in ihren Reiben ftehen 
nnd mit ihren rofenröthen Flügeln diefe Täufchung bewirfen. Mit ſchöneren Farben ſchmückt fich 
nie die Göttin des Morgens, glängender waren nicht die Nofengärten des Päftus, als der Schmud, 
den der Flaming auf feinen Flügeln trägt. Es ift ein Tebhaft brennendes Rofenroth, ein Roth erft 
aufgeblühter Nofen. Die Griechen benannten den Bogel von diefer Farbe der Flügeldeckfedern, die 
Römer behielten die Benennung bei, und die Franzoſen hatten auch nicht? Anderes im Sinne als bie 
brennendrotben Flügel, wenn fie unferen Vogel „Flamant“ nennen.“ Mir wird der erfte Eindrud, 
welchen die Flamings auf mich machten, unvergeklich bleiben. Ad; fchaute über den weiten Menſale 
hinweg und auf Taufende und andere Taufende von Vögeln, buchftäblic auf Hunderttaufente. Das 
Auge aber blieb haften auf einer langen Feuerlinie von wunderbarer, unbejchreiblicher Bradt. Das 
Sonnenlicht fpielte mit den blendendweiß und rofenroth gefiederten Thieren, welche fie bildete, und 
berrliche Farben wurden lebendig. Durch irgend Etwas aufgeichredt, erhob fid; die Maffe; aus dem 
wirren Durdeinander, aus den lebendigen Rofen ordnete fich ein langer, mächtiger Zug in die Keil: 
form der Kraniche, und nunmehr zog die Feuerlinie an dem blauen Himmel dahin. Es war ein 
Anblik zum Entzüden! Nach und nach ließen fie fih wieder herab, und von neuem ftellten fie fich 
in altgemohnter Weife auf, ſodaß man wiederum meinen mußte, einen zahlreichen Truppentörper vor 
fi) zu haben. Das Fernrohr belehrt, daß die Flamings nicht eine Linie im frengften Sinne des 
MWortes bilden, fondern nur auf weithin neben einander fteben; aus größerer Entfernung gefehen, 
ericheinen fie aber ftet3 wie ein wohlgeordnetes Heer. Diefe Anſicht ift nicht blos die meinige, 
fondern drängt ſich Jedem auf, welcher Flamings jah. Die Singalefen nennen fie „englifche 
Soldatenvögel”, die Südamerikaner geradezu „Soldaten“ ; ja Humboldt erzählt ung, daß die Eih- 
wohner Angoituras eines Tages kurz nad) Gründung der Stadt in die größte Bejtürzung geriethen, 
als fich einmal gegen Süden Reiher und „Soldatenvögel“ erbliden ließen. Sie glaubten ſich von 
einem Ueberfall der Indianer bedroht, und obgleich einige Yeute, die mit diefer Täufchung befannt 
waren, bie Sache aufflärten, berubigte fid) das Volk nicht ganz, bis die Vögel in die Luft flogen und 
der Mündung des Drinofo zuftrebten. Einzelne Flamings fieht man felten, vor Anfang der 
Paarungdzeit wohl nie; ed müßte fich denn ein junger, unerfahrener von den Haupttrupp der Alten 
verflogen haben, wie ich auch beobachten konnte. Immer find es Maffen, welche gejellfchaftlich auf 
einer und derjelben Stelle ihrer Jagd obliegen und innerhalb des eigentlichen Heimatgebietes ſtets 
Maſſen von Hunderten oder von Taufenden. 

Derartige Gefellichaften vermeiden es faft ängſtlich, ſich Stellen zu nahen, welche ihnen gefährlich 
werden könnten. Gie fiſchen im freien Waſſer, welches ihnen nad allen Seiten hin Umſchau 
geftattet oder hüten ſich namentlich vor Schilfdidichten. Einem Boote, welches auf fie losftenert, 
entweichen fie ftet3 aus großer Ferne; überhaupt ſchreckt fie alles Fremdartige auf, und es hält deshalb 
nicht gerade leicht, ihr Freileben zu beobachten. Man fieht fie tagtäglich, ohne über ihr Treiben 
vollftändig klar werden zu können, und nur mit Hilfe eines guten Fernrohrs ift e8 möglich, fie zu 
beobachten. Gemöhnlich ftehen fie bis über das Ferfengelent im Waffer, feltener treten fie auf die 
Düne oder auf Sandinfeln heraus, am wenigften auf ſolche, welche irgendwie bewachlen find. Im 
Waſſer und auf dem Lande nehmen fie die fonderbarften Stellungen an. Der lange Hals wird 
eigenthümlich verfchlungen, wie mein Bruder ſich trefflich ausdrüdt, verfnotet vor die Bruft gelegt, 
der Kopf dann auf den Rüden gebogen und unter den Schulterfedern der Flügel verborgen. Das 
eine Bein trägt dabei regelmäßig die Laft des Leibes, während das andere entweder ſchief nach Hinten 
weggeſtreckt oder zufammengefnidt an den Bauch angezogen wird, In diefer Stellung pflegt der 
Flaming zu ſchlafen; fie it ihm eigenthümlich. Bei einer anderen Stellung, welche ſtets von dem 
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vollen Wachfein Kunde gibt, wird der Hals nad Art der Neiher Sförmig zufanmengebogen, ſodaß 
der Kopf dicht über den Naden zu ftehen kommt. Nur wern der Flaming erſchreckt oder ſonſtwie 
erregt wurde, erhebt er feinen Kopf fo hoch, als der lange Hals Dies geitattet, und nimmt dann auf 
Augenblicke diejenige Stellung an, welche bei unferen Ausftopfern ganz befonderd beliebt zu jein 
ſcheint. Ebenſo fonderbar, ald im Zuftande der Ruhe, trägt er ſich, wenn er wirklich thätig iſt, 
d. h. wenn er ſich mit Aufnahme feiner Nahrung beſchäftigt. Auch er gründelt, wie andere Zahn: 
fchnäbler, aber in durchaus verfchiedener Weife. Der fiſchende Flaming watet in dem Waſſer dahin 
und biegt-feinen langen Hals fo tief herab, daß der Kopf mit den Füßen auf dieſelbe Ebene zu ftehen 
Fommt, mit anderen Worten, daß der Schnabel, und zwar der Oberfchnabel, in den Schlamm ein: 
gedrückt werden kann. In diefer Weife unterfucht der Vogel den Grund deö Gewäſſers; er bewegt 
fid) mit Beinen Schritten vor: oder rückwärts und öffnet und flieht abwechſelnd feinen Schnabel 
unter entprechender Bewegung der Zunge. Vermöge des feinen Gefühls derfelben wird Alles, was 
in den Siebſchnabel gelangt, geprüft und das zur Ernährung Dienende von dem Unbrauchbaren 
ausgeſchieden oder richtiger abgefeiht. Durch das Trippeln mit den Füßen erregt er feinen Weide: 
grund: er bringt die kleinen Wafferthiere, von denen er ſich ernährt, in Aufruhr und Bewegung. 

Der Gang ähnelt der Gehbewegung der hochbeinigen Watvögel, ohne ihr jedoch zu gleichen. 
Jeder Story, jeder Kranich, jeder Reiher geht anders ala ein Flaming; der Unterſchied in ber 
Bewegung des einen umd der anderen läßt fi aber ſchwer mit Worten ausdrüden: man Fann 
höchſtens fagen, daß die Schritte des Flamings langſamer, unregelmäßiger, ſchwankender find als die 
der eigentlichen Watvögel, was wohl in der Länge der Beine feinen hauptſächlichſten Grund Haben 
mag. An den Gefangenen fieht man übrigens, daß dem Flaming das Gehen fehr leicht wird, ganz 
im Gegenſatze zu der oft ausgeſprochenen Meinung einiger Forſcher, welche ſich verleiten ließen zu 
glauben, daß er fich beim Gehen mit dem Schnabel fügen müffe, weil fie fahen, daß er zuweilen 
auch auf dem Feltlande feinen Kopf bis zum Boden berabbeugt. Allerdings benußt er feinen 
Schnabel zur Stüge, aber nur dann, wenn ex mit zufammengefnidten Beinen auf dem Boden rubte, 
bezüglich lag, und fich dann vafch aufrichten will. Iſt Dies einmal geichehen, jo läuft er in der oben 
beſchriebenen Weife ziemlich vajch dahin. Ihm eigenthümlidy ift eine andere Bewegungsweife, weldye 
dem Beobachter einen bedeutjamen Fingerzeig mehr für die wahre Stellung des Vogels gibt. Vor 
dem Auffliegen nämlich; bewegt er fic) gar nicht felten Halb fliegend, Halb Taufend auf der Oberfläche 
des Waſſers dahin, zwar nicht mit der Fertigkeit, welche der Sturmvogel an den Tag legt, aber dod 
ebenjo gewandt, al3 ein Waſſerhuhn oder ein Entvogel daffelbe auszuführen vermag. Im tieferen 
Waſſer ſchwimmt er, wie es ſcheint ohne alle Anftrengung; er bewegt fid) zwar langſamer als die 
Furzbeinigen Schwimmvögel, aber, wenn e8 fein muß, mit großer Ausdauer. Der Flug, welcher 
durch jenes Dabinlaufen über das Waſſer eingeleitet zu werden pflegt, ericheint Leicht, nachdem der 
Vogel ſich einmal erhoben bat. Die ziemlich raſchen Flügelſchläge bringen ein ähnliches Geräuſch 
hervor, wie wir es von Enten und Gänfen zu hören gewohnt find; einige Berichterftatter vergleichen 
das Getön, welches eine plötzlich aufgeſcheuchte Flaminggeſellſchaft verurfacht, mit fernem Donner. 
Auch der Ungeübtefte oder der Neuling, wenn ic) fo fagen darf, würde den fliegenden Flaming nie zu 
verfermen im Stande fein. Gegen anderer Langhälfe Art ftredt diefer Vogel nämlich im Fliegen 
außer den langen Beinen aud) den langen Hals gerade von fid und erjcheint deshalb auffallend 
lang und ſchmächtig. An diefe Geftalt find num die ſchmalen Flügel genau in der Mitte eingeſetzt, 
und jo nimmt der fliegende Flaming die Gejtalt eines Kreuzes an. Cine größere Anzahl pflegt fih, 
wie das ziehende Kranichäheer, zu längerem Fluge entweder in eine Reihe oder in einen Keil zu 
ordnen, deſſen Schenkel ſich im Verlaufe des Fluges fortwährend ändern, weil immer einer der Vögel 
nad den anderen den Vordermann ablöft. Aus größeren Höhen fteigen die Flamings in weit aus: 
geſchweiften Schraubenlinien hernieder, kurz vor dem Niederlaffen ſchweben fie wie vor dem Auf: 
fliegen nod) ein Stüd über das Waffer dahin, bis fie im Stande find, ihre Bewegung, ſoviel ala zum 
ruhigen Stebenbleiben erforderlich ift, zu verlangſamen. 
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Unter den Sinnen des auffallenden Geſchöpfes dürfte der Geſchmack mit dem Geſicht auf 
gleicher Stufe ſtehen; aber die nervenreiche Zunge dient zugleich als Taſtwerkzeug, und der Taftfinn 
wird durch die weiche Hautbekleidung des Schnabels gewiß noch ſehr unterſtützt, ſodaß alfo auch das 
Gefühl wohl ein jehr entwiceltes genannt werden darf. Möglicherweije werden die gedachten 
Sinnesthätigfeiten auch durch den Geruch erhöht; doch können hierüber jelbftwerftändlih nur Muth: 
maßungen herrichen. Ueber die Schärfe des Gehörs läßt fi mit Sicherheit ebenfowenig ein Urtheil 
fällen, wohl aber joviel fagen, daß es wenigftens nicht verfümmert iſt. So erſcheint der Flaming 
als ein finnenfcharfes Gefhöpf, und damit fteht denn auch feine geiftige Begabung im Einklange. 
Schon der für einen Vogel feiner Art große Kopf deutet auf befondere Entwicklung des Gehirns An. 
und die Beobachtung ftraft die Annahme höherer Geiftesfähigfeiten nicht Lügen. Der Flaming iſt 
immer vorfitig und unter Umftänden fehr hen. Er unterfcheidet genau ein ihm gefährliches 
Weſen von anderen, unfchädlichen. Eine Herde läßt ein Boot niemals fo nahe an fi) herankommen, 
daß mit Erfolg auf fie gefchoffen werden könnte; die Aelteften der Geſellſchaft halten Tag und Nacht 
Wache und find nicht jo leicht zu überliften. Nur die einzelnen Jungen fihd felten ſcheu, ihnen 
mangelt noch die den Alten gewordene Erfahrung: Aber der Flaming gewöhnt fih auch raſch an 
diejenigen Wefen, welche ihm früher als Feinde erfchienen, eingefangen z. DB. an den Menſchen und 
zumal an den, welcher fich viel mit ihm befchäftigt; er gewinnt diefen ſchließlich lieb. An den 
Gefangenen, welche wir beobachten konnten, haben wir erfahren, daß fie ihren Wärter genau von 
anderen Leuten unterfheiden und jehr wohl wiſſen, daß fie von diefem Nichts zu fürchten haben. 
Leichter als andere frifchgefangene Vögel laſſen fie ſich behandeln, in ihre Ställe treiben, von einem 
Drte zum anderen bringen; leichter als die übrigen Schwimmpögel gewöhnen fie fid an die Gejell: 
ſchaft fremdartiger Thiere. Hierzu trägt freilich ihr äußerſt friedliches Weſen das —— bei: fie find 
gutmüthiger und verträglicher ald alle übrigen Zahnſchnäbler. 

Nur in einer Hinficht erfheint der Flaming wenig begabt: er befigt eine höchſt einfache 
Stimme. in rauhes, heiſeres „Krak“, ein gleichfam mühfelig hervorgepreßtes Gekrächz, jedes 
Wohlklanges bar, welches zeitweilig mit einem gänfeartigen, höher klingenden Geſchrei, gleichjam 
dem überfchnappenden „Krak“, abwechfelt, ift Alles, was er hervorbringen Kann. 

Vorſtehende Befchreibung ift bereitö faft dem Wortlaute nach von meinem Bruder veröffentlicht 
worden; ich habe fie aber wieder bier aufnehmen müfjen, weil fie meine eigenen Beobachtungen 
enthält, und dieje volljtändiger find als die Nachrichten anderer Forſcher. 

Der Flaming theilt mit vielen Zahnſchnäblern diefelbe Nahrung. Er lebt von Kleinen Waſſer— 
thierhen, insbefondere von einfchaligen Mufcheln, welde er durd Gründeln gewinnt, Würmern 
verfchiedener Art, Krebfen. Kleine Fifhchen werden auch mit aufgenommen und ebenfo gewifje Pflanzen: 
ftoffe nicht verf[hmäht. Die Gefangenen können mit gekochtem Reis, eingequelltem Weizen, Gerſten— 
jchrot, eingeweichten Brot und Teichlinfen längere Zeit erhalten werden, bedürfen jededy, um ſich 
wohl zu befinden, einen Zufag von thieriſchen Stoffen. Bei derartig gemifchter Nahrung halten jie 
viele Jahre in der Gefangenfchaft aus. Es verdient bemerkt zu werden, daß ihr Gefieder den zarten 
Rofenhaud; verliert, wenn man ihnen längere Zeit ausſchließlich Pflanzennahrung reicht, während fie 
ihre volle Schönheit zurüderbalten, wenn man die Futtermifchung der von ihnen felbft während des 
Treilebens gefuchten Nahrung möglichſt entſprechend wählt. 

Ueber die Fortpflanzung des Flaming und feiner Verwandten find wir immer noch nicht 
genügend unterrichtet. Labat gab zuerft eine fonderbare Schilderung der brütenden Vögel; 
Dampier beftätigte fie; die fpäteren Forſcher jchrieben fie nah, ohne am ihrer Wahrheit zu 
zweifeln. „Die Flamings*, gibt Dampier an, „bauen ihr Nejt in Sümpfen, in denen es viel 
Koth gibt, indem fie diefen mit den Füßen zufammenhäufen und Feine Erhöhungen bilden, welche 
Inſelchen gleichen und fi) anderthalb Fuß über das Wafler erheben. Dieſe Hügel find kegelförmig 
und enthalten oben auf dem Gipfel die Niftmulde.* — Labat fagt, fie feien feit, ſoweit jie im 
Waſſer ftehen, oben aber hohl wie ein Topf, „Wenn fie Tegen oder brüten, fo figen fie aufrecht, 
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nicht auf dem Hügel, jondern ganz daneben, mit den Füßen auf dem Grunde und im Waffer, indem fie 
ſich an ihren Kegel anlehnen und ihr Neft mit ihrem Schwanze bededen.“ Auch Pallas drückt ſich 
dahin aus, daß fie an den Hügel herantreten und fo die Eier bededen, fagt aber nicht, ob er aus eigener 
Anſchauung fpricht oder Vorftehendes einfach wiederholt. Naumann bezweifelte dieſe Angaben auf 
das Entjchiedenfte, und ich bin durch meine Beobachtungen an Iebenden Vögeln zu demſelben Ergebniß 
gefommen, obgleich ich nicht fo glüdlich war, jemals einen Flaming beim Brüten zu fehen, und 
eben nur behaupten kann, daß der Vogel am Menfalefee in Egypten brütet, weil ich, und zwar im 
Mai, in dem Legſchlauche eined getödteten Weibchens ein vollkommen reifes Ei gefunden Habe. 
Gegen die kegelförmige Geftalt der im Waſſer ftehenden Nefter Taffen fi, den übereinftiimmenden 
Angaben früherer und fpäterer Reifenden — beifpieldweife noh Orbigny’3 — gegenüber, kaum 
Zweifel erheben, wohl aber gegen die befchriebene Art der Bebrütung. Das Thatfächliche rückſichtlich 
des Brutgeſchäfts fcheint Folgendes zu fein. Der Flaming legt ſich fein Neft inmitten des Waffers 
ſelbſt auf ſeichten Stellen, nach Verſicherung der Araber hingegen auf flachen, mit ſehr niederem 
Geſtrüpp bewachſenen Inſeln an. Im erſteren Falle iſt das Neſt ein kegeliger Haufen von 
Schlamm, welcher mit den Füßen zuſammengeſcharrt, wahrſcheinlich durch Waſſerpflanzen und der— 
gleichen gedichtet und ſo hoch aufgerichtet wird, daß die Mulde einen bis anderthalb Fuß über dem 
Waſſerſpiegel liegt, im letzteren nur eine ſeichte, im Boden ſelbſt ausgeſcharrte Mulde, in welcher 
man, wie mir die Araber erzählten, eine dürftige Lage aus Schilf und Rohrblättern findet. Die 
Anzahl der Eier beträgt gewöhnlich zwei; es mag jedoch vorkommen, daß auch einmal ihrer drei 
in einem Neſte liegen. Sie find ſehr geſtreckt, meiſt ungleichhälſig, haben eine weiche, kreidige 
und ebene Schale und ſehen kalkweiß aus. Der Vogel brütet unzweifelhaft, indem er ſich mit 
zuſammengeknickten Beinen auf das Neſt ſetzt; es kann jedoch geſchehen, daß er zuweilen eines 
feiner Beine nach hinten ausſtreckt und über den Rand des Neſtes hinabhängen läßt. Die Zeit der 
Bebrütung foll dreißig bis zweiunddreißig Tage währen, und das Weibchen fein Männchen durd 
lautes Schreien zum Wechfeln einladen. 

J. v. Müller behauptet, gehört zu haben, daß der Flaming in der Camargue vor einigen 
Jahren häufig gebrütet habe und ein Franzoſe manchmal größere Karren voll Eier wegfahren 
Fonnte, fügt diefer offenbaren Unwahrheit auch Hinzu, daß er Dies fehr wohl glaube, ba die Flamings 
ſtets gejellichaftlic im Tangen Reihen auf der Erde niften follen, und man alfo die Eier leicht ein: 
ſammeln könne. Andere Forfcher find minder glüdlich gewefen mit Dem, was fie erfahren konnten; 
jedenfalls fteht foviel feft, daß e3 zu den großen Ausnahmen gehört, wenn Flamings wirklich 
in Europa brüten. Salvadori hat ſich vergeblid bemüht, etwas über das Brutgefchäft des von 
ihm oft beobachteten Vogels erfahren zu Fönnen; er bat zwar wiederholt maufernde Junge in den Hän: 
den gehabt, aber niemals ein Neft oder Eier finden können, obwohl den Fifchern die Sache vielfach 
empfohlen worden war. „Die Nachforfchungen der Teßteren”, jagt er, „hätten leicht gemacht werden 
müffen durch die feltfame Form des Neftes, welches in einem nicht ſehr großen See, wie der von 
Skaffa, ſchwer unbemerkt hätte bleiben fünnen, zumal einer fo großen Anzahl Fildern jo viele 
Jahre hindurch.“ n 

Die Jungen follen bald nach dem Ausfchlüpfen ins Waffer geführt werden, hier vom eriten 
Tage ihres Lebens an umherſchwimmen und bald auch fehr fertig Taufen können, aber erft nad 
mehreren Monaten flugfähig fein. 

Die Jagd des Flaming erfordert große Vorſicht. Bei Tage läßt ein Heer der ängftlichen 
Geſchöpfe den Jäger nicht einmal auf Büchfenfchußmweite an fi beranfommen; beim Nahrung: 
fuchen halten ftet3 mehrere der älteren Wache und warnen die Gefammtheit beim Herannaben einer 
Gefahr. Nachts hingegen Iaffen fie ſich leichter berüden. Salvadori verfichert, daß es dann nicht 
ſchwer fei, fie mit Schroten zu ſchießen, und die Mraber erzählten mir, daß man fie noch einfacher 
erbeuten Fönne. Man fpannt nachts zwijchen zwei Barken gewöhnlich Fiſchnetze aus und jegelt mit 
ihnen unter eine Flamingherde; die erfchredten Thiere fliegen auf, werwideln fi) im ben Neben und 
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werden von einigen Bootsleuten ausgelöſt. Auf diefe Weife erlangt man’zumeilen funfzig und noch 
mehr aus einer Gefellihaft. Eine viel fonderbarere Fangart erzählten mir die Fiſcher am Menfale: 
fee. Nachdem man durch längeres Beobachten den Schlafplatz einer Herde genau erkundet bat, 
näbert man fi) des Nachts höchſt behutſam auf einem aus Robritengeln zufammengebauten Floſſe 
und fucht den Wachthabenden zu entdeden. Diefer fteht aufrecht da, während die anderen den Kopf 
unter den Flügeln verborgen haben und ſchlafen. Gin entlleideter Fifcher ſchwimmt umd kriecht nun 
balb über, halb unter dem Maffer, gededt durch ein Bündel Riedgras, welches er vor ſich hertreibt, 
zu dem Wachthabenden heran, padt ihn rafch, drückt ihm den Hals unter das Waffer, tödtet ihn durch 
Umdreben des letzteren, die übrigen greifen nody einige mit den Händen, tödten fie in gleicher 
Weiſe und binden fie an eine lange Schnur feſt. Ich würde diefe Erzählung nicht geglaubt haben, 
wenn id; mir dad Ergebniß ihrer Jagden anderweitig hätte erklären fünnen. Auf den Märkten 
der nordegyptiichen Städte findet man den ſchönen Bogel oft zu Dubenden, weil er als Wildpret 
ſehr beliebt it. Die alten Schriftfteller erzählen, daß die Römer das Fleiſch, insbefondere aber 
Zunge und Hirn außerordentlich hochſchätzten, und von dem letzteren ganze Schüffeln voll auftragen 
liegen. Ich habe Fleiſch und Zungen ſelbſt verjucht und beides wohlſchmeckend, die Zunge aber 
wirklich Löftlich gefunden. Bon dem thranigen oder filchigen Gefchmade, welchen das rofenröthliche 
Fleiſch befigen foll, babe ich. Nicht? bemerkt, einen gebratenen Flaming vielmehr felbit an dem an 
Wildpret fo reichen Menſaleſee ftet3 als ein vortreffliches Gericht betrachtet. 


Auch wenn man abfieht von dem Ruhme, welchen Dichtung und Sage den Schwänen feit 
uralter Zeit verliehen, wird man diefen ftolzen und majeftätiichen Bögeln einen hohen Rang unter den 
Zahnſchnäblern zugeftehen müfjen. Ihre bedeutende Größe, die jchöne Gejtalt, welche zur Geltung 
gelangt, wenn fie ſchwimmen, die Anmuth ihrer Bewegung und die Färbung im Vereine lafjen fie ung 
ala höchſt anziehende Geſchöpfe erfcheinen. 

Die Schwäne (Cygni) bilden innerhalb ihrer Ordnung oder unter.den Schwimmvögeln übers 
haupt eine nad) außen bin ſcharf abgegrenzte Gruppe und unterjcheiden ſich ebenjofehr von den 
Gänfen wie von den Enten. hr Leib ift geſtreckt, der Hals fehr lang, der Kopf mittelgroß, der 
Schnabel gerade, gleich breit, vorn abgerundet, an der Wurzel nadt oder höderig aufgetrieben, gegen 
die Spite flach gewölbt und in einen rundliden Nagel ausgehend; feine Länge fommt der des 
Kopfes etwa gleich; die niedrigen ftämmigen Füße Ienfen ſich weit hinten ein; die Mittelzehe 
übertrifft an Länge den Lauf, die Hinterzehe ift Hein und ſchwächlich, aud) fo hoch eingelentt, daß fie 
beim Gehen den Boden nicht berührt; die Schwimmhäute zeichnen ſich aus durch ihre Größe; in den 
Flügeln erfcheint das Verhältniß zwifchen den Armknochen und Schwungfedern bemerkenswert: 
erjtere find ſehr lang, letztere etwas kurz, die Handſchwingen, unter denen die zweite die Tängfte, aber 
nicht wejentlich länger al3 die Unter: und Oberarmſchwingen; der Schwanz bejteht aus achtzehn bis 
vierundzwanzig Gteuerfedern, welche fich nad) außen bin ftufig verfürzen. Die Befiederung ift fehr 
reich, das Kleingefieder ungemein dicht, weich und glanzlos, am Kopfe und Halje jammtig, an der 
Unterfeite dit und pelzartig, auf der Oberfeite großfederig, dabei überall reich an Dunen, 

Das Geripp zeigt, nad) den Unterfuhungen von Nitzſch, große Aehnlichkeit mit dem der Gänfe 
und Enten und eigentlic; wenig bezeichnende Unterſchiede. Dem Schädel fehlen die beiden bei anderen 
Sumpf: und Waffernögeln vorkommenden Deffnungen am Hinterhaupte; die Wirbeljäule befteht 
aus dreiundawanzig bis vierundzwanzig Hals-, zehn Rüden- und neun Schwanzwirbeln; das 
Bruftbein ift lang, fein Kamm bei einigen Arten verbreitert und zur Aufnahme der Luftröhre aus: 
gehöhlt, dad DOberarmbein luftführend. Die Zunge ift groß und voll, der Schlund weit, der 
Magen ftarkmustelig zc. 
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Mit Ausnahme der Gleicherländer werden die Schwäne in allen Gürteln der Erde gefunden. 
Am bäufigiten Fommen fie in den gemäßigten und kalten Gegenden der Rordhälfte vor. In Afien 
und Europa leben drei Arten, welche gelegentlich ihrer Winterreife auch Afrika beſuchen. Amerika 
beherbergt zwei von dieſen und außerdem noch mehrere ihm eigenthümliche Schwäne, und Auftralien 
hat wenigitend eine ſehr ausgezeichnete Art aufzuweifen. Das Verbreitungsgebiet jeder Art ift ein 
jehr ausgedehntes, und die regelmäßigen Reifen der Schwäne erſtrecken fi auf große Entfernungen. 
Alle Arten wandern, nicht aber auch alle Stüce einer und derfelben Art; denn diejenigen, melde 
innerhalb des gemäßigten Gürtel3 brüten, verweilen nicht felten während des Winters int Lande oder 
ftreichen Hier wenigftens nur innerhalb eines Meinen Gebietes hin und ber. 

Große Süßwafferfeen und waſſerreiche Sümpfe bilden die Wohnfige, Gewäſſer aller Art den 
Aufenthalt der Schwäne. Ahr Neft Iegen fie gern in fühen Gemwäffern an, wahrſcheinlich aber nur 
der Seichtigfeit derfelben halber. Nach der Brutzeit halten fie fich im Meere auf, wo dieſes ihnen 
die Möglichkeit bietet, fi Nahrung zu erwerben. Sie find nur bei Tage thätig und benutzen die 
Nacht nicht einmal zu ihrer Wanderung. 

An ihren Bewegungen zeichnen fie fich vor den meiften übrigen Schwimmvögeln wefentlidh aus. 
Ihr Gebiet ift das Wafler, auf dem Lande bewegen fie fid) ungern, und auch zun fliegen ent: 
fließen fie fi nur, wenn Died unbedingt erforderlich ift. Die weit hinten eingelenften Beine 
erſchweren ihnen das Gehen, und ihr Lauf erfcheint deshalb jchmerfällig und wankend; der Flug 
erfordert anjceinend große Anftrengung, insbefondere beim Auffliegen vom Waffer, fördert aber, 
nachdem einmal eine gewilje Höhe gewonnen, jehr ſchnell. Sie find kaum im Stande, vom Felt: 
lande ſich aufzufchwingen und dürfen es nicht wagen, auf daffelbe fidy niederzulaffen. Bor dem Auf: 
ſtehen ftreden fie ihren Hals geradeaus, halten ihn wagerecht, ſchlagen mit den Flügeln und treten 
zugleich mit den breiten Sohlen auf die Oberfläche des Waffers, bewegen ſich fo, halb laufend, halb 
fliegend, vierzig biß achtzig Fuß weit, unter weitjchallendem Gepläticher und haben nun erft 
genügenden Anftoß zum Fliegen gewonnen. Jetzt ftreden fie den langen Hals gerade vor, fpannen 
die Flügel zu ihrer vollen Breite aus umd fchlagen mit kurzen Schwingungen fräftig die Luft, 
ein weit hörbares Saufen bervorbringend, welches in der Nähe nicht eben angenehm, in der ferne 
aber wohllautend klingt und einigermaßen an verhallendes Glodengeläute erinnert. Beim Nieder: 
laſſen gleiten fie ohne Flügelſchlag allmählich aus der Luft hernieder, fchräg gegen die Wafferfläche fi 
bewegend, berühren diejelbe endlich und ſchießen hierauf noch ein großes Stüd auf ihr fort oder 
ftemmen die vorgeſtreckten Füße gegen fie, um den Auprall zu mildern. 

Hinfichtlih der Stimme unterfheiden fid) die verfcjiedenen Arten der Schwäne jehr mefent: 
lich. Bon einigen Arten vernimmt man felten einen Laut, in der Negel einen trompetenähnlichen 
Ton, weldyer dem des Kranich einigermaßen ähnelt, gewöhnlich aber nur ein ſtarkes Zifchen oder 
ein dumpfe3 Gemurmel; andere Arten hingegen befigen eine jtarfe und fräftige, auch einiger: 
maßen abwechjelnde Stimme, welche, wenn fie von fern vernommen wird, wohlklingend in das Ohr 
tönt, Die Männchen fchreien flärker, volltönender und öfterer als die Weibchen; die Jungen 
beider Gefchlechter piepen wie junge Gänfe. 

An geiftigen Fähigkeiten ftehen die Schwäne nicht hinter den übrigen Zahnſchnäblern zurüd. 
Sie find Hug und verftändig, richten fi nad den Verhältniffen umd nady dem Benehmen des 
Menſchen ihnen gegenüber, Tegen aber doch jelten die ihnen eigenthümliche Scheu und Zurüd: 
haltung ab. An ihrem Wefen fprechen ſich Selbjtbewußtfein und Gefühl der eigenen Würde, aber 
aud eine gewiffe Herrſchſucht aus, melde ſich dem gleichen Gefchlechte gegenüber als Raufluſt, 
ſchwächeren Vögeln gegenüber als die Sucht zu unterdrüden äußert, Nur die Schwäne einer ımd 
derjelben Art bilden größere Gejellichaften, welche dann unter ſich keinen anderen Vogel dulden und 
fih aud den Verwandten nicht anfchließen; felbit der verirrte Schwan treibt fid) lieber einfam umber, 
als dag er ſich mit anderen Schwimnögeln vereinigt. Gegen ſchwächeres Geflügel zeigen- fie fid 
unfreundli und hämiſch, und es jcheint fait, als ob ihnen eine unbedingte Oberberrfchaft, welche 
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fie fich fehr bald zu erwerben willen, noch gar nicht genüge; denn nicht felten verfolgen fie andere 
Schwimmvögel unabläffig, greifen fie wüthend an und tödten fie ohne alle Urſache, gleihfam um 
dad Uebermaß ihrer Kraft an ihnen zu bethätigen. Um die Braut ftreiten die Männchen beftig 
und zivar mit ebenfoviel Muth als Ausdauer. Neben diefer hochmüthigen Herrfchfucht machen ſich 
ein tadelnäwerther Neid und eine gewiſſe Heimtücke bemerklih. Dagegen hängen die Gatten eines 
Paares einander mit treuer Liebe an, und eine einmal geſchloſſene Ehe gilt für das ganze Leben. 
Beide Gatten eines Paares lieben fich zärtlich, koſen oft mit einander, umfchlingen ſich gegenfeitig 
mit den Hälfen, ſchnäbeln fih, ftehen ſich bei Gefahren gemeinfam bei, legen überhaupt auf jede 
Weile ihre gegenjeitige Liebe an den Tag. Ebenfo zärtlich zeigen fid) die Eltern ihrer Brut gegen: 
über; denn wenn aud) dad Männchen fich nicht am Ausbrüten der Eier jelbit betheiligt, jo behält 
e3 do das Weibchen fortwährend unter treuer Obhut und bleibt beftändig in feiner Nähe, jeder 
Gefahr gewärtig, oder begibt fid) zu ihm auf das Neft, fest fich hier, dicht neben ihm angejchmiegt, 
nieder und unterhält es durch feine Gegenwart. Bei Erbauung des Neftes, welches dad Weibchen 
bejorgt, Hilft e8 wenigſtens durch Herbeiführung der Niftftoffe, welche es im Schnabel herbeiſchleppt 
oder von ferner ber haufenweiſe berbeiflößt. Das Neft jelbft ift ein ſehr großer, Eunftlofer Bau, 
welcher aus allerlei Wafferpflanzen gegründet und mit trodenem Schilfe und dergleichen vollendet und 
ausgefleidet wird. Da, wo Heine fihere Anfelhen fich finden, benugt das Weibchen dieſe zur 
Anlage des Neftes; außerdem jchleppt es Pflanzen herbei, bis es einen Haufen gebildet hat, welcher 
ſchwimmend ſich und beide Gatten tragen kann. Sechs bis acht ftarkfchalige Eier von ſchmuzigweißer 
oder [hmuzigblaßgrüner Färbung bilden das Gelege; aus ihnen ſchlüpfen nad) fünf- bis ſechswöchent⸗ 
licher Bebrütung die Jungen, höchſt zierliche, in ein dichtes Dunenkleid gehüllte Geſchöpfe, welche, 
nachdem fie ungefähr einen Tag lang noch im Nefte durchwärmt und abgetrodnet wurden, auf das 
Waffer geführt, zum Aufſuchen der Nahrung angeleitet, oft von der Mutter alf den Rüden, - 
nachts unter die Flügel genommen, bei Gefahr muthig befhüßt und überhaupt mit größter Zärtlid: 
feit behandelt werden, bis fie vollftändig ausgefiedert find und aller Pflege und Leitung entbehren 
fönnen, Nunmehr trennen fie ſich von den Eltern für das ganze Leben; denn wenn fie im nächften 
Jahre wieder auf dem Brutplage erfcheinen ſollten, fteht ihnen abjeiten der Alten diefelbe Behandlung 
bevor, wie allen anderen, melde e8 wagen follten, das von einem Paare gewählte Gebiet zu 
betreten. 

Pflanzenftoffe der verjchiedenften Art, weldhe im Wafjer oder im Sumpfe wachſen, Wurzeln, 
Blätter und Sämereien derfelben, Kerbtbiere und deren Larven, Würmer, Mufcheln, Heine Lurche 
und Fifche bilden die Nahrung der Schwäne. Sie find nicht in fo hohem Grade Pflanzenfreffer, wie 
die Gänfe, und nicht jo geſchickte Thierfünger, wie die Enten, ſtehen alſo hinſichtlich der Nahrung 
zwiſchen dieſen Familien ungefähr in der Mitte. Ihre Nahrung erwerben fie ſich durch Gründeln, 
trogdem fie den Iangen Hals in die Tiefe des Waſſers hinabſenken, bier Pflanzen fi pflüden oder 
den Schlamm durchfchnattern und alle Nahrung abjeihen. In tieferen Wählern können fie nur de, 
wo Heinere Thiere in unendlicher Menge die oberen Schichten bevölfern, ſich zeitweilig erhalten. 
Gefangene gewöhnen fi an die verfchiedenften Nahrungsmittel, ziehen aber auch jest Pflanzenftoffe 
den thierifchen entfchieden vor. 

Die Seeadler und die großen Edeladler vergreifen fich zumeilen an alten, dfterer an jungen 
Schwänen; im übtigen haben die ſtolzen Geſchöpfe von dem Raubzeuge wenig zu leiden. Angegriffene 
vertheidigen ſich muthig, im Bewußtſein ihrer Stärke, welche fie kleineren Räubern gewachſen macht. 
Der Menſch verfolgt ſie des Wildprets und der Federn, insbeſondere der Dunen wegen, überall, wo 
letztere Werth haben. Die Jagd erfordert, der großen Vorſicht und Scheu der Schwäne halber, einen 
tüchtigen Jäger. Im Norden betreibt man fie vom Boote aus, indem man bei ſcharfem Winde gegen 
die ſchwimmenden Vögel ans oder ihnen den Wind abfegelt, d. h. das Fahrzeug fo feuert, daß es 
mit dem Winde auf fie zuläuft. Der Schü darf dann hoffen, daß die fid, erbebenden Schwäne, welche 
‚am liebften gegen den Wind fliegen, fich ihm zumenden müflen und ihm Gelegenheit zum Schuſſe 
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geben. In Algerien ftellen ihnen, nad Verſicherung Buvry's, die Araber in der bei diefen Jägern 
fehr beliebten Weife nach, welche ich gelegentlich der Beſchreibung des Flamings erwähnte, oder 
ſchlagen an den Ufern der Buchten des Sees Pflöde ein, befeftigen an ihnen einen Faden Kamelgarn 
und an deflen Ende Angeln, welche mit zufammengefnetetem Brote, Fleifche oder Fiſchen geködert 
werden. „Hat nun der Vogel den Bifien verſchlungen, fo bleibt der Hafen im Halfe hängen, und 
dad Thier muß ruhig verweilen, bis e3 der Jäger aus feiner traurigen Lage befreit.“ Jung ein: 
gefangene Schwäne Iaffen ſich bei einigermaßen forgfältiger Behandlung leicht groß ziehen und werden 
dann ebenfo zahm, wie diejenigen, welche in der Gefangenfchaft gezüchtet wurden. Einzelne gewinnen 
eine warme Anhänglichkeit an ihren Pfleger; ihre Lieblofungen pflegen jedoch fo ſtürmiſcher Art zu 
fein, daß man ſich immerhin vorſehen muß, wenn man fid; näber mit ihnen befchäftigen will. Die 
meilten legen ihre Tüde und Bosheit übrigens niemald ab und bethätigen fie zumeilen ſchwächeren 
Perfonen oder Kindern gegenüber in gefabrdrohender Weife. Demungeachtet wirbt ihnen die Schönheit 
der Gejtalt und die Anmuth ihrer Bewegungen noch beutigentaged Jedermann zum Freunde: man 
fieht in ihnen die größte Zierde des Weihers. 


— 


Der Schwan, welchen wir in Deutſchland gezähmt ſehen, iſt der ſtumme oder Höckerſchwan 
(Cygnus olor), welchet noch heutigentages im Norden unſeres Vaterlandes oder Nordeuropa überhaupt 
und in Oſtſibirien als wilder Vogel lebt. Wenn man den langgeſtreckten Leib, den langen, ſchlanken 
Hals und den kopflangen, rothgefärbten, durch einen ſchwarzen Höcker ausgezeichneten Schnabel als 
Hauptmertmaldfeithält, wird man ihn mit Feiner anderen Art verwechſeln können. Sein Gefieder iſt 
befanntlid; reinweiß, daß der ungen grau oder weiß. (Die fogenannten weißgeborenen Schwäne, 
weldye man als befondere Art — Cygnus immutabilis — hat aufftellen wollen, bilden nur eine Abart 
und können mit den graugeborenen von einem Elternpaare und gleichzeitig erzeugt werden.) Das 
Auge iſt braun, der Schnabel roth, der Zügel und der Höder ſchwarz, der Fuß bräunlid oder rein: 
ſchwarz. Die Länge beträgt 70, die Breite 10, die Fittiglänge 27, die Schwanzlänge 10 bis 11 
Zoll. Das Weibchen ift etwas Heiner. 


Bon dem Höcerſchwane unterfceidet fid) der Singſchwan (Cygnus musieus) durch gedrungene 
Geſtalt, etwas kürzeren und dideren Hals und den böderlofen, obwohl am Grunde ebenfall3 auf: 
getriebenen, bier gelben, an der Spike ſchwarzen Schnabel. Seine Länge beträgt 60, die Breite 
90 bis 96, die Fittiglänge 24, die Schwanzlänge 8 Zoll. 


Die dritte Schwanenart, weldye in Europa vorfommt, der Zwergſchwan (Cygnus Bewickü), 
unterfcheidet ſich hauptſächlich durd) die geringere Größe, den dünnen Hals, den an der Wurzel fehr 
bohen Schnabel und den aus achtzehn Steuerfedern gebildeten Schwanz vom Singſchwane. 


Nach dem oben Mitgetheilten darf ich mid, auf eine Lebensfhilderung des Singſchwanes 
befchränfen und glaube Dies deshalb rechtfertigen zu dürfen, weil dieje Art es ift, welche die 
verſchiedenen Märdjen ins Leben gerufen bat. Der Singſchwan gehört dem nördlichen gemäßigten 
und falten Gürtel an. Am Norden Europas ift er nicht felten, und vonhieraus findet ev ſich durd 
ganz Mittelafien hindurch bis zur Behringsſtraße hinüber, fommt aud in Amerifa vor. “rüber 
nahm man an, daß er blos im Norden Europas brüte, durd von der Mühle's und Linder: 
maper'3 Beobachtungen haben wir erfahren, daß er auch in Griechenland Stand: und aljo Brut: 
vogel it. Auf feinen Wanderungen berührt er allwinterlich Nordafrika und zwar Egypten ebenſowohl 
wie den Nordiveften diefes Erdtheils, alfo die Seen von Marokko, Algier und Tunis. In Spanien 
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kommt er ſelten, jedoch mindeſtens ebenſo häufig vor wie ſeine Verwandten. Nach Oſten hin tritt er 
in größerer Anzahl auf: ſo findet er ſich im mittleren Rußland auf allen geeigneten Seen in nam— 
hafter und während des Winters um die Mündungen der ſüdruſſiſchen Ströme oder an den ſalzigen 
Seen Südoſteuropas oder Mittelſibiriens in großer Menge. Von Island aus wandern nur einige 
der dort brütenden Schwäne weg, aus dem einfachen Grunde, weil der Golfſtrom die Meeresbuchten 
und die vielen heißen Quellen auch manche Binnengewäſſer eisfrei erhalten; aus Rußland hingegen 
verſchwinden alle, noch ehe die. Eisdecke ſie an ihrem Nahrungserwerbe hindert. Die von hier 
ftammenden erjcheinen fodann in großer Anzahl auf der Oſt- und Nordjee und ebenfe auf dem 
ſchwarzen Meere oder reifen flugweife noch weiter nad Südweſten hinab. An der pommerſchen 
Oſtſeeküſte treffen fie ſchon im Oktober ſcharenweiſe ein; das mittlere Deutſchland durchreiſen fie im 
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November und Dezember auf den Hinzuge und im Februar oder März auf dem Nüdzuge. Viele 
werden wahrjceinlic, dem Meeresgeftade folgen. 

In feinen Bewegungen hat der Singſchwan Aehnlichfeit mit dem Höderihwane; doch ſteht 
er diefem an Zierlichkeit etwas nad. Er trägt nämlich feinen Hals felten in jo gefällige Win: 
dungen gebogen wie letterer, fondern mehr gerade empor geſtreckt, gewährt jedoch ſchwimmend 
immerhin ein fehr ſchönes Bild. Dagegen unterjcheidet er fich jehr zu feinem Vorteile durch die 
lauttönende und verbältnigmäßig wohlklingende Stimme, welche nıan übrigens von fern ber vernehmen 
muß, wenn man fie, wie die Isländer, mit Pofaunentönen und Geigenlauten vergleichen will, 
Naumann überfett den gewöhnlichen Schrei fehr richtig durch die Silben „Killklii“ oder den fanften 
Laut durd „Ang“. Diefe beiden Töne haben in der Nähe wenig Angenehmes, klingen vielmehr 
raub und etwas gellend ins Ohr; es mag aber fein, daf fie wohlflingender werden, wenn man 
fie von fern her vernimmt und eine größere Gejellihaft von Singſchwänen gleichzeitig ſich hören läßt. 
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„Seine Stimme“, fagt Pallas, „hat einen lieblichen Klang, wie den von GSilbergloden; er fingt auch 
im Fluge und wird weithin gehört, und Das, was man vom Gefange des Sterbenden erzählt hat, ift 
feine Fabel: denn die Testen Athemzüge des tödtlich verwundeten Singſchwanes bringen feinen Gefang 
hervor” .... „Den Namen musicus“, meint Faber, „verdient er zu behalten. Wenn er nämlich 
in Meinen Scharen hoch in der Luft einherzieht, fo läßt er feine wohlklingende melancholiſche Stimme 
wie fernber tönende Pofaunen vernehmen“... „Ihr Singen in den langen Winternächten“, fchreibt 
Olaffen, „wenn fie haufenweife die Luft durchſtreifen, iſt das Allerangenehmſte zu hören und ähnelt 
ben Tönen einer Violine” .... „Gewiß iſt“, verfihert Arman, „da die Stimme des Singſchwanes 
einen helleren Silberklang hat als die irgend eines anderen Thieres, daß fein Athem nach der 
Bermundung den fingenden Ton bervorbringt, daß feine Stimme in ruffischen Volksliedern vielfad 
gefeiert wird"... „Ihr Geſang“, fo gibt Defel an, „ift zweitönig, fehr laut, wird, von ganzen 
Scharen ausgeftoßen, auf zwei bis drei engliſche Meilen weit gehört” .... „Nun endlich”, berichtet 
Av. Homeyer, „habe ich aud) vom Singſchwane Töne vernommen. Es faßen wohl acht bis zehn diefer 
Vögel ungefähr hundert Schritte vom Ufer entfernt auf der Grabow und ftießen laute, vollklingende 
Töne aus. ine Melodie war nicht vernehmbar; es waren eben nur einzelne, langgezogene, wohl: 
klingende Töne; doch da die einen tiefer, die anderen höher Tagen, fo nahm ſich die Tonweife nicht 
übel aus und bildete diejelbe gewifiermaßen ein harmoniſches Ganze. Trotz der großen Entfernung 
wurde der Schall fehr deutlich über die ruhige See bis zu meinem Obre getragen.“ Ausführlicher 
ſpricht ih Schilling aud. „Der Singſchwan entzüdt den Beobachter nicht blos durch feine ſchöne 
Geftalt, das aufmerkjame Huge Wejen, welches fich bei ihm im Vergleiche mit dent ftummen Schwane 
fehr vortheilkaft in feiner Kopfbeiwegung und Haltung ausdrüdt, fondern auch durch die lauten, 
verfchiedenen, reinen Töne feiner Stimme, die er bei jeder Veranlaffung als Lockton, Warnungsruf 
und, wenn er in Scharen vereinigt ift, wie es fheint, im Wettftreite und zu feiner eigenen Unterhaltung 
fortwährend hören läßt. Wenn bei ſtarkem Froftwetter die Gewäſſer der See außerhalb der Strömungen 
nad allen Seiten mit Eis bededt und die Lieblingäftellen des Singſchwanes, die Untiefen, ihm dadurd) 
verfchloffen find, dieſe ftattlichen Vögel zu Hunderten in dem noch offenen Waffer der Strömung ver: 
fammelt liegen und gleichjam durch ihr melancholifches Gefchrei ihr Mißgeſchick beklagen, daf fie aus 
der Tiefe das nöthige Futter nicht zu erlangen vermögen: dann habe ich die Iangen Winterabende 
und ganze Nächte hindurch diefe vielftimmigen Klagetöne in ftundenweiter Ferne vielmals vernommen. 
Bald möchte man. das fingende Rufen mit Glodenlauten, bald mit Tönen von Blaswerkzeugen 
vergleihen; allein fie find beiden nicht gleich, fondern übertreffen fie in mandyer Hinficht, eben weil 
fie von Tebenden Weſen herrüßren und unferen Sinnen näher vertvandt find als die Klänge dei 
todten Metalle. Diefer eigentbümliche Gefang vermirklicht in Wahrheit die für Dichtung gehaltene 
Sage vom Schtwanengefange, und er ift oftmals aud) in der That der Grabgeſang diefer ſchönen Thiere; 
denn da diefe in dem tiefen Wafjer ihre Nahrung nicht zu ergründen vermögen, fo werden fie vom 
Hunger derart ermattet, daß fie zum Weiterziehen nad) milderen Gegenden die Kraft nicht mehr 
befigen und dann oft, auf dem Eife angefroren und verhungert, dem Tode nab oder bereits todt 
gefunden werden. Aber bis an ihr Ende Tafjen fie ihre melancholiſchen, hellen Yanıte hören.“ Nach 
diefen Angaben läßt fi die Sage vom Schwanengefange auf ihr rechtes Maß zurüdführen. Sie 
wurzelt auf thatjächlid vorbandenem Grunde, ift aber durch die Dichtung zum Märchen umgeftaltet 
worden. Eigentliche Lieder Hat auch der jterbende Schwan nicht mehr; aber jein letztes Aufröcheln 
noch ift klangvoll, wie jeder Ton, weldyen er von ſich gibt. 

Unter feinen Verwandten ift der Singſchwan vielleicht der heftigfte und zankfüchtigfte; wenigftens 
babe id) beobachtet, daß die Gefangenen, welche mit Höckerſchwänen zufammengebradht wurden, diele 
regelmäßig vertrieben, d. 5. nach länger währenden Kämpfen in die Flucht fchlugen. Zu feinem 
Vortheile zeichnet fi der Singſchwan aus durch feine Klugheit, welche er im Freileben wie in der 
Gefangenſchaft bekundet. Den Nachſtellungen des Jägers weiß er ſich mit vielem Geſchick zu entziehen; 
feine Jagd iſt demgemäß unter allen Umftänden fehr ſchwierig. Unter vielen anderen Beifpielen, 
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erzählt Schilling, will ich nur eins anführen. „Ein Singſchwan wurde auf einem Binnengewäſſer 
flügellahm geſchoſſen, flüchtete ſich zu feiner Nettung über Land einem großen Teiche zu und mifchte 
fich bier unter die zahmen Schwäne. Wenn in der Folge auf'ihn Jagd gemacht wurde, ſchwamm er 
jedesmal unter fie, obgleih er fie fonjt mied, und jo wußte er ſich immer zu ſichern.“ ung 
Aufgezogene werden fehr zahm, und wenn man fi) mit ihnen befchäftigt, ungemein zugetfan. Ein 
Männchen, welches ich pflegte, Ternte mich bald von allen übrigen Menfchen unterfcheiden, antwortete 
mir, wenn ich e8 anrief und Fam zu mir heran, wenn ich Dies wünſchte, gleichviel, ob es fich in der 
Nähe befand oder erft den ziemlich breiten Teich durchſchwimmen mußte. Sobald es meine Stimme , 
vernahm, richtete es ſich hoch auf, ftredte den Hals fat ſenkrecht im die Höhe, ſchlug mit beiden 
Flügeln und ließ die laute Stimme oft nad) einander hören. Nachdem e3 in diefer Weife meinen 
Gruß beantwortet hatte, ging es auf mich zu und zwar vegelmäßig in höchſt fonderbarer Stellung. 
Es bog nämlich bald den langen Hals gekrümmt zum Boden herab, ſodaß die Schnabelfpige letzteren 
berübrte, lüftete die Flügel ein wenig und watfchelte nun langſam gegen mich heran. Mußte e3, um 
zu mir zu gelangen, den Teich durchſchwimmen, fo tauchte e8 den ebenfo gebogenen Hals tief in das 
Wafler und ſchwamm in diefer höchſt eigenthümlichen Stellung mehrere Sekunden nad) einander fort. 
In meiner Nähe angekommen, richtete es ſich wieder auf und fchrie unter Iebhafter Flügelbewegung 
minntenlang, ftieß aber immer nur fein „Killklii“ hervor. Es unterlag für mid) feinem Zweifel, daß 
diefes Benehmen mir die Freude und Anhänglichkeit meines Pfleglings ausdrüden follte; gleichwohl 
durfte ich e8 nicht wagen, das ung trennende Gitter zu überschreiten; denn dann wurde ich regelmäßig 
mit jo lebhaften Flügeljhlägen begrüßt, daß ich eher eine Beſtrafung als eine Fiebfofung empfing. 
Hielt ich mic, im Inneren des Geheges in einer angemeffenen Entfernung von meinem Pfleglinge, fo 
folgte mir dieſer allüberall wie ein Hund auf dem Fuße nad und zwar ftet3 in jener fonderbaren 
Haltung. Nach und nad; gewann diefer Singſchwan auch zu anderen Leuten eine gewiffe Zuneigung, 
mich aber bevorzugte er jelbit dann nod; Jedermann. Des Gefanges wegen hält man in Rußland 
diejen Schwan vorzugsweiſe auf dem Weiber und achtet dagegen den Höckerſchwan wenig. 

In den großen Sümpfen Finnlands, des nördlichen Rußlands und des mittleren Sibiriens, 
auch wohl Nordamerikas und Islands, niftet der Singſchwan in ziemlicher Anzahl. Auf Island läßt 
er ſich, laut Faber, gegen Ende des Februar auf den Fleinen füßen Teichen fehen und verweilt bier 
bis Ende April; dann ziehen die meiften den höher gelegenen Bergebenen zu, um in den dort 
liegenden Teichen zu brüten, während einzelne auch in den Thälern verweilen, Nah Radde 
bleiben zur wenige von den im Frübjahre am Tarainnor anfommenden Singſchwäne hier während 
de3 Sommers; die Mehrzahl zieht den mwaldbededten Gegenden Mittelfibiriens zu und ſucht fich 
bier die einfam Tiegenden Seen zum Brüten auf. In Deutfchland niftet zuweilen auch wohl ein 
Pärchen, immer aber ald Ausnahme von der Regel; es muß uns deshalb mit Recht Überrafchen, daß 
ein Vogel, welcher als hochnordifcher gilt, auf den griechifchen Seen von Kopai und Likari oder denen 
Akarnaniens brütet. Jedes Paar grenzt fich, wenn e3 nicht einen kleineren See für ſich allein haben 
ann, ein bejtimmtes Gebiet ab, geftattet feinem anderen, daffelbe zu betreten, und Rimpft mit jedem, 
welcher Dies wagen follte, Bis auf das Neußerite. Das große, bald auf Inſelchen feftftehende, bald 
ſchwimmende Neft wird namentlich von Binfen und anderen Wafferpflangen, alfo aud) von Rohr, Schilf 
und dergleichen gebaut und feine Mulde forglich mit Dunen ausgefüttert. Ende Aprils oder Anfang 
Mai's, in füdlicheren Gegenden wahrjcheinlich bedentend früher, Tegt die Schwanin ihre fünf bis fieben 
gelblichweißen, etwas ing Grünliche fpielenden oder bräunlichgelben Eier; in den erften Tagen des Juli 
begegnet man den ausgefchlüpften Jungen. Das zärtlide Männchen fist, laut Faber, oft neben 
dem brütenden Weibchen auf dem breiten Neſte, obne jedoch die Eier zu wärmen. Mitte Oftobers 
fieht man die Eltern mit den ertwachfenen Jungen ſchwimmen. 

Alle nördlichen Völkerſchaften ftellen den Schwänen eifrig nad), weniger der Federn ald des 
Fleiſches halber. Eine ſchlimme Zeit tritt für die armen Vögel ein, wenn fie ſich in voller Maufer 
befinden und den größten Theil ihrer Schwungfedern verloren haben. Dann fchleppt man Meine 
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Boote zu ihren Brutteichen, verfolgt fie rudernd und fchlägt fie ſchließlich mit Stöden tobt. Alte und 
Junge find um diefe Zeit jehr fett, und namentlich die legteten geben einen vortrefflichen Braten. 


Südamerika beherbergt zwei Schwanenarten, welche ſich von den nordiſchen unterjcheiden, der 
eine durch geringe Größe und Geftaltung, der andere durch die Färbung. Letzterer, der ſchwarz— 
bälfige Schwan (Cygnus nigricollis), gehört zu den anziehenditen Schwimmvögeln überhaupt. 
Ihm eigenthümlich find die kurzen Flügel, welde kaum die Schwanzwurzel erreichen, und der nur 
aus achtzehn Federn gebildete Schwanz. Sein Gefieder ift weiß, der Kopf und Hals bis in die Mitte, 
binab aber ſchwarz; über dem Auge verläuft ein weißer Streifen. Das Auge felbit ift braun, der 
Schnabel bleigrau, an der Spike gelb, der Höder und die nadte Zügeljtelle blutroth, der Fuß blaß— 
rotb. In der Größe kommt diefer Vogel ungefähr mit dem Zwergſchwane überein: die Länge 
beträgt 43, die Fittiglänge 14, die Schwanzlänge 6 bis 7 Zoll. 

Der Verbreitungstreis des ſchwarzhälſigen Schwanes beſchränkt fih auf die Südſpitze von 
Amerika, vom Süden Perus an bis zu den Falklandsinſeln und vonbieraus der Oftküfte entlang bis 
nad Santos in Brafilien. Der Aufenthalt mechjelt je nach der Jahreszeit; im Herbfte und Frühlinge 
fieht man den Vogel in Heinen Gefellichaften über die Stadt Buenos: Ayres binziehen, dem 
Norden fid) zumendend, um bier den Winter zu verbringen und nad) dem Süden zurückkehrend, um 
dafelbjt zu brüten. Zu diefen Ende bezieht er die Yagunen, Seen und großen Laden des 
Veftlandes, einzelne in bedeutender Anzahl; nad der Brutzeit, über welche beftimmte Mittheilungen 
fehlen, ſchlägt er fid) mit Verwandten in zahlreiche Scharen zufammen, weldye viele Hunderte zählen 
fünnen. In feinem Wejen und Gewohnheiten unterjcheidet er ſich, ſoviel wir bi! jet wiffen, wenig 
von den nordiſchen Verwandten; feine Haltung ift jedody eine minder zierlihe, als die des Höder: 
ſchwanes: er trägt den Hals im Schwimmen und im Gehen mehr gerade und erinnert dadurd 
einigermaßen an die Gänſe. Der Flug fol leicht und fchön fein. 

Hormby brachte die erften Ichenden ſchwarzhälſigen Schwäne nah Europa und fchenkte jie deu 
Örafen von Derby, defien Bemühungen es nach und nach gelang, acht Stüd zufanımenzubringen. 
Sechs von ihnen waren ned am Leben, als die pradtvolle Thierfammlung des Grafen nach deſſen 
Tode zeriplittert wurde. Bon ihnen gelangten zwei in den Befig der Königiu, die übrigen vier in 
den Thiergarten zu London. Hier lebten fie mehrere Jahre, obne ſich fortzupflanzen. Einer von 
ihnen ſtarb, und die Gejellichaft beſaß ſchließlich nur no ein einziges Paar. Diefes begann im 
Sabre 1856 ein Neft zu bauen, legte jedody nicht, und erft im darauf folgenden Jahre erzielte man 
vier Junge. Von diefer Zeit au haben fid; die ſchönen Vögel regelmäßig vermehrt, gehören jedoch 
noch immer zu den größten Seltenheiten in unferen Thiergärten. Außer in London habe ich fie nur 
in den Thiergärten zu Amfterdam und zu Köln gejchen. 

Ueber die Gier weiß ich Nichts zu jagen; die Jungen hingegen find durch eine prachtvolle 
Zeichnung von Wolf dargeftellt worden. Sie kommen in einem weißen Dunenfleide zur Welt, 
wachſen, laut Sclater, ungemein raſch heran und ähneln ſchon im erften Herbfte ihres Lebens den 

Ulten jo, daß man fie kaum noch unterſcheiden kann. 


Der Schwan Neuhollands (Cygnus-Chenopsis-atratus), feiner vorherrſchenden Färbung 
- halber gemeiniglih ſchwarzer Schwan genannt, it uns, Dank den Beftrebungen unjerer Tbier: 
gärtner, neuerdings wohl bekannt geworden und verbreitet ſich fo raſch über unjere Weiher, daß er 
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ſchon binnen wenigen Jahren faft ebenfo oft ald der weiße Schwan gefehen werden dürfte. An 
Schönheit der Geftalt und Anmuth der Bewegungen fteht er hinter letzterem in keiner Weife zurüd, 
verdient alfo die vollfte Berückſichtigung aller Thierfreunde und Züchter. Sem Leib ift fehr geſtreckt, 
der Hals verhältnigmäßig noch länger als beim Höckerſchwane, der Kopf Mein und wohlgeftaltet, der 
Schnabel ungefähr fopflang und höckerlos. Die Färbung des Kleingefieders, ein faſt einfarbiges 
Bräunlichſchwarz, welches nur an den Rändern der Federn in Schwarzgrau übergeht und auf der 
Unterfeite etwas lichter wird, fticht von dem blendenden Weiß aller Handſchwingen und des größten 











Der ſchwarze Schwan (Oygnus-Chenopsis-atratus). 14 der nat. Größe. 


Theiles der Armſchwingen prachtvoll ab. Das Auge ift ſcharlachroth, der Zügel nelfenroth, der 
Schnabel lebhaft karminroth, ein Band vor der Spike des Oberjchnabels und die Spiten beider 
Schnabelhälften felbft find weiß, die Füße ſchwarz. In der Größe jteht der Vogel binter dem 
Höderfchwane etwas zurüd; genaue Maße find mir jedoch; nicht bekannt. 

Um das Jahr 1698 ſchrieb ein gewiffer Witfen am feinen Freund Lifter, daß ein von der 
oftindifchen Geſellſchaft zur Erforihung Neuholands nad) dem Süden abgefendetes Schiff zurüd: 
gefommen fei und in dem Lande einige Seekühe, Papageien und ſchwarze Schwäne gefunden habe. 

Brehm, Thierleben. IV. 50 
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Um das Jahr 1726 wurden von legteren zwei Stüde febend nach Batavia gebracht und ſomit die 
früher bezweifelte Wahrheit der Angabe bejtätigt. Cook fand die Vögel oft an der von ihm 
beſuchten Küfte, und von nun an thaten faft alle Reifenden ihrer Erwähnung. Gegenwärtig wiſſen 
wir, daß der ſchwarze Schwan, obwohl hier und da verdrängt, noch häufig in allen entjprechenden 
Seen, Faden und Flüffen Südauftraliend und Tasmaniens gefunden wird. In den weniger 
befuchten Gegenden des Inneren kommt er noch jegt in erftaunlicher Menge vor, laut Bennett, zu 
Taufenden vereinigt, ift dort auch noch jo wenig jheu, daß man ohne Mühe foviel Stüde erlegen 
fan, als man will. Während der Wintermonate erfcheint er in Auftralien und vertheilt ſich bier 
über die größeren Sümpfe und Seen, in der Regel zu Heinen Geſellſchaften, vielleicht Familien ver: 
einigt; gegen den Frühling, unferen Herbſt bin, bricht ex twieder zu feinen Brutplägen auf. Nach 
Gould fällt die Zeit jeiner Fortpflanzung in die Monate Oftober bi8 Januar; diefer Forſcher fand 
noch frifch gelegte Eier um die Mitte des legten Monats und erhielt um die Mitte des Dezember 
Junge im Dunenkleide. Das Neft ift ein großer Haufen von allerlei Sumpf: und Waflerpflanzen 
und wird ebenfo wie das der nördlichen Arten bald auf Heinen Anfeln, bald mitten im Wafjer ange 
legt. Fünf bis fieben ſchmuzigweiße oder blaßgrüne, überall verwafhen fahlgrün gefledte Eier 
von 4 Zoll Länge und 2%, Zoll Breite, weldye aljo denen des Höderfhwanes an Größe wenig 
nachſtehen, bilden das Gelege. Das Weibchen brütet mit größtem Eifer; das Männchen hält treue 
Wacht. Die Jungen fommen in einem graulichen oder rußigen Dunenkleide zur Welt, ſchwimmen 
und tauchen vom erften Tage ihres Lebens an vorzüglich und entgehen dadurch mancherlei Gefahren. 


In feinem Wefen und Betragen hat der ſchwarze Schwan mit dem jtummen Verwandten viele 
Aehnlichkeit, doch ift er lauter, d. h. fchreiluftiger, und zumal gegen die Baarungszeit bin läßt er 
feine fonderbare Stimme oft vernehmen. Letztere erinnert einigermaßen an dumpfe Trompetentöne, 
läßt fi alfo mit Worten ſchwer befchreiben. Auf einen tiefen, wenig vernehmbaren Laut folgt ein 
höherer pfeifender, ebenfalls nicht befonders lauter und umreiner, welder kaum bezeid;net werden 
kann. Jeder einzelne Doppellaut fcheint mit großer Anftrengung bervorgebraht zu werden, 
wenigftens legt der fchreiende Schwan feinen Hals der ganzen Länge nad auf das Waffer, ſodaß 
der Schnabel die Oberfläche defjelben faft berührt, und gibt nun die Laute zu hören. Gegen Seine: 
gleichen zeigt fich der ſchwarze Schwan ebenfo Fampfluftig, [hwächeren Thieren gegenüber ebenfo berrih: 
füchtig als die Übrigen Verwandten, insbejondere der Singſchwan; mit diefem aber verträgt er fid 
ziemlich gut, wenigftens außer der Paarungszeit: 


Unfere Gefangenen beweifen, daß das Entzüden der Reifenden, welche ſchwarze Schwäne in 
Auftralien faben, gerechtfertigt it. Schon im Schwimmen ziert der ſchwarze Schwan ein Gewäſſer 
im hohen Grade; feine eigentliche Pracht aber zeigt er erſt, wenn er in höherer Luft dabinfliegt und 
nun auch die blendend weißen, von dem Gefieder ſcharf abjtechenden Schwingen fehen läßt. Wenn 
mehrere zufammenfliegen, bilden fie eine jchiefe Reihe oder eine fogenannte Schleife; die Tangen 
Hälfe werden dabei weit vorgeſtreckt, und in das faufende Fuchteln der Flügel mifcht fidy der Lockton, 
welcher in der Ferne ebenfalld Hangvoll wird, An ftillen Mondſcheinnächten fliegen fie oft von einer 
Lache zur anderen und rufen fich dabei beftändig gegenfeitig zu, zur wahren Freude des Beobachters 


Leider wird den fchönen Thieren in Auftralien rückſichtslos nachgeſtellt. Man nimmt ihnen 
während der Brutzeit die Eier weg, fucht jie während der Maufer, welche aud) fie zeitweilig unfähig 
zum liegen macht, in ihren Sümpfen auf und erlegt fie nicht felten aus ſchändlichem Muthwillen, 
wie ed num einmal der Engländer Art und Weife if. Gould hörte, daß die Boofe eines Walfiſch— 
fünger3 in eine Flußmündung einliefen und nad) kurzer Zeit mit ſchwarzen Schwänen angefüllt zum 
Schiffe zurüdkehrten. Die weiße Bevölkerung wird dem Vogel buchitäblih zum Verderben; da, 
wo fie ſich feit angefiedelt, muß er weichen oder unterliegen. Schon beutigentages ift er in vielen 
Gegenden, welche er früher zu Taufenden bevölkerte, gänzlich außgerottet worden und leider an eine 
Schonung für die nächfte Zeit noch nicht zu denken. 
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Für unſere Weiher eignet ſich der ſchwarze Schwan ebenſo gut wie irgend ein anderes Mitglied 
feiner Familie. Die Strenge unſeres Winters ſicht ihn wenig an, und feine Anforderungen an die 
Nahrung find fo gering, daß fie von Jedermann befriedigt werden können. Schon jeit Jahren 
pflanzt er fi) in England alljäprlich fort, und neuerdings ift er auch in Deutfhland mit Glüd 
gezüchtet worden, Mein mwaderer Freund Bodinus hat bier unbedingt das Größte geleiftet; ihm 
zumeift danken wir die Einbürgerung des ſchönen Fremdlings in unferem Vaterlande. Ein einziges 
Paar, welches er erfauft und in feine bewährte Pflege nahm, hat mehr als funfzig Junge erzeugt 
und nicht nur die Weiher anderer Thiergärten, fondern auch die verfchiedenen Parks bevölkert. Dank 
dieſes glüdlichen Ergebniffes ijt der frühere hohe, Preis eines Paares diefer Vögel bereits fo tief 
gejunfen, daß gegenwärtig jeder Thierfreund ſich ſchwarze Schwäne erwerben kann, am leichtejten 
natürlid), wenn er fi) an Dr. Bodinus in Köln felbft wendet. 


Die Gänfe (Anseres), eine zahlreiche, über die ganze Erde verbreitete Familie, unterfcheiden 
fi von den Schwänen durdy gedrungenen Leib, kurzen Hals, großen Kopf, kürzeren Schnabel und 
höhere, mehr in der Mitte des Leibes eingelenfte Füße. Der Schnabel hat ungefähr Kopflänge, 
oft noch weniger, ift oben gewölbt, unten flach, an der Wurzel fehr body, demgemäß viel höher als 
breit, nad) vorn abfallend, auch ſeitlich ftark verfhmälert, oben und unten in einen breit gewölbten, 
Icharfichneidigen Nagel ausgezogen, feitlich mit harten Zähnen bewaffnet, übrigens mit weicher Haut 
bekleidet; der Fuß ift mittelgroß, faft bis zur Ferſe herab befiedert; die drei Vorderzehen werden in 
der Regel durch volle Schwimmhäute verbunden und find mit kurzen, ſtarken, flachgebogenen Krallen 
verjeben; die Flügel dürfen verhältnißmäßig groß genannt werden: fie find lang, breit und zuge 
ſpitzt, da die zweite Schwinge den Übrigen vorfteht, die Oberarmſchwingen pflegen minder entwidelt 
zu fein als bei den Schwänen; ein harter Knollen am Flügelbuge, weldjer bei mehreren Arten zu 
einem ftarfen Sporen ſich verlängert, zeichnet fie außerdem nod) aus; der aus vierzehn bis zwanzig 
Federn zuſammengeſetzte Schwanz ift kurz, breit abgerundet oder gerade, das Kleingefieder außer: 
ordentlich weich und dicht, am Kopfe ftrahlig, auf dem Rücken fhärfer begrenzt, am Halſe bei vielen 
Arten eigenthümlich gerieft, das Dunengefieder fehr entiwidelt. Ueber die Färbung kann etwas 
allgemein Gültiges nicht gefagt werden; denn es gibt ſehr einfarbige und außerordentlich prachtvolle 
Gänſe, ebenfowop! was die Färbung, als was die Zeichnung anlangt. Die Geſchlechter unterfcheiden 
fid) wenig, ausnahmsweiſe aber auffallend; doch wetteifert auch) dann das Gefieder der Weibchen an 
Schönheit mit dem der Männden. Die Jungen erhalten ſchon im erften Jahre ihres Lebens ein 
den Alten ähnliches Kleid. 

Hinfichtlic des inneren Baues zeigen die Mitglieder diefer Familie die meiften Merkmale der 
Zahnjhnäbler überhaupt. Der Schädel ftimmt fehr mit dem der Enten überein; die Wirbelfäule 
befteht aus vierzehn bis fichzehn Hals-, neun Rüden: und fieben Schwanzwirbeln; die Numpftheile 
des Gerippes zeichnen fid) aus durch ihre Kürze, die Oberarmknochen durd) ihre verhältnigmäßige 
Länge; der Luftröhre fehlen die eigenthümlichen Biegungen oder Erweiterungen, welche bei anderen 
Familien der Zahnſchnäbler bemerklich werden; die Zunge ift verhältnigmäßig hart, der Kropf weit, 
der Magen fehr musfelträftig. 

Leber Erdtheil hat feine eigentbümlichen Ganſearten. In Aſien und Europa kommen mehrere 
Arten faſt in gleicher Häufigkeit vor; einzelne verbreiten ſich auch über den Norden der ganzen Erde; 
nach Süden hin ſondern ſie ſich ſchärfer ab. Sie leben weniger als die übrigen Zahnſchnäbler im 
Waſſer, bringen vielmehr einen großen Theil ihres Lebens auf dem feſten Lande zu; einzelne gehören 
zu den wirklichen Baumvögeln, wählen wenigſtens Bäume zum Ausruhen und Schlafen oder zur 
Anlage ihres Neſtes. In der Ebene finden fie fid) häufiger als in Gebirge; aber fie ſcheuen das 
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legtere nicht, und gewiſſe Arten werden gerade in bedeutenden Höhen gefunden, fo im Himalaya, fo 
auf den Anden. An Bewegungsfähigkeit übertreffen fie alle übrigen Zahnfchnäbler. Sie gehen 
vortrefflih, ebenfogut als irgend ein Schwinmvogel, überhaupt beffer als alle Zahnſchnäbler, 
ſchwimmen zwar minder gut und raſch ala viele Enten und die Schwäne, aber doch immerhin noch 
gewandt und ſchnell genug, tauchen in der Jugend oder bei Gefahr in ziemliche Tiefen hinab, fliegen 
leicht und ſchön, weite Streden in einem Zuge durdmeffend und wiffen fi), wie bemerkt, auch im 
Gezweige der Bäume zu benehmen. Im Fluge nehmen fie die Keilordnung an, nad Naumann mit 
einer gewiſſen Negelmäßigkeit. „Es ſcheint nicht dem Zufalle überlaffen, ob ſich der eine oder ber 
andere Schenkel diefes hinten offenen Dreiecks länger oder kürzer geftaltet oder aus einer größeren 
oder geringeren Anzahl Vögeln zufammenftellen will; man bemerft vielmehr, wenn der Zug, um fi 
etwas zu erholen, jene Ordnung aufhebt, fie aber furz darauf wieder berftellt, daß aufs neue die 
vorige Figur immer wieder erfcheint, und wenn einzelne Vögel nicht ihren vorigen Pla mieder 
gefunden, fie austreten und da einrüden, wo fie bingehören, felbjt aus einer Reihe in die andere 
übertreten, Warum fie gleih anderen vorſichtigen Vögeln in diefer Ordnung fliegen, ift nicht ſchwer 
zu errathen; denn nur auf diefe Weife hindert feiner den anderen am Umſchauen nad) allen Seiten; 
auch mag ein fo geregelter Keil das Durchſchneiden der Luft erleichtern. Oft fireichen fie jo unauf— 
haltſam in einem Stridye fort, fo weit das Nuge reicht, mandmal machen fie aber auch plötzlich 
Halt, fliegen dann unter plötzlichem Schreien langfamer und unter einander herum; allein in Kürze 
fieht man den Anführer ſich wieder in Marfch und die übrigen wieder in Reih und Glied fegen und 
nun die Neife in der nur kurze Zeit aufgegebenen früheren Ordnung baftig fortſetzen.“ Der Flug 
ift mit faufendem Geräufche verbunden; das Nieder und Auffteigen einer Schar wird von ftarfem 
Poltern begleitet. Im Gehen tragen die Gänfe den Leib vorn etwas erhoben, den Hals auf: 
gerichtet, gerade oder fanft gebogen, ſetzen einen Fuß in raſcher Folge vor den anderen, ohne dabei 
zu wadeln und können nöthigenfalls ſehr ſchnell laufen, einzelne Arten fo raſch, daß ein Menſch fie 
kaum einzuholen vermag. Im Schwimmen fenten fie den Vordertheil des Leibes tief in das Waſſer, 
während der Schwanz hoc; über demfelben zu ftehen kommt; beim Gründeln kippen fie ſich vom 
über und verfenfen den Vorderleib bis zur Oberbruft; beim Tauchen ftürzen fie ſich mit einem 
Stoße in die Tiefe. 

Die Stimme der Gänfe hat mit der der Schwäne noch einige Achnlichkeit. Mehrere Arten 
ftoßen brummende, andere gadernde, einzelne endlich fehr Hangvolle und auf weithin hörbare Töne 
aus; im. Zorne zifchen die meiften. Beim Männchen pflegt die Stimme höher zu liegen ala kei 
dem Weibchen. 

Weshalb man die Gänfe ala dumm verfchrieen hat, ift ſchwer zu jagen, da jede Beobachtung 
das Gegentheil diefer Anſicht lehrt. Alle Arten, ohne jeglihe Ausnahme, gehören zu den Elugen, 
verftändigen, vorfichtigen und wachſamen Vögeln: Sie mißtrauen jedem Menfchen, unterfcheiden den 
Jäger fiher vom Landmanne oder Hirten, kennen überhaupt alle ihnen gefährlichen Leute genau, 
jtellen Wachen aus, kurz, treffen mit Ueberzeugung verfchiedene Vorſichtsmaßregeln zu ihrer Sicher: 
heit. Gefangen genommen, fügen fie fidy bald in die veränderten Berhältniffe und werden bereits 
nad) furzer Zeit jehr zahm, beweifen überhaupt eine Würdigung der Umftände, welche ihrem Ber: 
ftande nur zur Ehre gereicht. Auch ihr Weſen ift anſprechend. ing gewiſſe Herrſchſucht und Zant: 
luft läßt ſich bei einigen nicht in Abrede ftellen; die Mehrzahl aber ift höchſt gefellig, wenn auch mebr 
unter fih, und die einzelnen Familien hängen mit großer Zärtlichkeit und Treue an einander. 
Während der Paarungszeit geht es ohne Kampf zwiſchen den Männchen nicht ab; wenn aber jeder 
einzelne fi) ein Weibchen erworben, tritt Frieden ein, und die verſchiedenen Paare brüten nun neben 
einander, ohne ſich gegenfeitig zu behelligen. ine einmal gefhloffene Ehe währt für die ganze 
Lebenszeit. Das Männchen beweiſt feinem Weibchen gegenüber unmwandelbare Treue, bilft der 
Gattin zwar nicht mit Brüten, dient aber jpäter den Jungen zum Führer und bis zum nächften 
Frühjahre hin der ganzen Familie als Wächter. 
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Die Brutorte und die Brutzeit können ſehr verſchieden ſein. Viele Arten ſammeln ſich im 
Frühlinge ihrer betreffenden Heimat an ſicheren, vom Menſchen ſelten beläſtigten Orten, in ausge— 
dehnten, pflanzenreichen Sümpfen oder auf Moräſten und erbauen hier einzeln auf kleinen Inſeln, 
Schilfkufen, große kunſtloſe Neſter aus Pflanzenſtoffen verſchiedener Art, welche innen mit Dunen 
ausgekleidet werden; andere hingegen wählen ſich Bäume, und zwar Höhlungen ebenſowohl als Wit: 
gabeln zur Anlage der Nefter, benugen in legterem Yalle auch einen Raubvogele oder Ähnlichen 
Horft zur Unterlage und richten ihn in der ihnen paffend erfcheinenden Weife ber. Das Gelege 
enthält ſechs bis zwölf eigeftaltige, ſtarkſchalige, mehr oder weniger glanzlofe, einfarbige Eier. Nach 
etwa vierwöchentlicher Bebrütung entſchlüpfen die in ein weiches, ſchönes, graulihes Dunengewand 
gehüllten Jungen, fpringen, wenn fie auf Biumen geboren wurden, von oben herab auf den Boden 
und beginnen num unter Führung der Alten fich ihre Nahrung zu ſuchen. Sie laufen vom erften 
Tage ihres Lebens an raſch und gewandt, wiflen fi) ebenfo im Waſſer zu benehmen; ihr Wachs— 
thum fördert fo rafch, daß fie bereit3 nach ungefähr zwei Monaten, wenn aud nicht die volle Schön: 
heit und Größe der Alten erreicht Haben, fo doch ihnen ähneln und jelbftändig geworden find; dem: 
ungeachtet verweilen fie noch lange in Gefellfhaft ifrer Eltern und bilden mit diefen eine eng 
gefchloffene Familie. 

Alle Gänfe find Pflanzenfreffer. Ste weiden mit Hilfe ihres harten, fcharffchneidigen Schnabels 
Gräfer und Getreidearten, Kohl umd andere Kräuter vom Boden ab, fehälen junge Bäumchen, 
pflücen ſich Blätter, Beerentrauben, Scoten oder Aehren, enthülfen die legteren raſch und gefchict, 
um zum Kerne zu gelangen, gründeln in feichten Gewäſſern ebenfalls nad, Pflangenftoffen und ver: 
ſchmähen feinen Theil einer ihnen zufagenden Pflanze. Einzelne Arten nehmen übrigens auch 
Kerbthiere, Muſcheln und Kleine Wirbelthiere zu fi, wie e3 ſcheint, mehr aus Lederei ald um einem 
Bedürfniffe zu genügen; wenigftens kann man auch diefe Arten bei einfachem Pflanzenfutter jahrelang 
erhalten. Da, wo fie maffenhaft auftreten, Fönnen fie Schaden anrichten; fie nutzen aber auch wieder 
durch ihr vortrefflihes Wildpret und durch ihr reiches Federkleid. Den wildlebenden Arten wird 
eifrig nachgeftellt, insbefondere während der Mauferzeit, welche auch viele von ihnen einige Wochen 
lang flugunfähig madt. Außer den Menfchen bedrohen fie die größeren Adler, mehrere vierfüßige 
Raubthiere und in ben Gleicherländern die Fräftigen Lurche, indbefondere die Krofodile. Die Brut ift 
noch größeren Gefahren ausgefegt, wird aber von den Eltern tapfer und wacker vertheidigt. 

Wenn man bedenkt, daß die meijten Gänfearten ſich felbft dann noch zähmen und zur Fort: 
pflanzung bringen laffen, wenn man fie alt einfing, muß es und Wunder nehmen, daß bisher nur 

“wenige Arten zu Hausthieren gemacht wurden, und daß von diefen nur zwei Arten größere Ber: 
breitung gefunden haben. Gerade auf dieſe Vögel follten diejenigen, weldye Einbürgerung fremd: 
artiger Thiere bezweden, ihr Augenmerk richten; denn jede einzelne Gansart belohnt die auf fie 
verwendete Mühe reichlich. 


Im Sabre 1827 wurde in England, Taut Darrell, zur großen Ueberrafhung der Forſcher 
eine im Inneren Afrikas heimifche Art der Familie, die Sporengans (Plectropterus gambensis), 
erlegt und ihr fomit das europäifche Bürgerrecht zuertheilt. Die gedachte Art unterfcheidet ſich nicht 
unmefentlid, von den anderen Gänſen und wurde demgemäß zum Vertreter einer befonderen Unter: 
familie erhoben; doch will es mir fheinen, als ob die Merkmale nicht gewwichtig genug wären, um 
eine ſolche Trennung zu rechtfertigen. Die Sporengänfe zeichnen ſich vor dem übrigen aus durd) 
bedeutende Größe, ſchlanken Leib, langen Hals, großen, ftarfen, an der Wurzel des Oberſchnabels 
böcerig aufgetriebenen Schnabel, nadtes Vordergeficht, verhältnigmäßig jehr hohe, noch über der 
Ferſe nadte Deine mit langen Zehen und großen Schwimmbäuten, lange, ſpitze Flügel, deren 
Oberarmfedern befonders entwidelt find und deren Hornwarzen fi zu ſtarken Sporen ausgebildet 
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haben, ziemlich langen, keilförmig zugeſpitzten Schwanz und glatt anliegendes, aber großfederiges 
Kleingefieder, welches die Stirngegend unbekleidet läßt. Die Wangen, das Kinn und die Kehle, die 
Mittelbruſt und die Unterſeite, auch die kurzen Oberflügeldeckfedern längs der ganzen Flügelkante 
ſind weiß, Hinterhals und Mantel ſchwarzgrün. Das Auge iſt rothbraun, der Schnabel nebſt 
Höcker bläulichroth, der Fuß ſchmuzig hellroth. Die Länge beträgt über 3 Fuß, die Breite 5% Fuß, 
die Schwanzlänge 7 Zoll. Das Weibchen ift beträchtlich Fleiner, dem Männchen aber ähnlich gefärbt, 
der junge Vogel auf der Oberfeite braun, auf dem Flügel ſchwarz, am Vorderhalſe graubraun, an der 
Kehle weiß, übrigens hellgänſegrau. 





"Die Sporengans (Pleetropterus gambensis), Ys der nat. Größe. 


Der Verbreitungsfreis der Sporengans erftredt ‚fi über ganz Mittel: und Südafrika. Im 
Sudahn fand ich fie in Heinen Gefellihaften auf beiden Strömen ungefähr von 14. Grade nördlicher 
Breite an, regelmäßig und häufig, im Norden jeltener. Sie bewohnt entweder die Ufer der Ströme 
jelbft oder größere Negenteiche und ftreicht, meinen Beobachtungen zufolge, nur in einem beſchränkten 
Gebiete auf und nieder. In den Monaten März und Juli Hält fie fi möglichft verborgen auf 
fumpfigen Stellen, weil fie dann maufert und nicht fliegen kann; fpäter trennen fich die Gefellichaften 
in Paare, welche im Anfange der Regenzeit die Brutpläte beziehen und bier in ein großes, nicht 
felten jchrwimmendes, aus Binfen, Röhricht, Riedgras u. f. w. beftehendes Neft drei bis ſechs Eier 
legt. Im September und Oktober findet man Junge im Dunenkleide und fpäter die Alten noch in 
treuer Gemeinſchaft mit ihren erwachjenen Jungen. Nach der erjten Maufer erhalten dieſe das 


Sporengand. Schwanengans 791 


Kleid ihrer Eltern, nehmen aber noch etwas an Größe zu und haben auch noch keinen entwidelten 
Höder. 

Die Sporengans läuft beſſer als jede andere mir bekannte Art der Familie. Sie trägt fi vorn 
hoch aufgerichtet und erinnert beim Gehen entfernt an einen Stord oder Stelzuogel überhaupt; vor 
dem Auffliegen rennt fie erjt auf eine ziemliche Strede dahin, erhebt ſich, ſchlägt raſch und kräftig mit 
den Flügeln, fteigt bald in bedeutende Höhen empor umd ftreicht in diefen ſchnell vorwärts, gefällt ſich 
aber oft in einem bei Zahnſchnäblern fonft fehr ungewöhnlichen Schweben. Im Schwimmen unter: 
ſcheidet fie fi nicht von den gewöhnlichen Gänfen. ine eigentlihe Stimme babe ich nie von ihr 
vernommen, ſondern höchſtens, und auch ſelten, beifer zifchende Laute. Alle, welche id, im Freileben 
ſah, waren ſcheu und vorfichtig und unterfchieden den Weiken fehr wohl von dem Schwarzen, ließen 
leteren wenigftens viel näher an ſich herankommen als jenen. Um andere Vögel fhienen fie ſich 
nicht zu befünmern, obwohl fie mitten unter denfelben lebten. Daß fie auch ſchwächeren Thieren 
ihre Herrſchſucht fühlen laffen, beobachtet man an Gefangenen, weldye, wie die Schwäne, das mit 
ihnen auf demjelben Teiche lebende Waffergeflügel regelmäßig unterjochen, erzürnt, ſich mit wahrer 
Wuth auf ihren Gegner ftürzen, fid) in defien Gefieder feftbeißen und ihn zuweilen wirklich umbringen. 
Hinfihtlich der Nahrung unterfcheiden fich die Sporengänfe infofern von anderen, daß fie fehr gern 
Fiſche oder thieriſche Stoffe überhaupt freffen und diefe, wenn fie ſich einmal daran gewöhnt haben, 
mit derfelben Sehnfucht erwarten wie die Enten. 

Bon Weſtafrika aus werden alljährlih Sporengänfe lebend nad) Europa gebracht; fie finden ſich 
deshalb in allen Thiergärten. Im Regentpart hält man fie fhon feit mehr als dreißig Jahren 
regelmäßig; gleichwohl haben fie ſich bei uns noch nicht eingebürgert und, foviel mir befannt, auch 
nirgends fortgepflanzt. Gegen kalte Witterung muß man fie fügen, weil fie fid), wenn man fie im 
Freien läßt, die Füße erfrieren. 


Mehr als irgend eine andere Art der Familie verdient die Schhwanen- oder kanadiſche 
Gans (Cygnopsis canadensis) die Aufmerkſamkeit unferer Thierzüchter. Sie unterfcheidet fi von 
der Hausgans durch fchlanferen Leib, längeren Hals und bunteres Gefieder, wird deshalb auch einer 
befonderen Sippe zuertheilt, kommt aber im Wefentlichen fehr mit den echten Gänfen überein. Kopf 
und Hinterhals find ſchwarz, Wangengegend, Kehle und Gurgel weiß oder grauweiß, die Obertheile 
bräunlihgrau, an den Rändern der Federn heller, Bruft und Oberhals afchgrau, die Unterfeite 
übrigens reinweiß, die Handihwingen fchwarzbraun, die Armſchwingen, die Steuerfedern, ſechszehn 
oder achtzehn an der Zahl, ſchwarz. Das Auge ift graubraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß 
ſchwarzgrau. Die Länge des Männchens beträgt 35 bis 36, die Breite 63 bis 65, die Fittiglänge 18, 
die Schwanzlänge 7Y. Zoll. Das Weibchen ift etwas Meiner. 

Die Schwanengand wird in ganz Nordamerika gefunden, brütet aber nicht mehr in den füdlichen 
Theilen der Vereinigten Staaten, fondern hat ſich ſeit Erfcheinen des Weißen nad) Norden zurüd: 
gezogen und wird von Jahr zu Jahr weiter zurüdgedrängt. In größeren, ſchwer zugänglichen 
Sümpfen der mittleven Staaten Südamerikas brüten übrigend nod alljährlich einzelne Paare, und 
während des Auges im Minter befuchen fie ale Staaten. Vom Norden fommend erjcheinen fie in 
Gejellihaften von zwanzig bis dreißig Stüden. Ende Dftobers, zuweilen früher, zumeilen fpäter, 
jeßen fie fih in Nahrung verfprechenden Gegenden feft, reichen, in Borausficht des kommenden 
Wetters, bald wieder nad) Norden zurüd, bald mehr nah Süden hinauf, verbringen fo den Winter 
und treten im April oder Anfangs Mai ihre Rüdreife nah den Brutplägen an, welche heutzutage 
größtentheils in der Tundra zwijchen dem 50. und 67. Grade nördlicher Breite zu fuchen find. 
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Weſen und Eigenfhaften, Sitten und Gewohnheiten der Schwanengans ähneln denen unferer 
europäifhen Wildgans faft in jeder Hinficht, Die Bewegungen auf dem Lande oder im Waffer, die 
Art des Fliegens, die Flugordnung ac. find bei jener diefelben wie bei diefer; die Stimme von beiden 
bat wenigftens große Aehnlichkeit, und auch die geiftigen Fähigkeiten fheinen gleihmäßig entwidelt 
zu fein. Alle Beobachter rühmen die außerordentliche Sinnesfhärfe, die Klugheit, VBorfiht, Liſt, 
Berfhlagenheit, furz ‚den Verftand der Schwanengand und fprechen mit derfelben Achtung von ihr, 
mit welcher unfere Jäger von der Wildgans reden. Gie ift ftet3 vorfichtig, aber weniger ſcheu im 
Inneren des Landes ald an den Seeküſten oder auf Kleineren Teichen minder ängftlid als auf 
größeren Seen. Beim Weiden ftellt fie regelmäßig Wachen aus, und diefe benachrichtigen die 
Geſellſchaft von jedem gefährlichen Feinde, welcher fid) zeigt. ine Herde Vieh oder, ein Trupp 
wilder Büffel bringt fie nicht in Unruhe, ein Bär oder Kuguar wird fofort angezeigt, und der ganze 
Haufe nimmt dann fo fchleunig als möglich feinen Weg dem Waffer zu. Verſucht der Feind, fie bier 
zu verfolgen, jo ftoßen die Ganferte laute Schreie aus, der Trupp ſchließt ſich eiligft und 
erhebt ſich in nicht gefchloffener Maffe, nimmt aber, wenn er weit zu fliegen gedenkt, feine regelmäßige 
Keilordnung an. Ihr Gehör ift fo jharf, daß fie im Stande ift, die verfchiedenen Geräufche mit 
bewunderungswürdiger Sicherheit zu unterjcheiden. Sie merkt es, ob ein Thier einen dürrren Aſt 
bridyt oder ob derfelbe von einem Manne zertreten wird; fie bleibt ruhig, wenn ein Dutzend großer 
Schildkröten oder ein Alligator mit Geräuſch ins Waffer fällt, wird aber ängftlih, wenn fie den 
Schlag eines Ruders hört, erhebt dann fofort ihr Haupt und fieht ſcharf nad) der verdächtigen Richtung 
bin. Eine feine Lift zeigen diefe Gänfe, wenn fie fi ungehört und ungefehen davon fchleicen 
wollen. Zumeilen nehmen fie zu einem naheliegenden Walde ihre Zuflucht; gewöhnlich ſchwimmen 
ober laufen fie auf dichtes Gras zu, ducken fid) hier und ftehlen fid) unhörbar in demfelben fort oder 
drücken fich auch wohl platt auf den Boden nieder. An ihrem gewöhnlichen Ruheplatze hängen fie 
mit einer gewiffen Vorliebe, kehren deshalb auch regelmäßig wieder zu ihnen zurück; werben fie geftört, 
fo entfernen fie fi) da, wo fie felten behelligt wurden, in der Regel nicht weit, während fie an anderen 
Orten große Streden durchfliegen, bevor fie ſich niederlaffen. Daß fie an diefen Plätzen ebenfalls Wachen 
ausſtellen, verfteht ſich von ſelbſt. Verwundete, welche durch den Schuß zum Fliegen unfähig wurden, 
thun, ala ob fie ferngefund wären, laufen aber fo ſchnell ala möglich einem fie verbergenden Plate zu 
und ftehlen ſich bier fo gefchickt zwifchen den Pflanzen weiter, daß fie fi) dem Jäger fehr oft entziehen. 
. Einmal ſah Audubon in Labrader eine Schwanengang, welche während der Maufer alle Schwingen 
verloren hatte, auf dem Waſſer ſchwimmen und verfolgte fie mit dem Boote; als diefes fich näherte, ° 
tauchte fie, kam weit davon zum Borfcheine, tauchte wieder und wurde hierauf nicht mehr gefeben. 
Nach längerem Suchen bemerkte man, daß fie fich Dicht Hinter dem Sterne des Bootes hielt, aber nur den 
Kopf über das Waſſer emporftredte und in diefer Stellung ebenfo ſchnell weiter ſchwamm als das 
Boot. Einer der Jäger verfuchte nun, fie mit der Hand zu ergreifen; fie aber tauchte bligfchnell in 
die Tiefe und hielt fich jebt bald auf diefer, bald auf jener Seite des Bootes, immer fo, dak 
ſämmliche Jäger ihr Nichts anhaben Eonnten. Der über die Klugheit des Thieres erfreute 
Forſcher erwirkte feine Begnadigung. Beim Fliegen halten fid, die Schwanengänfe in einer Höhe 
außer aller Schußweite; des Nachts aber ziehen fie, wie die meiſten vorſichtigen Vögel, niedriger über 
dein Boden dahin. Ungewöhnliche Erſcheinungen oder auch dichter Nebel verwirren fie zumeilen in 
einer Weife, welche ihnen gefährlich wird. An den hellen Scheiben der Leuchtthürme zerftoßen fie 
ſich nachts, an hohen Gebäuden bei dichtem Nebel nicht felten die Köpfe. 

Da, wo die Schwanengans in den füdlicheren Theilen der Vereinigten Staaten brütet, beginnt 
fie mit dem Baue des Neftes bereits im März. Um dieje Zeit find die Männchen fehr aufgeregt und 
im höchſten Grade kampfluftig; denn fo gefellig unjere Vögel anderen derfelben Art gegemüber ſich 
zeigen, fo wenig mögen fie es leiden, wenn ſich ein Paar dicht neben dem anderen das Neft baut. 
Die benachbarten Ganferte liegen ſich beftändig in den federn, gleihfam, als ob fie glaubten, daf ein 
jeder dem anderen feine rechtmäßig erworbene Gattin, mit welcher er während feiner ganzen Lebenzzeit 
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in treuer Ehe Iebt, wegnehmen wollte, oder als ob er meine, daß er durch dem anderen in feinen 
Liebesbewerbungen und Liebesbezeugungen geftört werde. Gelegentlich kommt es zu hartnädigen 
Kämpfen; doch pflegt deren Ausgang für beide Theile gleich günftig zu fein, und beide Kehren nad) 
beendigtem Streite frohlockend zu ihrem Weibchen zurüd. Zum Niftorte wählt fid) das Paar einen 
vom Waffer etwas abliegenden Ort, zwifchen dichtem Grafe, unter Gebüſch u. ſ. w.; ausnahmsweiſe 
fommt e3 aud) vor, daß ein Baar auf Bäumen brütet: der Prinz von Wied fand das Neft einer 
Schwanengans im Gezweige einer hohen Pappel angelegt, auf mwelder Höher oben der Horft eines 
weißköpfigen Seeadlers ftand. in zweites Neft, welches diefer Forfcher unterſuchte, war Hinter 
einem hoben Treibholzftamme angelegt und beftand blos aus einer ſeichten Grube im Sande, melde 
mit Dunen ausgefleidet worden war. In der Regel gebraudyt der Vogel größere Sorgfalt bei der 
Anlage des Neftes, umd zuweilen fchichtet er einen ziemlich großen Haufen von firohartigem Graſe 
und anderen Pflanzenftoffen zufammen. Das Gelege befteht aus drei bis neun Eiern; ſechs ſcheint 
bie regelmäßige Zahl derfelben zu fein; Gefangene legen deren zehn bis elf. Nach achtundzwanzig⸗ 
tägiger Bebrütung entfhlüpfen die dunigen Jungen dem Eie, werden noch ein oder zwei Tage im 
Nefte zurüdgehalten und folgen dann ihren Eltern ins Waffer, Fehren aber gewöhnlich gegeri Abend 
zum Lande zurüd, um fi) bier auszuruhen und zu fonnen und verbringen die Nacht unter dem 
Gefieder der Mutter, welche alle denkbare Sorge für ihre Behaglichkeit und Sicherheit bekundet und 
von dem Vater treulich unterftügt wird. Bei Gefahr vertheidigen die Alten ihre Brut mit 
bewunderungswürdigem Muthe; Audubon Fannte ein Paar, das mehrere Jahre nach einander 
auf demfelben Teiche brütete und in Folge der vielen Befuche, welche der Forfcher machte, zulekt fo 
dreift wurde, daß diefer fich biß auf wenige Schritte nähern Eonnte. Der Ganfert erhob fid) zu feiner 
vollen Größe, fuhr auch wohl auf den Eindringling los, um ihn zurüdzufchreden und verfeßte ihm 
einmal im fliegen einen fo heftigen Schlag auf den Arm, daß Audubon meinte, derſelbe jei 
zerbrochen worden. Nach joldien Angriffen kehrte er jedesmal felbftbewußt zum Nefte zurüd und 
verficherte die Gattin durd; Beugen de3 Kopfes von feiner Willfährigkeit, fie ferner zu vertheidigen. 
Um das muthvolle Thier genauer kennen zu lernen, beſchloß unfer Forfcher, 8 zu fangen. Zu diefem 
Zwecke brachte er Körner mit und ftreute diefe in der Nähe des Neftes aus. Nach einigen Tagen 
fraßen beide Gänfe von den Körnern felbft angefichts des Forſchers, und ſchließlich gewöhnten fie fi 
fo an den Befucher, daß fie Audubon erlaubten, ſich bis wenige Fuß dem Nefte zu nähern; doch 
duldeten fie nie, daf er die Eier anrührte, und wenn er es verfuchte, fchoß das Männchen wüthend 
auf ihn los und bi ihn heftig in die Finger. Als die Jungen dem Ausſchlüpfen nahe waren, 
köderte er ein großes Ne mit Korn: der Ganfert fraß von demfelben und wurde gefangen; ala am 
niächſten Morgen die Gans ihre ausgefchlüpften Jungen dem Fluffe zuführen wollte, fing Audubon 
die letzteren, ſowie die Mutter ein, fodaß er alfo die Gejellfchaft in feine Gewalt gebracht hatte. 
Die Familie wurde nun mit gelähmten Flügeln in einen großen Garten geſetzt; die Eltern waren 
aber fo eingefhüchtert, daß ihr Pfleger um die Jungen fürchten mußte. Doch gelang es ihm, fie nad) 
und nad) an die Larven von Heuſchrecken, ihr Licblingsfutter, eingeweichtes Gerftenfchrot und 
dergleichen zu gewöhnen und die Jungen großzuziehen. Bei Eintritt ftrenger Kälte im Dezember 
beobachtete Nudubon, daß der Ganfert oft feine Flügel breitete und dabei ein lautes Geſchrei aus: 
ftieß. Auf diefes hin antworteten alle Glieder der Familie, zuerft das Weibchen, dann die Jungen, 
die ganze Gefellfchaft rannte hierauf, foweit fie Fonnte, in ſüdlicher Richtung durch den Garten und 
verfuchte aufzufliegen. Drei Jahre lang blieben die Vögel im Befige unferes Forſchers, und mehrere 
von den Jungen, nicht aber die. Alten, pflanzten fich in der Gefangenſchaft fort. 

Gegenwärtig fieht man gefangene Schtwanengänfe auf allen größeren Bauerhöfen Nordamerikas, 
Man bat erkannt, daß diefe Art noch einen höheren Nutzen gewährt als die Hausgans, und fie zum 
wirffihen Haustbiere gemacht. Sie wird jet ganz in derfelben Weife gehalten wie ihre Verwandte. 
Bon den Gefangenen paaren fich viele mit anderen Gänfen, insbefondere mit der Hausgans, und die 
Nachkommen aus ſolchen Kreuzungen follen ſich befonders dadurch auszeichnen, daß fie leichter fett 
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werden als ihre beiden Stammarten, auf dem Markte alfo einen höheren Preis erzielen als diefe. 
In Europa hält man kanadiſche Schwanengänfe ſchon feit Tanger Zeit, hat fie auch überall, mit 
Leichtigkeit zur Fortpflanzung gebracht, ihre Einbürgerung aber nicht mit dem Eifer betrieben, welchen 
die Sache verdient. Durch unfere Thiergärten, namentlih von Köln aus, können Lichhaber oder 
Landwirthe gegenwärtig ein Paar Schwanengänfe für einen fehr geringen Preis erhalten, demnach 
leicht weitere Verſuche anjtellen und zur Weiterverbreitung des empfehlenswertben Gefchöpfes 
beitragen. 

Für die Bewohner des nördlichen Amerikas ift die Schwanengans ein außerordentlich wichtiger 
Vogel. Indianer und Weiße find auf fie gewiffermaßen angewiefen und betreiben deshalb die Jagd 
mit gleichem Eifer. Man bedient ſich gezähmter oder ausgejtopfter Gänfe, um die in hoher Luft 
dabinziehenden anzuloden, und fängt diejenigen, welche der Lodung folgen, entweder in großen Neken 
zu Dutzenden oder erlegt mit dent Gewehre im Laufe des Tages zuweilen Hunderte. Wenn e3 das 
Wetter geftattet, werden die Getödteten nur ausgenommen und hierauf in einem Falten Raume bis 
zum Gebrauche aufgehängt; fie halten fih auch bei der gleichmäßigen Kälte viele Wochen lang 
vortrefflih. In milden Wintern werden fie eingefalzen oder geräuchert. Die Federn übertreffen an 
Güte die der Haudgand; die Dunen ftehen denen des Schwanes faum nad). 


Die Wild: oder Graugans, Stamm-, März: oder Heckgans (Anser cinereus), welcher 
wir unfere Hausgans verdanken, ijt ziemlich gleihmäßig grau, auf dem Nüden bräunlichgrau, auf 
der Unterfeite gilblihgrau. Die Federn der Oberjeite find weißlidy, die der Unterfeite dunkelgrau 
gerandet; auf den Flügeln geht die Färbung in reines Aſchgrau, in der Steißgegend in Reinweiß 
über; die Schwingen und Steuerſedern ſind ſchwarzgrau, weißgeſchäftet, letztere auch weiß an der 
Spitze. Das Auge iſt lichtbraun, der Schnabel wachsgelb, der Fuß blaßroth. Die Länge beträgt 
3 Fuß und darüber, die Breite 5'. Fuß, die Fittiglänge 18, die Schwanzlänge 6 Zoll, 

Die Graugans ift die einzige von den bei uns vorkommenden Arten, welche in Deutjc: 
land brütet; denn fie gehört mehr den gemäßigten Streden ala dem hohen Norden an. Auf meiner 
Reife in Lappland habe ich fie allerdings noch unter dem 70. Grade der nördlichen Breite bemerft, 
bier aber wahrjceinlid an der nördlichen Grenze ihres Verbreitungsgebietes, Bon Norwegen an 
erftredt ſich letzterer in öftliher Richtung durch ganz Europa und Njien bis zum äußerſten Oſten 
dieſes Erdtheils; nad) Süden Hin bildet ungefähr der 45. Grad die Grenze des Bruttkreiſes. 
Gelegentlich ihres Zuges beſucht fie alle Finder Südeuropas und ebenfo Nordchina und Nordindien, 
ftreicht auch zuweilen bis in die Mitte des letzteren Landes und andererjeits vielleicht bis nach Nord: 
weſtafrika hinab; doch ift fie in den füdlicheren Stellen ihres Zuggebietes allerorten feltener als die 
verwandten Arten, obwohl diefe während des Sommers den höheren Norden bewohnen. In 
Deutſchland erſcheint fie Ende Februars oder im Anfange des März, aljo ſchon vor der eigentlichen 
Scneefchmelze, in Familien oder Kleinen Geſellſchaften, verkündet durch fröhliches Schreien ihre 
Ankunft, läßt fi am Brutorte nieder und beweijt hier durch ihr Betragen, daß fie bereits heimiſch ift, 
wenn fie anlommt. Sobald Ende Juli die Maufer vollendet ift, denkt fie an die Abreife, zieht aber, 
anfänglidy wenigjtens, fehr gemächlich ihres Weges dahin, gleihjam nur, um der nach ihr erfcheinenden 
Saatgans Plag zu machen. Auf der Reife felbit vereinigt fie jich felten zu größeren Scharen, in 
den meiften Fällen halten ſich nur die Eltern mit ihren erwachſenen Kindern zuſammen. 

In früheren Jahren brüteten die Graugänfe an allen größeren ftehenden Gewäflern unjeres 
Baterlandes; gegenwärtig trifft man nod) einzelne Paare in den ausgedehnten Brüchen Nord: und 
Oſtdeutſchlands an, die meiften aber in Pommern, wofelbjt man fie auf den waſſerreichen Brüchen 
nirgends vermißt. Sümpfe, welche hier und da mit größeren Wafferflächen abwechſeln oder ſolche 
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umfchliegen, einen moorigen Boden haben und fehwer zugängliche, mit Grad, Rohr und Geſträuch 
bewachſene Infeln befigen, werden allen übrigen bevorzugt. Auf jenen Infeln verfainmeln ſich bei 
ihrer Ankunft die Paare, um auszuruhen; auf ihnen findet man fpäter die Nefter, und von ihnen 
aus fliegen fie zur Weide auf Feld und Wiefe hinaus. 

Die Nachkommen der Graugans, unfere Hausgänfe, haben wenig von dem Wefen und den 
Eigenthümlichkeiten ihrer Sfammeltern verloren; Iehtere tragen ſich aber, wie alle wilden Thiere, 
ftolger, bewegen fich rafcher und machen fo einen etwas verſchiedenen Eindrud auf den Beobaditer. 
Sie eben fehr rafch umd zierlich, viel leichter und behender ald die Hausgans, können auch fehr 
fchnell laufen, Schwimmen gut, tauchen bei großer Gefahr in gewiffe Tiefen, benehmen ſich jedoch auf 
dem Waffer minder gewandt als auf dem Lande. Der Flug ift, wenn die Wildgans fi) einmal in 
eine gewiffe Höhe erhoben hat, recht gut, zwar nicht jo leicht und ſchön als der verwandter Arten, 





Die Wild» oder Öraugand (Anser cinoreus). Ys der nat. Größe. 


aber doch ausdauernd und immerhin vafch genug. Beim Aufftehen verurfacht der heftige Flügeljchlag ein 
polternde3 Getöſe, beim Niederlaffen vernimmt man ein ähnliches Geräuſch, zu welchem ſich das 
Rauſchen des Waſſers gefellt, wenn fid) die Gans auf deffen Spiegel niederläßt. Wenn ein Paar 
‚ kürzere Entfernungen durchmefjen ‚will, erhebt es jich felten in bedeutendere Höhen, wie es ſonſt 
regelmäßig geſchieht; das Weibchen pflegt dann dem Männchen vorauszufliegen, während letzteres bei 
der Wanderung ebenfogut wie jened die Spike der Keilordnung einnimmt. Die Stimme hat, wie 
Naumann jagt, fo große Aehnlichkeit mit dem Gejchrei der Hausgans, daß fie nur bei vieler 
Uebung zu unterfcheiden iſt. Man möchte fagen, die der wilden Oraugand wäre noch durch— 
dringender al3 die der zahmen, weil man fie in der That in weiter Ferne vernimmt, wenn dabei nicht 
in Anſchlag käme, daß fic die wilde mejft im Fluge hören läßt, wo die Töne in der Luft fi ohne 
Anftoß weiter fortpflangen önnen. Ich muß geftehen, daß id, die Stimme der gezähmten, welche ich 
beobachten Fonnte, niemals von dem Gefchrei unferer Hausgans habe unterjcheiden können. Die 
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Lockſtimme ift ein Tautes „Gahkahkakgak“, weldyes oft rafch nach einander wiederholt wird und in 
„Gihkick“ übergeht, wenn ſich die Gefchlechter gegenfeitig antworten; die Unterhaltungslaute Flingen 
wie „Tattattattattat”, die Ausrufe hoher Freude „Tähng“; im Schred hört man entweder das lang: 
gezogene „Rähkahkaf, kahkak, kakakakahkak“; im Zorne zifchen beide genau ebenfo mie umfere 
Hausgänfe. Das geiftige Wefen entfprict dem von der Familie im allgemeinen und von ber 
Schwanengans im befonderen Gefagten. Vorſichtig und mißtrauifch zeigt fi die Graugans ftets, 
im hohen Norden ebenfowohl wie bei und in Deutfchland oder in Südeuropa. Am Brutplate hält 
fie bei Ankunft eines Menfchen länger aus ala fonft, und die Liebe zur Brut läßt fie ſelbſt augen: 
fheinlihe Gefahren vergeffen; in der Regel aber unterfcheidet fie den Schügen doch ſeht wohl ven 
dem Hirten oder Bauer, oder den gefährlichen Mann von dem ungefährlichen Weibe. Berfolgung 
macht fie bald ungemein vorfichtig, und eine böfe Erfahrung wird nie wieder vergeſſen. igentlid 
geſellig kann man fie nicht nennen, fie it e8 mindeftens in geringerem Grade als Verwandte. 
„Niemals“, fagt Naumann, „it uns ein Beifpiel vorgefommen, daß eine Graugand mit anderen 
Bänfearten geflogen wäre, ja der Saatgans fcheint fie ganz befonders abhold; denn wenn diefe im 
September in der Gegend anlangen, wo Graugänfe brüten, machen ihnen leßtere ſogleich Pla und 
verſchwinden dann von da. Nur die Hausgänfe dürfen ſich ihrer Zuneigung erfreuen, indem fie auf 
den Weideplägen fich diefen oft nähern, ja einzeln ſich nicht felten unter fie mifhen. Bon foldyen 
ift manchmal vorgekommen, daß fie ſich mit der zahmen Herde nad) dem Dorfe treiben ließen und erft 
entfloben, als fie eben in daffelbe eintreten follten, und da fie immer wieder famen, das Eintreiben, 
zwar ohne Erfolg, dody mehrere Tage nad) einander wiederholt verfucht werden konnte. Ebenſo 
batte e3 fi; ereignet, daß ein einziges Männchen der wilden in der Herde der zahmen eine Liebelci 
anfnüpfte, Gehör fand, feine Geliebte öfter befuchte und endlich ſich mit ihr begattete.“ Go wenig 
nun die Graugans ſich mit fremdem Geflügel zu Schaffen macht, fo treu halten die Familien zufammen; 
deshalb kommt es auch Aufßerft felten vor, daß man eine vereinzelte Graugans findet. Bis zum 
Frübjahre trennen ſich die Familien nicht; fie wandern zuweilen nod auf dem Rückzuge zufanmen, 
und die vorigen Jungen werden dann erft, wenn die Alten von neuem zur Brut Anftalt machen, 
weggetrieben. 

Sogleich nad; der Ankunft im Frühjahre wählen fi die einzelnen Paare, welche ſich bereits 
fanden, pafiende Stellen zur Anlage ihres Neftes, und die zweijährigen Jungen beginnen ihre 
Werbungen um die Gattin, während die nod) nicht Fortpflanzungsfähigen ſich gefelfchaftlih an 
anderen Stellen des Sumpfes umbertreiben. Die Wahl des Niftplages zeugt für den hohen Berftand 
der Graugans. Wer Nefter fuchen will, darf von vornherein überzeugt fein, daß er fie nur auf den 
unzugänglicften, abgelegenften und verborgenjten Stellen des Sumpfes finden wird, Ein Paar 
brütet in nicht allzu großer Entfernung von dem anderen, behält aber doch ein gewiſſes Gebiet inne 
und duldet Feine Ueberſchreitung defielben. Der Ganfert macht der Gans eifrig den Hof, umgeht fie 
in ftolger Haltung, ſchreit, nit mit dem Kopfe und folgt ihr überall auf dem Fuße nad. Eiferfüchtig 
ſcheint er ihre Schritte zu bewachen, muthig befämpft er jedes unbeweibte Männchen, welches eine 
Tändelei mit der rechtmäßigen Gattin verfucht, und fergfam ift er bedacht für die Sicherheit der: 
felben. Die Kämpfe werden oft recht heftig: beide Gegner paden fi) mit den Schnäbeln an den 
Hälfen und ſchlagen mit den Flügeln fo beftig auf einander los, daß man die Schläge auf weithin 
vernimmt. „Die Weibchen ftehen gewöhnlich dicht daneben und ſchwatzen unter Verneigung des 
ausgeftredten Halfes eifrig drein, wobei ſich jedoch nicht deuten läßt, ob ihr haftiges und wiederholtes 
„Taahtahtat, tahtat, tatatat* die Kimpfer zureden oder abmahnen oder befhwichtigen fol.“ Nachdem 
die Paarung wiederholt vollzogen worden, beſchäftigt fid) die Gans eifrig mit Herbeitragen verfchiebener 
Neſtſtoffe und wird dabei auf Schritt und Tritt von dem Ganfert begleitet. Yetterer hilft am Neftbau 
nicht felbft mit, forgt aber für beider Sicherheit und Täßtefeine Augen ohne Unterbrehung in die 
Runde fchweifen. Zuerſt werden die zumächft liegenden Stoffe zufammengelefen, fpäter zum oberen 
Ausbau forgfam gewählt und oft von fernber zugetragen. Dide Stengel, Halme, Blätter von 
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Schilf, Rohr, Binſen u. ſ. w. bilden den Unterbau, werden jedoch ohne eigentliche Ordnung zuſammen⸗ 
geſchichtet und ſo locker übereinander gelegt, daß das Neſt anfänglich viel höher iſt als ſpäter, 
nachdem es niedergetreten wurde. Die eigentliche Mulde wird mit den feineren Stoffen ausgekleidet 
und das Gelege ſpäter mit dieſen und mit Dunen bedeckt. In den Neſtern älterer Weibchen findet 
man Gelege von ſieben bis zehn, ja bis vierzehn Eier; jüngere Weibchen legen gewöhnlich deren nur 
fünf bis ſechs. Die Eier ähneln denen unſerer Hausgans fo, daß man fie kaum unterſcheiden kann. 
Ihre Länge beträgt 3, bis 3*4, ihre Breite an der didjten Stelle 2'/, bis 2, Zoll; die Schale ift 
glatt, glanzlos, etwas grobkörnig, die Färbung ein trübgilsliches, zuweilen ins Grüne fpielende Weiß. 
In den Neftern Älterer Paare findet man bereit3 Anfangs März das erfte Ei und um die Mitte des 
Monates, ſpäteſtens zu Ende defielben, die Mutter brütend. Sowie fie ſich dazu anſchickt, rupft fie 
fi) alle Dunen aus, befleidet mit ihmen den inneren Rand des Neftes und bedeckt auch, fo oft fie ſich 
entfernt, damit forgfam die Eier, Am adhtundzwanzigften Tage der Bebrütung entſchlüpfen die 
Jungen, werden noch etwa einen Tag lang im Nefte feftgehalten, dann auf das Wafler geführt und 
zum Yutterfuchen angeleitet. Teichlinſen, Waffergräfer und dergleichen bilden ihre erfte Nahrung; 
jpäter werden die Wiefen und Felder befucht. Abends ehrt Alt und Jung noch zum Nefte zurück; nach 
ungefähr zwei Wochen wird diefes für die inzwifchen heranwachſenden Jungen zu Mein, und letztere 
"nehmen nun bier oder da, dicht neben der Mutter dahingefauert, eine Schlafftelle ein. Die Wachſam⸗ 
keit des Ganfert fteigert fi, nachdem die Jungen ausgefhlüpft find. Die Mutter geht oder 
ſchwimmt der Familie voran, die zufammengedrängten Jungen folgen, der Vater deckt gewiffer: 
maßen den Rüdzug, mit hoch aufgerichtetem Haupte nach allen Seiten hin ſpähend, ängſtlich auf die 
Sicherheit der Seinen bedacht und mißtrauiſch alles Verdächtige beobachtend. Bei wirklicher Gefahr 
gibt er zuerft da8 Zeichen zur Flucht. „Es gewährt dem Naturfreunde“, fagt Naumann, „in der 
That ein hohes Vergnügen, an einem ſchönen Maiabende, wohl verftet, folde Gänfefamilien zu 
belaufchen, wenn bei Sonnenuntergange eine wie die andere an verſchiedenen Stellen, doch alle faft 
zu gleicher Zeit aus dem Schilfe hervorgefchlichen kommen, fi) auf den freien Wafferfpiegel wagend, 
ſachte dem einladenden Ufer zuſchwimmen, und wie dann der Familienvater in hoher Bejorgniß für 
die Sicherheit der Seinen die Wachſamkeit verdoppelt, wenn er irgend Verdacht ſchöpft, endlich 
glüdlic auf dem Weideplage angelangt, felbft kaum mitzufhmaufen ſich getraut, und wenn nun gar 
feine Beforgniß nicht grundlos, er zuerſt mit leifen Tönen warnt, bei, wirklich eintretender 
Gefahr aber leider zuerjt unter kläglichem Gefchrei die Flucht ergreift. Dagegen benimmt ſich in 
foldyen Fällen die Mutter viel muthvoller und ift eher auf die Nettung ihrer Kinder ald auf die 
eigene bedacht, indem jie durch wieberholtes ängftliches Schreien die Jungen zu bewegen ſucht, ſich zu 
verfriehen, oder wenn fie nicht weit vom Waffer find, auf letzteres zuzulaufen, ſich hineinzuftürzen 
und unterzutauchen, ehe fie fich ſelbſt auf die Flucht begibt. Aber fie fliegt nie weit weg und ift, 
fobald die Gefahr entfernt, wieder da, um die Ihrigen von neuen zu verfammeln; dann erſt kommt 
der Vater wieder zu feiner Familie. Wenn die Alte mit den Jungen ohne den vorfichtigen Familien— 
wächter, der freilich nur zufällig einmal fehlen kann, in ſchon etwas hohem Getreide ftedt, man ſich 
ungefehen an fie fchleicht, und num plötzlich auf fie zuläuft, erhebt fie fi; mit gräßlichem Schreien 
und umfhwärmt den Ort des Entjegens im weiten Kreife, worauf die Jungen zur Stelle in Ader: 
furchen oder fonftige Vertiefungen ſich niederdrüden und ganz ſtill Liegen, ſodaß man nicht felten 
eines nach dem anderen wegnehmen kann, ohne daß die übrigen wegzulaufen wagen, während fie, 
wenn die Ergriffenen fchreien, geradewegs dem Waſſer zurennen. Hier tauchen die Jungen, ſolange 
fie noch nicht fliegen können, recht fertig und fuchen ſich dadurch immer zu retten, können zwar nicht 
lange unter dem Wafjer aushalten, wiederholen es aber defto öfter... In den erften vier Wochen 
bes Lebens der Jungen find die vorfihtigen und fchlauen Alten immerwährend in ängftlicher 
Beforgniß, erbliden überall Gefahr, fuchen ihnen auszuweichen oder die Jungen zu entfernen, thun 
aber in der Wahl der Mittel oft Mißgriffe. Ihr Betragen ift hierbei häufig voller Widerſprüche 
und Räthfel, im Ausführen ihres Vorhabens voller Starrfinn, Junge, welche auf einem einfamen 
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Heinen Teiche außgebrütet werden, werden von den Alten, welche fie dort nicht ſicher glauben 
gewöhnlich ſchon in den erſten Tagen ihres Lebens einem größeren Gewäſſer zugeführt, meiſt in der 
Dämmerung, des Morgens eder Abends. Merkwürdig genug, kann man dieſe ſonſt ſo ſcheuen 
Geſchöpfe hierbei oft wie zahme Gänſe dicht vor ſich hintreiben. Die Angſt der Alten, in welcher ſie 
es nicht wagt, ſich von den Jungen zu entfernen, ift unbeſchreiblich. Fährt man unter fie oder fängt 
man gar ein Junges, fo flürzt fie fchreiend herbei, fliegt dem Kinderräuber beinahe an den Kopf und 
verfolgt ihn noch eine weite Strede, Tehrt dann zurüd, um die Verfprengten wieder zu fammeln und 
eilt endlid mit ihnen dem Ziele zu. Oft bewirken ſolche Störungen, wenn fie der Reifegejellichaft 
nicht fern vom Auswanderungdorte begegnen, aud) das Gegentheil, weil fie fih genöthigt ſieht, wieder 
umzukehren; allein mögen fie auch nod) fo oft wiederfehren, fo find fie doch nicht im Stande, die Alte 
von ihrem Vorhaben abzubringen, felbft wenn mehrere Junge dabei zu Grunde gehen follten. Man 
bat mehrmals ſämmtliche Jungen einer foldhen wandernden Familie eingefangen und fie auf denfelben 
Teich, den fie eben verlaffen Hatten, zurücgetragen, und dennoch fand man fie am nächften Abende 
oder Morgen, ja zuweilen nod) in derfelben Stunde auf dem nänlichen Wege, und immer wieder, je 
oft man Died auch wiederholte. Andere Alte denken ganz entgegengefet und führen ihre Kleinen 
umgekehrt von der großen Geſellſchaft hinweg auf einen abgelegemeren kleinen Teich, fuchen alfo die 
Einfamkeit. Von fo entgegengefebten Anfichten führen fie eine wie die andere mit gleich großer 
Beharrlicykeit aus, Andere begreift man vollends nicht, wenn fie, um ihren Aufenthalt mit den 
Kleinen an einen entfernten Ort zu verlegen, noch viel weitere Fußreifen wagen. Die auf dem 
Dadezer Teiche, in Anhalt, niftenden Graugänſe kamen mehr ala einmal auf den tollen Einfall, 
nad anderthalb Meilen entfernten Teichen zu wandern, als ihre Jungen kaum zwei Wochen alt 
waren, ungeachtet die Richtung des langen und befchwerlichen Weges über freies Feld, quer über ein 
paar Landitraßen, mehrere Feldiwege, dad Nuthethal mit mehreren Dörfern und Mühlen bejest, 
durchfchneidend und kaum eine Viertelmeile von der Stadt Zerbft vorüberführt. Höchſt wahrjcheinlid 
erreichte niemals der zehnte Theil von allen jolhen oder kaum ein paar Familien das Ziel einer fo 
unfinnigen Reife... Was fie zu ſolchen Fußreiſen bewogen haben mag, ift ſchwer zu erratben; 
doch ijt wahrſcheinlich Waffermangel die Haupturſache“... 


„Denn man die Alten von den Jungen wegſchießt, ehe diefe Federn erhalten, müſſen viele von 
ihnen umlommen. 3 fchlagen ſich zwar die Verwaiften zu den Jungen anderer Alten, welche diefe 
leiden wollen; da jedod, Dies nur wenige thun, fo verfammelt oft eine mitleidige Alte eine ſehr zabl: 
reiche Familie um ſich. Wir ſahen einft eine fo gutmüthige Familienmutter von ſechzig und einigen 
Jungen umgeben, die fie führte, als ob alle ihre leiblichen Kinder geweien wären. Finden fie Feine 
Familie, welche fie aufnimmt, fo halten fie zwar geſchwiſterlich zuſammen, da fie aber mütterliche 
Sorge und väterlichen Schuß entbehren, gehen die meiften fehr bald zu Grunde. Sind fie bereits 
foweit herangewachſen, daß fie ftatt der Dunen Federn befommen, mithin auch ſchon reicher an 
Erfahrung, fo bringen fie ſich befier durch.“ 


Wenn die Jungen nach und nad) herangewachſen, kümmert fid der Familienvater nicht mehr 
jo ängftlih um fie. Sobald die Maufer beginnt, welche bei ihm ftet ein bis zwei Wochen früber 
als bei feiner Gattin eintritt, entzieht er fich der Familie und verbirgt fid) fpäter, wenn er nicht fliegen 
Tann, im Schilfe. Wenn auch die Familienmutter in diefe Verlegenheit kommt, find die Jungen 
bereit3 flugbar und fähig, den Führer entbehren zu können, 


Jung, eingefangene Graugänfe werden jehr bald zahm; felbjt Alte, welche in die Gewalt des 
Menſchen geriethen, gewöhnen ſich an den Verluſt ihrer Freiheit und erfennen in dem Menfchen einen 
ihm wohlwollenden Pfleger. Da, wo Wildgänfe brüten, thut man wohl, ihre Eier auszunehmen und 
diefe von zahmen Gänſen ausbrüten zu laſſen. Die Jungen behandelt man dann ganz wie zahme 
Gänſe und zieht fie in der Negel ohne fonderlihe Mühe groß. Doch verleugnen fie ihr Wefen nie; 
denn jobald fie ſich erwachſen fühlen, regt ſich in ihnen das Gefühl der Freiheit: fie beginnen zu 
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fliegen und ziehen, wenn man ſie nicht gewaltſam zurückhält, im Herbſte mit anderen Wildgänſen 
nach Süden. Zuweilen geſchieht es, daß einzelne zurückkommen, das Gehöft, in welchem ſie groß 
wurden, wieder aufſuchen; ſie aber gehören doch zu den Ausnahmen. Von einer ſolchen Gans berichtet 
Boje. Man hatte vier Junge vom Ei an aufgezogen, zuerſt in einer kleinen Einfriedigung auf 
einem Grasplatze gehalten, ihnen fpäter größere Freiheit gegeben und ihnen geſtattet, auf dem ans 
Gut ftoßenden Plöner See nad Belieben umherzuſchwimmen. Sie kehrten ſtets nad) kurzer Zeit 
zum Hofe zurüd, lernten ihren Yutterplag und ihren Pfleger kennen, liefen ihm über den ganzen 
Hof nad) und wurden fo zahm, daß fie 3. B. Salat aus einem Korbe fraßen, den ein dazu abgerich— 
teter Hund im Maule bielt. Gegen Eintritt der Zugzeit ftußte man ihnen die Flügel, ließ fie aber 
nad; Belieben umberlaufen. ine wurde vermißt, die übrigen fperrte man ein, bis die Zugzeit 
vorüber war. Am Laufe des Winterd verſchwand eine zweite; die beiden anderen erlebten das Früh— 
jahr, liefen während des ganzen Sommers auf dem Hofe oder ſchwammen auf dem See umber, 
gingen aber nachts nicht mehr in den Stall. Beim Herannahen det Flugzeit warb befchlofien, 
ihnen die Flügel nicht zu ſtutzen, fondern ihnen völlige Freiheit zu laffen, Mar bemerkte, als die 
Zugzeit heranrüdte, eine große Unruhe; fie entfernten fi häufiger und auf längere Zeit von dem 
Hofe, Ereiften in weiteren Entfernungen über dem See und verſchwanden endlich gänzlih. Im 
nächften Frühjahre, ald die wilden Gänfe wiederkehrten, war oft von den früher Gezähmten die Rede, 
aber man fah und hörte lange Nichts von ihnen. In den erften Tagen des April bemerkte der 
Pfleger eine Wildganz, welche ganz in feiner Nähe im See umherſchwamm, holte Hafer, ftreute dieſen 
ind Waffer und ans Ufer und erfuhr zu feiner Freude, daß fid) die Gans näherte, von den Körnern 
fraß und nachdem er fie noch zwei oder drei Mal nad; einander gefüttert, ihm folgte, ſich aud) voll: 
fommen heimiſch "auf dem Hofe zeigte, ſogar wie früher aus der Hand füttern ließ. Ueber das 
Schickſal der anderen wurde Nichts befannt. Jene zog nun im nächſten Herbfte wieder fort, Tehrte 
in dem darauf folgenden Frühlinge auf den Hof zurüd, zeigte fich dreifter, folgte dem Pfleger ohne 
Weiteres bis in den Hof, lief an den Yutterplak und forderte ihr gewohntes Futter. Seitdem z0g 
fie jeden Herbft fort und kehrte in jedem Frühjahre zurüd, fogleich völlig zahım und zutraulich aus der 
Hand freffend, feinen Menſchen fürchtend, ſodaß man fie oft mit dem Fuße beifeite ſchieben Fonnte, 
wenn fie gerade befaglidh auf den: Rafen des Hofes ſaß. Dreizehn Mal ift dieſe getreue Gans, ein 
Gänſerich, wie fi) herausgeftellt hatte, zu dem Orte, wo fie aufgezogen ward, zurüdgefehrt und 
zulett wahrjcheinlic, eines gewaltfamen Todes geftorben. ... Sie ftellte ſich in den dreizehn Jahren nie 
früher als den erften, nie fpäter als den vierten April auf dem Hofe ein, alfo mehrere Wochen fpäter 
als die übrigen Gänſe, zeigte fi auf dem Hofe fehr zahm, außerhalb deffelben ebenfo jcheu wie die 
wilden Ihresgleihen, kam in den erjten Wochen nad ihrer Rüdkunft gewöhnlich morgens und 
abends, um ſich ihr Futter zu holen, blieb auch wohl eine halbe bis eine ganze Stunde, flog dann 
jedoch immer wieder zurüd, fort nad) dem See zu, ſodaß man auf die Vermuthung gerieth, fie möge 
dort ihr Neft haben, Bon der Zeit art, in welcher die wilden Gänfe Junge auszubringen pflegen, 
blieb fie länger auf dem Hofe und fpäter hielt fie ſich beftändig dort auf. Abends zehn Uhr erhob 
fie fi regelmäßig und flog ſtets in derfelben Richtung davon, dem See zu. Kurz ehe fie aufflog, 
ließ fie ert einzelne Rufe vernehmen; die Laute folgten fich immer ſchneller, bis fie fi erhoben, ver: 
ftummten aber, ſowie fie einmal ordentlic) im Fluge war. Einftmals, als fie im April zurückkehrte, 
erichien eine zweite Gans mit diefer gezähmten. Beide Treijten hoch in der Luft; die erftere lie ſich 
auf dem Raſen nieder, die wilde folgte mit allen Anzeichen von Furcht, erhob fid) aber unter heftigem 
Geſchrei fofort wieder und flog davon. Wo jene während de3 Sommers die Nächte zubrachte, ift 
nicht ermittelt worden. Eine flog jeden Abend dem See zu; man fand fie aber am frühen Morgen 
oft ſchon um drei Uhr auf dem Raſen des Hofes fiten. Ihr Wegfliegen war jedes Mal mit 
Geſchrei verbunden, ihr Kommen nie. Im Herbfte, gegen die Zugzeit Bin, ward fie unruhig, flog 
oft und mit anhaltendem Geſchrei auf, blieb auch weniger lange auf dem Hofe, bis fie zuletzt nicht 
mebr gejeben war und erjt im nächſten Frühjahre zurückkehrte. 
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Liebichaften zwiſchen wilden und zahmen Gänfen veranlafien die erfteren zuweilen, den zahmen bis 
ind Gehöft zu folgen, felten aber können es die Wildlinge über fid) gewinnen, bier zu verteilen. 
Aus ſolchem geheimen Umgange gehen Junge hervor, melde in ihrer Geftalt und in ihrem Weſen 
fi) als echte Mittelglieder zwifchen Zabmen und Wilden ermweifen und, wie zu erwarten, fort: 
pflanzungsfähig find. Alte Graugänfe fallen den größeren Adlern und den großen Edelfalfen nicht 
felten, Füchſen und Wölfen zuweilen zur Beute; an Feinden fehlt es aljo nicht. Vor dem Menfchen 
nehmen ſich die Wildgänfe ftet3 fehr in Acht, und ihre Jagd erfordert deshalb einen außgelernten 
Jäger. Man erlauert fie gewöhnlich auf dem Anftande oder fucht fie abends aufzutreiben und 
fhießt fie fodann aus der Luft herab. Neuerdings hat man bier und da eine abfcheuliche Jagd 
begonnen: man verfolgt fie nämlich, nad Art der Lappen, während der Zeit, im welder fie 
flugunfähig find, vom Boote aus, zwingt fie zu beftändigem Untertaudyen, Bis fie, ermattet, nicht 
mehr tauchen Fünnen, und fchlägt jie dann mit Stangen todt oder gibt ihnen einen Gnaden: 
ſchuß. Daß zu folder unedlen Hate ein wahrer Jäger ſich nicht herbeiläßt, braucht nicht hervorgehoben 
zu werden. Der vernünftige Weidmann ſchützt fie vielmehr nad; beiten Kräften, ſchießt im Frübjahre 
höchſtens die eine oder die andere von denen weg, welche ſich noch nicht gepaart, und hält im Herbfte 
vor der Zugzeit eine einzige größere Jagd ab. Das Wildpret der alten Wildgänfe ift hart und 
zäh, das der jungen dagegen außerordentlid ſchmackhaft, eine ehrbare Jagd alfo in jeder Hinficht 
gerechtfertigt. Die Federn werden hochgeſchätzt und wohl mit Necht für beffer gehalten als die der 
Hausgans, namentlich die Dunen gelten als vorzüglid. Der Nutzen, welchen die Erlegten bringen, 
ift demnach immerhin nicht ganz unbedeutend; dagegen ſchaden fie num aud) wieder auf den Feldern 
durch Auflefen von Getreidekörnern, Ausflauben der Achren, Abweiden der Saat, Abpflüden von 
Kraut und dergleichen: doch will es mir ſcheinen, als ob bei der Erwähnung diefes Schadens eber die 
Mifgunft als die Gerechtigkeit maßgebend ift. 


Eine andere, der Beachtung werthe Gans bewohnt ebenfall3 hauptfählid, den Norden Amerikas, 
verbreitet fi aber auch über Nordoftafien und verirrt fi zuweilen nad Europa, zählt fogar 
zu denjenigen Vögeln, weldye als deutfche aufgeführt werden. Doch ift ihr Vorkommen auf der 
Oſthälfte der Erde immerhin ein feltenes; denn ihr Nijtgebiet beſchränkt fih auf die Küftenländer 
von der Hudſonsbay an bis zu den leuten und ihre Wanderungen geſchehen mehr in füböftlicher 
als in ſüdweſtlicher Richtung. Allerdings bemerkt man fie in jedem Winter im nördlichen China und 
einzeln au in Japan, die Hauptmaffe aber wandert durdy Nordamerika und nimmt in den ſüd— 
licheren Teilen der Vereinigten Staaten oder in Mittelamerifa Herberge. In Tejas, Mejiko, auf 
Cuba und auf den Übrigen weftindifchen Infeln ift fie während der Wintermonate, d. 5. vom Oktober 
bis zum April gemein; in Südfalifornien, Tejas, Louiſiana, Miffiffippi, Alabama, Georgia 
und Florida ficht man um diefe Zeit Flüge von vielen Taufenden. Auch diefe verweilen während 
des Winters nicht in einer und derfelben Dertlicfeit, jondern richten fi nach der Witterung und 
fliegen, dementfprechend, bald mehr nad; Süden hin, bald wieder nad) Norden zurüd. 


Die Schneegans (Anser-Chen-hyperboreus) unterjcheidet fi) in ihrer Färbung von allen 
übrigen Wildgänfen. Der alte Vogel ift bis auf die erften zehn Schwingen ſchneeweiß; letztere 
find ſchwarz, ihre Schäfte am Grunde weiß, nad) der Spige hin ebenfalls ſchwarz. Die jungen 
Vögel tragen ein von den Alten fehr verfchiedenes Kleid: ihr Gefieder ift nur auf dem Kopfe 
und dem Naden weißgraulic überflogen, auf der Unterfeite des Halfes, dem Oberrüden, den 
Schulterfedern, der Bruft und den Seiten [hmwärzlichgrau, mweiter unten bläffer; die hinteren Theile 
des Rüdens und die Oberfchtvangdedfedern find aſchgrau, die Handſchwingen grauſchwarz, die Arm⸗ 
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ſchwingen ebenſo gefärbt und graulichweiß geſäumt, die Schwanzfedern dunkelgrau, in gleicher Weiſe 
gerändert. In welchem Lebensjahre der Gans das Alterskleid angelegt wird, iſt zur Zeit noch nicht 
befannt; jedenfalls geſchieht e3 nicht regelmäßig in einem und demfelben Jahre: Audubon meint 
auch, daß Schneegänfe, welche nod das Jugendkleid tragen, bereits brüten. An Gefangenen hat 
man beobachtet, daß die Ausbleihung oder Umfärbung in Zeit eined Monates ftattfindet. Das Auge 
ift dunkelbraun, der Schnabel blaßſchmuzigroth, am den Rändern ſchwärzlich, der Fuß blaßſchmuzig— 
farminroth. Die Länge beträgt 26 bis 27, die Breite 52 bis 53, die Fittiglänge 16, die Schwanz- 
länge 6 Zoll. 

Auf ihren Reifen durdy die Vereinigten Staaten pflegt die Schneegans in bedeutenden Höhen 
dahinzuzieben, umd daher mag es kommen, daß man von der Menge, welche die nördlichen Theile 
dieſes Landes durchwandert, erft eine Vorftellung gewinnt, wenn man fie im ihrer Winterherberge 
aufſucht. Der Flug ift vortrefflih, der Gang gut, die Haltung aber nicht fo anmuthig als die der 
Schwanengans. Abweichend von diefen zeigt fie fih, Faut Audubon, fehr ſchweigſam. Bei ihrer 
Ankunft in der Winterherberge befunden die nordiſchen Fremdlinge eine Zutraulichkeit gegen den 
Menſchen, melde ihnen fehr leicht verderblid wird: Audubon erzählt, daß er in einem Kleinen 
Teiche während des Zuges täglich ſechs bis fieben Stüd erlegen konnte, daß aber die Ueberlebenden 
bald außerordentlich ſcheu wurden, und dann nicht nur ſich jelbft, jondern aud) er fpäter anfom= 
menden vor dem Jäger zu fichern fuchten. 

Durch Richardſon erfahren wir, daß die Schneegans im nördlichiten — in den 
Sümpfen und Moräſten der Tundra in großer Anzahl brütet und gelblichweiße, ſchön geformte Eier 
legt, welche ein wenig größer als die der Eiderente ſein ſollen. Die Jungen werden im Ir 
flugfäbig und beginnen um die Mitte de3 September umberzuftreichen. 

Während des Hochſommers ernährt fi) diefe Gans hauptfählid von Binfen und gechthieren; 
ſpäter frißt ſie Beeren, namentlich Rauſchbeeren. Gefangene Gänſe dieſer Art, melde Audu bon hielt,, 
wurden bald zahm und gewöhnten ſich an verſchiedene Pflanzennahrung. Blackiſtone erzählt, daß bei 
einer gezähmten Schneegans, welche einer ſeiner Bekannten hielt, ſich während der Zugzeit ein Wildling 
einſtellte und in Geſellſchaft jener den Winter verlebte. Im folgenden Frühlinge flog er weg, ver— 
einigte ſich mit einem vorüberfliegenden Zuge und reiſte nach Norden; aber ſonderbar genug: im 
Herbſte erſchien er wieder und verlebte wieder den Winter bei ſeiner früheren Gefährtin. Dies 
dauerte zwei oder drei Jahre nach einander, bis er ausblieb; wahrſcheinlich war er getödtet worden. 
In Europa ſind meines Wiſſens Schneegänſe niemals in Gefangenſchaft gehalten worden. 

Barenſton ſagt, daß dieſe Gans wegen ihrer großen Anzahl zu einem der erſten Jagdvögel 
wird, und namentlich die Indianer große Verheerungen unter den wandernden Schwärmen anrichten. 
Nicht ſelten ſoll es vorkommen, daß ein guter Jäger während der Zugzeit Hunderte erlegt. Der 
Schütz pflegt zwei Gewehre zu führen und ſich im Graſe zu verbergen, die vorüberziehenden Gänſe 
erwartend. Er feuert unter die Haufen; fein Weib ladet die Gewehre. Für die weißen Bewohner 
Nordamerikas ift die Schneegand ebenfalld von großer Bedeutung. Das Fleiſch der jungen Vögel 
ſoll vortrefflich fein und das der Alten wenigſtens zu kräftigen Suppen gebraucht werden. 


Die Meergänfe (Bernicla) find verhältnigmäßig klein, gedrungen gebaut, aber doch zierlich 
geftaltet. Der Leib ift Fräftig, der Hals kurz, der Kopf ziemlich groß, der Schnabel ſchwächlich, Hein 
und kurz, an der Wurzel ftark, hoch und breit, gegen die Spike ſchmächtig, feine Bezahnung ſchwach, 
der Fuß kräftig, aber ziemlich niedrig, der Wittig jo lang, daß er das Ende des Schwanzes erreicht, 
der Schwanz kurz, janft abgerundet, das Gefieder dicht, am Halfe nicht gerieft, feine Hauptfärbung 
ein dunkeles Aſchgrau, von welchem Tiefſchwarz, Zimmtrotb, Weiß ıc. lebhaft abftechen, 
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In Deutfhland kommen drei Arten diefer Sippe vor, am bäufigiten die Ringel, Bronl;, 
Klofter:, Bernikel- oder Rottgans (Bernicla torquata), ein Vogel von 24 Zoll Länge, 
48 Zoll Breite, bei 14 ZoU Fittig- und 4 Zoll Schwanzlänge. Der Vorderkopf, der Hals, die 
Schwingen und Steuerfedern find ſchwarz, die des Rückens, der Bruft und des Oberbauches dunkel⸗ 
grau, etwas lichter gerandet, die Bauchſeiten, die Steifigegend und die Oberſchwanzdeckfedern weiß. 
An jeder Seite des Halfes fteht ein halbmondförmiger, weißer Querfleden, und die Feder find bier 
feicht gereift. Die jungen Vögel fehen dunfeler aus und tragen den Halsſchmuck noch nicht. 

Der hohe Norden der alten und neuen Welt ift die Heimat der Ringelgans; denn die in 
Amerika lebenden, für verfchieden gehaltenen ähnlichen Meergänfe laffen fih von den im Oſten 
wohnenden nicht unterfcheiden, vorausgefegt, daß man eine größere Anzahl vergleiht. Als Heimats: 
gebiet müfjen die Küften und Inſeln gelten, weldhe zwifchen dem 80. und 60. Grade der Breite 





Die Ringelgans (Bernicla torquata). 4% der nat. Größe. 


liegen. Auf Island brüten nur wenige, auf Spitbergen fehr viele Ringelgänſe; mehr nad Oſten 
bin begegnet man ihnen im hohen Sommer an allen Küften des Eismeeres in großer Anzabl, 
ebenfo in der Hudfonsbay und in den benachbarten Gewäſſern. Bon diefer unfreundlichen Heimat aus 
treten fie alljährlich Wanderungen an, melde jie an unfere Küften, zuweilen auch in ſüdlichere 
Gegenden führen. Ende Oktobers oder fpäteftens im Anfange de3 November bevölfern fie alle flachen 
Geſtade der Oſt- und Norbfee zu Taufenden und Millionen, ibren Namen Rottgans dann bud: 
ftäblich bethätigend. Soweit das Auge reicht, fieht man die Watten oder die Sandbänke, welche von 
der Ebbe bloß gelegt werden, bededt von diefen Gänfen; ihr Geſchrei übertönt das Rollen der 
Brandung; ihre Mafjen gleichen, von fern gefeben, wenn fie auffliegen, einem dichten, weit ver: 
breiteten Nauche und lafjen jede Schätzung als unzuläffig erfcheinen. 

Einzelne Ringelgänfe find aud im Binnenlande, an Seen und anderen größeren Gewäflern 
beobachtet worden, müfjen aber als Verfchlagene gelten; denn alle Meergänfe verdienen ibren Namen: 
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fie find vollendete Seevögel und entfernen ſich bei gewöhnlichen Verlaufe der Dinge wohl niemals 
von der Küfte. 


Die Eigenfhaften der Ringelgans ſprechen uns Tebhaft an. Vor den meiſten Verwandten 
zeichnet fie fi aus durch die Zierlichkeit und Anmuth der Bewegung, durch Gefelligfeit und Fried— 
fertigkeit, ohne jenen an Sinnesſchärfe nachzuſtehen. Sie gehen gut auf feften, wie auf fhlammigem 
Boden, ſchwimmen leicht und ſchön, tauchen vortrefflich, jedenfalls beffer, fliegen auch leichter und 
gewandter ala alle übrigen Gänfe, nehmen aber felten oder doch nicht fo regelmäßig wie dieſe im 
Fuge die Keilordnung an, fondern ziehen meift in wirren Haufen durch die Luft. Beim Auf: 
ſtehen größerer Scharen vernimmt man ein Gepolter, welches fernem Donner gleicht, bei geradem 
dluge in höheren Luftſchichten ein deutlich börbares Saufen, welches ſchärfer als das der größeren 
Ginfe, aber dumpfer als das der Enten klingt. Die Stimme iſt jehr einfach: der Lockton befteht 
aus einem ſchwer wiederzugebenden Rufe, welcher etwa „Knäng“ Klingt; der Unterhaltungslaut ift 
ein rauhes und heiferes „Kroch“, der Ausdruck des Zornes, wie gewöhnlich, ein leifes Zifchen. 
Ka) Art ihrer Verwandten Ieben fie mır unter einander gefellig und halten fi, wenn fie gezwungen 
mit anderen vereinigt werden, ftet3 in geſchloſſenen Haufen zufammen. Cine von diejen zufällig 
abgekommene Ningelgans fliegt Ängftlih umber, bis fie wieder andere ihrer Art findet und fühlt jich 
nicht einmal unter anderen Meergänjen bebaglid. Bringt man fie mit Berwandten zufammen, fo 
zeigt fie fich gegen diefe äußerſt friedfertig, hauptſächlich wohl deshalb, weil fie ſich ihrer 
Schwäche "bewußt ift und ein Gefühl von Furcht nicht [08 werden kann. Dem Menſchen gegenüber 
bekundet fie fich als ein Kind des hohen Nordens, welches felten von dem Erzfeinde der Thiere heim: 
zeſucht wird. Sie ift weit weniger ſcheu ala die übrigen Gänſe und wird erft nad) längerer Ber: 
felgung vorfichtig. Es wird behauptet, daß man fie zumeilen mit Steinen oder Knütteln erlegen 
oder eine ganze Familie nad) und nad) aufreiben könne, und es ift gewiß, daß fie ſich leichter als jede 
andere Urt durch Fanganſtalten betbören läßt. In der Gefangenschaft beträgt fie fid) anfänglich fehr 
ſchüchtern, fügt ſich aber bald in die veränderten Verbältniffe und gewinnt nad) und nach zu ihrem 
Mleger eine warme Zuneigung, kommt auf defien Ruf berbei, bettelt um Futter und kann, wenn 
man fich mit ihr abgibt, dahin gebracht werden, daß fie wie ein Hund auf dem Fuße folgt. Jeden: 
falls gereicht fie einem größeren Gehöfte oder einem Weiher zu hoher Zierde und verdient weit mehr 
berüdfichtigt zu werden, als e3 bis jest gefchieht, zumal ihre Ermwerbung nicht die geringften 
Schwierigkeiten verurfacht und fie zu einem kaum nennenswerthen Preife von Thierhändlern oder 
aus Thiergärten, beifpieldmeife aus dem zu Köln, jederzeit bezogen werden kann. 

Hinfichtlich der Nahrung unterfcheiden ſich die Meergänfe infofern von den unferigen, daß fie 
neben Gras und Seepflanzen aud viele Kerb- und Weichthiere freffen. Im hohen Norden werden 
fie wahrſcheinlich alle dort wachienden Pflanzen weiden; bei uns bevorzugen fie friſches Wiejengras 
ähnlichen Stoffen. Die Gefangenen gewöhnen fih an Körnerfutter, müffen aber, wenn fie ſich länger 
erbalten jollen, auch andere Pflanzenftoffe, namentlich Grünzeug verfchiedener Art, mit erhalten. 

Schon Die Älteren Seefahrer erwähnen, daß die NRingelgänfe häufig auf Spisbergen niften; 
neuerdings hat Malmgren ihre Angabe beftätigt. „Diefe häufigſten Gänſe Spikbergens brüten 
ehr zahlreich auf der Weſt- und Nordfüfte der Infel, ebenfowohl auf dem Feftlande als auf den 
Seren, vorzugsweiſe auf ſolchen, wo Eidergänfe in größeren Mengen niſten. Das aus Waffer: 
langen und deren Blättern ſehr unkünjtlih zufammengebaute Neft wird oft dicht neben dem der 
Eiderente angelegt und von diefer fehr Häufig beraubt; Das Gelege enthält fech bis acht Fleine, 
dünnſchalige, glanzlofe Eier von trübgrünlichweißer Färbung. Middendorf traf Mitte Juli’s eben 
audgefrochene Junge an, Ausführliches über die Fortpflanzungsgefchichte iſt mir nicht befannt. 

An allen füdlicheren Küften wird die Ringelgans im Herbjte und Frühlinge zu Tauſenden 
erlegt und im Holland mit Hilfe ausgeftellter Lodgänfe in noch größerer Anzahl gefangen. Das 
Wildpret gilt ala wohlichmedend, Hat jedoch oft einen ranzigen Beigeſchmack, welcher nicht Jedermann 
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behagen will. Da bderfelbe von der Mufchelnabrung berrührt, pflegt man in Holland die Ein: 
gefangenen einige Zeit Tang mit Getreide zu füttern, zu mäjten und dann erft zu fchlachten. 


Unter den fremdländifchen Gänſen verdient die Nilgans zunähft erwähnt zu werden, weil 
fie von Afrika und Eyrien aus Südeuropa ziemlich regelmäßig beſucht, aber auch in, Deutjchland 
mehrmals vorgefommen ift und ſchon feit vielen Jahren auf Parkteihen gehalten wird. Sie 
gehört der Sippe der Fuchsgänſe (Chenalopex) an und unterfcheidet fi) von den bereits erwähnten 
Arten durch ihre ſchlanke Geftalt, den dünnen Hals, großen Kopf, Furzen Schnabel, die hoben Füke, 
die breiten Flügel und das prachtvolle Gefieder. Der Schnabel ift Halb walzenförmig, an der Stirn 
erhaben, nad) vorn bedeutend niedrig und flachgewölbt, am Ende in einen breiten, runden Nagel 
übergehend, der Fuß ein Stüd über die Ferſe nadt, ſchlank, Heinzebig, der Flügel durch einen kurzen 
Sporen am Buge und die entwidelten Oberarmſchwingen ausgezeichnet, der furze Schwanz aus 
vierzehn Federn zufammengefebt. 


Die Nilgans (Chenalopex aegyptiacus) trägt ein fehr buntes Kleid. Die Kopffeiten und der 
WVorderhals find gilblichweiß und fein gefprenfelt, ein Fleden um das Auge, der Hinterbals und ein 
breiter Gürtel am Mittelhalfe roftbraun, das Gefieder der Oberjeite grau und ſchwarz, das der Unter: 
feite fahlgelb, weiß und ſchwarz quer gewellt, die Mitte der Bruft und des Bauches lichter, erftere 
durch einen großen, rundlihen, zimmtbraunen Fleck geſchmückt, die Steißgegend ſchön roſtgelb und 
nicht bandartig gezeichnet, die Flügeldecken weiß, vorn prachtvoll metalifc, fpiegelnd, fein jchmwar 
gebändert, die Schwingenjpigen und Steuerfedern glänzend ſchwarz. Das Auge ift gelb ode 
srangengelb, der Schnabel blauröthlich, auf der Oberfeite lichter, an der Wurzel und am Hafen 
blaugrau, der Fuß röthlich oder lichtgelb. Die Länge beträgt 2%,, die Breite 4a, die Fittiglänge 16, 
die Schwanzlänge 5, Zoll. Das Weibchen ift dem Männchen fehr Ähnlich, jedoch etwas Heiner, 
jeine Zeichnung minder ſchön und der Bruftfleden nicht fo ausgedehnt. 

Afrika von Egypten an bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung und von der Oftfüfte an bit 
weit ind Innere ift die Heimat diefer Gans; an der Weftfüfte fcheint fie zu fehlen. Bon Afrika 
aus bat fie ſich in Paläftina und Syrien angefiedelt und wiederholt nach Griechenland, Süditalien 
und Südfpanien verflogen. Ob diejenigen Nilgänfe, weldye man in Nord» und Weitfranfreich, in 
Belgien und Deutſchland erlegte, ebenfalls zu den Irrlingen gezählt werden dürfen oder als der 
Gefangenfhaft Entflogene angefehen werden müffen, fteht noch dahin; ich möchte mich für dus 
Letztere entſcheiden. 

Während meiner Reiſen in Afrika habe ich den ſchönen, auf den egyptiſchen Denkmälern vielfach 
abgebildeten Vogel fehr häufig beobachtet. In Unteregupten kommt die Nilgans felten vor, von 
Dberegypten nad Süden zu vermißt man fie nur an den ungünftigften Stellen des Stromes, d.b. 
blos da, wo er rechts und links Felſenmauern befpült und keinen Raum für größere Infeln gewährt. 
Schen in Südnubien begegnet man größeren Gefellfchaften von ihr, und im Sudahn gehört fie zu 
den regelmäßigen Erfcheinungen an beiden Strömen, fehlt aud) den fern von diefen Tiegenden Regen: 
teichen und fonftigen Gewäſſern nicht. Während der Brutzeit fieht man fie paarweife und dann in 
Geſellſchaft der Jungen; fpäter vereinigeri fid) mehrere Familien, und gegen die Mauferzeit bin, 
welche fie übrigens nicht flugunfähig macht, gewahrt man unſchätzbare Scharen von ihr, melde 
zuweilen meilenmeit beide Ufer der Ströme bedecken. Gelegentlich einer Neife auf dem weißen Nile 
jab ich, wie ich fchon bemerkt, drei Tage lang die Stromufer mit einem unendlidhen Vogelheere 
bevölkert und unter diefem war die Nilgans eine derjenigen Arten, welche am zablreichiten auftreten. 
Gern vom Gewäſſer fieht man Teßtere übrigens nur in hoher Luft dabinfliegen. Sie fcheint ftreng an 
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das Waſſer, insbeſondere an das Süßwaſſer gebunden zu ſein; aber ſie iſt inſofern begnügſam, als 
ſchon ein Regenſtrom, welcher nur hier und da noch einen kleinen Waſſertümpel beſitzt, ihren 
Anforderungen entſpricht. Doch zieht ſie Gegenden, in denen die Stromufer bewaldet werden, allen 
übrigen vor, weil ſie am liebſten im Walde und auf Bäumen brütet. Im nördlichen Nilgebiete 
bilden Inſeln und Sandbänke im Strome ihren bevorzugten Aufenthalt. Von ihnen aus fliegt ſie 
dann nach den Feldern hinaus, um daſelbſt ſich zu äßen, und auf ihnen verſammelt ſie ſich wieder, um 
auszuruhen oder um ſich zu unterhalten. Jedes Paar bewohnt und bewacht eiferſüchtig ein gewiſſes 
Gebiet; die Männchen aber geſellen ſich gern zu einander, um ein Stündchen zu verplaudern oder 
unter Umſtänden einen Kampf auszufechten. 





Die Nilgans (Chenalopex aegyptiacus). Y4 der nat. Größe. 


Die Begabung der Nilgans entipricht ihrer Schönheit. Sie wetteifert im Laufen mit der hoch— 
beinigen Sporengans, ſchwimmt mit tief eingefenkter Bruft fehr gefickt und keineswegs mit 
Anftrengung, wie es, laut Naumann, den Anſchein haben foll, taucht, verfolgt, raſch, anhaltend 
und in größeren Tiefen oder ſchwimmt auf weite Streden unter dem Waffer dahin, hier mit den 
Füßen und Flügeln rudernd, und fliegt unter ſtarkem Naufchen, aber doch leicht und ſchnell, wenn fie 
ſich paarweife hält, dicht hinter einander, wenn fie ſich maffenhaft erhebt, in einem wirren Haufen, 
weldyer jedoch die Keilordnung annimmt, wenn weitere Streden durchmefjen werden follen. Die 
Stimme bat mit der unferer Hausgans nur entfernte Aebnlichkeit. Sie ift wenig laut und klingt 
fonderbar heifer und verftimmit fchmetternd, wie Töne, welche mit einer ſchlechten Trompete hervor: 
gebracht werden. Beſonders auffallend wird das Gefchrei, wenn irgend eine Beforgniß die Gemüther 
erfüllt oder das Männdyen in Zorn geräth. Dann vernimmt man zuerft das heiſere „Kähk, küht“ 
und von den anderen zur Antwort ein berbes „Täng, täng“, worauf beide lauter und ſchmetternder 
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zufanımen jchreien, ungefähr wie „Täng, tängterrrrängtängtängtäng“ zc. Befonders laut ſchreit dus 
Paar oder die Geſellſchaft vor dem Auffliegen, feltener im Fluge. In ihrem Weſen befundet fid die 
Nilgans als echtes Mitglied der Familie. Sie ift unter allen Umftänden vorfichtig, ſtets bedacht, fih 
zu fichern, mißtrauiſch im höchſten Grade, wird, wenn fie Berfolgungen erfährt, jo ſcheu, mie irgend 
eine andere Gans und weiß die Entfernung abzufchägen, unterfcheidet aud; den Fremden fofort vor 
dem Eingeborenen, welchen fie weniger fürchtet. Einen hohen Berftand kann man ihr alfo nidt 
abſprechen. Minder anziehend ift ihr Weſen. Sie gehört zu den herrſchſüchtigſten und boshafteiten 
Vögeln, weldye es gibt, und lebt troß der Vereinigungen, welche fie mit Ihresgleichen eingeht, nidt 
einmal mit diefen in Frieden. Während der Paarungszeit kämpfen die Männchen buchftäblid auf 
Leben und Tod mit einander, thun Dies wenigftens in Gefangenfchaft, verfolgen fich, unter lebhaften 
Scelten, wüthend und unabläffig, verbeißen fih in einander, ſchlagen jih mit den Flügeln und 
erichöpfen fich gegenfeitig bis zum Umfinten. Einzelne Ganferte tyrannifiren alle Mitbewohner dei 
Weibers, auf welchem fie fi) befinden, unterjocdhen fich nicht nur die Enten, jondern beugen aus 
größere Gänſe unter ihr Scepter, werden immer kühner und tolldreifter, wagen ſich ſchließlich an 
andere Thiere und gehen unter Umftänden jelbit dem Menſchen zu Leibe. Sekt man zu einem folden 
Männden ein zweites, gleichviel ob allein oder in Geſellſchaft eines anderen Weibchens, jo jtürzt fit 
diefes wie ein Raubvogel auf den Gindringling und fucht ihn jobald als möglich unſchädlich zu 
machen. Durch Schnabelhiebe und Flügelſchläge weiß es ihn nicht umzubringen; aber es tödtet ib 
do, dur Ertränken nämlich, nachdem e3 den Gegner vorher jo abgemattet, daß dieſer es ſid 
willenlos gefallen lafjen muß, wenn der Sieger auf feinen Rüden fteigt, ihn mit dem Schnakel in 
Genide padt und nun den Kopf folange unter Waſſer drüdt, bis Erftidung eingetreten. Diele 
Herrſchſucht und Zankwuth thut der Verbreitung des jonft jo außerordentlih jchönen, behenden, 
lebhaften und wachſamen Vogels den größten Eintrag. 


Die Nahrung ift eine gemifchte. Nach Art unferer Wildgänje weidet die Nilgans auf Feldern 
aller Art, nad Art der Enten gründelt fie im Schlamm der Buchten, im Strone; ja, fie belt fit 
wohl aud dur Tauchen irgend ein Waffertdier vom Grunde des Fluſſes herauf. Junge Nilgänſe 
freſſen leidenſchaftlich gern Heuſchrecken, wenigſtens zeitweilig; die Älteren nehmen auch tbieriiä 
Stoffe zu ſich, ſcheinen aber Fiſche zu verſchmähen; wenigſtens habe ich nie das Gegentheil beobachtet 


In baumloſen Gegenden mag es vorkommen, daß die Nilgans ſich entſchließt, auf bloßer Erk 

zu brüten; da, wo der Wald den Strom begrenzt, oder auch nur ein einzelner paſſender Baum ro 
möglih am Ufer oder doch in deſſen Nähe fteht, Legt fie ihr Neft ftets auf Bäumen an, in Nordeft 
afrifa am liebſten auf einer dornigen Mimofenart, der fon mehrfah erwähnten Harahſi. Üs 
bejteht größtentheils aus den Aeften des Baumes felbit, ijt jedoch mit feineren Reifern und Gräfe 
weich auögekleidet. Die Anzahl der Eier ſchwankt nach meinen Beobachtungen zwifchen vier un) 
ſechs; meine jhwarzen Jäger behaupteten jedoch, deren auch chen zehn bis zwölf in einem Ref 
gefunden zu haben. Ihre Geftalt ift fehr rundlich, die Schale did und glatt, die Färbung ein gilt: 
liches oder grauliched Weiß. In dem Einen ftimmen meine Beobahtungen mit den eingezogene 
Erkundigungen überein, daß die Nilgans in Nordoftafrifa nur auf Bäumen und nie in Gefellicaften, 
jondern jtet3 einzeln ihr Neſt anlegte. Die Brutzeit felbft richtet fih nad dem intritte de 
Frühlings. So brüten die Nilgänfe in Egypten Anfangs März, die im Sudahn erjt nach Eintr: 
- der Negenzeit, Anfangs September. Von Gefangenen willen wir, daß die Bebrütung der Eier 
fieben: bis achtundzwanzig Tage beansprucht und vom Weibchen allein beforgt wird. Der Ganſert 
hält treue Wacht, fitt ftet3 in deren Nähe und kündet ihr durch mwarnende Laute jede fich nähern! 
Gefahr. Einmal täglih und zwar in den Nacdhmittagsftunden, verläßt das brütende Weibchen die 
Eier, dedt fie aber vorher ftet3 forgfältig mit den Dunen zu. Die Jungen werden ſehr bald ans 
Wafler gebracht und entgehen felbit auf freien, d. h. nicht durd; Buſch oder / Riedgras geficherten 
Juſeln einer etwaigen Verfolgung, weil fie bei Gefahr eiligft dem Waſſer zulaufen und ganz vortrefflich 
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zu tauchen verjtehen. Sie werden in ähnlicher Weife erzogen wie die Jungen der Graugãnſe und 
vereinigen ſich, nachdem ſie erwachſen ſind, mit anderen in Geſellſchaften. 

In Egypten machen Türken und Europäer Jagd auf die Nilgans; im Oſt-Sudahn behelligt 
ſie der Menſch nicht. Hier ſcheint ſie überhaupt nur in den größeren Adlern und in den Krokodilen 
gefährliche Feinde zu haben. Erſtere habe ich übrigens niemals nach ihnen ſtoßen ſehen, und hin— 
ſichtlich der Krokodile kann ich auch nur von anderen Beobachtungen auf das eben Geſagte ſchließen. 
Das Wildpret unterſcheidet ſich, ſoweit ich zu urtheilem im Stande bin, nicht von dem anderer 

Wildgansarten; das der Jungen iſt höchſt ſchmackhaft, das der Alten zwar zäh und hart, zur Suppe 
aber vortrefflich zu gebrauchen. 


In Südaſien, Afrika und Auſtralien lebt eine Gruppe von Gänſen, welche wir mit dem Namen 
Zwerggänſe bezeichnen dürfen; denn gerade in ihrer geringen Größe begründet ſich ihr hauptſäch— 
lichjtes Merkmal. Außerdem wird zur Kennzeichnung angegeben, daß der Schnabel Mein und hoch 
an der Wurzel it, ſich allmählich nach der Spite zu verringert, jehr kurze und breitläufig geftellte 
Zähne trägt, daf die Schwingen ſtark zugerumdet find, der Furze, abgerundete Schwanz aus zwölf 
Federn gebildet wird. Hinfichtlic der Lebensweiſe weichen die Arten diefer Sippe nicht unmwejentlich 
von anderen ihrer Jamilien ab, wie Dies aus Nachſtehendem hervorgehen wird. 

Die Girja der Hindojtaner (Nettapus coromandelianus) ift auf dem Scheitel ſchwarz, auf 
dem Mantel prachtvoll grün und purpurglänzend, im Geſichte, am Hintertheile des Kopfes, am Halſe 
und auf der ganzen Unterſeite reinweiß, geziert durch ein ſchwarzes Halsband, welches ſich um den 
Untertheil des Halſes zieht, und feinbraune Zickzacklinien, welche auf den weichen Federn ſtehen; die 
Bauch- und Unterſchwanzdeckfedern ſind ſchwarz und weiß gefleckt, die Oberſchwanzdeckfedern auf 
graubraunem Grunde blaß beſprenkelt, die Steuerfedern ſchwarzbraun, die Handſchwingen in ihrer 
Endhälfte weiß gefleckt, die Unterarmſchwingen ähnlich gezeichnet, ihre weißen Flecke aber kleiner, die 
Oberarmſchwingen ſchwarz. Das Auge iſt roth, der Schnabel ſchwarz, der Fuß grünlichockergelb, 
während der Brutzeit ſchwarz gefleckt. Die Länge beträgt nur 13 bis 14 Zoll, die Fittiglänge 6., 
die Schwanzlänge 3", Zoll. Das Weibchen unterfceidet ſich durch eine mehr bräunliche Färbung, 
geringeren Glanz des Obergefiederd und den Mangel der weißen Zeichnung in den Schwingen; die 
Rumpffeiten und Oberdedfedern find blafbraun, die Federn des Nackens mit dunkelen Linien gefledkt, 
die der Untertheile ſchmuzigweiß, die der Weichen blaßgrau. 

Man findet, fagt Jerdon, diejes allerliebjte Gänschen in Indien, auf Eeylon und auf der 
malayiſchen Halbinfel, hier und da fehr häufig, in den nordmeitlichen Provinzen viel feltener. Es 
bewohnt ried- und grasreiche Teiche, hält ſich in mäßigen oder jehr jtarfen Schwärmen, fliegt mit 
großer Schnelligkeit und jtößt dabei ein jonderbar fhmetterndes Gefchrei aus. Blyth jagt, daß der 
Gang jehr ſchlecht ijt und das Gänschen nad wenig Schritten regelmäßig niederfällt; es ſcheint alfo 
möglid) oder wahrjcheinlich, daß es das Yand wenig betritt. Solange es feine Verfolgungen erfahren 
bat, zeigt es ſich ſehr kirr und ſorglos. Es brütet in den Höhlungen alter Bäume oft in einiger 
Entfernung vom Wafier, gelegentlich auch in verfallenen Gebäuden, Tempeln, altem Gemäuer und 
dergleichen und legt acht bis zehn, zumeilen noch mehr Heine, weiße Eier. Die Jungen tragen ein 
dichtes Dumenkleid von grauer Färbung und werden von den Eltern fofort nad) ihrer Geburt buch— 
ftäblich aus dem Nejte geworfen und dem benachbarten Waſſer zugeführt. Ein Beobachter verfihert, 
daß die Gans allein brütet und der Ganfert ſich währendden mit anderen feines Gefchlechtes in Heine 
Schwärme ſchlägt; Jerdon bezweifelt, daß Dies immer der Fall ijt, da er bei mehr als einer 
Gelegenheit ein Paar nad) dem Baume, weldyer das Net trug, fliegen fah. Das Wildpret wird nicht 
bejonders hochgeſchätzt, ift jedoch zu Zeiten vorzüglich gut. 
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Auftralien befundet fein eigenthümliches Gepräge auch durch die Gänfe, insbeſondere durch die 
Hübner: oder Kappengans (Cereopsis Novae-Hollandiae), einen ausgezeichneten Zabnfchnäbler, 
welcher von einigen Forfchern als Stelzvogel angefehen wurde. Die Kennzeichen der Sippe find: 
ſehr kräftiger Peib, dicker, kurzer Hals, Heiner Kopf, fehr kurzer, ftarker, ftumpfer, an der Wurzel 
fehr hoher Schnabel, weldyer bis gegen die Spige bin mit einer Wachshaut bededt, an der Spitze 
gebogen und gleichjam abgeftust ift, jodaß er in der That mit dem Schnabel gemifjer Hühnerarten 
eine entfernte Nehnlichkeit zeigt, Iangläufige, aber kurzzehige Füße, mit tief ausgeſchnittenen Schwimm- 
bäuten und großen, ftarten Nägeln, ſehr breiten Flügeln mit entwidelten Schulterfhwingen, kurzer, 
abgerundeter Schwanz und ein reiches Kleingefieder, welches durch feine Zeichnung noch bejonders 
auffällt. Die Färbung ift ein ſchönes Aſchgrau mit bräunlichem Schimmer, weldes auf dem Ober: 
Topfe in Lichtaſchgrau übergeht und auf dem Rüden durch rundliche, fhwarzbraune Flecken, nah der 
Spitze der einzelnen Federn gezeichnet wird; die Spigenhälfte der Armjhwingen, die Steuer= und 
Unterſchwanzdeckfedern find bräunlichſchwarz. Das Auge ift ſcharlachroth, der Schnabel ſchwarz, 
feine Wachshaut grünlichgelb, der Fuß jhwärzlih. Das Weibchen unterfcheidet fi nur durch etwas 
geringere Größe. 

Die Hühner: oder Kappengans ift jegt der einzig befannte Vertreter ihrer Sippe, gebört zu 
denjenigen Vögeln Auftraliens, welche die befondere Aufmerkſamkeit aller Reifenden erregt haben und 
ſchon ver vielen Jahren bekannt gemacht wurden. Am häufigſten fcheint fie früber auf den Infeln 
der Baßſtraße geweſen zu fein. Yabillardiere erzählt, daß die erjten, welche er ſah, fi von ihm 
mit den Händen fangen ließen, die anderen aber doch ſcheu wurden und die Flucht ergriffen, und 
Flinder theilt ung mit, daß eine beträdtlihe Anzahl von der Bootsmannſchaft mit Stöden erlegt, 
auch einige lebendig gefangen wurden. Bailly beftätigt diefe Angabe und verfihert, daß bie 
Hühnergänfe, welche er beobachtete, ohne Weiteres beichlichen und gefangen werden fonnten. Die 
gedachten Reifenden rühmen das Wildpret als vorzüglich, [häßen es weit höher, als das der europäiſchen 
Sans, halten deshalb auch die Berfolgungen für durchaus gerechtfertigt. Die jpäteren Beobachter 
fanden, daß die Gänfe nicht nur nicht häufig vorfamen, ſondern auf vielen Inſeln bereit3 ausgerottet 
waren. Gould fhoß ein Baar auf der Iſabelleninſel, meint aber, daß der Vogel noch auf mehreren 
nicht unterfuchten Theilen der Südfüfte Auftraliens häufig fein könne. Der „alte Bufchmann“ 
beobachtete fie im glüdlichen Auftralien nur zweimal, einen Meinen Flug und zwei andere, welche fid 
unter zahme Gänſe gemifcht hätten. Die übrigen Reifenden, deren Werke mir befannt find, berichten 
nidyt aus eigener Anſchauung. 

Die Hühnergans lebt, ihrer Begabung enffprecdhend, weit mehr auf dem Yande als auf dem 
Waſſer. Sie geht vorzüglid, ſchwimmt aber ziemlich ſchlecht, auch fehr ungern, wie die Gefangenen 
beweifen. Ahr Flug fell ſchwerfaͤllig ſein. Die Stimme läßt ſich mit Silben nicht ausdrücken; 
denn ſie ähnelt mehr einem dumpfen Brummen, als dem Geſchrei anderer Gänſe. Ausführliche 
Beobachtungen über das Freileben ſcheinen zu fehlen; doch kennen wir glücklicherweiſe das Betragen 
in der Gefangenſchaft gut genug, um ein ziemlich richtiges Bild von ihrem Weſen zu gewinnen. 

Durch ihre Scheu vor dem Waſſer, denn ſo darf man ſagen, unterſcheidet ſich die Kappengans 
von allen übrigen Arten ihrer Familie. Ungezwungen ſchickt ſie ſich nur höchſt ſelten zum Schwimmen 
an, verweilt vielmehr bei Tag und Nacht auf dem Feſtlande, in den Morgen- und Abendſtunden 
weidend, in den Mittags- und Nachtſtunden ruhend. Mit anderen Vögeln hält ſie keine Freund— 
ſchaft; denn an Zankſucht und Raufluſt übertrifft ſie vielleicht noch die Nilgans. Ein Paar, welches 
unter anderes Waſſergeflügel gebracht wird, erwirbt fi binnen Kurzem die unbedingteſte Oberherr— 
ſchaft und weiß diefe unter allen Uniſtänden zu behaupten, wird der Mitbewohnerſchaft eines Teiches 
jeded nur während der Paarungszeit wirklich beſchwerlich. An die Gefangenichaft gewöhnt fie ſich 
ſehr Leicht, und ibren Pfleger lernt fie [hen in den erften Tagen von anderen Menſchen unterjcheider, 
gewinnt aud; eine große Anhänglichkeit für ihn. In Neuholland foll man fie früber faft in allen 
größeren Gchöften zahm gehalten haben, gegenwärtig aber von ihrer Zucht zurückgekommen fein, weil 


'surQ -sıjdoJyı)y 





Hühnergans, 809 


ihre Unverträglichkeit läjtig wird. Auch in Europa haben die Gefangenen ſchon oft gebrütet, und 
wahrſcheinlich werden die bier Gezüchteten ſich volljtändig einbürgern laffen. Bis jet wird ihre 
Verbreitung und Vermehrung beſonders noch dadurd) gehindert, daß die Brutzeit, dem auftralifchen 
Frühlinge entfprecdhend, in die legten Herbtmonate fällt, und die Strenge des Winters die Hoffnungen 
de3 Züchters oft vereitelt. Doc; hat man bereit3 erfahren, daß Hühnergänfe, deren erfte Eier durch 
die Kälte zu Grunde gingen, im Februar wieder legten und dann ihre Jungen glüdlid, aufbrachten. 
Die Paarungsluft zeigt fi) im unverfennbarer Weiſe. Beide Gejhlechter laſſen öfter als fonft ihre 
brummende Stimme vernehmen; der Ganfert umgeht feine Gattin mit zierlihem Kopfneigen, ſchaut 
fih wachſam nad) allen Seiten um und vertreibt unerbittlich alle übrigen Thiere, groß und Mein, aus 
feinem Gehege. Nach erfolgter Begattung baut die Gans fehr eifrig an ihrem Nefte und wählt 
bierzu unter den ihr zu Gebote jtehenden Stoffen immer die beften aud. Das Neft ift nicht gerade 
kunſtvoll, aber dody weit beſſer ald da3 der meilten übrigen Gänſe, innen glatt gerundet und auch 
hübſch mit Federn ausgelegt. Die Eier find verhältnißmäßig Fein, rundlich, glattfhalig und gelb: 
lihweiß von Färbung. Nach den in Paris gemachten Erfahrungen währt die Brutzeit dreißig Tage, 
bei ftrenger Kälte jedoch länger: jo brütete eine Hühnergans im Parke meines Freundes Cornély 
in Belgien volle achtunddreifig Tage, bevor die Jungen ausjchlüpften. Lebtere Iaufen noch an 
demfelben Tage aus dem Nejte und der Mutter nad, im Graſe juchend und pidend. Sie verihmähen 
bart gejottenes Ei, gebadte Negenwürmer, überhaupt thieriſche Stoffe, auch Weißbrot, und fcheinen 
fih nur an Pflanzennahrung zu halten. Sobald die Jungen dem Ei glücklich entſchlüpft find, zeigt 
fi die muthige Kampfluft des Ganſert in ihren vollen Glanze, und man begreift jekt, warum die 
neubolländifchen Bauern einen ſolchen Vogel nicht auf ihren Höfen haben mögen. Es gibt kein 
Haustbier, welches der männlichen Hühnergans Schred ceinflößen fünnte; fie bindet felbjt mit dem 
Menjhen an. „War mein Ganfert”, erzählt Cornély, „vorher ſchon böfe, fo ift er jet geradezu 
rafend. Mit größter Wut verfolgt er Alles, was Leben hat. Ein großer Kranid) Fam ihm zufällig 
in den Weg; er ftürzte ſich auf ihm umd obgleid) ein Knecht, um die Thiere zu trennen, nur einige 
bundert Schritte zu laufen hatte, Fam er doc; ſchon zu ſpät.“ Der Kranich war bereit3 eine Leiche, 
al er auf denn Wahlplage anlangte. In einer Nacht Fam der Ganfert in einen Stall, worin ein 
anderer Kranich jhlief; am Morgen fanden wir defjen Körper ganz zerhadt. Die Kühe gehen vor 
ihm durch, ſelbſt die bei ihm vorbeifommenden Pferde füllt er an und muß durdy Prügel weggetrieben 
werden, Obgleich die Hühnergänje jehr gut gedeihen und jid) auf grünem Raſen fehr hübſch aus: 
nehmen, möchte ich doch Niemandem, welcher nicht einen großen Raum zur Verfügung bat, anrathen, 
fie zu balten; denn nur da, wo fie mit anderen Thieren nicht zujammenkommen, ftiften fie ein 
Unbeil an. 


Die Shwimmenten (Anates), die zahle und geftaltenreichfte Familie der Ordnung, unter: 
ſcheiden fid von den Gänfen hauptſächlich durch die niederen Füße und von den Schwänen durch den 
fürzeren Hals. Ihr Leib ijt kurz, breit oder von oben nach unten zufammengedrüdt, der Hals kurz 
oder höchſtens mittellang, der Kopf did‘, der Schnabel an Länge dem Kopfe gleich oder etwas fürzer, 
feiner ganzen Länge nad) gleidy breit oder vorn etwas breiter als hinten, an der Wurzel mehr oder 
weniger hoch, zuweilen aud; knollig aufgetrieben; auf der Oberfirſte gewölbt, an den Rändern jo 
übergebogen, daf der Unterſchnabel größtentheils in dem oberen aufgenommen wird, die Bezahnung 
deutlich und ſcharf, der Fuß weit nach Hinten geftellt, niedrig, bis zur Ferſe befiedert, der Lauf ſchwach, 
jeitlich zufammengedrüdt, feine Mittelzehe länger als der Lauf, die Behäutung groß und vollkommen, 
die Hinterzebe jtet3 verhanden und oft belappt, die Bekrallung ſchwach, der Flügel mittelgroß, ſchmal 
und ſpitz, im ihm die zweite Schwinge regelmäßig die längjte, der Afterflügel gewöhnlich jehr ent: 
widelt, auch wohl durch eigenthümlich gebildete Federn verziert, der aus vierzehn bis zwanzig Federn 
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zuſammengeſetzte Schwanz kurz, breit, am Ende zugerundet oder zugefpigt, das Kleingefieder fehr 
dicht und glatt, die Bedunung reichlich, die Färbung nad; Gefchleht, Jahr und Alter jehr verſchieden, 
beim Männchen mehr oder weniger prächtig, beim Weibchen einfach und unfcheinbar. 

Nach den Unterfuhungen von Nisfh und Wagner find die Enten als die Urbilder der 
Ordnung zu betrachten. Der Schädel it gemölbt, das ſenkrecht ftehende Hinterhauptsloch anſehnlich; 
das Thränenbein hat einen frei abfteigenden Fortſatz; der große Schläfendern verbindet fi jelten 
mit jenem; die Gaumenbeine find ſchmal, die Flügelbeine breit. Die Wirbelfäule befteht aus funf- 
zehn bis ſechszehn Hals-, neun Rücken-, fieben bis acht Schwanzwirbeln. Das Bruftbein ift grof, 
lang, fat gleich breit mit einfachen, tiefen Buchten, jein Kamm mäßig groß, das Schulterblatt lang, 
dünn, die Gabel jehr gekrümmt und ziemlich geſpreizt, das luftführende Oberarmbein länger al 
Schulterblatt und Unterarm, die Hand ſchmächtig und lang, das Beden groß und weit, im Hinter: 
theile flad) gemölbt, der Oberſchenkellnochen länger als der Lauf u. ſ. w. Hinſichtlich der Luft und‘ 
des Luftfüllungsvermögens herrſcht große Verſchiedenheit. Die Zunge iſt jo aroß, daß fie Die game 
Mundhöhle ausfüllt, ziemlich gleich breit, oben und unten mit weicher Haut befeidet, an den Seiten: 
rändern mit einer doppelten Reihe Furzer Wimpern und einzelnen Reiben harter Zähne bejekt, der 
Zungenkern eine einfache, Tänglichflache, hinten und vorn verfchmölerte Knochenplatte, der Zungen: 
beinförper mit einem unbeweglichen, an der Spite Inorpeligen Griffel verfehen, der Schlund ziemlich 
gleich weit, der eingefchnürte Vormagen anjehnlih groß und mit vielen einfachen Schleimbälgen 
befetst, der eigentliche Magen einer der ftärkiten Mustelmagen, welche bei Bögeln vorfommen, der 
Darmſchlauch mäßig lang, die Milz Hein, die Leber groß, am hinteren Rande oft eingefchnitten, die 
Bauchipeicheldrüfe mehr Tappig, die Niere groß und lang, der Borftod ſtets einfach, das Begattungs 
werkzeug der Männchen dadurch ausgezeichnet, daß eine wirkliche Nutbe vorhanden. Die Luftröbre, 
deren Bau vielfach verſchieden fein kann, windet fich nicht im Brujtbeine wie bei den Schwänen, befikt 
aber am unteren Ende vor der Theilung größere oder kleinere knöcherne Blafen von ſehr verjchiedener 
Form, welche jedoch nur dem Männchen zufonmen. S | 

Auch die Enten insbefondere verbreiten fi) über die ganze Erde, treten jedoch in dem heißen 
und gemäßigten Gürtel zahlreicher an Arten auf als im falten, welder dagegen außerordentlide 
Maſſen von einer und derfelben Art beherbergt. Sie bewohnen das Meer und die fühen Gewäſſer bit 
hoch in das Gebirge hinauf, wandern, falls der Winter jie dazu zwingt, nad) wärmeren Gegenden 
und jammeln ſich während ihres Zuges in ungeheueren Scharen, welche fi aud mit anderen 
Schwimmvögeln vereinigen und unter Umftänden eine Wafferfläche auf Viertelmeilen hin buchſtäblich 
bededen. Mehrere Arten durchftreifen gelegentlich ihrer Wanderungen ebenjo ausgedehnte Streden 
wie die Schwalben oder andere flugbegabte Vögel; die übrigen geben nur ſoweit nad) Süden bin, 
als fie unbedingt tfun müffen. Ihre Reife treten fie in der Regel mit Sonnenuntergang an, fliegen 
einige Stunden, fallen gegen Mitternacht oder ſchon früher auf freiem Wafler ein, verteilen bier 
einige Stunden und erheben fi gegen Morgen wiederum zu neuem Fluge. In der Luft fondern 
ſich auch diejenigen, welche gern in Gemeinſchaft mit anderen Tebten, zu einzelnen Flügen, welde 
entweder in einer langen Reihe hinter einander oder in der Keilordnung fliegen. 

Eigentliche Tagvögel kann man die Enten nicht nennen, aber ebenjowenig fie als Nachtvögel 
bezeichnen. Ihnen ift jede Zeit recht, doch zeigen fie fid, in der Dämmerung nod ‚am thätigften, 
wenigjtend zum Umherſchwärmen am meijten geneigt. In dunfelen Nächten und in den Mittags: 
ftunden fchlafen fie, Kopf und Schnabel unter den Schulterfedern verborgen, entweder auf einem 
Beine jtehend oder auf der Bruft liegend oder auf dem Waſſer ſchwimmend. Ihre Bewegungsfähig: 
feit ift ehr verſchieden. Einige Arten geben fait ebenfogut wie die Gänfe, andere watjceln 
ichwerfällig dahin; alle befunden ihre Meifterfchaft in Schwimmen, tauchen aber nur ausnabmaweilt 
und niemal3 mit befonderer Wertigkeit; fie fliegen gut, mit raſch auf einander folgenden Schlägen, 
unter pfeifendem, rauſchendem oder klingendem Getöne, erheben ſich ebenſo leicht vom Waffer wie vom 
feften Sande und ftreichen entweder niedrig über dem Boden oder der Wafjerfläche fort oder fteigen 
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bis zu mehreren hundert Fußen empor. Die Stimme iſt bei einzelnen wohllautend und hell, 
ſchmetternd oder pfeifend, bei anderen quakend oder ſchnarrend, beim Männchen regelmäßig anders 
als beim Weibchen; im Zorne ziſchen einzelne, doch nicht nach Art der Gänſe, ſondern dumpf 
fauchend; in der Jugend ſtoßen ſie ein ſchwaches Piepen aus. Die Sinne ſcheinen vortrefflich und 
ziemlich gleichmäßig entwickelt, die geiſtigen Fähigkeiten wohl ausgebildet zu ſein. Vorſichtig und 
ſcheu zeigen ſich alle Enten, außerdem liſtig, berechnend, kurz verſtändig, und ihre Vorſicht nimmt 
wie gewöhnlich zu, wenn mehrere Arten ſich vereinigen oder viele von einer Art größere Geſellſchaften 
bilden. Gefangene Enten fügen fi) bald in die veränderten Verhältniffe, beobachten das Gebahren 
ihres Pflegerd und richten ihr Benehmen nach dem Ergebniffe ihrer Wahrnehmungen ein, laſſen ſich 
Den entfprechend Feicht zähmen und zu förmlichen Hausthieren machen. 


Hinfichtlid der Nahrung unterfcheiden fi die Enten dadurd von Gänfen und Schwänen, daß 
fie ebenfoviel thieriſche al3 pflanzliche Stoffe verzehren. Unter den Schwimmenten gibt es mehrere, 
welhe noch nad Art der Gänfe weiden; unter den Tauchenten bingegen faum eine Art, welche 
thierifche Stoffe den pflanzlichen nicht vorzögen. Die zarten Spitenblätter, Wurzelfnollen und 
Sämereien der verfchiedenften Art, Sumpf: und Wafferpflanzen, Gräſer- und Getreidearten, Kerb⸗ 
thiere, Würmer, Weichthiere, Lurche, Fiſche, Fleiſch von größeren Wirbelthieren, felbft Aas werden 
gern verzehrt, Muſchelſchalen und Sand oder Heine Kiefel zu befferer Verdauung mit aufgenommen. 
Wohnort, Aufenthalt und Lebensweife haben auf die Auswahl der Nahrung felbjtverftändlic 
großen Einfluß. 


Sämmtliche Enten vermehren ſich ſtark. Sie leben zwar in Einweibigkeit; ihre Begattungsluſt 
ift aber fo lebhaft, daß fie nicht felten die Grenzen der gejchloffenen Ehe überjchreiten, ſowie fie 
aud) leichter al3 die meiften übrigen Schwimmvögel Mifchlingsehen eingehen. Bon Gänfen und 
Schwänen unterfhheiden fie ſich während der Niftzeit durch ihre Gefelligkeit. Jedes Pärchen verſucht 
zwar ein gewiſſes Gebiet feſtzuhalten: die Männchen wenigſtens kämpfen um daſſelbe oder um das 
Weibchen ziemlich heftig; Dem ungeachtet aber legen die Weibchen ihre Neſter gern in großer Nähe 
neben einander an, einige Arten bilden ſogar förmliche Brutgeſellſchaften wie Möven, Alken und 
andere Schwimmvögel. Ein Niſtplatz, welcher das Neſt verſteckt, wird anderen vorgezogen, gar 
manche Nejter aber auch auf freiem Boden angelegt. In bewohnten Gegenden verfahren die Enten: 
weibchen jorgfamer mit der Wahl diejes Ortes als in unbewohnten. Mehrere Arten nijten in 
Höhlen unter der Erde oder in elfenklüften, andere in Baumlöchern, andere auf Bäumen ſelbſt, 
indem fie zur Unterlage ihres Neſtes das eines Landvogels benugen; die übrigen bilden auf dem 
Boden aus verfchiedenen Pflangenftoffen eine tiefe Mulde, deren Napf beim Brüten mit den eigenen 
Dunen weich auögefüttert wird. Das Gelege befteht aus einer größeren Anzahl von Eiern, felten 
unter ſechs und zuweilen bis zu ſechszehn Stüden. Die Brutzeit ſchwankt zwifchen einundzwanzig 
bis vierundzmwanzig Tagen, Wenn mehrere Entenweibchen neben einander niften, pflegen fie fich 
gegenfeitig um ihre Eier zu bejtehlen; denn ihre Brutluft und Kinderliebe ift ebenfo groß, wie die 
Begattungsluft der Männchen. Lebtere nehmen am Brüten feinen Antbeil, werden fogar mit einer 
getviffen Aengftlichkeit vom Weibchen ausgeſchloſſen und ſchlagen ſich, nachdem letztere zu brüten 
begonnen haben, in abgefonderte Schwärme zufammen, geben auch wohl nod; mit anderen Weibchen 
engere Verbindungen ein. Die Jungen werden, nachdem fie abgetrodnet, von der Mutter fobald 
als möglich dem Waſſer zugeführt, mit großer Liebe geführt und geleitet. Sie find vom erften 
Tage ihres Lebens an höchſt geſchickte, bewegungsfähige Gefhöpfe, laufen vortrefflich, ſchvimmen und 
tauchen gewandt, fangen ſich Kerbthiere weg, freſſen viel, wachſen ſehr raſch heran und beginnen 
jofort, nachdem fie ihr erſtes Federlleid erhalten haben, das zweite anzulegen. Nachdem fie dieſes 
erhalten, vereinigt ſich die Familie wiederum mit dem Water, oder doch wenigitens mit einem Enten: 
männden; denn es bleibt noch fraglich, ob die Ehen zwifchen den Enten für das ganze Leben oder 
nur für eine Kortpflanzungszeit geichloffen werden. In den erſten Tagen des Lebens hütet Die 
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Mutter ihre Brut ebenfo forgfam vor dem Männchen, wie die Eier, weil deſſen übergroße PBaarungs: 
Iuft die Jungen zuweilen gefährdet. 

In allen größeren Raubvögeln haben die Enten gefährliche Feinde; denn vom Adler an bis zum 
Habicht: oder Sperberweibchen herab ftellen alle fchnellfliegenden Räuber diefer Iederen Beute nad). 
Die Brut wird bedroht von Füchfen, Mardern, Wiefeln, Ratten, Raben, Krähen, Raubmöven und 
anderem Raubzeuge, oft auch durd; unerwartetes Anjchwellen der Gewäffer oder andere Natur: 
ereigniffe zerftört. Dazu tritt der Menſch allerorten als Feind der Entenvögel auf, [hügt wenigitens 
nur einzelne Arten von ihnen. In bebauten Ländern nimmt die Anzahl diefer Vögel von Jahr zu 
Jahr mehr ab, weniger in folge der Nachſtellungen, als deshalb, weil die geeigneten Nahrungs“ und 
Niſtplätze mehr und mehr troden gelegt werden. Aber aud) diejenigen Arten, weldye im böberen 
Norden brüten, da, wo der Menjc fie nicht verfolgt, verringern fich ftetig, wie die Ergebniffe auf den 
fogenannten Entenfängen beweifen. 


Die Indier haben eine Sage, daß zwei Piebende in Enten verwandelt und verdammt worden 
wären, die Nacht fern von einander auf dem entgegengefeßten Flußufer zu verbringen, und daß fie 
nun die ganze Nacht durch einander bejtändig zurufen: „Tſchackwa, fol id; kommen?“ „„Nein, 
tſchackwi““. „Tſchackwi, ſoll idy nicht Fommen?* „„Nein, tſchackwa““. Die in frage Fommende 
Ente hat unzweifelhaft durch ihre ſchöne Geftalt und Färbung und die laute, wohlklingende Stimme 
BVeranlaffung gegeben zu diefer und anderen Sagen; denn fie gilt auch den Mongolen als heilig. 
In Indien nennt man fie Braminenente, in Rußland Kaſſarka; wir bezeichnen fie mit den Namen 
Fuchs-, Roſt-, Zimmt- oder Gitronenente, 

Nach den neueren Anſchauungen vertritt die Fuchsente (Casarea rutila) eine beſondere Sippe, 
als deren Merkmale die ſchlanke Geſtalt, welche einigermaßen an die der Gänſe erinnert, der mittel— 
lange Flügel und die eigenthümliche, bei beiden Geſchlechtern faſt gleichartige Färbung des Gefieders 
angejehen werden. Letzteres ijt bodhroftroth, die Wangengegend gelbweiß, der Hals roftgelb, ein 
ſchmales, jedoch nur im Hochzeitäfleide bemerkliches Band am Unterhalfe grünſchwarz; die oberen 
und unteren Flügeldedfedern find weiß, die Epiegelfedern ftahlgrün, die Bürzelgegend, die oberen 
Schwanzdeckfedern, die Schwingen und Steuerfedern glänzendfchwarz. Das Weibchen unterfcheidet 
fid) durch geringere Größe, minder lebhafte Färbung und weißeres Geficht von dem Männden ; auch 
fehlt ihm gewöhnlich das jhwarze Halsband, Das Auge ift hellbraun, der Schnabel ſchwarz, der 
Fuß bleigrau. Die Länge beträgt 24 bis 25, die Breite 44, die Fittiglänge 16, die Schwanzlänge 
7 Zoll. z 

Mittelafien muß al3 der Mittelpunft des Verbreitungskreiſes der Fuchsente bezeichnet werden. 
Nach Oſten hin dehnt ſich ihre Heimat bis zum oberen Amur, nach Weiten bin bis Maroffo. Gelegent: 
lich ihres Zuges befucht fie fehr regelmäßig Griechenland und Süditalien, ohne jedoch Bier zu ver: 
weilen; denn fie nimmt erſt in füdlicheren Gegenden Herberge. Im ganz Indien ift fie wohl befannt, 
da fie als Wintergajt in allen Theilen der Halbinfel vorkonunt; in Egypten gehört fie auf den Seen 
wenigftens nicht zu den Seltenheiten; in Tunis, Algier und Marokko joll fie in mandyen Jahren 
ebenfo häufig auftreten als in Indien. Tiefer ind Innere Afrikas verbreitet fie ſich jedoch nicht. Nach 
Norden und Nordweiten bin verfliegt fie fic) zuweilen, und fo gelangt fie denn auch nach Mittel: 
deutſchland; doch gehört ihr Erfcheinen bier immer zu den felteneren Ausnahmen. Sie wandert fpät 
weg und erfcheint ſchon zeitig im Frühjahre wieder in der Nähe der Brutpläike. Bon der Mühle 
beobachtete fie im Monat März paarweife auf den Lagunen; Radde bemerkte, daß fie am Tarai- 
Nor am 13. März fi eingefunden hatte und am vierundzwanzigſten ſchon häufig war. 

63 gibt viele Enten, deren Gefieder prächtiger und deren Zeichnung mandfaltiger iſt als die 
der Fuchsente, wenige aber, welche fie an Anmuth des Wefens übertreffen. Nach meinem Gejchmade 
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ift fie das anziehendſte Mitglied ihrer Familie. Sie geht leicht und zierlich einher, nicht watſchelnd 
wie andere Enten, ſondern fehreitend mie die Gänfe, ſchwimmt gewandt, taucht, wenn auch nur im 
Notbfalle, nod) immer ziemlich leicht und fliegt fehr rafch und ausdauernd. Ihre Stimme ift, wie 
ſchon bemerkt, höchſt wohltönend, läßt fich aber ſchwer durch Buchſtaben ausdrüden. Ein vielfach 
abwechſelndes, immer aber klangvolles „Ung“ oder „Ung“ ift der Todton, welchem jedod gewöhnlich 
noch mehrere andere Laute angehängt werden. Die Stimme des Männdyens bewegt fi in höheren 
Tönen als die des Weibchens; beider Laute ähneln fic) aber mehr als bei anderen Verwandten. 
Hinfichtlich der Würdigung der geiftigen Fähigkeiten diefer Ente ſtimmen alle Beobachter überein. 
Nirgends und niemals legt fie während ihres Freilebens ihre Vorſicht ab. Sie ift in der Nähe ihres 
Brutplages ebenjo jheu, wie in der Winterherberge und traut dem Eingebornen ebenfo wenig wie 
dem Fremden. Mit anderen Arten jcheint fie nicht gern Gemeinfhaft zu halten. Alle diejenigen, 
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welche ich, wenn auch freilich nur in der Winterberberge, beobachten fonnte, hielten ſich paarweife 
oder in Meinen Familien zuſammen, ohne ſich um die übrigen Schwimmvögel zu befümmern. Jerdon 
jagt, daß man fie in Indien gewöhnlich paarweife, fpäter in ftärferen Flügen und gegen das Ende 
der Brutzeit hin in ungeheueren Scharen finde, welche bis zu Mafienverfammlungen von Taufenden 
anwachſen können. Soldye Scharen madyen fid, von Weiten bemerklich, und nicht blos durch ihre 
auffallende Färbung, fondern auch durd das Geſchrei, weldhes dann an das Getön von Trompeten 
erinnert. 

Die Fuchsente zieht Pflanzenftoffe thierifchen entichieden vor. Jerdon erwähnt, daß man ihm 
gefagt habe, die Braminenente werde zumweilen unter Geiern und Milanen am Aaſe gefunden und 
freffe von diefem; fügt Dem aber hinzu, da er niemals etwas Aehnliches beobachtet, den Vogel viel: 
mehr auf Getreidefeldern weidend gefunden habe. Hiermit flimmen die Beobachtungen, welche wir 
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an Gefangenen gemacht haben, vollftändig überein. Blos die Pfeifente noch weidet foviel wie die 
Noftente, weldye verfümmert, wenn man ihr Pflangenftoffe gänzlich entzieht und ihr nur Körner— 
und Fifchfutter reicht. Letzteres verſchmäht fie allerdings nicht, ftürzt fid [aber nie mit der an Enten 
fonft bemerflichen Haft auf daffelbe, 


Bis gegen die Brutzeit hin Iebt die Fuchsente mit anderen ihrer Art oder mit Schwimmoögeln, 
melche zufällig in ihre Nähe kommen, in Frieden; der Yortpflanzungstrieb aber erregt die Männchen 
in hohem Grade und wedt inäbefondere ihre Rauf: und Kampfluft. Eiligen Schrittes ftürzen fie 
fi auf jedes andere Entenmänndhen, melches fih naht, nicht felten auch auf -fremdartige Enten: 
mweibchen, beugen den Kopf tief zur Erde herab, öffnen die Flügel ein wenig und verfuchen, den 
Störenfried am Halfe zu paden und megzudrängen. Dann ehren fie unter Tautem Gefchrei zum 
Weibchen zurücd, umgehen daffelbe mit vielfachen Kopfniden und werden von ihm Iebhaft begrüßt 
und beglückwünſcht. Die Ehe wird bereit3 in den erjten Tagen des Frühlings, während des frei: 
lebens aljo gewiß in der Winterherberge geichloffen und fcheint treuer ald von anderen Entenvögeln 
gehalten zu werden, da man, wenigftens in der Gefangenihaft, die beiden Gatten eines Paares, 
welche fich finden, fortwährend zufammen fieht und beobachtet, daß fie ſich gegenfeitig mit Zärtlich— 
feiten überhäufen. Ende April, gewöhnlich erft im Mai, beginnt das Paar, fi um geeignete Nift- 
pläge zu bemühen. Die Fuchsente brütet nur in Höhlen und muß deshalb oft lange juchen, bevor 
fie einen pafjenden Niftplat findet, fi) auch bequemen, mit ſehr fremdartigen Vögeln Gemeinichaft 
zu halten. Salvin fand in Nordweitafrika ein Neft in der Kluft einer fenfrechten Felſenwand, 
welde außerdem von Milanen, Geiern und Raben zum Brutplage benugt wurde, In Sibirien 
foll fie verlaffene Baue des Bobaks oder Steppenmurmelthieres bevorzugen, bier und da auch mehl 
in Baumhöhlungen brüten. Unter Umftänden muß fie von dem eigentlihen Wohnorte aus, einer 
pafienden Höhlung halber, meilenweit fliegen und fich felbft in die Wüfte oder pflanzenloſe Einöde 
begeben. Zärtlid und eiferfüchtig fol das Männchen fein Weibchen ftetd begleiten und ſich aud 
während des Brütens in deffen Nähe aufhalten. Das Neft felbft wird mit dürren Grasblättern 
hergerichtet und oben mit einem Kranze von Dunen ausgelegt. Ein Gelege zählt vier bis ſechs rundliche, 
feinfchalige, glänzende, reinweiße oder gelblichweiße Eier. Nachdem die Jungen ausgeichlüpft und 
trocden geworden find, verlafien fie das Reft, indem fie einfach in die Tiefe hinabſpringen, gleichviel, 
ob auf feften Boden oder auf die Wafferflähe. Im erfteren Falle müffen fie oft einen meilenmeiten 
Weg zurüdlegen, bevor fie ans Waffer gelangen. Hier verleben fie ihre Jugendzeit in entjprechender 
Weiſe, geleitet und geführt von der fie zärtlich Tiebenden Mutter, möglicherweife von beiden Eltern. 
Anfänglich tragen fie ein von dem der meiften übrigen Ententüchlein ſehr abweichendes, dem junger 
Brandenten aber Ähnliches Dunenfleid, welches auf der Oberfeite, mit Ausnahme eines weißen Stirn: 
fleens, bräunlichgrau, auf der unteren aber ſchmuzigweiß ausfieht und erft nach und nad) in die dem 
Kleide der Mutter ähnliche erfte Jugendtracht übergeht. 


AS Naumann feine „Naturgefchichte der Vögel Deutſchlands“ ſchrieb, hatte man noch wenig 
Fuchsenten in Gefangenjchaft gehalten und vielleicht bei diefen gefunden, daß fie ſich ſchwer an den 
Berluft ihrer Freiheit gewöhnen konnten. Gegenwärtig urtheilen wir anders, Geit Begründung 
des Thiergartens zu Moskau gelangen alljährlich viele diefer prächtigen Geſchöpfe lebend nach Deutſch⸗ 
land und gegenwärtig find fie wenigftens in unferen Thiergärten häufig. Sie gehören zu denjenigen 
Enten, welche in kürzefter Zeit in ihrem Wärter den Pfleger erkennen, und gewinnen bald eine gewiſſe 
Zuneigung zu ihm, zeigen wenigftend keineswegs „eine natürliche Wildheit oder ein ungeftümes 
Betragen“, wie Naumann angibt. In den Thiergärten zu London, Antwerpen und Köln pflanzen 
fie fi regelmäßig fort und die daſelbſt gezüchteten Jungen find ebenfo zahm als alle übrigen milden 
Enten aud. Borfihtshalber lähmt man jest noch den einen Flügel; wahrſcheinlich aber wird man 
fie nad) und nad, oder doch ihre zu erwartenden Nachkommen zu wirklichen Hausthieren machen 
fönnen, ihnen wenigſtens freiere Beweglichkeit geftatten dürfen, als fie joldhe gegenwärtig genießen. 
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Liebhaber, welche vor dem noch immer ziemlich heben Preiſe eines Paares Fuchsenten nicht zurüds 
ſchrecken, möchte ich fie indbefondere dringend empfehlen. 


Verichiedenheit de3 Schnabelbaued und der Färbung des Gefieders unterfcheiden die Höhlen: 
enten von der Roftente und wurden Veranlafjung, jene in einer befonderen Sippe (Vulpanser) zu 
vereinigen. Die Unterfchiede zwifchen beiden find aber geringfügig. Der Schnabel der Männchen 
zeichnet ſich aus durdy einen Höder, welcher vor der Brutzeit anſchwillt, nad; derfelben fait gänzlich 
verfchtwindet, fowie die Verbreiterung der Oberfchnabellade nad) vorn, das Gefieder durch feine bunte 
Zeichnung; auch find die Flügel der Höhlenenten verhältnißmäßig etwas kürzer als die der Roſtente 
und die Beine etwas niedriger: im übrigen ähneln fidh beide Gruppen. 


Die Brand-, Berg:, Loch-, Erde, Kriek-, Wühlente oder Grabengans (Vulpanser 
tadorna) darf wohl als die farbenfhönfte aller bei ung in Deutſchland regelmäßig vorkommenden 
GEntenarten bezeichnet werden. Kopf und Hals find glänzenddunfelgrün, zwei große Flecken auf den 
Schultern ſchwarz, ein Bruftfeld, der Mittelrüden, die Flügeldedfedern, die Geiten und die Schwanz: 
federn bis gegen die Spiten bin blendendweiß, die Mittelbruft und der Bauch grauſchwarz, ein 
breites Halsband und einige der Oberarmſchwingen ſchön zimmtrotb, die Unterſchwanzdeckfedern gilblich, 
die Schwingen ſchwarzgrau, die Federn, welche den Spiegel bilden, metalliihgrün. Das Auge ift 
dunfelnußbraun, der Schnabel karminroth, der Fuß fleifhfarben. Die Länge beträgt 2, die Breite 
3% Fuß, die Kittiglänge 14, die Schwanzlänge 4", Zoll. 

Das Weibchen trägt ein Ähnliches, nur etwas minder farbenfhönes Kleid. Bei den Jungen iſt 
der Hinterhald grau, der Oberrüden braungrau, die Unterfeite gilblichgrau, das Bruftband fehlt. 

An den Küften der Nord- und Oftfee zählt die Brandente zu den häufigften Arten der Familie. 
Nach Norden hin verbreitet fie jich ungefähr bis zum mittleren Schweden, nad; Süden hin bis Nord: 
afrika, wofelbft fie auf allen Seen häufig und während. des Winters zuweilen in unſchätzbaren Mengen 
vorkommt. Außerden hat man jie an den Küften China und Japans beobachtet und ebenfo an 
allen größeren Seen Sibiriens oder Mittelafiens überhaupt angetroffen. Da fie falziges Waſſer dem 
füßen bevorzugt, begegnet man ihr am bäufigften auf der See ſelbſt oder doch nur auf größeren Seen 
mit falzbaltigem Waffer. 

Auch in ſolchen Thiergärten oder Thierfammlungen, welche rei an den verjdhiedenften und 
präcdtigften Entenarten find, behauptet die Bergente einen hervorragenden Plak. „Das Auge kann 
fich nicht jatt an ihr ſehen“, fagt Bodinus, „mag fie nun auf der blauen Meeresflut, in der Nähe 
der Küfte geſchäftig hin- und herſchwimmen, oder auf einem Weiher unter den verfchiedenften Ver: 
wandten ſich bewegen.” Im Winter verleibt jie den Seen Nordafrifas einen prachtvollen Shmud; 
benn fie bededt bier zumeilen große Streden und zeichnet fih wegen der lebhaft von einander 
abftechenden Prachtfarben ſchon aus großer Entfernung vor allen übrigen aus. Auf den ſchleswigſchen, 
jütländifchen und dänifchen Anfeln, wo fie ald halber Hausvogel gehegt und gepflegt wird, trägt fie 
zur Belebung der Gegend weſentlich mit bei und ruft mit Necht das Entzücden der Fremden wach, 
wenn fie ji), wie Naumann jchildert, „meiſt paarweife und Baar bei Paar höchſt maleriſch auf 
einer grünen Fläche ohne Baum, einem Kleinen Thale zwifchen den nadten Sanddünen vertheilt.“ 
In ihrem Weſen und Bewegungen ähnelt fie der Fuchsente, geht zwar etwas fchmwerfälliger als diefe, 
bekundet dafür aber im Schwimmen größere Meifterfhaft., Die Stimme hat mit der der Fuchsente 
feine Achnlichkeit; der Lodton des Weibchens ift ein Entenquaten, der des Männchens ein tiefes „Rorr”, 
der Paarungslaut ein ſchwer wiederzugebendes fingendes Pfeifen, welches Naumann durd die Silben 
„Tiuioiaiuiei“ 2. auszudrüden verſucht. Hohe Entwidlung ihrer geiftigen Fähigkeiten beweiſt die 
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Bergente am deutlichſten durch ihre Anhänglichkeit an den Menſchen. Auch fie ift ſcheu und vorſichtig, 
lernt aber bald erkennen, ob der Menſch ihr freundlich zugethan iſt oder nicht, und zeigt fich, wenn fie 
ſich feines Schußes verfichert hat, jo zuthunlich, daß fie ihm eben nur aus dem Wege gebt, nimmt 
aud) die für fie hergerichteten Nifthöhlen ohne Bedenken in Befig, während fie da, wo fie Gefahr zu 
befürchten hat, den Schüben ftet3 mit größter Umficht ausweicht. Mit anderen ihrer Art Iebt fie 
höchſt gefellig, bis zu einem gewiffen Grade ſelbſt während der Brutzeit; um fremdartige Verwandte 
dagegen kümmert auch fie fi) wenig. 

Die Nahrung befteht vorzugsweife ebenfalld aus Pflanzenftoffen, insbefondere aus den zarten 
Theilen der Seegewächſe oder anderer Kräuter, welche im jalzigen Waffer überhaupt wachſen, aus 
Sämereien, verfchiedenen Gras = und Binfenarten, Getreidetörnern und dergleichen; thierifche Stoffe 
find jedoeh zu ihren Wohlbefinden unumgänglid; nothiwendige Bedingung, wie die Gefangenen 
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beweifen. Während ihres Freilebens ftellt fie Heinen Fiſchen, Weich- und Kerbthieren eifrig nad; 
in der Gefangenschaft ftürzt fie ſich gierig auf die ihr vorgeworfenen Fifhe, Krabben und dergleichen, 
frißt auch jehr gern rohes Fleiſch. Sie fucht fi ihre Nahrung weniger ſchwimmend als Taufend 
zuſammen, erſcheint mit zurüdtretender Ebbe auf den Watten, läuft wie ein Styandvogel an deren 
Rande umher und fiicht die Waffertümpel forgfältig aus., In den Morgenftunden befucht fie das 
benachbarte Feftland und lieſt bier Negenwürmer und Kerbthiere auf, durdhftöbert aud) wohl fumpfige 
Stellen oder fliegt felbft auf die Felder hinaus, um bier thierifche und pflanzliche Nahrung auf: 
zuftöbern. 

Sie brütet ebenfo wie die Fuchsente nur in Höhlen. „Wer Veranlafjung hat, in der Nähe der 
Meeresküfte zu reifen“, fagt Bodinus, „wird ſich wicht wenig wundern, wenn er oft eine halbe 
Meile und weiter entfernt, diefen ſchönen Bogel in Begleitung feines Weibes, oft auch mehrere 
Pärchen auf einem freien Hügel oder einem freien Plate im Walde und dann plötzlich verſchwinden 
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fieht. Würde er ſich an den bemerkten Platz begeben, fo würde er wahrnehmen, daß unfer glänzender 
Baffervogel in den Schoß der Erde hinabgeftiegen ift, nicht etwa deshalb, um fich über die Beſchaffen⸗ 
heit der dort befindlichen Fuchs-, Dachs- und — — zu vergewiſſern, um, wenn jene Vier— 

füßler etwa ausgezogen ſind, ſich deren Wohnung anzueignen, nein, um neben ihnen ſeine Häuslichkeit 
einzurichten. Unleugbare, durch die erprobteſten Schriftſteller beobachtete und nachgewieſene That: 
ſache iſt es, daß Fuchs und Bergente denſelben Bau bewohnen, daß der erſtere, welcher ſonſt kein 
Geflügel verſchont, ſich an letzterer nicht vergreift. So ganz ſicher iſt Dies freilich nach meiner 
Beobachtung nicht; denn ich ſelbſt habe neben einem bewohnten Fuchsbaue Flügel und Federn einer 
Bergente gefunden, wenn gleich damit nicht bewieſen iſt, daß der Fuchs der Mörder geweſen ſei, da 
der Bau in einem von Habichten bewohnten Walde ſich befand, alſo einer der letzteren die Ente an 
dieſem verdächtigen Platze verſpeiſt haben konnte. Fragt man, warum der mörderiſche Fuchs, welcher 
faſt fein Thier verſchont, welches er überwältigen kann, bei unſerer Ente eine Ausnahme macht, fo 
glaube ich antworten zu fönnen, daß der aufßerordentlihe Muth, welchen dieſe befist, ihm Achtung 
einflößt. Nicht nur alte Vögel befigen diefen Muth in hohem Grade, fondern auch die Jungen. 
Erft vor wenig Tagen dem Ei entſchlüpfte Brandenten fah id; größerem Geflügel und anderen 
Thieren, wie Meinen Hunden, Kaninchen ꝛc. die Spige bieten. Anftatt vor ihnen zu fliehen, bleiben 
fie muthig ftehen und wiegen den wagerecht außgeftredten Hals bin und ber, zornig den Gegenftand 
ihres Unwillens anblidend und erft zurückweichend, wenn fie ſich vor einem Angriffe ſicher wähnen. 
Bei alten Vögeln, welde paarweiſe zuſammenhalten, tritt vorzugsmeife das Männchen kräftig auf, 
ftet3 in der genannten Stellung vor dem Gegner einen eigenthümlich ziſchenden Ton ausſtoßend, und 
greift jene, welche es durch kühne und zornige Blide unficher gemacht, tapfer an. Gelingt «3, den 
Feind in die Flucht zu fchlagen, fo Eehrt e8 zum Weibchen zurüd, welches der Gefahr gleichfalls - 
muthig troigt und dem Männchen hilfreich zur Seite fteht, wenngleich e3 nicht fo angreifend verfährt — 
und unter vielen Verbeugungen vor einander und lautem Schreien freuen fie ſich des errungenen 
Sieges“. Förſter Grömelbein hat die Brandenten bei ihrem Brutgefchäfte beobachtet und unferem 
Naumann darüber Mittheilung gemacht. Er bemerkte, ald er ſich Anfangs Mai in bedeutender 
Entfernung von der Küfte im Walde befchäftigte, ein Brandentenpaar, welches ihm und die Arbeiter 
wiederholt umkreifte umd fich öfters nicht fern auf einer höheren Stelle des Sandfeldes niederlich. 
Das Männchen blieb als Wache außen ftehen, während ſich das Weibchen einer Vertiefung des Hügels 
zumandte, im diefelbe gemächlich hinabftieg und nun wohl eine Vierteljtunde bier verweilte. Als es 
wieder zum Vorfcheine gekommen, ſich der Gattin genähert und anfcheinend mit ibr unterhalten 
hatte, erhoben ſich beide zu einigen Kreisflügen und ließen fi dann in den nächſten Umgebungen an 
den verjhiedenften Stellen nieder, augenſcheinlich in der Abficht, den Beobachter irre zu führen. 
Diefer eilte zu dem Hügel, ſah bier die ihm wohlbefannte Fuchsröhre und fand diefelbe mit den frifchen 
Fährten der Enten und des Fuchſes, ebenfo auch mit der Looſung beider bezeichnet. Nach mehrtägiger 
Beobachtung zeigte es ſich, daß die Enten, wahrſcheinlich um die arbeitenden Leute zu täuſchen, nur 
zum Scheine .Hdieſen Bau gekrochen waren, eigentlich aber einen viel größeren, von Füchſen und 
Dachſen bewohnten Bau, aus welchem erſt im vorhergegangenen Herbſte ein Dachs gefangen worden 
war und welcher noch gegenwärtig von einem anderen Raubthiere derſelben Art und einer Füchſin 
bewohnt wurde, im Sinne gehabt hatten. Genauere Beſichtigung ergab, daß der Dachs regelmäßig 
aus- und einwanderte und ſich um die Beſucher ſeiner bis zur Tiefe von zehn Fuß niederführenden 
Röhre nicht zu kümmern ſchien; denn die Fährten und Spuren beider zeigten ſich ganz friſch und 
waren bis in die Tiefe von ſieben Fuß hinab deutlich zu erkennen. Vor anderen Röhren deſſelben 
Baues, durch welche Füchſe aus- und einzugeben pflegten, war der Boden glatt- und feſtgetreten von 
den Enten, und wie in Wachs abgedrückt, ſtand die zierliche kleine Fährte der Füchſin zwiſchen denen 
der Enten. Unſer Beobachter legte ſich jetzt hinter einem Walle auf die Lauer, dem Baue nah genug, 
um Alles, was dabei vorging, genau gewahren zu können. Die ſchlauen Enten ließen nicht lange 
auf ſich warten, verſuchten erſt die Arbeiter an der oben erwähnten Stelle zu täuſchen, kamen dann 
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ganz unerwartet, dicht über dem Boden berfliegend, von der entgegengefegten Seite an, ließen fid 
auf dem Hauptbaue nieder, ſchauten fih ein Weilden um und begannen, als fie ſich unbeobachtet 
glaubten, in ihrer Art emfig die durch häufiges Ausgraben der Bewohner des Baues entitandenen 
Höhen und Vertiefungen zu durhwandeln, fo ruhig und ficher etwa, wie unfere Hausenten zur Lege: 
zeit auf ihren bekannten Höfen umbergehen. Bald verihwanden fie in der Mündung der größeren 
Fuchsröhre und blieben eine halbe Stunde lang unſichtbar. Endlich kam eine zum Borjceine, 
beftieg rafch den Hügel, unter welchem die Röhre ausmündete, ſah fih aufmerkſam nad allen 
Richtungen um und flog nun gemächlich nady den Wiefen hin. — Auf Sylt und anderen VBorinjeln 
von Schleswig legt man für die Brandenten Fünftlihe Bauten an, indem man auf niedrigen, mit 
feſtem Rafen überfleideten Dünenhügeln wagerechte Röhren bildet, welche fi im Mittelpunfte des 
Hügels negartig durchkreuzen und fo zur Anlage der Nefter dienen. Jede Niftftelle wird mit einem 
aus Nafen beſtehenden, genau fließenden Dedel verfehen, welcher jich abheben läßt und Unterfuchung 
des Neſtes gejtattet, die Nififtelle felbjt mit trodenem Genifte und Moſe belegt, damit die.anfommenden 
Enten die ihnen nötbigen Stoffe gleich vorfinden mögen. Diefe Baue werden von den Bergenten 
regelmäßig bezogen, auch wenn fie fid) in unmittelbarer Nähe von Gebäuden befinden jollten; ja, 
die Nögel gewöhnen ſich nach und nad) fo an die Befiger, daß fie fih, wenn fie brüten, unglaublid 
viel gefallen laſſen. Stört man das Weibchen nicht, fo legt es fieben bis zwölf große, weiße, glatte 
und feſtſchalige Eier und beginnt dann eifrig zu brüten. Nimmt man ibm, wie es auf Sylt gefcieht, 
die Eier weg, fo zwingt man es, daß es zwanzig bis dreißig legt. Nach und nad) umgibt es des 
Gelege mit Dunen, deckt aud) beim Weggehen ftet3 das Neft mit denjelben forgfältig zu. Es liekt, 
laut Naumann, die Eier fehr und weicht nicht vom Nefte, bis man es fat greifen fann. Die, 
- welche in den Fünftlichen Entenbauen auf Sylt brüten, find fo zahm, daß fie beim behutfamen Auf: 
heben des erwähnten Deckels ſitzen bleiben und erjt feitwärts in eine Nebenhöhle ſchlüpfen, wenn man 
fie berührt. Bei Befichtigung der Entenbaue pflegt man vorher den einzigen Ausgang zu verftopfen, 
damit die Enten nicht herauspoltern und icheu werden. Nach beendeter Mufterung der Nefter öffnet 
man die Hauptröhre wieder; dann aber kommt keine der Brutenten zum Vorſcheine: jede begibt id 
vielmehr twieder auf ihr Neft. Die, welche eine kurze, hinten gefchlofiene Höhle bewohnen, Taffen ſich 
auf den Eiern leicht ergreifen, vertbeidigen fich dabei aber mit dem Schnabel und fauchen dazu wie eine 
Kate oder ftoßen, mehr vor Wuth als aus Angft, fchäfernde Töne aus. Es ift vorgefonrmen, daß 
zum Vertreiben der brütenden Enten von den Eiern und aus der Röhre ein Stod zur Hilfe genommen 
werden mußte, weil fie unabläſſig auf die Hände loshadten und fchmerzbafte Biſſe verſetzten. Nach 
vollendeter Brutzeit, welche fehsundzwanzig Tage währt, führt die Mutter ihre Jungen dem nächften 
Moore zu, verweilt unterweges aber gern einige Tage auf einem füßen Gewäfler, welches am Wege 
liegt. Naumann verfichert, daß fie da, wo fie hoch über dem Boden in Höhlen brütet, die Jungen 
mit dem Schnabel einzeln zur Tiefe herabträgt; Bodinus aber widerlegt nad) eigenen Beobachtungen 
diefe Angabe, „Ich ſelbſt“, jagt er, „babe am jteilen und unzugänglichen Meeresufer, an welchem 
in einer Höhle die Brandente niitete, mid; dadurd; in den Beſitz ihrer Jungen geſetzt, daß ich die 
Stelle am Ufer, auf welche die Jungen beim Verlafjen des Neftes fallen mußten, mit einem ziemlich 
tiefen Graben umgeben ließ, welchen die Thierchen wegen Steilheit feiner Wände nicht verlaffen 
konnten. Hätten die Eltern die Gewohnbeit, ihre Kinder aus body belegenen Brutpläßen oder gar 
aus der gemachten Grube zu tragen, jo würde id niemals in deren Befit gelangt fein.” Die dem 
Meere zumandernde Schar kann man leicht erhafhen, während Dies fat ein Ding der Unmöglichkeit 
it, wenn die Familie bereits tieferes Waſſer erreicht hat; denn die Jungen tauchen vom erjten 
Tage ihres Lebens an vortrefflid. Uebrigens vwerfucht die Mutter ihre Kinder nad) bejten Kräften 
zu vertheidigen, indem fie entweder dem Feinde Kühn zu Yeibe geht oder ihn durch Verftellung zu 
täufchen ſucht. 

Für die Bewohner von Sylt und anderen Anfeln der Nordfee ijt die Brandente nicht ganz ohne 
Bedeutung. Die Gier, welde man nad) und nad; dem Nefte entnimmt, werden, obgleich ihr 
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Geſchmack nicht Jedermann behagt, geſchätzt, und die Dunen, welche man nach vollendeter Brutzeit 
aus den Neſtern holt, ſiehen denen der Eidergans kaum nad) und übertreffen fie noch an Sauber: 
keit. Das MWildpret der alten Vögel wird nicht gerühmt, weil e3 einen ranzigen oder thranigen 
Geſchmack und widerlichen Geruch hat. Deshalb jagt auch der Küftenbewohner niemals auf feine 
Bergenten, jhont und hätſchelt fie vielmehr nad) beften Kräften. 

Yung eingefangene Brandenten laſſen ſich bei entſprechender Pflege ohne jonderliche Mühe groß 
ziehen, voraußgefeßt, daß man ihnen das nöthige Wafler gewähren kann. Wenn man fie auf einem 
größeren Teiche hält, juchen fie ſich ſoviel Nahrung felbit, daß fie kaum noch befonderer Zuthaten 
bedürfen. Später freilid) reihen die Kerbthiere, welche fie fid) jelbft fangen, nicht mehr aus, und | 
man muß dann mit Teichlinfen, gehadtem Salat, Weißbrot, Ameifeneiern, fein gehadtem Fleiſche und 
Fiſchen nachhelfen. Grüte darf man ihnen in früher Jugend nicht reichen, weil fie, nad) den Erfahrungen 
von Bodinus, davon erblinden. Um fo beffer gedeihen fie, wenn man ihnen thierifche Stoffe in 
genügender Menge vorwirft. Sie werden fehr zahm und erlangen aud in der Gefangenfchaft ihre 
volle Schönheit, fchreiten aber doch nur höchſt felten zur Fortpflanzung. Soviel mir bekannt, hat 
bisher blos Bodinus die Freude gehabt, Brandenten zu züchten. In den übrigen Thiergärten 
paaren fid) die prächtigen Vögel wohl, machen fi in der Iebhafteften Weife gegenfeitig den Hof, 
begatten ſich und befuchen die ihnen worgerichteten Neftböhlen, legen aber nicht, felbjt wenn man ihnen 
die forgfältigfte Pflege angedeihen läßt. Somit dürfen wir wohl faum die Hoffnung begen, dieſe 
Zierde des Meeres zum Hausvogel zu machen. 


Baumenten (Dendroeygna) nennt man einige ausländifche Mitglieder der Familie, welche 
ſich durch hohe, ſchlanke Geftalt, mittellangen Hals, zierlichen Kopf, etwas ſchmächtigen Schnabel, 
hohe Beine, jtumpfe Flügel, unter deren Schwingen die dritte und vierte die längſten find, kurzen, 
fteifen, abgerundeten Schwanz und buntes Gefieder Fennzeichnen. 


Unter ibnen verdient die Wittwen: oder Nonnenente (Dendrocygna viduata) an erjter 
Stelle genannt zu werden, weil fie nicht blos im Süden Amerikas, fondern aud) in ganz Mittelafrifa 
gefunden wird und fich alfo in durdaus ungewöhnlicher Weife verbreitet. Das Geſicht bis zur 
Scheitelmitte und die Kehle find weiß, an Stirn und Wangen röthlihbraun überlaufen, Hinterkopf, 
Seitens und Hintertheile des Halfes ſchwarz, Unterhals und Oberbruft ſchön rothbraun, die Bruſt— 
feiten undeder Rüden fahlgelbliholivenfarben, dunkler in die Quere gewellt und gefledt, die langen 
unteren Schulterfedern ölbraun, fahlweißlich gerändert Unterrüden, Schwanzmitte, alle Untertheife 
von der Bruft an fehwarz, die Geiten des Leibes auf graumeißem Grunde fchwargbraun quer 
geſtreift, die Oberflügeldedfedern hochrotbbraun, die Armſchwingen ölbraun, grünlich gerandet, die 
Schwingen und Steuerfedern bräunlichſchwarz. Das Auge ift rotbraun, der Schnabel fhwarz, vor 
dem Nagel durdy ein afchgraues Band gezeichnet, der Fuß bleifarbig. Die Länge beträgt 18, die 
Breite 32, die Fittiglänge 87/4, die Schwanzlänge 2°; Zoll. Das Weibchen unterſcheidet fid) in der 
Färbung faum von dem Männchen. 

Alle Reiſenden, welche Südamerika befuchten, fanden die Nonnenente in erftaunlicher Menge, 
bauptjählid; in den Sümpfen der Steppen auf; die Forscher, welche in Afrika beobachteten, trafen fie 
ebenjo häufig im Welten, wie im Süden diefes Erdtheiles. Am oberen blauen Nile begegnete ich 
mehrmals außerordentlicd; zahlreihen Scharen von ihr, welche, dicht gereibt, auf weithin die fandigen 
Ufer bededten und beim Auffliegen wahre Wolken bildeten. Heuglin gibt an, daß ſich die 
Männden und Weibchen ſtets getrennt zufanmenhalten, während ich verfihern kann, mit einem 
einzigen Schuſſe beide Geſchlechter erlegt zu Haben. Die Lebensweife ift übrigens nod) keineswegs 
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genügend erforfcht; namentlid, weiß man über die Fortpflanzung noch nichts Sicheres. Bon den 
Verwandten unterfheidet fidh die Nonnenente durch ihren leichten, an den der Gänſe erinnernden 
Gang und ihren etwas ſchwerfälligen Flug, ebenſo aber auch durch die merfwürdige Vorliebe für 
jandige Stellen in den Flüffen, zu denen fie immer und immer wieder zurückzukehren jcheint. Der 
Prinz fagt, daß fie im Sertong der Provinz Bahia häufig auf fumpfigen, überſchwemmten Wieſen, 
in Brüchen oder auf offenen Landjeen und Gewäſſern lebt, aber aud) in manchen Gegenden an der 
Seetüfte vorkommt; Shomburgf verfidert, daß er ihr an der Küfte nie begegnet fei und fie nur 
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in den Gümpfen der Savanne in ungebeueren Flügen gefunden hat, während id) fie in Afrika blos 
ausnahmsweiſe an ähnlichen Orten traf. Von ihrem Benehmen gibt Schom burgk eine anziebende 
Schilderung. „Die Eleinen Bififi-Enten Ihginen förmlich in unfere Nähe gebannt zu fein. Sobald 
wir von ihnen entdeckt waren, ſprangen meine Begleiter jedesmal bis an den Hals in das Waſſer 
und ſchoſſen von dieſem Standpunkte aus unaufhaltſam mit ihren wohlgerichteten Pfeilen in die ſie 
umſchwärmenden Herden. Flogen die Thiere hoch, ſodaß fie den Pfeil ankommen ſehen konnten, ie 
theilte ſich auch augenblicklich der Schwarm nach allen Seiten hin, gleich wie unſere Taubenherden, 
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wenn ein Raubvogel unter ſie ſtößt. Bei dieſer regelloſen Flucht flogen ſie aber oft ſo heftig gegen 
einander an, daß fie ſich gegenſeitig die Flügelknochen brachen und betäubt herabfielen. Ned) größer war 
die Verwirrung, wenn zwei verfchiedene Herden zufanmentrafen. Ich Habe dann oft fünf bis acht 
Stüd zur Erde herabfallen fehen, ohne daß der Pfeil aud) nur mehr als eine verwundet gehabt hätte. 
Kamen bei einer foldyen Verwirrung die Schwärne in den Bereich meiner Flinte, dann waren 
gewöhnlich zehn bis zwölf die Beute eines Schuffes.” 

Ueber die Fortpflanzung konnte Shomburgf Nichts erfahren; dagegen theilt er mit, daß fid) 
auch diefe Art Leicht zähmen läßt und deshalb zu den gewöhnlichiten Hausthieren der Indianer 
gehöre. Um jo auffallender muß es erjcheinen, daß der zierliche Vogel bis jetzt noch nicht regelmäßig 
lebend nach Europa gebracht wird. Die Schönheit feines Gefieders und die Anmuth feines Wefens 
würde ihm jedenfalls als anziehendes Mitglied unferer Thierfammlungen erſcheinen laſſen, obgleich) 
er, wie feine Verwandten, ſich ſchwerlich zur Einbürgerung in unfer Klima eignen dürfte. Alle 
Baumenten nämlich können bei uns zu Sande während des Winters nicht im Freien gehalten werden, 
weil fie fich regelmäßig die Füße erfrieren und in Folge davon flet3 bald zu Grunde gehen. 


Unter allen Enten ift für uns die Stod:, Wild:, März:, Blumen:, Grass, Stoß:, 
Sturz- und Mosente (Anas boschas) die wichtigjte, weil von ihr unfere Hausente herftammt. 
Sie vertritt mit einigen anderen Arten die Sippe der Spiegelenten, als deren Kennzeichen gelten: 
fräftiger Leib, kurzer Hals, breiter, flach gewölbter, nad) vorn kaum verfchmächtigter Schnabel mit 
ſtark übergefrümmtem Nagel, mittelhohe, in der Mitte des Leibes eingelenfte, Tangzehige Füße, ziemlid) 
lange Flügel, zugerundeter Schwanz, deifen mittlere Oberdedfedern ſich aufwärts Träufeln, und ein 
nad) dem Geſchlecht fehr verſchieden gefürbtes Gefieder. 

Die Stodente hat grünen Kopf und Oberhals, braune Vorderbruft, hoch- oder graubraunen, 
dunkler gemifchten, auf den Schultern grauweiß, braun und ſchwärzlich gewäfferten Oberrüden, graue 
Dberflügel, prachtvoll blauen, beiderfeitig weiß gefäumten Spiegel, ſchwarzgrünen Unterrüden und 
Bürzel und auf grauweißem Grunde fehr zart ſchwärzlich gemwäfferte Untertheile; ein fchmales, 
weißes Halsband trennt das Grün des Halfes von dem Kaftanienbraun der VBorderbruft; die Ober: 
dedfedern find ſchwarzgrün, die Unterdedfedern ſammtſchwarz, die Schwingen dunkelgrau. Das 
Auge ift hellbraun, der Schnabel grüngeld, der Fuß blaßrothh. Im Herbfte ähnelt das Kleid des 
Männchens dem de3 Weibchend, welches auf Kopf und Hals fahlgrau, dunkler gepunftet, auf dem 
Oberkopfe ſchwarzbraun, auf dem Nüden braun, lichter ſchwarzbraun, grau, braun und roftgelb- 
braun befpritt und heller gerandet, auf dem Unterhalfe und Kropfe auf hellfaftanienbraunem Grunde 
mit ſchwarzen Mondfleden, auf dem übrigen Unterförper durch braune Flecke gezeichnet ift. Die 
Fänge beträgt 24, die Breite AO, die Fittiglänge 11, die Schwanzlänge 3'% Zoll. 

Mit Recht darf man die Stodente die „gemeine“ nennen, denn fie bewohnt nicht nur den 
Norden der ganzen Erde, fondern findet ſich auch von der Mitte des nördlichen Polarkreifes an bis 
gegen den MWendekreis hin am geeigneten Orten überall, obſchon im Süden blos während des 
Winters. Im Norden, wo im Winter der Aufenthalt ihr unmöglich wird, zieht fie regelmäßig, im 
Süden wandert fie nur, und ſchon in Mitteldeutjchland bleibt fie oft während der Falten Jahreszeit 
wohnen. In den Monaten Oktober und November verfammeln ſich die Stodenten in großen Scharen 
und brechen nun nad) füdlicheren Gegenden auf. Die meilten geben bis Italien, Griechenland und 
Spanien, wenige nur bis Nordafrika oder in die dieſem Theile der Erde entfpredjende Breite Südafiens 
hinab. Auf den italienischen, griechifchen und ſpaniſchen Seen gewahrt man von jener Zeit an 
Taufende und Hunderttaufende von ihnen, zuweilen auf Streden von einer halben Geviertmeile das 


822 Die Schwimmer. Zahnſchnäbler. Schwimmenten. 


Waffer bededend und, wenn fie ſich erheben, einen von fern börbaren dumpfen Lärm verurſachend, 
weldyer an das Getöfe der Brandung erinnert. Schon im Februar und fpäteftens in März beginnt 
der Rückzug: daher denn auch einer ihrer Namen. Nur zeitweilig befucht unfere Ente Meeres: 
buchten oder falzige Gewäſſer überhaupt; denn fie gehört zu den eigentlihen Süßwaſſerenten und 
nimmt am liebſten auf fchilfs oder riedbededten Seen, Teichen und Brücden ihren Aufenthalt. 
Gewäſſer, welche bier und da von Pflanzen frei, im übrigen von Gebüſch und Sumpfpflanzen 
aller Art bewachſen find, fagen ihr befonders zu: ſolche fucht fie zum Brüten und während de 
Winters auf; in ihnen erwirbt fie fid) den größten Theil ihrer Nahrung, und von ihnen aus fliegt fie 
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zu Heineren Teihen, Lachen, Waffergräben oder auf Felder hinaus, um auch diefe Dertlichkeiten 
auszunugen. Auf freiem Waſſer zeigt fie ſich verhältnigmäßig wenig, ſchwimmt vielmehr jobald als 
möglid) dem Pflanzendidichte zu und unterfucht num ſchwimmend, gründelnd und watend den Schlamm 
der jeichteren Stellen, bier alles Genichbare aufnehmend. Sie gehört zu den gefräßigften Bögeln, 
weldye wir kennen, verzehrt die zarten Blätter oder Spiten der Grasarten und der verfchiedeniten 
Sumpfgewächle, deren Knospen, Keime und reife Sämereien, Getreideförner, Knollenfrüchte, matt 
aber auch auf alle Thiere vom Wurme an bis zum dFiſche und Lurche eifrig Jagd, fcheint an einem 
unerjättlihen Heißhunger zu leiden und frißt, um ibn zu ftillen, folange fie wach ift und Etat 
findet, 
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Weſen, Sitten und Gewohnheiten haben die größte Aehnlichleit mit dem Gebabren ihrer Nad): 
fommen, der Hausente, nur mit dem Unterfchiede, daß diefe uns ſchlaffer, unkräftiger und 
verweichlichter erſcheint ald jene. Sie gebt, ſchwimmt, taucht und fliegt in ähnlicher Weife, obſchon 
beffer als die Hausente, hat genau diefelbe Stimme, daB weitichallende „Quak“ des Weibchens und 
das dumpfe „Quäk“ des Männchens, das unterhaltende „Wed weck“ oder das lockende „Wad mad“, 
das Furcht ausdrüdende „Rätſch“ oder „Räb räb“, kurz alle die Laute, welche man von der Hausente 
vernimmt. Ihre Sinne find jcharf, ihre geiftigen Fähigkeiten hoch entwidelt. Sie beurtbeilt die 
Verhältnifſe richtig und benimmt ſich dementjprechend jehr verſchieden, bekundet aber ftet3 eine große 
Vorſicht und Schlaubeit, wird auch, wenn fie Berfolgungen erfährt, bald ungemein ſcheu. Wie die meiften 
Familienverwandten ift fie Höchst gefellig, im allgemeinen auch verträglich gegen fremdartige Sumpf: und 
Waſſervögel, mijcht ſich deshalb gern unter Verwandte, hält überhaupt mit allen Vögeln Gemein: 
ſchaft, welche ihrerſeits foldye leiden mögen. Auch die Nähe des Menſchen meidet fie nicht immer, 
fiedelt fich vielmehr gern auf Teichen an, welche unter dem Schuße der Bevölkerung ftehen,, beiſpiels— 
weife auf folchen in Anlagen oder größeren Gärten, zeigt ſich bier bald höchſt zutraulich und läßt es 
fig fchließlich gern gefallen, wenn ihrer Gefräßigkeit abfeiten des Menſchen Vorſchub geleiftet und fie 
regelmäßig gefüttert wird. An derartige Aufenthaltsorte gewinnt fie eine fo große Anhänglichkeit, 
daß fie zu ihnen ftet3 wieder zurüdfehrt, Hier brütet und ihre Jungen erzieht, auch diefe heimiſch 
nacht und fich jchließlich faft wie ein Hausvogel benimmt, d. 5. übertages nur dann auffliegt, wenn 
fie durd) etwas Ungewohntes gejtört wurde. In den Abend: und Morgenftunden macht fie dagegen 
nach alter Gewohnheit auch von den Parkteichen aus eine Ausflüge auf benachbarte Gewäſſer, pflegt 
aber mit Sonnenaufgang regelmäßig wieder zur Stelle zu fein. Troßdem bewahrt fie fih eine gewiffe 
Seldftändigkeit und wird nicht zur Hausente, fondern übererbt aud) ihren Jungen immer den Hang 
zur Freiheit und Ungebundenbeit. Wirklich zähmen läßt fie fi) nur dann, wenn man fie von Jugend 
auf mit Hausenten zufammenhält und ganz wie diefe behandelt. Sie vermiſcht fich mit letzteren, 
- und die aus folhen Ehen hervorgehenden Nachkommen werden jchließlich ebenſo zahm wie die eigent- 
lichen Hausenten felbit. 

Bald nad ihrer Ankunft paart fie fih, nicht ohne Kampf und Streit mit anderen ihrer Art und 
erft nach längerer Liebeswerbung. Die Geſellſchaften Löfen fidy ſofort nad) ihrem Eintreffen in der 
Heimat, und die Gatten hängen, nachdem fie ſich gefunden, mit vieler Liebe an einander, obwohl 
ihre heftige Brunft fie leicht zu Ueberfchreitungen der Grenzen einer geſchloſſenen Ehe verleitet. 
Nah erfolgter Begattung, welche fait immer auf dem Wafler vollzogen, durd Entfaltung eigen: 
thümlidyer Schwimmkünſte eingeleitet und mit vielem Gefchrei begleitet wird, wählt ſich die Ente 
einen pafjenden Plat zur Anlage des Neſtes. Zu diefem Zwecke fucht fie ſich eine ruhige, trodene 
Stelle unter Gebüfch oder anderen Pflanzen auf, am Liebften nah dem Waſſer, oft aber auch fern von 
demfelben, nimmt jedoch ebenfo und gar nicht felten Befit von bereits vorhandenen, auf Bäumen 
ftehenden Neftern, beifpielöweife Raubthierhorften oder Kräbenneftern. Die Wahl pflegt mit großer 
Umficht zu geſchehen, wenn das Neft am Boden angelegt wird, während diefe Rückſicht wegfällt, 
wenn fie auf Bäumen nijten will. Trockene Stengel, Blätter und andere Pflanzenftoffe, welche 
locker über einander gehäuft, in der Mulde ausgerundet, jpäter aber mit Dunen ausgefleidet werben, 
bilden den einfachen Bau. Das Gelege beſteht aus acht bis ſechszehn länglichen, harten und glatt: 
ſchaligen, graumeißen Eiern, welche von denen dev Hausente nicht unterfhieden werden können. Die 
Dauer der Brutzeit währt vierundzwanzig bis adhtundzwanzig Tage. Nur das Weibchen brütet, aber 
- mit größter Hingebung und Sorgfalt. Es bededt beim Weggehen die Eier ftet3 vorfichtig mit 
Dunen, welche es ſich ausrupft, jchleicht möglichft gedeckt im Graſe davon und nähert fi, zurüd: 
fehrend, erſt nachdem «3 fih von dev Gefahrlofigteit vollfonmen überzeugt bat. Die Jungen werden 
nad) dem Ausfhlüpfen ned) einen Tag lang im Nefte erwärmt und fodann dem Waffer zugeführt. 
Wurden fie in einem hoch angelegten Nefte groß, fo fpringen fie, bevor fie ihren erften Ausgang 
antreten, einfach von oben herab auf den Boden, ohne durch den Sturz zu leiden, werden aber nicht 
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von der Mutter mit dem Schnabel hinabgetragen, wie man früher wohl anzunehmen pflegte. Ihre 
erfte Jugendzeit verleben fie möglichjt verſteckt zwiſchen dem dichtitehenden Riedgrafe, Schilf- und 
anderen Waflerpflanzen, und erft wenn fie anfangen, ihre Flugwerkzeuge zu.proben, zeigen fie 
fidh ab und zu auf freierem Waffer. Ihre Mutter wendet die größte Sorgfalt an, um fic den Bliden 
der Menfchen oder anderer Feinde zu entziehen, ſucht nöthigenfalls durch Verſtellungskünſte die 
Gefahr auf ſich ſelbſt zu Ienken, tritt auch, werm fie die Schar von ſchwächeren Feinden angegriffen 
fieht, denſelben muthig entgegen und ſchlägt fie häufig in die Flucht. Die Jungen hängen mit größter 
Liebe an ihr, beachten jede Warnung, jeden Lockton, verfriedhen ſich, fobald die Alte ihnen Dies 
befiehlt, zwiichen deckenden Pflanzen oder Bodenerhöhungen und verweilen, bis jene, falls fie flüchten 
mußte, wieder zu ihnen zurückkehrt, in der einmal angenommenen Lage, ohne ſich zu regen, find aber 
im Nu wieder auf den Beinen und beifammen, wenn die Mutter erfheint. Ihr Wachsthum fördert 
ungemein raſch; nad) etwa ſechs Wochen fliegen fie bereits. 

Ale Sorge und Angſt der Mutter läßt den Vater unbetümmert. Sobald die Ente zu brüten 
beginnt, verläßt er fie, jucht unter Umftänden nodh*in Liebesverhältnig mit anderen Entenmeibden 
anzulnüpfen und vereinigt fih, wenn ihm Dies nicht mehr gelingen will, mit Seinesgleichen zu 
Geſellſchaften, welche fi nunmehr ungezwungen auf verſchiedenen Gewäflern umbertreiben. Nech 
ehe die Nungen dem Ei entfchlüpft find, beginnt bereits die Maufer, melde fein Prachtkleid ins 
unfcheinbare Sommerkleid verwandelt. Letzteres wird Faum vier Monate getragen und gebt danı 
durd; Maufer und Berfärbung ins Hodhzeitkleid über. Um diefe Zeit tritt auch die Maufer bei 
den Nungen ein, und nunmehr vereinigen fid) beide Gefchlechter und Alt und Jung wieder, um 
fortan gefellig den Herbft zu verbringen und fpäter der Winterherberge zugumandern. 

Manche alte Stodente fällt dem Fuchſe oder dem Fifchotter, mande junge dem Iltis und 
bezüglich dem Nörz zur Beute; die Eier und zarten Jungen werden von Wafferratten weggeſchleppt 
oder durch Rohrweihen und Milane gefährdet; als die fhlimmiten Feinde aber müſſen wohl die großen 
Edelfalken gelten, welche fich zeitweilig fait nur von Enten ernähren. Angefichts eines ſolchen Gegners 
ſuchen ſich Tetere joviel als möglich durch Tauchen zu retten, ziehen auch wohl den Räuber, welcher fie 
ergriff, gelegentlich mit in die Tiefe hinab und ermatten ihn dadurd fo, daß er die Jagd aufgeben 
muß. Der Habicht und die größeren Adler, insbefondere auch der Seeadler, betreiben die Entenjagd 
nicht minder eifrig und meift mit Glück, obgleich die Enten auch gegen fie verihiedene Mittel zur 
Abwehr anwenden. Seyffertitz beobachtete einjt innerhalb weniger Stunden die verſchiedenen 
Vertbeidigungsarten der Enten gegen Naubvögel. Als diefe einen Tangfam.berbeifliegenden Seeadler 
gewahrten, erhoben fie fich in Die Yuft und ftrichen über dem Waſſer bin und ber, weil fie wohl mußten, 
daß er nicht im Stande jei, fie im Aluge zu fangen. Nachdem er die Jagd aufgegeben, fielen fie 
wieder ein und fuchten ihre Nahrung wie vorher. Da zeigte fih ein Wanderfalk; jet aber 
flogen fie nicht auf, jondern tauchten unabläſſig, bis auch diefer Feind das Vergebliche feiner 
Bemühungen einſah. Später erfhien nun ein Habicht, welcher im Fliegen wie im Sitzen glei 
gefhicdt zu fangen weiß. Die Enten zogen ſich fofort eng zufammen, warfen mit den Flügeln 
beitändig Wafler in die Höhe, welches fid) in Tropfen zertbeilte und einen undurchfichtigen Staubregen 
bildete; der Habicht durchflog diefen Negen, wurde aber dody jo verwirrt, daß er ebenfalls von 
feiner Jagd ablaffen mußte. 

Das Wildpret der Stodente ift fo vorzüglich, daß man ihre Jagd allerorten eifrig betreibt. Es 
würde zu weit führen, wenn ich bier auf die verfchiedenen Jagdarten eingehen wollte: fie lernt man 
auch beſſer aus Jagdbüchern, als aus Naturgefchichten Fennen; nur erwähnen will ich noch, def 
man im Süden den eingewanderten Enten unabläffig nachſtellt und fie oft im außerordentlicher 
Menge fängt. Die Märkte aller Städte Italiens, Griechenlands und Spaniens oder Egyptens fin? 
während des Winterd mit Enten inögemein und insbeſondere auch mit Stodenten geradezu überfüllt: 
man kann für wenige Pfennige unfered Geldes dort eine Wildente kaufen. In Griechenland mente 
man eine jonderbare Fangart an. Zwiſchen den mit Schilf und Binfen bewachſenen Seen gibt « 
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langgeftredte freie Stellen, welche zu tief find, um der Pflanzenwelt Grund und Boden zu geben. 
Dieje Stellen num ſchließt man, wenn der Winter beranfommt, durd) eigens dazu verfertigte Netze 
ab, und begibt fid) während der Zugzeit abends auf die Nagd. Ein Paar Barken werden bemannt und 
mit einer Laterne und einer Glocke verfehen; beide fahren in entgegengejeter Richtung gegen die 
abgeftedten Pläe zu. Die Enten flüchten ſich vor dem Fichte und dem Schalle der Glode, flichen 
indefien nicht, jondern rudern eilig vor der Barfe ber, bis fie endlich zwijchen die Netze gerathen. 
Auch Wurfnege werden angewandt. Man fährt mit ummundenen Rudern langſam auf einen 
Entenſchwarm zu und verfucht deren Aufmerkſamkeit durch eine brennende Laterne, welche man an 
einer langen dünnen Stange vor den Bug des Fahrzeuges hält, zu befchäftigen; die Enten nähern 
ſich allmählich diefem Lichte, umgeben die Laterne neugierig, und fo gelingt es manches Mal, auf 
einen Wurf etliche zwanzig zu fangen. Go berichten von der Mühle und Lindermapyer. 

Eigentlihen Schaden verurjachen die Stodenten nicht. Sie freffen allerdings Fiſche, find jedoch) 
nur im Stande, Kleine binabzufclingen und diefe blos in feichten Gewäſſern zu fangen, ſodaß diefer 
Nahrungsverbraud; eben nicht ind Gewicht fällt und durd den Nuten, welchen das Wildpret und die 
Federn der Erlegten gewähren, reichlich aufgehoben werden dürfte. 


In meinen Augen verdient den Preis der Schönheit die Braut:, Wald:, Sommer: oder 
Karolinenente (Aix sponsa), ein über ganz Nordamerifa verbreiteter und dort häufiger Vogel, 
welcher gegenwärtig bei uns ſchon faft eingebürgert ift, wenigſtens in. den Thiergärten alljäbrlic) 
in Menge gezüchtet wird. Die Sippe der Shmudenten, welde durch die Brautente vertreten 
wird, Tennzeichnet ſich durch ſchlanken Leib, mittellangen, dünnen Hals, großen, befchopften Kopf, 
ziemlich kurzen, fchlanfen, weniger als Fopflangen Schnabel mit ſtark gefrümmten, etwas über den 
Unterkiefer berabtretenden Nagel, kurze, Träftige Füße, welche ſich ziemlich weit hinten einlenfen 
mittellange, ſchmale, jpige Flügel, unter deren Schwingen die erfte und zweite die längſten und deren, 
Handſchwingen fich verbreitern, einen langen, ftarfen und breiten, ſehr zugerundeten, aus ſechszehn 
Federn bejtehenden Schwanz und ein prachtvolles, dicht glänzendes Gefieder, welches ſich am Hinter: 
kopfe zu einer lang berabfallenden Holle verlängert, zwiſchen der Oberfchnabelmurzel und am Auge 
aber einen Streifen unbekleidet läßt. 

Die männliche Brautente ift einer der farbenſchönſten Vögel, welde e3 gibt. Das Gefieder 
de3 Oberfopfes und die Wangengegend zwifchen Auge und Schnabel find glänzend dunkelgrün, die 
Kopffeiten und ein großer Fleden an der Halzfeite purpurgrün mit bläulichen Schimmer, die 
Schopffedern goldgrün, befonders verziert durd; zwei ſchmale, weiße Streifen, von denen der eine 
über, der andere vom Auge aus nad) hinten läuft, die Seiten des Oberhaljes und der Oberbruſt 
auf lebhaft Kaftanienbraunem Grunde mit zarten weißen Tropfen bejprist, die Schulterfedern, 
Handihiwingen und Steuerfedern grünpurpurblau und ſammtſchwarz ſchillernd, die Zwifchenfchulter: 
federn, der hintere Theil des Rückens und die Oberfchwanzdedfedern ſchwarzgrün, einige von den 
feitlich verlängerten, fchmalen Dedfedern des Schwanzes röthlich orangenfarben, die Unterſchwanz⸗ 
deckfedern braun, Kinn und Kehle, ein Band um den Oberhals, die Bruftmitte und der Bauch weiß, 
die Seiten auf gelblihgrauem Grunde fein und zierlich ſchwarz gemwellt, einige längere Federn aber 
ſchwarz und breit weiß geſäumt. Das Auge ift hochroth, das Augenlid orangenroth, der Schnabel 
weißlich, in der Mitte gelblich, an der Wurzel dunfelbräunlichroth, an der Spite ſchwarz, der Fuß 
röthlichgelb. Die Länge beträgt 17”, die Breite 27",, die Fittiglänge 82, die Schwanzlänge 
4 Zoll. Das etwas kleinere Weibchen trägt keine Kopfhaube, obwohl die Kopffedern ebenfalls etwas 
verlängert find; fein Gefieder ift auf der Oberfeite dunfelbraungrünlid; und purpurglänzend, groß— 
fledig getuiht, auf dem Kopfe graugrün, auf dem Halfe bräunlichgrau, an der Gurgel weiß, auf der 
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Bruft weiß, braun gefledt, auf dem Bauche reinweiß; ein breiter, weißer Ring umgibt das Auge und 
fetst ſich nad) hinten in einen Streifen fort, weldyer fich bis in die Ohrgegend zieht. 

Bon Neufchottland an nad) Süden hin lebt die Brautente überall in den Vereinigten Staaten, 
an günftigen Stellen in großer Anzahl, und während ihres Zuges befucht fie regelmäßig Mittel: 
amerifa und Weftindien. An den mittleren Staaten findet man fie aud im Winter; denn fie 
twandert nur aus denjenigen Gegenden weg, deren Winterftrenge fie vertreibt und bleibt da, wo fie 
offenes Waffer findet, wohnen. Mehrere Male hat man fie auch in Europa erlegt, in Großbritannien, 
wie in Frankreich oder Deutſchland; wahrſcheinlich aber waren die in Frage kommenden Stüde keine 
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Irrlinge, welche von Amerifa berüber verfchkagen wurden, fondern entjtammten den Thiergärten 
Englands oder Hollands. Dem ungeadhtet will ic) ihr europäifches Bürgerrecht nicht beftreiten; denn 
wenn irgend ein fremdländifches Mitglied ihrer Familie fi zur Einbürgerung bei uns eignet, fo it 
es dieſe Art. 

Mit der ſchönen Geſtalt und dem prachtvollen Kleide der Brautente ſteht ihr anmuthiges Betragen 
im Einklange. Sie vereinigt alle Eigenſchaften in ſich, welche einem Schwimmvogel unſere wohlwollende 
Zuneigung erwerben kann. In ihren Bewegungen ähnelt ſie der Kriech- oder Knäkente, übertrifft 
diefe aber noch dadurch, daß fie regelmäßig bäumt. Ihr Gang ift, troß der weit nach hinten ftebenden 
Füße, raſch, mindeſtens ebenfo gewandt wie der unjerer Wildente, bezeichnend wegen eines bejtändigen 
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Bewegens des Schtwanzes, welches zuweilen in ein fürmliches Wippen übergeht; das Schwimmen 
geſchieht mit größter Zierlichkeit und anſcheinend ohne Anftvengung; der Flug bat das Eilfertige des 
Entenflugs überhaupt, zeichnet fid) aber durch manchfaltigen Wechfel vor dem der meiften übrigen 
Berwandten aus. Laut Audubon fliegt die Brautente mit der Leichtigkeit einer Wandertaube zwiſchen 
den Baumzweigen dahin und ftürzt ſich zuweilen gegen Abend blitzſchnell durch die Wipfel. Im 
Notbfalle taucht fie, ja, fie übt diefe Fertigkeit fhon dann aus, wenn fie ſich fpielend mit dem 
Weibchen oder eiferfüchtig mit einem anderen Männchen jagt. Die Stimme ift ein äußerft wohl: 
lautendes, janftes, lang gezogenez, leifes „Pi, piii“, der Warnungslaut des Männchens ein nicht 
minder klangvolles „Huik, huik“. An Sinnesfhärfe und Verſtand fteht unfere Art keiner anderen 
nad. Sie jcheut die Nähe des Menfchen weniger als unſere Stodente, läßt ſich insbefondere von ihrem 
gewohnten Brutplage kaum vertreiben, auch dann nicht, wenn in deren unmittelbaren Nähe Gebäude 
errichtet werden, wird aber doch, wenn fie Verfolgungen erfährt, bald vorſichtig und zulekt 
außerordentlich ſcheu, gebraucht auch alle unter ihren Familienmitgliedern üblichen Liften, um fid zu 
fihern. An die Gefangenſchaft gewöhnt fie ſich jchneller al irgend eine andere mir befannte Ente; 
ſelbſt die alt Eingefangenen lernen ſich bald in die veränderten Verhältniffe fügen, in ihrem Wärter 
den wohlwollenden Pfleger erkennen, laffen ſich nad) Furzer Haft bereits herbeiloden und können cher 
als andere zum Aus: und Einfliegen gewöhnt werden, pflanzen ſich auch regelmäßig in der 
Gefangenſchaft fort, fobald ihnen nur eine pafjende Gelegenheit geboten wird. 

In der Freiheit nährt fi die Brautente von Körnern und Sämereien, zarten Spiten 
verfchiedener Wafferpflanzen und Getreidearten, von Würmern, Schneden und Kerbthieren, welche 
fie unter dem abgefallenen Laube hervorftöbert oder aus der Luft wegfängt, nimmt auch Heine Lurche 
‚und derartige Wirbelthiere auf, kurz, zeigt fich hierin ebenfo vielfeitig wie unfere Stockente; in der 
Gefangenſchaft begnügt fie fih mit Körner: und Fifchfutter, lernt aber nach und nad Alles frefjen, 
was der Menſch genicht. 

Ihre volle Schönheit, Anmuth und Liebensmwürdigkeit zeigt fie vor und während der 
Paarungszeit. Gegen den März hin trennen ſich die Gejellfchaften, und jedes Paar denkt nun 
daran, fi einen pafienden Nejtraum zu fuhen. Zu diefem Zwecke durchſtreift e3 die Waldungen 
nah und fern, läßt fid) auf den Wipfeln der höheren Bäume nieder, in deren Heften es Höhlungen 
vermutbet, jchreitet auf den Zweigen fidher und gewandt einher und unterjucht jede Höhlung, weldye 
fich findet. Im den meiſten Fällen war der große Kaiferfpedht der Erbauer einer allen Anfprüden 
der Ente genügenden Wohnung; zuweilen muß ein verlafener Bau des Fuchseichhornes, ausnahms: 
weile ſelbſt eine Felfenkluft genügen. Das Weibchen der Ente zwängt fid) mit überrafchender 
Leichtigkeit durch) die Eingangslöcher verfchiedener Höhlungen, obgleich diefe dem Anſcheine nad) viel 
zu Klein zu jein fcheinen, verfteht es auch meifterhaft, das Innere der Höhlung felbft zum Neſte ſich 
berzurichten. Während es die einzelnen Löcher durchkriecht, hält das Männden außen Wache und 
ruft ihm zärtlich zu oder unterrichtet e3 von einer ſich nähernden Gefahr durch den befchriebenen 
Warnungslaut, auf melden hin beide dann eilig flüchten. Die einmal aufgefundene Höhlung dient 
einem und demfelben Pärchen viele Jahre nad) einander. Wahrſcheinlich iſt es das Weibchen, welches 
nad) alter Gewohnheit zu demfelben Plage immer und immer wieder zurückkehrt und fein Haus gegen 
andere tapfer vertbeidigt; doch fieht man am Nefte felbit Brautenten felten mit einander kämpfen; 
ihre Streitigkeiten werden vielmehr auf dem Waſſer ausgefochten. Hier entfaltet das verliebte Männchen 
feine Berführungskünfte dem Weibchen gegenüber, hier brüftet e3 ſich in ftolzer Haltung mit hoch 
empor gehobenem Haupte, hier verfucht e3 durch zierliches Niden und Wenden des Kopfes das Herz 
feiner Schönen zu rühren. Hat das Paar fid) einmal geeinigt, ſo fieht man beide ſtets dicht neben 
einander dahin ſchwimmen, fid) dann und wann gegenfeitig mit dem Schnabel liebkoſen, das Männchen 
ab und zu vor Vergnügen vom Waſſer ſich erheben, mit den Flügeln ſchlagen und unter zartem 
Geſchrei Haupt und Hals bewegen. Gelegentlich wird auch ein Zweikampf ausgefochten, wenigſtens 
jedes andere Männchen, welches ſich naht, durch nicht mißzuverſtehende Geberden bedroht. Während: 
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dem befuchen beide tagtäglich mehrere Male die ermählte Niſthöhle; das Weibchen baut und ordnet in 
ihr und beginnt nun endlich, Anfangs April, in den nördlichen Staaten einen Monat jpäter, mit 
dem Legen. Solange diefes Gefchäft währt, wird es vom Männchen noch beftändig begleitet: mar 
bemerkt, daß diefes, während die Gattin in Nefle verweilt, eigentbiimlic vor der Nefiböhle auf: 
und niederfliegt, dabei die Kopfhaube bald hebend, bald ſenkend und die zärtlichiten Licbeslaute 
ausſtoßend. Sieben bis zwölf Heine, längliche, harte und glattfchalige, rein- oder gilblichweiße 
Eier bilden das Gelege. Die Brutzeit währt fünfundzwanzig bis fehsundzwanzig Tage. Sofort 
nachdem das letzte Ei gelegt wurde, leidet das Weibchen, wie üblich, die Mulde mit Dunen aus, 
bededt die Eier auch bei jedem Ausfluge und übernimmt fortan überhaupt alle Sorgen und Müben 
der Elternpflege. Das Männchen verführt genau in derfelben Weife, wie der Wildenterih: es 
verläßt die Gattin, vereinigt fich mit anderen jeines Geſchlechts, ftreift mit diefen umher und begikt 
fi) auf ein geeignetes Gewäſſer, um hier die Zeit der Manjer zu durchleben. Letztere tritt bereits im 
Juli ein, it Mitte September ſchon beendet und verleiht dem Enteridy ein Kleid, welches fid von 
dem des Weibchens kaum unterfcheidet, obgleich es diefes immer noch ein wenig an Glanz un 
Attigung der Farbe übertrifft. 

Wilfon erfuhr von einen Arbeiter, daß die Brautente ihre ausgefchlüpften Zungen mit dem 
Schnabel auf den Boden herabtrage, und nimmt einen Anftand, diefe Angabe zu der feinigen zu 
machen; auch Audubon erwähnt diejelbe Art der Beförderung, fügt aber ausdrüdlich hinzu, daß fie 
die Jungen da, wo ihre Nifthöhle über einen freien Waflerfpiegel oder über hohem Graſe Liegt, felbit 
von der Höhe zur Tiefe ftürzen, und läßt mid) annehmen, daß fie überhaupt nidyt anders zum Boten 
binabgelangen. Bon nun an verläuft deren Sugendleben in ganz ähnlicher Weife wie das unferer 
Stodenten, nur mit dem Unterfchiede, daß ihnen außer den vorhergenannten Feinden auch ned) die 
größeren Lurche, insbefondere die Alligatoren und Schnappfcildfröten nefährlid; werden. Ent 
Dktobers findet die Maufer ftatt und gleichzeitig die Vereinigung mit dem Vater, welcher jest fein 
Hochzeitskleid anlegt. 

Wilfon und andere Forfcher behaupten, daß man die Brautenten nie in großen Geſellſchaften, 
ſondern höchſtens in Heinen Familien finde; Audubon aber verfichert nad) feinen Beobachtungen 
das Gegentheil und erwähnt, daß er zuweilen Flüge von mehreren hundert Stücken zufammen 
geſehen habe. 

Das Wildpret der Brautente foll vom September an bis zum Eintritte des Winters wahrhaft 
föftlidy fein. Daher wird denn auch diefer Art überall nachgeſtellt, und fic alltwinterlich zu Tauſenden 
auf den Markt gebracht. An eine Zähmung des foviel verfprechenden Vogels ſcheint man in Amerits 
noch nicht gedacht zu haben, wenn auch vielleicht blos deshalb, weil die Brautente noch überall m 
wilden Juftande gefunden wird. Daß fie nach und nad zum Hausvogel werden wird, unterliegt 
feinen Zweifel; es ſprechen wenigftens alle Beobachtungen dafür, welche in unferen Thiergärten 
gemacht wurden. Gleichwohl möchte ich die Brautente weniger Hierzu als zur Einbürgerung ir 
Deutfchland überhaupt vorſchlagen. Als Parkvogel verdient fie den Vorzug vor allen fremdländiiden 
Bermandten, nicht blos deshalb, weil fie alle an Schönheit übertrifft, fondern auch, weil fie ſich 
leichter al3 alle fortpflangt. Bei ihrer großen Fruchtbarkeit und ihrer geringen Wanderluft möchte es, 
wie id) annehmen darf, nicht ſchwer halten, jie auf unferen Gewäflern nach und nach einzubürgern 
und nad und nad) beimifch zu machen. Schon gegenwärtig kann fie jeder Liebhaber für wenig 
Thaler unferes Geldes erwerben, durch Vermittelung der Thiergärten zu Köln, Dresden, Breslau, 
Frankfurt gewiß, und ihre Anfpruchstofigkeit fihert audy dem minder kundigen Thierzüchter Erfolg. 
Ich bin berechtigt, fie Nedermann auf das Wärmfte zu empfchlen, 


In, der alten Welt wird die Brantente durd die Mandarinenente (Aix galericulata) 
vertreten. Das Männchen diefer Art trägt außer dem Kopfbuſche noch einen feitlichen mähnenartigen 
Halstragen und auf dem Rüden zwei fonderbare Fächer, welche aus den verbreiterten und ſenkrecht 
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aufgeftellten Oberarmſchwingen beftehen. Sie ijt deshalb ala Vertreter einer befonderen Sippe 
(Cosmonessa) angejehen worden; doch find die Unterſchiede zwifchen Braut: und Mandarinenente 
nur während des Hochzeitskleides erjichtlih und beide Vögel im übrigen ſich jo Ähnlich, daß jene 
Trennung kaum als gerechtfertigt ericheinen kann. 

Die Mandarinenente bewohnt Nordchina und die Amurländer, auch Japan, und wandert von: 
bieraus allwinterlidy bis nah Südchina hinab. Unter den Chineſen gilt fie als Sinnbild ehelicher 
Treue, wird deshalb bei Hochzeitszügen in glänzenden Gebauern vorangetragen, den jungen Ehe: 
leuten als werthvolles Geſchenk überbradht, ftebt überhaupt unter den Bewohnern des himmlischen 
Reiches im hoben Anſehn. Died mag die Urſache jein, daß es jo ſchwer hält, den ſchönen Vogel 
Fäuflich zu erwerben. Ein Freund Bennett's fchrieb dieſem auf Befragen zurüd, daß es Teichter 
fei, zwei Paar Mandarinen nad Sidney zu fenden, als zwei Paare Mandarinenenten, und die 
zoologiſche Gejellfhaft in London mußte für die beiden erften Paare, welche fie fi erwarb, die 
Summe von fiebzig Pfund Sterling erlegen. Diefer Erwerbung aber danken wir es, daß der 
prachtvolle Bogel gegenwärtig ſchon in allen Thiergärten gefunden wird und von Jahr zu Jahr fid) 
weiter verbreitet. An Deutichland bat feine Zucht bisher noch nicht glüden wollen, in Holland aber 
werden gegenwärtig alljährlich zwiſchen funfzig und hundert Stück gezüchtet, und der Preis eines 
Paares ift demgemäß bis auf ungefähr fünfundzwanzig Thaler herabgegangen, fällt aud) von Jahr 
zu Jahr mehr. 

Ueber das Freifeben der Mandarinenente find wir durch Schrend unterrichtet worden. „Diefe 
Art, bisher nur aus China und Japan befaunt, haben wir auch im Amurlande und zwar als einen 
vecht weit nach Norden verbreiteten und zum Theile ſehr häufigen Vogel Tennen gelernt. Längs des 
Amurftromes geht fie nämlich bis zur Mündung deffelben hinab; den Giljafen des Dorfes Kalghe 
war fie jedoch unbefannt, was jedenfalls dafür fpricht, daß fie fi, dort nicht häufig ſehen läßt: 
vielleicht find es alfo nur einige Pärchen, welche ſoweit nordwärts vordringen. Aufwärts am Amur 
nimmt dagegen ihre Zahl fehr bald zu, und in der Gegend der Uſſurimündung, ferner am Uffuri 
ſelbſt und oberhalb dejjelben am Amurftrome begegnet man ibr häufig. Am unteren Amur ſtellt fie 
ſich erft in den letzten Tagen des Npril oder in den erften des Mai ein und vermweilt im Lande bie 
Ende Augufts. Bu diefer Zeit und auch ſchon früber hält fie ſich jtet3 in größeren oder kleineren 
Schwärmen zufammen, welche jehr fchen find und faft niemals Shußrecht aushalten. Im Fluge find 
die Schwärme nad vorn meiftens ftarf gedrängt, nad) hinten dünner und in mehreren einzelnen 
Reiben auslaufend. Gebt .ein folder Schmwarn in geringer Höhe über Einen weg, fo läßt fidy ein 
dem Rauſchen des Windes vergleichbarer Lärm vernehmen. Zu twiederholten Malen habe id 
Mandarinenenten auf Bäumen figen fehen, ein: Benehmen, weldyes fie mit der ihr in SR und 
Färbung fo nahe vertvandten Brautente gemein bat.“ 

Durch unfere Gefangenen haben wir ihr Betragen genauer fennen gelernt. Sie unterfcheidet 
fich in der That ſehr wenig von der früher beichriebenen Verwandten, erfcheint jedoch minder zierlich, 
obſchon fie pomphaft auftritt. Wenn man die Brautente neben ihr fieht, will fie Einem vortommen 
wie ein reid; geiwordener Kaffeejunfer neben einem wirklich vornehmen Menfhen. Gang und 
Bewegung überhaupt, die Stimme und das Gebahren find zwar ungefähr diefelben wie bei der 
Brautente, aber doch entſchieden plumper, roher; namentlyh das Männchen zeigt ſich während 
der Fortpflanzung eher auffallend al anmuthig. Die Brautente ift geſchmückt, die Man- 
darinenente fo zu fagen überſchmückt; doch läßt fich nicht verfennen, daß auch das letztere eine 
angenehme Erfheinung ift und wenigftens vielen Menfchen jehr anfpricht, insbefondere wenn es 
unter vielfachen DBerneigen des Kopfes, Lüften der Haube und Breiten der Halsmähne feinem 
Weibchen den Hof mat. Mit dem Fortpflanzungsgeichäfte beginnt fie etwas fpäter als die Braut: 
ente, benimmt ſich dabei diefer ganz ähnlich und beweift zur Genüge, daß auch fie freilebend nur 
in Baumböhlen brütet. Ihre Eier laſſen fi von denen der verwandten Art nicht unterfcheiden, und 
auch die Jungen ähneln diefen zum Verwechſeln. 
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Beim Männchen der Mandarinenente find die Federn des Buſches dben grün und purpurblau, 
mehr nad; hinten und feitlich nußbraun uͤnd grün; vom Auge an zieht fich ein breiter, vorn bräunlid; 
gelber, nach hinten gelblichtweißer Streifen gegen den Hinterfopf, in der Haube felbjt ſchmal aus: 
laufend; die Tangen, fpigen Federn der Halsmähne find kirſchroth, der Vorderhals und die Seiten der 
Oberbruſt braunroth, die Federn des Rüden? hellbraun, die beiden aufrechtſtehenden, fächerförmig 
ausgebreiteten an der äußeren Fahne ftahlblau, an der inneren bräunlichgelb, ſchwarz und weiß 
gefäumt; vier Querftreifen, zwei ſchwarze und zwei weiße, zeichnen die Bruftfeiten, während die 
Flanken, wie bei der Brautente, auf gilblihem Grunde dunkele Quergewellen tragen; die Untertheile 
find weiß, die Schwingen bräunlichgrau, nad) außen weiß gefäumt. Das Auge ift gilblichroth, der 
Schnabel roth, an der Spite weißlich, der Fuß rothgelb. Das Weibchen ähnelt den der Brautente 
in jo hohem Grade, daß es nur der Kenner auf den erften Blick unterfcheidet. Seine Grundfärbung 
ift bläffer, fahlgilblicher und der Kreis um das Auge, fowie der von ihm aus nad dem Hinterkopfe 
ſich ziehende Streifen ſchmäler. Andere Unterjcjiede find mir nicht aufgefallen. Ende Mai's, ſpäteſtens 
Anfang Juni's legt das Männchen fein Sommerkleid an und läßt fi dann ſchwer vom Weibchen 
unterſcheiden. Mir hat es feinen wollen, als ob diefes Kleid weniger durch Mauferung als 
durch Verfärbung und gleichzeitige Hervorwachſen der Schmudfedern in das Hochzeitskleid 
überging. 


Eine der bunteften und auffallendften Enten unſeres Vaterlandes ift die Löffel-, Spatel:, 
Schilde, Fliegen, Müdenente oder Räshen, Tafhenmaul, Geefafan x. (Spatula 
elypeata), der Vertreter einer befonderen Sippe, welche fi; vor anderen durch ihren großen, binten 
ſchmalen, vorn fehr erweiterten und ſtark gewölbten, weichen, fein gezähnten Schnabel auszeichnet. 
Das Gefieder de3 Männcheus äft fehr bunt. Kopf und Oberbals find dunfelgrün, der Hinterbal 
unten, der Oberrüden und die kurzen Schulterfedern hellgrau gefäumt, der Unterhals, Kropf, die 
oberjten Flügeldedfedern weiß, die übrigen lichtblau, die vorn durd) einen breiten, weißen Streifen 
abgegrenzten Spiegelfebern ſchimmernd metallgrün, Unterrüden und Bürzel ſchwarzgrün, Bruft und 
Bauch Faftanienbraun, die Unterſchwanzdeckfedern ſchwarz, die Schwingen braungrau, die mittleren 
Steuerfedern braun, weißlich gefantet, die feitlichen mehr oder weniger weiß. Das Auge ift geld: 
gelb, der Schnabel ſchwarz, der Fuß rotbgelb. Die Länge beträgt 19, die Breite 30, die Fittig— 
länge 10%, die Schwanzlänge 2’, Zoll. Das Weibchen ift auf graugelbem Grunde dunkeler gefledt, 
fein Oberflügel grau, der ſchmale Spiegel graugrün, der Schnabel grüngelb, an den Rändern blaß— 
roth. Seinen Kleide ähnelt die Sommertradyt des Männchens. 

Der gemäßigte Gürtel der Erde ift die Heimat der Löffelente; im hohen Norden kommt fie nur 
als Srrling vor. Europa bewohnt fie vom füdlichen Norwegen an allerorten; in Amerifa findet man 
fie von Kanada an in ſämmtlichen Vereinigten Staaten. Vonbieraus wandert ‘fie während des 
Winters bis Mejifo, von Europa aus bis Nord: und Mittelafrita, von Afien aus bis Südchina 
und Indien. Sie gehört in Oftpreußen, Polen, Dänemark und Holland zu den gewöhnlichen 
Erſcheinungen, findet fid) in Mitteldeutfchland bier und da und tritt im Winter maffenhaft in ganz 
Südeuropa auf. Bei ung zu Lande erfcheint fie Ende März oder Anfangs April und ſchon Ende 
Auguft bricht fie allgemach zu ihrer Neife nad) Süden wieder auf. Auch fie zieht ſüßes Waffer dem 
Meere vor, findet ſich aber doch recht gern auf ſeichten Stellen deffelben ein und treit fich bier eber 
nad) Art der Strandvögel ald nad) Art anderer Enten auf ſchlammigen Watten, jandigen, flachen 
Küften und in den bei der rücktretenden Ebbe gefüllt bleibenden Laden under. Auf den nord: 
egyptiſchen Seen Hält fie fi ftet3 an den Rändern auf, hier den Moorgrund durhftöbernd, während 
andere Arten ihrer Familie entweder die freien Stellen der weiter ab vom Ufer gelegenen oder die mit 
Pflanzen bededten bruchartigen Theile der Seen bevölkern. 


— 
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Von den übrigen deutſchen Enten unterſcheidet ſie ſich durch ihr prachtvolles und auffallendes 
Gefieder ſchon aus weiter Ferne, nicht aber weſentlich durch ihre Sitten und Gewohnheiten. Sie 
geht wie die übrigen Schwimmenten gern und ziemlidy behend, ſchwimmt leicht und raſch, gründelt 
oft, taucht aber nur im Notbfalle, fliegt rafh und behend, wenn auch nicht fo ſchnell als die Meineren 
Arten und verurfacht fliegend wenig Geräuſch. Ihre Stimme Klingt quafend, die des Männdyens 
ungefähr „Woa*, die des Weibchens tiefer „Wak“. Sie gehört unter die zutraulichiten oder am 
wenigften jcheuen Arten ihrer Familie, läßt ſich Feicht befchleichen, und zeigt ſich zuweilen geradezu 
einfältig, wird aber ſchließlich, wenn fie fich verfolgt fieht, doc) auch vorfichtig und fheu, Naumann 
bat beobachtet, daß die Männden im Frühjahre, wenn fie ihr Prachtfleid tragen, ſcheuer find als im 
Spätfommer; wahrſcheinlich weil fie wiffen, daß die blendenden Farben deffelben fie leichter verrathen 
als die unfcheinbaren de3 Sommerfleided. Zu größeren Gefellichaften vereinigt fie ſich felten oder 
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nie; denn auch in der Winterherberge habe ich jie inımer nur in Meineren Familien gefehen, obwohl 
e3 vorkommen konnte, daß mehrere folder Familien nahe neben einander fid) beſchäftigten. 

Die Nahrung der Löffelente ift und noch nicht genügend befannt. Wir wiſſen, daß fie ſich von 
allerlei Rleingewürm, Kerbthieren und Kerbthierlarven, Fiſch- und Froſchlaich, Meinerer Fiſchbrut, 
Süßwaſſerſchnecken nährt und auch zarte Pflanzenftoffe nicht verſchmäht; aber wir erfahren an den 
Gefangenen, daß fie ſich ſchwerer Halten als alle übrigen Enten und oft aud) bei dem reichlichften 
Sutter verfümmern und zu Grunde geben, ohne daß wir bis jetzt ergründen konnten, welcher 
Nahrungsſtoff ihnen durd) die Gefangenſchaft entzogen wird. Daß es ihnen nur an einer Lieblings: 
nahrung, welde zu ihrem Wohlbefinden unumgänglich nothwendig fein muß, fehlen kann, unterliegt 
feinem Zweifel. Nach meinen Erfahrungen halten ſich die Männdyen beſſer ald die Weibchen, von 
denen gewöhnlich mehr als die Hälfte bald nad) ihrer Gefangenfchaft erliegen. Wahrſcheinlich finden 
fie in der Freiheit eine Menge von Kleinen zarten Geſchöpfen fo hinfälliger Art, daß wir fie in dem 
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Magen der Getödteten nicht mehr beſtimmen können; wenigſtens ſieht man fie viel anhaltender als 
die übrigen den flüſſigen Schlamm durchſchnattern oder die ſchwimmenden Waſſerpflanzen in äbnlider 
Weiſe ausbeuten. Getreide jcheinen fie immer nur mit Widerftreben zu genießen und thierifche Nahrung 
der pflanzlidyen vorzuziehen. Mehr ald andere Enten find fie während der Nacht und mit Auffucen 
ihrer Nahrung beichäftigt. Bei Tage ruhen fie gern auf fandigen Stellen des Ufers, entweder aui 
einem Beine ftehend oder auf dem Bauche liegend, fchlafen auch hauptſächlich in den Mittagsitunden; 
mit Eintritt der Dämmerung aber werden fie rege und wenn die Nacht es einigermaßen gejtattet, 
bleiben fie bi3 zum nächften Morgen fait ununterbrochen in Thätigkeit. 

In Süd: und Mitteldeutfchland gehört die Löffelente unter die felteneren Brutvögel; im Norden 
unſeres Baterlandes niftet fie öfterer, wenn auch nicht jo häufig als in Holland. Sie wählt zu dieſem 
Zwecke große freie Brüche, fett fi) auf ihnen ſofort nach ihrer Ankunft feſt und beginnt num bald die 
Vorbereitungen zum Neftbau. „Auf den freieren und tieferen Stellen des Waſſers“, jagt Nau— 
mann, „fieht man die fehr verlichten Männchen um die Weibchen buhlen und ſich dabei tüchtig 
berumzaufen, weil gewöhnlich um eine Geliebte ſich mehrere bewerben, diefe dann oft die lust 
ergreift, nun hoch durch die Fuft von fämmtlichen Bewerbern verfolgt und folange umbergejagt wird, 
bis fie fi) dem Einen ergibt und fid) mit ihm abfondert, was aber erſt geſchieht, wenn fie, müde 
gejagt, fid; wieder auf das Waffer geftürzt hat.“ Das Umherjagen endet, nachdem ſich alle gepaart 
haben; doc; wird noch jedes Weibchen, wenn e3 einmal vom Nefte geht, von allen Männchen, deren 
Gatten durd; das Brüten abgehalten find, mit Liebesgedanken verfolgt. „Mit der ehelichen Treue“, 
führt Naumann fort, „it es audh bei diefen Enten nicht weit ber. Wir faben einige Male ein 
Töffelentenmännden ſich unter die ein Weibchen ibrer Art verfolgenden Wildenteriche mifchen un 
e3 neben diefen fo Hitig verfolgen, als wenn alle nur Löffelenten geweien wären.” An Gefangenen 
babe ich folhe Berirrungen häufig beobachtet; dic Männchen zeigten ſich namentlich den Weibchen der 
Spießente zugetban. Das Neſt ftebt auf einer mit Waffer oder Moraft umgebenen Schilf- ode 
Seggenkufe, im Scyilfe eines Grabenufers, unter Strauchwerk u. f. w. näher oder weiter vom Wafler 
entfernt, manchmal fogar auf anftopenden Feldern im Getreide, ftet3 möglichſt gut verſteckt, wir) 
aus trodenen Schilf-, Binſen-, Gras: und anderen Pflanzentbeilen ſchlicht zuſammengeſchichtet, tie 
ausgemuldet und jpäter ebenfalls mit Dunen verjehen. Sieben bis vierzehn Stüd eiförmige, fein 
förnige, glattſchalige, glanzlofe, trüßroftgelbliche oder grünlichweiße Eier bilden das Gelege. Dir 
Mutter brütet mit großer Hingebung, kann aber Störungen beim Brüten nicht vertragen und verläkt 
im Anfange der Brutzeit, wenn fie gewaltfam vertrieben wurde, die Eier regelmäßig. Nah Nau: 
mann währt die Brutzeit zweiundzwanzig bis dreiundzwanzig Tage. Das Wahsthum der Jungen 
ift in ungefähr vier Wochen vollendet. 


Dem Süden Amerifa3 danken wir einen unferer Familie angebörigen Hausvogel, welcher in 
feiner Heimat ſchon feit alter Zeit zahm gehalten wird, ſich aber nicht gerade durch Schönheit der 
Geftalt oder Anmuth des Weſens auszeichnet, die fogenannte türkiſche oder Moſch usente (Cairins 
moschata). Warum der Vogel Iehteren Namen erhalten, vermag man ‘nicht zu begreifen, teil 
er auch nicht eine Spur von Moſchusgeruch an ſich hat; ebenfowenig läßt fi der Name „türkiſche 
Ente” rechtfertigen; denn die Türken find es gewiß nicht geweſen, welche uns zu ihr verbolfen haben. 
Beffer wäre es freilich gewefen, wenn man ſich ein anderes Mitglied der Familie, nicht aber die 
plumpe, ſchwerfällige und ftreitfüchtige Ente ausgeſucht hätte. a 

Die Mofchusente hat einen walzig geftredten Leib, ziemlich ſchlanken Hals, großen Kopf, ver: 
bältnigmäßig langen amd ftarken, an der Wurzel böderigen Schnabel mit breiten, kurzen Nägeln, 
nadte, mit großen Fleiſchwarzen befeßte Zügel, ftarfe, weit nad hinten eingelenkte Füße, 
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verbältnigmäßig kurze Flügel, unter deren Schwingen die dritte die längfte, und einen ftarfen, abge: 
rundeten, aus achtzehn Federn bejtehenden Schwanz. Das Männchen ift bräunlichſchwarz, auf dem 
Oberkopfe bräunlihgrün, auf Rüden, Flügeln und übrigen Obertheilen metallgrün und purpur- 
violet ſchillernd; die Schwungfedern find grün und dunkelſtahlblau ſchillernd, die Flügeldedfedern 
größtentheils weiß, die Untertheile ſchwärzlichbraun und glanzlos, die unteren Schwanzdeckfedern 
glänzendgrün. Das Auge ift gelb, die nackte Stelle des Zügels bräunlichſchwarz, die Warzen 
dunkelroth, theilweiſe ſchwärzlich gefledt, der Schnabel ſchwärzlich, vor den Naſenlöchern mit einer 
weißbläulihen Duerbinde gezeichnet, an der Spige blaffleifchrott. Die Länge beträgt 32, bie 
Breite 47, die Fittiglänge 14", die Schwanzlänge 7%, Zoll. Das Weibchen ift bedeutend Heiner 
als das Männdyen, diefem aber ganz ähnlich. Spielarten verfchiedener Färbung kommen vor, 
namentlich unter den zahmen: es gibt dunkelſchwarze, reinweißgeſcheckte und dergleichen. 


Die Reifenden, welche die freilebende Mofchusente kennen Iernten, rühmen fie und nennen fie 
einen fchönen, lebhaften und mwohlichmedenden Vogel, defien Beobadhtung und Jagd Vergnügen 
gewähren. ie verbreitet fi über einen großen Theil von Südamerika, von Paraguay an bis nad) 
Guyana hinab und bewohnt ebenfowohl die Mündungen der fi) ind Meer ergiekenden Ströme, 
als auch die Flüffe und Sümpfe der Savanne oder die großen, weiten Rohr: und Sumfgehege wilder, 
unbewohnter Gegenden. Auf den die Waldungen durchſchneidenden Flüffen fand fie der Prinz von 
Wied in dem ftillen einfamen Buchten, an den Sandküften der Infeln u.f.w. Schomburgf 
bemerkte fie bis zu einer Höhe von 1500 Fuß über dem Meere. „Während der Hite am Mittage 
und Nachmittage fucht fie meift ein fchattiges Plätchen am Ufer und an den Sandbänfen auf; am 
Morgen und Abende geht fie ihrer Nahrung nach, welche in Fifchen, Schneden, Algen u. a. Waffer: 
pflanzen beſteht. Daß fie des Nachts nur“ auf hohen Bäumen fhläft und auch immer nur nad) 
ſolchen fliegt, wenn fie am Tage aufgefcheucht wird, hatte id aus eigener Anſchauung kennen zu 
lernen jeden Tag Gelegenheit; jelbft die, welde fid) am Tage in den Sümpfen der Savanne auf: 
halten, fliegen beim Untergange der Sonne den waldigen Dafen oder Uferfäumen zu, un dort auf den 
hoben Bäumen zu fchlafen. Ihr Flug ift ungemein ſchnell und immer, befonderd aber bein Auf: 
fliegen, von einem lauten und dumpfen Geräufche begleitet, ähnlich dem, welches unfere Rebhühner 
beim Aufftehen hervorrufen. Die Paarungszeit ſcheint viele Kämpfe unter den Männchen hervor: 
zurufen; wenigſtens fanden wir dann ganze Streden mit den Federn derfelben bedeckt. Das Neft 
wird in hohlen Bäumen am Ufer, theil3 im Gezmeige der Bäume angelegt. Die Mutter zeigt fich 
äußerft beforgt um die Jungen und flüchtet ſich bei der geringften Gefahr augenblidlich in das dichteſte 
Seräufch, aus weldem fie ihre Kinderfchar fpäter wieder durch einen bejonderen Ton hervorruft.“ 
Schomburgk fand ebenſowohl im Mai wie im September Junge. Die Botokuden find eifrige 
Liebhaber des Wildpret3 der Mofchusente, haben aber, nad Verſicherung des Prinzen von 
MWied, nicht oft das Glück, diefen Föftlichen Braten zu erbeuten. Die Weißen ftellen ihnen nicht 
minder eifrig nach und erlegen fie hauptfäglich abends auf dem Anftande, jedoch mur, wenn fie ſich 
ſchon vorher angeftellt und forgfältig verborgen haben. 


Gezähmte Mofhusenten fieht man überall in Brafilien: zur Zeit der Reifen des Prinzen 
von Wied Fannte man gar feine andere Hausente ald eben diefe. Bei uns bält man fie ebenfalls 
hier und da, und es gibt auch einzelne Züchter, welche ſich mit ihr befreunden. Ich gehöre nicht zu 
den letzteren. Ganz abgefehen davon, daß die Mofchusente weichlich ift und in ftrengen Wintern 
Leicht zu Grunde geht, wird fie läftig durch ihre Zankfucht, welche alle übrigen Enten auf das Empfind: 
lichte ftört. Einzelne Enteriche find jo bösartig, daß fie ſich nicht nur auf jede Andere Ente, jondern 
auch auf Kinder ftürzen und fie nach Möglichkeit zu jchädigen ſuchen. Enten, welche ihr Mißfallen 
erregten, verfolgen fie zu Yande und Waffer, rupfen fie kahl und beißen fie blutig; ja fie bringen fie 
nicht ſelten wirklich um, indem fie ſich ſchwimmend auf fie ſetzen und fie fo lange unter das Waſſer 
drüden, bis fie erftiden. Nach meinen Erfahrungen bat die Moſchusente überhaupt nur unliebens- 
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würbdige Eigenfhaften; e3 kann ſich höchſtens ein Vieleffer, welcher an der Größe des von ihr gelieferten 
Bratens jein Vergnügen findet, nicht aber der Züchter mit ihr befreunden. 


Mein Vater machte zuerft darauf aufmerffam, daß die Tauchenten, welche man bis dahin mit 
den Schwimmenten in einer und bderfelben Gruppe vereinigt hatte, von diefen getrennt zu werden ver: 
dienen, da fie fich faft ebenfo fehr von ihnen unterfcheiden wie die Gänfe oder Schwäne von beiden. Die 
Taudenten (Fuligulae) kennzeichnen fich durch ihren kurzen, breiten und plumpen Leib, defien Füße 
ſehr weit hinten jtehen, den kurzen und dicken Hals, den großen Kopf und den mittellangen, gewöhnlich 
breiten, nur mit kurzen Zähnen bewehrten, an der Wurzel oft aufgetriebenen Schnabel, die kurzen, 
bis zur Ferſe befiederten, größtentheil3 von der Bauchhaut umjchloffenen Füße, deren Fußwurzeln 
feitlich jehr zufammengedrüct und deren lange Vorderzehen dur große, gewiffermaßen auch an der 
Hinterzehe in Geftalt einer fogenannten flügelförmigen Lappenhaut, d. h. der von beiden Seiten in 
einen breiten Hautfaum platt berabgedrücten Sohle wiederholte Schwimmhäute verbunden werden, 
furze, gewölbte Flügel, unter deren Schwingen die erften beiden die längften, einen mittellangen oder 
furzen, aber breiten, aus vierzehn bis achtzehn ftraffen federn gebildeten Schwanz, ſowie endlich dur 
dicht anliegendes Gefieder, welches je nach Geſchlecht und Alter verfchieden gefärbt, auf dem Kopfe 
oft zu Hollen oder Hauben verlängert und in eigenthümlich bunter Weife gezeichnet ift. 

„Lange ſchon“, jagt mein Vater, „bat man die Schwäne und die Gänſe von den Enten getrennt, 
die Tauchenten aber nur als eine befondere Gruppe bderjelben aufgeführt, es gibt jedoch menig 
Gattungen, welche fih durch jo beftimmte Merkmale von den ihnen Ähnlichen unterfcheiden , ala gerade 
die Tauchenten. Schon die flügelförmige Haut an der Hinterzehe würde zur Beſtimmung diefer 
Gruppe unter den breitjchnäbeligen Zahnſchnäblern hinreihen: aber wie viele andere merkwürdige 
Kennzeichen finden fid) noh! Die Füße ftehen ganz hinten, find am Schienbeine zur Hälfte mit der 
Bauchhaut verwachſen und durch ihr Kniegelenk wie durch ihre Zehen und Schwimmhäute ſehr aus: 
gezeichnet. Das Schienbein hat nämlich am Kniegelente vorn einen fpitigen Vorfprung , welchen wir 
bei den eigentlichen Tauchern vollfommen ausgebildet, bei den Enten der vorhergehenden Gruppe 
aber gar nicht finden, und durch diefen, wie durch die eigene Beichaffenheit des Gelenkes, die befondere 
Einrichtung, daß der Fuß nicht nur einer Bewegung nad vorn, fondern auch einer Fräftigen Seiten: 
bewegung fähig und dadurch, wie durch die ungewöhnlich großen Zehen und Schwimmhäute zur 
Beförderung des Untertauchens vorzüglih geſchickt iſt. Dazu iſt auch alles Uebrige vortrefflid 
eingerichtet. Der gedrungene, mwalzenförmige, mit furzen, äußerſt dichten Federn befette Körper 
macht die Betvegungen unter dem Waffer, welche durch die großen Schwimmhäute bewirkt und geleitet 
und durch den Schwanz befördert werden, leicht.“ 

Entipredyend ihrer Tauchfähigkeit bevorzugen dieje Enten freieres und tieferes Waſſer dem 
feihteren oder mit Pflanzen beftandenen. Die Mehrzahl von ihnen lebt im Meere, ſucht höchſtens 
während der Fortpflanzungäzeit füße Gewäſſer auf, während einige den größten Theil ihres Lebens 
auf diefem verbringen. Mehr als alle bisher genannten Zahnſchnäbler find fie ans Waffer gebunden; 
auf feftem Boden vermögen fie fi) nur fchwerfällig zu bewegen. In Folge der weit bintenfiehenden 
Füße müffen fie, um ihren Leib im Gleichgewichte zu tragen, eine jehr aufgerichtete Haltung annehmen 
und diefe auch beim Gehen behalten. Ihr Gang aber ijt nur ein ſchwerfälliges Wanken, welches 
man kaum noch Watſcheln nennen kann, ſcheint ſie auch ſehr zu ermüden. Ebenſo ſtrengt ſie der 
Flug mehr an als andere Zahnſchnäbler, obgleich ſie, wenn ſie ſich einmal erhoben haben, unter 
ſchnellen Flügelſchlägen raſch genug dahin eilen. Um ſo fertiger bewegen ſie ſich im Waſſer. Den 
breiten, verhältnißmäßig ſchweren Rumpf tief eingeſenkt, ſodaß von ihr nur ein ſchmaler Streifen 
ihres Rückens unbedeckt bleibt und der Schwanz auf der Oberfläche des Waſſers ſchleppt, rudern ſie, 
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mit den breithäutigen Füßen kräftig ausſtoßend, fehr fchnell dahin, und wenn fie in die Tiefe binabs 
fteigen wollen , genügt ein einziger Stoß ihrer Ruder nad} oben, unter gleichzeitigem Auffchnellen des 
Schwanzes nad) abwärtd, um den Leib kopfüber nad; unten zu werfen. Sie jind noch nicht fähig, 
wie die Taucher eine etwa ind Auge gefaßte Beute unter dem Waffer zu verfolgen, fondern tauchen 
mehr oder weniger ſenkrecht auf den Grund hinab und fommen nad) minutenlanger Abweſenheit faft 
an derjelben Stelle, von welcher fie verſchwanden, wieder empor. Da fie ihre Nahrung vom Grunde 
des Waſſers auflefen, durchmeſſen fie in diefer Weife oft ziemlich bedeutende Entfernungen, diejenigen, 
welche im Meere leben, zuweilen funfzig bis ſechzig Klaftern, wie man durch Unterfudung ihrer 
Nahrung leicht beitimmen kann. Nur wenige von ihnen find vorzugsweiſe Pflanzenfrefler; die 
Mehrzahl nährt fih von Muſcheln und anderen Weichthieren, Gewürm, Krebfen, Fiſchen und, der: 
gleichen, während des Aufenthaltes in ſüßen Gewäflern auch von Kerbthieren u. f. w. Die Nahrung 
wird vom Grunde aufgenommen, aber auch gleich in der Tiefe verfhludt; die Tauchenten kommen, wenn 
fie mit Freſſen befchäftigt find, nur um Athen zu holen, zur Oberfläche empor. Hinfichtlich der Stimme 
unterfheiden fie fi infofern von den Schwimmenten, als fie fnarrende und nicht quafende Laute 
ausftoßen. Die Sinne und die geiftigen Fähigkeiten jcheinen mit denen der Iegtgenannten ungefähr 
auf gleicher Stufe zu jtehen. 

Das Fortpflanzungsgefchäft der Tauchenten ift dem ihrer Verwandten zwar jehr ähnlich, unter: 
icheidet fi aber dod in mander Hinfiht. Mehr als die übrigen Zahnfchnäbler niften fie in 
Geſellſchaften, zumeilen förmliche Anfiedelungen bildend. Nicht felten Iegen zwei Weibchen, aud) 
ſolcher verfhiedener Arten in ein und daffelbe Net, brüten gemeinfchaftlich die Eier aus und theilen 
fi in die Erziehung und Pflege der Jungen, ohne zwifchen den eigenen und fremden einen Unter: 
Ichied zu machen. Viele befunden eine wahre Sucht, zu bemuttern; fie ftehlen ſich gegenfeitig die 
Eier und wälzen ie nad) ihren eigenen Nejtern oder loden die bereit3 ausgefchlüpften Jungen zu fid) 
beran, um diefe zu pflegen. Die Eier find rundlicher und feftfchaliger, als die der EIERN, 
ihnen fonft aber ſehr ähnlich. 

Mehrere Tauchenten gewähren durch die Dunen, mit denen fü ie ihr Neit augfüttern, einen 
erheblichen Nutzen; andere liefern auch ein ſchmackhaftes Wildpret, während das Fleiſch der meiften 
in Folge der Nahrung einen unangenehm thranigen oder ranzigen Gefhmad beſitzt und wenigſtens 
für einen verwöhnten Gaumen ungenießbar ift. Dementjprechend werden viele auch nur der Federn, 
nicht aber des Wildprets halber gejagt. Von anderen Feinden haben fie weniger zu leiden ala die 
Schwimmenten. Die fchnelleren Raubvögel fangen auch fie im Fluge und größere Fiſche oder im 
Waſſer lebende Lurche nehmen ihmen die Jungen weg: im allgemeinen aber entzieht fie das Waſſer 
vielen Verfolgungen. Yür die Oefangenfchaft eignen fie fi) nicht. Sie gewöhnen ſich zwar nad) und 
nad) an ein einfaches Futter, niemals aber an pflanzliche Stoffe allein. Nur wenige Arten fchreiten, 
wenn fie ihren natürlichen VBerhältniffen entzogen wurden, zur Fortpflanzung, diejenigen, welche den 
größten Theil ihres Lebens im Meere verbringen, wahrjcheinlich niemals. 


Der erfte Rang unter allen Tauchenten gebührt den Eidervögeln (Somateria). Sie find nicht 
blos die größten und ſchönſten, fondern für uns auch die nützlichſten Mitglieder der Familie, ein 
herrlicher Schmuck de3 Meeres, ein wahrer Segen für die Bewohner der hochnordiſchen Länder. 
Abgeſehen von ihrer bedeutenden Größe kennzeichnen fie ſich durch ihren fehr geftredten, langen, mit 
der Firfte weit ins Stirngefieder bineinragenden, bei einzelnen Arten knollig aufgetriebenen, aud) 
lebhaft gefärbten Schnabel, defien großer Nagel den ganzen Vorderrand bes Oberkieferd einnimmt, 
die niedrigen, langzebigen, daher breitipurigen Füße, die mittellangen Flügel, unter deren Hand: 
ſchwingen die zweite die längfte und deren Oberarmſchwingen ſich fihelartig über den Vorderflügel 
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berabbiegen, den zugerundeten, aus vierzehn bis ſechszehn zugefpigten Federn beitehenden Schwan; 
und die Dichtigfeit des Gefiederd. Bei den alten Männchen bat diefes zwei Hauptfarben: Schwarz 
und Weiß; der Kopf aber wird durch ein prachtvolles Meergrün, die Bruft durch zartes Roſenroth 
oder Braungelb gefhmüdt. Bei einer Art tritt Smalteblau zu den übrigen Farben. Die 


‘ 







- —9 — = - — = 
Bel NEIN 2 , Vf. . Ve — 
ZN Li, U Male — VG === 
AR uf 1 sich * — — — 
D Pe 
j ö * — 1 


— 
— ER 
Ra 1 
— u: e; ) Bi — | 
. 3, % * J —4 





* keit — 
wir 


Il 
II 6 
A 
SEN lim) vr | \ 
> SUINEN TED | 
llk a DL Klee { 


Die Eiderente (Somateria mollissima). !%, der nat. Größe. 


Weibchen jeben bräunlichgrau oder rotberäunlih aus. Alle Arten bewohnen nur den Norden 
der Erde. 


Die Eiderente oder der Fidervogel (Somateria mollissima) ift auf dent Oberkopfe, dem 
Halje und Rüden, einſchließlich der Ü'berflügeldedfedern, weiß, auf der Vorderbruft röthlich über: 
laufen, auf der Stirn und in der Schläfengegend, auf dem Unterrüden und Bauche ſchwarz, auf den 
Wangen meergrün; die Schwingen und Steuerfedern fehen bräunlichſchwarz aus, die Federn, melde 
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den Spiegel bilden, ſind tiefſammtſchwarz. Das Auge iſt röthlichbraun, der Schnabel grünlichgelb, 
der Fuß ölgrün. Die Länge beträgt 24, die Breite 40, die Fittiglänge 11, die Schwanzlänge 
37 Zoll. Das kleinere Weibchen iſt roſtfarben, am Kopfe und Halſe mit braunen Längsflecken, 
übrigens mit ſchwarzen halbmondähnlichen Querflecken gezeichnet, ſein Spiegel braun, weiß eingefaßt, 
die Unterſeite tiefbraun, unmerklich ſchwarz gewellt. Nach der Brutzeit geht das Prachttleid des 
Männchens in ein ſchmuckloſeres über. Kopf und Hals ſind dann ſchwarzgrau, dunkler gewölkt, 
die Schultern grauſchwarz, etwas heller gemiſcht, die Kropfgegend auf gelblichweißem Grunde durch 
die ſchwärzlich und roſtbraunen Federkanten gezeichnet. Höchſt wahrſcheinlich wird dieſes Kleid nicht 
vermauſert, ſondern durch Verfärbung in das Hochzeitskleid übergeführt. 


Bei der verwandten Prachteide rente (Somateria spectabilis) wird der ſeitlich höckerig erhabene 
Schnabel von einem feinen ſchwarzen Bande eingefaßt, und ein gleichgefärbted Band läuft von der 
Wurzel des Unterſchnabels jederjeit3 am Halſe herab; der Oberkopf ift grau, die Wange meergrün, 
der Hals weiß, die Borderbruft Lichtfleifchröthlich, der Mittelrücken, die Dedfedern am Handgelente 
de3 Flügels und der Unterrüden find weiß, alle übrigen Federn ſchwarz. Das Auge ift braun, der 
Schnabel roth, der Fuß röthlih. Das Weibchen unterfcheidet fich durch die lichtrothbraune Färbung 
von dem der verwandten Arten, 


Kleiner, aber noch prachtvoller gefärbt umd gezeichnet ift die Pracdhtente (Somateria - Henico- 
netta-Stelleri). Bei ihr find Kopf, Naden und die Halzfeiten weiß, ein Flecken an der Stirn 
und ein Querband am Hinterfopfe grün, ein Kreis um die Augen, der Border: und Hinterhals, der 
Rüden, Schwanz und die Schwingenfpigen fchwarz, die Oberflügeldedfedern und Schultern weiß, 
dunkelblau in die Länge geitreift, die Unterjeite bis auf die ſchwarzbraune Bauchmitte gelbbraun. 
Beim Weibchen herrſcht eine roftbraune Grundfarbe vor. Das Auge ift braun, der Schnabel grau, 
der Fuß grüngrau. 


Die Eiderente lehrt und die Lebensweiſe aller Eidervögel überhaupt kennen, ift auch unzweifelhaft 
die wichtigite unter diefen. Ihr Verbreitungsfreis übertrifft den aller übrigen Arten an Ausdehnung. 
Sie bewohnt den Norden der ganzen Erde, von den jütländifhen Infeln an bis nad) Spigbergen 
binauf und von der Weftfüfte Europas an alle nördlichen Geftade der Erde bis Grönland und Island. 
Zumeilen erfcheint fie aud) im Inneren Deutſchlands, jede ſtets nur als Jrrling. Ihre ſüdlichſten 
Brutpläge liegen auf der Infel Sylt und den Kleinen dänischen Inſeln unter demfelben Breitengrade; 
vonhieraus nad; Norden hin fcheint fie immer häufiger zu werden. Schon in Mittelnorwegen Iebt fie 
zu Tauſenden, gehegt und gepflegt von den Küftenbewohnern, geſchützt durch bejondere, Leider nicht 
überall geachtete Gejebe; auf Jaland und in Grönland ift jie ebenfalld maffenhaft vorhanden; im 
öftlichen Sibirien wird fie durd) die verwandten Arten, wenn aud) nicht verdrängt, fo doc) mehr oder 
weniger vertreten. In den füdlicheren Gegenden und Ländern ihres Verbreitungsgebietes wandert 
fie nicht; denn in der Nordjee hält ihr der Golfſtrom das Meer fait überall offen; ſelbſt in der Oſtſee 
bleiben ihr gewöhnlich ebenfalls Stellen, welde nicht zufrieren, als Zufludhtsorte während des 
Winterd; dod) muß fie vonhieraus, wenn der Winter fehr ſtreng wird, einen Streifzug antreten, 
welcher fie dann nad) der Nordfee oder jelbjt bis ind atlantifche Meer hinausführt. In Grönland 
tritt fie in den Monaten September und Dftober einen regelmäßigen Zug an, fammelt ſich während 
deſſelben an gewiſſen Stellen, welche rei) an Nahrung find, in ungeheurer Menge und bedeckt das 
Meer im buchjtäblihften Sinne des Wortes auf halbe Geviertmeilen hin. Vom April an kehrt fie 
wieder nach dem Norden zurüd, regelmäßig ebenfalls zu großen Maſſen vereinigt, ſodaß der Jäger, 
welcher aus jolden Haufen Beute machen will, fein Gemehr wiederholt laden und abſchießen kann, 
bevor der Zug ihm entichwindet, 

Die Eiderente ift ein Meervogel im vollen Sinne des Worte. Auf dem * bewegt ſie ſich, 
ſchwerfällig watſchelnd, nur mit Mühe, ſtolpert und fällt auch oft zu Boden nieder. Der Flug 
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ermübdet fie ebenfalls bald, erfordert beftändig ſehr raſche Schläge der verhältnigmäßig doch Heinen 
Flügel und gebt auch meift in geringer Höhe und gerade über dem Wafler Hin. Erſt, wenn fie in 
diefem ſich befindet, zeigt fie ihre eigentliche DBerwegungsfäbigfeit. Sie ſchwimmt mit minder tie 
eingefenktem Leibe ald andere Tauchenten, aber rafcher ala jede andere befannte Art, taucht aud in 
viel bedeutendete Tiefen hinab. Holboell verfihert mit Faber übereinftimmend, daß fie fid ihre 
Nahrung zuweilen aus einer Tiefe von fünfundzwanzig Faden emporholt, aud; bis ſechs Minuten 
unter Waffer verweilen kann, und erwähnt fpäter, daß von den ihm befannten Bögeln nur die Pracht 
eiderente, welche nach feinen Erfahrungen bis fünfundſechzig Faden tauchen und bis neun Minuten unter 
Waſſer verweilen kann, ſie übertreffe. Ich habe ſie ſehr oft tauchen ſehen, eine ſo lange Zeit ihres 
Wegbleibens aber nie beobachtet, vielmehr gefunden, daß fie in der Regel nach anderthalb, höchſtens 
zwei Minuten wieder an der Oberfläche des Waſſers erſchien. Die Stimme des Männchens iſt ein 
nicht eben lautes, aber ſehr klangvolles, wenn auch brummendes „Abu, ahu, ahua“, die des Weibchen: 
ein eigenthümliches, oft wiederholtes „Korr, korr, korrerr“. An Sinnesfhärfe fteht fie Hinter feine 
anderen Art ihrer Familie zurüd, und an geiftigen Fähigkeiten fcheint fie die meiften noch zu über: 
treffen. Sie iſt, wenn fie auf dem Meere ſich befindet, fehr vorfihtig und läßt ſelbſt das befannt 
Fiſcherboot felten fo nahe an fich heranfommen, daß man von ihm aus felten einen wirkſamen Schuf 
abgeben könnte; aber fie merkt e3 bald, wenn man ihr wohl will und beträgt fih dann zuweilen mie 
ein wirkliches Hausthier, objchen nur während der Brutzeit. 

Alle Eidervögel brüten erſt ziemlich fpät im Jahre, nicht vor Ausgangs Mai, gewöhnlich eri 
im Juni und Juli. Zu diefem Zwecke verfammeln fie ſich um gewiffe Kleine Infeln, ſolche nämlis, 
welche ihnen das Landen leicht machen. Die Paare trennen fih ven dem großen Haufen, un) 
Männchen und Weibchen watjcheln nun auf das Yand hinaus, um ſich eine pafjende Niftitelle zu 
fuchen. Bedingung derfelben ijt gefchüßte Lage. Dementfprechend werden Anfeln, welche tbeil 
weife mit niederem Geftrüppe bewachſen find, allen übrigen vorgezogen. Da, wo der Menid fid 
um dad Brutgefchäft kümmert, trifft er zum Empfange der nützlichen Gäfte Vorkehrungen, indem er 
alte Kiften am Strande aufftellt, Steine mit Bretern oder Reifig überdedt und anderweitige Verſted— 
pläße vorrichtet. So ſcheu der Eidervogel früher war, jo zutraulich zeigt er fidy jegt. Er hält fie 
des Schubes abjeiten des Menſchen im Voraus verfihert und läßt fich durch deffen Treiben in feine: 
Weiſe bebelligen oder ftören. Bis unmittelbar an das einfame Geböft des Küftenbewohners, bis in 
diefes felbft, bis ind Innere der Hütte watjchelt er, um ſich einen paffenden Pla zum Nefte aufzu 
fuchen, und gar nicht jelten geſchieht es, daß einzelne Eidervögelweibhen in den Kammern un} 
Ställen, in Badöfen und ähnlichen Orten brüten, ja der Hausfrau förmlich Fäftig werden. Anfänglic 
begleitet da8 Männchen das Weibchen regelmäßig bei allen dieſen Fußwanderungen, erjcheint mit ibm 
am Morgen am Lande, fliegt gegen Mittag nad) den Fjords hinaus, ſchwimmt dem hoben Merre 
zu, kehrt gegen Abend zurüd, tritt am nächſten Morgen eine ähnliche Wanderung an und hält, 
während das Weibchen legt, Wade beim Nefte: wenn aber das Gelege vollftändig geworden if, 
verläßt es Neit und Weibchen und fliegt nun auf da3 Meer binaus, um fich bier mit anderen 
Männchen zu vereinigen. Um einzelne Schären Norwegens fieht man diefe Strobmwitwer maſſenbaft 
geichart, einen förmlichen Kranz um das Eiland bildend. Das Neft ijt ein febr einfacher Bau. Es 
befteht nur aus denjenigen Stoffen, welche fi im nächfter Näbe finden und wird höchſt liedetſich 
zuſanmengeſchichtet, bald von feinem Reißig, bald von Seetang, bald von Gras oder Strohabfäller 
und dergleichen. Umſo dichter und reicher ift die innere Dunenausfütterung, der Toftbare Zoll, 
welden die brütenden Eidervögel dem fie freundlich ſchützenden Menſchen zurüdlaffen. Das Gelege 
befteht aus vier bis zehn, in der Negel ſechs bis acht rein eiförmigen, glattſchaligen, ſchmuzig- oder 
graugrünen Giern. 

Schon nad; wenig Tagen ſitzt die brütende Alte ſehr feft auf dem Nefte und da, wo fie an den 
Menſchen gewöhnt ift, weicht fie beim Kommen deffelben nicht von der Stelle, fondern drüdt nur der 
Kopf zu Boden und breitet die Flügel ein wenig, um fi unfenntlich zu machen. Die Färbung ihres 
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Gefieders flimmt gewöhnlich mit der des umgebenden Bodens jo vollftändig überein, daß es dem 
Ungeübten wirklich ſchwer wird, den Vogel zu unterfcheiden und zu entdecken. Anfangs bin ich ſehr 
oft getäufcht und in Verwunderung gefeßt worden, wenn ich plötzlich einen gelinden Bi anı Fuße 
fühlte, den mir ein auf dem Nefte fitendes, von mir überjehenes Eidergansweibchen beigebracht hatte. 
Aud auf foldyen Inſeln, welde entfernt von Wohnungen liegen, laſſen die Eidervögel den Menſchen 
fehr nah an ſich herankommen, bevor fie auffliegen. Diejenigen, welche in der Nähe der Wohnungen 
brüten, erlauben dem Beobachter, fie vom Nefte aufzuheben, die Eier zu betrachten und fie wieder auf 
diefe zu feßen, ohne daß fie and Wegfliegen denken. Ich babe mir das Vergnügen gemacht, mid; 
längere Zeit neben fie binzufegen, fie zu jtreicheln, meine Hand zwifchen ihren Leib und die Eier zu 
fteden und doch fehr viele nicht vom Nefte aufgeſcheucht. Einzelne biſſen, wie jpielend nach meinem 
Finger, andere gaben gar fein Zeichen des Mißbehagens von fih. Sole, welde id vom Neſte 
gehoben und in einer gemiffen Entfernung auf den Boden niedergefegt hatte, watjchelten, ala ob 
Nichts gefchehen wäre, dem Nefte zu, ordneten die Dunen und festen fi in meiner Gegenwart zum 
Brüten nieder. Die ſcheueren entflohen und befprigten dann regelmäßig die Eier mit ihrem Kothe; fie 
flogen aber niemald weit weg und kehrten auch tet? bald wieder zurüd, um weiter zu brüten. 
‚Ungeftört, verläßt die Mutter gewöhnlich in den Morgenftunden das Neft; vorher aber bededt fie das 

Gelege höchſt forgfältig mit den Dumen, um jeden ſchädlichen Einfluß der Witterung abzuhalten.‘ 
Hierauf fliegt fie jo eilig als möglich dem Meere zu, taucht emfig ungefähr eine halbe Stunde lang 
nad Nahrung, füllt ſich in diefer Zeit den Kropf bis zum Berjten mit Muſcheln an und kehrt wieder 
zum Neſte zurüd. Die Männchen find immer ſcheuer, auch wenn fie im Anfange der Brutzeit mit 
dem Weibchen aufs Yand gehen und am Nefte Wache halten. Nähert man ſich ihnen, fo gerathen fie 
in heftige Bewegung, erheben und fenten den Kopf, rufen dem Weibchen zu, ftehen dann polternd auf 
und fliegen in das Meer hinaus, vondortaus Ängitlich den Störenfried beobadtend. Nach fünfund: 
zwanzig: bis ſechsundzwanzigtägiger Bebrütung entfhlüpfen die Jungen, allerliebfte Geſchöpfe, 
welche in ein reiches ud ziemlich buntes Dunengewand gekleidet find, vom erften Tage ihres Lebens 
an fertig ſchwimmen und tauden, auch ziemlich gut laufen, jedenfalls befjer als die Mutter. Dieſe 
führt fie, fobald jie halbwegs troden geworden find, dem Meere zu und verläßt es mit ihnen nunz 
mehr blos dann noch, wen die Jungen müde geworden und fi bei heftigem Wogenſchlage nicht auf 
ihrem eigenen Nüden ausruben können. Wenn die Brutftätte weit vom Meere liegt, währt die 
Wanderung der Familie ziemlich lange Zeit, und der beforgte Befiger pflegt dann gewöhnlich belfend 
einzufchreiten, indem er die eben ausgeſchlüpfte Brut in einen Korb padt und mit diefem der See 
zumandert, gefolgt von der hinter ihm drein watſchelnden Alten, welche dem Menſchen rubig gewähren 
läßt. Das Meer ijt die ficherfte Zufluchtöftätte für die Heinen Cidervögel, weil fie bier den Nach— 
ftellungen ihrer ſchlimmſten Feinde, der Edelfalten, Kolkraben und Raubmöven, am leichteften entgehen 
können, Sehr oft vereinigen fid) mehrere Mütter mit ihren Kindern und gewähren dann dem 
Beobachter ein höchſt wechſelvolles, unterhaltendes Schaufpiel. Sieht fi die Mutter von einem Boote 
verfolgt, fo rudert fie anfangs aus allen Kräften, um dem Schügen zu entrinnen, läßt dabei das 
Boot bis auf wenige Schritte an ſich herankommen und entjchließt fi nur im äußerften Notbfalle zum 
Auffliegen; wird fie von den Kleinen abgefchnitten, fo eilen dieſe dem Lande zu, Klettern und holpern 
auf die Küfte hinauf, rennen behend bin und ber und haben ſich im Nu zwiſchen Steinen oder Boden- 
erhöhungen fo geſchickt verborgen, daß fie das ungeübte Auge wohl täufchen können. Gebt die Gefahr 
glücklich vorüber, fo ſieht man fie nach einiger Zeit fi erheben, dem Meere zueilen und im vollften 
Bemwußtfein des zu wählenden Weges in gerader Linie vom Lande ſich entfernen, der beforgten Mutter 
oder einen anderen alten Weibchen zuſchwimmend. Wenn die Alte getödtet wird, folange die Jungen 
noch der mütterlichen Hilfe nicht entbehren können, fchließen ſich diefe einer anderen Kinderſchar an, 
und die gutmüthige Alte nimmt fie aud) ohne Weiteres auf und führt und pflegt fie, als ob es die 
eigenen Kinder wären. Der Trieb zu bemuttern ift überhaupt bei den Eidervögeln jehr audgeprägt: 
ſchon die neben einander brütenden Weibchen beftehlen ſich gegenfeitig um die Eier, melde fie unter 
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dem Flügel ihrem Nefte zutragen follen, und theilen fi fpäter, wenn fie ſich vereinigten, ohne 
Widerfprucd zu erfahren, in Pflege und Erziehung der Kleinen. Letztere wachſen fchnell heran, 
werden bereitö im Berlaufe ber erften Wochen fo jelbftändig, daß fie alle Pflege entbehren können, 
bleiben aber dennoch bis zum nächſten Frühjahre in Gefellfchaft ihrer Eltern und im zweiten Jahre 
ihres Lebens joviel ala möglich in Gefellfchaft der alten Männden. 

In der erften Jugend freffen die Eiderenten Heine Krebsarten und Weichtbierchen; jpäter halten 
fie ſich faſt ausſchließlich an Mufcheln, ohne jedoch kleine Fifche und andere Meerthiere zu verſchmähen. 

Obgleich die Eidernögel den größten Reichthum der bochnordifchen Yänder bilden, werden 
fie doch keineswegs in vernünftiger Weife gehegt und gepflegt. Verſtändige Cigenthümer der 
Eiderholme oder Brutpläge nehmen den brütenden Vögeln, während fie legen, eintge Eier 
weg und zwingen fie dadurch, mehr von diefen zu erzeugen, als fie fonft thun würden. Nunmehr 
aber warten fie, bi die Brutzeit vorüber ift und fammeln dann erjt die Dunen auf. So verführt 
man auf Sylt und im füdlichen Norwegen, anders in Lappland, auf Island, Spigbergen und in 
Grönland. Hier ſchont man weder Vögel noch Eier. Trotz des ſchlechten Fleiſches der älteren 
Eidervögel betreibt man ihre Jagd jahraus, jahren umd tödtet Taufende, und troß des erfichtlichen 
Vortheils, welchen vor allen Dingen Schonung der brütenden Eiderenten gewährt, nimmt man ihnen: 
Eier und Dunen weg, wo man fie findet. Auf Spigbergen haben fich die Folgen dieſes unfinnigen 
Verfahrens bereits ſehr bemerklich gemadyt; denn während man die Ausbeutung früher nad) Centnern 
berechnen konnte, muß man jet mit einigen hundert Pfunden zufrieden fein. Malmgren verfichert, 
daß man jegt im Herbfte garnicht oft junge Eidergänje erblide, und die Fänger allgemein über die 
rafche Abnahme, welche fie doch ſelbſt verfchuldet Haben, in Klagen ausbrehen. In Grönland hat 
ji die Verminderung noch nicht fo bemerflicd gemacht; e3 werden vondortaus, laut Holboell, 
alljährlich noch mehrere taufend Pfund verfandt. „Die größte Menge unreiner Dunen, weldye von 
Südgrönland aus in einem Jahre abgefendet wurde, betrug 5007 Pfund; Nordgrönland liefert 
ungefähr halb jo viel. Man rechnet die Dunen von zwölf Neftern auf ein Pfund; es wurden allo 
104,520 Vögel ihrer Dunen und zugleich, wenigjtens zum größten Theile, aud ihrer Eier beraubt.” 
Ein Pfund gereinigter Eiderdunen Foftet gegenwärtig in Norwegen ungefähr ſechs Thaler unferes 
Geldes: der Gewinn, welchen ein reich befeßter Eiderholm liefern kann, ift alſo keineswegs unbedeutend 
und würde fid) nod) bedeutend fteigern, wollte man ſich entfchließen, die Dunen erjt, nachdem die 
Jungen dem Nejte entlaufen find, aufzunehmen. Das Meer ernährt die nütlichen Vögel; der 
Befiger des Brutortes bat alfo weiter Nichts zu thun, ald den ihm gewordenen Segen einfad 
aufzunehmen. 

Kolkraben und Raubmöven ftellen Eiern und Jungen, Jagdfalken und Eisfüchfe dieſen und den 
Alten nad; der Menſch wendet zur Jagd das Feuergewehr und gefhidt aufgeftellte Nege an. Im 
Herbite erlegt man in Grönland zuweilen einige zwanzig mit einem einzigen Schuffe, falls man mit 
einem Boote fo nahe an einen [hwimmenden Herd heranzurudern vermag, daß man einen Schuß in 
ziemlicher Nähe abgeben kann. Für die Gefangenfhaft eignen fi die Eidervögel ebenforwenig als 
alle anderen Meertauchenten: fie verfünnmern auch bei der beiten Pflege, felbft wenn man ihnen ihre 
Hauptnabrung, die Muſcheln, in genügender Menge vorwirft. Diejenigen, welche wir bisher in den 
Thiergärten gepflegt haben, ftarben regelmäßig im Hochfommer, gewöhnlich bei Beginn der Maufer. 
An eine Fortpflanzung im Käfige ift bei ihnen nicht zu denken. 


Trauerenten (Oidemia) nennt man einige große Tauchenten von dunkeler Färbung, welche ſich 
durch den an der Stirm böderig aufgetriebenen, ziemlich langen, aber breiten, bellgefärbten Schnabel, 
die niederen, jehr großzebigen Füße, mittellangen Flügel, den aus vierzehn Federn beftehenden keil: 
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fürmigen Schwanz und ein weiches, ſammtiges Gefieder, welches nur am Kopfe oder auf dem Flügel 
lichtere Stellen zeigt, von anderen unterſcheiden. 

Bon den drei Arten diefer Gruppe, melde in Deutichland beobachtet worden find, kommt die 
Sammtente oder Turpane (Oidemia fusca) am häufigften in Deutichland vor. Das Männchen ift 
kohlſchwarz, ein Flecken unter dem Auge und der Spiegel weiß, der Schnabel hochgelbroth, am Rande 
und an der Wurzel ſchwarz, der Fuß blaßfleiſchroth, auf den Gelenken ſchwarz gebänbdert, das Auge 
perlweiß. Das Weibchen ift bis auf einen runden, weißen Fleden am Obre und den weißen Spiegel, 
einen gilblichen Zügelftreifen und die graumeiße Bruftmitte dunkelbraun. Sein Auge ift Braun, der 
Schnabel ſchwarz, der Fuß grüngelb. Die Länge beträgt 24, die Breite 40, die Fittiglänge 12, die 
Schwanzlänge 3’ Zoll. 

Alle Trauerenten find im Norden der Erde heimisch und brüten nicht oder wenigftens nur aus: 
nahmsweiſe dieffeit3 des Polarkreifed. Die Sammtente bewohnt vom nördlichen Skandinavien am 
nach Oſten bin alle entiprechenden Länder bis Amerika, fcheint jedoh auf Aland und in Grönland 
nicht vorzufommen. In Rußland und Sibirien ift fie gemein. Gelegentlich ihres Zuges erfcheint 
fie an unferen Küften, ftreift auch wohl weiter nad Süden hinab und kommt fogar, obſchon felten, 
in Spanien und Öriehenland vor. Im Binnenlande zeigt fie ſich jelten, gewöhnlich auch erft ſpät 
im Jahre, um die Mitte des November oder Anfangs Dezember, verweilt bier auch, folange die 
offenen Gemäfler ihr Dies geftatten, und kehrt baldmöglichft, früher al3 die übrigen Enten wieder 
nad) dem Norden zurüd. Da, wo ber Golfſtrom ihr das Meer offen erhält, ſieht man fie während 
des ganzen Winters in den ftilleren Fjorden und Buchten ſich aufhalten, bier meiftens zu größeren 
Schwärmen gefhart, während fie ſonſt nur kleinere Gejellichaften bildet. Wo fie ſich aud aufhalten . 
mag: freies, offenes Waffer ijt es, welches fie befucht, allem übrigen wenigftens entſchieden bevorzugt. 
Die Nähe des Schilfes oder Rohres, auch die des Ufer vermeidet fie joviel als möglich; ſelbſt um zu 
brüten wählt fie fih größere Wafferflichen aus. 

Die Sammtente geht und fliegt [hwerfällig, taucht aber meijterhaft. Die Stimme iſt ein tiefes, 
raubes „Rab, krah“, welches zumeilen abgekürzt und wiederholt ausgeftoßen wird. Naumann jagt, 
daß fie weniger ſcheu fei al3 die verwandten Arten, mährend ich nad) meinen Erfahrungen verfichern 
darf, daß fie wenigftens in Norwegen die vorfichtigite aller Tauchenten genannt werden muß. Ich 
traf fie zuerft paarweife auf dem Dovrefjeld an und zwar während der Baarungszeit, bemühte mich 
aber vergeblich, eine zu erlegen, wozu freilich die Gewohnheit, möglichſt die Mitte eines Gemäflers 
aufzufuchen, das Ihrige beitrug. Später fand ich mehrere Familien in Lappland auf; aber aud) dieje 
waren ungemein vorſichtig. Alle, welche ich beobachtete, Iebten nur für fi, ohne fih um andere 
Enten oder andere Vögel überhaupt zu kümmern. 

Weichthiere, insbefondere Mufcheln, bilden die Hauptnahrung der Sammtente und ihrer Ber: 
wandten überhaupt. Auf ihren Brutteidhen mag fie auch Kerbtbiere und Würmer und gelegentlich 
vielleicht noch Heine Fifche fangen. Jene Thiere bleiben aber die bevorzugten, und deshalb fliegt fie, 
wenn jie brütet, ftet3 auf dad Meer hinaus, um hier zu fiſchen. Daß fie Pflanzenftoffe nicht 
gänzlid) verfchmäht, ift durch Beobachtungen fejtgejtellt werden. 

Schon auf den Gebirgäjeen des füdlihen Norwegens niftet die Sammtente ziemlich regelmäßig; 
weiter oben im Norden vermißt man fie faum auf irgend einem der größeren Gewäſſer diefer Art, 
vorausgeſetzt, daß es unweit des Meeres liegt. Um die Mitte des Juni findet man ihr Funftlofes 
Neft ziemlich verborgen im Gebüfche oder im hohen Grafe, im Binfiht x. Es wird aus groben 
Stengeln, Halmen und Blättern Iofe zufammengefchichtet und fpäter mit den Dunen des Weibchens 
ausgekleidet. Die acht bis zehn Eier, welche dad Gelege bilden, find längligeirund, glatt und 
glänzend, friſch von zartrotbgelbweißer Färbung. Die Jungen vermeilen im Brutteidhe, bis fie 
vollftändig fliegen gelernt haben, ehren anfänglich auch oft noch zu diefem zurück, nachdem fie bereits 
das Meer bezogen, machen ſich fpäter auf diefem heimifch und verlaffen da, mo der Winter fie zwingt, 
die Brutgegend gegen Ende Oftobers gänzlich. 
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Gefangene Sammt- oder Trauerenten überhaupt fieht man felten in den Thiergärten, obgleis 
die Vogelfteller an den Seeküſten alljährlich viele von ihnen erbeuten. Sie laſſen ſich ſchwer halten, 
felbft wenn man e3 ihnen an Mufcheln, ihrem Lieblingäfutter, nicht fehlen läßt. Minder nod als 
die veränderte Nahrung, zu welcher fie im gefangenen Zuftande doch mehr oder weniger gemötbigt 
werden, jcheint ihnen die Wärme unfered Sommers zu behagen. Gie überftehen den Winter 
anscheinend fehr gut, freffen, befinden jih wohl und find munter, welfen aber ſichtlich dahin, je hößer 
die Sonne fteigt und erliegen endlich gewöhnlich im Hochſommer, wenn die Maufer bei ihnen eintritt. 

Das Wildpret jagt unferem Gaumen nicht zu, gilt aber unter Lappen, Samojeden, Tunguſen 
und Ähnlichen Völkerſchaften al ein vorzüglicher Leckerbiſſen. Deshalb werden im hohen Norden unt 
in Sibirien alljährlich große Jagden auf diefe Ente angeftellt, bauptjächlic während der Mauferzeit, 
welche für die nördlichen Mongolen überhaupt ald günftigfte Jagdzeit gilt. In den Meerbufen ode 
Süßmwafferteichen, auf welchen ſich die maufernden Enten zufammenhalten, treibt man jie mit Hil 
von mehreren Booten vorfichtig nach jeichteren Stellen und beginnt, wenn fie dieſe erreichen, mi | 
Knüppeln eine fürdterlihe Metzelei unter ihnen, zuweilen hundert und mehr an einem Tax 
erbeutend. Ebenſoviele noch werden bei ſolchen Jagden jo verlegt, daß jie erft fpäter zu Grund 
geben, dem Jäger aber nicht zu gute kommen, weil fie unglaublid zählebig find und nd 
todtwund fid) ihren Feinden zu entzieben willen. 


Die befanntefte aller Tauchenten ift die Tafelente, der im Binnenlande bäufigfte Vertreter 
der Moorenten (Aythya), ein ſchöner, fräftiger Vogel mit mittellangem, am Grunde nicht aufge 
ſchwollenem Schnabel, kurzen, breitjohligen Füßen, mittellangen, aber ſpitzen Slügeln und einem glatı 
anliegenden, nirgends verlängerten Gefieder. 

Die männlide Tafelente (Aythya ferina) ift auf Kopf und Vorderhals ſchön braunreit, 
auf der Borderbruft ſchwarz, auf dem Rüden und auf den Weichen blafafchgrau, jehr zart ſchwarz quer 
gewellt, in der Steißgegend ſchwarz, auf der Unterfeite graumeiß; die Flügeldeckfedern find aſchgrau 
diejenigen, welche den Spiegel bilden, lichtgrau, die Schwingen und Steuerfedern grau. Das Aux 
ift gelb, der Schnabel an der Wurzel und an den Rändern ſchwarz, übrigens blaugrau, der ei 
grünlihgrau. Beim Weibchen find Kopf und Hals röthlidigraubraun, der Rüden, die Bruſt un 
die Seiten auf gilblidhgrauem Grunde mit dunfleren, fhwarzbräunlichen, aber wenig bervortretenten 
Mondfleden gezeichnet, die Mitte und der Bauch weißgrau, der Flügel afchgrau. Ihm ähnelt du 
Männchen in feiner Sommertradht, nur daß alle Farben Iebbafter und die Federn des Rückens reine 
grau find. Die Länge beträgt 19, die Breite 30, die Fittiglänge 9%, die Schwanzlänge 2", Zell 

Dom Bolarkreife an bis gegen den Wendekreis bin und vom Baikal an bis zum feljengebirze, 
bat man die Tafelente an entſprechenden Orten überall gefunden. Im hohen Norden fdyeint fie nic 
vorzufonmen, und die jüdlidyen Theile ihres Berbreitungsfreifes befucht fie nur während ihres Zuges 
denn fie gehört eigentlich dem Norden des gemäßigten Gürteld an und findet ſchon im Süder 
Europas die ihr zufagende Winterberberge. In Deutichland ift fie nirgends felten, in den waſſet 
reihen Ebenen des Nordens ein regelmäßiger, bier und da ſogar jehr häufiger Brutvogel. Ei. 
erfcheint im März und verläßt die Heimat im Oltober und November wieder, bringt aber den Winter 
bei gelinder Witterung einzeln auch in unferem Vaterlande zu. In ESüdrußland, den Donautief 
ländern, Griechenland, Süditalien, Spanien und in ganz Nordafrika wird fie während de 
BWintermonate überall gefunden. Sie zieht des Nachts in großen Haufen, gewöhnlich unordentlid 
durd einander, ausnahmsweiſe auch wohl in eine ſchiefe Reihe geordnet, meift fchreiend ode 
wenigſtens knarrend, und erfcheint im Frübjahre in Fleineren Gefelfchaften oder paarweiſe miete. 
Während des Sommers bezieht fie Süßwaflerfeen, große Teiche oder auch Brüche, welche freie 
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Wafferflächen von einiger Tiefe haben, und befucht von ihnen aus kleinere Gewäſſer der Nach— 
barſchaft. 

Innerhalb ihrer Familie gehört die Tafelente zu den beweglichſten Arten. Sie geht verhältniß— 
mäßig beffer ald die meilten übrigen, obgleich noch immer fehwerfällig, betritt das Land auch 
nur ungern, höchſtens um fid) auf ſicheren Sandbänfen auszuruben oder eine an den Strand 
geworfene Pflanzenmaffe zu durchftöbern, und verrichtet ſonſt alle ihre Gefchäfte auf dem Wafler. Im 
Schwimmen jenkt fie ſich etwas weniger tief ein al3 ihre Berwandten, durchfurcht bie Wellen aber mit 
derfelben Gewandtheit wie diefe und ift bligfchnell wieder in der Tiefe verfchmwunden. Der Flug 
geihieht unter haſtigem Flügelfchlage, verurfacht ein vernehmliches Rauſchen und fördert nicht gerade 
ſchnell, ſcheint aber doc; weniger zu ermüden als man glauben möchte. Die Stimme ift ein tiefer, 
ſchnarchender Laut, welcher durd die Silbe „Charr“ oder „Cherr“, ungefähr wiedergegeben werben 
Kann und während der Paarungdzeit von einem eigenthümlichen Getön, welde® Naumann 
Quätſchen“ nennt, begleitet. Im Vergleiche zu den Schwimmenten ift die Tafelente wie ihre Ber: 
wandten wenig ſcheu, zumeilen fogar fehr zutraulich, doch macht auch fie Verfolgung vorſichtig, wie 
fie überhaupt die Berhältniffe bald würdigen und darnach handeln Iernt. 

Während des Sommers nährt fi diefe Tauchente faft ausfchlieglih von Pflanzenftoffen: 
Burzelfnollen, Keimen, zarten Blätterfpigen, Blüthen und Samen der verſchiedenen Waſſerpflanzen; 
nebenbei fängt fie Kerbthiere oder Fiſchchen, lieft Mufcheln auf, kurz fucht ſich ihren Tiſch fo vielfeitig 
als möglich zu befchiden; während des Zuges geht jie mehr zu thieriſcher Nahrung über, und dann 
nimmt ihr fonft köftliches Wildpret einen unangenehm thranigen Geihmad an. 

Sie brütet erft fpät im Jahre, felten vor der Mitte des Mai, weil fie ihr Neft am Kiebften in 
dem Seggen oder Rohre ihrer Brutgewäffer anlegt. Letzteres ift jtet3 ein Binnenfee oder Teich, 
welcher wenigftens am Rande mit Schilf, Rohr oder Riedgras beftanden ift. Ob er fühes Waffer 
enthält oder falziges, fcheint ihr ziemlich gleichgültig zu fein; denn man bemerkt Feine Vorliebe für 
füßes Waſſer. Zuweilen legt fie ihr Neft in der Nähe bewohnter Orte an, manchmal auf fehr Kleinen 
Teichen, führt aber dann die Jungen bald einem größeren Gewäſſer zu. Nach ibrer Ankunft im 
Frühjahre verweilen die Paare längere Zeit unter verfchiedenen anderen Enten, ſcheinbar ohne an 
eine Fortpflanzung zu denken; Ende April werden fie unruhig und lebhaft; die Männden laſſen 
ihren Paarungsruf hören; die Paare trennen fih, und die Liebesbewerbungen beginnen. Das 
Weibchen fol, nah Naumann, frei unter deu verfchiedenen Bewerbern wählen und fi mit dem 
Beglüdten gelegentlich fortſchleichen, obne daß diefes deshalb Kämpfe mit Nebenbublern zu beftehen 
bat. Das Neft wird aus trodenem Schiffe, Robrhalmen und Grasblättern zufammengebaut, ziemlich 
dicht verflochten, in der Mitte tief ausgemuldet und fpäter reichlih mit Dunen ausgeffeidet. Acht 
bis zehn, ausnahmsweiſe mehr, wenn das erfte Gelege gejtört wurde, weniger, verhältnigmäßig 
große, rundliche, feinkörnige, glanzloſe, graue oder ölgrünliche Eier bilden das Gelege. Solange das 
Weibchen noch legt, hält das Männchen treu zu ihm, überninmt auch wohl dad Amt des Wächters, 
während das Weibchen auf dem Nefte verweilt, und zeigt jede Annäherung der Gefahr warnend an; 
wenn aber da3 Weibchen einmal brütet, zieht es fich zurüd umd vereinigt fi mit anderen Männden, 
obne fi um die Gattin fernerbin zu kümmern. Letztere ſetzt ihr Leben ohne Bedenken für die Brut 
ein und verläßt die Eier, wenn fie erjt einige Tage gebrütet bat, niemald. Nach zweiumdzwanzig: - 
bis dreiundzwanzigtägiger Bebrütung entfhlüpfen die Jungen, werden noch im Laufe deffelben Tages 
auf das Waſſer geführt, ſchwimmen und tauchen bier ohne jeglichen Unterricht ſofort außerordentlich 
fertig, entfernen ſich aber anfangs nicht aus der Nähe der dedenden Pflanzen. Durch Einkniden 
mehrerer neben einander ftehender Robrftengel und Schilfblätter, melde auch wohl mit Wafjer: 
Eräutern belegt werden, jchafft ihnen die Mutter befondere Ruheplätze und Schlafftellen; auf ihnen 
figen fie häufig, um ſich zu fonnen, zu pußen und auszuruben. Bei Verfolgung fuchen fie fi durch 
oftmalige8 Untertauchen zu vetten; wiederholt fih die Störung, fo führt fie die Mutter 
. an einen fideren Ort, womöglich dem Laufe der Gewäſſer folgend, im Notbfalle auch über Land. 
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Sie wachſen ſchnell heran, lernen aber erſt fliegen, wenn fie ihre volle Größe erreicht haben. Nun: 
mehr vereinigen fie fi” wieder mit den alten Männden und bilden bi zum Herbſte größere 
Geſellſchaften. 

Neben den Raubvögeln und den Krähen, Elſtern ꝛc., welche wenigſtens den Eiern gefährlich 
werden, ſtellt auch der Menſch der Tafelente, des höchſt ſchmackhaften Wildprets halber, nach, und die 
Verfolgung währt noch in der Winterherberge fort. Von den Jungen werden oft viele mit einem 
einzigen Schuſſe erlegt, weil ſie die Gewohnheit haben, ſich, verfolgt, auf einen dichten Haufen 
zuſammenzudrängen. Hier und da fängt man ſie auf Entenherden zuweilen in großer Anzahl. Die 
Gefangenen gewöhnen ſich leicht an ein einfaches Futter, vorausgeſetzt, daß man ihnen wenigſtens 
zeitweilig einige Fiſche reicht. Im Thiergarten zu Köln haben ſie ſich fortgepflanzt. 


Ans Ende der Familie ſtellen wir die Ruderenten (Erismatura). Sie weichen von allen 
Verwandten durch ihre Geſtalt, namentlich durch den Bau des Schwanzes ab und erſcheinen uns 
gewiſſermaßen als ein Bindeglied zwiſchen den Tauchenten und den Scharben. Ihr Leib iſt geſtreckt, 
der Hals kurz und dick, der Kopf ziemlich groß, der Schnabel vorn flach, hinten ſeitlich ſtark auf— 
getrieben, fein Nagel Hein, der Fuß furzläufig, aber ſehr langzebig, der Flügel auffallend Furz und 
ftarf gewölbt, der Schwanz lang, feilförmig, aus achtzehn ſchmalen, fehr fpigen, harten und ſchnell— 
Präftigen Federn zufammengefegt, dad Kleingefieder knapp anliegend und hartfederig, durch eigen- 
thümliche Färbung und Zeichnung von dem anderer Enten jehr verfchieden. 

Bei der Ruder: oder Kupferente, auch wohl Dornen, Schwarz-, Faſan- oder 
weißföpfige Ente (Erismatara leucocephala) genannt, ift der Kopf weiß, ein großer Fleden auf 
dem Oberfopfe, ein Halsband und die Kehle ſchwarz, der Unterhald und Kropf faftanienbraun, 
fein ſchwarz gewellt, der Mantel graugelb, ſchwarz gewäſſert, die Unterfeite roftgelb, in der Mitte 
graumeiß, ſchwarz gewäffert; die Handſchwingen find grau, die Steuerfedern ſchwarz. Das Auge ift 
voftgelb, der Schnabel blaugrau, der Fuß rotbgrau. Die Länge beträgt 19, die Breite 25, die 
Fittiglänge 6V,, die Ehwanzlänge 4°, Zoll. Das Heinere, buntere, jedoh minder fchöne Weibchen 
unterfcheidet fi vornehmlich durd; den Mangel der weißen Kopfleiten und der jchwarzen Kopf: 

“zeichnung vom Männchen. Der Oberfopf und ein mit Gilblichweih eingefaßter Wangenfled find 
braun, die übrigen Federn gleichmäßig roftbraun, ſchwarz und grau gemwellt. 

Südoſt- und Südeuropa, das füdlichere Mittelafien und Nordmweftafrifa find die Heimat der 
Nuderente; in Deutfchland bat fie fich bisher mur als Irrling gezeigt. Sie ſcheint auch inmitten 
ihres Berbreitungsfreifes minder zahlreid; vorzufommen als andere Enten, wird wenigftens nicht jo 
oft wie diefe beobachtet. Auf den großen und Fleineren Seen Mittelafiens joll fie ſehr häufig jein; 
in den mehr nad Weiten gelegenen Ländern ift Dies nicht mehr der Fall. Griechenland beſucht fie 
zwar regelmäßig, aber immer jelten; in Spanien bat man fie biöher nod) nicht beobachtet. Buvry 
und Triftramt fanden fie auf den Seen Algeriens; der letztgenannte Forſcher erbeutete audy ihre 
Eier. „Die weißtöpfige Ente”, jagt Buvry, „melde man immer zu zwei neben einander ſieht, ift 
eine der zierlichften Erfcheinungen. Ihr ſchöner, hellblauer Schnabel fticht lebhaft von dem weißen 
Kopfe und dem braunen Körper ab, und ihre Haltung im Schwimmen ijt eine äußerft anfpredhende. 
Sie hebt nämlidy den Schwanz in faft fenfrechter Richtung empor und gleitet, nicht unähnlidy einer 
Barke, leicht und raſch über die Oberfläche dahin. Bei der Verfolgung fliegt fie felten auf, ift jede, 
ihres fchnellen Schwimmens halber, ſchwer zu erlangen.” Gie ſchwimmt fo tief im Waffer, daß man 
außer dem Kopfe, Halfe und Schwanze wenig zu fehen bekommt, greift mit den breiten Rudern 
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kräftig aus und wetteifert an Schnelligkeit und Tauchfertigkeit mit jeder Scharbe. Auch ihr Flug 
iſt dem eines Tauchers ähnlicher als dem anderer Enten; er erfordert ein beſtändiges Schwirren mit 
den Flügeln. Die Stimme ſoll ein knarrendes Quaken ſein, der anderer Tauchenten aber ähneln. 

Ueber die Nahrung iſt man noch nicht genügend unterrichtet, darf jedoch annehmen, daß * 
Schwimmfähigkeit ihr auch die Verfolgung und Erbeutung von Fiſchen geſtattet. 

An Mittelafien brütet fie am ſpäteſten unter allen Entenarten; denn vor dem Juli findet man 
ihre Eier nit. Sie legt ihr Neft möglichft verborgen an, meift auf niederen Lagen, zwiſchen jung: 
aufichießenden, überwuchernden Schilf: und Riedftengeln in größeren Didichten, wie, vergraben, deckt 
es auch oft oben noch mit Schilfftengeln zu. Triſtram fand auf einem See Algeriens zwei Nejter, 
das eine drei, das andere acht Eier enthaltend. „Diefe find fehr groß im Verhältniß zum Vogel, 
rein eliptifch, fehr raubichalig, denen anderer Enten unähnlic und von Farbe düfterweiß.” Ueber 
das Leben der Jungen fehlen uns noch ausführliche Nachrichten, und ebenfo wenig find wir über die 
Feinde, den Nuten oder Schaden der Ruderenten unterrichtet. 


Don den bisher genannten Zahnſchnäblern unterjcheiden fi die Säger (Mergi) durch fehr 
‚gejtredten Leib, mittellangen, aber dünnen Hals, großen, gewöhnlich durch Bufd oder Hauben 
geſchmückten Kopf, den langen, geraden oder ein wenig aufwärts gebogenen, ſchlanken, ſchmalen, fait 
walzenförmigen, jcharfrandigen, mit ftarfen Zähnen befegten und mit einem kräftigen Hafen 
verjehenen Schnabel, weit hinten cingelenfte, niedrige, großzehige Füße, deren hintere Zehe wie bei 
den Tauchenten einen breiten Hautlappen trägt, mittellange, ſehr fpite Flügel, umter deren 
Schwingen die erfte und zweite die längften find, einen furzen, breiten, abgerundeten, aus ſechszehn 
bis achtzehn Federn beftehenden Schwanz und ein weiches, dichtes, fdhöngefärbtes Kleingefieder, 
welches nad Geſchlecht und Alter wie nach der Jahreszeit ändert. 

Der innere Bau jtimmt, Taut Wagner, jehr mit dem der Enten überein. Der Schädel zeigt 
die meijten Abweichungen: es fehlen am Hinterhaupte die Lüden oder Hautinfeln; das Thränenbein 
hat anftatt breit abjteigender Fortfäge einen Kleinen, fpigen Dornen; der hintere Schläfedorn ift 
wenig entwidelt; fajt alle Gefichtöfnochen find in die Länge gezogen. Die Wirbelfäule befteht aus 
fünfzehn Hals, neun Rüden: und acht Schwanzwirbeln; das Bruftbein ähnelt dem der Enten, 
ift hinten ganzrandig und befigt nur Hautinfeln, aber feine Buchten. Faſt alle Knochen find 
marfig. Die Zunge ift ſchmal und minder fleiſchig als bei den Enten, feitlich mit feinen, fpigen 
Warzen bejegt, der Vormagen weit und drüfenreich, der Mugen fehnig und häutig. Die Luftröhre 
zeigt zwei eiförmige Anſchwellungen, der untere Kehlkopf eine große Enöcherne Höhlung, aus welcher 
ziemlich weit von einander entfernt die Luftröhrenäfte entjpringen; nach links befindet ſich eine große, 
dreifantige Erweiterung, von der Knochenleifte an den Kanten eingefaßt, dazwifchen große, häutige 
Fenfter. Auch beim Weibchen ift der untere Kehlkopf noch anſehnlich; bei einzelnen Arten ändert 
dieſer Bau ab. 

Man darf die Säger ald Uebergangsglied von den Tauchenten zu den Seetauchern betrachten; 
doch ftehen fie den erfteren näher als den leßteren. Gie gehen fehr ſchlecht, watſchelnd und wadelnd, 
mit wenig aufgerichtetem Vorderkörper, ſchwimmen vorzüglich, gleidy fchnell unter dem Waffer wie 
auf der Oberfläche dahin, tauchen mit größter Leichtigkeit und können lange unter dem Waffer 
verweilen; fie haben leichten, jhnellen, entenartigen Flug, nehmen, auch wenn fie geſellſchaftlich durch 
die Luft ziehen, eine gewiffe Ordnung an, erheben ſich unter Geräuſch und mit Hilfe ihrer Beine 
ziemlidy leicht vom Waffer und jtürzen fich chief auf daſſelbe herab, nach dem Einfallen entweder 
fofort untertauchend oder durch die vorgeftredten Ruder ſich aufbaltend. Ihre Stimme ift ein merk: 
würdiges Schnarren, welches vielfach betont und unter Umftänden ſogar wohlfautend wird. An 
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Verſtand ftehen fie Hinter den Enten nicht zurüd; ihr Wefen ift aber unfreundlicher al3 bei dieſen. 
Sie find Hug, vorſichtig und ſcheu, anderen ihrer Art bis zu einem gewiſſen Grade zugethan, aljo 
auch gefellig, aber neidiſch im höchſten Grade und deshalb oft ftreit: und raufluftig, auch außer ber 
Baarungszeit. Um andere Bögel befümmern fi die meiften nicht; jede Art lebt mehr oder weniger 
für fi) und Hält ſich, auch wenn fie mit anderen Shwimmpögeln dafjelbe Gewäſſer teilt, abgejondert 
von diefen. ine Art macht hiervon eine Ausnahme: fie jteht mit Taudenten in freundichaftlichem 
Berkehre und tritt zuweilen mit ihnen in ein fo inniges Berhältniß, daß fie mit ifmen Junge erzeugt. 

Alle befannten Säger gehören dem Norden der Erde an, find aber ziemlid gleichmäßig über 
die öſtliche und weftliche Hälfte der Erde verbreitet; auch die einzelnen Arten fommen in der alten und 
neuen Welt gleichzeitig vor. Strenge Kälte vertreibt fie aus dem hohen Norden und zwingt fie zu 
Wanderungen, welche fie ziemlid) regelmäßig bis nach Norddeutichland, feltener bis nad) dem Süden 
Europas oder unter entſprechender Breite gelegenen Ländern Aſiens und Amerikas führen. Je nad, 
der Oertlichkeit, welche fie bewohnen, find fie Zug-, Wander: oder Stridvögel; feine Art wandert 
weiter, als fie muß. Sie verlaffen ein Gewäffer, wenn dieſes zufriert und fliegen, gemöhnlid 
den Flüffen folgend, foweit, bis fie ein offenes Gewäſſer finden. An diefem verweilen fie, 
folange fie können; wenn die Umftände fich beffern, kehren fie wieder nad) dem Norden zurüd. Jede 
Art wandert möglichft mit anderen Ihreögleichen, feltener mit Verwandten, noch feltener mit Enten. 

Ale Säger find Raubvögel. Sie verſchmähen Pflanzennahrung zwar nicht gänzlich, nehmen 
aber dody nur im Notbfalle zu folder ihre Zuflucht. Ihr eigentliches Futter find Fifche und andere 
Waſſerthiere, beifpielsmweije Heine Lurche, Krebfe und Kerbthiere. Die Bilde erbeuten fie durch 
ſchnelles Nachjagen unter Waffer, ganz fo wie Taucher ſolche erlangen; doch durchſchnattern auch fie 
zumeilen nod; nabrungverfpredhende feichte Stellen der Gewäſſer. Sie find höchſt gefräßig und 
können demgemäß in bebauten Gegenden den Fiſchereien höchſt empfindlihen Schaden zufügen. 

Ihre Fortpflanzung flimmt mit der der Enten überein. Sie leben in Einmweibigfeit und in 
gejchloffener Ehe, brüten auf dem Boden zwiſchen und unter Geftrüpp oder Gejträud, in Ried: 
und Baumböhlen oder auf pafenden Baumzweigen, aud wohl felbft in den Neftern anderer Vögel. 
Ihr kunſtloſes Neft wird von trodenem Scyilfe, Laube, Mofe, Binfen und dergleichen aufgeſchichtet und 
wie bei den Enten mit Dunen ausgelleidet. Das Gelege enthält fieben bis vierzehn ungefledte, 
graugrünlichtweiße Eier. Nur das Weibchen brütet und zwar ungefähr zweiundzwanzig bis vierund: 
zwanzig Tage lang; dad Männchen hält ſich währenddem in der Nähe dev Gattin auf, erfcheint auch 
anfangs nod) beiden Jungen, verläßt diefe aber bald, jchlägt ſich mit anderen feines Geſchlechtes in 
Flüge zuſammen und verbringt nun in deren Geſellſchaft die Mauſer. 

Den kleineren Arten ſtellen alle unſere Edelfalken und der Habicht nach; der Brut wird das 
gefanmte Raubzeug, welches in Frage kommen kann, gefährlih. Der Menſch verfolgt fie nicht regel 
mäßig, weil das Wildpret ſchlecht und thranig ſchmeckt, nimmt ihnen jedod oft die Eier aus und 
verwendet aud; wohl die Dunen und Federn. In der Gefangenfhaft werden die Säger nur von 
wahren Liebhabern gehalten, weil ihre Unterhaltung ziemlich koftfpielig ift und fie einen wirklichen 
Nuten nicht gewähren können. Die Schönheit ihrer Farben und die Lebendigkeit ihres Wejens 
fefieln übrigens jeden Thierfreund und empfehlen fie für größere Weiher gar jehr, vorausgeſehzt 
natürlich, daß man auf diefen Vögel halten, nicht aber auch Fiſche züchten will; denn letztere vertilgen 
fie unfehlbar in kürzeſter Zeit. 


Der Zwergjäger, Möven-, Eis: oder Eljtertauder, Merg, die Kreuz: ober 
Sternente, das Wieſel-, Elfter: oder Nonnenentchen (Mergellus albellus), welchen man, 
feines kurzen, breiten Schnabels, vielleicht auch der eigenthümlichen Lebensweije halber, zum Vertreter 
einer bejonderen Sippe erhob, hat große Nehnlichfeit mit geroiffen Tauchenten, insbefondere mit der 
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Schellente, verdient alſo zuerſt erwähnt zu werden. Das Hochzeitskleid des Männchens iſt reinweiß, 
eine Stelle zwiſchen dem Auge und dem Schnabel und ein Band im Genick ſchwarzgrün, der Rücken 
und der größte Theil des Flügels, zwei ſchmale Binden an der Schulter und eine Längsbinde über 
dem Flügel ſchwarz, die Seiten bläulichgrau und ſchwarz quer gewellt, die Schwingen ſchwarzbraun, 
die Steuerfedern grau. Das Auge iſt bläulichgrau, der Schnabel und Fuß graublau. Die Länge 
beträgt 19, die Breite 30, die Fittiglänge 8”,, die Schwanzlänge 3 Zoll. Beim kleineren Weibchen 
find Kopf und Hinterhals braun, die Zügel ſchwarz, die Kehle und die Unterfeite weiß, die Mantel: 
federn grau, auf den Flügeln, an der Oberbruft und an den Seiten weißlih und ſchwarz in bie 
Quere gewellt. in ähnliches Kleid legt das Männchen nad; der Sommermaufer an. 

Nordaſien muß als die eigentliche Heimat des Zwergſägers bezeichnet werden; vonhieraus 
erſtreckt fi) fein Verbreitungsfreis in weſtlicher Richtung bis Nordeuropa, in öftlicher bis Amerika, 
fodaß alſo aud) diefe Art den drei nördlichen Erdtheilen angehört. Der Winter treibt ihn von feinem 
Niftgebiete aus in jüdlichere Gegenden. Er erfcheint dann maffenhaft in ganz Ehina, insbefondere 
im Norden des binmlifchen Reiched, tritt auch regelmäßig überall in Nordindien auf, kommt ebenfo 
nicht felten und wohl allwinterlich nad; Mittel: und Südeuropa, ftreiht aber nur einzeln in die 
füdlicheren Länder der Vereinigten Staaten hinab; wenigſtens verfihert Audubon, daß er auf der 
Weithälfte überhaupt zu den feltenen Vögeln gezählt werden müffe. Bei ftrengem Wetter trifft er 
bei und bereit3 im November, in der Regel aber nicht vor Mitte Dezembers ein und verläßt ung 
bereitö im Februar und März wieder, dem Norden zumandernd, ſoll ſich jedoch auf einigen ſchweizer 
Seen zuweilen bid zum Mai umhertreiben. Man fieht ihn faft nur auf füßen Gewäffern, ausnahms⸗ 
weife vielleicht auch auf ſtillen Meeresbucdhten, namentlich ſolchen, in welchen Flüffe einmünden, dann 
aber immer blos auf kurze Zeit. Abweichend von den Tauchenten bevorzugt er, wie feine Familien—⸗ 
verwandten überhaupt, fließendes Waffer dem ftehenden, wandert alfo ftreng den Flüffen nach und 
bejucht blos von diefen aus die Seen und Teiche, welche noch offenes Waffer haben. 

Im Gehen trägt er fich wagerecht, den Hals eingezogen und bewegt ſich wankend, aber doch beffer 
als die Verwandten; ſchwimmend, fenft er feinen Yeib ungefähr bis zur Hälfte feiner Höhe in das 
Wafler ein; im Zauden ftredt er fi lang aus und ftreicht dann ſehr eilfertig unter dem Waſſer 
weg. Der Flug ähnelt dem Kleiner Entenarten, ijt ebenfo ſchnell und geſchickt, verurſacht ein faum 
merkbares Geräufch und gebt in gerader Linie fort, bei kurzen Entfernungen meift niedrig über dem 
Waffer oder dem Boden hin. Nur wenn der Zwergſäger auf leßterem ausrubt, zeigt er ſich 
träge, fonft ftet3 außerordentlich lebhaft, auch bei der heftigften Kälte rege und munter. Von 
den ihm in Geftalt und Färbung gar nicht unähnlichen Schellenten unterfcheidet man ihm Teicht 
durd die Art und Weife feine® Tauchens. Während. die Taucenten, gewöhnlich mehr oder 
weniger auf derjelben Stelle, von weldyer aus fie in die Tiefe hinabtauchen, wieder erjcheinen, fahren 
die Säger, wie Naumann fagt, nad dem Untertauchen in allen Richtungen wagerecht oder jchräg 
zwifchen Fläche und Boden des Waffers bin und tauchen faft immer fehr weit won der erften Stelle 
wieder auf. Sie ſchießen gleichſam im Waller fort, wie ein Hecht oder ein anderer Raubfifh und 
fönnen minutenlang unter dem Waffer ausdauern. Wirklich eigenthümlich ijt die ermähnte 
Zuneigung unfered Sägers zu den Schellenten. Höchſt jelten ficht man die bei und anfommenden 
Wandervögel ohne diefe Begleitung, und mehr ald einmal hat man die innigjte Verbindung beider 
Bögel beobachtet, erlegte auch Zahnfchnäbler, melde man nur ald Blendlinge von beiden anjehen 
kann. Das gegenfeitige Freundfchaftsverhältnig währt felbft in der Gefangenſchaft fort; ja, es ift 
in unferen Thiergärten vorgefommen, daß herumſchwärmende Zmergfäger fi freiwillig auf Teichen 
einfanden, auf denen fie Schellenten bemerkt hatten. 

Die Nahrung befteht Hauptfächlich in Heinen Fiichen, nebenbei in Krebjen und Kerbthieren; die 
Gefangenen freffen jedoch auch gewiſſe Pflanzenftoffe, inzbefondere Brot recht gern. Im Fifchen ftehen 
fie ihren größeren Verwandten nicht nad. „Eine Geſellſchaft diefer Säger“, jagt Naumann, „beim 
Fiſchen zu belaufen, gewährt eine angenehme Unterhaltung. Bald ſchwimmen alle beifanımen, bald 
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und in Nu find fie von der Fläche verſchwunden, und das Waffer wird beivegt vom Rudern unter 
demfelben. Endlich erſcheint einer nach dem anderen wieder oben, aber zerftreut und, wo eö der Raum 
geftattet, oft dreißig bis funfzig Schritt vom erjten Plage weg. Sie fammeln fi) von neuem, tauchen 
abermals und erjcheinen zerftreut bald wieder und, zur Ueberrafchung des Laufchers, Diesmal vielleicht 
ganz in defien Nähe auf der Oberfläche. Sehr merkwürdig. holen fie allein durdy Tauchen ibren Lebens: 
unterbalt oft aus ziemlich Heinen, wenig Geviertfuß breiten Definungen im Eife, indem fie ibre Jagd 
unter der Eisdecke treiben, aber um zu atmen und fih einige Augenblide zu erholen, doch ftets die 
offene Stelle wieder treffen, ein Beweis, daß ihre Sehkraft unter Waffer felbft über einen anſehnlichen 
Raum ſich erſtrecken muß. Wo das freie Gewäffer nicht Füchchen genug enthält, durchwühlen fir 
auch den Boden defjelben nad; Kerbthieren, Fröſchchen ꝛc. Kommt eine Geſellſchaft auf einen Kleinen, 
mit vieler Fiſchbrut beſetzten Quellteih, jo ſetzen ſowohl Vögel als fliehende Fiſche, die wie bei Ver: 
folgung von Naubfifchen nicht felten über die Fläche auffhnellen, das Waller in eine faſt wirbelnde 
Bewegung. Es ift den Sägern eigen, daß, wenn fie fiſchen wollen, gewöhnlich alle zu gleicher Zeit 
eintauchen, um die überrafchten Fiſche in allen Richtungen zu verfolgen, und fo der Eine fangen fan, 
was dem Anderen entwifchte. Aber wir haben nie bemerkt, daß fie beim Eintauchen eine gewiſſt 
Anordnung träfen, fi, wie man gefagt hat, im Halbkreife aufftellten und denjelben auch während dei 
Untertauchens beibebielten, um die Filche in die Enge zu treiben und fo deſto ficherer zu fangen. 

Ueber die Fortpflanzung ift nod wenig befannt. Man weiß, daß der Zwergfäger im Norden 
Rußlands in Menge niftet, am Ufer oder auf Heinen Inſelchen, aud wohl in hohlen Baumftänmer 
ein Neft aus trodenen Genifte und Gräfern errichtet, daffelbe mit den eigenen Dunen ausfleidet un 
acht bis zwölf ſchmuzigweißliche oder grünlichbräunliche Eier Tegt, kennt aber weder die Dauer der 
Brutzeit, noch die Entwidelungsgefhichte der Jungen. 

Als Jagdvogel kat er feinen Werth, weil fein Fleiſch ungenießbar iſt; als Gefangener wird er 
zu einer wahren Zierde des Weihers. 


Der Gänſeſäger (Mergus merganser), au Öanstauder oder Sägegans, See— und 
Meerrahen, Kneifer und Ganner genannt, vertritt die Sippe der Zahnſäger umd unter 
fcheidet fi) von dem Zwergſäger hauptſächlich durch den langen, feitlich zufammengedrüdten Schnakl. 
Im Hochzeitskleide ſind Kopf und Oberhals ſchwarzgrün, der Oberrüden, die Schultern, der Flügel: 
vand und die vorderen Schulterfedern ſchwarz, die ganze Unterfeite, die Oberflügeldedfedern ſchon 
gelbroth, die Federn des Spiegek weiß, die Schwingen ſchwärzlich, die Unterrüdendedfedern grau, 
fein ſchwarzgewellt, die Schwingen fhwarz, die Steuerfedern grau. Das Auge iſt rotbgelb, der 
Schnabel Forallenrotb, der Fuß blaßroth. Beim Weibchen find Oberkopf und Naden braun, de 
Rüden blaugran, die Unterjeite und der Spiegel weiß, Die Vorderbruft und die Seiten auf grauem 
Grunde dunkler und lichter gewellt. Gin Ähnliches, nur etwas jchöneres Kleid legt das Männden 
nad feiner Sommermaufer an. Die Länge beträgt 30 bis 32, die Breite 40 bis 42, die Fittigläng 
12, die Schwanzlänge 3 Boll. 

Der Gänfefäger bewohnt den Norden Europas, Aſiens und Amerikas, ſcheint auch in jedem de 
drei Erdtheile ungefähr gleich häufig zu fein. Als Heimatsgebiet darf man den Gürtel zwiſchen dem 
52. und 68. Grade der Breite annehmen, Auf dem Zuge, melden er mit größerer Negelmäßigteit 
als die übrigen Arten ausführt, bat man ihn einerfeit3 in allen füdlicher gelegenen Staaten Eurepa? 
oder in Nordindien und Südchina, andererfeits faft überall in den Vereinigten Staaten beobadttt. 
Einige Paare brüten imi Norden Deutſchlands; die größere Anzabl von denen, welche bei uns geſeher 
wird, ericeint Ende November vom Norden ber und zieht bereits im Februar wieder dabin zurüd. 
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Mit vollftem Rechte gilt der Gänfefäger als einer der fchönften und anziehendften Schtwimm: 
vögel. Das prachtoolle Gefieder, defjen Hauptfarben lebhaft von einander abftechen, wendet die 
Aufmerkfamkeit des Forſchers wie des Laien ihm zu, und die außerordentliche Lebendigkeit und ' 
Beweglichkeit, welche er faft jederzeit bekundet, fteigert die Theilnahme für ifn. Mit Ausnahme der 
Mittagäftunden, welche er gern auf einer fandigen Stelle des Ufer ruhend verbringt, fieht man ihn 
faft betändig auf dem Waffer, feinem eigentlihen Wohngebiete. Auf dem Lande watſchelt er ziemlich 
ſchwerfällig, und durd die Luft fliegt er zwar ziemlich raſch, aber doch nur mit Anftrengung, 
während er auf und unter dem Waſſer mit gleicdyer Leichtigkeit fi) bewegt. Bei rubigem Schwimmen 
rudert er mit kräftigen, jedoch langſam fid, folgenden Stößen feiner breiten Füße gleihmäßig und 
ziemlich rafch feines Weges fort; wenn er aber einen anderen feiner Art, der eben Beute gemacht hat 
und dieſe verfchlingen will, neidifch verfolgt, jagt er fo beftig auf der Oberfläche des Waſſers fort, 
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daß er jeden anderen mir bekannten Schwimmvogel überbietet und ein ſtarkes Rauſchen der Wellen 
hervorbringt. Sein Eintauchen ins Waffer geſchieht mit größter Leichtigkeit, faft ohne Geräufch, und 
fein Schwinnmen zwiſchen der Oberfläche und dem Grunde des Gemäfjers fo fchnell, daß man eher 
einen Fiſch als einen Vogel dahin [hießen zu fehen wähnt. Zuweilen bleibt er gegen zivei Minuten 
unter Wafjer, gewöhnlich etwas über eine Minute. Im diefer Zeit hat er fiichend, alfo unter 
Umftäinden Kreuz: und Querzüge ausführend, meiſtens gegen hundert Schritt zurüdgelegt. Seine 
Stimme ift ein fonderbares Knarren, welches meiner Anjicht nad) am beiten mit dem Getöne einer 
Mundtrommel verglichen werden mag. Die einzelnen Laute Elingen wie „Karr“ und „Korr“, werden 
aber in fo jonderbarer Weife verſchmolzen und, wenn ihrer viele find, zu einem fo eigenthümlichen 
Zufanmenklingen verbunden, daß man immer und immer wieder an jenes einfache Werkzeug erinnert 
wird. Ueber jeine höheren Fähigkeiten bleibt man nicht Tange im Zweifel, Der Jäger überzeugt ſich 
Brehm, Thierleben. IV. 54 
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ſehr bald von ſeiner außerordentlichen Sinnesſchärfe, welche ihn Alles, was vorgeht, bemerken läßt, 
und der Beobachter lernt ſeinen Verſtand, ſeine Vorſicht und Scheu, ſeine Liſt und Verſchlagenheit, 
oder der Jäger das feinen Verſtand ehrende Sichfügen in die Verhältniſſe bald genug kennen. 
Abweichend von feinen Familienverwandten pflegt er nur mit anderen feiner Art der Geſelligkeit; 
fireng genommen, befümmert er ſich nicht einmal um den im Geift und Wejen ihm höchſt ähnlichen 
Scopffäger. Auf dem Zuge oder in den Thiergärten fieht man die Gänfefäger ſtets zuſammen, merkt 
aber bald, daß an ein wirkliches freundfchaftliches Verhältniß unter ihnen nicht gedacht werden bari, 
daß namentlich; ihr neidifches Wefen bei jeder Veranlaſſung ſich bekundet. Damit fteht nicht im 
Widerſpruche, daß aud die Gänfefäger fi) beim Fiſchen in gewiſſer Weife unterjtügen, gleichzeitig 
eintauchen und fich in der That die Fifche gewiſſermaßen einander zutreiben; denn jeder arbeitet dabei 
nur für fi) und ift weit entfernt, durch feine Beftrebungen dem anderen einen Bortheil zumenden zu 
wollen. ä j 

Der Gänfefäger frißt, jo lange er nicht zu anderer Nahrung genöthigt wird, nur Fiſche, und 
zwar am liebiten Kleine von vier bis ſechs Zoll Länge, ift aber auch im Stande, größere zu bewältigen. 
Ausnahmsweiſe Tieft er nebenbei Kerfe, welche in der Jugend feine hauptſächlichſte Speife bilden, oder 
Gewürm zufammen, 

In Deutſchland niftet hier und da ein Pärchen unfered Vogels, am häufigften wohl in den Seen 
der nördlichften Theile unferes Baterlandes, beifpielämweife in Pommern, Medlenburg und Holfken. 
Auf den dänifchen Infeln brütet er ſchon regelmäßig, und vonhieraus nad Norden Hin auf allen 
ihm zufagenden Gewäſſern. Die Paare finden fi; bereit? in der Winterherberge zufammen und 
erfheinen gemeinfchaftlid auf dem Brutplage, ſchreiten im Norden aber erft Anfangs Juni zur Hart: 
pflanzung. Das Net wird an fehr verjchiedenen Orten angelegt, oft in einer Vertiefung des Bodens 
zwifchen Geftein oder unter Gefträuch, zuweilen auf den Köpfen der Weiden, auf alten Raubvögel— 
oder Kräbenhorften und gar nicht felten auch in Baumböhlungen. Am Tana-Elf ſah ich an allen 
hervorragenden Bäumen große Kaften mit dreiedigem Schlupfloche aufgebängt und erfuhr aui 
Befragen, daß man diefe Wohnftätte für unferen und den Schopffäger berichtet, um deſſen Eier zu 
erbeuten. Diefe Brutkaften find unter den Lappen und Finnen ganz allgemein im Gebrauche und 
werden von den Sügern regelmäßig bezogen. Das Neft ift ein mehr oder weniger kunſtloſer Bau 
aus Reifig, Geftängel, Gehälm, Blättern, Flechten zc., wird aber immer warm und weich mit Dunen 
andgefüttert. Acht bis vierzehn Eier bilden das Gelege; das Weibchen kann jedoch durch planmäßiget 
Wegnehmen der Eier gezwungen werden, deren noch einmal foviele zu legen. Sie find rein eiförmis 
oder etwas geftredt, feit und ftarfichalig, feinkörnig, wenig glänzend und Shwahgrünlichbraungrar 
oder ſchmuzigölgrün gefärbt. Nur das Weibchen brütet, hat auch die Erziehung der ausgeſchlüpften 
Jungen faft jelbftändig zu leiten. Lebtere follen, wenn fie in der Höhe groß wurden, von fr 
Mutter eines nad dem anderen zum Boden berabgetragen werden; es bat aber dieſe Art der 
Beförderung noch Fein Naturforfcher gefehen, und gerechte Zweifel gegen die Wahrheit der Angabe 
find deshalb nicht ausgefchloffen. Mir erjceint es wahrſcheinlicher, daß die jungen Säger ebenie 
gut wie die Enten und Gänfe einfach aus ihrer Höhe herabſpringen und durch ihr reiches Dunenkleil 
vor den Folgen des Sturzes bewahrt werden. Wenn ich von den an jungen Schopffägern gemachten 
Beobachtungen auf junge Gänfefäger ſchließen darf, kann ich angeben, daß fid) die Küchlein anfanzt 
ganz wie junge Enten benehmen, bald aber die ihnen eigenthümliche größere Behendigfeit befunden 
und ſchon nad) Verlauf von acht Tagen ihres Geſchlechtes fich würdig zeigen. In den erften Tagen 
ihres Lebens nähren fie fih nur von Kerbtbieren, welche fie von der Oberfläche des Waſſers mer: 
nehmen; vom dritten Tage an beginnen fie zu tauchen, und wenn fie adıt Tage alt geworden find, 
fönnen fie bereits Fische fangen. Sie wachen fehr ſchnell und machen fi) auch Bald felbftändiz. 
Anfänglich fammeln fie ſich nach jedem Ausfluge unter der Mutter oder Pflegemutter; fpäter bilden 
fie, ohne fid) um diefe zu fümmern, einen Haufen oder Klumpen, Indem fie ſich möglichit dicht ar 
einander ſchmiegen und fo fi gegenfeitig erwärmen. Wenn fie balbwüchfig find, achten fie kaum nos, 
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wenn auch nicht auf die Mutter, fo doch auf die Pflegemutter; denn meine Beobachtungen beziehen 
fi), wie ich noch bemerken will, nur auf das Jugendleben der in der Gefangenfchaft groß gewordenen 
Eiger. Nach fünf Wochen find fie ausgewachſen, jedoch noch nicht flugfähig. An den Freilebenden 
bat man beobachtet, daß fich der Vater nicht um die Erziehung der Nungen bekümmert, obgleich er 
ſich anfänglich zur Familie gefellt. Die außerordentliche Hingebung der Mutter läßt feine Htlfe auch 
entbehrlich erfcheinen. Die Sägerweibchen follen nämlih, wie Naumann fagt, fo fehr auf das 
Brüten verjeffen fein, daß fie, wenn man ihnen die Eier raubte, ſich auf das erfte befte Eintenneft 
ſetzen, die rechtmäßige Eigenthümerin deffelben mit Gewalt vertreiben und num an deren Statt die 
fremden Eier ausbrüten. 

Bon den Nachſtellungen der Feinde, welche die kleineren Zahnſchnäbler und Schwimmvögel 
insgemein bedrohen, haben die ftarken und gewandten Gänfefäger wenig zu leiden; auch dem Menfchen 
entgehen fie, Dank ihrer Vorfiht und Scheu, in den meiften Fällen. igentliche Jagden werden 
übrigend auch aus dem Grunde nicht abgehalten, weil das Wildpret und wenigſtens ungenießbar 
erjheint und man die Federn nicht in ber Weile nutzt, im welcher fie wohl benutzt werden 
könnten. 


Zunfzehnte Ordnung, 
Die Seeflieger (Longipennes). 


Ia den Zahnſchnäblern ſahen wir die vollendeiſten Schwimmwvögel überhaupt: in den Seefliegern 
werben wir die gefiederten Beherrfcher des Meeres kennen lernen. Gie find ed, auf welde Leſſon 
den Begriff „Weltmeervogel” angewendet wiſſen will; denn ihnen gegenüber erfcheinen alle anderen 
Schwimmer jllavifc gebunden, fei es an die Küfte, fei es an die Woge. 

Entwidelung der Schwingen auf Koſten der Schwimmfüße ift das unterfcheidende Merkmal der 
Seeflieger. Auch unter ihnen gibt ed noch einzelne, welche ziemlich gut und oft geben oder zeitweilig 
ſchwimmen: ihre eigentliche Bewegung aber ift der Flug. Ihre Eigenthümlichkeit, ihr Wefen, ihre 
Bedeutung, — ibr Leben berubt auf ihrer Flugfähigkeit, welche in gewiffem Sinne die aller anderen 
Vögel übertrifft, ja, faum einen Vergleich mit ſolcher zuläßt. 

Die Seeflieger find höchſt übereinjtimmend gebaut. Ihr Leib iſt Fräftig, der Hals Furz, der 
Kopf mittelgroß, der Schnabel mittellang, feitlich zufanmengedrüdt, ſcharfſchneidig, hakig oder ſpitzig, 
dementfpredyend oben mehr oder weniger gekrümmt, während er unten, vor der Spite ſich verftärfend, 
ein vorfpringendes Eck zu bilden pflegt, der Fuß ftet3 verhältnißmäßig ſchwach, die Behäutung der 
Zehen auf die drei vorderen bejchränft, oft auch fehr verfümmert, der Yittig immer lang und fpik, 
mehr oder weniger jchmal, im Verhältniß zum Körper fehr groß, der Schwanz mittellang, gerade 
abgeftust, fanft gerundet, zugefpigt oder gegabelt, in der Negel aus zwölf Federn gebildet, das 
Gefieder fehr dicht und reich, nicht aber auch befonders reichhaltig an Dunen, feine Färbung eine 
vielfach übereinftimmende, nad Alter und Jahreszeit wechſelnde. Alle diefe Merkmale, und nod) 
mehr die des inneren Baues, unterfcheiden die Geeflieger jo wefentlic, von den Zahnjchnäblern, daß 
an eine Vereinigung beider in der That faum gedacht werden kann. 

Das Weltmeer bildet da3 Gebiet, den Wohnſitz, die Heimat der Seeflieger, Einige Familien, 
welche zu ihnen zählen, bewohnen allerdings nur feine Küften, einzelne Glieder gedachter Familien 
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meiden fogar diefe und ziehen ſüße Gemäffer der Salzflut vor: fie aber können die Regel nict 
umftoßen. Ueber den Wogen dahin ſchwebend, die Nähe des Landes meidend, durchwandern, im 
Gegenfage zu ihnen, andere ziellos die Meere, umfliegen fie, gleichfam ohne zu vaften, den Erdball. 
"Für fie gibt es nur ein Band, welches fie mit dem feften Elemente zufammenhält: die Kindkeit. 
Auf feftem Grunde liegen die Eier, denen fie entichlüpften, hier verweilen fie, bis fie ihrer Schwingen 
mächtig wurden, und bierher kehren fie wieder, wenn fie ſelbſt fortpflanzungsfähig geworden: die 
übrige Zeit ihres Lebens verbringen fie auf dem Meere, gewöhnlich fliegend, ausnahmsweiſe auch 
wohl rubend auf den Wellen oder ſelbſt am Stande. Gie fliegen verhältnigmäßig mehr als alle 
übrigen Vögel — mehr al die Naubvögel, mehr als Schwalben oder Segler, mehr noch als die 
Schwirrvögel; denn fie fliegen fo lange es Tag ift und oft noch während der Nacht. Diefer uner— 
müdlichen Thätigkeit umd Beweglichkeit entipricht der Verbreitungsfreis der einzelnen Arten. 
Mehrere feinen Weltbürger zu fein, da fie nicht blos rings um den Erdball fliegen, ſondern auch 
alle Gürtel der Erde befuhen; andere hingegen beſchränken ihr Fliegen, Streichen, Neijen oder wie 
man es ſonſt nennen will, doch auf ein gewiſſes Gebiet, auf einen mehr oder weniger ſchari 
umgrenzten Meevestheil oder Gürtel innerhalb beftimmter Grade der Breite. Immerhin aber handel! 
es fich bei einem ſolchen Gebiete un ein ganzes Meer, nicht um einen Theil, eine Küfte deffelben. 

Leder Seeflieger ift befähigt, den Meere zu trogen: Fein einziger aber freut ſich, wie die Say 
meint, des Sturmes oder Unwetters. Selbſt ihn, dem Kinde des Meeres, ift die erhabene Mutter 
lieber, wenn jie heiter Jächelt, al3 wenn Sturm die Wogen zu Bergen thürmt. Bei heiterem Wetter 
bält fich die Möve fern der Küfte, der Albatroß fern dem Schiffe: Sturm ſcheucht jene dem Lande zu 
und treibt dieſen in die Nähe des Schiffes; Sturm ift des „Sturmvogeld* gefährlichfter Feind. Max 
bat früher glauben wollen, daß die Weltmeervögel, welche fat fünmtlich der Zunft der Sturmeöz 
angehören, durch ihr Erſcheinen am Schiffe jchweres Wetter im Voraus fünden, während fie is 
umgekehrt nur dann in Menge einem Fahrzeuge nähern, wenn das ſchwere Wetter bereits eingetreten it 
und fie ſchon länger mit ihm gefümpft haben. Das durd Stürme aufgeregte Meer erfchmwert « 
ihnen, die Nahrung, welche fie bei rubigem Wetter ohne Mühe auffinden, zu erſpähen und nötbigt fir, 
in der Nähe der Schiffe fid) einzufinden, weil fie erfahrungsmäßig wiffen, daß ihnen von diejen aus 
ab und zu etwas Genießbares zugeworfen wird. Der Hunger ift es, welcher fie den Schiffen zuführ. 
Wenn bei heftigem Winde und hochgehender See ein Schiff beilegen muß, wird e8 bald von Hundertes 
verfchiedener Seeflieger umringt, während fidy in derjelben Breite oder Gegend kaum einer zeigt 
wenn Windftille das Fahrzeug feſthält. Wird zu diefer Zeit ein Köder ausgeworfen, fo kann er 
lange oder ganz vergeblich Hinter dem Steuerruder treiben, während er bei Sturm gewöhnlich ihr 
verjchlungen wird, noch ehe er das Waffer berührte. Bei Wogenglätte erbeuten fich alle Seefliegr 
mit Leichtigkeit beffere Nahrung, als fie vom Schiffe aus ihnen zugeworfen wird: Sturnt dedt ihnen 
den Ader zu, welder für fie Früchte trägt, und dann erfcheint ihren beenden Magen ſelbſt der 
efelpaftejte Unrath, welcher über Bord geworfen wird, nod) genießbar; ja, jie ſtürzen ſich mit Heiß: 
hunger über Dinge ber, welche fie ſonſt gänzlich; verfhmähen oder doch nleichgiltig betrachten. 

Alle Serflieger find Stoßtaucher, nicht alle aber im Stande, ihren reichbefiederten Leib unter 
die Oberfläche des Waflers zu zwingen, während einzelne den Schwimmtaudhern kaum Etwas nad 
geben. Sie fliegen in einer gewifjen Höhe über den Wellen dahin, bei gutem Wetter fpielend Teict, 
bei ſchlechtem nad Kräften gegen den Wind anfämpfend, ſpähen ahtjam nad unten und ftürzen ſi 
auf die gefehene Bente herab, um jie mit dem Schnabel zu ergreifen oder doch aufzunchmen; denn 
das Stoßtauchen geſchieht in ſehr verjhiedener Weife. Einzelne werden gleichſam felbft zu einen 
Pfeile, welcher nad) einem bejtimmten Ziele gerichtet ift, andere lefen im Fluge von den Wellen ab, 
noch andere jegen ſich erſt ſcwwimmend nieder, bevor jie die Speife aufnehmen. Raubvögel find fie 
alle, mögen fie num ſelbſt für fi jorgen oder andere für fich forgen laffen, mögen fie nur lebende 
Beute geniegen oder wie die Geier mehr an Aas ſich halten. Was das Meer ihnen bietet, wird ven 
ihnen angenommen, Walfiſchaas wie Heine, Faunı fihtbare Krebfe, Filhe wie Quallen, Würmer x. 
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Diejenigen Arten, welche fi am Siüßwaffer anfiedeln, laffen von diefem fich ernähren und theilen mit 
Schwalben und Enten die Beute, diejenigen, welche fich die Feigheit anderer zu Nut machen können, 
ſchmarotzern und betteln oder fpielen den Strauchritter: kurz, ihrer Erwerbsarten find mancdherlei, 
und feiner läßt eine günftige Gelegenheit vorübergeben. 

Biele Seeflieger leben überaus gefellig, andere wirken und ſchaffen mehr für fich, vereinigen ſich 
aber, wenigſtens während der Brutzeit, oft zu Scharen, deren Anzahl jede Schägung unmöglich; macht. 
Für gewöhnlich ſchweifen fie einzeln oder in Trupps umher, ohne ſich an einen Ort länger zu feſſeln, 
als e3 ihnen an ihm wohlgeht, fiſchen, jagen, freffen, ruhen, fchlafen und fiſchen und jagen wieder. 
Alle Küftenvögel benehmen fich dabei Hug und verftändig, ohne jedoch auf Nächftenliebe, Entfagung, 
Ehrlichkeit, Aufopferung und andere Tugenden Anfprud; zu machen, betrachten andere Thiere mit 
ſchelem, den Menſchen mit mißgünftigem Auge und fchlagen ſich ſchlecht und recht durchs Leben; die 
Weltmeervögel dagegen ericheinen uns geiftlos, dummdreiſt und einfältig, weil fie wohl gelernt 
baben, Stürnten und Unwettern zu trogen, nicht aber, mit uns umzugehen, wie jene es lernen 
mußten. Ob fie wirklich fo dumm find, ald wir glauben, möchte fehr bezweifelt werden können: ihr 
Benehmen unter Ihresgleihen und unter Verwandten ift nur geeignet, die vorgefaßte, ungünſtige 
Meinung über fie zu berichtigen. 

Das Fortpflanzungsgefhäft der Seeflieger hat viel Uebereinftinnmendes. Sie niften auf dem 
Boden, bezüglich im Moore, Sumpfe, oder auf Gefimfen, Vorſprüngen, in Hößlen, Löchern xc. fteil 
abfallender Feljen und Berge, ausnahmsweiſe aud auf Bäumen, regelmäßig in Gejellihakt und legen 
ein einziges Ei oder deren zwei bis vier, lieben fie und die Brut ungemein und verteidigen fie muthig 
gegen Feinde und Gegner, freilich in fehr verfchiedener Weife. Die Jungen werden erft, nachdem 
fie fliegen lernten, dem Meere zugeführt und beginnen nun entweder einzeln felbftändig zu fiſchen 
und zu jagen oder vereinigen ſich mit anderen zu unermeßlichen Scharen. 

Gering ift der Nugen, unbedeutend der Schaden, weldhen die Seeflieger uns bringen. Wir 
nehmen einzelnen von ihnen die Eier und Jungen, und fie rauben uns bier und da ein Fiſchchen, 
Küchlein und dergleichen, fangen dafür jedoch auch wieder fhädliche Thiere weg. Die Weltmeervögel 
können und nur nügen, nicht aber ſchaden; bei den übrigen überwiegt der Nuten den Schaden 
ebenfalls, Für die Gefangenfchaft eignen ſich die Glieder zweier Familien, alle übrigen Seeflieger 
jedoch nicht, für unjeren Haushalt alfo find die Glieder diefer Ordnung ziemlich bedeutungslos. 


Die Seeflieger zerfallen in zwei Zünfte, welde wir Möven- und Sturmvögel nennen. 
Erftere (Laridae), gehören der Küfte, dem Lande an, letztere find die „Vögel des Weltmeeres.* 


Als die volllommenften Flieger und Stoßtaucher unter den Mövenvögeln jehen wir die See: 
ſchwalben (Sternae) an, mittelgroße oder Meine, fchlant gebaute Bögel mit kopflangem, barten, 
geraden oder auf der Oberfirfte ſanft gebogenen Schnabel, deffen Unterkiefer ſich ebenfall3 vorbiegt, 
Heinen, niedrigen, vierzehigen Füßen, mit kurzen, oft tief ausgefchnittenen Schwimmhäuten und 
wenig gebogenen, ziemlich ſcharfen Krallen, fehr langen, ſchmalen und jpigigen Flügeln, unter deren 
Schwingen die erfte die längfte, mittellangem, mehr oder weniger tief gegabelten, aus zwölf Federn 
gebildeten Schwanze und dichtem, knapp anliegenden, weichen Gefieder, in welchem Lichtbleigrau, 
Schwarz und Weiß vorherrihen, und weldes nad dem Geſchlecht wenig oder nicht, nach Jahreszeit 
und Alter weſentlich abändert. 

Der Schädel ift nah Wagner’3 Unterfuhungen gewölbt, das Hinterhauptsloch rundlic, 
das Stirnbein jhmal, die Augenhöhlenſcheidewand durchbrochen, das Thränenbein oben feitlid) 
vorgezogen. Die Wirbelfäule bejteht aus dreizehn kurzen Hals-, acht Nüden-, zwölf verfchmolzenen 
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Kreuzbeinz und fieben Schwanzwirbeln; unter den act Rippen find die vordere und bintere falſch; 
das Bruftbein ijt oben ſchmäler als unten, fein Kamm ſtark, der hintere Theil zeigt zwei kurze Fort: 
füge; die Nefte der Gabeln find ftark und gefrümmt, die hinteren Schlüffelbeine ziemlich kurz, die 
Sculterblätter ſchmal, die Armknochen ehr lang. Die Zunge ift Tang, [mal und ziemlid, tief 
gefurdht, ber Schlund fehr weit, der Muskelmagen Hein und rundlid, aber fleiihig und did, der 
Dickdarm kaum weiter als der Dünndarnı ꝛc. 

Unter den Mövenvögeln haben die Seeſchwalben die größte Verbreitung. Sie bewohnen alle 
Gürtel der Erde, den warmen und die gemäßigten zahlreicher als die falten, welche fie nur auf kurze 
Zeit beſuchen, Teben am Meere und an füßen Gewäflern und folgen wandernd der Küfte oder dem 
Laufe der Flüffe. Einige Arten Tieben den flachen, fahlen Seeftrand, andere pflanzenreiche Gewäſſer, 
einige fiedeln ſich vorzugsweiſe in füdlichen Küftenwäldern an. 

Alle Arten find äußerft unruhige, bewegungsluftige Vögel und von Sonnenaufgang bis zu 
Sonnenniedergang faft ununterbrochen thätig. Die Nacht verbringen fie am Ufer, gewöhnlid; liegend, 
den Tag faft ausschließlich fliegend in der Luft; denn fie ruhen feltener und auf Fürzere Zeit als alle 
Derwandten. Im Siten machen fie nicht eben einen vortheilhaften Eindrud auf den Beſchauer: fie 
halten den Leib wagerecht oder vorn ein wenig geſenkt, fodaß die Tangen Säbelflügel mit den Spigen 
höher liegen, als der eingezogene Kopf, und erfcheinen nur dann, wenn fie fich auf erhöhten Gegen: 
ftänden, Steinen, Pfahlfpisen und dergleihen ausruhen, etwas gefälliger. Sie gehen ſchlecht, 
trippelnd, deshalb auch bios auf kurze Stveden, werden zwar ihrer Leichtigkeit halber von den 
Wellen wie Kork getragen, find aber nicht im Stande, raſch zu ſchwimmen, fondern wiſſen ſich bios 
durch langſames, ungeſchicktes Nudern weiter zu helfen, kurz ſich hier ebenſo wenig zu fördern als 
auf dem Lande. Dagegen entfalten fie eine bewunderungswürdige Bewegungsfähigkeit im Fluge. 
Nicht ohne Urfache vergleicht fie die Sprache mit den Schwalben: fie ähneln diefen wirklich in der 
Sewandtheit und Schnelligkeit ihres Fluges. Wenn fie feine Eile habe, bewegen fie die Schwingen 
in langfanıen, weit ausholenden Schlägen und gleiten unftät in einer fanften Wellenlinie fort; 
wollen fie aber raſch fid) fördern, fo greifen fie Fräftig aus und jagen dann reißend ſchnell durd die 
Luft. Bei ruhigem Wetter fieht man fie auch die fhönften Schwenfungen und Kreislinien ausführen, 
während fie bei heftigen Winde in einem beftändigen Kampfe mit dem Luftftrome Liegen und tradten 
müffen, ſich dent Yuftzuge beftändig entgegen zu ftellen, weil fie fonft unfehlbar erfaßt und teie ein 
Flederwiſch zurüdgejchleudert werden. Gewöhnlich fieht man fie niedrig über dem Waſſer fortfliegen, 
bald auffteigend, bald ſich fenkend, bald plötzlich aud mit knapp eingezogenen Flügeln in ſchiefer 
Linie herabſtoßend und ſich fo tief in die Wellen einfenfend, daß beinahe der ganze Körper verſchwindet 
hierauf fib wieder emporarbeiten, die Flügel zudend bewegen, um die Waffertropfen abzufdütteln 
und das alte Spiel von neuem beginnen. In dieſer Weife durchmeffen fie im Laufe des Tages 
fehr bedeutende Streden, obgleich fie fi ungern von einer und derfelben Gtelle weit entfernen, 
vielmehr immer und immer wieder zum Ausgangspunkte zurüdfehren. Die Stimme ift ein unangenehm 
treifchender Yaut, welcher durch „Kriäh“ ausgedrüdt werden kann und ſich bei den verſchiedenen 
Arten wenig unterfcheidet. Unter den Sinnen ftehen Geficht und Gehör entſchieden cbenan. 
Beobachtung ihrer geiftigen Eigenschaften läßt erfennen, daß fie ebenſo vorfichtig und Scheu als rafiles 
find, ohne Geſellſchaft anderer ihrer Art Faum beftchen können, demungeachtet jede Erwerbung ihrer 
Genoſſen mit mißgünftigem Auge betrachten, deshalb auch eilig und fcheinbar neugierig berbeiftürzen, 
fowie fie einen anderen Stoßtaucher arbeiten oder auch nur einen Ähnlichen Gegenftand in ähnlicer 
Weife von der Höhe zur Tiefe herab auf das Waffer fallen feben; daß ihr ganzes Sinnen und Trachten 
auf Erbeutung der Nahrung gerichtet ijt, und alles Uebrige fie nur infofern kümmert, als es ihre 
Erwerbungen begünftigen oder beeinträchtigen fann; daß fie demgemäß ſich zwar oft in Gefell: 
ſchaft anderer Thiere begeben, niemals jedoch eine Anbänglichkeit an Diefe zeigen oder einen Trieb zur 
allgemeinen Gefelligfeit befunden, unter fi) aber joviel Gemeinfinn Befiten, über jeden gemein— 
ſchaftlichen Gegner herzufallen und für das Wohl der Gefammtheit nad) Kräften einzutreten, Beide 
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Gatten eined Paares hängen mit Treue am einander und lieben ihre Brut warm und innig, 
jeben fich auch ohne Bedenken augenfheinlichen Gefahren aus, fo fehr fie ſolche fonft meiden, wenn 
fie die Eier oder Jungen bedroht ſehen. Möglicherweiſe bilden fie ihre fo außerordentlich zahlreichen 
Niftgefellichaften hauptſächlich deshalb, weil fie glauben, daß fie mit vereinten Kräften einen Feind 
leichter verjagen können, al3 wenn fie fih in geringer Zahl mit ihm in einen Kampf einlaffen. 

Fiſche und Kerbthiere find das allgemeine- Futter der Seeſchwalben; die größeren Arten nehmen 
jedod, auch Kleinere Säugethiere und Vögel oder Lurde und die ſchwächeren Arten verſchiedene 
Würmer und ebenfo mancherlei Heinere Geethiere zu fih. Alle Beute wird ftoßend oder ſtoßtauchend 
gewonnen. Gie fliegen in geringer Höhe über dem Wafferfpiegel dahin, richten ihre Blicke ſcharf auf 
den Ichteren, halten, wenn fie eine Beute erfpähten, an, rütteln ein paar Augenblide Yang über ihr, 
um fie fiher auf das Korn nehmen zu können, ftürzen fchnell herab und verfuchen, das Opfer mit 
dem Schnabel zu fallen. 

Schon einige Wochen vor Beginn des Eierlegens ſammeln fi die Seeſchwalben am Brutorte, ein 
Jahr wie das andere möglichft an derfelben Stelle. Diejenigen, welche das Meer bewohnen, wählen 
hierzu fandige Landzungen oder Fable Infeln, Korallenbänfe und bezügliche Mangle oder ähnliche 
Waldungen, diejenigen, welche mehr im Binnenlande leben, entfprechende, jedod minder Fahle Stellen 
an oder in Seen und Sümpfen. Gewöhnlich brütet jede Art abgefondert von den übrigen und in Maffe, 
ausnahmsweiſe unter anderen Strand: und Waffervögeln und bezüglich einzeln. in eigentliches 
Neſt bauen blos die Arten, welche in Sümpfen brüten; denn die feichte Vertiefung, welche andere für ihre 
Gier ausgraben, kann man Fein Neft nennen. Bet jenen ftehen die Nefter einzeln, bei dieſen fo dicht 
neben einander, daß die brütenden Bögel den Strand buchſtäblich bedecken und genöthigt find, im Sigen 
eine und diefelbe Richtung einzunehmen, daß man faum oder nicht im Stande ift, ohne Eier zu 
zertreten, zwifchen den Neftern zu gehen. Jene endlich, welche auf Bäumen niften, legen die Eier 
ohne eigentliche Unterlage zwiſchen Unebenheiten der Aſtrinde oder in Gabelungen nieder. Die 
meiſten legen drei Eier, einige vier, andere regelmäßig zwei, und die, welche auf Bäumen 
brüten, gewöhnlich nur eins. Beide Gatten widmen ſich den Eiern abwechfelnd, überlafien fie aber 
in den beiferen Stunden de3 Tages gemwöhnlid der Sonne. Die Jungen fommen nad) zwei: bis 
drestvöchentlicher Bebrütung im einem bunten Dunenkleide zur Welt, verlaffen ihre Neftmulde 
gewöhnlich ſchon an demfelben Tage und laufen, bebender faft ala die Alten, am Strande umber, 
ängftlich bewacht, forgfam beobachtet und genährt von ihren zärtlichen ‚Eitern. Ihr Wachsthum 
ſchreitet verhältnißmäßig raſch vorwärts; doch kann man ſie erſt, wenn ſie vollkommen fliegen gelernt 
haben und in allen Künſten des Gewerbes unterrichtet ſind, erwachſen nennen. Nunmehr verlaſſen 
die Alten mit ihnen die Brutſtelle und ſchweifen, wenn auch nicht ziellos, ſo doch ohne Regel 
umher. 

Alle vierfüßigen Raubthiere, welche ſich den Brutplätzen der Seeſchwalbe nähern können, die 
Raben und größeren Möven ſtellen den Eiern und Jungen, die ſchnelleren Raubvögel auch den Alten 
nach; die Schmarotzermöven plagen und quälen fie in der Abſicht, fie zum Ausſpeien der friſch 
gefangenen Beute zu nöthigen. Auch der Menſch tritt ihnen feindlich gegenüber, da die Eier ſich 
durch Wohlgeſchmack auszeichnen. Im übrigen verfolgt man dieſe Vögel aus dem Grunde nicht, 
weil man weder das Fleiſch noch die Federn benutzen und fie auch kaum oder doch nur für Furze Zeit 
in der Gefangenfchaft halten kann. Mißgünftige Menfchen zählen ihren jedes Fiſchchen nach, welche 
fie fid) erbeuten, ohne an die Kerbthiere zu denken, durch deren Vertilgung fie mindeftend ebenfoviel 
nüten, al3 fie im übrigen durch ihre Jagd uns ſchaden. Diejenigen, welche am Meere leben, 
beeinträchtigen unfer Befigthum in Feiner Weife und alle übrigen erfreuen durch die Regſamkeit und 
die Anmuth ihres Weſens den wahren Naturfreund in fo hohem Grade, daß er wohl berechtigt ift, für 
fie Schonung zu erbitten. 
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Unter dem Namen Raubfeefhwalben (Sylochelidon) vereinigt mein Bater die größeren 
Arten der Familie in einer befonderen Sippe. Die Kennzeichen der hierher zu zäblenden Arten find: 
verhältnigmäßig kräftiger und gedrungener Leib, fehr großer, jtarfer, mehr als kopflanger Schnakel, 
Heiner Fuß mit wenig ausgejchnittenen Schwimmhäuten, langer fäbelförmiger Flügel, ſchwach gegabelter 
Schwanz und knappe Befiederung. 

Als Urbild der Sippe gilt die Raubfeefhmwalbe oder Wimmermöve (Sylochelidon caspia), 
ein großer Vogel von 20 Zoll Länge, 50 Zoll Breite, bei 16 Zoll Fittiglänge und 6 Zoll Schwan; 
länge... Das Gefieder ift auf dem Oberkopfe ſchwarz, an den Halsfeiten, auf der Unterfeite und auf 
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dem Dberrücen glänzendweiß, auf dem Mantel lichtgraublau; die Schwingenfpigen find dunkler, die 
Schwanzfedern lichter ald das übrige Gefieder der Oberfeite. Das Auge ift braun, der Schnabel 
korallenroth, der Fuß ſchwarz. Im Winterfleide ift der Kopf weiß und ſchwarz gemifcht, im Jugend— 
Fleide das Nücengefieder bräunlich in die Quere gefledt. 

Die Raubjeefhwalbe ift in Mittelafien und im Süden unferes Erdtheils zu Haufe, brütet aber 
auch ausnahmsweiſe auf der Infel Sylt und an der pommerſchen oder an einigen Stellen dr 
holländiſchen und franzöfifchen Küfte. Im Winter ericheint fie am Südrande des Mittelmeeres un) 
auf den unteregyptiſchen Seen oder andererſeits auf dem nördlichen rothen und dem indifchen Meert, 
befucht jedoh, dem Laufe der Ströme folgend, ebenfo das Innere Afrifas und Oftindien. In 
Sudahn Habe ich fie noch oft beobachtet; im Inneren der indiſchen Halbinfel tritt fie, laut Serben, 
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als regelmäßiger Wintergaft auf; am der Weftküfte Afritas bat man fie-ebenfalld gefunden; das 
atlantifche Meer ſcheint fie jedoch nicht zu überfliegen. Im Inneren Deutſchlands gehört fie zu den 
feltenen Irrlingen: wahrſcheinlich find ihr die Ströme nicht fiichreid oder groß genug. Sie trifft 
auf Sylt gewöhnlich in der Iehten Hälfte des April ein und verläßt den Brutort im Auguft wieder, 
um fortan umberzufchweifen, 


Naumann fagt, daß fie nur am Meere gefunden wird und ſich höchſt jelten einige Meilen von 
der Küfte entfernt. Diefe Behauptung gilt jedoch nicht für die Winterzeit, wie aus dem Obigen zur 
Genüge hervorgeht und noch erfichtlicher wird, wenn ic) fage, daß unfer Vogel nicht blos an den 
Strandfeen, fondern auch an den tiefer im Inneren Afrikas liegenden Binnengewäffern zeitweilig einen 
längeren Aufenthalt nimmt. 


Da, wo die Raubfeefhwalbe vorfommt, wird fie gewiß von Niemandem überfehen: fie muß die 
allgemeine Beachtung auf fich lenken. Gewöhnlich fieht man fie fliegend in einer Höhe von etwa 
vierzig bis funfzig Fuß über dem Wafferfpiegel fortftreihen, den Kopf mit dem auf weithin 
glänzenden rothen Schnabel ſenkrecht nad) unten gerichtet, die großen Schwingen Tangfam bewegend 
und von Zeit zu Zeit ftoßtauchend ‚auf das Waffer berabftürzend. Nur der Ungeübte kann fie mit 
einer Möve verwechfeln; denn went ihre Bewegungen auch langfamer und träger find als die ver: 
wandter Arten, behalten fie doch dad Gepräge derfelben vollftändig bei. Um auszuruhen, begibt fid) 
der Vogel nad} Fiefigen Uferftellen, und bier pflegt er dann eine wohl gefchloffene Reihe zu bilden, 
indem alle Glieder einer rubenden Gefellichaft fic; dicht neben einander niederlaffen und ihren Kopf 
den Waſſer zufehren. An der Bewegungslofigkeit einer ſolchen Gefellichaft, welche jedes Umher— 
trippeln zu meiden fcheint, unterfcheidet man fie auf den erften Bli von einer Mövenſchar, in welcher 
doc einige umberzulaufen pflegen. Auf größeren Wafferflächen läßt fi) die fifchende Raubſee— 
ſchwalbe aud) wohl zeitweilig und auf Minuten ſchwimmend nieder, hält fih dann aber gewöhnlid) 
auf einer und derfelben Stelle, ohne zu rudern, und erhebt fich bald wieder in die Luft. Die 
Stimme ift Iauter, rauber und Freifchender als die anderer Arten, fonft jedoch wenig verfchieden; auch 
fie bejteht nur aus dem häßlichen „Kriäh“ oder „Kräik“. ‚Dem Menfhen weicht unfere Seefchwalbe 
ängſtlich aus, weil fie jehr vorfichtig und fchen iſt. An Gefelligkeitötrieb fdheint fie den Verwandten 
nachzuſtehen. Zum Brüten ſammelt zwar aud) fie ſich ſcharenweiſe, nad) der Brutzeit aber lebt und 
arbeitet jede möglichſt für ſich allein und geſellt fi blos auf den Nuheplage zu den Artgenoffen. 
Neid und Habgier feinen in ihrem Weſen befondersd ausgeprägt zu fein; außerdem zeichnet fie 
ſich durch Muth und Kampfluft, or freilich aud) eine große Unverträglichkeit bedingen, vor 
leßteren aus, 

Die Raubſeeſchwalbe ift wirklih ein Räuber. Ihre Hauptnahrung bilden Fiſche, und fie 
erbeutet und verichlingt folhe von ziemlich bedeutender Größe; gelegentlich aber überfällt fie aud) 
große Strand: und Waſſervögel, insbeſondere, wenn diefe ſchwimmen, und ſchlingt fie mit demfelben 
Behagen hinab, mit welchem kleinere Arten Kerbthiere zu fi nehmen. In Indien jagt fie, laut 
Jerdon, den Krebſen eifrig nach, obwohl fie auch hier vorzugsweiſe mit der Fifcherei im eigentlichen 
Sinne des Wortes fich befchäftigt. Schilling war der Erfte, welcher fie verdächtigte, die Eier der 
am Strande brütenden Bögel aufzulefen, da er beobachtete, daß fih Möven und Seefhwalben 
der Umgegend unter furchtbarem Gefchrei erhoben, wenn diefe Näuberin fich zeigte, wüthend auf 
fie berabftießen und fie zu vertreiben fuchten, während fie ruhig ihre Straße fortzog und fih nur 
wenig um bie Verfolgung fümmerte; andere Beobachter Haben feinen Verdacht bejtätigt gefunden. 


Raumann befuchte die berühmte Anfiedelung auf Sylt, welche noch heutigentages befteht und 
auf dem nördlichften Ende der Infel fich befindet. Die Eier, fagt er, liegen auf dem bloßen Sande 
in einer Meinen Vertiefung, welche die Vögel ſelbſt fharren, nicht ganz nah am Waffer, doc im 
Angefichte deffelben. Die Nefter find, wo ihrer viele beifanmen niften, kaum zwei Fuß von einander 
entfernt, In einem Nefte liegen meiftens zwei, felten drei Eier, nie mehr. An Größe und in der 
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Seftalt kommen fie denen zahmer Enten ungefähr gleich; ihre Schale ift glatt, aber glanzlos, die 
Grundfärbung eine ſchmuziggelbliche oder bräunlichweiße; die Zeichnung befteht aus afchgrauen und 
ſchwarzgrauen Punkten und Fleden; Färbung und Zeichnung’ändern aber vielfach) ab. Erſt in der 
zweiten Hälfte des Mai fangen die Naubfeefhmwalben an zu legen. Man nimmt ihnen auf Shit 
mehrmals die Eier umd Yäßt fie erft acht bis vierzehn Tage vor Johanni brüten. Wenn man fi 
dem Niftplage nähert, umfliegen Einen beide Gatten mit gräßlichem Gefchrei, und das Männden 
zeigt ſich dabei dreifter ala das Weibchen. Beim Legen oder Bebrüten der Eier hat eine wie die 
andere ihr Geficht dem Waſſer zugefehrt. Sie brüten zwar mit vielen Unterbrechungen, ſitzen jedoch 
öfter über den Eiern als andere Gattungsverwandten; find fie aber einmal aufgefcheucht, fe dauert 
es lange, ehe ſich einzelne wieder auf ihre Eier herablaffen, da ſolche Störungen auf fo ſcheue Vögel 
einen anhaltenderen Eindrucd machen als auf andere. Die Jungen, weldye auf der Oberfeite mit 
graulichſchwarz geflekten, auf der Unterfeite mit weißen Dunen beffeidet find, Taufen bald aus dem 
Nefte und werden von den Alten mit Heinen Fiſchen groß gefüttert, auch die brütenden Weibchen 
vom Männchen oft mit dergleichen verforgt. 

Es iſt kaum anzunehmen, daß die Edelfalken auf Raubſeeſchwalben ſtoßen, weil dieſe, ange: 
griffen, mit dem gewaltigen Schnabel fi wohl vertheidigen, fürchterlich um ſich beißen und felbft 
den Jäger, welcher fie verwundete, Achtung einzuflögen wiflen. Der Menfd) behelligt fie nicht, weil 
e3 ihn nur um die wohlſchmeckenden Eier zu thun ift. Diefe werden, wie bemerkt, anfangs regelrecht 
weggenommen und bilden für den Befiger der Anjiedelung eine gar nicht unbeträchtliche Einnahme: 
quelle. Für die Gefangenschaft eignet fid) auch diefe Seeſchwalbe nicht, weil fie, wenn man fie ihrer 
Slugfähigkeit beraubt oder ihr das Fliegen, wie fie es gewöhnt ift, unmöglich macht, traurig kümmert, 
aud nur mit Widerftreben an todte Fiſche gebt. 


’ 
* 


Die Flußſchwalbe, Rohrſchwalbe, Spirer, Tänner ıc. (Sterna hirundo) vertritt Wegen 
ihres dünnen, etwas bogenförmigen, ziemlich kurzen Schnabels, der jehr niedrigen, Furzzebigen 
Füße und des tiefgegabelten Schwanzes eine befondere Sippe, welcher man den Namen Strom: 
Ihmwalben gegeben hat. Der alte Vogel ähnelt in feiner Färbung der Raubmeerſchwalbe, unter: 
ſcheidet ſich jedoch dadurch, daß die Unterfeite graulich ift und auch die Füße roth ausfehen. Bei 
jungen Bögeln ift das Gefieder der Oberfeite ebenfalls bräunlich quergefledt, der Fuß aber gilbli. 
Die Länge beträgt 16 bis 17 Zell, wovon 6% auf den beinahe 4 Zoll tief gegabelten Schwanz 
fommen, die Flugbreite 32 Zoll, wovon der Fittig 11% Zoll wegnimmt. 

Dis jetzt ift es noch nicht mit genügender Sicherheit feftgeftellt, ob alle Flußſchwalben, welche 
man beobachtet hat, wirklich umferer oder einer verwandten Art zugezählt werden müſſen. Im 
erfteren Falle würde ſich der Berbreitungsfreis der Flußſchwalbe über den nördlichen gemäßigten 
Gürtel erftreden, fie alfo ebenſowohl im der alten wie in der neuen Welt zu Haufe fein. Mehr als 
andere Arten bewohnt fie Flüffe und Süßwaſſerſeen, gebört demnach auch in Inneren unferes Vater: 
landes nicht zu den Geltenheiten und belebt einzelne Flüſſe, beiſpielsweiſe die Elbe, in großer 
Anzahl. Da fie regelmäßig wandert, fieht man fie bier nur während des Sommers, Sie erfceint 
in den letzten Tagen des April oder erft Anfangs Mai und macht ſich bereit3 im Juli oder Anfangs 
Auguft wieder auf die Wanderfhaft. Schon in Südeuropa findet fie eine ihr zufagende Herberge 
für den Winter; aber auch im Norden Afrikas ift fie während der Falten Jahreszeit überall gemein. 
Auf ihren Reifen wandert fie, in hoher Luft dahin fliegend, langſam von einem Gewäſſer zum 
anderen, joviel al3 möglich Strömen und Flüffen folgend, und, wenn fie Hunger verjpürt, auf dieſen 
oder jenen Teich ſich herabfenfend, um Hier zu jagen und ein wenig zu ruhen. In der Winterberberge 
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ſiedelt ſie ſich am Meere oder an ſüßen Gewäſſern an, ohne für dieſe oder jenes beſondere Vorliebe 
zu zeigen, wie ſie denn auch zum Brüten gar nicht ſelten eine geeignete Küſtenſtelle ſich auswählt. 

Vor den Verwandten zeichnet ſich die Flußſchwalbe wohl nur durch die größere Schnelligkeit 
und Vielſeitigkeit ihres Fluges aus, wird aber auch hierin von einzelnen Familiengenoſſen übertroffen. 
Ihre gewöhnliche Stimme iſt das bekannte „Kriäh“, der Ausdruck ihrer Angſt ein leiſes „Kek“ oder 
„Krek“, welches ſich bei wachſender Gefahr oft wiederholt und ſich, wenn dieſe geringer wird, in 
Kreiik“ umwandelt; im Zorne ruft fie die Silbe „Krek“ fo oft und haftig aus, daß man die einzelnen 
Laute kaum noch unterfcheiden kann. An Verftand fteht fie anderen Verwandten in Feiner Hinficht 
nach. Kleine Fiſchchen, Waſſerfröſchchen und Frofchlarven, auch wohl Würmer, Engerlinge und andere 
Kerbthiere im weiteften Umfange bilden ihre Nahrung. Die im Waffer Iebenden Thiere gewinnt fie 
durch Stoßtauchen; die am Boden Tiegenden oder am Grafe hängenden nimmt fie fliegend auf. 

Ihre Niftpläge find niedrige Infeln und Uferbänfe, an der Küfte oder im Flußbette, wo möglich 
folhe, deren Grund Fiefig, nicht aber fandig ift. Hier bildet fie eine Feine Vertiefung in dem Kieſe 
oder benußt eine bereit3 vorgefundene zum Nefte, ohne ſich die Mühe zu geben, daffelbe mit Pflanzen: 
ftoffen auszukleiden. Ende Mai's findet man zwei bis drei große, fchön eiförmige, glattichalige, 
feintörnige, glanzlofe, auf trübroftgelblihem oder bleihgelbbraunem Grunde mit violettgrauen, 
röthlichen und tiefſchwarzbraunen, runden oder länglichen Fleden, Tüpfeln und Punkten gezeichnete 
Eier, welche während der Nacht vom Weibchen, bei Tage zeitweilig auch vom Männchen bebrütet, in 
den Mittagaftunden aber der Sonnenwärme überlaffen werden. Innerhalb ſechszehn bis fiebzehn 
Tagen find die Jungen gezeitigt, entlaufen bald dem Nefte und verbergen ſich fortan bei Gefahr 
zwiſchen dem größeren Steinen des Kiesbodens und anderen Unebenheiten, verrathen fid) auch nur 
dann, wenn die Alte weggefchoffen wurde, durch Hägliches Piepen, wachſen heran, können nad) 
Berlauf von zwei Wochen bereit3 flattern und in der dritten Woche ihres Lebens ihren Eltern ſchon 
fliegend folgen, obwohl fie deren Fluggeſchicklichkeit erft fpäter erlernen. 

An unferen Binnengewäffern bildet die Flußſchwalbe felten große Anfiedelungen, während am 
Meeresgeftade oft Hunderte von diefer Art fid) zum Brüten vereinigen. ine ſolche, am Strande 
der Infel Canaria gelegene Anfiedelung befuchte Bolle. „Je weiter wir vorwärts fchritten”, ſagt 
er, „deito zahlreichere Pärchen erhoben ſich, und bald mußten wir ung in Acht nehmen, die Eier zu 
zertreten: im folcher Menge ſahen wir uns von ihnen umringt. Kaum hatten wir begonnen, ihre 
Eier in unfere Hüte und Körbe zu fammeln, da erbob ſich, aufgeſchreckt und beunruhigt, die ganze 
ungeheuere Menge von Flußſeeſchwalben, eine Schar von Taufenden, in die Lüfte; wir bewegten uns 
vie unter einer ſchneeweißen Wolle. Das Gekreiſch war betäubend, und der Aufruhr der Vögel 
iahm nod) zu, als vom anderen Ende des Strandes her mehrere fremde Männer, welche ebenfalls 
Fier ſammelten, erſchienen. Aus dem beweglichen und lebenden Schirmdache über uns ftachen 
sisweilen einige bis dicht auf unferen Kopf herab, wahrfcheinlich diejenigen, deren Nefter und zunächſt 
agen; entfernten wir und etwas, fo Eonnten wir deutlich jehen, tie Männden und Weibchen zu 
bren Eiern zurückehrten und lehteres zum Brüten darauf Platz nahm, während der treue Gatte zur 
Sefellfchaft neben ihm ſitzen blieb. Wir verließen diefen Ort nicht eher, als bis wir unfere Körbe 
»i3 zum Rande gefüllt hatten, was in weniger al3 einer Stunde gefhehen war. Die erwähnten 
Männer erzählten ung, daß für einzelne Weiler der Nachbarfchaft diefe Brutanfiedelungen wochenlang 
ine ergiebige und eifrig benußte Vorrathskammer abgeben, troßdem aber die Zahl der Seeſchwalben 
eit Menſchengedenken ſich nicht vermindert habe. Diefes Letztere war augenſcheinlich.“ 

Nicht felten geſchieht es, daß bei plößlichen Steigen des Stromes oder am Meere bei heftigen 
Sturmme Brutanfiedelungen und Taufende von Neftern überſchwemmt werden. Xritt eim folder 
inglücksfall frühzeitig im Jahre ein, fo entfchließen ſich die Flußſchwalben zu einer zweiten Brut, 
vährend fie ohne Nachkommenſchaft bleiben, wenn die Vernichtung fpäter ftattfand. Jedenfalls ift 
a3 Waſſer ihr ſchlimmſter Feind; denn vonfeiten des Menſchen haben fie glücklicherweiſe nicht viel 
u leiden, und den Raubtbieren entgehen fie, wenn fie einmal erwachſen find, gewöhnlich ohne 
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fonderlihe Mühe. Naumann fah einige Male, daß Flußfhwalben von Baumfalken verfolgt 
wurden. „Das gewöhnliche Rettungsmittel der Schwimmvögel und mander anderen, ſich jegleih 
ins Waffer zu ftürzen“, jagt er, „ſahen wir die Verfolgten hier nicht ergreifen, Dagegen aber die 
Flußſchwalbe den Stößen des Falken mit einer bewunderungswürdigen Gewandtheit ausweichen, fi 
nah jedem Stoße höher fteigen, bei manden auch ſenkrecht ein Stück herabfallen oder eine kühne 
Geitenwendung ausführen, dabei aber immer noch mehr und mehr den Wolken nähern, bis endlih 
des Falken Kraft erjchöpft wurde und er umverrichteter Sache abziehen mußte. Junge fängt « 
indefjen mit größerer Leichtigkeit; doch kann ihm eine völlig erwachfene auch ſchon ſehr viel zu fchafen 
machen. Er fcheint ein Hauptfeind der Flußſchwalben zu fein und ihnen die eben flugbaren Jungen 
nicht jelten wegzufapern.“ Die Brut wird von den Raben im mweiteften Sinne und am Meere aus 
von den größeren Verwandten gefährdet, obwohl die Alten mit Heldenmuth für fie einftehen Der 
verftändige Menſch verfolgt fie nicht; höchſtens ein nichtänugiger Sonntagsjäger jchießt einen oder 
den anderen der niedlichen Vögel zu feinem fogenannten Vergnügen aus der Luft herab. Gefangene 
fieht man bier und da in den Thiergärten oder bei Fiebhabern, jhwerlid aber auf längere Zeit, weil 
man nicht im Stande ift, ihre Lebensanforderungen zu befriedigen. 

Die Zwergfeefhwalbe (Sternula minuta) hat man ebenfalls zum Bertreter einer befondern 
Sippe erhoben, obgleich fie fi nur durch verhältnigmäßig ftarfen und etwas kurzen Schnabel, die 
tief ausgeſchnittenen Schwimmhäute und den feicht gegabelten Schwanz von anderen Arten der 
Familie unterfceidet. Die Stirn und die Unterfeite find weiß, Oberkopf und Naden ſchwarz, dir 
Mantel: und Flügelfedern afhgrau. Das Auge ift braun, der Schnabel wachsgelb, an der Spike 
ſchwarz, der Fuß Ichmgelb. Die Länge beträgt 8", die Breite 19 bis 20, die Fittiglänge 7, die 
Schwanzlänge 3 Zoll. Das Junge ift ähnlich gefledit wie das der verwandten Arten. 

Leber vier Erdtheile, Aſien, Europa, Afrifa und Amerila, dehnt fi der Berbreitungäftis 
diejer Heinften Art der Familie, nad) Norden hin wird cr ungefähr bis zum 5S., nach Süden bin 
etwa bis zum 24. Grade der Breite reihen. In Brafilien wird fie dur eine ähnliche, etwas 
größere Art vertreten. Auch fie bewohnt hauptſächlich füße Gewäſſer, insbefondere größere Ströme, 
ohne jedoch die Meeresfüfte gänzlicdy zu meiden. Flache Kiesbänfe in den Strömen find die are | 
Bedingung, welde fie an ihren Wohnplag jtellt; wo dieſe fehlen, fiedelt fie fi niemals an. Xu 
Deutſchland erſcheint jie erft im Mai, zuweilen nicht vor der Mitte dieſes Monats, brütet und beit 
ſich bereit im Juli oder jpäteftend Auguft auf die Wanderfchaft. Aber fie veift langſam, bält fs 
überall noch ein wenig auf, wird deshalb fon im Süden Deutjchlands no viel fpäter bemerkt al 
im Norden und gebt in der Regel auch nicht weit, nämlid nur bis an die Ströme und Strandieer 
Nordafritas Hinüber, In ähnlicher Weile wandert fie vom Norden Aſiens und vom nördlichen 
Amerika aus, 

Die Zwergfeefhwalbe gibt, wie Naumann fagt, „an Schönheit Feiner anderen Art ikrer 
Familie Etwas nad, und dag man hier Alles im verjüngten Maßſtabe fieht, erhöht den Neiz für den 
Beſchauer“. Sie unterjcheidet ſich auch im Betragen nicht wefentlid von den Verwandten, gebt un 
ſchwimmt wie diefe, fliegt in ähnlicher Weife, vielleicht nody etwas ſchneller und Leichter, aber mit 
denfelben Fühnen Windungen und in ebenfo manchfach wechjelnder Art, in der Regel eine anmutbix 
Behendigkeit entwidelnd; denn fie jcheint beftändig Eile zu haben und ift unbedingt eine de 
lebhafteſten und flinkeften ihrer Gattung. „Begegnen ſich zwei diefer munteren Vögel“, führt 
Naumann fort, „fo driden fie ihre Freude durch lautes Schreien aus. Bald kommt eine dritte, 
eine vierte hinzu; das Geſchrei vervielfältigt ſich; die Töne folgen haftiger, und es beginnt ein gegen: 
feitiged Neden, wobei die herrlichſten Schwenfungen ausgeführt werden. Solche Scenen di 
Frohſinns und Uebermuths wiederhoien ſich am gut bejegten Wohnplägen täglich) mehrere Male. Ei 
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machen ſich dadurch ſehr bemerklich und ſelbſt ſolchen Leuten angenehm, welche ſonſt auf dergleichen 
nicht zu achten pflegen. Selten ſcheinen ihre Neckereien und Spiele in wirklichen Zank auszuarten; 
wenigſtens iſt es dann nur ein kurzes Aufbrauſen und bald vorüber. Bei allen ihren Handlungen 
verliert die liſtige Zwergſeeſchwalbe den Menſchen nicht außer Augen und ihr Mißtrauen nur da 
etwas, wo ſie oft und viele Menſchen zu ſehen bekommt, aber von keinem verfolgt wird.“ Wie es 
ſcheint, iſt ſie minder geſellig als ihre Verwandten. Während der Zugzeit ſieht man ſie allerdings 
auch zuweilen in zahlreichen Geſellſchaften, am Niſtplatze aber immer nur in kleineren Vereinen von 
zehn und weniger Paaren. Ihre Stimme hat nicht das unangenehm Kreiſchende der anderen 
Seeſchwalben, iſt auch etwas vielſeitiger; Laute, welche wie „Kräk“ oder „Kräik“ klingen, vernimmt 
man am häufigften, bei einiger Aufregung namentlich das letztere, bei Furcht vor Gefahr ein oft 
wiederholtes „Krek“ und „Kek”, gelegentlich ihrer Nedereien ein ſchwatzendes „Kedärrek, kickerek“; 
der befannte Laut „Kriäh“ ift aber auch ihr Hauptwort. 

Fifche mancherlei Art, jelbftverftändlich kleine und junge, find die Beute, welcher die Zwerg: 
ſeeſchwalbe am eifrigften nachjtrebt; nebenbei fängt fie zwar aud; Kerbthiere und deren Larven oder 
im Meere Heine Krebſe und dergleichen, immer aber nur, wenn fie jene nicht haben kann. Bei der 
Fiſcherei einer Gefellichaft geht es jehr lebhaft und laut zu; denn die Glüdliche wird von allen übrigen 
beneidet, verfolgt und, wenn es irgend angeht, “um die gemachte Beute bejtohlen, wobei "Ne 
ſchreien und jchelten. 

Kiefige Stellen an der Meeresküſte in der Nähe von Slufmündungen oder ebenfo befchaffene 
Bänke und Infeln in den Strömen werden zum Niften benußt, vorausgeſetzt, daß Menjchen fie felten 
befuchen. Die Anfiedler gehen mit Verwandten Feine Gejelihaft ein, dulden es aber gern, wenn 
Negenpfeifer denjelben Plat mit ihnen theilen. Ihre Nejter, einfache Vertiefungen, ftehen etwas 
entfernt von einander; eine zahlreichere Geſellſchaft braucht alfo einen Pla von ziemlichem Umfange. 
Eine Auskleidung diefer Vertiefung wird nicht für nöthig erachtet. Die zwei bis drei zartfchaligen, 
glanzlofen, auf trübroftgelbem Grunde mit hellaſchgrau- und veilhenfarbenen, auch tiefbraunen 
Flecken, Punkten und Schnörkeldyen gezeichneten Eier liegen auf bloßer Erde. Beide Eltern brüten 
abwechſelnd vierzehn bis funfzehn Tage Iang, bei warmem Wetter übertages nur in Zeiträumen von 
kaum einer Biertelftunde; beide aber lieben die Brut in demfelben Grade wie ihre Verwandten und 
ziehen fie auch in ähnlicher Weiſe groß, falls es ihnen gelingt, denjelben Feinden, welche id; bei 
Schilderung der Flußſchwalben erwähnte, zu entgehen. 


Eine wohlbegründete Sippe der Familie wird gebildet von den Wafferfhmwalben (Hydroche- 
lidon), etwas fräftig gebauten, aber ſchön geftalteten Seeſchwalben, mit ſchwachem Schnabel, hoben, 
langzebigen Füßen, deren Schwimmhäute tief ausgefchnitten find, fehr langen Flügeln, aber 
verhältnigmäßig kurzem, feicht gegabelten Schwanze und dichtem, weicdyen Gefieder, in welchen während 
der Brutzeit ein ſchönes Sammtſchwarz vorherrfcht, welches fi aber nach Jahreszeit umd Alter 
mwefentli verändert. 


In Deutichland kommen drei Arten diefer Sippe vor, die ſchwarze, weißflügelige und 
weißbärtige Wafferfhwalbe. Erftgenannte, melde au Brand: oder Maivogel, Girrs 
und Amfelmöve genannt wird (Hydrochelidon nigra), ift auf Kopf und Naden, Bruft umd 
Bauchmitte ſammtſchwarz, auf dem Mantel blaugrau, in der Steißgegend weiß; die Schwingen find 
dunkelgrau, lichter gerandet, die Steuerfedern hellgrau. Das Auge ift braun, der Schnabel roth an 
der Wurzel, im übrigen graufchwarz, der Fuß braunroth. Im Winterfleide find nur Hinterkopf 
und Naden ſchwarz, Stirn und übrige Unterfeite aber weiß, im Jugendfleide die Federn des 
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Mantel? und die Flügeldedfedern roftgelb gejäumt. Die Länge beträgt 9, die Breite 26, die 
Fittiglänge 9, die Schwanzlänge 3Y, Zoll. 

Bei der weißflügeligen Waſſerſchwalbe (Hydrochelidon leucoptera) find die Federn dei 
Rumpfes tief ſammtſchwarz, die Flügel oben blaugrau, an der Schulter und an den Spitzen der Unter: 
armſchwingen weißgrau, die Bürzel: und die Steuerfedern weiß. Der Schnabel ift kirſchroth, 
ſchwarz an der Spike, der Fuß lackroth. Bei der weißbärtigen Verwandten (Hydrochelidon 
leucopareja) wird der ſchwarze Oberkopf und Naden dur einen breiten, weißlichen Zügelftreiten 
von dem Dunkelgraublau des Unterhalſes getrennt; die Bruft ift dunkelgrau, der Mantel bellarau, 
der Bauch weißgrau. 

Der gemäßigte nördliche Gürtel der Erde wird an geeigneten Stellen überall von der fchmarzen 
Waſſerſchwalbe bewohnt, und während des Winters ftreicht fie foweit nad) Süden hinab, daß auch fr 
in vier Erdtheilen gefunden wird. Bei und zu Lande erfcheint fie mit den übrigen Seeſchwalben 
verläßt und auch um diefelbe Zeit wieder; fie bezieht aber nicht die Meeresküfte oder Flüffe ur 
Ströme, fondern fiedelt fi nur in ausgedehnten Brüchen und Sümpfen, überhaupt blos an ftebender 
Gewäffern an. Während der Reife, weldhe fie in Flügen von zwanzig bis taufend Stücken zurüdient, 
folgt fie den Strömen und da, wo biefe ſeitlich das Land unter Waſſer gefegt und Sümpfe gebilk 
haben, nimmt fie auch wohl unmittelbar an ſolchen längeren Aufenthalt; im übrigen meidet fie 
Fluß und Meer. 

Bon anderen Verwandten unterfceiden ſich die Waſſerſchwalben nicht blos durch ihren Auf: 
enthalt, jondern auch durch ihre Bewegung, Ernährung umd Fortpflanzung. Sie gehen ebenfo wenig 
auch ebenfo ſchlecht wie die übrigen, ſchwimmen felten und nicht befier al3 jene, fliegen minde 
ftürmifch, aber nicht fo wanfend, jondern weicher, fanfter, gemächlicher, demgemäß fo leicht un 
zierlich und dabei fo wechſelvoll, daß man an dem Fluge feine wahre Freude haben muß. Währent 
der Nachtſtunden ruben fie, übertages find fie fat unabläffig in Bewegung: fie Bringen der 
größten Theil ihres Lebens fliegend und, was Daffelbe fagen will, jagend zu. Kerbthiere bilder 
zeitweilig ihre ausfchließliche Beute, und wenn auch ein Feines Fiſchchen nicht gänzlich verſchmäht un 
ab und zu ein anderes Wafferthier aufgenommen werden mag, fo gilt doch die Jagd jenen. Sie find kein 
vollendeten Stoßtaucher mehr, fondern jagen eher nad Art der Schwalben als nad Art ihrer Br 
wandten, ſchweben ſehr niedrig über den Wafjerfpiegel dahin, fcheinbar mehr zu ihrer Beluftiguns 
als aus Nothwendigkeit Schwenkungen ausführend, rütteln lange, flürzen fich, wenn fie ein 
Beute erfpäbt, nicht jo jählings und jenfrecht auf das Waffer bernieder, wie e8 der Stoßtaucher Art, 
fondern fallen in einer mehr geichweiften Linie herab und nehmen die Beute mit dem Schnabel ani, 
ohne den Leib unterzutauchen. Dieſe Bewegungen gefchehen jedoch immer nod) ſehr ſchnell, und die 
fiihende Waſſerſchwalbe gewährt gerade deshalb ein ewig wechjelndes Scaufpiel. Heftiger Win 
oder Sturm macht ihr das Fliegen faft unmöglich, weil ihre Schwingen nody mehr als bei den Ber: 
wandten außer allem Verhältniffe zu dem Heinen Leibe und der ſchwachen Kraft zu ftehen ſcheinen; kei 
rubigem Wetter aber beherrſcht fie die Luft vollſtändig, fteigt in ſchönen Schwenfungen und Kreilen 
fo zu fagen bis in die Wollen empor und läßt fi ebenfo zierlich aus bedeutenden Höhen wieder 
berab auf ein eines Wäfferhen, um diefes zu unterfuchen und auszunugen. Abweichend won den 
Verwandten zeigt fie ſich anderen Gefchöpfen gegenüber furchtlos und vertrauensvoll. Bei ung in 
Deutjchland fieht fie ſich allerdings vor dem Menfchen noch immer einigermaßen vor; im Güde 
Europas und in Egypten dagegen, wo fie ſich freundlicher Geſinnungen verfichert halten darf, treikt 
fie in deffen unmittelbarer Nähe ihre Fifcherei und fliegt an dem Erzfeinde der Thiere oft fo nat 
vorbei, daß diefer meint, fie mit Händen greifen zu können. Doch ändert fie auch bier ihr Benehmen, 
wenn fie Nachftellungen erfuhr, und kann durch länger mährende Berfolgungen ſehr vorfichtig gemadit 
werden. Um andere Bögel bekümmert aud) fie ſich nicht, obgleich fie äußerft gefellig genannt werden 
muß, und eine einzelne nur felten bemerkt wird. Die Mitglieder eines Vereins hängen treu an 
einander, halten fi immer zufammen und verrichten alle Geſchäfte gemeinſchaftlich, Teben auch, kleine 
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Neckereien abgerechnet, im tiefiten Frieden unter einander. . Das Geſchick, weldes ein Glied einer 
olchen Genoſſenſchaft erleidet, wird von allen übrigen tief empfunden: um die aus der Luft herab: 
eſchoſſene Waſſerſchwalbe verfammeln ſich augenblidlich die übrigen und nidt aus Neid, wie man 
us dem Vorbergegangenen wohl glauben Fönnte, fondern aus wirklichen Mitgefühl, in der Abficht, 
u helfen oder doch wenigſtens zu Magen. Bei diefem Ausdrude ihres Gefühls bleibt es übrigens; 
venn fie find muthlos und feige und wagen nur ſolche Gegner anzugreifen oder doch zu bedrohen, 
venen fie im Fluge weit überlegen find, während fie vor allen wirklich gefährlichen ängſtlich flüchten. 

Zum Niftplabe wählen ſich die Waſſerſchwalben eine geeignete Stelle inmitten des Sumpfes 
der Moraftes. Auf ihr werden die Nefter ziemlich nah neben einander angelegt, entweder auf Meinen 
Schlammbügelchen, welche eben über das Waſſer empor ragen, oder auf Gras: und Seggenbüfchen, 
uf ſchwimmenden Inſelchen von Rohr, Schilf und anderem Wufte, auch wohl auf den Blättern der 
Bafferrofe, faft ftet3 jo, daß die Nefter, obwohl fie mehr oder weniger ſchwimmen, durch jede Ver: 
nderung des Wafferftandes gefährdet erfcheinen. Ausnahmsweiſe kommt es allerdings vor, daß fie 
ieſelben zwifchen den Blättern der Schilfbüſchel im dichtftehendem hohen Nohre oder fogar auf 
Strauchiwert anlegen; in der Negel aber bevorzugen fie die Tiefe. Das Neft jelbft ift, dem Stand: 
rte entjprechend, verfchieden, hat jedoch nie mit dem der bisher genannten Seeſchwalben Aehnlichkeit. 
tur Unterlage werden immer Pflanzenftoffe berbeigefchleppt, zumeilen von ihnen förmliche Haufen 
ufgethürmt und die Oberfläche derfelben ſeicht ausgemuldet. Trockene Rohr- und Schilfblätter, 
Srashälmchen, Rispen, Würzelchen ꝛc. bilden das ganze Neft, und von einer fünftlerifchen Anordnung 
jt nicht zu reden. Anfangs Junt findet man bier drei, feltener zwei oder vier kurze, ftarfbauchige, 
ırtichalige, feinförnige, glanzlofe Eier, welche auf blaßölbraunem, mehr oder weniger gilblichen und 
rünlichen Grunde mit vielen grauen, dunfelrotbbraunen und braunſchwarzen Fleden, Tüpfeln und 
zunkten bejtreut find. Nach vierzehn bis ſechszehn Tagen entichlüpfen die Jungen; zwei Wochen 
säter, wenn fie etwas flattern gelernt haben, verlaffen fie das Neft. Ihre Eltern widmen ihnen die 
rößte Sorgfalt und zeigen angeficht3 einer ihnen drohenden Gefahr einen Muth, weldyer mit ihrer 
snjt bemerklihen Aengftlichkeit im grellſten Gegenſatze ſteht. Nachdem die Jungen flugfähig 
eworden find, folgen fie den Alten noch längere Zeit auf allen Ausflügen, unter unabläffigem 
zewimmer Futter erbettelnd und ihre Ernährer oft auch noch während des Wegzuges in diefer Weife 
eläftigend. " 

In Italien ftellt man auch, diefen Seeſchwalben nad und verwendet fie in einer Weije, welche 
er graufamen Vernichtungswuth und Freßſucht der Welfchen würdig if. An Sümpfen, die 
fahrungsmäßig von ziehenden Wafferfchwalben befucht werden, richtet man einen eigenen Herd ber, 
st durch Aufwerfen eines weißen Lappens die Waſſerſchwalben berbei, fängt fie und verfauft fie num 
ıtweber lebend an nichtswürdige Buben, welche ihnen einen langen, dünnen Faden ans Bein binden 
nd fich auf öffentlichen Plägen damit beluftigen, fie fliegen zu Infien, oder tödtet und rupft fie, hackt 
nen die Flügel ab und bringt fie als Wildpret auf den Markt. 


Mehrere ausländiihe Seeſchwalben unterfcheiden ſich durd ihre Lebensweife von den bisher 
nannten. Unter ihnen verdient die Feens oder Seidenſchwalbe (Gygis candida) zunädft 
wähnt zu werden. Gie ift ſchlank gebaut, ihr Schnabel lang, etwas ſchwach und deutlich nad) 
ifwärts gebogen, der Fittig lang, der Schwanz tief ausgefchnitten, der Fuß kurz, mit Kleinen 
chwimmhãuten, da3 Gefieder ſeidenweich und ſchneeweiß von Farbe, das Auge ſchwarz, der Schnabel 
n Grunde dunfelblan, an der Spige ſchwarz, der Fuß faffrangelb. 

Diefe auch durch ihre Schönheit ausgezeichnete Schwalbe gehört dem ftillen Meere an und findet 
h unter anderem an der ganzen Güdoftfüfte Auftvaliens von der Moretonbay bis zum Kap 
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Dort. Sie hat die Aufmerkſamkeit aller nicht ganz gleichgiltigen Neifenden auf ſich gezogen, wenn 
auch vielleicht nicht alle im derfelben Weife denken mögen wie Darmwin, twelder fagt, daß wenig 
Einbildungsfraft dazu gehöre, um anzunehmen, „in einem fo leichten und zarten Leibe verberge ſich 
ein mandernder Feengeift*. Die Reinheit ihres Gefiederd und die Anmuth des Fluges mag die 
Urſache zu ſolch' begeifterter Auslaffung gemwefen fein. Aber das Leben des Vogels bietet noch in 
anderer Hinficht der Beachtung Werthes. Unfere Feenfchwalbe mählt fi nämlich zu Ruheplätzen 
vorzugsweiſe tiefe, fchattige Waldungen und läßt ſich bier auf Bäumen nieder oder jtreicht, vom 
Dunfelgrün des Waldes wundervoll abftehend, gejchit zwifchen den Bäumen umher, den Ein- 
dringling in ihr ftiles Heiligthum hartnäckig verfolgend. Cumming, Peale und Pidering 
wurden noch mehr als andere Neifende überrafcht, wegen der fonderbaren Art des Neftbaues nämlich. 
Eriterer fand gelegentlich feines Befuches der Elifabetinfel, welche weder menichliche Bewohner noch ſüßes 
Waſſer befigt, eine Brutanfiedelung diefer Seeſchwalben auf. Die Eier lagen aber nicht wie bei den 
Berwandten auf oder dicht über dem Boden, fondern auf wagerechten Neften in einer Berflachung, welche 
eben hinreichte, fie vor dem Herabwerfen durch Sturm zu fügen. Jedes Pärden legt nur ein 
einziges Ei, — mehr würden aud) gar nicht Plab haben. Dafjelbe ift verhältnigmäßig groß für den 
Vogel, rundlih und auf bräunlihweißem Grunde mit braunen Fleden, Punkten und Schnörkeln 
gezeichnet. Beide Eltern widmen fich mit der innerhalb diefer Familie üblichen Hingabe und Zärt: 
lichkeit ihrem Sprößlinge und umſchwärmen den Menfchen, weldyer ſich dem Niftplage naht, unter 
ängftlichem Schreien in großer Nähe. Die Jungen müffen folauge, bis fie flattern gelernt haben, in 
der für fie gefährlidden Wiege verweilen; viele verunglüden aud, wie Cum ming bemerkte, indem 
fie von oben herunter ftürzen und ſich zerſchellen. Peale beobachtete, daß fie vorzugsweife mit 
Heinen Fiſchen geäzt wurden, vermuthet aber, von den Bewegungen der Alten folgernd, daß diefe 
hebenbei Spinnen und Kerbthiere von den Baumwipfeln wegnehmen und vielleicht ſolche Koft ihren 
Jungen auftifhen. Die Stimme der Alten wird von Pidering ein leifes, ſchwaches Geheul 
genannt, jo aber nicht oft vernommen werden. 


„Der freundliche Eindrud, den ung der Tropikvogel hinterließ“, erzäblt Tſchudi, „wurde 
durch das erjte Auftreten des Noddy oder der dummen Seeſchwalbe unangenehm gejtört. Seine 
ganze Haltung, fein unfteter, träger Flug, fein langer Schwanz, jeine ziemlid) breiten Flügel laſſen 
ihn ſchon von fern als Vertreter einer eigenen Sippe erkennen. Er hat nicht die leichten anmuthigen 
Bewegungen anderer Seeſchwalben, nicht den ficheren, flüchtigen Flug der Sturmvögel: fein ganzes 
Weſen trägt das Gepräge eines Fremdlings auf hoher Sce. Und doch findet man ihn häufig in großer 
Entfernung vom jeften Lande! Wir können nicht, wie beim Tölpel, eine Lanze wegen Ungerechtig— 
feit feined Namens brechen; denn dummbdreift ift der Noddy im höchſten Grade. Nicht felten geſchieht 
es, daß er den Matrofen in die Hände fliegt oder doch jo nahe bei ihnen vorüberftreicht, daß er mit 
einer Mütze auf dad Verdeck gefchlagen werden kann. Wenn man bei Tage einen ſolchen Vogel in der 
Nähe des Schiffes fieht, fo darf man faft mit Gewißheit darauf reinen, daß er ſich abends auf eine 
Raae fett, um dort zu ſchlafen.“ 

Mit diefer Schilderung ſtimmen die Berichte der Übrigen NReifenden und Forſcher vollſtändig 
überein: alle bezeichnen diefe Seefhwalbe als eine der dünmiten Arten; nur über die Bewegungen 
ſpricht fi Audubon etwas günftiger aus, „Sein Flug“, meint er, „hat große Achnlichfeit mit dem 
des Nachtſchatteus, wenn diefer niedrig über Wieſen und Flüffe dabinftreiht. Wenn er ſich auf das 
Waſſer fegen will, hebt er feine ausgebreiteten Schwingen empor und berührt die Wellen zuerſt mit 
feinen Füßen. Gr ſchwimmt mit Geſchick und Anmuth und nimmt im Schwimmen Beute auf. 
Seine Stimme ift ein rauber Schrei, welcher an den einer jungen Krähe entfernt erinnert, 
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Die Sippe, weldye der Noddy (Anous stolidus) vertritt, Fennzeichnet ſich durch etwas plumpen 
Leibesbau, mehr ald Fopflangen, ftarten, faft geraden, feitlich zufammengedrüdten, ſehr fpigen 
Schnabel, defien Unterkiefer fi) eckig vorbiegt, jehr kurze, aber Fräftige Füße, mit langen, durch volle 
Schwimmhäute verbundene Zehen, lange, jchmal zugefpiste Flügel, deren Schwingenfpiten ſich etwas 
abrunden, und einen langen, feilförmigen, alfo nicht gegabelten Schwanz. Die Federn find, mit 
Ausnahme der graumweißen des Oberfopfes, rußbraun, ein Flecken vor und ein anderer hinter dem 
Auge ſchwarz, die Schwingen und Steuerfedern ſchwarzbraun. Das Auge ift braun, der Schnabel 
ſchwarz, der Fuß düſterbraunroth. Die Länge beträgt 16, die Breite 32, die Fittiglänge 11, die 
Schwanzlänge 5 Zoll. 

Unter den Seefhwalben ift diefe Art eine der verbreitetften; denn fie findet ſich ebenſowohl im 
atlantifchen wie im ftillen Meere, bier befonders häufig. Audubon befuchte einen Brutplatz im 
Golfe von Mejito, Gilbert einen anderen an der auftralifchen Küfte. Erfterer fand die Neſter, 
welche aus Zweigen und dürrem Grafe errichtet waren, regelmäßig auf Büſchen und niederen Bäumen, 
niemals auf dem Boden, „ALS ich im Mai die Inſel beſuchte“, fagt er, „war ich überrafcht zu feben, 
daß manche von ihnen die alten Nefter ausbeflerten und vergrößerten, während andere ſich mit dem 
Neubau beſchäftigten. Jene bildeten Haufen von faft zwei Fuß Höbe; aber alle hatten nur eine 
jeihte Mulde zur Aufnahme der Eier. Die Vögel unterbraden ihre Arbeit nicht, als wir uns 
nahten, obwohl neun oder zehn Mann unter den Büfchen umbergingen. Als wir einige Ellen weit 
in das Dickicht eingedrungen waren, flogen ihrer Taufend dicht über ung berum, einzelne fo nah, 
daß wir fie faft mit der Hand greifen Eonnten. Auf der einen Seite konnte man einen Noddy mit 
Reifig im Schnabel oder bei der Arbeit befchäftigt jeben, auf der anderen Seite mehrere, welche 
unbefümmert um die Gefahr auf den Eiern faßen, während wieder andere Futter berbeifchleppten. 
Der größte Teil flog auf, wenn wir uns nahten, ſetzte ſich aber fofort wieder nieder, wenn wir 
vorüber waren.“ Gilbert dagegen berichtet, daß der Noddy im November und Dezember ein 
unregelmäßiges Neft aus Seegras von ſechs Zoll im Durchmeſſer und vier Zoll Höhe errichtet, 
dafjelbe oben flach ausmuldet und nad) und nad; jo mit feinem Kothe übertündht, daß es auf den 
erften Blick aus diefem gebildet zu fein fheint. Die Nefter jtehen dort auf dem Boden oder auf der 
Spike eines diden Strauches, nicht felten unter denen einer verwandten Art, welche beide in größter 
Freundſchaft leben: das Männchen der einen figt zumeilen dicht am Nefte der anderen, ohne Störung 
bervorzurufen. „Geht man unter den Nejtern umber, jo wird man überrafcht durch die Ausdauer, 
mit welcher die Vögel fie behaupten: fie entfernen ſich kaum von den Eiern oder den Jungen und 
laffen fi mit dem Fuße treten oder ergreifen. Die Nefter ftehen auch jo dicht, daß man es nicht 
vermeiden Tann, bei jedem Schritte auf Eier oder Vögel zu treten.” Erſtere find rundlich, in Geſtalt 
und Färbung verſchieden, die meijten auf milchfaffeefarbigem Grunde kaſtanien- und dunkelbraun 
geiprenkelt, am dien Ende kranzartig gefleckt. Mitte Januars ſchlüpfen die Jungen aus, und zwar 
in einem Dunenkleide, welches auf der Oberfeite bleigrau, auf der Unterjeite weiß, am Hinterfopfe 
mit einer weißen Querbinde gezeichnet, an der Kehle ſchwärzlich ift. In Nuftralien werden fie, laut 
Gilbert, gefährdet durch eine kleine Eidechfe, welche auf den Brutplägen ungemein häufig vorkommt 
und an den Jungen eine willlommene Beute findet. Gilbert meint, daß von zwanzig ausgekrochenen 
Vögeln kaum ejner groß werde. 

Mehr als einmal ift der Noddy auch an den europätfchen Küften bemerkt und erlegt und dem: 
gemäß in die Verzeichniffe der Vögel unferes Erdtheiles aufgenommen worden. 


Ebenjo wie die Eulen zu den Falken verhalten ſich die Scherenjchnäbel (Rhynchopes) zu den 
Seefhwalben: fie find Nachtvögel. Ihr Leib ift geftredt, der Hals lang, der Kopf Hein, der Flügel 
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jehr lang, der Schwanz mittellang und gegabelt, der Schnabel jo eigenthümlich gebildet, daß der 
Bogel ſchon bei feinen Entdedern eine gewiſſe Berühmtheit erlangen konnte. Sein Name bezeichnet 
ihn; denn er verſchmächtigt fi) unmittelbar vom Grunde aus fo auffallend, daß er nur mit den beiden 
Schneiden einer Schere verglichen werden fanı. Dazu fommt, daß der Unterkiefer den oberen 
bedeutend an Länge überragt, kurz, das Werkzeug uns als ein höchſt abfonderliches erfcheinen muß. 
Die Beine find ſchwächlich, zwar ziemlid) lang, aber dünn; die Vorderzehen werben durch eine tief 
ausgefchnittene Schwimmhaut verbunden. Das etwas lange Gefieder liegt dicht an und beſitzt einen 
eigenthümlichen fettigen Glanz. 

Am mittleren und oberen Nile habe ich eine Art der Sippe (Rhynchops orientalis), welche wir 
kurzweg Scherenfhnabel nennen wollen, kennen gelernt. Bei ihm find Stimm, Gefiht, Schwanz 
und Unterfeite, fowie die Spigen der großen Flügeldedfedern weiß, der Oberkopf, Hinterhals, Naden 
und Mantel ſchwarzbraun. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel und der Fuß korallenroth. Die 
Länge beträgt 17, die Breite 42, die Fittiglänge 13, die Schwanzlänge 2%, Zoll. 

Der Scherenfchnabel fliegt zwar bei Tage ebenfo gut wie bei Nacht, aber nur, wenn er aufge: 
feucht worden ift. Webertages liegt er bewegungslos auf Sandbänten, gewöhnlid platt auf dem 
Bauche, feltener auf den Heinen, ſchwächlichen Füßen ftehend. Während er fitt, vernimmt man nicht 
einen einzigen Laut von ihm, fieht ihn auch jelten eine Bewegung ausführen. Mit Sonnenuntergang 
wird er lebendig, regt und ſireckt ſich, hebt die Flügel, fängt an, bin und ber zu trippeln und zu 
rufen; nad) Einbruch der Nacht fliegt er auf Nahrung aus. Jetzt fieht man ihn feinen Schnabel 
entjprechend verwenden. Unter langſamen Flügelſchlägen gleitet er geräufchlos dicht über der Wafler- 
fläche dahin, von Zeit zu Zeit den unteren Schnabel minutenlang eintauchend und fo das Waſſer 
pflügend ; dabei nimmt er die auf der Oberfläche ſchwimmenden Kerbthiere auf, welche wenigſtens in 
den Nilländern feine Hauptnahrung bilden. Ob er auch Weichthiere, insbefondere Mufcheln jagt und 
feinen Schnabel geſchickt benußt, um diefe zu öffnen, weiß ich nicht: daß ein Verwandter von ihm fe 
verfährt, ſcheint feftgeftellt zu fein. Leffon beobachtete oder erzählte wenigftens, daß die amerifanifchen 
Scherenſchnäbel fid) neben die zweiſchaligen Muſcheln, welche die Ebbe freigelegt hatte, rubig hinſetzen, 
geduldig warten, bis diefelben fich ein wenig öffnen, in diefem Augenblide aber den Unterfchnabel 
bis ind Innere der Mufchel ſtecken und wenn ſich das gereizte Weichthier zufanımenzieht, mit ihm 
auffliegen, fi einem Steine zumenden und nun die Mufchel fo lange darauf ſchlagen, bis fie in 
Stüde fpringt. Auch Tſchudi fagt Daſſelbe, — ob nad) eigenen Beobachtungen oder Leſſon's 
Angabe wiederholend, weiß id) freilich nicht. Einftweilen müflen mir den etwas auffallenden Berichten 
wohl Glauben ſchenken. 

Der Flug des Scherenſchnabels iſt leicht und ſchön, aber inſofern abſonderlich, weil die Flügel 
ſehr erhoben werden müſſen, da ſonſt ihre Spitzen die Waſſerfläche berühren würden. Der verhältniß— 
mäßig ſehr lange Hals ermöglicht ihm ſolchen Flug und erlaubt ihm, feinen Körper noch einige Zoll 
über der Oberfläche des Waſſers zu tragen, in welches er doch einen guten Theil feines Schnabels 
fteden muß, Seine Jagden dehnt er auf meilenmweite Streden des Stromes aus, zumal wenn er in 
zablreiherer Gefellfchaft auf einer und derjelben Inſel wohnt, fein Beutegebiet alfo durch andere 
gejhmälert fiebt. In Mittelafrita verläßt er wohl nur felten den Strom, um an benachbarten 
Regenteihen zu jagen; im Südoften und Weiten des Erdtbeiles dagegen mag er ebenjo wie fein 
amerifanifcher Verwandter ftillere Meerestheile beſuchen. Von der fliegenden Gejellichaft hört man 
oft den eigentbümlichen klagenden, mit Worten kaum wiederzugebenden, von dem eines jeden anderen 
mir befannten Vogels verfchiedenen Ruf. 

In der Nähe von Dongola fand ich im Mai einen Brutplat des Scherenihnabels auf. Viele 
diefer Vögel, welche platt auf einer großen fandigen Anfel Tagen, hatten mich auf letztere gelodt und 
ich wurde, als ich den Fuß ans Land fehte, fo ängſtlich umkreiſt, daß id; über die Urfache kaum im 
Zweifel bleiben konnte. Zu meiner großen Freude fand ich auch nad) Furzem Suchen die eben ange: 
fangenen oder ſchon vollendeten Nefter auf, einfache, in den Sand gegrabene Vertiefungen, welche 
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deshalb etwas Eigenthümliches hatten, weil von ihnen aus nach allen Richtungen Bin fo fein gezogene 
Strahlen ausliefen, als ob fie mit dem Rüden eines Meffers eingegraben worden wären; fie fonnten 
erflärlicher Weife nur von dem Unterfchnabel unſeres Vogels berrühren. Die Eier, welche wir fanden 
und fpäter unzweifelhaft als die des Scherenfchnabels erkennen mußten, waren denen gewiſſer See: 
ſchwalben außerordentlich ähnlich, rein eiförmig und auf graugrünlichem, ins Gelblihe fallenden 
Grunde unregelmäßig mit belleren und dunkleren, graus und dunfelbräunlichen Fleden und Strichelchen 
gezeichnet. In jedem Nefte fanden wir deren drei bis fünf. Ob beide Geſchlechter brüten oder ob 
nur das Weibchen fich diefem Geſchäfte unterzieht, babe ich nicht erfahren, aud; über das Jugendleben 
der Küchlein. keine Beobaditungen fammeln können; wahrſcheinlich aber dürfen wir annehmen, daß 
ſich die Jungen des afrifanifchen Scherenjchnabels ebenfo benehmen ‘wie die des in Indien lebenden 
Verwandten, über welchen Jerdon Folgendes berichtet bat. „Es war höchſt anziehend zu ſehen, wie 
das Heer diefer Meinen Burfchen, welches ungefähr hundert Stüd zählen mochte, vor und dahin 
rannte, eilig genug, und ald wir das Ende der Sandbant erreicht hatten, ſich anfchicte, fortzu— 
jhwimmen, während einige fich niederdrüdten. Das Schwimmen verftanden fie aber nicht, fie fanfen 
mwenigftens fehr tief in das Wafler ein.” An der amerikaniſchen Art hat man beobachtet, daß das 
Wachsthum ziemlich langſam von jtatten geht. 


„Raben des Meeres“ habe ich früher ſchon die Mitglieder der an Arten zahlreihften Familie 
unferer Ordnung, die Möven (Lari) genannt; denn jenen Vögeln entſprechen fie in ihrem Sein 
und Weſen. Sie bilden eine nad) außen hin wohl abgegrenzte Kamilie, obſchon fie in Geftalt und 
Färbung viele Aehnlichkeit mit den Seeſchwalben und noch größere Verwandtichaft mit den Raub: 
möven zeigen. Sie find wohl gebaute, kräftige Vögel von fehr verichtedener Größe, da die Meinten 
Arten eine Dohle an Leibesumfang kaum übertreffen, während die größeren hierin einem Adler unge: 
fähr gleihlommen. Der Leib ift träftig, der Hals kurz, der Kopf ziemlich groß, der Schnabel mittel: 
lang, ſeitlich jtark zufammengedrüdt, bis zur Mitte der Oberfirfte gerade, vonhieraus fanfthafig 
abwärts gebogen, fein Unterfiefer vor der Spike edig vorgezogen, oben und unten fcharffchneidig, der 
Rachen bis and Auge gefpalten, der Fuß mittelhoch, fehlankläufig, mit wenigen Ausnahmen vier: 
zehig und vorn ſchwimmhäutig, der Flügel groß, Tang, breit, jedoch ſchmal zugefpigt, unter den 
Schwingen die erfte über die übrigen verlängert, der aus zmölf Federn beftehende Schwanz: mittel: 
lang, breit und gerade, feltener feicht ausgefchnitten, bei wenigen Arten in der Mitte auch etwas 
verlängert, das Kleingefieder jehr dicht, auf der Umterfeite pelzartig, aber, weil die Federn ſich zer: 
ſchleißen, weich und fanft, die Färbung eine zarte und anſprechende, im ganzen fehr übereinftimmende, 
Auf der Oberfeite, d. b. auf dem Mantel und den Flügeln, herrſcht ein ſchönes Bläulichaſchgrau, 
welches man Mövenblau nennt, vor, geht aber durch verfchiedene Schattirungen bis in Weiß oder bis 
in Schieferihwarz über; die Unterfeite, bei vielen Arten einfchlieflich des Kopfes und Halſes, ift 
blendendweiß oder auf weißen Grunde rofenroth überhaucht; Kopf und Oberhals werden bei anderen 
Arten Fapuzenartig durch dunklere Farben geſchmückt; die Schwingenfpigen ericheinen oft fledig 
gezeichnet. Hinfichtlich der Gefchlechter unterfcheidet ſich das Kleid der alten Vögel wenig oder nicht, 
während das Jugendkleid von dem der Alten ſtets fehr abweicht, namentlich auf graulichweißem 
Grunde graubräunlichgelb oder dunkelgrau gezeichnet ift. Schnabel und Füße der Alten find ebenfalls 
lebhaft und anders als in der Jugend gefärbt. 

Die Möven verbreiten fid; über alle Theile unferer Erde, gehören jedoch vorzugsmeife dem 

Norden an. Sie beleben alle Meere, das größte von ihnen aber in auffallend geringer Anzahl, falls 

man von den nördlichen Küften deſſelben abſieht. Wenige Arten entfernen ſich weit vom Lande und 

tehren, wenn fie ed thun, immer wieder bald zu ihm zurüd, ſodaß man fie eigentlich als Küſtenvögel 
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bezeichnen muß. Für den Schiffer find fie die fidherften Boten des Landes: wenn jie erjt wieder fein 
Fahrzeug umfreifen, ift die Küfte nicht mehr fern. Eher nody, ald auf die hohe See hinaus, fliegen, 
fie ind Innere des Binnenlandes, dem Laufe größerer Ströme folgend oder von einen Gewäſſer nadı 
dem anderen ſich wendend. Einzelne Arten fiedeln fich bier wohl aud; mehr oder weniger bleibend 
an: fie bevorzugen Binnengewäfler zu ihrem Aufentbaltsorte während der Fortpflanzungsgeit. Mehrere 
Arten der Familie gebören zu den Zugvögeln, ericheinen in ihrer nordifchen Heimat im Frühlinge, 
brüten, treiben fich einige Zeit lang im Lande umber und begeben ſich im Spätherbſte wieder auf die 
Reife, andere wandern oder ftreichen : eigentliche Standvögel kann man wohl feine ihrer Arten nennen. 

Kaum der Erwähnung nötbig ſcheint mir zu fein, daß diefe Ortöveränderungen mit der 
Ernährung zufammenbängen. Für alle Möven ohne Ausnahme bilden Fiſche eine beliebte Nahrung; 
viele von ihnen aber gehören zu den eifrigften Kerbthierjägern, und gerade fie find es, welche zu vegel: 
mäßigem Ziehen gezwungen werden, während die übrigen da, wo das Meer nicht vereifet, auch im 
Winter noch offenen Tiich haben. Neben dieien beiden Hauptnahrungsmitteln machen unjere Bögel 
ſich alle kleineren Thiere, welche dad Meer beherbergt, oder alle tbieriichen Stoffe überhaupt, nadı 
Möglichkeit nukbar. Sie freflen Mas wie die Geier, gleichviel ob es frifd oder bereits in Fäulniß 
übergegangen ift, jagen nad) lebender Beute wie Raubvögel und leſen am Strande zuſammen wie 
Tauben oder Hühner, kurz, betreiben die Gewerbe verſchiedener Vögel mit derſelben Vielſeitigkeit 
wie die Raben, ſind jedoch gieriger und gefräßiger als jene Landvögel; denn auch ſie ſcheinen von 
einem beſtändigen Heißhunger geplagt zu werden und geradezu unerſättlich zu fein. Begnügſam darf 
man jie nennen, ſoweit e3 fi um Auswahl der Nahrung Handelt, freßwüthig find fie, was die 
Maſſe des Nahrungsſtoffes betrifit. 

Weſen und Betragen der Möven müfjen den Beobachter fefleln, obwohl er fid) jagt, daß dieſe 
Vögel ebenfo viele fogenannte gute ala fchlechte Eigenfchaften befigen. Anfprechend find Geftalt und 
Färbung, anmutbig die Bewegungen, anziebend ift ihr Treiben. Ihre Stellung auf feſtem Boden 
nennen wir eine edle, weil fie einen gewiſſen Stolz bekundet; ihr Gang ift gut und verbältnigmäkia 
raſch; ihre Schwimmfertigkeit übertrifft die der meiften Verwandten im engeren Sinne, und fie liegen 
dabei Leicht wie Schaumbälle auf den Wogen und ftechen durd; ihre blendenden Farben von dieſen fe 
lebhaft ab, daß fie dem Meere zum wahren Schmude werden; ihr Flug geſchieht mit langſamen 
Flügelichlägen: dieje wechfeln aber oft mit einem anhaltenden, leichten und ſchönen Schweben ab, 
welches an das der breitflügeligen Naubvögel erinnert und mit fo großer Leichtigkeit ausgeführt wird, 
daß man Feine Ermüdung wahrnehmen Tann; im Stoßtauchen jtehen fie hinter den Verwandten 
zurüd, ſtürzen fich jedoch immer nod) fo heftig auf die Wellen herab, daß fie den leichten Leib andert: 
halb bis zwei Fuß tief unter die Oberfläche des Waffers zwängen, Widerlich ift die Stimme, welde 
bald aus jtärker, bald aus ſchwächer fallenden, kreiſchenden und Frächzenden Lauten bejteht und zum 
Ueberdruß ausgeftoßen wird, falls fich irgend eine Erregung des Gemüthes bemächtigt. Unter den 
Sinnen ſtehen Gefiht und Gehör entſchieden obenan; das Empfindungsvermögen jcheint ebenfalls 
wohl entwidelt zu jein; einen gewilfen Geſchmack befunden fie durch die Auswahl der befferen 
Nahrungsmittel bei voller Tafel; über den Geruch läßt ſich wohl faum ein Urtheil fällen. Alle 
Möven find kluge, verftändige Vögel, welche die Verhältniffe wohl zu würdigen und ihr Benehmen 
darnad einzurichten wiſſen; fie find mutbig anderen Gefhöpfen gegenüber, ſelbſtbewußt und etwas 
herrſchſüchtig, ihren Gatten und ihrer Brut in treuer Liebe zugethan, lieben auch die Gefelljchaft 
mit anderen ihrer Art: aber fie zeigen fich ebenfo neidiih, mißginftig und unfreundlich gegen andere 
Vögel und opfern ihrer Freßgier die fcheinbar beftehende Rreundichaft ohne Bedenken. Die größeren 
Arten erfcheinen uns als träge und ernft geftimmte, die Feineren als lebhaftere und beitere Vögel, 
wenn aud von der Fröhlichkeit der Sänger und anderer Landvögel bei ihnen nicht geredet werden 
kann. Um andere Meervögel befümmern fie ſich nur foweit als eben nöthig, entweder weil fie die 
jelben fürchten oder weil fie aus ihnen irgend welden Nuten zu ziehen hoffen. Sie leben und brüten 
unter anderen Schtwimmvögeln, mitten untey Alten und Lummen z. B.; aber nur der Ort, nicht die 
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Geſellſchaft ſcheint ſie zu ſeſſeln, und wenn ſie es vermögen, machen ſie ſich kein Bedenken daraus, die 
Mitbewohner eines Brutberges zu beſtehlen und zu berauben. Dem Menſchen mißtrauen ſie aller— 
orten und unter allen Umſtänden; gleichwohl erſcheinen ſie immer und immer wieder in ſeiner Nähe, 
beſuchen jeden Hafen, jede Ortſchaft an der Küſte, umkreiſen jedes Schiff, welches in See geht oder 
dem Lande ſich nähert, ſoweit es eben zuläſſig erſcheint, weil ſie durch Erfahrung gelernt haben, 
daß aus dem menſchlichen Haushalte immer etwas Brauchbares für ſie abfällt. Nach längerer 
Beobachtung lernen ſie nicht blos die Oertlichkeit, ſondern auch einzelne Perſonen unterſcheiden, 
zeigen ſich demgemäß da, wo ſie oft und ungeſtört Beute machen durften, äußerſt zutraulich oder 
richtiger dreiſt, während ſie eine ihnen zugefügte Unbill nicht ſogleich vergeſſen. Eine irgendwie 
geſchädigte Möve pflegt allen anderen Mittheilung zu machen, wie denn überhaupt unter ihnen das 
größte Einvernehmen herrſcht, ſobald es gilt, einer gemeinſchaftlichen Gefahr zu begegnen, einem 
gemeinſchaftlichen Feinde zu widerſtehen: Raubvögel, Raubmöven und Kolkraben oder Krähen werden 
von allen Möven, welche in der Nähe ſind, gleichzeitig angegriffen und gewöhnlich auch in die Flucht 
geſchlagen. Außer der Brutzeit kann es geſchehen, daß man auch einzelne alte Möven ſieht; während 
der Brutzeit aber vereinigen ſich alle Arten zu Geſellſchaften, welche nicht ſelten zu ungeheueren 
Scharen anwachſen. Schon im nördlichen Deutſchland gibt es Mövenberge, welche von mehreren 
hundert Paaren bewohnt werden; weiter oben im Norden kann man Anſiedelungen ſehen, deren 
Anzahl keine Schätzung zuläßt. Auch hier halten ſich die größeren Arten der Familie minder eng 
zuſammen als die kleineren; dieſe aber bedecken in buchſtäblichem Sinne des Wortes ganze Felſen— 
wände oder Berge, benutzen jeden Raum, welcher ſich darbietet und legen ein Neſt ſo dicht neben dem 
anderen an, daß die brütenden Alten ſich drängen. Die Neſter ſind je nach dem Standorte ver— 
ſchieden, da, wo es an Bauſtoffen nicht mangelt, einigermaßen ausgebaut, d. h. aus trockenen 
Waſſer- und Strandflechten locker und kunſtlos errichtet, da, wo ſolche Stoffe fehlen, fo einfach als 
möglich hergerichtet. Zwei bis vier große, eigeftaltige, ſtarkſchalige, grobförnige, auf ſchmuzig- oder 
braungrünlichem oder grünbräunlicem Grunde aſchgrau und ſchwarzbraun gefledte Eier bilden das 
Gelege und werden vom Männchen und Weibchen mechfeläweife drei bis vier Wochen lang bebrütet, 
bei ſchlechtem Wetter anhaltender als bei gutem. Beide Eltern zeigen eine außerordentliche Anbäng: 
lichkeit an die Brut und vergeſſen, wenn fie diefelbe gefährdet fehen, jede Rückſicht. Die Jungen 
fommen in einem dichten, gefledten Dunenkleide zur Welt und verlafen das Neſt da, wo fie Dies 
können, ſchon in den eriten Tagen, fortan am Strande fid) umbertreibend und nöthigenfall® zwifchen 
Bodenerbebungen fich verbergend oder im Waſſer Zuflucht ſuchend; diejenigen aber, welche auf den 
Gefimfen fteiler Felſenwände erbrütet wurden, müffen hier aushalten, bis ihnen die Schwingen 
gewachſen find: denn zu einem Sprunge von oben herab in die Tiefe, wie er bei fo vielen anderen 
Schwimmvögeln üblich ift, entſchließen die Möven fih nit. Anfänglic erhalten die Jungen halb 
verdaute Nahrung von den Alten vorgewürgt, fpäter werden fie mit friich gefangenen oder auf: 
gelefenen tbierifhen Stoffen geäzt. Nach dem Ausfluge verweilen fie noch einige Zeit in Geſellſchaft 
ihrer Eltern, verlaffen nunmehr aber die Brutpläge und zerftreuen fid) mit den anderen nad) allen 
Seiten hin. 

Im hohen Norden der Erde zählt man die Möven nicht blos zu den fhönjten, jondern auch zu 
den nützlichſten Vögeln und hegt und pflegt fie ebenfo wie die übrigen Kinder des Meeres, welche 
alljährlich auf den Wogelbergen erſcheinen. Möveneier bilden für einzelne Grundbefiger Norwegens 
einen wejentlihen Theil des Ertrages ihres Gutes, werden von den Landeigenthümern gern gegefien, 
auf Meilen weit verfandt und verbältnigmäßig theuer verwerthet, und Möpenfedern müfjen den 
ärmeren Nordländern die Eiderdunen oder Gänſefedern, welche die reicheren zur Füllung ihrer Betten 
benutzen, erſetzen. An dem Fleiſche der alten Möven finden nur die Mongolen des Nordens Geſchmack; 
unge hingegen werden aud) von den Isländern und Grönländern gern gegefien und geben, geſchickt 
zubereitet, wirklich ei erträglices Gericht; doch ſchätzt man Eier und federn überall höher ala 
das Wildpret. In einigen Gegenden werden alljährlich große Jagden auf Möven abgehalten, mehr 
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aus Mordluft, als um die Vögel wirklich zu nügen; im höheren Norden hingegen verfolgt man fie 
nicht. Die Jagd felbft verurfacht feine Schwierigkeit. Ein weißes Taſchentuch in die Luft geworfen, 
genügt, um eine Möve berbeizuziehen; und hat man fie erft erlegt, fo lodt man auch bald noch viele 
andere zu fi; heran; denn jede, welche einen weißen Gegenftand aus hoher Luft herab auf das Waſſer 
ftürzen fieht, meint, daß dort guter Fang zu machen fei und kommt neidiſch zur Stelle, um fich hiervon zu 
überzeugen: Der Fang wird auf verfchiedene Weife bewerkftelligt: man legt Schlingen auf Sant: 
bänke, ködert Netze mit Fiſchen, wirft beſpickte Angelhaken aus und erreicht durch dieſes oder jenes 
Mittel in der Regel jeinen Zweck. Die Gefangenen laffen ſich leicht erhalten, find aber etwas foft: 
jpielige Pfleglinge des Thierliebhabers, weil man ihnen Fiſche oder Fleiſchnahrung reichen muß, wenn 
man ihren Bedürfniffen genügen will. Geſchieht letzteres, fo finden fie fi bald im ihr Schichſal, 
gewöhnen ſich an den Drt und an den Pfleger, unterfcheiden ihn jehr genau von anderen Menſchen, 
begrüßen ihn mit fröhlichem Gefchrei, wenn er ſich jehen läßt, antworten auf den Anruf und können 
faft in demfelben Grade gezähmt werden wie ein Kolkrabe oder eine Krähe, pflanzen ſich auch, falls 
man ihnen einen größeren Raum anweiſt, in der Gefangenfhaft fort und gewähren dann dem Befiger 
viele Freude, 


Die größeren Arten der zamilie nennt man Fiſchermöven (Larus) und vereinigt fie auch 
wohl in einer befonderen Sippe, obgleich dieje mit anderen diefelben Merkmale gemein bat, falld man 
nämlich von der Färbung abfieht. Unter diefen Fiihermöven ift die Mantelmöve (Larus marims) 
eine der ausgezeichnetften. Kopf, Hals und Naden, die ganze Unterjeite, der Unterrücen und der 
Schwanz find blendendweiß, der Oberrüden und der Flügel ſchwarz, die Spigen der Schwungfedern 
weiß. Im JugendFleide find Kopf, Hals und Unterfeite auf weißem Grunde gelblih und bräunlid 
im die Länge geftreift und gefledt, der Rüden und die Oberflügeldedfedern braungrau, Lichter gerandet, 
die Schwingen und Gteuerfedern ſchwarz, Iegtere weiß gezeichnet. Das Auge ift filbergram, der 
Augenring zinnoberroth, dev Schnabel gelb, am Unterfchnabel vor der Spige roth, der Fuß lichtgrau: 
gelb. Die Länge beträgt 28, die Breite 65, die Fittiglänge 19, die Schiyanzlänge 7", Zoll. 


Kleiner als fie, ihr aber ähnlich, ift die Heringsmöve (Larus fuscus), faft ebenfo grof, 
durch den mövenblauen Mantel unterfieden, die Silbermöve (Larus argentatus), noch etwas 
größer, an dem lichtblauen Mantel und den weißen Schwingen kenntlich, die Eis- oder Bürger: 
meiftermöve (Larus glaucus), Heiner als diefe, ihr jedoch fehr ähnlich, die BPolarmöne (Larus 
leucopterus), weldye Arten aus dem Grunde nod Erwähnung verdienen, weil fie fänmtlic in 
Deutſchland vorfommen und mit der Mantelmöve ungefähr diefelbe Lebensweiſe haben, 

Der Norden der Erde, zwilchen dem 70. und 60. Grade, ift das Vaterland diefer Möve und 
ihrer Verwandten; denn die genannten Arten leben auf allen nördlihen Meeren und brüten auf 
Infeln, welche zwifchen den angegebenen Breitegraden liegen. Während des Winters befucht die Mantel: 
möve regelmäßig die Küften der Nord- und Oſtſee, ftreicht denfelben entlang aud bis Südeuropa 
und noch weiter hinab; während des Winters trifft man alte Vögel ihrer Art nur höchſt felten ſüdlich 
des 50. Grades. Im Binnenlande kommt fie zuweilen als Irrling vor; denn fie gehört zu den 
Meermöven im engeren Sinne des Wortes, 

Unter den Verwandten ift fie, ihrer Größe entfprechend, eine der ernfteften und rubigften Arten, 
jedoch weder leiblich noch geiftig träge, fondern im Gegentheile bewegungsluftig und regjam. Sie 
geht gut, watet auch tief in ſeichtem Wafler umher, ſchwimmt gern und viel, jelbft bei hohem Wogen: 
gange, ſchläft fogar im Schwimmen, fliegt zwar langſam, aber dod) keineswegs ſchwerfällig, vielmehr 
leicht und ausdauernd, ſchwingt die weit ausgeſtreckten Flügel in langſamen Schlägen, ſchwebt dann 
auf weite Stveden bin, entweder kreiſend oder gegen den Wind anfteigend und ſich fenfend, laͤßt ſich 
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durch den ärgſten Sturm nicht beirren und ſtößt, wenn fie Beute gewahrt, mit großer Kraft aus 
ziemlicher Höhe auf das Waffer herab, bis zu einer gewifjen Tiefe in daſſelbe eindringend, An 
Selbftbewußtfein und Muth, aber auch an Raublujt, Gier und Gefräßigkeit übertrifft fie die meiſten 
Verwandten; dabei ift fie neidiſch, hämiſch und verhältnißmäßig ungefellig, obgleih fie nur 
ausnabmaweife einzeln gefehen wird. Dem Menſchen weicht fie außer der Brutzeit ebenjo vorfichtig 
aus, als fie ihn während derfelben muthig angreift. Ihre Stimme Elingt tief und heifer, wie „Ach, 
ach, ad“, in der Erregung wie „Kjau“, welcher letztere Ausdrud aber ſehr verſchieden betont 
werden kann. 

Fiſche verfchiedener Größe bilden ihre Hauptnahrung, Aas von Säugethieren oder Fiſchen eine ſehr 
beliebte Speife; nebenbei fängt jie fid) Lemminge und andere Wühlmäufe, junge und kranke Vögel, 
welche fie erlangen kann, raubt den ſchwächeren Seevögeln die Eier weg oder ſucht fi) am Strande 
allerlei Gewürm und Kleingetbier zufammen. Sind ihr die Schalen gewiffer Krebfe und Weichthiere 
zu hart, jo fliegt fie mit der Beute auf und läßt fie aus bedeutender Höhe herab auf Felfen fallen, um 
fie zu zerfchellen. Im der Gefangenſchaft gewöhnt fie ſich bald an Brot und fieht in diefem ſchließlich 
einen Leckerbiſſen. 

Während meiner Reife in Norwegen und Lappland Habe ich die Mantelmöve oft gefehen, ihre 
Brutpläge aber erft im nördlichiten Theile des Landes, am Porfangerfjord, gefunden. Einzelne 
Silbermöven, ihre gewöhnlichen Niftgefährten, beobachtete ich auch ſchon auf den Vogelbergen der 
Lofodden, und bier ftet3 auf dem Gipfel der Berge; Mantelmöven aber konnte ich hier troß des 
eifrigften Suchens nicht entdeden. ine Infel im PBorfangerfjord wurde von mehreren hundert der 
beiden Arten bevölkert. Die Nefter fanden auf dem Moorboden, nicht gerade nahe zuſammen, aber 
doch auch felten weiter als funfzig Schritt von einander entfernt, die von beiden Arten zwiſchen und 
neben einander, ald ob die ganze Anfiedelung nur von einer einzigen Art gebildet worden wäre. 
Mehrere waren ſehr hübſch gerumdete und aud mit feinen Flechten forgfältig ausgekleidete 
Vertiefungen, andere nadjläffiger gebaut. Drei große, ftarfichalige, groblörnige, glanzlofe, auf 
grünlichgrauem Grunde braun und afchgrau, ls und ſchwarzbraun getüpfelte und gefledte Eier 
bildeten da3 Gelege und wurden von beiden Eltern ängſtlich und forgfältig bewacht. 

Ein ungeheurer Aufruhr erhob fi, als ich die Inſel betrat. Diejenigen, welche gerade mit 
Brüten befchäftigt waren, blieben figen und ließen mid) bis auf wenige Schritte an ſich heranklommen, 
gleichjam, als Kofiten fie, daß mic, die Wachthabenden zurückſchrecken würden. Letztere hatten fich 
unter lautem Geſchrei erhoben und umfchwebten mich in geringer Entfernung, beftändig von oben 
nad) mir herabjtoßend, dann wieder ſich erhebend, Freijend und von neuem zum Angriffe übergebend. 
Mehrere Male flogen fie dicht an meinem Kopfe vorüber, daß ich mit den Flügelfpigen berührt 
wurde; zu einem Angriffe mit dem fcharfen Schnabel erdreifteten fie fi jededy nicht. In mehreren 
Neftern befanden ſich Heine Junge, melche ſich bei Annäherung jofort zwilchen den Flechten und 
Grashalmen zu verbergen fuchten und auch in der That trefflich verbargen. 

Später habe id; das Brutgefhäft an Gefangenen, welche ich pflegte, beobachten Fünnen. Das 
- Baar hatte ſich einen geeigneten Pla des Geheges, welcher durch einen Buſch verdeckt war, zum Niften 
ausgeſucht, bier eine vorgefundene Vertiefung einfach ausgekleidet und drei Eier gelegt. Lebtere 
wurden vorzugäweife vom Weibchen bebrütet; dad Männchen hielt ſich jedoch ftet3 im deffen Nähe 
auf und verrieth e3 dem Weibchen fofort, wenn ich mich nahte. Um andere Menjchen befümmerte 
daB Paar ſich nicht; denn es hatte bald erfahren, daß ich allein zum Störenfried wurde. Näberte 
ih mid) dem Nefte mehr ald gewöhnlich, fo eilten beide Eltern ſchreiend auf mich zu, griffen mid) 
dreift an und biffen mich, zuweilen jehr empfindlich, in die Beine. Nach jehsundzwanzigtägiger 
Brutzeit jhlüpften die Jungen aus, wurden bald nad dem Abtrodnen aus dem Nefte geführt, 
anfänglich aber jeden Abend wieder in dafjelbe zurückgebracht. Uebertages treiben fie fich zwiſchen 
dem Gebüſch umher, jede Warnung ihrer Eltern fofort beachtend. Lehtere Fannten meine Stimme 
fo genau, daß ich fie bloß anzureden brauchte, um ihre Beforgniß wachzurufen. Auf den Anruf 
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kamen beide unter lautem „Djau, Hau — achachachach“ auf mich zu und verfuchten meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit von den Jungen, welche ſich inzwiſchen gedrüdt hatten, abzulenken. Ihre Sorgfalt für die 
Pfleglinge minderte fi nad und nadı einigermaßen; jedod) eilten fie, auch nachdem die Jungen 
bereit3 volftändig erwachſen, fofort herbei, wenn Jemand diefen zu nah kam. Alle übrigen Vögel 
defielben Geheges wurden in ehrerbietiger Ferne gehalten, folange die Brutzeit währte. 

Eine eigenthümliche Beobachtung, welche ſich jedoch auf die Silbermöve bezieht, hat Auduben 
gemacht. Da nämlich, wo die großen Möven wiederholt beim Brüten geftört und bezüglich ihrer 
Eier beraubt worden find, wählen fie fi, wenn fie ed haben können, Baummipfel zur Anlage ihrer 
Nefter aus und niften dann oft in bedeutender Höhe über dem Boden. 

Bon Feinden haben die Fifchermöven wenig zu leiden: an die größeren Arten diefer Gruppe wagt 
fich höchſtens der Seeadler oder die Raubmöve; aber auch die letzteren werden oft ſehr übel empfangen 
und müffen unverrichteter Sache wieder abziehen. Der Menfh nimmt ihnen wohl die Eier weg, 


verfolgt fie ſonſt jedoch nicht. 


Schlanker Leibesbau, langer Flügel und Schwanz, niederer Fuß und kurze Schwimmbäute 
kennzeichnen die Eisfeldmöven (Pagophila), welde fih auch durd das im Alter reinmweiße 
Gefieder jehr auszeichnen. 


Die Elfenbeinmöve (Pagophilsa eburnea) ift reinweiß, auf den Schwingen zuweilen rofen: 
roth überhaucht, das Auge gelb, der Nugenring karmoiſinroth, der Schnabel von der Wurzel big zur 
Hälfte feiner Länge bläulich, an der Spitze rothgelb, ein Ring vor den Nafenlödern grünlichgelb, der 
Fuß ſchwarz. Im Augendkleide find Kopf und Hals graulich, die Federn des Mantels, bie 
Schwingen und Steuerfedernipigen ſchwat; gefleckt. Die Länge beträgt 20, die Breite 42, die 
Fittiglänge 13%, die Schwanzlänge 5", Zoll. 

Der hohe Norden der Erde ift der gewöhnliche Aufenthalt diefer Möve; vonbieraus kommt fie, 
immer aber felten, ala Jrrling in niederere Breiten herab, Man hat fie auf Spigbergen, im 
afiatifchen Eismeere, im Norden Grönlands regelmäßig beobachtet, findet fie aber ſchon auf Island 
nicht mehr. Auf Grönland ift fie, laut Holboell nicht gerade felten und während und nad) den 
ſchweren Herbſt- und Winterftürmen zeigt fie fid) zumeilen in Menge. Wie alle bochnordifcdhen 
Bögel ift fie fehr einfältig und Teicht zu fangen; denn fie fennt die Gefährlichkeit des Menfchen nicht. 
„Erwiefen ijt es“, fagt Holboell, „daß man fie, wenn man ein Stüd Sped an eine Schnur bindet 
und diefes ins Wafler wirft, oft fehr nah an ſich heranloden und mit Händen greifen kann; ja ein 
Grönländer, welcher mir eine Junge brachte, erzählte mir, er babe fie dadurch gelödert, daß er feine 
Zunge hervorſtreckte und bewegte, worauf er fie mit feinem Ruder erſchlug.“ Durch Malmgren 
baben wir Ausführliceres über die Lebensweiſe erfahren. Diefer ausgezeichnet ſchöne Vogel, ie 
ungefähr fagt diefer Yorfcher, gehört dem hohen Norden an und dürfte nur ausnahmsweiſe das 
Treibeisgebiet des nördlichen Meeres verlaffen. In Spitbergen ift er gemein; doch ficht man ibn 
jelten anderswo als in der Nähe des Eifes. Er fest fi), wie ſchon der alte Seefahrer Martens 
beobachtete, niemals auf das Wafler, wie andere Möven, jondern hält fi ſtets an der Eiskante. 
Seinen Raub nimmt ev fliegend geſchickt mit dem Schnabel vom Waffer auf. Er und der Eisfturm: 
vogel findet jid) in Menge da ein, wo ein Walroß oder eine Robbe zerlegt wird, und die Elfenbein: 
möven find dann jo wenig ſcheu, daß man fie durch Vorwerfen von Speditüden jo nahe beranloden 
fann, ald man will. Bei diefen Zerlegungsftellen ſchwimmt der Eisfturmvogel im Waffer umber, 
während die Elfenbeinmöve neben ihm auf dem Eife fteht oder fliegend umherſchwebt. Sie frißt gern 
die Leichen der von den Walrofjägern getödteten Thiere und nimmt auch vorlieb mit den Biffen, 


Elfenbeinmöve. 873 


welche von den Mahlzeiten der Eisbären übrig bleiben: ihre wichtigfte Nahrung aber bejteht, wie 
Martens ebenfalld angibt, in den Kothe der Robben und Walroffe. Sie verweilen fehr lange bei 
den Löchern in dem feſten Eife, durch welche die Robben aufzufteigen pflegen, um ſich zu legen, in 
geduldiger Erwartung der Seehunde. Ihrer drei bis fünf fien bier zufammen, rund um jede 
Oeffnung, ſtill und unbemweglich, mit dem Kopfe dem Loche zugewendet, durch weldyes die Robbe 
kommen fol. Es ſcheint dann wirklich, als ob fie, um einen runden Tiſch figend, Rath hielten, und 
ohne Zweifel bat diefe ihre Gitte Anlaß gegeben zu dem von Martens (1675) ihnen gegebenen 
fonderbaren Namen Rathsherr. Rund un das Loc, im Eife find die Rubepläge der Robben vom 
Kothe derjelben braun gefärbt, diefer aber ift größtentheils von den Vögeln verzehrt. 

Ueber die Fortpflanzung der Elfenbeinmöve wußte man bis zu Malmgren’s Reife nichts 
Sicheres. Lesterer fand am 7. Juli am nördlichen Strande der Murdifonsbay eine Menge von 
Elfenbeinmöven, ſeßhaft an einer hohen und ſcharfen Wand eines Kalkfelſens. Vürgermeiſter- oder 
Eis: und dreizehige Möven lebten unter ihnen und hatten den oberen Gürtel der Bergwand in Befik 
genommen, während die Elfenbeinmöven ſich niedriger in einer Höhe von funfzig bis hundertund: 
funfzig Fuß über dem Meere in Riten und Klüften aufbielten. Man konnte deutlich merfen, daß 
die Weibchen auf ihren Neftern jagen; diefe aber waren unzugänglic, und erft am 30. Juni 
geftatteten e3 die Umftände, einen Verſuch zu machen, mit Hilfe eines langen Taues und nöthiger 
Unterftügung an die Niftftelle zu fommen. Es wurden zwei von den am niedrigft ftehenden Neftern 
erklommen und je ein Ei ausgehoben. Das Neft war kunftlod und ohne Zufammenbang; es 
bejtand aus einer flachen, acht bis neun Zoll breiten Vertiefung in dem lofen Boden des Gefimjes 
und war innen nachläffig mit trodenen Pflanzen, Gras, Mos und einigen Federn bededt. Die Eier 
waren jtarf bebrütet. Beide Weibchen wurden auf den Neftern gefchoffen. Die Männden, melde 
im Anfange fihtbar waren, verſchwanden, ald man in die Nähe ihrer Nefter gelangte. 


„Wer noch nie einen von dreizehigen Möven bejeßten Bogelberg ſah“, fagt Holboell, „Tann 
fi ebenfowenig einen Begriff von der eigenthümlichen Schönheit ald von der Menge diefer Vögel 
machen. Man könnte einen ſolchen Mövenberg vielleiht mit einem riefenhaften Taubenichlage, 
bewohnt von Millionen gleichgefärbter Tauben vergleichen. Der Berg Inujuatuk iſt eine Viertel: 
meile lang und ber ganzen Länge nady mehr oder minder ſtark mit verſchiedenen Mövenarten befett 
und Dies bis zu einer Höhe, dab man die oberften Vögel nur als Kleine weiße Punkte erkennen 
, Kann. ...* „In Grimſös Bogelberge*, fo erzählt ſchon früher Faber, „niften fie in folder Menge, 
daß fie die Sonne verdunfeln, wenn fie auffliegen, die Schären bededen, wenn fie fisen, die Obren 
betäuben, wenn fie jehreien und den von Löffelkraut grünen Felſen weiß färben, wenn fie brüten.” 

Die übrigen Forjcher, welche im hohen Norden beobachteten, ſprechen fich in ähnlicher Weife 
aus; jeder verzweifelt an der Möglichkeit, das Schaufpiel zu ſchildern, welches eine Anfiedelung 
diefer Möven bietet. ALS ich mich zur Reife nach Lappland anſchickte, hatte ich jelbjtverftändlich ihre 
Schilderungen gelefen und die Wahrheit derfelben auch nicht bezweifelt; das wahre Bild eines 
Mövenberges aber gewann ich doch erft an einem mir unvergeßlihen Tage, dem 22, Juli, welcher mid) 
an dem Vorgebirge Spärholtt, unweit des Nordlaps, vorüberführte; ich gewann es erft, nachdem 
mein liebenswürdiger Freund, der Führer des Poſtdampfſchiffes, welches mich trug, eines feiner 
Geſchütze abgefeuert hatte, um die Möven aufzufcheucdhen. Eine gewaltige Wand war mir erfchienen 
wie eine riefenhafte Schiefertafel, melde mit Millionen kleiner weißer Pünktchen bededt iſt; 
unmittelbar nad dem Donner des Schuffes Löften fidy diefe Pünktchen theilmeije ab vom dunklen 
Grunde, wurden Tebendig, wurden zu Vögeln, zu blendenden Möven und jenkten fi minutenlang 
auf das Meer.hernieder, jo dicht, in einer jo umunterbrochenen Folge, daß ich meinte, ein unermwarteter 
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Schneefturm fei losgebrochen und wirbele riefenhafte Floden vom Himmel hernieder; minutenlang 
fchneiete es Vögel, auf unabfehbare Ferne hin bededte ſich das Meer mit ihnen, und noch erſchien die 
Wand faft ebenfo dicht betüpfelt als früher. Seht erſt begriff ich, daß Feiner der Forſcher, deren 
Schilderung id) gelefen, zuviel gefagt; denn ich fah ein, daß er die Wahrheit unmöglich hatte jagen 
können, weil die Sprache folden Mafjen gegenüber feine Worte hat. 


Die dreizehige Möve vertritt die Sippe der Stummelmöven (Rissa), als deren wichtigftes 
Kennzeichen gelten muß, daß die Hinterzehe des Fußes fehlt oder doch nur angedeutet ift. Will man 
fonft noch nad) unterfcheidenden Merkmalen fuchen, fo kann man fie finden in dem ſchwächlichen 
Schnabel und den verhältnifmäßig kurzen, aber langzehigen, alfo auch mit großen Schwimmhäuten 
verfehenen Füßen. Das Gefieder der alten Vögel it auf Kopf, Hals, Unterrüden, Schwanz und 
Unterfeite blendendweiß, auf dem Mantel mövenblau; die Schwingen find weißgrau, ihre Spigen 
ſchwarz. Das Nuge ift braun, der Augenring Forallenroth, der Schnabel zitronengelb, am Mund: 
winfel blutroth, der Fuß ſchwarz, auf der Sohle gelblich. Nach der Herbfimaufer färbt ſich der 
Hinterhals blaugran und ein rundlicher Fleden hinter dem Ohre ſchwarz. Im Jugendkleide ift der 
Mantel dunkelgrau, jede Feder ſchwarz gerandet. Die Länge beträgt 16 bis 17, die Breite 37 bis 
39, die Fittiglänge 12, die Schwanzlänge 5 Zoll. 

- YAud die Stummelmöve ift ein hochnordiſcher Vogel, verläßt aber im Winter das Eismeer und 
erſcheint dann häufig an unferen Küften, ftreicht auch bis in fehr niedere Breiter hinab. Im Binnen: 
lande fieht man fie im Winter öfterer ala andere Seemöven, weil fie den Strömen und Flüfien bie 
tief ind Innere des Landes folgt und hier zuweilen in großen Gejellfchaften auftritt. Auf Island 
und in Grönland gilt fie ald das erfte Zeichen des Frühlings; fie trifft bereits zwifchen dem 8. und 
20. März bier ein, aud dann, wenn noch grimmige Kälte herrſcht, und bezieht ſofort nach ihrer 
Ankunft die Vogelberge, gleichſam, als wolle fid) jedes Pärchen den ihm jo nöthigen Niftplag fichern. 
Wenn dann nod tiefer Schnee die Geſimſe bededt, zeigt fie fich befonderd unruhig und läßt ihr 
betäubende3 Gefchrei ununterbrochen ertönen, Bis zum November verweilt fie in der Heimat; hierauf 
verläßt fie die Fjorde, fliegt aber größtentheils nur bis ind offene Meer hinaus und läßt fich blos 
durch die Noth zu größeren Wanderungen treiben. 

Im Betragen und in ihrem Wefen unterfcheidet fih die Stummelmöve vielleicht nur durd; bie 
größere Gefelligkeit und Schreiluft wefentli von ihren gleihgroßen Verwandten. Gie geht ziemlich 
ſchlecht und deshalb felten, ſchwimmt aber gern und anhaltend, auch bei Ärgftem Wellengange, fliegt 
leicht, ſanft, manchfache und zierliche Windungen ausführend, bald mit Tangfamen Flügelſchwingungen, 
bald fchwebend oder ſchwimmend und ſtößt .gefchidt aus der Höhe auf das Waſſer herab, um einen 
hochgehenden Fiſch oder ein anderes Thier aufzunehmen. Ungemwöhnlid groß, felbft innerhalb ihrer 
Familie, ift ihre Gefelligkeit, welche wahrſcheinlich durch ihr fanftes Wefen begründet wird, Einzelne 
Stummelmöven fieht man felten, zahlreiche Flüge viel häufiger, und alle Glieder der Geſellſchaften 
ſcheinen im tiefften Frieden zu leben. „Entjpinnt fi ja einmal ein Zank zwifchen zweien“, fagt 
Naumann fehr richtig, „fo ift er doch weiter Nichts als ein augenblidlies Aufbraufen und gebt 
ſehr bald vorüber.” Im der That, man muß fi wundern über die verträglihen Geſchöpfe; man 
wird entzückt, wenn man fieht, wie Millionen unter einander leben, zwar plärrend und Freifchend, 
aber doch ohne ſich zu zanken, wie vielmehr jeder fidh bemüht, in der Gefammtheit die Stellung einzu: 
nehmen, welche ihm durch die Umſtände zugeiwiefen wird. Um andere Vögel befümmert fidh die 
Stummelmöve nicht: Verwandte leben auf demfelben Berge mit ihr, nicht aber im eigentlichen Sinne 
des Worted unter ihr; denn ebenfo, wie der Schwarm auf dem Meere ſich gefchloffen zufammenbält, 
behaupten aud die Brutvögel einen bejtimmten Theil des Berges. Außer der Fortpflanzungszeit 
gehört diefe Möve zu den ſchweigſamſten Arten ihrer Familie, während fie aber brütet, fchreit fie 
ununterbrochen und in verfchiedener Weile. Bald Klingt die Stimme laut und gellend wie „Ra ka 
tai“ oder „Häiä*, bald wieder wie „Dad, dad“, bald mie das Schreien eines mweinenden Kindes, 
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bald wie der lang einer Kindertrompete. Dede einzelne verfucht ihre Erregung auch durch die 
Stimme kund zu thun, und da nun Millionen von demfelben Gedanken erfüllt find, werden 
Faber’3 Worte begreiflih. „Selbft wenn fie Erde zum Bau des Neftes im Schnabel tragen“, 
meint diefer Forſcher, „können fie nicht fchweigen, fondern ftoßen ununterbrochen heifere Kehllaute 
aus." Nach der Fortpflanzungszeit haben fie feinen Grund zum Schwahen mehr, und damit 
erflärt fi aud) ihr Schweigen. 

Auch Derjenige, welcher meint, eine Vorftellung von dem unendlichen Reichthume des Meeres zu 
haben, wirft fich die Frage auf: wie ijt es möglich, daß ein kleiner Umkreis der See diefe Millionen 
ernähren fann? Man weiß, daß bie Stummelmöve fait nur Hilde frißt; Holboell hat auch 
beobachtet, daß während der Brutzeit das nördliche Eismeer gleihfam angefült ift mit Maffen 
von Lodden, daß die Seehunde, wenn fie diefe Fiiche von unten verfolgen, der Möve zu einem 
leichten Fange verhelfen, daß fie ſpäter genötbigt ift, zehn und mehr Meilen weit zu fliegen, um die 
Nahrung zu gewinnen, — findet aber doch noch Feine genügende Antwort für jene Frage und 
zweifelt, obgleich man alle Zweifel durch die thatfächliche Erfahrung widerlegt fieht. Wie unendlich 
reich dad Meer ift, wie freigebig ed auch diefer Möve den Tiſch beſchickt: Das bemerkt man, wenn 
fie, verfchlagen und verirrt, dad Innere des Feſtlandes befucht. Hier findet man fie oft todt am 
Strande liegen, und wenn man dann ihren Magen unterſucht, diefen vollftändig leer. Gie, die vom 
Reichthum Verwöhnte, erliegt dem Mangel des Landes: fie verhungert. 

Graba fand, daß die Brutpläße diefer Möve, welche er auf den Fardern befuchte, nad) Weiten 
und Nordiweften gegen da3 Meer gerichtet waren und fchließt daraus, daß die Stummelmöve foldye 
Felfenwände zum Brüten benuße, welche ſenkrecht zur herrſchenden Windrichtung ftehen und dem 
abfliegenden Vogel ed möglich machen, fogleid; den zum Fluge günftigften Wind zu benuken; Boje 
meint, daß die Fülle der Nahrung, welde zu gewiſſen Zeiten in der Nähe bejtimmter Küften 
vorhanden, der hauptſächlichſte Grund für die Wahl fein möge, und Faber glaubt, dag Heimats- und 
Geſellſchaftstrieb dieſe Wahl beftimmen. Wie Dem auch fein möge, Eins ſteht feft, daß die einmal 
erwählten Felſenwände jahraus, jahrein wieder bezogen werden, anfcheinend in immer gleicher 
Anzahl, daß aber die Vögel jelbftverftändlich nur folde Wände wählen, welche ihnen Raum zur 
Anlage ihrer Nefter gewähren. Alle Mövenberge beftehen aus einzelnen Abſätzen oder Gefimfen 
über einander und find reich an Höhlen und VBorfprüngen; in den Höhlen und auf den Abfägen ſteht 
Neit an Neft, vom Fuße des Berges bis zur Höhe hinauf; jedes Plätzchen ift benußt worden, jedes 
Geſims dient Taufenden von Pärchen zur Brutftätte ihrer Kinder. Bald nad ihrer Ankunft fieht 
man die Pärchen neben den Neftern fiben, in den anmutbigften Stellungen fid; liebtofen, wie 
Tauben fhnäbeln, ſich gegenfeitig im Gefieder nefteln und vernimmt ihr Girren oder, wie man es 
fonft nennen will, die zarteften Laute nämlich, welche eine Möve hervorbringen kann, vorausgejeht 
natürlich, daß jene Laute nicht wie gewöhnlich von dem allgemeinen Lärm verſchlungen werden. 
Während diefe fich Tiebkofen, fliegen jene ab und zu, Nejtftoffe herbeifchleppend, und fo wird der Berg 
bejtändig eingehüllt von einer Bogelwolfe, und ununterbrochen wimmelt und wirrt es durch einander. 
Das Neft ſelbſt befteht der Hauptfache nad) aus Tangen, wird aber durch den Koth der Bögel im 
Laufe der Jahre mit hohen Rändern verfehen, und braucht alfo vor Beginn der Brut nur ein wenig 
ausgebefjert zu werden. Drei bis vier, auf ſchmuzigroſtgelbem, weißgrünlichen oder roftröthlichen 
Grunde fpärlih dunkler gefledte und getüpfelte Eier bilden das Gelege. Man nimmt an, 
daß jedes Pärchen nur feiner eigenen Brut fi) widmet, ift aber nicht im Stande, zu begreifen, wie 
ed möglich, daß dad Paar unter den Hunbderttaufenden fein Neft, ja den Gatten herauszufinden 
vermag. Die Jungen verweilen bis Mitte Auguft3 im Nefte, find bis dahin volllommen flügge 
geworden und ſchwärmen nım auf das hohe Meer hinaus, vorher felbjtverftändlih zum unendlichen 
Geſchrei noch nad Kräften beitragend. 

Wie ulle Feineren Arten der Familie haben auch die Stummelmöven von Edelfalten, Seeadlern 
und Raubmöven viel zu leiden; erftere nehmen fie vom Nefte oder aus der Luft weg, letztere peinigen 
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fie. Der Nordländer brandſchatzt fie, joviel er kann; denn ihre Eier gelten mit Recht als höchſt 
ſchmackhaft. Aber die Ausbeutung der Vogelberge hat ihre unfäglihen Schwierigkeiten und, trotz des 
Muthes der kühnen Vogelfänger, jo wenig Erfolg, daß der den Vögeln zugefügte Verluſt als ein 
faum nennenöwertber bezeichnet werden muß. 


Kappenmöven (Chroicocephalus) nennt man diejenigen Arten der Familie, bei denen im 
Hochzeitäkleide der Kopf und Oberhals Fappenartig dunkel gefärbt ift. Unter den hierher zu zäblenden, 
denen man übrigens den Rang einer Sippe kaum zugefteben darf, ift die Lachmöve oder See: 
Fräbe, der Mohrenkopf oder Gierik (Chroicocephalus ridibundus) die befanntefte und ver: 
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Die Lachmboe (Chrolcocephalus ridibundus). 


breitetfte. Bei ihr find Oberkopf und Vorderhals nufbraun, der Naden, die Unterfete, der Schwanz 
und die Schwingen bis gegen die Spite hin weiß, die Federn des Mantels mövenblau, die Schwingen: 
ſpitzen ſchwarz. Das Auge ift dunkelbraun, der Augenring rotb, der Schnabel und Fuß lackroth. 
Im Winterfleide fehlt die Kappe; der Hinterbals ift grau, ein Flecken binter dem Ohre dunkelgrau, 
der Schnabel wie der Fuß bläffer als im Frühlinge. Im Augendfleide ift die Oberjeite bräunlich. 
Die Länge beträgt 16, die Breite 36, die Fittiglänge 12, die Schwanzlänge 5 Zoll. 


Verwandte Arten find die Fiſchermöve (Chroicocephalus ichthyadtus), ein Vogel von der 
Größe der Mantelmöve mit Schwarzer, auch am Naden herabreihender Kappe, die Schwarzkopf— 
möve (Chr. melanocephalus), ihr ähnlich gefärbt, aber kaum größer als die Lachmöve, und die 
niedlihe Zwergmöve (Chr, minutus), welde faft diefelbe Färbung bat, aber die kleinſte aller 
Möven ift. J 
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Alle Kappenmöven bewohnen gemäßigte Länder und kommen nicht oder doch nur ſelten in 
nördlichen Gegenden vor. Die Lachmöve iſt erſt dieſſeits des 60. Grades der Breite häufig und von 
hier an bis gegen den dreißigſten hin Brutvogel. Als ſolcher bewohnt ſie alle geeigneten Binnengewäſſer 
Europas, Aſiens und Amerikas in entſprechend gleicher Häufigkeit. Früher war fie an den Seen 
und Teichen Deutſchlands ein wohl bekannter Vogel; gegenwärtig ift fie durch den zunehmenden 
Anbau des Bodens aus vielen Gegenden verdrängt worden, befucht diefelben aber noch regelmäßig 
während ihres Zuges. In Südeuropa verweilt fie jahraus, jahren. Unfere Breiten verläßt fie im 
Oftober und November, um den Winter in den Mittelmeerländern zuzubringen. Gegen die Eis: 
ſchmelze kehrt fie zurüd, im günftigen Jahren bereit? im März, fonft in den erften Tagen des April. 
Die älteren Paare haben fhon in der Winterberberge ihre Ehe gefchlofien und treffen gemeinjchaftlich 
am Brutplaße ein; die jüngeren jcheinen fich bier erſt zu vereinigen, und die noch nicht brutfähigen 
ſchweifen im Lande umber. Das Meer befucht und bewohnt die Lachmöve nur während des Winters; 
denn felten kommt es vor, daß fie auf einer Inſel nah der Küſte fich bleibend niederlaffen, d. h. brüten. 
Süße Gewäfler, welche von Feldern umgeben werden, find ihre liebſten Wohnſitze; bier findet fie 
Alles, was fie zum Leben bedarf. 

Auch die Lahmöve zählt zu den jchönen Schwimmvögeln, zumal, wenn fie ihren hochzeitlichen 
Schmud trägt. Ihre Bewegungen find im höchſten Grade anmuthig, gewandt und leicht. Sie geht 
raſch und anhaltend, oft ftundenlang dem Pflüger folgend oder ſich auf den Wiefen oder Feldern mit 
Kerbthierfang befchäftigend, ſchwimmt Höchft zierlich, wenn auch nicht gerade raſch, erhebt fich leicht 
vom Boden oder vom Wafler und fliegt fanft, gewandt, gleichſam behaglich, jedenfalls ohne fichtliche 
Anftrengung, unter den mandhfaltigften Schwenfungen abwechſelnd durd; die Luft. Auch ihr Weſen 
it anfpredend, Man muß fie einen vorfichtigen und etwas mißtrauifchen Vogel nennen; gleichwohl 
fiedelt fie fi gern in unmittelbarer Nähe des Menſchen an, vergemifjert fi von defien Gefinnungen 
und richtet darnad) ihr Benehmen ein. In den Städten der Schweiz und in allen Ortichaften Sid: 
europas, welche nah am Meere liegen, lernt man fie ala halben Hausvogel Fennen: fie treibt ſich bier 
forglos vor, ja unter den Menjchen umber, weil fie weiß, daß Niemand ihr Etwas zu Leide thut; 
aber fie nimmt jede Mißhandlung, welche ihr zugefügt wird, fehr übel und vergißt eine ihr angethane 
Unbill foleicht nicht wieder. Mit Ihresgleichen lebt fie im beften Einvernehmen, obgleich auch bei ihr 
Neid und Habgier vorberrfchende Züge des Weſens find; aber jede einzelne denkt genau wie die 
andere, und das Sprüchwort, daß keine Krähe der anderen die Angen aushackt, wird auch bei ihr zur 
Wahrheit. Mit anderen Vögeln macht jie ſich nicht gern Etwas zu fchaffen, meidet daher fo viel als 
möglid deren Gejellichaft und greift diejenigen, welche fi ihr nähern, mit vereinten Kräften an, in 
der Abfiht, fie zurückzuſcheuchen. Da, wo fie mit anderen Mövenarten eine und diefelbe Inſel 
bewohnt, fällt fie über die Verwandten, welche fi) ihrem Gebiete nähern, fait grimmig ber, wird aber 
auch andererjeit3 in ähnlicher Weife empfangen. Raubvögel, Raben und Krähen, Reiher, Störde, 
Enten und andere unfhuldige Waſſerbewohner gelten ihr ebenfalls als Feinde, namentli wenn fie 
ji dem Brutorte nahen. 

Die Stimme ift jo mißlautend, daß der Name Seekrähe durch fie erklärlich wird. Ein kreifchendes 
„Kriäh“ ift der Lockton; die Unterhaltungdlaute klingen wie Kek“ oder „Schere“; der Ausdrud der 
Wuth ift ein kreifchendes „‚Kerreckeckeck“ oder ein heiſeres „Girr“, auf welches das „Kriäh” zu 
folgen pflegt. 

Kerbthiere und Heine Fiſchchen bilden wohl die Hauptnahrung der Lachmöve; eine Maus jedoch 
wird auch nicht verfchmäbt und ein Mas nicht unberücfichtigt gelaffen. Die Kerbtbiere lieſt jie vom 
Boden oder Waſſer auf, nimmt fie auch wohl von Blättern ab und fängt fie im Fluge aus der Luft; 
auf Yeldern und Wiefen bejchäftigt fie fi jtundenlang mit ihrer Jagd; dem Pflüger folgt fie 
nad Art der Krähen; Heine Fiſchchen erbentet fie ftoßtauchend oder ſchwimmend, erftere Jagdweiſe 
beſonders auf dem Meere, lebtere auf füßen Gewäſſern anwendend. Die Jungen füttert fie faft nur 
mit Kerbthieren groß. Ungeachtet ihrer Schwäche wagt fie fich an ziemlich große Thiere, wenn ſolche 
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zur Beute ſich ihr darbieten, zerfleinert auch geſchickt größere Fleifchmaffen in mundgerechte Broden. 
Obſchon fie Pflanzenftoffe verſchmäht, gewöhnt fie fi doc; bald an Brot und frißt es mit der 
Zeit ungemein gern. Ihre Jagd betreibt fie während des ganzen Tages, da fie abwechſelnd 
rubt, abwecjelnd wieder umherſchwärmt. Bon einem Binnengemwäfier aus fliegt fie auf Feld und 
Wiefen hinaus, fucht fich hier den Magen vollzufüllen, tehrt dann zum Wafjer zurüd, um hier 
zu trinken und fi) zu baden, verbaut währenddem und beginnt einen neuen Jagdzug. Beim Ab: 
und Zufliegen pflegt fie beſtimmte Strafen einzuhalten, aber bald diefe, bald jene Gegend zu 
befuchen. 

Ende April beginnt das Brutgeſchäft. Die Anfiedler haben ſich nad vielem Zanken und 
Plärren über die Niftpläge geeinigt. Niemals brütet die Lachmöve einzeln, felten in einen Gefell: 
ſchaften, gewöhnlic in fehr bedeutenden Scharen, in folden von Hunderten und Tauſenden, melde 
fi) auf einem Meinen Raume möglichft dicht zufammendrängen. Die Nefter ftehen auf Meinen, von 
flahem Waffer oder Moraft umgebenen Schilf: oder Binſenbüſcheln, alten Robrftoppeln oder Haufen 
zufammengetriebenen Röhrichts, unter Umftänden au im Sumpfe zwiſchen dem Grafe, felbjtver: 
ſtändlich nur auf ſchwer zugänglichen Stellen. Durch Niederdrüden einzelner Schilf- und Gras: 
büfchel wird der Bau begonnen, durch Herbeiſchaffen von Schilf, Rohr, Stroh und dergleichen weiter 
geführt, mit einer Auskleidung der Mulde beendet. Anfangs Mai enthält jedes Neft feine Eier, 
vier bis fünf an der Zahl; fie find verhältnißmäßig groß und auf bleichölgrünem Grunde mit röthlid: 
afchgrauen, dunkelbraungrauen und Ähnlichfarbigen Fleden, Tüpfeln und Punkten bezeichnet, ändern 
aber in Geftalt, Färbung und Zeichnung mandfad ab. Beide Geſchlechter brüten abwechſelnd, 
anhaltend jedodh nur des Nachts; denn in den Mittagsjtunden halten fie die Sonnenwärme für 
genügend. Nach achtzehntägiger Bebrütung entihlüpfen die Jungen; drei bis vier Wochen jpäter 
find fie flügge geworden. Da, wo die Nefter vom Wafjer umgeben werden, verlaffen fie das Neft in 
den erſten Tagen ihres Lebens nicht, auf Heinen Infeln Hingegen rennen fie gern aus demfelben heraus 
und dann munter auf dem feiten Lande umber; wenn fie eine Woche alt getworden find, wagen fie 
ſich auch wohl ſchon ins Waffer; in der zweiten Woche beginnen fie bereits umberzuflattern, im der 
dritten zeigen fie fich ziemlich felbftändig. Die Eltern find im höchſten Grade beforgt um fie und 
wittern fortwährend Gefahr. Jeder Raubvogel, welcher von fern ſich zeigt, jede Krähe, jeder Meiber 
erregt die Anfiedler; ein ungeheueres Geſchrei erhebt fich; felbft die brütenden verlaffen die Eier, eine 
dichte Wolke ſchwärmt empor, und Alles ſtürzt auf den Feind los und wendet alle Mittel an, ihm zu 
verjagen. Auf den Hund oder den Fuchs ftoßen fie mit Wuth herab; einen ſich nahenden Menfcen 
umſchwärmen fie in engen Kreiſen. Dabei fchreien fie foviel fie fönnen, und es gehört wahrbaftig 
ein gewifler Muth dazu, das Lehtere auszuhalten. Mit wahrer Freude verfolgen fie Denjenigen, 
welcher fich zurüdzieht. Erſt nad) und nach tritt eine gewiſſe Ruhe und verhältnigmäßige Stille 
wieder ein. 

Im Norden Deutfchlands ift es üblich, an einem gewiffen Tage gegen die harmloſen Lachmöven 
zu Felde zu ziehen und einen Vernichtungskrieg gegen fie zu eröffnen, welcher Hunderten das Leben 
foftet, glüdlicherweife aber auch einem und dem anderen der Theilnehmer einen Schrotfhuß mit ein: 
bringt. Das nublofe Blutvergiehen, welches unter dem Namen „Mövenfhießen“ als Volklsfeſt 
gefeiert wird, erinnert an die Rohheit der Südeuropäer und läßt fich in feiner Weife entſchuldigen. 
Die Lahmöven gehören nit, wie man früher hier und da wohl glaubte, zu den ſchädlichen, fondern 
zu den nüglichen Vögeln, welche folange fie leben unferen Feldern nur Bortheil bringen. Die weniger 
diſchchen, welche fie fi fangen, kommen der zahllofen Menge von Kerbthieren gegenüber, welche fie 
vertilgen, gar nicht in Betracht; man jollte fie alfo fchonen, auch wenn man fi nicht zu der 
Apſchauung erheben kann, daß fie eine wahre Zierde unferer obnehin armen Gewäfler bilden, 

Gefangene Lachmöven find allerliebft, namentlid wenn man jung aus dem Nefte gehobene in 
feine Pflege nimmt. Dieſe verlangen allerdings zu ihrer Unterhaltung Fleiſch- und Fiſchtoſt, 
gewöhnen ſich aber nebenbei auch an Brot, fo daß ihre Unterhaltung in Wirklichkeit nicht viel Foftet, 
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Beſchäftigt man ſich eingehend mit ihnen, ſo werden ſie bald außerordentlich zahm, laufen dem Pfleger 
wie ein Hund auf dem Fuße nach, begrüßen ihn freudig, wenn er ſich zeigt, und folgen ihm ſpäter 
fliegend durch das Gehöft und den Garten, aud; wohl bis in das Feld hinaus. Bis gegen den Spät: 
berbit Hin verlaffen folde Gefangene den Wohnplag, welchen man ihnen angewiefen, nicht. Sie 
entfernen ſich wohl zeitweilig und treiben fid) auch meilenweit in der Umgegend umber, Tehren aber 
immer wieder rechtzeitig zurüd, namentlih wenn man fie an eine bejtimmte Fütterungsſtunde 
gemöhnte. Finden fie unterwegs Artgenofien, jo verſuchen fie diefe mitzubringen und wiſſen in der 
Regel deren Miftrauen fo vollftändig zu befeitigen, daß die Wildlinge ſcheinbar alle Scheu vor dem 
Menfchen ablegen und ſich wenigftens eine Zeitlang in dem Gehege ihrer gezähmten Schweftern auf: 
halten; ungeftört fehren fie dann gern wieder zurüd und ſchließlich kann mar, Dank feinen Pfleglingen, 
tagtäglich fo viele Befucher erhalten, daß befondere Vorkehrungen nöthig werden, fie auch entjprechend 
zu bewirtben. 


Geſtalt und Färbung der Raubmöven (Lestres) berechtigen und, fie ald befondere Familie 
aufzufaffen. Die wenigen Arten derfelben, welche man kennt, ähneln den Möven, unterjcheiden ſich 
aber durch die Bildung des Schnabeld und der Füße, durch die eigenthümliche Färbung des Gefiebers 
und die jehr verfhiedene Lebensweiſe. Der Leib ift kräftig, der Hals kurz, der Kopf Hein, der hinten 
mit einer Wachshaut bekleidete Schnabel verhältnigmäßig kurz, aber ftark, did, blos vorn feitlich 
zufammengedrüdt, auf der Oberfirjte ftarfhafig übergewölbt, an der unteren Kinnlade edig auöge- 
bogen, der Fuß, deffen verhältnigmäßig kurze Zehen durch volle Schwimmhäute verbunden und mit 
ftarfgefrümmten, fpisen, jcharfrandigen Nägeln bewehrt find, mittelhoh, der Flügel groß, lang, 
ſchmal und fpigig, unter den Handſchwingen die erfte die Längfte, dev aus zwölf Federn beftehende 
Schwanz mittellang, mit verlängerten Mittelfedern, das Gefieder reich und dicht, auf der Unterfeite 
pelzartig, feine vorherrſchende Färbung ein düſteres Braun, welches bei den Alten felten, bei den 
Jungen öfterer lichtere Färbung zeigt. 

Der Schädel ift breit und kräftig; die Schläfenfortjäße zeichnen ſich aus durch ihre Stärke; die 
Wirbelfäule befteht aus dreizehn Hals-, acht Rüden, zwölf Kreugbein: und jieben Schwanzwirbeln; 
das Bruftbein ift in der Mitte und Hinten verhältnigmäßig ſchmal, zeigt nur einen Fortfag und eine 
Bucht. Die Zunge ift ſchmal, vorn lanzettförmig, der Schlund mittelweit und faltig, der Drüfen- 
magen von ihm äußerlich nicht abgefeht, der Muskelmagen derb und häutig zc. 

Die Raubmöven find vorzugsweife im nördlichen Falten Gürtel der Erde heimiſch, Teben meiſt 
auf offenen Meeren, während der Fortpflanzungszeit die Nähe der Infeln und Küften ſuchend. 
Gelegentlich wenden fie ſich nach Süden und unter Umſtänden zeigen fie ſich im Inneren des Binnen: 
landes. Sie gehören zu den bewegungsfähigiten Gliedern ihrer Zunft, gehen mit magerecht getragenem 
Leibe raſch und geſchickt, einzelne Arten fait ebenfo gewandt wie Stelzuögel, ſchwimmen gut, fliegen 
aber mehr als fie ſchwimmen, gehen oder ftehen, und zwar in einer von allen übrigen Geefliegern 
verfchiedenen Weiſe, kühne, manchfach abwechjelnde, oft wunderliche Schwenkungen ausführend oder, 
fo zu fagen, büpfend fich beiwegend. Ihre Stimme ift ein unangenehmes Gekrächz, die der Jungen 
ein leiſes Piepen. An Sinnesfhärfe übertreffen fie die Verwandten in eben demfelben Grade, mie 
fie ihnen an Muth und Kühnheit vorausftehen. Sie find gewiffermaßen Mittelglieder zwifchen den Raub: 
vögeln und den Möven; denn wie jene greifen fie alle Thiere an, welche fie bewältigen können, 
und wie die Schmaroger unter den Räubern peinigen fie andere Vögel folange, bis fie ihnen die 
gemachte Beute zumerfen. Früher nahm man an, daß fie ſich blos als Schmaroger zu ernähren 
wüßten und zu felbftändiger Jagd unfähig wären; die neueren Beobachtungen haben diefe Meinung 
widerlegt. Allerdings gehören die Raubmöven nicht zu den befieren Stoßtaudhern und können nur 
dann Fiſche erbeuten, wenn letztere dicht unter der Oberfläche des Waſſers dahin ſchwimmen: aber 
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fie rauben ebenfo gern wie andere Stoßtaucher, wenn fich ihnen Gelegenheit dazu bietet und feines: 
mwegs blos Fiſche, fondern aud; Vögel, deren Eier und kleine Säugethiere, oder andererfeits 
wirbellofe Meerthiere; fie wagen fich jelbft an junge Lämmer und baden ihnen die Augen und das 
Gehirn aus, kurz verihlingen alles für fie Genießbare und gehen lebende wie todte Thiere an. 
Gewöhnlich freilich lafjen fie andere Stoßtaucher für fi) arbeiten. Gie beobachten die Möven, See: 
ſchwalben, Tölpel und ähnliche Seevögel bei ihrer Jagd, eilen, wenn es jenen gelang, Beute zu 
machen, herbei und zwicken und plagen den Glüdlicyen jo lange, bis er ihnen angiterfüllt die bereits 
verfchlungene Nahrung wieder vorwürgt und ausſpeit, worauf fie mit unfehlbarer Sicherheit den 
Biffen auffangen, bevor er, fallend, noch den Wafferfpiegel erreicht hat. Diefe unverſchämte Bettelei 
macht fie allen übrigen Niubern des Meeres äußerft verhaßt, ihre rückſichtsloſe Naubjucht den See: 
vögeln insgemein im hoben Grade gefürdtet. Kein Seevogel brütet in ihrer Nähe, Feiner verweilt 
auf dem Binnenfee, auf welchem fie ſich ausruhen; jeder blickt ſcheu nad) ihnen bin, wenn fie ihre 
Runde machen; die mutbigeren greifen fie an, wo fie fi jeben Iaffen; die furchtſameren flüchten 
ängſtlich vor ihnen, und diejenigen, welche ed im Stande find, juchen ſich durch Tauchen zu retten. 
Nur die Heineren Arten der Familie werden minder gefürditet und ihr Niftplag nicht jo ängſtlich 
gemieden, obgleich fie an Muth und Frechheit ihren Verwandten kaum nachitehen. 

Während der Fortpflanzungszeit fcharen fi auch die Raubmöven auf beitimmten Pläßen 
zu Heinen Geſellſchaften, um gemeinfchaftlich zu brüten. Zur Anlage ihres Neftes wählen jie fich 
größere Inſeln und auf ihnen ebene Streden aus, einige Arten folde unten am Strande, andere 
ſolche, welche höher oben im Gebirge liegen. Hier ſcharren oder bilden fie fid eine rundliche Vertiefung 
im Sande und bezüglidy zwiſchen den Pflanzen, belegen daB einfache Nejt mit zwei bis drei Eiern und 
brüten diefe, Männden und Weibchen abwedhjelnd, mit größter Hingebung aus, vertheidigen aud) 
die Brut muthig gegen jeden Feind, welcher fidh naht. Die Jungen werden anfänglich mit halb 
verdauten Fleiſchbiſſen, fpäter mit derberer Fleiſchkoſt geäzt, bleiben, ungeftört, mehrere Tage im 
Nefte, verlaſſen diefes fpäter und laufen nun nad Art junger Strandvögel bebend auf dem 
Boden umber, bei Gefahr zwilchen Steinen und Unebenheiten ſich verbergend. Nachdem fie flugfäbig 
geworden, ſchwärmen fie noch einige Zeit lang auf dem Feitlande umber, werden währenddem von 
ihren Eltern in ihrem Gewerbe unterrichtet und fliegen endlich mit diefen auf das hohe Meer hinaus. 
Im zweiten Sommer ihres Lebens find fie fortpflanzungsfäbig. 

Die Nordländer fuchen auch die Eier der Raubmöven auf, um fie zu verfpeifen, wiſſen aber 
ſonſt keinen Nuten von diefen Vögeln zu ziehen, fondern betrachten fie mit Recht als ſchädliche Thiere 
und verfolgen fie mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln. Die Jagd bat Feine Schwierigkeit, 
weil die Raubmöven fich durch jede Falle oder jeden Köder herbeiloden laffen oder vor den Menfchen 
ebenfowenig Furcht zeigen als vor anderen Thieren. 


Die Sfua (Lestris catarractes), wohl die ausgezeichnetjte Art der Familie, übertrifft den 
Koltraben an Größe: ihre Länge beträgt 22, ihre Breite 54, die Fittiglänge 16", die Schtwanzlänge 
6, Zoll. Das Gefieder ift auf graubraunem, unten lichteren Grunde rötblih und blaßgrau längs 
geftreift, ein Fleden an der Wurzel der dunfleren Schwingen weiß, das Auge rotbbraun, der Schnabel 
an der Wurzel bleigran, an der Spitze fchwarz, der Fuß jchwarzgrau. Die jungen Vögel unter: 
ſcheiden fich nicht in der Färbung. 

Als die Heimat der Skua wird der zwiſchen dem 60. und 70. Grade nördlicher Breite liegende 
Gürtel angefehen; doch bat man fie aud) in den Meeren des füdlichen gemäßigten Gürtels beobachtet. 
In Europa bewohnt fie die Farder, die Shetlandsinfeln, Orkaden, Hebriden und Island, vonbier: 
aus im Winter bis an die engliſche, deutiche, holländische und franzöſiſche Küfte herabſtreichend. Die 
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größere Mehrzahl verweilt jedod) aud während der kalten Jahreszeit im Norden, da, wo dad Meer 
offen bleibt, fih Nahrung fuchend. 

Bon den großen Möven unterfcheidet fid) die Stua durd die Manchfaltigkeit, Behendigkeit und 
Gewandtbeit ihrer Bewegungen. Sie läuft raſch, ſchwimmt zierlicd und anhaltend mit tief einge: 
ſenkter Bruſt, erhebt ſich leicht vom Waffer oder vom feften Lande und fliegt nach Art großer Möven, 
aber nicht fo gleihmäßig dahin, überrafcht vielmehr durch ihre Fühnen und unerwarteten Wendungen, 
welde an die Flugbewegung der Raubvögel erinnern. Zuweilen ſchwebt fie ohne Flügelſchlag, 
zuweilen jagt fie in ſchiefer Richtung von oben nad) unten mit reißender Schnelligkeit durch die Luft. 
Ihre Stimme ift ein tiefes „Ach, ach” oder ein rauhes „Jia“; beim Angriff auf einen Feind ftößt fie 
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ein tiefes „Hob* aus. An Muth, Naubgier, Neid und Ungefelligleit überbietet fie zwar nicht ihre 
Familienverwandten, wehl aber alle übrigen Geeflieger, fo ſehr aud die genannten Eigenjchaften 
ausgebildet fein mögen. Sie ift der gefürdhtetfte Vogel des Meeres, lebt mit Feinem anderen im 
freundfchaftlichen Verhältniß, wird allgemein gehaßt und nur von den muthigften angegriffen. Welchen 
Eindrud ihre Kühnheit auf die anderen Vögel macht, geht am beften daraus hervor, daß ihr ſelbſt die 
größten und ftärkiten Geeflieger, weldye ihr an Kraft weit überlegen zu fein ſcheinen, ängſtlich aus: 
weichen. Mit ihrer Negfamkeit ſteht ein beftändiger Heißhunger im Einklange: folange fie fliegt, fo: 
lange Tiegt fie aud) ihrer Jagd ob. Sieht fie feinen anderen Vogel in der Nähe, fo läßt fie fid) herbei, 
felbft zu jagen, ftößt auf Fische herab, läuft am Strande hin und jucht Das zuſammen, was die Fluth 
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auswarf, oder lieft am Lande Würmer und Kerbtbiere auf; fowie fie aber andere fleifchfrefiende 
Seevögel von weiten erblidt, eilt fie auf diefe zu, beobachtet fie, wartet, bis fie Beute gemacht haben, 
jtürgt ſich herbei und greift fie nun, wie ein gefiederter Räuber fein fliegende Wild, mit ebenfo viel 
Kraft und Gemandtbeit als Muth und Frechheit an, bis fie die eben erbeutete Nahrung von ſich 
jpeien. ar nicht felten bemächtigt fie ſich auch des Vogels ſelbſt. Graba fab, daß fie mit einem 
einzigen Stoße einen Papageitaucher den Schädel zerjchmetterte, andere Beobachter, daß fie Möven 
und Lummen abwürgte, die todt Herabftärzenden zerriß und ftüdweife verfchlang. Todte oder kranke 
Vögel, welche auf den Meere treiben, werden ihr unfehlbar zur Beute, während fie gefunde aus dem 
einfachen Grunde unbehelligt läßt, weil dieſe bei ihrem Erfcheinen ſich ſofort durch Untertauchen zu 
retten fuchen. Auf den Vogelbergen plündert jie die Nefter der dort brütenden Vögel in der rückſichts— 
Vofeften Weije aus, indem fie Eier und Junge weg: und ihrer Brut zufchleppt. „Ein allgemeines 
Angſtgeſchrei“, fagt Naumann, „ertönt aus taufend Kehlen zugleich, wenn fich diefer kühne Näuber 
einem folgen Niftplage nähert; jedoch wagt es Feiner der Geängftigten, feinem böfen Borbaben 
ernſtlich fich zu widerfeßen. Er padt das erfte befte Junge, und dieſes windet ſich im Schnabel des 
Forteilenden, während die unglüdliche Mutter fchreiend, aber ohne weiteren Erfolg, ihm ein Stüd 
nachfliegt. Sobald er ſich ungeftört fieht, läßt er fid) auf das Waſſer herab, tödtet die Beute und 
verfchlingt fie, fliegt dann feinen Jungen zu und würgt fie diefen vor.“ So wird die Sfua zur 
Geiſel aller Bergvögel. Ihre Angriffe hat man fie ſtets nur mit dem Schnabel ausführen ſehen; doch 
mögen aud) die jcharfen Krallen zuweilen mit benußt werden. Nach einer reichlichen Mahlzeit wird 
fie träge, ſucht fid) dann eine ruhige Stelle und fett ſich auf diefer mit aufgebläbtem Gefieder nieder, 
big der bald wiederkehrende Hunger zu neuem Ausfluge mahnt. 

Mitte Mai's begeben ſich die Paare nad) den Brutplägen auf den Bergebenen oder nad) den mit 
Gras und Mos bededten Abhängen der Bergrüden, fertigen fidh bier im Graſe oder Mofe durch 
häufiges Herumdreben ihres. Körpers ein rundes Neft und belegen daffelbe in den erften Tagen des 
Juni mit zwei [hmuzigölgrünen, braun gefledten Eiern, Ein Brutplag, welchen Graba befuchte, 
wurde von ungefähr funfzig Paaren bevölkert. Kein anderer Vogel niftet in unmittelbarer Näbe der 
Skua; denn jeder fürchtet die gefährliche Nachbarſchaft. Männden und Weibchen brüten abmwechjelnd 
ungefähr vier Wochen lang; Anfangs Juli findet man in den meiften Neftern die in ein braungraues 
Flaumenkleid gehüllten Jungen. Naht fidy ein Menſch, jo verlaffen diefe das Neſt in möglichiter 
Eile, bumpeln, laufen und rennen über dem Boden dabin und verbergen fid) dann in der angegebenen 
Weife. Die Alten erheben fi) bei Ankunft des Feindes fofort in die Luft, ſchreien fürchterlich und 
ftoßen mit unvergleichlicher Kühnheit auf den Gegner herab, Menſchen ebenfowenig ſcheuend wie 
Hunde. Erjteren bringen fie oft derbe Stöße auf den Kopf bei: die Fähringer halten, laut Graba, 
zumeilen ein Meffer über die Mübe, auf welchem ſich die berabftoßenden Aiten fpießen. Je näher 
man dem Nefte kommt, um fo dichter umkreiſen die Alten den unwillkommenen Beſucher und ftürzen 
zuleßt in fchräger Linie auf ihn bernieder, ſodaß man ſich unwillkürlich bückt, um nicht ein Loch in den 
Kopf zu erhalten. Die Jungen werden anfänglich mit Weichthieren, Wiürnern, Eiern und dergl. 
aus dem Kropfe geäzt und erhalten jpäter Fleiſch- und Fifchbroden, junge Vögel ıc. vorgelegt, freffen 
auch, wenn fie bereits einigermaßen jelbftändig geworden, gern von den verichiedenen Beeren, melde 
in der Nähe ihres Neftes wachſen. Ende Auguſts haben fie ihre volle Größe erreicht, ſchwärmen num 
noch einige Zeit lang umher und fliegen um die Mitte des Septembers nad) dem hohen Meere 
hinaus. 

Gefangene Skuas werden ſelten in unſeren Thierſammlungen geſehen. Ich erhielt ein Paar 
Junge durch Vermittelung däniſcher Freunde und hatte Gelegenheit, ſie einige Zeit lang zu beobachten. 
Sie unterſcheiden ſich von den Möven kaum durch etwas größere Gier und Freßſucht, zeigten ſich 
anderen Vögeln gegenüber ſehr friedlich, auch durchaus nicht neidiſch, wie ich wohl erwartet hätte, 
ſchienen ſich überhaupt nur mit ſich ſelbſt zu beſchäftigen. Ihren Pfleger kannten ſie bereits nach 
wenigen Tagen genau und verfehlten nicht, ihn zu begrüßen, wenn er ſich zeigte. Die Laute, welche 
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fie hören ließen, waren unverhältnißmäßig ſchwach;, fie beſtanden nämlich nur in einem leiſen 
Pfeifen. 


Die Schmarokerraubmöve (Lestris- Stercorarius- parasitica) ift beträchtlich Meiner und 
ſchlanker gebaut als die Stun, auch durd) die bedeutend über die anderen verlängerten, zugeſpitzten 
mittleren Schwanzfedern ausgezeichnet und von Farbe entweder gleihmäßig rußbraun, einen weißen 
oder gelblichweißen Stirnflecken und die ebenfo gefärbte Kehle ausgenommen, oder auf der Oberfeite 
rußbraun, an der Kehle gilblich, auf der Unterfeite grauweiß, am Kropfe grau, ohne daß hinfichtlich 
diefer verfchiedenen Färbung Alter oder Gefchledht in Frage kommen. Das Auge ift braun, der 
Schnabel ſchwarz, die Wachshaut dunfelbleigrau, der Fuß blauſchwarz. Die Länge beträgt 18 bis 
19, die Breite 39 bis 42, die Fittiglänge 12, die Schwanzlänge 7 Zoll. 

Soweit unfere Beobachtungen reichen, dürfen wir die Schmarogerraubmöve als die gemeinfte Art 
ihrer Familie erklären. Auch fie bewohnt den Norden beider Welten, von Spigbergen und Grönland 
an bis zum mittleren Norwegen herab, iſt bier auf Island, den Fardern, den im Norden Schott: 
lands liegenden Inſeln oder auf Labrador, in Neufundland, ebenfo im Behrings- und Ochotskiſchen 
Meere gemein, und ftreicht im Winter regelmäßig nach der jüdlichften Küfte dev Nordfee herab, verirrt 
fidy aud) ins Binnenland. Mit Ausnahme der Brutzeit lebt fie nur auf dem Meere und keineswegs 
immer in der Nähe von Anfeln und Schären, fondern auch, und wie es fcheint wochenlang, weit vont 
Feſtlaude entfernt. 

Selbft der ungeübte Beobachter wird die Schmarogerraubmöve augenblidlid von jedem anderen 
ihm bekannten Vogel unterfheiden, am erften, wenn er fie fliegen fieht. Ihr Gang ift zwar fehr 
hurtig, bat aber nichts Befonderes, und ſchwimmend ähnelt fie, abgefehen von der dunfleren Färbung, 
den Heineren Möven ſehr; im Fluge aber unterjcheidet fie fi nicht nur von dieſen, fondern in 
gewiſſer Hinficht aud) von ihren Verwandten. Naumann fagt mit Recht, daß ihr Flug einer der 
merfwürdigften und veränderlichiten in der ganzen Vogelwelt fei. Oft fliegt fie längere Zeit wie ein 
Falk dahin, bald langſam die Flügel bewegend, bald wieder auf größere Strecken bin ſchwebend, ſodaß 
man fie, von fern gefehen, wohl mit einen Weih verwechfeln kann; plötlich aber zittert oder wedelt fie 
ungemein baftig mit den Flügeln, ftürzt fich in einen Bogen hernieder, jteigt wieder aufwärts, bildet 
eine ſchlängelnde Linie, welche aus größeren und Eleineren Bogen zuſammengeſetzt wird, ſchießt mit 
rafender Eile nad) unten, fliegt langſam wieder nach oben, erfcheint in dem einen Augenblick matt 
und jchlaff, in dem anderen „wie vom böfen Geijt beſeſſen“: dreht und wendet ſich, zappelt und 
flattert, Furz führt die wechjelvolfften und mandhfachften Bewegungen aus. Ihr Gefchrei klingt dem 
des Pfaues ähnlich, alfo etwa wie ein „Mau“, laut und gelend; während der Liebeszeit aber ver: 
nimmt man jonderbare Töne, welche man faft einen Gefang nennen möchte, obgleich fie nur aus der 
einfachen, obſchon ſehr verjhieden betonten Silbe „Ie, je” beitehen. Das geiftige Wefen kommt mit 
dem der Skua in vieler Hinficht überein: im Verhältniß zu ibrer Größe ift die Schmarogerraubmöve 
ebenjo dreift, zudringlidh, muthig, neidiich, hab- und raubgierig wie jene. Nur in einer Hinficht 
Scheint fie fi) zu unterſcheiden: fie liebt die Gefelligkeit mit anderen ihrer Art, wenn auch blos bis 
zu einem gewiſſen Grade. Außer der Brutzeit fieht man fie öfters zu Heinen Geſellſchaften vereinigt, 
während derfelben, im Gegenfage zu Verwandten, paarweife jo getrennt, daß jedes einzelne Pärchen 
ein gewiſſes Gebiet bewohnt. Bon den Heineren Möven wird fie ebenſo gefürdhtet wie die Skua 
von größeren Seefliegern; auffallender Weife aber niften Bradyvögel, Schnepfen und Auſternfiſcher 
oder Sturmmöven regelmäßig mit ihr auf einer und derſelben Meerfläce. 

Auf den Lofodden babe ich die Schmarotzerraubmöve wochenlang tagtäglich beobachtet und dabel 
bemerkt, daß jie während des Hochſommers in der Nacht ebenfo thätig ift als bei Tage. Oft ſchien 
es mir, als ob fie ji ftundenlang mit Kerbthierfangen beichäftigte; troßdem fand id) in dem Magen 
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der von mir erlegten nur kleine Fiſche. Als Neſterplünderer habe ich ſie nicht kennen gelernt; dagegen 
verfolgte auch ſie die Sturmmöven beſtändig und zwang dieſe, ihre eben gefangene Beute abzutreten. 
Seeſchwalben und Lummen ſollen noch mehr von ihr geplagt werden als die Möven, Dem ungeachtet 
bildet die erprefte Beute ſchwerlich den Haupttheil der Nahrung einer Schmarogerraubmöve, wie man 
wohl glauben möchte; denn ebenfo oft, als man fie bei der Verfolgung anderer Bögel beobachtet, ſieht 
man fie in dem Meere oder am Strande des Meeres befchäftigt, dort allerlei Gewürm und Beeren, 
bier daB von den Wellen an den Strand geworfene Seegethier auflefend. 

Um die Mitte des Mai erfcheint auch die Schmarogerraubmöve auf dem Feſtlande, um zu brüten. 
Zur Anlage ihres Neftes bevorzugt fie tiefliegende Moore anderen Dertlichkeiten; die Holme z. B., 
welche von allerlei Bergoögeln bewohnt werden, meidet fie nad; meinen Erfahrungen in Lappland 
ftet3, umd ebenfowenig zeigt fie fi auf den Höhen des Gebirges, weldyes von der ihr fehr verwandten 
Alpenraubmöve (Lestris crepidata) zum Niften gewählt wird. Auf einem größeren Moore 
kann man funfzig bis hundert Paare bemerken; jedes einzelne aber hat ſich ein beſtimmtes Gebiet 
abgegrenzt und vertheidigt es gegen andere derfelben Art. Das Neft fteht auf einem Hügelchen im 
Moore und ift eine einfache, aber wohl ausgeglättete Vertiefung in der Spike defjelben. Die Eier, 
welche man felten vor Mitte Juni's findet, erinnern entfernt an die gewiſſer Schnepfenvögel, find 
feinförnig, ſchwachglänzend und auf trüb öl- oder braungrünem Grunde mit düftergrauen und 
dunkelöl- oder röthlichſchwarzbraunen Kleren und Punkten, Schlingen und feinen Haarzügen 
gezeichnet. Naumann jagt, daß die Schmarogermöve nie mehr als zwei Eier lege, während id 
verfihern darf, wiederholt deren drei in einem Nefte gefunden zu haben. Beide Gatten brüten 
abwechſelnd und zeigen die größte Beforgniß, wenn fid) ein Menſch den Neſte nähert, kommen ſchon 
von Weiten dem Störenfriede entgegen, umfliegen ihn im Kreife, werfen ſich auf den Boden herab, 

ſuchen die Aufmerkſamkeit auf ſich zu zieben, nehmen zu Verftellungstünften ihre Zuflucht, büpfen 
und flattern unter fonderbarem Ziſchen auf dem Boden fort, fliegen, wenn man an fie herangcht, 
auf, beginnen aber ſofort das alte Spiel von neuem, kurz, thun alles Mögliche, unı den Feind von ihrer 
Brut wegzulenfen. So kühn find fie jedoch nicht, wie die größeren Arten ihrer Familie, wenigftens 
babe ich nie erfahren, daß fich eines der von mir beobachteten Pärchen dreifter gezeigt hätte als 
die etwa gleichen Sturmmöven. Das Augendleben verläuft in ähnlicher Weife wie bei den 
verwandten Arten. 

Der Norman ift zwar kein befonderer Freund der Schmarogerraubmöve, Läßt fie aber unbehelligt, 
wenn auch twohl nur deshalb, weil er durch ihre Jagd am Brutplatze die anderen ihm nützlichen 
Vögel nicht ftören will. Ihre Eier werden ebenfo gern gegeflen wie die der Möven, ftehen diejen 
auch an Wohlgeſchmack nicht nah. Nur die Lappen jagen den Vogel, um fein Wildpret zu benugen, 
und zwar mit Angeln, weldye dur ein Stückchen Fiſch oder Vogelfleifch geködert werden. Der 
Naturforfcher erlegt fie am leichteften in der Nähe des Neftes oder in der Fremde, beiſpielsweiſe alſo 
bei uns in Mitteldeutjchland, auf dem Meere dagegen nicht ohne vorhergehende Lockung; wenigftens 
babe ich fie in Norwegen immer vorfichtig gefunden. Naumann erzählt, daß einer feiner Freunde 
eine Schmarogermöve anfchoß und zu feinen größten Beiremden von dem Vogel angegriffen, wenigflens 
in fehr engem Kreife tollkühn umflogen wurde. Ich habe etwas Aehnliches nie beobachtet. Weber 
ihr Gefangenleben find mir Feine Mittheilungen befamnt, 


Eine der prachtvolliten Möven, welche wir Tonnen, bewohnt den hohen Norden Amerikas, bat 
ſich jedoch ſchon dreimal nach Europa und zwar auch nach Helgoland verflogen, verdient alſo 
wenigftens erwähnt zu werden. Ueber ihre Yebensweife mangelt zur Zeit noch jede Runde; 
wenigſtens weiß man nicht, in wiefern fie fi) von der anderer Möven unterfcheidet. 
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Die Roſenmöve (Rhodostethia rosea, zu Ehren ihres Entdeckers auch Rhodostethia Rossii 
genannt) Eennzeichnet ſich durch ihren Feilförmigen Schwanz, deſſen beide Mittelfedern die übrigen um 
einen Zoll überragen, und ift deshalb zum Vertreter einer bejonderen Sippe erhoben worden. An 
dem ſchwachen Schnabel tritt der eckige Vorfprung des Unterkiefer kaum hervor. Der Lauf ift 
ziemlich ſtark, der vierzehige Fuß mittellang. Die Färbung des Gefieders ijt zarter und ſchöner als 
bei allen anderen Möven, auf dem Mantel perl: oder filbergrau, auf dem Unterhalfe, der Bruft und 
dem Bauche blaßrofenrotb; ein ſchmales, fchwarzes Band ſchmückt die Mitte des Halfes; die 
Außenfahne der erften Schwinge ijt ſchwarz, alles übrige weiß. Augenlid und Rachen jehen 
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röthlichgelb, der Schnabel ſchwarz, die Füße ſcharlachroth aus. Die Länge beträgt 14, die 
Bittiglänge 10%, die Schwanzlänge 5", Zoll. 


Die Sturmpögel (Procellaridae), welche die zweite Zunft unjerer Ordnung bilden, unter: 
iheiden fi von den übrigen Seefliegern und von allen Vögeln überhaupt dadurch, daß ihre Nafen: 
bößlen ſich aud) auf dem Oberſchnabel in bornigen Röhren fortfegen. Dieſes eine Merkmal genügt 
um fie ficher zu erkennen. 


Wahrſcheinlich dürfen wir die Albatroffe (Diomedeae) nicht als die edelſten Glieder diefer 
Zunft oder, wie Andere wollen, Familie anfehen; trotzdem wollen wir ihnen hier die erſte Stellung 
einräumen. Sie kennzeichnen ſich durch riefige Größe, Träftigen Yeib, kurzen, dicken Hals, großen , 
Kopf, gewaltigen, langen, ſtarken, feitlic, zufammengedrüdten, vorn mit einem Eräftigen, Hafen 
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bewehrten, ſcharfſchneidigen Schnabel, welcher auf der Oberfirfte etwas eingebogen, auf der unteren 
mebr oder weniger gerade ijt und deffen Nafenlöcher in furzen, feitlic liegenden Röhren endigen, 
von denen aus ziemlich tiefe Furchen nach der Spite zu verlaufen, kurze, aber ftarke, dreizehige Füße 
mit großen Schwimmhäuten, fehr lange und ungemein ſchmale Flügel und ftarke und lange Schwingen, 
unter denen die erjte die längſte ift, meldye aber nad} dem Leibe zu fehr fchnell an Länge abnehmen 
und am Unter- und Oberarme ſich faum über die Dedfedern verlängern, einen aus zwölf Federn 
beftehenden, kurzen, bald gerade abgejchnittenen oder feicht zugerumdeten, bald zugeipikten Schwanz 
und ein außerordentlich reichhaltiges, dichtes und ftarfduniges Gefieder von wenig lebhafter Färbung, 
welche nach Gefchledyt und Alter, vielleicht auch nach der Jahreszeit abzuweichen fcheint. 


Das Kapſchaf (Diomedea exsulans) ift mit Ausnahme der ſchwarzen Ediwingen reinweiß, in 
jüngerem Alter auf weißem Grunde dunkelbraun geiprentelt und bogig gebändert, bald mebr, bald 
weniger dunkel. Das Auge ift dunkelbraun, das nadte Augenlid blakgrün, der Schnabel zart 
nelfenrotbweiß, gegen die Spike bin gelb, der Fuß rötblichgelbweiß. Die Yänge beträgt nad 
Bennett 3 Fuß 10 Zoll, die Breite 11 Fuß 8 Zoll engliſch; die Flügelſpannung ſchwankt aber 
fehr erbeblih: Bennett verfihert, Albatroffe gemefjen zu haben, welde nur 10 Fuß und einen, 
weldyer 14 Fuß Elafterte. Jedenfalls ift foviel erwieſen, daß diefer Vogel die längſten Schwingen 
überhaupt bejißt. 

Unter den verwandten Arten verdienen Erwähnung der grünſchnäbelige Albatros (Div- 
medea chlororhynchos), Heiner als der vorhergehende, im Alter weiß, mit braunſchwarzem Rüden 
und Flügel, bräunlichfchieferfarbenen, weiß gefchäfteten Stenerfedern und ſchwarzem, auf der Schnabel: 
firfte hoc orangengelben Schnabel, fowie ferner der rußfarbene Albatros (Diomedea -Phoe- 
betria-fuliginosa), dunkelrußgrau, braun auf Kopf und Flügeln, mit ſtarkent, keilförmigen Schwanze. 


Die Heimat der Albatroffe find die Weltmeere der üblichen Halbkugel. Das Kapſchaf und der 
grünfchnäbelige Albatros haben fi zwar wiederholt nah Europa verflogen; ſolche Vorkommniſſe 
gehören aber zu den Seltenheiten: denn nördlich des Wendekreiſes des Gteinbod3 kommen dieſe 
Bögel, im atlantiihen Weltmeere wenigftens, nur als verfchlagene Irrlinge vor,  Regelmäßiger 
ſcheinen fie die nördlichen Theile des jtillen Meeres, insbeſondere das ochotskiſche und Behring!: 
Meer zu befuchen, bier auch längere Zeit zu verweilen, ihrer Nahrung nachgehend und dann wieder 
nad) Süden zurückſchwärmend, um ihrem Fortpflanzungsgejchäfte ſich hinzugeben. In den höheren 
Breiten der füdlichen Halbfugel begegnet man ihnen öfter; nad; übereinftinnmenden Nachrichten der 
Schiffer und Fiſcher gehören fie noch zwifchen dem 50. und 60. Grade füdlicher Breite zu den 
gewöhnlichen Erſcheinungen. Ob ihre Wanderungen regelmäßig oder zufällig find, hat man bis jegt 
noch nicht feitftellen können, Man weiß, daß fie alle zwiichen dem 23. Grade nördlicher und dem 
66. Grade füdlicher Breite gelegenen Meere befuchen, hat aud erfahren, daß-fie in den Meeren von 
Kamtſchatka und Ochotsk Halb verbungert und mager anfonmen, nad) wenigen Wochen aber, melde 
fie in jenen Gegenden verweilen, durd) ben Ueberfluß an Nahrungsmitteln, den fie bier finden, jebr 
fett werden und nunmehr wieder dem Süden zumwandern; es läßt ſich jedoch nicht beftimmen, ob diele 
Reifen planmäßig und alljährlich ftattfinden oder nur ein Umberfchweifen find, wie diefe Vögel, 
welche ja auch unfere nördlichen Meere ab und zu befuchen, e3 lieben. Eines dürfte erwieſen fein, 
daß fie zwar im buchjtäblichen Sinne des Wortes die Erde umfliegen, aber doch an einen gewifien 
Gürtel mehr oder weniger gebunden find, innerhalb deffelben zu allen Jahreszeiten beobachtet werden 
und innerhalb deffelben auch brüten. Selbſt die einzelnen Arten grenzen ſich ihr Verbreitungsgebict 
in einem gewiffen Sinne ab: man findet fie z. B. im ftillen Meere regelmäßiger und häufiger, 
als im atlantifchen, glaubt auch beobachtet zu haben, daß fie einen gewilfen Theil des Meeres in der 

» Regel nicht verlaffen; aber die Beobachtungen über diefe Ort3veränderungen, mögen wir joldye num 
ein Streichen, Wandern oder Ziehen nennen, find noch fo lüdenhaft und unvellftändig, daß aus 
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ihnen etwas Beftimmtes nicht gefolgert werden darf. Roquefeuil fand das Kapſchaf noch 
an der Nordiweftfüfte von Amerika, Gaimard beim Yeuerlande unter dem 55. Grade der Breite, auf 
den Daluinen und längs der Oftküfte von Amerika bis zu den Tropen; Boje begegnete ihm auf 
feiner Ueberfahrt nach Java vom Vorgebirge der guten Hoffnung an in Geſellſchaft des rußfarbigen 
Berwandten, und vom 39. Grade füdlicher Breite an mit dem Augenbrauen: Albatros zufammen; 
Tſchudi fah ihn unter dem 29. Grade füdlicher Breite zum erften Male, zwifchen diefem und dem 
33. Grade tagtäglich, beſonders häufig aber zwifchen dem AO, und 45, Grade. Vom 50. Grabe an 
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wurde er feltener, mit dem vierundfunfzigften verfhwand er ganz, und von hier bis zum 60. Grade 
der Breite wurde er nicht mehr gefehen; erft in der Südſee und zwar unter dem 51. Grade füblicher 
Breite erfchien er dem Schiffe, welches den genannten Forſcher trug, wieder, wurde von nun an 
täglic) häufiger und zeigte fich wiederum zwiſchen dem 46. und 40. Grade in der größten Anzahl; 
unter dem 32. Grade füdlicher Breite wurde auf diefer Fahrt der Iehte beobachtet. Da Tſchudi 
auch die übrigen Arten nur innerhalb der angegebenen Breiten fand, hält er ſich berechtigt, anzu: 
nehmen, daß das eigentliche Wohngebiet zwifchen dem 30. und 40. Grade füdlicher Breite Liegt. 
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Swinhoe, dem wir eine Zufammentellung der in China beobachteten Bögel verdanken, gibt an, 
dab blos der kurzſchwänzige und ſchwarzfüßige Albatros regelmäßig in den füdchinefifchen Meeren 
vorkommen und bis in die Breite des nördlichen Japan beobachtet werden, ſcheint alfo won einem 
regelmäßigen Eintreffen in dem ochotsliſchen und kamtſchatkaliſchen Meere Nichts zu wien. 

Alle reifenden Forſcher ftimmen ein in die Bewunderung des Fluges diefer Geier ded Meeres. 
„Es ift”, fagt Bennett, „erheiternd und erfreulich, diefe prachtvollen Vögel anftandsvoll und 
zierlich, wie von einer unfichtbaren Kraft geleitet, in den Lüften dahinſchwimmen zu jehen. Denn 
kaum bemerkt man irgend eine Bewegung der Flügel, nachdem einmal der erfte Antrieb gegeben und 
der getvaltige Flieger in die Luft fi erhob; man ſieht fein Steigen und Fallen, ald ob eine und 
diefelbe Kraft die verfchiedenen Bewegungen bervorzubringen vermöge, ald ob er feine Muskelkraft 
gar nicht anwende. Er ſchwebt hernieder, dicht am Steuer des Schiffes vorüber, mit einer Art von 
Unabhängigkeit, als fei er der Herrfcher von Allem, was wuter ihm ift. Wenn er einen Gegenftand 
auf dem Waffer ſchwimmen fieht, läßt er fid) nad; und nad) mit ausgebreiteten oder ausgefpreizten 
Flügeln herab, jetzt fid) auch wohl auf das Waffer nieder und ſchwimmt, feine Nahrung verzehrend, 
wie eine Möve oder Ente; dann erhebt er fid), läuft mit ausgebreiteten Flügeln über die Seefläche 
dahin, beginnt zu kreifen und nimmt nun feinen umherſchwärmenden Flug wieder auf... In 
feinen Bewegungen”, fagt er an einer anderen Stelle, „bemerkt nıan Feine Anftvengung, aber Kraft 
und Nachhaltigkeit, vereinigt mit einer fidy ftet3 gleichbleibenden Zierlichkeit. Mit wirklicher Anmuth 
fegelt er durch die Luft, von der einen zur anderen Seite fidy neigend, und dicht über den vollenden 
Wogen dabingleitend, ſodaß e3 ausfieht, als müfje er die Flügelfpigen negen; dann ſchwebt er wieder 
empor mit gleicher Freiheit und Leichtigkeit der Bewegung. So ſchnell ift fein Flug, daß man ihn 
wenige Augenblide, nachdem ev am Schiffe vorüberzog, ſchon in weiter Ferne fehen kann, fteigend und 
fallend mit den Wellen, daß er einen ungeheueren Raum in der Fürzeften Zeit zu durcheilen 
vermag... .. . Wahrhaft anziehend ift es, ihn während flürmifchen Wetters zu beobachten. Er fliegt 
dann mit und gegen den Wind; wohnt als der Fröhlichfte unter den Fröhlichen über den von 
beulenden Stürmen aufgerührten Wellen; denn auch wenn er im Sturme fliegt, bemerkt man feine 
befondere Bewegung feiner Flügel: es find dann nur die Fortichritte des Fluges etwas Tangfamer. 
Einige meinen, daß er niemals Eraftlos, fondern wie ein Segelſchiff gefchloffen gegen den Wind fliege 
und ſich gerade, wenn er Dies thue, befonders fördere.“ Gould fagt, daß feine Flugkraft größer fei 
als die jedes anderen Bogel3, den er beobachtet habe. „Obgleich er während des ftillen Wetters 
mandmal auf dem Wafferfpiegel ruht, fo ift er doch fait beftändig im Kluge begriffen und fireicht 
fheinbar cbenfo felbftbewußt über die glatte Fläche, während der größten Seeruhe dahin, als er 
pfeilfchnell während des gewaltigiten Sturmes umherſchwebt.“ SJouan beobachtete, daß er bei 
Windftille etwa aller fünf Minuten einmal mit den Flügeln flug, bei jtärkerem Winde, welcher 
feine Bewegung offenbar fördert, fogar nur aller fieben Minuten einmal. Sehr beftige Stürme 
follen ihn, nach Anficht deffelben Beobachter, überwältigen, wenigjtens vor fid) bertreiben. Bei 
Windftille wird ihm der Aufihwung ſchwer; denn er erbebt fich, wie foviele andere Vögel, ftets in 
der Richtung gegen den Wind. Che er ſich zum Fluge erhebt, läuft er, Taut Köler, eine Strecke 
weit über die Wellen dahin, welche ibm während des Schwimmens hindern, ſich mit voller Macht zu 
ſchwingen; beim Niederlaffen verändert fih, wie Hutton angibt, fein Bild gänzlich: die Geftalt 
verliert alle Anmuth und Gleichmäßigkeit. Gr erhebt feine Schwingen, legt den Kopf nady hinten, 
zieht den Rüden ein, ftredt die ungeheuer großen Füße mit den ausgebreiteten Zehen von ſich und 
fällt faufend auf das Waffer herab. Hier ift er übrigens aud) zu Haufe. Er ſchwimmt auf den 
Wellen leicht wie ein Kork und weiß ſich ziemlich zu fördern, ijt aber unfähig zu tauchen und kann 
den reich befiederten Yeib wenigitens nur dann unter das Waffer zwingen, wenn er ſich aus hoher Luft 
berabftürzt: Bennett verficert, geſehen zu haben, daß einer ftoßtauchend acht Sekunden unter den 
Bellen blieb. Auf feſtem Boden verliert der Albatros faft alle Bewegungsfähigteit. In der Nähe 
feines Neftes ſoll er ſchwerfällig wie eine Gans dahinwatſcheln, auf dem Verdecke des Schiffes nur 
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mit größter Anftrengung fid) beivegen können. Die Stimme ift oft mit dem Gefchrei des Efels 
verglichen worden; Tſchudi aber jagt, daß Dies eine müßige Uebertreibung fei und der Vogel nur 
ein lautes, kreiſchendes, höchſt unangenehmes Geſchrei vernehmen laſſe; Bennett meint, daß man 
letzteres mit dem Schwanengeſchrei vergleichen könne. Außer dem ranhen und heiſeren Kreiſchen 
wollen Einige ein leiſes Pfeifen vernommen haben, und Köler berichtet, daß der Vogel bei Zorn 
oder Furcht wie der Stordy mit dem Schnabel klappere. Unter den Sinnen ftcht das Geficht 
unzweifelhaft obenan, da jede Beobachtung beweit, daß der Albatros auf fehr große Entfernungen 
bin Etwas deutlich; wahrnimmt ,«beifpielämweile fo eilig als möglich herbeikommt, wenn ev Kleinere 
Sturmvögel fi über einer Stelle der See beihäftigen fieht. Ueber den Verſtand ijt ſchwer ein 
Urtheil zu fällen, weil die Lebensverhältniffe des Vogels fo ganz eigenthümlich find und ev feine 
geiftigen Kräfte dem Menſchen gewöhnlich nicht anſchaulich machen kanun. Wenn Tſchudi's Angabe, 
daß er die vom Süden nad) Norden fegelnden Schiffe länger begleite als die in umgekehrter Richtung 
fahrenden, richtig ift, würde Dies auf einen fehr hoben Verftand deuten; Tſchudi folgert daraus, 
daß der „Inſtinkt“, wie er es nennt, ihn abhält, einem Fahrzeuge lange zu folgen, weldyes ſchnell einem 
ihm nicht Behagenden Klima entgegen geht. Die Furchtloſigkeit, mit welcher er fi) dem Menfchen 
naht, und die Dummdreiſtigkeit, welche er zuweilen offenbart, dürfen uns nicht verleiten, einen 
ſchwachen Berftand bei ihm vorauszufegen: es mangelt ihm eben die Gelegenheit, den Menden 
Tonnen zu lernen, und er benimmt fid) ihm gegenüber nicht anders, als er e3 fonjt gewohnt ift, würde 
alſo vielleicht fein Benehmen ändern, wenn er mehr Gelegenheit gehabt hätte, Erfahrungen zu 
ſammeln. Schon daß er den Schiffen folgt, fett ein gewwifjes Verftändnig voraus: er weiß, daß von 
dortaus immer etwas Geniefbares für ihn abfällt, Wie bei allen freßſüchtigen Vögeln überwiegt 
feine Gier freilich fat ftet3 die Vorſicht: ein und derfelbe Albatros läßt fi, wenn er durch 
ftürmifches Wetter verhindert wurde, längere Zeit Etwas zu fangen, oft ſechs bis acht Mal nad) 
einander an die Angel locken und haſcht, wenn er an Bord gebracht und wieder freigelaffen wurde, 
mit noch blutendem Schnabel ſofort wieder nad) dem Köder. „An einer der Staateninjeln“, erzählt 
Tſchudi, „angelte ich einen ausgezeichnet großen Albatros und band ihm eine dünne Bleiplatte um 
den Hals, auf weldyer der Name de3 Schiffes, der Tag, die geographiſche Länge und Breite ein: 
gegraben war. Wie ich in Valparaifo erfuhr, war er vierzehn Tage jpäter von einem franzöſiſchen 
Schiffe ebenfall3 geangelt worden.” Dieje Beobachtung ſpricht Freilich wicht für ein befonderes 
Gedähtnig und auch nicht gerade für einen hohen Verſtand. Mit anderen feiner Art ſcheint der 
Albatros blos während der Brutzeit gefellig zu leben. Auf dem Meere ficht man zwar oft viele 
unweit von einander fliegen; jeder Einzelme aber jcheint feinen Weg jelbftändig zu verfolgen und ſich 
blos infofern um die Thätigkeit der anderen zu befümmern, als dieſelbe eine für ihn verjprechende 
ift. Kleinere Sturmvögel z. B. behandelt er wie der Königögeier feine fogenannten Unterthanen 
oder wie der Stärkere überhaupt Schwächere: er benußt ihre Kräfte und kommt herbei, wenn er fieht, 
daß fie Nahrung entdeckt haben, ſchreckt fie in die Flucht, nimmt "das von jenen Erbeutete oder doch 
Aufgefundene für ſich in Beſchlag und fliegt dann feines Weges weiter, ohne ſich um das unter ihn 
ftehente Gefindel fernerbin zu kümmern. 

Soviel wir bis jetzt wiſſen, müſſen wir den Albatros zu den Tagvögeln zählen; feine Thätigkeit 
währt aber länger als die der meiften übrigen Vögel, und er ſcheint Faum der Ruhe zu bedürfen oder 
doc; durch eine ſehr kurze Raft zu neuer Bewegung hinlänglich geftärkt zu fein. Heimiſch auf dem 
weiten Meere, wo er ſich auch befinden mag, fliegt er unbejorgt um Entfernungen, welche andere Bögel 
vielleicht als Wanderungen betrachten würden, feines Weges fort; Nahrung juchend, frefiend, ruhend 
und wieder fliegend vergeht ihm der Tag. Seine außerordentliche Flugfertigkeit macht es ihm leicht, 
mit dem fchnellften Schiffe zu wetteifern. „Obgleid) ein Fahrzeug“, jagt Gould, „vor dem Winde 
oft mebr als zwei engliidhe Meilen in einer Stunde zurüdlegt und Tage nad) einander in gleicher 
Weife fid) bewegt, macht es doch dem Albatros nicht die geringfte Mühe, mit ſolchem Schiffe zu 
fliegen; er beſchreibt dabei noch Kreife von mehreren Meilen und kehrt immer und immer wieder in 
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die Nähe des Schiffes zurüd, um Das aufzufangen, was man über Bord wirft.” Tſchudi lieh 
einen am Bord feines Schiffes gefangenen Albatros Kopf, Hals und Bruft mit Theer beftreichen und 
ihm darauf die Freiheit wiedergeben. „Das Thier entfernte ſich augenblidlih vom Schiffe, erſchien 
aber nad) drei Viertelftunden wieder unter einem Schwarm von Sippſchaftsgenoſſen und Sturmvögeln, 
weldhe dem Fahrzeuge beftindig folgten. Ich ſchenkte ihm meine volle Aufmerkſamkeit, und auf 
meine Aufforderung achtete aud) jedesmal der Wache babende Offizier genauer auf ihn. Unferen 
vereinten Beobadhtungen gelang e3, feitzuftellen, daß der bezeichnete Vogel während ſechs voller Tage 
dem Schiffe folgte und in diefer Zeit fi nur viermal außerhalb unferer Sehweite verlor, jedoch nie 
länger als höchftens eine Stunde. Am fiebenten Tage in der frühe ſtrich er ſeewärts und wurde 
fpäter nicht mehr wieder geſehen. Daß er dem Schiffe auch während der Nacht folgte, konnte infofern 
mit Beftimmtheit angenommen werden, al3 wir ihm bei einbrechender Dunkelheit, folange es noch 
möglich war, ihn überhaupt zu unterfceiden, beobachteten, und ihn der Offizier der erjten Morgen: 
wache immer wieder unermüdlich fliegen fab. Es ift dabei wohl zu berüdfichtigen, daß das Schiff oft 
mehrere Wochen nad) einander fieben bis neun Knoten in der Stunde zurüdlegte, wenn auch in dem 
ſechstägigen Durchſchnitte nur 42. Knoten,” 

Der Grund, welcher den Albatros bewegt, ſo ausgedehnte Strecken zu durchfliegen und weitaus 
den größten Theil ſeines Lebens in der Luft zu verbringen, iſt ſein unerfättlicher Heißbunger. Man 
darf von ihm, wie Schinz mit vollem Necht hervorhebt, jagen, daß er nur zu leben ſcheine, um zu 
freffen. Seine Verdauung ift ungemein ſchnell, er deshalb aud) genötbigt, beftändig nach Beute zu 
fuchen; und wenn er wirklich einmal fo glüdlich war, durch reichlichen Genuß ſich zu feiften, ver: 
urtheift ihm ein länger währender Sturm zum Faften und nimmt ihm das fett wieder, welches er ſich 
anfammelte: dann wird die Gier, mit welcher er ſich auf alles Genießbare ftürzt und felbit die 
augenjcheinlichite Gefahr verachtet, fehr erklärlich. Es ift ein noch heutigentages allgemeiner Irrthum, 
daß Stürme den Seefliegern günftig wären, weil fie, wie man meint, Weichtbiere und Fiſche auf: 
rübren follen; im Gegentheile: das ftürmifche Meer hindert fie, ihre gewohnte Nahrung zu finden, 
und gerade deshalb nähern fie fi dann den Schiffen mehr als fonft, in der Hoffnung, ihren bellenden 
Magen dort befriedigen zu können. Bei ruhigem Wetter frefjen die Albatroffe wahrfcheinlicd nur 
verfchiedene Kopffühler und andere Weichtbiere, welche fie von der Oberfläche des Waffers aufnehmen. 
Sie find, laut Hutton, nicht im Stande, lebende Fiiche zu fangen; man fieht fie auch nicht ſich nad) 
Art der Stoßtaucher plößlich auf das Waffer herabftürzen, fondern wenn etwas auf den Wellen treibt, 
ſich feftfegen, ed mit dem Schnabel aufnehmen und ſchwimmend verſchlingen. „Deshalb“, fügt 
Hutton Dem hinzu, „kann man fie blo3 dann fangen, wenn das Schiff laugſam geht, d. h. vier bis 
fünf Knoten in der Stunde zurüdlegt; aber man muß felbft dann eine genügend lange Yeine ausiwerfen 
und dem Vogel Gelegenheit geben, ſich den Biſſen ordentlich anfehen zu Können.“ Außer den ver: 
ſchiedenen Weichtbieren nebmen die Albatroffe allerdings aud) Mas größerer Thiere zu ſich und zeigen 
ſich in diefer Hinficht fo recht eigentlich als die Geier des Meeres. Marion de Proce traf einmal 
eine größere Anzahl von Albatroffen an, welche ſich um das ftinfende Nas eines Walfiſches ftritten 
und ſich um das anfegelnde Schiff wenig fümmerten, weil fie eifrig beſchäftigt waren, Stücke von 
dem Leichnam abzureifen. Man machte ein Boot fertig und näherte ſich ihnen; fie ließen es 
ruhig gefcheben, denn ihre Freßgier war fo groß, daf fie für gar nichts Anderes Sinn zu haben 
ihienen, daß man jie mit der Hand hätte fangen künnen, hätte man fi vor ihren Biffen nicht 
gefürchtet. Gould findet die entjewliche Geſchichte wahrfcheinlich, daß die Albatroſſe ertrunkene 
Menjchen angehen und, „wie die Naben am Bade“, ihnen die Augen aushaden; für mich unterliegt 
es feinem Zweifel, daß fie Dies thun, und ich ſehe auch gar nicht ein, warum fie zwiſchen dem Aaſe 
eines Menſchen oder dem eines Walfifches einen Unterfchied machen jollen: — freffen fie doch die 
Leichname ihrer Artgenoffen ohne Bedenken an. 

Ueber die Fortpflanzung und insbefondere über die Entiwidelung der Jungen find wir ned 
immer nicht im Keinen, obgleich, ſchon mehrere Forſcher oder doch wenigftens Beobachter einzelne 
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Brutpläge befucht haben. Cornick theilt Gould nady eigenen Beobachtungen ungefähr das Folgende 
mit. Der Albatros brütet auf der Juſel Audland und Gampell im November und Dezember. 
Grasbededte Abhänge der Hügel über den Didichten der Waldungen find die Stellen, welche er für 
den Bau feines Neftes ſich auswählt. Daffelbe befteht aus Ried, trodenem Graſe und dürren 
Blättern, twelche zufammengelnetet worden find, bat unten einen Umfang von ſechs Fuß, oben einen 
Durchmeffer von fiebenundzwanzig Zoll und ift achtzehn ZoU body. Gewöhnlich wird nur ein einziges 
Ei in daffelbe gelegt; nach Unterſuchung von mehr als hundert Neſtern fand Cornick wenigſtens 
blos ein Neſt, welches deren zwei enthielt. Die Eier find 4% Zoll lang, 3%4 Zoll dit und im 
Mittel 17 Unzen fchwer. Dem Beſucher des Brutplaßes verräth fi der ſitzende Albatros durch 
feinen weißen, von dem Graſe abſtechenden Kopf ſchon von Weitem. Er ſcheint während des Brütens 
zu ſchlafen eder verbirgt doc; den Kopf unter den Flügeln. Bei Annäherung eines Feindes vertheidigt 
er fein Ei und will nicht vom Nefte, bis man ihm dazu zwingt; dann wadelt er wie ein im Brüten 
geftörter Alt eine kurze Strede weit weg, ohne jedoch einen Verſuch zum Davonfliegen zu machen. 
Sein größter Feind ift eine free Raubmöve; denn fobald er vom Nefte auffteht, ftößt diefer Räuber 
herab und frißt ihm fein Ei; der Albatros kennt auch fie ſehr wohl und Mappert, wenn er fie 
bemerkt, heftig mit dem Schnabel. Minder wichtig ſcheint mir ein von Earle herrührender Bericht 
zu fein; doch darf ich, wie aus dem Folgenden erfichtlich werden wird, nicht wagen, ihr wegzulaffen, 
Nachdem der genannte Beobachter, weldher neun Monate auf der traurigen Anfel Trijtan d'Aeunha 
verlebte, ausführlich geſchildert, daß ſich ſteile Lavafelſen minder leicht erſteigen laſſen als eine 
Treppe, erzählt er, daß er trotzdem endlich die Höhe des Gebirges erreicht und auf eine Art Ebene 
gekommen ſei, in welcher bei ſtechender Luft eine Todtenſtille gewaltet habe. „Die Ausſicht aber war 
erhebend und erfüllte uns mit Ehrfurcht. Der gewaltige Albatros traf hier Keinen, welcher in ſeine 
Geſchäfte ſich miſchte; kein Feind trat ihm entgegen. Seine Jungen befanden ſich Ende Mai's gäuzlich 
unbedeckt auf dem Boden in einer Art von Neſt, welches durch die ringsum aufgeſcharrte Erde 
gebildet worden war. Bei unſerer Annäherung ſchnappten ſie in ſchneller Bewegung mit ihren 
Schnäbeln und brachten ein lautes Geräuſch hervor; dieſes und das Ausſpritzen deſſen, was ſie in 
dem Magen hatten, ſchien ihr einziges Angriffs- und Vertheidigungsmittel zu ſein. Ich erſtieg den 
Felſen nach fünf Monaten wieder und fand die jungen Albatroſſe bis auf wenige, die ſich entfernt 
hatten, noch auf ihren Neſtern ſitzen.“ Earle meint, von dieſer Beobachtung weiter folgernd, daß 
das Junge ein Jahr alt wird, bevor es fliegen kann, und letztere Angabe erhält durch eine neuerliche 
Mittheilung, welche wir Hutton verdanken, auffallenderweiſe eine gewiſſe Beſtätigung. „Die 
Albatroſſe“, jagt dieſer Beobachter, „haben Prinz Edward's Eiland faſt ganz in Beſchlag genommen 
und erſcheinen bier im Oktober, um zu brüten. Das Neft wird immer auf hohem Tafellande angelegt 
und befteht, wie Cornick richtig angegeben hat, aus Gras und Erde, welche der Vogel ringsum 
aufnimmt und ungefähr achtzehn Zoll hoch aufſchichtet. Das Ei ift im Januar gezeitigt. Zwiſchen 
Februar und Juni — genau babe ich Das nicht erfahren können — fliegen die Alten zur See, ver: 
laſſen die Jungen und kehren erjt im nächiten Oftober zurüd, jedes Baar zum alten Nefte. Nachdem 
fie die Jungen, welche das erfte Jahr im Nefte bleiben (?), zuerſt freundichaftlicd begrüßt haben, 
treiben fie diefelben aus und richten das Neft für die nächſte Brut ber. Die verlaffenen Jungen find 
immer in guter Befchaffenheit und ſehr lebhaft; man fieht fie oft ſich aufrichten, um ihre Schwingen 
zu verfuchen. Wenn die alten Vögel zurüdgefehrt und vom Nefte Befit genommen haben, bleiben 
fie an der Außenfeite deffelben fiten und Enabbern oft am Kopfe ihrer Alten, bis fie bier die zwiſchen 
dem Schnabel und den Augen ftehenden Federn weggebiffen und das Fell kahl gelegt haben. Es iſt 
ſchwer, ſich vorzuftellen, woher die Jungen Futter erhalten, während die alten Vögel abweſend find. 
Harris verficherte mich, daB man monatelang Feinen alten Albatros in der Nähe der Nefter fühe 
und, fo jonderbar Dies auch fingen mag: die ganze Sonderbarkeit fpricht für die Wahrheit, da 
Niemand eine ſolche Geſchichte erfinden würde (?) und die Nichtigkeit wird erprobt durd) das häufige 
Vorkommen der Albatroffe im Meere vom April bis zum Oktober und ihre Seltenheit im übrigen 
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Jahre. Harris verweilte im Auguſt drei Wochen auf Triſtan d'Aeunha und auf der Nachligall⸗ 
infel, fab aber nicht einen einzigen Albatros während diefer Zeit, verſichert aud), daß, „nachdem fie im 
Dktober zurückgekehrt, cr fie niemals die Jungen äzen ſah. Deshalb alfo müflen fie wohl ein anderes 
Mittel haben, um ſich Futter zu verſchaffen. Meine Meinung ift, daß fie nachts in See fliegen und 
fi Futter holen. Harris aber widerjprigt Dem.“ ... Anderjon jchreibt, daß er einen alten 
Kapitän gefragt habe, von was denn die Jungen lebten. Der Kapitän erwiderte: „Bon ihrem eigenen 
Fette und zwar erſtens, weil fie ungeheuer fett find, zweitens, weil fie noch nicht fliegen, alfo aud 
nicht ind Waffer gehen können und drittens, weil die Pinguine monatelang auf den Klippen Ieben, 
ohne einen Biffen Futter zu nehmen, als Fettbäuche die Felfeninfeln befteigend und als ausgehungerte 
Gerippe wieder dem Meere zuivandernd.“ 

Ich bin weit entfernt, ſolche Erzählungen zu vertreten oder auch nur für glaublich zu halten, 
babe fie aber bier hauptfächlih aus dem Grunde mit aufgenommen, weil fie beweiſen, daß wir 
über das Jugendleben der Albatroffe eben noch nicht unterrichtet find. Genau Daffelbe wird wohl 
auch der Herausgeber der berühmten Zeitfhrift „Ibis“, welcher diefe Mittheilungen entnommen find, 
gedacht haben. 

Der Fang der Albatroffe ift jehr Teicht; dem e3 bedarf nur des Auswerfens einer gut geköderten 
Angel, um ſich ihrer zu bemächtigen. Hafen und Schnur, welche verwendet werden, müſſen übrigens 
ftark fein, weil die gefangenen Bögel einen ziemlich erheblichen Widerjtand leiften. Wenn ein Albatros 
an die Angel gebiffen hat und angezogen wird, umkreiſen ihn feine Gefährten mit lauten, kreiſchenden, 
unangenehmen Gefchrei. Der auf das Verdeck gebrachte Gefangene ift vollfonmen Hilflos und läßt 
fi, im Bewußtfein feiner Schwäche, unglaublich viel gefallen, beißt aber doch zuweilen beftig um 
fid), greift beifpieläweife Hunde an, falls ſolche am Bord fidy befinden. Gould bemerkt, daR die 
Angelung den Albatrofien feinen Schmerz verurfade, da der Haken nur in die Frummme, unenpfind: 
liche Hornſpitze des Schnabels einfticht, höchſt felten aber wirklich ein Tropfen Blut flieht. Dies 
mag auch dazu beitragen, daß ein frei gewordener Albatros ſich Teicht zum zweiten Male wieder füngt. 
Schwerer hält e3, dem zähen Leben des Bogels ein Ende zu machen. Die Matrofen bohren ihm, 
laut Tſchudi, eine lange Segelnadel in das Gehirn; diefe Hinrichtung ift aber eine langwierige 
Quälerei, und Tſchu di hat jelbit gefehen, da ein Albatros mit einer ſechs Zoll langen Nadel im 
Kopfe davon flog. Erft fpäter wurde er durch einen Basken gelehrt, daß der Albatros durch einen 
leichten Schlag auf den Hinterkopf vermittels eines Holzftüdes faſt augenblidlid, getödtet werden 
Tann. Das barte und thranige Fleiſch wird von den Seeleuten blos dann gegeffen, wenn großer 
Mangel an frifhen Nahrungsmitteln bericht. Vor dem Kochen legt man den Körper erſt vierunds 
zwanzig Stunden und noch länger in Seewafjer oder fetst ihm ebenfo lange dem Wind und Wetter 
aus; bierdurd fell er den größten Theil des unangenehmen Gejchmades verlieren. 


Sturmvögelim engeren Sinne (Procellarine) werden diejenigen Arten der Zunft genannt, 
weldye in ihrer Geſtalt eine getwiffe-Aehnlichleit mit den Möven haben, obwohl fie ſich durch den 
runderen, hochſtirnigen Kopf und die Hleineren Flügel hinlänglich unterfcheiden. Sie find Fräftig 
gebaut, Furzbälfig und großföpfig; ihr Schnabel ift fürzer als der Kopf, ſtark und hart, feitlich jo 
gefurcht, daß die Spite wie abgeſetzt erfcheint, Teitere oben und unten ſtark aufgefhmwungen, wodurch 
auf der Oberfeite ein fehr gebogener Hafen entjteßt und am Unterfchnabel ein ſtark bervortretendes 
Cd ſich bildet; die Scheiden greifen einigermaßen über einander und find ſehr ſcharf; der Rachen öfinet 
ſich bis unter die Augen; die Naſenlöcher liegen in einer verwachſenen Nöhre auf der Schnabelfirfte 
und find der Länge nach in zwei Hälften getbeilt; der Fuß ift mittelgroß und ſtark, kurzläufig, ſeitlich 
zufammengedrüct; feine drei Vorderzehen tragen volle Schwimmhäute, während die Hinterzehe nur 
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durch eine Meine Warze angedeutet wird; die Flügel ähneln denen der Möven, jind jedoch minder 
lang und fpigiger; unter den Schwingen it die erfte ausnahmslos die längſte; der aus zwölf bis 
vierzehn Federn beftehende Schwanz ift ſtark abgerundet. Das Kleingefieder ift ſehr reichhaltig und 
weich, auf der Oberfeite feſter als auf der unteren, woſelbſt es zerſchleißt und einen dichten Pelz 
bildet. Hinfichtlih der Färbung unterfcheiden ſich die Gefchlechter nicht, die Jahreszeit ſcheint 
ebenfalls feinen befonderen Einfluß zu üben, und auch die Jungen weichen nicht auffallend von den 
Alten ab. 

Alle Arten diefer Familie gehören zu den Weltmeervögeln, grenzen fi aber in der Regel einen 
gewiſſen Berbreitungsfreis ab. Im beißen Gürtel treten fie minder zablreid auf als in dem 
gemäßigten und kalten beider Hälften, auf der füdlihen Halbfugel aber in außerordentlidyer Anzahl, 
entiprechend der größeren Waflerflähe, Die Küfte des Feftlandes fuchen fie auf, um zu brüten; 
übrigens verfließt ihr Leben auf hohem Meere. Cie find kaum fühig zu gehen, ſchwimmen zivar Teicht 
und fcheinbar ohne Anfirengung, aber doch felten, und verbringen die meilte Zeit ihres Lebens 
fliegend. Bon Schiffe aus fiebt man jie während des ganzen Tages, ununterbrochen und gleichmäßig 
fid) bewegend, in gewiffer Höhe über den Wogen dahin fhwebend, über die Kämme derfelben klimmend, 
die Wellenthäler überfliegend und nur zeitweilig fi auf Augenblide herablaffend, um eine gefundene 
Beute aufzunehmen. Sie find ſchlechtere Stoßtaucher als alle übrigen Seeflieger, trotzdem aber 
befähigt, ihren reich befiederten Leib unter die Oberfläche des Waffers zu zwängen. Unter ihren 
Sinnen ftehen Gefiht und Gehör obenan; ob der Geruch, den fonderbar geformten Ausgängen ent: 
jprechend, befonders entwidelt ift oder nicht, „vermögen wir nicht zu fagen, fowie wir es auch kaum wagen 
dürfen, über ihre Geijtesfräfte ein Urtheil zu fällen. Sie zeigen fidy in nod) höherem Grade als die 
Albatroffe dummdreiſt und furdtlos, ſcheuen, wenn der Hunger fie quält, Keine Angel, auch wenn 

fie jehen, daß ihre Gefährten durch folde gefangen wurden, werden überhaupt foleicht nicht durch 

Erfahrung Hug und laffen fi von ihrer gewohnten Lebensweiſe nicht durd) Zufälligkeiten abbringen. 

Unter fid) Teben fie höchſt gefellig, wenn aud) vielleicht nicht friedlich; denn mit ihrer Freßgier find 

Neid und Habfucht innig verbunden: die ſchwächeren beugen ſich den ftärkeren, und diefe madıen 

rüdfichtslos Gebraud; von dem Rechte des Mächtigeren. Alle thierifchen Stoffe, weldye auf der 

Oberfläche des Meeres ſchwimmen, gelten den Sturmvögeln als willkommene Beute; fie nähren ſich 

von Aaſe größerer Thiere, von todten oder lebenden Fiſchen, Weichthieren und ähnlichem Gewürme, 

find unglaublid, gefräßig, gierig und faft unerfättlich; denn mit ihrer unermüdlichen Regſamkeit fteht 

ihre Verdauung im geraden Verhältniß. Nach reichlichem Fraße oder angeſichts einer reich 

beſetzten Tafel vergefien fie jede Gefahr, laſſen fi mit Knüppeln todtichlagen oder mit den Händen 

greifen. 

Ale Sturmvögel niften nah am Meere, am liebften auf einzelnen, möglihft unzugänglicyen 
Klippen oder Schären. in eigentliches Neft bauen fie nicht, legen vielmehr das fehr große, did: 
bauchige, raubfchalige, ungefledte, weiße Ei auf den bloßen Boden und beginnen fofort nad) den 
Legen zu brüten. Das Junge kommt in einem graulichen Flaumenkleide zur Welt und wächſt jehr 
langfam heran; feine Eltern lieben es ungemein und ſetzen angeſichts eines Feindes ohne Bedenken 
ihr Leben ein, verſuchen auch, es beftmöglichft zu vertheidigen , indem fie dem Angreifer einen Strahl 
flüffigen Thranes entgegenfprigen. Nach dem Ausfluge der Jungen zertheilen ſich die Niftgefell: 
{haften über das weite Meer, fortan mehr oder minder zahlreiche Trupps bildend, weldye nunmehr 
ziellos umberfliegen. 


Als Berbindungsglied der Altatroffe und Sturmvögel darf der Niefenfturmvogel (Procel- 
larin-Ossifragus- gigantea) angefeben werden. Das Gefieder des alten Vogels ift dunkelchocoladen— 
braun, Das Auge dunkelſchwarzbraun, der Schnabel hellhornfarbig, am der Spike blaßweinroth 
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überlaufen. Der junge Vogel iſt heller gefärbt, ſein Auge ſilberweiß. Die Länge beträgt etwa 
2 Fuß 8 Zoll, die Breite 4'% bis 5 Fuß. 

Der Berbreitungsfreis des Niefenfturmvogel3 erftredt fi) über den gemäßigten und Falten 
Gürtel der füdlichen Halbkugel. Tſchudi beobachtete ihm im atlantifchen Weltmeere zwiſchen dem 
30, und 35. Grade und in der Südſee zwiſchen dem 41. und 54. Grade tagtäglih; Gould meint, 
daß er oft um die Erdfugel fliegen möge. Gin durch fein lichtgraues Gefieder auffallender Vogel 
diefer Art verfolgte das Schiff unferes Forfchers auf feiner Fahrt vom Vorgebirge der guten Hofinung 
nad Vandiemensland ungefähr drei Wochen lang und durchflog während diefer Zeit mindejtend zwei: 
taufend Meilen, da er, in weiten Kreifen von zwanzig Meilen Durchmefjer umberfhweifend, nur 
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aller halben Stunden von Schiffe aus fidtbar wurde, Der Flug diefes Rieſen der Familie iſt nicht 
jo angenebin ſchwimmend als der des Albatros, fondern mehr angeftrengt und fchlagend ; doch kann 
man ihm, laut Tihudi, bei flüchtiger Beobachtung leicht mit den kleineren Albatrosarten ver: 
wechjeln. „Obgleich ſehr gefräßig“, ſagt letztgenannter Forſcher, „iſt er doch ſehr vorfichtig und 
mißtrauiſch und beißt nur ſelten in die Angel; gefangen an Bord gezogen, vertheidigt er ſich mit 
Muth und haut mit feinem ſcharfen Echnabel wüthend um ſich. Schen weichen ihm immer die 
übrigen Heinen Sturmvögel aus, von denen er vielleicht öfters einen mit wegichnappen mag.” 
Gould bat in dem Magen der von ihm getödteten Stüde zwar nur mebr oder weniger verdante Fiſche 
gefunden; Leſſon aber theilt mit, daß er in den Eingeweiden eines folchen Nejte von Vögeln fand. 


» NRiefenfturmvogel. Eisfturmvogel. 895 


Hutton fagt, daß er überaus gefräßig fei und ſich gierig auf alles Genießbare, unter Anderem auch 
auf die erfchlagenen Seehunde ftürze, um von ihnen zu freſſen. Gould fab auf der Reife nad) 
Bandiemensland Tanfende diefer Vögel beifammen auf den Waffer fiten, das Fett der getödteten 
Walthiere, welches umherſchwamm, verzehrend. Cook fand ihn ſehr zahlreid auf Chriftmageiland 
im Dezember und zwar fo zahm, daß ibn die Matrofen mit Stöden erfchlugen. Bon feiner füdlichen 
Heimat aus hat ſich der Riefenfturmveogel bereit wiederholt nad) der nördlichen Halbkugel verflogen 
und ift aud in Europa erlegt worden, ein Stüd ſoll fogar auf dem Rheine todt gefunden 
worden fein. 

Ueber die Fortpflanzung theilt Hutton Einiges mit. Der Rieſenſturmvogel brütet auf Prinz 
Edwards Eiland und legt ein einziges weißes Ei. Aus ihm fchlüpft nad) langer Bebrütung das 
anfänglich in ein ſchönes weißes, Tangduniges Kleid gehüllte Junge, welches langſam heranwächſt und 
fpäter feine auf dunfelbraunen Grunde meißgefledte Jugendtracht anlegt. Wenn fid; Jemand dem 
Nefte nähert, wendet ſich der alte Vogel etwas zur Seite, und das Junge ſpuckt ſodann ein entfeblich 
ftintendes Del ſechs Bis acht Fuß weit gegen den Angreifer. 


Der Eisjturmvogel oder Fulmar (Procellaria glacialis) ift weiß, am Bauche lichtſilber— 
grau, auf dem Mantel mövenblau; die Schwingen find ſchwärzlich. Das Auge ift braun, der Schnabel 
blaßhorngel& auf der Firfte, an der Wurzel hinten graugrünlid), der Fuß gelb mit einem Stich 
ind Bläuliche. Beim jungen Vogel ift auch das Gefieder der Unterſeite bläulich. Die Länge beträgt 18 
bis 19, die Breite 41 bis A3, die Fittiglänge 12 bis 13, die Schwanzlänge 4°; Zoll. 

Der Fulmar lebt im nördlichen Eismeere und verläßt daffelbe äußerſt felten, eigentlich blos, 
wenn er durd; Stürme verfchlagen wurde. In den füdlihen Meeren wird er durch eine nabverwandte 
Art, weldye man früher mit ihm vwerwechlelte, vertreten. Die Anfel St. Kilda und Grinfö bei 
Island dürfen als feine ſüdlichſten Brutpläge angefehen werden. Er ift ein Weltnieervogel wie alle 
jeine Verwandten und nähert ſich dem Feſtlande außer der Brutzeit nur, wenn er durch Nebel ivre: 
geleitet oder durch langanhaltende Stürme gänzlid; ermattet wurde; doch ſoll er, laut Holboell, in 
Kordgrönland ſich öfter als ſonſtwo an den Küjten und in den Buchten umbertreiben. Seinen 
Namen trägt er übrigens nicht ganz mit Recht; er ſcheut wenigſtens größere Eismaſſen, und die 
Schiffsführer, deven Fahrzeuge vom Eife umſchloſſen wurden, halten es für ein fidheres Zeichen von 
offenem Waffer, wenn fie Eisſturmvögel bemerken. Während des Winters beobachtet man ihn 
öfter ald in den Sommermonaten in füdlicheren Gegenden, obne jedoch einen Zug annehmen 
zu dürfen. 

Im Fluge fol der Eisſturmvogel eine gewiſſe Aehnlichkeit mit manchen Möven, insbefondere 
mit den Elfenbeinmöven haben. Der Schiffer fieht ihn mit ausgebreiteten, faft unbeweglichen Flügeln 
Veicht über die erregten Wogen gleiten und foviel ala möglid, denfelben Abftand vom Waſſer ein- 
balten, auch wader gegen den Sturm kämpfen und nur felten fidy ausruhen. Im Schwimmen 
befundet er viel Geſchick; er badet ſich z. B. in den reigendften Strömungen zwifchen den Klippen 
oder rudert leicht über Wafferflächen, welche ihn: Nahrung gewähren. Auf dem Lande hingegen zeigt 
er ſich ſehr Hilflos, und wenn er zu Fuße fich bewegen fol, rutjcht er mehr ald er gebt auf der Lauf: 

ſohle dahin. Daß er tauchfähig ift, wiffen wir durch Holboell, beiläufig bemerkt, den einzigen 
Forſcher, welcher diefe Beobachtung gemacht hat. Die Stimme klingt gadernd wie „Gägägägerr“, 
in Zorn fnarrend wie „Kari“. In feinen Wefen unterfcheidet er ſich nicht von anderen Arten der 
Familie. Vor dem Menfchen fürchtet er ſich nicht, mäbert ſich ohne Bedenken den Schiffen und mit 
wahrer Zudringlichfeit den Fiſchern oder Walfifchfängern, insbefondere, wenn er bereits beim Zerlegen 
eines Wales ein Stüd Sped erbeutet bat. „Beim Aufhauen des Walfifches”, fagt Holboell, 
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„it er fo dreift, daß man ihm zu Taufenden mit Rudern und Bootshafen todtfchlagen kann.“ Eine 
ähnliche Sorglofigkeit zeigt er beim Nefte, von welchem er fi kaum vertreiben läßt. Gegen Seines: 
gleichen iſt er gefellig, und ein einzelner wird von den Beobachtern immer ald Verſchlagener 
angefehen. Um andere Bögel befümmert er ji wenig, obgleich ev unter ihnen umberfliegt und 
auf denfelben Bergen mit ihnen brütet, 

Die Walfifchfänger behaupten, daß Sped feine liebite Nahrung wäre; forgfältige Beobachter, 
wie Faber, fanden, daß er allerlei Seethiere verzehrt, und nicht allein diefe, fondern zeitweilig auch 
das an den Klippen wachjende Löffelfraut. Faber Iernte feinen Vogel außer ihn Fennen, weldyer 
Medufen anrührt. Die Nahrung nimmt er entweder ſchwebend vom Waſſer auf oder erſt 
nachdem er ſich auf den Wellen niederließ; beim Zerlegen der Walfiſche ſchwimmt er freſſend auf dem 
Waſſer hin und ger. Einen Stoßtaucher kann man ihm eigentlich nicht nennen, umd deshalb gelingt 
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- 08 ihm auch wohl nur felten, ſchueller bewegliche THiere zu erbeuten. An Gefräßigkeit jteht er hinter 
feinem feiner Verwandten zurüd. 

Man hat den Eisfturmvogel auf allen hochnordiſchen Anjeln als Brutvogel gefunden, in Europa 
namentlich auf St. Kilda, einer der Hebriden, und auf Jsland, außerdem auf Jan Mayen, Spigbergen 
und Island. Auf den Weftmandern bei Island ift er, laut Faber, unter allen Brutvögeln der 
bäufigfte, und feine Anzahl kann einigermaßen darnach berechnet werden, daß die Einwohner wenigſtens 
zwanzigtaufend Junge ausnehmen; e3 brüten demnach mindejtens vierzigtaufend Stüd dafelbft. Ihre 
Anzahl nimmt aber alljährlich zu, weil viele von den Jungen nicht erreicht werden können, obwohl 
fih die Vogler mit Hilfe von ſtarken Seilen an den Felswänden berablaffen. „Mitten im März“, 
fagt Faber, „nähert fid) der Eisſturmvogel den Brutplägen; im Anfange de3 Mai, zuweilen ſchon 
um die Mitte des April wird das eine große, rundliche, reinweiße Ei gelegt, entweder auf die nadten 
Abſäbhe der Felſen oder in eine Heine Erdgrnbe oben auf den Felfeninfelchen. Se wie der Zeugungs— 
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trieb die meiften in den Felſen brütenden Bögel fo kirr macht, daß man fie mit einiger Behendigkeit 
vom Nefte nehmen kann, fo wird auch diejer jo zahm, daß ich ibn erft lange mit Erdflößen warf, um 
ihn vom Ei zu jagen, oßne daß mir ed möglih war, Nicht eher ald in den erjten Tagen des Juli 
friecht das Junge aus dem Cie; gegen Ende dieſes Monats ift e3 halb erwachſen und mit langen, 
graublauen Flaumen bedeckt. Schon dann fpeit e3 ebenfo gut wie die Alten feine thranige Klüffigkeit 
zuweilen mehr als eine Elle weit gegen Den aus, welcher es nehmen will, indem es diefe Feuchtigfeit 
mit Bewegungen, ald wolle es fi) erbrechen, aus dem unteren Theile des Schlundes hervorwürgt. 
Diefer Vorrath wird nicht fo Leicht erihöpft. Gegen Ende des Auguft find die Jungen flügge und 
außerordentlich fett, riechen aber jehr übel.” Die Einwohner von Weſtmanöer ziehen dann auf den 
Helfeninfelhen umher, tödten fie zu Taufenden und falzgen fie zum Wintervorratb ein. Mitte 
Septembers verlaffen Alte und Junge die Brutpläte und ziehen auf das offene Meer hinaus, wo fie 
den Winter zubringen, jodaß auf Island feiner zu diefer Zeit gefehen wird.“ 

Außer dem Menfcen ftellen der Jagdfalt und Seeadler den Alten und Jungen und die großen 
Raubmöven namentlich den letteren nach, weil fie wohl willen, daß ihnen die Alten außer dem 
Anfpeien mit jener thranigen Flüſſigkeit Feinen Widerſtand entgegenjegen können. 


Ein anderer, allen Schiffern wohlbefannter Sturmvogel, die Kaptaube (Procellaria -Daption- 
capensis), verdient noch erwähnt zu werden, weil er neuerdings ebenfall3 in Europa erlegt worden ift. 
Die Länge der Kaptaube beträgt 14, die Breite 32 Zoll. „Ihr blendendweißes Gefieder“, fagt 
Tſchudi, „ift auf dem Mantel ſchwarz gefledt und bei einiger Phantaſie den weiß und ſchwarz 
wechſelnden Feldern eines Danıenbretes zu vergleichen.“ Die Oberfeite ijt größtentbeils rußſchwarz 
oder weiß und ſchwarz gefledt, die Unterfeite weiß, die Schwingen und die Steuerfedern an der Spitze 
find rußſchwarz. J 

Die Kaptaube iſt, laut Tſchudi, unter allen Seevögeln der treueſte Begleiter der Schiffe; denn 
fie verläßt von,ibrem Auftreten im atlantifhen Weltmeere an bis in die intertropifhen Höhen 
der Weſtküſte die Fahrzeuge nur felten. Ihre geograpbifche Verbreitung ift merkwürdig. Im 
atlantifhen Weltmeere lebt fie außerhalb des Wendekreifes des Steinbocks, und es ift ein höchſt 
feltener Zufall, wenn fie ſich einmal innerhalb des heißen Gürtels oder gar bis auf die nördliche 
Halbkugel verirrt; nicht fo ift es in der Südſee: bier trifft man fie wenigftens in dem Theile, welcher 
Amerikas Weſtküſte befpült, bis nördlid; von Gleicher. „Ach habe die Beobachtung gemacht, daß fie 
in jenem beißen Gürtel fich nie fo anhaltend in der Nähe der Schiffe aufhalten, wie in den Falten 
Klima der höheren Breiten. Wenn fie bier Tag und Nacht die Schiffe umſchwärmen, fo verſchwinden 
fie dort während der Nacht und ftellen fid; nur eine Stunde vor oder nad) Sonnenaufgang und in den 
fpäten Nachmittagsftunden ein. Ob dies feſte Regel ift, vermag ich nicht zu entſcheiden; bei meinen 
Reifen war ed wenigſtens immer jo. Nie bemerkte ich auf einer Rhede, in einer Bai oder in einem 
Hafen der Südſee die Kaptaube, mährend doch fo viele Vögel der Bai auch die windgeihügten 
Andkerplätze der Schiffe beſuchen; aber Faum wenige Seemeilen vom Lande eilt fie als erjter Vorläufer 
ihrer Gattungsverwandten den Fahrzeugen entgegen. Am 11. Oktober lichteten wir im Hafen von 
Balparaifo die Anker zur Reife um das Kap Horn. Noch auf der Rhede herrſchte eine ſchwache Brife 
von Norden, auf offener See blies ein fehr harter Süd; kaum hatten wir nad) zurüdfgelegten drei 
Seemeilen diefen Wind erreicht, ala fi die Kaptaube [hen in Menge um dad Schiff verjanmelte, 
und am folgenden Tage wuchs ihre Zahl jo ungeheuer, daß fie fi auf 400 Stüd belaufen 
mochte. Erſt bei den Infeln Juan Fernandez gejellten fi, andere Arten von Sturmvögeln 
zu ihnen.“ 

Die Kaptaube ſchwimmt leicht, thut Dies jedoch felten; denn jie fliegt bei Tag und bei Nacht 
und ſetzt ſich blos gelegentlich Hin, um etwas Genießbares bequemer aufnehmen zu fönnen. „Man 
Kann fi“, jagt Gould, „nichts Zierlicheres denken als ihre Bewegungen im liegen, wenn fie den 
Hals auf den Rüden beugt, die großen Beine ganz unter die Unterſchwanzdeckfedern zieht und den 
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Schwanz wie einen Fächer außfpreizt.” Tſchudi nennt fie einen jehr gefräßigen und äußerſt 
zäntifchen Vogel. Ihre Nahrung befteht in Weichthieren, Krebfen und kleineren Fiſchen. Wenn fie 
den Fahrzeugen felgt, fo nährt fie fich bei flürmifhem Wetter vorzüglich von Küchenabfällen aller 
Art, melde über Bord geworfen werden und in den Schiffsfurchen treiben, auch von Menſchenkoth. 

„Mit widerlichem Gefchrei ſtürzt fie fih oft auf die fo efelhafte Beute und jagt ſich gegenfeitig 
jedes Stüdchen ab.” Man irrt gewiß nicht, wenn man annimmt, daß nur die Noth fie zwingt, 
folhe Nahrung aufzumehmen. Tſchudi fand in den Magen der bei ruhiger See erbeuteten Kap: 
tauben immer verfchiedene Weich: und Schalthiere oder Ueberrefte von Fiſchchen, im Magen der im 
Sturme gefangenen dagegen Bohnen, Erbſen, Linfen, Knochen, Werg, Leder, Sped, Koblblätter, 
Schiffs zwieback, Holzſtückchen sc. — kurz alle möglichen Abfälle vom Schiffe. Bei heiterem Wetter 
ift fie ziemlich fchen und mißtranifch, im Sturme aber, vom Hunger geplagt, rückſichtslos dreift, und 
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dann laßt fie ſich mit größter Leichtigkeit fangen. Zu dieſem Zwede wird eine Stecknadel an einen 
ftarfen Faden gebunden und unter einen fpiten Winkel gebogen; ein daran geſtecktes Stüd Sped 
oder Brot dient als Köder. Es währt nie lange, bis fid) einige Vögel darum verfammeln und es 
gierig zu haſchen ſuchen. Wenn nun die Schnur im richtigen Augenblide angezogen wird, bleibt tie 
Angel im Oberkiefer des Vogels fteden, und er wird die Beute des Fängers. Bei beftigem Sturme 
erreicht natürlich der leichte Köder das Waffer nicht, fondern flattert an der Schnur in der Luft; bier 
aber ſuchen ihn die Kaptauben ebenfalls gierig zu verfchlingen und fangen ſich entiweder mit dem 
Schnabel oder verwideln ſich mit den Flügeln in dem Faden. An Bord gezogen vertheidigen fie ſich 
tapfer mit dem Schnabel und jchleudern mit merkwürdiger Sicherheit eine eflige, ſchmierige, ölähnliche 
Hlüffigkeit ihrem Feinde ind Gefiht. Die Matrofen ziehen ihnen die Haut ab und machen Wetter: 
fahnen daraus: das ift der einzige Nuten, welchen die Kaptauben gewähren. Ueber das Brutgefchäft 
mangeln noch ſichere Berichte. Gould fagt, daß fie auf Triftan d'Acunha und auf anderen Infeln, 
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Tſchudi gibt an, daß fie an der fühlichen peruaniſchen Küſte auf den nadten Felfeninfeln, 
welche in geringer Entfernung vom Ufer feßen, niften jollen. ingehende Beobachtungen über dag 
Brutgejchäft fehlen noch gänzlich. 


Mehr als die biäher erwähnten Sturmvögel unter fi, unterfcheidet fid) von ihnen der Enten- 
fturmvogel (Prion vittatus), welcher mit einigen, wie er auf die füdliche Halbkugel beſchränkten 
Bermandten, die Sippe der Entenjtürmer bildet. Das wichtigſte Merkmal diefer Vögel ijt, daß der 
Mundrand des Oberkiefers innen eine, dünne Zahnplättchen trägt, in ähnlicher Weife, wie 
bei den Siebſchnäblern. Der Flügel ift lang und ſtark, die erite Schwinge etwas fürzer als die 
zweite; der Schwanz, weldyer aus zwölf Federn gebildet wird, breit, ſtumpf abgerundet; feine beiden 
Mittelfedern verlängern fich merklich über die übrigen. Der Entenfturmvogel ift auf der Oberjeite 
lichtgraublau, auf der Unterjeite atlasweiß, die Rüden: und Achſelfedern find dunkler als die 
übrigen der Oberfeite, der Rand des Flügels und die Schwanzfederſpitzen ſchwärzlich. Das Nuge 
ift braun, der Schnabel dunfelbleigrau, der Fuß lebhaft graublau. Die Länge beträgt 10%, 
die Breite 22, die Fittiglänge 6'4, die Schwanzlänge 3Y, Zoll. 

Auf der Fahrt um das Kap Horn begegnet man dem Entenfturmvogel zuerft an der Küfte 
Brafiliens vom Gleicher bis zum Wendefreife, befonders da, wo Felſenriffe und Kleine Inſeln an der 
Küſte liegen, wahrſcheinlich weil diefe zu Brutplägen benutzt werden. Viel häufiger als im atlantifchen, 
ſcheint er im ſtillen Weltmeere zu jein. Nach Tſchudi's Beobachtungen fest er ſich felten auf die 
Wellen, jheint überhaupt einen weit anhaltenderen Flug als feine Familienverwandten zu haben. 
Bon einem ihm nah ftehenden Verwandten, welchem er in feinen Sitten und Gewohnheiten ähneln 
fol, jagt Gould, daß er manchmal in Menge, mandymal einzeln erfcheint, bei heiterem Wetter ftill 
über den Wafferfpiegel binfliegt, oft Heine Kreiſe befchreibt, jchmetterlingsartig über jeder öligen 
Maſſe, welche er auf der Oberfläche findet, auf und nieder flattert und das Grbeutete verfchludt, 
ohne fi zu ſetzen. Gelegentlic ruht er fi übrigens doch ſchwimmend aus und vermeilt in diefer 
Lage, bis der Hunger ihn antreibt, wieder zu fliegen und Nahrung zu fuchen. „E3 gehört eine 
kräftige und thätige Flügelbewegung dazu, ſich im heftigen Winde zu erhalten, im Zickzack pfeilſchnell 
zu fliegen, die Wellen binanzulaufen, ſich auf deren Gipfel zu feßen und wieder zwijchen fie hinab 
zu kommen, um von der fchiefen Wellfläche dargebotene Weichthiere, welche eben bei diefem auf: 
‚geregten Zuftande der See häufiger zum Vorfceine fommen, entnehmen zu können.“ Nach Gould's 
Beobachtung leben die Entenjtürmer ausſchließlich von Weichthieren, doch ift nicht recht erfichtlich, in 
welcher Weife fie ihren eigenthümlichen Schnabel verwenden, Zu fangen find fie leicht, da fie ſich 
oft mit den Flügeln in Die ausgewvorfene Leine verwickeln. 


Die den Sturmvögeln im allgemeinen abholde Scifferfage bejchäftigt fid) befonders mit den 
lieblichften und anmutbigften Geftalten der Zunft, den Sturmfchmwalben, aber freilich nicht im 
günftigen Sinne. Es mag fein, daß in dem unermüdlichen Verfolgen der Schiffe, in dem ewigen 
Sihnähern und Entfernen, in dem fpielenden Fluge aud) beim heftigflen Sturme, ſowie in dem halb: 
nädtlihen Wejen der Sturmſchwalben etwas Geifterhaftes liegt; troßdem begreift man kaum, wie 
die Schiffer, welche doc; das Meer und jeine Erfcheinungen jorgfan beobachten, auf die harmloſen 
Bögel, in denen jeder Meifende befreundete Geftalten erbliden muß, einen Haß werfen, fie 
wenigjtens mit einer gewifjen Scheu betrachten konnten. 
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Die Sturmſchwalben (Oceanides) bilden eine von den übrigen Verwandten wohl abgegrenzte 
. Gruppe oder Familie, welde gegenwärtig in mehrere Sippen getrennt wird. Alle Arten kenn— 
zeichnen ſich durch geringe Größe, fchlanfen Leib, kurzen Hals und verbältnifmäßig großen Kopf, 
fehr lange, jchmwalbenartige Flügel, unter deren Schwingen die zweite und dritte die längſten find, 
mittellangen, aus zwölf Federn zufammengefegten, entweder gerade abgeftugten oder gabelförmig 
ausgefchnittenen Schwanz, Kleinen, ſchwächlichen, geraden, an der Spike beider Kiefern berabgebogenen, 
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oben hakigen Schnabel, defien Unterkiefer am Ende der langen Kinnfpalte ein mebr oder weniger 
ſcharf hervortretendes Eck zeigt, aber nicht durch die bei den Sturmvögeln bervorgehobenen Riefen 
abgetheilt wird, kleine, ſchwächliche, Iangläufige Füße mit drei langen, ſchwachen, durch volle 
Shwimmhäute verbundenen Vorderzehen und eine äußerſt Heine und kurze warzenäbnliche Hinter: 
zebe, ſowie endlich durch ein dichtes, pelzartiges Gefieder von düfterbrauner Hauptfärbung und weiß: 
licher Zeichnung. Der innere Leibesbau entjpricht im allgemeinen dem Gepräge der Verwandten; 
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doch ift der Schädel rundliher, gewölbter, Das Hinterhauptsbein ſtark entwickelt, der Stirntheil vers 
Hältnigmäßig breit. Die Wirbelfäule befteht aus dreizehn Hals-, acht Rippen, zwölf bis dreizehn 
Kreuze und act Schwanzwirbeln ; dad Bruſtbein ift unten fehr breit und endet in einem fanftbogigen 
Rande ohne alle Fortjüge und Buchten. Die Zunge it länglid und fpig, hinten gerade abgeftukt 
und mit einer Reihe Wärzchen beſetzt; der mittelmäßig breite Schlund geht in einen ſehr anfehnlichen 
Vormagen über, welcher den Heinen, rundlichen, abgefegten Muskelmagen an Weite übertrifft. 

Mit Ausnahme des hohen Nordens und Südens hat man die Sturmſchwalben auf allen Meeren 
gefunden. Da, wo die eine Art anfängt jeltener zu werden, tritt eine zweite auf; hier und da kommen 
auch ihrer zwei und mehrere neben einander vor. An den europäifchen Küften hat man bis jet vier 
oder fünf von ihnen beobachtet, an den amerikanischen etwa die doppelte Anzahl, da das jtille Welt: 
meer bejonders reich an ihnen zu fein ſcheint. Wie viele Arten von ihnen überhaupt vorkommen, 
weiß man zur Zeit noch nicht; joviel aber hat man erfahren, daß ji) alle Arten in ihrer Lebensweiſe 
ähneln. Es wird demnach vollftändig genügen, wenn id) die beiden bisher in Deutichland beobachteten 
Sturmſchwalben hier aufführe und das mir über die Lebensweiſe überhaupt Bekannte auf fie beziehe, 


Die Sturmſchwalbe oder das Weltmeermövchen, der Gemwittervogel, Betersläufer 
(Thalassidroma pelagica) hat gerade abgeſchnittenen Schwanz, rußbraunes, auf dem Oberfopfe 
glänzendſchwarzes, gegen die Stirn Hin bräunlides, auf dem Mantel ſchwarzbraunes Gefieder; die 
Flügeldedfedern enden in weiße Spigen, und auch der Bürzel fieht weiß aus. Das Auge ift braun, 
der Schnabel ſchwarz, der Fuß röthlihbraun. Die Länge beträgt 5%, die Breite 12, die Fittig- 
länge 4", die Schwanzlänge 2 Zoll. R 

Der Sturmjegler (Oceanodroma Leachii), an feinem tief gegabelten, verbältnigmäßig 
langen Schwanze kenntlich, it bedeutend größer, ungefähr 8 Zoll fang und 19 Zoll breit, bei 

Ya Zoll Fittiglänge und 3%, Zoll Schwanzlänge. Das Gefieder ift rußbraun, auf dem Kopfe 
ebenfalls dunfler, auf dem Bürzel weiß; die Enden der Flügeldedfedern jehen fablbraun aus, ohne 
jedoch eine deutliche Binde zu bilden, 

Beide Sturmwögel bewohnen das atlantifche Weltmeer von Südgrönland an bis gegen den 
Gleicher hin, am häufiajten den gemäßigten Gürtel. Auf der Nordfee bemerkt man fie jelten, auf 
der Oſtſee noch weniger und nur einzeln, im Eismeere häufiger, obgleich fie hier nur zu gewiſſen 
Zeiten umherzuſchweifen ſcheinen. Für gewöhnlich leben fie auf hoher See, ohne fi dem Lande zu 
nahen; nach länger anhaltenden Stürmen aber fieht man fie zuweilen ebenjo häufig in der Nähe der: 
jelben, ald während der Brutzeitz ja, es geichieht, daß ganze Flüge von ihnen auf das Land ver 
ſchlagen werden und unter Umſtänden bis ing Innere fliegen, unzweifelhaft in der Abficht, das Meer 
wieder aufzuſuchen. So verſchlagene Sturmvögel hat man wiederholt im Inneren Deutſchlands und 
jelbjt in der Schweiz beobachtet. 

Die Sturmjchwalben jheinen bei Tage und bei Nacht thätig zu fein. Man jieht fie zu allen 
Stunden des Tages und hört fie während der ganzen Nadyt. Inmitten des Weltmeered begegnet 
man ihnen einzeln, gewöhnlich aber in leinen und größeren Gefelljhaften, bei ſtürmiſchem Wetter 
wie bei jchönem. Tagelang fieht man fie über den Wellen ſchweben, bald höher in der Luft dahin: 
fliegend, wie die Schwalben, bald unmittelbar über den Wogen, deren jhwantende Bewegungen fie 
genau verfolgen, ohne je vom Waffer berührt zu werden. Sie feinen fi den Wellen förmlich 
anzuſchmiegen und wie durch Zauberkraft in einem gewiſſen ſich gleichbleibenden Abſtande feſtgehalten 
zu werden. Ihr Flügelſchlag iſt ſpärlich, aber kräftig, auch ſehr manchfaltig. Gewöhnlich ſieht man 
ſie mit ausgebreiteten Flügeln in der angegebenen Weiſe ſich erhalten und kann dann minutenlang 
hinſehen, ohne einen einzigen Flügelſchlag zu bemerken; dann erheben ſie ſich plötzlich, bewegen die 
Schwingen raſch und heftig, nach Art der Segler, erheben ſich im Nu über die Oberfläche des 
Waſſers, ſchwenlen ſich meiſterhaft nad) allen Richtungen, ſtoßen ſchief auf die Wellen hernieder und 
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nehmen ihre alte Stellung wieder an. Wenn fie eine Beute erfpähen, eilen fie laufend auf Diefelbe 
zu und nehmen fie mit dem Schnabel auf, worauf fie wiederum weiter ſchweben. Zum Schwinmen 
entfchließen fie ſich ſo jelten, daß fogar die forgfältigften Beobachter behauptet haben, fie thäten es 
nie; es fcheint auch, al3 ob fie ſich wirklich blos zum Ausruhen auf das Waſſer fegen, nicht aber 
rudernd ‘auf ihm fich weiter bewegen. Ihre Flugkraft ift außerordentlich groß. Sie fliegen buch— 
ftäblich tagelang, ohne ſich auszuruhen, oder fie ruhen fid aus, indem fie eine andere Stellung 
annehmen, beifpielöweife aus dem ſchwebenden Laufe in wirklichen Flug übergehen und umgekehrt. 
Nur lingerwährende Stürme find im Stande, fie zu entkräften, aber nicht weil der Kampf gegen den 
Wind fie ermüdet, fondern weil der Sturm auch ihre Ernährung erfchwert und fie in Folge von 
Hunger ermatten. Gerade ber Wind erleichtert ihnen das Fliegen: fie ftellen ſich ihm einfach entgegen 
und werden von ihm getragen und gehalten, folange fie ihre Segelflügel in entfprechender Weiſe 
richten. Während ihres Fluges vernimmt man felten eine Stimme von ihnen: am ſchweigſamſten 
find fie bei Tage, welcher für fie Die Zeit der Ruhe zu fein fcheint; am munterften zeigen fie ſich gegen 
Abend und kurz nad Sonnenuntergang. Dann bört man, wenn ber Mind Died zuläßt, ihren 
Lockton, welcher wie „Uib, uib, uib, uäh, wäh“ und ähnlich klingt. Ahr Weſen fcheint ungemein 
harmlos zu fein. Mit Ihresgleichen Ieben fie in tiefften Frieden, um andere Vögel befümmern 
fie fi nicht. Ihrem Elemente entrüct verlieren fie gleihfam die Befinnung und wiſſen fid) in feiner 
Weiſe zu helfen; deshalb gelten fie, gewiß aber mit Unrecht, für die dümmſten aller Vögel. 

Weichthiere der verjchiedenjten Art, Kleine Krebſe, vielleicht auch Fiſchchen, bilden die Nahrung, 
fettige Stoffe, Del und dergleichen, welche auf dem Meere ſchwimmen, werden ebenfalls von ihnen auf: 
genommen. Mebr läßt fi nicht fagen, da man in dem Magen der Getödteten immer mur 
thranige Flüſſigkeit, niemals aber eine Spur von Thieren findet. 

Höchſt anziehend wird die Sturmfchwalbe während ihrer Fortpflanzung. Der erite ausführliche 
Bericht über diefe, welde wir Graba verdanken, ift noch nicht übertroffen worden und fol deshalb 
von mir, foviel als möglich dem Wortlaute nad}, wiedergegeben werden. „Als id; unferem Wirthe, 
Sohn Dalsgaard, den Wunſch geäußert hatte, womöglich einen Drunquiti (Sturmſchwalbe) zu 
erhalten, wurden Die Leute befragt, ob fie ein Neft wühten. Ein Knabe hatte eins entdedt und führte 
ung zur dien Steinwand eines etwas vom Haufe entfernt Tiegenden Stalles, wo es ſich zwifchen den 
Steinen befinden follte; er mußte jedod, die Stelle nicht genau, entdedte fie aber bald auf eine 
wunderbare Weiſe. Er hielt nämlich den Mund gegen mehrere Riten der Wand und rief: „Klürr“, 
worauf ſich ſogleich ein feines „Kekereki“ vernahm, welches ſich bei jedem ausgeftoßenen Klürr 
wiederholte. Hier wurde nun mit Spaten und Bredeifen wohl eine halbe Stunde gearbeitet, da der 
Stein nicht weichen wollte, wobei die feine Stinnme der kleinen Geängiteten verftunmte. Endlich 
zeigte fich das aus einigen Grashalmen beftehende Neft; aber der Drunguiti war nicht zu finden: er 
hatte ſich höher binauf zwijchen die Iofen Steine verfrochen, wurde jedoch endlich entdedt und an dus 
Tageslicht befördert. Sobald er herausgezogen war, fpie er mit einer Seitenbewegung des Kopfes 
und Halfes dreimal einen Strahl von gelbem Thrane aus, von denen der erfte der ftärfite, die folgenden 
dünner waren. Die nachherigen Verſuche zu fpeien, mißlangen, indeflen floß ihm nod immer 
einiger Thran aus dem Halſe ....“ 

„Er it der barmlofefte Vogel, welchen e8 geben kann und macht nicht einmal Verfuche, fich zu 
wehren oder den Angreifenden zu beißen, fobald er erit feinen Thran von fidh gefpieen bat. Auf 
meinem Zimmer war er fo zahm, daß ich ihm anfaffen und herumtragen, ſtreicheln und forttreiben 
fonnte, wie es mir beliebte, Die tieffte Niedergefchlagenbeit drückte fid) in feiner Stellung aus, Er 
ſaß unbeweglich auf den Fußwurzeln, ohne daß die Bauchfedern die Erde berührten, ließ den Kopf 
bängen und verfiel gleich wieder in diefe Stellung, wenn man ihn in Ruhe lieh. Nie machte er einen 
Verſuch, im Zinmer feine Flugwerkzeuge zu gebrauchen, fondern ging nur einige Schritte ſchwerfällig 
vorwärts, wobei ihm oft die Ferſen einfnicdten, ſobald er aufgejagt wurde. Wenn er ftand, was ihm 
ſchwer zu werden ſchien, glich er in Stellung und Haltung des Körpers der Skua; der Körper wurde 
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wagerecht, die Beine gerade unter der Mitte des Leibes, der Hals aufrecht gehalten, wodurd Die Bruft 
eine ftarfe Wölbung erhielt. Er machte feinen Verſuch, Nahrung zu finden oder zu fi) zu nehmen: 
gleich den meiften Seevögeln ſah er fi) für verloren an, fobald ihm der Anblid des Waſſers entzogen 
war. Ich trug ihn auf der offenen Straße auf freier Hand; er faß felbft, ald ih an der See ftand, auf 
ihr noch unbeweglich: fobald ich ihn aber in die Luft warf, flog er mit reißender Schnelligkeit gegen 
den Wind auf und fuchte dann mit.halbem Winde die weite See.” 

„Vielen Färingern war der Drunguiti blos dem Namen nad; befannt, und zu berichten mußten 
fie von ihm nur, daß er unter der Erde in Löchern, nie aber außerhalb derfelben fih auf dem Lande: 
aufhalte. Solange ich auf Färö geweſen bin, habe ich ihn nie an der Küfte angetroffen, auf dem 
offenen Meere dagegen ungemein häufig, insbefondere in der Nähe der Norderinfeln.“ 

„Mehrere Wochen vorher, ehe die Sturmvögel zu brüten beginnen, begeben fie ſich in die Höhlen 
und Riten unweit der See. Hier graben fie ihr Loch fo tief fie fönnen in die Erde, oft ein bis zwei 
Fuß tief, verfertigen das Neft aus einigen loſen Grashalmen und belegen es Ende Juli's mit einem 
einzigen runden weißen Cie. Zwar fagte mir ein Färinger, daß er bei einem Nefte ſchon um Johanni 
flügge Junge gefehen und um Midjaelis abermals folde in demjelben gefunden habe; Dies kann 
jedody nad) allen gemachten Erfahrungen nicht der Fall fein. Schon einige Zeit vorher, ehe der Vogel 
fein Ei legt, rupft er fi; Federn vorn am Bauche zum Brutflede aus; ich fand letztere bei den meiften 
von ihnen fhon acht Tage vor der Zeit des Eilegend. Weber das Brüten felbft und die Jungen kann 
ich aus eigener Erfahrung Nichts mittheilen, vermuthe aber, daß die Eltern ſich im Brüten ablöfen, 
da nie mehr ala ein alter Vogel auf dem Nefte gefunden wird, und ich zu allen Tageszeiten beide 
Geſchlechter erhalten habe.” 

Außer den Schmarogermöven geht fein anderer Bogel die Sturmſchwalben an, weil fie inmitten 
des Meeres fein anderer verfolgen kann. Wenn fie ans Land verſchlagen werden, fallen jie jedem 
Naben zur Beute; denn fie erwarten den Feind, ohne fich eigentlich zu vertheidigen. Der Menjd) 
verfolgt fie nicht, weil der Thrangeruch, welcher ihnen anbaftet, fo heftig iſt, daß er ſelbſt den 
Nordländer abſchreckt. Doch gebrauchte man nod zu Graba's Zeiten die Erlegten al3 Lampen, 
indem man ihnen einfach einen Docht durch den Körper zog und diefen anzündete, 


An das Ende der Zunft jtellen wir die Sturmtauder (Puffini), obgleich wir in ihnen fehr 
begabte Sturmbögel zu erkennen haben. Die hierher gehörigen Arten der Zunft fennzeichnen ſich 
durch ſchlanken Leib mit verhältnigmäßig Furzen Flügeln und mehr oder minder langem, aus zwölf 
Federn gebildeten, zugerundeten Schwanze, kurzem oder mittellangen Schnabel, mit getrennten Nafen- 
böhlen, weit hinten eingelenfte, große, breitfüßige Beine und glattanliegendes, fettiges Gefieder. 

Hinfichtlic des inneren Daues bemerkt Wagner nad Unterfuchung einer europäiſchen Art der 
Familie, daß der Bau des Geripped mit dem der Albatrofje oder Sturmpögel und Sturmſchwalben 
viele Aehnlichleit habe, in gewiſſer Hinficht aber aud an Möven erinnere. Der Scheitel ift flad) 
gewölbt, das Hinterhauptslcd weit und rundlid, das Stirnbein [hmal, das Thränenbein groß, das 
Flügelbein lang und ſchlank, obne dritte Gelenkung, die Gaumenbeine di und zellig, die Augen- 
fcheidewand ſtark durchbrochen, der Unterkiefer jederfeitd hinten breit und abgeftugt. Die Wirbel: 
fäule bejteht aus. dreizehn Hals-, adıt Rücken-, zwölf bis dreizehn Kreuzbein- und acht Schwanz: 
wirbeln; von den acht Nippenpaaren find ein vorderes und ein hinteres falſch; das Bruftbein ift breit, 
aber kurz, Hinten tief gefurcht, fein Kiel mittelmäßig ſtark, die Gabel ſchmaläſtig, das hintere 
Schlüſſelbein kurz, das Schulterblatt ſchmal. Alle Armknochen zeichnen ſich aus durd ihre große 
Entwidelung, find geſtreckt und ſchlank und alle drei Abtheilungen der Vorderglieder von ungefähr 
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gleicher Länge. Die Eingeweide unterſcheiden ſich wie bei allen Sturmvögeln ſehr weſentlich von 
denen der Möven und Seeſchwalben. Die Zunge ift kurz, dreiedig, Hinten mit wenig Wärzen 
befegt, der Schlund weit, gegen den Vormagen bin musfelig, der Vormagen jehr weit und groß, 
aber dünnmwandig, ungefähr acht Mal größer als der kleine, etwas dickwandige Musfelmagen, der 
Dünndarm ohne Anhängiel, die Leber groß, der rechte Lappen bedeutend größer als der linfe, die 
Milz klein und rundlich x. 

Alle Taucherfturmvögel find gewiffermaßen Mittelglieder von Möven, Scharben und Tauchern, 
und entfprechen ihrer Geftalt auch in ihren Eigenichaften. Sie verlaflen das Meer ebenfalls nur, wenn 
fie brüten wollen, nähern fich dem Lande jedoch) öfter und mehr als ihre Verwandten, kommen beifpiel3: 
weife gar nicht felten bis in die Häfen herein. Gewöhnlich halten fie fi) in Flügen von acht bis zwanzig 
Stüd zufammen, welche, gemeinſchaftlich jagend, einen gewiffen Strich verfolgen; während der Brutzeit 
aber ſcharen auch fie ſich in ſehr große Flüge, welche einzelne Anjeln förmlich bedecken fönnen. Go 
lebt in der Südſee ein Taucherfturmvogel, welder fi mit Beginn der Brutzeit in unſchätzbarer 
Anzahl zufammenfindet, zu beftimmter Zeit auf gewiſſen Infeln ji einftellt und hier brütet. 
„Wenige Minuten vor Sonnenuntergang“, jagt Davies, „fieht man Flüge, welche mit einer 
unbegreiflih reißenden Schnelligkeit herbeifommen und fi auf der „Grünen Inſel“ niederlaffen. 
Wenn fie erfcheinen, verdunfeln fie die Luft fo, daß es zehn Minuten vor der Zeit Nacht wird, 
Ungefähr eine Stunde lang umfliegen fie die Inſel; dann laſſen fie auf ihr fi) nieder. Der Boden 
ift durchhöhlt; die Bruthöhlen reihen aber nicht für den vierten Theil der Antümmlinge aus, und 
das Gezänk, welches deshalb entiteht, pottet der Beichreibung.* Davies gibt ferner an, daf die erften 
Sturmtaucher ih ungefähr am 20. November um Sonnenuntergang zeigen und bis zum vierunds 
zwangigiten deflelben Monats die ganze Maſſe verfammelt if. Am fünfundzwanzigiten joll das 
Männchen abziehen und erft am Abend zurückkehren und jo bis zu Ende der Brutzeit fortfahren. 
Jede einzelne Höhlung enthält je nad ihrer Größe einen bis drei oder vier Vögel oder ebenio viele 
Eier. Drei Viertheile der Ankömmlinge aber find genöthigt, unter die Büfche zu legen, und bier 
bedecken jie den Boden jo dicht, daß man fi, wenn man zwiſchen umbergebt, in Acht nehmen muß, 
um fie nicht zu zertreten. Die Bewohner von Flinderdeiland verbringen um diefe Zeit mebrere Tage 
auf der grünen Inſel, um die Eier aufzuſammeln und fehren im April zurüd, um ſich aud) ihren 
Borrath an jungen Vögeln zu bolen. Gier und junge Sturmtaucher bilden nämlid, einen großen 
Theil der Nahrung der Einfammler und neben den Federn den vorzüglichiten Gegenftand des Handels, 
Davies meint, daß die Verfolgung, welche die jungen Vögel zu erleiden haben, bis jet noch feine 
Berminderung hervorgerufen babe; ihre Anzahl ſoll aber auch alles gewohnte Maß bei Weiten 
überfchreiten. 

Die Nahrung der Taucherjturmvögel befteht hauptſächlich in Fifhen und Kopffüßlern. Dem— 
entſprechend findet man in ihren Magen feine thranige Flüffigleit, wie bei den Sturmvögeln. Die 
Beute wird tauchend und ſchwimmend gefangen, wie, mag und das Nachfolgende lehren. 


Der Bafferfherer oder Puffin (Paffinus anglorum) vertritt die Sippe der Sturmtaucher 
und unterfcheidet fich von feinen Verwandten im engeren Sinne durch den mittellangen, ſchlanken, 
ſchwächlichen Echnabel, defien Oberkiefer mit einen eingekeilten, ſtark aufgefhmwungenen, ſchlanken 
jpigen Haken über die ihm entiprechend gefrümmte Spike des Unterjchnabels ich berabbiegt und deſſen 
Naſenlöcher oben auf der Firſte an der Schhnabelwurzel in einer breiten, platten Doppelröhre etwas 
nad oben münden. Das Gefieder des alten Vogels ift auf der Oberfeite braunfchwarz, auf der 
Unterfeite reinweiß, an den Halsjeiten, da, wo das Schwarz vom Weiß ſich jcheidet, grau geſchuppt, 
auf den Außenſchenkeln braunſchwarz gefleckt. Das Auge iſt braun, der Schnabel bleigrau, der 
Fuß grünlichgelb. Die Länge beträgt 14, die Breite 30 bis 32, die Fittiglänge 10, die Schwanz⸗ 
länge 2" Zoll. Bei jüngeren Vögeln iſt das Gefieder auf der Oberſeite ſchmuzigbräunlichgrau, auf 
der unteren weißgrau. 
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Bis jest find wir noch nicht im Stande, zu jagen, wie weit daB Verbreitungsgebiet diejes 
Sturmtauchers reicht; denn es hält jehr ſchwer, die verfchiedenen, in Färbung und Lebensweiſe jehr 
übereinftinnmenden Arten zu unterjheiden. Als Brutvogel hat man unfern Waflerfcherer auf den 
Hebriden, Farderinfeln und aud auf Island kennen gelernt; häufiger aber jcheint er weiter unten im 
Süden aufzutreten, an der franzöfifchen und ſpaniſchen Küfte oder im Mittelmeere z. B., woſelbſt er 
überall vorfommt. An unfern deutſchen Küften ift er nicht gerade häufig, doch wird er bei Helgoland 
alljährlich und zwar ziemlich regelmäßig beobachtet. 

Bon allen übrigen Sturmvögeln unterſcheidet man die Sturmtaucher auf den eriten Blick an der 
fonderbaren Art ihres Fluges. Ich kenne keinen Seevogel, welcher jo ungeftüm, wie er, feines 
Weges fortzieht. Gar nicht jelten ſieht man ihn ruhig ſchwimmen und vom Wafler aus in die Wellen 
hinabtauchen, gewöhnlich aber zeigt er ſich fliegend und zwar nicht eigentlich ſchwebend, fondern über 
die Wellen dahinjchießend und fie durchfliegend. Mit ausgebreiteten Flügeln jagt er dahin, ſchnellt 
ſich durch mehrere, ungemein raſch auf einander Folgende, ich möchte ſagen, ſchwirrende Schläge fort, 
dreht und wendet ſich, nicht blos ſeitlich, ſondern aud von oben nad) unten, ſodaß man bald die 
dunkle Ober-, bald die helle Unterfeite zu jehen befommt, und folgt nun entweder den Wellen, über 
deren Berge klimmend und durd) deren Thäler ſich ſenkend, oder erhebt ſich plötzlich ungefähr zehn bis 
zwölf Fuß über das Waffer und ſtürzt in fchiefer Richtung auf die Wellen herab, verfchwindet in 
ihnen, rudert nad) Art der Floſſentaucher, Flügel und Beine zugleich bewegend, ein gutes Stüd weg 
und fliegt aus dem Waſſer heraus wieder in die Luft, oft blos um Athem zu holen, da er jofort 
wieder verſchwindet. Man ift wohl berechtigt, den Flug anderer Sturmvögel zierlicher zu nennen, 
wird aber zugeſtehen müſſen, daß fein anderes Mitglied der Zunft in jo wechfelvoller, manchfacher 
Weife feinen Weg zurüdlegt, wie gerade die Sturmtauder. Das Wechfelvolle des Flugs wird noch 
dadurch erhöht, dag man gewöhnlich eine größere Anzahl von ihnen antrifft, welche, durch die engjten 
Bande der Gejelligkeit zufammengehalten, alle Geſchäfte in gewiſſem Sinne gemeinſchaftlich, aber 
nicht zu gleicher Zeit verrichten; denn während die einen in den Wellen verſchwinden, erheben ſich die 
anderen etwas weiter zurüd aus bdenfelben, fliegen num über die eingetauchten iweg und verjenfen 
fi), während jene zum Vorſchein kommen u. f. f. Diefer ewige Wechiel erhöht den Reiz der 
Beobachtung; ich wenigſtens muß fagen, daß mich das Spielen der Sturmtaucher mit Luft und 
Waſſer wahrhaft begeiftert hat. Bemerken will ich noch, daß trotz der beftändigen Unterbrechungen 
des Fluges alle Sturmtaucher fehr raſch bedeutende Streden durchmeſſen, weil fie fid) eigentlich 
nirgends aufhalten, fondern immer und immer weiter geben, wenn ſchon zuweilen große Kreife 
befchreibend, welche fie nad dem Ausgangspunfte wieder zurüdführen. ine Stimme habe id) 
meinestheils nie von ihnen vernommen; nad Faber joll fie an die der Möven erinnern und zwiſchen 
der einer dreizehigen und Schhmarogermöve ungefähr mitten inne ftehen. 

Der Sturmtaucher erfcheint zwar nicht in ſolchen Maffen wie der oben erwähnte Berwandte 
auf St. Kilda und anderen Hebriden und auf dem Faröerinſeln, immer aber noch in ziemlicher Menge, 
und zwar Anfangs Mai, nad Verficherung der Eingebornen nur bei Nacht, welche überhaupt als 
die Zeit der Tätigkeit unferer Vögel gelten fol. Nach Art mancher Taucher gräbt er fid mit 
Schnabel und Krallen tiefe Röhren in die Torfichicht, welche feine Brutpläge bedeckt, zuweilen foldye 
von zwei Fuß und mehr Länge, welche einen Kaninchenbaue ähnlicher fehen als einen Vogelnefte. 
Im Hintergrumde diefer Höhlen wird der Bau etwas erweitert, ein eigentliches Neft jedoch nicht 
gegründet, das Ei vielmehr ohne Weitered oder doch nur auf einige Grashälmchen abgelegt. Selbſt— 
verftändlic benugen die Vögel die vorjährigen Bauten, welche nicht zerftört wurden, noch lieber, als 
daß fie ſich ſolche graben; doch wird auch dieſe Arbeit in ſehr kurzer Zeit beendet. Das Ei iſt groß, 
rundlih und faft reinweiß von Farbe. Beide Gatten des Paares brüten abwechſelnd mehrere 
Wochen lang mit großem Eifer, wie lange, weiß man noch nicht, geberden ſich fehr zornig, wenn man 
fie beunruhigt und geben, gereizt, einen Laut von fich, ähnlich dem Knurren und Belfern eines jungen 
Hundes, breiten ihren Schwanz fächerförmig aus, erheben ihn und beißen ziemlich beftig nad) ihrem 
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Gegner. Eines von den Eltern ftedt ftet3 in der Höhle, auch dann noch, wenn dad in braungraue, 
dichte, lange Flaumen gefleidete Junge bereit3 ausgefrochen iſt. Letzteres foll, obgleich es von beiden 
Alten überreichlich gefüttert wird, langſam heranwachſen und erft nad mehreren Monaten ſoweit 
ausgebildet fein, daß es die Bruthöblen verlaffen und auf das Meer hinaus fliegen fann. Bis dahin 
ift es fo fett, daß ihm zolldider Sped auf der Bruft liegt, deshalb auch die leckerſte Speife der Infel- 
bewohner. Die Färinger erzählten Graba, daß die Alten in der Dämmerung oder Nacht ihre 
Bruthöhlen verlaffen und nur einmal und zwar des Morgens ihren Jungen Azung vorwürgen. 

Abgefehen von dem Menfchen, welcher die Brutpläge befucht, haben die Sturmtaucher wenig 
Feinde. In den füblihen Meeren follen fie durd große Raubfiſche gefährdet werden; auf den 
BDrutbergen werden ihnen Falken und Schmarogermöven läftig. 

Ihre Jagd ift fehr fchwierig, weil ihre Raftlofigkeit eine wirkliche Verfolgung verhindert. 
Eigentlich ſcheu Kann man fie nicht nennen; denn wenn man unter einen Flug von ihnen gekommen 
ift, kann man mehrere nad) einander erlegen; aber fie jpotten der Verfolgung, obgleich fie fich um das 
Boot nicht im Geringiten kümmern, fondern nur mit ihrer gewöhnlichen Eilfertigkeit dabinziehen. 
Einzelne werden in Fifchernegen, andere auf gelöderten Angeln gefangen; eine Fangweiſe aber, 
welche wirklich zum Ziele führt, gibt es nicht. 
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Sechszehnte Drdnung. 


Die Nuderfüßler (Steganopodes). 


Mein Vater war, foviel mir bekannt, der Erfte, welcher die Vögel, mit denen wir und 
nunmehr beidäftigen werden, in einer befonderen Ordnung vereinigte. Die Ruderfüßler Haben auch 
in der That mit anderen Schwimmvögeln nur entfernte Aehnlichkeit; nicht blos der Ruderfuß, 
fondern das Geſammtgepräge ihres Baues überhaupt trennt fie von allen übrigen Schwimmern. 
Einige erinnern no an die Langflügler, andere mögen mit gewiffen Tauchern verglichen werden: 
wirkliche VBerwandtichaft aber findet zwiſchen ihnen und jenen nicht ftatt. 

Der Leib der Ruderfüßler ift geftredt, der Hals mittellang, der Kopf Klein, der Flügel lang 
und rundlid oder fehr Tang und ſpitzig, der Schwanz verfchieden geftaltet, ſtets aber eigenthümilich 
und von dem anderer Schwimmer abweichend gebaut, der Schnabel lang oder kurz, breit oder 
rundlich, hakig oder ſpitzig, übereinftimmend blos in fofern, als fich zwifchen den Unterkieferäften eine 
nackte, mehr oder weniger fadartig erweiterte Haut befindet, der Fuß immer kurzläufig und langzebig, 
wegen der Schwimmhaut, welche alle Zehen verbindet, von dem Schwimnfuße anderer Bögel 
durchaus verichieden. Das Kleingefieder liegt knapp an, ift bei einigen derb und hart, bei anderen 
jeidig weich, feine Färbung nad) dem Geſchlecht wenig oder nicht, nad) dem Alter meift ſehr 
verſchieden. 

Auch die Ruderfüßler dürſen Bewohner des Meeres genannt werden, obwohl nur die Glieder 
einer einzigen Yamilie der Ordnung den Weltmeervögeln infofern ähneln, als fie fi freimillig 
niemal3 von der See entfernen. Die übrigen Ruderfüßler ftreichen gern tiefer ins Land, fiedeln ſich 
an geeigneten Stellen bier auch an, ja, einzelne erfcheinen nur ausnahmsweiſe am oder auf dem 
Meere: alle aber find, wenn fie ſich bier einfinden, beimifch, alle können fi monatelang bier auf- 
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halten und, wenn auch nicht das Land, ſodoch das Süßwaſſer entbebren. Einzelne raften, um 
fi auszuruben oder um zu fchlafen, auf felfigen Infeln und Küjten, andere am Strande, die meiften, 
falls ſie es können, auf Bäumen; gemwifje Arten find wahre Waldvögel. Im Norden ihres Ber: 
breitungägebietes zwingt fie der Winter zu regelmäßigen Wanderungen, im Süden ftreichen fie, dem 
Laufe der Gewäſſer, bezüglich der Meeresküfte folgend. 

Man darf jagen, daß die Glieder diefer Ordnung alle Bewegungdarten der Schwimmvögel über: 
baupt in fi} vereinigen. Es gibt Stoß: und Schwimmtaucher unter ihnen; fie fliegen vortrefflich, 
einzelne mit den Geefliegern um die Wette, gehen zwar ſchlecht, jedoch inımer noch befjer als viele 
andere Schwimmer und wiſſen fid) auch im Gezweige der Bäume zu benehmen. Ihre Sinne find gut 
entwidelt, ihre geiftigen Kräfte dagegen ziemlich gering; doc) zeigen ſich einzelne bildfan und 
abrihtungsfähig. Im Wefen fpricht ſich, trog aller Liebe zur Gefelligkeit, wenig Friedfertigfeit, im 
Gegentheile Neid, Habgier und Raufluſt, aud) eine gewiſſe Bosheit und Tücke und dabei entfchiedene 
Veigheit aus, wenn es fih um ein Aufanımentreffen mit anderen Gefchöpfen handelt. Einmüthiges 
Zufammengeben, Eintreten der Geſammtheit zu Gunften de3 Einzelnen, wie die Seeflieger e3 uns 
kennen Ichrten, kommt unter den Ruderfüßlern nicht vor: fie belfen ſich gegenfeitig beim Fifchfange, 
nicht aber bei nöthig werdender Vertheidigung gegen Feinde. Um andere Thiere befümmern fie fid) 
wenig, einzelne jedody auch wieder fehr genau, obſchon nur in dem Sinne, in weldem ſich ein 
Schmaroger mit feinem Tifchgeber befhäftigt. Mehrere Arten niften unter Reihern und Angehörigen 
anderer Ordnungen überhaupt, vertreiben diefe auch dreift aus ihren Neftern oder rauben ihnen die 
Niftftoffe weg, treten aber durchaus nicht in ein gefelliges Verhältnig mit den Genoſſen der 
Brutanfiedelung. 

Das Neft fteht entweder auf Bäumen oder in Spalten des Gefteins, auf Feldgefimfen und 
Berggipfeln, feltener auf Anfeldyen in Sümpfen und Brüden. Wo e3 irgend angeht, laſſen unfere 
Bögel andere für fi) arbeiten, mindeftend den Grund zu ihrem Nefte legen und bauen es dann 
einfach nad) ihrem Geſchmacke aus; außerdem fchleppen fie ſich felbft die nöthigen Stoffe herbei und 
ſchichten fie kunſtlos über einander. Das Gelege zählt ein einziges Ei oder deren zwei bis vier, 
Diefe Eier find verhältnigmäßig Hein, ſehr länglich und gewöhnlich mit einem kalkigen Weberzuge 
bedeckt, welcher die Iebhafter, aber gleichmäßig gefärbte, eigentliche Schale hier und da volljtändig 
überkleidet, jeltener glattſchalig und auf lichterem Grunde dunkler gefledt. - Beide Eltern brüten und 
zwar fo eifrig, daß fie ſich Kaum verfcheuchen Faffen, beide fchleppen auch dem oder den geliebten Jungen 
überreichlich Azung zu. inzelne Arten fcheinen oft zwei Bruten in einen Sommer heranzuziehen. 

Wenige andere Schwimmvögel nähren ſich fo ausſchließlich, wie die Nuderfüßler, von Fifchen. 
Einzelne Arten nebmen gelegentlid) allerdings auch noch andere Wirbeltbiere, vielleicht auch Weich: 
thiere und Würmer zu fich, immer aber nur nebenbei, mehr zufällig als abſichtlich. Sie fiſchen, indem 
fie fih aus einer gewilfen Höhe auf und ins Waffer ftürzen, alſo ftoßtauchen, indem fie, ſchwimmend, 
ihren langen Hals in das feichtere Waffer einſenken oder endlich, indem fie ihre Beute unter Waffer 
verfolgen. Alle Nuderfüßler leiften Erftannliches in der Vertilgung von Fiſchen, würden deshalb 
aud) chne Ausnahme zu den ſchädlichſten Vögeln gezählt werden, wüßten fie den Reichthum des 
Meeres und nicht in eigenthümlicher Weiſe nutzbar zu machen. Ahnen dankt Peru den größten 
Theil feiner Einnahmen; fie beſchäftigen feit Jahren bereit3 eine zahlreiche Flotte: denn fie jind die 

Erzeuger des Guano oder Vogeldüngers, die „reinlihen Vögel”, deren fromme Beſchaulichkeit und 
gefegnete Verdauung Scheffel gebührend gerühmt bat. Im ihrer Gefräßigkeit beruht ihre 
Bedeutung für una: fie beeinträchtigt unferen Fifchftand in den Gewäffern des Binnenlandes und 
ſpeichert und Schätze auf üden Yelzriffen auf. Einen anderweitigen Nuten gewähren die Ruder: 
füßler und nit. Einige Arten von ihnen halten wir als Schauſtücke in Gefangenſchaft, andere 
berauben wir ibrer Eier und Jungen, um fie zu verfpeifen: der auf diefe Weife erzielte Gewinn iſt 
jedoch bedeutungslos. Die Chinejen richten ein Mitglied der Ordnung zum Fiſchfange ab, die 
Araber eſſen das ſchlechte Fleisch anderer Arten, und die Südfeeinfulaner endlich nutzen die Fangen 
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Schwanzfedern eine diefer Vögel: hierauf beichränten ſich die Bortheile, welche der Menſch den 
Ruderfüßlern dantt. 


Unter dem Namen Fiſcherſtößer (Piscatrices) vereinigen wir zwei Vögelgruppen, welche 
offenbar zufammengebören, ihres etwas verſchiedenen Schnabels halber jedod weiter getrennt wurden 
als jie c3 verdienen. Beide Eennzeichnen fi durch gejtredten Leib, kurzen Hals, großen Kopf, 
langen, geraden, oder doc) nur fanft gebogenen, mehr oder weniger keilförmigen Schnabel, Eurzläufige 
Ruderfüße, lange, fpige Flügel, unter deren Schwingen die erfte die längjte iſt, einen langen, 
feilförmig zugeipigten, aus zwölf bis vierzehn Federn beftehenden Schwanz und ein ziemlidy reiches, 
nad; dem Alter verfchieden gefärbtes Gefieder. Das Geripp zeigt, nah Wagner’3 Unterſuchung, die 
wejentlihen Merfmale der Ruderfüßler, deutet jedoch aud) auf eine gewiſſe VBerwandtichaft mit den 
Seefliegern. Der Schädel ift gejtredt, die Augenfcheidewand blos häutig, die Wirbeljäule bejteht 
aus fiebzehn breiten und kurzen Hals-, acht Bruſt- und ebenfo vielen Schwanzwirbeln; das Brujts 
bein ijt lang und hinten feicht ausgefchweift, der Kamm fpringt weit nach vorn vor. Sehr viele 
Knochen find luftführend. 


Die Fiſcherſtößer dürfen als die volllommenjten aller Ruderfüßler angefehen werden. Auch jie 
find Weltmeervögel, obgleich fie fid ungern weit von der Küfte entfernen, wenigſtens des Abends in 
der Kegel zurüdfehren. Ihre volle Beweglichkeit befunden jie nur fliegend; denn fie find cbenfo 
wenig im Stande, geſchickt zu ſchwimmen, als fähig, zu gehen, Die Nahrung, melde vorzugsmeife 
aus Fiſchen und Kopffüßlern befteht, erwerben fie fih durch Stoßtauchen, welches fie meijterhaft 
auszuführen wiſſen. 

Geſellig, wie die meilten übrigen Seevögel, jcharen fie fih gegen die Fortpflanzungs— 
zeit hin in größerer oder Eleinerer Anzahl und beziehen einfan gelegene, möglichſt unbeſuchte 
Infeln, um bier zu brüten. Auf einzelmen diejer Brutpläße führen fie unbedingt das große 
Wort: fie vertreiben zwar andere Seevögel nit mit Gewalt, beeinträchtigen. fie aber durdh ihre 
außerordentliche Menge. inige Arten bauen auf die bloße Erde ein einfaches Neft aus Tangen, 
andere ziehen Höhlungen und eldipalten vor. Das Gelege beſteht in der Regel aus einem 
einzigen Eie, welches von beiden Eltern gemeinschaftlich bebrütet wird, wie diefe au) die Sorge um 
die Grnäbrung und Erziehung tbeilen. 

Für den menfhlihen Haushalt find auch die Fiſcherſtößer nicht ohne Bedeutung. Da fie nur 
auf bober See ſich ihre Nahrung ſuchen, fünnen fie in feiner Weije jhädlid; werden, dagegen nüten 
auch fie durch ihre Eier und Federn, welche manchfache Verwendung finden, und in noch höheren: 
Maße dur Aufhäufung ihres Düngerd auf den Guaneinfeln. Für die Gefangenfchaft eignen jie 
ſich nicht, obwohl fie ſich eine Zeitlang erhalten fallen. 


„Sohn der Sonne” (Phaeton) nannte Yinne einen Bogel, welcher dem Schifſer als 
Wahrzeichen gilt, daß fein Fahrzeug den heißen Gürtel erreicht hat; denn wirklich begegnet man ihm, 
dem Tropifvogel, nur äußerft jelten innerhalb der gemäßigten Gürtel unferer Erde. Einzelne 
find zwar auch in unjere Gegend verichlagen worden, jollen beifpielweife in der Nähe von Helgoland 
beobachtet worden fein; ſolche Vorkommniſſe gehören jedoch zu den Ausnahmen: die Tropikvögel 
verdienen ihren Namen. 
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Als Kennzeichen diefer anmuthigen Geſchöpfe gelten folgende Merkmale: gedrungener Leibes⸗ 
bau und geringe Größe, kopflanger, feitlih zufammengedrüdter, auf der Oberfeite feicht gebogener, 
ipiger, an dem Kieferrande fein gezäbnelter Schnabel, mit faum merklichem Hafen, ſchwache Beine, 
deren hintere und innere Zehe nur durch eine ſchmale Haut verbunden werden, Tange Flügel und ein 
aus zwölf oder vierzehn Federn beftehender Schwanz, defien beide Mittelfedern fich fehr verlängern 
und durch ihre eigenthümliche Bauart auszeichnen, da fie fait fahnenlos find, während die übrigen 
kurzen wohl entwidelte Fahnen tragen, ſowie endlich ein dichtes, zartgefärhtes Gefieder. 


Man unterfcheidet hauptfächlih zwei Arten diefer Sippe, den weißihmwänzigen und den 
rothſchwänzigen Tropikvogel. Bei Erftgenanntem (Phaeton aethereus) find Kopf, Hals 
und die Untertheile des Leibes weiß, fanft roſenroth überflogen; ein Zügelftreifen ift ſchwarz; Rücken 
und Mantel werden auf weißem Grunde durch gefrümmte Querlinien gezeichnet; die Schwingen find 
ſchwarz, weiß gefäumt. Das Auge ift braun, der Schnabel korallenroth, der Fuß düftergelb. Die 
Länge beträgt nad Bennett's Mefjungen 2 Fuß 5 Zoll, wovon freilich 1 Fuß 5 Zoll auf die 
langen und 6 Zoll auf die kurzen Schwanzfedern gerechnet werden muß, die Breite 3 Fuß 4 Zoll. 


Das Gefieder des rotbihwänzigen Tropifvogels (Phaeton phoenicurus) ift ebenfalls 
feidenweiß, blaßrofa überlaufen; ein breites ſchwarzes Querband, welches vor dem Auge beginnt, ſetzt 
ſich inter demfelben in einer Spige fort; die Mitte der Oberarmfhwingen und die Federn der Seiten 
find tiefſchwarz, die Schäfte der Vorderſchwingen bis gegen die Spige hin ſchwarz, beide Mittelf hwanz: 
federn am Grunde weiß, vonhieraus jhön hochroth, die Schäfte ſchwarz. Das Auge ift ſchwarz— 
braun, der Schnabel ſcharlach, ein Streifen an feiner Wurzel blaßblau, der Lauf ſchwachblau, die 
Zehen und die Schwimmhäute ſchwarz. Die Länge beträgt 2 Fuß 4 Zoll, die Breite 3 Fuß, die 
Länge der längſten Schwanzfedern 15, die der übrigen 5 Zoll. 

Alle Meere, melde zwifchen den Wendekreifen liegen, beherbergen die Tropikvögel. Auf dem 
atlantifchen ſcheint der weißſchwänzige, auf dem ftillen Weltmeere der rothſchwänzige häufiger zu fein; 
doch kommen beide Arten auf diefem wie auf jenem Meere vor. Man fieht fie gewöhnlich in der 
Nähe der Küften; e8 kann jedoeh aud das Gegentheil ftattfinden. So fah fie Leffon in ftillen, 
mondhellen Nächten ebenfo raftlos umberfliegen ald am Tage, und fo traf fie Bennett im April 
volle taufend Seemeilen vom Lande. Im allgemeinen nehmen die Seeleute an, daß ihre Ausflüge 
fi) auf eine Entfernung von dreibundert Seemeilen erjtreden. ’ 

Ah babe nur einmal Tropitvögel gefehen, im füdlichen Theile des rothen Meeres nämlich, fie 
jedod; blos Furze Zeit beobachten fönnen. Alle Reifenden aber, welche fie genauer kennen lernten, 
jind einftimmig in der Bewunderung ihrer Schönheit md Anmuth. Der erfte Eindrud des Tropik— 
vogel?, meint Tſchudi, ift durdaus nicht der eines Meervogel3; man glaubt vielmehr in ihm einen 
in die unabjehbaren Deden de3 mächtigen Weltmeeres verjchlagenen Landbewohner zu erkennen... 
„Kein Vogel“, jagt Pöppig, „fliegt mit gleicher Anmuth wie dieſer; man möchte jagen, er ſchwimme 
“ und rube in der Luft; denn ohne in leicht unterfheidbarer Weife die Flügel zu bewegen und ohne den 
Körper zu wenden, zieht er in gewaltigen Höhen raſch dahin oder Tiegt in den Luftichichten, wie auf 
einer feften Fläche. Nur wenn er im Fiſchen begriffen it, oder ein Schiff gewahrt, vertauſcht er diefe 
Ruhe mit fehr fhnellen und Fraftlofen Bewegungen, fenft in weiten Bogen ſchnell hinab und unter: 
läßt nie, das Yahrzeug einigemal zu umfreifen und gleichſam ſpähend zu betrachten. Häufig ſchwebt 
er fo hoch, daß ein ungeübtes Auge ihn nicht bemerkt und rechtfertigt feinen fhönen Namen. Sehr 
jelten ficht man ihn ſchwimmen.“ Noch begeifterter drüdt fi) Bennett aus: „Die Tropifvögel 
gehören unbedingt zu den fhönften Weltmeervögeln und müfjen die Bewunderung Aller erregen, 
wenn fie die Sonne auf ihrem prachtvollen Gefieder fpiegeln laffen. Sie find ebenfo liebenswürdig 
in ihrem Wefen als anmuthig in ihrem Fluge, und es ijt eine wahre freude, ihre Künfte zu 
beobachten. Schiffe ſcheinen oft ihre Aufmerkſamkeit zu erregen; fie kommen herbei, umfreifen das 
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Fahrzeug, jenken ſich aus ihrer gewaltigen Höhe in Schraubenlinien tiefer und tiefer herab und halten 
fi dann zeitweilig rüttelnd in geringer Höhe, laſſen fich auch wohl, jedoch ſeht felten, auf den Raaen 
ſelbſt nieder. Wenn fie nicht geftört werden, begleiten fie in diefer Weife das Schiff oft tagelang, 
bis es endlich ihren Wohnkreis überfchreitet, oder fie aus irgend einem anderen Grunde zurüdtehren. 
Ihre ganze Bewegungsfähigkeit entfalten fie bei ihrem Fijchfange. Wie die großen Seefhwalben 
erhalten fie fic) rüttelnd über einer und derjelben Stelle, fpähen forgfam nach unten und ftürgen fi) 
nun plöglich mit eingezogenen Flügeln in faft jenkrechter Richtung auf das Waffer herab, fo Fräftig, 
daß fie ſtets unter der Oberfläche verihwinden, fußtief eindringen und mit Flügeln und Beinen 
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kräftig arbeiten müfjen, um ſich wieder emporzufördern. Nuttal verfihert, daß man fie jehr häufig 
und mit vielem Geſchick fliegende Fiſche jagen ficht; Bennett fand im ihrem Magen auch die 
Ueberreſte von Kopffüßlern. 

Die Brutzeit ſcheint je nach der Lage der Brutinſeln verſchieden zu ſein. Nach Bennett 
beginnt fie in der Nähe von Auſtralien im Auguſt und September, nach Wedderburn und 
Yurdis auf den Bermudainfeln im März und April, auf den Bahamainfeln ungefähr um dieſelbe 
Zeit. Gewiſſe Eilande werden allen übrigen bevorzugt, namentlic) ſolche erwählt, welche fern vom 
Betriebe des Menfchen liegen. Man bat beobachtet, daß fie da, mo fie noch nicht beunrußigt wurden, 
ihre Eier einfach auf den Boden, meiſt unter Gebüſch legen, während fie auf befuchten Inſeln ftet 
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Höhlungen und Riten in den Klippen wählen. Jedes Pärchen legt nur ein einziges Ei von 
blaßchocoladenbrauner Grundfärbung und einer aus größeren und Eleineren, bell- und dunfelbraunen 
Tüpfeln beftehenden Zeichnung. Beide Geſchlechter brüten und zwar mit fo großer Hingebung, daß 
fie bei Anfunft eines Menfchen nicht davonfliegen, fondern fi nur mit dem Schnabel zu verteidigen 
fuchen und nicht felten erfolgreich wehren. Diejenigen, welche auf dem Boden brüten, überlaffen 
die Eier um die Mittagszeit der Sonne, während die, weldhe Höhlungen zum Niften erwählten, 
gerade in den Mittagsjtunden brüten follen. Die Jungen gleihen, nad Bennett, eher einer 
Puderquafte als einem Vogel, find rund wie ein Ball und mit zarten, fchneeweißen Dunen dicht 
bededt. Später erhalten fie ein gejtreiftes Jugendkleid, welches mit der erſten Maufer in ein 
rein weißes übergeht. Im dritten Jahre kommt die fchöne rofenrotbe Färbung zum Vorſchein, und 
gleichzeitig mit ihr wachſen die langen "Federn heraus. 

Die Einwohner der Freundichaftsinfeln und anderer Eilande des füdlidhen ftillen Meeres 
gebrauchen diefe Federn zum Zierrath und halten jie bo in Ehren. Da es für fie ſchwer hält, 
folche Federn zu erlangen, haben fie ſich ein fehr finnreiches Mittel erdacht: fie warten nämlich, bis 
die Tropikoögel brüten, fangen fie auf den Nejtern, ziehen ihnen die Federn aus und laffen fie wieder 
fliegen. Genau daffelbe Verfahren wird von den Europäern ber Inſel Mauritius angewandt. 

Robinjon hielt einen Tropifvogel ungefähr eine Woche lang am Leben und fütterte ihn 
während diefer Zeit mit den Eingemweiden verfciedener Fiſche, welche er gierig fraß. Wenn er gehen 
wollte, breitete er feine Flügel und watjchelte mit größter Schtwierigfeit dahin. Zumeilen ftieß er 
einen fchnatternden Laut aus wie ein Eisvogel, mandmal jchrie er wie eine Möve. Er war biffig 
und verwundete mit feinem fcharfen Schnabel fehr fühlbar. 


Die Tölpel (Sula) find größer und ſchlanker gebaut ald die Tropifuögel; ihr Schnabel ift 
mebr als Topflang und trennt ſich hinten in eine obere und untere Lage, ſodaß es ausfieht, als ob er 
aus drei Theilen zufammengefügt wäre; die Füße find niedrig, aber ſtämmig, die Flügel ungemein 
lang, in ihnen die erfte Schwinge die längite, der Schwanz, welcher aus zwölf Federn gebildet wird, 
ſpitzt fich Feilförmig zu; Geficht und Kehle bleiben nadt. 

Dev Tölpel oder weiße Seerabe (Sula alba) iſt mit Ausnahme der braunſchwarzen 
Schwingen erjter Ordnung weiß, auf Oberfopf und Hinterhals gelblich überflogen, in der Jugend 
auf der Dberjeite jhwarzbraun, weiß gefledt, unten auf lichtem Grunde dunkler gefleckt und gepunftet. 
Das Auge ift gelb, der Schnabel bläulich, der Fuß grün, die nadte Kehlhaut fchwarz. Die Länge 
beträgt 36 bis 38, die Dreite 72 bis 74, die Fittiglänge 21, die Schwanzlänge 10 Zoll. Das 
Weibchen unterfcheidet ſich durch etwas geringere Größe vom Männden. - 

Alle Meere der nördlidyen Erdhälfte vom 70. Grade der Breite an nad) Süden hin bis gegen - 
den Wendefreis beherbergen den Tölpel; weiter füdlich wird er durch Verwandte vertreten. Er ift 
häufig um Island und die Farder, Orkaden und Hebriden, feltener um die Küſte Norwegens, kommt 
vereinzelt in die Nähe Norddeutichlands, Hollands und Frankreich, tritt aber an der amerikaniſchen 
Küfte und ebenfo im nördlichen Theile des ftillen Meeres, in großer Anzahl auf. Einzelne find bis 
ins Innere Deutfchlands verichlagen worden. 

Wie e3 fcheint, zeigt auch der Tölpel eine gewiſſe Vorliebe für bejtimmte Infeln oder Stellen 
der Küfte. Wenn er es irgend im Stande, verbringt er die Nächte auf feſtem Yande, in der Regel 
auf hoben und ſchroff abfallenden Felfen, welche fid, unmittelbar aus dem Meere erheben und von 
denen er aus wenigſtens die See bejtändig vor fich fieht. Er ſcheint übrigens wählerifch zu fein und 
fi wenigjtens an gewiffe Inſeln mehr ald an andere, —— anſcheinend dieſelben Bedingungen 

erfüllen, zu binden. 
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Im Fliegen befundet er feine Meifterfhaft; zum Schwimmen entſchließt er fich feltener, vielleicht 
blos, um auf kurze Zeit ein wenig außzuruben, und das Land betritt er außer der Brutzeit nur, um 
zu ſchlafen. Schon das Steben ſcheint ihn zu ermüden; er fieht wenigftend im höchſten Grade unbe: 
bolfen aus. Das Gehen kann faum ein Waticheln genannt werden, und da3 Schwimmen ift, troß 
ber mächtigen Ruder, aud nicht weit ber; denn er läßt ſich lieber vom Winde treiben, als daß er rudert, 
foheint überhaupt jede Bewegung mit den Füßen nur als Nothhilfe anzufehen. Der Flug ift eigen- 
thümlich, minder ausgezeichnet wohl ald der der Sturmvögel und anderer Langſchwinger, aber doch 
noch immer vortrefflih. Nach einigen raſch fi folgenden Flügelſchlägen gleitet der Tölpel eine Zeit: 
lang pfeilfchnell dur die Luft, nicht in ruhiger Weife jchwebend, fondern unter Annahme der 
verſchiedenſten Stellungen einfach dahinſchießend, plötzlich ſchwenkend, wieder flatternd, von neuem 
ſchwebend, zeitweilig Freifend, ohne Flügelſchlag ſich drehend und wieder dahinftürmend, bald dicht über 
dem Waffer Hinfliegend, bald zu bedeutenden Höhen emporjtrebend. Als echter Stoßtaucher erwirbt 
er fich feine Nahrung nur fliegend, inden er fi) aus einer gewiſſen Höhe auf das Waſſer herabtürzt 
und mit folder Gewalt in dafjelbe eindringt, daß er fi zuweilen den Kopf an verborgenen Klippen 
zerjchellt. Seine Stimme bejteht aus kurzen, abgebrochenen, krächzenden Tönen, weldye man ungefähr 
durch die Silben „Rab, rab, rab“ ausdrüden kann. Die Jungen follen abſcheulich Freifchen. Hin: 
fichtlich der geiftigen Eigenſchaften gilt ungefähr Dafjelbe, was ich weiter oben von den Geenögeln 
überhaupt bemerkte. Die Tölpel baben feine Gelegenheit, den Menſchen kennen zu lernen, und 
benehmen ſich ihm gegenüber oft fo, daß fie ihren Namen wirklich bethätigen, verlieren, wenn fie hd 
nicht mehr auf den Meere befinden, förmlich die Befinnung und laffen dann, obſchon nicht wider: 
ſtandslos, Vieles über fid) ergeben, ſcheinen auch wenig durch fortgefegte Verfolgung zu lernen. 
Anderen Vögeln gegenüber zeigen fie ſich hämiſch und biffig, und in den großen Vereinen nimmt das 
Zanken und Beißen Fein Ende. Ihr gewaltiger Schnabel iſt eine fo furchtbare Waffe, daß fie ſich vor 
feinem anderen Seevogel zu fürchten brauchen, gleichwohl follen fie durch den Fregattuogel und die 
Schmarotzermöven vielfach geingftigt und zum Ausbredyen der aufgenommenen Nahrung genöthigt 
werden. 

Wenn man einmal Tölpel in der Nähe ihrer Brutpläte jab, begreift man, daß durch fie Guaue— 
berge entitehen konnten. Auf den ermwählten Eilanden fanımeln fih Hunderttaufende und Millionen, 
fodaß der Berg von ihnen im buchftäblichen Sinne des Wortes bedeft und die Yuft ringsum von 
ihnen erfüllt wird. „Die Flüge beeinträchtigen da3 Sonnenlicht, und ihre Stimmen betäuben die 
Sinne Desjenigen, welcher ſich den Brutplägen näbert.“ Unfere Vögel erfcheinen gegen das End 
des April auf diefen Injeln und verlaffen fie gegen den Dftober wieder. Ihre Nejter werden dicht 
neben einander angelegt, jodaß man an vielen Stellen kaum dazwiſchen durchgehen kann. Die erjten 
Nefter, welche erbaut werden, find fehr groß, die ſpäteren Fein, weil fi die legten Paare einfach 
begnügen müffen, zwifchen den Neftern der erſtangekommenen zu bauen. Allerlei ohne Drdnung durch 
einander geichichtete Land- und Meergräfer bilden die Wandungen; von einer eigentlihen Baukunſt 
ift feine Rede. Jedes Weibchen legt nur ein einziges, verhältnigmäßig Kleines, Talfkruftiges Ei, 
weldes im Anfange weiß ausfieht, durd; langes Brüten aber von den Nejtitoffen ſchmuziggelbbraun 
gefärbt wird. Anfangs Juni findet man die eben ausgefchlüpften Jungen; Ende Julis find fie bereit? 
balb erwachſen, jedoch noch immer mit kurzen, gelbweißen Slaumen bekleidet. „Im Jahre 1321*, 
fagt Faber, „war ich zu diefer Zeit auf den Weſtmanöern und beftieg die Heine Felſeninſel, auf 
welcher diefer Vogel brütet. Junge und Alte ftimmten bei meiner Ankunft eine übelflingende Mufit 
an, die aber aus einem einzigen Laute, einem tiefen, harten „Arrr“ beftand, rübrten ſich aber nid: 
von der Stelle, ſodaß ich foviele Alte nebft den Jungen mit den Händen greifen konnte, als ich wollte. 
Die Neiter lagen dicht neben einander, der Boden war aber in folge der fhmuzigen Nefter und aus 
gewürgten Fiſche und andermweitigen Nahrungsmitteln jo ſchlüpfrig, daß ich Gefahr lief, von der 
ſchrägen Klippe berabzuftürzen. Merfwürdig war, daß beinahe ein Drittel der Nefter faule Eier 
batten, dieſe aber dennoch von den Alten bebrütet wurden, ja daf die leteren fogar, von dem zu dieler 
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Jahreszeit erwachten Ernährungstriebe irregeführt, ſowohl vor den Neftern mit faulen Eiern, al3 vor 
denen, welche Junge enthielten, Nahrung aufgewürgt hatten. Es war für mid) eines der anziehend- 
ften Schaufpiele, die Tölpel ununterbrochen und in Menge fiihen zu ſehen. Wenn fie volle Ladung 
in der Speiferöhre hatten, flogen fie ſchweren Fluges zu ihren Jungen zurüd.... Gegen Ende 
Augufts, auf Grimſö erft um Michaelis, find die Jungen befiedert und dann auch faſt größer, 
jedenfalls viel fetter ald die Alten. Die Einwohner nehmen von ihnen foviel, als jie erreichen können, 
zum infalzen aus.” Auf St. Kilda hält man alljährlich eine fürmliche Jagd auf die Jungen 
ab, welche ſchließlich in eine wahre Mebelei ausartet, inden man Alles todtichlägt, was man erfchlagen 
Kann. Die Erlegten werden dann von der Höhe hinab in die See geworfen und dort in Booten 
aufgefammelt und nad; Edinburg und anderen Städten auf den Markt gebracht, wo fie ſtets twillige 
Käufer finden. 

Gefangene Tölpel Habe ih nur im Thiergarten zu Amfterdam gefehen, mic) aber nicht mit 
ihnen befreunden fünnen, weil fie einen zu kläglichen Eindrud machen. 


Wenn irgend ein Vogel verdient, dev Adler der See genannt zu werden, fe ift es der Fregatt: 
vogel (Tachypetes Aquilus), unzweifelhaft der edelfte aller Ruderfüßler. Nach meiner Anficht 
vertritt diefer Vogel eine befondere Familie. Er unterfcheidet fi von allen Verwandten durch die 
Entwidelung feiner Flugwerkzeuge. Der Leib iſt ſchlank, der Hals kräftig, der Kopf mäßig groß, 
der Schnabel anderthalb Mal jo lang als der Kopf, an der Wurzel etwas breit gedrüdt, auf der 
Firfte flad), längs der Kuppe gewölbt und hakenförmig herabgefrümmt, der Unterfchnabel iſt eben: 
falld mit gebogen, der Kinnwinkel groß, breit und nadthäutig, der Mundrand big unter die Augen 
gejpalten; der Fuß fehr kurz, kräftig, die Fußwurzel befiedert, die Schwimmhäute zwifchen den 
einzelnen Zehen tief ausgefchnitten, jede Zehe mit kräftig gebogener, fpiger Kralle, die mittlere mit 
einer Ähnlich geftalteten, auf der Innenſeite Fammartig gezähmelten bewehrt. Der Flügel ift außer: 
ordentlich Lang und ſcharf zugeſpitzt, die erfte Schwinge die längfte, der aus zwölf Federn gebildete 
Schwanz jehr Iang, tief gegabelt. Das Gefieder, welches glatt anliegend, auf Kopf, Hals, und 
Rücken glänzend ift, befteht oben auß länglihen, auf dem Mantel aus rundliden, auf der Bruft 
aus zerſchliſſenen Federn und läßt um die Augen und die Kehle eine Stelle frei. 

Bei Zergliederung des inneren Baues fällt die Leichtigkeit des Knochengerüftes und das ausge: 
dehnte Luftfüllungsvermögen auf, indbefondere ift ein häutiger Kehlſack, welcher beliebig mit Luft 
gefüllt und geleert werden kann, der Beachtung werth. 

Das Gefieder des alten Männdens ift bräunlich ſchwarz, auf Kopf, Naden, Rüden, Bruft und 
Seite metallifch grün und purpurfchimmernd, auf den Flügeln graulich überflogen, auf den Oberarm: 
Ihwingen und Steuerfedern bräunlih. Das Auge ift tiefbraun oder graubraun, die nadte Stelle 
um daffelbe purpurblau, der Schnabel lichtblau an der Wurzel, weiß in der Mitte und dunfelhorn: 
farbig an der Spite, der Kehlſack orangenroth, der Fuß auf der Oberfeite Licht karminroth, auf der 
Unterfeite orangenfarben. Die Länge beträgt 41, die Breite 86, die Fittiglänge 25, die Schwanz: 
länge 18 Zoll, das Gewicht hingegen nur wenig über 3 Pfund. Das Weibchen unterſcheidet ſich 
wejentlic durch das minder glänzende und Lichter gefärbte, auf der Bruft mehr oder weniger reinweiße 
Gefieder. 

Der Fregattvogel theilt mit dem „Sohne der Sonne“ ungefähr diefelde Heimat und verbreitet 
fh auch in ähnlicher Weife über die innerhalb der Wendekreife Tiegenden Meere, entfernt ſich aber 
jelten fo weit wie jener von der Küſte. Man bat ihn zwar audy fiebzig bis hundert geograpbifche 
Meilen vom nächſten Lande gefunden; gewöhnlich aber entfernt er ſich Faum über funfzig oder zwanzig 
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Meilen weit von der Küfte und Fehrt bei jeder Veränderung des Wetters dahin zurüd. Wenn der 
Morgen anbricht, verläßt er feinen Edylafplat und zieht, bald in hoher Luft Kreiſe befhreibend, bald 
dem Winde entgegenfliegend, dem Meere zu, fiſcht, bis er ſich gefättigt hat und Fehrt mit gefülltem 
Magen und Schlunde wieder zum Lande zurüd, wenn Sturm droht, bereits vormittags, ſonſt erjt in 
den Nachmittagsſtunden. Goffe wollte erfaßren, um welche Zeit er auf einem ihm befannten Schlaf: 
plaße einträfe und begab ſich das erfte Mal mit Sonnenuntergang dahin, fand jedoch, daß Dies nicht 
früh genug war, weil bereits Fregattvögel, Tölpel und Pelekane aufgebäumt hatten und fchliefen. 
Die ganze Geſellſchaft erhob fidy bei Ankunft des Forjchers, und die Fregattvögel flogen augenbliclich 
wieder nad) dem Meere hinaus, zegen in hoher Luft ihre zierlichen Kreife und erſchienen erft nad 





Der Fregattvogel (Tachypetes Aquilus). 3% der nat. Größe. 


vollfonmen eingebrodener Dunkelheit wieder. Wenige Tage jpäter begab fi Goffe zwijchen drei 
und vier Uhr nach dem Schlafplage; aber ſchon um diefe Zeit waren die Fregattvögel in großer Anzahl 
vorhanden, hatten aljo bis dahin ihren Fanggeſchäften volljtändig genügt. 

Audubon und andere Beobachter find geneigt, den Fregattvogel für den ſchnellſten Flieger auf 
dem Meere zu halten. So bebend auch die Seeſchwalben und Möven find, meint er, ihm werurfadt 
e3 Feine Mübe, fie zu überholen. „Der Habicht, der Wander: und der Gierfalk, welche ich für die 
ſchnellſten Falken anfebe, find genöthigt, ihr Opfer zuweilen eine halbe Meile weit zu verfolgen, bevor 
fie ſich deſſelben bemächtigen Können: der Fregattvogel hingegen ftürzt fid) aus feiner Höhe mit der 
Schnelligkeit eines Blitzes berunter auf den Gegenſtand feiner Verfolgung, den fein kühnes Auge 
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vorher fiſchen ſah, fchneidet ihm jeden Rückzug ab und zwingt ihn, die verfchlungene Beute, welche er 
juft gefangen, ihm vorzumürgen.“ Meerfchweine und Delphine überhaupt, beobachtet er, nad 
Verfiherung deſſelben Schriftſtellers, unabläffig, ſtreicht über fie hin, wenn fie die fliegenden Fiſche 
verfolgen und ftürzt fich, jobald fie das Waffer verlaffen, unter fie, um einen im Fluge wegzunehmen, 
oder verfolgt fie, ftoßtaucdhend, noch in die Tiefe. Einen Fiſch, welchen er gefangen, läßt er zwei, 
drei Mal fallen, wenn er denfelben nicht in erwünfchter Weife mit dem Schnabel gefaßt bat, ſtürzt 
ihm nad) und fängt ihn jedes Mal, noch ehe er das Waſſer berührt, fucht nunmehr ihn in eine 
günftigere Lage zu bringen. Zumeilen reifen die Fregattvögel ftundenlang in hoher Luft mit der 
Leichtigkeit und Behaglichkeit der Geier oder Adler, an welche fie überhaupt jehr erinnern; zuweilen 
verfolgen fie fich Ipielend unter den wundervollſten Schwenkungen und Windungen; nur beim Fort: 
eilen fhlagen fie langfam mit den Schwingen. „Ihre Iangen, ſchmalen Flügel”, jagt der Prinz, 
„halten den angeftrengten Flug lange aus; der Sturm treibt fie zwar oft fort; doch habe ich fie mit 
Leichtigkeit gegen denfelben kämpfen und lange Zeit in der Luft ſtehen ſehen.“ Auf dem feiten Boden 
wiffen fie fidy nicht zu bemehnen und auf dem Wafler fcheinen fie nicht viel gefchicter zu fein; 
wenigftens bat man fie noch niemals ſchwimmen ſehen. Yon dem Ded eined Schiffes vermögen fie 
ſich nicht zu erheben; auf einem flachen, fandigen Ufer find fie einem Feinde gegenüber verloren. 
Deshalb raften jie auch nur auf Bäumen, welche ihnen genügenden Spielraum zum Abfliegen gewähren. 
Eine Stimme vernimmt man felten von ihnen ; der einzige Naturforjcher, welcher fie rächzen hörte, ift 
Audubon. Die Schärfe der Sinne muß, den übereinftimmenden Angaben der Beobachter zu Folge, 
bedeutend fein, namentlich das Geficht fi auszeichnen. Ein in hoher Luft dahin fegelnder Fregatt⸗ 
vogel ſoll, wie man fagt, das kleinſte Fiſchchen, welches nahe der Oberfläche des Waſſers ſchwimmt, 
wahrnehmen, überhaupt ein großes Gebiet unter ſich auf das Vollftändigfte beherrſchen. Das geiftige 
Weſen kommt mit dem vieler Raubvögel überein. inen befonders hervorragenden Verſtand fcheint 
der Fregattvogel nicht zu beſitzen; doch unterfcheidet er recht wohl zwifchen feinen Freunden und Feinden 
und wird durd Erfahrung gewitzigt. Gewöhnlich zeigt er ſich nicht ſcheu, Hält ſich aber doch in einer 
gewiffen Entfernung von dem Menſchen, weldyen er nicht? Gutes zutraut, während er die Barle des 
Fiſchers forgfam beobachtet, verfolgt und, wenn es zum Herausziehen der Fiſche geht, fo dicht 
umſchwärmt, daß er faft mit dem Ruder erjchlagen werden fan. Um andere Thiere befümmert er 
ſich nur infofern, als er aus ihnen einen gewiffen Nuten zu ziehen gedenkt. Audubon leugnet, daß 
er Tölpel und Pelekane angreift und fo lange peinigt, bis fie ihm die Nahrung vorwürgen ; andere 
Beobachter Hingegen beftätigen diefe alte Angabe. Auch der Prinz fagt, daß er die Fregattvögel oft 
einzeln oder in Gefellfchaft eines anderen ein paar Stunden meit vom Meere entfernt über Yandjeen 
und Sümpfen ſchweben und ſich in der Luft mit Raubvögeln um die Beute fchlagen fab. Vom 
Hunger gequält, vergißt der Vogel jede Nücficht, ftürzt ſich z. B. unmittelbar vor den Ortichaften 
auf Fifche oder Fleiſchſtücke, welche er im Waffer ſchwimmen fieht, herab oder fammelt ſich mit anderen 
feiner Art ſcharenweiſe um ein größeres Aas, welches an den Strand getrieben wurde, und verſucht, 
von diefen foviel als möglich abzureißen. Einen eigenthümlicyen Eindrud ſcheinen bunte Farben 
auf ihn zu machen. Ehamijfo erzählt, daß Fregattvögel auf die bunten Wimpel feines Schiffes, 
wie aufBente, [hofjen, und Bennett verfihert, Dafjelbe wiederholt gefehen zu haben. Angegriffene 
Fregattvögel vertheidigen ſich übrigens wiüthend und wiffen, wie Tſchudi erfuhr, ſogar ſtarken 
Hunden erfolgreich zu begegnen. Mit den Tölpeln ſollen ſie ſich, laut Bennett, oft lange Zeit 
herumbalgen, förmlich in ſie verkrallen und dann mit ihren Widerſachern aus hoher Luft auf das 
Waſſer herabſtürzen. 

Fliegende Fiſche ſcheinen die Hauptnahrung unſeres Vogels zu bilden; doch verſchmaht er wohl 
ſchwerlich ein kleineres Wirbelthier überhaupt. Audubon hat ihn im Verdacht, daß er die jungen 
Pelekane aus den Neſtern ſtiehlt; Andere wollen ihn als Räuber junger Zahnjhnäbler lennen gelernt 
haben. Die Fiſche fol er, wie man Goffe erzählte, nicht immer mit dem Schnabel, ſondern ſehr 
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In dem nördlichen Theilen ihres Verbreitungäfreifes beginnen die Fregattuögel ungefähr Mitte 
Mai's mit dem Neftbau. Sie finden ſich in der Nähe von Inſeln ein, welche ihnen ſchon jeit Jahren 
zum Brütplage dienten und nehmen bier alle paffenden Dertlickeiten in Beſitz; denn zuweilen 
verjanmeln fich ihrer fünffundert Paare oder mehr. Mean fieht einzelne ftundenlang in großer Höbe 
über dem Eilande kreifen, während die übrigen fi) mit dem Baue des Neftes felbft beſchäftigen. 
Aeltere Nefter werden ausgebeffert und neue gegründet, trodene Zweige und Aefte fliegend mit dem 
Schnabel von den Bäumen gebrochen oder aus anderen Neftern geftoblen, aud wohl vom Waſſer 
aufgenommen und dann, jedoch nicht gerade Funftvoll, verbaut. Gewöhnlich werden die Nefter auf 
der Wafjerjeite der Bäume errichtet, am Liebften auf Bäumen, deren Wipfel über dem Waſſer ſteht, 
einzelne in der Tiefe, andere in der Höhe der Krone, nicht felten viele auf einem und demjelben Baum. 
Das Gelege befteht nad; Audubon aus zwei bis drei ftarkichaligen Eiern von 27% Zoll Länge und 
2 Zoll Dide und grünlichweißer Färbung, welche übrigens oft durch die Füllung des Neftes umgefärbt 
wird. Schwanz und Flügel des brütenden Alten ragen einen Fuß weit und mehr über das Neft vor. 
Wahrſcheinlich wechfeln beide Eltern im Brüten ab: daß die Männden Theil an diefem Gejchäfte 
nehmen, unterliegt feinen Zweifel; ja, Bennett glaubt, daß fie fi mehr als die Weibchen den 
Eiern widmen. Die Jungen kommen in einem gelblich weißen Dunentleide zur Welt und fehen 
anfangs aus, als ob fie Feine Füße hätten, Sie verweilen ſehr lange im Nefte, da die Ausbildung 
ihres Flugwerkzeugs eine lange Zeit erfordert. 

Nah Bryant brüten die Fregattuögel zuweilen auch auf nadten Felfen und gern unter Tölpeln. 
Auf einem Brutfelfen der Bahamainfel nifteten ungefähr zweihundert Paare fo nah an einander, daf 
alle Nefter im Umkreiſe von vierzig Fuß gelegen waren. Zwiſchen ihnen brüteten feine Tölpel, aber 
Zaufende um fie herum, Bryant konnte Junge und Alte mit den Händen greifen, fie überhaupt 
kaum verſcheuchen; denn nad; einem Flintenſchuſſe flogen fie zwar mit betäubendem Gefchrei in die 
Luft, kehrten aber fogleich zu ihren Neftern zurüd, Nach Verſicherung dieſes Forſchers ſoll das Paat 
nur ein einziges Ei und bezüglich Junges erzeugen. 

Ueber das Gefangenleben dieſer Vögel fehlen zur Zeit noch Berichte. Einzelne hat man 
allerdings zeitweilig gehalten, wie lange aber, iſt mir unbekannt. Ein Stück, welches Cham— 
berlain pflegte, zeigte ſich ſehr freßgierig und heftig, ließ ſich kaum von feinem Pfleger Etwas 
gefallen und ftellte fi Kindern oder Thieren, welche ſich ihm näherten, fofort in böswilliger Abficht 
zur Wehre. 


Die artenreichjte Familie der Nuberfüßler wird gebildet durch die Scharben (Haliei), höchſt 
eigentbümliche und leicht enntliche Vögel, deren Merkmale ungefähr die folgenden find: der Leib ift 
ſehr geftredt, aber Fräftig und walzig, der Hals lang oder fehr lang, ſchlank oder dünn, der Kopf 
Mein, der Schnabel mittellang und entweder gerade zugefpigt oder ſtarkhalig übergebogen,, der Fuß 
furzläufig, großzebig, feitlidh zufammengedrüdt, der Flügel zwar lang, wegen der kurzen Hand: 
ſchwingen, unter denem die dritte die längſte zu fein pflegt, aber ftumpf zugefpist, der Schwan;, 
welcher aus zwölf bis vierzehn Stemerfedern befteht, mittels oder ziemlich lang und kaum gemölkt, 
ſodaß e8, wie Naumann richtig bemerkt, ausfieht, als fei er von Menſchenhand ungeſchickt eingeftedt 
worden. Die Schwingen und die Steuerfedern find fehr hart, ihre Bahnen breit und feft mit einander 
verbunden, die Schäfte ftarf, aber biegfam, alle übrigen Federn kurz und knapp anliegend, die der 
Unterfeite jeidig zerfchliffen, die der Oberfeite eng geſchloſſen, ſcharf begrenzt und ſchuppig über ein: 
ander liegend. 

Das Geripp zeigt, nah Wagner's Unterfuhung, die den Ruderfüßlern gemeinfame Bildung, 
namentlich in Bezug auf die Breite des Scheiteld, die Stellung des Hinterhauptsloches ꝛc. Die 
Augenfheidewand ift ganz durchbrochen, ein pyramidaler, dreiedig zugeſpitzter Kuochen, weldyer mit 
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dem Schuppentheile des Hinterhauptsbeines artikulirt und wagerecht nach hinten gekehrt ift, ſehr 
eigentbümlih. Die Wirbelfäule bejteht aus fiebzehn bis achtzehn Hals-, acht Nüdenz, fieben bis 
acht Schwanzwirbeln; das Bruftbein ift lang und breit. Im Gegenfage zu den bisher genannten 
Ruderfüßlern find nur wenige Knochen der Scharben Fuftführend. Die Zunge ift Hein, der Anfang 
des Schlundes zu einer Art Kehlfad erweitert, der Bormagen mittelmäßig entwidelt, der Mustel- 
magen dünn und rundlid. 

Scharben kommen in allen Erdtheilen wor und leben ebenfowohl im Meere wie auf füßen 
Gewäffern. Einzelne Arten bewohnen hochnordiſche Länder, die Mehrzahl Herbergt in den gemäßigten 
und heißen Gürteln der Erde. Die Aufenthaltsorte find verfchieden ; denn während einige ſich felten 
vom Meere entfernen und hier auf Felſeninſeln ihren Stand nehmen, wohnen andere in robr= oder 
waldreihen Sümpfen und Brüchen, an Flußfeen und Ähnlichen Gewäffern und verirren ſich nur 
ausnahmöweife einmal bis an die Seeküſte. Größeren Strömen folgen fie meilenweit bis ins Innere 
des Landes, ſchweifen überhaupt gern umber und halten fi während der Brutzeit an einer und 
derfelben Stelle auf. Die nordifhen Arten wandern regelmäßig, die übrigen ftreichen. 

Unter den Nubderfüßlern zeichnen fi die Scharben aus durch die ihnen eigenthümliche 
Beherrſchung des Waffers. Sie find die vollendetften Taucher innerhalb ihrer Ordnung, aber auch 
in anderer Hinficht keineswegs ungeſchickt. Auf ebenen Boden beivegen fie fi ziemlid, ungelenk und 
watjchelnd, im Gezweig der Bäume mit auffallender Gewandtheit, fliegend raſcher als man meinen 
möchte, da der Flug ausſieht, als ob er fehr ermüden müſſe. Soviel al3 möglich; verweilen fie im 
Waſſer und ſchwimmen und tauchen mit einer Yertigkeit und Ausdauer, welche die Bewunderung des 
Beobachters erregen muß. Hinfichtlich ihrer übrigen Eigenfchaften läßt fi wenig Rühmenswerthes 
fagen. Sie find ſcharfſinnig, Aug, verftändig, liſtig, aber zänkiſch, unfriedfertig, boshaft und tückiſch 
im böchften Grade, leben unter ſich zwar in Freundichaft, jedoch nur, weil die Angriffe gegenfeitig in 
gleich erbitterter Weife zurückgewieſen werden, mißhandeln alle übrigen Vögel, verſuchen wenigftens, 
fie zu quälen und zu peinigen, und machen fi ohne Bedenken deren Kräfte zu Nutze. 

Ihrer fortwährenden Regfamfeit entſpricht die Gefräßigfeit, welche, wie es ſcheint, einzig in 
ifrer Art dafteht: alle Scharben frefien fo lange, als fie freffen können und ftürzen ſich felbft mit 
gefülltem Magen gierig auf eine Beute herab, wenn ſolche ihnen gerade vor da3 Auge fommt, Sie 
ruben, fo fcheint es, nur, un wieder filchen und freffen zu können und freffen blos dann nicht, wenn 
fie ihr Gefieder in Ordnung bringen oder ſchlafen. Die Dehnbarkeit ihres Schlundes geftattet ihnen, 
ſehr große Fiſche hinabzuwürgen; aber diefe werden ungemein raſch zerfegt, umd der Magen verlangt 
dann neue Füllung. In Ländern, in weldyen der Menfc zur Herrichaft gelommen ift, Können fie 
nicht geduldet werden, weil fie den Fiſchereien den allerempfindlichſten Schaden zufügen; im Meere 
bingegen werden fie wenigftens bier und da gerade durch ihre Gefräßigfeit nützlich; denn aus den 
Fiſchen, welche fie defjen Schoße entnehmen, bereiten fie den Guano. 

Ale Arten der Familie niften in Gefellihaft und gründen unter Umftänden Anfiedelungen, 
welche mehrere taufend Paare zählen. Die Nefter ſtehen entweder auf felfigen Infeln und hier in 
Spalten, Höhlungen, auf Gefimfen ꝛc., oder auf Bäumen, zuweilen vierzig und funfzig von ihnen 
anf einem einzigen. Wenn fie genöthigt find, felbft zu bauen, tragen fie ſich dicke Neifer unordentlich 
zufammen und füllen fie innen mit Schilf und anderen Gräſern liederlich aus, halten fie aber faft nie 
troden, oft vielmehr fo naß, daß die Eier förmlich im Schlamme liegen. Lebtere, zwei bis vier an 
der Zahl, find verbältnigmäßig fehr Hein und lang geftredt, haben eine ftarfe und grünlichweiße, 
ungefledte Schale, welche nod ein etwas Ioderer Kalk- oder Kreideüberzug umgibt. Beide Gatten 
brüten abwechjelnd mit großer Hingebung, richtiger vielleicht Hartnäckigkeit; denn fie laſſen fich im 
buchftäblichen Sinne des Wortes nicht vertreiben; beide fchleppen den Jungen aud Nahrung in 
Maffe zu. Leptere kommen faſt nadt zur Welt, erhalten fpäter einen Furzen, düfter gefärbten 
Flaumen, erjt wenn fie halbwüchfig find, Federn, verweilen lange im Nefte, folgen dann den 
Alten auf dad Waffer, werden ein paar Tage lang unterrichtet und hierauf ſich ſelbſt überlafjen. 
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Gefangene Scharben find höchſt anziehende Gefhöpfe, müffen aber auf einem Wafferbeden allein 
gehalten oder doch mit gleich ftarfen Vögeln zufammengebradyt werden. Sie erfreuen durch die Ber: 
fhiedenartigfeit ihrer Stellungen, von denen jede einzelne etwas Abjonderliches bat, durch ihre 
Raftlofigkeit und Munterkeit, die Lift, mit welcher fie auf alles Lebendige und Berfchlingbare Jagd 
machen, Fönnen auch bei guter Pflege zur Fortpflanzung gebracht werden, verlangen aber freilich 
einen Liebhaber, welcher die keineswegs unbedeutenden Koſten ihrer Unterhaltung nicht jcheut. 


Ich rechne die Schlangenbalsvögel zu den Scharben. Der Bau des Schnabeld und Halfes 
unterfcheiden die beiden Sippen, in welche die Familie meiner Anficht nach zerfällt, zwar nicht 
unweſentlich; alle übrigen Glieder und insbefondere auch der innere Bau ftimmen fo vielfach mit 
einander überein, daß id; eine Trennung, wie englifche Forſcher fie beliebt haben, für gänzlich 
ungeredhtfertigt halten muß, Scharben find die Schlangenhalsvögel in Geftalt und Färbung, Scharben 
find fie in ihrem Weſen und Betragen. 

Die Schlangenhalsvögel (Plotus) fennzeichnen ſich durch fehr geſtreckten Leib, außerordentlich 
langen, dünnen Hals, Heinen, fladyen Kopf und langen, geraden, dünnen, fpindelförmigen, fehr 
ſpitzen Schnabel, deſſen ſcharfe Ränder gegen die Spitze hin fein gezähnelt find, kurze, dicke, ſtarke, 
weit nad) hinten ſtehende Füße mit fehr Iangen Zehen, lange, aber kurzſpitzige Flügel, unter deren 
Schwingen die dritte die längfte, einen langen Schwanz, welcher aus zwölf ftarfen, gegen die Spitze 
bin verbreiterten, höchſt biegfamen, auf den Fahnen gewellten Federn beftcht und ein jehr jchönes 
und glänzendes, auf der Oberfeite verlängertes, auf der Unterfeite ſammtig zerichliffenes, verhältniß— 
mäßig bunt gefürbtes Kleingefieder. — Der innere Bau zeigt nad) AUudubon's Unterfuchung alte 
wefentlihen Merkmale der Scharben, nur mit den Unterfchiede, daß der Schädel bedeutend Eleiner 
und ſchlank gebaut ift und die Halswirbel wegen ihrer geftreden Geftalt an die der Reiher erinnern. 

In der Neuzeit bat man vier verfchiedene Schlangenbalsoögel unterfchieden, von denen in 
Amerifa, Afrita, Südafien und Neuholland je eine Art vorkommt. Alle ähneln ſich nicht blos in 
Geſtalt und Färbung, fendern auch in der Lebensweiſe jo, daß ihre Unterſcheidung ſchwierig ift und 
über etwaige Verſchiedenheiten im Betragen bis jegt nod) nicht geiprochen werden Kann. 


Die Anhinga (Plotus Anhinga) ift auf Kopf, Hals und allen Untertheilen ſammtſchwarz, 
grünlidy glänzend, am Scheitel und Vorderfopfe ein wenig graubraun gefledt, auf dem Oberrüden 
mit Heinen, auf den Oberflügeln mit größeren lichten Fleden gezeichnet; die Schulter = und Hinter: 
flügeldedfedern find weiß in die Yänge geftreift, die Schwingen und Schwanzfedern ſchwärzlich, 
letztere weißlidhgraußraun an der Spike. Das Auge ift bodherangenrotb, der Schnabel am Oberkiefer 
graubraun, am Unterfiefer röthlichgelbbraun, die nadte Kehle gelblichfleifchröthlich, zuweilen ſchmuzig⸗ 
orangengelb; das Bein vom Rüden nad) der inneren Seite hin Ihmuziggelbbraun, an der äußeren 
Ihmuziggraubraun. Die Yänge beträgt 35, die Breite 45, die Fittiglänge 13, die Schwanzlänge 
10 Zoll. Beim Weibchen find Kopf, Hinterhals und Rüden graubraun, die Untertheile beilfabl: 
gelbröthlich, nad; dem Bauche zu bräunlichſchwarz. 


Der Schlangenhalsvogel (Plotus Levalliantii) iſt auf der Unterfeite ebenfalls ſchwarz, am 
Halje roftfarben, ein Streifen, welcher, vom Auge beginnend, ſich ſeitlich am Halfe herabzieht, ſchwarz— 
braun, ein anderer unter ihm weiß, das Rückengefieder roftbraun; die langen Federn find filberweif 
geftreift, die Fittige und Stenerfedern ſchwarz, letztere ebenfalls Lichter an der Spike. Das Auge 
ift erz- oder rothgelb, die nadten Stellen am Kopfe gelbgrün, der Schnabel bornfarben, der Fuß 
grũnlichgrau. Die Länge beträgt 33, die Breite 41'%, die Fittiglänge 13, die Schwanzlänge 
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9, Zoll. Beim Weibchen find alle Farben minder lebhaft; der Unterfchied zwiſchen feinem Kleide 
und dem des Männchens ift jedoch nicht bedeutend. 

Die Andinga bewohnt Südamerika von Florida, Louiſiana, Alabama, Georgia und Karolina 
an bis nad) Paraguay oder Chile, ftreicht zuweilen auch in nördlicher Richtung dem Miffiffippi 
entlang bis in die Nähe von Natſchez. Der Schlangenhalsvogel gehört Afrika an und findet fid Hier 
auf allen Gewäffern ſüdlich vom 15, Grade der Breite bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung. 





Der Schlangenhalsvogel (Piotus Levalliantii). 


Beide Arten, und ihre Verwandten aus Aſien und Auftralien ebenfo, leben, wenn nicht ausfchließlich, 
jo doch vorzugsweife auf fühen Gewäſſern, nicht im Meere. Tfchudi verfihert zwar, daß man die 
Anhinga zuweilen auch auf hoher See antreffe, two fie in Schwärmen von zwanzig bi! dreißig Stüd 
fiſche, verleitet aber durch die Beichreibung der Fifcherei zu entjchiedenem Zweifel an der Nichtigkeit 
feiner Angabe. Audubon bemerkt ausdrüdlih, daß er niemals einen Schlangenhalsvogel auf der 
See geſehen habe, und wenn diefe Behauptung die von Tſchudi an anderer Stelle gemachte Angabe, 
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daß Me Anhinga auf allen ruhigen Baien der Weftküfte von Südamerika fehr gemein fei, nicht wider: 
legen fol, beweift fie doch foviel, da unfer Bogel das ſüße Waffer entſchieden bevorzugt. Hierin 
jtimmen alle Yorfcher überein. 

Bei meinen Reifen auf dem weißen und blauen Nile habe ich den Schlangenhalsvogel oft gefehen 
und mande Stunde, manden Tag feiner Jagd gewidmet: fo genau aber, wie Audubon die Anhinga, 
babe id) ihm freilich nicht beobadyten können. Ich werde mic deshalb im Nachfolgenden weſentlich 
mit auf die Mittheilungen des letztgenannten Forſchers ſtützen, foweit fie meinen eigenen Wahr: 
nehmungen entjprechen, 

Die Schlangenhalsvögel bewohnen Ströme, Seen und Sümpfe, in deren Nähe Bäume ftehen, 
am Tiebften foldhe, weldye baumreiche Inſeln umſchließen. Bon den Bäumen fliegen fie am Morgen 
aus, um ihre Jagd zu beginnen, und zu den Bäumen kehren fie zurüd, um zu fchlafen oder um fi 
auszuruben; auf den Bäumen fteht aud) in der Negel ihr Neft. Allerdings ruben und brüten fie 
wie die Scharben unter Umftänden auch auf Felſen, gewiß aber nur, wenn es ihnen an Bäumen 
fehlt. Jene wunderbaren, an Thieren fo unendlich reichen Sümpfe im Süden der Vereinigten 
Staaten oder die Ströme und Regenfeen Innerafrifas, Südafiens und Neubollands bieten ihnen alle 
Erforderniffe zum Leben und beherbergen fie deöhalb im ziemlicher Anzahl. So gefellig wie die 
Scharben Tann man fie freilid; nicht nennen; denn mehr als zehn bis zwanzig von ihnen fieht man 
faum jemals vereinigt; gern aber halten fi fünf bis acht zufammen auf einem und demjelben Sees, 
Teiche oder Flußtheile auf, und gern vereinigen ſich mehrere folhe Trupps abends auf den beliebten 
Schlafbäumen. Während der Brutzeit mögen an günjtigen Stellen noch zablreichere Vereinigungen 
ftattfinden. 

Es gibt faun einen Namen, welder beſſer gewählt fein könnte als der von den Hottentotten 
unferem Vogel verliehene. Der Hald erinnert wirklich an eine Schlange: er ift nicht blos ähnlich 
gezeichnet, fondern wird aud in ähnlicher Weife bewegt. Wenn der Vogel tauchend zwifchen der 
Oberfläche und dem Grunde des Waffers dahinſchwimmt, wird er jelbft zur Schlange, und wenn er 
fich zur Wehre fegen muß oder einen Feind angreifen will, wirft er diefen Hals mit einer fo blitz— 
artigen Schnelligkeit vor, daß man wiederum an einen Angriff der Viper denken muß. 

Alle Schlangenhalsvögel befunden die Meifterfhaft ihrer Bewegung im Maffer. Sie find 
vollendete Schwimmer, noch vollendetere Taucher. ine Scharbe erfcheint ihnen gegenüber als 
Stümper. Ihnen gebührt zum Mindeften innerhalb ihrer Ordnung in diefer Fertigkeit der Preis; 
fie werden aber wohl aud) faum von einem anderen Schwimmer oder Taucher überhaupt übertroffen. 
Da, wo fie ihrem Fiſchfange behaglic nachgehen können und ſich volftändig ficher fühlen, ſchwimmen 
fie mit bis zur Hälfte eingetauchtem Leibe auf der Oberfläche des Waffers dahin; fowie fie aber einen 
Menſchen oder ein gefährliches Thier gewahren, fenken fie fidy fo tief ein, daß nur nod) der dünne 
Hals hervorragt. Durch dieſes Mittel entzieht fich der Schlangenhalsvogel den Bliden außerordentlic 
leicht: man kann nah bei ihm vorübergehen, ohne ihn zu gewahren, felbjt wenn er ſich auf ganz freiem 
Waffer bewegt, während er zwiſchen Schilf, Buſchwerk und dergleichen, wenn er es will, auch dem 
ſchärfſten Auge verſchwindet. Gieht er ſich verfolgt, fo beginnt er fofort nach dem Verſenken feines 
Leibes unter das Wafjer auch zu tauchen und führt Dies mit einer and Wunderbare grenzenden 
Meifterfhaft aus. Er gebraudt die Flügel nicht zur Mithilfe, obgleich er fie etwas vom Körper 
abhält, fondern rudert nur mit den Beinen und fteuert mit dem Schwanze, bewegt fi) aber mit 
einer Schnelligfeit, Gewandtheit und Sicherheit, daß er felbft den ſchnellſten Fiſch nod übertrifft. 
Sitreden von mehr als zweihundert Fuß durchmißt er in weniger als einer Minute Zeit: es fcheint, 
dag er unter Waſſer fich viel ſchneller fördert als auf der Oberfläche fhwinmend. Auf den Lande 
bewegt fi) der Schlangenhalsvogel zwar ſcheinbar fehr fchwerfällig, watſchelnd und wadelnd, aber 
doch verhältnigmäßig raſch; im Gezweig der Bäume befundet er eine Geſchicklichkeit, welche man 
nicht vermuthen möchte, da er fich nicht blos auf Aeften feftzubalten vermag, fondern auch hin: und 
herzugeben weiß, obgleid er dann freilich, fi mit ausgebreiteten Flügeln im Gleichgewichte halten 
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und auch den Schnabel als Stütze gebrauchen muß. Der Flug ähnelt dem der Scharben fo, daß man 
beide Vögel verwechjeln kann; er hat den Anfchein, ala ob er ermüden müffe, fördert aber fehr raſch 
und wird auch lange Zeit in einem Zuge fortgefegt. Ungeftört pflegt der Schlangenhalsvogel ziemlid) 
niedrig über dem Waffer dahin zu jtreichen, möglichft denfelben Abſtand einhaltend. Will er ſich 
dann auf einem Baume niederlaffen, fo fteigt er von unten in einem jühen Bogen bis zur Höhe des 
Baumes empor, umkreift diejen einige Male und bäumt fodann auf. Will er von einem Gewäfler 
zum anderen ziehen, jo erhebt er ſich mit fortwährenden Flügelfchlägen bis in eine ziemlich bedeutende 
Höhe, beginnt ſchwebend zu Freifen, benußt die herrſchende Windftrömung fo geihidt, daß er bald in 
die erwünfchte Höhe getragen wird und fliegt num in diefer weiter. Während der Paarungszeit foll 
er, wie Audubon uns belehrt, oft zu bedeutenden Höhen emporfliegen, zuweilen fogar den Bliden 
entſchwinden und ftundenlang fpielend Freifen. In den Mittagäftunden jeßt er ſich ganz nad) Art 
der Scharben auf dürren Zweigen oder felfigen Injeln im Strome nieder, breitet die Flügel und 
fächelt von Zeit zu Zeit mit ihnen, gleihlam, als ob er fi Kühlung zumehen müfle Jeder 
Schlangenhalsvogel, welcher einen Artgenoffen in diefer Stellung figen fieht, wird nicht verfehlen, 
ſich zu ihm zu gejellen, und jo geſchieht es, daß ein beliebter Sitplag im Strome zur geeigneten 
Zeit gewöhnlich mit mehreren Schlangenhalsvögeln bedeckt und durd fie von Weitem kenntlich 
gemacht if. An folhen Stellen hängen fie mit ebenjo viel Hartnädigfeit wie an den einmal 
gewählten Schlafplägen, zu welchen fie auch nad; wiederholter Störung immer und immer wieder 
zurücklehren. 

Auch hinſichtlich der übrigen Eigenſchaften laſſen ſich die Schlangenhalsvögel nur mit den 
Scharben vergleichen. Das geiſtige Weſen iſt mehr oder weniger daſſelbe bei allen Mitgliedern der 
beiden Sippen. Geſellig zeigen ſich die Schlangenhalsvögel nur anderen ihrer Art gegenüber; denn 
wenn ſie ſich auch zuweilen unter Pelekane und Scharben und in Amerika vielleicht auch unter 
Fregattvögel, oder während der Brutzeit unter Reiher miſchen, halten ſie ſich doch ſtets ein 
wenig getrennt von dieſen unter ſich zuſammen und nehmen auf das Thun und Treiben jener Geſell⸗ 
ſchaften feine Rüdfiht. Unter fi fcheinen die Glieder eines Trupps in Frieden zu leben; der bei 
ihmen fehr ausgeprägte Neid mag aber wohl zuweilen Kämpfe oder wenigftens Nedereien herbeiführen. 
Bor dem Menfhen und anderen gefährlichen Geſchöpfen nehmen fie ſich fehr in Acht: fie find von 
Haufe aus fehr vorfichtig und werden, wenn fie fid verfolgt jehen, bald —— ſcheu / 
bekunden alſo viel Urtheilsfähigkeit. 

Die Schlangenhalsvögel fiſchen nach Art der Scharben, indem ſie von der Oberfläche des 
Waſſers aus in die Tiefe tauchen, durch ſchnelles Rudern unter dem Waſſer Fiſche einholen und mit 
einem raſchen Vorſtoßen ihres Halſes ſie faſſen. Auf der hohen See ſollen ſie ſich, wie Tſchudi 
ſagt, mit der größten Schnelligkeit auf die Fiſche ſtürzen, ſich aber äußerſt ſelten auf die Wellen 
ſetzen, ſondern ſich mit ihrer Beute ſogleich wieder erheben und dieſe im Fluge verſchlingen. In wie 
weit dieſe Angabe genau iſt, vermag ich nicht zu ſagen. Das Eine iſt richtig, daß ſie mit der 
gefangenen Beute regelmäßig zur Oberfläche des Waſſers emporkommen und ſie hier verſchlingen. 
Sie bedürfen ſehr viel Nahrung, denn ihre Gefräßigkeit iſt außerordentlich groß. Allerdings können 
auch ſie wie die übrigen Raub- und Fiſchervögel tagelang ohne Nahrung aushalten, gewöhnlich aber 
brauchen ſie ſich ſolche Kaſteiungen nicht aufzuerlegen und können ihrer Gefräßigkeit volle Genüge 
thun. Audubon's Freund, Bachman, beobachtete an ſeinen Gefangenen, daß ein Fiſch von 
neun Zoll Länge und zwei Zoll im Durchmeſſer, welchen der Schlangenhalsvogel kaum verſchlingen 
konnte, bereit? nad) anderthalb Stunden verdaut war, und daß der gefräßige Ruderfüßler an dem— 
felben Bormittage noch drei andere Fifche von beinah derſelben Größe verſchlang. Wenn ihm kleinere, 
ungefähr drei Zoll lange Fiſche gereicht wurden, nahm er ihrer vierzig und mehr mit einem Male zu 
ſich. Zwiſchen den verſchiedenen Fiſcharten ſcheinen die Schlangenhalsvögel keinen Unterſchied zu 
machen, und wahrſcheinlich werden ſie ebenſo wie die Scharben kleine Wirbelthiere, junge Vögel und 
mancherlei Lurche, vielleicht auch verſchiedene wirbelloſe Thiere auch nicht verſchmähen. 
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Ale Schlangenhalsvögel brüten, wenn fie irgend können, auf Bäumen, im Nothfalle jedoch auch 
auf felfigen Infeln, ftets möglichft nah am Waffer. Das Neft der Anhinga wird, laut Audubon, 
auf verfchiedenen Dertlichkeiten angelegt, zuweilen im niederen Gebüfch, kaum mehr als acht oder zehn 
Fuß über dem Wafler, zumeilen auch auf dem Wipfel eincd der hoben Bäume, in der Nähe oder 
inmitten eines Gewäſſers. In Lonifiana und Miffiffippi ftchen die meijten Nefter auf großen und 
hoben Cypreſſen, welche ringsum vom Waffer umgeben werden oder hart an demfelben fid; erbeben. 
Oft findet man nur ein einziges Neft auf einem Baume; zuweilen aber daffelbe unter Hunderten oder 
taufenden von Reiherhorften. Es mißt ungefähr zwei Fuß im Durchmeſſer, ift fehr flady, dem der 
Scharben ähnlich und befteht aus einer Unterlage von trodenen Reifern, grünen Zweigen mit 
Blättern und einer Nusfütterung von fogenanntem fpanifhen Mos, zarten Wurzeln und dergleichen. 
Die Brutzeit fcheint nicht an beftimmte Monate des Jahres gebunden zu fein; Bachman fand noch 
Eier im Juni und Audubon bereits zu Ende Februars. Kin Gelege enthält drei bis vier Eier, 
welche ebenfalls denen der Scharben ähneln, länglich eiförmig find und trübweiß ausfehen, weil der 
kalkige Ueberzug das tiefer unten liegende Lichtblau der Schale verdedt. Die Jungen erhalten in 
den erften vierzehn Tagen ihres Lebens ein bräunlices Dunenkleid und fehen jungen Kormeranen 
fehr ähnlich. Ihre Eltern würgen ihnen die Nahrung vor und werden bei ihrem Erſcheinen mit 
einem leifen, pfeifenden Rufe begrüßt. Naht fich ihnen ein Feind, fo drüden fie ſich feft im Neſte 
nieder, denn nur im äußerften Notbfalle fpringen fie ind Waffer hinab, Im Alter von drei Wochen 
fproffen die Schwingen und Schwanzfedern hervor, aber erft, wenn diefe fajt ausgebildet find, brechen 
die der Bruft und des Unterleibes überhaupt durd) die Dunen. Erjt wenn jie vollftändig fliegen 
gelernt haben, geben fie zu Waffer. 

Die Gefangenfchaft ertragen die Schlangenhalsvögel bei einiger Pflege ebenfogut als wie die 
Scharben; fie werden aud) fehr bald in gewiſſem Grade zahm und zeigen, wenn fie jung aufgezogen 
wurden, innige Anhänglichfeit an den Menfcdyen. Audubon fah zwei, welde ihrem Gebieter auf 
dem Fuße folgten und fpäter die Erlaubniß erhalten durften, nach Belieben die benachbarten Gewäſſer 
zu befuchen, da fie ſtets rechtzeitig twieder zurüdfehrten. Bon zwei Jungen, welche Bachman dem 
Neſte entboben hatte, mußte der jtärkere Pflegeelternftelle bei feinem jüngeren Geſchwiſter vertreten 
und ſchien die ihm zugemutbete Mühe auch fehr gern zu übernehmen, ließ ſich wenigitens gefallen, daß 
der kleine mit feinem Schnabel ihm in den Nahen fuhr und verichlungene Fiſche wieder aus der 
Gurgel herausholte. Beide waren fo zahm und ihrem Pfleger fo anhänglich, daß fie diefen förmlich 
beläftigten. Anfänglich trug Bachman feinen Gefangenen oft zu einem Teiche und warf ihn bier in 
das Waſſer, mußte aber zu feinem Erftaunen bemerken, daß der Schlangenhalsvogel ſtets jo eilig 
als möglich dem Lande zuſchwamm, gleichjam als ob er fein Element fürchte; ſpäter verlor ſich dieſe 
Scheu. Schon in früheiter Jugend benahm fi die Anhinga angefichtd anderer Thiere mutbig und 
furchtlos; die Hähne und Truthühner auf dem Hofe wichen ihe bald ehrfurdtävell aus, und auch die 
Hunde wagten ſich nicht gern in ihre Nähe, weil fie nie verfehlte, ihnen gelegener Zeit einen fcharfen 
Hieb zu verfeßen. Als der Vogel erwachfen war, ging er tagtäglich zu den nächſten Teichen, um dert 
zu fiſchen, Echrte hierauf zurüd, flog auf die hohen Spiten des Zaunes und blieb hier figen, entweder 
un fi zu fonnen oder um zu ſchlafen. Kälte fchien ihm höchſt unangenehm zu fein und um ihr zu 
entgehen, ging er in die Küche und ftellte fid, in die Nähe des Feuers, kämpfte aud) mit dem Hunde 
oder felbft mit dem Koche um den behaglichften Plat an dem Herde. Im Sonnenfhein hingegen 
breitete er Schwingen und Flügel, bläbte alle Federn und fchien beglüdt von der Wärme zu fein. 
Gelegentlich wurde er ein paar Tage lang nicht gefüttert, nahm Dies aber ſehr übel und rannte dann 
treifchend im Hofe umher oder bieb nad, den Dienern, welche fid) in feine Nähe wagten, gleichfam 
als wolle er fie an ihre Nachläffigfeit erinnern. 

In abgelegenen, von den Menfchen wenig befuchten Gegenden find die Schlangenhalsvögel fe 
wenig ſcheu, daß ihre Jagd Faum Mühe verurfadht. Man verfucht, die Schlafbäume zu erfunden, 
ſtellt ſich unter diefen nadymittagd an und erwartet die Ankunft der Vögel. Nach dem Schuſſe 
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ftürgen fi die Ueberfebenden ſämmtlich wie todt in das Waffer herab, tauchen unter und erfcheinen 
nun bier und da mit dem Halſe wieder über der Oberflähe, wählen fi dann jedoch gewöhnlid, 
Stellen, wo Schilf oder Gezweig fie möglihft verbirgt. Die Anhinga jagte der Prinz von Wied 
in Brafilien vom Boote aus, Gein Jäger legte fid) in diefem nieder und ließ es ſtill den Fluß 
hinabtreiben, bis e3 in genügende Nähe eines über dem Waffer figenden Vogels gekommen war, 
dann wurde fo ſchnell als möglich abgefeuert. Auf ſchwimmende Schlangenhalsvögel zu ſchießen, ift 
ein mißlich Ding; man verſchwendet dabei jehr viel Pulver und Blei und hat doch nur felten Erfolg, 
weil der Leib gegen den Hagel eines Gewehres volljtändig geborgen ift und nur der dünne Hals ala 
Zielgegenftand ſich bietet. In Innerafrifa kann diefe Jagd aud nod in anderer Hinficht ihr 
Unangenehmes haben, wie wir zu unferem Entfegen erfahren mußten ; dod) id) habe ja diefe Gefchichte 
(Band II, Seite 773) bereits mitgetheilt. 


Die Scharben (Phalacrocorax) unterſcheiden ſich von den Schlangenbalsvögeln hauptſächlich 
durch plumperen Bau und verfchieden gebildeten Schnabel. Letzterer ift mittellang, zufainmengedrüdt, 
auf dem Rüden rundlich, an der Seite der Oberkinnlade gefurcht, an den Spiten beider Kinnladen 
abwärts gebogen und ſtarkhakig, der Fuß ift kräftig, der Fittig kurz, in ihm die dritte Schwinge die 
längfte, der aus zwölf bis vierzehn Stenerfedern beftehende Schwanz Fürzer ala bei den Schlangen: 
halsvögeln, das Gefieder ähnlich gebildet, auf dem Nüden jedody nicht fo entwicelt wie bei diefer, 

Die Lebensweife der verfchiedenen Arten diefer Sippe flimmt nicht in jeder Hinficht überein; 
gleihmohl dürfte e3 genügen, wenn wir uns mit der gemeinjten und und zunächſt angehenden 
Scharbenart beſchäftigen. Diefe, der Kornoran, die Eis: oder Baumfdarbe, der Waffer: 
oder Seerabe, die Haldenente, Scholver, Schaluder :c. (Phalacrocorax Carbo) ift 35 big 
37 Zoll lang und 60 bis 64 Zoll breit; die Fittiglänge beträgt 14 bis 15, die Schwanzlänge 6%, 
bis 7 Zoll. Das Gefieder ift auf Oberkopf, Hals, Bruft, Bauch und Unterrüden glänzendſchwarz— 
grün, fanft metallifchichimmernd, auf den Borderrüden und den Flügeln bräunlich, bronzeglängend 
und wegen der dunkleren Säume der Federn wie gefhuppt; die Schwingen und Steuerfedern find 
ſchwarz; ein weißer, hinter dem Auge beginnender Flecken umgibt die Kehle, ein anderer rundlicher 
fteht auf den Weichen. Das Auge ift meergrün, der Schnabel ſchwarz, an der Wurzel gelblich, die 
nadte Haut des Geſichts und der Kehle gelb, der Fuß ſchwarz. Während der Fortpflanzungszeit 
trägt die Scharbe, namentlidy die männliche, zarte haarartige weiße Federn am Kopfe, weldye die 
dunklen überwuchern, aber fehr bald ausfallen. Der junge Vogel iſt mehr oder weniger grau, auf 
der Oberfeite dunkelaſchgrau, in ähnlicher Weife wie der alte gefchuppt, auf der unteren gilblid, oder 
lichtgrau. 

Vom mittleren Norwegen an trifft man den Kormoran in ganz Europa und während des 
Winters in erftaunlicher Anzahl in Afrika an; außerdem lebt er fehr häufig in Mittelafien und ebenfo 
in Nordamerika, vonbieraus bis Weftindien, vendertaus bis Südafien wandernd, Er bewohnt 
dad Meer und füße Gewäffer, je nach des Ortes Gelegenheit. Größere Flüſſe oder Ströme, welche 
von Waldungen eingefchloffen werden, beherbergen ftet3 Kormorane, ba bier der Menſch ihrer nicht 
Herr werden kann; ja die zudringlichen, frechen Vögel fiedeln fich fogar in unmittelbarer Nähe von 
Ortſchaften an und Laffen ſich Faum oder doch mit größter Mühe vertreiben. Man kennt ein Beifpiel, 
daß fie inmitten einer Stadt erfchienen und fi) den Kirchthurm zum Ruheſitz erwählten. In noch 
größerer Anzahl treten fie im Meere auf, jedoch nur an gewiſſen Stellen, da nämlich, wo die Hüfte 
felfig und ſchwer zugänglich ift, oder aber da, wo ein Kranz von Schären fie umlagert. Längs der 
Küfte von Skandinavien, auf Island, den Faröerinſeln, Hebriden, Orkaden ıc. find die Kormorane 
und andere Scharben fehr häufig, weil der Menſch gar nicht im Stande iſt, ihnen hier entgegen zu 
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treten. In nicht geringerer Menge fammeln fie ſich während des Winters in fühlicheren Meeren an. 
Schon in Griechenland fieht man fie häufig jahraus jahrein auf den großen Seen und auf dem 
Meere; in Egypten bededen fie die Strandfeen zumeilen foweit das Auge reicht, zieben alle Morgen 
in ungeheuren Scharen von ihnen auf das hohe Meer hinaus, filchen dort und ehren gefättigt wieder 
zurüd. In Südchina oder in Indien treten fie in ähnlicher Menge auf. Man darf behaupten, daf 
ihnen eigentlich jede Dertlichfeit recht iſt, daß fle fih da, wo es Waffer und Fifche gibt, überall ein: 
zurichten willen, 





Der Kormoran (Pliniacerocorax Carbo). 4, der nat. Gröfe, 


In ihrem Betragen und Weſen baben die Scharben manches Eigenthümliche. Sie find fehr 
gefellig und halten ſich deshalb in der Negel in größeren oder Meineren Scharen zufammen; einzelne 
trifft man faft nie. Während der Morgenjtunden fiichen fie mit größtem Eifer, nachmittags pflegen 
fie der Nube und der Verdauung; gegen Abend unternehmen fie nochmals einen Fiſchzug, dann gehen 
fie ſchlafen. Zur Nachtruhe wählen fie ſich im Binnenlande hohe Bäume, weldye auf Infeln in den 
Strömen oder in Seen fteben, diefelben, weldye fie fpäter zum Brüten benuben, auf dem Meere 
hingegen jelfige Infeln, welche ihnen Umſchau nad allen Seiten und leichtes Zu: und Werfliegen 
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geftatten. Solche Inſeln erkennt man ſchon von Weiten an dem weißen Kothüberzuge, mit dem 
die Vögel fie bededt haben, und fie würden aud) bei uns jchlieglich zu Guanolagern werden, hätten 
wir die tropijhe Sonne, welde den Bogeldünger unter dem Himmel Perus trodnet, oder, wie 
Scheffel wikig fih ausdrückt, läutert. Ein ſolcher Lieblingsfis im Meere verfehlt nie, die Auf: 
merkſamkeit des Schiffers oder Reiſenden auf fid) zu ziehen; am fefjelnditen aber wird er felbitver: 
ftändlich dann, wenn er gerade mit Scharben bededt ift. Reihenweiſe geordnet, einem Kriegertrupp 
etiwa vergleichbar, figen fie in malerijcher Stellung auf den Felfenzaden, alle in gleicher Richtung dem 
Meere zugewendet, aber nur wenige von ihnen in fteifer Haltung, da jede einzelne wenigſtens eines 
ihrer Glieder beivegt, entweder den Hals und Kopf oder die Flügel und den Schwanz. Das Wedeln 
und Fächeln mit den Flügeln wird von den Scharben zuweilen Viertelftunden lang betrieben und hat 
offenbar den Zweck, alle Federn gänzlich zu trodnen; denn fpäter fieht man die Nögel fi fonnen, 
ohne die Flügel zu bewegen. Auf folchen Rubefigen behauptet übrigens jede einzelne Scharbe den 
einmal eingenommenen Stand ſchon aus dem einfachen Grunde, weil ihr das Gehen beſchwerlich fällt. 
Einige Beobachter haben behauptet, daß fie nur, wenn fie ſich auf den Schwanz ftüßen, gehen können. 
Dies ift num zwar nicht begründet, der Gang felbjt aber dody nur ein trauriges Watſcheln, von dem 
man nicht zu begreifen vermag, daß ed noch immer jo raſch fördert. Aber die Scharbe ift eigentlid, 
auch im Gezweige noch geſchickter ald auf dem flachen Boden; fie bekundet ihre eigentliche Gewandtheit 
und Behendigkeit wie der Schlangenhalsvogel nur im Schwinmen und in Tauden. Wenn man 
fi) mit dem Boote einer Felfeninfel im Meere nähert, auf welcher Hunderte von Scharben fiten, 
gewahrt man zuerft ein Streden des Halfes und Bewegen des Kopfes, hierauf ein unbehilfliches Hin: 
und Hertrippeln und fodann ein allgemeines Flüchten. Aber nur wenige von den Verſammelten 
erheben ſich in die Luft und fliegen Bier mit flatternden Flügelfchlägen, auf weldye dann ein ſchwebendes 
Gleiten folgt, geraden Weges dahin oder erheben fi von Anfang an Freifend in höheren Luftſchichten: 
die Mehrzahl jpringt vielmehr beinahe wie Fröſche in das Meer hinab, taucht unter und erſcheint num 
möglichft weit von dem Orte des Cintauchens wieder an der Oberfläche, die Hugen, meergrünen 
Augen auf das Boot heftend und nöthigenfalls aufs neue tauchend und flüchtend, bis die erwünjchte 
Sicherheit erlangt wurde, Die Schlangenhalsvögel tauchen und ſchwimmen unzweifelhaft jchneller, 
gewandter, beffer ald die Scharben, ob diefe aber außerdem noch von tauchenden Vögeln übertroffen 
werden, möchte ich bezweifeln. Sie ſchwimmen unter dem Waffer fo ſchnell, daß aud) das bejte, von 
tüchtigen Ruderern bewegte Boot fie einholen kann, und fie tauchen lange und in bedeutende Tiefen 
hinab, erfcheinen einen Angenblid lang an der Oberfläche, nehmen fid) raſch eine Hand voll Luft und 
verſchwinden wieder, Beim Verfolgen ihrer Beute ftreden fie fih lang aus und rudern mit weit 
ausholenden Stößen fo heftig, daß ihr Körper wie ein Pfeil durch das Waffer geſchleudert wird; kurz, 
fie beherrjchen ihr Element in einer höchſt vollftändigen Weife. 
Unter den Sinnen fteht wohl das Geſicht obenan; wenigftens läßt das lebendige, alfo nicht blos 
durch feine Färbung ausgezeichnete Auge darauf ſchließen; das Gehör ift übrigens ebenfalls jehr 
entwicelt und das Gefühl gewiß nicht verfümmert; dagegen läßt fid) wohl Faum von der Feinheit des 
Gefhmadzfinnes ſprechen: dazu find die Scharben viel zu gefräßig. Man bemerkt allerdings, daß 
fie zwifchen diefen und jenen Fiſchen einen Unterfchied machen, ift aber ſchwerlich berechtigt, anzu 
nehmen, daß Dies aus Gründen gefchehe, welche mit dem Geſchmacksſinne in Beziehung ſtehen. 
Hinfichtlich des geiftigen Weſens gilt das oben Gefagte. Man muß alle Arten der Sippe unter die 
Mugen, ſchlauen und mißtrauifchen Vögel zählen; denn man bemerkt, daß fie weder in der freiheit 
noch in der Gefangenſchaft ihre Sicherheit zeigen; aber man erfährt dod) ebenfo, daß fie ſich in vers 
ſchiedene Verhaͤltniſſe fügen und mit wirklichen Verftande aus den Umftänden beftmöglichiten Vorteil 
zu ziehen verfuchen. Gegen andere Vögel, mit denen fie zufammenfommen, beweifen fie ſich immer 
bämifch und boshaft, zumal wenn Neid und Habſucht ins Spiel Fommen; aber fie zwingen ſolche auch, 
für fie zu arbeiten. So haben wir beobachtet, daß gefangene Scharben Pelekane nöthigten, ihnen 
eine dünne Eisfchicht zu zerbrechen, welche ihnen das Schwimmen und Tauchen in ihrem Wafferbeden 
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verwehrte: fie hatten gefehen, daß die Pelefane das Eis, welches fie nicht zu zerbrechen vermochten, 
eindrüdten, und benußten diefe Wahrnehmung augenblidlih, ſchwanmmen hinter den großen Ber: 

_ wandten ber und zwidten und peinigten fie, bis fie, vor ihnen flüchtend, eine Straße gebahnt hatten. 
Für die Bildungsfähigfeit ihres Berftandes fpricht audy die bekannte Thatfache, das Kormorane von 
den Chineſen zum Fiſchfange abgerichtet werden und zur Zufriedenheit ihrer Herren arbeiten. Fortun 
wurde von einem Filchereibefiker berichtet, daß die Kormorane, welche man zum Fiſchen verwendet, 
in der Gefangenfchaft erzogen werden, auch in ihr fich fortpflangen, daß man aber die Eier von Hans: 
bübnern ausbrüten laſſe. Die Jungen werden ſchon bei Zeiten mit auf das Maffer genommen 
und forgfam unterrichtet, fpringen auf Befehl des Herrn in daſſelbe, tauchen und bringen die 
gefangenen Fiſche nady oben. „Bei Hochwaſſer“, erzählt Doolitle, „find die Brüden in Futſchau 
von Zufhauern dicht befeßt, welche diefem Fifchfange zuſehen. Der Fiſcher ſteht auf einem etwa 
2'/, Fuß breiten, 15 bis 20 Fuß Tangen Floffe aus Bambus, weldies vermitteld eines Ruders in 
Bewegung gefett wird. Wenn die Kormorane fifhen follen, ftößt oder wirft der Fiſcher fie ing 
Waffer, wenn fie nicht gleich tauchen, Schlägt er auch mit dem Ruder in daffelbe oder nad) ihnen, bis 
fie im der Tiefe verfchwinden. Sobald die Scharbe einen Fiſch hat, erfcheint fie wieder über dem 
Waffer mit dem Fiſche im Schnabel, einfach in der Abficht, ihm zu verfchlingen; daran verhindert fie 
jedoch ein ihr loſe um den Hals gelegter Faden oder Metallring, und fo ſchwimmt jie denn wohl oder 
übel dem Floffe zu. Der Fifcher eilt fo raſch als möglich herbei, damit ihm die Beute nicht wieder 
entgehe; denn bisweilen findet, befonders bei großen Fiſchen, ein ſörmlicher Kampf zwiſchen dem 
Räuber und feinem Opfer ftatt. Wenn der Fifcher nahe genug iſt, wirft er einen an einer Stange 
befeftigten netartigen Beutel über feine Scharbe, und zieht fie jo zu fidh auf das Floß, nimmt ihr 
den Fiſch ab und gibt ihr zur Belohnung etwas Futter, nachdem er den Ring gelöft und das Ver— 
ſchlingen ermöglicht bat. Hierauf gewährt ev feinem Vogel eine kurze Rube und ſchickt ihn dann von 
Neuen an die Arbeit. Bisweilen verfucht die Scharbe mit ihrer Beute zu entwiſchen; dann fiebt 
man den Fischer ihr fo rafch ala möglich nacheilen, gewöhnlich mit, zuweilen ohne Erfolg. Manchmal 
fängt ein Kormoran einen fo ftarfen Fiſch, daß er ihn nicht allein in Sicherheit bringen kann; damı 
eilen mehrere der übrigen herbei und belfen ihm. Artet dieſe Abficht, wie es auch gefchieht, in Kampf 
aus und fuchen ſich die Scharben ihre Beute gegenfeitig ftreitig zu machen, fo fteigert ſich die Theil: 
nahme der Zufchauer im hoben Grade und e3 werden wohl aud; Wetten zu Gunften diefes oder jenes 
abgeſchloſſen. 

Auf den Gewäſſern des Binnenlandes ſind die Scharben nicht zu dulden, weil ſie dem Fiſch— 
ſtande unſerer Fluß-⸗ und Landſeen ganz unglaublichen Schaden zufügen. Ihre Gefräßigkeit überſteigt 
unſere Begriffe: die einzelne Scharbe nimmt viel mehr an Nahrung zu ſich, als ein Menſch; ſie frißt, 
wenn ſie Etwas haben kann, ſoviel wie ein Pelekan. Im Meere ernährt ſie ſich wahrſcheinlich nur 
von Fiſchen, welche ſie vom Grunde emporholt oder wegfängt, im Binnenlande ſtellt ſie auch niederen 
Wirbelthieren nach. Im Thiergarten zu Wien beobachtete man, daß dortige Scharben ſich auf den 
Schwalbenfang eingeübt hatten, an heißen Sommertagen mit tief eingeſenktem Körper im Waſſer 
lagen, den Kopf nach hinten bogen, den Schnabel öffneten und nun auf die hin- und herziehenden 
Schwalben lauerten: — der günſtige Augenblick wurde wahrgenommen, der Hals ſchnellte vor und 
ehe die argloſe Schwalbe ausweichen konnte, war fie gepackt, mit einem kräftigen Biſſe getödtet und 
eine Minute fpäter verſchlungen. Höchſt wahrſcheinlich werden aud) andere Heine oder junge Vögel 
durch diefe gefrähigen Räuber gefährdet. 

Die Scharben bevorzugen Bäume zur Anlage ihres Neftes, begnügen ſich jedody im Nothfalle 
mit Höblungen in Felfenvorfprüngen und Ähnlichen Anlageftellen. Im Binnenlande oder da, we 
Waldungen bis an die Hüfte des Meeres berantreten, erfcheinen die Kormorane in den Anfiedelungen 
der Krähen und Fiſchreiher, vertreiben die erfteren fofort, die letzteren nad hartnädigem Kampfe, 
ſchleppen dürre Neifer, Rohrſtengel, Schilfblätter und dergleichen herbei, beffern die vorgefundenen 
Nefter noch etwas aus und beginnen dann zu legen. Werden fie ein paar Jahre lang nicht geftört, 
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fo fiedeln fie fich fo feft an, daß man fie fpäter nur mit größter Anftrengung wieder los werden kann. 
„Im Frühlinge des Jahres 1812*, fagt Naumann, „fanden fid, auf einem.Gute der Stadt Fütjen- 
burg vier Paare ein und fiedelten fi, dem Seeftrande nahe, auf ſehr hoben Buchen in einem Gehölze 
an, welches feit vielen Sabren einer großen Anzahl von Saatfräben und Fifchreibern zum Brüteorte 
gedient hatte. Sie vertrieben einige NReiberfamilien, um deren Nefter für fid zu benugen, machten 
zwei Bruten, eine im Mai, die andere im Juli, und verließen im Herbjte deſſelben Jahres, zu einem 
Fluge von einigen dreißig angewachfen, die Gegend. Im Frühlinge des folgenden Jahres kamen fie, 
wie in allen folgenden, in einer immer mehr fich verftärkenden Anzahl wieder, und bald durfte man 
diefe zu fieben Taufend brütenden Paaren anfchlagen. Boje zählte auf einigen Bäumen an funfzig 
Scharbennefter. Die Menge der Zur und Abfliegenden erfüllte die Luft, ihr wildes Geſchrei 
betäubte die Ohren. Die Bäume fammt ihrem Laube waren weiß gefärbt von dem Unvathe, die Luft 
war verpejtet durch die aus den Neſte berabgefallenen und faulen Fifche, Erft nad) mehreren Jahren 
eifriger Verfolgung gelang es, die ungebetenen Gäſte wieder To3 zu werden. Gewöhnlich erfcheinen 
die brutfähigen Scharben im April, bauen fehr eifrig, benugen auf manchen Bäumen jeden Zweig und 
legen jhon zu Ende des Monats drei bis vier Meine, ſchlanke, feſtſchalige, bläulichgrüne, mit einem 
talfigen Ueberzuge bedeckte Eier, bebrüten diefe abwechfelnd etwa vier Wochen lang fehr eifrig und 
füttern ihre Jungen ebenfalls gemeinfchaftlicd, groß. Letztere wachfen in Folge der ibnen überreichlich 
zugetragenen Speife verhältnigmäßig fhnell heran, werden von den Alten ungemein geliebt, bei 
Gefahr aber nicht vertheidigt, wenigftens nicht dem Menfchen gegenüber. Wenn die Alten im Nefte 
anfommen, haben fie gewähnlid Schlund und Magen zum Plagen voll und würgen auf dem Neft: 
rande manchmal mehrere Dußend eine Fiſche aus; viele von diefen fallen über den Nejtrand 
herunter: Fein Kormoran aber gibt fi; die Mühe, fie aufzulefen. Mitte Junis fliegen die Jungen 
aus, und dann machen die Alten gewöhnlich ſofort zur zweiten Brut Anftalt, es jenen überlajjend, 
fich zu ernähren. 

Gefangene Kormorane gewähren Dem, welcher ihnen ein genügend großes Wafferbeden zur 
Verfügung ftellen und fie mit hinreichenden Futter verfehen kann, viel Vergnügen, weil fie anziehend 
find, wenn fie ſich befchäftigen oder wenn ſie ruhen. Sie balten bei reichlidyer Nabrung die Oefangen: 
ſchaft viele Jahre aus, haben außer ihrem Hunger aud) kaum noch Bedürfniffe. Gleichwohl ent: 
Schließen fie fi nur felten zum Niften; in Europa haben meines Wiffens blos die Gefangenen, weldye 
Schilling in Greifswalde hielt, gebrütet, fie aber mehrere Jahre nad) einander eine oder zwei 
Bruten in jedem Sommer. Daß die Unterhaltung eines Scharbenpaares nicht ganz billig ift, wird 
man mir glauben, wenn ich jage, daß ein Kormoran fehr gern täglich feine vierundzwanzig bis ſechs- 
unddreißig Heringe oder die bezügliche Menge anderer Fiſche zu fid) nimmt. 

Jagd auf Kormorane oder Scharben überhaupt gehört zu dem größten Vergnügen leidenfdhaft: 
licher Schügen, obgleich die erlegten Vögel keinen Nuten gewähren. Die Schlauheit und Vorſicht 
der Kormorane fordert alle Lift des Jägers heraus. Leichter erlegt man die Vögel auf dem Anftande 
unter ihrem Schlafbaume und am leichteften natürlich in Horſte. Hier wird die Jagd zur Noth— 
wendigfeit, verliert aber auch allen Reiz, ſchon weil bier jeder Laffe fie ausüben kann und fie zur 
abſcheulichſten Schlächterei herabſinkt. Wir erachten Scharbenfleiſch für ungenießbarz die Lappländer 
und Araber find anderer Anficht und Halten es, feiner Fettigkeit halber, für einen wahren Lederbiffen. 


Die größten und auffalendften Mitglieder der Ordnung find die Pele kane (Pelecani). Sie 
kennzeichnet vor Allen der getvaltige, nur ihnen eigene Hamenſchnabel, welder, jo zu jagen, aus 
einem Sade und einem diefen fchliegenden Dedel befteht. Erſterer wird gebildet durch den Unter: 
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theil, Teßterer hergeftellt dDurd; den Obertbeil. Der Dedel ift fehr lang, ganz flach gedrückt und von 
der Wurzel an bis gegen die Spike hin ziemlid, gleichmäßig breit, am ihr abgerundet; die Firfte ver: 
läuft als deutlich fihtbarer Kehl feiner ganzen Länge nach und geht an der Spike in einen frallen: 
fürmigen, ftarfen Hafen über. Inwendig oder auf der Unterfeite ift diefer Dedel mit fcharfen, 
feinen Gaumenleiſichen und jederfeit3 mit einer doppelfchneidigen Längsleiſte durchzogen, welche den 
Rahmen des Sades aufnimmt. Der Unterfchnabel befteht aus den fehr ſchwachen, dünnen, niedrigen, 
biegfamen Unterkieferäften, welche ſich erit an der Spike vereinigen und zwijchen ſich einen außer: 
ordentlich großen, im hoben Grade dehnbaren Hautjad aufnehmen. Im Vergleiche zu diefen Merk: 
malen der Pelekane ericheinen die übrigen Kennzeichen ala nebenfächlich, obgleich auch fie unferen 
Vögeln durchaus eigenthümlid, find, Der Leib ift fehr groß, etwas walzig, der Hals lang und 
verhältnißmäßig dünn, der Kopf Hein, der Fuß niedrig, fehr langzehig und deshalb mit großen 
Schwimmhäuten beſetzt, der Flügel groß und breit, unter feinen Schwingen die dritte die Längjte, der 
Schwanz furz, breit, abgerundet, aus zwanzig bis vierundzwanzig Federn zufanmengefegt, das 
Gefieder, welches außer der Keblgegend auch eine Stelle um die Augen frei zu laſſen pflegt, dic 
anliegend, aber eigenthümlich raub und harfch, da feine einzelnen Federn ſich fehr verjchmälern und 
zufpigen. Auf der Mitte dev Bruft findet ſich eine Stelle, wo die Federn vollſtändig zerfchliffen fint, 
auf dem Hinterfopfe und Naden verlängern fie fi gewöhnlich hollen- oder helmartig. Hinſichtlich 
der Färbung macht ſich unter den Geſchlechtern Fein, zwiſchen Alten und Jungen ein jehr bedeutender 
Unterfchied bemertlich. 

Nah Wagner’3 Unterfuchung zeigte das Innere der Pelekane folgenden Bau: Der Shähl 
ift breit und gewölbt, bat mittelmäßig entwidelte Mustelgräten, Inöcherne Augenfcheidewände, ein 
vierecliges Hinterhauptsloch, wenig enttwidelte Echläfendornen, breites Stirnbein, kurze Flügelbeine, 
ohne dritte Gelenfung, mit dem Flugſchar verfchmolzenes Gaumenbein, und zeichnet fid, aus durs 
das ungewöhnlid; entwidelte Luftfüllungsvermögen, ſowie das feinzellige Knochengewebe, welches die 
Mufcheltheile des Oberkiefers und die langen Zwifchenkiefer ausfüllt, Die Wirbelfäule befteht aus 
ſechszehn dicken, durchſichtigen, Inftführenden Hals-, ſechs Bruft: und fieben Schwanzwirbeln; das 
Brufibein iſt kurz, breit, fajt vieredig, hinten wenig balbmondförmig ausgefchtweift, der Kamm nicht 
befonder3 bervortretend, die Gabel mit dem Bruftbeine durch Knochenmaſſe verfchmolzen, das 
Schulterblatt ſchmal, jeder einzelne Armknochen lang, das ganze Geripp Tuftführend. Die Zunge iſt 
ein rundlicher, bafenförmig gefrümmter Zapfen, eigentlich ein blos mit der Kehlſackhaut überzogen 
Knorpel; das Zungenbein hat einen Eleinen Körper, aber ftarfe und Fräftige Hörner, der Schlund it 
außerordentlich weit, der Bormagen fehr didwandig, ungemein entwidelt und fünf bis ſechsmal 
größer, als der ſchwachmuskelige Fleiſchmagen, der Darmſchlauch Tang sc. Höchſt eigenthümlich if 
die Ausdehnung des Luftfüllungsvermögens auch auf die Hauttheile. „Die Seitenzellen im Rumpfe 
find fhon ungemein groß und durch zwei Scheidewände in drei große Kammern getheilt; aus der 
vorderjten Abtheilung derfelben gelangt die Luft unter der Achſelhöhle bis zur Haut umd erfüllt bier 
den Raum auf der Brujt und dem Bauche, von der Gabel bis zum Scambeine. Es finden ſich 
mehrere größere und verfchiedene Heinere Zellen; das fonft fehr veichliche Fett Fehlt hier. Beſonders 
ſtark ift die Luftzelle über dem großen Bruſtmuskel und am unteren Theile des Halfes; bier bildet 
das zarte Zellgewebe Scheidewände, welche mehrere Linien große Zellen einfchließen, die zwiſchen den 
Epulen der Konturfedern bis nahe unter die Oberhaut dringen; dieſe zelligen Lufträume dringen 
ferner unter die Deckfedern des Flüge und zwifchen die Spulen der großen Schwwungfedern. Am 
mittleren und oberen Theile des Körpers fehlen diefe Hautluftzellen; eine ifolirte und wieder in 
Hleinere zellige Räume abgetbeilte Zelle Tiegt am Hinterfopfe, unter den krauſen Kopffedern; fonit 
fehlen diefe Hautzellen am Kopfe.“ 

Die Pelelane bewohnen den beißen Gürtel der Erde und die daran grengenden Theile der 
beiden gemäßigten, finden ſich im allen Grötheilen und haben einen fehr großen Verbreitungstreis. 
In ihrer Lebensweife klommen die verfchiedenen Arten zwar nicht im jeder Hinficht überein, ähneln 
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ſich aber doch ſo, daß wir ein richtiges Bild gewinnen, wenn wir uns mit den beiden europäiſchen 
Arten ausſchließlich beſchäftigen. 


Die gemeinſte und verbreitetſte dieſer Arten iſt der Pelekan oder die Kropfgans, die Sad, 
Beutel-, Löffel: und Meergans, der Kropf-⸗ und Ohnvogel (Pelecanus onoerotalus), mit 
ſeinen Verwandten der größte aller Schwimmvögel. Das Gefieder, welches auf dem Kopfe 





Der Pelekan Pelecauus onocrotalus). !+ der nat. Größe. 


eine aus langen, rundlichen Federn bejtehende Haube bildet, iſt im Alter bis auf die braunen 

Handihwingen weiß, rofenrotb überhaudht, auf der Vorderbruft gelb, in der Jugend auf dem Mantel 

braun, tief grau gemifcht, auf der Unterfeite afchgrau. Das Auge ift hochroth, die nadte Stelle um 

daffelbe gelb, der Schnabel graulich, roth und gelb punktirt, der Kehlſack gelbbläulich geädert, der 

Fuß lichtfleiſchfarben. Die Länge beträgt 55 bis 62, die Breite 90 bis 100, die Fittiglänge etwa 20, 
Brehut, Thierleben. IV. 59 
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die Schwanzlänge 6’, Zoll. Männchen und Weibchen unterjcheiden ſich ſehr auffällig durch die 
Größe, wie überhaupt die Maße ganz ungewöhnlich ſchwanken. 


Der größere Schopfpelekan (Pelecanus erispus) iſt weiß, ſanft grauröthlich überflogen, der 
Fittig ſchwarz; die Federn des Kopfes und Hinterhalſes ſind gekräuſelt und helmartig verlängert. 
Das Auge iſt ſilberweiß, der Schnabel oben graugilblich, der Kropfſack blutroth, blaulich geädert, der 
Fuß ſchwarz. Der junge Vogel ſieht ebenfalls grau aus. Die Länge beträgt 66, die Breite 114, 
die Fittiglänge 30, die Schwanzlänge 8 Zoll. 


Der Pelekan verbreitet jih von Eüdungarn an über den größten Theil Afrifad und Südaſiens; 
der Schopfpelefan gehört öftlicher gelegenen Gegenden an, findet ſich zunächft und am ſchwarzen 
Meere und weiter nach Oſten bin, an den größeren Gewäſſern Mittel: und Südaſiens; einzelne 
fommen alljährlich in Südchina, einzelne ebenfo in Nordafrifa vor, gehören bier aber doch immer zu 
den großen Geltenheiten. 

Mer nicht ſelbſt Egypten oder Nordafrita überkaupt bereift und die Maffen der Fifchfrefier 
gejeben bat, welche auf den dortigen Seen Herberge und Nahrung finden, kann ſich unmöglid einen 
Begriff von der Anzahl diefer Thiere machen und wird den Berichterjtatter möglicherweije der Ueber: 
treibung beſchuldigen. An den Strandfeen Egyptens, auf dem Niljtrome während der Zeit der 
Ueberſchwemmung oder weiter unten im Süden, ebenfowohl auf dem weißen und blauen Nile mit 
jeinen Nebenjeen als auf dem rothen Meere, gewahrt man zuweilen die Pelefane zu ſolchen Mafien 
vereinigt, daß das Auge nicht im Stande ift, eine Schar zu überbliden. Cie bededen im buchjtäbliden 
Sinne des Wortes den vierten Theil oder die Hälfte einer Geviertmeile; fie gleichen, wenn jie auf 
den Seen ſchwimmen, riefigen Wafferrofen oder wenn fie am Strande und bezüglich auf Anieln 
figen, um ſich zu jonnen und ihr Gefieder zu pußen, einer ungeheuern weißen Mauer; fie bededen da, 
wo fie ſich zum Schlafen niederlaffen, alle Bäume Heinerer Inſeln jo dicht, dag man von fernber 
meint, die Bäume hätten blos große, weiße Blüthen, nicht aber auch grüne Blätter. Scharen von 
zehn bis zwölf Stüden jind etwas Seltenes, Gejellichaften von Hunderten und Taufenden das 
Gewöhnliche. Gegen das Frühjahr hin zertbeilen fi die Schwärme einigermaßen, weil dann viele von 
denen, welche jich während des Winter verfammelten, nad) den Süden Europas zieben, um dafelbit zu 
brüten, und die in Egypten und Nordafrita überhaupt bleibenden auch nicht Brutpläge finden, welche 
ihnen ſämmtlich geitatten, in Gemeinjchaft zu niften; immer aber fiebt man auch dann noch febr 
zabfreiche, von den Jungen gebildete Herden. — In Südeuropa trifft der Pelefan Ende April und 
Anfangs Mai ein, brütet und verläßt das Fand im Oktober wieder. Bei diefer Gelegenheit verflieg! 
er ſich zuweilen über die Grenzen feines Gebictes hinaus, und jo ift e3 geicheben, daß man ihn mitten 
in Deutichland angetroffen hat. Am Bodenfee erihien einmal eine Herde von bundertunddreikis 
Stüden; einzelne oder Heinere Trupps bat man in vielen Gauen unjeres Vaterlandes beobadıtet. 
In Ungarn trefien fie in Gefellichaften von vier bis ſechshundert Stüden ein, vertheilen ſich auf die 
verschiedenen Gewälfer, brüten und fammeln fi im Herbite zu nod größeren Flügen. 

Alle Pelekane machen feinen Unterfchied zwiſchen füßen und falzigen, wohl aber zwifchen feichten 
und tieferen Gewäſſern. Nur eine einzige Art der familie, welche in Mittelamerika lebt, ermirkt 
fid) ihre Nahrung durch Stoßtauden; alle übrigen find nicht im Stande, in diefer Weife zu fiicen, 
fondern fünnen Dies nur von der Oberfläche de3 Waſſers aus thun. Gerade wegen des dichten 
Luftpolſters, welches unter ihrer Haut liegt, find fie ganz unfähig, ihren Leib unter das Waſſer zu 
zwängen, liegen vielmehr wie Kork auf der Oberfläche und halten ſich demgemäß blos in denjenigen 
Tiefen auf, welche fie mit Hal3 und Hamenſchnabel ausbenten können. Zu diefem Ende verfammeln 
fie fich auf feichteren Stellen der Gewäſſer, vertheilen ſich in einer gewiſſen Ordnung über einen 
woßen Raum und fiihen num, mehr und mehr zuſammenrückend, das zwiichen ihnen liegende Waſſer 
aus. Auf den Seen und den jeichten Meerestbeilen bilden fie einen großen Halbmend und rudern 
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gegen den Strand an oder ſchließen felbjt einen Kreis und verringern diefen allgemad; mehr und 
mehr; auf ſchmalen Flüffen oder Kanälen theilen fie fi in zwei Haufen, bilden eine gefchloffene 
Reibe auf diefer, eine auf jener Seite, ſchwimmen gegen einander an und ſiſchen fo ebenfalls den 
betreffenden Theil vein aus. Ahr Hamenjchnabel leiſtet ihnen dabei unübertreffliche Dienfte, weil er 
ihnen ein leichtes Erfaffen und Feſthalten der gefangenen Beute geftattet. Für gewöhnlich freflen 
die Pelefane nur Fiſche; zuweilen greifen fie jedody aud andere Wirbelthiere an. Junge Schwinm: 
vögel, welche fich in ihre Nähe wagen, find immer gefährdet; fie ſchlingen noch halberwachſene Enten 
hinab. Ihr Schlund iſt jow eit, daß er eine geballte Mannzfauft bequem durdläßt: ich habe 
mehr ald einmal meinen gefangenen Pelefanen große Fiſche mit der Hand aus ihrem Magen gezogen. 
Der unendliche Reichthum der füdlichen Gewäſſer an Fiſchen macht es ihmen leicht, ſich zu ernähren, 
gejtattet ihnen fogar, ihrer ungeheueren Gefräßigkeit Genüge zu leiften. 

Die Pelekane gehen mit ziemlid) aufrecht getragenen Yeibe langſam und wanfend, jedoch nicht 
eigentlich ſchwerfällig, unternehmen zuweilen verhältnigmäßig lange Fußwanderungen, zeigen ſich 
ebenjo auf Baummipfeln ſehr geichidt, juchen diefe audy da, mo fie in der Nähe ſich finden, 
vegelmäßig auf, um audzuruben, ſich zu fonnen und ihr Gefieder zu putzen; fie ſchwimmen leicht, 
raſch und ausdauernd amd fliegen ganz ausgezeichnet. Nad einem kurzen Anlaufe, wobei fie, 
wie die Schwäne, mit den Flügeln auf das Waffer fchlagen, daß es auf weithin ſchallt, erheben 
fie fi) von der Oberfläche defjelben, Legen den Hals in ein S gebogen zufammen, den Kopf, fo 
zu fagen, auf den Naden und den Kehlſack auf den Vorderhals, bewegen die Flügel zehn bis zwölf 
Mal raſch und nach einander in weit ausholenden Schlägen und flreichen bierauf gleitend einige 
Ellen weit fort, bis jie einer gefährlichen Stelle entrüdt find und nun entweder kreiſend ſich in 
höhere Luftſchichten emporjchrauben oder in der angegebenen Weiſe weiter fliegen. Daß fie der Flug 
nicht im Geringſten ermüdet, fieht man nicht blos an den Wandernden, fondern aud) an denen, weldye 
ſich an einem Orte fejtgejeßt haben. Gewifje Inſeln behagen ihnen jo, daß fie diefelben nicht verlafjen 
mögen; von ihnen aus müſſen fie dann, um einen reichlichen Fiſchfang zu thun, oft mehrere Meilen 
weit fliegen; Das aber ficht fie nicht an: ein folder Flug erſcheint ihnen als ein Morgenjpaziergang, 
und fie legen die Entfernung auc wirklich in überraſchend Furzer Zeit zurüd. Die geiftigen An: 
lagen find keineswegs verfümmert. An Sinnesfhärfe ftehen die Pelefane hinter anderen Ruder: 
füßlern ſchwerlich weit zurüd; an Verſtand ſcheinen fie ihre Verwandten zu übertreffen. Sie zeigen 
ih da, wo jie dem Menſchen nicht trauen, ungemein vorjichtig, an anderen Orten dagegen jo 
vertrauensfelig, daß fie ſich wie zahme Vögel benebmen: fie ſchwimmen z. B. in den Hafenjtädten des 
füdlichen rothen Meeres unbejorgt zwiſchen den Schiffen umber und lafen ſich von den Schiffern 
füttern, wie unfere Schwäne von Spaziergängern. Aber fie merken ſich jede Verfolgung, welde ihnen 
wurde, jehr genau und unterfheiden einen Menſchen, welcher fie einmal bedrohte, ſicher von allen 
übrigen. Gefangene können ungemein zahm und ohne fonderliche Vorkehrungen zum Aus: und Ein: 
fliegen gewöhnt werden; es genügt, ihnen mehrere Male nacheinander die Schwingen zu verkürzen oder 
auszuzichen und fie am einem beftinnmten Orte zu füttern, von diefem aus mit ſich zu nehmen, um 
fie einzugewöhnen. In der Nähe der Fiicherdörfer an den eguptiichen Strandjeen fieht mar zahme 
Pelekane, welche des Morgens ausgehen, ſich ihr Futter ſelbſt zu ſuchen, und des Abends zurückkehren; 
einzelne beſuchen die Fiſchmärkte, ſtellen ſich hier neben den Käufern auf und betteln, bis dieſe 
ihnen Etwas zuwerfen; andere ſtehlen mit wirklicher Liſt Einiges von den aufgeſpeicherten Vorräthen. 
Anfänglich ſetzen ſich die Gefangenen ihrem Pfleger zur Wehre, bedrohen ihn wenigſtens mit dem 
ungeheuren, aber ſehr ungefährlichen Schnabel, ſpäter laſſen ſie ſich faſt Alles gefallen, was dieſer 
mit ihnen vorzunehmen beliebt und geſtatten z. B. unſeren Thierſchaubudenbeſitzern den weiten 
Rachen zu öffnen, den Unterſchnabel zu biegen, die Kehlhaut auszudehnen, umzuſtülpen ꝛe. Pelekane 
ſind ebenſo gutmüthig als klug: ſie vertragen ſich mit allen Thieren und ſcheinen froh zu ſein, wenn 
ihnen Nichts zu Leide gethan wird. Nur ihr kaum zu ſtillender Heißhunger treibt ſie zuweilen an, 


ſich kühn vorzudraͤngen oder — einen Kampf mit anderen Fiſchliebhabern zu wagen; doch muß es 
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arg kommen, wenn fie ihre gewöhnliche Feigheit verleugnen. Unter ſich leben die gleichen Arten 
außerordentlih friedlih und betreiben auch ihre Geſchäfte foviel als möglich gemeinſchaäftlich 
verfchiedene Arten aber vereinigen ſich nie. 


Das tägliche Leben der Pelefane ift geregelt. Die frühen Morgenjtunden werben zur Jagd 
benutzt; deshalb fieht man um diefe Zeit unfere Vögel in vielfeitigfter Bewegung. Kleinere ode 
größere Flüge ziehen dahin, die erfteren im einer fchiefen Linie, die Tegteren in der bekannten Keil 
ordnung; die einen wenden fich feihten Buchten zu, die anderen kommen von diejen bereits geſättigt 
zurück. Ginzelne fiſchende Pelekane babe id) nur in Griechenland gefehen; gewöhnlich waren «3 ſebt 
zahlreiche Schwärme, welche ſich zu diefem Thun vereinigt hatten, Gegen zehn Uhr vormittags bakır 
ſich Alle gefättigt und fliegen num einer beliebten Sandbank oder Baumgruppe zu, um bier auszuruben, 
zu verdauen und dabei das Gefieder zu pugen und neu einzufetten. Lebtere Thätigfeit nimmt viele 
Zeit in Auſpruch, weil der ungefüge Schnabel das Gejchäft erfchwert und jehr jonderbare Stellungen 
nöthig macht, namentlich wenn es fi darum handelt, die Federn des Halfes zu bearbeiten. Nachdem 
Das Puben vorüber, nehmen die durch das behagliche Gefühl der Verdauung träge gewordenen Vözel 
verſchiedene Stellungen an, je nachdem fie auf Bäumen oder auf den Boden figen. Dort itellen 
fie fi mit tief eingezogenem Halfe gewöhnlich jehr ſenkrecht auf die Aeite, bier legen fie ſich nid: 
felten platt auf den Bauch nieder. Bis gegen Mittag kommen Leftändig neue herbei, und die 
Verfammlung wählt denmadh von Minute zu Minute. Nachmittags zwiſchen drei und vier Ui 
beginnen die Reihen ſich wieder zu lichten; gejellfchaftäweife ziehen fie zu neuem Fange aus, Ti 
zweite Jayd währt bis Sonnenuntergang, dann fliegt die Gefellihaft dem Echlafplage zu. Nur ds, 
two ed an Biumen mangelt, ift diefer eine flache Sandbank oder eine einfame Inſel; da, wo es baum: 
bedeckte Infeln gibt, Schlafen die Pelekane ftets auf ſolchen. 


Ueber die Fortpflanzung der Pelekane habe id, eigene Beobachtungen nicht ſammeln Fünnen. Ci 
iſt mir nicht unwahrſcheinlich, daß fie im Innern Afrikas auch auf Bäumen brüten, weil man fie der: 
ſtets auf ſolchen figen jicht, in Eüdeuropa hingegen wählen fie, wie von der Mühle ung belcht, 
Sümpfe und Eeen zu ihren Brutanjiedelungen. „An ſolchen nur mit den unglaublichiten Schwieriz 
keiten zu erreihenden Orten“, ſagt unfer Gewährämann, „wo ſchwimmende Inſeln fich befinden, 
ftehen auf dieſen, dicht an einander gedrängt, die greb ans Rohr und Schilf zufanımengetretenen, 
meiſtens nafjen oder feuchten Nefter. Die ganze Umgegend iſt mit ihrem dünnflüffigen, weißen Unratk: 
bededt und die Ausdünftung deffelken, jowie einer Menge faulender Fifche, die beim Füttern verloren 
gingen, verbreiten im dieſer heißen Jahreszeit einen efelerregenden, unerträglichen,, verpeſtender 
Geſtank. Eonderbar, daR fie nicht zu gleicher Zeit brüten; denn man findet auf den Eiern ſitzende 
Weichen neben flüggen Jungen, ja mein Freund Frevberg, der diefe Brutpläge mehrere Mai 
befuchte, verlicherte mich, in einem Nefte, — wenn das zufammengetretene Rohr ohne alle Bertiefun; 
diefen Namen verdient — ein eriwachjenes und ein noch mit Flaum bededtes Junges gefunden ıı 
haben, welches ſich nicht anders erklären läßt, als daß zwei Weibchen zufammen in daſſelbe Neft zelar! 
Haben.“ Das Gelege jell aus drei bis fünf Eiern beftchen: fo wenigjlens wird in Bädeder': 
ausgezeichneten Eierwerke angegeben, während an Gefangenen beobachtet wurde, daß fie nur gen 
Gier legten. Die Eier ſind verhältnißmäßig Hein, nicht To groß als Schwaneneier und von cine 
eigentbimlichen mehr oder weniger lang gejtredten, nad Leiden Enden gleich verdünnten Getalt: 
bläulihweiß von Farbe, aber immer mit einer did aufliegenden Kalkkruſte bedeckt, die, nad dr 
Legen nod) weich und breiartig, von den Xeftitoffen ſtelleuweiſe zuſammengeſchoben ift und Gin 
drüde erhalten Bat, Gin bräunlihihmuziger Ueberzug, welden fie nad längerer Bebrütunz 
annehmen, baftet jo feſt an ihnen, Daß er ſich Faum wieder reinigen läßt. Die Jungen haben cin 
höchſt einfältiges Ausſehen, laſſen beſtändig heiſere und „Ichirpende* Laute vernehmen und fin) 
überhaupt höchſt widerliche Geihöpfe. Ihre Alten lieben fie ſehr und vergeflen im Neſte alle ihnen 
fonjt eigene Schen, ſedaß man bier ihrer foviel erlegen kann, als man will. 
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Auch der Pelekan wird verfolgt, insbefondere in Südeuropa, wo man ihn feinen Fiſchbedarf 
nicht überall gönnt. Wenn man fih) auf den Schlaf: oder Ruheplätzen anftellt, hält es nicht 
ſchwer, jo viele der großen Vögel zu erlegen, ald man will; denn fie find fo hinfällig, daß ſchon 
ein Schuß mit ſchwachem Schrot fie tödtet. Wenn fie auf dem Waffer ſchwimmen, Iaffen fie den 
Däger felten jo nah an ſich herankemmen, daß diefer mit Erfolg einen Schuß auf fie abgeben kann, 
falls er nicht ein geübter Büchſenſchütze iſt. Wiederholte Verfolgung macht fie außerordentlich, ſcheu; 
doch mögen fie aud) dann von dem einmal gewählten Schlafplage nicht laſſen. Die Araber fangen 
fie, um fie zu effen, olgleid Das nad) den mahammedaniſchen Gefegen eigentlich verboten ift. 
Denn ald man die Kaaba in Mekka baute und das Waffer weit herbeigeholt werden mußte, gebrach 
es bald an den nöthigen Trägern. Die Bauleute klagten, daß ſie ihre Hände müſſig ruhen laſſen 
mußten; aber Allah wollte nicht, daß der heilige Bau verhindert werde und ſandte Tauſende von 
Pelekanen, welche ihren Kehlſack mit Waſſer füllten und dieſes den Bauleuten brachten. 

Wenn ein arabiſcher Fiſcher einen Pelekan gefangen hat, durchſticht er die Augen mit einer Nadel, 
zieht einen Faden durch und bindet dieſen wieder mit dem vom anderen Auge oben auf dem Kopfe 
zuſammen. Die Lider entzünden ſich ſelbſtverſtändlich bald und der arme Vogel muß viele Schmerzen 
leiden, bis feine Erlöſungs-, bezüglich Todesſtunde ſchlägt; denn nur wenige Gefangene werden des 
Vergnügens halber gehalten oder gezähmt, die meiſten vielmehr gelegener Zeit auf den Markt gebracht. 
Hier koſtete während meines Aufenthaltes in Egypten ein Pelekan ungefähr zehn Silbergroſchen 
unferes Geldes, eine nach dortigen Begriffen ſehr bedeutende Summe. Unſere Thierſchaubuden— 
beſitzer erhalten die Peleklane gegenwärtig durch Vermittelung der Thiergärten zu Peſt und Moskau, 
einzelne auch von Egypten her über Marſeille und Antwerpen. Zuweilen kommen Maſſen dieſer 
Vögel auf einmal an; demungeachtet halten fie ſich noch immer hoch im Preiſe, aus dem einfachen 
Grunde, weil fie zu den fogenannten Schaufbieren gehören. Ob fie trgendiwo in der Oefangenfchaft 
gebrütet haben, ift mir unbefannt; daß es jpäter gefchehen wird, unterliegt für mid, feinen Zweifel, 
weil ich gefehen habe, daß ein männlicher Pelefan ſich einer Stördin förmlich angepaart -hatte, fie 
mit höchſter Zärtlichkeit behandelte und wiederholt betrat. 


Siebzehnte Ordnung. 
Die Taucher (Urinatores). 


Man kann verfchiedener Auficht fein, weldem unter allen geficderten Wirbelthieren man die 
höchſte Stellung zufpredyen fell, dagegen kaum Zweifel hegen, welden der niederfte Rang gebührt. 
Vögel, bei denen das Flugvermögen in demfelben Grade verkümmert ift wie bei den Kurzflüglern, 
welche aber nicht einmal. mehr dem feften Lande angehören, fondern echte Wafferthiere, gleichlam 
befiederte Fifche geworden find, müffen, unferer Anficht nad, eine tiefe Stellung einnehmen und 
Demzufolge an das Ende der Hlafje gebracht werden. 

Unter der Genofjenfchaft, welche wir bier in einer Ordnung vereinigen, gibt es nun allerdings 
Wenige, welche etwa in demfelben Grade wie die Kurzflügler der für Vögel bezeichnenden Flug— 
betvegung unfähig find; diefe Wenigen aber zeigen ſich in übrigen den höherſtehenden Gliedern ihrer 
Ordnung fo nah verwandt, daß die Zuſammengehörigkeit aller kaum beftritten und an eine Trennung 


934 Die Schwimmer. Taucher. Steißfüße. 


der flugfähigen und flugunfähigen Taucher nicht gedacht werden kann. Fiſchvögel find fie alle, die 
Pinguine oder Fettgänfe wie die Steißfüße oder Seetaucher, die Lummen oder die Alten. 

Die Merkmale der Taucher haben allgemeine Giltigfeit. Alle, ohne Ausnahme, kennzeichnen 
ſich durch einen geftreditwalgzigen, aber doc kräftigen Leib, mit weit hinten angefegten Beinen, mittel: 
langem Halfe, mäßig großem Kopfe, Heinen, d. h. kurzen, ſchmalen und ſpitzen Flügeln, welche bei 
einzelnen zu wahren Floſſen werden, und einem dicht anliegenden, zwar reichen, aber harten, glatten 
Gefieder. Der Schnabel ift verfhieden geftaltet, bald did pfriemenförmig, bald mefferklingenartia, 
weil feitlich jehr zufammengedrüdt, ftet3 jedoch kurz, faum mehr als kopflang, hart und fcharffchneidig; 
der Fuß ift entweder drei= oder vierzehig; feine Schwimmhäute oder Schwimmlappen verbinden ka 
allen blos die drei Vorderzehen. Der Schwanz kann gänzlich fehlen und ift, wenn vorbanden, 
immer kurz, janft gerundet, gemößnlich aus mehr ald zwölf Steuerfedern zuſammengeſetzt. Hinfictlid 
der Färbung des Gefiederd macht ſich Gleichartigkeit bemerklich. Schwarz und Weiß in grellem 
Gegenſatze herrſchen vor, Prachtfarben find jedoch nicht gänzlich ausgeſchloſſen. 

Der Fiſchgeſtalt entſprechend, herbergen die Taucher vorzugsweiſe im Meere, wenige nur in 
Binnengewäſſern. Sie gehören jedoch nicht zu den Weltbürgern im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Einzelne Familien werden allerdings in allen Gürteln der Erde vertreten: die große Mehrzahl 
hingegen hauſt in der Näbe der Pole, die geftaltenreichere Halbſchied im Norden, die andere im Süden. 
Diejenigen, welche auf Binnengewäffern Ieben, werden zum Wandern genöthigt, die Kinder dei 
Meeres können höchſtens als Strichvögel angejeben werden. Auf dem Lande find fie fremd: jie 
beſuchen es nur dann, wenn der Yortpflanzungstrieb in ihnen fih regt und fie zwingt, für Die 
fommende Brut eine ſichere Stätte zu fuchen. 

Ihre Ausrüftung geitattet ihnen, alle Tagesgeichäfte ſchwimmend abzuthun; die Gabe dei 
Fluges erfcheint faft als nebenfählich für ihr Leben. Bei weiten den größten Theil dieſes Lebens 
bringen fie [htwimmend und tauchend zu: ſchwimmend und tauchend erwerben fie ſich ihre Nahrung, 
ſchwimmend und taudend wandern fie, wenigstens die meiſten von ihnen, ſchwimmend ruben fie fid 
aus, pußen fie fich ihr Gefieder, vergnügen und überlaffen fie jih dem Schlafe. Viele von ihnen 
fliegen noch vecht gut, obſchon es ſcheinen will, ala wären die Fittige viel zu ſchwach, die Laft des 
Yeibes zu tragen, als müfle das ſchwirrende Flügelichlagen fie rajch ermüden; einzelne können geben, 
einzelne in gewiffem Sinne fogar Hettern: bei allen aber dienen die Kühe bauptjächlich zum 
Schwimmen und bei vielen werden auch die Flügel mehr zum Tauchen im Waſſer als zum Durch— 
ſchneiden der Yuft verwendet, Entſprechend einem fo einfeitigen Leben find die übrigen Begabungen 
ter Taucher entwidelt. Ihre Sinne find ziemlich ſcharf; ihre Geiftesfräfte dagegen fcheinen gering 
zu jein, weil fie niemals in die Yage kommen, von ihnen einen vieljeitigen Gebrauch zu machen. 
Während ihres Aufenthalte am Lande betragen ſich die Taucher fo, daß wir uns für berechtigt 

"halten, fie dumm zu nennen: — für die Anforderungen, welche das Leben im Meere an fie ftellt, 
baben fie Beritand genug. Und Erfabrung lehrt auch fie, fi den Umftänden gemäß anders, als fie 
3 gewohnt, zu benehmen. Schon die außerordentliche Gejelligkeit, Friedfertigkeit und Dienftwillis: 
feit, welche die meiften Arten befunden, fpricht für höhere Anlagen des Geijtes, als wir anzunebmer 
geneigt find. 

Fiſche und Kruftenthiere, ausnuahmsweiſe Kerfe, bilden die Nahrung der Taucher. In den 
Magen einzelner hat man auch Pflanzenſtoffe gefunden, jedoch nur während ihres Aufenthaltes am 
Yande, und einige verfchlingen, fonderbar genug, ihre eigenen Federn: beides aber muß als Aus 
nahme gelten. Schmareger oder Aasfreſſer gibt es nicht unter ihnen: alle erwerben fich Die Beute 
durch eigene Jagd. 

Finige Taucher niften einzeln, die meiften gefellig; jene Tegen mindeftens, diefe höchſtens zwei 
Gier. Wenn die Brutzeit herankommt, jtrebt e3 von hohen Meere ber gewiſſen, feit Menſchen 
gedenken alljährlich benutzten Brutftellen zu: Felfenwänden, au deven Fuße die Brandung ſich bricht, 
einzeln aus dem Eee ſich erhebenden Bergen und Infeln, Cs ſchwimmt, es rudert, es fliegt herkei 
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in dichten Zügen, in unbefchreiblihem Gewimmel. Hunderte gefellen fih zu Taufenden, Taufende 
zu Hunderttaufenden, alle getrieben von demjelben Drange. Um die Berge ſchwirrt und fummt es 
ohne Unterbrehung, jheinbar ohne Raft, ohne Ruhe, auf den Vorfprüngen und Gefimfen drängt ſich 
das unzählbare Heer, welches den ganzen Berg in ein Feſtgewand Heidet. Jeder Raum wird benußt, 
jede Spalte bewohnt, jeder Ni in Befit genommen, die Torfrinde, das mürbe Geftein durchwühlt, 
untergraben. Ein unbejchreibliches Leben wird vege, und dennoch herrſcht ein ewiger Friede unter 
der Gemeinde, welche an Anzahl die unferer größten Städte übertrifft. Im diefen gefchieht es, daß 
der Menſch an feinem verbungernden Mitbruder Ealt vorübergeht: — in den Gemeinden der tief: 
ftehenden Vögel finden ſich Hunderte, weldye nur auf die Gelegenheit warten, Barmberzigkeit zu 
üben. Das Junge, welches feine Eltern verlor, ift nicht verloren: die Gejammtheit fteht ein für 
das Wohl des Einzelnen. Unendliche Liebe kommt auf diefen öden Felſen im Meere zur Geltung. 
Die Eltern vergefien über ihren Kindern ſich jelbit. 

Doch der innere Frieden wird geftört von außen ber. Unten im Meere lauern die Naubfifche, 
un die Berge ſchweben die gefiederten Räuber. Zu ihnen gejellt ſich der Menſch, für welchen diefe 
Bögel die Wachteln der Wüſte find. Hunderttaufende von Eiern, Hunderttaufende von Jungen 
werden alljährlicd; eingefammelt auf diefen Bergen, oft Angeficht3 des lauernden Todes, die Meeres: 
ernte wird eingeheimft, obne Erbarmen. Einer der Bergvögel ift der Nüdfichtslofigkeit des Menſchen 
bereit3 erlegen und hat aufgehört zu fein: die übrigen ſchützt zur Zeit noch ihre unendlihe Menge 
vor demfelben Schiefale. Aber was wäre der arme Menſch de3 armen Nordens, ohne diefe „Vögel 
des Segens?!“ 


An erſter Stelle mögen die Steißfüße oder Lappentaucher (Podicipites) Erwähnung 
finden, weil ſie den ſüßen Gewäſſern angehören und demgemäß zu den Vögeln des Binnenlandes 
zählen. Die Familie, welche ſie bilden, wurde von einigen Forſchern in der Nähe der Waſſerhühner 
eingereiht, weil dieſe und die Steißfüße ſich im Fußbaue ähneln; letztere gehören aber unzweifelhaft 
zu den Tauchern. Ihr Leib iſt auffallend breit und plattgedrückt, der Hals lang und ziemlich 
dünn, der Kopf klein, geſtreckt und niedrig, der Schnabel ein verlängerter, auf den Seiten zuſammen— 
gedrückter Kegel mit eingezogenen, ſehr ſcharfen Schneiden, deren untere ein wenig in die obere ein— 
greift. Die Füße ſind ganz am Ende des Leibes eingelenkt und durch ihren Bau höchſt ausgezeichnet, 
nicht beſonders hoch, ſeitlich ſo zuſammengedrückt, daß fie vorn an der Spanne eine ſcharfe, glatte 
Kante erhalten; unter den drei VBorderzehen ift die äußerfte ebenfo lang oder noch etwas länger als 
die mittlere, die innere aber viel kürzer als die Ietere, die bintere ziemlich hoch eingeleuft und 
ftummelartig; alle Borderzehen werden von der Wurzel an bis zum erjten Gelenk durch eine Spann: 
haut verbunden, find von bier an zwar gejpalten, beiderfeit3 jedoch mit breiten, nicht ausgefchnittenen, 
vorn abgerundeten Schwimmlappen befett, auf denen die breiten, platten Nägel aufliegen; an der 
Hinterfeite findet fi nur an der nach unten gefehrten Seite ein breiter, auf der entgegengefeßten blos 
ein fehr ſchmaler Lappen. Die Flügel find Hein, kurz und ſchmal, unter den Schwingen die zweite, 
erfte und dritte die längſten. Gin Schwanz fehlt gänzlich; an feiner Stelle jteht blos ein Kleiner 
Büſchel zerichlifiener Federn. Das Kleingefieder liegt überall dicht an und bildet auf der Unterjeite 
einen wahren Pelz, ift glatt und befitt einen fanften Atlasglany, während es am Kopfe, Halie, auf 
dem Unterrüden und Bürzel haarartig zerfchliffen erfcheint. Im Hochzeitskleide trägt der Kopf älterer 
Bögel einen prachtvollen Schmuck in Geftalt eines breiten Wangen: und Kehlkragens oder eines 
zweitheiligen Federbuſches, weldyer in der Negel durch Iebhaftere Färbung ſich auszeichnet. 

Ar Schädel fällt, nad) den Unterfuchungen von Wagner, die fiarfe Entwickelung der Muzteln 
gräten am Hinterhaupte auf; dad Hinterhauptsloch ift mehr nach hinten als nach unten gerichtet, die 
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Augenſcheidewand gänzlich durchbrochen, der Stirntheil des Scheitel3 ſchmal, "das Ihränenbein ſehr 
flein, der untere Keilbeinflügel lang, ſchlank, fait ftabförmig; das Quabdratbein hat fchlanfe Aefte, 
Die Wirbelfäule befteht aus funfzehn bis neunzehn Hals-, neun bis zehn Rücken-, fieben bis acht 
Schwanzwirbeln; das Bruftbein ift furz, aber ſehr breit, der Kamm deffelben ſchwach, wenig gebogen, 
der hintere Rand bogenförmig ausgefchnitten, die Gabel dünn und ſchlank, das hintere Schlüffelbein 
und das Oberarmbein lang, letzteres ebenfo wenig wie der Oberſchenkelknochen Iuftführend. Die 
Zunge ift lang und pfriemenförmig, am geraden hinteren Rande ſchwach gezähnelt, die Speiſeröhre 
mittelmäßig weit, der Vormagen länglich, der Fleifhmagen rundli, der Dünndarm kurz u. ſ. w. 

Die Steiffüße gehören dem gemäßigten Gürtel beider Erdhälften an, gehen nicht weit nad) den 
Polen hinauf, wandern aber auch nicht weit nad) dem Süden hinab, bewohnen jtehende Gemwäfler, 
ausnahmsweiſe auch wohl langſam fließende, ftet3 aber folhe, weldye am Rande mit Schilf und Robr 
umgeben find, und lafjen ſich nur ausnahmsweiſe zeitweilig auf dem Meere fehen. Ihr Gebiet ift das 
Waſſer. „Keine andere Vogelart*, jagt Naumann, „it fo ganz Waffers oder Schwinmmwegel wie 
fie, da auch nicht eine bi jet befannt wurde, welche nicht wenigſtens zu gewiffen Zeiten länger oder 
fürzer auf dem Lande verweilte, Die Lappentaucher geben nur in höchſter Bedrängniß, nämlich, 
wenn fie flügellahm gejchofjen wurden, auf dag Land, doch bleiben fie ganz nah am Waffer, um, 
überrafcht, fich fogleich wieder in daffelbe jtürzen zu können. Bei allen ihren Handlungen bedürfen 
‚lie das Waffer, jelbit fih in Flug zu fegen und fliegend in die Luft zu erheben, weil fie Dies nicht 
anders fönnen, al3 mit einem furzen Anlauf von der Wafjerfläche, fi aber vom feften Boden nicht 
auffchtwingen können. Durch Unfall weit vom Waffer auf das Trodene gerathene Lappentauder 
fönnen ſich daher nie dur den Flug retten. Ihre Lebensweife theilt ji in Schwimmen und 
Tauchen, upd wenn ji andere Schwimmvögel erholen, ausruhen, ſonnen wollen und ſich dazu an 
das Ufer oder ſonſt ein feſtes Plägchen begeben, bleiben die Lappentaucder auf dem Waſſerſpiegel 
und erreichen daſſelbe jhmwimmend. Der Ruhe gänzlich überlaffen, liegt ihr Rumpf fo wenig ein: 
getaucht auf der Wafjerfläche wie ein Stüd Kork; die Beine werden in die Höhe gehoben umd auf 
die Tragfedern längs den Flügeln gelegt, der Schnabel wird zwiſchen Nüden und Schulterfedern 
geſteckt. So ruben und ſchlafen fie bei ftillen Wetter, auf rubiger Spiegelfläche, gewöhnlich weit 
von Sande. Iſt das Waffer aber nicht ganz rubig, ſodaß fie befürchten müfjen, der Luftzug möge fie 
in die Nähe des Ufers treiben, fo laſſen fie dabei die Beine in das Waſſer hängen und verftehen «3 
meifterlich, vermuthlich durch ganz eigene Bewegungen, immer auf derjelben Stelle zu bleiben.“ 

Ihr Yeibesbau befördert das Schwimmen und Tauchen im hohen Grade. Der fegelförmige 
Leib mit dem jpigen Echnabel, ſchmalen Kopfe und Halje durchſchneidet, getrieben von den ver: 
hältnißmäßig jehr großen, ganz nad) Binten eingelentten Füßen, das’ Waſſer mit unglaublicher 
Geihmwindigkeit, und zwar rudern die Vögel unter der Oberfläche noch fehneller dahin al3 ſchwimmend 
auf derfelben. Ein unter der Wafferfläche fortſchießender Fappentaucher bewegt ſich fo raſch, daß ein 
am Ufer dahingebender Menſch mit ihm nicht gleichen Schritt zu halten vermag. Bein Fortſchießen 
unter dem Waſſer jtreden fie fi) lang aus und rudern nun mit aller Kraft ihrer Füße vorwärts, 
Ein leichter Ruck bringt fie unter die Oberfläche, ein Stoß von unten nad) oben wieder in die Höhe. 
Sie jhwimmen in jeder Page des Leibes und tauchen diefen nad; Belieben ins Wafler ein. Bei 
großer Ruhe liegen fie flach auf den’ Wellen, bei einiger Aufregung ſchon etwas tiefer unter der 
Fläche, bei Furcht tauchen fie. Um ihr Gefieder einzufetten, nehmen fie die wunderbarften Stellungen 
an, legen fih auf eine Seite, erbeben ſich faft fenkrecht, fodag man ihre Beine beinahe bis zu den 
Zehen außerhalb des Waſſers ficht, ziehen den Hals bald ein oder ſtrecken die Kniee weit von ſich x. 
So leicht es ihnen wird, ſich ſchwimmend zu bewegen, jo ſchwer fällt es ihnen, auf feſtem Lande eine 
Stellung einzunehmen oder zu gehen. „Sie erjcheinen dabei, Iaut Naumann, „in der wunder: 
lidhiten Haltung, und ihre Figur erhält das abenteuerlichfte Ausfehen. Der Numpf wird beinahe 
ſenkrecht mit geringer Neigung nad) vorn aufgerichtet, der Hals ſehr ftark in die Sform gebogen; die 
Läufe ftehen mit geringer Viegung der Ferſe faft jenfredht, doch unten ziemlich nach außen gefpreizt. 
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So und nicht anders ftehen und geben fie.” Kleinere Streden durdlaufen fie übrigens nie in auf: 
rechter Haltung, fondern wie die Seetaucher kriechend. Gefangene, welche id) im Freien auf einem 
Heinen Teiche hielt, habe ich nie ftehen oder gehen, fondern immer nur Frieden fehen. An denen, 
welche man ins Zimmer nimmt, bemerft man auch bald, wie ſchwer ihnen der Gang wird. Gie 
vennen zwar oft ſchußweiſe umber, fallen aber dabei fehr bald wieder auf Bruft und Bauch nieder 
und beeilen fi, wenn fie e8 können, jobald ala möglich ein Waſſergefäß zu erreichen, in welchem 
fie fi dann behaglih ausruhen. 


Wenn man die Furzen, ſchmalen Flügel mit dem Umfange und der immerhin gewichtigen Lajt 
des Leibes vergleicht, muß man fi wundern, daß die Steißfüße überhaupt fliegen können, und doch 
find ſie dazu befähigt. Vom feſten ante aus können fie ſich, nach Naumann's Beobachtung, nicht 
emporheben, wohl aber nach einem längeren Anlaufe vom Waſſerſpiegel aus. Der lange Hals und 
Kopf werden gerade nach vorn, die breiten Füße gerade nach hinten ausgeſtreckt und die Flügel ſehr 
raſch flatternd bewegt. So ſtreben ſie in gerader Linie vorwärts, erreichen bald eine verhältnißmäßige 
Höhe und fördern ſich ſo ſchnell, daß man ſich darüber verwundern muß. Sie ſteuern mit den Füßen 
und ſind alſo im Stande, ihre Flugrichtung beliebig abzuändern; die kurzen Flügel geſtatten ihnen 
aber nicht zu ſchweben: deshalb werfen ſie ſich auch beim Niederſetzen in ſchiefer Richtung auf das 
Waſſer herab und fallen mit hörbarem Geräuſche auf deſſen Oberfläche. Während des Sommers ent: 
ſchließen fie ſich übrigens höchſt ungern zum liegen und thun auch ſehr wohl daran, weil ihr Tauchen 
jie befjer ſichert als der Flug. Bei Gefahr greifen fie ftet3 zuerft zum Tauchen und nur wenn jie 
auf dad Aeußerſte geängftigt wurden, erhoben fie fid) von einer ſicheren Stelle de3 Waffers aus in 
die Luft. 


An Sinnesfhärfe ftehen die Steißfüße wahrfcheinlicd; wenig anderen Shwimmtögeln nady; ihre 
geiftigen Fähigkeiten fcheinen dementiprechend entwickelt zu fein. Mißtrauiſch, ſcheu und Kiftig zeigen 
jie jich jtet3, lernen zwar nady und nad ungefährlihe Menfchen oder Thiere von gefährlichen 
Seinden unterjceiden, Taffen ji aber mit jenen ungern in ein näheres Verhältnig ein, leben über: 
baupt nur für fi, am liebften paar-, oder höchſtens familienweife, ohne ſich um andere Geſchöpfe 
mehr als nöthig zu kümmern. Bei Gefahr nehmen fie zu manderlei Lift ihre Zuflucht; gefangen, 
ergeben fie fih ohne Weiteres in ihr Schidfal und verrichten dann alle ihre Gefchäfte, ohne auf den 
dicht, neben ihnen ftehenden Menſchen die geringjte Rückſicht zu nehmen. 


Kleine Fiſche, Kerbthiere, Fröſchchen und Froſchlarven bilden die Nahrung der Lappentaucher. 
Sie holen ſich ihre Beute aus der Tiefe des Waſſers herauf, verfchluden fie aber erſt, nachdem fie 
wieder aufgetaucht find. Dabei nehmen fie zufällig aud Sand und grüne Pflanzenteile mit auf. - 
Abſichtlich verfhluden fie, wie der Ältere Naumann zuerſt beobachtete, ihre eigenen Federn. „Sie 
nehmen dazu“, fagt Naumann, „meift Bruftfedern, auch nicht blos die, durch deren Entfernung 
fie in der Fortpflanzungszeit ganz unten am Bauche nadte Brutflede bilden, fondern auch ſolche, die 
von ſelbſt ausfallen, zu manchen Zeiten mehr, zu anderen weniger. Man vermißt fie bei feinen 
alten Vogel gänzlid), und der Magen ijt nicht felten jo damit angefüllt, daß fie einen loderen Ballen 
darin bilden, in welchem die eingehüllten Nahrungsmittel Faum herauszufinden find. Ihre Bruſt⸗ 
haut zeigt in jeder Jahreszeit davon; ſie iſt ſtets mit hervorkeimenden, in den Blutkielen ſteckenden, 
halbreifen, kurz mit jungen Federn von jedem Alter, zwiſchen den vollſtändig ausgebildeten beſetzt. 
Erſt wenn ſie ihr vollſtändiges Gefieder, ihr Jugendkleid erhalten haben, fangen ſie an, ſich ſelbſt 
Bruſtfedern auszurupfen und ſie zu verſchlucken; ſo lange die Jungen das Dunenkleid tragen, wiſſen 
ſie von dieſem Genuſſe Nichts.“ 

Ihre Fortpflanzungsgeſchichte hat manches Eigenthümliche. Sie leben ſtreng paarweiſe, lieben 
ſich zärtlich, Wandern vereinigt und kehren zufamımen wieder zurück auf denſelben Teich, welcher fie 
vorher beherbergte. Hier bauen fie ſich ein ſcwwimmendes Neſt, welches von dem aller anderen Vögel 
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dadurd abweicht, daß es nicht aus trodenen, fondern aus naflen Stoffen zuſammengeſchichtet wird, 
die Eier aljo ftet3 im feuchten, fogar im Waffer felbft Liegen müſſen. Die Neftjtoffe werden durch 
Tauchen vom Grunde beraufgehelt, an einigen alten Schilfftengeln befejtigt und höchſt liederlich 
zuſammengeſchichtet, fodaß fie mehr einem zufammengetriebenen Haufen, als einen Neſte ähneln. 
Schon während de3 Bauens geſchieht die Begattung. Ein Betreten kann bei ihnen nicht jtattfinden, 
weil ihre Füße ganz am Ende des Rumpfes eingelenkt find und fie notwendig aufrecht itellen 
müßten. Beide Gatten ſchwimmen daher, Iaut Naumann, nad vorhergegangenen Liebeleien, die 
bei einigen Arten zulegt durch lärmendes Gefchrei beendet werden, gegeneinander, richten ſich ſenkrecht 
gerade in die Höhe, ihre Brüfte ſchmiegen ſich dicht an einander, endlih aud die Bäuche, und 
der Aft ift mit einem Rud vollzogen, worauf jie fogleich wieder, wie gewöhnlich, neben einander 
ſchwimmen und ihre laute Stimme erheben, ala ob fie bezwedten, daß alle Welt vernehmen jellte, 
was bier eben vorgegangen fei.” Das Gelege befteht aus drei biß ſechs mäßig großen, längliden, 
ſtarlen, aber rauhſchaligen Eiern von urſprünglich grünlichweißer Färbung, welde jedoh bald von 
dem Schmuze des Neftes eine gelbröthliche oder olivenbräunliche Färbung, zuweilen auch eine mar: 
morirte Zeichnung annehmen. Beide Geſchlechter brüten abmechielnd, das Weibchen im Ganzen 
länger ald das Männden, weldyes, während die Gattin auf dem Nefte fit, in der Nähe deffelben 
umherſchwimmt. Berlaffen beide gemeinjchaftlid; das Neft, fo bolen fie ftet$ worber einen Haufen 
bald verfaulter Wafferpflanzen vom Grunde herauf und bededen damit die Eier. Nach ungefähr 
dreimöchentlider Brutzeit entihlüpfen die Jungen, auch aus folden Eiern, melde während der 
Bebrütung größtentheild im Waſſer liegen und werden nun fofort dem Waffer zugeführt. Das 
Schwimmen verjtehen fie von erſten Augenblide ihres Lebens an, das Tauchen lernen fie binnen 

wenigen Tagen, da fie die Alten anfangs oft bei Gefahr immer unter ihre Flügel nehmen und mit 
ihnen ſich in die Tiefe verfenfen; nicht felten werden die zwijchen den Bruftfedern verftedten Jungen 
auch beim Auffliegen mit fortgetragen. Ein glaubwürdiger Beobachter hat mir erzählt, daß er einen 
Ohrenſteißfuß aus der Luft herabgeſchoſſen, zwischen defien Federn er zu feiner höchſten Ueberraſchunz 
zwei Junge verftedt fand. Ahr Nejt betveten die Küchlein felten wieder; wenn fie ausruhen wollen, 
finden fie ein Ruheplätzchen oder nachts eine Schlafftelle auf dem Rüden der Eltern, Das Befteigen 
diefed warmen und weichen Sites wiirde ihnen ſchwerlich gelingen; dafür aber wiffen die Liebenden 
Alten Rath, Sie geben ihnen ein Zeichen, fi im Schwimmen dit an einander zu drängen, 
tauchen unter das Waſſer und erheben ſich unter ihnen wieder jo aus demjelben, daß jene auf ihrem 
Rücken zu figen fommen. Auf Ähnliche Weife entledigen fie ſich aud) diefer Bürde, wenn fie ibnen 
zur Laſt wird oder vielmehr, wenn allen eine Gefahr droht. 

Solange die Steiffühe fid) auf dem Waſſer befinden, wiſſen fie ſich vor den meiften Gefahren 
zu fichern, fliegend aber werden fie oft die Beute der Naubvögel. Den Eiern ftellen Naben un? 
Rohrweihen, vielleicht auch Wafferbühner und Rallen begierig nad. rüber firl es Niemandem ein, 
die anmutbigen Vögel, weldie für jedes ftehende Gewäſſer eine wahre Zierde bilden, zu verfolgen; 
neuerdings ift e8 Mode geworden, ihr reiches Gefieder zu Kragen und anderem Winterſchmucke ; 
verwenden, und feitdem ftellt man ihnen mit allen möglihen Waffen nach, befonders auf den Seen 
Algeriens, von wo aus, laut Buvry, in manden Jabren vierzigtaufend Bälge ausgeführt werden 
folien. Zur Zeit der Feuerſchlöſſer war es ein Kunſtſtück, Steißfüße zu erlegen; denn fie tauchten 
beim Aujblißgen des Pulvers auf der Pfanne fo raſch in Die Tiefe, daß die Schrote wohl die Stelle, 
auf welcher fie fi befunden hatten, nicht aber fie felbjt trafen. Unferen jegigen Gewehren entgeben 
fie nicht mehr oder doch nur felten. Der Fang iſt Sache des Zufalls, falls man nicht ein Meines 
Gewäſſer, in welchem fich gerade Steißfüße befinden, ablaffen und fie auf das Trodene bringen kann. 
In Heineren Teichen oder in entſprechend hergerichteten, d. b, mit größeren Waſſerbecken verfehenen 
Käfigen lafjen fih gefangene Steißfüße leicht erhalten, vorausgejegt natürlih, Daß man ihnen eine 
binlänglide Dienge von Fiſchen und Kerbtbieren vggihaflt. Die größeren Arten begnügen ſich mit 
Fiſchen allein, die Hleineren verlangen dieſe und Kerbtbiere. Sie fefleln ungemein. Ihr beftändiges 
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Auf: und Niedertauchen, die verfchiedenen Stellungen, weldye fie annehmen, die barmlofe Zuthulich⸗ 
teit, welche fie zeigen, erfreuen Jedermanıt. 


Das ftattlichite Mitglied der Familie ift der Haubenfteißfuß, Haubenz, Kragen-, 
Kobel:, Strauß: Kappen-, Erz:, gelappter, gebörnter Tauder, der Gee- ober 
Schlaghahn, Seedrahe, Seeteufel, Meerbafe, Meerraden, Blitvogel, Fluder, 
Nerite, Merch, Work, Lord, Rug, Deuchel u. f. w. (Podiceps eristatus), ein Vogel von der 
Größe einer Stodente, 25 bis 26 Zoll lang, 36 bis 37 Zoll breit, deſſen Fittig 7 Zoll mit. Im Hoch— 

ozeitskleide trägt der Kopf feinen Schmud, einen oben getheilten, zwei Hörner bildenden Federbuſch 
und einen aus prächtigen, langen, zerſchliſſenen Federn zuſammengeſetzten Kragen, welcher die Kopf: 
jeiten und die Kehle umgibt. Der Oberkörper ift glänzend ſchwarzbraun, ein Spiegel auf den Flügel, 
die Wangengegend und die Kehle weiß, der Kragen roftroth, am Rande ſchwarzbraun, der Unterleib 
glänzend atlasweiß, feitlich roftfarben und ſchwarzgraulich gefleckt, das Auge karminroth, der Zügel 
reth, der Schnabel blafroth, der Fuß auf der äußeren Seite dunfelhornfarben, auf der inneren Seite 
horngelblichweiß. Im Winterfleide find Bush und Kragen noch nicht ausgebildet, auf dem Ober: 
törper mifcht fi) dem Schwarzbraun tiefes Gran bei; das Noftroth des Kragens und das Roſtbraun 
der Seiten it matter. Das Weibchen umterfcheidet fich durch geringere Größe, nicht aber durch Die 
Färbung von dem Männchen. Die Jungen find weniger ſchön als die Alten im Winterfleide, und 
am Kopfe und Halfe noch geftreift, die Küchlein im Dunenkleide grau und ſchwarz geitreift. 

Vom 60, Grade nördlicher Breite an ſüdlich bemerkt man den Haubenſteißfuß auf geeigneten 
Seen und Gemäflern überall in Europa, nicht jelten in Deutjchland, häufig auf den Seen des 
Südens. Im Norden erfheint er im Frühlinge nach der Schneefhmelze, gewöhnlich alfo im April 
und verweilt bis höchftend Ende Novembers im Baterlande; da aber, wo die See nicht zufriert, zieht 
er nad dem Meere hinaus und übertwintert bier, folgt auch wohl der Küfte bis nad Südeuropa und 
Nerdafrita. In Griechenland und in Spanien lebt er ftändig jabraus, jahrein; die Anzahl der dort 
Wohnenden wird aber in jedem Winter durch die vom Norden ber Einwandernden beträchtlich ver: 
mehrt. An Nordweſtafrika tritt er ebenfalls nody regelmäßig auf; in Egypten benterft man ihn 
immer einzeln und felten. Ebenfo häufig ala Europa bewohnt er Mittel: und Nordafien oder Nord: 
amerifa von Sibirien aus bis Südchina und Japan, von Nordamerika bis zu dem Süden der 
Vereinigten Staaten wandernd. Gr erſcheint im Frühjahre paarweiſe, vereinigt fi aber im Herbite 
gern zu größeren Gefellfchaften, welche zuweilen funfzig und mehr Stüd zählen fünnen und gemein: 
ſchaftlich die Reiſe nach dem Süden antreten. Daß er nur des Nachts wandert, läßt fi) erwarten, 
daß er auf größeren Scen, aud wohl auf Flüſſen, und regelmäßig längs der Meeresküſte feine Reife 
ſchwimmend zurüdlegt, wird von den meiften Forſchern angenommen. 

Mährend des Sommers bezieht der Haubenjteißfuß größere Teiche oder Seen, melde ftellenmweife 
mit Rohr und Schilf bewachſen find. Er verlangt eine Waflerflide von ziemlicher Ausdehnung, 
ſodaß er in der Mitte des Wafferfpiegel3 wenigitens vor dem Echrotgewehre fider ift. Im übrigen 
icheint es ihn nicht fonderlich zu fümmern, ob dicht an feinem Wohnorte eine Ortſchaft liegt oder ein 
Weg vorüberführt. Mehr ald andere Arten noch hält er fih im Waffer auf; denn das Steben 
und Gehen wird ihm befchwerlicher al3 den kleinen Verwandten. Im Schwimmen umd Tauchen 
ftebt er feinem von diefen nach; was ibm an Gewandtbeit abgeht, erfegt er durch Ausdauer. Nach 
Kaumann’s Beobachtungen durchmißt er unter Waſſer in einer halben Minute mebr ald zwei: 
hundert Fuß. Der Flug geſchieht verhältnißmäßig ſchnell, gebt in gerader Linie fort und verurfacht 
ein hörbares Rauſchen. Unter feinen Familienverwandten ift er der vorſichtigſte und ſcheueſte. 
„Eigentlich*, fagt Naumann, „traut er feinen Menſchen, beobachtet felbit Hirten, Srauenzimmer 
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und Kinder erjt eine Zeit lang aus der Ferne, che er etwas mehr Vertrauen faßt und näher kommt; 
auch Fiſcherkähne flieht er ſchon von Weiten, felbft wenn fie mit Leuten befegt wären, die fich nicht 
um ihn kümmern. Trifft ihn Jemand, mer es auch fei, einmal in der Nähe des Ufers, fo beeilt cr 
ſich, theild auf, theild unter dem Waſſer, jo ſchnell als möglich auf die freie Fläche und ein paar 
Hundert Schritte weit weg zu kommen. In diefer Entfernung ſchwimmt er nun fo rubig, als ob er 
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wüßte, daß ihm bier fein Leid zugefügt werden könne. eine Vorſicht gebietet ihm, überall, wo «3 
ihm nicht recht ſicher fcheint, fich auf freier Blänke aufzuhalten, damit ihn Nichts hindert, ſich umzu— 
{hauen und jede Gefahr von Weitem erfpähen zu fünnen, und wenn ihn das Fortpflanzungsgeſchäft 
in die Nähe der Schilf- und Rohrbüſche am Ufer treibt, fo nähert er fi nur, wenn feine Menfchen 
dert ſich aufhalten. UWeberrafcht, fchlüpft er wohl auch zwifchen das Rohr, jedoch nur folange, bis 
er die Gelggenbeit abfieht, unter dem Waffer entlang wieder das Freie zu fuchen, worauf er oft nur 
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den Kopf blicken läßt, taucht, und fo fortfährt, Bis er die ſichere Weite erlangt zu haben meint.“ 
Au anderen Vögeln gejellt ſich der Haubenſteißfuß nicht oder doch nur auf kurze Zeit; während der 
Brutzeit mag er felbft mit Seinesgleihen Nichts zu thun haben. Es kommt vor, daß mehrere 
Pärchen auf einem und demfelben Gewäſſer niften; dann aber behauptet jedes ftreng fein Gebiet und 
vertreibt aus diefen: andere Pärchen. 

Die kräftige, weitfchallende Stimme ijt vielfach verſchieden. Mit einem oft wiederholten 
Kökökök“ unterhalten ſich beide Gefchledyter; ein lauteres „ Kraor“ oder „Kruor“ vertritt gleichfam 
den Geſang anderer Vögel, wird wenigitens hauptſächlich während der Brutzeit vernommen und 
ſchallt, al3 ob es der Waſſerſpiegel verjtärke und weiter fortpflange, daß man es nad Naumann’ 
Verfiherung unter dem Luftzuge auf eine Etunde weit vernehmen kann. In der Nähe des Neftes 
ſchreien die Haubenfteigfüße übrigens nicht oder doch nur felten: Klugheit und Furcht verbieten ihnen, 
bier zu viel Lärm zu fchlagen. Um fo lebhafter rufen fie vor und nach der Begattung, aber auch 
nur, wenn fie feinen Menjchen in der Nähe wiffen. Unter einander find die Gatten eines Paares 
überaus zärtlid. „Hat fih“, jagt Naumann, „der eine zufällig etwas entfernt, fo ruft ihm der 
andere fehnfüchtig zu, bis er ihn wieder bei ji) hat. Immer ſchwimmen fie dann dicht neben einander 
ber, tändeln mit einander und ftimmen öfters ihren lautichallenden Aweifang an. Jedes Pärchen 
behauptet feinen Niitplag und da, wo ed der Umfang des Gewäſſers mehreren oder vielen zu brüten 
geitattet, gibt e3 zu Anfang der Degattungszeit gar viel Naufereien, bei denen zulegt der Befiegte 
den Verfolgungen des Siegers gewöhnlich nicht anders al3 durd) den Flug zu entgehen weiß.“ Se 
nachden das Rohr Früher oder fpäter cine gewiſſe Höhe erlangt bat, macht das Pärchen Anftalt zum 
Brüten. Das Neft wird in der Nähe von Rohr, Schilf oder Binfen angelegt, ftet3 nah amı Nande 
des Waffers und weit vom Lande entfernt, oft ganz frei mitten im Waffer, und an einigen Halmen 
feft gemacht. Seine Breite beträgt etwa einen Fuß, die Höhe ungefähr ſechs Zell. Die Mulde ift 
ungemein platt, anfcheinend blos durch die Laſt des liegenden Vogels nad und nad eingedrüdt. 
„Das Ganze gleicht einen aufgeworfenen, zufällig vom Winde zufammengewehten, ſchwimmenden 
Klumpen faulender Wafjerpflanzen jo volltommen, daß es ein Ungeübter nic für das Neft eines 
Vogels anſehen wird, Es iſt nicht allein zu bewundern, daß diejer naſſe Klumpen den ziemlich 
jhweren Vogel trägt, fondern nody mehr, daß er beim Auf: und Abſteigen defielben nicht auffippt.“ 
Obgleich letzterer das Nejt mit einer gewiſſen Vorſicht befteigt, rutjchend nämlich, wirft er doch 
zuweilen ein und das andere Ei in das Waffer. Bier Eier bilden da8 Gelege, zumeilen eind mehr, 
manchmal eins weniger: von fieben Gelegen, welche Holt unterfuchte, enthielten vier je vier, eines 
fünf, eines drei und eines zwei angebrütete Eier. Die Färbung derfelben ift anfünglid ein reines 
Weiß, geht aber bald in Lehmgelb über. Beide Geſchlechter brüten abwechielnd und ungemein eifrig; 
Dies ift aber auch jehr nöthig, da die Eier gewöhnlid, bis zur Hälfte wirklich im Waſſer Tiegen. 
Unterſucht man ein Neft, von weldem der brütende Haubenſteißfuß eben abftieg, fo findet man, daß 
nicht blos das Gelege, jondern fait da3 ganze Neft durchwärmt ift. Beide Gatten zeigen eine außer: 
ordentliche Liebe zur Brut, und namentlich das Weibchen geberdet fi), wenn man ſich dem Neſte 
naht, ungemein ängſilich, ſtößt Hagende Laute aus und fegt feine Sicherheit ohne Bedenken aufs 
Spiel. Wenn man ji nähert, verläßt es die Eier, bedeckt fie aber beim Abgehen in großer Eil— 
fertigkeit mit Neftitoffen, entfernt fi nicht weit und kehrt jobald ala irgend thunlich wieder zurüd. 
Nimmt man ihm ein Gi nad) dem anderen weg, ehe es brütet, fo kann man es nad) und nach dabin 
bringen, ihrer zwanzig und mehr zu legen. Die Jungen werden von beiden Eltern geführt, 
doch übernimmt der Vater hauptſächlich das Amt des Wächter. Anfänglid werden den Küchlein 
Meine Kerbthierlarven mit dem Schnabel vorgehalten, fpäter nur auf das Waſſer gelegt, gleichzeitig 
fie im Tauchen unterrichtet. Fische, welche zu groß find, verfpeifen die Alten, nachdem fie die Frucht: 
lofen Bemühungen der Jungen, fie zu verfchluden, angefehen haben, ſchließlich felbit, fangen dafür 
aber dann Fleinere. Laſſen die Jungen aus Mangel an Gefchieklichkeit die Nahrung fallen, fe fangen 
die Alten diefe wieder auf. Die Jungen find, wie Jäckel ſchildert, zumal in früher Jugend gar 
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niedlihe Wefen. „Es gewährt dem Naturfreunde großes Vergnügen, das Familienleben diejer 
Thiere zu beobachten und zu ſehen, wie bald eines, bald mehrere Junge, ermüdet von dem noch 
ungewohnten, lange anhaltenden Schwimmen überhaupt oder namentlich von dem oft ſtarken Wellen: 
fhlage der breiten Wafjerfläche, der Mutter auf den Rüden fteigen, und wie dieje jpäterhin durch 
Untertauchen ihrer Bürde fidy wieder entledigt oder wie die Jungen, wen fie etwas von den Eltern 
abgekommen jind, Ängjtlich und laut piepen und pispern, wie fie von den Alten durch Vorlegen von 
Nahrung gefüttert oder auch im Tauchen unterrichtet werden.” Anfänglich wurde den Jungen, melde 
Jäckel beobachtete, die Speife immer nur über dem Waffer vorgelegt; vom achten Tage des Lebens 
aber begann der Unterricht. „Der Alte ſchwamm den Jungen, wenn diefe foeben zugreifen wollten, 
noch zwei oder drei Male mit der Speife voran und tauchte dann mit dem Fiſche unter, um fie zu 
veranlaffen, ihm zu folgen. Sie waren aber doch noch etwas zu unbeholfen; er legte ihnen daher 
auch noch fernerhin Epeife über dem Waſſer vor. Mit lautem „Quong, quong“ lockte er die Jungen 
herbei; fie famen dann auf dem Waffer rudernd aus ziemlicher Entfernung beran und der bejte der 
Schwimmer befam das Fiſchchen zum Lohne.“ Gegen fliegende Näuber vertheidigen die Eltern ihre 
Kinder mit großem Muthe. Naumann fab das Weibchen nad) vorüberfliegenden Krähen und 
Raubvögeln vom Wafler aus body in die Höhe jpringen, mit dem Schnabel nad) dem Räuber 
ſchnappen oder baden und dadurch diefen öfters wirklich von feinem Borbaben abbringen. „In ſolchem 
beängjtigenden Streite jchreit es jämmerlih, während das Männchen aus geringer Entfernung zwar 
die Angft der Gattin zu theilen ſcheint und mit jchreit, aber nicht Muth bat, ihr auch thätige Hilfe 
zu leiſten.“ 

Der Haubenfteiifuß nährt fih in der Freiheit fait ausschließlich von Fiſchen, obwohl er größere 
Kerbthiere keineswegs verihmäht. Auf Vrutteichen kann er’ deshalb einigen Schaden anrichten, da, 
wo man größere Fifche hält, kommt derfelbe jedoch nicht in Betracht, und wird von dem Nuken, 
welchen der Vogel gewährt, jedenfalls aufgewogen. Das Fleiſch ift allerdings nicht eßbar, der Federpelz 
hingegen gegenwärtig wieder ſehr geihägt und in der That ein fo koſtbares Kleidungsſtück, dag man 
die Verfolgung, welche der Vogel erdulden muß, wenigſtens entſchuldigen kann. Ein Waidmann, 
welder den aus den erlegten Haubenfteißfüßen zu erzielenden Gewinn nicht allzuboch anſchlãgt, 
wird ihnen ſchwerlich nachſtellen, weil er an den beweglichen und ſonderbaren Geſchöpfen, welche 
den Landſeen und Teichen zur größten Zierde gereichen, nothwendiger Weiſe ſeine Freude haben muß. 

In der Gefangenſchaft hält ſich der Haubenfteihfuß, wenn man ihm kleine Fiſche reichen kann, 
monatelang. Im Zimmer kann man ihn freilich nicht pflegen, weil ein nicht allzu kleines Waſſer— 
becken zu ſeinem Wohlbefinden unbedingt nothwendig iſt; auf einem kleinen Teiche im Garten aber 
wird er bald heimiſch, mit ſeinem Pfleger nach wenigen Tagen vertraut und ſchließlich ſo zahm, daß 
er auf den Ruf herbei kommt und das ihm vorgeworfene Futter unbekümmert um den Menſchen und 
in dejien unmittelbarer Nähe zu fi nimmt. Schwierig wird feine Erhaltung nur im Winter; denn 
er kann große Kälte nicht vertragen und gebt bei jtarfem Froſte regelmäßig zu Grunde. Hierin ijt die 
Urfache zu ſuchen, daß man ihn fo felten in Thiergärten ſieht. 


Häufiger noch als der Lappentaucher it der Zmwergiteißfuß, Zwerge, Fluß-, Sumpf: 
taucher, Tauch-, Haar-, Käferenthen, Duckchen, Duder, Örundrud x. (Podiceps 
minor), ein allerliebjtes Geihöpf von 9 bie 10 Zoll Länge, 17 bis 15 Zoll Breite und 4 Zoll 
Fittiglänge. Im Hochzeitskleide ift das Gefieder des Oberförpers glänzendſchwarz, mit bräunlichem 
Schinmer, das des Unterförpers grauweiß, dunkler gewölkt; die Kehle und eine Gtelle vor dem 
Auge find Ihtwärzlich, die Kopf- und Halsjeiten und die Gurgel kaſtanienrothbraun. Das Auge ilt 
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röthlichbraun, der Zügel gelbgrün, der Schnabel an der Wurzel gelbgrün, an der Spitze ſchwarz, 
der Fuß auf der äußeren Seite ſchwärzlich, auf der inneren hellhornfarben. Im Herbſikleide iſt die 
Oberſeite mehr braungrau, die Unterjeite atlasweiß, Kopf und Hals hellgrau. 


Das Verbreitungsgebiet des Zwergſteißfußes iſt ungefähr daffelbe wie das ſeines größeren Ver: 
wandten; doch kommt jener häufiger als diefer während des Winters in Afrika ver. Im nördlichen 
Deutfchland erfcheint er im März, verweilt, ſolange die Gewäfler offen find und wandert dann nad) 
Süden, findet aber bereit3 in Südeuropa eine geeignete Winterherberge. Stille, mit Schilf und 
Rohr theilweife bewachſene Teiche und geeignete Stellen in größeren Brüden und Moräften bilden 
feinen Lieblingsaufenthalt; Gemwäffer mit klarem Waffer meidet er, weil er feine Nahrung, welche 
hauptſächlich in Kerbthieren und deren Larven bejteht, in jhlammigen und trüben Gewäſſern reid)- 
licher findet als in jenem. 


Sein Wefen und Betragen ift das aller Steikfüße, feine Bewegung ſcheint jedoch etwas Teichter 
zu fein, als die der größeren Arten, namentlich verſteht er verbältnigmäßig gut zu laufen. Im 
Schwimmen und Tauchen bekundet er die Meijterfchaft feiner Familienglieder; fein Flug aber it 
ſchlecht: deshalb fliegt er audy jehr ungern und mit ungemein fchnellen, kurzen Schwingungen, fait 
ihiwirend, Naumann fagt, wie eine Heufchrede. Mit dem Menfchen mag auch er Nichts zu thun 
baben, wenigjtens bei ung zu Yande; in der Winterherberge dagegen it er wenig ſcheu, treibt ſich oft 
in unmittelbarer Nähe der Dörfer umher und läßt unbeforgt den Jäger an ſich herankommen. Bei 
Gefahr verfucht er ſich ſtets durch Untertauchen zu retten. Wenn er geängftigt wird, ſchwimmt er einer 
mit Pflanzen dicht bededten Stelle zu, ftedt zwifchen denfelben den Schnabel hervor und vermweilt 
übrigens verborgen, folange als es ihm nöthig fcheint. Seine Stimme iſt ein furzes, pfeifendes 
„Bib“ oder „Bibi“, welches zuweilen, namentlid in der Paarungszeit, jo oft wiederholt wird, daß 
c3 trillerartig klingt. 


Das Net fteht zwifchen Schilf, Binfen, Gräfern und anderen Pflanzen, niemals verjtedt, 
gewöhnlich vielmehr frei, aber immer vom Teichrande möglicit entfernt, iſt ein ebenſo unordentlid) 
zujammengeichichteter Klumpen wie das der anderen Art, verhältnigmäßig aber größer und muldet ſich 
oben feicht ein. Ende Aprils oder Anfangs Mai findet man drei bis ſechs Heine, längliche Eier, deren 
Färbung ebenfall3 durd) die Neftpflanzen beſtimmt wird, Beide Gatten brüten abwechjelnd zwanzig 
bis einundzwanzig Tage lang, zeigen ſich äußerſt beforgt um die Brut und führen, lehren und 
beſchützen fie in derfelben Weife wie ihre Verwandten. 


Zufällig wird ein und der andere Zwergſteißfüß in dem zum Filchfange aufgeftellten Mlebgarne 
gefangen, leider feltener al3 man wünſchen möchte; denn der Vogel gehört zu den anziehenditen, 
welche man im Käfige halten kann. Anfänglich liegt der Gefangene, wie Naumann jagt, platt auf 
Bruſt und Bauch, reckt den Hals mitunter in die Höhe und geberdet ſich, als wenn er weder ſtehen 
noch gehen könnte; fobald es aber im Zimmer ruhiger geworden, geht und läuft er herum, beſieht ſich 
das hingeſtellte Waſſergeſchirr, wandelt um daffelbe, fteigt endlich hinein und legt fi nieder. 
Manchmal rennt er wie ein Bejeffener in der Stube under, oft ſchußweiſe wie Lerchen. Will man 
ihn ergreifen, jo wirft er jich auf die Bruft nieder und erwartet den Fänger oder rennt in eine Ecke. 
Niemals verfucht er zu fliegen: feine Flügel bleiben ſtets unter den Tragfedern dicht am Numpfe 
angefhloffen. Thut man- ihm Wafferkerfe, aud) Heine Regenwürmer in feine Schüffel, jo läuft er 
um diefe herum, bis er fie alle berausgefifcht hat. Sehr behaglich ſcheint er Tich zu fühlen, wern man 
ihn auf ein großes Waſſergefäß bringt. Hier beginnt er jofort ſich zu pußen und einzufetten und 
tauchend die lebendigen Gefchöpfe, welche man ihm hineingeworfen, zu verfolgen und zu fangen: — 
Alles Dies ohne Schen vor den Menſchen. Im Thiergarten zu London leben in dem Gebauer, 
welcher zur Aufnahme der Eisvögel beftimmt ift, auch Zwergfteißfüße. Sie werden mit Meinen 
Fiſchchen, Mehlwürmern, Ameifeneiern und Weißbrot gefüttert, Halten jich bei diefer Nahrung vers 


944 Tie Ehwinmer, Taucher. Seetauder. 


trefilich und gewähren dem Beſchauer große Freude, weil man an ihnen nicht blos die Bewegungen 
auf der Oberfläche, fondern aud) die unter dem Waſſer beobachten Tann. 


Im Meere werden die Steiffühe vertreten durd die Seetauder (Colymbi). Dieſe Vögel, 
von denen man nur wenige Arten kennt, untericheiden ſich von den Yappentauchern durch ibre 
bedeutendere Größe, den kürzeren Hals, größeren Kopf und ftärferen Schnabel, die mit vollen 
Schwimmhäuten ausgerüfteten Füße, die kurzen, hartfederigen Flügel, unter deren Schwingen die 
zweite die längfte, den aus ſechszehn bis zwanzig Federn zufammengefeßten Schwanz und die äußerft 
dichte und knappe Befiederung, welche Binfichtlich der Färbung nach Alter und Jahreszeit abändert. 

Der innere Bau erinnert nad Wagner’s Unterfuhungen in mander Hinficht an den der 
Steißfüße. Am Schädel find die Muskelgräten ſtark entwidelt; das Thränenbein gibt einen ſchmalen, 
dornenförmigen Fortſatz nach unten ab; auf der Stine liegen ſehr große Gruben zur Aufnahme der 
Nafendrüjen. Die Wirbeljäule beitcht aus dreizehn Hals-, zehn Rücken- und fieben Schwanzwirbeln. 
Das Bruftbein ift groß, breit und lang, bat aber einen wenig entwidelten Kamm; die Gabel iſt 
ſtark gebogen, die hinteren Schlüffelbeine find jehr breit, die Schulterblätter lang, dünn und gerade; 
die Vorderglieder ähneln denen der Steiffüße: der Oberarmknochen bildet die längfte, der Hamdtbeil 
die Fürzefte Abtheilung; das Becken ift fehr geftredt und das Heiligbein ungemein lang, das Sitzbein 
Dagegen breiter und ſtark; das Oberjchenfelbein kurz und gebogen; das Schienbein läuft oben und 
porn in einen langen, dreifantigen Fortſatz aus, welcher die fehlende Knieſcheibe mit zu erfegen fcheint; 
am Laufe bemerkt man die feitlihe Jufammendrüdung. Die Zunge ift lang, pfriemenförmig, an der 
Wurzel mit zwei Reiben hinter einander liegender Warzen beſetzt, die Speiferöbre weit, der anjehnlid« 
Drüfenmagen dünnbäutig, der rundliche Fleiſchmagen fehnig, der Dünndarm ziemlich weit, der Did: 
darm kurz und durd eine Klappe abgegrenzt, die Leber groß, die Milz Tang, die Bauchipeicheldrüfe 
ays einer Menge Iofe verbundener Läppchen zufammengefekt ꝛc. 


In Deutjchland hat man drei Arten von Seetauchern beobachtet: den Ei3:, den Polar: un 
gemeinen oder rothfebligen Seetauder, diefen am bäufigften. Erfterer, auch Winter:, 
Rieſen-, Immertauder, Meer: und Imbergans, Seehahn, Fluder, Adventsvogel 
und Studer genannt (Colymbus glacialis), ein prachtvoller Vogel, ift ungefähr 3 Fuß lang und 
5 Fuß breit, bei 16 Zoll Fittiglänge und 2%, Zoll Schwanzlänge, im Hochzeitskleide oben und an den 
Seiten dunkelſchwarz, mit weißlichen, fenjterartigen Flecken geziert, am Kopfe und Halſe grünlid: 
ſchwarz, in der Mitte des letzteren durch ein vorn und hinten unterbrochenes, aus ſchwarz und weißen 
Längsſtreifen gebildetes Halsband und einen ähnlich gefärbten Querftreifen, welder an der Vorder— 
feite de3 Halfes ſteht, gezeichnet, an den Seiten der Oberbruft ſchwarz und weiß in die Länge geitreift, 
übrigens auf der Unterfeite atlasweiß. Das Auge it hellbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß 
außen grau, innen röthlich fleifchfarben. Im Winterkleide ift das Gefieder oben und an den Seiten 
Ihwärzlid ohne weiße Fenſterchen, unten weiß, an den Kropffeiten ſchwarz in die Länge gefledt, in 
der Jugend Ähnlich, jedody ohne die letzteren Flecken. 


Der Polartauder-(Colymbus areticus), welcher nebenbei diefelben Namen führt, iſt Heiner 
als der Eistaucher, diejem aber jehr ähnlich gefärbt und gezeichnet. Im Hochzeitskleide find Ober: 
kopf und Hinterhals tiefaſchgrau, Rücken und Flügel dunkelſchwarz, eine Stelle auf dem Oberrüden 
und eine andere auf dem Hinterflügel mit weißen, fenfterartigen Flecken, eine andere auf Dem Vorder: 
flügel mit bläulichen Tüpfeln, der Seitenhals durch ſchwarze Längaitreifen, der Vorderhals durch ein 
weißes, ſchwarz geftreiftes Querband, und die Weichen endlich durch ſchwärzliche Längsfleden 


Polartauder Rothkehliger Seetauger. 945 


gezeichnet, die Unterfeite weiß. Das Winterkleid ift am Kopfe und Hinterhalfe tiefgrau, übrigens 
ſchwaͤrzlich mit helleren Federrändern, unten weiß, am den Kropfſeiten ſchwärzlich und weiß geftreift, 
welche Zeichnung den Jungen fehlt. Das Auge ift hellbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß außen 
grau, innen röthlich fleifchfarben. Die Länge beträgt 28 bis 30, die Breite 50 bis 52, die Fittig: 
länge 14 bis 15, die Schwanzlänge 2", bis 2", Zoll. 


Der rothkehlige Seetaucher endlich, welcher auch Lom und Ententauher, Taucher 
oder Seerothkehlchen, Sternlumme und Spießgans genannt wird (Colymbus septen- 
trionalis), ift der Heinfte von allen, nur 24 bi8 26 Zoll lang, 40 bis 43 Zoll breit, bei 10'% big 
124 Zoll Fittig- und 2, bis 3", Zoll Schwanzlänge. Sein Gefieder ift anf Kopf- und Halsfeiten 
aſchgrau, am Hinterhalſe ſchwarz und weiß geftreift, anı Vorderhalfe glänzend Eaftanienbraunroth, auf 
dem Rücken braunſchwarz, auf der Unterfeite weiß, an den Kropf: und Bruftfeiten ſchwarz in die 
Fänge gefledt. Am Winterkfeide tragen die Federn dev Oberfeite weißliche Spiten und die Keblgegend 
fieht weiß aus. Im Jugendkleide find die Farben noch unſcheinbarer. Das Auge ift bellbraunrotb, 
der Schnabel ſchwarz, der Fuß dunkelbraun, innen blaugrau, auf den Schwimmhänten dunkler. 

Der Gistaucher bewohnt den hoben Norden der alten Welt, im Sommer ungefähr bis zum 
76. Grade der Breite und höchſtens bis zum 59. Grade nad) Süden hin, insbefondere die Meeres- 
füften von Grönland, Spigbergen und des europäifchen und aſiatiſchen Rußland, einzelner Islands, 
der Faröer, Orkaden und Hebriden, jtreicht im Winter, jedoch felten, bis in unfere Gegend hinab und 
befucht dann gelegentlich die deutfchen Flüſſe. Der Polartaucher ſcheint mehr dem Often anzugebören, 
ift in Europa, mit Ausnahme des nördligen Rußland, überall felten, in Sibirien Hingegen häufig, 
fol auch im oberen Nordamerika öfters vorfommen. Auf feiner Winterreife beſucht er Süd: und 
Weftrußland, Dänemark, Deutſchland, England und Holland, Der rothlehlige Seetaucher endlich) 
findet fi in denjelben Gegenden, hat jedoch ungefähr den Verbreitungsfreis beider vorbergenannten 
Arten zufammengenommen. Er lebt in einen Gürtel zwijchen dem 78, und 60. Grade rings um 
die Erde und beſucht allwinterlid die füdlicher gelegenen Meere und ebenjo Flüffe und füße 
Gewäöſſer, welche zur Zeit feiner Ankunft ihm durd) die Eisdede noch nicht verfchloffen find. 

In ihrem Wefen und Betragen ähneln ſich alle Seetaudher in fo hohem Grade, daß es genügt, 
wenn wir uns im Nachfolgenden auf eine Schilderung der Lebensweiſe des zulegt erwähnten beſchränken. 
Er ijt wie feine Verwandten ein echter Seevogel, welder nur während der Fortpflanzungszeit und 
im Winter auf dem Zuge füße Gewäſſer auffucht, im übrigen fich ftet? im Meere aufhält und 
bier feinen Fifchfang eifrig betreibt. Seinen Namen trägt er mit Recht; denn er ift ein wollendeter 
Seetaucher und kann gewiß ebenjolange ald der Eistaucher unter Waffer verweilen, bis acht Minuten 
nämlid. Wie die Steißfüße führen die Sceetaucher alle Bewegungen und faft alle ihre Geſchäfte 

überhaupt im Waffer aus. Sie durchrudern mit größter Leichtigkeit weite Streden, liegen nad 
Belieben flady auf der Oberfläche oder ſenlen ihken Rumpf fo tief ein, daß nur ein ſchmaler 
Streifen vom Nüden fichtbar bleibt, fürdern ſich behaglich langſam oder mit einer erftannlicyen 
Schnelligkeit, verſchwinden ohne erfichtliche Anftrengung, auch ohne jegliches Geräuſch in der Tiefe, 
jtreden fi bier lang aus, drüden das Gefieder dicht an, klemmen die Flügel an den Leib 
und fchießen, blos mit den Füßen rudernd, pfeilſchnell durch das Waſſer, bald in diefer, bald im jener 
Richtung, bald ſeicht unter der Oberfläche, bald in einer Tiefe von vielen Faden, Sie ſchwimmen 
mit den ſchnellſten Fiſchen um die Wette: denn fie bemächtigen ſich derjelben; fie fchtwimmen und 
tauchen vom erften Tage ihres Lebens an und fpäter bei jeder Beranlafiung, da fie ſich ficherer im 
Waſſer fühlen als fliegend, felbft in hoher Luft. Auf dem feften Lande find fie fremd. Allerdings 
betreten aud) fie dad Land zuweilen, gewiß aber weniger al3 die meiften übrigen Vögel, vielleicht mit 
alleiniger Ausnahme der Steißfüße. Und dann betreten fie daffelbe auch nicht, fondern rutjchen nur 
von Wafler aus auf das Trodene; denn zu einem Gange int gewöhnlichen Sinne des Wortes, ja 
ſelbſt zu aufrechtem Stehen find fie unfähig. Ich habe Gefangene wochenlang beobachtet und fie jehr 
Brehm, Zhierleben. IV. 60 
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oft auf dem Lande, niemals aber einen aufgerichtet ftchen, niemals einen auf den Zehen oder Fuß— 
wurzeln dahin gehen, fondern ftet? nur mit Hilfe des Schnabel3 und Haljes, ſowie der Flügel und 
Füße kriechen ſehen. Ber Flug ift viel befier, ald man meinen möchte, wenn man den ſchweren Leit 
mit den Heinen Fittigen vergleicht. Zwar müſſen die Seetaucher erit einen tüchtigen Anlauf nehmen, 
wenn fie ſich erheben wollen; haben fie jedoch erſt eine gewiffe Höhe gewonnen, fo eilen fie ſehr rafdı 
dahin, obgleich fie die kurzen Fittige mit fehr jchnellen Schlägen fortwährend beiwegen müſſen. 
Außerordentlich ſchön ift der Flug, wenn fich die Vögel, wie fie es regelmäßig thun, von den hoben 
Küftenbergen herab in das Meer ftürzen. Sie bewegen dann die Flügel nur foviel, als eben nötbia 
ift, um eine ſchiefe Flugrichtung zu ermöglichen, und [hießen unter faufendem Geräuſch, fi) bald auf 
die eine, bald auf die andere Seite wendend, wirklich pfeilfchnell in die Tiefe binab und werfenten ſich 
unmittelbar darauf im Waſſer. Alle Seetaucher und fo auch der rothkehlige zeichnen fich durch ibre 
laute Stimme vor anderen Seevögeln aus. Die meiften Forſcher nennen die Töne, weldye fie hören 
lafien, unangenehm und mwiderlih, während id; fagen muß, daß ich das laute Rufen ftet3 gern 
vernommen babe, obgleich; ich allerdings nicht Teugnen will, daß das Knarren rauh und das darauf 
folgende Schreien heulend Hingt. Die durdydringende Stimme des Eistauchers fol, nah Faber, 
ein fchauderhaftes Echo in den umliegenden Bergen hervorrufen und den Wehllagen eines Menſchen 
in Lebensgefahr ähneln; die Stimme des rothfehligen Seetauchers nennt derfelbe Naturforjcher hart, 
ſchnarrend und laut jammernd und verfucht fie durch die Silben „Aauh, auh“ und „AL, af“ wieder: 
zugeben. Ueber die geiftigen Eigenſchaften der Seetaucher find die Meinungen noch getheilt, weil 
wir zu wenig Gelegenheit haben, mit ihnen in näheren Verkehr zu treten. Daß fie ſämmtlich jebr 
ſcharfſinnig find, namentlich vortrefflich jehen und hören, ergibt die einfache Beobadytung; daß « 
ihnen nicht an Urtheil und Ueberlegung gebricht, erfährt mıan ebenfalls fehr bald. Borfichtig bleiben 
fie unter allen Umftänden, und wenn fie auch beim Nefte einen großen Theil ihrer Scheu ablegen, 
geben fie fi doc niemals gedantenlofer Sorglofigteit hin, achten vielmehr auf Alles und Jedes, 
was um fie her vorgeht, und trauen felten. Ob fie gefährliche Menſchen von ungefäbrlichen zu 
unterfcheiden wiſſen, möchte zu bezweifeln fein; fie nehmen vielmehr das Gewifje für das Ungewiſſe 
und fuchen ſich der unangenehmen Nähe des Menſchen foviel als möglich zu entzieben. Ausnabmen 
von diefer Regel find allerdings auch beobachtet worden. Sp bemerkte Graba einen Eistaucher am 
Ufer, welcher die Aufmerkfamkeit von vier oder fünf Knaben erregte und fi eine Zeitlang mit 
Steinen werfen ließ. „Sobald ein ſolcher nah bei ihm niederſchlug, jtredte er den Kopf in dai 
Wafler, um zu jehen, was es fei, tauchte auch; wohl nad) demfelben. Ueber dreißig Steinmürie 
wurden nach ihm getban, und mehrere trafen ihn, ohne daß er ſich deshalb entfernte." Solche Vor: 
kommniſſe find jedoch jelten. Gewöhnlich meiden die Seetaucher jedes fremdartige Geſchöpf ſoviel 
als möglich, machen ſich überhaupt wenig aus der Geſellſchaft anderer Weſen, Lieben nidyt einmal die 
Ihresgleichen. Sehr häufig trifft man fie ganz einzeln an, während der Brutzeit allerdings treu 
innig verbunden in Paaren, aber kaum zwei Paare auf einem und demjelben Teiche und nur 
ausnahmsweiſe ein Paar auf ſolchem, welcher bereits von anderen Bögeln bewohnt wird. Während 
des Zuges oder in Gefangenfchaft halten fie fich immer entfernt von anderen Schwimmvögeln, un 
wenn diefe fich ihnen nähern, bapen fie auch wohl nad) ihnen; hämiſch und boshaft aber kann man 
fie eigentlidy nicht nennen. In die Enge getrieben, vertheidigen fie fi) wüthend und bringen mit 
dem fcharfen Schnabel ernfibafte Wunden bei; ihre Angriffe haben auch ſcheinbar etwas Tückiſches, 
weil fie fo ſchnell erfolgen; ihr Gebahren läßt fi) jedoch kaum mit dem der Reiher vergleichen und 
gewiß nicht boshaft nennen: fie befunden bei der Bertheidigung mehr eine gewiſſe Dummdreiſtigkeit 
als berechnende Ueberlegung. 

Ach zweifle, daß ein Seetaucher etwas Anderes als Fiſche zu ſich nimmt; folange er fih auf 
dem Meere befindet, hält er ſich gewiß ausfchlieglid an diefe. Seine außerordentliche Schwimm— 
und Tauchfertigfeit macht es ihm leicht, ſich mit der nöthigen Nahrung zu verforgen, um jo mehr, als 
man ihn eigentlich nicht zu dem gefräßigen Vögeln rechnen, vielmehr als einen anfpruchslojen Vogel 


Allgemeines über die Seetaucher. 947 


bezeichnen kann. Gr fängt feine Beute durch fchnelles Nachjagen im Waffer oder holt fie fi vom 
‚Grunde defielben empor. Schniale Fifche find ihm felbftverftändlich Lieber als breite, aber auch dieſe 
werben nicht verihmäht. „Oftmals“, jagt Graba, welder Eistaucher von feinem Fenſter aus 
im Hafen beobachten konnte, „Tab ich fie große Flunder verzehren, und fie wußten mit ihnen jehr bald 
fertig zu werden. Um ihn zu zerftücdeln, ließen fie den Fiſch aus dem Schnabel ins Waſſer fallen, 
hadten ein großes Stück heraus, fchüttelten ihn tüchtig und wiederholten Das, bis fie ihn * 
verzehrt Hatten." Kleine Fiſche ſchlucken fie ſelbſtverſtändlich ganz hinab; aber ſchon ſolche von 
der Wröße eines Herings verurfahen ihnen Beihwer. Aus dem Betragen der Gefangenen kann 
man fließen, daß fie nur Iebende Beute verzehren ; denn diejenigen, welche man eben fing, wollen 
anfänglich gar nicht ans Futter, nehmen mindeftend vom Grunde des Waſſers oder vom Lande feinen 
Fiſch auf und müffen erſt nach und nad) an das ihnen twiderliche Fiſchaas gewöhnt werden, indem 
man ihnen die Heinen Fiſche einzeln zu und fo ind Waſſer wirft, daß es ausfieht, als ob fie ſich 
bewegen. Dagegen freſſen die Friſchgefangenen ſofort, nachdem man ſie in ein größeres Waſſerbecken 
brachte, wenn dieſes mit lebenden Fiſchen beſetzt iſt: ſie beginnen zu tauchen und unwillkürlich 
dabei zu jagen. 

Alle Seetaucher wählen ſich zum Brüten Heine, ſtille Süßwaſſerteiche unweit der Küſte, zuweilen 
jedoch ſolche, welche in bedeutender Höhe über dem Meere liegen. Auf den Lofodden beobachtete ich 
viele Pärchen des rothkehligen Seetauchers, die meiſten hoch oben auf den kleinen Alpſeen und zwar 
auf ſolchen, welche nach Verſicherung der Norweger arm an Fiſchen waren, bezüglich gar keine 
beherbergten. Andere Vögel habe ich niemals auf denſelben Teichen geſehen; es wird indeß von 
früheren Beobachtern angegeben, daß unſer Taucher zuweilen mit einem ſeiner Verwandten oder mit 
der arktifchen Seeſchwalbe einen und denſelben Teich bewohnt. Während der Fortpflanzungszeit 
vernimmt man die fchallende Stimme öfterer als font, insbefondere dann, wenn das Pärchen fid) 
aus der Höhe berab in das Meer ftürgt, um bier zu filchen, wie es regelmäßig allabendlid, gejchieht. 
Die Nefter fteben auf Heinen Inſeln der Teiche oder, wo dieje fehlen, am Ufer, immer fehr nah am 
Waffer und werden aus dürrem Schilf- und Riedgrafe liederlic zufammengefchichtet, auch durchaus 
nicht verborgen angelegt, jodaß man den brütenden Vogel von Weiten fehen kann. Zwei lang— 
geftredte, ſtarke und feftichalige, grobförnige, jedoch etwas glänzende, auf düfterölgrünen: Grunde 
mit dunkelaſchgrauen IUnterfleden und röthlichſchwarzbraunen Oberfleden, Punkten und Tüpfeln 
gezeichnete Eier bilden das Gelege. Beide Gatten brüten abwechfelnd mit gleichem Eifer und über: 
nehmen auch gemeinfhaftlic die Führung der Jungen. Ende Mais findet man die Gier, Ende 
Junis gewöhnlich die Jungen; wie lange die Brutzeit währt, ift zur Zeit noch nicht befannt. Iſt 
der Brutteich ſelbſt fiſchreich, jo verlaffen beide Alten die Jungen nicht, während fie Diez abwechſelnd 
tbun, wenn fie nad) dem Meere fliegen müffen, un bier ſich zu ernähren; wahrfcheinlic; tragen fie 
dann auch den Jungen Speife zu. Letztere zeigen ſich vom erften Tage ihres Lebens an jehr geſchickt 
und juchen fih ihre Nahrung felbit, werden jedoch von den Alten unterrichtet und ebenſo aud) unter: 
halten; erſt nachdem fie flügge geworden find, verlaffen fie den Ort der Kindheit, fliegen auf das 
Meer hinaus und eben num ganz wie die Alten. 

Einen eigentlichen Nugen gewähren die Seetaucher nicht. Ihr Fleiſch ericheint vielen Menſchen 
ungenichbar, ihr Federkleid ift nicht zu verwerthen. In ihrer nordiichen Heimat jtellt ihnen eigentlich) 
liemand nad, und auch bei uns zu Lande verfolgt man fie nicht abfichtlidy oder regelmäßig. 
Ihre Jagd erfordert wegen ihrer Scheu und Vorſicht einen geübten Jäger und führt keineswegs 
immer zum Ziele. Gefangen werden fie zufällig. „Sie verwideln fih in dem Fiſchernetzen und 
werden blos dann lebend aufgebracht, wenn der Fifcher fie rechtzeitig bemerkt. | 


* * 
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Die noch zu erwähnenden Seevögel zerfallen in zwei größere Gruppen, weldye wir als Flügel— 
und Flofientaucher unterfcheiden. rftere (Alcidae) haben einen räftigen Leib, kurzen Hals, diden 
Kopf, Furze, theilweife fogar verfümmerte Flügel, einen kurzen Schwanz, ftark zufanımengedrüdte, 
dreizehige Füße mit breiten Schwimmhäuten und ein reiches und dicht anliegendes, zerſchliſſenes 
Gefieder, deffen Färbung bei beiden Gefchlechtern diefelbe ift, während es fich nach der Jahreszeit 

unterſcheidet. 

Unter den Flügeltauchern, welche man in neuerer Zeit in mehrere Unterfamilien, in unſerem 
Sinne in Familien getrennt hat, ſtehen oben an die Lummen (Vriae). Sie haben im allgemeinen 
den eben beichriebenen Bau ihrer Zunftverwandten, verbältnigmäßig lange Flügel, unter deren 
Schwingen die erite die Tängfte, einen Turzen, aus zwölf Federn gebildeten Schwanz und einen 
mittelfangen, mehr oder weniger fchlanfen, oben gewölbten, unten fanft edig vortretenden, jeitlih 
zufammengedrüdten und gefurdten Schnabel. 

Der Bau des Knöchengerüſtes ftimmt, nad Wagner's Unterfuhungen, in vieler Hinſicht mit 
dem der Seetaucher überein. Der Schädel hat die flarfen Musfelgräten und die Gruben für die 
Nafendrüfe auf der Stirne. Es find vierzehn Hals: und zehn Nüdenwirbel vorhanden. Das lange, 

ziemlich ſchmale Bruftbein bat einen regelmäßigen Kamm; binten finden fich jederfeits zwei kleine, 
ovale Ausfchnitte, von denen der innere fich zuweilen in ein Loch verwandelt. Das markfige Ober 
armbein ift etwas zufammengedrüdt, die Abtbeilung für die Hand länger al bei den Seetauchern. 

Alle Lummen gehören dem nördlichen Eismeere und den mit ihm zufanımenhängenden Buchten 
und Straßen an, verbreiten ſich wenigſtens nad Süden bin nur bier und da über den Polarkreis, 
obgleich fie diefen bei ihren Wanderungen im Winter regelmäßig zu überfchreiten pflegen. Sie fin) 
echte Meervögel, welche eigentlich nur während der Brutzeit im Lande fi aufhalten, übrigens alle 
Geſchäfte im Waffer verrichten. Sie ſchwimmen und tauchen mit außgezeichneter Fertigkeit, fliegen 
verbältnigmäßig nod) immer gut, geben zwar ungern, jedod; ziemlich vafch und zwar mehr auf de 
Sohle als rutjchend auf der Fußwurzel. Ihre Sinne find jcharf, die übrigen Geiftesfräfte keinet— 
wegs in dem Grade verfümmert, al3 man gewöhnlich annimmt, weil man vergißt, daß die Vögel mır 
zu einfeitiger Ausbildung derſelben Gelegenheit haben. Fiſche und Krebie bilden die ausſchließlich 
Nahrung aller Flügeltaucher und fo audı der Summen; fie holen fie tbeilweife aus bedeutenden 
‚Tiefen empor. Alle Teben und fiihen gern gemeinfchaftlih und alle ſchlagen fi) während de 
Brutzeit in größeren oder Fleineren Scharen zufanmen, einzelne Arten in foldye, welche Hundert: 
taufende von Paaren zählen mögen. Für die Bewohner des Nordens find die Ylügeltaucer, 
insbeſondere aber die Lummen wirkliche Bögel des Segend. Eine Art macht neben dem Seehund 
das Hauptnahrungämittel der Bewohner mehrerer Anfiedelungen Südgrönlands aus, und Hunger: 
noth würde entjtehen, wenn diefer Vogel einmal ſich nicht mehr in der gewöhnlichen Anzahl einjtellen 
wollte. Wochen und Monate lang bilden fie die hauptſächlichſte, zumeilen die ausſchließliche Speiſe 
jener ungefitteten Menſchen, denen man, wie Holboell jagt, „noch nicht beibringen konnte, von 
einem Tag zum mächften zu leben“. 


Das liebenswürdigfte Mitglied der Familie, welches wir zu bejchreiben haben, ift unzweifelhaft 
die Teifte oder Grilllumme, die Tauder:, See- oder grönländifhe Taube, Steh 
ente:c. (Cepphus Grylle), Vertreter einer befonderen Sippe, welche fi Fennzeichnet durch gerinat 
Größe, verbältnigmäßig langen, ſchlanken, geraden, nur an der Spike des Oberfiefers abwärt! 
gebogenen, unten faum merklich edigen Schnabel, weit nad, hinten ftebende Füße und kleine, ſchmale, 
ſpitze Flügel mit ſtarken Schwingen, einen Furzen, abgerundeten, aus zwölf bis vierzehn Federn 
zuſammengeſetzten Schwanz und das Furze, dicht zerfchlifiene, fammtartige Kleingefieder, welches fit 
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nach Alter und Jahreszeit weſentlich verändert. Im Hochzeitskleide iſt die Teiſte bis auf ein 
reinweißes Flügelſchild ſammtſchwarz, grünlichſchillernd, das Auge braun, der Schnabel ſchwarz, der 
Fuß korallenroth. Im Winterkleide iſt die Unterſeite weiß und ſchwarz gefleckt, im Jugendkleide der 
Oberkörper ſchwärzlich, der Flügel weiß und ſchwarz quer gebändert, der Unterkörper weiß, das 
übrige ſchwarzgrau gefleckt. Die Länge beträgt 13, die Breite 22, die Fittiglänge 6*5, die 
Schwanzlänge 2 Zoll. 

Soviel man bis jet weiß, verbreitet ſich die Teifte über den hohen Norden der Erde und lebt 
als Brutvogel ziwifchen dem 80. und 58. Grade der Breite. Innerhalb diejes Gürtels ift fie an 
allen geeigneten Küften gemein, obwohl man fie jelten in größeren Scharen, vielmehr meift in Kleinen 
Trupps, paariweife oder einzeln findet. Nur da, wo das Meer gefriert, ereignet es ſich zumeilen, 
daß jie ſich in anferordentlic, großer Anzahl an den Wuhnen im Eiſe zufammenfindet; ſowie fid) die 
Verbältniffe Ändern, vertheilt fie ſich dann wieder. Mit Beginn des eigentlichen Winters tritt fie 
eine mehr oder weniger regelmäßige Wanderung an, welche fie in jüdlichere Gegenden und ſo z. B. 
alljährlich am unfere nördlichen Küften bringt. In das Innere der Länder verfliegt fie ſich äußerft 
jelten; nur befondere Unglüdsfälle, beifpieldweife ſtarker Schneefall im Spätfrühling verblüffen 
zuweilen einzelne diefev Scevögel in dem Grade, daß fie die Küfte, landeinwärts fliegend, aus dem 
Auge verlieren. 

Der Anblick der Zeifte ift immer erfreulih, mag man fie nun auf den’ Feljenblöden ſitzen, 
richtiger Heben, oder ſcwimmen und tauchen oder fliegen ſehen. Sitzend pflegt jie fid) auf die Fuß— 
wurzeln niederzulaffen und den Rumpf zienlic aufrecht zu halten: dabei bewegt fie Hals und Kopf 
in anmuthigen Windungen; im Schwimmen iſt fie jehr behend, obgleich fie gewöhnlich den Rumpf 
wicht tief einfenkt, vielmehr Leichter al3 alle Verwandten auf der Oberfläche liegt. Beim Rudern 
zeigt fie oft die hübfchen rothen Füße über dem Waſſer. Wenn ſie tauchen will, führt ſie mit beiden 
Füßen einen kräftigen Stoß aus, ſtürzt ſich kopfüber ohne jegliches Geräuſch ins Waſſer, öffnet 
ſofort nach dem Eintauchen die Flügel und rudert nun mit dieſen und mit den Füßen weiter, hält 
jedoch höchſtens zwei Minuten, ohne Luft zu ſchöpfen, unter Waſſer aus. Im ſtillen, Haren Meere kann 
man fie auf weithin mit den Bliden verfolgen, irrt fidh aber gewöhnlich in der Durchfichtigkeit des 
Waſſers und überſchätzt die Tiefe, zu welcher fie hinabfteigt. Der Flug ift verhältnigmäßig leicht, 
obſchon die Flügel ebenfalls mit fehr raſchen Schlägen, gleichſam ſchwirrend beivegt werden müffen. 
Beim Aufjtchen vom Waffer macht jid) ein kurzer Anlauf nöthig; Hat fie jedoch einmal eine gewiffe 
Höhe gewonnen, fo fliegt fie viel rafcher fort, ald man anfangs vermuthet, und klimmt ſchnell eine 
bedeutende Höhe, beifpieläweife zu den Felfen empor. Beim Niederlaffen auf das Waſſer breitet fie 
die Flügel, ohne fie eigentlich zu bewegen. Die Stimme unterfcheidet fie von allen Verwandten; 
denn fie ijt fein Knarren, wie bei diefen, jondern ein Pfeifen, welches man durch die Silbe „Jip“ 
ungefähr ausdrüden kann. In ihrem Betragen zeigt ſich die Teifte, wie die übrigen Lummen auch, 
ſanft, gutmüthig und verträglich, jedoch, wie ſchon bemerkt, nicht in demſelben Grade geſellig wie jene. 
Auf den Brutplätzen ſieht man ſie ſtets einzeln unter den übrigen, jedes Paar in treuer Gemeinſchaft. 
Um das Thun und Treiben der übrigen Bergvögel ſcheint ſie ſich nicht zu bekümmern, und ebenſo— 
wenig fürchtet fie ſich vor einen herannahenden Menſchen. Wenn der Jagdfalk über die Vogelberge 
ſtreicht und alles Lebende in Todesangſt verſetzt, wenn alle Lummen und Alken ſo eilig als möglich 
dem Meere zufliegen, erhebt ſich auch die Teiſte, um ſchleunigſt im Waſſer ihre Rettung zu ſuchen; 
wenn aber ein Menſch den Brutplatz beſucht, kann er mindeſtens bis auf funfzehn, oft bis auf zehn 
Schritte an das Pärchen herangehen, ohne es aufzuſcheuchen. Im Waſſer iſt die Teiſte ſtets vor— 
ſichtiger als auf dem Lande, obgleich ſie auch hier zuweilen ſich äußerſt vertrauensſelig zeigt. Fern 
vom Meere verliert ſie, wie die Berwandten, alle Beſinnung, ſcheint ſie zu vergeſſen, daß die Natur 
ihr Flügel verliehen. 

Anfangs März erſcheinen die Teiſten auf den Vogelbergen, auf kleineren höchſtens drei, vier 
Pärchen, auf den größeren mehrere, ſelten jedoch über zwanzig oder dreißig von ihnen an ſolchen 
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Orten, weldye Millionen von Lummen beherbergen, Jedes Pärchen erwählt ſich eine pafjende Rise 
oder Felfenfpalte und legt bier vom Eingange mehr oder weniger entfernt, ohne jegliche Unterlage auf 
den Fiefigen Boden die beiden, verbältnigmäßig großen, eiförmigen, grobkörnigen, glanzloſen, auf 
trübweißem oder blänlichgrünlichem Grunde mit vielen aſchgrauen Fleden und rundlicyen und 
länglichen braunen, ſchwarzbraunen Oberfleden, Tüpfeln und Punkten gezeichneten Eier, felten vor Mitte 
Aprils, oft erft im Mai. Nimmt man, wie es auf den zugänglichen VBogelbergen überall geicieht, 
das erfte Gelege weg, fo brüten die Pärchen zum zweiten Male, legen dann aber nur ein einziges Gi. 
Männchen und Weibchen brüten abwechfelnd, rupfen ſich zwei große Brutflede aus und fisen zuleht 
fo feft auf dem Nefte, dag man fie mit der Hand wegnehmen kann. Nach vierundzwanzigtägiger 
Bebrütung kommen die Jungen in einem didflaumigen, graulicen Dumnenkleide zur Welt und 
erhalten nun als erfte Nahrung Sandwürmer, Schlammfilhe, Heine Sandaale und dergleichen 
zugefchleppt, bis fie das Sutter der Alten, Fiſche und Krebje aller Art, genießen können, Im Dunen: 
Heide verjtehen die Teiften wohl zu ſchwimmen, nicht aber zu tauchen; denn letzteres lernen fie erft, 
wenn jie ein vollſtändiges Federkleid erhalten haben. 

Grönländer und Isländer bemächtigen ſich der Teiften, wen fie können; die Norweger nehmen 
ihnen blos ihre Eier weg, bebelligen fie im übrigen aber nit, Außer dem Menfchen ftellen die 
Edelfalken und die großen Naubmöven ihnen nad. Faber ſah aud) einen Seeadler auf eine Geſell— 
ſchaft diefer Vögel ftoßen und jolange zum Tauchen nöthigen, bis er fie ermübet hatte und eine 
ergreifen konnte. Große Raubfſfiſche jollen ihnen ebenfalls gefährlich werden. Die Jagd bat faum 
Schwierigkeiten, weil die geringe Scheu der Vögel jede beliebige Annäherung geftattet; auch der 
Fang ift wenigjtens im Sommer fehr leicht. Das Fleiſch ſchmeckt thranig, läßt ſich aber fo zubereiten, 
daß es wenigſtens genichbar wird; das der Jungen erhält man in Lappland öfters aufgetijcht un? 
lernt es mit der Zeit vecht gern effen. Außerdem benußt man die Federn zur Füllung von Betten. 
Am höchſten ſchätzt man die Eier, welche auch uns wirklich leer vorkommen, wenn wir ung einmal 
an den ihnen noch anhängenden eiwas eigenthümlichen Gefchnad gewöhnt haben. In der Gefangen: 
haft laffen fich die Teiften Teider nicht, zum mindeften nicht längere Zeit erhalten; felbft wer man 
ihnen ein Wafferbeden zur Verfügung ftellt, befunden fie durd) ihr trauriges Wefen deutlich genug, 
daß man ihnen ihr Meer damit nicht erfegen konnte. 


Die Lummen find größer als die Teiften, ihnen jedoch fehr Ähnlich gebaut. Ihr Schnabel it 
mittellang, geſtreckt, gerade umd zugeipigt, auf der Oberfirfte fanft gewölbt, auf der Unterjeite 
merklich vorgeedt, feitlid etwas zufammengedrüdt und an den ſcharfen Schneiden eingezogen, der 
Fuß dem der Teiften fehr ähnlich, verhältnigmäßig etwas langzehiger, der Flügel noch ſchmäler und 
Ipiger, der aus zwölf Federn gebildete Schwanz noch etwas Fürzer, das Kleingefieder dicht und derb, 
auf der Unterfeite pelzartig, bier weiß, auf der Oberfeite mehr oder weniger ſchwarzbraun. 

In Deutſchland Tonnen drei Arten diefer Sippe vor, welche ſich nicht blos in Geftalt und 
Färbung, fondern auch in der Lebensweiſe einander ähnlich find, ſodaß es aljo genügt, wenn wit 
eine, die Troils oder dumme Lumme (Uria troile) näher ind Auge faflen. · 

Im Hochzeitskleide find bei ihr Vorderhals und Oberkörper ſammtbraun, die Spiten der Ober: 
armfedern weiß, ſodaß dadurd) eine lichte Binde entfteht, die Untertheile weiß, an den Seiten braun 
in die Länge geftreift. Im Winterleide find auch der VBorderhals und theilweije die Hinterwange 
weiß. Das Auge ift braun, der Schnabel ſchwarz, die Füße bleigrau, außen dunkler. Die Länge 
beträgt 17%, die Breite 27 bis 28, die Fittiglänge 8, die Schwanzlänge 2", Zol. Die Ringel: 
lummte (Uria ringvia) unterjcheidet fih im Hochzeitskleide bauptfächlich durdy einen weißen Ring 
um das Auge und einen von ihm aus nad) dem Hinterkopfe zu verlaufenden Streifen, die Bolar: 


Troillumme. Ringel: und PBolarlumme, 951 


Iumme (Uria Bruennichii) durch fürgeren, jtärkeren Schnabel und einen gelbweißen Streifen auf 
der oberen Mundkante vom Winkel bis zum Nafenloche. 

Alle Lummen Leben in den nördlichen Meeren der Erde, brüten jedoch einzeln auch in gemäßigten 
Gürteln, und kommen während des Winters regelmäßig in diefe herab. Troil- und Polarlummen 
leben auf Island, während bier die Ringellumme noch nicht gefunden wurde; es fcheint alſo, daß die 
drei Arten zwar ungefähr diefelben Grade der Breite, aber verfchiedene Längengrade bewohnen, daß 
namentlid) die Ringellumme mehr dem Weiten angehört. Auch die Arten diefer Sippe nähern ſich 
nur während der Brutzeit dem Lande und leben außerdem im hoben Meere, die meiften jahraus jahr: 

ein mehr oder weniger in einer und derfelben Gegend. Sie ſchwimmen jehr geſchickt und fenfen 
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Die Zroils oder Dumme Lumme (Urin troile), %, der nat. Größe. 


dabei den Yeib ungefähr bis zur Grenze der weißen Unterfeite ins Waffer, tauchen meifterhaft und 
rudern unter Waffer mit Flügeln und Füßen äußerft fchnell und gewandt, Fönnen aud mehrere 
Minuten lang unter der Tiefe des Waſſers verweilen; fie fliegen mit fchwirrenden Schlägen raſch 
durch die Yuft, nicht gern aber weit in einem Zuge, und nur wenn fie fi) zu ihrem Nefte begeben 
wollen, in bedeutender Höhe über den Waffer, fonft meift dicht über den Wellen fort. Bon fern 
gejehen ericeinen fie wegen der fhwirrenden Bewegung ihrer Flügel wie große Kerbthiere, und in 
der Nähe ihrer Brutpläge drängt ſich, insbefondere wenn der Berg eine kegelförmige Geftalt hat, der 
Bergleih mit einem von Bienen umſchwärmten Stode unwillfürlih auf. Nur, wenn fie fi ins 
Waffer ftürzen, gleiten fie faft ohne Flügelfchlag fort, fo z. B. von der Höbe ihrer Berge herab in 
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einer geraden Linie dem Meere zu; dabei halten alle foviel als möglich denfelben Strich ein, ſodaß « 
erfcheint, al3 ob aus den auf: und niederfteigenden Vögeln eine fürmlidye Bedahung rings um den 
Berg gebildet werde. Außer der Brutzeit fieht man fie nie in diefer Weife fliegen, vielmehr nur 
ſchwimmen und tauchen oder höchftens fic zu kurzen Flügen erheben und bald wieder in die Wellen 
verfenten. Zum Gehen auf feftem Boden find ihre Füße nicht geeignet; man fieht fie deshalb aus 
nur höchſt jelten bier fi; bewegen. Gewöhnlich gefchiebt Dies rutſchend, indem fie auf der Fußſoble 
ſchwerfällig fortereiten; zuweilen jedoch Taufen fie wie tanzend auf den Zehen fort, müffen dann aber 
die Flügel zur Hilfe nehmen, um fid im Gleichgewicht zu erhalten, fodak alfo ihr Lauf eber ein 
unvolllommenes Fliegen, als ein Gehen genannt werden kann. Die Stimme ift ein ausgedehnte: 
Schnarren und Plärren, weldes aber fehr verfchieden betont wird und demmach entweder mie 
„Oerrr“ oder „eerr“ zu klingen fcheint; auch ein beulender oder miauender Ton wird zumeilen ver: 
nommen. Die Jungen pfeifen. 

Derjenige, welcher einen von Lummen befegten Bogelberg befuchte, wundert fich nicht mehr 
darüber, daß man diefe Vögel als dumm bezeichnet. In der That zeigen fie fich als auferordentlis 
barmlofe oder vertrauensſelige Geichöpfe, insbefondere dann, wenn fie fi amı Lande befinden. Aud 
während fie ſchwimmen, laflen fie ein Boot oft nah an ſich herankommen; auf den Brutpläßen achten 
fie faun auf den Menjchen. Hier kann man fid), ohne ihr Bedenken zu erregen, bis auf ſechs oder 
vier Schritte nähern; man darf fid) vor ihnen niederlaffen, fie anfeben, ſich zeichnend oder ſchreibend 
befhäftigen: fie fliegen nicht davon. Aber jie beweifen troßdem dem aufmerkfamen Beobachter 
deutlid; genug, daß fie nur in gewilfen Sinne ald dumme Vögel bezeichnet werden dürfen. Der 
Menſch, welcher jelten fie heimſucht, erregt Feine Beſorgniß; ein Edelfalt hingegen räumt einen 
ganzen Vogelberg, ſobald er ſich fehen läßt, ein fern berbeiziehender Seeadler ſcheucht Taufende fofert 
in die Flucht, Auch fie alfo kennen ihre Feinde wohl, und wenn fie den Menſchen nicht dazu 
rechnen, jo geſchieht ed eben nur deshalb, weil fie denjelben als jolchen nicht anfchen. Zudem kann 
man es nicht wahrnehmen, ob unter den Millionen, welche man vor fich hat, fich einzelne finden, 
welche Erfahrung fammelten und durd fie Elug wurden. Soviel weiß man, daß fie da, mo fie 
einzeln auftreten, durch fortgefeßte Nachſtellungen doch auch furchtſam werden und fchließlich die 
Menſchen als ihre Feinde erkennen lernen. Unter ſich leben fie höchſt friedlih, au mit anderen 
Bögeln, weldye ihnen nicht gefährlich werden können, halten fie gute Freundſchaft. Sie ihrerfeitt 
behelligert feinen anderen Bergvogel, fuchen ſich eher nützlich und gefällig zu zeigen. Wer fie lieb 
gewinnen will, muß fie auf ihren Brutpläben befuchen. Hierzu erwählen fie ſich jteil auffteigende 
Schären oder einzelne Felswände, welche unmittelbar vom Geſtade fi) erheben und reich an Gefimfen, 
Vorfprüngen und Spalten find, aud) einen möglichft ergiebigen Bifchfang gewähren. Wahrſcheinlich 
it das Meer in der Nähe diefer Brutfelfen befonders reich am Fiſchen und Krebfen, ibrer Nahrung, 
und möglicherweife beeinflußt die Himmelögegend, nach welcher eine Wand oder ein Haupttheil des 
Berges liegt, die Wahl: jedenfalls muß man diefelbe als eine glüdlicye bezeichnen. Ausgangs Mär; 
eder im Anfange des April erjcheinen fie in größeren oder kleineren Scharen auf den Bergen, und 
nunmehr beginnt bald das eigentbümliche Yeben und Gewimmel um diefelben. Nett wird der Vogel: 
berg in der That zu einem ungeheuren Bienenftode. Cine Wolle von Vögeln umlagert ihn fort: 
wihrend; Taufende und Hunderttaufende figen, ſcheinbar in Reihen geordnet, die weiße Bruft dem 
Meere zugefehrt, auf allen Borfprüngen, Winkeln, Spigen, Gejimfen, überhaupt da, wo es einen 
Sitzplatz gibt, andere Hunderttaufende fliegen von oben nad unten oder von unten nad) oben, andere 
Maffen fiihen und tauchen unten im Meere. Auch der größte Berg, die ausgedehntefte Felswand 
wird überfüllt mit Bewohnern; aber jeder einzelne begnügt fich, und niemals jicht man Streit um 
die Niftpläge entjtchen. ‚Jeder ſcheint fi) in Duldung gegen den Nachbar überbieten zu wollen, einer 
fucht dem amderen zu belfen und beizuftehen ſoviel als möglich. Die Pärchen hängen auf das 
Innigite zufammen, figen, bevor die Eier gelegt wurden, beftändig neben einander, liebkoſen ſich 
mit den Schnäbeln, reiben die Hälfe gegen einander, fliegen in demfelben Augenblide auf und in 
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das Meer hinab, fiſchen gemeinihaftlich und kehren wieder zum Nefte zurüd, am welchem fie fich 
fpäter in alle Gejhhäfte der Bebrütung theilen. Das Weibchen legt nur ein einziges, aber jehr 
großes Ei, welches Freifelförmig geftaltet, ftarkichalig, grobfärmig und auf lichtem Grunde dunkler 
gefledt und gezeichnet ift, aber. fo vielfach abwechſelt, daß man unter Hunderten kaum zwei findet, - 
welche ſich vollftändig ähneln. Die Grundfarbe fann von Weiß durh Gelb und Grau alle 
Schattirungen durchlaufen, die Zeichnung aus Flecken, Punkten, Tüpfeln beftehen, weldye ſpär— 
licher oder dichter über die Oberfläche zerfireut find, am vorderen oder hinteren Ende Franzartig ſich 
vereinigen oder gleichmäßig über die ganze Oberfläche fich vertheilen. Eigentliche Nefter werden nicht 
gebaut, die Eier vielmehr ohne jegliche Unterlage auf das nadte Geftein gelegt, hier nicht einmal die 
größeren Kiefelhen weggeſcharrt. Bon abjhüffigen Flächen ftürzen Hunderte und Taufende in das 
Meer hinab und zertrümmern. Sofort nad) dem Legen beginnt die Bebrütung, und dabei löſen ſich 
nicht blos die beiden Gatten eines Paares ab, fondern es finden fi, den glaubwürdigften Berichten 
zu Folge, auf allen Vogelbergen auch gutmüthige Ueberzäblige, welche ſich mit wahrer Freude auf 
das unbefegte Ei jtürzen und es flug3 ein wenig bebrüten. Früher nahm man an, daß lebteres 
ſitzend geſchehe; wer aber einen Vogelberg befucht, ſieht fehr bald, daß die Vögel hierbei diefelbe Lage 
wie andere einnehmen. Nach dreißig: bis fünfunddreißigtägiger Brutzeit entfchlüpft das Junge, ein 
Weſen, welches cher einem grauſchwarzen Wolltlumpen als einem Vogel gleicht, aber, Dank der 
Sorgfalt, welche ihm von feinen Eltern und allen übrigen unbeſchäftigten Lummen gewidmit wird, 
raſch heranwächſt, das Dunenkleid bald ablegt und binnen Monatzfrijt bereits befiedert ift. Nunmehr 
vertaufchen die Jungen ihre Felfenfige mit dem Meere, „ein Wechjel”, jagt Naumann, „welder 
nicht ohne alle Gefahr ift, wie ein auffallendes, ängftliches Hin- und Hertrippeln, Schreien der 
Familie beim Herannahen der Kataftrophe deutlich genug Fund gibt. Das Junge ſtürzt ſich jetzt 
mit einem Sprunge von der Telfenkante auf das Meer hinab und die Alten ihm nach, taucht in dem— 
felben Augenblide, als e3 das Waffer zum erften Male berührt, auch gleich unter, wobei ihm die 
Alten ebenfalld folgen, und wenn es mit ihnen wieder heraufgefonmen, drängt e3 unter lautem 
Pfeifen ſich ängftlich an fie, wie wenn e3 Schuß bei ihnen fuchen und auf ihren Rüden wollte, muß 
ſich jedoch darein fügen, mit dem naffen Elemente nähere Befanntfchaft zu machen, wird nad) öfteren 
Untertauchen mit den Alten auch bald vertrauter mit ihm. Sie geben ihm fofort Anleitung zum 
Selbitfangen feiner Nahrungsmittel, weil ihm Dies von jet an allein überlaffen bleibt, halten ſich 
jedoch zu anderweitiger Beſchützung zu ihm und geleiten es auf das Meer hinaus, wo man dann oft 
viele Meilen vom Lande ſolche Alte mit ihren meijt erſt halberwachſenen Jungen und gewöhnlich 
mehrere Familien beilfammen dem Wind und den Wellen trogen ſieht. Manchem diefer Jungen 
bekommt jedod der Sturz vom Felfen ſchlecht, namentlich ſolchen, welche das Unglüd haben, unten 
auf Steine zu fallen, an denen fie jogleich todt liegen blieben.“ 

Die Vogelberge werden von den Menfchen regelmäßig abgeerntet und gewähren je nad) ihrer 
Größe und der Anzahl der auf ihnen brütenden Vögel eine mehr oder minder reichliche Ausbeute an 
Eiern und Jungen. Erſtere verfendet man im Norden ziemlich weit, letstere werden eingepöfelt und 
für den Winter aufbewahrt. Auf den Farderinfeln bat ſich eine eigene Kaſte von Leuten gebildet, 
um die Berge auszunugen, Vogelfänger, welche feine Gefahr ſcheuen und dem Tode in hundertfacher 
Geſtalt Fühn ins Auge fehen müffen, während jie ihr Handwerk ausüben, von denen kaum einer auf 
dem Siechbette ftirbt. Sie erflettern Me Felfen von unten her oder Laffen fi) an langen Seilen von 
oben herab, ſchwingen ſich ay diefen bis funfzig Fuß weit, um einen mit brütenden Vögeln bededten 
Abſatz zu erreichen, fußen auf Gefimfen, welche faun für einen Vogel Raum genug haben, und 
machen das unmöglih Scheinende möglih. In Grönland erlegt man die Summen während des 
Winters zu Taufenden mit dem Feuergewehr, bemächtigt ſich ihrer auch noch in einer anderen, fehr 
eigentbümlihen Weife. Sie kommen nämlich an ihren Brutfelfen an, bevor das Eis aufgebrochen 
ift, und bringen dort die kurze Nacht ſchlafend zu. Nach ihrer Ankunft num begeben fid) die Grön— 
länder fo ftill al3 möglich zu dem Berge, erfchreden, dort angekommen, die Vögel, indem ſie plötzlich 


954 Die Schwimmer. Taucher. Lummen. 


fchreien und ſchießen; Die arnıen Lummen bedenken nicht, daß unter ihnen das Meer noch mit Eis 
bededt ift, ftürzen ſich entfegt Fopflings herab und ftoßen ſich auf dem Eife den Kopf ein, Außer 
den Menſchen ftellen ihnen alle großen Naubvögel, die Kolfraben und Raubmöven ununterbroden 
nad, und ebenfo verfolgen fie die Raubfiſche unter dem Wafler. Aber trotz aller Verfolgung, welcher 
fie ausgeſetzt find, trog aller Einbußen, welche fie an Eiern und Jungen erleiden, nimmt ihre Anzabl 
nicht ab, wenigitens nicht in einer und bemerfbaren Weiſe: die VBogelberge werden noch beutigentags 
von anfcheinend ebenfoviel Hunderttaufenden befucht ald vor Menjchengedenten. 

Gefangene Lummen babe id) einmal längere Zeit gepflegt und meine wahre Freude an ihnen 
gehabt. Sie gingen ohne Umſtände an das Futter, welches ich ihnen veichte, und ſcheinen zwiſchen 
Heinen Fischen und Krabben feinen Unterjchied zu maden. Mehrere Stunden täglich vergnügten fie 
fih mit Schwimmen auf dem Waffer, zum Tauchen aber entichloffen fie ſich noch nicht, vielleicht weil 
fie diefe Kunft noch nicht erlernt hatten. Wenn fie ermüdet waren, begaben jie-fich auf das Land 
und drängten fi) bier jo dicht zufammen, daß fie nur einen einzigen Haufen bildeten. Niemals 
rutſchten fie auf der Fußwurzel fort, gingen vielmehr ftet3 auf den Zehen und nahmen nur zuweilen 
ihre Schwingen zu Hilfe, dann bewegten fie fi) böchit zierlich, tänzelnd, überrafchend ſchnell und 
gewandt. Mehrere wurden durdy Raubthiere getödtet, die übrigen erlagen wahrſcheinlich dem 
Kummer über den Verluft ihrer Gefährten. 


Alle Forſcher, welche die Heinfte aller Lummen, den Krabbentauder (Arctica-Mergulus-alle) 
lebend fahen, drücken fi) übereinftimmend dahin aus, daß diefer Bogel zu den anımutbigften Kindern 
de3 Meeres gezählt werden muß. Durch den kurzen und dien, oben gemwölbten, an der Schneide 
ſehr eingezogenen, vor der ſcharfen Spige mit einem Einſchnitt verfehenen Schnabel, welder bei 
alten Vögeln noch Furchen vor den eirunden Nafenlöchern zeigt, unterfcheidet er ſich von feinen 
Familienverwandten, denen er im übrigen ähnelt, und ericheint und gewiffermaßen als ein Ueber: 
gangsglied zwifchen den Yummen und Alten. Das Gefieder iſt auf der Oberfeite dunfel-, am Vorder: 
balje mattſchwarz, auf der Unterjeite weiß, ſeitlich braun gejtreift, der Fuß bläulich; im Winterkleide 
ift aud) die Kehle weißlich und der Hals tiefgrau. Die Länge beträgt 9 bis 10, die Breite 16 bis 
18, die Fittiglänge 5", bis 6, die Schwanzlänge 1% bis 17% Zoll. 

Die Grönlandsfahrer nennen den Krabbentaucher, welcher ſonſt aud noch Alklumme, Heine 
Seetaube, Rott und Murr heißt, den „Eisvogel“, weil fein maſſenhaftes Auftreten gemöhnlid) die 
Nähe großer Eismaffen andeutet. „Zweimal“, jagt Holboell, „bin id von Eife eingeichlofien 
gewefen, und beide Male fah ich zablloje Vögel diefer Art ftets in großen Haufen nad Norden 
zieben.” Andere Beobachter bemerkten den Vogel, foweit fie nad Norden vordrangen: Parrv 
fand ihn noch unter dem 52.” 45° nördlicher Breite, zwifchen dem 51. und 82, Grade aber in großer 
Menge. Um Spigbergen, Jan Mayen, Nowaja-Semlja ift er gemein, in Grönland häufig; auf 
Island kommt er tellenweife vor; weiter nach Süden bin gehört er zu den Seltenheiten, obgleich 
einzelne ebenfalls bis an unfere Küfte oder die Großbritanniens, Hollands und Frankreichs verſchlagen 
wurden, ja bei Helgoland alljährlid einige im Winter vorkommen follen. Möglich, daß der Bogel, 
mit dem Meere vertrauter als irgend ein anderer, größere Wanderungen unternimmt, ala man bis 
jetzt geglaubt bat, möglich alfo, daß wir ihn keineswegs im ftrengen Sinne ald Standvogel anzufeben 
haben. Auch er nähert jih dem Lande freiwillig blos, um zu brüten, und gezwungen, dann aber 
meift zu feinen Verderben, nur nach längeren Stürmen im Winter; denn bei gewöhnlichen Verlaufe 
der Dinge, auch bei jehr hohem Wellengange, ſchwimmt er wohlgemuth auf den bewegten Wogen, 
weldye ihn, wie es fcheint, widerſtandslos umberjchleudern, ſchläft auf ihnen, den Schnabel zwiſchen 
die Schulterfedern verborgen, kurz, fühlt fi im Meere überall heimiſch, wo er ſich auch befinden möge. 
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Unter allen Lummen und Flügeltauchern überhaupt ift der Krabbentaucher der beiweglichite, 
munterjte und gewandteite. Er gebt auf den Zehen, verbältnigmäßig rafch und gefchidt, wenn auch 
mit Kleinen trippelnden Schrittchen, huſcht behend zwiſchen den Steinen umher oder kriecht wie eine 
Maus in die Klüfte, ſchwimmt und taucht mit außerordentlicher Fertigkeit, noch befier ald Lummen 
und Alken, verweilt zwei und mehr Minuten in der Waffertiefe und erträgt alle Unbill des Wetters 
lange Zeit, bevor er ermattet. Im Fluge zeigt er Aehnlichkeit mit feinen Verwandten und ned) 
mehr als dieſe mit Kerbthieren, weil die Fleinen Schwingen noch vafcher bewegt werden als von 
jenen. Bon Waffer wie vom Lande erhebt er ſich leicht und ohne Mühe, und ebenfo gewandt Fällt 
er wieder auf oder in das Waſſer ein, kurz, beweilt, daß er feinen Klug volftändig in der Gewalt 
bat. Die Stimme unterfcheidet ihn von allen übrigen Flügeltauchern und fcheint fehr manchfaltig zu 
fein, da die Beobachter fie verſchieden wiedergeben, die einen durch die Silbe „Gief“, welche hell: 
pfeifend Klingen fol, die anderen durd die Laute „Tr, ter, tet, tet, tet”. Scharen, weldhe man 
bei Nebelwetter im Meere antrifft, vernimmt man ſchon viel eher, als man fie zu fehen befommt, 
wie ſich denn überhaupt dev Krabbentaucher durch eine außerordentliche Yebhaftigkeit und Negfamteit 
fehr zu feinem Vortheile auszeichnet. Im übrigen bekundet er in feinem Weſen ſich als echte 
Lumme, zeigt ſich ebenfo friedliebend, duldfam und gefellig, ebenfo forglos und unüberlegt wie die 
Berwandten. 


Die Nahrung fcheint vorzugsweife aus Heinen, nab der Oberfläche lebenden Krebsthieren zu 
beftehen; denn nur zuweilen findet man Ueberrefte von Fijchen in dem Magen der Erlegten. Bei 
ihrer Jagd ficht man die Krabbentaucher, über eine große Fläche des Meeres zerfireut, eifrigft 
ſchwimmen, tauchen und mit rafchen Bewegungen des Kopfes ihre Beute verfolgen und immer 
Etwas aufnehmen. 


Auf hochnordiſchen Infeln rotten ſich diefe Vögelchen während der Brutzeit ebenfall3 zu unjdäß: 
baren Scharen zuſammen. An den Küften Spitbergens z. B. ſieht man fie, laut Malmgren, 
überall in großer Menge und vernimmt von den Bergjeiten, welche fie ſich erwählt haben, Tag und 
Nacht ihr ununterbrochenes Gefchrei bis auf eine halbe Meile weit von der Küfte. In der Nähe 
Islands brüten fie, laut Faber, nur auf einer Stelle, auf der nördlichſten Spige der kleinen Inſel 
Grimsö. Jedes Pärchen fucht fi hier tief unter den niedergefallenen Felsſtücken eine paflende 
Nijtftelle und Tegt hier fein weißes, bläulich jchimmerndes, dem einer Taube an Größe gleich— 
fommendes Ei. „Am 17. Junius“, fagt Faber, „mälzte ich nachts um zwölf Uhr mit einigen 
Bewohnern der Infel die Steine weg, weldye die Brütenden verbargen, und griff zehn auf den Eiern 
figende Krabbentaucher, die, wie idy beim Zerlegen fand, alle Männden waren. Sie gaben mir 
einen rührenden Beweis dev Liebe, welche auch die Männchen diefer Vögel an ihre Eier bindet. Drei 
Tage vor diefem Unternehmen nämlich hatte ich den Brutplat ebenfalls beſucht und Einen flügellahın 
geſchoſſen; derielbe verbarg ſich aber behend zwiſchen den Steinen, ehe ich ihm greifen konnte. Er 
war eines von den zehn Männchen, welche ich drei Tage jpäter auf den Eiern fing, lag ganz abgezehrt 
mit zerichmetterten Flügeln da: feine leiblichen Schmerzen aber hatten die Liebe für die Brut nicht 
unterdrüden können.“ Auf den Brutpläßen ficht man diejenigen , welche nicht brüten, ſcharenweiſe 
auf den berabgefallenen Felsſtücken ſitzen, welche die brütenden Gatten verbergen. . Werden jene auf: 
gejagt, fo fliegen fie ſämmtlich auf das Meer hinaus, kehren jedod bald zurücd und umfreijen die 
Brutpläge, ſodaß man jie leicht erlegen Fann, Uebertages filhen die nichtbrütenden Vögel auf dem 
Meere, abends ſetzen ſie ih unter ftetem Schreien, Schnattern und Gadern in der Nähe der Nejter 
auf den Steinen nieder. Wie lange die Brutzeit währt, weiß man bis jest noch nicht, wohl aber, 
daß beide Eltern das in graue Flaumen gekleidete Junge ebenfalls zärtlich Tieben und jo lange mit 
‚Sutter verforgen, bis es vollklommen ausgefiedert die Höhle verlaffen und auf das Meer hinausfliegen 
kann. Wahrſcheinlich fammeln ſich nunmehr nach und nad die Krabbentaucher von verjchiedenen 
Brutplägen, um jene unermeßlichen Scharen zu bilden, welche man zuweilen bemerkt bat. 
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Nicht blos die Raubvögel und Möven des Nordens oder die großen Raubfiſche verfolgen den 
Krabbentaucher, fondern aud) die Menſchen, da das Wildpret hoch gefchätt wird, In welcher Meng 
man diefe niedlichen Vögel erlegt, beweilt die Angabe, daß drei Schügen, welche zur Mannſchaft des 
Schiffes „Alerander" gehörten, in fünf bis ſechs Stunden eintaufendzweihundertunddreiundfechzis 
Stüd und einer mit einem einzigen Flintenſchuſſe zweiunddreißig Stück Krabbentaucher erlegten. 
Gebratene Vögel diefer Art gehören neben dem Wildpret des Renthiers zu den vortrefflichſten 
Leckerbiſſen Spitzbergens. 


In den nördlichen Theilen des großen Weltmeeres geſellen ſich zu den Lummen und Alken im 
engeren Sinne verwandte Vögel (Phaleres), welche wir Schmucktaucher nennen wollen. Sie 
ähneln in ihrem Baue den Lummen und Alken, zeichnen ſich aber durch verlängerte Federn am Kopie 
ans. Ahr Schnabel ijt Kurz, fehr niedergedrüdt, daher breit und faſt vieredig ericheinend, an der 
Spite ausgeſchnitten, auf der Oberfirfte ſanft gewölbt, an der unteren vorgebogen, der Fuß weit 
binten eingelenkt, kurz und dünnläufig, dev Flügel mittellang, der Schwanz ſehr kurz, das Gefieder 
reich und ziemlid, lebhaft gefärbt. 

Man kennt mehrere Arten, welche zu diefer Gruppe oder Familie gezählt werden und jänmtlid 
in der angegebenen Gegend, alfo zwiſchen Nordoitafien und Nordweitamerita leben. Im ihren 
Wefen und Treiben ähneln fie, foweit bis jeßt bekannt, den Summen und Alten in jeder Hinfiht, 
ſodaß ich mich auf Schilderung einer Art befhränfen und auch dabei kurz faſſen kann. 


Der Straußtauder oder Starif, wie die Nuffen ihn nennen (Phaleris eristatella), trägt 
einen Federbuſch auf der Stirne, welder ans ſechs bis acht fonderbaren Federn zufammengefebt it. 
Ihre Kiele find ehr elaftifch, die Bärte hängen feit zufammen, fie biegen ſich aber fichelförmig ven 
hinten nad) vorn, ſodaß ihre Spigen über die Echnabeliwurzel zu ſtehen kommen. Andere fange und 
zerfchliffene Federn von blendendweißer Färbung brechen an der Schnabelwurzel und an den Wangen 
hervor und werden der Stirne und den Ropfjeiten zur befonderen Zierde. Das Gefieder der älteren 
Vögel, bei melden der Schmuck ſich befonders entwickelt zeigt, it auf der Oberfeite ſchwärzlichbraun, 
auf der Unterfeite afhgraublau, welche Färbung am Bauche in Graugelb übergeht; die Schwingen 
und Schwanzfedern find ſchwarz, die äußerten Schtwingen braun, die übrigen weiß gefledt. Das 
Auge ift dunkelbraun, der Schnabel korallenroth, der Fuß bläulih, Den Jungen mangelt der 
Schmud; die Stirne ift ſchwarz, jede Feder weiß geihäftet, die Schultergegend graulidy, die Ober: 
jeite übrigens ſchwarz, die Gurgel weißgelblich, die Unterfeite veinweiß, In der Größe kommt ir 
Bogel einer jtarfen Wachtel ungefähr gleich. 

Steller entdedte den Straußtaucher im Behringsmeere, jpätere Beobachter fanden ihn vonbier 
aus bis zum japanifchen Meere und an der amerifanifchen Küfte vor. Er lebt wie feine Verwandten 
ungemein gefellig, aber, wie e3 fcheint, mehr am Yande als die Lummen, fol wenigftens allabendlit 
hierher Fommen, um zu fchlafen. Uebertages ſchwimmt und taucht er in großen Gefellfchaften auf 
dem Meere, Man verfichert, daß er fich im Lande ungemein dumm und zutraulicd; benehme. Die 
Kamtſchatkalen follen ihre Pelze an den Strand legen und die Schmudtaucher diefe ala Zufluctz: 
ftätte gegen ſchlechtes Wetter benugen, maſſenweiſe zwifchen die Falten oder in die Aermel kriechen 
und jo gefangen werden. Wieviel von diefer Erzählung zu glauben ift, überlaffe ich, wie billig, dem 
gefunden Urtheil meiner Leſer: ich will nur fagen, daß einer unferer tüchtigften Beobachter, welcher 
fie auf den Brutplägen befuchte, hiervon Nichts zu erzählen weiß. Gefangen werden aud) die Strauf: 
taucher, aber ganz in derfelben Weife wie die Lummen und Alten. 

Kittlitz fchildert einen Brutplatz, welchen er beiuchte, in der Nähe von Peter Paulshafen 
genannten Felfeneilande. „Ich war vertieft im den wunderbaren Anblick, welcher ſich mir ven 


Stranptauder Lund, 957 


meinem luftigen Schauplate aus darbot; das Ganze hätte man für einen großen, bezauberten , durch 
mehrere ſchmale Gaffen im mehrere Gebäude getheilten Palaſt anfehen mögen, von defien Dad wir 
den größten Theil des Uebrigen zu überfehen hätten. Was den Eindrud davon vollendet, ijt die ſehr 
auffallende Zufammenfegung der ſenkrecht gethürmten Maſſen aus gleichgroßen , theils runden, theils 
ftumpfedigen Steinblöden, die bei ihrer Negelmäßigfeit das Anfehen förmlicher Gebäude haben, deren 
untered Stodwerf aus großen, auf ungeheneren Pfeilern ruhenden Gemwölben befteht. So erfcheinen 
bier die weiten, fehr regelmäßig geftalteten Höhlen, welche die Flut allmählich gebildet Hat und die 
uns hin und wieder fehr maleriſche Durchgänge zeigten. Tief unter unferen Füßen ſchimmerten die 
ſchmalen Waffergaffen diefer wunderbaren Stadt, fo rubig wie der Spiegel des weiten Meeres rings um 
den halben Horizont; aber welch fchredliches Getünmel müßte hier fein, wenn der Teifefte Wind ſich 
erhoben Hätte! — Was indeffen der Scene den eigentlichen Stempel des Zauberhaften aufdrüdte, 
maren die unzähligen Bewohner des Schloſſes, die mancherlei fo abenteuerlich als manchfach geformten 
Bögel, die im vollen Bewußtſein ihres Hausrechts von den unberufenen Befuchern nicht die kleinſie 
Notiz zu nehmen jchienen. Die Leichtigfeit, mit der fie anfamen und ſich entfernten, mußte noch 
das peinliche Gefühl desjenigen vermebren, der, feinen Füßen nicht trauend, jebt eben das tief unter 
ihm liegende Fahrzeug wieder erreichen follte.“ 

Auf diefen Felfeninfeln war der Boden überall durchwühlt von den verfchiedenen Brutvögeln, 
unter denen ſich auch einzelne Straußtaucher befanden. Kittlit hatte viele von ihnen im Meere 
ſchwimmen und tauchen fehen, die meiften paariveife oder zu dreien, traf fie dann auch auf den 
Bergen an, fand aber zu feinem Bedauern die meiften Nefter bereits ausgeraubt. Nur zwei enthielten 
noc Eier und aus einem wurde vermittels eined Hafens aud der brütende Vogel hervorgezogen. 
Jedes Pärchen legt zwei anfchnlich große, längliche, von Farbe roſtröthlichweiße, überall roftbraun 
marmorirte und beiprigte Eier ohne alle Unterlage in die Röhre, 


Alten (Aleae) werden diejenigen lügeltaucher genannt, deren Schnabel fehr hoch und ſchmal, 
weil feitlid ungemein zufammengedrüdt und vorn mehrfach gefurcht if. Die übrigen Merkmale 
fimmen mit denen dev bereit3 beſchriebenen Slügeltaudher überein. Der Flügel ift fehr Hein umd 
Ipikig, der Schwanz, welcher aus zwölf bis ſechszehn Federn gebildet wird, ungemein kurz. Alle 
Arten der Familie bewohnen ebenfalls den Norden unferer Erde und find hier Sand: oder Gtrid;: 
vögel. Ihre Lebensweiſe werden uns die nadıftchend zu befchreibenden Arten zur Genüge fennen 
lehren. 


Einer der merfivürdigften Vögel des Meeres ift der Lund oder Wafferfcherfchnabel, die 
Butteljtanpfe oder Pflugfharnafe, der Goldkopf, das Brüderden, die Polarente und 
wie er jonft ned, genannt wird (Mormon fratereula), Vertreter der Sippe der Larventauder, 
ein mittelgroßer, Furzhälfiger und didköpfiger Vogel mit fehr auffallend geftaltetem Schnabel. Diefer 
bat, von der Seite gefeben, eine dreiedige Geftalt, ift an der Wurzel höher ald an Stirne und Kinn, 
feitlich außerordentlid, zufammengedrüdt, hinten mit einer mulftigen Haut, welche ſich auch am 
Mundwinkel fortjegt, umgeben, vorn mehrfach gefurdht, nicht beſonders fpitig, aber fehr fcharffantig, 
mit dem feines anderen Vogels zu vergleihen. Am dreizebigen Fuße, welcher ziemlid) große 
Schwimmhäute befitt, fallen die großen, feitlic, gebogenen Nägel auf. Der Flügel ift Bein, ſchmal, 
binten mit abgerundeten, kurzen Spiken, der ſechszehnfederige Schwanz fehr kurz, das Kleingefieder 
oben dicht, derb und glatt anliegend, unten länger und pelzartig, überall zerſchliſſen. Beachtenswerth 
erjcheint auch nod) die Umgebung des Auges, an defjen nadtem Lid fid) unten eine Tnorpelartige, 
längliche, wagerecht ftehende, oben eine dreiedige, ſenkrecht ftehende Schwiele anfchlieft. Der Ober: 
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kopf, ein Halsband und der Oberrüden find jhwarz, die Wangen und die Kehle aſchgrau, die 
Untertbeile weiß, ſeitlich grau oder ſchwärzlich. Das Auge ift dunkelbraun, der Augenring Forallen: 
roth, die Schwiele aſchgrau, der Schnabel an der Spitze blaßkorallenroth, in den Furchen lichter, an 
der Wurzel blaugrau, im Mundwinkel orangengelb, der Fuß zinnoberrotb. Junge Vögel unter: 
ſcheiden ſich durch den niederen Schnabel und die minder lebhafte Färbung des Gefieders. Die Länge 
beträgt 12, die Breite 23 bis 23',, die Fittiglänge 6%, bis 6%, die Edywanzlänge 2" Zoll. 

Der Lund bewohnt die Nordjee, den nördlichen Theil des atlantiſchen Weltmeeres und das Eis— 
meer bis zum 80. Grade nördlicher Breite, findet fid) dementfprechend an den europäifchen Küften 











Der Lund oder Wafjerfherfhnabel (Mormon fratercula). 24 der nat. Größe. 


ebenfowohl als an den afiatifhen und amerikanifchen, wird jedoch im Norden des ſtillen Meeres durd 
eine verwandte Art vertreten. Auf Helgoland brüten noch einige Paare, weiter nach Norden bin 
werden fie häufiger, und im Eismeere treten fie in wirklich unſchätzbarer Menge auf, während des 
Sommers alle geeigneten Brutpläge zu Hunderttaufenden und Millionen bevölfernd, In Süd— 
grönland follen fie nicht häufig fein, weiter nadı Norden hin jedoch zahlreicher werden. Auf der 
europäilchen Seite des Meeres bilden fie den Hauptteil der Bevölkerung aller Vogelberge. Man 
tann nicht annehmen, daß fie wandern, obwohl fie im Winter ſich öfters in füdlicheren Gegenden 
zeigen; denn ftreng genommen, ftreichen fie nur von ihrem Brutplate nady dem hohen Meere hinaus 
und von diefem wieder nad) den Vogelbergen zurüd. Dabei Fann es allerdings vorfommen, daß fie, 
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weiter und weiter jtreichend, ſich biß in jehr ſüdliche Gegenden, beifpieläweife bis ins mittelländiſche 
Meer verirren; Dies aber gefchieht dod nur ausnahmsweiſe. Ihr Leben theilt ſich in zwei Abſchnitte: 
das Sommerleben auf den Bergen und das Winterfeben im Meere, Erfteres ift für ung jedoch da3 

bei Weitem anziebendfte; über das leßtere find wir noch nicht zur Genüge unterrichtet. 

Auf meiner Reife nach Lappland traf oder unterfchied ich den Lund erft in der Nähe der Lofſoden. 
Das Erfte, was mir an diefem Vogel auffiel, war fein für mich ungemein überrafchender Flug dicht 
über den Wellen dahin, als wenn er ſich nicht von denjelben erheben, jondern nur auf ihnen fort- 
rutfchen wolle. Der Vogel gebraucht dabei die Flügel ebenfoviel als die Füße und fchiebt ſich raſch 
von Welle zu Welle, etwa wie ein halb fliegender und halb ſchwimmender Fiſch, fchlägt mit den 
Flügeln und mit den Füßen fortwährend in das Waffer, bejchreibt einen Bogen nad) dem anderen, 
den Wogen fid) anfchmiegend, und arbeitet fid), anfcheinend mit großer Haftigkeit, aber noch größerer 
Anftvengung weiter. Der Schnabel durchſchneidet beim Fliegen die Wellen, ſodaß der Flug lebhaft 
an den des Scherenfchnabels erinnert, mich wenigſtens am ihn erinnert hat. Einmal emporgekommen 
fliegt der Lund gerade aus, unter ſchwirrender Bewegung feiner Flügel und zwar jo fchnell dahin, dafı 
der Schüß im Anfange immer zu kurz ſchießt. Im Schwimmen gibt er gewiß feinen Mitgliede feiner 
Familie oder Zunft etwas nad. Er Liegt leicht auf den Wellen oder verfenft fich nach Belieben unter 
der Oberfläche, taucht ohne erfichtliche Anftrengung und ohne jegliches Geräuſch und verweilt bis drei 
Minuten unter Waffer, ſoll auch nad) Berficherung der Forfcher bis in eine Tiefe von dreifig Faden 
binabtauchen Fönnen. Auf feſtem Boden gebt er trippelnd und wackelnd, aber doch überraichend gut, 
erhebt fid) auch vom Site aus fofort in die Luft oder füllt fliegend ohne Bedenken auf feften Boden 
nieder; figend ruht er gewöhnlich auf den Sohlen feiner Füße und dem Schwanze oder Iegt ſich felbft 
platt auf den Bauch nieder. Wie feine Verwandten bewegt er Kopf und Hals auch bei ruhigen 
Siten ohne Unterlaß, gerade als ob er etwas fuchen müſſe oder ſich Verſchiedenes forgfältig anzufehen 
babe. Diefes Kopfniden macht einen höchſt komiſchen Eindruck auf den Befchauer. Seine Stimme 
unterjcheidet ſich nur durch die Tiefe von dem Knarren der verwandten Vögel, am wenigften von der 
des Tordalk; fie Klingt tief und gedehnt, wie „Orr, orr“, zuweilen auch, laut Faber, wie die Yaute, 
welche ein ſchläfriger Menſch bein Gähnen bervorbringt, im Zorne Inurrend, nach Art eines Kleinen, 
böswilligen Hundes. 

Sch babe tagelang mit Lunden in innigfter Gemeinfhaft gelebt, d. b. fie auf den Vogelbergen 
foviel als möglich zu jtudiren gefucht und mid, förmlich mit ihmen unterhalten, und id muß fagen, 
daß mir die Beobachtung große Freude gewährt bat. Inter den mir befannten Gliedern der Familie 
halte ich den Lund für den munterften und klügſten. Wenn ev fo rubig vor feinem Loche fügt, ift 
man allerdings geneigt, ihn mit Faber für Iangweilig umd einfältig zu balten, und wenn man 
erfährt, daß er angefichts eines Menſchen, welder feinen Brutberg befucht, anftatt in das Meer zu 
fliegen, nur in die kurze Niſthöhle Friecht, am deren Ende fi) Inurrend zur Wehre ftellt, bier 
aber auch, ohne eigentlich an Flucht zu denken, ſich ergreifen läßt, hält man ſich für berechtigt, ibn 
fogar dumm zu fchelten. ine ſolche Anficht wird noch wejentlih unterjtügt, wenn man einen 
Gefangenen, wie ich e3 getban habe, vom Brutberge wegführt und wenige hundert Schritte vom 
Meere auf ebenem Boden freiläßt; denn bier zeigt ſich der Vogel fo verblüfft, daß er die Bedeutung 
feiner Schwingen gänzlich zu vergeſſen ſcheint, fich in die Luft werfen läßt und eben nur wieder zum 
Boden herabflattert, nicht aber daran denkt, dem nahen Meere zuzufliegen, daß er erboft jedem ſich 
Nähernden entgegentritt, Hunden wohl jeinen Mann ftebt, ſich jedoch audy durch fie nicht zum Fluge 
bewegen laͤßt. Solche Anfichten ändert man, falls man denfelben Vogel verfolgt, wenn er fidh in 
feinem Elemente befindet und jede feiner Begabungen zur Geltung bringen kann. Vorſichtig oder 
ſcheu im gewöhnlichen Sinne des Wortes zeigt ſich der Fund allerdings auch dann noch nicht, aus 
dent ganz einfachen Grunde, weil es in feiner Heimat feinem Menſchen einfällt, ihn vom Boote aus 
zu befehden, er alfo die Gefährlichkeit eines im Boote ſich nahenden Menſchen gar nicht kennen gelernt 
bat; aber er wird vorfichtig, ſobald er fich verfolgt fieht, und ſchließlich, wie ich zu meiner Weber: 
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rafhung erfahren mußte, außerordentlich ſcheu. Einen Hugen Vogel will ich ihn nicht nennen, einen 
dummen laſſe ich ihn leicht ſchelten. Gegen Seinesgleichen befundet er die in feiner Familie übliche 
Gefelligkeit und Verträglichkeit. Es mag fein, daß mehr Zänfereien zwifchen den Yunden vorfommen 
als zwifchen den Lummen: ich aber habe davon Nicht? gefehen, fondern immer nur bemerft, daß auch 
unter jenen das befte Einvernehmen herrſchte. Im Falle der Noth freilich weiß ſich der Yund 
feines fharfen Schnabeld mit Erfolg zu bedienen; er aber hat auch mehr als jeder andere Bergvogel 
Veranlaffung zum Beißen, da er in feiner Höhle dem Eindringlinge notbwendigerweife Widerftand 
leijten muß. Alle Lunde, welche ich aus ihren Höhlen bervorzog, bedienten fidy ihres Schnabels mit 
jehr vielem Geſchick und mit erſtaunlichem Nachdruck, und jener, welchen ich etwas fern vom Meere 
freiließ, wies einen großen Bauerföter, welcher ſich unvorfichtig näherte, fo entſchieden zurüd, daß 
der Hund fortan durch Fein Zureden mehr zu einem erneuten Angriffe auf den Heinen Vogel zu 
beiwegen ar. 

Die Nahrung befteht in Heinen Kruftenthieren und Heinen Fiſchen; mit letzteren füttert er feine 
Jungen groß. Welchen befonderen Dienft ihm fein merkwürdiger Schnabel beim Fangen feiner 
Beute leiftet, vermag ich nicht zu jagen, zerbreche mir auch den Kopf darüber nicht, wie andere 
Forſcher e3 gethan haben, fondern begnüge mich mit der Voransfegung, daß er ibn geſchickt zu 
gebrauchen weiß. Auf den Brutbergen ſoll er zuweilen grüne Pflanzentbeile freſſen, Blätter des 
Löffelfrautes 3. B.; nad eigener Beobachtung vermag ich hierüber Nichts zu Jagen. 

Da der Lund überall unter den Lummen und Alten brütet und wahrſcheinlich nirgends eigene 
Anfiedelungen bildet, gilt alles über das Brutgefchäft der Verwandten Gefagte aud) für ihm. Mitte 
Aprils oder Anfangs Mai, je nachdem der Schnee früher oder jpäter von den Bergen ſchmilzt, näbert 
er fid) den Bergen und fucht nun baldmöglichft feine alte Bruthöhle wieder auf oder gräbt fidy eine 
neue. In dieſer Hinficht unterfcheidet er fidy von den Lummen und Alten; denn niemals wohl legt 
er fein Ei auf freiem Boden ab. Nicht alle graben ſich ſelbſt Nifthöhlen, weil jede Felſenritze oder 
dunfle Spalte, welche ſich findet, zunächſt benußt wird und erft die Noth fie zu eigener Arbeit zwingt: 
fo wenigftens hat ed mir erfcheinen wollen. Auf den Nyken brüteten jehr viele Lunde unter großen 
Blöcken oder Steinen, nicht wenigere in den Klüften, Spalten und Riten der feitlich abfallenden 
Felſenwände; aber freilich für die Menge der Vögel gab es auf den großen Bergen der natürlichen 
Brutplätze nicht genug und deswegen war die dünne Torfichicht, melde fie bededte, überall durch— 
mühlt. Die Löher haben, was den Durchmeſſer anlangt, Aehnlichkeit mit Kaninchenhöhlen, find 
aber felten lang, in den meiften Hüllen vielmehr fo kurz, daß man den brütenden Vogel von Eingange 
aus binten fiten ſieht. Beide Gefchledhter fcheinen am Baue der Höhle zu arbeiten; ich babe ebenie: 
wohl Männchen als Weibchen beim Graben gefangen. Zu ihrer Arbeit benugen fie den Schnabel 
und die Füße, in weldyer Weife kann ich jedoch nicht jagen, weil fie zu graben aufhören, wenn man 
ſich ihnen nähert. Während fie fcharren, find fie mit Torferde fo eingeftäubt, oder richtiger ein: 
geichmiert, daß man die Farben ihres Geficders kaum noch zu erkennen vermag; allen Schmuz aber 
entfernen fie, noch che fie zum Brüten fchreiten. Jedes Pärchen Iegt blos ein einziges Ei von ver: 
bältnigmäßig bedeutender Größe, da es das unferer Haugenten übertrifft. Seine Schale it grob: 
körnig und uneben, feine Färbung ein reines Weiß, welches jedoch durch den Torfboden fehr balt 
gilblich und fpäter bräunlidh gefärbt wird. Beide Eltern brüten, wie viele Zeit, ift mir unbekannt, 
man jagt ungefähr fünf Wochen lang. Das Junge kommt in einem langen und dichten Dunenkleide 
von kohlſchwarzer und lichtgrauer Färbung zur Welt, piept in dem erften Tagen feines Lebens jebr 
kläglich, jchreit ſpäter Fräftiger, Ternt aber das Enarrende „Orr“ der Alten erft, wenn e3 ausgeflogen. 
Es ſcheint ziemlich langſam zu wachen, demgemäß audy über Monatsfriſt in feiner Höhle verweilen 
zu müffen; denn erft, wenn es vollkommen flügge geworden ift, verläßt es dieſe, und ftürzt ſich unter 
Führung feiner Alten in das Meer. Beide Eltern ermweifen ihm die größte Zärtlichkeit, fchleppen 
ihm meilenweit Fiſche herbei und ſetzen fich rückſichtslos Gefahren aus, wenn fie glauben, dadurd 
das geliebte Kind zu ſchützen, vertheidigen e3 auch nötbigenfalls mit wüthenden Biffen. Beide 
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hängen mit größter Zärtlichfeit an der Brut, und felbit das Männchen nimmt alle Mühen der 
Erziehung gern und willig auf fid) und füttert, wenn es fein Weibchen verlor, allein das Junge 
groß. Nimmt man dem Pärchen das Ei, fo legt es ein zweites, und nimmt man diefes, auch wohl 
ein drittes, gewöhnlich in diefelbe Höhle. Fängt man beide Eltern vom Nefte, fo finden fich andere, 
welche das Ei bebrüten oder die Jungen erziehen. 

Die Befiser der Bogelberge rauben den Yunden regelmäßig das erfte Ei, falls fie daſſelbe 
erlangen können, laſſen aber gewöhnlid, das zweite den Eltern zum Ausbrüten und holen ſich 
dann, grauſam genug, das Junge, bevor es flügge wird, um ed zu verfpeifen oder für den kommenden 
Winter einzufalzen. Für längere Gefangenfchaft nimmt man Lunde oder Alten überhaupt aus dem 
einfachen Grunde nicht aus, weil fie ſich nicht halten, ober richtiger, weil man nicht im Stande ift, 
ihnen das nöthige Futter zu ſchaffen. Die Jagd im Meere ijt niemals ergiebig, weil diefe Vögel, 
wenn fie fich verfolgt jehen, fo tief [hwimmen, daß man blos den Kopf und Hals als Zielpuntt hat, 
demgemäß mit feinem Schrot [hießen muß und deshalb erft auf mehrere Schüffe einen erhält. 
Niemals habe ich gefehen, daß Lunde, auf welche wir ſchoſſen, ſich fliegend vom Waſſer erhoben; alle 
fuchten ſich vielmehr durch Untertauchen zu retten. Angeſchoſſene und flügellahme tauchten noch 
tief und anhaltend. 


Die Allen (Alca) dürfen in gewiſſem Sinne al3 Mittelglieder zwifchen den Lummen und Funden 
angejehen werden. rjteren ähneln fie in Färbung und Lebensweiſe, diefen einigermaßen im Baue 
de3 Schnabeld. Letzterer ijt mittellang, fehr ſchmal und hoch, auf der Oberfirfte bogenförmig auf: 
geihwungen, am Unterkiefer eig vorgebogen, hinten zur Seite gefurdt, an den gebogenen Schneiden 
fehr ſcharf; der kurze Schwanz bejteht aus zwölf [malen Federn; der Flügel ift ſchlank, langſpitzig 
und etwas fäbelförmig. 


Alle Gegenden und Meerestheile, in denen der Lund vorkommt, beherbergen auch den Tordalk, 
Klub:, Eid: oder Elfteralf (Alca torda), einen Vogel von 16 bis 17 Zoll Länge, 26'/ bis 
27 Zoll Breite, bei 8 Zoll Fittig- und 3% Zoll Schwanzlänge, Im Hodhzeitsfleide ift das Gefieder 
oben und am Vorderhalfe ſchwarz; eine ſchmale Binde vom Schnabel bis zum Auge, ein Spigenfanm 
an den, Schwungfedern zweiter Ordnung, die Bruft und der Bauch find weiß. Im Winterfleide 
zeigt fi} die weiße Färbung auch am Vorderhalfe und den Kopffeiten; im Jugendkleide find die 
Farben unreiner. Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel, mit Ausnahme eines weißen Quer: 

bandes, ſchwarz, der Fuß ebenfalls ſchwarz. 

In Lebensweiſe, Betragen und Wefen ähnelt dev Tordalt den Lummen fo, daß faft Alles, was 
für diefe gift, auch von ihm gejagt werden kann. Er ift im demfelben Grade Meerwogel, lebt 
jahraus jahrein fo ziemlich an einer und derfelben Stelle, ftreicht aber gern von einem Meerestheil 
zum anderen, befucht beifpieläweife im Winter häufig alle Fjorde Norwegens, in welden man ihn 
in Sommer nicht fieht, erſcheint auch ziemlich regelmäßig an unferen, den holländiſchen und 
franzöfifchen Küften und wendet fid) mit beginnendem Frühlinge wieder nad) Norden zurüd, um zu 
brüten. Im Mai trifft er mit den Lummen und Lunden auf den Vogelbergen ein, ift bier 
auch in der Regel ebenfo häufig wie die beiden. Boje beobachtete einen Zug, welcher bei taujend 
Schritt Breite im dichten Gedränge fo Tange über feinem Boote weg flog, daß er zehn Mal fein 
Gewehr laden und Feuer geben konnte; ich habe in derfelben Gegend mehrere Flüge von ähnlicher Anzahl 
beobagjtet. . Auf den Nyken lebten Hunderttaufende von Tordalken. Man fah fie paarweife und in 
Geſellſchaften auf allen VBorfprüngen der Felfen figen, nur fcheinbar ruhig ſich haltend, in Wahrheit 


beftändig fid) beivegend, wenigftens den Kopf hin- und herbiegend. Auch fie ließen mic, ohne Furcht 
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zu verrathen, bis auf ſechs und vier Schritte am fie heranfommen, und wenn ich mich dann ruhig 
verhielt, gemächlich betrachten, ftürzten jedoch nad; dem Meere hinab, wenn ich verfuchte, fie zu 
ergreifen, ſchwammen dort einige Zeit umber, tauchten und kamen hierauf zum Berge zuräd. 
Einzelne flogen in derfelben Weife wie der Lund dicht über dem Waffer weg und tbeilmeife durch die 
Wellen, andere erhoben ſich leicht vom Waffer und fhwirrten ungemein vafch zur Höhe empor. Im 
Fluge zittern fie wie rüttelnde Falten mit den Flügeln, beivegen jedoch dabei die Flügel viel fchneller, 
insbefondere wenn fie von oben nad) unten flogen. Beachtenswerth ſcheint mir eine Beobachtung zu 
fein, welche ich machte. Um zu erproben, wie tief ein Alk tauchen und wie lange er unter Warfler 
verweilen Fünne, band ich einem, welchen ich. aus einer Nifthöhle hervorgezogen hatte, einen jehr 
langen, dünnen Faden an den Fuß und warf ihn vom Boote aus in dad Meer. Der Bogel ver: 
ſchwand augenblicklich und rollte mir die ſechszig Ellen lange Schnur bis zum legten Ende ab; nad 
zweiunddrefviertel Minuten etwa erfchien er wieder an der Oberfläche, fehöpfte Luft und tauchte von 
neuem. Jetzt zog ich ihn zu mir heran und bemerkte fofort, daß fein Leib wie aufgedunfen war; 
bei näberer Unterfuhung ergab ſich, daß er ſich vollftändig mit Luft aufgeblafen hatte, derart, daß 
fein Fell nur noch am Halſe, an den Flügeln, an den Beinen und am Schwanze feit anlag, übrigens 
aber einem aufgeblafenen Luftjade glih. Die Stimme Elingt der des Lundes Ähnlich, jedoch noch 
etwas tiefer und rauber, ungefähr wie „Der“ oder „arr“, zuweilen auch miauend wie „Arr, er, 
querr, queör“. 

Auf den mehrerwähnten Vogelbergen nimmt der Tordalt am Tiebften die Felſenritzen und 
Spalten in Befiß; einzelne Nefter fand ich auch unter Steinen, alfo gemwiffermaßen in Höblungen. 
Jedes Pärchen legt nur ein einziges Ei von fehr bedeutender Größe, länglicher Geſtalt und höchſt 
verfhiedener Färbung und Zeichnung; denn auch für diefe Art gilt, daß man faum zwei Eier findet, 
welche ſich ähneln. Wie lange die Brutzeit währt, ift unbefannt, weil man die einzelnen Pärden 
nicht wohl beobachten kann; wahrſcheinlich dauert fie auch über vier Wochen. Das Junge kommt in 
einem braunfhwarzen, im Geſichte weißen Dunenkleide zur Welt und fpringt, faum halb ermadien, 
nad längerem Zögern, aufgemuntert durch die lebhaft fchreienden und ſich geberdenden Alten, von der 
Höhe der Felſen entweder unmittelbar in das Meer binab oder rollt fih an den Bergmwänden hernieder, 
bis es das Wafjer erreicht; die Eltern folgen, fchwimmen neben ihm, lehren es tauchen und jeine 
Nahrung auffuchen und begleiten es, wenn es felbft freffen gelernt hat, noch einige Zeitlang, ohne es 
jedoch zu füttern. Wird dem Paare fein Ei genommen, jo legt es ein zweites, auch wohl ein drittes; 
das aus legterem jchlüpfende Junge ift aber meift ein Schwächling. 

Beim Sturze vom Felſen herab verunglüden viele Tordalken: an einzelnen Vogelbergen findet 
man in der bezüglichen Zeit den Fuß der Felſen regelmäßig mit Leichen bededt. Solche, welde zu 
früßzeitig den Sprung wagten oder durch irgend ein Mißgeſchick herabgerollt wurden, geben ebenfalls 
zu Örunde, weil fie wohl zu ſchwimmen, nicht aber zu tauchen verftehen, und die Eltern zu ungeſchidt 
find, jie auf dem Waffer zu füttern, Außerdem find die Tordalken denfelben Gefahren ausgeſeht 
und werden von denfelben Feinden bedroht wie die Verwandten. 


Noch im Anfange unferes Jahrhunderts Iebte im Eismeere ein wunderbarer Vogel; gegenwärtig 
ift er wahrfcheinlich bereits gänzlich ausgerottet und zwar in Folge von Nachſtellungen, welche er von 
Seiten des Menfchen erleiden mußte. Und wenn er wirklich an irgend einem und unbelannten Orte 
noch leben follte, jo fteht, wie Newton jehr richtig ſagt, doch foviel fefl, daß feiner Wiederauf⸗ 
findung der Untergang auf dem Fuße folgen müßte, Früher diente diefer Vogel den Asländern und 
Grönländern zur Speife, gegenwärtig wiegt man feinen Balg faum mit Golde auf. 
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Der Riefen= oder Brillenalf (Alca- Pinguinus— Plautus impennis) bildet ein Uebergangs— 
glied von den Flügel- zu den Yetttauchern und ift mit Recht zum Vertreter einer befonderen Sippe, 
welder wir den Namen Stummelalt geben wollen, erhoben worden. Ihn kennzeichnen außer 
bedeutender Größe namentlich die verkümmerten Flügel, welche zwar noch Schwingen genannt werden 
dürften, weil alle Federordnungen der Vogelflügel, obſchon unvolltonmen, vorhanden, zum Fliegen 
jedod nicht befähigen. Der Schnabel ift geftredt und von der Wurzel an biß zur Spige in fanften 
Bogen gefrümmt, am Unterkiefer feicht nad) innen ausgewölbt, jehr hoch, aber äußerſt ſchmal: die 
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Schneiden bilden vom Mundwinkel bis vor das Nafenlody faft eine gerade Yinie, welche weiterhin ſich 
etwas auffhwingt und an der Spite wieder herabſenkt; die Schnabelladen find vorn mehrfach gefurcht, 
am Oberkiefer ſechs bis fieben, am Unterkiefer neun bis zehn Mal. Die Füße unterfcheiden ſich in ihrem 
Baue nicht von denen der Alten, und ebenfo bat das Gefieder diefelbe Beichaffenheit, der Schwanz aud) 
diefelbe Anzahl von Steuerfedern. Unſer Riefenalk hat ungefähr die Größe einer Ganz; feine Länge 
beträgt etwa dreißig Zoll, von der Breite kann, der verfümmerten Flügel halber, kaum geſprochen 
werden, die eigentliche Fittiglänge ſchwankt zwifchen 6%, bis 7% Zoll, die Schwanzlänge zwiſchen 
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3 und 37 Zoll. Das Gefieder ift auf der Oberfeite glänzend ſchwarz, an ber Kehle ſchwarzbraun 
ein länglicrunder, weißer Flecken, vor und über dem Nuge, die Unterfeite, fowie ein Spitzenſaum 
der Armſchwingen find weiß. Im Winterfleide nimmt Teptere Färbung aud) die Kehlgegend an; im 
Jugendkleide erſtreckt fie jich theilweije über die Kopffeiten. Schnabel und Füße find ſchwarz. 

MWolley und Newton haben neuerdings die Naturgefchichte des Niefenalt3 zum Gegenftande 
ihrer Forfchung gemacht und Alles zufanmengeftellt, was fie durch Nachſchlagen in älteren Werken 
und Nachfragen bei den Bewohnern Islands erfahren konnten; ich werde mid) alfo wejentlich auf ihre 
Arbeit ftügen, nebenbei jedoch auch noch einige andere Angaben berüdjichtigen. 

Bis in die neuere Zeit nahm man an, daß unfer Vogel den nördlichſten Meerestheil der Erde 
bewohnt habe oder bewohne; aus Wolley's Unterfuchungen gebt das Gegentheil hervor. Nichts 
kann und verbürgen, daß der Rieſenalk jemals Spitbergen beſucht hat, und ebenjo wenig ift er im 
behen Norden Amerikas gefunden worden. Holboell berichtet, daß an Grönlands Küfte im Jahre 
1515 der legte Niefenalt gefangen worden fei; alle übrigen Nachrichten ſprechen dafür, daß er mehr 
im Süden des Eismeeres lebte, ja vormals wahrjcheinlid no in größerer Menge im Norden 
des atlantijchen MWeltmeeres oder der Nordiee gefunden wurde. Daß er früher bis zu den Fardern 
als Brutvogel herabkam, fcheint feftzuftehen und ebenſo fann man über feine Befuche der Hebriden 
feinen Zweifel begen. Brüllod erlegte einen im Jahre 1812, nadydem er ihn lange umfonft ver: 
folgt Hatte, in der Nähe der Hebriden, und der Naturforfcher Flemming war im Jahre 1822 beim 
Fange eines anderen auf St. Kilda gegenwärtig. Im Jahre 1790 wurde ein Stüd im Hafen von 
Kiel erlegt, und der feltfame Vogel erlangte dadurch Bürgerrecht; 1830 trieb, Taut Naumann, 
ein todter Rieſenalk an die Küfte der Normandie; weiter nady Süden hin ſcheint der Vogel niemals 
verichlagen worden zu fein. Am bäufigften war er wohl jederzeit auf Island und Neufundland, 
dort aber nicht auf der Inſel felbjt, fondern auf den Schären und Heinen Felfeninfeln in der Nik 
de3 größeren Eilandes, welche, bejtändig von wüthender Brandung umtobt, von ihm als fichere Flip: 
zum Niſten erwählt wurden und ihm wegen der Unnahbarkeit der Orte bis in die neuere Zeit einen 
Zufluchtsort gewährten. Mehrere diefer Schären führen noch beutigentaged den Namen „Geirfu— 
glasker“ oder „Rieſenalksklippe“, zum Beweife, daß auf ihnen vormals unjer Alk, der „Geirfugl‘ 
der Isländer, mehr regelmäßig gefunden werden. Nimmt man, fagt Newton, die fchöne Karte 
von Island zur Hand, welche im Jahre 1844 im Nuftrage der isländiſchen wiſſenſchaftlichen Gefel: 
Ichaft veröffentlicht wurde, fo wird man den Namen „Geirfuglasker“ an drei verfchiedenen Stellen 
auffinden. Die öftlichfte Infel ijt einige dreißig Fuß von der Küfte entfernt und den däniſchen Ser: 
leuten als Walfifchrüden wohl befannt; die füdlichjte gehört zu den Weftmandern; die weſtlichſte 
liegt auf der Höhe des Kaps Rayljanes. Ob auf allen drei diefer Infeln vormals Rieſenalle gebrütet 
haben, bleibt fraglid) , zwei von ihnen haben die Vögel gewiß zu Brutplägen benutzt. 

Wirklich Häufig fcheint der Rieſenalk Hier fon im vorigen Jahrhundert nicht mehr gewweien 
zu fein. In einem alten handſchriftlichen Berichte aus dem Anfange der Ietten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts fanden Newton und Wolley eine Beichreibung der Altklippe von Raykjanes, in 
welcher von der wunderbaren Anzahl von Vögeln auf dem dortigen Felſen geſprochen, aber hinzu 
gefügt wird, daß der Niefenalf dert gar nicht fo häufig ift als die Yeute ſich einbilden, und der 
Raum, welden er bewohnt, nicht mehr als auf den fechszehnten Theil der Klippe veranfchlagt werten 
darf, meil er fi höher hinauf wegen feiner Flugunfäbigfeit nicht begeben könne. Gin Theil dieſer 
Abhandlung gibt eine genaue Beſchreibung von dem Niefenalf und feinen Eigenthümlichkeiten, ein 
fchließlid der Gier, welche der Schreiber fo genau ſchildert, als ob er Fachmann geweſen wäre, un 
außerdem ift der Handſchrift eine Zeichnung beigefügt, welche die Klippe und zwei mit dem Fange ven 
Rieſenalken befchäftigte Männer darftelt. Dem Reifenden Dlafjen, welder im Jahre 1458 auf 
Island war, wurde erzählt, daß im früherer Zeit die Yeute ihre Boote auf befagter Infel mit Eier 
gefüllt hätten, woraus alfo bervorgebt, daß man damals regelmäßig Jagdzüge nad) gedadhter Klipm 
unternabm, Diele feinen bis zu Anfang unferes Jahrhunderts fortgefeßt worden zu ſein; zu | 
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Faber's Zeit aber, alfo im Jahre 1822, war man bereit3 davon abgefommen, und nur zufällig 
wurden noch Beſuche unternommen. So fegelte im Sommer 1813 ein Schiff von den Fardern aus 
nad Island, um von dort Lebensmittel zu holen, fam an der Klippe vorüber, fah fie mit Vögeln 
bededt, bejtieg fie, weil das Wetter Dies geftattete, und erlegie verſchiedene Riefenalke, von denen 
einige nach Reyliavik gebracht wurden. Wenn unjere Gewährsmänner recht berichtet worden find, - 
haben diefe Schiffer eine arge Metzelei unter den Vögeln angeftellt, da ſich unter ihrer Beute nicht 
weniger als vierundzwanzig Niefenalfe befunden haben follen, diejenigen ungerechnet, welche bereits 
eingefalzen waren. Im Jahre 1814 wurden, laut Faber, von einem Bauer fieben Rieſenalke auf 
einer Kleinen Schäre erfchlagen, von da an bis zum Jahre 1830 jedenfalls noch viele getödtet, jedoch 
niemals größere Gefellfhaften vernichtet. Im Jahre 1830 unternahm ein gewiffer Goud: 
mundsfon zwei Jagdzüge nad) Eldey oder den Mehlfat und fand auf dem einen zwölf oder 
dreizehn, auf dem anderen acht Riefenalken, won denen der größere Theil für Sammlungen erhalten 
wurde. Im folgenden Jahre wurde unter demfelben Führer wieder eine Fahrt unternommen und 
dabei vierundzwanzig gefangen, von denen jogar Tebende heimgebracht und auch eine Zeitlang gefangen 
gehalten wurden. Auch diefe Riefenalle wurden für Sammlungen erhalten und ſämmtlich von 
einer und derfelben Frau, mit welder Newton und Wolley ſprachen, abgezogen und ausgeftopft. 
Im Jahre 1833 wurden dreizehn, im Jahre 1834 neun Vögel erlegt, im Jahre 1840 oder 41 
drei, im Jahre 1844 zwei, die legten, von denen man Kunde hatte, vielleicht die letzten ihres 
Gefclechtes, gefangen. Man wird mic, jagt Newton, entfhuldigen, wenn id) mit einiger Aus: 
führlichkeit die Einzelnheiten des legten Fanges berichte. Es werden diefe eine Vorftellung davon 
geben, wie früher verfahren wurde. 

„Die Gefellfchaft beftand aus vierzehn Mann. Bon ihnen find zwei todt; mit allen übrigen 
zwölf lebenden fprachen wir. Sie brachen in einen achtruderigen Boote von Kyrkjuevogr am Abend 
zwijchen dem 2. und 3. Juni auf und kamen am nächſten Morgen vor Eldey an. Ihrer Geftalt 
nad) ift diefe Infel ein abjchüffiger Echober, fat ringsum fenkredyt abfallend. Die am höchſten 
binauffteigenden Theile find verſchieden gefhäßt worden; aber auf der gegenüberliegenden Seite zicht 
fi) eine Fläche, das Unterland, von der See bis zu einer beträchtlichen Höhe hinauf, bis fie von der 
jteil auffteigenden Wand des höheren Theiles unterbrochen wird. Am Fuße diefer Fläche it der 
einzige Landungsplatz, und weiter hinauf die Stelle, wo die Rieſenalke ihren Aufenthalt hatten. 
Drei Mann fliegen aus, ein vierter lehnte ab, jo gefährlich jchien Die Yandung zu fein. Jene ſahen 
zwei Niefenalfen unter den zahllofen anderen Bergvögeln fiten und begannen fofert die Jagd auf 
diefelbe. Die Riejenalke zeigten nicht die geringfte Neigung, den Angreifenden Widerftand zu leiften, 
fondern liefen fofort unter der fteilen Klippe entlang, ohne laut zu werden, ihre Köpfe vorjtredend 
und ihre Flügel etwas ausbreitend. Trotz ihrer kurzen Schritte bewegten fie ſich ungefähr jo ſchnell 
vorwärts, als ein Mann hier gehen Fonnte. Jon trieb mit ausgeftredten Armen Einen in eine 
Ede und ergriff ihn bier; Sigurdr und Ketil, die anderen Fänger, verfolgten den ziveiten, und 
der erftere padte ihm dicht amı Nande des Felſens. Ketil kehrte darauf zu der Abdachung zurüd, 
von welcher vie Bögel aufgeftört worden waren, und ſah ein Ei auf einem Yavablod liegen, weldyes 
er als das des Niefenalkes erkannte. Er nahm es auf, warf es aber, da er es zerbrochen fand, 
wieder weg. Ob noch ein zweites Ei vorhanden war oder nicht, bleibt fraglih. Alles Dies 
ereignete fid) in weit weniger Zeit, als zur Erzählung nöthig ift; die Männer hatten auch feine Zeit 
zu verlieren; denn der Wind erhob fih, und die Brandung nahm zu. Beide Bögel wurden erwürgt 
und für ungefähr ſechszig Thaler unferes Geldes verkauft. Ihre Körper befinden fih im Mufeum 
von Kopenhagen.” 

Durch zahlreiche Mittheilungen älterer Seefahrer und neuerliche Unterfuhungen Eonnte feftgeftellt 
werden, daß der Niefenalf auf Neufundland und einigen benachbarten Schären ebenfald häufig 
gewefen if. Steenftrup bat das Verdienft, dieje alten, beachtenswerthen Nachrichten über die 
wunderbare Menge der „Pinguine“, wie die Riefenalfe an der Weftküfte des atlantifhen Meeres ſtets 
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genannt wurden, gefammelt zu haben. Aus den Berichten, melde im jech3zehnten Jahrhundert von | 
jener Erdgegend uns zufamen, gebt hervor, daß die Riefenalfen hier fehr häufig gewefen fein müſſen. 
Wir erfahren zugleich auch, in welcher Weife die Vögel ausgerottet wurden. Man trieb fie entweder 
in Umbegungen, deren Mauern aus Steinen roh zufammen gejchichtet wurden, oder unmittelbar auf 
das Schiff. So erzählt ein gewiſſer Hakluyt in einem Briefe unterm 13. Nov. 1578, daß auf der 
fogenannten Pinguineninfel eine Maffe unferer Vögel gefehen und über eine Planke hinweg in dus 
Boot getrieben wurde, foviel als daſſelbe tragen fonnte. „Wir befamen“, fagt derfelbe Berichterftatter, 
„ſpäter eine Infel in Sicht, genannt die Pinguineninfel, von einem Vogel, der dort in faft unglauk: 
licher Menge brütet, und der nicht zu fliegen vermag, da die Flügel nicht im Stande find, den Körper 
zu heben, und der ſehr groß, nicht einer al3 eine Gans und außerordentlidy fett ift. Die Franzoſen 
pflegen diefen Vogel auf gedachter Injel ohne Schwierigkeit zu fangen und fie einzufalzen; wenn wir 
Zeit genug gehabt hätten, würden wir ung diejelben Nahrungsvorräthe dort verjchafft haben.“ Andere 
Berichte Taffen über die Glaubwürdigkeit keinen Zweifel; ein treffliches Zeugniß aber für die Wahrhaftig: 
feit jener Angabe findet fi) in Folgendem. Im Jahre 1841 wurde Peter Stupvig, ein norwegiider 
ſaturforſcher, von feiner Regierung abgefandt, um ſich über die Berhältniffe des Stockfiſchfanges jener 
Gegend zu unterrichten Gelegentlich feiner Forſchungen hörte er oft die Fiſcher, mit denen er fit 
unterhielt, von dem ehemaligen Vorhaudenſein einer unzähligen Menge von Vögeln erzählen, welche fi 
Pinguine nannten, und ſprach in feinem Berichte beiläufig von diefer Thatſache. Die Gelehrten 
feiner Heimat wurden über feine Angabe ftußig, weil fig glaubten, daß Pinguine nur auf der ſüdlichen 
Halbkugel vorkämen und ſprachen fi demgemäß aus, Stuvitz, welcher feine Glaubwürdigtat 
betreff3 diefer Angabe angegriffen ſah, entſchloß ſich, die Funkinſel zu beſuchen, eine Gruppe von 
Heineren Schären, welche vor dem Eingange der Bonaviftabay liegen, und bier fand er, wie man ibm 
voraus gejagt hatte, die Ueberreſte von rohen Steineinhegungen,, in welche vor Zeiten die unglücklichen 
Opfer von ihren Verfolgern getrieben worden waren, auch Haufen fogenannter Pinguinenknochen. 
Einige von den legteren ſandte er nach Chriſtiania, wo fie ala Knochen des Rieſenalks erfannt wurden, 
und fo war dad Wunder erklärt. Im Jahre 1863 erhielt ein Amerikaner von der Regierung die 
Erlaubniß, die Erde von den Felfen wegzuführen und fie ala Düngemittel nad; Boſton zu fenden. Ya 
der Wegnahme des halbgefrornen Erdbodens wurden nicht nur viele Knochen derfelben Art aufgededt, 
fondern in einiger Tiefe unter der Oberfläche auch mehrere natürliche Mumien des Vogels, welche fit 
in Torf und Eis erhalten hatten, aufgefunden. Zwei diefer Mumien erhielt glücklicherweiſe der 
Biihof von Neufundland, welcher, auf ihren Werth aufmerffam gemadt, fie nach England ſchicte 
und Dwen Gelegenheit gab, feine berühmte Abhandlung über den Knochenbau des Niefenalts zu 
ſchreiben. 

Aus den übrigen Mittheilungen der Isländer, welche Wolley gemacht wurden, geht Folgender 
hervor. In früheren Zeiten wurden die Rieſenalke während der Sommerszeit fo regelmäßig von den 
Fiſchern auf der See gefehen, daß ihrem Erſcheinen kaum Beachtung gefchenft wurde. Die Ein: 
wohner von Kyrkjuvogr und Sudrnes wurden ihrer gewöhnlid; zuerft anfichtig, wenn fie auf der 
Höhe des Hafnaberges erfhienen und dort nad) der Strömung bei Reykjanes gelangten. Ale 
Beobachter erwähnen, daß fie mit hoch erhobenem Kopfe, aber mit eingezogenem Naden zu ſchwimmen 
pflegten und, beunrubigt, ſtets untertauchten, niemals fi auf der Oberfläche des Waſſers fort 
bewegten. Auf den Felſen jaßen fie gerade aufgerichtet, fteiler als Lummen und Alken. Sie gingen 
oder liefen mit Heinen, kurzen Schritten aufrecht einher wie ein Menſch und flürzten fich bei Gefabt 
über die Felſen herab in die See; man weiß von einem, daß er über zwei Faden hoch hinabiprans. 
Ein Geräuſch erfchredte fie eher als eine Erſcheinung, welche fie durch das Geſicht wahrnahmen. 
Mitunter ließen fie ein ſchwaches Krächzen vernehmen. Niemals bat man bemerkt, daß fie ihre Eic 
vertheidigten; wenn fie aber angegriffen wurden, wehrten fie fich mit heftigem Beißen. 

Wie gewandt der Riefenalt im Waffer fi beivegt hat, erfahren wir dur den von Montagı 
veröffentlichten Bericht Bullock's. Als derjelbe im Jahre 1812 die Orkneyinſel befuchte, erzählten 
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ihm die Eingebornen von einen Männchen, welches mehrere Jahre hinter einander auf Papa Veſtra 
beobachtet worden ſei. Das Weibchen, von den Eingebornen Königin der Alten genannt, war gerade 
vor Bullod’3 Ankunft getödtet worden. Auf da3 Männchen machte unfer Sammler in einem 
fehöruderigen Boote mehrere Stunden Tang Jagd, ohne es erlegen zu können; denn obgleich es ihm 
mehrmals nahe Fam, war doch der Vogel fo behend, daß man keinen Schuß auf ihn abgeben konnte. 
Die Gefhwindigkeit, mit welcher er feinen Weg unter Waffer verfolgte, war faft unglaublid. Latham 
fügt der Geſchichte Hinzu,‘ daß der Rieſenalk ſich gegen die eingebornen Fiſcher weniger ſcheu zeigte, 
Bullod aber, als einem Fremden, jorgfältig auswich. Die Fiſcher erfhlugen den Vogel fpäter mit 
einem Ruder. ’ 

Die Nahrung fol in Fiſchen verfhiedener Größe beftanden haben. Fabricius gibt an, daß 
er außerdem im Magen eines Jungen Pflanzentheile fand. Das einzige Ei, welches ein Pärchen 
erzeugte, wurde im Juni gelegt; es hat die kreijelförmige Geftalt der Alkeneier überhaupt, zeichnet 
fih aber durd; feine bedeutende Größe vor allem aus, ift überhaupt das größte gefledte Ei aller 
europäifchen Vögel. Seine Länge beträgt 4 Zoll 7 bis 5 Zoll 1 Linie, der Durchmeſſer an der 
dickſten Stelle der Breite 2 Zoll 10 bis 3 Zoll 1 Linie. Die dide Schale ift glanzlos mit tiefen 
Poren, ihre Grundfärbung graulihweiß, mehr oder weniger ind Gelblide oder Grünliche ziehend, 
die Zeichnung wie auf Lummen: und Tordalfeneier verfchieden und vielgeftaltig vertheilt, da fie 
braune und ſchwarze, rundliche oder Ianggezogene Flecken, geichlängelte Linien oder Ähnliche Zeichen 
bildet. Männden und Weibchen haben, wie ihre Brutflede beweifen, abwechſelnd gebrütet, wie 
lange, weiß man nicht, vielleicht zwifchen fech3 oder fieben Wochen. Das Junge ift in einem dunkel⸗ 
grauen Flaumenkleide ausgeihlüpft und fehr bald dem Waſſer zugeführt worden. 

Auch über das Gefangenleben liegt ein Kurzer Bericht vor. Im Jahre 1821 oder 1822 begleitete 
Flemming einen gewiffen Stevenfon auf feiner jährlichen Reife zur Befichtigung der nördlichen 
Leuchtthürme. Als wir am 18. Auguft im Begriff ftanden, die Infel Glas zu verlaffen, jchrieb der 
eritere, wurde und ein lebender Riefenalt an Bord gebracht, melden Maclellan, der Pächter von 
Glas, vor einiger Zeit auf der See von St. Kilda gefangen hatte. Er war abgemagert und hatte ein 
Pränfliches Ausfehen, wurde jedoch nad) einigen Tagen munter, nachdem man ihn mit Fifchen reichlich 
verjehen und ihm erlaubt hatte, gelegentlic; fi, im Waſſer zu tummeln, wobei man fein Entkommen 
durch eine ihm and Bein gebundene Leine zu verhindern wußte. Ungeachtet dieſes Hinderniffes tauchte 
und ſchwamm er unter Waffer mit ſolcher Schnelligkeit, daß er jeder Verfolgung vom Boote aus 
fpottete. Wenn er in der Gefangenſchaft gefüttert wurde, reckte er feinen Kopf in die Höhe, gab feine 
Angft durch Schütteln des Kopfes und Halfes fund und ließ ein gurgelndes Geräuſch hören. Ein 
andered Stüd wurde, laut M’Gillivray, im Jahre 1829 bei St. Kilda, ein drittes im Jahre 1834 
im Cingange zum Waterfordhafen gefangen. Lebterer war, nad) der Angabe des Fängers, augens 
fcheinlich faft verhungert. Als er ſich in feiner Jolle in einiger Entfernung von der Küfte befand, ſah 
er den Alk in feiner Nähe ſchwimmen und hielt ihm einige Sprotten vor, denen zu Liebe der Vogel ſich 
dem Boote näherte, worauf er ohne Mühe ergriffen wurde. Unfer Fänger hielt ihn einige Tage lang 
in feinem Gewahrfam und fütterte ihn hauptſächlich mit in Milch eingeweichten Kartoffeln, welches 
unnatürliche Futter das bungrige Thier gierig verſchlungen haben fol. Nachdem er den Alk zehn 
Tage gehabt, verfaufte er ihn an Davis, von weldem er an Grugh nad) Horetown gefandt wurde. 
Hier blieb er ungefähr vier Monate lang am Leben, e3 wurden ihm ebenfalls in Mil eingeweichte 
Kartoffeln, jpäter aber Fiſche, in die Kehle geftopft, und er fraß fie gierig bis einen oder zwei Tage 
vor feinem Tode, Diefer Alk ftand fehr aufrecht und ſtrich häufig feinen Kopf mit dem Fuße, befonders 
wenn ihm irgend eine Lieblingsnahrung gewährt wurde. Nah Grugh's Beobachtungen zog er 
Süßwaſſerfiſche, insbefondere Forellen, den Seefifchen vor. Alle Nahrung verfhlucte er ganz. Er 
blieb fortwährend ziemlich wild. j 

Etwas Weiteres ift nicht befannt. 


* * 
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An das Ende der Klaſſe ſtellen wir die Floſſentaucher (Aptenodytae), diejenigen Vögel, 
welche den Uebergang von den Vögeln zu den Fifchen zu vermitteln fcheinen. Sie haben in ihrer 
Geſtalt mit den Flügeltauchern nur entfernte Aehnlichkeit und bilden eine jener Familien, melde ſich 

‚ftreng nad) außen bin abfchließen. Ihre Gejtalt fan in gewiſſem Sinne kegelförmig genannt werden, 

weil der Rumpf in der Mitte ſich kaum verdidt, vielmehr von unten nad oben faft gleichmäßig ſich 
zufpigt. Der Hals ift mittellang, aber fehr di, der Kopf Hein, der Schnabel ungefähr kopflang, 
gerade, ſtark, hart, feitlich etiwa8 zufammengedrüdt, oft in die Quere gefurcht, fcharffchneidig, etwas 
Stumpffpisig, der Fuß höchſt eigenthümlich, weil feine vier Zehen, von denen drei durch eine 
Schwimmhaut verbunden find, ſämmtlich nad) vorn ſich richten, der Flügel fo verfümmert, daß er 
wirklich eher einer Floſſe ald einem Fittige gleicht, da feine Federn fich zu förmlichen Schuppen 
ungebildet haben. Huch das Gefieder erinnert durch die Bildung und dadhziegelartige Lage der 
Federn an die Schuppen der Fiſche, und fomit darf man die Floſſentaucher in der That Fiſch— 
vögel nennen. ö 

Der innere Bau entfpridht den äußeren Eigenthümlichfeiten. Alle Knochen weichen von denen 
anderer Vögel weſentlich dadurch ab, daß fie fehr hart, dicht und ſchwer find, Keiner die Luit 
zulaffenden Oeffnungen befigt und daß felbft die Röhrenknochen ein öliges Mark enthalten, 

Die Floſſentaucher oder Pinguine find nur auf der füdlichen Halbkugel zu Haufe, leben im 
Meere zwiſchen dem 30. und 75. Grade der füdlichen Breite und befuchen das Land während ihrer 
Fortpflanzungszeit. Hinſichtlich ihrer Lebensweiſe unterfcheiden ſich die einzelnen Arten in mander 
Beziehung, demungeacdhtet läßt fich, unbeſchadet wiſſenſchaftlicher Genauigkeit, ein Gefammtbild der 
Familie entwerfen, auch wenn wir nur die widhtigiten Arten ind Auge faffen. 


Dur gewaltige Größe zeichnen fih aus die Finnentauder (Aptenodytes), als deren 
Vertreter der Königstaucher (Aptenodytes patagonica) gelten mag. Ihn Fennzeichnet der mebr 
als Fopflange, dünne, gerade, an der Spite gefrümmte Schnabel, defien Oberkiefer feiner ganzen 
Fänge nad) geſurcht ijt, während der wutere, an der Wurzel verbreiterte mit einer nadten, glatten 
Haut bededt wird, der fehr kurze, die, ganz am Steiße eingelenkte, faft bis auf Die Zehen herab 
befiederte Fuß, defien drei lange Borderzehen durch ſtarkausgeſchweifte Schwimmhäute verbunden 
werden, ſowie endlich das überall glatt anliegende, nirgends verlängerte, an einzelnen Stellen aber 
durch Prachtfarben gezierte Gefieder. Yebteres ift am Kopfe und an der Kehle ſchwarz, auf dem 
Dinterhalfe und Rüden glängendduntelfcyiefergrau, auf der Unterfeite weiß, auf der Bruft mehr 
oder minder lebhaft gelb überflogen; ein Streifen, welcher hinter dem Auge entfteht, fich an den 
Halsfeiten berunterzieht und unter der ſchwarzen Kehle mit dem der gegenüberliegenden Seite 
vereinigt, ift hochcitronengelb, der gefhuppte Flügel ſchwarzgrau, der Schnabel an der Wurzel 
ſchwarz, an der Spike und am Unterkiefer gelblich, der fchuppige Fuß ſchwarzbraun. Die Länge 
beträgt etwas über 3 Fuß, das Gewicht 30 Pfund und darüber. 


Fetttaucher (Spheniscas) nennt man diejenigen Arten, deren Schnabel kürzer als der Kopf, 
gerade, zufammengedrüdt, die, hart, unregelmäßig quer gefurdt, an den Rändern nad) immen 
umgebogen, an der Wurzel der unteren Lade befiedert ift. 

Das befanntefte Mitglied diefer Sippe ift der Brillenfetttaudher (Spheniscus demerans), 
ein Vogel von etwa 20 Zoll Länge. Bei ihm find die Obertheile, Kehle und Baden, ſowie ein auf 
der Bruft entftehendes, an den Seiten ſich herabziehendes, hufeifenförmiges Band ſchwarzgrau, ein 
Augenbrauenftreifen und die Unterjeite weiß, letztere oft mit einzeln ftehenden, runden, bräunlicen 
Flecken gezeichnet, der Schnabel ift ſchwarz, weißlich gebändert, der Fuß bräunlid), 


Sprungtauder (Eudyptes) endlidy heißen diejenigen Arten, deren Schnabel an der Wurzel 
gerade zuſammengedrückt, ſchief gefurcht und ſpitzig, an der oberen etiwas hakig herabgebogen, an dr 
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Spitze abgefchnitten ift und deren Gefieder in der Augenbrauengegend ſich bufchartig verlängert. Als 
Vertreter diefer Sippe mag der Ooldtauder (Eudyptes chrysocoma) gelten, ein wirklich pradt- 
voller Vogel von der Größe einer Ente, deffen Länge ebenfall3 gegen 20 Zoll beträgt. Bei ihm find 
Kopf, Hals Rüden, Seiten und die Flügel fchwarz, die Federn, welche den Buſch bilden, blaßgelblich, 
die Unterfeite und der Hinterrand des Flügels weiß; der Schnabel ift rothbraun, der Fuß graulichweiß. 

Der Königstaucher bewohnt das Meer um das Feuerland, die Falklandsinfeln und Neugeorgien 
und ift während der Brutzeit an den Küften Patagoniens häufig; der Brillentaucher lebt in allen 




























































































Der Goldtauder (Eudyptes chrysocoma). 14 der nat. Größe. 


Meeren vom Kap an bis zum Polarkreife in unendicher Menge, um die Malouien und Falflands: 
infeln, die Macquarieilande, überhaupt beide Meere zwifchen der Südipige Afrikas und Südamerikas 
und vom Rap Horn nördlid; bis nad) Balparaifo oder bis nad) den Faplataftaaten hinab; der Gold: 
taucher endlich wurde in den verfchiedenften TIheilen der Südfee und ebenſo an der patagonifchen 
Küfte, im Feuerlande und auf Triftan d’Acunba gefunden. Nicht unwahrſcheinlich ift es, daß alle 
Arten der Familie ziemlich ausgedehnte Wanderungen unternehmen; einzelne hat man fehr weit 
von allem Lande inmitten des Meeres gefunden, von anderen ein vegelmäßiges Vorkommen auf diefer 
und jener Dertlichfeit beobachtet. 
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Die Floſſentaucher find den Delfinen zu vergleichen: fie führen nicht blos eine entfpredende 
Lebensweiſe, fondern ähneln diefen räuberifchen Walthieren auch in ihren Bewegungen gar vielfah, 
einzelne Arten kleineren Braunfifchen bi8 zum Verwechſeln. Ihr Leibesbau weit fie dem Meere zu; 
in ihm aber bewegen fie ſich mit einer unvergleihlidhen Gewandtheit, Wegen der Schwere und der 
Dichtigkeit ihres Gefieder ſchwimmen fie, wie Gould bemerkt, fehr tief im Waffer, fo daß nur der 
Kopf und der Hals, feltener der Oberrüden berausragt. Ihre Kraft, in der Tiefe fortzufommen, 
ift bewunderungdwürdig. Sie bedienen ſich ihrer kurzen Flügel zugleich mit den Beinen zur Bewegung 
und ſchwimmen fo Eräftig, daß fie mit größter Leichtigkeit die Wogen des ſtürmiſchen Meeres 
bewältigen, daß fie während des heftigen Sturmes auf: und niedertauden. inzelne Arten, inäbe: 
fondere die Sprungtaucher, ſchnellen fich durch einen Fräftigen Ruderſtoß bis über das Waffer empor, 
zeigen ſich auf Augenblide frei in der Luft und verfchwinden dann wieder unter den Wellen. In 
welche Tiefen fie hinabtauchen können, weiß man nicht, ift jedoch berechtigt, anzunehmen, daß fie 
hierin den audgezeichnetiten Fuß- und Flügeltauchern nicht nachftehen. Auch auf dem Lande beivegen 
fie fi mit überraſchendem Geſchick. Die Stellung ihrer Beine zwingt fie zu einem aufrechten Gange 
und, da fie nur furze Schritte machen können, müffen fie babei einen Fuß über den andern wegſetzen, 
drehen fich, alſo gleichzeitig beftändig bin und ber und fommen nur langfam von ber Stelle; werden 
fie jedod erfchredt und zu fchmellerer Bewegung genöthigt, fo werfen fie fid, wie neuerdings aud 
Abott beobachtete, auf die Bruft nieder und rutfchen nun, die Floffenflügel und die Füße zugleich 
gebraudend, fo rafch dahin, daß ein gehender Menſch Mühe hat, fie einzuholen. Ueber teile Felſen— 
wände werfen fie fidh halb rutſchend, halb rollend herab, und wenn fie erit einmal wieder das Wafler 
erreicht haben, find fie geborgen. Vom Schiffe aus fieht man fie in mehr oder minder zablreiden 
Geſellſchaften in einer beftimmten Richtung ihres Weges fortſchwimmen, ſtets raſcher ala das jchnellfte 
Fahrzeug die Wogen durchſchneidend. Der ganze Zug ift dabei in einer beftändig wechfelnden Bewegung; 
der eine und der andere taucht in die Tiefe und erfcheint weiter vorn in der Wegrichtung wieder, ift 
währenddem von den nicht tauchenden, fondern nur ſchwimmenden überholt worden und fucht nun 
feinerfeit8 das Verſäumte einzubringen. Im diefer Weife ſchwimmen heißt bei ihnen auch jagen; 
denn fie tauchen eben nur in der Abficht, um Beute zu machen. Letztere befteht aus Fifchen der verſchie 
denften Art und manderlei Schalen: und Weichtbieren, welche fie von den Korallenriffen nehmen 
ober zwiſchen den Seegewächen fuchen. Einzelne Arten ſcheinen ſich nur auf Fiſche zu beſchränken. Daf 
fie ſchwimmend alle übrigen Tagesgefchäfte abmachen, ſchwimmend auch ſchlafen, bedarf kaum der 
Erwähnung; wohl aber glaube ich anführen zu müffen, daß fie weniger Zeit al3 andere Vögel mit 
der Inftandhaltung ihres Gefieder verlieren, weil ihre Haut ungemein fettig ift und beftändig eine 
ölige Flüffigkeit ausſchwitzt, welche zur Einfettung des Gefieders dient. 

Einen großen Theil des Jahres bedürfen die Floffentaucher zu ihrer Forpflanzung, und das 
Sonderbare dabei ift, daß während der Brutzeit auch die nicht brutfähigen Vögel auf dem Lande leben. 
Auf den altgemohnten Brutplägen treffen fie zu einer ganz beft'nımten Zeit des Jahres ein, auf den 
Falklandsinſeln, nach Abott, gegen Ende Septembers, auf anderen Eilanden früher oder fpäter, und 
nunmehr beginnt ein überaus reged Leben. Bennett, welcher die Macquarisinfeln im füdlichen 
jtillen Weltmeere befuchte, gibt eine höchſt lebendige Schilderung von diefem Treiben. „Die Anzahl 
der Floſſentaucher“, fagt er, „welche ſich auf diefer einen Stelle vereinigen, ift unglaublich groß, und 
es erſcheint als reine Unmöglichkeit, abzufchägen, wie viele ungefähr verfammelt jein mögen, weil Taa 
und Nacht hindurch beftändig etwa dreißig: bis vierzigtaufend Stüd landen und ebenfoviele zu Waſſer 
geben. Die am Lande befindlichen, welche ein noch weit zahlreicheres Heer bilden, find geordnet wie 
ein Regiment Soldaten, und zwar nicht blos in Reihen, fondern auch nad) dem Alter. Die Jungen 
finden ji an einem Orte, die maufernden an einem anderen, die brütenden Weibchen an einen: dritten 
und die freien Weibchen an einem vierten. Die Ausftellung wird aud; fo ftreng inne gehalten, dei 
jeder nicht zu einem Haufen Gehörige, alfo nicht Berechtigte, keine Aufnahme findet.“ Ein Lieutenant 
Liardet, mwelder längere Zeit auf den Falklandsinſeln verweilte, beftätigt Bennett’3 Bericht in 
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allen Einzelheiten und ſchildert den überrafchenden Eindruck, welchen die Bewegung der auf einen 
engen Raum zufammengedrängten Taufende auf den Befchauer macht. An fhönen Abenden erheben 
fie, wenn die Abenddämmerung eintritt, ihre Stimme und fchreien dann unaufhörlic, eine wahrhaft ' 
fürchterliche Muſik hervorbringend, welche in gemwiffer Entfernung Aehnlichkeit mit dem verworrenen 
Getöne einer zahlreichen Volksmaſſe hat. Vom Waſſer aus bilden fie während der Brutzeit gerade 
Wege durch das Gras, melde von allen Steinen und Pflanzentheilen gereinigt und fo glatt und nett 
ausgetreten werden, daß man fie für Menſchenwerk Hält. Soldye Wege führen, nad Abott's 
Beobachtung, auf den Falklandeinfeln bier und da meilenmeit in das Pand. 

Einzelne Arten graben fi zur Aufnahme ihrer Eier tiefe Höhlen. Hierzu wählen fie ſich 
einen ebenen Platz, unterwühlen ihn nun in lauter Vierecke, weil die Linien ihrer Fußſteige ſich ſo 
viel als immer möglich rechtwinkelig durchſchneiden. Jedes Viereck dient als Niſtſtelle und wird 
ausgehöhlt. Das Neſt beſteht aus einem backofenförmigen Loche von zwei bis drei Fuß Tiefe. Der 
Eingang ift ziemlich weit, aber fehr niedrig, die Höhle im Inneren mit dem benachbarten unter: 
irdifchen Gange verbunden, jo daß fie ſich alfo in der Tiefe gegenfeitig Befuche abftatten können. 
Befondere Wege führen um den Brutplat herum und find fo eben und glatt wie die Seitenwege und 
Straßen in unferen Städten. Jedes Paar, welches ſich fein Loch und alle, welche einen und 
denfelben Brutplatz bewohnen, bilden eine Familie und gehorchen der gefellichaftlichen Ordnung. Das 
Männchen fiht neben dem brütenden Weibchen und ſchlüpft, wenn dieſes das Neft verläßt, ſelbſt 
hinein, um fortzubrüten, fodaß das Ei niemals von beiden Gatten zugleich verlaffen wird. Dies 
aber ſcheint auch nöthig zu fein, weil die Floffentaucher fich gegenfeitig um die Eier beftehlen. Größere 
Arten treiben ihre Bemutterungsſucht fo weit, daß fie den Schwächeren die Eier mit Gewalt meg: 
nehmen. Es kann gejheben, daß man Junge von allen Arten in einem und demfelben Nefte findet. 
Die Eier ähneln denen unferer Gänfe und find auf grünlichem Grunde braun gefledt. Alle Pinguine 
brüten mit großer Hingebung und verlaffen das Neft nicht, wenn ein Menfch fich nähert, fondern 
wenden unter den fonderbarften und Tächerlichiten Bewegungen den Kopf von der einen Seite zur 
anderen, um den Feind abzutreiben, bedienen ſich aber auch ihres Schnabel, wenn Dies Nichts helfen 
will. Beim Brüten nehmen die Weibchen das Ei, nad) Bennett’3 Berfiherung, zwifchen die fich 
faft berüßrenden und mit der Bauchhaut verwachfenen Oberfchenfel und klemmen e3 bier fo feft ein, 
daß fie, erjchredt, es oft ziemlich weit mit fich fortfchleppen. Die Männchen geben währenddem 
beftändig ab und zu, d. h. nach dem Meere und wieder zurüd, um für das Weibchen und fpäter für 
die Familie die nöthige Nahrung herbeizuſchaffen, widmen ſich diefer Aufgabe auch mit fo viel Eifer 
und Erfolg, daf fie Gattin und Kind förmlich mäften. Ginzelne Arten brüten in feichten Mulden 
auf dem Boden und dicht neben einander: Abott z.B. fand einen Brutplaß, welcher bei höchſtens 
fünfhundert Ellen Länge nur funfzig Ellen Breite einnahm; auf ihm aber Tagen die Eier fo dicht, daß 
es unmöglid war, dazwifchen zu gehen, ohne einzelne zu zerbrechen. „Ich habe mich“, fügt er hinzu, 
„gewundert, daß-die Vögel, wenn fie aufgefchredt werden, ihr Neft wieder finden, aber Dies ift der 
Fall; denn fie gehen gerade nad) ihrem Eie zu und bringen e3 mit größter Sorgfalt wieder zwiſchen 
ihre Füße, gerade unter den Brutflecken.“ Auf einzelnen Niftplägen brüten Scharben mitten unter 
den Floſſentauchern und jtehlen ihnen auch wohl die wenigen Neftftoffe weg, welche fie fih zufammen 
gefhleppt haben; auf anderen Inſeln mifchen ſich Sturmtaucher unter fie und leben anfheinend in 
Frieden mit ihnen; aud) mit Seerobben halten fie gute Freundichaft. Ob alle Arten unter Umſtänden 
ſich Nifthöhlen graben oder ob Died nur einzelne thun, fcheint mir zur Zeit noch nicht genügend auf: 
geklärt zu fein. 

Die Jungen Fommen in einem wolligen, grauen Dunenfleide zur Welt und erhalten fo viel 
Nahrung, daß fie bald heranwachſen. Fitzroi befchreibt das Azungsgeſchäft wie folgt: Die alten 
Vögel ftellen ſich auf eine Feine Erhöhung, bringen ein Tautes Geräuſch hervor, ein Mittelding 
zwifchen Brüllen und Quaken, heben den Kopf in die Luft, als ob fie der ganzen Floffentaucherei eine 
Rede aus dem Stegreife halten wollten, und das Junge ftcht dicht dabei, aber ein Mein wenig 
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niedriger. Nachdem der alte Bogel etwa eine Minute lang geichnattert hat, neigt er fein Haupt herab, 
öffnet fein Maul foweit ala möglich; das Junge ftedt feinen Kopf da Binein, und e3 fieht nun aus, als 
ob es ein oder zwei Minuten lang ſauge. Das Geplärr wiederholt jich, dad Junge wird von Neuem 
geäzt, und fo fpinnt ſich die Gefchichte ungefähr 10 Minuten lang fort. Nachdem die Jungen eine 
gewiſſe Größe erreicht haben, d. h. etwas mehr als halbwüchfig geworden find, wendet fich Alles dem 
Meere zu, und die Brutjtätte verödet bis auf wenige Nadyzügler, welche fie fih zum Ruheplatze 
erforen haben. Solche Zurüdbleibende beobachtete wenigſtens Ab ott auf den Falklandsinſeln. 

Wie es zugeht, wenn ſich Menſchen unter brütenden Floſſentauchern einfinden, haben uns Leſſon 
und Garnot befcrieben. Das Schiff „Urania“, welches unfere Forſcher trug, ſcheiterte an den 
Maluinen, und die Mannfchaft, welche Mangel an Yebensnitteln litt, wurde ausgeſchickt, um ſolche zu 
fuchen. Sie betraten auch die Pinguineninfel, einen Brutplag, welcher ungefähr ziweihunderttaufend 
Sloffentaucher beherbergte, in der Heffnung, dort Seehunde zu finden. Bei ihrer Annäherung, melde 
nod) in der Nacht erfolgte, ſcholl ihnen ein furchtbares Gefchrei entgegen; als es Tag wurde, ſahen fie 
Taujende von Vögeln am Ufer fteben, welche alle mit einem’ Male aus vollem Halfe ſchrien. Jeder 
Einzelne hat eine Stimme, welche der de3 Eſels an Stärke faum nachſteht; man mag ſich alfe das 
Geſchrei vorflellen, welches diefe Taufende bervorbradten. Als die Schiffer das Land betreten hatten, 
entflohen die Floſſentaucher fo eilig al3 möglich und verſchwanden theilweife im hohen Graſe, theilweiſe 
in ihren Löhern. Man bemerkte bald, daß fie nur auf ihren Wegen fortliefen, ftellte ſich dort auf 
und fonnte nunmehr die Vögel leicht ergreifen. Die Jagd wurde mit Stöcden betrieben und fo oft 
wiederholt, als nöthig ſchien, um fich mit Lebensmitteln zu verforgen. Acht bis zehn Mann wurden 
abgeſchickt, ſchritten ill vorwärts, befesten die Wege und fchlugen die Vögel mit kurzen Stöden zu 
Boden. Aber man mußte ihnen den Kopf entzwei ſchlagen, wenn fie nicht wieder aufftehen und 
entfliehen follten. Wenn fie ſich überrafcht fahen, erhoben fie ein herzzerreißendes Gefchrei, vertheidigten 
ſich auch mit ſurchtbaren Schnabelhieben. Beim Geben traten fie fo hart auf, daß man hätte glauben 
können, Feine Pferde traben zu hören. Nach und nad) lernte man die Jagd ausgiebig betreiben, und 
in fünf bis ſechs Stunden wurden gewöhnlid; ſechszig bis achtzig Stück erlegt. Sie gewährten der 
Schiffsmannſchaft jedoch nur für zwei Tage Yebensmittel oder Nahrung. Jeder Vogel wog zwar zehn 
bis zwölf Pfund; davon aber kam ein großer Theil auf die Eingeweide, und außerdem mußte beim 
Abziehen der Haut alles Fett entfernt werden, jo daß kaum mehr als drei bis vier Pfund Fleiſch von 
einem Vogel übrig blieben. Ohne die eiferne Noth würde man Übrigens gegen die unfchuldigen Vögel 
feinen Krieg geführt haben, denn das Fleiſch ift ein fehr ſchlechtes Nahrungsmittel. 

Jung eingefangene Floſſentaucher lafjen ſich leicht zähmen, werden zutraulich und folgen ihrem 
Herrn wie ein Hund; die Alten dagegen bleiben ftet3 wild und bijfig, geben ſchreiend und mit 
dem Flügel Happend felbft auf die größten Hausthiere los und fuchen mit ihrem Schnabel foviel als 
möglich Unfug zu ftiften. Ein Schiffsführer erzählte mir, daß er einmal zwei Floſſentaucher ſechs 
Wochen lang auf feinem Schiffe gehalten und mit Sped und Salzfleiic ernährt habe. An diefe 
unnatürlihe Nahrung hatten ſich die Gefangenen fo gewöhnt, daß unfer Kapitän die befte Hoffnung 
batte, fie lebend nady Europa zu bringen. Eines ſchönen Tages aber fanden die beiden Pinguine 
bei ihrem Spaziergange auf dem Verdecke eine Lule offen, fahen fehnfüchtig auf das Meer binab unt 
ehe der beforgte Befiger zur Stelle kam, ſchwammen und tauchten beide Luftig in ihrem wahren Elemente 
umber. Erſt in der jüngften Zeit gelang es der Zoologifchen Gefellfchaft zu London, einen Tebenden 
Pinguin zu eriwerben; er hat aber leider die Gefangenſchaft nicht Tange ausgebalten. 
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„Den Bogel erfennt man an feinen Federn.“ Mit diefen Sprüchworte unterfcheidet 
das Volk ſehr richtig die Vögel von allen übrigen Wirbelthieren; und wenn man ihm binzufügt, daß 
fi; die Kinnladen der gefiederten Nüdgratthiere in einen bernartigen Schnabel, die Vorderglieder 
in Flügel umgebildet haben, alfo nur noch zwei Beine vorhanden, wird man aud dem Natur: 
forſcher gerecht. 

So abweichend gebaut der Vogel zu ſein ſcheint, ſo große Aehnlichkeit zeigt ſein Geripp mit 
dem der Säugethiere. „Der dem letzteren zu Grunde liegende Plan wiederholt ſich“, wie Pöppig 
treffend bemerkt, „mit den nöthigen Abänderungen auch am Vogel. Was den in der Knochenlehre 
minder Geübten als neu an diefem erfcheint, berubt in den meiſten fällen auf Umgeftaltung und 
veränderten Zahlenverbältniffen. Gewiffe Knochen, 3. B. das Wadenbein, fcheinen dem Bogel zu 
fehlen, andere, wie die aus fieben Stüden beftehende Unterfinnlade, in ungewöhnlicher Anzahl vor: 
banden zu fein. Am erjteren Falle ift eine Zufammenziehung vorgegangen, im letzteren trat Ber: 
fällung eines am Säugethiere einfachen oder höchſtens aus zwei Hälften beftehenden Knochens cin.“ 
Um den Bau des Vogels in feinen gröbjten Umriffen zu befchreiben, mag Nachſtehendes bemerkt 
fein: — das Ausführliche gehört nicht in das „Thierleben“, fondern in Werke, welde die Ber: 
gliederungsfunft zum Gegenſtande haben. 

Der Kopf beiteht aus dem Schädel und aus dem Geſichtstheile. Grjterer ift ſtark gewölbt und 
wird aus verfchiedenen Knochen zufammengefegt, deren verbindende Nähte in der Jugend deutlich 
fihtbar, im Alter jo mit einander verwachſen, daß feine Spur mehr von der vormaligen Trennung 
übrig bleibt. Die das Gejicht bildenden Knochen find ein, aber befonders verlängert; fie bejtehen 
aus zwei Oberfieferbeinen, den Pflugſcharknochen, den Quadratknochen, den Verbindungsbeinen und 
den Unterkiefern. Bemerkenswerth ijt die Größe der Augenhöhlen und die Dünne der zwifchen: 
liegenden Wand, welche auch durchbrochen fein kann, ſowie der einfache Gelenkknopf am Hinter: 
hauptsloche, welcher größere Beweglichkeit des Schädels ermöglicht, als fie beim Kopfe des 
Säugethieres ftattfinden Fann. An der Wirbelfäule unterfcheidet man Hals-, Rücken-, Beden: 
und Schwanzwirbel. Erjtere ſchwanken an Zahl zwifchen neun und dreiundzwanzig und zeichnen ſich 
aus durch ihre Beweglichkeit, während die fieben bis elf Numpfiwirbel und die fieben bis zwanzig 
Lenden= oder Kreuzwirbel im Gegentbeile jehr unbeweglich find und oft mit einander verfchmelzen. 
Im Gegenfage zu dem entjpredyenden Theile der Säugethiere Ändert die Anzahl der Schwanzwirbel 
wenig ab: fie ſchwankt nur zwiſchen fünf und neun, und ebenfo find diefe Wirbel jtet3 vollkommner 
ausgebildet als bei den Säugethieren, was fih namentlich an dem legten, den Träger der großen 
Steuerfedern, bemerflic macht; denn diefer Wirbel ftellt ſich als eine hohe, drei= oder wierfeitige 
Kuochenplatte dar, Die dünnen und breiten Nippen, deren Anzahl mit jener der Nüdenwirbel im 
Einklange ſteht, gelenken an letzteren und durch befondere Knochenkörper am Bruftbeine, tragen auch 
mit Ausnahme der erjten und lesten am hinteren Rande bafenförnige Fortfäge, welche fid) auf dem 
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oberen Rande der folgenden Unterrippen anlegen und zur Fejtigung des Bruſtkorbes wefentlid 
beitragen, dementfprechend auch bei den kräftigen Fliegern fehr entwidelt, bei den Läufern bingegen 
verfümmert find oder gänzlich fehlen. Das Bruftbein läßt fid) mit einem großen Schilde vergleichen, 
auf defien Mitte der Kamm aufgefegt ift. Seine Größe und die Höhe des Kammes wird bedingt 
durch die fid) hier anfegenden gewaltigen Bruftmusfeln, verändert ſich alfo je nad) der größeren oder 
geringeren Flugfähigkeit des Vogels. Bei allen Raubvögeln z. B. ift der Kamm fehr hoch und ſtark 
gebogen, bei den Kurzflüglern fehlt er gänzlich. NIS befondere Eigenthümlichkeit defjelben mag noch 
hervorgehoben werden, daß er bei einzelnen Vögeln inwendig hohl ift und dann einen Theil der Luft: 
röhre aufnimmt. Das Becken unterſcheidet fi) von dem der Säugethiere hauptſächlich durch feine 
Verlängerung; denn es bejteht aus denfelben Knochenſtücken wie beim Menfchen. Ein den Vögeln 
eigenthümlicher Knochen ift das Gabelbein, ein Hufeifenförmiges, unpaariges Gebilde, welches 
ſich Hinten und oben an die Schlüffelbeine, vorn und unten an den Anfang des Brufibeinfammes 
anlegt, mit diefem fogar verwächſt, um fo ftärfer ift, je kräftiger die Flugwerkzeuge find, bei den 
Kurzflüglern ebenfals fehlt, aljo unzweifelhaft bein Fluge eine wichtige Hilfe Teiften muß. Die 
Flügel beftehen aus den Schulterknochen, dem langen, jtarken, feft mit den Bruftbeine eingelenkten, 
oben mit dem Schulter: und dem Oberarmknochen verbundenen, nad) innen zu mit dem Gabel: 
knochen vereinigten Schlüffelbeine, dem Oberarmtbeile, einem langen, Iuftgefüllten Röhrenknochen, der 
im Gegenfag zu den Säugetbieren ſtarken Elle und der verhältnigmäßig ſchwachen Speiche, welde 
den Unterarmtheil bilden, zwei, höchſtens drei Mittelhandknochen und drei Fingern, einem Daumen, 
weldyer bei mehreren Vögeln einen wirklich Frallenartigen, aber unter den Federn verſteckten Nagel 
trägt und dann zwei Glieder hat, dem großen, zweigliederigen und dem mit ihm verwachſenen kleinen, 
eingliederigen Finger. Die Beine werden gebildet aus dem Ober- und dem Unterſchenkel, dem Laufe 
und dem eigentlichen Fuße oder den Zehen. Am Unterſchenkel zeigt ſich das Wadenbein als ein ver: 
kümmerter, mit dem ftarken Scyienbeine verwachſener Knochen; der Lauf befteht aus einem „langen 
Röhrenknochen, an welchem die Zehen gelenken. Bon den letzteren find gewöhnlich drei nach vorn, 
eine nad) hinten gerichtet; bei einzelnen Vögeln kehrt ſich die hintere Zehe jedoch nach vorn, Bei 
anderen verfümmert fie, bei anderen wendet ſich eine Zehe, die äußere oder die innere nad) hinten, bei 
einzelnen endlidy verkümmert der Fuß bis auf zwei außen fichtbare Zehen. Der Daumen befigt 
zwei, die erjte Vorderzehe drei, die zweite vier, die äußere fünf Glieder, 

Unter den Muskeln jtehen die, weldye Lie Flügel bewegen, alfo die Bruſtmuskeln, obenan; fie 
erreichen bier einen Umfang, wie bei feinem Wirbelthiere weiter: Ahnen gegenüber treten die 
Muskeln des Rückens auffallend zurüd. Am Beine haben in der Regel nur der Ober= und der 
Unterſchenkel kräftige Muskeln; denn blos bei denjenigen Vögeln, deren Fänge bis zu den Zehen 
herab befiedert find, erſtrecken fih die Muskeln weiter nach unten bis gegen die Zehen hin; bei den 
übrigen find fie am Yauftheile bereits jehnig geworden. Sehr entwickelt zeigen ſich die Hautmuskeln, 
verfümmert die Geſichtsmuskeln. 

Das Nervenſyſtem kommt dem der Säugetbiere jehr nah. Das Gehirn überwiegt an Maſſe 
noch das Rückenmark, ift jedoch ſchon einfacher gebildet, theilt fich in das große und Heine Hirn, zeigt 
beide Halbkugeln des erfteren, nicht aber aud die Windungen, welche das Hirn der Säugethiere fo 
auszeichnen. Das verlängerte Mark ijt beträchtlich groß, das Rückenmark in der Nöhre der Hals: 
wirbel rundlic und gleich did‘, in der Nöhre der Bruftwirbel breiter und dieer, in den Kreuzwirbeln 
wieder dünner. Die Nerven verhalten ſich in ihrem Verlaufe im allgemeinen ebenjo wie die der 
Säugetiere. B 

Alle Sinneswerkzeuge find vorhanden und wohl entwidelt, einzelne zwar vereinfacht, nicht aber 
verfümmert. Das Auge ſteht obenan, ebenſowohl wegen jeiner ſtets beträchtlichen Größe, wie feiner 
inneren Bildung. Geſtalt und Größe find fehr verfchieden: alle fernfichtigen und alle nächtlichen 
Vögel z. B. haben fehr große, die übrigen Heinere Augen. Dem Vogelauge eigenthümlich find; der 
fogenannte Knochenring, gebildet aus zwölf bis ſechszehn vierjeitigen Schuppen, weldhe ſich mit 
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ihren Rändern dachziegelartig über einander ſchieben, Hinfichtlich ihrer Größe, Stärke und Form aber 
vielfach abweichen, fowie der Fächer oder Kamm, eine dicht gefaltete, gefäßreiche, mit ſchwarzem 
Farbſtoff überzogene Haut, welche im Grunde des Glasförpers auf der Eintrittsjtelle des Sehnervs 
liegt und oft bis zur Linfe reicht. Beide, Ring und Fächer, ermöglichen dem Vogel wahrſcheinlich 
nach Belieben fern: oder Furzfichtig zu fein, bedingen jedenfalld die außerordentliche innere Beweglich— 
feit des Auges. Neben den beiden Augenlidern, welche ſtets vorhanden find, bejigen die Vögel noch 
ein drittes, halbdurchfichtiges, die fogenannte Nidhaut, weldhe in vorderen Augenwinkel liegt, feit: 
wärts vorgezogen werden kann und bei fehr grellem Lichte ſich nüßlich erweifen mag. Die Regen: 
bogenhaut Ändert in ihrer Färbung nad; Art, Alter und Geſchlecht ab. Bei den meijten Vögeln fieht 
fie braun aus; von diefer Farbe durchläuft fie alle Schattirungen bis zu Roth und Hellgelb oder 
Silbergrau und ebenfo vom Silbergrau zu Hellgrau und Blau. Ginige Vögel haben ein lebhaft 
grünes, andere ein bläulichſchwarzes Auge. Ein Äußeres Ohr ift nicht vorhanden. Die großen 
Obröffnungen liegen feitwärt3 am hinteren Theile des Kopfes und find bei den meiften Vögeln mit 
ftrahligen Federn umgeben oder bededt, welche die Schallwellen nicht abhalten. Bei den Eulen wird 
die Muſchel durch eine häutige Halte, welche aufgeklappt werden kann, eriegt. Das Paufenfell Tiegt 
nahe am Eingange; der Gehörgang ift kurz und häutig, die Paufenhöhle geräumig. Anitatt der 
drei Gehörknöcelchen der Säugethiere ijt nur ein einziger, vielediger Knochen vorhanden, welcher mit 
dem Hammer einige Aehnlichkeit hat und gleichzeitig GSteigbügel und Ambos erfegen muß. Die 
Geruchswerkzeuge ftehen denen der Säuggtbiere entjdieden nad). ine Äußere Nafe und große 
Nafenböhlen fehlen. Die Najenlöcher, weldye am Oberkiefer gewöhnlich nahe der Wurzel des 
Schnabels liegen, öffnen ſich als rundliche Löcher oder Spalten, ausnahmsweiſe auch in längeren 
Hornröhren und find entweder nadt oder mit Haut oder mit borftenartigen Federn bededt. Innen 
theilt fich die Nafe in zwei Höhlen, in welchen je drei bäutige, Inorpelige oder knöcherne Muſcheln 
liegen, und auf deren fie überziehenden Schleimhaut fich der Niechnerv ausbreitet. Einen feinen 
Geſchmacksſinn fcheinen nur wenige Vögel zu befigen, da die Zunge blos bei ihnen fo gebildet ift, 
daß wir auf ihre Fähigkeit zum Schmeden ſchließen dürfen. Bei den meiften Vögeln ift fie mehr oder 
weniger verfümmert, entweder verkürzt und verkleinert oder mit einer hornartigen Haut überzogen, 
bei wenigen lang und fleifhig. Mehr als zum Schmeden mag fie im allgemeinen zum Taſten 
benußt werden, und ebenfo Tann fie zum Anfpießen oder Ergreifen der Nahrung dienen. Der Sinn 
des Gefühls, möge er nun ald Empfindungs- oder ald Taftvermögen aufgefaßt werden, fcheint bad) 
entwidelt zu fein; denn die äußere Haut ift reich an Nerven, und der fo oft taftfähigen Zunge kommt 
auch der mit weicher Haut überzogene Schnabel noch zu Hilfe. 

Sehr volllommen find die Organe des Blutumlaufs und der Athmung. Die Vögel befigen 
ein Herz mit zwei Kammern und zwei Vorkammern, welches in feiner Bildung dem der Säugethiere 
jehr ähnelt, verhältnigmäßig aber muskelkräftiger ift. Zu beiden Seiten defjelben Liegen die Lungen 
und feitlic der Spike des Herzens die beiden Leberlappen. Die Lungen find mit den Rippen ver 
wachſen und erftreden fi) weiter nad; unten als bei den Gäugethieren, wie denn überhaupt eine 
Scheidung zwiſchen Bruft und Bauchhöhle nicht ftattfindet, da das Zwerchfell fehlt. Außer den 
Lungen füllen die Vögel noch mehr Säde und Zellen, welche im ganzen Körper liegen, mit der ein— 
geathmeten Luft an, indem diefe aus den Lungen in die Bruftfellfäde eindringt und fi) dann von 
hieraus weiter im Körper verbreitet, ja fogar den größten Theil der Knochen, entweder die Röhren, 
welche bei Säugethieren markig find oder die gewöhnlich vorhandenen Zellen, erfüllt. Die Luftröhre 
bejteht aus knöchernen, durd; Haut verbundenen Ringen und bejigt einen oberen und unteren Kehllopf. 
Jener liegt hinter der Zunge, iſt faft dreiedig und bat feinen Kebldedel; feine Stimmrige wird von 
nervenreihen Wärzchen umgeben und an den Rändern mit einer weidyen, muskeligen Haut befleidet, 
welche vollkommne Schlieguug des Kehlfopfes ermöglicht. Der untere Kehltopf liegt am Ende der 
Luftröhre vor der Theilung in die Aeſte und iſt eigentlich nur eine Vergrößerung des letzten Luft: 
röhrenringed. in Steg in der Mitte, gebildet durch Verdoppelung der inneren Haut der Luftröhre, 
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theilt ihn in zwei Spalten oder Riten, und deren Ränder werben beim Ausftrömen der Luft in 
Schwingungen geſetzt, dienen alfo zur Erzeugung der Stimme. An jeder Seite des unteren Kehl: 
kopfes liegen Muskeln, einer bis fünf an der Zahl, weldye durch ihre Wirkung den Kehllopf ver: 
ändern können. Nur bei wenigen Vögeln fehlen diefe Muskeln gänzlich, bei anderen, zu denen die 
meiften Singvögel zählen, find fünf Paare vorhanden. Zu beiden Seiten der Luftröhre verlaufen 
außerdem lange Muskeln, welche am unteren Kehlkopfe beginnen und bei einzelnen bis zu den Ohren 
aufiteigen und durch ihre Thätigfeit Verkürzungen oder Verlängerungen der Luftröhre bewirken 
können. Höchſt eigenthümlich ift der Verlauf der Luflröhre bei mandyen Vögeln; denn nicht immet 
ſenkt fie fi) vom unteren Ende des Halfes unmittelbar in das Innere des Bruftforbes, tritt vielmehr 
bei einzelnen vorher exit in den Kanım des Bruftbeines ein oder bildet auf den äußeren Bruftmusfeln 
eine mehr oder weniger tiefe Schlinge, Tehrt nad) oben zurüd und fenkt fi) nun erft in dad Innere 
des Brufiforbes. 

Die Verdauungswerkzeuge der Vögel unterfcheiden ſich wefentlid von denen der Säugetiere, 
ſchon deshalb, weil jene Feine Zähne haben und alle Biffen ganz verfchluden. Speicheldrüſen find 
vorhanden; eine wirkliche Durchfpeichelung in der Mundhöhle aber findet kaum jtatt, weil der Bijien 
vor dem Verſchlingen nicht gefaut wird. Bei jehr vielen Vögeln gelangt er zunächſt in eine Aus: 
buchtung der Speiferöhre, weldhe man Kropf nennt, und wird hier vorläufig aufbewahrt und voree: 
daut; bei anderen kommt ev unmittelbar in den Bormagen, eine Erweiterung der unteren Speiferöhre, 
welche veid an Drüfen und ftets dünner als der eigentliche Magen ift, keinem Vogel fehlt und ki 
denjenigen am größten ift, welche feinen Kropf befigen. Der eigentliche Magen Kann ſehr verſchieden 
gebildet fein. Bei denen, welche vorzugsweiſe oder ausſchließlich von anderen Tieren leben,.ift er 
gewöhnlid, dünnhäutig, bei denen, weldye ſich von Pflanzenjtoffen nähren, ſehr ſtarkmuskelig und 
innen mit einer harten, gefalteten Haut ausgekleidet, welde wirklich die Stelle eines Neibers vertritt 
und, von den Fräftigen Musfeln bewegt, die Speifen, denen Sandlörner und Kiefeldyen beigemijdt 
werden, zerkleinert und zermalmt. Im Darmſchlauche fehlt der Diddarm, ift wenigſtens nur beim 
Strauß fo zu fügen angedeutet. Der Maſtdarm erweitert fi gegen fein Ende zur jogenannten 
Kloake, in weldye die beiden Harnleiter, die Samengänge und die Eileiter münden. Die Milz üt 
verhältnigmäßig Hein, die Bauchſpeicheldrüſe groß, die hartlörnige, in mehrere Lappen getheilte Leber 
anfehnlich, cbenfo die Gallenblafe, die Niere lang, breit und gelappt. 

Einige Vögel befigen eine deutliche Ruthe, alle, wie jelbjtverftändlih, Hoden und Samengänge. 
Erjtere liegen in der Bauchhöhle am oberen Theile der Nieren, jchwellen während der Paarungszeit 
außerordentlicd an und ſchrumpfen nad) ihr auf Feine, kaum bemerkbare Kügelchen zufammen; letztere 
laufen, ſtark geichlängelt, vor den Nieren neben den Harnleitern herab, erweitern ſich und bilden vor 
ihrer Mündung eine Heine Blafe. Der traubenförmige Eierftod liegt am oberen Ende der Niere und 
bejtcht aus vielen rundlichen Körperchen, den Dottern, deren Anzahl fi) ungefähr zwifchen hundert 
und fünfhundert bewegt. Der Eileiter ift ein langer, darmförmiger Schlaud; mit zwei Mündungen, 
von denen eine in die Bauchhöhle, die andere in die Kloale ſich öffnet. 

Die Haut der Vögel bat hinſichtlich ihrer Bildung int wefentlichen mit der der Säugethiere 
Aehnlichkeit. Auch fie beftcht aus drei Lagen, der Oberhaut, dem Schleimnetze und der Lederbaut: 
Erſtere it dünn und faltenveich, verdict fi aber an den Fußwurzeln und Zehen zu bornigen Schuppen 
und wandelt fih aud am Schnabel in ähnlicher Weije um; die Lederhaut iſt verſchieden did, bei 
einzelnen Vögeln jehr dünn, bei anderen ſtark und hart, ftet3 gefäß- und nervenreich und nad) innen 
zu oft mit einer dichten Fettſchicht bedeckt. Die Federn entwideln ſich in Taſchen der Haut, innerhalb 
eined Balges, im welchem zuerjt ein zweiter, zarterer fteht, eine gallertartige Flüffigkeit und die 
ernährenden Blutgefäße enthaltend, während zwifchen beiden Bälgen ein breiartiger, feinkörniger 
Stoff liegt. „Mit fortſchreitender Entwidelung“, jagt Giebel, „öffnet fid) die Spige des Äußeren 
Balges und ein pinfelfeiner Strahl, die Spike der Sahne, tritt vor; bald zeigt ſich ein ſtärkerer Strabl, 
weldyer das Ende des Schaftes wird und die übrigen Strahlen trägt, im Inneren aber noch Mar und 
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markleer iſt. Im Balge verliert ſich der zarte Kiel auf der Körnerſchicht; denn dieſe liefert das 
Material zum Aufbau der Federn.“ Letztere find ähnliche Gebilde wie Haare, Stacheln oder 
Schuppen der Säugethiere, bei den verſchiedenen Mitgliedern der Klaffe aber großen Verän— 
derungen unterworfen und auch an den verfchiedenen Theilen des Vogels jelbft abweichend gebildet. 
Man unterjcheidet den Stamm, die Fahne oder den Bart, amı Stamme die Spule und den Schaft. 
Erfterer ijt der untere, in der Haut ſteckende Theil der Feder, ein rundes, hobles, durchſichtiges Gebilde, 
welches nad) oben hin vierkantig wird und mit zelligem Marke ſich füllt, während es in der Mitte die 
oben und unten angewachjene Seele, eine Reihe dütenförmiger, in einander ſteckender Zellen enthält, 
welche die Rahrung zuführen. Der obere Theil des Schaftes ijt gewölbt und ebenfalls mit glatter, 
borniger Maffe bededt, der untere durdy eine Längsrinne getheilt und minder glatt. Am Scafte 
ſtehen zweizeilig die den Bart bildenden Strahlen, dünne Hornplättchen, welche jchief von innen nad) 
außen am Schafte befeftigt find und an deren oberen Kante fid) zweizeilig die Faſern anfeken; 
letztere tragen faſt in gleicher Weife angefeßte und gebildete Häkchen, welche den innigen Zujammen: 
bang der Federn vermitteln. Unter diefen ſelbſt unterfcheidet man Außenfedern und Slaumenfedern 
oder Dunen; erftere werden wiederum in Körper:, Schwung-, Steuer: und Dedfedern, die Schwung: 
federn in Hand, Arm: und Schulterfhwingen eingetheilt. Am Handtheil des Flügels ftehen 
gewöhnlich zehn Haudſchwingen oder Schwungfedern erfter Ordnung, während die Anzahl der Arm: 
ſchwingen oder Schwungfedern zweiter Ordnung ſchwankend ift; der Schwanz wird in der Regel aus 
zwölf, felten aus weniger, öfterer aus mehr Steuerfedern gebildet. Die Körperfedern ftehen nicht 
überall gleich dicht, find vielmehr in gewiſſer Weife nach Fluren geordnet, fodaß eigentlich) der größte 
Theil des Leibes nackt und die Befiederung nur auf ſchmale, reihenartige, bei den verſchiedenen 
Vögeln aud verschieden verlaufende Streifen befchräntt iſt. Diejenigen Vögel, welche ein gleich: 
mäßig dichtes Federkleid tragen, find zum Fliegen unfähig. Die Körperfedern liegen dachziegelartig, die 
Schwung: und Steuerfedern fücherförmig übereinander; die Dedfedern legen fi von oben nad) unten 
über die Schwung = und Steuerfedern und werden demgemäß ald Ober: und Unterflügel: oder Schwanz: 
deckfedern unterichieden. Bei den Dunen ift die Fahne weitjtrabliger, Ioderer und biegjamer, der 
Berband der Häkchen mehr oder weniger aufgehoben und das ganze Gefüge dadurch ein anderes 
getvorden. Auch mit den verſchiedenen Farben, welche an den Federn haften, fteht Verfchiedenheit 
der Bildung im Einklange: eine und diefelbe Feder, welche verſchiedene Farben zeigt, kann auch ver: 
ſchieden gebildet fein, da ihre Pracht weit weniger auf den an ihr baftenden Farbftoffen, als vielmehr 
auf Strablenbredhung berubt. 


Ich muß auf bereit Geſagtes zurüdtommen. Keine Klaffe bat einen jo regen Stoffmechfel, Feine 
andere jo warmes Blut wie die der gefiederten Thiere. Eins geht aus dem Anderen hervor: die erhöhte 
Athmungsthätigkeit it e8, welche den Vögeln ihre erhöhte Thätigkeit und Kraft verleiht. Sie athmen 
eine ungleich größere Menge Luft ein als andere Thiere; denn die Luft kommt nicht blos chemiſch 
verbunden, fondern noch unverändert überall in ihrem Leibe zur Geltung und Bedeutung, da, wie 
bereits bemerkt, nicht allein die Lungen, ſondern aud) die Luftjäde, die Anochenhöhlen und Knochen: 
zellen, zuweilen fogar noch befondere Hautzellen mit ihr angefüllt werden. Das Blut wird alfo 
reichlicher mit Sauerftoff verforgt als bei den übrigen Thieren; der Verbrennungshergang ijt 
befchleunigter und bedeutender, feine reizende Eigenſchaft größer, der ganze Kreislauf rafcher und 
schneller. Man bat gefunden, da die Schlag: und Blutadern verhältnigmäßig ftärfer find, das 
Blut rötber it und mehr Blutfügeldyen ald das der übrigen Wirbeltbiere enthält. Hiermit ſteht 
die unübertroffene Regſamkeit in engſter Verbindung und aus dem durch ſie nothwendig bedingten 
Kräfteverbrauch geht ſelbſtverſtändlich wiederum die großartige Verdauungsfähigkeit hervor. 

Drehu, — IV. 62 
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Man darf behaupten, daß der Vogel verhältnißmäßig mehr frißt als jedes andere Geſchöpf. 
Nicht wenige frefien beinah ebenfolange, ala fie wach find, die Kerfjäger foviel, daß die täglice 
Nahrungsmenge an Gewicht ihre eigene Körperfchtvere zwei bis drei Mal überfteigt. Bei den Fleiſch 
frefiern geftaltet fi) das Verhältniß günjtiger; denn fie bedürfen kaum ein Sechstheil ihres Körper: 
gewichts an Nahrung, und alle Pflanzenfreffer brauchen faum mehr als fie; trogdem mürden mir 
auch fie als Freſſer bezeichnen müffen, wenn wir fie mit Säugethieren vergleihen wollten. Die 
Nahrung wird entweder unmittelbar in den Bormagen oder in den Kropf eingeführt und bier ver: 
verdaut, im Magen aber vollends zerfeßt oder, wie wir gefehen haben, förmlih wie zwiſchen Masl- 
fteinen zerkleinert. Manche Bögel füllen fich beim Freſſen die Speiferößre bis zum Schlunde mit 
Nahrung an, andere den Kropf fo, daß er kugelig am Halfe hervortritt. Raubvögel verdauen ned 
alte Knochen, größere Körnerfreffer verarbeiten fogar Eifenftüce derartig, daß ihre frühere Form 
weſentlich verändert wird. Unverdauliche Stoffe Liegen bei ihnen wochenlang im Magen, bevor fie 
abgeben, während fie von den Raubvögeln in zufammengeballten Kugeln wieder ausgefpieen werden. 
Troß des regen Stoffwechſels ſammelt fidy bei reicylicher Nahrung unter der Haut und zwiſchen den 
Eingeweiden fehr viel Fett an; mehrere Hungertage nad) einander verbrennen daffelbe aber auf 
volftändig wieder. Dennoch ertragen die Vögel Hunger länger als gewiffe Säugetbiere, beifpieli: 
weife der Maulwurf, welcher, wie oben mitgetheilt wurde, ſchon nad) wenigen Stunden dem 
Nahrungsmangel unterliegt. 

Auch die mwilllürlichen Bewegungen der Vögel gefchehen raſcher und find ausdauernder, ihre 
Muskeln in der That dichter und fefter, reizbarer und ihre Zufammenziehungen kräftiger als ki 
den übrigen Thieren; ihre Kraft ſcheint unermüdlich zu fein. 

Ueber den Flug, die ausgezeichnetfte Bewegung, babe ich oben ſchon einige Worte gefagt um 
möchte an fie erinnern, weil das Nachfolgende damit in Verbindung jteht. Alle übrigen Thiere, 
welche fähig find, ſich in der Luft zu bewegen, flattern oder ſchwirren: — die Vögel fliegen. Die 
danken jie der Bildung ihrer Fittige. Alle Federn derfelben liegen dadyziegelartig über einander un) 
find gebogen, wodurch der Flügel eine muldenartige Ausbuchtung nad oben erhält. Wenn die 
Schwingen empor gehoben werden, wird die Verbindung der einzelnen Schwungfedern gelodert und 
die Luft kann zwifchen den Federn durchſtreichen; beim Niederdrüden hingegen ſchließen ſich die 
Fahnen innig an die der anderen an und feßen der Luft einen bedeutenden Widerftand entgegen: 
der Vogel muß fi) alfo bei jedem Flügelſchlage erheben; und da nun Dies von vorn nad) hinten um! 
oben nad) unten gejchieht, findet gleichzeitig Vorwärtsbewegung ftatt. Der Schwanz dient ali 
Steuer, wird beim Enporfteigen etwas gehoben, bein Herabjteigen niedergebogen, bei Wendungen 
gedreht. Selbſtverſtändlich it, daß die Flügelfchläge der vollendeten Flieger bald raſcher, bald lang: 
ſamer erfolgen, bald gänzlid unterbrochen werden, daß der Flügel mehr oder weniger geivendet wird, 
und der vordere Rand demnach bald Höher, bald niederer in den hinteren zu ſtehen kommt, je nachdem 
der Bogel ſchneller oder gemädjlicher auf: und vorwärts fliegen, ſchweben oder kreifen will, und ebenfe, 
daß fie eingezogen werden, wenn fich derfelbe aus bedeutenden Höhen jäh zum Boden herabzuftürzen 
beabfichtigt. Die Wölbung der Flügel bedingt auch, dag er zum Fluge Gegenwind bedarf; denn der vor 
vorn fommende Luftzug füllt ihm die Schwingen und hebt ibn, während Rückwind ihm die Feder 
lodert und die Flügel herabdrüdt, die Bewegung überhaupt beeinträchtigt. Die bezügliche Schnelligkeit 
und die Art und Weife des Fluges felbjt jteht mit der Geftaltung des Flügels und der Beſchaffenbei 
des Gefieders im innigjten Einklange. Lange, ſchmale, ſcharf zugefpitte, hartfederige Flügel und ein 
kurzes Gefieder befähigen zu raſchem Fluge, kurze, breite, ftumpfe Flügel und loderes Gefieder 
erlauben umgekehrt nur einen langjamen; ein verhältnißmäßig langer und breiter Schwanz mat! 
jibe Wendungen möglich, große, abgerundete und breite Flügel erleichtern längeres Schweben x. 
Dinfichtlih der bezüglichen Schnelligkeit des Fluges habe id) bereits gefagt, daß fie die jedes amderen 
Thieres übertrifft; bezüglich der Ausdauer mag bemerkt fein, daß der Vogel hierin Binter feinen 
Thiere zurück fteht, daß er für ums Unbegreifliches leiftet und im Berlaufe weniger Tage hunderte 
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von Meilen zurücdlegen, binnen wenigen Stunden ein breite Meer überfliegen kann. Zugvögel 
fliegen tagelang ohne weſentliche Unterbrechung, Schwebenägel ſpielen ftundenlang in der Luft, und 
nur fehr ungünftige Verhältniſſe entkäften einzelne fchließlih wirklich. Bewunderungswürdig ift, 
daß der Vogel in den verihiedenften Höhen, in denen doch die verfchiedene Dichtigfeit der Luft auch 
einen verjchiedenen Kraftaufwand bedingen muß, anſcheinend mit derfelben Leichtigkeit fliegt. Als 
ih Humboldt in der Nähe des Gipfel! vom Chimboraffo befand, jah er in unermeßbarer Höhe über 
ſich noch einen Kondor ſchweben, jo hoch, daß er nur als Meines Pünktchen erfchien; der Vogel flog 
anſcheinend mit derjelben Leichtigkeit wie in der Tiefe. Daß Dies nicht der Fall ift, Hat man durch 
Verfuche feftjtellen können: Tauben, welche Luftfahrer fliegen Tießen, flogen in bedeutenden Höhen 
weit unficherer als in tieferen Schichten. 

In der Regel find die guten Flieger zum Gehen mehr oder weniger unfähig; indeffen gibt es 
auch unter ihnen einige, welche fi Taufend mit Leichtigkeit bewegen. Der Gang felbft ift viel: 
fach verſchieden: es gibt Nenner, Traber, Läufer, Springer, Schreiter, Gänger und endlich ungeſchickte 
Watſchler oder Rutſcher unter den Vögeln. Bon dem Gange des Menjchen, welder wie fie auf 
zwei Füßen einherichreitet, weicht ihr Yauf merflih ab. Mit Ausnahme weniger Schwinmvögel, 
welche nur rutjchend fid; bewegen, gehen alle Vögel auf den Zehen; diejenigen, bei denen der Schwer: 
punkt in die Mitte des Körpers fällt, am beiten, wenn auch nicht am rafcheften, die hochbeinigen gut, 
jedod mit gemefjenen Schritten, die Furzbeinigen ſchlecht, gewöhnlich Hüpfend, diejenigen mit mittel: 
hohen Beinen jehr ſchnell und mehr vennend als laufend; alle, welche fich fteil tragen, beivegen ſich 
ſchwerfällig und ungeſchickt, diejenigen, bei denen die Beine ebenfalls weit hinten am Körper eingelenkt 
find, welche aber den Vordertheil defielben herabbiegen, kaum leichter, weil bei ihnen jeder Schritt auch 
eine merklihe Drehung des Vorderkörpers nothiwendig madt. Einige vortreffliche Flieger können 
gar nicht mehr gehen, einige ausgezeichnete Taucher blos rutſchend und Friechend fi) fürdern. Bei 
fehr eiligem Laufe nehmen viele ihre Flügel zu Hilfe. 

Nicht wenige Mitglieder dev Klaffe bewegen fi im Waffer mit Behendigkeit, nehmen 
ſchwimmend die meiften Handlungen vor, fürdern ſich rudernd auf der Oberfläche weiter und tauchen 
in deſſen Tiefe hinab. Jeder Vogel ſchwimmt, wenn er auf das Waffer getvorfen wird; die Schwimm: 
fähigkeit beſchränkt fich auch nicht ausſchließlich auf die eigentlihen Schwinmer. Bei diefen, wie bei 
allen im Waſſer Icbenden Vögeln überhaupt, ftehen die Federn dichter als bei den Übrigen, werden aud) 
beftändig reichlich eingefettet und find jo vortrefflid; geeignet, die Näffe abzuhalten. Der auf der 
Oberfläche des Waffers fortſchwimmende Vogel erhält ji ohne irgend welche Anftrengung in feiner 
Lage, und jeder Ruderſchlag bat bei ihm einzig und allein Fortbewegung de3 Körpers zur Folge. 
Zum Schwimmen benutzt er gewöhnlich nur die Füße, welche er zufanmengefaltet vorwärts zieht, 
ausbreitet und dann mit voller Kraft gegen das Waſſer drücdt, bei rubigem Schwinmen einen nad) 
dem anderen, bei raſchem meijt beide zugleich, Um zu ftenern, legt er ein Bein mit ausgebreiteten 
Zehen nad) Hinten und rudert mit dem anderen. Mit dem Schwimmen ift oft Tauchfähigfeit ver: 
bunden, Einige Vögel ſchwimmen unter dev Oberfläche des Waffers jchneller als auf ihr und wett: 
eifern mit den Fiſchen; andere find nur dann im Stande zu tauchen, wenn fie ſich aus einer gewiffen 
Höhe herab auf das Waffer ſtürzen. Beide Fähigkeiten find bedeutfam für die Lebensweife. Jene, 
welche von der Oberfläche des Waſſers aus mit einem mehr oder weniger-fichtbaren Sprunge in das 
Waffer tauchen, werden Schwimm- oder Sprungtaudyer, jene, welche ſich aus der Luft herab in bie 
Wellen ſtürzen, Stoßtaucher genannt. Die Schwimmtaucher find Meifter, die Stoßtaucher eigentlich 
nur Stümper in ihrer Kunſt: jene können ohne Weiteres in die Tiefe hinab tauchen und längere Zeit 
in ihr verweilen, diefe zwängen ſich nur durd) die Macht des Stoßes unter die Oberfläche und werden 
gewiß gegen ihren Willen wieder emporgejchleudert; jene fucyen unter Waffer nad) Beute, dieſe find 
bejtrebt, eine bereits erfundete wegzunchmen. Kurze Flügel ermöglichen das Schwimmtauchen, lange 
find zum Stoßtauchen unerläßlich, weil bier das Fliegen Hauptſache, das Tauchen Nebenſache geworden 
ift. Nur eine einzige Vögelfamilie, die der Sturmtaucher, vereinigt in gewiſſem Sinne beide Fertig: 
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feiten. Bei den Schwimmtauchern werden die Füße und der Schwanz gebraucht, bei den Stoßtauchern 
hauptſächlich die Flügel, bei einzelnen der erjtere, bei den Floſſentauchern namentlich Fuß, Schwan; 
und Flügel. Die Tiefe, bis zu welcher einzelne unter das Waffer tauchen, die Richtung um 
Schnelligkeit, in welcher fie fid, Hier bewegen, die Zeit, welche fie unter der Oberfläche zubringen, fint 
außerordentlich verſchieden. Eiderenten ſollen, wie ſchon früher bemerft wurde, bis fieben Minuten 
verweilen und, laut Holboell, bis in eine Tiefe von fünfundfechzig Faden hinabjteigen können; die 
Mehrzahl befucht jo bedeutende Tiefen ſicherlich nicht, ericheint auch ſchon nad) höchſtens drei Minuten 
an der Oberfläche, um Luft zu ſchöpfen. Einige Vögel, welche nicht zu den Schwimmern zäblen, 
find nicht blos fähig, zu ſchwimmen und zu tauchen, fondern aud, auf dem Grunde des Waflers 
umberzulaufen. 

tod; eine Fertigkeit ift den Vögeln eigen: viele von ihnen Klettern und zwar ganz verzüglid. 
Hierzu benugen fie vorzugsweiſe die Füße, mebenbei aber auch den Schnabel und den Schwanz, 
bedingungsweife jogar die Flügel. Die unvollkommenſte Art zu klettern ift die, welche die Papageien 
ausüben, wenn fie mit dem Schnabel einen höher ftehenden Zweig ergreifen, fih an ihm fefthalten 
und den Körper nachziehen, die vollkommenſte die, weldye wir von den Spechten beobachten können, 
bei denen nur nod) die Füße und der Schwanz in Frage kommen. Einige flattern mehr in die Höße, 
als fie Hettern, indem fie bei jeder Aufwärtäbewegung die Flügel lüften und wieder anziehen, jemit 
eigentlich emporfliegen und jid; dann erjt wieder feithängen: in diefer Weife verfährt der Mauer 
läufer, während die Spechte jid) hüpfend vorwärts beivegen, ohne die Flügel zu lüften. Faſt alle 
Kletterer fteigen nur von unten nad) oben oder auf der oberen Seite der Aeſte fort; einzelne aber fin! 
wirklich im Stande, kopfunterſt am Stamme herabzulaufen und andere an der unteren Seite de 
Aeſte hinzugeben. 

Eine ausgezeichnete — der Vögel bekundet ſich in ihrer lauten, vollen und reinen 
Stimme. Zwar gibt es viele unter ihnen, welche wenig Töne oder blos unangenehm kreiſchende 
und gellende vernehmen laſſen; die Mehrzahl aber hat eine ungemein biegiame und klangreiche Stinme: 
wirklich ftumme Vögel Fennt man nicht. Die Stimme ermöglicht eine reichhaltige Sprache un 
den anmuthigen Gefang. Jede eingehendere Beobachtung lehrt, daß die Vögel für verſchiedent 
Empfindungen, Eindrüde und Begriffe befondere Laute ausſtoßen, denen man ohne Uebertreibung 
die Bedeutung von Worten zufprechen darf, da ſich die Thiere nicht allein unter fich verjtändigen, 
fondern felbft der aufmerkfame Beobachter fie veritehen lernt. Sie loden oder rufen, geben ibre 
Freude und Liebe Fund, fordern ſich gegenfeitig zum Kampfe heraus oder zu Schuß und Trug auf, 
warnen vor Feinden und anderiveitiger Gefahr und machen fi überhaupt die verfchiedenjten Mit 
theilungen. Und nicht blos die Arten unter ſich wiſſen ſich zu verftändigen, fondern Bevorzugte aud 
zu minder Begabten zu reden. Auf die Warnung größerer Sumpfvögel achtet das kleinere Gefindel, 
auf eine Krähe Staaren und anderes Feldgeflügel, auf den Angftruf einer Amſel Taufcht der ganze 
Wald. Die befonderd Vorfihtigen ſchwingen fid; zu Wächtern der Gefammtheit auf, und ibn 
Aeußerungen werden von anderen wohl beachtet. Während dev Zeit der Liebe unterhalten fich die 
Vögel, ſchwatzend und Eofend, oft in allerliebfter Weife, und ebenfo fpricht die Mutter zärtlich zu 
ihren Kindern. Einzelne wirken gemeinfchaftlid, in regelvechter Weife am Hervorbringen bejtimmter 
Töne, indem fie ſich gegenfeitig antworten; andere geben ihren Gefühlen Worte, unbekümmert darum, 
ob jie Verſtändniß finden oder nicht. Zu ihnen gehören die Singvögel, die Lieblinge der Schöpfung, 
wie man fie wohl nennen darf, diejenigen Mitglieder der Klaffe, welche diefer unfere volle Liebe 
erworben haben. Solange e3 fid) um reine Unterhaltung handelt, ſtehen ſich beide Geſchlechter in 
ihrer Sprachfertigkeit ungefähr gleich; der Geſang aber ift eine Bevorzugung des männlichen 
Geſchlechtes; denn höchſt jelten nur lernt es ein Weibchen, einige Strophen abzufingen. Bei all 
eigentlichen Sängern find die Muskeln am unteren Kehlkopfe im Wefentlichen gleichartig enttwidelt; 
ihre Sangesfertigkeit aber ift dennoch höchſt verfchieden. Jede einzelne Art hat ihre eigenthümlichen 
Töne und einen gewiffen Umfang der Stimme; jede verbindet die Töne in befonderer Weije zu 
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Strophen, welche fid) durch größere oder geringere Fülle, Rundung und Stärke der Töne Leicht von 
ähnlichen unterfcheiden laſſen; das Lied bewegt fi) bei einzelnen in menigen Tönen, während andere 
Oktaven beherrichen. Die einzelnen Töne liegen eine Terz oder eine Quinte aus einander. Werden 
die Gefangstheile oder Strophen ſcharf und beftimmt vorgetragen und deutlich abgefeßt, jo nennen 
wir das Lied Schlag, während wir von Gefang reden, wenn die Töne zwar fortwährend wechſeln, fich 
jedoch nicht zu einer Strophe gejtalten. Die Nachtigall oder der Edelfinf ſchlagen, die Lerche oder 
der Stieglig fingen. Jeder Singvogel weiß übrigens Abwechfelung in fein Lied zu bringen, und 
gerade deshalb wirkt e3 fo mächtig auf und. Auch die Gegend trägt zur Aenderung das Ihrige mit 
bei; denn diefelben Arten fingen im Gebirge anders als in der Ebene, wenn ſich auch das Wie nur 
von einem Kenner berausfühlen Taffen will. Ein guter Schläger oder Sänger in einer gewiffen 
Gegend kann tüchtige Schüler bilden, ein jchlechter aber auch gute verderben: die jüngeren Vögel 
lernen von den Älteren ihrer Art, nehmen aber leider lieber das Mangelhafte ald das Bollendetere 
an. Einzelne begnügen ſich nicht mit dem ihnen urſprünglich eigenen Liede, fondern mifchen ihm 
einzelne Töne oder Strophen anderer Vögel oder fogar ihnen auffallende Klänge und Geräuſche ein. 
Sie nennen wir Spottvögel, obwohl wir ihnen mit diefer Bezeihnung ein großes Unrecht thun. 
Singvögel im eigentlichen Sinne des Wortes, alfo folche, melde nicht blos die Singmuskeln am 
unteren Kehlkopfe haben, fondern aud) wirklich fingen, gibt e8 in allen Ländern der Erde, jedoch 
vorzugsweiſe in denen der gemäßigten Gürtel. 

Schon vorhin wurde angedeutet, daß Feine Sinnesfähigkeit der Vögel verfümmert it. Diefer 
Schluß läßt fih aus der einfachen Betrachtung des Sinneswerkzeuges ziehen, erhält aber doch erit 
durch Beobachtung feine Beftätigung. Alle Vögel ſehen und hören fehr ſcharf, einzelne beißen einen 
feinen Geruch, andere unleugbar einen, wenn auch befchränften Geſchmack und alle wiederum ein feines 
Gefühl, wenigſtens joweit es fi um das Empfindungsvermögen handelt. Die leichte, äußere und 
innere Beweglichkeit de3 Auges gejtattet dem Vogel, ein fehr großes Geſichtsfeld zu beherrſchen und 
innerhalb deſſelben einen Gegenjtand mit für uns überraſchender Schärfe wahrzunehmen. Raub— 
vögel unterjcheiden Kleine Säugethiere, Kerfjäger fliegende oder fitende Kerbthiere auf erftaunliche 
Entfernung. Ihr Auge bewegt ſich aber auch fortwährend, weil der Brennpunkt für jede Entfernung 
befonders eingejtellt werden muß. Hiervon kann man fich durch einen einfachen Verſuch überzeugen. 
Nähert man die Hand dem Auge eines Naubvogels, beifpielsweife dem eines Königsgeiers, deffen 
lichtfarbige Regenbogenhaut die Beobachtung erleichtert, und merkt man auf die Größe des Sterne, 
jo wird man fehen müffen, daß diefe fich beftändig in demfelben Maße verengert und erweitert, ala 
man die Hand entfernt oder nähert. Nur hierdurch wird es erflärlich, daß diefe Vögel, wenn fie 
Taufende von Fuß über den Erdboden ſchweben, Hleinere Gegenftände wahrnehmen und auch in der 
Nähe ehr Scharf jehen können. Bon dem vortrefflihen Gehör der Vögel gibt Shen ihr Gefang ung 
Kunde, da diefer, wie bemerkt, keineswegs eine „Begabung von oben* ift, fondern erjt eingelernt 
werden muß. Wir können und jedod von feiner Schärfe auch durch unmittelbare Beobachtungen 
überzeugen. Scheue Bögel werden oft nur durch das Gehör auf eine Gefahr aufmerkfan gemacht, 
gewöhnte Hausvögel achten auf den leifejten Anruf. Daß die großöhrigen Eulen bei ihrer Jagd das 
Gehör ebenfowohl benugen werden, als das Geficht, läßt fich mit Beſtimmtheit annehmen, wen 
ſchon bis jegt noch nicht beweiſen; doch jtehen auch fie den feinhörigen Säugethieren wahrſcheinlich 
nod) nad); es Liegen wenigſtens Feine Beobachtungen vor, welche uns glauben machen Fönnen, daß 
irgend ein Vogel ebenfo fein hört wie eine Fledermans, eine Kate oder ein Wiederfiuer. Ueber 
den Geruchsſinn herrſchen noch beutigentages fehr verfchiedene Meinungen, weil man ſich in entfchiedenen 
Fabeleien gefallen bat. Daß der Rabe das Pulver im Gewehre rieche, ijt heutigentages noch bei 
vielen Jägern eine ausgemachte Sache, daß der Geier auf Meilen hin Aasgeruch wahrnehme, wird 
jelbft noch von manchem Forſcher geglaubt: daß erjteres nicht der Fall, braucht nicht erwähnt zu 
werden, daß letzteres unrichtig, kann ich, auf vielfahe Beobachtungen gejtügt, mit Entſchiedenheit 
behaupten, Ein gewified Maß von Geruch, iſt gewiß nicht zu leugnen: Dies beweifen uns alle i 
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Bögel, mit denen wir hierauf bezügliche Beobachtungen anftellen; von einer Witterung aber, wie wir 
fie bei Säugethieren wahrnehmen, kann unter ihnen gewiß nicht die Rede fein. Auch der Gejchmad 
ber Vögel fteht dem der Säugethiere unzweifelhaft weit nad. Wir bemerken zwar, daß jene gewiſſe 
Nahrungsitoffe anderen vorziehen, und fließen daraus, daß es geſchehe, weil die gedachten 
Stoffe für fie einen höheren Wohlgefhmad haben als andere; wenn wir uns aber erinnern, daß die 
Biffen gewöhnlich unzerſtückelt verichlungen werden, erleidet eine etwaige Schlußfolgerung aus jener 
Wahrnahme dody eine weſentliche Beeinträchtigung. Die Zunge ijt wohl mehr Werkzeug der 
Empfindung als ſolches des Gejchmades: fie dient mehr zum Taften als zum Schmeden. Bei nict 
wenigen Vögeln hat gerade der Taſtſinn in der Zunge feinen bevorzugten Sit: alle Spechte, alle 
Kolibri, alle Zahnſchnäbler unterfudyen mit ihrer Hilfe die Schlupfwinkel ihrer Beute und fdheiden 
diefe durch fie von ungenießbaren Stoffen ab. Nächſt ihr wird hauptfächlih der Schnabel zum 
Taſten gebraucht, fo z. B. von den Schnepfen und Zahnfchnäblern. . Der Fuß kommt faum in Betrast. 
Der Sinn des Gefühld durd; das Emipfindungsvermögen ſcheint allgemein vorhanden und jehr aus: 
gebildet zu fein: alle Vögel befunden die größte Empfindlichkeit gegen Einwirkungen von außen, 
gegen Einflüffe der Witterung ſowohl als gegen Berührung. 

Rückſichtlich der Fähigkeiten des Gehirns, welche wir als Verftand und Gemüth unterjcheiden, 
ſowie hinſichtlich des Weſens oder Charakters der Vögel gilt meiner Anſicht nad; Alles, was ich früher 
bezüglich der Säugethiere ſagte; ich wüßte wenigſtens Feine Geiftesfäbigkeit, feinen Charafterzug der 
legteren anzugeben, weldyer bei den Vögeln nicht ebenfalls bemerklich würde. Man bat lange Zeit 
das Gegentheil einer folhen Anſchauung feitgehalten und namentlich dem fogenannten Naturtrieh 
oder Inftinft Beeinfluffung des Vogels zufchreiben wollen, thut Dies wohl aud) heutigentages noch 
gewiß aber nur deshalb, weil man entweder nicht beobachtet oder fid) die Beobachtungen Anderer nit 
Mar gemacht hat. Annahme eines fogenannten Naturtriebes ift, wie die Gebrüder Müller fehr 
richtig jagen, „das begriffslofe Auskunftsmittel einer Afterweisheit, weldye den Inſtinkt für die 
geleugnete Thierjeele jegen will”; Annahme des Inſtinkts würde gleichbedeutend fein mit dem Glauben 
an Offenbarung, an eine von außen her einmwirkende, dem Geſchöpfe nicht zum Bewußtfein Fommenk 
Kraft, welche wohl den urtheilslos Glaubenden, nicht aber den forfchend Prüfenden befriedigen may. 
„Man darf”, fo habe ich bereit3 im „Leben der Vögel” gefagt, „bei allen derartigen Fragen nict 
vergeffen, daß unfere Erklärungen von gewiffen Vorgängen im Thierleben kaum mehr als Annahmen 
find. Wir verſtehen das Thier und fein Weſen im günftigften Sale nur zum Theil. Bon feinen 
Gedanken und Schlußfolgerungen gewinnen wir zuweilen eine Vorftellung: inwieweit biefelbe aber 
richtig iſt, wiſſen wir nicht.“ Manches freilich erfcheint und nod) räthfelhaft und unerklärlich. Dabin 
gehören Vorkehrungen, welche Vögel ſcheinbar in Vorausſicht kommender Ereigniffe treffen, ihr Auf: 
bruch zur Wanderung, noch ehe der Mangel an Nahrung, welchen der Winter bringt, eingetreten, 
Abmweihungen von der jonft gewöhnlichen Art des Nejtbaues oder die Fortpflanzung überhaupt, 
welche ſich fpäter als zweckmäßig beweifen; hierher gehört auch, obſchon mit weſentlicher Beſchränkung, 
die Wahrnehmung, welche wir bezüglich des fogenannten Kunjttriebe8 machen, und anderes mehr. 
Viel richtiger als das Bejtreben, ſolche noch unaufgeflärte Thatſachen einfeitig erklären zu wollen, 
fbürde fein, unfere einftweilige Unkenntniß rüdhaltslos einzugeftehen. Weitere Forfchungen werden uns 
die Erflärungen diefer [heinbaren Wunder gewähren, Leugnung diefer Wunder wenigftens zu weiterem 
Forſchen anfpornen. Es ift bequem, des Menſchengeiſtes aber unwürdig, da, wo das Verftändnif 
aufhört, dem Wunderglauben irgendweldyes Recht einzuräumen; denn fowie wir von Uebernatürlid— 
keit zu faſeln beginnen, verlieren wir eben die Natur aus den Augen. Wer den Vögeln Verſtand 
und zwar fehr ausgebildeten, umfangreichen Verſtand abjprechen will, Kennt fie nicht oder will fie nicht 
fennen, weil er dem Menfchen die unbaltbare Stellung der Halbgöttlichkeit zu retten hofft. Er wer: 
gißt die Bildungsfähigfeit der Vögel, vergißt, daß man fie abrichten, zum Aus= und Einfliegen 
gewöhnen, ſprechen oder meinetwegen Worte nachplaudern lehren, aljo Etwas thun Taffen Fann, melde: 
mit der Annahme einer von außen her wirkenden, unbegreiflichen, alfo auch undenkbaren Kraft voll: 
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ftändig im Widerfpruche fteht, weil jeder Menſch, welcher ſich mit Erziehung eines Vogels abgibt, 
dadurch) die unbekannte Kraft, welche letzteren unbewußt leitet, beeinträchtigen würde. 


Die Vögel find Weltbürger. Soweit man die Erde kennt, hat man fie gefunden: auf den 
Eilanden um beide Pole wie unter dem Gleicher, auf dem Meere wie auf oder über den höchſten 
Spiten der Gebirge, im fruchtbaren Lande wie in der Wüſte, im Urwalde wie auf den kahlen Fels: 
fegeln, welche fi unmittelbar am Meere erheben. Jeder einzelne Gürtel der Erde hat feine 
befonderen Bewohner. Im allgemeinen gehorchen auch die Vögel den Geſetzen der thieriſchen Ver: 
breitung, indem fie in den kalten Gürteln zwar in ungeheurer Anzahl, aber in nur wenigen Arten 
auftreten und mehr nach dem Gleicher Bin jtetig an Mandfaltigkeit und Vielartigfeit zunehmen. 
Das ausgleihende Waffer übt feinen Einfluß auch auf fie aus: es beherbergt und erhält verhältniß: 
mäßig wenige und ſich im Wefentlichen ähnelnde Arten, während das Land feinen vielfachen Wechſel 
auch in der Vogelwelt mwiederjpiegelt. Denn nicht blos in jedem Gürtel, fondern auch in jeder 
Dertlichkeit treten gewiſſe Vögel auf, in der nordiichen Tundra, der Wüſte des Waffers, andere ala 
in der Wüjte des Sandes, in der Ebene andere ald im Gebirge, im baumlofen Gebiet andere ala im 
Walde. Als Ergebniffe und Erzeugniffe der Bodenbefchaffenheit und des Klimas müſſen die Vögel 
in eben demfelben Grade abändern als ihre Heimat ſelbſt. Auf dem Wafjer ift der Verbreitungsfreis 
der einzelnen Arten größer ald auf dem Lande, wo ſchon ein breiter Strom, ein Meeredtheil, ein 
Gebirge zur Grenze werden kann: aber Grenzen gibt es auch auf dem Meere. Nur äußerſt wenige 
Vögel bewohnen buchſtäblich alle Theile der Erde, joviel bis jetzt befannt, Fein einziger Landvogel, 
fondern blos Sumpf: und Waffervögel; Weltbürger ift 3. B. der Steinwälzer, welcher an den Küften 
aller fünf Erdtheile und auf der weſtlichen wie auf der öftlidhen Halbkugel vorfommt und vorkommen 
kann, weil er überall, auf der ganzen Erde die gleichen Lebensbedingungen vorfindet. In der Negel 
erſtreckt ſich der Verbreitungäfreis weiter in der Richtung der Längengrade als in jener der Breiten: 
grade: im Norden der Erde leben viele Vögel, melde in allen drei Erdtheilen mehr oder weniger 
in gleidher Anzahl gefunden werden, während einige Hundert Meilen vom Norden nad) Süden Hin 
ihon eine große Veränderung bewirken können. Die Bewegungsfähigkeit des Vogels fieht mit der 
Größe des Verbreitungskreiſes nicht im Einflange: ſehr gute Flieger können auf einen verhältniß: 
mäßig. geringen Umkreis bejchränft jein, minder gute ſich viel weiter verbreiten als jene. Auch die 
regelmäßigen Reifen, der Zug und die Wanderung der Vögel tragen, wie wir fpäter ſehen werden, 
zur Ausdehnung gewiffer Verbreitungskreiſe nicht bei. 

Soviel ung jest befannt, dürfen wir die Anzahl der befchriebenen und unterfchiedenen Vögel auf 
etwa 8000 anjchlagen. Hiervon zählt die Ordnung der Papageien 350, die der Raubvögel gegen 
400, die der Tauben ungefähr 300, die der Scharrvögel ebenfoviel, die der Kurzflügler 10, die der 
Stelzvögel und die der Schwimmvögel ungefähr je 600 Arten; die übrigen gehören den anderen 
Ordnungen an. Amerika ijt wohl derjenige Erdtheil, welcher die meiften Arten befigt; auf ihn folgt 
wahrſcheinlich Afien, auf dieſes Afrika, auf Afrifa Oceanien und zuleßt erft unfer Europa, in welchem 
man etiva ſechshundert Arten unterfchieden bat. Hinfichtlich der Ordnungen läßt fi Folgendes 
bemerken: Die Papageien fehlen in Europa; die Regelfchnäbler oder Sperlinge und Rabenvögel, 
die Raub, Sperr:, Sing: und Klettervögel find Weltbürger, die Schwirrvögel auf Amerika befchränft, 
die Leichtichnäbler hauptjählich in den Wendekreisländern heimifch, die Girr- und Scharrvögel in 
allen Welttheilen vertreten, die Kurzflügler in Afrika, Oceanien im weiteren Sinne und in Amerika 
anfällig, die Stelzuögel und die verfchiedenen Ordnungen der Schwimmer endlich wiederum über die 
ganze Erde verbreitet, 
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Europa befitt feinen Vogel, welcher nicht auch in anderen Erdtbeilen gefunden würde; man 
Kann alfo bier faum von fogenannten Charaktervögeln reden, von ſolchen nämlich, welche dad Gepräge 
des Landes gewiffermaßen wiedergeben, e8 alfo kennzeichnen. Afien hingegen zeigt ein entſchieden 
ſelbſtändiges Gepräge. Es ift die Heimat der Bapageien: und Langſchwanzgimpel, der Hirtenftaare 
und Abeln, der Prachtkrähen, Schweif:, Lappen= und Stummelheber, Kittas, Federſchnäbel, 
der ASwergebelfalten, Haubenweihen, Buffarde, Waffereulen, Stadelfegler, Froſchſchwalme, 
Menniguögel, Zwergfliegenfänger, Rubinnachtigallen, Schwaß: und Lachdroffeln, Schneidervögel, 
Wald: und Schwalbenftelzen, Kurzſchwanzſpechte, Nachtfpinte, Gudel, der Steppen:, Pracht- und 
Kammbühner, Hornfafanen, Fafanenhühner und Fafanen, Pfauen, Schmudtrappen, Wafferfafanen 
und verfchiedener Schwimmvögel. — In Afrika haufen die Grau:, Zwerg- und Rabenpapageien, die 
MWüftengimpel, Goldfpage und der größte Theil der Prachtfinken, die Webervögel, von denen nur 
einige auch in Afien vertreten find, Witiven, die Sand, Sporen: und Läuferlerchen, faft alle Glanz: 
droffeln, die Geier:, Schmud: und Kahlraben, die Pifangfreffer, Schlangenhabichte, Haubenadler, 
Adler: und Zwergfhiwalbenweihen, Adler: und Steppenbuffarde, Kranich- und Kragengeier, die 
Trugihmwalben, Bufhwürger, der größte Theil der Steinfchmäger, die Baumbopfe, Honigkufufe, 
Peripühner, der Strauß, die meiften Trappen, die Nennvögel, der Schuhſchnabel und Schattenvogel, 
die Kronenkranidhe und mehrere Schwimmvögel. — Dceanien im weiteſten Sinne, aljo alle Eilande 
und Inſeln des ftillen Weltmeeres mit Ausnahme der hart an Afrika liegenden beherbergt die Loris, 
Kakadus, Nachtpapageien, Pracht-, Gras-, Bunt-, Zier:, Schmuck- und Erdfittiche, die Sittichfinfen, 
die Atlas: und Kragenvögel, Seidenpirole, Paradiesvögel, Pfeifkrähen und Pfeifatzeln, Buffardfalten: 
adler, Fleckenweihen, die Baumſegler und Salanganen, Zwerg: und Eunlenſchwalme, Dickkopf- und 
Krähenwürger, Panthervögel, Prachtdroſſeln, Leierſchwänze, Schneidervögel, Piſangläufer, Pinfel: 
züngler, Kellenſchnäbel und Hornrachen, Blau-, Rieſen-, Paradies: und Sägerlieſte, die Spiegel;, 
Kronen: und Zahntauben, Hühner: und Hurbelwallniſter, Emus, Kaſuare und Schnepfenſtrauße, ver: 
ſchiedene Schwimmvögel u. a. m. — An Amerika endlich, dem an Vögeln reichten aller Erdtheile, 
wohnen die Grüns, Stumpfſchwanz-, Fächer: und Sperlingspapageien, Araras, Keilſchwanz- und 
Nafenfittiche, die Kernknacker, Kardinal-, Ruder-, Papagei: und Maskenfinken, Habias und Tangaras 
im weiteren Sinne, die Morgen:, Steppen:, Ammer- und Uferfinken, Stärlinge und Blauheher, die 
Zahnhabichte, die Sperber: und Mordadler, Schwebe:, Buffard: und Schwalbenweihen, Hafen: und 
Ferfenbuffarde, die Geierfalken, Kamm :, Naben: und Krähengeier, die Höhleneulen, Segler, Boriten: 
und Riefenfhwalben, Fettvögel, Bataras, Königswürger, Schmuck- und Kropfoögel, Ameijendroffeln, 
DBlauvögel, Baumfteiger, Töpfervögel, Riefen:, Heher-, Kukuk- und Weichſchwanzſpechte, die Schwirr- 
vögel, Sägerafen, Plattſchnäbel, Glanzvögel, Bartkukuke und der größte Theil der Nagefchnäbel, die 
Ferſenkukuke, Maden- und Piefferfreffer, die Wander: und Lauftauben, die Baum: und Trutbühner, 
Holkkos, Schaku- und Steißhühner, Nandus, Sonnenreiher, Feldjtörhe und Wehrvögel, fowie eben: 
falls verfchiedene Schwimmwögel. 

Ausdrücklich bemerken will ich, daß vorftehende Ueberſicht weit entfernt ift, auch nur annähernd 
etwas Bollftindiges zu bieten. 


Der Aufenthalt der Vögel ift höchſt verſchieden. Sie bewohnen, wie bemerkt, die ganze Erde 
und fiedeln fih an allen Orten an, weldye ihnen die Möglichkeit zum Leben gewähren. Bon dem 
Meere an fteigen die im Waſſer haufenden Vögel bis hoch in das Gebirge empor, und mehr als fie 
nod) erheben ſich die Stelzuögel, aus den einfachen Grunde, weil fie weniger als jene an das 
Waffer gebunden find. Das trodene Yand hat ebenfo überall feine ftindigen Bewohner: felbit 
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inmitten der Wüfte, auf Sandflächen, welche unferer Meinung nah kaum ein Gefchöpf ernähren 
fünnen, finden fie noch ihr tägliches Brot. Doch ift die größere Menge ebenfo an Pflanzen gebunden 
wie die Säugetbiere, wenn nicht unmittelbar, fo doch mittelbar. Erft im Walde entfaltet unfere 
Klaffe ihren vollen Neichtfum und ihre Manchfaltigkeit. Das reihe Meer ernährt Millionen von 
Einzelweſen derjelben Art, und die Brutzeit verfammelt fie auf einzelnen Felfenwänden, Anfeln, 
Schären; mie zahlreich aber auch die Gefellfchaft fein möge: auf dem Lande und ſelbſt im Walde 
gibt e8 Schwärme von ähnlicher Stärke, und während dort die Einförmigfeit vorberricht, bekundet 
fid) hier nebenbei die größte Manchfaltigkeite Je mehr man fi} dem Gleicher nähert, um fo arten: 
reicher zeigt fich die Klafje der Vögel, weil in den Wendefreisländern das Land felbft wechſelvoller ift 
ald irgendwo anders und mit diefer Vielfeitigkeit der Erde eine Vermehrung verſchiedener Lebens: 
bedingungen im Einflange ftehen muß. Dem entjpricht, daß e3 nicht die großen Waldungen find, 
welche die größte Manchfaltigkeit zeigen, fondern vielmehr Gegenden, in welchen Wald und Steppe, 
Berg und Thal, trodenes Land und Sumpf und Waffer mit einander abwechfeln. Ein durch Wälder 
fließender Strom, ein von Bäumen umgebener Sumpf, ein überſchwemmter Waldestheil verfammelt 
ftet3 mehr Vogelarten, ala man fie fonft zufammen fieht, weil da, wo die Erzeugniffe des Waſſers 
und des Landes ſich vereinigen, nothwendigerweiſe auch ein größerer Reichthum an Nahrungsmitteln 
vorhanden fein wird al3 da, wo das eine oder das andere Gebiet vorherrſcht. Die größere oder 
geringere Leichtigkeit, fic zu ernähren, bindet die Vögel wie alle übrigen Gefhöpfe an eine gewiſſe 
Stelle; Mangel an Nahrung zwingt fie, zeitweilig oder für immer Gegenden zu verlaffen. 

Die Vögel verftehen es meijterhaft, ein bejtimmtes Gebiet auszubeuten. Sie durchſpähen jeden 
Schlupfwinfel, jede Ritze, jedes Verſteck der Thiere und leſen alles Geniehbare auf. Wenn man die 
Art und Weife der Emährung in Betracht zieht, kann man auch bei ihnen von Beruf oder Handwerk 
reden. inzelne, wie viele Körnerfreffer und die Tauben, leſen offen zu Tage Tiegende Nahrungs: 
mittel einfach auf; andere Körnerfreſſer ziehen Sämereien aus Hülfen heraus, die Hühner legen fie, 
Wurzeln, Knollen und ähnliche Stoffe durch Scharren blos. Die Fruchtfreffer pflüden Beeren oder 
Früchte mit dem Schnabel ab, einzelne von ihnen, indem fie ſich im Fluge fliegend auf die erfpähte 
Nahrung ftürzen. Die Kerbthierfrefier Iefen ihre Beute in allen Lebenszuftänden derfelben von 
Boden ab, nehmen fie von Zweigen und Blättern weg, ziehen fie aus Blüthen, Spalten und Riten 
hervor, legen fie oft erft nad) Längerer und harter Arbeit blos oder verfolgen fie mit der Zunge bis 
in das Innerſte ihrer Schlupfwintel. Die Naben betreiben alle diefe Gewerbe gemeinfhaftlic, 
pfufchen aber auch ſchon dem echten Räubern ins Handwerk, Unter diefen behtet jeder Einzelne feinen 
Nahrungszweig felbftändig aus. Es gibt unter ihnen Bettler oder Schmaroger, Gaſſenkehrer und 
Abfallſammler, foldye, welche nur Aas, andere, welche hauptſächlich Knochen freffen, viele, welche Aas 
nicht verfhmähen, nebenbei jedoch auch ſchon auf lebende Thiere jagen; es gibt unter ihnen ginzelne, 
welche hauptfächlich größeren Kerfen nachſtreben und höchſtens ein Meines Wirbelthier anfallen, andere, 
deren Jagd blos diefen gilt; es gibt Naubvögel, welche nur auf ſitzendes oder laufendes, andere, 
weldye blos auf fliegendes Wild ftoßen, einzelne, welche die verjchiedenartigiten Gewerbe betreiben. 
Unter den Sumpf: und Waffervögeln ift es ähnlich. Viele von ihnen lefen Das auf, was ſich offen 
findet, andere durchſuchen Verſteckplätze der Thiere; einige freſſen pflanzliche und thieriſche Stoffe, 
andere letztere ausſchließlich; diefe feihen fich aus flüffigem Schlamme ihre Nahrung ab; jene holen fie 
tauchend aus bedeutenden Tiefen empor; die einen fuchen ihre Beute unter dem Waffer; die anderen 
jtürzen fi) auf bereits erfpähte von oben herab. Es gibt Feine Gegend, Fein einziges Pläschen auf 
der ganzen Erde, welches von ihnen nicht ausgebeutet würde. Ein jeder verfucht feine Ausrüftung 
in der beiten Weife zu verwerthen, jeder fich ſchlecht und recht durch das Leben zu fchlagen. Die 
Ausrüftung, alfo die Geftaltung und Bewaffnung des Vogels ift es, welche das Gewerbe oder den 
Beruf bejtimmt. 
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„Der Vogel lebt eine kurze Kindheit, aber eine lange Jugendzeit, wenn auch nicht gerade im 
Berhältnig zu dem Alter, welches er erreicht. Allerdings ift fein Wahsthum rafch beendet und er 
ſchon wenige Wochen nad dem Eintritte in die Welt befähigt, deren Treiben und Drängen, Fordern 
und Anftürmen die Bruft zu bieten; aber eine lange Zeit muß vergangen fein, che er feinen Eltern 
gleich da fteht." Er entwidelt fi, wie wir Alle wiffen, aus dem Eie, und zwar durch die Wärme, 
welche die brütenden Eltern oder die brütende Mutter, gährende Pflanzenjtoffe oder die Sonne diefem 
Ipenden. Nach der Befruchtung tritt eines der Dotterförperchen, welche am Eierſtocke hängen, aus 
der Mitte der übrigen heraus, nimmt aus dem Blute affe dem Dotter zukommende Stoffe auf, wird 
dadurch felbjt zum Dotter und wächlt bis zu deſſen Größe heran, trennt fid) fodann und gelangt nun 
in den Gileiter, welcher während der Legezeit eine erhöhte Thätigkeit bekundet, namentlich das Eiweiß 
abjondert. Beide, Dotter und Eiweiß, werden durch Zufammenziehungen des Eileiter3 vorwärts 
bewegt, gelangen in die untere Erweiterung defjelben oder in die jogenannte Gebärmutter, nehmen 
bier die Eigeſtalt an und erhalten die Eifchalenhaut und die Kalkſchale. Letztere, welche anfangs 
weichbreiig und kleberig ift, erhärtet rajch und vollendet den Aufbau des Eid. Durch Zufammen: 
ziebung der Muskelfafern der Gebärmutter wird diefes, mit der Spite voran, gegen die Mündung 
der Scheide, in diefe und die Kloale beivegt, bier wahrfcheinlid, gefärbt und ſodann durch den After 
ausgeftoßen. Größe und Geftalt des Eies, welche wohl dur den Bau der Gebärmutter bedingt 
werden, find fehr verfchieden. Erſtere ift in der Negel dem Umfange des Körper der Mutter 
infofern angemeffen, als das Gi einen gewiffen Gewichtätheil des Körpers beträgt, ſchwankt aber 
erheblich: denn es gibt Vögel, welche verhältnigmäßig jehr große, und andere, welche verhältnigmäßig 
ſehr Heine Eier legen; die Gejtalt weicht von der de3 Hühnereies gewöhnlich nicht auffällig ab, gebt 
jedod bei einzelnen mehr ins Kreiſel- oder Birnenförmige, bei anderen mehr ins Walzige über. 
Ueber die Färbung der Eier läßt fid) im allgemeinen wenig, nur ungefähr foviel fagen, daß diejenigen 
Gier, welde in Höhlungen gelegt werden, meift weiß oder doch einfarbig, die, welche in offene Nefter 
zu liegen kommen, getüpfelt find. Die Anzahl der Eier, welche ein Vogel legt, ſchwankt von eins 
bis vierundzwanzig; Gelege von vier bis ſechs Eiern dürften am häufigiten vorkommen. 

Sobald das Weibchen die gehörige Anzahl von Eiern gelegt hat, beginnt das Brüten. Die 
Mutter bleibt auf dem Nejte figen, angeſpornt durd) einen gleichſam fieberbaften Zuftand, und ſpendet 
nun, entweder allein oder abwechfelnd mit ihrem Gatten, dem im Eie eingebetteten Keime die Wärme 
ihrer Bruft, macht fid) auch wohl zeitweilig die Sonnenftrablen oder die durch Gährung faulender 
Pflanzenftoffe fi erzeugende Wärme nugbar. Je nad) der Witterung werden die Eier früher oder 
ſpäter gezeitigt; die Zeitihmwanfungen find jedoch bei den einzelnen Arten nicht befonders erheblich 
Anders verhält es ſich, wie zu erwarten, rüdjichtlich der Brutdauer bei den verjchiedenen Arten: ein 
Strauß brütet felbftverftändlich länger als ein Kolibri, jener fünfundfunfzig bis fechzig, diefer zehn 
bis zweff Tage. Achtzehn bis ſechsundzwanzig Tage mögen als eine mittlere Zeit angeſehen werden. 

Zur Bildung und Entwidlung des Keimes im Eie ift eine Wärme von 30 bis 32 Grad R. 
Bedingung. Sie braucht nicht von der Bruft des mütterlichen Vogels auszuſtrahlen, fondern kann, 
mit gewiffen Beichränfungen, beliebig erfegt werden. Plinius erzählt, daß die Julia Augufta, 
des Tiberius Gemahlin, in ihrem Bufen Gier ansgebrütet habe, und die alten Egypter wußten 
bereits vor Taufenden von Jahren, daß man die brütende Henne durch künſtlich erzeugte, gleichmäßiz 
unterhaltene Wärme erjeben könne. Dreifig Grad Wärme einundzwanzig Tage lang gleichmäßig 
unterhalten und in geeigneter Weife zur Einwirkung auf ein befruchtendes Hühnerei gebracht, Liefert 
faft unfehlbar ein Küchlein. Stoffwechfel, insbeſondere Zutritt der Luft ift zur Ausbildung dei 
Keimes unerläßliche Bedingung: ein Ei, welches feinen Sauerftoff aufnehmen kann, gebt ſtets 
zu Grunde. 

Die Einwirkung der Wärme ift ſchon nad) wenigen Stunden erfichtlib. Zwölf Stunden nad 
Beginn der Bebrütung eines Haushuhneies wird die Narbe oder der Hahnentritt länglicher; die ibn 
umgebenden weißlichen Ringe vergrößern fih und nehmen an Anzahl zu. Am zweiten Tage mad 
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fi) Hier nad) außen ein Fleiner Borfprung bemerklich; in der dreißigiten Stunde fieht man in der 
blafenförmigen Höhlung deffelben, welche mit einer hellen Flüſſigkeit angefüllt ift, einen trüben, 
wolfigen Körper von länglicher Geftalt, weldyer aus zarter Gallerte befteht. Gegen Ende des zweiten 
Tages zeigen fich die erften Spuren von Blut als röthliche Punkte, Streifen und Linien, welche nad) 
und nad zufammenfließen und ein Netz bilden. Diefes, die Anlage der Gefäße, wird am dritten 
Tage deutlicher, verbindet ſich erft zu Weiten und bildet jchließlich einen Mittelpunft, das Herz, in 
Form einer zufammengefchlängelten Röhre mit drei Erweiterungen. Bald nad) feiner Vollendung 
beginnt e3 fi) auszudehnen und zufammen zu ziehen: das Leben ift nicht blos erwacht, fondern auch 
fihtbar geworden. Aus drei durchſichtigen Bläschen, unter denen man einen ganz farblofen, aber 
hervorftehenden Punkt bemerkt, baut fich der Kopf auf; jene Punkte find die Augen. Bon dem einen 
Bläschen zieht ſich ein Streifen abwärts, welcher aus paarweiſe aneinanderliegenden Bläschen befteht: 
aus ihm mird die Wirbelfäule hervorgehen. Zwei bervorjpringende Platten am unteren Ende 
derjelben bezeichnen den Umkreis des Unterleibes; Spuren des Gekröſes, ded Magens und der 
Gedärme zeigen ſich bereits. Am vierten Tage bat ſich der Dotter vergrößert, aber gelichtet und 
verdünnt; das Eiweiß hat abgenommen; der Gefäßraum ift größer geworden; die Gefäße haben ſich 
gemehrt; die Scheidung derjelben in Schlag- und Blutadern bereitet fi) vor; der Keim hat ſich 
gefrümmt und berührt mit dem Kopfe dad Schwanzende; das Herz hat fich deutlicher gebildet: man ſieht 
Gefäße des Hirns, Spuren der Kiefer, Anfüge zu Flügeln und Füßen und eine grauröthliche gallert: 
artige Maſſe, welche fich zur Leber geitalten wird. Am fünften Tage haben fid) das Herz, die 
Gefäße und die Eingemweide weiter ausgebildet; die Bruft tft von dem vom Rüdgrat ausgehenden Wulfte 
und den Flügeln faft bededt; am Ende des Tages werden die Lungenanfänge bemerflih. Das Herz 
ift mit einem durchfichtigen Beutel umgeben, das Rüdenmark deutlich jihtbar geworden. Mit dem 
ſechſten Tage hat ſich die Eihaut zu zwei in einander gefchloffenen Blafen ausgebildet, von denen die 
äußere die Lederhaut, die innere den Keim umgebende die Schafshaut genannt wird; am Unterleibe 
des Keimes bemerkt man einen Sad, welder ſich num durch Beimiſchen des Eiweißes vergrößert und 
Gefäße in den Leib des Kügelchen fendet. Die einzelnen Theile des Leibes entwiceln ſich beftimmter 
und gliedern ſich; der Kein jelbit zeigt am Ende des Tages zuweilen eine Art von Bewegung. Am 
fiebenten Tage ſchwimmt er in der Flüffigkeit der Schafshaut, ift faft einen Zoll lang geworden, fein 
Kopf beinahe jo groß wie der Leib; im Gehirn, welches als eine ſchleimige, weichliche Maſſe ericheint, 
laſſen ſich bereit3 einzelne Theile unterfcheiden, am Rückgrat Spuren der beginnenden Verfnorpelung 
bemerken, die Rippenfänge als weißliche Streifen wahrnehmen, Speiferößre, Kropf und Magen 
deutlicher fehen, Gallenblafe und Milz wenigſtens erfennen. Am achten Tage hat ſich der Keim 
wieder um zwei Linien vergrößert, der Anfab zum Brujtbein gebildet; weißliche Streifen um die 
Knochenanfänge geben ſich Fund ald die werdenden Muskeln. Der neunte Tag läßt einen: Kleinen 
Borfprung an dem fehr großen Kopfe, den Oberjchnabel, durdfichtige Augenlider auf den jehr großen 
Augen, das im Herzbeutel eingejchloffene, {hen ausgebildete, zwölf Mal in einer Minute pulfirende 
reizbare Herz, das fefter gewordene Hirn und den Beginn der Knorpelverhärtung erfichtlidh werden. An 
den beiden folgenden Tagen, dem zehnten und elften, wächſt der Keim bis zu einer Länge von zwanzig 
Linien heran; der Kopf wird verhältnigmäßig Heiner, Tiegt zwifchen den Füßen und ift faſt mit den 
Flügeln bededt; die Gallenblafe hat ſich gefüllt; die gefäßreiche Haut zeigt Erhabenheiten, ans welchen 
Federn hervorbredien. An den beiden fölgenden Tagen bewegt ſich der über zwei Zoll lange Keim 
fchon ſtark; aus der Haut brechen in der Gteißgegend, am Rüden, auf den Flügeln und Schenkeln 
flaumenartige Federn hervor; die Glieder bilden fi aus; Fuß und Zehen bededen ſich mit zarten, 
weißlichen Schuppen; der Schnabel geftaltet ſich und verfnorpelt; das Gehirn erlangt faft ganz feine 
künftige, bleibende Gejtalt; die Schädeldeden verfnorpeln; die Lungen bilden ſich zu verhältnigmäßiger 
Größe aus; an der Luftröhre nimmt man bereit3 Knorpelringe, an den Nieren die Harngefüße, 
außerdem ben Harnleiter, Eierftod und die Eierleiter wahr; die Muskeln find nod) weiß und weich, 
die größeren Sehnen werden aber ſchon deutlicher, in dem meiften Knorpeln zeigen ſich Ber: 
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knöcherungspunkte. In den beiden folgenden Tagen wächſt der Keim bis zu breißig und zweiund— 
dreißig Linien Länge; der Schnabel und die Zehenglieder erhalten einen hornartigen Ueberzug; an 
den Flügeln brechen die Federn hervor; geftört, öffnet und fchließt das Thierhen den Schnabel. In 
den drei nächſten Tagen, dem fichzehnten bis neunzehnten alfo, verbreitet ſich die Lederhaut über die 
ganze innere fläche des Eies; das Eiweiß verfchwindet fat gänzlich, der Dotterfad fällt zufammen 
und tritt durd den Nabelring mehr und mehr in die Bauchhöhle ein; der Keim erhält jeine 
Befiederung vollends, Liegt in einer zufammengeballten Lage in der Schafshaut eingefchloffen, den 
Kopf meift unter dem vechten Flügel feitwärts an die Bruft gelegt, die Beine gegen den Bauch ange: 
zogen, bewegt ſich auch lebhaft, öffnet und fchließt den Schnabel, ſchnappt nad) Luft und läßt nicht 
jelten feine piepende Stimme hören. Der Kopf iſt ausgebildet; die Gehirntheile Haben ihre bleibende 
Geſtalt erhalten. Noch ift die Wärmeerzeugung gering. In den beiden letzten Tagen wird. der 
Dotter vollends von der Bauchhöhle aufgenommen; der Keim füllt da3 ganze Ei aus, athmet, piept 
und ftredt die Zunge hervor, wenn.er herausgenommen wird. Mehrere Stunden vor dem Aus- 
ſchlüpfen, am einundzwangigiten Tage, bewegt er ſich hin und ber, reibt mit feinem auf dem Schnabel 
befindlichen Höder an der Eifchale, es entjtehen Niffe, Lücken, indem kleine Schalenftüdden 
abfpringen; die Eifchalenhaut reißt; daB Vögelchen ſtreckt feine Füße, zieht den Kopf unter den 
Flügeln hervor und verläßt nun die zerbrochene Hülle. . 

Wenige Bögel gelangen im Cie zu ähnlicher Ausbildung wie das Huhn; verhältnigmäßig 
wenige find im Stande, einige Minuten nach den Auskriechen unter Führung der Mutter oder fogar 
ohne jegliche Hilfe abjeitens der Eltern ihren Weg durch's Leben zu wandeln. Gerade diejenigen, 
weldye ald Erwachſene die größte Beweglichkeit und Stärke bejigen, find in der Jugend ungemein 
hilflos. Die Neftflüchter kommen befiedert und mit ausgebildeten Sinnen, die Nefthoder nadt und 
blind zur Welt; jene machen nad) dem Auskriechen einen höchſt angenehmen Eindrud, weil fie 
bis zu einem gewiffen Grade vollendet find, dieſe fallen auf durch Unanfehnlichkeit und Häßlichkeit. 
Die weitere Entwidelung bis zum Ausfliegen beanſprucht eine verſchieden lange Zeit. Kleinere 
Nefthoder find drei Wochen nad) ihrem Auskriechen flügge, größere bedürfen mehrere Monate, bevor fie 
fliegen können, einzelne mehrere Jahre, bevor fie ihren Eltern gleich daftehen. Denn die Jugendzeit 
des Vogels ift nicht mit dem Ausfliegen, fondern erft dann beendet, wenn er das Alteröfleid anlegt. 
Nicht wenige erhalten anfangs ein Federkleid, welches mit dem ihrer Eltern Feine Aehnlichkeit zeigt; 
andere gleichen in der Jugend dem Weibchen, und die Unterfchiede, welche ſich Binfichtlich des 
Geſchlechts bemerflid machen, zeigen ſich erit dann, wenn das Alteröffeid angelegt wird. Einzelne 
Raubvögel müſſen eine Reihe von Jahren erlebt Haben, bevor fie alt, d. h. wirklich erwachfen genannt 
werden können. 

Alle Veränderungen, welche das Kleid erleidet, werden hervorgebracht durch Abreibung, Ber: 
fürbung und Vermauſerung oder Neubildung der Federn. Folge der Abreibung bedingt nicht immer 
Verringerung, fondern im Gegentheile oft Erhöhung der Schönheit; denn durch fie werden die 
unfceinbarer gefärbten Spigen der Federn entfernt und die lebhafter gefärbten Mitteljtellen derjelben 
zum Vorſchein gebradt. Die Verfärbung, eine bisher von ſehr vielen Forſchern geleugnete, 
jedod; unzweifelhaft bejtchende Thatſache, bewirkt auf anderem, bis jetst noch nicht erklärtem Wege 
Veränderungen ber Färbung einzelner Theile des Geficderd. Junge Seeadler z.B. tragen im der 
Jugend ein ziemlich gleihmäßig dunkles Kleid, während im Alter wenigitend der Schwanz, kei 
anderen Arten auch der Kopf weiß ausfieht. Weder die Steuer-, nod die Kopffedern nun werden 
vermaufert, fondern einfady verfärbt. Man bemerkt auf den breiten Steuerfedern, welche fidy zu 
jortgefeßten Beobachtungen fehr günftig erweifen, zuerft lichte Punkte; diefe vermehren und vergrößern 
fi, bleichen gleichzeitig ab, fließen endlich in einander, und Die Feder ijt umgefürbt. Wie viele Vögel 
ihr Jugendfleid durd; Verfürbung allein oder durch Verfärbung und gleichzeitig ftattfindende, tbeil: 
weife Bermauferung in das Alteröfleid verwandeln, wiffen wir zur Zeit noch nicht; daß einzelne in 
diefer Weife ſich umkleiden, darf nicht mehr bejtritten werden. Mauferung findet dann jtatt, wenn 
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die Federn durch Tängeren Gebrauch, durch Einwirtung von Licht, Staub, Näffe ꝛc. mehr oder 
weniger unbrauchbar geworden find, in der Regel nad) beendigtem Brutgefchäft, welches die Federn 
beſonders mitnimmt, vieleicht in Fylge des fieberhaften Zuftandes, in dem fid) der brütende Vogel 
befindet. Diefer Federwechſel beginnt an verfchiedenen Stellen des Körpers, infofern aber immer 
gleihmäßig, als er ftet3 die entjprechenden Federn einer Körperbälfte betrifft. Bei vielen Vögeln 
werden bei einer Maufer nur die Kleinen Körperfedern erfeßt und bei der zweiten erjt die Schwung- 
und Steuerfedern mit; bei anderen bedarf der Erfah der Tebteren einen Zeitraum von inehreren 
Jahren, da immer nur zwei gleichzeitig nefgebildet werden, während bei anderen die Mauſerung 
dieſes Theiled des Gefieders fo raſch jtattfindet, daß fie flugunfähig werden u. f. w. Solange der 
Vogel gefund ift, verleiht ihıy jede neue Maufer neue Schönheit, und diefe nimmt mit dem Alter zu, 
nicht ab, twie bei anderen Thieren. Wird die Maufer unterbrochen, fo erkrankt der Vogel; denn der 
Neuerfag feiner Federn ift ihm für fein Leben unbedingt nothwendig. 

Das bezügliche Alter, weldyes ein Bogel erreichen kann, jteht mit der Größe, vielleicht auch mit 
der Jugendzeit einigermaßen im Einklange. Im allgemeinen läßt fich behaupten, daß der Vogel ein 
ſehr hohes Alter erreicht. Kanarienvögel leben bei guter Pflege ungefähr ebenfolange wie Haus: 
hunde, zwölf, funfzehn, achtzehn Jahre, im Freien, wenn nicht ein gewaltfamer Tod ihnen ein Ende 
macht, wohl noch viel länger; Adler haben über hundert Jahre in der Gefangenſchaft ausgebalten, 
Papageien mehrere Menfcenalter erlebt. Krankheiten find felten unter den Vögeln; die meijten 
wohl enden zwifchen den Zähnen oder Klauen eines Naubthieres, die wehrhaften an allgemeiner Ent: 
fräftung und Schwäche. Doch bat man aud; Seuchen beobachtet, welche viele Vögel einer Art raſch 
nad) einander binrafiten, und ebenfo weiß man von Haus: und Stubenvögeln, daß es gewiſſe Krank— 
heiten unter ihnen gibt, weldye in der Negel mit dem Tode endigen. Im Freien findet man felten 
eine Bogelleiche, im allerfeltenften Falle die eines größeren Mitgliedes der Klaffe, vorausgeſetzt, daß 
der Tod ein fogenannter natürlicher war. Bon vielen willen wir nicht, wo und wie fie jterben. 
Das Meer wirft zuweilen die Leichen feiner Kinder an den Strand; unter den Schlafplätzen anderer 
fieht man auch wohl einen todten Vogel liegen: die Leichen dev übrigen verfchwinden, als ob fie die 
Natur felbjt begrabe. 


„Kein anderes Geſchöpf verfteht“, fo habe ich in dem „Leben der Vögel“ gejagt, „Joviel zu 
leben, wie der Vogel lebt, Fein anderes Geſchöpf weiß fo ausgezeichnet hauszuhalten mit feiner Zeit 
wie er. Ihm ijt der Längfte Tag kaum lang, die kürzefte Nacht Faum kurz genug; feine beftändige 
Regſamkeit geftattet ihm nicht, die Hälfte feines Lebens zu verträumen und zu verjchlafen: er will 
wach, munter, fröhlid) die Zeit durchmeffen, welche ihm gegönnt ijt.* 

Ale Vögel erwachen früh aus dem kurzen Schlafe der Nacht. Die meiften find rege, noch 
ehe das Morgenroth den Himmel ſäumt. In den Ländern jenjeits des Polarkreifes bemerkt man 
an ihnen kaum, daß fie einen Unterfchied machen zwifchen den Stunden des Tages und denen der 
Nacht. Ich habe den Kukuk noch in der zwölften Abenditunde und bereits in der erften Morgenftunde 
wieder rufen hören und während des ganzen dazwiſchen liegenden Tages in Thätigkeit gefeben. Wer 
bei und im Hochſommer früh in den Wald geht, vernimmt ſchon mit dem erften Grauen der 
Dämmerung die Stimmen der Vögel und diefelben ebenfo noch nad) Sonnenuntergang. Eine kurze 
Zeit in der Nacht, einige Minuten dann und wann übertages fcheinen ihnen zum Schlafen zu genügen. 
Unfere Hühner jegen ſich zwar fon vor Sonnenuntergang zur Nachtruhe auf, fchlafen jedoch noch 
nicht und beweifen durdy ihren Wedruf am Morgen, daß kaum drei Stunden erforderlid; waren, um 
fie für die lange Tagesarbeit zu ſtärken. Aehnlich ift es bei den meijten; nur die größeren Naub- 
vögel und insbeſondere die Geier fcheinen hiervon eine Ausnahme zu machen. 
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Der Bogel, den Stimme und Klang geworden, begrüßt den fommenden Morgen mit jeinem 
Geſange, thut Dies wenigftend während der Paarungszeit, in welder die Liebe fein Weſen 
erregt und vergeiftigt; erjt dann beginnt er Nahrung zu ſuchen. Faſt alle nehmen zwei Mahlzeiten 
zu fi, eine am Morgen, eine gegen Abend, und widmen die Mittagsitunden der Ruhe, der Reinigung 
des Gefieders, der Ordnung ihrer Federn. Ausnahmen von diefer Regel bemerken wir bei allen 
Bögeln, welche Hinfichtlic ihrer Nahrung mehr als andere auf einen günftigen Zufall angewieſen 
find. Die Raubvögel freffen gewöhnlich nur einmal täglich; diejenigen unter ihmen, welche wicht 
ſelbſt Beute machen, fondern einfach Aas aufnehmen, fihd nicht einmal immer fo glücklich, jeden Tag 
freffen zu Können, fondern müfjen oft tagelang hungern. In den meijten Fällen wird nur diejenige 
Speife verzehrt, welche der Tag eriverben ließ; einzelne aber, beifpielöweife die Würger und mehrere 
Klettervögel, namentlich Spechte und Kleiber, tragen ſich Speifefhäte zufammen und bewahren dieſe 
an gewiffen Orten auf, Tegen ſich alfo förmlich Vorräthe an, nordamerifanifche Spechte auch ſolche 
für den Winter. Nach der Mahlzeit wird ein Trunk und dann ein Bad genommen, falls nicht Sand, 
Staub und Schnee das Waffer erfegen muß. Nach diefer Erquickung pflegt der Vogel in behaglicher 
Ruhe der Verdauung; gegen das Ende derjelben nejtelt und pußt er feine Federn; dann tritt er einen 
zweiten Jagdzug an. Fiel auch diefer günitig aus, fo verfügt er fich gegen Abend nad) beftimmten 
Pläßen, um fich bier der Gefellfchaft anderer zu widmen, oder der Singvogel läßt noch einmal feine 
Lieder mit vollem Feuer ertönen; dann endlich begibt er jich zur Nube, entweder gemeinjchaftlid mit 
anderen nad) beitimmten Schlafplätzen oder während der Brutzeit in die Nähe feines Neftes zur 
brütenden Gattin oder zu den unmündigen Kindern, fall3 er nicht diefe mit fi führt. Das Zubett— 
geben gejchieht nicht ohne Weiteres, vielmehr erjt nach längeren Beratungen, nad) vielfachen 
Schwatzen, Lärmen und Plärren, bis endlid die Müdigkeit ihr Necht verlangt. Ungünitige 
Witterung ftört und Ändert die Negelmäßigfeit der Lebensweiſe, da das Wetter auf den Vogel über: 
baupt den größten Einfluß übt. 

Mit dem Aufleben der Natur erlebt auch der Vogel. Sein Fortpflanzungsgefchäft fällt überall 
mit dem Früblinge zufanmen, in den Ländern unter den Wendekreifen alſo mit Beginn der Regen 
zeit, welche, wie ich Schon wiederholt zu bemerken Gelegenheit nahm, nicht dem Winter, jondern 
unferem Frühlinge entjpricht. Abweichend von anderen Thieren leben die meiften Vögel in 
gejchloffener Ehe auf Lebenszeit und nur wenige von ihnen, wie die Säugetbiere, in Vielweiberei oder 
richtiger Vielehigfeit, da eine Vielweiberei nur bei den Kurzflüglern ftattfinden ſoll. Das Pärchen, 
welches ſich einmal vereinigt, hält ji) während des ganzen Lebens treuinnig zufammen, und nur aud: 
nahmsweiſe gefchicht e3, daß einer der Gatten, von heftiger Brunſt ergriffen, die Geſetze einer 
geſchloſſenen Ehe mißachtet. Da es num aud) unter den Bögeln mehr Männchen ala Weibchen gibt, 
wird es erflärlich, daß von jeder Vogelart beftändig einzelne Junggefellen oder Witwer umberftreifen, 
in der Abficht, ſich eine Gattin zu ſuchen, und läßt es fich emtichuldigen, daß diefe dann auf die 
Heiligkeit der Ehe nicht immer gebührende Nüdjicht nehmen, vielmehr einem Ehehalter jein 
Geſpons abwendig zu machen ſuchen. Die notbwendige Folge von folk frevelhaftem Beginnen un 
Thun ift, daß der Eheherr dem frechen Eindringling mit allen feinen Kräften zurüdzumeifen juct, 
unter Umftänden alfo zu Thätlichfeiten übergeben muß: daher denn die bejtändigen Kämpfe 
zwifchen den männlichen Vögeln während der Paarungszeit. Wahrjcheinlid macht jeder einzelne 
Ehehalter böje Erfahrungen; vielleicht ijt auch fein „Weib falfcher Art, und die Arge Tiebt das 
Neue”: kurz, er hat alle jeine Kräfte aufzubieten, um fich ihren Befig zu erhalten. Eiferſucht, 
wütbende, rüdjichtslofe Eiferſucht ift ſomit volltommen entjchuldigt. Allerdings gibt es einzelne 
Bogelweibchen, welche dann, wenn ji ein folder Eindringling zeigt, mit ihrem Gatten zu Shut 
und Truß zufammenftehen und gemeinſchaftlich mit letzterem über den Frevler herfallen; die meiften 
aber laſſen fich ablenken vom Pfade der Tugend und fcheinen mehr am Manne ald an dem Manne zu 
hängen. Man bat fonderbare Beobachtungen gemacht. Vögel, deren Männchen getödtet murde, 
waren ſchon eine halbe Stunde ſpäter wieder verheirathet; der ziveite Geipons wurde ebenfalls ein 
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Dpfer feiner Feinde — und diefelben Weibchen nahmen ohne Bedenken flugs einen dritten an, Die 
Männden legen gewöhnlich eine viel tiefere Trauer um den Verluſt ihrer Gattin an den Tag, wahr: 
ſcheinlich aber nur, weil es ihnen ungleid, ſchwerer wird als den Weibchen, fi wieder ein Ehegenoß 
zu erwerben; denn in der Treue und Untreue find ſich beide Geſchlechter volljtändig gleich. 

Die männlichen Bögel- werben mit Eifer und unter Aufbietung ihrer vollen Liebenswürdig— 
feit um die Weibchen, einige durch ſehnſüchtiges Nufen oder Singen, andere durch zierliche Tänze, 
andere durch Flugſpiele u. ſ. w. Oft wird die Werbung fehr ſtürmiſch, und das Männdyen jagt 
jtundenlang binter dem Weibchen drein, diejes jcheinbar im Zorne vor ſich hertreibend; in der 
Regel aber erhört das Weibchen feinen Liebhaber bald und widmet fich ihm dann mit aller Hingebung. 
Schon während der Liebesſpiele wird ein günftiger Play für das Neft geſucht, vorausgefegt, daß der 
Vogel nicht zu denjenigen gehört, welche Anfiedelungen bilden und alljährlich) zu derjelßen Stelle 
zurückkehren. In der Regel fteht das Neft ungefähr im Mittelpunkte des Wohnkreiſes, nad) der Art 
ſelbſtverſtändlich verſchieden. Streng genommen findet jeder paffende Plat in der Höhe wie in der 
Tiefe, auf dem Waffer wie auf dem Lande, im Walde wie auf dem Felde feinen Liebhaber. Die 
Ranbvögel bevorzugen die Höhe zur Anlage ihres Horjtes und Laffen ſich jelten berbei, auf dem Boden 
zu niften; faſt alle Laufvögel Hingegen bringen bier das Neft an; die Wald: und Baumvögel jtellen 
es in die Zweige, auf die Hefte, in vorgefundene oder von ihnen ausgemeifelte Höhlen, in das Mos 
am Boden :c., die Sumpfvögel zwiſchen das Schilf und Nöhricht, das Ried und Gras am Ufer, auf 
Heine Inſelchen oder ſchwimmend auf das Waffer felbit; einzelne Meervögel verbergen e3 in Klüften, 
jelbft gegrabene Höhlen und an ähnlichen Orten: kurz, der Stand ift jo verfchieden, daß man im 
allgemeinen nur fagen kann, jedes Neft fteht entweder verborgen und entzieht fich dadurch den Blicken 
der Feinde, oder ift, wenn es frei fteht, jo gebaut, daß es nicht leicht bemerkt werden kann, oder fteht 
endlich an Orten, welche dem in Frage fonımenden Feinde unzugänglich find. Die Familien oder 
Ordnungsangehörigkeit eines Vogels berechtigt nicht, anzunehmen, daß er fein Neft in derjelben Weije 
errichtet wie feine Berwandten, denn gerade Binfichtlic, des Standortes unterſcheiden ſich die ver: 
ſchiedenen Glieder einer Familie, ja fogar die einer Sippe fehr weſentlich. Die einfachiten Nefter 
haben diejenigen Vögel, welche ihre Eier ohne jegliche Vorbereitung auf den Boden ablegen; an fie 
reihen fi} diejenigen an, welche wenigftens eine Kleine Mulde für die Eier fcharren; Hierauf folgen die, 
welche diefe Mulde mit weicheren Stoffen auskleiden. Diefelbe Steigerung wiederholt ſich bei denen, 
weldye anftatt auf dem flachen Boden in Höhlen brüten, und im gewiffen Sinne aud) bei denjenigen, 
welche ein ſchwimmendes Neft errichten, obgleich, dieſe jelbftverftändlich erft eine Unterlage erbauen 
müffen. Unter den Baummeftern gibt e3 fait ebenfo viele verfchiedenartige Bauten als Baumvögel. 
Die einen tragen nur wenige Neifer Tiederlich zufammen, die anderen richten wenigſtens eine ordentliche 
Unterlage ber, diefe mulden leßtere aus, jene belegen die Mulde innen mit Ried und feinen Reiſig, 
andere wiederum mit Reifern, Rüthchen, Würzelchen, Haaren und Federn; mehrere überwölben die 
Mulde, und einzelne verlängern auch noch das Schlupfloch röhrenartig. Den Reisnefterbauern 
zunächſt jtehen die Weber, welche nicht blos Grashalme, jondern aud) wollige Pflanzenſtoffe verflechten, 
verweben und verfilzen, diefelben jogar mit vorgefundenen oder jelbjt bereiteten Faden förmlich 
zufammennäben, und damit fi) die Meifterfchaft erwerben. Aber Meifter in ihrer Kunft find auch) 
die Kleiber, melde die Wandungen ihres Neftes aus Lehm herftellen. Diefer Stoff wird durch Ein: 
jpeihelung noch befonders durchgearbeitet und verbeffert oder fein Zufammenhang vermehrt, ſodaß das 
Neſt eine ehr bedeutende Haltbarkeit gewinnt. Mehrere Kleiber benutzen übrigens gar feinen Lehm 
mehr, jondern nehmen feine Pflanzenftoffe, Mos und Blatttheildhen z. B., und überziehen dieje mit 
ihrem Speichel, andere endlich verwenden nur den Iebteren, welcher, bald erhärtend, zur Wand des 
Neftes felbjt werden muß. In der Regel dient das Neft nur zur Aufnahme der Eier, zur Wiege und 
Kinderftube der Jungen; einige Vögel aber erbauen fid) auch Spiel: und VBergnügungsnefter oder 
Winterherbergen, benußen die Nefter wenigftens als folde. Zu jenen gehören mehrere Weber: und 
die Atlas: und Kragenvögel, auch ein Sumpfvogel, deffen riefenhaftes Neft einen Brut= und Gefell: 
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ſchaftsraum, ein Wach: und Speifezimmer enthält, zu diefen unter anderen die Spechte, welche immer 
in Baumböhlen ſchlafen, oder unfere Sperlinge, melde während des Winter in dem warın aus 
gefütterten Nefte Nachtruhe halten. 

Das Weibchen baut, dad Männchen trägt zu. Dies ift die Negel; aber auch das Umgefebrie 
findet ftatt. Bei den Webervögeln bauen die Männchen mindeftens ebenfo eifrig als die Weibchen, 
wenn mid) meine Beobachtungen nicht getäuſcht haben, fogar faft allein. Bei den meijten übrigen 
Bögeln übernimmt das Männchen wenigitens das Amt des Wächters am Nefte, und nur diejenigen, 
welche in Vielehigkeit Ieben, befümmern fid) gar nicht um dafielbe. Während des Baues jelbit 
macht ſich das Männchen vieler Vögel auch nod) in anderer Weife verdient, indem es mit feinen 
Liedern oder mit feinem Geſchwätz die arbeitende Gattin unterhält. Einige Vögel errichten fit 
gemeinfchaftlich Nefter, und die verfchiedenen Mütter legen in dieſen zufammen ihre Eier ab, brüten 
wohl auch auf denfelben abwechjelnd; andere theilen einen gejellihaftlich ausgeführten Hauptbau in 
verichiedene Kämmerchen, von denen je eines einer Familie zur Wohnung dient. 

Mit Beginn des Eierlegens erhöht jidy die Brutwärme des Vogels; der erwähnte fieberbafte 
Zuſtand tritt ein und bekundet ſich bei vielen auch dadurch, daß auf gewiffen Stellen des Körper 
Federn ausfallen, wodurch die fogenannten Brutfleden fidh bilden. Der Mutter fällt faft ausnahmslos 
der Haupttheil des Brütens zu: fie figt von Nachmittag an bis zum nächſten Vormittag ununterbrochen 
auf den Eiern, und der Vater Löft fie blos fo Iange ab, als fie bedarf, um fid) zu ernähren. Bei 
anderen wird die Arbeit gleichmäßiger vertheilt; bei einzelnen, beifpiel3meife bei den Straußen, brütet 
nur der Vater. Das Geſchäft wird mit größter Sorgfalt und mit vielem Verſtändniß ausgerichtet, 
jedes Gi täglich gewendet, das Gelege von vielen beim Weggehen mit Dunen oder mit Sand bededt, 
bei anderen den Strahlen der Sonne preißgegeben; ſogar die Wallnifter, welche gar nicht mehr brüten, 
jondern gährenden Pilanzenftoffen die Zeitigung ihrer Eier anheim geben, find bemüht, dieſen den 
nöthigen Stoffwechfel zu verſchaffen. Während des Ausſchlüpfens leijten die Eltern der Brut feine 
Hilfe, nehmen fidy aber fofort, nachdem das Küchlein dem Eie entſchlüpft ijt, feiner infofern an, alö 
fie es abtrodnen und erwärmen. Nunmehr beginnt die Azung, weldye ebenfalls höchſt verftindig 
beforgt wird. Anfänglich erhalten die zarten Kleinen nur die zarteften Speifeitoffe, nach und nad 
immer derbere Koſt, bis fie endlich das Futter ihrer Eltern verdauen können. Sind fie erjt einmal 
außgeflogen, jo werden fie noch im Gewerbe unterrichtet und belehrt, fich jelbjt die Nahrung zu ſuchen, 
und exit, wenn fie Dies vermögen, von den Eltern verlaffen. Alle Vögel lieben ihre Brut überaus 
zärtlich, vertheidigen fie nad) bejten Kräften gegen jede Gefahr, wenden alle ihnen mögliche Mittel an, 
um den Feind abzulenken, und fegen ihr eigenes Leben zu Gunften der Kinder rüdjichtslos aufs 
Spiel. Die Kinder ihrerfeits Hängen mit eben derfelben Liebe an ihren Eltern und achten gehorjan 
auf jeden Ruf oder Yodton von ihnen. 


Mehrere Vögel treten unmittelbar nach vollendeter Brutzeit eine Reife an, je nady Art und 
Familie oder nad) Heimat und Wohnkreis eine Länger oder kürzer währende, ausgedehntere oder 
bejchränktere. Wir unterfcheiden diefe Reifen ald Zug, Wanderfchaft und Gtreiden. Unter Zug 
veritehen wir diejenige Art der Wanderung, weldye alljährlich zu bejtimmter Zeit jtattfindet und in 
bejtimmter Richtung gefchiebt, unter Wandern ein Reifen, welches bedingt wird durch die Nothiwendig: 
keit, alfo weder eine beſtimmte Zeit, nod Richtung bat, nicht alljährlich geſchieht und endet, went 
feine Urfache aufgehoben wurde, unter Streichen endlich, eine Wanderfchaft in engeren Grenzen, 
hervorgerufen durch den Wunſch, einen früheren Wohnfig durd einen anderen umzutaufchen, von 
einer gewiffen, gerade jett in Fülle fi findenden Nabrung Vortheil zu zieben. 


Brutgeihäft. Unterricht ber Jungen. Zug, Wanderſchaft und Fremdenleben. 993 


Der Zug iſt ed, welcher und im Herbfte unfere Sänger nimmt und fie im Frühjahre twieder- 

bringt, welcher unjere Waffervögel vertreibt, noch bevor das Eis ihr Gebiet ipnen unzugänglich macht, 
welche viele Räuber zwingt, ihrer abgereiften Beute nachzufliegen. Bon den europäifchen Vögeln 
zieht mehr als die Hälfte, von den nordafiatiichen und nordamerikaniſchen verhältnißmäßig ebenjo 
viele. Alle wandern in mehr oder weniger ſüdlicher Richtung, die auf der Oſthälfte der Erde Teben- 
den nach Südweſten, die auf der Wejthälfte der Erde wohnenden nad Dften, entjprechend der Welt: 
lage ihres Erdtheils und der Bejchaffenheit des Gürtels, in welchem die Winterherberge liegt. In 
der Zugrichtung fließende Ströme oder verlaufende Thäler werden zu Heerjtraßen, hohe Gebirgätbäler 
zu Päffen für Die Wanderer; in ihnen fammeln fid nad) und nad) die Reifenden an. Einige ziehen 
paarweife, andere in Gejellihaft, die ſchwachen hauptſächlich des Nachts, die ftarken auch bei Tage, 
alle jo eilig ald möglih. Sie reifen ab, Tange bevor der Mangel in ihrer Heimat eintritt; fie reifen 
jo eilig, al3 ob ein unüberwindlicher Drang fie treibe; fie werden um die Zeit der Reiſe unruhig, 
aud; wenn fie im Käfig fich befinden, werden es, wenn fie als Junge dem Nefte entnommen 
und in der Gefangenſchaft aufgefüttert wurden. Die einen verlaffen uns ſchon früh im Jahre, die 
anderen viel jpäter, jeder einzelne aber zu einer bejtinmten, nur wenig wechfelnden Zeit. Diejenigen, 
welche am jpäteften wegzogen, kehren am erften zurüd, die, welche am frühejten ung verließen, kommen 
am fpäteften wieder: der Mauerjegler reift ſchon in den erjten Tagen des Auguft ab und ftellt fich 
erjt im Mai wieder ein; die lebten Nachzügler wandern erjt im November aus und find bereits im 
Februar wieder angelangt. Ihre Winterherbergen find ungemein ausgedehnt ; von vielen kennt man 
die Stätte nicht, in welcher fie endlich Ruhe finden. Mehrere überwintern ſchon in Südeuropa, viele 
in Nordafrika zwiſchen dem 37. und 24. Grade der nördlichen Breite; nicht wenige gehen bis tief in 
da3 Innere des heißen Gürtel3 und finden fih während der Wintermonate von der Külte des rothen 
oder indiſchen Meeres an bis zu der des atlantiichen. „ Eine ähnliche Herberge bilden Indien, ein: 
Tchlieglid der benachbarten großen Infeln, Birma, Siam und Südchina. Die nordamerifanifchen 
Vögel reifen bis in den Süden der Vereinigten Staaten und bis nad; Mittelamerifa. Auch auf der 
füdlichen Halbkugel findet ein regelmäßiger Zug ftatt. Die Vögel Südamerikas fliegen in nörd- 
licher Richtung bis nach Süd- und Mittelbrafilien, die Südaujtraliend wandern nach dem Norden 
dieſes Erdtbeils, theilweiſe wohl au) bis nad) Neuguinea und auf die benachbarten Eilande. 
Bor dem Weggange pflegen die Abreifenden Berfammlungen zu bilden, welche einige Tage an 
einer und derfelben Stelle verweilen, bie einzeln VBorüberziehenden zu ſich herbeiloden und endlich, 
wenn der Schwarn zu einer gewiffen Stärfe angewachſen iſt, mit diefem plöglich aufbrechen und 
davon fliegen. Einzelne halten vorher Mufterung über die Mitglieder der Reiſegeſellſchaft, verſtoßen 
mandhe, follen fie zuweilen fogar umbringen. Die Zuggefellicyaften bleiben während der Reife, 
meift auch in der Winterherberge, mehr oder weniger vereinigt. Unterwegs beobachten fie entweder 
eine beftimmte Ordnung, gewöhnlich die eines Keiles oder richtiger die ziweier gerader Linien, welche 
in fhiefer Richtung gegen einander laufen und vorn an der Spiße ſich vereinigen, einen: V vergleich 
bar; andere fliegen in Reihen, andere in einem gewiſſen Abjtande durch einander, in wirren, nad) 
außen bin jedod; einigermaßen gerundeten Haufen. Die mieiſten ftreihen in bedeutender Höhe fort, 
manche ftürzen ſich aber aus diefer Höhe plötzlich tief nach unten herab, jtreichen eine Zeitlang über 
dent Boden weg und erheben fid, allgemad; wieder in ihre frühere Höhe. Schwäcere Vögel benugen 
unterwegs Wälder und Gebüfche zu ihrer Dedung, fliegen wenigſtens übertages ſoviel als möglich von 
Baum zu Baum, von Wald zu Walde. Yaufoögel, denen das Fliegen ſchwer wird, Tegen einen guten 
Theil des Weges zu Fuße, manche Waffervögel geringere Streden ſchwimmend zurüd. Gegenwind 
fördert und beichleunigt, Rückwind ftört und verlaugfamt den Zug, hält ihn wohl aud) tagelang auf. 
Die Erregung und Unruhe, welche die Gemüther erfüllt, endet erft am Ziele der Reife; jedoch tritt 
auch dort das gewohnte Leben erjt gegen den Rückzug bin wieder ein. 

Die Wanderung kann unter Umjtänden dem Zuge infofern ähnlich werden, ala fie zu einer 
beftimmten Zeit mit größerer oder geringerer Regelmäßigkeit ftattfindet. Wandervögel find viele der 
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im hohen Norden Iebenden, denen heftiger Schneefall in gewilfen Jahren ihre Nahrung zudedt. 
Innerhalb eines gewwiffen Gürtels jtreichen fie alljährlih umber, aber nur, wenn befonder# ſtrenger 
Winter eintritt, wandern fie mehr nad) Süden herab und gelangen dann aud) biß zu und oder reiſen 
jelbft Bid nach Südeuropa hinab, Dagegen ziehen fich alle Vögel, welche im oberen Gürtel bed hoben 
Gebirges Ieben, jedes Jahr unregelmäßig in tiefere Gegenden hinab und wandern mit Beginn dr 
Frühlings ebenfalls zu einer beftimmten Zeit wieder nach ihrem Etanderte zurück; ihre Reife alſo it 
der der Zugvögel Ähnlich. 

Das Streihen gefchieht während des ganzen Jahres und — der ganzen Erde. Alle Haar: 
ftolgen oder Wittwer ftreichen, größere Raubvögel ſchon ihrer Nahrung wegen; andere ſchweifen im 
Lande umber, ſcheinbar mehr zu ihrem Vergnügen, als der Nothwendigkeit folgend; einzelne ſtreichen 
in fehr engem Kreiſe, andere durchwandern dabei mehrere Meilen. Unter den Wenbdefreisländer 
fann auch diefe Art der Ortöveränderung dem Zuge ähnlich werden. 

Wie immer der Vogel reifen möge, ob als ziehender Wanderer oder Landſtreicher, und wie⸗ 
weit feine Reife ſfich ausdehne: feine Heimat haben wir immer nur da zu ſuchen, wo er liebt und Ad 
fortpflanzt. Im diefem Sinne darf das Neſt das Haus des Vogeld genannt werden. 


Die Säuger find die Nutzthiere, die Bögel die Vergnügungätbiere des Menfhen. Jene müſſen 
zollen und geben, wenn fie vom Menſchen nicht vertilgt werden wollen, dieſe genießen eine Bevct: 
zugung vor allen übrigen Thieren: fie befigen de3 Menſchen Wohlmollen und des Menfchen Liebe. 
Die Anmuth ihrer Gejtalt, die Schönheit'der Farben, die Schnelligkeit und Behendigkeit ihrer 
Bewegungen, der Wohllaut ihrer Stimme, die Liebenswürdigfeit ihres Weſens ziehen ung unwiden 
itehlih an. Schon die erften Menſchen, von deren Gefühlen wir Kunde haben, befreundeten ſich mit 
den Vögeln; die Wilden nahmen fie unter ihren Schuß; Priejter vergangener Zeiten ſahen im ihnen 
heilige Thiere; Dichter des Altertbums und der Gegenwart lafjen ſich begeiftern von ihnen. Nr 
Leben, ihre Stimme, ibr Flug, ihre erfichtliche Zufriedenheit mit dem Dafein erhebt und erbaut uns. 
Ihnen gewähren wir gern die Gaftfreundfchaft, welche wir den Säugern und noch mehr den Furden 
entſchieden verſagen, gewähren fie ihnen, auch wenn fie und wenig Nugen bringen; unter ihnen 
werben wir und mehr Haus: und Stubengenoffen als unter allen übrigen Thieren; ſelbſt wenn wir 
uns anſchicken, ihnen mit Ne und Schlinge nachzugehen, wenn wir und mit ihrer Jagd bejchäftigen, 
erjtivbt die Zuneigung, welche wir gegen fie hegen, nit. Sie find unfere Schoßfinder und Lieblinge. 
Ihr Leben iſt aber auch von hoher Bedeutung für unfer Beſitzthum und Wohlbefinden. Die Tögel 
bilden ein unentbehrliches Glied in der Reihe der Weien; fie find die Wächter des Gleichgewichts in 
der Thierwelt und wehren den verderblichen Uebergriffen der anderen Klaſſen, insbefondere der Kerb— 
thiere, denen preißgegeben die Natur veröden würde. in einziges Vogelpärchen kann und met 
Nugen bringen als alle Mitglieder einer Säugethiererdnung zufammengenommen. Ihr Nuten lift 
ſich weder berechnen noch abſchätzen, weil er jede Rechnung oder Schätzung überſteigt; wohl aber 
berechtigt er Jeden, weldyer ſich mit der Forſchung des Thierlebens befchäftigt, allen Denen, welche ſich 
unterrichten laſſen wollen, die ernſte Mahnung and Herz zu legen: 


„Schutz den Bögeln!" 


Bedeutung ber Vögel. Syſtematiſche Ginthbeilung. 995 


Ueber die ſyſtematiſche Eintheilung der Vögel hat man fi zur Zeit noch nicht geeinigt, weil die 
große Uebereinſtimmung dev einzelnen Mitglieder der Klaffe unter ſich uud dig vielfachen Uebergänge, 
welche eine bejtimmte Form zur anderen zeigt, eine ſolche Eintheilung im höchſten Grade erfchiveren- 
Jedenfalls iſt gegenwärtig noch fein Naturforſcher berechtigt, feine Anfichten für die richtigen zu 
balten. Es ijt fehr leicht, ein aufgeftelltes Syſtem umzumwerfen, aber überaus ſchwierig, ein beſſeres 
aufzubauen, und ebenjo ſchwierig für Denjenigen, welcher einigermaßen felbjtändig zu forſchen gewohnt 
ift, fich einem der vorhandenen Syiteme unbedingt anzujgließen. Weitere Kortichritte unferer Wiſſen— 
ihaft werden auch in diefer Hinficht Uebereinftimmung unter den Forſchern erzielen; einjtweilen ift 
von einer ſolchen nod Nichts zu bemerken. 

Linne, der Schöpfer und Vater der heutigen Thierkunde, theilte die Vögel ein in Raub-, 
Raben:, Schwimm:, Laufs, Hühner: und Sperlingsvögel; JIliger in Kletter-, Gang:, Raubz, 
Scharr:, Yauf:, Wat: und Schwimmpögel; Temmind, welcher jeinen Unterfuchungen eines der 
reichten Mufeen der Erde zu Grunde legen konnte, in Raubvögel, Alles:, Kerf- und Körnerfreffer, 
Baar und Haftzeber, Lieſtvögel, Schwalben, Tauben, Hühner, Brachſchwalben, Läufer, Sumpfvögel, 
Lappenfüße und Schwimmwögel; Schinz, welcher feinen Anſchauungen fid) zuneigte, in Raubvögel, 
Kerf- und Körmerfreffer, Gleich- und Haftzeher, Eisvögel, Schwalben, Tauben, Hühner, Läufer, 
Watvögel, Schwimmvögel; Pöppig, welcher dieſes Syjtem abermals veränderte, in Raubvögel, 
Hoder, Haft: und Jochzeher, Hühner-, Lauf:, Wat: und Schwimmpögel; Naumann, welder 
weniger im Mufeum als in der Natur ftudirte, in Raub: und Rabenvögel, Kerf: und Gefämefreffer, 
Paarzeber, Steig: und Sitzfüßler, Schwalbenvägel, Tauben: und Hühnervögel, Läufer, Wat: und 
Schrwimmvögel; mein Bater, allerdings nur mit Zugrundelegung der europätjchen Bogelwelt, 
in Raub: und Schwalbenvögel, Sigfühler, Krähen- und Spechtvögel, Fliegenfänger, Würger, 
Dickſchnäbler, Lerchen, Sänger, Meifen, Tauben, Hühner, Yaufvögel, Regenpfeifer, Sandhühner, 
Reiher, Schnepfen, Rallen, Seeflieger, Voll: oder Ruderfüßler, Zahnſchnäbler und Taucher; 
Wagler in Eulen, Schwalben, Hachte, Hühner, Tauben, Trappen, Kukuke, Papageien, Sperlinge, 
Krähen, Häger, Schwebeſpechte, Spechte, Schluder, Reiher, Gänſe und Straufen; Sundevall 
in Sperlinge, Singvögel, Langſchwinger, Spechte, Sittihe, Kukuke, Raubvögel, Scheinhühner 
(Pullastrae), Hühner, Ecarroögel, Strauße, Hühnerftelzen, Stelzvögel, Möven, Vollfüßler, 
Gänſe und Taucher; Ofen, der Begründer einer anderen Richtung, in Zahn-, Dünn-, Did: 
und Stumpfihnäbler; Kaup, einer feiner Nachfolger, in Paarzeber, Luft: oder echte Wögel, 
Stelzvögel, Fiſchvögel und Hühner; Reihenbad in Scharr:, Baum-, Wat: und Schwimm— 
vögel; Cuvier, fait zu Linne zurüdlehrend, in Raub:, Sperlings-, Kletter:, Hühner-, Stelz: 
und Schwinmvögel; Degland in Raub: und Waldvögel, Tauben, Hühner, Lauf: und Schwimm- 
vögel; Blafius in Raub:, Kletter: und Singvögel, Hühner, Sumpf: und Schwimmvögel; 
Burmeiſter, in Naub:, Kletter:, Hocko-, Girr-, Scharr:, Lauf, Sumpf: und Schwimm: 
vögel; Leunis in Raub-, Kletters, Singvögel, Tauben, Hühner, Laufe, Sumpf: und 
Schwimmvögel; Bonaparte, ein Forfcher, welcher in allen größeren Sammlungen Europa's 
gearbeitet bat, in Papageien, Raubvögel, Sperlingsvögel, Tauben, Hühner, Straußen, Stelz- 
und Schwimmvögel; Gran, der Vorſtand des britiihen Mufeums, in Raub:, Sperlings-, 
Kletternögel, Tauben, Hühner, Straußen, Sumpf: und Ehwinmvögel; Jerdon, einer feiner 
Schüler, in Raub:, Hock-, Girr-, Scharr:, Wat: und Schwimmvögel; Figinger in Papageien, 
Tagraubvögel, Nadytraubvägel, Kletter-, Gang, Sperr:, Tauben, Hoffo:, Hühner:, Lauf-, Hühner: 
ſtelz-, Reiherſtelz-, Enten:, Segler: und Tauchervögel; Cabanis, der Schöpfer einer anderen 
Richtung, welche gegenwärtig viele Anhänger zäblt, in Sing-, Schrei:, Schrills, Kletter:, Raub, 
Girr-, Scharr:, Wat: und Schwimmvögel; Karl Bogt in Raub, Kletter:, Schrei, Gingvögel, 
Tauben, Fauf:, Hühner:, Eumpf: und Schwimmvögel. Giebel, Profeffor in Halle, nahm das von 
Cabanis aufgeitellte Syſtem an, fab ſich aber veranlaßt, die Ordnung der Schrillvögel zu ftreichen; 
Spencer F. Baird in Wafhingten endlich ſtellte, ziemlich in Uebereinitimmung mit Liljenborg, 
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die Ordnungen der Sperlingsvögel, Schrilloögel, Paarzeher, Raubvögel, Tauben, Hübner, Kurz: 
flügler, Stelzuögel, Zahnſchnäbler, Vollfüßler, See: oder Yangflieger und Taucher auf. 

Bei einer fo außerordentlihen Verſchiedenheit der Anfichten habe ich im „Thierleben“ meine 
eigene befolgt und glaube Dies durd das Vorftehende genügend entfchuldigen, vielleicht fogar redt: 
fertigen zu Fönnen. Ich bin weit entfernt, zu meinen, daß nun gerade ich das Mechte getroffen babe: 
es ift mir einfach unmöglich geweſen, mich für eines der foeben aufgeführten Syſteme zu enticheiden. 


Ramenverzeihniß. 





4. 'Agornithes IV, 177. 
 Agrobates 763, 

Aasgeier, eguptiicher, 573. Agrodroma campestris 894, 
Aaskrãähe 581, Agyrtria albicollis IV, 125, 
Abbagamba IV, 248, Aithurus polytmus Iv, 103, 
Abdeder 693. Aix galericulata IV, 828, 
Abendfalt 428, — sponsa IV, 
Abendkernbeißer 176, Alaemon — 276. 
Abu⸗Riſch IV, 10, Alap 431, 


Acanthylis caudacuta 653. ‚Alauda arvensis 271, 
Accentor alpinus Q14, 
ecentores 
Aecipitres 431 f. 
Adolafter 371. 
Aderdroffel 299, 
Adergrille IV, 586. 
Aderkrähe 356, 


— rußfarbener 
Albatroſſe IV, 885 f. 

| Alcae IV, 957 f. 

Alca impennis IV, 
— torda IV, 61, 
Alcedines IV, 158 f. 
Adermänndyen 390, Alcedo ispida IV, 161. 
Acridotheres tristis JUL. Alcidae IV, US f. 
Acrocephalus turdoides 867. |Alectorides IV, 557 f. 
Acryllium vulturinum IV, 477, | Alectornis albirostris 231, 
Actitis hypoleucos IV, 635, Alectrurus tricolor 726, 
Actodroma minuta IV, 624, | Alettovogel 221, 
Adebar IV, 675, 'Aleranderfittih 10. 


Adler 444 f. Algarde 371, 
— brauner, 447. Alimoſch 273. 
— gemeiner, 447. Alten IV, 957 f. 961 f. 


— gemeiner (Seeadler), 472, Alpenamſel 341, 
— geitiefelter, A456, ‚Alpendohle 341. 
— ringelfhwänziger, 447. Alpenflüevogel Y14, 
— ruffifher, 454. ‚Alpenhäfler 658, 
— jdwarzer, 447. Alpenbuhn IV, 376, 
Adlerpapagei 47. Alpenträbe 334. 
Adlerfchnabel IV, 99, Alpenlerhe 265. 
Adventövogel IV, 944. Alpenmauerläufer IV, 44. 
Addon galactodes 763, Alpenraubmöve IV, 884. 
Aegerft 371. Alpenregenpfeifer IV, 589, 
Aegialites minor IV, 591. Alpenſegler 658. 
Aegithalus pendulinus 923, Alpenſpecht IV, 44, 
Aegotheles Novae - Hollandiae | Amadinae 197 f. 

682, | Amadina fasciata 198, 
ı Amazonenpapagei 28, 
‚ Ameijenfrefler 827, 
Ameifentönig 828. 
Ameijenvögel 326 ff 
Amethyſtkolibri IV, 106, 


Aethopyga miles IV, 12, 
Agami IV, 735, 

Agapornis Swinderiana 33. 
Agelaius phoeniceus 232, 
Agelastus meleagrides IV, 479, 





Albatros, een IV, r 299. 
886. , Amjelmerle 


| Ammer 242 f. 


— Tappländifder, 252, 
Ammerfink (Sporenammer) 252, 


\— (Rinterfint) 139. 
| Ammerfinfen 238 f. 


Ammerlerhe, ſchwarzköpfige, 
264. 


‚ Ummerweber 225 f. 
Ammodromus maritimus 241, 
Ammomanes deserti 262, 
Amphibolae 387 f. 


Amfelmöve IV, 861. 

Amydrus Naborup 313. 
Anabatae IV, 28 f. 

Anatan 59, 
Anas boschas IV, 821, 
Anastomus lamelligerusIV, 692. 
| Angeles 147. 

—— Iv, 738, 

Anhinga IV, 918. 

Ani IV, 216. 

Aniuma IV, 738, 

‚ Anodorhynchus hyacinthinus 61. 
‚Anomalocorax splendens 362. 
| Anous stolidus IV, [SLR 

| Anser- Chen- hyperboreus IV, 
W 

Anser cinereus IV, 794, 
Anseres IV, 787 f. 

| Anthropoides Virgo IV, 128. 
Anthus aquaticus 8092, 

| arboreus SQL. 

|— pratensis 889. 

— rupestris 803, 
Antrostomus vociferus 666, 
Aptenodytae IV, U68 f. 
Aptenodytes patagonica IV, 

8, 


Apternus tridactylus IV, 76. 
Apteryx australis IV, D50. 
— Mantelli IV, 550. 

— Owenii IV, 550, 

Aquila 447 f. 

— chrysaötos 448, 
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Aquila fulva 447, 
— imperialis 449, 
— minuta Abb. 
— naevia 454, 
— pennata 456. 


Arachnocestra longirostris IV, 
15. 


Arachnotherae IV, 13 f. 
Aracuang IV, 51. 
Arae 56. 

Ara Macao Dh. 

— severa 59, 

Aramides gigas IV, 746. 
Araponga 753. 

Arara, Hiarintfarbiger, 61. 
Arara militaris 59, 
Araras 56 f. 

Ararama 60. 

Arafjari IV, 231, 
Arceuthornis 797, 
Archibuteo lagopus 512. 


Arctica - Mergulus- alte IV, 054, 


Arden cinerea IV, 697. 
— Goliath 1V, 700, 
Ardeae IV, 694 f. 
Ardetta minuta IV, 711, 
Argusfafan IV, 469, 
Argus giganteus IV, 469, 
Ariel Gil. 

Arpſchnarr IV, 748. 
Artamus sordidus 716. 
Artihe 141. 

Arvicolae IV, 731 f. 
Aſchhuhn IV, 744. 
Aſchmeiſe 936, 

After 371, 

Astragalinus tristis 153. 
Astrapia gularis 333, 
Aftrild, grauer, 216, 
Astrilda cinerea 16, 
— undulata 216, 
Astrildae 211 f. 
Aftrilden 211 f. 
Asturaötus 460, 

Astur palumbarius 437, 
Athene indigena 598, 
— noctua DIS, 
Atlasvogel 314. 
Atticora fasciata 64?, 
Abeln 302 f. 


Auerhuhn IV, 335 


Auf 606, 

Aufterndieb IV, 602, 
Aufternegel IV, 602, 
Aufternfifcher IV, 602, 
Aufternfrejfer IV, 602, 
Aufternfanmler IV, 602, 
Aythya ferina IV, 342, 


Namenverzeihniß. 


B. 


Bacha 507. 
Bachamſel 317. 
Bachſtelze 399. 
— blaue, 899, 
— gemeine, 899, 
— weiße, 399. 
Badöfelhen 858. 


‚| Bäuerling 798, 


Baizfalf 416. 
Balaeniceps rex IV, 667. 
Balearicae IV, 729 f. 


Balearica pavonina IV, Z30. 


Baltimorevogel 288. 
Banamenfrefier 388. 
Bandfafan IV, 456, 
Bandfint 103. 
Bandihmwalbe 642. 
Bandfpeht IV, 72, 
Bandvogel 198, 
Bankivahuhn IV, 442, 
Ban:Kofil IV, 210. 
Bartadler 544. 
Bartammer 248, 
Bartfalf 544, 
Bartgeier 542, 
Bartkufufe IV, 179, 
Bartmeife 926, 
Bartvögel IV, 225 f. 
Baftardnachtigallen 861 f. 


Batrachostomus cornutus 687, 


— javanensis 687. 
Bauernfhmwalbe 629, 
Baumeifter IV, 31. 
Baumeljtern 384, 
Baumenten IV, 319 f. 
Baumfalf 421. 
Baumfint 136, 
Baumgrille IV, 53. 
Baumbader IV, 37. 
Baumbädel IV, 53. 
Baumbopfe IV, 26 f. 
Baumbühner IV,,407 f. 
Baumbuhn IV, 347. 
Baumfauz 616, 
Baumffeber IV, 43. 
|Baumtletterer 1 IV, D2 f 
| Baumfräben 370° R 
Baumläufer IV, 2. 53 
Baumlerche 
Baumlieſte IV, 170, 
Baumnadtigall 763, 
Baumpider IV, 37 
Baumpieper 31, 
Baumreiter IV, 53, 
Baunıreuter IV, 3L 
Baumritter IV, 37 








Baumrothſchwanz 778 
Baumrutſcher IV, 37. 53. 
Baumſcharbe IV, 923, 
Baumſchwälbchen 734. 


| Baumfegler 647 f. 


Baumfperling 240. 
Baumfteiger IV, 28 f. 53. 
Baummachtel IV, 409, 
Baummwiedehopf Iv, 22, 
Baya 225, 

Baza lophotes 490, 
Bebeihwanz 899. 
Beinbrecher 472. 
Belafjine IV, 613. 


“ | Bellatrix soginse IV. 109, 


Benguelift 215. 
Benteot 384. 

Bentevi 721. 
Bergadler 447. 
Bergammer 254. - 
Bergamfel 798. 
Bergbraunelle 913. 
Bergdohle 341. 
Bergdrofiel 796. 798. 
Bergelfter 693. 
Bergente IV, 315. 
Bergfalf 416, 
Bergfafan IV, 335, 
Bergfint 136. 
Bergglanzitaaren 313, 
Bergbänfling 144. 
Bergbeber 365. 
Berafofto Iv, 509, - 
Bergjäd 385. 
Berglerhe 260. 
Bergmeife 927, 
Bergnympben IV, 101, 
Bergſchneehuhn IV, 376, 
Bergichnepfe IV, 608. 
Bergihmalbe 638. 
Bergipecht IV, 60. 


Bergiperling (iseldiperling) 169. 


— (Steinjperling) 168. 
Bergipur 658. 

Bergitößer 434, 
Bergtaube IV, 269, 
Berguogel MA. 

Berigora 424, 

Bernicla torquata IV, N. 
Bernifelgan® IV, 802. 


-| Berolft 317, 


Desra 437. 

Bettet 70, 

Beutelgand IV, 929, 
Beutelmeije 923, 
Bienenfänger IV, 138 
Bienenfalt SUR. 


ı Bienenfraß IV, 138. 


Bienenfreſſer IV, 136. 138, 
— perſiſcher, IV, 139, 
Bienenfönig 713. 
Bienenmeife 934. 
Bienenvogel IV, 138, 
Bienenwölfe IV, 141. 
Bienenwolf IV, 138. 
Bierefel 317, 

Binfenkönige 886 f. 
Birkenzeifig 145, 

Birfheber 365. IV, 148. 
Birffuhn IV, 347. 

Bitter 798, 

Bläffe IV, 762, 

Blaͤßhuhn IV, 762, 
Blätterhühnden IV, 751 f. 
Blafdrofiel 300. 
Blauamjel 791, 
Blaudrofiel 791, 

Blauelfter 374. 

Blaufalt 416. 

Blaubeber 376. 
Blaukehlchen, ſchwediſches, 765. 
— weißſterniges, 766. 
Blaufräbe IV, 148. 
Blaulieft IV, 172, 
Blaumeife 934, 

Blaumerle 791, 

Blaurabe, gehäubter, 375 f. 
Blaurafe IV, 148. 
Blaufpeht IV, 37. 
Blautaube IV, 266, 
Blauvögel IV, 6 f. 
Blauvogel 498, 

Blaumeih 498 

Bligvogel IV, 33%. 
Blochtaube IV, 262, 
Blodtaube IV, 266. 
Blümtlerhe 914. 
er auftralijcher, IV, 


Dlütling 914. 
Blumenente IV, 821. 
Blumenküffer IV, 105. 
Blumennpmpben IV, 105, 
Blumenfauger IV, 106, 
Blumenfurutus IV, 154. 
Blumenvögel IV, 6 f. 
Blumenzüngler IV, 18, 
Blutaftrild 212. 
Blutdrofiel 198. 

Blutfint (Dompfaff) 1R. 
— (Senegali) 212. 
Blutbänfling 141. 
DBlutihnabelmweber 227. 
Blutvogel IV, 17. 
Boblint 230, 

Böderle IV, 
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Böhmer 136. 

Böhmle 798, 

Bölle IV, 762, 

Böllhuhn IV, 762, 
Bogenſchnabel IV, 13. . 
Bollenbeiger (Dompfaff) 112. 
— (Rirfchlernbeißer) 173. 
Bombycilla cedrorum 739, 
— garrula 739, 

— phoenicoptera 739. 
Bonasia sylvestris IV, 306, 
Bootfint 131. 

Bootſchwanz 292, 
Borftenfhwalben 666 F. 
Botaurus stellaris IV, 714. 
Bracher IV, 649, 
Brahhühnden IV, 586. 
Brachhuhn IV, 649. 
Bradlerhe 271. 894. 
Bradpieper 394. 
Brachſchnepfe IV, 649, 
Bradfhmwalde IY, 578. 
Brachſtelze 394, 
Bradvogel IV, 649. 
Brandente IV, 815, 
Brandeule 613, 

— großföpfige, 616. 

— beulende, 616. 
Brandfauz G16. 
Brandmeife 931. 
Brandoogel IV, 861, 

| Brandmweih 500, 

| Braunelle 912, 


Braunfeblhen 779. 
Braunfperling 165. 
Braufehahn IV, 625, 
Brautente IV, 825, 
Brevipennes IV, D2U f. 
Brillenalk IV, 963. 
Brillenfetttaudher IV, 968. 
Brillengrasmüde 345, 
Brillennafe 665. 

‘ Brommeis 112. 
—— IV, 802, 


| Rraunellert 779, 


Bronzeflügeltaube IV, 293. 
Brucdrofiel 367. 
| Brucheule 613, 
Bruchhahn IV, 625, 
Bruchſchnepfe IV, 613. 
Brüderden IV, 957. 
Bubo ascalaphus 6Ub, 
— cinerascens GÜ6. 
— lactens 606, 

- maximus GUß. 
— virginianus 606, 
Bubones GU f. 
Bubulcus Ibis IV, 705, 
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Bucanetes githagineus 106, 
Buccones IV, 179, 
Bucerotes IV, 239. 
Bucerotidae IY, 228. 
Budfint 131. 136. 
Buchſtabentaube IV, 296. 
Bucorax abyssinieus IV, 248. 
Budytes citreolus 908, 
— flarus 905, 

— melanocephalus 
Büffelvogel 231. 
Büffelmebervogel 231. 
Bülow 317. 

‚ Bümbelmeife 934, 
‚Bündelniftler IV, 29 f. 
ı Bürgermeiftermöve IV, 370. 
Buhu 606. 

Buhuo 606. 

Bulbul 313. 
\Buntdrofjel 798. 
\Buntfafan IV, 457. 
Buntfint 214, 
Buntfittih 73. 
Buntſpechte IV, 71 f. 
Buntfpinte IV, 143. 
Buphaga africana 304. 
— erythrorhyncha 304, 
Burong: MatisKepeng 329, 
Burrhahn IV, 625, 
Busaar 512, 

Bufcelter 693. 
Buſchfalk 693, 
Buſchhuhn IV, 490, 
Buſchkauz 616. 
Buſchkukuke IV, 209 f. 
Bufglerhe 269. 
Buſchpieper 391. 
Buſchreiher IV, 701. 
Bufchfänger 875. 
Buſchſchmãtzer 793, 
Buſchſchnepfe IV, 600 
Buſchtruthahn IV. 
Buſchwürger f. 
Buſſaare SO, 
‚Buflarde 502 f. 
Buffardfallenadler 459. 
Buflardweih 489. 
Bußhard 512, 

Butalis grisola 732, 
Buteones f. 

Buteo vulgaris 512, 
Buttelftampfe IV, 957. 


C. 


Cacatua galerita 42, 
— Leadbeateri 42. 
Caccabis graeca IV, 338, 
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Caccabis petrosa IY, 395, 
— rubra IV, 391. 

— saxatilis IV, 388, 
Caereba cyanea IV, 7, 
Cairina moschata IV, 332, 
Calamoditae 866. 
Calamodus phragmitis 870, 
Calandrae 258 f. 


Calandritis brachydactyla 260. 


Calidris arenaria IV, 620, 
Calliope camtschatcensis 769, 


Calliphlox amethystina IV, 106, 
Calliste festiva 193. 


Gallifte, rotbnadige, 193, 
Callocephalus galeatus 43. 


Calloenas nicobarica IV, 297, 
108. 


Calobates sulphurea 902, 
Calothorax Mulsanti IV, 
Calurus antisianus IV, 158, 
— paradiseus IV, 188, 

— pavoninus IV, 187. 

— resplendens IV, 188. 
Calyptorhynchus Banksii 50, 
Campephagae 726. 


Campephilus imperialis IV, 64 


— prineipalis IV, 64. 
Campylopterus Delattrei 
102, 


— hemileucurus IV, 102, 
Ganario 120, 


Cancroma cochlearia IV, 668. 


Cancromata IV, 667. 
Cannabina linota 141, 
— montium 144, 

Gapi 186. 

Gapirote 844, 

Capitones IV, 225, 
Caprimulgi 659 f. 
Caprimulgus eximius 666. 
— isabellinus 669, 

— Jotaca 666, 

— punctatus 665. 

— ruficollis 666, 
Captantes 400 f. 
Gapuere IV, 408, 
Garando 525. 

Cardinalis virginianus 180, 
Carduelis elegans 151, 
Carmosyna papuensis 38, 


Casarea rutila IV, 812, 
Casmalos 49, 

Cassieus eristatus 290, 
Casuarius australis IV, 547. 
— Benettii IV, 547. 

— —— IV. 547. 
— galeatus IV, 547. 

— Kaupii IV, 547. 


Iv, 
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Casuarius aniappendiculatus IV, Chiroxiphia caudata 748. 
547. 


| Catamblyrhynchus diademata 
184, 


Cathartae 573 f. 

Cathartes Aura 81. 
Catheturus Lathami IV, 490, 
Cecropis -americana 629, 
Boissoneauti 629. 

cahirica 629, 

filifera 634, 

neoxena 629, 

rufa 629, 

rustica 629, 

— senegalensis 034, 
Gedernvogel 739. 
Centrococeyx viridis IV, 222, 
Centrophanes lapponicus 252, 
Centropodes- IV, 221, 
Centropus aegyptius IV, 224. 


— 


Cephalolepis Delalandii IV, 108, 


Cephalopterus ornatus 752, 
Cepphus Grylie IV, 048, 


Cereopsis Novae-Hollandiae IV, 


BUS, 


Ceriornis melanocephala IV, 


— Satyra IV, 430, 
Certhia familiaris IV, 53, 
Certhilaudae 274 f, 
Certhielae IV, 6 f. 
Certhiola flaveola IV, & 
Ceryle rudis IV, 166, 
Ceyx tridactyla IV, 166. 
Chalcopeleia afra IV, 283, 
Chaptia musica 712, 
Charadrii IV, 585 f. 
Charadrius auratus IV, 586. 
Chasmarhynchus carunculatus 
153, 
— nudicollis 753. 
— tricaruneulatus 754. 


|— variegatus 75, 


Chauna Chavaria IV, 740 
Chelidon Ariel 641, 
— urbica 635, 


Chelidoptera tenebrosa IV, 181. 


Chelidopteryx Riocouri 497. 


'Chenalopex aegyptiacus IV, 
Caryothraustes brasiliensis 185, | 804, 
; Chen hyperboreus IV, 8). 


Chenopsis atratus IV, 784. 
Chera caflra 235. 

Chimango 523, 

‚ Chimborazovogel IV, 101. 

| Chinguis IV, 470. 

Chionis alba (Bild) IV, 592, 
Chiromachaeris Manacus 748, 


Ehlän IV, 37, 

Chlamydodera maculata 316. 

Chlo&bia Gouldii 208, 

— mirabilis 208, 

Chloris hortensis 170. 

Chordeiles virginianus 663, 

Choroy 66. 

Chroicocephalus ichthyastus IV, 
876, 


— melanocephalus IV, 876. 
— minutus IV, 876, 

— ridibundus IV, 876, 
Chrysococeyx auratus IV, 206° 
Chrysolampis moschita IV, 104, 
Chrysospiza lutes 167. 
Chrysotis 27 f. 

— aestiva 28, 

— amazonica 28, 

Cieinnurus regius 327, 
Ciconia alba IV, 675. 

— Abdimii IV, 683. 

— leucocephala IV, 679, 
Ciconiae IV, 672, 

Cinclus aquaticus 817. 
Cireaötos brachydactylus Mi 
— gallicus 504, 

Circus rufus DO0, 

Cissa sinensis 386. 
Giftenfänger 876, 

Cisticola schoenicola 376, 
Citronenjtelge 08. 
Eitronenvogel IV, 589. 
Coccoborus ludovicianus LTR, 
Coceolarynx frenatus IV, 143. 
Coccothraustes vulgaris 173, 
Coceygi IV, 210, 

Coceygus americanus IV, 211. 
Coccystes glandarius IV, 2. 
Colaptes auratus IV, 80, 

— mexicanus IV, 83. 
Colymbus glacialis IV, 344, 
— arcticus IV, 944, 

— septentrionalis IV, 95, 
Golinhubn IV, 409, 

Colius leucotis 396, 

— senegalensis 396. 
Coliuspasser flaviscapulatus 
Collocalia fuciphaga 650. 

— nidifica 649, 


'Columbae IV, 262, 


Columba glauconotos IV, 269. 
— intermedia IV, 269, 

— livia IV, 268, 

— oenas IV, 267, 

Conurus carolinensis 63, 

— leucotis 62, 
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Conuras luteus 61. Curruca ruficapilla 844, Dickſchnabelhuhn IV, 490. 
— solstitialis 17, . Cursores IV, 253 f. Dierourus macrocercus 712, 
Goracias garrulus IV, 148, |Cursorius isabellinas IV, 572, | Didrif IV, 206. 

Coracii IV, 146. Guruje 601. Didunculus strigirostrisIV, 301. 
Coracirostres 276 f. Cyanaleyon Macleayi IV, 172. Dieb 155. 

Coragyps atratus D82. Cyanecula leueocyana 766. Dioch 227. 

Corax nobilis 343, — suecita 765, Diomedea chlororhynchos IV, 
Gorella SU. — Wolfi 766. 386, 

Eoriango 662, Cyanistes coeruleus 934, — exsulans IV, 886, 
Coroya IV, 216, |— cyanus 036, — Phoebetria fuliginosa IV. 
Corvultur albicollis 349, |Cyanocitta cristata 376, | 586, 

— crassirostris 340, ‚Cyanocorax pileatus 375. 'Dissemurus 712, 

Corvus cornix 351, Cyanopiea Cookii 374. Diftelzeifig 151. 

— corone 351. — cyanea 374, Dobin 901. 

— frugilegus 3hß. Cygnopsis canadensis IV, TOL Docimastes ensifer IV, 98, 
Corydalla Richardii 897. Cygnus atratus IV, 784,  Dörpfint 131. 

Corydon sumatranus IV, 154,'— Bewickii IV, 780, Dohle 359, 

Coryphilus tahitianus 38. — musicus IV, Z&U0, ‚ Dolichonyx oryzivorus 280. 
Corys arborea 269, — nigricollis IV, 784. Dollarvogel IV, 150, 
Corythaeola cristata 393, — olor IV, 780, | Dolmetiher IV, 600. 
Corythaix leucotis 390. Cymindis uneinatus 489, Domherr 112, 

Cosmaärops ornatus IV, 145, |Cynchramus schoeniclus 250. | Dominifanerfinf 183. 
Cosmetornis africana 668, Cyphorhinus cantans 888, | Dominitanerwittwe 237. 
Cosmonessa IV. Cypseli 644 f. | Dompfaff 112. 

Cosmurus pavoninus 1V, 187. |Cypselus apus 655. — (Halengimpel) 100. 
Coturnix communis IV, 423. — Melba 658. 'Donacola bivittata 207, 
Cotyle riparia 639, — palmarum 65. |— castaneothorax 207, 

— rupestris 638 — parvus 654, Doppelhornvogel IV, 242, 
Cracidae IV, 500 f. Cypsiurus 654. Doppelichnepfe IV, 649. 
Cracticus destructor 709, 'Cyrtostomus australis IV, 13. Doppeliperber 437. 
Crateropus leucopygius S15. Domdreber 699, 

Crax alector IV, 501. Dornenente IV, 844, 

— carunculata IV, UL D. Dormfint 734, 

— zubra IV, 502. ' Dorngradmüde 846. 

Crex pratensis IV, 748. 'Dacelo giganten IV, 172, Dornlönig 382. 

Griango 662, Dadlüde 359, Dornreich 699. 846, 
Crossoptilon anritum IV, 466. Dachſchwalbe 635. Dornſchnabel IV, 113, 
Crotophaga Ani IV, 216, Dämmerungsfhwalben 664  ıDrebhald IV, 89, 

— major IV, 216, Dasyptilus Pecquetii 47. Drehvogel IV, 89. 

— rugirostris IV, 217. Degenflügel 748, Dreizehenſpecht IV, 76. 
Crypsirhina varians 384, Dendrochelidon Klecho 647.  Dromaeus irroratus IV, 543, 
Crypturidae IV, 515 f. Dendrocitta rufa 384, — Novae-Hollandiae IV, 542, 
Crypturus Tataupa IV, 517. ‚Dendrocitta vagabunda 384, ‚Dromolaea leucura 786. 
Cuculi IV, 193 f. Dendrocygna viduata IV, 81V, Drongos 

Cuculidae IV, 189. ‚Dendroplex Picus IV, 55. Droffel, einfame, 791, 
Cuculus canorus IV, 194, |Dentirostres 692 f. |— roftflügelige, 

— glandarius IV, 200. Deroptyus akcipitrinus 31. — rothhälfige, 800. 
Cupidonia americana IV, 361,|— coronatus 31. | ſchwarzkehlige, (. 
Curruea atricapilla 844, Deudel IV, 939, — ſfibiriſche, 

— einerea 846, Diademruderfink 184. — tiefiinnige, 791. 

— eonspicillata 848, ' Diamantvogel 750. — teidhfederige, 800, 

— garrula 843,  Dianenamfel 7198, Drofieln 795 f. 

— hortensis SAL, | Diardigallus praelatus IV, 450. | Droffelfänger 867. 

— leucopogon 848, 850, Dichoceros bicornis IV, 242, | Droffelfhmäter 794. 

— nisoria 837, Dicholophus cristatus IV, 732, Droffelvögel- 756 f. 

— orphea 830, Didfuß IV, 581, Droßling 815 f. 

— passerina 848, | Didfopfwürger 702 f. Drymoicae 375. 


— Rueppellii 853. Dickſchnabel 173 Dryocopus Martius IV, 60 
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Dryospiza canaria 120, 
Dſchungelhuhn IV, 442, 
Duckchen IV, 942. 
Duder IV, 942. 
Dünnfchnäbler IV, 6 f. 
Düte IV, 586. 
Dütvogel IV, 586, 
Dull⸗Lerche 269, 


E. 


Ebeher IV, 675. 
Ectopistes migratorius IV, 273. 
Gdeladler 447 f. 
Gdelfalten 407 f. 
GEdelfafanen IV, 456 f. 
Edelfint 131. 

Ebdelfinten 130 f. 
GEdelrabe 343, 

Edelreiber IV, 701. 
Edelfhwalben 629. 
Edelfittih 67. 
Edeljteinvögel IV, 102, 
Edolü 711, 

Edolius paradiseus 713, 
Eichelheher 378. 
Eichvogel 437. 
Eidechſenkukuk IV, 213, 
Eidervogel IV, 836. 
Einfiedler 791. IV, 100, 
Einſiedlerdroſſel 
Eisalk IV, 4 
Eisammer 254. 

Eiſengart IV, 161. 
Eiöfeldmöven IV, 872, 
Eismöve IV, 870. 
Eisſcharbe IV, 923, 
Eisſturmvogel IV, 895 f. 
Eistaudyer IV, 846, 944, 
Eisvögel IV, 158 f. 161 
Elanus melanopterus 487, 
Elfen IV, 108, 
Elfenbeinmöve IV, 872, 
Elfenbeinfchnabel IV, 64. 
Elte 359. 

Elfter 371, 

— imandernde, 334, 

Elſteralk IV, Pr 
Glfterentchen IV, 846, 
Elfternfhnepfe IV, 602, 
Elftertaube IV, 296. 
Elſtertaucher IV, 846, 
Elfterpögelhen 200, 
Emberiza cia 248, | 
— Cirlus 246. 

— ceitrinella 245, 
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Emberiza hortulana 246, 
Emblema picta 214, ° 
Gmu IV, 542. 

— gefledter, IV, 543. 
Gmufhlüpfer 830. 
Enicognathus leptorhynchus 66. 
Enicurus coronatus IM). 

— Leschenaulti 910. 
Enneoctonus collurio 699, 

— personatus 702. 

— rufus 701. 


. | Entenadler 454. 


Ente, türkiſche, IV, 832, 

— wmeißtöpfige, IV, 344. 
Entenfturmpogel IV, 899, 
Ententauder IV, 945. 
Enucleatores 1 fi 

Ephialtes scops 615. 
Ephthianura albifrons 782. 
Epimachus magnus 331. 
Erdamſel 798. 

Grddrofjel 800, 

Grdente IV, 815. 

Erdfreſſer 676, 

Erdkleiber IV, 33. 

Erdfänger 756 f. 

Erdſchwalbe 639, 

Erdfittih 81. 

GErdtauben IV, 285. 288, 
Gremit 334, 

Erismatura leucocephala IV, 
Grlenzeifig 147. 

Erythropus vespertinus ADS. 
Erythrosterna parva 737. 
Erythrothorax erythrinus 103, 
— roseus 103, 

Erztaucher IV, 239. 
Eudolmaötos 460. 

Eudromias Morinellus IV, 539, 
Eudynamys orientalis IV, 204, 


‚Eudyptes chrysochoma IV, 
969, 


Eulen 586 f. 

Gulentopf IV, 581, 

Eulenfhwalben 6832 f. 

Euphone violacea 196. 

Euphoniae 195 f. 

Euplectes franciscanus 229, 

— ignicolor 229, 

— Petiti 231, 

Euplocamus - Diardigallus -prae- 
latus IV, 450, 

Euplocamus - Gallophäsis - 

melanotus IV, 451. 

— albocristatus IV, 4b. 

— nyethemerus IV, 454, 

Eurylaimi IV, 154 f. 





Eurylaimus javanicus IV, 155. 
Eurypyga Helias IV, 717. 
Eurystomus orientalis IV, 151. 
— paeificus IV, 150, 
Euspiza melanocephsla 249, 
Eustephani IV, 97, 
Eutoxeres Aquila IV, 99. 
Excalfactoria chinensis IV, 423. 


Tadenbopf 330, 
Fadenſchwalbe 634. 
Facherſchwãnze 730, 
Fãchertaube IV, 298. 
Sänger 400 f. 

Falcinellus igneus IV, 654. 
Falco Chicquera 420, 

— peregrinus 416. 

— ruficollis 420, 
Faleones 407 f. 
Faleonidae 406 f. 
Falcunculus frontatus 712. 
alt, gepfeilter, 437. 

— rothhälfiger, 420. 
Falken 406 f. 
Falfenwürger 702. 
Faltenhornvögel IV, 
Farbenfinten 190 f. 
Safänden 216, 
Fafan, gemeiner, IV, Job, 
Faſanen IV, f. 
Faſanente IV, 844, 
Fafanenhühner IV, 450. 
Faſanenkukuk IV, "224. j 
Fafanenfporenkufuke IV, 237. 
Faſanenvögel IV, 434 i. 
faul IV, Z14 

Taulfperling 155. 

Faulvögel IV, 177. 
Faufthühnden IV, 432. 
Federſchnäbel 336 f. 

Feen IV, 

Feenſchwalbe IV, 363. 
Feldammer 246. 

Feldhühner IV, 332 f. 
Feldhuhn IV, 396, 
Feldirahe 3D6. 

seldlerdhe 271. 

Feldmäher IV, 649. 
Teldpfau IV, 593, 
Seinfänepfe IV, 649, 
Feldſpecht IV, 87. 
Feldſperling 165. 

Feldſtelze 

Feldſtörche IV. Z31 f. 
Feldwäãchter IV, 148, 


2a, 


Teldweihen 498 f. 
Felſenglanzvögel 312 f. 
Felſenkleiber IV, 42, 
Felſenſchneehuhn IV, 376. 
Telfenihwalbe 638, 
Velfenftaar 312. 
Velfenftelje 202. 
Telfentaube IV, 268. 
Felafint 144. 
Velafhmäker 739 f. 
Fenſterſchwalbe 635. 
Verfenbuffard 520, 
Ferſenkukuke IV, 210. 
Fettammer 246, 
Vetttaucher IV, 268. 
Fettvogel 677. 
Teuerauge 827. 
Feuereule 621. 
Feuerfint 229, 


Feuerbonigfauger. IV, 12 f. 


Feuerrabe 
Feuerſchwalbe . 
Feuerſurukus IV, 183, 
Teuertangaras 191 f. 
Fichtenhader 100, 
Fichtenkreuzſchnabel 
Filzlaus IV, 617. 
Finnentauder IV, 268. 
Finga 712, 

Fink 131, 

— feuerfarbiger, 103. 
— (Sperling) 165. 
Tinkenbeißer 699. 
Tintenbabicht 434, 
Finkenkönig 173. 
Finfmeife 931. 
Yinfher 100, 
Finfchpapagei 100, 
Fifchadler 472, SSL 


Sichermöven IV, 870, 876 


Fifcherftößer IV, f. 
Fiſcheule, braune, 611. 
Ftfchgeier 472, 
Fiſchraal 
Fiſchreiher IV, 697. 
Fiſchweih 
Fiſterlein IV, 630. 
Fiting 858. 

Fitis 858. 

Flachsvogel 1 
Flaggendrongos 12, 
Flaggenſylphe IV. L 
Flaming IV, ZIL. 
Flammeneule 621. 
Fleckenbuſſard 
Fleckenweih 


Fledermausſchnepfe IV, 617. 


Flicker IV, 
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Fliegenente IV. 
Fliegenfänger 731 f. 
Fliegenſchnäpper 728 f. 
Fliegenftelzen 725. 
lötenfpieler 888, 
Flötenvogel 368, 
Flötenwürger 704, 700. 
Florikin IV, 570, 
Florisuga atra IV, 106, 
Florisugi IV, 105. 
Floſſentaucher IV, 968 f. 
Fluder IV, 939, 944. 
tlüelerhe 914. 
lüenögel D11, 
Flüevogel, fhieferbrüftiger, 912. 
Flügeltaucher IV, 948 f. 
Flütäfie 341, 
Flughühner IV, 310 f. 313. 
Alußadler 481. 
Flußſchwalbe IV, 358. 
Nlußregenpfeifer IV, 591, 
Flußtaucher IV, 942, 
Flußuferläufer IV, 630. 
Fluvicolae 725, 

Focke IV, 707. 
Formicivori 827. 
Francolinus vulgaris IV, 404, 
Frankoline IV, 403 f. 
Fratzenvögel IV, 208. 
srauenlori 35, 
Sregattvogel IV, 913, 
Fregilus graculus 334. 
Fringilla coelebs 131, 
— montifringilla 136. 
sruchttauben IV, 259 f. 
jrüblingäftelze 902, 
Frugilegus segetum 356. 
Fuchsente IV, 312. 
Fuchseule 612 
Fuchsgänſe IV, 304 f. 
Fürſtenſchnepfe IV, 613. 
Fulica atra IV, 
Fuligulae IV, 334. 
Fulmar IV, 895. 
Furnarii IV, 30 f. 
Furnarius rufus IV, 31, 


G. 


Gabelgeier 492, 
Gabelſchwanz 492. 
Gabelſpinte IV, 144, 
Sabeltyrannen 723, 
Gabelweib 431. AM. 
Gabler 492, 
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Gadenvogel 914, 

Sinfe IV, 737 f. 

Gänfeadler (Schreiabler) A54. 

— (GSeeadler) 472, 

Gänfegeier, fabler, 563, 

Gänfefäger IV, 848. 

Gärtner 246, 

Galbula viridis IV, 178, +» 

Galeoscoptes carolinensis B10. 

Galerita cristata 267, 

algenvogel IV, 148. 

Gallinago scolopacinus IV, 613. 

Gallinazo 582, 

Gallinulae IV, 754 f. 

Gallophasis albocristatus IV, 
452, 


— melanotus IV, 4b1. 
Gallus Bankiva IV, 442, 
— furcatus IV, 443, 
— Sonnerati IV, 443. 
— Stanleyii IV, 442, 
Ganga 529. IV, 313, 
Oangepar IV, 443, 
Ganner IV, 848. 
Gans, Fanadifche, IV. 791, 
Ganstaucher IV, 848. 
Garbenkrähe IV, 148. 
Garrulax chinensis 817. 
— leucolophus 816. 
Garruli 370 f. 
Garrulus glandarius 378. 
Gartenammer 246. 
Sartenfint 131, 
Sartengrasmüde 341, 
Oartenmeife 936, 
Sartenpieper SL. 
Sartenrabe 371. 
Gartenrotbihwang 7I8. 
Sartenfänger 861. 
Oartenftelge 909, 
Garuba 61. 
Gauch IV, 194. 
auf GU6, 
Gaufler 484. 
Gebirgsamjel 739. 791. 
Gebirgsrabe 334, 
Gebirgsftelje 902. 
Gecinus viridis IV, 77. 
Geier 534 f. 55 f. 
— (Honigbuflard) 303. 
- brauner (Kuttengeier), 067. 
— brauner (Schmuggeier), 573, 
- gemeiner, 567. 
— grauer, D67Z. 
— großer, 567 
— bheiliger, 573. 
— Hleiner, 573. 
Geieradler 544. 
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Geierbuffard 500, 524, 


Geierfalten 521 f. 


Geierperlhubn IV, 477. 
Geierrabe 349, - 


Geierſchwalbe 655. 
Geile 359. 


Geiskopfſchnepfe IV, 639, 


Geiämelfer 665. 


Geiövogel IV, 593, 649. 


©elbling 317. 
Gelbvogel 147, 
Gemfengeier 544. 


Geocolaptes campestris IV, 


Geopeleia striata IV, 289, 
Geophaps scripta IV, 295. 
Geositta cunicularia IV, : 
Geospiza magnirostris 177. 
Geotrygones IV, 290 f. 


Gererle 798, 
Gerjtenammer 244. 


Gemwittervogel IV, 649, 901. 


Gid⸗-Gid 331. 
Giebelfhwalbe 635. 
Gierfalt 444. 
Gieritz IV, 876, 
Giker 112. 
Gilbvögel 236 f. 
Gimpel 98 f. 

— ſibiriſcher, . 
Gipſer 892, 

Girja IV, 807. 
Girlig 116. 
Girrmöve IV, 861. 


Girrvögel IV, 255 f. 


Girer 8 
Olanzdroffeln 306 f. 
Glanzelftern 311 f. 
Olanzfafan IV, 435, 
Glanzkraähe 362, 
Glanzitaar 307. 
Glanzvögel IV, 177. 


Glareola pratincola IV, 578. 
Glatthornvögel IV, 240, 


Slattmeife 936. 
Glaucopes 383, 
Glaucopteryx 498, 
Öleitaar 487, 
Ölodenvögel 753. 
Glödner 753. 


Glottis chloropus IV, 637. 


Ölutt IV, 637. 
Glyceyspina cia 248, 
— hortulana 246, 
Önomen IV, 99. 
Götteruogel 322. 
Goldadler 448, 
Goldammer 245, 
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Goldbartuogel IV, 227. 
Goldbrüftchen 212. 
Golddiſtelfink 133 
Golddroffel 317. 
Goldemmerden 919, 
| Goldeule 621. 
Soldfaſan IV, 462, 
Goldfint Gergfink) 136. 
— (Dompfaff) 112. 
— (Gtieglig) 151. 
Goldgeier 544. 
Goiddahnchen 919. 
— feuerföpfiged, 1% 
— fafranföpfigeö, 919, 
Goldtopf IV, 957. 
Goldfrähe IV, 148, 
Goldkukuk IV, 206, 
Goldralle IV, 742, 
Goldregenpfeifer IV, 586. 
Goldſchnepfe IV, 242, 
‚Goldipat 167. 
Goldſpecht IV, 80, 
Goldtaucher IV, 969, 
Goldvögelhhen 919, 
Goldweber 223, 
Golkoogel IV, 148. 
Gottler IV, 37. 
Goura coronata IV, 298, 
‚— Victoriae IV, 298, 
Gominda 4092, 
Grabengans IV, 815, 
Gracula musica 302, 
— religiosa 302. 
Grainlein 144. 
Grakeln 302 f. 
Grallaria Rex 828, 
Grallatores IV, f. 
Graphephasianus IV, 457. 
Grasente IV, 821, 
Grasfinken 208 f. 
Grashüpfer 372, 
Grasläufer IV, 5091. 
Grasmeiſe M 
'Grasmüde, braune, 846. 
— fahle, 846. 
— graue, 846, 

— ſchwarzköpfige, 844. 
— weißbärti a 848. 
Fa 837. 
Oraspapageien 72. 
| Örasräticher IV, 748. 
Grasrutſcher IV, 748, 
| Sradfiänebfe Iv, 613. 
Grasſpecht IV, 74, 22, 
Grauammer 244, 
Graufink 168. 
Graufinfen 183 f. 





‚ Graufifcher IV, 166. 


Graugans IV, 794, 
Graufopf 425, 
Graumeife 936. 
Graufpötter 865. 
Orauvogel 811. 812. 
Greifgeier 544. 
Grilitih 116. 
Grillenlerhe 880. 
Grillenfänger 872, 
Örilllumme IV, 948, 
Grimmer 544, 


. Grindfchnabel 356, 


Grinzling 170, 
Gröning 170, 
Gröffel IV, 748 
Großfuß IV, 498. 
Großfußbühner IV, 497. 
— IV, 489 f. 
Öroßmeije 931. 
Großſteißhühner IV, 517. 
Großtrappe IV, 560, 
Grottentaube IV, 268, 
Grünfrähe IV, 148. 
Grünling 170. 
Grünpapageien 27 f. 
Grünſchenkel IV, 637. 
Grünſpecht IV, 7. 
Grünvogel 170, 
Grünzling 246. 
Grues IV, 71 f. 
Grundruch IV, 942, 
Grundtaube IV, 287. 
Grus cinerea IV, 223 
Grypus naevius IV, 99, 
Guacharo 677, 
Guanhühner IV, 510 f. 
Gubernatrix critatella 243, 
Gubernetes Yetapa 725. 
— Yiperu 725. 
Gudel IV, 204, 
Gumpf 112, 
Gurgelhuhn IV, 335. 
Guttarama 196, 
Guttera Pucheranii IV, 477. 
Gygis candida IV, 863, 
Gymnocephalus calvus 751. 
Gymnoderi 750, 
Gymnorhina tibicen 368. 
Gypaetos barbatus 542. 
Gypogeranus serpentarius 
530. 


Gyps bengalensis 564. 

— fulvus 563. 

— indieus 64, 

— Kolbü 564, 

— Rueppelli 564. 

| Gyratores IV, 2b5 f. 
ıGyrinorhyncha minnta 154. 


9. * 


Haarentchen IV, 942, 
Haarpudel IV, 617, 
Haarfchnepfe IV, 613, 
Haarfchweifwittwe 237. 
Habiad 186. 

Habicht 437, 

— doppelzähniger, 433. 
Habichte A31 f. 
Habichtsadler AHV. 
Habichtänafe IV, 29. 
Hadhtfalt 437. 
Hadıtoogel 437. 

Hägerd 378, 

Hähnchen 726. 
Haematopus ostralegus IV, 602, 
Himmerling Z54. 
Hänflinge 141 f. 
Hängevogel IV, 15. 
Häubelmeife 930. 
Haferkrähe 356. 
Hagſchlüpfer 346. 
Hagſpatz 681 
Hahnſchweifwittwen 236, 
Haidedroſſel 
Haidelerhe 269, 
Haidenahhtigall 269, 
Haidenelfter IV, 148. 
Haidenmeife 930. 
Halenbuflard 520. 
Öatenfint 100, 
Hatengimpel 99. 
Hakenkernbeißer 100. 
Hakenkreuzſchnabel 
Halbſchnäbel IV, 14. 
Halbſchnepfe IV, 617. 
Halcyonidae IV, 136. 
Halcyon rufiventris IV, 170, 
Haldenente IV, 923, 
Hale 112. 

Haliaötos albicilla 472, 
— leucocephalus 473. 
— voecifer 478. 

Haliei IV, 6 f. 
Halsbandfint 198. 
Halsbandfliegenfänger 734. 
Halsbandfittih 67. 
Halsdreber IV, 30. 
Halsvogel IV, 148, 
Halswinder IV, 3. 
Hanffer 141. 

Hanffint 40 
Hanfmeiſe 236, 
Hanfvogel 141. 


Hapaloderma narina IV, 154 


Sarletinfpeht IV, 74 
Harpactes fasciatus IV, 183, 
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Harpagus bidentatus 433, 
Harpyia destructor 468, 
Harpyie 468, 
Hartſchnabel 100. 
Haſelhuhn IV, 356. 
Hafenadler (Seeadler) 472. 
— (Steinadler) 447, 
Hatzel 378, 
Haubenadler 462, 
Haubenammer 243. 
SHaubentaffite 290, 
Haubenternbeißer 180. 

| Haubentönig 919. 

| Haubenlerhe 267. 

' Haubenmeife 930. 

ı Haubenfteißfuß IV, 939, 
Haubenſtrauß IV, 939, 
Haufenvögel 280 f. 
Hausfink 155. 
Hausbuhn IV, 446, 
Hausfauz 598, 
Hauslerhe 267. 
Hausröthling 775. 
Hausrothſchwanz 775. 
Hausichlüpfer 887. 
Hausihwalbe 635. 
Hausfperling 155. 
Hausftelje 899, 
Sausftorh IV, 675. 
Hausteufel IV, 625, 
Hetfalt 421. 
Hedengrünling 246, 
Hedenkönig 836 f. 
Hedenkrähe IV, 222, 
Hedenfänger 763, 
Hedenihär IV, 748, 
Hedgans IV, 794. 
'Hedydipna metallica IV, 10. 
Heerſchnepfe IV, 613. 
Heervogel IV, 22, 
Heber 370 f. 

Heber, deuticdher, 378. 
— grüner, 

Heherkukuke IV, 2U0 f. 
Heberjpechte IV, 68 f. 
Heifter 371. 

‚ Heiterjhnepfe IV, 602, 
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' Helmmürger 707. 
Helotarsus ecaudatus 484. 
Hemignathus lueidus IV, 14. 
Hemperling 141. 
Heniconetta Stelleri IV, 87, 
Henne der Pharaonen 573. 
Herdvögeldhen 392, 
Herenvogel 
Heringämöve IV, 870. 
'Herodiae IV, 652 f. 
Herodias alba IV, 701, 

— garzetta IV, 705, 

Herold 378, 

‚ Herpetotheres cachinnans 432, 
Herrenſchnepfe IV, 613. 
Herzeule 621. 

Hesperiphona vespertina 176. 
Hefte 371. 

Heujchredenbuffard 518. 
Heufchredenfänger 872. 
Heuvogel IV, 138, 

Here 665. 

Hiantes 625, 

Hieracidea Berigora 424. 
Hierax coerulescens 431, 
Hierofalco arcticus 414. 

— candicans 414. 

— Gyrfalco 414. 
Himmelsgeis IV, 649. 
Dimmelslerhe 271. 
Himmelsmeije 934. 

Hirngirl 116, 

Hirngritterl 116. 

Hirfenvogel 170, 

Hirtenvogel 299. 

Hirundines 627 f. 

Hodamfel 739. 
Hodlandshuhn IV, 384. 
Höckerſchwan IV, 780. 
Höblenenten IV, 815 f. 
Höhleneulen 601 f. 
Höblenkleiber IV, 33. 
Hörnermeife 930. 

Hoffperling 155. 

Hohlkrähe IV, Ki. 

Hobltaube IV, 267. 

Holto IV, 501. 


Heliactinus cornutus IV, 111 | Hoffovögel IV, f. 
Heliornis Surinamensis IV, 765, | Holeweib 492. 
Heliothrix auriculata IV, 105, | Holzhacker IV, 37. 


Helkvogel IV, 148. 
Helmkakadu 43, 
Helmtafuar IV, 547. 
Helmhokko IV, 502. 
Helmtolibris IV, 113. 
Helmperlhuhn IV, 478, 


| Helmvogel, weißtwangiger, 390, 


Helmwachtel IV, A413, 


Holzheher 378, 
Holzträhe IV, 60. 
Holzlerdhe 269, 
Holzpieper 891. 
Holzſchnepfe IV, 608. 
Holzichreier 378, 
Holziperling 165. 
Holztaube IV, 262, 


1006 


Homray IV, 242 
Honiganzeiger IV, 190. 
Honigbuſſard 508, 
Honigfalt 508, 

— gehäubter, 511. 
Seuigfreffer IV, 17. 
Honigkukuke IV, 190 f. 
Honigfauger IV, 9 f. 
Honoter IV, 675, 
Hopfe IV, 22. 


Hoplopterus spinosus IV, 597, 


Horbel IV, 762, 
orneule 612, 
Med 1V, 439, 
Hornrachen, 
155. 


Hornſchwalm 687, 
Hornvögel IV, 228, 239, 
Hortifel IV, 714, 
Hubara IV, 568. 


Hubara Macqueniü IV, D68. 


— undulata IV, 568, 
Hüfter 894, 

Hühnerfalt 973. 
Hühnergans IV, 808, 
Hühnergeier (Habicht) 437, 
— (Königsmweih) 492. 
Hühnerrallen IV, 746 f. 
Hühnerſtelzen IV, 557 f. 


Hühner: Wallnifter IV, 490 f. 


Hüfter 839, 

Hüting 775. 
Hüttenbauer IV, 3L 
Humicolae 756 f. 
Hundsmeife 434, 


Hurbel:Wallnijter IV, 497, 


Hyas aegyptiacus IV, 575, 
Hyd 


ydrochelidon leucopareja 
1v, 862, 
— leucoptera IV, 862, 


— nigra IV, 861. 

Hydroictinia atra 491. 

— Govinda 492. 

— parasitica 492, 

Hydrophasianus Sinensis IV. 
254. 


Hydropsalis foreipata 667. 
Hylactes Tarnii 831. 
Hyphantes Baltimore 288, 
Hypochera nitens 214, 

— ultramarina 214. 
Hypolais Arigonis 865, 
— cinerascens 365, 

— hortensis SAL. 

— polyglotta 362, 

— salicaria 861. 


Hypomorphnus Urubitinga D2U, 


Hypophaniae IV, 102, 


javanifcher, IV, 
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Hypotriorchis subbuteo 421. Kakapo 52.- 
Hypsibates himantopus IV, 642. | Ralanderlerhe 258, 


3. 


Jacamars IV, 177, 178, 
Jägerlieſt IV, 172, 
Jagdfalk 413, 

Jagdfräbe 387. 
Jahrvogel IV, 245, 
Jako 20, 

Japu 290, 

Jaflana IV, 752, 

Ibides IV, 652 f. 
Ibijau 676. 

Ibis, Heiliger, IV, 659, 
Ibis rubra IV, 657. 
Sbiffe IV, 652 f. 
Ibrum IV, ZA 
Ibycter americanus 529, 
— nudicollis 529, 
Icteri 279 f. 

Icterus Jamacaii 237, 
Ictinia mississippensis 488, 
Jeracidea Berigora 424. 
Jer-Monal IV, 384, 
Xewar IV, 440, 
Ambergans IV, 944. 
Imntenfreffer IV, 138, 
Ammertauder IV, Q44, 
Inambu IV, 517, 


Indicator albirostris IV, 190, 


Inka-Kakadu 42. 


Inkaſchwalbe (Bird) IV, 865, 


Investigatores IV, 1 f. 
Yochgeier D44, 

Jotaka 666. 

Irlin 902, 

Irrisor erythrorhynchus IV, 
Sabellfafan IV, 456, 
Iſſerling — 
Jungfermeiſe B4. 
Jungfernkranich IV, 728 
Aupiteräfint 151. 

Jynx torquilla IV, 59 


8. 
Kabaf IV, 384 
Kadet IV, 12. 
Käferentchen IV, 242, 
Rablkopfgeier 571. 
Rabiträhe 370. 
Kahnſchnäbler IV, 667 f. 
Raite 359, 
KRaiferadler 449. 
KRaiferfpeht IV, 64 f. 
Kakadu, gelbfchöpfiger, 42, 
Kakadus 39 f. 


Ralandrelle 260. 
Rammgeier 555 f. 
Kammhühner IV, 442 j. 
Kammlerde 267. 
Rampfadler 462, 
Kampfbahn IV, 625, 
Kampfläufer IV, 625, 
Kanarienvogel 120, 
Kanarienzeischen 116. 
Kanincheneule 601 
Kappenammer 249, 
Kappenbaumkleber IV, 43. 
Kappenfinten 200 f. 
Kappengans IV, 8308 
Rappenkolibri IV, 103. 
Kappenmöven IV, 376, 
Kappentaucher IV, 939, 
Kappenwürger 707, 
Kappeule 612. 

Rapichaf IV, 886, 
Kaptaube IV, 897. 
Kapuzinervogel 751. 
KRardinälchen 844. 
Kardinal 180. 

Karehel 356. 
Rarminginpel 103. 
Karna IV, 183, 
Rarolinaperifitt 63. 
Rarolinenente IV, 825, 
Kaſintu IV, 442, 
Rajuar IV, 547. 
Katukoli IV, 443, 
Katzeneule (Waldeule) 612, 
— (Waldfauz) 616. 
Ratenvogel 810, 

- |Rauz der Minerva 598. 
| Regler 136. 
Keblröthchen 770. 
Keilbalen IV, 649, 
Reilfchtwanzadler 459, 
Reilihwanztaube IV, 259, 
Kelitidy IV, 452, 
Kellenſchnabel IV, 154, 


Kernbeißer 170. 173. 


— rofenbrüftiger, 178. 
Kefii-Keffi - Papageien 17. 
Ketſchſchnepfe IV, 613. 
Ketupa ceylonensis G11. 


Khata IV, 313, 

Kiebitz, gemeiner, iv, 593. 
— grüner, IV, 
Kiefernkreuzfcinabel 91, 
Kieloch IV, 649. 


Kindermelfer 665, 
Kircheneule 621, 
Kirchfalt 425, 


Ririma IV, 233, 
Kirrit IV, 451. 
Kirichfint 173. 
Kirfchkernbeißer 173, 
Ririchfnader 173. 
Kirfchpirol 317. 
Kirfchfchneller 173, 
Kirfchvogel 317; 

Kitta 385 f. 
Klaffſchnabel IV, 692, 
Klagemutter 598, 
Klageule 621. 
Klappergrasmüde 843. 
Klapperitorh IV, 675. 
Klausrabe 334. 
Kleho 647. 

Kleiber 1V, 37. 
Kleinſpecht IV, 74. 
Klepper 173. 
Kletterdroffel IV, 29. 
Kletterrothvogel 151, 
Rletternögel IV, 2 f. 
Klingelagel, lirmende, 369, 


Klippenhuhn (Rupicola) 744. 


— (Caccabis) IV, 395, 
Klippenvögel 744, 
Kloiterfräulein 399, 
Klofterwenzel 844, 
Klubalt IV, 961. 

Klut IV, L 

Knacker 1 f. 

Knarrer IV, 748 
Kneifer IV, 848. 
Knellesle IV, 635. 
Kobelmeiie 330, 
Robelftrauß IV, 939, 
Koel IV, 204, 
Königsadler 449. 
Königselfen IV, 109, 
Königsfafan IV, 457. 
Königäfiicher IV, 161. 
Königsgeier D60. 
Königafrähe 712. 
Königsparadiesvogel 327. 
Königsperlhühner IV, 476 f. 
Königsrebbuhn IV, 384, 
Königsihnäpper 728, 
Königstaucher IV, 968, 
Königstyrann 724, 
Königsvogel 719, 
Königsweihb 492, 
Königswürger ZIR. 
Koblamfel 799, 
Kobleule 613. 

Robifalt 416, 

Roblmeife 931. 
Robltaube IV, 262, 
Koblvögelhen 779. 
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Kokil IV, 210, 

Kolibri, nordamerifan., IV, 106. 
— weißhälfiger, IV, 125. 
Kolibris IV, 93 f. 9Z 
Kolkrabe 343. 

Kollerhahn IV, 625, 
Konder 555. 

Kormoran IV, 923. 
Kornlerche 
Kornſchnepfe IV, 640. 
Kornſperling 155, 
Kornvogel 498. 

Kornmweih A408. 

Kothfink 136. 

Kotbgeier 573. 
Kothkrämer IV, 22, 
KRothlerdye 267. 

| Kotämeife 236. 
Kothvogel IV, 22. 

Kotri 384, 

Krabbenfrefier 100, 
Krabbentaucher IV, 954. 
Kräben 351 f. 
Krähendohle 334, 
Kräbenfafanen IV, 222, 
Kräbenfpeht IV, 60, 
Kräbenwürger 709, 
Kragdroffel 796. 
Kragenfafanen IV, 463, 
Kragenbopf 331, 
Kragenparadiesvogel 329, 
Kragenftrauß IV, 939. 
Kragentaube IV, 297. 
Kragentrappe IV, 568. 
Kragenvogel, gefledter, 316. 
Krahenveitel 356. 
Krammtsvogel 797. 
Kraniche IV, 721 f. 723. 
Kranichgeier 520, 
Krauseljter 693, 
Krauthänfling 41. 
Krautlerhe 779, 889, 894. 
Krautvogel SAL. 

Kreßler IV, 748, 
Kreuzente IV, 846, 
Kreuzfchnabel, bindiger, 91. 
Kreuzichnäbel 89 F. 
Kreuzvogel 739, 
Kriegelelfter 693. 
Kriekelfter 693. 

Kriefente IV, 815. 
Kritichene IV, 762. 
Krokodilwächter IV, 575. 
Kronenkraniche IV, 729 f. 
Kronentauben IV, 298 f. 
Kropfgans IV, 929, 
Kropfftördhe IV, 688. 
Kropfvögel ZU f. 
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Kropfvogel IV, 929, 
Krümmer 492, 

Krüper IV, 58, 
Krummflügel IV, 102. 
Krummfcdnabel 1V, 645, 
Küchenelfter IV, 148, 
Kürmweih 492. 
Küftenhubn IV, 405. 
Küfterfneht IV, 22, 
Kubreiber IV, 705. 714, 
Kubfauger 665. 
Kubitaar 284, 
Kubitelze 905. 
Kubvögel 284 f. 

Ruil IV, 204, 

Kukals IV, 221. 
Kukuk, gemeiner, IV, 194. 
Kukuke IV, 193 f. 
Kukuksknecht IV, 22. 
Kukuksſpechte IV, 80 f. 
Kukukstauben IV, 272, 
Kufufsvögel IV, 159. 
Kukuli IV, 286, 
Kupferente IV, 844. 
Kupferfafan IV, 457 
Kupferfpecht IV, 83. 
Kuppmeife 930, 
Kuride 29, 

Kurod 356. 
Kuͤrzflügler IV, 520 f. 
Rufappi 650. 
Kuttengeier 567. 
Kuttvogel 170. 


x, 


Lachdroſſel, hinefiihe, 316. 
— weißihopfige, 316, 
Lahhabiht 432, 

Lachmöve IV, 876, 
Lachtaube IV, 282, 
Lämmergeier 544, 
Lärmdroffeln 811 f. 
Lärmpitta 324. 

Lärmvogel 394, 

Läufer IV, 253 f. 
Läuferlerhen 275. 
Lagonosticta minima 212, 
Lagopus albus IV, 369, 
— alpinus IV, 376. 

— scotiens IV, 374, 
Lamellirostres IV, 167 f. 
Lampornis Mango IV, 104, 
Lamprocolius chalybeus 307, 
Lamprotornis aenea 311, 
Lamprotornithes 306 f. 
Landſchwalbe 629, 
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Liefte IV, 169 f. 


Langſchwanzkukuk IV, 200, 214, Deſtodgel iv, 136. 


Laniarius sethippicus 705. 
— barbarus 704. 

— erythrogaster 704, 
Lanio atricapillus 195, 
Lanius excubitor 693, 

— meridionalis 696, 

— minor 697, 
lappentiebik IV, 599, 
Lappentaudher IV, 935 f. 
Lappenvögel 383, 

Lari IV, 367 f. 

Laridae IV, 803 f. 

Larus argentatus IV, 870, 
— fuscus IV, 870 

— glaucus IV, 820, 

— leucopterus IV, 570, 
— marinus IV, 870, 
Larventaucher IV, 957, 
Lafurmeife 936, 

Laubfint 112. 136, 
Laubbuhn IV, 347. 
Laubfönig 360, 
Laubfänger 857, 
Laubvogel, großer, 361. 
Saufhühner IV, 429 f. 
Fauftauben IV, 290 f. 
Lavskrike 332. 

Lederhaupt IV, 21, 
Lehmhans IV, 31, 
Leicheneule 598, 
Teihenhühndyen 598, 
Yeichenvogel 508, 
Yeihtihnäbler IV, 134 f. 
Leierfchwalbe 667. 
Leierſchwanz B 
Leimvogel 891. 

Leinfint 145. 

Leinfinken 144 f. 
— „ocellata Iv, 495, 


Leps 155, 


Limicolas ‚IV, 606 f. 


Limicola pygmaea IV, 620, 


Limosa rufa IV, 639, 

Linaria rybra 145. 

Lobipes 
630, 


Lochente IV, 815. 

Lochkrähe IV, 60. 

Lochtaube IV, 266. 
Lockfink 734, 


| Locustella certhiola 872, 
— Rayii 872, 


| Löffelente IV, 830. 


| Löffelgans IV, 664. 929, 
| Löffelreißer IV, 663. 


Löffler IV, 663. 
Lohfinke 112, 

Som IV, 945. 
Longipennes IV, 8Ö1 f. 


Lophoaötos oceipitalis 464, 


Lophogyps 570, 


Lophophanes cristatus 30. 
Lophophorus resplendens IV, 
435, 


— Lhuysii IV, 436. 


Lophorina superba 329, 
Lophornis ornata IV, 18. 


Lophornites IV, 118, 


Lophortyx californianus IV, 
413, 


— Gambelii IV, 413. 
Lord IV, 939. 

gorifet 35. 

— gelchedter, 36. 

— Swainſons, 36. 
Lorius Domicella 35. 
Loxia curvirostra 91. 
— pityopsittacus 91, 
— taenioptera UL. 


| Loxise uf. 


re crumenifer IV, 689, Lucifer IV, 107, 


Verden 257 f. 

in siehe 244, 252, 

Lerchenfint 252, 

Yerhenfauz 598, 

Lerchenſtoßer A2L. 

Lesbiae IV, 111. 

Leöte 173, 

Lestres IV, 871 f. 

Lestris catarractes IV, U, 

— crepidata IV, 84 

— Stercorarius parasitica 
1V,788, 

Leucosarcia picata IV, 296. 

Levirostres IV, 134, 

Licmetis nasieus 43, 


Luderſpecht IV, 60, 


Lulllerhe 269, 


Lumme, dumme, IV, 050 


Lummen IV, 948, 

Lund IV, 057. 

Luscinia major 759, 
— philomela 758. 
Lyrurus tetrix IV, 342 
Luablider 173. 

Pofter 799, 


hyperboreus IV, 


M. 


Macrodipteryx africanus hiX, 
— longipennis 668. 
Macronix capensis 274. 
Macropygiae IV, 272. 
Macuca IV, 519. 
Mabdenfreffer IY, 215 f. 
Madenhbader, gemeiner, 304. 
— rotbiänäbeliger, 304. 
Mähnentaube IV, 297. 
Märzente IV, 821. 
Märzgans IV, 794, 
Mäufenar 512. 
Mäufebuffard 512. 
Mäufefalt (Bufjard) D12. 
— (Thurmfalt) 425, 
Mäufegeier 512. 
Mäufehabiht 512. 
Mäufevogel, weißwangiger, 336. 
Mabalimebernogel 222. 
Maidlori 38. 

Maifpeht IV, 37. 
Maitakka 31. 

Maivogel IV, 86L. 
Matao 56. 

Malaconoti 704 f. 

Malen IV, 493. 
Maltejergeier 573, 
Mamberit 329, 
Manakin, Iangichtwänziger, 143. 
Mandarinenente IV, 328. 
Manbdelbeber IV, 448. 
Mandelkräbe iv; 148. 
Mango IV, 104 
Mantelmöve IV, 870. 
Marabu IV, 639. 
Margolf 365, 
Margolfus 373. 
Mariposa phoenicotis 215. 
Marquart 378, 
Martinsvogel IV, 161. 
Maskenkolibris IV, 112 
Mastenpapageifint 155. 
Maskenweber 224, 
Maskenwürger 702 
Mauerfalt 425, 
Mauerbäfler 655. 
Mauerkletten IV, 44 f. 
Mauerſchwalbe 655. 
Mauerſegler 2 
Mauerſpecht IV, 44 
Maurifcher Vogel LUG 
Maufer 512. 

Maustopf 344. 
Mausfchnepfe IV, HIT, 
Meeradler 472, 
Meeramiel 798. 


Meereljter IV, 602, 

Meergänfe IV, 801 f. 

Meergans IV, 929. 944. 

Meerhafe IV, 939. 

Meerheber IV, 148, 

Meerrahhen IV, 848. 939. 

Megacephalon Maleo IV, 493. 

Megalophus regius 724. 

Megapodiinae IV, 489 f. 

Megapodius tamulus IV, 408. 

Meblbruft 861. 

Meblhänfling 141. 

Mehlmeiſe 926. 934. 936, 

Mehlſchwalbe 635. 

Mehlvogel 498, 

Meina 301. 

Meinate 302. 

Meifen 917. 

Meifenkönig 3832 

Meifterfinger 839. 230. 

Melanerpes erythrocephalus IV, 
68. 


— formieivorus IV, 70, 
Melanocorypha brachydactyla 
260, 


— calandra 28. i 
Meleagris Gallopavo IV, 484. 
— ocellata IV, 484. 
Melichaera mellivora IV, 18. 
Melierax monogrammicus 443, 
— musicus 442. 
— polyzonus 442, 
Meliphagae IV, 16 f. 
Melittophagus hirundinaceus 
IV, 144. 


Melittotheres nubicus IV, 


141. 
Melopeleia meloda IV, 256. 
Melopsittacus undulatus 74, 
Meninting 210. 
Mennigvogel 727. 
832, 


Menura Alberti 
— superba 831. 
— Victorise 332, 
Merh IV, 939, 
Merg IV, Sin. 


Mergellus albellus IV, 846, 

Mergi IV. Bid f. 

Mergulus alle IV, 354, 

Mergus merganser IV, 348, 

Merle 799 

Merlmeije 934. 

Meropes IV, 1:6. 

Merops apiaster IV, 138. 

— persicus IV, 139. 

Merula vulgaris 799, 

Mebger 693. 

Microglossus aterrimus 4Q 
Brehm, Thierleben. IV. 


Namenverzeihniß. 
Micronisus monogrammious 


Microptynx passerina 608. 
Microramphi IV, 112, 
Milan, rother, 492. 

— ſchwarzer, 491. 
Milchſauger 665. 

Miliaria valida 244, 
Milvago australis 524, 
— Chimachima 523. 

— Novae-Zelandise 524. 
Milvulus Tyrannus 723, 
Milvus regalis AR, 
Mimi 806 f. 

Mimus polyglottus 807, 
Minos 301. 302. 
Mifteldrofjel 796. 


| Miftelgiemer 796. 


Miftfint 136. 155. 
Miftler 796. 

Mittelfuhn IV, 354. 
Mittelfpeht IV, 74 
Mocinno paradiseus IV, 
— resplendens IV, 158. 
Mönd 844. 

— roftjcheiteliger, 844. 
Möndysgeier 578. 
Möndsmanalin 748. 
Mönchsmeiſen 934. 
Mönchsvögel IV, 21. 
Möve, dreizehige, IV, 873. 
Möven IV, 867 f. 
Möventaudher IV, 846. 
Mövenvögel 853 f. 
Mohrenköpfchen 734. 
Mobrentopf 844. IV, 876. 
Mobrenlerhe 261. 
Mobrmeife 927. 
Molothrus pecoris 34. 
Monasta fusca IV, 180. 
Monaul IV, 435, 
Monedula turrium 359. 
Monticolae 774 f. 
Montifringilla nivalis 138, 
Mooreule 613. 
Moorbübndyen IV, 758, 
Moorhuhn IV, 347. 369. 
Moorlerde 392. 
Moormeije 927. 

Moorochſe IV, 714. 
Moorfchnepfe IV, 613. 
Moorjchnepfen IV, 617 f. 
Moorut IV, 547 
Moraſthuhn IV, 369, 
Morgenfinf 239. 


Morinell : Regenpfeifer IV, 589. | 


Moriones 312 f. 
Mormon fratercula IV, 97 
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Mornell- Regenpfeifer IV, 599. 

Moro 106. ‘ 

Morphnus guisnerisis 407. 

Moſchusente IV, 832, 

Mosemmerling 250. 

Mosente IV, 821. 

Moskrähe IV, 714, 

Mosochfe IV, 714. 

Mosreiber IV, 714. 

Mosfchnepfe IV, 613. 

Mosweih (Fiſchadler) Ml 

— (Rohrweih) 500. 

Motacilla alba 89. 

— dukhunensis M1. 

— Lichtensteinii 902, 

Motmot IV, 152. 

Müdenente IV, 830. 

Müllerhen 843. 

Muscicapa albicollis 734, 

— atricapilla 734, 

Muscicapae 731. 

Musophaga violacea 338. 

Muti 431. 

Mutung IV, 501, 

Mycteria senegalensis IV, 085. 

Myiagrae 728 f. 

Myiotherae 826 f. 

Myzomela erythrocephala IV, 
17. . 


N. 


Naborup 313, 

Nachtfalk 663. 

Nachtigall 758, 

| Nachtkäuge 616 f. 
Nachtpapagei 52. 

Nachtrabe (Robrdommel) IV, 
707. : 


von (Ziegenmelter) 665. 
Nachtreiher IV, 707, 
Nachtſänger 846. 
Nachtihatten 659. 665. 

- ifabellfarbiger, 669. 
Nachtſchwalbe, europäifche, 665. 
Nachtſchwalben 659 f. 
Nachtſpinte IV, 146. 
Nachtwanderer 661. 
Nadenwindel IV, 89, 
Nackthalshühner IV, 405 f. 
Nadtichnabel 356, 

Nacunda 662 
Naenia Inca (Bild) IV, 365. 
Nagejchnäbel IV, 182 f. 
Nandu IV, 535. 
— langſchnäbeliger, IV, 535. 
Marina IV, 184, 
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Naſenkakadu 43. 
Nasiterna pygmaea 34, 
Natatores IV, 766 f. 
Natterhals IV, 89. 
Natternbuffard 504. 
Natterwendel IV, 89, 
Natterwindel IV, 89. 
Natterzange IV, 89. 
Nauclerus furcatus 495, 
Naumannsdroffel BUV. 
Nebelträhe 351. 
Nectariniae IV, 9 f. 
Neliourvius Baya 225, 
Nemoricola indica 909, 
Neophron percnopterus 573. 
— pileatus 579, 

Nerike IV, 939. 
Neffeltönig 882. 

Neftor 45, 

Nestor productus 45, 
Nettapus coromandelianus IV, 


Neuntödter 699, 

Neuvogel 254, 

Nilgans IV, 804. 
Nimmerfatt IV, 673, 
Niphaea hyemalis 139, 
Nisus communis 434, 

— virgatus 437. 

Noddy IV, 865, 

Nonne 899, 

Nonnenentdyen IV, 846. 
Nonnenente IV, 819, 
Nonnenmeife 936, 
Notauges chrysogaster 308, 
— superbus 308, 

Nothura nana IV, 519, 
Nucifraga caryocatactes 365, 
Numenius arquatus IV, 649, 
Numida meleagris IV, 477, 
— mitrata IV, 478, 

— ptilorhyncha IV, 478. 
Nurang 823, 

Nußbeißer 173. 365, 
Nußbader 378, 

Nufbeber 378, 

Nußjad 378, 

Nußknacker 
Nußknackerfink M7. 
Nußpider 365, 

Nußrabe 365, 

Nußiperling 165, 

Nyctaötos lacteus 606, 
Nyctale dasypus 619, 
Nyctea nivea 3095, 
Nycethemerus argentatusIV, 454. 
Nyetibius grandis 076, 
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Nyctiornis Athertonii IV, 146, | Palaeornis torquata 67. 
Nymphieus Novae-Hollandiae |Palaeornithes 66 f. 
80. 


Nystalus Chacuru IV, 179, 


D. 


Oceänides IV, MW f. 

Oceanodroma Leachii IV, 9U1, 

Ocyphaps lophötes IV, 292, 

Ddinshenne IV, 630, 

Odontophorus dentatus IV, 408. 

Oedicnemus crepitans IV, 581. 

Dfenvogel IV, 31. 

Obnvogel IV, 929, 

Obrbüfchler IV, 18, 

Obrengeier 570, 

Ohrenkauz 615, 

Obrenfteinfhmäger 784. 

Obreule 612. 

Obhreulen 605 f. 

Obrfafan IV, 466, 

Oidemia fusca IV, 841. 

Opisthocomus cristatus IV, 513, 

Oreophasis Derbyanus IV, 509, 

Oreotrochilus Chimborazo IV, 
101, 


Organiften 195 f. 

Oriolus Galbula 317, 

Orites caudatus 027. 
Ortalida Aracuan IV, 5Il, 
Orthotomus longicaudus 878, 
Ortolan 246. 

DOrtolantönig 249. 


Palamedea cornuta IV, 738, 
Palamedeae IV, 737. 
Palmenfegler 655. 
Paludicolae IV, 720 f. 
Palumboena IV, 266. 
Palumbus torquatus IV, 262, 
Pandion Haliaötos 481. 
Panthervögel 749. 

Panurus biarmicus 926, 
Papagei, grauer, 20. 

— grüner, 28, 

— rotbihmwänziger, 20. 
Papageien 3 f. 

Papageifint, afchblauer, 185, 
Papageifinten 177 f. 
Papageigimpel 99. 
Papageitaube IV, 260. 
PVaperling 280, 

Papualori 38, 

Paradieselfter 332. 
Paradiesliefte IV, 175. 176. 
Paradiesfhnäpper 728. 

— ſchwarzbauchiger, 729. 
Paradiesvogel 322, 

— rother, 323, 

— jechöfederiger, 329, 
Paradieswitiwe 236. 
Paradisea apoda 323, 

— papuana 323, 

— rubra 323, 

Paradoxornis flavirostris 99, 
Paralcyon gigas IV, 172, 
Pardalotus punctatus 750, 


Pari 


Ortorhynchus Boothi IV, 118. | Bardervogel IV, 586, 
947, 


Ortyx virginianus IV, 409, 
Oseines 688 f. 

Ossifragus Gigantea IV, 893, 
Otides IV, 557 f. 

Otis tarda IV, 560, 

— tetrax IV, D65, 
Otogyps auricularis 570, 
— calvus 571. 

Dttervogel 693, 
Otterwindel IV, 89. 

Otus brachyotus 613. 

— silvestris 612, 
Oxypogon Lindeni IV, 113, 


P. 


Pachycephali 702 f. 

Padda oryzivora 209, 
Pagophila eburnea IV, 872, 
Palaeornis cubicularis 67. 


Nycticorax europaeus IV, 707.!— pondiceriana 70. 


Parisvogel 100, 
Paroaria 183 f. 
— dominicana 183, 


Parotia sexsetacea oder sexpennis 


329, 
Parra Jacana IV, 752, 
Parus coeruleus 934, 
— major 931, 
— palustris 936, 
Pasperling 889. 
Passer domesticus 155. 
— hispanicus 162, 
— italicus 162, 
— montanus 165. 
— salicicolus 162, 
Passerculus savannus 241, 
Passerellae 238, 
Passeres 83 f. 153, 
Pastor roseus 299, 
Patagona gigas IV, 97. 
Pavo cristatus IV, 472, 
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Pavo muticus IV, 472, 
— nigripennis IV, 472, 
— spieifer IV, 472, Phalaropus rufus IV, 631, 
Pedionomus torquatus IV, 433, | Phaleres IV, 956 f. 

Pelecani IV, 927, 


Pelecanus onocrotalus IV, 929,|Phapes IV, 292 f. 


| Phalacroteron abyssinica IV, 
260, 
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Pipra caudata 748, 
— Manacus 748, 
— pareola 748, 
Piprae 743 f. 


Phaleris cristatells IV, Jöb. | Bifangläufer IV, 13 f. 


Pitpit IV, 8. 124, 


— crispus IV, 930, Phaps chalcoptere IV, 293.  |Pitta angolensis 823, 
Belefan IV, 929, Pharomacrus resplendens IV, — bengalensis 823, 
Pelekane IV, 927 f. — strepitans 824. 
Pelidna subarquata IV, 622. |—- paradiseus IV, 188, Pirol 317, 

Penelope superciliaris IV, 510, |Phasiani IV, 448 f. Pirole 313, 


Percnopterus stercorarius 73. 
Perdices IV, 382 f. 
Perdix cinerea IV, 396, 
Perierocotus speciosus 727. 
Berifitten 61 f. 
Perisoreus canadensis 382, 
— infaustus 382, 
RBerleule 621. 
Perlhuhn, gemeines, IV, 477, 
Berlhühner IV, 476 f. 
Berlvogel IV, 225. 
Pernis apivorus DU8, 
— cristatus D11. 
Berrüdeneule 621. 
Peftvogel 739. 
Petersläufer IV. 
Petrocincla cyana 791. 
— sazatilis 789, 
Petronia rupestris 168. 
Pezoporus formosus 81. 
, Präffgen 184. 

Bfäfflein 112. 

Pfaff IV, 762, 

Pfaffe 665, IV, 762, 
Pfannenitiel 927, 
Pfauen IV, 472 f. 
Pfauenhühnchen IV, 519, 
Pfauenkranich IV, 730. 
Pfauenfurutu IV, 187, 
Pfauentruthubn IV, 484. 
Pfauteufel IV, 625, 
Pfefferfreſſer IV, 228. 233, 
Pfeffervogel 739, 
Pfeiferle IV, 635. 
Pfeiffrähen 367 f. 
Pfingftvogel 317. 
Pflangenmäbder 187. 
Pflugſcharnaſe IV, 957, 
Pflugfchnäbler IV, 77L, 
Pfuhlſchnepfe IV, 639. 


Phasianidae IV, 434 f. 
Phasianus colchicus IV, 456. 


— Revesii IV, 457, 
|— Sömmerringüi IV, 457. | 


— torquatus IV, 456. 

— veneratus IV, 457. 

— versicolor IV, 457. 
Phasidus niger IV, 479, 
Phileremos alpestris 265, 
Philetaerus socius 221. 
Philolimnos gallinula IV, 617, 
Philomachus pugnax IV, 625, 
Phoebetria fuliginosa IV, 336, 
Phoenicophaei IV, 209 f. 
Phoenicopterus rosens IV, TL 
Phönir IV, 462, | 
Pholeoptynx cunieularia GUL, 
— hypogaea 6U1. 
Pholidauges leucogaster 309, 
Phoneus rufus 701, 
Phonygamae 307 f. 
Phyllopneuste Trochilus 858. 
Phylloscopi 857 f. 
Phytotoma 187. 

— Rara 188. 

Pica caudata 311. 





Pifangfreffer 387 f. 
Piscatrices IV, 908 f. 

Pityli 177 f. 

Pitylus coerulescens 185. 
Blärre IV, 762, 

Platalea leucorodia IV, 664. 
Plattſchnabel, grüner, IV, 157. 
Plattſchnäbler IV, 156 . 
Platycerei 72 f. 

'Platycercus eximius 72, 
Platystylopterus rufus IV, 102, 
Plautus impennis IV, 963, 
Plectrophanes nivalis 254, 


PlectropterusGambensis 1V,789. 
Plocei 218 f. 
Ploceus Galbula 223. 


— larvatus 224, 


Plotus Anhinga IV, 918, 
Plyctolophi 39 f. 

Podager Nacunda 662, 
Podargus humeralis 684, 
Podiceps cristatus IV, 939, 
— minor IV, 42, 
Podicipites IV, 935 f. 
Poditti IV, 176, 


Picapare IV, 765. Podoae IV, 765, 
Picathartes gymnocephalus 370. | Pos IV, 19, 

Pici IV, 71 f. Poöcile nlustris 936, 
Picidae IV, 57 f. Poöphila 208 f. 


Pickmeiſe BL 

Piculus minor IV, 74 
Picumnus minutus IV, 58, 
Picus major IV, 72. 

— medius IV, 74, 

— minor IV, 74 

Pieper 389, 

Bieplerhe 839 

Pilorhinus albirostris 31°, 
Pimpelmeife 234. 


Phacellodomaus rufifrons IV, 29, | Pinguinus impennis IV, I. 
Phaethornis Eurynome IV, ‘125. Pinicola Enucleator 99, 


— superciliosus IV, 100, 
Phaethornithes IV, 99 f. 
Phaeton aethereus IV, 9, 
— phoenicurus IV, A, 





Pinſelperlhuhn IV, 478. 
Pinfelzüngler IV, 16 f. 
Pionus menstruus 31. 

' Pipastes S91, 


Polarente IV, 97. 
Polarfalf 414, 
Bolarlumme IV, 950, 
Bolarmöve IV, 870, 
Bolartaucher IV, 944, 
Poliornis rufipennis 518, 

— Tesa 519, 

Polophilus phasianus IV, 224, 
Polybori 521 f. 

Polyboroides Typicus 443. 
Polyborus brasiliensis (vulgaris) 


Polyplectron chinquis IV, 470, 
Polytelis Barrabandi 71. 
Polytmi IV, 99. 
Pomeranzenvogel IV, 589. 


Phalacrocorax Carbo IV, 923, | Pipile leucolophos IV, 510. Pompeo IV, 185, 
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Porphyrio hyaeinthinus IV, 755, 
Vofjeneule 615. 

PVoffenreißer IV, 589, 
Pradtammer 249, 
Prachtdroſſeln 823 f. 
Prachteiderente IV. 837. 
Pradtelfen IV, 108. 
Prachtente IV, 837, 
Prachtfinken 107 f. 
Prachtglanzſtaar 308, 

Prachthopfe 330 f. 
Prachthühner IV, 435 f. 

Prachtſittich, ſcharlachbrüſtiger, Puter IV, 484. 

21 'Pyenonotus Arsino& 812, 


— ſchwarzſchwänziger, ZL, —* haemorrhous 813. 
Prachtſpint IV, 143. — Vaillantii 812. 


Pteroptochus albicollis 830, 
— megapodius 829, _ 
Ptilonorhynchus holosericeus 





314, 
Ptilotis flavigula IV, 18, 
Buffin IV, 904, 
| Puffini IV, 908. 
Puffinus anglorum IV, M4 
Pulih 823. 
\ Burpurfifcher IV, 166. 
ı Burpurhuhn IV, 755. 
Purpurſchwalbe 642, 





Pradtjurufus IV, 187, Pyranga 1M1 f. 
Prachtziegenmelker 666, — aestiva 191. 
Prälat IV, 400, |— rubra 191. 


Prairieeule 601. 

Prairiehubn IV, 361, 

Pratincola rubetra 770, 

— rubicola 779, 

Prion vittatus IV. 50, 

Prinzpirol 320. 

Prionites Momota IV, 152. — provineialis 856. 

Prionops cristatus 707, — sarda 854. 

— poliocephalus 707, | 

Prionotelus temnurus IV, 187. 

Procellaria - Daption capensis 
IV, 897, |Pyrrhula vulgaris 112. 

— glacialis IV, 800, Pyrrhulauda lencotis 264, 

— ossifragus-giganten IV, 5%, Pytelia subflava 212. 

Procellariae IV, f | 

Procellaridae IV, 380 f. | 

Progne purpurea 642. 230, 

Prophia crepitans IV, Zi | 

ee Iv, 19, Quäfer 136. 

Psarisomus Dalhousiae IV, 156, Quäffterz 399. 

Psephotus multicolor 73. Quãtſchfint 136. 

Pseudaötos Bonellii 460, Quafreiber IV, 107, 

Psittacini 3 f. ‚Quartanreiber IV, IL 

Psittacula 33 f. \Quelea sanguinirostris 227, 

— passerina 34, Queſal IV, 153, 

Psittacus erithacus U, |Quiscalus major 292. 

Psitteuteles versicolor 36. Quitjhfint 112. 

Psittirostra psittacea VS, 

Psophia crepitans IV, 730. R. 

Pternistes rubricollis IV, 405, | 

Pternura Isidori 467. Naben 333 f. 

— Tyrannus 466. Rabengeier 573 f. 

‚Nabentafadır 50, 


Pteroclae IV, 310, 
Pterocles Alchata IV, 313. Rabenkrähe 351. 
Nabenvögel 276 f. 


— arenarius IV, 313, 
— exustus IV, 314. MNabenwürger 708, 
Naham 573, 


- Lichtensteinii IV, 315, 
Pterocorax scapulatus 350, Rachenvögel IV, 154 f. 


Pteroglossns Aracari IV, 251, ‚Nadelfubn IV, 354. , 


'Pyrenestes ostrinus 207, 


Pyrgitopsis simplex 166. 
Pyriglena domicella 827. 
Pyrophthalma melanocephala 
| 853, 


Pyrrhocorax alpinus 341. 
Pyrrhodes papuensis 38, 





Q. 


Räschen IV, 830, 

Nafen IV, 146 f. 

Rallen IV, 741 f. 

Rallentauben IV, 285. 

Rallus aquatious IV, 744. 

Ramphasti IV, 228, 233. 

Ramphastus erytrorhyachus IV, 
233. 

— Temminckii IV, 234. 

— Toco IV, 233. 

Ramphocelus brasilianus 104. 

Ramphomicorn heteropogon I\, 
113, 


Ranzeule 612. 
Nappfint 170. 
Raptatores 402 f. 
| Rare 188. 

Narita 188, 
Rasmalas 38. 
Rasores IV, 304. 


Pyrgitoenas passerina IV, 287. | Raubmöven IV, 879 f. 


Raubfeeihwalbe IV, 356, 
NRaubvögel 402 f. 
Naubwürger 693. 
Naudfußadler 447. 454. 
Naudfupbuffard 512, 
Rauchfußhühner IV, 333 f. 


Pyrrhococeyx cayanus IV, 214, | Raudfußfauz 619, 


Rauchſchwalbe 6209. 
Rauchſperling 155, 
Naupenfreffer 726. 

Raya IV, 156. 

Rebhuhn IV, 396. 
Nebhuhntaube IV, 290. 
Recurvirostra Avocetta 1V, 64). 
Negenfape 317. 

Regenkukuk IV, 211, 
Negenpfeifer IV, 585 f. 
— baltiſcher, IV, 591, 

— dummer, IV, 589. 

— lappländifer, IV, 539. 
— Mornell:, IV, 539. 
— Ihwarzbändiger, IV, 539, 
— ſibiriſcher, IV, 589, 

— tatarifher, IV, 589, 
Regenſchnepfe IV, 637. 
Negenvogel IV, 213, 649. 
|Reguloides Proregulus 86V, 
Regulus cristatus 919, 

— crococephalus 919, 

— flavicapillus 919, 

— ignicapillus 919, 

— pyrocephalus 919, 

— Satrapa 923. 

Meigel IV, 697, 

Neiher IV, 694, 

Reihervögel IV, 652 f. 
Neisvogel 209. 








Reitmeife 236, 

Remiz 923, 

Rennihmäter 756 f. 

Rennvögel IV, 571 f. 

Rhea americana IV, 535. 

— Darwinii IV, 535. 

— macrorhyncha IV, 535. 

Rhipidura motacilloides 730. 

Rhodostethia rosea IV, 88. 

— Rossii IV. 

Rhynchaceros erythrorhynchus 
IV, 240, 

Rhynchaca capensis IV, 142, 

Rhynchodon sparverius 4, 


Rhynchops orientalis IV, &h6. 
Rhynchotus rufescens IV, 517. 


Rhyticeros plicatus IV, 245, 
Riedhuhn IV. 744, 
Riedmeife 927, 
Riedochſe IV, Z14 
Riedſchnepfe IV, 613, 
Rieditrandläufer IV, 593, 
Riemenfuß IV, 642, 
Riefenalt IV, 263. 
Riefenbatara ZI, 
Riefenfiicher IV, 172, 
Riefengnomen IV, 97. 
Riefenkolibri IV, 97, 
Riefentufyg IV, 208, 
Riefenliejte IV, 172, 
Riefenpfau IV, 472, 
Riefenreiher IV, 700, 
Riefenihwalben 676. 
Rieſenſchwalm 684, 
Riefenfpehte IV, u4 f. 
Riefenftörde IV, 684, 
Riefenfturmvogel IV, 893, 
Riefentauder IV, M 
Riethuhn IV, 335, 
Rindenkleber IV, 53. 
Rinderftelje 905. 
Rindreiber IV, 714 
Ringamfel 798, 
Ringdroffel 798. 
Ringelgans IV, 802, 
Ringelgeier 498, 
Ringellumme IV, 950, 
Ringelmeije 934, 
Ringeliperling 165. 
Ringeltaube IV, 262. 
Ringfafan IV, 4bti, 
Rissa tridactyla IV, 873, 
Rötdelfalt 425, 
Röthelweih 492, 
Rötblein 778, 
Röthling 778. 
Robrammer 250. 
Robrbrüller IV, 714. 
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Rohrdomb IV, 714, 
Rohrdonmel IV, 714, 
Rohrdroffel 867. 
Rohreule 613. 
Rohrleps 250, 
Rohrmeiſen 926, 
Robrpump IV, 714, 
Nohrfänger 867. 
Rohrſchirf U 
Robricliefer 367. 
Robrihmalbe IV, SiS. 
Rohrfperling 367, 
— en) 165. 
Rohrammer) 250, 
Rohrvogel (Robrdroffel) 867. 
— (Robrweih) DUV. 
Rohrmweih 500. 
Rollen IV, 150, 
Roote 886. 
Rofella 72. 
Rofenfint 103, 
Rofengimpel 103, 
Rofenmöve IV, 385, 
Rofenftaar 299, 
Roftdroffel 798. 
Rostrhamus hamatus D20. 
Roftihwalbe 629, 
Roftweih 200 
Rothammer 248, 
Rotbbärthen 770. 
Rothblãßchen IV, 758. 
Rotbbrüftchen 770, 
Rothbrüfter 141. 
Rothdroffel 798. 
Rotbfalf 425. 
Rothfinf 112, 131. 136. 
Rotbflügel 282. 
Rothfußfalt 428, 
Rotbgimpel 112, 
Notbhänfling 1AL, 
Rotbhuhn IV, 39L, 
Rotbhühner IV, 388 f. 
!Notbfeblden 2770, 
Rothkopf (Blutbänfling) 141> 
'— (Bürger) 7U1. 
— (Speht) IV, 68. 
‚ Rotbfröpfchen 770. 
Rotbfchläger 112, 
Rothſchwaͤnze 775 f. 
| Rothichwalbe 629. 
Rothſchwanz, großer, 789. 
Rothſpecht IV, 72. 
| Rotbiperling 165. 
| Rothiterz 775, 
Rothvogel 112. 
Rothzagel 775. 
Rottele 775, 
|Rottfint 131, 
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Rottgans IV, 802, 
Rottbußn IV, 356. 
Rubecula silvestris 770, 
Rubin 141. 
Rubinnadytigallen 769 f. 
| Ruderente' IV, 344, 
Ruderfüßler IV. 206 f. 
Nüffelpapageien 48. 

ı Nüttelfalt 425, 
‚Müttelgeier 425, 
Rüttelweih (Königsweih) 492, 
— (Mäufebuffard) 512, 
Rug IV, 939, 
Runzelſchnabel IV, 217, 
| Rupicola crocea 744, 
— peruana 747, 
Ruticilla atra 775. 

— phoenicura 778, 

— tithys 775, 


S. 


Saatgrille IV, 586, 
Saatfrähe 356. 

Saatlerdie 27L 

Sadganz IV, 929, 
Säbelflügler IV, 102, 
Säbeljchnäbler IV, 64h. 
‚Säbelfpeht IV, Ai. 

| Säbler IV, 644, 
ıSägegans IV, 848, 
Säger IV, 845 f. 
Sägerafen IV, 151 
Sägerliejte IV, 176. 
Sigeihwanz 385, 

Sänger 835 f. 

— ber Provence 856, 
Sai IV, 7 

Salangane 649, 

Saltator coerulescens 186. 
Sammelſpecht IV, ZU. 
Sammtente IV, 841, 
Sanderling IV, 620. 
Sandhühnden IV, 591. 
Sandhuhn IV, 314, 578, 744, 
Sandläufer IV, 591. 
Sandläuferhen IV, 624, 
Sandpfeifer IV, 635, 
Sandihwalbe 639, 
Sandwachtel IV, 423, 
Sanglerhe 271. 

Sangrok IV, 146. 

Sapho IV, 112, 
Sarciophorus pileatus IV, 599, 
Sarcorhamphus californianus 


— Condor 555. 
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Sarcorhamphus Gryphus 555, 
— Papa 560, 

Satrap 923. 

Satteljtordy IV, 685. 
Satvrbuhn IV, 439. 
Saumfüße IV, 765.’ 


Saurophagus sulphuratus 721. 


Saurothera vetula IV, 213, 
Savaku IV, 668, 
Saxicola aurita 784. 

— oenanthe 783. 

— stapazina 784. 
Saxilauda tatarica 261. 
Scandentes IV, 22 f. 
Scansores IV, 2 f. 
Shader 797. 

Schafſtelze 905. 
Schakerutchen 361, 
Schakuhühner IV, DU. 
- Schatupemba IV, 510. 
Schakutinga IV, 510, 
Scyalafter 371. 
Schalucher IV, 923. 
Scharben IV, 916. 923, 
Scharfichnäbler IV, 771. 
Scharlachibis IV, 657, 
Scharlachſpint IV, 141, 
Scharlahwürger 704. 
Scharrvögel IV, 304 f. 
Schartenſchnäbler IV, 771. 
Scattenvogel IV, 668 


Scheidenſchnabel, weißer, (Bild) 
IV, 592, 


Scellenadler 454, 
Scherenſchnabel IV, 866. 
Scerenvogel 723. 
Scheunenkauz 598. 
Scilddroffel 793. 
Schildente IV, 830. 
Schildfink 131, 
Schildhuhn IV, 347, 
Schildrabe 350. 
Scildreiher IV, 707. 
Scildfpeht IV, 72. 
Scilfdrofiel 867. 


Schilffink, doppelbindiger, 207. 


— faftanienbrüftiger, 207. 
Schilffänger 866. 
Shilffhwäter 250. 
Schilfvogel 250, 
Schilfweih 500, 
Scillertauben IV, 293 f. 
Schinkenmeiſe 31. 
Schirmvogel 752. 
Schizorhis zonura 394, 
Scläfereule 621, 
Schlafvögel IV, 179, 
Schlaghahn IV, 934. 
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Scylagtauben IV, 286, 
Schlagwachtel IV, 423, 
Scylanmläufer IV, 622 f. 
Scylangenadler DU4, 
Sclangenbufjard 204 
Schlangenhalsvogel IV, 318, 
Schlangenfperber 443, 
Schlangenſtörche IV, 732, 
Schlankkukuke IV, 214 f. 
Scyleiereule 621. 
Schleierkauz 621. 
Schleppenſchwalbe 667. 
Scyleppeniylphen IV, 112. 
Scleppwittwe 235. 
Schlüpfer 881 f. 
Schlupfkönig 882. 
Schmätzer 774 f. 
Schmalvogel 891. 
Schmarogermilan 492. 


Schmaroßerraubmöve IV, 883. 


Schmerlfalk 421, 
Schmetterlingsfint 215. 
Schmidt 753. 
Schmirn 434. 

Schmitt! 358, 
Schmudbartoögel IV, 225. 
Schmudenten IV, 825. 
Schmudfafan IV, 464, 
Schmuckreiher IV, T0. 
Schmuckſpint IV,. . 
Schmuckſuruku IV, 188 
Schmucktangara 190, 
Schmucktaucher IV, 26 f. 
Schmudtrappen IV, DZU, 
Schmudvögel 743. 
Schmuzgeier 573. 
Schnärz IV, 748, 
Schnardeule 621, 
Schnarf IV, 748, 
Schnarker IV, 748, 
Schnarper IV, 748, 
Schnarrichen IV, TAä 
Schnarrwachtel IV, 423, 
Schneeammer 254, 
Schneedrofiel 798. 
Scneeeule 595. 
Schneefafan IV, 384 
Scneefint 138, 
Schneegans IV, 800. 
Schneehühner IV, 366 f. 
Schneehuhn IV, 369. 
= ſchottiſches, IV, 374, 
Schneelater 796. 
Schneekönig 882. 
Schneekrähe 341. 
Schneemeife 927, 
Scyneereiber IV, 701, 
Schneejperling 254 


Schneevogel 254. 
Schneidervogel 376. 878, 
Scnepfen IV, 606 f. 
— gemeine, IV, 608. 
— jtumme, IV, 617. 
Schnepfeneule 613. 
Scnepfenrallen IV, 742 f. 
Schnepfenftrandläufer IV, 620. 
Schnepfenftrauß IV, 550. 
Schnepfenvögel IV, 606 f. 
Schnerper IV, 748. 
Schnerr 796. 
Schnigel 112. 
Schnil 112. 
Scnirfelihweif 327. 
Schnurrvögel IV, 179. 
Scönfopftafadu 43. 
Scellenhüpfer 779. 
Scolver IV, 923. 
Scopfabler 464. 
Schopfbuffard 507. 
Scyopfgeier 567. 570. 
Schopfhuhn IV, 512. 
Scopflerhe 267. 
Schopfmeife BULL 
Scopfpelefan IV, 930. 
Scopfperlhühner IV, 477. 
Scopftaube IV, 292. 
Schopfwachtel IV, App. 
Screde IV, 748, 
Screiadler 454. 
Screibuffarde 529, 
Schreifeeadler 478. 
Schreivögel 823 f. 
Schryk IV. 748. 
Scufler IV, 664, 
Schubfchnabel IV, 607. 
Schuhu 606, 
— mildmeißer, 606. 
Schulz von Milo 317. 
Scyuppenglanzitaar 309, 
Scuftervogel IV, .64D. 
' Scmwäberlein 116. 
Schwäne IV, 777 f. 
Schwalben 627. 
| Schwalbenfchwanz 492, 
Schwalbenſpint IV, 144. 
| Schwalbenftelzen 209, 
Schmwalbenftößer 434. 
Schwalbenwater IV, 577 f. 
Schwalbenweih 495, 
Schwalbenwürger 716. 
Schwalme 682 f. 
Schwan, j hwarzer, IV, 784. 
Schwan, ſchwarzhälſiger, IV, 
784, 


| Schwan, ftummer, IV, ZB0. 
| Schwanengans IV, 791. 


Schwanzmeife 927. 
Schwärzamfel 732. 
Schwarzbaden 416. 
Schwarzblättdien 844. 
Schwarzbrüfthen 775. 
Schwarzdrofiel 799, 
Schwarzente IV, 844. 
Schwarzflügel 498, 
Schwarzltappe 844. 
Schwarzfehlhen 779, 
Schwarztöpfhen 353. 
Schwarztopf 844. 
Schwarztopfmöve IV, 376. 
. Schwarzmeije 936, 
Schwarzihnepfe IV, 654, 
Schwarzipeht IV, 6. 
Schwarzvögel 289 f. 
Schwagdrofiel, rotbköpfige, 314. 
Schwahdrofieln 814 f. 
Schwebeweib 488. 
Schweifelfe IV, 110. 
Schweifkitta 336. 
Schweifträhen 383. 
Schweifſchwanzwogel 
Schwertſchnabel IV, 98, 
Schwielenjhnäbler 194 f. 
Schmwimmenten IV, 309 f. 
Schwimmer 492. IV, 766 f. 
Schwirl 872. 
Schwirrvögel IV, 23, 
Schwunſchvogel 170. 
Seolopax rusticola IV, 
Seops carniolica 615, 
Scopus umbretta IV, 668. 
Scotornis celimacura 667. 
Scythrops Novae-Hollandiae IV, 


208, 
Sebum 323. 
Seeadler 472, 
— weißföpfiger, 475. 
Seeamfel 798, S17. 
Seedradhe IV, 930, 
Seeelfter IV, 602. 
Seefafan IV, 830. 
Seefint 241. 
Secflieger IV, Böt f. 
Geebabn IV, 339, 244, 
Seeträbe IV, 876. 
Geelerde IV, 591. 
Seerabe, weißer, IV, O1. 
— (Scarbe) IV, 923, 
Seeraden IV, 348, 
Seerotbtehldhen IV. 245. 
Seeſchnepfe IV, 602, 639. 
Seeſchwalben IV, 353 f. 
Seeſchwalm IV, 138, 
Seeſpecht IV, 161. 
Seetaube IV, 948, 
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Seetauder IV, 944 f. 
— rothfebliger, IV, 845. 
Seeteufel IV, 625. 939, 
Segler 644 f. 
Seglerihwalben 642, 
Seidenreiber IV, 705. 
Seidenfhmwalbe IV, 863. 
Seidenfhwanz, europäifcher, 
739, 


— gemeiner, 739, 

— japanefiicher, 739. 
Selasphorus rufus IV, 115. 
Seleucides alba 330. 

— resplendens 330. 
Senegali, Kleiner, 212. 
Senegalfhwalbe 634. 


Sericulus chrysocephalus 3W, 

Seriema IV, 2, 

Serinus hortulanus 116. 

Serratura IV, 746, 

Sichelflügler IV, 102, 

Sichelreiber IV, 654. 701. 
z0D, 


Sichelfchnabel IV, 654, 

Sidler IV, 654. 

Siedelmebervogel 221, 

Silberfafan IV, A454. 

Silbermöve IV, 370, 

Eilberreiber IV, 701, 

— fleiner, IV. 

Simbil IV, 683. 

Singdrongo 712. 

Singdrofjel 796, 

Singhabicht A2 

Singſchwan IV, 780, 

Eingvögel 688 f. 

Eirgang 386. 

Sitta caesia IV, 37, 

— europaea IV, 37, 

— Syriaca IV, 42 

Sittace Ararauna Öl 

Sittella pileata IV, 43. 

Sittiche 66 f. 

Sittihgrünling 98, 

Stua IV, S8UL 

Sofire 287. 

Soffu 329, 

Sohn der Sonne IV, 908, 

Soldatenarara 59, 

Somateria mollissima IV, 336. 

Somateria-Heniconetta -Stelleri 
IV, 837, 

Sommerammer 246, 

Sommerdrofiel 796. 

Sommerente IV, 325. 

Sommerfönig (Goldhähnchen) 
919, 


— (Laubfänger) 858. 
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Sommerrothſchwanz 775. 
Sommerrotbvogel 191. 
Sonnenkolibri IV, 125, 
Sonnenreiber IV, 717. 
Sonnenvögel IV, 99, 
Sonneratähubn IV, 443, 
Späber IV, 1 f. 

Spar 155. 

Sparganura Sapho IV, 112 

Sparling 155. 

Spatelente IV, 830, 

Spatelgans IV, 664. 

Spatula clypeata IV, &30, 

Spa 155. 165. 

— einfadyer, 166. 

Spehtbaumbader, IV, 55. 

Spechtmeife IV, 37 

Spedhtmeifen IV, 35 f. 

Spechtvögel IV, 57 f. 

Spedmeije 931. 936. 

Spelzfint 208. 

Sperber 434. 

Sperberadler 467, 

Sperbereule 591. 

Sperberfalt 437. 

Sperbergeier 564. 

Sperbergrasmüde 837. 

Sperbertäubdhen IV, 288. 289. 

Sperling 153 f. 

— italienifher, 162. 

— roftfcheiteliger, 240. 

— ſpaniſcher, 162. 

— weißfehliger, 238, 

Sperlingseule 603. 

Sperlingafalt 430, 

Sperlingsgrasmüde 

Sperlingsfauz 598, 

Sperlingspapagei 34. 

Sperlingsipeht IV, 74. 

Sperlingsftößer 434. 

Sperlingstauben IV, 287, 

Sperlingsvögel 83 f. 

Spermestes f. 

— cucullata 200. 

Sperr 155. 

Sperrvögel 625 f. 

Spheniscus demersus IV, %8. 

Sphenorhynchus Abdimii IV, 
683, 


Spiegelenten IV, 821. 
Spiegelhuhn IV, 347. 
Spiegelmeife 927. 931. 
Spiegelpfauen IV, 470 f. 
Spiegeltaußben IV, 292 f. 
Spielbuhn IV, 347. 
Spieher 699. 

Spießgans IV, 945, 
Spießlerhe 339, BILL 
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Spiloeircus Jardinii DU2, 
Spilornis Bacha D07. 
Spinus 147 |. . 
— viridis 147, 
Spirer IV, 858. 
Spibenſchwaͤnge IV, 107. 
Spißgeier 498, 
Spislerhe 891. 
Spitvogel 914, 
Spizaötos bellicosus 4b2 
Spizella canadensis AD, 
Spötterling 
Sporenammer 252, 
Sporenfink 252. 
Sporenfüße IV, 221. 
Sporengans IV, 789. 
Sporentiebig IV, 597. 
Sporenkukuke IV, 221. 
Sporenlerhen 274. 
Sporenpieper 897. 
Sporophila minute 184, 
Spottdrofiel 806. 
— rotbe, 810, 
Sprehe 294. 
Spreu 294. 
Spreufint 131, 
Sprinz 434. 
Sprofier 759. 
Sprungtauder IV, 968, 
Spyrſchwalbe 655. 
Staar 293 f. 
— einfarbiger, 295. 
Staaramjel 299. 
Staarglanzvogel 308, 
Staarvögel 279 f. 
Stabziemer 798, 
Stadhelihwalben 653. 
Stadyeljegler 653. 
Stadtrothſchwanz 775, 
Stärlinge 279 5. 
Stagnicola chloropus IV, 758. 
Stahlfint 214. 
Stammgans IV, 794. 
Starif IV, 96. 
Starna cinerea IV, 396. 
Starnoenas cyanocephala IV, 
290. 
Steatornis caripensis 677. 
Stedyente IV, 948, 
Stechvogel 437. 
Steganopodes IV, BUG f. 
Steganura paradisea 236. 
Steganurus Underwoodii 


111, 
Steigfchnabel IV, 35, 
Steinadler 447. 
Gteinbeißer 173. 783, 
— (GStrandpfeifer) IV, 630, 


IV, 
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Steinbrecher 472, 
Steindohle 341; 
Steindreher IV, 600, 
Steindroffeln 789 f. 
Steinfalt 416. 

Steinfint (Schneefinf) 138, 
— (Sperling) 168. 
Steinfletjcgfer 783. 
Steingeier (Königameih) 492. 
— (Seeadler) 42. 
Steinhänfling 144, 
Steinhuhn IV, 388, 
Steinkauz 598. 

Steinklitih 783. 
Steinfräbe 334, 
Steinlerhe 889. 914, 
Steinpardel IV, 581. 
Steinpider 783, 

— IV, bh 

Steinquafer 783. 
Steinreitling 789, 
Steinröthel 789, 
Steinrothſchwanz 775. 
Steinfänger 733. 
Steinfhmäter 783. 

— ſchwarzkehliger, 784. 
re (Felſenſchwalbe) 


— (Mauerſegler) 655. 
Steinfperling 168, 
Steinſtelze 899, 
Steintaube IV, 268. 
Steinvogel 106. 
Steinwälzer IV, 600. 
Steißfüße IV, 235 f. 
Steißhühner IV, 515 f. 
Gtelze, gelbe, 202. 

— jammtföpfige, 206. 
Etelzen 898 f. 
Stelzenläufer IV, 642, 
Stelzenlerdien 274. 
Stelzenpieper 897. 
Stelzenwipper 782. 
Stelzer IV, 642. 
Stelzſchwäne IV, 770 f. 
Stelzvögel IV, 553 f. 
GSteppenfint 241. 
GSteppenhuhn IV, 322, 
Steppenweih 498. 
Sterbevogel 739. 
Sterengall 425. 

Sterliß 151. 

Sterna hirundo IV, 88, 
Sternae IV, 803 f. 
Sternente IV, 846. 
Sternlumme IV, 945, 
Sternula minuta IV, 860, 
Stert 492, 


Sticherling 902, 

Gtidziemer 798. 

Stietopeleia cuneata w, 289. 
Stieglig 151. 

Stinfhahn IV, 22. 


Stinkvögel (Schopfhühner) IV, 
513, 


Stinkvogel IV, 22, 
Stipiturus malachurus U. 
Stodadler 447. 

Stodamfel 799. 

Stodente IV, 821. 
Stodfalt 437. 

Stodfauz 598. 

Stodjtößer 434. 

Stöppling 894. 

Störde IV, 672 f. 
Stößervogel 437. 
Stoppelvogel BL. 894. 
Storchſchnepfe IV, 642. 
Stoßente IV, B21. 
Stoßfalt 421 

Stoßfiier IV, 166, 
Stoßgeier 492, 

Strahl 294. 

Strandelfter IV, 602, 
Strandläufer IV, 618, 
Strandpfeifer IV, 591. 635 f. 
Strandpieper 893, 
GStrandreiter IV, 642. 
Straucdhamfel 798. 
Straudfänger, fardifcher, S4. 
Strauß, afrikaniſcher, IV, 523. 
— amerifanifcher, IV, 534. 
Straußeljter 693, 
Straußhahn IV, 625, 
Straußkukuk IV, 200, 
Straußmeije 930, 
Straußtauder 956, 
Streifenfinten 212, 
Streifenflugpußn IV, 315. 
Streitlauffuhn IV, 430, 
Streitvogel IV, 625, 
Strepera grecalins 369 f. 
Strepsilas interpres IV, &UL 
Streptopeleia risoria IV, 82. 
Stridores IV, 93 f, 
Strigiceps cineraceus JR, 
— cyanens IM, 

— pallidus 498. 
Striginae DB6 f. 

Strigops habroptilus 52, 
Stritoogel 254. 

Strix fammesa 621. 
Stromamfel 817. 
Stromfchwalben IV, 858. 
Strumpfwirter 244. 
Struthio camelus IV, 523. 
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Studer IV, 944, Tallegalli IV, 490 f. 
Stummelalt IV, 963. Tanagrae 190 f. 
Stummeleiövögel IV, 166, Tanagra ornata 1W, 
Stummelmöven IV, 874, Tangara 138, 


Tannenfall 416, 


Stumpfihwanzpapageien 30. 
Tannenfint 136, 


Sturmſchwalben IV, 900 f. 
Sturmfegler IV, 901, Tannenheber 365, 
Sturmtaucher IV, 903 f. Tannenroller IV, 60. 
Gturmvögel IV, 885 f. 892 f.|Tantalus Ibis IV, 673. 
Sturnidae 79 f. Tanysiptera dea IV, 176, 
Sturnus unicolor 205. — nympha IV, 176, 


— vulgaris 204, — sylvia IV, 176, 
Sturzente IV, 821. Tapacolo 329, 
Sufuni 571. Tapiranga 194. 


Sula alba IV, 311, 
Sultanshühner IV, 705. 
Sumpfbuffard 500, 
Sumpfeule 613. 
Sumpfbhühner IV, 720 f. 
Sumpfläufer IV, 619. 820. 
Sumpflerde 839, 892. 
Sumpfmeife 956. 
Sumpfichnepfen IV, 613 f. 
Sumpfiperling 162, 
Sumpftauder IV, 942, 
Sumpftrupiale 282, 
Sumpfwater IV, 639, 


Tafchenmaul IV, 830, 
Tataupa IV, 517. 

Taube, grönländifche, IV, 
Tauben IV, 262, 
Taubenfalt 437. 
Taubenftößer 416. 
Taubenwallnifter IV, 495, 
QTauchentchen IV, 942, 
Tauchenten IV, 834, 
Tauder IV, 933 f. 945, 


Taucherhühnden IV, 760. 


Sumpfweib 500, Tauchertaube IV, 048. 
Surnia funerea 591, | Taxostoma rufum 810, 
— nisoria 59L, | Teichhubn IV, 758, 
— Ulula 591. Teifte IV, 948, 


Surufua IV, 185. 
Surufus IV, 182 f. 
Swainfonsdrefiel 800. 


Temnurus truncatus 385. 


Tenia 384. 





Spama 490, Tenuirostres IV, 6 f. , 
Sylochelidon caspia IV, 856, |Terpsiphone Ferreti 72, 
Sylphen IV, 111. — melanogastra 729, 
Sylviadae 8535 f. — paradisen TON 

Sylvise 835 f. Teſa 519, 


Syma flavirostris IV, 176, 

— Torotoro IV, 177. 

Sypheotidis bengalensis IV, 
D70, 


Tetraenura regia 237, 


Tetrao medius IV, 354, 


Syrnium aluco 616, — urogallus IV, 335. 


Syrrhaptes paradoxus IV, 322, | Tetraogallus caspicus IV, 384. 


— himalayensis IV, 384. 
z Tetraones IV, 333 f. 
: Tetraonidae IV, 333 f. 
Tachydromi IV, 571 f. 


Tachypetes Aquilus IV, 913. |Teufeläbolzen 927. 


Zänner IV, 858 \Textor Alecto 231. 
Tafelente IV, 842, — Dinemellii 232, 
Zageulen 591 f. — erythrorhynchus 21. 
Zaglerde 271. Thalassaötos pelagicus 478. 
Zagichläfer 665, Thalassidroma pelagica IV, 
Taha 229. m. 


Taha dubia 229, 


Thalhuhn IV, 369, 
- Zalgmeife 931. | Thalf 359, 


— gefappter oder gehörnter, IV 


Telephonus erythropterus 707. 


Tetragonops ramphastinus IV, 
ZB. 


Tetrax campestris IV, 565. 
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Thamnolaea albiscapulata 793, 
Thamnophilus undulstus 711. 
— Vigorsii 711, 

Tharrhaleus modularis 912, 
— montanellus 913, 
Thaumalea picta IV, 463, 

— Amherstiae IV, 464, 
Thaufhnarre IV, 744, 
Thomas im Zaune 882, 
Threskiornis religiosa IV, 609, 
Thryothorus ludovicianus 886. 
— platensis 387. 

Thurmenle 621, 

Thurmfalt 425. 

Thurmkrähe 359, 
Thurmſchwalbe 655. 
Thurmjegler 655. 
Thurmwiedehopf 334. 
Tichodroma muraria IV, 44, 
Tije 194, 


— pileata FTUM 

Tinnunculus alaudarius 425, 

— cenchris 45, 

Tiriba 62. 

Titerithen 86L, 

Tocoloro IV, 187. 

Todi IV, 157, 

Todirhamphus chlorocephalus 
IV, 171 

Todteneule 598, 

Todtenköpfchen 734. 

Todtenvogel 598, 

Todus viridis IV, 157. 

Tölpel IV. 

Töpfervogel IV, 30 f. 

Tot IV, 240, 

Toto IV, 233. 

Topas IV, 103, 

Topaza pella IV, 1 

Toropishu 753. 

Tordalt IV, 661 

Torotoro IV, 177. 

Totani IV, f. 

Tottler IV, 37, 

Tracheline IV, 517 f. 

Trachypelmus brasiliensis IV, 
519. 

Trachyphonus margaritatus IV, 
22h, 

Träumer: IV, 181, 

Trappen IV, 557 f. 

Trappenmwadhtel IV, 433. 

Trappgans IV, 560. 

Trappift IV, 180. 


Traro 525. 


Trauerblumenjanger IV, 106. 
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Vidua serena 237. 
Viehweber 231. 

Vierflügel 667 f. 
Vogelftößer 434. 
Vulpanser tadorna IV, 31h. 
Vultur cinereus 


| Turnices IV, 429, 

Turnix africanus IV, 432. 
— gibraltariensis IV, 432 
— pugnax IV, 430 
Turpane IV, 841. 

QTurtel IV, 279. 


Trauerenten IV, 840 f. 

Trauerfliegenfänger 734: 

Trauerfteinichmäter 786. 

Trauervogel 734. 

Trauerwittwe, gelbjchulterige, 
235. 


Traumvogel IV, 181. Turteltauben Iv, 278. 279, |— ocoipitelis 570 
Trerones IV, 259, Turtur auritus IV, 279. Vultures 555 f. 

Triel IV, 581. Turtures IV, 278, Vulturidae 534 f. 
Triftftelze 905, Turumdi 420, 2 

Tringse IV, 618. Tutter 170. s 

Trochilus oolabris Iv, 106. Tyrann 719, W. 
Troglodytae 881 f. Tyrannus intrepidus 719, 

Troglodytes borealis 382, Tyverl 492, Wacholderdrofiel 797. 
— Naumanni 8), Wachtel, ‚californifche, IV, 413. 
— parvulus 882, u — gemeine, IV, 

Trogon Surucua IV, 185. . — virginifhe, IV, 409. 
— viridis IV, 185. Wachtelkönig IV, 748, 


Uferfinten 241 f. 
Uferpfeifer IV, 591 f. 


Wacteln IV, 492 f. 


Trogones IV, 182 f. 
Wacteltauben IV, 295 f. 


Troil:?umme IV, 950. 


Trompetervogel IV, 735, Uferichilffänger 870, Wactlerhe 274. 
Tropidorhynchus eornieulatus |Uferfhnepfen IV, 639 f. Wädter 693. 
iv. 4 Uferſchwalbe 639, Wädert 136. 
ropitoogel rothſchwängziger, |Uferfpedt IV, 161. Wahrvogel 693. 
V, 909, Ufertaube IV, 268, Waldente IV, 825, 
_ weißfmmängiger, IV, 909. |Ubreule 612, Waldeufel 615. 
Trun 151, Uhu 606, Waldeule 612, 
Truthaßnbuffard 581. — kurzöhriger, 606, Waldfalt 416, 


Waldfint 131. 136, 
Waldflüevogel AU2 
Waldgeier 512, 
Waldheher 378. 
Waldberr 693. 


— virginiſcher, 606, 
Unglüdsheher 382. 
Untenfrefier 512. 
Upupa Epops IV, 22. 
Uragus sibiricus 105. 


Truthuhn IV, 484. 
Tſchagra 707. ° 
Tſchaja IV, 740, 
Tſchakuru IV, 179. 
Tichoferle 359. 


Tſiankar 323, Urax Pauxi IV, D02 MWaldhühner IV, 333. 
Zui IV, 19, — tomentosa IV,. 508. Waldguhn IV, 335. 
Tufana IV, 230. 234. Urhuhn IV, 335, Waldkatze 701. 
Tulanbartvogel IV, 228. | Uriae IV, 248, Waldfauz 616. 
Turako 393. Uria Broennichii IV, 31. Waldlerde 269, 
Turdi 795. — ringvia IV, 90. Waldlieft IV, 170, 
Turdidae 756 f. — troile IV, 950, Waldmeifen 931. 
Turdus atrogularis 800. Urigurap 573. Waldnachtigall 269. 


mollissimus SU), 


Urubitinga 520, 


BWaldfänger 846, 


— fascatas AU, Urinatores IV, 933 f. Waldnymphen IV, 104, 
— iliacus 78, Uroaötus audax 459, Waldpieper 89. 

— migratorius SW. Urocissa sinensis 386, Waldröthchen 770, 

— minor 8, Uromitus filiferus 634. Waldrotbichwang 773. 


musicus 796. Urubu 581. Waldſchnepfe IV, 608, 
— Naumanni N). Urutaurana 466, Waldſchwalben 642, 
— pallens 800, Utum 611, Waldiperling 165. 
— pilaris 797. | Waldftelzen 902, 909. 
— ruficollis SL % MWaldtaube IV, 262. 
— sibirieus 800. | . Wallnifter IV, 489 f. 
— solitarius SW, Wanderdrofiel 300, 
— Swainsoni 800, Vanelli IV, 592 f. Wanderfalf 416. 
— torquatus TR, Vanellus cristatus IV, 593. Wandertaube IV, 273. 
— varius 800, Verkehrtſchnabel IV, 645, Wafferamfel SIT. 
— viseivorus 796. Viduae 234. Wafferdroffel 817. 
— Wilsoni 800, Vidua paradisea 236. Waflerelfter IV, 602. 


Wafferfafan IV, 754. 
MWafferhübner IV, 754, 
Waſſerhuhn IV, 762, 
Wafferläufer IV, 634 f. 
Wafferlerhe 889. 892. 
BWaflernachtigall 867. 
Wafjerohfe IV, 714. : 
Wafferpieper 392. 


Wafjerrabe (Scharbe) IV, 223. 


Wafferralle IV, 744. 
Wafjerfcherer IV, 904. 
Waſſerſcherſchnabel IV, 957. 
Wafferfchnabel IV, 645, 
Waflerfhwäger 817, 
Waſſerſchwalbe 639, 

— ſchwarze, IV, 861. 

— meißbärtige, IV, 862, 
— wmeißflügelige, IV, 862. 
Wafferfpeht IV, 161. 
Wafjerftaar 817. 
Waflerftelje 399. 902. 
Waflerfterz 399. 
Wafjertreter IV, 629 f. 631. 
Waffernogel 512. 
Waſſerweih 
Webervögel 218 f. 


MWebervogel, goldftirniger, PICH 


— ſchwarzer, 232. 
Wedelſchwanz 399, 
Wegeſterz 899. 

Weglerche M 

Wehklage 
Wehrvögel IV, 737 f. 
Weichſchwanzſpechte IV, 33 f. 
Weidenblättden 858. 
MWeidendrofiel 367. 
Weidenbubn IV, 369. 
Weidenlaubfänger 858, 
Weidenmüde 858. 
Weidenpieper 391. 
MWeidenfperling 165. 
MWeidenzeifig 358 

Weib, weißer, 934. 
MWeiben 432 f. 
Weihrauch 317. 
Weindrofiel 798. 
Weinzapfer 227. 
MWeißbäcdden 421 
Weißbärtchen A 
MWeikbaudadler 431. 
MWeißpbürzel 733, 
Weißdroſſel 796. 
Weißfleifchtauben IV, 296 f. 
MWeiffußadler 481. 
MWeißbubn IV, 369, 
MWeiffeblden 346. 
Weißkopf (Bartgeier) 544. 
Weißkopf (Robrweih) 500. 
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Weißler 392, 

Weiflih 798. 
Weißſchwanz 783, 
Wellenfittih 74. 
MWeltmeermöochen IV, 901. 
Wendehals IV, 89, 
Weſpenbuſſard 
Weſpenfalk 508. 
Wettervogel IV, 649. 
'Whip: poor: Will 666, 
Widden. 144, 

Wiedehopf IV, 22. 
Wiedewall 317. 
Wiegwebe 425. 
Wiefelenthen IV, 846. 
Wiefenammer 244. 
Miefeneule 613. 
Wiefenknarer IV, 748. 
‚Wiefenlerhe 889, 
|Wiefenpieper 839. 
|Wiefenihmäger 779. 
‚Wiefenfhnarder IV, 748, 
Wieſenſchnärper IV, 748. 
Wiefenftelge 905. 
Wieſenweih 498, 
Wildelfter 693. 
‚Wildente IV, 321. 
Wildgans IV, 794, 
Wildhühner IV, 442 f. 
Wildtaube IV, 262 
Wildwald 693. 
|Wilfonsdrofiel 300. 

| Wimmermöve IV, Böh. 
Windehals IV, 839. 
Windvogel IV, 642. 

| Windwehe 425. 

Winefel 798, 
Winteranımer 244. 
Winterdroffel 739. 798, 
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Wühlente IV, 815. 
Würgadler 466 f. 
Würgagel 709, 
Würgengel 693, 

Würger 692 f. 

— grauer, 693. 

— pommerſcher, 
— fhwarzftirmiger, 697. 
— füdländifher, 696. 

| Würgerfpnäpper TIL. 
— ſchwarzköpfige, 


Würgvogel 693. 
Wüſtengimpel 106, 
Wüſtenhühner IV, 310 f. 
Wiüiftenläufer IV, 572, 
Wüftenläuferlerhe 276. 
Wüftenlerhe 262. 
MWüftenrennvogel IV, 572. 
Wüftentrompeter 106. 
Wumbi 323, 


x. 
Xantholaema indica IV, 227. 


Xenops genibarbis IV, 35. _ 
Xiphorhynchus trochilirostris ' 


iv, bb. 
„. 

Yiperu 725. 
3. 


Winterfint (Ammerfint) 139. |Zagelmeije 327. 


— (Bergfint) 136. 
Winterfönig 382 
Winterröthchen 770 
Winterjperling 254 
Winterftelze 902. 
Wintertaucher IV. D44, 
Wintervogel 254 
Wipper ZEI 
Wippſchwanz 899, 
Wippſterz 
Wiriwa 396, 
Wisperlein 358, 
Wiftling 775. 
Wittwen 234 f. 
Wittwenente IV, 819, 
Wonga:Wonga IV, 296, 
Wort IV, 030, 
Wowiwowi 3292. 


Zablmeife 927. 

Zahnfäger IV, 848. 
Zahnſchnäbler 692 f. IV, 767 f. 
Zahntaube IV, 301. 
Zanclostomus tristis IV, 210, 
Zariger 796. 

Zaunammer 246. 
Zaungrasmüde 843. 
Zaunfönig 832. 

SZaunfänger 832, 
Zaunjclüpfer 882. 
Zaunfdnerz 882. 

Zehrer 796, j 

Zeifige 144. 147 f. 
Zeifigpapagei 34. 

Zeifing 147. 

'Zenaidae IV, 235. 

| 3erling 136. 
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Zetſcher 136, 
Ziegenmelker 665, 

— rothhalfiger, 666. 
Ziegenjauger 665. 
Ziemer 797. 798, 
Zierdroffel 796, 
Zierling 796. 
Ziervögel 
Zimmthokko IV, 502. 
Zinit 116. 
Zippammer 248. 
Bippe 796. 798, 
Zifing 147. 

Ziälein 147. 
BZobellerhe 267. 
Zonotrichia albieollie 238, 
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Zonotricha matutina 239, 
Zopfelfen IV, 108 
Zopfpapagei 31, 

Zopp IV, 762, 
Zudersogel 176. 
Zwergadler 456. 
Zwergbrachvogel IV, 622, 
Zwergdroſſel 300, 
Amergedelfalt 431. 
Awergeule 603, 
Ziwergfliegenfänger 737. 
Bwerggänje IV, 807 f. 
Zwergmöve IV, 876, 
Zwergnandu IV, 635. 
Zwergohreule G1D. 
Zwergpapageien 33 f. 


Zwergreiher IV, 711, 
Zwergroßrdommel IV, 711, 
Zwergſäger IV, 746. 
Zwergſchwalbenweih 497. 
Zwergſchwalm 683. 
Zwergihwan IV, 780. 
Zwergfeefhwalbe IV, 360, 
Zwergfegler 654, 
Zwergipeht IV, 38. 
Awergfteißfug IV, 942, 
Zwergiteißhühner IV, 519. 
 Swergftrandläufer IV, 624, 
| Zwergtaube IV, 285. 
Zwergtaucher IV, 942. 
Zwergtrappe IV. 565. 
‚Zwergwachtel, IV, 428. 
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Ueberſicht des Inhalts. 


Vierter Band. 


— — — 


Dritte Weihe 
Späher (Investigatores). 
Siebenfe Ordnung. 

Die Klettervögel (Scansores). 
Erite Familie: Blumenvögel (Certhiolae). 


. Sippe: Blauvögel (Caereba): Sai (C. eyanea) ©. 7. 
. Sippe: Pitpits (Certhiola): Pitpit, (C. Aaveola) ©. 8. 


Zweite Familie: Honigfauger (Neotariniae). 


Sippe: Honigfauger (Hedydipna): Abu:Rifh (H. metallica) ©. 10. 
Sippe: Feuerhonigſauger (Aethopyga): Kadet (A. miles) ©. 12, 


Sippe: Blütdenlefer (Cyrtostomus): Auftralifher Blüthenleſer (C. australis) &. 13. 


Dritte Familie: Pifanglänfer (Arachnotherae). 


. Sippe: Halbjhnäbel (Hemignathus): Glänzender Halbſchnabel (H. lucidus) ©. 14. 


Eippe: Hängerögel (Arachnocestra): Hängevogel (A. longirostris) ©. 15. 


Bierte Familie: Pinfelzüngler (Meliphagae). 
Sippe: Honigfreffer (Myzomela): Blutvogel (M. erythrocephala) ©. 17. 
Sippe: Ohrbüſchler (Ptilotis): Gelbkehliger Ohrbüfchler (P. Aavigula) ©. 18. 


Sippe: Blumenzüngler (Melichaera): Blumenzüngler (M. mellivora) ©, 18. — Pos 


(Prosthemadera circinata) ©. 19. 


. Sippe: Mönchsvögel (Tropidorhynchus): Lederhaupt (T. cornieulatus) ©. 21. 


Fünfte Familie: Hopfe (Upupae). 


. Sippe: Wiedebopf (Upupa): Wiedehopf (U. epops) S. 22. 
. Sippe: Baumbopfe (Irrisor): Baumwiedehopf (I. erythrorbynchus) ©. 27. 
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Schfte Familie: Baumfteiger (Anabatae). 
Bündelniftler (Phacellodomus): Kletterdroffel (Ph. rufifrons) ©. 29. 


Siebente Familie: Töpferbögel (Furnarü), 
4. Sippe: Ofenvögel (Furnarius): Lehmhans (F. rufus) ©. 31. 
2. Sippe: Erdfleiber (Geositta): Höhlenkleiber (G. cunicularia) ©. 33. 
3. Sippe: Steigfhnäbel (Xenops): Steigſchnabel (X. genibarbis) ©. 35. 

Achte Kamilie: Spechtmeiſen (Sittae). 
1. Sippe: Blauſpechte (Sitta): Kleider (S. cassia) S. 37. — Felſenkleiber (8. syriaca) ©. 42. 
2. Sippe: Baumfleber (Sitella): Kappenbaumfleber (8. pileata) ©. 43. 
Neunte Familie: Manerfletten (Tichodromae). 


Alpenmanerläufer (Tichodroma): Alpenmauerläufer (T. muraria) ©. 44. 


Zehnte Familie: Baumlletterer (Scandentes). 


41. Sippe: Baumläufer (Certhia): Baumläufer (C. familiaris) ©. 53. 
2. Sippe: Baumbader (Xiphorhynchus): Gäbelfpeht (X. trochilirostris) S. 55. 
3. Sippe: Spehtbaumbader (Dendroplex): Spehtbaumbader (D. Picus) ©. 55. 


Elite Familie: Spedjtvögel (Picidae). 
1. Sippe: Schwarzſpechte (Dryocopus): Schwarzſpecht (D. Martius) ©. 60. 
2, Sippe: Riefenfpehte (Campephilus): Kaiſerſpecht (C. imperialis) ©. 64. — Elfenbein: 
ſchnabel (C. prineipalis) ©. 64. 
Zwölfte Familie: Heherſpechte (Melanerpes). 


Heherfpedhte (Melanerpes): Rothkopf (M. erythrocephalus) S. 68. — Sammelſpecht 
(M. formieivorus) S. 70. 


Dreizehnte Kamilie: Buntſpechte (Pici)- 
1. Sippe: Buntfpedte (Picus): Buntſpecht (P. major) ©. 72. 
2. Eippe: Mittelſpechte: Mittelfpeht (P. medius) ©. 74. 
3. Sippe: Kleinſpechte: Kleinſpecht (P. minor) ©. 74. 
4. Sippe: Dreizehenfpedte (Apternus): Dreizehenſpecht (A. tridactylus) ©. 76. 
Bierzehnte Familie: Grünſpechte (Gecini). . 
Grünfpeht (Geeinus viridis) ©. 77. 


Fnufzehnte Familie: Kuknksſpechte (Colapti). 


1. Sippe: Goldſpechte (Colaptes): Goldſpecht (C. auratus) ©. 80. — Kupferfpeht (C. mesi- 
canus) ©: 83. 
2. Sippe: Feldſpechte (Geocolaptes): Feldipeht (G. campestris) ©. 87. 


Sechszehnte Familie: Weihihwanzipehte (Picumni). 
Zwergfpehte (Picumnus): Zwergſpecht P. minutus) ©. 88. 


Siebzehnte Familie: Wendehälfe (Jynges)- 
Wendehälfe (Jynx): Wendehals (J. torquilla) ©. 89. 


— 


1. Sippe: 
2. Sippe: 


1. Sippe: 
2. Sippe: 
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Achte Ordnung. 
Die Shwirrvögel, Kolibris (Stridores). 


Erfte Familie: Riefengnomen (Eustephani). 
Riefenfolibrid (Patagona): Rieſenkolibri (P. gigas) ©. 97. 
Schwertjhnäbel (Docimastes);: Schwertichnabel (D. ensifer) ©. 98. 

Zweite Familie: Gnomen (Polytmi). 
Habihtönafen (Grypus): Habichtänafe (G. naevius) ©. 99. 
Adlerfhnäbel (Eutoxeres): Adlerſchnabel (E. Aquila) ©. 99. 


Dritte Familie: Sonnenvögel (Phaöthornites). 


Einfiedler (Phaöthornis): Einjiedler (Ph. superciliosus) S. 100. 


— 


. Eippe: 


2. Sippe: 


“.* 


1. Sippe: 
Sippe: 


0 


| 


1. Sippe: 
2. Sippe: 
3. Sippe: 


1. Sippe: 
2. Sippe: 
3. Sippe: 
4. Sippe: 


1. Sippe: 
2. Sippe: 


. Sippe: 


. Gippe: 
2. Sippe: 


. Eippe: 
. Eippe: 


Bierte Familie: Berguymphen (Oreotrochili). 
Chimborazovögel (Oreotrochilus): Chimborazovogel (O, Chimborazo) ©. 101. 
Siäbelflügler (Campylopterus): Sidelflügler (C. bemileucuras oder C. Delat- 
trei) ©. 102. 
Krummflügel (Platystylopterus): Frummflügel (P. rufus) ©. 102. 


Fünfte Familie: Edeljteinvögel (Hypophaniae). 
Topas (Topaza): Topas (T. pella) ©. 103. 
Kappenfolibris (Aithurus): Kappenkolibri (A. polytmus) S. 103. 
Schite Familie: Walduymphen (Lampornithes). 
Mango (Lampornis): Mango (L. Mango) ©. 104. 
Waldnympben (Chrysolampis): Walduymphe (C. moschita) S. 104, 
Siebente Familie: Blumennymphen (Florisugi). 


Blumenfüfjer (Heliothrix): Blumenfüffer (H. auriculata) S. 105. 
Blumenfauger (Florisuga): Trauerblumenfauger (F. atra) ©. 106. 


Adte Familie: Feen (Trochili). 
Rolibris (Trochilus): Nordamerifanifcher Kolibri (T. colubris) S. 106. 
Ametbiftvögel (Calliphlox): Amethiftfolibri (U. amethystina) S. 106. 
Spitzenſchwänze (Calothorax): Spitzenſchwanz (C. Mulsanti) ©. 108, 


Neunte Familie: Elfen <Lophornithes). 
Zopfelfen (Cephalolepis): Zopfelfe (C. Delalandii) &. 108. 
Pradtelien (Lophornis): Prachtelfe (L. ornata) ©. 108, 
Königselfen (Bellatrix): Königselfe (B. reginae) S. 109. 
Schweifelfen (Heliactimas): Gehörnte Schweifelfe (H. cornutus) S. 110. 


Zehnte Familie: Sylphen (Lesbiae). 
FlaggenfpIpben (Steganurus): Flaggenſylphe (St. „Underwoodi) ©. 111. 
Schleppenſylphen (Sparganura): Sapho (S. Sapho) ©, 112. 
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Elfte Familie: Mastenfolibris (Microramphi). 


. Sippe: Dornfhnäbel (Ramphomicorn): Dornfchnabel (R. heteropogon) ©. 113. 
. Sippe: Helmtolibris (Oxypogon): Helmkolibri (O. Lindeni) ©, 113. 


1D — 


Neunte Ordnung. 
Yeidtjhnäbler (Leviröstres) 


Erſte Familie: Bienenfreffer (Meropes). 


1. Sippe: Bienenfreffer (Merops): Bienenfreffer (M. apiaster) ©. 138. Perfifger 3. 
(M. persicus) ©. 139. 

Sippe: Bienenwölfe (Melittotheres): Scharladjipint (M. nubieus) ©. 141. 

Sippe: Buntfpinte (Coccolarynx): Pradtipint (C. frenatus) ©. 143. 

Sippe: Gabelſpinte (Melittophagus): Schwalbenfpint (M. hirundinaceus) S. 144. 

Sippe: Shmudjpinte (Cosmaerops): Schmuckſpint (C. ormatus) ©. 145. 

Sippe: Nadtfpinte (Nyetiornis): Sangrof (N. Athertonii) ©. 146. 


Zweite Familie: Raken (Coraecii). 
Sippe: Blaurafen (Coracias): Blaurafe (C. garrulus) ©. 148. 
2. Sippe: Rollen (Eurystomus): Dollarvogel (E. paeificus) S. 150. 


Dritte Familie: Sägerafen (Prionites). 
Sägerafen (Prionites): Motmot (P. Momota) ©. 152. . 


Vierte Familie: Rahenvögel (Eurylaimi). 
1. Sippe: Kellenfhnäbel (Corydon): Kellenſchnabel (C. sumatranus) ©. 154. 
2. Sippe: Hornraden (Eurylaimus): Javaniſcher Hornrachen (E. javanicus) ©. 155. 
3. Sippe: Rayas (Psarisomus): Indiſche Raya (P. Dalhousiae) ©. 156. 
Fünfte Familie: Plattihuäbler (Todi). 
Plattſchnäbel (Todus): Grüner Plattſchnabel (T. viridis).S, 157. 


Sechſte Familie: Eisvögel (Alcedines). 
. Sippe: Eisvögel (Alcedo): Eisvogel (A. ispida) ©. 161. 
. Sippe: Stummeleisvögel (Ceyx) Burpurfifcher (C. tridactyla) ©. 166. 
. Sippe: Stoßfifcher (Ceryle): Graufifher (C. rudis) ©, 166. 


amp 


mn 
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Siebente Familie: Xiefte (Haloyones). 

Sippe: Baumliefte (Haleyon): Baumlieft (H. rufiventris) ©. 170. 

Sippe: Waldliefte (Todirhamphus): Walblieft (T. chlorocephalus) ©. 171. 

Sippe: Blauliefte (Cyanaleyon): Blauliejt (C. Macleayi) ©. 172. 

Sippe: Riefenliefte (Paralcyon oder Dacelo): ügerlieft (P. gigas) ©. IT]. 

Sippe: Paradiesliefte (Tanysiptera): Paradieslieſt (T. Sylvia, dea und Nympha) ©. 176. 
6, Sippe: Sägerliefte (Syma): Poditti (8. Aavirostris) ©. 176. — Torotore (S. Torotoro) 

©. 177. 


Adte Familie: Fanlvögel (Agornithes). 
SJacamars (Galbula): Jacamar (G. viridis) ©. 173. 
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Nennte Familie: Bartkufufe (Buccones). 


1. Sippe: Schlafvögel (Nystalus): Tſchakuru (N. Chacuru) ©. 179. 
2. Sippe: Trappijten (Monasta): Trappift (M. fusca) ©. 180. 
3. Sippe: Träumer (Chelidoptera): Traumvogel (Ch. tenebrosa) ©. 181. 


Zehnte Familie: Nageihnäbel (Trogones). 
1. Sippe: Feuerſurukus (Harpactes): Karna (H. fasciatus) ©. 183. 
2. Sippe: Blumenfurufus (Hapaloderma): Narina (H. Narina) ©, 184. 
3. Sippe: Surufus (Trogon): Surufua (T. Surucua) ©. 185. — Pompeo (T. viridis) S. 185. 
4. Sippe: Tocoloros (Prionotelus): Tocoloro (P. temnurus) ©. 187. 
5. Sippe: Pradtfurufus (Calurus): Pfauenfurufis (C. pavoninus) S. 187. — Schmud: 
furufu (C. antisianus) ©. 188. — Queſal (C. resplendens) S. 188. 


Elite Familie: Rufufsvögel (Cuoulidae). 
Honigkukuke (Indicator): Honiganzeiger (I. albirostris) S. 190, 


Zwölfte Familie: Kufnfe (Cuculi). 


1. Sippe: Eigentlihe Kukuke (Cuculus): Kukuk (C. canorus) ©. 194. 

2. Sippe: Heherkukuke (Coceystes): Straußfufut (C. glandarius) ©. 200. 

3. Sippe: Gudel (Eudynamys): Koel (E. orientalis) &, 204. 

4. Sippe: Goldkufufe (Chrysococeyx): Didrik (C. auratus) S. 206. 

5. Sippe: Fratzenvögel (Seythrops): Rieſenkukuk (8. Novae-Hollandiae) ©. 208. 


Dreizehnte Familie: Buſchkukuke (Phoenicophaei). 
Sichelkukuke (Zanclostomus): Kofil (Z. tristis) ©. 210, 


Bierzehnte Familie: Ferfenkufufe (Coceygi). 


1. Sippe: Regenkukuke (Coceygus): Regenkukuk (C. americanus) ©. 211. 
2. Sippe: Eidechſenkukuke (Saurothera): Eidechſenkukuk (8. vetula) S. 213, 
3. Sippe: Schlankkukuke (Pyrrhococeyx): Langſchwanzkukuk (P. cayanus) ©. 214, 


Funfzehnte Familie: Madenfreiler (Crotophagae). 


Madenfreffer (Crotophaga): Coroya (C. major) ©. 216. — Ani (C. Ani) ©. 216. — 
Runzelfchnabel (C. rugirostris) ©. 217. 


Schszehnte Familie: Sporenkufule (Oentropodes). 
Sippe: Sporenfüße (Centropus): Sporenkukuk (C. aegyptius) S. 221. 
Eippe: Krähenfafane (Centrococeyx): Hedenträhe (C. viridis) ©. 222. 
Sippe: Faſanenſporenkukuke (Polophilus): Faſanenkukuk (P. phasianus) ©, 224. 


1 — 


Siebzehnte Familie: Bartvögel- (Gapitones). 


1. Sippe: Schmudbartvögel (Trachyphonus): Perlvogel (T. margaritatus) S. 225 
2. Sippe: Goldbartvögel (Xantholaema): Goldbartvogel (X. indica) S. 227 
3. Sippe: Tufanbartvögel (Tetragonops): Tufanbartvogel (T. ramphastinus) ©. 228. 


Achtzehute Familie: Pfefferfreiier (Ramphasti). 


1. Sippe: Araffaris (Pteroglossus): Nraffari (P. Aracari) S. 231. 
Brehm, Thierleben. IV. 65 
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2. Sippe: Pfefferfreſſer (Ramphastus): Toto (R. Toco) &. 233. — Kirima (R. erythror- 
bynchus) S. 233. — Tufana (R. Temminckii) ©. 234. 


Nennzehnte Familie: Hornvögel (Bucerotes). 


1. Sippe: Glatthornvögel (Rhynchaceros): Tof (R. erythrorhynchus) ©. 240. 
2. Sippe: Doppelboirnvögel (Dichoceros): Homray (D. bicornis) S. 242. 

3. Sippe: Faltenhornvögel (Rhyticeros): Jahrvogel (R. plicatus) ©. 243. 

4. Sippe: Hornraben (Bucorax): Abbagamba (B. abyssinicus) ©. 249. 


Vierte Reihe. 


Täufer (Cursores). 
Zehnte Ordnung. 
Girrvögel (Gyratores, 


Erſte Familie: Fruchttauben (Trerones). 
Papageitauben (Phalacroteéron): Papageitaube (P. abyssinica) S. 260. 


Zweite Familie: Tauben (Columbae). 


1. Sippe: Ringeltauben (Palumbus): Unſre Ringeltaube (P. torquatus) S. 262. 
2, Sippe: Hohltauben (Columba): Hohltaube (C. venas) ©. 267. — Felſentaube (C. livie) 
©. 268. 


Dritte Familie: Kufnfstauben (Macropygiae). 
Wandertauben (Ectopistes): Wandertaube (E. migratorius) ©. 273. 


Bierte Familie: Turteltanben (Turtures). 


1. Sippe: Eigentlide Turteltauben (Turtur): Zurteltaube (T. auritus) ©. 279. 
2. Sippe: Lachtauben (Streptopeleia): Padytaube (S. risoria) ©. 282. 
3. Sippe: Zwergtauben (Chalcopeleia): Zwergtaube (C. afra) ©. 283. 


Fünfte Familie: Nallentanben (Zenaidae). 


1. Sippe: Schlagtauben (Melopeleia): Kufuli (M. meloda) &. 286. 

2. Sippe: Sperlingstauben (Pyrgitoenas): Orundtaube (P. passerina) ©. 287. 

3. Sippe: Sperbertäubihen (Geopeleia): Sperbertäubhen (G. striata) 289. 

4. Sippe: Keilfhwanztauben (Stictopeleia): Keilfhmwanztaube (8. caneata) S. 289. 


Sechſte Familie: Lauftauben (Geotrygones). 
Rebbubntauben (Starnoenas): Rebhuhntaube (8. cyanocephala) ©. 290. 


1. Sippe: 
2. Sippe: 
3. Sippe: 
4. Sippe: 
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Siebente Familie: Spiegeltauben (Phapes). 
Schopftauben (Ocyphaps): Scopftaube (O. lophotes) ©. 292. 


"Shillertauben (Phaps): Bronzeflügeltaube (Ph. chalcoptera) &. 293. 


Wacteltauben (Geophaps): Buchſtabentaube (G. seripta) ©. 295. 
Weißfleifhtauben (Leucosareia): Wonga-Wonga (L. picata) ©. 296, « 


Achte Familie: Mähnentauben (Calloenas). 


Mähnentauben (Calloenas): Mähnentaube (C. Nicobarier) ©. 297. 


Rronen: 


Nennte Familie: Kronentanben (Gourae). 
und Fädertaube (Goura coronata und G. Victoriae) ©, 298. 


Zehnte Familie: Zahntanben (Didunenli). 


Zahntauben (Didunculus): Zahntaube (D. strigirostris) ©. 301, 


1. Sippe: 


2, Sippe: 


4. Sippe: 
2. Sippe: 


B*50 


1. Sippe: 
2. Sippe: 
3. Sippe: 


4. Sippe: 
5. Sippe: 


— 


— 


1. Sippe: 


. Sippe: 
. Sippe: 
. Sippe: 


. Sippe: 
. Sippe: 
. &ippe: 


Elite Ordnung. 
Sharrvögel (Rasores) 


Erjte Familie: Flughühner (Pteroclae). 
Slugbühner (Pterocles): Ganga (P. arenarius) ©. 313. — Khata (P. Alchata) 


©. 313. — Sandhuhn (P. exustus) 314. — Streifenflugbuhn (P. Lichtensteinii) 
©. 315 
Steppenhühner (Syrrhaptes): Steppenhuhn (S. paradoxus) ©, 322, . 


Zweite familie: Rauchfußhühner (Tetraones). 
Auerbühner (Tetrao): Auerhuhn (T. urogallus) ©. 335. 
Spielhühner (Lyrurus): Birkhuhn (L. tetrix) ©. 347. — Rackelhuhn (L. Tetrao 
medius) ©. 354, 
Hafelhühner (Bonasia): Hajelhuhn (B. sylvestris) ©. 356. 
Prairiehühner (Capidonia): Prairiehuhn (C. americana) ©. 361. 
Schneehühner (Lagopus): Moorſchneehuhn (L. albus) S. 369. — Schottiſches 
Schneehuhn (L. seoticus) ©. 374. — Alpenſchneehuhn (L. alpinus) ©. 376. 


Dritte Familie: Feldhühner (Perdices). 
Felſenhühner (Tetraogallus): Königsrebbuhn (T. easpius) ©. 384. — 
Scneefafan (T. himalayensis) S. 334. 
Rothhühner (Caccabis): Gteinhuhn (C. saxatilis) ©. 3885. — Rothhuhn 
(C, rabra) S. 3941. — Klippenhuhn (C. petrosa) ©. 39. 
Feldhühner (Perdix): Nebhuhn (P. cinerea) S. 396. 
Tranfoline (Francolinus): Frankolin (F. vulgaris) ©. 404. 
Nackthalshühner (Pternistes): Küftenhuhn (P. rubricollis) ©. 405. 


Bierte Familie: Baumhühner (Odontophori). 
Baumbühner (Odontophorus): Capuera (O. dentatus) ©. 408. 
Baummwadteln (Ortyx): Virginiſche Wachtel (O. virginianus) ©. 409. 
Schopfwadteln (Lophortyx): a: und Helmwachtel (L. californianus und 
L. Gambelii) S. 413, 


Fünfte Familie: Wachteln (Coturnices). 
Wachteln (Coturnix): Wachtel (C. communis) ©, 423. 
65* 
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2. Sippe: Zwergwadteln (Excalfactoria): Chinefifhe Zwergwachtel (E. chinensis) 
©. 428. 


Sechſte Familie: Laufhühner (Turnices). 


1. Sippe: Laufhühner (Turnix): Gtreitlauffuhn (T. pugnax) ©. 430. — Fauſthühnchen 
(T. africanus) ©. 432, 
. Sippe: Trappenwachteln (Pedionomus): Trappenwachtel (P. torquatus) ©. 433. 


to 


Siebente Familie: Faſauenvögel (Phasianidae). 
1. Sippe: Prachthühner (Lophophori): Glanzfafan (L. resplendens) ©. 435. 
. Sippe: Hornfafanen (Ceriornis): Satyrhuhn (C. Satyra) ©. 439. — Jewar (C. mela- 
nocephala) ©. 440. 


Achte Familie: Kammhühner (Galli). 


Wildhühner (Gallus): Bankivahuhn (G. Bankiva) ©. 442. — Dſchungelhuhn (G. Stanleyii) 
©. 442. — Gangsgar (G. furcatus) ©. 443, — Sonneratshuhn (G. Sonnerati) 
S. 445. — Haushuhn (G. domesticus) ©. 446. 


to 


Neunte Familie: Faſanen (Phasiani). 


1. Sippe: Faſanenhühner (Euplocamus): Prälat (E. Diardigallus praelatus) S. 450. 
— Faſanenhuhn (E. melanotus) ©; 451. — Kelitſch (E. albocristatus) ©. 452. 
. Eippe: Silberfafanen (Nyethemerus): Gilberfafan (N. argentatus) S. 454. 
3. Sippe: Edelfafanen (Phasiani): Edelfaſan (Ph. colchieus) S. 456, — Ringfaſan 
(Ph, torquatus) S. 456. — Buntjafan, Rupferfafan, Königsfaſan (Ph. versi- 
color, Soemmerringii und Revesii) ©. 457. 
4. Sippe: Kragenfafanen (Thaumalea): Goldfafan (Th. pieta) ©. 463. — Schmudfajan 
(Th, Amherstiae) ©. 464. 
. Sippe: Obrfafanen (Crossoptilon): Obrfafan (C. auritum) ©, 466. 
. Sippe: Argusfafanen (Argus): Argusfafan (A. giganteus) ©. 469. 
. Sippe: Spiegelfafanen (Polyplectron): Chinquis (P. Chinquis) S. 470. 


tw 
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Zehnte Familie: Pfauen (Pavones). 
Pfauen (Pavo): Pfau (P. eristatus und nigripennis): Riefenpfau (P. mutiens) S. 472. 


Elfte Familie: Perlhühner (Numidae). 


1. Sippe: Königsperlhühner (Acryllium): Geierperlhuhn (A. vulturinum) ©. 477. 

2. Sippe: Schopfperlbühner (Guttera): Schopfperlfuhn (G. Pucheranii) ©. 477. 

3. Sippe: Perlhühner (Numida): Gemeine? Perlhuhn (N. meleagris) ©. 477. — Helm: 
perlhuhn (N. mitrata) ©. 478. — Pinfelperlbubn (N. ptilorhyncha) ©, 478. 


Zwölfte Familie: Truthühner (Meleagrides). 
Truthühner (Meleagris): Truthuhn (M. Gallopavo). — Pfauentruthuhn (M. ocellata) ©. 484. 


Dreizehute Familie: Hühner: Wallnifter (Tallegalli), “ 


1. Eippe: Dickſchnabelhühner (Catheturus): Buſchhuhn (C. Lathami) ©. 490, 
2. Sippe: Maleos (Megacephalon): Maleo (M. Maleo) ©. 493. 
3. Sippe: Tauben:Wallnijter (Leipoa): Tauben: Wallnifter (L. ocellata) ©. 495. 
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Bierzehute Familie: Großſnßhühner (Megapodii). 
Großfüße (Megapodius): Großfuß (M. tamulus) S. 498. 


Funfzehute Familie: Hoffovögel (Cracidae). 
1. Sippe: Hokkos (Craces): Hokko (Crax alector) S. 501. — Mutung (C. caruneulata) 
S. 501. — Zimmthoffo und Helmhokko (C. rubra und C. Pauxi) ©. 502. 
. Sippe: Berghokkos (Oreophasis): Berghokko (O. Derbyanus) ©. 509. 


to 


Schözehnte Familie: Schafubühner (Penelopas). 


1. Eippe: Guanbübner (Penelope): Schakupemba (P. superciliaris) ©. 510. — Schaku— 
tinga (Pipile leucolophos) S. 510. — Aracuang (Ortalida Aracuan) ©. 511. 
. Eippe: Schopfbühner (Opisthocomus): Schopfhuhn (O, ceristatus) ©. 513. 


De 


Siebzehnte Familie: Steißhühner (Crypturidae). 


. Eippe: Injambus (Crypturus): Tataupa (C. Tataupa) ©. 517. 

. Eippe: Großſteißhühner (Rhynchotus): Inambu (R. rufescens) ©. 517. 
. Eippe: Zwergfteißhühner (Nothura): Pfauenhühndyen (N. nana) ©. 519. 
. Sippe: Macucas (Trachypelmus): Macuca (T, brasiliensis) ©. 519. 


— 


Zwölfte Ordnung. 
Kurzfhägler (Brevipennes) 


Erſte Familie: Strauße (Struthiones). 
.Sippe: Strauße (Struthio): Afrikaniſcher Strauß (8. camelus) S. 522. 
. Sippe: Nandus (Rhea): Nandu (Rh. americana) S. 535. — Zwergnandu und Lang: 
ſchnäbeliger Nandu (Rh. Darwinii und Rh. macrorhyncha) ©. 535. 
3. Sippe: Emus (Dromaeus): Emu (D. Novae-Hollandiae) S. 542. — Gefledter Emu 
(D. irroratus) ©. 543. 


is 


Zweite Familie: Kafuare (Casuarii). 

Rajuare (Casuarius): Helmkaſuar (C. galeatus) ©. 547. — Mooruk (C. Bennettü) ©. 547. 
— Ein- und zweilappiger Kaſuar (C. uniappendicnlatus und C. biearunculatus) 
©. 547. — Kaups Kaſuar (C. Kaupi) S. 547. — Auſtraliſcher Kafuar 
(C. australis) ©. 547. 


Dritte Familie: Schnepfenftrauße (Apteryges). 
Schnepfenitrauße (Apteryx): Kiwi (A. australis und A. Mantelli) ©. 550. 
Dreizehnte Ordnung. 
Stelzvögel (Grallatores) 


Erite Familie: Trappen (Otides). x 
1. Sippe: Trappen (Otis): Groftrappe (0. tarda) S. 560. 
2, Sippe: Zwergtrappen (Tetrax): Jwergtrappe (O. tetrax) ©. 565. 
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3. Sippe: Hubaras (Hubara): Kragentrappe (H. Macquenii) ©. 565. — Hubara (H. undu- 
lata) ©. 568. 
(4 Sippe: Shmudtrappen (Sypheotides): lerifin (8. bengalensis) &. 570. 
Zweite Familie: Rennvögel (Tachydromi). * 
1. Sippe: Wüſtenläufer (Cursorius): Wüſtenläufer (C. isabellinus) ©. 572. 
(2. Sippe: Krofodilwähter (Hyas): Krokodilwächter (H. aegyptiacus) ©. 579. 
Tritte Familie: Schwalbenwater (Tracheliae). 
Brachſchwalben (Glareola): Brachſchwalbe (G. pratincola) ©. 578. 


Vierte Familie: Didfüße (Oedienemi). 
 Didfühe (Oedienemus): Triel (O. crepitans) ©. 581. 


F Fünfte Familie: Regenpfeifer (Charadrii). 
Eippe: Goldregenpfeifer (Charadrius): Goldregenpfeifer (Ch. auratus) ©. 586. 
Eippe: Alpenregenpfeifer (Eudromias): Mornell: Regenpfeifer (E. Morinellus) ©. 539. 
. Sippe: Uferpfeifer (Aegialites): Alußregenpfeifer (A. minor) ©. 591. 


[bi De BE 


— Secechſte Familie: Kiebige (Vanelli). 


. Sippe: Kiebige (Vanellus): Kiebik (V. critsatus) S. 593. 
. Sippe: Sporentfiebite (Hoplopterus): Sporentiebitz (H. spinosus) S. 597. 
. Eippe: Lappenkiebitze (Sarciophorus): Lappenkiebitz (S. pileatus) &. 599. 


[Da 


= 


Siebente Familie: Steinwälzer (Strepsilates). 
— Steinwälzer (Strepsilas): Steinwälzer (8. interpres) &. 600. 


Achte Familie: Anfternfiiher (Haematopi). 
__ upernftlger (Haematopus): Aujternfiicher (H. ostrealegus) S. 602. 


X Neunte Familie: Schnepfenvögel (Limicolae). 


1. Sippe: Schnepfen (Seolopax): Waldſchnepfe (8. rusticola) ©. 608. 
2. Sippe: Sumpfſchnepfen (Gallinago): Bekaſſine (G. seolopacinus) S. 613. 
3. Sippe: Moorſchnepfen (Philolimnos): Halbſchnepfe (P. gallinula) S. 617. 


Zehnte Familie: Strandlänfer (Tringae). 


1. Sippe: Sumpfläufer (Limicola): Sumpfläufer (L. pygmaea) ©. 6%. 
_. Sippe: Sanderlinge (Calidris) Sänderling (C. arenaria) ©. 620. 
3. Sippe: Schlammläufer (Pelidna): Zwergbrachvogel (P. subarquata) ©. 622, 
4. Sippe: Zwergitrandläufer (Actodroma): Gandläuferhen (A. minuta) S. 624, 
5. Sippe: Rampfläufer (Philomachus): Kampfläufer (Ph. pugnax) ©. 625. 


(i . Sippe: 
— 
— Sippe: 


—ESippe: 
Sippe: 


— Sippe: 
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Elfte Familie: Waſſertreter (Phalaropi). 


Odinshennen (Lobipes): Odinshenne (L. hyperboreus) S. 630. 
Waffertreter (Phalaropus): Waſſertreter (Ph. rufus) ©. 631. 


Zwölfte Familie: Waſſerläufer (Totani). j 
Strandpfeifer (Actitis): Sandpfeifer (A. hypoleucos) &. 635. ” 


Dreizehnte Familie: Säbler (Recurvirostrae). 
 Fiselfänäbler (Recurvirostra): Säbelſchnäbler (R. Avocetta) S. 645. 


Bierzehnte Familie: Bradvögel (Numenii). 


—Regenſchnepfen (Glottis): Glutt (G. chloropus) &. 637. 
Uferjhnepfen (Limosa): Sumpfwater (L. rufa) ©. 639. 
Stelzenläufer (Hypsibates): Ötelzenläufer (H. himantopus) ©. 642. Anne 


Brahvögel (Numenius)> Bracher (N. arquatus) ©. 649. 


I. Sippe: 


3 Sippe: 


( göffetreiger (Platalea): 


(* Sippe: Savafus (Caneroma): Savaku (C. eochlearia) ©. 668. 


Funfzehnte Familie: Ibiſſe (Ibides). 
Sichler (Faleinellus): Sichelſchnabel (F. igneus) ©. 654. 
2. Sippe: Scharladibis (Ibis): Scharlahibis (I. rubra) ©. 657. 
Ibis (Threskiornis): Heiliger Ibis (T. religiosa) ©. 659. 


Sechszehnte Familie: Pöffelreiher (Plataleae). 
Löffler (P. leucorodia) ©, 664. 


er Fr 


Siebzehnte Familie: Kahnſchnäbler (Caneromata). 
Er Sippe: Schuhſchnäbel (Balaeniceps): Schuhſchnabel (B. Rex) S. 667. 


Achtzehnte Familie: Schattenvögel (Scopi). 


(Säattenvögel (Scopus): Ecyattenvogel (8. umbretta) ©. 668, 


I. Sippe: 
2. Sippe: 
3. Sippe: 
4. Sippe: 
» Sippe: 
6, Sippe: 


Nennzehnte Familie: Störde (Ciconiae). 
Nimmerjatt3 (Tantalus): Nimmerfatt (T. Ibis) ©. 673. 
Störde (Cicunia): Hausſtorch (C. alba) &. 675. 
Simbils (Sphenorhynchus): Simbil (Abdimii) S. 683. 
Riefenftörde (Myeteria): Gatteljtord (M. senegalensis) S. 685. 


Krepfitörde (Leptoptilos): Marabu (L. erumenifer) &. 689. 
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Klaffihnäbel (Anastomus): Afrikaniſcher Klafifchnabel (A. lamelligerus) ©. 692. 


Swanzigfte Familie: Reiher (Ardeae), 


liath) ©. 700. 


: Schmudreiber (Herodias): Edelreiher (H. 


(H. garzetta) ©. 705. 


alba) ©, 


701. 


Fiſchreiher (Ardea): Fiſchreiher (A. cinerea) S. 697. Wieſenreher (A. Go- 


—  Eeidenreiber 
et we 
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(3. Sippe: Kuhreiher (Bubulceus): Kuhreifer (B. Ibis) ©. 705, 
4. Sippe: Nachtreiher (Nycticorax): Nachtreiber (N. europaeus) ©, 707. 


5. Sippe: Zwergreiber (Ardetta): Zwergrohrdommel (A. minuta) ©. 711. 
6. Sippe: Rohrdommeln (Botaurus): Rohrdommel (B. stellaris) ©, 714. 


Einundzwanzigite Familie: Sonnenreiher (Eurypygae). 
Sonnenreiher (Eurypyga): Sonnenreiher (E. Helias) ©. 717. 


Zweinndzwanzigite Familie: Kraniche (Grues). 


1. Sippe: Kraniche (Grus): Kranid) (G. eineren) ©. 723. 
2. Sippe: Jungfernfranihe (Anthropoides): Jungfernkranid (A. Virgo) ©. 728. 


Dreinudzwanzigfte Familie: Kroneukraniche (Balearicae). 
(Biauentranige (Balearica): Pfauenfranidy (B. pavonina) ©. 730. 


{ Bierundzwanzigite Familie: Feldſtörche (Arvieolae), 
‚1. Sippe: Schlangenftörde (Dicholophus): Geriema (D. cristatus) ©. 732. 
(2. Sippe: Trompetervögel (Psophia): Agami (P. erepitans) ©. 7:35. 


Fünfundzwanzigfte Familie: Wehrbögel (Palamedeae). 


1. Sippe: Wehrvögel (Palamedea): Aniuma (A. cornuta) S. 738. 
(2. Sippe: Tfhajas (Chauna): Tſchaja (C. Chavaria) S. 740. 


Schsundzwanzigite Familie: Rallen (Ralli). 


(1.Sippe: Schnepfenrallen (Rhynchaea): Goldralle (R. capensis) S. 742. 
——. Sippe: Wafferrallen (Rallus): Wafjerralle (R. aquatieus) ©. 744. 

(3 Sippe: Hühnerrallen (Aramides): GSerrafura (A. gigas) ©. 746. A | 

4. Sippe: Wiefenfnarrer (Crex): Wiefenfnarrer (C. pratensis) ©. 748.7. 


Siebenundzwanzigite Yamilie: Blätterhühnden (Parrae). 


( 1. Sippe: Sporenflügel (Parra): Jaſſana (P. Jacana) ©. 752. 
(2. Sippe: Wafjerfafanen (Hydrophasianus): Wafferfafan (H. Sinensis) S. 754. 


Ahtundzwanzigite Familie: Waflerhühner (Gallinulae). 
Ci. Sippe: Sultanshühner (Porphyrio): Purpurhuhn (P. hyaeinthinus) ©. 755. 
(2. Sippe: Moorhühnden (Stagnicola): Teihhuhn (St. chloropus) ©. 758. 
— Sippe: Bläßhühner (Fulica): Waſſerhuhn (F. atra) S. 762. 


Neunundzwanzigſte Familie: Saumfüße (Podoae). 
Taucherhühnchen (Heliornis): Picapare (H. surinamensis) ©. 765. 
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Fünfte Neibe, 


Showimmer (Natatores). 
Vierzehnte Ordnung. 


Zahnſchnäbler (Lamellirostres). 


Erite Familie: Stelzihwäne (Phoenicopteri). 


Flamingos (Phoenicopterus): Flaming (Ph. roseus) ©. 771. 


zur 


(5. 
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Sippe: 
. Sippe: 
Sippe: 
Sippe: 
Sippe: 


. Sippe: 
. Sippe: 
. Sippe: 
. Sippe: 
Sippe: 
Sippe: 
. Sippe: 
Eippe: 


. Sippe: 
. Sippe: 
Eippe: 
Sippe: 
Sippe: 


. Sippe: 
. Sippe: 
. Sippe: 
Sippe: 


Sippe: 
. Sippe: 


Zweite Familie: Schwäne (Cygni). 
Höckerſchwan: Stummer Schwan (Cygnus olor) ©. 780. 
Singihmwan (C. musicus) ©. 780. 

Zwergfhwan (C. Bewickii) ©. 780. 
Schwarzbalfiger Schwan (C. nigricollis) ©. 784. 
Schwarzer Schwan (C. chenopsis atratus) ©. 784. 


Dritte Familie: Günſe (Anseres). 
Sporengänfe (Pleetropterus): Sporengand (Pl. gambensis) ©. 789. 
Schwanengänfe (Cygnopsis): Kanadiſche Gans (C. eanadensis) ©. 791. 
MWildgänfe (Anser): Graugans (A. cinereus) ©. 794. 
Schneegänſe (Anser-Chen): Schneegans (A. hyperboreus) ©. 800. 
Meergänfe (Bernicla): Ningelgand (B. torquata) ©. 802. 
Fuchsgänſe (Chenalopex): Nilgans (Ch. aegyptiacus) S. 804. 
Zwerggänfe (Nettapus): Girja (N. coromandelianus) ©. 807. 
Hühnergänfe (Cereopsis): Kappengans (C. Novae-Hollandiae) ©. 803. 


Vierte Familie: Schwimmenten (Anates). 
Fuchsenten (Casarca): Fuchsente (C. rutila) S. 812. 
Höhlenenten (Vulpanser): Brandente (V. tadorna) ©. 815. 
Baumenten (Dendrocygna): Wittwenente (D. viduata) ©. 819. 
Spiegelenten (Anas): Stodente (A. boschas) ©. 821. 
Schmudenten (Aix): Brautente (A. sponsa) ©. 825. — Mandarinenente 
(A. galericulata) ©. 828. 
Löffelenten (Spatula): Löffelente (S. clypeata) ©. 830. 
Mofhusenten (Cairina): Mofchusente (C. moschata) ©. 832. 


Fünfte Familie: Taucheuten (Fuligulae). 
Eidervögel (Somateria): Eiderente (8. mollissima) S. 836. — Prachteider— 
ente (8. spectabilis). — Pradhtente (S.- Heniconetta-Stelleri) ©. 837. 
Trauerenten (Oidemia): Sammtente (O0. fusca) ©. 841. 
Tafelenten (Aythya): Männliche Tafelente ©. 842, 
Ruderenten (Erismatura): Ruderente (E. leucocephala) ©. 844. 
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1. Sippe: 
2. Sippe: 
. Sippe: 
4. Sippe: 


5. Sippe: 
. Sippe: 


n 
wi 


mim 
-- 


. Eippe: 
. Sippe: 
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Sechſte Familie: Säger (Mergi). 


Zwergſger (Mergellus): Zwergſäger (M. albellus) ©. 846, 
Zahnfäger: Gänfefäger (M. merganser) ©. 349. 


Funfzehnte Ordnung. 
Seeflieger (Longipennes) 


Erſte Familie: Seefhwalben (Sternae). 


Raubfeefhwalben (Sylochelidon): Wimmermöve (S. caspia) ©. 856. 

Stromfhmwalben (Sterna): Flußſchwalbe (St. hirundo) ©. 858. 

Awergjeefhwalben (Sternula): Zwergſeeſchwalbe (St. minuta) ©. 860. 

Wafferfhwalben (Hydrochelidon): Amfelmöve (H. nigra) ©. 861. — Weiß⸗ 
flügelige Waſſerſchwalbe (H. lencoptera) ©. 862. 

Feenſchwalben (Gygis): Feenſchwalbe (G. candida) ©. 863. 

Noddy (Anous stolidus) ©. 865. 


Zweite Familie; Scherenſchnäbel (Rhynchopes). 


(Süerenis näbel (Rhynechops): Scherenſchnabel (Rh. orientalis) ©. 866. 


1. Sippe: 


( Sippe: 
3. Sippe: 


4. Sippe: 
(5. Sippe: 


1. Sippe: 
2. Sippe: 


Dritte Familie: Möven (Lari). 
Fifhermöven (Larus): Mantelmöve (L. marinus) S. 870. — Silbermöve (L. argen 
tatus) S. 870. — Heringsmöve (L. fuseus) ©. 870. — Eismöve (L. glaucus) 
S. 870. — Rolarmöve (L. lencopterus) S. 870, 
Eisfeldmöven (Pagophila): Elfenbeinmöve (P. eburnea) ©. 872. 
Stummelmöven (Rissa): Dreizebige Möve (R. tridactyla) ©. 874. 
Kappenmöven (Chroicocephalus): Lachmöve (C. ridibundas) © 376. 
Rofenmöven (Rhodostethia): Rofenmöve (Rh. rosea) ©. 885. 


Bierte Familie: Raubmöven (Lestres). 


Raubmöven (Lestris): Sfua (1. catarractes) ©. 880. 
Schmarogerraubmöven (L.-Stercorarius): Schmaroerraubmöre (L. para- 
sitica) S. 883. 


Fünfte Familie: Albatrojie (Diomedeae). 


(atsatroft (Diomedea): Kapſchaf (D. exsulans) ©. 356. — Grünſchnäbeliger und ruß: 


* 1. Sippe: 
2. Sippe: 


3. Sippe: 


farbener Albatroß (D. chlororhynchos und D.-Phoebetria-fuliginoss) ©. 836. 


Sechſte Familie: Sturmwögel (Procellariae). 


Niefenfturmpögel (Procellaria-Ossifragus): Rieſenſturmvogel (P. giganteus) 
©. 893. i 

Eisfturmvögel (Procellaria): Eisjturmvogel (P. glacialis) S. 895. — Rap: 
taube (P.-Daption-capensis) ©. 897, 

Entenftürmer (Prion): Entenfturmvogel (P. vittatus) ©. 899. 
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Siebente Familie: Sturmfhwalben (Oceanides). 
1. Sippe: Sturmijhwalben(Thalassidroma): Sturmſchwalbe (Th. pelagica) S. 901, 
2. Sippe: Sturmfegler (Oceanodroma): Sturmfegler (Oc. Leachii) S. MI. 
Achte Familie: Sturmtaucher (Puffini). 
(e auderfturm ög el (Puffinus): Wafferfcherer (P: Anglorum) ©. 904. 


Schözehnte Ordnung. 
Ruderfüßler (Steganopodes). 


Erite Familie: Fiſcherſtößer (Piscatrices). 


4. Sippe: Tropikv ögel (Phaeton): Weiß: und rothſchwänziger Tropifuogel (Ph. aethereus 
und phoenicurus) ©. 909. 
2. Sippe: Tölpel (Sula): Geerabe (S. alba) S. 1. 


Zweite Familie: Fregattvögel (Tachypetes). 
Fregattvögel (Tachypötes): Fregativogel (T. Aquilns) ©. 913. 


Dritte Familie: Scharben (Haliei). 


— 1. Sippe: Schlangenhalsvögel (Plotus): Anhinga (P. Anhinga) ©. 918. — Schlangen: 
balsvogel (P. Levalliantii) ©. 918. 
x 2, Sippe: Scharben (Phalacrocorax): Kormoran (Ph. Carbo) ©. 923. 


Vierte Familie: Pelefane (Pelecani). 


Pelekane (Pelecanus): Gemeiner Pelekan (P. onocrotalus) S. 929. — Schopfpelekan 
(P. crispus) ©. 930. 


Siebzehnte Ordnung. 
»Taucher Ürinatores) 
— — | 


Erfte Familie: Steiffüße (Podieipites). - 


I. Sippe: Haubenfteißfüße (Podiceps): Haubenſteißfuß (P. cristetun) ©. 939. 
2. &ippe: Zwergſteißfuß (P. minor) ©. 942. 


Zweite Familie: Seetaucher (Colymbi.) 


Seetauder (Colymbus): Eistaucher (C. glacialis) ©. 945. — Polartaudher (C. arcticus) 
©. 945. — Rothkehliger Seetaucher (C. septentrionalis) ©. 945. 


Dritte Familie: Lummen (Uriae). 

u Sippe: Teiften (Cepphus): Grilllumme (C. Grylie) ©. 248. 

(2. Sippe: Lummen (Uria): Troillumme (U. troile) &. 950, 

(? Eirpe: Krabbentauder (Mergulus); Krabbentauder (Arctica- Mergulus-Alle) ©. 954. 
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Bierte Familie: Schmucktaucher (Phaleres). 


(Straußtauder (Phaleris): ©tarif (Ph. cristatella) ©. 956. 


1. Sippe: 
. Sippe: 
3. Sippe: 


dos 


Pe DA 


. Sippe: 
. Sippe: 
. Sippe: 


Fünfte Familie: Alfen (Alcae). 


Larventaucher (Mormon): Lund (M. fratercula) ©. 956. 
Allen (Alca): Tordalf (A. torda) ©. 961. 
Stummelalt (Pinguinus): Riefenalt (A.-P.-Plautus impennis) ©. 963. 


Sechſte Familie: Floſſentaucher (Aptenodytae). 


Finnentauder (Aptenodytes): Königstaucher (A. patagonica) ©. 968. 
Fetttauder (Spheniscus): Brillenfetttaucher (S. demersus) ©. 968. 
Sprungtauder (Eudyptes): Goldtaucher (E. chrysocoms) ©. 969. 


Ein Blid auf. das Leben der Gefammtheit S. 973. 


Namenverzeihniß ©. 997. 


Erud vom Bibliographiſchen Inftitut (M. Diener) in Hildburghaufen. 


Rayerische, 
Staatsbibliothek 
München 


Berlag des Bibliographiſchen Infituts in Jildburghauſen. 


Meyer’s neues Konversations-Lexikon. 23. Kzich mu 


in 15 Bänden, geheftet à 2 Thir., geb. in Leinwand & 2’/, Thir., in Halbfranz à 2',, Thlr. 
(oder 800 Lieferungen & 8 Sgr.), mit Karten und Illustrationen. 


XV. Band, 9. und 10. Heft. 6 Sgr. 


Inhalt: Yoroneser Erde — Vulkane. 


— — 


Bibliothek ausländischer Klassiker in deutscher Vobertrugunn. 


52. pe Shakespeare’s Sonette, dentsch von F. A. Gelbeke. 
gr. 





Ergänzungsblätter. Kasse Hoischnit‘ 5° 64 Oktav-Seiten mit Ilu- 
IL. Band, 11. Heft. 6 Sgr. 
Inhalt: 


Geschichte: Der ersio (berathande Belchntag des | fermung der Erde ron der Bonne. — 
norddeutschen Bundes, II, von Otto —— — Der Aufstand | Intensität des Sonnenlichts, — Spaktzn, Sonusnfscke. — 


der Mohammedauer im westlichen Cbine, des Neptun. — Neus Kometen, wur rat. — Die Bahn 

Literatur: Napoleon, Das Leben Cäsars, Band II, Zoologie: Vorkommen des Ur. — Far wechsel der 
von Prof. Höfler. — Englisches Zeitungswesen (Karcher, | Vögel. — Verhalten der Fische bei Nacht. — Die essbare 
Stadien über die politischen und zesellschaftlichen Einrich- | Schnecken und Muscheln des Adrintischen Meeres 7 
tungen Eoglands). — Zeitungen in Neapel, Neue Zeitung Botanik: Ueber die Bed des Vorko: 
in — von Arten und Varietäten innerhalb Ihren Verbreitungs- 
. ers —— rein —— — Jakob — — Der — nag⸗ 
gnaz Hittorf — Kaspar Raltenmoset, von Mar Schauler. neralogie und Geologie: Der Lösa,. _ 

Usographie: Der Handeisverkohr nach Oentralasien, | Das Kapland, — Die Insel Matte, _ "Die Gibraltar. — 
von Dr. Schlagintweit. — Südafrika, Karl Mauchs | von Begoslowst- Kupfergraben 
Forschungen. Volkswirthschaft und Statiatik > Moderne Handels 

Physik ı Wärmeeontwickelung beim Benstzen poröser | verträge seit 160, von Dr. Dühring, — Münzwesen | * 
Körper. — Wärme- und Lichtstrablen. — Dauer der Licht- | Donaufürstenthümern. en in den 
eindrücke. — Antimon zu galvanlschen Batterien. banı Bernstein bei Memel 


- — Busslands Gold- 


Meteorologie: Isothermen, Isanomalen, Isametralen, eg on, von Dr. J. Altmann. — Werthformel für Zimk- 


von Dr. Dellmans, — Der Erdstrom und die Telegraphen- rze. 

ströme,. — Meiaorologische Stationen in Bayern zu forst- Technologie: Kochgeschirre aus Boss 

lichen Zwecken, Apparst zum Kinsprangen der Gewebe, 
erei. 


emerstabl. — 
Chemie: Uobersättigte Lösungen. — Thallium, — | der Hutmacherei. — Bereitung d — Maschinen in 
8, — —— des Thees. — Zu- en 2a — an ——— — Beine 
Skmmense or r en . en. — extrac * 
Astronomie: Sternschuuppen und Kometen. — Ent- | tine aus Leim. t schweizerischer Gela- 
Abbildungen: Jahresisanomajen. — Isanomalen des Janusr. — Abweichungen der 
im December 1839 vom mittleren Werthe derselben. — Temporatur 








— —— 


Auf Anregung einiger Antoritüten in der geographischen Literatur, wie der H ; 
v. Klöden, Kiepert ete., haben wir aus dem Reichthum unserer Globus- Illustrationen ne —— 


Charakterbilder der Erd- & Völkerkunde 


veranstaltet, um als Anschauungsmittel zur Belebung des geographischen Unterrichts 
der Umstand, dass die grosse Mehrzahl der Globus - Bilder Ber künstlerischer und ac Bang Mr ——*— 
seltenen Vorzug der Wahrheit und Authentizität verbinden, hat den Wunsch nahe gel diese V ung den 
dem Lehrzırecke zu Gute kommen zu lassen. Ausgiebiger als mit manchen anderen ilderwerk orzüge auch 
Lehrer mit diesen Charaktertypen seine Vorträge illustriren und falsche oder lückenhafte v = nee 
durch herkömmliche Vernachlässigung des illustrativen Theils unserer geögraphi orstellungen, die 


sch . 
Jugend leider traditionell geworden sind, berichtigen und bereichern köunen, en Lehrmittel bei der 
Ein kurser Text, der mehr ein Faden für die Erklärung als selbst eine 301 n 2 
einzeinen Stücke zusammengehöriger Gruppen. che sein soll, verbindet die 


Die ganze, über alle Zonen der Erde sich erstreckende Sammlung ist anf a 


: r en Umfan 

2 Bänden, jeder zu 10 monatlichen Lieferungen — 
begrenzt, Die Lieferung (von 48 Bilderseiten 4°) kostet 10 Sgr. — In allen Buchhandi ; 
Lieferung zur Ansicht und Subscription aus, — — 


Inhalt des zweiten Heftes: 


Bilder aus dem Wüstenleben der Sahara und ihren Oasen 
Das Harzgebirge (mit 12 Illustrationen). (mit 20 Tilustrationen.) 
Die Mormonen in Utah (mit 3 Illustrationen). 

Bilder aus Neuseeland (mit 6 Illustrationen). 

Vie Grotte von Antiparos (mit 2 Illustrationen). 

14° Stadt Oporto am Douro ber 5 Illustrationen). 


Aus dem Lande der Kalkas-Mongolen (mit 6 Illustratiopen) 
— Snterwoche a — m 5 Illustrationen). 3 
0 Sia 10 Ruinen der altamerikanischen Prachtstadt Chich 
Aus den. (mit 3 Illustrationen). en Itza in Yucatan 
Die Oster 
Die Ruin« - * 





(mit 





Buchbindere: 
CHR. SCHWAB 
München 





